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Mädchenendehnng.  ^.  Gesckichte. 
Was  das  Haas  fOr  die  Erziehung  seiner 
Töchter  im  Altertiun  und  Mittelalter  tat, 
blieb  dem  einzelnen  überlassen,  der  Staat, 
die  Öffentlicbkeit  kflmmerte  sieh  nicht 
dämm.  Und  wenn  anch  die  Kirche  im 
Mittelalter  in  einzelnen  Klosterschnlen 
Töchtern  hervorragender  Familien  Unter- 
richt und  Erziehung  zu  teil  werden  b'eß, 
wenn  anch  infolge  der  krftftigeü  Anstöße  des 
Hnmanismos  nnd  der  Reformation  einige 
wenige  St&dte  sich  znr  Gründung  von 
Schalen  für  die  weibliche  Jagend  herbei- 
Uefien,  so  ist  doch  erst  seit  dem  19.  Jahr- 
hundert die  öffentliche  Erziehung  für 
M&dchen  in  Schulen  eingerichtet  worden. 
Wie  alles  Unterrichtswesen,  ist  auch  die 
Mädchenschule  aus  der  Privatschule  heraus- 
gewachsen; 1808  wurde  die  erste  in  Han- 
noTer,  1803  in  Frankfurt  a.  M.  errichtet 
Nicht  der  Staat,  sondern  die  St&dte  nahmen 
sich  zuerst  mit  dem  wachsenden  Bildungs- 
bedürfinis  der  Frauen  (siehe  Frauenbildung) 
der  Schulerziehung  des  weiblichen  Ge- 
Bclüechtes  an.  Die  Mädchenerziehung  in 
der  Volksschule  ging,  weil  der  der  Knaben 
gleich,  nach  einem  festen  Plan,  aber  die- 
jenige der  höheren  Mädchenschulen  war  in 
den  ersten  Jahrzehnten  ganz  der  Willkür 
der  einzelnen  Leiter  unterworfen.  Die 
meisten  Schulen  ahmten  die  humanistisch- 
sprachliche Gelehrten bildung  der  Gymna- 
sien nach,  um  sich  dadurch  einen  beson- 
deren Grad  Ton  Wichtigkeit  beizulegen; 
die  PriTatschulen  dag^en,  aus  materiellen 
Gründen  meist  auf  die  Gunst  des  Publi- 
kums angewiesen,  mußten  den  buntschek- 
kigen    Wünschen    desselben  nachkommen 
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und  die  billigsten  Lehrkräfte  heranziehen, 
so  daß  Schulzeit,  Bildungsstoffe,  Lehrbücher, 
Lehrziele  überall  verschieden  waren,  eine 
Verwirrung,  die  noch  bis  in  die  letzten 
Tage  hineinreicht.  Das  dringende  Bedürfnis 
nach  einigermaßen  einheitlicher  Organi- 
sation und  Festlegung  des  Charakters  der 
Mädchenschule  als  einer  höheren  Bildungs- 
anstalt führte  aus  freiem  persönlichen  In- 
teresse eine  Anzahl  hervorragender  Mädcben- 
schulpädagogen  im  Jahre  1872  zu  einer 
ersten  Versammlung  nach  Weimar.  Die 
Annahme  der  damals  gefaßten  Bestim- 
mungen bezeichnet  die  Geburt  der  modernen 
höheren  Mädchenschule,  als  einer  höheren 
Lehranstalt,  die  dem  weiblichen  Geschlecht 
eine  eigenartige  Bildung,  nach  Umfang  und 
Inhalt,  nach  Grundlage  und  Ziel  von  der 
männlichen  verschieden,  zu  vermitteln  hat. 
Nach  ministeriellen  Bestimmungen  von  1894 
ist  diese  leider  in  Preußen  nur  neunklassig, 
umfaßt  aber  in  den  übrigen  deutschen 
Landen  meist  zehn  Schuljahre,  für  sie  ein 
Vorteil,  da  gerade  das  16.  Lebensjahr  das- 
jenige ist,  in  dem  sich  das  Mädchen  zu 
einer  Reife  entwickelt,  bei  der  sie  eine 
höhere,  wissenschaftliche  Betrachtungsweise 
der  Dinge  gestattet. 

B,  Häusliche  Erziehung.  Die 
eigentliche  Erziehungsstätte  der  Jugend  ist 
nicht  die  Schule,  sondern  die  Familie,  für 
das  Mädchen  insbesondere.  Hier  sind  durch 
natürliche  Bande  dem  Kinde  die  höchsten 
Autoritäten,  Vater  und  Mutter,  geschenkt 
und  nicht  durch  Gebote  aufgedrängt;  der 
FamUie  sind  Zucht,  Ordnung,  Sitte  nicht 
Gesetze  und  schriftliche  Verordnungen, 
Buchstaben,   die  den  Geist  töten,  sondern 
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der  Palsschlag  ihres  Lebens;  sie  ist  femer 
die  kleinste  Gemeinde,  die  vom  Anfang  an 
die  körperlichen  Zastände,  aber  auch  die 
geistigen  Begangen  aufkeimen  sieht  Ist 
der  Vater  das  Haapt  der  Haasgemeinde, 
der  Gesetz  und  Willen  bestimmt,  so  ist  die 
Matter  Lebensspenderin  and  Bildnerin;  sie 
tr&gt  die  einzelnen  Steine  zusammen  und 
fügt  sie  zam  kunstvollen  Bau  der  Er^ 
Ziehung;  sie  führt  Willen  und  Gesetz  ans; 
sie  hat  die  unmittelbare  Aufsicht  und  den 
veredelnden  Umgang;  als  Hüterin  der  Sitte 
des  Hauses,  als  Pflegerin  des  nationalen 
Geistes,  des  Schönen  und  der  Beligiosit&t 
am  Hausaltar,  als  sich  selbstverleugnende 
Gehilfin  des  Vaters  wird  sie  das  vollkom- 
menste Vorbild  der  Kinder,  besonders  der 
Mädchen.  Wie  die  Mutter  lebt  und  liebt, 
schafft  und  sorgt,  wie  sie  durch  edle  Sitte 
den  Ton  des  Hauses  stimmt  und  ihm 
Sonnenschein  schenkt:  geradeso  ahmt  es 
die  weibliche  Jugend  nach.  Mütter,  ge- 
bildet an  Kopf  und  Herz,  müssen  unsere 
Töchter  haben,  denn  durch  jene  empfangen 
sie  das  Beste,  was  sie  einst  brauchen.  Aber 
nicht  nur  fär  Charakter  und  Gemüt  ist  die 
Familie  die  Eiementaraohule  des  M&dchens, 
sondern  auch  in  unterrichtlicher  Beziehung. 
Die  Obung  der  Hand  mit  Nadel  und  Schere, 
mit  Zeich enstift  und  dem  die  Phantasie 
bildenden  Spielzeug,  die  Übung  der  Sinne, 
besonders  des  Auges,  Ohres  und  Tastsinnes, 
der  richtige  und  reine  Gebrauch  der  Sprach- 
und  Atmungswerkzeuge  kann  nicht  früh 
genug  anfangen:  sie  f&llt  der  Erziehungs- 
pflicht des  Hauses  zu.  Die  Pflege  der  grund- 
legenden Interessen  für  Menschen,  Tiere, 
Pflanzen,  Naturerscheinungen  hat  in  der 
Familie  zu  beginnen,  nicht  minder  die  ver- 
ständige Leitung  der  Phantasie  bei  Beschäfti- 
gung und  Spiel,  die  Überwachung  des 
ersten  Umganges  mit  Spielgenossen  und 
des  Gebrauches  der  Jngendlektüre,  ganz 
besonders  aber  die  Einführung  in  die  lebens- 
warme Gemeinschaft  mit  Gott.  —  Die  Pflege 
der  Gesundheit,  Übung  und  Abhärtung  des 
Körpers  fällt  der  Eltern-,  bezw.  Muttersorge 
anheim.  —  Mit  ängstlicher  Gewissenhaftig- 
keit halte  sie  Unnatur  und  Dressur,  Aus- 
wendiglernerei  und  Frühreife  fem,  gönne 
der  Jugend  die  frohe  Jugend  und  führe 
sie  mit  Geduld  und  Frohsinn  den  natür- 
lichen Entwicklungsgang.  Gilt  dies  für  die 
Bereicherung  des  Gedankenkreises  mit  Vor- 
stellungen   durch    die   frischen   empfangs- 


durstigen Sinne,  so  noch  mehr  für  die 
Pflanzung  der  Interessen  an  Menschen  und 
Gott.  Dazu  gehört  freilich  eine  der  je- 
weiligen Bildung  des  Hauses  entsprechende 
tiefgründige  Bildung  der  Mutter  (siehe 
Frauenbildung). 

C.  Sohulerziehung.  L  ünter- 
vicht:  Wenn  neuerdings  von  einzelnen 
die  A|]0icht  vertreten  wird,  nach  amerika- 
nischem Muster  den  Mädchen  eine  gemein- 
same Erziehung  (Koedukation)  mit  den 
Knaben  in  der  Schule  zu  teil  werden  zu 
lassen,  so  bedenkt  man  einmal  nicht,  daß 
amerikanische  Verhältnisse  nicht  deutsche 
sind,  vor  allem  aber,  daß  mit  dieser  Er- 
ziehung ein  Bückschritt  angetreten  wird. 
Nicht  in  der  Uniformierung,  sondern  in 
der  Differenzierung«  nicht  in  der  schab- 
ionisierenden Verallgemeinerung,  sondern 
in  der  Individualisierung,  nicht  in  der 
Gleichmacherei  der  Gesohlechter,  sondern 
in  der  besonderen  Herausbildung  des 
Männlichen  und  Weiblichen  liegt  der  Fort- 
schritt. Außerdem  zwingt  die  Psychologie 
zu  besonders  geartetem  Unterricht  für 
Mädchen,  denn  sie  denken  anders  als 
Knaben,  phantasieren  in  lebhafterem  Tempo, 
merken  leichter,  sind  in  der  Auffassung 
des  Gebotenen  rascher,  im  Vergessen  leichter, 
im  Beharren  bei  schwierigeren  Partien  des 
Unterrichts  untreuer  als  Knaben,  passen 
auch  wegen  ihrer  früheren  Entwicklung 
nach  der  geistigen  Beife  nicht  mit  gleich- 
alterigen  Knaben  zusammen.  Femer  sind 
ihre  Interessen  mehr  auf  ästhetische,  sprach- 
liche, religiöse  Stoffe  gerichtet,  so  daß, 
damit  nicht  Einseitigkeit  eintritt,  auf  be- 
sondere Art  und  mit  Nachdruck  die  In- 
teressen der  Erfahrung,  die  Bealien,  bei 
ihnen  betont  werden  mttssen.  Und  endlich 
bestrahlt  stets  beim  Bdädcben  seine  Empfin- 
dungsart und  das  Gefühl  den  Gegenstand 
der  Beschäftigung,  diese  teils  fördernd,  teils 
hemmend.  Somit  sind  an  Lehrstoff,  Lehr- 
art und  Lehrerpersönlichkeit  in  Mädchen- 
schulen besondere  Anforderungen  zu  stellen. 

1.  Der  Lehrstoff  ist  der  Vielseitig- 
keit der  Interessen  halber  aus  der  Welt 
der  Erfahrung  (Geographie,  Naturwissen- 
schaften, Rechnen,  Raumlehre,  Zeichnen) 
und  des  Umganges  (Religion,  Geschichte, 
Sprachen,  Singen)  gleichmäßig  auszuwählen. 
Die  Volksschule  wird  dieser  Forderung  ge- 
recht, die  höhere  Mädchenschule  in  eitler 
Anlehnung  an  das  Gyamasium  noch  nicht. 
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YielÜMih  tind  Franzönsch  and  Englisch 
noch  üure  „Spezialität",  die  ftsthetisch- 
hnmaniBtischeiL  Bildnngsstoffe  ihre  Dom&ne. 
Das  ao  leicht  za  Schwärmerei  und  Geftlhls- 
Seligkeit  neigende  weibliche  Geschlecht 
bedarf  aber,  auch  wegen  seiner  hohen 
Aufgabe  (s.  Frauenbildong),  des  kl&renden 
Verstandes  and  des  scharfen  Blickes  für 
die  Erscheinungen  und  Aufgaben  der  Ge- 
genwart Darum  müssen  Naturwissen- 
schaften. Mathematik,  Rechnen,  Geographie 
weit  mehr  Berücksichtigung  erüahren.  Die 
höhere  Mftdohenschnle  ist,  den  Aufgaben  der 
Frauen  entsprechend  (siehe  Frauenbildung), 
«ne  moderne,  nationale  Bildungs- 
anstalt;  Altertum  und  Fremde  dürfen 
nicht  zu  großen  Raum  beanspruchen,  in 
das  Heimische,  Deutsche,  Gegenwärtige 
muß  die  volle  Vertiefung  gehen;  nicht  in 
Rom  und  Athen  darf  sie  wurzeln,  sondern 
in  der  deutschen  Muttererde.  Zwei 
fremde  Sprachen  sind  jetzt  in  Betrieb, 
doch  zeigt  es  sich,  daß  bei  der  VielgeschAftig- 
keit  der  Mftdchen,  und  weil  Kaum  für  die 
Realien  frei  gemacht  werden  muß,  nicht 
alle  Schülerinnen  das  gesteckte  Ziel  er- 
reichen, nicht  zur  relativen  Beherrschung 
der  Sprachen  kommen  und  diese  folglich 
nach  der  Schulzeit  liegen  lassen.  Schade 
um  die  überflüssige  Belastung  der  Gehirn- 
zellen! Um  die  Zeit  nützlicher  anzuwenden 
und  EjT&fte  zu  sparen,  wird  es  sich  empfeh- 
len, nur  eine  fremde  Sprache,  diese  aber 
gründlich,  obligatorisch  zu  lehren  und  die 
andere  für  kräftige,  befilhigte  Naturen  wahl- 
frei zu  machen. 

Die  Beligionsstunde  sehe  es  in 
Achtung  vor  der  Religiosität  nicht  auf  das 
Auswendiglernen  yieler  Stoffe  ab,  denn  aus- 
wendig gelernte  Verse  haben  noch  niemals 
Mädchen  religiös  gemacht,  sondern  die 
warmherzige,  aber  klare  Vertiefung  in  das 
Walten  und  Wesen  Gottes,  in  das  Leben 
und  Wirken  unseres  Heilands  und  großer 
Torbildlieher  biblischer  Personen.  Der 
Heiligkeit  des  Zweckes  halber  muß  das 
Mädchen  nur  Stoffe  erhalten  von  tiefem 
Wert,  nicht  aber  seichte  Ware,  nur  daß  sie 
gewußt  werde.  Da  die  Frauen. die  Träge- 
rinnen der  Sitte  und  Religiosität  des  Volkes 
sind,  ohne  die  eine  innere  Mission  nicht 
möglich  ist,  so  muß  das  reife  Mädchen  auf 
der  Oberstufe  in  der  Kirchengeschichte  ein- 
gehende Unterweisung  erbalten  über  die 
religiösen  Fragen  und  Aufgaben  der  Ge- 


genwart, über  das  kirchliche  Gemeinde- 
leben, die  sozialen  und  religiösen  Strö- 
mungen. 

Das  Deutsche  stelle  stets  die  Ver- 
tiefung in  die  Sprache  selbst  in  den  Mittel- 
punkt; viel  weniger  Form,  mehr  Sache 
und  Inhalt!  Das  Gefühl  für  Schönheit  und 
Bau  der  Sprache  darf  nur  an  Musterstücken 
unserer  Literatur  gewonnen,  die  Grammatik 
nie  an  losgelösten,  schematisch  von  Schul- 
meisterweisheit zurecht  gebauten  Sätzen 
getrieben  werden.  Auf  der  oberen  Stufe 
geben  uns  unsere  Klassiker  Dramen  und 
größere  Dichtungen;  das  Lesebuch  der 
Mittel-  und  Unterstufe  darf  nichts  enthalten, 
was  nach  Inhalt  und  Form  nicht  klassisch 
genannt  werden  kann.  Stoff  der  Unter- 
stufe darf  nicht  länger  das  mechanische 
Einüben  von  Schrift-  und  Lesezeichen,  das 
Erlernen  von  Schreiben  und  Lesen  bleiben, 
sondern  wirklich  sprachliche  Vertie- 
fung in  Mustersprachstücke,  wobei  sich 
als  das  Nebensächliche  jene  mechanische 
Fertigkeit  nebenher  ergibt 

Die  Geschichte  darf  nie  ein  dürres 
Gerüst  in  der  Manier  trockener  Leitfäden 
geben,  sondern  eingehende,  denkende, 
quellenmäßige  Vertiefung  in  die  Geschicke 
des  Volkes.  Sie  bleibt  viel  za  lange  beim 
Fremden  und  im  Altertum;  sie  soll  es  nur 
so  lange  und  so  weit  tun,  als  zur  Allgemein- 
bildung und  zum  Verständnis  der  Gegen- 
wart nötig  ist  Deutsche  Geschichte  muß 
Hauptsache  bleiben,  das  19.  Jahrhundert 
unseres  Volkes  dem  Mädchen  ganz  beson- 
ders lebendig  werden  denn  sie  hat  einst 
am  häuslichen  Herd  die  Flamme  der 
Vaterlandsliebe  zu  schüren.  Geschichte  der 
Fürstengeschlechter  und  Schlachtenge- 
schichten trete  zurück,  Kulturgeschichte 
und  die  Stellung  der  Frau  in  der  Ent- 
wicklung   unseres   Volkes  sei  Hauptsache. 

Die  Geographie  betrachte  nicht 
nur  die  Oberflächenbeschaffenheit  der  Erde, 
sondern  auch  den  Menschen  in  seiner  Ab- 
hängigkeit von  derselben,  wie  sie  Produkte 
hervorbringt,  die  der  Mensch  ausnützt, 
wie  sie  Naturkräfte  und  Verkehrswege 
besitzt,  die  er  ausbeutet,  so  daß  des  Volkes 
Beschäftigung  und  Leben  von  der  Erde 
bestimmt  wird.  Von  der  engsten  Heimat 
gehe  sie  aas«  kehre  aber  nicht  zu  spftt  zu 
ihr  zurück,  damit  das  Vaterland  der  weib- 
lichen Jagend  heimisch  und  vertraut 
werde. 
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Die  Natur,  die  zur  steten  Betrach- 
tang reizt  nnd  dadurch  die  Sinne  sch&rft 
und  den  Kopf  mit  klaren  Vorstellungen 
erfüllt,  die  nach  ästhetischer  und  religiöser 
Seite  bin  das  Qemflt  vertieft,  die  die  Heimat 
dem  Menschen  lieb  macht,  mufi  der  weib- 
lichen Jugend  so  ans  Herz  wachsen,  daß 
sie  dauernd  mit  ihr  in  freundschaftlichem 
Umgänge  bleibt  Nicht  nur  aus  praktischen, 
sondern  auch  aus  p&dagogischen  Gründen 
müssen  Frauen  die  Natur  kennen  und 
lieben,  denn  sie  haben  die  Kleinen  in  die 
heimatliche  Flur  einzuführen.  Darum 
gerade  in  M&dchenschulen  nicht  Bücher- 
wissen und  Bilderkenntnisse!  Nur 
Selbsterlebtes,  Selbstbeobachtetes,  niemals 
Phrase:  in  Physik  und  Chemie  nur  der 
Versuch,  in  Naturgeschichte  stets  Betrach- 
tung des  leibhaftigen  Organismus,  am 
liebsten  in  lebendem  Zustand  und  dabei 
in  erster  Linie  sein  Leben  und  seine  Be- 
ziehung zur  Mitwelt  berücksichtigend. 

Dem  Rechnen  muB  ein  Anbau  der 
Mathematik  angegliedert  werden,  soll 
Frauenbildung  nicht  eine  wesentliche  Lücke 
behalten.  Was  Knaben  in  Gymnasien  und 
Realschulen  bis  Untersekunda  in  Plani- 
metrie und  Algebra  erfahren,  muB  auch 
das  Mädchen  kennen  lernen.  Im  Rechnen 
lernen  M&dchen  die  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten, auf  der  Oberstufe  Flachen-  und 
Körperberechnung  und  zuletzt  die  Haupt- 
sachen aus  der  Wirtschaftslehre:  Versiche- 
rungswesen, Geldverkehr,  Haushaltungs- 
kunde. 

Weit  mehr  muß  für  Ausbildung 
und  Pflege  des  Körpers  durch  Turnen, 
Wanderungen,  Spiele  (siehe  Mollberg :  „Bilder 
aus  dem  Leben  einer  Volksschule."  Jena 
1898),  weit  mehr  für  die  Erziehung  der 
Sinne  und  Hände,  der  Atmungs- 
und Sprachorgane,  weit  mehr  für 
die  künstlerische  Erziehung  getan 
werden. 

2.  Lehrart.  Für  denjenigen,  der  nur 
Kenntnisse  mitteilen  will,  ist  Mädchen- 
unterricht leicht,  weil  das  Mädchen  gern 
und  leicht  memoriert;  wenn  es  aber  auf 
das  denkende  Erfassen  und  Ver- 
stehen der  Stoffe  ankommt,  muß  er  seine 
Methode  sehr  geschickt  dem  Mädchen  an- 
zupassen verstehen.  Vor  allem  muß  sich 
jeder  Unterricht  auf  Anschauung 
gründen,  da  die  weibliche  Jugend  dem 
Abstrakten  feind  ist;  Verallgemeinerungen  I 


dürfen  niemals  gegeben,  sondern  müssen 
langsam  selbst  gewonnen  werden,  weil 
bei    der    Beweglichkeit    des    Geistes    das 
Mädchen    vorschneU     zu    Gesetz,    Regel, 
Begriff   eilt,    um  diese  einzuprägen,    ohne 
den    Abstraktionsprozeß    abzuwurten;    der 
Verbalismus  ist  in  der  Mädchenschule 
der    gefährlichste    Feind;    der    Unterricht 
muß  eine  saubere  Artikulation  erfahren, 
weil  beim  Mädchen   zu   leicht  Ermüdung 
und  damit  Unlustgefühl  eintritt;  das  schneU 
auffassende  Gedächtnis  muß  durch  vielfache 
und  vielseitige  Wiederholungen  unter- 
stützt werden ;  um  dem  mechanischen  Ein- 
prägen der  Unterrichtsresultate  Einhalt  zu 
tun,  muß  das  Abfiragen  des  Lehrers  zurück- 
treten, fast  nur   die   selbständige   zu- 
sammenhängende Rede  der  Schülerin 
statthaben;   da  Fortgang  und  Erfolg   der 
geistigen  Arbeit  des  Mädchens   in  beson- 
derem   Maße   von   dem    virtuellen   Gefühl 
der  Lust  abhängig  sind,  müssen  eine  Menge 
sich    anpassender    Hilfen   bereit   stehen, 
damit  der  Ermüdung,  der  Gleichgültigkeit 
und   dem   langsamen   Tempo    entgegenge- 
arbeitet wird ;  aus  demselben  Grunde  dürfen 
häusliche  Arbeiten  niemals  zur  Last  werden, 
sondern  müssen  Befestigungen  des  im 
Unterricht   klar   und    liebgewordenen 
Stoffes  sein;  an  der  Dürre  des  Leitfaden- 
stoffes kann  ein  Mädchen  niemals  Gefallen 
haben,   der   Stoff  muß   Fleisch   und  Blut 
haben,  konkret  und  mit  Begeisterung  vor- 
getragen und  geschickt  eingeprägt  werden. 
Schablonen,  wie  sie  in  falsch  verstandener 
Auffassung   Herbarts   die    Rein-Zillerschen 
Formalstufen  sind,  würden   im   Mädchen- 
unterricht   gefährliche    Hemmungen    und 
Schranken    bedeuten;    nur    das    indivi- 
duelle Gepräge  und   die  künstleri- 
sche Gestaltung  der  Lehrstunde  ent- 
sprechen dem  weiblichen  Geiste. 

3.  Lehrpersonen.  Die  Mädchen- 
schule hat  einen  Vorzug  vor  anderen  Lehr- 
anstalten, weil  sie  akademisch  und  semi- 
narisch gebildete  Lehrer  und  außerdem 
Lehrerinnen  besitzt.  Nur  darf  die  Zahl  der 
letzteren  nicht  eine  zu  große  sein  und  ihre 
Tätigkeit  nicht  auf  alle  Klassen  und  Gegen- 
stände ausgedehnt  werden.  An  die  Persön- 
lichkeit des  Mädchenlehrers  müssen  höhere 
Aufgaben  als  an  die  des  Knaben lehrers 
gestellt  werden.  Mit  ihm  muß  er  die  gleich- 
tüchtige Fachbildung,  daneben  aber  ein 
ganz  besonderes  Anpassungsvermögen 
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an  die  weibliche  Geistesart  besitzen.  Takt- 
geffthl,  Selbstbeherrschnng,  Gewandtheit 
in  Sprache  nnd  Umgangsformen,  persön- 
liche Liebenswürdigkeiti  die  nichts  gemein 
hat  mit  Iftppischer  Leisetreterei  nnd  sich 
paart  mit  einer  freundlichen,  aber  festen 
Strenge,  Verst&ndnis  ffSa  die  individuellen 
Stimmungen  des  Mftdchens,  Sicherheit  und 
M&nnlichkeit  im  Auftreten,  Gleichm&fiigkeit 
dee  Charakters  und  nicht  zuletzt  Harm- 
iodgkeit  und  Heiterkeit  des  Gemütes  sind 
unbedingte  Anforderungen.  Nur  durch 
Liebe  zu  seiner  Person,  getragen  von  Ach* 
tong,  und  durch  Tüchtigkeit  seines  Unter- 
richts kann  er  Disziplin  halten  und  Inter- 
esse erwecken;  wer  zu  Strafen  greifen 
moB,  ist  halb  verloren.  Die  Mädchenschule 
klagt  mit  der  Knabenschule,  daß  uns  die 
üniversit&ten  nur  tüchtige  Philologen 
NaturwissenschafUer,  Historiker,  nicht  aber 
Pädagogen  bilden.  Dringend  nötig  ist, 
daß  nach  Abschlufi  der  Fachstudien  dem 
jungen  Manne  eine  zweg&hrige  pädagogische 
Aasbildung  mit  Wegfedl  des  «Probejahres" 
gegeben  werde:  nicht  etwa  ein  Drill  auf 
Kunstgriffe  in  Methode  und  Technik  in 
Probelektionen  in  Klassen  oder  Schul- 
stümpfen, sondern  eine  Erziehung  des 
ganzen  pädagogischen  Denkens, 
Fühlens  und  WoUens  durch  Unter- 
richt und  Führung  in  einem  in  sich  ge- 
schlossenen Schulorganismus.  Als  Lehre- 
rinnen sollte  man  nicht  Personen  anstellen, 
die  sieh  nur  durch  ein  Prfifungspapier  als 
Wissende  ausweisen,  sondern  die  der  Schule 
als  ein  Höheres  die  natürliche  Gabe  des 
Mütterlichen,  Frauenhaften  anzubieten  im 
stände  sind.  Die  nur  Lehrstoffe  herzugeben 
vermag,  leistet  bloß  ein  Stücklein  Männer- 
arbeit, weiß  sie  aber  Führerin  des  Kindes 
SU  sein  wie  eine  Mutter,  dann  ist  sie  von 
Segen  für  die  Schule.  Darum  sollte  in 
tieferer  Würdigung  des  Frauenberufes  nicht 
diejenige  Oberlehrerin  werden,  die  sich  auf 
der  Universität  in  ein  paar  Semestern  einige 
Prozent  mehr  Wissonsmaterial  einholte, 
sondern  jene,  die  sich  dort  in  erster  Linie 
durch  psychologisch-pädagogische  Durch- 
und  Weiterbildung  als  berufen  ausweist, 
des  Kindes  Seelen-  und  Körperleben  so  zu 
verstehen,  daß  sie  seine  Erziehung  mit  dem 
Verständnis  und  der  Liebe  einer  Mutter  zu 
leiten  im  stände  ist.  Wir  brauchen  Stell- 
vertreterinnen der  Mütter  in  der 
Schule,  nicht  weibliche  Magister. 


n.  Führung.  Die  jetzige  Pädagogik 
zeigt  erfreuliche  Fortschritte  auf  dem  Ge- 
biete des  Unterrichts,  ein  anderes  vernach- 
läsriigt  sie:  die  unmittelbare  Erzieh- 
ung oder  Führung.  Für  Ausbildung, 
Reinigung  und  Kräftigung  des  Charakters 
reicht  aber  die  Familie  nicht  aus,  die 
Schule  muß  unmittelbar  mithelfen. 
Tausend  Keime  für  das  Gemüt  und  den 
Willen  legt  der  Unterricht,  dazu  müssen 
aber  planmäßige  Veranstaltungen  treten, 
diese  zu  pflegen,  daß  sie  nicht  nur  zur 
Blüte,  sondern  bis  zur  Frucht  kommen. 
Die  pädagogische  Polizei  (Stoy)  oder  Re- 
gierung (Herbart),  die  bei  Mädchen  früher 
abschließen  kann  und  muß  als  bei  Knaben, 
hat  durch  Gewöhnung  an  Zucht,  Ordnung 
und  Sitte  die  menschliche  Natur  entwildert; 
die  in  späteren  Schuljahren  folgende  Füh- 
rung (Stoy)  oder  Zucht  (Herbart)  muß 
unmittelbar  zur  Charakterbildung 
beitragen.  Sie  setzt  eine  tüchtige  päda- 
gogisch-psychologische Bildung  des  Lehr- 
körpers voraus,  einen  Direktor,  der  nicht 
bloßer  Verwaltungsbeamter  sein  darf,  son- 
dern nichts  mehr  und  nichts  weniger  als 
das  Gewissen  seiner  Gemeinde,  Konferenzen, 
die  in  erster  Linie  aufgehen  in  der  für- 
sorgenden Beobachtung  und  Besprechung 
der  anvertrauten  Kinder,  und  schließlich 
ein  wohlorganisiertes  pädagogisches  Schul- 
leben, wie  Qß  in  Mollberg:  ^Bilder  aus  dem 
Leben  einer  Volksschule",  Jena  1898,  und 
„Mädchenerziehung  u.  Frauenberuf,  Berlin 
1900,  geschildert  ist  —  Daß  nur  ja  unsere 
Schulen  nicht  Lehranstalten  werden, 
sondern   Erziehungsanstalten  bleiben! 

D.  Fortbildung.  Die  höhere  Mäd- 
chenschule schließt  ihre  Arbeit  in  dem 
16.  Lebensjahre  der  Schülerinnen  ab,  zu 
einer  Zeit,  da  der  Jüngling  gerade  anfängt, 
mit  Selbständigkeit  an  sich  zu  arbeiten. 
Wenn  nun  das  Vorurteil  über  die  Bildung 
derjenigen,  die  aus  Oberflächlichkeit  oder 
Trägheit  oder  infolge  des  Unverstandes  des 
Haases  nicht  weiter  an  sich  arbeitet,  sowie 
in  leichtfertiger  Verallgemeinerung  über  die 
Bildung  der  Frauen  und  die  höhere  Mäd- 
chenschule spöttelt,  so  ist  dieses  Tun  un- 
gerechtfertigt. Denn  die  höhere  Mädchen- 
schule will  und  kann  nicht  eine  abge- 
schlossene Bildung  geben,  sondern  nur  den 
grundlegenden  Anbaa.  Man  wolle  die  aus 
der  Schule  Entlassene  nicht  wie  eine  fertige 
Dame  ansehen  und  bearteilen,  sondern  als 
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ein  Kind,  das  sich  seiner  Bildung  nicht  zu 
soh&men  hat,  die  aber,  soll  sie  eine  höhere 
sein,  eines  Anfbaaes  bedarf.  Unverzeihlich 
ist  es  daher,  wenn  Eltern,  die  ihre  Tochter 
nicht  in  den  das  Leben  ausfüllenden  Dienst 
des  Hauses  zu  stellen  brauchen,  derselben 
im  süßen  öden  Vertr&umen  der  Jugend  bis 
zur  etwaigen  Verlobung  alle  höheren  Inter- 
essen verkümmern  lassen  und  ihr  da- 
durch das  Streben,  ihrem  Leben  durch 
Arbeit  einen  tüchtigen,  würdigen  Inhalt  zu 
geben,  rauben.  Vielmehr  ist  es  eines  jeden 
M&dchens  Pflicht,  die  in  der  Achtung  des 
Menschen  gegen  sich  selbst  und  in  der 
Aufgabe  gegen  andere  begründet  ist,  sich 
einen  Beruf  zu  w&hlen.  Die  Fortbildung 
ist  also  eine  zweifache,  je  nachdem  sie  zu 
a)  dem  Berufe  innerhalb,  b)  außerhalb  des 
Hauses  berechtigt. 

a)  Die  Matter  tritt  jetzt  in  ihre  Pflichten 
und  Rechte,  um  die  Tochter  in  die  eigent- 
liche weibliche  Berufstätigkeit  einzuführen. 
Diese  soll  in  Kochkunst  und  Haushaltung, 
in  Weiß-  und  Kleidernähen  unterrichtet 
werden,  dies  aber  in  planmäßiger,  zusammen- 
hängender Weise  in  ein  oder  zwei  Jahres- 
kursen, nicht  etwa  die  Sache  dem  Zufall 
überlassend,  dann  und  wann  und  auf  die 
ganze  Jugendzeit  ausgedehnt,  wodurch 
diese  von  so  vielen  vertrödelt  wird.  Neben- 
bei oder  hinterdrein  darf  aber  die  geistige 
Weiterbildung  nicht  ruhen,  sei  es  eine 
wissenschaftliche  oder  künstlerische,  je 
nachdem  Interessen  oder  Anlagen  der  ein- 
zelnen es  fordern.  Nur  muß  die  Übung  in 
schönen  Künsten  nicht  in  Spielerei,  die 
wissenschaftliche  Fortbildung  nicht  in  schön- 
geistige Schwärmerei  aasarten.  Dagegen 
ist  ein  gesunder  Dilettantismus  in  den 
schönen  Künsten  für  die  Frau  das  schönste 
Mittel,  ihrem  Haus  Sonnenschein  und  Poesie 
zu  schenken.  Für  ernste  wissenschaftliche 
Fortbildung  müssen  mittlere  und  größere 
Orte  Gelegenheiten  schafi^en,  damit  das 
Mädchen  selbständig  ihre  Bildung  vertiefe. 
Diese  Veranstaltungen  werden  den  schul- 
maßigen  Charakter  nicht  völlig  aufgeben 
dürfen,  also  nicht  rein  akademische  Vor- 
trSge  bieten,  sondern  durch  Frage  und 
Antwort,  durch  selbständige  Aussprachen 
der  Damen  über  behandelte  Gegenstände, 
durch  ebensolche  eingehende  Arbeiten  in 
weiteren  Gebieten  für  ein  tieferes  Verständ- 
nis der  Dinge,  aber  auch  noch  für  Aneig- 
nung und  Befestigung  zu   sorgen  haben. 


Jede  einzelne  muß,  wie  der  Student  auf 
der  Universität,  ihr*  Lieblingsfeld  wählen 
dürfen,  doch  muß  dieses  nicht  isoliert, 
sondern  in  Verbindung  mit  jenen  Stoff- 
kreisen  stehen,  in  denen  sich  die  weib- 
liche Allgemeinbildung  zu  bewegen  hat. 
Nur  zwei  Fächer  seien  hier  genannt,  die 
alle,  welche  Frauen  werden  wollen,  ob 
verheiratete  oder  unverheiratete,  unbedingt 
treiben  müssen:  das  ist  die  Gesund- 
heitslehre  und  die  pädagogische 
Psychologie.  Sie  sind  das  ur- 
eigenste Fachstudium  des  weib- 
lichen Geschlechtes.  —  b)  Für  die 
Hunderttausende,  die  leider  heute  nicht  das 
Haus  versorgen  kann  und  die  somit  ihren 
Beruf  in  die  Öffentlichkeit  verlegen  müssen, 
hat  der  Staat  besondere  Bildungsanstalten 
zu  schaffen,  ein  Gebot  des  Menschenrechtes. 
Die  Männerwelt  sollte  sich  dem  nicht  immer 
noch  feindlich  in  falscher  Konkurrenzfurcht 
entgegenstellen,  denn  das  richtig  erzogene 
gesunde  Mädchen  wird  bis  in  alle  Ewigkeit 
den  natürlichen  Weg  zur  Ehe  suchen,  auch 
noch,  wenn  sie  die  Fachbildung,  die  ihrem 
Hausfrauenamte  nimmermehr  ein  Hindernis 
bieten  wird,  genossen  hat  Denen  aber, 
die  den  Weg  nicht  finden,  auch  noch  den 
ehrlichen  schmalen  Pfad  zum  Brot  ab- 
schneiden wollen,  ist  barbarisch.  Der  Staat, 
dem  die  Frauen  durch  Pflege  der  Sitte  und 
Religiosität  die  Grundmauern  bauen,  muß 
dafür  den  Frauen  Seminarien,  Haushal- 
tung-, Gewerbe-,  Handels-  und  Kunst- 
schulen bauen  und  auch  für  besondere 
Wege  zum  gelehrten  Berufe  sorgen  müssen. 
Jetzt  führt  für  sie  derselbe  nur  durch  das 
Gymnasium  *)  und  so  wird  es  leider  bleiben 
müssen,  bis  in  hoffentlich  nicht  zu  langer 
Zeit  die  moderne  Bildung  der  humanisti- 
schen völlig  gleichgewertet  sein  wird.  Dann 
wird  das  Mädchen,  das  in  der  Schule  eine 
moderne,  nationale  Bildung  erhielt,  nicht 

*)  Anm.  d.  H.  In  Österreich  (vgl.  d. 
nächstfolg.  Art.)  ist  es  wohl  auch  jetzt 
schon  möglich,  daß  Absolventinnen  eines 
sechsklassigen  Mädchenlyzeums  mit  Beife- 
prüfang  als  a.  o.  Hörerinnen  an  der  Uni- 
versität eintreten  und  sich  einem  bestimmten 
Fache  widmen,  für  welches  sie  sich  durch 
Ablegung  eines  Staatsexamens  die  Lehrhe- 
ft higung  für  Mädchenlyzeen  erwerben 
können.  Auch  der  pharmazeutische  Beruf 
und  der  Übertritt  in  einen  der  höchsten 
Jahrgänge  der  Lehrerinnenseminare  steht 
ihnen  offen. 
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den  unnatürlichen  Weg  dnrch  die  Fremde, 
den  wir  Deutsche  zu  sehr  lieben,  nicht  llber 
Rom  nnd  Athen  gehen,  sondern  auf 
deatschem  Boden  nnd  in  der  heutigen 
Kalturwelt  bleiben,  d.  h.  eine  lateinlose 
Oberrealachule  durchmachen,  um  sich  dar- 
aufhin akademische  Bildung  erwerben  zu 
können,  diese  aber  auch  vielleicht  nicht 
auf  der  Universität  von  heute,  damit  die 
Bildung  auf  derselben  m&nnlich  bleibe, 
sondern  an  Bildungsstätten  —  deren  werden 
es  nicht  viele  werden  — ,  die  sich  nach 
Stoff  und  Lehrart  der  weiblichen  Art 
anpassen  und  doch  eine  akademische  Bil- 
dung, der  m&nnlichen  gleichwertig,  ver- 
mitteln. 

Literatur:  Die  reiche  Literatur  kann 
nicht  im  einzelnen  aufgezählt  werden.  Nach 
der  Zeitfolge  zusammengestellt  von  1700  bis 
1886  findet  sich  dieselM  in  „Krusche,  Lite- 
ratur der  weibl.  Bildung  und  Erziehune  in 
Deutschland.  Langensalza  ISS?**.  Besonders 
ist  zu  nennen:  Wychgram,  Handbuch 
des  höh.  Mädchenschalwesens,  1897.  — 
Ritter,  Erziehungs-  und  Dnterrichtslehre 
fBr  höh.  Mädchenschulen.  Weimar.  —  Kein, 
EnzyklojAdisches  Handbuch  der  Pädagogik, 
1896.  —  Nöldecke,  Von  Weunar  bis 
Berlin,  1888.  —  Lange  Helene,  Die  höh. 
Mädchenschule  und  ihre  Bestimmung,  1887. 

—  Sontamer,  Die  öffentL  höh.  Msdchen- 
schule  n.  ihre  Gegnerinnen,  1888.  — 
Schneider,  Bildungsziele  und  -wege  für 
onsere  Töchter.,  Berlin.  —  Schmid,  En- 
zyklopädie des  gesamten  Erziehangs-  und 
Unterrichtswesens.  —  Weiß,  Unsere  Töchter 
und  ihre  Erziehung,  1887.  —  Ritter,  Ziele 
und  Wege  der  höh.  Mädcbenbildung,  1892. 

—  Niemeyer,  Grundsätze  der  Erziehung 
and  des  Unterrichts,  herausgegeben  von 
Lindner.  Wien  1878.  —  Rudolphi  Karo- 
Une,  Gemälde  weibh'cher  Erziehung.  Heidel- 
bei^  1807.  —  Gleim  Betti,  Erziehung  und 
Bildung  des  weiblichen  Geschlechtes.  Bremen 
1810.  —  Flashar  m  Schmids  Enzyklo- 
|>ädie:  1.  Mädchenerziehung,  2.  Mädchen- 
mstitute,  8.  Mädchenschulen.  —  Ufer,  Ner- 
vosität und  Mädchenerziehung  in  Haus  und 
Schule,  1890.  —  Kräpelin,  Ober  geistige 
Arbdt,  1^94.  —  Cohn,  Lehrbuch  der  Hy- 
giene des  Auges,  1892.  —  Bezold,  Schol- 
untersucbungen  Über  die  kindlichen  Gehör- 
organe, 1886.  —  Stoy,  Enzyklopädie  der 
Pädagoeik   (von  Mädcheninstituten),  1878. 

—  Ziller,  Grundlegung  zur  Lehre  vom 
erziehenden  Unterricht  (MSdchenschalen, 
weibl.  Geschlecht),  1866.  —  Stöphasius, 
Ziele  und  Wege  weibl.  Bildung  nach  den 
Anforderungen    der    Gegenwart,    1868.    — 


Erkelenz,  über  weibl.  Erziehuns  und  die 
Organisation  der  höh.  Töchterscholen,  1872. 
—  Buchner,  Töchterschule  oder  Fach- 
schule? 1873.  —  Willmann,  Herbarts  pä- 
dagogische Schriften.  Leipzig  1873/76 
(Weibl.  Erziehung  H,  S.  675;  IGiaben  und 
Mädchen  S.  688).  —  Kreyenberg,  Die 
höh.  Töchterschule,  1874.  —  Dammann, 
Die  höh.  M  ädchenschule,  1 876.  —  Schmitt, 
Frauenbewegune  u.  Mädchenschulreform.  — 
Wychgram,  Frauenbild  ang,  Zeitschrift 
für  die  gesamten  Interessen  des  weibl. 
Unterrichtswesens.  Leipzig,  Berlin.  —  Pier- 
storff,  Zimmer,  Wychgram,  Frauen- 
beruf und  Frauenerziehang.  Vier  Vorträge. 
Hamburg  1899.  —  Mollberg,  Mädcben- 
erziehung  und  Frauenberuf.  Berlin  1900. 
Weimar.  A.  MoUberg. 

M&dehenlyzeen,  österreichische.  Mit 

dem  Erlasse  vom  11.  Dezember  1900  ver- 
öffentlichte das  Ministerium  fftr  Koitus 
und  Unterricht  das  provisorische  Statut  für 
die  Mädchenlyzeen  und  schuf  damit  eine 
sechsklassige  neae  Mädchen-Mittelschule; 
dadurch  kam  eine  langjährige  Bewegung 
zum  Abschlüsse,  die  eine  höhere  Bildung 
für  Mädchen,  besonders  für  gewisse  Berufe, 
zum  Ziele  gehabt  hatte.  Wohl  hatte  es 
bis  dahin  an  Schulen  nicht  gefehlt,  die 
geeignet  waren,  den  Mädchen  eine  über  den 
Kreis  der  Bürgerschule  hinansreichende 
Bildang  zu  vermitteln,  vielen  von  ihnen 
auch  den  Weg  zu  weisen,  der  sie  zu  den 
Toren  der  Universität  führen  konnte. 
Schon  in  den  Siebzigerjahren  erstanden, 
von  Stadtgemeinden  oder  Vereinen  ge- 
gründet, 9 Lyzeen",  so  das  des  Frauener- 
werbvereines  in  Wien,  eines  in  Graz,  in 
Prag  u.  a.,  auch  wurden  Gymnasialschulen 
ins  Leben  gerufen.  Diese  Anstalten  sowie 
das  Entstehen  von  „höheren  Töchterschalen* 
ließen  erkennen,  daß  das  Bedürfnis  nach 
höheren  Schulen  im  Wachsen  begriffen  sei. 
Kundgebungen  von  Vereinen  und  zahlreiche 
Veröffentlichungen  bekräftigten  dies,  för- 
derten aber  auch  eine  Fülle  von  Plänen 
zu  Tage,  die  deutlich  die  sehr  auseinander- 
gehenden Bestrebungen  und  Wünsche  kenn- 
zeichneten. Dieser  Verhältnisse  wegen,  be- 
sonders aber,  um  den  zahlreichen  Schulen 
eine  gewisse  Einheitlichkeit  in  Ziel  und 
Richtung  zu  geben,  hatte  das  Ministerium 
schon  im  Jahre  1897  in  einem  Erlasse  an 
die  Landeschefs  die  maßgebenden  Grand- 
züge verlautbart,  die  dann  auch  in  dem 
früher    erwähnten    provisorischen    Statute 
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ihre  genaue  Fassung  fanden.  Durch  diese 
wird  den  M&dchen  sowohl  die  höchste  all- 
gemeine Bildung  vermittelt  als  auch  die 
Möglichkeit  geboten,  sich  fOr  gewisse  Be- 
rufe vorzubereiten,  darunter  vornehmlich 
für  den  einer  Lehrerin  an  den  Mädchen- 
lyzeen, und  zwar  —  nach  Ablegung  der 
Reifeprüfung  —  durch  ein  dreijähriges 
Studium  an  einer  philosophischen  Fakult&t 
und  eine  Lehramtsprüfung.  —  So  hatte  die 
Unterrichts  Verwaltung  ihrer  Überzeugung, 
dafi  es  den  natürlichen  Beruf  des  Weibes 
gefährden  würde,  wollte  man  ihm  eine  der 
männlichen  gleiche,  statt  gleichwertige 
höhere  Bildung  verschaffen,  bestimmten 
Ausdruck  gegeben  und  gleichzeitig  die  oben 
angeführte  Berechtigung  nur  jenen  von  den 
schon  bestehenden  Lyzeen  zugestanden,  die 
sich  dem  neu  vorgeschriebenen  Lehrplane 
ganz  anpassen  würden.  —  Vorerst  waren 
durch  die  neue  Schulgattung  weder  die  An- 
hänger der  Ansicht,  die  Bürgerschule  habe 
als  Unterbau  zu  gelten,  noch  auch  jene 
zufriedengestellt,  die  der  rein  gymnasialen 
Bildung  das  Wort  geredet  hatten,  um  den 
Mädchen  die  meisten  männlichen  Berufe 
erschließen  zu  können.  Allgemach  freilich, 
als  man  das  Aufblühen  der  neuen  Schulen 
wahrnahm,  verstummten  die  Gegner  und 
sehen  der  Entwicklung  ruhig  zu. 

Die  bisherigen  Lyzeen  führten  den 
neuen  Lehrplan  ganz  oder  teilweise  sofort 
ein,  auch  wurden  Lyzeen  auf  Grund  des 
Statuts  neu  gegründet,  als  erstes  im 
Jahre  1901  das  in  Brunn  von  der  Stadtge- 
meinde. Es  bestehen  derzeit  Lyzeen  in 
Wien  (8),  Baden,  Mödling,  Linz,  Graz,  Kla- 
genfurt, Pola  und  Triest  (beide  italienisch), 
Innsbruck,  Rovereto  (italienisch),  Budweis 
(1  deutsches,  1  tschechisches),  Prag,  BrÜnn 
(1  deutsches,  1  tschechisches  des  Vereines 
nVesna'),  Mähr.-Ostrau,  Krakau  (4  pol- 
nische), Przemysl  (ruthenisch),  Czernowitz]; 
andere  sind  im  Entstehen  begriffen.  Diese 
Anstalten  werden  teils  von  Stadtgemeinden, 
teils  von  Vereinen  oder  Privaten  erhalten; 
einige  genießen  aber  von  der  ünterrichts- 
verwaltung  und  anderen  Verwaltangskör- 
pern  nicht  unbedeutende  Subventionen. 

Die  österreichischen  Mädchenlyzeen  ge- 
hören in  die  Kategorie  der  Mittelscha- 
len und  sind  nach  den  Gymnasien  und 
Realschulen  eingereiht;  wie  diese  bauen 
sie  auf  der  beendeten  Volksschule  auf  und 
zeigen  in  ihrem  Lehrplane  eine  große  Ähn- 


lichkeit mit  dem  der  ELealschule;  aber  die 
Zweistufigkeit  ist  beseitigt,  ebenso  die  — 
auch  von  Gymnasial-  und  Realschullehrern 
vielfach  angefochtene  —  Teilung  des  Schul- 
jahres in  zwei  Semester.  Für  den  Reli- 
gionsunterricht ist  eine  entsprechende 
Zeit  angesetzt;  Deutsch,  Französisch 
und  Englisch  stehen  im  Vordergründe, 
mit  einer  Stundenzahl,  die  sowohl  die  volle 
Kenntnis  und  Beherrsohnng  der  Sprache 
als  auch  eine  ausreichende  Literaturkennt- 
nis ermöglicht;  dem  Deutschen  sind  zuge- 
messen 26  Stunden  in  der  Woche  (für  alle 
sechs  Klassen),  dem  Französischen  27,  dem 
Englischen,  das  in  der  4.  Klasse  au^enom- 
men  wird,  11  Stunden.  —  Der  Geschichts- 
unterricht (11  Stunden)  beginnt  mit  den 
Sagen,  setzt  mit  Geschichtsbildern  fort  und 
wird  von  der  dritten  Klasse  an  als  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse,  unter  Hervor- 
hebung der  österreichischen  Geschichte  so- 
wie der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  ein- 
gehend bis  auf  unsere  Tage  fortgeführt. 
Erdkunde  (11  Stunden)  bildet  —  im  Ge- 
gensatze zu  dem  Lehrplane  der  Gymnasien 
und  Realschulen  —  auch  in  den  oberen 
Klassen  einen  selbständigen  Lehrgegenstand, 
so  daß  die  Schülerinnen  selbst  über  die 
Kolonialgebiete,  den  Welthandelsverkehr 
u.  s.  w.  ausreichend  unterrichtet  werden 
können.  Für  Arithmetik,  Physik, 
Chemie  und  Naturgeschichte  sind 
weniger  Stunden  angesetzt  als  an  den 
Knabenmittelschuien,  doch  genügen  sie  zur 
Erwerbung  jenes  Wissens,  das  zum  prakti- 
schen Leben  nötig  ist,  abgesehen  davon, 
daß  die  Schülerin  auch  die  entsprechende 
Schulung  des  Denkens  in  diesem  Unter- 
richt durchgemacht  hat.  Dagegen  wird 
Somatologie(Körperlehre)  und  Gesund- 
heitslehre mit  den  wichtigstenMaßnahmen 
für  rasche  Hilfeleistung  genau  genommen. 
—  Das  Freihandzeichnen  (17  Stunden) 
wird  in  der  jetzt  als  richtig  geltenden  Art 
gelehrt,  vorwiegend  durch  Nachbildung 
freier  Naturformen.  —  Als  nicht  Pflichtige 
Gegenstände  sind  Turnen,  Gesang, 
weibliche  Handarbeiten  und  Steno- 
graphie angesetzt,  doch  können  mit  Ge- 
nehmigung der  Landesschulbebörde  auch 
andere  freie  Lehrfächer  eingeführt  werden ; 
so  wird  derzeit  Latein  an  mehreren  Ly- 
zeen (in  der  ö.  und  6.  Klasse,  bezw.  4.,  5. 
und  6.  Klasse)  gelehrt.  —  Oberdies  ist  dem 
Lehrkörper  empfohlen,    die    Schülerinnen 
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durch  Besuche  von  Moseen,  Fabriken  a.  ft. 
mit  den  Bedürfoissen  und  Verhältnissen 
des  wirklichen  Lebens  vertraut  zu  machen. 

Da  die  Qesamtzahl  der  Pflichtstnnden 
in  der  Woche  f&r  die  drei  ersten  Klassen  24, 
fär  die  drei  oberen  25  (26)  nicht  übersteigt, 
80  ist  einer  Überbürdong  vorgebeugt,  gleich- 
zeitig auch  die  Verlegung  derselben  auf 
die  Vormittagszeit  von  8 — 12  oder  1  Uhr 
möglich;  dadurch  können  die  freien  Nach- 
mittage zum  Besuche  der  nicht  Pflichtigen 
Gegenstände,  zur  Erholung  oder  Weiter- 
bildung im  Hause  verwendet  werden.  — 
Im  übrigen  finden  die  f&r  Gymnasien  und 
Realschulen  geltenden  Bestimmungen  sinn- 
gemäße Anwendung  fso  in  betreff  der  Auf- 
nahmsprflfungen,  Privatistinnen  u.  s.  w.). 
Den  Abschluß  des  sechsjährigen  Bildungs- 
ganges bildet  die  Reifeprüfung,  bei  der 
Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Geographie, 
Geschichte,  Mathematik,  Physik  (mit  den 
Elementen  der  Chemie)  und  Somatologie 
(mit  Gesundhettslehre)  die  Prüfungsgegen- 
stände bilden;  eine  Befreiung  durfte  anfäng- 
lich nicht  platzgreifen.  *)  Das  Recht  zur  Ab- 
haltung dieser  Reifeprüfungen  und  zur  Aus- 
stellung staatsgültiger  2ieugnis8e  wird  vom 
Unterrichtsministerium  nur  Lyzeen  mit 
Öffentlichkeitsrecht  und  immer  nur  auf 
drei  Jahre  erteilt. 

Wie  früher  erwähnt,  erlangt  eine  Schü- 
lerin durch  die  Reifeprüfung  das  Recht, 
sich  an  einer  philosophischen  Fakultät 
weiteren  Studien  zu  widmen,  um  sich  nach 
mindestens  sechs  Semestern  und  mit  er- 
reichtem 22.  Lebensjahre  vor  einer  eigens 
ernannten  Kommission  der  Lehramtsprü- 
fung für  Lyzeen  zu  unterziehen.  Sonstige 
Berechtigungen  fOr  Lyzealschülerinnen  be- 
stehen darein,  daß  die  Zulassung  zum 
Post-  und  Telegraphendienste  die  Beendi- 
gung von  mindestens  vier  Klassen  voraus- 
setzty  daß  der  Übertritt  in  den  3.  (wenn 
das  erforderliche  Alter  erreicht  ist,  auch 
in  den  4.)  Jahrgang  der  Lehrerinnenbil- 
dungsanstalt  gegen  eine  Prüfung  aus 
Unterrichts-  (oder  auch  £rziehung8-)lehre 
nach  der  Reifeprüfung  gestattet  ist.  Unter- 
zieht sich  die  Lyzeistin  nach  der  Reife- 
prüfung einer  Prflfang  aus  dem  Latein  der 

*)  Durch  den  Ministerialerlaß  vom  23.  Mai 
1906,  Z.  290,  sind  Befreiungen  von  der  münd- 
lichen Prüfung  in  einzelnen  Gegenständen 
versuchsweise  als  zulässig  erklärt  worden. 

(A.  d.  H.). 


ersten  sechs  Klassen  an  einem  öffentlichen 
Gymnasium,  so  wird  sie  zum  Apothekerberufe 
zugelassen;  die  Anstellbarkeit  von  Lyzeal- 
lehren'nnen  an  Lehrerinnenbiidungsanstal- 
ten  gilt  als  selbstverständlich  und  end- 
lich ist  anzunehmen,  daß  sich  den  Lyzei- 
stinnen  auch  niedere  oder  höhere  Beamten- 
stellen eröffnen  werden.  —  Die  große  Be- 
deutung dieser  neuen  Schulgattung  muß 
aber  hauptsächlich  darin  gesehen  werden, 
daß  zahlreichen  Mädchen,  meist  der  besse- 
ren Stände,  eine  umfassendere,  einheitliche 
allgemeine  Bildung  unter  günstigeren  Be- 
dingungen ermöglicht  wird,  als  dies  bisher 
zumeist  durch  den  einseitigen,  kostspieligen, 
auch  nicht  immer  kontrollierbaren  Privat- 
unterricht geschah.  Dadurch  hat  sich  Öster- 
reich in  bezug  auf  die  höhere  Mädchenbil- 
dung in  die  vorderste  Reihe  der  Kultur- 
staaten gestellt. 

Die  Lehrkräfte  an  den  Lyzeen  sind 
entweder  Mittelschullehrer  oder  für  Mäd- 
chenlyzeen geprüfte  Lehrer  (Lehrerinnen); 
ein  Teil  des  Lehrkörpers  muß  aus  Frauen 
bestehen.  Die  Besoldung  ist  ziemlich  ver- 
schieden, ebenso  die  Bestimmungen  be- 
züglich der  Altersversorgung.  Meistens  sind 
die  weiblichen  Lehrkräfte  weniger  gut  ge- 
zahlt; eine  rühmenswerte  Ausnahme  bildet 
das  städtische  Mädchenlyzeum  in  Brunn, 
wo  die  Lehrkräfte  in  jeder  Beziehung  den 
Staatsmittelsöhullehrem  gleichgestellt  sind, 
auch  die  weiblichen,  nur  besteht  bezüglich 
dieser  die  Bestimmung,  daß  sie  im  Falle 
ihrer  Verheiratung  gegen  eine  angemessene 
Abfertigung  auf  ihre  Stelle  verzichten  müs- 
sen. —  Der  Minister  hat  sich  das  Recht 
vorbehalten,  in  rücksichtswürdigen  Fällen 
den  Nachlaß  der  Lehramtsprüfung  zu  ge- 
währen oder  solchen  Kandidatinnen,  die 
eine  längere,  erfolgreiche  Tätigkeit  im  Lehr- 
fache (im  Ausland,  wenn  es  sich  um  die 
modernen  Sprachen  handelt)  nachweisen, 
über  Antrag  der  Prüfungskommission  ge- 
wisse Erleichterungen  zu  bewilligen. 

(Vgl.  für  die  vorstehenden  Aus- 
führungen: Verord.  des  Min.  f.  Kult.  u. 
ünterr.  vom  23.  März  1897  und  Erlässe 
vom  24.  März  1897,  11.  Dezember  1900, 
3.  Oktober  1901.  —  H.,  Ober  die  Ent- 
wicklung unserer  Mädchenlyzeen  („Wiener 
Abendpost^  vom  4.  Dezember  1902).  — 
Stoklaska,  Das  neue  österr.  Mädchen- 
lyzeum („N.  Fr.  Presse"  (ünterrichtszeitung) 
vom  21.  März  1903).  —  D  egn.  Das  Mädchen- 


lyzenm  (.Die  Zeit"  vom  16.  September 
1903).») 

Wien.  Otlokar  Hatu  Stokla^ea. 

Hager  Karl  Wilhelm,  der  nm  die 
Entwicklimg  der  deatschen  Bealsclinle  und 
am  die  genetische  Methode  (namentlich 
beim  Unterricht  der  t^prochen)  bo  hooh- 
Terdiente  F&dagog,  wurde  am  I.  JEmner 
1810  in  Or&fratb  bei  Solingsii  geboren.  Dea 
eraten  Unterricht  erhielt  er  iu  der  dortigen 
ElementiTBchule,  seine  Oymnssi&lbildnng  in 
DUsaeldorf,  sodann  bezog  er  die  Univer- 
Nt&t  Bonn  nnd  trieb  daeelbst  vornehrolich 
philologiacbe  Studien.  ScbnellfaBiend,  die 
Wiseenscbaft  raech  durcheilend,    leigte  er 


Kul  WUtaslra  U>««t. 

schon  hier  eine  uneewöbnlich«  B^^bung 
und  lieB  als  Anhänger  der  ßomantik  ein 
Bündchen  leichter,  scherzhafter  Gedichte 
drucken.  Dann  (1830)  ging  er  nach  Paris, 
am  dort  Natnrwiasen Schaft  zu  studieren. 
Er  blieb  daselbst  drei  Jahre,  erwarb  sich 
bald  eine  vollstftndige  Herrschaft  Über  die 
banzösische  Sprache,  setzte  sich  in  Be- 
ziehung mit  fast  allen  literarischen  OrCBen 
der   Hauptstadt   und   vertiefte   aich  in  das 

*)  Über  die  seitena  der  prenfilachen 
ünterrichtarerwaltang  geplante  Neaorgani- 
satioD  des  höheren  Madcbenschulweaens 
vgl.  d.  Zeitschr.  .Daa  haman.  Gymnaainm', 
1906,  H.  IV.,  S.  1Ö4  (f.  (A.  d.  H.) 


Studium  der  fransdeischen  Nalionalit&t, 
I  sich  diese  in  der  Oeschichte,  Toraehm- 
lich  aber  in  Sprache  und  Uteratur  dar- 
stellt.Zartlckßekehrt aus  Frankreich, schrieb 
er  in  Berlin  seinen  ,  Versuch  einer  Geschieht« 
und  Charakteriatik  der  franzfiaiachen  Litera- 
tur*, welches  Werk  er  in  seiner  Hanalehrer- 
stellung  im  Uecklenbnrgischen  vollendete. 
Dieser  Versuch  ist  eine  sehr  bedeutende 
Leistung  nnd  gibt  Zengnis  davon,  wie  phi- 
losophisch gebildet  der  Verfasser  war,  welch 
umf aasende  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  und  Literatur  er  beaafi,  wie  fidfiig  er 
arbeitete  und  wie  gewandt  er  die  Feder  eu 
fahren  wuBte.  Als  er  darauf  wieder  seinen 
WohnaitE  in  Berlin  nahm,  setzte  er  seine 
Studien,  namentlich  die  ethischen  fort, 
wurde  mit  A.  v.  Humboldt  bekannt,  der 
ihn  (1836)  auf  eine  naturwissenschaftliche 
Beise  nach  Euiland  mitnahm.  Nach  der 
Bttckkebr  wurde  er  am  Friedrich  Wilhelm- 
Qymnasinm,  daa  damals  unter  Spillekes 
Leitung  stand,  angestellt  und  schrieb  als 
eifriger  Anh&nger  der  Hegeltchen  Philo- 
sophie seinen  .Brief  an  eine  Dame  über 
die  Hegeische  Philosophie".  Aus  dieser 
Zeit  stammt  anoh  der  erste  Band  der 
„Wissenschaft  der  Mathematik  nach  beu- 
ristiacber  Methode",  von  dem  Jedoch  die 
Fortsetzung  nicht  erschien.  SpÄter  verlieD 
er  das  Hegelscho  System  nnd  am  das 
Jahr  1840  finden  wir  ihn  bereits  unter  den 
Anh&ngem  Herbarts,  dem  gegenfliber 
er  sich  allertUogs  eine  freie  Stellnng  und 
das  Becht  der  Kritik  immer  gewahrt  bat. 
Schon  w&hrend  seines  Aufenthalts  in 
Berlin  &fite  er  den  Gedanken,  eine  päda- 
gogische Zeitschrift  zn  grflndsn,  die  den 
Namen  ,P&dagogiBche  Bevue"  erhielt  und 
sp&ter  nach  Gediegenheit  und  Umfang  des 
Inhalts  sowie  der  Schärfe  und  Schlagfer- 
tigkeit ihrer  Form  einzig  in  ihrer  Art  da- 
stand and  einen  mächtigen  EinBoi  auf  die 
Gestaltung  dea  gesamten  Scholwesena 
anstkbte.  In  Berlin  trat  er  aach  mit  Die- 
sterweg  in  Verbindung,  mit  dem  er  1836 
und  1837  „manchen  lieben  langen  Abend 
Ober  Unterricht  sprach".  Hierauf  ging  er 
nach  Genf  und  achrieb  teilweiae  aaf  der 
Reiae  dorthin  ftlr  Diester wegs  Wegwei- 
ser :  .Über  den  Unterricht  in  fremden 
Sprachen",  eine  Abhandlung,  die  in  der 
dritten  Bearbeitung  das  methodische  Haupt- 
werk Magers  geworden  nnd  unter  folgen- 
dem Titel  erschienen  ist;    Die  genetische 
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Methode    dee    echolmABigen  Unterrichts  in 
fremden  Sprachen   und  Literaturen,  nebst 
Darstellung  and  Benrteilnng  der  analyti- 
schen nnd  synthefischen  Methoden.  Ztlrich 
1846.«   Eft  bildet  das  dritte  Heft  der  ,.mo- 
demen  Hnmanit&testndien",  von  denen  das 
erste:     ^Die    moderne  Philologie   and   die 
deutschen  Schalen*  schon  im  Jahre  1840, 
das  xweite:  „Cber  Wesen,  Einrichtung  und 
pidagogische  Bedeutung  des  schulm&fiigen 
Studiums  der  neueren  Sprachen  und  Lite- 
raturen and  die  Mittel   ihm   aufzuhelfen* 
im  Jahre  1843  erschien.  Das  3.  Heft  hatte 
Mager  ausschließlich  für  Lehrer  bestimmt 
und  ihm,  wiewohl  es  426  Seiten  enth&lt,  kein 
Inhaltsverzeichnis  beigegeben,  um  so,  wie  er 
selbst  sagte,   die  Lehrer  zu  nötigen,  das 
Buch  entweder  gar  nicht  oder  ganz  zu 
lesen.  Dieses  Werk  enth&lt  in  seinem  theo- 
retischen Teile  eine  Darstellung  der  Grund- 
sätze, welche  der  schulmftflige  Sprachunter- 
riebt  auf  den  Terschiedenen  Stufen  befolgt, 
und  zwar  werden   diese   zuerst  im   allge- 
meinen gegeben,  dann  auch  noch  im  be- 
sonderen fAr  eine  fremde  Sprache  ausein- 
andergesetsl    Der  praktische  Teil  entwirft 
den  Stufengang  eines  solchen   genetischen 
Unterrichts    zunftchst    ftürs   Französische, 
teilweise  auch  noch  ffii  die  Elemente   der 
lateinischen  Sprache.    Die  genetische  Me- 
thode an  sich  ist  natHrlich  nicht  Magers 
Er6ndung,    auch     ihre    Anwendung     auf 
Sprachen  nicht  sein  Werk,   wie   er  selber 
sagt:     ,Ich   habe   an    Vorhandenes   ange- 
knüpft, meine   Methode  ist  schon  früher 
nnd    nach    und    nach    wachsend   in    den 
Köpfen  gewesen."    Aber  das  ist  sein  Ver- 
dienst,  dieses  Verfahren  aufs   vielseitigste 
beleuchtet,  den  anderen  Verfahrungsweisen 
gegenflbergestellt    und   in   seiner  Anwen- 
dung auf  neuere  Sprachen  in  einem  wahr- 
haft fruchtbaren  Exempel  uns  vor  Augen 
gestellt  zu  haben.    Vgl.  flbrigens  den  Ar- 
tikel «Genetische  Methode".  Da  er  in  Genf — 
er  war  einem  Rufe  dahin  als  Professor  der 
deutschen  Sprache  gefolgt  —  zu  kränkeln 
b^ann,  so   ging  er   1839   nach  Stuttgart 
und   lebte,   sich   bloß   der    Schriftstellerei 
widmend,  teilweise  da  oder  im  Bade  Cann- 
stadt.  Im  Jahre  1840  schrieb  er  sein  Werk: 
«Die  deutsche  Bfirgerschule**,  welches  einen 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  höheren 
Bikrgerschule  bezeichnet  (siehe  d.  Art).  Die 
nötigen  Angaben  über  die  Einrichtung  die- 
ser Bftrgerschale  finden  sich  in  Reins  En- 


zyklopädie IV.,  S.  654  fF.,  wo  auch  die  übrigen 
Hauptwerke  Magers   von  A.   Bliedner 
ihrem  Inhalt  nach  recht  übersichtlich  skiz- 
ziert worden  sind.  In  dieser  Zeit  erschienen 
noch  einige  Schulbücher,  die  Mager  be- 
sonders zum  Nutzen  der  höheren  Bürger- 
schule sowie   überhaupt  zum  Vorteile  der 
schulmä^igen     modernen    Sprachenkunde 
verfaßte;  diese  sind:  1.  Französisches  Lese- 
buch, zwei  Teile  für   untere   und  mittlere 
Klassen;  2.  Deutsches  Elementarwerk:  Lese^ 
und  Lehrbuch  für  Gymnasien  und  höhere 
Bürgerschulen.  Diese  beiden  Werke  haben 
sich  den  Ruhm  sehr  schätzbarer  Lehrbücher 
erworben,  fehlen  aber  jetzt  gröBtenteils  im 
Buchhandel.  —  Am  1.  Juli   1840  ert>chien 
das  erste  Heft  der  schon  oben  erwähnten 
„Pädagogischen   Revue,    Centralorgan  für 
Pädagogik,    Didaktik   und    Kulturpolitik'*. 
Diesem  Organe  widmete  der  geistvolle  Mann 
seine  größte  Tätigkeit.    Es  verbreitete  sich 
rasch  über  ganz  Deutschland,  hielt  seinen 
Einzug  in  Prankreich,   Rußland,  England, 
Schweden,  Dänemark,  ja  in  Spanien.  1841 
wurde  er  als  Professor   der  französischen 
Sprache  und   Literatur  für   die  Kantons- 
schule in  Aarau  gewählt,  verließ  diese  Stel- 
lung aber  schon  1844  wieder,  weil  er  ein- 
sah, daß  seine  literarische  Tätigkeit,  der  er 
sich  vorzugsweise  gewidmet  hat,  ihm  nicht 
die  nötige   Zeit   lasse   zur   gewissenhaften 
Ausfüllung  eines   praktischen  Berufes.    In 
dieser  Zeit  fällt  die  Herausgabe  einer  fran- 
zösischen Chrestomathie.  Er  zog  nach  Zürich 
und  widmete  sich  hier  nur  der  literarischen 
Tätigkeit ;  er  verfaßte  hier  zwei  seiner  Haupt- 
werke: „Die  genetische  Methode*'  und  „Ein- 
richtung und  Unterrichtsplan  eines  Bürger- 
gymnasiums**.  1847  konnte  er  einem  Rufe 
nicht  widerstehen,  der  von  Weimar  an  ihn 
gelangte,  er  wurde  1848  Direktor  des  Real- 
gymnasiums in  Eisenach,  mußte  aber  schon 
18&2  diese  Stellung  wieder  verlassen,  wozu 
ihn  ein  Rückenmarksleiden  nötigte,  dessen 
erste  Spuren  sich  schon  in  Zürich  zeigten. 
1854  ging  er  nach  Dresden,  1856  nach  Wies- 
baden, konnte  daselbst  aber  keine  Hilfe  gegen 
seine  Bückenmarkslähmung  finden,  welche 
Krankheit  ihn  schon  1858  ins  Grab  brachte. 
Wenn  wir  schließlich  noch  eine  Charakteri- 
stik M  a  g  e  r  s  geben  sollen,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, daß  es  auf  dem  Felde  der  pädago- 
gischen Literatur  dieser  Zeit  keine  zweite 
Persönlichkeit  gab,  die  so  vielseitig  gebil- 
det, so  lebendig,  ja  Geist  und  Leben  spru- 
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delnd  gewesen  wftre  wie  er.  In  seinen 
Werken  meidet  er  überall  die  genau  be- 
mesveode,  mehr  oder  minder  künstlicb  ge- 
haltene Büchersprache  und  l&ßt  uns  vor- 
herrschend die  leichtfiiefiende,  aber  doch 
kernige  Rede  eines  lebhaft  an-  und  ein- 
dringenden geistreichen  Mannes  yemehmen. 
Sein  Stil  war  lebhaft,  oft  bis  zur  Erregt- 
heit —  anschaulich,  aber  oft  leidenschaft- 
lich und  drastisch.  Er  gab  sich  n&mlich 
in  seinen  Schriften  ganz,  wie  er  war,  ja  er 
haßte  den  Schein  dermaßen,  daß  er  sich 
sehr  oft  eher  schlimmer  machte.  Er  ver- 
band mit  einem  offenen  Auge  fCLr  alle  Er- 
eignisse in  Kirche  und  Staat,  Schule  und 
Bücherwelt  einen  philosophisch  geschulten 
Geist)  welcher  Prinzipien,  Probleme  und 
Persönlichkeiten  mit  großer  Sch&rfe  nach 
ihrem  innersten  Gehalte  beurteilen  konnte. 
In  allen  Schulwissenschaften  wußte  er  sich 
auf  dem  Laufenden  zu  erhalten  und  drang 
besonders  auch  mit  Eifer  in  die  Geschichte 
der  modernen  und  in  die  vergldchende 
P&dagogik  ein.  All  dieses  Wissen  und 
Können  verwertete  er  nun,  namentlich  als 
leitendes  Haupt  der  Revue,  auf  meister- 
liche Weise.  Höchst  interessant  ist  ein  Um- 
riß seiner  Pädagogik,  den  er  selbst  (R.  XIL, 
S.  37  ff.)  veröffentlichte,  nachdem  er  ihn 
10  bis  12mal  umgearbeitet  hatte.  Seine 
Anlehnung  an  Herbart  wird  besonders 
aus  diesem  Umrisse  deutlich,  wenn  er  auch 
das  Ziel  der  Erziehung  weiter  £&ßte  als 
Herbart.  Bliedner  hat  in  der  früher 
bezeichneten  Abhandlung  die  Hauptpunkte 
dieses  Umrisses  bezeichnet,  bei  welcher 
Mager  mit  Vorliebe  verweilte  und  deren 
Studium  sich  auch  heute  noch  verlohnt. 
Hieher  gehört  das  Problem  des  „erziehenden 
Unterrichts,**  die  Aufstellung  des  Begriffes 
der  „Schul Wissenschaft**,  der  „Bildung*', 
des  „Nacheinander**  und  gegenseitigen 
Befruchtens  der  Lehrfächer  und  schließlich 
die  weit^  und  tiefgreifenden  Untersuchungen 
über  „  Methode  **.  In  der  Geschichte  der 
Gymnasialpftdagogik  wird  Magers  Name 
gleichfalls  immer  mitEhren  genannt  werden, 
nicht  bloß  weil  er  sich  über  die  Verbesse- 
rung der  Methode  in  den  Fremdsprachen 
exemplarisch  verbreitet  hat,  sondern  auch 
mit  ganzer  Wärme  für  eine  vertiefte  päda- 
gogische Vorbildung  der  Gymnasiallehrer 
ausgesprochen  und  die  Bedeutung  des 
humanistischen  Gymnasiums  darin  gefunden 
hat,   daß   es   die  Anstalt  sei,   welche   den 


künftigen  studierten  Staatsdienern  und  den 
(belehrten  eine  den  ganzen  Menschen 
durchdringende  klassische  Bildung  zu  geben 
vermöge.  Seine  Stimmung  war  stets  heiter, 
sein  edler  Charakter  das  treueste  Wider- 
spiel seines  reichen  Geistes;  er  hat  an  sich 
erreicht,  was  er  als  Endzweck  der  Er- 
ziehung setzte:  „Bildung  eines  Charakters. 
Das  Gemüt  soll  nicht  amorph  bleiben, 
sondern  zu  einer  festen  Gestalt  kristalli- 
sieren; der  Mensch  soll  es  zu  einem  ent- 
schiedenen und  beharrlichen,  zu  einem 
systematischen  und  konsequenten  Wollen 
und  Nichtwollen  bringen;  der  Wille  soll 
nicht  durch  Egoismus  und  Kalkül,  sondern 
durch  praktische  Vernunft  bestinmit  werden, 
er  soll  dem  Schönen,  Guten  und  Heiligen 
zugewandt  sein.**  Trotz  seiner  Müde  xmd 
Menschenfreundlichkeit  war  sein  Auftreten 
schroff,  wo  es  auf  das  Niederkämpfen  un- 
berechtigten und  dünkelvollen  Widerstands 
ankam,  in  welchem  Falle  er  sich  wohl  ins 
Übermaß  hinreißen  ließ.  Die  kräftigen  Im- 
pulse, die  er  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft gegeben,  wirken  noch  jetzt  als 
wesentliche  Faktoren  beim  Unterricht  und 
bei  der  Erziehung. 

Literatur:  Langbein,  Magers 
Leben,  „Pädagogische  Revue''  1858,  49.  Bd. 
— Derselbe,  Magers  Leben.  Stettin  1869.  — 
M.  Eberhardt,  Magers  deutsche  Bürger- 
schule, mit  Magers  Biographie.  Langen- 
salza 1888.  —  Päd.  EnzykL  von  Schmid  in 
dem  Artikel  ^Mager**.  — A.  Bliedner  in 
Reins  Enzykl.  Handb.  der  Päd.  IV.,  S.  652 
ff.  und  Aufzählung  der  Schriften  Masers  im 
selben  Handbuche  unter  dem  Artikd  ,  Her- 
bartische pädagogische    Schule**. 

Lindner-Loos, 

Mappe  s.  d.  Art  Bücher  und  Hefte. 

Mftrchennnterricht  s.  d.  Art.  Er- 
zählung für  Kinder. 

Mäßigkeit  s.  d.  Art.  Abhärtung, 
Physische  Erziehung. 

Maßmann  Hans  Ferdinand,  Dr.,  ge- 
boren 15.  August  1797  in  Berlin.  Er  g^ 
hörte  zu  den  Jahnschen  Turnern  auf 
dem  Turnplätze  in  der  Hasenheide  1811. 
Als  Jahn  und  die  älteren  Turner  1813  ins 
Feld  zogen,  war  er  Eiselens  Gehilfe  bei 
der  Fortführung  des  Turnens.  Den  Feld- 
zug von  1815  machte  er  als  Soldat  mit, 
ohne  ins  Gefecht  zu  kommen.  1816  sandte 
Jahn  ihn  und  Dürre  nach  Jena,  um  dort 
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du  Tamsn  der  Stadenten  so  loiten  and 
der  kniT  zuvor  entst&ndeneii  Burschen- 
schaft aobohelfen.  Hier  studierte  HbB- 
manii  Ttaeologia,  Gesohiehta  and  altdeat- 
Bche  ijpredie.  Im  nftchetea  Jahre  ging  er 
nach  Bertin  lorflck,  nm  seEne  Stadien  fort- 
EOBetzen  oad  weiter  an  der  Leitung  des 
TomenB  teilianahmen.  Aa  der  Teranatal- 
tnng  des  Wartborgfestee  (1817)  nahm  er 
herrorrageiid  teil  and  Idtete  hiebei  die 
Yerbrennangniifiliebiger  BOcher,  waa  grofiea 
Aabehen  errAgte.  1818  ging  er  iafoige 
Aafforderong  Haraischs  nach  Breslaa, 
teils  mr  FortsetEong  seiner  Stadien,  teils 
lar  Leitung  des  TorneDa.  Infolge  der  darch 
die  .Breslaaer  Tnmfehde*  TeranlaSten 
Sperrong  des  dortigen  Tamplattes  sah 
HaBmano  seinem  Wirken  ein  Ziel  ge- 
aetit.  Er  begann  nun,  seinem  Vorbilde 
Jahn  folgend,  ein  unstetes  Wanderleben, 
wobei  er  sich  abwechselnd  in  Halle  (R.  v. 
Raamer),  Magdeburg,  Erlangen,  Berlin 
(18M)— 1821,  Tnmbhrten  and  Tomspiele 
mit  Knaben  nad  JQnglingen),  Nürnberg, 
Herten  (Pestaloszi)  und  zahlreieben 
anderen  Städten  anOiielt 

Inzwischen  hatte  König  Ludwig  von 
Bayern  angefangen,  neben  der  Beförderung 
Ton  Knnst  and  Wissenschaft  aoch  die 
Jogenderziehnng  durch  Reformen  zu  beben, 
wobei  er  der  Leibesttbnngen  nicht  Tergait. 
Zar  Leitung  des  Tamans  bei  dem  Ka- 
dettenkorps »owie  der  königlichen  Prinzen 
und  Prinzessinnen  ward  1887  MaQmann 
beiofen,  der  alsbald  mit  des  Königs  Zu- 
stimmung auch  den  grofien,  heute  noch 
bestehenden  öffentUehen  Turnplatz  an- 
legte, auf  dem  er  ein  Turnen  nach  dem 
Jatanscfaen  Vorbilde  einrichtete.  So  wirkte 
HaBmann  in  Mönchen  sehr  anregend. 
Ein  Aasdrack  der  allgemeinen  Anerken- 
nung seines  Wirkens  war  die  Berofong  zum 
Professor  der  deotschen  Sprache  and  Lite- 
rator  an  der  Dniversit&t  München  (1836); 
spiter  wnrde  MaBmann  auch  Mitglied 
du  Akademie  der  Wissenschaften  und  des 
obersten  Stndienrates. 

In  Preußen  wurde  der  1820  fallen  ge- 
lassene Gedanke,  das  Tomen  mit  den 
Schulea  la  Terbinden  und  alle  Toman- 
stalten unter  die  Aufsicht  des  Staates  En 
stellen,  nach  der  Thronbesteigung  Friedrich 
Wilhelms  IV.  wieder  anfgenommen.  Hier- 
flber  trat  der  Minister  von  Eichhorn  mit 
MaBmann  in  Teri>indnng,  wodurch  dieser 


sich  veranlaBt  sah,  dem  Minister  eine 
Denkschrift  Ober  den  Gegenstand  «nza- 
reichen  (1841).  Obwohl  die  preuBische  Re- 
gierung sehr  geneigt  war,  sich  der  SpieB- 
Bchen  Kohtang  visuschlieSen,  wäbreud 
MaBmann  nntec  wenigen  starren  Geg- 
nern SpieBens  der  stanete  war,  so  ge- 
schah doch  das  Unerwartete  and  Unbe- 
greifliche: 1843  worde  MaBmann,  freilich 
nur  rotteufig  auf  zwei  Jahre,  von  der  pren- 
Bischen  Eegierung  nach  Berlin  bernfen,  am 
das  Tarnen  in  PreuBen  zu  organisieren. 
Das  erste,  was  MaBmann  tat,  war  die 
Errichtang  eines  neoen  Turnplatzes  in  der 
Basenheide,  neben  der  St&tte,  wo  einst 
Jahn  den  ersten  Turnplatz  geschaffen 
hatte.  Eier  sollte  das  alte  Jahnsche  Tar- 
nen, in  dem  MaBmann  groB  geworden  war 


and  für  das  er  noch  schw&Tmte  and  glühte, 
seine  Anferstehang  feiern,  ehe  er  weitere 
Schritte  antemahm.  Aber  der  Versuch 
scheiterte,  well  die  alten  Formen  nicht  in 
die  neue  Zeit  paBten.  Unkenntnis  der  Vor- 
turner im  Tuinstoffe,  MiBbraach  der  Knaben 
mit  der  ihnen  gewüirten  Freiheit  in  den 
persönlichen  Umgangsformen  u.  a.  m. 
führten  za  Unordnung,  ja  zn  Zflgellosig- 
keiten,  die  fta Bersten  AnstoB  erregten. 
Dennoch  wurde  die  Probezeit  MaB mann s 
um  ein  Jabr  verUngert  (1846)  und  sodann 
MaBmann  definitiv  als  Lüter  des  preuBi- 
achen  Tomwesens  angestellt,  zugleich  mit 
der  Übertragung  einer  Professur  fflr  deut- 
sche Sprache  and  Literatur  (1846).  — 
Was  einsichtige  Mftnner  TOransgesehen 
batten,trat  sehr  bald  ein:  MaBmann  erlitt 
vollständig  Schiffbruch.  Die  Ansicht  Spie- 
Bens, daB  im  Schulturnen   an   Stelle   des 
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MaasentameDs  das  Klassen  tarnen  treten 
müsse,  drang  immer  mehr  durch,  auch 
unter  den  alten  Jahn-Eiselen-Lübeckschen 
Turnern.  Eine  1848  errichtete  Zentralbil- 
dnngsanstalt  für  Turnlehrer  ging  alsbald 
wieder  ein,  weil  sich  zu  wenig  Kursteil- 
nehmer fanden,  die  von  Maß  mann  aus- 
gebildet werden  wollten.  Da  endlich  er- 
kannte die  preußische  Regierung  ihren 
Irrtum  und  stellte  Maß  mann  zur  Dispo- 
sition (18&0),  nachdem  sie  die  Leitung  des 
Turnplatzes  in  der  Hasenheide  dem  Spießi- 
aner  Kawerau  übertragen  hatte. 

Maß  mann  nahm  späterhin  noch  an 
der  von  den  Turnvereinen  geleiteten  Ab- 
wehrbewegung gegen  die  Einführung  des 
schwedischen  Turnens  teil  und  starb  1874 
in  Muskau.  Von  seinen  Tumschriften  seien 
erwähnt:  „Die  öfTentliche  Turnanstalt  in 
München'  (iaS8},  ,» Wunderkreis  und  Irr- 
garten* (1844),  „Altes  und  Neues  vom 
Turnen«'  (1849).  Außerdem  verfaßte  er 
sprachwissenschaftliche  Schriften  und  Ge- 
dichte (,Ich  hab*  mich  ergeben.'  ,Im  Dorfe 
Lenz  bei  Lanzen**  u.  a.). 

Literatur:  F.  Voigt,  Hans  Ferd. 
Maß  mann,  Turnztg.  1875  und  Eulers  Enzy- 
klop&d.  Handbach,  IL  —  Rühl,  Entwick- 
lungsgeschichte d.  Turnens,  2.  Aafi.  Ed. 
Strauch,  Leipzig  1897.  —  Cotta,  Dr.,  Leit- 
faden. Voigtl&nder,  Leipzig  1902.  -—  Euler, 
Geschiebte  des  Turnunterr.,  Gotha  1891. 

Berlin.  H,  Schröer. 

Masturbation  s.d.  Art.  Geschlecht- 
liche Verirrungen. 

« 

Materiale  Bildung  s.  d.  Art.  For- 
male Bildung. 

Mathematische  Geographie  s.  d.  Art. 
Geographie,  astronomische. 

Mathematischer  Unterricht  s.  d.  Art. 
Arithmetik  und  Geometrie. 

MatnritfttBprftfang.  Maturitätsprüfung 
Reifeprüfung,  Abiturientenexamen,  in 
Frankreich  haccalauriat^  in  Norwegen  exa^ 
men  artiumf  in  Italien  licenzi)  bezeichnet, 
zwar  nicht  dem  weiteren  Wortsinne  nach, 
doch  gemäß  dem  enger  gezogenen  tat- 
sächlichen Sprachgebraache  jene  Prüfung, 
weiche  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  die 
wissenschaftliche  und  allgemeine 
Reife  zum  Besuche  der  Hochschule 
festzustellen,  bezw.  das  Recht  hiezu 
zu  erteilen,  mag  sie  nun,  was  das  ungleich 


Häufigere  ist,  als  Abgangsprüfung  der 
Mittelschule  oder  —  ein  viel  seltenerer 
Fall  (Frankreich)  —  als  Aufnahmsprüfung 
in  die  Hochschale  organisiert  sein. 

Die  Einrichtung  derartiger  Prüfungen 
ist  eine  vergleichsweise  junge.  In  Deutsch- 
land war  ein,  wenn  auch  nur  auf  das 
Studium  der  Theologie  beschränkter  erster 
Versuch  dieser  Art,  wie  A.  Heubaum 
mitteilt,*)  die  1728  für  Königsberg  und 
1729  für  Halle  erlassene  königliche  Verord- 
nung, welche  ein  Mindestmaß  von  Kennt- 
nissen für  die  zur  Universität  abgehenden 
Schüler  festsetzte  und  die  Art  der  hier- 
über anzustellenden  Prüfung  regelte. 

Genauere  Bestimmungen  gibt  eine 
Verordnung  vom  Jahre  1735;  hierin  wird 
eine  Aafnahmsprüfung  beim  Zugange  zur 
Universität  verlangt;**)  ja  schon  die 
Braunschweig- Wolfenbütteische  Schulord- 
nung vom  Jahre  1651  trägt  dem  General- 
inspektor des  Landesschulwesens  auf,  ein- 
mal im  Jahre  die  drei  Gelebrtenschulen 
des  Landes  zu  visitieren  und  bei  der  an- 
zustellenden Prüfung  auch  zu  erwägen  und 
zu  beschließen,  „was  für  indiniäua  auf 
Akademien  zu  schicken  tüchtig,  damit 
nicht  jemand  zu  früh,  ehe  er  genugsam 
funtlamenta  gelegt,  sich  aus  der  Schule 
begebe.**  ♦♦*) 

Doch  waren  dies  nur  ganz  vereinzelte 
Versuche,  die  sich  nicht  dauernd  durch- 
setzten. Erst  im  Jahre  1788  erschien  für 
Preußen  eine  Instruktion,  welche  anordnete, 
daß  «alle  von  öffentlichen  Schulen  abge- 
henden Jünglinge  vorher  auf  der  von  ihnen 
besuchten  Schale  geprüft  werden  und  ein 
detailliertes  Zeugnis  über  ihre  dabei  be- 
fundene Reife  oder  Unreife  erhalten  sollen'. 
Die  Prüfung  wird  von  den  Leb  rem  abge- 
halten, doch  wirkt  ein  Kommissär  des  Kon- 
sistoriums (später  des  Provinzialschulkol- 
legiums)  mit.  Indes  schließt  ein  Zeugnis 
der  Unreife  nicht  von  der  Immatrikulation, 
sondern  nur  vom  Genüsse  von  Benefizien 
aus.  Man  wolle,  so  heißt  es  in  der  In- 
struktion nicht  ohne  etwas  Ironie,  „die 
bürgerliche  Freiheit  nicht  so  weit  be- 
schränken, daß  es  nicht  einem  Vater  frei- 


*)  Geschichte  des  deutschen  Bildungs- 
wesens, I.  161  ff. 

**)  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  ',  l,  565  und  Heubaum  a.  a.  0. 

«♦•)  Paulsen  a.  a.  0.,  574  ff. 
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stehen  sollte,  auch  einen  unreifen  nnd 
unfähigen  J&ngUng  znr  Universit&t  zu 
schicken.'*)  Die  n&chste  Wirkung  dieser 
Anordnung  war,  daß  diejenigen  Anstalten, 
an  denen  derartige  Abitnrientenprüfnngen 
stattfanden,  als  die  eigentlich  vollwertigen, 
sich  immer  deutlicher  und  sch&rfer  Yon 
allen  anderen  Arten  minderer  Lateinschulen 
abhoben.  —  Doch  auch  diese  Regelung  er- 
wies sich  noch  immer  nicht  als  völlig 
dorcbgreifend.  Bei  der  groBen  Neuorgani- 
sation des  gesamten  preußischen  Schul- 
wesens durch  Wilh.  y.  Humboldt  wurde 
denn  im  Jahre  1812  eine  neue  Prüfungs- 
ordnung eingeführt  Die  Gegenstände  und 
die  Form  der  Prüfung  wurden  genauer 
bestimmt  Das  Ergebnis  der  Prüfung  sollte 
dorch  Nummern  charakterisiert  werden: 
I »  unbedingt  tüchtig,  II  «=  bedingt  tüchtig, 
in  »  untüchtig.  Aber  auch  jetzt  trug  man 
noch  Scheu,  die  , untüchtigen"  von  der 
üniversit&t  und  den  späteren  Staatsprü- 
fungen überhaupt  auszuschließen.  Es  blieb 
die  Möglichkeit,  durch  eine  an  der  Univer- 
sität abzulegende  Aufnahmsprüfung  den 
Zugang  sa  ihr  zu  erlangen.  Da  es  sich 
nun  ba}d  zeigte,  daß  dieser  letztere  Weg, 
weil  im  allgemeinen  der  leichtere,  immer 
häufiger  gewählt  wurde,  wurde  schließlich 
in  dem  neuen  Reglement  für  die  Maturi- 
tätsprüfung vom  Jahre  1834  unter  Johann 
Schulze  die  Aufnahmsprüfung  an  der  Uni- 
versität abgeschafft  und  so  als  der  einzige 
Weg  zum  Universitätsstudium  die  Absol- 
TJernng  des  (Gymnasiums  einschb'eßlich  der 
Maturitätsprüfung  festgelegt.**) 

Hiemit  ist  das  in  endgültiger  Weise 
gegeben,  was  wir  heute  in  den  meisten 
Koltnrstaaten  unter  Maturitätsprüfung  ver- 
stehen. Die  anderen  deutschen  Staaten 
folgten  früher  oder  später  dem  Beispiele 
Preußens,  Württemberg  1811,  Baden  1823, 
Hannover  und  Großherzogtum  Hessen  1824, 
Sachsen  1829,  Bayern  (mit  wesentlichen 
Einschränkungen)  1830. 

In  Österreich  wurde  die  Maturitäts- 
prüfung an  Gymnasien  durch  den  Organi- 
sationsentwarf vom  Jahre  1849,  an  Real- 
schulen im  Jahre  1869  eingeführt  und  hat 
sich  im  wesentlichen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  so  erhalten. 


Eine  Darstellung   des  jetzt  Bestehen- 
den kann  sich  wohl  auf  Wesentliches  be- 
schränken, da  über  Einzeln heiten  die  ge- 
setzlichen   Vorschriften    genaue   Auskunft 
geben.  *)   Als  prinzipiell  wichtig  sei  hervor- 
gehoben: Die  Maturitätsprüfung  ist  die  ge- 
setzlich festgelegte  conditio  sine  qua  non 
zur   Berechtigung,   als   ordentlicher  Hörer 
an  der  Hochschule  immatrikuliert  zu  werden. 
Sie  ist  nicht  als  Aufnahmspröfung  an  die 
Hochschule,  sondern  als  Abschlußprüfung 
des  Gymnasiums  organisiert.  Die  Prüfungs- 
kommission besteht  aus  dem  Direktor  der 
Anstalt   und    den    Lehrern    der    obersten 
Klasse,  den  Vorsitz  führt  in  der  Regel  der 
Landesschulinspektor.    Die    Prüfung  wird 
entweder  einfach  oder  „mit  Auszeichnung' 
bestanden.    Die  Reprobation  erstreckt  sich 
normalerweise  auf   ein   Jahr;    nach   einer 
zweiten  Reprobation   kann   nur   das  Mini- 
sterium eine  nochmalige  Wiederholung  der 
Prüfung   bewilligen   und   hiezu   den  Zeit- 
punkt festsetzen.     Mit  der  dritten  Repro- 
bation erlischt  die  Möglichkeit,  eine  Matu- 
ritätspröfang  abzulegen.    Wenn   ein  Kan- 
didat aus  einem  einzigen  Gegenstand  den 
Forderungen    nicht    genügt,    kann    ihm, 
„falls  die  minder  entsprechende  Beschaffen- 
heit der  Leistungen  in  diesem  Gegenstand 
einer   mangelhaften   Übung   des    Gedächt- 
nisses, nicht  aber  einem  vollkommenen  Ab- 
gange   des    nötigen    Verständnisses    zuzu- 
schreiben ist,"  von  der  Prüfungskommission 
gestattet  werden,  die  Prüfung  aus  diesem 
einen    Gegenstand    nach    den    Sommer- 
ferien   abzulegen    (Wiederholungsprüfung). 
Seit    dem    Jahre    1903    wird    sogar    eine 
2.  Wiederholungsprüfung  unter  Umständen 
bewilligt. 

Bei  der  Beurteilung  der  Leistungen 
wird  im  großen  und  ganzen  nach  denselben 
Grundsätzen  vorgegangen  wie  in  den  Se- 
mestralkonferenzen.  Die  Note  wird  vom 
Fachlehrer  beantragt,  es  kann  darüber  eine 
Diskussion  geführt  werden.  Falls  eine  Ab- 
stimmung erforderlich  wird,  entscheidet 
(nach  §  85  des  Org.-Entw.)  die  Stimmen- 


•)  VgL  Panlsen  a.  a.  0.,  II.,  S.  92  ff. 
*•)  Siehe  Paulsen  a.  a.  0.,  IL,  285  ff. 
u.  345. 


♦)  Siehe  insbes.  Org.  Entwurf  §  78 
bis  88  und  Anhang  Nr.  XHI,  dann  Wei- 
sungen zur  Führung  des  Lehramtes, 
2.  Aufl.  IV.,  und  für  die  Realschulen  Mini- 
sterial  Verordnung  vom  7.  April  1899, 
Z.  9452  (Verordnungsblatt  1899,  S.  109-124). 
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mehrheii,  im  Falle  der  Stimmengleichheit 
der  Vorsitzende. 

Eine  Kompensation  (s.  d.)  der 
Leistungen,  wie  sie  vielfach  anderwftrts 
übb'ch  ist,  findet  grondsfttzlich  nicht  statt. 
Einen  leisen  Ansatz  hiezn  enthält  noch 
der  Org.-Entw.  hn  §  86,  wo  es  Punkt  7 
heiBt,  daß  ein  Abiturient,  der  auf  ein 
halbes  Jahr  reprobiert  wurde,  das  Zeugnis 
über  seine  erste  Prüfung  Yorzulegen  habe, 
und  daß  es  hiebei  zulässig  sei,  „daß  ihm, 
wenn  er  in  einzelnen  Gegenständen  sich 
ausgezeichnet  hat,  obgleich  er  im  ganzen 
nicht  für  reif  erklärt  war,  die  Prüfung  in 
denselben  ganz  oder  teilweise  erlassen 
werde.'  Mit  der  im  Jahre  1886  erfolgten 
Abschaffung  der  halbjährigen  Reprobation 
ist  diese  Bestimmung  gegenstandslos  ge- 
worden. 

Die  Prüfung  erstreckt  sich  auf  alle 
Gegenstände  der  obersten  Klasse  mit  Aus- 
nahme der  Religionslehre  und  der  philo- 
sophischen Propädeutik,  doch  sind  die 
Lehrer  dieser  Fächer  Mitglieder  der  Prüfungs- 
kommission. Naturgeschichte  ist  nicht 
Prüfungsgegenstand,  wohl  aber  wird  die 
Durchschnittsleistung  aus  diesem  Fache 
sowie  die  aus  Religionslehre  und  philo- 
sophischer Propädeutik  in  das  Maturitäts- 
zeugnis eingetragen  und  bei  der  Festsetzung 
der  Gesamtnote  mit  berücksichtigt. 

Die  schriftliche  Prüfung  erstreckt 
sich  auf  Muttersprache,  Latein,  Griechisch 
und  Mathematik  und  eventuell  eine  zweite 
lebende  Sprache.  Themen  hiezu  werden 
von  den  Fachlehrern  dem  Landesschulrate 
vorgeschlagen,  der  unter  den  eingesandten 
Themen  entscheidet,  aber  auch  das  Recht 
hat,  wenn  nötig,  selbst  ein  Thema  zu 
stellen.  Die  Arbeitszeit  beträgt  beim  deut- 
schen Aufsatze  6  Stunden,  bei  der  Oberset- 
zung aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  3, 
aus  dem  Lateinischen  2,  aus  dem  Griechi- 
schen 3,  bei  der  in  Mathematik  4  Stunden. 
Erhalten  vier  schriftliche  Arbeiten  die  Note 
„nicht  genügend",  so  hat  dies  ohne  weiteres 
die  Reprobation  auf  ein  Jahr  zur  Folge. 

Jene  Schüler,  deren  Leistungen  aus 
Geschichte  und  Physik  in  den  letzten  vier 
Semestern  durch  die  Note  „lobenswert* 
oder  „vorzüglich*  charakterisiert  werden 
können,  sind  gesetzlich  von  der  münd- 
lichen Prüfung  aus  diesen  Fächern  be- 
freit. Bei  anderen  Gegenständen  soll  in  der 
Regel   eine   Dispens   von   der  mündlichen 


Prüfung  nicht  eintreten,  „doch  steht  es 
dem  Vorsitzenden  der  Prüfungskommission 
frei,  im  Einvernehmen  mit  dem  Fachlehrer 
ausnahmsweise  einen  Gegenstand  für  ein- 
zelne Examinanden  ausfallen  zu  lassen.**  *) 

Bei  der  mündlichen  Prüfung  dürfen 
die  Vertreter  städtischer  und  anderer  Be- 
hörden und  Korporationen,  welche  zur 
Erhaltung  der  Lehranstalt  in  Beziehung 
stehen,  anwesend  sein,  ferner  auf  ihren 
besonderen  Wunsch  auch  die  Väter  oder 
Vormünder  der  Geprüften.  Der  regelmäßige 
Haupttermin  der  Prüfung  fällt  an  den 
Schuljahrsschluß,  Ende  Juni  und  erste 
Hälfte  Juli. 

Auf  die  Forderungen  in  den  einzelnen 
Lehrgegenständen  genauer  einzugehen,  ist 
hier  nicht  gut  tunlich;  die  „Weisungen* 
geben  hierüber  erschöpfend  Aufschluß.**) 
In  den  klassischen  Sprachen  ist  wesentlich, 
daß  der  Examinand  eine  nicht  gelesene 
Stelle  eines  der  Schulschriftsteller  soll  ge- 
wandt übersetzen  können,  wobei  im  Latei- 
nischen der  Zusatz  gemacht  wird,  daß  diese 
Stelle  „weder  kritische  noch  größere  sach- 
liche Schwierigkeiten"  bieten,  im  Griechi- 
schen, daß  sie  „nicht  besonders  schwierig" 
sein  solle.  Wenn  ein  Kandidat  an  Privat- 
lektüre ungefähr  soviel,  als  einem  Jahres- 
pensum entspricht,  nachweisen  kann,  so  ist 
er  auf  seinen  Wunsch  auch  hierüber  zu 
prüfen. 

Bei  Geschichte  und  Geographie  ist  be- 
merkenswert, daß  die  römische  und  griechi- 
sche Geschichte  gegenüber  anderen  Partien 
der  Weltgeschichte  bevorzugt  erscheint, 
ebenso  Geschichte  und  Geographie  Öster- 
reichs. 

In  den  allgemeinen  Bemerkungen  über 
den  Inhalt  der  Maturitätsprüfung  (Org.- 
Entw.  XIII.,  2,  Weisungen,  2.  Aufl.,  S.  21  ff.) 
wird  nachdrücklich  betont,  daß  die  Prüfung 
durchaus  nicht  auf  ad  hoc  gedächtnis- 
mäßig angeeigneten  Stoff  abzielen  soll, 
sondern  daß  hauptsächlich  „ein  lebendiges 
Verarbeiten  und  Verwerten  des  Gewußten" 
verlangt  werde.  So  durchaus  richtig  und 
zutreffend  diese  Auffassung  der  Prüfung 
ist,  so  zeigt  doch  die  Praxis  immerhin 
ziemlich  deutlich,  daß  das,  was  im  Prinzip 
vorschwebt,  auch  bei  bestem  Willen  aller 
Beteiligten  sehr  schwer  durchführbar  ist 

•)  Weisungen,  2.  Aufl.,  S.  30. 

••)  Weisungen,  2.  Aufl.,  S.  33—86. 
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Wenn  wir  nach  diesen  tats&chlicben 
FeststelloDgen  —  de  lege  lata  —  zum  Schiasse 
noch  die  ganze  Frage  der  Matnritätspr&f  ang 
gleichsam  von  der  hohen  Warte  des  Ge- 
setzgebers aas,  also  de  lege  ferenda^  be- 
trachten wollen,  können  wir  einer  Abwä- 
gung des  Für  und  Wider  nicht  ans  dem 
Wege  gehen,  and  dies  am  so  weniger,  als  ja 
tatsächlich  die  öffentliche  Meinang  and 
aach  die  der  berufenen  Fachmänner  hier- 
über ziemlich  starke  Gegensätze  aufweist. 

Die  geschichtliche  Betrachtang  dieser 
Institution  lehrt  wohl  klar,  daß  sie  nicht 
aas  pädagogisch-didaktischen  Interessen  der 
Schale  entstanden  ist,  also  nicht  natar- 
gemäB  ein  Ergebnis  der  £ntwicklang  der 
höheren  Schalen  ist,  sondern  daß  sie- 
äaßeren,  im  Gebiete  der  Hochschale 
liegenden  Gründen  ihre  Entstehung  y^x- 
dankt.  Es  gilt,  die  Universität  vor  unreifen 
Elementen  za  schützen;  es  war  in  letzter 
Linie  das  staatlich-soziale  Interesse  aus- 
schlaggebend, dem  es  darauf  ankommt 
tüchtige  Eichter,  Ärzte,  Lehrer  zu  ge- 
winnen. Ledigb'ch  äußerliche,  technische 
Schwierigkeiten  der  Durchführung  waren 
es  wohl  aach,  die  die  Organisierung  der 
Maturitätsprüfung  als  einer  AufnahmsprÜ- 
fang  an  der  Universität  schließlich  ganz 
zurückgedrängt  haben.  Sowie  aber  über- 
haupt oft  im  Laufe  der  kulturgeschicht- 
lichen Entwicklung  eine  gewisse  Verschie- 
bung der  Zwecke  zu  beobachten  ist,  d.  h. 
daß  eine  Einrichtung,  die  ursprünglich 
nur  wegen  eines  bestimmten  Zweckes  A 
unternommen  worden  war,  nach  und  nach 
sich  auch  für  andere  Zwecke  B,  C,  D  als 
nützlich  erweist,  so  auch  bei  der  Maturi- 
tätsprüfung. Anfänglich  aus  dem  oben  ge- 
nannten Grunde  ins  Leben  gerufen,  hat  sie 
sehr  bald  auch  andere  ersprießliche,  aber 
vorerst  unbeabsichtigte  Wirkungen  gezeigt: 
die  Anstalten,  an  denen  diese  Prüfung  be- 
stand, sonderten  sich  deutlich  ab  von  allen 
Übrigen,  ihr  Lehrplan  wurde  fester,  ihr 
Lehrziel  klarer  gesteckt,  es  wurde  schließlich 
ernster  gearbeitet,  die  Pröfung  erwies  sich 
als  gutes,  ja  bestes  Mittel  der  staatlichen 
Kontrolle  über  die  Tätigkeit  der  Mittel- 
schule selbst  u.  s.  w. 

Und  so  wirken  heute  alle  diese  Zwecke 
zusammen,  die  MaturitätsprtLfung,  so  sehr 
sie  vielfach  bekämpft  wird,  doch  immer 
wieder  allen  Anstürmen  gegenüber  siegreich 
zu  behaupten. 

Itoos,  Biuidbaoh  d«r  Sniehnngglninde. 


Es  ist  charakteristisch,  daß  auch  die 
ansführliche  Motivierung  der  Maturitäts* 
Prüfung,  wie  sie  der  Org.-Entw.  und 
die  Weisungen  geben,  zwar  in  erster  Linie 
deren  wesentliche  Wichtigkeit  für  die  Uni- 
versität betonen  und  hiebei  auch  ganz 
ausdrücklich  begründen,  warum  die  Matu- 
ritätsprüfung doch  nicht  auf  der  Univer- 
sität abgehalten  wird,  daß  aber  weiter  mit 
voller  Klarheit  und  Schärfe  die  Maturitäts- 
prüfung als  eine  —  unentbehrliche  —  Er- 
probung der  Gymnasien,  „ob  sie  die  ihnen 
gestellte  Aufgabe  erfüllen'',  bezeichnet  wird. 
Und  um  auf  Neueste^  hinzuweisen,  in  den 
vielfach  sehr  interes^nten  und  reichhaltigen 
Verhandlungen  de|f  Wiener  Direktorenkon- 
ferenzen (Wien,  liolder  1905)  werden  auch, 
sobald  die  Zweckfrage  der  Maturitätsprü- 
fung gestreift  wird,  alle  die  wohltätigen 
Wirkungen  dieser  Prtlfung  erwähnt,  die, 
wie  man  wohl  sagen  kann,  ursprünglich 
nicht  beabsichtigt  waren,  so  z.  B.  wird 
S.  64,  nachdem  der  Hauptzweck  der  Ma- 
turitätsprüfung gut  formuliert  ist:  „die 
Maturitätsprüfung  hat  1.  festzustellen,  ob 
und  von  welchen  Schülern  das  Ziel,  eine 
höhere  Allgemeinbildung  und  die  Befähi- 
gung, auf  der  Hochschule  fachwissenschaft- 
liche  Studien  zu  betreiben,  erreicht  wurde,** 
weiter  gesagt  2.  ^sie  dient  dem  Staate  znr 
Kontrolle  für  die  Leistungen  der  Schule," 
3.  „sie  bietet  Lehrer  und  Schüler  Gele- 
genheit, den  Nachweis  der  Pflichterfüllung 
zu  liefern,"  4.  .sie  ist  geeignet,  die  Schüler 
zum  Fleiße  anzuspornen,"  und  ö.  „zu 
mahnen,  daß  sie  nicht  für  die  Schule, 
sondern  für  höhere  soziale  und  staatliche 
Zwecke  zu  arbeiten  haben,*'  6.  „sie  ist  zur 
Erhaltung  der  Höhe  des  Unterrichtszieles 
notwendig,''  7.  „sie  ist  eine  gute  Obung 
für  die  künftigen  Prüfungen,  Offiziersprü- 
fung, Staatsprüfungen,  Rigorosen  und 
andere  noch  härtere  Prüfungen,  die  der 
Schüler  in  seinem  Leben  zu  bestehen  haben 
wird,"  8.  nur  die  Maturitätsprüfung  gewährt 
die  Gelegenheit,  im  Gegensatze  zu  dem  ge- 
wöhnlichen Schulprtkfen,  „den  Zusammen- 
hang des  Wissens"  im  großen  und  ganzen 
und  „die  Beherrschung  weiterer  Stoffe"  zur 
Geltung  gelangen  zu  lassen.  —  Ganz  anders 
allerdings  lautet  eine  Bemerkung  auf  Seite 
84,  wo  einer  der  Redner  es  wie  eine  selbst- 
verständliche Sache  hinstellt,  daß  die  Ma- 
turitätsprüfung „nur  den  einen  Zweck 
habe,  ein  sicheres  Urteil  über  die  Reife  eines 
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Abitnrienten  zu  erlangen**.  —  Abgesehen 
aber  von  dieser  starken  Divergenz  der 
Meinangen,  die  ich  nar  deswegen  angeführt 
habe,  weil  sie  charakteristisch  ist  fllr  den 
großen  Spielraam,  innerhalb  dessen  die 
Ansichten  über  den  Zweck,  bezw.  über  die 
Vorzüge  der  Maturit&tsprüfnng  hin  und 
her  schwanken^  abgesehen,  sage  ich,  von 
diesem  Einzelfalle  kann  wohl  etwas  allge- 
meiner gesagt  werden,  dafi  wir  in  der 
obigen  Aofzählnng  so  ziemlich  die  knappe 
Somme  dessen  vor  nns  sehen,  was  zu 
Gnnsten  der  Prüfong  vorgebracht  werden 
kann,  woza  ich  höchstens  noch  einen 
9.  Punkt  anführen  möchte,  den  man 
gerade  im  Kreise  alter  Praktiker  nicht 
selten  erw&hnen  hört:  die  Matoritätsprüfung 
ist  ein  unentbehrliches  Mittel,  die  Schüler 
in  den  letzten  beiden  Jahrgängen  diszi- 
plinar in  Schranken  zu  halten. 

Versuche  ich  diese  Argumente  ihrem 
inneren  Zusammenhange  nach  zu  grup- 
pieren, so  ergibt  sich  mir  etwa  folgendes: 

I.  (1)  die  Prüfung  ist  im  Interesse 
der  Universität,  bezw.  des  Staates  not- 
wendig; 

II.  (3.  6.  und  3,  soweit  es  sich  auf  dib 
Lehrer  bezieht)  sie  dient  der  Kontrolle, 
liegt  also  im  schul  technischen  oder,  wenn 
man  will,  bureankratischen  Interesse  der 
Oberbehörde; 

III.  (4.  and  9)  sie  ist  ein  Zuchtmittel 
für  Fleiß  und  Disziplin,  also  direkt  im  In- 
teresse der  Schule,  bezw.  der  Lehrer; 

IV.  (ö.  7.  und  3,  soweit  es  sich  auf  die 
Schüler  bezieht)  sie  bringt  dem  Schüler 
Vorteile,  a)  eine  weise  Mahnung  fürs  Leben, 
b)  Vorübung  für  künftige  Prüfungen, 
e)  willkommene  Gelegenheit  sich  auszu- 
zeichnen, sie  dient  also  dem  Interesse  der 
Schüler; 

V.  (8.)  sie  ermöglicht  erst  Beherrschung 
und  Zusammenfassung  weiterer  Stoffge- 
biete, dient  also  vor  allem  dem  inneren 
Unterrichtsbetriebe  selbst. 

Sieht  man  sich  nach  den  wichtigsten 
Argumenten  gegen  die  Maturitätsprüfung 
um,  so  findet  man  einerseits  direkte  Wider- 
legungsversuche, durch  welche  entweder 
die  unter  I — V  zusammengefaßten  Zwecke 
prinzipiell  abgelehnt  werden,  oder  worin 
nachgewiesen  werden  soll,  daß  die  ge- 
nannten Zwecke  zwar  gut  und  schön,  aber 
nicht  erreichbar  seien;  anderseits  aber  gibt 
es    selbständige     Gegenargumente,    durch 


deren  Gewicht  die  —  zugegebene  —  Be- 
deutung der  zu  Gunsten  der  Sache  sprechen- 
den Grande  aufgewogen  werden  soll. 

Prüft  man  demgemäß  die  fünf  wich- 
tigsten Pro-Argumente,  so  ist  das  unter 
I  angeführte  wohl  an  sich  unangreifbar 
und  auch  tatsächlich  noch  nicht  viel  an- 
gefochten worden.  Das  IL  allerdings  (Kon- 
trolle) gestattet  ganz  prinzipielle  Bedenken. 
Denn  dadurch  ist  ein  ganz  äußerliches, 
der  Sache  völlig  fremdes  Moment  in  die 
stille  Sphäre  des  Unterrichts  und  der  Er- 
ziehung hineingetragen.  Eine  ideal  ange- 
legte und  durchgeführte  Erziehungs-  und 
Bildungsschule  wird  jedenfalls,  wenn  sie 
frei  aus  sich  heraus  sich  entwickeln  kann, 
auf  diese  Forderung  zu  allerletzt  Rück- 
sicht nehmen.  Freilich,  wäre  die  Maturitäts- 
prüfung eine  an  sich  indifferente  Sache, 
d.  h.  kostete  sie  weder  Schülern  noch 
Lehrern  viel  Zeit,  Arbeit,  Aufregung  u.  s.  w., 
so  könnte  man  einen  derartigen  Kontroll- 
apparat ruhig  über  sich  ergehen  lassen; 
eine  so  gewaltige  Störung  der  ganzen 
Unterrichtsarbeit  aber,  wie  sie  die  Maturi- 
tätsprüfung tatsächlich  bietet,  kann  allein 
durch  das  hier  in  Frage  kommende  Inter- 
esse nicht  als  gerechtfertigt  erscheinen. 
Wäre  also  das  unter  n  Angeführte  der 
alleinige  Zweck  der  Maturitätsprüfung,  so 
müßte  man  sie  ablehnen  und  eben  ein- 
fachere, minder  drückende  und  minder 
störende  Kontrollmittel  ersinnen.  —  Der 
HL  Prüfungszweck,  den  Fleiß  und  die 
Disziplin  in  den  obersten  Jahrgängen  zu 
erhalten,  ist  als  berechtigt  nur  daÄn  an- 
zuerkennen, wenn  die  Schulen  —  ihrer  Auf- 
gabe nicht  völlig  gewachsen  sind;  wenn 
sie  rein  aus  sich  heraus  nicht  im  stände 
sind,  ihre  Zöglinge  durch  den  Unterricht 
und  durch  die  ganze  geistige  und  sittliche 
Atmosphäre  zu  fesseln  und  zu  lenken, 
wenn  sie  vielmehr  auf  die  Krücke  oder 
Stütze  durch  die  von  außen  herankom- 
mende staatliche  Prüfung  angewiesen  sind. 
Ebendeshalb  ist  dieser  III.  Zweck  prin- 
zipiell abzuweisen  und  nur  bei  mangelhaften 
oder  überfüllten  Schulen  notgedrungen  in 
den  Kauf  zu  nehmen. 

Was  unter  IV  als  Förderung  des 
Schülers  zusammengefaßt  ist,  müßte  an 
sich  als  solche  jedenfalls  Zustimmung 
finden.  Doch  kann  ich  das  Bedenken 
nicht  unterdrücken,  daß  hier  einige  Selbst- 
täuschung mit   unterlaufe;   jedenfalls   ist. 
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«M  ich   unter    a)   und  e)  genannt   habe, 
(.weise  Mahnung  iura  Leben'  und   «will- 
kommene Gelegenheit  aich  anszoseichnen**), 
in  seinem  Werte  recht  fraglich,  vor  allem 
dörfun    die    Schüler    selbst   diese    beiden 
ihnen    zugedachten     Wohltaten,    wie    ich 
Termate,    dankend    ablehnen.    Doch     das 
möchte  noch  hingehen.    Solange  aber  bei 
der  Maturitfttsprüfang,  wie  schÜefilich  bei 
jeder  größeren  Prtkfung,  trotz  sorgftltigster 
Handhabung  aller  Vorschriften  und  Siche- 
rongsmaßregeln    der  Zufall  nicht  völlig 
eliminiert  werden  kann,  so  lange  muß  man 
in  deren  Einschätzung  bescheiden  bleiben 
nnd    diese   beiden    zumeist  recht   zweifel- 
haften Neben  Wirkungen  der  Prfifung  nicht 
weiter    lobend    hervorkehren.     Was    aber 
anter  b)  genannt  wurde,  daß   die  Maturi- 
lätsprflfnng  eine  gute  Vorübung  f&r   alle 
sp&teren  Prnfongen   sei,   so   kann   diesem 
Argumente  gegenüber  die  Frage  nicht  wohl 
unterdrückt  werden,  warum   man   gerade 
die  anerkannt  schwerste  aller  Prüfungen, 
die   Maturit&tsprQfung    selbst,    ohne   Vor- 
übung l&ßt.  Immerhin  aber  mag  zugegeben 
werden,  daß  tatsächlich  eine  gewisse  Stfth- 
lung  der  Willenskraft  und  des  Selbstver- 
trauens hie  und  da  ein  Erfolg  dieser  Prü- 
fung sein  dürfte,  und  soweit  dies  der  Fall 
ist,  aber  nur  insoweit,  kann  dann  auch  dies 
SU  Gunsten  der  Maturit&tsprnfung  angeführt 
werden. 

Wenn  schließhch  V.  gesagt  wird,  daß 
die  Maturit&tsprüfung  durch  die  Nötigung, 
größere  Partien  zu  überschauen  und  zu- 
iammenzufiissen,  auf  den  inneren  Betrieb 
des  Unterrichts  selbst  befruchtend  wirkt, 
so  gilt  hiefür  zum  Teil  dasselbe,  wie  bei 
nL  Wenn  größere  Zusammenfassungen 
im  Interesse  der  Ausbildung  des  Schülers 
notwendig  sind,  so  müssen  sie  eben  ge- 
macht werden,  auch  wenn  keine  Maturitäts- 
prüfung besteht  Werden  sie  aber  nur 
deswegen  gemacht,  weil  diese  Prüfung  be- 
steht 80  zeugt  dies  von  einem  Mangel  der 
betreffenden  Dnterrichtsanstalt,  die  damit 
offen  eingesteht,  ohne  diesen  ihr  von  außen 
auigelegten  Zwang  könne  sie  eben  das 
wert? oUe  Zusammenfassen  größerer  Partien 
Q-  s.  w.  nicht  leisten.  Somit  gilt  auch  dieses 
Argument  nur  dann,  wenn  die  Schulen 
gewisse  innere  M&ngel  aufweisen. 

Was  nun  die  Frage  von  der  tatsftch- 
lichai  Erreichbarkeit  der  fünf  genannten 
Zwecke  anlangt,  so  zeigt  sich,  daß  bei  I, 


wo  wir  die  Berechtigung  des  Prüfungs- 
zweckes bejahen  mußten,  die  volle  Er- 
reichung des  Zweckes  durchaus  nicht 
sicher  ist  Die  vielfachen,  nie  ganz  ver- 
stummenden Klagen,  daß  Leute  ohne  die 
nötige  Bildung  und  ohne  den  nötigen 
Bildungseifer,  ohne  Willenskraft  und  selb- 
ständige Interessen  so  häufig  an  die  Hoch- 
schule kommen,  beweisen  dies  nur  zu 
deutlich.  —  Bei  11  und  in  mußten  wir  die 
prinzipielle  Richtigkeit  der  angeblichen  Auf- 
gaben der  Prüfung  selbst  einigermaßen  in 
Zweifel  ziehen,  dafür  aber  kann  gesagt 
werden,  daß  diese  Au^ben  tatsächlich  in 
den  meisten  Fällen  auch  erreicht  werden. 
Bei  IV  und  V  stehen  sowohl  die  Zwecke 
als  deren  Erreichbarkeit  nicht  ganz  außer 
Frage. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  selb- 
ständigen Gegenargumenten  gegen 
die  Prüfung.  Da  erscheint  zuerst  der  Vor- 
wurf, daß  die  Prüfung  der  Gesundheit 
schädlich  sei  durch  die  große  Aufregung 
und  Abspannung,  die  sie  hervorrufe,  sie 
sei  mit  schuld  an  der  Nervosität  unserer 
jungen  Leute  u.  s.  w.  Dies  teilt  die  Matu- 
ritätsprüfung natürlich  mit  allen  anderen 
größeren  Prüfungen;  ja  sie  stimmt  auch 
darin  mit  allen  anderen  Prüfungen  über- 
ein,  daß  die  Größe  der  gerade  durch  die 
Prüfung  verschuldeten  gesundheitlichen 
Schädigung  wohl  kaum  völlig  objektiv  fest- 
zustellen ist  Ist  ja  doch  selbst  bei  wirklich 
erwiesener  Gesundheitsstörung  noch  eine 
Fülle  von  Möglichkeiten  und  zusammen- 
wirkenden Komponenten  da,  die  sämtlich 
Ursachen  oder  Mitursachen  der  Gesund- 
heitsstörung sein  könnten;  außerdem  ist 
die  nervöse  Aufregung  der  Prüfung  oft 
dadurch  verursacht,  daß  eben  ein  schwacher, 
seiner  Aufgabe  von  vorneherein  nicht 
gewachsener  oder  ein  vorher  sträfÜoh 
leichtsinniger  Schüler  sich  der  Prüfung 
gegenübergestellt  sieht  Wenn  es  da  bis  zu 
gesundheitlicher  Schädigung  kommt,  so  ist 
dies  wohl  zu  bedüauern,  aber  nicht  auf 
Rechnung  der  Prüfung  zu  setzen.  Kann 
daher  diesem  Argumente  nicht  jene  ent- 
scheidende Bedeutung  zugesprochen  werden, 
die  man  ihm  vielfach  beimißt,  so  greift  ein 
anderer  Vorwurf  meines  Erachtens  viel  tiefer, 
der,  daß  durch  die  Maturitätsprüfung  der 
ganze  Unterrichtsbetrieb  des  letzten,  ja  der 
letzten  Jahre  in  eine  gewisse  Hast  und 
Unruhe  gerate;  ein  der  ruhigen  SachUch- 
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keit  abtr&glichea  ftafieres  Moment,  die  Rück- 
sicht auf  die  Prüfung,  trete  zu  oft  in  den 
Vordergrund,  die  gesunde  Vertiefung  in  den 
Lehrstoff  leide,  an  Stelle  des  organischen 
geistigen  Wachsens  trete  zwangsweise  Nah- 
rungsaufnahme, „  Examenstudium  ",  „geistige 
Überfütterung*    u.     dgl.      Und    das    habe 
wieder   zur   Folge,   daB   der   junge    Mann 
beim  Eintritte  in  das  akademische  Studium, 
gerade  in  dem  entscheidungsvollen  Augen- 
blicke, da  sich  ihm  der  Zugang  zu  freiem 
Wissenschaftsbetriebe  öffnet,  statt  des  edlen 
leidenschaftlichen  Triebes  nach  Erkenntnis 
vielfach    nur    müde    Verdrossenheit    und 
Lernunlust  zeige.    Mag  auch  hier  oft  zu 
sehr  in  Schwarz  gemalt  werden,  so  bleibt 
immerhin    ein    nicht    geringer    Best    von 
Wahrem  und  Bedauerlichem  zurück.   Zum 
Teil  dürfte  ja  der  ganze  Unterrichtsbetrieb 
während    der    achtjährigen    Gymnasialzeit 
mit  der  auf  die  Dauer  ermüdenden,  allzu 
eintönigen   „Fensenarbeit",   wie   Paulsen 
(Qesch.    d.    gel.    Unt    II,    639)    sagt,    an 
diesem  Übel  schuld  sein,  zum  Teil  aber  doch 
die   Maturitätsprüfung  selbst.  —  Mitunter 
begegnet   man    auch   dem  Gedanken,    das 
staatliche  „Reifezeugnis**  verleite  so  leicht 
den  jungen  Mann  zu  falschem  Selbstbewußt- 
sein,   verschärfe   die    ohnedies   bestehende 
Kluft  zwischen  Menschen  mit  höherer  und 
niederer  Bildung  und  wirke  der  freien,  un- 
mittelbaren Schätzung  des  ganzen  Menschen 
bedenklich  entgegen.  Auch  dies  kann  leider 
nicht  völlig  in  Abrede  gestellt  werden.  — 
Schließlich  muß  dieser  wie  jeder  Prüfung 
entgegengehalten   werden,    daß  sie  gerade 
das  Beste  und  Innerste  am  Menschen  doch 
nicht  ermitteln  könne,  daß   sie  also  eben 
auch  das,  was  der  Kern  ihrer  Aufgabe  ist, 
die  Reife  des  jungen  Mannes  festzustellen, 
naturgemäß   nie    ganz   leisten   könne.    Es 
ist   daher    nur    konsequent,    wenn    z.    B. 
Camillo    Hnemer*)    die    Ermittlung    der 
Reife  ganz  ausgeschaltet  und  die  Pröfnng 
offen  und  ehrlich  als  Abschlußprüfung,  als 
, Abiturientenprüfung*  erklärt  wissen  will. 
Nur  fürchte   ich,    würde   dadurch   gerade 
für   wohlwollende   und   ihre   Aufgabe   tief 
flEWsende  Prüfungskommissionen   der  Spiel- 
raum  zu  freierer  Beurteilung  des  ganzen 
Menschen  und  nicht  seiner  eben  vorliegen- 
den Leistungen    eingeengt. 

*)  „Die  Maturitätsprüfung  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  Gymnasium,  Universität  und  Publi- 
kum.« Zeitschr.  Mittelschule,  1905,  S.  55  ff. 


Da  des  Hin  und  wider- Wogens  der  Mei- 
nungen  natürlich  kein  Ende   ist,   sei  der 
hier  vorliegende  Versuch  einer   möglichst 
unparteiischen    Abwägung    von    pro    und 
contra  einfach    abgebrochen.    Eine    klare, 
volle,  endgültige  Entscheidung  nach  einer 
oder  der  anderen  Seite  hat  sich  nicht  er- 
geben.   Vielmehr  sei  nun   nur  meine  per- 
sönliche  Stellungnahme   zur  Frage   rasch 
gezeichnet:  ich  stehe  der  Maturitätsprüfung 
ziemlich  kühl  gegenüber;  sie  ist  unter  den 
dermaligen  Unterrichts-  und  Schulverhält- 
nissen, bei  der  großen  Schülerzahl,  bei  der 
großen  Verschiedenheit  der  Anstalten,  bei 
der  außerordentlichen  Mannigfaltigkeit  der 
kulturellen  Verhältnisse  unseres  Vaterlandes 
nicht  gut  zu  entbehren,  aber  ich  betrachte 
sie  doch  mehr  als  ein   notwendiges  Übel 
denn  als  eine  an  sich  und  durchaus  segens- 
volle Einrichtung.    Eine    immer   vollkom- 
menere Ausgestaltung  des  höheren  Schul- 
betriebes, ja  des  gesamten  Bildungswesens, 
reiche  Differenzierung  der  Schulgattungen, 
Zurückdrängen    der   Berechtigungen,    eine 
zunehmende  Wertschätzung  des  Menschen 
und  seines  wirkh'chen  Wissens  und  Könnens 
gegenüber  dem,  was  er  Schwarz  auf  Weiß 
an    Zeugnissen    vorweisen    kann,    wahre 
Achtung    vor    tüchtigen    Persönlichkeiten, 
etc.  etc.,  kurz,  eine  durchgreifende  Besserung 
und  Ethbierung  alles  geistigen  Tuns  wird 
nach  und  nach  auch  diese  Prüfungsform 
Überflüssig  machen.  Vorläufig  aber,  solange 
wir   sie   nicht   entbehren   können,  scheint 
mir   an   der    Prüfung  besserungsbedürftig 
fast  nur  die  tatsächliche  Praxis,  und  zwar 
hauptsächlich  im  Sinne  einer  Annäherung 
an      das,     was     Oig.-Entw.     und     Wei- 
sungen   sagen.     Dazu    erscheint    mir    ans 
Camillo   Huemers   Vorschlägen    der   Ge- 
danke  wertvoll,   bei    den   Prüfungen    ans 
Latein,   Griechisch  und  Mathematik  nicht 
so  sehr  auf  das  mündliche  Examen  Wert 
zu  legen  und  hier  reichlich  Dispensen  zn 
erteilen,  dagegen  in  Geschichte  und  Physik 
zu  prüfen,  aber   nicht  Kleinigkeiten    und 
Gedächtniskram,    sondern,    wie    Huemer 
sagt,  das,  was  zum  „Wissenskapital*  gehört. 
Die  Abneigung  Huemers  gegen  den  Kom- 
pensationsgedanken kann  ich  nicht  teilen. 
Solange   Kompensationen   nicht  gesetzlich 
starr    festgelegt   werden    in    Form    eines 
Rechtsanspruches   seitens    des     Prüflings, 
sondern   besonnen   und   maßvoll  von  den 
Prüfungskommissionen    nach    freiem    Er- 


mesBOD  gehiuidhabt  werden,  können  aie 
nor  aegensTeich  wirken. 

Literatur:  Entwarf  der  Organisatioii 
der  Oymnuien  nnd  Realgchulen  in  Öster- 
reich, Wien  1849.  —  WeiBongen  inr  Fllh- 
mng  dee  Schnlamteg  an  den  Oymnuien  in 
Österreich,  2,  Anfl.  Wien  189B.  —  Verord- 
onng  des  Miaiaters  fOr  Kaltns  and  Dnter- 
rieht  vom  7.  April  1X99,  Z.  94B2,  betreffend 
die  Abhaltung  der  H.  an  Reatschnlen  (Ter- 
ordnongsbUtt  189»,  S.  109—124.)  —  H. 
Uorsch,  Dfts  h&bere  Lehramt  in  Deatacb- 
land  nnd  Osterreich.  Leipzie  19U6,  wo  S. 
131—802  «ine  ganz  Tonttglicbe  DaratelliiDg 
der  ganzen  Frage  gegeben  ist.  —  Verfaand- 
longen  der  MiederöeterreichiBchen  Uittel- 
uhaldirektoren -Konferenzen,  I.  Bd.  Wien 
1905.  —  V.  ThumBer,  Die  M.  im  Lichte 
der  Praxis,  Elternabende.  Wien  1903.  — 
L  S  m  o  1 1  e,  ReifeprOfung  oder  nicht  ? 
Zdt«chr.  .MitUUchnle*  190B,  S.  158  fF. 
—  C.  Hneroer.  Die  H.  in  ihrem  Verh&lt- 
ni«  m  Uymnasiam,  üniTeraitSt  nnd  PnbU- 
kam,  ZeiUchr.  .Mittelschale'  1906,  S.  66 
ff.  —  k.  Lang,  Ober  die  H.  an  den  öster- 
reichischen Gymnasien.  Zeitachr.  f.  d.  Ast. 
Ormn.  1872,  S.  199  ff.  —  J.  Ptaachnik, 
Die  H  nnd  die  Dispensen,  Zeitachr.  f.  d. 
ölt.    Qymn.   1889,  S.  11)40  ff. 

Graz.  Ed.  Martinak.' 

Haal  Alfred,  Hofrat,  Direktor  der 
Tamlehrerbildongsanstalt  in  EarlBrnhe, 
geboren  13.  April  1828  za  Michelatadt  in 
Beisen,  atndierte  anf  der  technischen  Hoch- 
schule zn  Barmatadt  Mathematik  nnd 
Hatnrwissenschaften.  Schon  ata  Student 
«ar  Maal  Hitglied  der  Darmstftdter  Tnrn- 
gemeinde,  za  deren  Tornwart  er  aofritckte. 
1850/51  bcsachta  er  bei  Ad.  SpieG 
doen  EnraoB  znr  Ausbildung  Yon  Turn- 
lehrern. Er  war  1852  bis  1855  Lehrer 
an  «Der  PriTatschnle  in  der  NUie  von 
Darmatadt,  im  folgenden  Jahre  pronsori- 
■cber  Lehrer  in  seinen  Stadienftcbern  am 
Gymnasiam  lu  Aichen.  Durch  Spiefi 
empfohlen,  trat  er  1856  als  Lehrer  der 
Uathematik  nnd  des  Tnruens  an  daa  Real- 
gymnasiam  za  Basel  über.  Hier  entfaltete 
erbald,  in  anregendem  Verkehre  mit  Iselin 
ond  Jenny,  eine  beriorragende  Tätigkeit 
im  Schul-  nnd  Tereinstiirnen.  Er  gründete 
lfö9  mit  diesen  den  Baseler  Tumlehrer- 
Terein  and  wnrde  auch  Uitglied  des 
Beb  weise  riechen  TumlehrerTereinee.  Bei 
dem  E^dgenGssischen  Tnrnfeate  von  1860  zu 
Basel  tomteu  Baseler  Tnmer  unter  M  a  n  1  a 
Leitnng  . Gemein tkbongen*  am  Reck,  Barren 
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nnd  Pferd;  diese  VorfÖhrung  ward  vor- 
bildlich und  begröndete  das  sogenannte 
Sektiona-  oder  Verein  swettnmeD,  das  nach- 
mala  ^  nicht  bloß  in  den  eidgenössischen 
Turnvereinen,  sondern  such  in  derDentachen 
Tumerschaft  cu  groSer  Bedeutung  gelangt 
ist.  —  Schon  in  dieser  ersten  Periode  seiner 
T&tigkeit  entwickelte  Maul  aein  pftdagog^ 
sches  Talent  ab  Uethodiker,  welches  so- 
gleich in  seinen  ersten  Schriften:  ,FtW- 
ftbangen  und  ihre  Anwendung  im  Tum- 
nnterricht,"  herausgegeben  anf  Veranlassung 
dea     Schweizerischen     TumlehrerTcreines, 


Darmstadt  1862,  J.  Pb.  Diehl;  „Die  Ent- 
wicklung des  Schul  tarn  ens,"  Basel  1866; 
„Lehrziele  fDr  den  Tarnnnterricbt  an 
Knabenschulen,"  heraaagegeben  Tom  Ba- 
seler Turnlebrerverein,  Basel  1866,  Schweig- 
hanaer,  herrortrat. 

Als  in  Karlsrahe  1869  die  GroBhersog- 
IJche  Tamlehrerbildungaanststt  na  Leben 
trat,  wurde  Hanl  zum  Direktor  derselben 
berafen.  Hier  war  aeine  Haupit&tigkeit  zo- 
nOchst  die  Ausbildung  von  Turnlehrern, 
zn  welchem  Behnfe  er  Jahr  für  Jahr  ver- 
Bchiedene  Knrse  zur  Ansbildong  und  Fort- 
bildung (Wiederholung)  abhielt  und  In- 
Bpektionsreisen  machte.  Anf  diesem  Gebiete 
bat  Haul  in  dreieinhalb  Jahrzehnten  ganz 
Hervorragendes  geleistet.  Daneben  widmete 
er     den     Bestrebungen    der      Turnvereine 
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fortgesetzt*  seine  t&tige  Teilnahme;  von 
1887  bis  1894  war  er  Vorsitzender  der 
nDeatschen  Tarnerschaft**,  bis  ein  Augen- 
leiden ihn  zwang,  diesem  Arbeitsgebiete  zn 
entsagen. 

Neben  seiner  amtlichen  Wirksamkeit 
widmete  er  sich  seinen  schriftstellerischen 
Aufgaben .  1873  erschien  bei  Qntsch  in 
Karlsrahe  sein  „Lehrplan  für  den  Tum. 
Unterricht  an  Knabenschulen,"  von  1876  bis 
1879  sein  Hauptwerk:  „Anleitung  für  den 
Turnunterricht  in  Knabenschulen.  I.  Teil: 
Das  Lehrverfahren  im  Turnunterricht.  U. 
Teil:  Die  Ordnungs-,  Frei-  und  Stabübungen. 
HL  Teil:  Die  Gerät-  und  Gesellschaftsübun- 
gen' ;  Karlsruhe,  Braunscbe  Buchhandlung. 
Sodann  wandte  er  sich  dem  M&dchentumen 
zu  in  den  „Turnübungen  der  Mädchen* 
(4  Teile),  1879  bis  1890,  und  „Lehrplan  für  das 
Turnen  der  weiblichen  Schuljugend",  Karls- 
ruhe, Braunsche  Hofbuchhandlung.  Alle 
diese  Schriften  sind  seitdem  immer  von  neuem 
aufgelegt  worden  und  haben  eine  steigende 
Bedeutung  für  das  Schulturnen  erlangt; 
auch  hat  sich  ihnen  eine  ganze  Reihe 
neuer  Schriften  für  das  Geräteturnen  zu- 
gesellt. 

Die  wahre  Bedeutung  Mauls,  die  Fach- 
männern von  dem  Scharfblicke  Lions, 
Eulers  u.  a.  längst  bekannt  war,  hat  sich 
weiteren  Kreisen  erst  in  neuere  Zeit  ent- 
hüllt, seit  die  Leistungen  im  badischen 
Schulturnen  weithin  Aufmerksamkeit,  ja 
Aufsehen  erregt  haben.  Bahnbrechend  war 
dafür  die  vom  Deutschen  Turnlehrerverein 
veranlaßte  freie  Zueammenkunft  deutscher 
Turnlehrer  in  Karlsruhe  1902,  bei  der  das 
Manische  Turnen  mit^glänzendem  Erfolge 
vorgeführt  wurde.  Man  erkennt  in  Maul 
den  bedeutendsten,  aber  selbständig  fort- 
schreitenden und  vorurteilslos  auch  an- 
deren Richtungen  gerechtwerdenden  Schü- 
ler Ad.  Spieß  ens.  Keiner  hat  mit 
solcher  Folgerichtigkeit,  Ausdauer  und  Um- 
sicht daran  gearbeitet,  passende  Lehrziele 
für  die  verschiedenen  Altersstufen  festzu- 
stellen und  Übungsgefüge  aufzubauen  (Ver- 
bindung der  unerläfilichen  Wiederholung 
mit  dem  Neuen  in  abwechslungsreicher 
Folge),  wie  er.  Er  ist  dadurch  ein  Turn- 
methodiker ersten  Ranges  geworden. 
Mit  Jäger  legt  Maul  großen  Wert  auf 
die  Eisenstab-,  auf  Marsch-  und  Lauf- 
übungen, wie  auf  eine  mit  Sorgfalt  be- 
schränkte    Auswahl     des    Übuhgsstoffes; 


freilich  geht  er  in  der  praktischen  Aus- 
führung seiner  Grundsätze  andere  Wege 
als  jener.  Bei  ihm  stehen  die  Gerät- 
übungen, im  Gegensatze  zu  Jäger,  im 
Mittelpunkte  alles  Turnens.  Dabei 
geht  aber  vielen  die  Beschränkung  und 
klassenmäßige  Abgrenzung  des  Gbungs- 
stoffes  bei  Maul  zu  weit.  Man  macht  ihm 
den  Vorwurf,  daß  er  die  Übungen  des 
freien  und  gemischten  Sprunges  und  die 
volkstümlichen  Übungen  vernachlässige, 
die  freie  Persönlichkeit  des  Turnlehrers  zn 
sehr  beenge.  Wenn  dieser  Vorwurf  in 
seinem  ersten  Teile  vielleicht  in  etwas  be- 
rechtigt ist  —  wobei  Maul  aber  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  kann,  daß  er  betreffs 
des  Ausschi Qsses  von  Bock  und  Pferd  im 
Schulturnen  an  eine  Bestimmung  des  Ober- 
schulrates, gegen  die  er  sich  seinerzeit 
kräftig  gewehrt  hat,  gebunden  ist  — ,  so 
trifft  er  im  zweiten  Teile  sicher  nicht  zn, 
wie  das  lebendige  Zeugnis  zahlreicher 
Schüler  von  ihm  beweist. 

Literatur:  Euler,  Geschichte  des 
Turnunterrichts.  Gotha  1891,  Thienemanns 
Hofbuchhandlung.  —  Rühl,  Entwicklungs- 
geschichte des  Turnens,  2.  Aufl.  Leipzig  1897, 
Strauch.  —  Cotta,  Leitfaden  f.  d.  Unterr. 
in  der  Tumgesch.  Leipzig  1902,  Voigt- 
länder. 

Berlin.  H,  Schröer. 

Mecklenburg-Schwerin  (Großherzog- 
tum). Von  den  620.000  Einwohnern  kommen 
etwa  40  Prozent  auf  das  Domanialgebiet, 
34  Prozent  auf  die  ritterschaftlichen  Di- 
strikte, 26  Prozent  auf  die  Städte.  Diesen 
Verhältnissen  entsprechend  gibt  es  doma- 
niale,  ritterschaftliche  und  städtische  Volks- 
schulen. 

Die  Oberaufsicht  führt  das  Ministerium 
für  Unterrichtsangelegenheiten.  Die  städti- 
schen Volksschulen  unterstehen  dem 
Schul  vorstand  (Geistlichkeit, Magistrat), 
die  Landschulen  der  Aufsicht  des  Orts- 
geistlichen. 

Die  gesetzliche  Grundlage  für  das  Volks- 
schulwesen in  der  Ritterschaft  ist  haupt- 
sächlich die  alte  Schulordnung  vom  21.  Juni 
1821  (1868  und  1893  revidiert).  Die  doma- 
nialen  Schulen  sind  geregelt  durch  eine  Reihe 
von  SpezialVerordnungen.  Die  städtischen 
Bürger-  und  Volksschulen  sind  mehr  oder 
weniger  selbständig.  In  den  Oberklassen 
einiger  Stadtschulen  werden  auch  fremde 
Sprachen  (Französisch,  Englisch  und  Latein) 


Mecklenburg-Schwerin. 
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gdcihit,  wie  in  der  Mittebchole  zu  Parchim, 
d«r  TLn&benb&rgerscliale  sa  Schwerin  und 
der  Knabenbftrgenchole  sn  Wismar. 

Die  Schulpflicht  besteht  vom  6.  bis  14. 
Lebensjahre.  Es  sind  vorhanden:  76  Stadt- 
ichalen  mit  686  Klassen  und  1184  Land- 
schulen mit  1324  Klassen. 

Die  Höehstsahl  der  Kinder  in  einer 
Klasse  wurde  auf  80  festgesetzt  An  den 
Volksschulen,  mit  einem  Dnrchschnittsbe- 
sucbe  Ton  86.000  (44.000  Knaben,  42000  M  &d- 
efaen)  Kindern,  wirken  an  23üO  (2110  männ- 
liche, 190  weibliche)  Lehrpersonen. 

Ftlr  Heranbildung  der  Lehrkr&fte  sorgen 
das  Großherzogliche  evangelisch  lutherische 
Seminar  ffir  ritter-  und  landschaftliche 
Volksschullehrer,  Organisten  und  Küster  in 
Lfibtheen,  gegründet  1869,  mit  4 Klassen, 
darunter     2      Vorbereitungsklassen      und 
(1902/03) 76 Zöglingen, 9  Lehrern;  das  Groß- 
herzogHche  evangelisch    lutherische    Leh- 
rerseminar und  die  Pr&parandenanstalt  in 
Neaklosteri.  M.  mit  drei  Pr&paranden- 
klaisen,  2  Seminarklassen,  dazu  noch  eine 
Seminar-Parallelklasse  und  3  Pr&paranden- 
Parallelklassen,  von  denen  eine  in  Schwerin 


untergebracht  ist,  in  jeder  Klasse  36  Schüler; 
die  höheren  Töchterschulen,  verbunden  mit 
Lehrerinnenseminarien  in  Güstrow, 
Schwerin  und  Wismar. 

Geh&lter:  Lehrer  in  Städten  bis  zu 
10.000  Einwohnern  erhalten  mindestens  800 
bis  1700  M.  (fünfjährige  Zulagen),  in 
St&dten  über  10.000  Einwohnern  mindestens 
1000  bis  2000  M.  (fünfjährige  Zulagen), 
Hilfslehrer  700  bis  800  M.,  Lehrer  auf 
dem  Lande  400  bis  1300  M.  (fün^ährige 
Zulagen  von  je  100  M.,  inklusive  Feld- 
benützung, Naturalien,  Dienstwohnung  etc.). 

Ein  allgemeines  Pensionsgesetz  gibt  es 
in  den  Städten  nicht;  die  eine  Kommune 
gibt  weniger,  die  andere  mehr.  An  den 
ritterschaftlichen  Landschulen  beginnt  die 
Pensionsberechtigung  nach  dem  vollendeten 
20.  Dienstjahre  mit  460  M.  Die  Pension 
steigt  bis  zu  810  M.  nach  50  Dienstjabren. 
Bis  zum  vollendeten  20.  Dienstjahre  kann 
der  Schulpatron  dem  Lehrer  willkürlich 
kündigen.  Im  Domanium  werden  262  M. 
nach  10  Dienstjahren,  bis  zu  1172  M.  nach 
60  Diensljahren  als  Pension  bezahlt. 

Höhere  Schulen  gab  es  1902/03 nach 
der  beigegebenen  Statistik: 


Ort 


Art  der  Schule 


Btoatlich 

oder 
■tftdtlaeh 


GrOnd. 
Jahr 


Klassen 


Schüler 


'S 


Bfltzow 
Doberan 
Grabow 
Güstrow 

Güstrow 

Ladwigslust 
Malchin 


PsTchim 


Btbnitz 
Bostoek 

Rostock 

Schwerin 
Schwerin 

Teterow 

Waren 

Wismar 


Realgymnasium 

Gymnasium 

Bealprogymnasium 

Gymnasium  (Domschule) 

Realgymnasiam  und 
Realschule 

Realgymnasium 
Realgymnasium 

Gymnasium  m.  voUberecht. 
Realprogynmasium 

Realprogymnasium 

Gymnasium  und 
Realgymnasium 

Realschule 

Gymnasium 
Realgymnasium 
Realschule  mit  Gymnasial- 
abteilung 
Oymnasiam 
Große  Stadtschule 
(Gymn.  u«  Realschule) 


städt. 
großh. 
städt. 
großh. 

städt. 
städt. 

großh. 
städt. 

großh. 

städt. 
städt. 

städt 

großh. 
großh. 

städt. 

städt. 

städt. 


1860 
1879 
1868 
1653 

1885 
1878 

1873 
1866 

1564 

1871 
1580» 

1867 

1563 
1847 

1866 

1869 

1641 


8 
8 
6 
8 

12B.U.G.-K1. 

3  V.-Kl. 

6 
8  G.-Kl. 
3  R.-K1. 
2  Vorsch.- 
Kl. 

7 
( 18  G.-Kl. 

4  V.-Kl. 

I  6  R.-G.-Kl. 

fl6 

l  6  V.-Kl. 

15 

18 


6 
[8  G.Kl. 
6  R.-K1. 


161 

129 

92 

133 

329 
129 

197 

132 

169 

28 

37 

113 
576 
115 
89 
536 
276 
383 
375 

182 

140 

283 


12 

12 

8 

12 

19 

13 
9 

19 

8 

22 
10 

27 

23 
23 

9 

9 

16 


*)  Ala  groBe  Stadtschule  gegründet  1680,  Gymnasium  seit  1828. 
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Im  Rechnungsjahre  1903/04  betrugen  die 
Einnahmen  der  unter  Oroßherzoglioher  Ver- 
waltung stehenden  sechs  höheren  Schulen 
166.819  M.,  die  Ausgaben  497.377  M.,  der 
Staatszuschuß  340.558  M. 

Von  höheren  Lehranstalten  gibt  es 
femer :  die  städtische  evangelische  höhere 
Schule  in  Hagenow  (Gymnasial-  und 
Realklassen  bis  Obertertia),  die  private 
Handelsschule  in  Wismar,  19  höhe- 
re Töchterschulen  (4  öffentliche  mit 
18  Lehrern,  20  Lehrerinnen  und  417  Schüle- 
rinnen und  15  private  höhere  Mäd- 
chenschulen). Von  Sonderschulen  sind  zu 
nennen:  die  GroBherzogliche  Taubstum- 
menanstalt, gegründet  1840  in  Ludwigs- 
lust, Externat  mit  58  Schülern  (40  Knaben, 
18  Mädchen),  8  Klassen,  10  Lehrpersonen; 
die Qroßherzoglicbe  Blindenanstalt,  ge- 
gründet 1864  in  Neukloster,  mit  41  Zög- 
lingen, 7  Lehrern,  3  Lehrerinnen;  die  Groß- 
herzogliche Bildungs-  und  Pfleseanstalt  für 
geistesschwache  Kinder  bei  Schwerin  mit 
140  Schülern  und  Pfleglingen  (1  Sanitätsrat, 

3  Lehrer,  1  Ober-,  2  Lehr-  und  7  Pflege- 
schwestern). 

Durch  die  Verordnungen  vom  30.  Dezem- 
ber 1893  wurde  eine  Prüfungskommis- 
sion für  Mittelschullehrer,  vom 
13.  Mai  1895  eine  Prüfungskommission 
für  Lehrerinnen  in  Schwerin  und  vom 
15.  August  1899  eine  wissenschaft- 
liche Prüfungskommission  in  Ro- 
stock eingesetzt 

Das  Schulgeld  beträgt  an  den  Groß- 
herzoglichen höheren  Lehranstalten  jähr- 
lich 120  M.  Die  GeiftLlter  der  Direktoren 
steigen   von    6000    bis    7000   M.    nach   je 

4  Dienstjahren.  Die  Dienstwohnung  wird 
mit  600  M.  in  Abzug  gebracht.  Studierte 
Lehrer  erhalten  2500  bis  6000  M.,  Alters- 
zulagen von  je  500  M.  in  dreimal  je  3  und 
viermal  je  4  Jahren,  seminarisch  gebildete 
Lehrer  erhalten  1200  bis  2800  M.,  Zulagen 
300  M.,  fünfmal  200  M.  und  zuletzt  300  M. 
in  gleichen  Zwischenräumen  wie  bei  den 
studierten  Lehrern.  Geprüfte  Zeichenlehrer 
steigen  in  gleicher  Zeit  von  1600  bis  3400  M., 
Hilfslehrer  erhalten  1800  M. 

Die  Pension  steigt  nach  den  fest- 
stehenden Verwaltungsgrundsätzen  bis  zum 
50.  Dienstjahre  von  50  Prozent  nach  je  20 
Dienstjabren  an,  jährlich  um  1  bis  IVi  Pro- 
zent bis  auf  90  Proeznt  des  Vollgehaltes. 


4  Prozent  der  Einnahmen  werden  dem 
Witweninstitut  als  Beitrag  zugeführt. 
Witwen  erhalten  V4  ^^b  Lehrergehaltes. 

Die  Landesuniversität  zu  Rostock, 
gegründet  1419,  zählte  1904/1905:  592 
(40  Theol.,  105  Jur.,  136  Med.,  311  Phil.) 
Studierende. 

Literatur:  Fr  ahm  F.,  Gesetze,  Ver- 
ordnungen und  Entscheidungen,  betreffend 
das  gesamte  Volksschulwesen  in  Mecklen- 
burg-Schwerin, 3.  Aufl.  Parchim  1901.  — 
Rische  A.,  Der  Unterricht  in  den  höheren 
Schulen  Mecklenburgs  im  18.  Jahrhundert. 
Ludwigslust  1838.  —  Bolle,  Geschichte 
der  Großen  Stadtschule  zu  Wismar.  Wismar 
1892.  —  Voß  H.,  Geschichte  der  Volks- 
schule Mecklenburg-Schwerins.  Schwerin 
1893. 

Wien.  Oskar  Leuschner. 

Mecklenbnrg-Strelitz  (Großherzog- 
tum). Die  Schuleinrichtungen  gleichen  im 
wesentlichen  denen  in  Mecklenburg- 
Schwerin,  auch  bestehen  im  allgemeinen 
die  gleichen  Bestimmungen  über  Schulzeit, 
Beaufsichtigung  und  Leitung  der  Schulen. 

Es  sind  vorhanden:  218  zumeist  ein- 
klassige  Dorfschulen  und  13  vier-  bis  sieben- 
klassige  Stadtvolkt: schulen  mit  etwa  17.500 
Kindern  (9200  Knaben,  8300  Mädchen)  und 
363  Lehrern,  36  Lehrerinnen.  Trennung 
der  Geschlechter  ist  teilweise  ganz, 
teilweise  nur  in  den  Oberklassen  durchge- 
führt. In  Städten  und  Flecken  ist  der  Be- 
such der  Fortbildungsschulen  obli- 
gatorisch. 

Für  Heranbildung  der  Lehrpersonen 
sorgt  das  Großherzogliche  evangelisch  lu- 
therische Lehrerseminar  in  Mirow,  gegründet 
1820,  mit  fünfjährigem  Kursus  in  fünf 
Klassen  mit  (Ostern  1905/06)  48  Zöglingen, 
8  Seminarlehrern,  darunter  außer  dem  Di- 
rektor noch  2  akademisch  gebildete,  1  Lehrer 
für  Obstbau  und  4  Übungslehrer. 

Gehaltsverhältnisse:  Seminarisch 
gebildete  Lehrer  erhalten  in  Klasse  I 
(umfaßt  die  Lehrer  in  Neustrelitz,  Schön- 
berg und  am  Seminar)  als  Anfangs- 
gehalt 1200  M.  Das  Gehalt  steigt  inner- 
halb von  25  Dienstjahren  bis  2500  M. 
(5  Zulagen  von  200  M.  nach  je  4 
Jahren  und  2  von  200  und  100  M.  nach 
je  3  Jahren).  Lehrer  11.  Klasse  (um- 
faßt alle  übrigen  seminarisch  gebildeten 
Lehrer)  erhalten  als  Anfangsgehalt  900  M. 
Das  Diensteinkommen    steigt  in   derselben 
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Skkla  wie  b«i  Klaue  I  bis  zu  9S00  H. 
mneihftlb  85  Diens^breu.  Kirch]  icbe 
DieoBte  werden  mit  wenigstens  90  M. 
jibrlich  beaonden  TergBtet,  Zeichen-  und 
Seminulehier  erhalten  300  H.  Fnnk- 
tjonaiolagen.  Domanial-Luidachnllehrer 
im  stai^udeehen  Kreise  erhalten  in 
KUsse  1  (nmfaSt  die  bO  Ältesten  Lehrer) 
TOD  H.,  Klasse  U  (om&fit  die  im  Dienst- 
ftlter  folgenden  25  Lehrer)  600  M., 
.KUoae  in  (amfaJIt  die  dann  folgenden 
26  L«hrei)  500  U.,  Klasse  IV  (nmfafit 
die  flbrigen  [torzeit  9  Stellen]  Schnllehrer) 
%0  U.  Jahresgehalt.  Der  darchachnitt- 
liche  Wert  des  Natnraleinkommens 
eitler  Donkoial-Landscbnls teile  ist 
ftof  600  U.  festgestellt  Die  PenaionsTer- 
hKltniiee  der  Lehrer  nsd  LebreriDnen 
sind  teilweise  bereits  geregelt,  teilweise  ist 
mvi  mit  ihrer  Begelnng  nooh  besehlftigt 
Ton  h&beren  Schulen  waren  1902/03 
Torhanden :  das  stsdtiscbe  evangelieche 
Ojmnasiam  in  Friedland,  gegrfindet  1429, 
mit  6  Klassen  nnd  Vorschule,  125  Schfllern, 
10  Lehrern ;  das  städtische  evangelische 
Girmnasimn  mit  lateinloser  Bealschale,  in 
NenbrandeDbnrg  (9  GymnaBialklassen  mit 
177  SchDlern,  6  Bealklassen  mit  188  Scha- 
lem, 3  Vorschnlklassea  mit  131  ScbQlera 
nnd  insgesamt  84  Lehrern) ;  das  Ocofi- 
faersogliehe  Intberiache  Gymnasium  Caro- 
lin n  m  in  Nenstrelitz,  gegrflndet  1806, 
mit  8  GjmnasialklssseD  nnd  256  Scb&lem, 
3  VorschnlUaasen  and  106  Schfllern  mit 
msammsn  15  Lehrern;  die  Orofi herzogliche 
Intherische  Real»chDle(EteRl-PrDg7mnasium) 
in  Neoatrelitz,  gsgrOndet  1828.  mit  4 
Klassen,  lOB  SchOtern,  6  Lehrern;  die 
Orofiheraogliche  evangeliache  Realschnle 
(Eleal-Progjmnasium)  in  Scbönberg  (PDr- 
stentam  Batsebarg),  gegründet  1846,  mit 
6  Klassen,  124  Schalem,  2  Torachal- 
klaasen  nnd  32  Schfllero.  Offentlicbe 
höhere  Tficbterschnlen  gibt  es  in 
FriMHand,  Neu  brandenbarg  and  Neu- 
strelitc  mit  snsammen  44t  Schflierinnen. 
Oehilter:  Wissenschaftliche  Hilfa- 
le h  r  e  r  werden  mit  einem  Gehalt  von 
2100  H.  singestellt.  Ordentliche  wia- 
senschaftliche  Lehrer  beziehen 
während  der  ersten  drei  Jahre  nach  ihrer 
Anstellung  ein  Oehatt  von  2500  U.  Das- 
selbe steigt  dnrch  siebenmalige  Zulagen  von 
je  600  U.  innerhalb  85  Jahren  bis  znm 
H«chal«ebalt    Ton    6000   M.      Der    Otui- 


nasialdirektor  bezieht  ein  Oehalt  TOD 
6000  U.,  welches  nach  5  Jahren  anf  6500  M. 
and  nach  11  Jahren  auf  TOGO  M.  steigt. 
Dienstwohnung  wird  mit  10  Prozent  des 
Vollgehaltes  in  Anrechnung  gebracht. 

Literatur:  Schmid  Dr.  K.  A.,  En- 
zyklopädie der  ges.  Erz.  n.  Dnterr.  Tit. 
Mecktenharg-StreTitz. 

Wien.  Otkar  Ltutchner. 

Melaocbthon.  Philipp  Melanch- 
thon,  der  .Proeoeptor  Oermaniae",  Lathers 
trenester  nnd bedentendster  Mitarbeiteram 
Werke  der  Beformation,  wurde  am  16.  Fe- 
braor  1497  zn  Bretten  in  der  heutigen  ba- 


FbUlpB  UtluiohtoB. 

dischen  Pfalz  als  ältester  Sohn  des  WafFen- 
scbmiedea  nnd  karfflrstlichen  RQstmeisters 
Georg  Sohwarzert  geboren.  Die  Wobt- 
babenbeit  des  elterlichen  Haases  gestattete 
eine  aoT^fftltige  Erziehung  dee  zarten,  anfier- 
gewöhnlich  reichbegabten  Knaben,  der  zu- 
n&chst  im  Hanae  aeines  OroBvaters  von 
einem  wackeren  Lehrer,  Job.  Hnngar  ins 
in  den  Elementen  des  Wissens  and  beson- 
ders in  lateinischer  Grammatik  gründlich 
unterrichtet  wnrde.  Nach  dem  im  Jahre 
1607  erfolgten  Tode  seines  Vaters  mid 
OroBvaters  nahm  ihn  die  GroGmutter  nach 
Pforzheim  mit,  wo  er  in  der  nnter  der 
Leitung  des  tüchtigen  Humanisten  Georg 
S  i  m  1  e  r  stehenden  Lateinschule  den  weiteren 
Qrnud     zu    seiner     das    ganze    damalige 
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Melanohihon. 


Wissensgebiet  umfassenden  Bildung  legte. 
Von  besonderem  Einflasse  für  seine  weitere 
Entwicklang  war  bier  das  persönliche 
Bekanntwerden  mit  dem  Hanpttrftger  des 
deutschen  Humanismus  Job  Be.uchlin 
(s.  d.),  dem  Bruder  seiner  Großmutter,  der 
den  strebsamen  Großneffen  aufs  innigste 
in  sein  Herz  schloß  und  seinen  deutschen 
Namen  —  denselben  in  „Schwärzen! '  wan- 
delnd —  nach  damaliger  Gelehrtensitte  in 
das  griechische  „Melanchthon"  übersetzte. 
Noch  nicht  13  Jahre  alt,  konnte  er  schon  im 
Herbste  1509  die  Universität  in  Heidelberg 
beziehen,  wo  er,  kaum  yierzehnj ährig  bereits 
im  Jahre  1511  den  ersten  akademischen 
Grad  eines  „Baccalaureas'^  erwarb.  Als 
man  ihm  aber  im  n&chsten  Jahre  den 
zweiten  angestrebten  Grad,  den  eines  „  Ma- 
gisters", seiner  zu  großen  Jugend  wegen 
versagte,  er  überdies  in  Heidelberg  an 
mehreren  Fieberanfftllen  zu  leiden  gehabt 
hatte,  übersiedelte  er  im  September  1512 
an  die  Universität  nach  Tübingen,  wo 
unter  dem  Einflüsse  des  Humanismus  ein 
frischer  Geist  sich  zu  regen  begonnen  hatte. 
Hier  erlangte  er  am  25.  J&nner  1514 
die  Würde  eines  „Magisters  der  freien 
Künste''  und  damit  das  Recht,  an  der  Uni- 
versität Vorlesungen  zu  halten.  Zunächst 
als  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  mit 
den  Studenten  Virgil  und  Terenz  lesend, 
wurde  ihm,  dem  kaum  Neunzehnj&rigen,  im 
Jahre  1516  nach  dem  Tode  des  Huma- 
nisten Bebel  auch  noch  der  Lehrstuhl  der 
Beredsamkeit  und  Geschichte  übertragen. 
Hatte  bisher  sein  „Lemgeschick'  allent- 
halben Bewunderung  erregt,  so  tat  es  jetzt 
nicht  minder  seine  außerordentliche  Lehr- 
gabe, mit  welcher  er  das  Erfaßte  zur  Heran- 
bildung eines  neuen  Geschlechtes  fruchtbar 
zu  machen  verstand.  Doch  sollte  sein  Wir- 
ken hier  nar  von  kurzer  Dauer  sein.  Schon  im 
Jahre  1518  folgte  er  dem  über  R  e  u  c  h  1  i  n  s 
Empfehlung  an  ihn  ergangenen  Rufe  als 
„Lektor  der  griechischen  Sprache**  an  die 
Universität  Wittenberg,  wo  er  an  der 
Seite  Luthers,  mit  dem  ihn  bald  das  innigste, 
auf  unbegrenzter  gegenseitiger  Wertschät- 
zung xmd  Liebe  rahende  Freundschaftsver- 
hältnis verband,  eine  so  reiche  akademische 
Lehrtätigkeit  entfaltete,  wie  nie  einer  vor 
ihm.  Griechische  und  lateinische  Klassiker, 
Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments, 
Rhetorik,  Dialektik,  Geschichte,  Ethik  und 
Physik  bildeten   den   Inhalt   seiner   geist- 


vollen  und   überaus    kkren   Vorlesungen. 
Bis  auf  2000  soll  mitunter  die  Zahl  seiner 
Schüler  gestiegen  sein,  zu  denen  die  bedeu- 
tendsten Gelehrten  und  Schulmänner  jener 
Zeit  gehörten,  wie  Camerarius  in  Leipzig, 
Trotzendorf  in  Goldberg,  Micyllus  in 
Heidelberg,  Neander  in    Ilfeld,  W o If  in 
Augsburg,   Fabricius  in  Meißen  u.  v.  a. 
—  Ober   ein    Vierteljahrhundert   haben  in 
solcher  WeiseLuther  und  Melanchthon 
miteinander  an  der  geistigen  und  sittlichen 
Erneuerung  des  deutschen  Volkes  gearbeitet,' 
ganz  wunderbar  sich  gegenseitig  ergänzend 
und  unterstützend.  Neben  den  ßergmanns- 
sohn,  „der  das  Metall  der  religiösen  Wahr- 
heit  aus   den  Schachten  holte'',   war   der 
Sohn    des  Waffenschmiedes  getreten,    „der 
dies  Metall   zu  blanken  Geisteswaffen  ver- 
arbeitete**; neben  die  geniale  Heldengestalt 
Luthers,  diese  ausgeprägtesteVerkörperung 
deutscher  Kraft  und  deutschen  Wesens,  die 
talentvollste     Gelehrtennatur     M  e  1  a  n  c  h- 
t  h  o  n  s,  der  jener  von  Luther  entzündeten 
Bewegang  mit  dem  Humanismus  „die  jungen 
Bildungsmächte  der  Zeit  und  die  von  ihnen 
ergriffenen  maßgebenden  Kreise"   zuführen 
sollte.  Gingen  die  großen  grundlegenden  Ge- 
danken und  Antriebe  der  Reformation  haupt- 
sächlich von  Luther  aus,  so  waren  deren 
aufbaaende  Taten  vorzugsweise  Melanch- 
thons    Verdienst,    dem  die   Reformations- 
kirche neben  der  Begründang  ihrer  wissen- 
schaftlichen Theologie  und  der  Abfassung 
ihrer   bedeatendsten   Bekenntnisschrift    — 
„Confessio  Aagustana**  —  ganz  besonders 
auch  die  Neuordnung  ihres  Kirchen-  und 
Schulwesenszu  verdanken  hat.  Auf  dem 
letztgenannten  Gebiete,  namentlich  für  die 
Gelehrtenschule,  hat  Melanchthon 
eine  so  durchgreifende  Wirksamkeit  entfaltet 
daß  ihm   mit  Recht  der  Ehrentitel  „Lehr- 
meister Deutschlands**  beigelegt  wurde.  Von 
dem  Kurfürsten  Johann  dem  Beständigen  auf 
Luthers  Anregung  mit  der  Visitation  der 
Kirchen   und   Schulen    im  Kurftbrstentam 
Sachsen  betraut,  verfaßte  er  im  Jahre  1528 
das  sogenannte  „Visitationsbüchlein*', 
welches  neben   den  Bestimmungen  ftür  die 
Regelang      des     Kirchenwesens     auch 
einen  Schalplan  enthielt,   der  bald  weit 
über   die   Grenzen  Sachsens   Eingang  fand 
und   fttr   die   Neugestaltung    der    meisten 
lateinischen  Schulen  Deutschlands   im    16. 
Jahrhundert   richtunggebend  wurde.    Cha- 
rakter and  Einrichtung  der  Schulen  erscheint 


Melanchthon. 
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in  diesem  sftchBischen  Schnlplane 
dorch  folgende  Granda&ize  bestimmt :  „Erst- 
lich sollen  die  Schalmeister  Fleifi  ankehren, 
dafi  sie  die  Kinder  allein  lateinisch  lehren, 
nicht  deutsch  oder  griechisch  oder  hebr&isch, 
wie  etliche  bisher  getan,  die  armen  Kinder 
mit  solcher  Mannigfaltigkeit  sa  beschweren, 
die  nicht  allein  onfraohtbar,  sondern  auch 
schftdlich  ist".  Zum  anderen  sollen  aach 
sonst  die  Kinder  nicht  mit  Tiel  Bftchern 
and  großer  Mannigfaltigkeit  des  Lehrstoffes 
beschwert  werden;  und  drittens  sollen  sie 
behafs  eines  geordneten  Dnterrichtsganges 
in  ,drei  Haufen*  (Klassen)  geteilt  werden. 
Der  erste  Haufen  hat  den  eigentlichen 
Elementarunterricht  zu  genießen.  Er  soll 
Tor  allem  lesen  lernen,  nndzwar  „Der 
Kinder  Hand böchlein"  (ein  gewöhnlich 
Luthem  zugeschriebenes  Büchlein,  das  zu- 
nächst das  Alphabet  und  dann  als  Lem- 
und  Lesestoff  die  10  Gebote,  den  Glauben, 
das  Vaterunser,  einige  Bibelstellen  und  Ge- 
bete enthielt),  hierauf  den  »Donaf  (ein 
lateinisches  Sprachbftchlein  mit  zahlreichen 
Deklinations-  und  Koigugationsbeispielen) 
und  „Cato**  und  dabei  einen  möglichst 
großen  lateinischen  Wörtervorrat  sich  ein- 
prägen, daneben  täglich  eine  Schreibübung 
halten.  —  Fflr  den  zweiten  Haufen 
bildet  lateinische  Grammatik  (Etymologie» 
Syntax,  E^rosodie)  die  wichtigste  Lehrauf- 
gabe, verbunden  mit  der  Lektüre  und 
Auslegung  leichterer  Schriftsteller,  wie  z  B. 
der  Fabeln  des  Äsop  und  Komödien  des 
Plautas  und  Terenz  und  ausgewählter 
Gespräche  des  Erasmusvon  Rotter- 
dam; daneben  soll  fleißig  die  Musik  ge- 
pflegt und  wöchentlich  ein  Tag  —  in  der 
Regel  der  Sonnabehd  —  dem  Religionsun- 
terricht gewidmet  werden,  wobei  „Hader- 
sachen"  und  Schmähungen  gegen  Anders- 
gläubige ausgeschlossen  sein  sollen.  Dem 
dritten  Haufen,  der  aus  den  Gesehick- 
testen des  zweiten  Haufens  zu  bilden  ist, 
obliegt  neben  der  weiteren  Pflege  der  Mu. 
sik  die  Vervollständigung  der  lateinischen 
Grammatik,  Metrik,  DisJektik,  Rhetorik 
sowie  die  Lektüre  schwieriger  lateinischer 
Schriftsteller,  des  Virgil,  Ovids  Metamorpho- 
sen, Ciceroa  Briefe  und  Schrift  „von  den 
Pflichten".  Dabei  sollen  die  Schüler  wöchent- 
lich eine  schriftliche  lateinische  Arbeit  — 
Bride  oder  Verse  —  anfertigen  und  auch 
im  Umgänge  au  fleißigem  Lateinreden  verhal- 
ten werden,  wie  das  letztere  aach  den  Leh- 


rern in  ihrem  Umgange  mit  den  Schülern 
zur  Pflicht  gemacht  ist.  Wie  dieser  Sehul- 
plan  für  die  Einrichtung  der  damaligen 
Lateinschulen  (unserer  heutigen  Gymnasien) 
maßgebend  wurde  und  die  verschiedensten 
Städte  bei  Errichtung  neuer  oder  Umgestal- 
tung alter  Schulen  Melanchthon  um  Rat 
angingen  (es  seien  darunter  nur  Eisleben, 
Magdeburg,  Nürnberg,  Mühlhausen  i.  Th., 
Naumburg,  Regensburg,  Frankfurt  a.  M., 
Soest  genannt),  so  hat  Melanchthon  auch 
auf  eine  zeitgemäße  Umgestaltung  des 
Universitätsunterrichts  einen  maßgebenden 
Einfloß  ausgeübt,  wie  beispielsweise  außer 
Wittenberg  in  Leipzig,  Tübingen,  Heidelberg, 
Frankfurt  a.  0.,  Rostock  und  an  der  neu- 
gegründeten Universität  in  Königsberg.  — 
Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  auch  die  man- 
gels einer  öffentlichen  Lateinschule  in  Witten- 
berg im  Jahre  1521  von  Melanchthon 
errichtete  Privatschule  (schola  privata),  die 
mit  ihrer  genauen  Haus-  und  Unterrichts- 
ordnung darauf  ausging,  mangelhaft  xmter- 
richteten  jungen  Leuten  dorch  Pflege  der 
lateinischen  Sprache  und  einiger  realistischer 
Wissenszweige  die  nötige  Vorbereitung  für 
das  Universitätsstudium  zu  geben.  —  End- 
lich sei  auch  noch  des  nachhaltigen  Ein- 
flusses gedacht,  den  Melanchthon  durch 
seine  unmittelbar  aus  dem  Unterrichte  her- 
ausgewachsenen und  darum  so  brauchbaren 
Lehrbücher  weit  über  sein  Grab  hinaus 
aasgeübt  hat.  Seine  griechische  Gram- 
matik, schon  im  Jahre  löl8  von  dem 
damals  kaum  Einundzwanzigjährigen  in  Tü- 
bingen veröffentlicht  und  1545  von  Came- 
rarius  in  etwas  erweiterter  Gestalt  heraus- 
gegeben, hat  über  100  Jahre  als  Schulbuch 
gedient.  Noch  wichtiger  wnrde  die  aas  dem 
Unterricht  in  seiner  Privatschule  hervor- 
gegangene lateinische  Grammatik, 
die  von  1525  an  in  unzähligen  Ausgaben 
und  Bearbeitungen  bis  in  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  im  Gebrauche  geblieben 
ist.  Ebenso  erfreuten  sich  seine  Lehrbücher 
der  Khetorik,  Physik  undEthik  großer 
Beliebtheit  und  Verbreitang.  —  Die  unter 
dem  Titel  „Declamationes"  hint erlassenen 
akademischen  Reden  Melanchthons 
sind  ein  beredtes  Zeugnis  der  Lauterkeit 
seiner  Gesinnung  und  der  reinsten  Wahr- 
heitsliebe, mit  der  er  „die  Schein  Weisheit, 
den  Mißbrauch  der  Intelligenz  zu  Lug  und 
Trug,  das  Haschen  nach  eitler  Ehre  und 
nach    Menschenbeifall,    die   Färbung    der 
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Wissenschaften  aas  R&oksicht  auf  Verhält- 
nisse und  Personen  **,  bek&mpfte. 

Am  19.  April  1660  hat  Melanchthon 
sein  arbeitsTolles,  reichgesegnetes  Leben  in 
Gottergebenheit  beschlossen,  nachdem  seine 
letzten  Lebensjahre  ihm  vielfach  verbittert 
worden  waren,  nicht  nur  durch  körperliche 
Leiden,  sondern  mehr  noch  durch  seelisches 
Leid,  das  der  Menschen  Undank  ihm 
zugeftlgt;  neben  Luther  in  der  Schloß- 
kirche zu  Wittenberg  hat  er  seine  letzte 
Ruhestätte  gefunden.  „Er  war  und  ist  der 
Praeceptor  Germaniae"  nicht  bloß  durch 
den  nur  selten  von  einzelnen  erreich- 
ten Umfang  seines  Wissens,  durch  seine 
außerordentliche  Geistes-  und  Sprachge- 
wandtheit und  sein  ungewöhnliches  orga- 
nisatorisches Talent,  sondern  weit  mehr 
noch  dadurch,  daß  er  treu  seinem  eigenen 
Worte,  „ein  Lehrer  solle  nicht  bloß  mit 
seinem  Worte,  sondern  auch  mit  »einem 
persönlichen  Vorbilde  lehren**,  durch  das 
Beispiel  seines  eigenen  Lernens,  Lehrens 
und  Lebens,  durch  seinen  ungeheueren  Fleiß, 
seine  gewissenhafte  Zeitbentltzung,  seine 
Treue  im  kleinen  wie  im  großen,  seine 
Freundlichkeit  gegen  Kollegen  und  Schüler, 
seinen  friedfertigen  Sinn,  seine  Einfachheit 
und  Anspruchslosigkeit  in  bezug  auf  das 
äußere  Leben,  kurz  durch  die  ganze  Er- 
scheinung seiner  geläuterten  christlichen 
Persönlichkeit  das  leuchtendste  Vorbild 
eines  wahren  Gelehrten,  Erziehers  und 
Schulmannes  verkörpert. 

Literatur:  „Corpus  Reformatornm' 
von  Bretschneider  und  Bindseil. 
Halle  und  Braunschweig  1884— 1860, 28  Bd. 

—  Heppe  Dr.,  Philipp  Melanchthon,  der 
Lehrer  Deutschlands,  ein  Lebensbild.  1860. 

—  Koch,  Ph.  Melanchthons  schola  privata. 
1869.  —  Schmidt  Ph.,  Melanchthons  Le- 
ben und  ausgewählte  Schriften.  Elberfeld 
1861.  — Hartfelder,  Phil.  Mel.  als  Prae- 
ceptor Germaniae.  Bd.  7.  der  „Monamenta 
Germaniae  paedagogica'*.  Berlin  1889.  — 
Beyschlag  W.,  Philipp  Melanchthon.  Frei- 
bure  i.  Br.  1893.  —  Schäfer,  Ph.  Me- 
lancnthons  Leben.  Gtltersloh  1894. 

Wien.  Juh  Antonius, 

Memorieren  s.  d.  Art.  Gedächtnis- 
theorie und  Mnemonik. 

Methode.  Dieses  Wort  wird  in  so  viel- 
fachem Sinne  gebraucht,  namentlich  für 
Lehrverfahren,  Lehrweise,  Lehrmanier, 
Lehrgang  (s.  d.),  Lehrplan,  daß  es  sich  ver^ 


lohnt,  seiner  Herkunft  nachzugehen  und 
seine  ursprüngliche  Bedeutung  festzustellen. 
Wie  so  mancher  andere  Ausdruck,  der 
heute  in  der  Unterrichtslehre  gang  und 
gäbe  ist,  entstammt  « Methode"  der  philoso- 
phischen Terminologie  und  ist  erst  viel 
»päter  ins  Pädagogische  umgewertet  worden. 
Das  gilt  z.  B.,  wie  ich  anderwärts  nachge- 
wiesen habe,  auch  von  den  Ausdrücken 
material  und  formal,  deduktiv  und  induktiv, 
analytisch  und  synthetisch  u.  s.  f.  Das 
Wort  Methode  selbst  ist  griechischen  Ur- 
sprunges. Möthödös  heißt  der  Gang, 
eigentlich  das  Nachgehen,  ein  Weg,  auf 
dem  man  einem  Gegenstand  nachgeht,  ein 
Weg,  den  man  einschlägt,  um  zu  einem 
bestimmten  Ziele  zn  gelangen.  Es  kann  so 
von  jeder  menschlichen  Tätigkeit  gebraucht 
werden,  auch  der  körperlichen,  wenn  sie 
so  eingerichtet  wird,  daß  sie  Sinn  und 
Zweck  hat.  Zumeist  allerdings  spricht  man 
bei  geistigen  Tätigkeiten  von  Methode, 
z.  B.  von  einem  Verfahren,  das  man  bei  einer 
wissenschaftlichen  Untersuchung  einschlägt, 
und  da  doch  wieder  eigentlich  nur  von 
einem  Verfahren,  welches  einen  Erfolg  ver- 
spricht, also  nicht  von  einem  Verfahren 
ins  Blaue  hinein,  sondern  von  einem 
zweckmäßig  gewählten.  Weil  dieses  sich 
aber  nicht  aus  einem  einzelnen  Falle 
herausstellt,  weil  in  der  Regel  derselbe 
Gang  oft  und  in  mehrfacher  Richtung  ge- 
macht werden  muß,  bevor  er  sich  als  zweck- 
mäßig bewährt,  hat  der  Ausdruck  mehr 
einen  generellen  Sinn;  er  bedeutet  dann 
ein  durchgängiges  Verfahren,  ja 
er  bekommt  dann  einen  normativen 
Sinn  und  bedeutet  soviel  als  Richtschnur, 
Regel,  wie  man  eine  'Sache  anzufassen, 
einen  Gegenstand  zu  behandeln,  bei  einer 
Untersuchung  oder  sonstigen  geistigen 
Tätigkeit  zu  verfahren  hat.  Dieses  Nor- 
mative drückt  sich  auch  darin  aus,  daß  die 
Römer  das  griechische  Wort  Methode  mit 
via  et  ratio  übersetzten:  „Weg  und 
Rechenschaft",  also  ein  Weg,  bei  dem  man 
sich  Schritt  für  Schritt  Rechenschaft  gibt 
oder,  wie  wir  heute  sagen,  ein  rationeller 
Weg,  ein  rationelles  Verfahren.  Verständ- 
lich werden  so  die  oft  gebrauchten  Wen- 
dungen :  er  hat  Methode,  er  ist  ein  metho- 
discher Kopf,  darin  liegt  Methode,  oder 
im  Gegenteil:  sein  Verfahren  ist  unmetho- 
disch u.  dgl.  m.  In  der  Regel  handelt  es 
sich  bei  dem  methodischen  Verfahren  dar- 
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am,   Tom  Bekannten    zam    Unbekanoten, 
Tom     Alten      znm     Nenen    yorwftrts     zu 
schreiten,  and  da  gilt  es,  seinen  Qedanken 
nicht  freien  Lauf  zu   lassen,  sondern  sie 
Tiebnehr  in  Zncht  zu  nehmen,  sie  auf  ein 
bestimmtes  Ziel  hin  zu  richten.  Es  sind  nun 
in  dieser   Gedankenbewegung  im   wesent- 
Kehen,  wie  Aristoteles  gezeigt  hat,  nur 
zwei  Wege  mögHch.    Zergliedert  man  den 
mannigfaltig   gegebenen   Stoff   der   Unter- 
suchung,  um   auf   seine   einfachsten   Be- 
standteile, auf  seine  allgemeinsten  Bedin- 
gungen zn  konmieu,  so  ist  dies  das  auf- 
lösende  Ver£BÜiren  —  die  analytische 
Methode,  ein  rückl&ufiger  Weg.  Schreitet 
man  dagegen   von  diesen  allgemeinen  Be- 
dingungen,  von   den   Prinzipien    vorwBxts 
und  erzeugt  so  aus  ihnen  die  Einzelheiten, 
so  ist  dies  das  zusammensetzende  Verfahren 
—  die  synthetische  Methode.   So  be- 
sehen, ist,  wie  Lotze  in  seiner  Logik  deut- 
lich gezeigt  hat,  die  analytische  Methode 
wesentlich    das    Verfahren     der    Unter- 
suchung,   welche    die   Wahrheit   finden 
wiO,  die  synthetische  aber  das  Verfahren 
der  Darstellung,  welche  die  irgendwie 
ermittelten  Wahrheiten   in  ihrem  eigenen 
objektiTen    Zusammenhange     wiedergeben 
wilL 

Diese  beiden  Hauptformen  der  Methode 
werden   wohl  auch   mit  den    Namen  De- 
duktion und  Induktion  (s.  d.)  bezeichnet, 
wobei   statt  an  die  Vor-  und  Rftckw&rts- 
bewegung  an  eine  Auf-  und  Abw&rtsbewe- 
gUDg  gedacht  wird.    In   wesentlichen    ist 
es  dieselbe  Auffassung  und  man  kann  sich 
das   Wort    Goethes    zu    eigen    machen: 
«Analysis   und    Synthesis,   Induktion   und 
Deduktion,  machen,  beide   zusammen,  wie 
Ans-  und  Einatmen  das  Leben  der  Wissen- 
schaften  ans."     Nur  Terfahren   eben   die 
einen  Überwiegend  analytisch,  die  anderen 
überwiegend  synthetisch,  rein  durchfGLhrbar 
ist  wenigstens   im   allgemeinen   keine   der 
beiden  Methoden;  meist  sind  sie  auch  in 
den    Wissenschaften    miteinander    verbun- 
den.  Um  hiefllr  einige  Beispiele  zu  w&hlen, 
die  schon  in  die  Unterrichtslehre  hinüber 
ragen,  so  möge  nur  daran  erinnert  werden, 
daß  die  Methode    der   Sprachlehre 
analytisch  ist,  wenn  es  gilt,  den  Sinn  einer 
Stelle,    deren    Grundgedanken    oder    aus 
gröBmm  Zusammenhange  die  Idee  eines 
Sprachwories   zn   finden,  auch   wenn   aus 
roififlgendeni  Spraclunaterial  Regeln   und 


Gesetze  aufgestellt  werden  sollen;  sie  ist 
aber  synthetisch,  wenn  die  Regeln  beim 
mündlichen  oder  schriftlichen  Gebrauche 
der  Sprache  zur  Anwendung  gebracht 
werden.  Die  Lehrsätze  der  Mathematik 
werden  auf  analytischem  Wege  bewiesen, 
indem  man  auf  von  vornherein  feststehende 
oder  früher  bewiesene  S&tze  zurückgebt; 
die  Methode  ist  aber  eine  synthetische, 
wenn  man  darauf  aus  ist,  von  den  ein- 
fachen Größen  und  Operationen  zu  den 
darauf  fußenden  zusammengesetzteren  und 
schwierigeren  fortzuschreiten.  So  verfährt 
die  Geschichtsforschung  analytisch, 
die  Geschichtsdarstellung  synthetisch; 
erstere  sucht  bis  an  die  Quellen  vorzu- 
dringen, die  letztere  beruhigt  sich  erst, 
wenn  sie  den  Geschehnissen  bis  in  ihre 
Einzelheiten  und  Verwicklungen  nachge- 
gangen ist 

Ist  nach  dieser  Auffassung  nicht  von 
vornherein  klar,  daß  man  unter  Methode 
in  der  Tat  mehr  zu  verstehen  hat  als 
bloßes  Hantieren  mit  dem  Lehrstoffe,  wie 
es  der  Augenblick  dem  Lehrer  eingibt? 
In  diesem  letzteren  Sinne  kann  freilich 
jeder  Lehrer  nach  Herder  seine  eigene 
Methode  haben;  es  ist  aber  nur  Lehr- 
manier (s.  d.),  der  gegenüber  auf  Her- 
bart verwiesen  werden  muß,  der  die 
Grenzen  der  persönlichen  Erfahrung  und 
Betätigung  gegenüber  den  allgemeinen 
Prinzipien  betont  und  sagt,  daß,  „wer  ohne 
Philosophie  an  die  Erziehung  geht,  sich  so 
leicht  einbildet,  weitgreifende  Reformen 
gemacht  zu  haben,  indem  er  ein  wenig  an  der 
Manier  verbesserte"  (P&dagog.  Schriften 
L,  236).  Noch  st&rker  hat  dies,  worauf 
Tois  eher  aufmerksam  gemacht  hat,  Keller 
ausgedrückt,  der  meint,  wenn  ein  Schul- 
meister gefunden  hat,  das  q  sei  vor  dem  g 
zu  schreiben,  so  bilde  er  sich  schon  ein, 
eine  neue  Methode  gefunden  zu  haben,  und 
gebe  eine  neue  Fibel  heraus.  Wenn  das 
Methode  ist,  kann  man  freilich  auch  von 
einer  Bonnen-,  Hausknecht-,  Dome- 
stikenmethode u.  s.  w.  sprechen,  denn 
in  diesen  Verbindungen  bedeutet  Methode 
nicht  viel  mehr  als  Handhabung  einer  be- 
stinmiten  Lehrform,  vielleicht  überhaupt 
nur  besondere  Arten  des  Handelns.  In  dem 
Artikel  dieses  Handbuches  „Lehrgang'  ist 
von  mir  übrigens  auseinander  gesetzt  worden, 
daß  man  Zurechtlegung  des  Lehrstoffes  in 
„Lehrgängen '^   nicht  mit  „Lehrverfahren^ 
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„Methode'*  zu yerwechseln  habe:  dieersteren 
gehören  der  didaktischen  Formgebong,  die 
Methode  der  didaktischen  Technik  an. 
Vielleicht  gelingt  es  auf  diese  Weise,  der 
Yerwirrong  einigermaßen  zu  steaem,  die 
in  dein  fast  unterschiedslosen  Gebrauche 
der  eingangs  erwähnten  Ausdrücke  gelegen 
ist.  Es  wird  sich  aber  doch  empfehlen,  noch 
einmal  auf  das  Frühere  zurftckzugreifen. 

Wenn  der  Name  ,  Methode"  aus  der 
philosophischen  in  die  pädagogische  Sprache 
verpflanzt  worden  ist,  kann  man  fragen, 
ob  auch  der  Begriff  mit  herfübergenommen 
worden  ist,  ob  namentlich  die  beiden  Grund- 
richtungen der  Denkbewegung  in  der  Di- 
daktik eine  Rolle  spielen.  In  den  früher 
erwähnten  Beispielen  von  der  Sprachlehre, 
Mathematik  und  Geschichte  ist  dies  eigentlich 
schon  bejaht  worden.  £s  ist  aber  auch 
sonst  bekannt,  daB,  besonders  seit  Her  hart 
es  unternommen  hat,  die  bisher  schwanken 
Begriffe,  die  zusammenhangslosen  Lehr- 
erfahrungen und  die  mehr  intuitiven  Lehr- 
weisungen der  Didaktiker  vor  ihm  aas 
seinem  philosophischen  System  heraus  zu 
begr fanden  und  in  ein  großes  System  ein- 
zuordnen, die  beiden  Hauptrichtungen  des 
Unterrichts,  die  analytische  und  syntheti- 
sche, stärker  betont  worden  sind.  H  e  r  b  a  r  t 
kennt  einen  analytischen  und  synthe- 
tischen Unterricht;  analytisch  ist  er, 
„wenn  der  Schüler  zuerst  seine  Gedanken 
äußert  und  diese  Gedanken,  wie  sie  nun 
eben  sind,  unter  Anleitung  des  Lehrers 
auseinandersetzt,  berichtigt,  vervollstän- 
digt"; synthetisch  ist  das  Verfahren,  bei 
dem  der  Lehrer  den  Stoff  darbietet. 
Obrigens  beschränkte  H  e  r  b  a  r  t  später  den 
analytischen  Unterricht  auf  einführende 
und  begleitende  Besprechungen. 

Daß  jeder  analytische  Unterricht  eines 
synthetischen  Abschlusses  bedarf,  was  oben 
bereits  in  allgemeinerem  Sinne  bei  dem 
Verhältnisse  von  Analyse  und  Synthese 
gesagt  worden  ist,  und  wie  sich  beide  bei 
demselben  Gegenstand,  falls  derselbe  reich 
genug  ist,  um  mehrere  Angriffspunkte  zu 
bieten,  verbinden  lassen,  hat  Willmann 
in  lichtvoller  Weise  in  seiner  Didaktik 
durchgeführt.  Von  ihm  rührt  das  seither 
oft  zitierte  Wort:  , Analyse  wenn  nötig, 
Synthese  wenn  möglich." 

Die  Didaktiker  vor  Her  hart  haben 
natürlich  die  Sache,  ohne  gerade  den 
Namen  Analyse  und  Synthese  zu  gebrauchen, 


gleichfalls  gekannt  So  hat  schon  Come- 
n  i  u  s  empfohlen,  im  Lehren  von  der  Sache, 
vom  Einzelnen,  vom  Sinnlichen  auszugehen, 
und  doch  auch  wieder  den  Rat  erteilt: 
„Wenn  man  jemanden  lehrt,  eine  Sache  zu 
verstehen,  so  möge  man  ihn  auch  anleiten, 
sie  mündlich  wiederzugeben  und  auszu- 
führen oder  zur  Anwendung  zu  bringen." 
Das  ist  nun  freilich  noch  etwas  mehr,  als 
man  gewöhnlich  unter  Synthese  versteht, 
es  ist  Anwendung,  Darstellung.  Der  syn- 
thetische Charakter  der  Methode  tritt  auch 
bei  Pestalozzi  in  den  Vordergrund,  wie 
denn  bei  ihm  überhaupt  wieder  mehr  das 
Können  und  Oben  zur  Geltung  kommt, 
so  daß  er  geradezu  „Kenntnisse  ohne  Fer- 
tigkeiten das  verhängnisvollste  Geschenk 
des  Jahrhunderts"  nennen  konnte.  So 
wäre  es  überhaupt  nicht  schwer  und  ist 
zum  Teil  schon  versucht  worden,  aus  den 
Unterrichtsgrundsätzen  der  Methodiker 
vor  Herbart  nachzuweisen,  daß  nahezu 
alle  die  von  der  modernen  Didazis  aufge- 
stellten methodischen  Gesichtspunkte  und 
Weisungen  bereits  einmal  ausgesprochen 
worden  sind,  nur  erscheinen  sie  eben  da 
nicht  in  dem  vornehmen  philosophischen 
Gewände,  sondern  als  naive  und  schlichte 
Lehrweisungen.  Einige  von  diesen  sollen  hier 
angemerkt  werden:  Divide  et  impera,  teile 
und  herrsche.  Der  Wissens-  und  Lehrstoff 
ist  gehörig  zu  gliedern,  wenn  man  ihn  be- 
herrschen will;  man  vergleiche  hiezu  die 
moderne  Forderung  der  Artikulation  des 
Unterrichts,  die  methodischen  Einheiten. 
Comenius  sagt:  Wenn  ein  gewisses  Lehr- 
fach getrieben  werden  soll,  so  macht  man 
die  Gheister  der  Schüler  erst  zuvor  dafür 
empfänglich.  Leicht  wird  der  Unterricht, 
wenn  er  gehörig  vorbereitet  ist  (Analytische 
Vorbereitung,  Zielangabe,  Apperzeption). 
Wenn  Comenius  für  die  Gediegenheit  des 
Unterrichts  unter  anderen  folgende  Regeln 
aufstellt:  1.  überall,  wo  sich  Abteilungen 
machen  lassen,  möglichst  gegliedert  abzu- 
teilen (Artikulation  des  Unterrichts,  metho- 
dische Einheiten) ;  2.  alles  Spätere  auf  Frühe- 
res zu  stützen  (Apperzeption) ;  3.  alles,  was 
miteinander  im  Zusammenhange  steht,  be- 
ständig zu  verknüpfen  (Assoziation);  4.  alles 
nach  dem  Verhältnisse  des  Verstandes,  des 
Gedächtnisses  und  der  Sprache  zu  ordnen 
(System);  6.  alles  durch  fortlaufende 
Übungen  zu  befestigen  (Methode,  Funktion), 
so   ist  eigentlich   in   diesen   methodischen 
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Weiexmgen,  die  ganze  Fo  r  mal  stuf  en- 
theorie  (s.  d.)  enthalten,  auf  deren  Er- 
findung sich  die  Modernen  so  viel  zu  gute 
getan  haben.  Und  so,  wie  ee  an  diesem  Bei- 
spiele gezeigt  wurde,  liefie  sich  an  vielen 
anderen  der  Beweis  erbringen,  dafi  auch  in 
methodischer  Hinsicht  gar  manches  schon 
einmal  dagewesen  ist. 

Münch  hat  ftbrigens  in  seinem  vor 
kurzem  in  2.  Auflage  erschienenen  treff- 
liehen Werke  „Qeist  des  Lehramts"  mehrere 
dieser  älteren  methodischen  Weisungen  im 
Lichte  der  modernen  Didaktik  angesehen 
und  zu  zeigen  versucht,  dafi  in  diesen  meist 
kiaiz  gefaßten  Normen,  die  sich  gern  als 
konzentrierte  Weisheit  empfehlen,  öfters 
gar  nicht  einmal  soviel  davon  enthalten 
ist  und  dafi  deshalb  zum  mindesten  ihre 
dn rehgehende  Anwendung  recht  frag- 
lich ist.  Der  EUium  für  diese  Abhandlung 
gestattet  leider  nicht,  sie  alle  zu  nennen, 
zählte  man  doch  bei  Gomenius  allein 
an  40  solcher  Unterrichtsregeln.  Hieher 
gehören  z.  B.  folgende:  der  Unterricht  sei 
naturgemäfi;  der  Unterricht  sei  praktisch; 
der  Unterricht  sei  anschaulich;  der  Unter- 
richt sei  zusammenhängend;  der  Unterricht 
schreite  stetig,  Iftckenlos,  in  guter  Ordnung 
and  Gliederung  fort  Daher  die  Regel :  vom 
Bekannten  zum  Unbekannten,  vom  Nahen 
znm  Femen,  vom  Einfiushen  zum  Zusam- 
mengesetzten, vom  Leichten  zum  Schweren, 
vom  Regelmäßigen  zum  Unregelmäßigen, 
vom  Anschaulichen  zum  Begrifflichen,  vom 
Werdenden  zum  Gewordenen.  Der  Unter- 
richt sei  allseitig;  der  Unterricht  bilde  auf 
die  Daner;  der  Unterricht  ftihre  zu  einer 
einheitlichen  und  harmonischen  Jugend- 
bildnng.  Der  Unterricht  entspreche  der 
Natur  des  SchtÜers  und  der  Natur  des 
Lehrstoffes.  Was  durch  den  Schtder  ge- 
fanden werden  kann,  soll  der  Lehrer  nicht 
geben  u.  s.  w.  —  Schon  das  ist  eine  ganze 
Sammlung  methodischer  Rezepte,  nur  ist 
es  keine  Methodik  in  unserem  Sinne,  weil 
ihr  die  Einheitlichkeit,  der  systematische 
Zusammenhangabgeht,  und  gegenüber  einem 
solchen  Sammelsurium  weiß  man  erst  die 
Bemfthung  Herbarts  und  seiner  Schule 
zu  schätzen,  daß  sie  die  ja  vielfach  richtigen 
Forderungen  fftr  eine  ersprießlichere  Ge- 
staltung des  Unterrichts  aus  dem  Wesen 
der  Schülerseele  und  der  Natur  der  Lehr- 
stoffe ableiteten  nnd  ein  System  in  die 
Didaktik  gebracht  haben.    Wohl  kümmern 


sich  auch  in  unseren  Tagen  noch  gar  viele 
nicht  um  diese  Art  von  Methode;  der  di- 
daktische Materialismus  oder  Empirismus 
ist  über  jenen  älteren  naiven  Zustand  der 
Methodik  nicht  eben  weit  hinausgekommen; 
Methode  ist  ihm  soviel  wie  individuelle 
Manier;  mit  dieser  und  der  Kenntnis  des 
Lehrgegenstands  glaubt  er  im  Unterricht 
sein  Auslangen  zu  finden.  Diese  Methoden- 
scheu ist  das  Gegenstück  zum  Methoden- 
kultus, welcher  darin  besteht,  daß  das 
Beil  des  ganzen  Unterrichts  lediglich  von 
der  Methode  abhängig  gemacht  und  selbe 
auf  alles  und  jedes  angewendet  wird. 
Willmann  charakterisiert  daher  treffend, 
wenn  er  sagt:  „Der  Methodenkultus  hat 
die  Gedankenlosigkeit  zur  Mutter, 
die  Methodenscheu  die  Denkfaul- 
heit" 

Eine  ganz  eigene  Art  des  Methoden- 
kultus ist  die,  daß  eine  auf  einem  bestimmten 
Gebiete  durchgehends  erprobte  Methode 
nun  auf  alle  möglichen  Lehrgebiete  aus- 
gedehnt und  auch  bei  der  Vermittlung  von 
Lehrstoffen  in  Anwendung  gebracht  wird, 
deren  Natur  sich  geradezu  dagegen  sträubt. 
In  einem  solchen  Falle  spricht  man  von 
Schablone  und  es  hat  der  Anerkennung 
gerade  der  Formalstufentheorie  so  viel  ge- 
schadet, daß  ihre  leidenschaftlichsten  Ver- 
treter von  einer  solchen  Schabionisierung 
nicht  zurückgeschreckt  sind.  Kein  Wunder, 
daß  derartigen  Verirrungen  gegenüber  die 
bloßen  Praktiker  und  Empiriker  wieder  zu 
Worte  gekommen  sind  und  daß  das  Feld- 
gescbrei  erhoben  wurde:  Weg  mit  den 
Fesseln  der  Methode,  Platz  für  freie  Be- 
wegun g  der  Persönlichkeit !  Diese  Persön- 
lichkeitspädagogik ist  eigentlich  nur 
eine  Reaktion  gegen  die  Schablone,  nicht 
gegen  die  Methode,  denn  diese  weiß  den 
Wert  des  persönlichen  Einflusses  des  Lehrers 
hoch  genug  einzuschätzen,  was  hier  nicht 
weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  da 
in  diesem  Handbuche  unter  ^Persönlich- 
keit  des  Lehrers"  ausführlich  darüber 
gehandelt  wird.*] 

*)  Nicht  unwichtig  ist  es  zu  sehen, 
wie  sonst  der  Begriff  Methode  auf  rein 
wissenschaftlichem,  nicht  gerade  pädaeo- 
ßischem  Gebiete,  bewertet  wird.  Statt  vieler 
Beispiele  nur  folgendes :  Jakob  Minor  hat 
in  einem  Vortrag  über  „die  Aufgabe  und  Me- 
thode der  neueren  Literaturgeschichte* , 
den  er  im  September  1904  auf  dem  Gongress 
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Es  ist  hier  eben  noch  einiger  anderer 
Ausdrücke  zu  gedenken,  die  unter  der 
Marke  ,  Methode"  im  Umlaufe  sind.  Von 
der  „genetischen  Methode"  ist  in 
einem  besonderen  Artikel  dieses  Hand- 
buches die  Rede.  Man  spricht  aber  auch 
von  kateohetischer,  heuristischer, 
sokratischer,  m&eutischer  und  dis- 
putatorischer,  auch  von  akroama- 
tischer  und  erotematischer,  von 
thetischer,  dogmatischer  und  ar- 
chitektonischer Methode. 

Wenn  eine  von  den  genannten  Unter- 
richtsformen  noch  auf  den  Namen  Methode 
in  dem  früher  entwickelten  Sinne  Anspruch 
hat,  so  ist  es  die  h  euris tische.  Sie  wird 
mit  dem  Namen  des  Sokrates  verknüpft, 
daher  wohl  auch  sokratische  Methode 
genannt  und  wurde  von  Sokrates  selbst 
nur  dazu  verwendet,  Erkenntnisse  zu  ge- 
winnen, nicht  erworbene  Kenntnisse  ande- 
ren zu  vermitteln;  erst  in  den  Dialogen 
Piatons  ist  die  in  Frage  und  Antwort 
ablaufende  heuristische  Lehrform  zu  didak- 
tischen Zwecken  verwendet.  Im  18.  Jahr- 
hundert wurde  die  sokratische  Methode 
erneuert,  aber  ganz  ftuBerlich  gehandhabt, 
was  aus  den  auch  auf  uns  gekommenen 
Wechselreden  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
deutlich  wird.  Pestalozzi  hat  sich  mit 
allem  Nachdrucke  gegen  dieses  , leere  SoJsra- 
tisieren"  gewendet undHerbarts  Verdienst 
ist  es,  die  Heuristik  unter  dem  Namen  des 
analytischen  Unterrichts  ausgebildet  zu 
haben.  Wir  verstehen  heute  darunter  zu- 
meist   das  Verfahren,    durch    welches   der 


of  arts  and  science  in  St.  Louis  gehalten 
hat,  unter  anderem  an  folgendes  erin- 
nert: „In  den  zehn  Geboten,  die  Lehrs 
und  Ritsch el  einstmals  für  klassische 
Philologen  entworfen  haben,  heißt  es  des- 
halb mit  Recht:  „Du  sollst  den  Namen 
Methode  nicht  eitel  aussprechen".  Und 
Feuerbach  hat  den  in  der  Methode 
ihres  Meisters  versteinerten  Hegelianern 
zugerufen :  „Was  ist  Methode  ?  Methode  ist 
Geist.  Wer  keinen  Geist  hat,  hat  keine 
Methode.  Methode  haben  heißt,  sich  nie 
von  dem  Gegenstand  beherrschen  lassen, 
sondern  den  Gegenstand  beherrschen,  im 
Gegenstand  über  dem  Gegenstand  sein. 
Was  ist  Hegels  Methode?  Hegels  Geist, 
Hegels  Individualit&t,  Hegels  Methode 
sich  aneignen  heißt,  Hegel  nachäffen.  Die 
wahre  Methode  sucht  innerstes,  eigenstes 
Wesen.« 


Schüler  angeleitet  wird,  selbst  Beobachtun- 
gen anzustellen  und  aus  diesen  Schlüsse 
zu  ziehen.  Dieses  Findenmachen  hat 
Sokrates  auch  als  geistige  Entbindungs- 
kunst (maieutike)  bezeichnet,  woher  unser 
Ausdruck  für  das  m&eutische  Verfahren 
stammt. 

Auch  die  katechetisohe  Methode 
ist  alten  Ursprungs.  Willmann  hat  an 
einem  Beispiele  (Did.  1,  137')  gezeigt,  daß 
sie  schon  im  Zendavesta,  auch  bei  den 
Pythagorftem  (Did.  I.  160)  verwendet  wor- 
den ist.  Pflege  und  Ausbildung  hat  die  kate- 
chetische Methode  freilich  erst  in  der  christ- 
lichen Zeit  und  da  wieder  besonders  auf 
evangelischer  Seite  erfahren.  Unter  den 
Pietisten  haben  sich  darum  in  hervorragender 
Weise  S pener  und  Franoke  (s.  d.)  ver- 
dient gemacht.  Auch  die  Namen  Gräfe 
und  Dinter  (s.  d.)  sind  hier  zu  nennen.  Die 
katechetische  Lehrform  bedient  sich  wie  die 
sokratische  des  Vehikels  der  Frage.  Durch 
möglichst  geschickte  Fragestellung  sollen 
alle  Erkenntnisse,  zunächst  die  religiösen 
Inhalts,  aus  den  Schülern  herausgeholt 
werden.  Näheres  hierüber  bringt  der  Artikel 
dieses  Handbuches  „Katechetik". 

Auch  dieerotematische  Unterrichts- 
form gehört  hieher,  da  der  Name,  vom  griechi- 
schen Worte  erotema  =  Frage  hergeleitet, 
nichts  anderes  bedeutet  als  Unterricht 
in  der  Frageform,  wofür  hie  und  da 
der  Ausdruck  dialogischer  oderdispu- 
tatori  seh  er  Unterricht  angewendet  wird, 
weil  die  Erkenntnisse  im  Zwiegespräche 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  vermittelt 
werden  oder  geradezu,  wie  im  wissenschaft- 
hchen  Disput,  Zweifel,  Widerspruch,  Wider- 
legung u.  s.  w.  wachgerufen  werden. 

Diese  auf  der  Frage  beruhenden  Lehr- 
formen sind  auf  Grund  Jahrhunderte  langer 
Erfahrung  in  ihrer  Leben  zeugenden  und 
entbindenden  Wirksamkeit  so  erprobt,  daß 
sie  wohl,  zumal  auf  den  unteren  Stufen, 
nie  mehr  mit  der  bloß  dozierenden 
(lehrenden),  akroamatischen  (nur  auf 
das  Zuhören  eingerichteten),  thetischen 
(aufstellenden)  oder  dogmatischen  (glau- 
benslehrigen) Unterrichtsform  werden  ver- 
tauscht werden. 

In  allen  den  zuletzt  angeführten 
Fällen  wird  aber  das  Wort  Methode  falsch 
angewendet ;  man  kann  da  eigentlich  nur 
von  Lehrformen  sprechen,  die  inner- 
halbderMethodeindem  oben  entwickel- 
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tfin  Sinne  zur  Anwendnng  kommen.  In 
demwlben  mifibränchüchdii  Sinne* wird  auch 
Ton  einer  deiktischen  (vorzeigenden), 
darBtellendeOyerkiärenden  und  ent- 
wickelnden Methode  gesprochen,  wo  rieh- 
tifcer  »Lehiform*  am  Platze  wftre.  Darüber 
geben  übrigens  die  genannten  Artikel  des 
Handbuches  An^knnft. 

Einer  weiter  ausgreifenden  Erörterung, 
als  es  in  diesem  Rahmen  möglich  ist,  be- 
dürfte es,  um  den  Wert  des  methodischen 
Yez&hrens  Überhaupt  und  jeder  einzelnen 
Methode  insbesondere  zu  erörtern.  Es  moß 
auch  in  dieser  Richtung  auf  die  einsohlft- 
gigen  Artikel  dieses  Handbuches  und  auf 
die  methodischen  Werke  selbst  Terwiesen 
werden«  Auch  Ton  dem  jetzt  häufiger  ge- 
brauchten Worte  Lehrkunst,  in  welcher 
die  Methode  gewissermaBen  in  höchster 
Steigerong  und  Ausbildung  erscheint,  sowie 
Ton  der  Bedeutung  des  Wortes  didakti- 
sche Technik  soll  hier  nicht  weiter  ge- 
sprochen werden.  Darüber  orientiert  aus- 
rechend das  aus  langj&hriger  Lehrerfahiung 
herroigegangene  Buch  0.  Jftgers  „Lehrkunst 
und  Lehrhandwerk"  sowie  die  alle  ein- 
•chligigen  methodischen  Fragen  in  wissen- 
sebaftliehem  Zusammenhange  behandelnde 
.Didaktik«  0.  Willmanns. 

Nor  das  soll  hier  noch  hervorgehoben 
werden,  daB  es  unzählige  Arten  von  Me- 
thoden gibt,  wenn  man  auch  jede  beson- 
dere Lehrform  darunter  verstehen  will, 
und  wenn  man  schon  von  einer  Änderung 
der  Methode  spricht,  falls  dasselbe  Lehr- 
V6i£shren  auf  verschiedenen  Stufen  und 
bei  verschiedenen  Lehrstoffen  angewendet 
wird.  Es  hat  sich  bei  dieser  Vielmethoderei 
besonders  im  Lehrstand  der  niederen 
Schulen  eine  Methodengläubigkeit 
herausgebildet,  die,  eine  Tochter  des  Me- 
tfaodenkultns  (siehe  oben),  auf  der  anderen 
Seite  nicht  wenig  zu  der  heute  noch  vielfach 
beobachteten  Methoden  Verachtung  bei- 
getragen hat.  Insbesondere  haben  sich  eine 
Zdtlang  die  Lehrer  an  den  höheren  Schulen 
Tomebm  von  allem,wa8  an  Methode  erinnerte, 
ferngehalten.  Dafi  Pestalozzi  und  Her- 
bart auch  f&r  sie  gelebt  und  gearbeitet  haben, 
iit  nicht  tot  zu  langer  Zeit  erkannt  worden. 
Das  iit  nun  erfreulicherweise  anders  ge- 
worden; das  Interesse  für  methodische 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  höheren 
Seholweeene  ist  noch  fortwährend  im  Stei- 
gn  begaffen;  j»  es  wird  anerkannt,   dafi 
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man  auch  auf  den  höchsten  Stufen  des 
Unterrichts  nicht  ganz  der  überlieferten 
Methode,  der  feststehenden  Technik  ent- 
raten  kann,  aber  daß  sie,  durch  die  Natur 
des  einzelnen  Lehrfaches,  „nicht  durch  eine 
pädagogische  Architektonik  bestimmt  werden 
müsse**,  n  Sie  wird  %  wie  R.  Lehmann  aus- 
fühft,  „durch  äußere  Umstände,  wie  die 
Anzahl  der  Schüler,  ihre  Herkunft  und  ihre 
Eigenart,  zu  beständiger  Anpassung  genötigt 
sein  und  sich  daher  in  einem  steten  Flosse 
befinden;  sie  wird  endlich  der  Persönlich- 
keit des  Lehrers  einen  breiten  und  freien 
Spielraum  lassen  müssen." 

Literatur:  Willmann  0.,  Didaktik, 
3.  Aufl.,  1903.  —  Münch  W.,  Geist  des  Lehr- 
amts, 2.  Aufi.,  1905.  —  ToischerW.,  Theo- 
retische Pädag.,  1896.  Man  vgl.  Übrigens 
auch  Matthias  A.,  Prakt.  Pädag.,  2.  Aufl., 
1904,  welcher  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte das  Verhältnis  des  Lehrers  zur 
Methode  vom  Standpunkte  der  höheren 
Schulen  behandelt  hat  —  Auseinander- 
setzungen, an  denen  kein  Kandidat  des 
höheren  Lehramtes  achtlos  vorübergehen 
sollte. 

Linz.  J.  Loos, 

Methodik.  Die  Methodik  oder  spezielle 
Didaktik  wendet  die  Grundsätze  der  allge- 
meinen Didaktik  auf  die  einzelnen  ünter- 
richtsgegenstände  an.  £s  kommen  dafür 
in  Betracht:  die  Aufgabe  der  einzelnen 
Fächer  und  ihr  Bildungswert,  die  Aus- 
wahl, Yerteilang  und  Durcharbeitung  des 
Stoffes,  die  Lehr-  und  Lernmittel  und  die 
dem  Gegenstand  eigentümlichen  Prinzipien 
der  Unterrichtsgestaltung.  Auch  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  des  Unterrichts- 
gegenstands gehört  dazu;  denn  wer  sich 
auf  die  Höhe  der  Methodik  stellen  will,  der 
muß  ihre  Geschichte,  ihre  Fortschritte,  ihre 
Um-  und  Irrwege  kennen  lernen,  um 
sich  die  Fortschritte  aneignen  und  die 
falschen  Wege  vermeiden  zu  können. 

Im  nachfolgenden  erörtern  wir  in  ge- 
drängtester Kürze  die  wichtigsten  Gesichts- 
punkte, die  sich  in  der  Methodik  der  Gegen- 
wart geltend  machen. 

Einen  einheitlichen  Religions- 
unterricht strebt  die  Pädagogik  der  Ge- 
genwart an.  Der  grundlegende  und  leitende 
Stoff  ist  die  biblische  Geschichte.  Aus  ihr, 
als  dem  Stamme,  wachsen  Katechismus 
Kirchenlied,  Spruch  u.  s.  w.  als  Zweige 
organisch  heraus.  Es  sind  bereits  Lehrpläne 
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und  Beligionsbücher  (z.  B.  von  Arm  b troff, 
Bohnstedt,  Zuck,  Falcke  und   För- 
ster,   Fricke)    für    einen    einheitlichen 
Religionsunterricht    erschienen.     Für    den 
AnschloB  des   Katechismus  haben  Dörp- 
feld,     V.    Bohden,     Thr&ndorf     Vor- 
schläge  gemacht.     Bang,   Just,    Heyn, 
neuerdings  auch  Staude,  verlangen '  für 
die   letzten  Schuljahre   einen  abschließen- 
den   Katechismusunterricht.    Ein     Gegner 
des   einheitlichen   Religionsunterrichts    ist 
Eckert.    —    Das     christozentrische 
Prinzip  verlangt,  daß  Christus  im  Zentrum 
des     ganzen     Reh'gionsunterrichts     stehe. 
V.  Roh  den  hat  diese  Forderung  eingehend 
begründet  und  mit  Entschiedenheit  vertreten. 
Bang  hat  es  versucht,    dieser  Forderung 
in  der  Praxis    des  Unterrichts  Geltung   zu 
verschaffen.   Auch  Thrändorf  und  Doli 
haben  praktische  Beiträge  geliefert.  —  Eine 
starke  pädagogische  Strömung  wendet  sich 
gegen  die  bisherige  gleichberechtigte  Stellung 
des    alten    Testaments   im    christli- 
chen Religionsunterricht.    Katzer 
will    es   daraus    völlig   beseitigen.    Baum- 
garten   und  Eckert   sprechen   sich    mit 
Schärfe  dagegen  aus.    Einen  vermittelnden 
Standpunkt     nehmen    Flöring,     Lietz, 
Meltzer,  Reukauf,  Brammerund  Rüde 
ein.  Der  letztere  wendet   das  christozentri- 
sche Prinzip  auf  diese  Frage  an  und  verlangt: 
alle    alttestamentlichen    Stoffe,    die   direkt 
auf   Christi  Person    und  Werk   hinstreben, 
wie  die  Propheten,    sind  eingehend  zu  be- 
handeln, kürzer  schon  die,  die  nur  in  loser 
Beziehung    zu    diesem     Zentrum    stehen. 
Alle  Stoffe  aber,  die  eine  solche  Beziehung 
nicht  haben  und  auch  keinen  bedeutenden 
Ertrag    für   die   sittliche  Charakterbildung 
liefern,  sind  auszuscheiden.  Eine  eingehen- 
dere Berücksichtigung  der  Propheten  ver- 
langen z.  B.  T  hrändorf,  Lietz,  Meltzer. 
Ein  anderer  Reformvorschlag  besteht  darin, 
statt  einzelner  Geschichten    ein    einheit- 
liches Lebensbild  Jesu  auf  die  Schüler 
wirken  zu  lassen.  Bang  will  ein  historisch- 
pragmatisches Lebensbild  Jesu  bieten.  Nach* 
dem    Prinzip  der    kulturhistorischen   Stu- 
fen schicken  Ziller,  Rein  etc.  dem  bibli. 
sehen  Geschichtsunterricht  einen  Märchen, 
und  Robinsonunterricht  voraus.   Das   Prin- 
zip   der  konzentrischen  Kreise   (s.  d.)  wird 
von  den  Pädagogen  der  Gegenwart  zumeist 
abgelehnt,  wie  für  den  Religionsunterricht, 
so  für  die  anderen  Lehrfächer.  Die  Durch- 


arbeitung   geschieht    nach    den    formalen 
Stufen,    fm    Religions-,    Geschichte-    und 
Deutschunterricht    wird,    namentlich    von 
Zillerianern  auch   der  entwickelnd  darstel- 
lende Unterricht  angewendet.  Die  biblischen 
Anschauungfibilder  finden  eine  verschiedene 
Verwendung.  Die  beste  ist  die  während  der 
sachlich-psychologischen    Vertiefung,  wenn 
diese  bei   dem  Gipfelpunkt  der  Handlung 
angelangt  ist.    Die  Kirchengeschichte  wiid 
unter   Benützung   von   Quellen  behandelt. 
Die  Strömung,  an  Stelle  der  Vollbibel  eine 
Schulbibel,   bezw.  ein  biblisches   Lesebuch 
oder   ein   alttestamentliches    zu  benützen, 
wird  immer  stärker.   Der  scholastisch-dog- 
matische Katechismusunterricht,  die  Kunst- 
katechese   wird    zumeist    verworfen.     Der 
Katechismus  wird  organisch   an  die  bibli- 
sche Geschichte  angegliedert.  Die  exegetische 
Behandlung  des  Kirchenliedes  wird  in  Volks- 
schulen  vermieden;    die   historisch-grund- 
legende wenden  an  Schumacher,  Zuck, 
Achenbach,  Köhler;  die  beiden  letzte- 
ren verfahren  entwickelnd-darstellend. 

Im  Geschichtsunterricht  verwer- 
ten Bieder  mann.  Albert  Rieht  er,  Frick 
und  die  Zilierianer  einen  vorbereitenden 
Kursus,  und  zwar  benützen  die  letzteren 
dazu  Sagen.  Die  Heimatgeschichte  wird 
am  zweckmäßigsten  organisch  in  die  deut- 
sche Geschichte  eingereiht.  Die  Kultur- 
geschichte und  Gesellschaftskunde  finden 
viel  mehr  Berücksichtigung  als  früher.  Für 
die  letztere  ist  namentlich  Dörpfeld  einge* 
treten.  Gegner  der  streng  biographischen 
Stoffanordnung  sind  Ziller,  Biedermann, 
Willmann,  Zillig,  Gustav  W  ig  et,  Theo- 
dor Wiget  u.  a.  Das  fortschreitende  Ver- 
fahren der  Herbart  -  Zillerschen  Schule 
bricht  sich  immer  mehr  Bahn.  Dabei  wird 
die  Idee  der  Höhepunkte  verwertet.  Die 
Darbietung  des  Geschichtsstoffes  geschieht 
durch  den  Vortrag  des  Lehrers  und  an 
der  Hand  von  Quellenstoffen.  Für  die  Be- 
nützung der  letzteren  auch  in  der  Volks- 
schule sind  namentlich  Albert  Richter 
und  Rüde  eingetreten. 

Der  Sprachunterricht  muß  auch 
einheitlich  sein.  Seine  Zweige  sind:  Lektüre, 
Sprachlehre,  Stil;  die  letztere  Gruppe  glie- 
dert sich  wieder  in  drei  Teilfächer:  Buch- 
stabenformen (Schönschreiben),  Rechtschrei- 
ben (Diktat)  und  Satzbau  etc.  (Aufsatz).  Den 
Kern  des  Sprachunterrichts  bildet  die 
Lektüre.  Mit  ihr  müssen  die  anderen  Zweige 
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desseLben  einen  einheiÜiohen  Qang  darstel- 
len. Die  Lektüre  erhftlt  ihre  Stoffe  wesent- 
lich Ton  dem  Sachanterricht.  Der  Anschau- 
nngsnntwrieht  wird  zumeist  nicht  als  Dis- 
ziplin, sondern  als  Prinzip  betrachtet.  Es 
gibt  einen  beschreibenden  und  einen  er- 
zählenden Anschauungsunterricht.  Der  Lese- 
und  Schreibunterricht  auf  der  Fibeistufe 
wird  gegenw&rtig  entweder  nach  der  Nor- 
malwortmethode oder  der  Schreibieseme- 
thode (der  reinen  oder  gemischten)  erteilt. 
Auch  eine  kombinierte  Normalwörter-  und 
Sehrmblesemethode  wird  angewendet  Beim 
Leseunterricht  wird  mehr  Gewicht  als  früher 
auf  die  Phonetik  gelegt.  Man  unterscheidet 
in  hergebrachter  Weise  eine  kursorische 
und  eine  statarische  Lektftre.  Bei  der  erste- 
ren  kommt  es  hauptsächlich  auf  die  gründ- 
liche Leseübung  an.  Die  Schüler  sollen 
aber  auch  in  den  Zusammenhang  und  das 
Veritftndnis  des  Stückes  eindringen.  Bei 
der  statarischen  Behandlung  wird  ein  mög- 
lichst gründliches  Eindringen  in  einen  wert- 
rollen  Stoff  angestrebt.  Neben  der  Behand- 
lung nach  Formalstufen  wird  neuerdings, 
zumal  in  der  Zillerschen  Schule,  die  dar- 
stellende Behandlung  angewendet.  In  der 
obersten  Klasse  vielgliederiger  Volksschulen 
behandelt  man  in  neuester  Zeit,  wie  l&ngst 
in  höheren  Schulen,  geeignete  Dramen 
(z.  B.  Wilhelm  Teil)  und  Epen  (z.  B.  Her- 
mann und  Dorothea).  Im  grammatischen  Du- 
terricht  der  Volksschule  wird  das  gröBte 
Gewicht  auf  die  Sprachrichtigkeit  gelegt; 
auch  der  Wortbildung  und  Wortbedeutung 
wird  Beachtung  geschenkt.  Die  Berücksich- 
tigung derOnomatik  in  den  höheren  Schu- 
len wurde  Ton  Mager  verlangt;  für  Volks- 
dcbulen  forderte  sie  besonders  Dörpfeld. 
Der  Stil  wird  durch  möglichst  häufige  Aus- 
sprache im  Zusammenhang,  durch  Nieder- 
schriften der  Schüler  über  Ergebnisse  des 
Unterrichts  und  durch  besondere  längere 
Aufsätze  gebildet,  die  ihre  Themen  dem 
Qesinnungs-  und  Sachunterricht,  der  Lek- 
türe, dem  Anschauungs-  und  Erfahrungs- 
kreia  der  Schüler  entnehmen.  Von  Geschäfts- 
aofsfttzen  kommen  Rechnungen,  Quittungen, 
Schuldscheine,  private  und  amtliche  Briefe 
n.  dgL  in  Betracht.  Der  Orthographie- 
nnterricht  wird  neuerdings  durch  Lays 
Forsch  angen  reformiert,  der  dem  Ab- 
schreiben des  Qeschriebenen  großen  Wert 
zoerkennl  Im  Schönschreibunterricht  ist 
die    Frage,    ob    Steil-    oder    Schrägschrift 


anzuwenden    sei,   noch   immer   nicht   ent- 
schieden. 

Der  geographische  Unterricht 
beginnt  mit  der  Heimatkunde  (s.  d.).  Diese 
wurde  namentlich  durch  Finger  ausgebil- 
det. St  oy  trat  für  eine  selbständige  Heimat- 
kunde ein;  die  Zillersche  Schule  steht 
gleich  Kehr  auf  dem  Standpunkt,  die 
Heimatkunde  sei  nicht  Disziplin,  sondern 
Prinzip.  Der  neue  geographische  Unterricht 
berücksichtigt  in  erster  Linie  den  Kau- 
salzusammenhang der  geographischen  Ob- 
jekte. Die  vergleichende  Geographie  Rit- 
ters ist  vergleichend-begründend  geworden. 
Die  Gliederung  des  Stoffes  geschieht  nach 
natürlichen  Einheiten:  lAndem  und  Land- 
schaften. Die  neueste  Literatur  legt  Ge- 
wicht auf  die  Kulturgeographie.  Das  geo- 
graphische Zeichnen  gilt  zameist  nicht  mehr 
wie  früher  als  Darbietungs-,  sondern  als 
Hilfsmittel.  Als  Veranscbaulichungsmittel 
werden  Modelle,  Reliefs,  Bilder,  Wandkarten 
und  Atlanten  benützt.  Der  Darbietung  dient 
auch  die  Schilderung.  Der  geographischen 
Namenkunde  ist  eine  beachtenswerte  Lite- 
ratur gewidmet.  Die  Frage,  ob  Lernbücher 
im  geographischen  Unterricht  benützt  wer- 
den sollen,  ist  neuerdings  viel  erörtert 
worden,  namentlich  in  der  Zeitschrift  für 
Schulgeographie.  Die  mathematische  (astro. 
nomische)  Geographie  wird  zumeist  in  einem 
Vorkursus  (Beobachtungskursus)  und  einem 
Hauptkursus  behandelt.  Günther  und 
Capes  ins  verlangen  eine  mathematische 
Geographie  auf  geschichtlicher  Grundlage. 

Der  Naturgeschichtsunterricht 
wurde  früher  vom  System  beherrscht.  Re- 
formiert wurde  er  namentlich  von  Junge, 
Scheller,  Kießling  und  Pfalz, 
Schmeil.  Junge  führte  in  erster  Linie 
die  Anordnung  nach  Lebensgemeinschaften! 
Schmeil  die  Behandlung  nach  dem  bio- 
logischen Prinzip  durch;  dieses  hat  es  mit 
dem  Zusammenhang  zwischen  Bau  und 
Lebensäußerungen  der  organischen  Wesen 
zutun.  Außer  Schmeil  führen  Kießling 
undPfalz,  Partheil  und  Probst,  Säu- 
rich und  Busemannu.  a.  das  biologische 
Prinzip  durch.  Junge  hat  vorgeschlagen, 
in  der  Schule  biologische  Gesetze  zu  ent- 
wickeln. Schmeil  lehnt  diese  ab,  fordert 
dagegen  allgemeine  biologische  Sätze, 
Wahrheiten.  0.  W.  Beyer  und  Seyfert 
stellen  als  Grundbegriff  des  naturwissen- 
schaftlichen   Unterrichts     die    menschliche 
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Arbeit  acaf.  Das  Anschauangsmaterial  fftr 
die  Naturgeschichte  wird  Damentlich  auf 
lUassenausfltlgen,  im  Schulgarten,  durch 
Beobachtungen  und  Versuche  im  Schul- 
zimmer gewonnen. 

Das  Verhältnis  der  Naturgeschichte 
zur  Naturlehre  und  zu  anderen  F&chem 
betreffen  viele  Konzentrationsversuche.  Bei 
der  Betrachtung  derselben  zeigen  sich  zwei 
Hauptgesichtspunkte :  die  einen  üassen  die 
naturkundlichen  Teilfächer  in  einen  ein- 
heitlichen Lehrgang  (T wiehausen,  Par- 
theil und  Probst)  oder  in  zwei  Lehrgange 
zusammen  (Kießling  und  Pfalz,  Sey- 
fert).  Andere  verbinden  die  Naturkunde 
mit  anderen  Unterrichtsgegenständen  (Zil- 
ler, Scheller,  Ltlddecke,  Quehl).  Der 
neue  physikalische  Unterricht  ist  nament- 
lich von  Crüger,  Bänitz,  Sumpf  und 
in  der  Herbartischen  Schule  von  Schel- 
ler und  Conrad  beeinflußt  worden.  Die 
Absicht  der  letzteren  ist  auf  ein  Dreifaches 
•  gerichtet:  1.  das  Ausgehen  von  den  Erfah- 
rungen der  Schüler,  2.  die  Durcharbeitung 
nach  den  Formalstufen,  3.  die  Gruppierung 
des  Stoffes  um  physikalische  Individuen. 
Manche  (so  Peters)  verbinden  Mineralogie 
und  Geologie.  Zumeist  wird  die  Mineralogie 
mit  der  Chemie  verbunden. 

Im  Rechenunterricht  der  neuesten 
Zeit  ist  namentlich  das  Verhältnis  der  de- 
zimalen zu  den  gemeinen  Brüchen  behandelt 
worden.  Andere  Erörterungen  betreffen  die 
Vereinfachung  des  Rechenunterrichts,  das 
Wesen  und  die  Entstehung  der  Zahl.  In 
der  Herbartischen  Schule  ist  die  Stellung 
des  Rechenunterrichts  im  Lehrplan,  na- 
mentlich aber  das  Sachrechnen  besprochen 
worden.  Bezüglich  der  Entstehung  der  Zahl 
behaupten  Stubba,  Hentschel,  Böhme, 
Kehr,  Taue k,  Knilling,  Knoche,  Hart- 
mann etc.,  dafi  dieselbe  das  Produkt  des 
Zählen s  sei.  Als  Produkt  unmittelbarer 
Anschauung  betrachten  die  Zahl  Beetz, 
Lay,  Göbelbecker  etc.  Das  Sachprinzip 
wesentlich  vom  Nützlichkeitsstandpunkt 
behandelten  Erzinger,  Goltzsch,  Sal- 
berg; wesentlich  vom  erziehlichen  Stand- 
punkt wird  es  in  der  Herbartischen  Schule 
vertreten.  Auch  die  Volks-  und  die  Haus- 
wirtschaftslehre werden  im  Rechenunterricht 
berücksichtigt. 

Der  Unterricht  in  der  Raum- 
lehre ist  nach  der  Pestalozzischen  beson- 
ders von  der  Herbartischen  Schule  beein- 


flußt worden,  neuerdings  namentlich  von 
Zeißig,  Wilk,  Martin  und  Schmidt 
Zeißig,  Martin  und  Schmidt  suchen 
das  Kausalitätsprinzip  in  der  Formenkunde 
durchzuführen  und  sie  dadurch  zur  begrün- 
denden Schulwissenschaft  zu  erheben.  Zei- 
ßig unterscheidet  Zweckmäßigkeitsformen 
und  Schönheitsformen.  Auch  will  er  die 
gleichartigen  Formenbestimmungen  unter 
allgemeine  Gesichtspunkte,  Sätze,  Gesetze, 
Wahrheiten  bringen.  Als  geometrische  Auf- 
gaben finden  reingeometrische  und  sachlich- 
geometrische Aufgaben  (sachlich-generelle 
und  sachlich-individuelle)  Verwendung.  Nach 
ihrer  Stellung  im  Unterricht  sind  sie  Vor- 
bereitungs-,  Ausgangs-,  Obungs-  oder  An- 
wendungsaui^ben.  Als  fftch  wissen  sohaftliche 
Stoffe  der  Geometrie  finden  Verwendung 
Axiome,  Definitionen  und  Lehrsätze.  Die 
letzteren  werden  je  nach  ihrer  Eigenart 
durch  Messen,  einfache  Anschauung,  auf 
genetischem  oder  heuristischem  Wege  ge- 
wonnen. Viel  erörtert  ist  die  Frage,  ob  die 
Geometrie  eines  Vorkursus  bedürfe  oder 
nicht.  Dafür  sind  eingetreten:  Falke,  Zil- 
ler, Bartholomäi,  Zizmann,  Pickel, 
Wienecke,  Edert  und  Kroger  etc., 
dagegen:  Hausmann,  Mittenzwey, 
Wolf,  Zeißig,  Martin  und  Schmidt, 
Wilk.  Der  letztere  bat  die  Entwicklungs- 
stufen der  Raumerkenntnis  (die  Kultur- 
stufen) gründlich  erforscht.  Martin  und 
Schmidt  suchen  den  Stoff  nach  Formen- 
gemeinschaften anzuordnen.  Mit  besonderem 
Gewicht  hat  sich  Wilk  dagegen  erklärt. 
Auf  dem  Gebiete  des  Zeichenunter- 
richts vollzieht  sich  gegenwärtig  eine 
gewaltige  Umwälzung.  Bisher  herrschte  in 
Preußen  Stuhlmann,  in  Sachsen  F lin- 
zer, in  Süddeutschland  Weishaupt  und 
H  e  r  d  1 1  e.  Die  Reform  vorschlage  der  Gegen- 
wart sind  vom  Standpunkt  der  Kunst,  des 
Kunstgewerbes  und  der  Wissenschaft  erho- 
ben worden  von  Hirth,  Konrad  Lange 
und  namentlich  von  der  Hamburger  Lehrer- 
vereinigung zur  Pflege  der  künstlerischen 
Bildung.  Diese  Reformbestrebungen  sind  von 
dem  neuen  preußischen  ministeriellen  Lehr- 
plan und  dem  Berliner  Grundlehrplan  von 
1902  verwertet  worden.  Das  Freihandzeich- 
nen wird  von  dem  Linearzeichnen  getrennt. 
Das  erstere  ist  auf  der  Unterstufe  ausschließ- 
lich Gedächtniszeichnen.  Auf  der  Mittelstufe 
kommt  das  Zeichnen  nach  dem  Gegenstand 
hinzu.    Der  Unterricht    berücksichtigt   das 
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Interesse  der  Schaler  and  bildet  Aage,  Hand 
und  Denk&higkeit. 

Der  Qesangnnterricht.  Das  Sin- 
gen wird  in  den  Schalen  Deutschlands, 
lamal  in  den  ein-  nnd  zweiklassigen,  zn- 
meist  nach  dem  Gehör  betrieben.  Andere 
Schalen  lassen  in  den  untere n  Klassen  nach 
dem  Gehör  singen,  als  Vorbereitung  des 
Notansingens  der  späteren  Schu^ahre.  In 
▼ielgliedrigen  Schalen  allerdings  wird  yiel- 
£ach  nach  Noten  gesungen.  Gegenwärtig 
strebt  man  danach,  das  Notensingen  mög- 
liehst frühzeitig  eintreten  zu  lassen,  so 
nach  dem  Berliner  Grandlehrplan  im  zwei- 
ten Schaljahr,  nach  Ficht n er  im  ersten. 
Krause  braucht  zur  Einführung  in  das 
Notensystem  die  Wandemote.  Neben  dem 
Noten-  wird  vielfach  das  Ziffersingen  an- 
gewendet. In  hergebrachter  Weise  wird  der 
Oesangunterricht  in  den  Elementar-  und 
den  Liederknrsus  gegliedert.  Es  wird  an- 
gestrebt, dieselben  zu  einem  einheitlichen 
Gange  zn  verschmelzen.  Die  Führung  er- 
hält dabei  zumeist  der  Liederknrsus.  Neben 
dem  Chor-  maß  der  Einzelgesang  gepflegt 
weiden. 

Der  Turnunterricht.  Als  Begrün- 
der des  neueren  Schulturnens  kann  Adolf 
Sptefi  gelten.  Er  betonte  wie  Jahn  den 
nationalen  Wert  des  Turnens.  Er  schuf 
das  Midchentumen  und  verlangte  den  Tum- 
onterricht  auch  für  Landschulen.  In  Würt- 
temberg ist  das  Jägersche  Tomen  durch- 
geführt, das  sich  in  dem  Tumstoff  wesent- 
lich von  dem  Spießschen  unterscheidet. 
Der  Tnmstoff  gliedert  sich  in  Gemeinübungen, 
Gerlitübungen  und  Tarnspiele,  die  ersteren 
wieder  in  Freiübungen,  Stabübungen,  Gang- 
ond  Marschübungen,  Ordnungsübungen. 

Die   räizelnen   Werke   über  Methodik 
sind  entweder  für  höhere  Schulen  (Gymna- 
sien, Mittelachalen)  oder  für  Volksschulen 
(Elementarscholen)  bestimmt.    Die  meisten 
Verfiuser  behandeln  nur  einen  Unterrichts- 
gegenstand oder  auch   einige   wenige  ver- 
wandte und   bei   den  weitreichenden  und 
tiefgehenden  Studien,  die  zur  Behandlung 
auch  nur  eines  einzelnen  Unterrichtsgegen- 
fftands  erforderlich  sind,  ist  auch  das  schon 
eine  große  Aufgabe.     Wir  führen  im  naoh- 
stebeoden  die  wertvollsten  Werke  über  die 
Methodik  der  einzelnen  ünterriohtsgegen- 

ftiiufe  an: 

Evangeliache    Keligion:    Thrän- 

dorf.  Allgemeine  Methodik  des  Religions- 


unterrichts, 4.  Aufl.  (Herbart-Zillerscher 
Standpunkt).  Langensalza  1903.  —  Zange, 
Didaktik  und  Methodik  des  evangelischen 
Religionsunterrichts.  Für  höhere  Schulen. 
Beck,  Manchen  1897.  —  Schumann  und 
Sperber,  Geschichte  des  Religionsunterrichts 
in  der  evangelischen  Volksschule,  2.  Aufl., 
Band  6A  in  Kehrs  Geschichte  der  Me- 
thodik. Gotha  1890.  —  Bittorf,  Methodik 
des  evangelischen  Religionsunterrichts  in 
der  Volksschule.  Wunderlich,  Leipzig  1904. 

Katholische  Religion:  Börgel, Ge- 
schichte des  Religionsunterrichts  in  der  ka- 
tholischen Volksschule,  Band  6B  in  Kehrs 
Geschichte  der  Methodik.  Gotha.  —  Damroth, 
Katechetik  oder  Methodik  des  Religions- 
unterrichts in  der  katholischen  Volksschule, 
in  den  Grundzügen  dargestellt.  Bönig, 
Danzig.  —  Ernesti,  Methodik  des  Religions- 
unterrichts in  der  katholischen  Volksschule. 
Faderborn.  —  Baier,  Methodik  der  religiösen 
Unterweisung  in  der  katholischen  Volks- 
schule. Würzburg. 

Geschichte:  Rosenburg,  Methodik 
des  Geschichtsunterrichts,  4.  Aufl.  Breslau 
1903.  —  Rusch,  Methodik  des  Unterrichts 
in  der  Geschichte,  4.  Teil  des  Handbuches 
der  speziellen  Methodik  von  Niedergesäß, 
6.  Aufl.  1903.  —  Geistbeck,  Methodik  des 
Geschichtsunterrichts,  Herder,  Freiburg  i.  B. 
1886.  —  Richter,  Geschichte  der  Methodik 
des  Geschichtsunterrichts.  In  Kehrs  Ge- 
schichte der  Methodik.  Gotha. 

Deutsch:  Boock,  Methodik  des  deut- 
schen Unterrichts  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Berlin  1901.  —  Ohlert,  Allgemeine  Metho- 
dik des  Sprachunterrichts  in  kritischer  Be- 
gründung. Hannover  1898.  —  Kehrs  Ge- 
schichte der  Methodik.  In  dieser  haben  die 
Geschichte  des  Deutschunterrichts  behan- 
delt Kehr,  Fechner,  Engelien,  Kriebitzsch, 
Schäfer. 

Geographie:  Geistbeck,  Methodik  des 
Unterrichts  in  Geographie.  Freiburg  i.B.  1886. 
—  Matzat,  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts  (Herbartisch,  gründlich).  Parey, 
Berlin  lH8ö.  —  Lehmann,  Vorlesungen  über 
Hilfsmittel  und  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts.  Halle  1891.  1.  Band,  Supple- 
mentsheft. 1894.  —  Tromnau,  Die  Geographie 
in  der  Volksschule.  Ein  methodologisches 
Hilfsbuch  für  den  erdkundlichen  Unterricht. 
Leipzig  1897.  --  Günther  und  Kirchhoff. 
Didaktik    und    Methodik   des    Geographie- 
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Unterrichts :  mathematische  nnd  allgemeine 
Geographie.  München  1895.  —  Seibert, 
Methodik  des  Unterrichts  in  der  Geogra- 
phie, 2.  Aufl.  Wien  1899.  —  Hohmann, 
Methodik  des  erdkundlichen  Unterrichts  in 
zeitgemftBer  Gestaltung.  Leipzig  1901.  — 
Hupf  er,  Methodik  des  geographischen  Unter- 
richts in  der  Volksschule.  Leipzig  1901.  — 
Geistbeck,  Geschichte  der  Methodik  des 
geographischen  Unterrichts.  Kehrs  Ge- 
schichte d.  Meth.,  Bd.  IL  Gtotha.  —  Gru- 
ber, Die  Entwicklung  der  geographischen 
Lehrmethoden  im  18.  und  19.  Jahrhundert. 
München.  —  Busch,  Methodik  des  geogr. 
Unterrichts.  Wien. 

Naturkunde:  May,  Methodik  der 
Naturkunde  auf  Grund  der  Beformbestre- 
bungen  mit  Lehrproben,  8.  Aufl.  Düssel- 
dorf 1906.  —  Loew,  Didaktik  und  Metho- 
dik der  Naturbeschreibung.  München.  — 
Kienitz-Gerloff,  Methodik  des  botanischen 
Unterrichts.  Berlin.  —  Helm,  Geschichte 
der  Methodik  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichts  in  der  Volksschule,  Band  II 
in  Kehrs  Geschichte  der  Methodik.   Gotha. 

—  Erdmann,  Geschichte  der  Entwicklung 
und  Methodik  der  biologischen  Naturwissen- 
schaften. Leipzig  1887.  —  Norrenberg,  Ge- 
schichte des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts an  den  höheren  Schulen  Deutsch- 
lands. Leipzig  1904.  —  Netoliczka,  Metho- 
dik des  physikalischen  Unterrichts  an  Volks- 
und  Bürgerschulen.  Wien.  —  Paust,  Me- 
thodische Anweisung  für  den  Unterricht  in 
der  Physik,  Chemie  und  Mineralogie.  Leipzig. 

Bechnen:  Hartmann,  Der  Bechen- 
unterricht  in  der  deutschen  Volksschule  vom 
Standpunkte  des  erziehenden  Unterrichts. 
3.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1904.  —  Büttner, 
Anleitung  zum  Bechenunterricht,  19.  Aufl. 
Leipzig  1908.  —  Steuer,  Methodik  des 
Beohenunterrichts,  8.  Aufl.  Breslau  1903.  — 
Bftther,  Theorie  und  Praxis  des  Bechen- 
Unterrichts.  8  Teile.  Breslau  1894.  —  Klauke 
und  Klein,  Anleitung  zur  Erteilung  des 
Bechen-  und  Baumlehreunterrichts  in 
Volksschulen.  Düsseldorf  1903.  —  Kallas, 
Die  Methodik  des  elementaren  Beohen- 
unterrichts. Prinzipiell*  systematisch  abge- 
leitet. Mi  tau  1889.  —  Sachse,  Der  Bechen- 
unterricht in  der  Volksschule.  Leipzig  1889. 

—  Sachse,  Der  Bechenunterricht  in  Elemen- 
tarschulen und  höheren  Unterrichtsanstal- 
ten. Koblenz.  —  Bräutigam,  Methodik  des 
Bechenunterrichts  aaf  den  ersten  Stufen  mit 


Hilfe  von  Tillichs  Bechenkasten.  Wien  1895. 

—  Beetz,  Anleitung  für  einen  einheitlichen 
Bechenunterricht,  3  Teile.  Osterwieck  1900. 

—  Knilling,  Die  naturgemfifle  Methode  des 
Bechenunteriichts  in  der  deutschen  Volks- 
schule. München  1897  a.  1899. 

Baumlehre:  Schleich  ert,  Beiträge  zum 
Unterricht  in  der  BaumlehTe  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  geometrischen 
Formenlehre.  Leipzig  1897.  —  Wilk,  Der 
gegenwärtige  Stand  der  Geometriemetho- 
dik. Dresden  1801.  —  Martin,  Der  gegen- 
wärtige Stand  der  Geometriemethodik  — 
ein  Bückstand?  Eine  Antikritik  von  Wilks 
gleichnamiger  Schrift.  Berlin  1903.  —  Als 
Antwort  darauf:  Wilk,  Die  Formengemein- 
schaften —  ein  Irrweg  der  Geometrieme- 
thodik. Dresden  1904. 

Zeichnen:  Bein,  Die  Geschichte  d es 
Zeichenunterrichts  in  der  Volksschule.  In 
Kehrs  Geschichte  der  Methodik,  IV.  — 
Wunderlich,  Illustrierter  Grundrifl  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  des  Unterrichts 
im  freien  Zeichnen«  Stuttgart.  —  Wunder- 
lich, Methodik  des  Freihandzeichenunter- 
richts der  Neuzeit.  Dresden.  —  Wunder- 
lich, Der  moderne  Zeichen-  und  Kunst- 
nntenicht.  Illustriertes  Handbuch  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung  und  me- 
thodischen   Behandlung.    Stuttgart   1903. 

—  Matthaei,  Didaktik  und  Methodik  des 
Zeichenunterrichts  und  die  künstlerische 
Erziehung  in  höheren  Schulen.  München 
1896.  —  Diem,  Didaktik  und  Methodik  des 
elementaren  Freihandzeichnens.  Bavensburg 
1908.  —  Diem,  Methodik  für  das  Freihand- 
zeichnen in  Volks-,  Beal-  und  Bürger- 
schulen. 2  Teile.  Ebenda,  —  Schmidt.  Me- 
thodik des  Zeichenunterrichts  in  der  Volks- 
schule auf  Grund  der  Beformbestrebungen. 
Halle  1903. 

Gesang:  Helm,  Die  Entwicklung  des 
Gesangunterrichts.  In  Kehrs  Geschichte 
der  Methodik,  4.  Band,  2.  Aufl.,  Gotha  1889. 

—  Zanger,  Der  Gesangunterricht  in  der 
Volksschule,  2.  Aufl.  Bresku  1908.  — 
Linnarz,  Methodik  des  Gesangunterrichts 
für  deutsche  Schulen.  Leipzig.  —  Merk, 
Elementargesanglehre.  Breslau  1888.  — 
Kothe,  Theoretisch-praktischer  Leitfaden 
für  den  Gesangunterricht  in  der  Volks- 
schule, 8.  Aufl.  Leipzig  1898.  —  Baumert, 
Anleitung  zur  Erteilung  des  Gesangunter- 
richts in  der  Volksschule,  2.  Aufl.  Breslau 
1888.    —    Köckert,   Der   Gesangunterricht 
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in  der  mehrklassigen  Volksschnle,  2.  Auf]. 

I8d&  ElMBdiu  —  Hennig,  Die  Methode  des 

Sehalgeujigiuiterrichts.  Leipzig  1886. 

Turnen:  Ealer,  Geschichte  des  Tarn- 

untenichift.  In  Kehre  Geschichte  der  Me- 
thodik, 2.  Anfl.  Gotha  1889/90.  —  Zettler, 
Methodik  dea  Turnunterrichts,  3.  Aufl. 
Berlin  1902.  —  Sehröer,  Methodik  des 
Tnmunterriohts.  Leipzig  1904. 

Oe^amtwuthoäisehe  Werke  sind  die  fol- 
genden:   Bude,   Methodik    des    gesamten 
YolkBachulnnterrichts  unter  besonderer  Be- 
rfickaichtigung  der  neueren  Bestrebungen. 
4.  Aufl.  2  Bde.  Osterwieok  1905  und  lb06. 
—  Schumann  und   Voigt,   Lehrbuch    der 
Pldagogik.     3.    Teil.    Spezielle    Methodik 
und  Schulkunde,  ToUst&ndig  neu  bearbei- 
tete Auflage.  1904.   —    Hohmann,  Metho- 
dik   der    einzelnen    Unterrichtefitoher    in 
seitgemftßer    Gestaltung,  2.    Aufl.    Leipzig 
1904.  —   Tesch,   Handbuch  der  Methodik 
aller    Unterrichtsgegenstftnde    der   Volks- 
schule. Bielefeld  1901.  —  Schwochow,  Me- 
thodik des  Volksschulunterrichts  in  über- 
siektlicher     Darstellong,  6.   Aufl.    Leipzig 
1902.  —  Begener,   Besondere   Unterrichts- 
lehre.  Im  Grundrisse  dargestellt.   2.   Aufl. 
Ebenda  1901.  —  Böhm,  Praktische  Unter- 
riehtslebre,  6.  Aufl.  0 archgesehen  Ton  Fufl. 
München  1902.  —  Frick  und  Schneiderhan, 
Die  Volkascholmethodik,  2.  Aufl.  Stuttgart 
1908.  —   Kehr,  Geschichte   der  Methodik 
des  deutschen  Volksschulonterrichts.  Unter 
Mitwirkung  einer  Anzahl  Schulmänner  her- 
ausgegeben, 2.  Aufl.  Gotha  1901.  —  Nieder- 
geeiß,  Handbuch  der  speziellen  Methodik. 
Wien.  —  Baumeisters  Handbuch   der   £r- 
siehunge-  und  Unterrichtslehre  for  höhere 
Schulen.  Beck,  München.  —   Zenz,   Lehr- 
buch der  speziellen  Methodik  fOr  die  öster- 
reichiechen    Lehrer-    und    Lehrerinnenbil- 
dungeaDstalten.  Wien.  —  Gehrig,  Methodik 
dee  Volksschnlunterrichts.  Leipzig. 

Anmerkung  des  Herausgebers: 
Da  der  Herr  Verfasser  des  Artikels  „Me- 
thodik*^ nur  eine  unverh&ltnismftBig  geringe 
Zahl  Ton  methodischen  Werken  österrei- 
chiecher  Scbulmftnner  angeführt  hat,  mufl 
hier  auf  die  Literaturangaben  bei  den  ein- 
zelnen Artikeln  über  methodische  Gegen- 
stinde  verwiesen  werden,  aus  welchen  ner- 
Yorgehen  dürfte,  daß  sich  gerade  in  den 
letiElen  Jahrzehnten  die  österreichischen 
Scfanlmlnner  elfirigst  an  der  Ausgestaltung 
dar  Methodik  aümthcher  Lehrficher  be- 
teifigt  haben. 


Die  Werke,  bei  denen  eine  Reihe  von 

Mitarbeitern  sich  in  die  Arbeit  geteilt  haben 
(Schumann  und  Voigt,  Tesch,  Gehrig, 
Niederges&fi,  Baumeister,  Kehr)  entbehren 
der  Einheitlichkeit.  Wenn  ein  Verfasser 
das  ganze  Gebiet  bearbeitet,  dann  liegt  die 
Gefahr  nahe,  daß  er  der  gewaltigen  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  sei.  Diese  Klippe 
sollte  das  Werk  des  Verfassers  dieses  Ar- 
tikels vermeiden.  Es  ist  das  umfangreichste 
und  eingehendste  Werk  über  spezielle  Me- 
thodik. Der  Verfasser  war  bestrebt,  das 
Werk  durchaus  einheitlich  zu  gestalten,  es 
in  wissenschaftlicher  nnd  praktischer  Hin- 
sicht auf  die  Höhe  der  Gegenwart  zu  stellen 
und  s&mtliche  beachtenswerte  methodische 
Forschungen  darin  zu  verdichten. 
Nakel  a.  d.  Netze  (Posen). 

Adolf  Rüde. 

Methodische  Einheit.  Man  pflegt  die 
Unterrichtsstoffe  innerhalb  eines  jeden 
Lehrgegenstandes  je  nach  der  Fassungs- 
kraft der  Schüler  in  kleinere  oder  größere 
Stücke  zu  zerlegen  and  diese  Glieder 
werden  in  der  Weise  aneinandergereiht, 
daß  man  von  den  leichter  verständlichen 
erst  allmählich  zu  den  schwierigeren  über- 
geht und  daß  hierbei  die  nachfolgenden 
an  den  vorangehenden  Lehrstücken  An- 
knüpfungspunkte finden,  mithin  auf  die- 
selben aufgebaut  werden  können.  Damit 
nun  der  Zusammenhang  unter  den  ein- 
zelnen Gliedern  des  Ganzen  tatsächlich 
hergestellt  und  gewahrt  werde,  knüpfen 
wir  bei  der  methodischen  Behandlung  eines 
jeden  Stückes  an  frühere  verwandte  Lehr- 
abschnitte, überhaupt  an  schon  erworbene 
Erfahrungen  des  Schülers  an  (Vorbereitung), 
ehe  wir  ihm  das  Neue  vorführen.  Bei  der 
Vorführung,  Darbietung  des  Neuen  teilen 
wir  dieses,  wenn's  zu  lang  ist,  in  kleinere 
Abschnitte,  die  wir  für  sich  behandeln,  zum 
Verständnis  bringen  und  einprägen,  um  sie 
schließlich  auch  im  Zusammenhange  wieder- 
geben zu  lassen.  Damit  ist  der  erste  Teil 
des  Lernprozesses,  nämlich  der  Apperzep- 
tionsprozeß, abgeschlossen. 

Doch  begnügt  sich  der  Unterricht  mit 
einer  solchen  Erklärung  und  Einprägung 
der  Lehrstücke  nicht  Dadurch  würden 
sich  im  Geiste  des  Schülers  zu  große  Vor- 
stellungsmassen, darunter  auch  Gegensätze 
aufeinander  häufen,  die  er  bald  nicht  mehr 
zu  überblicken,  daher  auch  nicht  zu  be- 
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herrschen  vermöchte,  weil  eben  seine  Kennt- 
nisse eine  ungeordnete  Masse  bilden.  Ord- 
nung und  Übersicht  kommt  in  sein  Wissen 
erst  dadarch,  daß  man  das  Gleichartige 
und  Zusammengehörige  unter  den  Unter- 
richtsstoffen bei  der  Behandlung  eines  jeden 
Lehrstückes  zueinander  in  Beziehung  setzt 
und  miteinander  vergleicht  (Verknüpfung) 
und  daraus  das  Gemeinsame  zum  Begriffe, 
zur  Regel,  zum  Gesetze,  zur  allgemeinen 
Wahrheit  zusammenfaßt,  dann  aber  dieses 
Bildungsergebnis  auch  einordnet  in  das 
bisher  schon  erarbeitete  begriffliche  Ma- 
terial (Zusammenfassung).  Nachdem  in 
dieser  Weise  auch  der  zweite  Teil  des  Lern- 
prozesses, n&mlich  der  Abstraktionsprozeß, 
durchgeführt  worden,  prüfen  wir  schließlich, 
ob  dieses  geordnete  Wissen  des  Schülers 
auch  zu  einem  sichern  Können  geworden, 
durchlaufen  es  daher  nach  neuen  Gesichts- 
punkten, steigen  vom  Allgemeinen  wieder 
zum  Besondern  herab,  stellen  Anwendungs- 
fragen und  Übungsaufgaben,  je  nach  der 
Natur  des  Unterrichtsfaches  (Anwendung). 

Wir  nennen  nun  ein  Lehrstück,  aus 
dem  im  Sinne  des  eben  dargelegten  Lern- 
prozesses etwas  allgemein  Begriffliches  er- 
arbeitet wird,  wobei  die  Formalstnfen  durch, 
ihre  Beziehung  auf  denselben  Stoff  unter- 
einander aufs  innigste  verbunden  sind,  eine 
methodische  Einheil 

Das  Ausmaß  bei  der  Gliederung  des 
Unterrichtsstoffes  in  methodische  Einheiten 
richtet  sich,  wie  schon  angedeutet  worden, 
zunächst  nach  der  Aufnahmefähigkeit  der 
Schüler,  so  daß  diesen  in  den  unteren 
Klassen  weniger  zugemutet  werden  kann 
als  in  den  oberen;  dann  aber  auch  nach 
der  Natur  der  Lehrf&cher,  indem  in  manchen 
derselben,  wie  z.  B.  im  Rechnen,  die  Ein- 
heiten einen  geringern  Umfang  haben  als 
in  anderen,  z.  B.  in  der  Geschichte ;  die  Ab- 
grenzung der  methodischen  Einheiten  wird 
aber  auch  durch  die  im  Unterrichtsstoffe 
enthaltenen  begrifflichen  Verhältnisse  be- 
stimmt, die  darin  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Umfange  vorkommen  dürfen,  damit 
die  Erarbeitung  und  Klarstellung  derselben 
um  so  sicherer  und  vollkommener  gelingen 
können. 

Folgen  Einheiten  aufeinander,  die  nur 
sehr  wenige  oder  gleichartige  begriffliche 
Verhältnisse  enthalten,  so  behandelt  man, 
um  weitschweifige  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden,   jede    dieser    Einheiten    zunächst 


bloß  bis  zum  Abschlüsse  des  Apperseptions- 
Prozesses,  und  erst  wenn  •dieses  geschehen, 
geht  man  zum  Abstraktionsprozeß  Über, 
der  sich  nun  auf  alle  jene  Einheiten  erstreckt. 

Auch  gibt  es  eine  große  Menge  von 
Lehrstoffen,  aus  denen  überhaupt  nichts 
Begriffliches  herausgearbeitet  wird ;  dies  ist 
der  Fall  besonders  im  Anfangsunterricht 
der  einzelnen  Lehrfächer,  wenn  keinerlei 
verwandte  Gegenstände  zur  Vergleichung 
vorliegen,  oder  bei  der  Behandlung  von 
lyrischen  Gedichten,  beschreibenden  und 
schildernden  Lesestücken  etc.  Da  bei  der 
methodischen  Behandlung  dieser  Stücke 
der  Abstraktionsprozeß  gänzlich  in  Weg- 
fall kommt,  so  haben  wir  es-  hier  mit  un- 
vollständigen Einheiten  zu  tun,  die  meist 
nur  Begleit- und  Ergänzungsstoffe,  Zwischen- 
glieder oder  Anwendungsstoffe  zu  sonstigen 
Einheiten  bilden,  so  z.  B.  wenn  wir  im 
Deutschen  an  einen  religiösen  oder  ge- 
schichtlichen Stoff  ein  Gedicht  oder  eine 
Erzählung,  an  die  Geographie  eine  Reise- 
beschreibung, an  ein  physikalisches  Gesetz 
em  Lesestüok  über  dessen  Verwertung  im 
Haushalt  des  Menschen  anschließen  etc. 

Solche  Stoffe  aber,  die  schon  ihrer 
Natur  nach  abstrakt  sind,  wie  z.  B.  die 
10  Gebote,  Bibelsprüche,  Kirchenlieder  und 
Sprichwörter,  werden  nicht  als  besondere 
Einheiten  angesehen,  sondern  werden  in 
der  Regel  aus  konkreten  Stoffen,  besonders 
biblischen  und  anderen  Erzählungen  ent- 
wickelt, haben  mithin  ihre  Stelle  auf  der 
Stufe  der  Zusammenfassung. 

Da  es  sich  beim  Abstraktionsprozeß 
um  die  formale  Verarbeitung  schon  be- 
kannter konkreter  Stoffe  handelt,  empfiehlt 
es  sich,  bei  dieser  Arbeit  nicht  länger  zu 
verweilen,  als  gerade  notwendig  ist,  damit 
nicht  die  Zufuhr  neuer  Stoffe  zu  lange 
unterbrochen  werde;  wohl  entsteht  der 
Schein,  als  ob  im  Unterricht  Stillstand 
eingetreten  wäre,  und  dadurch  könnte  das 
Interesse  der  Schüler  leicht  geAhrdet 
werden.  Daher  empfiehlt  Ziller,  dem  das 
Verdienst  gebührt,  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung der  methodischen  Einheit  klar  er- 
kannt und  genau  dargelegt  zu  haben,  es 
möge  jedesmal  nach  Abschluß  des  Apper- 
zeption sprozesses  gleich  die  nächste  Einheit 
begonnen,  dann  aber  noch  in  derselben 
Lehrstunde  die  vorige  Einheit  womöglich 
abgeschlossen  werden,  damit  eben  die  Teile 
der  Einheit  nicht  zu  weit  auseinander&llen. 


Hietentschädigang.  - 

Litarfttnr;  Ziller,  AIIgemeiDe  P&- 
di^git  —  Ziller-Bergner,  Materialien 
*ur  speiiellea  Pädagogik.  —  Zillar,  Jahr- 
bnchlll.  —  Bein-Pickel-Soheiler,  Da» 
erite  Schaljahr.  —  Wiget  Th,,  Dia  Formal- 
stufen. —  Rein  W.,  EniyklopRdiachea 
Bandbnch  der  P&dagogik.  IV.  Band,  Artikel 
, Methodische  Einheit".  Vgl.  anch  den  Artikel 
dieaea  Handbachea  „FonnaUtofen' 

Kronstadt  in  Ung.        E.  Morrts. 

TSieteatKiOäigang  s.  d.  A.  Besol- 
dang  n.  Gebaltsbezilge. 

HUde  ViB- 
ceiu  Ednard, 
wurde  im  Jabie 
1777  »n  Brttnn 
geboren  and  be- 
suchte das  Oym- 
naainm  säner 
Vaterstadt,  an 
dem  ehemalige 
Mitglieder  der 
1773  aufgehobe- 
nen OMellsehaft 
Jesu  lehrten. 
Nach  Tollendung 
dar  theologischen 
Studien  und  Er- 
langung der  Piie- 
ttenrohe  (ISOCQ 
wurde  er  Hilfo- 
seelaoi^r  der 
Pfarre  ,Am  Hof 
in  Wien,  1803  Re- 
ligionslehrer  an 
derNormalhanpt- 
schole  und  am 
k.  k.  HUchen- 
penaionat,  1804 
an  derBealschule 
und  an  der  Aka- 
demie der  bilden- 
den Ednate  und  im  JahFel806  wnrde  ihm  anch 
<Ue  ron  Kaiser  Franz  I.  geschaffene  Ejehr- 
kaniel    für   Erziehongskande  Übertragen. 

In  diesen  Stellungen  erwarb  sich  M  i  1  d  e, 
der  ein  geborener  P&dagoge  war,  jene  ans- 
geeeichnete  theoretische  und  praktische 
Schnlung  im  Lehr-  nnd  Erziehnngsfache, 
di«  aus  seinem  bekannten  „Lehrbach  der 
idlgemdnen  Eniehungsknnde*  (I.  Bd.  1811, 
2  Bd.  1813)  spricht 

Dem  Werke  rühmte  der  damalige  Stn- 
dienrefarent  bei  der  niederdsterreichischen 
Landesregierung,  Beichmann,  in  einem 
Bericht«  an  die  k.  k.  Stndienhofkommission 


—  ViQzeaz  Milde.  4^ 

mit  Becht  folgende  Torzüge  nach:  Tiefe 
psychologische  Orandlage,  umfassende 
Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur,  Ver- 
meidung extremer  Anschaanngen,  Beto- 
nung der  Individaalitftt  des  Kindes  nnd 
somit  AnsBchlnfl  jeglicher  Schematiaierang 
in  der  Anwendung  pftdagogischer  Orond- 
sUze,  schlichte  Sprache  nnd  rahiger  Ton. 
Im  Jahre  1821  liefi  Milde  in  Wien 
bat  Kaalfnfl  einen  Anazag  ans  seinem 
Werke  erscheinen  nnd  dieser  bildete  lange 
Zeit  nicht  bloS 
die    mafigebende 

Grundlage 
von  YorlesuDgea 
Ober  Pädagogik, 
besonders  an 
Priestersemina- 
rien,  sondern 
anch     den   Ans- 

gangsponkt 
fruch  tbarer  Fo  rt- 
entwicklung. 

Das  Buch 
fnBte  im  allge- 
meinen anfKant 
undPestalozzi 
nnd  verband  mit 
solchen  damals 
neuen  p&dago- 
gischen  Anschau- 
ungen den  weiten 
Blick  des  metho- 
disch gewiegten 
and  erfahrenen 
Katecheten. 

Mildesph- 
dagogisches 
System  warden 
herrschenden 
Anschaanngen 
seiner  Zeit,  wie  sie  sich  in  der  „Politischen 
Schul  Verfassung"  fürOsterreich  ausprägten, 
weit  nberlegen,  es  gipfelt  in  der  Herans- 
entwicklong  der  Individaalität  zum  Men- 
schen nnd  Staatsbürger  auf  dem  Boden 
der  Psychologie  des  Kindes  and  mit  Be- 
rt) cksichtigung  auch  der  physischen  Elr- 
ziebnng.  Hier  verrät  sich  genaues  Stadiam 
Bonsseaus,  Leckes  und  Salzmanns. 
Und  wenn  Milde  in  Sachen  des  Beligione- 
unterrichts  den  Wert  innerer  Frömmigkeit 
als  der  wahren  betont  nnd  von  dem  Lehret, 
der  ihn  erteilt,  eine  harmonische  Bildung 
verlangt,  so  berührt  er  «ich  darin  mit  den 
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gleichen  Forderungen  des  Bischofs  Gome- 
nins. 

Milde  wurde  1831  Fürsterzbischof  von 
Wien  und  starb  als  solcher  im  Jahre  1853. 

Er  widmete  sein  ganzes  Vermögen  zu 
einer  Stiftung  für  arme  Priester  und  Schul- 
lehrer und  blieb  so  bis  zum  Tode  seinem 
Wahlspruche  treu: 

Non  in  numero  annorum,  sed  in  ma- 
gnitudine  bonorum  operum  pretium. 

Literatur:  Oinzel  J.  A.,  Reliquien 
von  Vinzenz  Eduard  Milde  weiland  Fürsten- 
Erzbischofe  der  Kirche  Yon  Wien;  nebst 
einem  Abrisse  seines  Lebens.  1853.  — 
Schramm  W.,  Vinzenz  Eduard  Milde, 
Erzbischof  und  Pädagoge.  Eine  Festschrift 
zu  seiner  lOOjfthngen  Geburtstagsfeier  am 
11.  Mai  1877.  —  Tomberger  F.,  Vinzenz 
Eduard  Milde.  Programmaufsatz.  Wiener- 
Neustadt  1876.  —  Wotke  K.,  Vinzenz 
Eduard  Milde  als  Pädagoge  und  sein  Ver- 
hältnis zu  den  geistigen  Strömungen  seiner 
Zeit.  Eine  kultur-  und  quellengescnichtliche 
Einleitung  in  seine  „Erziehungskunde".  Er- 
schienen als  4.  Heft  der  «Beiträge  zur 
österreichischen  Erziehungs-  und  Schulge- 
schichte«, 264  S.  Wien  1902.  Vgl.  auch 
die  Biographie  Mildes  in  Beyers  , Deutsche 
Schulwelt  des  19.  Jahrhunderts",  Pichler, 
Wien. 

Urfahr.  K.  Schiffmann. 

Militärschulen.  Die  Militärsohulen 
sind  Internate  zur  Heranbildung  von  Be- 
rufsoffizieren mit  allen  Vor-  und  Nach- 
teilen der  Massenerziehung.  Sie  müssen 
ihren  Zöglingen  während  der  Dauer  ihrer 
Ausbildung  das  Elternhaus  ersetzen,  daher 
ist  die  Erziehung  und  Charakterbildung 
der  ihnen  anvertrauten  Jugend  ihre  wich- 
tigste Aufgabe.  Die  intellektuelle  Ausbildung 
umfafit  im  allgemeinen  das  von  einem 
Mittelschulabiturienten  geforderte  allge- 
meine Wissen,  zu  welchem  noch  jene  mili- 
tärischen Kenntnisse  hinzukommen,  über 
welche  der  moderne  Offizier  verfügen  muß. 
Aber  auch  die  physische  Ausbildung  wird 
nicht  vernachlässigt,  im  Gegenteil  durch 
verhältnismäßig  intensive  Pflege  aller  Arten 
von  Leibesübungen  (Turnen,  Fechten, 
Reiten,  Tanzen,  Schwimmen)  die  Harmonie 
zwischen  körperlicher  und  geistiger  Ent- 
wicklung hergesteUt,  der  Körper  für  den 
militärischen  Beruf  gekräftigt  und  gestählt. 

Obwohl  jeder  Unterricht  in  einem  ge- 
wissen Sinne  auch  ein  Erziehungsmittel  ist 
und  der  Erzieher,  welcher  zugleich  die 
Autorität   des  Lehrers   für   sich    hat,  sich 


manchen    Vorteiles    erfreut,    ebenso    wie 
anderseits   der    Lehrer, « der    zugleich   Er- 
zieher ist,  jedesfalls  mehr  Gelegenheit  hat, 
auch   im   Unterricht    zu    individualisieren, 
geht  doch  auch  im  militärischen  Bildongs- 
wesen  der  Zug  der  Zeit  dahin,  zu  speziali- 
sieren, d.  h.  Unterricht  und  Erziehung  zu 
trennen,  wie  dies  z.  B.  in  Deutschland  und 
Rußland  der  Fall  ist.  Li  Rußland  bestehen 
eigene  Kurse  zur  Heranbildung  von  Offi- 
zieren   zu    Erziehern,    solche    zur   Heran- 
bildung    von    Lehrern    für    die    Militär- 
schulen sind  geplant.   Bei  uns,  wo  an  den 
Militärschulen     fast     ausschließlich     Offi- 
ziere   wirken,    die    zugleich    Lehrer    und 
Erzieher  sind,  ist,  die  sukzessive  Trennung 
des    Unterrichts    von    der    Erziehung    im 
Zuge  und  wurde  schon  im  Schuljahre  1904/05 
mit  der  Einftlhrung  von  eigenen  Erziehern 
begonnen,    welche    zugleich    die    Aufgabe 
haben,  die  bedeutenden  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten zu  bekämpfen,   welche  sich  beim 
Unterricht    der   Zöglinge  nicht   deutscher 
Nationalität     ergeben,     anderseits     solche 
deutscher  Muttersprache  bei  der  Erlernung 
einer  zweiten  Landessprache  zu  unterstützen. 
Die  Doppelaufgabe,  welche  die  Militär- 
schulen bezüglich  der  Ausbildung  nach  der 
wissenschaftlichen  und  militärischen  Bioh- 
tung  zu  bewältigen  haben,  wird  entweder 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  mehr  oder 
weniger  gleichzeitig  an  einer  Schule  oder 
nacheinander,     meist     in      verschiedenen 
Schulen   bei  einer   längeren  Gesamtausbil- 
dungsdauer gelöst.  Daß  in  letzterem  Falle 
die   Ausbildung   nach    beiden   Richtungen 
intensiver  und  gründlicher  sein  kann,  be- 
darf keines   Beweises.    Dem   ersten   Falle 
entsprechen    z.    B.    unsere    vierklaasigen 
Kadettenschulen  (und  zwar  16  Infanterie-, 
1  Kavallerie-,  2  Artillerie-  und  1  Pionier- 
kadettenschule  für  das   k.   und  k.    Heer, 
1  k.  k.  und  2  k.  ung.  Landwehrkadetten- 
sohulen),     welche,    auf     der    absolvierten 
Unterstufe  einer  Mittelschule  aufgebaut,  in 
den  unteren   drei  Klassen  neben  den  An- 
fängen  der   militärischen   Ausbildung   das 
wissenschaftliche  Pensum  einer  Zivil-Ober- 
realschule  absolvieren,  während  der  4.  Jahr- 
gang fast  ausschließlich  der  militärischen 
Ausbildung   gewidmet   ist;    oder   die  drei- 
klassigen    russischen    Junkerschulen    (10), 
welche,  gleichfalls  auf  der  Unterstufe  einer 
Mittelschule    basierend,    der    wissenschaft- 
lichen Ausbildang  bloß  das  erste  Jahr,  der 
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militftriBchen  die  beiden  anderen  widmen. 
Beide  sind  den  breiten  Schiebten  der  Be- 
YÖlkemng  zng&nglich  und  liefern  das 
Haaptkontingent  an  Truppenoffizieren, 
während  in  die  Schulen  der  zweiten  Kate- 
gorie meist  nur  Söhne  von  Offizieren  auf- 
genommen werden. 

Zu  diesen  gehören  bei  uns:  die  Mi- 
litftr-Bealschulen  (5  vierklassige  k.  u.  k. 
Dnter-,  je  eine  dreiklassige  k.  und  k.  Milit&r- 
und  k.  ung.  Landwehr-Oberrealschule),  in 
welchen  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
nach  dem  Lehrplane  einer  Zivilrealschule 
erfolgt  und  an  welche  sich,  ausschlitfi- 
lieh  der  militärischen  Fachbildung  ge- 
widmet, die  aus  je  drei  Jahrgängen  be- 
stehenden Akademien  (2  k.  und  k.  Militär- 
akademien, und  zwar  die  Theresianische  in 
Wr.-Neustadt  fflr  die  Fufitruppen,  die 
Technische  in  Mödling  ffir  die  Artillerie, 
die  Pioniertruppe  und  das  Eisenbahn-  und 
Telegraphenregiment,  dann  die  k.  ung. 
Landwehr-Ludowika- Akademie  in  Budapest 
fCbr  die  k.  ung.  Landwehr)  anschließen;  in 
RaBland:  die  siebenklassigen  Kadetten- 
korps (27),  aus  welchen  der  Übertritt  in 
die  unseren  Akademien  entsprechenden  (9) 
zweiklmssigen  Kriegsschulen  erfolgt,  bezw. 
das  kaiserliche  Pagenkorps,  welches  in  neun 
Jahrgängen  beide  genannten  Schulen  um- 
fiaflt;  in  Deutschland:  die fttnfklassigen, 
unseren  Militär-Unterrealschulen  ent- 
sprechenden 8  Kadettenhäuser,  dann  2 
unseren  Oberrealschulen  Shnlich  organi- 
sierte Kadettenkorps  und  die  Hanpt- 
Kadeitenanstalt  zu  Lichterfelde  bei  Berlin. 
Diese  an  1000  Kadetten  fassende  Anstalt 
ist  wohl  die  größte  unter  allen;  sie  enthält 
die  4  Oberklassen  eines  neunklassigen  Real- 
gymnasiums nebst  einer  als  Kriegsschule 
eingerichteten  Selekta  sowie  auch  eine 
Sonderklasse  ffir  solche  Kadetten,  die  die 
Fähnrichsprfifung  bestanden  haben,  jedoch 
ffkr  den  Eintritt  in  die  Armee  körperlich 
noch  nicht  ganz  reif,  anderseits  aber 
auch  ffir  den  wissenschaftlichen  Unterricht 
der  Prima  nicht  geeignet  sind.  Am  Ende 
der  Obersekunda  müssen  nSmlich  alle 
Kadetten  die  Fähnrichsprfifung  ablegen. 
Ton  denen,  die  sie  bestanden  haben,  tritt 
nun  ein  Teil  mit  dem  Charakter  eines 
Fähnrichs  direkt  in  die  Armee,  ein  zweiter 
Teil  wird  der  Selekta  zugewiesen  und  ein 
dritter  absolviert  auf  Wunsch  der  Eltern 
noch   die  zwei  Klassen  der  Prima,  um  die 


Beifeprfifung  abzulegen  und  sodann  un- 
mittelbar in  die  Kriegsschule  einzutreten. 
Die  11  Kriegsschulen  sind  gleich  unseren 
Akademien  ausschließlich  der  rein  militä- 
risch-wissenschaftlichen Ausbildung  ge- 
widmet; der  Kurs  dauert  aber  nur  8  Mo- 
nate. Der  Aufnahme  muß  eine  mindestens 
ffinfmonat liehe  Truppendienstleistung  vor^ 
angehen,  Yon  welcher  nur  die  Abiturienten 
und  die  Selektaner  enthoben  sind.  In 
Italien  entsprechen  un seren  Militär-Ober- 
realschulen 2  Yierklassige  Militärkollegien, 
aus  welchen  aber  in  der  Regel  die  Hftlfte 
der  ZögL'nge  in  höhere  Zivilschulen  fiber- 
iritt;  Ton  der  anderen  Hälfte  steigt  ein 
Teil  in  die  unserer  Theresianischen  Militär- 
akademie entsprechende,  aus  zwei  Jahr- 
gängen bestehende  „Scuola  militare'*  zu 
Modena,  der  andere  in  die  aus  drei  Jahr- 
gängen bestehende  und  unserer  Technischen 
Militärakademie  entsprechende  ^Academia 
militare*  zu  Turin  auf.  In  Frankreich 
entspricht  unseren  Bealschulen  einiger- 
maßen nur  das  ^Frji&n^e  militaire*^  mit 
dem  Lehrplane  eines  Gymnasiums;  doch  ist 
dies  mehr  eine  Anstalt,  in  welcher  Ofßziers- 
söhne  auf  Freipl&tzen  fiberhaupt  Mittel- 
schulbildung erhalten,  ohne  gerade  nach 
deren  Absolvierung  die  militärische  Lauf- 
bahn einschlsgen  zu  mfissen.  Immerhin 
aber  tritt  ein  Teil  in  eine  der  beiden  höheren 
Militärschulen,  und  zwar  entweder  in  die 
£cole  speciale  militaire  zu  St.  Cyr  oder  in 
die  £cole  polytechnique  zu  Paris,  beide 
aus  zwei  Jahrgängen  bestehend,  erstere 
unserer  Theresianischen,  letztere  unserer 
Technischen  Militärakademie  entsprechend. 
Überdies  besitzt  Frankreich  3  Militär- 
schulen minderer  Kategorie  mit  einjährigem 
Kurs,  in  welchen  besonders  qualifizierte 
Unteroffiziere  nach  zweijähriger  Dienstzeit 
zu  Offizieren  herangebildet   werden. 

Wie  dies  in  Deutschland  der  Fall,  macht 
sich  seit  einigen  Jahren  auch  bei  uns  das 
Bestreben  geltend,  den  Zöglingen  unserer 
Militär-Mittelschulen  die  Ablegung  der 
Reifeprfifung  zu  ermöglichen,  und  in 
den  letzten  Jahren  haben  sich  der- 
selben jährlich  30  bis  40  Zöglinge  der  Mi- 
litär-OberrealschuIe  unterzogen.  Ferner 
besteht  seit  sechs  Jahren  die  Einrichtung, 
daß  befähigte  Zöglinge  der  Kadettenschulen 
sich  nach  Absolvierung  des  dritten  Jahr- 
ganges durch  Ablegong  einer  Prfifnng  an 
der  MilitSr- Oberrealschule   den  Zutritt  in 
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eine  der  beiden  Militärakademien  eröffnen 
können ;  die  Zahl  deijenigen,  welche  hieTon 
Gebrauch  machen,  w&chst  von  Jahr  za 
Jahr,  gewiß  ein  erfrealiches  Zeichen  für 
das  Streben  nach  höherer  militärischer 
Ausbild  ang,  wie  nicht  minder  die  Ablegung 
der  Reifeprüfung  Yon  wissenschaftlichem 
Streben  Zeugnis  ablegt.  Dabei  aber  wird 
nicht  vergessen,  dafi  es  sich  in  den  Milit&r- 
schulen  nicht  nur  darum  handelt,  den  Ab- 
solventen ein  gewisses  Maß  allgemeiner  und 
militärischer  Kenntnisse  auf  ihren  oft  harten 
Lebensweg  mitzugeben,  sondern  daß  es  vor 
allem  darauf  ankommt,  dem  Heere  patri- 
otisch fühlende,  charaktervolle  junge  Männer 
zuzuführen,  deren  Devise  fürs  Leben 
lautet: 

„Wers  nicht  edel  und  nobel  treibt. 
Lieber  weit  von  dem  Handwerk  bleibt" 
Wien.  Theodor  Bannach. 

Mineralogie    s.    d.    Art.    Naturge- 
schichte. 

Mitgefühl  8.  d.  Art.  Gefühl. 
Mittelalterliches  BUdangswesen.  Der 
Name :  Mittelalter,  medium  aevum,  kam  bei 
den  Humanisten  des  17.  Jahrhanderts  auf 
und  es  liegt  darin  die  Nebenvorstellung, 
daß  der  damit  bezeichnete  Zeitraum  zwi- 
schen dem  Altertum  und  der  Neuzeit  gleich- 
sam wie  ein  Tal  zwischen  zwei  Höhen,  eine 
Nacht  zwischen  zwei  Tagen  liege.  Damit 
aber  wird  jener  tausendjährigen  Periode 
sehr  unrecht  getan;  in  Wahrheit  ist  das 
Mittelalter  viel  mehr  ein  Anfangsalter 
der  Nationen  der  Neuzeit,  eine  Periode 
jugendlicher  Kraft,  kühnen  phantasie- 
vollen Schaffens  und  pietätvoller  Ge- 
sinnung. Sie  ist  uns  heute  zuerst  durch 
die  erneute  Kenntnis  ihrer  Poesie  wieder 
näher  gebracht  worden;  Dichter,  Tonkünst- 
ler, Maler  haben  uns  in  die  Welt  der  mittel- 
alterlichen Sage,  Legende,  Dichtung  einge- 
führt und  so  auch  deren  pädagogischen 
Wert  kennen  gelehrt.  An  erster  Stelle  war 
es  das  Rittertum,  dessen  glänzende  Er- 
scheinung das  Interesse  auf  sich  zog,  wofür 
Goethes  Götz  von  Berlichingen  bahn- 
brechend wirkte.  Tiefer  faßte  das  ritter- 
liche Wesen  Schiller  in  seinem  Drama: 
Die  Jungfrau  von  Orleans,  und  den  Balladen : 
Der  Graf  von  Habsburg,  Ritter  Toggenburg, 
Der  Kampf  mit  dem  Drachen.  Er  schöpfte 
den  Stoff  des  letztgenannten  Gedichtes  aus 
der  Geschichte  des  Malteserordens  von  Ver- 
tot  und  schrieb  1792  eine  Vorrede  zu  der 


deutschen  Obersetzung  dieses  Buches,  worin 
er  sagt:  „Man  muß  gestehen,  daß  wir  die 
Oberiegenheit  unserer  Zeiten  nicht  immer 
mit  Bescheidenheit,  mit  Gerechtigkeit  gegen 
die  vergangenen  geltend  machen.  Der  ver- 
achtende Blick,  den  wir  gewohnt  sind,  auf 
jene  Periode  des  Aberglaubens,  des  Fanatis- 
mus, der  Gedankenknechtschaft  zu  werfen, 
verrät  weniger  den  rühmlichen  Stolz  der 
sich  fühlenden  Stärke  als  den  kleinlichen 
Triumph  der  Schwäche,  die  sich  durch  ohn- 
mächtigen Spott  für  die  Beschämung  rächt, 

die  das  höhere  Verdienst  ihr  abnötigte 

Mitten  unter  allen  Gräueln,  .  .  entzückt 
das  erhabene  Schauspiel  einer  über  alle 
Sinnenreize  siegenden  Überzeugung,  einer 
feurig  beherzten  Vernunftidee,  welche  tLber 
jedes  noch  so  mächtige  Gefühl  ihre  Herr- 
schaft behauptet  Die  Menschheit  war 
offenbar  ihrer  höchsten  Würde  nie  vorher 
so  nahe  gewesen,  als  sie  es  damals  war, 
wenn  es  anders  entschieden  ist,  daß  nur 
die  Herrschaft  seiner  Ideen  über  seine  Ge- 
fühle dem  Menschen  Würde  verleiht.*  Bei 
dieser  Berichtigung  der  Ansicht  mußte  nun 
auch  die  ritterliche  Erziehung  und 
Bildung  in  ein  günstigeres  Licht  treten, 
von  der  uns  die  höfischen  Sänger,  beson- 
ders Gottfried  von  Straßburg  in  .Tristan 
und  Isolde"  ein  anschauliches  Bild  geben. 
Wie  die  Griechen  der  Bildung  des  Freien 
die  Kalokagathie,  d.  i.  schönes  und  gutes 
Wesen,  als  Ziel  vorzeichneten,  so  war  das 
ritterliche  Bildungsideal  die  vrümecheit, 
was  wir  mit  dem  entsprechenden  Worte 
Frömmigkeit  nur  unvollkommen  wieder- 
geben, da  es  außer  dieser  Tugend  auch 
Tüchtigkeit,  Tapferkeit,  Ehrliebe  in  sich 
schließt.  Beim  Ritterschlage  wurde  dem 
Edelknechte  zugerufen :  .Sei  kühn,  biderbe 
und  gerecht.  Besser  Ritter  denn  Knecht," 
d.  h.  als  Ritter  noch  besser,  als  du  als 
Knappe  gewesen. 

Wie  die  Poesie,  so  hat  uns  auch  die 
Kunst  das  Mittelalter  wieder  wert  gemacht. 
Die  begeisterte  Schilderung,  welche  der 
junge  Goethe  in  Herders  Zeitschrift  .Von 
deutscher  Art  und  Kunst '^  1773  von  dem 
Straßburger  Münster  gab,  war  der  Weckruf 
für  die  Würdigung  und  Pflege  der  gotischen 
Baukunst.  Die  Bewunderung  für  die  Meister 
brachte  aber  auch  die  Anerkennung  der  Ein- 
richtungen mit  sich,  auf  denen  ihr  Können 
beruhte :  des  Betriebes  der  Bauhütten  und 
des  Zunftwesens  überhaupt.  Auch  hier 
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legt  den  Grand,  was  Schiller  die  Herr- 
tchaft der  Idee  nennt,  die  fromme  Gediegen- 
keit, wie  sie  sich  in  dem  Sprache  der  Bao- 
bfttten  ansprSgt:  „Cirkels  Knnst  nnd  Ge- 
rechtigkeit ohne  Gott  Niemand  nBlait  (ans- 
1^).*  Die  Znnftstatnten  des  MitteliJterB 
enthalten  yielfacbe  Weisnogen  über  die 
Erziehnng  der  Lehrlinge,  die  noch  heute 
Beherzignng  verdienten.  Neben  der  ritter- 
lichen Bildang  steht  im  Mittelalter  eine 
bflrgerliche  Yon  volkstümlichem  and  idealem 
Charakter. 

Das  Mittelalter  worde  ans  als  Anfangs- 
alter so  bald  Terst&odlich,  weil  es  eben 
unser  Anüasgsalter  isl  Es  gesellte  sich 
seit  Auftrug  des  19.  Jahrhunderts  dem  an- 
ftnglich  mehr  ftsthetischen  Interesse  für 
dasselbe  ein  historisches.  Als  man  die 
Eraehongsgeschichte  jener  Zeit  in  Angriff 
nahm,  erkannte  man,  daß  im  Mittelalter 
die  Anfänge  unseres  heutigen  Bildungs- 
wesens li^en,  Yorab  der  Institution,  die 
unser  Stolz  ist:  der  Universitäten.  Der 
Name  besagt  ursprünglich :  Verein  der  Lehrer 
und  Schüler,  universitas  magistrorum  et 
scholarium,  und  diese  Anstalten  sind  Ver- 
eine, Oesellangen,  Schöpfungen  einer  sozial- 
plastischen  Kraft,  wie  sie  nur  dem  christ- 
lichen Mittelalter  eigen  war.  Zwar  eingefügt 
in  den  umfassenden  Organismus  der  Kirche 
und  Tielfach  den  Landesfürsten  für  frei- 
gebige Förderung  verbunden,  waren  die  Uni- 
verail&ten  doch  autonome  Körperschaften, 
die  llteaten  und  vornehmsten  Schulge- 
meinden,  und  viele  von  ihnen  zugleich 
Sehnlzentren,  indem  sie  die  Anstalten  der 
gelehrten  Vorbildung,  die  Vorläufer  unserer 
GjmnasieD,  beherrschten.  Mit  der  sozialen 
Grundbedeutung  des  Wortes  Universität 
verbaod  sich  aber  nachmals  der  Nebensinn : 
Vereinigung  der  Wissenschaften,  universitas 
littermram.  Die  Universitäten  faßten  in  sich: 
die  Theologie,  die  Rechtswissenschaft,  die 
Medizin  oder  Physik,  die  Philosophie  und 
die  auf  diese  vorbereitenden  sieben  freien 
Künste:  die  sprachlichen  Disziplinen :  Gram- 
matik, Rhetorik,  Dialektik,  und  die  mathe- 
matischen: Arithmetik,  Geometrie,  Musik- 
lehre  und  Astronomie.  Diese  Gruppe  von 
Wissenschsitea  konnte  aber  eine  innere  Ein- 
heit, universitas  im  vollen  Sinne,  bilden, 
vcfl  zwischen  der  Theologie  als  der  ab- 
idiliefenden  nnd  der  Philosophie  als  der 
gnmdlegenden  Wissenschaft  Einhelligkeit 
ond  GoDeinsaiDlEeit  der  Prinzipien  bestand. 


Auch  die  gelehrte  vrümecheit  schloß  die 
Frömmigkeit  in  sich  und  auch  auf  die  philo- 
sophischen Probleme  hatte  Anwendung, 
was  von  des  Cirkels  Kunst  galt 

Der  Einklang  von  Glaube  und  Wissen, 
Rehgion  und.  Forschung  tritt  uns  nun  auch 
in  der  pädagogischen  Literatur  und 
den  Lehrsprüchen  des  Mittelalters  entgegen. 
Die  erstere  istin  der  älterenZeit  eine  spärliche, 
erst  im  16.  Jahrhundert  eine  reichhaltigere; 
aber  es  darf  daraus  nicht  auf  eine  geringe 
Erziehungslätigkeit  geschlossen  werden, 
denn  daß  wenig  oder  viel  über  Jugend- 
bildung geschrieben  wird,  bildet  keinen  Maß- 
stab für  die  derselben  zugewandte  Obsorge. 
Die  Schriften  der  großen  Scholastiker: 
Albertus  Magnus,  Thomas  von  Aquino  und 
Bonaventura  enthalten  über  Erziehung  und 
Unterricht  zahlreiche  Gedanken  und  Wei- 
sungen. Dieselben  zeigen  keineswegs,  wie 
man  später  meinte,  eine  Vernachlässigung 
des  sinnlich-anschaulichen  Elementes  des 
Unterrichts  und  ebenso  wenig  die  Unter- 
schätzung der  Selbsttätigkeit  des  Schülers. 
Das  Lehren  wird  mehrfach  der  Kunst  des 
Arztes  verglichen,  der  die  Kraft  nur  wecken, 
aber  nicht  anbilden  kann.  Vor  Unter- 
schätzung der  Sinnlichkeit  warnte  jene 
Denker  die  von  ihnen  angenommene  ari- 
stotelische Lehre,  daß  alle  Erkenntnis  von 
der  Sinnlichkeit  anhebe  (Omnis  cognitio 
incipit  a  sensu) ;  deren  Oberschätzung  aber 
blieb  ausgeschlossen  durch  die  andere  Lehre, 
daß  die  Erkenntnis  sich  erst  im  Denken 
abschließe,  welches  von  der  Erscheinung 
zum  Wesen  vordringt  (intellegere:  intus 
legere,   Verstehen  ein  Lesen  des  Inneren). 

Zahlreiche  Lehrsprüche  des  Mittelalters 
haben  sich  dank  ihrer  Gediegenheit  und 
Schlagkraft  in  der  folgenden  Zeit  erhalten ; 
z.  B.  Bepetitio  est  mater  studioram  (Wieder- 
holung ist  die  Mutter  der  Studien),  Nnlla 
dies  sine  linea  (kein  Tag,  ohne  eine  Zeile  zu 
schreiben),  Fabricando  fabricamur  (wenn  wir 
etwas  gestalten,  gestalten  wir  uns)  u.  a. 
Die  pädagogische  Weisheit  des  Mittelalters, 
wie  seine  Weltanschauung  überhaupt  läßt 
eich  in  den  Spruch  der  Mystiker  zusammen- 
fassen: Ab  exterioribus  ad  interiora,  ab 
interioribus  ad  superiora:  »Vom  Äußeren 
zum  Inneren,  vom  Innern  zum  Höhern** 
oder  freier  übersetzt:  Schau  um  dich,  in 
dich,  über  dich. 


Salzburg. 


0.  Wülmann. 
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Mittelschule. 


Mittelschule.  In  Österreich  versteht 
man  unter  Mittelschule  jene  Schulgattang, 
welche  zwischen  der  Hochschule  und  Ele- 
mentarschule (Volksschule)  in  der  Mitte 
steht,  also  Gymnasien,  Realgymnasien  und 
Realschalen  (Tgl.  die  betreffenden  Art.  des 
Handbuches).*)  In  Deutschland  hingegen  hat 
man  sich  nach  dem  Vorbilde  Preußens  ge- 
wöhnt, alle  jene  Anstalten  als  Mittelschulen 
zu  bezeichnen,  welche  zwischen  den  höhe- 
ren Schulen  (Gymnasien,  Realschulen)  und 
den  Volksschulen  in  der  Mitte  stehen.  Der 
Gründung  dieser  Schulen  und  Festlegung 
ihres  Typus  gingen  langjährige  Verhand- 
lungen voraus,  die  ihren  Abschluß  in  Preu- 
ßen durch  die  „Allgemeinen  Bestimmungen 
vom  15.  Oktober  1872'*  fanden.  In  diesen 
werden  die  Mittelschulen  als  Lehranstalten 
gekennzeichnet,  welche  neben  den  Volks- 
schulen des  Ortes  bestehen  und  mindestens 
fünf  aufsteigende  Klassen  mit  einer  Maxi- 
malzahl von  50  Schalern  haben.  Sie  sollen 
ihren  Schülern  eine  höhere  Bildung  geben, 
als  dieses  in  den  mehrklassigen  Volksschu- 
len in  der  Regel  geschieht,  und  die  Bedürf- 
nisse des  gewerblichen  Lebens  und  des  so- 
genannten Mittelstandes  (wovon  hie  und 
da  irrtümlich  der  Name  hergeleitet  wird) 
in  größerem  Umfange  berücksichtigen,  als 
dieses  in  höheren  Lehranstalten  in  der 
Regel  der  Fall  sein  kann. 

In  mehr  negativer  Weise  wird  der  Be- 
griff der  mittleren  Schulen  in  dem  Gesetze 
vom  11.  Juni  189i  (betreffend  das  Rahegehalt 
der  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  mittleren 
Schulen)  §  1  wiedergegeben,  wo  es  heißt: 
^Mittlere  Schulen  sind  diejenigen  Unter- 
richtsanstalten, welche  allgemeinen  Bildungs- 
zwecken dienen  und  welche  weder  zu  den 
höheren  Schalen  noch  zu  den  Öffentlichen 
Volksschulen,  noch  zu  den  Fach-  und  Fort- 
bildangsschulen  gehören.*  Nach  diesem 
Gesetze  können  Mittelschulen  entweder  als 
ganz  selbständige  Anstalten  neben  den 
Volksschulen  des  Ortes  eingerichtet  werden 
oder  auch  als  einzelne  Klassen  der  Ober- 
stufe der  Volksschulen  angegliedert  werden. 


*)  Darum  hat  sich  ein  beachtenswertes 
Organ  der  höheren  Schalen  in  Österreich, 
das  nunmehr  bereits  20  Jahre  die  Interessen 
dieser  Anstalten  in  äußerer  und  innerer 
Hinsicht  warm  vertritt,  den  Titel  „Österr. 
Mittelschule**  beigelegt,  worüber  der 
Artikel  „Pädagogische  ZeiUchriften''  weitere 
Auskunft  gibt. 


Ein  gesetzlicher  Zwang  zur  Errichtung  und 
Erhaltung  solcher  mittleren  Schulen  be- 
steht nicht.  Die  Gemeinden  haben  selbst 
für  die  Besoldung  sowie  für  die  Rahege- 
hälter der  Lehrpersonen  und  für  deren 
Hinterbliebenen  zu  sorgen.  Für  die  Mittel- 
schulen leistet  der  Staat  in  der  Regel  keinen 
Zuschuß;  dafdr  ist  gestattet,  daß  die  Ge- 
meinden ein  Schulgeld  (SO— 60  M)  erheben. 
Weiters  besteht  die  Freiheit,  daß  die 
Erhalter  ihre  Mittelschulen  nach 
den  lokalen  Verhältnissen  organi- 
sieren: es  können  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Ackerbaues,  Bergbaues, 
des  Fabrikswesens,  des  Handels  und  der 
Schiffahrt  Abänderungen  vom  Normal  lehr- 
plane vorgenommen  werden;  die  Mittel- 
schulen können  je  nach  dem  Bedürfnisse 
mit  5—9  Klassen  eingerichtet  werden;  ent- 
weder wird  nur  eine  Fremdsprache  obli- 
gatorisch gelehrt,  oder  es  kommt  nach 
Wahl  Englisch  oder  Latein  als  fakultativer 
Ges^enstand  hinzu.  In  der  Praxis  haben 
sich  daher  mannigfache  Lehrplangestaltan- 
gen  herausgebildet,  von  denen  Richter 
einige  typische  Beispiele  in  dem  Artikel 
n Mittelschule**  in  Reins  Enz.  Handb.  d.  Päd. 
zusammengestellt  hat. 

In  einigen  Staaten  Deutschlands  wer- 
den auch  die  „Höheren  Töchter*  oder 
„Höheren  Mädchenschulen*  zu  den  Mittel- 
schulen gerechnet,  in  S&ddeutschland  mehr- 
fach Latein-  nnd  Realschulen  als  solche 
bezeichnet.  In  Baden  und  Hessen  gibt  es 
„er  weiterte  Volksschulen**  mit  einer  oder  zwei 
Fremdsprachen,  in  Sachsen  und  Thüringen 
mit  ähnlicher  Einrichtung  ,  Mittlere  und  hö- 
here Bürgerschulen*.  In  anderen  Ländern 
tragen  sie  noch  andere  Namen,  wie :  Rektor- 
schulen, höhere  städtische  Schulen  für 
Knaben  n.  Mädchen,  gehobene  Bürgerschule 
u.  B.  w.  —  Die  preußische  Mittelschule  er- 
scheint nach  der  Festlegung  ihrer  Gestalt 
durch  den  Minister  Falk  (vgl  AUg.  Bestim- 
mungen vom  15.  Oktober  1872)  in  folgenden 
zwei  Arten:  1.  als  selbständige,  reine 
Mittelschale  —  neben  der  Volks- 
schule. Sie  soll  so  eingerichtet  sein,  daß 
sie  ein  normal  veranlagtes  Kind  innerhalb 
des  schulpflichtigen  Alters,  also  in  acht 
Jahren  absolvieren  kann;  einzelne  Kinder 
werden  allerdings,  bevor  sie  dieses  Ziel  er- 
reichen, 15—16  Jahre  alt  Die  normale 
Klassenzahl  ist  daher  8;  falls  die  oberste 
Klasse   zwei    Jahreskurse    zählt,    nur    7. 


Mittelschnltage.  —  Mnemonik. 
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Sie  ist  in  der  Regel  nar  in  größeren  Stftdten 
Torhanden,  wo  sich  hief&r  die  erforderliche 
SchtUenuüil   aas    dem   Kreise  des    Mittel- 
standes findet    2.  In  kleineren   Orten   ist 
die   Mittelschule    mit   der    Volks- 
schale in    der  Weise   verbunden,    daß 
Volks-  und  Mittelschüler  in  den  antersten 
drei,  vier  oder  f&nf  Klassen   gemeinsam 
anterrichtet  werden.  Dann  tritt  die  Trennung 
ein.    Aaf  den  gemeinsamen   Unterbau  fol- 
gen ffir  den  Volksschfller  noch  zwei   oder 
eine  Klasse,  für  den  Mittelschüler  noch  vier 
drei  oder  zwei    Klassen   Mittelschale.    An 
den  unteren    Klassen   unterrichten   Volks- 
schollehrkräfte,  an  den  mittleren  und  obe- 
ren solche  für  Mittelschalen  geprüfte  oder 
auch  akademisch  gebildete  Lehrer.  Za  der 
Mittel  schulprüf ung  werden  nach  §  4 
der  Prüfungsordnnng  vom  1.  Juli  1901  zu- 
gelassen:    Volksschallehrer,     welche     die 
zweite    Prüfung    bestanden   haben,    Geist- 
liche, Kandidaten   des  höheren   Lehramtes 
oder   der    Theologie.    Diese    Prüfung    er- 
streckt   sich   außer    auf    P&dagogik    nach 
Wahl  der  einzelnen  Bewerber  auf  zwei  der 
nachbezeichneten   F&cher:    1.   Religion,    2. 
Deutsch,  3.  Französisch,  4.  Englisch,  5.  Ge- 
schichte,    6.    Erdkunde,     7.    Mathematik, 
8.   Botanik    und   Zoologie,   9.  Physik  und 
Chemie    nebst    Mineralogie.    Im   §   6    der 
preoßtschen   Ordnung    sind  außerdem   die 
Flcherrerbindangen  angegeben,  welche  im 
nnterrichtlichen  Interesse  besonders  zu  be- 
rücksichtigen  sind.    Dieselbe  Prüfangsord- 
nnng  regelt  auch  die  Prüfangen  der  Rek- 
toren dieser  Anstalten.    Wie  einem  Rund- 
erlasse des  Ministeriums  (Berlin)Tom  20.  April 
1900  (Über  die  Grundsätze  für  die  Regelung 
der  Besoldung  der  Lehrpersonen  an  Öffent- 
lichen mittleren    Schulen)   za    entnehmen 
ist,   waren  bis  dahin  die   Besoldungen 
der      Lehrpersonen      der     Mittel- 
schulen in  einer  großen   Zahl   you   Ge- 
meinden noch  nicht   angemessen   geregelt. 
Als  Grundsatz  für  diese   Regelung  wurde 
festgestellt,  daß  als  Mindestsatz  der  Besol- 
dung  die    der    entsprechenden   Kategorie 
von  Lehrpersonen  an  den  öffentlichen  Volks- 
schulen desselben  Ortes  zu  gelten  and  bei 
ordentlichen    Lehrern    der    Mittel  schalen 
aofterdem  eine  Erhöhung   von   mindestens 
300  My    bei   ordentlichen  Lehrerinnen  von 
flündestens  150  M  anzutreten  habe. 

Ober    die     Existenzberechtigang     der 
Mfttelsehalen    ist  Tiei   geschrieben    und  in 


Versammlungen,  Zeitschriften  und  Bro- 
schüren oft  mit  großem  Eifer  das  „Für^ 
and  „Wider"  erörtert  worden.  Znmeist 
drehte  sich  die  Frage  darum,  ob  diejenigen 
Schüler,  welchen  der  in  den  mebrklassigen 
Volksschulen  gebotene  Unterricht  nicht 
genügt,  nicht  einfach  lieber  die  Realschale 
(höhere  Bargerschale)  besachen  sollten. 
Letzteres  wurde  yielfach  aas  dem  Grunde 
für  unzweckmäßig  gebalten,  weil  die  Real- 
schale zufolge  ihrer  ganz  anders  gearteten 
Zielstellang  für  einen  großen  Teil  der 
jetzigen  Mittelschüler  ihre  Forderangen 
viel  zu  hoch  spanne.  In  den  Kreisen  der 
österreichischen  Bürgerschullehrer  wieder- 
um ist  die  Organisation  der  preußischen 
Mittelschule  mehrfach  zum  Vergleiche 
herangezogen  worden,  wenn  es  sich  um 
Vorschläge  zar  Reform  der  Bürgerschale 
handelte.  In  dieser  Hinsicht  kann  zur 
Orientierang  ein  Vortrag  des  Wiener  Fach- 
lehrers P.  Unterkofi  er  dienen,  welcher 
im  Verlage  des  Verfassers  unter  dem  Titel : 
„Die  Bürgerschule  in  Österreich,  in  Ungarn 
and  die  verwandten  Lehranstalten  im 
Deutschen  Reiche"  1899  in  Drack  erschie- 
nen ist. 

Literatur:  Mager,  Die  deutsche 
Bürgerscbale.  Langensalza  1889.  —  Vogel 
A.,  Mittelschulpftdagoeik.    Gütersloh  1893. 

—  Derselbe,  Die  Mittelschale  als  Bil- 
dungsanstalt  für  den  mittlt>ren  Bargerstand. 
Gütersloh  1891.  —  Matthias  A.,  Die  Be- 
deutung der  höheren  Bürgerschale  für  un- 
sere Volksbildung  und  für  unser  höheres 
Schalwesen.  Minden  i.  W.  1888.  (Soziale 
Zeitschr.  Nene  Poljse,  Heft  25).  —  Im  26. 
Hefte  dieser  Zeitschrift  Banse  Chr.,  Die 
deatsche  Bürgerschule,  die  Schale  des 
Mittelstandes.  ~  Fröhlich,  Die  Mittel- 
schale. 2.  Aufl.  Dresden  1888.  —  Barth  o- 
lomaeus.  Die  Mittelschale.   Gotha  1887. 

—  Grandig,  Organisation  der  Mittel- 
schulen. Halle  a.  8.  1896.  —  Nahezu  er- 
schöpfend ist  die  Literat ar  über  diesen  Ge- 
genstand in  dem  aach  sonst  wegweisenden 
Artikel  von  Richter  (Eckernförde)  „Mit- 
telschule' und  im  Artikel  „Lehrer  an 
Mittelschulen**  von  J.  Tews  in  Heins  Enz. 
Handb.  der  Päd.  angeführt. 

Linz.  Jos,  Loo». 

Mittelschal  tage  s.  d.  Art.  Lehrer- 
yer  Sammlungen. 

Mnemonik,  Mnemotechnik,  Ged&cht- 
niskanst.     Sie  besteht  in  der  Verbindang 
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des  Heterogenen  nnd  Vereinzelten  durch 
künstliche  Hilfsmittel (yQed&chtniBJcrdcken') 
znm  Zwecke  des  Memorierens  (Ingeniöses 
Gedächtnis).  Das  allgemeine  Gesetz  dabei 
ist  das  der  Ähnlichkeit  oder  des  Kontrastes. 
Die  neuere  Mnemotechnik  im  strengen 
Sinne  yerfahrt  sabstituierend,  d.  h.  für 
Buchstaben  und  Begriffe  werden  Zahlen 
eingeführt  und  umgekehrt.  Einen  guten 
Einblick  in  dieses  System  gew&hrt  in  aller 
Kürze  das  Lehrbuch  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  von  CurtmanUi  Leipzig 
und  Heidelberg  1866,  I,  §  111. 

Zu  den  künstlichen  Gedächtnishilfen 
gehören  die  Memorial?ersei  die  namentlich 
im  Mittelalter,  wo  das  Auswendiglernen 
eine  Hauptrolle  spielte,  naturgem&ß  eifrigste 
Pflege  finden  mußten.  Es  sei  erinnert  an 
die  versifizierte  Universalgrammatik  des 
Mittelalters,  das  Doctrinale  des  Alexander 
de  Villa  Dei,  an  den  Cisio-Janus,  die  Ge- 
dftchtnisverse  der  Schlufifiguren  u.  v.  a.  — 
Die  Mnemonik  ist  in  gewissen  Fällen  sicher 
nicht  ohne  Wert,  so  für  das  Behalten  von 
Zahlen  (vgl.  Felbigers  Buchstaben-  und 
Tabellarm ethode);  ein  guter  Unterricht  wird 
sie  aber  im  allgemeinen  beiseite  lassen  (vgl. 
Schiller,  Handbuch  der  prakt  Pädagogik 
für  höhere  Lehranstalten,  1894,  S.  222). 
Gewiß  muß  alles  ferngehalten  werden,  was 
zu  künstlich  und  kompliziert  ist  Doch 
kann  ein  mäßiger  Gebrauch  einfiEkcher  Ge- 
dächtm'shilfen  nicht  ohne  weiteres  verworfen 
werden.  Beispiele:  Das  Hilfswort  mens 
für  die'  vom  Fichtelgebirge  abrinnenden 
Flösse  Main,  £ger,  Nab,  Saale.  Oder: 
Euphrat  ist  der  westb'che  Strom  des 
Zwillingspaares,  er  klingt  an  Europa  an. 
Zur  Einprägung  des  Unterschiedes  von 
absoluter  und  relativer  Höhe  kann  aqua 
dienen  (Meerwasser).  Die  neun  Musen 
stecken  in  „Klio-me-ter-thal,  eu-er-ur- 
po-kal**;  das  Merkwort  Milmo  im  röm.  Ka- 
lender u.  s  w. 

Literatur:  Bonell,  De  arte  mnemo- 
nica.  Berlin  1838.  —  Reventlow,  Lehr- 
buch der  Mnemotechnik.  1847.  —  Kot  he, 
Lehrbuch  der  Mnemonik,  2.  Aufl.  1852; 
Katechismus  der  Gedäcbtniskunst,  6.  Aufl. 
1887 ;  Anwendung  der  Gedächtniskunst  auf 
die  Geographie.  1848.  —  Die  mnemotech- 
nischen Schriften  von  Hörkens,  Montag, 
Mauersbereer,  Schräm,  Weber- 
Rnmpe.  —  Drbal,  Lehrbach  der  empi- 
rischen Psychologie,  6.  Aufl.  1892.  — 
Schrader,   Erziehungs-  und  Unterrichts- 


lehre för  Gymn.  und  Realsch.,  2.  Aufl., 
S.  214  f.  Berlin  1893.  —  Rein,  Enzyklo- 
päd.  Handb.  der  Pädag.  unter  ^Gedächt- 
nis".  —  Ober  Einstellung  von  Memorier- 
stoffen in  Zahlenreihen  bei  den  Eraniem 
und  Chinesen  vgl.  Will  mann,  Didaktik 
als  Büdungslehre,  3.  Aufl.,  I..  137,  147. 
Braunschweig  1903. 

Linz.  Evermod  Hager. 

Modellieren  s.  d.  Art.  Zeichen- 
unterricht, Handfertigkeitsunter- 
richt. 

Moderne  Sprachen  s.  d.  Art.  engli- 
scher und  'französischer  Unter- 
richt. 

Monitoren  s.  d.  Art  Bell  und  Lan- 
caster. 

Montaigne.  Schon  im  16.  Jahrhundert 
traten  einzelne  geistvolle  Männer,  wie 
Michel  de  Montaigne,  Baco  von  Vern- 
lam  u.  a.  den  Verkehrtheiten  des  damaligen 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  entgegen 
und  übten  durch  ihre  Reformbestrebungen 
insofern  einen  namhaften  Einfluß  auf  das 
deutsche  Reich  aus,  als  sie  hier  zur  Kritik 
und  zur  Verbesserung  des  bestehenden  Er- 
ziehungs- und   Unterrichtswesens  f&hrten. 

Von  großem  Einflüsse  war  in  mehrfacher 
Hinsicht  Michel  de  Montaigne,  geboren 
1533  auf  dem  Schlosse  Montaigne  in  Perigord. 
Er  genoß  eine  ebenso  eigenartige  als  sorg- 
fältige väterliche  Erziehung.  „Ehe  ich  ent- 
wöhnt war**,  erzählt  er  selbst,  „und  sich 
meine  Zunge  löste,  gab  mein  Vater  mich 
einem  Deutschen  in  Pflege,  der  später  als 
berühmter  Arzt  in  Frankreich  gestorben  ist. 
Dieser  kannte  unsere  Sprache  nicht,  war 
aber  dafür  mit  dem  Lateinischen  desto  besser 
vertraut  Mein  Vater  hatte  ihn  eigens  kommen 
lassen  und  besoldete  ihn  gut  Dieser  hatte 
mich  beständig  unter  den  Händen.  Zugleich 
waren  zwei  andere  weniger  gelehrte  neben 
ihm  angestellt,  die  mich  nicht  aus  den 
Augen  ließen  und  jenen  ablösten.  AUe 
sprachen  mit  mir  keine  andere  Sprache  als 
Lateinisch.  Für  die  übrigen  Hausgenossen 
war  es  eine  strenge  Vorschrift,  daß  niemand 
mit  mir  anders  als  lateinisch  sprach,  wovon 
alle  einige  Brocken  gelernt  hatten,  um  mit 
mir  plaudern  zu  können.  Alle  machten 
darin  erstaunliche  Fortschritte;  mein  Vater 
verstand  genug  Lateinisch,  um  mich  zu 
verstehen,  desgleichen  die  Diener,  die  um 


mich  wmren.  Am  Ende  norden  nir  Bolcbe 
Lateiner,  ämi  es  eine  Rückwirkiuig  auf  alle 
Dörfer  in  der  Umgegend  Terarsachte, 
noch  hente  fSr  Handwerker  nnd  Werkzeuge 
Iriciniache  Kamen  in  Gebranch  gind."  ,Anf 
dieee  Art  habe  ich  bis  in  meinem  sechsten 
Jahre  ebenw)  wenig  ein  WortFranEÖsitch  alt 
Arabiech  gehört  und  ohne  EnoBt,  ohne 
Buch,  ohne  Grammatik  oder  Sprachlehre, 
ohne  Scblige,  ohne  Tr&nen  ein  so  reines 
Latein  gelernt,  wie  mein  Lehrer  es  wnBte, 
denn  i^  hatte  es  weder  vermengen  noch 
re Andern  können.* 


In  ähnlicher  Weise  erlernte  er  anch 
daa  FnincfiaiBche  nnd  Oriechüche.  Im 
lehnten  Lebensjahre  kam  Montaigne  in 
das  KoUeginm  za  Botdeanx  nnd  mit 
13  Jabran  hatte  er  seine  Scbnlatndien  be- 
endigt. Fflr  die  Sorgfalt,  die  der  Vater 
der  Ersiehnng  seines  Sohnes  zn wandte, 
spricht  der  Dmstand,  daB  er  ihn  morgens 
durch  Musik  wecken  lieB,  damit  ein  plOtz- 
Ikhei  Aufwecken  seinem  Gehirn  nicht 
schade.  Nachdem  Montaigne  einige 
Zert  hindurch  AtFentliche  Amter  bekleidet 
nnd  Mine  Lebensansehanungen  durch 
Rasen  im  Dentichen  Reich,  in  der  Schweiz 
nnd  in  Italien  erweitert  hatte,  zog  er  sich 
ins  Priratleben  znrück  nnd  bezog  sein  vftter- 
lichea  SchloB. 

Lob*,  BkBdbnch  dir  EntahnD^nadi. 


wgne.  40 

Montaigne  war  ein  geistreicher  nnd 
witziger  Franzose,  der  ttber  alles  leicht  und 
gnt  za  plandern  im  stände  war,  jedoch 
dem  letzten  Worte  stets  mit  der  skeptischen 
Frage:  Qne  sais-je?  auswich. 

In  seinen  erstmals  1Ö80  erschienenen 
„Essays**)  hinterließ  er  ans  psycholo- 
gische Uemoiren,  in  denen  et  sich  Über 
seine  eigene  Persänüchkeit,  Ober  die  Welt, 
über  Religion  nnd  Kind  ererzieh  nng  nnd 
ober  verschiedene  philosophische  Fragen 
in  ebenso  geistvoller  als  origineller  nnd 
bahnbrechender  Weise  ausspricht  Mon- 
taigne tadelt  das  tote  Wissen,  das  nur 
daa  Ged&chtnis  belastet,  den  Verstand  je- 
doch an  berücksichtigt  laBt,  das  nur  aus 
Bflchem  schöpft,  die  Praxis  und  das  Leben 
dagegen  nicht  kennt  und  ihnen  nicht  dient 
»Bei  dieser  Dnterrichtsweise  ist  es  kein 
Wander,  wenn  weder  Lehrer  noch  Schüler 
tÜT  die  Verh&ltoisse  des  Lebens  geschickter 
werden.  Denn  in  der  Tat,  alle  Sorge  und 
alle  Ansgaben  onserer  Eltern  gehen  nur 
dahin,  ans  den  Kopf  mit  Wissenschaft  aas- 
zastaffieren ;  ob  aach  mit  UrteilüfAhigkeit 
and  Tugend,  daran  denkt  man  nicht.  Wir 
arbeiten  bloß,  das  OedSchtnis  zu  fOUen,  and 
lassen  die  Einsicht  und  das  Herz  leer.  Wir 
wiesen  zn  sagen  ;  , Cicero  hat  so  gesprochen," 
, Piaton  hat  dies  getan,"  .dies  sind  die 
Worte  des  Aristoteles* ;  aber  was  sagen 
wir  selbst?  wie  nrtoilen  wir?  was  tan  wir? 
Jenes  kann  ein  Papagei  so  gut  wie  wir. 
Was  hilft  es  ans,  den  Magen  mit  Fleisch 
anznfflllen,  wenn  wir  es  nicht  verdauen, 
wenn  es  sich  nicht  in  uns  umgestaltet,  am 
ans  za  nähren  und  zu  btärken?  Wir  sttttzen 
nns  zu  sehr  aof  fremde  Arme,  so  daß  wir 
die  Kraft  aaserer  eigenen  völlig  erschlaffen 
lassen." 

Deshalb  fordert  M  o  n  t  a  i  g  n  e  Eniehnng 
lur  Selbsttätigkeit  „Nicht  den  Kin- 
dern nnanfhörUch  in  die  Ohren  schreien, 
als  ob  man's  in  einen  Trichter  schüttete, 
nnd  sie  wiederholen  lassen,  was  man  ihnen 
vorgesagt  hat,  sondern  sie  die  Dinge  selbst 
kosten,  w&hlen  and  unterscheiden  lassen, 
das  ist  die  Aufgabe  der  Erziehung." 

*)  Les  essays  de  Michel  Seigneor  de 
Montoime.  Aveo  des  notes  par  Pierre 
Coste.  Paris  1726.  3  vols.  Deutsche  Über- 
setzung von  Bode:  Michael  Montaignes  Ge- 
danken nnd  Meinungen.  Berlin  1793.  MaB- 
gebend  fär  seine  pädagogiBchen  Ansichten 
sind  die  Kapitel  24  nnd  36. 
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Montaigne. 


Das  Hauptgewicht  ist  nicht  auf  das 
Latein  und  Griechischei  sondern  auf  die 
Muttersprache  und  die  Sprache  der 
Nachbarn,  mit  denen  man  fort  und  fort 
im  Verkehr  steht,  zu  legen.  „Ich  würde 
erstlich  meine  Muttersprache  und  die  Sprache 
meiner  Nachbarn,  mit  denen  ich  gewöhn- 
lich den  meisten  Verkehr  habe,  gut  wissen 
wollen.  Es  ist  allerdings  etwas  Feines  und 
Großes  um  das  Griechische  und  Latein; 
nur  kauft  man  es  gar  zu  teuer.  Man  muß 
es  ohne  Grammatik  oder  Regeln,  ohne 
Rute  und  ohne  Trauen  —  durch  Umgang 
lernen,  indem  kein  anderes  Wort  als  Latein 
etc.  in  der  Umgebung  gesprochen  wird.** 

Unter  den  Wissenschaften  rftumt  Mon- 
taigne der  Philosophie  den  ersten  Rang 
ein  und  weist  ihr  auch  als  Bildnerin  des 
Verstandes  und  Gemütes  für  die  Erziehung 
die  vrichtigste  Rolle  zu.  Sie  gibt  Inhalt, 
ohne  den  die  sprachliche  Bildung  wirkungs- 
los bleibt  Wichtig  ist  ihm  der  Erwerb  von 
Menschen-  und  Weltkenntnis,  Umgang  mit 
Menschen,  auch  mit  den  großen  Männern 
der  Vergangenheit  (Geschichte),  Kenntnis 
der  Charaktere,  sittliche  Beurteilung  der 
Menschen  und  Begebenheiten. 

„Mein  Schüler  wird  seine  Lektion  nicht 
sowohl  aufsagen  als  ausüben,  er  wird  sie 
in  seinen  Handlungen  wiederholen;  in 
seinen  Unternehmungen  wird  sich  zeigen, 
ob  er  Klugheit  besitzt;  in  seinem  Benehmen, 
ob  Güte  und  Gerechtigkeitsgefühl ;  in  seinen 
Reden,  ob  Urteil  und  Geschmack;  in  Krank- 
heit, ob  Energie;  im  Spiel,  ob  Bescheiden- 
heit; in  seinen  Leidenschaften,  ob  Mäßigung 
in  seinem  Haushalt,  ob  Ordnungsliebe;  in 
seinem  Geschmack,  ob  es  ihm  einerlei  ist, 
daß  man  ihm  Fisch  oder  Fleisch,  Wein  oder 
Wasser  vorsetzt.'  „Der  Gewinn,  den  uns 
das  Studium  bringt,  soll  darin  bestehen, 
daß  wir  weiser  und  besser  werden.  Der 
Grundfehler  unserer  Erziehung  liegt  im 
Cberschätzen  des  Intellektuellen  und  Ver- 
nachlässigen des  Ethischen,  in  Betonung 
der  Gedächtnisübungen  und  in  Hintan- 
setzung des  Nützlichen.  Wenn  unsere 
Seele  nicht  eine  bessere  Richtung  durch 
das  Studium  erlangt,  wenn  wir  dadurch 
nicht  ein  gesunderes  Urteil  erhalten,  so 
möchte  mein  Zögling  seine  Zeit  meinet- 
halben mit  Ballschlagen  hingebracht  haben ; 
dadurch  hätte  sein  Körper  wenigstens  an 
Stärke  zugenommen.  Man  sehe  ihn  nach 
so   viel    verbrachten   Jahren   von   Univer- 


sitäten kommen :  wer  ist  ungeschickter  als 
er,  sa  Geschäften  angestellt  zu  werden?** 
„Nur  die  ersten  15  oder  16  Jahre  seines 
Lebens  kann  man  der  Erziehung  widmen, 
der  Rest  ist  zum  Handeln  nötig.  Und  des- 
halb wollen  wir  eine  so  kurze  Zeit  zu  den 
nötigsten  Unterweisungen  anwenden.  Alles 
übrige  ist  Mißbrauch;  fort  mit  allen  dor- 
nigen Spitzfindigkeiten  der  Dialektik,  durch 
die  unser  Leben  nicht  besser  wird;  wählt 
die  einfachen  Lehren  der  Philosophie,  wählt 
sie  richtig  aus  und  behandelt  sie  zweck- 
mäßig —  und  zwar  nicht  bloß  in  der 
Schule,  sondern  an  allen  Orten  und  zu 
allen  Zeiten!  Zimmer  und  Gärten,  Tisch 
und  Bett,  Einsamkeit  und  Gesellschaft, 
früh,  abends  und  zu  allen  Stunden,  jeder 
Ort  bietet  Gelegenheit  zum  Lernen.  Ich 
will,  daß  die  ganze  große  Welt  das  Buch 
meines  Zöglings  sei.  Reisen  und  Besuch 
fremder  Länder  sollen  dazu  dienen,  seine 
Erfahrungen  zu  erweitern." 

Montaigne  fordert  die  Erziehung  des 
ganzen  Menschen;  weil  aber  diese  die 
Schule  nicht  bieten  kann,  wird  dem  Zög- 
ling ein  Hofmeister  gegeben;  denn  jedes 
Kind  muß  nach  seiner  Individualität  erzo- 
gen werden.  Hiezu  sind  auch  die  Eltern 
nicht  geeignet,  weil  sie  gegen  ihre  Kinder 
meist  zu  weich  und  nachgiebig  sind.  Die 
gleiche  Forderung  stellt  200  Jahre  später 
Rousseau.  „Wenn  nach  heutiger  Ge- 
wohnheit gewisse  Erzieher  sich  unterfangen, 
einer  Menge  Kinder  von  höchst  verschie- 
denen Geistesfähigkeiten  und  Gemütsarten 
denselben  Unterricht  zu  geben  und  sie  ganz 
gleich  zu  erziehen,  so  ist  es  kein  Wunder* 
wenn  sich  unter  dem  ganzen  Haufen  kaum 
zwei  oder  drei  finden,  die  noch  einigermaßen 
gute  Früchte  dieser  ihrer  Zucht  bringen.** 

Mit  Entschiedenheit  spricht  Montaigne 
sich  gegen  das  Darbieten  aus,  das  bloß  auf 
Autoritätsglauben  fußt;  man  lege  dem  Zög- 
ling die  verschiedenen  Ansichten  vor;  kann 
er  darunter  wählen,  gut  —  wenn  nicht,  so 
mag  er  zweifeln.  „Der  Zögling  soll  alles 
prt^en  und  seine  Weltanschauung,  frei  von 
jeder  Da  hingäbe  an  die  Autorität,  selbst 
auf  dem  Wege  des  Zweifels  und  der  über- 
legenden Auswahl  sich  bilden.* 

Seiner  Zeit  weit  Torauseilend,  trat 
M  0  n  t  a  i  g  n  e  für  die  gebührende  Rücksicht- 
nahme auf  die  körperliche  Erziehung  ein. 
„Es  ist  aber  nicht  bloß  eine  Seele,  nicht 
bloß  ein  Körper,  den  man  erzieht,  sondern 
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ein  Measch.  Aas  dem  müssen  wir  keine 
zwei  machen.  Die  Seele  unterliegt  der  An- 
strengung, wenn  der  Leib  ihr  nicht  beisteht; 
sie  hat  zuviel  zu  ton,  wenn  sie  zwei  Ämtern 
TOTstehen  soll.  Ich  werde  bei  meinem  Bü- 
cherlesen oft  gewahr,  daß  meine  Meister 
in  ihren  Schriften  in  manchen  Fällen  das 
für  GröBe  der  Seele  und  St&rke  des  Geistes 
ausgeben,  was  eigentlich  mehr  von  der 
Dicke  der  Haut  nnd  der  Härte  der  Knochen 
abhängt/  Daher  ist  er  auch  für  körper- 
liche Abhärtung. 

Montaigne  war  ein  entschiedener 
Gegner  der  Prügelstrafe.  „Unsere  Schulen 
sind  wahre  Kerker  der  gefangenen  Jugend ; 
man  hört  darin  nur  Geschrei  von  gestraften 
Kindern  und  zomtrunkenen  Lehrern.  Eine 
nichtswürdige  und  verderbliche  Methode. 
Wieviel  passender  wären  ihre  Schulstuben 
mit  Blumen  und  munterem  Grün  ge- 
schmückt als  mit  blutigen  Rutenstückchen ! 
Ich  würde  sie  mit  den  Bildern  der  Freude, 
der  Munterkeit,  Floras  und  der  Grazien 
ausmalen  lassen,  wie  es  der  Philosoph 
Speusippns  in  seiner  Schule  tat.  Was 
ihnen  nützt,  soU  auch  ihre  Lust  sein ;  dem 
Kinde  muß  man  die  nützliche  Nahrung  mit 
Zucker,  die  schädliche  mit  Galle  bestreichen. ' 

So  erscheint  Montaigne  in  mehr- 
fuher  Hinsicht  als  der  erste  Mauerbrecher 
etnor  in  verrotteten  Traditionen  versun- 
kenen Zeit  und  zugleich  als  Herold  einer 
modernen,  alle  Lebensverhältnisse  vor  ihr 
Tribunal  ziehenden  emanzipativen  Welt- 
anschauung. Er  war  ein  entschiedener 
Gegner  der  mittelalterlichen  Scholastik,  der 
Begründer  des  französischen  Skeptizismus, 
zugleich  das  erste  Glied  in  der  Etoihe  jener 
Geisteskämpfer,  die  an  dem  Ausbau  der 
heut^en  realistischen  Weltanschauung 
arbeiteten,  einer  Reibe,  die  sich  von  ihm  über 
Baco  Ton  Verulam,  Hobbes,  John 
Locke,  Rousseau  und  La  Mettrie  bis 
auf  die  Gegenwart  hinzieht. 

Montaigne  starb  im  Jahre  1592. 

Literatur:  Montaigne  M.  d.,  An- 
sichten ILber  Erziehung  der  Kinder.  Bear- 
beitet Ton  Karl  Reimer.  Leipzig  1878.  — 
Mich,  de  Montaigne  Auswahl  pädagog. 
Stücke  aus  Montaignes  Essays  übers,  von 
E.  Schmidt,  Langensalza.  —  Kruse,  Die 
päd.  Meinungen  Montaignes.  Jena  1881. 
—  J.  Masins,  Die  päd.  Ansichten  Mon- 
taignes, Leipzig  1890. 

Linz.  Wilh,  Zenz, 


Montanschalen  s.  d.  Art.  Berg- 
schulen. 

Monumenta  Germaniae  paedagogica 

s.  d.  Art.  Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-    und  Schulgeschichte. 

Mosaische  Erziehung  s.  d.  Art. 
Israelitische  Erziehung. 

Muhammedanisches  Schulwesen  in 
der  Türkei.  Den  ersten  Anstoß  zur  Grün- 
dung von  Schulen  in  der  Türkei  gaben  die 
MiJitärschulen,  die  Sultan  Selim  IIL  ge- 
gründet hatte.  DenMilitärschulen  folgten  bald 
Zivilschulen.  Zunächst  erhielt  jedes  Stadt- 
viertel in  Konstantinopel  eine  Schule  (daher 
Mahalle  Mektebi,  Stadtquartierschulen). 
Kurz  darauf  wurde  eine  Art  Bürgerschulen, 
die  R  ü  8  c  h  d  i  j  e  s,  geschaffen.  Unter  Sultan 
Abdul-Azis  (1861-1876)  wurden  in  den 
Provinzen  Schulen  errichte!  In  Konstan. 
tinopel  wurde  1868  das  Lyc^e  imperiale  er- 
öffnet, eine  Anstalt,  die  sich  noch  heutzutage 
eines  großen  Rufes  erfreut  Der  Schöpfer 
des  türkischen  Schulwesens  ist  der  jetzt 
regierende  Sultan  Abdul  Hamid  II.  (seit  1876). 

Das  Unterrichtsprogramm  der  Volks- 
schulen wurde  erweitert,  der  Schulbesuch 
eingeschärft  und  bestimmt,  daß  jeder  Ort 
eine  Volksschule  haben  müsse.  Alle  Mittel- 
schulen (das  Lyc^e  imperiale  ausgenommen) 
wie  auch  die  Hochschulen  sind  das  Werk 
des  Sultans  Abdul  Hamid  II.  Und  um 
diesen  Schöpfungen  einen  dauernden  Halt 
zu  geben,  wurde  eine  genau  geregelte 
Verwaltung  eingeführt,  durch  Steuern  für 
deren  Bestand  gesorgt  und  durch  zahl- 
reiche Freiplätze  der  Besuch  der  höheren 
Schulen  erleichtert. 

Die  jetzt  bestehenden  Schulen  können 
in  vier  Klassen  eingeteilt  werden: 

1.  Die  Ibtidaijes  oder  Volksschulen, 
2.  die  Mittelschulen  mit  der  Rüschdije 
als  Vorbereitungsschule,  3.  Spezialschulen, 
4.  Hochschulen. 

Wer  eine  höhere  Bildung  erhalten 
will,  muß  folgende  Schulen  der  Reihe  nach 
durchlaufen :  er  besucht  drei  Jahre  die  Ibti- 
daije,  tritt  dann  in  die  Rüschdije  Über,  die 
er  in  drei  Jahren  absolviert,  kommt  darauf 
in  die  Ididaije  und  kann  dann  mit  deren 
Abgangszeugnis  nach  vier  Jahren  in  eine 
Hochschule  oder  in  die  Mülkije  eintreten. 

4* 
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Hnhftmmed&nischee  Schalneften  in  der  Tarkei. 


1,  Ibtidaijt  (ElemeKlarsehuk). 
Der  Name  Ibtidaije  bedeutet  „An 
fangaschule".  Sie  TBnnittelt  im  ganzei 
Keiche  den  ElemeataranteTTicfat.  Jedes  Dorf 
soll  eine  Ibtidaije  habeD.  Der  Besuch  ist 
im  letzten  Jahre  aUgemein  aof  3  Jahre*) 
festgeeetzt  worden  cind  ist  gesetzlich  obli- 
gatorisch. Die  Kinder  besuchen  sie  ge- 
wöhnlich vom  6.  bis  zum  9.  Lebensjahre. 
Wird  der  Schnlbesnch  ohne  Grnnd  yer- 
nachlfis8ig:t,  können  die  Eltern  mit  Oeld- 
etrafen  bel^  und  eventnell  dnich  Gen- 
darmen dazn  geiwongen  werden.  Dau- 
ernde Krankheit  der  Eltern,  sehr  groBe 
Entferrnng  der  Wohnong  von  der  Schale 
gelten  als  OrDnde,  dem  Schalunter- 
richt  fem  zu  bleiben.  Die  Unterrichts- 
sprache war  bisher  in  den  arabischen  Pro- 
vinzen   arabisch,    in    den    t&rkiachen   Pro- 


TIllttBHIIg. 

Tinzen  tflrkisoh,  doch  gebt  man  jetzt  daran, 
Oberall  das  Türkische  als  UnterrichtB- 
spraehe  einzuführen. 

Der  neueste  [I<nterricbtsplau**)fDr 
die  Ibtidaije  ist  folgender: 

1.  Schuljahr:  Erlernung  des  Alpha- 
bete, Lesen  der  türkischen  Schrift,  Leaen 
ausgewählter  Stücke  aus  dem  Koran  and, 
wenn  Zeit  ist,  wöchentlich  ]  Stunde  Kalli- 
graphie. BeUgionsnnterricht  1  Stnnde. 

2.  und  3.  Schuljahr:  Leaen  dea  Korans, 
Religionaunterricbt,  Lesen,  Rechnen,  Kalli- 
graphie. Teschwit  (richtiges  Leaen  des  Ko- 
rana), Diktando,  AbriB  der  osmanischen  Oe- 
schiohte. 

•)  Bisher  war  in  den  Provinzen  der 
Besuch  der  Ibtidaije  auf  4  Jahre,  in  Konstan- 
tinopel  auf  3  Jahre  festgesetzt. 

•*)  Dieser  ist  in  türkischer  Sprache 
ISSO  in  Konstan  tinopel  erschienen  (Türk. 
Finanz-Ära,  die   14.  März  1906  das  Jahr 


Zuerat  erhalten  die  Änftnger  ein  mit 
Papier  überklebtes  Holzt&felchen  oder  eine 
Blech-,  selten  eine  Schiefertafel  in  die  Hand. 
Darauf  sind  die  Bncliataben  dea  Alphabets 
geschrieben,  deren  Namen  sie  allmKblich 
nach  ihrer  Reihenfolge  anawendig  lernen 
müssen.  Eine  Anzahl  solcher  Tafeln  gehört 
znm  Schulinventar.  Wissen  die  Schüler 
die  Namen  der  Alphabetabnchstaben  ans- 
wendig,  so  bekommen  sie  eine  andere  Tafel, 
auf  der  2,  3,  4  Buchstaben  zu  kleinen 
Wörtern  zusammengesetzt  sind,  nnd  dann 
gibt  man  ihnen  sofort  deu  Koran  in  die 
Hand.  Die  Lautiermethode  ist  unbekannt, 
in  neuerer  Zeit  kommt  in  den  Städten  eine 
Art  Fibel  in  Gebraueh.  Die  Kinder  mQssen 
durch  stetig  wiederholtes  Lesen  kleiner 
Koranstücke  lesen  lernen.  Daa  Schreiben 
wird  in   der    Weise    beigebracht,    dsfi    der 

Lehrer  das  Alphabet 

auf  die  Tafel  schreibt, 
welches  die  Schüler 
dann  ablesen  und  ab- 
schreiben. Hierauf 
wird  gezeigt  und 
geübt,  wie  die  ein- 
zelnen Buchstaben 
miteinander  verbun- 
den werden  und  zum 
Schlüsse  werden  ein- 
zelne S&tze  geschrie- 
ben. Zu  bemerken 
ist,  dafi  die  Araber,  Türken  und  Perser 
dieselben  Schriftzeichen  haben,  und  zwar 
haben  die  zwei  letzteren  die  Schrift  von  den 
Arabern*)  übernommen.  Man  schreibt 
von  rechts  nach  links.  Die  Buchstaben 
haben  eine  etwas  andere  Gestalt,  je  nach- 
dem sie  allein  für  sieh,  am  Anfange,  in  der 
Mitte  oder  am  Ende  des  Wortes  stehen. 
Auch  ist  die  Druckschrift  etwas  verschieden 
von  der  Handschritt.  Erstere  ist  deutlicher, 
letztere  zieht  die  Buchstaben  sehr  zusam- 
men, so  daB  groBe  Obnng  und  Sprach- 
kenntnie  dazn  gehört,  um  die  Handschrift 
richtig  leaen  zu  kfinnen.  Eine  weitere  Ei- 
gentum hchkeit  dieser  Sprachen  ist,  d&B 
sowohl  im  Druck  wie  auch  in  der  Schrift 
nur  die  Konsonanten,   aber  keine  Tokal- 


*)  Drei  Bnchatabsn  (tach,  weiches  seh 
und  p)  der  türkischen  Sprache  sind  ana 
dem  Persischen  genommen. 
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laichen  gescbriebeD  werden.  *)  Ea  kann 
ein  Wort  verschieden  gelesen  werden,  je 
nachdem  man  «a  mit  Terschiedeoen  Vokal- 
Eeichen  Tersieht.  Dm  also  einen  ftrabischeD 
Text  gelftnfig  ond  richtig  lesen  zu  können, 
ist  es  notwendig,  die  vorkommenden  Wörter 
genan  za  wissen,  so  daB  die  Scbfller  den 
Korkn  erst  dann  richtig  lesen,  wenn  sie 
ihn  fast  aaa wendig  wissen. 

Unter  Tesch- 
wit  veratebt  man 
das  richtige  Lesen 
des  Korans.  Da 
der  Koran  als  ein 
heiliges,  vom  Him- 
mel herabgekom- 
menes Bach  gilt, 
moB  alles  genau 
Dttd  richtig  gelesen 
werden.  Jeder  Kon- 
sonant nnd  jeder 
Eteb  Dongsbach  Stabe 
soll  klar  ansgespro- 
eben,  alle  die  ver- 
■chiedenen  Lesesei- 
chen and  Regeln 
ZOT  Verbindang  der 
Wörter  beim  Lesen 
richtig  beobachtet 
werden.  Diese  Art, 
den  Koran  za  lesen, 
geschieht  mit  mög- 
lichst lauter  Stimme. 
Der  Lehrer  liest  Wort 
f ftrWort  oder  absatz- 
weise  laut  Tor  ond 
IftSt  dann  die  Schalet 
mebreremal  mit  sehr 
lauter  Stimme  wie- 
derholen, wobei  sie 
Kopf  nnd  Oberkörper 

fortwährend  nach  vorwärts  nnd  rÜckwILrta 
bewegen.  Die  Regeln  ftir  das  Koranleaen 
sind  sahireich,  aber  ein  frommet  Uoalim 
würde  es  fftr  eine  Sünde  halten,  aie  nicht 
alle  nach  Möglichkeit  za  beobachten.  In 
der  Tat  liest  ein  aiabischer  Mosiim  den 
Koran  schfiner  nnd  genauer  als  ein  anderer 
Araber,  der  nicht  Mnhammedaner  ist  Das 
Deklamieren  ist  unbekannt,  doch  ler- 
nen die  Schüler  einige    Gedichte  und  Er- 

*)  Nor  in  arabischen  Bttchern,  die 
(hr  Europ&er  berechnet  sind,  finden  sich 
diese  Vokalzeichen.  Die  Buchstaben  a,  i, 
n  haben  den  Charakter  von  Konsonanten. 


zihlungeu  BQBwendig,  am  sie  gelegentlich 
einer  Inspektion  oder  eines  Besaches  zu 
rezitieren.  Eine  ArtDiktando  wird  in 
den  besseren  Schulen  in  der  Weise  geübt, 
daG  der  Lehrer  einige  kurze  S&tze  auf  die 
Schnllafel  schreiben  und  dabei  jede  Silbe 
deutlich  aussprechen  l&fit. 

Die  Schreibrequisiten  der 
Schttler  sind;  Scbreibtafel,  Griffel,  Papier, 
Feder,  Tintenzeng. 
Die  Schreibtafeln 
sind  meist  WeiB- 
bUchtafeln,  auf  de- 
nen mit  Tinte  ge- 
schrieben und  das 
Geschriebene  mit 
Wasser  weggewischt 
wird,  oder  schwarze 
Blecbtsfelo,  auf  de- 
nen mit  einem  Schie- 
fergriffel  geschrieben 
wird.  Die  Schiefer- 
tafel ist  noch  selten, 
auch  Bleistifte  sind 
nicht  b&nfig.  Noch 
immer  wird  sehr 
hauSg  das  alte  Tin- 
tenzeng benutzt. 
Dasselbe  ist  ans  Me- 
tall und  hat  die  Form 
einer  kurze  nTabaks- 
pfeife.imPfeitenkopf 
ist  die  Tinte,  im 
Pfeifenrohre  die  Fe- 
der, Das  Ganze  wird 
bequem  imLeibghrtel 
getragen.  Doch  sind 
anch  earop&ische 
Tintenzeuge  ver- 
schiedenster Art 
schon  im  Gebrauche . 
Obzwar  in  den  Städten  die  Schreibpulte  an 
den  Schnlbänken  in  Qebrauch  kommen 
schreibt  man  doch  meist  auf  der  Hand,  ohne 
die  Arme  auf  den  Schreibtisch  snfznlegen : 
die  linke  Band  hält  die  Tafel  oder  das 
Papier  auf  aeiner  Innenflache  und  die  rechte 
Hand  schreibt  darauf.  Die  Metallfedern  sind 
noch  weniger  im  Gebrauch,  Man  zieht  die 
ßohrfedern,  in  deren  Znsch neiden  der 
Lehrer  die  Schüler  unterrichtet,  vor,  da 
aie  eine  gleichmBSigere  Schtift  geben  al  s 
die  Metallfedern,  die  leicht  das  Papier 
durchstechen.  Der  Unterschied  zwischen 
Haar-     und     Schatten  strich    ist    in     der 
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uabischeD  Schrift  nicht  forhaaden.  Be- 
obachtet man  eine  schieibende  Feder,  so 
scheint  sie  ßber  du  Papier  zu  hüpfen.  Sie 
gleitet  nicht  gleichm&fiig,  wie  in  den  eo- 
rop&iachen  Sprachen,  hinweg,  da  gewisse 
Schriftseichen  und  Buchstaben  (z.  B.  A 
und  D  ^i  Alif  und  Waw)  nicht  mit  dem  nach- 
folgenden Buchttaben  verbanden  werden 
kSnnen,  so  daB  die  Bnehataben 
desselben  Wort«B 
nicht  immer  zu- 
sammengeachrie- 
ben  sind,  sondern 

beim  selben 
Worte  drei-,  Yier-, 
fOnfinal  abge- 
setzt werden 
muB,  um  dann 
auf  oder  Ober 
der  Zeile  wieder 
weiter  zu  schrei- 
ben. Nach  dem 
vorgeschriebenen 
Unterrichtsplane 
sollen  im  zweiten 
Schnljahre  pas- 
sende Stacke  ans 
der  Sittenlehre 
gelesen  oder  ans- 
wendig  gelernt 
nnd  im  dritten 
Schnljahre  an  der 
Hand  eines  Lese- 
bacbeseinknrzer 
Unterricht  Aber 
Geographie  und 
die  QmndbegrifTe 
des  Ackerbanes 
geboten   werden. 

Der  Unterricht  in  Religion  wird  in 
den  Volkaschnlen  meist  vom  Lehrer,  aber 
auch  yom  Iroam*),  dem  mahammedani- 
Bchen  Geistlichen,  erteilt.  In  den  meisten 
Eiementersc holen  ist  der  Koran  noch  das 
Lesebuch.  Im  Rechenun terricht  wird, 
nachdem  die  Zahlzeichen  schon  beim  Lese- 
unterricht vorgeföhrt  worden,  durchgenom- 
men: Zählen  bis  100,  Anschreiben  ganzer 
Zahlen,**)  allmählich  die  Tier  Rechnungs- 


*)  Der  mubammedaniscbe  Geistliche, 
der  das  vorgeschriebene  Gebet  leitet 

**)  Die  Zahlen  schräbt  num  von  links 
nach  rechts. 


arten  nnd  die  HaSe  nnd  Gewichte.  In  den 
Städten  wird  auch  das  Metermafi,  das  als 
EInheitsmafi  eingeführt  wurde,  und  etwM 
von    den  DeEimalbrflchen  behandelt 

In  den  gr&Beren  Städten  gibt  es 
Volksscbnlen  für  Mädchen  mit 
demselben  Sofanlplane,  wie  er  in  den  Kna- 
ben Volksschulen  eingeführt  [ist,  nur  &Uen 


die    Lesest  und  ei 


I  Sittenlehre,  Geogra- 
phie nnd  Acker- 
I  bau  weg  und  wird 
'  dafür  Handfertig- 
keitsnnterricht 
nnd  Haoshal- 
'  tungskunde  ein- 
geschaltet. Der 
Unterricht  wird 
a  diesen  Schulen 
ron  Lehrerinnen 
erteilt.  Anf  dem 
Lande  kümmert 
man  sich  um 
den  Unterricht 
der  Mädchen 

noch  gar  nicht, 
oder  man  läSt 
sie  die  im  Orte 
gerade  befind- 
lichen christ- 
lichen   Hissions- 

scbulen    be- 
Bo eben. Aach  gibt 
es    in   den  Pro- 
vinzen   ge- 
miachteSchn- 
len,    in     denen 

Knaben  und 
Mädchen  znsam- 
men  nnterrichtet 
werden.  Der  Platz  für  die  Mädchen  ist 
rückwärts  und  dnrch  eine  beicbtgitter- 
artige  Vorrichtnng  abgesperrt;  in  der  freien 
Zeit  sind  beide  Geschlechter  beisammen. 
Unanständige  Dinge  kommen  nicht  vor, 
da  streng  darauf  gesehen  wird,  daS  die 
Braut  als  Jnngfran  befanden  wird. 

Ans  allem  geht  hervor,  daB  man  die 
Wichtigkeit  der  Volksschnle  erkennt,  aber  die 
Verhältnisse  im  weiten  Reiche  sind  oft  ganz 
eigenartig  ondnoch  stärker alsdergateWille 
der  Regierung.  Man  hat  zwar  in  allen  D6rfem 
Volksschnlen  errichtet,  aber  es  fehlt  an 
ausgebildeten  Lehrern,  daher  anch  die 
Einteilung      der    Kinder    in     verschiedene 
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KlasieDiimiDeT  nicht  mißlich  iat  Der  Leh- 
rer beschäftigt  sich  immer  noi  m[t  einem 
iünde.Der  Scbnibesach  ist  nicht  AndftDernd. 
In  prkxi  finden  sich  noch  meist  die  Ver- 
bUtniese  der  alten  PrirstBchole  erhalten. 
In  den  Dor&chalen  finden  sich  weder  B&nke 
noch  Sehnltafel.  Die  Schfiler  sitzen  mit 
anteneblegenen  Beinen  aof  einer  Matte  am 
Boden,  der  Lehrer  ebenso  auf  einem  Tep- 
^ebe.  AnBer  dem  Konn  gibt  es  keine 
Doterticbtabflcher.  Die  Schüler  gehen  ein- 
mId  anm  Lehrer,  anter  dessen  Anleitung 
(je  i—b  Hinnten  bncbstabieren  oder  Lese- 
rersncbe  machen,  woranf  der  Scbttler  sich 
wieder   anf  snnen  Fhitz   zurückzieht,   nm 

Hnem  anderen  Platz  za  

machen.  Kennt  er  die 
BDchstaben,so  bekommt 
er  den  Koran  in  die 
Hand,  den  er  mit  rich- 
tiger Betonung  lesen 
lernen  mnfi.  Eine  Erklli' 
rosg  wird  nicht  gege- 
ben. Das  Kind  kann 
bereits  einzelne  Snren 
des  Korans  aas  wendig, 
ehe  efl  noch  recht  lesen 
kann.  W  Ehrend  der 
Lehrer  mit  einem  Schü- 
ler arbeitet,  beschäftigen 
«ich  die  anderen  Schüler 
in  ihrer  Weise:  einer 
wiederholt  fortwährend 
die  Mamen  der  Bach- 
Stäben  so  laut,  als  wftre  er  ganz  allein 
in  der  Schale,  andere  erzfthlen  sich  Neuig- 
keiten, wieder  andere  lachen  und  balgen 
sich,  bis  endlich  der  Lehrer  sich  ins  Mittel 
legen  muß.  Kein  Wonder,  daG  viele 
Kinder  nicht  lesen  können,  wenn  sie  die 
Schule  verlaasen.  Die  BegieTung  bat  darum 
begonnen,  die  Zahl  der  Lebrerseminarien 
sn  Termehren,  nm  einen  methodisch  ge- 
bildeten Lehrerstand  Ar  die  Yolksachnlen 
in  erhalten.  Jedes  Wtlajat  nnd  selbstindige 
Matesaarrifiik  soll  ein  Lehrerseminar  er- 
halten. 

Ans  der  Ibtidaije  kann  der  Knabe  nach 
drei  Jahren   in   die  Eftachdije  übertreten. 

II.  DU  MiUeUchuhn. 
I.Rfisebdije  (dieTorbereitungHBchnle 
der  Uittelschnlen).   Eine  Aufnahm sprüfnng 
ist  nicht  Toi^eschrieben,  es  wird  nur  ver- 
langt, dad  man  die  Ibtidaije  besacht  habe.  Der 


Name  Rüschdije  bedeutet  Beife.  Sie  wnrde  ins 
Leben  gerufen,  als  es  noch  keine  andere  hö- 
here Schule  gab,  daher  sie  Jeuen,  welche  sie 
besnchten,  gleichsam  die  geistige  Beife  geben, 
sie  zu  gebildeten  Leuten  machen  sollte. 
Man  kann  sie  etwa  mit  der  Ssterrdchiscben 
Bürgerschule  Tergl eichen,  deren  Lehrziel 
sie  jedoch  nicht  erreicht.  Wesentlich  ist  sie 
Vorbereitnngsschule  zur  ttlrkischen  Hittel- 
schale nnd  iat  daher  in  jenen  StAdten,  wo 
es  eine  Mittelschule,  Idadije,  gibt,  rftumlich 
und  sachlich  mit  derselben  verbunden,  nor 
in  Konstantinopel  nnd  in  kleineren  ProTinz- 
stAdten,  die  der  Sitz  eines  Kaimakam  sind 
(and  in  denen  keine  Mittelschule  besteht), 


BlUobdUa  ] 


ist  sie  eine  selbständige  Schnle.  Der  neueste 
ünterrichtsplan,  für  drei  Jahre  be- 
rechnet, enthält  folgende  Dnterrichtsgegen- 
stände:  1.  Koran  mit  Teschwit,  2.  Be- 
gründung  der  Religion,  3.  Religion  („Ka- 
techismas"),  4.  Türkische  Sprache,  ö.  Ara- 
bische Spreche,  6.  Persische  Sprache,  7.  Arith- 
metik, 8.  Oeometrie,  9.  Geographie,  10.  Qe- 
schichte,  11.  Kalligraphie,  12.  Moral, 
13.  Lesen,  14.  Landwirtschaft,  15.  Zeichnen, 
16.  Hygiene. 

Der  Unterricht  wird  von  Fachlehrern 
erteilt,  jede  Klasse  ist  in  einem  eigenen 
Klassenzimmer.  Die  Unterrichtssprache 
dieser  Schnle  ist  im  ganzen  Reiche  das 
Türkische.  Die  fDr  sich  bestehenden  Rüsoh- 
dijes  sind  Externate.  Der  Religions- 
unterricht, der  entweder  von  einem 
Schech  (muhammedasischen  Geistlichen) 
oder  Ton  einem  Fachlehrer  gegeben  wird, 
ist  nor  für  Moslims  bestimmt.  Die  Schüler 
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andereT  KonfesBionen  werden  wahrend  dei 
ReligionastDDde  in  eine  andere  Klasse  ge- 
führt and  erhalten  keinen  Unterriebt  in 
ihrer  Beligion.  Der  rnnhaoimedanische  Re- 
ligion Bnnterricht  behandelt :  die  Körper- 
henegangen  oad  Waschnngen,  die  beim 
Gebete  Torgeschr leben  aind,  and  Löaoiig 
gewisser  OewiBsensfÜle,  die  einem  gl&nbigen 
Moslim  vorkommen  können,  z.  B.  was  za 
tun  sei,  wenn  kein  Wasser  inr  Vornahme 
der  Waschang  sich  finde,  ob  Sand  ge- 
werden könne,  was  man  ton 
i  bei  der  Wallfahrt  nach  Mekka,  Ober 


dreien  gemeinsam,  nBmIich  die  arabische. 
Die  Unterrichtserfolge,  die  man  erzielt,  sind 
sehr  schöne.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen 
fiberzeagte  sich  selbst,  wie  ein  arabischer 
Schaler  der  II.  Klasse  einer  Pronns-Btlsch- 
dije  in  der  Qeschichtsstnnde  sich  salb- 
ständig  and  geUafig  türkisch  ausdrucken 
konnte.  Der  nene  Lehrplan  hat  das  Fran- 
zösische, das  früher  in  der  III.  Klaase  in 
drei  wöchentlichen  Standen  gelehrt  wurde, 
ausgelassen.  In  der  Arithmetik  werden  tu- 
nftchst  (I.  Klasse)  die  vier  Reohniuigaarten, 
das   Anschreiben     der     Zahlen    and     das 
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das  Fasten  a.  s.  w.;  was  der  Moslim  ver- 
ehren dtkrfe,  Einübung,  wie  der  Koran 
richtig  gelesen  werden  müsse.  Im  dritten 
Jahrgange  werden  die  Tugenden  nnd  der 
gute  Anstand  behandelt.  Es  gibt  auch  ein 
Lehrbach.  Großes  Gewicht  legt  man  aaf 
die  gute  Erlernung  der  tArkischen 
Sprache.  Zur  Vertiefang  dieses  Studiums 
werden  vonderRüBchdijeanin  allen  höheren 
Schulen  des  ganzen  Keichea  das  Arabische 
und  Persische  als  obligate  Dnterrichtsge- 
genatftnde  vorgetragen,  denn  die  türkische 
Sprache  hat  ungefUhr  die  Hälfte  ihrer 
Wörter  dem  Arabischen  nnd  viele  dem 
Persischen  entnommen.  Die  Schrift  ist  allen 


Ber.hnen  mit  Dezimal  zahlen')  eingeübt,  in 
der  II.  Klasse  werdendann  die  BrOche,  das 
Quadrat- Wurzel  ziehen,  die  MaBe  und  Ge- 
wichte (anch  die  europ&ischen),  die  tür- 
kische Geldwtthrang  and  deren  ümrechaen 
in  auslandische  Wühmngen  behandelt,  zu- 
letzt (111.  Klasae)  folgen  die  Froportions-, 
Kegeldetri-,  Diskont-  und  die  OesellBchafts- 
rechnnngen.  Schriftliche  Haosaafgaben 
werden  nicht  oder  wenigstens  nicht  allge- 
mein gegeben,  trotzdem  wird  in  dem  Rechnen 

*)  Da  der  Funkt  das  Zeichen  t&r  Null 
ist,  schreibt  man  statt  des  Dezimalpunktes 
einen  Strich  auf  der  Linie. 
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viel  geleistet,  da  die  Orientalen  dafür  eine 
aasgesprochene  Begabang  zeigen.  In  der 
IIL  Klasse  wird  auch  Geometrie  ge- 
lehrt)  es  werden  die  Linien,  Winkel,  Fl&chen 
and  Kreislinien  darcbgenommen.  Die  Lehrer 
sind  beauftragt,  die  Schüler  im  Gebrauche 
der  Instrumente,  des  Reißzeuges  einzuüben. 
Der  Unterricht  in  Geographie  beginnt 
mit  den  Grundbegriffen  nach  einem  Lehr- 
buche (I.  Klasse),  geht  dann  über  (IL  Klasse) 
auf  die  Himmelskörper,  Achsenumdrehung 
der  Erde,  Formation  der  Erde,  Festland, 
Meere,  Berge,  Flüsse,  Pflanzen,  Früchte 
und  andere  Produkte  und  behandelt  noch 
Asien,  Afrika,  Amerika  und  Australien. 
Die  Arktischen  Regionen,  Europa  und  ins- 
besondere das  ottomanische  Reich  und 
seine  Vasallenstaaten  werden  in  der  in.  Klasse 
durchgenommen.  Die  Schüler  kennen  die 
Geographie  der  einzelnen  europäischen 
Reiche,  und  die  Namen  deren  Provinzen, 
die  Gebirgszuge  und  Flüsse  u.  s.  w.  ziem- 
lich gut.  Das  ottomanische  Reich  wird 
natürlich  sehr  genau  behandelt  und  dabei 
auf  dessen  zentrale  Lage  hingewiesen,  wie 
auch  auf  die  Landesprodukte,  Häfen,  Eisen- 
bahnen und  wichtigen  Verkehrswege.  Die 
Geschichte  beschränkt  sich  auf  die  mos- 
limiscbe  Offenbarung:  Adam,  Abraham, 
David,  Christus  sind  auch  Propheten  des 
Islam.  Der  Zustand  des  alten  Arabien,  Aus- 
breitung des  Islam,  die  Abbasiden  und  ein 
Abrifi  der  ottomanischen  Geschichte  wird 
durchgenommen.  Es  fehlt  ein  pragmatisches 
Verarbeiten  des  Stoffes.  Wie  in  der 
Geographie,  soll  auch  in  der  Geschichte 
ein  übertrieben  patriotischer  Stand- 
punkt manchmal  vertreten  werden: 
Ägypten  ist  noch  türkische  Provinz, 
Armenien  erscheint  nicht  auf  der  Karte. 
Der  Unterricht  wird  durch  Wandkarten 
und  durch  geographisches  Zeichnen  unter* 
stützt.  Der  Unterricht  in  den  natur- 
wissenschaftlichen Fächern  besteht 
im  Durchnehmen  verschiedener  auf  diese 
Fächer  bezüglichen  Lesestücke,  z.  B.  über 
Haustiere,  Säugetiere  und  ihr  Vorkommen, 
Steine,  Salze,  Kristalle,  MetaUe  u.  s.  w. 
Verfasser  des  Lesebuches  ist  Ismail  Janani.  *) 

♦)  Der  Schulbücher- Verlag  befindet  sich 
in  Konstantinopel.  In  höheren  Schulen  hat 
jede  Klasse  ihre  Lehrbücher,  die  meist  aus 
anderen  europäischen  Sprachen  übersetzt 
sind.  Das  Papier  dieser  Bücher  ist  meist  nicht 
gut,  der  Druck  nicht  deutlich. 


Wandtafeln  und  Abbildungen  im  Lesebuche 
illustrieren  den  Unterricht.  Die  Kalli- 
graphie besteht  in  der  Einübung  der  ver- 
schiedenen Buchstabenformen  und  der 
schönen  Verbindung  derselben.  Die  Lehr- 
bücher der  Moral  sind  meist  aus  dem 
Französischen  übersetzt  und  sind  theore- 
tischen und  praktischen  Inhalts.  Zum  Beispiel 
die  Leidenschaften  im  allgemeinen  und  im  ein- 
zelnen: Was  ist  der  Zorn?  Ist  er  lobenswert? 
Es  werden  behandelt  die  Pflichten  gegen 
Eltern  und  Vorgesetzte,  der  Ehrfurcht  und 
Treue  gegen  Se.  Majestät  den  Sultan  [und 
seine  Regierung,  die  Mäßigkeit  im  Genüsse 
von  Speise  und  Trank,  die  Wohltätigkeit, 
Geduld,  Nächstenliebe,  wie  man  glücklich 
werden  könne  in  diesem  Leben,  über  Aus- 
gaben, über  das  Arbeiten,  über  das  Reisen 

u.  dgl.  Der  Unterricht  in  der  Land- 
wirtschaft besteht  in  der  Durchnahme 
von  Lesestücken  Über  die  Aussaat,  die  ver- 
schiedenen Bodenarten  und  Verbesserung 
derselben,  über  Baumzucht  u.  dgl.  Für 
das  Zeichnen  gibt  es  eigene  Zeichen- 
hefte für  jede  Klasse.  Der  Unterricht  er- 
streckt sich  auf  Nachzeichnen  verschiedener 
Hausgeräte  und  Körperteile  des  Menschen. 
Dem  Orientalen  fehlt  meist  die  Lust  und 
Ausdauer  zu  diesem  Gegenstand.  Die 
Hygiene  vermittelt  die  Kenntnis  des 
menschlichen  Körpers,  des  Blutumlaufes, 
des  Nervensystems  und  gibt  die  Vorsichts- 
maßregeln gegen  ansteckende  Krankheiten 
an,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  der  Orient 
die  Heimat  der  ansteckenden  Krankheiten 
genannt  werden  muß.  Für  die  Schulen 
sind  eigene  Schulärzte  von  der  Regierung 
aufgestellt  In  den  größeren  Städten  gibt 
es  auch  Rüschdijes  für  Mädchen,  in 
denen  Lehrerinnen  Unterricht  erteilen.  Ihr 
Lehrplan  ist  derselbe  wie  jener  der  RÜschdije 
der  Knaben,  nur  sind  in  der  lU.  Klasse 
bloß  zwei  arabische  Stunden  und  statt  der 
Lesestunden  über  Landwirtschaft  wird 
Unterricht  im  Handarbeiten  und  in  der 
Führung  des  Hanshalts  erteilt. 

2.  Idadije  ist  die  türkische  Mittel- 
schule. Der  Name  bedeutet  „vorberei- 
tende** Schule,  denn  sie  bereitet  auf  die  Hoch- 
schulen vor  und  die  Absolvierung  derselben 
ist  zum  Eintritte  in  die  Mülkije  und  in  die 
Hochschulen  ebenso  notwendig,  wie  in  Öster- 
reich das  Gymnasium  die  vorgeschriebene 
Vorbereitung  auf  die  Universität  ist.  Zur  Auf- 
nahme in  die  Idadije  ist  das  gesiegelte  und 
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mit  dei  DDtaischrift  des  Direktora  und  der 
Fftcblehrer  Tersehene  AbgangBceognis  einer 
RflKhdije  notwendig.  Die  Idadije  hat  vier 
Jahrg&nge.  In  den  fiaaptat&dten  der  Fio- 
Tinxen,  die  &ls  Site  des  Wali  die  Zentren 
der  Proriniierwaltnug  sind,  ist  sie  immer 
mit  der  R&schdije  za  einer  Anstalt  räum- 
lich und  BMhlich  verbunden  in  der  Weise, 
dafi  die  drei  Kiaasen  der  RüBchdiJe  die  Vor- 
faereitongHchnh  fOr  die  Idadije  bilden. 
Eine  aolche  Anstalt  zkhlt  sieben  Klassen : 


gende  UnterrichtagegenstSinde :  tteligion, 
türkische  Sprache,  arabische  Sprache,  pei- 
siacbe  Sprache,  französische  Sprache,  Arith- 
metik, Qeometrie,  Geographie,  Geschichte, 
Landwirtschaft,  Kalligraphie,  Zeichnen,  die 
vier  Sprachen,  Moral,  offizieller  Stil,  Ge- 
setzeskonde,  Bncbhaltang,  Algebra,  Trigono- 
metrie, Physik,  Cbemie,  Nationalökono- 
mie, mohammedanische  Literalnr  Algebra 
mit  Trigonometrie,  Kosmc^aphie  (Astro- 
'i),    Hygiene,  Mechanik. 


die  ersten  drei  Klassen  haben  das  Pro- 
gramm der  Bflscbdjje  and  die  letzten  vier 
Kbueen  den  Unterrichtsplan  der  Idadije, 
■o  dafl  eine  solche  Anstalt  die  Vereinigong 
der  B&schdije  mit  der  Idadije  ist,  aber  von 
der  höheren  Schalgattnng  den  Namen  Ida- 
dije fuhrt.  Diese  Idadijes  sind  meist  In- 
ternate, da  die  Mehrzahl  der  Schaler  aus 
der  ProTins  in  die  Provinzhaoptstadt  her- 
zDkommt,  ond  nnr  Schüler  ans  der  Pro- 
vinzbanptstadt  selbst  sind  Extemiaten, 
die  in  der  Anstalt  den  Unterricht  ge- 
DieBen,  aber  bei  ihren  Eltern  wohnen.  Der 
neueste  Lehrplan   der  Idadije  enthalt  fol- 


Die  Idadije  ist  zwar  trie  alle  anderen  hö- 
heren Schalen  allen  türkischen  Untertanen 
ohne  Unterschied  der  Konfession  offen,  doch 
erhalten  inderAnstalt  nnrdieMoslims  einen 
BeligioDsonterricht.  Vielleicht  ist  das  auch 
ein  Qmnd,  wartun  nicht  viele  Christen  diese 
Schalen  besnchen.  Die  „vier  Sprachen" 
(Arabisch,  Armenisch,  Bulgarisch,  Grie- 
chisch) sind  nicht  alle  obligat,  aber  eine 
von  diesen  mnS  gelernt  werden.  Die  Aus- 
wahl ist  freL  In  Physik  nnd  Chemie  wer- 
den noch  sehr  wenige  Experimente  gemacht. 
Wie  in  Europa,  sollen  anch  die  Schüler  der 
türkischen  Schalen  das  Französische  selten 


HahammedaniBches  Schulwesen  in  der  Tfkrkei. 


so  weit  aich  aneignen,   daß  sie   eine  Eon- 
veraation  BelbstSudig  führen  könnten. 

3.  Ljrci^e  imperiale  oder  Lyc^e 
de  Qalata  Ser&'i  (Sultanije).  Diese 
Anstalt  ist  eigentlich  eine  Idadije  mit 
etwas  erweitertem  Untenichtaprogramm. 
Gegründet  Tom  Sultan  Abdnl  Azis 
zar  Heranbild  OD  g  von  Beamten  nnd 
Diplomaten,  die,  des  Französischen  voll- 
kommen mächtig,  mit  den  enropftlachen 
Diplomaten  ohne  Dolmetsch  verkehren 
könnten,  wurde  aie  im  Jahre  1868  mit  großer 
Feierlichkeit  eröffnet  und  ihr  ein  Palast 
in  Qalata  angewiesen,  daher  der  Name 
Lyc^e  de  Qalata  Seral.  Als  eine  Saltao- 
giündnng  hciSt  ate  meist  Sultanije,  Die 
erstan  Professoren  kamen  aos  Frankreich, 
Studienplan  und  Einteilong  ist  nach  fran- 
zösischem Muster  gemacht  worden.  Wie 
es  in  Frankreich  keine  Zweiteilung  der 
Mittelschulen  in  Realschulen  nnd  Gymna- 
sien gibt,  sondern  an  einer  nnd  derselben 
Anstalt  zwei  verschiedene  Abgangspräfongen 
gemacht  werden  können,  das  Baccalaureat 
des  Sciences  und  das  Baccalaureat  des  helles 
lettre»,  je  nachdem  Mathematik  und  Natur- 


wiasenacbaften  oder  die  Hnmaniora  ans- 
fikhrlicher  behandelt  worden  waren,  so  sind 
auch  im  Lyc^e  imperiale  zwei  Kurse.  Im 
einen  sind  die  Sprachen*)  mehr  betont,  im 
anderen  die  Realien.  Im  einen  ist  Türkisch, 
im  anderen  Französisch  ünterrichtsaprache. 
Die  Anstalt  gilt  als  Uaateranstalt.  Viele 
Beamte  erhalten  dort  ihre  Ausbildong. 

II J.  Sptzialsehulen. 
1.  Die  Mülkije  in  Konstantino- 
pel. Die  Mfllkije  (Mülk  bedeutet  Eigentum, 
Land)  ist  die  Schule,  ans  der  die  Zivilbe- 
amteo  (^Kaimmakams  a.  s.  w.)  des  Landes, 
dos  ttirkiscben  Reiches  hervorgehen.  Früher 
war  sie  ein  Internat,  jetzt  hat  sie  nnr  mehr 
externe  Schiller.  Zur  Aufnahme  wird  aaller 
dem  Abgangszeugnis  einer  öffentlichen  Ida- 
dije auch  noch  eine  Aufnahm sprQfang  ver- 
langt. Jährlich  werden  40  Schüler  aufge- 
nommen, Diebesten  Schüler  wurden  nicht 
sBÜen  ins  Serai  des  Sultans  anfgenommen, 
auch  als  Professoren  and  Schuldirektoren 
wurden  sie  vielfach  verwendet 


•)  Auch   Latein   ond   Orieehisch    wird 

gelehrt. 
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2.  Das  Lehrerseminar  in  Kon- 
stant! nopel.  Znr  Aufnahme  wird  die 
AUegnDg  einer  Anfnahmsprüfang  gefordert. 
Es  giht  zwei  Abteilangen,  eine  für  angehende 
Lehrer  der  Rüschdije  (3  Jahrgänge)  und  eine 
f&r  angehende  Lehrer  der  Idadije  (2  Jahr- 
gänge). Wer  Lehrer  an  einer  Idadije  werden 
irill,  mnfl  beide  Abteilangen  absolvieren.  Ab- 
«olTierta  2jöglinge  eines  Idadijeintemats 
können  sogleich  in  die  zweite  Abteilung  auf- 
genommen werden.  Diese  zweite  Abteilung 
für  Idadijelehrer  hat  zwei  Kurse:  einen  für 
Sprachen  and  einen  zweiten  für  Realfächer. 
Es  gibt  sehr  viele  Freiplätze. 

3.  Das  Lehrerinnenseminar  in 
Konstantinopel.  Der  Unterricht  wird 
meist  Ton  weiblichen  Lehrkräften  erteilt. 

4.  Die  Handelsschule  und  5.  die 
Darftschefaka (Waisenschule).  Die  letzte 
hat  acht  ^lassen,  je  zwei  Klassen  für  die 
Ibtidai}^  Rüschdije,  Idadije  und  für  eine 
Art  Lysenm.  Aus  dieser  Schule  gehen  ge- 
vohnfieh  die  Post-  und  Telegraphenbe- 
amten hervor. 

6.  Kissenaiji  Mektebi,  eine  Schule 
für  Mädchen,  die  sieben  Klassen  umfaßt 
und  ein  Internat  ist.  Die  Mädchen  empfan- 
gen aufier  dem  Elementarunterricht  auch 
noch  einen  etwas  höheren  Unterricht  und 
«erden  besonders  in  der  Handarbeit  unter- 


7.  Hand  werker  schule.  Der  Unter- 
richt erstreckt  sich  auch  auf  Holz-  und 
Eisenarbeiten.  Der  technische  Leiter  ist 
ein  Franzose.  Die  Schüler  erhalten  einen 
?aten  Unterricht  im  Zeichnen  und  im  Fran- 
zösischen. 

8.  Ackerbauschulen,  die  praktisch 
im  Ackerbau  and  Viehzucht  unterrichten. 
Ünterrichtsdauer  vier  Jahre.  Auch  für 
Seiden ranpenxucht  ist  eine  Abteilung  und 
in  Bmasa  eine  eigene  Schule,  in  der  wäh- 
rend der  Seidenraapenzeit  in  der  Seiden- 
rmapenzacht  anterrichtet  wird.  Die  beste 
Ack^baoschale   ist   in    Haikali   (bei  Kon- 

ätantinopel). 

9.  Zivil-Tierärzteschule,  vier 
Jahrgänge.  AnBer  dem  Abgangszeugnis 
einer  Idadije  wird  auch  eine  Aufnahms- 
prtfuag  verlangt. 

10.  Kunstakademie. 

Die  UBter  Nr.  1,  2,  3,  4,  6,  9,  10  auf- 
^zibhen    Schalen    befinden    sich   nur   in 

XonftantinopeL 

11.  Eine  große  Anzahl  von  Militär- 


schulen, und  zwar :    a)  die'  Militär- Rüsch- 
d^es,  die  vier  Jahrgänge  umfassen  und  in 
den  größeren  Städten  sich  finden.  '■   Nur  für 
Moslims  zugänglich;  gefordert  wird,  daß  der 
Knabe  lesen  und  schreiben  könne,    b)  Die 
Militär-Idadijes    und    e)    die    zwei    großen 
Militäranstalten    in   Pancaldi   und    Halidji 
Ulu  (Hafen  am  goldenen  Hom).  Die  Militär- 
schule  in  Pancaldi  oberhalb  Pera  hat  vier 
Kurse :  a)  für  Kavallerie,  ß)  für  Infanterie. 
Jeder  dieser  Kurse  dauert  drei  Jahre.   Die 
Zöglinge    besuchen   teilweise    gemeinsame 
Unterrichtsstunden,  teilweise   spezielle   für 
Kavallerie,     bezw.     Infanterie    berechnete 
Stunden.     Nach     Ablegung     der     letzten 
Prüfung   werden    die   Scbüler    Leutnante. 
Eine  bestimmte    Zahl  derjenigen,    die  aus 
diesen    beiden   Kursen    a)  ß)   die    Prüfung 
sehr  gut  bestanden  hat,  wird  in  den  dritten 
Kurs  angenommen,  nämlich  y)  in  die  Genie- 
schule, die  drei  Klassen  zählt.    Nach  dem 
zweiten  Jahre  wird  der   Schüler  Oberleut- 
nant und  im  dritten  Jahre  nach  Ablegung 
der  letzten  Prüfung  Hauptmann.  Der  vierte 
$)  Kurs  ist  die  Militär-Tierarztschule  mit  fünf 
Jahrgängen.    Die   Militärschule  in  Halidji 
Ulu  umfaßt:  a)  eine  Schule  für  Artillerie 
und  Befestigungswesen  in  fünf  Jahrgängen. 
Nach  Absolvierung  dieser  Schule  folgt  die 
Ernennung   zum  Leutnant   und   eventuell 
nach  vorzüglich  bestandenem  Examen  der 
Übertritt  in  die  Genieschule,    ß)  Schule  zur 
Heranbildung  von  Ingenienren  für  Brücken- 
und  Straßenbau.  Dieselbe  zählt  sieben  Klas- 
sen,    von    denen    die    ersten     drei    den 
Charakter  einer  Idadije  haben,  während  die 
letzten  vier     auf  den    Beruf    vorbereiten. 
Die  Schüler  sind  nach  Beendigung   dieser 
Militärschule  Zivilingenieure.  Zu  bemerken 
ist,  daß  diese  Schulen  in  Pancaldi  und  Halidji 
Ulu  Internate  sind  und  der  türkische  Staat 
allein  alle  Kosten  des  Unterrichts  und  der 
Verpflegung  trägt,  ja  die  Schüler  noch  sogar 
ein    monatliches  Taschengeld,  bezw.  jenen 
Gehalt  erhalten,    der   ihrem   militärischen 
Rang   als    Leutnant   u.    s.    w.    entspricht. 
Außerdem  gibt  es  mehrere  Marineschulen. 
12.  Um  junge  Araber,  Kurden  u.  s.  w. 
zu  bilden  und  sie  für  das  Amt  eines  Schechs 
(Chef  eines  Stammes  oder  einer  Gemeinde) 
heranzubilden,    ist    die    Aschiret    Mektebi 
(Schnle  für  Nomaden)  gegründet   worden. 
Manche  dieser  Zöglinge   treten  nach   Ab- 
solvierung   dieser   Schule    in    die    Militär- 
akademie oder  auch  in  die  Mülkije  ein. 
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IV.  Hochschulen. 

1.  Die  Rechtsschale  (Haknk  Mekteby) 
ist  ein  Ezternat  und  hat  vier  Jahrgänge. 
Zum  Eintritte  ist  das  Abgangszeugnis  einer 
Mittelschule  (Idadije)  notwendig. 

2.  Die  ZiTilmedizin.  Fakultät  (Tibbije 
Mülkye  Schahanne),  ebenfalls  ein  Externat 
mit  sechs  Klassen. 

3.  Die  Militärmedizin.  Fakultät  (Tibbije 
askerije  Schahanne)  ist  ein  Internat  und 
zählt  sechs  Klassen. 

4.  Die  kaiserb'che  Fakultät  für  a)  Theo- 
logie (4  Jahrgänge),  b)  für  Literatmr  (ara- 
bische, persische,  türkische,  französische 
Sprache)  mit  zwei  Jahrgängen,  c)  für  Ma- 
thematik und  Naturwissenschaften  in  drei 
Jahrgängen.  Dieses  Institut  ist  ein  Extemat. 

Eine  eigene  Stellung  im  muhammeda- 
nischen  Schulwesen  nehmen  die  Medres§s 
ein.  Medrese  bedeutet  Schule,  doch  wird 
das  Wort  insbesondere  gebraucht  für  die 
Schulen,  in  denen  die  mubammedanischen 
Oeisthchen  herangebildet  werden  und  die 
bei  den  größeren  Moscheen  sich  befinden. 
Die  Schüler  heißen  Softas,  die  Lehrer  wer- 
den Ulemas  (von  ilmi  Wissenschaft)  genannt. 
Das  Studium,  das  an  diesen  Medreses  ge- 
trieben wird,  beschränkt  sich  auf  Lesung 
und  Erklärung  des  Korans,  der  Sun  na 
(Tradition)  und  der  muhammedanischen 
Rechtslehre.  Da  die  Sofias  vom  Militär- 
dienste befreit  sind,  ist  der  Andrang  zu 
diesen  Medreses  sehr  groß,  so  daß  Auf- 
nahmsprüfungen  eingeführt  wurden.  Die 
bedeutendste  dieser  Medreses  ist  die  bei  der 
Moschee  Muhammeds  II.  des  Eroberers  in 
Konstantinopel.  Bekannt  ist  auch  die  Medrese 
inKonia.  Welche  wichtige  Rolle  diese  ülemas 
und  Softas  in  der  türkischen  Qeschichte  ge- 
spielt haben,  ist  bekannt.  An  jeder  Revolution 
und  Entthronung  der  Sultane  waren  sie  be- 
teiligt. 

Ähnlich  diesen  Medreses  sind  die  mu- 
hammedanischen n Universitäten"  an  der 
Moschee  el-Azar  in  Cairo  xmd  von  Naschab 
im  Wilajat  Bagdad,  die  mehrere  Tausende 
Schüler  zählen.  Hauptgegenstand  ist  Lesung 
und  Erklärung  des  Korans,  auch  muhamme- 
danische*)  Gesetzeslehre,  arabische  Gram- 


*)  Die  muhammedanische  Gesetzeslehre 
wird  definiert  als  „Kenntnis  der  Satzungen 
Gottes  für  die  Handlungen  der  Menschen, 
je  nachdem  sie  geboten  oder  verboten  sind, 
anempfohlen,    untersagt    oder    gestattet." 


matik  und  arabische  Verslehre  wird  gelehrt. 
Eine  besondere  Vorbildung  ist  nicht  not- 
wendig.   Ober  die  Art,   mit   der  man  an 
dieser  arabischen  Universität  in  Eitiro  ara- 
bische  Studien    betreibt,    spricht    der    be- 
rühmte Orientalist  Merz  in  einem  vor  der 
Elite  Cairos  gehaltenen  Vortrag  seine  Ver- 
wunderung aus,  daß  man  beim  gefeierten 
arabischen    Grammatiker   Sibauathi  die 
richtige  Einteilung  und  Klarheit  ganz  und 
gar  vermissen  müsse.    Die  Ableitung  und 
Flexion  des  Zeit-  und  Hauptwortes  sei  auf 
eine    ganz    unverständliche    Weise    vorge- 
tragen, die  Definitionen  mangeln  fast  ganz, 
die  arabischen  Grammatiken  seien  voll  un- 
richtiger Einteilungen  und  kindischer  Spiele- 
reien.    Es  scheint,  bemerkt  er,   als  wenn 
der  scharfe  Verstand  der  Araber,  da  er  sich 
in  der  Theologie  des  Korans  nicht  betätigen 
konnte,   sich  deshalb  auf  die  Grammatik 
geworfen  und  so  eine  Unzahl  von  Dispu- 
tationen geschaffen  hätte,  die  unnütz  sind 
und  das  Chaos  nur  noch  vermehren.    Der 
Gelehrte  spricht  am  Schlüsse  die  Hoffnung 
aus,   daß  die  Zeit  nicht  mehr  fem  sei,  wo 
die  Araber  diese  veraltete  Methode  aufgeben 
und  die  wissenschaftliche  Methode  der  Euro- 
päer einführen  werden  (cf.  Bulletin  de  T In- 
stitut Egyptien  1891  n.  2).  Man  bat  wirk- 
lich versucht,  das  Unterrichtsprogramm  zeit- 
gemäß umzubilden,  aber  alles  scheiterte  an 
dem  Widerstand  der  Schechs  und  Ulemas, 
die  ans  dem  Geleise  des  jahrhundertelang 
gewohnten   Herkommens    nicht   herauszu- 
bringen   sind.    Die   Studenten    bleiben    in 
Kairo  gewöhnlich  drei  Jahre,  manche  aber 
noch  länger,  und  werden  während  dieser 
Zeit  aus  der  Dotation  der  Moschee  erhalten. 
Die  Professoren  erhalten  für  ihren  Unter- 
richt kein  Einkommen,  sondern  leben  vom 
Privatunterricht  oder  Abschreiben  von  Bü- 
chern oder  den  Geschenken  reicher  Schüler, 
oder  sie  bekleiden  außerdem  noch  religiöse 
Ämter.    Wie  in  alter  Zeit  sitzt  der  Lehrer 
auf  einer  Strohmatte   und  liest  aus  dem 
Koran,  Satz  für  Satz  ihn  erklärend,  vor, 
oder  er  läßt  von  einem  Schüler  vorlesen 
und  fügt  seine  Erklärung  hinzu.  Die  Schüler 
sitzen  in  einem  Halbkreise  um  den  Lehrer 
herum.   Kann  ein  Schüler  das  vorgetragene 


Diese  Kenntnis  wird  geschöpft  aus  dem 
hl.  Buche  (Koran\  der  Sanna  (Tradition) 
und  aus  dem,  was  Muhammed  aus  dem 
Koran  abgeleitet  hat. 
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Bncb  mit  der  Erkl&rang  seines  Lehrers 
auswendig,  trägt  der  Professor  den  Namen 
dieses  Schülers  in  sein  Buch  ein  und  gibt 
ihm  die  Erlaubnis,  selbst  Vorlesungen  zu 
halten. 

Außer  diesen  Schulen,  die  entweder  vom 
Staate  gegründet  sind  oder  mit  der  Staats- 
religion zusammenhängen,  wie  die  Medreses, 
gibt  es  auch  PriTatschulen.  Mai\  kann  drei 
Arten  dieser  Schulen  unterscheiden: 

1.  Die  türkischen  Untertanen,  die  nicht 
Ifoslims  sind  (Katholiken,  Schismatiker, 
Dnierte  u.  s.  w.),  haben  das  Recht,  für  ihre 
Gemeinden  Elementarschulen  zu  errichten. 
Dieselben  werden  von  den  Gemeinden  selbst 
erbalten.  Die  Regierung  kümmert  sich 
aonst  nicht  um  diese  Schulen,  sendet  jedoch 
am  Ende  des  Schu^ahres  einen  Beamten, 
damit  er  der  Prüfung  beiwohne.  In  man- 
chen Proirinzen  l&ßt  die  Regierung  auf 
ihre  Kosten  durch  staath'che  Lehrer  Unter- 
richt in  der  tfLrkischen  Sprache  an  diesen 
FriTatschulen  erteilen.  2.  Will  ein  Muham- 
medaner  eine  Privatschule  eröffnen,  so  muß 
er  dasu  die  Genehmigung  des  Ministeriums 
nachsuchen,  die  gegeben  wird,  wenn  der 
vorgelegte  Unterriditsplan  den  gesetzlichen 
Anforderungen  entspricht.  Die  an  einer 
solchen  Privatanstalt  angestellten  Lehr- 
personen  müssen,  falls  sie  nicht  das  Ab- 
gangszeugnis der  vorgeschriebenen  Schule 
haben,  eine  Lehrbefthigungsprüfung  aus 
dem  betreffenden  Fache  ablegen,  das  sie 
lehren  wollen.  Die  Schüler  dieser  Privat- 
schulen zahlen  für  den  Unterricht  Meist 
sind  sie  Internate,  die  einen  guten  Gewinn 
abwerfen.  Die  Zeugnisse  solcher  Anstalten 
werden  vom  Staate  nicht  anerkannt,  da 
das  Unterrichtsprogramm  dieser  Privat- 
schulen von  dem  der  staatlichen  Schulen 
ver8<;hieden  ist  Gewöhnlich  haben  diese 
Privatscbulen  den  Zweck,  die  jungen  Leute 
zu  Kaufleuten  heranzubilden.  Eine  der 
ältesten  Privatscbulen  ist  die  inSalonichi,an 
der  auch  deutsch  gelehrt  wird.  Die  staat- 
lichen Schulinspektoren  inspizieren  diese 
Schulen.  3.  Auswärtige  Staatsbürger  (in 
Betracht  kommen  besonders  die  Missionäre) 
können  Schulen  errichten,  in  die  auch  tür- 
kische Untertanen  ihre  Kinder  schicken 
können,  wenn  sie  durch  ihre  Botschaft  in 
Konstantinopel  die  Erlaubnis  von  der  ttü:- 
kischen  Regierung  erhalten  haben.  Diese 
Intervention  der  Botschaft  wiird  durch  das 
betreffende  Konsulat  erlangt.  Vielfach  wird 


die  Vorlage  des  Lehrplanes,  der  Lehrbücher 
und  die  Namen  der  Lehrpersonen  abver- 
langt. Solche  Schulen  stehen'  unter  dem 
Schutze  der  betreffenden  Macht,  darch  deren 
Intervention  sie  eröffnet  worden  sind.  Beirut 
und  Smyrna  sind  die  großen  Zentren  dieser 
Missionsschulen. 

Leitung  und  Erhaltung  der  Schu- 
len. Das  muhammedanische  Schulwesen  der 
Türkei  ist  vollständig  zentralisiert.  Oberste 
Leiter  sind  die  Minister,  die  durch  mehrere 
für  die  verschiedenen  Schulgattnngen  und 
Verwaltung  derselben  bestimmte  Sektionen 
das  ganze  Schulwesen  leiten,  doch  sind 
sie  nicht  selbständige  Leiter,  sondern  nur 
erste  vollziehende  Organe  des  selbstherr- 
lichen Willens  des  Sultans.  Mit  einer  außer- 
gewöhnlichen Arbeitskraft  und  unleugbaren 
Initiative  ausgerüstet,  bat  der  jetzt  regie- 
rende Sultan  während  seiner  Regierung  das 
muhammedanische  Unterrichtswesen  sozu- 
sagen vollständig  neu  geschaffen  und  tat- 
sächlich ruht  die  oberste  Leitung  desselben 
in  seiner  Hand,  da  er  alles,  was  nur  von 
irgend  einem  Belang  ist,  selbst  bestimmt 
und  entscheidet  Die  muhammedanischen 
Schulen  der  Türkei  stehen  unter  vier  Mini- 
sterien :  1.  Unter  dem  Unterrichtsministerium 
stehen:  die  Ibtidaijes,  Rüschdijes,  Idadijes, 
das  Lyc^e  imperiale  (die  Sultan^je),  alle 
Lehrerseminare,  das  Lehrerinnenseminar  in 
Konstantinopel,  die  Handelsschule,  die 
Rechts-  und  Medizinische  Fakultät,  die 
kaiserliche  Fakultät  für  Theologie,  Litera- 
tur und  Naturwissenschaft  mit  Mathematik, 
das  Institut,  das  man  mit  Waisenhaus  be- 
zeichnen kann,  und  ein  Institut  für  Mädchen 
(Kisenei  Mektebi).  2.  Unter  dem  Ackerbau- 
ministerium stehen :  die  Handwerkerschule, 
die  Ackerbauschule  in  Haikali  und  die 
Schule  zur  Heranbildung  von  Zivil-Tier- 
ärzten. 3.  Unter  dem  ,  Minister  für  Kriegs- 
schulen'' stehen:  alle  Militär-Rüschdijes, 
Militär-Idadijes,  die  Militär-Medizinschule, 
die  Militär-Tierarztschule,  die  höheren  Mili- 
tärschulen in  Pancaldi  und  in  Halidüi  Ulu 
(beide  in  Konstantinopel).  4.  Unter  dem 
Marineministerium  stehen  alle  Marine- 
schulen. Dem  Unterrichtsministerium  un- 
mittelbar untergeben  sind  die  „Direktoren 
des  öffentlichen  Unterricht swesens"  der 
Wilajate*)   und    jener  Mutessarrifliks,   die 

•)  Das  türkische  Reich  wird  eingeteilt 
in  zirka  27  Provinzen  (Wilajats),  denen  ein 
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ausnahmsweise  nicht  nnter  einem  Wali,  son- 
dern direkt  nnter  dem  Ministen  am  in  Kon- 
stantinopel  stehen.  Diese  Direktoren  haben 
in  den  Hanptst&dten  ihren  Sitz  nnd  leiten 
das  ganze  Unterrichtswesen  der  Provinz. 
In  ihren  Händen  liegt  die  Verwaltung  der 
zur  Erhaltung  der  Schulen  aus  der  Provinz 
eingegangenen  Gelder  und  die  Ablieferung 
des  bestimmten  Teiles  nach  Konstantinopel, 
die  Auszahlung  der  Gebalte,  die  Ernennung 
der  Beamten  der  Schulen,  der  Bau  von 
Schulgebäuden  und  Erhaltung  derselben. 
Die  Inspektion  der  Schulen  lassen  sie  durch 
Stellvertreter  vollziehen,  meist  Professoren 
höherer  Schulen,  deren  Inspektionsbericht 
sie  mit  ihrer  eigenen  Einbegleitung  nach 
Konstantinopel  senden.  Diese  Direktoren 
sind  nicht  immer  dem  Lehrerstand  ent- 
nommen. Unter  diesem  Direktor  stehen 
die  Leiter  der  einzelnen  Schulen  und  deren 
Lehrkörper,  also  die  Direktoren  der  Idadijes 
und  Rüschdijes  und  ihre  Professoren  sowie 
auch  die  Volksschulen.  Die  Direktoren  der 
höheren  Schulen  haben  ihre  eigenen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  über  den  Verkehr 
mit  dem  Provinzialdirektor,  Leitung  der 
Schale,  Prüfungen  u.  s.  w.  Außer  dem 
Lehrkörper  unterstehen  ihnen  auch  die 
Aufseher,  Mubassirs,  deren  Anzahl  der 
Schülerzahl  der  Anstalt  entspricht  und 
deren  Aufgabe  es  ist,  die  Schüler  in  der 
freien  Zeit  zu  überwachen  und,  falls  ein 
Lehrer  aus  der  Klasse  abberufen  würde,  die 
Ruhe  unter  den  Schülern  herzuhalten.  Der 
Mubassir  ruft  vor  Beginn  des  Unterrichts 
morgens  die  Schüler  in  der  Halle  zum  Appell 
zusammen,   verliest  die  Namen  und  Num- 


Statthalter  (Wali)  vorsteht,  in  dessen  Hand 
die  ganze  Verwaltung  der  Provinz  (Militär 
und  teilweise  die  Gerichtsbarkeit  ausge- 
nommen) liegt  und  der  unmittelbar  mit 
den  Ministerien  in  Konstantinopel  verkehrt. 
Das  Wilajat  zerfällt  in  mehrere  Mutessar- 
rifliks  (oder  Sandschaks  oder  Liwas)  unter 
dem  Matessarrif  und  dieses  wieder  in  Kaim- 
makamliks  (oder  Kasa)  mit  dem  Kaimma- 
kam  an  der  Spitze.  Das  Kaimmakamlik 
wird  wieder  eingeteilt  in  Mudrijets  (oder 
Nahge)  unter  einem  Madir,  der  mehrere  Ge- 
meinden unter  sich  hat.  Mutessarrif,  Kaim- 
makam  und  Mudir  stehen  unter  dem  Wali 
und  werden  durch  ihn  ernannt.  Einige 
Mutessarrif s  stehen  nicht  nnter  einem 
Wali,  sondern  unmittelbar  unter  Konstan- 
tinopel, z.  B.  der  Mutessarrif  von  Jerusalem. 


mern*)  aller  Schüler,  um  zu  sehen,  ob 
keiner  fehle,  und  überwacht  jene,  die  eine 
Strafe  erhalten  haben.  Sie  sind  meist  ge- 
bildete Leute.  Ober  aDes  haben  sie  dem 
Direktor  der  Schule  zu  berichten,  der  dann 
Lob  und  Tadel  austeilt.  In  Konstantinopel 
holt  der  Mubassir  die  Kinder  reicher  Eltern 
zur  Schule. 

Gesetclich  sollten  alle  Lehrpersonen 
eine  entsprechende  Vorbildung  für  ihren 
Beruf  erhalten  haben.  Infolge  der  in 
den  letzten  Jahren  schnell  vermehrten  Zahl 
der  Volksschulen  war  es  unmöglich,  dafür 
sofort  die  nötige  Anzahl  gebildeter  Lehrer 
zu  erhalten,  man  nahm  daher  Leute,  die 
etwa  eine  Rüschdije  besacht  oder  sonst  lesen, 
achreiben  und  rechnen  konnten.  Im  letzten 
Jahre  sind  die  Lehrerseminare  für  Volks- 
schulen bedeutend  vermehrt  worden  und  es 
soll  nun  überall,  wo  der  Sitz  eines  Direktors 
des  öffentlichen  Unterrichtswesens  ist,  ein 
Seminar  für  Volksschuilehrer  eröffnet  wer- 
den. Das  Zentralseminar  für  Lehrer  der 
Rüschdge  und  Idadijes  ist  in  Konstan- 
tinopel. Dort  ist  auch  ein  Lehrerinnensemi- 
nar. Der  neue  Unterrichtsplan  des  Lehrer- 
seminars zur  Heranbildung  für  Rüschdije- 
Lehrer  ist  folgender:  Koran,  Religion,  Ara- 
bische Sprache,  Persische  Sprache,  Türkische 
Geschichte,  Arithmetik,  Islam.  Geschichte, 
Geographie,  Französische  Sprache,  Kalli- 
graphie, Geometrie,  Türkische  Sprache, 
Agrikultur,  Zeichnen,  Algebra,  Moral  und 
Methodik  des  ünterrichtens,  Physik,  Ge- 
setzeskunde, Buchhaltung. 

Die  Volksschuilehrer  werden  vom  Di- 
rektor des  öffentlichen  Unterrichts  der  be. 
treffenden  Provinz  angestellt  Die  Fach, 
lehrer,  Professoren  und  Direktoren  der 
übrigen  Öffentlichen  Schulen  werden  vom 
Ministerium  in  Konstantinopel  ernannt,  wo 
auch  deren  Bildungsanstalten  sind.  Da  der- 
zeit noch  Mangel  an  Fachlehrern  ist,  kommt 
es  vor,  daß  in  den  Rüschdijes  und  Idadijes  ein- 
zelne Gegenstände  zeitweilig  von  Beamten 
oder  Lehrern  an  Privatschulen  gelehrt  wer- 
den. Falls  dieselben  nicht  ein  Abgangs- 
zeagnis  einer  höheren  türkischen  Schule 
haben  (sondern  z.  B.  in  einer   christlichen 


♦)  Jeder  Schüler  hat  eine  bestimmte 
Anstalts- Nummer,  die  auf  der  Achsel  an  der 
Uniform  ersichtlich  ist  Der  Grand  für 
diese  Einrichiung  dürfte  darin  lieeen,  daß 
die  Namen  der  Schüler  vielfach  gleicnlauten. 
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Schule  gebildet  worden  sind  oder  ihre 
Studien  nicht  Tollendet  haben),  müsaen  sie 
sich  einer  Befähigungsprflfang  aus  dem 
betreffenden  Gegenstand  vor  einer  Kom- 
mission unterziehen.  Die  Anstellung  der 
ordentlichen  Lehrer  ist  dauernd,  es  kann 
aber  jeder  nach  Gutdünken  der  Kegie- 
rung  yersetzt  werden.  In  diesem  Falle  wird 
eine  Reisevergütung  (5  Piaster  per  Stunde) 
je  nach  der  Entfernung  der  Versetzungs- 
station bewilligt.  Auch  eine  Pension  ist 
den  Lehrern  zuerkannt,  wozu  sie  monatlich 
6®/o  ihres  Gehaltes,  der  genau  und  pünkt- 
lich ausgezahlt  wird,  beitragen  müssen. 

Die  Kosten  des  staatlichen  Schulwesens 
werden  auf  folgende  Weise  bestritten: 

a)  Volksschulen  (Ibtidaijes) :  Diese 
müssen  Tollst&ndig  Ton  den  Einwohnern 
des  betreffenden  Ortes  bestritten  werden. 
Ist  in  dem  Dorfe  oder  der  Stadt  ein  Vakuf 
(fromme  Stiftung),  das  fctr  die  Schule  be- 
nützt*) werden  kann,  so  wird  aus  dem- 
selben die  Volksschule  (Schulhaus,  Gehalt 
des  Lehrers)  beglichen  in  der  Weise,  daß 
ein  sich  etwa  ergebender  Überschaß  nach 
Konstantinopel  abgeführt,  ein  sich  erge- 
bendes Defizit  von  den  Einwohnern  des  Ortes 
geleistet  werden  muß.  In  den  Städten  gibt 
es  gewöhnlich  yiele  freie  Vakufs,  so  daß 
die  Städter  für  die  Volksschulen  meist  nichts 
zu  zahlen  haben. 

b)  Die  Kosten  aller  anderen 
Schulen  werden  aus  folgenden  Steuern 
durch  den  Staat  erhalten:  1.  Jeder  Haus- 
eigentümer zahlt  ö7o  von  seiner  Haus- 
steuer für  die  Schule!  Zahlt  jemand  2(X) 
Piaster  Baussteuer,  so  hat  er  dazu  noch 
10  Piaster  Schulsteuer  zu  zahlen.  2.  Je- 
der Ackerbauer,  sei  er  Eigentümer  oder 
Pächter,  zahlt  aufler  dem  Zehent  noch  ^l^% 
SchnJsteuer.  Z.  B. :  Zahlt  er  100  Pi  Zehent, 
so  zahlt  er  noch  6  Piaster**)  für  die  Schule. 
Die  Extemisten  der  Rü8chdije,Idadije  u.  s.  w. 
zahlen  nichts  für  den  Unterricht  und  der 
jährliche  Kostenbetrag,  den  die  Internisten 
für  die  vollständige  Verpflegong  zu  zahlen 
haben,  ist  sehr  mäßig.  Für  jährlich  12 
türk.  Pfund  (k  ca.  22  Kronen)  erhält  der  in- 

*)  Ein  Vakuf,  das  z.  B.  ursprünglich 
zur  Erhaltung  einer  Moschee  bestimmt  ge- 
wesen, kann  jetzt  für  die  Schulen  verwendet 
werden,  wenn  die  Moschee  nicht  mehr  exi- 
stiert. 

*•)  1  Piaster  hat  40  Para.  Pi  ist  Ab- 
kürzung für  Piaster. 

Iiont,  HMidbnoh  der  Bni«hangtkande. 


teine  Zögling  einer  Idadije  in  der  Provinz 
nicht  nur  Unterricht,  sondern  die  ganze 
Verpflegung  und  dazu  jährlich,  wie  ein 
Programm  besagt :  1  Sommer-  und  1  Winter- 
uniform,***) 3  Hemden ,  3  Unterhosen,  4  Hand- 
tücher und  Servietten,  4  Taschentücher, 
2  Mützen,  2  Pantoffel,  2  Paar  Schuhe  und 
jedes  zweite  Jahr  einen  tJberrock,  dazu 
alles  Bettzeug  und  Tischgerät.  Nur  die 
notwendigen  Schulbücher  und  Schreibge- 
räte muß  sich  der  Zögling  selbst  kaufen. 
Außerdem  gewährt  die  Regierung  sehr  viele 
Stipendien  und  Freiplätze.  Die  Zahlungen 
an  Internaten  höherer  Schulen  in  Kon- 
stantinopel sind  größer,  ca.  20  türk.  Pfund 
im  Jahre.  Dagegen  sind  die  Schüler  der 
Hochschulen  von  allen  Zahlungen  und 
auch  vom  Militärdienste  befreit,  wenn 
sie  sich  verpflichten,  nach  Absolvierung 
ihrer  Studien  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Jahren  in  Regierungsdiensten  zu  arbeiten 
(z.  B.  als  Ärzte).  Die  Dauer  dieser  Dienst- 
zeit, ftü:  welche  sie  auch  einen  Gehalt  be- 
kommen, ist  meist  auf  fünf  Jahre  bemessen. 
Die  Regierung  hat  für  die  Schulen  reich- 
lich gesorgt,  die  Verwaltung  genau  geregelt 
und  sucht  den  Besuch  der  höheren  Schulen 
durch  Begünstigungen  aller  Art  auch  Ar- 
men zu  ermöglichen. 

Unterricht  und  Examen.  In  den 
Volksschulen  auf  dem  Lande  ist  von 
einem  regelmäßigen  Schulbesuche  keine 
Rede.  In  den  anderen  Schulen  herrscht 
strenge  Ordnung.  Je  nach  der  Jahreszeit 
beginnt  der  Unterricht  um  3  oder  4  Uhr 
türkischer  Zeitrechnung  (vom  Sonnenauf- 
gang gerechnet)  und  dauert  vier  bis  fünf 
Stunden,  vormittag  zwei,  bezw.  drei  Stun- 
den, nachmittags  zwei  Unterrichtsstunden. 
Zwischen  jeder  Stunde  ist  V4  Stunde  Pause, 
welche  die  Schüler  im  Garten  oder  in  der 
geräumigen  Halle  unter  Aufsicht  des  Mü- 
bassirs  zubringen.  Auch  die  Extemisten 
müssen  die  Mittagspause  in  der  Schule  zu- 
bringen und  nehmen  ihr  vom  Eltemhause 
mitgebrachtes  oder  in  der  Schule  gekauftes 
Essen  in  einem  besonderen  Zimmer  ein. 
Vor  Beginn  des  nachmittägigen  Unterrichts 


*)  Die  vorgeschriebene  Uniform  ist 
blauer  Kleiderstoff  mit  roten  Streifen  an 
den  Beinkleidern  und  Galonen  am  unteren 
Rockärmel.  An  der  Zahl  dieser  Litzen 
(Streifen)  an  dem  Ärmel  erkennt  man  die 
Klasse,  welcher  der  Zögling  angehört. 
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ist  im  Betzimmer  das  übliche  Gebet,  dar- 
auf zwei  Stunden  Unterricht  Vor  Beginn 
des  Tormitt&gigen  Unterrichts  befinden  sich 
die  Schüler  in  der  Halle  oder  im  Garten 
und  wird  dann  in  der  Halle  durch 
Namens-  und  Nummeraufiruf  konstatiert, 
wer  fehle.  Der  Name  eines  Fehlenden  wird 
ins  Klassenbuch  eingetragen  und  derselbe 
mu£,  wenn  er  das  n&chstemal  in  die  Schule 
kommt,  eine  vom  Vater  ausgestellte  Ent- 
schuldigung für  das  Fembleiben  beibringen, 


Erdgeschoß. 


Prüfens  werden  die  Schüler  gesetzt  Die 
besten  Schüler  sitzen  vom.  Es  gibt  drei 
Arten  Ton  Prüfungen:!. Aofhahmspröfung 
für  Schüler,  die  aus  einer  Privatschule 
kommen  oder  zur  Zeit  des  Hauptezamens 
krank  waren  oder  die  Prüfung  wiederholen 
müssen.  2.  Prüfungen  wfthrend  des  Schul- 
jahres, die  in  einem  Zwischenräume  von 
je  drei  Monaten  stattfinden.  Die  erste  fin- 
det im  Dezember,  die  zweite  im  März  statt. 
In  diesen  Prüfungen  wird  der  durchgenom- 


I. Stock. 


Plan  einet  einfftchen  Bohnl^bladee. 


Parterre: 

1 

a 

b,  c 

a 

8 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 


:  Oebetsimmer. 

:  Halbtreppe. 

:  Zwei  Halbtieppen,  die  in  d.  I.  Stock  fflhren. 

:  Speiieaimmer  fOr  Xlnder. 

:  Dlrektortsimnier. 

:  Mittelhalle. 

:  Yorraam  vor  den  Aborten. 

•■  Aborte. 


■  Hallenslmmer  (ohne  Tflren). 
Vorhalle  des  Haoiea. 


I.  Btook. 


12  ea  Klaeiensimmer. 
18  =  Treppe. 
14  =  Klaaienilmmer. 
16  = 

16  =  Halle  des  T.  Btookea. 

17  s  Direktiomsimner. 


18| 
20j 


=  KltMenslmmer. 


oder  es  wird  über  ihn  eine  Strafe  verhftngt. 
Hat  ein  Schüler  die  H&lfte  des  Unter- 
richts im  Jahre  versäumt,  wird  er  nicht 
zur  Hauptprüfung  zugelassen.  Auf  eine 
Unterstützung  von  Seite  der  Familie  kann 
der  Lehrer  meist  nicht  rechnen,  darum 
auch  schriftliche  Hausarbeiten  nicht  all- 
gemein eingeführt  sind,  dafür  gibt  es  in  der 
Schale  sogenuinte  Arbeitsstunden,  in  denen 
die  Schüler  unter  Aufsicht  des  Mnbassirs 
schreiben  oder  lernen. 

In  jeder  Unterrichtsstunde  wird  der  in 
der ,  letzten  Stande  durchgenommene  Lehr- 
stoff abgefragt.  Wer  gut  antwortet,  erhalt  ein 
Aferin  (Fleifizettel)  zuerkannt,  wer  schlecht 
antwortet,  erhält  eine  Strafarbeit  oder  sonst 
eine.  Strafe.    Nach  dem  Ergebnisse  dieses 


mene  Unterrichtsstoff  einfach  abgefragt, 
ohne  dafi  eine  Feierlichkeit  stattftnde. 
3.  Das  Hauptezamen  am  Ende  des  Schul- 
jahres. Dasselbe  findet  im  Monate  Juni 
schriftlich  und  mündlich  über  alle  Gegen- 
stände statt  und  das  Ergebnis  entscheidet, 
ob  der  Schüler  in  die  nächst  höhere  Klasse 
aufsteigen  kann  oder  nicht  Bei  der  schrift- 
lichen Prüfung,  die  mehrere  Tage  dauert, 
wird  scharfe  Kontrolle  geübt.  Bei  der 
mündlichen  ist  der  zu  prüfende  Schüler 
allein  vor  der  Prüfungskommission,  die  aus 
dem  Direktor,  den  Professoren  und  einigen 
vom  Direktor  bestimmten  Examinatoren 
besteht  Der  Termin  der  Prüfung  wird 
vom  Direktor  bestimmt  und  darüber  an 
die    Oberbehörde    berichtet.    Einige    Tage 
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vor  der  Prfifang  wird  der  LehrstoflP  Yom 
Lehrer  mit  den  Scheuern  wiederholt.  Die 
gebrinchliche  Notenskala  ist  folgende: 
1.  alijQl  ala  (höher  als  gut)  =  sehr  gnt «» 
10  Punkte.  2.  ala  »  gnt  »  9  Punkte. 
3.  kaxibi  ala  =»  (nahezu  gut)  «»  fast  gut 
«»  8  Punkte.  4.  adi  oder  wassat  =  mittel- 
Ti'^^gf  genügend  =  7  Punkte.  5.  karibi 
wassat   s=   £ut   genügend-  «?  6  Punkte. 

6.  saif  oder  dun  =  schwach  =  4  Punkte. 

7.  edna  (KomparatiT  Tondun)  =»  zu  schwach 
ungenügend  =  3  Punkte. 

Wer  in  zwei  Gegenständen  Nr.  4  oder 
d  erhalten  hat,  mufi  un  Beginn  des  näch- 
sten Schuljahres  noch  einmal  geprüft  wer- 
den. Nur  jener  Schüler  darf  in  die  höhere 
Klasse  aufsteigen,  der  wenigstens  die  H&lfte 
der  grOfitmöglichen  Punktezahl  erreicht 
hat  Z.  B.:  Sind  acht  Unterrichtsgegen- 
st&nde,  so  ist  die  größtmögliche  Punktezahl 
8  X  10  =  80,  die  Hftlfte  ist  40.  Wer  diese 
Zahl  nicht  erreicht  hat,  darf  nicht  auf- 
steigen ;  hat  er  sie  zwar  erreicht,  aber  hat 
er  in  zwei  Gegenständen  nur  vier  oder  fünf 
Punkte  erhalten,  so  mufi  er  am  Anfange 
des  n&chsten  Scha^ahres  die  Prüfung 
wiederholen  und  kann  dann,  wenn  er  sie 
besteht,  in  die  höhere  Klasse  eintreten. 
Nach  dieser  eigentlichen  Prüfung  findet 
dann  noch  eine  Art  Schauprüfung  statt, 
zu  der  die  Vertreter  der  Regierung  und 
die  Honorationen  des  betreffenden  Ortes 
geladen  werden,  denen  die  üblichen  Er- 
frischungen dabei  gereicht  werden.  Es  ist 
keine  eigentliche  Prüfung,  vielmehr  eine 
Preisverteilung  an  die  Schüler,  die  viele 
Aferins  erhalten  oder  die  Prüfong  sehr  gut 
bestanden  haben.  Statt  der  sonst  bei  dieser 
Gelegenheit  üblichen  Theatervorstellungen, 
die  in  den  französischen  Schulen  stattfin- 
den, werden  von  den  Schülern  Reden  ge- 
halten, in  denen  der  Sultan  als  Schöpfer 
der  Schulen,  als  Gönner  der  Künste  und 
Wissenschaften  gefeiert,  Erfindungen  und 
Vorzüge  bedeutender  St&dte  gepriesen  wer- 
den. Das  Zeugnis  ist  gesiegelt  und  vom 
Direktor,  den  Professoren  und  Examinatoren 
unterzeichnet. 

Belohnung  und  Bestrafung. 

Es   gibt    vier   Stufen    der  Belobung: 

1.  Aferin,    bedeutet    soviel    als    „Bravo". 

2.  Tachsin,    bedeutet   soviel    als    „Lob". 

3.  Imtias,  bedeutet  soviel  als  «Privileg**. 
An  einigen  Anstalten  ist  auch  4  die  Ehren- 


tafel eingeführt,  auf  welche  die  Namen  der 
besten  Schüler  geschrieben  werden  und 
die  gewöhnlich  in  der  Halle  aufgeh&ngt  ist. 
Den  Schülern  der  Rüschdije  werden  ge- 
druckte, verschiedenfiLrbige  Zettel  gegeben, 
auf  denen  Name  und  Nummer  des  Schfilers 
und  der  Unterrichtsgegenstand,  aus  dem  er 
belobt  worden  ist,  zu  lesen  steht.  Ein 
Aferin  bekonmit,  wer  sich  brav  aufgeführt, 
wer  gut  geantwortet  hat  u.  s.  w.  Vier  Afe- 
rins sind  ein  Tachsin,  zwei  Tachsin  sind  ein 
Imtias.  Es  gibt  auch  Strafen,  die  durch 
eine  oder  mehrere  Aferins  getilgt  werden 
können.  Für  20  Aferins  wird  eine  Prämie 
zuerkannt  u.  dgl. 

Die  Körperstrafen  sind  gesetzlich 
strenge  verboten  und  auch  in  die  Provinzen 
ergeht  mehreremal  j&hrlich  eine  neuer- 
lidbe  Einsch&rfung  dieses  Verbotes.  In  den 
Volksschulen  ist  die  körperliche  Züchti- 
gung kaum  ganz  auszurotten,  da  die  häus- 
liche Erziehung  vielfach  sehr  zu  wünschen 
übrig  l&fit  Der  Grund  ist  in  den  frühen 
Heiraten  der  Mädchen,  die  nicht  selten  mit 
zwölf  Jahren  vollzogen  werden,  zu  suchen, 
wie  auch  in  dem  Umstand,  dafi  die  Er- 
ziehung des  weiblichen  Geschlechtes  noch 
immer  vernachlässigt  wird.  Die  Erziehung 
des  Kindes  ist  daher  eine  freie.  Die  Ange- 
wöhnung zum  Gehorchen  fehlt  im  allge* 
meinen.  Man  läßt  dem  Kinde  seinen 
Willen  und  freut  sich  über  seine  Launen 
mit  der  Entschuldigung,  dafi  es  noch  klein 
und  daher  noch  unverständig  sei,  später, 
wenn  es  groß  geworden,  werde  es  schon 
besser  werden.  So  wächst  das  Kind  bei 
der  jungen  Mutter  und  in  Gesellschaft  von 
ungebildeten  schwarzen  Dienerinnen  oder 
von  Eunuchen  aul  Vornehme  Familien 
halten  sich  europäische  Erzieherinnen.  Auf 
eine  häusliche  Nachhilfe  kann  der  Lehrer 
meist  nicht  rechnen,  so  soll  in  den  niederen 
Schulen  das  «sopa  yömek",  den  Stock  ver- 
kosten, noch  ganz  gebräuchlich  sein.  Die 
erlaubten  Strafen  sind:  1.  „tewkif*,  d.  i. 
Zurückbehalten.  Der  Schüler  muß  während 
der  freien  Zeit  unter  Aufsicht  des  Mubas- 
sirs  in  der  Klasse  eine  Strafarbeit  machen. 
Diese  Strafe  wird  verhängt,  wer  seine  Lek- 
tion nicht  gut  gelernt,  wer  schwätzt  oder 
in  die  Schule  zu  spät  gekommen  ist,  oder 
überhaupt  für  kleine  Vergehen.  2.  „isinszis* 
bedeutet  „Wegnahme  des  Ausgehens",  denn 
der  Schüler  muß  an  einem  freien  Tag,  ge- 
wöhnlich am  Freitag  nachmittags,    in  die 
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Klasse  kommen  und  dort  ein  oder  zwei 
Standen  unter  Aufsicht  eine  Arbeit  yei- 
riehten.  W&hrend  tewtdf  durch  gnte  Ant- 
worten nnd  darch  aferjna  wieder  naclige- 
lassen  werden  kann,  ist  das  bei  iEinszia 
nicht  der  Fall.  Die  Strafe  dee  isinszis  wird 
durch  vier  tewkif  oder  durch  nngezogeneB 
Benehmen  gegen  Lehrer  oder  durch  Dn- 
fleiA  n.  s.  w.  herbeigeführt.  3.  „tikdir  alani" 
ist  Öffentlicher  Tadel  Tor  der  ganzen  An- 
stalt, den  Professoren  nnd  allen  SchQlem. 
4.  tard  mnakat,  zeitweilige  AusschlieBang 
(ittl  ein  bis  zwei  Wochen)  ans  der  Anstalt 
fflc  grobe  Ungezogenheit  oder  mehrmalige 
ifünszia.  5.  tard  tAm  =  Töltige  Entlaasang, 
Anaschliefinng.  Ein  solcher  Schüler  kann 
in  keiner  anderen  AnataJt  mehr  aofgenom- 
men  werden.  Diese  Strafe  wird  gegen 
SchOler  ausgesprochen,  die  der  Anstalt 
durch  ihr  Betragen  Dnehre  machen  oder 
die  ihre  Mitaeholer  durch  ihr  schleobtes 
Beiapiel  anstecken  würden. 

Ferien.  Am  Freitag,  dem  wöchentlichen 
Feiertag  der  Mohammedaner,  entfallt  derDn- 
terricht.  W&hrend  des  moslimischen  FasteU' 
monats  (Ramadan)  sind  täglich  nnrnachmit- 
tags  zwei  Unterrichtaatanden,  am  Schlnase 
diesesMonats  aind  drei  Ferialtage.  Znr  Zeit  des 
Beiramfestes  aind  vier  Tage  frei.  Die  eigent- 
liche Ferienzeit  beginnt  im  Jnli,  nachdem 
die  Prüfungen  zn  Ende  sind,  and  dauert 
ungefähr  IVi  Monate.  Ende  Augast  findet 
die  Aufnahme  der  Schüler  nnd  allmählich 
der  Beginn  des  neoen  Schaljahies  statt 
Spiele  sind  nicht  gebr&achlich.  In  tür- 
kischen Schalen  spielt  man  nicht.  Man 
fa&lt  es  für  unwürdig,  zu  spielen  wie  kleine 
Kinder.  Auch  von  einem  Turnunterricht  ist 
&et  keine  Rede.  Den  christlichen  Schülern 
wird  erlaubt,  an  Sonntagen  der  hl.  Messe 
beizuwohnen,  zn  Weihnachten  und  zu 
Ostern  erhalten  sie  zwei  Tage,  zu  Neojabr 
einen  Tag  frei. 

Herrschtin  einem  Orte  eine  ansteckende 
Krankheit,  wird  die  Schule  gesehloesen. 

Dieser  flüchtige  Überblick  über  das 
mnhammedanische  Schulwesen  der  Türkei 
bringt  uns  die  Überzeugung  bei,  daB  in 
den  letzten  Jahren  sehr  tIcI  für  die  He- 
bung und  Organisierang  des  niederen  und 
höheren  Dnterrichts  geschehen  ist  Daß 
man  delbewoßt  arbeitet,  geht  ans  der  Zen- 
tralisierung des  ganzen  höheren  Dnterrichts, 
aus  der  Erhebung  des  Türkiseben  znr 
Unterrichtssprache,    der     OrOndang     der 


Schule  für  Beduinen  nnd  Kurden  herror. 
Vgl.  flbrigena  zu  diesen  AnafQhmngen 
den  Artikel  „Türkei"  von  Dr.  Schwatio 
im  iBuzyklopüdi  sehen  Handbache  der 
Schulhygiene*  von  Dr.  R.  Wehmer,  wo 
namentlich  die  hygienischen  TerhUtaisse 
in  den  türkischen  Schalen  dngeheud  be- 
handelt werden. 
Jernaalem,  fVane  FeUittger, 

HOnch  Wilhelm,  geboren  am  23.  Fe- 
bruar 1843  in  dem  Dorfs  Schwalbach  in 
der  damaligen  preuflischen  Enklave  Wetz- 
lar, besuchte  das  Qymnasinm  dieser  alten 
Reichsstadt  und  studierte  auf  den  Ünivec- 


sitaten  Bonn  nnd  Berlin  haaptaLchlich 
Theologie,  da  er,  einer  alten  Familientt her- 
lief erung  folgend,  den  geistlichen  Beruf 
ergreifen  wollte.  Doch  gab  er  denselben 
nach  kurzer  Bet&tignng  aof,  um  sich  sprach- 
lichen Studien  and  zugleich  dem  Unter- 
richt zuzuwenden.  Er  war  nacheinander 
au  einer  Reihe  höherer  Schulen  in  West- 
falen and  Rheinland  als  Lehrer  tfttig  nnd 
wandte  sich  dabei  allmthlich  vorwiegend 
den  lebenden  Sprachen,  daa  Deutsche  ein- 
begriffen, zu.  34  Jahre  alt,  wnrde  er  Di- 
rektor der  Bealschnle  erster  Ordnung  za 
Ruhrort,  1863  Direktor  des  Realgymnasiuins 
zu  Barmen.  1888  wnrde  er  zum  Provin- 
zialschulrat  in  Koblenz  ernannt    1S97  trat 


Münch. 
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er  seiner  schwächlichen  Gesundheit  wegen 
Ton  diesem  Amte  zurück,  wurde  aber  von 
der  preußischen  Begierung,  die  seine  Kraft 
und  seine  Erfahrungen  nicht  missen  mochte, 
in  demselben  Jahre  zum  ordentlichen  Ho- 
norarprofessor mit  einem  Lehrauftrage  für 
Schulp&dagogik  an  der  Universit&t  Berlin 
ernannt.  In  dieser  Stellung  ist  Münch 
noch  heute  tätig,  doch  hat  er  den  Kreis 
seiner  Vorlesungen  alsbald  über  das  ge- 
samte Gebiet  der  pädagogischen  Wissen- 
schaften ausgedehnt. 

Der  Gang  von  M  ü  n  c  h  s  Amtstätigkeit 
brachte  es  mit  sich,  daß  sich  seine  Inter- 
essen und  literarischen  Arbeiten  zunächst 
dem  speziellen  Gebiete  der  neueren  Spra- 
chen,  dann  aber,  immer  mehr  sich  erwei- 
ternd, dem  gesamten  Umkreis  des  erziehen- 
den Unterrichts  zuwandten.  Er  veröffent- 
lichte 1879  eine  Schrift  „Über  die  französi- 
sche und  englische  Lektüre  in  den  oberen 
Realkbusen*,  1883  eine  solche  „Zur  För- 
derung des  französischen  Unterrichts" 
(2.  Aufl.  1895),  1895  erschien  die  systematische 
„Didaktik  des  Französischen"  in  Bau- 
meisters Handbuch  für  höhere  Schulen  (2. 
erweiterte  Aufl.  1902).  Inzwischen  hatte 
Münch  eine  Reihe  von  größeren  und  klei- 
neren Abbandlungen  Über  verschiedene 
Unterrichtsfragen  von  allgemeinerem  Inter- 
esse veröffentlicht,  die  er  1888  unter  dem 
Titel  „Vermischte  Aufsätze  über  Unterrichts- 
ziele und  Unterrichtskunst"  herausgab 
(2.  Aufl.  1896).  Es  folgten  ähnliche  Samm- 
lungen: „Über  Menschenart  und  Jugend- 
bildung'' (1900)  und  „Aus  Welt  und 
Schule"  (1904);  zwischendurch  wurden 
allgemeine  Priozipienfiragen  erörtert  in  den 
Schriften  ^Neue  pädagogische  Beiträge" 
(1892)  und  „2ieiterscheinuDgen  und  Unter- 
richtafragen*  (1895).  In  systematischer 
Art  hat  Münch  seine  pädagogischen 
Anschauungen  in  dem  1903  (2.  Aufl. 
1905)  erschienenen  Buche  „Geist  des  Lehr- 
amts "^  zusammengefaßt.  1904  gab  die  „Zu- 
kunftspädagogik" eine  Art  von  kritischer 
Ergänzung  dazu.  1906  erschien  ferner  von 
ihm:  .Eltern,  Lehrer  und  Schulen  in  der 
Gegenwart." 

Auf  dem  besonderen  wie  auf  dem  allge- 
meinen Gebiete,  dem  sich  seine  Tätigkeit 
zuwandte,  hat  sich  Münch  entschiedene 
Verdienste  erworben.  Dort  gehört  er  zu 
den  Begründern  der  didaktischen  Reform, 


welche  den  Unterricht  der  neueren  Spra- 
chen auf  unseren  Lehranstalten  allmählich, 
völlig  umgewandelt  hat;  doch  hielt  er  sich 
von  den  Einseitigkeiten  und  Übertreibungen, 
die  bei  vielen  dieser  Reformer  hervortraten 
und  die  neue  Richtung  bloßzustellen  droh- 
ten, von  Anfang  an  frei  Er  sieht  die  bil- 
dende Kraft  der  neueren  Sprachen  einer- 
seits in  der  Entwicklung  des  Sprachgefühles 
und  des  Sinnes  für  sprachliche  Präzision, 
anderseits  aber  in  dem  lebendigen  Erfassen 
wertvoller  Lektüre  und  der  anschaulichen 
Auffassung  nationalen  Lebens,  er  betont 
mithin  die  erzieherische  Bedeutung  dieses 
Lehrgegenstands  und  seinen  hierauf  be- 
gründeten Vorschlägen  und  Anregungen 
ist  es  zu  einem  wesentlichen  Teile 
zuzuschreiben,  wenn  der  Unterricht  in 
den  lebenden  Sprachen  heute,  an  den  Real- 
anstalten wenigstens,  einen  nicht  geringen 
Teil  der  Aufgaben  zu  erfüllen  vermag,  die 
früher  ausschließlich  den  klassischen  Spra- 
chen zufielen.  —  Auf  dem  allgemeinen  Ge- 
biete des  Unterrichts  und  der  Schulgestal- 
tung gehört  Münch  der  Gruppe  von  Pä- 
dagogen an,  die  einer  erzieherischen  Ver- 
tiefung und  zugleich  einer  größeren  Bewe- 
gungsfreiheit das  Wort  reden.  Er  bekämpft 
überall  die  Schablone  und  dringt  auf  Be- 
rücksichtigung des  Individuellen  und  eigent- 
lich Erzieherischen.  Doch  hält  er  sich  auch 
hier  von  jedem  Extrem  fern  und  sucht  stets 
einen  mafivollen  Mittelweg  einzuhalten,  wie 
denn  seiner  beschaulichen  Natur  Kämpfe  und 
Parteinahme  eigentlich  fernliegen.  Daher 
vermeidet  er  im  einzelnen  geru,  umstrittene 
Fragen  zu  entscheiden,  doch  ist  seine  Ge- 
samtrichtung entschieden  von  dem  Streben 
nach  Freiheit  und  fortschrittlicher  Ent- 
wicklung des  Erziehungswesens  beherrscht. 
Diese  beschauliche  und  zugleich  liberale  Art 
der  Betrachtung  äußert  sich  in  seinen  pä- 
dagogischen Essays  mit  einer  schriftstelle- 
rischen Meisterschaft,  welche  die  Lektüre 
höchst  anziehend  macht.  Übrigens  hat  er 
seine  schriftstellerische  Tätigkeit  nicht  auf 
das  pädagogische  Fachgebiet  beschränkt; 
er  ist  z.  6.  auch  mit  einer  Sammlung  apho- 
ristischer Betrachtungen  „Anmerkungen 
zum  Text  des  Lebens"  (3.  Aufl.  1904)  und 
einem  Bändchen  Erzählungen  „Gestalten 
vom  Wege"  (Deutsche  Bücherei  42)  her- 
vorgetreten. 


Posen. 


Rudolf  Lehmann, 
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Mandart  in  der  Schnle. 


Mnndart  in  der  Schule.  Alle  Kultar- 
sprachen  der  Jetztzeit  wie  diejenigen  längst 
entschwnndener  Jahrhunderte  stehen  im 
Mittelpunkte  einer  großen  Zahl  Ton  Ver- 
wandten, die  anf  eigenem  Gmnd  and  Bo- 
den zwar  ein  mehr  minder  seihständiges 
Dasein  ftlhren,  die  aher  doch  in  regen  Wech- 
selbeziehungen zur  gemeinsamen  National- 
sprache stehen,  zu  der  sie  in  ein  Verhältnis 
geraten  sind,  das  sich  anf  den  ersten  Blick 
dem  schlichter  Bauern  alten  Stils  zu  ihrem 
vornehmen  Gutsherrn  vergleichen  liefie. 
Das  sind  die  Mundarten  oder  Di  alekte. 

Was  wir  von  den  lebenden  Kultür- 
sprachen  im  allgemeinen  behaupten,  das 
gilt  ganz  besonders  von  unserer  deut- 
schen Muttersprache. 

Ein  fast  unübersehbares  Heer  von  Dia- 
lekten nennt  sich  deutsch  und  jeder  be- 
deutendere Dialekt  hat  seine  eigene  Ge- 
schichte, die  ihn,  was  sein  Alter  und  seine 
Berechtigung  anlangt,  mit  der  Schrift- 
sprache erfolgreich  wetteifern  ließe.  Wenn 
wir  aber  die  Entwicklang  unserer  deutschen 
Sprache  verfolgen,  so  finden  wir  die  schiefe 
Stellung  einigermaßen  begreiflich,  in  welche 
die  Mundarten  im  allgemeinen  Ansehen  ge- 
rieten, und  wir  verstehen  es,  daß  ihnen 
selbst  heute  noch  nach  der  Meinung  jener 
breiten  Schichten,  die  sprachlichen  Dingen 
ebenso  wenig  Geschmack  abzugewinnen 
wissen,  wie  sie  dafür  Verständnis  aufbringen, 
—  etwas  von  dem  Erdgeruche  anhaftet, 
der  eine  verwöhnte  Nase  beleidigt,  aber  ein 
wahres  Labsal  für  denjenigen  ist,  der,  selbst 
bodenständig,  für  die  Volksmundart  jene 
liebevolle  Teilnahme  hegt,  die  ihn  ein  natür- 
liches Gefühl  einerseits  und  die  Würdigung 
der  Mundart,  ab  lebendiger,  unversiegbarer 
•^prachquelle,  anderseits  ihr  entgegenbringen 
heißt. 

unser  Hochdeutsch,  d.  h.  unsere  neu- 
hochdeutsche Schriftsprache,  ist  — 
verglichen  mit  der  Entwicklungszeit  der 
germanischen  Dialekte  und  der  deutschen 
Mundarten  im  besonderen  —  nicht  gar  so 
alt.  Reichlich  dreihundert  Jahre  sind  ver- 
flossen, seit  die  Sprache  der  deutschen 
Reichskanzlei,  die  Luther  so  geschickt  be- 
nützte, so  trefflich  ausbaute  und  volkstüm- 
lich machte,  sich  Ansehen  und  Geltnng 
verschaffte,  —  und  ungefähr  sechs  Jahr- 
hunderte sind  es  her,  daß  zum  erstenmal 
in  deutschen  Landen  der  Versuch  einer 
einheitlichen  Sprache  unternommen  wurde. 


die  sich  freilich  fast  ausschließUch  nur  auf 
dem  Gebiete  der  Dichtkunst  durchrang  — 
das  sogenannte  Mittelhochdeutsch. 
Aber  daneben  haben  die  zahllosen  Mund- 
arten in  voller  Kraft  und  Geltung  fortge- 
lebt bis  auf  den  heutigen  Tag.  Sie  sind 
die  Sprache  des  Volkes  schlechtweg 
und  wie  dieses  von  einer  Lebenskraft  und 
Zähigkeit,  die  ihnen  noch  ein  langes  Da- 
sein verbürgt.  Ihre  Haupttruppe  haben 
die  deutsehen  Mundarten  von  jeher  aus 
dem.  bäuerlichen  Landvolke  ausgehoben, 
gleich  ihm  sind  sie  konservativ,  hängen 
am  Althergebrachten  und  gehören  somit 
zu  den  wichtigsten  Behelfen,  die  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  zu  erforschen  und 
ihre  Entwicklung  zu  verfolgen. 

Weil  nun  aber  das  sogenannte  Hoch- 
deutsch seit  dem  16.  Jahrhundert  die 
Sprache  der  Gebildeten,  der  Ge- 
lehrten und  zum  Teil  auch  der  vornehmen 
Kreise  wurde,  weil  es  sich  als  Schriftsprache 
durchsetzte,  so  kam  man  allmählich  dahin, 
unsere  von  der  im  französischen  Geiste  erzo- 
genen ritterlichen  Gesellschaft  und  der  la- 
teinisch gebildeten  Geistlichkeit  ohnehin 
recht  stiefmütterlich  behandelten  Mund- 
arten nur  von  oben  herab  zu  betrachten, 
gering  zu  schätzen,  ja  als  Sprache  des  ge- 
meinen Volkes  zu  verachten.  So  kam  es, 
daß  die  Mundart  bald  für  nichts  anderes 
mehr  als  für  die  Sprache  der  ungebildeten 
angesehen  wurde,  als  ein  verrohtes  Deutsch, 
als  eine  Entartung  der  Schriftsprache. 

Die  großen  Sprachforscher  des  19.  Jahr- 
hunderts, die  zum  Teil  direkt  an  Herder 
anknüpften,  waren  es,  welche  die  Mundart 
wieder  aus  der  verachteten  Stellung  empor- 
hoben und  zu  Ehren  brachten.  Mit  den 
Vorurteilen  wurde  aufgeräumt,  es  wurde 
die  hervorragende  Rolle  und  Bedeutung, 
die  den  Dialekten  in  der  Sprachgeschichte 
zukommt,  nach  allen  Seiten  hin  gründlich 
erörtert,  Liebe  und  Teilnahme  hiefür  in 
weiten  Kreisen  geweckt  Neben  den  lite- 
rarischen Denkmälern  altdeutscher  Dicht- 
kunst erschienen  alsbald  solche  der  leben- 
den Mundarten  und  die  ländliche  oder 
bäuerliche  Muse  des  vorigen  Jahrhundertes 
machte  ihre  ersten  schüchternen  Versuche. 

Nicht  lange  konnte  die  Frage  unberührt 
bleiben,  wie  sich  das  Verhältnis  der 
neubelebten  Mundarten  zur  hoch- 
deutschen Schriftsprache  gestalten, 
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wie    sich    besonders    die    Schale    der 
Mundart  gegenüber  Terhalten  sollte. 

Wir  sind  nach  der  Geringschätzung 
der  die  Mundart  als  Sprache  des  Volkes  in 
gebildeten  und  selbst  gelehrten  Kreisen 
(z.  B.  bei  Ratichius)  begegnet  war,  nicht 
überrascht,  die  Meinungen  geteilt  zu  finden, 
als  hie  und  da  der  Vorschlag  auftauchte, 
der  Sprachunterricht  der  Volksschule  möge 
auf  die  heimische  Mundart  Bücksicht  neh- 
men. 

Dies  geschah  auch,  aber  meist  in  ne- 
gativem Sinne,  so  zum  Beispiel,  wenn  noch 
1813  Pöhlmannin  seiner  Sprachlehre  die 
Mundart  in  der  Weise  berücksichtigt,  daß 
er  nur  verlaDgt,  den  Kindern  mögen  die 
„Fehler*  des  Dialekts  nachgewiesen  und 
abgewöhnt  werden.  —  Immer  nachdrück, 
lieber  und  entschiedener  wurde  die  Forde- 
rung nach  Heranziehung  und  Pflege  der 
Mundart  erhoben  und  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, daß  die  Kluft,  welche  die  Schrift- 
sprache Ton  der  Umgangssprache  trennte, 
schon  im  Elementarunterricht  über- 
brückt werden  müsse.  Die  Gegnerschaft 
zwischen  den  Anh&ngern  der  alten. Rich- 
tung, die  nur  ihre  hochdeutsche  Schrift- 
sprache kannten  und  anerkannten,  die  da- 
Gebiet  der  neuhochdeutschen  Grammatik 
und  der  Rechtschreibung  im  besonderen 
als  den  eigentlichen  Tummelplatz  des 
Sprachunterrichts  ansahen,  die  Mundart 
aber  ächteten  und  zu  ihrer  Ausrottung 
kein  Mittel  unTersucht  ließen,  —  und  den 
Neuerem,  deren  Feldruf  der  Anschluß 
des  Deutschunterrichts  an  die 
Volkssprache  war,  hat  sich  in  dem 
Maße  abgeschwächt,  als  die  Waffen  aus 
dem  Arsenal  der  Vernunft  geholt  wurden. 
Diesterweg,  Hegner,  Honcamp, 
Raumer,  Burgwardt,  Wackernagel 
u.  8.  w.,  vor  allen  aber  Rudolf  Hilde- 
brand, haben  zu  der  Frage  Stellung  ge- 
nommen, ohne  gerade  zu  den  gleichen  Er- 
gebnissen zu  gelangen. 

Daß  die  Wertschätzung,  die  man  der 
Mundart  mit  Recht  endlich  zu  teil  werden 
ließ,  bei  manchen  wieder  zur  Oberschät- 
zung führte,  wird  uns  nicht  wunderneh- 
men: pendelt  doch  meistens  das  Urteil  Über 
eine  Neuerung  zwischen  den  Extremen. 
Am  weitesten  in  der  Begeisterung  für  die 
neue  Idee  geht  G.  Burgwardt.  Hat  K. 
V.  Raumer  in  seiner  «Geschichte  der  Päda- 
gogik''   sich    für  die   Pflege   der  Mundart 


ausgesprochen,  so  hat  Burgwardt  diesen 
Gedanken  auf.  die  Spitze  getrieben,  indem 
er  in  seinen  „Morgenstunden"  und  in  seinem 
„Untergrundspfiug"  nicht  bloß  ein  loses: 
Anknüpfen  und  Hinüberleiten  in  die  Schrift- 
sprache, sondern  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  verlangt,  als  daß  —  wenigstens 
für  die  niederdeutsche  Volksschule —  die 
v  0 1  k  s  t  ü  m  1  i  c  h  e  Anscbauungs-,  Denk- und 
Redeweise  als  Grundstock  der  ge- 
samten Sprach-  und  Volksbildung  betrach- 
tet und  behandelt  werde. 

Das  hieße  nun  freilich,  den  Dialekten, 
wieder  zu  unbeschränkter  Herrschaft  ver- 
helfen und  das  schwer  errangene  kostbare 
Nationalfi:ut  unserer  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  gefährden,  ja  preisgeben.  — 
Aus  den  Stimmen  gegen  und  für  die  Her- 
anziehung der  Mundart  zum  deutschen 
Sprachunterricht  in  der  Volksschule  — 
und  es  sei  gleich  bemerkt,  daß  die  befür- 
wortenden Stimmen  nicht  nur  durch  die 
Zahl,  sondern  auch  durch  Gediegenheit  und 
Güte  des  Urteiles  überwiegen  —  geht  deut- 
lich hervor,  daß  die  Schule  sich  von  den 
Extremen  fernzuhalten  und  einen  Mittel- 
weg einzuschlagen  habe. 

Seit  Hildebrand  in  seinem  rühmlich 
bekannten  Buche  „Vom  deutschen  Sprach- 
unterricht**  unter  anderem  die  These  aufge- 
stellt hatte:  „Das  Hochdeutsch,  als  Ziel  des 
Unterrichts,  sollte  nicht  als  etwas  für  sich 
gelehrt  werden,  wie  ein  anderes  Latein, 
sondern  im  engsten  Anschlüsse  an  die  in  der 
Klasse  vorfindliche  Volkssprache**,  —  hat 
sich  langsam  zwar,  aber  stetig  und  ziemlich 
allgemein  eine  vernünftige  Einschätzung 
und  Beurteilung  des  Wertes  der  Mundart 
Geltung  verschafft,  man  hat  erkannt,  was 
ihr  die  Schriftsprache  verdankt  und  wie 
sie  das  Feld  derselben  auch  weiterhin  zu 
befruchten  vermag,  wenn  es  mit  dem  Kraft 
und  Leben  spendenden  Quell  der  urwüch- 
sigen Volkssprache  stets  in  natörlicher  Ver- 
bindung erhalten  und  von  ihm  berieselt 
wird.  N 

Über  denWertder Volksmundart 
für  den  Unterricht  an  Volksschulen  und 
fOr  den  Deutschunterricht  im  besonderen 
besteht  nach  der  Ansicht  der  hervorragend- 
sten Sprachgelehrten,  Schulmänner  und 
Pädagogen  der  letzten  Jahrzehnte  um  so 
weniger  ein  Zweifel,  als  der  Anschau- 
ungsunterricht, der  Unterricht  auf 
Grundlage  des    sinnlich   Wahrnehmbaren, 
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des  Natur-  und  Lebenswahren  das  berech- 
tigte Schlagwort  der  neueren  Didaktik  ist 
Dberall  wird  der  Anschluß  des  Unterrichts 
an  Natur  und  Leben  gefordert,  vom  Be- 
kannten soll  ausgegangen  und  schrittweise 
das  Unbekannte  gefunden  und  erschlossen 
werden.  Warum  sollte  da  gerade  eine  Aus- 
nahme auf  einem  Gebiete  gemacht  werden, 
wo  das  Kind  am  meisten  in  die  Schule 
mitbringt,  auf  dem  Gebiete  der  Mutter- 
sprache? —  Der  Unterricht  des  Hoch- 
deutschen soll  dem  Leben  nicht  so  ferne 
stehen,  wie  es  Jahrhunderte  hindurch  zum 
größten  Schaden  der  deutschen  Sprache 
und  des  nationalen  Bewußtseins  überhaupt 
der  Fall  war.  Also  „Anschluß  des  Un- 
terrichts im  Hochdeutschenan  die 
Mundart,  nicht  um  auf  ihr  kleben  zu 
bleiben,  sondern  um  das  Höhere  darauf- 
zupfropfen, daß  der  Lebenssaft  der  Mund- 
art voll  darin  Übergehe**  —  das  ist  die 
sorgfiiltig  begründete  Meinung  Hildebrands, 
welche  die  überwiegende  Mehrheit  von 
Lehrern  und  Erziehern  der  deutschen  Ju- 
gend l&ngst  zn  ihrer  eigenen  gemacht  hat. 
Diese  Frage  könnte  daher  beinahe  als 
erledigt  angesehen  werden  —  aber  das 
Wie? 

An  „das  lebendige  Deutsch  mit  seinem 
Inhalf  anzuschließen,  ist  an  mannigfache 
Vorbedingungen  geknüpft  Der  Lehrer 
muß  zunächst  selbst  ein  Kenner  der 
Volksmundart  sein,  an  die  er  anschlie- 
ßen soll,  er  soll  selbst  in  diesem  Volke 
wurzeln.  Dies  trifft  bei  den  Lehrern  an 
Elementarschulen  meistens  auch  zu.  Vom 
Lehrer  aber,  der  nicht  in  dieser  angeneh- 
men Lage  ist,  zu  verlangen,  daß  er  sich 
mit  der  Volkssprache  seines  Amtssitzes 
ehestens  gründlich  vertraut  mache,  klingt 
etwas  bureaukratisch  und  nötigt  demjenigen 
ein  Lächeln  ab,  der  da  weiß  und  überlegt, 
wie  viel  Zeit  und  Mühe  es  kosten  würde, 
dieser  Forderung  auch  nur  oberflächlich 
gerecht  zu  werden.  Femer  setzt  das  An- 
knüpfen an  den  Dialekt  ein  national 
wie  sozial  ziemlich  gleichartiges 
Schülermaterial  voraus  und  schließ- 
lich muß  der  Lehrer,  der  solch  eine  halb- 
wegs gleichgeartete  Kinderschar  vor  sich 
hat  und  der  mit  seiner  Sprache  und  seinen 
Anschauungen  selbst  eins  ist  mit  dem  Volke, 
das  ihm  seine  Jugend  zur  Erziehung  an- 
vertraut, im  Gebrauche  der  Mundart, 
für  die  er  dann  leicht  eine  natürliche  Vor- 


liebe hegt,  sich   weise   Beschränkung 
auferlegen. 

Eine  Norm  dafür  aufzustellen,  wie 
weit  die  Volksmundart  im  deutschen  Sprach- 
unterricht der  Schule  zu  Worte  kommen 
soll,  ist  natürlich   nicht    möglich. 

Auch  Hildebrand  gibt  nicht  mehr 
als  Fingerzeige  für  die  Art  derVerwer- 
tung  der  Mundart  im  neuhoch- 
deutschen Unterricht  und  überl&ßt 
es  den  Lehrern,  die  seine  grundlegenden 
und  befruchtenden  Anregungen  beherzigen 
wollen,  sich  eine  nach  den  obwaltenden 
Verhältnissen  ihnen  passend  erscheinende 
Methode  zurecht  zu  legen,  wobei  sie  nur 
den  leitenden  Grundsatz  nicht  außer  acht 
zu  lassen  hätten,  daß  die  Pflege  der 
Volksmundarten  doch  nur  Mittel 
zum  Zwecke  sei.  Der  kann  aber  doch 
nur  sein,  in  das  Verstehen  und  den 
mündlichen  Gebrauch  des  Hoch- 
deutschen unmerklich  und  anfangs  mehr 
unbewnßt  eingeführt  zu  werden,  durch 
häu6ges  Gegenüberstellen  und  Vergleichen 
des  Dialekts  und  der  Schriftsprache  das 
Sprachgefühl  zu  wecken  und  zu 
schärfen. 

Dies  ist  leichter  gesagt  und  empfohlen, 
als  ungeschulten  Kindern  gegenüber  in  die 
Tat  umzusetzen.  Ohne  hinreichendes  Ge- 
schick und  entsprechenden  Takt  wird  der 
Lehrer  das  ersehnte  Unterrichtsziel  auch 
kaum  erreichen.  Für  ihn  muß  vor  allem 
die  trotz  alledem  noch  vielfach  verbreitete 
Ansicht  von  der  Minderwertigkeit  der  Mund- 
art wirklich  ein  überwundener  Standpunkt 
sein.  Er  wird  sich  daher  hüten 
müssen,  über  die  Sprache,  welche 
dieKleinen  von  Haus  aus  gewohnt 
sind,  die  das  ganze  Um  und  Auf  ihrer 
Vorstellungen  ausmacht  und  die  all  ihre 
Lebensbedürfnisse  zum  Ausdrucke  bringt, 
abfällige,  höhnische  oder  spöt- 
telnde Bemerkungen  zu  machen. 
Er  darf  nie  vergessen,  daß  das  bekrittelte 
Idiom  auch  die  Sprache  derjenigen  ist,  an 
denen  die  Kleinen  mit  zärtlicher  Liebe 
hängen  und  welche  für  sie  bisher  die  erste 
und  einzige  Autorität  waren ;  und  er  kann 
das  Ansehen  der  Eltern  nicht  er- 
schüttern, ohne  sein  eigenes  zu  untergraben. 

Er  darf  aber  auch  Laute  und  Worte, 
Ausdrücke,  Wendungen  und  Redens- 
arten der  Mundart  nicht  als  falsch, 
fehlerhaft  oder  unrichtig   bezeich- 
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nen  oder  tadeln,  nicht  bloß,  weil  ihn  die 
historische  Grammatik  der  deutschen 
Sprache  meist  eines  Besseren  belehren 
dftrfte,  sondern  weil  er  das  Kind  durch 
seinen  Tadel  irre  machen  würde  an  dem, 
was  es  bisher  gehört  und  gelernt  und  als 
selbstTerständlich  betrachtet  hatte. 
DmB  dies  nicht  der  richtige  Weg  w&re,  je- 
manden und  besonders  unbefangenen  Kin- 
dergematem  Lust  und  Liebe  selbst  f&r  die 
beste  Sache  zu  erwecken,  ist  leicht  einzu- 
sehen. 

Es  heißt  also  behutsam  vorgehen, 
anaii£EUlig  und  in  möglichst  schonender 
Weise  auf  die  unterschiede  zwischen  der 
Sprache  des  Hauses  und  der  Schule  auf- 
merksam machen. 

Man  braucht  dabei  gar  nicht  das  hohe 
Boß  des  Sprachgelehrten  zu  reiten  — 
würde  dabei  auch  kaum  auf  das  leiseste 
Yerst&ndnis  rechnen  können  —  aber  an 
richtiger  Stelle  und  zur  rechten  Zeit  diese 
primitiTste  Art  vergleichender 
Spraehwissenschaftmitunermüdlicher 
Ansdaner  üben,  jene  Saiten  h&ufig  an- 
schlagen, die  im  Gemütsleben  unserer 
Kleinen  besonderen  Anklang  finden, 
and  der  ziemlich  weit  verbreiteten  Neigung 
flkr  Erörterungen  etymologischer 
Art  ein  bißchen  entgegen  kommen,  —  alle 
diese  Mittel  und  Mittelchen  werden  den 
Lehrer  sicherlich  dem  erstrebten  Ziele  n&her 
bringen,  werden  seine  deutschen  Sprach- 
standen anregend,  genußreich  und  frucht- 
bringend gestalten  und  seine  Schüler,  die 
bei  dieser  Methode  ihreeigenenSprach- 
schfttze  erst  entdecken  und  vom  Be- 
kannten zu  bisher  Unbekanntem  fortschrei- 
ten, in  dem  nicht  mehr  gefürchteten  Hoch- 
deutsch eine  Sprache  sehen  lassen,  in 
der  sie  nur  ihre  veredelte  Mundart 
erkennen  und  lieben  werden. 

Da  für  den  Anfangsunterricht  das 
Sprechen  und  Hören  immer  als  die 
Hauptsache  gelten  und  Griffel  und  Feder 
vorerst  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben  sollten, 
M  sind  die  natürlichen  Anknüpfungspunkte 
an  die  Sprache  des  Hauses  im  Befragen 
and  Antworten,  Erzählen  und  Er- 
zihlenlassen,  kurz  in  Sprech-  und 
Redeübangen(s.  d.  Art.)zu  sehen,  an  die 
Bstfirfich  nur  die  bescheidensten  Anforde- 
niagea  zn  stellen  sind.  Es  handelt  sich  da- 
htt  zunAchsty  auf  die  Unterschiede  im 
Laatftand   aufmerksam  zu  machen,  die 


zwischen  der  volkstümlichen  und  der 
Schriftsprache  bestehen,  und  dies  an  kon- 
kreten Beispielen  zu  zeigen.  Die  Behand- 
lung und  Lösung  dieser  Aufgabe  wird  im 
Prinzipe  wohl  überall  ähnlich,  den  ver- 
schiedenen Sprachgebieten  aber  entspre- 
chend, verschiedenartig  sein. 

Für  uns  Deutsch-Österreicher  käme  der 
großen  Mehrheit  nach  diebajuvarische 
Mundart  in  Betracht  mit  ihren  zahlreichen 
Spielarten,  von  denen  das  eigentlich  Bayri- 
sche, dann  die  Dialekte  von  Salzburg,  Ober- 
österreich, Niederösterreich  (mit  dem  Wiener 
Jargon)  u.  s.  w.  die  erste  Rolle  spielen. 
Weiters  hätte  der  Lehrer  zu  verweisen  auf 
die  Abweichungen  der  „zwei  Sprachen, 
die  jeder  gebildete  Deutsche  hat,**  in  den 
Endungen  der  Haupt-  und  im  Wan- 
del der  Zeitwörter,  im  Geschlecht 
der  Substantiva,  den  Wortformen, 
die  im  allgemeinen  voller  und  wohltönen- 
der in  der  Mundart  sind,  auf  den  mehr  alter- 
tümlichen Sa  t  z  b  a  u  der  letzteren,  auf  den 
reichen  Wortschatz,  die  Wortbildung 
und    Wortforschung   (Etymologie). 

Schüler  auf  der  Unterstufe  schon  auf 
die  strenge  Gesetzmäßigkeit  gewisser 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Elnt- 
wicklung  und  Differenzierung  von  Schrift- 
sprache nnd  Mundart  aufmerksam  zu  ma- 
chen, muß  als  verfrüht  bezeichnet  wer- 
den. Die  Schulgrammatiken,  Handbücher 
und  kleineren  Schriften  zum  deutschen 
Sprachunterricht,  welche  der  neuen  Me- 
thode Rechnung  tragen,  lassen  es  sich 
denn  meist  auch  angelegen  sein,  dem 
Lehrer  des  Deutschen  mit  praktischen 
Winken  und  Beispielen  zu  Hilfe  zu 
kommen,  um  die  Jugend  von  ihrer  heimat- 
h'chen  Mundart  ins  Hochdeutsche  hin- 
überzuführen. —  Sie  bringen  Proben, 
—  und  mehr  ist  auch  nicht  vonnöten,  damit 
der  Selbsttätigkeit  der  Lehrers  der  genü- 
gende Spielraum  gewahrt  bleibe.  Einige 
von  diesen  für  den  Lehrer  zum  Gebrauche 
in  der  Schule  bestimmten,  aber  auch  jedem, 
der  sich  des  Studiums  der  deutschen  Spra- 
che befleißt,  bestens  zu  empfehlenden  Büch- 
lein finden  sich  unten  in  der  Literaturan- 
gabe nnd  wir  können  mit  dem  Hinweise 
auf  sie  davon  absehen,  besondere  Beispiele 
an  dieser  Stelle  vorzuführen. 

Es  kann  erst  Sache  der  höheren 
Lehranstalten,  also  der  Gymnasien, 
Realschulen,     Lehrerbildungsanstalten     u. 
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dgl.  sein,  in  ihrem  Deatschnnterricht  auf 
die  Sprachgesetze  etwas  näher  einzu- 
gehen. Wenn  sich  die  Volksschule  z.  B. 
darauf  beschränkt  hat,  den  Ablaut  und 
Umlaut  als  das  Wichtigste  vom  Lautwandel 
zu  vermitteln,  so  kann  nun  zur  Brechung 
und  zum  sogenannten  Rückumlaut  vorge- 
schritten werden.  Auf  der  Oberstufe  wird 
die  Kenntnis  einer  oberdeutschen  Mundart 
den  Schülern  außerordentlich  beim  Stu- 
dium des  Mittelhochdeutschen  zu 
statten  kommen.  Die  Lehre  von  der  Laut- 
verschiebung, der  Akzentverschiebung  und 
ihren  Folgen,  vom  Wechsel  bestimmter  Mit- 
laute, der  Assimilation  u.  s.  w.  werden  — 
im  Vereine  mit  der  Wortbildungs-  und  Satz- 
lehre dem  Schüler  allmählich  ein  B  i  1  d  v  o  m 
Leben  unserer  Sprache  entrollen  und 
ihm  zeigen,  welch  gewichtiger  Anteil  den 
deutschen  Mundarten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  dem  Werdegang  unseres  Hochdeut- 
schen zukommt;  er  wird  aber  auch  ein- 
sehen lernen,  daß  umgekehrt  die  hochdeut- 
sche Schriftsprache  nicht  spurlos  an  den 
Dialekten  vorübergeht. 

Da  die  Mundart  nun  einmal  dem  Herzen 
des  Kindes  am  nächsten  steht,  da  die  Pflege 
derselben  somit  vor  allem  Sache  des 
Qemütes  ist  und  wir  dieses  als  wichtigen 
Faktor  in  der  Jugenderziehung  betrachten 
gelernt  haben,  so  müssen  wir  auch  den 
poetischenErzeugnissenderMund- 
a  r  t  ein  bescheidenes  Plätzchen  in  der  Schule 
gönnen. 

Wenn  wir  passende  Proben  z.  B.  von 
Hebel  für  das  Alemannische,  K  o  b  e  1 1  für 
das  Oberbayrische,  Groth  fürs  Dithmar- 
sehe,  Reuter  fürs  Plattdeutsche  u.  s.  w. 
in  deutschen  Lesebüchern  finden,  so  kann 
dies  nur  gebilligt  werden. 

Für  uns  in  Österreich  kämen  von 
mitteldeutschen  Dialekten  nur  in  Betracht 
das  Schlesische  (K.  v.  H  o  1 1  e  i),  zum  Teil  noch 
das  Obersächsische  und  Ostfränkische  (Eger- 
ländische),  —  vom  oberdeutschen  Sprach- 
stamme aber  vor  allem  das  Bayrisch- 
Österreichische,  das  sich  über  die  Do- 
nauländer und  den  größten  Teil  des  öster- 
reichischen Alpengebietes  verzweigt  findet. 
—  Nur  müßte  man  sich  bei  der  Auswahl 
der  Dialektdichter  für  die  Schule  ein- 
mal abgewöhnen,  Vertreter  namhaft  zu  ma- 
chen, die  eigentlich  keine  sind,  hauptstädti- 
sche, ansonst  sehr  befähigte  Schriftsteller, 
die  eine  Mode  mitmachen  zu  müssen  glaub- 


ten, denen  aber  jede  innigere  Fühlung  mit 
dem  Landvolke  fehlte  und  dem,  was  sein 
Herz  bewegl  Von  ihnen  gilt  das  harte 
Wort  Stelzhamers  in  „Volksthümelei  und 
Volksdichterei** : 

„Mit'n  Tag  stehf  s  auf,  mif  n  Tag  fallt's  um, 

Das  Öltest  is  vo  nachten; 

Für*n  Qspoaß  is's  ziemst,  für'n  Ernst  is's 

z^dumm, 
Doh  nd,  md  muaß*s  Überprächten.* 

Da  empfehlen  sich  unter  anderen  Mis- 
son  für  das  Niederösterreichische,  Ro seg- 
ger für  das  Steierische  und  fQr  die  Mund- 
arten ob  der  Enns  Stelz  h  am  er,  Kalte  n- 
brunner  und  so  manch  anderer,  dem  die 
ländliche  Muse  wahrhaft  hold  war. 

Wird  auf  der  untersten  Stufe  mit  Recht 
haaptsächlich  die  gesprochene  Sprache  in 
den  Mittelpunkt  jedes  Unterrichts  gerückt, 
so  kann,  —  da  die  Schüler  einmal  gelernt 
haben,  Dialekt  und  Hochdeutsch  nicht  mehr 
als  zwei  einander  fremde  Sprachen  zu  be- 
trachten, mit  dem  Schreiben  begonnen 
werden,  —  und  hier  hat  die  Mundart  frei- 
lich ihre  Rolle  vorläufig  ausgespielt  Das 
„Schreib,  wie  da  sprichst*'  gilt  nicht  für 
den  Erstlingsunterricht  und  kann  natürlich 
nicht  gelten.  Hier  hat  der  Lehrer  seine 
ganze  Autorität  zu  Gansten  des  „Schrift- 
deutschen**  einzasetzen,  ohne  den  Schülern, 
hiefür  erst  Gründe  anzugeben,  die  sie  ja 
doch  nicht  verstünden.  Er  kann  sich  wohl 
nur  darauf  beschränken  zu  sagen: 

Ihr  wisset  schon,  nicht  alles,  was  ihr 
in  der  Umgangssprache  saget,  könnt  oder 
sollt  ihr  auch  in  der  Schule  so  ausdrücken, 
besonders  wenn  ihr  mit  dem  Lehrer  sprechet 
—  Noch  viel  weniger  aber  dürft  ihr  mund- 
artlich schreiben,  wenn  ihr  von  anderen, 
die  unseren  Dialekt  nicht  kennen,  verstan- 
den werden  wollt.  —  Aber  selbst  diese  Be- 
gründung ist  Überflüssig;  denn  die  Kleinen 
sind  bislang  so  ins  Hochdeutsche  eingeführt 
worden  —  oder  man  hat  wenigstens  den 
guten  Willen  hiezu  gehabt  — ,  daß  sie  in 
der  Sprache  der  Schale  nur  eine  veredelte, 
verfeinerte  Mundart  sehen,  die  sich 
anzueignen,  sie  von  selbst  streben  werden. 

Die  Schrift  hat  also  auf  den  Dialekt 
keine  oder  doch  nur  insoweit  Rücksicht  zu 
nehmen,  als  sie  sich  kräftiger,  sinnfiLlliger 
Ausdrücke  und  Redensarten  zu  ganz  be- 
stimmten Zwecken  bedienen  will  oder  rein 
praktische  Bedürfnisse  dies  erheischen. 
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Die  Bcsch&ftignng  mit  der  Mund- 
art in  der  Schule  darf  aber  nie  da- 
zuffthren,  ihren  bildenden  Wert  zn 
ftberschfttzen,  —  der  Lehrer  darf  das 
Hochdeatsche,  als  das  eigentliche 
Lehrobjekt,  nie  aus  dem  Auge  verlieren 
and  Ton  ihm  wird  weiter  verlangt,  daß  er 
selbst  einmastergültiges  Hochdeutsch 
spreche.  L&ßt  sich  diese  Forderung  im  all- 
gemeinen auch  leichter  erfGlllen  als  die  um- 
gekehrte, nämlich  daB  der  hochdeutsch 
sprechende  Lehrer  sich  die  Mundart  der 
ihm  anvertrauten  Schüler  aneignei  so  lehrt 
doch  die  Erfahrung,  daß  es  gebildeten  und 
gelehrten  Männern,  die  aus  bescheidenen 
Verhältnissen  hervorgegangen,  von  den 
Lehrern  der  Elementarschule  angefangen 
bis  hinauf  zu  den  Zierden  einer  Hochschule, 
oft  nicht  wenig  Mühe  kostet,  mit  den  Waffen 
aas  der  ROatkammer  eines  geregelten  Sprach- 
onterrichts  in  lebendiger  Rede  gegen  die 
anbotmäßigen  Kobolde  aufzukommen,  die 
mit  der  von  Jugend  auf  gewohnten  und 
im  gemütlichen  Verkehre  liebevoll  fortge-^ 
pflegten  heimatlichen  Mundart  ihr  Unwesen 
treiben. 

Doch,  was  liegt  schließlich  auch  daran? 
—  auf  akademischem  Boden  wenigstens 
wird  dadurch  niemand  mehr  in  Mitleiden- 
schaft gezogen. 

Nun,  der  Lehrer  der  Elementar-  wie 
der  Mittelschulen  wird  sich  bei  aller  Hoch- 
schätzung der  Mundart  einer  dem  Schriffc- 
deotschen  mindestens  nahekommenden 
Sprache  bedienen;  daß  er  dies  nicht  tun 
sollte,  ist  aus  psychologischen  Gründen 
kaum  zu  befürchten,  eher  das  Gegenteil. 
Mit  Hildebrand  warnt  auch  Linde  in 
seiner  Persönlichkeits-Pädagogik  den  Leh- 
rer vor  einem  gezierten  Deutsch,  indem 
er  sagt:  .Der  Lehrer  soll  nicht 
sprechen  wie  ein  Buch:  tut  er  dies» 
so  beweist  er  nur,  daß  er  überflüssig  ist, 
denn  die  Schüler  brauchen  neben  ihrem 
wirkliehen  Buch  nicht  noch  eins  in  Men- 
schengestalt* 

Die  Gefahr,  durch  allzu  liebevolle  Pflege 
da  beimischen  Mundart  in  der  Sprachent- 
wicklung  wieder  rückfäUig  zu  werden,  ist 
aber  auch  aus  einem  anderen  Grande  nicht 
zu  bef&rchteo.  Räumlich  und  auf  bestimmte 
Volksschichten  beschränkt,  kann  dem  Dia- 
lekt nie  die  Bedentang  zukommen,  die  sich 
das  Hochdeatsche  als  Schriftspra- 
che errungen  hat  and  eben  nur  als  Ver- 


ständigungsmittel für  alle  Deut- 
schen erringen  konnte.  Das  Gebiet  der 
Dialektdichtung  ist  daher  auch  stets  ein 
ziemh'ch  eng  umgrenztes.  Geht  sie  über 
die  ihr  wohl  vertraute  Gemarkung  hinaus, 
Überschreitet  sie  ihre  natürlichen  Grenzen, 
dann  versagt  sie  auch  gewöhnlich.  Sie  darf 
sich  nicht  an  zu  Großes  wagen,  ihren  Lor- 
beer nicht  zu  hoch  oben  suchen. 

Die  Pflege  der  Mundart  auch  in 
den  heib'gen  Räumen  der  Schule  und  der 
Volksschule  in  erster  Linie,  denn  auf 
die  kommt  es  ja  hauptsächlich  an,  entspricht 
nicht  bloß  einem  natürlichen  Bedürfnisse, 
sie  ist  eine  Frage  des  Gemüts  und  der 
Erlangung  und  Vertiefung  sprachlicher  und 
völkischer  Bildung.  Wer  seine  natio- 
nale Schriftsprache  auf  diesem  Wege  kennen 
und  begreifen  lernt,  wird  —  wie  J.  Grimm 
sagt  —  aufhören,  sie  als  etwas  von  heute 
zu  betrachten,  wie  es  die  Schule  leider  so 
lange  getan. 

Literatur:  Behaghel,  Die  deutsche 
Sprache  (Wissen  der  Gegenwart,  Band  54). 

—  Brenner,  Etwas  ül^r  die  Mundartfor- 
schung in  der  Schule.  Augsburg  1895.  — 
D  a n n  h  e i  ß  er,  Die  Verwendung  des  Dialekts 
im  Unterricht.  Ludwigshafen  1899.  —  ürey- 
erz,  Die  Mundart  als  Grandlage  des  Unter- 
richts. Bern  1900.  —  Gutbier,  Ideen  Über 
die  Vergleichung  der  Mundart  mit  der 
Schriftsprache  in  der  Volksschule  (1854).  — 
He  gen  er.  Zum  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache (1848).  —  Hildebrand,  Vom  deut- 
schen Sprachunterricht  in  der  Schale  und 
von  deutscher  Erziehung  und  Bildung  über- 
haupt. Leipzig  1867.  —  Honcamp,  Ge- 
danken über  den  Unterricht  in  der  Sprach- 
lehre. Soest  1845.  —  Kellner,  Deutsche 
Sprachstudien.  Altenburg  1872.  —  Kuß, 
Wie  hat  sich  die  Volksschule  dem  Dialekt 
gegenüber   zu   verhalten?    Bielefeld    1892. 

—  Linde,  Die  Muttersprache  im  Elemen- 
tarunterricht. Leipzig  1891.  —  Matthias. 
Kleiner  Wegweiser  durch  die  Schwankungen 
und  Schwierigkeiten  des  deutschen  Sprach- 
gebrauchs. Leipzig  1898.  —  M enges.  Die 
Mundart  in  der  Volksschule  (Rein,  Enzykl. 
Handbuch  der  Pädagogik  1906).  —  Rau- 
mer R.  V.,  Der  Unterricht  im  Deutschen 
(1852)  (ir.  der  Geschichte  der  Pädagogik 
V.  Karl  V.  Raumer).  —  Richter,  Der  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  und  seine  natio- 
nale Bedeutung.  Leipzig  1872.  -—  Wacker- 
nag el,  Der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
(im  4.  Teil  des  deutschen  Lesebuches).  Stutt- 
gart 1843.  —  Wagher,  Der  Unterricht  im 
Deutschen  mit  Rücksicht  auf  die  österrei- 
chische Mundart.   Wien  1873.  —  Weise, 
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Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und 
Wesen.  Leipzig  1902  (4.  Aufl.).  —  Wen  dt, 
Didaktik  und  Methodik  des  deutschen  Unter- 
richts und  der  philosophischen  Propädeutik. 
München  1905.  —  Außerdem:  Sommert, 
Methodik  des  deutschen  Sprachunterrichts. 
Wien  1904.  —  Wollmann,  Der  deutsche 
Sprachunterricht  (nach  Hildehrand).  Wien 
19(^.  —  Ernst,  Frohen  deutscher  Mund- 
arten. Leipzig  1904).  Die  Schulgram- 
matiken von  Na  gl,  Tumlirz  undWil- 
lomitzer,  die  Zeitschrift  für  den  deut- 
schen Unterricht,  herauseegehen  von  Lyon, 
Leipzig  1901,  und  hesonders  die  Zeitschrift 
des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereines. 
Linz.  Edtmrd  Huemer» 

MAndllcher  Gtedankenausdruck.  „Das 
Hauptgewicht  sollte  auf  die  gesprochene 
und  gehörte  Sprache  gelegt  werden,  nicht 
auf  die  geschriebene  und  gesehene**  — 
mehr  denn  ein  Vierteljahrhundert  ist  dahin 
gegangen,  seit  Meis ter  Hildebrand  diesen 
Satz  gesprochen,  und  selten  wohl  ist  ein 
Ausspruch  so  häufig  zitiert  worden  wie 
dieses  Diktum  des  für  seine  Mutter- 
sprache so  warm  empfindenden  Germani- 
sten. Trotzdem  wäre  es  kühn,  behaupten 
zu  wollen,  daß  die  Idee  des  genialen  Mit- 
arbeiters an  dem  Grimmschen  Wörter- 
buche überall  festen  Fuß  gefaßt  hätte. 
Unserem  Deutschunterricht  fehlt  es  eben 
noch  immer  viel  zu  sehr  an  Naturgemäß- 
heit, da  er  es  versäumt,  die  Sprache  als 
eine  organische  Verrichtung  aufzufassen, 
also  darzutun,  daß  alle  Tätigkeit  unserer 
Sprachwerkzeuge  sich  mit  innerer  Notwen- 
digkeit vollzieht  und  daß  daher  jedes  ge- 
sprochene Wort  als  ein  Naturprodukt,  als 
eine  organische  Ausdrucksform  unseres 
Innenlebens  zu  nehmen  ist  und  nicht  als 
e^  erst  besonders  zugerichtetes,  künstlich 
geschaffenes  Mittel  zum  Gedankenausdrucke 
wie  etwa  der  geschriebene  Buchstabe. 
Anderseits  wieder  geht  der  Unterricht  in 
der  Trennung  des  gesprochenen  vom  ge- 
schriebenen Worte  so  weit,  daß  er  über 
die  Betonung  der  natürlichen  Unterschiede 
beider  übersieht,  wie  doch  eigentlich  die 
Sprache  in  erster  Linie  an  das  Gehör  ap- 
pelliert, wie  also  auch  die  in  der  Schrift 
fixierte  Sprache,  wenn  sie  hörbar  gemacht 
wird,  dem  gesprochenen  Worte  Rechnung 
trägt.  Festhaltend  an  diesen  beiden  Ge- 
danken müßte  der  muttersprachliche  Unter- 
richt notwendigerweise  auf  die  Bahn  ge- 
langen, die  ihm  Hildebrand  durch   die 


eingangs  erwähnten  Worte  vorzeichnet :  die 
gesprochene  Rede  in  ihrem  Werte  der  ge- 
schriebenen voranzustellen  und  somit  der 
mündhchen  Sprachbildung  den  ersten  Platz 
einzuräumen,  ja  diese  zum  Kern  des  mutier- 
sprachlichen Unterrichts  zu  machen. 

Das  setzt  nun  allerdings  eine  ganz  an- 
dere Formgebung  des  Unterrichts  voraus, 
als  sie  jetzt  üblich  ist,  denn  das  Natürliche, 
das  sich  mit  innerer  Kraft  mächtig  nach 
außen  drängt,  erheischt  eine  ganz  andere 
Behandlung  als  das  durch  besondere  Be- 
dürfnisse geschaffene  Kunstmittel,  das  sich 
nur  zu  leicht  in  enge  Bande  schlagen  läßt. 
Der  Lehrer,  dem  es  als  höchster  Triumph 
unserer  Sprache  gilt,  daß  sie  sich  nicht 
durch  engherzige  Gesetze  knebeln  läßt, 
gebt  ganz  anders  zu  Werke  als  jene,  denen 
es  etwas  Schreckliches  ist,  von  dem  „tägli- 
chen,  ordnungsmäßigen  Verfahren",  diesem 
Ideal  kleinschulmeisterlicher  Seelen,  abzu- 
gehen und  die  nach  Leben,  nach  selbst- 
schöpferischer Betätigung  ringende  Jugend 
aus  den  Fesseln  der  ihre  Herrschaft  so  ein- 
seitig übenden  „bloß  formellen  Verstandes- 
arbeit'' zu  befreien.  Ein  solcher  Lehrer  lebt 
nur  für  seine  Sprache  und  mit  ihr;  was  er 
tut,  ist  ein  liebevolles  Versenken  in  die  Wort- 
seele, ein  frohes  Genießen  ihrer  Reinheit 
und  Natürlichkeit,  ein  sinniges  Betrachten 
ihrer  Regungen,  ein  herzliches  Freuen  an 
ihrem  Entfalten,  keine  Regel,  kein  System, 
die  ja  doch  der  Denkweise  unserer  Jugend 
zuwiderlaufen,  aber  auch  keine  Wahl-  und 
Planlosigkeit,  sondern  ein  sorgsames,  wohl- 
bedachtes Erschließen  des  jagendlichen 
Sinnes  für  die  Sprache;  kein  Zwang,  der 
die  freie  Bewegung  hemmt,  und  doch  keine 
Willkür  der  Lernenden,  die  den  Unterricht 
ins  Uferlose  verlaufen  läßt,  sondern  ein 
unbemerktes  Lenken  zum  Selbstsuchen, 
Selbstfinden,  Selbstbeobachten  und  Selbst- 
denken. 

Dafür  gibt  es  keine  Norm,  das  ist 
Künstlerschaft,  dieses  volle,  frische  und 
warme  Erfassen  des  Lebensgehaltes  der 
Sprache,  das  Selbstfindenlassen  durch  die 
Schüler;  aber  der  Lehrer  des  Volkes  muß 
den  Ehrgeiz  haben,  ein  Künstler  zu  werden, 
und  nur  ein  Unterricht  im  Geiste  Hilde- 
brands erfüllt  die  Voraussetzungen  eines 
guten  Sprechens:  er  stattet  die  Schüler 
mit  dem  ihrem  geistigen  Zustand  entspre- 
chenden Gedanken-  und  Gefühlsinhalt 
aus,  weckt  in  ihnen  den  Drang,  das  Bedürf- 
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nis,  demselben  in  Worten  Gestalt  zn  geben, 
and  entfacht  in  den  jongen  Seelen  die  Fieude 
am  Sprechen.  Wenn  dann  der  Lehrer  seinen 
Schülern  auch  noch  Zeit  nnd  Gelegenheit 
gibt,  dem  Bedürfnisse  nach  Aussprache 
ihrer  Gedanken  nnd  Gefühle  zu  genügen, 
nnd  wenn  er  sie  schließlich  darch  pädago- 
gischen Takt  Mnt  gewinnen  l&fit,  offen  zu 
sagen,  was  Geist  und  Herz  erfüllt,  dann 
hat  er  das  ganze  Waffenger&t  beisammen, 
der  Jngend  einen  reichen  Sprachbesitz  zu 
erobern.  Allerdings  dauert  das  Ringen  lange, 
denn  richtig  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
ist  das  Sprechen  erst  dann,  wenn  eine  völ- 
lige Übereinstimmung  zwischen  dem  Sprach- 
Inhalt  und  dem  zur  Darstellung  desselben 
rerwendeten  Sprachmittel  besteht.  Auf- 
gabe des  Sprachunterrichts  muß  es  daher 
sein,  die  Sprachformen  nach  ihrer  orga- 
nischen Bedeutung  verständlich  zu  machen 
und  die  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen, 
daß  sie  jedes  sprachliche  Ausdrucksmittel 
mit  Bewußtsein  in  das  richtige  Verhältnis 
zu  dem  darzustellenden  Gedanken-  und 
OefÜhlsinhalt  bringen. 

Da  die  Obungen,  die  Lehrer  und  Schü- 
ler diesem  Ziele  entgegenbringen  sollen, 
mannigfacher  Art  sind,  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit, sie  miteinander  organisch  zu 
verbinden,  damit  durch  ihre  Yielgestaltig- 
keit  die  Einheit  der  mündlichen  Sprach- 
bildnng  nicht  gestört  werde. 

Diese  Verbindung  ist  gegeben,  wenn 
wir  die  Sprache,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  als  einen  Organismus  betrachten 
und  ans  von  dem  Gedanken  leiten  lassen, 
daß  Lautentwicklung,  Wortbildung,  Beto- 
nung, Satzbau  und  Wortformnng  sich  durch 
die  innige  Wechselbeziehung  entwickelt 
haben,  in  der  sie  zueinander  stehen  und 
die  durch  die  Denk-  und  Empfindungsweise 
unseres  Volkes  geleitet  und  geregelt  wird. 
Diese  Au£fassung  drängt  uns  gebieterisch 
dazu,  das  Prinzip  des  organischen  Aufbaues 
der  Lehrstoffe  auch  im  Sprachunterricht 
geltend  zu  machen,  ein  Prinzip,  das  in  den 
letzten  Jahren  an  Willmann  einen  sehr 
beredten  Vertreter  gefunden  hat  und  dessen 
Bedeutung  auch  Hildebrand  wiederholt 
würdigt,  wenn  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  es  tut,  sich  wesentlich  unterscheidet 
von  der  des  ehemaligen  Prager  üniversitäts- 
pfofessors.  Beide  stimmen  aber  darin  Über- 
ein, daß,  ausgehend  von  der  lebendigen 
Bede,  die  Sprachmittel  ans  dem  Zwecke,  dem 


sie  dienen,  zu  erklären  sind,  daß  der  Bück 
ihrer  Beziehung  im  Satzganzen  zugewendet 
und  aus  der  angeschauten  Funktion  die 
Sprachform  verständlich  gemacht  werden 
muß.  Wenn  W  i  1 1  m  a  n  n  überdies  noch  for- 
dert, daß  bei  der  Behandlung  der  sprach- 
lichen Erscheinungen  deren  Aufeinander- 
folge im  großen  und  ganzen  der  Entwick- 
lung unserer  Sprache  gemäß  sein  soll,  so 
wird  er  der  Auffassung  der  Sprache  als 
Organismus  vollends  gerecht,  denn  jeder 
Organismus,  also  auch  unsere  Sprache, 
befindet  sich  in  einem  stetigen  Wachsen, 
Werden  und  Entwickeln.  Selbstverständ- 
lich tritt  die  organisch-genetische  Behand- 
lung der  Sprache  im  Sinne  Willmanns 
erst  bei  der  bewußten  Sprachübung,  der 
Grammatik,  am  deuthchsten  in  die  Erschei- 
nung, sie  muß  aber  auch  bei  der  unbe- 
wußten Sprachübung,  die  ja  auf  allen  ünter- 
richtsstufen  im  Vordergrund  zu  stehen  hat, 
unverkennbar  ihren  Ausdruck  finden.  Des- 
halb ist  der  folgenden  Darstellung  der 
Übungen  im  mündlichen  Gedankenausdrucke 
im  wesentlichen  dieselbe  Disposition  zu 
Grunde  gelegt,  die  sich  bei  der  Auswahl  und 
Verteilung  des  Lehrstoffes  aus  der  Sprach- 
lehre ergab. 

An  erster  Stelle  kommen  demnach 
Obungen  in  der  Änderung  des  Perso- 
nenverhältnisses in  Betracht.  Sie 
lassen  sich  an  Sprichwörtern,  Sprüchen  und 
prosaischen  Lesestücken  vornehmen  und 
sind  deshalb  sehr  fruchtbringend,  weil  sich 
sowohl  hinsichtlich  der  Veränderungen 
der  Zeitwörter  am  Stamme  als  auch  in 
Rücksicht  auf  die  inneren  Laut  Vorgänge 
zwischen  der  Mundart  und  der  Schrift- 
sprache große  Divergenzen  ergeben  und 
die  Schüler  daher  genötigt  sind,  unter  den 
aufgedeckten  Mitteln  zur  Bezeichnung  der 
verschiedenen  Personen  Verhältnisse  sorgsam 
zu  wählen. 

Ein  ebenso  wirksamer  Behelf,  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  auf  den  Lautbe- 
stand des  Wortes  zu  lenken,  sind  die  Obun- 
gen im  Verändern  des  Zahlverhält- 
nisses,  wobei  neben  dem  Zeitworte  und 
dem  Personenworte  auch  das  Hauptwort 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  wird. 
Bei  diesen  Obungen  findet  der  Lehrer 
überdies  Gelegenheit,  die  Beziehung  der 
einzelnen  Wortform  zum  ganzen  Satzinhalt 
schärfer  zu  betonen,  indem  er  darauf  hin- 
weist,   daß    die    Änderung    des    Zahlver- 
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hftltnisaes  nicht  immer  ohne  weiteres  möglich 
ist,  sondern  Tielfuh  erst  dann  bewerk- 
stelligt werden  kann,  wenn  fCür  die  erste 
Aassage  eine  neae  Voranssetznng  geschaffen 
worden  ist. 

Da  das  Hanptwort  meist  mit  dem  Arti- 
kel auftritt,  ist  den  Obnngen  insofern  ein 
weiterer  Kreis  gezogen,  als  sie  auch  aaf 
•den  Geschlechtswechsel  der  Haupt- 
wörter aasgedehnt  werden  können;  dieser 
sowie  die  Verschiedenheit  in  der 
Zahl  form  mancher  Hanptwörter  wieder 
ermöglichen  ein  Eingehen  aaf  die  Wortr 
bedentang,  jenes  Kapitel  des  matter- 
sprachlichen Unterrichts,  das  die  Kinder 
am  meisten  fesselt  and  sie  für  die  Sprache 
in  hohem  Grade  erw&rmt. 

Daza  eignen   sich  auch   die  Obangen 
in    der   Änderang   des   Zeitverh&lt- 
nisses,  die  insbesondere  in  jenen  F&llen 
eine  sorgsame  Behandlung   erheischen,  in 
denen  es  sich  um  die  Schwankungen  bei 
der  Bildung   der  Praeteritalform  handelt, 
die   ihrerseits    wieder   Veranlassung    gibt, 
auf  die  Rektion  der  Zeitwörter  einzugehen. 
Dadurch   ist  dem  Lehrer   ein   reiches 
Material   für   die  Lehre   von   der  Wortbe- 
deutung gegeben,  außerdem  gewinnen  die 
Obungen    an    Mannigfaltigkeit,    weil    den 
Schülern  allmählich   neben  der  Beziehung 
der    ausgesagten    Tätigkeit    zum    Subjekt 
auch   die    zum    Objekt    verständlich   wird 
und    sie    angeleitet   werden   können,   ver- 
schiedene sprachliche  Formen  für  ein-  und 
dieselbe  Beziehung  zu  finden,  mit  anderen 
Worten    die    Aussageform    der   Zeit- 
wörter so  zu  ändern,  daß  der  Satzgegen- 
stand  bald    als  Ausgangspunkt,    bald    als 
Ziel    der    ausgesagten    Handlung    auftritt 
Zur     Vielgestaltigkeit     der     Übungen 
tragen  auch  die  vielen  Redensarten  bei, 
die   mit  Rücksicht   auf  die  Bekanntschaft 
der  Schüler   mit   den   genannten  Satzver- 
bältnissen   nunmehr    auch    schon    in    den 
Dienst  der  mündlichen  Sprachbildung  ge- 
stellt werden  können.    In  diesen  Übungen 
liegt  ein  St&ck  Kulturgeschichte,  sie  führen 
infolge   der  vielen  Anklänge   der  Redens- 
arten  an   die  Volkssprache  mitten   hinein 
in   das  Leben   des   Volkes,   in   seine   Ver- 
gangenheit, in  die  Zeiten  der  Wortschöp- 
fung durch  unsere  Altvorderen. 

Da  oder  dort  wird  in  einer  dieser 
Redensarten  die  Gedankenbeziehung  durch 
ein  Verhältniswort  besonders  scharf  geprägt; 


wieder  ist  das  Anfangsglied  einer  neuen  Kette 
von  Übungen  g^eben,  die  darauf  hinauslau- 
fen zu  zeigen,  wie  sich  das  Anwendungs- 
gebiet der  Verhältniswörter  all- 
mählich erweiterte,  wie  sie  vorerst  zur  Be- 
zeichnung konkreter  Raumverhältniase 
dienten,  in  der  Folge  für  zeitliche  Bestim- 
mungen gebraucht  wurden,  um  schließlich 
auch  noch  innere  Beziehungen  der  ausge- 
sagten Tätigkeit  auszudrücken. 

Sehr  wertvoll  gestalten  sich  auch  die 
Übungen  im  Gebrauche  der  Eigen- 
schaftswörter, die  den  Lehrer  wieder 
auf  ein  anderes  Gebiet  des  mattersprach- 
lichen Unterrichts  drängen,  auf  ein  Gebiet, 
dessen  Befruchtung  augenblicklich  eine 
ziemlich  ausgebreitete  Literatur  dient,  dem 
es  aber  an  praktischen  Bearbeitern  fehlt;  es 
ist  die  Lehre  vom  Bildergehalt  unserer 
Sprache.  Und  wie  leicht  ist  doch  der  Weg 
von  dem  einfachen  schmückenden  Eigen* 
Schaftsworte,  dem  vielfach  zur  Phrase  ge- 
wordenen Epitheton  omans,  zu  den  vielen 
anderen  Schmuckmitteln  unserer  Sprache, 
für  die  wir  beileibe  keine  dickbändige  Poetik 
brauchen,  um  unsere  Schüler  mit  Namen 
abzuquälen,  deren  Schönheit  wir  aber  in 
die  Herzen  der  Jugend  hineinfluten  lassen 
sollen,  damit  sie  widerstrahle  im  eigenen 
Worte  des  Lernenden. 

Diese  Übungen  haben  auch  den  Vorteil, 
daß  sie  das  psychologische  Moment  unserer 
Sprache  mehr  in  den  Vordergrund  treten 
lassen,  ebenso  wie  etwa  die  Übungen  in  der 
Bildung  der  einzelnen  Wortarten. 
Sie  zeigen  dem  Schüler  so  recht  deutlich, 
daß  unsere  Sprache  fortwächst  und  immer 
„neue  Knospen  und  Zweige  treibt**,  am 
nicht  bloß  für  die  Gedanken,  sondern  auch 
für  die  zartesten  Gefühle,  die  leisesten 
Wunsche  den  bestbezeichnenden  Aasdrack 
zu  gestalten,  um  jedes  Wort  mit  einem 
eigentümlichen  Gefühlswerte  zu  erfüllen, 
damit  der  warme  Anteil,  den  wir  mit  unserem 
Herzen  an  allem  nehmen,  das  wir  anderen 
mitteilen,  in  die  Rede  fließe. 

Auf  diese  Weise  erschließt  sich  immer 
mehr  das  Verständnis  des  Schülers  für  den 
Inhalt  der  ganzen  Sätze,  ftür  die 
überaus  feine  Übereinstimmung  zwischen 
dem  ausgedrückten  Gedanken-  und  Ge- 
fühlsinhalt und  den  verwendeten  Sprach- 
mitteln in  bezug  auf  Form,  Betonung  and 
Aufeinanderfolge.  Der  Unterricht  kann  da- 
her zu  Übungen  fortschreiten,  die  Inhalts- 
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verftndeningeii  der  Sätze  zum  Gegenstand 
haben,  und  zwar  nicht  bloß  nach  der  Rich- 
tung hin,  daß  die  Schüler  Angabesätze  in 
Frage-  und  Befehlsätze  umformen  lernen, 
sondern  auch  über  die  Bejahung  und  Ver- 
neinung der  Satzaussage,  über  deren  teil- 
weise und  volle  Aufhebung  Klarheit  er- 
langen. Diese  Übungen  sind  eine  vorzüg- 
liche Schule  des  Denkens,  insbesondere 
wenn  sie  auch  noch  weiter  ausgedehnt 
werden  auf  die  Formverschiedenheit  der 
Haupt-  und  Nebensätze  und  auf 
den  Unterschied  zwischen  bloß  gramma- 
tischer und  logischer  Über-  und 
Unterordnung.  Dabei  ergibt  sich  mehr 
als  einmal  ein  Ausblick  auf  die  Veirschieden- 
heit  in  der  Aussageweise,  deren  Formen 
zu  bilden  und  richtig  anzuwenden  gleich- 
falls Sache  einer  eingehenden  und  andau- 
ernden Übung  ist,  die  umso  weniger  um- 
gangen werden  kann,  als  dadurch  das  Ver- 
ständnis für  die  kunstvolleren  Darstellungs- 
mittel unserer  Sprache,  die  in  der  Periode 
ihre  Vollendung  finden,  außerordentlich 
gef5rd6rt  wird. 

Eine  so  eingehende  Beschäftigung  mit 
den  Sprachmitteln  im  einzelnen  und  in 
ihrer  Vereinigung  zum  Satze  erweckt  in 
dem  Lernenden  das  Bedürfnis,  in  das 
wechselnde  Leben  der  Wortseele,  in  den 
Bedeutungswandel  unserer  reichen 
Wortschätze  eingeführt  zu  werden.  Die 
Übungen  auf  diesem  Gebiete  sind  ihrem 
Umfange  nach  nicht  zu  begrenzen,  da  der 
Prozeß  der  Bedeutungsentwicklung  der 
Wörter  stetig  vor  sich  geht;  jedenfalls  wird 
der  Lehrer  nie  in  Verlegenheit  geraten, 
selbst  wenn  sich  die  sprachlichen  Plaude- 
reien, die  er  mit  seinen  Kindern  veranstaltet, 
nur  auf  die  typischen  Beispiele  der  Ein- 
engung, der  Erweiterung  des  Bedeutungs- 
umfanges und  der  verschiedenen  Arten  der 
Bedeutungsübertragung  auf  andere  Begriffe 
beschränken  sollte.  Unsere  Sprache  ist 
hierin  schier  unerschöpflich. 

Ebenso  wem'g  versiegt  ihr  Born  — 
darauf  wurde  wohl  schon  vorhin,  wenn 
auch  nur  andeutungsweise  hingewiesen  — 
wenn  der  Unterricht  darauf  ausgeht,  sich 
mit  nWortgeschichten",  wiesie  Wilke 
nennt,  zu  beschäftigen;  freilich  bedarf  es 
von  Seite  des  Lehrers  der  Vorsicht  ebenso 
wie  des  Geschickes,  damit  der  Sinn  der 
Schüler  auch  jederzeit  offen  bleibe  und  die 
zarte  Empfänglichkeit  für   alles,   was   die 


Sprache  und  das  Leben  betrifft,  nicht  etwa 
durch  das  Gesuchte  des  Unterrichts  ertötet 
werde.  Wenn  aber  der  Lehrer  zur  rechten 
Zeit  und  am  rechten  Orte  ein  bedeutungs- 
volles Wort  oder  ein  Zitat  aus  einem  Dichter- 
werke oder  ein  Sprichwort,  einen  Spruch 
mit  einem  der  Beachtung  werten  Ausdrucke 
den  Kindern  vorlegt  und,  soweit  es  deren 
Auffiassungskraft  zuläßt,  nach  der  sprach - 
geschichtlichen  Seite  beleuchtet,  da  werden 
die  Lernenden  „hungrig'  nach  Belegen  fQr 
die  ihnen  gebotenen  Beispiele  aus  der  Wort- 
kunde und  das  Suchen  darnach  macht  sie 
heimisch  wenigstens  in  einem  Teile  der 
vaterländischen  Literatur.  Auch  hier  wäre 
es  nicht  zweckdienlich,  bestimmte  Stoff- 
partien vorschreiben  zu  wollen,  und  dieser 
Vorgang  entspräche  auch  gar  nicht  den  ein- 
leitend geäußerten  Ansichten;  ausschlagge- 
bend dürfen  ja  doch  nur  immer  die  jewei- 
ligen Bedürfnisse  des  Unterrichts  sein  und 
diese  werden  von  so  viel  Faktoren  beein- 
flußt, daß  dem  Unterrichtenden  volle  Frei- 
heit gewahrt  bleiben  muß. 

Zweck  der  bisherigen  Ausführungen 
war  es  ja  auch  nur  darzutun,  einerseits 
wie  großzügig  sich  der  Unterricht  ge- 
stalten muß,  wenn  er  den  Forderungen 
Hildebrands  gerecht  werden  will, ander- 
seits welche  Reihe  mühevoller  Aufgaben 
der  Sprachlehrer  zu  erfüllen  hat,  um 
den  Wortschatz  seiner  Schüler  zu  klären 
und  zu  bereichem  und  sie  dahin  zu 
bringen,  daß  sie  von  dem  gewonnenen 
Wortvorrate  passende  Anwendung  machen, 
d.  h.  ihn  mit  Bewußtsein  so  gebrauchen, 
wie  es  den  organischen  Gesetzen  der 
Sprache  gemäß  ist. 

Dabei  wurde  nur  auf  solche  Übungen 
im  mündlichen  Gedankenausdmcke  Rück- 
sicht genommen,  als  deren  Ziel  die  sprach- 
liche Fassung  eines  Kenntnis-  oder  Ge- 
fühlsinhalts in  einzelnen  Sätzen  und  nicht 
in  zusammenhängender  Rede  gedacht  war. 

Seine  Hauptaufgabe  muß  aber  der 
muttersprachliche  Unterricht  darin  er- 
blicken, die  Schüler  im  zusammen- 
hängenden Sprechen  auszubilden, 
also  eine  Sprachfertigkeit  zu  erzielen,  die 
sie  in  den  Stand  setzt.  Gedachtem  und  Ge- 
fühltem „schlicht  und  einfach,  sachgemäß 
und  faßlich''  Ausdruck  zu  geben.  Von  die- 
sem Ziele  sagt  Lüttge,  es  sei  ein  Ideal, 
das  besonders  hinsichtlich  der  Richtigkeit 
des   Sprechens   wohl   nur   selten    erreicht 
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wird.  Dagegen  l&ßt  sich  wohl  schwer  ein 
Einwand  erheben,  wenn  man  bedenkt,  daß 
in  nnseren  Volksschnlen  das  zuTerl&ssigste 
Mittel  zur  Ausbildung  der  zusammenhän- 
genden Rede,  die  Erzählung,  schon  in 
mehr  als  stümperhafter  Weise  gehandhabt 
wird.  Diese  bedauerliche  Erscheinung  darf 
allerdings  nicht  befremden,  denn  auch  in 
unseren  Lehrerbildungsanstalten  ist  die 
Kunst  des  Erzählens  im  Schwinden  be- 
griffen, und  solange  nicht  die  Lehramts- 
zöglinge  damit  in  dem  Maße  ausgestattet 
werden,  daß  sie  sich  über  alle  Voraus- 
setzungen eines  gaten  Erzählens  volle 
Rechenschaft  geben  können,  so  lange  wird 
die  Volksschule  außer  stände  sein,  die  Jugend 
zu  einem  verständnisvollen  zusammen- 
hängenden Sprechen  zu  beföhigen.  Der 
Schüler  muß  eben  an  der  Erzählung  seines 
Lehrers  den  geistigen  Prozeß  beobachten 
können,  durch  den  man  am  sichersten  zur 
Herrschaft  über  den  ErzählstofF  gelangt,  er 
muß  wiederholt  Gelegenheit  finden,  den 
diesem  Prozesse  entsprechenden  Gang  der 
Darbietung  an  dem  vom  Lehrer  gebotenen 
Muster  zu  verfolgen,  ehe  man  von  ihm 
«ine  Wiedergabe  des  Erzählstöffes  fordern 
kann. 

Welcher  Art  dieser  geistige  Prozeß 
ist,  wurde  bereits  im  Artikel  „Deutseber 
Sprachunterricht  an  Volks-  und  Bürger- 
schulen und  Lehrerbildungsanstalten*'  dar- 
gelegt, und  zwar  im  Zusammenhange  mit 
der  sprachlichen  Ausbildung  der  Lehramts- 
zöglinge. (Über  Übungen  im  mündlichen 
Gedankenausdrucke  an  höheren  Lehr- 
anstalten vgl.  Handb.  S.  253  ff.)  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  die  dort  an- 
gegebenen Paukte  als  das  Ergebnis  ,der 
Selbstbeobachtung  dieses  Prozesses"  durch 
den  heranwachsenden  Lehrer  anzusehen 
sind,  nicht  aber  als  unerläßliche  Erforder- 
nisse einer  Schülererzählung.  Wohl  hat, 
wie  schon  vorhin  erwähnt  wurde,  die  Dar- 
bietung durch  den  Lehrer  den  Zweck,  dem 
Schüler  in  den  Gang  der  Erzählung  einen 
Einblick  zu  gewähren,  damit  seine  Darstel- 
lung im  großen  und  ganzen  ein  „Gegen- 
bild zur  Arbeit  des  Lehrers **  werde,  sie 
darf  aber  nicht  den  Zweck  verfolgen,  die 
vom  Lehrer  beobachteten  Winke  in  lücken- 
loser Aufeinanderfolge  zur  Norm  für  die 
Schülererzählung  zu  machen.  Deshalb  er- 
scheint es  notwendig,  von  den  sieben  Punk- 
ten des   bereits  erwähnten  Prozesses  (vgl. 


Dr.  0.  F r i  ck,  Pädagogische  und  didaktische 
Abhandlungen,  L  Band,  Winke,  betreffend 
die  Aneignung  der  Kunst  des  Erzählens) 
jene  herauszugreifen,  die  auch  bei  einer 
guten  Schülererzählung  unbedingt  Berück- 
sichtigung finden  müssen. 

Es  sind  ihrer  drei,  die  in  Betracht 
kommen  und  die  im  folgenden  etwas  weiter 
ausgeführt  werden  sollen:  1.  Die  Total- 
auffassung, 2.  die  allgemeine  Glie- 
derung, 8.  die  innere  Anteilnahme. 

Der  sorgsam  prüfende  Lehrer  wird 
gewiß  schon  oft  wahrgenommen  haben, 
daß  Schüler,  auf  einen  ihnen  früher  ver- 
mittelten Erzfthlstoff  aufmerksam  gemacht, 
sich  wohl  die  eine  oder  die  andere  hervor- 
stechende Einzelheit  ins  Gedächtnis  zurück- 
rufen können,  aber  außer  stände  sind,  sich 
des  Ganzen  zu  besinnen.  Sie  sind  eben  ge- 
legentlich der  Darbietung  durch  den  Lehrer 
nicht  in  die  Lage  gekommen,  ein  Bild  der 
dargestellten  Handlung  in  ihren  Hauptzügen 
zu  gewinnen,  sei  es  nun,  daß  die  vorgetragene 
Erzählung  selbst  nicht  genug  Stützpunkte 
hiefür  bot,  aus  denen  die  Phantasie  jenes 
allgemeine  Bild  schaffen  konnte,  sei  es, 
daß  die  Schüler  nicht  methodisch  angelei- 
tet wurden,  den  allerersten  Eindruck,  den 
die  Erzählung  auf  sie  gemacht  hatte,  in 
der  Anschauung  festzuhalten  und  .  durch 
das  Wort  zu  fixieren. 

Daraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  daß 
der  Lehrer  bei  der  Darbietung  des  Erzähl- 
stöffes die  einzelnen  Einheiten  der  Erzählung 
durch  „angemessene  Ruhepausen  und  be- 
deutsame Betonung"  markiere  und  den  Schü- 
ler veranlasse,  das  Hauptsächlichste  des  Ge- 
dankeninhalts herauszuheben.  Inwieweit 
diese  Denkarbeit  vom  Lernenden  richtig  ver- 
richtet wird,  erhellt  aus  seinem  Geschicke, 
mit  dem  er  die  sprachliche  Form  für  die  Dar- 
stellung der  betreffenden  Einheit  auf  ein  ein- 
ziges, den  Kenntnisinhalt  scharf  bezeichnen- 
des Schlagwort  zu  reduzieren  weiß.  Aus  die- 
sen gewonnenen  Schlagworten,  die  zu  den 
Einheiten  der  Erzählung  in  demselben 
Verhältnis  stehen  wie  ein  gut  gewählter 
Titel  zu  einem  Schriftwerke  und  die,  für 
sich  genommen,  nichts  anderes  sind  als 
die  Gesamtauffassungen  der  gedanklichen 
Einheiten  der  Erzählung,  baut  sich  im  Be- 
wußtsein des  Schülers  die  Totalauffas- 
sung  des  Ganzen  auf.  Durch  sie  be- 
kommt der  Schüler  gleichsam  die  Kontu- 
ren, in  die  er  bei  der  Wiedergabe  das  Detail 
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einzeichnet,  und  zwar  sicher  einzeichnet, 
weil  ein  plastisches  Gesamthild  des  Dar- 
zostellenden  vor  seinem  geistigen  Auge 
steht. 

Dadurch,  daß  der  Lehrer  durch  ge- 
schickte Wahl  von  geeigneten  Euhepnnkten 
dem  Schüler  Gelegenheit  bietet,  bei  den 
Elementen  der  Erzählung  zu  verweilen  und 
sich  darein  za  vertiefen,  ermöglicht  er  ihm 
nicht  nur  die  Gesamtanffassung  der  Ein- 
heiten und  des  Ganzen,  sondern  deckt  ihm 
gleichzeitig  die  Bausteine  der  Erzählung 
auf,  und  zwar  sowohl  ihrer  inneren 
Beschaffenheit  als  auch  der  Zahl  und 
endlich  der  Ordnung  nach,  in  der  sie  an- 
einander gefügt  werden  müssen,  mit  an- 
deren Worten,  der  Schüler  bekommt  einen 
sicheren  Oberblick  über  die  allgemeine 
Gliederung  des  Erzählstoffes. 
Durch  sie  wird  der  Entwicklung  der  Ge- 
danken des  Lernenden,  deren  Umfang 
durch  die  Totalauffassung  im  allgemeinen 
begrenzt    ist,    erst    der   rechte    Weg    ge- 


wiesen. 


Totalauffassung  und  Gliederung  des 
Stoffes  setzen  aber  den  Schüler  noch 
lange  nicht  in  den  Stand,  so  darzu- 
stellen, daß  seine  Erzählung  im  Herzen 
seiner  Zuhörer  jenen  lebhaften  Wider- 
hall weckt,  der  jeder  natürlichen  und  ur- 
sprünglichen Rede  entgegentönt  und  der 
das  gesprochene  Wort  zu  dem  gewaltigen 
Machtmittel  gestaltet,  das  der  Menschen 
Gemüt  ergreift  imd  ihren  Willen  lenkt. 
Dazu  bedarf  es  warmer  innerer  Anteil- 
nahme an  dem  Dargestellten.  Der  Schüler 
darf  nicht  bloß  mit  Kopf  und  Mund  tätig 
sein,  er  muß  angeleitet  werden,  „in  die 
inneren  Stimmungen  der  handelnden  Per- 
sonen sich  hineinzuversetzen,  mit  Teil- 
nahme vor  allem  auch  ihr  ethisches  Leben 
mit  durchzuleben,  die  Handlungen  nicht 
nur  anschauend  in  die  äußere  und  innere 
Anschauung  sowie  in  die  Phantasie,  sondern 
auch  an  sich  erfahrend  und  erlebend  in 
das  Gemüt  hineinzunehmen ".  Diese  Wärme 
muß  aber  der  Schüler  zunächst  an  der 
Erzählung  des  Lehrers  empfunden  haben, 
an  dieser  muß  es  ihm  klar  geworden 
sein,  daß  nur  dem  Worte  eine  un- 
überwindliche Macht  zu  eigen  ist,  das  in 
den  wunderbaren  Tiefen  des  Menschen- 
herzens seinen  Lebensodem  erhalten  hat. 
Darum  muß  jedes  Wort,  jede  Bewegung 
des  Lehrers  verraten,  wie  er  sich  an  den 

Loot,  Handlmeh  der  Eni«htingaknnde. 


Gestalten  seiner  Erzählung  begeistert,  sie 
verabscheut,  mit  ihnen  Freud'  und  Leid 
empfindet,  hier  um  sie  zittert,  dort  er- 
leichtert aufatmet,  weil  sie  einem  drohenden 
Schicksal  entronnen  sind,  kurz,  wie  er 
mit  ganzer  Seele  bei  der  Sache  ist,  dann 
wird  auch  der  Schüler  nicht  bloß  „aufsagen **, 
sondern  mit  vollem  Empfinden  erzählen, 
und  das  müssen  wir  fordern,  fordern  im 
Interesse  einer  gesunden  Volksbildung,  die 
ja  nichts  dem  Leben  Entgegengesetztes 
sein  soll,  durch  das  unsere  Schüler  zu 
„altklagen  Jungen  werden,  ohne  Jagend- 
frische, später  eine  leichte  Beute  verkehrter 
Theorien,  die  ja  im  Grunde  immer  eine 
falsche  Abstraktion  sind,  eine  Leugnung 
gesunden  Empfindens,  von  denen  in 
anserer  Zeit  die  Luft  wimmelt  wie  im  Som- 
mer von  Mücken". 

Literatur:    Frick   0.  Dr.,  Pädago- 

f'sche  und  didaktische  Abhandlungen 
Band ;  „Winke,  betreffend  die  Aneignung 
der  Kunst  des  Erzählens. '^  —  Hilde- 
brand Rudolf,  Vom  deutschen  Sprach- 
unterricht in  der  Schale.  —  Kehr  K.  Dr., 
Theoretisch-praktische  Anweisung  zur  Be- 
handlung deutscher  Lesestücke.  Eine  Me- 
thodik des  deutschen  Sprachunterrichts.  — 
Linde  E.,  Die  Muttersprache  im  Elemen- 
tarunterricht. —  Lüttge  E.,  Die  münd- 
liche Sprachpflege  als  Grandlage  eines  ein- 
heitlichen Unterrichts  in  der  Mutter- 
sprache. —  Derselbe,  Die  Pflege  der 
mündlichen  Rede  (enthalten  in  den  „Bei- 
trägen zur  Theorie  und  Praxis  des  deut- 
schen Sprach anterrichts").  —  Rudolph  G., 
Der  Deutschunterricht.  —  S  a  1  z  m  a  n  n  C.  G., 
Ameisenbüchlein.  —  Seyfert  R.,  Gedan- 
kenausdruck und  Lehrform  im  Lichte  der 
Lehrplanidee. 

Wien.  Hans  Lichteneeker. 

Musikschnlen.  Die  Musikschulen  ent- 
behren des  einheitlichen  '  Gepräges.  Die 
meisten  derselben  sind  Privatanstalten 
und  als  solche  nach  Umfang,  Lehrziel, 
Unterrichtsgegenständen  u.  s.  w.  sehr  ver- 
schieden. Die  Errichtung  einer  derartigen 
Privat-Musikschule  erfordert  zur  behörd- 
lichen Bewilligung  in  der  Regel  die  musi- 
kalische Befähigung  des  Inhabers  durch 
den  Nachweis  der  bestandenen  Prüfung  bei 
einer  staath'chen  Prüfungskommission.  Im 
übrigen  gibt  es  weder  eine  Aufsicht  noch 
ein  Überzeugen  nach  erfolgreichem  Unter- 
richt. Die  Lücke,  welche  die  Schulgesetz- 
gebung nach  dieser  Richtung  gelassen,  hat 
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viele  Gemeinden  bestimmt,  aus  eigenen 
Mitteln  Kommnnal-Mnsikschnlen  za 
errichten  und  den  Unterricht  daselbst  in 
geregelte  Bahnen  zn  bringen.  Der  Unter- 
richt wird  auch  hier  nach  den  jeweihgen 
örtlichen  Bedürfnissen  unterschiedlich  er- 
teilt. Als  Lebrgegenstande  erscheinen  bald 
Gesang,  bald  Unterweisung  in  Streich-,  Holz- 
blas- und  Blechblasinstrnmenten.  Eine  be- 
sondere Art  der  Musikschulen  bilden  die 
Musikfachschulen.  Die  ältesten  der- 
selben sind  in  Markneukirchen  (seit  1834), 
Klingental  (seit  1843)  und  Adorf  (seit  1860); 
sie  sind  städtisch  und  dienen  der  Förde- 
rung der  dortigen  bedeutenden  Industrie 
(Fabrikation  von  Instrumenten).  Alle  drei 
zerfallen  in  eine  Vorschule  und  eine  Fach- 
schule; die  erstere  nimmt  Knaben  mit 
9  und  11  Jahren  auf  und  ist  fünf-  und 
dreijährig;  die  Fachschule  hat  einen  drei- 
jährigen Lehrgang  und  nimmt  nur  Schüler 
auf,  welche  die  Vorschule  absolviert  haben. 
InÖsterreic  hbestehen  ebenfalls  zur  Förde- 
rung der  Instrumentenerzeugung  die  vom 
Staate  erhaltenen  Musikfachschulen  in  Gras- 
litz  und  Schönbach  und  die  vom  Staate 
subventionierten  Musikschulen  in  Petschau 
und  Preßnitz  im  Erzgebirge.  Ebenso  sind 
im  Großherzogtum  Baden  zur  Förderung 
der  Schwarzwälder  Musikwerkindustrie  seit 
1868  zu  Furtwangen,  Unterkirch,  Villingen 
und  Vöhrenbach  Fachschulen  entstanden. 
Ein  zielbewußter  Fachunterricht  wird  haupt- 
sächlich auf  den  Konservatorien  für 
Musik  erteilt,  das  sind  Unterrichtsanstalten 
für  Musik,  auf  welchen  die  Schüler  unent- 
geltlich oder  gegen  Zahlung  eines  mäßigen 
Honorars  eine  große  Anzahl  Musikstunden 
erhalten  und  zu  Komponisten,  Lehrern, 
Virtuosen  oder  Orchesterspielern  ausgebildet 
werden.  Konservatorien  (italienisch  Con- 
servatorio,  „ Bewahranstalt **,  „Waisenhaus^ ; 
französisch  Conservatoire)  entstanden  zu- 
erst in  Italien  und  sind  hier  zumeist  aus 
frommen  Stiftungen  früherer  Zeiten  hervor- 
gegangen. Die  Zöglinge  waren  in  Inter- 
naten untergebracht  und  erhielten  Unter- 
richt in  einzelnen  Zweigen  der  Musik.  Das 
älteste  und  berühmteste  Konservatorium 
war  das  Conservatorio  Santa  Maria  di  Lo- 
reto  in  Neapel,  1537  gegründet.  Das  heutige 
Konservatorium  in  Neapel,  seit  1808  in  das 
vormalige  Nonnenkloster  San  Sebastiano 
verlegt,  erhielt  den  Namen  Collegio  reale 
di  Musica.    In  Italien  finden  sich  weitere 


berühmt  gewordene  Konservatorien  zu  Mai- 
land (seit  1807),  Florenz  (seit  1860),  Turin 
(seit  1865),  Venedig  (seit  1877),  Bologna 
(seit  1883)  u.  v.  a.  In  Frankreich  wurde 
die  in  Paris  bestehende  Musikschule  im  Jahre 
1795  erweitert  und  erhielt  den  Namen  „Con- 
servatoire*'. Dieses  Konservatorium  ist  der 
Organisation  nach  das  großartigste  aller  be- 
stehenden und  genießt  einen  Weltruf.  Heute 
ist  es  zugleich  Vereinigungspunkt  für  aUe 
Liebhaber  klassischer  Musik  durch  die  Kon- 
zerte, die  im  Saale  des  Instituts  gegeben 
werden.  Nebst  diesem  galten  lange  als  die 
bedeutendsten  Konservatorien  die  in  Brüssel 
(gegründet  1833),  Prag  (1811),  Wien  (1817). 
Auf  Mendelssohns  Veranlassung  wurde 
1843  zu  Leipzig  ein  Konservatorium  ge- 
gründet, das  sich  unter  Künstlern  wie  Rob. 
Schumann,  Mosch  eles,  David,  £.  F. 
Richter,  Hauptmann  u.  a.  zu  einem 
der  ersten  emporschwang.  Eine  hohe  Be- 
deutung nimmt  gegenwärtig  die  Hoch- 
schule für  Musik  in  Berlin  ein.  Sie 
zerfällt  in  drei  getrennte  Abteilungen  (ge- 
gründet 1822, 1833, 1869) :  1 .  K  ö  n  i  g  1  i  c  h  e  s 
Institut  für  Kirchenmusik.  2.  für 
musikalische  Komposition  und  3. 
die  Abteilung  fdr  ausübende  Ton- 
kunst. In  den  letzten  Jahrzehnten  wur- 
den, namentlich  in  Deutschland,  nicht  nur 
in  allen  größeren  Residenzen,  sondern  auch 
in  vielen  Mittelstädten  Konservatorien  von 
Behörden,  Städten  und  Privatunternehmern 
errichtet,  so  das  Stern  sehe  Konserva- 
torium in  Berlin  (1850),  die  Akademie 
der  Tonkunst  in  Berlin  (1855),  das  Kon- 
servatorium zu  Köln  (1850),  Dresden  (1856), 
Stuttgart  (1856),  München  (1867)*)  u.  v.  a. 
In  Österreich  finden  sich  außer  den  ge- 
nannten die  Landesmusikakademie  * 
und  das  Nationalkonservatorium  in 
Ofen-Pest,  die  Ofener  M.usikakademie, 
ferner  die  höheren  Musikbildungsanstalten 
in  Graz,  Linz,  Innsbruck,  Salzburg  (Mo- 
zarteum) und  Lemberg.  Die  bedeutendsten 
schweizerischen  Musikschulen  sind 
die  in  Genf,  Basel,  Bern,  Zürich. 

Über  den  erziehlichen  Wert  der  Kon- 
servatorien sind  die  Meinungen  geteilt;  jeden- 
falls wäre  die  Einrichtung  wünschenswert,daft 


*)  Das  neue  Statut  für  die  Akademie 
der  Tonkunst  in  München  ist  abgedruckt 
in  der  Deutschen  Schulgesetzsammlunir  1905. 
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neben  der  mnaikalischen  Fachbildung  auch 
losnahmalos  obligatorischer  Unterricht  in 
den  notwendigsten  Fächern  der  allgemeinen 
Bildung  erteilt  würde,  wie  dies  z.  B.  an 
den  Konserratorien  in  Prag,  Wien,  Mün- 
chen u.  a.  ausnahmsweise  geschieht.  So 
werden  in  Prag  außer  den  praktischen  und 
theoretischen  Musikgegenstftnden  gelehrt : 
Religion,  deutsche  Grammatik,  Geographie, 
Geschichte,  Arithmetik  und  Kalligraphie, 
dazu  noch  in  der  Oberabteilung  Stil,  Lite- 
ratur, Mythologie,  Metrik,  Ästhetik,  Ge- 
schichte der  Musik,  firanzösische  und  italie- 
nische Sprache. 

Eger.  Anton  Scholze^ 

MüsUnuiterricht.  Es  ist  eine  bekannte 
Wahrheit,  dafi  nur  die  gegenseitige  Durch- 
dringung Ton  Verstand  und  Gemüt  den 
«^anzen  Menschen  erstehen  läßt.  Es  be- 
darf daher  unsere  gegenwärtige,  auf  die 
praktische  Ausbildung  und  auf  die  soge- 
nannten exakten  Wissenschaften  einseitig 
gerichtete  Erziehung  in  Schule  und  Haus 
ganz  besonders  einer  Disziplin,  welche  auch 
dem  Gemüte  die  nötige  Anregung  und 
Nahrung  bietet.  Dieses  wichtige  Erziehungs- 
mittel ist  der  Musikunterricht.  Es  ist  daher 
mit  Recht  die  Musik  —  wenigstens  als 
Gesang  —  in  die  Reihe  der  Unterrichts- 
gegenstftnde  der  meisten  Schulkategorien  auf- 
genommen worden.  In  erster  Linie  kommt 
dem  Musikunterricht  in  den  Bildungs- 
anstalten für  Lehrer  und  Lehrer- 
innen eine  erhöhtere  Bedeutung  zu,  da 
die  Lehrer  in  den  Dörfern  und  den  klei- 
neren St&dten  meist  die  einzigen  Förderer 
der  Moflik  in  Gesellschaft,  Haus  und  Kirche 
sind.  Schon  bei  der  Aufnahme  in  diese 
Anstalten  ist  nach  dem  Organisationsstatut 
der  Bildlingsanstalten  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen  vom  31.  Juli  1886  darauf  zu 
sehen,  ,ob  und  wieweit  der  Aufnahmsbe- 
werber musikalische  Vorkenntnisse  besitze, 
oder  ob  derselbe  nach  seinem  musikalischen 
Gebor  und  rhythmischen  Gefühl  ausrei- 
chende Erfolge  im  Musikunterricht  ver- 
spreche und  demnach  beim  Vorhandensein 
übriger  gleicher  Umst&nde  vorzugsweise 
Berücksichtigung  Terdiene.**  Ober  den 
Musikunterricht  in  den  Anstalten  wird 
Asnn  tu  demselben  Organisationsstatut 
darauf  hingewiesen,  dafi  für  denselben,  wie 
bei  allen  Lehrgegenstftnden  zunächst  das 
didaktisch-pädagogiBche       Bedürfnis      der 


Volksschule  in  erster  Linie  maßgebend  sei. 
Durch  eine  entsprechende  Zahl  festgesetzter 
Lehrstunden  sowie  durch  die  dargebotene 
Gelegenheit,  während  schulfreier  Stunden 
in  den  Lokalitäten  der  Anstalt  musikalische 
Obungen  anzustellen,  werden  die  Lehramts- 
zöglinge in  den  Stand  gesetzt,  sich  jenes 
Maß  musikalischen  Wissens  und  Könnens 
anzueignen,  welches  diese  befähigt,  einer- 
seits den  Wünschen  so  vieler  Landgemein- 
den bezüglich  der  0  bernahme  der  Kirchen- 
musik zu  entsprechen,  anderseits  durch 
Pflege  der  Musik  bildend  und  veredelnd  in 
weiteren  Kreisen  wirken  zu  können. 

Außer  dem  Gesangunterricht 
(s.  d.)  genießen  die  Zöglinge  den  Unterricht 
im  Violinspiel,  der  sie  befähigt  zum 
sicheren  und  korrekten  Gebrauche  der  Vio- 
line beim  Gesangunterricht  in  den  Volks- 
schulen, ferner  den  Unterricht  im  K 1  a  v  i  e  r- 
spiel  und  Orgelspiel.  Letztere  zwei 
Gegenstände  ergänzen  sich  insofern,  als 
der  Unterricht  im  Klavierspiel  nur  im  ersten 
und  zweiten  Jahrgange  als  ,  Vorbereitung 
für  das  Orgelspiel",  das  Orgelspiel  wieder 
im  dritten  und  vierten  Jahrgange  erteilt 
wird  und  die  Bestimmxmg  als  Ziel  auf- 
weist: , Erwerbung  der  Fähigkeit,  den 
kirchlichen  Volksgesang  auf  eine  dem 
Wesen  und  der  Würde  desselben  entspre- 
chende Weise  zu  begleiten,  leichte  Prälu- 
dien ordentlich  vorzutragen  und  den  ein- 
fachsten Anforderungen  in  bezug  auf  Mo- 
dulation entsprechen  zu  können ;  Kenntnis 
der  inneren  Einrichtung  einer  Orgel."  Die 
Zöglinge  werden  beim  Violinunterricht  zu- 
meist klassen weise,  beim  Klavier-  und 
Orgelunterricht,  „soweit  der  zu  behan- 
delnde Lehrstoff  den  Klassenunterricht 
nicht  gestattet,  in  Gruppen  (eine  Gruppe 
8—10  Zöglinge)"  unterrichtet.  Für  das 
Klavier-  und  Orgelspiel  sind  geregelte 
Obungen  der  Zöglinge  in  unterrichtsfreien 
Stunden  eingeführt  Auch  zu  Violinübun- 
gen ist  den  Zöglingen  Gelegenheit  im  An- 
staltsgebäude zu  bieten.  Den  in  der  Musik 
vorgeschritteneren  Zöglingen  ist  auch  die 
Gelegenheit  zu  verschaffen,  bei  der  Chor- 
musik  in  Kirchen  an  Sonn-  xmd  Feiertagen 
mitzuwirken. 

Bei  den  Bildungsanstalten  für 
Lehrerinnen  beschränkt  sich  außer  dem 
obligaten  Gesangunterricht  mit  zwei  wö- 
chentlichen Stunden  in  jedem  Jahrgange 
der   Musikunterricht   auf    die    wahlfreien 
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Gegenstände  Klavierspiel  und  Yiolin- 
spiel,  welche  mit  einer  Gesamtzahl  von 
höchstens  je  sechs  wöchentlichen  Stunden 
eingeführt  werden  können.  In  Orten,  wo 
eine  Lehrer-  nnd  Lehrerinnenbildnngsan- 
stalt  bestehen,  können  musikalische  Ge* 
samtübangen  der  Zöglinge  beider  Anstalten 
nach  eingeholter  Genehmigung  der  Landes- 
schulbehörde  stattfinden. 

Den  Unterricht  erteilen  ein  an  jeder 
Anstalt  eigens  bestellter  Musiklehrer  und 
im  Bedarfsfalle  auch  andere  Mitglieder  des 
Lehrkörpers  oder  Hilfslehrer.  Die  Befähi- 
gung zur  Erteilung  dieses  Unterrichts  er- 
werben sich  die  Lehrpersonen  durch  Ab- 
legung einer  strengen  Prüfung,  die  nach 
einer  Verordnung  des  Ministers  für  Kultus 
und  Unterricht  vom  31.  August  1871  bei 
einer  staatlichen  ,  Prüfungskommission  für 
das  Lehramt  des  Gesanges  an  Mittelschulen 
und  Lehrerbildungsanstalten,  femer  des 
Violin-,  Orgel-  und  Klavierspieles  an  Lehrer- 
bildungsanstalten" erworben  werden  kann. 

An  Bürgerschulen  kann  der  Musik- 
unterricht als  Violin-  und  Klavierspiel 
wahlfrei  eingeführt  werden.  Der  Unterricht 
wird  in  zwei  bis  drei  den  Fähigkeiten  der 
Schüler  entsprechenden  aufsteigenden  Ab- 
teilungen erteilt.  Die  Befähigung  zur  Er- 
teilung dieses  Unterrichts  können  sich 
Volks-  und  Bürgerschullehrer  bei  einer 
„Prüfungskommission  für  Volks-  und  Bür- 
gerschulen*' erwerben.  Auch  können  solche 
Kandidaten  daselbst  eine  spezielle  Prüfung 
aus  dem  Orgelspiele  ablegen,  wodurch  sie 
gleichfalls  den  Nachweis  erbringen,  daß  sie 
sowohl  das  Orgelspiel  in  zufriedenstellender 
Weise  besorgen  können  als  auch  eine 
Kirchenmusik  auf  dem  Lande  zu  leiten 
vermögen. 

Im  deutschen  Reiche  sind  die  Be- 
stimmungen für  den  Musikunterricht  an 
Lehrerseminaren  nicht  so  einheitlich  ge- 
halten, da  fast  jedes  Land  seine  eigenen 
Gesetze  aufweist.  Im  allgemeinen  wird  ein 
ähnliches  Ziel  erstrebt  wie  in  Österreich. 
Die  Anforderungen  an  Prüfungskandidaten 
für  das  „Kantoren amt'  sind  aber  daselbst 
ungleich  höher,  so  daß  sich  jene  Lehrer, 
die  sich  demselben  zuwenden,  meist  noch 
eine  entsprechende  Zeit  an  einem  Konser- 
vatorium o.  dgl.  zu  dieser  Prüfung  vor- 
bereiten. 

Die  Literatur  für  den  Musikunter- 
richt ist  80  reichhaltig,  daß   es  unmöglich 


ist,  auch  nur  annäherungsweise  die  er- 
schienenen Werke  anzuführen.  Wir  be- 
schränken uns  auf  das  Anführen  von  eini- 
gen verbreiteten   guten  Unterrichtswerken. 

Für  Klavier  a)  Theorie  und  Metho- 
dik: Breslaur  Emil,  Methodik  des  Kla- 
vierunterrichts. —  Schwarz  W.,  Musik- 
und  Harmonielehre.  —  Schwarz  W., 
Klaviermethodik. b) Praxis :Breslaur  Emil , 
Klavierschule.  —  Stark  und  Lebert, 
Große  theoretisch-praktische  Klavierschule. 

—  Schwarz  W.,  Große  Klavierschule, 
Neues  Unterrichtssystem.  —  Proksch  J., 
Klavierschule.  —  La b l  e r  W.,  Klavierschule 
für  Lehrerbildungsanstalten. — ScholzeA.. 
Klavierfibel.  —  Köhler  L.,  Praktische 
Klavierschule.  —  Köhler  L.,  Praktischer 
Lehrgang  des  Klavierspiels.  —  Schmitt  J.. 
Große  Pianoforteschule.  —  Damm  G.. 
Klavierschule.  —  Urbach,  Preis-Klavier- 
schule. —  Seifert  Uso,  Klavierschule.  — 
Reiser,  Klavierschule.  —  ZuschneidK., 
Theoretisch-praktische  Klavierschule  u.  t.  a. 

FürViolinspiel:  Hohmann,  Violin> 
schule.  —  SchoenM.,  Praktischer  Lehrgang 
für  den  Violinunterricht.  —  Kortschak 
J.,  Violinschule.  —  Abel  L.,  Violinschule. 

—  Beriot,  Violinschule.  —  Pierl  Jos., 
Geigenfibel.  —  Ohnhäuser  J.,  Violin- 
zugleich  Gesangschule  u.  a. 

Für  Orgelspiel  a)  Theorie:  Hiebsch 
Jos.,  Lehrbuch  der  Harmonie.  —  B rosig. 
Harmonielehre.  — Heinze  L.,  Musik-  und 
Harmonielehre.  —  Richter  F.,  Harmonie- 
lehre. —  Foerster  J.,  Harmonielehre.  — 
K ö h  1er  L., Harmonielehre.  —  ScholzeA., 
Orgellehre  u.  dgl.  b)  Praxis:  Brähmig  B., 
Theoretisch-praktische  Organistenschule.  — 
Homeyer  Paul  und  Schwalm  Rob.. 
Orgelschule.  —  Bibl  R.,  Orgelschule.  — 
Manzer  J.  D.,  Orgelschule.  —  Zimmer 
Fr.,  Orgelschule  u.  v.  a. 


Eger. 


Anton  Schoize. 


Mnsterlektionen  sind  vorbildliche 
Durchführungen  von  Lehrstoffen,  die  auf 
Anregung  und  Nachahmung  abzielen.  Sie 
sind  von  großer  Bedeutung  für  Lehrer-  und 
Lehrerinnen-Bildungsanstalten  sowie  für 
Gymnasialseminare,  wo  es  sich  nicht  nur 
um  theoretische  Unterweisungen,  son- 
dern auch  um  die  Einführung  der  Kandi> 
daten,  bezw.  Kandidatinnen  in  die  Praxis 
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des  Unterrichts  and  der  Erziehung  handelt. 
Sie  spielen  aber  aach  in  den  Lehrerkon- 
ferenzen, die  der  Fortbildang  der  Lehrer 
und  Lehrerinnen  dienen  sollen,  eine  wich- 
tige Rolle. 

Ohne  Musterlektionen  bleibt  alle  Theo- 
rie nur  eine  halbe  Maßnahme,  denn  wie 
auf  jedem  Gebiete,  ist  auch  hinsichtlich  der 
Methode  die  Veranschaulichung  durch 
das  Beispiel  sehr  wirksam.  Mustergül- 
tiger Unterricht  wirkt  nachhaltiger  als  die 
eingehendste  Unterweisung. 

An  den  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bil- 
dungsanstalten finden  Musterlektionen  zu- 
nächst in  der  ersten  Klasse  der  Übungs- 
schule und  später  auf  allen  weiteren  Unter- 
richtsstufen statt.  Nach  Tunlichkeit  haben 
samtliche  Zöglinge  eines  Jahrganges  der 
Musterlektion  beizuwohnen,  um  die  nach- 
folgende Besprechung  seitens  des  betreffen- 
den Obungsschullehrers  fftr  alle  Zöglinge 
des  Jahrganges  fruchtbringend  zu  gestalten. 

In  den  Gymnasialseminaren  werden  die 
Musterlektionen  von  den  Direktoren  (Rek- 
toren) und  von  den  Fachlehrern  naturge- 
mäß zunächst  in  jenen  Klassen  und  Unter- 
richtsgegenständen gehalten,  in  denen  die 
Kandidaten  unterrichten  sollen. 

Eine  wirksame  Musterlektion  zu  halten, 
ist  keine  leichte  Aufgabe.  Sie  soll  einerseits 
durch  scharfe  Disponierung  und  Gliederung 
des  Lehrstoffes  nach  den  gewählten  Lehr- 
stufen  und  durch  eine  sorgfältige  Beach- 
tung der  didaktischen  Grundsätze  die  Kunst 
planmäßiger  Ausgestaltung  des  Lehrstoffes 
deutlich  Teranschaulichen.  Anderseits  aber 
soll  sie  voll  und  ganz  durch  das  persön- 
liche Moment  wirken,  das  nicht  lehrbar 
ist,  sondern  von  dem  Zuhörer  herausgefiüilt 
werden  muß.  Bekanntlich  erhält  die  beste 
Lehrmethode  erst  durch  die  Lehrerper- 
sönlichkeit (s.  d.  Art.  Persönlichkeit  des 
Lehrers)  Leben.  Aus  der  Persönlichkeit  soll 
jene  Begeisterung  hervorquellen,  die  den  Zu- 
hörer f&r  die  Lebrarbeit  gewinnen  und  zur 
Nachahmung  anspornen  will. 

Für  die  Macht,  die  ein  mustergültiger 
Unterricht  auszuüben  vermag,  wie  er  die 
Zuhörer  zu  lebendigem  Streben  anzuregen, 
sie  mit  Liebe  zum  Amt  und  zu  den  Kin- 
dern zu  erfüllen  im  stände  ist,  gibt  uns  der 
treffliche  Meister  Adolf  Diesterweg  ein 
leuchtendes  Beispiel.  „ Seine  Schüler  hingen 
an  ihm  mit  der  größten  Begeisterung,  folgten 


seinem  Überaus  klaren  und  anregenden 
Unterricht  mit  der  größten  Spannung  und 
wurden  durch  ihn  in  seltener  Weise  geistig 
gekräftigt  und  zu  dauerndem  Streben  an- 
geregt. **  Und  das  soll  durch  Musterlektionen 
erreicht  werden.  Freilich  kommt  hiebei 
auch  in  Betracht,  daß  zu  ihrem  Gelingen 
die  Schüler  das  Ihrige  dazu  beitragen  müs- 
sen. Dies  setzt  wieder  voraus,  daß  jeder, 
der  eine  Musterlektion  erteilt,  die  Schtder- 
individualitäten  und  den  Stand  der  Klasse 
genau  kennt,  um  zu  wissen,  wo  er  den 
Hebel  anzusetzen  hat. 

Da  bekanntlich  der  Anfänger  im  Lehr- 
fache die  Neigung  zeigt,  bei  Beobachtung 
des  Musterlehrers  auf  Einzelnes  und  Un- 
wesentliches zu  merken  und  daran  haften 
zu  bleiben,  erweisen  sich  die  nachfolgen- 
den Besprechungen  der  Muster- 
lektionen, in  denen  die  Kandidaten  auf 
das  Wichtige  und  Wesentliche  aufmerksam 
gemacht  werden,  als  notwendig.  In  dieser 
Nachbesprechung  können  sie  über  Zweck 
und  Bedeutung  jeder  Phase  des  Unter- 
richtsverfahrens belehrt  und  über  die  in 
der  Musterlektion  angewandten  Kunstgriffe 
aufgeklärt  werden.  Empfehlenswert  ist  es, 
in  der  ersten  Zeit  den  Zöglingen  schon 
vor  der  Musterlektion  zu  sagen,  worauf  es 
in  ihr  hauptsächlich  ankommen  wird  und 
worauf  sie  deshalb  ihre  Aufmerksamkeit 
besonders  richten  sollen.  Bezüglich  der 
Gymnasialseminare  empfehlen  einige  Päda- 
gogen, so  z.  B.  Schiller,  den  Kandidaten 
zuerst  Musterlektionen  in  der  Volksschule 
vorzuführen,  ^weil  die  Technik  des  Yolks- 
schul Unterrichts  höher  entwickelt  ist  und 
die  grundlegenden  Formen  deutlicher  durch- 
scheinen läßt  als  das  Verfahren  an  höheren 
Lehranstalten**  und  weil  es  far  die  Bildung 
des  jungen  Lehrers  bedeutsam  ist,  sich 
davon  zu  überzeugen,  daß  es  nur  eine 
Unterrichts-  und  Erziehungskunst  gibt. 

Unterrichtsbeispiele,  als  Muster 
dargeboten,  finden  sich  auch  in  Fachzeit- 
schriften und  in  methodischen  Handbüchern. 
Sie  haben  in  allen  jenen  Fällen  eine  Be- 
rechtigung, in  denen  sie  wirklich  Master- 
gültiges  bieten. 

Gegen  die  Darstellung  ganzer  Unter- 
richtsfächer, z.  B.  der  Naturgeschichte,  in 
ausgeführten  Lektionen  werden  immer 
wieder  gewichtige  Bedenken  erhoben,  indem 
die    Verleitung    zur   Schablonenarbeit,    zu 
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mechanischer  Nachahmung  als  naheliegend 
hervorgehoben  wird. 

Nachstehend  sollen  einige  Werke  an- 
geführt werden,  in  denen  Musterlektionen, 
Lehrproben  und  Lehrgänge  enthalten  sind, 
a)  Für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache:  Gude,  Erläuterungen  deutscher 
Dichtungen,  Leipzig.  —  Dietlein,  Frick, 
Gaudig  und  Polack,  Aus  deutschen 
Lehrbüchern,  Dichtungen  in  Poesie  und 
Prosa,  erläutert  für  Schale  und  Haus.  6  Bde. 
Leipzig.  —  PolackF.  und  P.,  Ein  Führer 
darchs  Lesebuch.  2  Teile.  Leipzig.  — 
Lüben  und  Nacke,  Einführung  in  die 
deutsche  Literatur,  vermittelt  durch  Er- 
läuterungen von  Musterstücken.  3  Teile. 
Leipzig.  —  Frisch,  Einführung  in  das 
Lesebuch.  Eine  Anleitung  zur  allseitigen 
unterrichÜichen  Behandlung  deutscher 
Lesestücke  4  Bde.  Wien.  —  b)  Aus  der 
Weltgeschichte:  Andrä,  Erzählungen 
aus  der  Weltgeschichte.  Leipzig  1900.  — 
Polack  F.,  Geschichtsbilder  aus  der  all- 
gemeinen und  vaterländischen  Geschichte. 
Leipzig  1901.  —  c)  Für  den  Unterricht  in 
der  Naturkunde:  Schmeil,  Lehrbuch 
der  Zoologie  und  Botanik.  Leipzig.  — 
Blochmann,  Luft,  Wasser,  Licht  und 
Wärme.  Leipzig.  —  Kraepelin,  Natur- 
studien im  Hause.  —  Kraepelin,  Natur- 
studien im  Garten.  —  Kraepelin,  Natur- 
stadien in  Wald  und  Flar.  —  Peters, 
Bilder  aus  der  Mineralogie  u.  Geologie. 
Kiel  1 898.  —  Landsberg,  Streif züge  durch 
Wald  und  Flur.  Eine  Anleitung  zur  Be- 
obachtung der  heimischen  Natur  in  Monats- 
bildern. Leipzig  1897.  —  d)  Für  den  Unter- 
richt in  der  Geographie:  Tischendorf, 
Präparationen  für  den  geographischen 
Unterricht.  Leipzig  1898.  —  Ratzel,  Die 
Erde  in  24  gemeinverständlichen  Vorträgen 
Über  allgemeine  Erdkande.  Stuttgart.  — 
Guthe-Wagner,  Lehrbuch  der  Geogra- 
phie. Hannover.  —  e)  Für  den  Unterricht 
im  Zeichnen:  Lukas  und  Ullmann, 
Elementares  Zeichnen  nach  modernen 
Grundsätzen.  Dresden.  —  Seemanns 
kulturhistorische  Bilderbogen.  Leipzig.  — 
Wunderlich,  Illustrierter  Grundriß  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  Unter- 
richts im  freien  Zeichnen.  Stuttgart.  — 
Für  sämtliche  Unterrichtsgegeastände : 
Rein,  Pickel,  Scheller,  Theorie  und 
Praxis  des  Volksschulunterrichts,  8  Bde. 
Leipzig.  —  Fries  und  Menge,  Lehrproben 


und  Lehrgänge.  Halle,  13  Jahrgänge.  — 
Vgl.  auch  die  unter  d.  Art.  , Lehrgang" 
angef&hrte  Literatur! 

Linz.  WÜK  Zenz. 

Musterschulen     (Normalschiileii), 

Schulen,  in  denen  die  künftigen  Lehrer 
durch  Anschauung  und  Übung  sich  für  das 
Lehramt  vorbereiten.  Schon  Herzog  Ernst 
der  Fromme  (1640—1675)  forderte  von  den 
besten  Lehrern  des  Herzogtums  Gotha,  die 
jüngeren  Lehrer  durch  einen  mustergülti- 
gen Unterricht  heranzubilden.  Friedrich 
Eberhard  von  Rochow (1734— 1805)  grün- 
dete im  Vereine  mit  dem  tüchtigen  Lehrer 
Bruns  zu  Reckan  eine  Musterschule,  „die 
für  lange  Zeit  eine  strahlende  Leuchte  für 
das  gesamte  deutsche  Voiksschulwesen 
war. 


u 


Abt  Ignaz  von  Felbiger  bezeichnete 
mehrere  Schulen  in  Schlesien  als  Muster- 
schulen. 

Am  2.  Jänner  1771  wurde  im  Kurhause 
zu  St.  Stefan  in  Wien  die  dreiklassige  Nor- 
malschule eröffnet  und  in  den  folgenden 
Jahren  wurden  die  Hauptstädte  der  ein- 
zelnen Provinzen  Österreichs  mit  derartigen 
Normalinstituten  bedacht.  Im  §  19  der 
von  Felbiger  ausgearbeiteten  und  von 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  im  Jahre  1774 
sanktionierten  „Allgemeinen  Schulordnung'^ 
wurde  die  Erwartung  ausgesprochen,  daß 
mit  Beginn  des  Jahres  1775  in  allen  Erb- 
ländern in  den  Hauptstädten  die  Normal- 
schule und  auch  sonst  einige  Hauptschulen 
vorschriftsmäßig  eingerichtet  seien  und  auch 
die  „Abrichtung''  von  Schulleuten  für  die 
neue  Ära  an  den  Normalmusterschulen  be- 
ginne. 

Die  Normalschulen  umfaßten  zwei, 
drei  oder  auch  vier  Klassen.  Auf  Grund 
der  Allerhöchsten  Verordnung  vom  6.  Sep- 
tember 1776  trat  das  „verbesserte  Verzeich- 
nis der  Lehrgegenstände,  welche  künftig 
in  jeder  der  vier  Klassen  der  Normal-  und 
Hauptschulen  zu  lehren  sind**,  in  Kraft. 

Die  lateinische  Sprache  wurde  ur- 
sprünglich in  der  vierten  Klasse  gelehrt, 
wie  im  Sinne  der  „Allgemeinen  Schulord- 
nung" darin  eine  Anleitung  gegeben  werden 
sollte,  nso  wie  solche,  denen  kann  nötig 
sein,  welche  in  die  lateinische  Schule  über- 
gehen oder  Apotheker  und  Wundärzte 
u.  dgl.  werden  oder  mit  der  Feder  ihr 
Brot  gewinnen  wollen." 
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Sp&ter  wurden  die  Anfangsgründe  der 
lateinischen  Sprache  bereits  (im  2.  Semester) 
in  der  dritten  Klasse  gelehrt. 

Normalschnlen  entstanden  in  der  Folge 
aach  in  der  Schweiz,  in  Frankreich  u.  s.  w. 
Gegenwärtig  sind  sie  jedoch  zumeist  durch 
die  wohlorganisierten  Lehrer-  und  Lehre- 
rinnenbildungsanstalten (Seminare)  ersetzt, 
bezw.  als  Übungsschulen  (siehe  d.  Art. 
nÜbungsschulen")  in  diese  Anstalten  ein- 
g^liedert. 

In  Frankreich  und  Belgien  ist  man  bis 
heute  der  ursprünglichen  Bezeichnung  treu 
geblieben;  dort  bestehen  fecoles  normales 
für  Volksschullehrer  und  Mittelschullehrer. 


Linz. 


W.  Zenz. 


Mntter.  „Alles,  was  das  Kind  an  Leib 
und  Seele  gedeihen  machen  soll,  geht,  wie 
es  innerlich  vom  Kinde  selbst  ausgeht, 
äußerlich  von  Vater-  und  Muttersorgfalt 
aus,  hängt  durch  tausend  Berührungs- 
punkte mit  ihr  zusammen.'' 

Mit  diesen  Worten  kennzeichnet  Pe- 
stalozzi in  seiner  bis  heute  noch  unüber- 
troffenen Liebe  und  Sorgfalt  für  das  heran- 
wachsende Geschlecht  die  Weite  und  Tiefe 
der  Aufgabe  der  Mutter  als  Hüterin,  Pfle- 
gerin und  Führerin  des  Menschen  in  seiner 
Entwicklungszeit 

Was  unsere  hervorragendsten  Pädago- 
gen als  Erziehungszweck  angeben,  die  Aus- 
bildung der  gesamten  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte,  in  harmonischem  Gleich- 
gewichte und  naturgemäß  entwickelt,  ist 
im  höchsten  Sinne  AuJ^be  der  Mutter. 

Sie  wird  sich  also  über  das  Erziehungs- 
ideal klar  werden  müssen,  um  in  jedem 
Augenblicke  ihres  Lebens  ihr  Ziel  mit  deut- 
lichem Bewußtsein  vor  Augen  zu  haben. 
In  jedem  Augenblicke.  Das  will  sagen,  daß 
die  Mutter  ihr  Bildungswerk  nicht  in  ein- 
zelnen Abschnitten  ihres  Lebens  durch- 
führt, sondern  daß  sie  es  unausgesetzt 
durchlebt,  wie  sie  beständig  atmet.  Ihre 
ganze  Persönlichkeit,  ihr  ganzes  Denken, 
Fühlen  und  Handeln  ist  eins  mit  ihrer 
Lebensarbeit.  Es  gilt  von  der  Mutter  das- 
selbe, was  Linde  in  seiner  „Persönlich- 
keitspädagogik*^  vom  Lehrer  verlangt:  die 
Matter  sei  ein  Charakter,  eine  ausgebildete 
Persönlichkeit  von  eingreifendem  Einflüsse 
aaf  ihre   Umgebung,   vor  allem    auf  das 


bildungsbedürftigste     Element    in     ihrem 
Hause,  auf  die  Kinder. 

Schwer  erfüllbar  ist  die  der  Mutter 
gestellte  Aufgabe ;  darum  klagt  Rousseau 
über  die  Mütter,  welche  nicht  fähig  sind, 
in  ihrer  Lebensaufgabe  aufzugehen;  daram 
wendet  sich  Pestalozzi  an  die  Opfer- 
willigkeit der  Mütter,  in  seiner  optimi- 
stischen Art  voraussetzend,  daß  er  nicht 
vergebens  anpoche.  Es  ist  richtig,  wenn 
Pestalozzi  von  einem  Opfer  spricht.  Das 
größte  Opfer,  das  ein  Mensch  bringen  kann, 
ist  das  Aufgeben  seiner  persönlichen  Stre- 
bangen.  Die  Mutter  muß  ein  solcher  Mensch 
sein.  Ihre  eigenen  Strebungen  geraten 
häafig  in  Konflikt  mit  einem  Äußerlichen 
und  dieses  Äußerliche  sind  die  körperlichen 
und  geistigen  Bedürfnisse  ihrer  Kinder. 
Daß  die  unverdorbene  Matter  dieses  Opfer 
zu  bringen  fähig  ist,  viel  mehr  als  der  Vater, 
der  seine  eigene  Individualität  kraftvoll  und 
unbekümmert  auslebt,  liegt  offenbar  nicht 
zum  mindesten  in  der  tierischen  Natar  des 
Menschen  begründet.  Ein  Blick  auf  das 
Werden  und  Vergehen  in  der  organischen 
Natar  zeigt  überall  die  Sorge  des  hervor- 
bringenden Individaums  für  das  Geborene 
und  fast  immer  mit  Hingabe  der  eigenen 
Existenz,  die  in  manchen  tieferen  Lebens- 
formen der  Tier-  und  Pflanzenwelt  einer 
vollständigen  Vernichtung  des  Mutterwesens 
gleichkommt. 

Schon  vor  der  Gebart  des  Kindes  be- 
ginnt die  Sorge  für  dasselbe.  In  dessen 
Erwartung  wird  sich  die  Mutter  manche 
Rücksicht,  die  oft  Entbehrungen  gleicht, 
auferlegen,  manche  Sorgfalt  beobachten 
müssen.  Sie  wird  aber  weit  entfernt  davon 
sein,  sich  als  krank  za  betrachten,  sondern 
sie  wird  ihren  Zustand  als  Zeichen  von 
Kraft  und  Gesundheit  ansehen  und  sich 
einer  einfachen,  natürlichen,  tätigen  Lebens- 
weise befleißen.  Allerdings  wird  sie  nicht 
versäumen,  den  Rat  des  Arztes  heranzu- 
ziehen, der  ihr  hygienische  Winke  geben 
wird,  wodurch  sie  vor  manchem  Fehler 
oder  Irrtum  bewahrt  bleiben  wird,  der  ihr 
oder  dem  erwarteten  Kinde  schaden 
könnte. 

Die  Erziehung  beginnt  im  Säuglings - 
alter,  man  kann  sagen,  vom  ersten  Lebens- 
tage an.  Zunächst  wird  es  sich  darum 
handeln,  allen  Bedürfnissen  des  Kindes  zu 
genügen,  die  sich  auf  Ernährung  und  Rein- 
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lichkeit  beziehen.  In  diesem  anfänglichen 
Stadium  l&ßt  sich  bei  gesunden  Kindern 
durch  Regelmäßigkeit  im  Verabreichen  der 
Nabrang,  durch  peinliche  Reinlichkeit, 
durch  vernünftige,  nicht  beengende,  die 
Bewegung  hemmende  Kleidung,  darch  an- 
gemessene Ventilation  der  Wohnräume, 
durch  Beachtang  der  Beleuchtung  viel 
erreichen.  Ist  alles  beachtet,  was  ein  Säug- 
ling zu  seinem  Wohlbefinden  beanspruchen 
kann,  so  wird  man  nicht  leicht  in  die  Ver- 
suchung kommen,  durch  Nachgiebigkeit  beim 
Schreien  des  kleinen  Kindes  den  bereits 
sich  entwickelnden  Willen  zum  tyrannischen 
Eigensinn  zu  steigern,  der  gerade  im  zar- 
testen Kindesalter  einer  gewissen  Schwäche 
gegenüber  sich  geltend  zu  machen  weifi. 
Dies  vorausgesetzt,  daß  das  Kind  gesund 
sei.  Bei  eintretender  Erkrankung,  die  sich 
sofort  der  Mutter,  der  Pflegerin  durch  ver- 
ändertes Wesen  des  Kindes  zu  erkennen 
gibt,  steht  die  Sache  anders  und  es  beginnt 
dann  die  Aufgabe  des  Arztes,  den  die  be- 
sorgte Mutter  so  rasch  als  möglich  zu 
Rate  zieht,  bevor  sie,  selbst  unkundig,  ein- 
greift oder  ebenso  unkundigen,  aber  dreist 
auftretenden  Hilfskräften  das  Eingreifen 
gestattet. 

Schon  in  den  ersten  Monaten  seines 
Lebens  zeigt  das  Kind  das  Erwachen  des 
Geistes.  Es  zeigen  sich  die  ersten  Zeichen 
von  Erkennen  und  Unterscheiden  der 
Dinge  und  der  Personen,  die  ersten  Willens- 
äußerungen durch  Greifen,  Abwehren,  Fest- 
halten und  endlich  die  ersten  Lautbildun- 
gen.  In  diesem  Stadium  kann  sich  die 
gewissenhafte  Mutter  kaum  genug  tun  im 
Besorgen,  im  Beobachten  and  im  Fördern. 
Jeder  Tag  bringt  ihr  und  dem  Kinde  neues 
Leben  und  im  zweiten  Lebensjahre  schon 
treten  die  größten  Ansprüche  an  die  Mutter 
heran,  nicht  allein  Pflegerin  und  Hüterin 
sondern  auch  Erzieherin  und  Lehrerin  ihres 
Kindes  zu  werden. 

Es  kommt  vor,  daß  einfache  Frauen 
ohne  alle  Kenntnisse  und  ohne  grübleri- 
sches Nachdenken  ihren  Kindern  gegen- 
über den  richtigen  Weg  der  Erziehung  wan- 
deln, nur  geführt  durch  ihr  reges  Pflicht- 
bewußtsein, durch  klaren  Verstand,  durch 
ihre  reine  Sittenstrenge  und  durch  die  Tiefe 
ihres  Gemütes.  Solche  Frauen  sind  als 
Mütter  die  Verkörperung  des  Altruismus. 
Ein  solches  Idealbild  einer  Mutter  hat  Pe- 
stalozzi in  seiner  Gertrud   aufgestellt. 


Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  daß 
der  Roman  „Gertrud  und  Lienhart'', 
so  überholt  auch  manche  darin  geschilderten 
sozialenVerhältnisse  sind,so  weitwendig  auch 
manches  Detail  vorgebracht  wird,  eine  fort- 
während fließende  Quelle  reiner  Begeiste- 
rung für  die  hohe  Würde  nnd  die  lautere, 
zielbewußte  Hingebung  einer  Mutter  ist. 
„Lienhart  und  Gertrud*'  soll  viel  gelesen 
und  viel  beachtet  werden.  Es  kann  nicht 
geleugnet  werden,  daß  unsere  Zeit  und 
völlig  geänderte  Lebensverhältnisse  die  Auf- 
gabe der  Gertrud  weitaus  modifiziert 
hätten.  Was  aber  jeder  Mutter  zu  gute 
kommt,  die  zielbewußte  Erziehung  der 
Kinder  zur  Humanität,  zum  Fleiße,  zur 
echten  Frömmigkeit,  zur  Heiterkeit  und 
damit  zum  Glück,  das  soll  jede  MuttM* 
selbst  sich  von  Pestalozzi  sagen  lassen, 
der  unübertroffen  in  seiner  Tiefe  und  Rein- 
heit des  Gemütes  vor  allen  Erziehern  steht. 
Pestalozzi  legt  seiner  Gertrud  die  Worte 
in  den  Mund:  „Gesagt  hat  mirs  niemand; 
ich  habe  bloß  die  Kinder  lieb**.  Die  nLiebe" 
zu  den  Kindern  ist  also  nach  Pestalozzi 
der  Schlüssel  zu  richtigem  Vorgehen.  Aller- 
dings meint  er  die  werktätige  Liebe  und 
nicht  die  egoistische  Liebe,  die  im  Kinde 
ein  angenehmes  Objekt  des  Spieles  uod  der 
Liebkosungen  sieht. 

Nun  wissen  wir  aber  alle,  daß  nicht 
jede  Frau  eine  „Gertrud"  ist,  wenn  wir 
auch  in  jeder  die  Anlage  zur  „Gertrud" 
voraussetzen  wollen.  Nicht  jeder  Frau  ist 
ein  so  eng  begrenzter  Wirkungskreis  zuge- 
messen, und  je  mehr  Komplikationen  es  im 
Leben  gibt,  desto  schwieriger  gestaltet  sich 
die  Durchführung  der  wahrlich  nicht  leicht 
zu  nehmenden  Mutterpflichten.  Daher  tut 
die  gebildete  Mutter  gut,  sich  auch  von 
anderen  etwas  sagen  zu  lassen  und  Beleh- 
rang  zu  suchen  über  die  Pflege  des  Kindes, 
über  die  Entwicklung  der  Kindesseele,  über 
die  Art,  das  Kind  im  Fragealter  zu  behan- 
deln, wie  sie  es  mit  seiner  nächsten  Um- 
gebung bekannt  machen,  wie  sie  die  Geistes- 
tätigkeit, die  sich  im  Spiel  äußert,  über- 
wachen und  lenken  soll.  Sie  suche  die 
Anhaltspunkte,  wie  sie  das  Gemütsleben 
vertiefen,  wie  sie  dem  Charakter  seine  Rich- 
tung geben  könne. 

Sie  wird  ihre  Kinder  in  ihrer  Lernieit, 
im  schulpflichtigen  Alter  anregen  und  be- 
hüten, sie  nach  ihren  Fähigkeiten  zu  be- 
urteilen trachten  und  sich  mit  der  Schule 
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in  Yerbindang  setzen.  Sie  wird  durch 
eigenes  Beispiel  die  wirtschaftliche  Erzie- 
hung ihrer  Kinder  leiten.  Sie  wird  die 
Individualität  im  einzelnen  und  auch  nach 
Alter  und  Geschlecht  zu  unterscheiden  und 
zu  wd-rdigen  wissen,  „sie  lehret  die  M&dchen 
und  wehret  den  Knaben.'  Sie  wird  den 
Geist  ihres  Hauses  zu  heben  und  zu  be- 
reichem suchen,  damit  die  heranwachsen- 
den Knaben  und  Mädchen  in  der  Familie 
selbst  die  Grundlage  zur  Betätigung  ihres 
Willens  unserem  Sittlichkeitsideal  entspre- 
chend haben  und  zeitlebens  behalten.  „Es 
ist  darum  gar  kein  seltener  Fall,  daß  der 
Mensch  dahin  gebracht  werde,  in  seinem 
Tan  und  Lassen  ideell  die  Familie  mitzu- 
nehmen** (Dr.  Jul.  Baumann). 

So  hoch  nun  der  in  der  Familie  herr- 
schende Geist  als  mächtiger  Erziehungs- 
faktor zu  schätzen  ist,  ebenso  hoch  steht 
die  Pflicht  der  Mutter,  die  Familie  zu  einem 
Schatz  von  Bildung  und  Tüchtigkeit  zu 
machen.  Körperliche  und  geistige  Gesund- 
heit, soziale  Tugenden,  Reinheit  des  Cha- 
raktes,  Kenntnisse:  alles  das  wurzelt  im 
Familienleben  und  dieses  wieder  ist  das 
geistige  Erzeugnis  der  Mutter.  Im  Familien- 
leben spiegelt  sich  ihr  Geist;  frei  und  selb- 
ständig wirkt  er.  ,Der  wahre  Mensch  hat 
Gesetz  und  Regel  des  rechten  Tuns  in  sich** 
(Diesterweg).  Derselbe  Pädagog  sagt  von  der 
Frau:  „Die  Frau  hat  sich  die  rechte  Stel- 
lung selbst  zu  geben.  Dies  fordern  wir 
von  ihr.**  Dasselbe  gilt  von  der  Frau  als 
Mutter.  Die  größte  Freiheit  ist  ihr  in  der 
Enge  der  Familie  gegeben,  denn  sie  wirkt 
und  schafft  mit  ihrem  eigenen  Selbst.  Und 
darum  ist  auch  die  Wirkung  so  eingreifend 
und  mächtig,  daß  das  Kind,  zum  Mann, 
zur  Frau  herangereift,  immer  noch  unter 
dieser  Wirkung  steht  und  sie  weiter  fort- 
pflanzt. „Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom 
Stamm."  Dieses  Sprichwort  beweist,  daß 
dieser  Gedanke  im  Volksbewußtsein  besteht 
und  daß  die  Erfahrung  seine  Wahrheit  be- 
stätigt. 

Diese  eingreifende  Wirkung  wird  aber 
sowohl  im  edlen  als  auch  im  entgegenge- 
setzten Sinne  ausgeübt  werden.  Die  mensch- 
liche Nator  hat  ihre  Mängel  Dem  Ideal 
der  Mutter  nahe  zu  kommen,  ist  schon  ein 
großer  Vorzug.  Die  einzelnen  Individuali- 
täten entfernen  sich  gradweise  von  ihm  und 
die  Reihe  derselben  endigt  mit  dem  Schreck- 
bild der  unnatürlichen  Mütter,  die  in  ihrem 


Kind  eine  Schädigung  und  Beeinträchtigung 
ihrer  eigenen  Existenz  empfinden  und  es, 
wie  es  die  Kriminalfölle  der  Neuzeit  zeigen, 
dem  Tode  in  mehr  oder  minder  grausamer 
Weise  überliefern.  In  diese  Reihe  gehört 
auch  die  unglückliche  Mutter,  welche,  aus 
der  Gesellschaft  gestoßen  oder  in  physischer 
Not,  in  Verzweiflung  den  Naturgesetzen 
Hohn  spricht  und  zur  Mörderin  ihres  Kindes 
wird.  In  diese  Reihe  gehört  aber  auch  die 
leichtsinnige,  die  oberflächliche  Frau,  die 
einer  Vertiefung  in  ihre  Lebensaufgabe 
nicht  föhig  ist,  die  ein  bestimmtes  Ziel 
ihrer  Tätigkeit  geistig  zu  erfassen  nicht 
im  stände  ist.  Ihr  Egoismus  ordnet  sich 
einem  höheren  Zweck  nicht  unter  und  von 
diesen  Frauen  spricht  Rousseau  in  seinem 
Emil.  Diese  klagt  er  mit  Recht  gröblicher 
Pflichtverletzung  an.  Er  wendet  sich  in 
seinen  Anklagen  nicht  an  die  Verbrecherin, 
sondern  an  die  unbescholten  dastehende 
Dame  der  Gesellschaft,  deren  Seelenleben 
und  Innerb'chkeit  in  dem  hohlen  Treiben 
der  geselligen  Kreise  so  verkümmert,  daß 
ihr  weder  Zeit  noch  Gemütsruhe  noch 
physische  Kraft  bleibt,  um  sich  in  die 
Pflichten  der  Hüterin  des  Familienlebens 
ernsthaft  zu  vertiefen. 

Solche  Frauen  sind  ebenso  zahlreich 
vertreten  wie  die  gewissenhaften  Mütter. 
Sie  schädigen  die  Erziehung  der  Jugend  im 
allgemeinen  mehr  als  die  vereinzelt  vor- 
kommende Verbrecherin.  Ihr  Einfluß  reicht 
über  Generationen,  denn  nichts  ist  in  der 
Erziehung  wirksamer  als  das  Beispiel,  das 
vorgelebt  wird.  In  der  überkommenen 
Tradition  lebt  die  Tochter  und  erzieht  ihre 
Nachkommen  in  demselben  Sinne. 

Solchen  Frauen  werden  von  den  päda- 
gogischen Schriftstellern  ernsthafte  Vor- 
würfe gemacht,  wohl  mit  wenig  Erfolg,  da 
ihre  eindringlichen  Mahnungen  selten  an 
die  Adresse  gelangen,  an  die  sie  gerichtet 
sind.  Aus  dieser  Tatsache  ergibt  sich  der 
Wunsch,  den  Erziehungsgrundsätzen  un- 
serer hervorragenden  Pädagogen  weitere 
Verbreitung  zu  verschaffen  und  für  die 
Lektüre  ihrer  Werke  ein  größeres  Publikum 
zu  gewinnen.  Ein  angemessenes  Mittel 
ist  unsere  Tagesliteratnr,  die,  wenn  auch 
in  beschränktem  Maße,  ihre  Spalten  Er- 
ziehungsfragen öffnet.  Allein  hier  fehlt  der 
einheitliche,  leitende  Gedanke.  Einzelne 
Beiträge  sind  dem  Zufall,  der  Tagesströ- 
mung überlassen.     Eine  eingreifendere  Ver- 
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breitnng  gesunder  Gedanken  über  die  Er- 
ziehung ließe  sich  erwarten,  wenn  die  For- 
derung durchdrftnge,  höheren  Jahrgängen 
der  Mädchenschulen  pädagogische 
Fortbildungskurse  anzuschließen.  In 
diesen  sollte  die  reifere  weibliche  Jugend 
mit  den  Erziehungswissenschaften  bekannt 
gemacht  werden:  Logik,  Psychologie,  die 
Hygiene  der  Kinderstube,  der  Familie  wären 
zu  lehren.  Die  Schriften  unserer  Pädago- 
gischen Klassiker  sollten  gelesen  werden 
und  durch  sie  sollte  Begeisterung  für  den 
Beruf  der  Matter  erweckt  werden.  Mancher 
Erziehungsfrage  wird  in  solchen  Kursen 
nähergetreten  werden.  Es  ist  hier  der  Ort, 
unter  den  mannigfachen  eine  herauszu- 
greifen, die  in  jüngster  Zeit  viel  unnötigen 
Staub  aufgewirbelt  hat:  die  Frage  der  sexu- 
ellen Aufklärung.  Diese  Frage  gehört  un- 
bedingt in  die  Sphäre  der  Mutter,  der  Fa- 
milie und  nicht  in  die  der  öffentlichen  Be- 
lehrung. Wie  die  Mutter,  ist  auch  der 
Vater  berufen,  dem  Sohne  gegenüber  dem 
aufklärenden  Worte  ein  warnendes  beizu- 
fügen und  den  Willen  des  Jünglings  so  zu 
lenken,  daß  er  darin  „das  starke  Motiv  zur 
sittlichen  Regelung  natürlicher  Triebe'  finde 
(Dr.  Julius  Baumann). 

Wenn  die  oben  erwähnten  Fortbild angs- 
kurse  den  Töchtern  der  oberen  und  mitt- 
leren Stände  Gelegenheit  geben,  sich  auf 
ihre  künftige  Aufgabe  als  Mutter  vorzube- 
reiten, so  darf  nicht  übersehen  werden, 
daß,  wie  unsere  sozialen  Verhältnisse  und 
besonders  die  Schulverhältnisse  jetzt  liegen, 
die  Mädchen  aus  den  breiteren  Volks- 
schichten kaum  die  Möglichkeit  haben,  sich 
die  für  die  Mutter  nötige  Bildung  anzu- 
eignen und  die  Wichtigkeit  und  Verant- 
wortlichkeit der  Aufgabe  der  Mutter  im 
Gemüt  zu  erfassen. 

Dieser  Umstand  ist  aber  ein  Mangel 
unserer  Volkserziehung.  Mit  der  Bildung 
der  Matter  steigt  die  Bildung  der  Familie 
und  mit  dieser  das  Volks  wohl.  Darum 
soll  die  Erziehung  der  Mütter  eine  wichtige 
öffentliche  Angelegenheit  sein. 

Literatur:  Sully,  Untersuchungen 
über  die  Kindheit.  Psychologische  Abhand- 
lungen für  Lehrer  und  gebildete  Eltern.  — 
P  r  e  y  e  r.  Die  Seele  des  Kindes.  —  F  r  ö  b  e  1, 
Pädag. Schriften.  —  Pestalozzi,  Lienhart 
und  Gertrud.  —  Baumann  Julius,  Cber 
Willens-  u.  Charakterbildung.—  Kraepelin 
Emil,  Über  geistige  Arbeit.  —  Linde  Ernst, 


Persönlichkeitspädagogik.  —  Goerth,  Er- 
ziehung und  Ausbildung  der  Mädchen.  — 
Matthias  Adolf,  Wie  erziehen  wir  unseren 
Sohn  Benjamin?  —  Lehmann  Rudolf, 
Erziehung  und  Erzieher.  —  Rousseau, 
Emil.  —  Jean  Paul,  Levana.  —  Alten- 
berg Oskar,  Praktische  Fragen  des  psy- 
chologischen Beobachtens.  —  Vgl.  auch  die 
Art.  dieses  Handbuches :  nFrauenbildung" 
und  n  Mädchenerziehung*. 

Linz.  Julia  Pulitztr, 

Myopie  s.  d.  Art.  Kurzsichtigkeit. 

Mythologie.  Die  Mythologie  sammelt, 
vergleicht  und  deutet  die  Mythen  der 
Völker.  Mythos  heißt  im  allgemeinen  so- 
viel als  Erzählung;  im  besonderen  aber 
begreift  man  unter  Mythen  solche  Erzäh- 
lungen, die  sich  auf  die  Entstehung  der 
Welt,  auf  Götter  und  göttliche  Wesen,  auf 
das  Verhältnis  des  Menschen  zu  ihnen  und 
auf  die  Schicksale  der  menschlichen  Seele 
nach  dem  Tode  beziehen.  Die  Mythen  aind 
mit  den  Sagen  verwandt;  doch  sind  diese 
weniger  religiösen  Inhalts,  sondern  durch 
geschichtliche  Ereignisse,  wie  die  Wande- 
rungen, die  Gründung  und  den  Untergang 
der  Staaten  veranlaßt.  Die  Mythologie  eines 
Volkes  gewährt  den  treuesten  Spiegel  seiner 
Religion:  sie  ist  in  ihrer  vollkommensten 
Ausbildung  das  Erzeugnis  dichterischer 
Schöpferkraft,  mit  der  die  Geistesbegabteren 
eines  Volkes  seineu  einfachen  Glauben  all- 
mählich phantasie  voll  auszugestalten  wußten. 
Denn  der  Naturmensch  sieht  in  den  Vor- 
gängen der  Natur  am  Himmel  und  auf  der 
Erde,  im  Werden  und  Vergeben,  in  Geburt 
und  Tod,  in  Starm  und  Wetter,  in  der 
versengenden  Dürre  und  dem  befrachten- 
den Regen  nicht  das  Walten  von  Natar- 
kräften,  von  Wärme,  Schwerkraft,  che- 
mischen Gesetzen,  sondern  er  betrachtet 
als  ihre  Urheber  ihm  ähnliche,  willens- 
begabte Persönlichkeiten,  die  er  sich  mit 
überlegener  Macht,  mit  tiefer  Einsicht  aus- 
gestattet denkt.  Der  Mensch  beseelt  und 
personifiziert  die  Naturkräfte;  sie  werden 
ihm,  da  er  sich  von  ihnen  abhängig  fühlt, 
zu  Dämonen  oder  Gottheiten.  Einen  nicht 
minder  reichen  Inhalt  als  durch  die  Götter 
und  ihr  Wirken  erhält  die  Mythologie  ans 
dem  Seelenglauben  und  der  Seelenver- 
ehrung der  Völker.  Er  ist  durch  Tod  und 
Traum  hervorgerafen;  denn  verglich  der 
Mensch  den  toten  mit  dem  lebenden  Leibe, 
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80  mochte  er  änfierlich  nur  einen  geringen 
Unterschied  wahrnehmen  nnd  znr  Annahme 
eines  nnsichtharen  Etwas,  der  Seele,  geführt 
werden,  die  das  Leben  bedingte.  Zar  Vor- 
Stellung  einer  Seele  brachte  auch  der 
Traom,  in  dem  der  Mensch  h&nfig,  während 
er  in  Wahrheit  den  Ort  nicht  veränderte, 
weite  Wanderangen  nntemommen  za  haben 
vermeinte.  Nach  dem  Glauben  der  Völker 
nehmen  die  Seelen  der  Verstorbenen  ver- 
schiedene Formen  an  and  werden  wohl 
aach  in  Tierleibern  wirksam  (Seelenwan- 
dernng).  Sie  genießen  eine  Verehrung,  die 
sich  von  der  der  Götter  oft  nur  wenig 
unterscheidet  und  zum  Ahnenkult  wird. 
Die  Götter  sind  dem  Menschen  freund- 
lich oder  feindlich  gesinnt.  Sie  fordern 
seine  Zwecke  durch  Licht  und  Wärme,  be- 
frachtenden Regen,  freigebig  spendende 
Ackererde;  sie  drohen  ihm  durch  schwere 
Wetter,  Überflutungen,  Stürme  und  ver- 
nichten die  Ernten  durch  anhaltende 
Trockenheit.  Durch  Opfer  und  Gebet  suchen 
die  Menschen  die  Gunst  der  Götter  zu  ge- 
winnen, ihren  Zorn  abzuwenden.  „In  seinen 
Göttern  malet  sich  der  Mensch*.  Kriege- 
rische Völker  verehren  vornehmlich  Götter, 
die  des  Krieges  kundig  sind  und  sie  zu 
Sieg  und  Ruhm  führen.  Wo  das  Gedeihen 
der  Feldfrüchte  und  Herden  der  wichtigste 
Gegenstand  der  Sorge  eines  Volkes  ist,  da 
rauchen  die  Opfer  besonders  dem  Sonnen- 
gotte  und  den  Gottheiten,  die  den  Kreis- 
lauf der  Jahreszeiten  und  Wind  und  Wetter 
beherrschen.  Die  Götter  semitischer  Völker 
sind  ernst  und  düster,  der  Melkart  der 
Phönizier  verlangt  Menschenopfer.  Der 
Grieche  denkt  sich  seine  Götter  heiter,  dem 
Lebensgenüsse,  aber  auch  fröhlicher,  Ruhm 
bringender  Arbeit  ergeben.  Die  indischen 
Gottheiten  werden  maßlos,  wie  es  die  Natur 
ihres  Landes  in  ihren  Formen  ist,  mit  drei 
Köpfen  und  mehrfachen  Gliedmaßen  dar- 
gestellt. Aber  auch  die  Götter  eines  und 
desselben  Volkes  erscheinen  in  Gegenden, 
die  sich  klimatisch  unterscheiden,  in  ver- 
änderter Auffassung:  Zeus  wird  in  dem 
regenreichen  Dodona  in  Epirus  als  Gott  des 
Gewitters  und  Regens  verehrt,  während  er 
den  Bewohnern  des  trockenen  Attika  als 
Gott  der  Dürre  erschien.  Diese  verehrten 
deshalb  die  Athena,  weil  sie  sich  diese  als 
Bringerin  des  Regens  dachten.  Noch  mehr 
als  nach  Landschaften  wechselt  die  Auf- 
fassung der  Götter  in  der  zeitlichen  Ent- 


wicklung. In  der  ältesten  Zeit  sind  sie  fast 
durchaus  Personifikationen  von  Naturer- 
scheinungen, später  werden  sie  zu  Urhebern 
und  Schützern  sittlicher  Mächte.  Zeus 
wird  aus  einem  Licht-  und  Himmelsgotte 
der  Beschützer  der  Staatsordnung,  Pallas 
Athene  wird  aus  der  Göttin,  die  den  Blitz 
in  die  Wolken  schwingt,  um  sie  ihrer 
Wasserschätze  zu  berauben,  die  Göttin,  die 
das  Spinnen  und  Weben  erfindet,  die  Städte- 
gründerin, die  Göttin  einer  weisen  Krieg- 
führung und  zuletzt  die  Göttin  der  Weis- 
heit überhaupt. 

Die  Mythologie  gehört  in  den  Unter- 
richt; denn  sie  ist  der  bedeutsamste  Teil 
der  Kulturgeschichte.  Aber  sie  will  deshalb 
in  Verbindung  mit  dieser  und  nicht  als  ein 
selbständiger  Gegenstand  gelehrt  sein,  der 
des  rechten  Zusammenhanges  mit  anderen 
Fächern  entbehrt.  Die  Mythologie  ist  des- 
wegen als  ein  selbständiger  Unterrichts- 
gegenstand, wie  sie  etwa  bis  in  die  Siebziger- 
jahre des  vorigen  Jahrhunderts  namentlich 
an  gehobenen  Mädchenschulen  lehrplan- 
mäßig bestand,  fast  durchwegs  aufgelassen 
und  der  Geschichte  oder  Literaturgeschichte 
eingefügt  worden. 

Die  reichste  und  durch  poetische  Schön- 
heit ausgezeichnete  Mythologie  hat  das 
griechische  Volk  geschaffen.  Ihre  Gestalten 
und  Geschichten  lieferten  der  darstellenden 
Kunst  volkstümliche  und  wirksame  Stoffe. 
Geräte  und  Gefäße,  die  Tempel  und  die  pro- 
fanen Gebäude  wurden  mit  mythologischen 
Gebilden  geschmückt.  So  bedeutend  und 
bahnbrechend  waren  gerade  die  künstleri- 
schen Schöpfungen,  deren  Grundgedanken 
der  griechischen  Mythologie  entlehnt  wurden, 
daß  sie  noch  heute  in  unserer  Plastik,  Ma- 
lerei und  Architektur  in  der  Symbolik  ver- 
wertet werden.  Auf  Parlamentsgebäuden  und 
Museen  prangt  das  Bild  der  Pallas  Athene, 
—  Apollo  und  die  Musen,  Äskulap  mit  der 
Schlange,  Amor  und  Psyche,  die  Themis, 
der  Flügel  des  Hermes  auf  Bleistiften,  die 
Karyatiden  und  vieles  andere  bezeugen,  wie 
die  griechische  Mythologie  zum  Gemein- 
gute  der  gesamten  gebildeten  Menschheit 
geworden  ist.  Nicht  minder  aber  ist  unsere 
Dichtkunst  von  ihr  stark  durchsetzt.  Es 
bedarf  nur  einer  Erinnerung  an  die  Blüte- 
zeit unserer  Literatur,  an  Goethes  Iphi- 
genie  und  an  zahlreiche  kleinere  seiner 
Dichtungen,  an  Schillers  Gedichte,  wie  die 
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Götter  Griechenlands,  das  Eleasische  Fest, 
den  Spaziergang. 

In  der  Barockzeit  gehörte  die  Fähigkeit, 
mythologische  Beziehungen  mehr  oder 
minder  passend  in  der  geselligen  Wechsel- 
rede fleifiig  spielen  za  lassen,  zum  Rüst- 
zeag  eines  Gebildeten  and  viele  dem  Grie- 
chischen entstammende  Redensarten  haben 
das  Bürgerrecht  in  der  deutschen  Sprache 
erworben.  Man  denke  nur  an  folgende: 
Homerisches  Gelächter,  Eulen  nach  Athen 
tragen,  sich  in  Morpheus  Armen  befinden. 

Die  reichsten  Quellen  der  griechischen 
Mythologie  sind  Homer  und  Hesiod.  Homer 
zeigt  uns  die  Götter  in  ihren  Beziehungen 
zu  den  Menschen,  wie  sie  in  die  Handlung 
des  Gedichtes  unmittelbar  eingreifen,  dem 
einen  ihre  Gunst  schenken,  den  anderen 
mit  ihrer  Mißgunst  verfolgen.  Hesiod  ver- 
suchte in  seiner  Theogonie,  die  mannigfachen 
Göttersagen  Griechenlands  in  Übereinstim- 
mung zu  bringen,  und  erzählt  die  Mythen 
von  der  Entstehung  der  Welt  und  der 
Götter  und  von  ihrer  Verwandtschaft  Auch 
die  Lyriker  verwerten  mit  Vorliebe  mytho- 
logische Stoffe.  Im  Unterricht  wird  die  My- 
thologie am  zweckmäßigsten  im  Anschlüsse 
an  die  Lektüre  behandelt.  Aus  Herodot  und 
Homer  und  für  die  Römer  aus  Livius, 
Ovid  und  Vergil  lernt  der  Schüler  das 
Walten  der  Götter  kennen,  deren  Eigen- 
schaften und  deren  Wirksamkeit  in  einem 
übersichtlichen  Bilde,  in  dem  die  moralischen 
Anschauungen  der  alten  Völker  nicht  fehlen 
sollten,  am  Schlosse  eines  Unterrichtsganzen 
zusammengeschlossen  werden  mögen.  In 
Schulen  ohne  Latein  und  Griechisch  geben 
die  olympischen  Spiele,  das  Orakel  von 
Delphi,  die  Regierung  des  Pisistratus,  na- 
mentlich aber  das  Zeitalter  des  Perikles  zu 
wichtigen  mythologischen  Erörterungen 
häufigen  und  ungesuchten  Anlaß.  Deutsche 
Dichtungen,  namentlich  Schiller  und  Geibel 
(z.  B.  dessen  „Klassisches  Liederbuch^) 
sollten  dabei  recht  fleißig  herangezogen 
werden.  Die  Römer  haben  sich  allmählich  die 
Religion  der  Griechen  angeeignet  und  ihren 
Nationalgottheiten  griechische  Namen  bei- 
gelegt. 

Die  schulmäßige  Behandlung  der  deut- 
schen Mythologie  bereitet  einige  Schwierig- 
keiten. Vor  allem  ist  dabei  zwischen  der 
nordischen  und  der  deutschen  Göttersage 
zu  unterscheiden.  Die  nordische  Mythologie 
ist  uns    in   der   Edda   überliefert,    deren 


Lieder  im  13.  Jahrhnndert  gesammelt  wor- 
den sind.  Wenn  darin  auch  deutsche,  und 
zwar  fränkische  Stoffe,  die  vom  Rhein  im 
6.  Jahrhundert  bis  ins  10.  Jahrhundert  nach 
Norden  wanderten,  zum  Teil  Aufnahme  ge- 
funden haben  und  deshalb  mit  der  Ein- 
fügung der  Edda-Sagen  in  den  Unterricht 
nur  „ein  in  Vorzeiten  dem  Norden  geliehenes 
deutsches  Gut''  (SchuUerus)  wieder  in  Be- 
sitz genommen  würde,  so  sprechen  doch 
gewichtige  Gründe  gegen  ihre  Behandlung 
in  der  deutschen  Schule.  Denn  sie  sind 
nicht  ein  Spiegelbild  deutscher  Religions- 
formen, sondern  ein  Erzeugnis  skandina- 
vischer Skalden,  die  die  Volksüberlieferung 
zu  einer  Kunstdichtung  a.usgestalteten.  Zu- 
dem zeigen  sich  die  Götterlieder  von  christ- 
lichen Anschauungen  bereits  vielfach  dtirch- 
setzt  und  sind  in  einer  Übersetzung  kaum 
so  wiederzugeben,  daß  sie  leicht  aufgefaßt 
werden  könnten.  Selbst  das  schönste  und 
großartigste  Eddalied,  die  Völnspa,  eignet 
sich  für  den  Unterricht  nicht;  denn  es  ent- 
behrt der  Anschaulichkeit  und  Klarheit 
und  setzt  zadem  sehr  viel  als  bekannt 
voraus.  Anders  als  mit  den  Götter-  ver- 
hält es  sich  mit  den  Heldenliedern  der  Edda, 
den  Sigurd-  und  Helgiliedern,  den  nordi- 
schen Sagen  von  Eigil  und  Wieland  dem 
Schmied.  Diese  sind  uns  wieder  vertraut 
geworden  und  mit  deutschnationalen  Zügen 
so  reich  ausgestattet,  daß  sie  der  Jugend 
nicht  vorenthalten  werden  sollten.  Sie 
schließen  sich  leicht  der  Behandlnng  des 
Nibelungenliedes  (der  Nibelungensage)  an 
und  können  der  häuslichen  Lesung  zuge- 
wiesen werden,  wozu  Osterwaids  Erzäh- 
lungen aus  der  alten  deutschen  Welt  (3 
Bände,  Halle,  Waisenhaus)  bestens  empfohlen 
seien.  Dagegen  sind  die  altnordischen  Götter 
in  nationaler  Hinsicht  ziemlich  farblos.  Das 
Bedenken,  das  die  sittlichen  Gebrechen  der 
Götter,  ihre  Roheit,  Treulosigkeit  und  Gold- 
gier erregen,  könnte  wohl  dadarch  beseitigt 
werden,  daß  man  die  Götter  zuerst  nach 
ihren  erhabenen  und  schönen  Eigenschaften 
zeigte  und  dann  erst  darlegte,  wie  wenig  der 
Glaube  an  sie  wegen  ihrer  sittlichen  Unvoll- 
kommenheit  befriedigen  konnte  und  wie  er 
dem  Christentum  den  Weg  bereiten  mußte. 
(Vgl.  Dr.  0.  Fr  ick,  Ober  ein  germanisches 
Sagen-  und  Märchenbuch,  Lehrproben  und 
Lehrgänge,  1891,  S.  39  ff.).  In  die  deut- 
sche Schule  aber  gehört  nicht  die  nordische, 
sondern  die  deutsche  Mythologie.    Sie 


Nachahmung. 


93 


maß  Yon  dem  Volksglanben,  den  aber* 
glftabischen  Voratellangen  und  Bräuchen 
der  Gegenwart  ausgehen.  ,Sie  sind  nicht 
als  die  Terblaßten  Beste  alter  hochent- 
wickelter Mythen  und  Mythensysteme  anzu- 
sehen. Es  sind  vielmehr  im  großen  Ganzen 
dieselben  Vorstellungen,  die  der  Masse  des 
Volkes  auch  in  alter  Zeit  zu  eigen  gewesen 
sind  —  gleiche  Ursachen  haben  jetzt  wie 
damals  gleiche  Wirkung  erzielt  —  und  aus 
denen  sich  in  alter  Zeit  in  den  höheren 
Kreisen  der  Völker,  unter  Mitwirkung  der 
Geistesbegabteren  unter  dem  Volke  die  be- 
kannten höheren  Mythengebilde  entwickel- 
ten* (Dr.  Adolf  Schuller  US,  Die  deutsche 
Mythologie  in  der  Erziehungsschule,  S.  13). 
..Die  deutsche  Mythologie  ist  deshalb  im 
Schulunterricht  auf  diesem  Volksglauben  der 
Gegenwart  aufzubauen,  damit  einerseits 
dieser  (als  Aberglaube)  seinen  nachteiligen 
Einfluß  verliere,  anderseits  das  Bewußtsein 
des  Schfllers  durch  die  Erkenntnis  eines 
der  bedeutendsten  Züge  des  germanischen 
Altertums,  des  Götterglaubens,  in  natio- 
nalem Geiste  gest&rkt  werde**  (SchuUerus, 
a.  a.  0.  S.  15).  Die  höhere  Schule  wird 
auch  an  die  Kunstschöpfungen  R.  Wagners 
und  W.  Jordans  anknüpfen  können.  Eine 
vorzügliche  methodische  Behandlung  der 
deutschen  Mythologie  gibt  Adolf  Bär  im 
I.  Teil  des  Methodischen  Handbuches  der 
deutschen  Geschichte  (Gotha,  1905)  S.  153 
bis  214.  ,,Der  Lehrer'*,  so  mahnt  Bär, 
(3.  153),  „zeige  mit  Hermann  (deutsche 
Mythologie),  was  in  den  Märchen  und 
Sagen,  mit  Wuttke  (der  deutsche  Volks- 
aberglapbe  der  Gegenwart)  und  £.  H.  Meyer 
(Germanische  Mythologie),  was  in  Glauben 
and  Brauch  des  Volkes,  mit  Rochholz 
(Alemannisches  Kinderb'ed  und  Kinderspiel) 
and  Böhme  (Kinderlied  und  Kinderspiel), 
was  in  Kinderlied  und  Kinderspiel, 
mit  Rudolf  Hildebrand  und  Lyon,  was 
in  Worten  und  Wendungen  unserer 
Sprache  von  dem  ältesten  Glauben  unserer 
Vorfahren  noch  lebt.  Die  Beispiele  dafür 
mfkssen  möglichst  aus  der  Heimat  gewählt 
werden,  damit  der  Unterricht  heimatlichen 
Charakter  empfange.*^  ^Die  deutsche  Mytho- 
logie ist  Gegenstand  des  Unterrichts  in  Ge- 
schichte und  Deutsch.  Ln  Anschlüsse  an 
die  Lektüre  der  Märchen  (z.  B.  Frau  Holle, 
Domröschen),  der  Sigen  (Barbarossa,  Frau 
Hütt)  und  Dichtungen  (das  Riesenspielzeug, 
Erlkönig)    wird    der    deutsche    Unterricht 


bereits  eine 'große  Zahl  mythologischer  Vor- 
stellungen übermittelt  und  geklärt  haben, 
ehe  der  Geschichtsunterricht  die  deutsche 
Mythologie  im  Gange  der  deutschen  Ge- 
schichte darstellt.** 

Literatur:  Tylor,  Edm.  Die  An- 
fänge der  Kultur.  Deutsche  Auseabe.  2  Bde. 
Leipzig  1873.  —  Lippert,  Die  Religio- 
nen der  europäischen  Kulturvölker.  Berlin 
1881.  —  Gruppe,  Die  griechischen  Kulte 
und  Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
orientalischen  Religionen.  Leipzig  1887. 
—  Steuding,  Griechische  und  römische 
Götter-  und  Heldensage,  Nr.  27  der  Samm- 
lung Göschen.  Stuttgart  1892.  —  Kauff- 
mann,  Deutsche  Mythologie,  Nr.  15  der- 
selben Sammlung.  Stut^rt  1893,  wo  sich 
auch  die  Literaturangaben  finden.  —  Hoppe 
Feodor,  Bilder  zur  Mythologie  und  Geschichte 
der  Griechen  und  Römer.  Wien  1897.  — 
Lohmeyer  Julius,  Wandbilder  zur  deut- 
schen Götter-  und  Sagenwelt.  Mit  Texten 
von  Felix  u.  Therese  Dahn.  2  Serien.  Halle 
1904. 

Wien.  Gu8t,  Busch. 


N. 


Nachahmung  ist  eine  schöpferische 
Macht  im  Leben  der  Völker:  sie  ist  die 
notwendigste  Voraussetzung  für  die  Ent- 
stehung der  Sitten  und  der  mannigfaltigen 
Fertigkeiten  im  Dienste  der  Lebens- 
erhaltung; nur  durch  sie  setzt  sich  jeglicher 
materielle  und  geistige  Fortschritt 
durch;  nur  durch  sie  läßt  sich  z.  B.  die 
Entstehung  der  Sprache  überhaupt  er- 
klären und  durch  sie  erlernt  auch  der 
einzelne  die  Sprache  seiner  Volksgenossen; 
auf  jener  Stufe  der  Kulturentwicklung, 
auf  der  sich  die  Unterschiede  sittlicher 
Bewertung  der  menschlichen  Handlungen 
geltend  machen,  zeigt  sich  die  Nachahmung 
gleich  mächtig  als  Verbreiterin  des  Guten 
wie  des  Bösen;  auf  dem  Felde  des  poli- 
tischen Lebens  gehört  sie  zu  den  Be- 
gründern der  großen  Parteien,  deren  Theo- 
rien oder  Schlagworte  miteinander  im 
Streite  liegen,  und  hier  tritt  sie  besonders 
deutlich  als  Suggestions Wirkung  auf 
(s.  d.  Art.  „Suggestion'');  die  Nachahmung 
ist  es,  vermöge  welcher  die  große  Menge 
ihre  Lieblinge,  die  tonangebenden  Männer 
der  Politik,  des  Krieges,  des  technischen 
Fortschrittes,  der  Kunst,  der  Literatur,  der 
medizinischen  Wissenschaften  u.  s.  w.  auf 
das   Piedestal    eines    weithin    strahlenden 
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Rahmes  erhebt  (Personenknltas);  für 
einen  wichtigen  Zweig  unseres  öffentlichen 
Kanstlebens,  die  Schauspielkunst,  ist 
Nachahmung  geradezu  der  Lebensnerv ; 
auf  den  Gebieten  der  Kleidung,  Wohnung, 
Ern&hrung  und  der  sonstigen  äußerlichen 
Lebensführung  wird  sie  zur  despotischen 
Macht  der  M  o  d  e ;  im  Bereiche  der  Gottes- 
T  e  r  e  h  r  u  n  g  ist  es  wieder  die  Nachahmung, 
welche  im  Halbdunkel  gotischer  Dome  die 
Tausende  der  Gläubigen  mit  den  Schauem 
der  Andacht  erfüllt  und  zu  demuts voller 
Unterwerfung  unter  das  Unerforschliche 
und  Unaussprechbare  auf  die  Knie  nieder- 
zwingt. 

Kaum  übersehbar  ist  das  Gebiet  der 
Wirkungen  der  Nachahmung,  überall  aber 
macht  sich  ein  und  dieselbe  Tendenz  gel- 
tend, nftmlich  irgend  ein  fremdes  Tun  zu- 
erst absichts-  und  verständnislos,  später 
planmäßig  und  zweckvoll  aus  eigener  Kraft 
und  mit  eigenen  Mitteln  zu  wiederholen. 
Was  anfänglich  unter  dem  blinden  Betäti- 
gungsdrange  physischer  oder  psychischer 
Kräfte  als  bloßes  Spiel  geübt  wird,  setzt 
sich  allmählich  als  bewußtes  Tun  durch, 
sei  es  infolge  der  Einsicht  in  die  Zweck- 
mäßigkeit und  Nützlichkeit  des  Ge- 
übten, mag  letztere  auch  nur  in  der  loben- 
den Anerkennung  der  Umgebung  liegen, 
sei  es  durch  die  Bequemlichkeit,  eige- 
nen Suchens  und  Nachdenkens  überhoben 
zu  sein.  In  den  meisten  Fällen  aber,  auch 
bei  Erwachsenen,  bleibt  es  bei  der  blin- 
den, gedankenlosen  Nachahmung  und 
dieser  Umstand  ist  es,  der  die  Erziehungs- 
kunst zwingt,  einer  so  tief  wurzelnden 
Neigung  der  Menschennatur  ihre  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden  und  nachzusinnen,  ob 
und  wie  sich  dieselbe  ihren  Zwecken  dienst- 
bar machen  ließe. 

Der  Erzieher  hat  zu  bedenken,  daß 
aus  dem  natürlichen  Hange  zar  Nachah- 
mung sich  feste  Gewohnheiten  entwickeln, 
diese  Gewohnheiten  aber  seine  Absichten 
nicht  nur  fördern,  sondern  auch  durch- 
kreuzen können.  Es  kommt  also  alles 
darauf  an,  der  Nachahmungssucht  die  ge- 
eigneten Objekte  zu  geben,  und  so  ergibt 
sich  von  selbst  die  hohe  Wichtigkeit  des 
guten  Beispieles  für  das  Gelingen  des 
Erziehungs Werkes.  Je  weniger  aber  die  ge- 
eigneten Beispiele  ftü:  jedes  Tun  und  Lassen 
dem  Kinde  als  solche  aufgedrängt 
werden,  desto  wirksamer  sind  sie.     Es  be- 


darf somit  großer  Umsicht  und  eines  ge- 
wissen Taktes,  um  die  jeweilige  Umgebung 
des  werdenden  Menschen  („Umgebung*  im 
weitesten  Sinne  genommen)  so  zu  gestal- 
ten, daß  derselbe  nur  forderlichen  Beispie- 
len begegne.  Dieser  Zweck  aber  setzt  die 
Fürsorge  voraus,  daß  böse  Beispiele  fem- 
gehalten oder  doch  sofort  beseitigt  werden. 
Dieser  negative  Teil  der  Erzieherpflicht  ist 
der  wichtigere  und  schwierigere,  denn  das 
böse  Beispiel  hat  mächtige  Bundesgenossen 
an  den  egoistischen  Trieben  der  Kindes- 
seele: es  schmeichelt  der  Bequemlichkeit, 
der  Genußsucht,  der  Eitelkeit,  der  Bach- 
sucht u.  s.  w.  Gelingt  es  während  der 
Jahre,woy emunft  und  Einsicht  noch  schlum- 
mern, auf  dem  bezeichneten  Wege  einen 
Grund  stock  gut  er  Gewohnheiten  zu 
schaffen,  dann  kommt  es  schrittweise  immer 
weniger  auf  die  Ausnützung  der  Nach- 
ahmungssucht an,  denn  es  beginnt  die  An- 
leitung des  Zöglings,  seine  Handlungsweise 
vor  und  nach  der  Tat  ins  Auge  zu  fassen. 
Daß  er  nach  der  Tat  bei  sich  Einkehr 
hält,  deren  Wirkungen  prüft  sowie  auch 
ihr  Verhältnis  zu  den  bereits  feststehenden 
Pflichten,  bedeutet  so  viel,  als  daß  er  auf 
die  Stimme  des  richtenden  Gewissens  hören 
lernt.  Dieser  Zweck  aber  muß  dem  höhe- 
ren Zwecke  dienen,  daß  der  Zögling  jedes« 
mal  schon  vor  der  Willenshandlung  mit 
sich  zu  Rate  gehen  lerne. 

Die  meisten  Unterrichtsfächer  bieten 
im  Laufe  der  Jahre  ganz  ungesucht  reiche 
Gelegenheit,  dem  Schüler  Musterbilder  des 
Verhaltens  für  alle  Lagen  des  Lebens  hin- 
zustellen. Auf  den  verschiedensten  Gebieten 
menschlicher  Tätigkeit  treten  dem  jugend- 
lichen Blicke  Heroen  der  Tapferkeit  und 
Willenskraft,  der  Geistesstärke  undErfind- 
samkeit,  der  poetischen  und  künstlerischen 
Produktion,  der  Selbstlosigkeit  und  Men- 
schenliebe entgegen,  die  ohne  besonderes 
Zutun  in  den  jungen  Herzen  Begeisterung 
wecken.  Daß  dieses  heilige  Feuer  nicht 
allzu  bald  erlösche,  daß  es  vielmehr  das 
Gemüt  warm  erhalte  gegenüber  dem  er- 
kältenden Einflüsse  der  banausischen  Inter- 
essen des  Alltags,  ist  die  heilige  Auf- 
gabe des  Erziehers,  die  an  den  tiefsinnigen 
Dienst  der  Vestalin  erinnert. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  der  Hang  zur 
Nachahmung  sich  ins^sondere  im  Gebiete 
der  Sprech  weise  und  derBe  nehm  un  gs- 
formen  kundgibt,   und  es  ist  ebenso  be- 
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fremdend  als  betr&bend,  daß  die  Jagend  in 
diesem  Betracht  mit  weit  mehr  Eifer  nnd 
Glück  das  böse  Beispiel  nachahmt  als  das 
gute.  Hier  mn£  der  Erzieher  mit  aller 
Energie  za  Terhindem  snchen,  daß  sich 
das  Ungeschliffene,  Unfeine  und  Rücksichts- 
lose in  Wort  nnd  Gebärde  festsetze.  Junge 
Leute  sehen  gerade  darin  leicht  etwas 
Großes  und  ergehen  sich  darin  mit  allem 
Beha^n.  Dieser  Gefahr  gegenüber  muß 
der  Erzieher  seinem  Zögling  beizeiten  die 
notwendigeSelbstbeherrschung  und  Selbst- 
beobachtung beibringen.  Kein  Versäum- 
nis rächt  sich  im  späteren  Leben  so  emp- 
findlich, und  hat  sich  einmal  formloseSi 
ungeschlachtes  Wesen  festgesetzt,  dann  ist 
es  kaum  mehr  auszurotten. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wink  bezüg- 
lich des  bei  manchen  Kindern  und  jungen 
Leuten  auftretenden  Imitationstalen- 
tes! Dieses  besteht  in  der  hervorragenden 
Veranlagung  für  Nachahmung  anderer  Per- 
sonen in  Wort,  Gang,  Gesten  und  beson- 
deren Gewohnheiten.  Diese  Anlage  verrät 
eine  besonders  scharfe  Beobachtungsgabe 
und  eine  besonders  hoch  entwickelte  Herr- 
schaft über  die  gesamte  Muskulatur.  Gewiß 
ist  diese  auch  unter  Erwachsenen  geschätzte 
Gabe  für  die  Gesellschafter  des  Betreffen- 
den ungemein  ergötzlich;  aber  gerade  der 
starke  Beifall,  den  solche  Darbietungen 
finden,  ist  an  sich  geeignet,  den  indivi- 
duellen Hang  noch  zu  verstärken  und  die 
Eitelkeit  aufzustacheln.  Das  sich  daraus 
leicht  ergebende  Ober  maß  fordert  den 
Erzieher  auf^  zurückdämmend  zu  wirken, 
am  so  mehr,  als  solche  Imitationslust  in 
vielen  Fällen  mit  Gemüt-  und  Lieb- 
losigkeit Hand  in  Hand  geht. 

über  die   Rolle   zu  sprechen,   welche 
die  Nachahmung  im  Tierreiche  spielt,  sei 
es  in  der  bekannten  Erscheinung  der  Mi- 
miery,  welche  füglich  gar  nicht  als  „Nach- 
ahmung* bezeichnet  werden  sollte,  sei   es 
in   den    Erziehungsmethoden,    welche    die 
Muttertiere  bei   ihren   Jungen   zur  Unter- 
itütxung  der   Instinktäußerungen   anwen- 
den, ist  hier  nicht  der  Ort.  —  Eine  treff- 
liche Monographie   über  die  Nachahmung 
and    ihre     «Bedeutung    für    Psychologie 
nnd  Völkerkunde"  haben  wir  von  P.  Beck 
Leipzig  1904),   für  dessen   originelle  und 
tiefgehende  Erörterungen  jeder  Fachmann 
daokbar  sein  muß. 

Wien.  AfU.  Vn  Ledair, 


Nachhilfestanden  s.  d.  Art.  Privat- 
stunden. 
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Nationalität  und  nationale  Erzie* 
hnng.  Mottersprache.  Die  Nationalität 
als  natürliche,  dauernd  angelegte  Eigenart 
des  Menschen  ist  als  Blutsgemeinschaft 
durch  gleiche  Abstammung  eine  physische, 
als  Ortsgemeinscbaft  und  Landsmannschaft 
infolge  territorialer  Zusammengehörigkeit 
(Einheit  des  Vaterlands)  und  gemeinsamer 
Schicksale  eine  geographisch-historische*  — 
und  endlich  als  Spracheinheit  eine  sprach-' 
liehe  oder  linguistische.  Die  physischeNa- 
tionalitätist  der  Inbegriff  von  Menschen, 
in  deren  Adern  das  nämliche  Blut  fließt, 
durch  eheliche  Verbände  allerdings  mehr 
oder  weniger  mit  fremden  Elementen  ver- 
mengt. Sie  entwickelt  sich  aus  der  Fa- 
milie, welche  die  engste  und  innigste  Men- 
schengemeinschaft ist  als  Verwandtschaft 
und  Schwägerschaft,  indem  sich  die  Fa- 
milie allmählich  zu  der  Sippe,  dem  Ge- 
schlecht, dem  Stamm,  der  Rasse  erweitert 
und  in  eben  dieser  Folge  auch  an  Innig- 
keit des  Massenzusammenhanges  einbüßt. 
Die  physische  Nationalität  ist  keine  bloße 
Fiktion,  sie  bedeutet  eine  gewisse  Gemein- 
samkeit des  Angeborenen,  worauf  Anlage, 
Körperkonstitution,  Nattirell  und  Tempe- 
rament beruhen.  Der  nationale  Typus,  der 
freilich  noch  nicht  die  Nationalität  ist, 
wird  den  Nachkommen  vererbt  und  ar- 
beitet den  Einwirkungen,  durch  welche 
diese  erzeugt  wird,  grundlegend  vor.  —  Die 
geographische  Nationalität  hat  eine 
ganz  andere  Grundlage.  Die  Gemeinscbaft- 
lichkeit  des  Territoriums,  über  welches  eine 
Mehrheit  von  Menschen  verbreitet  ist.  be- 
deutet für  sie  einen  gemeinsamen  Kreia 
sinnlicher  Wahrnehmungen,  welche  in  den- 
selben konstanten  (räumlichen)  Verbindun- 
gen zueinander  stehen  und  eine  kompakte 
Basis  für  das  Vorstellungsleben  dieser  Men- 
schen abgeben.  Das  territoriale  Volkstum 
äußert  sich  bei  kleinen  Territorien  als  Lands- 
mannschaft, bei  größeren  als  Provinzialis- 
mus und  geographische  Individualität  f 
Steiermark  zeichnet  sich  stark  durch  seinen 
Provinzialismus  aus ;  Italien,  Tirol  nnd  die 
Schweiz  sind  geographische  Individualitäten. 
Wie  die  physische  Nationalität  aus  der  Fa- 
milie, so  entwickelt  sich  die  geographische 
aus  der  Heimat  und  büßt  ihre  Intensität 
desto  mehr  ein,  Über  ein  je  weiteres  Terri- 
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torium  sie  sich,  ausbreitet  Das  territoriale 
Volkstum  spricht  sich  nirgends  schärfer 
aus  als  in  den  Bergen,  weil  die  natürlichen 
Grenzen  hier  am  schärfsten  gezogen,  die 
physikalische  Eigenart  des  heimatlichen 
Territoriums  am  prägnantesten  ausgedrückt 
ist.  Daher  das  Heimweh  des  Tirolers,  der 
Gebirgsbewohner  überhaupt.  Nach  den  Ber- 
gen kommen  die  Insel,  die  Küste,  das  Meer 
als  prägnante  territoriale  Eigentümlichkei- 
ten mit  scharf  unterschiedenen  Naturein- 
drücken. Allein  am  mächtigsten  erweist  sich 
für  die  Gesellung  des  Menschen  die  s  p  r  a  c  h- 
liehe  Nationalität,  welche  zugleich 
auf  eine  gewisse  historisch-geographische 
Gemeinschaft  zurückweist,  da  sie  ein  Terri- 
torium voraussetzt,  worauf  die  Sprachge- 
uossen  geschichtlich  ihre  gemeinsame  Spra- 
che ausbildeten.  Sie  entwickelt  sich  aus 
der  heimatlichen  Mundart  allmählich  bis 
zur  Schriftsprache,  der  Trägerin  des  na- 
tionalen Geistes  und  der  Bildung.  Die 
Sprache  ist,  wie  Seh  äff  le  bemerkt,  ,.der 
Niederschlag  derselben  geistigen  Entwick- 
langsgeschichte**. . .  „die  symbolische  (in 
Sprach  zeichen  fixierte)  Kapitalisierung  der 
ganzen  historischen  Geistesarbeit,  das  äu- 
ßere Symbol  der  geistigen  Eigentümlichkeit 
eines  Volkes**.  Unter  allen  äußeren  Mitteln, 
in  denen  sich  die  Eigenart  des  öffentlichen 
Volkslebens  physiognomisch  ausdrückt, 
zeigt  die  Sprache  die  größte  Plastizität  und 
Bildungsföhigkeit,  weil  sie  das  unablegbare 
Kleid  der  Gedanken  und  das  unmittelbarste 
Bindemittel  des  Menschenverkehres  ist.  Nicht 
so  wie  sie  essen  und  trinken,  arbeiten  und 
beten,  bauen  und  politisieren,  sondern  wie 
sie  reden  —  so  sind  die  Menschen  und 
Völker.  Die  Sprache,  besonders  die  Mutter- 
sprache, zieht  alle  Eigentümlichkeiten  des 
Geisteslebens  der  sie  Sprechenden  an  sich 
und  begründet  in  dem  der  Übersetzung 
unzugänglichen  Teile  ihres  Baues  ein  so 
tiefes  Verständnis  unter  den  Sprachgenossen, 
daß  ihnen,  besonders  wenn  sie  auf  den 
unteren  Kulturstufen  stehen,  jeder  andere 
Sprachklang  als  etwas  Fremdes  vorkommt, 
geeignet  wohl,  das  äußere,  notwendige  Ver- 
ständnis zu  vermitteln,  allein  unfähig,  mit 
der  vollen,  magischen  und  unsagbaren 
Gewalt  der  Muttersprache  unmittelbar  zum 
Herzen  zu  dringen.  Erst,  wenn  man  ver- 
schiedene Sprachen  mit  ihren  spezifischen 
Eigentümlichkeiten  kennen  lernt,  erweitert 
sich  das  Verständnis  auch  ftir  das  Fremd- 


artige und  wird  man  auf  eine  gewisse  kos- 
mopolitische Höhe  gehoben,  obwohl  man 
sich  selbst  auf  dieser  Höhe  dem  Einflüsse 
des  süßen  Mutterlautes  nie  ganz  entziehen 
kann.  „Die  Muttersprachen  sind  die  Völker- 
herzen,"  sagt  Jean  Paul,  „welche  Liebe, 
Leben,  Nahrung  und  Wärme  aufbewahren 
und  um  treiben.'  Die  Schriftsprache  in  ihrer 
Klanglosigkeit  und  grammatische  Reinheit 
steht  dem  gesprochenen  Worte  des  Volks- 
dialekts schon  bedeutend  nach,  weil  sie 
der  feineren  Nuancierung  individueller 
Seelen  zustände  keinen  so  weiten  Spielraum 
läßt  wie  die  Mundart,  weshalb  selbst  Dichter, 
die  dem  Volkstum  recht  nahe  kommen 
wollen,  die  Schriftart  mit  der  Mundart  (siehe 
d.  Art.)  vertauschen.  Allein  selbst  die  Schrift- 
sprache ist  weder  absolut  unveränderlich 
noch  abgeschlossen  in  ihrer  Entwicklung, 
wenn  auch  die  letztere  gleich  der  Bewe- 
gung des  Stundenzeigers  unsichtbar  bleibt, 
und  ist  der  jeweilige  Zustand  der  Schrift- 
sprache nur  das  Ergebnis  eines  Entwick- 
lungsprozesses, in  welchem  sich  das  ge- 
samte geschichtliche  Leben  der  Nation 
spiegelt.  Alle  anderen  Kundgebungen  des 
nationalen  Geistes,  die  politischen  Einrich- 
tungen, die  ökonomische  Ordnung,  die 
Schöpfungen  der  Plastik,  Malerei  und  Ton- 
kunst tragen  einen  kosmopolitischen  Cha- 
rakter an  sich,  sie  sind  für  jedermann  da, 
weil  jedermann  sie  versteht.  Die  Sprache 
ist  das  AUerheiligste  des  Volksgeistes;  wer 
in  diese  geweihte  Stätte  der  Nation  ein- 
treten will,  muß  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  nationalisiert  haben.  Wenn  man 
daher  von  gewissen  Seiten  das  Festhalten 
an  der  nationalen  Eigenart  des  Volkstums 
als  eitle  „ Sprachentorheit "  bezeichnen  hört, 
so  läuft  diese  Bezeichnung  auf  psycholo- 
gischen Unverstand  hinaus,  sowie  es  die 
größte  Absurdität  ist,  einem  Volke  in  einem 
Atem  die  Freiheit  schenken  und  die  Natio- 
nalität nehmen  zu  wollen,  d.  h.  es  zu 
zwingen,  nach  fremder  Fasson  selig  zu 
werden.  „In  der  Sprache  einer  gebildeten 
Nation  wird  der  Hort  seiner  geistigen  Natur 
gehütet.  Unterdrückung  der  Sprache  wird 
von  jedem  Volksgenossen  so  empfanden, 
als  würde  ihm  die  Zunge  ausgerissen;  nur 

*)Daß  die  richtigeBehandlung  der  Fremd- 
wörter in  der  Schule  auch  der  Pflege 
nationalen  Sinnes  recht  förderlich  werden 
kann,  ist  unter  Art.  „Das  Fremdwort  i.  d. 
Schule"  näher  ausgeführt. 
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rohe  Gesellen  können  das  letztere  Ver- 
brechen an  einem  ganzen  Volke  begehen** 
(Scb&ffle). 

Als   eine  weitere  Verbindung  des   so- 
zialen Volkskörpers  könnte  noch  angeführt 
werden  die  politische  Nationalität  als  Staats- 
zosammengehörigkeit,  deren  Ideal  der  po* 
litische  Einheitsstaat  ist,   und  welche   auf 
Gemeinschaftlichkeit    des     Rechtsschutzes 
sowie  auf  der  gleichen  sozialen  Erziehung 
dnrch  gemeinsame  Gesetze  beruht.  ,, Kommt 
zur  linguistischen  auch  die  physische  Na- 
tionaleinheit des  Blutes  und   der  Abstam- 
mang,   die  Einheit  der   historisqhen   Tra- 
dition, dne  natürliche  geographische  und 
Tolkswirtschaftliche  Einheit,  eine  National- 
religion  oder  Nationalkonfession :  so  wird  aus 
der  fraglichen  Bevölkerung  die  nach  innen 
kompakteste,  nach  außen  exklusivste  und 
sprödeste  Nationalität  werden.  Doch  kommen 
alle  Momente  der  Nationalität  nur  selten  in 
einer  solchen  Vollzahl  vor   xmd  es  genügt 
oft  eines,  in  einem   innigen   Massenzusam- 
menhmnge  ein  Volkstum  zu  erzeugen.    So 
repräsentiert  das  jüdische  Volk   eine   phy- 
sische   Nationalität,    herbeigeführt    durch 
Aosschlufi  der  ehelichen  Vermischung   mit 
anderen   Stanmien;  und   obwohl   ihm  jede 
territoriale,  politische,  ja  sogar  jede  ethno- 
graphische Gemeinschaft  fehlt,  hat  es  seine 
nationale  Eigenart  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte wanderbar  zu  erhalten  gewußt.    Die 
sprachverschiedene  Schweiz  hat  eine  durch 
die   S^nnngen    weiser    Gesetze   und   den 
Widerstand  der  Berge  befestigte  Nationalität. 
—  Die  genannten  natürlichen  Zusammen- 
hänge laufen  sämtlich  von  kleinlichen,  be- 
engenden Formen  aus,  nm  sich  durch  all- 
mähliche  Verschiebung  ihrer   Grenzen   in 
den  großen  Organismus  der  Menschheit  zu 
verlieren.    Die  Sippschaft,  die  Landsmann- 
schaft, der  lokale  Jargon   und  die    Kirch- 
tormpolitik  der  Gemeinde   haben   sämtlich 
etwas  Borniertes  in  sich  und  suchen  daher 
mit  Recht  in  einem  größeren  Ganzen  auf- 
zugehen.    Dieses   Ganze  ist   das  Volk,  die 
Nation,  die  Gesellschaft.  Höheren  Geistern, 
wie  einem  Go  et  h  e.  Sc  h  i  lle  r  oder  Her  d  er, 
wird  auch  diese   Grenze  zu   eng    und  sie 
dehnen  daher  die  Kraftsphäre  ihres  Genies 
Über  die  ganze  Menschheit  aus,  obwohl  sie 
nicht  vergessen,  den  Weg  hierzu  durch  die 
Kation  zu  nehmen.  Denn  dies  sollte  man  nicht 
vergessen,  daß  wahrer  Patriotumn8(s.  d.)  und 
wahrer  Kosmopolitismus  nicht  Gegen- 

Looa,  Handbuch  d«r  Eniehoogtlraiide. 


Sätze  sind,  die  sich   ausschließen,   sondern 
Bestimmungen,  die  sich  ergänzen.    Es  war 
ein    kosmopolitisches    Ideal,    sagt    Will- 
mann zutreffend,   welchem  das   18.  Jahr- 
hundert nachhing,    „ein   europäischer  Pa- 
triotismus, den   es  zu   pflegen   für  Pflicht 
hielt,  ein  Hinausstreben  über  die   Mensch- 
heitsfragmente, als   welche   die   Nationali- 
täten erschienen,  zur   ganzen   Menschheit, 
worauf  der  Zeitgeist  hinwies,   während  in 
unserer  Zeit  gewisse  nationale  Instinkte  zur 
Wirkung  gekommen  sind,  welche  der  Aus- 
gleichung der  Völker  sehr  bestimmte  Gren- 
zen ziehen  und  nachdrücklich  auf  die  Pflege 
der  volkstümlichen    Eigenart    hinweisen.** 
—  Jede  Erziehung  wird  von  selbst  eine  natio- 
nale sein  und  sie  wird  es  um  so  mehr  sein, 
eine  je  größere  Betonung  der  Zeitgeist  auf 
nationale  Bildung  legt.  Ihre  Sorge  in  dieser 
Hinsicht   muß    dahin   gehen,   daß  sie  den 
Nationalcharakter  des  Volkes    richtig   auf- 
fasse  und  daß  sie   über   dem    Nationalbe- 
wußtsein das  allgemeine  menschliche   und 
ethische  Bewußtsein  nicht  verliere,  wie   es 
heutzutage    diejenigen    tun,    welche    den 
Bassenkampf  predigen  und  Vöikerkriege  an 
der  Tagesordnung  der   Weltgeschichte    er- 
halten, unendlichen  Jammer  dadurch  über 
die  Menschheit  ausgießend  und  ihre  Eultur- 
z  wecke  ernstlich  gefährdend.  Wer  die  fremde 
Nationalität  nicht  ehrt,  ist  nicht  würdig  der 
eigenen.    Man  kann  recht  gut  das  Banner 
der    Nationalität    hochhalten,    ohne     die 
Bande    der   Solidarität  der   Interessen   zu 
zerschneiden,  welche  die  eine  Völkerfamilie 
mit  der  anderen   verbinden.    Wo  also  der 
Zeitgeist  in  dieser  Richtung  ein  übriges  tut, 
wird  es  der  Erziehung  sehr  wohl  anstehen, 
Vernunft  anzunehmen   und  die   volkswirt- 
schaftlichen, kulturellen  und  ethischen  In- 
teressen, welche  allen   Völkerstämmen    ge- 
meinsam   sind,    zu   betonen.    Hiemit   soll 
jedoch  keineswegs  einem  nationalen  Indif- 
ferentismus das  Wort  geredet  werden,  der 
heutzutage    ebenso    gefährlich    wäre,   wie 
vordem   der  religiöse,  wenn  auch  aus   an- 
deren Gründen.    Die  Entwicklung  des  In- 
dividuums verlangt   gebieterisch   den    An- 
schluß an  das  Ganze  —  , kannst  Du  selber 
kein  Ganzes  werden,   als   dienendes    Glied 
schließ  an  ein  Ganzes  Dich  an!**  —  Diesen 
Anschluß  verlangen  die  Ideen  des  Rechtes 
und    der   Vollkommenheit;    dann  ist  auch 
heutzutage    noch    der  Solonische  Rat   zu 
hören,  in  Zeiten  hochgehender  politischer 
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Bewegung  —  und  wann  wären  deren  Wogen 
höher  gegangen  als  jetzt  —  einer  bestimm- 
ten Partei  anzugehören.  Wie  nach  der 
Darwinschen  Lehre  die  extremen  Tier- 
und  Pflanzencharaktere  im  Kampfe  ums 
Dasein  sich  erhalten,  während  die  Zwischen- 
stufen aussterben,  so  daß  der  große  Ab- 
stand zwischen  dem  Menschen  und  dem 
höchstentwickelten  Tiere  durch  keine  tber- 
gangsform  vermittelt  wird:  so  haben  auch 
im  sozialen  Leben,  ftLr  welches  doch  der 
Zögling  erzogen  wird,  Mittelparteien  keine 
Aussicht  auf  Bestand  und  auch  aus  diesem 
Grunde  wird  es  geraten  sein,  seiner  Er- 
ziehung die '  volle  nationale  Färbung  zu 
geben,  ihn  jedoch  von  aller  Exzentrizität 
in  dieser  Richtung  fem  zu  halten.  Die  wahre 
nationale  Erziehung  wird  diejenige  sein,  die 
sich  auf  geschichtlicher  Grundlage  erhebt 
Die  Hnupthebel  der  nationalen  Er- 
ziehung von  Seite  des  Unterrichts 
sind  demnach  die  Heimatkunde 
(vgl.  d.  Art.),  das  Studium  der  Ge- 
schichte, dann  die  Pflege  der 
Muttersprache  und  die  Beschäfti- 
gung mit  den  hervorragenden  Wer- 
ken der  Nationalliteratur  als  des- 
jenigen Schrifttums,  welches  unmittelbar 
aus  dem  nationalen  Bewußtsein  hervorge- 
gangen ist  und  welches  sich  nicht  an  ein- 
zelne Stände  und  Interessen,  sondern  an 
das  ganze  Volk  wendet.  Dazu  kommen 
nationale  Feste,  volkstümliches  Turnen, 
nationale  Sitte  und  Gesetzgebung.  Fichte 
hat  durch  seine  Reden,  A  rn  d  t  durch  seinen 
Gesang,  Jahn  durch  sein  System  des  Tur- 
nens, Freiherr  von  Stein  durch  seine  volks- 
tümlichen Einrichtungen  das  nationale  Be- 
wußtsein sehr  gehoben.  —  Diesterweg 
hat  das  Wesen  der  deutschnationalen  Er- 
ziehung in  folgenden  Momenten  erblickt: 
1.  Die  deutsche  Erziehung  darf  den  Cha- 
rakter allgemeiner  Menschenbildung  nicht 
verleugnen.  Der  Deutsche  ist  Mensch  und 
er  trägt  vorzugsweise  die  Anlage  zu  allge- 
mein-menschlicher, universaler  Bildung  in 
sich.  2.  Die  deutsche  Erziehung  hat  die 
Ausprägung  des  Allgemein-Menschlichen  in 
nationaler  Form  anzustreben  und  alles 
fremdnationale  Gepräge,  besonders  in  früher 
Jugend,  fern  zu  halten.  3.  Die  deutsche  Er- 
ziehung begünstigt  die  individuelle  Ent- 
wicklung, die  Selbsttätigkeit,  die  Selbstän- 
digkeit, die  Selbstbestimmung  des  Indivi- 
duums. 4.  Die  deutsche  Erziehung  respek- 


tiert nicht  nur  die  Individualität  des  deut- 
schen Kindes,  sondern  auch  die  provin- 
ziellen Eigentümlichkeiten  und  Stammver- 
schiedenheiten, überordnet  ihnen  aber  die 
Bezielang  der  nationalen  Einheit,  ö.  Die 
deutsche  Erziehung  weckt  das  nalioiiale 
Bewußtsein,  das  Gefühl  für  das  Nationale 
führt  zur  Kenntnis  der  nationalen  Schätze, 
weckt  den  Gedanken  der  nationalen  Einheit, 
drängt  daher  die  trennenden  Unterschiede, 
die  geschichtlichen  wie  die  religiösen,  zurück. 
6.  Die  deutsche  Erziehung  arbeitet  von 
innen  heraus,  nicht  von  außen  hinein,  sie 
dient  dem  Prinzip  der  Evolution.  7.  Die 
deutsche  Erziehung  legt  es  im  tiefsten 
Grunde  auf  die  Entfaltung  und  Stärke  des 
Gemütes,  auf  die  Erweckung  des  lebendigen 
Interesses  an  dem  Wahren  und  Guten  und 
an  den  Gegenständen  der  Bildung  an. 
8.  Die  deutsche  Erziehung  legt  den  Haupt- 
wert  nicht  auf  ein  Vielerlei  von  Kennt- 
nissen, sondern  auf  die  Bildung  des  Cha- 
rakters, welche  die  körperliche  Bildung  mit 
einschließt.  9.  Die  deutsche  Erziehung  er- 
folgt in  Zucht  und  Strenge,  in  Gehorsam 
und  Pietät,  in  Anstrengung  und  Fleiß. 
10.  Die  deutsche  Erziehung  ist  eine  Erzie- 
hung zur  Einfachheit,  Offenheit,  Gradheit, 
Wahrhaftigkeit.  11.  Die  deutsche  Erziehung 
ist  eine  Erziehung  nach  deutscher  Art  und 
Sitte.  12.  Die  deutsche  Erziehung  legt  es 
auf  Anbahnung  lebenslang  fortgehender 
Evolution  des  Jünglings  an. 

Es  ist  selbstverständlich,  „daß  das 
vaterländische  Element  zunächst  ftir  den 
Geschichtsunterricht  maßgebend  ist  und 
daß  gerade  bei  der  Gestaltung  des  Lehr- 
stoffes darauf  Rücksicht  zu  nehmen  ist, 
daß  manche  Partien  der  vaterländischen 
Geschichte  ein  näheres  Verhältnis  zum 
Volksbewußtsein  haben  als  andere,  welche 
nur  durch  Mittelglieder  mit  demselben 
zusammenhängen'^  (Will mann).  Die  For- 
derungen, welche  für  die  Verwirklichung 
einer  vaterländischen  Erziehung  an  der 
Volksschule  erhoben  werden  können, 
im  Sinne  der  modernen  Auffassung 
formuliert  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
Ueumanns,  der  den  Gegenstand  mehr- 
fach behandelt  hat  (vgl.  Literatur).  Er 
erwartet  von  der  W^irknng  des  natio- 
nalen Prinzips  folgendes:  „Es  vereinheitlicht 
den  Unterricht;  es  erleichtert  dem  Lehrer 
den  Überblick;  es  macht  den  Unterricht 
interessant;  es  bringt  Schwung  ins  Schul- 
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leben;  es  nuu^t  die  Schule  Yolksiümlich 
and  steigert  ihre  LeistungsfUiigkeit  ...  es 
zwingt  den  Lehrer  zum  Studinm  der  Volks- 
psjchologie  und  des  nationalen  Lebens  der 
Gegenwart;  es  macht  die  Schule  wahrhaft 
zeitgem&B. .  .Je  vollkommener  Erziehung  und 
Unterricht,  Stoffauswahl  und  Methode  den 
nationalen  Anlagen  und  Bedürfnissen  ent- 
sprechen, desto  besser  wird  die  Schule  die 
Jugend  für  das  Leben  in  Gegenwart  und 
Zukunft  vorbereiten."  Was  an  nationaler 
Erziehung  von  der  Volksschule  erwartet 
und  gefordert  wird,  ist  natürlich  auch  der 
höheren  Schule  als  Aufgabe  zugemessen 
worden,  in  unseren  Tagen  mehr  als  sonst, 
so  dafi  sogar  die  Gefahr  der  Einseitigkeit 
und  des  Partikularismus,  ja  Chauvinismus 
nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Namentlich 
sind  es  vielfach  die  Vertreter  des  Deutsch- 
unterrichts, die  sich  nicht  damit  begnügen, 
ihn  in  den  Mittelpunkt  des  Gesamtunter- 
richts gerückt  zu  sehen,  um  radial  daran 
in  alle  Richtungen  nationale  Belehrungen 
zu  knüpfen,  sondern  auch  ihm  zuliebe  mit 
der  geschichtlichen  Grundlage  der  moder- 
nen Kultur,  mit  Altertum  und  Renaissance, 
am  liebsten  ganz  aufräumen  möchten. 
Diesen  Neuerem  gegenüber  hat  R.  Leh- 
mann in  seinem  Buche  vom  „ Deutschen 
Unterricht**  seine  warnende  Stimme  erhoben 
und  in  noch  weiterer  Perspektive  W. 
Münch  in  seinem  jüngst  erschienenen 
Buche  «Der  Geist  des  Lehramts",  wo  ge- 
radezu ausgesprochen  wird,  daß  das  deut- 
sche Erziehungswesen  jetzt  allzusehr  „na- 
tional^ sei,  das  heiße  denn  ungefilhr  so 
viel    wie     militarisiert    und     uniformiert 

Literatur:  Fichtes  Reden  an  die 
deutsche  Nation.  — Diesterweg,  Ausge^ 
wihlte  Schriften.  Ausg.  von  Laneenbers, 
Bd.  lU,  S.  174.  —  Kassner  B.  Dr.,  Die 
deutsche  Nationalerziehung.  Berlin  1873.  — 
Marquard,  Ober  nationale  Erziehung, 
Leipzig  1872.  —  Heumann,  Die  natio- 
nale Volksschule.  1899.  ~  Derselbe,  Ober 
nationale  Erziehung.  —  Derselbe,  Vater- 
lindische Erziehung  in  Reins  Enzykl.  Handb. 
d.  P.  Vn,  S.  967.  —  Willmann,  Didak- 
tik I,  ^  U,  560.  —  Lehmann  B.,  Der 
deutsche  Unterricht,  2.  Aufl.,  S.  438  ff. 
Berlin  1897.  —  Münch  W.,  Geist  des 
Lehramts,  S.  98  ff.  Berlin  1905. 

Lindner-Loos. 
Xatmraiila^eii  s.  d.  Art.  Begabung. 


Naturell  s.  d.  Art.  Temperament 
und  Individualität. 

Natnrgefflhl.  Naturgefühl  —  das  Wort 
hat  sich  seit  Schiller  eingebürgert  —  ist  das 
Bsthetische  Wohlgefallen  an  der  empfin- 
dungslosen Natur,  welches  sich  eben  durch 
diesen  seinen  ästhetischen  Charakter  von 
dem  Natursinn,  der  zu  wissenschaftlicher 
Beobachtung  und  Erforschung  der  Natur  ein- 
ladet, und  von  dem  Interesse,  welches  wir 
etwa  aus  praktischen  Gründen  ihr  entge- 
genbringen, xmterscheidet.  Welche  Rolle 
es  beim  Unterricht  zu  spielen  hat,  darüber 
kann  sich  nur  derjenige  Rechenschaft  geben, 
der  über  die  mannigfachen  Wurzeln  dieses 
Gefühles  und  die  Verschiedenheit  der  For- 
men, in  denen  es  sich  in  der  Kunst  offen- 
bart, zu  klaren  Begriffen  gekommen  ist. 

Die  sinnliche  Wahrnehmung  der  Natur 
ruft  in  uns  gewisse  Gedanken  hervor,  die 
ihrerseits  auf  das  Gemüt  wirken  und  in 
erster  Linie  jenes  zu  erörternde  Gefühl  er- 
zeugen. Aber  nicht  bloß  indirekt  durch 
das  Medium  eines  Gedankens  wirkt  die 
Natur  auf  das  Gemüt,  sondern  es  kann  in 
besonderen  Fällen  auch  der  sinnliche  Ein- 
druck an  und  für  sich  das  Gefühl  des 
Wohlgefallens  hervorrufen,  welches  sodann 
natürlich  das  durch  Vermittiung  eines  Ge- 
dankens erzeugte  Lustgefühl  noch  zu  er- 
höhen im  stände  ist.  Findet,  wie  wir  sehen 
werden,  diese  indirekte  Einwirkung  auf  das 
Gemüt  (durch  das  Medium  eines  Gedankens) 
überall  statt,  wo  von  Wohlgefallen  an  der 
Natar  die  Rede  sein  kann,  so  ist  die  di- 
rekte Einwirkung  durch  den  sinnlichen 
Eindruck  auf  gewisse  Naturformen  be- 
schränkt und  mag  daher  auch  erst  an 
zweiter  Stelle  besprochen  werden.  Ohne 
auf  das  schwierige,  noch  heute  ungelöste 
Problem,  ob  es  „unbewußtes  Denken"  gebe, 
eingehen  zu  können,  dürfen  wir  wohl  an- 
nehmen, daß  es  sich  bei  dem  durch  Ver- 
mittlung eines  Gedankens  wachgerufenen 
Wohlgefallen  an  der  Natur  nicht  immer 
um  Gedanken  zu  handeln  braucht,  die  in 
völliger  Klarheit  im  Bewußtsein  auf- 
tauchen, sondern  daß  vielfach  nur  solche 
psychische  Vorgänge  im  Spiele  sind,  die  wir 
als  unbestimmtes  Ahnen  bezeichnen. 
Treffend  sagt  Schiller:  „Eh'  vor  des  Denkers 
Geist  der  kühne  |  Begriff  des  ew'gen  Rau- 
mes stand,  I  Wer  sah  hinauf  zur  Sternen- 
bühne,  I   Der  ihn   nicht   ahnend   schon 
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empfand?'  Welche  Gedanken  aber  die 
Natur  im  Menschen  wachruft,  das  ist  nach 
Eigenart  des  einzelnen,  Bildungsstufe,  Na- 
tionalität, Zeitalter,  ja  nach  der  augenblick- 
lichen Gemütsstimmung  verschieden.  Der 
Gedanke  nun,  durch  welchen  zunächst  die 
Natur  in  jeder  Form  auf  das  Gemüt  wirkt 
—  Berg  und  Fluß,  Blume  und  Stern, 
Wiese  und  Wald,  das  Blau  des  Himmels 
und  das  Gr&n  der  Fluren  —  ist  der,  daß 
sie  nicht  etwas  Künstliches,  von  Menschen- 
hand Gemachtes,  sondern  etwas  von  sich 
selbst  Gewordenes  ist.  Wissen  wir  von 
einem  bestimmten  Objekte  das  Gegenteil, 
nämlich  daß  es  ein  Kunstprodukt  ist,  so 
schwindet  der  Reiz.  (Vgl.  Kant,  Kritik 
der  Urteilskraft:  Von  dem  intellektuellen 
Interesse  am  Schönen,  und  Schiller,  Über 
naive  und  sentimentalische  Dichtung.)  £in 
anderer  Gedanke,  welcher  mächtig  auf  das 
Gemüt  wirkt,  ist  der  des  Gegensatzes  zwi- 
schen der  leidlosen,  ewig  ihren  gleichen 
Gang  gehenden  Natur  und  dem  leidvollen, 
vergänglichen  und  wechselreichen  Men- 
schenleben. Hierauf  beruht  vornehmlich 
die  Sehnsucht  des  Menschen,  aas  dem 
Gewirr  des  Lebens  in  die  Einsamkeit  der 
Natur  zu  fliehen,  beruht  ihr  erquickender, 
beruhigender  Einfluß.  H  o  r  a  z.  Od.  IV.  7 : 
„W^ohl  am  Himmel  erneut  sich  der  Mond 
stets,  wann  er  dabin  schwand.  Wir,  zu  den 
Vätern  einmal  .  .  .  entrückt .  . .,  Sind  nur 
Schatten  und  Staub."  Goethe:  „Und  frische 
Nahrung,  neues  Blut  |  Saug'  ich  aus  freier 
Welt;  Wie  ist  Natur  so  hold  und  gut,  | 
Die  mich  am  Busen  hält!**  Besonders  in 
diesem  Sinne  sprechen  wir  von  den  „lieben 
Sternlein,**  dem  „trauten  Mond",  den 
„lieben  Wolken"  (Goethe,  Werther);  sie 
erscheinen  eben  immer  wieder  in  gleicher 
Gestalt,  wie  sehr  auch  unsere  Geschicke 
sich  ändern  mögen.  Und  weil  in  diesem 
Sinne  wir  im  Vergleiche  mit  der  Natur  als 
die  Minderbeglückten  erscheinen,  kann  das 
Natargefühl  in  empfindsamen  Menschen 
leicht  einen  schwermütigen  Charakter  an- 
nehmen (Lena  u),  ja  es  kann  sich  —  wie  bei 
Byron —  zar  schwärmerischen  Sehnsucht 
steigern,  mit  der  unbewußten  Natur  zu 
verschmelzen.  Wieder  ein  anderer  Gedanke 
besagt,  daß  alles  in  der  Natur  das  zweck- 
entsprechende Werk  Gottes  ist.  So  kommt 
das  religiöse  Naturgefahl  zu  stände,  wie  es 
sich  z.  B.  in  Klopstocks  Dichtangen  so 
schön  ausspricht.  Auch  der  auf  Spinoza 


zurückgehende  Gedanke  der  Einerleiheit 
von  Natur  und  Geist  kann  dem  Natur- 
gefühle ein  besonderes  Gepräge  verleihen. 
Goethe:  j,Du  lehrst  mich  meine  Brüder 
im  stillen  Busch,  in  Luft  und  W^asser 
kennen."  Byron:  „Sind  nicht  die  Himmel. 
Meer'  und  Berg'  ein  Stück  |  Von  meiner 
Seele,  wie  von  ihnen  ich  ?  *  (Vgl.  Schopen- 
hauer, Welt  als  Wille  und  Vorstellung, 
m.  Buch,  bei  Frauenstädt  S.  241  f.).  An 
einzelne  Formen  der  Natur  knüpfen  sich 
nun  des  weiteren  besondere  Gedanken,  die 
leicht  zu  erraten  sind.  Eine  blühende 
Landschaft  erinnert  an  erquickende  Bast. 
Der  Abend,  der  Herbst  mahnen  an  Ab- 
schied, Tod,  Vergänglichkeit,  sie  erzeugen 
daher  ein  elegisches  Gefühl.  Den  Gegen- 
satz hiezu  bilden  Morgen  und  Frühling. 
Ein  entlegenes  Waldtal  erinnert  an  ein 
ruhiges  Leben  in  der  Einsamkeit.  Die 
Sterne  rufen  im  wissenschaftlich  Gebildeten 
den  Gedanken  an  die  Unendlichkeit  wach, 
machen  also  auch  einen  erhabenen  Ein- 
druck, ebenso  das  Hochgebirge,  das  Meer, 
die  Wüste. 

Neben  dieser  durch  Gedanken  vermit- 
telten Einwirkung  der  Natur  auf  das  Ge- 
müt ruft  nun,  wie  gesagt,  in  vielen  Fällen 
der  sinnliche  Eindruck  an  und  fGLr  sich 
schon  unser  Wohlgefallen  hervor.  Wäre 
dies  nicht  der  Fall,  dann  hätte  die  präch- 
tigste Rose  vor  dem  bescheidensten  Wiesen- 
blümchen nichts  voraus.  Beide  mahnen  an 
den  Frühling,  beide  sind  durch  „ruhiges 
Wirken  aus  sich  selbst"  (Schiller)  entstan- 
den, aber  Gestalt,  Farbe  und  Duft  der  Rose 
rufen  eben  unser  ganz  besonderes  Wohl- 
gefallen wach.  Dasselbe  gilt  vom  Blau  des 
Firmaments,  dem  Grün  der  Frühlingsland- 
schaft, der  Farbenpracht  des  Aufgangs  und 
Untergangs  der  Sonne,  ganz  besonders 
auch  vom  Hochgebirge,  welches  durch  das 
Linienspiel  seiner  Formen,  die  Gruppierung 
der  einzelnen  Berge,  den  Wechsel  von 
Berg  und  Tal,  die  Farbenkontraste  zwi- 
schen Gletschern,  Felsen,  grünen  Tälern  und 
blauen  Seen  in  seiner  malerischen  Pracht 
auch  auf  den  Gesichtssinn  den  prächtigsten 
Eindruck  macht.  —  Dieses  eben  charak- 
terisierte ästhetische  Wohlgefallen  an  der 
Natur  ist,  wenngleich  dem  Grade  und  der 
Form  nach,  in  welcher  es  sich  in  der  Kunst 
widerspiegelt,  verschieden,  so  alt  wie  die 
Menschheit.  Natürlich  hat  es  stets  in  Zeiten 
der    Entfremdung    vom    Natürlichen    und 
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Einfachen  ganz  besonders  sentimentalen 
Charakter  angenommen.  Schon  die  Alten 
haben  nicht  nur  nnz&hligemal  dorch  feine 
Natnrmalerei  in  ihren  Dichtangen  das  Vor- 
handensein jenes  Gef&hles  bewiesen,  son- 
dern anch  ihr  Wohlgeüallen  an  der  Natur 
direkt  aasgesprochen.  Homer,  Odyssee 
V  73  £,  Ton  der  lieblichen  Landschaft  auf 
dem  Eiland  der  Kalypso:  „Ja,  selbst  ein 
Unsterblicher,  d&cht*  ich,  |  Würde  Yon 
Stannen  erfaßt  nnd  müfite  sich  freuen 
im  Herzen.'  Yergil,  Buc.  V  81  ff.:  „l^enn 
nicht  ergötzt  mich  so  sehr  das  Säuseln 
des  wehenden  Südwinds,^  |  Nicht  das  Ge- 
stade, an  dem  die  Fluten  brandend  sich 
brechen,  |  Auch  nicht  der  Fluß,  der  rasch 
im  felsigen  Tale  enteilet. **  Vgl.  Ilias,  VI 
401:  «Einem  schönen  Sterne  vergleich- 
bar**. Odyssee,  HI  1:  „Verlassend  die 
wanderschöne  Flut".  Hohes  Lied: 
«Schön  wie  der  Mond".  Daß  man  trotz- 
dem den  Alten  so  h&ufig  das  Naturgeftlhl 
absprechen  wollte  und  will,  beruht  auf  ge- 
wissen Eigentümlichkeiten  der  Offenbarung 
dieses  Gef&hles  in  ihren  Dichtungen.  Erstens 
bezeichnen  die  Epitheta  der  Alten  meist 
den  Eindruck  der  Natur  auf  die  Sinne,  die 
der  Neuen  sehr  h&ufig  den  aufs  Gemüt.  So 
heißt  bei  Homer  das  Meer  „vielrauschend", 
«wogend**,  brausend",  „schimmernd",  „veil- 
ehen£ubig*,  „luftfarbig',  „unendlich";  die 
Nacht  nennen  die  Alten  „schwarz",  „feucht", 
..still"  ;die  Sterne  „gl&nzend",ggolden".  Dage- 
gen Byron  (Tom  Meere) :  „Glorreicher  Spie- 
gel, wo  im  Wettersausen  blickt  des  Allmftcht- 
gen  Bfld!....  Der  Ewigkeiten  erhaVnes 
Kid,  des  Unsichtbaren  Schrein !  (Z  e  d  1  i  t  z). 
Lenaa:  „Süße,  tr&nmerische,  uner- 
gründlich tiefe  Nacht''.  Vgl.  die  er- 
wihnten  Epitheta:  „Die  lieben  Stemlein, 
der  traute  Mond".  Zweitens  sprechen  die 
Alten  bei  dem  streng  objektiven  Charakter 
ihrer  Poesie  sehr  selten  das  Wohlgefallen 
an  der  von  ihnen  dem  sinnlichen  Eindrucke 
nach  geschilderten  Natur  direkt  aus,  wie 
ja  Homer  auch  seine  Begeisterung  für 
die  Taten  Achills  nur  aus  der  Schilderung 
derselben  ahnen  I&ßt,  ohne  sich  in  Befle- 
xionen  darüber  zu  ergehen.  Goethe:  Die 
Ahen  stellten  die  Existenz  dar,  wir  gewöhn- 
lich den  Effekt  (VgL  Schiller  in  der 
zitierten  Abhandlang).  Drittens  pflegen  die 
Neueren  viel  h&afiger  als  die  Alten  die 
Natur  zu  beseelen,  nicht  im  Sinne  Homers 
als  Gottheit,  sondern  indem  sie  dieselbe  als 


mitfühlendes  Wesen  denken  und  ihre  Ge- 
fühle auf  sie  übertragen,  in  welcher  Be- 
seelung manche  —  wie  z.  B.  Alfred  Biese 
in  dem  unten  zitierten  Werke  —  die  ech- 
teste Kundgebung  des  Naturgefühles  er- 
blicken. Shakespeare:  „Eh'  im  Ost  die 
heirge  Sonn'  ans  goldnem  Fenster 
schaute".  „Der  Morgen  lächelt  froh 
der  Nacht  ins  Angesicht".  Goethe: 
„Schon  stand  im  Nebelkleid  die  Eiche,  | 
Ein  aufgetürmter  Riese,  da,  |  Wo  Finster- 
nis aus  dem  Gestr&uche  |  Mit  hundert 
schwarzen  Augen  sah".  Ähnlich  im 
Altertum  Euripides,  Elektra  54: 
0  schwarze  Nacht,  der  goldnen  Sterne 
Hüterin!  Vergil,  Aeneis  II,  255:  Beim 
Schweigen  des  Mondes.  Anyte  I,  131,  7: 
„Hier  in  dem  grünen  Gezweig  plaudern 
die  Lüfte  so  süß"  (Biese).  Viertens  fehlte 
den  Alten  der  ausgesprochene  Sinn  für  das, 
was  wir  das  Malerische  der  Landschaft 
nennen,  weshalb  wir  bei  ihnen  auch  z.  B. 
die  Begeisterung  für  das  Hochgebirge  ver- 
missen, die  man  bei  uns  seit  Rousseau 
und  Byron  oft  irrtümlich  als  das  Kri- 
terium echten  Naturgefühles  hinzustellen 
pflegt.  (Vgl.  Schnaase,  Geschichte  der 
bildenden  Künste  II,  128--140.  Fried- 
länder, Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
schichte Roms  IL  119.)  Unter  den  Künsten 
in  welchen  das  Naturgefühl  eine  besondere 
Rolle  spielt,  hat  für  den  Unterricht  natür- 
lich die  Poesie  die  größte  Bedeutung.  Es 
liegt  zu  tage,  daß  der  Erklarer  alter  wie 
neuer  Dichter  seine  Aufgabe  nicht  voll- 
ständig gelöst  hat,  wenn  er  ausreichende 
Andeutungen,  welche  Rolle  das  Naturgefühl 
beim  einzelnen  Dichter  spielt,  schuldig  blieb. 
Freilich  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß 
jenes  Gefühl  erst  im  Jünglingsalter  erwacht, 
und  hier  wie  anderswo  hat  es  der  Lehrer 
zu  vermeiden,  der  Jugend  von  Gefühlen 
vorzureden,  die  sie  nicht  empfindet.  Aber 
seine  Aufgabe  besteht  eben  darin,  durch 
eine  der  jedesmaligen  Altersstufe  angepaßte 
Behandlung  der  poetischen  Lektüre  jenes 
Gefühl  zu  wecken  und  zu  fördern.  Philoso- 
phischer Unterricht  auf  der  obersten  Stufe 
braucht  dann  nur  die  schon  gesponnenen 
Fäden  im  Sinne  der  Konzentration,  die  hier 
wie  überall  die  Seele  des  Unterrichts  ist, 
zum  Knoten  zu  verschlingen.  Mancher  hat, 
ein  halbes  Dezennium  alte  Dichter  im  Ori- 
ginal gelesen,  ohne  sich  je  zum  Bewußtsein 
gekommen  zu  sein,  welche  Rolle  die  Natur 
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in  jener  Poesie  spielt.  Und  vollends  von 
der  Nator  Homers  zu  der  Goethes 
fährt  f&r  solche  keine  Bracke  —  die 
Universalphrase  abgerechnet:  Jener  war 
weniger  sentimental!  Wird  die  poetische 
Lektüre  nach  den  oben  angedeuteten 
Gmnds&tzen  geschickt  verwertet,  so  hat 
man  nicht  nur  ein  vornehmes  Mittel  zur 
Belebung  dieser  gewonnen,  sondern  aach 
wesentlich  beigetragen  zur  ästhetischen 
Erziehung  der  Jagend  überhaupt 

Hauptwerk:  Biese,  Ä.  „Die  Ent- 
wicklung des  Naturgefühles  bei  den  Griechen 
und  Römern''  (1884),  woselbst  die  gesamte 
einschlägige  Literatur  nachzulesen  ist.  — 
Derselbe,  „Die  Entwicklung  des  Natur- 
gefühles  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit'' 
(1892).  Vgl.  auch  des  Verfassers  Auf- 
satz: ,Ober  Pflege  des  Naturgefühles  bei  der 
klassischen  Schullektüre ",  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymnasien,  1900. 

Salzburg.  KatniUo  Huemer, 

Natnrgemaüheit    des     Unterrichts. 

Schon  Ratke  erhebt  die  Forderung:  Alles 
nach  Ordnung  und  Lauf  der  Natur!  und 
Comenius  verlangt  von  der  Lehrmethode, 
dafl  sie  die  Natur  nachahme:  „Die  Ord- 
nung, welche  für  die  Kunst  alles  zu  lehren 
und  zu  lernen,  durchweg  maßgebend  sein 
soll,  darf  und  kann  nicht  anderswoher  als 
von  der  Natur  als  Lehrmeisterin  ge- 
nommen werden.  Wenn  dies  sorgfältig  be- 
obachtet wird,  so  werden  die  Bestrebungen 
der  Lehrkunst  so  sanft  und  ganz  von  selbst 
vorschreiten,  wie  die  der  Natnr  sanft  und 
von  selbst  verlaufen,  wie  auch  Cicero 
sagt:  Wenn  wir  der  Leitung  der  Natur 
folgen  wollen,  werden  wir  niemals  irre 
gehn**.  Comenius  denkt  hiebei  nicht  wie 
später  Rousseau,  Pestalozzi,  Diester- 
weg  u.  a.  an  die  Natur  des  Kindes, 
sondern  an  die  äußere  Natur,  die  als 
Lehrmeisterin  per  analogiam  nachzuahmen 
sei.  Er  versucht,  in  seiner  Didactica  magna 
eine  naturg  emäße  (synkritische)  Me- 
thode aufzustellen.  Zu  diesem  Zweck  sucht 
er  zunächst  die  Gesetze  auf,  nach  denen 
die  Natur  in  ihrem  Schaffen  verfährt, 
indem  er  von  entsprechenden  Beispielen 
des  Naturlebens,  z.  B.  vom  Verhalten 
des  Vogels  beim  Bau  des  Nestes,  beim  Brut- 
geschäft und  bei  der  Aufzucht  der  Jungen, 
ausgeht  und  nachweist,  wie  die  gleichen 
Naturgesetze  in  Künsten,  z.  B.  in 
der  Baukunst,  Gärtnerkunst  u.  s.  w.,  und 


ebenso  auch  im  Unterricht  Nachahmung 
und  Anwendung  finden  können. 

Die  in  dieser  Hinsicht  aufgestellten 
Forderungen  und  Regeln  lassen  sich  in 
vier  Hauptgesichtspunkte  zusammenfassen: 
1.  Lückenlose  Stufenfolge;  2.  angenehm 
und  rasch  zum  Ziel  führendes  Lehrver- 
fahren;  3.  Parallelismus  von  Wort  und 
Sache;  4.  Anschaulichkeit  durch  Bild  und 
Beispiel. 

Eine  ganz  andere  AufGeissung  erfthrt 
die  Naturgemäßheit  des  Unterrichts, 
wenn  man  ihr  die  subjektive  Bedeutung 
beilegt:  Gehe  beim  Unterricht  so  vor,  wie 
es  die  Natur  des  Menschen  (Schülers) 
mit  sich  bringt!  In  diesem  Sinne  sagt 
Rousseau  in  seinem  £mile  ou  de  T^du- 
cati  0  n :  „Man  kennt  die  Kinderwelt  durch- 
aus nicht;  bei  den  falschen  Begriffen,  die 
man  von  ihr  hat,  verirrt  man  sich  immer 
weiter,  je  weiter  man  geht;  selbst  die  Ver- 
nünftigsten halten  sich  immer  an  das,  was 
dem  Mann  zu  wissen  nötig  ist,  ohne  zu 
bedenken,  ob  auch  die  Kinder  im  stände 
sind,  es  zu  fassen.  Sie  suchen  stets  den 
Mann  in  dem  Kind  und  erwägen  nicht, 
was  das  Kind  ist,  ehe  es  ein  Mann  wird**. 
Im  Gegensatz  zu  solchen  Verirrungen  will 
Rousseau  der  Natur  des  Kindes  folgen: 
seiner  Entwicklung  in  körperlicher  und 
geistiger  Beziehung.  In  beredter  Weise  ver- 
teidigt er  die  natürlichen  Rechte  der  Kleinen 
und  bekämpft  alles  Unnatürliche  in  deren 
Behandlung.  „0,  daß  doch  die  Weiber 
einmal  wieder  Mütter  würden,  bald  würden 
die  Männer  auch  wieder  Väter  und  Gatten 
werden  und  in  allen  Herzen  würden  die 
Regungen  der  Natur  wieder  erwachen!'' 
„Nicht  dem  Zwang  menschlicher  Willkür 
und  menschlicher  Zucht  werde  das  Kind 
unterworfen,  sondern  lediglich  dem  Zwang 
der  Natur. '^ 

Emil  soll  beständig  laufen,  springen, 
schwimmen  u.  s.  w.,  er  soll  Mühe  und 
Schmerzen  ertragen  lernen  und  seinen 
Körper  gegen  alle  Einflüsse  der  Luft,  der 
Witterung  U.S.  w.  abhärten.  „Wäre  es  möglich, 
müßte  er  fliegen  können  wie  ein  Adler  und 
feuerfest  sein  wie  ein  Salamander'.  „Emil 
sei  nur  erst  ein  Mann  an  Kraft,  bald  wird 
er  es  auch  an  Vernunft  sein ;  möge  er  einst 
den  Verstand  eines  Weisen  mit  der  Kraft 
eines  Athleten  in  sich  vereinigen!'  Die 
Natur  sei  das  einzige  Lehrbuch  Emils. 
Alles,  was  er  lernt,  lerne  er  durch  eigene 
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Anachauung  and   Erfahrung.    ^Er  lerne 
die  Wisfienschaft  nicht,  sondern  er  erfinde 
sie*.  Die  ewigen  Rechte  des  Kindes,  sein  An- 
recht auf  Matterbrust,  auf  elterliche  Liebe 
und  Pflege,  auf  Jugendlast  und  Jugendfrei- 
heit hatRousseau,  wie  Diesterweg  sagt, 
gleichsam  erat  entdeckt.   Dem  starren  Me- 
chanismus und  Formalismus  der  damaligen 
Zeit   hat  Rousseau  durch  seine  Forde- 
rungen, daß  der  ünterriciit  stets  von  der 
Anschauung  ausgehen  m&sse,  die  Selbst- 
tätigkeit des  Schalers  anzuregen  habe,  dafi 
der  Schüler  sich  nichts  aneignen  solle,  was 
er  nicht  völlig  verstanden  habe,  den  Todes- 
stoß versetzt.  Pestalozzi  suchte  die  Mittel 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  eine 
psychologisch    geordnete    Reihenfolge    zu 
bringen,  da  er  erkannte,  daß  Erziehung  und 
Unterricht  wesentlich  auf  dem  Verhältnis 
and  der  Harmonie  der  dem  Kind  einzu- 
prftgenden  Eindrücke  mit  dem  Ghrad  seiner 
jeweilig  entwickelten  Kraft  beruhen.    „Es 
ist  keine  wahre  Kunst  der  Erziehung,  es 
ist  keine  wahre  Bildungskunst  zur  Mensch- 
tiehkeit  ohne  Verehrung  der  göttlichen  Ord- 
nung der  Bildungsgesetze,  die  in  der  Men- 
sdiennatur  selbst  liegen,  denkbar  und  mög- 
lich. Alle  diesf&lligen  Maßregeln  und  Mittel, 
denen  dies  Fundament  mangelt,  sind  nichts 
anderes  als  eitles  Taglöhnen  an  dem  Luft- 
geb&ude  einer  Soheinkultur,  die  die  Krftfte 
der  Mensehennatur  nur  verwirrt  und  zer- 
stört  Darum  danke  ich  Gott,  daß  ich  nicht 
eher  dauernd  Hand  an  eigentliche  Volks- 
and    Armenbildung    habe    legen    können« 
bis  ich  zur  Erkenntnis  der  diesfiüligen  höhe- 
ren Ansichten  und  zur  Oberzeugung  gelangt 
bin,  die  Erziehungskraft  müsse  wesentlich 
und  in  allen  ihren  Teilen  zu  einer  Wissen- 
schalt erhoben  werden,  die  aus  der  tiefsten 
Kenntnis   der  Menschennatur   hervorgehe 
und  auf  sie  gebaut  werden  muß".    (Rede 
an  mein  Haus  1818.)    Gerade  hierin,  daß 
Pestalozzi  die  Erziehung  und  den  Unter- 
rieht den  Naturgesetzen  des  menschlichen 
Seelenlebens  zu  unterwerfen  bestrebt  war, 
^den  Unterricht  zu  psychologisieren'  suchte, 
beruht  das  Neue  seines  pädagogischen  Sy- 
stems, und  wenn  es  ihm  auch  selbst  nicht 
gelang,  eine  der  Natur  des  kindlichen  Seelen- 
lebens entsprechende  Methode  auszugestal- 
ten, so  ist  er  doch  in  dieser  Beziehung  b  a  h  n- 
brechend   gewesen.    ,Der  Mechanismus 
te  geistigen  Menschennatur  ist  in  seinem 
Wesen  den  nftmlichen  Gesetzen  unterworfen, 


durch  welche  die  physische  Natur  ihre  Kr&fte 
entfaltet  Nach  diesen  Gesetzen  soll  aller 
Unterricht  das  Wesentlichste  seines  Erkennt- 
nisfaches unerschütterlich  tief  in  das  Wesen 
des  menschlichen  Geistes  eingraben,  dann 
das  weniger  Wesentliche  nur  allmählich,  aber 
mit  ununterbrochener  Kraft,  an  das  Wesent- 
liche anketten  und  alle  seine  Teile  bis  in 
das  Äußerste  seines  Faches  in  einem  leben- 
digen, aber  verhältnismäßigen  Zusammen- 
hang mit  demselben  erhalten''.  (Wie  Gert* 
rud  ihre  Kinder  lehrt.) 

Pestalozzis  Gedanken  über  Naturge- 
mäßheit der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
hat  Diesterweg  in  vielfacher  Hinsicht 
geklärt,  weiter  ausgebildet  xmd  für  die 
Praxis  fruchtbringend  gemacht  Nach  seiner 
Auffassung  des  Prinzips  der  Gemäßheit  ist 
der  Unterricht  nicht  Nachahmer,  sondern 
Diener  der  Natur. 

Linz.  W.  Zenz. 

Naturgeschichte.  Unterricht  an  Volks-, 
Bürgerschulen  und  Lehrerbildungsanstalten. 
Wir  verdanken  Lüben  (gestorben  1873  als 
Seminardirektor  in  Bremen)  hinsichtlich 
der  Methode  des  Unterrichts  in  der  Natur- 
geschichte sehr  beachtenswerte  Anregungen. 
Seine  Forderungen  bezüglich  der  Gründung 
des  Unterrichts  auf  Anschauung  der  Natur- 
körper, hinsichtlich  der  steten  Anregung 
der  Schüler  zum  Aufsuchen  der  Merkmale 
der  Naturkörper,  zum  Vergleichen  und 
Unterscheiden,  ferner  bezuglich  der  Anwen- 
dung des  induktiven  Verfahrens  waren 
psychologisch  begründet  und  deshalb  fand 
seine  Methode  nicht  nur  die  volle  Zustim- 
mxmg  der  Zeitgenossen,  sondern  sie  nahm 
auch  noch  lange  nachher  eine  hervorragende 
Stellung  auf  dem  Gebiete  der  Methodik  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  ein.  Es' 
handelte  sich  um  ein  genaues  Beschreiben 
und  Klassifizieren  der  Naturkörper  von  der 
Art  zur  Gattung,  zur  Familie,  zur  Ordnung, 
zum  System.  Wenn  Lüben  als  Ziele  dieses 
Unterrichts  hinstellt:  „Kenntnis  der  Natur 
als  eines  großen  Ganzen",  .Erkenntnis  des 
Lebens,  der  Kräfte  und  der  Einheit,  die 
sich  in  der  Natur  kundgeben'',  so  ist  hiebei 
nicht  zu  übersehen,  daß  für  ihn  das  „Ein- 
heitliche" nicht  in  der  Natur  selbst,  sondern 
im  System  begründet  war,  in  dem  die  Natur 
sich  gleichsam  wiederspiegelt.  Für  die  Ver- 
wirklichung dieser  Ziele,  für  die  Darlegung 
der  LebenserscheinuDgen  der  Organismen 
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und  des  beziehungsreichen  Zusammenhanges 
aller  Naturkörper,  fehlte  Lüben  die  er- 
forderliche Grundlage  wissenschaftlicher 
Forschung.  Durch  den  wissenschaftlichen 
Nachweis,  den  wir  Darwin,  Haeckel  und 
anderen  Forschem  bezüglich  der  Veränder- 
lichkeit der  Lebewesen,  des  allm&hlichen 
Werdens  und  Neuentstehns  in  der  belebten 
Natur  und  bezüglich  der  Abhängigkeit  der 
Lebewesen  von  den  wechselnden  physischen 
Bedingungen  der  Außenwelt  verdanken, 
wurde  ein  ganz  bedeutender  und  allge- 
meiner Umschwung  in  der  Betrachtungs- 
weise der  Organismen  bewirkt.  Man  be- 
gnügte sich  nicht  mehr  mit  dem  Be- 
schreiben und  Klassifizieren  der  Natur- 
körper, sondern  man  strebte  dahin,  sie  all- 
seitig zu  verstehen,  den  kausalen  Zusammen- 
hang zwischen  Körperbau  und  Lebensweise 
zu  ergründen,  die  Entwicklung  der  Tiere 
und  Pflanzen  zu  verfolgen. 

Dementsprechend  vollzog  sich  auch  im 
naturgeschichtlichen  Unterricht  ein  Um- 
schwung, indem  man  sich  nicht  mehr  auf 
das  Beschreiben  und  Klassifizieren  be- 
schränkte, sondern  bemüht  war,  die  Schüler 
in  ein  wirkliches  Verständnis  einzuführen. 
Die  beständige  Hervorhebung  von  Ursache 
und  Wirkung,  das  Schließen  vom  mor- 
phologischen und  anatomischen  Bau  eines 
Lebewesens  auf  seine  Lebensverrichtungen, 
auf  das  Physiologische  oder  umgekehrt 
schuf  eine  morphologisch-physiologische  oder 
biologische  Betrachtungsweise. 

Darauf  zuerst  hingewiesen  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  des  Professors  Roßmäß- 
l  e  r.  *)  Ldfolge  derartiger  Anregungen  fanden 
Roßmäßlers  „Vier  Jahreszeiten",  Ma- 
sius'  „ Naturstudien **,  Grube s  „Szenen 
aus  dem  Natur-  und  Menschenleben'', 
„Biographien  aus  der  Naturkunde*',  Wag- 
ners „Entdeckungsreisen"  allgemein  An- 
klang. Eines  der  ersten  naturgeschichtlichen 
Lehrbücher,  das  den  Stoff  in  einer  An- 
ordnung bot,  wie  ihn  die  Natur  an  charak- 
teristischen Örtlichkeiten  (Wald,  Wiese,  Feld, 
Garten  u.  s.  w.)  darbietet,  war  Tellers 
^Wegweiser  durch  die  drei  Reiche  der 
Natur«  (1874). 

Mit  Nachdruck  trat  für  eine  Reform 
des  Unterrichts  in  der  Naturgeschichte  der 


*)  Der  naturhistorische  Unterricht.  Ge- 
danken und  Vorschläge  zu  seiner  Umge- 
staltung.  Leipzig  1860. 


Kieler  Hauptlehrer  Junge  ein  (Deutsche 
Blätter  ftbr  erzieherischen  Unterricht,  Jahr- 
gang 1883).  Sein  Werk  , Naturgeschichts- 
unterricht in  der  Volksschule.  L  Der  Dorf- 
teich als  Lebensgemeinschaft  (1885)  gab 
den  Anstoß  zu  dem  in  der  Gegenwart 
immer  mehr  Anhänger  gewinnenden  biolo- 
gischen Unterricht. 

Junge  bezeichnet  als  Ziel:  „Es  ist  ein 
klares,  gemütvolles  Verständnis  des  ein- 
heitlichen Lebens  in  der  Natur  anzustreben.' 

Jedes  Wesen  ist  eine  Einheit  und  wird 
von  inneren  Gesetzen  regiert,  die  für  alle 
Naturkörper  die  gleichen  sind.  Die  Einheit 
des  Lebens  besteht  demnach  in  der  inneren 
Gesetzmäßigkeit,  der  die  Naturwesen 
unterworfen  sind.  Diese  Gesetzmäßigkeit 
offenbart  sich  a)  in  der  Erhaltungsmäßig- 
keit: Aufenthalt,  Lebensweise  und  Eiorich- 
tung  entsprechen  einander;  b)  in  dem 
Gesetze  der  organischen  Harmonie:  Jedes 
Wesen  ist  ein  Glied  des  Ganzen ;  c)  in  dem 
Gesetze  der  Anpassung:  Lebensweise  und 
Einrichtung  passen  sich  (bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  einem  veränderten  Aufent- 
haltsort, veränderten  Verhältnissen)  an  und 
umgekehrt;  d)  in  dem  Gesetze  der  Arbeits- 
teilung, der  Differenzierung  der  Organe: 
Je  mehr  die  Gesamtarbeit  auf  einzelne 
Organe  verteilt  ist,  desto  vollkommener 
wird  sie  ausgeführt;  e)  in  dem  Gesetze  der 
Entwicklung:  Jeder  Organismus  entwickelt 
sich,  und  zwar  aus  dem  Einfachen  zur  Stufe 
der  Vollendung;  /)  in  dem  Gesetze  der 
Gestaltenbildung:  Die  vorhandenen  Teile 
üben  auf  die  hinzukommenden  einen  der- 
artigen Einfluß  aus,  daß  ein  Körper  von 
bestimmter  Form  entsteht;  g)  in  dem  Zu- 
sammenhangsgesetze :  Die  einzelnen  Organe 
sind  von  der  Gesamtheit  und  voneinander 
abhängig;  h)  in  dem  Gesetze  der  Sparsam- 
keit in  Raum  und  Zahl. 

„Dem  Schüler  sollen  diese  Gesetze  so 
nahe  gebracht  werden,  daß  sie  ihm  eine 
Direktive  für  künftige  Naturbetrachtung 
geben."  Sie  sollen  zwar  nicht  in  jeder 
Schule  formuliert  und  gelernt  werden,  aber 
Junge  hält  doch  eine  solche  Formulierung 
für  die  Klarheit  des  Verständnisses  wün- 
schenswert. 

Als  Ziel  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richts schreibt  der  Lehrplan  für  die 
Volksschulen  in  Österreich  vor: 
„Weckung  und  Belebung  des  Sinnes  für  die 
Natur.  Bekanntschaft  mit  den  verbreitetsten 
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Natorkörpem'',  und  als  Ziel  dieses  Unter- 
richts in  der  dreiklassigen  Bürgerschule 
gilt:  „Kenntnis  der  wichtigsten  Körper  der 
drei  Natorreiche  anf  Gmnd  der  Anschauung 
mit  Rücksicht  auf  deren  Beziehung  zum 
Menschen  und  deren  Bedeutung  im  Haushalt 
der  Natur.  Belehrungen  üher  den  mensch- 
lichen Körper  und  dessen  Pflege."  Nach 
den  Allgemeinen  Bestimmungen  vom  Jahre 
1872  ist  für  den  Unterricht  in  der  Natur- 
geschichte an  Volksschulen  in  PreuBen 
festgesetzt:  ^^^g^i^stand  in  der  Naturbe- 
schreibung bilden  außer  dem  Bau  und  dem 
Leben  des  menschlichen  Körpers:  die  ein- 
heimischen Gesteine,  Pflanzen  und  Tiere, 
Ton  den  ausländischen  die  großen  Raub- 
tiere, die  Tier-  und  Pflanzenwelt  des  Morgen- 
landes nnd  jene  Kulturpflanzen,  deren 
Produkte  bei  uns  im  täglichen  Gebrauch 
sind  (z.  B.  Baumwollen  stände,  Teestrauch, 
Kaffeebaum,  Zuckerrohr).  Von  den  einhei- 
mischen Gregenständen  treten  jene  in  den 
Vordergrund,  die  durch  den  Dienst,  den 
sie  dem  Menschen  leisten  (z.  B.  Haustiere, 
Vögel,  Seidenraupe,  Getreide-  und  Ge- 
spinstpflanzen, Obstbäume,  das  Salz,  die 
Kohle)  oder  durch  den  Schaden,  den  sie 
dem  Menschen  tun  (Giftpflanzen)  oder  etwa 
durch  die  Eigentümlichkeit  ihres  Lebens 
und  ihrer  Lebensweise  (z.  B.  Schmetter- 
ling, Trichine,  Bandwurm,  Biene,  Ameise) 
besonderes  Interesse  erregen.  Die  Gewöh- 
nung der  Kinder  zu  einer  aufmerksamen 
Beobachtung  und  ihre  Erziehung  zu  sin- 
niger Betrachtung  der  Natur  ist  überall 
zu  erstreben." 

In  der  Volks-  und  Bürgerschule  ist 
die  vemtLnftige  biologische  Behandlung  der 
Natnrkörper,  die  den  Kindern  die  Augen 
öffnet  und  sie  zu  denkender,  sinniger  Natur- 
betrachtung führt,  völlig  geeignet.  Nur 
hat  man  hiebei  auf  eine  tunliche  Beschrän- 
kung des  Lehrstoffes,  auf  eine  wiederholte 
Bearbeitung  der  Naturbilder  in  verschie- 
denen Jahreszeiten,  auf  eine  Gruppierung 
der  Naturkörper  nach  den  Hauptgruppen 
des  Systems  am  Schlüsse  größerer  Unter- 
richtspensen zu 'achten.  In  den  öster- 
reichischen Lehrer-  und  Lehre- 
rinnenbildungsanstalten ist  der 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  durch 
das  Organisationsstatut  vom  Jahre  1886 
hinsichtlich  des  Zeitausmaßes  stiefmütter- 
lich bedacht.  Für  den  I.  und  IL  Jahrgang 
sind    je    zwei    Wochenstunden,    für    den 


III.  und  IV.  Jahrgang  ist  je  eine  Wochen- 
stunde angesetzt.  Erwägt  man,  daß  im 
I.  Jahrgange  sämtliche  Unterrichtsstunden 
für  Naturgeschichte  im  2.  Semester  dem 
ärztlichen  Dozenten  für  den  Unterricht  in 
Somatologie  und  im  IV.  Jahrgange  alle 
Stunden  im  1.  Semester  für  den  Unterricht 
in  der  Schulhygiene  zugewiesen  sind,  ist 
leicht  einzusehen,  daß  der  Lehrer  der 
Naturgeschichte  keinen  leichten  Stand  hat, 
wenn  er  den  gesamten  Unterrichtsstoff  in 
fruchtbringender  Weise  verwerten  vrill. 

In  den  Lehrerseminaren  Preu- 
ßens sind  für  Naturkunde  in  der  dritten 
und  zweiten  Klasse  je  vier  Wochenstunden, 
in  der  ersten  Klasse  eine  Wochenstunde 
bestimmt;  dort  steht  somit  die  Sache 
auch  nicht  besser. 

Für  Lehrerseminare  und  Lehrerbil- 
dungsanstalten empfiehlt  sich  der  syste- 
matische Gang;  die  Stoffanordnung  nach 
natürlichen  Gruppen,  nach  Lebensgemein- 
schaften, hat  der  angehende  Lehrer  bei 
der  Besprechung  der  Methodik  kennen  zu  . 
lernen.  Der  Gang  nach  dem  System  bietet 
die  Form,  die  die  Sache  zusammenfassen 
solL  Der  Schüler  soll  im  naturgeschicht- 
lichen Unterricht  die  Natur,  das  warm 
pulsierende  Leben  in  der  Natur,  dessen 
Einheitlichkeit  kennen  lernen,  an  aufmerk- 
same Beobachtung  gewöhnt,  zu  sinniger 
Betrachtung  der  Natur  selbst  erzogen 
werden.  Es  entsteht  demnach  die  Frage: 
a)  Welche  Mittel  stehen  dem  Lehrer  zu 
Gebote,  um  den  Schüler  mit  der  Natur 
bekannt  zu  machen  ?  und  b)  Wie  sind  diese 
Mittel  zu  verwerten,  um  den  Unterricht  er- 
folgreich zu  gestalten?  Zweckentsprechende 
Mittel  sind:  die  Naturkörper  selbst,  die  in 
Sammlungen  aufbewahrt  werden,  Modelle, 
Bilderwerke,  ein  Versuchsfeld  im  Schul- 
garten, ein  Aquarium,  der  Besuch  von 
Museen,  Tiergärten  und  botanischen  Gärten, 
Schülerexkursionen. 

An  der  Hand  dieser  Mittel  wird  der 
Unterricht  dann  erfolgreich  sein,  wenn  er 
sich  nicht  auf  Beschreiben  und  Klassifizieren 
beschränkt,  sondern  auf  das  Leben  der 
Organismen  nnd  auf  ihre  gegenseitigen 
Beziehungen  eingeht,  wenn  er  für  ein  auf- 
merksames Beobachten  und  Betrachten  der 
Natnrkörper  und  der  Veränderungen,  die 
sie  im  Laufe  der  Zeit  durchmachen,  Sorge 
trägt.  Selbstverständlich  gilt  für  den  Unter- 
richt in  der  Naturgeschichte  wie  für  jeden 
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Unterricht,  daB  der  Schüler  verhalten  werde, 
das  Beobachtete  und  Angeschaute  in  sprach- 
richtiger Form  auszudrücken  und  daß  die 
Einprftgung  des  Merkstoffes  nicht  außer 
acht  gelassen  werde. 

Literatur:  Dörpfeld  F.  W., Thesen 
und  Bemerkungen  Über  den  naturkund- 
lichen Unterricht  in  der  Volks-  und  Bür- 
gerschule. Evang.  Schulbl.  16.  Bd.  Güters- 
loh 1872.  —  Junge  Fr.,  Naturgeschichte 
in  der  Volksschule:  I.  Der  Donteich  als 
Lebensgemeinschaft  nebst  Abhandlung  über 
Ziel  und  Verfahren  des  naturgeschichtUchen 
Unterrichts.  Kiel  1891.  II.  Die  Kultur- 
wesen der  deutschen  Heimat  nebst  ihren 
Freunden  und  Feinden,  eine  Lebensgemein- 
schaft um  den  Menschen.  Kiel  1891.  — 
Beiträge  zur  Methodik  des  naturkund- 
lichen Unterrichts.  Lanfi;ensalza  1893.  — 
Kohlmeyer  0.,  Das  biologische  Prinzip  im 
naturgeschichtlichen  Unterricht.  Dresden 
1900.  —  Machold  W.,  Ursachen,  Ziele 
und  Wege  der  Reformbestrebungen  des 
Naturgeschichtsunterrichts  in  der  Volks- 
schule. Bielefeld  1890.  —  Schmeil  0., 
Über  die  Reformbestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richts. Stuttgart  1900.  —  Piltz  E., 
Ober  Naturbeobachtune  des  Schülers. 
Beitrag  zur  Methodik  des  Unterrichts  in 
der  Heimats-  und  Naturkunde.  Weimar 
1893.  —  Reiman  K.,  Die  Reform  des 
naturkundlichen  Unterrichts  nach  F.  Junge. 
Minden  1899.  —  Loew  £.,  Didaktik  und 
Methodik  des  Unterrichts  in  Naturbeschrei- 
bung. München  1895.  —  Van^t  Hoff  J.  H., 
Ober  die  Entwicklung  der  exakten  Natur- 
wissenschaften im  19.  Jahrhundert.  Ham- 
burg und  Leipzig  1900.  —  Schmidt  W.  und 
Landsberg  B.,  Hilfs-  und  Obnngsbnch 
für  den  botanischen  und  zoologischen 
Unterricht  an  höheren  Schulen  undSemi- 
narien.  Leipzig  und  Berlin  1901.  —  Lay 
W.  A.,  Elemente  der  Naturgeschichte  im 
erziehenden  Unterricht.  Bühl  (Baden)  1892. 
Psychologische  Grundlagen  des 
erziehenden  Unterrichts  und  ihre  Anwen- 
dung auf  die  Umeestaltung  des  Unterrichts 
in  der  Naturgeschichte.  Bühl  (Baden)  1892. 
—  Gasser  Aug.,  Wie  ist  der  naturge- 
schichtliche Unterricht  in  der  Volksschule 
geist-  und  gemütsbildend  zu  gestalten? 
Wiesbaden  1887.  —  Baade  F.,  Zur  Re- 
form des  Naturgeschichtsunterrichts  in  der 
Volksschule.  Spandau  1887.  —  Zenz  W., 
Methodik  des  natnrgeschichtlichen  Unter- 
richts in  der  Volks-  und  Bürgerschule. 
Wien  1896. 


Linz. 


W.  Zenz. 


Naturgeschichte    an   Mittelschulen. 

Scientiae  naturftliB  non  est,  simpli- 
clter  iiAmta  accipere,  sed  in  rebiu 
iiAtiuftllbiis  inqnirer«  caasaa. 

Albertus  Magnus  (Physik). 

I.  Gegenstand  und  Einleitung. 
Die  derzeitige  Stellung  der  Naturgeschichte 
im  Leben  und  in  den  Lehrplänen. 

Seit  alters  pflegt  man  die  Naturwissen- 
schaften 1.  in  Naturlehre  oder  Physik, 
die  sich  mit  der  Erforschung  der  den  Natur- 
erscheinungen zu  Grunde  liegenden  Gesetze 
beschäftigt,  2.  Chemie,  welche  die 
Grundstoffe  und  ihre  Verbindungen  unter- 
sucht, und  8.  Naturbeschreibung 
oder  besser  Naturgeschichte  einzu- 
teilen —  welche  die  einzelnen  Naturkörper 
der  Naturreiche  für  sich  und  in  ihren  Ver- 
wandtschafts- und  Wechselbeziehungen  be- 
trachtet —  und  letztere  in  Zoologie,  Botanik, 
Mineralogie  und  Geologie  zu  unterscheiden. 

Wie  diese  selbst  untereinander  in  den 
mannigfaltigatenWechselbeziehungen  stehen 
und  mit  der  Astronomie  und  der  phy- 
sischen Geographie  zur  höheren  Ein- 
heit der  Naturwissenschaften  zusammen- 
gefaßt werden,  so  hängen  wieder  Zoologie 
und  Botanik,  Mineralogie  und  Geologie 
unter  sich  enger  zusammen ;  erstere  werden 
daher  auch  neuerdings  gewöhnlich  unter 
dem  vom  Naturphilosophen  Lamarckl  801 
geprägten  Begriffe  Biologie  zusammen- 
gefaßt und  stehen  heute  im  Vordergrunde 
des  Interesses  beim  Schulunterricht,  wäh- 
rend die  M  i  n  e  r  a  l  o  g  i  e,  welche  auch  viele 
Berührangspunkte  mit  der  Chemie  besitzt 
und  vielfach  im  Anschlüsse  an  diese  gelehrt 
wird,  und  die  Geologie,  für  deren  Unter- 
richt eine  Summe  von  Kenntnissen  der 
übrigen  Naturwissenschaften  die  unum- 
gängliche Voraussetzung  bildet,  zurzeit 
im  allgemeinen  weniger  Beachtung  finden 
(vgl.  H.  Commenda,  Referat  bei  der 
77.  Versammlung  deutscher  Naturf.-Ärzte. 
Meran  1905,  (Ntw.  Wochenschrift  XX,  1905, 
S.  813  ff). 

Hier  wird  Naturgeschichte  im 
weiteren  Sinne  betrachtet,  wie  diese 
denn  auch  in  Österreich  'stets  als  solche 
Prüfungsfach  war  und  entweder  als  H  a  up  t- 
fach  mit  Mathematik  und  Physik  als 
Nebenfächern  oder  auch  seltener  in  Kom- 
bination mit  Chemie  oder  auch  Geographie  — 
in  den  letzteren  Fällen  früher  nur  für  Real- 
schulen zulässig  —  zum  Studium  gewählt 
wird.    In    der    preußischen    Prüfungs- 
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Ordnung  für  höhere  Schalen  erscheint  hin- 
gegen die  Yerbindang  ¥on  Chemie  und 
Mineralogie,  Botanik  mit  Zoologie  als  ob- 
ligat, daher  die  Naturgeschichte  zerrissen  ist. 
§  6  der  pr.  Prüfungsordnung  vom  1.  Juli 
1901  fordert  neben  dem  von  allen  Kan- 
didaten über  Pftdagogik  abzulegenden  Exa- 
men nach  Wahl  zwei  der  nachbenannten 
F&cher:  Erdkunde,  Botanik  und  Zoologie; 
Physik  und  Chemie  nebst  Mineralogie. 

In  der  Unterrichtapraxis  ist  deshalb 
auch  in  Preußen  die  Mineralogie  darchaus 
an  die  Chemie  angeschlossen,  analog  lehrt 
man  auch  an  den  österreichischen 
Realschulen  seit  dem  Lehrplane  vom 
23.  April  1898  auf  der  Unterstufe  Minera- 
logie im  Anschlüsse  an  die  Qrundlehren 
der  Chemie,  w&hrend  auf  der  Oberstufe 
dieser  Schulen  der  Naturhistoriker  den 
Unterricht  in  Mineralogie  in  Verbindung 
mit  Gieologie  in  der  obersten  Klasse  erteilt ; 
am  öeterreichischen  Gymnasium,  wo  Chemie 
als  selbständiges  Fach  fehlt,  wird  die  Mi- 
neralogie auf  der  Ober-  wie  Unterstufe 
vom  Natorhistoriker. gelehrt 

Infolge  der  Geschlossenheit  und  festen 
Verbindung  der  Naturwissenschaften  unter- 
einander (vgl.  Wehrmann,  Zeitschr.  für 
lateinL  Seh.  XIII.  1901,  S.  9  ff.)  wird  für 
die  Naturgeschichte  auch  auf  die  zahlreichen 
Berührungspunkte  mit  den  Artikeln  dieses 
Handbuches  Konzentration,  Chemie,  Geo- 
gn^faie  und  Physik  verwiesen,  anderseits 
können  auch  hier  die  Grenzen  gegen  diese 
nicht  immer  eingehalten  werden,  insbeson- 
dere, wenn  es  sich  um  den  Unterricht  auf 
der  Oberstofe  handelt,  wo  die  Grandlehreu 
der  Chemie  und  Physik,  als  die  Voraus- 
setzung der  Möglichkeit  eines  Betriebes  der 
Naturgeschichte  im  Sinne  der  Wissenschaft, 
zur  Naturerkl&rung  herangezogen  werden 
müssen. 

Für  die  im  deutschen  Reiche  zur  Zeit 
gültigen  Lehrpl&ne  sind  wegen  der  Berech- 
tigungen (s.  d.)  wie  aus  anderen  Gründen 
die  preußischen  Einrichtungen  (vgl.  die  preu- 
Biachen  LehiplAne  und  Lehraufgaben  von 
1901  Berlin,  Cotta  1903)  maßgebend  ge- 
worden. 

Daneben  haben  neuerdings  die  öster- 
rochisehen  LehrplÜne  und  Instraktioneq 
(for  Gymnasien,  2.  Auflage,  Wien,  Schul- 
i>acherverlag  1900,  für  Realschulen  ib.  1899) 
mit  Becht  auch  außerhalb  Österreichs  grö- 
fiere  Beachtung  gefunden. 
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Naturgeschichte  an  Mittelschalen. 


Wie  die  nebenstehende  Tabelle  zeigt, 
sind  in  den  prenfiischen  Lehrplftnen  der 
nennklassigen  Yollanstalten  die  Naturwissen- 
schaften während  des  abgelaufenen  Jahr- 
hunderts wenigstens  an  den  Gymnasien  und 
Realgymnasien  abnehmend  bewertet  worden» 
so  daß  zurzeit  an  den  Gymnasien  nur 
etwa  6°/o,  am  Realgymnasium  rund  10%, 
nur  an  den  Oberrealschulen  gegen  13% 
der  Lehrstunden  auf  sie  entfallen,  während 
an  den  achtklassigen  österreichischen  Gym- 
nasien etwa  9%,  an  den  siebenklassigen 
österreichischen  Oberrealschalen  etwa  16% 
der  Unterrichtsstunden  für  diese  verwendet 
werden  —  die  wenigen  österreichischen 
Realgymnasien  kommen  nicht  in  Betracht. 

Vergleicht  man  vorerst  die  Stunden- 
zahl,  80  stehen  18  naturw.  Unterrichtsstun- 
den an  den  preußischen  Gymnasien  deren  19 
(20)  in  österreichischen  Gymnasien,  hin- 
gegen den  29  Wochenstunden  der  preu- 
ßischen Realgymnasien,  bezw.  36  der  Ober- 
realschulen 32  an  den  Oberrealschulen 
in  Österreich  gegenüber  —  die  humanisti- 
schen Fächer  überwiegen  also  dort  noch 
mehr.  Trennt  man  die  nur  der  Physik 
und  Chemie  gewidmeten  Lehrstunden 
von  der  Naturgeschichte,  so  zeigt  sich,  daß 
zwar  am  preußischen  Gymnasium  die  Natur- 
geschichte überwiegt,  an  allen  Übrigen  Schul- 
kategorien aber  von  den  anderen  Disziplinen 
zurückgedrängt  ist,  was  noch  mehr  hervor- 
tritt, wenn  man  auch  die  Schuljahre  in 
Betracht  zieht.  In  Preußen  wird  die  Natur- 
geschichte mit  eigenen  Unterrichtsstunden 
Überall  nur  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe 
betrieben,  auf  der  Oberstufe  soll  sie  jetzt 
am  Gymnasium  in  Gestalt  von  „Wieder- 
holungen und  Ergänzungen  aus  dem  ganzen 
Gebiete**  wenigstens  wohl  Berücksichtigung 
finden,  am  Realgymnasium  und  an  der  preu- 
ßischen Oberrealschule  erscheint  nur  die 
Mineralogie  auf  der  Oberstufe,  aber  nur 
an  letzterer,  angelehnt  an  Chemie  in  be- 
sonderen Lehrstanden  genannt. 

In  den  österreichischen  Mittelschulen 
erscheint  Naturgeschichte  aaf  der  Unter- 
wie  Oberstufe,  wie  denn  die  österreichi- 
schen Lehrpläne  durchaus  zwei  Lehrstufen 
festhalten.  Auf  der  Unterstufe  leitet  die  Biolo- 
gie den  elementaren  Betrieb  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  ein,  am  Gymnasium 
setzt  in  der  dritten  Klasse,  die  etwa  mit  der 
vierten  der  preußischen  Vollanstalten  kor- 
respondiert, in  der  Oberrealschule  erst  in 


der  vierten  Klasse  (analog.  Untere  III)  ein 
propädeutischer  chemisch-mineralogischer 
Unterricht  ein,  auf  der  Oberstufe,  nachdem 
auch  die  physikalischen  Grundlehren  be- 
handelt sind,  erscheint  in  einer  der  wissen- 
schaftlichen Behandlung  sich  mehr  annä- 
hernden Form  Naturgeschichte  wieder,  und 
zwar  folgen  am  österreichischen  Gymnasium 
Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  nebst 
etwas  Somatologie  aufeinander,  an  der 
österreichischen  Realschule  aber  wird  zuerst 
Botanik,  hierauf  Somatologie  und  Zoologie, 
endlich  in  der  siebenten  (obersten)  Klasse 
Mineralogie  und  Geologie,  denen  bereits 
auch  Chemie  und  Physik  vorgearbeitet 
haben,  mit  drei  Wochenstunden  im  ganzen 
Jahre  gelehrt. 

Dieses  Zurückhalten  der  Biologie  an 
den  preußischen  Anstalten  wird  noch  auf- 
fälliger, wenn  man  die  S  ü  v  e  r  n  sehen  Lehr- 
pläne für  Gymnasien,  die  Wiese  sehen  von 
1859  für  Realanstalten  und  den  österrei- 
chischen Organisationsentwurf  von  1849 
für  Gymnasien  und  Realschulen  mit  den 
jetzt  geltenden  Bestimmungen  vergleicht, 
wobei  sich  zeigt,  daß  üur  an  den  öster- 
reichischen Realschul  endieNatur- 
geschichte  ihre  Stellang  ziemlich 
ungeschmälert  behauptet  hat,  daß 
hingegen  die  Wieseschen  Gymnasiallehr- 
pläne von  1856  am  österreichischen  Statut 
für  Realschulen  vom  Jahre  1851  und  der 
Ministerialverordnung  vom  10.  September 
1855  ein  bedeutsames  Pendant  besitzen, 
das  alle  seitherigen  Reformen  nicht  mehr 
zu  beseitigen  vermochten,  kurz,  während  die 
Naturwissenschaften  speziell  die  B  i  o  1  o  gi  e 
als  Wissenschaft  im  19.  Jahrhundert, 
insbesondere  in  dessen  zweiten  Hälfte  einen 
ungeahnten  Aufschwung  nahm,  haben 
die  Lehrpläne  der  Schulen  ersichtlich 
eine  auf  Zurückdrängung  derselben 
abzielende  Tendenz  angenommen  und  bis- 
her festgehalten. 

Dieser  Gegensatz,  wonach  die  Lehre 
der  Naturgeschichte  von  derselben  Zeit  an, 
wo  sie  als  Wissenschaft  eine  führende 
Stelle  gewann  (vgl.  B.  S  ch  m  i  d.  Die  Entwick- 
lung der  Naturwissenschaften  im  19.  Jahr- 
hundert.Natur  und  Schule  1, 1902,  S.  1—20), 
in  den  für  die  leitenden  Stellun- 
gen vorbereitenden  und  auf  eine 
höhere  Bildung  abzielenden  Scha- 
len von  der  Oberstufe  verdrängt 
wurde,   widerspricht   der   ganzen  Entwick- 
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lang  des  deutschen  Schulwesens,  das,  wie 
P  au  1 8  e  n  in  seiner  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  mit  Becht  rühmt,  „sich  ohne 
Erstarrung  und  ohne  gewaltsamen  Bruch 
in  best&ndiger  Wechselwirkung  mit  allen 
lebendigen  Kr&ften  des  Volkslebens,  mit 
Staat  und  Kirche,  mit  Wissenschaft  und 
allgemeiner  Bildung  entfaltet  hat  und  dies 
erreichte,  allen  lebenskräftigen  Antrieben 
der  Zeit  sich  öffnend,  aber  zugleich  auch 
die  Oberlieferung  ehrend,  ohne  die  es  kein 
geschichtliches  Leben  gibt". 

Es  kommt  dies  kurz  gesagt  daher,  weil 
die  Ziele  und  Ansprüche  der  Naturwissen- 
schaften sich  voUständig  geändert  haben; 
nicht  mehr  mitNaturbeschreibung  be- 
gnügt  man  sich,  die  Biologie  ist  aus  der 
Stellung  einer  Hilfswissenschaft  und  dienen- 
den Magd  der  Medizin  (ygl.  Hyrtl,  Bericht 
Über  die  Naturforschenrers.  Wien  1856)  zur 
Tollen  Gleichberechtigung  gediehen  und, 
wie  sie  auf  Form  und  Inhalt  der  Schwester- 
wissenschaften den  weitgehendsten  Einfloß 
gewann,  beansprucht  sie  auch,  bei  der  Bil- 
dung der  den  jungen  Leuten  ins  Leben 
hinaus  mitzugebenden  Weltanschauung  ihre 
gesicherten  Ergebnisse,  den  kausalen  Zu- 
sammenhang der  Naturerscheinungen  und 
die  Einheitlichkeit  der  Naturkräfte,  voll 
verwertet  zu  sehen. 

Da  die  Einsicht  in  diese  Dinge  erst  auf 
der  obersten  Stofe  des  höheren  Unterrichts 
eintritt,  so  kann  auch  die  Naturwissenschaft 
überhaupt,  die  Biologie  insbesondere  auf 
die  Behandlung  in  der  Oberstufe  nicht 
verzichten  und  nur  schwerwiegende  Be- 
denken in  den  maßgebenden  Kreisen  können 
das  bestehende  Mißverhältnis  erklären, 
dessen  Beseitigung  im  Schul-  und  Kultar- 
interesse  gefordert  werden  muß. 

Auch  hier  dürfte  die  historische  Ent- 
wicklung den  Schlüssel  zum  Verständnis 
und  damit  zur  Lösung  abgeben,  schreibt 
doch  schon  Aristoteles  (Pol.  I,  2): 
¥A  6/j  TIC  i^  ^PX^*  "^^  TrpaYfAaTot  cp'jofxeva  ßX^- 
^*uev, . . .  xaXXwT*  äv  gutco  öcwpyjaeiev. 

IL  Die  geschichtliche  Entwick- 
lung der  Naturwissenschaft  und 
ihre  Lehre  in  den  Schulen. 

o)  Die  Periode  des  naturwissen- 
schaftlichen Universalismus.  Die 
Naturwissenschaften  überhaupt  beruhen 
hauptsächlich  auf  der  Induktion  (s.  d.),  die 
jedoch  den  Bauleuten  nur  das  Rohmate- 
rial liefert,   aus   dem  sie,  gestützt  auf  das 


Gerüste,  welches  die  Deduktion  errichtet,  den 
Ausbau  vollführen  können.  Induktion  und 
Deduktion  sind  daher  auch,  wiewohl  un- 
entbehrlich, doch  nicht  in  allen  Phasen  des 
Baues  von  gleicher  Bedeutung ;  sie  werden 
naturgemäß  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
wechselndem  Maße  hervortreten,  wie  dies 
auch  von  dem  Anteile  der  Schwesterwissen- 
schaft Philosophie  gilt,  welche  den  Bau- 
leuten Plan  und  Werkzeuge  liefert. 

Im  Altertum  und  Mittelalter  bis  weit 
in  die  Neuzeit  hinein  herrschte  auf  dem 
philosophischen  Gebiete  die  Deduktion.  Es 
haben  daher  auch,  wie  DuBois-Reymond 
(Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft, 
Leipzig  1878)  bemerkt,  nur  die  Weisesten 
aller  Griechen,  insbesondere  Aristoteles, 
gestützt  auf  die  Astronomie,  jene  natur- 
wissenschaftliche Disziplin,  welche  mit  den 
Mitteln  der  uralten  Mathematik  am  weite- 
sten reicht  und  auf  den  Erfahrungsschatz 
der  orientalischen  Naturerkenntnis  baut,  zu 
einer  der  wissenschaftlichen  Auffassung  sich 
nähernden  Betrachtung  der  organischen 
Natur,  insbesondere  der  höheren  Tierwelt, 
sich  aufgeschwungen .  Aristoteles  machte 
aber  in  dieser  Richtung  keine  Schule. 
Das  Bildungsideal  des  Hellenen  vne  seines 
Schülers,  des  Römers,  erforderte  kein 
tieferes  Eindringen  in  das  Verständnis  der 
Natnrformen  und  Erscheinungen,  P 1  i  n  i  u  s 
war  nur  ein  Kompilator,  Galen  Empi- 
riker. Auch  das  ritterliche  und  klöster- 
liche Leben  im  Mittelalter  war  im  ganzen 
natnrabgewendet,  wenn  auch  die  besten 
Köpfe  des  Mittelalters,  wie  erst  jüngst 
S.  Günther  (Geschichte  des  mathemati- 
schen Unterrichts  im  Mittelalter,  u.  a. 
S.  125)  und  Norrenberg  (Geschichte  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den 
höheren  Schulen  Deutschlands)  zeigten,  ein 
Thomas  von  Aquino  und  Albertus 
Magnus,  aaf  Aristoteles  fußend,  noch 
über  den  Meister  hinaus  gelangten  (vgl.  das 
vorgesetzte  Motto)  und  andere  spätere 
Geistesverwandte,  wieder  auf  die  mathe- 
mathisch-physikalischen  Studien  ihrer  Vor- 
ganger  gestützt,  das  Flämmchen  reinerer 
Naturbetrachtung  inmitten  der  Wetter- 
stürme der  Reformation  und  der  Schwaden 
astrologischer  und  alchymistischer  Träume- 
reien hüteten.  Weder  die  Reformatoren, 
deren  Verdienste  um  die  Schule  auf  anderen 
Gebieten  liegen,  noch  der  gewöhnlich  als 
Vater  der  Induktion  bezeichnete  Baco  von 
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Verulam  (vgl.  d.)  bildeten  für  die  Ge- 
Bctiicbte  der  NatuTwiuenHcIi&ften  nnd  ihre 
Lehre  in  der  Schale  einen  Wendepunkt. 
Bacos  Kemaatz:  «pea  omnis  in  indnctione 
Vera,  ist  eine  vereinzelte  ÄnBemng,  wie  sein 
Verhalten  zu  Kopernikoa  ond  Galilei 
zeigt  (Norrenberg,  S.  10). 

Selbst  die  im  Anacblaase  an  die  wieder 
eratarkenden  mathematischen  und  physika- 
ÜBchen     Stadien 


ents1  ehenden 
Werke  der  VMer 
der  Botanik  and 
NatnrgeBchicbte, 
eines  Wotton, 
Cftsalpin  ond 
ihrer  Zeitgenos- 
sen, £.  Oesaner 
eingeachloeaen, 
dem  doch  dieGe* 

schichte  die 
Wörde  eines  Vor- 
l&nfers  Linn^s  za- 
erkannt  hat,  fin- 
gen erst  wieder 
an,  ans  den  Fea- 
aelii  der  Tradition 
sich  za  lösen  und 
auf  die  eigene 
Wahrnehmong 
sieb  zu  athtzen, 
wie  die  beifolgen- 
den, Scbmeil 
(ÜberdieReform- 
bestrebuDgen  aaf 
dem  Gebiete  des 

natn^eachicht- 
Ijcben  Unter- 
richts,   4.    Aufl., 

Stattgart  1900, 

S.  10)  entnom- 
menen     Proben 

über  d.e   Fleder-  g,^  ,„,^„^  „^^ 

maus  dartnn: 

„Albertas  sagt,  daü  dieser  Vogel  als 
auch  der  WidhopfT  zu  Winterszeit  scnlaffe. 
Mit  gebrannten  Abbew  gerKuchert,  werden 
die  FlftdermftaBe  vertrieben,  als  Africa- 
nus  and  Zoroastrus  lehren.  Der  Baum 
Ahorn,  za  Latein  Platanus  genannt,  ist 
diesen  Fläderm&uGen  ganz  zuwider:  denn 
so  man  das  Laab  onder  all  Eingang  oder 
Fenster  des  Hansea  henckt,  so  kompt  kein 
darein,  als  PI  in  las  and  Africanus 
zeugen.     Der   Stork    und   die    Fläderm&aB 


sind  Feinde,  denn  die  verderbt  dem  Stor- 
eken allein  mit  ihrem  anrühren  seine  Eyer, 
wo  er  nicht  mit  dem  vorgenaanten  Laub, 
in  sein  neat  gelegt,  dem  fOrkompt,  darob 
dann  die  Flftderm&aB  ein  Abschenen  haben, 
als  AelianuB,  Pilea  and  Zoroastrus 
aaSwoisen.  Es  ist  auch  ein  vergifTtea  Amei- 
sengeschleoht  in  Italia,  tdu  Cicerone  Sa- 
lipoga,  gemeiniglich  Salpnga  Betica  ge- 
nannt, welchen  das  Hertz  der  FtftdermftnB 
ganz  zuwider  iat, 
alsdann  auch 
allen  anderen 
AmeiBen,  sagt 
Flinina.  Dar- 
umb  ao  die  Eent- 
zen  die  OmeiBen 
TOD  ihren  Jungen 
treiben  wollen,  1e- 
B.n  .ie  einer  Fl»- 
dermauB  Hertz  in 
ihr  Nest,  als  Op- 
pianns  lehret. 
Ein  Fleckt  von 
einer  FI&dermaoB 
auf  ein  Omeifieo 
Nest  gelegt,  wird 
kune  ner^  r  kom- 
men, aagt  OruB. 
So  einer  ange- 
hender Nacht  ein 
gleiBend  Schwert 
auBatreckt,  so 
fliehen  die  Fle- 
derm&afi  darzu 
md  Ter  letzen 
sich  etwan  also, 
daB  sie  herab- 
fallen.   So     die 

H&wsch  recken 
etwan  einen  Flek- 
ken  oder    strich 

wtlateD,    werden 
we  ober  den  Ort 

binauflflieben, 
wo  man  an  die 
höchaleu  Binm 
dieses  LandsFlä- 
dermftoB  bindet, 
Qeoponicis  ans- 
weiset".  Konrad  Gesaner, 

Aach  in  der  Folge  leiteten  die  glän- 
zenden Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Mathematik  und  der  angewandten  Phyiik, 
welche  der  Naturforsch ong  und  Medizin 
flber  die  Kräfte  der  Sinnesorgane  hinans- 
gehende  Instmmente,  wie  Femrohr  und 
Mikroskop,hef  arten,  einen  neuenAofschwnng 
der  Naturgeschichte  und  ihre  Arbeitsteüung 


als    Demokritoa 
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in  Anatomie,  Physiologie  nnd  Entwicklnngs- 
geschichte  ein  (vgl.  Garns  Geschichte  der 
Zoologie  1871.  Sachs,  Geschichte  der  Bo- 
tanik 1875).  Wnrde  so  der  Grnnd  zu  den 
Methoden  der  modernen  naturgeschicht- 
lichen Wissenschaft  gelegt,  so  wollte 
J.  A.  Comenius  (s.  d.),  seiner  Zeit  weit 
Toranaeilend,  die  Lehre  derselben  auf  die 
Induktion  basieren  und  erkannte  schon 
die  Wichtigkeit  eines  analogen  Vorganges 
fär  den  sprachlichen  Unterricht,  für  welchen 
sein  Orbis  pictus  ja  eigentlich  bestimmt  war; 
J.  Newtons  großer  Zeitgenosse  G.  y.  Le  i  b- 
niz  aber  (vgl.  Allgemeine  deutsche  Bio- 
graphie  XVIII,  S.  172)  führte  die  ange- 
wandten Naturwissenschaften  als  Bestand- 
teile der  weltm&nnischen  und  militärischen 
Bildung  in  den  tonangebenden  Kreisen  ein, 
der  enzyklopftdische  Zug  kam  durch  Rektor 
Feuerlein  und  H.  A.  Francke  auch  in 
die  städtischen  Schulen  und  Schöpfungen 
der  Pietisten,  vertiefte  sich  dort  durch  die 
erhöhte  Pflege  der  Muttersprache  und 
richtete  sich  auch  auf  praktisches  Können. 
Die  heutigen  Museen,  Tier-  und  botanischen 
Gärten  und  Laboratorien  finden  aber  ihr 
erstes  Vorbild  in  den  Krautgärten  und 
mechanischen  Werkstätten  der  mittelalter- 
b'chen  Klöster. 

b)  Die  Systembildung  und  die 
Spezialisierung  der  Naturge- 
schichte. Herrschaft  des  Systems 
in  der  Schule. 

Zur  Zeit  der  Entstehung  der  ersten 
Realschulen  erwuchs  der  Naturgeschichte 
in  Karl  von  Linn^  jener  kritische  und 
ordnende  Geist,  dessen  grundlegende  Be- 
deutung für  die  W  i  8  s  e  n  8  c  h  a  f t  längst  an- 
erkannt ist,  dessen  Verdienste  für  die 
natnrgeschichtliche  Lehre  in  der  Schule 
aber  zurzeit  vielfach  noch  bestritten,  aber 
neuestens  zunehmend  gewürdigt  werden  (vgl. 
Burckhardt  R.,  Zur  Geschichte  der  bio- 
logischen Systematik.  Basel  1903,  dann 
Hansen  A.,  Natar  undSchule IV,  S.  213  ff. 
und  Kienitz-Gerloff,  Methodik  des 
botanischen  Unterrichts.  Berlin  1904). 

Linn^  räumte  den  Wust  der  Vorzeit 
weg,  setzte  der  Betrachtung  feste  Ziele  und 
legte  ihre  Ergebnisse  in  mustergültiger 
Weise  durch  eine  knappe  Kunstsprache  fest. 
Schrieb  er,  wie  G  e  s  s  n  e  r,  auch  keine  Schul- 
bücher, den  ungeheuren  Fortschritt  in  der 
Erkenntnis  und  Darstellung  kennzeichnet 


doch  der  nachfolgende  Ausschnitt  aus  seinem 
Systema  naturae    (Schmeil  1.  c.  11): 

Gattung  Vespertilio  (Fledermaus) :  Zähne 
gerade,  spitz,  nahen  aneinanderstehend ; 
vier  gleiche  Schneidezähne.  Vorderglied- 
mafien durch  eine  mit  dem  Körper  ver- 
wachsene Haut  zum  Fliegen  geschickt 

6.  Art.  V.  auritus  (langohrige  Fl.)  Ge- 
schwänzt. Nase  und  Lippe  einfach,  Ohren 
doppelt  so  lang  als  der  Kopf.  Europa. 

7,  Art  V.  murinus  (gemeine  Fl.)  Ge- 
schwänzt Nase  und  Lippen  einfach,  Ohren 
kleiner  als  der  Kopf.  Europa. 

Linne  half  der  Induktion  und  Syste- 
matik zu  beinahe  ausschliefilicher  Herr- 
schaft, gegen  welche  die  spekulative  Rich- 
tung der  älteren  Naturphilosophen  nicht 
aufkam,  daneben  aber  begann,  als  neben 
den  riesigen  Fortschritten  der  Physik,  ins- 
besondere in  der  Optik  und  Elektrizitäts- 
lehre, auch  die  Chemie  eine  ungeahnte 
Bedeutung  erlangte,  die  Lehre  der  natur- 
geschichtl.  Disziplinen  auf  den  Universitäten 
sich  zuerst  im  Gefolge  der  Medizin  festzu- 
setzen. Die  Versuche  der  aufgeklärten 
Schulverwaltung  Preufiens  und  Österreichs 
unter  Friedrich  IL  und  Josef  IL,  die  Lehre 
der  Naturgeschichte  auch  auf  die  Ober- 
stufe der  Gymnasien  zu  verpflanzen  (vgl. 
Norrenberg,S.29,33a.a.O.,  undKnöll 
Pius,  Geschichte  der  Entwicklung  des  (öst.) 
Gymnasiums  im  Zeiträume  von  1701—1860, 
Programm  des  Staatsgymnasiums  in  Wien 
VIII,  1902),  mußten  damals  scheitern, 
da  es  an  den  notwendigen  Voraussetzungen 
noch  gebrach,  nämlich  entsprechend  vor- 
gebildeten Lehrern,  einer  brauchbaren  Me- 
thode und  ausreichenden  Lehrmitteln. 

Der  Betrieb  der  Naturgeschichte  an 
den  Realschulen  war  auf  rein  praktisches 
Wissen  gelichtet,  für  die  Naturgeschichte 
als  Unterrichtsdisziplin  fehlten  die  metho- 
dischen und  didaktischen  Richtlinien. 

Es  war  dem  glänzenden  Erziehungs- 
theoretiker  J.  J.  Rousseau  (s.  d.)  vorbe- 
halten,  die  ersteren  abzustecken  und  gegen- 
über der  Zerfahrenheit,  welche  die  Auf- 
klärungspädagogik (s.  d.)  im  ganzen  charak- 
terisiert, und  neben  allerlei  Phrasen  und 
Schwulst  in  seinen  Schriften,  insbesondere  im 
Hauptwerke  Emil  (hier  ist  dieAusgabe  von  Re- 
clam  nach  der  Obersetzung  von  Denhardt 
zu  Grunde  gelegt)  Kernsätze  von  unver- 
gänglichem Werte  niederzulegen.  Die  abge- 
leiteten Axiome:  Lehre  das  Kind  selbst 
beobachten,  führe  die  Dinge  selbst,  nur 
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im  Notfolle  A.bbi)dangen  vor,  schreite  vom 
Nahen  zliln  Entfernteren,  gib  nicht  TJe- 
letlei,  Hondern  entwickle  klare  Begriffe,  bilde 
Beihan  nach  Ursache  and  Wirkung, 
wkhle  den  Stoff  nach  dem  Werte  far 
das  Leben  aas,  kontfolliere  die  Sinne 
gegeneeit^  n.  a.  m.  <vgl,  Erdmann,  Ge- 
«ehichte  der  Entwicklang  und  Methodik 
der  biologischen  NatnrwisBenschafteD,  1887, 
S.  39  S.)  enthalten  die  Keime  fQr  alle  apft- 
teve   Methodik,  bo  sehr  auch  sonst  deren 


nisierte,  der  Dnterricbt  dnrch  die  Titigkeit 
des  nenen  Standes  der  MitteUchnllehrer, 
insbesondere  der  lur  Heranbildang  der- 
selben an  einigen  Universititen  gegrün- 
deten Seminarien  neue  Ziele  nnd  die  Me- 
thode gröSere  allgemeine  Werts ch&tznng 
fand,  kam  in  den  SOvernschen  Lehrpllnen 
von  1816  die  Natargeachichte  als  Neben- 
fach auch  an  die  preoBischen  GjmDaaien. 
ZDi  selben  Zeit,  als  die  Reaktion  in  Öster- 
reich   sie  am   eigentlichen    sechsk  lassigen 


Richtnngen  anseiDander  geben.  Es  ist  ein 
Verdienst  des  deutschen  Philanthropinismus 
(s.  d.)  nnd  seiner  Vertreter,  insbesondere 
des  trefflichen  Salimann  (s.  d.)  in  ihren 
ElrziehangBanstalten,  namentlich  in  Schnep- 
fenthal, einen  Schnlbetrieb  angebahnt  zn 
haben,  welcher  über  die  dflrre  Systematik 
schon  weit  hinausging  ond  neben  nm- 
fongreicher  Formenkenntnia  aof  eine  sinnige 
Matorbetrachtong  im  Sinne  Goethes  (s. 
Ooethe  als  Padagog)  abzielte. 

All  mit  der  Wiedererbebnng  der  preu- 
Biscben  Monarchie  nach  den  Tagen  von 
Jena  und  Aaerst&dt  der  NeohamaniB- 
mns  die  preuBischen  Gymnasien  nen  orga- 


Gymnasien  mit  dem  Fachlehrersystem 
wieder  beseitigte  und  ihnen  nnr  noch  an 
den  Lyzeen  eine  nebens&chliche  Stellung 
belieQ. 

Da  es  aber  nnr  erst  an  wenigen  An- 
stalten tüchtige,  fachlich  bewanderte  Lehrer 
gab  nnd  natnrw  lasen  seh  nftliche  Seminarien 
an  den  meisten  Universitäten  erst  weit 
spftter  gegründet  worden,  vermochten  die 
höheren  Schulen  ohne  GherbQidnng  der 
Schüler  den  erh&hten  Ansprüchen  zameist 
nicht  gerecht  zn  werden.  Die  Abhilfe  dnrch 
Besserung  der  Methode  ging  nicht  von 
ihnen,  den  Universitäten  nnd  der  Regierung, 
sondern  vom  Kreise  der  fQr   Hebang   der 
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Volksschule  und  der  zu  ihrer  Heranbil- 
dung wirkenden  Schulmänner  der  Pesta- 
lozzischen  Schule:  A.  H.  Niemeyer,  J.  B. 
Oraser,  G.  Fr.  Dinter,  Chr.  W.  Har- 
nisch, Chr.  Gottl.  Zerrenner  aus  (s.d. 
und  Pestalozzi),  welche  mit  B.  Chr.  Na- 
torp,  B.  G.  Denzel,  C.  L.  Schweitzer 
u.  a.  den  Schulacker  auch  in  naturhisto- 
rischer Beziehung  —  natürlich  für  die  Zwecke 
und  Bedürfnisse  der  YolksschuUehrer  und 
Seminarien,  aber  auch  im  Hinblicke  auf  die 
Hebung  des  Bürgertums  und  seiner  Bil- 
dungsanstalten  —  bebauten.  Für  den  Um- 
schwung der  Ansichten  bezüglich  der  ma- 
teriellen und  formellen  Bedeutung  der 
Naturgeschichte  im  Unterricht  ist  es  höchst 
bezeichnend,  daß  selbst  Her  hart  die 
Wichtigkeit  der  letzteren  erst  in  seinen 
späteren  Jahren  toU  erkannte  (\rgl.  Günt- 
hart,  Die  Aufgaben  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  vom  Standpunkte  Her- 
barts 1904,  S.  19  if.). 

F.  A.  Diester  weg,  der  große  Bahn- 
brecher auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Volksschulwesens  (s.  d.),  war  es  denn  auch, 
welcher  seinen  jungen  Mitarbeiter  Aug.  L  Ü- 
ben  (Tgl.  Allgemeine  deutsche  Biographie 
XDC,  S.  328),  der  schon  unter  Harnisch 
auch  am  Seminar  zu  Weißenfels  sich 
praktische  Schulerfahrungen  gesammelt 
hatte,  zur  Feststellung  der  naturgeschicht- 
lichen Methode  für  den  naturgeschichtlichen 
Teil  seines  Wegweisers  bewog  (1834). 

Um  diese  Zeit  war  durch  Cuvier  be- 
reitB  der  erste  Ansturm  der  spekulativen 
Richtung  der  Naturphilosophie  zurückge- 
schlagen, die  Spezialisierung  der  Natur- 
geschichte auf  den  Hochschulen  weit  ge- 
diehen, auch  hatten  Lyells  Principles  of 
geology  die  Buchsche  Katastrophentheorie 
gestürzt  und  die  Geschichte  der  Erde  als 
eine  Entwicklung  durch  die  noch  in  der 
Gegenwart  wirkenden  Naturkräfte  inner- 
halb sehr  langer  Zeiträume  hingestellt 

Lüben  war  in  philosophischer  und 
allgemein  pädagogischer  Richtung  durch 
^  Her  hart  und  Pestalozzi  für  seine 
Aufgabe  wohl  vorbereitet,  in  naturge- 
achichtlichen  Fach  kenntnissen  aber  hatte  er 
nie  eine  höhere  als  eine  kurze  Seminar- 
bildaog  erhalten,  war  folglich  so  ziemlich 
Autodidakt  und  mit  der  lebhaften  Bewegung 
der  Geister  im  Auslände  un vertraut.  Daher 
war  er  auch  über  die  Lin nasche  Syste- 
matik    wissenschaftlich     nicht     hinausge- 

Looa,  HAadbach  dar  Eraiehungsknnde. 


kommen.  Praktische  Kenntnisse  vom  Un- 
terricht aber  besaß  er  nur  im  Volksschul- 
und  Seminarwesen.  Diese  Umstände  be- 
dingten auch  seine  Leistungen.  Seine  blei- 
benden Verdienste  liegen  im  theoretischen 
Teile  seiner  Methodik  und  dann  deren  An- 
wendung auf  die  ihm  wohl  vertrauten 
Schulgebiete.  Über  den  materiellen  Zweck  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  setzte  er 
zuerst  entschieden  den  formalen  (Lüben, 
Pflanzenkunde  VI).  Hat  ersterer  eine  mög- 
lichst genaue  Kenntnis  des  Lebens,  der 
Kräfte  und  der  Einheit,  welche  sich  in 
der  Natur  kundgibt,  anzustreben,  so  soll 
letzterer  den  kindlichen  Geist  bilden,  die 
Sinne  schärfen,  eine  große  Anzahl  wert- 
voller Vorstellungen  erzeugen,  im  richtigen 
Denken  schulen,  den  Sinn  insbesondere 
für  Naturschönheit  üben,  damit  das 
Gemüt  beleben,  zur  Anerkennung  und 
Achtung  eines  gesetzmäßigen  Waltens,  end- 
lich zur  Erzeugung  des  Forschertriebes  und 
der  hieraus  erwachsenden  heilsamen  Selbst- 
tätigkeit und  geistiger  Selbständigkeit  an- 
leiten. In  letzterer  Hinsicht  verlangt  er 
(S. X Pflanzenkunde) ganz  in  Diesterweg- 
schem  Sinne,  der  botanische  Unterricht 
dürfe  nicht  in  der  Betrachtung  von  aus- 
gerupften Pflanzen,  von  Pflanzenleichen 
bestehen,  sondern  müsse  darauf  ausgehen, 
aus  jedem  Schüler  einen  Naturfor- 
scher zu  machen,  der  Pflanzenent- 
wicklung und  das  Pflanzenleben 
verfolgt.  Man  kann  den  erziehlichen  Wert 
des  Unterrichts  in  der  Naturkunde  nicht 
besser  betonen,  als  er  es  tut,  wenn  er 
schreibt:  „Ist  der  Forschertrieb  erst  einmal 
in  einem  Menschen  rege,  dann  beschränkt 
er  sich  nicht  auf  den  Gegenstand,  dem  er 
ihn  verdankt,  er  sucht  vielmehr  alles  zu 
erforschen,  was  ihm  im  Leben  in  den  Weg 
tritt,  und  findet  hierin  seine  Befriedigung, 
sein  Glück,  gelangt  zur  Selbständigkeit  und 
biedurch  zu  größerer  Unabhängigkeit,  g  an  z 
abgesehen  davon,  daß  sich  auch 
mancherlei  Vorteil  für  das  gewöhn- 
liche Leben  ergibt  **  (vgL  Erdmann,  S.  158). 
Man  erkennt  aus  den  methodischen 
Regeln  Lüben s  sehr  leicht,  daß  diese  auf 
Pestalozzi  und  Rousseau  zurück- 
geben, er  bekundet  aber  auch  durch  die 
Hervorhebung  der  formalen  und  ethi- 
schen Ziele  den  sittlichen  Ernst  und  die 
Umwertung  durch  die  deutschen  Pädagogen, 
insbesondere    Her  hart    (s.   d.),    während 
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Rousseaus  Emil  alle Naturkörper  und  alle 
Arbeiten  der  Menschen  nach  ihren  wahr- 
nehmbaren Beziehungen  auf  seinen 
Nutzen,  seine  Sicherheit  und  sein 
Wohlbefinden   schätzen   soll  (S.  304 

der  zit  Ausg.)* 

Ersichtlich  treten  bei  L üben  auch  die 
Beziehungen  zu  Herbarts  Grundsätzen  von 
den  erziehenden  Aufgaben  des  Unterrichts 
und  seinen  Formalstufen  (s.  d.)  auf. 

In  didaktischer  Hinsicht  teilt  Lüben 
seinen  Lehrgang  in  vier  Kurse: 

1.  Betrachtung  einzelner  Naturprodukte 
(Tiere,  Pflanzen,  Steine)  in  den  häufigsten 
und  wichtigsten  Vertretern  mit  Beschrän- 
kung auf  die  Hauptteile  und  die  wichtigsten 
Merkmale  einheimischer  Naturkörper. 

2.  Einführung  in  das  Verständnis  des 
Gattungsbegri  f  f  e  s  unter  Wiederholung 
und  Erweiterung  des  im  ersten  Kurse  durch- 
genommenen Stoffes.  Cbung  im  verglei- 
chenden Beschreiben  heimischer  ver- 
wandter Arten,  Kennzeichen  der  Art  und 
Gattung. 

3.  Die  Entwicklung  des  Begriffes  .na- 
türliche Familie",  Dbung  im  Ordnen  und 
Klassifizieren  von  Naturkörpem,  System- 
kande:  im  Pflanzenreiche  nach  Linn^, 
im  Tierreiche  nach  dem  vereinfachten 
Cuvierschen  Systeme,  in  höheren  Schulen 
etwa  nach  Jussieus  Pflanzensystem,  Ober- 
sicht der  geographischen  Verbreitung  der 
Organismen. 

4.  Anthropologie,  Bau-  und  Le- 
benstätigkeit der  Organismen,  Auf- 
fassung der  Gesetze,  nach  welchen  die 
Bildung  und  Verrichtung  erfolgt,  Einsicht 
in  den  Zusammenhang  der  gesamten  Natur- 
körper. Biebei  sollen  die  Abweichungen 
auf  die  Grundform  zurückgeführt,  Tiere 
und  Pflanzen  zergliedert,  Vergrößerungs- 
gläser gebraucht  werden.  Diese  Stufe, 
hauptsächlich  für  höhere  Schulen  geeignet, 
sollte  doch  auch  an  der  Volksschule  nicht 
ganz  übergangen  Verden  (Erdmann, 
S.  102).  Wenn  Lüben  noch  weiters  auch 
die  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflanzen  im  Schulgarten  und  auf  Ex- 
kursionen studieren  und  auf  allen  Stufen 
nach  Maßgabe  der  jeweiligen  Fertigkeit 
Zeichnen  betreiben  will,  so  steht  er  da- 
mit als  theoretischer  Methodiker  auf  der 
vollen  Höhe;  er  vermochte  seine  Theorie 
aber  selbst  auch  nicht  annähernd  in  die 
Praxis   umzusetzen,    dazu  gebrach    es  ihm 


an  der  fachwissenschaftlichen  Bildung,  sein 
Talent  war  nicht  produktiv  genug,  um  hier 
neue  Wege  zu  bahnen. 

Wie  sehr  Lüben  in  der  Verwertung 
seiner  Ideen  als  Verfasser  von  weit  ver- 
breiteten Lehrbüchern  auch  in  den 
späteren  Auflagen  ganz  im  Banne  der  Linne- 
schen  Systematik  verblieb  und  somit  selbst 
in  Rückstand  geriet,  möge  die  nachfolgende, 
dem  zweiten  Kurse  seiner  Naturge- 
schichte für  Kinder  der  Volksschule 
entnommene  Probe  zeigen: 

4.  Gattung  Fledermaus:  Die  Glied- 
maßen und  der  Schwanz  sind  durch  eine 
Flughaut  miteinander  verbunden.  Der  Ober- 
kiefer hat  vier  Schneidezähne,  zwei  Eck- 
zähne und  jederseits  sechs  Backenzähne, 
der  Unterkiefer  sechs  Schneidezähne,  zwei 
Eckzähne  und  jederseits  sechs  Backenzähne. 
Alle  Backenzähne  sind  mehrspitzig. 

1.  Art.  Die  gemeine  Fledermaus.  Die 
Ohren  sind  so  lang  als  der  Kopf,  am  Grunde 
getrennt. 

2.  Art  Die  langohrige  Fledermaus. 
Die  Ohren  sind  doppelt  so  lang  als  der  Kopf 
und  am  Grunde  zusammengewachsen.  — 
Bei  uns  häufig. 

Die  unmittelbare  Wirkung  L  ü  b  e  n  s  auf 
die  höheren  Schulen  konnte  daher  auch 
nicht  groß  sein,  zumal  es  ihm  auch  nicht 
an  Gegnern  fehlte  (vgl.  E  r  d  m  a  n  n,  S.  107). 
Immerhin  hob  sich  besonders  an  den  Real- 
schulen der  Unterrichtsbetrieb  langsam  (vgl. 
Norrenberg,  S.  49).  Bevor  aber  eine  tiefere 
Wirkung  der  naturwissenschaftlichen  Semi> 
narien  eintreten  konnte,  brach  der  Kampf 
gegen  die  Süvern  sehen  Lehrpläne  los.  Im 
Jahre  1836  erschien  Lorinsers  vielberufene 
Schrift:  „Zum  Schutze  der  Gesundheit  in 
Schulen**.  Die  Überbürdung  war  nicht  zu 
leugnen,  die  Reaktion  setzte  naturgemäß 
am  Punkte  des  geringsten  Widerstands  ein, 
das  waren  die  Naturwissenschaften,  für 
die  ohnedies  bei  den  Gymnasialscholarchen 
wenig  Liebe  und  Verständnis  zu  finden 
waren  (vgl.  Er  d  mann,  S.  97,  über  Sc  hei- 
ling  und  Nägelsbach). 

Das  Zirkularreskript  vom  Jahre  1837 
setzte  zuerst  —  auch  darin  ging  die  Physik 
voran  —  den  naturkundlichen  Unterricht 
in  IL  auf  eine  Wochenstunde  herab,  ge- 
nehmigte auch,  daß  sie  in  dieser  Klasse 
durch  Naturbeschreibung  ersetzt  werde, 
„damit  das  Naturleben  dem  Sekundaner 
nochmals  in  seiner  vollen  Gestaltung  vor- 
geführt und  zum  Bewußtsein  gebracht  wer- 
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de**.    Aber  die  Natorgeschichte  war  nicht 
weniger  bedroht. 

Das  allgemeine  Urteil  der  maßgebenden 
Kreise  wandte  sich  immer  mehr  gegen  den 
in  das  Oymnasiam  hineingetragenen  Uniyer- 
salismus,  forderte  Vereinfachung  der  Lehr- 
pl&ne  and  Konzentration  auf  die  Haupt- 
fächer, als  welche  Sprachen  und  Mathe- 
matik galten.  Es  entspann  sich  der  Kampf 
gegen  „die  falschen,  unkirchlichen,  revolu- 
tionären Tendenzen  des  verderbten  Zeit- 
geistes", die  man  dem  Reab'smus  (vgl.  Real- 
schulen o.  L.  Wiese)  zur  Last  legte  und  wo- 
gegen nach  Eil  er  8  (Norrenberg,  S.  43) 
Ausspruch  nur  durch  Sicherstellung  der 
klassischen,  humanen,  sittlichen,  religiösen 
ßUdung  auf  Grand  der  Grammatik  geholfen 
werden  konnte.  Der  naturgeschichtliche 
Unterricht  wurde  damals  jedenfalls  nur  von 
einer  verschwindenden  Minorität  von  Leh- 
rern im  Sinne  vernünftiger  Anwendung  der 
Lübenschen  Theorien  betrieben.  Aus  den  er- 
haltenen wenigen  Programmen,  die  um  diese 
Zeit  mit  Naturgeschichte  sich  beschäftigen, 
geht  hervor,  daß  die  einen,  wie  L.  Schulze 
in  Berlin  1837  an  der  deduktiven  Unter- 
richtsform (trotz  Rousseau  und  L üb e n) 
festhielten  oder  mit  bloßem  Vorzeigen  von 
Bildern  und  Abfragen  sich  genug  taten 
oder  es  auf  Ästhetisieren  und  Moralisieren 
abgesehen  hatten,  wie  K.  G.  Schneider 
und  Annegarn  (vgl.  Erdmann,  S.  112) 
oder  die  scientia  amabilis  durch  gedächt- 
nismäßigen Drill  der  Jugend  verekelten, 
wie  Goldmann  (Berlin  1841\  der  ganz 
im  Sinne  lateinischer  Genusregeln  auch  die 
Botanik  in  Verslein  dozierte,  wie  z.  6. 
Bei  Symphytam  und  Dipsacus 
Bei  Onoperdon,  Carduus 
Cnicus.  Acer,  Capsicnm 
Ist  gerippt  (sie!)  das  folium, 

oder 
Was  nicht  keimen  (sie!),  nicht  blühen  kann. 
Sieht  man  für  kryptogamisch  an, 
Doch  phanerogamisch  ist  bis  heut, 
Was  darch  Blnmen  uns  erfreut. 

Das  ,tolle<'  Jahr  1848  brachte  in  Preu- 
ßen auf  unserem  Gebiete  nichts  Positives 
zu  stände,  in  Österreich  war  seine  Folge 
die  Begründung  eines  Unterrichtsministe- 
riiuns  und  der  Orn^niaationsentwurf  für 
Gymnasial-  und  Realschnlen  von  Hermann 
Bonits  (s.  d.)  und  Franz  Exner  (s.  d.). 
In  diesem  epochalen  Meisterwerke  wurde 
die   Naturgeschichte    zuerst   in   deutschen 


Landen  voll  gewürdigt  und  sowohl  auf  der 
Unter-  als  Oberstufe  als  vollberechtigtes 
Lehrfach  anerkannt.  Da,  was  unter  Maria 
Theresia  nicht  geschah,  zugleich  mit  der 
Verbesserung  der  Mittelschul-  und  der  Volks- 
schuUehrerbildung  auch  die  Universitäten 
reformiert  wurden  und  auch  dort  die  Heran- 
bildung der  Mittelschullehrer  durch  Semina- 
rien  und  praktische  Anleitungen  gefördert 
wurde  (vgl.  A.  Beer  und  Frz.  Hochegger, 
Die  Fortschritte  des  Unterrichtswesens  in  den 
Kulturstaaten  Europas  1868  und  Geschichte 
der  Wiener  Universität,  1849—1898),  so 
erlangte  dadurch  mit  einem  Male  das 
österreichische  Mittelschulwesen,  resp.  das 
Gymnasium  einen  gewaltigen  Vorsprung,  der 
noch  nachwirkt. 

Leider  fiel  die  Naturgeschichte  in  der 
achten  Klasse  der  Gymnasien  und  bei  der 
Maturitätsprüfung,  wohl  teilweise  auch  der 
ungeschickten  Methodik  (vgl.  A.  v.  Wi  1  h  e  1  m, 
Das  österr.Volksschul-  und  Mittelschulwesen, 
S.43,  Prag  1874),  hauptsächlich  aber  der 
wieder  einsetzenden  reaktionären  Strömung 
früher  zam  Opfer,  bevor  die  Universitäten 
noch  besser  ausgebildete  Lehrer  ausreichend 
beistellen  konnten.  Alle  später  von  Hoch- 
und  Mittelschulkreisen  unternommenen 
Versuche  (vgl.  insbesondere  Zeitschr.  f. 
österr.  G.  1861  und  1862  die  Artikel  von 
Sueß,  Tschermak,Lang,  Wretschko, 
Pokorny  u.  a.  und  die  Schalenquete  von 
1870),  wiewohl  von  den  anerkanntesten 
Fachmännern  ausgehend,  führten  bisher 
keine  Änderung  mehr  herbei.  Besser  ver- 
lief die  Bewegung  für  die  österreichische 
Realschule,  weil  ihre  Ausgestaltung  zu 
siebenklassigen  Anstalten  in  die  Zeit  der 
freiheitlichen  Bewegung  und  Volksschul- 
gesetzgebung hineinfiel  (vgl.  österr.  Real- 
schule). 

Nur  die  reaktionären  Schritte  Öster- 
reichs fanden  in  Preußen  Nachahmung. 
Unter  dem  Vorgeben,  daß  die  Vereini- 
gung hamanistischer  und  realistischer  Lehr- 
ziele auf  dem  Gymnasium  undurchführbar 
sei  —  das  österreichische  Gymnasium  be- 
findet sich  aber  seit  mehr  als  50  Jahren 
bei  diesen  „unausführbaren*^  Prinzipien 
sehr  wohl,  —  opferte  L.  Wiese,  einst  der 
Mitarbeiter  Spillekes,  dann  sein 
Schwiegersohn,  „der  Einheithchkeit*" 
des  Gymnasiallehrplanes  die  Naturge- 
schichte. Seine  Gymnasiallehrpläne  von 
1856  brachten  in  den  oberen  Klassen   des 
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Gymnasiams  und  für  die  Maturit&tsprüfung 
den  naturgeschichtlichen  Unterricht  in  Weg- 
fall und  beließen  ihn  unten  nur  dort,  wo 
eine  geeignete  Lehrkraft  nicht  bloß  die 
facultas  docendi,  sondern  auch  die  Befähi- 
gung habe,  den  Unterricht  der  betreffenden 
Klasse  anzupassen. 

c)  Die  Wies  eschen  Real  schul- 
lehrpläne  von  1859 und  der  Darwinis- 
mus und  seine  Folgen. 

Das  Jahr  1859  brachte  zwei  für  die 
weitere  Entwicklung  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  hochwichtige  Ereignisse : 
das  Erscheinen  der  Wiese  sehen  Realschul- 
lehrpläne  (vgl.  Wiese)  und  Ch.  Darwins 
Ursprung  der  Arten. 

Die  Wies  eschen  Lehrpläne  mit  den 
erläuternden  Bemerkungen  zu  der  Unter- 
richts- und  Prüfungsordnung  vom  6.  Ok- 
tober 1859  erhoben  die  Realschulen  zu 
einer  neunklassigen  Volianstalt  (s.  d.  Art. 
Realgy  mn.  und  Real8ch.)und  bereiteten  deren 
Entwicklung  zur  Gleichberechtigung  mit 
den  Gymnasien  vor,  indem  sie  den  Real- 
anstalten erhöhte  Ziele  steckten  und  den 
wissenschaftlichen  Unterrichtsbetrieb  ver- 
tieften, dem  entsprechend  rückten  sie  auch 
die  formale  und  erziehliche  Aufgabe  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  den 
Vordergrund.  Mit  eindringlicher  Kraft 
stellen  sie  gegenüber  dem  eben  anheben- 
den Lärm,  womit  die  manchesterliberale 
und  sozialistische  Tagespresse  das  Haupt- 
werk Darwins  als  das  Evangelium  des 
Materialismus  begrüßte,  die  tieferen  ethi- 
schen Grundlagen  und  humanistischen  Auf- 
gaben des  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
fest.  Als  Lehrziel  der  Naturbeschreibung,  die 
an  allen  Klassen  je  zwei  Stunden  bekom- 
men hatte,  deren  erfolgreiches  Studium  aber 
normalmäßig  nicht  bei  derMaturitätsprüfnng, 
sondern  beim  Obergange  in  die  Prima  nach- 
gewiesen werden  sollte,  wurde  allerdings 
„hinreichende  Systemkunde*  vorangestellt, 
nach  den  Erläuterungen  aber  sollen  die 
Schüler  die  Befähigung  zum  selbständigen 
Studium  naturwissenschaftlicher  Werke  er- 
halten. Daher  empfehlen  sie,  den  Unter- 
richt in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
nur  in  propädeutischer  Weise  zu  er- 
teilen, überhaupt  aber  auf  wissenschaftliche 
Vollständigkeit  zu  verzichten  und  nicht 
weiter  zu  gehen,  als  die  Anschauung  des 
Objektes  bei  den  Schülern  reicht  (vgl.  Art. 
Realschule).  Wenn  trotzdem  die  Naturwissen- 


schaften bis  heuie  um  ihre  berechtigte 
Stellung  auch  an  den  preußischen  Real- 
schulen zu  ringen  haben,  so  erklärt  sich 
dies  außer  in  dem  Widerstand,  den 
jedes  neue  Lehrfach  an  den  Lehrern  der 
erbangesessenen  findet,  durch  die  Entfesse- 
lung der  Leidenschaften  in  dem  Schul- 
kampfe um  die  Berechtigungen  (s.  d.)  und 
durch  das  erwachende  Mißtrauen  gegen 
die  Zügellosigkeit,  mit  welcher  der  Darwi- 
nismus als  die  Konsequenz  der  Naturwissen- 
schaften ausgeschrien  wurde. 

Die  sogenannte  Darwinsche  Deszen- 
denztheorie ist  im  Kerne  eine  Neuformu- 
lierung der  Entwicklungslehre  Lamarcks. 

Als  Vorstoß  der  spekulativen  Richtung 
und  Wiederbelebung  der  Deduktion  gegen 
die  ausschließliche  Verwertung  der  In- 
duktion war  sie  in  der  Wissenschaft 
nicht  bloß  berechtigt,  sondern  auch  die 
logische  Konsequenz  der  in  der  Astronomie 
seit  Kopernikus,  in  der  Geologie  seit 
Lyell  herrschenden  Naturauffassung,  als 
Hypothese  daher  auch  für  die  For- 
schung vollberechtigt. 

Die  Verkündigung  der  Darwinschen 
Hypothese  als  erwiesene  Tatsache,  auf 
welche  die  materialistische  oder  monistische 
Weltanschauung  basiert  wurde,  durch 
K.  Vogt,  E.  Häckel,  L.  Büchner  u.  a., 
erhob  den  Darwinismus  zum  Dogma  des 
Unglaubens  und  Feldzeichen  auf  den  poli- 
tischen und  sittlichen  Umsturz  hinzielender 
Bestrebungen  (Bebel  in  der  Sitzung  des 
Reichstages  vom  10.  September  1876)  und 
erregte  so  nicht  bloß  in  konservativen  und 
Regierungskreisen,  sondern  bei  allen  Schal- 
männern, welche  den  stillen  Frieden  der 
Schule  als  Voraussetzung  der  Erfüllung 
ihrer  Aufgaben  ansehen,  das  tiefste  Miß- 
trauen gegen  die  Verkündiger  dieser  Lehren, 
aber  auch  —  da  aus  den  Kreisen  der  Fach- 
männer überwiegend  Rufe  jubelnder  Zu- 
stimmung und  nur  wenige  Stimmen  nüch- 
terner Kritik  laut  wurden,  gegen  die  Natar- 
geschichte überhaupt  und  ihre  Lehre  auf 
der  Oberstufe  höherer  Schulen. 

Doch  zurück  zum  naturgeschichtlchen- 
Unterricht  in  der  Mittelschule !  L  ü  b  e  n  war 
die  Umsetzung  seiner  methodischen  Leit- 
sätze in  die  Schulpraxis  nur  zum  Teil  gelan- 
gen, in  seinen  Schulbüchern,  auch  in  den 
späteren  Auflagen  der  Fünfziger-  und  Sech- 
zigerjahre überwiegt  das  trockene  System 
weitaus,  die  Fortentwicklung  mußte  in  ande- 
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rer  Richtang  gesacht  werden.  Um,  wie  ja  L  Ü- 
ben  wollte,  Einsicht  in  den  Zusammenhang 
der  Naturerscheinungen  zu  gewinnen,  war 
die  denkende  Betrachtung  des  Naturlebens 
geboten.  Masius  in  seinen  Naturstudien, 
Grubes  prächtige  Biographien  aus  der 
Naturkunde,  Tschudis  Tierleben  der 
Alpenländer,  Jägers  Tierwelt,  Kerners 
Pflanzenleben  der  Donauländer,  die  Schrif- 
ten Ton  Brehm,  Lenz,  Rußu.  a.  wirk- 
ten in  dieser  Richtung,  waren  aber  in  erster 
Linie  zur  häuslichen  Lektüre  bestimmt, 
Abschnitte  daraus  bilden  ja  noch  jetzt  den 
eisernen  Bestand  unserer  Schullesebücher. 

Der  erste  durchaus  selbständige  Schritt 
über  Lüben  hinaus  geschah  für  die  hö- 
heren Schulen  durch  Rossmässlers 
kleine  Schrift:  Der  naturgeschichtliche 
Untemcht,  Gedanken  und  Vorschläge  zu 
einer  Umgestaltung  desselben  (1860).  Die 
geschichtliche  Behandlung  der  orga- 
nischen Naturerscheinungen  wollte  Ross- 
mässler  an  SteUe  der  Naturbeschreibung 
setzen.  Seine  Ausfillle  aber,  daß  die  bis- 
herige Methode  „Aberglaube  und  Wunder- 
glaube bestärkt  habe**  (S.  13),  seine  Stellung- 
nahme gegen  die  kirchliche  Lehre  „daß  die 
Erde  bloß  als  eine  Durchgangsstation  er- 
scheine**  (S.  16),  machten  bei  den  bestehen- 
den Zeitverhältnissen  die  Reformbestre- 
bungen  verdächtig  trotz  Rossmässlers 
Versicherung,  „daß  eine  auf  verständnis- 
voller Liebe  zu  unserer  schönen  Erdennatnr 
fußende  Weltanschauung  nicht  in  not- 
wendigem Widerstreite  mit  manchen 
Lehrsätzen  der  Kirche  stehe"  (S.  17). 

Leider  führte  gerade  jener  Schulmann 
und  Forscher,  welcher  sonst  berufen  ge- 
wesen wäre,  die  neuere  biologische  Rich- 
tung der  naturgeschichtlichen  Betrach- 
tungsweise in  die  Mittelschulen  einzuführen, 
Hermann  Müller,  der  Bahnbrecher  für  die 
Würdigung  Chr.  K.  Sprengeis,  selbst  die 
Katastrophe  herbei,  indem  er  in  einer 
Vertretungsstunde  eine  populär-darwini- 
stisehe  Schrift  den  Schülern  vorlesen  ließ. 

Die  Folge  war  eine  Interpellation  im 
Parlament  und  trotz  Müllers  Verteidi- 
gungsschrift (die  Hypothese  und  der  natur- 
geschiohtliche  Unterricht  an  der  Realschule 
zu  Lippstadt  1879)  nicht  nur  die  Entfernung 
Hermann  Müllers  aus  der  Schule,  sondern 
auch  die  Beseitigung  der  Naturgeschichte 
auf  der  Oberstufe  der  höheren  preußischen 
Schulen    Überhaupt    durch   Minister    von 


6 0 SS  1er  (Lippstädter  Fall)  in  den  Lehr- 
plänen von  1882  mit  der  seltsamen  Be- 
gründung, „weil  die  Ausdehnung  dieses 
Lehrgegenstands  auf  die  oberen  Klassen 
den  kaum  zu  vermeidenden  Anlaß  gegeben 
hatte,  die  der  Schule  gestellte  Aufgabe  zu 
überschreiten  und  auf  theoretische  Hy- 
pothesen (!)  einzugehen,  deren  Erledigung 
dem  Fachstudium  auf  einer  Hochschule 
bleiben  muß.** 

Eine  Erhebung  von  D.  Lachmann 
zeigte,  daß  Übrigens  1882  von  335  deutschen 
Gymnasien  nur  an  88  oder  etwa  26^0  anch 
in  den  Unterklassen  naturgeschichtlicher 
Unterricht  bestand,  welcher  an  sehr  vielen 
Anstalten  nicht  von  Fachleuten  erteilt 
werden  konnte.  Der  Zustand  der  Halbheit 
und  Unanfricbtigkeit  ist  seitdem  in  Per- 
manenz, auch  die  Lehrpläne  von  1901  ge- 
statten nur,  die  Biologie  in  den  oberen 
Klassen  innerhalb  des  physisch-chemischen 
Unterrichts  zu  berücksichtigen. 

Diese  Vogel-Strauß-Politik  ist  um  so 
bedauerlicher,  als  die  Theologie  längst 
sich  mit  der  Annahme  einer  Entwicklung, 
dem  noch  aufrecht  stehenden  gesunden 
Kerne  des  Darwinismus,  ebenso  abge- 
funden hat,  wie  seinerzeit  mit  Kopemikus 
und  Galilei  (vgL  auf  katholischer  Seite 
P.  Knabenbauer,  Glaube  und  Deszen- 
denztheorie, Stimmen  aus  M.  Laach  1877, 
und  jüngst  E.  Was  mann.  Die  moderne 
Biologie  und  die  Entwicklungstheorie,  Frei- 
burg 1904,  von  protestantischer  Seite  z.  B. 
E.  Donnat,  Natur  und  Schule  IL,  S.  232 
a.  a.  0.),  und  das  Beispiel  zahlreicher  Na- 
turforscher zeigt,  daß  religiöse  Gesinnung 
wie  streng  kirchliche  Gläubigkeit  mit  na- 
turwissenschaftlicher Forschertätigkeit  in 
allen  Zeitepochen  zusammen  sich  wohl  ver- 
einigen lassen  (Kneller,  K.  A. :  Das  Chri- 
stentum und  die  Vertreter  der  neueren 
Naturwissenschaft  1904).  Dem  gegenüber 
blieb  dank  dem  gesunden  Sinne  der  auf  den 
österreichischen  Universitäten  herangebil- 
deten naturgeschichtlichen  Fachlehrer  der 
naturgeschichtliche  Unterricht  auf  der  Ober- 
stufe seit  den  Fünfzigerjahren  intakt,  die 
österreichische  Realschule  erhielt  1869  bei 
ihrer  Ausgestaltung  zu  einer  noch  derzeit 
siebenklassigen  Anstalt  Mineralogie  und  Geo- 
logie in  der  obersten  Klasse  als  Abschluß  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts.  Gegen- 
stand der  Maturitätsprüfung  ist  sie  aller- 
dings,   ähnlich    wie   in  Wieses  Lehrplan, 
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in  der  Regel  nicht.  Aach  der  Normallehr- 
plan  von  1898  h&lt  an  der  Zweistofigkeit 
des  natargeschichtlichen  Unterrichts  fest, 
überweist  nur  den  propädeutischen  Unter- 
richt in  der  Mineralogie  auf  der  Unterstufe 
dem  Chemiker. 

Diese  österreichische  Stoffverteilung 
hat  den  Vorteil,  den  naturgeschichtlichen 
Unterricht  der  Oberstufe  auf  die  Grund- 
lehren der  Chemie  und  Physik,  welche  schon 
in  den  Mittelklassen  gelehrt  werden,  zu 
basieren,  aber  den  Nachteil,  daß  die  Schüler 
inzwischen  bereits  von  dem  naturgeschicht- 
lichen Lehrstoffe  der  Unterstufe  wieder 
vieles  vergessen  haben.  Bei  der  hoffentlich 
bald  eintretenden  Erweiterung  der  öster- 
reichischen Realschule  zu  einer  achtklassigen 
Anstalt  dürfte  sich  auch  die  Möglichkeit 
ergeben,  die  so  wichtige  Somatologie  und 
die  Grundzüge  der  Hygiene  für  die  gereiften 
jungen  Leute  vor  deren  Abgang  an  die 
Hochschule  oder  ins  Berufsleben  ausrei- 
chend zu  lehren;  ob  dies  etwa  vom  Schul- 
arzt und  in  Verbindung  mit  sexueller 
Belehrung  geschehen  sollte,  darf  wohl  noch 
eine  offene  Frage  bleiben. 
IIL  Neuere  und  neueste  Reformbe- 
strebungen der  naturhistorischen 
Methodik  und  Lehrplftne. 

Es  ist  kein  Wunder,  daß,  seitdem  das 
Korrektiv  der  Schulpraxis  an  den  Ober- 
klassen  der  höheren  Schulen  in  Deutsch- 
land fehlt,  dort  die  Theoretiker  sehr  ins 
Kraut  geschossen  sind. 

Die  Flut  ihrer  Vorschläge  Überschwemmt 
alljährlich  steigend  den  Büchermarkt,  sie 
ist  für  den  einzelnen  kaum  mehr  zu  be- 
meistern.  Zum  Glück  bieten  sich  aber  auch 
die  Mittel  zur  übersichtlichen  Orientierung 
in  den  Fachzeitschriften,  insbesondere  aber 
in  den  Jahresberichten  über  das  höhere 
Schulwesen  von  C.  Rethwisch,  Berlin, 
welche  1905  schon  beim  XX.  Bande  angelangt 
sind.  In  diesen  behandelt  H.  Engelmann 
Erdkunde,  K.  Weise  Physik,  C.  Matz- 
dorff  Naturwissenschaft  als  Ganzes  und 
Biologie,  E.  L  o  e  w  Mineralogie  und  Geologie. 

Von  den  Nachzüglern  der  Lüben- 
schen  Richtung  abgesehen,  welche  in  den 
Schulbüchern  noch  immer  mit  Systematik 
und  Naturbeschreibung,  wenn  auch  in 
etwas  modernisiertem  Zuschnitte  sich  breit 
machen,  lassen  sich  in  der  naturgeschicht- 
lichen methodischen  Literatur,  welche  zur- 
zeit leider  meist  nur  mit  Biologie  sich  be- 


schäftigt, Geologie  und  Mineralogie  hintan- 
setzt, etwa  sechs  Richtungen  unterscheiden, 
welche  allerdings  zum  Teil  noch  Neigung 
zu  weiterer  Abschnürung  zeigen,  zum  Teil 
aber  auch  untereinander  verfließen: 

1.  Die  schon  erwähnte   von  Masius, 

' 

Wagner,  Grube,  Rossmässler,  Ruß 
u.  a.  versuchte  Gruppierung  der  Natur- 
formen nach  ihren  Lebenserscheinungen 
unter  Berücksichtigung  der  Jahreszeiten 
gestalteten  Teller,  Wegweiser  durch  die 
drei  Reiche  der  Natur  1872,  Mars  hall  in 
seinen  „Spaziergängen  eines  Naturforschers, 
neuerdings  Quehl  in  den  ,Naturbildem'^, 
Kräpelin  in  seinen  ^ Naturstudien **,  R. 
Landsberg  in  seinen  „ Streif zügen**  unter 
Berücksichtigung  der  Wechselbeziehungen 
der  Naturkörper  mit  ihrem  Standorte  zu 
lebens-  und  entwicklungsgeschichtlichen 
Bildern  ans,  welche  nicht  so  sehr  zum 
Schulunterricht  als  nebenher  für  die  Ver- 
tiefung des  in  diesem  Gebotenen  sich  eig- 
nen.    Damit  nahe  zusammen  hängt 

2.  das  vielberufene  Gruppierungsprin- 
zip nach  Lebensgemeinschaften 
Junges. 

Möbius'  Werk,  Die  Auster  und  die 
Austernwirtschaft,  1877,  stellte  zuerst  den 
Begriff  Lebensgemeinschaft  auf  und  regte 
seinen  schon  in  der  Praxis  stehenden 
Schüler,  Seminarlehrer  Friedrich  Junge, 
zu  der  bedeutsamen  Arbeit  „Der  Dorfteich 
als  Lebensgemeinschaft ....  1885,  an  (vgl. 
M  ö  b  i  u  s,  Natur  und  Schule  1904,  S.  289  ff.). 
Der  Begriff  Lebensgemeinschaft  wurde  seit- 
dem von  Junge  und  seinen  Anhängern 
und  Nachtretern  Kiessling  und  Pfalz, 
Partheil  und  Probst,  Kollbach  u.a. 
mannigfaltig  erweitert  und  modifiziert  (vgl. 
Schmeil  a.  a.  0.  S.  50)  und  unter  Rück- 
greifen auf  die  Lamarck-Schmarda- 
sehen  „Gesetze  des  organischen  Lebens** 
auch  für  den  Volksscbulunterricht  ver- 
wendet (vgl.  dort  und  Junges  Beiträge  zur 
Methodik  des  naturkundlichen  Unterrichts, 
Langensalza,  H.  Beyer  und  Söhne  1904. 
4.  Aufl.,  S.  290  ff.),  worin  aber  die  Mehr- 
zahl der  neueren  Methodiker,  90  neben 
Schmeil,  Kerschen steine r,  Loewund 
neuerdings  auch  Trunk,  ihm  nicht  bei- 
stimmen. 

Schmeil  weist  (a.  a.  0.  S.  54—69  ff.) 
eingehend  nach,  wie  weit  die  Abstraktion 
solcher  allgemeiner  biologischer  Sätze  gehen 
darf,  sowie  daß  dieselben  keine  Naturgesetze 
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sind,  ohne  Junges  bleibenden  Verdiensten 
damit  nahezutreten. 

Eine  3.  damit  verwandte  und  zum 
Teil  verfliefiende,  aber  auch  wieder  Unter-* 
gruppen  bildende  Richtung,  der  Beyer 
und  Scheller,  Quehl  und  Lüdecke, 
Twiehausen,  aber  auch  Kiessling  und 
Pfalz  u.  a.  einzureihen  sind,  sucht  die 
Naturwissenschaften,  welche  ja  gewiß  eine 
Einheit  im  höheren  Sinne  bilden  und  zahl- 
lose Berührungspunkte  aufweisen,  im  Schul- 
betriebe zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen 
und  will  damit  die  Goldkörner  der  Her- 
bart-ZillerschenSchule  für  den  Schul- 
gebrauch ausmünzen. 

Schon  H.  Schmidt  hat  in  seinem 
Aufsätze:  Konzentrationsversuche  auf  dem 
Gebiete  des  naturkundlichen  Unterrichts, 
Pädagogische  Zeitung  1895,  Nr.  51  und  57, 
wie  neuerdings  S  c  h  m  e  i  1  (a.  a.  0.  S.  76  ff.) 
gezeigt,  daß  damit  dem  Unterricht  vielfach 
Zwang  angetan  werden  muß  und  die  Ver- 
knüpfung sehr  oft  nur  eine  lockere  und 
äußerliche  oder  noch  zu  wenig  ausgereift 
ist,  um  konsequent  durchgeführt  werden 
zu  können. 

Wie  diese  3.  ist  auch  die  4.  Richtung: 
Behandlung  der  Naturgeschichte  nach  histo- 
rischen Gesichtspunkten  aus  theoreti- 
schen Erwägungen  hervorgegangen.  Sie 
wird  zurzeit  besonders  von  Kienitz- 
Gerloff  (vgl  dessen  Artikel  in  Reins  En- 
zyklopädie der  Pädagogik  V,  S.  23,  und 
neuerdings  seine  Methodik  des  botanischen 
Unterrichts  1904)  vertreten.  Nach  dem 
Satze :  Historia  magistra  vitae  sucht  sie  die 
Kenntnisse  den  Schülern  in  jener  Reihen- 
folge darzubieten,  wie  das  Menschenge- 
schlecht sie  im  Laufe  der  Geschichte  er- 
warb, und  folgert  als  Parallele  zu  dem 
biogenetischen  Grundgesetze  E. 
Hack  eis  für  die  Entwicklung  der  Körper- 
welt —  dessen  allgemeine  Gültigkeit  übrigens 
selbst  ein  K.  Vogt  in  Abrede  stellte  — 
(Vers.  Schweiz.  Nat  Ges.  zu  Genf  am 
12.  August  1886)  ein  psych  ogenetisches 
Grundgesetz  für  die  Erziehung  (vgl. 
damit  die  Ziller-Reinschen  Kulturstufen  im 
ünt.). 

Es  läßt  sich  ebenso  wenig  verkennen, 
daß  der  Grundgedanke  vieles  für  sich  hat, 
als  daß  die  Durchführung  bis  in  die  Einzeln- 
heiten ein  Zerrbild  richtigen  methodischen 
Vorgehens  liefern  würde. 

Die    Entwicklung    der    menschlichen 


Kultur  und  Wissenschaft  bildet  eben  durch- 
aus keine  einfache  Kurve  und  ihren  Win- 
dungen und  rückläufigen  Stellen  zu  folgen, 
.  mag  für  den  Philosophen  und  Geschicht- 
schreiber ebenso  interessant  und  lehrreich 
sein,  als  es  verfehlt  wäre,  die  Schüler  dort 
auf  ihre  krausen  Umwege  nachzuziehen, 
wo  die  großen  Methodiker  länpt  nähere 
Bahnen  eröffneten  (vgl.  Kerschensteiner, 
Lehrpläne  S.  33,  Will  mann,  Didaktik  L, 
S.  74.  In  Kienitz-Gerloffs  Methodik 
des  botanischen  Unterrichts  (Berlin  0., 
Salle  1904)  ist  daher  auch  der  synthe- 
tische Teil  weitaus  am  wertvollsten,  insbe- 
sondere der  physiologisch-anatomische  Ab- 
schnitt, welcher  auch  das  Experiment  kräftig 
betont,  sehr  gut;  überhaupt  zeigt  sein  Vor- 
gang mit  dem  Unterrichtsbetriebe,  welchen 
Wretschko  in  Österreich  einführte  und 
Hanausek  seit  einem  Menschenalter  ver- 
tritt, viel  Obereinstimmung. 

Aus   der   Praxis  hervorgegangen   und 
dieser  ganz  angepaßt  sind  schließlich  5.  die 
e  xp  er  imentelleund6.diebio  logische 
Richtung,  von  welchen  erstere  namentlich 
für  die  Botanik  sich  eignet,  aber  auch  für 
Mineralogie,  Chemie,  Physik  und  Geographie 
ihre  Vertreter  hat  und  besonders  in  Eng- 
land und  Amerika  neuerdings  stark  propa- 
giert wird  (Fischer,  Natur  und  Schule  1905, 
III.  u.  IV.  1904  und  Abhandlungen  zur  Didak- 
tik und  Philosophie  der  Naturwissenschaft, 
Heft   3).    Ihren    Ausgang   nimmt   sie   von 
Ro usseau  und  Salzmanns  Mitarbeiter, 
Bh.   H.    Blasche  in  Schnepfenthal  (vgl. 
Natur    und     Schule    IV.,    S.     260),    und 
wird    zurzeit    besonders    durch    Schlei- 
chert    (Anleitung    zu    pflanzenphysiologi- 
schen Experimenten,  1901,  schon  in  4.  Auf- 
lage), Pfuhl  (Der  Unterricht  in  der  Pflan- 
zenkunde durch  die  Lebensweise  bestimmt, 
1902)  und  in  einer  Reihe   von  Schulpro- 
grammen und  Handbüchern  gefördert.  Sie 
ist  wertvoll  als  Korrektiv  gegen  den  noch 
immer  stark  verbreiteten  Verbalismus  (s.  d.) 
im  Schulbetriebe  und  durch  das  Bestreben 
mitteis  systematischer  Beobachtungen  und 
Übungen  der  Schüler  im  Selbstantersuchen 
das  Gegengewicht  gegen  das  Überwuchern 
der  rein  biologischen  Methode  zu  bilden, 
eignet  sich  aber  naturgemäß  mehr  für  reich 
dotierte   Unterrichtsanstalten  mit  wenigen 
Klassen  Zöglingen    als   für   die  meist  noch 
überfüllten  öffentlichen  Schulen. 

6.  Zurzeit  genießt  das  meiste  Ansehen 
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und  wird  am  eifrigsten  die  biologische 
Unterrichtsmethode  propagiert,  welche  im 
wesentlichen  schon  L  o  e  w  (in  seiner  Didaktik 
und  Methode  des  Unterrichts  in  der  Natur- 
beschreibung in  Baumeisters  Handbuch 
der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  ftlr 
höhere  Schulen,  München  1895)  empfiehlt, 
die  aber  neuerdings  von  Schmeil  in  seiner 
schon  genannten  methodischen  Schrift,  noch 
mehr  aber  durch  die  seine  methodischen 
Ideen  meisterlich  vertretenden  Lehrbü- 
cher in  die  Schulen  eingebürgert  wurde 
(Zoologie  1904  in  5.  Aufl.,  Botanik  1903 
in  1.  Aufl.  Daneben  auch  Leitfäden  für 
den  Unterricht.) 

Sie  geht  auf  Ch.  K.  Sprengel  und 
Herm.  Müller  zurück.  In  ihrem  Sinne 
wirken  ohne  engherzige  Beschränkung  auch 
Schmeils  Mitherausgeber  der  Zeitschrift: 
Natur  und  Schule  B.  Landsberg  und 
L.  Schmid.  Diese  seit  1902  erscheinende 
Monatschrift  besitzt  einen  trefflichen  Stab 
von  Mitarbeitern  und  hat  zur  Klärung  der 
schwebenden  Fragen  sowie  zur  Förderung 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts,  inklu- 
sive der  Mineralogie  und  Geologie,  unter- 
stützt von  der  durch  dieselben  Meister 
herausgegebenen  Sammlung  naturwissen- 
schaftlicher Abhandlungen  (bis  1905 12  Hefte) 
bereits  mächtig  beigetragen. 

Durch  sie  werden  die  für  die  Oberstufe 
aufgestellten  Grundsätze  Lübens:  „Kennt- 
nis der  Natur  als  eines  großen  Ganzen" 
und  „Erkenntnis  des  Lebens,  der  Kräfte 
und  der  Einheit,  welche  sich  in  der  Natur 
kundgeben,"  praktisch  dem  Schulunter- 
richt derzeit  am  besten  dienstbar  gemacht. 
Zum  Belege  sollen  die  im  Handbuche  von 
L  0  e  w  gestellten  Fragen  bezüglich  der  Fle- 
dermaus (S.  59)  und  die  Andeutung  ihrer 
Beantwortung  durch  Schmeil  (Zoologie 
S.  56  ff.)  —  wenn  auch  die  Antwort  zu 
ausführlich  ist,  um  voll  abgedruckt  zu 
werden,  —  den  eingenommenen  Standpunkt 
illustrieren." 

Nach  Loew  (S.  59). 

Einige  Fragen: 

Mit  welchem  Körperteil  fliegt  wohl  die 
Fledermaus? 

Betrachtet  diesen  Teil  genauer. 

Wodurch  unterscheidet  sich  die  Flug- 
haut in  ihrer  Behaarung  vom  Rumpfe? 
Welche  Körperteile  des  Tieres  stecken  in 
der  Flughaut?  Worin  enden  die  ebenen 
Gliedmaßen  CArme)?  Welche  Teile  eurer 
eigenen  Hand  entsprechen  den  fünf  Teilen 


am  Ende  des  Fledermausarmes,  welchen 
Gebrauch  macht  ihr,  welchen  die  Fleder< 
maus  von  ihren  Fingern?  Wozu  dient  der 
Daumen?  Wozu  benutzt  die  Fledermaus 
die  krallentragenden  Zehen  der  Hinter- 
beine? 

Schmeil,  Leitfaden  S.  25): 

Die  großohrige  Fledermaus. 

^)  Körperbau  und  Bewegungsweise. 
I.  Wie  sie  sich  durch  die  Luft  bewegt. 
IL  Wie  sie  kriecht  und  klettert 

B)  Körperbau  und  Nahrung. 

C)  Wie  sie  einen  Winterschlaf  hält. 

D)  Ihre  Beziehung  zum  Menschen, 
ihre  Bedeutung  im  Haushalt  der  Natur. 

E)  Verwandte. 

Ob  man  hiebei  mit  Schmeil  beim 
Menschen  beginnen  oder,  wofür  sich  neben 
Pfannstiel  neuerdings  auch  der  Schwei- 
zer Lang,  der  Österreicher  A,  König 
aussprechen,  dem  genetischen  Prinzipe 
folgend,  wie  in  der  Botanik  (Monatschrift  für 
höhere  Schulen  1905,  S.  30)  von  den  nie- 
drigsten Organismen  ausgehen  soll  —  dage- 
gen neuerdings  Kräpelin),  ob  auch  die  Er- 
örterung der  Entwicklungstheorie  in  der 
Mittelschule  bereits  erfolgen  soll,  wie  W. 
Schoenichen  (Sammlung,  nat^-.  Abt.  I. 
Heft  3,  1903)  vorschlägt,  während  Matz- 
dorff  mit  Keferstein  und  Landsberg 
noch  dagegen  sind,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Ersichtlich  ist  aber  die  Klärung  und  Ab- 
kehr vor  einseitig  biologischer  Betrachtungs- 
weise durch  diese  Schule  selbst,  insbeson- 
dere Landsberg  (Zeitschr.  f.  Lehrmittel- 
wesen und  pädagogische  Literatur.  Wien, 
Pichler  1905,  S.  145  ff.)   im   Durchbruche. 

2.  Rückblick  und  Schluß. 

Trotz  des  weitgehenden,  übrigens  bei 
dem  unermeßlichen  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften unvermeidlichen  Spezialisten- 
tums und  entschiedener  Herrschaft  der  in- 
duktiven Methode  in  der  Forschung  gibt 
sich  also  in  der  neuesten  Zeit  das  Be- 
dürfnis nach  Zusammenfassung  und  kräf- 
tiger Betonung  der  verknüpfenden  Mo- 
mente, wie  Zurückführung  der  Formen  und 
Erscheinungen  auf  allgemeine  Regeln,  die 
freilich  noch  nicht  Gesetze  genannt  werden 
sollten,  kund,  dann  das  Bestroben  nach 
möglichster  Einführung  des  Experimentes. 
Die  Naturgeschichte  kann  und  will  sich 
nicht  mehr  mit  der  bloßen  Beschreibung 
der  Formen  und  ihrer  Klassifikation  be- 
gnügen, sie  sucht  überall  das  Gesetz  der 
Kausalität  zu  erweisen.  Diese  Umwandlung 


Natarlehre.  —  Nansea. 
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der  wissen schaftlichen  Ansiebten  maßte 
auch  auf  die  Aaswahl  des  Lehrstoffes,  auf 
die  Behandlung  in  der  Schale  Einilaß  ge- 
winnen. Das  leitende  Prinzip  ist  der  Satz 
geworden:  Non  malta,  sed  maltam.  Die  in 
jüngster  Zeit  vorgeschlagenen  Methoden 
haben  das  miteinander  gemein,  daß  sie 
nicht  gestatten,  viele  Organismen 
den  Schülern  yorznfÜhren,  daß  daher 
nebenher  die  Formenkenntnis  durch 
Exkorsionen  und  reichliche  Besichtigung 
von  Lehrmittelsammlungen  und  Mu- 
seen gefordert  werden  muß,  ferner,  daß 
an  den  Lehrer,  soll  er  anders  aus  Eigenem 
schöpfen,  hinsichtlich  seiner  Vor-  und 
Fortbildung  und  der  Fr&parationen 
ftlr  den  Unterricht  ganz  gewaltige  Forde- 
rungen gestellt  werden,  kurz  die  erste  Vor- 
aussetzung ist  ein  geistig  hochstehender, 
materiell  und  sozial  gut  sitaierter  Fach- 
lehrerstand, der  mit  den  Forschem  stets 
in  Berührung  stehen  und  zur  Vertiefung 
in  wissenschaftliche  und  pädagogische  Pro- 
bleme die  Muße,  zur  Fortbildung  die  Mittel 
und  Gelegenheit  haben  muß. 

Sehr  erfrealich  ist,  daß  die  Forscher  und 
Universitätslehrer,  wie  die  jüngsten  Ta- 
gungen dartun,  nunmehr  auch  im  deutschen 
Reiche  aligemein,  wie  es  zum  Glücke  in 
Österreich  seit  50  Jahren  stets  der 
Fall  war,  hiefÜr  selbst  ein  lebhaftes  Inter- 
esse bekunden  und  daß  seit  vier  Jahren 
durch  sorgfältiges  Studium  aller  einschlä- 
gigen Vorfragen  seitens  aller  berufenen 
Kreise  für  die  hoffentlich  baldige  Verwirk- 
lichung durch  Verwom  u.  a.  umfassende 
Vorbereitungen  getroffen  werden. 

Günstig  erscheint  auch,  daß  man  im 
Reiche  nicht  länger  es  verabsäumt,  die 
vielen  im  deutschen  Ausland,  der  Schweiz 
und  Österreich  gemachten  praktischen  Er- 
fahrungen sich  nutzbar  zu  machen,  wäh- 
rend man  hier  wieder  öfters  zur  Feder 
greift,  als  dies  früher  geschah.  Mit  der 
erreichten  Gleichberechtigung  ist  dort  auch 
die  Eifersüchtelei  der  verschiedenen  Schul- 
kategorien vermindert  worden  und  damit 
sind  sich  die  Vertreter  der  sprachlichen 
und  naturhistorischen  Disziplinen  näher 
gerückt.  Beide  Richtungen  dürfen  weder 
überschätzt  noch  unterschätzt  werden, 
beide  sind  unentbehrlich  und  unersetzlich. 
Die  Engherzigkeit  und  kleinliche  Rivalität 
muß  auf  beiden  Seiten  schwinden.  Die 
Überzeugung   von    der    Unentbehrlichkeit 


entsprechender  Berücksichtigung  beider 
Richtungen  für  alle  Kategorien  ringt  sich 
immer  mehr  durch.  Wenn  jede  derselben 
ihre  Eigenart  kräftig  zur  Geltung  bringt, 
kann  die  Allgemeinheit  nar  gewinnen. 
Wir  können  die  Betrachtung  der  Natur- 
geschichte kaum  besser  beschließen  als 
mit  den  Worten  Schmeils  (Ober  die  Re- 
formbestrebungen, S.  93.):  Das  Volk  wird 
an  der  Spitze  der  Völker  marschieren, 
welches  mit  der  höchsten  sittlichen 
Tüchtigkeit  —  die  also  als  die  unent- 
behrliche Voraussetzung  angesehen  wird  — 
die  tiefste  Kenntnis  der  Natur  in 
ihren  mannigfachen  Erscheinun- 
gen verbindet  und  dieses  Wissen  von  der 
Natur  in  den  verschiedenen  Zweigen  mensch- 
licher Tätigkeit  (Ackerbau,  Industrie  etc.) 
zu  verwerten  versteht.  Daß  unser  Volk 
diese  Stellang  sich  erringen  möge,  ist  der 
Wunsch  jedes  Vaterlandsfreundes :  Und 
darum  darf  auch  der  Unterricht  nicht  in 
veralteten  Formen  beharren,  sondern  muß 
rüstig  vorwärtsschreiten,  daß  er  zur  Er- 
reichung jenes  Zieles  auch  das  Seine  mit 
beitrage. 

Die  Literat  urangaben  befinden  sich 
an  den  bezüglichen  Stellen  im  Texte. 

Linz.  Hans  Commenda. 

Natnriehre  s.  d.  Art.  Physik. 

Naturwissenschaften  s.  d.  Art.  Che- 
mie, Naturgeschichte,  Physik. 

Nausea  (ei^ntlich  Gran)  Friedrich, 

um  1480  zu  Waischenfeld  in  Oberfranken 
geboren,  erhielt  seine  erste  Bildung  an  der 
Domschnle  zu  Bamberg  und  kam  später 
in  Beziehungen  zur  freiherrlich  Schwarzen- 
bergschen  Familie,  deren  Söhne  er  auf 
deutsche  und  darnach  auf  italienische  Uni- 
versitäten begleitete.  In  Italien  erwarb  er 
den  theologischen  und  juridischen  Doktor- 
grad. Nach  seiner  Heimkehr  gewann  er  in  den 
religiösen  Wirren  jener  Zeit  infolge  seiner 
Kenntnis  der  Verhältnisse  eine  einflußreiche 
Stellung  und  wurde  wiederholt  als  Ver- 
mittler im  Dienste  der  päpstlichen  Kurie 
verwendet.  Daneben  entfaltete  er  als  Kanzel- 
redner zu  Mainz  eine  segensreiche  Tätigkeit 
und  wurde  1634  Hofprediger  bei  König 
Ferdinand  I.  zu  Wien.  1541  zum  Bischof 
von  Wien  erhoben,  fungierte  er  später  als 
Vertreter  seines  Fürsten  auf  dem  Konzil 
zu  Trient.    Hier  erlag  er  dem  Fieber  1551. 
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In  seinem  sittlichen  Wandel  eine  Zierde 
seines  Standes,  in  seinen  wissenschaftlichen 
Kenntnissen  hervorragend,  hat  er  eine  um- 
fassende   schriftstellerische    Tätigkeit   ent- 
wickelt.   Mit  den   Humanisten  jener  Zeit, 
besonders  mit  Erasmus  von  Rotterdam 
wohl  bekannt,  hatte  er  auch  Interesse  an 
dem  Erziehangswesen  und  verfaßte  darüber 
die  wiederholt  aufgelegte  Schrift  Liber  I. 
consiliornm   de  puero   litteris   in- 
st i  t  u  e  n  d  o.  Sie  enthält  kein  vollständiges 
System,    sondern    in    aphoristischer  Form 
Gedanken  über  die  Erziehung.    Dabei  hat 
er    die    männliche    Jugend     der     höheren 
Stände     vor    Augen,    welche    durch     die 
humanistischen     Wissenschaften      gebildet 
werden    sollte.    Nausea  beweist  warmen 
Sinn  für   das    ästhetische    Genießen     und 
die    geschmackbildende     Wirkung     dieser 
Studien.    Die  praktische  Nutzbarkeit  stellt 
er    erst    in    zweite    Linie.    Die    physische 
Erziehung  berücksichtigt  er  wenig.  Öffent- 
licher    Unterricht    ist    dem    privaten    im 
allgemeinen  vorzuziehen.   Für  den  Sprach- 
unterricht   gibt    er    eingehende    Weisun- 
gen   und    betont    vor    allem    die    Gram- 
matik,   welche  er  für  die   hervorragendste 
Wissenschaft     erklärt.    Die    ratio    legendi 
erscheint  ihm  besonders  wichtig,  vor  allem 
aber  die  Übung.    Das  Hauptziel  aller  Er- 
ziehung bleibt  die  Heranbildung  eines  sitt- 
lichen  Charakters.    Der   Zweck   des  Stu- 
diums   soll   in   letzter  Linie   der  Verherr- 
lichung Gottes  dienen.    Die  Pflichten  gegen 
die    Eltern,    Mitmenschen    und   Vaterland 
werden  entsprechend  gewürdigt.  Mit  seinen 
pädagogischen    Ansichten    steht   Nausea 
im  ganzen   auf  dem  Boden    der   kirchen- 
treuen Humanisten. 

Literatur:  Metzner  Josef,  Friedrich 
Nausea  aus  Waischenfeld,  Bischof  von 
Wien,  Regensburg  1884.  —  E  y  m  e  r  W. ,  Frie- 
drich Nausea,  ein  Kirchenfürst  und  Pä- 
dagoge, Österr.  Mittelschule,  XIII.  Jahrgang. 
Leitmeritz.  W.  Eymer. 

Nautische  Schulen  nnd  Akademien 

üind  Fachschulen  zur  Ausbildung  von 
Offizieren  der  Handels-  und  Kriegsmarinen. 
Sie  vermitteln  die  zur  Navigierung  eines 
Schiffes  nötigen  theoretischen  und  mitunter 
auch  praktischen  Kenntnisse  und  meist 
auch  noch  eine  entsprechende  allgemeine 
Bildung,  wozu  in  den  Militärschulen  noch 
die  militärische  Ausbildung  kommt.  Der 
Hauptgegenstand    ist    die    Nautik    (terre- 


strische   und    astronomische    Navigation). 
Sie  umfaßt  im  wesentlichen :  mathematische 
und  physikalische  Geographie,  Einrichtung, 
Prüfung  und  Handhabung  der  nautischen 
Instrumente  (Kompaß,  Log,  Lot,  Sextant, 
Chronometer,  Barometer  u.  dgl.),  Einrich- 
tung und  Gebrauch  der  Seekarten,  nauti- 
schen Tafeln   und   Ephemeriden  u.  s.    w. 
Die  wichtigsten   Aufgaben  der  Navigation 
sind:  Bestimmung  und  Kompensation  der 
örtlichen  Ablenkung  des  Kompasses,  ins- 
besondere an  Bord  eiserner  Schiffe,  Messung 
der  Schiffsgeschwindigkeit,  Ermittlung  der 
Richtung   und  Geschwindigkeit   von  Strö- 
mungen, Orts-  und  Zeitbestimmungen,  Lo- 
tungen, Distanzmessungen,  Berechnung  des 
Schiffskurses  u.  s.  f.  Die  Berechnungen  der 
Nautik   gründen   sich  auf  die   ebene  und 
sphärische  Trigonometrie.     Deshalb  bildet 
die   Mathematik   einen   überaus   wichtigen 
Unterrichtsgegenstand   an  den   nautischen 
Schulen.  Ein  zweiter  wichtiger  Fachgegen- 
stand ist  die  Seemannschaft  (Deutschland) 
oder  Seemannskunde  (Österreich).  Sie  um- 
faßt: Einrichtung  und  Ausrüstung  der  See- 
schiffe,   Auf-    und    Abtakelung    derselben, 
Stauung   der  Ladung,   Schiffsmanöver  bei 
jedem  Wetter,  Vorschriften  zur  Verhütung 
des    Zusammenstoßens    der   Schiffe,    Ver- 
halten der  Schiffer  nach  einem  Zusammen- 
stoße, Not-   und   Lotsensignale,   Gebrauch 
des  internationalen  Signalbuches,  Rettungs- 
maßregeln bei  Strandungen  und   anderen 
Seeunfällen.    Ferner  wird   das   Wichtigste 
über    Schiff-     und     Maschinenbau,    See-, 
Handels-  und  Wechselrecht  sowie  Gesund- 
heitspflege gelehrt.  Auch  das  Zeichnen  von 
See-     und     Sternkarten      und     moderne 
Sprachen      sind      Unterrichtsgegenstände. 
In  Deutschland  bestehen  folgende 
staatliche      Navigationsschulen:     in 
Preußen:    Pillau,    Danzig,    Grabow-Stettin, 
Stralsund,  Barth,  Altona,  Flensburg,  Apen- 
rade,  Geestemünde,  Leer,  Papenburg,  Tim- 
mel;   in  Mecklenburg:   Rostock,   Wustrow 
a.    F.;   in    Oldenburg:   Elsfleth;   femer  in 
Hamburg,    Bremen    und    Lübeck.     Diese 
sollen   den   Seeleuten    Gelegenheit    geben, 
sich  die  theoretische  Ausbildung  zum  See- 
stenermann  und  zum  Schiffer  auf  kleiner 
und  großer  Fahrt  zu  verschaffen  und  sich 
auf  die  Steuermanns-,  die  Schifferprüfung 
und  auf  die 'Prüfung  in  der  Schiffs-Dampf- 
maschinen künde  vorzubereiten.    Sie  haben 
eine  Vorschule  (Kursdauer  drei  bis  fünf 
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Monate),  eine  Steuermannsklasse 
(Kursdauer  acht  bis  zehn  Monate)  und  eine 
Schi  f  f  e  r  k  1  as  8  e  (Kursdauer  fünf  bis  sechs 
Monate).  Einige,  wie  Stettin,  Flensburg,  Gee- 
stemftnde,  Rostock,  Hamburg  besitzen  auch 
eigene  Seemaschinistenkurse.  Außerdem  be- 
finden sich  Vorschulen  in  Stolpmünde, 
Swinemünde,  Zingst,  Prerow,  Grünendeich 
bei  Stade,  Grohn  bei  Vegesack,  Westrhauder- 
fehn  (Ostfriesland),  Emden. 

Die  Aufnahme  in  die  deutschen  Navi- 
gationsschulen setzt  eine  praktische  Vorbil- 
dung als  Matrose  an  Bord  eines  Kriegs- 
oder Handelsschiffes  voraus.  In  der  Navi- 
^ationsvorschule  können  die  zur  Ab- 
legung  der  Prüfung  als  Schiffer  für  Küsten- 
und  kleine  Fahrt,  als  Fischer  in  der  Hochsee- 
fischerei und  als  Seedampfschiff-Maschinist 
sowie  zur  Aufhahmsprüfung  in  die  S  t  e  u  e  r- 
mannsklasse  nötigen  th  eoretischen 
Kenntnisse  erworben  werden  (die  einfachsten 
Aufgaben  aus  der  terrestrischen  Navigation, 
Gebrauch  der  Karte  und  Bestimmung  der 
Breite  aus  der  Meridianhöhe  der  Sonne).  Die 
Aufnahme  in  die  Steuermannsklasse  ist  von 
einer  Aufnahmsprüfung  aus  deutscher 
Sprache,  Arithmetik,  Geometrie,  politischer, 
nautischer  und  mathematischer  Geographie, 
in  die  Schifferklasse  von  der  Ablegung 
der  Steuermannsprüfung  abhängig. 

Unterrichtsgegenst&nde  sind: 
Arithmetik,  Planimetrie,  Stereometrie,  ebene 
und  sphärische  Trigonometrie,  Nautik  mit 
nautisch-astronomischen  Beobachtungen, 
Seemannschaft,  Zeichnen  von  See-  und  Stern- 
karten, englische  Sprache,  in  der  Schiffer- 
klasse außerdem  noch  Schiffsfrachten-, 
Wechsel-,  See-  und  Handelsrecht,  Gesund- 
heitspflege und  das  Wichtigste  über  Schiffs- 
Dampfmaschinen  und  -Kessel. 

Die  Zulassung  zur  Schifferprüfung 
für  Küstenfahrt  wird  bedingt  durch  die 
Zurücklegung  einer  auf  den  Ablauf  des 
15.  Lebensjahres  folgenden  mindestens 
öOmonatigen  Fahrzeit  zur  See  als  Decks- 
mann, davon  wenigstens  12  Monate  auf 
Segelschiffen.  Das  Patent  als  Schiffer  für 
Küstenfahrt  berechtigt  zur  Führung  eines 
nicht  zur  Personenbeförderung  dienenden 
Schiffes  in  der  Nahfahrt  (auf  Watten,  in 
Flußmündungen  sowie  Tagesfahrt  bis  50 
Seemeilen  von  der  Seegrenze)  sowie  eines 
solchen  unter  200  m^  Bruttoraum gehalt  auf 
Küstenfahrt  (zwischen  allen  Plätzen  der 
Festland-  und  Inselküste   von  Antwerpen 


bisWindau  einschließlich  Helgoland,  jedoch 
ausschließlich  der  Strecke  vom  Aggerkanal 
und  Frederikshavn  sowie  der  Umfahrt  um 
Skagen ;  an  der  Küste  der  im  Kattegat  und 
südlicher  gelegenen  dänischen  Inseln  ein- 
schließlich Bornholm;  an  der  schwedischen 
Küste  von  Gothenburg  bis  Kalmar  mit 
Einschluß  der  Insel  Öland). 

Die  Zulassung  zur  Schifferprüfung 
für  kleine  Fahrt  ist  abhängig  von  der 
Zurücklegung  einer  auf  den  Ablauf  des 
15.  Lebensjahres  folgenden  mindestens  60- 
monatigen  Fahrzeit  zur  See  als  Decks- 
mann, davon  mindestens  12  Monate  auf 
Segelschiffen  außerhalb  der  Küstenfahrt 
nach  vollendetem  18.  Lebensjahre.  Das 
Befähigungszengnis  als  Schiffer  für  kleine 
Fahrt  berechtigt  zur  Führung  eines  der 
Personenbeförderung  dienenden  Schiffes 
in  der  Nahfahrt,  eines  solchen  Schiffes 
von  weniger  als  200  tn*  Raamgehalt 
in  der  Küstenfahrt,  von  Schiffen  bis 
400  m^  ohne  Personenbeförderung  in  der 
Küstenfahrt  und  in  der  kleinen  Fahrt  (in 
der  Ostsee,  in  der  Nordsee  bis  61^  n. 
Br.  und  im  englischen  Kanal). 

Der  Steuermannsprüfung  muß 
eine  auf  das  vollendete  15.  Lebensjahr 
folgende  mindestens  45monatige  Fahrzeit 
zur  See  als  Decksmann  vorausgehen, 
davon  wenigstens  24  Monate  entweder  als 
Vollmatrose  auf  Kauffahrteischiffen  (davon 
12  Monate  auf  Segelschiffen),  oder  als 
Obermatrose  in  der  kaiserlichen  Marine,  und 
zwar  mindestens  12  Monate  auf  seegehen- 
den mit  voller  Takelung  versehenen  Schiffen. 
Ein  geprüfter  Seesteuermann  ist  befugt, 
auf  KauJffahrteischiffen  jeder  Art  und  Größe 
in  allen  Fahrten  den  Seesteuermannsdienst 
zu  verrichten,  außerdem  in  dem  Umfange 
der  dem  Schiffer  auf  kleiner  Fahrt  zu- 
stehenden Befugnis,  Kauffahrteischiffe  zu 
führen. 

Die  Zulassung  zur  Schifferprüfung 
für  große  Fahrt  wird  bedingt  durch  die 
Zarücklegung  einer  auf  die  Zulassung  als 
Steuermann  folgenden  mindestens  24mo- 
natigen  Fahrzeit  als  Steuermann  in  mittlerer 
(zwischen  europäischen  Häfen,  nichteuro- 
päischen Häfen  des  mittelländischen  und 
schwarzen  Meeres,  Häfen  der  westafrika- 
nischen Küste  nördlich  12^  n.  Br.  und 
Häfen  der  kapverdischen  und  kanarischen 
Inseln  und  Madeira)  oder  großer  Fahrt 
(welche    die  Grenzen   der  mittleren  Fahrt 
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überschreitet)  oder  auf  Schiffen  von 
wenigstens  400  m'  in  kleiner  Fahrt  oder 
als  Schiffer  in  kleiner  Fahrt  Ferner  ist 
notwendig  die  Ausführung  von  nautischen 
Beobachtungen  und  Berechnungen  w&hrend 
dieser  Fahrzeit  und  die  Vorlegung  dieser  Be- 
rechnungen. Die  Be&higung  als  Schiffer  für 
große  Fahrt  berechtigt  zur  Führung  von 
Schiffen  jeder  Größe  in  allen  Meeren. 

Zur  Abhaltung  der  Prüfungen  befinden 
sich  am  Orte  einer  jeden  Navigationsschule 
staatliche  Kommissionen.  Die  Navi- 
gationslehrer gehen  meist  aus  dem  See- 
mannsstande hervor,  doch  sind  in  den 
Schulen  der  Hansast&dte  auch  Physiker 
und  Astronomen  als  Lehrer  t&tig. 

Neben  diesen  staatlichen  Navigations- 
schulen gibt  es  an  niederen  nautischen 
Schulen:  die  «deutsche  Seemannsschule " 
in  Hamburg  (Elbeinsel  Waltershof),  welche 
junge  Leute  auf  den  Eintritt  als  Schiffsjunge 
vorbereiten  soll.  Das  Kuratorium  besteht  aus 
sechs  Hamburger  Reedern  und  Großkauf- 
leuten. Der  Unterricht  umfaßt  Seemann- 
schaft, Nautik,  Mathematik,  Geographie, 
englische  und  französische  Sprache,  Turnen, 
Schwimmen,  Rudern.  Der  Kurs  ist  für 
Knaben  von  13  bis  15  Jahren  zweijährig, 
für  Knaben  von  15  bis  17  Jahren  einjährig. 
Ferner  die  Schulschiffe:  „Deutsches  Schul- 
schiff** (Schulschiff  des  deutschen  Schul- 
schiffvereines) und  die  zwei  Kadettenschul- 
schiffe des  norddeutschen  Lloyd,  welche  den 
zur  seemännischen  Ausbildung  der 
Schiffsjungen  und  ihrer  theoretischen 
Vorbildung  für  die  Navigationsschule  dienen. 

In  Österreich-Ungarn  bestehen 
folgende  nautische  Lehranstalten: 
die  k.  k.  (Handels-  und)  nautische  Aka- 
demie in  Triest  (Unterrichtssprache  italie- 
nisch) ;  die  k.  k.  nautische  Schule  in  Lussin- 
piccolo  (Unterrichtssprache  italienisch);  die 
k.  k.  nautische  Schule  in  Cattaro  (Unter- 
richtssprache italienisch  und  kroatisch); 
die  k.  k.  nautische  Schule  in  Ragusa 
(Unterrichtssprache  italienisch  und  kroa- 
tisch); die  k.  ung.  nautische  Akademie  in 
Fiume  (Unterrichtssprache  italienisch  und 
ungarisch);  die  k.  ung.  nautische  Schule  in 
Buccari  (Unterrichtssprache  italienisch  und 
kroatisch). 

Die  Errichtung  einer  niederen  nauti- 
schen Schule  ist  seitens  des  österreichi- 
schen Flottenvereines  geplant. 

Um  Offizier  oder  Kapitän  in  der 


Handelsmarine  zu  werden,  ist  in  Öster- 
reich-Ungarn unbedingt  die  Absolviemng 
einer  zur  Ausstellung  staatsgültiger  Zeug- 
nisse berechtigten  nautischen  Schule  nnd 
Erlangung  eines  Schlußprüfungszeugnisses 
derselben  nötig;  weiters  nach  dieser  Prü- 
fung ein  wenigstens  18monatiger  Dienst 
in  Seefahrt  (ein  Drittel  auf  Segelschiffen 
und  ein  Drittel  auf  Dampfschiffen,  nnd  zwar 
bei  beiden  außerhalb  des  adriatischen 
Meeres;  das  dritte  Drittel  kann  auf  Segel- 
oder Dampfschiffen  größerer  Kategorie  auf 
beliebigen  Reisen  verbracht  sein.  Außer- 
dem muß  wenigstens  eine  transozeanische 
Reise  nachgewiesen  werden);  hierauf  die 
Steuermannsprüfung  (in  Triest  oder  Ra- 
gusa; in  Triest  besteht  ein  eigener  Vor- 
bereitungsknrs);  hierauf  ein  16monatiger 
Dienst  in  Seefahrt  als  Steuermann,  so- 
dann die  Ablegung  der  Prüfung  als  Schif- 
fer 0 langer  Fahrt **  (vor  denselben  Kom- 
missionen wie  die  SteuermannsprtLfung). 
Auch  zu  dieser  Prüfung  bestehen  unent- 
geltliche Vorbereitungskurse. 

Die  nautischen  Schulen  Öster- 
reichs sind  einheitlich  organisiert.  Siebe- 
stehen aus  einem  zweiklassigen  Vorberei- 
tungskurse und  aus  einer  dreiklassigen 
Fachschule.  Beim  Übertritte  aus  der 
Vorbereitungsschule  in  die  Fachschule  wird 
eine  strenge  Prüfung  abgehalten. 

In  die  erste  Klasse  des  Vorbereitungs- 
kurses  werden  Schüler  aufgenommen,  wel- 
che das  zwölfte  Lebensjahr  erreicht  haben 
oder  im  Laufe  des  betreffenden  Solarjahres 
vollenden  und  eine  Aufnahmsprüfung  aus 
der  Unterrichtssprache,  aus  Arithmetik  und 
Geometrie  (entsprechend  dem  Lehrplane 
der  fünften  Klasse  einer  sechsklassigen 
Volksschule)  ablegen.  Für  die  Aufnahme 
in  die  erste  Fachklasse  wird  gefordert: 
das  im  Laufe  des  betreffenden  Solarjahres 
vollendete  14.  Lebensjahr,  das  Zeugnis  der 
Abschlußprüfung  des  Vorbereitungskurses 
oder  das  Zeugnis  einer  mit  gutem  Erfolge 
absolvierten  Untermittebchule  oder  voll- 
ständigen Bürgerschule,  in  letzteren  beiden 
Fällen  aber  noch  eine  Aufnahmsprüfnng 
aus  Religion,  deutscher  und  italienischer 
Sprache,  Geographie,  Geschichte,  Arithmetik, 
Algebra,  Geometrie,  darstellender  Geometrie, 
Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie  in 
dem  Umfange,  wie  diese  Gegenstände  in  den 
Vorbereitungskursen  oder  in  der  Unter- 
realschule behandelt  werden.     Endlich  muß 
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jeder  Aufnahmsbewerber  durch  ein  Staats- 
Ärztliches  Zeugnis  den  Nachweis  einer  ge- 
sunden und  kräftigen  Körperkonstitution, 
eines  guten  Sehrermögens  und  der  toU- 
ständigen  Freiheit  Ton  Farbenblindheit  er- 
bringen. Den  Abschluß  der  Fachschule 
bildet  eine  SchluBprttfung.  Die  Aufnahme 
in  die  zweite  oder  dritte  Fachklasse  aus 
anderen  als  nautischen  Schulen  sowie  die 
Zolassung  von  aufierordentlichen  Kandi- 
daten ZOT  Schlufiprnfung  wird  nicht  be- 
willigt. Die  Wiederholung  derselben  Klasse 
ist  nur  einmal  gestattet.  Das  Schlufiprü- 
fangszeugnis  gewährt  das  Einjährig-Frei- 
willigenrecht in  der  k.  u.  k.  Kriegsmarine 
njMh  nachgewiesener  einjähriger  Einschif- 
fnngBzeit. 

Die  Lehrgegenstände  des  Vor- 
berettungskurses  sind:  Religion,  Itab'e- 
niflch.  Deutsch,  Serbokroatisch,  Geogra- 
phie, Geschichte,  Arithmetik,  Geometrie, 
darstellende  Geometrie,  Naturgeschichte, 
Physik,  Chemie,  Kalligraphie.  In  der  Fach- 
sehnle  kommen  noch  dazu:  Englisch,  Han- 
delsgeographie, Nautik,  Dampfmascbinen- 
lehie,  maritime  Meteorologie  und  Ozeano- 
graphie, Schiffbau,  Schiffsmanöver,  Ver- 
reehnungswesen  an  Bord,  Handels-,  See-  und 
Wechselrecht,  Schiffshygiene  und  maritime 
ibongen. 

Die  nautische  Akademie  in 
Flame  hat  drei  Jahrgänge  und  einen  Vor- 
bereit ungskurs.  Zum  Eintritte  siod  vier  Klas- 
sen einer  Mittelschule  oder  Bürgerschule  er- 
forderlich. Aufnahmsprüfung  aus  ungarisch, 
Italienisch,  Arithmetik,  Geometrie  und  geo- 
metrisches Zeichnen  und  Geographie,  ün- 
terrichtsgegenstände  sind:  Religion, 
Algebra,  Geometrie  und  geometrisches  Zeich- 
nen, ebene  und  sphärische  Trigonometrie, 
analytische  Geometrie,  Physik,  Chemie,  Geo- 
graphie, Geschichte,  ungarische,  italienische, 
englische  Sprache,  Nautik,  Schiffbau,  Me- 
teorologie und  Ozeanographie,  Dampfma- 
achinenlehre,  Schiffsmanöver,  Verrechnungs- 
wesen,  See-,  Handels-  und  Wechselrecht, 
KaDigraphie,  Schiffshygiene,  maritime  Obun- 
gen. 

Die  nautische  Schule  in  Buccari 
besteht  aus  sieben  Klassen,  von  denen  die 
ersten  vier  einer  Unterrealschule  entsprechen 
(die  ersten  zwei  mit  ganz  dem  gleichen 
Lehrplane),  die  anderen  drei  die  eigentliche 
nautiscbe  Fachschule  bilden. 

Die    Leutnants-    und    Kapitäns- 


prüfungen  finden    bei    der    Seebehörde 
in  Fiume  statt. 

Erwähnt  seien  auch  die  Schiffer- 
schulen, die  den  Binnenschiffern  (Fluß- 
Schiffern)  die  Aneignung  der  zur  Schiffs- 
führung auf  großen  Strömen  (Rhein,  Elbe) 
und  zur  Ablegung  der  Schifferprüfung 
nötigen  Kenntnisse  erleichtem  sollen.  Solche 
Schulen  sind  in  einzelnen  Städten  an 
der  Elbe  (in  Osterreich  in  Außig,  Tetschen, 
Tichlowitz),  Saale,  am  Rhein,  Neckar,  an 
der  Oder,  Havel  u.  s.  w.  Als  Lehrer  sind 
Wasserbaubeamte,  Elementar-  und  Fach- 
lehrer tätig. 

Die  militärischen  nautischen 
Anstalten  bilden  Offiziere  für  die  Kriegs- 
flotten aus.  Sie  vermitteln  durch  Unter- 
richt und  Erziehung  eine  höhere  allge- 
meine Bildung  und  zugleich  die  wissen- 
schaftliche Grundlage  für  die  Fachstudien, 
die  Erwerbung  der  militär-maritimen  und 
technischen  Fachkenntnisse,  welche  dem 
Seeoffizier  zur  Erfüllung  seiner  Berufs- 
pflichten notwendig  sind,  endlich  die  An- 
eignung jener  Fertigkeiten,  welche  der  mili- 
tärische Dienst  zu  Wasser  und  zu  Lande 
in  der  Kriegsmarine   erfordert. 

Abgesehen  von  den  auf  Schulschifien 
bestehenden  Kursen  dienen  in  Deutsch- 
land diesem  Zwecke   folgende  Anstalten: 

Die  Marineschule  in  Kiel,  welche 
in  einem  einjährigen  Kurse  die  wissenschaft- 
liche Weiterbildung  der  Fähnriche  zur  See 
und  ihre  Vorbereitung  für  die  Hanptprüfung 
zum  Seeoffizier  (nach  2  Vsjähriger  praktischer 
und  theoretischer  Ausbildung  an  Bord  von 
Schulschiffen)  bezweckt,  mit  welcher  der 
Unterricht  abschließt.  Der  Lehrplan  um- 
faßt: Navigation,  Seetaktik,  Seemannschaft, 
Artillerie,  Torpedolehre,  Schiffsmaschinen- 
kunde, Schiffsbau  und  Schiffskunde,  Mathe- 
matik, Naturlehre,  Englisch,  Französisch, 
Dienstkenntnis,  Minenwesen,  Landtaktik, 
Fortifikation,  Zeichnen,  Reiten,  Fechten, 
Tanzen,  Turnen,  Ruder-,  Segel-  und  Schieß- 
übungen. Lehrer  sind  Seeoffiziere  und  Pro- 
fessoren. 

Die  Marineakademie  in  Kiel, 
welche  Seeoffizieren,  die  sich  für  höhere 
Stellen  in  der  Marine  besonders  eignen, 
eine  weitere  allgemein  wissenschaftliche, 
maritime  und  kriegswissenschaftliche  Fort- 
bildung bietet.  Das  Gebäude  dieser  deut- 
schen Marinehoch  schule  zu  Düsternbrook 
bei  Kiel  enthält  noch  die   Räume   für   die 
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Marineschule,  die  Unterkunftsränme  für  die 
Kadetten,  eine  Modellsammlung   und   eine 
etwa  30.000  Bände  starke  Bibliothek    des 
Seewesens.    Es  bestehen  zwei  Kurse,  einer 
von  neun  Monaten,  einer  von  sechs  Mona- 
ten, zu  denen  jährlich  30  Offiziere  von  den 
Bewerbern  auf  Grund  eingereichter  kriegs- 
wissenschaftlicjier   Arbeiten    kommandiert 
werden.    Das    Lehrpersonal    besteht    aas 
Offizieren,  Beamten  und  Professoren.    Im 
ersten  Kurs  wird  vorgetragen  über:  See- 
kriegslehre,  Admiralstabsdienst,   See-  und 
Völkerrecht,  Navigation,   Hafenbau,   Land- 
taktik, Gesundheitsiehre,  Naturlehre,  höhere 
Mathematik,  analytische  Geometrie,   allge- 
meine Geographie,  Artillerie,  Torpedolehre, 
Maschinenkunde,    Schiffbau;    im    zweiten 
Kurs    über:    wissenschaftliche   und   ange- 
wandte Seekriegslehre,  Seekriegsgeschichte, 
Artillerie,   Torpedolehre,   Maschinenkunde, 
Schiffbau,  Elektrotechnik,  nautische  Astro- 
nomie, höhere  Mathematik,  Nationalökono- 
mie, Naturgeschichte  der  Meere;  außerdem 
für  beide  Kurse  gemeinsam :  allgemeine  Ge- 
schichte, englische,  französische  und  rus- 
sische Sprache.    Von  diesen  Fächern  sind 
jedoch    nur    Seekriegslehre,     Seekriegsge- 
schichte, Admiralstabsdienst,  Artillerie,  See- 
und  Völkerrecht  und  eine    Hauptsprache 
obligat. 

Die  Deckoffiziersschule  in  Wil- 
helmshaven, welche  in  zwei  Winter- 
kursen die  Deckoffiziere  ausbildet:  Boots- 
leute, Steuerleute,  Feuerwerker,  Torpeder 
u.  s.  w.,  ein  Dienstgrad  in  der  deutschen 
Marine  zwischen  Feldwebel  und  Offizier. 

Daneben  bestehen  noch  Artillerie-  und 
Torpedoschulschiffe  für  spezielle  theore- 
tische und  praktische  Ausbildung. 

In  Österreich-Ungarn  dient  der 
Heranbildung  von  Offizieren  der  k.  u.  k. 
Kriegsmarine  die  Marineakademie  in 
Fiume.  Sie  umfaßt  vier  Jahrgänge.  Zur 
Aufnahmeist  erforderlich:  die  österreichische, 
ungarische  oder  bosnisch-herzegowinische 
Staatsangehörigkeit  (Ausländer  mit  Bewilli- 
gung ihrer  Regierung  und  spezieller  Er- 
laubnis Sr.  Majestät),  die  militärische  Taug- 
lichkeit, namentlich  gutes  Sehvermögen, 
für  den  ersten  Jahrgang  das  vollendete  14. 
und  nicht  überschrittene  16.  Lebensjahr 
und  die  Absolvierung  von  vier  Klassen 
einer  Mittelschule  oder  einer  Militarunter- 
realschule  mit  gutem  Erfolge,  für  den  zwei- 
ten Jahrgang  das  nicht  überschrittene  17. 


Lebensjahr  und  die  Absolvierung  von  sechs 
Klassen  einer  Mittelschule  oder  der  zweiten 
Klasse  einer  Militäroberrealschule  sowie 
das  Bestehen  einer  Anfnahmsprüfung.  Die 
militärische  Tauglichkeit  ist  durch  ein  mili- 
tärärztliches Zeugnis  nachzuweisen,  außer- 
dem werden  die  Aufnahmsbewerber  vor 
der  Aufnahmsprüfung  ärztlich  untersucht, 
insbesondere  auf  Sehvermögen  und  Farben- 
blindheit. Die  Aufnahmsprtkfung  für  den 
ersten  Jahrgang  umfaßt  Deutsch  und  Ma- 
thematik mündlich  und  schriftlich,  Geo- 
graphie, Geschichte,  Naturgeschichte,  Phy- 
sik und  Chemie  nur  mündlich;  für  den 
zweiten  Jahrgang  ist  die  Aufnahmsprüfung 
über  die  allgemeinen  Bildungsgegenstände 
(nicht  Fachgegenstände)  des  ersten  Jahr- 
ganges zu  machen,  und  zwar  aus  Mathe- 
matik, Deutsch  und  Englisch  oder  Franzö- 
sisch (nach  Wahl)  schriftlich  and  mfbidlich, 
in  den  übrigen  nur  mündlich. 

Das  Lehr-  und  Erziehungspersonal  be- 
steht aus  Offizieren,  Ingenieuren,  Profes- 
soren und  Lehrern,  die  Unterrichtssprache 
ist  die  deutsche.  Lehrgegenstände  sind: 

a)allgemeineBildungsgegen8tände :  Reli- 
gion, deutsche,  serbo-kroatische,  italienische, 
ungarische  (nur  für  Zöglinge  ungarischer 
Nationalität  obligat),  französische  und  eng- 
lische Sprache  (nach  Wahl;  nur  eine  von 
beiden  obh'gat),  Geographie,  Geschichte, 
Naturgeschichte,  Physik  und  Mechanik, 
Chemie,  elementare  und  höhere  Mathe- 
matik, darstellende  Geometrie,  Zeichnen 
und  Malen,  Ejilligraphie  und  Stenographie 
(nicht  obligat); 

ö)  Fachgegenstände:  praktische  Geo- 
metrie und  Sitoationszeichnen,  Nautik  (ter- 
restrische und  astronomische  Navigation) 
Ozeanographie,  Seemannskunde,  Artillerie, 
technische  Mechanik  und  Maschinenele- 
mente, Maschinenkunde  und  praktischer 
Maschinenbetrieb,  Dienstreglement,  Organi- 
sation der  Marine  und  des  Heeres,  Militar- 
geschäftsstil,  Schiffshygiene ; 

c)  militärische  und  maritime  Dbungen: 
Infanterie-Exerzieren,  Gewehr-  und  Revol- 
verscheibenschießen, Geschütz-Exerzieren , 
Geschütz  -  Scheibenschießen,  Rojen  und 
Segeln  mit  Booten,  praktisches  Manövrieren 
mit  Dampfbooten,  Handhabung  und  War- 
tung von  Bootsmaschinen,  Rapier-  und 
Säbelfechten,  Turnen; 

d)  besondere  Kenntnisse  und  Geschick- 
lichkeiten :       gesellschaftlicher       Verkehr, 
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Schwimmen,  Tanzen,  Gesang  and  Musik, 
schließlich  Sport&hongen. 

Vom  20.  Jani  bis  18.  August  finden 
jfkhrlich  Übungskreuznngen  im  Mittelmeer 
statt.  Die  Absolventen  des  IV.  Jahrgan- 
ges werden  nach  dem  Bestehen  einer 
Schlnßprüfang  als  Seekadetten  in  das 
Offizierskorps  eingereiht. 

Die  Seeaspirantenschule  in Fola 
för  absolTierte  Mittelschüler  ist  dermalen 
anigelassen. 

Von  den  anderen  Seemächten 
besitzt  England  Marine- Colleges  in  Os- 
borne,  in  Dartmouth  und  in  Green- 
wich;  Frankreich  eine  Marineakademie 
inBrest;  Rußland  eine  Marineakademiein 
Petersburg  und  eine  Marinejunkerschule 
in  Nikolajew;  Italien  eine  Marineaka- 
demie in  LiVorno;  Spanien  in  Ferrol; 
Portugal  in  Parede;  Holland  in 
NiuTediep;  Schweden  in  Karls- 
krona;  Dänemark  in  Kopenhagen; 
die  Marineschule  der  Vereinigten 
Staaten  Ton  Nordamerika  ist  in  Anna- 
polis;  die  Ton  Argentina  in  Buenos 
Aires;  Ton  Japan  auf  der  Insel  E  t  a  j  i  m  a 
nahe  dem  Kriegshafen  Kure. 

Erwähnt  sei  schließlich  noch  die  deut- 
sche Seewarte  in  Hamburg,  die 
gewissermaßen  als  nautische  Hochschule 
dient,  wenn  sie  auch  keine  Unterriohts- 
anstalt  im  engeren  Sinne  ist  Sie  ist  ein 
reich  ausgestattetes  Reichsinstitut  mit  der 
Aufgabe,  die  nautischen  Wissenschaften, 
die  Kenntnis  der  Natnrrerhältnisse  des 
Meeres,  soweit  diese  für  die  Schiffahrt  von 
Interesse  sind,  sowie  die  Kenntnis  Ton  den 
Wittemngserscheinungen  an  den  deutschen 
Küsten  zQ  fordern  und  zur  Sicherung  und 
Erleichterung  der  Schiffahrt  zu  verwerten. 
Sie  hat  vier  Abteilungen:  für  maritime 
Meteorologie;  für  theoretische  Nautik. und 
Untersuchung  und  Verbesserung  nautischer 
Instramente;  für  praktische  Witterungs- 
kunde, zugleich  Zentralstelle  für  Witte- 
rungsmitteflungen  und  Sturmwarnungen; 
für  die  Prüfong  von  Schifbchronometem. 
Sie  gibt  die  Annalen  für  Hydrographie  und 
maritime  Meteorologie  sowie  zahlreiche 
wissenschaftliche  Poblikationen  heraus. 

In  Österreich-Ungarn  dient  ähnlichen 
Zireeken  das  hydrographische  Amt 
in  Polm. 

Fiume.  Franz  J.  Schicht. 


Neid.  Zu  den  schlimmsten  Regungen 
des  Menschenherzens  gehört  neben  der 
Eifersucht  und  dem  Ehrgeiz  der  Neid; 
alle  drei  sind  böse  Gefährten  der  Selbst- 
sucht (s.  d.  Art.).  Der  Neidische  setzt 
jedes  Gut,  das  er  im  Besitz  eines  anderen 
findet,  zu  sich  selbst  in  Beziehung,  er  spie- 
gelt sich  selber  Ansprüche  auf  dieses  Gut 
vor  und  empfindet  mit  bitterer  Qual  den 
Nichtbesitz  desselben.  Ganz  unfähig,  den 
beobachteten  Vorteil  oder  Vorzug  dem 
anderen  aufrichtig  zu  gönnen  und  so  die 
sublime  Lust  der  Mitfreude  zu  genießen, 
verzehrt  er  sich  nur  in  dem  Gedanken 
daran,  daß  nicht  er  selbst  jenen  Vorteil 
oder  Vorzug  sein  eigen  nennt.  In  seiner 
abschreckendsten  Gestalt  erscheint  aber 
der  Neid,  wenn  der  Mensch  ein  Gut,  das 
er  selbst  besitzt  oder  errungen  hat,  einem 
zweiten  nicht  gönnt,  so  daß  ihm  das  Be- 
wußtsein, nicht  der  alleinige  Besitzer  zu 
sein,  den  Besitz  vergällt,  ja  geradezu  ent- 
wertet. —  So  ist  der  Neid  das  Wider- 
spiel des  Wohlwollens,  er  ist  eine  Kraft, 
die  dem  natürlichen  Zuge  des  Menschen 
zum  Menschen  entgegenwirkt,  und  ist  daher 
ein  im  höchsten  Grade  antisoziales  La- 
ster, das  sich  an  dem  Neidischen  durch 
die  selbstgewollte  Vereinsamung  furchtbar 
genug  rächt. 

Indes  wollen  wir  die  Wirkungen 
dieses  zerstörenden  Herzensgiftes  noch  etwas 
genauer  betrachten.  Es  liegt  in  der  Natur 
des  Neides,  daß  er  niemals  erlischt;  er  ist 
unstillbar  und  immer  wieder  strömt  ihm 
neue  Nahrung  zu,  denn  immer  wieder  ent- 
deckt der  Neidische  in  seiner  Umgebung 
materielle  oder  geistige  Werte,  die  er  selbst 
nicht  besitzt;  da  ihm  die  Phantasie  irgend 
ein  Gut  nur  so  lange  in  den  verlockendsten 
und  aufreizendsten  Farben  darstellt,  als  es 
sich  noch  im  fremden  Besitze  befindet^ 
dieses  Zauberbild  aber  in  dem  AugenbUcke 
völlig  verblaßt,  wo  es  ihm  gelingt,  das  heiß 
ersehnte  Gut  sein  eigen  zu  nennen,  so  sind 
es  wahre  Tantalusqualen,  die  der  Neid  be- 
reitet; er  vergiftet  jede  Lebensfreude,  er 
zerstört  das  köstliche  Gut  der  Herzensruhe, 
er  raubt  dem  Verkehr  mit  irgendwie  her- 
vorragenden Menschen,  der  für  Neidlose 
zu  den  erhebendsten  Genüssen  führt,  jeden 
Reiz;  er  macht  ungerecht  in  der  Abschät- 
zung der  eigenen  Person  und  Lebenslage 
einerseits,  fremder  Personen  und  Verdienste 
anderseits;  vom  Neide   beherrscht,   deutet 


Moskol&tDT   de«  Durmee,    die   SekretiOD»-  ]  FortsftUe  ans,  die  alle  bi 

Organe  D.  ».,  tunspinnen  nnd  ihre  antomei-       ProtoplMDwforts&tze  beieichnet  werden. 

tische  Bewegung  besorgen.  I 


als 


DiewesentlichenBeeUndteile,  aus  denen 

sich  das  Nervensjatem  anfbant,  sind  die 
GanglieaiellBn  und  die  Nerven- 
fasern. Die  Zellen  beateben  aus  einem 
Zelleib  mit  darin  eingeschloBsenem  Kern 
und  Kern  körperchen  nnd  senden  zahlreiche 


Fortsatz,  A  c . 
fortsatz  genannt,  tkberwiegt  an 
Aoadehunng  alle  fibrigen.  Er  Ter- 
Unit  zentrifugal,  bedeckt  sich  anf 
seinem  Wege  mit  Marksubstans 
and  einer  Scheide  und  bildet  sich 
so  Enr  NerTenbser  nin. 

Die  Ganglienzellen  ver- 
einigen sich  zn  einzelnen  Knoten 
oder  Schichten  and  bilden  dann 
fOr  das  Änge  des  Bescbaaera 
grane  Massen,  die  im  Gebim  das 
Grau  der  Binde  and  der  groBen 
Stammganglien  reprftsentieren,  int 
Rückenmark  die  im  Innern  des- 
selben gelegene  grane  Substanz, 
welche  auf  dem  Dnrchschnitt  in 
Schinette  rlingsfigor  angeordnet 
ist.  Eingelagert  sind  die  Gang- 
lienzellen in  eine  feinmaschige 
Stfitzaubstanz,  Nearoglia  ge- 
nannt. 

Die  von  den  Ganglienzellen 
abgehenden  Nerrenforti&tze  ver- 
binden entweder  die  Zellen  in 
den  verschiedenen  Lagern  des. 
Gehirns  miteinander  oder  stellen 
eine  Verbindang  zwischen  den 
Ganglienzellen  des  Gehirns  nnd 
Rückenmarkes  her  oder  begeben 
sich,  die  basalen  Himganglien  und 
das  Bttckenmark  als  Zwiachen- 
station  benutzend,  an  die  Peri- 
pherie zn  ihren  Endorganen.  Die 
ans  dem  Zentralnervensystem 
anstretenden  Nervenfasern  laufen 
in  Bündeln  nnd  St&mmen  von 
verschiedener  StSrke  zasammen 
nnd  wenden  sich  als  periphere 
Nerven  den  Hnskeln  and  Hant- 
bezirken, sowie  den  verschiedenen 
Sinneswerkzeugen  zn,  nm  hier  in 
cbarakteristischen  Endapparaten 
zu  endigen.  Die  Gesamtheit  der 
Nervenfasern  im  Gehirn  nnd 
UAckenmarke  bildet  die  soge- 
nannte weifie  Sabstanz. 
Ganglienzelle  nnd  Nervenfaser  mit  End- 
ansbreitnng  bilden  nach  einer  neueren  An- 
Bcbannng  eine  anatomische  nnd  physiolo- 
gische  Einheit,  die  man  als  Neuron  be- 
zeichnet hat.  Unter  der  Verletzung  eines 
seiner  Teile  leidet  der  ganze  Komplex.  Man 
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spricht  von  Neuronen  erster  Ordnung,  wenn 
die  zugehörigen  Ganglienzellen  ihren  Sitz 
im  Rückenmarke  haben,  von  Neoronen  höhe- 
rer Ordnung,  wenn  sie  im  Gehirn  liegen. 

Die  Kompliziertheit  in  dem  Aufbaue  des 
Nervensystems  nimmt  mit  dem  Aufsteigen 
in  der  Tierreibe  zu  und  erlangt  ihren  höch- 
sten Grad  beim  Menschen.  Für  diesen  cha- 
rakteristisch ist  das  Oberwiegen  des  Gehii^s, 
im  besonderen  des  Qrofihims,  was  auch  in 
der  Massenhaftigkeit  dieses  Teiles  zum  Aus- 
drucke kommt.  Rückenmark  und  periphere 
Nerven  erscheinen  ihm  gegenüber  nur  als 
kleiae  Adnexe.  Einige  Zahlen  mögen  für 
diese  Verhältnisse  als  Beispiele  dienen.  So 
wiegt  das  Gehirn  des  Mannes  im  Durch- 
schnitt 1360  g,  des  Weibes  1225  g.  Von 
diesem  Gewicht  macht  das  Grofihim  mehr 
als  ^/,  aus. 

Zur  Yeranschaulichung  der  T&tigkeit 
dieses  höchst  kunstvoll  gegliederten  Appa- 
rats pflegt  man  den  Vergleich  mit  einer 
Telegrapheneinrichtung  zu  iwfthlen.  Wie 
es  hier  Aufgabe-  und  Empfangsstationen 
gibt  und  als  Verbindungsbahnen  die  Lei- 
tungsdrähte, so  gibt  es  auch  im  Nerven- 
system solche  Stationen,  die  durch  die 
Nervenendapparate  sowie  durch  Rücken- 
mark und  G^im  dargestellt  werden.  Die 
Nervenfasern  sind  die  dazu  gehörigen  Lei- 
tangsbahnen.  Reize,  die  entweder  von  aufien 
zu  den  Aufgabestationen  herangebracht  wer- 
den oder  in  ihnen  selbst  entstehen,  werden 
auf  dem  Wege  der  Nervenbahnen  zu  den 
Empfangsstationen  weitergegeben  und  von 
hier  aus  in  die  entsprechenden  Funktionen 
umgesetzt.  Jede  Station  ist  bald  Aufgabe-, 
bald  Empfangsstation,  je  nachdem  der  Reiz 
von  ihnen  fort-  oder  ihnen  zugeleitet  wird.  Die 
im  Nervensystem  wirksame  lebendige  Kraft, 
die  alle  Reize  aufnimmt,  fortleitet  und  um- 
setzt, ist  dem  elektrischen  Strome  vergleich- 
bar, der  im  Telegraphen  System  die  treibende 
Kraft  ist.  Sie  offenbart  sich  nur  durch 
ihr  Wirken,  l8ßt  sich  aber  nicht  sichtbar 
machen.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  sie 
fortleitet,  ist  berechnet  worden  und  betragt 
in  den  zentrifugalleitenden,  das  ist  in  den 
Bewegungsnerven,  nach  Helmholtz  83*9  m 
in  der  Sekunde.  Ähnlich  groß  ist  sie  in  den 
zentripetalleitenden,  sensiblen  Nerven,  nur 
daß  hier  größere  Schwankungen  vorkommen. 

Den  Funktionen  nach  unterscheidet  man 
motorische  Nerven  für  die  Bewegungen, 
sekretorische  für  die  Sekretionsorgane, 


sensible  für  die  Empfindungen  und 
Sinnesnerven,  welche  die  Sinneswahr- 
nehmungen, wie  Sehen,  Hören,  Riechen, 
Schmecken,  vermitteln.  Die  ersteren 
Gruppen  sind  zentrifngalleitend,  da  sie 
Reize,  die  im  Zentralorgan  entstehen  oder 
hier  deponiert  werden,  Impulse  genannt, 
zur  Peripherie  leiten  xmd  hier  in  Bewegung 
umsetzen.  Die  letzteren  zwei  Arten  sind 
zentripetalleitend,  indem  durch  sie  Reize, 
die  von  außen  her  an  die  Nervenendapparate 
herantreten,  zum  Zentralorgan  fortgeleitet 
und  hier  bewußt  empfunden  werden.  Die 
ftußeren  Reize  sind  bald  mechanischer,  bald 
physikalischer  oder  chemischer  Art.  In 
den  zu  den  einzelnen  Nerven  zugehörigen 
Zentren  rufen  die  verschiedenartigen  Reize 
immer  die  gleiche  Reaktion  hervor.  So  be- 
wirkt im  Sehapparat  ein  Stoß,  eine  Quet- 
schung ebenso  wie  ein  Lichtreiz  oder  ein 
elektrischer  Strom  stets  nur  eine  Licht- 
empfindung. Man  hat  diese  Eigenschaft 
als  „spezifische  Energie**  der  Sinnes- 
apparate  bezeichnet. 

Während  die  Nervenfasern  die  Leitungs- 
bahnen repräsentieren,  hat  man  in  den  ver- 
schiedenen Ganglienzellenanhäufungen  des 
Gehirns  und  Rückenmarkes  die  Zeugen  für 
alle  Betätigungen  des  menschlichen  Orga- 
nismus zu  suchen.  Unter  den  letzteren 
bilden  Funktionen  niederer  Art  die  Reflex- 
bewegungen sowie  die  automatischen  oder 
instinktiven  Bewegungen,  die  auch  nur  eine 
Kombination  von  Reflexen  bilden.  Sie  haben 
ihr  Zentrum  vorzugsweise  im  Rückenmarke, 
während  wir  alle  Äußerungen  des  bewußten 
Fühlens,  Denkens  und  Wollens  allein  in 
das  Großhirn  verlegen  müssen.  Von  hier 
aus  werden  überdies  hemmende  und  kon- 
trollierende Einflüsse  auf  die  Reflexvorgänge 
ausgeübt. 

Die  Großhirnrinde  läßt  sich  in  eine  An- 
zahl von  Feldern  auflösen,  in  die  alle  Ein- 
drücke projiziert  werden  und  die  bestimmten 
Funktionen  vorstehen.  Teils  auf  dem  Wege 
von  Tierversuchen,  teils  durch  vergleichende 
Beobachtungen  an  Kranken  und  an  der 
Leiche  ist  es  gelungen,  Zentren  in  der  Groß- 
hirnrinde abzugrenzen,  von  deren  Unver- 
sehrtheit ganz  bestimmte  Lebensäußerungen 
abhängen.  Werden  sie  durch  einen  Krank- 
heitsprozeß oder  künstlich  zerstört,  so  fallen 
damit  auch  die  Funktionen  aus.  Aus  dem 
Studium  dieser  wechselseitigen  Beziehungen 
hat  sich  die  moderne  Lokalisation  sichre  ent- 
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wickelt,  an  deren  Ausbau  zahlreiche  For- 
scher beschäftigt  sind.  Ihren  Ausgang  nahm 
die  Lehre  von  der  Entdeckung  Broca^s, 
daß  die  Zerstörung  einer  besonderen  Win- 
dung des  linken  Stirnhirns  eine  eigentüm- 
liche Sprachstörung  zur  Folge  hat.  Kranke 
dieser  Art  verstehen  alles,  was  gesprochen 
wird,  sind  aber  unf&hig,  selbst  Worte  hervor- 
zubringen, da  sie  die  F&higkeit  verloren 
haben,  die  für  die  Sprachbewegungen  er- 
forderlichen Impulse  zu  geben.  Durch  Reiz- 
versuche gelang  es  femer,  das  Zentrum  für 
gewollte  Bewegungen  festzustellen.  Daran 
schloß  sich  die  Auffindung  des  Zentrums 
für  das  Wortverstftndnis,  für  das  bewußte 
Sehen  und  Hören,  för  das  Lese-  und 
Schreibverst&ndnis  u.  a.  Noch  warten  aller- 
dings weite  Gebiete  der  Großhirnrinde  der 
richtigen  Deutung.  Immerhin  ist  es  dank 
der  Lokalisationslehre  gelungen,  tiefer  in 
das  Seelenleben  des  Menschen  einzudringen 
und  CS  zum  Teil  in  seine  Komponenten 
zu  zerlegen.  Besondere  Bedeutung  für  die 
Seelenkunde  gewannen  die  verschiedenen 
Arten  von  Sprachstörungen,  in  deren  ver- 
wickelte Vorgänge  vornehmlich  die  For- 
schungen Wernickes  Licht  brachten.  Für 
die  höheren  geistigen  Funktionen  der  Intel- 
ligenz wird  besonders  der  Stirnlappen  als 
anatomisches  Substrat  angesehen.  Doch 
ist  zu  erwägen,  daß  die  komplizierten  Vor- 
gänge des  Denkvermögens  nur  in  weiter 
aus-  und  aufgebauten  Assoziationsopera- 
tionen bestehen,  die  wohl  nicht  nur  im 
Stirnlappen  allein  sich  abspielen,  sondern 
auch  alle  übrigen  Bindenfelder  umfassen. 
Spricht  man  von  einem  kranken  Ner- 
vensystem im  vulgären  Sinne,  so  meint  man 
damit  eigentlich  nur  Erkrankungen  des 
Gehirns,  die  sich  in  einer  Schwächung  des 
gesamten  Nervensystems  äußern  und  deren 
klassisches  Bild  die  Neurasthenie  bildet. 
Im  strengeren  Sinne  muß  man  die  Krank- 
heitsprozesse nach  ihrem  Sitze  trennen. 
Darnach  unterscheidet  man  die  Erkran- 
kungen der  peripheren  Nerven,  des 
Rückenmarkes,  des  Klein-  und  Groß- 
hirns. Oft  ziehen  die  Erkrankungen  der 
höher  organisierten  Abschnitte  auch  die 
peripheren  Teile  in  Mitleidenschaft.  Man 
spricht  vonfunktionellen  Störungen, 
wenn  anatomische  Veränderungen  mit  den 
uns  ZQ  Gebote  stehenden  Untersuchungs- 
methoden nicht  nachweisbar  sind,  wenn 
also  Sitz  und  Charakter  der  Krankheit  sich 


nicht  in  eine  bestimmte  anatomische  Formel 
bringen  lassen.  Man  faßt  sie  vorläufig  als 
Störungen  im  Ablaufe  der  Funktion  auf. 
Hieher  gehören  z.  B.  die  Hysterie,  Neu- 
rasthenie sowie  eine  Reihe  von  psychischen 
Erkrankungen,  wie  Melancholie,  Manie  u.  a. 

«Organische**  Er  krankungen  sind 
im  Gegensatze  hiezu  diejenigen,  bei  denen 
anatomische  Veränderungen  nachweisbar 
sind  und  eine  Lokalisation  möglich  ist.  Sie 
können  herdförmig  oder  diffus  sein,  je 
nachdem  sie  eine  umschriebene  Stelle  im 
Nervensystem  betreffen  oder  sich  über  weite 
Strecken  ausbreiten.  Die  Krankheitsprozesse 
beruhen  auf  Entzündungs vergangen,  auf 
Geschwulstbildungen,  Verletzungen,  Er- 
nährungsstörungen oder  Druckwirkungen. 
Letztere  treten  in  die  Erscheinung  in  Fällen, 
in  denen  Nachbargebilde  oder  die  umgeben- 
den Hüllen  des  Nervensystems  infolge  eige- 
ner Erkrankung  an  Volumen  zunehmen 
and  aaf  Nerven,  Rückenmark  oder  Gehirn 
drücken. 

Bei  Prozessen  organischen  Charakters 
kommt  es  am  Sitze  der  Erkrankung  zu 
einem  Untergange  nervöser  Substanz.  Die 
nervösen  Elemente  sind  nun  keiner  Re- 
generation fähig.  Infolgedessen  sind  im 
Falle  ihrer  Zerstörung  dauernde  Schädi- 
gungen unausbleiblich.  Organische  Nerven- 
leiden sind  deshalb  in  prognostischer  Hin- 
sicht als  schwer  und  oft  als  unheilbar  an- 
zusehen. Eine  Rückbildung  würde  nur  für 
diejenigen  Störungen  zu  erwarten  sein, 
welche  mehr  auf  Fernwirkung  beruhen, 
sei  es  daß  Entzündungsprodukte  oder  Ge- 
schwülste die  Umgebung  des  Herdes  drücken 
und  zerren.  Mit  dem  Aufhören  oder  Aus- 
gleich des  Druckes  tritt  dann  eine  partielle 
Heilung  ein.  Günstigere  Aussichten  auf 
Wiederherstellung  bieten  die  funktionellen 
Störungen,  die  infolge  des  Intaktbleibens 
des  Nervengewebes  als  restituierbar  anzu- 
sehen sind. 

Das  veränderte  oder  aufgehobene 
Nervenleben  kommt  in  der  Veränderung 
oder  Aufhebung  der  Funktion  zum  Ausdruck. 
Man  spricht  von  Reizerscheinungen, 
wenn  z.  6.  infolge  eines  krankhaften  Reizes 
ungewollte,  nicht  hemmbare  Bewegungen 
aasgelöst  werden,  von  Ausfallserschei- 
nungen dann,  wenn  durch  die  Zerstörung 
von  Nervensubstanz  die  Funktion  dieser 
Stelle  aufgehoben  wird.  Zu  den  ersteren 
gehören   die    krampfartigen   Zustände,   zu 
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den  letzteren  die  Reihe  der  verschieden- 
artigen Lfthmungen.  Im  einzelnen  hängen 
natfürlich  die  Symptome  von  dem  Charakter 
des  befallenen  Nervenabschnittes  ab.  So 
haben  die  Erkrankungen  der  sensiblen  Ner- 
ven qualitative  und  quantitative  Verände- 
rungen der  Empfindung  zar  Folge.  Mit  den 
Störungen  in  den  motorischen  Nerven  sind 
Lähmungserscheinungen  verbunden.  Je 
mehr  sich  die  Leiden  zentralwärts  erstrecken, 
also  auf  Rfickenmark  und  Gehirn,  um  so 
SToBere  Ausdehnung  erfahren  die  Krank- 
heitsbilder,  indem  sie  mit  den  Störungen 
des  peripheren  Abschnittes  noch  die  f Or  den 
zentralen  Teil  spezifischen  Erscheinungen 
umfassen.  Für  Rückenmarkleiden  charak- 
teristisch sind  aufier  den  Gefühls-  und  Be- 
wegungsveriuiderungen  die  Störungen  der 
Reflexe,  der  Blasen-  und  Darmfonktionen, 
des  Ganges  sowie  der  Muskelschwund  (Atro- 
phie) in  der  gelähmten  Muskulatur.  Die 
Gehimerkrankungen  rufen  noch  wechsel- 
vollere Bilder  hervor.  Für  ihre  Gestaltung 
sind  Sitz  und  Ausdehnung  des  Krankheits- 
prozesses maßgebend.  Neben  den  Sensibi- 
htäts-,  Motilitäts-  und  Reflexstörungen  be- 
anspruchen hier  die  Veränderungen  der 
höheren  Funktionen  das  größte  Interesse. 
Zu  diesen  gehören  die  Störungen  des  Sprach- 
Verständnisses,  des  bewußten  Sehens  und 
Hörens,  des  Gedankenablaufes,  des  Gedächt- 
nisses und  der  Erinnerang,  der  Willens- 
akte u.  a.  So  weit  die  Funktionen  der 
einzelnen  Gehimabschnitte  bekannt  sind, 
läßt  sieh  aus  den  Ausfiallserscheinungen  der 
Krankheitsherd  mehr  oder  weniger  genau 
bestimmen.  Gegenüber  denjenigen  Erkran- 
kungen aber,  die  sich  als  Geistesstörungen 
offenbaren,  sind  die  Lokalisierungsbestre- 
bungen bisher  erfolglos  geblieben. 

Die  Ursachen  für  Nervenleiden  sind 
teils  in  äußeren  Umständen,  teils  in  einer  An- 
lage zu  suchen.  Zu  den  ersteren  gehören 
vor  allem  der  Alkoholismus  und  die  syphi- 
litische Infektion,  die  das  Nervensystem  in 
hohem  Maße  zerrütten  können.  Andere  Schä- 
digungen bilden  Überarbeitung,  schlechte 
Emähmngsverhältnisse,  schwere  Kopfver- 
letzungen, Infektionskrankheiten  u.  a.  Die 
durch  eine  fehlerhafte  Anlage  bedingten 
Nervenerkrankungen  beruhen  auf  Verände- 
mngen,  die  entweder  das  Individuum  selbst 
in  idner  Entwicklung  getroffen  haben,  sei 
es  während  seiner  Embryonalzeit,  sei  es 
wihrend  seiner  Kindheit,  wie  dies  bei  den 


verschiedenen  Formen  der  Idiotie  der  Fall 
ist,  oder  die  bereits  in  den  Keimen  vor- 
handen waren.  Im  letzteren  Falle  spricht 
man  von  der  sogenannten  erblichen  An- 
lage. Auf  ihr  beruhen  eine  Reihe  von 
Leiden,  von  denen  das  eine  oder- andere  bei 
verschiedenen  Gliedern  einer  Familie  wieder- 
holt in  derselben  oder  einer  ähnlichen  Form 
auftreten  kann.  Hiezu  gehören  z.  B.  ge- 
wisse Arten  von  Geistesstörungen,  die  Epi- 
lepsie, einzelne  Rückenmarkerkrankungen 
u.  a.  Die  erbliche  Belastung  bedingt  oft 
auch  nur  eine  Disposition  zu  Nervenleiden, 
d.  h.  die  Nervensysteme  derartig  veranlagter 
Personen  neigen  dazu,  auf  Reize,  die  an 
normal  veranlagten  Individuen  ohne  Ein- 
druck vorübergehen  würden,  mit  krank- 
haften Störungen  zu  reagieren. 

Für  die  Erhaltung  eines  gesunden  und 
Sicherung  eines  krankhaft  veranlagten  Ner- 
vensystems ist  eine  zweckmäßige  Hygiene, 
die  schon  frühzeitig  einzusetzen  hat,  von 
größter  Bedeutung.  Ihre  Forderungen  zu 
erfüllen,  liegt  in  der  Zeit  der  Entwicklung 
eines  Individuums  den  Eltern  und  Päda- 
gogen ob,  späterhin  dem  einzelnen  selber. 
Die  Haupterfordemisse  sind,  das  Nerven- 
system vor  Überanstrengungen  zu  schützen, 
vermeidbare  Schädlichkeiten,  wie  Alkohol 
u.  a.  fernzuhalten  und  ihm  stets  genügend 
Zeit  zur  Erholung  und  Kräftigung  zu  ge- 
währen. Ihre  Erfüllung  ist  hauptsäch- 
lich an  eine  vernunftgemäße  Lebensweise 
und  Arbeitseinteilung  geknüpft. 

Wannsee.  E.  NawraUki, 

Nervosität  und  Neurasthenie  s.  d.  Art. 
Schulkrankheiten. 

Nenschnle  im  weiteren  Sinne  bedeutet 
jene  Schuleinrichtungen  in  allen  Kultur- 
staaten, die  sich  auf  die  modernen  Anfor- 
derungen, welche  im  letzten  Viertel  des 
vorigen  Jahrhunderts  als  kulturgemäß  sich 
erwiesen,  stützen.  Derlei  Anforderungen 
sind:  aligemeine  Schulpflicht,  staatliche 
Schulaufsicht,  Erweiterung  des  Lehrstoffes 
durch  Einführung  der  Realien,  planmäßige 
Vor-  und  Fortbildung  der  Lehrer,  Ordnung 
der  Rechtsverhältnisse  derselben  u.  s.  w. 
Nach  dieser  Ansicht  gab  es  daher  in  jedem 
Kulturstaate  eine  Neuschnle. 

Im  engeren  Sinne  versteht  man  aber 
unter  diesem  Schlagworte  die  österreichi- 
sche Elementarschule,  welche  durch  dasF 
Gesetz  vom  14.  Mai  1869  und  2.  Mai  1883 
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geschaffen  wurde.  Das  erstere  Gesetz,  unter 
dem  Namen  des  Reichsvolksschalgesetzes 
bekannt,  wnrde  durch  den  Minister  für 
Kultus  und  Unterricht  Leopold  Hasner 
Ritter  von  Artha  auf  Grund  des  Ge- 
setzes vom  21.  Dezember  1867  und  28.  Mai 
1868  zusammengestellt  und  bildet  die  Grund- 
lage des  heutigen  österreichischen  Schul- 
wesens. Es  steht  auf  vollkommen  zeitge- 
mäßer Grundlage  und  gestattet  einen  or- 
ganischen Ausbau  der  Elementarschule. 
Das  Gesetz  hat  alle  oben  angeführten  For- 
derungen in  seinen  Rahmen  aufgenommen 
und  die  Unterrichtsverwaltung  trachtet, 
diese  fortwährend  zu  ergänzen  und  für  die 
Bedürfnisse  der  einzelnen  Kronländer  aus- 
zugestalten. Die  Neusohule  verlangt  die 
achtjährige  Schulpflicht,  hat  die  Aufgabe, 
die  Schüler  sittlich-religiös  zu  erziehen,  sie 
mit  allem  auszustatten,  was  sie  zur  Aus- 
bildung für  ihr  künftiges  Leben  benötigen, 
sowie  sie  zu  tüchtigen  Staatsbürgern 
heranzubilden. 

Die  Neuschule  wird  häufig  als  eine 
wesentlich  ganz  neue  Schöpfung  hingestellt; 
sie  ist  aber  eigentlich  nnr  das  letzte  Glied 
in  der  Entwicklung  der  österreichischen 
Elementarschule,  beeinflußt  von  dem  Zeit- 
geiste. Daher  greifen  viele  Bestimmungen 
und  Einrichtungen  in  die  Gesetze  der  Jahre 
vor  1869  zurück. 


Braunau  i.  B. 


A.  Weiß, 


Neusprachlicher  Unterricht  s.  d.  Art. 
Englisch  und  Französisch. 

Niederlande  (Königreich).  Die  Ge- 
schichte des  holländischen  Schulwesens 
greift  zurück  bis  in  das  Jahr  690,  wo  der 
Angelsachse  Willebrod  auf  der  nieder- 
ländischen Küste  landete.  Willebrod 
war  der  erste  Bischof  der  Friesen  und 
der  Gründer  der  Schule  des  heiligen  Martin 
zu  Utrecht,  welche  die  Bedeutung  dieser 
Stadt  für  Holland  begründete.  Unter  dem 
Bischof  Gregor  L,  einem  Schüler  des 
heiligen  Bonifatius,  strömte  die  lernbegie- 
rige Jugend  selbst  der  benachbarten  Länder 
in  Utrecht  zusammen.  Zur  Zeit  der  nor- 
mannischen Einfälle  ging  zwar  die 
Schule  in  Utrecht  zu  Grunde,  erhob  sich 
jedoch  wieder  im  Jahre  917  zu  ihrem  alten 
Glänze.  Im  12.  Jahrhundert  zählte  man 
in  Utrecht  schon  fünf  blühende  Schulen 
und   die   mächtigen   Gemeinden    Hollands 


errichteten  neben  den  Kathedral-,  Kloster- 
und  Kapitelschulen  Gemeindeanstal- 
ten, die  mehr  für  den  Unterricht  der  Bür- 
ger und  Laien  berechnet  waren  und  deren 
gesetzliche  Überwachxmg  der  Geistlichkeit 
ganz  entzogen  war.  Sie  zerfielen  in  große  und 
kleine  Schulen;  in  den  ersteren  wurde 
Latein  gelehrt.  Die  Schule  zu  Z wolle 
erfreute  sich  unter  der  Leitung  des  be- 
rühmten Johann  C  e  1  e  im  14.  Jahrhundert 
eines  besonderen  Rufes.  Loa  Jahre  1575 
wurde  die  Universität  zu  Leyden  be- 
gründet. Das  Jahrhundert  der  Descartes 
und  Huyghens  war  auch  die  Glanzzeit 
der  niederländischen  Universitäten,  deren 
man  schon  im  Jahre  1648  fünf  zählte. 
Seitdem  ist  der  Fortschritt  im  höheren 
Unterrichtswesen  zwar  nicht  erlahmt,  doch 
kann  man  nicht  behaupten,  daß  er  die 
Stufe  anderer  Staaten  erklommen  habe. 
Auf  die  gedeihliche  Entwicklung  des 
Schulwesens  im  19.  Jahrhundert  hat  der 
^Verein  zum  allgemeinen  Nutzen''  einen 
fördernden  Einfluß  geübt,  und  zwar  durch 
Stiftung  von  Anstalten  zur  Lehrerbildung 
(Groningen,  Harlem),  durch  Preisschriften 
über  Pädagogik  und  Methodik,  durch  Schul- 
bücher u.  dgl. 

Die  pädagogische  Bedeutung  Hollands 
in  gegenwärtiger  Zeit  gründet  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Organisation  seines  Volks - 
Schulwesens,  welches  durch  die  Gesetze 
von  1806,  1857  und  1900  eine  vollständige 
Umgestaltung  erfuhr.  Sowohl  das  erste 
als  auch  die  letzten  zwei  Gesetze  sprachen 
die  Konfessionslosigkeit  der  Schulen 
aus.  Dennoch  soll  durch  die  öffentlichen 
Schulen  eine  christliche  Bildung  vermittelt 
werden;  denn  nach  dem  Gesetze  „sollen 
die  Schüler  angeleitet  werden  zu  allen 
christlichen  und  gesellschaftlichen  Tugen- 
den«*. 

Mit  dem  Mittelunterricht,  der 
dem  Schüler  eine  möglichst  allgemeine  Bil- 
dung geben  soll,  beschäftigte  sich  das  Ge- 
setz vom  2.  Mai  1863.  Das  höhere  Un- 
terrichtswesen wurde  von  Wilhelm  L 
durch  das  Gesetz  vom  2.  August  1815  ge- 
regelt. Diesem  Gesetze  folgte  am  28.  April 
1876  ein  zweites,  dem  am  21.  Juli  1887 
wichtige  Ergänzungsbestimmungen  angefügt 
wurden. 

Die  Aufsicht  Über  das  gesamte  Schul- 
wesen führt  der  Minister  der  inneren  An- 
gelegenheiten,  dem   die  Schulinspektoren, 
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Distrikts-  und  Arrondissements-Scholaof- 
sichtsbehdrden  unterstehen.  Die  örtliche 
Au&icht  wird  Tom  Magistrat  ausgeübt, 
dem  ein  Schulausschaß  zur  Seite  steht. 

Volks  Schulwesen.  Durch  das  Gesetz 
vom  7.  Juli  1900  wurde  der  Schulzwang 
fGür  Kinder  Tom  7.  bis  13.  Lebensjahre  ein- 
gef&hrt.  Die  Schüler  zahl  darf  55  in 
jeder  Klasse  nicht  übersteigen.  Die  Fort^ 
bildungsschuie  wird  wenig  besucht,  da 
ein  gesetzlicher  Schulzwang  nicht  vorliegt. 

Es  bestanden  1900  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  private  Kleinkinder  schulen, 
nach  Fröbelschem  Muster  eingerichtet, 
an  1200  mit  etwa  125.000  Kindern,  1750  Leh- 
rerinnen und  2000  Gehilfinnen ;  3100  ö  ff  e  n  t- 
liehe  Volksschulen  mit  9500  mftnnlichen, 
2840  weiblichen  Lehrpersonen  und  520.000 
(274.000  Knaben,  246.000  M&dchen)  Kin- 
dern; 3320  Privat  Volksschulen  mit 
6570  Lehrpersonen  (3340  mftnnlichen,  3230 
weiblichen)  und  218.500  (99.000  mftnnlichen, 
119.500  weiblichen)  Kindern.  Die  Fortbil- 
dungsschulen werden  durchschnittlich 
von  22.000  mftnnlichen,  65(X)  weiblichen 
Zöglingen  besucht. 

Für  Heranbildung  der  Lehr- 
krftfte  sorgen  eine  Reihe  von  Lehrer- 
and Lehrerinnenseminare  und  Nor- 
malschulen (Normallessen)  mit  je  vier 
etnjfthrigen  Kursen.  Wer  in  eine  Normal- 
schule eintreten  will,  muß  das  14.  Lebens- 
jahr vollendet  haben  und  durch  eine  Prü- 
fung nachweisen,  daß  er  die  Kenntnis  be- 
sitzt, welche  die  Volksschule  gewfthrt. 

Es  gibt  Normalschulen  erster  Ordnung 
and  zweiter  Ordnung;  in  letzteren  wird 
kein  Unterricht  in  französischer  Sprache 
nnd  Mathematik  erteilt.  Diese  Normal- 
schulen werden  nebenamtlich  von  Haupt- 
lehrern  erhalten  und  geleitet.  Die  Semi- 
nare (Bauptanstalten)  vermitteln  eine  bes- 
sere Ausbildang  der  Lehrer.  Nach  dem 
vieijfthrigen  Besuche  der  Normalschulen, 
respektive  Seminarien  ist  vor  einer  Prü- 
fungskommission die  Lehrerprüfung  abzu- 
legen. Erstrebt  der  Kandidat  die  Stelle, 
respektive  den  Titel  als  Ha uptl ehrer, 
so  hat  er  sich  nach  zweijfthriger  Lehrtfttig- 
k«t  einer  weiteren  Prüfung  zu  unterziehen 
and  sich  privatim  darauf  vorzubereiten. 

Der  Grundgehalt  betrftgt  für  den 
angestellten  Hauptlehrer,  neben  freier  Dienst- 
wohnung oder  entsprechender  Entschädi- 
gnag, wenigstens  750  bis  950  holländische 


Gulden;  für  Lehrer,  welche  die  Hauptlehrer- 
prüfung bestanden  haben,  6(X)  Galden,  für 
jeden  anderen  Lehrer  5(X)  Gnlden. 

Alle  Lehrer  an  den  Gemeindeschulen 
werden  vom  Gemeinderat  ernannt.  Das 
Ruhegehalt  betrftgt  für  jedes  Dienstjahr 
Veo  des  Jahresgehaltes  bis  zum  Höchstbe- 
trage von  */,  des  Vollgehaltes.  Unbedingte 
Pensionsberechtigung  tritt  mit  dem  65.  Le- 
bensjahre, bei  Krankheit  nach  zehnjähriger 
Dienstzeit  ein.  Jede  Lehrperson  hat  jfthr- 
lich  27o  des  Einkommens  dem  Pensions- 
fonds  beizusteuern.  Die  Kosten  für  den 
Volksschulnnterricht  tragen  die  Gemeinden, 
doch  leistet  der  Staat  entsprechende  Zu- 
schüsse. Der  Gesamtaufwand  fBr  das 
Volksschulwesen  betrftgt  jfthrlich  an 
18,000  000  hollftndische  Gulden. 

Mittelschulen.  Hiezu  gehören  die 
einfachen  Bürgerschulen,  die  wieder 
in  Tages-  und  Abendschulen  einzu- 
teilen sind,  nnd  die  höheren  Bürger- 
schulen. Die  Tagesschulen  haben  sich 
nicht  bewfthrt  nnd  sind  eingegangen.  Sie 
waren  insbesondere  für  zukünftige  Hand- 
werker und  Bauern  bestimmt,  wurden  aber 
wenig  besucht. 

Die  Abendschulen  haben  ein  bes- 
seres Resultat  zu  verzeichnen.  Es  bestehen 
46  mit  etwa  GQOO  Schülern,  die  zumeist 
dem  Handwerkerstand  angehören.  Sie  er- 
halten Unterricht  in  den  einschlftgigen  ge- 
werblichen Fftchem,  besonders  im  Zeichnen, 
auch  wird  der  Lehrstoff  der  Elementar- 
schule wiederholt  und  wieder  aufgefrischt. 
Der  Besuch  dauert  gewöhnlich  zwei  Jahre. 

Ferner  bestehen  noch  an  50  besondere 
Zeichen-  und  Industrieschulen  mit 
etwa  58(X)  Zöglingen,  26  Fortbildungsschu- 
len für  Handwerker  (Ambachtscholen) 
mit  27(X)  Besuchern.  Höhere  Bürger- 
schulen gibt  es  mit  fünfjfthrigem  und 
dreij&hrigem  Kursus.  Es  sind  vorhanden 
26  staatliche  und  49  kommunale  Anstalten 
mit  zusammen  7800  (450  Mftdchen)  Zög- 
lingen. Das  Abgangszeugnis  nach  Absol- 
vierung des  fün^ährigen  Knrsus  gewährt 
mancherlei  Berechtigungen  und  eröffnet 
den  Zutritt  zur  Militftrakademie  in 
Breda,  zum  Institut  für  Seekadetten  in 
Willemsont,  zum  Polytechnikum  in  Delft 
nnd  zum  Studium  der  Medizin  und  Phar- 
mazie. Das  Abgangszengnis  des  dreijäh- 
rigen Knrsus  gewahrleistet  keinerlei  An- 
wartschaft und  besondere  Berechtigungen. 


136 


Niemeyer. 


Direktoren  erhalten  2000  bis  5000  Gnlden 
Gehalt,  doch  keine  Dienstwohnung,  Lehrer 
1600  bis  3300  Golden.  Das  Maximam  von 
3300  Golden  wird  nor  an  den  kommunalen 
Mittelscholen  in  Amsterdam  erreicht. 

Sowohl  die  Lehrer  der  staatlichen  als 
kommonalen  höheren  Bürgerschalen  sind 
pensionsberechtigt.  Die  Pension  steigt 
nach  dem  zehnten  Dienstjahre  jedes  Jahr 
om  V40  ^^B  &^  Vs  des  Vollgehaltes.  Der 
Gesamtaufwand  f&r  die  höheren  Bnr- 
gerschulen  beträgt  j&hrlich  an  1,600.000 
Gulden.  Höhere  Mädchenschulen 
existieren  16  mit  etwa  2000  Schülerinnen. 
Gymnasien.  Die  Gymnasien  sind 
Gemeindeeinrichtungen,  über  die  ein  vom 
Gemeinderat  ernanntes  Kuratorium  die  un- 
mittelbare Aufsicht  führt,  während  der 
Staat  durch  einen  Inspektor  jährliche  Re- 
visionen anstellen  läßt.  Neben  diesen  Ge- 
meindegymnasien bestehen  noch  eine  An- 
zahl Privatgymnasien.  Auch  den  Mädchen 
ist  der  Besuch  der  Gymnasien  gestattet. 
Es  gibt  30  Gymnasien  mit  etwa  2650  Schü- 
lern und  445  Lehrpersonen. 

Die  Gehälter  für  den  Rektor,  Konrektor 
und  Lehrer  sind  sehr  verschieden,  eine  be- 
stimmte Vorschrift  existiert  nicht.  Sie  be- 
tragen für  den  Rektor  2400  bis  4O0O  Gul- 
den, für  den  Konrektor  2400  bis  3500  und 
für  die  Lehrer  1200  bis  3300  Gulden. 

Für  jede  Gemeinde  über  20.000  Ein- 
wohner ist  ein  Gymnasium  von  dem  Ge- 
setzgeber vorgeschrieben.  Befreiung  von 
Vorschrift  ist  von  dem  Ministerium  des  In- 
nern nur  schwer  zu  bekommen. 

Universitäten.  Städtische  Univer- 
sität in  Amsterdam  1905/6  1032  Stu- 
dierende ;  62  Zuhörer.  —  Freie  Univer- 
sität in  Amsterdam  auf  konfessioneller 
Grundlage  gegründet  1880;  sie  wird  durch 
Stiftungen  und  freiwillige  Beiträge  erhalten; 
1905/6  180  Studierende.  —  Reichsuni- 
versität Groningen,  gegründet  1614. 
Hörerzahl  1906  :  483.  Reichsuniversität  Lei- 
den, gegründet  1575, 1905/6 1352  (443  Jur., 
379  Med.,  194  Math,  und  Naturw.,  167 
Philol.,  84  Ind.,  85  Theol.)  Studierende. 
Reichsuniversität  Utrecht,  gegründet  1636, 
1905/6  1113  (218  Theol.,  241  Jurist,  406 
Med.,  179  Naturhist,  69  Philos.  literar.) 
Studierende. 

Durch  das  Gesetz  von  1905  bekommt 
die  Freie  Universität  zu  Amsterdam  den 
££fectus  civilis;  jede  freie  Universität   soll 


in  Zukunft  von  dem  Staate  anerkannt  wer- 
den, wenn  sie  eine  Sicherheitsleistung  von 
100.000  Gulden  deponiert  und  mindestens 
drei  Fakultäten  zählt,  mit  je  drei  Profes- 
soren. 

Polytechnische  Hochschule  in 
Delft,  gegründet  1864,  reorganisiert  1905, 
1905/6 1 1 76  (943  Ing.,  139  Techn.,  94  Zuhörer  • 
Studierende.  —  TierarzneiscbuleinUt- 
r  e  ch  t  (Studienzeit  vier  Jahre)  1906 :  135  Stu- 
dierende. Landwirtschaftliche  Hoch- 
schule in  Wageningen  (gegründet  1876, 
reorganisiert  1896)  mit  vier  Abteilungen 
und  einem  Spezialkursus  für  Kolonialwirt- 
schaft 

An  Sonderanstalten  gibt  es  5  Taub> 
Stummenanstalten,  6  Blindenanstalten,  meh- 
rere Institute  für  schwachsinnige  Kinder 
und  Besserungsanstalten  für  verwahrloste 
Kinder. 

Literatur:  Verslag  van  den  staat 
de  hooge,  middelbare  en  lagere  scholen  in 
het  Koningrijk  der  Nederlanden.   36   vols. 
's  Gravenhage  1858-1893.  — DeGeervan 
Jutfaas  B.  J.  L.,  Wet  op  het  hooger  on- 
derwijs.    Uit  de  gewisselde  stukken  en  de 
gehonden  beraadsTagineen  toegelicht.  2  Dee- 
len.  Utrecht  1877-1884.  —  Schaepmanc 
H.  J.  A.  M.,  Het  hooger  onderwijsen  de  drie 
rijksuniversiteiten.  Antwoort  van  J.  d.  Au- 
luis  de  Bonrrouill.  Utrecht  1883.  —  Lauer, 
Entwicklung  und  Gestaltung  des  nieder- 
ländischen   Volksschulwesens    seit    1857. 
Berlin  1885.  —  Schaepmanc   H.   J.   A. 
M.,  De  wet  op  het  lager  onderwijs  met  aant- 
eekeningen.    Utrecht   1890.    —  Blaupot 
Ten  late  S.  en  A.  A.  Moens,  De  wet  op 
het  lager  onderwijs   med   aanteekeningen, 
Groningen  1890.  —  Hubrecht  P.  F.,  Jaar- 
boek  van  het  onderwijs  in  Nederland  189 1 . 
Haarlem  1891.  —  de  Loos  D.,  Organisation 
de  Tenseignement  sup^rieur  dans  le  royau- 
me   des    Pays-Bas.    Leyde    1895.    —    de 
Voß    P.   A.   en   F.   Willems,   Bijdragen 
over  opvoeding  en  onderwijs.  Sierre  1896. 
—  de  Vries,    Das  niederländische  Volks- 
schulwesen.   Pädagogische    Reform    1898, 
Nr.  23,  Hamburg. 

Wien.  Oskar  Leusehner. 

Niemeyer  August  Hermann,  der  Ur- 
enkel August  Hermann  Franckes  und  in 
gewissem  Sinne  der  Fortsetzer  dessen,  was 
dieser  begonnen,  wurde  am  1.  September 
1754  als  Sohn  eines  Diakons  an  der  Marien- 
kirche in  Halle  geboren.  Seine  Mutter,  die 
Tochter  des  damaligen  Direktors  am  Frank- 
keschen    Waisenhause,    war    eine    Enkelin 
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Fnnckes;  er  verlor  ais  schon  im  9.,  den 
Tater  im  13.  Lebensjahre.  Doch  fond  er 
in  d«r  Ratswitwe  LTsthenios  eine  mUter- 
liche  Pfiegerin,  die  ihm  nach  seiner  eigenen 
ÄoBemiif;  mehr  ward,  als  Vater  und  Matter 
hktten  werden  können.  Am  ostfriesischen 
Hofe,  wo  ihre  Eltern  Uoflmter  bekleideten, 
«sogen,  TCfband  diese  Fraa  mit  vollendeten 
Dmgangaformen  and  reicher  Lebenseriah- 
mng  nne  ungewöhnliche  wiuenachaftliche 
Bildong  and  veritand  ee,  diese  VoTEÜge 
auch  anf  ihren  Pflegesohn  zu  vererben. 
Cnteiricht  genoB  Niemeyer  in  den  von 
seine m  Urgroßvater  gestifteten  Schalen. 
Hit  17  Jahren  beiog  er  die  Universitit 
seiner  Vaterstadt,  an  welcher  er  Theologie 
«tndierte,  aber  sich  aneh  mit  der  EranzCsi- 
«chen  and  besonders  mit  der  ihm  noch 
mehr  ansagenden  englischen  Literatur  be- 
kannt machte.  Zumeist  dnicli  Frivat- 
stadJam  erwwb  er  aach  grttndliche  Kennt- 
nisse in  der  klassischen  Pbilologie.  Im 
Jahre  1773  erschien  sein  Elretlingswerk,  die 
.Chaiskteristik  der  Bibel",  welche  den 
damals  Einnndzwanzigj Ihrigen  mit  einem 
Schlage  berfihmt  machte.  Nachdem  er 
einige  Zeit  an  der  deutschen  und  lateini- 
schen Schule  der  Franckeschen  Stiftungen 
unterrichtet  und  sich  auch  als  Privatdozent 
an  der  Dniversit&t  habilitiert  hatte,  wurde 
er  im  Jahre  1779  znm  anSerord entlichen  Fro- 
feaeor  der  Theologie  und  Inspektor  des  tbeo- 
logisehen  Seminars  ernannt.  Im  Jahre  T!8i 
wurde  Nieme;er  ordentlicher  Professor 
der  Theologie  und  Inspektor  des  kfiniglichen 
ndagt^ums  und  im  folgenden  Jahre  Mit- 
direktor der  Franckeachea  Stiftongen.  Als 
im  Jahre  1788  das  Wöllnersche  fieligions- 
edikt  die  Lehrfreiheit  der  theologischen  Fa- 
knltAten,  namentlich  deijenigen  in  Halle,  ge- 
fthrdete,  wnrde auch  ein  Werk  Niemeyers, 
•ein  .Handbuch  fOr  chriitUcbe  Beligions- 
Icbrer*,  fdr  den  Qebrancb  bei  Vorlesungen 
verboten,  ja  sogar  der  Verfasser  mit  Dienstes- 
entbebung  bedroht.  Aber  die  Onnst  dea 
Königs,  die  er  sich  erworben  hatte,  schätzte 
ihn  vor  weiteren  Anfechtungen,  Ja  er  i 
hidt  neue  Qunitbezeugungen,  indem 
1792  Konaittorialrat,  1799  Direktor  d 
Waieenhause«,  1801  Ober-Konaistorial-  und 
Ober-Sehulrat  wurde.  Schwere  PrOfungen 
bncfaten  ihm  die  Kriegsjahra  1806  und 
1807  durch  die  von  Napoleon  angeordnete 
Aufhebung  der  Universität  in  Halle,  die 
gewaitsame  WagfBhrnng  Niemeyers  und 


einiger  anderer  Einwohner  von  Halle  noch 
Frankreich  und  die  Einverleibnug  Halles 
in  das  nengegrflndete  KCnigreich  Westfalen. 
Ans  Frankreich  snrflckgekehrt,  entscbloS 
sich  Niemeyer,  um  Halle  nicht  verlassen 
zu  mtlssen,  in  den  westfüischen  Staats- 
dienst einiutreten;  er  wurde  Kanzler  und 
Rector  perpetnus  der  wieder  he^esteUten 
Dniversiat  in  Halle.  In  Freufien,  wo  man 
ihm  eiue  leitende  Stellung  anf  dem  Oebieta 


des  Kultns  und  des  Unterrichts  zugedacht 
hatte,  wnrde  ihm  diese  Wahl  vielfach  ver- 
übelt; Niemeyer  tröstete  sich  damit,  diB 
er  dnrch  die  Qonst  des  jungen  Königs  von 
Westfalen  manche  Vorteile  für  die  Univer- 
sität und  die  geliebten  Franckeschen  Stif- 
tnngen  erreichte.  Dennoch  entging  er 
sohlieBlich  dem  Verdachte  prenBeofreond- 
licher  Qesinnung  nicht;  als  Napoleon  die 
von  seinem  Bruder  wiederhergestellte  Uni- 
versitftt  im  Jahre  1813  wieder  aufhob. 
wurde  auch  Niemeyer  seiner  Ämter  und 
Würden  entsetzt.  Die  Schlacht  bei  Leipzig 
ermöglichte  auch  Niemeyer,  üch  wieder 
offen  als  PreuSe  zn  bekennen.  Halle  wnrde 
wieder  preuBisch  und  die  Dniversit&t  ent- 
stand von  neuem;  doch  legte  Niemeyer  im 
Jahre  1815  infolge  der  ge&nderten  Ver- 
hältnisse die  WQrde  eines  immerwährenden 
Rektors  nieder.  Im  Jahre  1828  starb  er.  Nie- 
meyers pädagogische  Bedentang   beruht 


138 


Nikotin.  —  Norwegen. 


znn&chst  darauf,  daß  er  die  Franckeschen 
Stiftungen  nach  einer  Periode  des  Rück- 
ganges zu  neuer  Blüte  brachte,  vor  allem 
aber  auf  dem  mit  Recht  hochgeschätzten 
Bache:  ,Grands&tze  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts",  das  zuerst  im  Jahre  1796 
erschien.  N  i  e  m  e  y  e  r  wollte  selbst  nur  als 
Eklektiker  gelten,  aber  unter  den  pädago- 
gischen Eklektikern  ist  er  einer  der  besten, 
in  seinem  Buche  zog  er,  wie  Herbart 
anerkennend  hervorhebt,  ,die  Summe  der 
P&dagogik  seiner  Zeit''  als  die  ,  breite  und 
feste  empirische  Basis  für  die  Theorie  der 
Erzieh  ung'^. 

Prag.  Th,  Tupetz. 

Nikotin  8.  d.  Art.  Tabakrauchen. 

Nordamerika,  Schulwesen,  s.  d.  Art. 
Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika. 

Normalien  s.  d.  Art.  A  m  t  s  s  c  h  r  i  f  t  e'n 
und  Instruktionen. 

Normalschnlen  s.  d.  Art.  Mnster- 
schulen. 

Normal  Wörter  s.  d.  Art.  Fibel,  Lesen 
und  Schreiben. 

Norwegen.  Bereits  im  Jahre  1537 
wurde  durch  die  von  Bugenhagen  revi- 
dierte d&nische  Kirchenordinanz  das  dama- 
lige Unterrichtswesen  geregelt.  Die  Verord- 
nungen vom  Jahre  1739  (ergänzt  1741) 
verlangten  die  Einrichtung  von  Volksschulen 
in  jeder  Gemeinde  und  machten  den  Schul- 
besuch obligatorisch. 

Als  Norwegen,  es  war  von  1380  bis 
1814  mit  Dänemark  vereinigt,  1814  in  die 
Reihe  der  souveränen  Staaten  wieder  ein- 
trat, nahm  sich  der  Staat  besonders  des 
Unterrichtswesens  an  und  erliefi  1816  ein 
Gesetz,  betreffend  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte, 1827  das  wichtige  Gesetz,  betreffend 
das  Volksschulwesen  selbst.  Es  folgten  bis 
heute  eine  ganze  Reihe  weiterer  Verord- 
nungen und  gesetzlicher  Bestimmungen  für 
das  gesamte  Unterrichtswesen,  so  die  Ge- 
setze vom  Jahre  1848  und  1860,  betreffend 
das  Volksschulwesen,  vom  17.  Juni  1869, 
betreffend  die  Organisation  des  höhe- 
ren Unterrichts,  das  Volksschul- 
gesetz  vom  26.  Juni  1889.  Es  gibt 
zwei  Gesetze  von  diesem  Datum,  eines  be- 
treffend die  Volksschulen  auf  dem  Lande, 


das  andere  die  in  den  Städten  („Lov  om 
folkeskoles  paa  landet,  Lov  om  folkeskoles 
i  byerne**).  Die  Ergänzungsbestimmungen 
hierzu  datieren  vom  6.  Juli  1892,  21.  Juli 
1894,  9.  Mai  1896  und  das  Gesetz  über  die 
höheren  Schulen  vom  27.  Juli  1896. 

Die  höchste  schulbehördliche  Instanz 
ist  das  Regierungsdepartement  für 
Kirchen-  und  Unterrichtswesen  in 
Kristiania.  Sämtliche  höhere  Schulen  stehen 
unter  einem  Unterrichtsrat.  der  sich  aus 
sieben,  von  dem  Departement  f&r  Kirchen- 
und  Unterrichtswesen  erwählten  Mitgliedern 
zusammensetzt.  Die  Lehrer  und  der  Rek- 
tor einer  höheren  Schule  bilden  den  Schul- 
rat, außerdem  hat  jede  höhere  Schule 
noch  einen  Schulvorstand,  der  ans 
dem  Rektor  und  vier  anderen  Mitgliedern 
besteht.  Zu  betonen  ist  hier,  daß  von 
diesem  Vorstand  drei  Mitglieder  (also  die 
Mehrheit)  von  dem  durch  allgemeines 
Stimmrecht  erwählten  Gemeinderat  be- 
schickt werden.  Durch  die  Zusammenset- 
zung des  Vorstands  erhalten  die  Eltern 
also  wenigstens  indirekt  eine  Stimme  mit 
bei  der  Leitung  dieser  Schulen.  Die  In- 
tention dieser  Einrichtung,  durch  Verleihung 
von  Rechten  das  Gefühl  der  Verpflich- 
tung und  das  allgemeine  Interesse  für  die 
Anliegen  der  Schule  unter  den  Bürgern  zu 
erhöhen,  hat  sich  auch  in  der  Praxis  man- 
nigfach bewährt. 

*Auch  die  Volksschule  wird  von  einem 
Schulvorstand,  der  sich  aus  einem  Predi- 
ger, einem  Vorsteher  des  Gemeinderates, 
einem  Lehrer  oder  einer  Lehrerin  in  voller 
Stellung  und  einigen  von  dem  Gemeinderat 
erwählten  Mitgliedern  zusammensetzt,  be- 
au&ichtigt.  Er  wählt  jährlich  den  Vor- 
sitzenden selbst,  arbeitet  die  Schul-,  Lehr- 
und  Stundenpläne  aus  und  stellt  auch  die 
Lehrer  an,  doch  wird  jeder  wichtige  Be- 
schluß dem  von  und  aus  der  Korporation 
der  Lehrer  und  Lehrerinnen  erwählten 
Schulrat  rechtzeitig  zur  Beratung  über- 
geben. Für  jeden  Schulkreis  bestellt  der 
Schulvorstand  auch  einen  Aufsichtsrat, 
dem  ein  Mitglied  des  Schulvorstandes  und 
drei  Einwohner  des  Schulkreises  angehören. 
Als  Oberaufsichtsrat  fungieren 
sechs  von  der  Regierung  angestellte  Schul- 
direktoren, und  zwar  je  einer  für  jedes 
Stift,  d.  h.  Bistum.  Der  Wirkungskreis  der 
Schuldirektoren  umfaßt  nur  die  Volks- 
schulen auf  dem  Lande.  In  den  Städten 


hat     ni»n     besoDdere     Scbnlinspektoran 
(SchDlrftte). 

Di«ae  Behörde  hftt  das  BeaUtigllngs- 
recht  in  allen  wichtigen  SchiiIkQgel«g«n- 
heiten,  aber  mit  eioer  wichtigen  Brächrftn- 
knng,  betreffend  die  AoHtellwig  von  Leh- 
lam  und  Lehrerinnen.  In  diesem  Falle 
ift  diu  Gemeinde  eigentlich  soDverftn.  Der 
Schal Toratand  macht  eine  TOrl&nfige  Prü- 
sentatjonaliste  and  diese  wird  dem  Schal- 
direktor snr  Begntachtnng  flbermittelt, 
aber  der  SchalToratand  brancht  von  seinen 
Bemerknngen  gar  keine  Notiz  za  nehmen, 
und  witd  man  nicht  einig,  liegt  die  Ent- 
seheidoDg  bei  dem  Qemeinderat,  der  &Bt 
ananabmsloi  mit  dem  von  ihm  der  über 
wiegenden  Mehrheit  nach  ernannten  Schol- 
Torstand  insammengeht. 
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Ortagemeinden  in  anaeiem  Sinne  gibt 
Aach  ist  noch  ein  geringer  Teil  der 
Schnlen  ambalatoriscb,  d.  h.  die  Lehrer 
wandern  von  Hof  zn  Hof,  um  die  Kinder 
zn  onterrichten.  Im  Jahre  1903  erhielten 
gegen  3000  Kinder  aaf  diese  Weise  Unter- 
richt. Die  Zahl  ist  in  steter  Abnahme  be- 
griffen und  die  ambnlatonBche  Schale  steht 
öberhanpt  anf  dem  Ansaterbeetit. 

In  den  Landschalen  findet  keine  Tren- 
nung der  Geschlechter  statt,  dagegen  sind 
die  Tolkaachnlen  in  den  Städten  meistens 
fbr  Knaben  und  Mädchen  geteilt.  Eline 
Zeitlang  ging  die  Bewegung  in  den  St&dten 
aberall  in  der  Ricbtang  der  Tiennong  der 
Geschlechter.  Seitdem,  vom  Anfang  der 
Aohtzigerjabre  des  vorigen  Jahrhnnderts 
sb,   die    , Koedukation"  mit  Qenehmigang 
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Tolkescholweaen.  Die  Volkaschnle 
■at  siebenjährig  und  weist  drei  Abteilangen 
für  Kinder  im  Alter  von  7  bis  10, 10  bis  18, 
12  bis  14  Jahren  aof.  In  der  zweiten  Ab- 
teilang (10.  bia  12.  Lebenqahr)  beginnt  anter 
anderem  der  Handarbeitinntarricht  für  Env 
ben  and  Mftdchen,  in  det  dritten  Abteilang 
werden  die  Kinder  aach  mit  den  Orand- 
zbgen  der  Qeechichte  der  btlrgerlichen  Qe- 
•eUachaftsordnaug  and  den  Qrandzügeo 
der  Qeaandheitslehre  bekannt  gemacht 

Die  Maximalzahl  der  SehOler  tBr  eine 
KUase  iat  anf  40  feitgesetzt 

In  den  Landdistrikten  bringen  ea  die 
Verhältnisse  mit  sich,  daB,  wie  die  beige- 
gebene Abbildang  zeigt,  nar  ganz  kleine 
Schnlgebtade  errichtet  werden,  da  es  in 
Norw^en  meist  nnr  zerstreut  liegende  H&fe 
and  nar  verhMtnism&fiig  wenig  Dörfer,  resp. 


dee  Storthing  sich  in  den  hSheren  Schalen 
(Hittelschnlen)  der  kleineren  Städte  einbär- 
gerte,  iat  man  in  einigen  Städten  anch  auf 
dem  Gebiete  der  VoUuachnle  zor  Koeda- 
kation  zurückgekehrt. 

Sämtliche  Landdistrikte  haben  zusam- 
men an  6300  Schalkreise,  in  denen  (1901) 
von  R959  Lehrern,  126S  Lehrerinnen  rand 
276.000  Kindern  Unterricht  erteilt  wird. 
Die  Volkaschnlen  in  den  Städten  haben 
eine  dorchgeführte  Klaaseneinteüang.  Eh 
Bind  vorhanden  25Ö&  Kltsaen  mit  764 
Lehrern,  1442  Lehrerinnen  oud  etwa  84.000 
Kindern. 

Die  Oesamtkoaten  für  den  Volka- 
schulunterricht  betragen  dnrchachnittlich 
im  Jabie  an  11  Millionen  Kronen. 

Für  die  Weiterbildungder  Schü- 
ler  wie  auch  der  Erwachsenen  sorgen 
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Norwegen. 


eine  große  Anzahl  Abendschnlen  und 
in  den  Amtsst&dten  sogenannte  Amts- 
schalen, die  in  getrennten  viermonat- 
lichen  Korsen  fCLr  männliche  and  weib- 
liche Zöglinge  in  Handarbeiten,  Matter- 
sprache, Geschichte,  namentlich  Vaterlands- 
geschichte, Natarkande,  Rechnen  and  Ver- 
messangslehre  anterrichten. 

Zar  Heraal>ildang  der  Lehr- 
kräfte dienen  sechs  öffentliche  and  vier 
private  „Lehrerschalen'',  die  (1903)  von  etwa 
800  Zöglingen,  daranter  an  300  weiblichen, 
besacht  warden.  An  diese  Seminare  sind 
Obangsschalen  angegliedert.  Die  Unter- 
haltangskosten  für  die  Staatsanstalten  be- 
tragen jährlich  an  180.000  Kronen.  Die 
privaten  Lehrerbildangsanstalten  erhalten 
zasammen     einen    jährlichen    Stipendien- 


If.-.  2«....^ 


Grnndrifl  obiger  Sohole. 
Der  Hauptraum  iat  ömm  SchoUimmer   mit  /  Lehrer- 
■its  und  d  und  c  Schzftnken ;  e  Öfen.   Der  Bftam  b  ist 

Vorflur. 

betrag  von  etwa  20.000  Kronen.  Jede  Lehrer- 
schale hat  drei  (nach  einer  Neaordnang 
vom  Jahre  1902)  einjährige  Klassen.  Die 
LehrerprÜfang  ist  entweder  die  niedere 
als  Bedingang  für  feste  Anstellang  an  der 
niederen  Abteilang  der  Yolksschale  oder 
die  höhere  „ Lehrerschal '^-Abgangsprüfang. 
Das  Wort  „Seminar"  ist  nicht  mehr  ofBziell 
im  Gebraacb. 

Das  Darchschnittsgehalt  der  Lehrper- 
sonen beträgt  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen jährlich  750 — 2600  Kronen;  hie- 
za  kommt  aaf  dem  Lande  freie  Wohnang, 
Ackerland  oder  ei^prechende  Geldentschä- 
digang.  Pensionen  werden  für  jeden 
Einzelfall  vom  Storthing  besonders  bewil- 
ligt. Eine  gesetzliche  Regelang  besteht 
noch  nicht. 


Mittels chalen.  Die  Mittelschalen 
schiiefien  sich  an  die  zweite  Abteilung  der 
Volksschale  an  and  wollen  dem  Schüler 
eine  abschließende  weitergehende  Aasbildimg 
geben.  Sie  amfassen  die  Altersstafe  11 — 15 
Jahre.  Die  Unterrichtsdaaer  ist  regelmäßig 
vier  Jahre,  aach  kann  sich  ein  dre^Shriger 
Gymnasialkarsas  anschließen.  In  diesem 
Falle  wird  dann  dem  Schüler  die  Wahl 
zwischen  Latein  (wöchentlich  sieben  Standen) 
and  Englisch  (wöchentlich  sieben  Standen) 
freigestellt. 

Die  höheren  Lehranstalten  sind 
teils  Staats-  oder  Kommanalanstalten,  teib 
Privatschalen.  Ein  wesentlicher  Zag  der 
Organisation  des  höheren  Schalwesens  ist 
der  seit  der  Neaordnang  vom  Jahre  1896 
in  allen  Staatsschalen  prinzipiell  darchge» 
führte  Gesamtanterricht  beider  Ge- 
schlechter. Aasführlicheres  bringt  die 
treffliche  Abhandlang  von  P.  Voss  in 
Wychgrams  Deatscher  Zeitschrift  für  aas- 
ländisches  Unterrichts wesen,  Jahrgang  1896 
bis  1898,  nDer  Schalkampf  des  19.  Jahrhun- 
derts aaf  norwegischem  Boden". 

Das  Gymnasium  teilt  sich  nach  dem 
Aasgang  der  ersten  (für  alle  Schalen  ge- 
meinsamen) Klasse  in  drei  verschiedene 
Linien  (jede  mit  zweijährigen  Kursen): 
1.  die  Beallinie,  2.  die  (moderne)  sprachlich- 
geschichtliche Linie,  3.  die  Lateinlinie 
(wöchentliche  Stundenzahl  für  das  Latein 
Kl.  II  7  St,  Kl.  III  11  St.). 

Es  bestehen  14  öffentliche  höhere 
Schalen  für  allgemeine  Bildung  (sämtlich 
mit  Gymnasium),  47  kommunale  Schulen 
(drei  mit  Gymnasium).  Frequenz  und 
Klassenzahl:  91  Gymnasialklassen  mit 
1497  Schülern,  453  Mittelschulklassen  mit 
9715  Schülern,  187  Vorschulen  (sämtlich 
privat)  mit  4485  Schülern,  790  Lehrern  und 
454  Lehrerinnen.  Ferner  sind  12  private 
Knaben-  und  15  private  Mädchenschulen 
vorhanden,  welche,  was  Berechtigungen 
betrifft,  mit  den  öffentlichen  Schulen 
gleichgestellt  sind.  Von  den  privaten 
Knabenschulen  sind  vier  mit  Gymnasien 
verbunden.  Einige  von  diesen  Privatschulen 
sind  von  unten  bis  oben  auf  Gesamtunter- 
richt beider  Geschlechter  eingerichtet,  an- 
dere (Knaben-)Schulen  nehmen  gleichüalls 
in  den  Gymnasialklassen  auch  Mädchen  auf« 

Die  gesamten  jährlichen  Aus- 
gaben betragen  durchschnittlich  über  zwei 
Millionen  Kronen. 


DieLehrerbeaoldangist  dnrchBe- 
golstiT«  geordnet.  Rektoren  vollatSadiger 
SchaleD  (HitteUchalen  and  G^rmnasien)  er- 
htdten  4600-6400  Kronen  (6130  Hark) 
mit  swei  rierjährigen  Zulagen  von  400  Kro- 
nen; Rektoren  an  Mitte] seh nlen  3iOO  bis 
4400  Kronen  nebat  freier  Dienatnohnang; 
Oberlehrer  3200—4400  Kronen  (mit  drei 
TJeijUirigen  Zulagen  von  400  Kronen),  Äd- 
janktan   2200—3200  Kronen. 


far    Mftdchen    and     H 
achnlen  far  Knaben. 

In   den  Seeatadten   gibt   i 


ichntei 


,  in  Kristiania  eine 
Kriegaachnle  zur  Aiubildnng  von  Land- 
offizieren,  in  Hoaten  eine  zweite  für  Ma- 
rineoffiziere und  eine  M  i  I  i  t  &  r  f  a  c  h- 
schnle.  An  Sonderanatal ten  besteben 
solche  für  Tanbatamme  mit  «Mammen 


{ 

hlui 

sisr 

lH 

Penaionen  werden  von  Fall  zn  Fall 
TOm  Stttrthtng  (Landtag)  bewilligt 

Nonregen  hat  fünf  tecbniache 
Schulen,  mehrere  auf  Technik  nnd  Hand- 
werk borechnete  Abendschalen  and  seit 
1901  in  Dronth^m  eine  tecbniache 
Hochaebnle,  die  aber  wabracbein lieh  erst 
1907  in  Wirksamkeit  treten  wird.  Ea  be- 
itehen  femer  einige  Handelsschnlen, 
GfTentliehe  Zeicbenschnlen,  eine  K u n  st- 
and QewerbeBcbnle,eiDe  Indastrie- 
and  Uanefleifischule  für  junge  Mäd- 
chen, eine  groBe  Zahl  von  Uandarbeits- 
■chnlen  (HanahaltangB-nnd  Kochschalen) 


etwa  350  Lehrparsoneo,  für  Blinde  mit 
zusammen  etwa  145  LehrpersoDen,  für 
Idioten  mit  zusammen  600 LehrpersoneD. 

Die  Gesamtausgaben  für  das  Un- 
terrichtswesen des  Landes  betragen  jährlich 
durchschnittlich  an  lü  Millionen  Kronen, 
von  denen  etwa  7  Millionen  die  Staats- 
kasse übernimmt. 

Die  königl.  Frederika-Universi- 
mt,  gegründet  1811,  in  Kristiania  zfthlte 
190J/6  etwa  ItiOO  Stadierende. 

LiteratarrMonradM.  I.,  Det  Kon- 
gelige  Norske  Frederika  Universitets  Stif- 
telse.    Kristiania   1861.    —  Bericht    über 
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N&mberger  Trichter. 


w^  ■  M  ^»n'^^mm'» 


ZweHe«  ond  drittes 
Stoekwerk 


Bispegad»n  j^]. 

Kaloskindets  Yolkaacbnle  in  Drontheim. 
a  Klomenzimmer;  b  Spielplats;  c  LebroRinuner;  d  Turnhalle;  t  Wohngebiade  (im  ErdgMchoMe  fOr 
Seholdiener  ond  Heiser,  im  xweiten  fttr  den  Oberlebrer);  /Aborte;  ^Uberdeokte  Halle;  /i Bibliothek 
und  Bureau ;  i  Yorraum    der  Turnhalle  mit  Ankleidvraum ;  l  Laficufflhrung ;  n  abgesperrter  Platz. 


den  Zustand  der  l&ndlichen  Gemeinde- 
schalen im  Königreiche  Norwegen  für  die 
Jahre  1861—1863  und  1864—1876.  Kristia- 
nia.— Norges  offizielle  Statistik  A.  Nr.  1 
Skolevaesenets  Tilstand  i  Aarene  1861  — 1901. 
Kristiania  1863-1904.  —  Skoleplan  for 
Kristiania  folkeskoler.  Kristiania  189d.  — 
Sko leblad  Kristiania.  Organ  for  norsk 
skolevaesen  (seit  1897).  —  Den  hoire 
Skole,  Organ  for  Filologemes  og  Realis- 
kraes  Landslaererforening.  Kristiania.  — 
Norks  Skoletidende.  Hamar  (das  be- 
deutendste für  die  Volksschule).  —  Vor 
Ungdom.  Tidsskrift  for  Opdragelse  og 
Undervisning,  von  1879  bis  1902,  gemein- 
sames Organ  für  Dänemark  und  Norwegen, 
redigiert  von  H.  Fries  und  P.  Voss.  — 
Voss  F.,  Der  Schulkampf  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  norwegischem  Boden.  Wych- 
grams  Zeitschrift  für  aasländisches  Unter- 
richtswesen 1896—1898. 


Wien. 


Oskar  Leuschner, 


Nttrnberger  Trichter.  Das  Bedürfnis, 
Massen  von  Kenntnissen  zu  bewältigen  und 
anderen  zu  übermitteln,  hat  zu  allen  Zeiten 
dem  Unternehmen  einer  Methodik  des 
Lehrens  Anregungen  gegeben.  Der  Witz 
nennt  als  ein  solches  methodisches  Mittel 
den  Nürnberger  Trichter,  mit  dem  man 
dem  Schüler,  wo  die  Selbsttätigkeit  beim 
Lernen  fehlt,  das  Wissen  eingießen  könne. 
Von  diesem  pädagogischen  Trichter  ist 
schon  in  der  Zeit  der  Reformversnche  des 
Ratichius  in  Augsburg  die  Rede  und  auch 
in  Nürnberg  ist  schon  im  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts angesichts  der  Bemühungen  H  e  l- 
wi  g  3  um  Hebung  desUnterrichts  dieses  Witz- 
wort angewendet  worden.  Und  in  der  Tat,  es 
paßte  nicht  Übel  zu  R  a  t  k  e  s  Lehrsatz  ,  Alles 
ohneZwang^,  wie  zu  seiner  sonstigen  Geheim- 
tuerei, mit  der  er  seine  Lehrkunst  umgab. 
Im  Jahre  1625  erschien  zu  Tübingen  Schik- 
k  ar  d  s  Horologinm  Hebraeum,  nach  welchem 


Ntttzlichkeitsprinzip. 
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man  die  hebr&ische  Sprache  hätte  in 
24  Stunden  erlernen  können.  Dieses  ab- 
gekürzte Lehrverfahren  wurde  hebrft- 
ischer  Trichter  genannt  and  dieser 
Titel  dürfte  wohl  die  Ursache  gewesen 
sein,  warnm  der  Stifter  des  Blomenordens 
an  der  Pegnitz,  Georg  Philipp  Harsdörfer, 
seine  1647  zunächst  ohne  Namen  in  Nürn- 
berg erschienene  Poetik  betitelte:  „Poeti- 
scherTrichter.  Die  deutsche  Dicht-  und 
Relmkunst,  ohne  Behuf  der  lateinischen 
Sprache  in  sechs  Stunden  einzugießen.*' 
Harsdörfer  wollte  offenbar  die  Erlernung 
der  Poetik  als  recht  leicht  erscheinen 
lassen.  Darum  schreibt  er  selbst:  «Wie 
man  den  Wein  durch  Trichter  auf  Flaschen 
und  Fäßer  zieht,  damit  alle  Tropfen  zu 
Nutze  kommen,  so  solle  es  auch  mit  der 
Erlernung  der  Poeterei  geschehen,  da  man 
doch  manche  gute  Stunde  unbenutzt  ver- 
loren gehen  lasse.*  Ein  andermal  erklärt 
er  seine  Absicht  durch  den  Vergleich:  „Wie 
durch  ein  physikalisches  Kunststück  das 
Wasser  gegen  sein  natürliches  Gewicht  aus 
tiefem  Grunde  auf  ein  höher  gelegenes 
Land  vermittels  eines  solchen  Instruments 
geleitet  werde,  so  sei  auch  er  bemüht,  die 
tiefquellenden  Flüsse  des  entfernten  Heli- 
kons durch  diesen  Trichter  über  mühsame 
Berge  in  unsere  hochdeutsche  Sprache  zu 
überbringen.*^  Obrigens  ist  von  einem 
solchen  pädagogischen  Trichter  schon  in  der 
lateinischen  Komödie  ,Almansor,  siveludas 
literarias*  von  Mart  Hayneccius  (Leipzig 
1578,  deutsch  1582)  die  Rede  gewesen  und  in 
W.  Zincgrefs  Teutschen  Apophthegmata 
ri653)  heiflt  es:  „Viel  meinen,  man  könne  in 
einem  halben  Jahre  den  Kindern  die  Kunst 
eingiessen.  Aber  der  Drechter  Almansoris, 
mit  welchem  man  den  Leuten  ingegossen, 
ist  lang  verlohren.*  Auch  sonst  ist  der 
Trichter  als  methodisches  Instrument 
sprichwörtlich  geworden.  So  steht  bereits 
bei  Sebastian  F  r  a  n  c  k  (Sprichwörter,  154 1 , 
II,  S.  107  b):  „Miteim  Rechter  eingiessen ''. 
Ebi  andermal  begegnet:  ,Man  kann  einem 
nicht  mit  dem  Wiener  (Nürnberger)  Trichter 
eingiefien.^  „Der  kann  nicht  auf  den  Trichter 
kommen."  „Hier  hilft  kein  Nürnberger 
Trichter.'  „Der  Nürnberger  Trachter,  den 
manche  Eltern  ihren  Kindern  zumuten*^ 
(Schmeller,  Bayr.  Wörterbuch).  „Je,  ducht^ 
ich,  wält*8  der  Trichter,  Miezle,  willste  a 
Floimla  hoan?''  (Keller,  „Das  im  Sprich- 
wort redende  Schlesien').    Hij  zal  hem  de 


wijsheid  door  den  Neurenburger  trechter 
in  den  Kop  gieten.  —  Men  sol  het  hem 
met  een*  trechter  ingieten  (Harrebom^e 
„Spreeckwoordenboek  der  Nederlandsche 
taal«,  Utrecht  1858—1866).  Abraham  a 
St.  Clara  bemerkt  in  seiner  Schrift  „Etwas 
für  alle**:  Grofie  und  kleine  Trachter,  je- 
doch keinen,  wodurch  man  könnte  einem 
Strohkopf  die  Wissenschaft  eingießen.  Und 
Hebel:  „So  man  auch  ordentlich  lesen 
mufi,  wenn  man  wissen  will,  was  darin  steht, 
denn  der  Nürnberger  Trichter  ist  schon 
vor  dem  siebenjährigen  Krieg  zerbrochen.** 
Franz  Trautmann  hat  1849—1860  in  Nürn- 
berg ein  humoristisches  Blatt  „Der  Nürnber- 
ger Trichter*  herausgegeben.  Wahrscheinlich 
haben  auch  mehrere  Lehr-  und  Lembücher 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  noch  den 
Titel  „Trichter"  getragen:  leider  konnte 
ich  trotz  eifrigen  Bemühens  bis  jetzt  nur 
ein  einziges  derartiges  Buch  ausfindig  ma- 
chen: Job.  Hemeling,  Arithmetischer 
Trichter,  Hannover  1677,  „daß  die  edle 
Rechenkunst  als  durch  einen  Trichter  ein- 
gegossen, angelehrt  und  erlernt  werden 
kann*.  Bekannt  ist,  daß  man  heute  hie 
und  da  jene  Büchlein  mit  „Trichter*  be- 
titelt, welche  Fremdsprachen  für  Reise- 
zwecke in  kürzester  Weise  vermitteln 
wollen.  Bekannt  ist  auch,  daß  man  den 
Besuchern  von  Nürnberg  auf  der  Burg 
den  leibhaftigen  Trichter  in  Gestalt  eine» 
großen  Sprachrohres  zeigt.  Gar  mancher 
geht  hochbefriedigt  von  dannen,  daß  er 
endlich  das  wunderbare  Instrument  mit 
eigenen  Augen  gesehen,  mit  dem  man 
ihm  in  der  Jugend  die  Weisheit  in  den 
nicht  offenen  Kopf  eingießen  wollte. 

Literatur:  Hayneccius  Mart., 
Almansor,  der  Kinder  Schulspiegel.  Leipzig 
1582.  —  Wand  er  K.,  Deutsches  Sprich- 
wörterlexikon. Leipzig  1876.  —  Leine- 
weber Heinrich,  Neue  Sprich  wörter- 
sammlung.  Paderborn  1897.  —  Büch- 
mann, Geflügelte  Worte.  —  Tittmann 
Jul.,  Die  Nürnberger  Dichterschule. 
Göttingen  1847.  — Bischof  und  Schmidt, 
Festschrift  zur  25QjBhrigen  Jubelfeier  des 
Pegnesischen  Blumenordens.  Nürnberg  1894. 
—  Borin ski  Karl,  Die  Poetik  der  Re- 
naissance, Berlin  1886. 


Linz. 


Jos.  Loos. 


Nützlichkeitsprinzip  s.  d.  Art.  Uti- 
litarismus. 
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Überlehrer  (Oberlehrerin). 


0. 

Oberlehrer  (Oberlehrerin).  In  Oster- 
reich ist  der  verantwortliche  Leiter  (Leiterin) 
einer  Volksschule,  an  der  zwei  oder  mehrere 
Lehrkräfte  bestellt  sind,  der  Oberlebrer 
(die  Oberlehrerin  an  Mftdchenvolksschnlen). 

Der  Oberlehrer  (die  Oberlehrerin)  ist 
der  n&cbste  Vorgesetzte  der  mit  ihm  an 
einer  und  derselben  Volksschule  wirkenden 
Lehrkräfte ;  diese  haben  ihm  in  Amtssachen 
pünktlich  zu  gehorchen.  Für  die  Leitung 
gebührt  ihm  (ihr)  eine  Funktionszulage,  die 
je  nach  der  Anzahl  der  Klassen  der  be- 
treffenden Schule  in  den  einzelnen  Kron- 
ländern in  verschiedener  Höhe  bemessen 
wird  (r.  d.  Art.  Besoldangstabelie).  Der  Ober- 
lehrer (die  Oberlehrerin)  ist  für  die  Instand- 
haltung der  erforderlichen  Amtsbücher  und 
Amtsschriften  verantwortlich;  ^er  (sie)  hiit 
das  Amtssiegel  zu  verwahren,  über  die  vor- 
handenen Lehrmittel  und  Schulgeräte  ein 
genaues  Inventar  zu  führen,  den  jährlichen 
Zuwachs  am  Ende  eines  jeden  Schuljahres 
ersichtlich  zu  machen  und  dieses  Verzeich- 
nis abschriftlich  mit  Bezeichnung  der  er- 
forderlichen Anschaffungen  der  Ortsschul- 
behörde vorzulegen. 

Der  Oberlehrer  (die  Oberlehrerin)  hat 
die  Aufsicht  und  Leitung  der  inneren  Schul- 
angelegenheiten. Insbesondere  hat  er  (sie) 
die  Pflicht,  für  die  genaue  Befolgung  der 
Schulordnung  Sorge  zu  tragen.  Es  liegt 
ihm  (ihr)  ob,  die  Unterrichtsstunden  der 
Mitlehrer  und  Mitlehrerinnen,  soweit  es  die 
Zeit  erlaubt,  [der  Oberlehrer  (die  Ober- 
lehrerin) hat  selbst  den  Unterricht  in  einer 
Klasse  zu  erteilen]  zu  besuchen  und  auf 
die  Beseitigung  etwaiger  Unordnungen  und 
Mißbräuche  hinzuarbeiten.  Den  darauf  ab- 
zielenden Anordnungen  des  Oberlehrers 
(der  Oberlehrerin)  haben  die  Lehrkräfte 
Folge  zu  leisten. 

Von  außen  kommende  Beschwerden 
und  Wünsche  teilt  der  Oberlehrer  (die  Ober- 
lehrerin) den  betreffenden  Mitgliedern  des 
Lehrkörpers  mit.  Im  Falle  die  Angelegen- 
heit für  die  Schule  nachteilig  werden 
könnte,  hat  er  (sie)  dem  Ortsschulrat  die 
Anzeige  zu  erstatten. 

Im  Falle  der  Verhinderung  einer  Lehr- 
kraft hat  der  Oberlehrer  (die  Oberlehrerin) 
für  die  Fortführung  des  Unterrichts  zu 
■äorgen  und  bei  einer  voraussichtlich  länge- 
ren Verhinderung  den   Bezirksschulrat   zu 


verständigen.  Urlaub  bis  zu  drei  Tagen 
darf  der  Oberlehrer  (die  Oberlehrerin)  er- 
teilen. In  den  Lokallehrerkonferenzen  führt 
er  (sie)  den  Vorsitz. 

Aus  allem  dem  ergibt  sich,  daß  der 
Oberlehrer  (die  Oberlehrerin)  oder  Schul- 
leiter (Schulleiterin)  ein  Vorbild  für  die 
Mitarbeiter  sein  soll,  daß  ihm  (ihr)  das  Amt 
zum  Bedürfnis,  die  Pflicht  zur  Neigung 
werde,  die  aus  freiem  Antrieb  und  aus 
freier  Überzeugung  alles  so  ausführt,  als 
könnte  es  nicht  anders  sein.  Wer  sein 
Leitungsamt  in  voller  Hingebung  und  Treue 
ausübt,  wird  seinen  Mitarbeitern  Achtung 
und  Anerkennung  abringen  und  auf  sie 
einen  mächtigen  Einfluß  nehmen. 

Besonders  verdienstlich  wirkenden 
Oberlehrern  und  Oberlehrerinnen  wird  vom 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht  der 
Titel  eines  Direktors,  bezw.  einer  Direktorin, 
verliehen. 

In  den  Ländern  des  Deutschen  Reiches 
ist  der  Titel  Oberlehrer  ein  auszeichnender 
Amtstitel  für  Lehrer;  er  wird  in  den  ein- 
zelnen Staaten  nach  verschiedenen  Grund- 
sätzen verliehen. 

Vereinzelt  findet  sich  die  Bezeichnung 
Oberlehrer  bei  den  leitenden  Lehrern 
mehrklassiger  Stadtschulen,  Blindenan- 
stalten u.  a.  m.  In  Preußen  werden 
in  der  Regel  nur  akademisch  gebildete 
Lehrer  höhererUnterrichtsanstalten  zu  Ober- 
lehrern befördert,  wenn  sie  in  mindestens 
zwei  selbständigen  Lehrföchem  die  Be- 
föhigung  zum  Unterricht  in  allen  Klassen 
eines  Gymnasiums  oder  Realgymnasiums 
nachzuweisen  in  der  Lage  sind. 

Im  Königreiche  Sachsen  führen  alle 
wirklich  angestellten,  akademisch  gebildeten 
und  lehrbefähigten  Lehrer  der  höheren  Lehr- 
anstalten und  Seminare  den  Titel  Oberlehrer. 

Einzelnen  verdienstvollen  Oberlehrern 
an  höheren  Schulen  wird  in  Preußen  und 
in  Sachsen  der  Professortitel  (s.  d.)  ver- 
liehen. In  den  süddeutschen  Staaten  ist 
fast  durchwegs  statt  des  Oberlehrertitels 
der  Titel  Professor  eingeführt 

Behnfs  Anstellung  als  Oberlehrerin  an 
einer  öffentlichen  höheren  Mädchenschule 
und  für  die  Leitung  einer  vollentwickelten 
höheren  Mädchenschule  in  den  Staaten  des 
Deutschen  Reiches  haben  die  Lehrerinnen 
zum  Zwecke  der  Feststellung  der  wissen- 
schaftlichen Befähigung  die  sogenannte 
Oberlehrerinnenprüfung  abzulegen. 
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Solche  Prflfangen  finden  nach  Bedarf 
in  Berlin,  Königsherg  in  PrenBen,  Breslau, 
Göitingen,    Münster  i.  W.  und  Bonn  statt. 

LiuE.  W.  Zenz. 

Oberrealsehule  s.  d.  Art.  Real- 
schule. 

OberachiilkoUegiiim  s.  d.  Art  Schul- 
aufsieht. 

Oberschnlrat  s.  d.  Art.  Schulauf- 
sicht. 

Obligate  Gegenstftnde  s  d.  Art. 
Freigegenstftnde. 

Obstbamnzncht  Daß  die  Erkenntnis 
der  hohen  wirtschaftlichen  Bedeutung  des 
Obstbaues  in  immer  weitere  Kreise  dringt 
und  der  einheimische  Obstbau  in  neuerer 
Zeit  eine  so  erfreulich  fortschreitende  Ent- 
wicklung nimmt,  dafi  er  trotz  stetig  wach- 
senden Konsums  die  Einfuhr  fremdlftn- 
dischen  Obstes  zurflckdr&ngt,  ist  zunftchst 
dem  verdienstToUen  Wirken  der  Landes- 
Obetbauvereine  zu  danken,  welche  Vereine 
einerseits  durch  direkte  Belehrung  und 
Unterstützung  der  Interessenten  die  not- 
wendige Grundlage  für  eine  gedeihliche 
Entwicklung  dieses  Wirtschaftszweiges 
schufen,  anderseits  die  Landeskulturbe- 
hörden für  die  Sache  zu  interessieren 
wußten.  Insbesondere  war  es  der  nieder- 
österreichische  Landes-Obstbauverein,  der 
unter  Leitung  des  um  Volkswohl  und  all- 
seitigen Fortschritt  hochverdienten  Prälaten 
Karl  (Melk)  in  vorbezeichneter  Richtung 
Außerordentliches  leistete.  Verfolgt  man 
aber  die  allm&hliche  Entwicklung  des  ge- 
nannten Vereines  und  seiner  T&tigkeit,  so 
gelangt  man  zur  Erkenntnis,  daß  die  er- 
zielten und  weiter  anzuho£fenden  Erfolge 
Tomehmlich  durch  die  intensive  Mitwir- 
kung der  Schule  und  des  Lehrstandes  be- 
dingt erscheinen. 

Wenn  hervorragende  Fachleute  (wie 
z.  B.  O  auch  er  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Buche  «Praktischer  Obstbau**  und  der 
frühere  Landes-,  Obst-  und  Weinbauinspektor 
fftr  Böhmen,  Orsi)  sich  den  kleinen  Obst- 
baumschulen  gegenüber  ablehnend  ver- 
halten, nur  den  Großproduzenten  gelten 
lassen,  bezw.  der  Ausbildung  berufsmäßiger, 
tüchtiger  Baumwftrter  das  Wort  reden,  so 
wollen  dieselben  damit  gewiß  nicht  den 
realen   und  unterrichtlichen  Wert  der  in 

I«oot,  H*Bdlni^  dar  Sniahimgskand«. 


Schulgärten  befindlichen  Baumschulen 
schmälern.  Solange  nicht  vielerorts  staat- 
liche oder  private  Obstbaumschulen  beste- 
hen, welche  vorzügliches  Baummaterial  zu 
billigem  Preise  liefern,  so  lange  behalten 
die  Schulgarten-Baumschulen  —  selbstver- 
ständlich unter  Voraussetzung  eines  rich- 
tigen Betriebes  —  ihre  derzeitige  Bedeutung 
für  die  Deckung  des  Obstbaanabedarfes ; 
aber  auch  dann,  wenn  große  Baamschulen 
diesen  Bedarf  gut  und  billig  zu  decken 
vermögen,  bleibt  die  hervorragend  unter- 
richtliche Bedeutung  der  Obstbaum zucht 
im  Schulgarten  unvermindert  bestehen; 
denn  der  kleine  Landwirt  wird  hinsichtlich 
seines  Obstbanes  stets  auf  den  Schulgarten 
und  die  dort  erworbenen  pomologischen 
Kenntnisse  angewiesen  bleiben.  Bei  seinen 
gewöhnlich  minder  günstigen  finanziellen 
Verhältnissen  wird  ihm  die  Bescha£fang  der 
für  den  Ankauf  von  Obstbäumen  und  ihre 
spätere  Pflege  durch  fremde  Hand  notwen- 
digen Barbeträge  schwer  fallen  und  noch 
mehr  als  dieses  fällt  in  die  Wagschale,  daß 
er  selbstgezogenen  und  selbstgepflegten 
Obstbäumen  weitaus  mehr  Interesse  und 
Fürsorge  wird  angedeihen  lassen. 

Im  Schulgarten  sollen  die  örtlich  ge- 
deihenden und  wirtschaftlich  empfehlens- 
werten Obstarten  und  Obstsorten  gezogen 
werden ;  bei  der  bezüglichen  Auswahl  bilden 
manche  prächtig  illustrierte  Werke  (z.  B 
R.  Goethe,  Äpfel  und  Birnen,  W.  L  a  n  c  h  e, 
Deutsche  Pomologie,  R.  Stoll,  Obstgarten 
und  österr.-ungar.  Pomologie)  verläß- 
liche Führer  und  bieten  die  von  vielen 
Obstbauvereinen  verö£fentlichten  Verzeich- 
nisse empfehlenswerter  Obstsorten  dankens- 
werte Anhaltspunkte;  auch  das  , Haupt- 
verzeichnis** des  pomologischen  Landes- 
instituts in  Troja  (bei  Prag)  gibt  sachbe- 
zügliche Winke.  Im  Interesse  der  Sache 
muß  dem  Lehrer  empfohlen  werden,  sich 
auf  die  Anzucht  weniger  bewährter  Sorten 
jeder  Obstart  zu  beschränken. 

Rücksichtlich  der  eigenartigen  Ver- 
hältnisse des  Schulgartens  wird  der  Betrieb 
der  Obstbaumzucht  in  demselben  von  jenem 
in  Handelsbaumschulen  vielfach  abweichen. 
Die  zur  Aussaat  erforderlichen  Obstsamen 
wird  der  Lehrer  meistens  in  der  eigenen 
Hauswirtschaft  gewinnen  oder  von  den 
Schulkindern  sammeln  lassen.  Von  jenen 
Obstsorten,  welche  sich  durch  Samen  echt 
fortpflanzen  (Walnüsse  und  Kastanien,  aber 
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auch  Pfirsiche  und  Aprikosen)  wird  er  nnr 
ausgewählt  gate  Früchte  zur  Saat  benützen. 
Die  im  Lanfe  des  Sommers  gesammelten 
Obstsamen  werden  sofort  in  Kistchen  oder 
Töpfen  schichtenweise  mit  feuchtem  Sande 
gedeckt  und  im  Herbste  aufs  Saatbeet  ge- 
bracht. Die  einjährigen  kräftigen  Kirsch-, 
Pflaumen-,  Kastanien-  und  Walnußstämm- 
chen,  welche  nicht,  bezw.  erst  in  die  Krone 
veredelt  werden,  kommen  aus  der  Saat- 
sohnle  direkt  in  die  Baumschule ;  die  übri- 
gen Wildlinge  werden  im  Herbste  derart 
reihenweise  auf  das  Pikierbeet  verpflanzt, 
daß  nach  je  zwei  Reihen  ein  breiterer  Zwi- 
schenpfad folgt,  von  welchem  aus  im  näch- 
sten Frühjahre  und  nach  Erfordernis  im 


Flg.  1. 


Flg.  2. 


Sommer  die  Veredlung  ausgeführt  wird. 
Die  veredelten  Bäumchen  kommen  im 
nächsten  Herbste  in  die  Baumschule;  die 
Stämmchen  mit  mißlungener  Veredlung 
bleiben  behufs  Wiederholung  der  Ver- 
edlnngsoperation  ein  weiteres  Jahr  auf  dem 
Pikierbeete  oder  werden  als  unverwendbai 
beseitigt.  Dieser  Vorgang  ist  notwendig, 
weil  im  Schulgarten  die  Veredlung  von 
Schülern  besorgt  werden  soll,  wobei  auf 
häufiges  Mißlingen  der  Operation  Rücksicht 
genommen  werden  muß.  Würde  unter 
solchen  Umständen  die  Veredlung  erst  in 
der  Baumschule  vollzogen,  so  wäre  ein 
ungleichmäßiger,  lückenhafter  Stand  der- 
selben die  unvermeidliche  Folge. 

So   interessant   es   dem   Schüler   sein 
mag,  alle  gebräuchlichen  Veredlungsarten 


kennen  zu  lernen,  so  empfieht  sich  im 
Schulgarten  doch  nur  die  Anwendung 
der  einfachsten  und  sichersten  Operationen : 
englisches  Kopulieren,  Sattelschäf- 
ten mit  Zungenschnitt,  Pfropfen  in  die 
Rinde  und  Okulieren. 

Bei  gleicher  Stärke  des  Wildlings  und 
des  Edelreises  ist  die  englische  Kopulation 
wohl  die  beste  Frühlingsveredlung  und  für 
alle  Obstarten  anwendbar.  Zu  ihrer  Aus- 
führung erhalten  Wildling  und  Edelreis 
gleiche  Schrägschnitte  (Rehfußschnitte)  so, 
daß  dem  Schnitte  gegenüber  ein  Auge  steht, 
das  unter  den  anzulegenden  Verband 
kommt.  Denkt  man  sich  die  Länge  dieses 
Schrägschnittes  in  fünf  gleiche  Teile  geteilt, 
setzt  das  Messer  im  zweiten  Teilungspunkte 
an  und  macht  —  das  Messer  mit  leichtem 
Drucke  wiegend  —  bis  in  die  Nähe  des 
4.  Teilungspunktes  einen  Spalt,  so  erhält 
man  die  in  der  nebenstehenden  Figur 
dargestellten  Gegenzungen.  Das  Edel- 
reis wird  dann  dem  Wildlinge  so  auf- 
gesetzt, daß  die  Zunge  des  einen  in  den 
Spalt  des  anderen  eindringt  und  die  Zu- 
sammenstellung dann  das  in  Fig.  1  dar- 
gestellte Bild  bietet. 

Hat  das  Edelreis  eine  geringere  Stärke 
als  der  Wildling,  so  wendet  man  das 
Schäften  oder  Anplatten  mit  Sattel-  und 
Zungen  schnitt  an.  Hiebei  schneidet  man 
dem  etwas  schräg  gestutzten  Wildling  (Fig.  2) 
seitlich  eine  Platte  von  der  Größe  der 
Schnittfläche  des  Edelreises  und  versieht  diese 
Platte  in  der  früher  beschriebenen  Weise 
mit  einer  Zunge.  Am  Edelreise  macht  man 
zunächst  unter  einem  Auge  einen  etwas 
nach  aufwärts  gerichteten  seichten  Kerb- 
schnitt, dann  darunter,  von  unten  nach 
oben  gezogen,  den  Rehfuß-  und  zuletzt 
den  Zungen  schnitt  Das  Edelreis  wird  dem 
Wildlinge  so  aufgesetzt,  daß  die  Zunge  des 
einen  in  den  Spalt  des  anderen  Teiles  paßt 
und  mindestens  auf  einer  Seite  Rinde  auf 
Rinde  zu  liegen  kommt. 

Sowohl  beim  Kopulieren  als  auch  beim 
Schäften  wird  die  Veredlungsstelle  mit 
einem  auf  der  Innenseite  dünn  mit  Baum- 
wachs bestrichenen  Papierstreifen  überdeckt 
und  dann  mit  Bast  verbunden,  der  noch 
freie  Teil  der  Stutzfläche  des  Wildlings  mit 
Baumwachs  gedeckt.  Wenn  nach  einigen 
Wochen  die  Verwachsung  des  Edelreises 
mit  dem  Wildlinge  erfolgt  ist  und  der  Bast- 
verband einzuschnüren  beginnt,  wird  dieser 
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gelöst  and  das  verbleibeode,  inDenaeitig  mit 
BMimwacbs  bestiiclieiie  Papier  bildet  eine 
wuterhio  genOgende  Decke  der  Veredlnnga- 
■teile.  Da  jedoch  der  Endung  im  ersten 
Jahre  durch  Anstreifen  oder  Winddrnck 
leicht  abbrechen  könnte,  so  wird  er  durch 
Antrinden  an  einen  beigesteckten  Stab  ge- 
itätit  Alle  unter  der  Teredlnugsstelle 
erscheinenden  Triebe  des  Wildlings  werden 
glatt  neggeschnitlen. 

Nach  Safteintritt  tritt  an  Stelle  der 
beiden  Torbescbriebenen  Veredlangsarten 
das  Pfropfen  unter  die  Rmde.  Uas  Edel- 
reis wird  anter  einem  Auge  dnrt'h  einen 
bis  Eur  llitte  geführten  Querschnitt  nnd 
einen  Scbrägechnitt  mit  einem  Sattel  rer- 
sehen;  der  WildUng  wird  glatt  abgeachnit' 


t«n,  seine  Biade  an  glatter  Stelle  dnroh  Ein- 
schettt  (Fig.  3)  gespalten  and  mittels  Spaltels 
gelAst,  das  Edelreis  nnter  die  RindenttOgel 
des  Wildlings  geschoben,  bis  sein  Sattel  auf 
dem  letiteren  festsitzt,  die  Veredln ngsstelle 
mit  einem  innenseitig  dflnn  mit  Baum  wachs 
bestrichenen  Stückchen  Papier  Qberlegt 
nnd  mit  Bast  fest  verbanden,  endlich  der 
fireigebli ebene  Teil  der  Stattflftche  des  Wild- 
lings mit  Baamwachs  gedeckt  Das  An- 
wachsen des  Edelreises  wird  gefordert,  wenn 
man  an  der  Zunge  desselben  beiderseits 
die  InSere  Binde  behutsam  wegschneidet, 
weil  die  so  bloBgelegte  Kambinmschichte 
mit  der  Innenseite  der  sie  deckenden  Bin- 
denflfigel  des  Wildlings  in  nnmittelhare  Be- 
rtÜuung  kommt.    Die  weitere  Behandlung 


des  Edlings  ist  fihereinstimmend  mit  jener 
nach  dem  Kopulieren  nnd  Sch&ften. 

Ist  der  Wildling  nesentlicb  stärker  als 
das  Eklelreis,  so  setzt  man  ihm  in  Torbe- 
schriebener  Weise  2—4  Edelreiser  auf  und 
überdeckt  den  freibleibenden  Teil  der  Stütz- 
fläche des  Wildlings  gut  mit  Baumwachs. 
Ist  die  StntzflS,che  des  Wildlings  entspte- 
ohend  ßberwallt,  so  können  die  flberschfls- 
sigen  schwftcheren  Edeltriebe  auf  Fracht- 
holz zurlkck*  oder  ganz  weggeschnitten 
werden. 

Diese  Veredlnngeart  eignet  sich  beson- 
ders zum  Umpfropfen  Alterer  Obstbäume, 
deren  Äste  an  glatter  Stelle  gestutst  und 
mit  2—4  Edelreisern  besetzt  werden.  Zum 
Schutze  der  Edelreiser  gegen  Bruch  durch 
sich  aufsetzende  Vögel  versieht  man  die 
Veredlungsstellen  mit  am  Aststumpfe  be- 
festigtem Bügel  aus   starken  Weidenruten. 

Im  Juli  bis  September  wird  dann  da* 
aUbekannte  .Okulieren  aufs  schla- 
fende Ange'  praktiziert,  wobei  der  durch 
einen  Quer-  und  einen  seichten  Schr&g- 
schnitt  mit  einer  dünnen  Holzscbichte  los- 
gelöste Edling  (Fig.  4)  unter  die  T-förmig  ge- 
schnittenen, gehobenen  Bindenflügel  des 
Wildlings  geschoben  nnd  die  Veredlungs- 
stelle ~  mit  Ausnahme  des  Edelauges  — 
mit  gnt  anliegendem,  doch  nicht  allzu 
festem  Verbände  versehen  wird.  Bei  ent- 
sprechendem Vorgehen  wird  das  eingesetzte 
Auge  binnen  2 — 3  Wochen  anwachsen  und 
sein  vertrockneter  Blattstiel  von  selber  oder 
bei  leichter  Berührung  abfallen.  Ist  aber  die 
Veredlung  miSlnngen,  so  kann  sie  —  an 
anderer  Steile  des  Wildlings  —  erneuert 
werden.  Im  nSchsten  Frühjahre  wird  der 
WildUng  6 — 10  em  über  der  Veredlnngs- 
stelle  gestutzt,  die  über  der  Veredlung  ste- 
henden Angen  des  Wildlings  ausgeschnitten 
nnd  derEdeltrieb  an  den  Stampf  gebunden, 
alle  unterhalb  entstehenden  wilden  Triebe 
werden  beseitigt;  der  znm  Schutze  des 
Edling«  belassene  Stnmpf  des  Wildlings 
wird  im  nächsten  Frühling  glatt  wegge- 
schnitten nnd  die  Schnittfläche  mit  Baum- 
wach  s  gedeckt. 

Die  weitere  Pflege  der  jungen  Ohst- 
b&ame  geschieht  nach  dem  in  den  bezflg- 
lichen  Lehrbüchern  beschriebenen  Verfahren 
und  den  im  Artikel  .Schulgarten  ■  gege- 
benen Andeutnngen. 

Zur  Pflege  der  Bäume  und  für  den 
bezüglichen  Unterricht  werden  die  im  Schul- 
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garten  befindlichen  Sortenb&nme  nnd  die 
in  der  Banmschole  heranwachsenden 
Stämmchen  Anlaß  bieten;  andernfalls  kann 
der  bezügliche  Unterricht  —  unter  Voraus- 
setzung der  Zustimmung  des  betreffenden 
Eigentümers  —  auch  auf  B&ume  in  Nach- 
bargftrten  und  sonstige  Baumanlagen  aus- 
gedehnt werden. 

Mancherorts  zeigt  die  Bevölkerung  noch 
so  wenig  Sinn  fCkr  Baumpflanzung,  daß  die 
im  Schulgarten  gezogenen  Obstb&umchen 
nur  schwer  und  zu  niedrigen  Preisen  Ab- 
satz finden.  Der  gewissenhafte  Lehrer  wird 
sich  hiedurch  nicht  entmutigen  lassen,  son- 
dern durch  gelegentliche  Geschenke  ausge- 
bildeter Stämmchen  oder  einjähriger  Edlinge, 
welche  nach  den  Grundsätzen  des  Schulgar- 
tenunterrichts im  Hausgarten  gezogen  wer- 
den, die  Jugend  für  die  gute  Sache  zu  gewin- 
nen und  cUe  Erwachsenen  am  wirksamsten 
durch  die  Produkte  des  Schulgartens  vom 
Nutzen  des  Obstbaues  zu  überzeugen  suchen. 
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Berlin  1898.  —  Goethe,  Äpfel  und  Birnen. 
Berlin  1894.  —  Goethe,  Die  Obsl^  und 
Traubenzucht.  Berlin  1900.  —  Grimm, 
Krieg  den  Obstschädlingen.  Linz  1901.  — 
Grolbaue[r,  Obstzüchter,  schützet  eure 
Bäume!  Graz  1898.  —  Hartwig,  Prak- 
tisches Handbuch  der  Obtsbaumzucht 
Weimar  1892.  —  Held,  Den  Obstbau  schä- 
digende Pilze  und  deren  Bekämpfung. 
Frankfurt  a/0.  1900  —  Jablanczy,  Der 
Obstbau.  Wien  1896.  —Jäger,  Die  Baum- 
schule. Weimar  1894.  —  Jäger,  Der  Obsl^ 
baumschnitt  Stuttgart  1896.  —  Koop- 
mann.  Der  Zwergobstbau.  Berlin  1895.  — 
L  e  b  1,  Obstgärtneret.  Berlin  1892.  —  Lucas, 
Vollständiges  Handbuch  der  Obstkultnr. 
Stuttgart  1890.  —  Lucas,  Die  Lehre  vom 
Banmschnitt.  Stuttgart  1891.  —  Lucas, 
Die  wertvollsten  Tafeiäpfel  und  Tafelbimen. 
Stuttgart  1893.  —  Lucas,  Wandtafel  der 
wichtigsten  Yeredlungsarten.  Stuttgart  1896. 
—  Lucas,  Wandtafel  über  die  Erziehung 
der  jungen  Obstbäume.  Stuttgart  1903.  — 
Maurer,  Das  Beerenobst.  Berlin  1894.  — 
Mengelberg,  Äpfel  und  Birnen  in  far- 
biger Darstellung.  Frankfurt  a/0.  —  N  o  a  c  k, 
Der  Obstbau.  Berlin  1895.—  Oberdieck, 
Die  Probe-  und  Sortenbäume.  Stuttgart  1886. 


—  Rumple r,  Dlustrierte  Gemüse-  und 
ObstffärtnereL  Berlin  1902.  —  Sorauer, 
Die  Obstbaumkrankheiten.  Berlin  1900.  — 
Taschenberg,  Obstsohutz.  Stuttgart  1900. 
Budweis.  Joh.  NageL 

Offenheit  ist  beim  Kinde  ein  ganz 
natürlicher  Zug,  und  solange  ihm  die  Na- 
türlichkeit durch  keinerlei  übelangebrachte 
Dressur  verkümmert  wird,  ist  es  rück- 
sichtslos offen.  Die  Gegensätze  der 
Offenheit:  Verschlossenheit,  Mißtrauen, 
Heuchelei,  Lügenhaftigkeit  u.  s.  f.  sind  ab- 
schreckend genug,  daß  wir  dem  Kinde 
die  goldene  Eigenschaft  der  Offenheit  und 
Wahrhaftigkeit  so  lange  als  möglich  zu 
erhalten  suchen.  Früh  genug  machen  Sitte 
und  Etikette,  Höflichkeit  und  gesellschaft- 
licher „Takt"  ihre  Ansprüche  geltend  und 
vor  „Europens  übertünchter  Höflichkeit" 
muß  ja  leider  die  ngöttliche**  Offenheit  des 
Naturwesens  die  Segel  streichen.  Kinder 
gehen  bekanntlich  in  der  offenen  Aus- 
sprache ihrer  Denk-  oder  Fühlweise  und 
in  der  sonstigen  Äußerung  ihrer  inneren 
Zustände  so  weit,  daß  sie  mitunter  ihre 
Umgebung  verletzen  (enfant  terrible).  Sol- 
chen Fällen  gegenüber  ist  es  Sache  der 
Erwachsenen,  mit  größter  Behutsamkeit 
gegen  die  zu  weit  gehende  Offenheit  ein- 
zuschreiten, indem  man  dem  Kinde  eine 
andere  Tugend  vorhält,  die  für  einen 
guten  Menschen  ebenso  unerläßlich  ist: 
Wohlwollen  und  Mitleid.  Wenn  Kinder 
nicht  selten  ganz  laut  ihr  Befremden  über 
ein  körperliches  Gebrechen  an  einem  an- 
deren Kinde  oder  an  Erwachsenen  oder 
auch  ihre  Abneigung  gegen  irgend  eine 
Person  ganz  unzweideutig  ausdrücken,  so 
muß  man  es  belehren,  daß  es  hiemit  dem 
Betroffenen  wehe  tnt,  und  wie  leicht  ist 
im  Kindesherzen  das  Mitleid  geweckt!  Mit 
zunehmendem  Alter  und  wachsendem  Ver- 
ständnis för  unsere  geselbchaftlichen  Ord- 
nungen wird  das  Kind  nach  und  nach  den 
wohltätigen  Sinn  und  Zweck  aller  der 
Höflichkeitssitten  begreifen  lernen,  bei 
deren  Erfüllung  die  Forderung  der  Über- 
einstimmung zwischen  Sprechen  und  Den- 
ken allerdings  nicht  immer  zu  ihrem 
Rechte  kommt.  Von  diesen  Spezialforde- 
rangen  des  Wohlwollens  und  der  Höflich- 
keit aber  abgesehen,  ist  die  natürliche 
Tendenz  des  Kindes  zur  Offenheit  und 
Wahrheit  sorgsam  zu  pflegen  und  zu 
steigern.    Dies   wird    gelingen,    wenn    das 
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Kind  niemals  in  die  Lage  kommt, 
Ton  seiner  Offenheit  böse  Früchte 
sa  ernten.  Kindliche  Phantasie  und 
Draprftnglichkeit,  die  noch  keinerlei  Scha- 
blone kennt,  fährt  oft  zu  Äafiemngen,  die 
ans  Erwachsenen  befremdlich  oder  unbe- 
qoem  sind;  da  müssen  wir  denn  Qedold 
haben  und  ans  wohl  hüten,  dem  Zögling 
dorch  schroffe  Abiehnang  die  offene  Dar- 
l^inng  seines  Inneren  zu  verleiden.  Je 
geduldiger  und  liebevoller  wir  alle  seine 
Herzensergüsse  aufnehmen,  desto  mehr  be- 
festigt sich  in  ihm  die  natürliche  Neigung 
zur  Offenheit.  Nur  allm&hlich  wird  man 
ihm  die  Notwendigkeit  beibringen,  zwischen 
den  Nahe-  oder  N&chststeheDden  und  den 
Femerstehenden  einen  Unterschied  zu 
machen;  was  den  Eltern,  dem  Lehrer,  dem 
Erzieher,  dem  Freunde  gegenüber  geradezu 
Pflicht  ist,  kann  Fremden  gegenüber  leicht 
ftbelangebracht  sein.  Sollte  femer  hie  und 
da  eine  allzu  absonderliche  Weise  des  Ur- 
teilens  oder  Fühlen  s  über  Menschen  und 
Dinge  zu  Tage  treten,  dann  bedarf  es  einer 
mit  aller  Klugheit  und  Vorsicht  zu  ertei- 
lenden Zurechtweisung.  Niemals  darf  der- 
jenige, zu  dem  der  Zögling  glaubt  unter 
allen  Umst&nden  offen  sprechen  zu  dürfen, 
durch  raahe  und  lieblose  Ablehnung  be- 
weisen, daß  er  des  ihm  geschenkten  Ver- 
trauens unwürdig  ist. 

Ist    im    Laufe    der    Erziehung    durch 
Einwirkung  von  Beispiel  und  Lehre  an  die 
Stelle   des   natürlichen  Instinkts  die   be- 
wußte   Übung    der    Offenheit    als 
Tugend  getreten,  dann  wird  der  Zögling 
mit  einem   köstlichen   Gute  in   die  harte 
„Schule  des  Lebens'  hinausschreiten  und 
dieses    Gut   wird    ihm    viele    Herzen    ge- 
winnen;  auch   anstoßen   wird   er  da  und 
dort  und  dann  muß  er  wieder  im  Getriebe 
dee  Lebens  ,  Vernunft  annehmen"  und  sich 
zu  mancher  Anpassung   verstehen.    Möge 
er  aber  nie  in  seinen  Zugeständnissen  so 
weit  gehen,   daß   er  sein  Wertvollstes,   die 
Persönlichkeit  und  den  Charakter,  preisgibt 
and  daß  jene  Freunde,  die  es  mit  ihm  am 
besten   meinen,   an   ihm   irre  werden.    In 
unseren    schwierigen     und     verwickelten 
LebensvorhSkltnissen  wird  ja,  wie  uns  deucht, 
das    lobende    Prädikat     eines     offenen 
Charakters  immer  seltener. 


Wien. 


Ant.  V.  Ledair, 


öffentlichkeitsrecht.  Unter  öffent- 
lichkeitsrecht versteht  man  das  für  gewisse 
Privatanstalten  im  Bereiche  des  Volks- 
schulwesens (Volks-  und  Bürgerschulen, 
Kindergärten,  Fortbildungskurse,  Privat- 
Lehrerbildungsanstalten)  und  Mittelschul- 
weaens  geltende  Recht,  staatsgültige 
Zeugnisse  ausstellen  zu  dürfen. 

Gemäß  der  Pol.  Schulverfassung  vom 
Jahre  1805  bestand  ein  solches  Recht  in 
Österreich  überhaupt  nicht,  denn  §  d6  der 
P.-Sch.  sagt:  Knaben,  welche  öffentliche 
Anstalten  nicht  besucht  haben,  sollen, 
um  ein  ordentliches  Zeugnis  zu  er- 
halten, wie  es  zur  Erwerbung  eines  Stipen- 
diums oder  zur  Aufnahme  in  das  Gymna- 
sium erforderlich  ist,  nicht  zu  Hause  ge- 
prüft werden,  sondern  gebunden  sein,  sich 
an  dem  Orte,  wo  sich  eine  Normal-  oder 
Masterhauptschule  befindet,  an  dieser, 
sonst  an  einer  Hauptschule  überhaupt  zur 
E'r&fang  zu  stellen.  Dabei  ist  nachzu- 
weisen, daß  der  Schüler  Religionsunterricht 
genossen  hat* 

Nach    der    neueren    Volksschulgesetz- 
gebung  sind   die  Vorbedingungen  für 
die   Erwerbung   des    öffentlichkeits rechtes 
einer  Privatanstalt  im  Bereiche  des  Volks- 
schulwesens in  Österreich  in  §  70  des  R.-V.-G. 
präzisiert.  (Siebe  auch  den  Artikel  »Privat- 
schulen**.)    Hiemach  haben  Vorsteher  und 
Lehrer   solcher   Anstalten   die    gesetzliche 
Befähigung  nachzuweisen,   doch  kann  das 
Ministerium    für    Kultus    und    Unterricht 
Ausnahmen   bewilligen.    (Dagegen  ist  laut 
M.-E.  vom  28.  Dezember  1877  der  Nachweis 
der     Ostern  eichischen    Staatsbürgerschaft 
für   solche  Lehrkräfte   nicht   erforderlich.) 
Das  sittliche  Verhalten  der  Vorsteher  und 
Lehrer   muß    unbeanstandet    sein.    (Laut 
M.-E.    vom  3.   April  1876  sind  jedoch  die 
Schulbehörden  zur   disziplinaren  Behand- 
lung der  Lehrkräfte  an  Privatschulen  nicht 
kompetent;    für    etwa    auftretende    Obel- 
stände   sind   zunächst   die   Vorsteher   der 
Anstalt    verantwortlich.)      Der    Lehrplan 
muß    mindestens    den    Anforderungen 
entsprechen,   welche    an    eine    fünfstufige 
öffentliche    Schule    gestellt    werden.    Die 
Einrichtung  muß  derart  sein,  daß  für  die 
Gesundheit   der  Kinder  kein  Nachteil  ^zu 
befürchten   ist.    Jeder  Wechsel   im   Lehr- 
personal, jede  Änderung  im  Lehrplane  und 
jede    Veränderung    des    Lokales   ist    den 
Schulbehörden   vor    der  Ausführung  mit 
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öffentlichkeitsrecht. 


zuteilen.  Die  Eröffnung  von  Pri^atschulen 
unterliegt  der  Bewilligung  seitens  der 
Landesschulbehörde. 

Das  Offentiichkeitsrecht  ist  je- 
doch, gesetzt  es  werden  alle  voranstehen- 
den  Bedingungen  erfOllt,  damit  noch 
keineswegs  einer  bestehenden  Privatschuie 
zugesprochen.  Dieses  kann  erst  über 
Ansuchen  der  Schulvorstehung  vom  Mi- 
nisterium f&r  Kultus  und  Unterricht 
verliehen  werden,  wenn  die  Organisation 
und  das  Lehrziel  der  sich  um  das 
Öffentlichkeitsrecht  bewerbenden  Privat- 
schule jenen  der  öffentlichen  Schule,  wel- 
che die  betreffende  Privatanstalt  ersetzen 
soll,  entspricht.  Sonstige  einschränkende 
Bestimmungen  bezüglich  Erteilung  dieses 
Rechtes  enthält  das  Beichsvolksschulgesetz 
nicht,  gewöhnlich  wird  aber  dieses  Recht  erst 
nach  Ablauf  einer  Reihe  von  Jahren  erteilt, 
nachdem  die  Lehr-  und  Erziehnngstätig- 
keit  an  der  Anstalt  durch  eingehende 
Inspektionen  gründlich  erprobt  worden  ist, 
auch  braucht  die  Verweigerung  des  Öffent- 
lichkeitsrechtes nicht  motiviert  werden. 
Jedes  vor  Erlassung  des  R.-V.-G.  vom 
14.  Mai  1869  etwa  gewährte  Öffentlich- 
keitsrecht sollte  als  erloschen  betrachtet 
werden. 

Genauere  Bestimmungen  über  den 
Vorgang  bei  Verleihung  des  Öffentlichkeits- 
rechtes enthält  die  Schul-  und  ünterrichts- 
ordnung  vom  29.  September  1905. 

Nach  §  195  der  Schul-  und  ünterrichts- 
ordnung  sind  Gesuche  um  Erlangung 
des  öffentlichkeitsrechtes  bei  der  zustän- 
digen Bezirksschulbehörde  einzureichen. 
Außer  den  nach  §  187  dieser  Verordnung  er- 
forderlichen Belegen  (siehe  „  Privatschulen ") 
sind  Nachweise  über  die  Schuleinrichtung 
und  das  Lehrziei,  Verzeichnisse  der  vor- 
handenen Lehrmittel,  die  Bibliothekskata- 
loge, Ausweise  über  die  Schülerzahl  im 
letzten  Schaljahre  (bei längerem  Bestände 
in  den  letzten  drei  Schuljahren)  nach 
Klassen,  Abteilungen  und  Gruppen  anzu- 
schließen. Die  Bezirksschulbehörde  hat  jedes 
Gesuch  zu  prüfen,  nach  Bedarf  weitere 
Erhebungen  zu  pflegen  und  es  mit  den 
letzten  Inspektionsberichten  der  Landes- 
schulbehörde vorzulegen,  die  es  mit  den 
entsprechenden  Anträgen  dem  Minister  ft^ 
Kultus  und  Unterricht  zur  Entscheidung 
unterbreitet. 


Nach  §  197  der  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnung kann  eine  Privatschule,  solange 
sie  nur  aus  einzelnen  Klassen  besteht  und 
nicht  dem  Lehrplane  gemäß  ausgestaltet 
ist,  das  öffentlichkeitsrecht  überhaupt  nicht 
erlangen. 

Durch  die  Erlangung  dieses  Rechtes 
erhält  eine  Privatanstalt  das  rechtliche 
Gepräge  einer  öffentlichen  Schule,  sie  ist 
berechtigt,  an  ihre  Zöglinge  staatsgiltige 
Zeugnisse  und  Schulnachrichten  auszu- 
stellen, die  Schulaufsichtsorgane  haben 
jedoch  sorgfältig  darüber  zu  wachen,  daß 
mit  dieser  Ausstellung  kein  Mißbrauch  ge- 
trieben werde.  In  allen  Zeugnissen  und 
Schulnachrichten  ist  anzugeben,  mit  welchem 
Ministerialerlasse  der  Schule  das  Öffentlich- 
keitsrecht verliehen  vmrde  (§196  der  Sch.- 
u.  U.-O.).  Gemeinden,  in  denen  derartige 
Privatschulen  dem  Schulbedürfnisse  ge- 
nügen, können  von  der  Verpflichtung,  neue 
Schulen  zu  gründen,  enthoben  werden. 
Wenn  eine  Privatschule  mit  Öffentlichkeits- 
recht den  an  die  allgemeine  Volksschule 
gestellten  Anforderungen  nicht  mehr  ent- 
spricht, kann  ihr  das  öffentlichkeitsrecht 
entzogen  werden. 

Durch  Erhöhung  oder  Einschränkung 
der  Klassenzahl  an  einer  solchen  Privat- 
anstalt wird  nach  M.-E.  vom  12.  Oktober  1872 
(aufgenommen  in  die  Seh.-  u.  U.-O.  §  197)  das 
öffentlichkeitsrecht  nicht  tangiert,  doch 
haben  die  Schulbehörden  bei  derartigen  (Gele- 
genheiten in  jedem  einzelnen  Falle  zu  prüfen, 
ob  unter  den  geänderten  Verhältnissen  die 
Bedingungen  für  dieses  Recht  noch  fort- 
bestehen. Wo  nicht,  sind  Anträge  auf  Ent- 
ziehung desselben  beim  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  zu  beantragen.  Wenn 
dagegen  eine  Privatschule  mit  öffentlich- 
keitsrecht den  Erhalter  (Inhaber)  wechselt, 
ist  um  Verleihung  dieses  Rechtes  neuer- 
dings anzusuchen  (§  197  der  Seh.-  u.  U.-O.). 

Privatschulen  mit  Öffentlichkeitsrecht 
haben  die  Zeugnisblankette  bei  dem  zu- 
ständigen Bezirksschulrate  zu  beziehen. 
Wird  eine  derartige  Anstalt  angelassen, 
so  ist  dies  nach  §  199  der  Seh.-  u.  U.-O. 
rechtzeitig  dem  zuständigen  Bezirksschul- 
rate anzuzeigen  und  es  sind  diesem  die 
Amtsschriften  zu  überweisen.  Der  Bezirks- 
schulrat hat  sie  aufzubewahren,  Aus- 
künfte zu  erteilen  und  Zeugnisduplikate 
auszustellen.  Es  wird  femer  einer  Lehr- 
person mit  Reifezeugnis,  welche  an  Privat- 
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schalen  dient,  nar  dann  die  zugebrachte 
Dienstzeit  als  gültig  für  die  Zalassnng  zur 
Lehrbefähignngsprüfang  angerechnet,  wenn 
die  Privatschnle,  an  der  sie  wirkte,  mit 
dem  öffentlichkeitsrechte  aasgestattet  war. 
Die  Zahl  der  nar  mit  einem  Reifezeagnisse 
aasgestatteten  Lehrkräfte  darf  ein  Drittel 
der  gesamten  Klassen-  and  Fachlehrkrilfte 
nicht  übersteigen. 

Für  Pri?atanstalten  im  Bereiche  des 
Mittelschal  Wesens  ist  die  kais.  Ver- 
ordnung vom  27.  Jani  1850  maßgebend, 
darch  welche  die  Errichtang  von  Privat^ 
gymnasien  (Privatrealschalen)  zagelassen 
wird.  Vorstand  und  Lehrer  solcher  An- 
stalten müssen  österr.  Staatsbürger  sein, 
doch  kann  der  Landesschalrat  in  berück- 
sichtigangswürdigen  Fällen  von  dieser  Be- 
dingung dispensieren. 

Die  Eröffoang  von  Privatgymnasien 
(Realschalen)  anterliegt  der  ministeriellen 
Genehmigang,  wobei  aaßer  pädagogischen 
and  administrativen  Vorbedingungen  die 
Deckung  der  Subsistenzmittel  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  garantiert  sein  muß. 

Alle  anderen  Mittelschulunterricht 
betreibenden,  aber  ministeriell  nicht  als 
Privatgymnasien  (Realschulen)  zugelassenen 
Privatanstalten  dürfen  den  Namen  Gymna- 
sium (Realschule)  nicht  führen.  Die  Er- 
öffnung solcher  Privatanstalten  unterliegt 
lediglich  der  Genehmigung  seitens  der 
Statthalterei,  bezw.  des  Landesschulrates. 
Für  die  Leistungen  an  solchen  Schulen 
übernimmt  die  Regierung  keine  Verant^ 
Wertung. 

Privatgymnasien  (-realschulen)  dürfen 
staatsgtütige  Zeugnisse  irgend  welcher  Art 
nicht  ausstellen.  Zur  Erlangang  solcher 
haben  sich  ihre  Schüler  einer  Prüfung 
an  einer  entsprechenden  öffentlichen  Lehr- 
anstalt zu  unterziehen. 

Doch  können  Privatgymnasien  (Real- 
schulen) vom  Unterrichtsminister  in  den 
Rang  von  öffentlichen  Gymnasien  (Real- 
schulen) erhoben  werden,  wenn  ihre  Ein- 
richtung die  Bürgschaften  für  den  beabsich- 
tigten Erfolg  des  Unterrichts  bietet.  In 
diesem  Falle  (d.  h.  erst  nach  Verleihung 
des  öffentlichkeitsrechtes)  steht 
ihnen  das  Recht  zu,  staatsgültige  Zeugnisse 
auszustellen. 

Diese  Verfügungen  werden  durch  die 
M.-V.  vom  10.  Jänner  1873  neuerlich  in 
Erinnerung  gebracht,  es  wird  darin  Privat- 


lehranstalten, die  nicht  ministeriell  ge- 
nehmigt sind,  das  Recht  abgesprochen, 
ihre  Klassen  als  Gymnasial-(Realschul-) 
klasseu  zu  bezeichnen.  Die  Landesschul- 
räte  haben  das  Recht,  Schüler  eines 
Privatgymnasiums  (einer  Privatrealschule) 
ohne  öffentlichkeitsrecht  einer  bestimm- 
ten öffentlichen  Mittelschule  zuzaweisen, 
wo  sie  sich  (und  zwar  gilt  das  für  sämt- 
liche Zöglinge  der  betreffenden  Privat- 
Mittelschule)  einer  Prüfung  zur  Erlangang 
staatsgültiger  Zeugnisse  zu  unterziehen 
haben. 

Auch  in  Preußen  ist  die  Errichtung 
von  Privatschulen  von  einer  behördlichen 
Genehmigang  abhängig,  die  Lehrkräfte 
müssen  die  gesetzliche  Befähigung  nach- 
weisen, der  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
plan ist  vorzulegen.  Winkelschulen  sind 
nicht  zu  dulden,  ja  sogar  Privatlehrer, 
welche  Einzelunterricht  als  Gewerbe  be- 
treiben, müssen  entsprechend  befähigt  sein 
(in  Österreich  nicht).  Lehrer  an  Privat- 
schulen haben  ferner  ihre  sittliche  Unbe- 
scholtenheit genau  darzutun.  Jede  Erlaub- 
nis zum  Betriebe  einer  Privatschale  kann 
widerrufen  werden.  Lehrkräfte  an  Privat- 
schulen können  Verweise  und  Geldstrafen 
erhalten  (in  Österreich  nicht).  Kon- 
fessionelle Privatschulen  dürfen  Schüler 
anderer  Konfessionen  nur  dann  aufnehmen, 
wenn  für  diese  nicht  durch  öffentliche 
Schulen  vorgesorgt  ist,  doch  dürfen  christ- 
liche SchtQer  in  jüdische  Privatschulen 
nicht  eintreten. 

Ein  Öffentlichkeitsrecht  für  Privat- 
schulen wie  in  Österreich  ist  in  Preußen 
nicht  eingeführt. 

Quellen:  Die  Volksschulgesetze,  Nor- 
malien für  Gymnasien  und  Realschulen  von 
Marenzeller.  —  Handbuch  für  Lehrer  (Th. 
Hofmann,  Leipzig). 

Wien.  Ferd,  Frank. 

Ohr  undOhrenleiden.  Das  menschliche 
Ohr  besteht  aus  drei  Teilen: 

1.  dem  äußeren  Ohre  mit  der  Ohr- 
muschel M  und  dem  Gehörgange  G^  der 
in  seinem  äußeren  Teile  knorpelig,  im 
inneren  knöchern  ist  und  durch  das  Trom- 
melfell T  nach  innen  abgeschlossen  wird. 

2.  dem  mittleren  Ohre;  dasselbe  be- 
steht ans  der  nach  vorn  durch  das  Trom- 
melfell T  (vgl.  auch  Fig.  2)  abgeschlossenen 
Pauken-  oder  Trommelhöhle  P  mit  einem 
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nach  oben  übenden  Knppelianme  (Atticiu) 
Dod  Mnig«n  Inftbaltigen  KoDchenzeUen,  be- 
sonders der  BogenannteD  Wafzenhöhle 
(AntrammaatoideniD)^hieriiichtgeEeichDet 
~  nnd  der  Ohrtronipete  (Tuba  EnaUchii) 
r,  B,  welche  den  Uittelohrnam  mit  dem 
Nasenrachen raame  Terbindet  and  hiedoioh 
ermöglicht,  dafi  das  Trommelfell  daich  die 
Tom  Bachen  einerseits  nnd  vom  OebOr- 
gange  anderseits  herantretende  Lnft  schwin- 
g[DngBfäbig  erhalten  wird.  Anderseits  erkl&rt 
du  Organ  es,  weshalb  Erkranknngen  des 
Baehens  nnd  der  Nase  sich  so   l«cbt   anf 


der  Steigbügel  mit  dem  ovalen  Fenster  ver- 
banden ist.  Letzteres  bildet  den  Zagang  in 
3.  dem  inneren  Ohre;  dasselbe  besteht 
ans  den  drei  Bogengftngen  B  nnd  der 
Sohnecke  S  ond  enthllt,  in  eine  besondere 
Lfmphe  eingebettet,  die  feinsten  Endorgane 
des  HOmerven.  (Im  hierbei  befindlichen 
RankflBchen  Bilde  sind  letztere  nnr  Schema- 
tisch  TerhBltnism&Big  zn  groB  gezeichnet; 
anch  ist  nnr  ein  Bogengang  gezeichnet). 

Bezüglich  der  fdr  Lehrer  und  Erzieher 
I   nnd  ihre  Zwecke  am   meisten  in  Betracht 


TerfrOBart) ;  m  Hamm 


dM  Ohr  fortsetzen  nnd  «esbalb  hierbei  so 
iMcht  durch  VerschtoA  der  Ohrtrompete 
wegen  des  mangelnden  Luftzutrittes  von 
hinten  an  das  Trommelfell  dies  dnroh 
Oberdruck  der  vom  Qehöreingange  ein- 
dringenden Lnft  nach  innen  gepreBt  nnd 
dadurch  in  seiner  SchwingnngsßÜiigkeit  be- 
einträchtigt wird  und  weshalb  dann  Schwer- 
hörigkeit eintritt. 

Innerhalb  der  PankenhBhle  liegen  die 
untereinander  gelenkig  verbundenen  Oehör- 
knöchelchen,  Hammer,  AmboB  nnd  Steig- 
btlgel  Nr.  3,  m,  o,  t,  von  denen  der  erst- 
genannte mit  denr  Trommelfelle  (s.  Nr.  2), 


kommenden  OhrleidBn  sei  folgendes  an- 
geftUiTt: 

Zn  l.  Beim  ftuBeren  Obre  sei  lu- 
ntLchstvorHifihaudlnnßen  der  Hnscbel  durch 
BeiBen,  Zausen,  Kneifen  n.  dgl.  gewarnt, 
da  hiedurch  leicht  einmal  die  gewöhnlich 
zu  schweren  Entstellungen  fahrende  soge- 
nannte Ohrblntgesehwalst  (otbaema- 
toma)  entstehen  kann.  —  Femer  sei  dar- 
auf hingewiesen,  dafi  die  Ohrmnscheln, 
wenn  sie  hoher  Kalte  (z.  B.  auf  dem  Schul- 
wege) ausgesetzt  sind,  leicht  erfrieren 
nnd  deabalb  wiederholt  beim  Qehen  im 
Freien  zn  reiben  und  bei  besonders  stariier 
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Kalte  durch  Obrenklappea,  Tftcher  n.  dgl. 
xa  achOtzen  sind. 

Dar  Qehörgang,  welcher  unter  Dm- 
«tSüden  durch  die  AbBondemng  der  dort 
befindliehen  TalgdrllBeD,  dos  Ohren- 
•  ehmAli  (Cemmen),  bei  ObermäBiger Au' 
h&nfang  gani  TencbloHaen  werden  kann, 
kommt  fHi  Eckranknngen  der  Kinder  da- 
durch in  Betracht,  dafi  dieselben  ans 
Spielern  allerlei  Fremdkörper,  wie  Erbsen, 
Kiraehkeme,  Perlen  a.  dgl.  hinein  stecken, 
die  rieh  nachher  nicht  mehr  entfernen  . 
laasen,  oder  aie  spielen  oder  bohren  [ 
odei  Jacken   aicb  mit  Bleistiften,    Federn, 


verletzt  und  daaemde  Scb&dignngan  an- 
gerichtet werden  können. 

Eingedningene  Insekten  oder  Dnge- 
cierer  tfitet  man  am  beaten  dnieh  ainge- 
gOBHcnea  leicht  erwftcmteB  Terpentinöl. 

Die  Reinigung  des  OehScgangas  von 
ObermSGigem  Ohrenschmalz  bewirke  man 
nicht  durch  Eindrehen  eines  Handtach- 
zipfels,  nicht  mittels  Ohrlöffel  noch  auch 
mittels  der  bekannten  nm  einem  Stiel 
befestigten  Schwftmrochen.  Alle  diese  UaS- 
nahmen  reizen  den  OehOrgang  und  schieben 
nur  das  Ohrenschmalz  nach  hinten.  Viel- 
mehr beschAnke  man  sich  darauf,  mittels 


Lluka 
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Stricknadeln  n.  dgl.  im  Q«hörgange,  die 
dann,  znmal  bei  ungeschickten  Bewegungen 
oder  durch  AnstoBen  von  selten  eines  an- 
da«D  Kindes  tiefer  ratschen  oder  ab- 
bnchen  und  dabei  den  Gehörgaiig  und  das 
l^ommelfell  verletzen  können.  —  All  der- 
artigem Ünfnge  muB  der  Erzieher  durch 
ceektMitige  Ermahnungen  vorbeugen.  Ist 
^MF  ein  Unglück  einmal  geschehen,  so  ^t 
als  oberste  Regel,  selbst  nichts  zu  tun  nnd 
nur  einen  Arzt,  womöglich  Spezialisten  zu 
befragen,  für  den  die  Beseitigung  der 
Fremdkörper,  die  —  ruhig  im  Ohr  ver- 
bleibend —  meiat  gar  keinen  Schaden  tan, 
eine  Kleinigkeit  ist  Umgekehrt  pflegen 
nnbemieDe  Hinde  derartige  Fremdkörper 
nnr  immer  tiefer  hineinzudrängen,  ao  daB 
dum   Trommelfell    und  Qehörknöch eichen 


eines  über  den  kleinen  Pinger  geh&ngten 
feuchten  Taches  mit  diesem  den  OehÖr- 
gang  aoazuschUtteln. 

Zu  2.  Das  Trommelfell,  welches  so 
dünn  wie  feinstes  Briefpapier  ist,  wird 
aoBer  durch  Fremdkörper  aach  infolge  des 
starken  Luftdruckes  leicht  dnrch  Ohr- 
feigen gesprengt.  Wenn  diese  ZerreiGong 
auch  nach  manchen  Autoren  in  der  Begel 
nur  bei  Trommelfellen  eintritt,  die  eine  an 
sich  dttnnere  und  leichter  zerreiBliche  Narbe 
haben,  so  kann  man  sich  doch  hierauf  nicht 
verlassen  nnd  anderseits  heilen  solche  alte 
Narben  oft  schwerer  zn  als  vorher  normale 
Trommelfelle. 

Mittelohrerkrankungen  kann  die 
ächnle  mit  ihren  begleitenden  Nebenein- 
richtuDgen   dadurch    hervorrufen,    daS    sie 
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durch  den  Schalstaub  und  Erkältungen 
Erkrankungen  des  Rachens  oder  der  Nase 
hervorruft,  die  sich  dann  aus  den  oben 
erörterten  Gründen  durch  die  Ohrtrompete 
auf  die  Paukenhöhle  fortsetzen  können. 
Die  sich  dort  entwickelnden  Katarrhe  oder 
Eiterungen  bedürfen  dringend  der  ärztli- 
chen Behandlung. 

Die  meisten  Mittelohrerkrankungen 
entstehen  durch  Fortleitung  von  der  Nase 
und  dann  zwischen  ihr  und  dem  Munde 
befindlichen  Nasenrachenräume  aus, 
den  die  Ohrtrompete  (vgl.  Er  auf  dem 
Bilde)  mit  der  Paukenhöhle  verbindet. 
Frischer  und  dauernder  (chronischer) 
Schnupfen  sowie  die  denselben  bedingenden 
Krankheiten  wirken  daher  auf  das  Ohr 
ein.  —  Besonders  sei  hiebei  als  Quelle 
chronischer  Mittelohrerkrankungen-  und 
der  durch  sie  bedingten  Schwerhörigkeit 
der  Mandeln  und  ihrer  Vergrößerung 
(Hypertrophie)  gedacht.  Dies  sind  einmal 
die  bekannten  im  Bachen  hinten  rechts 
und  links  an  der  Seite  liegenden,  den 
Krach-  oder  Knackmandeln  ähnlichen  Ge- 
bilde, ganz  besonders  aber  die  oben  am 
Dache  des  Nasenrachenraumes  gelegene 
Bachenmandel,  die  bei  Vergrößerungen 
sehr  oft  in  Stalaktiten-  oder  zäpfchenartige 
Gebilde,  „adenoide  Vegetationen', 
auswächst. 

Die  hieran  leidenden  Kinder  haben 
(vgl.  die  Abbildung)  einen  eigentümlichen, 
schlaffen,  „toten"  Gesichtsausdruck;  der 
Mund,  aus  dem  manchmal  in  langen  Fäden 
der  Speichel  rinnt,  wird. offen  gehalten.  Die 
Nase  sieht  flach  und  zusammengefallen 
aus;  der  Blick  ist  lauernd,  zumal  die  Kinder 
meist  schwerhörig  sind ;  sie  vermögen  daher 
auch  nicht  recht  aufzufassen,  haben  oft 
Kopfschmerzen  und  kommen  in  der  Schule 
nicht  fort.  Zu  Hause  werden  sie  beson- 
ders durch  nächtliches  Schnarchen  un- 
bequem. 

In  geeigneten  derartigen  Fällen  be- 
seitigt die  operative  Herausnahme  oder 
Verkleinerung  der  vergrößerten  Mandeln 
meist  mit  einem  Schlage  das  gesamte 
Krankheitsbild. 

Übrigens  können  auch  andere  die 
Nasenatmung  aufhebende  Krankheiten  ein 
ähnliches  Krankheitsbild  bedingen. 

Anderseits  können  auf  entsprechendem 
Wege  durch  eine  Anzahl  von  anstecke n- 
denKrankheiten,  wie  Diphtherie,  Schar- 


lach, Masern,  Inflaenza,  Blattern,  Typhus, 
Lepra,  Lungenentzündung,  die  Mittelohr- 
erkrankungen hervorgerufen  werden. 

Schließlich  sei  hier  noch  bemerkt,  daß 
bei  Mittelohrerkrankungen  See-  und  Fluß- 
bäder meist  von  den  Ärzten  verboten  werden. 
Jedenfalls  müssen  die  Kranken  beim  Baden 
die  Gehörgänge  mit  festen  Wattepfropfen 
verschließen,  eine  Maßnahme,  die  sich  auch 
bei  Gesunden  dringend  empfiehlt. 

Zu  3.  Noch  verhängnisvoller  wirkt 
eine  andere  ansteckende  Krankheit,  der 
epidemische  Kopfgenickkrampf, 
Meningitis  cerebrospinalis,  indem  sie  den 
Gehörnerven  selbst  oder,  von  der  Hirn- 
haut weiter  vorschreitend,  seine  Ausbrei- 
tangen im  sogenannten  Cortischen  Organe 
im  Labyrinthe  dauernd,  und  zwar  meist 
während  weniger  Tage  zerstört 

Sowohl  hiebei  wie  bei  allen  anderen 
Fällen  von  Taubheit,  die  bei  Kindern  unter 
fünf  bis  sieben  Jahren  eintritt,  pflegt  dann 
auch  die  Sprache  entweder  sich  gar  nicht 
zu  entwickeln  oder  wieder  verloren  zu 
gehen.  Die  Kinder  werden  taub- 
stumm und  bedürfen  einer  eigenartigen 
Ausbildung  in  besonderen  Anstalten. 

Die  verhältnismäßig  späte  Entwick- 
lung der  Ohrenheilkunde  als  Wissenschaft 
hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  man  bis  in 
die  neueste  Zeit  die  Bedeutung  der  Ohren- 
krankheiten unterschätzt  hat.  Wie  unrichtig 
dies  ist  und  wie  häufig  besonders  in  der 
Jugend  Ohrenkrankheiten  vorkommen, 
zeigten  besonders  Massenuntersnchungen 
von  Schalkindem,  wie  sie  u.  a.  £.  Weil 
(Stuttgart),   Kurd   Bückner    (Göttingen), 

A.  Hartmann  (Berlin),  D i  1 1  n e r  (Plauen), 
Kalischer  (Breslau)  u.  Ostmann  (Mar- 
burg)   vornahmen.     Letzterer    fand    (vgl. 

B.  Wehmer,  Enzyklop.  Handbuch  d.  Schul- 
hygiene, Pichlers  Verlag  1904,  S.  444)  in  10 
Schulorten  des  Kreises  Marburg  (Prenß. 
Prov.  Hessen-Nassau)  unter  7237  unter- 
suchten Kindern  2142,  also  28-47o  ^rd 
einem  oder  beiden  Ohren  schwerhörig  und 
zum  Teil  mit  den  schwersten  Ohrenleiden  be- 
haftet, dabei  32°/o  mehr  Knaben  als  Mäd- 
chen krank.  —  Die  Amerikaner  Cheatie 
und  Kurray  fanden  gar  unter  1000  Kin- 
dern nur  432  mit  normalem  Gehör;  dabei 
hatten  166  Kinder  einen  nichteitrigen 
Mittelohrkatarrh,  88  Mittelohreiterong,  der 
Rest  bot  Zeichen  einer  abgelaufenen  Mittel- 
ohreiterung; übrigens   hatten   die   meisten 
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ohrenkranken  Kinder  auch  eine  Yergröße- 
mng  der  Rachenmandel. 

Die  wesentlichste  Folge  der  Ohrenleiden 
ist  aber  die  Schwerhörigkeit  Hierüber  ist 
folgendes  beachtenswert: 

Die  Schwerhörigkeit  wechselt  bei 
den  meisten  Kranken  in  ihrer  St&rke  sehr; 
einerseits  hängt  sie  z.  B.  von  den  Schwel- 
longszustftnden  der  Schleimhäute  im  Nasen- 
rachenräume und  Mittelohre,  die  z.  B.  bei 
feuchtem  Wetter  sich  stärker  einstellen, 
anderseits  von  der  allgemeinen  geistigen 
Frische  oder  Ermüdung  in  einem  gegebenen 
Augenblicke  und  endlich  oft  davon  ab,  ob 
der  Schüler  im  stände  ist,  was  oft  unbewußt 
geschieht,  den  Sprechenden  anzusehen  und 
ob  er  so  durch  Absehen  der  Worte  vom 
Munde  des  Sprechenden  seine  mangelhafte 
HörfiÜiigkeit  unterstützen  kann;  solche 
Schüler  hören  also  z.  B.  schlechter,  wenn 
der  Lehrer  hinter  ihnen  steht  oder  wenn 
es  dunkel  im  Zimmer  ist.  Das  bei  manchen 
Schwerhörigen  zu  beobachtende  „tote*' 
Gesicht,  0£fenhaUen  des  Mundes  und  der 
eigentümliche  lauernde  Blick  deutet,  wie 
erwähnt,  die  Behinderung  der  Nasen- 
atmung, die  auch  durch  Vergrößerung 
der  Man  dein  —  der  Bachenmandeln 
(adenoide Vegetationen)  bedingt  ist  (s.  S.1Ö4). 

Hörprüfung.  Hat  der  Lehrer  den 
Verdacht,  daß  in  der  Tat  Schwerhörigkeit 
vorliegt,  so  kann  er  sich  schnell  darüber  ver- 
gewissem, wenn  er  den  Schüler  mit  ge- 
schlossenen Augen  oder  abgewandtem  Ge- 
sichte an  das  eine  Ende  des  Zimmers  und 
sich  an  das  andere  Ende  stellt  —  bei  stär- 
kerer Schwerhörigkeit  genügen  auch  kür- 
zere Entfernungen  —  und  ihn  dann  ein- 
zelne vorgeflüsterte  Worte  nachsprechen 
läßt.  Ganz  normal  hörende  Kinder  zwischen 
7 — 15  Jahren  sollen  dies  auf  etwa  20 — 36  m 
können.  Früher  nahm  man  bei  der  Schwie- 
rigkeit, ausreichend  lange  Räume  zur  Prü- 
fung zu  finden,  geringere  Weiten,  etwa 
15—18  ffi  an.  —  Da  die  Schulzimmer  viel 
kürzer  sind,  muß  ein  guthörender  Schüler 
bei  jenem  Versuche  geflüsterte  Worte  nach- 
sprechen können.  Läßt  man  dabei  den 
Schüler  durch  seinen  Finger  bald  den 
rechten  Gehörgang,  bald  den  linken  schlie- 
ßen, so  kann  man  auch  entscheiden,  welches 
Ohr  das  schwerhörige  ist. 

Maßnahmen.  Die  schwerhörigen  Kin- 
der vrird   man,   besonders   wenn  mehrere 


derartige  Versuche  Schwierigkeit  ergeben, 
baldigst  an  den  Arzt  (am  besten  Spezial- 
arzt)  zu  verweisen  haben.  Ganz  besonders 
muß  man  aber  den  Schüler  mit  den  oft 
übelriechenden  und  oftmals  gefährlichen 
eitrigen  Ohrenflüssen  an  den  Arzt  ver- 
weisen. Obrigens  dürfen  ohrenkranke  Schü- 
ler nur  mit  ärztlicher  Erlaubnis  Fluß-  oder 
Seebäder  nehmen. 

Sehr  hochgradig  Schwerhörige  passen 
nicht  in  den  regelmäßigen  Schulunterricht 
und  werden  zweckmäßig  in  besonderen  An- 
stalten im  Absehen  der  Worte  vom  Munde 
in  gleicher  Weise  wie  Taubstumme  unter- 
richtet 

Endlich  wird  man  in  Schulen  —  was 
natürlich  nur  eine  Palliativmaßnahme  sein 
kann  —  die  schwerhörigen  Schüler  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  hochgradig  kurz- 
sichtigen auf  den  vordersten  Bänken  in  der 
Nähe  des  Lehrers  sitzen  lassen.  Hierauf 
wie  auf  die  sonstigen  im  vorhergehenden 
ausführlicher  erörterten  Maßnahmen  weist 
unter  anderem  der  preußische  Ministerial- 
erlaß vom  12.  November  1885  (R.  Wehmer, 
Grundriß  der  Schul^esundheitspflege,  S.  116) 
hin. 

Außerdem  wird  der  Erzieher  und  Lehrer 
auf  eine  richtige  Bern fs wähl  hinzuwirken 
und  nicht  nur  auf  den  bereits  vorhande- 
nen Grad  eines  Ohrleiden s,  sondern  auch 
auf  dessen  Steigerungsfähigkeit  zu  achten 
haben.  Daher  müssen  derartige  Schüler,  be- 
sonders solche  mit  nervöser  Schwerhörig- 
keit, vor  lärmenden  Gewerben  (Schmied, 
Kupferschmied,  Trompeter,  Artillerist  etc.) 
gewarnt  werden. 

Berlin.  R.  Wehmer, 

Ohrkrankheiten  s.  d.  Art.  Ohr  und 
Schulkrankheiten. 

Oldenburg,    Qroßherzogtnm.      Das 

Großherzogtum  Oldenburg  besteht  aus  drei 
räumlich  getrennten  Teilen,  dem  Herzog- 
tum Oldenburg  und  den  Fürstentümern 
Lübeck  und  Birkenfeld,  wobei  jeder 
Teil  sein  gesondertes  und  selbständig  ge- 
ordnetes Schulwesen  hat.  Die  gemeinsame 
Grundlage  für  das  Schulwesen  wurde  in 
den  Artikeln  82—91  des  Staatsgrund- 
gesetzes  vom  22.  November  1852  ge- 
geben. Einheitlich  geregelt  wurde  das 
Onterrichtswesen  des  Herzogtums  durch 
das  Schulgesetz  vom  3.  April  1855, 
abgeändert  am  1.  April  1897. 
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Die  Oberaafsioht  fahrt  das  Staats- 
ministerium,  Abteilang  fftr  Kirche  nnd 
Schale.  Unter  diesem  wirken  zwei  Ober- 
schulkollegien za  Oldenburgfiir  das 
evangelische  und  zu  Vechta  für  das 
katholische  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesen sowie  Oberb  eh  Orden  in  Kirche 
und  Schulsachen  im  Fürstentum  Lübeck 
und  im  Fürstentum  Birkenfeld. 

Jede  Schulgemeinde  ist  unter  die  Auf- 
sicht eines  besonderen  Schul ?orstandes 
gestellt,  dem  der  Ortsgeistliche  als  Orts- 
schulinspektor angehört. 

Die  Schulpflicht  besteht  vom  6.  bis 
14.  Lebensjahre.  Volksschulen  gibt  es 
evangelische  an  295,  katholische  an  125 
im  Herzogtum.  Hiezu  kommen  noch  an 
70  Schulen  des  Fürstentums  Lübeck  und 
gegen  90  Schulen  des  Fürstentums 
Birkenfeld. 

In  mehrklassigen  Schulen  führt  der 
Schulleiter  den  Titel  Hauptlehrer  und 
ist  den  Nebenlehrern  vorgesetzt.  Für  die 
Ausbildung  der  Lehrkr&fte  des 
Herzogtums  sorgen  ein  evangelisches  und 
ein  katholisches  Seminar,  das  erstere 
in  Oldenburg  mit  170  Schülern  und 
11  Lehrern  (1902),  das  katholische  in 
Vechta.  Die  Lehrer  der  Fürstentümer 
Lübeck  und  Birkenfeld  werden  in  preu- 
ßischen und  anderen  nichtoldenburgischen 
Seminaren  ausgebildet. 

DasAnfangsgehalt  der  Nebenlehrer 
betr&gt  800  M.  und  freie  Dienstwohnung, 
Hauptlehrer  erhalten  1000  M.  und  freie 
Wohnung  oder  entsprechende  Geldent- 
sch&digung.  Dazu  kommen  noch  Land- 
ben tltzang  oder  Landzulage  von  120  M.  jähr- 
lich sowie  Ortszulagen  bis  zu  300  M. ;  außer- 
dem 6  Alterszulagen  von  je  125  M.  nach 
je  5  Dienstjahren.  Lehrerinnen  erhalten 
700—850  M.,  6  Zulagen  von  je  100  M. 
und  freie  Dienstwohnung  oder  ent- 
sprechende Entschädigung. 

Die  Pensionsberechtigung  beginnt  mit 
dem  Tage  der  Anstellung  im  Schuldienste. 
Die  Pension  beträgt  in  den  ersten  10  Dienst- 
jahren 50^/o  des  gesamten  Diensteinkommens 
und  steigt  vom  Beginn  des  11.  Dienst- 
jahres jährlich  um  1%  bis  zum  Höchst- 
betrage von  90%. 

Von  höheren  Schulen  gab  es  1902 
im  Groflherzogtum  5  Gymnasien  mit 
983  Schülern,  70  Lehrkräften  ;10berreal- 
schule   zu  Oldenburg  mit  652  Schülern, 


29  Lehrpersonen;  1  Städtische  paritätische 
Realschule  mit  184  Schülern,  9  Lehrern 
in  Oberstein-Idar;  1  in  der  Entwicklung  be- 
griffene Städtische  Realschule  zu 
Delmenhorst  mit  155  Schülern,  8  Lehrern ', 
5  höhere  Bürgerschulen,  darunter 
eine  verbunden  mit  der  vom  Staate  sub- 
ventionierten Ackerbauschule,  zusam- 
men mit  etwa  420  Schülern,  22  Lehr- 
personen. 

Der  Staats  Zuschuß  für  diese  An- 
stalten betrug  1902  222.810  M. 

Es  bestehen  femer  (1902/03)  eine 
Großherzogliche  Landwirtschaft  s- 

Bchule,  verbunden  mit  einer  Acker- 
bauschule mit  91  Schülern,  8  Lehrern; 
3  öffentliche  höhere  Mädchen- 
schulen mit  13  Lehrern,  11  Lehrerinnen, 
495  Mädchen;  4  private  höhere 
Mädchenschulen  mit  14  Lehrern, 
12  Lehrerinnen,  299  Mädchen.  Das  Groß- 
herzogliche  Taubstummeninstitut 
zu  Wildeshausen  zählt  40  Zöglinge 
(24  Knaben  und  16  Mädchen),  4  Lehrer, 
1  Lehrerin. 

Außerdem  bestehen  im  Großherzogtum 
Oldenburg  Volksschulen,  in  denen  auf 
Wunsch  fremdsprachUcher  Unterricht  er- 
teilt wird. 

Nach  dem  Oldenburgischen  Normal- 
etat erhalten  Direktoren  5300—6800  M. 
(zweijähr.  Zulagen  von  3(X)  M);  akade- 
misch gebildete  Lehrer  3000—6300  M. 
(zweijähr.  Zulagen  von  3(X)  M.);  wissen- 
schaftliche Hilfslehrer  (pensionsberech- 
tigt) 2200-2600  M.  (zweijähr.  Zulagen  von 
200  M.);  Elementarlehrer  an  höheren  Schu- 
len 1700—3000  M.  (dreijähr.  Zulagen  von 
200  M.);  der  Seminardirektor  4600-6600  M. 
(zweijähr.  Zulagen  von  3(X)  M.);  Ober- 
lehrer am  Seminar  stehen  im  Gehalt  den 
Oberlehrern  an  den  Gymnasien  gleich. 
Seminarlehrer  erhalten  2500— 40(X)  M.  (drei- 
jähr. Zulagen  von  200  M.\ 

Wien.  Oskar  Leuschner. 

Onanie  s.  d.  Art.  Geschlechtliche 
Verirrungen. 

Orbis  pictns  s.  d.  Art.  Gomenius. 

Ordnung  und   Ordnungsliebe.     Der 

Wert  der  Ordnung  läßt  sich  aus  prak- 
tischen und  aus  ästhetischen  Gesichts- 
punkten dartun.  In  praktischer  Hin- 
sicht  verbürgt  Ordnung  die  richtige  Ver- 
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vendang  der  Zeit  und  hiemit  die  rasche 
und  sichere  Erreichung  unserer  Arbeits- 
swecke. In  ästhetischer  Hinsicht  hftngt 
die  Wohnlichkeit  und  Behaglichkeit  unseres 
Heims  und  der  Eindruck  unseres  ftoßeren 
Menschen  auf  andere  wesentlich  von  der 
Ordnung  ab. 

Von  größter  Wichtigkeit  für  das  ganze 
spätere  Leben  ist  es,  daß  dem  Kinde  durch 
Gewöhnung  an  feste  Ordnung  in  allem 
und  jedem  die  Sparsamkeit  mit  jenem 
Gute  beigebracht  werde,  das  nach  Seneca 
Ton  allen  Gütern  das  kostbarste  und 
streng  genommen  unser  einziges  wirk- 
liches Eigentum  ist:  die  Sparsamkeit 
mit  der  Zeit.  Vorbildlich  wirken  da 
schon  die  festen  Ordnungen  des  Eltern- 
hauees:  insbesondere  der  geregelte  Wechsel 
von  Wachen  und  Schiiten,  Ton  Arbeit 
und  Erholung,  die  Einteilung  der  Mahl- 
zeiten, die  periodische  Wiederkehr  hygie- 
nischer Vorkehrungen,  bald  darauf  auch 
die  strenge  Ordnung  der  Schule,  endlich 
alle  die  Maßregeln  für  die  öffentliche  Ord- 
nung in  Stadt  und  Land.  In  solcher  Um- 
gebung aufwachsend,  Iftßt  sich  das  Kind 
nicht  allzu  schwer  gewöhnen,  in  seinem 
ÄuBeren,  also  in  Kleidung,  Pflege  der  Haut, 
des  Haupthaares,  der  Zähne  u.  s.  f.  allen 
Forderungen  der  Ordnung  und  Reinlich- 
keit zu  entsprechen;  ebenso  muß  es  in 
seinen  Schul-,  Schreib-  und  Spielsachen 
Ordnung  zu  halten  lernen,  insbesondere 
soll  jeder  dieser  Gegenstände  seinen 
ständigen  Aufbewahrungsort  haben.  Für 
die  Erledigung  der  Aufgaben  der  Schule 
sowie  für  die  Erholung  durch  Spiel  und 
Spaziergang  sind  die  bestimmten  Zeiten  ein- 
zuhalten. Der  Sinn  für  zeitersparende  Ord- 
nung und  Systematik  muß  aber  auch  bei 
jedem  einzelnen  Geschäfte,  z.  B.  bei 
Anfertigung  gewisser  schriftlicher  Arbeiten, 
bis  ins  kleinste  Detail  der  Arbeitsgliederung 
eingeimpft  werden  und  bald  wird  das 
Kind  erkennen,  daß  es  nur  auf  diese 
Weise  rasch  und  sicher  zum  Ziele 
kommt. 

Eine  weitere,  und  zwar  ganz  unschätz- 
bare Nebenwirkung  solcher  Erziehung  kann 
leicht  übersehen  werden:  die  Ordnung  und 
feste  Systematik  des  äußerlichen  Tuns 
überträgt  sich  allmählich  und  unvermerkt 
auch  auf  das  Innere,  sie  spiegelt  sich  in 
der  Ordnung,  Klarheit  und  Planmäßigkeit 
des  Denkens,  m  der  scharfen  Sonderung 


alles  Tatsächlichen  und  Gesetzmäßigen 
von  Phantastischem  und  Gefühlsmäßigem 
u.  dgl.  Selbst  auf  das  Gebiet  der  Wünsche 
und  Begierden  wird  energische  Zucht  zu 
äußerer  Ordnung  heilsam  zurückwirken 
und  so  der  künftigen  Charakterbildung 
vorarbeiten.  Wie  sehr  aber  ein  geordnetes 
Denken  auf  allen  Lebensgebieten  geschätzt 
wird,  erkennt  man  an  dem  wegwerfenden 
Urteil,  dem  der  unklare,  verworrene,  zer^ 
fahrene  ^Kopf  überall  begegnet. 

Bezüglich  des  ästhetischen  Wertes 
der  Ordnung  ftbr  unser  Heim  und  unseren 
äußeren  Menschen  bedarf  es  keiner  langen 
Auseinandersetzung:  man  öffne  dem  Zögling 
darüber  die  Augen  und  belehre  ihn,  daß 
nicht  Prunk  und  Glanz,  nicht  kostbare 
Stoffe,  nicht  stutzerhafte,  geschniegelte 
Sorgfalt  den  Eindruck  des  Gemütlich-Be- 
haglichen und  Anziehenden ,  den  Eindruck  des 
Gewinnenden  herrorbringen,  sondern 
nur  Ordnung  unter  Leitung  des 
guten  Geschmacks.  Da  es  vornehm- 
lich die  Frauen  sind,  in  deren  Händen  die 
Sorge  für  die  Häuslichkeit  liegt,  so  hat 
insbesondere  bei  der  weiblichen  Jugend 
die  Erziehung  zur  Ordnungsliebe  wichtige 
Aufgaben  zu  lösen.  (Vgl.  Verb.  d.  preuß. 
Direktoren-Konf.   Pommern,  1882,  IV.) 

Wien.  Ant.  v,  Leelair, 

Ordnungsfibiuigen  s.  d.  Art.  Turnen. 

Orgelspiels,  d.  Art.Lehrerseminar, 
Musikunterricht. 

Orthographie  s.  d.  Art-R  echtschrei- 
bung. 

Ortsschulinspektor  s.  d.  Art  Schul- 
aufsicht. 

Österreich.  AJ  Entwicklung  der 
österreichischen  Volksschule.  Wie 
in  allen  anderen  dem  öffentlichen  Wohle 
dienenden  Einrichtungen,  so  ist  auch  im 
Volkserziehungswesen  der  Hanptteil  des 
Bestehenden  die  Vergangenheit.  Eine  kurze 
Musterung  wenigstens  der  letzten  andert- 
halb Jahrhunderte  wird  dies  klar  machen. 
Was  es  bis  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts in  den  österreichischen  Ländern 
an  planmäßigen  Bestrebungen  gab,  um 
auch  den  Kindern  armer  Leute  Unter- 
richt zu  verschaffen  und  an  Stelle  der 
Standesbildung  die  allgemeine  Volksbildung 
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za  setzen,  kann  nicht  anders  als  angenü- 
gend genannt  werden. 

Bis  zu  den  Tagen  der  großen  Kaiserin 
Maria  Theresia,  anf  welche  die  Anf&nge 
der  staatlichen  Einflußnahme  auf  das  Volks- 
schalwesen in  Österreich  zarückzaführen 
sind,  war  das  kirchliche  Moment  in  allen 
Lebensverhältnissen  der  österreichischen 
Länder  von  so  überwiegender  Bedeatung, 
daß  sich  aach  die  Entwicklang  des  Unter- 
richts Wesens  nar  aas  der  Entwicklang  der 
in  diesen  Ländern  naheza  allein  herrschen- 
den katholischen  Kirche  erklären  läßt. 
Zwar  wird  man  den  Eifer  and  hohen  Sinn 
einiger  evangelischer  Gemeinden,  die  in  der 
Periode  der  Reformation  Elementarschalen 
ins  Leben  riefen,  gebührend  anerkennen; 
aber  es  bleibt  nichtsdestoweniger  wahr,  daß 
aach  diese  Schulen  der  Aufgabe  des  Lebens, 
die  darin  besteht,  dem  Individaum  eine 
möglichst  ungehinderte  Ausbildung  zu 
geben,  völlig  verständnislos  gegenüberstan- 
den. Auch  die  ^Kinderschulen"  der  letzte- 
ren Art,  von  denen  übrigens  manche  nur 
in  Schnlordunngen,  nicht  in  der  Wirklich- 
keit zu  finden  waren,  waren  der  Haupt- 
sache nach  Kirchen  schulen,  in  welchen  der 
Unterricht  im  Dienste  der  konfessionellen 
Körperschaft  stand  und  die  weltliche  Bil- 
dung in  ihre  Schranken  zarückgewiesen 
wurde,  wo  sie  neben  der  geistlichen  ein 
eigenes  Leben  führen  wollte.  Übrigens  ver- 
fielen diese  protestantischen  Gemeinde- 
schulen unter  den  Wetterschlägen  der 
Gegenreformation  bald  wieder  oder  machten 
in  den  meisten  Fällen  elenden  Winkel- 
schulen Platz.  Ebenso  erhoben  sich  die 
Schulen  der  von  den  Jesuiten  geleiteten 
und  sehr  verbreiteten  Christenlehrbruder- 
schaft nicht  wesenth'ch  über  dieses  Ni- 
veau. Nur  wenig  höher  stehen  die  Elemen- 
tarschulen des  Piaristenordens,  in  welchen 
die  Kinder  armer  Eltern  unentgeltlich  im 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  sowie  im 
Katechismus  unterwiesen  wurden:  der 
Unterricht  lag  im  argen  und  das  Schul- 
wissen der  Kinder  blieb  Stück-  und  Stüm- 
perwerk, weil  die  Lehrer  in  ihrem  Wissen 
und  Können  meist  sehr  übel  beschlagen 
und  Schulzwang  and  Schulzucht  unbe- 
kannte Dinge  waren. 

Bedeutung  gewann  das  Volkser- 
ziehungswesen, wie  gesagt,  erst  durch 
Maria  Theresia,  denn  die  volksfreund- 
liche Staatskunst  dieser  erle achteten  Ftkr- 


stin  erhob  die  Volksschule  zur  Staats- 
anstalt für  Volksbildung.  In  den  ersten 
drei  Jahrzehnten  der  Theresianischen  Regie- 
rung beschränkte  sich  die  Staatsverwaltung 
sozusagen  darauf,  ihre  Kräfte  zu  sam- 
meln, die  Anordnungen  der  Kirche  ip  be- 
treff der  Christenlehre  mit  ihrem  Ansehen 
und  Gebot  zu  unterstützen,  den  Kindern 
armer  Eltern  die  Benützung  des  elemen- 
taren Unterrichts  auch  außerhalb  der 
Ordensschalen  zu  ermöglichen  und  entstan- 
dene Mißhelligkeiten  zwischen  dem  Klerus 
einerseits  und  den  Dominien  und  Gemein- 
den anderseits  durch  ihr  entscheidendes 
Wort  zu  schlichten 

Fehlte  es  auch  nicht  an  schönen  An- 
läufen zur  Verbesserung  und  Hebung  der 
Elementarschulen,  wie  dies  beispielsweise  die 
„Zucht-  und  Schulordnung"  des  Erzbischofs 
Grafen  von  Schrattenbach  in  Salz* 
bürg  (1756)  oder  die  erneuerte  Innsbrucker 
Schulordnung  vom  Jahre  1747,  der  Reform- 
plan Prokops  von  Rabstein  für  Mähren 
(1752)  oder  der  der  schlesischen  Schulord- 
nung nachgebildete  „^i^twurf  zur  gründ- 
lichen Verbesserung  der  Trivialschulen*' 
aus  dem  Jahre  1766  beweisen,  so  ist  es 
doch  fraglich,  ob  manche  dieser  schönen 
Vorschriften  nicht  bloß  Papiertaten  blieben. 

Einer  fröhlicher  wachsenden  Saat  be- 
gegnen wir  erst  vom  Anfange  der  Siebziger- 
jahre an.  Den  ersten  Anstoß  zu  einer 
durchgreifenden  Regeneration  des  öster- 
reichischen Elementarschulwesens  gab  ein 
Promemoria  des  staatsklugen  und  für  den 
Volksschulunterricht  eifrigen  Fürstbischofs 
von  Passau,  Leopold  Ernst  Grafen  von 
Firmian,  welches  mit  Handbillet  vom 
30.  Mai  1769  an  den  „ersten  Kanzler** 
Grafen  C  h  o  t  e  k  gesandt  und  von  diesem  am 
3.  Juni  der  niederösterreichischen  Regierung 
mit  dem  Befehle  übergeben  wurde,  ,daß 
die  bei  denen  allgemeinen  Schulen  in  Öster- 
reich unter  waltenden  Gebrechen  mit  Ver- 
nehmung der  geistlichen  Behörden  unter- 
suchet und,  wie  diese  verbessert  auch 
überhaupt  das  Schulwesen  in  eine  gute 
Ordnung  gesetzt  werden  möge,  der  gut- 
achtliche Vorschlag  abgegeben  werden 
solle^ 

Die  damalige  k.  k.  niederösterreichische 
Regierung  war  nun  nicht  darnach  geartet, 
den  Puls  schaffensfrohen  Geistes,  der  in 
der  kaiserlichen  Aufforderung  und  den 
daran  geknüpften  Anträgen  der  Wiener  und 
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Salzbarger  Diözese  klopfte,  zn  TemehmeD 
and  die  gate  Idee  frachtbar  za  machen. 
Doch  in  annuttelbarer  Nfthe  der  Kaiserin 
wußte  man  zam  Qlücke  die  Zeichen  der 
Zeit  besser  za  denten. 

Der  ykaiserl.  königi.  Staatsrat  in  in* 
i&ndiachen  Geschäften**  beantragte  aaf 
Qrandlage  der  Vorschl&ge  des  Rektors  zn 
St.  Stephan  in  Wien,  Josef  Meßmer,  die 
Errichtang  der  Schalkommissionen  in 
Osterreich  anter  and  ob  der  Enns  mit  der 
Aafgabe,  eine  Yerbesserang  der  Lehrart 
and  eine  Ordnang  der  äaßeren  SchalTer- 
hftltnisse  in  den  Erzherzogtümern  darch- 
anfahren.  Aach  in  anderer  Hinsicht  waren 
die  |,anmaßgeblichen  Gedanken**  des  ge- 
nannten Wiener  Schalmannes  ein  Weckraf 
an  alle  in  der  österreichischen  Schalwelt 
schlammemden  Kr&fte.  Am  2.  Jftnner  1771 
trat  die  erste  Normalschale  za  Wien  ins 
Leben,  die  freilich  in  der  Folge  nicht  allen 
Erwartangen  entsprach,  aber  doch  die 
Fahne  höherer  Ziele  anpflanzte  and  darch 
ihre  Eratlingserfolge  den  Blick  aaf  den  er- 
b&rmlichen  Zustand  der  zahlreichen  Stadt- 
schalen Niederösterreichs  lenkte.  Aach  in 
anderen  Provinzen  des  Reiches  wollte  man 
seiner  Zeit  and  seiner  Pflicht  froh  werden : 
man  entwarf  fleißig  Pl&ne  zar  Verbesserang 
der  Schalen,  setzte  Schalkommissionen  ein, 
errichtete  Haapt-  and  Masterschalen  and 
sachte  die  Sache  der  Schal verbesserang 
aaf  alle  Weise  in  Gang  za  bringen. 

Im  Frühjahre  1774  berief  die  Kaiserin 
den  Saganer  Abt  Johann  Ignaz  von  F ei- 
biger (s.  d.  Art.),  einen  Pädagogen  von 
herrorragendem  Wissen,  eisernem  Fleiße 
and  zfthester  Willenskraft,  aas  Prenßisch- 
Schlesien  nach  Wien  and  betraate  ihn  mit 
der  Aufgabe,  die  mannigfachen  Yorschl&ge, 
die  der  Regierang  zagegangen  waren,  za 
sichten  and  das  lang  ersehnte  Reformwerk 
seinem  Ziele  zazaführen. 

Felbigers  Name  ist  eine  Zeitmarke. 
An  ihn  knüpft  sich  das  erste  für  die  öster- 
retehischen  Länder  gültige  Volksschalgesetz, 
die  „Allgemeine  Schalordnnng  für 
die  deatschen  Normal-,  Haupt- and 
TriTialschalen  in  sämtlichen  kais. 
königi.  Erblanden,  welche  am  6.  De- 
zember 1774  Gesetzeskraft  erhielt. 

Diese  Schalordnnng,  deren  Eingangs- 
worte schon  n<l>®  Erziehang  der  Jagend 
beiderlei  Geschlechtes"  als  „die  wichtigste 
Qrandlage  der  wahren  Glückseligkeit  der 


Nationen"  bezeichnen,  warde  von  dem 
großen  Gedanken  beherrscht,  daß  die  Bil- 
dang  kein  Monopol  des  Adels  and  der 
vornehmen  Klassen,  sondern  ein  Gut  sei, 
an  dem  alle  Volksschichten  teil  haben 
müßten.  Diese  Aaffassang,  auf  einem  hoch- 
gelegenen Aste  der  Ideenwelt  des  aufge- 
klärten Absolutismas  gereift,  hat  für  idle 
Zeiten  ihr  yTQXauyic  irpöawicov**  erhalten  in 
dem  denkwürdigen  Satze:  „Die  Schale  ist 
ein  Politicam',  was  etwa  so  viel  sagen  will 
als :  die  Bildnng  des  Volkes  diene  in  erster 
Linie  den  Zwecken  des  Staates. 

Mit  wahrem  Feaereifer  schritt  man  an 
die  Darchführang  dieses  Gesetzes:  schon 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1776 
war  die  Bildnng  von  Schalkommissionen 
in  den  deutsch- slawischen  Ländern  zam 
Abschlüsse  gebracht;  gegen  Ende  dieses 
Jahres  bestanden  außer  in  Wien  schon  zu 
Innsbruck,  Rovereto,  Linz,  Graz,  Klagen- 
furt, Laibach,  Brunn,  Prag  und  Troppau 
Normalschulen.  Auch  die  Errichtung  von 
Hauptschulen  ging  rasch  von  statten,  zumal 
da  die  mit  der  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens und  mit  der  gleichzeitig  in  Vollzug 
gesetzten  Reform  des  Gymnasialwesens  zu- 
sammenhängende Auflösung  zahlreicher 
Lateinschulen  hiefür  Raum  schuf.  In 
Böhmen,  für  dessen  Volksschulwesen  der 
Propst  Ferdinand  Kindermann  (nach- 
mals Bischof  von  Leitmeritz)  als  Oberauf- 
seher unablässig  tätig  war  (s.  d.),  wurde 
zuerst  die  Verbindung  der  Volksschule  mit 
der  Industrieschule  durchgeführt  Um  der 
Schule  des  Volkes  auch  für  die  Zukunft 
den  rechten  Wertbestand  und  die  rechte 
Verjüngung  zu  sichern,  wurde  in  diesem 
Lande  insbesondere  auch  die  Hebung  der 
Lehrerbildung  mit  großem  Eifer  und  Sach- 
verstande angestrebt.  Als  Maria  Theresia 
am  29.  November  1780  aus  dem  Leben 
schied,  leuchtete  die  „verbesserte''  öster- 
reichische Volksschule  in  ihrem  hoffnungs^ 
vollen  Erlösungsgrün  denen  der  meisten 
europäischen  Staaten  voran. 

Unter  Josef  II.  wurde  die  Reform 
der  Volksschulen  in  zielbewußter  Weise 
fortgesetzt.  Dieser  Regent,  dem  die  Ge- 
sundheit des  Schulwesens  ein  wesentliches 
Stück  des  Volkswohles  zu  sein  schien,  sah 
es  natürlich  als  Hauptmoment  seines 
Menschenbeglückungsplanes  «•,  ^  >Wik»« 
bildang  im  ganzen  Reiche  Mtf  ^  Ub^kCeit- 
bürtiger  Aufklärung  zu  bingMu  S«ine  Re^ 
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gierongsperiode  war  Überreich  an  erfreu- 
lichen schalorganisatorischen  Taten.  Die 
wichtigsten  legislativen  Maßnahmen  dieser 
Art  waren  die  Einführung  des  Schulzwanges 
und  die  Begründung  des  Schulpatronats. 
Am  20.  Oktober  1781  wurden  die  Kreis- 
&mter  angewiesen,  nötigenfalls  durch  Zwangs- 
mittel den  Besuch  der  öffentlichen  Volks- 
schulen seitens  der  schulpflichtigen  Kinder 
herbeizuführen,  und  am  23.  November  des- 
selben Jahres .  erging  die  Weisung,  eine 
regelmäßige  Aufzeichnung  aller  schulfähigen 
Kinder  vorzunehmen.  Diese  Verordnung 
sollte  jährlich  von  der  Kanzel  aus  eingeschärft 
und  durch  eine  Fredigt  erläutert  werden. 

Die  Verpflichtung  der  Gemeinden  und 
Herrschaften,  Volksschulen  zu  errichten 
und  zu  erhalten,  wurde  neuerdings  betont 
Das  Kirchenvermögen  wurde  zur  Einrich- 
tung herangezogen,  indem  bei  Aufhebung 
geistlicher  Korporationen  und  Umwandlung 
derselben  in  Armeninstitute  die  Hälfte  ihres 
Vermögens  dem  Normalschulfonde  zuge- 
wiesen wurde  (11.  Dezember  1784).  Die  be- 
güterten K.Iöster  wurden  wiederholt  auf- 
gefordert, in  den  ihnen  zugehörigen  oder 
mit  Ordenspfarren  versehenen  Ortschaften 
Schulen  zu  errichten  und  zu  erhalten,  und 
jede  Leistung  der  Stifte  und  Klöster  für 
Schulzwecke  wurde  zur  dauernden  Ver- 
pflichtung gemacht. 

Der  Schulfondsbeitrag  aus  Verlassen- 
schaften  wurde  für  ausnahmslos  obliga- 
torisch erklärt;  die  Aufbringung  der  Schul- 
einrichtungs-  und  Unterhaltungskosten 
wurde  durch  Einführung  des  Schulpatronats 
(11.  Februar  1787)  und  der  Repartitions- 
umlagen  geregelt  Da  noch  immer  nicht 
eine  genügende  Anzahl  von  Schulen  vor- 
handen war,  wurde  die  Einrichtung  einer 
Schule  überall  dort  angeordnet,  wo  sich 
im  Umkreis  einer  halben  Stunde  90—100 
schulpflichtige  Kinder  fanden,  und  die  Be- 
stellung eines  Gehilfen  verfügt,  wo  noch 
50  über  diese  Zahl  ermittelt  wurden. 

Der  Unterricht  sollte  in  den  Städten 
durchgehends  und  auf  dem  Lande  tunlichst 
in  deutscher  Sprache  erteilt  werden,  eine 
Verfügung,  die  es  mit  sich  brachte,  daß 
seit  dieser  Zeit  der  Name  „Deatsche  Schule" 
für  die  Volksschule  Österreichs  üblich 
wurde,  aber  auch  die  Abneigung  eines 
großen  Teiles  der  nichtdeutschen  Natio- 
n  1  itäten  gegen  dieselbe  begründete. 


Auch  worde  für  Lehrer  und  Gehilfen 
ein  Mindestmaß  der  Bezüge  festgesetzt  und 
ihr  Einkommen  um  das  Schulgeld  vermehrt 
Schließlich  wurde  die  willkürliche  Erhöhung 
des  Schulgeldes  verboten  und  die  Befirei- 
ung  armer  Kinder  allgemein  angeordnet. 
Eine  besondere  Aufmerksamkeit  wendete 
Kaiser  Josef  der  Gründung  akatholischer 
Schulen  zu.  Durch  das  Toleranzpatent  vom 
13.  Oktober  1781  wurde  den  Protestanten 
Augsburgischen  und  Helvetischen  Bekennt- 
nisses  wie  den  nichtnnierten  Griechen  das 
Recht  verliehen,  in  Gemeinden  von  min- 
destens 500  Seelen  eine  Kirche  und  Schule 
zu  errichten  und  einen  landeseingeborenen 
und  in  der  Normalmethode  *  unterrichteten 
Schalmeister  anzusteUen.  Den  Judenge- 
meinden, in  denen  sich  eine  Hauptsynagoge 
befand,  wurde  die  Herstellung  einer  Schule 
und  die  Entsendung  fähiger  Jünglinge  an 
eine  Lehrerbildungsanstalt  erlaubt.  Wo 
eine  eigene  israelitische  Schule  fehlte,  sollten 
die  jüdischen  Kinder  in  die  christliche 
Schiüe  geschickt  werden. 

Mit  Strenge  wurde  darauf  gesehen, 
daß  nur  geprüfte  Lehrkräfte  im  Schul- 
amte Verwendung  fanden;  solche  Lehrer 
konnten  nur  von  der  politischen  Landes- 
behörde, die  ihre  Anstellung  bestätigte, 
des  Dienstes  enthoben  werden.  Gegen 
Willkür  und  Eigenmächtigkeit  der  unteren 
Organe  trat  man  mit  großer  Energie  auf 
und  hielt  unbedingt  daran  fest,  daß  jede 
Verordnung  der  Regierung  aufs  pünktlichste 
befolgt,  die  Normalmethode  strenge  einge- 
halten und  keine  anderen  Schulbücher  als 
die  vorgeschriebenen  in  Verwendung  ge- 
nommen wurden.  Für  die  methodische  Seite 
des  Schulunterrichts  war  besonders  Gall, 
der  Nachfolger  F  e  1  b  i  g  e  r  s  (seit  1 782),  tätig, 
während  dessen  Amtsfolger  Domherr  Spen- 
den (seit  1789)  in  der  Disziplinarvorschrift 
des  , Normal-Instituts'  die  gangbaren  Wege 
der  Zuchtübung  für  die  Volksschule  auf- 
zuzeigen berufen  war.  Selbst  auf  die  Schul- 
gebäude erstreckten  sich  die  legislativen 
Maßnahmen  Josefs:  für  Landschulhäuser 
wurden  eigene  Masterrisse  approbiert  und 
die  Kosten  vorschlage  waren  in  Wien  vor- 
zulegen, sobald  ein.  öffentlicher  Fonds  bei 
einem  Bau  in  Anspruch  genommen  wurde. 

Einen  nachteiligen  Einfluß  auf  den 
Zustand  des  Volksbildungswesens  in  Öster- 
reich übten  die  französische  Revolution  und 
die  Erschütterungen,  die  sie  im  europäischen 
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Kultur-  and  Staatolebeii  hervorrief.  Die 
ROckwirkaiig  gegen  die  Joaefiuiecheii  Ver- 
fdgangeii  uigte  sich  bald.  Graf  Rotten- 
hsnn,  der  EoDzler  nnd  B&tgeber  des 
Ku*en  Frans,  aah  die  Angabe  der  Trivial- 
■chnle  darin,  „die  arbeitenden  Tolksklauen 
cn  recht  herslich  guten,  lenkaamen  nnd 
geachlftigen  Menschen  zn  machen';  er  er- 
hoffte sich  von  den  Landschulen  nnr  einen 
Hatten,  wenn  ihr  Unterricht  in  die  „ge- 
hörigen' Schranken  zortlckgefflbrt  nflrde. 
In  seinen  Vorschlagen  littert 
die  Furcht  vor  den  Gntnü- 
sfttxen,  die  zum  Um.iti 
der  Ordnnng  in  Frank 
reich   geftlhrt  hatttn. 

Anf  dieser  rAck- 
Unfigen  Knrve  be- 
gegnen wir  jenem 
Scholkodez,  der 
nntar  d.  Namen 
Politische 
Terfaasnng 
d.  deutschen 
Volksschu- 
len bekannt  ist 
DieWirknn- 
gen  dieses  vom 
ll.AngnstlSOö 
datiartea      Ge- 
setsea      spflrte 
mAn  lanichst  an 
folgenden    Ande- 
rangvii: 

1.  Die  Trivial- 
•ebolen  haben,  ahn- 
daB  sie  gerade  daraitt 
verzichten  .fIlrIndt^  iiliien 
von  besonderen  Flihi|iki 
ten*  den  W^  einer  höhe- 
ren Qeisteeknitur  la  Offnen, 
der  Masse  ihrer  Schaler  nnr 
solche  Begrrffe  zn  vermitteln,  die  sie  in 
ihren  Arbeiten  nicht  stören  oder  mit  ihrem 
Znstand  nnzofrieden  machen.  Sie  haben 
demnach  ,die  Beligionswahiheiten  herzein- 
dringlich  zn  lehren  and  den  Kindern  Aber 
^  Dinge,  welche  sie  omgeben  nnd  Aber  die 
Verhälteisse,  in  denen  sie  sich  befinden  nnd 
wlhiend  ihres  Lebens  sieh  befinden  werden, 
die  richtige  Anweisung  sa  geben,  um  Dinge 
nnd  Verhältnisse  ta  bendtzen,  wie  die 
christliche  Sittenlehre  es  vorschreibt' 

2.  Die  Lehrer  haben  bauptsKchlich  das 
Oedictatois  der  Kinder  su  bilden  und  nur 
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nach  dem  BedOrfnie  ihrer  SchQler  ihnen 
richtige  Begriffe  beizubringen  nnd  Empfin- 
dungen zn  wecken,  jedoch  Dar  solche,  die 
Leuten  ihres  Standes  nnd  Bernfes  , not- 
wendig und  n&tzlich'  sind.  Lesen,  Schrei- 
ben nnd  Beebnen  sind  anfier  Rehgion  die 
einzigen  Lebrgegenst&nde,  deren  die  Elemen- 
tarsohnlen  hed&rfen;  dazu  darf  nnr  noch 
eine  praktische  Anweisung  znr  Anrertigung 
von  Änfsätzen  kommen.  Die  sogenannten 
Bealieo,  die  bis  dahin  Bürgerrecht  in  der 
Trivialschule  gehabt  haben,  wer- 
doTialH  r  nterricbtsgegensttnde 
lerselben  verbannt 

3,  Ein  etwas  erwei- 
terter ÜDteiricbt  soll 
a  den  dreiklasaigen 
Hanptschalen  platz- 
greifen,  indem  der 
Lehrplan  der  er- 
sten bis  dritten 
Klasse      durch 
Rechnen     und 
die     deutsche 
Sprachlehre 
erweitert  wird, 

ten        Klasse 
Religions  lehre, 
Schönschreiben, 
Bedmen,^itach- 
lehre,    schriftli' 
cheAnfB&tze,6eo- 
graphie,    Österrei- 
chische Geschichte, 
Geometrie,  Mechanik, 
r^anknnst.      Zeichnen, 
iiTirgeechichle  nnd  Ka- 

!  amfaasen  soll. 
4.  Die  Erziehung  der 
Mftdchen  wird  im  allgem«- 
nen  den  Klöstern  Dherwie- 
sen;  nur  in  den  Landeshauptstädten  sollten 
anch  eigene  M&dchen schalen  fflr  gebildete 
Stftnde  errichtet  werden.  Wo  die  Errich- 
tung eigener  Hftd  eben  schulen  nicht  tnnlich 
Ist,  müssen  die  Mideben  in  die  gemeine 
Schule  gehen,  aber  anf  eigenen  Bftnken 
abgesondert  sitzen. 

6.  Als  Erziehnngagrondaatz  wird  be- 
tont: Ertötnng  des  natflrlichen  Menschen 
nnd  seiner  sinnlichen  Triebe,  anbedingte 
Beugung  der  Schaler  unter  die  göttliche 
Autorität,  eifrigste  Erfällang  aller  religiösen 
Pflichten,  Verlan  gemng  der  Andacbts- 
U 
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Dbongen,  verschArfte  OberwacbaDg  d«a 
Eirchgaages  a.  s.  w. 

6.  Die  Lehrerbildong  «itd  weuntlieh 
eingeaohr&nkt.  „Wenig,  sicher  und  in  der 
Form  to,  wie  ea  der  Leit&den  loncbreibtl" 
Das  ist  daa  Sohlsgiiort  Jener  Tage.  Selbst 
Ifttigkeit  des  Lehren  iat  fast  ansgeachlos- 
BSD.  Im  §  4  heifit  ea:  nDa  ■ich  bü  den 
meisten  Schnllehrem  der  TririalHchnlen 
die  aosEeichnenden  Ffihigkdten  nicht  er- 
warten     laseen, 

welche  sa  einem 
TerntlofÜg  ge- 
fabrten,  entwik- 
kelnden  Oeapr«- 
che  notwendig 
sind,  eo  werden 
sie  aich  aller  wei- 
teren Entwick- 
langen, als  die  im 
Schal-  nnd  Me- 
thoden buche  vor- 
gezeichnet  wei- 
den, strenge  tu 
enthalten  haben 
and  allemal  nur 
dahin  trachten, 
daS  das  anawen- 
dig in  Lernende 
featliehalten  nnd 
ftof  eioEelne  Bei- 
spiele angewen- 
det werden  kön- 
ne". 

7.  Einen  ent- 
sprechenden Za-  Fnu  T.  s 
schnitt  bekommt 

die  VorbUdimg  der  Lehrer :  fOr  die 
Lehramtskandidaten  einer  Eanptsehnle 
wird  ein  sechsmonatlicber,  f&r  die  einer 
TriTialschale  ein  dreimonatlicher  pfidago- 
giacher  Karsus  normiert.  Das  Stndinm  der 
PUagogik  nnd  Methodik  ging  Ober  die  ganz 
mechanische  Abrichtnng  zn  einigen  prak- 
tischen Handgriffen  nicht  hinans.  Ftkr 
Lehrerinnan  besteht  kein  eigener  Knrs;  sie 
mtlaaen  sich  znr  PrUfnng  anderweitig  vor- 
bereiten lassen. 

8.  Das  Pr&aentationareeht  für  Trivial- 
sohnlen  steht  dem  Patrone  zn,  das  Beat&- 
tigongsrecht  dem  Konsistorinm. 

9.  Wo  irgend  tanlich,  soll  mit  dem 
Schnlamt  der  Chorregenten-  nnd  Hesnet- 
dienst  Terbonden  werden, 

10.  Die  Schnipflicht  daaert  Tom  Ein- 


tritte des  6.   bis   snr  Vollendung   des  18. 
Lebensjahres. 

11.  Die  £chnLni&ioht  wird  dar  Qüat- 
Ucbkeit  anrartraot  Jeder  Ortsaeelsorger 
hat  tlber  den  Religioikenntemeht,  Aber 
das  methodische  Ver&hren,  ttber  die  mora- 
lischen Qnalitftten  nnd  den  Kircheneifer 
des  Schnllehren,  Aber  Fleifi  nnd  Sittlich- 
keit der  Seh&ler  zn  wachen.  Die  Dnld- 
samkeit  gegenflber  den  Nichtkatholiken 
bleibt  im  groSen 
and  ganzen  ge- 
waiirt:  die  Anf- 
eicht    Ober     die 

«katholischen 
Schnlen  liegt  wie 
bisher  in  den 
H&nden  der  Seel- 
sorger der  betref- 
fenden Bekennt- 

12.  Die  Lehr- 
bflcber     worden 

den  CbeiprDfung 
nnt«izogen.  Daa 
tat^chliche  Er- 
gebnis dieser  Be- 
lieb, dafi  dienenen 
SohalbDcher  we- 
der methodiach 
eingerichtet  noch 
st  ofen weise  fort- 
Bchreitend  waten 
■BBunga.  nnd  einen  noch 

viel  schlimmeren 
Lehrmechanismns  begtUutigten  als  die  un- 
ter Josef  IL  eingeAhrten. 

Über  vier  Jahrzehnte  lang  hielt  sich 
dieaes  Rotten  bann  sehe  System,  ein  DnglQck 
fOr  die  Schnle  nnd  Yolksbildnng. 

Zwar  stand  auch  wfthrend  des  langen 
Zeitraumes  bia  cnm  Regier nngsantritte 
Kaiser  Franz  Josefs  I.  die  Sehniges  etzge- 
bang  nicht  ganz  still,  aber  die  Vorsicht 
gegentlber  neuen  Versnchen  war  grö&er  als 
der  Mut  zn  irgendwie  kObnerer  Umgeatal- 
tnng. 

Bei  geringfügigen  Abschlagszahl  nngen 
dieser  ziemlich  station&r  gewordenen  Schnl- 
geaetzgebung  kann  in  diesem  Znaammen- 
hange  nicht  allza  lang  verweilt  werden. 

Oaterreichs  Emeaerong,  das  grofie  Werk 
Kaiser  Franz  Josefs  l.  (seit  2.  Dez.  1848), 


«rOffnet  aneb  auf  dem  Felde  der  Volkser- 
■iohnng  Mne  neae  Periode  reifena  BewuGt- 
•eiiu,  gekllrteren  Wollens.  Ein  Frahlings- 
waken  giog  durch  jene  deokwttidigeD  tage, 
die  mit  viel  Dampfheit  und  Enge  im 
alten  Ofterreich  aofiHnmten.  Die  Errich- 
tung eine*  lelbit&ndigeii  nnterrichta- 
miniaterinma  als  ZentralbebArde  de« 
geaamten  DnterriohtiwBaenB  (23.  Hin  1848) 
war  eiDB  Hoi^ngaba^  dieBea  stUrmisoheii 
Jahre«. 

nnterrichts  mi- 
nister    kflndigte 


am  30.  Ukn  1848 
es  als  daa  Pro- 
gramm der  Za- 
knnft  an,  daS  .in 
allen  Zweigen  der 
Volkabi  Idong  m 
Omgrataltnitgea 
geaehrittan*  wer- 
den m&M«. 

Nach  Beinero 
Abgange  tlber- 
nahm  Freiherr 
Ton  Doblhoff 
(too)  16.  Joli 
bb  Sl.  NoTember 
1848)  niterimi- 
(tiach  die  Lei- 
tong  de*  Ontan 
lichtiweaeDe;  ab 
deaaan  rechte 
Hand  waltete  der 
edle  Freiherr 


lebe) 


aU    Qn- 


tentaataaekretlr 
im  Dntamchtimioiiterinm  nnd  enchte, 
nach  den  Zeichen  der  Zeit  anabLckend, 
die  Auprflche  der  Kirebe  mit  dem  Be- 
dSifnia  nach  einer  geaonden  Aiugeital- 
tang  dea  Schalweaeoi  ine  rechte  Oleiob- 
gewicht  an  bringen.  Scan  wneenschaft- 
bdier  Beirat  bei  dieaer  mit  aohaffena- 
frohem  Hnte  er&Sten  An^be  nnd  die 
Seele  dea  Raformwerkee  war  Hiniiterialrat 
Fnuu  Ezner.  Ton  ihm  itammt  der  be- 
kannte .Entwurf  derOrnndaBge  dea 
5ffentliehen  Dnterrichteweaens 
in  Öaterreich*,  in  arinem  echt  patrio- 
tiaehen  Oeista  and  der   weisen   H&Bignng 


MOh.  XQ3 

seiner  Forderangen  ein  nnvergto^ebei 
Dokument  lebhafter  AnfwftrtaBchwingong 
des    ganiea    staatliclien    and    Öffentlichen 

Fenohteraleben    war   es  nicht  ge- 
gAnnt,   an  einem   festgefbgten  Sjstem  dea 
Tolksecholweseaa   den    Grand    so    legen, 
geeobweige  denn  anoh  nor  die  Lineamente 
«einer    anf   das    YolksglUok     abzielenden 
PISne  aoszoftthren.  Schon  nach  viermonat- 
liober    ^fttigkeit 
schied     er     ans 
dem    Amte;    an 
BÖne  Stelle  trat 
am  19.  November 
1848  als  Unter- 
etaataaekrst&r 
Freiherr   von 
Belfert,       dar 
nnn  an  der  Seite 
des         Qrafen 
Stadion    (pro- 
Tisor.   Leiter  des 
Dnterriobtami- 
nisterinma    vom 
ai.  Nor.  1848  bis 
28.     Jnli     184B) 
nnd  dea  Grafen 
Leo  Thnn(Da- 
terrichtsmi  nister 
vom  28.  Jnli  1849 
bis    SO.   Oktober 
1860)    12    Jahn 
lang     das     ent- 
scheidende Wort 
hinsichtlich    der 
Tolkaaohalen    in 
Öaterrwcb  hatte. 
Der  Beform- 
eifer       erkaltete 
bald,  denn  schon 
im    Jahre    1860    UeB    man    die    gepUnt« 
grandlegende  OmgestaltangderVolkiscbole 
fallen  nnd  begnttgte  aich  fflr   die   nlchat« 
Zeit  mit  «nigen  bed&ohtigen  Flickveraochen. 
Eine  lange  Reihe  ron  Erlftasen,  die  fflr  eine 
seitgem&fie  Ergänzung   der    nPolit.  Schol- 
Terfoeanng'  sorgten,  legte  Stich  an  Stich, 
Faden  an  Faden.  Auf  Grand  der  froheren 
Erfahrangen  im  Unterrichtsbetrieb  worden 
nene,   den  Unterricht  atnfenweiae   fortfah- 
rende and   einheitlicher   gestaltende  Lebr- 
bdcher  fer&flt  nnd  der  LeaeBtofT,   der  bia 
dahin  znmeiat  ana  aogenanoten  moraliacheo 
Erz&hlaDgan  nnd  AhnUchem  bestanden  hatte, 
11« 
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wurde  jetzt  vorwiegend  ans  den  Qebieten 
der  Katar-  und  L&nderkande  und  ans  der 
vaterländischen  Geschichte  genommen.  Mit 
groBem  Nachdrucke  und  wiederholenÜich 
wurde  die  Wichtigkeit  des  deutschen 
Sprachunterrichts  betont,  wenn  auch  die 
Landessprachen  nicht  als  Stiefkinder  be- 
handelt wurden,  vielmehr  allenthalben  be- 
reitwillig Auf  nähme  in  die  Volksschule  fanden . 
Die  zweiklassigen  Trivialschulen  wurden  zu 
dreiklassigen  erweitert  und  die  neuerrichte- 
ten Bürgerschulen  erhielten  nach  einigen 
vorläufigen  Verfügungen  am  13.  August 
1851  einen  Lehrplan,  der  sie  den  selbstän- 
digen Unterrealschulen  möglichst  annäherte. 
Das  Wesen  der  Normalschule  wurde. neuer- 
dings präzisiert  und  die  Einreihung  der 
bisherigen  Ereishauptschulen  (in  Böhmen. 
Mähren,  Schlesien  und  Galizien)  unter  die 
Normalschulen  aufgehoben.  Die  Lehrer- 
bilduug  wurde  erweitert  und  vollständig 
reorganisiert,  indem  der  Kurs  der  Lehrer- 
bildungsanstalten auf  zwei  Jahre  ausge- 
dehnt wurde  und  einen  bestimmten  Lehr- 
plan erhielt,  Dem  Bildungsgange  fftr 
Mädohenlehrerinnen  und  jenem  für  Lehrer 
der  Bürgerschulen  wurde  ebenfalls  einige 
Achtsamkeit  zugewendet  Hinsichtlich  der 
Schulverwaltung  wurde  der  Einfluß  der 
Bezirks-,  Kreis-  und  Landesbehörden  merk- 
lich verstärkt;  durch  eine  ausgiebig  gepflegte 
Berichterstattung  und  Statistik  suchte  sich 
das  Ministerium  in  genauer  Kenntnis  der 
Schulverhältnisse  zu  erhalten. 

Um  die  Mitte  der  Fünfzigeijahre  er- 
hält das  Schulwesen  wieder  einen  ausge- 
prägt kirchlich-religiösen  Zug,  Ministerial- 
verordnungen  aus  den  Jahren  1851,  1853 
und  1855  mißbilligten  die  Bestrebungen 
für  Errichtung  interkonfessioneller  Schulen, 
beschränkten  die  Beratungen  der  Lehrer- 
vereine auf  die  Interessen  der  eigenen 
Schulen  und  brachten  die  grundsätzlichen 
Bestimmungen  der  Politischen  Schulver- 
fassung vom  Jahre  1805  neuerdings  in  ver- 
schärfter Form  in  Erinnerung. 

Auf  diese  Bestrebungen  folgte  das  am 
18.  Angust  1855  mit  dem  päpstlichen  Stuhle 
geschlossene  Konkordat,  das  den  kon- 
fessionellen Charakter  der  österreichischen 
Volksschule  in  unzweideutiger  Weise  be- 
tonte. Diesem  durch  kaiserl.  Patent  vom 
5.  November  1855  veröffentlichten  Staats- 
vertrage zufolge  hatten  alle  pädagogischen 
und  didaktischen  Angelegenheitender  Volks- 


schule, Approbation,  Anstellung,  Beförde- 
rung, Belohnung  und  Bestrafung  der  Lehrer 
zunächst  in  den  Wirkungskreis  der  geist- 
lichen SchulaufiBicht  zu  fallen,  während  die 
politischen  Behörden  die  materiellen  Ver- 
hältnisse der  Volksschullehrer,  Schulbauten 
und  ähnliches  überwachen  sollten.  Durch 
den  VL  und  VIII.  Artikel  des  Konkordats 
wird  die  Volksschule  als  eine  wesentlich 
konfessionelle  Anstalt  erklärt;  sie  muß 
einer  bestimmten  Kirchen-  oder  Religions- 
gemeinde angehören  und  das  Aufsichts- 
und Lehrpersonal  muß  demselben  Glaubens- 
bekenntnisse zugetan  sein.  Simultan-  oder 
paritätische  Schulen  werden  nur  unter 
ganz  besonders  gearteten  Verhältnissen  ge- 
duldet. Selbst  bei  Privatanstalten  muß  der 
konfessionelle  Charakter  bestimmt  bezeich- 
net sein.  Die  Judenkinder  werden,  wo  nicht 
konfessionell-jüdischer  Unterricht  vorge- 
sehen ist,  soweit  als  möglich,  den  nicht- 
katholischen  Volksschulen  zugewiesen; 
werden  jüdische  Kinder  an  katholischen 
Anstalten  eingeschult,  so  ist  ihnen  der 
Platz  auf  abgesonderten  Bänken  anzuweisen 
und  jede  Verbindung  zwischen  ihnen  und 
den  Christenkindern  abzuschneiden.  Doch 
unterstehen  nach  wie  vor  die  spezifisch 
jüdischen  Volksschulen  der  Aufsicht  der 
katholischen  Schulbehörden. 

Der  ganze  Unterricht  an  öffentlichen 
und  nichtöffentlichen  Schulen  soll  der  ka- 
tholischen Religion  angemessen  sein;  die 
Lehrgegenstände  dürfen  nichts  enthalten, 
was  dem  katholischen  Glauben  und  der 
sittlichen  Reinheit  zuwiderläuft  Die  Lei- 
tung der  religiösen  Erziehung  in  allen 
Schulen  hat  durch  die  Bischöfe  zu  erfolgen, 
weltliche  Religionslehrer  bedürfen  zum 
Unterricht  der  Missio  canonica.  Alle  Lehrer 
stehen  unter  der  Aufsicht  der  kirchlichen 
Organe. 

Auch  die  Versammlungen  der  Lehrer 
eines  Bezirkes  sollen  kirchlichen  Charakter 
tragen  und  mit  Gebet,  Kirchenliedern  oder 
einem  Gottesdienste  eröffnet  werden. 

Dieser  Zustand  des  öffentlichen  Unter- 
richtswesens dauerte  bis  zum  Jahre  1860. 
Eine  neue  Zeit  pochte  an  die  Pforten  der 
österreichischen  Volksschule,  als  durch  das 
Diplom  vom  20.  Oktober  1860  mit  der 
grundsätzlichen  Einführung  der  konstitu- 
tionellen Verfassung  begonnen  und  insbe- 
sondere die  Auflösung  des  Unterrichts- 
ministeriums   verfügt    wurde.    Nach  dem 


Schwdei)  Leo  Tbans  aiu  dem  Amte  lei- 
tete vom  SO.  Oktober  1S60  bii  sam  14.  Fe- 
bnurl861iaiikolut  Freiherr  r.  Belfert 
proTisorüch  die  QeechUte  der  Dnterrichts- 
venraltang;  an  die  Stelle  dee  »nfgehobe- 
Den  Uinisteriams  tr&t  eine  eigene  Ab- 
teilung für  Enltiu  nnd  Unterriebt  im 
Staatammiaterinm,  die  nschmalB  (1864 
bia  1867)  den  Titel  iDaternchtsbeirat' 
fObrta. 


JoHt  Alu.  Frti. 


•icbtbMvAkte 
der  oi^aniM- 
tonichen  Ai- 
bötdieaerZeh 
tbrig       Bind. 

GleiehwoU 
kamen    nmob 

dieeev  Wiedererweeknng  des  pulamentari- 
•eben  Leben«  manche  Ideen  lom  Ans- 
drucke,   die  man   aU  geinnd   anerkennen 

Ein  neo  erwachter  Eifer  der  Oemein- 
den  f&r  die  Volkaseholen,  ein  tiefea  Aof- 
atman  and  rfl*tig«a  VonriLrtastreben  des 
Lehratandes  eharakteriaieren  den  System- 
wecheel  der  nnterrichtsTenraltang  inr  Zeit 


Doreh  die  neae  TerbaBong  hatte  die 
Lehrersofaaft  das  Becht  und  die  Oelegea- 
heit  erbalten,  in  der  Presse  nnd  in   Ver- 
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einen  ihre  Stimme  in  erheben  and  der 
Terftnderten  Zeitlage  Ansdrack  sa  gehen. 
Es  wurden  Zeitaohriften  gegründet,  welche 
die  BedlLrfhisee  der  Schnle  darlegten,  die 
Lehrer  schlosgen  sich  zn  Vereinen  en- 
sammen,  die  fttr  die  Interessen  ihres  Stan- 
des nnd  den  Aoaban  des  Sohnlwesens  ein- 
cntreten  berufen  waren.  Was  in  diesen 
com  Teil  recht  lauten  and  freimütigen 
Aoflemngen  der  Lehrerschaft  in  jenen 
Tagen  gefor- 
dert wurde, 
war:  1.  die 
Hebnng  der 
Bildungflziele 
der  Volka- 
echnle  durch 
Brttreoknng 
dee  Schnlbe- 
snches  anf 
acht  Jahre;  S. 
die  Erhöhung 
der  Lehrer- 
bildung durch 
f  entsprechen- 
de Dmgestal- 
tang  derPrft- 
parandenan- 
sUHeu;  3.  die 
Hebnng  der 
Stellang  de* 
Lehrerstan- 
desdorehAaf- 
hebnng  der 
politiBchen 
Schnlverfa»- 
Hong  nnd  der 

kirchlichen 
SchalaafsichL 
Dorohdie 
Berufong  des 
UniTeraitftts- 
professors  Leopold  v.  Haaner  zum  On- 
terrichtsminister  (30.  Deiember  1867)  wor- 
den endlich  diese  Qedanken  und  Worte  znr 
Tat.  Die  Staatsgrnndgesetze  Tom 
21.  DeEember  1667  rerkOndigten  die 
Freiheit  der  Wiasenschaft  nnd  ihrer  Lehre 
und  gestatteten  jedem  Staats bdrger,  der 
seine  BefKhignng  biezn  gesetzlich  nach- 
weisen konnte,  die  GrOndang  von  Unter- 
richts- und  Eraiehnngsanstalten ;  sie  setzten 
fest,  daß  für  den  Religionannterricht  in 
den  Schulen  die  betrefTende  Kirche  oder 
Beligfonsgenossenscbaft  eu  sorgen  habe  und 
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d^fl  dia  oberste  Leitung  nnd  An&icht  Ober 
dos  geaunte  UuterriohtB-  und  Erziebnngs- 
weaan  dem  Staate  siutehe. 

Die  gTondlegeDdeii  S&tze  der  Staata- 
grandgeeetse  ward  an  dnich  das  am 
25.  Hv  1868  erflossene  Haigesetz  noch 
n&her  aoageflUiTl  Da  die  WiaaenEchaft 
und  ihre  Lehre  frei  aein  aotlte,  wurde  der 
Unterricht  in  den  weltlichen  F&cham  ala 
nnabh&ugig  von  dem  Einflnaae  der  Beli- 
gionsgesellschaften   erkl&rt    Mit  der  Fest- 


IiHpold  TOB  H*nv. 

aetiung  der  ataatlichen  Schnlaofaiobt  end- 
lich war  man  von  einem  taatendeu  Bin- 
nnd  Heifahren  sa  einem  sicheren  Schreiten 
zu  featen  PrinEipien  Qbergegangen :  die 
Anfhebnng  der  kirchlichen  Sc hnlaof sieht, 
die  Neaainfahrang  der  Orts-,  Beziika-  nnd 
Laudeasohnlr&te  ala  Organe  der  Gemeinde 
eineraeita,  als  staatlir.he  Schnlsnfaichts- 
behörden  anderseits  waren  nni  notwendige 
Folgen  jenes  ersten  Schrittea, 

Nun  war  der  Weg  frei,  nm  das  Tolka- 
BchalnesaD  Öaterreieha  in  einer  den  For- 
derungen der  Zeit  nnd  saiuer  Stellung  als 
eines  der  hervorragendsten  Enltnrstaaten 
Eoropaa  entsprechenden  Weise  nen  za  ge- 
stalten. Dies  geschah  darch  das  Beicha- 
Tolksschnlgeaata  vom  14.  Mai  1869, 
jene  monamentale  Schöpfung   des  Bärger* 


ministeriums,  die  einem  kbhnen  Wurfe 
groBen  Sinnes  und  machtvoller  Begeiste- 
rang  entsprangen  iat  nnd  der  es  Österreich 
zu  danken  hat,  daB  seine  Tolksschnlen 
sich  jetzt  wtlrdig  an  die  Seite  der  besten 
in  Europa  stellen  kQnnen. 

Das  nene  Volkaschtügeaetz  zeigt,  wie 
sehr  in  ihm  jeder  Eichtnng  dea  Unter- 
richte nnd  der  Erziehung,  der  leligiGs- 
aittlichen  vrie  der  in tellektn eilen,  Rechnung 
getragen  ist.  Man  darf  wohl  sagen,  daB 
die  in  Österreich  seit  Maria  Theresias 
Tagen  schon  lebendige  Idee  der  Tolkabil- 
dnng  erat  durch  das  grofie  Beformgesetz 
ans  den  Fesseln  des  erstarrenden  Forma- 
lismns  befreit  and  zn  neuer  Lebenaknft 
erweckt  worden  iat.  Nicht  mehr  von  ein- 
zelnen Personen  sollte  jetzt  Ober  dsa  Wohl 
und  Webe  der  Schale  entsohieden  werden ; 
nein,  das  Volk  aelbst  hat  die  ÄnsfDhrang 
seines  Schulgesetzes  in  der  Hand.  Alle 
Schichten  der  Bevölkerung  aollen  dabei 
t&tig  aein,  alle  Meinungen  sollen  gehSrt 
werden.  In  den  Schnlanfsichtsgesetaen 
besonders  liegt  eine  gute  Qewlhr  fflr  die 
gedeihliche  Fortentwicklung  des  Schnl- 
wesena.  Denn  die  Zuweiaong  eines  ganzen 
Schulbezirkes  an  eine  Körperschaft,  in  der 
alle  Elemente  vertreten  sind,  die  ein  Inter- 
esse an  der  Schnle  haben,  tUt  mit  voller 
Sicherheit  erwarten,  daB  dem  Schulwesen 
die  Sympathien  der  Bevfilkernng  danemd 
erhalten  bleiben  und  der  Zustrom  von  be- 
lebenden Ideen  ans  dem  Volke,  dessen 
nnmittelbaies  Organ  nnn  der  Ortsschalrat 
ist,  einen  Stillstand  nnmCgIich  machen 
wild.  Die  Dreiteilnng  der  SohulbebOrde  in 
Orts-,  Bezirks-  und  Landesachulrat  moB 
als  eine  auB erordentlich  giflck liehe  be- 
zeichnet werden.  Denn  wie  diese  Organi- 
sation einerseits  der  Absplitternng  nnd 
Isolierung  einen  wirkssmen  Damm  ent- 
gegenznsetsen  vermag  nnd  recht  wobl  ge- 
eignet iat,  jede  gute  Idee,  Jede  nene  Auf" 
gäbe  und  jeden  vom  rasch  nmrollenden 
Bad  Engefährten  Fortacbritt  aofoit  bis  in 
die  feinsten  Spitzen  des  Schulorganismaa 
zu  treiben  und  flberall  zur  Wirksamkeit  za 
bringen,  so  ist  anderseits  durch  die  feine 
Abslnfnng  der  Kompetenzen  Vorsorge  ge> 
troffen,  dafi  die  Volksschule  nicht  etwa 
zum  Tersnchsfelde  fBr  nnreife  oder  nnter 
der  Temperator  von  Kampfesteiten  ins 
Krant  geachofaene  Ideen  oder  einseitige 
Bestrebungen  herabsinke.    Die  QUederang 


österreioh. 
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der  niederen  Schale  in  allgemeine  Volks- 
schole  and  Bfirgerschole  macht  den  öster- 
reichiaohen  SoholorganismoB  za  einem  fast 
▼ollkommenen. 

Nie  war  ein  Systemwechsel  in  der 
dsterreichischen  Schölentwicklnng  gründ- 
licher and  bedeatsamer,  nie  folgte  einem 
ümachlage  ein  tieferes  Aufatmen  der  Be 
fraiimg  anter  der  Volksmehrheit  als  an 
jenem  15.  Mai  1869,  da  mit  dem  sanktio- 
nierten Gesetze  zngleich  die  mündliche 
Gntheißang  der  Krone  über  diese  Schöp- 
fung in  die  öffentUchkeit  drang. 

Das  nene  Volksschalgesetz  stellte,  wie 
gesagt,  nar  die  Grandpfeiler  der  neaen 
Scholgesetzgebong  dar;  zar  Darchführung 
der  im  Reichsgesetze  niedergelegten  Grand- 
s&tze  maßten  Spezialgesetze  in  den  ein- 
zelnen Landtagen  beschlossen  werden.  So 
traten  znn&chst  die  Landesgesetze  „Über 
die  Errichtung,  den  Besuch  und 
die  Erhaltung  öffentlicher  Volks- 
schulen" und  .Über  die  Rechtsver- 
hftltnisse  des  Lehrstandes"  in  den 
meisten  Kronl&ndem  ins  Leben,  zu  denen 
in  Niederösterreich,  Salzburg,  Steiermark, 
Istrien,  Bukowina  und  Dalmatien  ein  drittes 
zu  Gunsten  der  Lehrer-Pensionskasse,  des- 
gleichen in  den  meisten  Lftndem  ein  Gesetz 
über  die  Beitragsleistung  der  aus  einem 
anderen  Lande  übertretenden  Lehrer  zu 
dieser  Kasse  kam. 

In  der  Obergangsperiode  von  1869  bis 
1878  war  die  Unterrichtsverwaltung  zu- 
nächst mit  großem  Eifer  bemüht,  die  dem 
Verordnungswege  überlassenen  Verfügun- 
gen zu  treffen. 

Als  wichtige  Ergänzungen  des  Reichs- 
volksschulgesetzes erscheinen  auch  die 
Beichsgesetze  vom  19.  März  1872  über  die 
Bezüge  des  Lehrpersonals  an  staatlichen 
Lehrerbildungsanstalten  und  Obungs- 
schulen  und  vom  20.  Juni  1872  über  den 
Kostenaufwand  für  den  Religionsunterricht. 

Dieses  im  vorhergehenden  gekean- 
zeichnete  System  der  österreichischen 
«Neuschule'  als  einer  Staatsschule  mit 
teilweise  föderativer  Durchführung  barg 
naturgemftfi  in  sich  den  Keim  zu  zahl- 
reichen Kämpfen  in  der  Folgezeit  .  Es  ist 
ja  selbstverständlich,  daß  ein  so  wichtiges, 
tief  in  die  Verhältnisse  des  Staates,  der 
Länder  und  Gemeinden  einschneidendes 
Gesetz  nicht  ohne  großen  Widerstand  man- 
cher  Bevölkerungskreise   zur  Einführung 


gelangen  konnte.  Doch  an  der  festen  Fü- 
S^uig,  der  geschlossenen  Folgerichtigkeit 
des  Aufbaues  und  der  inneren  Wahrheit 
der  im  Gesetze  niedergelegten  Grundsätze 
mußten  die  Angriffe  auf  den  Kern  trotz 
aller  Heftigkeit  machtlos  abprallen.  Das 
Reichsvolksschulgesetz  bestand  die  Probe 
seiner  Existenzfähigkeit  glänzend  und  nach 
der  Stabilisierung  der  politischen  Verhält- 
nisse im  Jahre  1872  hatte  sich  die  Über- 
zeugung von  der  Vortrefflichkeit  des  Ge- 
setzes bei  den  nationalen  Parteien  ziemlich 

« 

allgemein  Bahn  gebrochen. 

Als  aber  die  schwere  wirtschaftliche 
Krise  des  Jahres  1873  über  Österreich 
hereinbrach,  machte  sich  in  bäuerlichen 
und  gewerblichen  Kreisen  ein  schwerer 
Druck  bemerkbar.  Doch  die  Regierung 
ließ  sich  in  ihrer  Fürsorge  um  die  Erhöhung 
der  Volksbildung  nicht  irre  machen,  mil- 
derte die  Härten  und  mäßigte  den  Über- 
eifer ihrer  Organe  bei  der  Durchführung 
der  neuen  Bestimmungea.  Die  Gesetz- 
gebung war  während  dieser  Zeit  rüstig  am 
Werke.  Es  fiel  eine  der  ältesten  Einrich- 
tungen des  österreichischen  Volksschul- 
wesens und  zugleich  das  schwerste  Hemm- 
nis der  allgemeinen  Schulpflicht,  indem  die 
meisten  Kronländer  nach  dem  Vorgange 
der  Gemeinde  Wien  das  Schulgeld  ab- 
schafften; der  Übertritt  der  Lehrer  aas 
einem  Kronlande  ins  andere  wurde  erleich- 
tert, die  Lehrergehalte  wurden  in  me*hreren 
Ländern  etwas  aufgebessert.  Zahlreiche 
Erlässe,  wie  die  über  den  Gebrauch  der 
Lehrtexte  und  Lehrmittel,  über  die  Ein- 
führung des  neuen  Maß-  und  Gewichts- 
systems, über  Bau  und  Einrichtung  der 
Schulhäuser  und  die  Gesundheitspflege  in 
den  Schulen,  über  die  Einrichtung  von 
Vorbereitungsklassen  an  Lehrerbildungs- 
anstalten, über  die  Amtstätigkeit  der  Lan- 
desschulinspektoren,  die  Lehrpläne  für 
Zeichnen  und  Instruktionen  über  diesen 
Gegenstand,  die  Normallehrpläne  für  Volks- 
und Bürgerschulen,  das  Organisationsstatut 
für  Lehrerbildungsanstalten,  die  Verord- 
nungen über  Enthebung  der  Volksschul- 
lehrer beim  Übertritte  in  ein  anderes  Kron- 
land, über  die  Auswahl  von  Büchern  för 
Schülerbibliotheken,  über  Einrichtung  land- 
wirtschaftlicher Lehrkurse  u.  s.  w.  zeigen 
uns  das  österreichische  Volksschulwesen 
der  Siebzigerjahre  im  Zeichen  blühenden 
Fortschrittes. 


168 


Österreich. 


Mit  dem  Sturze  des  freisinnigen  Mini- 
steriams  Anersperg  nnd  dem  Zasammen- 
brache  der  deutschen  Vorherrschaft  im 
Jahre  1879  gewannen  die  nationalen  nnd 
fendalen  Parteien  in  Österreich  die  Ober- 
hand und  neben  ihnen  erhoben  die  Gegner 
der  Neuschule  wieder  ihr  Haupt.  Es  be- 
ginnt die  Zeit  des  sogenannten  Schul- 
kampfes,  der  erst  in  den  Neunzigerjahren 
einen  gewissen  AbschluB  fand. 

Die  Schulgesetznoyelle  vom 
2.  Mai  1883  kennzeichnet  die  Zugeständ- 
nisse, mit  denen  die  Regierung  den 
Aspirationen  dieser  Unzufriedenen  ent- 
gegenkam. Durch  Normen  über  das  Glau- 
bensbekenntnis des  Schulleiters  wurde  das 
konfessionelle  Moment  stilrker  betont  und 
durch  Einführung  „individueller*  und  „ge- 
nereller* Schulbesuchserleichterungen  auf 
dem  Lande  der  Bevölkerung  die  Möglich- 
keit eröffnet,  ihre  Kinder  bereits  vom 
12.  Lebensjahre  ab  dem  Schulunterricht 
zu  entziehen.  Unter  den  Lehrfächern  der 
Volksschule  wird  Haushaltungskunde  als 
selbständiger  Gegenstand  aufgelassen,  in 
den  Realien  die  Beschränkung  aufs  Ein- 
fachste gefordert  und  der  Turnunterricht 
für  Mädchen  als  nichtobligat  erklärt.  .Der 
im  Verordnnngswege  (Pro vis.  Schul-  und 
Unterrichtsordnung)  zulässig  erklärte  Halb- 
tagsunterricht kommt  in  diesem  Gesetz- 
entwurfe wieder  zu  Ehren;  dabei  kann  die 
Zahl  der  von  einer  einzigen  Lehrkraft  zu 
unterrichtenden  Schüler  bis  auf  100  an- 
steigen (ungerechnet  die  Schüler,  die  Schul- 
besuchserleichterungen geniefien).  Bezüglich 
des  Lehrstoffes  der  Bürgerschule  erscheinen 
die  Geschäftsaufsätze  und  die  einfache 
Buchführung  besonders  betont.  Der  Lehr- 
plan der  Bürgerschule,  die  nach  der  Novelle 
eine  selbständige,  von  der  Volksschule 
völlig  abgetrennte  Lehranstalt  ist,  hat  auf 
die  speziellen  Bedürfnisse  des  Schulortes 
und  des  Bezirkes  Rücksicht  zu  nehmen. 

Nach  den  Abänderungen  des  Volks- 
schulgesetzes vom  Jahre  1883  kam  der 
Schulkampf  nicht  zur  Ruhe. 

Am  4.  Mai  1889  brachte  die  Regierung 
selbst  eine  neue  Schulnovelle  ein,  die 
wesentliche  Änderungen  des  Schulgesetzes 
zum  Gegenstand  hatte.  Nach  dieser  Vor- 
lage sollten  die  Schulbesuchserleichterungen 
auch  auf  die  Märkte  ausgedehnt  werden, 
die  Zahl  der  Religionsstunden  ist  von  den 
Landesschulräten  zu  bestimmen,  in  Betreff 


der  religiösen  Übungen  soll  die  endgültige 
Entscheidung  dem  Unterrichtsministerium 
zukommen.  Dem  Religionslehrer  wird  in 
Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen  die 
gleiche  Stellung  wie  den  weltlichen  Lehrern 
eingeräumt  und  die  Bildung  von  Diszi- 
plinarsenaten  in  den  Landesschulbehörden 
angeregt.  Da,  wie  zu  erwarten  war,  mit 
diesen  Abänderungsvorschlägen  keine  der 
politischen  Parteien  zufrieden  war,  kam  der 
Entwurf  bis  heute  nicht  zur  parlamen- 
tarischen Behandlung. 

Einige  Landesgesetze,  wie  die  Schul- 
aufsichtsgesetze  für  Tirol  (1892)  und  Vor- 
arlberg (1899)  u.  a.,  lassen  allerdings  die 
Farbe  der  treibenden  Kräfte  nur  zu  deutlich 
durchschimmern.  In  Niederösterreich  vmrde 
1904  eine  neue  Schulverfassung  eingeführt, 
die  den  Einfluß  der  Gemeinden  fast  völlig 
einengte  und  den  entscheidenden  Einfluß 
in  Volksschulangelegenheiten  in  die  Hände 
des  Landesaussohusses  legte. 

Eine  tiefer  gekerbte  Linie  im  Bilde  der 
administrativen  Verfügungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Volksschulwesens  furcht  die 
„Definitive  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnung"  vom  29.  September  1905  ein, 
die  mit  Beginn  des  Schuljahres  1906/07 
in  Wirksamkeit  trat,  nachdem  die  ein- 
zelnen Landesschulräte  in  einer  Reihe 
von  Erlässen  die  näheren  Beetimmuns^n 
über  die  Durchführung  der  neuen  Vor- 
schriften festgesetzt  hatten. 

B,  Geschichtliches  über  die 
österreichische  Mittelschule.  Wohl 
pflegt  man  das  staatliche  Mittelschulwesen 
in  Österreich  als  eine  Institution  der 
neueren  Zeit  zu  bezeichnen  und  seine 
Entstehung  an  die  Jahre  1735  oder  1773 
anzuknüpfen;  doch  würde,  wer  eine  er- 
schöpfende geschichtliche  Darstellung  bieten 
wollte,  bald  inne  werden,  daß  er  in  der 
Geschichte  der  österreichischen  Völker  bis 
ins  frühe  Mittelalter  zurückgehen  müßte, 
um  den  ersten  Impulsen  staatlicher  Für- 
sorge für  die  Pflege  der  sieben  freien  Künste : 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  (Trivium), 
Arithmetik,  Geometrie,  Musik  und  Astro- 
nomie (Quadrivium)  und  wie  der  Ertrag  der 
alten  Bildung  sonst  noch  heißen  mag,  der 
die  Stürme  der  Völkerwanderung  über- 
dauert hatte,  zu  begegnen.  War  auch  die 
Tendenz  des  Unterrichts  in  den  festen  nnd 
sicheren  Pflegestätten  der  Gelehrtenbildung 
jener  Zeiten  eine  kirchlich-klösterliche  und 
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dem  Leben  abgewendete,  so  brachten  es 
doch  die  Yerh&ltnisse  mit  sich,  daß  neben 
den  genannten  ünterrichtsfftchem  auch 
Geographie,  Naturkunde  and  Medizin,  ins- 
besondere aber  die  Geschichtswissenschaften 
£rflhzeit]g  in  den  Kreis  jener  Gftter  einer 
entKhwnndenen  Welt  gezogen  wurden,  die 
ins  geistige  Lebensblnt  der  Völker  Öster- 
reichs aller  Zungen  aui^enommen  wurden. 

Viel  kräftiger  wurde  das  höhere  Unter- 
richtswesen angeregt  in  jener  reichbewegten 
Epoche,  da  Morgenland  und  Abendland 
geistig  ineinander  floß.  Wie  alle  Völker 
Mitteleuropas  von  der  großen  Wandlung 
im  Kulturleben  des  15.  Jahrhunderts  er- 
griffen wurden,  so  passierte  auch  das  höhere 
BUdungswesen  der  österreichischen  Lftnder 
die  Pforte  des  deutschen  Humanismus 
(s.  d.  Art).     « 

War  es,  bei  Licht  betrachtet,  auch  nur 
eine  pomphafte  BQdungsmaskerade,  welche 
die  Propagatoren  der  Antike  vor  der 
staunenden  Mitwelt  aufführten,  so  darf 
man  doch  sagen,  daß  das  enthusiastische 
und  zairersichtliche  Vordringen  der  öster- 
reichischen Vertreter  dieser  Lebens-  und 
Stadienrichtung  die  Entwicklung  der 
geistigen  Kultur  mftchtig  beeinflußt  und 
insbesondere  dem  Schulleben  eine  Sch&rfe 
der  Ausprägung  und  eine  Freiheit  der  Be- 
wegung gegeben  hat,  an  welche  die 
schwerfUlig  wirkenden  und  alles  in  un- 
Terrückbare Normen  einzwängenden  Lebens- 
ordnnngen  der  Scholastik  kaum  hatte 
denken  lassen.  Nichts  ist  deshalb  unwahrer 
als  die  Behauptung  des  Konrektors  Vitus 
Kanis  in  seinem  Lobgedichte  auf  die  Stadt- 
schale in  Krems,  daß  das  gelehrte  Schul- 
wesen erst  ein  Kind  der  Reformation  sei. 
Der  reiche  Schatz  der  immer  zahlreicher 
werdenden  schulgeschichtlichen  Darstel- 
lungen aus  Österreich  gewährt  schon  heute 
einen  reichen  Einblick  in  das  geistige  Leben 
der  zahlreichen  höheren  Stadt-  und  Land- 
schaltsschulen,  die  neben  den  Klöstern  die 
Pflegestätten  des  neuen  Wissenschaftobe- 
triebes  waren.  Selbst  in  kleinere  Städte  und 
in  die  abgelegensten  Grebirgswinkel  drang 
der  Humanismus;  so  sind  Gremeindeschul- 
grlUidnngen  in  Meran,  Matrei,  Sterzing, 
Brnneck,  Klagenfurt,  St  Veit,  Wolfsberg, 
Gmflnd,  Völkermarkt,  Villach,  St  Kuni- 
gunden  in  Graz,  Laibach,  Salzburg,  Mond- 
sesi  Braunau,  Wels,  Linz,  Steyr,  Laa, 
Krnos,    8t.    Stephan    in    Wien,    Wiener- 


Neustadt,  Hörn,  Iglau,  Olmütz,  Prag,  Taus, 
Saaz,  Laun,  Leitmeritz,  Königgrätz,  Kron- 
stadt, Hermannstadt  und  an  vielen  anderen 
Orten  nachgewiesen. 

Von  dem  Umfange  des  in  diesen  städ- 
tischen Lateinschulen  für  den  Unterricht 
Erstrebten  dürfen  wir  uns  allerdings  keine 
zu  hohen  Vorstellungen  machen.  Jedenfalls 
war  es  von  sehr  verschiedenem  Werte.  In 
manchen  Orten  ging  Bedürfnis  und  Ver- 
langen über  das  zum  Elementarunterricht 
Gehörige  nicht  wesentlich  hinaus.  An 
anderen  Orten  vmrde  wieder  in  Überein- 
stimmung mit  den  klösterlichen  Anstalten 
das  Trivium  als  notwendig  erkannt;  das 
Latein  stand  im  Mittelpunkte  des  Unter- 
richts; Verbalismus  und  grammatischer, 
geisttötender  Formalismus  wurden  ziemlich 
schwunghaft  betrieben. 

So  Großes  man  im  Zeitalter  der 
Reformation  (s.  d.  Art.)  für  die  Schule 
erwartete,  so  wenig  hoffnungsreich  war 
das  Gesicht,  das  das  höhere  und  niedere 
Bildungswesen  in  dieser  Zeit  zeigte.  Um 
es  gerade  heraus  zu  sagen :  der  Sache  der 
schönen  Wissenschaften,  die  des  Sieges 
gewiß  schien  und  die  ihre  Vertreter  schon 
an  der  Schwelle  eines  goldenen  Zeitalters 
wähnte,  schlug  die  scharfe  Morgenluft 
der  neuen  Zeit  gar  nicht  gut  an.  Die 
schönsten  Hoffnungen  zerrannen  im  wilden 
Wirbel  des  Tages;  bei  höheren  und  nie- 
deren Schulen  trat  ein  allgemeiner  Ver- 
fall ein. 

Die  Kirchenspaltung  griff  bekanntlich 
bald  auf  die  österreichischen  Länder  über; 
wie  die  Gelehrtenrepublik,  so  schied 
sich  auch  der  Schulstaat  in  ein  Corpus 
catholicorum  und  ein  Corpus  evangelicorum. 
Der  Annahme  der  neuen  Lehre  folgte  als- 
bald in  allen  Ländern  Österreichs  die  Auf- 
richtung eines  gelehrten  Unterrichtswesens 
im  Sinne  der  Melaqchthonschen  Reformen. 
Ein  hervorstechender  Grundzug  dieser 
Epoche  ist  in  den  Territorien,  wo  es  zur 
Einrichtung  evangelbcher  Landeskirchen 
kam,  das  Eingreifen  des  Staates  oder,  besser 
gesagt,  der  Landesherren  in  das  Sohal- 
wesen.  In  den  Ländern  des  Hauses  Habs- 
burg übernahmen  die  Aufgabe  der  Schul- 
gründung die  Landschaften,  der  protestan- 
tische Adel  und  das  Bürgertum  in  den 
Städten.  Diese  Lateinschulen  der  Stände 
und  größeren  Städte  haben  nicht  nur  die 
Bestimmung,  eine  ausreichende  Vorbildong 
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fOr  das  üniYersit&Ustadiam  zu  geben  oder 
auch  wohl  dieses  zu  ersetzen,  sondern  sie 
sind  vielfach  allgemeine  Stadtschulen,  in 
denen  aach  die  für  bdrgerliche  Berufe 
bestimmte  m&nnUche  Jugend  ihre  Vor- 
bereitung erh&lt  Das  gelehrte  Schulwesen 
zeigt  in  dieser  Zeit  eine  grofle  Beweglich- 
keit und  üngebundenheit  der  Organisation ; 
Gröfle  und  Klassenzahl,  Schulziel  und  Lehr- 
system richtet  sich  nach  örtlichen  Erforder- 
nissen und  Mitteln.  Das  Schulregiment 
und  die  Schulaufsicht  führt  die  weltliche 
Obrigkeit. 

Mehrere  der  vom  landst&ndischen 
Adel  errichteten  Gelehrten  schulen  in  den 
heutigen  österreichischen  LftnderD,  wie  die 
zu  Wien,  Linz  (bezw.  Enns),  Graz,  Klagen* 
furt  und  Laibach,  brachten  es  zu  einer 
bedeutenden  wissenschaftlichen  Höhe.  Dank 
der  Opferwilligkeit  der  Landst&nde  ge- 
wannen sie  ausgezeichnete  Lehrkräfte,  wie 
David  Chytraeus,  Johann  Regius  und 
Hieronymus  Osius  (Graz),  Nikodemus 
Frischiin  (Laibach),  Georg  Calaminus 
und  Johann  Kepler  (Linz),  ürban  Paum- 
gartner  und  Hieronymus  Megiser 
(Riagenfurt),  Johann  Katzius,  Peter 
Ho  ff  mann  und  Heinrich  Abermann 
(St.  Stephan  in  Wien),  Johannes  Ma- 
th es  ins  (Joachimsthal)  u.  a.,  aber  das 
rege  Schulleben,  das  mebirere  dieser  M&nner 
mit  ihren  Lehrpl&nen  und  Schulordnungen 
weckten,  war  nur  eine  vergängliche  Bifite, 
denn  alle  diese  Anstalten  gingen  wieder 
ein,  als  die  Landesherren  die  Restitution 
der  katholischen  Kirche  betrieben. 

Auch  katholischerseits  erhielten  die 
österreichischen  Lftnder  in  diesem  Zeitalter 
ein  neues  Gfelehrtenschulwesen,  das  im 
allgemeinen  dieselben  Züge  trägt  wie  das 
protestantische.  Aber  die  Befriedigung  der 
Bedürfiaisse  des  gelehrten  Studienwesens 
besorgte  auch  hier  nicht  der  Staat,  sondern 
eine  von  der  Kirche  mit  weittragenden 
Privilegien  ausgestattete  Gesellschaft,  der 
Jesuitenorden.  Die  Erziehungsgrund- 
sätze und  das  Lehrsystem  der  Jesuiten 
(8.  d.  Art.  Jesuitenschnlen),  wie  es  sich 
uns  in  den  Vorschriften  der  „Ratio  atque 
institutio  studiorum  S.  J.'  (1599)  darstellt, 
zeigen  ebenso,  wie  das  evangelische  Schul- 
wesen im  Reformations- Jahrhundert,  ein 
einseitiges  Oberwiegen  des  sprachlich- 
logischen Elements  gegenüber  dem  histo- 
rischen und  realistischen  Wissen. 


Die  ersten  Jesuiten  (Italiener,  Spanier 
und  Niederländer)  waren  im  Jahre  lööl 
nach  Wien  gekommen;  im  Jahre  1568 
erhielt  der  Orden  die  Erlaubnis,  in  allen 
Erblanden  zu  lehren.  Die  Jesuiten  er- 
langten sozusagen  ein  Monopol  für  den 
gesamten  höheren  Unterricht  und  auch 
die  übrigen  Orden,  die  sich  in  den  öster- 
reichischen Ländern  mit  der  Unterrichts- 
erteilung befaßten,  gestalteten  ihre  An- 
stalten nach  jesuitischem  Zuschnitte  um. 
Die  konkurrierenden  Lehranstalten,  die 
der  lutherischen  Richtung  gedient  hatten, 
verschwanden  infolge  der  groflen  Offensiv- 
bewegung  des  Katholizismus  seit  1600, 
bezw.  1620,  vom  Schauplatze  ihrer  Tätig- 
keit. 

Der  Unterricht  im  Gymnasialkursus 
der  ^gelehrten  Studienanstalten'  trug  von 
der  Gegenreformation  bis  tief  ins  18.  Jahr- 
hundert hinein  fast  überall  das  gleiche 
Gepräge:  er  lief  in  den  Wegen  von 
Aquavivas  , Ratio  studiorum'*.  Die  An- 
stalten bestehen  aus  3  Grammatikalklassen 
(Grammatica  infima,  media,  suprema), 
2  Humanitätsklassen  (Humanitas  oder 
Poesis  und  Rhetorica)  und  aus  2—3  philo- 
sophischen Jahresknrsen,  welche  Logik, 
Physik  und  Metaphysik  behandelten.  Ziel 
der  Grammatikklassen  ist  die  Erlernung 
und  Einübung  der  lateiniscben  Grammatik, 
in  den  Humanitätsklassen  handelt  es  sich 
um  die  Eloquenz,  d.  h.  die  Ausbildung  der 
Darstellungsform,  sowohl  in  Poesie  als  in 
Prosa.  Die  Realien  (Physik,  Mathematik, 
Astronomie,  Geographie,  Meteorologie) 
werden  nur  in  den  philosophischen  Ober- 
klassen, deren  Bildungsgang  die  aristotelisch- 
scholastische  Philosophie  beherrscht,  ein- 
gehender betrieben. 

Als  der  Jesuitenorden  nicht  mehr 
über  die  ausreichende  Zahl  von  Lehr- 
kräften verfügte,  um  das  zunehmende 
Bildungsbedürfnis  zu  befriedigen,  begannen 
auch  andere  Orden,  wie  die  Piaristen 
(s.  d.  Art  Piaristenschulen),  Augustiner, 
Benediktiner  (s.  d.  Art.  Benediktiner- 
schulen) u.  a.,  Lehrkurse  für  die  Jugend 
höherer  Stände  einzurichten. 

Auch  in  diesen  Schulen  war  Festig- 
keit im  Bekenntnis,  Vertrautheit  mit  der 
philosophischen  Gedankenwelt  zweier  Jahr- 
tausende und  formelle  Gewandtheit,  seine 
Gedanken  in  der  Gelehrtensprache  darzu- 
legen,  das   Scbulziel.    Doch  schon  gegen 
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Bade  d«s  17.  JabThnnderts  beganneD  be- 
reits neae  Strömungeii  ihren  EinflaB  gel- 
tend za  machen:  ohne  jene  enUn  Ziele 
■□rtckindrkngan,  nehmen  diese  Orden 
aoBer  den  genuiatan  Qegenstinden  aach 
Griechisch,  Qeaehiehte  und  Geographie, 
Hathenutik  nnd  NatnrwiBsenichaften,  be- 
sonders aber  auch  die  nationale  Sprache 
nnd  Literatur  in  ihren  Lehrplan  anf.  Das 
Streben,  der  Oegenwart  ZQ  dienen,  ist  Qber- 
ftll  erkennbar. 

Auch  in  ande- 
rer Hiniicht  drang 
bttld  der  Oeist  der 
Zeit  dnrch  die 
Haoem  dieser  Klo- 
stencholen.  Schon 
sn  An&ng  des  18. 

Jahrhunderts, 
einer  Zeit,  da  die 
gelehrten  ünter- 
nchtsüarichtnn- 
gen  in  Orterreicb 
aof  den  tiefsten 
Stand  ihrer  Öffent- 
lichen Schätzung 
gesunken  waren, 
begannen  schäch- 
terne  Anl&ofe  zn 
einer  Beform  der 
Gpnn  »lia  Jatn  dien : 
di«  iandes  fürstli- 
ehe Begiening  rer- 
bandelte  mit  den 
f Jesniten  kol  legien 
sa  Wien,  Frag, 
Gras  und  Inns- 
bmck,  aber  die 
Aadernngen,  die 
eich  ergaben,  ent- 

sprachen     dem 
•chirftch  liehen  Ha- 

bitns  de*  Zeitalters  der  französisch-höB- 
sehen  Bildnng.  Die  Erftfte  naren  für 
die  at&rmischcn  Bevolnlionen  der  Schnlor- 
ganiaation,  die  kommen  sollten,  noch  nicht 
reif.  Ziemlich  nnverrnntet  kam  in  diesen 
Tagen  des  Tersinkenden  Jesaitecregimente 
ein  EiogrifT  der  Staatseewatt  ins  Stndien- 
wesen  der  bfiheren  Schalen.  Dnrch  kaiser- 
liches Patent  Tom  16..  Kovember  1786 
,fiber  die  Ordnong  nnd  Einricbtnng  der 
Schalen*  wurde  nftmlich  die  Lehrtätigkeit 
der  Jesuiten  der  Eontrolle  des  Staates 
nnterworfen,  eine  HaBregel,  die  stark  genng 


war,  sofort  sämtliche  geistliche  Korpo- 
rationen zn  einigen  AbKndemngen  im 
Stndien  Wesen  zd  bestimmen. 

So  war  wenigstens  ein  Aohaltsponkt 
gegeben,  von  dem  ans  die  Heform  des 
h&heren  Dnterrichtswesens  in  Angriff  ge- 
nommen werden  konnte.  Wie  in  Öster- 
reich mit  allem,  was  Fortschritt  nnd  Schal- 
bildnng  bedentet,  an  die  Begiemng  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  angeknflpft 


werden  mnfi,  > 


»  auch  hier  ihre  scfaÄp- 
ferische  Hand,  die 
I  inmitten  der  bit- 
tersten Kriegsnot 
und  anter  den 
I  grßUten  Schwierig- 
keiten den  Grand 
zn  modernen 
Seh  nlein  rieh  tau- 
gen legte.  Die  Ont- 
achten,  die  Mari« 
Theresianochw  eh- 
rend des  Österrei- 
chischen Erhfolge- 
krieges  über  den 
Stand  der  Gymna- 
sial- nnd  philoso- 
phischen Stadien 
abforderte,  lieBen 
die  Abstellong  der 
aafaiUgsten  Ge- 
brechenihrem  knl- 
tnrfrendigen  Geiste 
als  Gebot  nächst- 
liegender Pflicht 
erscfaeinen.  Kaiser- 
liche Resolutionen 
vom  Iß.  Oktober 
nnd  24.  November 
1747  stellten  die 
OrnndsKtze  Aber 
Einrichtang  des 
hnmauistisoben  nnd  philosophischen  Stn- 
dienweseoE  anf,  die  vom  Schaljahre  1753/64 
an  fflr  ganz  Österreich  Geltung  gewannen. 
Seit  1759  wurde  anch  die  staatliche 
Aufsicht  Aber  die  Gymnasien  geregelt,  zo- 
nftchst  fflr  die  Beichshanptstsdt,  dann  für 
Nieder-  and  OberCst erreich  (1761).  Mit 
kaiserlichem  Dekret  vom  22.  M&rz  1760 
wurde  die  „Studien-Hof-Kommis- 
sion"  ins  Leben  gerufen,  an  deren 
Spitze  zwei  M&nner  von  geradem  ent- 
gegengesetzter Gesinnnng  gestellt  worden, 
der  Wiener  Erzbischof   Kardinal  Higazzi 
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niid  der  als  Arzt  und  Beformator  der 
tlDiferaittten  beritbmte  Qerhftrd  v&n 
Snieten.  Disae  KonnDUHion,  die  nach  dem 
Tode  Swietena  (1773)  keiae  rechte  Wirk- 
Nunkeit  mehr  entfalten  konnte,  aber  darch 
^ne  allerh&cliEte  EntscbiieBnng  vom 
2ö.  J&nnet  1774  eine  Wiederbelebong  er- 
fahr, sollte  in  völliger  Unabhftngigkeit  von 
jeder  anderen  BehOrde  dafür  Borgeo,  „dafl 
jedem  Untertan  nach 
■einem  Stande  nnd 
Beruf  der  nCtige 
Dnterricbt  erteilet, 
daB  allenthalben 
tangliche  Lehrer  an- 
geetellet  and  nach- 
geziegelt  und  daS 
eine  gleiebfürmige, 
ToUet&ndige,  prakti- 
■ehe  and  daaerhafte 
Stn  dieneiarichtong 
getrofTen,  folglich 
daa  Eingehen  anfalle 
Land-  ond  Stadt- 
■chnlen  in  der  ftber- 
all  einzoftlhrenden 
dentschen  Sprache, 
ferners  auf  alle  la- 
teiniechen  Sehnten 
nnd  höheren  Gym- 
nasien, Klorterstn- 
dien-  nnd  Priester- 
h&aeer,  dann  auf  die 
vorhandenen  Aka- 
demien ond  Dni- 
versitAten  und  end- 
lich anf  die  in  der 
Beridenzhaaptstad  t 
sa  errichten  be- 
schlossene Akademie 
der  Wissenschaften 
genommen  werden 
■olle". 

DieAnfhebongdeaJeaiutenordenafl773) 
brachte  der  Stadienreforra  neue,  trieb- 
krftftige  Ansätze.  Am  13.  Februar  1774 
wurde  allen  Landesstetlen  die  Einsetznng 
der  StndienhofkommiBsion  nnter  dem 
Torsitze  des  Staatsrates  Franz  Karl 
Kresse!  Freiherrn  von  Qnalten- 
berg  mitgeteilt  nnd  dnrch  Kabinetts- 
schreiben  vom  26.  Juni  1774  die  Bildung 
eines  Fonds  ans  dem  eingezogenen  Ordens- 
vermögen  angeordnet,  der  f9r  die  Zwecke 
des   Stadien  Wesens    bestimmt   sein   sollte. 


Piese  Geldanlage,  fttr  die  bald  der  Name 
„Stadienfond"  aofkam,  diente  dazu, 
die  Kosten  der  bis  dahin  von  den  Jesniten 
erhaltenen  Cijmnasien  and  höheren  Sta- 
dien anitalten  sowie  die  spater  hinza- 
kommenden,  desgleichen  die  ZaschOsse  sa 
den  von  anderen  geistlichen  Korparatioaen 
erhaltenen  Anstalten  zu  bestreiten. 

Ein  ebenso  anaofschiebbares  Bedärfaia 
r  nun  die  Beor- 


bleibendeD  Gyma«- 
sien  nnd  philosophi- 
schen Lehranstalten, 
für  die  das  berQhmte 
Graf  Pergensche 
Qatachten  ans  dem 
Jahre  1770  braach- 
bare  Bichtlinien  ent- 
halten   hatte.    Graf 

sehr  Mann  der  Zeit, 
nm  nicht  anch  den 
Stadien  realistischer 
Bichtang  ein  PUts- 

Lehrplan  lagftnnen  : 
in  seinem  Entwarf« 
war  in  weit  aaablik- 
"kender  Weise  ber»its 
aaf  beide  Zweige  der 
Hittelsohale,  Gym- 
na^iam  nad  Beal- 
sohale  (Bealakade- 
mie),  Bedacht  ge- 
nommen worden. 
Auch  der  Bildung 
der  weiblichen  Ja- 
gend wollte  ar  die 
Aafmerksamkdt  der 
Bef^emng  zogewen- 
Par^a.  det     wissen,      weil 

dieses  Qescbleoht, 
.einen  allzn  starken  EinfloB  anf  die  mensoh- 
liche  and  bUrgerliche  Gesellschaft  habe, 
weil  von  dem  gut  oder  schlecht  gebildeten 
Charakter  der  Matter  das  kOnftige  Wohl 
der  mUnnlichen  nnd  weiblichen  Jugend 
abhftngt". 

Allein  fOr  diese  frachtbaren,  dem 
Leben  zugewandten  Geistesrichtangen  war 
der  Tag  noch  nicht  erschienen. 

Dnter  Karl  Anton  Martinis  Hit- 
wirkong  worde  ein  Plan  fQr  die  philoso- 
phischen   Stadien  ausgearbeitet,  der    am 
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3.  Oktober  1TT4  die'  kuattilicbe  Oeneb- 
migniig  erhielt  Dieier  Lehrplftn  machte 
die  nistbsniatiacb -physikalischen  Studien 
auch  ftLr  die  Theologen  verbindlich,  wUi- 
rcnd  die  politiscbeo  Disiiplinen  nun  aacb 
formell  der  joridischen  Stadienabteilnnfc 
ngeschlagen  worden.  Gleschiebte  mit 
hren  BilfswiBBenscbaften,  Naturgeochicbte, 
höhere  Hatheinatik  und  Astronomie, 
Ästhetik,  klusische  ond  dentscbe  Literatur 
iowie  aeaere  Sprachen  worden  als  freie 
Lebrfkcfaei  erklirt,  da  es  ja  ein  Becnfs- 
atadium  ffir  Philologen  und  snktlnftige 
Hcttelscbollehrer  damiUs  noch  nicht  gab. 

Aach  «nf  der  Linie  des  eigentUchen 
OjmnaaialnDtarriohts  wurde  eine  Gegan- 
wirkuDg  gegen  die  berkSmmlicben  Unter- 
ricbtaanstinde  «on  mehr  als  einem  Fnnkte 
an*  anteraommen.  Den  Qmndnfl  einer 
t611%  neuen  Organisation  stellt  der  im 
Jahre  1774  ausgearbeitete  .Entwarf  zur 
Einrichtung  der  Gymnasien  in  den 
k.  k.  Erblanden'  des  Professors  der 
Unirersal-  nnd  LitaratiiTgeschicbte  an  der 
Wiener  üniTersil&t  Ignas  Hathes  v.  Heas 
dar,  der  aber,  von  grofiem  Schwung  des 
Wollen«,  ja  von  allzu  ktbn  segelnden 
Fortschrittaansprflchen  beherrscht,  die 
Lehnnele  in  den  unteren  Klassen  so  hoch 
spannte,  daB  seine  DnrchfDhrung  auf  dem 
DntergTDnde  der  da  maligen  Zeitbedingnngen 
.eine  reine  Unmöglichkeit  schieu. 

Iiuwiachen  hatte  uuTermerkt  eine  dritte 
Partei  daa  Teriain  gewonnen  und  ganz  im 
•tQlen  war  vom  Fiaristen-Ocdenspriester 
P.  Grstian  Marx  ein  neuer  Lehrplan  aas- 
gearbehat  worden,  der  vom  Staatsrate  gnt- 
geheiflcn  wurde  und  schon  am  13.  Oktober 
1775  die  allerhöchste  Oenehmignng  erhielt. 
Dnioh  Hofdekret  vom  10.  Angnst  and 
Patant  vom  10.  September  1776  wurde  die 
Oidnmig  der  unteren  lateinischen  Schnlen 
isatgaMtit  Sie  unterschied  sich  von  der 
der  alten  Jeaniten schale  nur  wenig:  daa 
Latein  ist,  wie  im  alten  Gymnasium,  Haupt- 
lehrg^enstand)  Griechisch  wird  als  freies 
Fach  der  Pflege  der  Liebhaber  Oberlaasen, 
die  Realien  er&hren  «ne  ganz  aebens&oh- 
liebe  Behandlung. 

Die  Instruktionen  vom  14.  Oktober  1776 
und  3.  April  1776  stellten  als  Grundsatz 
aof,  daB  kein  Knabe  vor  Erreichung  des 
10.  Lebensjahres  zu  den  Gymnasialstadien 
angalaaaen  werden  solle  und  jeder  Auf- 
nahnuwerber  sich  tlber  die   nötigen  Vor- 


kenntnisse aoszaweisen    habe.     Aach    am 

Schlüsse  jedesStudienhalbjahres sind  Öffent- 
liche PrOfangen  angeordnet  Der  Religioas- 
nnterricht  wird  den  Bischöfen  tiberlassen, 
solljedoch  aoBBchlieSlich  nach  dem  Felbiger- 
sehen  Katechismus  erteilt  werden.  Was 
die  Organisation  der  Scbulerziehung  be- 
triCrt,  begegnen  wir  in  diesen  Weisungen 
abermals  einer  Voranstellang  nnd  volleren 
Betonung  der  erzieherischen  Aufgabe  gegen- 


tlber  der  didaktischen;  nnn  ach  sichtige 
Strenge  gegen  Aasgelaasen heit,  regelmAfliges 
Sehn Igebel,  Vortrag  erbaulicher  Eri&hlatigen 
sind  die  Erzieh nngs hilf en ;  körperliche  ZOoh- 
tigong  oder  erniedrigende  Strafen  sind 
möglichst  EU  vermeiden. 

Bessere  Zeiten  erwartete  man  fär  die 
Reform  des  Gymnasial  weaens  vom  Re- 
gierungsantritte Kaiser  Joaefs  II.  Allein 
so  viele  Segnungen  die  reformierende  Hand 
dieses  mensche nfreand liehen  and  aufge- 
kl&rten  Forsten  Aber  österreieb  aasge- 
Bchattet    hat,    so    eigen tflmlich    war    die 
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Stollang,  di«  k  dem  mittlereii  and  höheren 
Dnterrieht  gegenflber  eianahm.  Vom  Latei- 
nisoheprechen  nnd  dem  Schachtel  wissen 
ftofgeDMigter  und  nnpraktiBcher  QeUhi- 
aamkeit  hielt  er  nicht  «ieL  Seinem  vor- 
wiegend auf  du  Nützliche  und  im  Leben 
nnmittelb&r  Anwendbare  gerichteten  Sinne 
waren  die  höheren  Studien  nur  du  Mittel 
zum  Zwecke,  proktigch  geschalte  Staats- 
dieaei,  Ärzte  und  8i^eleorger  zn  gewinnen. 


Die  Pflege  höherer,  nicht  gerade  aaf  den 
Nutzen  des  Tages  abzielender  Stadien  nnd 
die  Befördemng  einer  allgemeinen  Bildung, 
wie  eie  Hess  den  Gymnasien  als  Ziel  ge- 
eetct  hatte,  schien  dem  Kaiger  nicht  viel 
mehr  als  eine  nebelhafte  Utopie,  deren 
BealisieroDg  nicht  lo  sehr  Aufgabe  einer 
Staatsanstalt  sein  könne  als  vielmehr  Sache 
einzelner,  besonders  glücklich  organisierter 
TUente,  die  ihre  eigenen  Wege  gehen  nnd 
höchstens  hie  und  da  der  Fördemng  durch 
Staatahilfe  bedftrfen. 

Die  Gfm  asien  blieben,  wie  sie  waren; 
aas  der    ganzen    Fölle  JoseBnisctaer    Ge- 


setze, Verordnungen  und  Beglements  streifen 
das  Oebiet  des  höheren  Schalweseni  nur 
eine  Sohalinstroktion  für  Direktoren,  Pift- 
fekten  und  Lehrer,  die  zugleich  ein  Ver- 
zeichnis der  vorgeschriebenen  Soholbflcher 
nnd  einen  Hinweis  aaf  die  empfehlens- 
wertesten Hilfsb&cher  enthielt,  und  eine 
„Literar-  und  Diaziplinarordnnng",  die 
immerhin  einigezweckmlBige  Bestimmungen 
auf  der  Linie  der  praktischen  Verwertbackeit 
nnd  Lebendigmacbang  des  Lehrinhaltes  in 
sich  schloß. 

Schöne  HotTnungen  hegte  man  auch 
fttr  die  Verbesserang  des  gesamteu  ünter- 
richtsweBens,alB  Leopold  IL  im  Jahre  1790 
den  Thron  bestieg.  Der  Kaiser,  selbst  ein 
Freand  Ton  Ennst  and  Wissenschaft,  er- 
klärte die  Ausarbeitung  eines  neuen  Studien- 
planes  far  den  höheren  Unterricht  fttr  die 
erste  Aufgabe  der  im  Sinne  der  letztwiUigen 
Anordnung  seines  Vorg&ngers  eingesetzten 
„Stndieneiniiahtn&gskommisBion" 
(19.  April  1790).  Die  Seele  dieser  Kfirper- 
Schaft  aber  war  der  Staatsrat  Freiherr 
T.  Martini,  Ein  Versnob  dieses  weit- 
blickenden Hannes,  der  darauf  hinauslief, 
den  Lehrdtand  als  solchen  zu  heben  und  dem 
Unterrichts  Wesen  die  Selbstverwaltong  ein- 
zarfcnmen,  kam  leider  nicht  zor  Aosföhrnng 

Hit  der  Thronbeat«gung  Franz  11. 
wurde  das  Cnterrichtswesen  wieder  in  die 
alten  Bahnen  gelenkt. 

Den  treffendsten  Ansdmck  finden  die 
Tendenzen  jener  Zeit  in  dem  Gutachton 
des  Grafen  Rottenhann,  das  sich  aob 
entschiedenste  gegen  die  daroh  Martini  ge- 
schaffene SelbatTerwaltuag  der  Untorrichta- 
ansfalten  and  jede  freie  Selbsttätigkeit  des 
Lehrstandea  aUBsprach  nnd  sogar  die  pAda- 
gogisch-didaktische  Seite  des  Bildong*- 
wesena  der  Staatspolizei  liehen  Berormon- 
dung  unterwerfen  wollte.  Aasgebend  von 
dem  Graudsatze,  daB  „selbst  die  leitende 
Hen  schenklasse  nicht  mit  Kenntnissen 
Inzurieren  solle'  und  daS  „in  einem  wohl- 
geordneten Staate  über  die  klage  Aai 
spendung  der  Reich  tOmer  des  GustesebeDSO- 
wie  aber  jeden  anderen  Geist  des  gesetl- 
schaftlicben  Lebens  eine  Art  von  St»ate- 
polizei  walten  müsse",  &ind  Rottenhann, 
daB  das  ÜbermaB  von  Gmstesbildang  eis 
solches  Dberatrömen  von  Ideen,  eine  solche 
Eitensioa  im  Denken,  eine  aolche  Obar- 
fl&chlichk«t  im  Urteilen  and  ein  aolchea 
Versteigen   in   die  anBar  dem  Gebiete   der 
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menschlichen  Erkenntnis  liegenden  tran- 
szendentalen Gegenst&nde  heryorgebraoht 
und  den  gelehrten  Stand  nnd  dje  gelehrten 
Arbeiten  sa  einer  solchen  Übermacht  ge- 
bracht haben,  «daß  sie  die  ganze  politische 
Welt  würden  in  Brand  gesteckt  haben,  um 
sie  za  erlenchten^. 

Während  der  fllnQfthrigen,  sich  anf  alle 
Zweige  des  Studienwesens  erstreckenden 
Beratungen  der  ^  Stadienrevisionskommis- 
sion* kamen  auch  Stimmen  Ton  ausge- 
glichenerem Klange  zar  Geltung,  wie  die 
des  besonnenen  und  sachkundigen  Pr&- 
fekten  Innozenz  Lang  und  der  üniversitftts- 
professoren  Hammer,  Gerstner  und 
Mumelter.  Namentlich  der  Langsche 
Entwurf,  der  das  Substrat  der  Beratungen 
bildete,  war  geeignet,  wesentliche  Fort- 
schritte des  Mittelschulwesens  anzubahnen 

Eine  durchgreifende  Reorganisation 
war  auch  den  philosophischen  Studien  zu- 
gedacht, woftlr  Hammer  ein  sehr  brauch- 
bares Elaborat  geliefert  hatte.  Aber  die 
Studiengesetzgebung  kam  noch  einige  Jahre 
nicht  vom  Flecke.  Ein  Erlaß  Tom  29.  April 
1802  machte  die  ehemaligen  Studien- 
direktoren wieder  aufleben  und  eine  neue 
«Disäplinarverfassung"  vom  21.  Mai  1804 
machte  u.  a.  neben  guten  Geistesanlagen 
und  tadellosen  Sitten  das  zurückgelegte 
10.  Lebenqahr  und  eine  gat  bestandene 
Prüfung  der  obersten  Hauptschulklasse  zur 
Vorbedingung  der  Aufnahme  ins  Gymnasium 
und  legte  das  Höchstmafi  der  Schülerzahl 
auf  80  fest  Den  Lehrern  wird  das  Recht 
eingerftnmt,  sich  auch  außerhalb  der  Schule 
in  die  Kenntnis  des  ganzen  Tuns  und 
Lassens  ihrer  Schüler  zu  setzen. 

Ein  Jahr  später  (16.  August  1805) 
wurde  der  neue  Gymnasiallehrplan 
sanktioniert,  der  keineswegs  den  pädago- 
gischen und  staatsmännischen  Geist  Längs 
atmete,  wiewohl  sein  Entwurf  der  Boden 
gewesen  war,  in  den  die  auseinandergehen- 
den Anschauungen  der  Gymnasialreformer 
einsanken,  um  immer  wieder  neu  und 
anders  daraus  hervorzuwachsen.  Dieses 
mit  der  größten  Rücksicht  auf  bestehende 
Emrichtnngen  entworfene  Studiensystem 
zeigt  folgende  Grundzüge:  die  Gymnasien 
an  Orten,  wo  Lyzeen  oder  Universitäten 
bestehen,  werden  sechsklassig,  alle  übrigen 
fünfklassig  eingerichtet.  Die  Einteilnng  und 
Stufenfolge  der  Klassen  bleibt  die  alte,  nur 
die  aechaklassigen  Anstalten  (akademischen 


Gymnasien)  erhalten  unten  einen  Zuwachs 
der  sogenannten  Infima  oder  Parva  als 
Vorbereitung  für  das  Lateinstudium.  Der- 
Unterricht  soll  an  sämtUchen  Anstalten  von 
Fachlehrern  erteilt  werden;  die  wöchent- 
liche Stundenzahl  wird  für  jede  Klasse  auf 
18  beschränkt.  Im  Mittelpunkte  steht  das 
Lateinische;  von  den  übrigen  Gegenständen 
soll  jeder  Schüler,  ohne  systematische  Voll- 
ständigkeit, soviel  erlernen,  als  ihm  in  An- 
sehung seines  Alters  und  der  Zeit  ohne 
Nachteil  für  jenes  Hauptstudium  möglich 
ist  Von  solchen  Fächern  (,Sachgegen- 
ständen**)  wird  Naturlehre  und  Natur- 
geschichte, Geographie  und  Weltgeschichte, 
ebenso  Mathematik  für  alle  Schüler  ohne 
Ausnahme  obligatorisch  erklärt;  in  den 
beiden  Humanitätsklassen  kommt  dazu  das 
Griechische,  von  dem  nur  Privatisten  durch 
die  oberste  Studienbehörde  losgezählt 
werden  können.  In  den  Gymnasien  mit 
fünQährigem  Lehrkurse  müssen  notwendig 
Geographie  und  Geschichte,  Mathematik 
und  Naturgeschichte  etwas  kürzer  gegeben 
werden.  Der  physikalische  Unterricht,  der 
das  Vorhandensein  größerer  Lehrmittel- 
sammlungen voraussetzt,  entfällt  an  den 
kleineren  Gymnasien.  Semestralprüfungen, 
Prämienbttcher  und  Schulgeld  bleiben  weiter 
erhalten ;  gleichzeitig  werden  Vorkehrungen 
getroffen,  um  die  unentbehrlichsten  Lehr- 
mittel für  den  Realienunterricht  zu  be- 
schaffen. Für  den  Nachwuchs  an  praktisch 
geschulten-  Lehrern  weltlichen  Standes 
suchte  man  durch  Kreierung  von  ja  zwei 
A^junktenstellen  an  den  akademisdien 
Gymnasien  zu  sorgen. 

Umständliche,  aber  zum  Teil  recht 
brauchbare  Instruktionen  bieten  den 
wenig  Yorgebildeten  und  unvermittelt  ins 
Facblehrertum  hineingeworfenen  Lehr- 
kräften die  entsprechende  Handreichung 
für  den  Unterricht. 

Disziplinarverfassung,  Lehrpläne  und 
Instruktionen  vmrden  im  Jahre  1808  zu 
einer  , Sammlung  der  Verordnungen  und 
Vorschriften  über  die  Verfassung  und  Ein- 
richtung der  Gymnasien"  verbunden,  die 
gemeiniglich  ,,Gymnasialcodex*'  genannt 
wurde  und  der  für  die  Volksschulen  be- 
stimmten „Politischen  Schulveifassung**  als 
abschließendes  Gesetzbuch  des  Gymnaaial- 
wesens.sur  Seite  treten  sollte. 

Fast  gleichzeitig  war  die  Regelung  der 
philosophischen      Studien      erfolgt 
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Nach  dem  Hofkauleidekret  vom  9.  Aagnat 
1806  hstten  die  philoauphisolieii  Lelir- 
.  wait&lten  an  den  Ljieen  nar  den  Kreis  der 
notwendigsteD  QegenBt&nde  in  einem  zwei- 
jJUiiigen  Lehrknne  in  nmfaaaen,  jene  an 
den  üniienitSten  *ollten  ia  einem  drei- 
jkhrigen  Eone  Oel^enheit  EnTToIleUndigen 
Atisbildang  bieten. 

So  trftgt  daa  Zeitalter  nach  dem  Wienei 
Frieden,  da«  auch,  politisch  betrachtet,  keine 
Epoche  der  Erhebong  ist,  in  leinen  Bildange- 
prinzipien  die  Eennieicben  einer  AbwKrts- 
bewegnng  an  sich.  WKhrend 
in  allen  Nachbarl&iiaei  ~ 
wissenEchaftlicheLehtji 
rtutiger  En  twickl  u  ii : 
TorK&rta  Bchritt,  *ei 
mochte  der  groB- 
artige  AnfsehiraDg 
der  geiatigen 
Welt,  der  im 
Worte  Friedrich 
Schlegels: 
„Dai  hSchste 
Gut  ond  das 
alldn  Nltttli- 
che  iat  die  Bil- 
dung" ihien  et- 
was paradoxen 
Ansdraek  findet, 
in  den  toten,  star- 
ren Formen  der  Ost»- 
reiahi»cben    Gyrnnt-ial 


der  BMt  1819  bestehenden  Ormnasialein- 
riohtnng  ond  im  Anachlnsae  daran  die  Be- 
form der  ghiloeophischen  Studien. 

Unter  den  Qatacbten,  die  den  Provin- 
zialdirektoren  der  Gymnasien  abverlangt 
worden  waren,  nimmt  jenes  des  Direktors 
der  Gjmnasialstndien  in  OberCsterreieh, 
Prftlaten  Michael  Arneth  von  St  Florian, 
durch  treffsichere  Bearteilong  der  Sachlage 
and  eingebende  YerbessernngsToraohllige 
eine  hervorragende  Stelle  ein.; 

Am  31.  Joli    1842  nnterbreitete   die 
StndienbofkommisBion  die  An- 
Us  Komitees  der  kai- 
fclien  Best&tignng.  Dar> 
uf  erfolgte  einimgan- 
m   ablehnender  Be- 
<cheid,  der  aber  so 
neaan       Antritgen 
aufforderte.    Der 
Aosachofi,    dem 
nun  auch    der 
Präger  Profes- 
sor J.  A.  Zim- 


niobt  die  geringste  Lifuc-ung 
bervorsnmfen,  sondern  den 
Gymnasien  n.  philosophischen 
Eunen  des  jungen  Kaiserreiches  war  noch 
ein  weiter,fastersebreekenderKrebsgang  vor- 
behalten. Die  alte  Lateinschule  wollte  nicht 
weichen,  sondern  sog  es  vor,  sich  noch 
einmal  im  Oesohmacke  der  ersten  Be- 
giernngBJabre  Maria  Thereeias  umiukleiden. 

Es  wurde  eine  st&ndige  Kevisions- 
kommission  ins  Leben  gemfen,  die  den 
Auftrag  erhielt,  die  Realien  mOgtichst  aas 
den  Gymnasien  zu  entfernen.  Am  28.  August 
1818  verfugte  eine  kaiserliche  EntschlieBong 
die  BOckkehr  zumSystem  der  Klassenlehrer. 

Am  10.  Joli  1819  folgte  der  neue  Lehr- 
plan, der  das  Schätzbarste  der  Gymnasial- 
organisation zergehen  nnd  manches  Leben- 
hemmende nieder  nen  werden  lieB. 

Erst  eine  kaiserliehe  Entscbb'efiung 
vom   13.  Mai    1838   verlangt   die  Prbfang 


trat,  hielt  an- 
ter eingehender 
Motiviemng  ein- 
zelner Punkte  sei- 
ne Yorscblige  anf- 
recht,  worauf  die 
tndienkom  misHon 
(lü-^  Operat  im  Novem* 
r  ]f4b  nenerdings  zur 
li.-hen  Sanktion  vor- 
Mittletweile  hatte  anch 
ein  zweites,  mit  der  Bevision 
des  Lehrplanes  der  philosophischen  Stndien 
betrautes  Komitee  —  Ettinghansen, 
flallaschka  nnd  Ezner  gehörten  zu 
dessen  st&ndigen  Mitgliedern  —  die  schon 
im  Jahre  1837  gemachten  Torscbllge  im 
wesentlichen  adoptiert 

Aber  anch  jetzt  konnte  man  sich  nicht 
zn  einer  durchgreifenden  Beform  anfratfeo ; 
der  „StndienhofkommisFion"  gelang  es  noch 
einmal,  das  alte  System  gegen  den  viel- 
fachen Anatarm  zu  retten.  So  blieb  denn 
die  Beformfrage  noch  eine  Zeitlang  in  der 
Schwebe,  wenn  auch  versnchsweise  mn  rier 
Gymnasien  (Wien,  Prag,  Lemberg,  Hailand) 
die  ElnfEthrnng  des  verbesserten  Lehrplanea 
auf  sechs  Jahre  gestattet  wurde. 

Nachdem  so  hber  Mn  halbes  Jahr- 
hundert am  Bane  des  mittleren  Bildnnga- 
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Wesens  in  Österreich  anablftssig  zu-  und 
nmgebaat,  auf-  and  angeschweißt,  geflickt 
and  abgetragen  worden  war,  ohne  daß  die 
dsterreichisohe  Mittelschale  bei  irgend  einer 
ihrer  Metamorphosen  die  Bewanderang  der 
Mitwelt  sa  erringen  vermochte,  nachdem 
zahllose  Kommissionen  kritisiert  and  pro- 
poniert,  revidiert  and  saperrevidiert,  getagt 
and  sich  immer  wieder  vertagt  hatten, 
sollte  aach  f&r  Österreich  endlich  der  Tag 
heraufkommen,  der  die  lange  gebandene 
Kraft  seiner  Völker  ftlr  den  Wettbewerb 
am  die  höchsten  Güter  der  Mensohheitf 
am  Wissenschaft  and  Schale,  entfesselte 
und  anser  Vaterland  mit  den  vorgeschrit- 
tensten Kaltarlftndem  Earopas  wieder 
inniger  verknüpfte.  Der  «Völkerfrühling' 
▼on  1848  bew&hrte,  wie  in  anderen  Zweigen 
des  Öffentlichen  Lebens  and  der  Staats- 
einrichtangen,  aach  im  ünterrichtswesen 
seine  verjüngende  Kraft:  neae  M&nner, 
andere  Gnmdsfttze  kamen  za  Worte;  anter 
dem  Starmeswehen  der  neaen  Zeit  stflrzte 
das  morsch  gewordene  Gerüst  veralteter 
Einrichtnngen  zusammen.  Diese  ümgestal- 
tong  knüpft  sich  aach  für  die  Mittelschale 
zanftchst  an  die  Schaffang  eines  selbstän- 
digen Ministeriams  des  Öffentlichen  Unter- 
richts als  der  Zentralstelle  für  die  Agenden 
des  Schalwesens  (28.  Mftrz  1848).  Die 
Sfcodienhofkommission  verschwand,  wenn 
sie  aach  dem  Namen  nach  noch  karze 
Zeit  in  den  Akten  fortlebte,  bald  vom  Schaa- 
platze  ihrer  wenig  segensreichen  Tfttigkeit 
and  vom  27.  Mftrz  1848  an  vertrat  Frei- 
herr v.Sommaraga  die  Angelegenheiten 
des  Schalwesens  im  Rate  der  Krone  als 
neaemannter,  volle  Verantwortaog  tragen- 
der Dnterrichtsminister. 

ü/id  gleich  zeigte  es  sich,  daß  die  Ar- 
beiten der  Revisionskommissionen  der  letzten 
Jahre  nicht  vergeblich  gewesen  waren.  Be- 
reits am  18.  Jafi  1848  wnrde  der  bekannte 
(gewöhnlich  Feachtersleben  zageschrie- 
bene,  tatsftchlich  aber  von  Exner  stam- 
mende) ^Entwarf  der  Grandzüge  des 
öffentlichen  ünterrichtswesens* 
(s.  o.  a  162)  in  100  Paragraphen  der  Öffent- 
lichkeit übergeben,  ein  voll  aasgereiftes 
legislatorisches  Programm,  das  ^die  An- 
sichten des  Ministeriams  dem  öffentlichen 
Urteile  zor  Prüfang  darlegte*  and  für  das 
kommende  Ministerinm  Doblhoff  die 
Grandlage  scbaf,  «den  begonnenen  Baaplan 
im    Sinne  der  öffentlichen   Meinnng  and 

Loot,  Bandbaoh  dar  Mtstobwagiknnd». 


eigenen  Überzeagang  za  vollenden  and  an 
die  Aasführang  za  achreiten". 

Provisorische  Anordnangen  verfügten 
die  Verschmelzang  des  ersten  Jahrganges 
der  philosophischen  Obligatstadien  mit  dem 
Gymnasiam,  die  Einführang  des  Unter- 
richts in  der  deatschen  Sprache  and  Natar- 
geschichte  in  der  ersten  LyzeaUdasse,  die 
Pflege  der  Landessprachen  im  Sinne  der 
Nationalbild ang,  der  alten  Sprachen,  den 
Übergang  vom  Klasätnlehrer-  zam  Fach- 
lehrersystem, eine  liberalere  Einrichtang 
des  Prüfangswesens.  Mit  Erlaß  vom  20. 
September  1848  warde  an  den  in  geistlichen 
Hftnden  befindlichen  Anstalten  die  will- 
kürliche Besetzang  der  Lehrerstellen  darch 
die  Ordensvorsteher  abgestellt. 

Gleichzeitig  mit  der  Pablikation  des 
yEntwarfes**  legte  Unterrichtsminister 
Baron  Sommaraga  sein  Amt  nieder, 
das  nan  in  rascher  Folge  darch  mehrere 
Hftnde  ging.  Zaerst  führte  der  feinfühlige, 
aber  etwas  Ängstliche  Seelendifttetiker  Frei- 
herr von  Feachtersleben,  dann,  mit 
kr&ftiger  Hand  eingreifend,  Freiherr  von 
Belfert  provisorisch  die  Geschäfte.  Aber 
weder  diese  Männer  noch  Exner,  der  als 
Ministerialrat  nach  Wien  berafen  worden 
war,  konnten  sich  entschließen,  das  Mini- 
sterinm za  übernehmen.  Die  Persönlichkeit, 
welche  mit  politischer  Gewandtheit  and 
hohem  Fing  der  Gedanken  das  nötige  Ver- 
traaen  in  die  neaen  Ideen  verband  and 
daher  berafen  schien,  die  großen  Schwierig- 
keiten za  besiegen,  die  sich  dem  Reform- 
werk entgegenstellten f  war  der  Graf  Leo 
Than,  der  mit  allerhöchster  Entschlieflang 
vom  28.  Jnli  1849  zam  Minister  für  Kaltas 
and  Unterricht  ernannt  warde. 

Aber  die  Zwischenzeit  war  nicht  ohne 
Förderang  der  Sache  verstrichen :  die  inter- 
imistische Regierang  arbeitete,  nachdem 
die  Stimmang  eine  berahigtere  and  für 
eine  Tätigkeit,  die  Bleibendes  schaffen  sollte, 
günstigere  geworden  war,  der  großen  and 
darchgreifenden  Emeaernng  des  mittleren 
Unterrichtswesens  rüstig  vor.  Eine  ihrer 
glücklichsten  Taten  war  die  Gewinnnng 
des  Professors  Hermann  B  o  n  i  t  z  (s.  d.  Art.) 
eines  Mannes,  den  sein  scharfer  Blick,  seine 
Lehrerfabrang  and  sein  organisatorisches 
Genie  als  geeignetsten  Mitarbeiter  am  Re- 
organisationswerke and  zagleich  als  den 
gewandtesten  Vermittler  zwischen  Unter- 
richtsverwaltang  und  Lehrerwelt  erscheinen 
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lieBen.  Saine  Bernfnng  »Is  ProfeMor  der 
kluHuchen  Philologie  ui  der  OniTenititWien 
erfolgt«  mit  kiiserlicher  EutsohlieBiuig  vom 
6.  Febraat  1849.  Die  ftoa  der  Leidensge- 
schichte der  Osterreichiachen  Dnteniohta- 
reformen  gesohOpft«  Lehre  natzend,  daß 
man  dai  Eisen  sobmieden  mOase,  wenn  ea 
heiS  ist,  eDtachloBaen  stob  BonitE  d.  Euer, 
mit  einer  bis  dabin  nngekannten  Easohheit 
eine  vollendete  Tatsache  zn  schaffen,  unter 
Beiuehnng  eibbrener  Schnlm&iuier  wnrde 
in  wenigen  Monaten  die  .Magna  oharta  der 


Ostarruchischen  Mittelschulen"  (t.  Hartel), 
der  ^Entwarf  der  Organisation  der 
Gymnasien  nnd  Bealscbnlen  in 
Österreich"  TerfaDt  nnd  mit  kaiserlicher 
Qenehmignng  vom  16.  September  1849 
darcb  den  Graten  Than  Teriüffentbcht,  ein 
□iLTerg&Dgliches  Werk  der  österreichischen 
Schnlgesetzgebung,  das  die  bewondemden 
Blicke  aller  gebildeten  Nationen  auf  sich 
zog  nnd  die  Omndlage  schnf,  die,  den  An- 
stDrmen  Ton  zwei  Menscbenaltern  siegreich 
trottend,  nicht  nor  bente  noch  im  wesent- 
lichen tinver&ndert  fortbesteht,  sondern, 
da  sie  die  Keime  lebensToller  Fortentwick- 
Inng  in  sich  trtgt,  aneb  die  Qewlhr  dan- 
ernden  Bestandes  bietet. 

Ton  demselben  grofien  Znge  der  Onter- 
richtsTerwaltnng  zeagten  die  trefflichen, 
auf   Herbartscbem  Boden  stehenden   nnd 


das  ganie  Oebiet  der  Oymnaaialp&dagogik 
erschöpfenden  Instraktionen,  die  dem 
Organisations entwürfe  mitgegeben  wurden. 

Die  FQlle  administrativer  Arbeit,  die 
die  Verwirkhchnng  der  Beform  im  Gefolge 
hatte,  war  nngebener;  aber  die  Unterriobti- 
politik  des  Ministeriums  Thnn  zeigte  sich 
ihrer  Pflicht  gewachsen.  Schon  im  Jahre 
1860  verschmolzen  die  philosophischen  Ob- 
ligatkarse  an  DnirerMtftten,  Lyzeen  nnd 
philosophischen  Lehranstalten  Tollst&ndig 
mit  den  Gymnasien.  An  der  Wiener  Dni* 
versitftt  wnrde  ein  philologisches  Seminar 
gegründet  (1S60),  da«  bald  zn  einem  philo- 
logisch-histori sehen  erweitert  wurde,  des- 
gleichen mit  namhaftem  Aufwand  ein  physi- 
kalisches Institnt  ftlr  Lehramtskandidaten 
ins  Leben  gernfen  (1860).  Ähnliche  Pfiauz- 
schnlen  fOr  kOnftige  Mittelschnllehrer  ent- 
standen zn  Prag,  Erakan,  Lemberg,  Fadna 
und  Pavia,  etwas  spftter  anoh  in  Innsbrock 
nnd  Grai.  Die  Lehramts-Prflfnngakommis- 
sionen  entfalteten  bald  eine  rege  Ttltigkeit, 
Eine  nen  ins  Leben  getretene  , Zeitschrift 
fardie  fisterreiehisehea  Gymnasien*  (1850) 
Qbernahm  in  geschickter  Weise  die  Ver- 
teidigang  der  nenen  Organisation.  Die 
Scbnlliterator  gewann  znsehends  an  Dm&ng 
nnd  Tiefe.  Endlich  wnrde  aach  die  tnr 
Förderung  der  Hittebcbolreform  nnent- 
behrliobe  Scbnlstatistik  zielbewnBt  in  An- 
griff genommen. 

Im  Jahre  1867  wnrde,  als  der  Termin 
herannahte,  für  den  die  Definitiverkllnuig 
des  .Organisationsentwnrfes"  anberaumt 
war  (1868),  vom  Ministerium  ein  Entwarf 
EU  einer  umfiMsenden  ROckbildong  in  der 
Eichtang  auf  die  alte  Lateinachnle  ausge- 
arbeitet nnd  aber  Anregung  des  Scbolratea 
fSr  die  Gymnasien  Nieder&sterreich%  Bnk 
von  der  Barg,  in  der  Gpnnasial-Zeit- 
scbrift  aur  Disknssioa  gestellt  Auf  Grand 
dieser  Hodifikationsantr&ge  sollten 
dem  Latein  im  Dnt^rgymnasiom  acht 
Stunden  zugelegt,  hingegen  dem  Oriechi- 
Bchen  zwei,  dem  Dentlcben  eine,  den  Natur- 
wissenschiÄen  fQnf  Standen  entzogen 
werden;  Natorgescbicbte  und  Natnrlehre 
werden  ins  Obergymnasinm  verwiesen  nnd 
die  geometrische  Anschanungs  lehre  (in 
Anawahl)  auf  die  vierte  Klasse  eingeschränkt. 
Der  Standen  EU  wachs  fQr  die  Natnrwissen- 
schaften  im  Obergymnasiam  ist  wieder  aof 
Rosten  der  gTiechiacben  Sprache  an  be- 
schaffen. 
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Die  Faohmftnner,  die  sich  über  die  ge- 
planten Änderungen  der  Lehrverfassnng 
ftnfierten,  stimmten  üast  ausnahmslos  darin 
flberein,  dafi  diese  ModifikationsYorschl&ge 
nichts  anderes  als  einen  vollen  Umsturz  des 
reorganisierten  Lehrsystems  bedeateten,  und 
protestierten  aufs  nachdrücklichste  gegen 
eine  Restauration  im  Sinne  des  vormaligen 
Stadiensystems.  Auch  die  üniyersit&ten  und 
die  politische  Tagespresse  freiheitlicher 
Richtung  sprachen  sich  gegen  jede  Ände- 
rung aus.  In  ebenso  entschiedener  und 
würdiger  als  giftnzender  Abwehr  verteidigte 
auch  Bonits  sein  und  Exn  er  s  Werk  gegen 
alle  Angriffe.  Der  Klarheit  und  Kraft  seiner 
Gründe  fehlte  nicht  der  Erfolg:  die  Modi* 
fikationsantrüge  waren  bereits  abgetan,  als 
der  zu  Wien  tagende  Kongreß  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  (25.  bis  28. 
September  1858)  sein  Gewicht  zu  Gunsten 
der  bestehenden  Organisation  in  die  Wag- 
Bchale  legte  und  der  Zuversicht  der  öster- 
reichischen Unterrichts  Verwaltung,  daß  ihre 
Mittelschale  durchaus  zeitgerechte  Formen 
aufweise,  neue  Nahrung  zuführte.  Von  der 
Durchführung  der  vorgeschlagenen  Ände- 
rungen warde  abgesehen,  ja  nicht  einmal 
die  Kommission  zur  Prüfung  und  even- 
toellen  Revision  des  Lehrplanes  auf  Grund 
der  gemachten  Erfahrungen,  welche  durch 
die  kaiserliche  Sanktions Verordnung  vom 
9.  Dezember  1854  in  Aussicht  genommen 
wir,  trat  zusammen. 

Eine  Verordnung  vom  20.  Juli  1859 
gab  die  im  Jahre  1854  ausgesprochene,  im 
Organisationsentwurfe  aber  nicht  vorge- 
leiehnete  Regel,  der  zufolge  die  Unterrichts- 
sprache in  den  höheren  Klassen  überall 
vorherrschend  die  deutsche  sein  soll,  für 
alle  nicht  ans  dem  Staatsschatze  dotierten 
Gymnasien  wieder  auf. 

Ganz  neue  Verhältnisse  schuf  das  Jahr 
1860  im  mittleren  Schulwesen  der  öster- 
reiehischen  Lftnder.  Die  Wendung,  die  die 
Dinge  seit  dem  Oktoberdiplom  in  Öster- 
reich genommen  hatten,  teilte  sich  in  ihren 
Wirkungen  auch  dem  Schulwesen,  insbe- 
sondere dem  Gymnasialwesen,  mit.  Der  un- 
beilvolle  politische  Parteikampf  wurde  nun 
auch  unmittelbar  auf  den  Boden  der  Schule 
verpflanzt.  Nicht  zu  reden  davon,  daß  in 
Ungarn  das  deutsche  Lehrsystem  samt  den 
deutschen  Lehrern  tumultnarisch  beseitigt 
^nxrde:  auch  in  den  deutsch-slawischen 
Kronländem  fand  der  Geist  des  nationalen 


Separatismus  allerw&rts  Eingang.  Einseitig 
sprachliche  Tendenzen  wurden  immer  un- 
verhüllter hervorgekehrt  Schon  die  erste 
Session  der  Reichs  Vertretung  brachte  die 
von  Franz  Öupr  vertretenen  nationalen 
Aspirationen,  die,  in  dem  Antrage  auf 
„Revision  des  dermaligen  Unterrichtswesens 
unserer  Mittelschulen'  gipfelnd,  die  Einheit 
der  Bildung  in  dem  vielsprachigen  Öster- 
reich arg  gefährdeten.  Dank  der  gründ- 
lichen und  scharfen  Widerlegung  durch 
Bonitz,  Hochegger  und  den  in  Wien 
entstandenen  Verein  , Mittelschule**  ver- 
rannen diese  auf  eine  Umgestaltung  der 
Untergymnasien  in  Bürgerschulen  mit 
Klassenlehrersystem,  Zurückdrftngung  der 
klassischen  Sprachen  und  Ersatz  durch  die 
Landessprachen  und  das  Zeichnen,  Ver- 
wandlung der  Obergymnasien  in  wissen- 
schaftliche Lyzeen,  Abschaffung  der  Ma- 
turitätsprüfung u.  s.  w.  abzielenden  An- 
träge glücklicherweise  im  Sande. 

Die  in  den  ersten  Sechzigerjahren  ge- 
führten, sehr  eingehenden  Debatten  der 
genannten  freien  Vereinigung  der  Gymna- 
sial- und  Realschullehrer  Wiens  zeigen,  daß 
sich  auch  die  Fachmänner  bezüglich  der 
Schwächen  des  Lehrplanes  keiner  Täuschung 
hingaben,  wie  anderseits  auch  auf  Seite  der 
Regierung  der  ernstliche  Wille  vorhanden 
war,  berechtigten  Wünschen  Gehör  zu 
schenken.  Die  Stimmen  mehrten  sich,  die 
einem  Näherrücken  der  beiden  (Gattungen 
höherer  Bild ungsanstalten  das  Wort  redeten. 
Als  Frucht  dieser  Einigung  sind  die  seit 
1862  neu  auftauchenden  Realgynmasien 
(s.  d.  Art.  Realgymnasium)  anzusehen,  An- 
stalten, die  die  Bestimmung  hatten,  für 
Obergymnasium  und  Oberrealschule  gleich- 
mäßig vorzubereiten  und  darum  eine  von 
den  reinen  Gymnasien  etwas  abweichende 
Einrichtung  erhielten.  Der  Unterrichtsrat, 
in  dem  Bonitz  und  Hochegger  die 
Stimmführer  waren,  sprach  sich  bei  Be- 
urteilung des  Lehrplanes  der  im  Jahre 
1864  ins  Leben  gerufenen  zwei  Wiener 
Kommunal-Realgymnasien  dahin  aus,  daß 
„die  geringfügigen  im  bestehenden  Lehr- 
plane der  Gymnasien  beantragten  Ände- 
rungen .  .  .  der  Weiterentwicklung  der 
übrigen  Gynmasien  keinerlei  Eintrag  tun.' 

Wiederholten  Anregungen  des  Abge- 
ordnetenhauses Rechnung  tragend,  ge- 
nehmigte eine  kaiserliche  Entschließung 
vom  21.  Februar  1863  eine  Erhöhung  des 
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Schulgeldes  tun  60^/o  mit  der  Bestimmring, 
die  materielle  Lage  des  Lehrstandes  an  den 
Staats-  und  Fondsgymnasien  zu  verhessem 
(Schalgeldtantiime  fttr  die  Direktoren 
und  rangsftltesten  Lehrer),  nnd  durch  eine 
Verordnung  aus  dem  Jahre  1866  wurde 
den  stabil  angestellten  Gymnasiallehrern 
der  schon  früher  ttblich  gewesene  Professor- 
titel auch  amtlich  zuerkannt. 

Die  Jahre  Ton  1860  bis  1867  stehen 
unter  dem  Zeichen  der  nationalen  Agitation 
und  des  immer  zuTersichtlicheren  Geltend- 
machens  der  Ansprüche  der  nichtdeutschen 
Stämme  auf  „die  sprachliche  Gleichberech- 
tigung in  der  Schule".  Schon  im  Jahre 
18(81  schlug  Helfer t  in  einer  vielbemerkten 
Schrift  zur  Lösung  des  sprachlichen  Pro- 
blems der  Monarchie  die  Einführung  der 
Mehrsprachigkeit  an  den  höheren  Schulen 
(Gymnasien  und  Universitäten)  vor  und 
tatsächlich  wurden  in  den  darauf  folgenden 
Jahren  der  Begierung  viele  Konzessionen 
in  Hinsicht  auf  die  Unterrichtssprache  der 
Mittelschulen  abgenötigt,  deren  für  den 
Lehrbetrieb  oft  schädliche  Folgen  nur 
schwer  wettgemacht  werden  konnten.  In 
zahlreichen  Anstalten  im  Norden  und  Süden 
Österreichs  wurde  der  sogenannte  utra- 
quistische  Unterricht,  d.h.diewechsel- 
weise  Verwendung  zweier  Unterrichts- 
sprachen in  derselben  Klasse  oder  Schei- 
dung von  Parallelklassen  nach  der  Unter- 
richtssprache, eingeführt,  indem  man,  der 
Suggestion  und  Diffusion  der  nationalen 
Begangen  nachgebend,  nicht  so  sehr  auf 
die  Zwecke  des  Unterrichts  als  auf  das 
Mischungsverhältnis  der  Bevölkerung  zu 
sehen  sich  gewöhnt  hatte.  Dies  führte  nicht 
nur  zur  Errichtung  von  tschechischen, 
polnischen,  ruthenischen,  serbischen,  kroa- 
tischen und  italienischen  Mittelschulen, 
sondern  auch  in  Städten,  deren  Bevölkerang 
überwiegend  oder  rein  deutsch  war,  hielt 
das  Slawische  in  irgend  einer  Form  seinen 
siegreichen  Einzug.  So  war  nun  1866  das 
Deutsche  nur  noch  in  acht  Gymnasien 
Böhmens,  in  Mähren  an  fünf,  in  Schlesien 
an  zwei  Gymnasien,  in  Galizien  an  einer 
einzigen  Anstalt  die  ausschliefiliche  Unter- 
richtssprache. 

Dorch  die  Staatsgrundgesetze 
vom  21.  Dezember  1867  wurde  der  Unter- 
richt an  den  Mittelschulen  einerseits  von 
der  Oberaufsicht  der  Kirchenbehörden  be- 
freit, anderseits  der  in  der  Obergangsperiode 


immer  rückhaltsloser  hervorgetretenen  Zu- 
rückdrängung des  deutschen  Kulturelements 
dadurch  eine  Schranke  gezogen,  daB  die 
Gymnasial-Scholgesetzgebung  dem  Belebe 
vorbehalten  wurde.  Die  Bealschulen  blieben 
der  Landesgesetzgebung  überlassen,  „damit 
deren  Einrichtungen  sich  den  Bedürfiaissen 
der  einzelnen  Länder  anpassen  können.* 

Einen  Akt  von  groBer  Bedeutung  für 
die  Fortentwicklung  des  Mittelschulwesens 
brachte  das  Jahr  1870.  Durch  das  Gesetz 
vom  9.  April  d.  J.  wurden  die  Gehalte  des 
Lehrpersonals  an  den  Staatsanstalten  und 
dessen  Pensionsbehandlnng  geregelt 

Gleichzeitig  wurde  die  Reziprozität  in 
der  Behandlung  der  Lehrer  an  Staats-, 
Landes-  und  Kommunalanstalten  in  voll- 
ständiger Weise  geschaffen  und  der  Entfall 
der  bisher  üblichen  Schülerhonorare  für 
den  Unterricht  in  den  Freifächem  ange- 
ordnet. 

War  durch  das  (Grundgesetz  über  die 
Beichsvertretung  auch  die  Einrichtung  von 
1849,  die  durch  den  nationalen  Ansturm 
in  ihrer  Lebenskraft  schwer  bedroht  ge- 
wesen war,  der  Hauptsache  nach  gerettet, 
so  empÜEind  die  Begierung  doch  das  Be- 
dtürfnis,  das  erprobte  Lehrsystem  einerseits 
zeitgemäß  fortzubilden,  anderseits  ihm  in 
allen  seinen  Teilen  volle  Geltung  zu  ver- 
schaffen. Um  das  Urteil  der  Lehrerwelt 
über  die  Ersprießlichkeit  des  bestehenden 
Lehrplanes,  bezw.  die  Notwendigkeit 
etwaiger  Änderungen,  festzustellen,  wurde 
mit  Erlaß  vom  3.  Juli  1870  eine  „Enquete 
über  die  Beform  des  Gymnasial- 
unter richte^  einberufen.  Am  26.  Sep- 
tember 1870  wurden  die  Verhandlungen 
dieser  EnquStekommission,  die  aus  Ver- 
trauensmännern der  Landesschulräte  und 
Delegierten  des  Ministeriums  bestand,  er- 
öffnet; die  vom  Ministerium  zur  Erörterung 
gestellten  meritorischen  Fragen  betrafen 
die  Errichtung  und  den  Fortbestand  der 
Vorbereitungsklassen  an  den  Gymnasien, 
die  Einbeziehung  des  Freihandzeichnens  als 
Pflichtgegenstands  am  Untergymnasium, 
die  Anordnung  des  naturwissenschaftlichen 
Lehrstoffes  in  den  Unterklassen,  die  Ein- 
bürgerung des  Unterrichts  aus  der  allge- 
meinen Naturkunde  in  den  Oberklassen, 
die  Einfügung  des  Unterrichts  aus  den 
modernen  Kultursprachen  in  den  obligaten 
Lehrgang  der  Gymnasien,  den  Beligions- 
unterricht  in  den  oberen  Klassen,  die  M»- 
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taritUapr&foiig,  die  Gliederanf;  des  Qym- 
nadoms  in  eine  Unter-  und  Oberstufe  und 
die  ^nSerlicbe  KennieiclinaDg  de«  Verh&lt- 
nissea  tod  Ober-  nnd  DnterkluBen. 

Di«  EommiaBion  sprach  sich  ia  ihrer 
Geeuntheit  gegen  jede  gmndatfirzendB  oder 
BDoh  anr  tiefer  einschneidende  Verftoderong 
»na;  im  besonderen  wurde  die  Verst&rknng 
des  altapntohliohen  Cnterrichts  anf  Kosten 
des  nfttanrissenBchaftlichen  und  die  Ein- 
ftthraag  eines  obligSiten  Unterrichts  in  den 
modernen  Knltoraprschen  abgelehnt  und 
einer  Termehmng  der  Lehrstanden  fbr 
den  natnrwissensohaftlichen  and  mathe- 
nwtischen  Unterricht,  sowie  der  Einfflhnuig 
dM  obligaten  Zeichenanterriohts  am  Unter- 
gfnmasiom  und  des  Toxnnnterrichts  ftm 
gMi»n  Ormnasinm  das  Wort  geredet.  In 
besQg  anf  dM  deatscbe  Spracbfach  wnrde 
EogestaDden,  dafl  un  einheitliches  Lehriiel 
in  diesem  Qegenstand  anter  den  obwal- 
tenden sprachlichen  Verhftltniasen  des 
K»i*eretaatee  anmOglioh  s«. 

Auf  administratiTem  Wege  wnrde  in 
don  nftchsten  Jahren  aohon  mancher  von 
den  Wünschen  der  BnqaStekommiasion 
inr  Dnrcbffkbrnng  gebracht:  es  wurde  die 
Abhnltong  der  Kl&Hsenkonferenzen  neoer- 
dinga  eingeach&rft,  die  Dispens  vom  Qrie- 
ebischen  in  der  III.  nnd  IT.  Elasae  für  an- 
gebende Fharmazeaten  aU  nnznl&Bsig  er- 
U&rt,  der  geographisch- historiscbe  Unter- 
richt im  Sinne  des  OrganisationseDtwnrfes 
nen  geregelt,  eine  EiascbrS^knng  des  Unter- 
riehts  in  der  KJichengesohicbte  zngelauen, 
dem  eingerissenen  ÜbermaSe  der  Bewilligung 
Ton  Wiederhol  angiprflfnngen  ein  Halt  ge- 
bol«n,  die  Verhältnisse  der  Privatanstalten 
einer  strengen    Cberwscbnng    nntenogen 

Und  am  nicht  beim  inneren  Schnlbetrieb 
stehen  zu  bleiben:  ea  wnrden  die  dnrch  die 
interkonfessionellen  Gesetze  nnd  das  Reichs- 
TOlkaschnlgesetz  notwendig  gewordenen  Ab' 
Indernngen  in  den  Bestimmangen  Aber  die 
gottesdienstlicheo  Obnngen  getroffen,  Lehr- 
befUiignngsprafangen  nach  f&r  die  Prei- 
&cher  eingefnhrt,  die  Bedingangen  tHi  die 
Aufnahme  in  die  nnterste  GymnasialklasHe 
normiert  und  Schritte  getan,  um  dem 
obligaten  Unterriebt  ans  dem  Deotschen 
wieder  ein  grfiBeres  Verbreitungsgebiet  zu 
sehafFen. 

Hit  dem  Erlasse  Tom  1.  August  1870 
sah  ritt   die    DntenichtB  Verwaltung    an   die 


Laisiemng  einer  großen  Zahl  von  Ordens- 
gymnasien,  die  unter  ihren  Lehrern  nnr 
einen  ganz  geringen  Braobteil  nach  dem 
neuen  Sjstem  be&higter  Lehrkrftfte  But 
weisen  konnten.  Nebenher  png  ein« 
anSerordentbchrege  Tätigkeit  für  Nengrtn- 
dnngen. 

Ruch  worzelten  in  der  Gunst  der  Be- 
vAlkernng  insbesondere  die  Bealgymnssien 
(s.  d.  Art.  Bealgyrnnssinm);  nicht  nur  viele 


Gemeinden  bewarben  sich  um  iolohe  An- 
stalten, sondern  selbst  bestehende  Unter- 
gymnasien  nnd  Onterrealscbtilen  wnrden 
in  Realgymnasien  umgebildet 

Im  Jahrsehnt  des  Unterrichtsministe- 
riums Stremajr  (mit  geringen  Unter- 
brechungen vom  Februar  1870  bis  Februar 
1880)  war  das  mittlere  Schulwesen  mehr 
ala  andere  Terwaltungszweige  den  Strö- 
mungen des  Tages  and  dem  Getriebe  der 
Parteien  entrückt,  anter  dem  Schutze  einer 
einsichtsvollen  nnd  dem  Fortschritte  huldi- 
genden Begierung  blieben  der  Mittelschule 
die  Bodingongen  rahiger  Arbeit  nnd  natar- 
gemABer  Fortentwicklung  ^gewahrt.  Mit 
besonderem  E^et  wurde  die  Verbesserang 
der  ScballokalitSten  und  die  Vermehrang 
der  Lehrmittelsammlangen  im  Auge  be- 
halten.   Die  BantKtigkeit  far  Mittelscbnl- 
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swecke,  welche  in  den  Siebzigeijahren  von 
Seite  der  Unterrichtsverwjiltung,  der  Landea- 
vertretnngen  Tind  Gemeinden  entfaltet 
wurde,  findet  ihre  Spiegelang  nnr  in  der 
eifervollen  Willigkeit,  mit  der  Osterreich  in 
dieser  Zeit  fftrVolksschulbaaten  sorgte.  Aach 
das  Schüleranterstützangswesen,  nament- 
lich das  Institut  der  sogenannten  „Scbüler- 
laden**,  erfahr  nachhaltige  Förderang. 

Das  Beichsgesetz  vom  15.  April  1873 
regelte  die  Aktivit&tsbezüge  des  Lehrperso- 
nales an  den  Staatsmittelschalen  and 
brachte  die  für  Staatsbeamte  festgesetzten 
Rangsklassen  aach  fClr  die  Professoren  der 
Mittelschalen  in  Anwendung.  Die  Direktoren 
der  Staatsmittelschalen  nnd  Lehrerbildangs- 
anstalten  warden  in  die  YII.,  die  Professoren 
in  die  IX.  Rangsklasse  versetzt;  zugleich 
wurde  bestimmt,  daß  letztere  nach  15  Dienst- 
jahren auf  Qrund  einer  besonders  anzu- 
erkennenden Dienstleistung  in  die  VIIL 
Rangsklasse  versetzt  werden  können. 

Auch  die  praktische  Ausbildung  der 
Kandidaten  für  das  Lehramt  an  Mittel- 
schulen blieb  nicht  bei  den  alten  Formen 
stehen.  Jahre  lang  hatte  das  Ministerium 
den  Gegenstand  durch  Spezialkommissionen 
beraten  lassen  und  den  Stimmen  der  Prü- 
fungskommissionen v^e  den  Voten  der 
Innsbrucker  Philologenversammlung  (1874) 
und  der  Pftdagogischen  Konferenz  in  Bonn 
(1876)  ein  vnlliges  Ohr  geliehen.  Die 
Ministerialverordnung  vom  21.  November 
1876  brachte  schließlich  die  gedeihliche 
Regelung  dieser  Angelegenheit. 

Eine  wichtige  Maßregel  jener  Ver- 
waltungsperiode war  die  im  Jahre  1878 
verfügte  Auflösung  der  Realgymnasien, 
gegen  die  sich  schon  in  den  ersten  Siebziger- 
jahren in  der  Schul-  und  Gelehrtenwelt 
eine  sehr  temperamentvolle  Opposition  er- 
hoben hatte  (s.  d.  Art.  Realgymnasium). 
Diese  Zwitteranstalten  wurden  meist  in 
reine  Gymnasien  umgewandelt 

Ein  Gegenstand  besonderer  Fürsorge 
waren  in  diesem  Zeiträume  die  Staatsgewerbe- 
schulen, deren  Organisation  jetzt  einen 
einheitlichen  Ausbau  erfahr.  Von  1872  bis 
1874  hat  sich  die  Zahl  der  gewerblichen 
Fachschulen  in  Österreich  von  11  auf  82 
erhöht.  Auch  das  Handelsschulwesen  und 
der  landwirtschaftliche  Unterricht  waren 
in  den  letzten  30  Jahren  wiederholt  der 
Gegenstand  organisatorischer  Maßnahmen. 


In  den  Achtziger-  und  Neunzigerjahren 
sehen  wir  das  österreichische  Mittelschul- 
wesen intensiv  und  ejd^nsiv  im  Ausbaue 
fortschreiten.  Auf  der  ganzen  Linie  ist  ein 
frischer,  belebender  Zug  zu  rerspüren.  In 
Würdigung  berechtigter,  namentlich  hygie- 
nischer Forderungen  sowie  des  Standes  der 
Wissenschaft  werden  die  Lehrpl&ne  und  die 
zugehörigen  Instruktionen  immer  wieder 
revidiert  und  alles  entbehrlich  scheinende 
Detail  aus  dem  Lehrstoff  ausgeschieden. 

Für  die  Zwecke  dieses  Rückblickes  mag 
es  genügen,  aus  der  Fülle  der  Maßnahmen 
der  ünterrichtsverwaltung,  die  darauf  ab- 
zielten, den  Unterrichtsbetrieb  auf  eine 
höhere  Stufe  zu  bringen,  herausgewachsene 
Übelst&nde  zu  beheben,  das  Band  zwischen 
Schülern  und  Schule  enger  zu  knüpfen, 
das  körperliche  Wohl  der  Jugend  und  die 
materielle  Lage  der  Lehrer  zu  fördern,  nur 
das  Wichtigste,  und  zwar  möglichst  nach 
der  Abfolge  der  Zeit,  hervorzuheben. 

Durch  den  Ministerialerlaß  vom  17. 
Mai  1880  wurde  die  Prüfungsvorschrift  vom 
Jahre  1856  in  einigen  Punkten  abgeändert 
und  eine  Verordnung  vom  29.  Jftnner  1881 
regelte  die  Lehrbef&higungsprüfung  der 
Kandidaten  für  das  Lehramt  des  Freihand- 
zeichnens an  Mittelschulen.  Eine  ganz  neue 
PrÜfungsvorschrift  für  Kandidaten  des 
Gymnasial-  und  Realschullehramtes  wurde 
durch  die  Verordnung  Tom  7.  Februar  1884 
publiziert 

Um  der  Überladung  des  Lehrplanes 
von  1849  abzuhelfen  und  ein  Zarückbleiben 
der  wirklichen  Leistungen  hinter  den  For- 
derungen der  Lehr-  und  Prüfungsordnung 
hintanzuhalten,  wurde  mit  Erlaß  vom  24. 
Mai  1884  ein  neuer  Lehrplan  für  die 
Gymnasien  erlassen,  mit  dem  gleichzeitig 
.Instruktionen  für  den  Unterricht 
an  Gymnasien  in  Österreich*  hinaus- 
gegeben wurden.  Die  klassische  Lektüre 
erftLhrt  bedeutende  Abstriche,  die  schrift- 
lichen Aufgaben  werden  eingeschränkt;  im 
Deutschen  wird  das  Mittelhochdeutsche 
aufgegeben,  da  bei  der  dafür  zu  Gebote 
stehenden  Zeit  genügende  Erfolge  kaum 
zu  erwarten  seien.  Auch  das  mathematische 
Pensum  wird  etwas  entlastet. 

Ein  Erlaß  vom  27.  Mu  1884  verfügte 
einige  Abänderungen  bezüglich  des  Vor^ 
ganges  und  der  Forderungen  bei  den  Auf- 
nahm sprüfungen  für  die  L  Klasse  der 
Mittelschulen. 
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A]i  Anhang  zn  den  alnstraktionen" 
eTMbienen  1886  .WeiHungeti  zdi  Fflh- 
rnng  des  Schalamte«  aa  den  Qym- 
Dksien  in  Östeireich*  (in  2.  Auf- 
lag» 1896}. 

BezOglich  der  Ffihraug  der  SohDler- 
bibliotbeken  an  den  Uittelechalen  worden 
dnrch  eine  Verordnung  vom  2.  April  1887 
Weisangen  anegegeben.  Naob  denselben  int 
der  IndiridoaliUt  der  ScbDler,  den  Ter- 
■chiedenen  Alters-  nod  Bildnngsstofen, 
ferner  dem  Zwecke  des  Unterricbts  ent- 
sprechende Bficksicht  za  tragen;  bei  den 
Sohfilera  des  Obergymnostama  soll  insbe- 
sondere das  Interesse  fär  ein  Fachslndinni 
geweckt  nnd  belebt  werden.  In  den  Er- 
lassen vom  2.  Mai  1887  und  vom  1.  Juli 
1887  worden  eine  Beihe  von  Ecletchtemngen 
tTu  den  Unterricht  in  den  klaasischen 
Sprachen  getroffen.  Einen  tiinlioben  Zweck 
Terfolgte  die  MiniBterialverordnaug  vom 
14.  Jiaotr  1890,  mit  welcher  der  Lehrplan 
der  deatscben  Sprache  als  ünteriiohts- 
sprache  namentlich  in  seinen  lantphjsio- 
logischen  und  epraehphilosophischen  Teile 
erheblich  Tereinfacht  wnrde. 

ROatig  schritt  man  in  der  Bsgünati- 
gQOg  der  Leibeszncht  in  den  letzten  Jahren 
TOrwftrts.  In  dieser  Beziehung  ist  dem 
Unterrichteminiateriam  Q  a  a  t  a  o  h  durch 
mehrere  bedeotsame  Ennnziationen  ein 
ehtenToUes  Andenken  fflr  alle  Zeiten  ge- 
sichert. So  erfkhrt  zanlchat  die  Frage  der 
körperlichen  Ansbildnng  der  Scbnljagend 
•ine  sehr  wirksame  Förderung  dorch  einen 
BrUB  vom  15.  September  1890.  Es  sollen 
die  nötigen  Vorkehrungen  getroffen  werden, 
damit  die  SohUer  dnrch  mfiglichat  hSofige 
Benfltznng  von  Bftdem  nnd  Schwimman- 
etalteo,  dnrch  Schlittschahlanfen  anf  ge- 
eigneten Eisbahnen,  dnrch  Veranstaltung 
*on  Bewegungsspielen  u.  s.  w.  in  die  Lage 
kommen,  ihren  Körper  zu  krtftigen  nad 
sieh  ffir  ihre  geistige  Arbeit  zn  ertDch- 
Bgm. 

Eline  AUnderong  der  Lehrplljie  nnd 
Instruktionen  für  den  Unterricht  im  Frei- 
handieichnen  wurde  doroh  die  Verordnung 
Tom  17.  Jnni  1891  yerfttgt. 

In  einem  Ungeren  Erlasse  Tom  30.  Sep- 
tember 1691  bekennt  die  Ünterricbtsrer- 
waltung,  dafi  tatsächlich  an  vielen  Gym- 
nasien selbst  daa  18S4  festgelegte  MaB  von 
Lektflre  nicht  erreicht  werden  könne.  Zur 


Abstellung  dieses  Zustonds  werden  nene 
Qrnndafttze  und  Weisungen  behnfa  Förde- 
rung des  altklassischen  Unterrichta  bekannt 
gegeben.     _ 

Der  Erlafi  wehrt,  wie  ein  ErlaQ  rom 
84.  Mai  1892,  miBrerst&ndliche  Anffasanngen 
fkber  die  Absichten  der  „lastruktionea'  mit 
demlieher  SchSxfe  ab.  Die  Inatmktionen 
beabaichttgten  nicht,  den  Vorgang  bdm 
Dnterricbt  anf  allen  Punkten  in  feste,  an- 
abtnderliohe  Regeln  zn  ztr&ngen  nnd  die 
freie  didaktische  Bewegung  denkender 
Lehrer  tu  hemmen.  Diese  Fingerzeige  der 


FnUi.  T.  Quittch. 


Dnterrichts Verwaltung  wollen  „mehr  raten 
als  anordnen  and,  ohne  die  Selbständigkeit 
der  Lehrer  einzuengen,  an  bewährten  Bei- 
spielen die  Ziele  des  Dnterrichts  deutlicher 
seigen'  (a.  auch  den  Art.  InatmktioDen], 
Der  letstgenanute  Erlaß  bedeutet  Qbrigens 
eine  förmliche  Lehrplanreform  tti  den 
Unterricht  in  Geographie  nnd  Geachichte, 
Mathematik,  Physik  nnd  Naturgeschichte 
am  Dntergymnasium ;  die  Omndgedanken, 
wie  sie  in  der  den  Lehrplan  begleitenden 
Instruktion  zum  Anadmcke  kommen, 
aohlieBeu  in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine 
Erneuerang  des  erzieherischen  Geistes  der 
Schöpfer  des  Organisationaentwurfes  ein. 
Dnrch  die  Neneinfflhrung  des  Realiennnter- 
richts,  heiBt  es  darin,  sei  der  Fachnnterricht 
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notwendig  geworden,  wodorch  es  nicht  mehr 
möglich  ist,  den  Unterricht  in  einer  Klasse 
in  die  Hand  eines  Lehrers  zu  legen,  der 
leicht  die  einzelnen  Fächer  in  Einklang 
bringen,  sich  in  die  Eigenart  der  Zöglinge 
•einleben,  dieselben  an  sich  gewöhnen  nnd 
dorch  die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  zu 
lenken  yermag.  Es  wird  auch  vom  Besuche 
des  Untergymnasinms  für  solche  SchtÜer, 
welche  einen  praktischen  Beruf  ergreifen 
wollen,  abgeraten  nnd  auf  die  reiche  Zahl 
anderweitiger,  diesen  Zweck  verfolgender 
Schulen  hingewiesen.  Ffir  die  Unterstufe 
des  Gymnasiums  wird  nun  eine  weniger 
umfassende,  aber  mehr  elementare  Behand- 
lung der  genannten  Lehrfächer,  eine  ge- 
ringere Menge  unentbehrlicher  Kenntnisse, 
daftlr  aber  eine  tüchtige  Schulung  der  Sinne 
und  des  Verstandes,  eine  frische  Aufnahme- 
fähigkeit und  Arbeitafreudigkeit  als  er- 
strebenswert hingestellt.  Die  neuen  Be- 
stimmungen hätten  zur  Voraussetzung,  daß 
die  humane  Bildung  und  Selbstbeherrschung 
der  Lehrer  ihre  wissenschaftliche  und  er- 
ziehliche Tätigkeit  in  der  Schule  bestimme 
und  durchdringe. 

Im  Jahre  1893  wurden  für  Historiker 
und  Philologen  Reisestipendien  zur  Er- 
möglichung eines  längeren  Aufenthalts  in 
Italien  und  Griechenland  kreiert. 

Bemerkenswerte  Normen  bezüglich  der 
einheitlichen  Darchführung  der  Maturitäts- 
prüfung an  den  Gymnasien  enthält  ein  Er- 
laß Yom  3.  Februar  1896.  Ins  Gebiet  der 
Gesundheitspflege  weist  wieder  ein  Erlaß 
vom  12.  März  1896,  der  die  Direktionen 
dazu  verhält,  ihre  stete  Aufmerksamkeit 
insbesondere  auf  entsprechende  Beleuch- 
tung, Temperatur,  Heizung,  Lufterneue- 
rung, Körperhaltung  der  Schüler,  Einrich- 
tung des  Klassenzimmers,  Beinhaltung  der 
Schulgebäude,  etwaige  Defekte  des  Gehörs 
und  Sehvermögens  der  Schüler  zu  richten, 
und  auch  verschiedene  Fragen  der  Unter- 
riohtshygiene  streift. 

Ober  die  Zulassung  weiblicher  Personen 
zur  Maturitätsprüfung  an  den  Gymnasien 
wurde  durch  die  Verordnung  vom  9.  März 
1896  die  bindende  Norm  aufgestellt. 

Im  Jahre  1896  wurde  durch  Verleihung 
von  Stipendien  zum  erstenmal  auch  meh- 
reren Lehrern  der  naturwissenschaftlichen 
Fächer  an  den  Mittelschulen  Gelegenheit 
gegeben,  durch  Studienreisen  während  der 


Hauptferien  ihre  Kenntnisse  und  Anschau- 
ungen zu  erweitem  und  das  Verständnis 
für  wissenschaftliche  Forschung  zu  ver- 
tiefen. 

Ein  Erlaß  vom  30.  Dezember  1896,  der 
sich  mit  den  Lehrerbibliotheken  der  Mittel- 
schulen beschäftigte,  regte  die  Bildung  von 
Gruppenverbänden  unter  den  Mittelschulen 
desselben  Landes,  bezw.  Bezirkes  oder  der- 
selben Stadt,  zum  Zwecke  eines  regelmäßigen 
Austausches  von  Fachzeitschriften  an. 

Der  Frage  des  häuslichen  Pflege-  und 
Unterkünfte  Wesens  der  Mittelschüler  trat 
die  Unterrichtsverwaltung  mit  dem  Erlasse 
vom  22.  Jänner  1897  näher  und  ordnete 
in  dieser  Richtung  Erhebungen  an.  Nach 
einem  weiteren  Erlasse  vom  17.  Dezember 
1897  hatten  die  Lehrkörper  der  Mittel- 
schulen eine  «Belehrung  für  Kost-  und 
Quartiergeber"  zu  verfassen,  in  welcher 
Aufklärungen  und  Winke  in  gesundheit- 
licher und  sanitär-erziehlicher  Richtung 
gegeben  werden  sollten. 

Durch  die  Verordnung  vom  12.  Fe- 
bruar 1897  wurde  ein  neuer  Lehrplan 
nebst  einer  Instruktion  für  den  Unter- 
richt im  Turnen  an  den  (Gymnasien,  Real- 
gymnasien und  Realschulen  festgelegt,  der 
nicht  geringe  Anforderungen  steUt  und  in 
einer  Anmerkung  zum  „Ziele"  durchblicken 
läßt,  daß  es  die  Absicht  der  Unterrichts- 
verwaltung ist,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit 
den  Unterricht  im  Turnen  an  sämtlichen 
Mittelschulen  obligatorisch  einzuführen. 

Mit  dem  Studienjahre  1897/98  trat 
die  durch  Ministerialverordnung  vom 
30.  August  1897  kundgemachte  neue  Vor- 
schrift über  die  Prüfung  der  Kandidaten 
des  Lehramtes  an  Gymnasien  und  Real- 
schulen in  Wirksamkeit  Nach  dieser 
Prtkfungsvorschrift  haben  die  Kandidaten 
gegen  Wegfall  der  bisherigen  pädagogisch- 
didaktischen  Hausarbeit  die  während  ihrer 
Studien  erlangte  allgemeine  philosophische 
und  pädagogische  Bildung  durch  besondere, 
zu  diesem  Zwecke  abzulegende  Prüfungen 
(Kolloquien)  darzutun,  die  jedoch  durch 
den  Nachweis  über  eine  entsprechende  Teil- 
nahme an  seminaristischen  Übungen  er- 
setzt werden  können. 

Der  Ministerialerlaß  vom  21.  Juli  1898 
schärft  im  Sinne  der  „Weisungen"  neuer- 
dings ein,  daß  von  der  Bewilligung  von 
Wiederholungsprüfungen  an  allen  Anstalten 
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ein  apanamu'  Oebnracti  za  mftchen  nnd 
bä  den  PrUfong«!!  MlUt  mit  »ller  Strenge 
nDd  Grflndlichkeit  Torangehsn  ist  DImb 
Hahnnng  wird  in  einem  Erlftsse  vom 
11.  November  1901  nenerdingB  in  Erin- 
nerang  gebracht  Hit  allem  Emate  sind 
nacti  dem  letsteren  Erluse  Kuch  die  Äof- 
nahmflprtkfnngen  smu  Eintritte  in  die 
L  Klaaae  einer  Hittelschnle  vormnehmen, 
.damit  die  Dnieifen  mit  Sicherhdt  herans- 
gsfnnden  nnd  von  allem  Än&ng  an  von 
der  Uittelsohule  ferngehalten  werden." 

Zn  den  TerdienBtliohsten  Akten  der 
Aeteireic buchen  Gesetzgehnng  moB  man 
du  im  KoTember  1896  im  Abgeordneten- 
hauM  dnrohberatene,  mit  allerhOelister 
EntachlieOnng  rom  19.  September  1S9S 
HAktionierte  und  mit  1.  Oktober  1898  in 
Wirkaamkeh  getretene  Gesets  Aber  die 
flebahsbezOge  dei  ProfeBsoren  an  den  vom 
Staate  erhaltenen  Hittelschnlen  (b.  Qehalt»- 
besDge  dee  Lehipersonals)  rechnen,  das 
nach  allgemeiner  Anffassang  fUr  den  Mittel- 
■ehnllehntand,  dem  doroh  die  historische 
Entwieklnng  diese«  Varwaltangscweiges 
manche«  Gnreoht  geschehen  war,  die  lang 
waehnte  Wendang  ine  Beasere  brachte. 

Dnrch  Eilafl  rom  8.  Juni  1899  nrnrde 
auch  den  Lebiem  der  Beligion  nnd  philo- 
sophiachen  Propkdeatik  Sitx  nnd  Stimme 
bei  der  UatniitatsprOfong  eingerknmt 
Beim  Beliponslebrer  hat  das  Beoht  der 
Abatimmnng  Ober  die  allgemeine  Beife  sich 
nur  auf  die  PrOflinge  Beines  Bekenntnisses 
m  eivtrecken. 

Berechtigter  Befriedigung  nnd  Zn- 
sthnmnng  begegnete  in  Fachkreisen  der 
Hiniaterialerlafi  vom  8.  Jnni  1899,  womit 
ein  neuer  Lehrplan  für  Mathematik  und 
Phffik  am  Obergjnmasiom  herausgegeben 
wurde,  dessen  leitender  Grundsatz  lautete : 
Vereinbchung  in  quantitsÜTer  und  quali- 
tatifer  Beziehung  unter  Festhaltung  des 
Wesentlichen  nnd  ohne  Beeintrtchtlgung 
des  Qeaamtleltrzieles.  Gleichzeitig  wurde 
die  Bevision  der  Instruktion  fUr  diese 
Lehrf&cher  im  Anaehlnsss  an  den  neuen 
Lebrplan  veranlaBt  Hit  ErlaB  Tom  9.  No- 
vember 1899  wurde  üne  neue  Instruktion 
Ar  die    k.  k.  Landesschnlinspektoren   er- 

I>ie  safalreichen  Abänderungen  des 
Lehrplanea,  von  denen  Im  vorhergehenden 
die  Bede  war,  erbeiBchten  eine  neue  Aus- 
gabe de*  ganzen  Lehrplanes   und  der  In- 


struktionen, die  durch  Minister  v.  Hartel 
zufolge  Erlasses  vom  23.  Februar  1900 
erfolgte.  In  der  neuen  Anfli^  wird  den 
in  der  Unterrichtspraxis  gewonnenen  Er- 
hhrnngen  nnd  den  Fortschritten  der 
wissenschaftlichen  Didaktik  in  besonnener 
Weise  Rechnung  getragen  und  der  Gefahr 
einer  Erstarrung  des  Schnlsfstems  durch 
ein  reichliches  AnsmaB  von  Bewegunga- 
nnd  Yenuohs&eiheit  gldcklich  vorgebeugt. 
Durch  denselben  Erlall  wurde  anoh  die 
Verteilung  des  geschieh tlicheu  Lehratoffee 
in  den  Oberklassen  abgeändert. 


rnitadm  Bltut  ton  HhMI. 

Die  Abhaltung  von  populAr-trissen- 
Bohaftliehen  Vortr&gen  von  Seite  der  Hittel- 
Bchulen  über  p&dagogiBche,  hygieniBohe  und 
sonstige  speziatwiBsenschaftliche  Fragen 
für  Eltern,  SchQler  und  weitere  HCier- 
kreiaevrird  in  einem  Erlasse  vomlO.Hai  1001 
gebilligt  Ein  Zwang  soll  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  Lehrkörper  nicht  geflbt 
werden,  „da  nur  eine  aus  eigenem  An- 
triebe flbemommene  derartige  Aufgabe 
nach  Inhalt  und  Fonn  richtig  und  wirk- 
sam gelöst  werden  kann". 

Uinisterial Verordnungen  vom  ä4.  Fe- 
bruar 1903  nnd  12.  Hai  1903  betrafen  die 
Einfahrung  der  neuen  deutschen  Ortho- 
graphie und  die  Stabilit&t  wiederholt  dureh- 
jtesehener  Lehr-  und  LesebQcber,  bezw. 
die    Herstellung    nnd    Herausgabe    neuer 
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Auflagen  solcher  Lehrtexte.  Den  Unter- 
richt in  der  tschechischen  Rechtschreihung 
regelte  ein  Erlaß  vom  28.  Mai  1903.  Mit 
Erlaß  vom  30.  Mai  1902  wnrde  eine  In- 
struktion für  den  Unterricht  in  der  zweiten 
Landessprache  hinansgegehen,  die  allge- 
meine, der  neueren  Didaktik  entsprechende 
und  durch  die  pädagogische  Erfahrung 
erprobte  Grundsätze  behufs  Erzielung  eines 
einheitlichen  Vorganges  festsetzt. 

Von  höchster  Bedeutung  und  ein 
sprechender  Beweis  dafür,  welche  ernste 
Au£aierksamkeit  und  Pflege  die  Unterrichts- 
Terwaltung  der  gesundheitlichen  Behütung 
und  der  körperlichen  Erziehung  der 
Mittelschul^ngend  zuwendet,  sind  die  Ver- 
ordnungen vom  21.  August  1903,  vom 
24.  Februar  1904  und  vom  10.  Oktober  1905, 
betreffend  die  Begelung  der  Unterrichts- 
zeit, die  Förderung  der  körperlichen  Übun- 
gen und  die  Entlastung  des  Schulpackes 
der  Mittelschüler.  Die  Impulse,  die  die 
Unterrichtsverwaltung  in  dieser  Richtung 
zu  geben  nicht  müde  wird,  gehören  zu 
den  erfreulichsten  reformatorischen  Ver- 
suchen der  jüngsten  Tage. 

In  eben  dieses  Sachgebiet  schlägt  ein 
Ministerialerlaß  vom  6.  September  1906  ein, 
der  die  Kandidaten  des  MittelschuUehr- 
amtes  nachdrücklich  auf  die  an  den  medi- 
zinischen Fakultäten  (seit  1896)  abgehaltenen 
Vorlesungen  über  Schulhygiene  aufinerk- 
sam  macht  und  es  als  wünschenswert  be- 
zeichnet, daß  in  die  Programme  der  Ferial- 
fortbildungsknrse  für  Mittelschullehrer 
auch  Vorträge  über  Schulhygiene  in  Ver- 
bindung mit  der  Besichtigung  modemer 
Schulbauten  aufgenommen  werden.  Zur 
Ermöglichung  der  Teilnahme  an  hygie- 
nischen Kongressen  und  zu  Studien  hy- 
gienischer Schuleinrichtungen  im  Ausland 
werden  Unterstützungen  in  Aussicht  gestellt 

Mit  Ministerialerlaß  vom  9.  Juli  1904 
wird  einzelnen  Lehrern  des  Unterrichts  im 
Freihandzeichnen  die  Anwendung  einer 
freieren  Methode  gestattet  und  für  den 
angedeuteten  Beformversuch  die  ent- 
sprechende Richtlinie  vorgezeichnet. 

Eine  Verordnung  vom  6.  Februar  1906 
setzt  die  Lehrverpflichtung  der  definitiven 
Turnlehrer  an  den  staatlichen  Mittel- 
schulen mit  24  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden fest 

Einen  teilweise  abgeänderten  Lehrplan 
für   den   katholischen   Religionsunterricht 


in  den  vier  Unterklassen  der  Gymnasien 
und  Realschulen  teilt  der  Erlaß  vom 
16.  Jänner  1906  mit 

In  alleijüngster  Zeit  endlich  hat  die 
Regierung  Schritte  getan,  auch  der  Frage 
einer  obligatorischen  und  strenge  geregelten 
ärztlichen  Überwachung  der  Schulen  vom 
Gesichtspunkte  der  Schulhygiene  und  des 
hygienischen  Unterrichtsbetriebes  näher  zu 
treten.  Wie  überall,  wo  eine  frische  Ini- 
tiative der  Unterrichtsverwaltung  ergriffen 
werden  soll,  wurde  auch  hier  ein  kräftiges 
Interesse  der  beteiligten  pädagogischen 
Fachkreise  vorausgesetzt  Mit  Erlaß  vom 
31.  Mai  1906  erhielten  die  Direktionen  der 
Mittelschulen  den  Auftrag,  über  die  Art, 
wie  der  ärztliche  Dienst  sukzessive  einge- 
richtet werden  könnte,  zu  berichten.  Mit 
der  Einführung  der  Schularztinstitution 
an  den  Volksschulen  wurden  bereits  vor- 
her mehrerenorts  Versuche  unternommen. 

Einen  weiteren  Nachlaß  im  Pensum 
des  klassischen  Unterrichts*  brachte  der 
Erlaß  vom  20.  Juni  1906,  der  die  schrift- 
lichen 0bersetzung8au4;aben  aus  der 
Unterrichtssprache  ins  Griechische  als 
Schulau^aben  preisgab  und  Übertragungen 
aus  dem  Griechischen  in  die  Unterrichts- 
sprache an  ihre  Stelle  setzte.  Um  dem 
Unterricht  in  der  Physik  eine  leichtere 
Verarbeitnng  und  größere  Vertiefung  des 
Lehrstoffes  zu  sichern,  insbesondere  aber 
auch  eine  umfassendere  Behandlung  dea 
Chemieunterrichts  zu  ermöglichen,  wurde 
mit  Ministerialerlaß  vom  8.  Juli  1906  ver- 
suchsweise gestattet,  daß  über  Antrag  der 
Landesschulbehörde  der  Unterricht  in 
Physik  in  der  VII.  Klasse  der  Gymnasien 
in  vier  Wochenstunden  erteilt  werde. 

Nichts  zeigt  besser  das  Neben-  und 
Übereinander  der  in  unseren  Tagen  vor- 
tretenden Strömungen,  die  an  unserem 
Mittelschulwesen  rüttelnden  Kräfte  als 
diese  beiden  Erlässe.  Der  Sinn  unserer 
Zeit  schweift  nicht  mehr  zur  Ästhetik  ge- 
lehrt-klassischer Bildung  hin,  sondern  ist 
auf  die  Unterwerfung  der  Naturkräfte  und 
auf  die  Eroberung  der  Erde  gerichtet. 
Jeden  Tag  brandet  eine  ungestüme  Welle 
laut  empor  und  doch  rauscht  vielleicht 
die  mächtigste  Strömung  tief  unter  dem 
Schaume  der  sichtbar  werdenden  Wirbel. 

Über  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
realistischen  Unterrichts  braucht 
mit  Rücksicht  auf   die  Darlegungen   des 


Österreich. 
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ToraoBgehenden  Tefles  und  die  Aiuf&h- 
rcmgen  der  Artikel  «Bealschnle"  und  , Real- 
gymnasien'^ dieses  Hdb.  nicht  weiter  ge- 
sprochen zn  werden.  Bezftglioh  des  hö- 
heren Mftdchenschnlwesens  Tgl.  die 
Artikel  dieses  Handbnches:  ^Franenbil- 
dong*,  «M&dchenerziehung*  und  „Mftdchen- 
lyzenm  (österr.)*. 

Oegexiwftrtige  Gtoataltnng  des  Yolka- 
BÖhnlwBBena.  Einteilung  der  Schulen. 
In  Hinsicht  auf  den  Beitrag  zu  den 
Schullasten  unterscheidet  man  öffent- 
liche undPrivatschulen.  Die  Kosten 
für  Gründung  und  Erhaltung  der  erste- 
ren  tr&gt  ganz  oder  doch  teilweise  der 
Staat,  das  Land  oder  die  Eommunalver- 
b&nde  und  Ortsgemeinden. 

Die  öffentlichen  Schulen  in  Österreich 
sind  paritätische,  interkonfessio- 
nelle oder  Simultanschulen,  d.  h. 
rie  sind  der  Jugend  ohne  Unterschied  der 
Konfession  zugänglich.  Konfessionelle 
Schalen  (s.  d.  Art.),  die  in  ihrer  Orga- 
nisation nur  auf  die  Angehörigen  einer 
beetimmten  Beligionsgenossenschaft  Rflck- 
sicht  nehmen,  wurden  in  Österreich  na- 
mentlich in  den  letzten  Jahren  in  groBer 
Zahl  durch  Klöster,  Kongregationen  und 
Vereine  ins  Leben  gerufen.  Bekenntnis- 
lose Schulen,  d.  h.  solche,  in  denen  die 
Schükr  frei  von  jeder  konfessionellen  Ten- 
dens  zu  Torurteilslosen  Menschen  erzogen 
werden  sollen,  wurden  in  alleijüngster  Zeit 
durch  den  Verein  «Freie  Schiüe'*  errichtet. 
Nationale  Frivatvolksschnlen  erhalten 
der  deutsche  und  mehrere  slawische  und 
romanische  Schulyereine.  Insoweit  solche 
Schulen  als  geeignet  angesehen  werden, 
die  öffentliche  Schule  zu  ersetzen,  werden 
sie  bei  Erfftllung  der  gesetzlichen  Anfor- 
derungen  in  der  Begel  mit  dem  Öffent- 
liehkeitsrechte  beliehen.  Sogenannte 
.Armen schulen«  oder  «Freischalen**, 
wie  sie  beispielsweise  im  Deutschen  Reiche 
noch  Tereinzelt  bestehen,  kennt  man  in 
Österreich  nicht. 

Nach  den  Veröffentlichungen  der 
k.  k.  statistischen  Zentralkommission  in 
Wien  bestanden  in  den  im  Reichsrate  ver- 
tretenen Königreichen  und  Ländern  zu 
Ende  der  Schiüjahres  1902/03  im  ganzen 
20.028  öffentliche  und  1032  Privatvolks- 
schulen,  Ton  denen  712  das  öffentlichkeits- 
recht  besaßen. 

Nach  ihrem  Lehrziele  gliedern  sich 


die  unter  den  Begriff  „ Volksschulwesen« 
fallenden  Schulen,  wie  erwähnt,  in  all  ge- 
meine Volks- oder  Elementar  schulen 
und  Bürgerschulen.  Von  den  20.028 
niederen  Sdiulen  des  Jahres  1903  sind  19.087 
allgemeine  Volksschulen  und  941  Bürger- 
schulen. Von  den  ersteren  sind  ausschlieB- 
lich  für  Knaben  1161  »  6*l<>/o,  ausschließ- 
lich für  Mädchen  1021  —  5'37o,  für  beide 
Geschlechter  16.905  ===  88'67o  bestimmt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  grundlegende 
Bedeutung  des  Elementarunterrichts  ist 
natürlich  der  Unterricht  in  Knaben-  und 
Mädchenschulen  der  gleiche. 

Von  den  Bürgerschulen,  bei  denen  die 
Trennung  der  Gesohlechter  durchgängig 
durchgeführt  ist,  sind  618  für  Knaben  und 
423  für  Mädchen  bestimmt. 

Nach  der  Klassenausrüstung 
(s.  d.  Art.  Klasse)  sind  die  Volkschulen  in 
Österreich  1-,  2-,  3-  bis  8klassig.  Von 
den  öffentlichen  allgemeinen  Volksschulen 
besaßen  im  genannten  Schu^ahre  7676 
Schulen  eine,  5110  zwei,  2226  drei,  1449  vier, 
2204  fünf,  386  sechs,  30  sieben  und  6  acht 
aufsteigende  Klassen. 

Die  Zahl  der  Klassen  der  Bürgerschule 
beträgt  in  der  Regel  drei;  im  Sinne  der  Mi- 
nisterialyerordnung  vom  26.  Juni  1903 
gibt  es  jetzt  aoch  Bürgerschulen  mit 
vier  Klassen,  von  denen  die  letzte  als  „ein- 
jähriger Lehrkurs«  für  die  der  Schulpflicht 
erwachsene  Jugend  angegliedert  ist.  Die 
Lehrpläne  der  Bürgerschulen  nehmen  auch 
auf  die  lokalen  Bedürfnisse  einigermaßen 
Rücksicht;  so  unterscheidet  man  bei  den 
Knabenbürgerschulen  solche  mit  rein  ge- 
werblicher, gewerblich-chemischer  und 
landwirtschaftlicher  Richtung.  Für  die  Mäd» 
ohenbürgerschulen  besteht  nur  ein  Lehrplan. 

Nach  dem  Ausmaße  der  Unterrichts- 
zeit zählte  man  13.719  öffentliche  Volks- 
schulen mit  ganztägigem,  5004  mit  halb- 
tägigem und  1305  Schulen  mit  teils  ganz- 
tägigem, teils  halbtägigem  Unterricht. 

Die  nachstehende  Obersioht^tafel  soll 
Über  den  Stand  der  Dinge  in  den  er- 
wähnten Beziehungen  wie  über  die  Schul- 
dichtigkeit  und  das  Verhältnis  der  Zahl 
der  bestehenden  Volksschulen  zur  Schul- 
frequenz in  relativen  Zahlen  eine  leichtere 
Orientierung  bieten. 

Nach  der  Unterrichtssprache 
gab  es  7864  deutsche,  5270  tschechische, 
2293   polnische,  2191  ruthenische,  775  slo- 
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Österreich. 
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wenisohe,  727  italienische,  494  serbo- 
kroatische, 126  rnm&nische,  3  magyarische 
und  286  mehrsprachige  öffentliche  Volks- 
schulen, unter  den  bestehenden  PriTat- 
Tolksscholen  waren  622  deutsche,  166  tsche- 
chische, 141  polnische,  4  ruthenische, 
17  slowenische,  46  italienische,  24  serbo- 
kroatische, 1  magyarische  und  24  gemischte. 

Was  den  Bestand  von  Bürger- 
schulen betrifft,  deren  Errichtung  der 
Landesgesetzgebung  überantwortet  ist,  so 
sieht  man,  daß  diese  Schulgattung  in  den 
verschiedenen  L&ndem  nicht  gleich  hoch 
im  Preise  steht.  Von  den  941  Bürger- 
schulen entfallen  auf  Niederösterreich  166, 
Oberösterreich  14,  Salzburg  6,  Steier- 
mark 16,  K&rnten  8,  Krain  1,  Triest  und 
Gebiet  8,  Görz  und  Gradiska  2,  Istrien  1, 
Tirol  2,  Vorarlberg  2,  Böhmen  481,  Mäh- 
ren 147,  Schlesien  21,  Galizien  62,  Bu- 
kowina 0,  Dalmatien  6. 

Um  auch  nicht  vollsinnige  oder  sonst 
abnormale,  aber  bildungsfähige  Kinder 
am  Unterricht  teilnehmen  zu  lassen,  sind 


nach  der  Schul-  und  Unterrichtsordnung 
in  Nebenan  st  alten  der  Volksschule, 
soweit  es  angeht,  besondere  Einrichtungen 
zu  treffen.  Gewiß  ein  dankenswerter  Schritt 
auf  dem  Gebiete  der  Wohlfahrtspädagogik, 
wenn  man  bedenkt,  daß  im  Jahre  1906  in 
Österreich  im  ganzen  nur  187  Kinder  in 
Privaterziehungsanstalten  für  Nichtvoll» 
sinnige  einen  regelrechten  Unterricht  er- 
hielten. Um  die  Volksschulen  von  hemmen- 
dem Schülermateriale  zu  entlasten,  können 
insbesondere  für  schwächer  veranlagte 
Kinder,  wo  die  Verhältnisse  günstig  liegen, 
mit  Bewilligung  der  Landesschulbehörde 
besondere  Hilfs-  oder  Förderklassen  ein- 
gerichtet werden.  Für  verwahrloste  Kinder 
sind  eigene  Disziplinarklassen  oder 
mit  Erziehungsanstalten,  Rettungs*  und 
Besserungshäusern  verbundene  Sonder- 
schulen vorgesehen  (s.  d.  Art.  Besserungs- 
anstalten, Rettungsanstalten). 

Für  das  vorschulpflichtige  Alter  be- 
stehen Kinderbewahranstalten(s.  d.) 
und  Kindergärten  (s.  d.).  Zum  Zwecke 


österreioh. 
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der  ünterbringang  and  nützlichen  Besch&f- 
tigong  der  schulpflichtigen  Jagend  in  der 
Bchalfireien  Zeit  ist  man  in  mehreren  größe- 
ren Städten  (Wien,  Frag,  Graz,  Linz,  Lem- 
berg  o.  s.  w.)  an  die  Schaffang  eigener  Heim- 
stätten, sogenannter  Jagendhorte,  Kinder- 
asyle, Beschäftigangsanstalten,  Kinderwftr- 
mestaben  a.  s.  w.  geschritten  (s.  auch  d.  Art. 
Jngendhorte).  Aach  in  der  neaen  Schal- 
nnd  Dntarrichtsordnang  ist  der  „Kinder- 
fürsorge**  ein  eigenes  Haaptstück  gewidmet. 

Der  Aufwand  far  das  Volksschal- 
wesen in  Österreich  betrag  1890  nach 
amtlichen  Quellen  (s.  z.  B.  österr.  Sta- 
tistik, Bd.  XLII,  1.  Heft:  Aufwand,  f.  d. 
öffentl.  Unterrichtswesen  oder  Dr.  Ferd. 
Schmid  in  der  Zeitschr.  f.  Volkswirtschaft, 
Sozialpolitik  und  Verwaltung  von  Ernst 
▼.  Fiener,  Bd.  V,  2.  Heft)  40,929.874  fl. 
Cm  FreuBen :  177,100.000  M.  — 106,200.000  fl.) 
im  Jahre;  pro  Kopf  der  Bevölkerung  be» 
trugen  die  Kosten  1*68  fl.,  pro  Schüler  13  fl. 
Die  Aufwendungen  der  einzelnen  Krön- 
linder  f5r  das  Volkasohulwesen  sind  sehr 
verschieden;  die  Sohulerhaltungsbeitrftge 
schwanken  zwischen  0*45  fl.  pro  Kopf  der 
BevÖlkerang  (Bukowina)  und  2*85  fl.  pro 
Kopf  (Niederdsterreich)  und  zwischen  6  fl. 
pro  Schüler  (Krain  und  Galizien)  und  20  fl. 
(Niederftsterreich).  Von  den  ungef&hr 
41  Millionen  Gulden,  die  fQr  Österreichs 
Volksschulen  jährlich  erforderlich  sind, 
zahlen  nach  Dr.  Schmids  Obendoht  die 
Länder  18,222.634  fl.  »  80-19%,  die  Schal- 
bezirke ^624.712  fl.  =  19-46%,  die  Ge* 
meinden  (mit  EinschluB  der  Gutsgebiete) 
12,830868  =  29-31%.  Nur  ein  verhältnis- 
mäSig  geringer  Teil  der  Bedeckung,  näm- 
lich 5.729.363  fl.  •»  13-08%»  Aiefit  ans  dem 
Scholvermögen,  während  sich  die  Beitrags- 
leistnng  des  Staates  einschliefllich  der 
Subventionen  für  die  speziellen  Lehrkurse 
anf  die  minimale  Summe  von  307.CXX)  fl.  » 
«0^%  oder  nach  Abschlag  dieser  Bei- 
hilfen gar  nur  auf  281.076  —  0-64%  (in 
PreuBen  4ai%)  belauft 

ZahWerhältnisse  des  Schul- 
besuches in  den  Österreichischen 
Kronländern.  Nach  den  Ausweisen 
der  k.  k.  Statistischen  Zentralkommis- 
ston (Statistik  der  ünterriohtsanstal- 
ten  in  den  im  Reichsrate  vertretenen 
Königreichen  und  Ländern.  Wien  1906) 
besuchten  im  Schuljahre  1903/04  von 
4,276.605  Kindern,  die  nach  den  Ergeb- 
nissen   der  Schulbeschreibung   im    schul- 


pflichtigen Alter  standen,  3,779.526  öffent- 
liehe  Volksschulen,  138.130  Privatvolks- 
schulen, 85*766  waren  Zöglinge  höherer 
Erziehungs-  oder  Fachschulen  oder  wur- 
den zu  Hause  unterrichtet,  während 
53.088  Kinder  wegen  körperlicher  oder 
geistiger  Gebrechen  ohne  Unterricht  blieben 
und  253.836  schulpflichtige  und  normal 
entwickelte  Kinder  dem  Unterricht  gänz- 
lich entzogen  waren.  Zur  Durchführung  des 
Unterrichtszwanges  wurden  252.856  Straf- 
erkenntnisse gefällt;  davon  gelangten 
174.754  in  Form  von  Geldstrafen,  78.102  in 
Form  von  Arreststrafen  zum  Vollzuge.  Der 
Gesamtbetrag  der  Geldstrafen,  auf  welche 
erkannt  wurde,  belief  sich  auf  869.592  K. 

Hinsichtlich  des  MaBes,  in  welchem  von 
der  Befugnis  zu  Scholbesuchserleichterun- 
gen  Gebrauch  geuacht  wird,  weisen  die 
einzelnen  Kronländer  eine  grofie  Vielgestal- 
tigkeit der  Verhältnisse  auf.  Aus  dem  Ver- 
gleiche zwischen  der  Gesamtziffer  der 
öffentlichen  Volksschulen  mit  der  Anzahl 
derjenigen  Schulen,  denen  Schulbesachs- 
erleichterungen  zugestanden  wurden,  einer- 
seits und  aus  der  Relation  zwischen  der  An- 
zahl der  schulpflichtigen  Kinder  und  derer 
mit  herabgesetzter  Schulbesuchszeit  ander- 
seits ergibt  sich  in  den  verschiedenen  Provin- 
zen ein  sehr  verschiedener  Minimalbildungs- 
nenner,  d.  h.  Prozentsatz  nicht  voll  dorch- 
geführter  Schulpflicht  Selbst  die  kulturell 
vorgeschrittensten  Länder  Österreichs  gehen 
—  zumeist  aus  wirtschaftlichen  (Gründen  — 
in  Zugeständnisse  von  generellen  und  indi- 
viduellen Schulbesuchserleichterungen  sehr 
weit.  So  vmrden  z.  B.  im  Jahre  1903/04 
individuelle  Schulbesuchserleichterongen  ge- 
währt: in  Tirol  an  7*3%,  in  Oberösterreich 
an  26-0<*/o,  in  Steiermark  an  48*2%,  in 
Niederösterreich  an  52*2%,  in  Schlesien  an 
881%,  in  Kärnten  gar  97*6%  aller  öffent- 
lichen Volksschulen.  Tatsächlich  machten 
von  diesen  individuellen  Erleichterungen 
Gebranch:  in  Tirol  6*5,  in  Oberösterreich 
22*8,  in  Niederösterreich  36*0,  in  Steiermark 
43*4,  in  Schlesien  50-6,  in  Kärnten  96*8% 
aller  öffentlichen  Volksschalen.  Von  der 
gesamten  schulpflichtigen  Jagend  erhielten 
generelle  oder  individuelle  Schulbesuchs- 
erleichterungen  in  Schlesien  3*56,  in  Nieder- 
österreich 4*75,  in  Steiermark  9*49,  in  Ober- 
österreich 14*41,  in  Tirol  20*95%  der  Schal- 
kinder. 

In  den  einzelnen   Ländern  liegen    die 
Dinge  in  dieser  Beziehung,  wie  folgt: 
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Östraieich. 
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Gegenwftrtiger  Stand  der  Leh- 
rerbildungsanstalten. Im  ganzen 
Bereich  der  zisleithanischen  Reichsh&lfte 
gab  es  im  Schuljahre  1903/04  105  öffent- 
liche oder  mit  dem  öffentlichkeitsrechte 
beliehene  Bildungsanstalten  für  Lehrer 
(61  Lehrer-  und  44  Lehrerinnenseminare), 
von  denen  die  liberwiegende  Anzahl  Staats- 
anstalten waren.  An  diesen  Anstalten 
¥rirkten  im  ganzen  1779  Lehrkr&fte,  wo- 
von 957  auf  die  Lehrer-  und  822  auf  die 
Lehrerinnenbild angsanstalten  entfielen. 


Die  besonderen  Zahlen  ftber  Gattung, 
Unterrichtssprache,  Erhalter,  Lehrpersonal 
und  Frequenz  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten werden  durch  die  nach- 
stehende Obersicht  ausgewiesen*^*}. 

Jetziger  Zustand  des  Mittel- 
schulwesens in  Österreich. 

J)DieSchulen.  Die  mittleren  Schulen 
Österreichs  scheiden  sich  in  Gymnasien, 
Realgymnasien,  Realschulen  und 
Mftdchenlyzeen  (bezw.  Mftdchengym- 
nasien).  (Ober  Organisation  und  Lehrplan 


*)  Die  Zahlen  für  Triest  und  Gebiet  sind  dabei  auBer  acht  gelassen,  da  die  be- 
züglichen Daten  wegen  noch  nicht  abgeschlossener  Schulbeschreibun^  in  diesem  Gebiete 
noch  fehlen.  Auch  die  früheren  Jahrgänge  der  amtlichen  Statistik  enthalten  keine 
Anhaltspunkte  zu  einer  sch&tzungsweisen  Angabe. 

**)  Die  Zahl  der  ohne  jeglichen  Schulunterricht  aufwachsenden  Kinder  betrug 
in  diesem  Lande  220.448,  darunter  159.007  Kinder  (71.330  Knaben  und  87.677  Mftdchen) 
im  Alter  von  6->12  Jahren  und  61.441  (27.953  Knaben  und  33.488  Mftdchen)  im  Alter 
▼on  13 — 15  Jahren.  Überdies  blieben  nach  sch&tzungsweiser  Angabe  des  galizischen 
Landesschulrates  rund  88.000  bildungsfthige  Kinder  im  Alter  von  6—12  ;^hren  von 
Gemeinden,  in  welchen  keine  Schulen  bestanden  oder  die  bestandenen  keine  Tätigkeit 
entwickelten,  desgleichen  Kinder  im  Alter  von  13 — 15  Jahren  von  1380  Gemeinden,  in 
denen  an  den  Schulen  ein  Fortbild ungsunterhcht  nicht  erteilt  wurde  oder  die  Kinder 
zum  Besuche  dieses  Unterrichts  we^en  noch  nicht  vollendeter  Alltassschule  nicht  heran- 
gesogen wurden  —  eine  mangels  jeder  Evidenz  auch  nicht  ann&nerungsweise  zu  be- 
stimmende Anzahl  —  ohne  allen  Unterricht. 

***)  Die  mit  dem  öffentlichkeitsrechte  nicht  ausgestatteten  Landes-,Kommunal-  und 
Privatbildungsanstalten  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  sind  hier  nicht  berücksichtigt. 
Solcher  Anstalten  sind  im  Jahrbuche  des  höheren  Unterrichts wesens  in  Österreich  rar 
das  Jahr  1904  im  ganzen  12  ausgewiesen. 
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dieser  Schnlgattangen  siehe  die  Artikel 
„Mittelschale",  nGymnasiam",  „Bealgym- 
nasinm",  n^^lschale**,  nM&dohenlyzeam** 
dieses  Handbuches). 

Mittelschalen,  die  das  Recht  haben, 
staatsgültige  Zeugnisse  aosznstellen,  heißen 
öffentliche  Gymnasien,  besw.  Realgymnasien, 
Realschalen,  MSdchenlyzeen,  die  übrigen 
Priyatgymnasien,  bezw.  -Realgymnasien, 
-Realschulen,  -Mädchenlyzeen.  Die  Schüler 
der  letzteren  haben  sich,  um  staatsgültige 
Zeugnisse  zu  erwerben,  den  vorgeschrie- 
benen Prüfungen  an  öffentlichen  Anstalten 
zu  unterziehen.  Die  öffentlichen  Mittel- 
schulen werden  aus  Staats-,  Landes-  oder 
Gemeindemitteln,  einige  auch  aus  Stiftungen 
und  Leistungen  von  Bischöfen  und  kirch- 
lichen Korporationen,  die  Priyatgymnasien 
von  Privaten,  Vereinen,  Erlöstem  (Kongre- 
gationen) u.  s.  w.  erhalten. 

In  den  im  Reichsrate  vertretenen 
Königreichen  und  L&ndem  gab  es  im 
Jahre  1903/04  im  ganzen  224  Gymnasien 
und  Realgymnasien  (darunter  11  ünter- 
gymnasien,  196  Obergymnasien,  3  Real- 
gymnasien, 13  Real-  und  Obergymnasien, 
d.  h.  im  Unterbau  Realgymnasien,  im  Ober- 
bau reine  Gymnasien,  1  Oberrealgymnasium, 
1  Realgymnasium  mit  einer  Oberrealschul- 
klassei,  123  Realschulen  (und  zwar  24 
Unter-  und  99  OberreaLschulen),  3Mftdchen- 
gymnasien  und  24  Mädchenlyzeen.*) 

Nach  den  Faktoren,  denen  die  Er- 
haltung dieser  Anstalten  oblag,  zfthlte 
man  unter  den  Gymnasien  und  Realgym- 
nasien 171  (»  76'37o)  Staatsgymnasien,  11 
(=  4-9%)  Landesgymnasien  ♦♦),  13  (=  6-8»/o) 

*)  Die  Angaben  sind  zum  größten  Teile 
der  amtlichen  Statistik  der  k.  k.  Statisti- 
schen Zentralkommission  entnommen,  die 
jetzt  bis  1904  reicht  Dazu  kam  einiges 
eleichfalls  aus  amtlichen  Quellen  (Jahrbuch 
aes  höheren  Unterrichtswesens  in  Oster- 
reich, Verordnungsblatt  für  den  Dienst- 
bereich des  Min.  f.  K.  u.  U.  u.  s.  w.)  Ent- 
nommene aus  späterer  Zeit.  Bei  der  Zahl 
der  Gymnasien  und  Realschulen  sind  nur 
die  öffHntlichen  Lehranstalten  und  solche, 
die  das  öffentlichkeitsrecht  besitzen,  berück- 
sichtigt. Unter  der  Zahl  der  Mftdchenlyzeen 
sind  auch  die  mit  Öffentlichkeitsrecht  nicht 
beliehenen  inbegriffen. 

**)  An  zwei  Anstalten  (M&hrisch  Neu- 
stadt und  Mäbrisch-Schönberg)  wurden  die 
Oberklassen  von  der  betreffenden  Stadt- 
gemeinde erhalten. 


Kommunalgymnasien,  19  (»>  8'6®/o)  geist. 
liehe  Gymnasien  und  10  («»  4*5%)  Fonds- 
und Privatgymnasien.  Die  Erhalter  der 
Realschulen  waren  in  78  F&llen  (»=  63*4%) 
der  Staat,  in  29  F&Uen  (=23*6%)  das 
Land ;  8  Realschulen  (=  6*6%)  wurden  von 
Kommunen,  1  Realschule  (—0*8%)  von 
einem  geistlichen  Institute,  7  Anstalten 
(=«6-7%)  ans  Fonden  und  Privatmitteln 
erhalten.  Von  den  24  Mftdchenlyzeen  wurde 

1  vom  Lande,  6  von  Stadtgemeinden,  9  von 
Vereinen,  8  von  Privaten  erhalten.  Für  die 
Erhaltung  der  M&dchengymnasien  kamen 
in  allen  (3)  Fftllen  Vereine  auf. 

Die  Unterrichtssprache  war  an 
117  gymnasialen  Anstalten  (»62*2%)  die 
deutsche,  an  61  (=22*87o)  die  tschechische, 
an  30  (=  13-4)  die  polnische,  an  3  (=  l*37o) 
die  ruthenische,  an  6  (=s2*2®|o)  die  serbo- 
kroatische, an  6  (=2*7%)  die  italienische; 
utraquistische  Einrichtung  wiesen  12 
(ss5*4o/J  Gynmasien  auf. 

Unter  den  Realschulen  z&hlte  man  70 
(=^56-9%)  mit  deutscher,  88  (==30*9«/o) 
mit  tschechischer,  10  (=8*1%)  mit  pol- 
nischer, 1  («0*8%)  mit  serbo-kroatischer, 
3  (=  2*6%)  mit  italienischer  und  1  (=  0*8%) 
mit  zweifacher  Unterrichtssprache. 

Unter  den  Mftdchenlyzeen  befanden 
sich  14  Anstalten  («« 58*4%)  mit  deutscher» 

2  (=  8*3%)  mit  tschechischer,  ö  (=  20-8%) 
mit  polnischer,  1  (=>  4*2%)  mit  ruthenischer 
und  2  (a8'3%)  mit  italienischer  Unter- 
richtssprache. 

Von  den  drei  Mftdchengyronasien  war 
nach  der  Unterrichtssprache  je  1  deutsch, 
tschechisch  und  pohuscb. 

Die  vorstehenden  Angaben  erhalten  in 
bezug  auf  die  acht-  und  siebenklassige 
Knabenmittelschule  durch  die  folgenden 
Obersichtstabellen,  die  den  Anteil  der  ein- 
zelnen Kronlftnder  an  diesen  Zahlen,  den 
Stand  des  Lehrpersonals  und  die  Frequenz- 
verhftltnisse,  nach  den  Schülerkategorien 
und  Schuljahrsgrenzen  zusammengefaßt, 
zur  Anschauung  bringen,  ihre  aufhellende 
Ergänzung. 

Von  s&mtlichen  4838  Lehrkräften 
der  Gymnasien  und  Realgymnasien  ent- 
fielen auf  die  Anstalten  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  2237  (»  46*27o)i  auf  die 
mit  tschechischer  Unterrichtssprache  1066 
(220<»/o),  auf  die  polnischen  939  (=  19*4%) 
auf  die  rnthenischen  78  (=  1*6%X  auf  die 
serbo-kroatischen  86  («» 1*8%),  auf  die  ita- 
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lienischen   114  (=2-47o),   »iif  die  utraqui- 
stischen  318  (=6-67o). 

Von  der  Gesamtzahl  der  Schiller 
der  gymuasialen  Lehranstalten  (76018)  stn- 
dierten  an  Anstalten  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache 31096  (=41-57p),  an  solchen 
mit  tschechischer  Unterrichtssprache  14621 
(=  19-57o),  an  polnischen  Anstalten  18410 
(=  24-67o),  an  ruthenischen  1735  (==  2-37o)r 
an  italienischen  1597  (=2'17o),  ^^  serbo- 
kroatischen 1278  (=«l-77o),  aii  Lehran- 
stalten mit  zweierlei  Unterriohtssprachen 
6276  («  8-47o). 

Das  Verhältnis,  in  welchem  das  Pri rät- 
st adi  um  an  der  Gesamtziffer  der  Schüler 
teilnimmt,  ist  insofern  charakteristisch, 
als  die  Ziffer  selbst  in  Wien  nnd  in  den 
italienischen  Landesteilen  gegenüber  frü- 
heren Perioden  stark  im  Sinken  begriffen 
ist:  73613  öffentlichen  Schülern  (=9817o) 
stehen  nur  1400  (=  l-97o)  Privatisten  gegen- 
über. 

Nach  der  Staatsbürgerschaft 
waren  73328  (=  97-87o)  Inländer  und  1685 
(=2-27o)  Ansiander. 

Der  Muttersprache  nach  waren 
von  den  österreichischen  Gymnasiasten  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  29232  (^  38'9'';o) 
Deutsche,  15493  (=  20-77o)  Tscheche-Slawen, 
18169  (=24-27o)  Polen,  4795  (=6-47o) 
Ruthenen,  3863  (»=  5*  17o)  Südslawen,  2454 
(=  3-37o)  Italiener,  724  (=  l-07o)  Rum&nen, 
160  (=0-27o)  Magyaren;  123  («=0-27o)  ge- 
hörten anderen  Nationalitäten  an. 

Nach  ihrem  Religionsbekenntnisse  waren 
61593  (=  82-17o)  Katholiken,  1233  (=  l-77o) 
Griechisch- Orientalische,  1804  (=  2'47o) 
ETangelische,  10298  (=  13'77o)  Israeliten ;  85 
(z=0'17o)^ii>goQ  anderen  Religionsbekennt- 
nissen an. 

In  den  letzten  drei  Schuljahren  haben 
sich  die  Verhältnisse  nicht  unwesentlich 
verschoben :  im  Schuljahre  1906/07  beträgt 
die  Zahl  der  mit  dem  Öffentlichkeits- 
rechte beliehenen  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien 244.  Davon  entfallen  auf  Nieder- 
österreich 33,  auf  Oberösterreich  8,  Salz- 
burg 2,  Steiermark  9,  Kärnten  3,  Krain  6, 
Küstenland  7,  Tirol  und  Vorarlberg  12, 
Böhmen  66,  Mähren  30,  Schlesien  7,  Gali- 
zien  49,  Bukowina  7,  Dalmatien  5.  Von 
diesen  Anstalten  sind  210  Obergymnasien » 
17  Untergymnasien,  3  Realgymnasien,  13 
Real-  und  Obergymnasien,  1  Oberrealgym- 
nasium.   Vom  Staate  werden  184  gymna- 
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aale  Anstalten  erhalten,  von  Landesver- 
tretnngen  11,  von  Stadtgemeinden  12,  von 
Bischöfen  7,  von  Orden  14,  aas  Fonds- 
mitteln 4  und  von  Privaten  12.  Fassen  wir 
die  Unterrichtssprache  ins  Auge,  so  sehen 
wir,  dafi  die  Zahl  der  deutschen  Anstalten 
von  117  auf  121,  die  der  tschechischen 
von  51  aaf  52  (der  Zuwachs  fällt  aaf 
Böhmen),  die  der  polnischen  von  30  auf  43, 
die  der  ruthenischen  von  4  auf  5,  die  der 
utraquistischen  von  10  auf  12  angestiegen 
ist;  im  Stande  der  italienischen  (6,  bezw.  7) 
und  der  serbo-kroatischen  (ö)  Gymnasien 
ergab  sich  keine  Änderung. 

Auch  in  der  Frequenz  der  Gym- 
nasien ist  von  Jahr  zu  Jahr  eine  nicht 
unbedeutende  Zunahme  gegenftber  dem 
Vorjahre  zu  verzeichnen.  Die  Zahl  der  an 
sämtlichen  Gymnasien  und  Realgymnasien 
eingeschriebenen  Schüler  (bezw.  Schüle- 
rinnen) betrug  zu  Beginn  des  Schuljahres 
1899/1900:  67.542,  im  Schuljahre  1900/01: 
69.966,  1901/02:  72.476,  1902/03:  75.768, 
1903/04:  78.260,  1904/05:  81.630,  1905/06: 
84.460.  Im  laufenden  Schuljahre  1906/07 
ist  sie  bereits  auf  87.464  angestiegen.  Die 
Bewegung  in  den  BesuchszifTem  der  Gym- 
nasien in  den  einzelnen  Ländern  ist  noch 
deutlicher  zu  ersehen,  wenn  man  den 
Zahlen  der  obigen  Obersichtstabellen  den 
beutigen  Stand  gegenüberhält :  die  Anzahl 
der  öffentlichen  Schüler  belief  sich  zu  An- 
fang des  Schuljahres  1906/07  in  Nieder- 
österreich auf  11.278,  in  Oberösterreich  auf 
2213,  Salzburg  559,  Steiermark  3054, 
Kärnten  978,  Krain  1832,  Küstenland  2472, 
Tirol  und  Vorarlberg  3384,  Böhmen  16.858, 
Mähren  8361,  Schlesien  1965,  Galizien  29.390, 
in  der  Bukowina  3751  und  Dalmatien  1369. 

Von  den  2551  Lehrkräften  der  Real- 
schulen entfielen  auf  die  Anstalten  mit  deut- 
scher Unterrichtssprache  1489  (=»  66 '4*^/0),  auf 
die  tschecho-slawischen  814  (^=^  31-97o)f  a^ 
die  polnischen  217  (=  8*5%),  auf  die  italie- 
nischen 52  («s2'0<^/o),  auf  die  serbo-kroa- 
tischen  20  (=  0'87o)}  &^  ^^^  utraquistischen 
9  (=  9-4*/o). 

Die  Gesamtzahl  der  dem  Studium  an 
den  reah'stischen  Mittelschulen  sich  wid- 
menden  Schüler*}  belief  sich  im  Schul- 


*)  Zu  der  in  der  Tabelle  ausgewiesenen 
Zahl  kommen  noch  19,  bezw.  17  Schüler 
der  Bealschulklasse  am  Landes-Real- 
gymnasium  in  Mitterburg  (vgl.  die  Fuß- 
noten auf  S.  194). 


jähre  1903/04  auf  42.625,  wovon  40.541 
bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  ver- 
blieben. Zu  Ende  des  Schuljahres  1899/1900 
hatte  die  Gesamtziffer  der  Realschüler 
noch  31.410  betragen.  Von  den  40.524  Schü- 
lern der  reinen  Realschulen**)  befanden 
sich  an  Anstalten  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache 22.481  (s»  55'4®/o),  an  solchen 
mit  tschechischer  Unterrichtssprache  13.296 
(=  32-8o/o),  an  polnischen  3406  (=-  8*4%), 
an  italienischen  921  (»>2'3%),  an  serbo- 
kroatischen 355  (=  0'8%),  an  solchen  mit 
zweifacher  Unterrichtsprache  117  («  0-37o)- 

Verschwindend    gering     ist    an    den 
Realschulen    das    Privatstudium    ver- 
treten,   indem    die    Privatisten    nur    194^ 
d.   i.    0*5%   do'    Gesamtschülerzahl    aus 
machen. 

Hinsichtlich  der  Staatsbürger- 
schaft waren  von  den  40.524  Real- 
schülern 39.482  (=97-47o).  Inländer  und 
1042  (=  2'^X)  Ausländer. 

Der  Muttersprache  nach  waren 
von  den  Realschülern  des  Jahres  1903/04 
19.708  (=  48-6%)  Deutsche,  14.471 
(«  35-7«/o)T8checho-Slawen,  3482  (=  8-6°/o) 
Polen,  216  (=  0»67o)  Ruthenen,  935  (=2-3%) 
Südslawen,  1515  (=3-7%)  Italiener,  78 
(=  0-2°/o)  Rumänen,  60  (=  0-27o)  Magyaren, 
64  (=  0*27o)  Angehörige  anderer  Nationali- 
täten. Aus  diesen  Ziffern  springt  die  Tatsache 
hervor,  daß  das  realistische  Mittel schul- 
studiam  besonders  im  deutschen  und  tsche- 
chischen Reichsgebiete  einen  günstigenNähr- 
boden  für  gedeihliche  Entwicklung  findet, 
während  Polen,  Ruthenen  und  Südslawen 
wenigstens  im  Verhältnis  zum  Anteile  am 
Gymnasialstndium  der  Realschulbildung  im 
großen  und  ganzen  noch  sehr  kühl  gegen- 
überstehen. 

Nach  der  Konfession  gab  es  unter 
den  Realschülern  des  Berichtsjahres  33.167 
(=,81-8%)  Katholiken,  90  (=0-27o)  An- 
hänger des  griechisch-orientalischen,  1613 
(==  4-07o)  des  evangelischen,  6582  («=  13-8%) 
des  mosaischen  Bekenntnisses;  72  (=0'2<^/o) 
Schüler  waren  anderen  Religionsgesell- 
schaften zuzuzählen,  bezw.  als  konfessions- 
los zu  betrachten. 

Auch  hinsichtlich  der  Realschulen 
muß  die  Vermehrung  der  Anstalten  und 
die  Zunahme  der  Besuchsziffern  während 


**)  Mit  Ausschluß  der  Bealschulklasse 
in  Mitterburg. 
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des  letzten  Trienniums  eine  sehr  erhebliche 
genannt  werden.  Da,  wie  erwähnt,  die 
geDaae  Statistik  der  k.  k.  Zentralkom- 
mission Ton  diesem  Zeiträume  nicht  vor- 
liegt, sei  anch  hier  das  roh  umrissene 
Ziffemmaterial  des  laufenden  Schal- 
jahres 1906/07  geboten:  die  Gesamt- 
zahl der  dermalen  in  Österreich  bestehen- 
den Realschulen  bel&uft  sich  auf  131; 
▼on  diesen  entfallen  auf  Niederösterreich  20, 
auf  Oberösterreich  2,  auf  Salzburg  1,  Steier- 
mark 5,  auf  EAmten  1,  Krain  2,  Küsten- 
land 5,  Tirol  und  Vorarlberg  4,  Böh- 
men 41,  Mfthren  31,  Schlesien  4,  Ga- 
lizien  11,  Bukowina  1,  Dalmatien  2  Real- 
schulen. Der  Staat  sorgt  fftr  die  Er- 
haltung von  93  Realschulen,  die  Landes- 
Yertretnngen  erhalten  30  (fast  dreimal  so 
viel  als  Gymnasien),  Kommunen  4,  ein 
Orden  und  ein  Fonds  je  1,  Private  2  Real- 
Hchnlen. 

Als  Unterrichtssprache  ist  gegen- 
wirtig  in  73  Realschulen  die  deutsche,  in 
41  (25  böhmischen  und  16  mfthrischen) 
die  tschechische,  in  11  die  polnische,  in  4 
die  italienische;  in  einer  die  serbo-kroatische 
Sprache  eingeführt,  in  einer  Realschule 
wird  in  zweierlei  Unterrichtssprache  (n&m- 
lich  rumftnisch-deutsch)  unterrichtet. 

Im  Jahre  1906  wurden  3  st&dtische 
Realschulen  und  eine  Vereinsrealschule 
in  die  Verwaltung  des  Staates  übernom- 
men. In  Erweiterung  begriffen  sind  23 
Realschulen,  davon  nicht  weniger  als  6  in 
Wien.  Die  Errichtung  von  6  neuen 
Staatsrealschulen,  n&mlich  in  Brück  a./M., 
Kn&tein,  Prag-Lieben,  Brunn  (II.  deut- 
sche u.  II.  tschechische)  und  Olmütz 
(tschech.)  ist  bereits  im  Staatsvoranscblage 
für  das  Jahr  1907  vorgesehen. 

Die  Gesamtausgaben  f&r  die  mit 
dem  öffentlichkeitsrechte  ausgestatteten 
Mittelschulen  (Gymnasien,  Realschulen  u. 
Midchenlyzeen)   betrugen   im  Jahre  1890: 

7.535.428  fl.;  die  Einnahmen  derselben 
Anstalten  bezifferten  sich  auf  7,538.748  il., 
wovon  4,043.399  fl.  aus  dem  Studienfonds, 
bezw.  aus  Staatsmitteln  flössen.  Im 
Jahre  1896  belief  sich  das  Erfordernis  auf 

6.438.429  fl.,  dem  eine  Bedeckung  von 
1,421.783  fl.  gegenüberstand. 

Der  in  der  Sitzung  des  Abgeordneten- 
haoses  vom  12.  Oktober  1906  eingebrachte 
Staatavormnschlag  für  1907  weist  nach- 
stehende Erfordernissummen  auf: 


für  Gymnasien 16,706.405  K 

für  Realschulen  ....  8,594.300  K 
außerdem  für  Dienstalters- 
zulagen an  Supplenten,  Prü- 
fungskommissionen, Tum- 
lehrerbildungskurse,  Ver- 
dienstznlagen  an  Direktoren 
und  Lehrer  für  Leistungen 
auf  wissenschaftlichem  oder 
p&dagogisch-  didaktischem 
Gebiete,  Herstellung  von 
Lehrmitteln  und  Vervoll- 
stftndigung  der  Lehrmittel- 
sammlungen, Fortbildungs- 
kurse für  Mittelschullehrer, 
Unterstützungen,  Stipendien 
und  Remunerationen  für 
Lehramtskandidaten  und 
Lehrer  u.  s.  w.  .     .      .  315.940  K 

zusammen  25,616.645  K 

Das  Erfordernis  ist  also  im  letzten 
Jahrzehnt  fast  genau  auf  das  Doppelte 
angewachsen. 

Diesem  Gesamterfordemis  gegenüber 
weist  das  Budget  (vgl.  Staatsvoranschlag 
für  die  im  Reichsrate  vertretenen  Könit^- 
reiche  und  Länder  für  das  Jahr  1907. 
IX.  Ministerium  für  Kultus  und  Unter- 
richt, Heft  3,  Wien,  1906,  S.  508)  als 
Bedeckung  aus: 

An    Einnahmen    (aus    Beiträgen   von 

Stadtgemeinden,    Studien-,    Landes-     und 

Stiftungsfonds  u.  s.  w.): 

an  Gymnasien  und  Realgym- 
nasien             319.488  K 

an  Realschulen    ....         348.950  K 

an  Einnahmen  aus  dem  Ver- 
schleiße von  •  Schulgeld- 
marken an  sämtlichen 
Mittelschulen   .     .     .  3,254.700  K 

im  ganzen      ....  3,923.188  K 

Der   Staatsaufwand  im 

Jahre  1907  beträgt  daher:  21,693.507  K, 
d.  i.  per  Kopf  der  Bevölkerung  etwa 
0-43  K. 

B)  Das  Lehrpersonale,  a)  Titel 
und  Rangverhältnisse.  Die  unmittel- 
bare Leitung  einer  Mittelschule  in  päda- 
gogischer und  didaktischer  Hinsicht  und 
ihre  Vertretung  nach  außen  und  im  Ver- 
kehre mit  den  Unterrichtsbehörden  obliegt 
dem  Direktor.  Er  ist  für  die  Ausfüh- 
rung der  Schulgesetze  und  der  normie- 
renden Verordnungen,  wie  für  den  Zustand 
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der  Anstalt  den  Schalbehörden  verant^ 
wortlich  (Näheres  über  den  Charakter 
seines  Amtes  nnd  die  aas  dem  Amtsver- 
h&ltnisse  entspringenden  Pflichten  siehe  im 
Art.  „Direktor  an  Mittelscholen",  Bd.  I., 
S.  275  ff.  d.  Handb.). 

Der  Vorschlag  für  die  Besetzang  einer 
Direktorstelle  wird  vom  Landesschalrate 
an  das  Ministeriam  geleitet;  die  Ernennang 
der  definitiven  Direktoren  an  den  Staats* 
gymnasien  (in  Galizien  an  allen  Staats- 
mittelschalen) erfolgt  über  Antrag  des 
Unterrichtsministers  dnrch  den  Kaiser, 
an  den  Staatsrealschnlen  in  der  Regel 
darch  den  Minister  selbst.  Die  Ernennung 
der  Direktoren  an  nichtstaatlichen  An- 
stalten steht  den  Erhaltern  dieser  Schalen 
za,  doch  onterliegt  ihre  Wahl  der  Bestä- 
tigung des  Landesschal rates. 

Die  Lehrkräfte  der  Mittelschalen  sind 
wirkliche  Lehrer  (definitiv  bestätigte), 
Hilfslehrer  and  Nebenlehrer.  Die 
ordentlichen  Lehrer  an  Staatsmittelschalen 
haben  nach  ihrer  Ernennung  ein  Probe- 
triennium  abzulegen  und  nach  Absolvierung 
desselben  um  ihre  definitive  Bestätigung, 
d.  h.  Stabilerklärung  im  Lehramte,  anzu- 
suchen. Von  dieser  Bestätigung  an  sind 
sie  zur  Führung  des  Professortitels 
berechtigt.  Den  vom  k.  k.  Landesschulrate 
bestätigten  wirklichen  Lehrern  von  nicht- 
staatlichen Mittelschulen  (Landes-,  Kom- 
munal- und  geistlichen  Anstalten)  wird  die 
Befugnis  zur  Führung  der  Bezeichnung 
„Professoren''  vielfach  schon  zu  einem 
früheren  Zeitpunkte  zuerkannt. 

Heute  besteht  an  staatlichen  Mittel- 
schulen eine  Anzahl  provisorischer 
Lehrstellen  zum  Ersätze  jener  Mittelschul- 
iehrer,  die  zu  Bezirksschulinspektoren  er- 
nannt und  deshalb  dauernd  beurlaubt 
sind.  Auch  Lehramtskandidaten,  die  die 
allgemeine  Lehramtsprfifung  bestanden, 
aber  eine  Probepraxis  noch  nicht  absolviert 
hatten,  wurden  in  den  letzten  Jahren  viel- 
fach in  provisorischer  Verwendung  zu 
Gymnasiallehrern  ernannt. 

Lehrpersonen,  denen  eine  Lehrstelle 
an  einer  Staatsmittelschule  provisorisch 
verliehen  wurde,  sind  in  ihren  Bezügen 
und  Rechten  den  wirklichen  Lehrern  gegen- 
über nicht  ganz  gleichgestellt;  sie  beziehen 
ein  jährliches  Gehalt  von  2400  K  und  die 
systemmäfiige  Aktivitätszulage  der  IX.  Rangs- 


klasse, sind  aber  nicht  einer  bestimmten 
Schule  definitiv  zuge¥äe8en,  sondern  können 
bis  zu  ihrer  festen  Anstellung  nach  Bedarf 
an  verschiedenen  Anstalten  verwendet  wer- 
den und  erlangen  den  Rechtsanspruch  auf 
definitive  Bestätigung  im  Lehramte  und 
auf  Zuerkennung  von  Quinquennalzulagen 
erst  mit  der  Ernennung  zum  wirklichen 
Lehrer,  bei  welcher  die  von  ihnen  in  pro- 
visorischer Eigenschaft  zurückgelegte  Dienst- 
zeit unter  den  gesetzlichen  Voraussetzungen 
sowohl  ftlr  das  Probetriennium  als  auch 
für  den  Anfall  der  Gehaltszulagen  anzu- 
rechnen ist. 

Die  Lehrer  der  wahlfreien  und  relativ- 
verbindlichen Lehrgegenstände  (moderne 
Fremdsprachen,  Stenographie,  Turnen, 
Freihand-  und  geometrisches  Zeichnen, 
Gesang,  Kalligraphie,  Musikfächer  u.  s.  w.) 
heiBen  Nebenlehrer.  Wo  möglich,  sollen 
auch  die  freien  und  relativ-obligaten  Fächer 
von  lehrbefähigten  Lehrern  gelehrt  werden. 

Lehramtskandidaten,  die  ihre  Lehr- 
amtspr1\fung  bestanden  haben,  haben  zu- 
nächst ein  Probejahr  (s.  d.  Art.)  abzu- 
legen. Mittelschallehrpersonen,  die  vor- 
schriftsmäßig approbiert  sind,  aber  nur  für 
die  Dauer  des  Bedarfes  aufgenommen 
werden,  heißen  Supplenten  (s.  d.  Art.). 
Solche  übernehmen,  wenn  sie  in  normal- 
mäßiger voller  Stundenzahl  beschäftigt 
werden,  in  didaktischer  und  disziplinarer 
Hinsicht  alle  Pflichten  und  Rechte  eines 
ordentlichen  Lehrers.  Supplenten  werden 
bestellt,  wenn  Lehrstellen  bis  zu  ihrer  de- 
finitiven Besetzung  erledigt  sind  oder  ein 
Lehrer  durch  ein  ganzes  Schulhalbjahr  zu 
lehren  verhindert  ist  oder  wo  infolge  wech- 
selnder Schülerzahl  die  Notwendigkeit  der 
Einrichtung  von  Parallelabteilungen  ein- 
tritt. Allerdings  ist  der  Fall  nicht  selten, 
daß  man  sich  mit  Supplenten  behilft,  wo 
eigentlich  ein  dauerndes  Bedürfnis  an  sy- 
stemisierten  Lehrstellen  vorliegt.  Der 
empfindliche  Mangel  an  Lehrernachwuchs 
hat  es  femer  mit  sich  gebracht,  daß  in 
den  meisten  Kronländern,  besonders  aber 
in  Galizien,  auch  ungeprüfte  oder  nicht 
vollständig  geprüfte  Lehramtskandidaten 
als  Supplenten  verwendet  werden.  In 
manchen  Fachgruppen  (besonders  in  den 
Sprachfächern)  ist  nämlich  die  Not  an  ge- 
prüften Kandidaten  seit  einigen  Jahren  so 
groß,  daß  z.  B.  im  Studienjahre  1904^)6 
etwa  60  Lehrstellen,  darunter  die  Mehrzahl 
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in  Galizien,  Aberhanpt  nicht  besetzt  werden 
konnten. 

Fftr  Snppliermigen  erledigter  Lehr- 
stellen oder  f&r  eine  zeitweilige  Aushilfe 
in  den  Pflichtfächern  der  Mittelsohole  be- 
ziehen diese  Hilfslehrer  —  neben  den 
eigentlichen  Sapplenten  werden  gelegentlich 
anch  im  Ruhestände  befindliche  Professoren, 
Lehrer  und  Katecheten  fremder  Anstalten, 
Universitfttslektoren ,  Bibliotheksbeamte, 
Geistliche,  ja  selbst  Bürgerschnllehrer 
u.  8.  w.  vorübergehend  in  suppletorische 
Verwendung  genommen  —  kein  Gehalt, 
sondern  es  werden  ihnen  Remunerationen 
zuerkannt,  deren  Höhe  nach  den  ver- 
schiedenen Lehrfftchern  abgestuft  ist.  So 
erhalten  approbierte  Vertreter  der  Sprach- 
ftcher  120  K,  Vertreter  der  übrigen  wissen- 
schaftlichen Fächer  (einschh'efilich  der 
Religionslehre)  100  K,  Vertreter  des  Zeichen- 
nnd  Tumfaches  80  K  pro  wöchentliche 
Unterrichtsstunde  und  Jahr;  nicht  voll- 
ständig lehrbefähigte  oder  ungeprüfte  Sup- 
plenten  beziehen  eine  Remuneration  von 
96,  80,  64  K  jährlich  pro  Wochenstunde 
(vgl.  den  Art.  Gehaltsbezäge  des  Lehrper- 
sonals höherer  Bildungsanstalten). 

In  welchem  Umfange  die  von  einem 
Supplenten  zurückgelegte  Dienstzeit  unter 
der  Voraussetzung  der  zufriedenstellenden 
Dienstleistung  fftr  die  Stabilisierung  and 
zum  Zwecke  des  Bezuges  von  Gehaltszu- 
lagen angerechnet  werden  kann,  wird  von 
FaU  zu  Fall  bei  der  Ernennung  zum 
wirklichen  Lehrer  vom  Unterrichtsminister 
bestimmt.  Doch  dürfen  bis  jetzt  nicht 
mehr  als  drei  Jahre  dieser  Dienstzeit  in 
Anrechnung  gebracht  werden. 

Die  Hilfskräfte  für  den  Zeichenunter- 
richt führen  den  Titel  Assistenten. 
Solchen  kommt  in  der  Regel  eine  Remu- 
neration von  60  K  jährlich  für  die  wöchent- 
liche Unterrichtsstunde  zu. 

Die  Religionslehrer  aller  Konfes- 
sionen haben  ihre  Qualifikation  bei  der 
kirchlichen  Oberbehörde  nachzuweisen; 
sonst  gelten  für  ihre  Bestellung  die  gleichen 
Bestimmungen  wie  f&r  die  anderen  Lehrer. 
Der  obligate  Religionsunterricht  ist  in 
allen  Fällen  sicherzustellen,  wo  an  einer 
Mittelschule  mindestens  20  öffentliche 
Schüler  einer  Konfession  sich  befinden. 
Die  Kosten  för  diesen  Unterriebt  gehören, 
insofern  sie  nicht  aus  den  Religions-  oder 
Kultosfonden   oder   sonstigen    besonderen 


Quellen  gedeckt  werden  können,  zum 
Aufwände  der  betreffenden  Mittelschulen. 
Die  Religionslehrer  sind  entweder  wirkliche 
Lehrer  (Professoren)  oder  Supplenten  oder 
sie  zählen  zu  den  Nebenlehrern. 

Der   Status   des    Lehrkörpers    einer 
Mittelschule   ist  durch   das   normalmäßige 
Lehrpensum     bestimmt.      Die     Pflicht- 
stundenzahl der  österreichischen  Mittel- 
schullehrerschaft ist   bedeutend  niedriger 
bemessen  als  in  den  meisten  europäischen 
Kulturländern,    zumal    den    süddeutschen 
Staaten  (vgl.  Morsch,   Das  höhere  Lehr- 
amt in  Deutschland  und  Osterreich,  S.  325). 
Der  Direktor  ist  an   Obergymnasien 
zu   ö — 8,   an   Untei^   oder   Realgymnasien 
zu  10—14,   an    Oberrealschulen   zu   6 — 8, 
an   Unterrealschulen    zu   8—10   Stunden 
wöchentlich  verpflichtet.    Auf  die  Lehrer 
der    Sprach fä eher     am     Gymnasium 
haben  höchstens  17,  auf  die  der  anderen 
Fächer  regelmäßig  nicht  mehr  als  20,  auf 
die  Lehrer  des  Zeichnens  und  Tur- 
nens  nicht   über   24   Unterrichtsstunden 
wöchentlich   zu   entfallen.    An  den   Real- 
schulen   sollen  den    wirklichen   Lehrern 
wissenschaftlicher    Fächer    in    der 
Regel   nicht  mehr  als  20   Wochenstunden 
zugewiesen  werden.    Nach  diesen  Stunden- 
zahlen  verteilt   sich    die   Gesamtzahl   der 
Lehrer,  den   Direktor  und   Religionslehrer 
nicht    gerechnet,    in    der   Weise,   daß    an 
achtklassigen   Gymnasien   für   den   Unter- 
richt   in    der    lateinischen,    griechischen, 
deutschen  und  einer  zweiten  Landes-  oder 
Reichssprache,  dann  in  der  Geschichte  und 
Geographie   zusammen   8,  für  den   Unter- 
richt in  der  Mathematik   und  den   Natur- 
wissenschaften   zusammen    2    Fachlehrer 
vorhanden  sein  müssen.    An  vierklassigen 
Rumpfanstalten   genügt   1  Fachlehrer  für 
Mathematik  und   Naturwissenschaften,  die 
übrigen  (Gegenstände   sind  unter  3  Lehrer 
nebst  dem  Direktor  zu  verteilen.    An  Real- 
und  Obergymnasien  sowie  an  Realschulen 
sind  13  Lehrkräfte  notwendig.    Für  Über- 
schreitungen der  festgesetzten   Lehrerzahl 
einer. Staatsmittelschule   ist  die   Ermächti- 
gung  der   Oberbehörden    einzuholen   und 
die  etwa  zulässige  Herabminderung  dieser 
Lehrerzahl    stets    im    Auge    zu    behalten. 
Auf  diese  Weise  zugewachsene  Lehrkräfte 
werden  als  Lehrer  „extra  statum'  geführt 
CberdieBesoldungs  Verhältnisse 
der  Direktoren,  Professoren,  wirklichen  und 
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provisorischen  Lehrer  an  den  Staatsmittel- 
schalen siehe  das  Nfthere  im  Art.  Gehalts- 
bezüge des  Lehrpersonals  höherer  Bildungs- 
anstalten in  Österreich  and  Deutschland, 
Bd.  L,  S.  497  ff.  dieses  Handbuches. 

Wie  das  Gehalt,  so  ist  auch  der  Rang 
der  österreichischen  Mittelschullehrer  ge- 
setzlich festgelegt  (Gesetze  vom  15.  April 
1873  und  vom  19.  September  1898).  Das 
Lehrpersonale  der  Staatsmittelschulen  ist 
in  die  f&r  die  Staatsbeamten  festgestellten 
Rangsklassen  eingeteilt.  Die  Direktoren 
stehen  in  der  VII.  Rangsklasse,  können 
jedoch  in  berücksichtigenswerten  Fällen 
in  die  VI.  Rangsklasse  befördert  werden, 
eine  Rangserhöhung,  die  in  der  Regel  nicht 
vor  Erlangung  der  ö.  Quinquennalzulage 
erfolgt.  Die  wirklichen  Lehrer  stehen  in 
der  IX.  Rangsklasse  der  Staatsbeamten, 
können  jedoch  auf  Grund  einer  in  jeder 
Richtung  befriedigenden  Dienstleistung  vom 
Unterrichtsminister  in  die  VIIF.  und  weiter 
auch  in  die  VIL  Rangsklasse  befördert 
werden.  Die  Beförderung  in  die  VIII.  Rangs- 
klasse erfolgt  in  der  Regel  nicht  vor  Erlan- 
gung der  2.,  jene  in  die  VII.  Rangsklasse 
nicht  vor  Anfall  der  4.  Quinquennalzulage. 
In  Fällen  besonders  anzuerkennender  Dienst- 
leistung kann  die  Beförderung  eines  Direk- 
tors oder  wirklichen  Lehrers  in  eine  hö- 
here Rangsklasse  vor  dem  festgesetzten 
Zeitpunkte  gewährt  werden. 

Religionslehrer,  die  in  allen  Klassen 
einer  vollständigen  Staatsmtttelschule  den 
Religionsunterricht  erteilen,  stehen  in  der 
IX.,  die  definitiven  Turnlehrer  in  der  X. 
Rangsklasse  der  Staatsbeamten.  Ganz  be- 
sonders verdienten  Turnlehrern  gelingt  es 
in  letzter  Zeit  auch,  die  IX.  Rangsklasse 
zu  erreichen. 

Die  Zugehörigkeit  zu  bestimmten 
Rangsklassen  findet  auch  darin  ihren  Aus- 
druck, daß  die  Direktoren  und  Professoren 
der  Staatsmittelschulen  nicht  nur  berech- 
tigt, sondern  bei  einzelnen  Anlässen  gerade- 
zu verpflichtet  sind,  die  Uniform  der 
Staatsbeamten  der  betreffenden  Rangs- 
klasse zu  tragen. 

Bezüglich  der  Pensionierung  und 
Berechnung  des  Ruhegehalts  der  Lehrer 
an  den  vom  Staate  unterhaltenen  Mittel- 
schulen, desgleichen  über  die  Versor- 
gungsgenüsse  der  Witwen  und  Waisen 
von  Direktoren  und  Professoren  siehe  den 
Artikel  Pension. 


Literatur:  Der  Umfang  der  ein- 
schlägigen Literatur  ist  so  ungeheuer,  dafi 
er  fast  das  Homerische  Schmnckwort  des 
„Unbegrenzten**  verdient.  Hier  kann  nur 
eine  bescheidene  Auslese  aus  dem  vorhan- 
denen Schrifttum  geboten  werden,  für  die 
das  Bedürfnis  tunlichster  Beschränkung 
das  Mafi  bestimmt.  Gute  und  umfassende 
Auskunft  über  das  schulgeschichtliche  Teil- 
gebiet gibt  Strakosch-Grafimann  G., 
Bibliographie  zur  Geschichte  des  österrei- 
chischen Unterrichtswesens,  L  Heft  Wien 
1901.  —  Als  leichter  zugängliche  Schriften 
können  etwa  die  folgenden  bezeichnet 
werden:  a)  Geschichte  und  Organi- 
sation des  VolksBchuIwesens,  bezw. 
fLber  die  Schulformen  beider  Gattungen: 
Albert  M.,  Die  Dorfschule.  Hermannstadt 
1869.  —  Allerhöchst  vorgeschrie- 
bener Plan  über  die  künftige  Verfassung 
und  Leitung  des  ganzen  deutschen  Schul- 
wesens. Lmz  1804.  —  Allgemeine 
Schulordnung  für  die  deutseben  Nor- 
mal-, Haupt-  und  Trivialschulen  in  sämt- 
lichen k.  k.  Erbländern.  Wien  1774.  — 
Annuario  delle  scuole  popolaridel  Tirolo. 
Annata  I.  Innsbruck  1896.  —  Aufwand 
für  das  öffentliche  Unterrichtswesen,  auf 
Grund  der  Erhebung  des  Jahres  1890  be- 
arbeitet, österr.  Statistik  42.  Bd.,  1.  Heft. 
Wien  189Ö.  —  Bache  A.  D.,  Report  on 
Edncation  m  Europe.  Philadelphia  18B9.  — 
Baldrian  K.,  Gedanken  über  die  Umge- 
staltung des  Elementarunterrichts  (österr. 
Schulb.  1905).  —  Barth  v.  Barthenheim 
Graf  J.  B.  E.,  Österreichs  Schul-  und  Sta- 
dienwesen. Wien  1843.  —  Baumann  J., 
Volksschulen,  höhere  Schulen  und  Univer- 
sitäten, wie  sie  heutzutage  eingerichtet  sein 
sollten.  Göttingen  1893.  —  Beer  Ad.  und 
Hochegger  F.,  Die  Fortschritte  des 
Unterrichts  Wesens  in  den  Kulturstaaten 
Europas,  L  Bd.  Wien  1867.  ~  BeidtelJ., 
Das  Unterrichtswesen  in  Österreich 
1740—1792  (Sitzungsber.  d.  Akad.  d. 
Wissenschaft  zu  Wien.  Phil.-hist  KI.  VIII, 
716—728;  743—756.  —  Beiträge  zu  un- 
serem Schul-  u.  Erziehungswesen.  Von 
einem  Vaterlandsfreunde.  Teschen  1876.  — 
Branky,  Die  Volksschule  in  Tirol  vor 
100  Jahren  (Österr.  Schulb.  1876).  — 
Briefwechsel  zweier  altösterr.  Schul- 
männer, herausgegeben  von  L.  u.  R. 
Heinzel.  Wien  u.  Leipzig  1887.  —  Burck- 
hard  M.,  Volksschulgesetze,  2  Bde.,  2.  Aufl. 
Wien  1893.  —  ClausnitzerE.,  Geschichte 
der  Volksschule  u.  Lehrerbildung  (Mitt.  d. 
Ges.  f.  d.  Erz.-  u.  Schulgesch.  XV,  8.  Hft.) 
Berlin  1905.  —  Collinus  M.,  Liber  de 
edacationepuerorum.  Vindob.  1550.  —  Dein- 
h  a  r  d  t  H.,  Über  Schulorganisation  (Pädagog. 
Jahrb.   IL,   S.  1  ff.).  —  Derselbe,    Über 
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LefarerbUdimg  a.  Lehrerbildungsanstalten, 
2.  Aufl.  Wien  1871.  —  Derselbe,  Die 
moderne  Yolksschnle  in  Sturm  u.  Drang 
(Österr.  Schulb.  1878).  —  Derselbe,  Wissen- 
schaft n.  Schule  (Österr.  Schulb.  1880).  — 
Deschmann  O.,  Ffthrer  durch  Öster- 
reichs Schulen.  Pilsen  1892.  —  Detail- 
konskription der  Volksschulen  in  den 
im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen  u. 
L&ndern.  Wien  1865.  ^  Dittes  F.,  Ober 
Schulorganisation  (Österr.  Schulb.  1888). 
— '  Derselbe,  Bureaup&dagogik  (österr. 
Schulb.  1880).  —  Drap  er  J.  W.  et 
Anbert  L.,  Histoire  du  d^veloppement 
intellectuel  de  TEurope.  3  vols.  Paris 
1868—1869.  —  Dumreicher  Frh.  v.  A., 
Ober  die  Aufgaben  der  Unterrichtspolitik 
im  Indnstriestaate.  Wien  18^2.  —  Egg  er 
A,  Volksbildung  u.  Schulwesen.  6  Bäte, 
Wien  1874— lb76.  —  Egger  v.  MöU- 
wald  A.,  österreichisches  Volks-  u.  Mittel- 
schulwesen V.  1867—1877.  Wien  1878.  — 
Eggers,  Frh.  v.  C.  U.  D.,  Nachrichten 
von  der  beabsichtigten  Verbesserung  des 
öffentlichen  Unterriditswesens  in  den  österr. 
Staaten.  Tftbingen  1808.  —  Eichholtz 
L.,  Welche  Schwieriekeiten  stehen  der  fort- 
schrittlichen Entwicklung  der  Volksschulen 
entgegen  und  wie  können  sie  behoben 
werden?  Wien  1867.  —  Elvert  d*  Chr., 
Geschichte  der  Studien-,  Schul-  u.  Erzie- 
hungsanstalten in  M&hren  u.  österr. 
Schlesien.  Brunn  1867.  —  Die  Entwick- 
lung des  österr.  Volksschulwesens  im 
Zeiträume  y.  1848—1898  (Allg.  D.  Lehrer- 
ztg.  1898).  —  Entwurf  der  Qrund- 
zftge  des  öff^entl.  Unterrichtsweeens  in 
Österreich  (Wiener  Ztg.  v.  17.  bis  21.  Juli 
1848.  —  Ficker  A.,  Die  Volks-  u.  Mittel- 
schalen Österreich-Ungarns.  Geschichte, 
Omnisation  u.  Statistik.  Sonderabdr.  aus 
Schmids  Enzyklop.,  2.  Aufl.  bearb.  y. 
E.  Wolf.  Wien  1882.  —  Derselbe  u. 
Kgg«r*Möllwald,  Bericht  ftber  öster- 
reichisches Unterrichtswesen.  I.  Teil:  Qe- 
achiehte,  Organisat.  u.  Statistik  des  österr. 
Doterrichtsw.  Wien  1873.  IL  Teil  mit  34 
Beilagen.  Wien  1878.  —  Fleischner, 
Österreichische  Schulpolitik  (Deutsche 
Stimmen  1900).  —  Frank  Ferd.,  Die 
österreichische  Volksschule  you  1848 — 1898. 
Wien  1898.  —  Derselbe,  Fünfzig  Jahre 
im  Dienste  der  österr.  Volksschule.  Wien 
1900.  —  Freimund  E.,  Drei  Kapitel  zum 
österr.  Schulstreite.  Sozialpolit.  ErwSgun- 
eeo.  Wien  1890.  —  Frisch  F.,  Was  man 
aer  Nenschule  vorwirft  und  was  die  Lehrer 
daraof  antworten  (Österr.  Schulb.  1879).  — 
Derselbe,  Pftdi^g.  Streifzüge.  Wien  1883. 
—  Derselbe,  Biographien  österreichischer 
Schulm&nner.  Wien  1897.  —  Derselbe, 
Die  Bezirksschulaufsicht   (österr.    Schulb. 


1882,  1888,  1889).  —  Gabriel  Ph.,  Ver- 
sach eines  Studienplanes  für  die  k.  k. 
österr.  Staaten.  Brunn  1848.  —  Ganser 
A.,  Schule  u.  Staat.  Graz  1892.  —  Gass- 
ner F.  J.,  Die  Volksschulfrage  in  Tirol  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  der  damaligen 
politischen  Strömung  in  Österreich.  Inns- 
bruck 1888.  —  Derselbe,  Die  Neuschule 
Österreichs  in  ihren  Licht-  u.  Schatten- 
seiten. Innsbruck  1878.  —  Die  Gehalts- 
verhältnisse  der  Lehrer  in  Österreich 
(D.-ö.  Lehrerztg.  1898).  —  Geist  der 
Schulen  u.  Studienanstalten  in  den 
österr.  Erblanden,  besonders  in  Böhmen 
(Wielands  Neuer  deutscher  Merkur  1806). 

—  Gir ardin  S.  M.,  Rapport  sur  Pinstruo- 
tion  interm^diaire  en  Allemagne.  2  Bde. 
Paris  1836-1838.  —  Grün  her g  S.,  Das 
Voiksschulwesen  in  der  Bukowina  in  seiner 
histor.  Entwicklung  und  seinem  jetzigen 
Stande  (Österr.-ungar.  Revue  1888).  — 
Handbuch  der  Reichsgesetze  u.  Mini- 
sterial Verordnungen  über  das  Volksschul- 
wesen in  den  im  Reichsrate  vertretenen 
Königreichen  u.  Ländern.  2  Bde.  Wien 
1882—1884.  —  Hannak  E.,  Die  Lehrer- 
bildung in  Österreich  (P&dagog.  Bl.  1899). 

—  Derselbe,  Das  österr.  Voiksschulwesen 
unter  Kaiser  Franz  Josef  I.  (Pftdagog. 
Jahrb.  XII).  —  Hasner  v.  L.,  Denkwür- 
digkeiten. Stuttgart  1892.  —  H  aß  n er,  Die 
Verstaatlichung  der  Volks-  u.  Bürger- 
schule (Fr.  Schulztg.  1898j.  —  Hauffe 
Tho  Die  Volksschule  u.  die  Lehrerbildung 
in  Österreich  nach  ihren  gesetzlichen  Grund- 
lagen u.  ihrem  gegenwärtigen  Zustande. 
Gotha  1887.  —  Hauptbericht  des  Wiener 
Bezirksschulrates  über  den  Zustand  der 
Volks-  u.  Bürgerschulen  der  Stadt  Wien 
für  die  Schu^ahre  1869/70—1881/82  (der 
Bericht  pro  1876/76  ist  nicht  erschienen). 
Wien  1871—1883.  -^  Hauptreperto- 
rium  über  die  Normalschriften  in  Unter- 
richtsangelegenheiten, 1848—1862.  Wien 
1864.  —  Belfert  Frh.  v.  J.  A.,  Die  öster- 
reichische  Volksschule.  Geschichte,  System, 
Statistik    I.  u.  HI.  Bd.   Wien  1860—1861. 

—  Derselbe,  Die  sprachliche  Gleich- 
berechtigung in  der  Schule  u.  deren  ver- 
fassungsmäfiige  Behandlung.  Prag  1861.  — 
Derselbe,  Fünfzig  Jahre  (1842—1892). 
Wien  1892.  —  Hermann  R.v.  A.,  Hand- 
buch der  Gesetze,  Verordnungen  u.  Normal- 
erlasse  über  das  Volksschulwesen  in  Nieder- 
österreich. Wien  1889.  —  Heufler  v.  L. 
R.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Unter- 
richtswesens in  Österreich.  Wien  1861.  — 
Derselbe,  Fragmente  über  das  Unter- 
richtswesen in  Osterreich.  Wien  1863.  — 
Hippokrates  u.  die  moderne  Schule. 
Wien  1853.  —  Hochmuth  J.,  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Schulwesens  in  Österr. 
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o.  d.  Eons.  Salzbarg  1832.  —  Holzin- 
ger  K.,  Ans  den  rapieren  eines  öster- 
reichischen Pädagogen.  Ein  Beitrag  zur 
Reform  der  Volksschule.  Wien  18^.  — 
H  o  1  z  n  e  r,  Pädagogische  Rückblicke  (österr. 
Schulb.  1880).  —  H  aber  K.,  Die  pädago^. 
Presse  in  Österr.,  Deutschland  u  der  Schweiz 
(Pädagog.  Jahrb.  I).  —  Huus  J.  Th., 
Seminarieforhold  i  Tysklandj  Schweiz  og 
Östrig.  Kjöbenhavn  1896.  —  Verbesserte 
Instruktion  für  die  Visitatoren  der 
Landschulen.  Wien  1779.  —  L'Instruc- 
tion  publique  en  Autriche,  par  un  diplo- 
mate  ätranger.  Paris  1841.  —  Jahres- 
bericht der  Gesellschaft  Lehrmittelzen- 
trale in  Wien.  Wien  1900.  —  Jahres- 
berichte des  k.  k.  Ministeriums  f.  K.  u. 
ü.  Wien  1870  flf.  —  Jessen  A.  Chr.,  Die 
kirchliche  Schulaufsicht  (D.-ö.  Lehrerztg. 
1877).  —  Jett  er,  Über  Lehrerbildung 
(Die  Volkssch.  1898).  —  Jireöek  J., 
Handbuch  des  Unterrichts-  u«  Prüfungs- 
wesens in  Österreich.  Wien  1868.  —  Jolly 
L.,  Das  Unterrichtswesen  Österreichs  in 
Y.  Schönberg  G.,  Handbuch  der  polit. 
Ökonomie,  III.  Bd.  2.  Halbband.  4.  Aufl. 
Tübingen  1898.  —  Kankoffer  J.,  Hand- 
buch der  Patente,  Gesetze  u.  Verordnungen 
für  Kultus  u.  Unterricht.  Wien  1855.  — 
Derselbe,  Denkschrift  über  das  Volks- 
schulwesen in  Wien.  Wien  1863,  — 
Kawczynski,  Kritische  Bemerkungen 
über  die  Volksschule  (österr.  Schulb. 
1877).  —  Kelle  J,  Das  Unterriohtswesen 
in  Österreich  1848—1873.  Prag  1874.  — 
Kellner,  Erziehungsseschichte  in  Skizzen 
und  Bildern.  II.  Teil.  Essen  1870.  — 
Kirchheim  F.,  Der  Zerstörungsgeist  der 
staatlichen  Volksschule.  Mainz  1897.  — 
Kittel  E.,  Ober  Lehrerbildung  mit  bes. 
Berücksichtigung  der  formalen  Seite  der- 
selben. Wien  1878.  —  Kohlhepp  Qu., 
Die  Berufsbildung  der  VolksschuDehrer. 
Ein  Oberblick  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Lehrerbildungsfraee.  München 
1906.  —  Kommunale  Volksschulen 
in  Wien  im  Jahre  1879  und  in  dem  voraus- 
gegangenen Jahrzehnt  1869—1878.  Wien 
1880.  —  Kopetz  W.  G.,  Österreich,  poli- 
tische Gesetzkunde.  J.  Bd.  Wien  1807.  — 
Kraus  S.,  Österreichs  Volksschule  u.  ihre 
Statistik  (Die  Zeit  1899).  —  Kraus  V., 
Das  Schulwesen  Deutscbböbmens  (Deut- 
sche Arbeit  in  Böhmen).  Berlin  1901.  — 
Kroger  J.  E.,  Reise  durch  Sachsen  nach 
Böhmen  u.  Österreich,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  das  niedere  u.  höhere  Unter- 
richtswesen. 2.  Bde.  .  Altena  1840.  — 
Kropatschek  J.,  Österreichs  Staats- 
verfassung, in.  Bd.:  Schul-  und 
Erziehungswesen.  Wien  1794—1810. 
Zrones  v.  F.,  Zur  Geschichte  des  Schul- 


wesens der  Steiermark  im  Mittelalter  und 
während  der  Reformation  bis  1570  (Mitt.  d. 
bist  Ver. t  Steierm.  1886).  —  Lauer,  Erwei- 
terung der  Lehrerbildung  (Österr.  Schulztg. 
1899).  —  Laub  er,  Kritische  Übersicht 
des  gesamten  Lelur-  und  Erziehungs- 
wesens in  den  österr.  Staaten.  Olmütz 
1789.  —  Lebrplan  für  ungeteilte  ein- 
klassige  Volksschulen.  Wien  1874.  — 
Die  Lehrbefähigungsprüfung  in 
Österrr.  Pädagos.  Zeitfragen,  Heft  2. 
Wien  1886.  —  Lew  in,  Die  Vorbildung 
des  Lehrers  (Pädagog.  Bl.  1900).  —  Legier, 
Die  Lehrerbildung  (D.-ö.  Lehrerztg.  und 
Fr.  Schulztg.  1898).  —  Derselbe,  Die  Ver- 
länderung  des  österr.  Volksschulwesens 
(Fr.  Schulztg.  1897).  —  Leitioh  A.  und 
Frank  F.,  Pädagog.  Jahresbericht  anl&ßl. 
des  2öjährigen  Bestandes  des  R.-V.-Sch.-G. 
Wien  1894.  —  Leonhardi.  Frh.  v.  H., 
Das  Verhältnis  von  Schule,  Staat  und 
Kirche.  Prag  1871.  —  Lindner  G.  A., 
Enzyklopädisches  Handbuch  der  Er- 
ziehungskunde, 4.  Aufl.  Wien  1891. —  Lind- 
ner, Das  Alter  der  Volksschule  (österr. 
Schulb.  1879).  —  Lippert  J.,  Das  Volks- 
bildungswesen zur  Regierungszeit  Kaiser 
Franz  Josefs  I.  Prag  1899.  —  Löwy,  Das 
Unterrichtswesen  in  Wien.  Wien  1890.  — 
Lukas,  Zur  Geschichte  der  Volksschule 
in  Niederösterreich  (österr.  Schulb.  1 876).  — 
Mascher  H.  A.,  Das  deutsche  Schulwesen 
nach  seiner  historischen  Entwicklung 
und  den  Forderungen  der  Gegenwart 
(Pädagog.  Studien,  herausg.  v.  Rein,  Heft  8;. 
Eisenach  1876.  —  Die  materielle  Lage 
des  österr.  Lehrerstandes  (Fr.  Schulz^ 
1898).  —  Mezburg  v.  G.  J.,  Rede  über 
die  neue  Einrichtung  des  philosophischen 
Studiums  und  den  Nutzen  desselben. 
Wien  1788.  —  Moissl  K.,  Österreichische 
Schüler bibliotheken  im  Bereiche  der  Volks- 
und Bürgerschule  (Fr.  Schulztg.  1900).  — 
Monumenta  Germaniae  paedagogica. 
Schulordnungen,  Schulbücher  u.  pädagog. 
Miszellaneen  aus  den  Landen  deutscher 
Zunge.  Herausg.  v.  K.  Kehrbach.  (Mehrere 
Bände, bes.  von  Bd.  IV  an).  Berlin  1887  ff.— 
Municipio  di  Trieste.  Cenni  statistici 
suUe  scuole  communali  1878—1880.  Triest. 
Möfiler  A.,  Österreichische  Volksschul- 
zustände.  Wien  1897.  —  Müller,  Öster- 
reichs Kanipf  um  die  konfessionelle  Schule 
nach  dem  Vorbilde  Belgiens.  Wien  1888.  — 
Nachrichten  von  einigen  Schul-  und 
Studien anstalten  in  den  österr.  Erblanden,be- 
sonders  in  Böhmen.  (Wielands  Neuer  deut- 
scher Merkor  1805).  —  Nagele  A.,  Das  Be- 
zirksschulinspektorat  in  Steiermark  (österr. 
Schulb.  1899).  —  NevzorovN.,  Notes 
d'un  voyage  p^dagogiqae  aux  öcoles  d'Alle- 
magne,  de  France,  d'Italie  et  d*  Autriche. 
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öt.  Petersburg  1897.  —  Obentraut  R. 
T.  A ,  Die  österreichischen  Volksschul- 
gesetze, I.  Bd. :  Reichsgesetze  u.  Ministerial- 
erlftsse.  IL  Bd. :  Landesgesetze.  Wien  1878. 

—  Pachtler  G.  M.,  Die  geistige  Knech- 
tung der  Völker  durch  das  Schulmonopol 
des  modernen  Staates.  Amberg  1876.  — 
Peerz  R,  E.,  Der  Abteilungsunterricht  in 
der  Volksschule.  Wien  1897.  —  Petersilie 
A.,  Das  öffentliche  ünterrichtswesen  im 
Deutschen  Reiche  und  in  den  übrigen 
europ.  Kulturländern.  I.  und  IL  Bd.  (im 
Hana-  und  Lehrbuch  der  Staatswissen- 
schaften ?on  Kuno  Frankenstein, 
IlL  Abt.,  3.  Bd.  Leipzig  1897.  —  Pehm 
F.,  Vom  14.  Mai  1869  bis  zum  14.  Mai  1894 
(Zeitschr.  f.  d.  österr.  Volksschulw.  lh93/94). 

—  Derselbe,  Die  Wiener  Schalverwaltung 
▼on  1891/92  bis  inkl.  1893;94  (Zeitschr.  f.  d. 
ö.  Volksschulw.  1895/96  und  1896/97).  — 
Polek  J.,  Die  An&nge  des  Volksschul- 
wesens  in  der  Bukowina.  Ozernowitz 
1891.  —  Politische  Verfassung  der 
deutschen  Schulen  in  den  k.  k.  deut- 
schen Erbstaaten.  Wien  1806,  3.  Aufl. 
1817,  4.  Aufl.  1844,  6.  Aufl.  1859.  — 
Poppe  P.,  Die  Volksschule,  wie  sie  sein 
soll,  als  erstes  Mittel  zur  Hebung  aller 
staatlichen  Verhältnisse.  Wien  1866.  — 
Prausek  V.,  Einiges  ttber  Volkserziehungf 
mit  besonderer  Berücksichtigung  Öster- 
reichs (Österr.  Jahrb.  1890).  —  Prü- 
fnngs Vorschriften  für  das  Lehramt 
an  Gymnasien  und  Realschulen,  sowie 
an  den  gleichgestellten  Speziallehran- 
stalten.  Wien  1893.  —  Erzherzog  Rainer, 
Ideen  über  einzuführende  Reformen  und 
Verbesaemngen  in  der  österr.  Monarchie. 
Herausg.  v.  £.  Wertheimer  (Archiv  f. 
österr.  Gesch.,  87.  Bd.)  —  Rauchber^H., 
Beiträge  zur  Statistik  der  öffentlichen 
Volksschalen  Österreichs  (Statist.  Monats- 
schr.  XVII.  Jahrg.).  Wien  1891.  — 
Rehmke  J.,  Die  Erziehungsschule  und  die 
Erkenntnisschule.  Leipzig  u.  Frankfurt  1903. 

—  Rein  W.,  Enzyklopädisches  Handbuch  der 
Pädagogik.  7  Bde.  Langensalza  1895—1899. 
Seit  1903  in  2.  Aufl.  erscheinend.  — 
ReichsYolksschulgesetz  samt  den 
wichtigsten  Durchführunssvorschriften  ein- 
sohl, der  definitiven  Scnul-  und  Unter- 
richtsordnnng  für  allg.  Volksschulen  und 
für  Bürgerschulen.  2.  Aufl.  Wien  1906.  — 
ßeyer  E.,  Handbuch  des  Volksbildungs- 
wesens. Stutteart  1896.  —  Riese.  Be- 
trachtungen über  die  Schullast  in  Öster- 
reich (Ost.  SchuUtg.  1896).  —  Rolfus  H. 
und  Pfister  A.,  Real-Enzyklopädie  des 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesens. 
Mainz  1874—1884.  —  Rückblicke  auf 
dM  vorige  Jahrhundert  in  p&dagog. 
Hinsicht   zar    Förderung   des  Erziehungs- 


wesens der  Gegenwart  (Schulfr.  Böhmens 
1818  und  1819)  —  Rulf  F.,  Maria  The- 
resia u.  die  österr.  Volksschule.  Prag  1883. 

—  Rumpier  M.,  Geschichte  des  Salzbur- 
gischen Schulwesens.  Umgearb.  Ausgabe 
von  J.  Hochmut h.  Salzburg  1832.  — 
Rusch,  Über  Lehrerbildung  (Österr.  Schul- 
ztg.  1898).  —  Sander  F.,  Lexikon  der  Pä- 
dagogik f.  VolksBchullehrer.  Breslau.  1889.  — 
Sammlung  von  Gesetzen  und  Verord- 
nungen betreffend  das  Volksschulwesen  in 
Österreich  mit  spezieller  Berücksichtigung 
Kärntens.  Zusammengestellt  v.  J.  B  e  n  i  s  c  h. 
Klagen  fürt  1869.  —  Savageri  J.  N., 
Chronologisch-geschichtliche  Sammlung 
aller  Stiftungen,  Institute,  Erziehungs-  u. 
Unterrichtsanstalten  Österreichs.  BrÜnn 
1832.  —  Seiht  C.  H.,  Von  dem  Einflüsse 
der  Erziehung  auf  die  Glückseligkeit  des 
Staates.  Prag  1781.  —  SendlerR.  und 
Kobel  0.,  Übersichtliche  Darstellung 
des  Volkserziehungswesens  der  europäi- 
schen u.  außereuropäischen  Kulturvölker. 
Bd.  IL  Breslau  1901.  —  Seyfert  R.,  Vor- 
schläge zur  Reform  der  Lehrerbildung. 
Leipzig  1905.  —  Sondermann  F.  W., 
Ansichten  u.  Vorschläge  in  bezus  auf  das 
öffentliche  Unterrichtswesen.  Innsbrack 
1 836.  —  Syllabus  complectens  praecipuos 
nostrae  aetatis  errores.  Anhang  zur  päpst- 
lichen Encyclica  „Quanta  cura**  v.  8.  Dez. 
1864.  —  Sembera  A.  A.,  Über  die  Gleich- 
stellung der  beiden  Landessprachen  in 
Mähren.  Brünn  1848.  —  Schematismus 
der  allgemeinen  Volksschulen  u.  Bürger- 
schulen in  don  im  Reichsrate  vertretenen 
Königreichen  u.  Ländern  auf  Grund  der 
Statist.  Aufnahme  vom  30  April  1890. 
Bearb.  u.  herausg.  von  der  k.  k.  Statist. 
Zentralkommission.  Wien  1891.  —  Schnel- 
ler Chr.,  Die  Volksschule  in  Tirol  vor 
hundert  Jahren.  Innsbruck  1874.  — 
Schott  K.,  Lebrerarbeit  und  Lehrerlohn. 
Wien  1900.  —  Schreiter  F.,  DreiBig  Jahre 
Reichsvolksschulgesetz  (Fr.  Schulztg.  1899). 

—  Die  Schicksale  der  österr.  Volksschule 
seit  50  Jahren  (Die  Volkssch.  1898).  — 
Schimmer  G.  A.,  Statistik  der  Lehr- 
anstalten für  1851—1857.  Mitt.  a.  d. 
Geb.  d.  Stat.,  Jahrg.  VII.  Heft  1  und  4. 
Wien  1858.  —  Schindler  L.,  Die  öster- 
reichiche  Bürgerschule.  Wien  1879.  — 
Schmid  K.  A,  Enzyklopädie  des  ge- 
samten Erziehungs-  u.  Unterrichts wesens. 
2.  Aufl.  Gotha  1876.  —  Schmid  F.,  Kri- 
tische Streiflichter  auf  die  Finanzgebarung 
der  österr.  Dnterrichtsanstalten  (Zeitschr. 
f.  ö.  Volkswirtsch.  1896).  —  Schröer 
K.  J.,  Unterrichtsfragen.  Wien  1876.  — 
Scholich,  Ein  Wort  zur  Lehrerbil- 
dungsfrage   (Schles.    Schulztg.     1898).   — 

—  Schulen  u.  menschenfreundliche  An- 
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stalten  (Deatsches  Museam  X.).  —  Das 
Sohulwesen  auf  dem  Lande  anter  der 
Regierane  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
(Vaterltod.  Bl.  f.  d.  österr.  Kaiserstaat 
1814).  —  Schuster,  Die  einklassige  Schule 
a.  deren  Lehrer  (Fr.  Scholze.  1899).  — 
Schwarcz  J.,  Zur  Reform  des  europäi- 
schen Unterrichts  Wesens.  Budapest.  1879.  — 
Die  Staatsschule  (D.-Österr.  Lehrerztg. 
1898).  —  S  t  a  r  k  F.,  Die  Volksschule  in  Oster- 
reich. Wien  1864.  —  Statistik  der  Dnter- 
richtsanstalten  in  den  im  Reichsrate 
vertretenen  Köni^eichen  und  L&ndern 
1881/82—1903^.  Österr.  Statistik.  Herausg. 
Y.  d.  k.  k.  Statist  Zentralkommission.  Bd. 
111,  Heft  2  bis  Bd.  LXXVIl,  Heft  2. 
Wienl884— 1906.  — Stießberger  A.,  Re- 
vision des  bisherigen  Studienganges  u.  Fin- 
gerzeise bei  Entwerfung  eines  neuen 
(TheoE-prakt.  Quartalscbr.).  Linz  1850.  — 
Strakosch-GraBmann  G.,  Geschichte 
des  österreichischen  Unterrichtswesens  Wien 
1905.  —  Streiflichter  auf  die  Entwick- 
lung der  Schul-  u.  Lehrerverhftltnisse  im 
19.  Jahrhundert  (Bayr.  Lehrerztg.  1900).  — 
T&uber  J.,  Fünfzehn  Jahre  aus  dem 
Leben  eines  Wiener  Privatlehrers.  Wien 
1846.  —  Thurnwald  A.,  Beitrftge  zur 
Gesch.  der  P&dagogik  in  DeutschöstSrreich. 
Wien  1878.  —  Unterrichtsrat  und 
Unterrichtswesen  in  Österreich.  Wien  1863. 
—  Unterrichtswesen  in  den  Volks- 
schulen. Wien  1869.  — Verus,  Die  Öster- 
reichische Volksschule.  Beurteilt  nach  dem 
Geiste  der  approb.  Lehr-  und  Lesebücher. 
Freibure  i.  B.  1895.  —  Verordnungs- 
blatt für  den  Dienstbereich  des  Mini- 
steriums f.  Kultus  u.  Unterricht  Jahrg.  I.  ff. 
Wien  18H9— 1908.  —  Vierthaler  F,  M., 
Geschichte  des  Schulwesens  u.  der  Kultur 
in  Salzburg.  I.  Bd.  Salzbure  1804.  — 
Unser  österr.  Volks-,  Mittel-  u.  Hoch- 
schulwesen, dan  n  die  Speziallehr- 
anstalten  u.  Fachschulen.  Pilsen  1882.  — 
Voranschlag  der  deutschen  Volks- 
und Bürgerschulen  derkönigl.  Hauptstadt 
Prag.  Prag  1876—1888.  -Wilhelm  R. 
V.  A.,  Über  das  österr.  Volks-  u.  Mittel- 
schulwesen in  den  Hauptmomenten  seiner 
Entwicklung  seit  1812.  Prag  1874.  — 
Wilsdorf  O.,  Ober  das  Volksschul- 
wesen in  Österreich  (Deutsche  Zeitschr. 
f.  ausländ.  Unterrichtswesen  1899).  — 
Das  abgeänderte  Reichs-Volksschul- 
gesetz  nebst  einschlägigen  Gesetzen  u. 
Verordnun^n.  Erläutert  aus  den  Erlässen 
des  Unterrichtsministeriums  u.  der  Recht- 
sprechung von  L.  Geller.  Wien  1883.  — 
Tomberger  F.,  Vergleichende  Obersicht 
aller  österr.  Landesgesetze.  Wien  1876.  — 
Der  öffentliche  Unterricht  im  Lichte  der 
Verfassung.   Wien   1863.    —    Die   Unter- 


richtsfrage vor  dem  Reichsrate.  Von 
einem  Schulmanne  aus  Tirol  1862.  — 
Vogler  J.,  Die  Volksschule  im  freien 
Staate.  Wien  1862.  —  Unsere  heutige 
Volksschule  (Stimmen  aus  Österreich, 
2.  Heft).  Wien  1881.  —  Die  Volksschule 
Österreichs  von  einst  u.  jetzt  Wien  1889.  — 
Die  österreichische  Volksschule  von 
1848—1898  (Neue  Bahnen  1899).  —  Das 
Volksschulgesetz,  populär  erklärt  u. 
mit  den  erforderlichen  Formularien  er- 
läutertvonA.  Wintersperger.  Wien  1869. 

—  W  e  i  ß  A.,  Geschichte  der  Österreichischen 
Volksschule  1792  bis  1848,  2  Bde.  Graz 
1904.  —  Wen  zig  J.,  Durchführung  der 
Gleichberechtigung  beider  Landessprachen 
in  den  Schulen  Böhmens.  Prag  1862.  —  Wie 
werden  unsere  Normal-  u.  Gymnasial- 
schulen wesentlich  besser?  (österr.  Bl.  f. 
Lit  1848).  —  Wolf  P.  P.,  Veränderungen 
in  den  religiösen  u.  wissenschaftlichen  Zu- 
ständen des  österr.  Staates  unter  Josef  II. 
Leipzig  1795.  —  Wolf  G.,  Das  Unterrichts- 
wesen in  Österreich,  nach  einer  Darstellung 
von  Josef  v.  Sonnenfels  (a.  d.  J.  1786). 
Wien  1880.  —  Zenz  J.,  Bede  von  dem 
Nutzen  der  in  österreichischen  Staaten 
eingeführten  Normalschulinstitute.  Ried 
1784.  —  Zetter  J.  T.  M.,  Ist  es  wohl 
nützlich  u.  ratsam,  in  das  kathol.  Unter^ 
richtswesen  unkatholische  od.  protestan- 
tische Lehrweise  u.  Lehrfreiheit  einzuführen  ? 
(TheoL'prakt  Monatsscbr.  [Quartalschrift]). 
Linz  1852.  —  Zingerle  A.,  Ober  Dom-  u. 
Stiftsschulen  Tirols  in  Mittelalter.  Inns- 
bruck 18H6.  —  Zur  Reform  der  Volks- 
schule, Gutachten  eines  Komitees.  Wels 
1869.  —  Zur  Schulfrage  in  Öster- 
reich (Histor.-pol.  Bl.  1898).  —  Zur  Ge- 
schichte der  österr.  Schulreform  I.  Das 
Volksschulwesen   in  Tirol,  II.  Ein  Reichs- 

fesetz  für  Schulaufsicht  Wien  1875.  — 
iur  Unterrichtsfrage.  Ein  freimü- 
tiges Wort  Prag  u.  Leitmeritz  1850.  — 
6)  Geschieh te,Gese tzgebung, Sy- 
stem und  Statistik  der  Mittel- 
schulen: Adamek  0.,  Die  pädagogische 
Vorbildung  für  das  Lehramt  an  der  Mittel- 
schule. Gras  1892.  —  AkinC.  K.,  Ideen 
u.  Reform  des  höheren  Unterrichtswesens. 
Pest  1868.  -  Alethagoras  J.,  Die  Re- 
form unserer  Gymnasien  beleuchtet  vom 
christlich-sozialen  Standpunkte.  Graz  1892. 

—  Derselbe,  Unser  Gymnasialunterricht 
Bekenntnisse,  2.  Aufl.  Braunschweig  1894. 

—  Alloy  G.  B.,  Sui  ginnasi  in  Austria. 
Vienna  1850.  —  Die  Ansprüche  der 
Deutschen  an  die  Gymnasien  Böhmens. 
Von  einem  deutseben  Schulmanne  aus 
Nordböhmen.  Prag   und   Leitmeritz   1862. 

—  Aprent  J,  £)11  und  kann  die  Real- 
schule   die    allgemeine    Bildung    fördern? 
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(Progr.  d.  Realsch.  in  Lins  1862).  —  Ar- 
neiS  M.,  Bemerkaneen  über  die  M&ngel 
der  österr.  Gymnasiiueinrichtimg  a.  Vor- 
«ehläge  zur  Yerbesserong  derselben.  Linz 
1849.  —  An  spitz  J.,  Der  Lektionsplan 
der  österr.  Realschale  im  Vergleiche  mit 
dem  einiger  deutscher  Realschulen  (Real- 
schule 1857).  —  Ball  H.,  Das  Schulwesen 
der  böhmischen  Brüder.  Berlin  1898.  — 
Bassler  H.,  Ein  deutsches  M&dchen- 
gymnasium  in  Prag  (Zeitschr.  £.  weibL 
Bildung  1899).  —  Recht el  A.,  Die  öster- 
reichischen  M  ftdchen  mittelschulen.  (Zeitschr. 
f.d.  Realschulw.  1877).  —  Bemerkungen 
über  die  Erlernung  der  lat.  Sprache  u. 
über  die  Ver&ssung  der  Gymnasien.  Brunn 
u.  Olmütz  1815.  —  Einige  Bemerkungen 
über  den  öster r.  proyisorischen  Gymnasial- 
lehrplan für  das  Jahr  1849  - 1850  (Deutsche 
UniT.-Ztg.  1849).  —  Bernhardt  A.  F., 
Ansichten  über  die  Organisation  der  ge- 
lehrten Schulen.  Berlin  1818.  —  Bern  er 
E.y  Die  ünhaltbarkeit  der  R^ifeprüfong  an 
den  Mittelschulen.  Brunn  1887.  —  Bonitz 
H.,  Denkschrift  über  die  ökonomischen  Ver- 
hftltnisse  der  Gymnasiallehrer  in  Österreich. 
Wien  1861.  —  Derselbe,  Die  Unterrichts- 
aprache an  den  galizischen  Gymnasien. 
(Zeitschr.  £.  d.  österr.  Gymn.  II).  —  Der- 
selbe, Die  kaiserliche  Sanktion  der  ^egen- 
würtigen  Gymnasialeinrichtungen  (Zeitschr. 
t  österr.  Gymn.  1855).  —  Brendler  A., 
Das  Wirken  der  Piaristen  zu  Wien.  Wien 
1896.  —  Bronner  F.,  Gedanken  über  den 
Lehrplan  d.  österr.  Gymnasien  u.  Real- 
schulen (Progr.  d.  Staatsoberrealschnle  in 
Jftgemdorf  1897).  —  Brunner  P.,  Öster- 
reichs Mittelschulen  im  Schuljahre  1874/75. 
Wien  1876.  —  Burgerstein  L.,  Die 
Wohlfahrtseinrichtunsen  an  den  österr. 
Gymnasien  u.  Realschulen.  Wien  1900.  — 
Campe  J.  H.,  Revision  des  gesamten  Er- 
ziehangswesens.  16  Bde.  1785  ff.  —  C ha- 
bet Gh.,  La  P^dagogie  au  Lyc^e.  Notes 
de  Toyage  sur  les  S^minaires  de  Gym- 
nase  en  Allemagne.  Paris  1903.  —  Che- 
Talier  L.,  Das  Realgymnasium.  (Progr. 
des  Gymn.  in  Mies  1871).  Pilsen  1871.  — 
CornoTa  J.,  Die  Jesmten  als  Gymnasial- 
lehrer. Pra^  1804.  —  Gupr  F.,  Über  den 
Unterricht  m  der  Mutter-  u.  Landessprache 
an  Österr.  (Gymnasien  (Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1850).  —  Derselbe,  Revision  des 
dermaligen  Unterrichtswesens  unserer  Mittel- 
schulen. Wien  1861.  —  Czerkawsky  E., 
Die  wichtigsten  gymnasialpädagogischen 
Probleme  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
1871).  —  Dassenbacher  J.,  Über  die 
Entstehung  und  das  Wesen  der  Real^m- 
nasien.  (Progr.  v.  Rrumau  1873).  —  Der- 
selbe, Zum  Streite  für  Tind  wider  die 
Realg^nasien.  Ernmau  1875.  —  Dedeöek 


J.,  Naöe  st^edni  ftkoly  pred  100  lety  (Krok 
1890).  —  Degn  J.  B.,  Ober  Frauenbildung 
und  Mädchenschulen  (Jahresber.  d.  Mftd- 
chenlyzeums  zu  Linz  1896).  —  Dein- 
hardt  J.  H.,  Der  Gymnasialunterricht  nach 
den  wissenschaftlichen  Anforderungen  der 
jetzigen  Zeit.  Hamburg  1887.  —  Denk- 
schrift über  die  Verhältnisse  der  österr. 
Mittelschulen.  Wien  1862.  —  Di  vi»  J.,  bezw. 
Schwippel  £.,u.NeubauerJ..  Jahrbuch 
des  höheren  Unterrichts  wesens  in  Österreich, 
L—XX.  Jahrg.  Wien  1888—1907.  — 
Dörpfeld,  Das  Fnndamentstück  einer  ge- 
rechten, gesunden,  freien  u.  friedlichen 
Schulverfassnng.  Hilchenbach  1892.  — 
Drasid  A.,  Reflexionen  über  unsere  jetzi- 
gen Mittelschulen.  Laibach  1878.  —  Duhr 
B.,  Die  Studienordnung  der  Gesellschaft 
Jesu.  Freiburg  1896.  —  Dworsky  P., 
Bedeutung  der  Piaristen  für  die  Entwick- 
lung des  österr.  Schulwesens  (Notizenblatt 
der  mähr.-schles.  Gesellsch.  1890).  — 
Egger  A.,  Über  polyglotte  Mittelschulen 
vom  didaktischen  Standpunkte  (Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1863).  —  Enk  v.  d. 
Burg  K.,  Briefe  über  die  Reform  d.  österr. 
Gymnasien  (Österr.  Bl.  f.  Lit.  1848).  — 
Entwurf  zur  Einrichtung  der  Gymnasien 
in  den  k.  k.  Erblanden.  Wien  1775.  — 
Entwurf  der  Organisation  der  Gym- 
nasien u.  Realschulen  in  Österreich.  Vom 
Ministerium  f.  Kult  u.  Unterr.  Wien  1849. 
Unverändert  abgedruckt  1875.  —  Erläu- 
terungen über  die  heutige  Lehrart  auf 
Akademien  in  österr.  Staaten.  Augsburg 
1785.  —  Fi ck er  F.,  Ober  die  Notwendig- 
keit philologischer  Semin arien  in  Öster- 
reich (Österr.  Bl.  f  Lit.  n.  Kunst  1845). 
^  Derselbe,  Die  Volks-  und  Mittei- 
scbulen  Österreich-Ungarns  in  Schmids 
Enzyklopädie  d.  Erziehungswesens,  Bd.  V. 
Gotha  1866.  In  neuer  Searbeitang  von 
E.  Wolf.  2.  Aufl.  1882.  —  Derselbe,  Die 
österr.  Mittelschulen  in  dem  Vierteljahr- 
bundert  von  1850  bis  1874.  Wien  1874.  — 
Fixlmillner  P.,  De  intemperante  ac 
perverse  quorundam  fervore  in  reformando 
scholarum  negotio.  Grat.  academica 
1779  (MS.  im  Stifte  Kremsmünster).  — 
Fleischner  L.,  Berufsbildung  für  Mäd- 
chen, ein  Beitrag  zur  Frauenfnge.  Wien 
1893.  —  Derselbe,  Die  Schule  der  Zu- 
kunft. Prag  1904.  —  Über  die  Fortbil- 
dung der  Mädchen  nach  vollendeter  Schul- 
pflicht (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Volksschulen 
1889/90).  —  Frank  A.,  Der  Lehrplan  und 
die  Instruktionen  f.  d.  Unterricht  an  den 
Gymnasien  in  Österreich  als  psychologische 
u.  ethische  Einheit  Prag  1904.  —  Frank- 
furter S.,  Die  Organisation  des  höheren 
Unterrichts  in  Österreich  (in:  Baumeister, 
Handb.  der  Erziehungs-  u.  Unterrichtslehre 
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f.  höhere  Schulen,  Bd.  L,  2.  Abt.).  München 
1897.  —  Derselbe,  Graf  Leo  Thnn-Hohen- 
stein,  Franz  Exner  u.  Hermann  Bonitz. 
Wien  1893.  —  Derselbe,  Fünfzig  Jahre 
österr.  Mittelschale  (Zeitschr.  f.  ausl.  Un- 
terriohtswesen,  Jahrg.  V.  u.  VI).  —  Der- 
selbe, Die  Mittelschulreform  in  Preufien 
u.  das  österr.  Mittel  Schulwesen.  Wien  1893. 

—  Frantz  A.,  Österreichs  Gymnasien 
(Prog.  d.  Gymn.  zu  Strehlen  1898).  —  Zur 
Frauenbiidungsfrage  (Zeitschr.  f. 
ausl.  Unterrichtswesen  VI.).  —  Fries  W., 
Die  Vorbildung  der  Lehrer  für  das  Lehr- 
amt (in:  Baumeister,  Handbuch  der  Er- 
ziehungs-  und  ünterrichtslehre,  IL  Bd., 
1.  Abt.).  München  1896.  —  Derselbe, 
Die  Ausbildung  des  höheren  Lehrerstandes 
(in:  Lexis,  Die  Reform  des  höheren  Schul- 
wesens in  Preufien  XXIII).  Halle  1902.  — 
Friess  G.,  Studien  über  das  Wirken  der 
Benediktiner  in  Österreich  für  Kultur, 
Wissenschaft  u.  Kunst  (Gymn.-Progr.  v. 
Seitenstetten  1868—1872).  —  FrohnauG. 
J.,  Einheitsmittelschule  u.  Gymnasialreform. 
Wien  1888.  —  G  a  rt  n  e  r  Th.,  Überdie  österr. 
Mittelschulen.  Linz  1876.  —  Grafen- 
müll n  er  L.,  Gymnasium  oder  Zuchthaus  ? 
Wien  u.  Leipzig  1906.  —  Grein z  R.,  Das 
Gymnasium  oder  die  systematische  Ver- 
dammung der  Jugend.  Leipzig  1895.  — 
Gschaider,  Frage :  Sind  die  Ordensgeist- 
lichen  u.  Nonnen,  die  in  Schulen  die 
Jugend  unterrichten,  dem  Staate  wirklich 
mehr  nützlich  als    schädlich?  Wien    1782. 

—  GuttmannM.,  Ein  Dezennium  körper- 
Ijcher  Jugendbildung  an  den  Mittelschulen 
Österreichs  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
1901).  —  Derselbe,  Die  körperliche  Er- 
ziehung an  den  österr.  Mittelschulen  im 
Schuljahre  1S03/04  (Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1906).  —  Die  Gymnasien  Öster- 
reichs u.  die  Jesuiten.  Leipzig  1869.  —  Zur 
Gymnasialfrage  in  Österreich.  Prag 
1876.  —  Der  Gymnasial-Lehrplan  und 
die  Instruktionen  f.  d.  Unterr.  an  den 
österr.  Gymnasien.  Verhandlungen  des 
Vereines  „Innerösterr.  Mittelschule"  in 
Graz.  Wien  1886.  —  Die  Gymnasial- 
reform in  Österreich.  Leipzig  1858.  — 
Gymnasium  und  Universität  (Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1900).  —  Hartel  R. 
y.  W.,  Festrede  zur  Enthüllung  des 
Thun-Exner-Bonitz-Denkmals.    Wien  1893. 

—  Hess  y.  J.  M.,  Gedanken  über  die 
Einrichtung  des  Schulwesens.    Halle  1778. 

—  H  i  e  b  el  G.,  Die  Frequenz  Verhältnisse  an 
den  österr.  Gymnasien  und  Realschulen  im 
Zeiträume  von  1890—1900  (Zeitschr.  f.  d. 
Realschulw.  1901).  —  Hinterwaldner  J. 
M.,  Ober  die  Verhältnisse  der  ösierreichi- 
chen  Mittelschullehrer.  Wien  1881.  —  Der- 
selbe,  Zur  Vorgeschichte   des   Realschul- 


wesens (in :  Beiträge  z.  Gesch.  der  Gewerbe  u. 
Erfindungen,  herausgeg.  v.  d.  Generaldir.  d. 
Wiener  W  eltausstellung  1873).  —  Derselbe, 
Gymnasial wesen,  Pädagogik  und  Fachbil- 
dung (Österr.  Schulb.  1879).  —  H  i  n  t  n  e  r  F., 
Die  Klassenuberfüllung  an  den  krainischen 
Mittelschulen  u.  ihre  Kolgen  (Laib.  Seh nlztg. 
1895).  —  Derselbe,  Zur  Reform  des  hö- 
heren Mädchenschulwesens  (ebend.  1900). 
—  Hochesger  F.,  Der  Lehrstand  an  den 
höheren  Schulen,  mit  besonderer  Bezieh- 
ung  auf  Österreich.    Wien  1871.    —  Der- 
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selbe,  Die  Unterrichtsfrage  vor  dem  Reichs- 
rate. Wien  1861.  —  Derselbe,  Die 
österreichischen  Gymnasien  (Österr.  Revue 
1863.  —  Hof  er  A.,  Die  Mittelschule  und 
die  neue  Zeit  (Gymn.-Progr.  von  Triest 
1903/04).  —  Höfler  A.,  Arbeitsideal  und 
Bildungsideal  (Beil.  zur  Münch.  Alle.  Ztg. 
1905,  Nr.  8.)  —  Derselbe,  Die  philoso- 
phischen Grundlagen  der  pädagogischen 
Vorbildung  zum  Mittelschullenramte.  Wien 
1892.  —  Hof  mann  J.  C.  V.,  Was  uns 
fehlt  und  was  uns  frommt  (Zeitschr.  f.  d. 
Realschulw.  L).  —  Holzinger  K.,  Zur 
Reform  des  österr.  Gymnasiuwesens  vom 
Standpunkte  polyglotter  Schulen.  Görz 
1861.  —  Holzner  N.,  Welche  Ansprüche 
stellt  die  Gegenwart  an  die  Erziehung  un- 
serer Töchter?  Prag  1872.  —  H  orn  E.,  Das 
höhere  Schulwesen  der  Staaten  Europas. 
Berlin  1906.  —  HorawitzG.,  Ober  den  er- 
ziehenden Unterricht  an  Gymnasien  (Zeitschr. 
f.  Gymnasialw.  1870).  —  Hornemann, Die 
Zukunft  unserer  höheren  Schulen.  Hannover 
1887.  —  Herrmann  £.,  Ein  Beitrag  zur 
Organisierung  der  Mittelschulen  in  Öster- 
reich. Wien  1868.  —  Derselbe,  Zur  Reor- 
ganisation der  Mittelschulen  (Österr.  Schulb. 
1876).  —  Hübl  F.,  Handbuch  für  Direk- 
toren, Professoren  u.  Lehramtskandidaten 
der  österr.  Gymnasien,  Realsch.  u.  verw. 
Anstalten, 2.  Aufl.  Prag  1878.  ^Derselbe, 
Normalien-Index  für  die  österr.  Mittel- 
schulen. Brüz.  1888.  —  Huemer  J., 
Über  Konzentration  des  grammatischen 
Unterrichts  an  den  österr.  Gymnasien.  Wien 
1882  —  Derselbe,  Der  gegenwärtige 
Stand  des  höheren  Mädchenschulwesens 
in  Österreich  (Österr.  Rundsch.  1905).  — 
Derselbe,  Die  Bedeutung  des  Ministerial- 
erlasses  v.  30.  Sept.  1891  (Ztschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  1891).  —  Ilwof  F.,  Real- 
schule, Gymnasium  u.  medizin.  Studium 
(Zeitschr.  f.  Realsch.  u.  Gymn.  1863).  — 
—  Institutum  societatis  Jesu.  2  voll. 
Prag  1757.  —  Instruktionen  für  den 
Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Öster- 
reich. Wien  1884,  2.  Aufl.  1900.  —  In- 
struktionen für  den  Unterricht  an  den 
Realschulen  in  Österreich  im  Anschlüsse 
an  einen  Normallehrplan.  Wien  1883,  5.  Aufl. 
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1899.  —  Jantzen  H.,  Die  M&dchenschnl- 
reform.  Tatsachen  und  Aassichten.  Königs- 
berg 1906.  —  Januschke  J.,  Geschicht- 
liches über  die  Realschule  (Progr.  d.  Slaats- 
Realsch.  in  Teschen  1898).  —  Jerusalem 
W.,  Die  Aufgaben  des  Mittelschullehrers. 
Wien  IL  Leipzig  1903.  —  Die  Jesuiten- 
gymnasien  und  die  österr.  G esel zgebung, 
ein  Mahnwort  an  den  oberösterr.  Landtag, 
Ton  einem  Schulmanne.  Linz  1868.  —  J  o  d  1 
F.,  Höhere  M&dchenbildang  u.  die  Gymnasial- 
frage (in :  Dokumente  der  Frauen  I.  Jahrg., 
6.  Hen).  —  Höhere  Jugendbildung  m 
Tirol  in  der  1.  H&Ifte  dieses  (d.  19.)  Jahr- 
hunderts (Hamburg.  Schulztg.  1897).  — 
Kai  1er  £.,  Statistische  Betrachtungen,  be- 
treffend die  Lehrpersonen  und  die  Fre- 
quenz der  deutseben  Mittelschulen  in  Öster- 
reich (Zeitschr.  f.  d.  Bealschulw.  1903).  — 
Kaulich  W.,  Zar  Reform  der  Gymnasien 
TL  Reabchulen.  Graz  1869.  —  K&mroel 
H.  J.,  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens 
im  Obergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit. 
Leipzig  l88z.  —  Kelle  J.,  Die  Jesuiten- 
gymnasien in  Österreich,  vom  Anfange  des 
▼engen  Jahrhunderts  bis  anf  die  Gegenwart. 
Prag.  1873.  —  Derselbe,  Die  Jesuiten- 
vymnasien  in  Österreich.  Münchei)  1876.  — 
Kehrbach  K.,  Das  gesamte  Erziehungs- 
u.  Unterrichtswesen  in  den  L&ndern  deut- 
scher Znn^.  L  u.  ff.  Jahrgänge.  Berlin 
1898  ff.  — Kist  L.,  Studium  u.  Studenten- 
leben vor  40  bis  50  Jahren.  Innsbruck  1891. 

—  Kitt n er  M.,  M&dchenerziehung  und 
M&dchenversorgung.  Wien  1897.  —  Klein- 
peter H.,  Mittelschule  u.  Gegenwart.  Wien 
1906.  —Kl eck  1er  K.,  Zur  Geschichte  der 
Realschule  in  Österreich  (Mittelschule  XV.). 

—  Derselbe,  Zur  Geschichte  der  Real- 
schule unter  d.  Reg.  Kaiser  Franz  Josefs  L 
(Zeitschr.  f.   Realschulw.  XXUI.).    —  Ko- 

!»ezky  B.,  Zur  Reform  der  Realschule 
Zeitschr.  f.  österr.  Realsch.,  Gymn.  u.  verw. 
Anstalten  1861).  —  Körner  F.,  Die  Be- 
deutung der  Realschulen  für  das  moderne 
Kulturleben.  Leipzig  1851.  —  Kral 
A,  Über  Gleichstellung  der  Gymnasien  u. 
Realschulen  (Unterrichtsztg.  f.  österr. 
1864).  —  Kramerius  J.,  Ein  Beitrag  zur 
Frage  des  modernen  Gymnasiums.  Czerno- 
witz  1891.  —  Kr  ey  SS  ig  F..  Ober  Realis- 
mus u.  Realschulwesen.  Berlin  1872.  — 
KHiek  W.,  SloYO  o  realnich  gymnasiich 
V  nynöjfti   soustavö   &kolsk4.    Tsubor    1872. 

—  Kr ist  J..  In  Reforiaangelegenheiten 
(Zeitschr.  f.  österr.  Realsch.,  Gymn.  u. 
▼erw.  Anst.  1860).  —  Kunz  A.,  Trzaz- 
kowski  R.  y.  B.  und  Pawlica  I.  J., 
Orßinisationsentwurf  der  ösferreichischen 
Einheitsmittelschule.  Krakau  1893.  —  Kunz 
K.,  Grundriß  einer  einheitl.  Mittelschule,  mit 
▼oroehmlicher  Berücksichtigung  der  österr. 


Verhältnisse  entworfen.  Krakau  1885.  —  Der- 
selbe, Vorschläge  zur  Reform  unseres 
Schulwesens.  Brody  1887.  —  Lang  A., 
Zur  Reform  der  Realschule  (Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  1865).  —  Derselbe,  Ober 
die  Lehrziele  der  österr.  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  Wien  1872.  —  Derselbe, 
Über  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Realschule.  Wien  1874.  —  Lange- 
mann, Die  höhere  Mädchenschule  an  einem 
Wendepunkte  ihrer  Geschichte.  Kiel  1906. 

—  Leitgeb,  Die  Hoch-  u.  Mittelschulen 
der  im  Reicbsrate  vertretenen  Königreiche 
und  Länder  von  1851 — 1870.  Mitt.  aus  dem 
Gebiete  der  Statistik,  XVIIL  Jabrg.,  3.  Heft 
Wien  1871.  —  Leinweber  A.,  Die  wich- 
tigsten Fragen  für  die  höhere  Erziehungs- 
richtune  (Progr.  der  Landesoberrealsch.  u. 
des  Realgymn.  zu  Leoben  1878).  —  Löhn  er 
J.,  Über  die  gegenwärtige  Verfassung  der 
Gymnasien  in  den  k.  k.  Staaten.  Wien  1792. 

—  L  0  0  s  J.,  Der  öaterreicbische  Gymnasial- 
lehrplan im  Lichte  der  Konzentration.  Wien 
1892.  —  Derselbe,  Die  prakt. -pädago- 
gische Vorbildung  zum  höheren  Schulamte 
in  Deutschland  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
1894).  —  Derselbe,  Unser  erstes  Seminar- 
jahr (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1895).  — 
Derselbe,  Unser  zweites  Seminarjahr 
(Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1896).  —  Der- 
selbe, Die  Ausbildung  der  Kandidaten  des 
höh.  Schulamtes  in  Österr.  (Zeitschr.  f.  d. 
Österr.  G ymn .  1891 ,  SuppL).  —  Derselbe, 
Über  die  Weiterbildung  des  Probejahres. 
Vortrag,  geh.  auf  der  42.  Philol.-Vers.  Wien 
1893  (S.  170  ff.  der  Verhandlungen).  —  Lo- 
renz 0.,  Über  Gymnasial wesen,  Pädagogik 
und  Fachbildung.  Wien  1879.  —  Derselbe, 
Die  Jesuiten  und  die  Gründung  der  österr. 
Staatsschule  (in:  Drei  Bücher  Geschichte 
u.  Politik}.  Berlin  1876.  —  Luithlen  V., 
Die  Erzienung  der  Mädchen.  Wien  1864.  — 
Über  Mädchenerziehung.  Ein  Gespräch. 
Wien  1783.  —  Maiß  E.,  Zur  Frage  der 
praktischen  Ausbildung  der  Mittelschul- 
lehrer  (Mittelsch.  1892).  ^  Derselbe,  Über 
die  pädagogische  Vorbildung  des  Mittelschul- 
lehrers (ebend.).  —  Malfertheiner  A., 
Vergleichende  Statistik  des  Unterrichtser- 
folees  der  österreichischen  Gymnasien.  Wien 
1897.  —  M  aren  z  e  1 1  er  Edl.  Y.  £.,  Normalien 
für  die  Gymnasien  u.  Realschulen  in  Öster- 
reich. 2  Teile.  Wien  1884.  —  MartinakE., 
Zur  pädagogischen  Vorbildung  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  (Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  1904).  —  Des  P.  Gratian 
Marx  ursprünglicher  Entwurf  für  die  Re- 
form der  österr.  Gymnasien.  Mitgeteilt  von 
K.  Schrauf  (Mitt.  d.  Ges.  f.  d.  Erz-  u. 
Schulgesch.  VI).  —  MatouSek  P.  T. 
A.,  Normalien-Nachschlagebuch  für  Direk- 
toren,    Professoren     und     Lehramtskan- 
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didaten  der  österr.  Gymnasien,  Real- 
schalen  n.  verwandten  Anstalten.  4.  Aas- 
Sahe.  Prag  1875.  —  Mein  gast  A.,  Vor 
er  Enqnetekommission.  Wien  1881.  — 
Derselbe,  P&dagogische  Randglossen.  Wien 
1885.  —  Meixner  J.,  Ober  die  heutige 
Realschule  im  Vergleiche  zur  alten  und  ihre 
Beziehung  zur  höheren  Oewerbeschule. 
Wien  1882.  —  Die  vor-  u.  nachm&rzliche 
Mittelschule  Österreichs.  Wien  1889.  — 
Zur  Mittelschulstatistik  (Zeitschr.  f. 
d.  österr.  Gymn.  1902,1904,1906). —  Moll- 
bers  A.,  M&dchenerziehung  u.  Fraaen- 
beraf.  Berlin  1900.  —  Morsch  H.,,  Das 
höhere  Lehramt  in  Deutschland  u.  Öster- 
reich. Leipzig  u.  Berlin  1906.  —  Derselbe, 
Die  Dienstesinstruktionen  für  Leiter  und 
Lehrer  höherer  Lehranstalten  in  yerschie- 
denen  Staaten  Deutschlands  u.  in  Öster- 
reich (N.  Jahrb.  i.  d.  klass.  Altert,  Gesch. 
u.  F&dag.  1902).  —  Muth  v.  R.,  Das  me- 
thodische Seminar.  Wien  1880.  —  Neto- 
litzky  A.,  Österreich  (in  R.  Wehmers  £n- 
zyklop&d.  Handbuch  der  Schulhygiene, 
Bd.  11).  Wien  u.  Leipzig  lii04.  —  Nowotny 
F.  X.,  P&dagogische  Fragmente  (Österr.  Bl. 
f.  Lit  u.  Kunst  1848).  —  Ohlert  A.,  Die 
deutsche   höhere   Schule.   Hannover  1896. 

—  Ober  die  0  r  g  a  n  i  s  a  t  i  o  n,  Konzentration 
u.  Zentralisation  des  Unterrichts  an  Unter- 
realschulen  (Realschule  1867).  —  Die  neue 
Organisation  der  österr.  Gynmasien  in 
ihrer  Durchführung  u.  ihren  Ergebnissen 
w&hrend  der  Schuljahre  1860,  1861  u.  1862. 
Wien  1863.  —  Pacht  1er  G.  M.,  Die  Re- 
form unserer  Gymnasien.  Paderborn  1883. 

—  Farthe  J.,  Die  Realgymnasien,  ihr 
Zweck  u.  ihr  Ziel  (Progr.  d.  deutschen 
Real-  u.  Obergymn.  in  Brunn  1872),  — 
Paulsen  F.,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  auf  den  deutschen  Schulen  n. 
Universitäten  vom  Ausgang  des  Mittelalters 
bis  zur  Gegenwart,  2  Bde.,  2.  Aufl.  Leipzig 
1896—1897.  —  Derselbe,  Das  Realgym- 
nasium u.  die  humanistische  Bildung. 
Berlin  1889.  —  Derselbe,  Die  höheren 
Schulen  und  das  Universitfttsstudium  im 
20.  Jahrhundert.  Braunschweig  1901.  — 
Pick  H.,  Beitr&ge  znr  Statistik  der  öfTent- 
lichen  Mittelschulen  der  im  österreichischen 
Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und 
Länder  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
1883/84.  Salzburg  1886.  —  Derselbe,  Neue 
Beiträge  zur  Statistik  der  öffentl.  Mittel- 
schulen u.  s.  w.  Salzburg  1886.  —  Pin  dt  er 
R.,  Die  Oberbürdungsmge  an  den  österr. 
Mittelschulen.  Lei pzig  18o6.  —  Derselbe, 
Die  einheitliche  Mittelschule.  Wien  1890.  — 
Pokorny  A.,  Pro  domo,  ein  Wort  zu 
Gunsten  der  österr.  Realgymnasien.  Wien 
1877.  —  Praecepta  pro  gymn?siis.  R.  R. 
P.  P.  Societatis  Jesu  Provinciae  Austriacae 


anni  1641.  Wien.  —  Probst,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Realgymnasien  in  Tirol 
(Ztschr.  des  Ferdinandeums.  IIL,  7.  lieft 
Innsbruck  1868.  —  Ptaschnik,  Die  Ober- 
bürdnng  der  Schüler  und  der  Organi- 
sationsentwurf (Zeitschr.  für  d.  österr. 
Gymn.  1877).  —  Rappold  J.,  Unser  Gym- 
nasium, Erwägungen  u.  Ratschläge  zu  Me- 
thode und  Lehrplan.  Wien  1881.  —  Der- 
selbe, Unsere  Gymnasialreform.  Wien  1886. 

—  Rauchberg  H.,  Besuch  der  öster- 
reichischen Mittelschulen  am  Anfange  des 
Schuljahres  1889/90  (Statist  Monatsschr. 
XVI).  Wien  1890.  —  Das  Realgymna- 
sium, erörtert  von  dem  Standpunkte 
einer  Reform  des  österr.  Mittelschulwesens. 
Von  dem  Direktor  eines  Realgymnasiums. 
Prag  1864.  — Die  Realhandlungsaka* 
demie  (Vaterland.  BL  f.  d.  österr.  Kaiser- 
staat  1814).  —  Zur  Reform  der  Realschule. 
Gutachten  des  Minoritätsausschusses  des 
Vereines  „Mittelschule"*.  Wien  1869.  — 
Reformatio  studiorum.  Wien  u.  Linz 
1763.  —  Reicke  £.,  Lehrer  u.  Unterrichts- 
wesen in  der  deutschen  Vergangenheit. 
Leipzig  1901.  —  Resch  J.,  Der  Streit 
um  die  klassische  Bildung  und  die  Schule 
der  Zukunft  (Zeitschr.  f.  d.  Realschw.  1902). 

—  Rethwisch  C,  Ober  die  österrei- 
chische Gymnasialverfassung  (Zeitschr.  f. 
Gymnasialw.  1886).  —  Reuper  J., 
Frauenberuf  u.  Frauenbildung.  Wien  1878. 

—  Richter  B.,  Aktenstücke,  betreffend 
die  Verbesserung  des  Gymnaslallehrplanea 
aus  den  Jahren  1841-<1842  (Manoskr.  d. 
BiW.  d.  Kl.  Raigem  i.  M.).  —  Riedel  R. 
Cht.,  Ober  die  Vorbildung  zum  Lehramte 
an  den  Mittelschulen  (Progr.  des  Theresian. 
Gymn.).  Wien  1886.  —  Riepl  P.,  Unmaß- 
gebliche Gedanken  eines  Schulmannes  über 
unseren  gegenwärtigen  Gymnasialunterricht 
(Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1863).  — 
RotterR.,  Die  Realschule  als  Mitbegrün- 
derin eines  freien  Bürgertums,  in  An- 
sehung ihrer  geschichtlichen  Entwicklung, 
sowie  ihrer  Bedeutung  für  Österreich 
überhaupt  und  für  Ungarn  insbesondere. 
Wien  1862.  —  Sammlung  der  Ver- 
ordnungen und  Vorschriften  über  die 
Verfassung  und  Einrichtung  der  Gym- 
nasien. Wien  1808,  2.  Aufl.  1812,  3.  AufL 
1817,  4.  Aufl.  1829,  6.  Aufl.  1847.  — 
Scheibert,  Ober  den  Entwurf  der 
Organisation  für  Gymnasien  und  Real- 
schulen in  ÖsteiYeich  (Pädag.  Revue  1860). 

—  Scheindler  A.,  Verhandlungen  der 
II.  Konferenz  der  Direktoren  der  Mittel- 
schalen (Gymnasien  und  Realschulen)  im 
Erzherzogtum  Österreich  unter  der  Enns, 
L  Bd.  Wien  1906.  —  Schiffmann  K., 
Das  Schulwesen  im  Lande  ob  der  Enns 
bis     zum     Ende    des    17.    Jahrhunderts 
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(Jahresbericht  des  Mnsenms  Francisco- 
Carolincun  in  Linz  1900).  —  Schlosser 
A.,  Die  Zweckmäßigkeit  des  Oberreal- 
gymnasioms  (P&dagog.  Zeit  1905,  Nr. 
1150).  —  Schmitt,  Die  höheren  Lehr- 
anstalten nnd  Mittelschnlen  Österreichs. 
Mitt  ans  dem  Gebiete  der  Statistik,  I.  Jahrg., 
4.  Heft  Wien  1851.  —  Schrader,  Die 
Verfassung  der  höheren  Schalen,  8.  Aufl. 
Berlin  1889.  —  Schreyer  H.,  Das  huma- 
nistische Grymnasium  und  die  Anforderun- 
der   Gegenwart   Halle   a./S.  1890.  - 
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chönere  Aussichten  für  das  Gym- 
nasialschulwesen im  österr.  Kaisertum  e 
(Neue  Annalen  der  österr.  Lit  1807,  2.  Bd.). 

-  Schöppner  A.,  Der  neue  österr. 
Scbulplan  für  Gymnasien  und  Realschulen. 
Re^nsburg  1850.  —  Schwarz  M.,  Ver- 
gleichende Studien  über  das  Mftdchenschul- 
wesen  in  Österreich  und  Deutschland. 
Wien  1879.  —  Selber,  Die  Mittelschule  der 
Zukunft  (Österr.  Schulb.  1875).  —  Siegel 
F.,  Die  Notwendigkeit  der  Vereinigung  bei- 
der Mittelschulen  zu  Realgymnasien.  Brüx 
1868.  —  Simon  J.,  Die  Entwicklung  des 
österr.  Gymnasiums  seit  1849  (Österr.-ungar. 
BeYue,  XXVII.  Bd.).  --  Slomftek  A.  M., 
Denkschrift  über  die  Neueinrichtung  der 
Gymnasien.  1853  (Manuskript).  —  Die  Stel- 
lung der  selbständigen  zu  den  un- 
selbständigen Realschulen (Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  1857).  —  Stimmen  über 
den  Österr.  Gymnasiallehrplan  vom  26.  Mai 
1884.  Gesammelt  von  K.  F.  Kummer. 
Wien  1886.  —  Summarium  archivi  pro- 
vindae  Scholarum  Piarum  Galiciae  occiden- 
talis,  a.  d.  1802  conscriptum.  Handschr. 
3547  d.  Krakauer  Üniv.-Bibl.  —  Suttner 
H.,  Welche  philosophischen  Disziplinen 
sollen  auf  unseren  Gymnasien  gelehrt 
werden?  (Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wiss., 
phiLhistor.  KL,  3.  Bd.).  —  ämidek  W., 
Alphabetisches  Normalienregister  zu  s&mtl. 
bisher  erschienenen  Jahrgängen  des  Ver- 
ordnungsblattes 1869—1900.  Brunn  1901.  ~ 
T  hu  ms  er  V.,  Die  Entwicklung  des  deut- 
schen Gymnasiums  in  Österreich  seit  1849. 
(Das  bum.  Gymnas.,  XVI.  Jahrg.).  — 
Tschinkel  H.,  Die  Gymnasialfra^e  —  eine 
nationale  Frage.  Prag  1903.  —  Die  Über- 
bürdung  der  Jugend  an  Gymnasien  und 
Realschulen.  Wien  1886.  —  Ul brich.  Zur 
Frage  der  Einheitsmittelschule.  Wamsdorf 
1894.  —  ÜI  Irich  G.,  Ober  die  Beform  des 
Lehrplanes    der  Realschulen.    Wien   1866. 

—  Dnterreal  schule  und  Bürger- 
schule (Mitt  d.  Ver.  deutscher  Mittel- 
Bchullehrer  in  Nordböhmen  IIl).  —  Va- 
demecum  für  Kandidaten  des  Mittel- 
schnllehramtes  in  Österreich.  3  Teile. 
Wien  1894  ff.  —  Verhandlungen  der 
Gymnasial-Enqu^tekommission   im   Herbst 
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1870.  Veröffentlicht  vom  k.  k.  Ministerium 
f.  Kultus  u.  Unterricht.  Wien  1871.  — 
Vernaleken  Th.,  Über  die  österr.  Real- 
schulen und  das  Erlernen  firemder  Spra- 
chen. Wien  1861.  —  Vlacovich  A.,  Con- 
siderazioni  sulle  scuole  medic.  (Frogr.  der 
Komm.-ReaIsch.  in  Triest  1888.).  —  Vogt 
Th.,  Die  österreichischen  Realgymnasien. 
Leipzig  1873.  —  Derselbe,  Die  Wiener 
Enquete  über  pädagog.  Universitäts-Lehrer- 
seminare (Jahrb.  d.  Ver.  f.  wiss.  Päd.  IV.). 

—  Derselbe,  Das  pädagogische  Univer- 
sitätsseminar. Leipzig  1884.  —  Derselbe, 
Die  Abhängigkeit  des  Lehrerstandes  in 
pädaffog.  Beziehung  (Jahrb.  der  Ver.  f.  wiss. 
Päd. XX.).  —  Vorschrift  über  den  Unter- 
richt u.  die  Disziplin  der  Gymnasien  v. 
J.  1816  (mitgeteilt  von  Neöasek  in  den 
Mitt.  d.  bist  Ver.  f.  Krain  1861).  —  Wa- 
chlowsky  A.,  Studien  über  die  Erziehung 
an  Gymnasien  u.  Realschulen.  Wien  1889. 

—  Derselbe,  Zur  Gymnasialfrage  (Ztschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1884).  —  Walser  E., 
Die  Entwicklung  des  Realschulwesens  und 
die  zu  lösenden  Unterrichtsaufgaben.  Wien 
1877.  —  Warhanek  W.  F.,  Fünfund- 
zwanzig Jahre  Realschulgeschichte  (Zeitschr. 
f.  d.  I&alschulwesen  L).  —  Was  tut  der 
Mittelschule  vor  allem  not?  (österr. 
Schulb.  1878).  —  Wem  er  K.,  Die  Hymnar 
sialreform  u.  Karl  Enk  v.  d.  Burg  (österr.- 
ungar.  Revue  1898.)  —  W  eis  er  J.,  Beitrag 
zur  Reform  der  Realschulen  ( Frogr .  d.  Ob.- 
Bealsch.  auf  der  Landstr.  in  Wien  1864).  — 
Weisungen  zur  Führung  des  Schulamtes 
an  den  Gymnasien  in  Österreich,  2.  Aufl.  Wien 
1895.  —  Wenzig  J.,  Vortrag  über  die  Ein- 
richtung der  österreichischen  Realschule. 
Prag  1852.  —  Wilhelm  R.  v.  A ,  Über  das 
österr.  Volks-  u.  Mittelschulwesen  u.  s.  w. 
wie  oben.  —  Windt  B.,  Stand  und  Fre- 
quenz der  österr.  Gymnasien  im  Dezennium 
1873—1882  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
1883).  —  Wolf  St.,  Historischer  Rück- 
blick auf  die  Gymnasial-Reorganisations- 
pläne  in  Österreich.  Gzernowitz.  1873.  — 
Wotke  K.,  Die  Mittelschullehrer  Böhmens 
im  16.  Jahrhunderte  (österr.  Mittelschule, 
VIII.).  —  Derselbe,  Das  österreichische 
Gymnasium  im  Zeitalter  Maria  Theresias  (in: 
Monumenta  Germ,  paedagog.  herausgegeb. 
V.  K.  K ehr b ach.  XXX.  Bd.).  Berlin  1905. 

—  Wretschko  M.,  Über  die  Reform  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an 
Mittelschulen.  Wien  1870.  —  Derselbe, 
Die  Fachbildung  und  Prüfung  der  Lehr- 
amtskandidaten f  Mittelschulen.  Wien  1875. 

—  Derselbe,  Über  das  zu  begründende 
Mädchenlyzeum  in  Graz.  Graz  1873.  — 
Zeitschrift  zur  Förderung  einer  zeit- 
gemäßen Reform  der  Gymnasien.  Herausgeg. 
von  Jungmann   J.,  I. — III.    Jahrg.    Prag 
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1848—1850.  —  Ziege1baaerM.,Hi8toria 
rei  litterariae  ordinis  S.  Benedioti.  4  Bde. 
Aagsburg  1754.  —  Ziegler  Theob.,  Gym- 
nasium n.  Kaltnntaat.  Bremen  1905.  — 
Derselbe,  Die  Fragen  der  Schulreform. 
12  Vorlesungen.  Stuttgart  1891. 

Wels.  F,  Hintner. 

p. 

Päda^gik.  Kinderzucht  und  Jngend- 
bildung  erscheinen  schon  im  Jugendalter 
der  Völker  als  Gegenstand  der  Betrachtung, 
und   zwar  treffen   wir  Gedanken   darüber 
und    Weisungen    dazu    in    den    Sprich- 
wörtern  an.    Eine  Sammlung   und  Er- 
klärung solcher  gibt  das  treffliche  Büch- 
lein von  Anton  David    ,Die   Erziehung 
nach  dem  Sprichwort.  **   1889.    Mehr  oder 
weniger  volkstümlich  sind  auch  die  Sen- 
tenzen    über    Erziehung,    wie    sie    bei 
Dichtern,  Rednern,  Historikern  auftreten; 
einem  geschlossenen  Gedankenkreise   ent- 
stammen die  Sprüche  in  Beligionsurkun- 
den,  in  welche  vielfach  Erziehnngs Weisheit 
niedergelegt  ist;   an  solchen  ist  die  Bibel 
reich,  aber   auch   die   indischen  religiösen 
Lebrschriften    enthalten    charakteristische 
Aussprüche;    verwandt   mit    dieser   Päda- 
gogik in  Sprüchen  sind  auch  die  der  pytha- 
goreischen  Schule    entstammenden    Kern- 
sprüche.   FtLr    ausführlichere    Reflexionen 
über  Jugendbildung  geben  solche  Schriften 
die    Ansatzstellen,    welche    die    derselben 
dienenden  Wissenschaften  behandeln;  An- 
weisungen    zu    Studien    und    Unterricht 
finden  wir  bei  den  Alten  in  Schriften  über 
Rhetorik,  Poetik,  Moral,  Politik.    Am  um- 
fassendsten   wird    die    Erziehung   in    den 
vom  Staate  handelnden  Werken  behandelt. 
Die     einschlägigen    Partien      von    Piatos 
yPoliteia**    und   Aristoteles*  .Politik'    ent- 
halten Grundrisse  der  Erzieh  ungslehre.  In 
der  älteren  christlichen  Zeit  wird  die  reli- 
giöse Erziehung  teils  im  Zusanmienhange 
mit  theologischen  Materien,  teils  in  eigenen 
Abhandlangen  erörtert;  vieles  dieser  Art  bie- 
ten besonders  die  Schriften  des  hl.  Augustinus 
„Vom  Gottesstaate**,,  Von  der  christlichen 
Lehre',  „Bekenntnisse",  „Von  der  Katechese 
der  Anfänger**  u.  a.   Mit  dem  Aufkommen 
neuer  Bildungsideale  geht  eine  mehr  und 
mehr  anwachsende  pädagogische  Literatur 
Hand    in    Hand.      Die    Erweiterung    des 
Studiums  der  Alten  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert und  die  darauf  fußende  Reorga- 
nisation der  Schulen  riefen  zahlreiche  ein- 


schlägige Schriften  ins  Leben.  Was  im 
17.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  Di- 
daktik, Lehrkunst,  das  Interesse  beschäf- 
tigte, waren  Erziehungsfragen  überhaupt. 
Das  18.  Jahrhundert  trug  diese  Fragen  in 
weitere  Kreise  hinaus  und  zeitigte  eine 
Menge  von  Popularschriften  zur  praktischen 
Pädagogik;  im  19.  Jahrhundert  wurde  es 
Bedürfnis,  die  vielfachen  Versuche  und 
Ansätze  zur  Hebung  der  Erziehung  in  Ein- 
klang zu  bringen,  wofür  die  historisch- 
vergleichende Auffassung  einen  Fußpunkt 
bot  (s.  d.  Art  Historische  Pädagogik). 

Zu  einer  die  Anforderungen  der 
Wissenschaft  befiriedigenden  (Gestaltung 
läßt  sich,  was  die  praktische  und  die  hi- 
storische Pädagogik  zu  Tage  gefördert, 
nur  darch  Mitwirkung  der  Philosophie 
und  der  Theologie  fortführen,  der  beiden 
Wissenschaften,  welche  allein  die  Erziehung 
unter  die  umfassendsten  Gesichtspunkte  : 
die  Bestimmung  des  Menschen,  die  in  der 
Generationenfo^e  zu  erhaltende  Güter- 
welt und  die  sittlichen  Lebens  verbände  zu 
rücken  vermögen. 

Der  Grundbegriff  der  Pädagogik  ist 
der  Begriff  der  Erziehung;  die  Fassung 
desselben  muß  eine  solche  sein,  daß  die 
angedeutete  Mannigfaltigkeit  der  pädago- 
gischen Reflexion  dabei  zur  Geltang  kommen 
kann  und  die  Gliederung  der  Pädagogik 
nach  Arbeitsfeldern  darin  vorweg  ange- 
deutet wird.  Zu  logischen  Vorübungen  zu 
seiner  Gewinnung  können  die  dazu  ange- 
stellten Definitionsversuche  bei  H.  Gräfe 
„Allgemeine  Pädagogik**  1845,  L,  S.  355  f. 
dienen.  Jenen  Forderungen  dürfte  die 
folgende  Fassung  am  meisten  entsprechen : 
Die  Erziehung  ist  die  fürsorgende 
Einwirkung  Erwachsener  auf  die 
Jugend  zur  Ausstattung  derselben 
mit  einem  grundlegenden  Lebens- 
inhalt. Sie  teilt  das  Einwirken  mit  der 
Seelsorge,  aber  auch  mit  dem  Wirken  des 
Schriftstellers,  des  Redners  u.  s.  w.,  wovon 
sie  sich  aber  als  solches  auf  die  Jugend 
unterscheidet.  Als  fürsorgende  Tätigkeit  ist 
sie  von  der  Trainierung,  der  Abrichtung 
u.  s.  w.  unterschieden  und  es  wird  der  er- 
ziehenden Liebe  ihre  Stelle  gegeben.  Wenn 
sie  Ausstattung  genannt  wird,  so  erscheint 
sie  mit  dem  Bestreben  der  Eltern,  den 
Kindern  ein  Erbe  zu  hinterlassen,  ver- 
wandt und  tritt  ihr  Charakter  als  Über- 
lieferung geistiger  Güter  hervor.  Wenn  ihr 


P&dagogik. 


211 


ein  Lebensinhalt  zum  Gegenstand  gegeben 
wird,  80  tritt  sie  in  das  Gebiet  der  sozialen 
Betfttigongen  ein,  da  der  Begriff  des  Lebens 
in  diesem  Zosammenhange  die  soziale 
Fassang  fordert;  insofern  sie  aber  auf  die 
Grundlagen  des  Lebensinhalts  bescbr&nkt 
wird,  ist  ihre  unterscheid  ang  von  der  Be- 
rofibildang,  Fachbildung,  Selbstbildnng 
Q.  s.  w.  gegeben. 

Anf  die  Gliederung  der  Pädagogik 
gibt  die  Definition  Ausblick,  indem  sie 
zugleich  die  einseitigen  Auffassungen  der- 
selben abschneidet. 

A.  Die  Einwirkung  hat  auf  den  ganzen 
Menschen  zu  ergehen,  also  auf  Leib  und 
Seele,  im  psychischen  Gebiete  aber  zu- 
gleich auf  die  Intelligenz  und  den  Willen. 
Daraus  entspringen  die  drei  pädagogi- 
schen Tätigkeiten:  Pflege,  Lehre, 
Zucht;  die  ihnen  zugeordneten  Teile  der 
Pädagogik  sind  als:  pädagogische  Diäte- 
tik, Didaktik  und  Fädeutik  zu  be- 
zeichnen. Diese  drei  Teildisziplinen  greifen 
aber  über  die  Erziehungstätigkeit  hinaus: 
die  Diätetik  lehrt  die  zweckmäßige  Leibes- 
pflege überhaupt,  die  Didaktik  erweitert 
sich  zu  einer  Lehre  vom  Bildungswesen, 
die  auch  nicht-pädagogische  Veranstal- 
tungen in.  sich  schließt;  Zuchtübung  findet 
aach  in  der  Kirchenzucht,  in  der  Mannes- 
zucht des  Heeres  u.  s.  w.  statt.  Durch  die 
einschränkende  Bestimmung  pädagogi- 
sche Diätetik  geschieht  die  erforderliche 
Umgrenzung,  doch  bleibt  die  Didaktik 
enger  mit  der  Pädagogik  verwachsen,  wie 
denn  ihr  im  17.  Jahrhundert  aufkommender 
Name  fast  gleichbedeutend  mit  Pädagogik 
war.  —  Die  drei  Teilsdisziplinen  weisen  auf 
eine  Mehrheit  von  Hilfswissenschaften  hin : 
die  Diätetik  auf  die  Heilkunde  und  So- 
matologie,  die  Didaktik  auf  die  Logik, 
die  Pädeutikauf  die  Ethik  als  Tugendlehre, 
die  beiden  letzteren  auf  die  Psychologie. 

B.  Wenn  die  Erziehung  als  Ausstattung, 
Oberlieferung  erklärt  wird,  so  tritt  ihren 
subjektiven  Elementen  ein  objektives  ge- 
genüber. Das  Maß  der  Erziehung  ist  nicht 
der  Zögling  allein,  sondern  der  geistige  In- 
halt, den  der  Unterricht  überliefert,  das 
Ethos,  die  Gesinnung,  das  Sittenganze,  in 
welches  die  Zucht  den  werdenden  Willen 
hineinstellt.  Hier  erst  gewinnt  die  Bezie- 
hung der  Logik  zur  Didaktik  ihre  volle  Be- 
deutung, denn  jener  Inhalt  muß  als  Denk- 
inhalt  verstanden   werden;   ebenso   ergibt 


sich  eine  engere  Berührung  mit  der  Ethik, 
die  hier  als  Güterlehre  auftritt  Die  Ein- 
schränkung der  Betrachtung  auf  das  zu 
erziehende  Sabjekt  fällt  weg;  der  Gefahr 
einer  psychologisierenden  Pädagogik  wird 
vorgebeugt;  erst  recht  erscheint  eine  sen* 
sualistiscbe,  materialistische  als   Abirrung. 

C.  Die  Verweisung  der  Erziehung  aaf 
den  Lebensinhalt  schließt  die  Forderung 
in  sich,  daß  sie  nicht  bloß  die  Ausbildung 
der  Anlagen  des  Individuums,  sondern  zu- 
gleich dessen  Hineinbildung  in  die  sitt- 
lichen Gemeinschaften,  als  die  Träger 
des  Leiiensinhalts,  zu  ihrer  Aufgabe  mache, 
und  gibt  damit  der  Individualpädagogik  die 
Sozialpädagogik  zur  Ergänzung.  Diese 
ist  nicht  ein  Teil  der  Erziehungslehre,  son- 
dern nur  ein  Untersuchungsgebiet,  in  wel- 
chem alle  Beziehungen  der  Jugendbildung 
zum  Sozialkörper,  als  dem  Inbegriffe 
der  Sozial  verbände:  Familie,  Gesellschaft, 
Nation,  Staat,  Kirche  zur  Behandlung 
kommen  (s.  d.  Art  Sozialpädagogik). 
Damit  werden  die  Einseitigkeiten  einer  in- 
dividualistischen Erziehungslehre,  wie  es 
die  von  John  Locke  inaugurierte  war, 
und  die  noch  bei  Her  hart  überwiegt,  be- 
richtigt, aber  auch  die  Schiefseit  der  Staats- 
pädagogik, wie  sie  die  Hegeische  Schule 
hervorbrachte.  Als  Hilfswissenschaften 
kommen  hier  die  Ethik  als  Sozialethik  und 
die  Gesellschaftslehre  oder  Soziologie,  so- 
weit sie  zur  Zeit  wissenschaftliche  Gestal- 
tung gewonnen  hat,  zur  Verwendung. 

D.  Der  Lebensinhalt,  dessen  Grund- 
lagen die  gereifte  Generation  der  nach- 
wachsende zu  eigen  gibt,  bietet  sich  zu- 
nächst als  Produkt  der  Geschichte  dar ; 
er  wechselt  zum  Teil  mit  den  Generationen 
und  die  Erziehungslehre  sieht  sich  damit 
auf  die  Erziehungsgeschichte  oder  die  hi- 
storische Pädagogik  verwiesen  (s.  d.  Art 
Historische  Pädagogik).  Allein  es  fehlt 
viel,  daß  damit  die  Erziehung  ganz  in 
den  Strom  des  wechselnden  Geschehens 
hineingestellt  wäre.  Der  Trieb  und  Drang, 
für  den  Nachwuchs  zu  sorgen,  ist  dem 
Menschen,  ja  vielen  Geschlechtern  der  Tiere 
eingesenkt.  Die  erziehende  Liebe  ist  immer 
dieselbe ;  ebenso  wenig  altert  die  Erziehungs- 
pflicht. Das  Band,  das  die  Generationen 
zusammenhält,  ist  vor-  und  außerge- 
schichtlich. Trieb  und  Pflichtbewaßt- 
sein  bewogen  die  Eltern  von  je,  ihren  Kin- 
dern ein  materielles  Erbe  zu  hinterlassen, 
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und  mit  diesem  verschr&nkt  sich  nntrenn- 
bar  das  geistige  Erbe.  Mögen  Anschaa- 
angen  und  Sitten  wechseln,  das  Streben, 
dem  Nachwachs  zn  überli^ern,  was  man 
selbst  hochhält  nnd  sich  zur  Norm  macht, 
bleibt  immerdar.  Soweit  die  Erziehung 
in  der  Bestimmung  des  Menschen 
ihre  Wurzeln  hat,  ist  sie  dem  Wandel  und 
Wechsel  der  Geschichte  entrückt  Die 
P&dagogik  hat  dieses  bleibende  Element  der 
Erziehung  gegenüber  dem  historischen  fest- 
zustellen und  damit  den  Relativismus,  d.  h. 
die  Meinung,  daB  es  bleibende  Aufgaben, 
Zwecke,  Ideale  überhaupt  nicht  gebe,  ab- 
zuwehren. Nur  in  dieser  Auffassung  be- 
wahrt die  P&dagogik  ihren  normativen 
Charakter  und  vermag  so  die  Sch&tze  der 
Erziehungsweisheit  der  Jahrhunderte  zu 
heben. 

Salzburg.  0.  Wülmann. 

Pädagoginm  s.  d.  Art.  Lehrerse- 
minar. 

Pädagogische  literator.  Vielleicht 
auf  keinem  Gebiete  menschlichen  Wissens 
und  menschlicher  T&tigkeit  ist  die  Lite- 
ratur eine  so  sehr  ins  einzelne  gehende 
als  auf  dem  Gebiet  der  P&dagogik.  Es  er- 
klärt sich  dies  aus  der  Natur  des  Objekts 
einerseits  und  aus  der  individuellen  Ver- 
schiedenheit der  P&dagogen  anderseits.  Zu- 
dem sind  die  Aufgaben  der  Pädagogik  so 
mannigfache,  ihrer  Hilfen  und  Mittel  so 
viele,  daß  sich  auch  daraus  ein  Reichtum  von 
Richtungen  ergibt,  denen  die  literarische 
Produktion,  namentlich  bei  der  immer 
weitergehenden,  mit  der  Vertiefung  des 
modernen  wissenschaftlichen  Betriebes 
Hand  in  Hand  gehenden  Spezialisierung, 
Rechnung  zu  tragen  suchen  muß.  Dazu 
kommt  aber  noch  die  Wandelbarkeit  der 
p&dagogischen  Ansichten,  die  durch  den 
Wechsel  der  Zeiten  und  der  Lebensverh&lt- 
nisse  und  den  Fortschritt  der  Wissenschaft 
im  allgemeinen  bedingt  ist,  endlich  die 
Verallgemeinerung  des  p&dagogischen 
Interesses  in  neuerer  Zeit.  Mehr  als 
in  früheren  Zeiten  sind  heute  teils  aus 
politischen,  teils  aus  sozialen,  nicht  zum 
geringsten  aber  auch  aus  rein  p&da- 
gogischen Beweggründen  Sinn  und  Inter- 
esse für  Erziehungs-  und  Bildungsfragen 
tmgemein  rege,  so  daß  neben  den  Berufs- 
p&dagogen  Schriftsteller,  Politiker,  Sozial- 
reformer über  Fragen  der  Erziehung,  des 


Unterrichts  und  der  Schule  sich  &aßem, 
und  zwar  sowohl  in  selbständigen  Schriften 
als  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  und  in 
den  mannigfachen  öffentlichen  Vertretungs- 
körpem. 

Aus  den  vorstehenden  Gründen  ergibt 
sich  eine  immer  größer  werdende  Häufung 
der  pädagogischen  Literatur.  Schon  die 
Zahl  der  den  verschiedenen  Fragen  und 
Richtungen  der  Pädagogik  im  besonderen, 
den  einzelnen  Schulgattungen  dienenden 
Zeitschriften  ist  eine  ungemein  große  und 
rechnet  man  dazu  die  allgemeinen  Zeit- 
schriften (Wochen-  und  Monatsblätter,  Vier- 
teljahrsschriften) und  die  Tagesblätter,  yon 
denen  nicht  wenige  besondere,  den  Erzieh- 
ungs-, Bildungs-  und  Schulfragen  gewidmete, 
mehr  oder  weniger  regelmäßig  erscheinende 
Beilagen  oder  Rubriken  haben,  so  gelangt 
man  zu  einer  unübersehbaren  Masse.  Daß 
in  der  alljährlich  zu  Häuf  gebrachten 
Fülle  viel  vergängliche  Spreu  und  wenig 
Goldkörner  von  bleibendem  Wert,  die  die 
Kenntnis  bereichem  und  die  Forschung 
befruchten,  sich  finden,  braucht  kaum  ge- 
sagt zu  werden.  Allein  man  täte  unrecht, 
über  die  Unfruchtbarkeit  der  massenhaften 
Produktion  zu  klagen.  Denn  durch  die 
unablässige  Arbeit  wurde  doch  eine  Fülle 
von  neuen  Ideen  und  Erkenntnissen  er- 
zeugt, die  einen  unleugbaren  Fortschritt 
auf  allen  einschlägigen  Gebieten  herbei- 
geführt hat,  und  zwar  sowohl  auf  dem  der 
pädagogischen  Theorien  nnd  der  Geschichte 
der  Pädagogik,  der  Methodik  und  Didaktik  im 
allgemeinen  und  der  einzelnen  Unterrichts- 
ftcher  im  besonderen  als  auch  auf  dem 
der  Organisation.  Geschichte  und  Ver- 
waltung der  Schulen,  endlich  auf  dem  der 
Lehrmittel  und  Jugendschriften. 

Erschwert  aber  die  wachsende  Fülle 
der  pädagogischen  Literatur  die  Übersicht, 
80  sind  mehr  als  sonst  zusammenfassende 
Werke,  vor  allem  Repertorien  nötig,  die 
es  ermöglichen,  ohne  durch  den  Wust  der 
selbständigen  Schriften  und  der  Zeit- 
schriftenliteratur sich  durchzuwinden,  einen 
Überblick  über  die  ältere  und  neuere  Pro- 
duktion zu  gewinnen.  Wie  es  aber  an  den 
meisten  Orten  noch  an  guten  pädagogischen 
Zentralbibliotheken  fehlt,  so  mangelt 
es  auch  an  ausreichenden  pädagogischen 
Bibliographien  und  Repertorien 
namentlich  für  die  ältere  Literatur.  Hin- 
gegen  gibt  es   bereits   vortreffliche   Hand- 
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bflcher  und  Enzyklopädien,  die  für  jene 
einigen  Ersatz  leisten,  weil  sie  bei  den  ein- 
zelnen Schlagwörtern  die  wichtigste  Lite- 
ratur verzeicbnen. 

Da  anch  in  dem  vorliegenden  Hand- 
bache die  Literatar  tlber  Einzelfragen  an 
zaständigem  Ort  verzeichnet  wird,  so 
können  wir  ans  hier  aaf  zasammenfassende 
Werke,  die  das  gesamte  Gebiet  der  P&da^ 
gogik  behandeln,  Bibliographien,  Bio- 
graphien and  Enzyklopädien  be- 
schränken*). 

1.  Bibliographien. 

Anzeiger  f.  d.  neueste  päd.  Literatar. 
Hg.  V.  Jahn  a.  Arnold.  Leipzig  1871. 

Bibliographie  der  deatschen  Univer- 
sitäten. Systematisch  geordnetes  Ver- 
zeichnis der  bis  Ende  1899  gedruckten 
Bftcher  o.  AoÜBätze  über  das  deutsche 
üniversitätswesen.  Bearbeitet  von  W.  Er- 
man  a.  £.  Hörn.  Leipzig  1904 — 1905. 
3  Tle. 

Pädag.  Bücher-  a.  Zeitangsschaa. 
Gotha  1892—1898. 

Das  gesamte  Erziehangs-  u.  Unter- 
richtswesen in  den  Ländern  deut- 
scher Zunge.  Bibliographisches  Ver- 
zeichnis und  Inhaltsangabe  der  Bücher, 
Au&ätze  und  behördlichen  Verordnungen 
zur  deutschen  Erziehangs-  und  Untei^ 
richtswissenschaft.  Hg.  v.  Kehrbach. 
Hoffmann,  Berlm  1896—1899.  4  Bde. 

Führer  durch  die  pädagogische  Literatur. 
Pichler,  Wien  1879. 

Hohnerlein  M.,  Nachweis  and  Quellen 
zu  pädagogischen  Studien  und  Arbeiten. 
Süddeutsche  Verlagsbuchhandlung,  Stutt- 
gart 1900  [Auszüge  aus  der  Zeitschriften- 
Üteratur]. 

Jahrbuch  der  pädagogischen  Literatur 
f.  Lehrer,  Erzieher  und  pädagogische 
Schriftsteller.  Hg.  V. Hohnerlein.  Stutt- 
gart 1903.  Bd.  I,  die  Jahre  1900  und  1901. 

Pädagogischer  Jahresbericht  f.  Deutsch- 
lands Volksschullehrer.  Hg.  v.  Nacke 
[Lüben,  Dittes  u.  s.  w.]  Leipzig  1846. 

*)  Mit  Rücksicht  auf  den  geringen  Um- 
fang wurde  von  systematischer  Ghederung 
al^esefaen ;  aus  praktischen  Gründen  wurden 
je£>ch  die  Bibliographien  der  Programmen- 
und  Universitätsschriftenliteratur  von  den 
allgemeinen  Bibliographien  gesondert  zu 
einer  eigenen  Gruppe  vereinigt.  Bei  noch 
erscheinenden  Periodicis  wird  nur  das  An- 
fEOigajahr  angegeben. 


Jahresberichte  über  das  höhere  Schul- 
wesen. Hg.  V.  Rethwisch.  Berlin  1887^ 

Krusche  G.,  Literatur  der  weiblichen 
Erziehung  and  Bildung  in  Deutschland 
V.  1700—1886.  Leipzig  1888. 

Kathol.  Literaturblatt  f.  Schule  und 
Haas.  Red.  Voigt,  Donauwörth  1870. 

Magazin  f.  Pädagogik.  Hg.  v.  Kaisser. 
Spaichingen  1841. 

Rappold  J.,  Gymnasialpädagogischer 
Wegweiser.  2.  Aufl.  Wien  1894. 

Schott  G.  E.,  Handbuch  der  pädago- 
gischen Literatur  der  Gegenwart.  Leipzig 
1869—1872.  3  Tle. 

Strakosch-Grassmann  G.,  Biblio- 
graphie zar  Geschichte  des  öster- 
reichischen Unterrichtswesens.  Wien 
1901—1902.  2  Hefte  (Sonderabdrücke 
aus  den  Programmen  des  Realgym- 
nasiums in  Komenburg  1900  u.  1901). 

Wegweiser  durch  die  pädagogische  Lite- 
ratur. Pichler,  Wien  1875. 

Bibliographie  der  Programme  und 
Schulschriften: 

Jahresverzeichnis  der  an  den  deut- 
sehen  Schulanstalten  erschienenen  Ab- 
handlungen. Berlin  1889. 

Jahresverzeichnis  der  an  den  deutschen 
Universitäten  erschienenen  Schriften. 
Berlin  1887. 

Jahresverzeichnis  der  schweizerischen  Uni- 
versitätsschriften. Hg.  V.  Bernoulli. 
Basel  1898. 

Bibliographischer  Monatsbericht  über 
neu  erschienene  Schul-  und  Universitäts- 
schriften. Hg.  V.  G.  Fock.  Leipzig  1890. 

Die  Schulprogramme  u.  Dissertationen 
und  der  Vertrieb  durch  den  Buchhandel. 
Nebst  einem  Verzeichnis  der  im  J.  1863 
erschienenen  Programme  und  Disser- 
tationen. Berlin  1864. 

Verzeichnis  der  Bonner  Universitätsschr. 
1818—1885.  Von  F.  Milk  au.  Bonn  1897. 

Verzeichnis  der  Programmabhandlungen 
der  schweizerischen  Mittelschulen.  Zu- 
sammengestellt von  G.  Büeler.  Frauen- 
feld 1890. 

Systematisches  Verzeichnis  der  Abhand- 
lungen, welche  in  den  Schulschr.  sämt- 
licher an  dem  Programmtauscbe  teil- 
nehmenden Lehranstalten  v.  J.1876 — 1900 
erschienen  sind.  Von  R.  Klussmann. 
Leipzig  1889—1903.  4  Bde. 
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Systematisches  Verzeichnis  der  in  den  Pro- 
grammen der  preußischen  Gymnasien  Tind 
Progymnasien,  welche  in  den  Jahren 
1825—1841  erschienen  sind,  enthaltenen 
Abhandlungen,  Beden  und  Gedichte.  Von 

F.  Winiewski.  Münster  1844. 
Systematisch    geordnetes  Verzeichnis    der 

Abhandlungen,  Reden  und  Gedichte,  die 
in  den  an  den  preußischen  Gymnasien  und 
Progymnasien  von  1842 — 1860  erschie- 
nenen Programmen  enthalten  sind.  Von 

G.  Hahn.  Magdeburg  1864—1864.  2  Tle. 
Systematisch  geordnetes  Verzeichnis  der- 
jenigen Abhandlungen  und  Beden,  welche 
in  den  Mittelschulprogrammen  Öster- 
reichs und  in  jenen  von  Preußen  und 
Bayern  enthalten  sind.  Hg.  F.  Hübl. 
Czemowitz  1869—1874.  2  Tle. 

Systematisch  geordnetes  Verzeichnis  der 
Programmarbeiten  österr.  Mittelschulen 
ans  den  Jahren  1874—1889.  Angelegt 
y.  J.  Bittner.  Teschen  1891.  (2  Tle.) 
III.  Teil:    1890—1905.   Czemowitz  1906. 

Systematisch  geordnetes  Verzeichnis  des 
wissenschaftlichen  Inhalts  der  von  den 
österr.  Gymnasien  und  Bealgymn.  in  den 
Jahren  1850—1867  veröffehtlichten  Pro- 
gramme. Hg.  T.J.  Gutscher  [im  Programm 
des  k.  k.  Gymnas.  in  Marburg  1868 
u.  1869]. 

2.  Biographien: 

Beyer  0.  W.,  Deutsche  Schulwelt  des 
19.  Jahrhunderts  in  Wort  und  Bild. 
Pichler,  Leipzig,  Wien  1903. 

Biographien  österreichischer  Schul- 
männer. Als  Beitrag  zur  Schulgeschichte 
der  letzten  100  Jahre  [mit  Abbildungen]. 
Hg.  V.  F.  Frisch.  Pichler,  Wien  1896. 

Kühn  H.,  Der  Lehrer  als  Schriftsteller. 
Siegismund  u.  Volkening,  Leipzig  [1888]. 
8.  Enzyklopädien  u.  Handbücher: 

Enzyklopädie  des  gesamten  Erzieh angs- 
und  Unterrichtswesens.  Hg.  v.  K.  A. 
Schmid.  Besser,  Gotha  1859—1878. 
11  Bde.  2.  Aufl.  Fortges.  v.  Schrader, 
Beisland,  Leipzig  1876—1887. 

Handbuch  der  Erziehungs-  u.  Unter- 
richtslehre  f.  höhere  Schulen.  Hg.  y. 
A.  Baumeister.  Beck,  München 
1895-1898. 

Enthält:  1/1.  Ziegler  Th.,  Ge- 
schichte der  Pädagogik.  1895.  —  Iß.  Die 
Einrichtung  u.  Verwaltung  des 
höheren    Schulwesens    in    den    Kultur- 


ländern in  Europa  u.  Nordamerika.  Unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Verfasser.  Hg.  y. 
A.  Baumeister.  1897.  —  2/1.  A. 
Toi  scher  W.,  Theoretische  Pädagogik 
u.  allgem.  Didaktik.  1898.  —  B.  F  r  i  e  s  W., 
Die  Vorbildung  der  Lehrer  f.  das  Lehr- 
amt 1896.  —  2/2.  Matthias  A.,  Prak- 
tische Pädagogik  f.  höhere  Lehranstalten 
(Mit  Anhang:  I.  Schimmelpfeng  G., 
Ober  Intematserziebung.  II.  Kotel- 
mann  L.,  Über  Schulgesundheitspflege. 
1895.  2.  Aufl.  ohne  Anhang.  1903.  — 
m.  u.  rV.  Didaktik  u.  Methodik  der 
einzelnen  Lehrfächer.  1898.  2  Hälften. 
[Einzelne  Teile  erschienen  im  Sonder- 
abdruck, zum  Teil  in  neuer  Auflage.] 

Handbuch  d.  deutschen  Unterrichts  an 
höh.  Schulen.  Hg.  t.  Matthias.  Beck, 
München  1906. 

Handbuch  des  Volksbildungswesencr.  Hg. 
y.  E.  Beyer.  Cotta,  Stuttgart  1896. 

Handbuch  f.  Lehrer  u.  Lehrerinnen.  Hg. 
unter  Mitwirkung  yon  Lehrer  H.  Gallee  in 
Berlin,  Lehrer  M.  Griep  in  Berlin. 
Bektor  E.  Kamp  in  Bochum,  Oberlehrer 
Dr.  Th.  Ejransbauer  in  Weilburg  a.  L., 
Lehrer  E.  Kühn  in  Königsberg  i  Pr.. 
Bektor  Job.  Meyer  in  Krefeld,  Ober- 
lehrerin F.  Bommel  in  Strafiburg  i  £., 
Bektor  H.  Schwochow  in  Posen.  Mit 
einer  Einleitung  yon  Professor  Dr.  Th. 
Ziegler  in  Strafiburg  L  E.  Hofmann, 
Leipzig  1903.  (Mit  yielen  Literaturangaben ; 
behandelt  1.  die  Organisation  des  Schul- 
wesens, 2.  die  persönlichen  Dienstesyer- 
hältnisse  des  Lehrers,  3.  die  gesetzlichen 
Grundlagen  des  Schulwesens,  4.  die 
Arbeit  in  der  Schule,  5.  die  Vor- 
u.  Fortbildung  des  Lehrers,  6.  den 
Lehrer  in  Beich  u.  Staat,  in  der  Ge- 
meinde u.  Familie,  7.  das  amtliche 
Schriftwerk  des  Lehrers,  8.  das  Lehrer- 
yereinswesen.  Wie  ausschließlich  die  Ver- 
hältnisse im  Deutschen  Beich  berück- 
sichtigt werden,  so  beschränkt  sich  die 
Literatur  auch  auf  die  in  Deutschland 
erschienene.) 

Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik. 
Hg.  y.  W.  Bein.  H.  Beyer  u.  Söhne, 
Langensalza  1895—1899.  7  Bde.  u.  1. 
Ergzgsbd.  —  2.  Aufl.  1903  ff.  Bd.  1—5. 

Enzyklopädisches  Handbuch  der  Schul- 
hygiene. Hg.  y.  B.  Wehmer.  Pichler, 
Wien  1904. 
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Ensyklopftdisches  Handbach  des  Blinden- 
wesens.  Hg.  v.  A.  M  el  1.  Pichler,  Wien  1900. 

Enxyklop&disches  Handbuch  des  gesamten 
Tnmwesens.  Hg.  y.  G.  Eni  er.  Pichler 
Wien  1894—1896.  3  Bde. 

Handbach  £.  Lehrer  höherer  Schalen. 
Teabner,  Leipsig  1905—1906. 

Lindner  A.  G.,  Enzyklop&dbches  Hand- 
bnch  der  Erziehangskande  mit  beson- 
derer Berücksichtigong  des  Volksschal- 
wesens. Pichler,  Wien  1884.  4.  Anfl.  1891. 

Enzyklopädisches  Handbach  der  Erziehangs- 
kande. Hg.  y.  J.  Loos.  Pichler,  Wien 
1906—1907.  2  Bde. 

Stoy  K.  V.,  EnzyklopädiCi  Methodologie 
n.  Literatar  der  Pädagogik.  2.  omgearb. 
n.  yerm.  Aafl.  Engelmann,  Leipzig  1878. 

Yademekam  f.  Kandidaten  des  mittel- 
Bchallehramtes  in  Österreich.  Hg.  anter 
Mitwirknng  yon  Fachmännern  yon  einem 
Schiümanne.  Gerold,  Wien  1894—1895. 
TL  L  Für  Philologen  an  Gymnasien. 
IL  Ffir  Historiker  a.  Germanisten  an 
Gymnasien.  III.  Für  Mathematiker,  Phy- 
siker Q.  Natarhistoriker  an  Gymnasien. 
Vogel  A.,  Systematische  Enzyklopädie  der 
Pädago^  Eiaenach  1881. 
Wien.  Ä  Frankfurter. 


i-psychologi8che  Labo- 
ratorien. Als  Begrtlnder  der  experimen- 
tellen Psychologie  darf  der  Leipziger 
Professor  Theodor  Fechner  (1801—1887) 
gelten,  and  zwar  mit  Rücksicht  aaf  die 
yon  ihm  geschaffene  Psychophysik  and  ex- 
perimentelle Ästhetik.  Der  Begründer  der 
psychologischen  Laboratorien  und 
damit  der  experimentellen  Psychologie  aof 
dem  Gesamtgebiete  des  Seelenlebens  ist 
Heinrich  Wnndt  (geb.  1832),  ebenfalls  in 
Leipzig,  in  gewissem  Sinne  ein  Schüler 
Fechner 8.  Die  Einführnng  experimen- 
teller Unteranchangen  über  die  Kinderseele 
können  wir  Sigismand  in  Berlin  za- 
schreiben,  die  wissenschaftliche  Entwicklang 
derselben  dem  Professor  Frey  er  (1841  bis 
1897).  Jetzt  gehört  eine  große  Zahl  heryor- 
zagender  Gelehrter  der  Grnppe  der  Experi- 
mentalpsychologen  an,  znm  Teil  noch 
Schüler  Fechner s,  znmeist  aber  Schüler 
Wandt  s.  Unter  ihnen  gibt  es  eine  Gruppe 
yon  Pädagogen,  welche  ihre  Forschungen 
direkt  im  Interesse  der  Pädagogik  und  Didak- 
tik aasführen.  Für  derlei  Forschungen  sind 
aber  besondere  Institute,  nämlich  pädago- 


gisch-psychologische Laboratorien   notwen- 
dig.   In  diesem  Sinne   arbeiten   seit  einer 
Reihe   yon   Jahren    La y- Karlsruhe     und 
Wandt-  Troppau.  Verwandte  Bestrebangen 
yerfolgen  Prof.  Netjescheff-Petersburg, 
Ranschburg-Budapest,     Amen  t- Würz- 
burg,   Stern-Breslau,    Lehrer    Lob  sie n 
in    Kiel,    Prof.   Tontscheff  in  Lom  Pa- 
lanka  u.  s.  w.  Die  pädagogischen  Labora- 
torien haben  den  Zweck,  der  Schalerziehung 
und  dem  Schulunterricht  zu  dienen,  unter 
Anwendung  der  neaeren   psychologischen 
Forschungsmethoden,  speziell   des  pädago- 
gisch-psychologischen     Experiments ;      sie 
sind  also  zugleich   Speziallaboratorien  für 
Kinderseelenforschung.  —  Zu  diesem  Zwecke 
greift  der  Experimentator  in  den  bei   dem 
Kinde  sich  yollziehenden  Verlauf  der  psy- 
chischen Erlebnisse   selbsttätig  und  plan- 
mäßig und,  soweit  es  sich  um  die  Wieder- 
holung bereits   ausgeführter   Experimente 
handelt,  auch  zielbewußt  ein.    Er  läßt  also 
die  psychischen  Kräfte  unter  den  yon  ihm 
herbeigeführten  Bedingungen   in  den   ein- 
zelnen Erscheinungsformen  allein  oder  mit- 
einander oder  auch  gegeneinander  wirken, 
beseitigt  dabei  nach  Möglichkeit  Störendes 
und   Nebensächliches,    yerändert    die    ur- 
sprünglichen Bedingungen  der  psychischen 
Prozesse,  bestimmt  ihre   Wirkenszeit   und 
wiederholt  die  Versuche  in    gleicher   oder 
zweckmäßig  yeränderter  Weise.  —  Es  wer- 
den  z.  B.  jnit  Hilfe   des  Ranschburg- 
schen  Mnemometers  Gruppen  yon  je  zwei 
zusammengehörigen    Begriffen     (Berg-Tal- 
Fluß-Schiff)   in   gleichmäßigen   Intenrallen 
vorgeführt  und  dann  nach  einer  bestimm- 
ten Zeit  nach  der  Treffermethode   die   ge- 
merkten   Teile    der    Gruppe    festgestellt. 
Dann  wird  im  Mnemometer  nur  immer  ein 
Teil  der  Gruppe  sichtbar  und  der  Zögling 
muß  den   zweiten  Teil   selbst  hinzufügen, 
z.  B.  Berg  (Tal),  Fluß  (Schiff)  u.  s.  w.  Nun 
wird  festgestellt,  wieviel  die  zusammenge- 
hörigen Begriffe  zum   Merken  beigetragen 
haben. 

Die  pädagogisch-psychologischen  Labo- 
ratorien werden  am  zweckmäßigsten  Lehrer- 


*)  Der  Verfasser,  ein  Schüler  Feoh- 
ners,  hat  1872  und  1873  unter  persönlicher 
Leitung  Fechners  eine  Reihe  von  Expe- 
rimenten über  den  Licht-  und  Schallsinn, 
insbesondere  aber  über  den  Tast-  und 
Dracksinn  ausgeführt 


216 


Pftdagogisch-psychologisohe  Laboratorien. 


und  Lehrerinnenseminarien  angegliedert, 
besonders  Doppelanstalten,  oder  von  größe- 
ren p&dagogischen  Vereinen  nnd  Gesell- 
schaften unterhalten.  Durch  die  pftdago- 
gogisch-psychologischen  Laboratorien  sollen 
die  Zöglinge  der  Seminare  als  künftige 
Lehrer,  aber  auch  die  bereits  im  Amte  be- 
findlichen Lehrer  mit  den  Fortschritten  der 
experimentellen  Psychologie,  besonders  der 
Einderseelenforschung  bekannt  gemacht 
und  ihnen  Gelegenheit  zom  Selbstexperi- 
mentieren gegeben  werden. 

Die  psychologischen  Laboratorien  an 
Lehrerseminarien  sind  zugleich  für  den 
Anstaltshygieniker  ein  Institut,  in  dem  er 
den  Unterricht  aus  der  Somatologie  er- 
gänzen kann,  z.  6.  durch  physiologische 
Experimente,  durch  mikroskopische  Dar- 
stellung des  Baues  der  Nerven  und  Nerven- 
zellen, sowie  des  Verhaltens  der  Organe  bei 
physiologischen  Prozessen,  z.  B.  des  Herzens 
und  der  Arterien.  Femer  kann  er  im 
Anschlüsse  an  seine  Belehrungen  nachweisen, 
wie  bei  psychischen  Zuständen,  z.  B.  bei 
angestrengter  Tätigkeit  während  des  Rech- 
nens der  Blutdruck  verändert  wird,  und 
dies  durch  entsprechende  Experimente  und 
Aufzeichnung  der  vasomotorischen  Span- 
nungsänderungen am  Sphygmographen  ver- 
anschaulichen. Hauptsächlich  aber  sind 
die  pädagogischen  und  didaktischen  Expe- 
rimente auszuführen,  wie  sie  Lay,  Lob- 
sien und  andere  eingehend  dargelegt 
haben. 

Das  pädagogisch-psychologische  Labo- 
ratorium hat  speziell  die  Differenzen  in 
Bezug  auf  Reiz,  Zeit,  Unterschieds-  und 
Sakzessionsschwelle  bei  den  Schülern  zu 
konstatieren,  ihre  Empfänglichkeit  für  die 
wichtigsten  Sinnesgefühle,  welche  wir  ästhe- 
tische Elementargefühle  nennen  und  welche 
die  Grundlage  jedes  Kunstverständnisses 
bilden,  festzustellen,  das  Wachstum  des 
geistigen  Besitzstandes  bei  dem  Aufrücken 
der  Zöglinge  in  die  verschiedenen  Jahres- 
stufen zu  kontrollieren,  die  Merkföhigkeit 
zu  ermitteln  und  dabei  zugleich  die  An- 
haltspunkte für  etwa  vorhandenen  Schwach- 
sinn zu  gewinnen,  der  sich  bei  der  Merk- 
fähigkeit und  bei  der  Entwicklung  der 
Zahl  Vorstellungen  besonders  zeigt.  Da  die 
Apperzeption  des  zu  Lernenden  die  wesent- 
liche Sicherung  des  Merken s  ist,  so  muß 
auch  die  Apperzeptionsenergie  der  Zöglinge 
ermittelt  werden,  aus  deren  Durchschnitts- 


stärke in  einer  Klasse  wieder  wichtige  me- 
thodische Folgerungen  sich  ergeben.  Ebenso 
ist  neben  der  Apperzeptionsenergie  die 
Aufinerksamkeitsfähigkeit  festzustellen,  wo- 
mit zugleich  zwei  wichtige  Seiten  der  Wil- 
lenskraft der  Zöglinge  erkannt  werden. 

Gleichzeitig  können  Feststellungen  ge- 
wonnen werden  über  die  Gefühlseigentüm- 
lichkeiten der  Zöglinge  in  bezug  auf  Sinnes- 
gefühle und  in  bezug  auf  sogenannte  for- 
male und  ideale  GeftUile.  Dabei  kann  man 
wieder  auf  die  eigenartigen  Defekte  in  bezug 
auf  die  moralischen  tmd  sozialen  Gefühle 
stoßen,  wie  überhaupt  bei  genaueren  Unter- 
suchungen die  geistige  Kränklichkeit  ein- 
zelner Schüler  sich  ergeben  wird  und  die 
Notwendigkeit  ihrer  taktvollen  Berücksich- 
tigung bei  der  Erziehung  und  beim  Unter- 
richt. Zeigen  sich  Zwangsvorstellungen, 
so  wird  das  pädagogisch-psychologische  La- 
boratorium über  die  geeigneten  Vorsichts- 
maßregeln Tatsächliches  feststellen  können, 
ebenso  sind  alle  die  von  Lay  in  seiner  ex- 
perimentellen Didaktik  bewährten  Unter- 
suchungsgebiete methodischer  Art,  wie 
zum  Beispiel  SprachbewegungsvorsteUungen 
beim  Sprach-  und  Gesangnnterricht,  Schwan- 
kungen der  psychischen  Energie  im  Ver- 
laufe der  Tages-  und  Jahreszeiten  u.  s.  w. 
zu  ermitteln. 

Für  die  Errichtung  eines  kleineren  pä- 
dagogisch-psychologischen Laboratoriums  ist 
folgendes  erforderlich: 

Außer  den  notwendigen  Danielischen 
und  Cupron-EIementen  mit  Strom- 
wechslern, den  entsprechenden  Stativen 
und  Retortenhaltern,  einer  großen  matt- 
schwarzen Tafel,  Reaktionstaster  und  Me- 
tronom mitGlöckchensignal  und  Quecksilber- 
kontakten und  einem  antimagnetbchen 
Chronoskop  bedarf  man  L  für  pädagogisch- 
psychologische Experimente  a)  an  den 
Sinnesorganen  (Lichtsinn)  besonders  präpa- 
rierte farbige  Papiere  zu  Farbentafeln, 
Farbenkreiseln  und  Farbengleichungen,  ein 
Zeissisches  Stereoskop  zum  Stellen  ftür 
Kurz-,  Weit-  und  Normalsichtige,  für  ver- 
schiedene Kinderaugen  und  zum  zweck- 
mäßigen Auflegen  korrekt  großer  Kinder- 
stereoskope, dazu  Bilder  mit  Übungstafeln 
im  stereoskopischen  Sehen,  endlich  Täu- 
schungsfiguren und  einen  Nageischen 
Apparat  zur  Erforschung  der  Farbenblind- 
heit; b)  Schallsinn:  ein  Monochord  von 
Spearmann   für   psychologische   Experi- 
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mente,  einen  Uörschftrfeprüfer;  c)  für  den 
Dnftsinn  einen  Olfaktometer  nach  Z  w  a  r  d  e- 
maker  mit  entsprechenden  Riechstoffen; 
d)  fCbr  den  Tast-  nnd  Drucksinn  einen 
Äathesiometer  von  Spearmann  und  Tftn- 
schnngsgewichte ;  e)  für  den  Schmecksinn 
die  Haaptgeschmackstoffe  in  entsprechend 
verschiedenen  Verdünnungen;  /)  für  den 
Temperatarsinn  die  Freyschen  Spitzen 
znr  Erprobung  der  Temperaturempfindltch- 
keit;  II.  für  die  Merkffthigkeit  das  Mne- 
mometer  von  Ranschburg  (womöglich 
mit  Chronograph  und  Schallscblüssel) ; 
Wen  dt  B  Apparat  zur  Erprobung  der  Ap- 
perzeptionsenergie, Material  zur  Betätigung 
der  Einbildungskraft,  Tafeln  und  Gegen- 
stände zur  Erprobung  der  ästhetischen  Ele- 
mentargefühle; III.  für  die  Sprache  Pho- 
togramme  der  Mundstellungen  und  Sterns, 
Lays  und  Aments  chronologische  und 
synchronistische  Tafeln  über  die  Sprach- 
entwicklung und  womöglich  einen  photogra- 
phischen Apparat,  auch  für  stereoskopische 
Aufnahmen  der  Schüler  geeignet  Weiter 
ist  wünschenswert  ein  Sphygmograph  und 
ein  vereinfachtes  Zimmermannsches 
Kymographion.  Diese  Einrichtung  wäre 
mit  1000—1200  M.  zu  beschaffen.  Wenn 
noch  ein  graphischer  Chrononometer  von 
Jaquet,  ein  Stern  scher  Ton  variator,  ein 
Ebbinghaus scher  Ästhesiometer,  ein  Er- 
gograph  angeschafft  würde,  so  erhöhten 
sich  die  Kosten  um  800—^1000  M.  —  Dann 
wäre  ein  kleineres  pädagogisch-psycholo- 
gisches Laboratorium  notwendig,  aber  anch 
hinreichend  ausgestattet  Als  Zeitschriften 
wären  zu  halten:  , Zeitschrift  für  Psycho- 
logie der  Sinnesorgane"  von  Ebbinghaus 
und  König,  Trüpers  «Zeitschrift  für 
Kinderseelenforschung"  und  6  r  a  h  n  s  „Pä- 
dagogisch-psychologische Beobachtungen  " , 
^Schlesisches  Schalblatt'',  Abteilung  ,Zur 
Kinderseelenforschung",  „Archiv  für  die  ge- 
samte Psychologie**  und  Ament,  „Fort- 
schritte der  Kinderseelenkunde''  und  die 
Nachträge  hierzu  im  ,  Archive  für  die  ge- 
samte Psychologie**.  Vgl  hiezu  auch  die 
Art  d.  Handb.  ,  Ermüdung''  u.  ,  Experi- 
ment i.  d.  Pädagogik**. 

Troppau.  F,  M.  Wendt^. 

Padagoipsche  Seminare  (zur  prakti- 
schen Ausbildung  der  Kandidaten  des  hö- 
heien  Schalamtes).  Diese  Ausbildung  ist 
im  Laufe  der  Zeit  auf  folgende  drei  Arten 


bewerkstelligt  worden:  1.  darch  das  Probe- 
jahr; 2.  durch  pädagogische  Seminarien  in 
Verbindung  mit  der  Universität;  3.  durch  pä- 
dagogische Seminarien  in  Verbindung  mit 
der  Schule.  Bezüglich  der  Einrichtung  des 
Probejahres  vgl.  den  Artikel  des  Handbu- 
ches. —  In  freierer  Weise  als  kraft  der 
genannten  Einrichtungen  ist  zu  einer  Zeit, 
wo  es  weder  Probejahr  noch  Seminarien 
irgendwelcher  Art  gegeben  hat,  die  Ein- 
fährung ins  praktische  Lehramt  so  gesche- 
hen, daß  man  entweder  dem  betreffenden 
Lehrplane  besondere  Lehranweisungen  bei- 
gab und  die  Anwärter  des  Lehramtes  zu 
fleißigem  Stadium  derselben  anhielt,  oder 
daß  man  sie,  wie  dies  z.  B.  im  Piaristen- 
orden der  Fall  war,  verpflichtete,  zunächst 
an  der  Elementarschule  zu  unterrichten, 
um  sie  dann  erst  Jahre  darnach  an  der 
höheren  Schule  zu  verwenden.  Die  Anlage 
der  Lehrerbildang  war  hier  eine  durchaus 
praktische,  von  der  Schale  selbst  gegeben, 
in  der  Schule  selbst  gewonnen,  ohne  be- 
sonders weitgehende  Rücksichtnahme  auf 
eminent  fEushliche  Aasbildung.  Die  dem 
Organisationsentwurfe  für  österreichi- 
sche Gymnasien  aas  dem  Jahre  1849  beige- 
gebenen und  in  den  neueren  Instrnktionen 
vom  Jahre  1884  wieder  aufgenommenen 
Lehranweisungen  haben  ihr  Vorbild  in  den 
Instruktionen  des  Lehrplanentwurfes  von 
Gratian  Marx  aus  dem  Jahre  1776,  wo- 
durch den  Lehrern  eine  Reihe  praktischer 
Winke  für  die  Behandlung  der  einzelnen 
Unterrichtsgegenstände  gegeben  worden 
sind.  Sie  verlangten  1.  fleißiges  Präparie- 
ren; 2.  populäre  Fassung  des  Lehrvor- 
trags; 3.  stufenweisen  Fortschritt  desselben; 
4.  regelmäßige  Benützung  des  Tabellarisie- 
rens  (man  sieht  da  deutlich  Felbigers 
Einfluß);  5.  häufiges  Examinieren ;  6.  tägliche 
Auferlegang  kürzerer,  für  Sonn-  und  Re- 
kreationstage  längere  Hauspensa.  Den  Leh- 
rern der  untersten  Klassen  war  noch  ins- 
besondere die  Benützung  des  Felbigerschen 
Methodenbuches  und  der  fleißige  Besuch  des 
Normalschulanterrichts  empfohlen.  Auch 
dem  Lehrplane  von  1805  waren  Instruk- 
tionen beigegeben,  welche  besonders  für 
Geographie  und  Geschichte,  für  Mathema- 
tik und  Natnrwissenschaften  weitläaflge 
Weisungen  enthielten.  Im  Jahre  1811  schlug 
man  in  Österreich  einen  neuen  Weg 
ein,  indem  man  an  jedem  akademischen 
Gymnasiam  zwei  Adjunktenstellen  mit  dem 
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Gehalte  von  je  300  fl.  systemisierte,  deren 
Inhaber  sich  für  das  Lehramt  praktisch 
ansbilden,  aber  auch  erledigte  Lehrstellen 
Bupplieren  sollten.  Wie  es  im  Lehrplane 
von  1818  n&ber  heifit,  hatte  der  Präfekt 
die  Stadien  der  Assistenten  (Adjunkten)  zu 
leiten,  ihnen  zeitweise  schriftliche  Ausar- 
beitungen aufzutragen  und  den  Besuch  der 
Unterrichtsstunden  tüchtiger  Lehrer  vorzu- 
zeichnen;  die  Supplienmg  erledigter  Lehr- 
ämter konnte  er  ihnen  aber  nur  dann  zu- 
weisen, "wenn  sie  in  ihrer  Ausbildung 
bereits  weiter  vorgerückt  waren.  Man  sieht 
in  diesen  Bestimmungen  deutlich  die  Keime 
der  sp&teren  Probepraxis. 

In  Deutschland  hatte  während  die- 
ser Zeit  die  Universität  die  Aufgabe  über- 
nommen, den  Anwärtern  des  Lehramtes  an 
den  höheren  Schulen  eine  gewisse  pädago- 
gische Ausrüstung  zu  geben. 

Das  älteste  Beispiel  eines  Universitäts- 
seminars ist  die  von  J.  M.  Gesner  in 
Göttingen  geschaffene  Einrichtung.  Sie 
bot  den  Theologen  fachwissenschaftliche 
Ausbildung  und  pädagogisch- didaktische 
Unterweisung  und  hat  dem  Lande  eine  grofle 
Anzahl  tüchtiger  Schulmänner  herange- 
bildet. Gesners  Amtsnachfolger  Heyne 
hat  in  der  pädagogischen  Ausbildung  der 
Lehramtskandidaten  denselben  Weg  verfolgt, 
K.  Fr.  Hermann,  Leutsch  undSauppe 
haben  sich  hauptsächlich  um  die  Hebung 
des  theoretischen  Zweiges  der  Pädagogik 
verdient  gemacht.  Ähnliche  Verhältnisse 
befanden  sich  in  Halle,  worüber  die  ein- 
gehende Darstellung  von  W.  Fries,  dem 
ich  hier  im  wesenth'chen  folge,  nachzu- 
lesen sein  wird.  Nur  ist  hier  das  päda- 
gogische Seminar  bereits  unter  Sem  1er 
und  Schütz  mit  einer  Obungsschule  aus- 
gestattet worden,  die  sogar  als  Internat 
eingerichtet  wurde,  aber  unter  Trapp  ein- 
ging. Hinfort  übernahmen  dann  die  Direk- 
toren der  Franckeschen  Stiftungen  A.  H. 
Niemeyer,  H.  Ag.  Niemeyer  und 
Kramer  die  Leitung  und  wurden  durch 
ihre  Schulen  bei  ihren  praktischen  Unter- 
richtsversuchen in  ausreichender  Weise 
unterstützt.  Betreffs  des  Seminarium 
praeceptorum  in  älterer  und  jüngerer 
Form  vgl.  auch  die  Artikel  des  Hand- 
buches „Francke"  und  „Franckesche  Stif- 
tungen*'. An  der  Universität  in  Heidel- 
berg wurden  unter  Schwarz  praktische 
Unterrichts  versuche  von  den  Studenten  an- 


gestellt, Köchly  begnügte  sich  mit  der 
Theorie,  U  h  1  i  g  verbindet  diese  bis  auf  den 
heutigen  Tag  mit  praktischen  Obungen.  In 
Königsberg  ist  das  pädagogische  Semi- 
nar, welches  Herbart  mit  einer  Übungs- 
schule und  mit  einem  Internat  ausgestattet 
hatte,  nach  dessen  Abgang  eingegangen. 
In  Kiel  trieb  Nitzsch  theoretische 
Pädagogik,  Thaulow  schloß  auch  Dnter- 
richtsversuche  an.  Einen  weitreichenden  Ein- 
fluß hat  das  pädagogische  Seminar  an  der 
Universität  inj  e  n  a  dank  der  hervorragenden 
Tüchtigkeit  seiner  Leiter  Brzoska,  Stoy 
und  Bein  erlangt  Seit  Rein  an  der  Spitze 
steht,  hat  das  Seminar  eine  besondere,  aus 
drei  Yolksschulklassen  bestehende  Obungs- 
schule; nur  vorübergehend  ist  auch  eine 
Gymnasialklasse  gebildet  worden.  In  Leip- 
zig hat  es  seit  langem  an  der  Universität 
mannigfaltige  Veranstaltungen  gegeben : 
Zillers  Seminar  und  Obungsschule  er- 
innert an  die  Einrichtung  in  Jena,  Masi  us* 
Bestrebungen  ähneln  denen  des  Professors 
Schwarz  in  Heidelberg.  Während  da  in 
Ermangelung  einer  Obungsschule  4 — 6 
Schüler  von  einem  Gymnasium  auf  die 
Universität  geborgt  werden,  damit  die  Kan- 
didaten mit  diesen  praktische  Übungen  an- 
stellen, verwendete  der  Bektor  des  könig- 
lichen Gymnasiums,  zugleich  Prof.  der  Pä- 
dagogik, ganze  Schulklassen  zu  diesen 
Übungen.  Strümpell  beschränkt  sich  nur 
auf  die  Theorie  der  Pädagogik.  Hof  mann 
wanderte  mit  seinen  Seminaristen  an 
verschiedene  Schulen  Leipzigs,  um  sie  da 
in  verschiedenen  Klassen  Unterrichts- 
übungen anstellen  zu  lassen.  In  Frag 
hatte  Willmann  sein  pädagogisches 
Seminar  nach  der  praktischen  Seite  in 
folgender  Weise  ergänzt.  Er  setzte  sich 
mit  einem  öffentlichen  Gymnasium  so  in 
Verbindung,  daß  sich  seine  Kandidaten  an 
einem  schulfreien  Nachmittage  der  Woche 
daselbst  zu  Unterrichtsübungen  mit  einer 
ad  hoc  gebildeten  Schulklasse  einfanden. 
Seit  Oktober  18S9  wurde  ein  engerer  Zu- 
sammenhang mit  der  Schule  hergestellt,  in- 
dem die  betreffende  Lektion  als  eine  der  plan- 
mäßigen Lehrstunden  angesehen  wird  und 
daher  die  ganze  Klasse  zu  erscheinen  gehalten 
ist,  während  sich,  wie  eben  bemerkt  wurde, 
vorher  die  Schüler  zu  der  außerhalb  des 
Stundenplanes  fallenden  Lektion  freiwillig 
eingestellt  hatten.  Über  Entstehung,  Ein- 
richtung und  Wirksamkeit  seines  Seminars 
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berichtet  Prof.  Wilimaiin  selbat  in  seiner 
Schrift:  „Das  Prager  pädagogische  üniver- 
sit&tsseminar  in  dem  ersten  Vierteljahr- 
hnndert  seines  Bestehens".  Herder,  Wien 
1901.  Sein  Nachfolger  anf  dem  pädago- 
gischen Lehrstuhle  in  Prag,  Prof.  Hofier, 
hat  Torl&nfig  an  der  Einrichtung  des  Semi- 
nars keine  wesentlichen  Veränderungen  vor- 
genommen. 

Ähnlich  hatte  Prof.  Ziegler  in  Straß- 
burg seine  Unterrichtsübungen  gestaltet, 
nur  legte  er  Gewicht  darauf,  daß  es  das 
ganze  Jahr  hindurch  immer  dieselben  8  bis 
10  Schftler  waren,  welche  seine  Kandidaten 
SU  unterrichten  hatten.    Es  sollte  dadurch 
ein  gewisses  persönliches  Verhältnis  und  eine 
Art  Zugehörigkeit  zum  Seminar,  auch  eine 
Art  Klassenbewußtsein  hergestellt  werden. 
Im   ganzen   erinnert  sowohl  Masius'  als 
Zieglers  Vorgang  an   die   alte  Hallesche 
Einrichtung,  wonach  die  praktischen  Übun- 
gen am  doriigen  pädagogischen  Dniversi- 
t&tsseminar  so  zu  stände  kamen,  daß  3 — 4 
Waisenknaben,  welche  die  Latina  besuchten, 
in  das  Auditorium  bestellt  wurden,  mit  denen 
sodann  einer  der  Seminaristen  eine  Probe- 
lektion vor  dem  versammelten  Seminar  ab- 
zuhalten hatte.    In  Budapest  wurde  im 
Jahre  1870  an  der  Universität  ein  Seminar 
fftr  Gymnasiallehrer,  am  Polytechnikum  ein 
Seminar  für    Bealschullehrer  errichtet,  im 
Jahre  1873  erhielten  beide  Anstalten  eine 
gemeinsame    Organisation    und    außerdem 
wurde  in  diesem  Jahre  ein  neues  Seminar 
in  Klausenburg  errichtet   Das  Seminar 
m  Budapest  erhielt  schon  im  Jahre  1872  eine 
Obungsschule.  Diese  besteht  aus  einem  un- 
vollständigen Gymnasium,  dessen  Klassen  al- 
ternieren, und  das  durchschnittlich  100  Schü- 
ler zählt  und  mit  guten  Lekrkräften  ausge- 
stattet ist.  Der  Leiter  des  Seminars,  der  zu- 
gldch  Professor  der  Philosophie  und  Päda- 
gogik an  der  Universität  ist,  unterrichtet, 
des  praktischen  Beispieles  wegen,  auch  selbst 
an  der  Obungsschule.    Dem  Klausenburger 
Seminar  fehlt    die  Obungsschule,    ebenso 
dem    von   Prof.   Vogt  geleiteten  pädago- 
gischen Unifersitätsseminar  in  Wien,  das 
auch  sonst  keinerlei  Veranstaltong  zu  prak- 
tischen üoterrichtsübungen  getroffen   hat. 
Amtlich  nicht  geregelt,  also  mehr  pri- 
vater Natur,  sind  die  Vorkehrungen,  welche 
Direktor  Kalczynskiin  Krakau,  zugleich 
Privatdozent   für  Pädagogik   an  der  Uni- 
verrität,  getroffen  hat,  um  seine  Kandidaten 


ins  praktische  Lehramt  einzuführen.  Nach 
der  entsprechenden  Vorbereitung  im  päda- 
gogischen üniversitätsseminar  werden  die 
Lehramtskandidaten  zunächst  zu  Hospita- 
tionen bei  erfahrenen  Lehrern  und  hierauf 
erst  zu  eigenen  Unterrichtsübungen  am 
St.  Anna«- Gymnasium  in  Krakau  zugelassen. 

Da  und  dort  hat  man  also  eine  Ergänzung 
der  theoretischen  Unterweisungen  dann  zu 
finden  geglaubt,  daß  man  die  Lehramts- 
kandidaten mit  dem  wirklichen  Sohulleben, 
mit  den  regelmäßigen  Klassen,  mit  dem 
fortlaufenden  Unterricht  in  Fühlung  setzte. 
Und  in  der  Tat,  alles  andere  ist  nur  un- 
zulänglicher Behelf,  nur  Notbehelf  und  es 
gibt  kaum  ein  anderes  Mittel,  um  die  pä- 
dagogischen Seminare  lebensföhig  zu  ma- 
chen, als  daß  man  ihnen  entweder  eine 
gut  organisierte  Obungsschule  gibt,  oder, 
was  noch  ersprießlicher  zu  sein  scheint, 
daß  man  sie  mit  Lehranstalten  organisch 
verbindet. 

Diese  letztere  Forderung  ist  durch  eine 
Reihe  von  Seminarien  in  Deutschland  bereits 
seit  langem  eigenartig  erfüllt  Hieher  ge- 
hört das  schon  früher  erwähnte  Seminarium 
praeceptorum  in  Halle  mit  allen  Schulen 
der  Franckeschen  Stiftungen;  das  könig- 
liche pädagogische  Seminar  in  Ber- 
lin, zunächst  unter  Gedike  in  Anlehnung 
an  das  Fr.  Werdersche  und  später  nach 
dessen  Berufung  an  das  Berlinische  Gym- 
nasium zum  grauen  Kloster  in  Verbindung 
mit  diesem,  seit  1882  an  das  Köllnische 
Gymnasium  in  Berlin  verlegt ;  das  K  o  n  v  i  k  t 
zu  Magdeburg  in  enger  Verbindung  mit 
dem  dortigen  Pädagogium  U.  L.  Fr.;  das 
Seminar  in  Stettin  mit  dem  dortigen 
Marienstiftsgymnasium;  das  Seminar  in 
Göttingen,  2.  Abteilung,  mit  dem  dor- 
tigen Gymnasium  und  Bealgymnasium;  das 
Großh.  Hessische  Seminar  in  Gießen 
mit  dem  dortigen  Gymnasium,  welches  unter 
der  umsichtigen  Leitung  H.  Schillers 
eine  große  Blüte  erreicht  hatte. 

Eine  besondere  Art  der  pädagogischen 
Seminare  sind  die  der  Provinzial- 
Bchulkollegien  in  Breslau,  Königsberg, 
Danzig,  Magdeburg,  Posen,  Kassel,  Münster 
and  Koblenz.  Mit  der  Leitung  dieser  Se- 
minare sind  die  Schulräte  betraut,  und  zwar 
so,  daß  sie  entweder  gleichzeitig  sich  daran 
beteiligen,  oder  daß  sie  alternieren.  Die 
Organisation   ist  fast   überall   die  gleiche: 
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als  Aufgabe  fnrd  die  wissenschaftliche  und 
praktische  Vorbildung  für  das  Lehramt  be- 
zeichnet, jedoch  so,  daB  überall  das  prak- 
tisch-pädagogische Interesse  überwiegt  oder 
gar  allein,  je  nach  der  Neigung  der  leiten- 
den Personen,  zur  Geltung  kommt. 

Aus  dieser  Zusammenstellung,  die 
durchaus  nicht  erschöpfend  sein  will,  wird 
ersichtlich,  daB  in  Deutschland  vielfach  die 
Seminare  von  den  Universitäten  abgelöst 
und  in  loserer  oder  festerer  Weise  mit  den 
Schulen  in  Verbindung  gesetzt  worden  sind. 

Allein  auch  in  diesen  Einrichtungen 
hat  die  preußische  Regierung  noch  nicht 
das  Endziel  der  auf  eine  rationelle  Lehrer- 
bildung abzielenden  Bestrebungen  gesehen. 
In  den  Kreisen  der  Schulm&nner  (man  ver- 
gleiche die  betreffenden  Verhandlungen  der 
Direktorenkonferenzen)  sind  sogar  öfter 
absprechende  Urteile  über  einzelne  derartige 
Anstalten  laut  geworden,  auch  über  die 
Unzulänglichkeit  des  Probejahres,  welchem 
es  an  einer  planmäßigen  eingehenden  Or- 
ganisation fehlte  (vgl.  d.  Art.).  Nach  län- 
geren Vorberatungen  erschienen  am  15.  März 
1890  die  amtlichen  Bestimmungen  über 
die  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten 
für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  in 
Preußen.  Nach  §  2  dieser  Verordnung 
sollte  nunmehr  die  praktische  Ausbildungs- 
zeit zwei  Jahre  dauern  und  aus  einem 
Seminaijahr  und  einem  darauf  folgenden 
Probejahre  bestehen.  Damit  aber  ist  der 
jüngste  Typus  der  pädagogischen  Seminare, 
nämlich  das  Gymnasialseminar  zur 
Einführung  gelangt. 

Im  folgenden  sollen  nur  die  Hauptbe- 
stimmungen dieser  Neuordnung  angeführt 
werden.  A.  Das  Seminarjahr  ist  dazu 
bestimmt,  die  Kandidaten  entweder  an 
einem  der  vorhandenen  pädagogischen  Se- 
minare oder  an  einer  den  Zwecken  des 
Seminarjahres  entsprechend  eingerichteten 
höheren  Lehranstalt  ....  mit  den  Auf- 
gaben der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
in  ihrer  Anwendung  auf  höhere  Schulen 
und  insbesondere  mit  der  Methodik  der 
einzelnen  Unterrichtsgegenstände  bekannt 
zu  machen,  sowie  durch  Darbietung  vor- 
bildlichen Unterrichts  und  durch  Anleitung 
zu  eigenen  Unterrichtsversuchen  zur  Wirk- 
samkeit als  Lehrer  zu  befähigen.  ^.  Das 
Probejahr  dient  vorzugsweise  der  selb- 
ständigen praktischen  Bewährung  des  im  Se- 
minarjahre erworbenen  Lehrgeschicks  und 


wird  in  der  Regel  an  solchen  höheren  Lehr- 
anstalten abgelegt,  welche  nicht  bereits 
durch  die  Aufgaben  der  Seminarausbildung 
in  Anspruch  genommen  sind.  Während  des 
Probejahres  werden  die  Kandidaten  sofort 
mit  größeren  zusammenhängenden  Lehr- 
aufgaben betraut  und  mit  8 — 10  Stunden 
wöchentlich  zur  unentgeltlichen  Unterrichts- 
erteilung herangezogen.  Wo  die  Verhält- 
nisse der  Anstalt  es  dringend  erheischen, 
können  die  Kandidaten  bis  zu  20  Stunden 
wöchentlich  herangezogen  werden;  sie  er- 
halten dann  eine  angemessene  Vergütung. 
Der  Kandidat  erhält  über  seine  praktische 
Ausbildung  ein  Zeugnis,  welches  als  Er- 
gänzung zu  dem  über  die  wissenschaftliche 
Prüfung  bei  jeder  Bewerbung  um  eine  Lehr- 
stelle mit  vorzulegen  ist.  Durch  den  Mini- 
sterialerlaß vom  8.  Juli  1892  wurde  als  wün- 
schenswert bezeichnet,  Seminare  an  den- 
jenigen höheren  Lehranstalten,  wo  sie  ein- 
mal eingerichtet  sind  —  und  es  waren  ihrer 
gleich  im  ersten  Jahre  nicht  weniger  als 
35,  zu  belassen,  wodurch  natürlich  erst  die 
rechte  Wirksamkeit  der  ganzen  Einrichtung 
gesichert  worden  ist.  Welche  Erfahrungen 
man  mit  dem  neuen  Einführungsmodus 
bald  nach  Beginn  gemacht  hat,  kann  aus 
meinem  unten  näher  bezeichneten  Reise- 
berichte aus  dem  Jahre  1892  und  aus 
W.  F  r  i  e  s*  bereits  oben  erwähntem  Buche  aus 
dem  Jahre  1896  entnommen  werden.  Auch 
in  Bayern  ist  seit  dem  Jahre  1897  eine  Art 
von  Gymnasialseminar  eingerichtet  worden. 
Es  werden  daselbst  die  Lehramtskandidaten 
der  philosophisch-historischen  Fächer  nach 
Ablegung  des  zweiten  Prüfungsabschnittes 
verhalten,  einen  pädagogisch-didaktischen 
Kurs  von  einjähriger  Dauer  an  einem 
humanistischen  Gymnasium  zu  besuchen. 
Das  Statut,  welches  im  Ministerialblatte 
für  Kultus  und  Schule  vom  10.  Februar 
1897  veröffentlicht  worden  ist,  schließt  sich 
im  wesentlichen  an  das  preußische  Statut 
an.  Ober  die  einzelnen  Gymnaeialseminare 
daselbst,  sowie  über  die  diesbezüglichen 
Verhältnisse  in  Sachsen-Weimar,  Königreich 
Sachsen,  Braunschweig  und  Württemberg 
vgl.  Fries  a.  a.  0.,  S.  72—76. 

In  Österreich  ist  man  zwar  bis  zur 
Stunde  nicht  zur  Einrichtung  von  Gymna- 
sialseminarien  vorgeschritten,  man  hat  aber 
zum  Zwecke  einer  vertieften  pädagogisch- 
didaktischen Durchbildung  vollständig  ge- 
prüfter Lehramtskandidaten  für  das  prak- 


P&dagogiBohe  Seminare. 


221 


tische  Lehramt  an  Mittelschalen  seit  dem 
Schuljahre  1903—1904  am  Maximilians- 
gjmnasinm  in  Wien  Yersnchsweise  eine  E  r- 
weiternng  des  bestehenden  Probe- 
jahres dorchgef&hrt.  Die  wesentlichen  Be- 
stimmimgen  dieser  nenen,  nur  anf  ein  Jahr 
berechneten  Einrichtong sind  folgende:  n^e 
sich  zur  Ablegang  des  Probejahres  melden- 
den Kandidaten  werden  wie  bisher  nach 
ihrer  Qualifikation  Fachprofessoren  zage- 
wiesen,  jedoch  der  Leitung  des  Direktors 
des  genannten  Gymnasiums  unter- 
stellt Dem  Direktor  als  Leiter  und 
den  Fachprofessoren  obliegt  die  Einffthrung 
der  Kandidaten  in  das  praktische  Lehramt. 

Dazu  dienen:  1.  Lehrbesuche,  2.  Lehr- 
Tersuche  und  Lehrauftritte,  3.  selbständiger 
Unterricht,  4.  Konferenzen  und  Bespre- 
chungen. 

1.  Lehrbesuche.  In  den  ersten 
Wochen  wohnen  die  Kandidaten  den  Lehr- 
standen ihrer  Fachprofessoren  (eventuell 
aof  Anweisung  des  Leiters  auch  anderer 
Lehrer)  beobachtend  beL  Die  gemachten 
Wahrnehmungen  sind  in  „ Stundenbilder " 
<a  bringen. 

2.  Lehr  versuche  finden  hieraaf 
wöchentlich  ein-  bis  zweimal  in  Gegenwart 
des  Fachprofessors  auf  Grund  einer  Pr&- 
paratbnsskizze  statt.  Hat  ein  Fachprofessor 
zwei  Probekandidaten,  so  ist  jeder  von 
diesen  yerpflichtet,  den  Lehrversuchen  des 
anderen  beizuwohnen.  Sp&ter  erweitem  und 
verändern  sich  diese  Übungen  in  der  Art, 
daß  sie  wöchentlich  mindestens  zweimal 
stattfinden,  femer  dafl  einzelnen  etwa  alle 
drei  Wochen  abzuhaltenden  Lehrversnohen 
sämtliche  der  Anstalt  zugewiesene  Kan- 
didaten mit  dem  Leiter  beiwohnen  (Lehr- 
anftritte). 

3.  Selbständiger  Unterricht  Mit 
B^;inn  des  zweiten  Semesters  kann  der 
Kandidat  nach  dem  Ermessen  des  Leiters 
mit  der  selbständigen  Erteilung  des  Unter- 
richts in  einer  Klasse  ganz  oder  teilweise 
(fftr  das  ganze  Semester  oder  fllr  einen 
Teil  desselben)  betraut  werden.  Lehrauf- 
tritte  finden  auch  in  dieser  Zeit  wenigstens 
monatlich  einmal  statt 

4.  Die  Kandidaten  nehmen  an  allen 
Konferenzen  des  Lehrkörpers  teil  und 
sind,  sobald  sie  selbständigen  Unterricht 
erteilen,  berechtigt,  ihre  Stimme  über  die 
Leistungen  und  das  sittliche  Verhalten  ihrer 


SchüLler  abzugeben.  Sonst  haben  dieselben 
nur  eine  beratende  Stimme. 

Wöchentlich  einmal  finden  Konferen- 
zen sämtlicher  Kandidaten  und  ihrer  Fach- 
lehrer unter  Vorsitz  des  Leiters  statt,  in 
welchen  allgemeine  Unterrichts-  und  Schul- 
fragen, der  Organisationsentwurf,  die  In- 
struktionen, die  Weisungen  zur  FtÜirung 
des  Lehramtes,  die  Schul-  und  Disziplinar- 
ordnung, Schulgesundheitspflege,  bedeuten- 
dene  Erscheinungen  der  pädagogischen 
Literatur  besprochen  werden.  In  diesen 
Konferenzen  erfolgt  auch  die  Feststellung 
dei^  Termine  der  Lehraaftritte,  ihre  Beur- 
teilung und  Verwertung,  eventuell  die  Be- 
sprechung der  etwa  von  den  Kandidaten 
gelieferten  schriftlichen  Arbeiten.  Ober  diese 
Konferenzen  sind  kurze  Protokolle  zu 
führen. 

Neben  diesen  allgemeinen  Konferenzen 
laufen  die  wöchentlich  einmal  stattfindenden 
Besprechungen  der  Kandidaten  mit 
ihrem  Fachprofessor  einher,  welche  die  spe- 
zielle Fachmethode,  die  Stundenbilder  und 
Lehrversuche,  die  Anlage  und  Benützung 
der  Lehrmittelsammlung  u.  dgl.  zum  Gegen- 
stand haben.  Die  Kandidaten  haben  die 
Ratschläge  und  die  Weisungen  des  Leiters 
zu  befolgen. 

Den  Landesschulinspektoren  bleibt  die 
Einflußnahme  auf  die  Ausbildang  der  Kan- 
didaten wie  bisher  gewahrt. 

Der  Direktor  als  Leiter  erstattet  im 
Vereine  mit  den  Fachprofessoren  einen  aus- 
führlichen Jahresbericht  auf  dem  Wege  des 
Landesschulrates  an  das  Ministerium. 

Nach  Ablauf  des  Probejahres  erhält 
der  Kandidat  das  genau  nach  der  Vorschrift 
des  Art.  XXV,  S.  9,  der  Ministerialverord- 
nung  vom  7.  Febmar  1884  (Z.  2117)  aus- 
zufertigende Zeugnis  über  das  abgelegte 
Probejahr;  überdies  wird  ihm  vom  Leiter 
über  seine  Teilnahme  und  Betätigung  an 
den  bezeichneten  Übungen  eine  besondere 
Bescheinigung  ausgestellt,  welche  der  Kan- 
didat den  Bewerbungsgesuchen  anzu- 
schließen hat." 

Nach  diesen  Vorschriften  hat  der  Unter- 
zeichnete bis  zu  seinem  Abgange  vom 
Maximiliangymnasium  in  Wien,  das  ist  bis 
zum  Dezember  1898  die  dieser  Anstalt  zu- 
gewiesenen Kandidaten  in  das  praktische 
Lehramt  eingeführt  und  über  den  ganzen 
Vorgang  in  der  Österr.-Gymnasialzeitschrift 
1903/4—1905/6      eingehend     Bericht     er- 
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stattet.  Seit  1898  ist  es  nicht  mehr 
möglich  gewesen,  den  vorgezeichneten  Ein- 
fOhrangsmodas  in  vollem  Umfange  bei- 
zubehalten, da  Not  an  Lehramtskandidaten 
eintrat  und  diejenigen,  welche  ihre  Staats- 
prüfung abgelegt  hatten,  unmittelbar  darauf 
mit  voller  Lehrverpflichtung  verwendet 
werden  mußten. 

Um  aber  doch  einer  Anzahl  dieser 
Supplenten  eine  etwas  gründlichere  Vor- 
bildung in  praktisch-pädagogischer  Hinsicht 
geben  zu  können,  als  dies  in  einem  unvoll- 
kommen eingerichteten  Probejahre  der  Fall 
sein  konnte,  wurden  mehrere  an  den  Wiener 
Anstalten  beschäftigte  jüngere  Supplenten 
zur  Teilnahme  an  den  am  Maximiliangym- 
nasium weiter  geführten  Konferenzen  ver- 
anlaßt, ein  Vorgang,  der  auch  durch  einige 
Jahre  hindurch  am  Staatsgymnasinm  in 
Linz  und  im  Jahre  1906/7  am  Staatsgymna- 
sinm in  Salzburg  mit  ganz  annehmbarem 
Erfolge  eingehalten  worden  ist. 

So  steht  in  Österreich  die  Frage  der 
Vorbildung  .  von  Lehramtskandidaten  für 
die  höheren  Schulen  am  Ende  des  Schul- 
jahres 190Ö/6.  Die  Eandidatennot  hat 
weitere  Versuche  in  der  Sache  der  Gym- 
nasialseminare unmöglich  gemacht,  was  um 
so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  man  vielleicht 
jetzt  schon,  aufbauend  auf  die  gemachten 
Erfahrungen,  dazu  gekommen  wäre,  aus 
dem  Versuchsstadium  herauszutreten  und  die 
Einrichtung,  wie  sie  sich  am  Maximiliangym- 
nasium in  Wien  bewährt  hat,  in  der  gleichen 
Form  oder  mit  Abänderungen  zu  verviel- 
fältigen. Nun  sind  die  Hörsäle  der  philo 
sophischen  Fakultäten  wieder  gefüllt  und 
schon  die  nächsten  Jahre  dürften  in  der 
gewohnten  Qegenbewegnng  eine  große 
Zahl  von  Lehramtskandidaten  den  Schulen 
zufahren.  Es  wird  also  die  Frage  einer 
rationellen  praktischen  Vorbildung  dieser 
Anwärter  des  Mittelschullehramtes  und 
damit  auch  die  des  Gymnasialseminars 
wieder  in  den  Vordergrund  treten.  Es  ist 
daher  vielleicht  nicht  unzeitgemäß,  wenn 
jetzt  schon  in  Obereinstimmung  mit  G* 
Richter,  dem  erfahrenen  Leiter  des  Gym- 
nasialseminars in  Jena,  auf  folgende  Um- 
stände aufmerksam  gemacht  wird.  Das 
Gymnasialseminar  beruht  auf  einem  gesun- 
den und  fruchtbaren  Gedanken  und  vermag 
reichen  Segen  zu  stiften,  reicheren  als  die 
pädagogischen  Universitätsseminare  oder 
als  das  Probejahr.   Bedingung  ist  jedoch, 


daß  die  Leitung  solchen  Männern  anver- 
traut wird,  welche  für  diese  hochwichtige 
Aufgabe  Interesse,  dann  eine  besondere 
Bewährung  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik 
und  Didaktik  nnd  hervorragende  Lehr- 
erfolge in  ihrem  Fache  aufzuweisen  haben. 
Femer  muß  es  die  Unterrichtsverwaltung 
als  eine  ihrer  Hauptaufgaben  ansehen^ 
durch  umsichtige  Zusammensetzung  der 
Lehrkörper  nach  und  nach  immer  mehr 
Anstalten  zu  schaffen,  an  denen  die  erfor- 
derlichen Voraussetzungen  für  eine  gedeih- 
liche Seminararbeit  gegeben  sind.  Es  wäre 
bei  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  im  Gym- 
nasialseminare zu  vermeiden,  daß  die  Gründ- 
lichkeit zu  weit  getrieben  werde,  wodurch 
Hast  und  Oberbürdung,  Ermüdung  und 
Unlust  erzeugt  wird.  In  jüngster  Zeit  haben 
auch  die  Professoren  der  Pädagogik  an  den 
Universitäten  in  Prag  und  Graz,  Höfler 
und  Martina k,  zu  unserer  Frage  Stellung 
genommen  und  übereinstimmend  die  voll- 
kommenste Lösung  des  Problems  in  folgen- 
dem erblickt:  1.  An  der  Universität  sollen 
pädagogische  Vorlesungen  und  Übungen 
gehalten  werden,  eventuell  mit  Hospitie- 
rungen; Lehrversuche  selbst  bleiben  besser 
dem  Einführ ongsjahre  vorbehalten;  2.  das 
Einführungsjahr  wird  nach  den  Grundsätzen 
des  ^erweiterten  Probejahres**  in  allen 
Universitätsstädten  eingerichtet  und  ist  ob- 
ligatorisch; erst  nach  dessen  erfolgreicher 
Beendigung  ist  die  volle  Lehrbefähigung  zu 
erteUen  (Österr.  G.-Zeitschr.  1904,  XI.  Heft, 
und  Wiener  Abendpost,  Juni  1904). 

Literatur:  In  Reins  EnzykL  Handb. 
der  Päd.  die  Artikel:  „Pädagoe.  Univer- 
sitätsseminar'' von  W.  Bein,  ,Da8  Semi- 
narium  praeceptorum  der  Franckeschen 
Stiftungen*'  von  Fries  W.  und  „Gymnasial- 
seminar'von  G.  Richter.^  FriesW.,  ,Die 
Vorbildung  der  Lehrer  für  das  Lehramt*". 
München,  Beck  1896.  —  Adamek  0.,  .Die 
päd.  Vorbildung  f.  d.  Lehramt  an  der 
Mittelschule".  Graz  1892,  mit  reicher  Lite- 
ratarangabe.  —  Loos  J.,  , Die  Ausbildung 
der  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes 
in  Osterreich  u.  Deutschland  nach  ihren 
hauptsächlichsten  konkreten  Gestaltungen, 
Supplementheft  der  österr.  G.-Zeitschr.  1891. 
—  Derselbe,  „Die praktisch-pädagogische 
Vorbildung  in  Deutschland"  (Reisebericht) 
in  der  österr.  G.-Zeitschr.  1893.  —  Derselbe, 
Berichte  über  die  drei  ersten  Seminaijahre 
in  der  österr.  G.-Zeitschr.  1895—1897  und 
„Über  die  Weiterbildung  des  Probejahres', 
Vortrag  in  der  Päd.  Sektion  der  42.  Ver- 
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Bammlang  der  Philologen  n.  Sckalmänner 
in  Wien  (Im  wesentlichen  abgedmckt  in 
der  Berliner  Zeitsehr.  f.  d.  Gymn.  47.  Jahrg.). 
—  Die  umfangreiche  Literatar  ist  fast  nahe- 
la  erschöpfend  in  den  obenw&hnten  Werken 
von  Fries  und  Adamek  verzeichnet 
Vgl.  auch  den  Min.-£r].  v.  1.  Febraar  1906 
betr.  prakt  Aosbildong  d.  Kandidaten  £.  d. 
Lehramt  an  höheren  ^hnlen  (in  Preußen ). 

Linz.  Joa.  Looa, 


ler  Takt.  Von  jedem  Ge- 
bildeten verlangt  man,  daß  er  Takt  habe, 
Tom  Lehrer  und  Erzieher  vielleicht  noch 
m  erhöhtem  Maße,  da  er  bemfen  ist,  in 
dem  Zögling  ein  möglichst  großes  Maß  von 
Bildung  zu  erzeugen.  Was  er  aber  anderen 
anbilden  soll,  muß  er  selbst  besitzen,  und 
zwar  in  möglichst  vollkommener  Ausprä- 
gung. Was  ist  nun  der  Takt?  Und  wie 
äußert  er  sich  in  dem,  der  ihn  hat? 
Die  Begriffsbestimmung  ist  nicht  leicht  zu 
geben.  Wenn  man  ihn  als  Feingefühl 
bezeichnet,  so  hat  man  damit  nicht  viel 
mehr  als  den  Gattungsbegriff  angegeben. 
Vielleicht  hilft  die  Herleitung  des  Wortes 
den  Artnnterschied  bestimmen.  Das  Wort 
Takt  stammt  jedenfalls  von  dem  lateinischen 
Worte  tactus  ^  Berührung  und  tan- 
gere  «-  berühren.  Das  Wort  vrürde  also 
ein  Feingefühl  oder  Zartgefühl  bezeichnen, 
welches  sich  äußert,  wenn  der  Mensch  in 
Berührung  mit  seinen  Mitmenschen  tritt 
Sein  eigenes  Wesen,  sein  Tun  und  Lassen 
ist  gewissermaßen  durch  einen  Kreis  um- 
schrieben, an  welchen  heran  die  Wirkungs- 
kreise anderer  Menschen  treten.  Hat  er 
Takt,  so  achtet  er  diese  Kreise  und  Grenzen, 
tritt  nicht  vorschnell  aus  dem  seinen  heraus 
und  in  den  des  anderen  hinein,  der  ihn 
berührt,  legt  sich  die  entsprechende  Zurück- 
haitang und  M&ßigung  auf,  und  zwar  in 
jeglicher  Weise,  in  Wort,  in  Tat  und  Miene. 
Der  Wille  hat  somit  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Anteil  daran,  denn  er  führt  ja 
die  von  dem  Gefühle  diktierte  Hemmung 
ans,  daß  der  Mensch  nicht  seine  Sphäre 
unbedacht  and  vorschnell  überschreite. 
Poeitiver  zeigt  sich  der  Takt,  wenn  der 
Mensch  rasch  das  rechte  Wort  findet,  wo 
die  betreffende  Äußerung,  wenn  sie  erst 
aus  allen  Winkeln  hervorgesucht  wird,  als 
verspätet  und  unpassend  erachtet  würde. 
Ziehen  hat  daher  den  Takt  lediglich  als 
einen  Denkprozefi  angesehen,  ihn  als  ein 
verkürztes  Denken   aufgefieJt:    „Da  es   in 


den  meisten  Fällen  die  Zeit  nicht  gestattet, 
auf  Grund  einer  vollständig  ablaufenden 
Assoziation  zu  handeln,  so  muß  auf  die 
Erzielung  der  Fähigkeit  hingewirkt  werden, 
trotz  Abkürzung  der  Assoziation  durch 
Oberspringen  von  Vorstellungen  die  richtige 
Handlung  für  einen  bestimmten  Fall  zu 
treffen;  diese  Fähigkeit  nennt  man  Takt 
Er  ist  in  der  Regel  die  Resultierende  der 
Gewohnheit  und  Einsicht **  Mit  Ziehens 
Auffassung  stimmen  diejenigen  überein, 
die  das  Wort  Takt  mit  Treffer  über- 
setzen und  als  taktvoll  denjenigen  be- 
zeichnen, welcher  für  seine  Entschlösse  in 
den  verschiedensten  Lagen  des  Lebens  so- 
fort den  richtigen  „Treffer**  in  der  Hand 
hat;  daß  aber  diese  Raschheit  und  Geistes- 
gegenwart in  der  Formgebung  der  Ent- 
schließungen das  Wesentliche  des  Taktes 
ausmachen  soll,  will  uns  nicht  einleuchten. 
Auch  nach  Matthias  (Pr.  Pädagogik, 
Seite  23)  liegt  der  pädagogische  Takt  auf  dem 
Gebiete  feineren  Gefühles,  feinsinniger 
Beobachtungsgabe  und  feinster  Formge- 
bung. Der  Takt  ist  dem  Menschen  gewiß 
meist  angeboren,  kann  aber  jedenfalls  ver- 
feinert, zum  Teil  wohl  auch  erlernt  werden. 
In  letzterer  Beziehung  wird  das  Beispiel 
des  Erziehers  am  meisten  wirken,  weniger 
Belehrungen,  durch  die  man  wohl  Höflich- 
keit, seltener  die  Tugend  des  Taktes  selbst 
erzeugt. 

Wenden  wir  nun  unsere  früher  ge- 
fundene Erklärung  von  Takt  speziell  auf 
den  Lehrer  und  Erzieher  an,  so  ergibt 
sich,  daß  sich  sein  Feingefühl  äußert  gele- 
gentlich der  Berührung  mit  seinen  Schülern, 
mit  deren  Angehörigen,  mit  seinen  Amts- 
genossen  und  seinen  Vorgesetzten.  Und 
innerhalb  dieser  Berührungskreise  wird 
man  vorzüglich  von  pädagogischem 
Takte  zu  sprechen  haben.  Den  Schülern 
gegenüber  ist  der  Lehrer  der  Vorgesetzte, 
der  Befehlende,  Auftrag  Gebende  und  mit 
einer  Machtvollkommenheit  ausgestattet, 
die  ihn  übermütig  und  autokratisch  machen 
könnte.  Wenn  er  trotzdem  sich  in  be- 
stimmten Situationen  Zurückhaltung  auf- 
erlegt und  taktvoll  ist,  so  wird  ihm  dies 
besonders  zu  gute  zu  rechnen  sein.  Oft 
könnte  eine  einfache  Mitteilung  des  Schülers 
aus  der  Familie,  aus  dem  Kosthause  diese 
und  jene  Erscheinung  des  Schullebens 
ausreichend  erklären.  Ein  gewisses  Fein- 
gefühl sagt  aber  dem  Lehrer,  daß  er  die 
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Frage  nach  den  Familienverhältnissen 
nicht  za  stellen  habe,  daB  es  eine  Gebiets- 
überschreitang wäre,  sich  darnach  za  er- 
kundigen. Er  anterläßt  es  taktvoll.  Das 
schließt  natürlich  nicht  aas,  daß  er  bei 
seinen  Bearteilangen  and  Maßnahmen  die 
häaslichen  Verhältnisse,  soweit  sie  ihm 
anderswie  bekannt  sind,  sorglich  erwägt. 
Taktvoll  wird  er  sich  auch  den  Schülern 
gegenüber  benehmen,  wenn  er  Verlegen- 
heiten, die  aas  gewissen  körperlichen  Si- 
taationen,  aas  Ubereilang  beim  Sprechen 
oder  Schreiben  a.  dgl.  entstehen,  ohne 
viel  Wesens  davon  za  machen,  ignoriert 
oder  beseitigt  and  Mißverständnisse  rasch 
aasgleicht;  wenn  er  von  sich  eher  za  wenig 
als  za  viel  redet;  wenn  er  den  jagendlichen 
Sinn  und  die  Fähigkeiten  der  Schüler 
recht  za  erfassen  sacht  and  darnach  ihre 
Äoßerangen  bewertet.  Wer  erinnert  sich 
dabei  nicht  an  den  Lehramtskandidaten  in 
0.  Jägers  „Pädagogischem  Testament'', 
der  sich,  als  er  in  eine  tobende  Klasse 
eintrat,  schnell  za  helfen  waßte,  indem  er 
bemerkte:  „Entschaldigen  Sie,  ich  bin  noch 
fremd,   ich   wollte   in   die   Prima  (oberste 

Klasse)  and  habe  mich  wohl  geirrt. " 

Der  Lärm  legte  sich  alsbald;  er  fährt  mit 
Rahe  fort,  indem  er  an  passender  Stelle 
sich  aafpflanzt.  „Ich  wollte  Ihnen  vor- 
schlagen, ein  Aufsatzthema  ober za 

disponieren;**  er  nennt  dasselbe,  erweckt 
mit  einigen  Worten  Interesse  dafür  and 
die  Stande  geht  dann  rahig  ihren  Gang. 
Der  Takt  ist  eben  ein  Sohn  der  aa>;ppoa6vi}, 
der  Selbstbescheidang  and  weisen  Zarück- 
haltnng  and  wirkt  daher  berahigend  über- 
all, wo  er  za  Tage  tritt.  Und  das  Geheimnis, 
wieso  oft  junge  Lehrer  ganze  große  Klassen 
in  Zucht  und  Aufmerksamkeit  erhalten, 
mit  denen  selbst  ältere  Lehrer  nur  schwer 
fertig  werden,  liegt  vielfach  eben  darin,  daß 
jene  besitzen,  was  diese  vermissen  lassen, 
den  Takt  und  die  Höflichkeit  des  gebildeten 
Mannes.  Ein  Lehrer,  der  den  Sch&lern 
gegenüber  stets  das  richtige  Maß  von  Zurück- 
haltung und  Einschätzung  anwendet,  wird 
schwerlich  den  Takt  Eltern  und  verant- 
wortlichen Aufsehern  der  Schüler  gegen- 
über vermissen  lassen.  Höflichkeit  und 
Takt  sind  gesellschaftliche  Tugenden,  die 
derjenige  am  allerwenigsten  außer  acht 
lassen  darf,  welcher  das  so  hochverant- 
wortliche Amt  eines  Erziehers  übernommen 
hat   Und  für  die  Lehrer  höherer  Schulen, 


wo  Kollisionen  noch  leichter  stattfinden, 
kommt  dies  fast  noch  mehr  in  Betracht 
als  für  die  Lehrer  an  der  Elementarschule. 
Daß  aber  gerade  in  den  letzten  Jahren 
mehrfach  schalbehördliche  Weisungen  in 
dieser  Hinsicht  erflossen  sind,  scheint  zu 
bestätigen,  daß  die  erwähnten  Tugenden 
im  Verkehre  zwischen  Schule  und  Haus 
mehrfach  vermißt  worden  sind.  Freilich 
lassen  es  erfahrungsgemäß  auch  die  Eltern 
vielfach  an  Takt  gegenüber  den  Lehrern 
fehlen,  nicht  bloß  daheim,  wo  sie  die  Er- 
eignisse des  Schallebens  als  Anlaß  zu 
wenig  delikaten  Bemerkungen  über  den 
Lehrer  benutzen,  sondern  auch  vielfach 
ihm  gegenüber  in  der  Sprechstunde,  in 
welcher  sie  berechtigte  Urteile  über  mangel- 
hafte Leistungen  und  nicht  tadelfreie  Hal- 
tung der  Schüler  in  wenig  taktvoller  Weise 
kritisieren  und  abzuschwächen  suchen.  In 
diesem  Falle  ist  der  Lehrer  vieUiEUsh  auf 
die  härteste  Probe  gestellt;  bewahrt  er 
auch  da  seine  Rahe  und  läßt  er  sich  nicht 
verleiten,  mit  gleicher  Münze  zorückzu- 
zahlen,  so  bleibt  er  als  taktvoller  Mann 
in  dem  Meinungsaustausch  Sieger.  Bei 
solchen  Vorteilen  wird  es  sich  empfehlen, 
gerade  auch  die  Anfänger  im  Lehramte 
auf  den  Nutzen  des  gesellschaftlichen  and 
im  engeren  Wirkungskreise  des  pädagogi- 
schen Taktes  aufmerksam  zu  machen. 
Worin  sich  der  Takt  des  Lehrers  gegen- 
über seinen  Amtsgenossen  zeigt,  ist  in 
völlig  zutreffender  Weise  von  0.  Jäger 
in  diesem  Handbuch  anter  dem  Schlag- 
worte „Kollegialität''  ausgeführt  worden. 
Er  hat  bei  dieser  Gelegenheit  namentlich 
die  politischen  und  konfessionellen  Be- 
rührungsflächen aufgezeigt,  welche  zu 
Reibungsflächen  unter  den  Mitgliedern 
eines  'Kollegiums  werden  können,  wenn 
sie  sich  nicht  einander  gegenüber  die  ent- 
sprechende taktvolle  Zurückhaltung  auf- 
erlegen. Daß  der  Lehrer  den  Vorgesetzten 
gegenüber  den  nötigen  Takt  bewahre,  ist 
so  selbstverständlich,  wie  daß  der  Vor- 
gesetzte den  Lehrer  jederzeit  taktvoll  be- 
bandle. Der  Leiter  der  Schule  insbesondere, 
dem  es  obliegt,  seinen  Kollegen  diejenigen 
Wahrnehmungen,  welche  er  bei  seinem 
Besuche  der  Lehrstunden  in  didaktischer 
oder  pädagogischer  Beziehung  gemacht  hat, 
bekannt  zu  geben,  wird  dies  in  taktvoUer 
Weise  tun  müssen,  wofern  er  sich  nicht 
eines   Fortschrittes   in    diesen    Richtangen 
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begeben  will.  Und  es  ist  nicht  leicht,  da- 
bei je  nach  dem  Grade  der  Bedeatang  des 
besonderen  Anlasses  und  nach  dem  Charakter 
der  Personen  stets  den  richtigen  Weg  und 
den  angemessensten  Ton  mit  Sicherheit 
zn  finden.  So  wird  er  in  den  Konferenzen, 
wo  es  nnr  immer  tonlich  ist,  vermeiden, 
den  Namen  desjenigen  Lehrers  zu  nennen, 
der  ihm  zu  einer  Ansstellang  oder  za 
einem  allgemeinen  Winke  den  besonderen 
AnUfi  gegeben  hat. 

Literatur:  Jftger  0.,  ,Pftd.  Testa- 
ment**, wo  noch  mehr£EM^  Beispiele  über 
pftd.  Takt  enthalten  sind.  —  Matthias 
A.,  Prakt  Päd.,  S.  23  f.  —  Weisungen 
zur  Führung  des  Lehramtes  an  österr. 
Gymnasien.  —  Lazarus,  Das  Leben  der 
Seele,  2.  Aufl.  Berlin  1882,  S.  1—65. 

Linz.  Jo8.  Loo8, 

Pädagogische   Zeitschriften.*)    Was 

Ton  der  pädagogischen  Literatur  im 
allgemeinen  gilt,  das  trifft  auch  auf  die 
pädagogische  Zeitschriftenliteratur  im 
besonderen  zu.  Wie  jene  schwillt  auch 
diese  immer  mehr  an  und  wie  jene  zeigt 
auch  diese  immer  mehr  den  Zug  ins  Spe- 
zielle. Die  Neigung,  den  Einzelfragen  be- 
sondere Organe  zu  widmen,  hat  die  Päda- 
gogik mit  den  anderen  Gebieten  geistigen 
Schaffens  gemein.  Von  Haus  aus  soll  die 
Zeitschrift  dem  Zusamidenfassen  der  Kräfte 
dienen,  aber  mit  dem  Fortschritt  der 
Wissenschaften,  der  feineren  Ausbildung 
bestehender  Disziplinen  und  dem  allmäh- 
lichen Entstehen  neuer  Aufgaben  stellt 
sich  immer  wieder  der  Wunsch  ein,  dem 
Sondergebiete  ein  besonderes  Organ  zu 
schaffen.  Wie  in  allen  Literaturf&chem, 
kommt  auch  auf  dem  der  Pädagogik  der 
wesentliche  Anteil  an  der  Entwicklang  und 
dem  Aufschwung  des  Ganzen  und  seiner 
Teile  den  Zeitschriften  zu  und  eine  ein- 
gehende Geschichte  und  Bibliographie  der 
2ieit8chriftenliteratur  wörde  die  Geschichte 
und  Entwicklung  der  Pädagogik  in  an- 
schaulicher Weise  widerspiegeln.  Aber  die 
pädagogischen  Zeitschriften  haben  sich 
zwischen  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt: 
sie  dienen  nicht  nur,  wenngleich  dies  der 
Tomehmere  Teil  ihrer  Wirksamkeit  ist,  der 
Fortentwicklung  der  Pädagogik  im  allge- 
meinen und  im  besonderen  und  damit  auch 


*)  VgL  auch  den  Artikel  ^Pädagogische 
Literatur.* 

IfOos,  Haadbneb  der  Bniehnngaknnde. 


der  Fortbildung  ihrer  Träger,  sie  dienen 
nicht  nur  der  Entwicklung  des  Schul- 
wesens und  damit  der  Hebung  der  Volks- 
bildung und  des  Volkswohles,  sondern  sie 
stehen  auch  im  Dienste  der  besonderen 
Interessen  des  Lehrerstandes,  dessen  Wohl 
und  Wehe  mit  dem  der  Schule  innig  ver- 
quickt sind.  So  spiegelt  sich  in  der  Ge- 
schichte der  pädagogischen  Zeitschriften 
auch  die  Geschichte  des  Lehrerstands 
wieder  und  an  den  Erfolgen,  die  die  Lehrer- 
schaft allmählich  in  mühsamem  Kampfe 
errangen  hat,  haben  die  Zeitschriften 
ihren  redlichen  Anteil.  Das  gilt  insbeson. 
dere  von  dem  Teil  der  pädagogischen  Zeit- 
schriften, den  man  im  engeren  Sinne  die 
pädagogische  Presse  nennt:  den  mehr  den 
Standesinteressen  dienenden  Lehrerzeitun- 
gen und  Schulblättern. 

Mit  anderen  Literaturgebieten  teilt 
auch  die  Pädagogik  das  Schicksal,  daß  es 
noch  an  einer  zusammenfassenden  Biblio- 
graphie, ja  auch  nur  an  eigentlichen  An- 
sätzen zu  einer  solchen  fehlt.  Es  wäre 
eine  der  dankbarsten,  freilich  auch  eine  der 
schwierigsten,  allerdings  auch  dringendsten 
Aufgaben,  deren  Lösung  .  vor  allem  die 
„Deutsche  Gesellschaft  für  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte''  anbahnen  sollte,  eine^ Ge- 
samtbibliographie der  pädagogischen  Lite- 
ratur, vor  allem  aber  ihres  wichtigsten 
Teiles,  der  Zeitschriften,  herzasteilen.  Auch 
wenn  vorläufig  nur  ein  Verzeichnis  der 
deutschen  pädagogischen  Zeitschriften  her- 
gestellt würde  —  ohne  bibliographische 
Verarbeitung  ihres  Inhaltes,  wäre  damit 
eine  dringende  Aufgabe  gelöst.  Die  Arbeit 
würde  am  besten  so  organisiert,  dafl  die 
einzelnen  Gruppen  die  Bestände  ihrer  Ge- 
biete zusammenstellten  und  das  gesammelte 
Material  dem  Hauptvereine  einschickten. 
Die  Notwendigkeit  der  Arbeit  ist  auch  so- 
wohl im  Hauptvereine  als  auch  im  Schöße 
einzelner  Gruppen  erwogen  worden;  allein 
zur  Ausführung  des  ids  notwendig  Er- 
kannten ist  es  noch  nicht  gekommen.  So 
wertvoll  die  von  der  Gesellschaft  selbst 
und  von  den  einzelnen  Gruppen  bis  jetzt 
veröffentb'chten  kleineren  und  größeren 
Schriften  zum  Teil  sein  mögen  —  etwas 
weniger  wäre  manchmal  mehr  —  zweifeUos 
wäre  eine  gut  gearbeitete  Bibliographie,  und 
zwar,  wie  bemerkt,  zunächst  der  Zeit- 
schriften, eine  höchst  nützliche  und  wert- 
volle Publikation.    Es  muß  deshalb  um  so 
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mehr  bedauert  werden,  daß  das  großan- 
gelegte unternehmen  der  Gesellschaft,  ,,da8 
gesamte  Erziehnngs-  and  Unterrichtswesen 
in  den  Ländern  deutscher  Zunge",  das  ein 
Qeneralrepertorium  der  gesaroten  pädagogi- 
schen Literatur  werden  sollte,  aus  Gründen, 
die  hier  darzulegen  zu  weit  führen  möchte, 
es  nur  auf  vier  Jahrgänge  (1894—1897) 
brachte  und  dann  von  der  Gesellschaft 
aufgegeben  werden  mußte.  Es  wurden 
hier  nicht  nur  die  Einzelschriften,  sondern 
auch  die  Zeitschriften,  ja  auch  in  der 
Tagespresse  erschienene  pädagogische  Ar- 
tikel, die  Gesetze,  Erlässe  und  Verordnun- 
gen der  Behörden  u.  a.  verarbeitet  und 
beabsichtigt  war  nach  dem  Plane  seines 
Urhebers,  Professor  Dr.  Karl  Kehrbach, 
daß  es  auch  nach  rückwärts  allmählich 
ergänzt  werde.  Für  die  Zeitschriften- 
literatur im  besonderen  liegt  allerdings  ein 
zweites  Unternehmen  vor,  das  jedoch  nach 
einem  guten  Anfang  bis  jetzt  noch  keine 
Fortsetzung  erfahren  hat.  Im  Jahre  1903 
veröffentlichte  Max  Hohnerlein,  Lehrer 
in  Cannstadt,  in  Ergänzung  seines  1900 
erschienenen,  gut  gearbeiteten  Buches 
„Nachweis  von  Quellen  zu  pädagogischen 
Studien  und  Arbeiten.  Ein  literarischer 
Führer  für  Lehrer,  Erzieher  und  pädago- 
gische Schriftsteller"  (Süddeutsche  Ver- 
lagsbuchhandlung, Stuttgart)  ein  ,  Jahr- 
buch der  pädagogischen  Literatur  für 
Lehrer,  Erzieher  und  pädagogische  Schrift- 
steller, Bd.  L,  die  Jahre  1900  und  1901« 
(ebenda),  in  welchem  der  Inhalt  der  päda- 
gogischen  Zeitschriften  für  die  genannten 
.Tahre  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
verbucht  wurde.  Es  sollte  in  der  Folge 
jährlich  ein  Band  mit  der  Literatur  des 
Vorjahres  erscheinen,  doch  ist,  wie  erwähnt, 
bis  nun  nichts  weiter  veröffentlicht  worden. 
Für  einen  Teil  der  Zeitschriftenlitera- 
tur, der  allerdings  historisch  von  ganz  be- 
sonderem Interesse  ist,  liegt  eine  vollstän- 
dige Bibliographie  und  eine  sachkundige 
Würdigung  vor:  für  die  deutschen  mora- 
lischen Wochenschriften,  die  als  Vorläufer 
der  späteren  pädagogischen  Zeitschriften 
hieher  zu  rechnen  sind.  Oskar  Lehmann 
hat  in  seiner  Schrift  „Die  deutschen  mora- 
lischen Wochenschriften  des  18.  Jahr- 
hunderts als  pädagogische  Reformschriften" 
(Richard  Richter,  Leipzig  1893)  den  dan- 
kenswerten Versuch  gemacht,  ihre  päda- 
gogische  Wirksamkeit  zu  beleuchten,  und 


durch  eingehende  Analyse  des  Inhalts 
dieser  auch  für  die  Literatur-  und  Kultur- 
geschichte überaus  wichtigen  Wochen 
Schriften  ist  es  ihm  gelungen,  ein  äußerst 
wertvolles  und  anregendes  Bild  von  der 
Entwicklung  der  pädagogischen  Gedanken 
in  Deutschland  zu  entwerfen,  die  im 
18.  Jahrhundert  ihre  Entstehung  und 
Weiterbildung,  im  19.  Jahrhundert  ihre 
Verwirklichung  gefanden  haben.  Eine  Bi- 
bb'ographie  ihrer  Literatur  hatte  bereits 
1880  Max  K a WC zynski  geliefert  in  seiner 
Schrift:  „Studien  zur  Literaturgeschichte 
des  18.  Jahrhunderts  (Moralische  Zeit- 
schriften)**. Heinrich  Matthias  (F.  C.  Schil- 
der), Leipzig. 

L  Ältere  pädagogische  Zeit- 
schriften (bis  etwa  1860). 

Im  19.  Jahrhundert  treten  allmählich 
immer  mehr  die  eigentlich  pädagogischen 
Zeitschriften  auf  den  Plan,  von  denen  einige 
es  zu  großer  Blüte  und  großem  Einfluß 
brachten.  Aus  Raumrücksichten  müssen 
wir  hier  von  einer  näheren  Charakteristik 
der  einzelnen  Zeitschriften,  die  eigentlich 
mehr  Aufgabe  einer  Geschichte  der  Päda- 
gogik ist,  absehen  und  uns  auf  eine  An- 
führung der  wichtigeren  beschränken.  Aus 
Raumrücksichten  sei  auch  hier  von  Angabe 
der  Preise,  FormAe,  der  Erscheinungsart 
und  der  Verleger  in  den  sub.  I  und  II 
folgenden  Aufzählungen  der  früheren  und 
gegenwärtigen  Literatur  abgesehen  und 
dafür  auf  die  gebräuchlichen  buchhändle- 
rischen Verzeichnisse  und  Kataloge  ver- 
wiesen.*) 

*)  Es  sind  die  bekannten  und  in  jeder 

f'ößeren  Bibliothek  leicht  zugänglichen 
ataloge  von  Heinsius,  Kayser  und 
Hinrichs.  Namentlich  sei  für  die  neuere 
Literatur  auf  des  letzteren  Halbjahrs-  und 
fünfjährige  Kataloge  verwiesen,  die  außer 
dem  alphabetischen  Teil  auch  Register 
nach  Schlagwörtern  und  Wissenschaften 
enthalten  und  die  Obersicht  erleichtern; 
auch  zum  Kayserschen  Bücherlexikon 
erscheinen  gelegentlich  Registerbände, 
endlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Hinrichs- 
sche  Buchhandlung  außer  den  erwähnten 
wöchentliche  und  vierteljährliche  Verzeich- 
nisse ausgibt.  Eine  gute  Obersicht  gibt 
auch  das  systematische  Register  des  Wer- 
kes: „Generalkatalog  der  laufenden  perio- 
dischen Druckschriften"  (Wien  1898),  das 
die  Bestände  der   österreichischen  üniver- 
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Wir  lassen  nanmehr  die  pädagogischen 
Zeitschriften  der  Vergangenheit,  geordnet 
nach  den  ersten  Erscheinungsjahren  folgen ; 
Vollständigkeit  konnte  dabei  weder  erstrebt 
noch  erzielt  werden. 
AUg.  Bibliothek  f.  d.   Schal-   n.   Erzie- 

hnngswesen  in  Deutschland.  Nördlingen 

1766. 
Vierteljährliche  Unterhandlungen   mit 

Menschenfreunden    über    Erziehung    v. 

J.  B.  Basedow.  Bremen  1768—1769. 
Pädagogische     Unterhaltungen.      Ein 

Journal   £    Eltern  u.  Erzieher,    v.  J.  H. 

Campe  u.  Basedow.  Dessau  1777. 
Archiv    f.    ausübende    Erziehungskunst. 

Marburg  1777—1785. 
Der  Bote  v.  Thüringen.    Hg.  v.  Chr.  G. 

Salzmann.  Schnepfenthal  1788—1816. 
Deatscher  Schulfreund  (später:   Neuer 

d.  Seh.).    Hg.  V.  Zerrenn  er  (fortges.  v. 

seinem  Sohne).  Magdeburg  1791—1823. 
Bibliothek  der  pädag.  Literatur.    Auch 

mit  dem   Titel:   Zeitschr.   f.  Pädagogik. 

Erziehung    (später:   Neue   Bibliothek  f. 

Pädagogik,    Schulwesen    u.    d.    gesamte 

pädagogische    Literatur).    Hg.    v.    Guts 

Muths.   Gotha  1800-1819. 
Grasers    Archiv.      Eine    Volkserziehung 

durch  Kirche  und  Staat.  Eine  moralisch- 
religiöse Zeitschr.  Salzburg  1804. 
Magazin  f.  deutsche  Elementarschullehrer , 

Eltern  u.  Erzieher.  Tüb.  1808—1817. 
Der  baierische  Schulfreund.    Eine  Zeit^ 

Schrift   (1.-4.   Bdch.    mit   J.   G.  Sauer, 


sitäts-  und  Studienbibliotheken  und  der 
nur  in  der  Wiener  HofbibUothek  enthal- 
tenen Zeitschriften  aufweist,  im  Auftrag  des 
k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht, 
▼on  der  Wiener  k.  k.  Universitätsbibliothek 
bearbeitet,  u.  von  deren  damaligem  Vorstand 
Dr.  F.  Gras  8  au  er  herausgegeben  worden 
ist.  Da  in  diesen  Quellen  die  genauen  Titel 
der  einschlägigen  Periodica  und  ihre  Ände- 
rungen zu  finden  sind,  glaubten  wir  aus 
Raumrücksichten  die  gekürzte  Fassung 
wählen  zu  dürfen. 

Über  einzelne  Fragen  orientiert  gut 
die  seit  1897  im  Verlag  von  Fr.  Andräs 
Nachf.  in  Leipzig  erscheinende  „Biblio- 
graphie der  deutschen  Zeitschiiften-Litera- 
tor.  Alphabetisch  nach  Schlagworten  sach- 
lich geordnetes  Verzeichnis  der  Aufsätze '^ 
(seit  1896),  dazu  seit  1901  ein  Supplement 
^Bibliographie  der  deutschen  Rezensionen, 
m.  Einschloß  d.  Referate  u.  Selbstanzeigen 
in  Zeitungen  u.  Zeitschriften'*  (seit  1900). 


ö. — 25.  von  H.  Stephani  allein).  Er- 
langen 1811—1832.  (Auch  m.  d.  Titel: 
Der  Schulfreund  f.  d.  deutschen  Länder). 

Literaturzeitungf.  Deutschlands  Volks- 
schullehrer oder  krit.  Quartalbericht  von 
d.  neaesten  Erscheinungen  a.  d.  Geb.  d. 
Schul-  u.  Erziehungswesens.  Sonders- 
hausen 1819—1838.  20  Jahrg. 

Der  Witwen-  u.  Waisenfreund.  Eine 
pädagofc.  Zeitschr.  in  zwanglosen  Heften. 
Hg.  V.  Lehrerverein  d.  Isarkreises  in 
Bayern.  Red.  v.  Rath  Kästner.  München 
1823-1825. 

Allg.  Monatsschrift  f.  Erzieh,  u.  Unterr. 
Hg.  V.  J.  F.  Rössel  (fortges.  v.  C.  G. 
Klapper).  Aachen  1824—1832. 

Allg.  Schulzeitung.  Ein  Archiv  f.  d. 
Wissenschaft  d.  ges.  Erzieh.-  u.  Unter- 
richtswesens u.  die  Geschichte  d.  Univer- 
sitäten, Gymnasien,  Volksschulen  u.  aller 
höh.  u.  nied.  Lehranstalten.  Hg.  v.  K. 
Dilthey  u.  E.  Zimmermann,  mit 
einem        Literaturblatt.  Darmstadt 

1824—1881  (später  hg.  v.  Stoy,  seit 
1882  vereint  mit  der  Erziehungsschule). 

Altern  Zeitung  z.  Beförd.  e.  bess.  häusl. 
u.  off.  Erziehung.  Hg.  v.  Spiess.  Frank- 
furt 1825. 

Rheinische  Blätter  f.  Erziehung  u.  Unter- 
richt.  Hg.  V.  F.   A.  W.   Diesterweg  (bis 
1866),  (fortges.  von  Wichard  Lange   (bis 
1884),   Rieh.   Köhler  (bis   1889),   Friedr. 
Bartels).  Schwelm  1827—1902. 

Pädagog.  Zeitschrift  f.  Deutschlands 
Lehrer  an  Progymnasien,  Bürger-  u. 
Stadtschulen.  Hg.  v.  F.  A.  Beck.  Neu- 
wied 1828. 

Der  Hannoverische  Schulfreund,  eine 
Zeitschrift  für  Schulmänner,  denen  ihr 
Amt  teuer  ist  Hg.  v.  G.  F.  Schläger 
Hannover  1828—1831. 

Pädagog.  Quartalschrift  f.  Volksschul- 
lehrer  u.  Schulfreunde.  Hg.  v.  e.  Gesell- 
schaft. Passau  1829—1834. 

Die  deutsche  Schule.  Eine  allg.  Zeitschr. 
f.  Unterrichts-,  Schulwesen  u.  Pädagogik 
überhaupt.  Hg.  v.  K.  E.  F.  Beck.  Leip- 
zig 1832—1833. 

Pädagog.  Revue.  Zentralorgan  f.  Päda- 
gogik, Didaktik  u.  Kulturpolitik.  Hg.  v. 
Mager  (später  v.  Scheibert,  Langbein 
u.  Kuhr).  Stuttgart  1840—1858  (an  deren 
Stelle  trat  dann  das  Pädagogische  Archiv). 

16* 


228 


Padagogisohe  Zeitsohziften. 


Die  Volksschule,  eine  pftd.  Monatsschr. 
d.  Württemb.  Yolksschallehrer Vereines. 
Esslingen  1841. 

AUg.  deatsche  Lehrerzeitnng.  Hg.  v. 
A.  Berthelt.  Leipzig  1849  (bildet  die 
Fortsetzung  der  Zeitung  des  allg.  deut- 
schen Lehrervereines).  Organ  d.  deutsch. 
Lehrerversammlungen . 

II.      Neuere     pädagogische     Zeit- 
schriften (von  1860  bis  zur  Gegenwart). 

Immer  mehr  schwillt  die  Zeitschriften- 
literatur in  der  zweiten  H&lfte  des  19.  Jahr- 
hunderts an  und  heute  kann  sie  bereits 
als  un&bersehbar  bezeichnet  werden.  Wenn 
schon  etwa  im  dritten  Dezennium  des 
vorigen  Jahrhunderts  es  deren  20  gab,  so 
daß  fast  jede  deutsche  Landschaft  ihr 
eigenes  Organ  hatte,  so  hat  heute  fast 
schon  jeder  Regierungsbezirk  in  Deutsch- 
land, jede  Bezirkshauptmannschaft  in 
Osterreich  ihre  eigene  Lehrerzeitung.  Das 
h&ngt  zun&chst  mit  der  Entwicklung  der 
Lehrervereine  zusammen.  Dazu  kommen 
nun  noch  die  verschiedenen  Richtungen 
innerhalb  der  Lehrerschaft,  die  politischen 
und  konfessionellen,  die  alle  ihre  Ver- 
tretung in  eigenen  Blättern  finden,  die 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  Verschieden- 
heit des  Standpunktes,  den  die  durch  sie 
vertretenen  Richtungen  in  Schulfragen 
einnehmen,  auch  auf  die  Fortentwicklung 
des  Schulwesens  selbst  nicht  ohne  Einfluß, 
für  die  Kenntnis  der  pädagogischen  Strö- 
mungen und  Kämpfe  jedoch  von  beson- 
derer Bedeutung  sind. 

Immer  reichhaltiger  wird  auch  die 
offizielle  Literatur,  indem  nicht  nur 
die  Zentralbehörden  (Ministerien),  sondern 
auch  die  staatlichen  und  autonomen  Pro- 
vinzialverwaltungen  (Provinzialschulkol- 
legien,  Landesschulbehörden)  für  ihren 
Amtsbereich  periodische  Berichte,  die  in 
gewissem  Sinne  der  Zeitschriftenliteratur 
zugezählt  werden  müssen,  veröffentlichen. 
Die  amtlichen  Publikationen  bieten  so- 
zusagen das  urkundliche  Material  für  die 
Forschung,  das  nicht  übersehen  werden 
darf.  Allerdings  ist  es  nicht  leicht  zu 
beschaffen,  da  vorläufig  weder  in  Deutsch- 
land noch  in  Österreich  die  Frage  der 
Aufbewahrung  in  den  öffentlichen  Biblio- 
theken, wo  es  leichter  erreichbar  wäre,  ge- 
setzlich  geregelt  ist.    Doch   wendet    man 


ihm  immer  mehr  Aufmerksamkeit  zu,  so 
daß  wenigstens  für  die  Zukunft  die  Gewähr 
vorhanden  ist,  daß  auf  seine  Sanmilung 
und  Aufbewahrung  Bedacht  genommen 
werden  wird. 

Eine  besondere  Ghruppe  bilden  die 
Kalender  und  Almanache.  Auch  sie 
erscheinen  in  immer  größerer  Anzahl,  und 
zwar  für  die  einzelnen  Schul-  und  Schüler- 
kategorien. Während  sich  die  meisten  auf 
einschlägige,  praktisch  wichtige  Mittei- 
lungen, Verzeichnisse  der  Schulbehörden, 
Prüfungskommissionen,  Angabe  der  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  Schematismen  der 
Lehrpersonen  (in  Lehrerkalendem)  u.  dgL 
beschränken,  enthalten  manche  auch  mehr 
oder  minder  wertvolle  literarische  Beiträge 
pädagogischen  Inhalts. 

Die  polyglotte  Natur  Österreichs  bringt 
es  mit  sich,  daß  auch  die  pädagogischen 
Zeitschriften  in  Österreich  wie  die  gesamte 
pädagogische  Literatur  vielsprachig  ist. 
Wenn  es  auch  dem  einzelnen  nicht  möglich 
ist,  sie  alle  au  verfolgen,  so  kann  sie  doch 
auch  nicht  völlig  ignoriert  werden.  Insbe- 
sondere für  die  Kenntnis  der  Gesamt- 
entvncklung  des  österreichischen  Schul- 
wesens sind  sie  eine  wichtige  Quelle.  Be- 
sonders wertvoll  und  wichtig  ist  begreiflicher- 
weise die  tschechische  Zeitschriftenliteratur. 

Endlich  können  mit  Rücksicht  auf  die 
Einwirkung,  die  auch  die  ausländische 
Literatur  auf  die  heimische,  namentlich 
in  grundlegenden  Fragen  ausübt,  die  nam- 
hafteren fremdländischen  Periodica  nicht 
völlig  außer  Betracht  bleiben. 

Indem  im  Vorstehenden  versucht 
wurde,  in  einigen  markanten  Zügen  den 
Reichtum  der  pädagogischen  Zeitschriften- 
literatur in  ihrer  Fülle  und  in  ihrer  Vielseitig- 
keit zu  charakterisieren,  soll  damit  auch 
die  Begründung  dafttr  gegeben  sein,  daß 
von  einer  auch  nur  halbwegs  zu  erreichen- 
den Vollständigkeit  an  diesem  Orte  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Ausgeschlossen  blieb  die 
große  Masse  der  Kalender,  aber  auch  eine 
besondere  Gruppe,  die  Verhandlungen  der 
Lehrerversammlungen,  Konferenzen,  die 
im  Artikel  „Lehrerversammlungen'  besser 
ihre  Beachtung  findet,  konnte  nur  wenig 
berücksichtigt  werden.  Die  Titel  folgen 
in  gekürzter  Fassung  und,  um  die  Ober- 
sicht zu  erleichtem,  in  sachlicher  An- 
ordnung. Von  der  nichtdeutschen  Literatur 
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V.oiiiiten  nur  einige  bedeutendere  als  Pro- 
ben anfgenommen  werden.*) 

1.  Kindergarten  etc. 

Kindergarten,  Bewahranstalt  and  Ele- 
mentarklasse. Hg.  Y.  Seidel.  Wien  (sp&ter 
Berlin)  1881. 

Die  Kinderstabe,  eine  päd.  Halbmonats- 
schrift Red.  Granenhorst  Berlin  1893. 

Die  Christi.  Kleinkinderpflege.  Mo- 
natsschrift f.  Kleinkinderlehrerinnen. 
Dresden  1893. 

Zeitschrift  f.  d.  Kindergarten wesen 
anter  Berftcksichtignng  von  Krippe, 
Bewahranstalt  and  Elementarklasse. 
Hg.  Yon  Kraft  Wien  1882. 

2.  Yolkfl-  and  Bttrgerschalen«  Pädagogik 
im  allgemeinen. 

Pidag.      Anzeiger.    Nene   Monateschrift 

£.  Erz.  a.  Unt   Red.  Jette r,  Esslingen 

1888  (seit  1894:  D.  Schnlfreand.    Süd- 

deatsche  BlStter  .  .  .  s.  dort). 
Archiv  1  d.  Schalpraxis.  Hg.  v.  Schiffeis. 

Paderborn  1897—1906. 
Archiv  f.  Volksschnllehrer.  MooatebL  f.  L. 

an  kath.  Schalen.  Hg.  v.  Schalz.  Goslar 

1897. 
P&dag.  Archiv  £   d.  Schalpraxis.   Hg.  v. 

Langbein.  Stettin    1869  (Forteetzg.   von 

,P»d.  Revae*). 
Aas  der   Schale  —  fGlr   die  Schale.   Hg. 

von  Faicke.  Leipzig  1890. 
Nene  Bahnen,  Monateschr.  f.  wissensch. 

and  prakt.  P&dag.  Hg.  v.  Scherer.  Wies- 
baden  1890. 
Blfttter  f.  deateche  Erzieh.  Hg.  v.  Schalz. 

Beriin-Friedrichshagen.     Leipzig     1900. 

(Fortsetz,  von  „Deateche  Schalreform*). 
Bl&tter  f.   d.  Schalpraxis  f.  Volksschalen 

and  Lehrerbildangsanst   Hg.   v.  Vogel. 

Nflmberg  1894. 
Bokowiner  pftdag.  Bl&tter.  Gzernowitz  1877. 
Chiistlich-pftdsg.    Bl&tter   f.    d.    Ö8t.-ang. 

Monarchie.  Wien  1880. 
Dentsche  Bl&ttor  f.  erzieh.  Unterr.  Hg.  v. 

Mann.  Langensalza  1878. 
Nene  Bl&tter  a.  Süddeatecbland  f.  Erzieh. 

n.  Unterr.  Stattgart  1876. 
P&d.  Blfttter.  Red.  Frei.  Einsiedeln  1898. 
P&d.  B  ro 8 am en.  Red.  Herros^.  Wittenberg 

1901. 


*)  Ich  beschr&nke  mich  aaf  Angabe 
des  Anfiingsjahres,  nar  bei  abgeschlossenen 
wird  aach  das  Schlnfijahr  beigefügt. 


Die    Bürgerschale   (seit   1895:   Österr. 

Bürgerschalzeitang),  pad.-did.Zeit- 

schr.  Organ   d.  Ver.  „Bürgerschale"   in 

Wien.  Wien  1876. 
Erziehangsschale.  Zeitechr.  f.  Reform 

d.  Jagenderz.  in  Schale  a.  Haas.    Red. 

Barth.  Leipzig  1881—1887. 
Deateoher  Frühling.    Neadeateche  Mo- 
nateschrift t  Erz.  a.  Unt.  in   Schale  a. 

Haas.   hg.      v.   Basz.     Teatonia-Verlag, 

Leipzig  1907. 
Der     Haaslehrer.    Wochenschr.    f.     d. 

geistl.  Verkehr  mit  Kindern.  Hg.  v.  Otto. 

Leipzig  1901. 
Jahrbach  d.   Ver.   f.  wissensch.   P&dag. 

Hg.  V.   Ziller  (sp&ter  Vogt)   ^nd   Erl&a- 

terangen.  Leipzig  1869. 
P&dag.  Jabrbach.  hg.  v.  d.  Wr.  pftdag.  Ge- 
sellschaft. Wien  1879. 
Jahrbach  f.   Lehrer,    Eltern   a.    Erzieher. 

Begr.    V.    Jaksch,  fortges.    v.    Maresch. 

Leitmerite  1834-1864. 
Jahrbach  f.  Lehrer  and  Schalfirennde,  v. 

Diesterweg.  Berlin  1851-  1866. 
P&dag.   Jahresbericht  f.   Deatechlands 

Volksschallehrer.  Hg.  v.  Nacke  (Lüben, 

Dittes  ete.,  jetet  Scherer).  Leipzig  1846. 
P&d.    Jahresrandschan.    Bearb.    von 

Schiffeis  (seit  1904  mit  .Liter.  Wegweiser**). 

Trier  1898. 
Die    Kinderfehler.    Zeitechr.    f.    p&d. 

Psychologie  a.  Therapie,  von  Jg.  12  an: 

Zeitschrift    f.    Kinderforschüng    mit 

bes.   Berücks.   d.   päd.    Pathologie   (Die 

Kinderfehler).  Langens.  1896. 
Deatecher  Lehrerfreand.  Hg.  v.  Hana- 

czek.  Znaim  1889. 
österr.   Lehr erinnenzeitang.    Hg.    v. 

Ver.  d.    Lehrer    and    Erz.    in    Österr. 

Wien  1893. 
Bakowinaer    Lehrerstimme.    Organ   d. 

Bakow.    Landeslehrerbandes.    Czemow. 

1897. 
Freie    Lehrerstimme.    Organ    der   jangen 

Lehrerschaft.  Leiter  Enslein.  Wien  1896. 
Deatech-Österr.  Lehrerzeitang.    Organ 

d.  d.-ö.  Lehrerbandes.  Wien  1896. 
P&d.    Monatsblatt    Red.   v.    Osterwite. 

Dessaa   1895.   (Sp&ter    vereint   mit   der 

Zeitechr.  „D.  dentsche  Schalmann'',  Jg. 

3  ff). 
Ostdenteche  Monatshefte,  f.  Erzieh,  a. 

Unterr.  Hg.  v.  Bode.  Breslan  1903. 
P&d.    Monatehefte.    Zeitschr.   z.    Ford.    d. 

kathol.  P&d.,  der  Lehrerbild.  n.  gesander 
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Unterrichtsreform.      Hg.     v.     Knöppei. 
Stuttgart  1895. 
Monatliche  Mitteilungen  f.  Freunde  d. 
evang.  Schulen.  Red.  Schröer.  Wien  1864. 

Die  experimentelle  Pädagogik.  Organ 
d.  Arbeitsgemeinschaft  f.  experim.  Päd. 
m.  bes.  Berücks.  d.  experim.  Didaktik 
u.  d.  Erz.  Schwachbegabter  u.  abnormer 
Kinder.  Begründet  u.  hg.  v.  Lay  u. 
Meumann.  Wiesbaden  1905. 

Pestalozzistudien.       Monatsschr.      f. 

Pest.-Forsch.  Hg.   v.   Seyffarth.  Liegnitz 

1896. 
Praxis  d.  Erziehungsschule.  Hg.  y.  Just. 

Breslau  1896. 
• 

Praxis  d.  kathol.  Volksschule.  Blätter  f. 
Method.  u.  Magazin  für  Lehr-  u.  Lern- 
mittel. Breslau  1892. 

Die  Praxis  d.  Landschule.  Hg.  v.  Haese. 
Goslar  1897. 

Schrödels  Praxis  d.  Volksschule.  Hg.  v. 
Rosenkranz.  Paderborn. 

Quartalschrift  f.  Erz.  u.  Unterr.  Red. 
Ruf. 

Päd.  Reform.  Red.  v.  Fischer.  Ham- 
burg 1881. 

Repertoriumd.  Pädagogik. Hg.  v.  Heindl, 
später  Schubert.  Ulm  1847—1904. 

Revue  international  de  renseignement 
publ.  par  en  societ^  de  Tenseign.  sup. 
Paris  1881. 

Revue  p^dagogique.  Paris  1874. 

Ungar,  päd.  Revue.  Red.  Eem^ny  (später 
Szölössy).  Budapest  1902. 

Päd.  Rundschau.  Hg.  v.  Näckler. 
Wien  1887. 

Allg.  Schulblatt.  Wiesbaden  1851.  (Zu- 
erst: AUg.  Nassauisches  Seh.). 

Evang.-luth.  Schulblatt.  Red.  Asmussen. 
Flensburg  1898. 

Kärntisches  Schulblatt.  Klagenfurt  1868. 

Kathol.  Schulblatt.  Hg.  v.  Sendler.  Bres- 
lau 1859. 

Schulbote  v.  Hessen.  Red.  Rumpel. 
Oiessen  1864. 

Der  österr.  Schnlbote.  Wochenbl.  f.  d. 
Vaterland.  Volksschule.  Hg.  Krombholz 
u.  Becker.  Wien  1851. 

Evangel.  Schulbote.  Hg.  v.  Wachowski. 
Wr.-Neust.  1895. 

Schule  u.  Haus.  Hg.  v.  Eichler  u.  Jor- 
dan. Wien  1884. 

Die  deutsche  Schale.  Hg.  v.  Rissmann 
Leipzig  1901. 


I 


Die    deutsche    Schule    im    Auslande, 

Monatsschr.    Hg.     im    Auftr.     d.     Ver. 

deutsch.    Lehrer    im    Auslande.   Hg.    v. 

Amrhein.Antwerpen-Hoboken  1901 — 1902. 
Freie     deutsche     Schule.     Polit     Schul- 
volkstümliche Erzieh.-  u.   Dnterr.-Blatt 

Hg.  V.  Rehling.  Wien  1897. 
Der  Schulfreund.  Monatsschr.  z.   Ford. 

d.     Volksschulwes.     u.    d.     Jagenderz. 

Begründet  v.  Schmitz,  fortges.  v.  Kellner 

u.    a.    Neu     hg.    v.    e.    Verein    prakt. 

Schulmänner,  Red.    v.   Frenken.  Hamm 

1845. 
Der   Schulfreund.  Süddeutsche  Blätter    f. 

erzieh.  Unterr.  (früher :  Pädag.  Anzeiger). 

Hg.  V.  Detter.  Esslingen  1894. 
KathoL  Schulfreund  m.  Beil.   der  kathol. 

Jüngling.  Hg.  v.  Janauschek.  Wien  1896. 
Kathol.  Schulkunde.  Zentralorg.  f.  d. 

Int    d.    Schule     u.    d.    Lehrerstandes. 

Heiligenst.  1892. 
Der  deutsche  Schulmann.    Halbmonat- 

Schrift  f.  d.  Int,  d.  Volksschule.  Berlin 

1898. 
Der   prakt.   Schulmann.    Archiv   f.    Mate- 
rialien z.  Unterr.  in  d.  Real-,  Bürger-  u. 

Volksschule.  Red.  v.  Schmidt.  Leipzig  1852. 
Schalpraxis.  Breslau  1893—1894. 
Deutsche  Schulpraxis.  Wochenbl.  f.  Praxis, 

Gesch.  u.    Lit.   d.    Erz.    u.    d.    Unterr., 

begr.  durch  Wunderlich.  Hg.  v.  Pädagog., 

Leipzig  1881. 
Die     deutsche    Schulreform.    Schriftl. 

Jentzsch.    Leipzig    1899.    (Fortges.    als 

Blätter  f.  deutsche  Erziehung.) 
Christi.     Schul-     u.     Elternzeitung. 

Red.  Moser.  Wien  1898. 
Schul-  u.  Kirchenbote.  Hg.  v.  Morres. 

Kronstadt  1870. 
Steirische   Schul-   u.    Lehrerzeitung. 

Red.  V.  Sperat.  Graz  1902. 
Bayrischer  Schulwart.  Hg.  v.   Göhring. 

Erlangen  1902. 
Württemb.    Schulwochenblatt.     Red. 

Rösler.  Stuttgart  1853. 
Allg.  österr. Schulzeitung.  Red.  Spitzer. 

Wien  1862—1876. 
Deutsche   Schulzeitung.   Org.    d.    Ver. 

d.   Lehrer  u.  Schulfreunde   Wiens.   Gel. 

V.  Halber.  Wien  1899. 
Freie   Schulzeitung.    Organ    d.    deutschen 

Landeslehrerv.    Aussig    (dann    Reichen- 
berg) 1874. 
Hannov.  Schulzeitung.   Hg.   v.   Weidmann. 

Hannover  1869. 
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K&chol.  Schulzeitnng.  Hg.  v.  Aaer.  Donaa- 

«örth  1872. 
KathoL   Schalzeitang  f.  Norddeutsch  Und. 

Breslau  1888. 
Laibacher    Schulzeitang.    Org.    d.    Krain. 

Landeslehrerver.  Laibach  1873. 
Osterr.  Schulzeitung  (frfther :  niederösterr.). 

Org.  d.  n.-Ö.  Landeslehrerver.  Wien  1888. 
Wiener    Schulzeitung.    Org.    f.    Wiss.    u. 

Praxis  d.  osterr.  Schulen.  Hg.  y.  Rösler 

n.  Haslbrunner.  Wien  1898—1900. 
D.  S&emann.  Monatsschr.  f.  päd.  Reform. 

Hg.    Y.    Hamburger    Ver.    f.   die   Pflege 

k&nstler.  Erzieh.  Hg.  v.  Götze.  Leipz.  1905. 
Päd.  Studien.  Hg.  v.  Rein.  Eisenach  1875. 
Päd.-ps7ch.      Studien.     Hg.     v.      Erahn. 

Leipzig  1900. 
The   educational   Times   and  Journal    of 

College  of  preceptors.  London  1847. 
Der      Vereinsbote.      Red.       v.      Ruf. 

Horb  1868. 
Die  Volksschule.    Zeitschr.  f.  d.  vater- 
ländischen Lehrerstand.Red.  Jos.  Vogler. 

Linz  (seit  1861  Wien)  1862-1898. 
Die  deutsche  Volksschule.  Hg.  v.  Volkening. 

Leipzig  1871. 
Die  kathol.  Volksschule.  Fachbl.  f.  Lehrer 

a.    Katecheten.    Hg.    v.    Maurer.    Inns- 
bruck 1885. 
Die     zweisprachige    Volksschule.    Hg.    v. 

Rzesznitzek.  Breslau  1897. 
Evang.  Volksschule.  Berlin  1892. 
Der  Volksschulfreund.  Hg.  v.  Krantz. 

Königsberg  1841. 
Kärntner      Volksschulkalender       u. 

Schematismus.       Hg.        v.       Pavissich. 

Klagenfurt  1860. 
Ost  evang.  Volksschulkalender.  Wien  1884. 
Mährischer     Volksschulkalender.    Hg.     v. 

Patek.  Brunn  18ö9. 
Schlesischer    Volksschulkalender.    Hg.    v. 

Prazcek.  Troppau  1857. 
Päd.  Warte.  Hg.  v.Thurm.  Osterwick  1898 

(mit   Gratisbeilage:   Aus    d.    Praxis    für 

d.  Praxis). 
Weckrufe   an   d.    kath.    Welt.    Org.    d. 

kath.  Schulver.   f.   Osterr.    Red.  Reichl. 

Wien  1896. 
Ost.   päd.     Wochenblatt   z.  Beförd.  d. 

Erzieh,    n.   Volksschulw.  Hg.  v.  Kaiser. 

Wien  1842—66. 
Zeitschrift  f.  Philosophie  u.  Pädagogik. 

Hg.  V.  Flügel  u.  Rein.  Langens.  1894. 
Zettschrift  d.  oberöst.  Lehrer  Vereines.  Linz 

1869. 


Zeitschrift  f.  Erz.  u.  Unt.  Hg.  v.  Schmidt- 
bauer. Schwanenstadt  1887. 

Zeitschrift  f.  d.  öst.  Volksschulwesen.  Hg. 
V.  Hinterwaldner.  Wien  1890. 

Zeitschrift  f.  päd.  Psychologie  d.  Sinnes- 
organe. Hg.  V.  Ebbinghaus  a.  Nagel.  Leipz. 
1872. 

Deutsche  Zeitschr.  f.  ausl.  ünterrichtswesen. 
Hg.  V.  Wychgram.  Leipz.  1896—1901. 

Kathol.  Zeitschrift  f.  Erz.  u.  Unterr.  Hg. 
V.  Grüppers.  Düsseldorf  1866. 

Päd.  Zeitschrift.  Org.  d.  steierm.  Lehrer- 
bundes. Graz  1868  (firüher:  Schulzeitung 
f.  Inneröst.). 

Schweiz,  päd.  Zeitschr.  Red.  v.  Fritsch. 
Zürich  1891. 

Päd.  Zeitung.  Red.  v.  Röhl.  Berlin  1876. 

3.  LehxerbildungsanstaltexL 

Archiv  f.  deutsche  Lehrerbildung  (später: 
Archiv  f.  Lehrerbildung).  Zeitschr.  z. 
Pflege  u.  Ford,  deutscher  Lehrerbild., 
geleit.  V.  Mass.  Jena  1903. 

Archiv  fnr  Lehrerbildung.  Organ  f.  d. 
Bestrebungen  d.  deutschen  u.  weltpäd. 
Kultur.  Red.  f.  d.  Abteil,  deutsche  Päd. : 
Klemenz,  f.  d.  Abt.  Weltpäd.:  Kobel. 
Jena  1903—1904. 

Aus  dem  päd.  Univ.-Seminar  zu  Jena. 
Langensalza  1888. 

Päd.  Blätter  f. Lehrerb. u.  Lehrerbildungs- 
anstalt. Hg.  V.  Kehr.  Gotha  1868. 

Jahrbuch  f.  Seminaristen u.  Präparanden. 
Groß-Lichterfelde  1903—1904. 

Jahresbericht  d.  Ver.  d.  öst.  Obungs- 
schnllehrer-  u.  Lehrerinnen.  Hg.  v. 
Auerdom.  Reichenberg  1902. 

Mitteilungen  d.  Ver.  z.  FÖrd.  d.  Lehrer- 
bildung. Hg.  V.  Sommert.  Wien  1888. 

4.  Lehrmittel,  Päd.  Literatur. 

Period.  Blätter  f.  Reahenunterr.  u.  Lehr- 
mittelwesen. Org.  d.  Gesell  seh.  Lehr- 
mittelzentrale in  Wien  u.  d.  Lehrerklubs 
f.  Naturk.  in  Brunn.  Geleit,  v.  Neumann 
u.  Fischer.  Znaim  u.  Tetschen  1894. 

Die  Lehrmittel  d.  deutschen  Schule. 
Mitteil.,  Ratschläge  u.  Bearbeitungen  a. 
d  Praxis  d.  höh.  Lehranstalten,  Volks- 
u.  Fortbildungsschulen.  Red.  Priebatsch. 
Breslau  1903. 

Lehrmittelrundschau  f.  Bayern. 
München  1903. 

Lehrmittel  Sammler.  Zeitschr.  f.  d. 
gesamten  Int.  d.  Lehrmittelsammelwesens. 
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Org.   d.  Lehrmittelsammelst.  Petersdorf 

b.  TrauteDau.  Petersd.  b.  Traut.  1899. 
I.      öst-ung.     Lehr-     u.     LerDmitel- 

magazin.     Preisgekröntes     Organ     d. 

gesamt  Lehrmittelaasstellnng    in   Graz. 

Graz  1883. 
Pionier.     Org.     d.     Schweiz.      permaD. 

Schnlansst.  in  Bern.  Bern  1883. 
Zeitschrift  f.   Lehrmittelwesen  n.  p&d. 

Literatur.  Hg.  v.  Frisch.  Wien  1906. 
Zentralorgan   f.   Lehrmittel,  Kunst   in 

Schule    u.    Haus     u.    f.     Schulmöbel. 

Leipzig  1903   (dann :  Zentralorg.  f.  Lehr- 

u.  Lernmittel). 

6.  MittelBchalen. 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasialschulwesen. 
Bamberg  (dann  München)  1864. 

Blätter  f.  höh.  Schulwesen.  Hg.  v.  Ritter. 
Berlin  1884. 

Süddeutsche  Blätter  f.  höh.  Dnterrichtsanst. 
Hg.  V.  Erbe.  Stuttg.  1893-1897. 

Die  höh.  Bürgerschule.  Org.  z.  aus- 
schließ. Besprechung  d.  Int.  d.  Real-, 
höh.  Bürger-  u.  Töchtersch.  in  Deutsch- 
land. Hg.  Y.  Vogel,  Körner.  Leipzig 
1852-1869.  N.  F.  1860:  Die  Real-  u. 
Bürgerschule. 

Centralorgan  f.  d.  Int.  d.  Realschul- 
wesens. Begr.v.  Strack.  Berlin.  1872—1896. 

L'Enseignement  s^condaire.  Organe  de 
la  Socidt^  pour  P^tude  des  questions  de 
TEnseignement  secondaire.  Paris  1886. 

Gymnasium.  Zeitschr.  f.  Lehrer  an 
Qymnas.  u.  verw.  Lehranst.,  begr.  v. 
Wetzel.  Paderborn  1884—1906. 

Das  humanist.  Gymnasium.  Organ  d.  Gym> 
nasialvereines.  Hg.  v.  Jäger  u.  Uhlig. 
Heidelberg  1890. 

Neue  Jahrbücher  f.  d..  klass.  Altertuln, 

Geschichte,  deutsche   Lit.    u.  Pädagog. 

Leipzig  1898  (früher  Jahrb.  f.  Philologie 
u.  Pädagogik). 

Jahresberichte  üb.  d.  höhere  Schul- 
wesen.   Hg.  V.  Rethwisch.    Berlin  1887. 

Korrespondenzblatt  (später  neues  EL) 
f.  d.  Gelehrten-  u.  Realschulw.  Württem- 
bergs. Vaihingen  (später  Stuttgart)  1854. 

Korrespondenzblatt  f.  d.  akad.  gebild. 
Lehrerschaft.  Schalke  1893. 

Lehrproben  u.  Lehrgänge  a.  d.  Praxis 
d.  Gymnas.  u.  Realsch.  Hg.  v.  Frick  u. 
Richter.  Halle  1884. 


Mitteilungen   d.    Ver.    d.    Freunde  des 

haman.  Gymnas.  Hg.  y.  Ver.-Vorst.  Red. 

Y.  Frankfurter.  Wien  1906. 
österreichische  Mittelschule.    Gemeine. 

Organ  d.  (öst.  Mittelschul-)y ereine.  W  en 

1887. 
Monatsschrift  f.  höh.    Schulen.  Hg.  y. 

Köpke  u.  Matthias.    Berlin  1902. 
Die    Realschule.     Ein    Org.     t    techn. 

Lehranst  Red.  y.  Hornig.  Wien  1857—1863 

(1859-1863:   Zeitschr.   f.   d.   öst  Real- 
schulen). Hg.  Y.  Warhanek. 
Die  Realschule.  Zeitschr.  f.  Realsch.  u.  Bür- 

gersch.  Hg.  y.  DoelL  Wien  1870—1875. 
Südwestdentsche  Schulblätter.    Org.  d. 

Ver.  akad.  gebild.  Lehrer  in  Baden   u. 

Hessen,   sowie  d.  GymnasiallehrerYer.  in 

Württemberg.    Karlsruhe  1884. 
Der  Unterricht.  Zeitschr.  f.  Methode  u. 

Unterricht    Aus.    A    an    höh.    Knaben- 
schulen.   B    an    höh.    Mädchenschulen. 

Hg.  Y.  Gruber  u.  Koch.  Potsdam  1901. 
Verhandlungen      der     DirektoreuYer- 

Sammlungen  in  den  ProYinzen  d.  Königr. 

Preußen.  Berlin  1879. 
Verhandlungen    d.    n.-ö.  Mittelschaldirek- 

torenkonferenzen.  Wien  1905. 
Verhandlungen  d.  Versammlung  deutscher 

Schulmänner  u.  Philologen.  1838. 
Päd.   Wochenblatt  f.   d.   akad.   gebild. 

Lehrerstand    Deutschlands.     Schiiftleit 

Werner.  Leipzig  1891. 
Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen.  Berlin 

1847. 
Zeitschrift  f.  d.  öst.  Gymnasien.  Wien  1849. 
Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen.  Wien  1876. 
Zeitschrift   f.  d.    Reform   d.  höh.  Schulen. 

Org.  d.  Ver.  f.  Schulreform.  Berlin  1889. 
Zeitschrift  f.  lateinlose  höh.  Schulen.  Leipzig 

1889. 
Bayerische  Zeitschrift   f.    Realschul wesen. 

München  1881. 

6.  Fachschulen  (Gewerbesohnlen, 
HandelsBohulen,  Fortbildungsschalen). 

Annuaire  de  Tenseign.  comm.  et  industr. 
Paris  1892. 

Bericht  üb.  d.  Wirksamkeit  d.  Kommis- 
sion z.  Leit.  d.  Gewerbeschulen  (später 
d.  Gewerbeschulkommission  in  Wien). 
Wien  1871. 

Badische  Fortbildungsschule.  Monats- 
hefte z.  Bei.  u.  Unterh.  d.  Schüler  u. 
Schülerinnen  d.  Fortb.-Schul.  Emmen- 
dingen 1886. 
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Die  deutsche  Fortbildiugsschnle.  Zentrai- 
org.  f.  d.  natioD.  Fortbild angswesen. 
Org.  d.  dentschen  Ver.  f.  d.  Fortbildnngs- 
wesen  n.  seiner  Zweig?er.  Hg.  ▼.  Fache. 
Wittenberg  1891  (früher:  Die  Fortbildungs- 
schule. Org.  f.  d.  ges.  deutsche  Fort^ 
bildnngsschulwesen.  Leipzig  1887 — 1890). 

Die  gewerbl.  Fortbildungsschule.  Zeitschr. 
f.  d.  Int  d.  Fachsch.  u.  allg.  gew.  Fort- 
bildungssch.  SchrifÜ.  Maverhöfer.  Wien 
1905. 

Österr.  Handelsschulzeitung  (früher: 
Mitteilungen  d.  Ver.  d.  Lehrkrftfte  an 
Ost.  Handelsschulen).  Wien  1894. 

Der  deutsche  Jüngling.  Hg.  v.  deutschen 
Ver.  f.  Fortbildangsschulw.  Wittenberg 
1902. 

Land-  n.  forstwirtsch.  Unterrichts- 
zeitung. Red.  im  Auftrage  des  k.  k. 
Acker  baumin.  v.  Zimmerauer.  Wien  1887. 

Zeitschrift  f.  d.  ges.  Fortbildungsschul- 
wesen.    Kiel    1903—1904. 

Zeitschrift  f.  d.  ges.  kaufm&nn.  Unterrichts- 
wesen. Bg.  T  Bureau  des  deutsch.  Verb. 
£.  d.  kanfm.  Unt.  Braunschweig  1898. 

Zeitschrift  f.  gewerbl.  Unterricht  u.  dessen 
Ford,  in  Preußen,  in  Verb.  m.  Jesser 
hg.  ▼.  Lfachner.  Berb'n  1886. 

Österr.  Zeitschr.  f.  d.  kaufm.  Unterrichts- 
wesen. Hg.  Y.  Ost  Handelsschullehreryer. 
Wien  1905. 

Zentral blatt  L  d.  ges.  gewerbl.  Unter- 
richtswesen mit  Sapplementbd.  Wien 
1872. 

7.  Hoohflohnlwesen. 

Uochschulnachrichten.  Hg.  v.  Salvis- 
berg.  Mflnchen  1890. 

Akad.  Monatshefte.  Org.  d.  deutschen 
Koipsstudenten.  Hg.  v.  Salvisberg.  Stutt- 
gart 1885. 

Revue  universitaire.  Paris  1892. 

Akademische  Revue.  Zeitschr.  f.  d.  in- 
temat  Hochschulwesen.  Hg.  v.  Salvis- 
berg. München  1895-1897. 

La  Suisse  universitaire.  Bevue  crit  de 
Venseign.  sup.  et  s^.  Gen^ve  1895 — 1906. 

Allg.  deutsche  Universitätszeitung. 
Zentralorgan  f.  d.  geist.  Int.  d.  Studie- 
renden u.  Studierten.  Berlin  1887—1905. 

8.  Weiblichea  Bildungsweaen. 

Frauen bil düng.  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
IntMessen  d.  weibl.  Unterrichtswesens.  Hg. 
V.  Wyehgram.  Leipzig  1902. 


Die  Mädchenschule.  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Mädchenschul w.  m.  bes.  BerQcksicht  d. 
höh.  Mädchensch.  Hg.  v.  HesseL  Bonn 
1888. 

Mittelschule  u.  höh.  Mädchenschule. 
Päd.  Zeitschr.  Hg.  v.  preuB.  Ver.  d.  L. 
u.  Ln.  an  Mittelsch.  u.  höh.  Mädchen- 
schulen. Halle  1887. 

Zeitschrift  f.  weibL  Bildung,  insb.  f.  d. 
ges.  höh.  Unterrichts wesen  d.  weibL 
Geschl.  Org.  d.  deutsch.  Ver.  f.  höh. 
Mädchenschulw.  Leipzig  1873. 

9.  Einselne  üntenichtssweige. 

a)  Beligion: 

Monatsblätter  f.  d.  kathol.  Religions- 
unterr.  an  höh.  Lehranst  Köln  1900. 

Katechet  Organ  f.  d.  ges.  evangel.  Reli- 
gionsUnterr.  in  Kirche  u.  Schule.  Stutt- 
gart 1898. 

Zeitschrift  f.  d.  evang.  Religionsunterr. 
Beriin  1889. 

h)  Sprachen: 

Die   neueren   Sprachen  (früher:  Phonet 

Studien).  Zeitschr.  f.  neusprachl.  Unterr. 

Hg.  V.  Vigtor.  Marburg  1888. 
Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterr.    Hg. 

V.  Lyon.  Leipzig  1887. 
Zeitschrift  f.  französ.  u.  engl.  Unt.  Hg.  v. 

Kaluza,  Koschwitz  u.  Thurau.  Berlin  1902. 

c)  Geographie  u,  OeechiehU: 

Vierteljahreshefte  f.  d.  geogr.  Unterr. 

Hg.    V.     Heiderich,     Wien    1902—1903. 

Zeitschrift  f.  Schulgeographie.  Wien  1880. 

d)  Mathem.  u.  Naiurufise, 

Natur    u.    Schule.    Zeitsohr.    f.    d.    ges. 

naturkundl.  Unt  aller  Schulen.    Hg.  v. 

Landsberg,  Schmeil  u.  Schmid.    Leipzig 

1902. 
Unterrichtsblätter     f.     Mathem.    u. 

Naturwiss.  Hg.  v.  Schwalbe  u.  Pietzker. 

Braunschweig  1895. 
Vierteljahresberichte  d.  Wr.  Ver.  z. 

Förd.  d.  physik.  u.  ehem.  Unt  Wienl895. 
Zeitschrift  f.   d.   phys.   u.    ehem.  Unt. 

Hg.  V.  Poske.  Berlin  1887. 
Zeitschrift  f.  mathem.  u.  naturwiss.  Unt. 

Hg.  V.  Hoffmann.  Leipzig  1870. 

e)  Zeichnen: 
Archiv    f.    mod.    Lehrmittel  f.   d.   mod. 
Zeichenunt    f.    öst.    Lehranst    Zus.   v. 
Lukas.  Wien  1902. 
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Blätter  f.  Zeichen-  a.  gewerbl.  Beruf  sunt 

Org.   d.   Verb.   d.   Schweiz.   Zeichen-  u. 

(jjewerbeschiill.  St.  Gallen  1876. 
Deutsche  Blätter  f.  Zeichen-  u.  Kunstunt 

Organ,    d.    preuß.    Landesver.    f.    höh. 

Lehranst.,  gepr.  Zeichenlehrer.    Bochum 

1897. 
Jahrbuch   f.    d.   Zeichen-   u.  Kunstunt. 

Hg.  V.  Trese.  Hannover  1905. 
Die   Kreide,   Fachblatt  f.  d.  Zeichen-  u. 

Kunstunt.  an  allg.  bild.  Lehranst.    Hg. 

V.  Kömer.  BerUn  1889. 
Monatsblatt  f.   d.  Zeichenunt.  Org.  d. 

Yer.  z.  Ford.  d.  Zeichenunt.  im  Rg.-Bez. 

Wiesbaden,  des  thür.  Verein,  z.  Heb.  d. 

Zeichenunt.  Stade  1886. 
Der    Zeichenlehrer.    Zeitschr.   d.    Ver. 

Württemb.  Zeichenlehrer.  Stuttgart  1889. 
Zeitschrift  d.  Ver.  deut.  Zeichenlehrer. 

Stade  1864. 
Zeitschrift  f.  d.  Zeichen-  u.  Kunstunt.  Wien 

1875. 

f)  Körp.  Erziehung  {TumeHf  Jugendspide), 

Schulhygiene: 

Blätter  f.  Schulgesundheitspflege  u.  Kin- 
derschutz. Korrespondenz  d.  Schweizer 
Ges.  f.  Schulgesundheitspfl  (Beilage  z. 
Schweizer  Lehrerzeit).  ZtLrich  1903. 

Die  Gesundheitswarte  der  Schule. 
Monatsschrift  £.  Stadt-  u.  Landlehrer. 
Wiesbaden  1903. 

Jahrbuch  d.  Schweizer  Ges.  f.  Schul- 
gesundheitspflege. Zürich  1900. 

Gesunde  Jugend.  Zeitschr.  f.  Gesund- 
heitspflege in  Schule  u.  Haus.  Org.  d. 
deut.  Ver.  f.  Schulgesundheitspfl.  Red. 
V.  Griesbach.  Leipzig  1901. 

Körper  u.  Geist.  Zeitschr.  £  Turnen, 
Bewegungsspiele  u.  verw.  Leibesüb. 
(Forts,  d.  Zeitschr.  f.  Turnen  u.  Jugend- 
spiele). Leipzig  1890. 

Kraft  u.  Schönheit.  Monatsschr.  d.  deutsch. 
Ver.  f.  Vernunft.  Leibeszucht.  Berlin- 
Steglitz  1906. 

Monatsblätter  f.  Schaltarnen.  Hg.  v. 
Schweiz.  Turnlehrer  verein  (Beil.  d.  Schwei- 
zer Lehrerzeita ng).  Zürich  1884. 

Versammlungen  deutscher  Turnlehrer 
1867. 

Viertel  Jahrs  Schrift  f.  körp  Erziehung. 
Org.  d.  Ver.  z.  Pflege  d.  Jagendspiele  in 
Wien.  Hg.  v.  Burgerstein  u.  Pimmer 
(Fortsetzung  d.  Mitteilungen  d.  Ver.). 
Wien  1905. 


Ober     Volks-     u.    Jugendspiele   (später: 

Jahrbuch  f.  Jugend-  u.  Volksspiele).  Hg. 

V.   Schenckendorff  u.    Schmidt   (später: 

Wickenhagen).  Leipzig  1892. 
Zeitschrift     f.    Schulgesundheitspflege . 

Hg.  V.  Erismann.  Hamburg  1888. 

g)  KnabenJiandarbeit. 

Aus  d.  Lehrerbildungsanst.  d.  deutsch. 
Ver.  f.  Knabenhandarb.  Bericht  v.  Götze. 
Leipzig  1888. 

Blätter  f.  Knabenhandarbeii  Zeitschr.  d. 
deutsch.  Ver.  f.  Knabenhandarbeit  d. 
Sachs.  Landesverb.  z.  Ford.  d.  Hand- 
fertigkeitsunt.  Hg.  v.  Pabst.  Leipzig  1887. 

Blätter  z.  Ford.  d.  Knabenbandarbeit  in 
Österreich  f.  Schule  u.  Haus.  Hg.  v.  Verein 
f.  Knabenhandarbeit  in  Ost.  Wien  1890. 

Schweiz.  Blätter  f.  Knabenhandarbeit.  Org. 
d.  Schweiz.  Ver.  z.  Ford.  d.  Handarbeita- 
unt.  Zürich  1896. 

Deutscher  Kongreß  f.  erz.  Knabenhand- 
arbeit. Hg.  im  Auftr.  d.  deutsch.  Central- 

comite  f.  Handfertigkant  u.  Hausfleifi  1882. 

h)  Stenographie. 

Praxis  d.  stenogr.  Unt.  in  Schule  u. 
Verein,  System  Gabelsberger.  Osterwieck 
1902-1903. 

t)  Heilpädagogik  {Blinden^j  Taubstummen- 
unterricht, Abnorme), 

Bericht  üb.  d.  deutschen  Taubstummen- 
lehrerkongreß. Berlin  1885. 

Blätter  f.  Taubstummenbild.  Hg.  v.  Walther. 
Berlin  1888. 

Der  Blinden  freund.  Zeitschr.  f.  Ver- 
besserung d.  Loses  d.  Blinden.  Düren 
1881. 

Ost.  Blindenlehrertag.  Prag  1889. 

Eos.  Vierteljahrsschrift  £.  d.  Erkenntnis  u. 
Behandl.  jugendL  Abnormer.  Hg.  v. 
Krenberger,  Meli,  Schlöss.  Wien  190d. 

Med.  päd.  Monatsschrift  f.  d.  ges. 
Sprachheilkunde  mit  Einschl.  d.  Hyg.  d. 
Lautsprache.  Hg.  v.  Gutzmann.  Berlin 
1891. 

Mitteilungen  d.  Ver.  öst.  Taubstummen- 
lehrer. Wien  1893. 

Organ  d.  Taubstummenanstalten  in 
Deutschland  u.  d.  deatschredenden  Nach- 
barländern. Friedberg  1855. 

Zeitschrift  f.  d.  Behandlung  Schwach- 
sinniger u.  Epileptischer.  Org.  d.  Kon- 
ferenz f.  d.   Idiotenwesen.  Dresden  1885. 
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10.  Jngendschriften. 
Jugendschriftenwarte.  Org.  d.  Vereins 
deutscher  Prüfongsaasschüsse  f är  Jagend  • 
Schriften.  Red.  Wolgast  Hambnrg  1893. 

11  YolksbildimgBwesen. 

Bericht   üb.    d.   Vereinstatigkeit   d.   Wr. 

Volksbildnngsver.  Wien  1890. 
Freie  Bildnngsbl&tter.    Hg.   v.  Grum- 

bach.  Drahowitz  b.  Karlsbad  1892. 
Der  Bildangsyerein  (seit  1905:  Volks- 
bildung).   Hanptblatt  f.  d.  freie  Fort- 

bildnngswesen.  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Verbreit. 

V.  Voiksbüd.  u.  Beil.  d.  Volksbibliothek. 

Red.  Leibing,  später:  Tews.  Berlin  1871. 
Comenins-Bl&tter       f.       Volkserzieh. 

(froher:    Mitteilungen    d.    Comenias-Ge- 

sellsch.).    Leipzig  1893. 
BadiBcheFortbildnngsschale.  Monats- 
hefte   z.   Bei.  Q.   Unterh.  d.  Schüler  n. 

Schtklerinnen      d.      Fortbildangsschule. 

Bonndorf  1887. 
Jahresbericht  d.  Pestalozziges.  in  Zürich. 

Verein  f.  Volksbild.  a.  Volkserz.    Zürich 

1897. 
Monatshefte   d.    Comenins-Ges.  Leipzig 

1892. 
Niederöst.  Volksbildangsblätter.  Hg. 

V.    allg.    n.-ö.    Volksbildnngsver.    Krems 

1888. 
Zentralbl.   f.   Volksbildongswesen.     Org. 

f.  d.  Qel>iet  d.  Hochscholkarse,  d.  volks- 

tüml.    Vortrag  swesen.    Hg.    v.    Lampa. 

Leipzig  1900. 

12.  SchematiBmen. 

Jahrbuch  d.  höh.  ünterrichtswes.  in 
Osterr.  m.  Einschl.  d.  gewerbl.  Fach- 
schulen u.  d.  bedeut.  Erziehungsanst. 
Bearb.  ▼.  Divi6.  Wien  1888. 

Statist.  Jahrbuch  d.  höh.  Schulen  u.  heil- 
pftd.  Anst.  Deutschlands  u.  Luxenburgs 
a.  d.  Schweiz.  Leipzig  1879. 

Minerva.  Jahrb.  d.  Universitäten  d.  Welt. 
Strasburg  1891. 

Personalstandesausweis  d.  öst. 
Lehrerschaft  Hg.  v.  d.  n.-ö.  Lehrerver. 
Gmünd  N.-Ö.  1896. 

Schematismus  d.  Bürgerschulen.  Wien 
1903. 

Sehern  atismns   d.  öst.  Mittelschulen.  Wien 

1868. 
Schematismus  d.  Schulbehörden  d.  Volks-, 
Mittelsch.     u.      Lehrerbildangsanst.     in 
Mähren.  Brunn  1889. 


Schematismus  d.  sämtl.  Lehrpersonen 
d.  Volksschulen  in  öst.  o.  d.  E.  Linz  1870. 

Schematismus  d.  Volksschulen  Steier- 
marks.  Graz  1877. 

Status  d.  Professoren  u.  Lehrer  an  öst. 
Handelsschulen.  Wien  1904. 

Deutscher  üniversit&tskalender.  Hg. 
V.  Ascberson  u.  Seelmann  (jetzt:  Scheffer 
u.  Zieler,  mit  Ergänzungsbänden :  D.  akad. 
Deutschland).  Berlin  1872. 

18.  Schulverwaltung  u.  —  Aufsicht  (amt- 
liche Zeitschriften  u.  a.). 

Ministerialblatt  f.  Kirchen-  u.  Schul- 

angelegenh.  München  1866. 
Monatsblätter  f.  Schulaufsicht.    Neisse 

1900-1901. 
Deutsche  Schulgesetzsammlung. 

Zentralorg.    f.    d.    ges.    Schulwesen    im 

deutschen  Reich,   in  Öst.  u.  d.  Schweiz. 

Berlin  1872. 
Die  Schulpflege.    Halbmonatsblätter  d. 

Ver.    d.   Rektoren   Berlins    u     d.  Prov. 

Brandenburg.  Hauptorg.  d.  preuß.  Rek- 

torenver.  N.  F.  Berlin  1896. 
Verordnungsblatt  f.   d.   Dienstber.  d. 

k.  k.  Minist,  f.  Kultus  u.  Unt.  Wien  1869. 
Preuß.  Volksschularchiv.   Zeitschr.  f. 

Rechtsprechung    u.    Verwalt.    auf   dem 

Volksschulges.   unter  Berück,    d.    mittl. 

Schulen.  Berlin. 
Zentralblatt  f.    d.   ges.  ünterrichtsver- 

walt.  in  Preußen.  Berlin  1869. 

14.  Sohnleinrichtung  (s.  auch  unter  4.) 
Das    Schulhaus.     Zentralorg.    f.    Bau, 

Einriebt,    u.    Ausstatt,    d.     Schulen     n. 

verw.  Anstalten  im  Sinne  neuzeitl.  Ford. 

Leiter:  Vanselow.  Berlin  1898. 
Das  Schulzimmer.  Vierteljahrsschan  üb 

d.  Fortschr.   auf  d.   Geb.  d.  Ausstatt,  u. 

Einriebt,  d.  Schnlräume  sowie  des  Lehr- 

mittelwes.   m.   bes.    Rücks.   d.    Ford.  d. 

Schulhyg.  Hg.  v.  Müller.  BerHn  1904. 

15.  Schulgeschichte. 

Mitteilungen    d.   Ges.    f.  dtscb.  Erz.  u. 

Schulgesch.     Begr.  v.  Kehrbach.    Berlin 

1896. 
Jahresbericht  d.    öst.    Gruppe  d.  G.  f. 

d.  Erz.  u.  Schulgeschichte.  Wien  1896. 
Wien.  Ä  Frankfurter, 

Palmer  Christian  David    Friedrich 

wurde   am   27.   Jänner   1811   als   einziges 
Kind    eines  Lehrers   in    dem   württember- 


gUchen  St&dfcheii  Winnenden  geboren. 
Von  seiner  Matter  erbte  er  die  tiefreligiöee 
Geainnang,  von  deren  Tater  die  Neigoog 
ZOT  Mnsik.  Schon  als  KDabe  spielte  er 
neben  Klavier  nnd  Orgel  auch  Cello  and 
Flöte  and  vennohte  aicb  aach  frDbieitig 
bIb  KompoDJBt,  and  swar  auf  dem  Gebiete 
der  Kirchenmasik.  Den  ersten  Dnterriclit 
genoB  Palmer  bei  seinem  Tater,  beaaohte 
hierauf  die  lateiniaehe  Scbale  seines  Heimat- 
sadtcheni,  trat  im  Jahre  1824  in  das 
niedere  evangelisch-theologiBche  Seminar 
in  Schfinthal  «in  and  besog  im  Jahre  1828 
die  Dniversit&t  in  Tübingen.  Ton  Beinen 
Tnbinger  Lehrern   Obte  Schmid  anf  ihn 


OliHiUu  Ditrid  Friedrich  Palmar. 

den  größten  EinflnB.  Der  Uasik  blieb  er 
auch  an  der  üniTersitSt  trea,  indem  er 
eine  akademische  Liedertafel  gründete, 
deren  eifriges  Hitglied  er  war.  Aach  als 
Vikar  anf  dem  Lande  veranstaltete  er  gern 
Qesangafeste.  Im  Jahre  1836  erhielt  Palm  er 
die  Stellang  eines  Repetenten  im  Tübinger 
Stifte,  wirkte  aber  gleichzeitig  anch  als 
Prediger.  Im  Jahre  1839  übernahm  er  das 
Diakonat  in  Uarbacb,  kehrte  aber  im 
Jahre  1843,  zom  tweiten,  ständigen  Diakon 
ernannt,  nach  Tübingen  zor&ck  and  hielt 
hier  seit  1846  akademische  Torleaangen 
Ober  Pädagogik  oud  Volks  schal  wesen.  Im 
Jahre  I8Ö1  worde  er  erster  Geiatlicher  in 
Tfibingen  and  Dekan  der  Diözese,  185S 
Professor    der     Moral      nnd      praktischen 


Theologie.  Zeagnis  von  dem  Ansehen,  das 
er  genoB,  gibt  seine  Wahl  in  die  Landea- 
synode  (I86ti)  nnd  in  den  wOrttembergi- 
schen  Landtag  (1870).  Im  Jahre  1875  starb 
er.  Falmer  ist  der  hervorragendste  Ver- 
treter der  , evangelischen  P&dagogik* 
and  steht  dadnrch  im  OegensatEe  zur  aof- 
kl&rerischen  Bicbtnng  Diesterwegi  and 
anderer  Zeitgenossen;  er  verteidigte  die 
geistliche  Scbalau flicht  and  den  konfes- 
sionellen Religionsanterricht,  den  jene  be- 
kftmpften.  Seinem  evangelischen  Qmad- 
prmzip  entsprechend,  betrachtete  Palmer 
bei  Aafstellang  der  Lehraofgabe  der  Volks- 
schule als  den  einen  Hanptteil  des  Lehr- 
gebietes den  Religion  snnterrieht,  alle  Abrigen 
FKcher:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  die 
Realien  and  den  Qesang  als  den  zweiten 
Haaptteil.  Doch  ging  er  nicht  so  weit  za 
fordern,  dafi  aUen  lJnterrichtaf9cheni  reli- 
giöse FftrhoDg  la  verleihen  w&re,  wie  er 
Oberhanpt  ein  Gegner  jeder  gewaltsamen 
Konzentration  des  Unterrichts  war;  „Re- 
ligion sei  Religion  and  nicht  Engleich  auch 
Natnrkonde,'  laatet  einer  seiner  Aos- 
sprQche.  Aach  wollte  er  keineswegs  gelten 
lassen,  daß  die  „evangelische  Pädagogik* 
bloB  eine  , Sammlung  erbaalicher  Phrasen' 
oder  eine  „pftdagogisebe  Predigt"  sei,  bod- 
dern  betonte  als  ihre  Aufgabe,  die  alte, 
einfache  Erziehnngslehre  des  Evangeliome 
gegenttber  allen  späteren  Verdonkelongen 
wieder  zar  Geltung  za  bringen,  dabei  aber 
mit  klarem  Blick  das  wirkliche  Leben  kd 
erfassen  and  alles,  was  Wissenschaft  nnd 
Er&hning  in  pädagogischer  Beziehung  EU 
Tage  gefördert,  za  benutzen.  So  stimmt 
Palm  er  in  seinen  praktischen  Anweisungen 
mit  dem,  was  andere  Pädagogen  empfehlen, 
größtenteils  flberein,  und  wenn  er  fflr  die 
Geistlichen  allerdings  den  Ansprach  auf 
die  Oberanfsicht  Aber  die  Volksschule  und 
Mitarbeit  an  ihr  festhielt,  so  tat  er  et  doch 
nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Qeiatlichea  auch  p&dagogisch  entsprechend 
vorgebildet  seien.  Bezttglicb  des  Untecriehta 
sprach  sich  Palmer  gegen  das  Streben 
nach  abschließender  Vollständigkeit  aus, 
da  den  Kindern  vielmehr  nur  besonders 
fflr  sie  susgenüilte  Bruchsttlcke  des  Wissens 
geboten  werden  könnten,  verurteilte  aber 
auch  alle  „Lemapielerei",  die  nur  die 
ErOfte  der  Schaler  üben  wolle,  ohne  fflr 
festes  Einpr&gen  nnd  sicheres  Behalten  zu 
sorgen.    Palmers  Hauptwerke  sind  seine 
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«Evangelische  IMagogik'*  und  seine  .Evan- 
gelische Homiletik".  Aach  stammen  von 
ihm  zahlreiche  Beiträge  für  K.  A.  S  c  h  m  i  d  s 
^Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehangs- 
and ünterrichtswesens.^ 

Prag.  Th,  Tupetg, 

yParallelgrammatikenl''  warderRaf, 
der,  wenn  aach  schon  früher,  so  doch  be- 
sonders in  den  Achtzigerjahren  des  vorigen 
Jahrhanderts  aas  den  Reihen  der  Gymna- 
siallehrer za  wiederholtenmalen  aaf  das 
energischeste  erscholl ;  Parallelgrammatiken 
erschienen  nicht  wenigen  ab  die  idealste 
Art  von  Grammatiken  für  das  Oymnasiam 
Und  der  Raf,  der  in  jenen  Jahren  ziemlich 
weite  Kreise  gefangen  nahm  and  aach  aaf 
die  Schalbücherliteratar  merklichen  Einflaß 
äußerte,  ist  noch  immer  nicht  verstammt, 
wenn  er  aach  nicht  mehr  eine  so  große  Zahl 
vertraaensvoUer  Anhänger  findet. 

Nan  ist  es  ja  anzweifelhaft,  daß  die 
wissenschaftliche  Forschang  neben  der  Ver- 
tiefdng  in  das  einzelne  Idiom  den  Vergleich 
verwandter  Sprachen  and  der  Sprachen 
überhaupt  erfordert,  wenn  ihre  Ergebnisse 
gesichert,  d.  h.  darch  weit  aasschaaende 
Beobachtangen  gestützt  sein  sollen,  die 
sowohl  der  Eigenart  jedes  einzelnen  Idioms 
and  jeder  einzelnen  Sprachenfamilie  als 
aach  den  allgemein  gültigen  Gesetzen 
aller  Sprachen  gelten.  In  diesem  Sinne 
fördern  and  ergänzen  historische  Gram- 
matik, Sprachvergleichung  und  Sprach- 
phüosophie  einander. 

Ebensowenig  ist  es  zu  leugnen,  daß 
Zweck  und  Ziel  des  sprachlichen  Unter- 
richts am  Gymnasium  darnach  drängen, 
die  Gesetze  der  im  Lehrplane  vertretenen 
Sprachen  miteinander  zu  vergleichen,  das 
allen  Gemeinsame  dem  Schüler  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen,  aber  auch  die  besonderen 
Wort-  und  Ausdrucksformen  der  einzelnen 
Sprachen  ihm  zu  erklären;  damit  löst  die 
Grammatik,  soweit  es  auf  sie  ankommt,  die 
Au^be  des  Gymnasiums,  den  historischen 
Sinn  bei  den  Schülern  zu  wecken  und  zu 
fördern.  Doch  wenn  aucii  kein  Methodiker 
diesen  Vorgang  der  Schulpraxis  als  unbe- 
gründet hinstellen  kann,  so  ist  damit  kei- 
neswegs schon  ein  Pri^udiz  für  die  Anla- 
ge der  Schulgrammatik  geschaffen. 

Das  Wesen  der  Parallelgrammatiken 
würde  erheischen,  daß  der  systematische 
Aufbau  der  Grammatik  der  verschiedenen 


Sprachen  im  allgemeinen  wie  im  beson- 
deren derselbe  bleibe. 

Schon,  was  die  Anordnung  und  Behand- 
lung jener  Teile  der  Grammatik  anlangt,  die 
nicht  zur  Syntax  gehören,  würde  das  Fest- 
halten an  dem  Prinzip  der  Parallelgram- 
matiken mit  Recht  entschiedenen  Wider- 
spruch hervorrufen.  Verfolgt  doch  die 
Lautiehre  in  der  Muttersprache  ganz  andere 
Zwecke  als  in  der  lateinischen  und  in  der 
griechischen  Sprache;  in  der  ersteren  soll 
sie  dem  Schüler  den  Blick  für  die  histo- 
rische Entwicklung  schärfen,  in  den  beiden 
anderen  Sprachen  lediglich  die  Bildung  der 
vorliegenden  Formen  erklären,  und  zwar  im 
Lateinischen  auf  weit  elementarerem  Wege 
als  im  Griechischen,  teils  weil  die  Formen 
jener  Sprache  nicht  mehr  so  durchsichtig 
sind  wie  in  der  letzteren,  teils  weil  die  ent- 
sprechenden Kapitel  der  lateinischen  Gram- 
matik mit  Schalem  behandelt  werden, 
deren  geistiges  Niveau  beträchtlich  niedri- 
ger steht,  deren  Urteil  weit  weniger  klar 
ist  als  das  jener,  denen  die  Anfangsgründe 
des  Griechischen  beizabringen  sind.  Es 
ist  ja  eine  bekaonte  Tatsache,  daß  gerade 
das  Streben  nach  völlig  paralleler  Behand- 
lung gleicher  Themen  in  den  Grammatiken 
beider  Sprachen  das  Stammprinzip  in  der 
lateinischen  Schulgrammatik  bei  der  Dekli- 
nation längere  Zeit  so  in  den  Vordergrund 
drängte,  daß  dies  keineswegs  der  metho- 
dischen Behandlung  des  bezeichneten  Lehr- 
stoffes Vorteil  brachte  und  erst  eine  ge- 
sunde Methodik  die  erforderliche  Einschrän- 
kung herbeiführte.  Wie  verfehlt  wäre  es  fer- 
ner, wollte  man  das  bei  der  Behandlung  des 
griechischen  Verbs  mit  Recht  festgehaltene 
Einteilungsprinzip  in  thematische  und  athe- 
matische Verba  und  das  der  ersteren  in  voka- 
lische, in  Muta-  und  in  Liquidastämme  auch 
in  der  Anordnung  des  Lehrstoffes  der  latei- 
nischen Grammatik  genau  durchführen. 

Doch  verlangte  man  in  erster  Linie 
für  die  Syntax  die  Schaffung  von  Parallel- 
grammatiken. Allein  schon  die  Kasuslehre 
wie  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  überhaupt 
verwehrt  es,  das  gewünschte  Prinzip  konse- 
quent festzuhalten.  Dies  wäre  ja  überhaupt 
nur  dann  möglich,  wenn  man  in  den  fremd- 
sprachlichen Grammatiken  für  Deutsche  die 
Kasuslehre  in  die  Lehre  von  den  Teilen 
des  einfachen  Satzes  amwandelte  und  sich 
stets  die  Frage  vorhielte:  „Wie  werden  die 
einzelnen  Satzteile  der  deutschen  Sprache 
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im  Lateinischen,  wie   im  Griechischen  etc. 
ausgedr tickt?*     Daß  aber  in  diesem  Falle 
die  parallele  Be  handlang  nur  in  ftoßerlichen 
Dingen  zur  Geltang  k&me  and  in  der  Tat 
ganz  verschiedenartige  Aaffassangsarten  and 
Aasdracksformen     sachwidrig     an     einer 
Stelle   zasammendr&ngte,  weiß  jeder  Kan- 
dige.    Die  Fanktion   der   einzelnen  Kasas 
in  den  fremden  Sprachen,  die  ja  doch  vor 
allem  dem  Schüler  klar  werden    soll,   for- 
dert mit   gebieterischer  Notwendigkeit   die 
Beibehaltung    der   alterprobten   systemati- 
schen   Behandlung   der   Kasuslehre    nach 
den  einzelnen  Kasus.    Eine  ähnliche   und 
zngleich  bedenkliche  Zerklüftung  des  Lehr- 
stoffes wie  die  Behandlung  der  Kasuslehre 
nach   Satzteilen    zöge   auch    die   Methode 
nach  sich,  die  Funktionen,  welche  den  ein- 
zelnen Kasus  in  der  einen  fremden  Sprache 
zukommen,   etwa    im   Lateinischen,    zum 
Einteilungsprinzip  bei  der  Behandlung  der 
Kasuslehre  in  anderen  fremden  Sprachen, 
etwa  im  Griechischen,    erheben  zu  wollen. 
Müßte  ja  doch,  um  nur  einiges  zu  erwäh- 
nen, der  Akkusativ  der  Beziehung  im  An- 
schlüsse an  den  lateinischen  Ablativus  limi- 
tationis,  ein  Teil  des  griechischen  Genetivs 
und  Dativs  im  Anschlösse   an  den  lateini- 
schen Ablativ  behandelt  werden,  ein  Vor- 
gehen, das  nicht  nur   durch  Auseinander- 
zerrung    zusammengehöriger    Dinge    den 
Überblick  über  das  Wesen  und  die  Bedeu- 
tung  der   griechischen   Kasus   erschwerte, 
sondern  deren  Verständnis  durch  unmittel- 
bare Gegenüberstellung  zum  Teil  ganz  anders 
zu  erklärender  lateinischer  Konstruktionen 
geradezu  verwirrte. 

Ähnliches  gilt  betreffs  der  Behandlung 
des  zusammengesetzten  Satzes.  Auch  hier 
würde  die  konsequente  Durchführung  des 
aus  den  Satzkategorien  abgeleiteten  Ein- 
teilungsprinzips dazu  führen,  daß  der 
Schüler  den  Einblick  in  die  Funktionen 
der  einzelnen  Konjunktionen,  auf  den  es 
in  diesem  Kapitel  der  Grammatik  in  erster 
Linie  ankommt,  gänzlich  verlöre.  Der  Ab- 
schnitt der  deutschen  Aussagesätze  würde 
im  Lateinischen  die  parallele  Behandlung 
folgender  Materien  erfordern:  1.  der  Lehre 
des  Accusativus  cum  infinitivo  (nach  den 
verbis  dicendi,  sentiendi,  nach  den  unper- 
sönlichen Ausdrücken  des  Urteils,  nach 
den  verbis  affectaum);  2.  des  konsekutiven 
ut (nach den  Zeitwörtern  „es  geschieht"  etc.}: 
3.  der  Konjunktion  quin  (nach  den  negier- 


ten Ausdrücken  des  Zweifeins  etc.) ;  4.  der 
Konjunktion  quod  =  der  umstand  daß, 
daß  (nach  den  verbis  affectuum);  5.  von 
ne  und  ne  non  oder  ut  (nach  den  Aus- 
drücken der  Furcht);  6.  der  Partikel  num 
(nach  den  positiven  Ausdrücken  des  Zwei- 
feins) ;  7.  des  prädikativen  Partizips  und  im 
Griechischen  in  derselben  Abfolge:  1.  die 
Besprechung  des  Infinitivs,  des  prädikativen 
Partizips,  der  Konjunktion  Sxi  und  wc; 
2.  des  Infinitivs;  3.  der  Partikel  fjiiQ  und 
(AT)  o6  mit  Konjunkti'v ;  4.  der  Konjunktion 
^Ti  und  des  prädikativen  Partizips;  5.  der 
indirekten  einfachen  Satzfrage;  6.  des 
prädikativen  Partizips. 

Schon  diese  Übersicht  zeigt  zur  Ge- 
nüge, daß  die  Festhaltung  des  erwähnten 
Prinzips  keineswegs  beim  ersten  Erlernen 
der  genannten  Sprachgesetze  deren  Ver- 
ständnis dem  Schüler  erleichtern  würde. 
Bei  Wiederholungen  des  absolvierten  Lehr- 
stoffes aber  wird,  wie  schon  oben  erwähnt 
worden  ist,  zu  dessen  Vertiefung  eine  der- 
artige Gruppierung  vom  fachkundigen  Leh- 
rer mit  bestem  Erfolge  durchgeführt  werden 
können.  Daß  allerdings  eine  planmäßige  An- 
ordnung der  Konjunktionen  zum  Teil  das 
Einteilungsprinzip  nach  Satzkategorien  zu 
berücksichtigen  vermag,  lehrt  der  Einblick 
in  die  besseren  Schulgrammatiken. 

Literatur:  Schmid,  Enzyklopädie 
VHP,  S.  99  ff.  (VIII«,  80  ff.).  —  Schmidt 
Karl  in  den  Vorreden  zu  seiner  lat. 
Schulgrammatik,  1.  Aufl.  1867,  2.  Aufl. 
1871,  6.  Aufl.  1883.  —  Hornemann  F.  in 
Beins  Enzyklop.  Handbuch  der  Pädagogik  V. 
unter«  Parallelgrammatik.  **  —  Weisweiler 
Jos.,  Keine  lat  griech.  Parallelgrammatik! 
Münstereifel.  Pr.  1901  und  dazu  Ziemer  in 
Rethwischs  Jahresberichten  XVI,  Abt.  VI., 
S.  36  ff.,  ferner  XIV.  Bd.,  S.  35  ff., 
in.  Bd.  Abi  B.  77  f.  u.  A.  v.  Bamberg, 
ebenda  XV.  Absch.  Vü.,  S  24,  XIV.,  S.  23. 
Wien.  V.  Thumser. 

ParitätiBche  Schulen  s  d.  Art.  Kirche 
undSchule,  KonfessionelleSchule. 

Parteiisch  s.  d.  Art.  Gerechtigkeit. 

Patriotismus  ist  nach  Adolf  Exners 
schöner  Definition  (Inaugurationsrede  Über 
„politische  Bildung**,  Wien,  1891)  das  habi- 
tuell gewordene  Gefühl  der  engsten  An- 
hänglichkeit an  unser  Gemeinwesen,  dessen 
Gedeihen  als  unser  Wohl,  dessen  Miß- 
geschick als  unser  Wehe  empfunden  wird, 
an   dessen    Ziele    wir   das   unsrige    dahin- 
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geben,  weil  sie  zugleich   unsere  Ziele  sind, 
weil  wir  ans  in  jedem  Angenblick  als  ein 
lebendiges  Atom  fühlen  im  Leibe  des  sie- 
genden   oder    fallenden,    gesunden    oder 
kranken,  vor-  oder  rückwärtsschreitenden 
Ganzen.    Im  gewöhnlichen  Gebrauch  sind 
die   Begriffe   Patriotismas,  Vaterlandsliebe, 
Heimatsliebe     keineswegs     durch    scharfe 
Grenzen  geschieden.    Immerhin  empfiehlt 
es   sich,    den    Terminus   Patriotismus   mit 
Ausscheidung   der   Anhänglichkeit   an  das 
eigene  Volkstum  sowie  an   die  Heimat  im 
engeren  und  weiteren  Sinne  vomehmlich 
anf  das  Staatswesen  zu  beziehen,   dem 
wir  als  Subjekte  von  Rechten  und  Pflichten 
angehören    und    mit    dessen    Geschicken 
unser   eigenes  Schicksal   auf  das  innigste 
und  mannigfachste  verflochten  ist.  „Wo  Ge- 
meinde und  Staat  zusammenfallen,  wie  in 
den  antiken  Stadtrepubliken,  ist  Vaterlands- 
liebe eine  ganz  selbstverständliche  Tugend 
jedes  Bürgers.    Je  ausgedehnter  aber  der 
politische    Körper  ist,  dem  wir  angehören, 
am  so  weniger  greifbar  werden  die  Fäden 
der   Solidarität   zwischen  dem  Einzelglied 
und   dem  Gtanzen,  um  so  schwächer  wird 
also  der  materielle  Reiz  zur  Auslösung  von 
Solidaritätsempfindungen    gegenüber   dem 
Ganzen.  Es  bedarf  mächtiger  idealer  Fak- 
toren,   um    in   Gemeinwesen,  wie  unseren 
modernen   Großstaaten,  ein  lebendiges  Be- 
wußtsein der  Einheit  mit  dem  Staate  her- 
vorzurufen   und    zu  erhalten".    Daher  ist 
heutzutage   die  Pflege  eines  gesunden  Pa- 
triotismus   eine   der    heikelsten   Aufgaben 
der     Jagenderziehung     und     mit    Recht 
legt   Panlsen    besonderen    Nachdruck  auf 
die  negative   Seite   dieser   Aufgabe,  die 
Vaterlandsliebe  vor  jeglicher  Entartung  zu 
bewahren.  Soll  demnach  nicht  alle  in  dieser 
Richtung  aufwendete  Mühe  verloren  und 
das  Endergebnis  dem  gewünschten  geradezu 
entgegengesetzt  sein,  so  wird  man  in  der 
Schule  fast  nur  indirekt  auf  die  Hebung 
und    Stärkung  des  patriotischen   Gefühles 
hinarbeiten    dürfen.     Läßt   sich  Liebe  und 
Begeisternng    zumal    der    heranreifenden 
und  im  eigenen  Urteil  erstarkenden  Jugend 
auf  keinem  Gebiete  aufdrängen,  mag  es 
sich  dabei  um  Schönes  und  Edles  in  Kunst, 
Literatur  oder  Geschichte  handeln,  so  gilt 
diese  Erfahrung  ganz  besonders  anch  gegen- 
über der  so  vielfach   geforderten  „Pflege** 
des  Patriotismus.  Dieser  Gefahlskreis  muß 
schon  in  zartem  Kindesalter  unter  der  Ein- 


wirkung der  kleineren  und  größeren  Lebens- 
gemeinschaften, in  denen  das  Kind  auf- 
wächst, sozusagen  spontan  entstehen. 
, Liebe  und  Anhänglichkeit  an  das  eigene 
Volk  und  seine  großen  Führer  in  Krieg 
und  Frieden  ist  eine  natörliche  Empfin- 
dung, die  in  dem  gesunden  Gemüt,  das 
unter  gesunden  Umständen  aufwächst,  von 
selbst  entsteht.  Was  dagegen  nicht  von 
selbst  entsteht,  das  ist  Achtung  und  Ge- 
rechtigkeit gegen  das  Fremde.  Im  Gegen- 
teil, natörlich  ist  Geringschätzung  und  Haß. 
Fremde  Art  ertragen  und  verstehen,  ist 
Bildung.  Es  ist  eine  schöne  Aufgabe  für 
die  höheren  Schulen,  zu  dieser  Bildung  zu 
führen«  (Paulsen). 

Die  schon  vorgefundene  Anlage  hat 
somit  die  Schule  innerhalb  der  Unterrichts- 
stoffe, die  dazu  Gelegenheit  bieten,  dadurch 
zur  Entwicklung  zu  bringen,  daß  Hie  Vor- 
züge und  Schönheiten  des  eigenen  Staats- 
gebietes, die  Tugenden  und  Anlagen  seiner 
Bewohner,   die    Großtaten    seiner    hervor- 
ragenden  Männer   in    Krieg   und  Frieden, 
die   Teilnahme   des  Staates   am  gesamten 
Kulturleben  und  seine  besonderen  Leistun- 
gen  und    Verdienste    innerhalb    desselben 
nach  Gebühr  hervorgehoben  werden.    „In- 
dem  der    Bürger   von    heute   die   Erfolge 
seiner  Vor&hren  als  die  eigenen  empfindet, 
indem  er  die  politischen  Taten  der  Führer 
seines  Staates,  zumal  die  persönlichen  Lei- 
stungen einer  nationalen  Dynastie  auf  das 
Staatsganze  beziehen  muß,  um  durch  dieses 
Ganze  hindurch  für  sich  und  die  Seinigen 
daran  teil  zu  haben,  erweitert  sich  ihm  die 
Heimatsliebe    zum    Staatsgefühl,    zur 
Empfindung    seiner    Solidarität   mit  jenen 
gewesenen,    mit    den    gegenwärtigen    und 
künftigen    Geschlechtern,   welche   in  ihrer 
ideellen  Einheit  dieser  Staat  sind  und  sein 
Vaterland  ausmachen.  So  wird  dem  Volke 
jeder  Nationalheld,  der  mythische  so  gut 
wie  der  historische  —  heiße  er  Prinz  Eugen 
oder   Wilhelm    Teil,    Nelson   oder  Winkel- 
ried —    zum  Symbol   seiner   Einheit   und 
Macht,   dadurch  ein  fortsprudelnder  Quell 
des  Patriotismus,  dem  Staate  aber  ein  un- 
verlierbares Stück  politischer  Kraft."  Einer 
besonderen  Anpreisung  aller  jener  Faktoren 
zu  dem  Zwecke,  daraus  eine  Art  von  Pflicht 
des  Patriotismus  abzuleiten,  muß  sich  der 
Lehrer  sorgfältig  enthalten.    Ebenso   wäre 
es  verfehlt,  die  historischen   Tatsachen  im 
Interesse  des  Patriotismus   irgendwie  ver- 
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gewaltigen  zu  wollen,  indem  man  etwa 
widrige  Schicksale  des  Staates  oder  Schwl^ 
chen  and  Mifigriffe  einzelner  Personen  be- 
schönigt oder  gar  g&nzlich  unterdrückt 
(vgl.  Preaß.  Direktorenkonf.  Westfalen 
1895,  S.  97).  Anderseits  darf  auch  nnr 
echte  Größe  and  anbestrittenes  Verdienst 
als  Gegenstand  der  Bewonderong  and  als 
Master  zar  Nachahmung  hingestellt  werden 
Daß  im  Schicksal  jedes  Volkes  and  Staates 
Leid  and  Fread,  Epochen  der  Erhebung 
und  der  Erniedrigung  einander  ablösen, 
lernt  der  Schüler  sattsam  aus  dem  ganzen 
Verlauf  des  geschichtlichen  Unterrichts. 
Jedes  geflissentliche  Hervorheben,  bezw.  Ver- 
tuschen, jede  direkte  Par&nese  erweckt 
bei  reiferen  Schülern  nur  Opposition  und 
Ejritik.  Münch*)  bestätigt  aus  seiner  Er. 
fabrang,  daß  die  höheren  Schalen  nicht 
müde  werden,  durch  rühmende  Erinnerung 
an  alle  vaterländisch  wichtigen  Ereignisse 
undj  Erfolge  das  nationale  Selbstbewußtsein 
zu  stärken  und  zur  Nachahmung  der  auf- 
gestellten Vorbilder  anzuspornen,  daß  aber 
damit  doch  die  Gefahr  der  Ermüdung  und 
Abstumpfung,  der  Enge  und  Befangenheit 
und  auch  die  Gefahr  innerer  Reaktion  und 
späteren  Umschlages  verbunden  ist. 

Insbesondere  ist  es  geföhrlich,  im 
höheren  Unterricht  der  Mittelschulen  allzu 
oft  ein  sogenanntes  „p  a  t  r  i  o  ti  s  c  h  e  s**  A  u  f- 
satzthema  zur  Bearbeitung  vorzulegen. 
Dem  Lehrer  maß  doch  alles  daran  liegen, 
daß  die  Gefühlsergüsse  im  Aufsatz  ja  nichts 
mit  Heuchelei  und  Liebedienerei  zu  tan 
haben.  Quot  capita,  tot  sensus:  daß  die 
Reaktion  auf  solche  Themen  bei  etwa 
vierzig  Schülern  aus  sehr  verschiedenen 
sozialen  Umgebungen  nach  Maßgabe  der 
individuellen  Erfahrungen  und  Anlagen 
des  einzelnen  recht  verschieden  ausfallen 
muß,  ist  nur  zu  natürUch.  Auch  vergesse 
die  Schale  niemals,  daß  sie  selbst  es  ist, 
die  darch  ihren  ganzen  Lehrplan  klar  be- 
wußt und  systematisch  darauf  hinarbeitet, 
daß  der  Schüler  selbständig  denken  und 
urteilen  lerne.  Dieses  Ziel  meint  man  ja 
insbesondere,  wenn  man  das  Gymnasium 
als  Vorschale  für  die  Universität,  d.  h.  als 
Vorschule  für  wissenschaftliches,  also  selbst- 
tätiges und  vorurteilsloses  Denken  erklärt. 

*)  Zitiert  auch  in  Ludw.  Gurlitts 
gut  gemeintem,  aber  gar  zu  temperament- 
vollem Buche  „Der  Deutsche  und  sein 
VaterUnd«*  (3.  Aufl.,  1902,  S.  103  f). 


Zur  richtigen  Pflege  des  Patriotismus 
gehört  nun  aber  auch  die  am  richtigen  Orte 
erfolgende  Brandmarkung  seiner  schlimm- 
sten Entartung,  die  wir  bezeichnend  genug 
nur  französisch  benennen  können,  wir 
meinen  den  Chauvinismus:  man  kann 
nicht  leicht  zu  viel  tun  in  der  Beleuchtung 
dieser  häßlichen  Verirrung  der  Volksseele 
mit  ihren  verblendenden  und  vergiftenden 
Wirkungen.  Das  patriotische  Pharisäer- 
tum hingegen  charakterisiert  Ezner  mit 
den  unübertrefflicbenWorten:„Sündhaftund 
verkehrt  zugleich  wäre  jeder  Versuch  zur 
künstlichen  Aufzucht  eines  erheuchelten 
Patriotismus:  sündhaft,  weil  das  Gift  der 
Heuchelei  in  der  Brust  des  Jünglings  töd- 
lich wirkt  auf  den  werdenden  Charakter 
des  Mannes;  verkehrt  aber,  weil  das  Pro- 
dukt einer  solchen  Züchtung  nicht  bloß 
politisch  wertlos,  sondern  schädlich  aua- 
fallen  muß,  indem  es,  wie  alle  Falsifikate 
tun,  das  nebenan  aufsprießende  echte  Ge- 
wächs diskreditiert  und  erdrückt.  Dieses 
echte  Gewächs  eines  stillwarmen  Vater- 
landsgefühles keimt  am  liebsten  abseits 
von  den  geräuschvollen  Betätigungen  jenes 
Afterpatriotismus,  es  bedarf  und  er- 
trägt weder  künstliche  Düngung  noch 
Treibhaus,  es  reift,  wenn  überhaupt,  so 
von  selbst  unter  dem  Sonnenstrahl  der 
Freude  am  heinüschen  Wesen." 

Literatur:  Außer  Exners  bereits 
genannter  Rektoratsrede  und  Paulsens 
Ethik  (7.  Aufl.  1906)  IL  Bd.,  S.  195  flf.  — 
M  ü  n  c  h  W.,  Erziehung  zur  Vaterlandsliebe. 
(Verm.  Aufs.  Über  Unterrichtsziele  a.  Unter- 
richtskunst 1896,  Nr.  2.)  —  Meier  H.,  Die 
Erziehung  zur  Vaterlandsliebe.  (Lehrproben, 
14.  Heft.)  —  Thrändorf,  Die  Pflege 
des  Patriot,  in  Schule  u.  Haus.  (Jahrb.  des 
Vereines  f.  wissensch.  Pädagogik  1892.)  — 
De  Lagarde  Paul,  Deutsche  Schriften 
(1886),  S.  231  f.  —  Den  Einfluß  des  Waffen- 
dienstes und  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
auf  die  Kräftigung  des  Patr.  bespricht 
Wundt  W.  im  11.  Bande  seiner  Ethik 
(ß.  Aufl.  1903),  S.  235  f.  ~  Die  Pflege  des 
Wahrheitssinnes  beim  Geschieh tsunterr.  be- 
handelt 0.  Jäger  in  seiner  Festrede  «Pa- 
triotismus u.  Gymnasialerziehuns.'  (Nr.  8 
des  Sammelbandes  ^Erlebtes  u.  Erstrebtes" 
1907,  S.  262  ff.).  Vgl.  auch  den  Art  dieses 
Handb.   , Nationale  Erziehung**. 

Wien.  AnL  v,  Ledair. 

Patronat  Unter  Patronat,  dem  ein 
bestimmter  Beitrag  zum  Schulbau  und  zur 
Schulerhaltung    zugemessen    ist,    versteht 


Patüsen  Friedrieh« 
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man  in  der  gewöhnlichen  Bedeatang  das 
Pr&sentationa-  (Ernennang8-)recht  in  be- 
treff der  Beeetznng  von  Lehrerstellen. 

Nach  der  politischen  Verfassung  der 
deutschen  Schulen  in  den  kaiserlich-königlich 
deutschen  Erbstaaten  steht  das  Schulpa- 
tronat  mit  dem  Recht,  die  Pfarre  zu  be- 
setzen (Pfarrpatronat),  in  rechtlichem  Zu- 
sammenhang. 

Derjenige,  dem  das  Recht  zusteht,  den 
Pfarrer  zu  bestellen,  ist  überall,  wohin 
sein  Recht  sich  erstreckt  und  wo  eine 
Schule  nötig  ist,  verbunden,  den  für  den 
Patron  ausgemessenen  Beitrag  zu  leisten. 

Die  Stifte  und  Klöster  sollten  bei  Er- 
richtung der  Schulgeb&ude  nicht  anders 
als  jede  andere  Grundherrschaft  und  als 
jeder    andere    Patron    angesehen    werden. 

Unter  Lehrerstellen,  die  dem  landes- 
herrlichen Patronat  unterworfen  sind,  sind 
solche  Stellen  zu  verstehen,  deren  Be- 
setzung dem  Staat  gebührt. 

Nach  den  dermalen  bestehenden  Landes- 
gesetzen wählt  dort,  wo  das  Schulpatronat 
Doch  aufrecht  besteht,  der  Patron  den  ihm 
am  meisten  geeignet  erscheinenden  Be- 
werber um  eine  Lehrstelle  aus  und  zeigt 
ihn  unter  Vorlage  der  ihn  betreffenden 
Akten  sofort  der  Landesschulbehörde  an. 

Der  Scbulpatron  hat  auch  heute  noch 
za  den  Kosten  der  Einrichtung  von  Volks- 
schulen nach  den  bestehenden  Normen 
beizutragen,  wenn  im  Stiftbrief  Über  die 
Beschaffenheit  und  das  Maß  der  übemom- 
menen  Leistungen  keine  Bestimmungen 
enthalten  sind. 

Unter  den  dem  Schulpatron  obliegen- 
den Verbindlichkeiten  sind  nur  jene  Ver- 
pflichtungen verstanden,  welche  die  privat- 
rechtlichen Titel,  die  den  Fortbestand  des 
Patronats  bewirkten,  dem  Patron  aufer- 
legen, nicht  aber  die  Verbindlichkeiten,  die 
die  Schulpatrone  nach  Maßgabe  der  früheren 
Gesetze  zu  erfüllen  hatten.  Das  Recht  der 
Verzichtleistung  auf  das  Schulpatronat 
steht  jedem  Patron  zu  ohne  Unterscheidung, 
auf  welchen  Titel  sich  das  Patronat  gründet, 
also  auch  dann,  wenn  das  Patronat  auf 
einem  privatrechtliohen  intabu lierten  Ver- 
trag beruht.  Durch  die  Verzichtleistung 
auf  das  Schulpatronat  erlöschen  nicht  nur 
jene  Verpflichtungen  der  Patrone,  die  dem- 
selben von  Gesetzes  wegen  oblagen,  sondern 
auch  jene,  die  der  Patron  in  dieser  seiner 

Looa»  Handbuch  dar  Bntehnagtkundtt. 


Eigenschaft    und     wegen     des    Patronats 
freiwillig  aof  sich  genommen  hat. 

Findet  die  Landesschulbehörde  die 
Aufhebung  eines  bestehenden  Schulpatro- 
nats  wünschenswert  und  ist  eine  gütliche 
Verstftndigung  mit  dem  Berechtigten  nicht 
zu  erzielen,  so  kann  die  Aufhebung  des 
Patronats  durch  ein  Landesgesetz  ausge- 
sprochen werden. 

Linz.  W,  Zenz. 

Paolsen  Friedrich,  geboren  d.  16.  Juli 
1846  zu  Langenhom  in  Nordfriesland,  be- 
suchte von  1861  bis  1862  die  Volksschule 
seines  Heimatsortes  und  kam  dann,  von  dem 
Pastor  des  Ortes  trefflich  vorbereitet,  nach 
Altena,  wo  er  bis  1866  Schüler  des  Chri- 
stianeums  war.  Sodann  bezog  er  die  Uni- 
versität Erlangen,  um  Theologie  zu  stu- 
dieren, siedelte  aber  nach  drei  Semestern 
nach  Berlin  über  und  wandte  sich  hier 
unter  Trendelenburgs  und  Bonitz'  Leitung 
dem  Studium  der  Philosophie  zu.  Im  Jahre 
1871  promovierte  er  auf  Grund  einer 
Dissertation  Über  ethische  Fragen  und  ha- 
bilitierte sich  im  Juni  1876  an  der  Fried- 
rich-Wilhelms-Universit&t  mit  der  Schrift: 
„Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Kant  sehen  Erkenntnistheorie".  Drei  Jahre 
später  wurde  er  zum  außerordentb'chen, 
1893  zum  ordentlichen  Professor  der 
Philosophie  und  P&dagogik  ernannt.  Als 
solcher  entfaltet  er  bis  heute  eine  bedeu- 
tende Wirksamkeit.  Im  Herbst  1877  hielt 
er  zum  erstenmal  seine  berühmt  gewor- 
dene Vorlesung  Über  Pädagogik.  Aus 
den  geschichtlichen  Studien,  die  sich  an 
dieselben  knüpften,  ging  seine  „Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts  auf  den 
deutschen  Schulen  und  Universitäten  vom 
Ausgang  des  Mittelalters  bis  zur  Gegenwart 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  klassi- 
schen Unterricht"  hervor  (1886,  2.  Aufl. 
1896).  Im  Jahre  1889  folgte  seinSy  stem  der 
E t h  i  k,  7.  u.  8.  Aufl.  1906,  im  Jahre  1892  die 
EinleitungindiePhilosophie,14. — 16. 
Aufl.  1906,  im  Jahre  1902  das  Buch  über  d  i  e 
Universitäten  und  das  Universi- 
tätsstudium. Eine  nicht  geringe  Anzahl 
kleinerer  Schriften,  die  sich  hauptsächlich 
pädagogischen,  aber  auch  politischen  und 
wissenschaftlichen  Zeitfragen  zuwandten, 
erschienen  zwischendurch. 

Paulsen  hat  sich  sowohl  um  das 
Studium  der  Philosophie  auf  den  deutschen 
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üaiTerutkten  wie  um  du  höhere  Schal- 
Wesen  Dentachiands  herrorriigead«  Ver- 
dienate  erworben.  AU  Pbiloaoph  ist  er  von 
Kant  ansgegaogen  ond,  indem  er  die  An- 
sitze zn  einer  positiven,  im  streng  kriti- 
schen Snne  m&fite  man  sagen  metaph;- 
siscben  Weltanscfannang,  welche  die  Kan- 
tisohe  Lehre  enth&lt,  besonders  betont, 
gelangt  er  in  der  Oraudan siebt  eines 
psychologischen  PsTBllelismas,  wie  ihn  n 
der  modernen  Philosophie  zuerst  Fechner 
und  dann  gleicb&lU  im  ÄnschliuBe  an 
Kant  Friedriob  Alb.  Lange  gelehrt  hat. 
Ton  beiden  anteischeidet  sieb    Panlsen 


FriHlrlob  FaoUan. 

dnrcb  die  starke  Betonung  dw  volnntari- 
stisohen  Elements.  Er  berührt  sich  hier  in 
manchen  Pnnkten  mit  Schopenhauer, 
dem  er  denn  ancb  als  einer  der  ersten 
anter  den  ,zOnftigen'  Philosophen  warme 
Anerkennung  anegesprocben  bat,  ohne  doch 
seine  Lebre  selbst  zu  Qbemehmen  oder 
seinen  Pessimismus  za  teilen.  Das  Inter- 
esse fOr  das  Willensleben  ist  es  denn  wohl 
ancb,  das  ihn  zu  einer  eingebenden  Behand- 
lung ethischer  Fragen  geführt  hat,  und  auch 
seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Päda- 
gogik mögen  damit  in  einem  inneren  Za- 
aamraenbange  stehen.  Aof  dieaem  Qe- 
biete  nun  nimmt  Panisen  eine  fahrende 
Stellung   ein,    insbesondere    dnroh    seine 


„Oeschicbte  des  gelehrten  Unterrichts'. 
Bei  seinem  ersten  Erscheinen  vielfach  be- 
stritten, seit  der  ü.  Aufl.  allgemein  aner- 
kannt, ist  das  Buch  Ton  entscheidendem 
Einflösse  aof  die  Fortschritte  des  höheren 
Schulwesens  im  deatachen  Reiche  geworden. 
Sein  Verdienst  beruht  vor  allem  daraaf, 
dsB  die  Kritik,  die  sich  gegen  die  bestehen- 
den Zost&nde,  insbesondere  gegen  die 
einseitigen  Torrechte  des  humanistischen 
Gymnasiams  richtete,  hier  zum  erstenmal 
auf  die  breite  Grandlage  einer  nmfossen- 
den  geschichtlichen  Forachnng  und  Dar- 
stellang  gesttltzt,  auftrat,  daB  die  Urteile 
and  Vorschlage  Paalsens  nicht  aas  dem 
Zufall  persönlicher  Neigungen  und  Erfah- 
rungen, noch  fiel  weniger  ans  den  Schlag- 
worten erhitzter  Parteien,  sondern  auj 
einem  umfassenden  Oberblick  Dbei  die  ge- 
schichtUche  Entwicklung  erwachsen  waren, 
d&B  Fanlsen  ftlrsich  in  Ansprach  nehmen 
durfte,  seine  Tendenz  sei  .die  Tendenz  der 
geschichtlichen  Bewegung  selber".  Diese 
Tendenz  wendet  sich  gegen  die  einseitige 
Geltang  der  humanistischen  Bildungsideale, 
wie  sie  seit  dem  16.  Jahrhundert  durch 
mancherlei  Wandlungen  nnd  Erneuerungen 
hindurch  die  dentsehen  Gymnasien  be- 
herrscht haben.  Eben  ans  der  Geacbichte  die- 
aer  Ideale  und  ihrer  erzieherischen  Wirkaam- 
keit  ergibt  sich,  dafi  sie  in  ihren  spezielleren 
Formen  der  Vergangenheit  sngebQren,  sich 
Bberlebt  haben.  ,Es  gibt  heute*,  sagt 
PauUen.  .was  damals  nicht  der  Fall  war, 
eine  selbständige  moderne  Wissenschaft  nnd 
Philosophie  und  eine  ans  dem  Eigenleben 
der  modernen  Völker  erwachsene  Literatur 
nnd  Geistesbildung.  Und  die  antike  Philo- 
sophie, Wissenschaft  and  Literatur,  die 
damals  die  eigene  vertrat  and  als  einzige 
in  allen  Schalen  gelehrt  wurde,  ist  histo- 
risch geworden.  Ans  dieser  Sachlage  mnBte 
sich  früher  oder  später  eine  Bewegang  er- 
geben, welche  darauf  ausgeht,  die  wissen- 
Bchaftliche  und  literarische  Bildung  der 
Schüler  filierbaapt  nicht  mehr  oder  doch 
nicht  wesentlich  auf  das  klassische  Altet- 
tam  zu  grOnden.*  Diese  Bewegang  ist  im 
Zuge,  sie  wird  schwerlich  Halt  machen,  ehe 
sie  ihr  Ziel  erreicht  hat.  Die  positiven  Ziele, 
welchen  sie  zustrebt,  bestehen  einmal  in  der 
stftrkeren  Betonung  der  Naturwissenschaften 
and,  was  damit  zusammenhangt,  der  höheren 
Wertung  der  Eealaoatalten,  welche  diese  Bil- 
dung    hanpts&chlieh     vertreten ;     zweitens 
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aber  in  der  Wendung  anf  die  deatsche 
Sprache  nnd  Literatur  einerseits,  die  Phi- 
losophie anderseits  als  die  gemeinsamen 
Zentren  der  verschiedenen  Schalarten  und 
Bildnngswege.  Für  diese  letzteren  verlangt 
Pauls en  nach  außen  gleiche  Berech- 
tigung und  nach  innen  möglichst  un- 
gehemmte Freiheit  der  Entwicklung.  Diese 
praktischen  (Gesichtspunkte  hat  er  denn 
auch  in  einer  großen  Anzahl  kleinerer  Ge- 
legenheitsarbeiten und  Zeitschriftenartikel 
▼ertreten  und  im  einzelnen  begründet:  es 
sind  genau  dieselben,  die  nicht  ohne 
Paulsens  personliche  Einwirkung  in  der 
Neugestaltung  des  preußischen  Schulwesens 
1900—1901  zur  Herrschaft  gelangt  sind, 
und  Paulsens  Name  wird  daher  Yon  der 
Entwicklung,  die  hierdurch  angebahnt  ist, 
unaertrennlich  bleiben.  Nicht  vergessen 
darf  man  auch  sdne  Bemühungen  um  die 
soziale  Hebung  des  Oberlehrerstandes. 

Oberall  als  Lehrer  wie  als  Schriftsteller 
zeigt  Paulsen  dieselbe  vorbildliche  Eigen- 
art: ein  ebenso  maßvoller  wie  charakter- 
voller Verfechter  der  geistigen  Freiheit  und 
des  erzieherischen  Fortschrittes,  den  seine 
geschichtliche  Bildung  gelehrt  hat,  Gerech- 
tigkeit zu  üben,  ohne  doch  seinen  Ober- 
zeugungen untreu  zu  werden,  und  der  aus 
der  Kenntnis  der  Vergangenheit  die  sichere 
Richtung  für  die  Zukunft  schöpft. 


Posen. 


Rudolf  Lehmann. 


Pausen  s.  d.  Art  Unterrichtszeit. 

Pedanterie.  Gewohnheiten  erstarren 
leicht  und  werden  so  zu  Despoten  der 
Menschennatur.  Beziehen  sie  sich  auf  mehr 
äußerliche  und  geringfügige  Dinge  und 
werden  sie  gegenüber  auftretenden  Hinder- 
nissen mit  Leidenschaftlichkeit  und  Un- 
duldsamkeit durchgesetzt,  so  sprechen  wir 
von  Pedanterie.  Pedant  ist  abo  jemand, 
der  an  irgend  einer  Gewohnheit  festhält, 
unbekümmert  um  Zeit,  Ort  und  andere 
Umstände,  die  sonst  auf  unsere  Beneh- 
mnngsweise  verändernd  einwhrken,  und 
ohne  Rücksicht  auf  die  Ansprüche  und 
Neigungen  anderer.  Der  Pedant  ist  so  sehr 
Sklave  seiner  Gewohnheit  oder  vorgefaßten 
Meinung,  daß  er  ihr  sogar  sein  persön- 
liches Interesse  und  den  Hauptzweck  opfert, 
in  deesen  Dienste  jene  Gewohnheit  steht; 
er  tritt  z.  B.  in  sein  Stammwirtshaus  und 


^  verläßt  es  sofort  wieder  voll  des  GrimmeS| 
weil  er  seinen  gewohnten  Platz  besetzt 
findet,  oder  er  ergreift  zwar  nicht  die  Flucht, 
erregt  aber  in  dem  öffentlichen  Lokal  eine 
förmliche  Szene. 

Die  Erfahrung  zeigt,  daß  der  Lehrer- 
beruf der  Gefahr  unterliegt,  in  Pedanterie 
zu  verfallen.  Verschiedene  Momente  er- 
klären diese  Gefahr :  vor  allem  die  strenge, 
auch  di^  Tun  und  Lassen  der  Schüler  bis 
ins  einzelne  regelnde  Ordnung  der  Schule, 
deren  energische  Aufrechthaltnng  zu  den 
wichtigsten  Pflichten  des  Lehrers  gehört. 
Der  Unterricht  selbst  bringt  es  ferner  mit 
sich,  daß  für  Äußerliches,  z.  B.  bei  den 
schriftlichen  Arbeiten,  bestimmte  Vor^ 
Schriften  gegeben  werden  müssen,  deren 
Einhaltung  wieder  der  Lehrer  zu  Über- 
wachen hat.  Drittens  gehört  es  zu  den 
Fundamentalsätzen  richtiger  Pädagogik  und 
Didaktik,  daß  dem  Kinde  gegenüber  gar 
nichts  zu  klein  und  zu  unwichtig  ist,  um 
es  m'cht  mit  Sorgfalt  zu  behandeln.  In 
einem  deutschen  Aufsatze  z.  B.  muß  der 
Lehrer  neben  der  Stoffgliederung  und  Ge- 
dankenentwicklung doch  auch  stets  Recht- 
schreibung und  Interpunktion  berücksich- 
tigen. Endlich  kommt  noch  das  Machtbe- 
wußtsein des  Lehrers  gegenüber  seiner 
Klasse  in  Betracht:  fühlt  man  sich  in  Aus- 
übung eines  so  wichtigen  Berufes  sein  Leben 
lang  als  Autorität,  wenn  auch  gegenüber 
geistig  Minderjährigen,  und  hat  man  die 
Macht  und  die  Pflicht,  seine  Autorität 
überall  zur  Geltung  zu  bringen,  dann  geht 
leicht  die  Elastizität  verloren,  die  uns  sonst 
in  stand  setzt,  uns  jedesmal  den  gegebenen 
Verhältnissen  anzupassen;  der  pedantisch 
gewordene  Lehrer  dehnt  seine  normen- 
gebende Macht  in  der  Schule  auf  ganz 
Unwesentliches  aus  und  überträgt  sein  in 
Formeln  erstarrtes  Wesen  auch  auf  die 
Lebenskreise  außerhalb  der  Schule. 

Es  ist  nur  zu  natürlich,  daß  pedan- 
tisches Wesen  gerade  auf  die  Jugend  einen 
üblen  Eindruck  macht,  denn  es  steht  im 
schärfsten  Gegen satze  zu  ihrem  munteren, 
beweglichen,  stets  Wechsel  und  Verände- 
rung suchenden  Sinne.  Es  ist  noch  nicht 
das  Schlimmste,  wenn  der  Pedant  der 
Jugend  komisch  vorkommt ;  bedenklicher 
ist  es,  wenn  pedantische  Neigungen  den 
Schüler  von  allen  Seiten  einengen  und 
bedrücken,  wenn  sie  sein  Interesse  und 
seinen  Lerneifer  beeinträchtigen.    Es  ist  ja 
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in  der  Tat  entmutigend,  wenn  er  sieht,  dafi 
er  den  Lehrer  in  Unwesentlichem  so 
schwer  befriedigt  denn  es  stellt  sich  leicht 
die  Folgerang  ein,  daß  es  anf  das  We- 
sentliche gar  nicht  so  sehr  ankomme. 
Für  den  Unterschied  von  wesentlich  und 
anwesentlich  aber  haben  zumal  reifere 
SchtLler  ein  feines  Gef&hl.  Es  wird  ihnen 
z.  B.  nie  eingehen,  daß  zu  einer  guten 
Leistung  beim  mathematischen  Examen 
erforderlich  sei,  daß  die  Entwicklung  einer 
Formel  oder  eines  Beweises  6  em  vom 
oberen  und  ^  cm  vom  linken  Tafel rande 
beginne.  So  kann  Pedanterie  zu  ihrem 
Teile  in  den  Schülern  Gleichgültigkeit  und 
Abneigung  gegenüber  den  Forderungen  der 
Schule  überhaupt  wachrufen  und  dahin 
gehören  auch  die  F&Ue,  die  gerade  die 
strebsamen  und  ehrgeizigen  Schüler  „zur 
Verzweiflung  bringen".  Wie  die  Jugend  im 
allgemeinen  vorschnell  aburteilt,  so  wird 
sie  auch  hier  leicht  ungerecht,  indem  sie 
sich  bei  dem  Lehrer  an  dieses  besonders 
aufdringliche  Merkmal  hält,  durch  welches 
aber  vielleicht  ganz  vortreffliche  Eigen- 
schaften des  Mannes  verschleiert  werden. 
Liebt  der  Lehrer  seinen  Beruf  und  fühlt 
er  warm  für  das  geistige  Wohl  der  Jugend, 
dann  wird  es  seiner  Selbstzucht  gelingen, 
sich  dem  Einflüsse  der  oben  dargelegten 
Tendenzen  zu  entziehen. 

Wie  sehr  dies  zu  wünschen  ist,  ergibt 
sich  auch  aus  der  bekannten  Tatsache,  daß 
in  den  Augen  der  übertreibenden  und  miß- 
günstigen öffentlichen  Meinung  die  Pedan- 
terie neben  der  Vergeßlichkeit  der  hervor- 
stechendste Zug  des  „Professors**  auch 
außerhalb  des  Schulbereiches  ist.  Soweit 
hiedurch  auch  geistige  Verknöcherung  und 
Verkümmerung  getroffen  werden  soll,  hat 
ja  die  übliche  Satire  eine  gewisse  Berech- 
tigung. Wir  sehen  die  Lehrerschaft  unter 
dem  Einflüsse  der  Reformideen  unserer 
bewegten  Zeit  in  mannhaftem  Kampfe  um 
bessere  soziale  und  ökonomische  Lebens- 
bedingungen; diesen  Kampf  wird  sie  um  so 
erfolgreicher  durchführen,  je  mehr  es  ihr 
gelingt,  sich  die  Sympathie  und  Achtung 
immer  weiterer  Kreise  zu  erwerben,  und 
dazu  kann  auch  der  Kampf  gegen  pedan- 
tische Anwandlungen  einiges  beitragen. 


Wien. 


Ant,  V,  Leclair. 
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Alumnat. 

Pensum  a.  d.  Art.  Hausaufgaben. 

Persdnlichkeit  des  Lehrers.    Gerade 
in   unseren  Tagen  wird  wieder  mehr  die 
Kraft  des  Persönlichen  im  Geschäfte  der 
Erziehung    und    des    Unterrichts    betont« 
Nicht   in    äußerem    Lehrgeschick   und   in 
methodischer    Hantierung    allein    erblickt 
man  das  ganze  Heil  für  die  Schule,  sondern 
neben  diesem  vorzugsweise  in  einer  kraft- 
vollen Lehrpersönlichkeit,  die  ihre  eigenen 
Vorzüge  bewußt   und   unbewußt  auf  den 
Schüler    überträgt    und    so    vielfach    auf 
kurzem  Wege  in  ihm  gestaltet,  was  auch 
das    kunstvollste   Lehrverfahren    nur   auf 
Umwegen  erreicht    In  der  auf  Her  bart- 
scher Grundlage  aufgewachsenen  Pädagogik 
hat    sich    der    Intellektualismus    zu    sehr 
geltend    gemacht,    als    daß    dadurch    die 
Pflege   des   Gemütes   nicht  hätte   Schaden 
leiden  sollen.  Die  Pflege  des  Gefühlslebens 
kommt    da    trotz    „ Gesinnungsunterricht "^ 
und  „Gesinnungsstoffen**  zu  kurz,  die  di- 
rekte Einwirkung   von  Person   zu  Person 
tritt  in  den  Hintergrund.  Am  überzeugend- 
sten   dürfte    unter    allen    zeitgenössischen 
Pädagogen  R.  Hildebrand,  der  Verfasser 
des  vielgelesenen  Buches  „Vom  deutschen 
Sprachunterricht  in  der  Schule  and  von 
deutscher   Erziehung   und    Bildung   Über- 
haupt* darauf  hingewiesen  haben,  wie  not 
es  tue,  daß  sich  das  eigene,  innere,  per- 
sönliche Leben  des  Schülers  durch  die 
eigene,   innere,  persönliche  Beteiligung 
des  Lehrers  am  Unterrichtsstoffe  wie  am 
Seelenleben  des  Schülers  entzünden  müsse. 
Was  ist  nun  dieses  Persönliche  am  Lehrer, 
das  solche  tiefgehende  Wirkungen  auszu- 
lösen im  Stande  ist?  Offenbar  Äußeres  und 
Inneres    an   ihm    zugleich.    Sein  Äußeres, 
wie  es  sich  darstellt  in  Gestalt,  Haltung, 
Kleidung,  Stimme  und  Gebärde;  sein  In- 
neres, wie  es  sich  kundgibt  als  Ernst  und 
Wohlwollen,  als  Liebe  und  Haß,  sein  Wissen 
und  sein  Können,  sein  Interesse  und  seine 
Gleichgültigkeit  —  also  ein  umfangreicher 
und    doch    engverketteter    Komplex     von 
Vorzügen  und  Schwächen.  Und  der  Schüler 
hat  ein  scharfes  Auge  für  die  Einzelheiten 
dieses  Komplexes,  er  kennt  seinen  Lehrer 
bald  inwendig  und   auswendig,  ohne  psy- 
chologische Analyse,  nur  infolge  iuteresse- 
vollen  Beobachtens.     Je   länger   natürlich 
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Lehrer  und  Schüler  beisammen  sind,  desto 
tiefer  greifende  Wirkungen  wird  die  Persön- 
lichkeit des  ersteren  anf  den  Habitus  des 
letzteren  ausüben.  Zudem  ist  die  Schüler- 
seele bildsam,  eindrucksfthig,  die  des 
Lehrers  aber  hat  in  seehscher  und  körper- 
licher Hinsicht  schon  einen  gewissen  Ab- 
schluB  und  Festigkeit  erlangt,  woraus  die 
starke  Beeinflussung  des  Schülers  durch 
die  Persönlichkeit  des  Lehrers  noch  mehr 
erkl&rüch  wird.  Freilich  übertragen  sich 
auf  diese  Weise  nicht  nur  Vorzüge,  sondern 
auch  Schw&chen  vom  Lehrer  auf  den 
Schüler  —  ein  Grrund  mehr,  warum  der 
Lehrer  unablftssig  an  der  charaktervollen 
Ausbildung  seiner  eigenen  Persönlichkeit 
zu  arbeiten  hat  Tut  er  es  nicht,  so  muß 
er  es  sich  gefallen  lassen,  daß  man  ihm 
Sehülergruppen,  die  er  vielleicht  bis  in  die 
oberen  Klassen  weiterführen  wollte,  recht- 
zeitig abnimmt,  damit  seine  Schwächen 
nicht  auch  in  den  Schülern  unausrottbare 
Wurzeln  fassen.  Was  die  Schüler  alles  am 
Lehrer  betrachten,  hat  A.  Matthias 
treffend  in  folgendem  Satze  zusammen- 
gefaßt: „Ob  der  Lehrer  selbst  im  Dienste 
eines  schönen  Ideals  steht,  ob  er  wahr, 
aufrichtig,  gerecht,  beharrlich,  opferwillig, 
selbstlos  und  pflichtgetreu  ist,  das  wissen 
die  Schüler  gar  bald  und  lassen  das  Bei- 
spiel des  Meisters  als  Muster  und  Vorbild 
gern  auf  sich  wirken.  Ob  der  Lehrer  fest 
oder  schwankend,  ob  er  mit  sicherer  Kon- 
sequenz und  mit  gewichtigem  Wort  oder 
ob  er  mit  leeren  Worten  nach  Launen 
handelt,  ob  der  Sonnenschein  schlichter 
und  kräftiger  männlicher  Liebe  über  der 
Aussaat  scheint  oder  ob  die  drückende 
Nebelluft  taglöhnerhafter  Gesinnung  auf 
der  Arbeit  lastet,  das  weiß  die  jange  Welt 
in  der  Schule  oft  mit  feinerem  Gefühle  zu 
beurteilen,  als  wir  gemeiniglich  annehmen." 
Aber  man  kann  auch  einseitig  werden,  wenn 
man  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers 
alles  oder  doch  das  meiste  erwartet.  Der- 
jenige Lehrer  ist  entschieden  im  Irrtum, 
weldier  glaubt,  er  werfe  die  Persönlichkeit 
von  sich,  wenn  er  bestimmte  Formen  des 
amtlichen  Verkehres  beachtet,  wenn  er  sich 
au  erprobte  Muster  der  Unterrichtsführung 
hält,  oder  wenn  er  sich  seinen  Lehrstoff 
säuberlich  zurechtlegt  Trotz  allen  Fleißes, 
den  er  auf  die  Zurechtlegung  und  Dber- 
mittlung  des  Lehrgutes  verwendet,  wird 
doch  seine  Persönlichkeit  am  meisten  den 


Schüler  beeinflussen.  Es  fragt  sich  also 
nicht  darum,  ob  methodisches  Verfahren 
oder  persönliche  Einwirkung  (in  Form  der 
Lehrkunst)  das  Bessere  ist,  sondern  es  ist 
beides  nebeneinander  gefordert.  Ernst  Linde 
hat  in  seiner  ^Persönlichkeitspädagogik" 
den  Standpunkt  vertreten,  daß  die  Er- 
zieherpersönlichkeit schon  durch  sich  selbst 
erzieherisch  im  höchsten  Sinne  des  Wortes 
sei,  sie  mag  mit  den  Kindern  treiben, 
was  sie  will,  und  schließlich  auch, 
wie  sie  es  will.  Das  ist  entschiedene 
Übertreibung,  von  der  man  nicht  genug 
warnen  kann,  weil  sie  dem  Schlendrian  in 
Erziehung  und  Unterricht  Tür  und  Tor 
öffnen  würde.  Anderseits  aber  freilich 
wird  man  bedauern,  daß  die  moderne 
Schule  weniger  kraftvolle  Erzieherpersön- 
lichkeiten besitzt  als  die  ältere.  Eine  Er- 
klärung hiefür  mag  in  dem  Umstand  ge- 
legen sein,  daß  zufolge  unserer  ganzen  po- 
litischen Verhältnisse  auch  in  der  Schule 
eine  straffere  Organisation  Platz  gegriffen 
hat.  Infolgedessen  haben  alle  Aktionen 
des  Erziehers  und  Lehrers  heute  eine 
gebundenere  Marschrute  als  ehedem. 
Und  nun  ist  sicher,  daß  kaum  etwas  mehr 
die  Entwicklung  einer  wirksamen  Lehr- 
persönlichkeit unterbinden  kann  als  zu 
sehr  ins  einzelne  gehende  Lehrweisungen 
und  eine  fast  mißtrauische  Überwachung 
des  Unterrichtsverfahrens.  Etwas  mehr 
Freiheit  in  dieser  Richtung  würde  zum 
Segen  der  Schule  wieder  mehr  ausgeprägte 
Lehrpersönlichkeiten  hervortreten  lassen. 
Es  ist  übrigens  öfter  mit  Recht  hervorge- 
hoben worden,  daß  für  die  Entwicklung 
einer  echten  Lehrerpersönlichkeit  schon 
die  ernste,  wissenschaftliche  Arbeit  auf  der 
Universität,  die  nicht  flüchtig  über  die 
Fragen  hinstreift,  sondern  unentwegt  in 
die  Tiefe  dringt,  die  wesentlichen  Grund- 
lagen schafft. 

Literatur:  Matthias  A.,  Prakt. 
Päd.,  S.  11  ff,  wo  auch  eine  bezeichnende 
Stelle  aus  Wieses  lesenswerter  Schrift 
„Die  Macht  des  Persönlichen  im  Leben, 
Berlin  ISTG*"  angeführt  ist.  —  L  e  h  m  a  n  n  R., 
„Erziehung  und  Erzieher",  Berlin  1901, 
wo  eine  Reihe  von  Lehrertypen  mit  Hervor- 
hebung persönlicher  Züge  gezeichnet  sind.  — 
Linde  Ernst,  „Persönlichkeitspädagogik', 
Leipzig  1897.  —  Fries  W.,  Die  Vorbüdung 
der  Lehrer  für  das  Lehramt.  S.  20.  Mün- 
chen 1896.   Vgl.   auch  W.  Münch,  Geist 


dea  LehnuntcB,  S.  28n.  364  B.,  u.  den  Art. 
dieses  Hudb.  .Takt,  pfaUgogisofaer". 
Linz.  Jot.  Loot. 

PeetaluEzJ  Johann  Heinrich,  ftnBdnem 
itniprtlnglich  italieDiachen,  abei  sdhoD  seit 
der  BeformationHzeit  in  Zürich  dngebllr- 
gerten  Geachlecht,  iru  daselbBt  am  12. 
J&nner  1746  geboren.  Sein  Vater,  ein 
Wand-  und  Augenarzt,  starb  im  Alter  von 
nur  33  Jahren  17&1;  so  ward«  der  Knabe 
mit  iwei  Oesehniatern  in  bescheideneD,  fast 
dOrftigen  TerhSitnisaeD  haoptsftchlicb  von 
d«r  Mottet  (SoBanna,  geb.  Hotz)  nnd  einer 
treuen  DieDstmsgd  (Barbara  Scbmid,  „das 
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Babeli*)  erzogen.  Seine  grofie,  von  Oe- 
wandteren  leicht  ensinbentende  Treuher- 
zigkeit und  sein  achelnbarer  Leichtsinn  — 
in  Wahrheit  vielmehr  eine  grofie  UnbekÜm- 
mertheit  nm  ftoBere  und  kleine  Dinge,  die 
aaa  frOher  intensiver  innerer  Beachftftjgang 
aich  erkiftrt  —  tmg  ncboo  dem  ScbuljnDgen 
den  Spottnamen  „Heiri  Wnnderli  von  Thor- 
liken"  ein.  Obgleich  kein  MnsterschOler, 
pflegte  er  die  Hauptsachen  im  Unterricht 
schnell  and  narm  zu  erfassen  und  zahlte 
daher  im  ganzen  vfenigstens  la  den  besse- 
ren Sohfllern.  Er  machte  —  jedenfalls  nach 
mehij&hrigem  Besuch  einer  deutfchen  Ele 
mentarachule  —  1754—1761  die  Latein- 
schule,  1761  — 176B   das  Colleginm  buma- 


nitatis  durch  und  beaachte  darauf  doa 
hanptslchlich  der  Ausbildung  von  Theo- 
logen genidmete,  mehr  dem  Charakter  einer 
Akademie  sich  nihernde  Colleginm  Caro- 
linum,  in  welchem  er  bia  Herbat  1765  die 
beiden  unteren  Knne,  den  philologischen 
und  philosophischen,  nicht  aber  den  dritten, 
theologischen  durchlief.  Von  seinen  Leh- 
rern gewann  auf  ihn  den  atlrksten  Einflufi 
Bodmer,  ein  Haan,  der  sich  nicht  auf 
Mitteilung  des  vorgesrhriebenen  Lehntoffes 
beschränkte,  sondern  persönlich  anf  die 
einzelnen  Schüler  einznnirken  und  nament- 
lich sie  zu  tüchtigen  Borgern  ihres  Vater- 
landes zu  erziehen  strebte.  In  gleicher  Ab- 
sicht taten  viele  ernstgesinnte,  ans  Bodmers 
Schule  hervorgegangenejangeZQricheraioh 
zuBammen  zn  einem  Verein,  der  „helvo- 
tiacben  Gesellschaft  zur  Oerwe"  (benannt 
nach  dem  Zunfthaas  derOerber,  wo  die  Za- 
sammenkünfte  stattfanden).  Diesem  Venin 
trat,  wie  seine  Freunde  Lavater,  FflBIl, 
Blnntschli  u.  a.,  auch  PestalozEi  beL 
Uan  kam  allwöchentlich  zusammen,  nm 
AnfsBtze  der  Mitglieder  über  Oegenst&nde 
aus  der  Geschichte,  Politik,  Moral  und  Päda- 
gogik gemeinsam  za  lesen  und  zu  bespre- 
chen. Als  dieser  Verein,  dar  wegen  seiner 
entschieden  Volkstum  lieben  Richtong  bei 
den  Regierenden  der  Stadt  von  Anfang 
an  nicht  wohl  gelitten  war,  im  Jahre  1767 
infolge  politischer  Unruhen  aufgelöst  worde, 
kam  auch  der  junge  Pestalu  zii  in  ernsten 
Verdacht  gefährlicher  Umtriebe;  er  wurde 
in  Arrest  genommen,  aber  als  unschuldig 
erkannt  and  mit  scharfer  Verwamang  eot- 
laaaen.  Eine  von  den  Vereinsgenossen  her- 
ausgegebene periodische  Schrift  „Der  Erin- 
nerer* enthielt  auch  einige  Aphorismen, 
„Wünsche*  betitelt,  aus  Pestalozzis 
Feder,  worin  er  nnter  anderen  gemeinnützi- 
gen Dingen  eine  schlichte  Erziehungslehre 
für  den  einfachen  Bürger  and  Bauern  for- 
dert. Bedeotcnder  und  tlberans  bezeichnend 
für  seine  damalige  politische  Oesinnang 
ist  ein  Aufsatz  „Agis',  der  ncbat  dem 
Bruchatück  einer  D  beraetzung  der  3.  OI;nthi- 
schen  Rede  des  Demosthenes  im  .Lindauer 
Jonrnsl"  1766  ohne  Nennung  dea  Verfessers 
erschien.  Dieser  Aufsatz  legt  nicht  nur 
Zeugnis  ab  von  Pestalozzis  ernster  Be- 
schiLftigung  mit  Oescbichte  und  Politik  der 
Alten  (Demosthenea,  Platarch),  sondern  ver- 
rät eine  geradezu  revolutionäre  Stimmung. 
Diese  erklärt  sich  aus  dem    starken  Ein. 
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druck  der  Schriften  Roasseans,  die  da- 
mals erst  kürzlich  erschienen  waren  und, 
wie  in  aller  Welt,  so  besonders  in  der 
Schweiz  geztkndet.  hatten. 

Ronsseans  Ideen  waren  auch  nicht 
ohne  Einfloß  anf  Pestalozzis  Berolswahl. 
Nachdem  er  seine  anfängliche  Absicht  des 
Theologiestndinms  firtkhzeitig  aufgegeben, 
hatte  er  eine  Zeitlang  ernstlich  daran  ge- 
dacht, sich  durch  das  Studium  der  Rechte 
ZQ  einer  politischen  Laufbahn  als  eine  Art 
Volksanwalt  auszurüsten.  Sein  Freund 
Bluntschli  soll  ihn  davon  abgebracht 
haben,  indem  er  ihn  überzeugte,  daß  ihm 
dazu  die  ruhige,  kaltblütige  Menschen-  und 
Sachkenntnis  allzusehr  mangle.  Aber  auch, 
als  er  sich  dann  für  den  bescheidenen  Beruf 
des  Landwirtes  entschied,  waren  „sittliche 
Absichten  und  Liebe  zum  Vaterland"  (wie 
er  1771  an  Hirzel  schreibt)  von  seiner 
EntschUeßnng  „nicht  getrennt" ;  er  gedachte 
durch  vorteilhafte  Bewirtschaftung  seines 
Gutes  sich  den  Weg  zu  bahnen,  um  zur 
Hebung  der  Volksbildung  und  Volksöko- 
nomie in  seiner  Umgebung  etwas  beitragen 
KU  können.  Bestftrkt  wurde  er  in  seinem 
Entschlüsse  durch  die  Sehnsucht,  ein  gelieb- 
tes Mftdchen,  Anna  Schultheß  (Nannet- 
te),  mit  der  die  gemeinsame  Trauer  um  den 
früh  verstorbenen  Bluntschli,  der  auch 
ihr  hochgesinnter  Freund  gewesen  war,  ihn 
zusammengeführt  und  deren  Liebe  er  bald 
gewonnen  hatte,  in  nicht  zu  femer  Zeit 
heimführen  zu  können.  Denn  er  durfte 
nicht  hoffen,  die  Hand  der  wohlhabenden, 
schönen  und  gebildetenKaufmannstochter  zu 
erlangen,  wenn  es  ihm  nicht  gelang,  es  in 
kurzem  zu  sicherem  Wohbtand  zu  bringen ; 
das  hoffte  er  als  Landwirt  am  ehesten  zu 
erreichen.  Die  nötigen  Fachkenntnisse 
brachte  der  angesehene  Berner  Rudolf 
Tscbiffeli,  der  in  Kirchberg  bei  Burg- 
dorf ein  großes  Gut  bewirtschaftete,  ihm 
bei;  bei  ihm  verbrachte  Pestalozzi  eine 
glückliche  Zeit  (Herbst  1767  bis  Fröh- 
jahr  1768)  in  eifrigem  Studium.  Dann  nach 
Zürich  zurückgekehrt,  kaufte  er  größten- 
teils mit  geliehenem  Geld  ein  für  seine  Ab- 
sicht nicht  ungeschicktes,  nur  viel  zu  großes, 
bisher  fast  unbebautes  Stück  Land  in  der 
Nähe  von  Brugg,  auf  Bemer  Gebiet,  im 
späteren  Kanton  Aargau  unweit  der  Habs- 
burg, und  begann  es  zu  bewirtschaften. 
Erst  nach  schweren  K&mpfen  durfte  er 
(Herbst    1769)    seine    Braut    heimführen. 


Sein  Wohnsitz  war,  bis  das  auf  seinem 
Grundstück  neu  errichtete  Haus  „N  e  u  h o f" 
(Frühjahr  1771)  bewohnbar  war,  in  Müli- 
gen.  Der  erhaltene,  von  Seyffarth  her- 
ausgegebene Briefwechsel  der  beiden 
Liebenden  gew&hrt  tiefe  Einblicke  in  Pe- 
stalozzis Gemütsart  und  in  sein  ganzes 
Treiben  während  dieser  Lehijahre.  Er  er- 
scheint in  diesen  Briefen  durchaus  nicht 
als  der  empfindsame  Träumer,  als  den 
man  nach  seinen  sp&ten  Selbstschilderun- 
gen ihn  sich  vorzustellen  pflegt;  er  zeigt 
vielmehr  eine  für  seine  Jugend  erstaunliche 
aUgemeine  Kenntnis  von  Menschen  und 
Sachen,  ein  entschlossenes,  oft  nur  zu 
rasches  Handeln,  allerdings  auch  ein  heißes, 
bisweilen  zu  heftiger  Erregung  gesteigertes 
Empfinden.  Seine  Schreibart  ist  höchst 
lebendig  und  warm,  bald  stürmend,  bald 
erhaben  und  wiederum  anmutig  scherzend; 
kurz,  von  einer  Jugendlichkeit,  die  ihn  in 
den  besten  Momenten  dem  jungen  Goethe 
nahe  stellt.  Kaum  von  geringerem  Werte 
sind  die  Briefe  der  Anna  Schultheß;  ihre 
beiderseitige  Liebe  ist  von  der  höchsten 
und  reinsten  Art  und  ist  durch  ihr  ganzes 
schweres  Leben  hindurch  so  geblieben. 

An  dem  1770  geborenen  Söhnchen 
Hans  Jakob  (Jacqueli)  konnte  Pestalozzi 
die  ersten  direkten  Erziehungsstudien 
machen.  Die  wertvollen  Tagebuchauf- 
zeichnungen über  seine  Beobachtungen 
und  Versuche  an  dem  ?ieijfthrigen  Knaben 
(1774) lassen  den  Einfluß  Rousseaus auch 
auf  seine  Erziehungsgmndsätze  deutlich  er- 
kennen. Zu  einer  bedeutenden  Erweiterung 
und  Vertiefung  seiner  pftdagogischen  Er- 
fahrung führte  ihn  indirekt  das  baldige 
Scheitern  seiner  landwirtschaftlichen  Unter- 
nehmung. Sein  Plan  war  an  sich  nicht 
unverständig;  aber  schon  beim  Landkanf 
wurde  er  durch  einen  gewissen  Merki,  der 
sich  durch  einige  wirkliche  Dienste,  die  er 
ihm  dabei  leistete,  in  sein  Vertrauen  ge- 
stohlen hatte,  hinterher  betrogen.  Überhaupt 
war  Pestalozzi  nie  ein  genauer  Rechner. 
Mißwachs  und  sonstige  unvorhergesehene 
Schwierigkeiten  kamen  hinzu:  so  zog  das 
Bankhaus,  das  den  größten  Teil  der  Kosten 
vorgeschossen  hatte  und  nun  den  erhofften 
Nutzen  nicht  absah,  seine  Gelder  zurück; 
Pestalozzi  allein  aber  konnte  unter  der 
immer  drückenderen  Schuldenlast  das  ohne- 
hin schwierige  Unternehmen  unmöglich 
weiterführen.   Dieser  Mißerfolg  drückte  ihn 
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doppelt,  weil  er  so  anch  jede  Hoffnung 
schwinden  sah,  zur  Linderung  des  Volks- 
elendes,  das  er  jetzt  tftglich  in  n&chster 
Umgebung  vor  Augen  sah,  irgend  etwas 
beitragen  zu  können.  In  solcher  Not  kam 
ihm  der  Gedanke,  es  könne  ihm  zugleich 
und  dem  armen  Volke  um  ihn  her  geholfen 
werden,  wenn  er  sein  Gut  in  eine  Anstalt 
zur  Auferziehung  von  Armenkin- 
dern umwandelte.  Die  Kinder  sollten 
unter  seiner  Anleitung  vor  allem  arbeiten 
lernen;  durch  die  gemeinsame  Arbeit  des 
Hauses  —  Baumwollspinnerei  und  -Webe- 
rei, kombiniert  mit  einfacher  Feldarbeit, 
besonders  Gemüsebau  —  würde  die  An- 
stalt, einmal  in  Gang  gebracht,  sich  bald 
selber  erhalten  können,  w&hrend  ihre  Zög- 
linge zugleich  die  Segnungen  eines  schlich- 
ten, aber  liebe  warmen  Hauslebens  genössen 
und  so  zu  eben  der  Lebensführung  gebil- 
det würden,  auf  die  ihre  Lage  sie  hinwies. 
Der  Plan  war  nicht  bloß  in  der  Absicht 
vortrefiflich,  sondern  an  sich  gewiß  aus- 
führbar. Auch  fand  Pestalozzi  in  seiner 
N&he  vielfache  Aufmunterung  und  anfangs 
auch  tätige  Hilfe.  So  konnte  die  Anstalt 
im  Jahre  1774  ins  Leben  treten,  und  sie 
hat  sich,  obgleich  unter  den  größten 
Schwierigkeiten,  immerhin  sechs  Jahre  be- 
hauptet. Lidessen  wuchs  ihm  die  Sache 
schließlich  doch  über  den  Kopf.  Es  hätte 
mehr  als  menschliche  Kräfte  gefordert, 
neben  seinem  Hauptzweck  der  Erziehung 
Feldbau,  Fabrikation,  Handel  und  ein  ganzes 
großes  Hauswesen  mit  bis  zu  50  Bettler- 
kindem  zu  bewältigen.  Er  hätte  aller- 
wenigstens  für  die  äußere  Verwaltung  und 
Rechnungsführung  geeignete  Hilfskräfte 
zur  Seite  haben  mössen.  Ganz  besonders 
nachteilig  aber  erwies  es  sich,  daß  es  ohne 
obrigkeitlichen  Schutz,  den  er  vergebens 
anstrebte,  nicht  möglich  war,  die  Kinder 
zum  Bleiben  in  der  Anstalt  zu  bewegen; 
die  meisten  gingen,  nachdem  sie  sich  eine 
Zeitlang  in  ihr  hatten  verpflegen  lassen, 
ohne  Dank  davon.  So  konnte  aber  die 
Absicht,  daß  die  Anstalt  sich  durch  die 
Arbeit  ihrer  Zöglinge  selbst  erhalte,  un- 
möglich erreicht  werden.  Aus  allen  diesen 
Gründen  war  das  Scheitern  des  Versuches 
unvermeidlich. 

In  mehreren  kleinen  Aufsätzen,  die  der 
warm  für  ihn  interessierte  I  s  e  1  i  n  in  Basel 
in  seiner  Zeitschrift  „Ephemeriden  der 
Menschheit "^  1777  und  1778  zum  Abdruck 


brachte,  hat  Pestalozzi  seinen  Plan  aus- 
ftlhrlich  dargelegt  und  über  den  Erfolg  be- 
richtet. Als  Kemgedanke  tritt  deutlich 
hervor:  Der  Arme  muß  für  seine  Lage 
erzogen  werden.  Seine  Aufersiehungsstube 
muß  seiner  künftigen  Wohnstube  soviel  als 
möglich  gleich  sein,  während  die  meisten 
öffentlichen  Stiftungen  davon  gerade  das 
Gegenteil  zeigen.  Die  entscheidenden  Fragen 
sind :  1.  Kann  die  Arbeit  der  Armenkinder 
zu  so  hohem  Ertrag  gebracht  werden,  daß 
dadurch  eine  solche  Anstalt  sich  selber  zu 
erhalten  im  stände  ist?  und  2.  Wie  weit  ist 
es  tunlich,  die  Auferziehung  des  Armen 
dem  Geiste  der  Industrie  zu  unterwerfen? 
Was  wird  die  Verbindung  von  Gewerbsam- 
keit  mit  Erziehungsanstalten  für  einen  Ein- 
fluß auf  den  späteren  häuslichen  Zustand 
der  so  erzogenen  Armen,  auf  ihre  Sittlich- 
keit, auf  ihre  körperliche  Stärke  und  auf 
den  Feldbau  haben?  Beide  Fragen  glaubt 
er  schon  auf  Grund  seiner  unvollkommenen 
Versuche  bestimmt  im  günstigen  Sinne  be- 
antworten zu  können.  Besonders  ist  die 
Erziehung  zur  Indnstriearbeit  unumgäng- 
lich notwendig.  Die  flntwicklung  zur  In- 
dustrie ist  einmal  da  und  nicht  mehr  rück- 
gängig zu  machen.  Der  Arme  trägt  schon 
jetzt  allen  Schaden  des  Fabrikwesens,  es 
gilt  ihm  jetzt  auch  den  größten  möglichen 
Gewinn  davon  zu  verschaffen,  nicht  indem 
man  ihn  in  die  nächste  beste  Fabrik  schickt, 
wo  sie  ,in  einer  ungesunden  Laft  zu  Ma- 
schinen gebraucht  werden,  wo  sie  von  Pflicht 
und  Sitten  nichts  hören,  wo  ihr  Kopf,  ihr 
Herz  und  ihr  Körper  gleich  erdrückt  oder 
wenigstens  unentwickelt  und  ungebaut 
bleibt",  sondern  indem  man  „den  in  der 
Fabrikindustrie  liegenden  größeren  Ab- 
trag der  Verdienstfähigkeit  des  Menschen 
als  Mittel  zur  Erzielung  wahrer  wirklicher 
Erziehungsanstalten,  die  den  ganzen 
Bedürfnissen  der  Menschheit  ge- 
nügen**,  benützt.  Denn  an  sich  ist  der 
Mensch  „unter  allen  Umständen  und  bei 
allen  Arbeiten  der  Leitung  zum  Guten 
gleich  fähig.  .  .  .  Mit  dem  Herzen  allein  wird 
das  Herz  geleitet.  . . .  Spinnen  oder  Grasen, 
Weben  oder  Pflügen,  das  wird  an  sich 
weder  sittlich  noch  unsittlich  machen  .  .  .'^ 
Die  wesentliche  Voraussetzung  ist  aber, 
daß  der  Gewinn  nicht  der  einzige  Endzweck 
der  Industrie,  sondern  nur  das  Mittel  zu 
dem  wahren  Endzweck  der  Erziehung  ist. 
—  Es  ist  fast  derselbe  Gedankengang,  durch 


den  ein  MenBchenalter  apGter  der  hooh- 
sionige  SosialUt  Richard  Owen  zu  einem 
aaf  solideraD  OrandlBgen  antonioiumeDen 
Venncb    in    Ihn)  icher    Richtang    geftthrt 

Das  Scheitern  des  so  hochsinnig  ge- 
planten Cntemehmena  mafite  PestslozEi 
nngleich  schwerer  treffen  als  lein  erster, 
bloB  persönlicher  MiBerfolg.  Zwar  sein 
Olanbe  an  das,  was  er  gewollt,  hat  keinen 
Aogenblick  gewankt  Aber  bei  der  Welt 
fand  er  keinen  Otanben  mehr.  „Änderen 
will  er  helfen  und  kann  eich  selber  iriobt 
betfen*:  diesen  ewigen  Spott  der  Weltklag- 
beit  (iber  die  Belbstrergessene  Liebe  bekam 
er  wie  oft  zn  hören. 
Aach  seine  besten 
Frennde  glaubten, 
ihm  sei  einnui  nicht 
zn  helfen;  sie  hiel- 
ten ftlr  ausgemacht, 
er  wetde  seine  Tage 
im  Spital  oder  gar 
im  Narrenhanse  be- 
BchlieBen.  Der  ein- 
ligelselin  hielt 
trea  zn  ihm  nnd 
übeneagte  ihn,  daS 
,in  wichtigen  Dingen 
mntrolle        Efforts, 


I  Liaabeth")  ihm  behilflich,  das  nm  diese 
Zeit  ans  freien  Stfloken  als  ein&cbe  Magd 
in  Fein  Hans  kam  nnd  allmählich  gsne  mit 
der  Pestalozziechen  Familie  vetwnche. 
Sie  ist  das  Urbild  der  nQ^rtrad"  des  Fe- 
sttklozziscben  Romane,  Sp&ter  nahm  sich 
ein  anderer  Baseler  Freund,  Felix  Battier, 
seiner  wirtschaftlichen  Lage  sachkundig 
an.  Seitdem  war  wenigstens  die  eigentliche 
Not  beseitigt  nnd  Pestalozzi  konnte 
sich  w&hrend  der  18  Jahre  seiner  anfrei- 
willigen MnBe  {1780—1798)  schriftstelle- 
rischen  Arbeiten  angestört  widmen. 

Er    hatte    bei    seinem    reronglackten 
TersQch  UnermeBliches  gelernt   Vor  allem 


.    für 


einmal  nicht  znm 
Ziele  fuhren,  den- 
noch entferntere 
gnle  Folgen  ihrer 
Natnr  nach  haben 
mQsaen*.  Ancb  sind  die  , entfernteren 
gnten  Folgen'  nicht  aaageblieben;  ei 
sind  namentlich  die  sogenannten  Wehrli- 
Bchnlen  (s.  d.)  in  der  Schweiz  indirekt 
ans  Pestalozzis  Anregung  hervorge- 
gangen, welche  eben  das  zn  verwirklichen 
suchen,  was  er  mit  seiner  Anstalt  gewollt 
hatte. 

Seinen  Landsiti  Neohof  Tennochte  er 
noT  dadurch  sich  zu  erhalten,  daB  er  den 
gröBeren  Teil  ie%  Ontes  an  Verwandte  ver- 
kaufte, am  von  dem  Erlös  seine  Olftubiger 
wenigstens  tnlweise  zu  befriedigen.  Den 
ihm  verbliebenen  Rest  gab  er  in  Facht,  bis 
sein  Sohn  die  Bewirtschaftang  bbemebmen 
konnte.  Sein  lerrattetea  Hauswesen  wieder 
in  Ordnung  zn  bringen,  war  ein  ausge- 
zeichnetea   Uädchen,   Elisabeth  N&f  (,die 


war  eine  grQndliche  Kenntnis  des  Volkes 
in  seinem  Elend  and  seiner  nnr  tief  ver- 
grabenen Kraft,  aber  auch  der  Mittel  und 
Wege,  wie  ihm  geholfen  werden  könnte, 
ihm  wie  von  seibat  zugefallen;  das  alles 
muBte  eich  ansspreehen,  und  sobald  et 
nur  die  Feder  ansetzte,  strömte  ihm  der 
Stoff  von  selbst  zo.  So  entstanden  in 
kurzer  Frist  (von  Nebenarbeiten  abgesehen) 
zwei  hochbedentende  Schriften:  Die  „Abend- 
stunde" und  das  Volksbncb  „Lienhard  nnd 
Oertmd*. 

Die  .Abendstunde  eines  Ein- 
siedlers" erschien  in  den  Epbemeriden, 
Hai  1780,  eine  Art  Monolog  in  gedanken- 
tiefen,  schwer  gefaBten  Aphorismen,  io 
denen  er  sich  Aber  die  Bestimmung  des 
Menschen   nnd    die    Orandgesetze    seiner 
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Bildung  klar  zu  werden  sucht.    In  voller 
Bestimmtheit  tritt  schon  hier  der  Grund- 
gedanke hervor,  dafl  allein  „im  Innern 
der    Natur"    des   Menschen   der   Grund 
derjenigen  Wahrheit  liegt,  die  er  braucht, 
die  zu  seiner  rechten  Bildung  ihm  not  ist. 
„Alle  reinen  Segenskrftfte  der  Menschheit 
sind  nicht  Gaben  der  Kunst  und  des  Zu- 
falls; im  Innern  der  Natur  aller  Menschen 
liegen   sie  mit  ihren  Grundanlagen.    Ihre 
Ausbildung   ist   allgemeines  Bedtirfnis  der 
Menschheit.    Darum    muß   die   Bahn    der 
Natur,  die  sie  enthtiUet,   offen  und  leicht» 
und  die  Menschenbildung   zu  wahrer,  be- 
ruhigender Weisheit  einfach  und  allgemein 
anwendbar   sein.'*     „Natur**   bedeutet  ihm 
Spontaneit&t,  gesetzliche  Freiheit,  Au- 
tonomie. Darin  trifft  Pestalozzi  unge- 
sucht  zusammen   mit  dem  Kerngedanken 
der   Philosophie   Kants,   welches  Zu- 
sammentreffen   ihm    erst    viel    sp&ter,   im 
Verkehr  mit  dem  jungen  Fichte  1793/94, 
klar  bewuBt  wurde.   —    Aus  dieser  ersten 
Voraussetzung    folgt    eine    doppelte    , All- 
gemeinheit"   der  Bildung:   , Allgemeine 
Emporbildung    der    inneren     Kr&fte    der 
Menschennatur  zu  reiner  Menschen  Weisheit 
ist  allgemeiner  Zweck  der  Bildung  auch 
der  niedersten  Menschen";   d.   h.   in  allen 
soll    die    Bildung   die   Richtung    auf   das 
nehmen,  was  seinem  Wesen  nach  allen  ge- 
mein ist,  also  auch  in  seiner  vollen  Ent- 
wicklung allen  gemein  werden  muß.  Dar- 
aus  folgt   —   was   schon    Rousseau  be- 
tont hatte  —  die  notwendige  Unterord- 
nung der  Berufsbildung  unter  die 
allgemeine  Menschenbildung.  Diese 
ist  schon  in  der  „Abendstunde"  und  Ober- 
haupt in  allen  Dokumenten  aus  dieser  Zeit 
so  klar  ausgesprochen,  daß  es  als  ein  voll- 
ständiger Irrtum  bezeichnet   werden  muß, 
Pestalozzi  habe  in  seiner  ersten  Periode 
tiberhaupt   nur  an   die  Berufsbildung   der 
untersten  Klasse  und  erst  seit  Stanz  und 
Burgdorf  an   allgemeine,   humane  Bildung 
gedacht.   —  Der   zweite   Hauptfaktor   der 
menschlichen  Bitdung  ist  die  „Lage*^  des 
Menschen,    die    , Verhältnisse"    oder  „Um- 
stände", in  denen  er  sich  findet     Sie  sind 
das  vorzüglichste  Mittel  der  Entfaltung  der 
im  Menschen  selbst  schlummernden  Kräfte. 
Zwar   erweist    sich  die    äußere   Lage   des 
Menschen,  so  wie  er  sie  vorfindet,  der  ge- 
sunden Entwicklung  seiner  Anlagen  min- 
destens ebenso  oft  hinderlich  als  förderlich : 


aber  es  steht  an  sich  in  seiner  Macht,  sie 
sich   so   zu   gestalten,   daß   sie   zu  seiner 
Bildung  förderlich   wird.    Die  Not   selbst 
wurd   ihm  zum   Lehrmeister;   sie   ruft  ihn 
auf,  seine  Kräfte  zu  gebrauchen  und  durch 
den  Gebrauch  zu  entwickeln;   so  wird  er 
dann   allmählich   seiner  Lage   Herr.    „Die 
Umstände"  zwar  „machen  den  Menschen" ; 
aber  der  Mensch  macht  wiederum  die  Um- 
stände ;  er  hat  (wie  es  später  in  den  „Nach- 
forschungen"   heißt)    .eine   Kraft  in  sich, 
selbige   vielfältig   nach   seinem  Willen   zu 
lenken ;  sowie  er  dieses  tut,  nimmt  er  selbst 
Anteil  an  der  Bildung  seiner  selbst  und  an 
dem   Einflüsse  der  Umstände,  die  auf  ihn 
wirken".    Wie  der  Mensch  überhaupt  der 
eigene  Gestalter  seines  höheren,  besonders 
seines    sittlichen    Lebens,    insofern    (nach 
den    ,. Nachforschungen")   „Werk  seiner, 
selbst"    ist,    so    sind  auch   die   äußeren 
Lebensformen,  in  denen  und  durch  die  er 
sich  bildet,  im   letzten  Ghrunde  sein  Werk. 
Es  sind  nichts  anderes  als  die  mannigfachen 
Formen       menschlichen       Gemein- 
schaftslebens, von  der  engsten  zu  wei- 
teren und  weiteren  hinauf  bis  zur  höchsten 
Gemeinschaft,  der  des  Menschengeschlechtes 
unter     dem     himmlischen     Vater.     Diese 
Stufenordnung  der  Gemeinschafts- 
formen   —  eine   der  tiefsten  und   weit- 
tragendsten    Grundvoraussetzungen     der 
Pestalozzischen     Pädagogik,      durch     die 
besonders  sie  als  „soziale"  und  nicht  bloß 
individuale  Pädagogik  charakterisiert  wird 
—    tritt    schon    in     der    „Abendstunde" 
klar  zu  Tage.  Und  zwar  von  der  engsten  Ge- 
meinschaft, der^des    Hauses,   der  Familie 
geht  die  Bildung  des  Menschen  notwendig 
ans;  denn  „immer  ist  die  ausgebildete  Kraft 
einer  näheren  Beziehung  Quelle  der  Weis- 
heit und  Kraft  des  Menschen  für  entfern- 
tere Beziehungen  .  .  .  Die  häuslichen  Ver- 
hältnisse  der   Menschheit  sind  die  ersten 
und  vorzüglichsten  Verhältnisse  der  Natur", 
eben  weil  die  engsten  und  nächsten  und 
damit  kraftvollsten,  daher  gerade  der  ersten, 
überhaupt  entscheidenden  Entwicklung  der 
Kräfte  günstigsten.    Nur   ihr  vergrößertes 
Abbild  ist  der  bürgerliche  Verein^  gleichsam 
eine  Familie  von  Familien:  „Vatersinn  bildet 
Regenten,   Brudersinn    Bürger;    beide   er- 
zeugen Ordnung  im  Hause  und  im  Staate". 
Die   bürgerliche    Gemeinschaft    stellt    also 
gleich   der  häuslichen,    nur    auf  höherer 
Stufe,   eine  Arbeits-   und  damit  Bildungs- 
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gemeinschaft  dar.  Über  ihr  erhebt  sich 
endlich  als  höchste  Form  der  Oemeinschaft 
jene  ideelle  Gemeinschaft  des  ganzen 
Menschengeschlechtes,  in  der  wir  alle  Kinder 
eines  Vaters  und  damit  untereinander 
Brüder  sind.  Diese  Stofenordnang  der  6e- 
meinschaftsformen  findet  sich  bei  Pesta- 
lozzi überall  wieder:  in  der  zweiten  Be- 
arbeitung von  „Lienhard  and  Qertmd",  in 
den  „Nachforschungen*  und  in  abschließen- 
der Form,  24  Jahre  nach  der  «Abend- 
stunde*, in  den  ,  Ansichten  und  Erfah- 
rungen'*. Auch  die  tiefe,  rein  moralische 
Deatung  der  Religion  aus  diesem  Gesichts- 
punkt, wie  sie  schon  in  der  ^Abendstunde'* 
vorliegt,  kehrt  in  immer  neuen  und  schönen 
Wendungen  durch  alle  Lebensperioden 
Pestalozzis  wieder. 

War  die  „Abendstunde**  nur  für  wenige 
geschrieben,  so  wandte  sich  die  zweite 
Hauptarbeit  dieser  Zeit,  der  Roman  ^Lien- 
hard  und  Gertrud**,  als  , Volksbuch' 
an  weiteste  Kreise  und  ganz  besonders  an 
das  niedere,  arbeitende  Volk.  Er  erschien, 
zunftehst  in  einem  B&ndchen,  zur  Oster- 
messe 1781  und  fand  sofort  lebhaften 
Anklang.  Literarisch  angesehen,  ist  es  ein 
erster,  sehr  gelungener  Versuch  in  reiner 
„ Heimatkunst ".  Das  Leben  des  Volkes 
ist  dargestellt  ganz  in  der  eigenen  Denk-, 
Empfindungs-  und  Sprechweise  des  Volkes 
selbst,  nicht  wie  von  einem  fremden,  äußeren 
Beobachter.  Hatte  doch  Pestalozzi  in  und 
mit  dem  Volke  gelebt  und  alle  seine  Nöten 
an  eigener  Haut  erfahren  wie  keiner.  Und 
zwar  ist  dieser  erste  Teil  fast  rein  dar- 
stellend. Auf  Volksbelehrung  zwar  geht 
die  Absicht,  aber  die  Lehre  verbirgt  sich 
weise  in  reine,  höchst  lebendige  und 
packende  Geschichte;  allenfalls  daß  sie 
hie  und  da  wie  unversehens  im  Gespräch  — 
denn  die  ganze  Fassung  ist  fast  mehr  dra- 
matisch als  erzählend  —  sich  auch  einmal 
direkt  äußert  So  tritt  das  Leben  des 
anter  schwachem  Regiment  haupts&chlich 
durch  den  schlimmen  „Vogt"  (Schulzen) 
Hammel  tief  gesunkenen  Schweizerdorfes 
Bonnal  greifbar,  in  regster  Bewegung  dem 
Leser  vor  Augen;  man  blickt  fast  in  jede 
seiner  ärmlichen  Hütten  hinein ;  das  Dorf  volk 
leigt  sich  im  Alltags-  und  Sonntagskleid, 
bei  der  Arbeit  und  beim  Geschwätz,  da- 
heim und  auf  der  Gasse,  im  Wirtshaase 
und  in  der  Kirche,  in  der  Barbierstnbe. 
in  der  Gemeindeversammlang,   am  Toten- 


bett u.  s.  f.  An  grellen  Lichtern  und 
tiefen  Schatten  ist  nicht  gespart;  neben 
den  gemütvollen,  fast  etwas  zu  rührsamen 
Szenen  in  den  Stuben  der  Gertrud  und 
des  Rudi  stehen  in  oft  hartem  Kontrast 
die  abgefeimten  Schurkereien  des  Vogts 
und  die  Jämmerlichkeiten  seiner  pracht- 
voll gezeichneten  Bditlumpen,  der  un- 
heimlich komische  Auftritt,  wie  der  Vogt 
aus  Rache  in  mittemächtiger  Stunde  dem 
Schloflberrn  im  tiefen  Wald  einen  Mark- 
stein versetzen  will  und  der  gerade  des 
Weges  kommende  Hühnerträger  mit  dem 
Windlicht  als  Teofel  in  Person  den  Ent- 
setzten den  Berg  hinab  jagt.  Der  frische 
Realismus  der  Darstellang  begreift  sich 
zum  Teil  daraus,  daß  Pestalozzi  vielfach 
Gestalten  aas  dem  Leben,  natürlich  mit 
Freiheit,  nachgezeichnet  hat;  zam  Vogt 
hat  der  oben  erwähnte  Merki  Modell  ge- 
sessen, zar  Gertrad  die  Lisabeth  n.  s.  f. 
So  wirkt  alles  wie  unmittelbar  aus  dem 
Leben  gegriffen;  die  Vorgänge,  die  ganze 
„Milieus-Schilderung  sind  zugleich  derart 
typisch,  daß  beinahe  jedes  Do^  seine  Leute 
in  den  Figuren  des  Romans  wiederzuer- 
kennen vermeinen  konnte. 

Indessen  ihm  war  es  nicht  genug,  bloß 
den  gegebenen,  oft  traurigen  Zustand 
wahrheitsgetreu  dargestellt  zu  haben;  es 
galt,  zu  den  Quellen  des  Obels  aufzusteigen. 
Es  war  gezeigt:  so  ist  es;  aber  nun  fragte 
es  sich :  Warnm  ist  es  so  ?  Und  wie  kann 
man  machen,  daß  es  anders  werde?  Diese 
weitere  Absicht  führte  zu  den  ursprüng- 
lich wohl  nicht  geplanten  Fortsetzungen 
des  Romans  und  dann  zu  dem  zweiten 
Volksbuch  „Christoph  und  Else",  das  ganz 
eigentlich  einen  Kommentar  zum  ersten 
Teil  von  „Lienhard  und  Gertrnd"  darstellt, 
nämlich  zur  Erzählung  die  direkte  Lehre 
hinzufügt. 

Zunächst  enthält  der  zweite  Teil 
des  Romans  (1788)  in  der  Hauptsache 
die  Vorführung,  wie  es  zu  den  im  ersten 
gezeichneten  schlimmen  Zuständen  hatte 
kommen  können,  besonders  in  Gestalt  der 
eingehenden  Lebensbeschreibung  des  Vogts 
Hummel,  in  dem  das  Verderben  des  ganzen 
Dorfes  sich  gewissermaßen  zusammenfaßt. 
Diese  Geschichte  beleuchtet  vor  allem  die 
harte  Wahrheit,  daß  jeder  in  die  gleiche 
Schlechtigkeit  versinken  kann,  wenn  er  in 
Lagen  gerät,  die  geeignet  sind,  „den  Samen 
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des  Bösen  in  ihm  so  zu  entwickeln,  wie 
ans  einer  einzigen  Kom&hre  ein  ganzes 
Viertel  Fracht  werden  kann.**  „Die  um- 
stände machen  den  Menschen."  Eine 
schneidende  Kritik  der  Üblichen  Justiz  ist 
in  der  ganzen  Vorführung  eingeschlossen. 
Pestalozzi  arbeitete  in  derselben  Zeit  an 
der  hochbedeatenden  Studie  Über  „ Ge- 
setzgebung und  Kindermord":  da 
war  ihm  jene  grause  Wahrheit  und  die 
Ohnmacht  der  bisherigen  Justiz  gegen  sie 
in  erschütternder  Stärke  entgegentreten. 

Kein  Wunder,  daß  eine  so  harte  Rede 
niemand  gerne  hören  mochte.  Schon 
dieser  zweite  Teil  fand  weit  geringeren 
Anklang  als  der  erste.  Im  d  r  i  1 1  e  n  (1 785) 
geht  es  endlich  an  die  Heilung  der  Schäden. 
Er  ist  daher  für  den  Pädagogen  eigentlich 
der  wichtigste.  Es  ist  gewissermaßen  ein 
Handbuch  der  sozialen  Pädagogik,  nicht  in 
trockenen  Lehrsätzen,  sondern  in  anschau- 
licher Vorführung  am  typischen  Fall  eines 
durch  weise  Maßnahmen  einer  gerechten 
und  wohlwollenden  Regierung,  haupt- 
sächlich aber  durch  die  eignen,  noch  nicht 
ganz  zu  Grunde  gerichteten  Kräfte  des 
Volkes  selbst,  durch  das  stille  und  sichere 
Wirken  einer  kleinen  Zahl  treu  verbun- 
dener Männer  und  Frauen  in  ihm,  aus 
tiefstem  Elend  sich  langsam  wieder  empor- 
arbeitenden Spinnerdorfs.  Die  sozialen 
Bedingungen  der  Erziehung  rücken  hier 
besonders  in  helles  Licht  und  erst  auf 
diesem  sozialen  Hintergrunde  baut  die 
Hanserziehung  der  Gertrad  und  die  ihr 
treulich  nachgebildete  Schulerziehung  des 
Glülphi  sich  um  so  wirksamer  auf;  beide 
greifen  so  ganz  unmittelbar  ein  in  das 
Leben,  in  das  Arbeits  leben  des  ganzen 
Dorfes. 

Im  vierten  Teil  endlich  (1787)  er- 
weitert sich  die  Betrachtung  vom  einzelnen 
Dorf  auf  ein  ganzes  Herzogtum.  Zugleich 
wagt  Pestalozzi  am  Schlüsse  des  Werkes 
den  Versuch  einer  eigentlichen  Theorie, 
einer  „Philosophie"  seines  Buches.  Diese 
erflüirt  noch  weitere  Vertiefung  in  der 
(sonst  geringeren)  zweiten  Bearbeitung  des 
Romans  (1790—1792).  Die  soziale  Erzie- 
hung baut  sich  danach  in  drei  wesent- 
lichen Stufen  auf:  1.  Erziehung  im  engeren 
Sinne:  diese  soll  wesentlich  Hauserziehung 
sein,  die  zugleich  das  Vorbild  für  die 
Schulerziehnng  abgibt.  Sie  ist  vorzugs- 
weise Erziehung  zur  wirtschaftlichen  Arbeit ; 


alles  andere,  was  zur  Haus-  und  Schaler- 
ziehung gehört,  scheint  hier  diesem  einzigen 
Zweck  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit 
untergeordnet  zu  werden.  Doch  soll  da- 
mit nicht  etwa  das  Ziel  der  Erziehung 
Überhaupt  bezeichnet  sein,  sondern  nur  die 
notwendige  Grundlage,  die  als  solche  nicht 
Selbstzweck,  sondern  dem  wirklich  letzten 
Zweck,  der  sittlichen  Bildung,  der  Bildung 
des  ganzen  Menschen  untergeordnet  ist. 
2.  die  „Regierung",  die  in  voller  Konse- 
quenz gleichfalls  dem  letzten  Zweck  der 
sittlichen  Bildung  gehorchen  muß  („sozial- 
pädagogische" Idee  des  Staates).  Sie  wird 
hier  als  Aristokratie  vorgeführt,  aber  dies 
ausdrücklich  nur  im  Hinblick  auf  die  ge- 
gebene Lage,  als  Mahnung  und  ernste 
Warnung:  hätte  der  Adel  sich  noch  in 
letzter  Stunde  auf  seine  wahre  Aufgabe 
besonnen,  es  wäre  seine  Rettnng  gewesen ; 
da  er  sich  nicht  darauf  besann,  so  mußte 
er  freilich  fallen.  3.  Religion,  die  hier 
ganz  nur  als  „Schlußstein'  einer  „höheren 
Polizei"  (d.  h.  Politik),  nämlich  des  Staates 
im  umfassenden  und  höchsten  Sinne,  als 
einziger  großer  Anstalt  zur  sozialen  Er- 
ziehung, gedacht  ist. 

Wie  hier,  so  sieht  Pestalozzi  durch- 
weg in  dieser  Zeit  die  Fragen  der  Er- 
ziehung im  engsten  Zusammenhang  mit 
denen  der  Wirtschaft  und  der  Politik. 
Die  schon  genannten  Schriften:  „Über 
Gesetzgebung  und  Kindermord" 
(gedr.  1783)  und  das  zweite  Volksbuch 
„Christoph  und  Else*  (1782),  eine  Reihe 
von  Aufsätzen  der  im  Jahre  1782  herausge- 
gebenen (dann  nicht  fortgesetzten)  Zeit- 
schrift „Ein  Schweizerblatt",  kurz  alle 
die  zahlreichen  Arbeiten  aus  dieser  Zeit 
zeigen  einstimmig  diese  soziale  Richtung 
und  liefern  noch  viele  und  wertvolle  Bei- 
träge zu  dem  großen  Thema  der  „sozialen 
Pädagogik". 

Unablässig,  aber  vergeblich  bemühte 
er  sich  hierbei  fort  und  fort  um  eine  er- 
neute  praktische  Wirksamkeit.  An  den 
Illuminatenorden  wandte  er  sich,  durch 
diesen  an  den  österreichischen  Staatsmann 
Grafen  von  Zinzendorf;  dem  Großherzog 
von  Toskana,  nachmaligen  Kaiser  Leopold  IL, 
hat  er  verschiedene  Denkschriften  über 
einschlägige  Fragen  in  derselben  Absicht 
vorgelegt  Die  Eindrücke  der  französischen 
Revolution  konnten  ihn  in  der  allgemeinen 
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Richtang  seiner  Forschung  aufs  Soziale 
and  Politische  nur  beatftrken,  obgleich  der 
Qeaichtspnnkt  der  Menschenbildang  für 
ihn  stets  der  beherrschende  blieb.  Die 
Briefe  an  Fellenberg  aas  dem  Anfang  der 
Kenn  zigeijahre  geben  Kunde  von  seiner  war- 
men Anteilnahme  an  den  Ereignissen  in 
Frankreich.  Sehr  ernstlich  faßt  er  dann  — 
nachdem  er  1792  gleich  Schiller,  Klop- 
stock  u.  a.  Ehrenbürger  der  französischen 
Republik  geworden  war  —  das  Problem 
der  französischen  Revolution  ins  Auge  in 
der  merkwürdigen  (damals  nicht  zur  Ver- 
öffentlichung gelangten)  Schrift  „Ja  oder 
Nein**  (geschrieben  „im  Hornung  1793"). 
Den  bedeutendsten  Anlauf  aber  zu  einer 
^Philosophie  seiner  Politik"  nimmt  er  in 
dem  um  dieselbe  Zeit  entworfenen,  erst 
1797  gedruckten  Buche  „Meine  Nach- 
forschungen über  den  Gang  der 
Natur  in  der  Entwicklung  des 
Menschengeschlechtes",  welches  von 
Herder  (der  es  rezensierte)  mit  vollem 
Recht  eine  „Geburt  des  deutschen  philo- 
sophischen Genius **  genannt  wird.  Von 
Rousseau  nimmt  Pestalozzi  auch 
hier  seinen  Ausgang;  gleich  ihm  stellt  er 
den  „gesellschaftlichen"  Zustand  des 
Menschen  in  schroffen  Gegensatz  zum 
„natürlichen*^;  auch  die  Erklärung  des 
ersteren  durch  den  Grundbegriff  des  „Ver- 
trages* (d.  h.  der  gegenseitigen  Bindung) 
teilt  er  mit  ihm.  Aber  er  schreitet  dann 
Über  Rousseau  wesentlich  hinaus,  indem 
er  jenen  beiden,  dem  natürlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Stande,  als  dritten,  gänzlich 
heterogenen,  den  sittlichen  Stand  entgegen- 
stellt, der  b^de  überwinden,  aber  nicht 
etwa  zunichte  machen,  sondern  in  seinön 
Dienst  nehmen,  die  „Natur"  und  die  bürger- 
liche VeiÜEMsung  des  Menschen  als  bloße 
Mittel  dem  einzigen  Endzweck  der  reinen 
sittlichen  Bildung  des  Menschen  unter- 
werfen soll;  worin  man  sofort  den  Grund- 
gedanken der  „Abendstunde"  wie  des 
Romans  in  vertiefter  und  geklärter  Ge- 
stalt wiedererkennt.  Anomie  — Hetero- 
nomie  —  Autonomie:  die  Gesetzlosig- 
keit des  blinden,  wenn  auch  gesunden  und 
unschuldigen  Trieblebens  —  das  nur  äußer- 
lich verbindende  Gesetz  der  Gesellschaft  — 
das  innerlich  bindende  Gesetz  des  eignen 
sitth'cben  Bewußtseins:  das  sind  die  drei 
Stufen  der  Bildung  des  Menschen  zum 
Menschentum,  die  ihm  vor  Augen  stehen  ' 


und  die  er  im  ganzen  mit  großartiger 
Wahrheit  und  ergreifender  Kraft  dars'tellt 
und  gegeneinander  in  Verhältnis  setzt. 
In  dem  Gedanken  der  Autonomie  des 
Sittlichen,  auch  in  der  hier  wieder  be- 
sonders tiefen  und  großartigen  Aufhellung 
der  Religion  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Sittlichkeit,  begegnet  sich  Pestalozzi 
offenbar  mit  Kant.  Auch  ist  dies  Zu- 
sammentreffen jetzt  nicht  mehr  ganz  ein 
unbewußtes.  Gerade  während  '  der  Ab- 
fassung dieses  Buches  hatte  Pestalozzi 
in  eingehiBuden  Unterredungen  mit  dem 
jungen  Fichte  sich  Überzeugt,  „sein  Er- 
fabrungsgang  habe  ihn  im  wesentlichen 
den  Resultaten  der  Kantischen  Philosophie 
nahe  gebracht"  (an  Fellenberg,  16.  Jänner 
1794).  —  Ein  weiteres  interessantes  Denk- 
mal aus  dieser  bewegten  Zeit  sind  die 
„Figuren  zu  meinem  ABC-Buch'^ 
(1797),  später  „Fabeln"  betitelt,  geistreiche 
politische  Satiren  in  Form  von  Tierfabeln 
oder  richtiger  Parabeln. 

An  den  Streitigkeiten,  die  um  diese 
Zeit  zwischen  den  Regierenden  der  Stadt 
Zürich  und  der  Landbevölkerung  am  See 
ausbrachen  (den  „Stäfner  Unruhen"), 
war  Pestalozzi,  der  sich  damals  öfter 
im  Hause  seines  Oheims  Hotz  in  Richters- 
weil  aufhielt,  persönlich  beteiligt;  er  hat 
Hand  in  Hand  mit  dem  alten  Freunde 
Lavater  die  größten  Anstrengungen  ge- 
macht, nach  beiden  Seiten  versöhnend,  aber 
soviel  möglich  im  Sinne  der  freiheitlichen 
Grundsätze  zu  wirken.  Inzwischen  griff 
die  revolutionäre  Bewegung  von  Frank- 
reich na^h  der  Schweiz  hiüüber.  Im  März 
1798  erfolgte  die'  Proklamation  der  einen 
unteilbaren  helvetischen  Republik 
durch  die  Franzosen.  Pestalozzi  hatte 
den  Sieg  der  Freiheit  nicht  von  dieser 
Seite  und  nicht  in  dieser  Form  herbei- 
gewünscht; aber  es  galt  jetzt  aus  der 
einmal  geschehenen  Umwälzung  das  Beste 
zu  machen,  was  sich  daraus  machen  ließ. 
Und  wenigstens  entfachte  der  politische 
Sturm  ein  neues  Bestreben  auf  Hebung 
der  Volkserziehung.  Das  war  der  Augen- 
blick, wo  der  bereits  Ö2jährige,  den  man 
überall  „unbrauchbar"  befunden,  hoffen 
durfte,  wieder  für  brauchbar  erkannt  zu 
werden.  Er  stellte  sich  der  Regierung  zur 
Verfügung  zu  einem  neuen  Versuch  der 
Erziehungsarbeit  am  niederen  Volk.  Die 
damals   leitenden   Männer,   besonders   der 
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hoobgMinnt«  Hioiator  der  KAnate  and 
WiiHnachaf ten,  Stopfer,  brachten  ihm 
VanUndiii»  and  Wohlwollen  entgeg 
Einstweilen  beachUtigte  man  ihn,  doroh 
Flagsohriften  du  Volk  Aber  die  Abeichten 
and  MaBnahmen  der  Regienmg  aafinkl&ren 
nod  in  f oraichtiger  Weise  fttr  diese  la  ge- 
winnen. Seit  September  1798  gmbPesta- 
lOEzi,  der  in  dieaer  Zeit  in  A&raa  wohnte, 
mit  RegierangaantentDtiang  das  ,Helve- 
tisohe  Tolksblstt*  heraoe,  fOr  weiches 
er  wieder  eine  Beihe  von  Aofafttzen  selber 
verfaBte.  Die  wichtigaten  politiiohen  At 
bei ten  ans  dieaer  Zeit  sind  diesw«61&tte 


Die  Bitte  wurde  gew&hrt;  noch  im  Dezember 
1T9S  begab  er  sich  nach  Stanz,  wo  er  nach 
notdürftiger  Herrichtang  der  erforderlichen 
Baulichkeiten  beim  dortigen  Franenkloater 
im  J&nner  1799  seine  Arbeit  mit  Feaereifer 
begann.  Man  war  eratannt,  wie  nel  er  in 
knner  Frist  mit  den  gAniliah  ferwahr- 
loaten  Kindern  erreichte.  Der  sichtliche 
Erfolg  hob  seinen  Hat  Zwar  erschien 
sein  Ton  noch  g&nslich  planlos;  der  Plan 
aollte  ihm  ans  aeinen  E>fahinngen  erst 
erwachsen,  nnd  da  aollte  ihm  niemand  drein- 
reden. Irgend  eine  Hilfe  hätte  er  Torerst 
gar  nicht  annehmen  können,  da  er  noch 
nicht  so   w«t  war. 


ton  sei,  sich  aelbst, 
geschweige  anderen 
bestimmte  Bechen- 
■ohaft  in  geben.  Ea 
war  ihm  anch  dies- 
mal nicht  TecgOnnt, 
■einen  Tersnch  mhig 
in  Ende  sn  fUiren. 
Die  Kriegawirren 
störten  beieiD,  die 
BAnmliohkeiten  der 
Anstalt  worden  fBr 
ein  Lazarett  in  An- 
apmch  genommen ; 
gleichseitig  warP  e  i 


talos 


über  den  Zehnten  (nur  daa  erste  da- 
mals erschienen),  in  welchen  er  nicht  ohne 
Sch&rfe  fOr  g&nzlicbe  Abschafftlng  des 
Zehnten,  fttr  Staatssteaem  streng  nach 
dem  HaBe  der  Leiatnngsn^igkeit  k&mpfte. 
Inzwischen  trat  ein  Ereignis  ein,  das, 
obwohl  ecscbtttternd  fttr  sein  patriotisches 
Oemttt,  doch  dadurch  fBr  ihn  hochbedent- 
sam  wnrde,  dafi  es  aeinem  heiflen  Ver- 
langen nach  einem  nnmittelbar  praktischen 
Wirken  als  Tolkserzieher  endlich  die  Er- 
fttllnng  brachte.  Nach  der  Niederwerfung 
des  gegen  die  nene  Verfaasnng  antsKasigen 
Stanz  im  September  1798  gab  ea  dort 
ttber  400  Kinder,  deren  Eltern  im  Krieg 
umgekommen  oder  ganz  Terarrot  waren. 
Pestalozzi  bat  nnn,  ihn  dorthin,  wo 
Hilfe  ao  not  tat,  sa  entsenden,  om  sich 
dieser     verlassenen     Kinder    anznnehmen. 


angehen  ren  An- 
strengung bis  com 
Blatapeien  eracböpft 
und  moBte  auf  dem 
Onrnigel  Elrhoinng  snchen.  Als  dann  der 
Waffenl&rm  sieh  wieder  rerzogen  nnd  er 
die  nur  ans  Not  *erlaaaene  Arbeit  wieder 
aufnehmen  wollte,  hieB  es,  er  sei  als  Pro- 
testant in  dem  ganz  katholischen  LKndchen 
für  einen  solchen  Posten  nicht  geeignet; 
korz  er  warde  trotz  der  warmen  FOraprache 
Stapfera  nicht  wieder  nach  Stans  zn- 
rflckgelasaen.  Mit  UDhe  erwirkte  ihm  der 
Hinister  statt  desaen  die  Eriaahnis,  an  den 
geringsten  Winkelschalen  des  StAdtchena 
Bargdorf  seine  Versnobe  einatweilen  fort- 
lasetzen. 

Daa  so  kurze  Wirken  in  Stanz,  tlber 
das  er  in  einem  spiter  dnrch  Niederer 
TerAfTenthchten  An&atz  („Pestalozzis 
Brief  an  einen  Freundfiher  seinen 
Aufenthalt  in  Staus")  höchst  leben- 
digen Bericht  gibt,  wurde  indessen  fOr  das 
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Innere  seiner  Absichten  hochbedeatsam. 
Denn  hier  entstand  ihm  zuerst  die  Idee, 
die  sein  ganzes  ferneres  Wirken  bestimmt 
and  die  er  fortan  stets  als  die  Grandidee 
seiner  gesamten  Elrziehangsforschong  und 
Eniehongsarbeit  betont:  die  „Idee  der 
Elementarbildung**.  Zwar  ist  es  nicht 
(wie  Niederer  glaubte  und  dann  oft 
nachgesprochen  worden  ist),  etwas  absolut 
Neues,  was  er  yon  jetzt  ab  erstrebt  Na- 
mentlich ist  seine  frühere  Absicht,  die 
kindliche  Unterweisung  streng  an  die  Bil- 
dung zur  wirtschaftlichen  Arbeit  anzu- 
knüpfen und  der  Wohnstubenerziehung 
genau  nachzubilden,  keineswegs  aafgegeben. 
Aber  es  wird  ungleich  bestimmter  als  bis- 
her erkannt  und  durchgeführt,  daß  die 
Bildung  des  Kopfes  wie  des  Herzens  und 
der  Hand  von  den  ersten,  einfachsten  „Ele- 
menten"  ausgehen  und  von  da  in  , lücken- 
losem Fortschritt"  zu  allen  höheren  Stufen 
erst  emporsteigen  mufi ;  und  die  Forschung 
nach  diesen  Elementen  und  diesem  ge- 
regelten Fortschritt  ist  es,  die  von  diesem 
Zeitpunkt  an  beherrschend  in  die  Mitte 
seiner  p&dagogischen  Erfahrungen  wie 
theoretischen  Erwftgungen  tritt.  Eben  da 
seine  Erzieherarbeit  sich  jetzt  an  die  Klein- 
sten der  Kleinen,  an  die  Geringsten  der 
Geringen  wandte,  so  war  es  notwendig  bis 
zu  den  denkbar  schlichtesten  Anfängen 
zurückzugehen;  in  diesen  elementaren  An- 
fingen aber  —  das  erkennt  er  jetzt  —  liegt 
zugleich  die  höchste  Kraft;  sie  enthalten 
als  Keime  die  ganze  fernere  Entwicklung 
in  sich.  Diese  AnfiLnge  sind  zugleich  Ui^ 
Sprünge  und  darum  nicht  bloß  für 
den  Beginn  der  Erziehung,  sondern  für 
ihren  ganzen  Verlauf  vor  allem  anderen 
wichtig. 

Mit  dem  Begriff  der  „Elementarbil- 
dung** aber  entsteht  zugleich  .sein  neuer 
Begriff  der  „Anschauung*,  der  in  den 
früheren  Schriften  nur  hie  und  da  von 
fem  anklingt,  von  jetzt  ab  aber  als  ent- 
scheidender Grundbegriff  der  Pestalozzi- 
schen  Erziehungslehre  bestimmt  und  sicher 
hervortritt  Ganz  ÜEÜsch  nimmt  man  Pe- 
stalozzis „Anschauung"  für  eins  und  das- 
selbe mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  in 
der  sie  freilich,  als  schöpferisch  gestaltende 
Funktion,  enthalten  ist.  Daß  von  der  Er- 
fahrong,  das  heißt,  von  den  Wahrnehmungen 
der  Sinne^  alle  menschliche  Erkenntnis,  also 
alle  menschliche  Bildung  anfangen  müsse, 


diese  Einsicht  war  nichts  weniger  als  neu ;  das 
hatten  von  Aristoteles  an  nicht  bloß  die 
Mehrzahl  der  Philosophen,  sondern  aach 
alle  denkenden  Erzieher  angenommen ;  schon 
Com en ins  hatte  es  betont  und  seit 
Rousseau  und  den  Philanthropinisten 
war  es  geradezu  die  allgemeine  Losung  des 
Zeitalters  geworden.  Aber  für  Pestalozzi 
bedeutet  die  „Anschauung"  von  Anfang  an 
mehr;  sie  bedeutet  die  Betätigung,  das  Zur- 
tatwerden  der  Idee;  diese  geht  nicht  bloß 
im  Lehrenden  voran,  als  solle  er  sie  nun 
dem  Lernenden  einprägen,  sondern  sie  liegt 
der  Anlage  nach  ursprünglich  im  Ler- 
nenden selbst  zu  Grunde  und  die  sinn- 
liche a  Anschauung"  ist  bloß  ihre  Dar- 
stellung im  Konkreten,  an  der  nur  darum 
die  Idee  ihm  bewußt  werden  kann,  weil  sie 
von  Anfang  an  als  gestaltende  Kraft  in  ihr 
wirkt  und  lebt.  Diese  Auffassung  der 
„Anschauung",  die  im  Briefe  über  Stanz 
zum  erstenmal  klar  zu  Tage  tritt,  versteht 
sich  allein  aus  dem  Zusammenhange  einer 
idealistischen  Erkenntnislehre  wie  der 
Kants,  deren  Grandgedanken  Pestalozzi, 
ohne  je  dem  Buchstaben  nach  Kantianer 
zu  sein,  doch  ganz  in  sich  aufgenommen 
und  als  mit  der  uranfilnglichen  Tendenz 
seines  eigenen  Bestrebens  einig  erkannt 
hatte.  War  es  doch  nur  die  klare  Kon- 
sequenz der  seit  der  „Abendstunde**  von  ihm 
bekannten  Überzeugung,  daß  „iminneren 
der  Natur**  des  Menschen  —  jedes  Men- 
schen —  von  Anfang  an  der  Keim  seiner 
ganzen  menschlichen  Entwicklung  liegt, 
daß  er  hinsichtlich  dieser  wesentlich  ,W  er  k 
seiner  selbst**,  nicht  einer  ihm  äußeren 
„Natar"  oder  gar  der  Gesellschaft  sei;  daß 
zwar  ihn  die  Umstände  „machen**  helfen, 
aber  nur  indem  zuerst  er  die  Umstände 
so  gemacht  hat,  wie  sie  zu  seiner  Bildung 
(die  immer  wesentlich  Selbstbildung  bleibt) 
ihm  dienlich  sind.  Dieser  autonomistische 
und  damit  idealistische  Grundzug  der  Pe- 
stalozzischen  Pädagogik  darf  nicht  ver- 
wischt werden. 

Pestalozzi  brannte  auf  die  voll- 
ständige Dorchfübrung  der  in  Stanz  nur 
erst  begonnenen  Erfahrungen.  Er  ging  in 
Burgdorf  sofort  mit  unermüdetem  Eifer 
wieder  ans  Werk  und  in  immer  erneuten, 
anfangs  noch  unsicher  tastenden  Versuchen 
gestaltete  sich  seine  „Methode"  allmählich 
fester  und  fester.  Schon  bestimmter  for- 
muliert er  jetzt  jene   beiden   Grundforde- 
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rungen ;  das  Aasgehen  von  den  „Elementen" 
und  daa  laekenloae,  stetige  Fortachreiten 
Ton  diesen  ta  allen  höbttreo  Stufen  de« 
Unterrichts;  dM  Prineip  des  „physiaob 
Mech&nismiia'',worunterer(nach  wenig 
spftterer  Erkl&rung,  in  der  Vorrede  der 
flAnschaaangslehre  der  ZahlTerbKItnisse") 
reistand:  die  „Ordnung  ailer  Anschanun- 
gen'  in  bestimmten  .Beihenfolgen"  und  das 
„Ineinandergreifen  derselben  xa  wechsel- 
aeitiger  Unteratatinng".  Solche  „Reihen- 
folgen" fQr  die  einzelnen    Haoptficber  des 


dr&ngten  sich  heran,  die  Augenzeugen  seinar 
Versache  sein  wollten  and  oft  begeistorte 
Bericbte  Ober  das  Erlebte  in  die  Öffent- 
lichkeit brachten. 

Die  wichtige  Denkschrift  .Die 
Methode*,  datiert  27.  Jani  1800,  gibt 
znerat  von  den  nenen  Omnds&tzen  seines 
Verfahrens  Hechenschaft;  was  aber  hier 
nnr  in  knapper  ZusammenfasBung  vorliegt, 
wurde  dann  aasftthrlicb  entwickelt  in  der 
in  den  ersten  Monaten  des  nenen  Jahr- 
bonderts  niedergeschriebenen,  im  Oktober 


Unterrichta  bestimmt  festsuHtellen,  dax  v 
jetzt  das  Nächste,  na^  not  tat  nnd  was  nach 
manchen  vergeblichen  Vera  neben  imi 
sicherer  gelang.  ?eit  dem  FrQhjabr  1800 
half  ihm  dabei  mit  ausgezeichnetem  Vfr- 
at&ndnis  der  treffliche  KrDsi,  dann  Tob- 
ler  lind  BnB  and  im  Oktober  desselben 
Jahres  durfte  er  mit  diesen  Qebilfen  auf 
dem  Bnrgdorfer  Schloß,  das  ihm  von  der 
Regierung  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung 
gestellt  warde,  eine  eigene  Anstalt  eröffnen. 
Sein  Tqq  erregte  sofort  Aufmerksamkeit 
nicht  bloB  in  der  Schweiz,  sondero  bald 
weit  darDber  hinaus,  namentlich  in  Deatscb~ 
land;  Zöglinge  kamen  in  Fälle,  Besucher 


1801  eraebienenen  gröBeren  Schrift  „Wie 
Qeitrud  ihre  Kinder  lehrt".  Siegalt 
und  gilt  allgemein  und  mit  Ornnd  als  das 
Hanptdokament  fttr  daa,  waa  Peatslozzi 
aeioe  , Methode"  nannte.  Sie  stützt  aicb 
ganz  aof  aeine  Erfabrongea  nnd  Versuche, 
aber  ancht  sich  tlber  diese  dann  auch 
tbeorotiacb  klar  zn  werden.  Das  wurde 
ihm,  dem  das  Theoretiateren  atets  ein  unge- 
wohntes Qesch&ft  war,  freilich  etwas 
schwer  ond  es  ist  zumal  bei  der  Eigenheit 
seiner  Darstellung,  die  sehr  oft  den 
gebrauchten  Kunst  wöriern  einen  vom 
üblichen  abweichenden  Sinn  beilegt,  leicht 
begreiflich,  daB  über  die  Bedenttmg  seiner 
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Prinzipien   vielfach   hat  gestritten  werden 
können.    Doch  darf  jetzt  wohl  als    ans- 
gemacht    gelten,    daB    seine    Grondüber- 
zengnng    hinsichtlich    des    Entwicklungs- 
ganges   der   Erkenntnis   die    idealistische 
and  somit   wesentlich    einig  ist   nut  der 
Kants,  die  ihm  aof  mancherlei  Wegen  be- 
kannt  werden   konnte   und   nachweislich 
bekannt  geworden  ist,  die  er  aber  schließ- 
lich weder  ans  B&chem  noch  ans  persön- 
lichen Anregungen  philosophisch  geschalter 
Frennde  geschöpft,   sondern,   nachdem  er 
sie  sich   selbst&ndig  errungen  hatte,   erst 
hinterher  durch  einige  wenige  von  Kant 
herrfthrende,  übrigens  nicht  in  buchstäb- 
licher   Fassung    von   ihm    übernommene 
Formulierungen  sich  deutlicher  zu  machen 
f ersucht.  Die  MForm**  des  Unterrichts,  die 
er  sucht,   hat  ihren  Grund  in   der  allge- 
meinen yForm"  der  Erkenntnis;  diese  ent- 
wickelt sich   zwar   in   und    an   der   „An- 
schauung,*   aber   erw&chst  nicht  aus  dem 
Sinnlichen     dieser    Anschauung,    sondern 
liegt  Ton  Anfang   an  in   der  „allgemeinen 
Einrichtung'    oder    , Grundlage**    unseres 
Geistes,    , vermöge    welcher    unser   Ver- 
stand die  Eindrücke,  welche  die  Sinnlich- 
keit Ton  der  Natur  empftngt,  in  seiner 
Vorstellung  zur  Einheit,   das  ist  zu  einem 
Begriff  aul^aflt'  (die  deutliche  Wiedergabe 
des  Kant  sehen  Grundprinzips  der  „syn- 
thetischen Einheit")   und   erst   dsÄin, 
durch    nachfolgende    Analyse,    sich    auch 
«deutlich   macht*.    Auf    cUese   Weise    ist 
jede  lioie,  jedes  Maß,  jede  Zahl,  jedes  Wort 
„Resultat  des  Verstandes'^  aus  , ge- 
reiften   Anschauungen"    und     somit    die 
Qmndsfttze  des  Unterrichts   von  der  „un- 
wandelbaren Urform   der   mensch- 
lichen  Geistesentwicklung"   zu  ab- 
strahieren.   So   wird   der  ünterrichtsgang 
«reiner  Verstandesgang";  durch  ihn 
wird  die  „Anschauung  selber  dem  Schwan- 
ken ihrer  bloBen  Sinnlichkeit  entrissen  und 
znm  Werk"    (zur  eigenen  Schöpfung) .  .  . 
„des  Verstandes  gemacht";   eine   geradezu 
schroff  idealistische  Beschreibung  des  Ganges 
der  Erkenntnisgewinnung,  die  mit  irgend 
einer  sensualistischen  Ansicht  nicht  sollte 
Yerwechselt    werden     können    (Genaueres 
darüber  in   meiner  unten   zu   nennenden 
Biographie,  Kap.  5,  und  in  den  Gesammel- 
ten Abhandlungen,  VI.). 

Großes  Gewicht  legt  Pestalozzi  sodann 
aof  die    Festlegung    der    „Elementar- 

Looi,  Haadboeb  der  Enl«liiiBgtkiinde. 


punkte*   der  menschlichen  (Verstandes-) 
Bildung;   als  solche  gelten  ihm  genau  die 
drei:   die  Zahl,  die  Form  (i.  e.  S.:   geo- 
metrische   Gestalt)    und    das    Wort    der 
Sprache.    Irrtümlich  hat  man  diese  drei 
als      gleichwertig      nebeneinanderstehend 
aufgefaßt  und  sich  dann  über  die  Zusam- 
menstellung so  ungleichartiger  Dinge  nicht 
ohne  Ghrund  gewundert  Aber  die  ursprüng- 
liche Gestaltung  des  Gegenstands   in  der 
Erkenntnis  soll  offenbar  die  durch  Zahl 
und  Form  allein   sein;   erst  eine  wieder- 
holende    Naohschöpfung     dieser     ersten 
Schöpfung   (also   dieser   durchaus   unter- 
geordnet)  ist   die   Leistung  der  Sprache, 
wobei   besonders   an    die   Begriffsfassung, 
geradezu   an  die  kategoriale  Bestimmung 
des    Gegenstands    gedacht    ist.      In   der 
nftheren  Ausführung  freilich  legt   Pesta- 
lozzi  —    sich  selber  mißverstehend    — 
auf  das  Lautliche  bei  der  Sprache   und 
dann    auf    die    Nomenklatur    ein    über- 
triebenes   Gewicht    Überhaupt  steht  die 
Bearbeitung    der    Sprachlehre    in    dieser 
Hauptschrift  wie  in  den  weiteren  mit  Aus- 
dauer durch   sein  ganzes  ferneres  Leben 
fortgesetzten  Versuchen  weit  zurück  gegen 
die   des   mathematischen   Unterrichts,    die 
fast  überall  in  die  Tiefe  der  Sache  fahrt 
und    auch  in   der   Einzelausführung  sich 
fast   in  jedem  Punkte  probebaltig  erweist 
In  seinem    „ABC    der    Anschauung' 
liegt   der  tiefe   und   wahre  Gedanke,   daß 
alle   „möglichen"   Form-  wie  Zahlverhält- 
nisse  sich   aus  elementaren  Grundlagen  in 
zwingender   Folgerichtigkeit   müssen    auf- 
bauen lassen,   und  zwar  in  engster  Wech- 
selbeziehung   die    Grandverh&ltnisse    der 
Form   zugleich   mit   denen   der  Zahl  und 
umgekehrt,  so  zwar,  daß  die  Zahl  die  reine 
Denkfunktion,  die  Form  nur  deren  zugleich 
anschauliche  Darstellung  vertritt,  welches 
beides,  ganz  wie  Kant  es  verstanden  hatte, 
nur   in    enger    wechselseitiger    Beziehung 
zaeinander   zu   seiner  gesetzlichen  Gestal- 
tung   und    Entfaltung    gebracht    werden 
könne.    So    ist   die   Idee   der  Elementar- 
bildung  wenigstens,    was    die   Ausbildung 
des  Verstandes   betrifft,   bis   zu  einem  ge- 
wissen Punkte,   und  zwar  richtig,   durch- 
geführt   Die  entsprechende  Durchführung 
in  Hinsicht  der  technischen  und  nament- 
lich der   sittlichen  Bildung  wird  als  For- 
derung aufgestellt,   die  letztere  in  einigen 
Grundlinien    auch    angedeutet.      In    der 
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Praxis  der  Pestaloz  zischen  Anstalt 
freilich  trat  gegen  die  Pflege  der  Mathe- 
matik und  des  mathematischen  Zeichnens, 
die  schon  frfth  eine  hohe  Vollendung  er- 
reichte, einstweilen  fast  alles  andere  in  den 
Hintergrand,  so  daß  sogar  der  falsche 
Schein  aufkommen  konnte,  als  werde  das, 
was  doch  stets  fUr  Pestalozzi  die  grofie 
Hauptsache  gewesen  war,  die  sittliche  Bil- 
dung, wirklich  von  ihm  vemachlftssigt  und 
hintangesetzt.  Doch  müßte  man  nicht  nur 
den  ganzen frttheren  Pestalozzi,  sondern 
auch  die  letzten  Abschnitte  der  Haupt- 
schrift selbst  völlig  übersehen  oder  nicht 
verstanden  haben,  um  diesen  Vorwurf 
irgend  als  begründet  gelten  lassen  zu 
können. 

Ganz  den  Grundsätzen  der  Haupt- 
schrift entsprechen  die  in  dieser  bereits 
angekündigten,  180H  und  1804  erschie- 
nenen ^E  lernen  tar  buch  er^  :das  „Buch 
der  Mütter'^  und  die  beiden  „Anschau- 
ungslehren'* der  Maß-  und  Zahl- 
verhältnisse. An  ihrer  Ausarbeitung 
waren  die  Mitarbeiter  Pestalozzis  stark 
beteiligt,  doch  rühren  wenigstens  die  Ein- 
leitungen von  Pestalozzi  selbst  her  und 
ist  auch  das  übrige  wenigstens  seinen  da- 
maligen Oberzeugungen  entsprechend. 
Nicht  von  ihm,  sondern  von  Krüsi  stammt 
der  auffällig  verfehlte  Gedanke,  die  früheste 
Bildung  der  kindlichen  Begriffe  an  das 
Studium  des  eigenen  Körpers  des  Kindes 
zu  knüpfen.  Übrigens  ist  der  Gehalt  des 
„Buches  der  Mütter"  in  diesem  Fehlgedan- 
ken keineswegs  erschöpft;  namentlich  dür- 
fen die  (ron  Pestalozzi  selbst  herrüh- 
renden) vortrefflichen  Ausführungen  über 
die  frühe  Bildung  der  Sinne  nicht  über- 
sehen werden. 

Seit  dem  Erscheinen  des  bei  allen 
sachlichen  und  formalen  Mängeln  hoch- 
bedeutenden und  schon  darch  die  Wärme 
und  Persönlichkeit  der  Darstellung  fesseln- 
den Buches  („Wie  Gertrud  etc.")  wuchs 
der  Ruf  der  Pestaloz  zischen  Anstalt 
zusehends.  Auf  die  allgemeine  Würdigung 
Pestalozzis  übten  wohl  den  stärksten 
Einfluß  der  Bericht  des  Dekans  Ith  von 
Bern  (1802,  Neudruck  1902)  und  Anton 
Gruners  „Briefe  aus  Burgdorf* 
(1804).  Beide  Männer,  bis  dahin  eifrige 
Anhänger  der  herrschenden  rationalistischen 
Pädagogik,  waren  höchst  mißtrauisch  nach 


Burgdorf  gekommen,  beide  gingen  als  über- 
zeugte Anhänger  Pestalozzis  und  eifrige 
Fürsprecher  seiner  Sache.  Grüner  be- 
sonders hat  die  Formeln  geprägt,  in  denen 
man  den  Unterschied  der  Lehrart  Pesta- 
lozzis von  der  gemeinhin  herrschenden 
auszudrücken  liebte:  erstrebe  intensive 
Bildung  an,  nicht  bloß  extensive,  for- 
male statt  materialer;  er  gehe  aus  auf 
die  Entwicklung  der  Denk-  und  Erkennt- 
niskraft und  lege  nicht  den  Schwer- 
punkt in  das  zu  erkennende  Objekt. 
Auch  darüber  sind  alle  Urteilsfähigen  in 
jener  Zeit  einig,  daß  unter  Pestalozzis 
„Anschauung"  etwas  wie  Kants  „reine^ 
Anschauung  und  nicht  empirische  Wahr- 
nehmung zu  verstehen  sei,  was  Pesta- 
lozzi selbst  wohl  am  schärfsten  zum 
Ausdruck  gebracht  hat  in  der  im  Dez.  1802 
für  einige  Pariser  Freunde  aufgesetzten 
Denkschrift  „Wesen  und  Zweck  der 
Methode". 

Die  Tage  von  Burgdorf  näherten  sich 
indessen  ihrem  Ende.  Im  Winter  1802/03 
war  Pestalozzi  als  Abgeordneter  in 
Paris,  um  über  die  Verfassung  Helvetiens 
mitzuberaten;  aber  bereits  im  März  1803 
zerfiel  die  helvetische  Republik;  an  die 
Stelle  der  Zentralregierung,  die  für  Pesta- 
lozzi stets  mit  Wärme  eingetreten  war, 
trat  wieder  die  alte  Kantonal  Verfassung; 
und  da  Pestalozzis  Anstalt  auf  Berner 
Gebiet  lag,  war  er  auf  das  Wohlwollen  der 
dortigen  Regierung  nunmehr  angewiesen. 
Sie  wies  ihm,  da  das  Schloß  Burgdorf 
anderweitig  gebraucht  wurde,  statt  dessen 
das  Schloß  Münchenbuchsee  für  seine 
Anstalt  an,  die  im  Jahre  1804  dorthin 
übersiedelte.  Sie  kam  dadurch  in  nächste 
Nähe  des  von  Fellenberg  (s.  d.  Art.)  in 
Hofwyl  gegründeten,  hoch  angesehenen 
Instituts.  Fellenberg  war  von  Pesta- 
lozzis Ideen  ursprünglich  ausgegangen 
und  verfolgte  in  seiner  Anstalt  zum  Teil 
ähnliche  Ziele  tvie  dieser;  daher  entstand 
in  einigen  der  Mitarbeiter  Pestalozzis 
(besonders  Tob  1er  und  v.  Muralt,  der 
Pestalozzi  in  Paris  kennen  gelernt  and 
sich  mit  Begeisterung  ihm  angeschlossen 
hatte)  der  Gedanke,  durch  eine  äußere 
Vereinigung  beider  Anstalten,  wobei  der 
dafür  ausgezeichnet  begabte  Fellenberg 
die  Verwaltungssorgen  ganz  auf  sich 
nehmen  sollte,  Pestalozzi  von  den  be- 
ständig auf  ihm  lastenden  wirtschaftlichen 


Nöten  des  Institnts  ein  (Or  «llBmai  zu  be- 
freien, damit  et  »ich  ungeBtört  seiner 
eigentlichen  Aufgabe,  der  weiteren  Erfor- 
ichang  der  Methode  and  des  erhebenden 
pers&nlichen  Einflasaea  auf  Lehrer  nnd 
Zöglinge  widmen  könne.  Es  nnrde  darüber 
während  PeataloeiiB  Abwesenheit  ein 
Torl&afiges  Abkommen  mit  Fellenberg 
getroffen,  welchem  dum  Pestalozzi  nach 
seiner  BtlcUnnft  beitrat.  Indessen  fthlte 
er  sich  durch  diese  nicht  ganz  freiwillige 
Änderung  einigermaSen  bei  Seite  ge- 
schoben-, Fellenberga  Einflofl  aof  seine 
Anstalt  blieb  In 
der  Tat  keines- 
wegs auf  die  Andec« 
Terwaltnng  Iw 
Bcbr&nkt  So  wnrde 
PestaloBüi  in 
Bncbseenichtw  arm; 
er  verreiste  viel  nnd 
aberliefi  bald  Fel- 
le n  b  e  r  g  alles-Anch 
seine  alten  Hit- 
arbeiter vertrugen 
sich  aof  die  Unge 
mit  Fellenberg 
nicht  nnd  so  konnte 
dieVereinJgangnicht 
von  Bestand  sein. 
Nnn  war  schon,  als 
bekannt  wnrde,  daß 
Pestalocsi  Bnrg- 
dorf  werde  c&omen 
toBssen,  in  verschie- 
denen St&dten  des  Waadtlandes  der  Wnnach 
entstanden,  die  Anatalt  dorthin  zn  ziehen; 
nnd  da  besonderg  in  Ifeiten  (Yverdon) 
die  Behörden  sich  entgegenkommend  leig- 
ten,  entschloB  sich  Pestalozzi  dort  eine 
Anstalt  zanächst  neben  der  alten,  in  Buch- 
lee fortbestehenden  zn  errichten;  begreiflich 
zogen  dann  seine  Mitarbeiter,  nachdem  sie 
mit  Fellenberg  oneins  geworden,  es  vor, 
sicbmitPestaloizi  wieder  zu  vereinigen; 
■o  wurde  1805  die  Anstalt  in  Hflnchen- 
bnchsee  aufgelöst  nnd  fortan  blieb  der 
alleinige  Site  der  Pestalozzischen  An- 
stalt in  Uertea,  wo  das  alte  SchloB  Karls 
de*  Köhnen  ihm  von  der  Stadt  znr  Ver- 
fhgang  gestellt  wnrde. 

Pestalozzi  stend  jetzt  anf  der  Höhe 
seines  Rahmes.  In  seiner  Anstalt  wnrde 
eifrig  and  begeistert  gearbeitet.  In  schönem 
Wetteifer  spannte  jeder  seine  Kräfte  aofs 


höchste  an.  Unter  den  Mitarbeitern  treten 
seit  dieser  Zeit  die  zwei  M&nner  mehr  nnd 
mehr  hervor,  die  aof  die  weiteren  Schick- 
sale der  Anstalt  den  gröfiten  —  leidet  nicht 
danemd  heilsamen  EinflaB  ttben  sollten: 
Sohmid  andNiederer.  Der  Vorarlberger 
Joseph  Schmid  war  1801  mit  14  Jahren 
als  Zögbng  in  die  Bargdorfer  Anstalt  ein- 
getreten. Er  bewies  besondere  Anlagen 
namentlich  fUr  die  methodische  Bearbeitung 
der  Mathematik  nnd  wurde  bereite  nach 
zwei  Jahren  als  Unterlehrer  in  diesem  Fach 
beschäftigt.      Johannes     Niederer     aus 
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Bretten  im  Kanton  Appenzell  (geboren  1779) 
hatte  ernste  theologische  nnd  philosophische 
Stndien  gemacht  nnd  bekleidete  bereits 
seine  zweite  Pfarrstelle,  als  er  1800  durch 
seinen  Frennd  Tobler  mit  Pestalozzi 
bekannt  wurde;  im  Jahre  1803  trat  er  unter 
Verzicht  auf  sein  Amt  in  daa  Institut  ein. 
Ihm  fiel  hanpteächlich  der  theoretische 
Aasban  der  .Methode"  and  die  schrift- 
steUeriscbe  Vertretung  der  Anstalt  als  Auf- 
gabe zn,  während  Schmid  der  besonderen 
Anwendung  der  Methode  aof  die  Mathe- 
matik eine  neae,  geschicktere  Form  gab. 
DaB  beide  M&nner  hierbei  sehr  selbständig 
zu  Werke  gingen,  war  nnr  in  der  Ordnung; 
bedenklicher  schon,  dafi  ihre  Arbeiten  durch 
Pestalozzis  Namen  gedeckt  wurden. 
Aber  Niederer  bat  dann  vielfach  eigene- 
Schriften  Pestalozzis  nicht  bloS  stili' 
BtiBch  überarbeitet,  sondern  mehr  und  mehr 
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aach  inhaltlich  von  seinem  Eignen  hinzu- 
getan  nnd  dadarch  Pestalozzis  Lehre 
mehr  oder  minder  verschoben  oder  wenigstens 
verdunkelt,  namentlich  ihr  eine  eigentüm- 
liche philosophische  Fassung  gegeben,  die 
Pestalozzis  eigner  Denk-  and  Aosdrucks- 
weise  fremd  ist  und  später  von  ihm  gänzlich 
verworfen  wurde,  eine  Fassung,  die  über- 
dies nicht  mehr  dem  schlichten,  rein  me- 
thodischen Kritizismus  Kants,  sondern  der 
absolutistischen  Wendung  entsprach,  welche 
inzwischen  Fichte  und  Seh  ellin  g  dem 
Kantischen  „Idealismus'*  gegeben  hatten. 
Es  gilt  dies  noch  nicht  von  den  im  ein- 
zigen erschienenen  Heft  deg  „Journals 
für  Erziehung«  (1807)  unter  dem  Titel 
„Ein  Blick  auf  meine  Erziehungs- 
zwecke und  Erziehungsversuche^ 
vereinigten  Pestalozzischen  Fragmenten, 
die,  wie  die  Vergleichung  mit  den  erhaltenen 
Manusliripten  ergibt,  zwar  in  der  Disposition 
und  hin  und  wieder  im  Stil,  aber  nicht  im 
Inhalt  von  Niederer  wesentlich  geändert 
sind;  wohl  aber  gilt  das  Gesagte  von 
manchen  in  der  „Wochenschrift  für 
Menschenbildung«'  (1807— 1811)  durch 
Niederer  unter  Pestalozzis  Namen 
herausgegebenen  Schriften,  neben  denen 
übrigens  manches  sich  auch  dort  findet,  was 
echt  Pestalozzisch  oder  wenigstens  ganz  in 
Pestalozzis  Geiste  ist. 

Ober  den  weiteren  Ausbau  der 
Methode  in  den  einzelnen  Unterrichts- 
fächern ist  in  meiner  Biographie  (Kap.  6, 
§  3 — 8)  ausführlich  berichtet  worden,  es 
kann  hier  nur  darauf  verwiesen  werden. 
Am  besten  gelang  die  volle  Durchführung 
in  den  mathematischen  Fächern,  im  mathe- 
matischen Zeichnen,  in  der  Heimatkunde 
und  in  der  Gesanglebre;  auch  die  Anwen- 
dung auf  die  Körperbildung  ist  hochbe- 
deutend und  schlägt  in  der  Hauptsache 
die  richtige  Bahn  ein.  Dagegen  blieb  die 
Bearbeitung  des  Sprach-,  Gescbichts-  und 
Religionsunterrichts  eingestandenermaßen 
unbefriedigend.  So  Tiefes  und  Wertvolles 
Pestalozzi  zum  Verständnis  der  Mensch- 
heitsentwicklung nach  wirtschaftlicher,  po- 
litischer und  ethisch-religiöser  Seite  beige- 
tragen hat,  eine  ganz  überzeugende  An- 
wendung davon  auf  die  Methode  des  Unter- 
richts in  diesen  Gebieten  ist  trotz  uner- 
müdlichen Bemühens  weder  ihm  noch 
seinen  Mitarbeitern  geglückt;  während,  was 
in  der  Mathematik  und  in  der  Geographie 


geleistet  wurde,  die  höchste  Anerkennung 
auch  so  genialer,  schöpferischer  Forscher 
in  diesen  Gebieten  wie  Karl  Ritter  und 
Jakob  Steiner  fand,  von  denen  der  erste, 
obwohl  aus  der  Schule  der  Philanthropie 
nisten  erwachsen,  sich  eng  und  mit  tiefem 
Verständnis  an  Pestalozzi  anschloß,  der 
letztere  direkt  aus  Pestalozzis  Schule 
hervorging;  beide  bekennen,  geradezu  die 
entscheidende  Anregung  zu  ihren  großen 
Forschungen  Pestalozzi  und  seinen  Ideen 
zu  verdanken.  Auch  viele  andere,  auf  den 
höchsten  Stufen  wissenschaftlicher  und 
humaner  Bildung  stehende  Besucher  der 
Anstalt  empfingen  mächtige  und  nachhaltige 
Eindrücke  von  dem,  was  sie  dort  sahen  und 
erlebten,  vor  allem  freilich  von  der  großen 
und  dabei  rtlhrenden  Persönlichkeit  ihres 
Leiters;  so  Glausewitz,  Benzenberg, 
Mad.  de  Stael,  Willemer  etc. 

Der  Einfluß  des  Pestalozzianismus 
breitete  sich  mehr  und  mehr  besonders 
nach  Deutschland  aus;  er  wurde  heimisch 
in  Frankfurt  (durch  Ritter,  Mieg  n.  a.), 
in  Wiesbaden  (wo  de  Laspee  eine  Pe- 
stalozzische  Anstalt  gründete);  namentlich 
aber  konnte  das  tief  erniedrigte  Preußen, 
seit  Fichte  in  den  , Reden  an  die 
deutsche  Nation«*  (1808)  auf  Pesta- 
lozzis einzige  Bedeutung  hingewiesen  und 
die  Königin  Luise  in  schwerer  Trübsal 
in  Pestalozzis  Schriften  Trost  gefunden 
hatte,  in  dem  edlen  Bestreben  seiner  inneren 
Erneuerung  nur  bei  ihm  Heil  suchen.  Die 
leitenden  Minister  Frh.  v.  Stein  und 
W.  V.  Humboldt,  wie  deren  Räte,  Nioo- 
lovius,  der  schon  seit  einem  Besuche  in 
der  Schweiz  1 791  Pestalozzis  begeisterter 
Verehrer  und  Freund  war,  und  der  tief- 
denkende Süvern,  alle  waren  einmütig 
für  Pestalozzi  erwärmt.  So  wurde  seit 
1809  eine  Anzahl  angehender  Lehrer 
(gEleven")  seitens  der  preußischen  Regie- 
rung nach  Herten  entsandt,  um  sich  dort 
mit  dem  Geiste  der  Pestalozzischen  Er- 
ziehungs-  und  Lehrart  zu  erfüllen  und  ihn 
dann  in  die  Schulen  Preußens  zu  ver- 
pflanzen ;  die  tüchtigsten  unter  diesen,  wie 
Kawerau,  Henning  und  Dreist  (die 
später  vereint  als  Seminarlehrer  in  Bunzlau 
wirken  durften)  ebenso  R  a  m  s  a  u  e  r,  B 1  o  c  h- 
mann  u.  a.  haben  in  jenen  Jahren  an 
den  Arbeiten  in  Herten  tätig  und  nicht 
ohne  Erfolg  teilgenommen.  Gleichzeitig 
wurde    der   eifrige    Pestalozzianer  August 
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Zeller  nach  Preofien  (Königsberg)  be- 
rufen, der  freilich  —  wie  Pestalozzi  vor- 
aasgesehen  hatte  —  die  großen  auf  ihn 
gesetzten  Hoffnungen  nicht  erfüllte,  Yiel- 
mehr  durch  törichtes  Mechanisieren  and 
dabei  schroffes,  allzu  selbstbewußtes  Auf- 
treten die  Sache  Pestalozzis  auch  bei 
Besonneneren  unTcrdienterweise  Terd&chtig 
machte.  Mehr  entsprach  dem  wahren  Geiste 
Pestalozzis  das  Ton  Pia  mann  in  Berlin 
begr&ndete  Institut  Aus  ihm  gingen 
M&nner  wie  Jahn,  Friesen  und  Har- 
nisch hervor,  die  übrigens,  ebenso  wie 
die  meisten  der  in  Iferten  selbst  ausge- 
bildeten Mftnner,  dem  preußischen  Pesta- 
lozzianismus eine  freiere  Wendung  zu 
geben  bemüht  waren. 

Noch  einmal  unternahm  Pestalozzi 
das  Ganze  seiner  Ideen  und  Hoffnuogen 
sosammenzufassen  in  der  1809  zu  Lenz- 
barg gehaltenen  großen  Rede  „Ober  die 
Idee  der  Elementarbildung**.  Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  daß  gerade  diese  hoch- 
bedeatende  Schrift  nur  in  Niederers 
Überarbeitung  Torliegt  Doch  heben  sich 
dessen  Zutaten  meist  schon  durch  den  Stil 
ziemlich  deutlich  heraus  (s.  darüber  m. 
Biogr.,  Anm.  89  zu  Kap.  YI). 

W&hrend  so  die  innere  Wirksamkeit 
Pestalozzis  and  seiner  Ideen  m&chtig 
wuchs  und  sich  fortwährend  vertiefte, 
ging  das  Institut  schweren  äußeren  Stürmen 
entgegen.  Mißhelligkeiten  in  der  Anstalt 
selbst  wirkten  latent  schon  seit  den  An- 
fikngen  in  Iferten.  Niederer  und  Schmid, 
beide  in  ihrer  Art  bedeutend,  beide  aber 
auch  ihres  Wertes  sich  sehr  bewußt  und 
gleich  unfähig,  sich  der  genialen  Größe 
Pestalozzis  selbstlos  unterzuordnen, 
waren  zugleich  einander  an  Charakter  und 
Gesinnungen  so  entgegengesetzt,  daß  sie 
auf  die  Länge  nur  zersetzend  auf  den  in 
den  höchsten  Momenten  so  idealen  Verein 
wirken  konnten.  Doch  wurde  der  innere 
Zwist  einstweilen  noch  zurückgedrängt 
durch  äußere  Fehden.  Eine  von  Pestalozzi 
selbst  veranlaßte  Prüfung  der  Anstalt  durch 
eine  eidgenössische'  Kommission  batte  ein 
nicht  durchaus  günstiges  Ergebnis;  beson- 
ders gegen  Niederer  enthielt  der  von 
der  Kommission  erstattete  Bericht  einige 
scharfe  Spitzen.  Eine  Flut  von  Streit- 
schriften hin-  und  herüber  entstand  dar- 
aus; übrigens  ging  das  Institut  aus  dieser 


durch  mehrere  Jahre  fortgesetzten  Fehde, 
wenn  auch  nicht  als  Sieger,  doch  unbe- 
siegt hervor;  Urteilsfilhige  wenigstens 
ließen  sich  dadurch  in  ihrer  «Schätzung 
Pestalozzis  und  seines  Wirkens  nicht 
beirren. 

Verderblicher  wirkte  der  nun  erst  voll 
zum  Ausbruch  kommende  innere  Krieg. 
Zunächst  arbeitete  Schmid  offenkundig 
gegen  Niederer,  und  da  es  ihm  nicht 
gelang,  diesen  auf  die  Seite  zu  drängen,  sah 
er  selbst  sich  (1810)  zum  Abgang  genötigt 
und  zog  nun  in  einer  törichten  Schrift 
gegen  Erziehungsinstitute  überhaupt  und 
das  Ifertner  insbesondere  zu  Felde.  Nie- 
derer hatte  nun  zwar  freie  Bahn;  aber 
der  ökonomischen  Schwierigkeiten,  die  um 
diese  Zeit  durch  die  Kriegswirren  und  son- 
stige umstände  sich  steigerten,  vermochte 
er  so  wenig  wie  Pestalozzi  selbst  Herr 
zu  werden.  So  kam  es  1815  zur  Zurück- 
beruf ung  Schmids.  Dieser  wußte  die 
äußere  Ordnung  herzustellen  und  für  ei- 
nige Zeit  schien  Eintracht  und  treues  Zu- 
sammenarbeiten wiedergekehrt. 

Inzwischen  gab  es  mancherlei  Unge- 
mach; so  hatte  Pestalozzi  im  Jahre  1812 
eine  ernste  Krankheit  durchzumachen,  die 
ihm  ein  Stoß*  mit  einer  Nadel  durchs  Ohr 
in  das  Innere  des  Kopfes  zugezogen  hatte, 
von  der  er  indessen  vollständig  genas.  Auch 
von  den  Weltereignissen  blieb  Iferten  nicht 
ganz  unberührt.  Beim  Durchzug  der  ver- 
bündeten Heere  1814  hatte  Pestalozzi 
eine  merkwürdige  Begegnung  mit  dem 
Kaiser  von  Rußland  und  in  demselben 
Jahre  traf  er  mit  dem  Könige  von  Preußen, 
der  sein  wiedergewonnenes  Fürstentum 
Neuenburg  besuchte,  zusammen,  wobei  es 
leider  zu  keiner  wirklichen  Aussprache  sei 
es  mit  dem  Könige  oder  mit  dem  auch 
anwesenden  Staatsrat  Süvern  kam.  Die 
Schrift  vom  Jahre  1815,AndieUnschuld, 
den  Ernst  und  den  Edelmut  meines 
Zeitalters  und  meines  Vaterlandes" 
gehört  trotz  einiger  Weitschweifigkeit,  die 
der  Schreibart  des  alternden  Pestalozzi 
überhaupt  eigen  ist,  sachlich  zu  seinen 
bedeutendsten  Arbeiten,  z.  B.  verdiente 
die  große  Zeichnung  Napoleons  allgemei- 
ner bekannt  zu  sein.  Erwähnt  seien  an 
dieser  Stelle  auch  die  „Reden  an  mein 
Haus**,  merkwürdige  Zeugnisse  der  per- 
sönlichen Eigenart  des  Mannes,   rückhalt- 
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lose,  oft  erschütternde  Bekenntnisse.  An 
Qedankengehalt  ragt  nnter  ihnen  weit  her- 
vor die  tiefe  Nenjahrsrede  des  Jahres  1811 
über  die  Unsterblichkeit.  Sehr  ergriff  ihn 
der  Tod  seiner  Gattin  am  16.  Dezember  1815, 
die  nnter  allen  wechselvoUen  Schicksalen 
in  unveränderter  Treue  und  festem  Glau- 
ben ihm  zur  Seite  geblieben  war. 

Von  da  begann  es  um  ihn  zu  nachten. 
Schon  im  Jahre  1816  brach  der  Zwist 
zwischen  Niederer  und  Schmid  in  voller 
Heftigkeit  los.  Nach  wiederholten  Be- 
schwichtigungsversuchen erklärte  Niede- 
rer bei  der  Konfirmationsfeier  Pfingsten 
1817  feierlich  und  öffentlich  seinen  Aus- 
tritt Die  Schuld  lag  nicht  an  einem 
allein.  Niederers  Benehmen  gegen  P e- 
stalozzi  zeigt  schon  lange  vor  dem 
Bruch,  und  dann  mehr  und  mehr,  ein 
Maß  von  Selbstüberhebung,  Rechthaberei 
und  fühlloser  Härte,  ja  von  triumphieren- 
dem Hochmut  gegen  den  Mann,  dem  er 
doch  nicht  viel  weniger  als  alles  verdankte, 
was  er  war  und  bedeutete,  daß  Pesta- 
lozzi wohl  mehr  als  ein  Mensch  hätte  sein 
müssen,  wenn  er  nicht  von  ihm,  dessen 
Fähigkeiten  er  fort  und  fort  sehr  hoch 
einschätzte,  sein  Herz  endlich  ganz  ab- 
gewandt hätte.  Daß  ersieh  nun  Schmid 
ganz  in  die  Arme  warf,  der  ein  enger  und 
ziemlich  skrupelloser  Egoist  war  und  in 
der  Niedrigkeit  seiner  Gesichtspunkte  neben 
dem  hochfahrenden,  aber  in  seiner  Weise 
aach  hochgesinnten  Niederer  sicher  eine 
schlechte  Figur  macht,  ist  zu  bedauern, 
aber  daraus  schließlich  begreiflich,  daß  er 
einer  Stütze  endlich  bedurfte  und  diese 
naturgemäß  da  suchte,  wo  er  wenigstens 
treue  Anhänglichkeit  und  festen  Halt  zu 
finden  glaubte.  Aus  dem  unbesieglichen 
Bedürfnis,  doch  einem  in  seiner  Umgebung 
zu  glauben,  machte  er  sich  fast  wie  mit 
Willen  blind  gegen  Schmids  Fehler,  die 
für  andere  freilich  sehr  sichtbar  waren. 
Und  so  nahm  er  in  dem  immer  wütende- 
ren Kriege  zwischen  beiden  Männern,  ge- 
wiß nicht  nach  unbefangener  Prüfung, 
sondern  aus  dem  instinktiven  Zug,  der 
ihn  von  Niederer  weg  und  eben 
darum  Schmid  in  die  Arme  trieb,  für 
diesen  unbedingt  Partei,  womit  er  dann 
notwendig  gegen  Niederer  ungerecht 
wurde. 

An  den  Anstritt  Niederers   knüpfte 
sich  ein  elender  Rechtsstreit  um  das  Mein 


und  Dein,  der  nur  zu  immer  weitergehen- 
der gegenseitiger  Verbitterung  führen 
konnte  und  so  noch  die  letzten  Lebens- 
jahre des  schwer  Geprüften  trüben  mußte. 
Längst  hätte  sein  Alter  ihm  das  Recht  ge- 
geben, sich  Ruhe  zu  gönnen.  Aber  er 
meinte,  ohne  sein  Werk  nicht  leben  zu 
können.  Zwar  mußte  er  wohl  empfinden, 
daß  seine  Anstalt  schon  lange  nicht  mehr 
das  war,  was  sie  nach  seiner  Absicht  hatte 
sein  sollen.  So  kam  er  noch  einmal  auf 
den  alten  Traum  einer  Armenanstalt  zu- 
rück. Er  bestimmte  für  eine  solche  in 
der  Geburtstagsrede  1818  den  Ertrag,  den 
er  sich  von  der  Subskription  auf  seine 
Sämtlichen  Werke  versprach,  deren 
Verlag  Cotta  in  Stuttgart  übernahm.  Die 
Herausgabe  der  Werke  wurde  durch 
Schmid  leider  unglaublich  nachlässig  be- 
sorgt; nicht  nur  fehlen  wichtige  ältere 
Schriften,  sondern  es  sind  solche,  die  gar 
nicht  von  Pestalozzi,  sondern  von  seinen 
Mitarbeitern  herrühren,  ohne  Unterschei- 
dung aufgenommen;  seine  eigenen  Arbeiten 
aber  hat  Pestalozzi  selbst  aus  der 
trüben  Stimmung  dieser  Zeit  und  unter 
Schmids  Einfluß  durch  Änderungen  und 
Zusätze  oft  geradezu  entstellt;  er  scheint 
darin  manchmal  gänzlich  preiszugeben, 
was  er  früher  selbst  als  sein  Bestes  an- 
gesehen und  gegen  äußere  Angreifer  eifrig 
verfochten  hatte.  Unter  solchen  Umständen 
war  es  kein  Wunder,  daß  auch  der  von 
der  Subskription  erhoffte  Ertrag  keines- 
wegs einkam. 

Die  Armenanstalt  konnte  zwar  im 
Herbst  1818  zu  Glindy,  wenige  Minuten 
von  Herten,  eröffnet  werden;  aber  bereits 
im  folgenden  Jahr  wurde  sie  mit  der 
Hauptanstalt  vereinigt,  die  dadurch  einen 
zwiespältigen  Charakter  erhielt  Die  ver- 
einigte Anstalt  hielt  sich  unter  wachsenden 
Schwierigkeiten  noch  bis  1825,  wo  sie  ein 
unrühmliches  Ende  nahm,  indem  Schmid 
wegen  schweren  sitÜichen  Verdachtes  des 
Landes  verwiesen  wurde.  Pestalozzi 
zog  sich,  ein  Schwerverletzter,  zu  seinem 
Enkel  auf  den  Neuhof  zurück;  der  Ab- 
schied von  seinem  Werk  kam  ihn  wie 
Selbstmord  an. 

Inzwischen  arbeitete  er  noch  immer 
mit  fast  verzweifelter  Anstrengung.  Noch 
gelang  ihm  die  Neuherausgabe  des  Romans 
„Lienhard  und  Gertrud  (als  Bd.  1—4 
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der  iimtlichen  Weike,  1818—1820),  die  im 
3.  und  4.  Teil  fut  ein  nenea  Werk  darateUt, 
«D  diclit«ruelier  Kr&ft  mac  gegen  die  ente 
PtMimg  nerklich  zarbekstebeDd,  &ber 
Dm  ao  reicher  an  p&dagogiaoli  wertTollem 
Qehalt  Ein  ganz  nener  6.  tmd  6.  Teil 
wUten  folgen;  der  fünfte  iat  noch  £ut 
fertig  geirorden,  aber  Hp&t«r  in  Verlnst 
gekommeo.  Noch  mehiere  nane  Schriften 
brachte  die  Cotta- Aas  gäbe,  daranter  als 
wichtigite  den  gSchwanengeiang" 
(Bd.  13,  1626).  Noch  einmal  entnickelt 
hier  Peatalozii  seine  Qrandtheorie  in 
freilich  teilweite  Tertnderter  nnd  nicht  ver- 
b»uert«r  Gestalt  (e.  darttber  m.  Biogr., 
Kap.  VU,  g  19).  Die  zweite  H&lfte  der 
Schrift  entbklt  «ne  intereaiante  and  wich- 
tige Skizze  aejoea  Lebensgangea,  die  zwar 
in  den  tatstchtiehen  Angaben  einer  ge- 
naoen  hiitoriietaen  Kritik  nicht  ftberall 
■tandhUt,  aber  gleichwohl  ein  innerlich 
wahret  OeMuntbild  seiner  Person  and  sei- 
0«*  Strebena  gibt  NatHrbch  konnte  er 
die  Streitigkeiten  der  letzten  Zeit  nicht 
ganz  mit  Stillichweigen  übergehen;  der 
Verleger  aber  Terweigerte  die  Anfnahme  dea 


daraof  bezüglichen  Teilea  der  Schrift  in  die 
Sammlung  der  Werke;  daher  lieB  Pesta- 
lozzi dieaen  Teil  ala  gesonderte  Schrift 
unter  dem  Titel  .Meine  Lebensachick- 
aaie  als  Vorsteher  meiner  Ersieh- 
angsinstitnte  in  Bnrgdorf  nnd 
Herten"  in  Leipzig  1826  erscheinen.  Die 
Empfindnng  dea  Verlegera  der  (Werke" 
war  ganz  begründet:  daa  Erscheinen  dieser 
Schrift  konnten  aoch  die  besten  Freande 
Peatalozzia  and  seiner  Sache  nur  be- 
danein.  In  blinder  Oberach&tznng  Sc  hmids 
wird  hier  Peatalo  Ezi  nicht  nur  ungerecht 
gegen  Niederer,  sondern  acheint  oft  sein 
eigenes  Lebenswerk  gftnzlicb  preiazageben. 
Er  hat  das,  nachdem  der  treue  Mieg  ea 
ihm  ematlich  vorgehalten  hatte,  aocb  selber 
eingesehen  nnd  bekannt  Alles  begreift 
sich  ans  der  nrndOsterten  Stimmung,  in 
der  der  ginzliche  Zasamroenbrnch  seiner 
heiG  geliebten  Untemehmong  ihn  znrtlck- 
gelaasen  hatte  —  nnd  ans  einem  an  Sug- 
gestion grenzenden  EinfloA,  den  Sohmid 
auf  den  gebrochenen  Oreis  mehr  und  mehr 
erlangt  hatte.  Doch  darf  man  sagen,  daB 
der  Quell  der  Liebe  in  ihm  nie  reraiegt 
ist;  stets  nimmt  er  die  Hauptlast  der 
Scbnld  auf  sich  nnd  ist  zur  Versöhnung 
aach  mit  dem  bitteraten  Qegner  bereit. 
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Dftgegen  gi&nbt«  nnn  H  i  e  d  e  r  e  r,  gegen 
den  die  Schrift  aUerdinga  angerechte  nnd 
damals  bereits  zur  Qenfige  widerlegte 
ADachDldigungen  wiederholte,  sich  such 
alles  gegen  ihn  erlanben  zn  d&rfen.  Es 
war  sein  gutes  Recht,  die  tttstchlichen 
Trrt&mer,  die  in  der  Schrift  enthalten 
waren,  dnrcb  Vorlegung  der  Dokamente 
■n  berichtigen.  Aber  für  ihn  war  der,  der 
ihn  uigriff,  ein  Verworfener,  ein  Lftgner 
EQgleich  und  rio  Wahnsinniger,  wobei  er 
nicht  einmal  den  offenen  WiderBtimoh 
dieser  beiden  Urteile  noter  uch  empfand. 
Und  er   tcbente   sieb  nicht,  dies  in   einer 


mOsBen,  vorlag,  ist  selbst  &ntljch  beungt. 
Indessen  fand  sein  GemQt  noch  den  Frieden 
wieder;  er  verzieh  allen.  Seine  letzte 
WiUenserkl&rang  schlieBt  mit  den  Worten ; 
„Möge  meine  Asche  die  grensenloBe  Leiden- 
schaftlichkeit meiner  Feinde  mm  Schwei- 
gen bringen  nnd  mein  let;iter  Rof  sie 
bewegen,  za  tun,  was  reohtena  ist,  and 
mit  Rnhe,  Würde  und  Anatand,  wie  es 
H&nDem  geiiemt!  USge  der  Friede,  eh 
dem  ich  eingehe,  anch  meine  Feinde  mm 
Frieden  führen!  Aof  jeden  Fall  Teneihe 
ich  ihnen;  meine  Freunde  segne  ich  nnd 
hoffe,  daB  sie  in  Liebe  des  Vollendeten 
gedenken  and  seine 
Lebenszwecke  aach 
□ach  seinem  Tode  noch 
nach  ihren  besten  KrSf- 
ten  fördern  werden.' 

Er  schied  am  17. 
Febrnar  18ST  gegen 
7  Uhr  abends,  nicht 
in  Nenhof,  sondern  im 
niihen  StftdtcbenBragg, 


wohin 


,d  DoilnulPaUlouli  In  Bli 

giftigen  Schmähschrift  {, Beitrag  zar  Bio- 
graphie PestalozzisnndzarBeleachtang 
seiner  neaeaten  Schrift:  Meine  Lebena- 
schickaale",  St  Gallen  1826)  «war  nicht 
selbst  anszasprechen,  aber,  was  im  Grande 
nnr  schlimmer  war,  durch  einen  anderen, 
E.  Biber,  einen  jungen  Aotor,  der  ttti 
Pestalozzi  nichts  empfand  und  von  ihm 
nichts  verstand,  in  aller  Hftrte  aussprechen 
m  lassen. 

Es  war  kein  Heldenstück,  dem  ge- 
brochen am  Boden  Liegenden  aaf  aolt^e 
Art  den  Rest  zu  geben.  Aber  für  ihn  war 
es  Erlösung.  Dafi  die  GemQtserscbtltte- 
rung  über  Bibera  Schrift  ihn  aafs  letzte 
Krtmkenlajter  warf,  daB  kein  sonstiges 
Leiden,  welches  damals  tddlicb  hfttte  sein 


krztlichen  Behandlung 
wegen  zwei  Tage  vorher 
gebracht  hatte.  Das 
Antlitz  dea  Entschla- 
fenen zeigte  (nach  Nab- 
holz) den  AOEdrack 
„eines  aua  einem  tiefen 
Schlaf  Erwachenden, 
der  mit  sanftem  lA- 
cheln  den  Hnnd  öffnen 
will,  nm  seinen  Kindern 
(S«hw«ii).  einen  angenehmen 

Traam  zn  ercftblen.  Nie 
sah  ich  ihn  im  Leben  mit  einer  so 
heiteren,  kindlich  Mhlicben  Miene.' 
Am  19.  Febrnar  wordeer  seinem  Wnnaehe 
gem&fl  anf  dem  Friedhof  zu  Birr  be- 
stattet. Sein  Orab  echmQckte  viele  Jahre 
ein  herrlicher  Boaenbuseb,  den  die 
Seinen  ihm  gepfianzt  hatten,  sonst  kein 
Denkmal;  zur  S&knlarfeier  seines  Geburts- 
tags 1846  aber  grub  man  den  Sarg  ans 
und  Übertrag  ihn  in  ein  anderea  Grab  an 
der  Qiebelseite  des  neuen  Scbnlhauaes; 
in  deren  Mitte  wurde  eine  Nische  mit 
seinem  Brustbild  nnd  einer  loBchrift  an- 
gebracht, die  sein  Wesen  treffend  mit  den 
Worten  bezeichnet: 
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Pflanzenschutz.  —  Phantasie. 
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KETTER  DER  ARMEN  AUF  NEÜHOF, 
PREDIGER  DES  VOLKES 

IN  LIENHARD  UND  GERTRUD, 

ZU  STANZ  VATER  DER  WAISEN, 

Zu  BÜRGDORF  ÜNDMONCAENBüCHSEE 

GRONDER  der  neuen  VOLKSSCHULE. 

ZU  IFFERTEN  ERZIEHER 

DER  MENSCHHEIT. 

MENSCH,  CHRIST,  BORGER. 

ALLES  FÜR  ANDERE, 

FÜR  SICH  NICHTS! 

SEGEN  SEINEM  NAMEN  t 

Literatur:  Nor  die  allerwichtigsten 
der  Eahlreichen  Schriften  Pestalozzis 
sind  im  obigen  genannt,  auch  die  erste, 
freilich  fast  unbrauchbare  Gesamtausgabe 
der  Werke  (Stuttgart  u.  Tübingen,  Cotta, 
1819—1826)  schon  erw&bnt  worden.  Besser 
ist  die  Aasgabe  Yon  Seyffarth  L.  W., 
Brandenbarg  1869—1873,  in  18  Bdn.,  am 
vollständigsten  die  letzte,  ebenfalls  durch 
Seyffarth  besorgte,  Liegnitz  1899—1902 
in  12  Bdn.  Zur  Biographie  liefert  reiches 
Material:  Morf  H.,  Zur  Biographie  Pesta- 
lozzis. 3  Bde.  Wmterthur  1868—1889.  —  Pe- 
stalozzi bl&tter,  herg.  Y.  d.  Kommission 
für  das  PestalozzistCLbchen  (0.  Hunziker), 
Zürich  1866  ff.  (27  Bde.  abgeschlossen, 
erscheint  weiter).  — PestalozKistudien, 
here.  yon  Seyffarth.  Liegnitz  1897—1903, 
8Bde.  —  Israel  A.,  Pestalozzi-Biblio- 
graphie (in  den  Monum.  Germ.  Paedag.), 
Berlin  1903—1904,  3  Bde.  —  Die  fast 
anübersehbar  sonstige  Literatur  findet 
man  in  diesen  WerKen,  besonders  dem 
letzten,  angeführt  Eine  brauchbare  Aus- 
wahl der  wichtigsten  Schriften  Pesta- 
lozzis mit  ziemlich  ausführlicher  Biogra- 
phie gibt  Fr.  Mann  in  4  Bdn.  (in  der 
BibL  pftdag.  Klassiker),  Langensalza, 
Beyer,  5.  Aufl.,  1897  ff.  Eine  neue  Bio- 
graphie (in  1  Bde.)  und  Auswahl  der 
Schriften  (in  2  Bdn.)  habe  ich  (in  Grefi- 
lers  «KUssiker  der  Pädagogik"",  Bd.  23—25. 
Langensalza,  Grefiler,  1905)  herausge- 
geben, auf  die  für  alles  Weitere  verwiesen  sei. 

Marburg  a.  d.  Lahn.  Paul  Natorp, 

Pflanzenschiitz  s.  d.  Art.  Tier- 
schutz. 

Pflege  s.  d.  Art  Körperpflege 
d.  Schüler,  Abh&rtung,  physische 
Erziehung. 

Phantasie.  Unter  Phantasie  versteht 
man  die  psychische  Disposition,  die  uns 
befUiigt,  Einbildungs-  oder  Phantasie- 
Torstdiungen  zu  erleben.  Phantasievor- 
stellungen   aber   sind  dadurch    charakte- 


risiert, daß  darin  aus  wahrgenommenen 
Elementen  neue  Gebilde  hergestellt  werden, 
die  in  dieser  Kombination  nicht  Gegen- 
stand einer  früheren  Wahrnehmung 
waren.  Phantasievorstellungen  sind  somit 
immer  das  Produkt  der  Spontaneität,  das  ist 
der  Eigentfttigkeit  unserer  Seele,  die  den 
ihr  zugeführten  Stoff  bearbeitet  und  ge- 
staltet 

Angeregt  wird  diese  T&tigkeit  durch 
verschiedene  Ursachen.  Zun&chst  zeigen 
unsere  Erinnerungsbilder  wahrgenommener 
Objekte  meist  starke  Lücken.  Wir  können 
nur  selten  alle  Einzelheiten  z.  B.  einer 
gesehenen  Fassade  eines  Gebäudes  an- 
geben. Trotzdem  erscheint  das  Erinnerungs- 
bild nicht  unterbrochen,  sondern  als  ein 
Ganzes.  Wir  ergänzen  unwillkürlich  die 
Lücken  und  füllen  sie  aus  mit  Wahmeh- 
mungselementen,  die  uns  aus  früheren 
Erfahrungen  zur  Verfügung  stehen.  Daß 
uns  solche  Elemente  zur  Verfügung  stehen, 
das  kommt  daher,  weil  wir  infolge  der 
Aufmerksamkeit,  die  wir  den  Objekten 
unserer  Umgebung  zuzuwenden  wieder- 
holt veranlaßt  wurden,  eine  Zerlegung 
derselben  in  Elemente  vorgenommen  haben 
(vgl.  Jerusalem,  Psychologie,  4.  Aufl.,  S.85f.). 

Eine  andere  Veranlassung,  die  Phan- 
tasie zu  betätigen,  ergibt  sich  aus  dem 
Bedürfhisse,  die  künftige  Gestaltung  der 
Ereignisse  zu  erraten.  Wenn  wir  den 
Himmel  mit  Wolken  bedeckt  sehen,  so 
vermuten  wir  infolge  früherer  Erfah- 
rungen den  Eintritt  eines  Regens  und  stellen 
uns  diesen  dann  mit  der  Phantasie  vor. 

In  beiden  Fällen  wirkt  die  Phan- 
tasie meist  unwillkürlich  und  ergänzt 
Teil  Wahrnehmungen  zu  vollständigen  Ge- 
bilden. Wir  lernen  nun  allmählich  diese 
Fähigkeit  zweckbewußt  anwenden  und 
verwerten  sie  zu  unseren  Zwecken.  Dabei 
machen  sich  jedoch  starke  und  individuelle 
Unterschiede  bemerkbar.  Der  eine  bringt 
es  leicht  zu  lebhaften  Bildern,  die  ihn 
stark  beschäftigen  und  oft  so  in  Anspruch 
nehmen,  daß  es  ihm  schwer  wird,  einem 
komplizierten  Gedankengang  zu  folgen. 
Bei  einem  anderen  bleiben  die  Vor- 
stellungen blaß  und  wollen  sich  nicht  zu 
innerer  lebendiger  Anschauung  ausge- 
stalten. Für  den  Lehrer  erwächst  daraus 
die  schwere  Aufgabe,  die  Phantasie  bei 
dem  einen  zu  zügeln,  bei  dem  anderen 
anzuregen. 
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Die  Phantasie  ist  eine  für  die  Ent- 
wicklang des  Seelenlebens  überaus  wich- 
tige Disposition.  Jeden  Tag  kommen  wir 
in  die  Lage,  uns  aus  Erzählungen  anderer, 
aas  Zeitungsnotizen  Bilder  von  Vorgängen 
zu  machen,  die  wir  nicht  wahrgenommen 
haben,  und  daza  brauchen  wir  Phantasie. 
In  der  Wissenschaft  eilt  die  Phantasie 
gar  oft  der  Denkarbeit  voraus.  Dem 
Forscher  zeigt  sich  das  gesuchte  Gesetz, 
die  vorschwebende  Erfindung  zuerst  in  der 
Phantasie  und  erst,  wenn  er  es  da  leben- 
dig geschaut,  geht  er  daran,  zu  beweisen 
oder  zu  konstruieren.  Das  weiteste  Gebiet 
findet  die  Phantasie  aber  in  der  Kunst, 
in  der  bildenden  sowohl  wie  in  der  Dicht- 
kunst. Goethe  hat  sie  in  der  Ode  „Meine 
Göttin*"  aufs  höchste  gepriesen  und  zu- 
gleich vortrefflich  charakterisiert.  Die 
Phantasievorstellungen  haben  etwas  Freies, 
Ungebundenes,  Ungezügeltes  an  sich:  „Ihr 
hat  er  (Juppiter)  alle  Launen,  die  er  sonst 
nur  allein  sich  vorbehält,  zugestanden  und 
hat  seine  Freude  an  der  Törin."  Die  Phan- 
tasietätigkeit ist  ferner  meist  von  leb- 
haften Gefühlen  begleitet  und  ist,  wie 
alle  Betätigung  unserer  inneren  Kräfte,  an 
sich  lustvoll  (vgl.  den  Artikel  Gefühl). 
Wer  hätte  noch  nie  an  Luftschlössern 
Freude  gehabt!  Das  freie  Spiel  der  Phan- 
tasie, das  uns  gelegentlich  unterhält  und 
ohne  weiteren  Zweck  vor  sich  geht,  kann 
aber  auch  geschult  und  geregelt  werden. 
Die  Phantasietätigkeit  kann  auch  von  einer 
beherrschenden  Idee  derart  beeinflußt  wer- 
den, daß  ihre  Gebilde  nicht  form-  und 
regellos,  sondern  in  sich  geschlossen  er- 
scheinen. Dies  ist  bei  großen  Künstlern 
der  Fall,  deren  Schöpfungen  volle  Lebens- 
wahrheit erlangen.  So  vergißt  man  beim 
Lesen  von  Dantes  Beschreibung  der 
Hölle  oft  ganz,  daß  man  es  mit  Phanta- 
siegebilden zu  tun  hat  Viele  Dichterge- 
stalten erscheinen  uns  als  durchaus  wirk- 
liche lebendige  Menschen.  Ähnlich  wird 
in  der  wissenschaftlichen  Forschung  die 
Phantasie  vom  Verstände  derart  gelenkt, 
daß  nur  der  Wirklichkeit  entsprechende 
Bilder  entstehen. 

Die  Aufgabe  des  Erziehers  und  Leh- 
rers ist  es  hauptsächlich,  mit  der  Anregung 
der  Phantasie  seiner  Schüler  zugleich  eine 
solche  Regelung  zu  verbinden.  Das  ge- 
schieht dadurch,  daß  man  die  Richtung 
bezeichnet,  in  der  sich  die  Phantasie  be- 


wegen soll,  daß  man  dazu  anleitet,  das 
lebhaft  Vorgestellte  auf  seine  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  zu  prüfen.  Gele- 
genheit dazu  ergibt  sich  z.  B.  beim  An- 
schauungsunterricht, wo  man  nach  dem 
Zweck,  der  Verwendung  der  gezeigten 
Objekte  fragt,  beim  Physikunterricht, 
wenn  man  ein  Experiment  vorführt  und 
in  der  Mitte  des  Vorganges  die  Frage  an 
die  Klasse  richtet,  was  wohl  jetzt  geschehen 
dürfte,  am  meisten  aber  beim  deutschen 
Aufsatze.  Hier  läßt  sich  für  die  Anregung 
sowie  für  die  Schulung  der  Phantasie  viel 
tun.  Geschichte  und  Literatur  liefern 
zahlreiche  Stoffe  zur  Entwerfung  von 
Bildern,  bei  deren  Konstruktion  die  Phan- 
tasie angeregt  und  zugleich  reguliert  wird. 
Auch  für  die  Willensbildung  ist  die  Anre- 
gung der  Phantasie  von  Bedeutung.  Man 
gewöhne  die  Zöglinge  daran,  sich  die  Fol- 
gen ihrer  Handlungen  lebhaft  vorzustellen; 
man  schafft  dadurch  neue  und  starke  Mo* 
tive.  Vortreffliche  Winke  gibt  in  dieser 
Richtung  J.  Payot,  L*Education  de  la 
volonte,  dtsch.  u.  d.  T.  „Die  Erziehung  des 
Willens«,  2.  Aufl.  1903. 

Literatur:  Dilthey,  Die  Einbil- 
dungskraft des  Dichters,  1887,  in  dem 
Sammelband :  Philosophische  Aufsätze  zum 
50jährigen  Doktorjubilänm  Eduud  Zel- 
lers. —  Oelzelt-Newin,  Ober  Phan- 
tasievorstellungen, 1889.  —  Ribot,  Essai 
sur  Timagination  creatrice,  2.  Aufl.  1905.  — 
Wundt,  Völkerpsychologien,  1.  TeU,  S.  1  ff. 

Wien.  W,  Jerusalem, 

Philanthropinismns.  Philanthro- 
pin u  m,  das  ist  Statte  der  Menschenfreund- 
lichkeit, nannte  Basedow  (s.  d.)  die  von 
ihm  1774  in  Dessau  errichtete,  von  Salis 
und  Bahr  dt  in  Marschlins  (Graubündten), 
von  Campe  in  Trittow  bei  Hamburg,  von 
Salzmann  in  Schnepfenthal  und  von 
anderen  anderwärts  nachgebildete  Er- 
ziehungsanstalt, um  auszudrücken,  daß  er 
daselbst  eine  milde  Zucht  und  eine  er- 
leichternde Lehrmethode  anzuwenden  ge- 
denke. Die  Bezeichnung  der  damit  einge- 
schlagenen Richtung  als  Philanthro- 
pini smus  kam  erst  in  den  Debatten  Über 
dieselbe  auf  und  wurde  durch  F.  J. 
Niethammers  heftige  Streitschrift,  „Der 
Streit  des  Philanthropinismus  und  Huma- 
nismus in  der  Theorie  des  Erziehungs- 
unterrichts  unserer  Zeit',  Jena  1808,  all- 
gemeiner  gangbar.    In   den   Rahmen   der 
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Geschichte  der  Erziehungslehre  ist  jene 
Richtung  als  AufkUrungspftdagogik 
einznrftcken.  Diese  drei  Bezeichnungen 
enthalten  zugleich  einen  Fingerzeig  zu  ihrer 
Bewertung:  1.  Die  Bestrebungen  zur  Milde- 
rung der  Zucht  und  Erleichterung  der 
Lernarbeit  haben  nach  Abstreif  ung  mancher 
Einseitigkeiten  eine  schätzbare  Nach- 
wirkung gehabt  2.  Das  Ankämpfen  gegen 
die  Alleinherrschaft  des  Humanismus,  also 
der  altklassischen  Bildungsmittel  beruht 
2war  auf  einer  kurzsichtigen  ünterschätzung 
der  letzteren,  aber  arbeitete  der  Einrichtung 
▼on  Schulen  für  eine  höhere,  nicht-gelehrte 
Bildung  vor  und  kam  darin  einem  sozialen 
Bedürfnisse  der  Zeit  entgegen.  3.  Da- 
gegen wirkte  der  Anschluß  der  Philanthro- 
pinisten  an  die  falschen  religiösen  und 
philosophischen  Anschauungen,  welche  zu 
jener  Zeit  von  England  und  Frankreich  in 
Deutschland  eindrangen  und  nachmals  mit 
Recht  als  Aufklarerei  oder,  wie  der  Histo- 
riker Heinrich  Leo  sie  nannte:  Aufkl&richt, 
▼erworfen  wurden,  irreführend  und 
sch&dlich,  indem  sie  den  radikalen  Rich- 
tungen bis  in  unsere  Zeit  einen  Stützpunkt 

gew&hrten. 

1.  Die  Philanthropinisten  gingen  auf 
Entlastung  der  Jugend  von  dem  Drucke 
einer  oft  allznharten  Schulzucht,  von  der 
Einengung  derselben  durch  die  zopfige 
Mode,  von  den  H&rten  einer  trockenen 
Lernarbeit  aus.  Sie  haben  sich  Verdienst 
erworben,  wenn  sie  dem  freundlichen  Zu- 
spruche  den  Vorrang  vor  dem  Stocke  gaben, 
Leibesübungen,  Spiele,  Schulreisen  ein- 
führten, auf  Verkehr  mit  der  Natur,  auf 
Yeranschaulichung  des  Unterrichts,  Ab- 
wechslung in  der  Arbeit  Bedacht  nahmen. 
Von  ihnen  stammen  die  Anftnge  unseres 
Schulturnens,  Anschauungsunterrichts, 
Zeichenunterrichts,  unserer  Heimatskunde. 
Auch  unsere  Übungsbücher  für  den  Sprach- 
unterricht sind  durch  ihre  Bestrebungen 
vorbereitet;  Friedrich  Jacobs,  der  seinen 
Sprachbüchern  das  Prinzip  zu  Grunde  legt, 
die  Regeln  alsbald  nach  ihrem  Einlernen 
durch  Einarbeitung  in  den  Ejreis  ihrer  An- 
wendung einzuüben,  dankt  jenen  Schul- 
männern Anregungen. 

Leider  aber  liefi  sie  ihre  Neuerun  gs- 
sncht  das  rechte  Maß  allenthalben  über- 
schreiten: Die  Zucht  verlor  bei  ihrer  zu 
weit  getriebenen  Philanthropie  (eigentlich 
Philopftdie)  viel&ch   den    sittlichen   Ernst 


und  den  Nachdruck:  der  geistreiche  A.  G. 
Kästner  geißelte  ihren  Verkehr  mit  der 
Jugend  nicht  mit  unrecht  in  seinem  Epi- 
gramm „Pädagogie": 

Dem  Kinde  bot  die  Hand  zu  meiner  Zeit 

der  Mann; 

Da  streckte  sich  das  Kind  und  wuchs  zu 

ihm  hinan: 

Jetzt  kauern  zum  lieben  Kindlein 
Die  pädagogischen  Männlein. 

Ebenso  schädigten  die  Versuche,  das 
Lernen  zu  erleichtern,  vielfach  den  Ernst 
der  Aufgabe  und  den  Bildungsgehalt  der 
Lehrstoffe;  die  Unternehmung,  das  Latein 
durch  Bildererklärong  und  Parlieren  zu 
lehren,  femd  gerechten  Tadel.  Das  Streben, 
dem  Unterrichte  breite  Berührung  mit  dem 
Leben  und  reiche  Abwechslung  zu  geben, 
führte  zu  den  buntscheckig-enzyklopädi- 
schen Haufen  von  zusanmienhangslosem 
Stoffe,  wie  wir  das  in  Basedows  „Elemen- 
tarwerk",  in  dem  Bilder  werke  wie  in  dessen 
Begleitschriften  (zuerst  1774)  und  ebenso 
in  dem  Lehrplane  des  Philanthropins  an- 
treffen. Zu  welchem  Wirrwarr  im  Lehrplane 
das  Anstreben  einer  des  höheren  Richt- 
maßes entbehrenden  enzyklopädischen  Bil- 
dung führte,  lehrt  eine  Bemerkung  Trapps, 
der  ja  Anhänger  Basedows  war,  in  einem 
1778  niedergeschriebenen  Promemoria  be- 
treffs des  Philanthropins:  „Wenn  folgende 
Sprachen-  und  Wissenschaften  1.  Latei- 
nisch, 2.  Griechisch,  3.  Französisch,  4.  Eng- 
lisch, 5.  Deutsch,  6.  Alte  Geschichte,  7.  Neue 
Geschichte,  8.  Alte  Geographie,  9.  Neue 
Geographie,  10.  Chronologie,  11.  Antiqui- 
täten, 12.  Statistik,  13.  Mythologie,  14.  Nu- 
mismatik, 15.  Heraldik,  16.  Mathematik, 
17.  Physik,  18.  Naturgeschichte,  19.  Al- 
gebra, 20.  Baukunst,  21.  Zeichenkunst, 
22.  Chymie,  23.  Anatomie,  24.  Logik,  25.  Mo- 
ral, 26.  Rechnen,  27.  Schreiben,  28.  Deutsche 
Orthographie,  29.  Französische  Orthogra- 
phie, 30.  Deutscher  Stil,  31.  Französischer 
StU,  32.  Lateinischer  Stil,  33.  Bnchhalten, 
34.  Kaufinännische  Geographie,  35.  Stern- 
kunde —  wenn  alles  dieses  im  Institut 
einzeln  in  besonderen  Stunden  gelehrt 
werden  soll,  so  gestehe  ich,  daß  ich  mich 
durch  dieses  Chaos  nicht  durchzufinden 
weiß.  Tanzen,  Reiten,  Hobeln,  Drechsehi, 
Musik  und  Spazieren  hab  ich  noch  nicht 
einmal  gerechnet*)  So  war  es  viel  trübes 

*)  Aus  Th.  Fritzsch,  „E.  Chr.  Trapp". 
Dresden  1906,  S.  25,  26. 
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Gestein,  was  die  Philanthropinisten  sa  Tage 
förderten,  und  anch  das  metallhaltige  be- 
dorfte  nmsichtiger  Bearbeitung,  um  das 
Erz  von  den  Schlacken  zn  befreien. 

2.  Das  Ankämpfen  der  Neuerer  gegen 
den  Humanismas  ist  yeranlaßt  dnrch  ihre 
Bestrebangen,  eine  Schnlgattong  herzu- 
stellen, welche  Bildung,  aber  nicht  gelehrte 
Vorbildung  geben  sollte.  In  diesem  Be- 
tracht ist  die  1747  von  Heck  er  in  Berlin 
gegründete  Realschule  der  Vorl&ufer  ihrer 
Anstalten  und  können  sie  sich  auf  die 
Forderung  einsichtiger  Schulm&nner  be- 
treffend Schulen  fftr  Knaben,  , welche  un- 
lateinisch bleiben  wollen,'*)  berufen.  Die 
lärmenden  Aufrufe,  welche  die  Philanthro- 
pinisten  erliefien,  sind  die  Geburtswehen 
der  nicht-gelehrten  Bildungsschulen,  welche 
jene  Zeit  zu  missen  hatte;  es  ist  unleugbar 
ein  soziales  Bedürfnis,  dem  ihre  Unter- 
nehmungen entgegenkamen.  Aber  auch 
hier  zeigt  sich,  wie  sie  über  das  Ziel  hin- 
ausschießen. Der  neue  Schultypus  sollte 
nach  ihrer  Meinung  nicht  neben  den  alten 
treten,  sondern  diesen  ablösen;  nicht  eine 
Ergänzung  des  Gymnasiums,  sondern  eine 
Entleerung  desselben  von  seinen  über- 
lieferten Bildungsstoffen  war  es,  was  sie 
anstrebten.  Von  dem  Bildungswerte  der 
Sprachen  und  des  Altertums  hatten  sie 
keine  Vorstellung  und  vertraten  ihre 
Meinung  in  einer  Form,  die  das  scharfe 
Wort  des  Philologen  Friedr.  Aug.  Wolf 
rechtfertigt,  von  der  „Masse  ungezogener 
Schriftsteller  über  die  Erziehung  und  Yon 
ungelehrten  über  die  Kunst  und  beste  Art 
zu  lehren.'  (Wolf,  Ck>nsilia  scholastica,  §  27 
Note). 

Doch  hatten  die  Angriffe  der  Neuerer 
wieder  das  Gute,  daß  man  sich  Yon  dem 
Werte  des  Sprach-  und  Altertomsstudiums 
Rechenschaft  gab.  Gegenüber  der  Meinung, 
daß  die  Sprachen  nur  leere  Zeichen  der 
Dinge  enthielten,  entwickelte  F.  A.  Wolf 
in  einer  klassischen  Stelle  seiner  „Dar- 
stellung der  Altertumswissenschaft",  daß 
die  Sprachen  vielmehr  die  ersten  Kunst- 
schöpfungen des  menschlichen  Geistes  sind, 
und  daß   wir  durch  die  Betrachtung  des 

*)  Den  Ausdruck  brauchte  der  Rektor 
Schöttgen  in  Dresden  in  seinem  1742  ge- 
schriebenen „Unvorgreiflichen  Vorschlag 
wegen  einer  besondem  Klasse  in  öffentlichen 
Stadtschulen",  bei  Biedermann,  Acta 
scholastica  II,  S.  221. 


Gepräges  der  Wörter  in  die  Intellektual- 
weit  eingeführt  werden.  Gegenüber  den 
Redereien,  daß  wir  dem  Altertum  längst 
entwachsen  seien,  betonte  er  in  derselben 
Schrift,  daß  es  vielmehr  „eine  geschlossene 
Welt  für  sich  sei,  die  jede  Gattung  von 
Betrachtungen  auf  eigene  Weise  berührt 
und  anderen  anderes  bietet,  ihre  Anlagen 
zu  erziehen  und  die  gesamten  Kräfte  der 
Seele  durch  anziehende  Aufgaben  und  Be- 
handlungsarten zu  wecken  und  im  Gleich- 
gewichte zu  bilden.'  Der  Einspruch  der 
Gelehrten  wurde  verstärkt  durch  den  der 
Dichter;  so  durch  Goethes  Ausspruch  in 
seiner  Schrift  über  Winckelmann,  daß 
uns  das  Altertum  „mit  fremder  Stimme  in 
ein  höheres  Leben  rufe".  Schillers  Di- 
stichon von  den  toten  Sprachen  drückt 
einen  in  den  Verteidigungsschriften  der  Hu- 
manisten mehrfach  wiederkehrenden  Ge- 
danken in  schlagendster  Form  aus: 

„  Tote  Sprachen,  so  nennt  ihr  die  Sprache 
der  Griechen  und  Römer.  Aber  aus  ihnen 
entstammt,  was  in  den  eurigen  lebt" 

Man  kann  sagen,  daß  die  Angriffe  der 
Philanthropinisten  einen  ganzen  Zweig  der 
Erziehungsliteratur:  Die  Gymnasialpä- 
dagogik,  hervorgetrieben  haben,  deren 
Erstlinge  Wolfs  Consilia  scholastica  und 
Friedr.  Niethammers  oben  erwähntes  Buch 
sind. 

3.  Was  die  Verkehrtheiten  und  Miß- 
griffe der  Philanthropinisten  verursachte, 
war  die  Enge  ihres  Gesichtskreises 
und  der  Mangel  an  Pietät,  welche  bei- 
den Fehler  sie  mit  den  Aufklärungs- 
bestrebungen teilten.  So  wenig  Ver- 
ständnis sie  für  das  Altertum  hatten,  so 
armselig  sind  ihre  Vorstellungen  vom 
Christentum.  Sie  vermeinten,  dasselbe 
hätte,  nachdem  die  Menschen  mündig  ge- 
worden und  dem  positiven  Glauben  ent^ 
wachsen  seien,  einer  Natur-  oder  Vernunft- 
religion Platz  zu  machen,  in  der  alle  Un- 
terschiede der  Konfessionen  und  Religionen 
verschwinden  sollten.  Basedow  legte  Ge- 
wicht darauf,  daß  an  seinem  Religions- 
unterricht auch  Mohammedaner  teilnehmen 
könnten.  Wie  den  Aufklärern  überhaupt 
ging  ihnen  das  historische  Verständnis 
für  die  Bildungsarbeit  ab ;  ihre  Neuerungs- 
sucht wurde  gegenüber  den  altehrwürdigen 
Grundlagen  unserer  Kultur  und  Gesittung 
zur  Pietätslosigkeit;  hier  zeigten  sich  die 
Folgen,  daß  sie   einen    zerstörenden   Geist 
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wie  Rons sean  za  ihrem  Führer  w&hlten, 
mochten  de  auch  dessen  Radikalismus  in 
mancher  Hinsicht  m&ßigen.  Wenn  aber 
Rousseau  seine  Faradoxien  wenigstens 
mit  rhetorischer  Kraft  und  in  poetischer 
Einkleidung  Yorzutragen  wußte,  sind  seine 
deutschen  Verehrer  yöllig  poesielos  und 
wird  ihre  Rhetorik  bombastisches  Gerede, 
worin  besonders  Basedow  stark  war.  Die 
nftchteme  Prosa  der  Campeschen  Jugend- 
schriften  Terdrftngte  Besseres,  was  sich  aus 
ftlterer  Zeit  erhalten  hatte  (s.  d.  Art. 
Campe).  Wenn  in  Norddeutsohland,  der 
Dom&ne  der  Philanthropinisten,  die  Volks- 
poesie früher  als  anderwftrts  erlosch,  so 
tragen  jene  M&nner  den  Hauptteil  der 
Schuld;  Bie  setzten  sich  vor,  den  Aber- 
glauben zu  bekämpfen,  aber  der  Erfolg 
war,  dafi  sie  Qlaube,  Tradition,  Herkommen 
Überhaupt  erschütterten.  Gegen  die  Auf- 
klärung erboben  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts die  Romantiker  ihre  Stimme  und 
de  haben  auch  den  Philanthropinismus  ge- 
geiflelt,  80  Tieck  in  seinem  Phantasus. 

Der  Philosoph  A.  Trendelen  bürg 
charakterisiert  die  Aufkl&rungspädagogik 
mit  folgenden  S&tzen.-yMit  Wahrem  war  Fal- 
sches gemischt,  und  das  Wahre,  das  gegen 
den  Mechanismus  des  alten  Unterrichts 
ging,  war  so  blendend  ausgeführt,  daB  man 
vor  dem  Schein,  den  es  war^  das  Falsche 
im  Grunde  des  Wesens  nicht  sah.  Aber  es 
konnte  nicht  fehlen,  daß  das  Flache  und 
Falsche  eine  taube  Saat  erzeugte.  Ks 
war  unmöglich,  daß  eine  gute  Erziehung, 
welche  immer  die  Stille  sucht,  vor  den 
Äugen  Europas  konnte  getrieben  werden. 
Es  war  verkannt,  €aß  weder  Ver- 
standesbildung  anders  erworben  wird 
als  durch  Arbeit  an  gediegenem  Stoffe, 
noch  Wille  und  Gesinnung  je  aus  bloßer 
Verstandesbildung  herstammen.  Es  war 
andenkbar,  daß  es  ohne  Mathematik 
und  ohne  Klassiker  eine  ernste  Bildxmg 
solle  geben  können.  Es  war  unsinnig 
zu  glauben,  daß  die  „natürliche  Religion", 
em  Abhub  des  Verstandes,  das  Gemüt  des 
Kindes  solle  ergreifen  oder  gar  die  tiefen  An- 
schauungen des  geschichtlichen  Christen- 
tums solle  ersetzen  können  „(Friedrich  d. 
Gr.  und  sein  Staatsminister  Zedlitz,  Kleine 
Schriften.  Lpzg.  1871  I.,  S.  147). 

Den  Schaden,  welchen  das  Wuchern 
der  „tauben  Saat"  für  die  folgende  Zeit 
mit    dch    gebracht,     schildert    Friedrich 


Paulsen  in  seiner  , Geschichte  des  ge- 
lehrten Unterrichts**  2.  Aufl.  Lpzg.  1897 
IL  S.  455  u.  466  mit  den  Worten: 
,Die  AufklArung  hatte  im  18.  Jahrhundert 
die  höheren  Stände  durchdrungen,  im  19. 
ergriff  sie  ...  .  immer  weitere  Kreise  der 
Bevölkerung,  sie  drang  schon  beinahe  bis 
zu  den  Massen  durch.  Es  ist  wohl  kein 
Zweifel,  daß  auch  allerlei  unerfreuliche 
Veränderungen  im  Volksleben  sie  begleite- 
ten. Die  Auflockerung  der  instinktiven 
Oberzeugungen  führt  die  Auflockerung  der 
Zucht  und  Sitte  mit  sich ;  Obermut,  Frivo- 
lität und  Libertinismus  pflegen  als  Sym- 
ptome das  Befallensein  von  der  Aufklärung 
in  ihren  ersten  Stadien  anzukündigen.  Be- 
scheidenheit, Ehrfurcht,  Pietät  werden  als 
der  Selbstherrlichkeit  des  Mannesalters  un- 
würdig, als  Lebensformen  der  Unmündigen, 
verachtet  und  abgelegt,  und  vielleicht  muß 
man  die  Aufklärung  überhaupt  als  eine 
Entwicklungskrankheit  ansehen,  die 
nicht  zu  heilen  ist,  als  durch  Hindurch- 
gehen." 

Salzburg.  0.  Wülmann, 

Philosophie.  Begriffsbestimmung. 
Philosophie  ist  die  Denkarbeit,  die  in  der 
Absicht  unternommen  wird,  die  tägliche 
Lebenserfiüirung  und  die  Ergebnisse  der 
wissenschaftlichen  Forschung  zu  einer  ein- 
heitlichen und  widerspruchslosen  Welt- 
und  Lebensanschauung  zu  vereinigen,  die 
geeignet  ist,  die  Forderungen  des  Ver- 
standes und  die  Bedürfhisse  des  Gemütes 
zu  befriedigen.  Dies  ist  bd  aller  Verschie- 
denheit in  bezug  auf  Inhalt  und  Form 
der  gemeinsame  Zweck  und  somit  das  eini- 
gende Band  aller  philosophischen  Systeme. 
Geschichtliche  Entwicklung. 
Der  Trieb  zu  philosophischer  Spekulation 
scheint  sich  überall  da  zu  entwickeln, 
wo  der  Menschengeist  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit gegenüber  der  Natur  und 
namentlich  gegenüber  den  überlieferten 
religiösen  Anschauungen  sich  erarbeitet 
hat  Wenigstens  haben  mehrere  Kultur- 
völker des  Altertums  unabhängig  von- 
einander philosophische  Systeme  ausge- 
bildet Die  Sprachforschung  des  19.  Jahr- 
hunderts hat  uns  mit  solchen  Speku- 
lationen bei  den  Ägyptern  und  Chinesen, 
bei  den  Persern  und  Indern  bekannt  ge- 
macht Auch  das  alte  Testament  zeigt 
im  Buche  Hiob  und  im  Prediger  (Koheleth) 
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Ansätze  za  philosophischem  Denken.    Für 
die  abendländische   Kaltar  war  aber  aas- 
schliefilich  die  griechische   Philosophie 
von  Bedentang.    Erst  im  19.  Jahrhundert 
machte    sich    der    Einflufi    der    indischen 
Philosophie   geltend.    Die  Darstellung  der 
geschichtlichen  Entwicklang:   hat  also  von 
den  Qriechen  aaszagehen.   Das  Wort  Philo- 
sophie ist  griechischen  Ursprungs  und  be- 
deutet   wörtlich     pLiebe    zar    Weisheit". 
Früher   aber    als   das   Hauptwort   nphilo- 
sophia"  begegnet  ans  in  der  Literatar  das 
Zeitwort  .philosophein'.    Es    wird    damit 
wissenschaftliche     Forschung     im     alige- 
meinen   bezeichnet,    und    zwar  eine   For- 
schung,   bei    der    die     Vermehrung    des 
Wissens  der  einzige  Zweck  ist,  ohne  irgend 
welche  Rücksicht  auf  praktische  Vorteile. 
Philosophie   iat   demnach   bei  den   älteren 
griechischen  Oenkrrn  gleichbedeutend  mit 
Wissenschaft.     Diese    Auffassung    er- 
halt sich  bis  auf  Aristoteles   (384—322  t. 
Chr.),  der  das  Gesamtwissen  seiner  Zeit  in 
sich  vereinigte.    Seine  logischen,  psycholo- 
gischen,    ethischen,     theologischen     und 
politischen  Untersuchungen  heifien  ebenso 
Philosophie   wie  seine    Rearbeitunßren    der 
Zoologie.    Botanik,    Physik    und    Meteoro- 
logie.   In  der  darauffolgenden  ^Alexandri- 
nischen"   oder    „hellenistischen'^  Zeit  (Ale- 
xandria  in    Ägypten    ist   der   Mittelpunkt 
gelehrter  Stadien  und  das  Hellenische  ist 
Weltsprache   geworden)  beginnen    sich  die 
Einzelwissenschaften,  die  sich  kräftiger  ent- 
wickeln,   von  der   Philosophie   abzuheben. 
Die  Philosophie  beschäftigt  sich  einerseits 
damit,  die  Orandlagen   der  Erkenntnis  zu 
untersuchen,  anderseits  und  hauptsachlich 
damit,  die  Prinzipien  der  Lebensführung  zu 
entwickeln.    Philosophie  wird  also  zur  all- 
gemeinen     Erkenntnislehre      (gewöhnlich 
Logik     genannt)    und     hauptsächlich    zur 
allgemeinen    Sittenlehre    (Ethik).    Die  ein- 
flußreichste Philosophenschule  dieser  Zeit, 
die  der  Stoiker,  hat   auf  diesen    beiden 
Gebieten  viel  geleistet  und    die  von  dieser 
Schule     eingeschlagenen     Denkrichtungen 
haben    auf  die   neuere    Philosophie   einen 
bis  zur    Gegenwart   reichenden    mächtigen 
Einfluß    ausgeübt,    der   noch    nicht    genü- 
gend untersucht  und  gewürdigt  ist. 

Durch  die  Verbreitung  des  Christen- 
tums und  die  Ausbildunc;  einer  dosrma- 
tischen  Theologie  ändert  sich  wiederum 
die  Aufgabe    und    die  Stell  an  g   der  Philo- 


sophie. Die  religiöse  und  theologische 
Weltanschauung  gründet  sich  auf  Offen- 
barang  und  UberUeferang,  die  philoso- 
phische auf  natürUche  und  vemanftge- 
mäße  Überlegung.  Von  den  Theologen 
wrird  demgemäß  die  Philosophie  entweder 
abgelehnt  (Tertullian)  oder  daza  verwendet, 
die  Dogmen  der  Kirche  logisch  und  ver- 
nunftgemäß zu  begründen.  Diesen  Stand- 
punkt nehmen  die  bedeutendsten  christ- 
lichen Philosophen  des  Mittelalters  ein. 
Unter  vernunftgemäßer  Erkenntnis  yersteht 
man  aber  in  dieser  Zeit  die  Ableitang  all- 
gemeiner Sätze  aus  feststehenden  Be- 
griffen und  keineswegs  wissenschaftliche 
Untersuchungen  auf  erfahrangsmäßiger 
Ghrundlage.  Die  Grundbegriffe,  aus  denen 
die  allgemeinen  Sätze  abgeleitet  wurden, 
sind  dem  philosophischen  System  des 
Aristoteles  entnommen.  Mit  deren  Hilfe 
und  mit  strenger  Einhaltung  der  logischen 
Formen,  die  dabei  weiter  entwickelt  und 
verfeinert  werden,  unternimmt  man  es,  die 
Dogmen  der  Religion  philosophisch  zu 
begründen.  Diese  Richtung  der  Philoso- 
phie nennt  man  Scholastik.  Ihr  be- 
deutendster Vertreter  ist  Thomas  von 
Aquino  (f  1274).  Die  scholastische  Methode 
erhält  sich  nicht  nur  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch,  sondern  wird  noch  bis  ins 
18.  Jahrhundert  hinein  auf  deutschen 
und  englischen  Universitäten  gehandhabt 
und  ihre  Wirkungen  sind  auch  heute  noch 
in  der  Philosophie  zu  merken. 

Dieser  Richtung  gegenüber  sucht  das 
Zeitalter  der  Renaissance,  der  Entdeckun- 
gen und  der  Reformation  die  philosophische 
Weltanschauung  adif  naturwissenschaftliche, 
besonders  auf  mathematisch-physikalische 
Grundlage  zu  stellen.  Beobachtung  und 
Rechnung  sind  jetzt  die  beiden  Haupt- 
quellen der  Erkenntnis  und  das  „natür- 
liche Lichf*  der  Vernunft,  das  dem  Men- 
schen von  Gott  gegeben  ist,  muß  alle  Über- 
lieferung und  jeden  aufgestellten  Satz  vor 
seinen  Richterstuhl  ziehen.  Descartes 
(t  1650),  Spinoza  (t  1677)  undLeibniz 
(f  1716)  suchen  auf  dem  We^e  mathema- 
tischer Ableitung,  die  Engländer  Bacon 
(t  1626),  Hobbes  (f  1679)  und  Locke 
(t  1704)  auf  dem  Wege  erfahrungsmäßiger 
Beobachtung  und  Zergliederung  die  Grund- 
wahrheiten zu  gewinnen. 

In  allen  diesen  Systemen  bleibt  aber 
die  Philosophie  dogmatisch,  d.   h.  sie    hat 
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volles  Vertraaen  in  die  F&higkeit  des  Yer- 
standee,  die  Dinge  in  ihrer  wahren  Wesen- 
heit za  erfassen.  Dies  ändert  sich  dnrch 
das  Aoftreten  Yon  Berkeley  (t  17ö3), 
Hume  (t  1776)  und  Kant  (f  1804).  Durch 
diese  Mftnner  wird  die  Philosophie  zur 
Kritik.  Ihre  Aufgabe  ist  es  zun&chst,  das 
Erkenatnisorgan  des  Menschen  zu  unter- 
sachen  und  die  Grenzen  der  Erkenntnis 
zu  bestimmen.  Kant  findet,  daß  Raum 
and  Zeit  nicht  von  außen  gegeben,  sondern 
in  uos  wohnende  Formen  sind,  mittels 
deren  wir  den  uns  zugefCthrten  Stoff  sinn- 
licher Wahrnehmungen  ordnen  und  ge- 
stalten. Weil  der  Raum  uns  selbst  und 
nicht  den  Dingen  angehört,  deswegen  können 
wir  die  S&tze  der  Geometrie  ableiten,  ohne 
ihre  Bestätigung  durch  die  Erfahrung  ab- 
warten zu  müssen.  Aber  auch  unser  Ver- 
stand hat  seine  angeborenen  Stammformen, 
die  er  an  den  von  den  Sinnen  gelieferten 
Stoff  heranbringt.  Die  wichtigste  dieser 
Formen  ist  die  Kau  sali  tat,  d.  h.  die  Yer- 
knftpfung  der  Ereignisse  in  der  Form  von 
Ursache  und  Wirkung.  Wir  müssen  regel- 
mäßig aufeinanderfolgende  Ereignisse  so  mit- 
einander verbinden,  daß  wir  das  frühere 
als  Ursache,  das  spfttere  als  Wirkung  auf- 
fassen. Was  wir  nun  durch  die  Sinnlich- 
keit und  den  Verstand  erkennen,  das  ist 
die  Welt  der  Erscheinungen,  d.  h.  die 
dem  Menschen  als  solchem  zugängliche 
Seite,  der  Dinge.  Das  hinter  der  Erschei- 
nung verborgene  Wesen  der  Welt  oder 
das  yDing  an  sich**,  wie  es  Kant  nennt, 
bleibt  unserer  Erkenntnis  für  immer  un- 
zag&nglich.  Die  Existenz  eines  solchen  un- 
erkennbaren nDing  an  sich"  h&lt  aber 
Kant  für  ausreichend  begründet.  Die 
Nachfolger  Kants  entwickeln  hauptsäch- 
lich die  subjektive  oder,  wie  sie  es  nennen, 
^transzendentale"  Seite  seines  Systems 
weiter,  indem  sie  mit  Weglassung  des  un- 
erkennbaren n^^iog  &n  sich**  das  Ganze 
der  Welt  aus  dem  logischen  Denken  des 
Menschen  ableiten  zu  können  glauben. 
Hegel  (t  1831)  führt  dies  mit  großer  Kraft 
und  Konsequenz  durch.  Die  Philosophie 
gilt  hier  als  wahre  Königin  der  Wissen- 
schaften, die  Natur  und  Geschichte  ans 
dem  ihr  genau  bekannten  Wesen  des 
Geistes  ableitet,  ohne  der  mühsamen  Ein- 
zelforschung zu  bedürfen.  Das  ganze 
Universum  soll  nichts  anderes  sein  als  eine 
Selbstentfaltnng  und  logische  Entwicklung 


des  Begriffes,  eine  Entwicklung,  der  sich 
die  Erfahrung  unterwerfen  muß,  wenn  sie 
vor  dem  hohen  Forum  der  Philosophie  als 
wirklich  soll  anerkannt  werden. 

Bald  aber  zerriß  die  erstarkende 
Naturwissenschaft  das  G&ngelband,  an  dem 
die  Philosophie  sie  leiten  zu  wollen  sich 
unterfangen  hatte;  die  Folge  war  eine  all- 
gemeine Verachtung  der  Philosophie,  die 
selbst  entmutigt  wurde  und  sich  eine  Zeit^ 
lang  auf  die  Pflege  ihrer  Geschichte  be- 
schränkte. Die  Natur-  und  Geschichts- 
wissenschaften glaubten,  das,  was  sie  an 
allgemeinen  Begriffen  brauchten,  besser 
selbst  herzustellen,  als  es  von  einer  ge- 
demütigten Philosophie  zu  borgen. 

Dieser  Zustand  war  aber  auf  die  Dauer 
nicht  zu  halten.  Zu  stark  ist  im  Menschen 
der  Trieb  zum  Ganzen,  der  Trieb  nach 
Einheit  entwickelt,  als  daß  es  die  wissen- 
schaftliche Forschung  lange  ohne  Philo- 
sophie aushielte.  Die  Naturforscher  und 
in  den  letzten  Jahren  auch  die  Vertreter 
der  historischen  Wissenschaften  fühlen 
das  Bedürfnis,  die  allgemeinen  Grundlagen 
der  Erkenntnis  zu  prüfen,  und  gehen  dabei 
meist  auf  Kant  zurück  (Neukantianer). 
Anderseits  fordert  die  Entwicklungslehre 
einen  Ausbau  nach  der  geistigen  Seite  hin 
und  bietet  so  fast  von  selbst  den  Unter- 
bau zu  einer  einheitlichen,  wissenschaftlich 
begründeten  Welt-  und  Lebensanschauung. 
Der  Engländer  Herbert  Spencer  (f  1904) 
hat  ein  ganzes  philosophisches  System  auf 
den  Entwicklungsgedanken  gegründet.  Hier 
dürfte  in  der  nächsten  Zeit  weitergearbeitet 
werden.  Das  menschliche  Erkennen,  Fühlen 
und  Wollen  wird  als  hochentwickelte  Le- 
ben säußernng  angefaßt  und  so  mit  der 
Entwicklung  der  unorganischen  und  der 
übrigen  organischen  Welt  in  einen  natür- 
lichen Zusanunenhang  gebracht.  Dabei 
wird  außer  dem  Einzelmenschen  auch  die 
Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft 
mitberücksichtigt  und  auf  diesem  Wege  er- 
öffnet sich  die  Aussicht,  zu  einer  einheit- 
lichen Welt-  und  Lebensanschauung  zu  ge- 
langen und  die  alte  Aufgabe  der  Philo- 
sophie in  einer  den  Bedürfnissen  unserer 
Zeit   entsprechenden  Weise  zu  lösen. 

Einteilung  der  Philosophie.  Aus 
dem  Altertum  ist  die  Einteilung  der  Philo- 
sophie in  Logik,  Physik  und  Ethik  über- 
liefert Unter  Logik  (s.  d.)  verstand  man  die 
Lehre  von  den  Gesetzen  des  Denkens,  vom 
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Dnprnng  der  Erkenntnis,  von  den  Kriterien 
der  Wahrheit  and  später  auch  die  Lehre 
von  der  Wahrscheinlichkeit.    Physik  war 
Naturphilosophie  nnd  enthielt  in  sich  die 
Lehre  Yon  den  Elementen   and  von   der 
Entstehung  des  Universoms  sowie  die  Lehre 
von    der   menschlichen    Seele   and   ihren 
Schicksalen.    Sp&ter    kommt    der     Name 
Metaphysik  aof,  worunter  man  die  Lehre 
Tom  wahrhaft  Seienden,   vom   wirklichen 
Wesen  der  Dinge  (im  Gegensatz  zu  der  Art, 
wie  sie  uns  erscheinen)  versteht.    Die  Be- 
zeichnung Metaphysik  verdankt  ihre  Ent- 
stehung dem   Zufall,  daß   die   Schrift  des 
Aristoteles,  die   sich  mit  diesen   höchsten 
Fragen  beschäftigt,  in  der  Ausgabe  seiner 
Werke  nach  der  Physik  stand,  und  da  diese 
Schrift  selbst  ohne  Titel  war,  als  das  be- 
zeichnet  wurde,    was    hinter  der  Physik 
steht  (rd  (ircd  tä  cpuaix^t).  Der  Name  Meta- 
physik hat  sich  bis  heute  erhalten.    Man 
versteht  darunter  die  Lehre  vom  Seienden, 
die  auch  0 n toi ogie  genannt  wird.  Unter 
Ethik  verstand  man   die  Lehre  von   der 
Sittlichkeit    des    Menschen.    Als  ein  Teil 
der  Ethik  galt  die  Politik  oder  die  Lehre 
vom  Staate. 

Diese  Einteilung,  die  sich  durch  das 
Mittelalter  hindurch  erhalten  hat  und  den 
Darstellungen  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie auch  heute  noch  zu  Grunde  gelegt 
zu  werden  pflegt,  ist  seither  durch  andere 
verdrängt  worden.  Am  besten  empfiehlt 
sich  zur  Obersicht  eine  Weiterbildung  der 
Eantschen  Einteilung,  die  auf  psycholo- 
gischer Grxmdlage  ruht.  Kant  gibt  in 
seinen  drei  kritischen  Hauptwerken  eine 
Philosophie  des  Erkennen s,  des  Wol- 
len s  und  des  Fühle ns.  Die  Philosophie 
des  Erkennens  müssen  wir  aber  in  zwei 
Teile  zerlegen,  von  denen  der  erste  sich  mit 
dem  Akte,  der  zweite  mit  dem  Gegenstand 
des  Erkennens  beschäftigt.  Den  ersten  Teil 
nennen  wir  Erkenntniskritik  oder  Er- 
kenntnistheorie; hier  werden  einerseits 
die  Möglichkeit  und  die  Grenzen,  anderseits 
der  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Er- 
kenntnis untersucht.  Der  zweite  Teil,  der  sich 
mit  dem  Gegenstand  der  Erkenntnis  oder 
mit  dem  Seienden  befaßt,  heißt  nach  der 
Oberlieferung  Metaphysik  oder  Onto- 
1  o  g  i  e.  Als  besonders  wichtige  Teile  der  Meta- 
physik gelten  Naturphilosophie  und  Reli- 
gionsphilosophie. Die  Philosophie  des  Füh- 
lens  beschäftigt  sich  insbesondere  mit  dem 


Gefühl  für  das  Schöne  and  Erhabene  und 
den  Gegenständen  dieses  Gefühles.  Man 
nennt  diesen  Teil  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  Ästhetik.  Die  Philo- 
sophie des  Wollens  hat  vor  allem  das  sitt- 
liche Wollen  zum  Gegenstand  und  heißt 
wie*im  Altertum  Ethik.  Damit  verbindet 
sich  am  besten  die  jüngste  philosophische 
Disziplin,  die  Soziologie,  als  die  Lehre 
vom  Wesen  der  menschlichen  Gesellschaft. 
Die  L  0  g  i  k  (s.  d.  Art)  ist  als  die  Lehre  von 
den  Formen  des  richtigen  Denkens  und  als 
allgemeine  Methodenlehre  eine  Yorscholefur 
jede  Wissenschaft  und  somit  auch  für  die  Phi- 
losophie. Die  Psychologie  (s.  d.  Art)  hin- 
gegen hat  sich  in  den  letzten  Dezennien  von 
der  Philosophie  loszulösen  versucht.  In  den 
älteren  Systemen  bildete  sie  einen  Teil  der 
Metaphysik,  während  sie  jetzt  auf  natur- 
wissenschaftlicher Grundlage  durch  Anwen- 
dung derexperimenteUen  Methode  ohne  jede 
philosophische  Voraussetzung  das  Seelen- 
leben untersucht  Eben  deshalb  bildet  sie 
jetzt  keinen  Teil  der  Philosophie,  sondern 
ist  eine  selbständige  Wissenschaft,  deren 
Betrieb  aber  für  die  Bildung  einer  Welt^ 
anschanung,  also  für  die  Philosophie  un- 
entbehrlich ist.  Wir  bezeichnen  demnach 
Logik  und  Psychologie  als  vorbereitende, 
propädeutische  Disziplinen. 

Philosophie     und     Pädagogik. 
,  Pädagogik    als    Wissenschaft    hängt    ab 
von     der    praktischen     Philosophie     und 
Psychologie.    Jene  zeigt  das  Ziel  der  Bil- 
dung, diese   den  Weg,   die  Mittel  und  die 
Hindernisse."   Diese  Worte  Herbarts  in 
der  Einleitung  zum  „Umriß  pädagogischer 
Vorlesungen*  (Werke  herausg.  von  Harten- 
stein  XI.,    186)  bezeichnen    bis  auf   den 
heutigen  Tag  das  Verhältnis  von  Philosophie 
und   Pädagogik  ebenso   kurz  als   treffend 
(über  die  psychologische  Grundlegung  der 
Pädagogik  vgl.  den  Art  Psychologie,  Über 
die   Beziehungen    zur    praktischen    Philo- 
sophie   den    Art    Ethik).    Außerdem    sei 
aber  noch  darauf  hingewiesen,  daß  für  den 
Lehrer  der  Besitz  einer  selbst  erarbeiteten 
Weltanschauung,  d.  h.  also  philosophisches 
Nachdenken  von  großer  Wichtigkeit  ist,  in- 
dem eine  solche  festgegründete  Welt-  und 
Lebensanschauung  seinen  Maßnahmen  Ziel, 
Richtung  und   namentlich  festen   Halt  zu 
geben  geeignet  ist.    Bein   logisch  ableiten 
lassen  sich  die  Grundsätze  der  Erziehung 
allerdings      aus      einem     philosophischen 
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System  nicht,  dies  verbietet  schon  die  dabei 
gebotene  Individnalisierang,  aber  immer 
bleibt  philosophische  Bildung  fftr  den 
Lehrer  eine  unerläßliche  Forderung.  Diese 
lehrt  ihn  namentlich  neben  der  Rücksicht 
auf  das  Individnam  die  sozialen  Aufgaben 
der  Erziehung  stets  im  Auge  zu  behalten, 
(Tgl.  dazu  besond.  Natorp,  Sozialpädagogik 

2.  Aufl.,  1904).  Philosophische  Bildung 
zeigt  dem  Lehrer,  daß  die  mühsame  Klein- 
arbeit, die  er  täglich  yerrichten  muß,  im 
Dienste  eines  großen  Ganzen,  im  Dienste 
des  Vaterlandes   und  der  Menschheit  yer- 

riohtet  wird. 

Literatur:  In  den  letzten  Jahren 
«ind  mehrere  brauchbare  Werke  zur  Ein- 
f&hrung  in  die  Philosophie  erschienen,  wo- 
selbst auch  die  Literatur  über  die  einzelnen 
Probleme  und  Richtungen  angeführt  ist. 
Es  genügt  daher  diese  anzuführen. 

P  a  u  1 8  e  n,  Einleitung  in  die  Philosophie, 
12.  Aufl.,  1904.  —  Külpe,  Einleitung  in 
diePbilosophie,  3.  Aufl.  1903.—  W  un  dt,Ein- 
leitung  in  die  Philosophie,  3.  Aufl.,  1904.  — 
Jerusalem,  Einleitung  in  die  Philosophie 

3.  Aufl.,  1906.  —  Eisler,  Wörterbuch  der 
philosophischen  Begriffe,  2  Bde.,  2.  Aufl., 
1904.  —  Eis  1er,  Kritische  Einführung  in 
die  Philosophie  1906. 

Wien.  W,  Jerusalem, 

Philosophische  Propftdentik.  Kein 
anderes  Lehrüach  spiegelt  in  solchem  Maße 
den  Wandel  der  Zeiten  wider  als  die 
philosophische  Propädeutik,  wie  wir  es 
jetzt  nennen.  Solange  es  gelehrte  Schulen 
gab,  bildete  Philosophie,  die  insbe- 
sondere ans  den  Schriften  des  Aristo-* 
teles  schöpfte,  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch das  Kernstück  des  Unterrichts;  im 
Zeitalter  der  Reformation  nahm  sie  nähere 
Berührung  mit  dem  Unterricht  in  den 
klassischen  Sprachen,  gewann  als  Lehr- 
gegenstand wieder  größere  Selbständig- 
keit durch  die  Philosophie  Leibniz*  und 
Wolfs,  sank  in  ihrer  Schätzung  durch 
die  Kantische  Philosophie  und  konnte 
auch  durch  die  folgenden  philosophischen 
Systeme  keine  schulmäßige  Form  gewinnen. 
Der  Neuhumanismus  glaubte  der  Schul- 
philosophie ganz  entraten  zu  können;  er, 
selbst  eine  Welt-  und  Lebensanschauung, 
betrachtete  das  Studium  der  Alten  als 
die  für  die  Jugend  angemessene  Einleitung 
in  die  Philosophie,  Logik  habe  der  Schüler 
In  der  Grammatik,  Psychologie  und  Ethik 
in  der  Lektüre.  Herbarts  Wirken  brachte 
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auch  für  unseren  Gegenstand  eine  Wen- 
dung', bekennt  er  es  doch  selbst,  daß 
Philologie  und  Mathematik,  die  man  so 
emsig  in  den  Gymnasien  betreibe,  die 
Gemüter  nicht  ausfüllen  können,  ^es 
bleibt  ein  Gefühl  der  Leerheit  übrig,  eine 
Sehnsucht  nach  etwas  anderem,  welche 
nun  dem  ersten  Schwärmer  sich  entgegen- 
wirffc,  der  etwas  Größeres  und  Höheres 
sich  selbst  und  anderen  vorzuspiegeln  ver- 
steht.** Die  Philosophie  liege  gar  nicht 
außer  dem  übrigen  Wissen,  sondern  sie 
erzeuge  sich  mit  demselben  und  in 
demselben  als  dessen  unabtrennlicher  Be- 
standteil. Es  kam  noch  dazu,  daß  ein 
schwieriges  Gebiet  der  Schulphilosophie,  die 
Psychologie,  an  Herbart  selbst  eine  An- 
lehnung fand,  und  zugleich  hatte  Tren- 
delenburg in  seinen  Elementa  logices 
Aristoteleae,  BeroL  1836,  auf  die  altgeübte 
und  scl^ulmäßige  Behandlung  der  Logik 
zurückgewiesen.  Her  hart  hat  in  Oster- 
reich dauernden  Einfluß  gewonnen;  der 
Organisationsentwurf  des  österreichischen 
Gymnasiums  (1849)  gab  der  philosophischen 
Propädeutik  im  Lehrplane  eine  feste 
Stellung,  die  sie  seitdem  behauptet  hat 
Im  Deutschen  Reiche  und  besonders  an 
den  preußischen  Gymnasien  sank  sie  all- 
mählich zu  einem  Anhängsel  des  deutschen 
Unterrichts  herab,  sie  konnte  auch  vollends 
entfallen,  wenn  nicht  ein  geeigneter  Lehrer 
den  Erfolg  verbürgte.  Die  neuen  Lehr- 
pläne (1901)  bezeichnen  eine  in  engen 
Grenzen  zu  haltende  Behandlung  der 
Hauptpunkte  der  Logik  und  der  empi- 
rischen Psychologie  als  wünschenswert 
Der  Wunsch  ist  ein  Widerhall  aus  dem 
heutigen  öffentlichen  Leben,  in  dem  die 
Philosophie  wieder  an  Wertschäizung  ge- 
winnt. 

Wenn  wirP  hil  o  s  oph  i  e(s.d.  Art)in  der 
alten  und  guten  Bedeutung  des  Wortes  be- 
stimmen dürfen  als  das  Streben  des  mensch- 
lichen Geistes,  eine  zusammenstimmende 
und  abgeschlossene  Ansicht  Über  die  Welt 
zu  gewinnen,  die  uns  zugleich  lehrt,  wert- 
volle Ziele  im  Leben  zu  stellen,  so  ist 
durch  diese  Bestimmung  eine  mittlere 
Linie  vorgezeichnet,  von  der  es  eine  dop- 
pelte Ablenkung  gibt:  Der  Gedanke  Über- 
fliegt die  Wirklichkeit  und  ergeht  sich  in 
unfruchtbaren  Spekulationen,  er  wird  ein 
Fremdling  im  realen  Leben,  oder  die  Welt 
hält   durch   das   Gewicht   der   Tatsachen 
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Sinn  nnd  Streben  gebunden,  der  Geist 
wird  nn£rei  and  entfremdet  sich  selbst 
Unsere  Gegenwart  oder  vielleicht  unsere 
nahe  Vergangenheit  zeigt  einige  Ver- 
wandtschaft mit  dem  zweiten  Falle.  Die 
historische  Kritik  geht  anf  den  yerschie- 
denen  Gebieten  des  Lebens  den  Pfaden 
nach,  die  in  unsere  Knltor  hereinführen, 
sie  vergißt  nur  zu  leicht,  daB  der  Mensch 
in  seiner  einheitlichen  Persönlichkeit  wie 
Erzeuger  so  auch  Tr&ger  der  Kultur  ist; 
die  Naturwissenschaften  eröffnen  uns  un- 
geahnte Kenntnisse  der  Dinge  und  ihres 
Geschehens,  die  technische  Beherrschung 
der  Natnrkräfte  steigert  die  Erzeugung 
der  materiellen  Güter  in  hohem  Maße, 
aber  bei  allem  Vorw&rtsdringen  Übersieht 
sie  dabei,  daß  die  Güter  des  Lebens  nur 
Sinn  und  Wert  erhalten  im  genießenden 
GemÜte  des  Menschen.  Auch  das  prak- 
tisch-politische Leben  strebt  ins  Große 
und  Massenhafte,  gar  selten  wird  aber  der 
Vorteil  und  das  Glück  der  Vereinigung 
dem  einzelnen  voll  und  ganz  zu  teil.  In 
der  Arbeit  unmittelbar  an  den  Dingen 
ruhen  wohl  auch  allgemeine  Oberzeu- 
gungen, gestalten  sich  gewisse  Lebens- 
anschauungen ;  sie  umfangen,  wenn  auch 
unvermerkt,  jeden,  der  in  die  Arbeit  ein- 
tritt, und  gegenüber  der  Anschaulichkeit 
und  Festigkeit  ihrer  Leistungen  mag  alles 
Unternehmen  zur  Philosophie  leichthin 
unsicher  und  schattenhaft  erscheinen. 
Aber  diese  enge  Verbindung,  das  Ver- 
wachsensein  der  geistigen  Tätigkeit  mit 
ihrem  besonderen  Gebiete  bildet  zudeich 
eine  Schranke.  Nach  der  Seite  der  Über- 
zeugungen ergibt  sich  keine  volle  Klar- 
heit, da  sie  nicht  selbständig  genug  heraus- 
treten, um  zur  Sache  eigener  Prüfung, 
Entscheidung  und  Verantwortung  zu 
werden;  es  ergibt  sich  keine  Universalität, 
weil  jene  Arbeit  an  den  Dingen  immer  nur 
einen  besonderen  Kreis  umfaßt  und  mit 
seiner  Erfahrung  nur  einen  Teil  der 
Wirklichkeit  erreicht;  leicht  verschwindet 
hier  der  Mensch  hinter  dem  Historiker, 
Naturforscher  oder  Politiker.  Ja  noch 
mehr ;  wie  wenig  vermögen  oft  in  den  ein- 
zelnen Gebieten  unbestreitbar  tüchtige 
Männer  ihre  Methode  klar  darzustellen 
und  überzeugend  zu  rechtfertigen,  wie 
unbehilflich  und  unsicher  erscheinen  die 
Arbeitenden  oft  jenseits  ihres  Spezial- 
gebietes!     Unserem    Kulturleben    ist    die 


Tiefe  des  Gemütes  abhanden  gekommen, 
ihm  fehlt  die  Freiheit  des  Blickes  und  die 
Universalität  der  Auffassung,  wir  gewahren 
wieder  eine  deutliche  Wendung  zur  Philo- 
sophie. Dies  verleiht  der  Philosophie 
ihre  Stellung  als  Lehrgegenstand  in 
den  höheren  Schulen,  die  Strömung 
geht  selbst  über  das  humanistische  Gym- 
nasium hinaus,  denn  es  mehren  sich  die 
Stimmen,  die  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik auch  in  dem  Lehrplane  der 
Realschulen,  welche  die  praktisch-technische 
Richtung  des  Jahrhunderts  ins  Leben  ge- 
rufen hat,  einen  Platz  angewiesen  haben 
wollen.  Täuschen  wir  uns  nicht,  in  der 
studierenden  Jugend,  die  ihre  Bildung  auf 
den  höheren  Schulen  erwirbt,  regt  sich 
von  innen  her  das  Verlangen  nach  einer 
philosophischen  Unterweisung.  Gerade  der 
aufstrebende  Jthigling  verlangt  in  der  Zeit 
der  aufsteigenden  Kraftgefühle  zur  Be- 
wahrung des  eigenen  Gleichgewichtes 
einen  inneren  Halt,  einen  Aufbau  der  Ge- 
danken, einen  Zusammenschluß  und  ein 
System  seiner  Lebensführung;  mag  der 
geistige  Horizont  noch  so  beschränkt  sein, 
eine  Art  von  Weltanschauung  sucht  halb- 
bewußt jeder  sich  bildende  Charakter  zu 
erringen.  Diesem  Drange  kann  nur  dann 
eine  sichere  Richtung  und  ein  festes  Ziel 
verliehen  werden,  wenn  schon  auf  der 
Schule  der  Grund  gelegt  wird.  Der  Zeit- 
punkt darf  nicht  versäumt  werden,  weil 
die  Behandlung  und  Einprägung  einer 
ganzen  Anzahl  von  Elementarbegriffen 
durch  den  dialogischen  Gang  des  Schul- 
unterrichts mit  seinen  Wiederholungen 
und  Obersichten  weit  geeigneter  und  auch 
leichter  ist  als  der  dozierende  Vortrag  der 
Universität. 

Inhalt  und  Lehrverfahren  des 
Gegenstands  hängen  mit  seinem  Wesen 
aufs  innigste  zusammen ;  hier  drückt  sich 
aus,  wie  Abschluß  und  Ergebnis 
des  gesamten  höheren  Schulunter- 
richts der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis vorbereitend  vorausgeht. 
Die  philosophische  Propädeutik  hat,  wenn 
wir  im  Bilde  reden  wollen,  ein  Doppel- 
antlitz, das  eine  rückschauend  und  zu- 
sammenführend, das  andere  vorwärts  ge- 
richtet, darstellend  und  Richtung  gebend; 
Entwicklung  der  Gedanken  und  ihrer 
Zusammenhänge  kennzeichnet  ihr  Lehr- 
verfahren.   Auch   dieses   ist  dem  Schüler 
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nicht  neu  und  ungewohnt,  sondern  nur 
krftftiger  betont  und  deutlicher,  weil  enger 
geschlossen;  hiedurch  bew&hrt  der  höhere 
Bildnngsunterricht  nicht  zum  geringen 
Teile  seine  erziehliche  Einwirkung.  Die 
Denkkraft  des  Schülers  setzt  jeder  Lehr- 
gegenstand in  Obung;  seine  GefOhle  und 
Strebungen  erhalten  auch  mannigfache 
Anregungen,  aber  es  verhüllt  das  Objekt 
noch  zu  sehr  den  denkenden  und  streben- 
den Qeist,  das  eigene  tätige  Subjekt;  die 
philosophische  Reflexion  schiebt  die  Hülle 
hinweg.  Das  im  Sprachbau  verkörperte 
Denken  diszipliniert  den  Geist,  aber  die 
schönste  Frucht  dieser  Disziplin  wird  ihm 
erst,  wenn  er  in  der  Denklehre  sein  eige- 
nes Tun  erfassen  lernt.  Die  Mathematik 
vermag  früh  und  kraftig  das  spekulative 
Interesse  anzuregen,  aber  die  Probe  von 
dessen  Spannkraft  ist  doch  erst  der  Fort- 
schritt von  der  Ergründung  der  Größen- 
verhältnisse  zur  EIrgründung  der  Grund- 
verh&ltnlsse  des  Gegebenen.  Was  femer 
die  Naturkunde  dem  spekulativen  Interesse 
gew&hrt,  wird  durch  philosophischen  Unter- 
richt erg&nzt.  Steht  auch  ein  solcher 
neben  dem  naturwissenschaftlichen,  so  wird 
dem  letzteren  zugleich  die  Tendenz  in  die 
Breite  benommen,  zu  welcher  er  zum 
Schaden  seines  Bildungsertrages  so  leicht 
neigt.  Der  Geschichtsunterricht,  die  Werke 
der  Sprachkunst  und  Literatur  stellen  Er- 
scheinungen des  ethischen,  intellektuellen 
und  ftsthetischen  Gebietes  vor  die  Augen; 
die  Erkl&rung  derselben  tut  die  ersten 
Schritte  zu  ihrer  Analyse,  die  weiteren 
Schritte  bedürfen  ethischer,  psychologischer 
nnd  ästhetischer  Leitbegriffe,  die  klar  sind 
nnd  an  einem  Begriffssystem  einen  Rück- 
halt haben,  der  einem  kräftiger  vorschrei- 
tenden Denken  zeigt,  daß  sie  mehr  sind 
als  Ergebnisse  vereinzelter  Reflexionen. 
Indem  die  Phflosophie  das  physische  und 
ethische  Element  vereinigt,  stellt  sie  zu- 
gleich ein  Bindeglied  zwischen  dem  reali- 
stischen und  humanistischen  Unterricht 
dar,  deren  Auseinandertreten  die  Einheit 
nnsexes  höheren  Unterrichts  besonders 
g^&hrdet.  Das  theologische  Element  des 
Unterrichts  ist  mit  dem  philosophischen 
sozusagen  verwachsen.  Logische  Bestim- 
mungen und  metaphysische  Oberzeu- 
gangen  sind  in  die  Dogmatik  eingegangen, 
die  Moraltheologie  hat  sich  die  antike  Ethik 
dienstbar  gemacht;  der  Religionsunterricht 


muß  unvermeidlich,  sei  es  in  Ablehnung, 
sei  es  zur  Bestätigung,  auf  philosophische 
Lehren  Rücksicht  nehmen. 

Daß   bei   so   mannigfachen   Hinweisen 
und    vielseitigen   Anregungen    zur   Philo- 
sophie sich  der  Streit  erhebt,   welche   von 
ihren   einzelnen  Gebieten   in   den  pbiloso- 
phisch-propädeutischen    Unterricht    einzu- 
führen   sind,    ist   nicht    zu    verwundem. 
Psychologie  und  Logik  behaupten  im 
allgemeinen    den   Vorrang.    Geschichte 
der  Philosophie   bietet  wohl  den  Vor- 
teil  einer    zusammenhängenden    und    ge- 
trennten  Darstellung   ihrer   Entwicklung, 
allmn   zur   Erfassung  der  philosophischen 
Probleme,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeiten  auf- 
treten, fehlt  den  Schülern  doch  noch  die 
volle  Reife,  die  Höhenlagen  ihres  Entwick- 
lungsganges  können  bei   der  Lektüre  der 
Schriftsteller   im  altklassischen  und  deut- 
schen  Unterricht,    zum   Teile  auch  beim 
geschichtlichen   Unterricht  zum  Verständ- 
nis   gebracht    werden.    In    vielen    Fällen 
werden  auch  Psychologie  und  Logik   auf 
die  Geschichte   der  Philosophie   eingehen, 
dies    schon    aus  dem   Grunde,    weil    ihre 
Terminologie  einen  wichtigen  geschicht- 
lichen  Einschlag   bildet    Was  jedoch  die 
„Philosophischen  Lesebücher,"    die  in  den 
letzten  Jahren  erschienen  sind,  bringen,  ist 
doch    nur    eine    schüttere    Auslese,     die 
schwerlich  ein  historisches  Verständnis  der 
Philosophie  vermitteln  kann.  Noch  größere 
Schwierigkeiten  hat  für  den  Unterricht  die 
Metaphysik.    Selbst   die  Elemente  der- 
selben   könnten    nur    auf    geschichtlicher 
Grundlage  behandelt  werden,  und  solange 
die  letzten  und  höchsten  Fragen  über  das 
Sein  in    den    verschiedenen    Wissensgebie- 
ten   und    in   der    wissenschaftlichen    For- 
schung so  verschiedene  Antworten  finden, 
die    oft   hart    einander   begegnen,    dürfte 
überhaupt  kein  anderer  Weg  zu  betreten 
sein.    Dagegen  bewegen   sich  Ethik   und 
Ästhetik  auf  einem  Boden,  den  der  rei- 
fere Schüler  aus  eigener  und  zureichender 
Erfahrung    kennt,    sie    lassen    sich    auch 
organisch   in   den  psychologischen  Unter- 
richt einfügen,  wie  ja  auch  das  Denken  als 
psychische  Tätigkeit   an   einer  bestimmten 
Stelle  der  Psychologie   erscheint.    Die 
Darstellung  des  Gegenstands  ist  natürlich 
induktiv,  von  der  breiten  Erfahrung  aus  zu 
den   allgemeinen  Erscheinungsformen   des 
psychischen    Lebens    und    zu   deren   Leit- 
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begriffen.  Hiebei  soll  dem  Schtder  die 
Abhängigkeit  der  psychischen  Tatsachen 
von  den  physischen  Ereignissen  zur  Klar- 
heit gelangen,  ohne  daß  es  möglich  wird, 
jene  aaf  diese  zarÜckzofGhren.  Das  Gei- 
stige ist  vielmehr  ein  Sein  f£Lr  sich  und  in 
sich,  wie  denn  auch  das  Denken  vom  psy- 
chologischen Geschehen  sich  zn  seiner 
Objektivität,  d  h.  znr  Allgemeingültigkeit 
and  Notwendigkeit  erhebt,  die  eine  be- 
stimmende Norm  f&r  die  Erkenntnis  der 
Dinge  wird.  Aas  diesem  Grande  and  nicht 
blofi  deswegen,  weil  im  höheren  Unterricht 
die  Denkt&tigkeit  des  Schülers  einen  so 
breiten  Baam  einnimmt,  gebührt  der  Logik 
eine  selbstftndige  and  der  Zeitfolge  nach 
die  erste  Stelle;  denn  der  Schüler  erh&lt 
dorch  die  voraasgehende  logische  Unter- 
weisung aach  ein  geeignetes  geistiges  Werk- 
zeug, die  psychischen  Erscheinangen,  die 
ihm  die  Psychologie  in  ihrem  Zasammen- 
hange  darstellt,  besser  za  fassen.  Es  ent- 
spricht aach  dem  Gegenstand,  wenn  der 
Logik  eine  orientierende  psychologische 
Einleitang  vorausgeschickt  wird,  ihr  schließt 
sich  die  Entwicklung  der  Urteilsformen 
naturgemäß  an,  die  Denkgesetze,  die  Lehre 
vom  Begriff  und  den  Begriffs  Verhältnissen 
treten  dann  in  das  rechte  Licht,  ihnen 
folgen  die  Darstellungen  des  Schlusses, 
ohne  sich  in  den  scholastischen  Formeln 
länger  zu  ergehen,  ein  wichtiger  Abschnitt 
ist  die  Lehre  vom  Beweis  und  die  Dar- 
legung der  wissenschaftlichen  Methoden. 
Der  Bchuhnäßigen  Behandlung  der  Psycho- 
logie ist  aus  dem  Unterricht  und  der  Er- 
fahrang  des  Schülers  ein  reicher  Stoff  ge- 
boten. Die  Physiologie  der  Sinnesorgane 
kann  karz  gebalten  werden,  da  auch  im 
naturwissenschaftlichen  und  physikalischen 
Unterricht  davon  die  Rede  ist ;  die  Psycho- 
logie des  Denkens,  Fühlens  und  WoUens 
möge  in  ihrem  Zusammenschlüsse  und  Ab- 
schlüsse auf  eine  Höhe  führen,  auf  welcher 
der  Charakter  in  seiner  sittlichen  Selbst- 
bestimmung steht. 

Die  Frage  des  philosophisch-propädeu- 
tischen  Unterrichts  steht  in  unseren  Tagen 
im  Vordergrande  der  Erörterungen.  Seine 
Stellung  in  der  Geschichte  des  Unterrichts 
behandelt  Friedr.  Paulsen,  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts,  2.  Aufl.,  I.,  477; 
IL,  664.,  den  Zusammenhang  mit  den  an- 
deren Unterrichtsgegenst&nden  0.  Will- 
mann,   Didaktik  §  54  und  75.     Man  ver- 


gleiche zudem  den  Artikel  „Philosophische 
Propädeatik''  von  Kern  in  Schmids  En- 
zyklopädie; Dr.  AL  Meinong,  Über  phi- 
losophische Wissenschaft  and  ihre  Propä- 
deutik. Wien  1885;  Rud.  Lehmann, 
Wege  und  Ziele  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik. Berlin  1905. 

Prag.  A.  Frank, 

Phonetik.  Die  allgemeine  Phonetik  ver- 
mittelt „die  Kenntnis  des  Wesens  der  Sprach- 
laute überhaupt,  ihrer  Hervorbringung, 
Beziehungen  zueinander  und  ihrer  Ver- 
bindung za  höheren  Einheiten*  (Luick). 
Dazu  gehört  also  vor  allem  eine  genaue 
anatomische  und  physiologische  Kenntnis 
der  Sprachwerkzeuge  und  deshalb  nimmt 
die  wissenschaftliche  Phonetik  ihren  Aus- 
gang nicht  von  der  Philologie,  sondern  von 
der  Medizin  und  ihre  Anfänge  knüpfen  sich 
an  die  Namen  berfihmter  Ärzte,  so  na- 
mentlich an  E.  Brücke,  den  genialen 
Wiener  Physiologen.  Wenn  auch  sicherlich 
bedeutende  Ansätze  in  ältere  Zeit  and  auf 
Grammatiker  zurückgehen,  so  war  an  eine 
allgemeine  und  einheitliche  Begründung 
doch  erst  durch  die  Physiologie  zu  denken. 
Das  hat  aach  S  i  e  v  e  r  s  anerkannt,  obgleich 
er  in  ihr  nur  eine  „Hilfswissenschaft" 
sehen  will. 

In  der  folgenden  Darstellung  handelt 
es  sich  in  erster  Linie  um  deatsche 
Phonetik  ftlr  den  deutschen  Lehrer.  Denn 
diesem  soll  die  Möglichkeit  geboten  sein, 
sich  eine  übersichtliche  Kenntnis  der  wich- 
tigsten phonetischen  Grundlehren  anzu- 
eignen. Sie  wird  ihn  in  den  Stand  setzen, 
nicht  nur  beim  Leseunterricht  nach  der 
Lautiermethode  seinen  Schülern  selbst  ein 
maßgebendes  Vorbild  zu  sein,  sondern  im 
Bedarfsfalle  auch  beim  Unterricht  schwach- 
sinniger, stotternder  oder  sonst  anormaler 
Kinder  die  Wege  zu  finden,  auf  denen 
auch  diesen  Armen  Anteil  am  Wissens- 
schatze gegeben  werden  kann.  Es  sind  des- 
halb im  Anschlüsse  an  Luick  in  erster 
Linie  die  deutschen  Laute,  und  zwar  die  der 
bayerisch-österreichischen  Sprachgruppe  be- 
rücksichtigt Es  werden  sonach  die  Vor- 
teile eines  phonetischen  Studiums  beson- 
ders der  Aussprache,  der  Orthoepie,  za  gute 
kommen  and  das  wird  auch  dem  Schtder 
fühlbar  werden,  wie  ja  Chr.  Ufer  im  Ar- 
tikel „Aussprache'*  der  Enzyklopädie  von 
Bein    so    schön   darauf  hinwies,   daß   die 
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Pflege  einer  richtigen  Ansprache  ein  gntee 
Mittel  zur  Selbstbeobachtnng  und  Selbst- 
zucht, somit  anch  in  hervorragender  Weise 
charakterbildend  ist  Die  Hanptgrandsfttze, 
nach  denen  im  Beginne  phonetischer  Stu- 
dien vorgegangen  werden  soll,  sind  nnge- 
fthr  folgende: 

1.  Beobachtung  an  der  Sprache  der 
Umgebung,  besonders  an  den  zugänglichen 
Dialekten  (s.  d.  Art.  ^^^ui^^  ^^  d®' 
Schule") ; 

2.  Befreiung  von  den  überlieferten  und 
gebrftuchlichen  Termini  der  Schulgram? 
matik; 

3.  völlig  unbefangenes  Oben,  Vor- 
sprechen etc.  ohne  Rücksicht  auf  eine  so- 
genannte ^schöne*'  Aussprache; 

4.  Lantwert  und  Lautzeichen  sind 
icharf  zu  trennen. 

Ein  Hilfsbach  ist  um  so  nötiger,  als 
Selbsttäuschungen  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete, besonders  zu  Beginn  der  Studien, 
natorgem&B  sehr  häufig  sein  werden.  Die 
einfachsten  und  besten  Ratschläge,  prak- 
tische Winke  für  die  Behandlung  der 
Sprachwerkzeuge  und  namentlich  eine  sehr 
genaue  Durchführung  aller  Laute  in  Hin- 
sicht der  heute  im  , guten"  Deutsch  gel- 
tenden Aussprache  bietet  Luick,  Deutsche 
Lautlehre.  Wien,  Deuticke,  1904.  Dieses 
Bach  ist  speziell  auf  Wunsch  der  Wiener 
Lehrerschaft  entstanden  und  somit  den 
Bedürfnissen  der  Lehrerschaft  angemessen; 
auf  der  darin  gebotenen  Grundlage  wird 
sich  am  sichersten  und  erfolgreichsten 
weiterbauen  lassen. 

Es  soll  nun  eine  Darstellung  geboten 
werden,  was  an  phonetischem  Material  zur 
ersten  Orientierung  geboten  werden  kann. 
Der  1.  Abschnitt  enthält  die  Vorbedingun- 
gen (Artikulationsstellen  und  Artikalations- 
arten),  der  2.  die  einzelnen  Laute  nach 
ihrem  im  Bajerisch-Osterreichischen  ge- 
bräuchlichen Werte.  Im  wesentlichen  be- 
ruhen die  folgenden  Darlegungen  auf 
Luick. 

I.  Die  Sprachorgane.  Zu  ihrer 
Darstellung  ist  eine  bildliche  Wiedergabe 
unerläfilich,  aber  nicht  das  Bild  selbst,  sei 
es  auch  in  sehr  grofiem  Formate,  sondern 
die  Tafelzeichnung  des  Lehrers.  Sehr 
hübsche  und  völlig  ausreichende  Vorbilder 
enthält  lif  e  r  i  n  g  e  r,Indogermani8cheSprach- 
wissenschaft,  S  ü  tt e  r  1  i  n,  Deutsche  Sprache 
der  Gegenwart  (s.  Literatur)  und  Jakobi, 


Ober  natürliches  Sprechen  und  Singen.  — 
Für  den  Lehrer  selbst  empfiehlt  sich  das 
Studium  am  Präparat,  am  besten  am  na- 
türlichen, wie  Verfasser  dieses  Artikels 
seinerzeit  an  einem  Qefrierschnitte  des 
menschlichen  Kopfes  im  Wiener  Anatomi- 
schen Institute  die  bequemste  Einsicht 
nehmen  konnte.  Nach  der  Erledigung 
dieses  einleitenden  Kapitels  nehme  man 
Artikulationsstelle  und  -Art  ungefähr  fol- 
gendermafien  kurz  und  übersichtiich  durch: 

1.  Die  Vokale  werden  nur  im  Mund- 
raum durch  die  Zunge  hervorgebracht 
An  ihr  unterscheide  man:  Vorder-,  Mittel-, 
Hinterzunge.  Die  Hebung  oder  Senkung 
der  Zunge,  bezw.  des  Zungen teiles  scheidet 
man  in  Hoch-,  Mittel-,  Tiefstellung.  Dabei 
kann  der  Mund  „gerundet"  oder  „nicht 
gerundet"  sein.  Überdies  kann  jeder  Vokal 
nasaliert  werden,  d.  h.  es  kann  beim 
Sprechen  das  sogenannte  ZSpfchen  den 
Nasen  weg  freilassen. 

2.  Die  Liquiden  (/,  r)  entstehen  an 
der  Zungenspitze  oder  dem  Zungen- 
saume, auch  durch  das  Zäpfchen  oder  den 
Gaumen.  Hier  kommt  es  auf  stärkeren 
oder  schwächeren  Atemdruck  an  und  auf 
die  Schwingungszahl  der  Zunge,  bzw.  des 

Zäpfchens. 

3.  Bei  den  Nasenlauten  und 
den  Geräuschlauten  (Konsonanten) 
tritt    Verschluß    des    Luftweges    ein: 

a)  durch  die  Lippen  (labial),  und  zwar  durch 
beide  Lippen  (bilabial)  oder  durch  Unter- 
lippe und   obere   Zahnreihe   (labiodental); 

b)  durch  die  Zähne  (dental),  d.  h.  eigent- 
lich durch  die  Zunge  xmd  die  Zahnscheide 
der  Oberzähne  (alveolar);  c)  durch  die 
Hinterzunge  und  den  Gaumen  (guttural),  und 
zwar  am  Vordergaumen  (palatal)  oder  am 
Hintergaumen  (velar).  Die  Öffnung  des 
Verschlusses  geschieht  mit  starkem  Atem- 
druck (fortes,  gewöhnlich  tenues)  oder 
schwachem  Atemdruck  (lenes,  gewöhn- 
lich mediae).  Auch  kann  zur  Verstärkung 
der  fortes  ein  nachstürzender  H-Laut  die- 
nen (aspiriert).  Tritt  an  Stelle  des  Ver- 
schlusses nur  eine  Enge,  so  entstehen 
Reibelaute  (spirantes);  die  Verschlußlaute 
nennt  man  auch  ezplosivae.  Je  nach  dem 
Umstand,  ob  die  Stimmbänder  mittönen 
oder  nicht,  unterscheidet  man  stimmhafte 
oder  stimmlose  Konsonanten. 

Damit  ist  alles  an  Terminologie  er- 
schöpft,  was   nach   unserem  Erachten   im 
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Unterriobt    verwendbar    ist.     Es   handelt 
sich  nun  um  die  Einzellante. 

ü.  Will  der  Lehrer  die  einzelnen  Laute 
phonetisch  darstellen,  so  halte  er  sich,  so- 
bald die  vorstehende  Terminologie  einge- 
prägt aad  ein  gutes  Bild  der  Sprachwerk- 
zeuge vorgefahrt  ist,  an  folgende  Erklä- 
rung : 

A)  Die  Vokale: 

a:  1.  Hinterzunge,   Mittel-   oder  Tiefstel- 
lung, ungerundet:  a, 

2.  Hinterzunge,  Tiefstellung,  gerundet: 
ä  (diaL  „haben'), 

3.  Mittelzunge,  Mittelstellung,  unge- 
rundet: das  ungenaue  a  der  Silbe  er 
im  Dialekt  „bitter**  etc. 

e:  1.  Yorderzunge,    Mittelstellung    unge- 
rundet: e, 

2.  Vorderzunge,  etwas  über  Mittel- 
stellung, ungerundet:  ä, 

3.  Vorderzunge,  etwas  unter  Mittel- 
stellung, ungerundet  ö, 

1:  1.  Vorderzunge,    Hochstellung,    unge- 
rundet: i, 
2.  Vorderzunge,    Hochstellung,   gerun- 
det: Ü. 
o:  Hinterzunge,  Mittelstellung,  gerundet  :o. 
u:  Hinterzunge,  Hochstellung,  gerundet:  u. 
Alle  Vokale  können  überdies  nasaliert 
sein :  a,  ü,  T  etc. 

B)  Liquidae: 

r:  1.  Zungenspitze,  schwacher  Atem,  we- 
nig Schwingungen:  r, 

2.  Zungenspitze,  starker  Atem,  mehr 
Schwingungen:  gerolltes r, 

3.  Zftpfchen,  sonst  wie  1.  und  2:  ge- 
rolltes oder  nicht  gerolltes  Zäpf- 
chen :r  (uvular). 

1:  1.  seitlicher  Zungensaum,  Spitze  an 
den  Alveolen:  1  nach  i,  Ü,  e,  ö  und 
Dental, 
2.  seitlicher  Zungensaum,  Unterseite  an 
den  Alveolen:  1  nach  a,  n,  o  und 
Labial  (bei  u  und  o  auch  häufig  ge- 
rundet). 

C)  Nasales: 

m:      gesenktes    Gaumensegel,    Nasenweg, 

Lippenverschloß :  m. 
n:  1.  gesenktes   Gaumensegel,  Nasenweg, 
Vorderzunge  and  Alveolen:  n, 
2.  gesenktes   Gaumensegel,  Nasenweg, 
Hinterzange   und   Gaumen:   in  ng, 
nk. 
Es  ist  also  m  labial,  n  dental  oder  gut- 
tural. 


IL  Verschlußlaute: 

1.  forte*', 

p:  labialer  VerschluB,    im  Anlaut  oft 

aspiriert  (p  -f-  ^)i 
t:  dentaler  VerschluB,  im  Anlaut  oft 

aspiriert  (t  -f  h), 
k:  gutturaler    Verschlufi,    im    Anlaut 

meistens,     oft     auch     im     Inlaut 

aspiriert  (kh). 

2.  Unes : 


Ol 

O 

Vb 


b:  labialer  VerschluB, 
d:  dentaler  Verschluß, 
g:  gutturaler     Verschlufi 
(palatal  oder  velar). 


imBayr.-Österr. 
fast  nur  stimm- 
los verwendet 
in  den  romani- 
schen Sprachen 
stimmhaft  und 
sehr  weich. 


D)  Reibelaute: 

1.  forUai 

t:  labiale  Enge  und  zwar  labiodental;  bila- 
bial nur  Geräusch. 

88,  ß,  8ch :  dentale  Enge,  und  zwar  alveolar; 
seh  oft  gerundet. 

ch:  gutturale  Enge,  palatal  (z.  B.  nach  i) 
oder  velar  (z.  B.  nach  u). 

2.  lenes: 

f,  8,  8ch,  ch  nach  UingemPf.*'^**^  f  "^l^ 
Vokal  im  Auslaut,  «timjn^o«,<J"ch 

H :  im  InlautintervokaUsch, '  P~**^^  ^^^^  ^^ 

w :  labiodentale  (im  Dialekt  bilabiale)  Enge, 

stimmhaft. 

Reibelaute  mit   dentaler   Enge   fehlen 
dem  Deutschen, 
j:  gutturale  Enge,  stimmhaft. 

Das  h  hat  weder  Verschluß  noch 
Enge  noch  eigene  Mnndstellung,  sondern 
entsteht  nach  bereits  erfolgter  Einstellung 
des  Mundes  für  den  folgenden  Vokal  als 
gelindes  Geräusch,  bevor  der  Stimmton  des 
Vokales  einsetzt. 

Die  Herstellung  der  Diphthonge  er- 
folgt durch  sogenannte  Gleitlaute,  d.  b. 
durch  Übergangsstufen  von  dem  einen 
Vokal  zum  zweiten,  die  uns  aber  nicht 
zam  Bewußtsein  kommen;  Luftstrom  und 
Stimme  dauern  eben  während  des  Über- 
ganges aus  einer  Mundstellung  zur  ande> 
ren  fort. 

Zusammengesetzte  Konsonanten  wie 
c,  z,  qu,  X  unterliegen  natürlich  den  pho- 
netischen Gesetzen  ihrer  Einzelbestandteile. 

So  weit  auch  die  Anfänge  wissenschaft- 
licher Phonetik,  namentlich  von  ärztlicher 
Seite,  zurückreichen   mögen,   so   läßt  sich 
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doch  behaupten,  daß  die  Beziehungen  dieser 
Wissenschaft  znr  Schule,  sofern  es  sich 
nicht  um  den  Unterricht  taubstummer  oder 
stotternder  Kinder  handelt,  erst  Bedeutung 
gewonnen  haben,  seit  durch  Stephani 
und  dessen  Nachfolger  die  seit  dem 
Mittelalter  geübte  Buchstabiermethode 
beim  Leseunterricht  durch  die  Lautier- 
methode, bezw.  den  Schreibleseunterricht 
abgelöst  wurde.  NaturgemftB  mußte  die 
methodische  Begründung  des  neuen  Systems 
zum  Studium  der  phonetischen,  bezw. 
lautphysiologischen  Grundlagen  führen  und 
schon  ziemlich  früh  erhoben  sich  Stimmen, 
die  die  Phonetik,  und  zwar  die  praktische 
zom  ünterrichtsgegenstand  oder  doch  zur 
Grundlage  des  Sprach-  und  Leseunterrichts 
machen  wollten.  Der  Berliner  Arzt  Dr. 
Hermann  Gutzmann,  ein  bedingungsloser 
Anh&nger  des  sprachphysiologischen  Un- 
terrichts, Terlangt  in  seiner  Schrift  .Die 
praktische  Anwendung  der  Sprachphysio- 
logie beim  ersten  Leseunterricht"  (1897), 
wie  der  Titel  sagt,  die  Übung  der  Phone- 
tik schon  auf  der  Unterstufe;  freilich  ist 
es  ihm,  dem  Arzte,  besonders  um  die 
sprachhygienische  Seite  der  Sache  zu  tun. 
Die  Einleitung  dieses  Buches  beschäftigt 
sich  mit  den  geschichtlichen  Grundlagen 
seiner  Forderungen,  so  daß  wir  daraus  für 
die  Stellung  einzelner  Pädagogen  zur  Frage 
folgendes  entnehmen  können:  Die  erste 
Anregung  ging  von  dem  Spanier  Bonet 
aas,  der  in  den  Buchstaben  der  lateinischen 
Schrift  bewußte  Nachbildungen  der  Mund- 
stellung sah,  die  den  Buchstaben,  bezw. 
Laoten  entsprach  (1620).  Der  deutsche 
Pädagog  Johann  Gras  er  (s.  d.  Art.)  über- 
nahm Bonets  Grundzüge  in  der  Weise, 
daß  er  der  Anschauung  eine  wichtige 
Bolle  zuwies  und  in  der  Praxis  Tafelzeich- 
nungen der  Sprachorgane  mit  Tastübungen 
an  denen  der  Schüler  verband.  Sein  be- 
deutendster Nachfolger  war  Krug,  der  ein 
ganz  bestimmtes  System  der  Sprachlaute 
aufstellte  und  verlangte,  „daß  die  Kinder 
jeden  Sprachlaut  mit  klarem  Bewußtsein 
von  der  Lage  der  Sprachorgane  bilden". 
Dagegen  wandten  sich  Niemeyer,  dem 
diese  Methode  als  zu  wissenschaftlich  er- 
schien, Schulz,  der  das  Beispiel  des  Leh- 
rers als  obersten  Grundsatz  aufstellt,  und 
Jütting,  der  das  Verfahren  vom  psycho- 
logischen Standpunkte  angriff,  während 
Böhme    wenigstens  für   das   Korrigieren 


falscher  Aussprache  den  Hinweis  auf  phy- 
siologische Grundlagen  gestattet.  Diester- 
w  e  g  (s.  d.  Art)  verh&lt  sich  ablehnend  gegen 
den  Betrieb  der  Phonetik  in  der  Volks- 
schule, wenn  auch  seine  Zusammenstellung 
der  Vorzüge  der  Lautiermethode  gewisse 
sprachphysiologische  Kenntnisse  beim  Leh- 
rer voraussetzt.  Der  Taubstummenlebrer 
Albert  Gutzmann,  der  Vater  Hermanns, 
wünscht  systematische  Übungen  der  Sprach- 
werkzeuge, ebenfalls  in  erster  Linie  vom 
sprachhygienischen  Standpunkte  aus.  Die 
Fibel  (s.  d.  Art.)  von  Fechner  ist  nach 
Gutzmann  die  erste,  die  phonetische 
Grundsätze  anwendet  In  neuerer  Zeit 
tritt  Vi  Stör  für  die  Pflege  der  Phonetik 
auf  der  Unterstufe  ein  (vgL  Art.  Phone- 
tik in  Reins  Enzyklopädie),  besonders  be- 
fürwortet er  die  Anwendung  von  Lauttafeln 
mit  den  von  der  Association  Phonetique 
Internationale  festgesetzten  Lautzeichen ; 
mit  diesen  sind  auch  seine  bei  Teubner 
erschienenen  Lesebücher,  *  bezw.  Fibel  in 
Lautschrift  ausgestattet.  Bemerkenswert 
sind  auch  die  Ausführungen  von  Jacobi 
(Ober  natürliches  Sprechen  und  Singen, 
Düsseldorf  1908);  allerdings  beziehen  sie 
sich  zum  Großteil  auf  den  Gesangsunter- 
richt 

Aber  fast  alle  diese  Forderungen  nach 
Phonetik  in  der  Schule  laufen,  im  Grunde 
genommen,  auf  das  Verlangen  nach  phone- 
tischer Bildung  des  Lehrers  hinaus.  So 
sind  namentlich  die  zahlreichen.  Überaus 
praktischen  Winke,  die  Luick  in  seiner 
Lautlehre  für  den  Unterricht  gibt,  nur  an- 
wendbar, indem  der  Lehrer  durch  Bei- 
spiel, Vorsprechen  etc.  schlechte  Angewohn- 
heiten der  Schüler,  auf  dem  Dialekt  be- 
ruhende Fehler  u.  dgl.  verbessert 

Jedenfalls  muß  betont  werden,  daß 
phonetische  Kenntnisse  für  den  Lehrer 
jeder  Stufe  im  Sprachunterricht  nahezu 
unerläßlich  sind.  Sie  sollten  in  den  Lehrer- 
bildungsanstalten und  an  den  Universitäten, 
zum  Teile  auch  schon  an  den  Gymnasien 
vermittelt  werden.  Das  Interesse  der  Schüler 
ist  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  ein  sehr 
lebhaftes;  ich  pflege  die  Grundzüge  der 
Phonetik  seit  Jahren  im  Deutschunterricht 
dann  zu  geben,  wenn  zu  Beginn  der  Lite- 
raturgeschichte die  Spaltung  in  Hoch-  und 
Niederdeutsch  besprochen  wird.  Hier  ergibt 
sich  ganz  zwanglos  die  Gelegenheit,  und 
wenn   schon   nicht    mehr,    so   wird   doch 
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mindestens  die  Bekanntschaft  mit  der  Ter- 
minologie vermittelt,  die  fttr  ein  späteres 
wissenschaftliches  Grammatikstndiam,  na- 
mentlich der  fremden  Sprachen,  unerl&B- 
lich  ist.  Die  Anwendung  der  phonetischen 
Transskription,  der  Lanttafeln  etc.  vermag 
ich  nicht  zn  befOrworten;  dafür  fehlt  es 
uns  entschieden  an  Zeit  und  an  tieferem 
Interesse  seitens  der  Schülerschaft.  Mehr 
als  aufklärenden  Vorunterricht  und  Hinweis 
zu  geben,  ist  wohl  kaum  Sache  der  heutigen 
Mittelschule.  (YgL  d.  Art  Französischer 
Unterricht  und  Englischer  Unterricht.) 

Literatur:  Brücke,  Grundzüge  der 
Physiologie  der  Sprachlaute,  2.  Aufl.,  1876. — 
Sievers,  Grundzüge  der  Phonetik,  5.  Aufl., 

1901.  —  Vigtor,  Elemente  der  Phonetik 
des  Deutschen,  Enelischen  und  Franzö- 
sischen, 5.  Aufl.,  1904.  —  Siebs,  Deutsche 
Bühnenaussprache,  2.  Aufl.  1901.  —  Luick, 
Deutsche  Lautlehre,  1904.  —  Victor,  Deut- 
sches Lesebuch  in   Lautschrift  I.,  IL  Teil 

1902.  1904.  —  Zur  Laufschrift:  Vietorin 
den  phonet  Studien  IV.  und  V.  und  in 
Reins  Enzyklopädischem  Handbuch  der 
Pädagogik,  in  letzterem  auch  Chr.  Ufer 
(Art.:  Aussprache).  Für  die  Schule 
brauchbar  die  betreffenden  Abschnitte  in 
Sütterlin,  Deutsche  Sprache  der  Gegen- 
wart, 1900,  Meringer,  Indogermanische 
Sprachwissenschaft  (Sammlung  Göschen  59) 
und  Se emulier,  Leitfaden  zum  Unter- 
richt in  der  deutschen  Grammatik  am 
Obergymnasium.  Vgl.  auchd.  Art.  .Deutsche 
Sprache«  (Hdb.  I.  S.  238). 

Linz.  Joh,  Paul» 

Physik  und  Chemie  (Naturlehre), 
Unterricht  in  der  Volks-  und  Bür^r- 
schnle  und  in  der  LehrerbÜdangsanstalt. 

1.  Zweck  und  Aufgabe.  Die  gewaltigen 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften and  die  großartigen  Er- 
rungenschaften der  Technik  haben  unsere 
Kultur  in  den  letzten  Jahrzehnten  wesent- 
lich verändert.  Dieser  Änderung  mufi  unser 
Schulunterricht  folgen,  wenn  er  seiner  Auf- 
gabe, die  Jugend  zum  Verständnis  des  je- 
weiligen Kulturzustands  zu  befähigen,  ge- 
recht werden  soll.  Unsere  Zeit  verlangt 
Ausbildung  der  Sinne;  sie  wird  dazu 

Ober  die  auf  Grund  der  Phonetik 
schon  im  ersten  Unterricht  anzustellende 
praktische  Lautlehre  vgl.  auch  R.  D  i  e  1 1  e  i  n. 
Der  elementare  Sprachunterricht  im  ersten 
Schuljahre,  Gera  1900  u.  E.  v.  Sallwürk, 
Haus,  Welt  u.  Schule.  Wiesbaden  1902. 
(A.  d.  H.) 


gedrängt  durch  die  Tatsache,  dafi  die 
meisten  wissenschaftlichen  Ergebnisse  auf 
sinnlicher  Beobachtung  und  Anschauung 
beruhen.  Beobachten  ist  „Sehen,  verbunden 
mit  Denken".  Die  Ausbildung  dieses  mit 
Bewußtsein  ausgeführten  Sehens,  die 
Schärfung  der  Beobachtungsgabe, 
ist  aber  nicht  allein  im  Interesse  unseres 
gegenwärtigen  Kulturzustands  erforderlich ; 
sie  bildet  geradezu  die  Grundlage  einer 
tüchtigen  Schulung  des  Geistes  über- 
haupt Der  Schüler  soll  lernen,  seine  Sinne 
richtig  zu  gebrauchen,  aber  auch  das  Beob- 
achtete richtig  zu  beschreiben;  er  soll  einen 
Einblick  gewinnen  in  den  gesetzmäßigen 
Zusammenhang  der  Naturerscheinungen, 
er  soll  auch,  soweit  dies  in  der  Schule 
möglich  ist,  die  Wege  verstehen  lernen,  auf 
denen  man  zur  Erkenntnis  dieser  Gesetze 
gelangt  ist  Den  Schülern  wird  das  Auge 
für  die  Natur  und  ihre  Schönheiten  in  der 
Heimat  geöffnet  und  dadurch  in  ihnen  das 
Interesse  für  Naturleben  und  Naturschön- 
heiten, also  Liebe  zur  Natur,  geweckt 
Der  Schüler  erhält  femer  einen  Einblick 
in  die  Arbeit  der  verschiedenen  Berufs- 
kreise, Verständnis  für  die  Tätigkeit  seiner 
Mitmenschen  und  für  die  Bedeutung  der 
Naturgesetze  im  Leben. 

Der  formale  Zweck  des  Unterrichts 
liegt  in  der  Obung  der  Sinne,  in  der  Bil- 
dung der  Geisteskräfte  und  in  der  Pflege 
des  Gemütes ;  der  materiale  Wert  besteht 
in  der  Vorbereitung  der  Schüler  für  die 
Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens.  Die 
Aneignung  einer  Summe  einzelner,  im 
Leben  verwendbarer  Kenntnisse,  so  schätz- 
bar sie  an  sich  ist,  bildet  nicht  den  End- 
zweck des  naturlehrlichen  Unterrichts, 
dieser  soll  vor  allem  ein  Mittel  geistiger 
Bildung  sein.  Das  Ziel  des  Unterrichts  ist 
die  Anleitung  der  Kinder  zur  Beobachtung 
der  Naturerscheinungen  mit  Betonung  jener, 
die  auf  die  Hauswirtschaft,  sowie  für  Ge- 
werbe und  Verkehr  und  für  das  körper- 
liche Wohlbefinden  Bedeutung  haben,  und 
die  Befllhigung  zur  Auffassung  ihres  or- 
sächlichen  Zusammenhanges,  um  hiedurch 
den  Grund  zur  Erkenntnis  der  Gesetz- 
mäßigkeit des  Geschehens  in  der  Natur  zu 
legen. 

2.  Auswahl  des  Lehrstoffes.  Auf 
keinem  Gebiete  des  Unterrichts  liegt  die 
Gefahr,  den  Lehrplan  mit  Stoff  zu  über- 
füllen, 80  nahe  wie  beim  naturkundlichen 
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Unterricht  Darch  die  erstann liehen  Er- 
nrngenschaften  der  Wisaenschaft  und  den 
großen  EinflnB  der  Technik  wird  der  Lehrer 
Tersncht,  den  Schülern  möglichst  viele 
enzyklopAdische  Mitteilnngen  zu  geben,  die 
wohl  der  Erregung  von  Neugier  und  In- 
teresse Vorschub  leisten,  aber  auch  ab- 
gtompfend  wirken  und  ganz  übersehen 
lassen,  daß  naturwissenschaftliche  Tatsachen 
onr  durch  Denken  und  Arbeit  ge- 
wonnen werden  können.  Deshalb  ist  auf 
eine  angemessene  Auswahl  die  größte  Sorg- 
&lt  zu  verwenden.  Sie  wird  dem  Lehrer 
erleichtert,  wenn  er  sich  von  bestimmten 
Gesichtspunkten  leiten  l&Bt.  Ein  solcher 
folgt  aas  dem  formalen  Zweck  unseres 
Unterrichts,  nach  welchem  der  Schüler 
angeleitet  werden  soll,  alles  was  in  den 
Bereich  seiner  Wahrnehmungen  kommt, 
was  ihm  demnach  die  Heimat  entgegen- 
bringt, zu  beobachten  und  verstehen  zu 
lernen.  Daraus  ist  auszuwählen,  was  der 
Fassungskraft  der  Schüler  angemessen  ist. 
Der  erste  Gesichtspunkt  ist  also: 
Man  lehre  nur  das,  was  durch  eine  leicht 
zu  beobachtende  Naturerscheinung  oder 
durch  einen  einfachen  Versuch  zur  An- 
schauung und  Erläuterung  gebracht  werden 
kann.  Wir  knüpfen  dabei  an  die  Erfah- 
rangen,  welche  der  Schüler  durch  die  Be- 
rührung mit  der  Natur  schon  empfangen 
hat,  an  seinen  Gedankenkreis  an  und 
machen  ihn  auf  jene  Naturgesetze  auf- 
merksam, von  welchen  die  Entwicklung 
nnd  das  Gedeihen  der  menschlichen  Tätig- 
keit abhäng;t.  Dies  gibt  uns  den  zweiten 
Gesichtspunkt:  Wähle  jenen  Lehrstoff 
aus,  welcher  dem  tatsächlichen  Bedürfnis 
des  Schülers  entspricht.  Hat  man  nach 
beiden  Grundsätzen  die  Auswahl  getroffen, 
90  handelt  es  sich  dann  darum,  festzu- 
stellen, was  die  einzelnen  Teile  noch  an 
anderweitigen  Kenntnissen  voraussetzen. 
Der  dritte  Gesichtspunkt  ist:  Wähle 
solche  Erscheinungen  und  Vorgänge,  die 
das  Verständnis  der  oben  bezeichneten  not- 
wendig macht.  Im  allgemeinen  gilt  der 
Ausspruch  K  e  h  r  s :  „Ein  Minimum,  welches 
sicher  erreicht  wird,  ist  jedenfalls  viel 
besser,  als  ein  Maximum,  das  nur  prunk- 
Toll  auf  dem  Papier  steht.** 

3.  Anordnung  des  Lehrstoffes. 
Die  Einführung  der  Naturlehre  in  alle 
Schulen  verlangte  zuerst  Comenius. 
Sein  Einfluß  zeigt  sich   in  dem  Schulme- 


thodus  Herzog  Emsts  des  Frommen  und 
in  den  Fr anck eschen  Stiftungen,  welche 
die  Naturkunde  als  Dnterrichtsgegenstand 
aufnahmen.  Die  Forderung  der  Naturbe- 
trachtung wurde  durch  die  Philanthropen 
wieder  energisch  betont  Das  Verdienst, 
einiges  aus  der  Naturlehre  in  den  Lehr- 
stoff der  Volksschule  aufgenommen  zu 
haben,  gebührt  F.  E.  Hochow  (1772)  in 
Brandenburg,  J.  v.  Felbiger  (1775)  in 
Osterreich  und  B.  0 verborg  (1793)  in 
Westfalen.  Dadurch  war  die  Periode  des 
Unterrichts  der  „gemeinnützigen  Kennt- 
nisse' eröffnet.  Gewöhnlich  waren  diese, 
welche  außer  Naturlehre  noch  Naturge- 
schichte, Geographie,  Gesundheitslehre  und 
anderes  umfaßten,  in  den  Lesebüchern  ent- 
halten. Bei  der  mangelnden  Vorbildung  der 
Lehrer  und  dem  Fehlen  der  notwendigen 
Lehrmittel  kam  es  aber  zu  keiner  richtigen 
methodischen  Behandlung;  man  ließ 
meistens  die  Abschnitte  lesen,  und  wenn 
man  viel  tat,  so  knüpfte  man  kurze  Er- 
läuterungen an.  Nicht  viel  besser  stand  es 
in  den  mehrklassigen  städtischen  Schulen, 
den  Haupt-  und  Bürgerschulen  Österreichs ; 
es  wurde  zwar  ein  besonderer  Unterricht 
in  der  Natnrlehre  erteilt,  doch  nicht  auf 
bildende  Weise.  In  der  allgemeinen  Volks- 
schule erhielt  die  Naturlehre  ihren  Platz 
unter  den  Lehrgegenständen  erst  in  der 
letzten   Hälfte   des   vorigen  Jahrhunderts. 

a)  Unterstufe.  Durch  die  neue  Schul- 
gesetzgebuDg  wurde  die  Naturlehre  nicht 
mehr  auf  die  Oberstufe  beschränkt,  sondern 
soll  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  vor- 
bereitet werden.  Dieser  Vorbereitungs- 
unterricht hat  zunächst  den  Erfah- 
rungskreis für  den  eigentlichen  Unter- 
richt auf  der  Oberstufe  auszubilden.  Auf 
der  Unterstufe  tut  dies  der  Anschau- 
ungsunterricht als  Vorstufe  des  Realien- 
unterrichts, indem  er  Gegenstände  und 
Erscheinungen  im  Natur-  und  Menschen- 
leben der  nächsten  Umgebung  behandelt. 
Hier  verfolgt  der  Unterricht  vor  aUem  den 
Zweck,  das  Interesse  und  die  Liebe  für  die 
Natur  zu  erwecken;  deshalb  soll  die  An- 
ordnung nach  den  Jahreszeiten 
geschehen,  um  den  eigenen  Beobachtangen 
und  Erfahrungen  der  Kinder  die  gehörige 
Aufmerksamkeit  schenken  zu  können. 

b)  Mittelstufe.  Um  ein  Abstrahieren 
von  Glesetzen  handelt  es  sich  auch  hier 
nicht;  wir  halten  uns  an  die  Erscheinungen 
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and  wollen  die  Kinder  zum  Beobachten 
und  Erfassen  derselben  anleiten.  Manche 
wissenschaftliche  Wahrheiten  werden  dabei 
freilich  den  Kindern  schon  zur  Erkenntnis 
kommen.  Bei  der  Auswahl  und  Anordnung 
des  Lehrstoffes  wird  man  zunftchst  den 
Gang  des  heimatkundlichen  Unter- 
richts berücksichtigen,  dann  gewinnt  die 
Naturlehre  vereint  mit  der  Naturge- 
schichte eine  selbständigere  Stellung. 
Wir  begnügen  uns  auf  der  ganzen  Mittel- 
stufe mit  einer  geordneten  Besprechung 
der  Erscheinungen  nach  ihrem  ftufieren 
Verlauf,  doch  geben  wir  auch  gleichzeitig 
die  Erkl&rung  jener  Ursachen  und  Wir- 
kungen, die  leichter  aufzufassen  sind.  Zu 
diesen  unmittelbar  anschaulichen  Natur- 
erscheinungen gehören  viele  W&rmeer- 
scheinungen  (Änderung  des  Rauminhalts 
und  der  Zusammenhangsform,  Verbreitung 
der  W&rme),  aber  auch  solche  der  Mechanik 
bieten  sich  ungesucht  dar.  Ebenso  kann 
durch  eine  Reihe  chemischer  Tatsachen 
(Luft,  Wasser)  der  Erfahrungskreis  der 
Schüler  vermehrt  werden. 

e)  Oberstufe.  Der  wissenschaftliche 
Unterricht  verlangt  die  systematische  An- 
ordnung, die  Zusammenstellung  aller  Er- 
scheinungen, die  aus  demselben  Gründe 
hervorgehen.  Ein  gedeihlicher  Anfangs- 
unterricht mufi  aber  dem  Kinde  jedesmal 
das  darbieten,  was  seine  geistigen  Organe 
aufnehmen  und  verarbeiten  können.  J. 
Crüger  (1860)  empfahl  deshalb  die  Bil- 
dungvonkleineren Unterrichtskreisen, 
die  nach  ihrer  Schwierigkeit  aneinander  zu 
reihen  und  nach  ihrer  inneren  Zusammen- 
gehörigkeit miteinander  zu  verbinden  sind. 

d)  Bürgerschule.  Diesterwegs 
Vorschlag  (1834):  „Also  zuerst  überall  das 
Was,  dann  das  Wie  und  zuletzt  das 
Warum,  oder  Erscheinung,  Gesetz,  Ur- 
sache**  wurde  von  J.  Heussi  (1838)  so 
aufgefaßt,  daß  einem  Kursus  der  Beob- 
achtung der  Tatsachen  ein  anderer  folge, 
in  dem  die  Gesetze  zu  behandeln  wären, 
und  zum  Schlüsse  ein  Kursus,  der  den  zu 
Grunde  liegenden  Ursachen  (Naturkräften) 
gewidmet  wäre.  Man  erkennt,  daß  es  natur- 
widrig ist,  die  drei  Fragen  nach  dem  Was, 
Wie  und  Warum  auf  Jahre  voneinander 
zu  trennen.  Der  Gedanke  aber,  anf  jeder 
folgenden  Stufe  die  physikalische  Erkennt- 
nis zu  erweitern,  hat  viel  Bestechendes  für 
sich.    Dies  führte  C.   Baenitz  (1869)  zu 


dem  Vorschlage,  den  ganzen  Lehrstoff  in 
drei  konzentrische  Kreise  zu  teilen. 
Im  ersten  Kurs  sollen  die  Schüler  durch 
Beobachtung  einzelner  Naturerscheinungen 
für  physikalische  Anschauungen  empftng- 
lich  gemacht  werden.  Dann  bringt  der 
zweite  Kurs  die  konzentrische  Erweiterung 
des  durchgearbeiteten  Stoffes  und  eine 
größere  Reihe  neuer  Erscheinungen.  Der 
dritte  Kurs  hat  die  Aufgabe,  zu  zeigen,  daß 
die  Naturkr&fte  nicht  nur  für  sich  als  Ganzes, 
sondern  auch  als  Modifikation  der  Bewe- 
gung aufgefaßt  werden. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  kon- 
zentrische Stoffanordnung  (s.  d.)  Vorteile 
bietet.  In  jedem  Gebiete  der  Naturlehre 
gibt  es  Leichtes  und  Schwieriges  und  der 
Schüler  findet  bei  seinem  Fortschreiten  in 
jeder  folgenden  Klasse  Anhaltspunkte, 
welche  durch  die  damit  verbundenen  Wieder- 
holungen ein  sicheres  Erfassen  ermöglichen. 
Diesen  Vorteilen  stehen  aber  empfindliche 
Nachteile  gegenüber.  Durch  das  Bestreben, 
in  jeder  Klasse  jedes  Gebiet  der  Naturlehre 
berühren  zu  wollen,  wird  häufig  Zusammen- 
gehöriges auseinander  gerissen.  Jede  Ver- 
tiefung wird  dadurch  gehindert  und  auch 
das  Interesse  der  Schüler  wird  geschwächt 
Man  kehrte  deshalb  vielfach  wieder  zur 
systematischen  Anordnung  zurück,  z.  B. 
in   den   Berliner   Gemeindeschulen  (1902). 

In  Österreich  h&lt  man  an  der  konzen- 
trischen Verteilung  fest,  sucht  aber  durch 
zweckm&ßige  Auswahl  der  Einzelstoffe  die 
gerügten  Ubelst&nde  zu  beseitigen.  Eine 
bloße  Verschiebung  des  Lehrstoffes  ohne 
Geltendmachung  höherer  Gesichtspunkte 
kann  dem  Obel  nur  teilweise  abhelfen. 
Der  Hauptmangel  unserer  Lehrpl&ne  liegt 
nicht  so  sehr  in  der  großen  Stofffülle  oder 
in  der  Verfrühung  des  Stoffes,  sondern 
vielfach  in  der  zu  losen  Verknüpfung.  Wir 
bedürfen  einer  Brücke  zwischen  dem  fremd- 
artig beisammen  Stehenden,  eines  An- 
schließungspunktes,  wie  sich  J. 
Crüger  ausdrückte,  an  welchem  die 
einander  Unbekannten  sich  freundschaft- 
lich die  Hftnde  reichen.  Er  behandelte, 
von  einem  einzigen  Versuch  ausgehend, 
denselben  als  Träger  einer  ganzen  Er- 
scheinungsgruppe, w&hrend  Erler 
(1866)  an  einige  der  wichtigsten  Instrumente 
oder  an  manche  Gegenstände  des  täglichen 
Lebens  die  Hauptgesetze  der  gesamten 
Physik   anknüpfte,   also  Erscheinung s- 
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gemeine chaften  bildete,  wie  sie  auch 
P.  Conrad  (1889)  und  E.  Ebenführer 
(1897)  verlangten.  Dem  psychologischen 
Vorgang  der  Apperzeption  gem&B  hat  der 
Unterricht  die  im  Anschanongs-  und  Er- 
(ahrnngskreis  der  Schüler  liegenden  Beob- 
achtungen zu  bearbeiten.  Damit  ist  uns 
der  Ausgangspunkt  gegeben,  in  erster 
Linie  wichtige  Erscheinungen  in  der  Natur, 
in  zweiter  Linie  wichtige  Anwendungen  der 
Naturgesetze.  Der  Ausgangspunkt  ist  aber 
zugleich  auch  Zielpunkt  des  Unterrichts- 
kreises, so  daß  durch  ihn  alle  weiteren  Er- 
scheinungen und  Versuche,  die  sein  Ver- 
ständnis bedingen,  bestimmt  werden.  Er 
bleibt  der  Mittelpunkt,  das  Erschei- 
nungszentrum des  Unterrichtskreises,  um 
das  sich  die  anderen  Kenntnisse  naturgem&fi 
anordnen. 

Ein  solcher  Unterricht  entspräche  in 
mancher  Beziehung  dem  biographischen 
Geschichtsunterricht  und  dem  naturge- 
scbichtlichen  Unterricht,  wenn  die  einzelnen 
Natnrkörper  nicht  nach  ihrer  Stellang  im 
System,  sondern  nach  ihrer  inneren  Zu- 
sammengehörigkeit betrachtet  werden. 

4.  Lehrverfahren,  a)  Anschau- 
ung. Die  Wege  des  Unterrichts  in  der 
Naturlehre  sind  durch  das  Wesen  der 
Naturlehre  als  Wissenschaft  bestimmt.  Der 
Unterricht  muB  sich  daher  auf  Anschau- 
ung gründen.  Die  Anschauungen  der 
NatuzTorg&nge  werden  auf  zweierlei  Weise 
gewonnen,  entweder  dnrch  Wahrnehmungen 
von  Erscheinungen,  welche  uns  das  Leben 
ohne  unser  Dazutun  unmittelbar  darbietet, 
oder  indem  wir  die  Körper  absichtlich  nö- 
tigen, jene  Erscheinungen  hervorzubringen, 
die  wir  beobachten  wollen.  Es  entsteht 
nun  die  Frage,  ob  der  Unterricht  von  den 
Erfahrungen  der  Schüler  ausgehen  oder 
mit  der  absichtlichen  Hervorbringung  der 
Erscheinungen,  mit  dem  Versuche,  be- 
ginnen solL 

Die  Meinungen  darüber  sind  geteilt 
Die  einen  verlangen  unbedingt,  dafi  der 
Schulversuch  den  Ausgangspunkt  des 
Unterrichtes  bilde.  Nach  J.  CrÜger  mufi 
der  Unterricht  von  einfachen  Versuchen 
und  von  denjenigen  Beobachtungen  aas- 
geheUf  die  an  eben  diesen  Versuchen 
zu  machen  sind.  Ihm  schließen  sich  E. 
Netoliczka  (seit  1862),  C.  Baenitz 
1869),  B.  Schwalbe  (187*^  und  andere  an 
und   noch    in   den    methodischen   Bemer- 


kungen der  preußischen  Lehrpl&ne  und 
Lehiaufgaben  (1891)  ist  der  Satz  enthalten: 
„Der  Versuch  ist  bei  allen  Betrachtungen 
in  den  Vordergrund  zu  stellen.**  Die  öster- 
reichischen Instruktionen  für  den  Gym- 
nasialunterricht (1892)  fordern  dagegen, 
daß  der  Lehrer  planmäßig  an  die  Eindrücke 
anzuknüpfen  habe,  welche  die  Schüler  im 
Leben  von  Naturvorgängen  empfangen 
haben.  Herbart  sagte  mit  Recht;  „Kinder, 
die  nichts  gesehen,  nichts  beobachtet  haben, 
kann  man  nicht  unterrichten.'  In  den  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  der  Kinder, 
so  roh  und  unvollkommen  sie  immer  sein 
mögen,  liegen  die  ersten  Keime  des  Natur- 
interesses. So  unscheinbar  diese  Ergebnisse 
der  kindlichen  Beobachtung  sind,  so  un- 
entbehrlich sind  sie  für  uns,  denn  wir  haben 
in  ihnen  einen  festen,  sicheren  Ausgangs- 
punkt für  alle  naturwissenschaftlichen  Be- 
lehrungen. Nicht  der  Versuch  hat 
den  Ausgangspunkt  zu  bilden,  sondern 
die  Erfahrung  der  Schüler. 

Schon  ia  der  Zielangabe  jeder  Unter- 
richtseinheit deuten  wir  auf  die  eigenen 
Beobachtungen  und  Erfiüirungen  der  Schüler 
hin  und  gewinnen  dadurch  ein  wichtiges 
Mittel  zur  Erweckung  des  Interesses  der 
Schüler  an  dem  Gegenstand.  Auf  der 
Stufe  der  Vorbereitung  lassen  wir  die 
Schüler  frei  und  ungehindert  sich  über 
ihre  persönlichen  Erfahrungen  aussprechen. 
Für  den  Lehrer  ist  dieser  orientierende 
Vorblick  wichtig,  denn  er  erfährt  hiedurch, 
welches  Beobachtungsmaterial  bei  den 
Schülern  vorhanden  ist  und  inwieweit  sie 
sicher  über  dasselbe  verfügen.  Dann  kann 
er  das  Gespräch  so  wenden,  daß  die  Mangel- 
haftigkeit und  UnvoUständigkeit  der  Beob- 
achtungen den  Schülern  möglichst  deutlich 
wird  und  in  ihnen  selbst  der  Wunsch  ent- 
steht, durch  eine  genauere  Beobachtung 
größere  Klarheit  zu  gewinnen.  An  dieser 
Stelle,  auf  der  Stufe  der  Darbietung, 
hat  der  Versuch  einzutreten. 

b)  Beobachtung  der  Erschei- 
nung. Im  Unterricht  kann  der  Versuch 
in  zwei  Formen  aoftreten.  Das  grund- 
legende oder  Beobachtungsexpe- 
riment  ersetzt  oder  isoliert  eine  Natur- 
erscheinung, das  prüfende  oder  Erklä- 
rungsezperiment  soll  uns  die  Richtig- 
keit unserer  Folgerungen  bestätigen.  Die 
Unterweisung  des  Lehrers  beginnt  bei 
beiden  mit  der  Beschreibung  der  verwen- 
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deten  Vorrichtung  durch  die  Schüler.  An 
diese  schließt  sich  far  den  Lehrer  der  Vei'- 
such,  fttr  die  Schüler  die  Stufe  der  Beob- 
achtung und  die  Feststellung  des  Wahr- 
genommenen durch  Worte.  Da  wird  der 
Schüler  zur  Selbsttätigkeit,  zum  Selbst- 
sehen, Selbsthören  und  Selbstschliefien, 
endlich  zur  Selbstbeschreibung  des  ganzen 
Verlaufes  der  Erscheinung  anzuhalten  sein. 
Die  Fragen  des  Lehrers  müssen  den  Ver- 
such begleiten,  wenn  die  hervorgerufene 
Erscheinung  durch  die  Sinne  in  das  Innere 
der  Schüler  einziehen  soll. 

J.  Tyndall  erzählte  von  J.  Fara- 
day,  dem  ersten  aller  Experimentatoren, 
daß  dieser  ihn  bei  Vorfilhrnng  eines  Ver- 
suches durch  die  Frage  „Worauf  soll 
ich  achten'  belehrte,  wie  nötig  es  ist, 
die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  auf 
den  besonderen  Punkt  zu  richten.  Wir 
werden  daher  unseren  ungeübten  Schülern 
die  Anleitung  geben,  auf  welche  Vorg&nge 
sie  aufmerken  sollen.  E.  Mach  weist 
darauf  hin,  daß  auch  das  Erraten  des  Ver- 
suchserfolges einen  hohen  .didaktischen 
Wert  haben  kann.  Die  Spannung  der  Auf- 
merksamkeit wird  vorzüglich  erhalten  und 
auch  der  Lehrer  gewinnt  dadurch,  daß  er 
seine  Schüler  besser  als  auf  andere  Weise 
kennen  lernt.  Während  einige  auf  das 
Nächstliegende  raten,  vermaten  andere  un- 
gewöhnliche, wunderbare  Erfolge.  Meist 
wird  auf  das  Qel&ufige,  assoziativ  Nahe- 
liegende geraten  werden.  So  wird  man  von 
dem  Schüler  leicht  hören,  daß  die  ver- 
doppelte Pendellftnge  auch  die  Schwin- 
sungsdauer  verdopple.  Solche  Mißgriffe 
lehren  den  Schüler,  das  Erratbare  vom 
überhaupt  Nichterratbaren  zu  trennen. 

e)  Ableitung  der  Naturgesetze. 
Durch  sorgfältige  Beobachtung  der  Er- 
scheinungen gelangt  man  zar  Kenntnis  des 
regelmäßigen  Verlaufes  derselben.  Aber  ein 
bloßer  Anschauungsunterricht  ohne  das 
Zusammenfassen  ähnlicher  Erscheinungen, 
ohne  Ableitung  der  Naturgesetze 
ist  unfruchtbar.  An  den  Versuch  wird  sich 
daher  eine  Besprechung  desselben  an- 
schließen müssen,  wobei  durch  Vergleichung 
der  beobachteten  Erscheinung  mit  den  be- 
treffenden Naturerscheinungen,  darch  Her- 
beiziehung ähnlicher  Fälle,  unter  Umstän- 
den durch  Vorführung  solcher  Fälle  (Stufe 
der  Vertiefung)  das  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen,  die  Ursache  und  die  Wir- 
kung geschieden  werden,  bis  schließlich  das 
Naturgesetz  in  klarer  Fassung  zum  Aus- 
druck gebracht  wird.  Diese  geistige  Arbeit, 


das  Abstrahieren  der  Gesetze,  hat  vom 
Schüler  auf  der  Stufe  der  Zusammen- 
fassung zu  geschehen,  der  Lehrer  trete 
dabei  nur  wegweisend  au£ 

Anf  jeden  Fall  bat  sich  der  Lehrer 
davor  zu  hüten,  das  Ergebnis  des  induk- 
tiven Denkprozesses  dem  Schaler  vorweg 
zu  nehmen  und  ihm  Stücke  der  fertigen 
Wissenschaft  zu  bieten,  die  er  auf  guten 
Glauben  hin  zu  nehmen  hätte.  Bous- 
seaus  Forderung:  „Der  Schüler  darf  die 
Wissenschaft  nicht  lernen,  sondern  muß 
sie  von  neuem  auffinden"  enthält  bei  aller 
Übertreibung  immerhin  einen  Kern  objek- 
tiver Wahrheit.  —  Ein  weiterer  Fehler  hegt 
in  der  verfrühten  Einführung  und  der  un- 
richtigen Behandlan^  der  Hypothesen. 
Wenn  der  Forscher  m  dem  Bestreben,  die 
Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  zu  er- 
klären, sich  Anschauungen  über  Dinge 
bildet,  die  nicht  mehr  zu  sehen  sind,  so 
über  die  Zusammensetzung  der  Körper  aus 
Molekülen  und  Atomen,  über  die  Existenz 
und  die  Eigenschaften  des  Wehäthers,  so 
sind  dies  alles  nur  mehr  oder  weniger 
wahrscheinliche  Vermutungen,  aber  keine 
ausgemachten  Erfahrungen.  Der  unreife 
Geist  des  Schülers  vermag  aber  nicht  die 
feine  Unterscheidung  zu  fassen,  die  der 
wissenschaftlich  Gebildete  macht,  wenn  er 
z.  B.  von  Kraftlinien  spricht,  als  wenn  sie 
Realitäten  wären,  und  sich  doch  dabei  der 
abstrakten  Natur  dieser  Gebilde  bewußt 
bleibt.  Soll  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt den  Sinn  für  Tatsachen  ausbilden,  so 
hat  er  aufs  schärfste  auseinander  zu  halten, 
wie  weit  unsere  Gedanken  über  Dinge  und 
Vorgänge  einem  tatsächlichen  Zusammen- 
hang entsprechen  und  wie  weit  sie  bloße 
Hilfsbegriffe  oder  Gleichnisse  sind.  Ganz 
umsehen  lassen  sich  aber  die  Hypothesen 
auch  in  der  Volksschule  nicht.  So  läßt  sich 
die  Anziehung  und  Abstoß nng  magnetischer 
Pole  oder  elektrischer  Körper  ohne  An- 
nahme zweier  Arten  von  Magnetismus  oder 
Elektrizität  nicht  gut  in  ein  Gesetz  fassen. 
In  der  Bürgerschule  wird  auch  auf  die 
Molekularhypothese  eingegangen  werden 
können,  um  in  der  Wärmelehre  die  Vor- 
eibige  beim  Wechseln  der  Zusammenhangs- 
formen genauer  zu  verfolgen.  Die  Veran- 
lassung zur  Einführung  der  Atomhypothese 
liest  in  der  Gesetzmäßigkeit  der  Zahlen  Ver- 
hältnisse bei  allen  chemischen  Erschei- 
nungen. Die  Wellentheorie  und  die  mecha- 
nische Wärmetheorie  erfordern  einen 
reiferen  Verstand,  so  daß  sie  nicht  in 
Betracht  kommen. 

d)  Anwendung.  Der  Induktions- 
schluß wird  bedeutend  an  Sicherheit  ge- 
winnen, wenn   wir   das  gefundene  Gesetz 
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anf  andere  Erscheinungen  anwenden.  Der 
Schfiler  soll  dabei  zeigen,  daß  er  mit  den 
neuen  Erkenntnissen  auch  etwas  anzufangen 
wisse.  W&hrend  wir  früher  vom  Besonderen 
zum  Allgemeinen,  von  der  Beobachtung 
und  vom  Versuch  ganz  allmählich  zu  dem 
Naturgesetze  aufgestiegen  sind,  verlangen 
wir  jetzt  die  Ableitung  eines  spezieilen 
Urteils  aus  einem  vorangestellten  allge- 
meinen oder  die  Verwendung  der  deduk- 
tiven Methode,  die  aber  nur  als  Ergänzung 
der  induktiven  auftritt 

Bei  den  Übungen  handelt  es  sich 
zuerst  darum,  auf  Grund  des  festgestellten 
Qeeetzes  verwandte  Erscheinungen  und  die 
Wirkungsweise  von  im  Leben  hftnfig  ge- 
brauchten Vorrichtungen  zu  erklären.  Viele 
Abschnitte  des  Lehrstoffes  liefern  sehr 
passenden  Stoff  für  Rechenaufgaben, 
die  das  richtige  Verständnis  physikalischer 
oder  chemischer  Lehren  recht  fördern 
können.  A.  Höf  1er  und  E.  MaiB  (1893) 
nannten  im  engern  Sinne  „Denkauf- 
gaben" solche,  die  nicht  bloß  zur  Übung, 
sondern  noch  mehr  zur  Wiederholung 
dienen  sollen,  da  zu  ihrer  Lösung  mehrere 
Naturgesetze  angewendet  werden  müssen. 
Sie  aollen  dem  Schaler  ein  annähernd  so 
weites  Feld  zur  Verwertung  des  Gelernten 
geben,  wie  es  im  Leben  auBer  der  Schule 
in  buntem  Wechsel  geboten  wird.  Auch  zu 
stilistischen  Übungen  gibt  die  Natur- 
lehre Veranlassung.  Aber  nicht  nur  mehr 
oder  weniger  freie  Wiedergabe  des  Lehr- 
stoffes soll  den  Inhalt  der  Aufsätze  bilden ; 
den  Schalern  muß  Gelegenheit  geboten 
werden,  selbst  erlebte  Ereignisse  darzu- 
stellen. Der  Beschreibung  geht  also  eine 
Beobachtungsaofgabe  voraus.  Dadurch  er- 
hält sie  ein  besonderes  örtliches  Gepräge, 
welches  gewiß  das  Literesse  der  Schüler 
verbürgt 

5.  Anleitung  zu  Beobachtungen. 
Bei  der  Besprechung  des  Lehrverfahrens 
wurde  hervorgehoben,  daß  die  unmittelbare 
Er&hrung  seitens  der  Schüler  möglichst 
die  Hauptsache  bleiben  muß.  „Die  Er- 
fahrung ist  kein  solcher  Lehrer,  der  einen 
regelmäßigen  Unterricht  erteilte;  sie  befolgt 
nicht  das  Gesetz,  vom  Einzelnen  zam  Zu- 
sammengesetzten allmählich  fortzugehen, 
sondern  sie  wirft  Dinge  und  Begebenheiten 
massenweise  hin,  zu  einer  oft  verworrenen 
Auffassung.  Da  sie  nun  die  Verbindung 
früher  gibt  als  das  Einzelne,  so  bleibt  dem 


Unterricht  die  Aufgabe,  diese  Umkehrung 
in  die  rechte  Ordnung  des  Lernens  zurück- 
zuführen.'^ Her  hart  macht  uns  also  auf- 
merksam, daß  der  Lehrer  die  Aufjgabe  hat, 
die  Schüler  planmäßig  zu  ausharrender 
und  ruhiger  Beobachtung  anzuleiten. 

Unter  den  Hilfsmitteln,  die  in  dieser 
Beziehung  dem  Lehrer  zur  Verfügung 
stehen,  muß  vor  allem  der  Schulgarten 
genannt  werden.  Auf  den  unteren  Stufen 
werden  die  Beobachtungen  von  Lehrer  und 
Schülern  gemeinsam  angestellt,  während 
auf  der  Oberstufe  die  Schüler  allein  unter 
umsichtiger  Kontrolle  des  Lehrers  beob- 
achten. Den  größten  Umfang  werden  die 
Beobachtungen  über  die  Witterungskunde 
einnehmen,  die  nächste  Beobachtungsreihe 
bezieht  sich  auf  den  Kreislauf  des  Wassers, 
doch  auch  die  anderen  Gebiete  der  Natur- 
lehre können  berücksichtigt  werden. 

Reiche  Ausbeute  gewähren  umsichtig 
geleitete  Ausflüge.  Schon  auf  der 
Mittelstufe  werden  heimatkundliche  Aus- 
flüge unternommen,  die  ebenso  wie  die 
naturgeschichtlichen  auf  der  Oberstufe  zu- 
gleich auch  physikalische  Erfahrungen 
vermitteln.  Das  Methodenbuch  (1848) 
verlangte  den  Besnch  von  Werkstätten 
der  Handwerker  und  Künstler,  von  Fa- 
briken und  Manufakturen.  Solche  techno- 
logische Ausflüge  bieten  einen  so  reichen 
Schatz  von  Belehrungen,  daß  man  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  ihnen  namentlich 
in  Großstädten  entgegenstellen,  nicht 
scheuen  sollte. 

Durch  die  gemeinsamen  Beobachtungen 
im  Schulzimmer,  Schulgarten  und  auf 
Ausflügen  werden  die  SchüJer  befähigt, 
auch  selbständige  Beobachtungen  vorzu- 
nehmen. Dadurch  kommen  wir  zu  einem 
neuen  Hilfsmittel,  zur  Beobachtungs- 
aufgabe. Für  den  Anfang  eignen  sich 
solche  Erscheinungen,  die  fortgesetzt  und 
regelmäßig  beobachtet  werden  müssen, 
also  die  Witterangserscheinungen.  Um 
eine  Übersicht  derselben  zu  erhalten, 
empfiehlt  es  sich,  eine  graphische  Dar- 
stellung mit  Benützung  der  meteoro- 
logischen Zeichen  anzufertigen,  die  bald 
der  Lehrer,  bald  der  Schüler  ausführt. 
Später  können  auch  die  anderen  Gebiete 
herangezogen  werden.  Bei  jeder  Beobach- 
tungsaufgabe ist  zu  beachten,  daß  sie  nicht 
umfangreich  sei,  bestimmt  und  klar  sei 
und    keine    besonderen    Hilfsmittel    oder 
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höchstens  nur  solche  verlangt,  die  sich 
der  Schüler  nach  der  Angabe  der  Lehrers 
selbst  herstellen  kann. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dafi  der 
Versuch  nicht  unvorbereitet  an  den  Sohnler 
herantreten  soll;  der  Schüler  soll  selb- 
ständig den  Weg  bezeichnen,  auf  dem 
vorzugehen  ist  Es  ist  klar,  daß  es  am 
besten  wäre,  wenn  er  auch  den  Weg  selbst 
gehen  lernte  Die  Schüler  sollen  also 
die  Versuche,  die  sie  selbst  angegeben 
haben,  auch  selbst  machen.  »Von  dem 
großen  Faraday  wird  erz&hlt,  dafi  er 
niemals  ein  Experiment  völlig  habe  ver- 
stehen können,  als  bis  er  es  selber  nicht 
nur  gesehen,  sondern  auch  ausgeführt 
habe;  sollen  wir  erwarten,  dafi  unsere 
Kinder  leisten,  was  Faraday  nicht  ver- 
mochte?' Wird  das  Selbstexperimentieren 
des  Schülers  als  ein  wesenthches  Förde- 
rnngsmittel  des  Unterrichts,  als  der  inten- 
sivste Anschauungsunterricht  angesehen, 
so  mufi  die  Schule  einen  Schritt  weiter- 
gehen als  bisher.  England  und  Nord- 
amerika sind  uns  in  diesem  Punkte  weit 
vorausgeeilt,  indem  dort  praktische 
Schülerübungen  gleich  von  Anfang  an 
mit  dem  Unterricht  verbunden  sind.  Bei 
uns  hat  A.  Bruhns  (1886)  die  Schul- 
werkst&tte  in  den  Dienst  des  theo- 
retischen Unterrichts  gestellt.  Jedenfalls 
ist  im  Interesse  des  Unterrichts  in  der 
Naturlehre  eine  systematische  Pflege  der 
Handfertigkeit  der  Schüler   zu   wünschen. 

6.  Lehr-  und  Hilfsmittel.  Die  Ver- 
suche müssen  methodisch  gut  sein, 
also  so  gew&hlt  werden,  daß  aus  ihnen  die 
allgemeinen  physikalischen  Wahrheiten  ohne 
Schwierigkeit  abgeleitet  werden  können.  Die 
Versuche  müssen  daher  einfach,  frei 
von  zuviel  Beiwerk  sein  und  das,  worauf 
es  ankommt,  bestimmt  und  deutlich  er- 
kennen lassen.  Je  leichter  sie  anzustellen 
sind,  je  weniger  die  dabei  nötige  Vorrich- 
tung die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  er- 
regt, je  mehr  jedoch  die  hervorgerufene 
Erscheinung  den  jagendlichen  Geist  fesselt) 
desto  besser. 

Der  Versuch  muß  femer  methodisch 
richtig  sein,  er  muß  also  vom  Schüler 
mit  Eücksicht  auf  seine  erworbenen  Kennt- 
nisse verstanden  werden  können.  Die  Ver- 
suche gruppieren  sich  daher  entweder  um 
die  darzulegende  Tatsache,  das  betreffende 
Gesetz,  oder  um  eine  bestimmte  Vorrichtung 


oder  einen  bestimmten  Körper.  Die  Versuche 
müssen  endlich  methodisch  notwendig 
oder  sachlich  wichtig  sein.  Um  zur  Kennt- 
nis eines  Naturgesetzes  zu  gelangen,  dari 
es  freilich  dem  Lehrer  nicht  genügen,  einen 
einzelnen  Versuch  anzustellen;  erst  aus 
mehreren  Versuchen  lassen  sich  sichere 
Schlüsse  ziehen.  Doch  ist  davor  zu  war- 
nen, den  Anf&nger  mit  Versuchen  zu  über- 
laden. Man  experimentiere  so  viel  als  nötig, 
aber  nicht  soviel  als  möglich! 

Jeder  Versuch,  der  vor  den  Schülern 
ausgeführt  wird,  soll  gelingen.  Dazu  ist 
zweierlei  notwendig.  Sorgfältige  Kenntnis 
der  Zusammensetzung  des  Apparates  und 
Vorbereitung  der  Versuche.  Viele  Versuche 
können  ohne  besondere  Apparate  mit. ein- 
fachen Ger&ten,  die  in  jeder  Haushaltung 
vorkommen,  angestellt  werden  und  die  Ge- 
schichte der  Naturlehre  liefert  höchst  in- 
teressante Beispiele  dafür,  dafi  die  wichtig- 
sten Entdeckungen  mit  Apparaten  gemacht 
wurden,  die  aus  den  n&chstbesten  Gegen- 
ständen bestanden.  Der  Forderung  J.  Tyn- 
dalls,  recht  einÜEUshe  Hilfsmittel  zu  er- 
denken, sind  auch  zahlreiche  Lehrer  nach- 
gekommen (vgl.  Literatur).  Trotzdem  sind 
auch  besondere  Schulapparate  nötig. 
Sind  diese  ein  Erzeugnis  der  gemeinsamen 
Arbeit  von  Lehrer  und  Mechaniker,  so 
werden  sie  allen  Anforderungen  entsprechen. 
Sie  werden,  um  die  Erscheinung  deutlich 
zu  zeigen,  einfach  und  hinreichend  groß 
sein;  sie  sollen  aber  auch  dauerhaft  sein, 
also  aus  zweokm&fiigem  Material  und  kr&f- 
tig  gebaut  sein  oder  sich  durch  Nachhilfe 
des  Lehrers  leicht  wieder  gebranchsfilhig 
machen  lassen. 

Als  Hilfsmittel  erweisen  sich  auch 
Wandtafeln  zweckdienlich,  wenn  der 
dargestellte  Gegenstand,  z.  B.  eine  Dampf- 
maschine, ein  Hochofen  u.  a.  den  Schülern 
nicht  selbst  vor  Augen  gebracht  werden 
kann  und  auch  keine  Modelle  vorhanden 
sind.  Li  vielen  F&llen  lassen  sie  sich  durch 
Zeichnungen  ersetzen,  die  der  Lehrer 
in  einfachen  Linien  an  der  Schultafel  ent- 
stehen l&ßt.  Das  entstehende  Bild  hat 
mmer  große  Vorzüge  vor  dem  fertigen,  da 
es  zur  Beachtang  aller  Teile  in  der  Auf- 
einanderfolge ihrer  Entstehung  zwingt.  Auch 
der  Schüler  soll  durch  die  Zeichnung  kund- 
geben, ob  er  den  Stoff  richtig  aufjgefafit  hat 

Für  den  chemischen  Unterricht  ist  eine 
technologische    Sammlung   anzule- 
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gen,  nm  den  Schtdern  die  Veränderungen 
zur  Anschauung  zu  bringeUi  welche  die 
Rohstoffe  durch  die  technische  Verarbeitung 
erleiden. 

7.  Behandlung  einzelner  Stoff- 
gruppen. Alle  Kapitel  der  Naturlehre 
enthalten  einzelne  Punkte,  deren  unter- 
richtliche Behandlung  dem  Verständnis 
Schwierigkeiten  mannigfaltigster  Art  berei- 
tet, oder  deren  landläufige  Behandlung  sich 
als  nnzweckm&fiig  erwiesen  hat.  In  den 
folgenden  Bemerkungen  soll  auf  einzelne 
Hauptpunkte  aufmerksam  gemacht  werden, 
ohne  eine  systematische  Vollständigkeit 
geben  zu  wollen. 

a)  MeohanischeErscheinungen. 
Die  meisten  Lehrpläne  und  Lehrbücher  be- 
ginnen mit  einer  Zusammenstellung  der 
sogenannten  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten der  Körper,  wobei  mehr  oder  minder 
zusammenhangslose  Eigenschaften  und  Er- 
scheinungen, wie  Kohäsion,  Adhäsion,  ün- 
durchdringlichkeit,  Teilbarkeit  u.  a.  einer 
mit  mannigfEichen  theoretischen  Betrach- 
tungen durchsetzten  Besprechung  unter- 
zogen werden.  Ein  solcher  Vorgang  ist 
kaum  zu  rechtfertigen.  Lehnt  man  sich  nur 
an  die  Erfahrungen  der  Schüler  an,  so 
wirken  die  Besprechungen  ermüdend  und 
langweilig,  will  man  aber  tiefer  eingehen 
und  auf  Hypothesen  beruhende  Betrach- 
tungen über  molekulare  Vorgänge  geben, 
so  bleiben  sie  dem  Anfänger  unverständlich. 
Der  praktische  Lehrer  wird  sogleich  mit 
fester  Hand  ins  frische,  volle  Leben  greifen. 
Er  beginnt  mit  Wägungsversuchen  und 
knüpft  an  den  vorausgegangenen  Rechen- 
unterricht an.  Das  Lot,  der  Schwerpunkt, 
die  Arten  des  Gleichgewichtes  reihen  sich 
zweckmäßig  an  die  Betrachtung  der  Wage 
als  Hebel.  Sodann  wird  der  Schüler  auf 
Qrund  von  Rau^inhaltsmessungen  auf  das 
den  Stoffen  eigentümliche  spezifische  Ge- 
wicht geführt.  Die  Hauptsache  ist,  daß  dem 
Schüler  gleich  Gelegenheit  zu  selbständigen, 
mit  Messungen  verbundenen  Beobachtungen 
gegeben  wird. 

Zur  Molekular-Hypothese  wird 
der  Schüler  erst  durch  die  Eigenschaften 
der  elastischen  Körper  (bei  der  Feder  wage) 
gedrängt,  denn  er  muß  dabei  auf  Wechsel- 
wirkungen der  einzelnen  Stoffteilchen  auf- 
merksam werden.  An  die  Gewichtsbestim- 
muDgen  lassen  sich  auch  jene  Erscheinun- 
gen an  tropfbaren  und  luftförmigen  Kör- 


pern  anschließen,   die   auf  deren  Gewicht 
und  geringen  Zusammenhang  beruhen. 

Größere  Schwierigkeiten  treten  bei  der 
Behandlung  der  Bewegung  ein,  die  nur 
durch  besondere  Sorgfalt  und  Umsicht  zu 
beseitigen  sind.  Das  Gesetz  der  Trägheit 
voranzustellen,  ist  methodisch  ungerecht- 
fertigt. Der  Schüler  muß  erst  die  Haupt- 
arten der  Bewegungen  beobachten,  um 
daraus  den  Begriff  der  Kraft  zu  gewinnen. 
Wir  erklären  bei  der  gleichförmigen  Bewe- 
gung den  Begriff  Geschwindigkeit  und  be- 
trachten dann  den  freien  Fall,  beobachtet 
am  Fall  der  schiefen  Ebene  und  ohne 
Aufwand  mathematischer  Formeln.  Erst 
jetzt  findet  das  Beharrungsvermögen  seine 
Stelle.  Die  krummlinigen  Bewegungen 
schh'eßen  sich  an  und  es  wird  der  Lrrtum 
vermieden,  die  Fliehkraft  sei  eine  eigentüm- 
liche Kraft,  wenn  sie  der  Schüler  als  eine 
Erscheinungsweise  der  Trägheit  kennen 
lernt. 

b)  Die  Wärmeerscheinungen 
stehen  im  Mittelpunkte  des  physikalischen 
Volksschulunterrichts,  da  leicht  verständ- 
liche Beobachtungen  und  einfache  Ver- 
suche den  induktiven  Gang  erleichtem. 
Häufige  Begriffsverwirrungen  entstehen 
dadurch,  daß  die  Schüler  das  Messen  von 
Temperaturen  und  Wärmemengen  nicht 
unterscheiden;  dies  macht  es  ratsam,  gleich 
nach  der  Behandlung  des  Thermometers 
durch  Erfahrungen  tmd  Versuche  den 
Unterschied  zu  erläutern.  Eine  eingehen- 
dere Behandlung  verlangen  die  meteoro- 
logischen Erscheinungen  als  notwendige 
Grundlage  der  Lehre  vom  Klima  und  der 
praktischen  Wetterkunde.  Dazu  kommt 
noch  der  didaktische  Vorzug,  daß  sie  die 
Anwendung  physikalischer  Gesetze  auch 
außerhalb  des  Laboratoriums  und  der  In- 
dustriewerkstätte zeigen. 

c)  Chemische  Erscheinungen. 
Auch  hier  ist  der  Fehler  zu  vermeiden, 
auf  Grund  weniger  Versuche  das  ganze 
theoretische  Lehrgebäude  aufzubauen  und 
dann  die  einzelnen  Elemente  als  Unter- 
richtseinheiten zu  behandeln.  Dafür  setzen 
wir  die  Betrachtung  wichtiger,  aus  dem 
täglichen  Leben  bekannter  Stoffe,  wie  Luft, 
Wasser,  Kohle.  Schon  hier  treten  die  wich- 
tigsten Mineralsäuren  auf,  die  zur  Behand- 
lung des  Schwefels,  Phosphors  n.  a.  drän- 
gen. Dabei  ergibt  sich  ungesucht  eine  Ver- 
bindung  der    Chemie    mit   der    Minera- 
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logie,  diesem  Stiefkinde  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts,  die  sich  noch  nutz- 
bringender bei  der  Behandlung  der  Metalle 
gestaltet.  Ähnlich  hat  man  auch  versucht, 
die  Betrachtungen  der  organischen  Natur 
zusammenzufassen  und  die  Naturgeschichte 
ganz  mit  der  Naturlehre  zu  vereinigen; 
doch  sprechen  gegen  eine  zu  weitgehende 
Vereinigung  die  zu  verschiedenartige  Be- 
handlungsweise  der  einzelnen  Wissenszweige 
und  die  mangelnde  Fassungskraft  des 
jugendlichen  Geistes,  der  noch  nicht  im 
Stande  ist,  verschiedenartige  Dinge  gleich- 
zeitig zu  erfassen. 

d)  Bei  den  Schallerscheinungen 
hat  man  die  Schwierigkeit  zu  überwinden, 
die  Schüler  von  dem  Vorhandensein  un- 
sichtbarer Wellenbewegungen  in  der  Luft 
zu  überzeugen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  es 
hier  geboten,  dem  Schüler  zuerst  die  Er- 
scheinungen selbst  vorzuf&hren  und  dann 
erst  die  theoretischen  Erörterungen  folgen 
zu  lassen.  Tyndall  hat  uns  das  beste 
Beispiel  gegeben,  wenn  er  zuerst  von  dem 
eingespannten  Stahlstreifen  ausgeht  und 
dann  auf  die  Wasserwellen  und  auf  die 
vom  Wind  bewegten  Halme  eines  Getreide- 
feldes hinweist 

e)  Lichterscheinungen.  Von  auBer- 

ordentlichem  Werte  ist  es,  die  optischen 
Grundversuche  (geradlinige  Fortpflanzung, 
Zurückwerfung,  Brechung  und  Farbenzer- 
streuung) objektiv  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Früher  war  man  als  starke  Licht- 
quelle nur  auf  das  Sonnenlicht  angewiesen, 
während  uns  jetzt  das  Skioptikon  mit  dem 
elektrischen  Bogenlicht  die  besten  Dienste 
leistet.  Die  Einzelstoffe  gruppieren  sich  um 
die  Lampe,  den  Spiegel,  den  Regenbogen, 
das  Skioptikon  und  die  Dankelkammer, 
die  als  Auge  den  Abschluß  bildet. 

/)  Den  elektrischen  Erschei- 
nungen müssen  die  magnetischen 
vorangehen,  da  wir  sie  bei  der  Bestimmung 
der  Wirkungen  elektrischer  Ladungen  vor- 
aussetzen. Noch  mehr  als  bei  den  mag- 
netischen Erscheinungen  fehlt  ans  bei  den 
elektrischen  jeglicher  Anschluß  an  den  Er- 
fahrungskreis des  Schülers,  der  sonst  eine 
Hauptstütze  des  Unterrichts  bildet.  Man 
hat  sich  dadurch  geholfen,  durch  zahlreiche 
Versuche  über  Reibungselektrizität  die 
fehlenden  Anschauungen  zu  geben.  Die 
praktische  Bedeutung  blieb  gering,  so  daß 
immer  mehr  die  Ansicht  Boden  bekam,  an 


den  Anfang  des  Unterrichts  jene  elektri- 
schen Vorrichtungen  zu  stellen,  die  heut- 
zutage den  Schülern  selbst  in  entlegenen 
Gegenden  begegnen.  Das  sind  der  Tele- 
graph, die  elektrische  Klingel,  das  elek- 
trische Licht,  der  elektrische  Wagen.  Daran 
reihen  sich  noch  die  Galvanoplastik  und 
das  Telephon.  Die  Erscheinungen  hochge- 
spannter elektrischer  Ladungen  führen 
zum  Gewitter  und  zu  den  Blitzschutzvor- 
richtangen. 

g)  Abschluß.  Hat  der  Schüler  alle 
Gebiete  der  Naturlehre  durchwandert  und 
den  gesetzmäßigen  Verlauf  der  wichtigsten 
Naturerscheinungen  kennen  gelernt,  so  ist 
es  notwendig,  am  Abschlüsse  des  Unterrichts 
alle  Erscheinungsgrnppen  von  einem  ein- 
heitlichen Gesichtspunkte  aus  zusammen- 
zufassen. Die  Schüler  sollen  die  Erschei- 
nungen als  Verwandlungsvorgänge  auf- 
fassen, wobei  kein  Verlust  auftritt  In  der 
Mechanik  lernt  er  das  Gesetz  der  Erhal- 
tung der  Arbeit,  die  Erzeugung  von  Wärme 
fiUirt  wieder  auf  das  Arbeitsgesetz,  aber 
auch  auf  die  Umwandlung  von  Wärme  in 
Arbeit.  Wärme  wurde  durch  chemische 
Arbeit  erzeugt,  doch  dient  uns  letztere 
auch  zur  Gewinnung  des  elektrischen 
Stromes,  den  wir  aber  auch  durch  mecha- 
nische Arbeit  erzeugen.  So  wollen  wir  dem 
Schüler  einen  Einblick  in  den  einheitlichen 
Aafbaa  der  Naturlehre  verschaffen  und  ihn 
dadurch  anregen,  auch  später  jede  sich 
darbietende  Gelegenheit  zur  Erweiterung 
seiner  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse 
zu  verwerten. 

8.  Ln  Unterricht  an  Lehrerbil- 
dungsanstalten kommt  es  weniger  auf 
die  Mitteilung  von  Einzelkenntnissen,  son- 
dern aaf  die  Entwicklung  der  Beobachtungs- 
und Urteilsfähigkeit  der  Zöglinge  gegenüber 
den  Naturerscheinungen  und  auf  das  Ver- 
ständnis des  Zusammenhanges  der  letzteren 
an.  Der  Lehrstoff  muß  daher  systematisch 
angeordnet  werden.  Für  den  Unterricht 
eignet  sich  jene  Methode  am  besten,  welche 
sich  soviel  als  möglich  an  die  empirische 
Begründung  ^und  historische  Entwicklang 
unserer  Naturerkenntnisse  anschlie^Bt  Das 
Wissen  wird  jedoch  erst  dann  zum  bleiben- 
den Eigentum,  daß  man  es  in  selbständiger 
Arbeit  anwendet  Es  ist  daher  besonders 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  die  Zöglinge 
im  Anstellen  von  Beobachtungen  und  Ver- 
suchen zu  üben.    In  den  unteren  Klassen 
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kann  dies  dadurch  geschehen,  daß  die  Zög- 
linge durch  Anfgahen  zu  seihständigen  Yei^ 
sndien  und  Beobachtungen  angeregt  wer- 
den. In  der  oberen  Klasse  sind  mit  den 
Belehrungen  über  Methodik  auch  plan- 
m&Bige  Übungen  im  Anstellen  von  Beob- 
achtungen und  Versuchen,  wie  sie  mit  den 
einfachsten  Mitteln  in  den  allgemeinen  Volks- 
schulen ausgef&hrt  werden  können,  zu  yer- 
knfipfen.  Sehr  zu  empfehlen  ist  die  Ein- 
f&hrung  des  Arbeitsunterrichts  in  Semina- 
lien,  damit  der  Zögling  sich  ene  Hand- 
fertigkeit aneigne,  die  zur  Anfertigung  der 
einfachsten  Apparate  und  Anschauungs- 
mittel unentbehrlich  ist,  und  sich  zugleich 
in  der  Handhabung  dieser  Lehrmittel  aus- 
bilden könne. 

Zur  Förderung  des  Unterrichts  dient 
auch  die  Lektfire  gemeinfafilicher  natur- 
wissenschaftlicher Werke,  worauf  bei  der 
Vermehrung  der  Bibliothek  Rllcksioht  zu 
nehmen  ist.  Die  eingeführten  Lehrbticher 
dürfen  nicht  zu  knapp  gehalten  sein,  da 
flie  nicht  bloß  Lern-  und  Wiederholungs- 
bflcher  sein,  sondern  den  Lehrstoff  in 
jener  Form  bieten  sollen,  wie  ihn  der 
Zögling  in  der  Volksschule  zu  behandeln 
hat  Sie  können  dann  auch  zum  Selbst- 
studium dienen,  wenn  sie  so  abgefaßt  sind, 
daß  ein  normal  begabter  Schüler  sie  ohne 
Hilfe  des  Lehrers  verstehen  kann.  Dadurch 
erh&lt  der  Zögling  auch  die  beste  Vorbe- 
reitung für  seine  Weiterbildung  und  es 
wird  der  Übelstand  etwas  gemildert,  der 
unserem  Unterricht  anhaftet,  n&mlich  das 
anfiGülende  Mißverhältnis  zwischen  dem 
durchzunehmenden  Stoff  und  der  für  die 
Behandlung  TerfOgbaren  Zeit. 
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Vfien.  Konrad  Kraus. 

Physik  an  der  Mittelschule  ((}ymn. 
Realsch.).    An  den  Österreichischen   Gym- 
nasien   ist    zufolge    des    Lehrplanes    vom 
23.  Februar  1900  dem  Unterricht    in  der 
Physik  ein  Ausmaß  von  sieben  Semestern 
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gewidmet,  in  denen  das  erste  Semester  der 
dritten,  die  beiden  Semester  der  vierten, 
siebenten  und  achten  Klasse  inbegriffen  sind. 
Anf  das  erste  Semester  der  dritten  Klasse 
ent£dlen  zwei  wöchentliche  Unterrichts- 
stunden in  dem  genannten  Gegenstand,  anf 
die  flbrigen  oben  bezeichneten  Klassen  je 
drei  wöchentliche  Dnterrichtsstanden,  wozu 
bemerkt  wird,  dafi  einem  neueren  Erlasse 
des  österreichischen  Unterrichtsministeriums 
zufolge  in  der  siebenten  Klasse  für  den 
Unterricht  in  Physik  und  Chemie  vier  Stunden 
wöchentlich  verwendet  werden  können.  In 
der  dritten  und  siebenten  Klasse  des  öster- 
reichischen Gymnasiums  sind  außerdem  die 
0  randlehren  der  Chemie  beim  physikali- 
schen Unterricht  zu  berücksichtigen. 

An  den  österreichischen  Realschulen 
wird  auf  Ghrund  des  Normallehrplanes  fQr 
diese  Schulen  vom  23.  April  1898  Physik 
in  der  dritten  Klasse  mit  drei  wöchentlichen 
Unterrichtsstunden,  in  der  vierten  Klasse  mit 
zwei,  in  der  sechsten  und  siebenten  Klasse 
mit  je  vier  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
gelehrt  Die  Chemie  bildet  an  den  letztge- 
nannten Anstalten  einen  eigenen  Gegenstand, 
so  daß  man  aus  den  angegebenen  Zahlen 
ersehen  kann,  daß  die  ReaJschuIe  —  was 
Lftnge  der  Unterrichtszeit  für  Physik  be- 
trifft —  dem  Gymnasium  gegenüber  im 
entschiedenen  Vorteile  sich  befindet,  obwohl 
anderseits  der  an  den  beiden  Anstalten 
zu  absolrierende  Lehrstoff  in  diesem  Gegen- 
stand und  das  zu  erreichende  Lehrziel  fast 
dasselbe  ist. 

Nach  den  „Lehrpl&nen  und  Lehraaf- 
gaben  für  höhere  Schulen  in  Preußen** 
vom  Jahre  1901  wird  am  Gymnasium 
Physikunterricht  in  der  Obertertia,  der 
Untersekunda  und  Obersekunda,  der  Unter- 
und  Oberprima  in  je  zwei  wöchentlichen 
Unterrichtsstunden  erteilt,  wobei  ein  Teil 
der  Unterrichtszeit  in  der  Obertertia  für 
die  Lehre  vom  Bandes  menschlichen  Körpers 
und  für  Unterweisungen  in  der  Gesund- 
heitspflege, in  der  Untersekunda  für  die 
Vornahme  der  Anfangsgründe  der  Chemie 
und  die  Besprechung  einzelner  wichtiger 
Mineralien  verwendet  wird.  An  den  preußi- 
schen Realgymnasien  sind  dem  physikali- 
schen Unterricht  wöchentlich  zwei  Stunden 
in  der  Obertertia,  vier  Stunden  in  der  Unter- 
sekunda, je  fünf  Stunden  in  der  Obersekunda, 
der  Unter-  und  Oberprima  zugewiesen,  wo- 
bei aber  zu  bedenken  ist,  daß  ein  repetito- 


rischer und  ergftnzender  Teil  der  Natur- 
geschichte in  den  genannten  Unterrichts- 
stunden der  Obertertia  und  Untersekunda, 
das  Wichtigste  aus  der  anorganischen  und 
organischen  Chemie  in  den  Unterrichts- 
stunden der  drei  obersten  Klassen  zu  be- 
handeln ist. 

Im  Lehrplane  der  preußischen  Ober- 
realschulen sind  in  der  Obertertia  ebenso 
wie  am  Realgymnasium  die  einfachsten  Er- 
scheinungen aas  der  Mechanik  fester,  flüs- 
siger und  gasförmiger  Körper  und  die  ex- 
perimentellen Grundlagen  der  Wärmelehre 
zu  besprechen.  Der  Untersekunda  der  Ober- 
realschule ist  wie  am  preußischen  Realgym- 
nasinm  der  zweite  Teil  des  vorbereitenden 
physikalischen  Lehrganges  vorbehalten,  der 
von  den  einfachsten  Erscheinungen  aus  der 
Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elektri- 
zität, der  Akustik  und  Optik  in  experimen- 
teller Vorführung  handelt;  daneben  wird 
in  gesonderten  Lehrstunden  ein  vorbereiten- 
der Lehrgang  der  Chemie  und  Mineralogie 
durchgeführt.  In  der  Obersekunda  wird  die 
Physik,  und  zwar  die  W&rmelehre,  aus- 
schließlich der  Wärmestrahlung,  Magnetis- 
mus und  Elektrizität  (besonders  Qalvanis- 
mus),  femer  die  Chemie  in  methodischer 
Behandlung  weitergeführt  In  der  Unter- 
und  Oberprima  der  Realschule  werden  jene 
Partien  der  Physik  zur  Behandlung  ge- 
bracht, die  eine  deduktive,  also  mathema- 
tische Behandlung  erfordern,  also  die  Me- 
chanik, WeUenlehre,  Akustik  und  Optik, 
femer  die  Strahlungserscheinungen  der 
Wärme  und  der  Elektrizität  In  der  Chemie 
an  der  Oberrealschule  wird  in  den  letzt- 
genannten Schuljahren  so  weit  gegangen, 
daß  auch  die  organische  Chemie  in  einigen 
zusammenhängenden  Abschnitten  zur  Be- 
handlung gelangt  und  daß  einfache  Arbdten 
im  chemischen  Laboratorium  durchgeführt 
werden  können,  die  einigermaßen  den  an 
unseren  Österreichischen  Realschulen  ein- 
geführten chemisch-praktischen  Übungen 
analog  sind. 

Aus  diesen  kurzen  Bemerkungen  über 
die  Einrichtung  des  Lehrplanes  der  Physik 
an  den  österreichischen  und  preußischen 
Mittelschulen  ist  leicht  zu  ersehen,  daß 
dieser  an  den  ersteren  Anstalten  sich  ein- 
heitlicher und  Übersichtlicher  als  an 
letzteren  gestaltet,  da  an  den  österreichi- 
schen Mittelschulen  das  Prinzip  der  Zwei- 
teilung    des     Physikunterrichts    (für    die 
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Unter-  nnd  Oberstufe)  zur  Geltung  kommt^ 
während  an  den  preußischen  Mittelschulen 
der  zu  behandelnde  physikalische  Lehrstoff 
weniger  scharf  gegliedert  erscheint. 

Die  Zweiteilung  des  Physikunterrichts 
(für  die  Unter-  und  Oberstufe),  gegen  die 
sich  glücklicherweise  immer  weniger  Stimmen 
erheben,  erweist  sich  unbedingt  erforderlich, 
da  in  der  Unterstufe  die  Kenntnis  der  auf- 
fälligsten Naturerscheinungen  auf  Grund 
der  Beobachtung  und  des  Versuches  und 
die  Anwendung  derselben  zur  Erklärung 
ähnlicher  Erscheinungen  und  ihrer  nächst- 
liegenden praktischen  Verwertung,  in  der 
Oberstufe  das  Verständnis  der  wichtigsten 
Naturerscheinungen  und  Naturgesetze,  so- 
wie die  Kenntnis  der  mathematischen  For- 
mulierung der  Hauptgesetze  angestrebt 
wird,  da  es  anderseits  von  hoher  Bedeutung 
ist,  daß  der  Schüler  der  Unterstufe,  der 
für  die  Beobachtung  der  Naturerscheinungen 
eine  große  Empfänglichkeit  besitzt,  ange- 
leitet werde,  sein  Beobachtungs vermögen 
gegenüber  den  Naturerscheinungen  zu 
pflegen  und  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens 
an  einem  Stoffe  zu  üben,  der  —  wie  die 
Instruktionen  zum  österreichischen  Gym- 
nasiallehrplan hervorheben  —  nicht  über- 
liefert ist,  sondern  erst  durch  die  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler  gewonnen  wird.  Gerade 
diese  formale  Seite  des  Physikunterrichts 
muß  schon  in  der  Unterstufe  im  Auge  be- 
halten werden.  Auch  in  den  methodischen 
Bemerkungen  für  die  Naturwissenschaften 
in  den  „Lehrplänen  und  Lehraufgaben' 
für  die  höheren  Schulen  in  Preußen  ist 
ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  bei  dem 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften 
die  Aneignung  einer  Summe  einzelner,  im 
Leben  verwendbarer  Kenntnisse,  so  schätz- 
bar an  sich  sie  ist,  doch  nicht  das  Endziel, 
sondern  nur  ein  Mittel  zur  Förderung  der 
allgemeinen  Bildung  ist.  Der  richtige  Ge- 
brauch der  Sinne,  die  formell  und  inhalt- 
lich korrekte  Beschreibung  des  Beobachteten, 
der  Einblick  in  den  Zusammenhang  der 
Naturerscheinungen  und  in  die  praktische 
Bedeutung  der  Naturgesetze,  die  richtige 
Erkenntnis  der  Methoden  zur  Erlangung 
derselben  soll  durch  das  Studium  der 
Naturerscheinungen  an  der  Mittelschule 
angestrebt  und  erreicht  werden. 

Die  Methode  der  physikalischen  For- 
schung soll  auch  im  Unterricht  vom 
Lehrer  bei    der   Erörterung  der  Naturer- 


scheinungen und  deren  Gesetze  nachgeahmt 
werden.  In  der  Unterstufe  soll  jedenfalls 
der  Ausgangspunkt  von  der  Erscheinung 
genommen  werden,  die  sich  dem  Auge  der 
Schüler  im  praktischen  Leben  darbietet 
Diese  muß  in  präziser  Weise  beschrieben 
werden  und  vom  Lehrer  in  dem  nun 
anschlieBenden  Versuche  nachgeahmt  wer- 
den. Die  Stadien  dieses  Versuches  sind 
vom  Lehrer  in  genauer  und  gründlicher 
Weise  mit  den  Schülern  zu  besprechen, 
ebenso  aber  auch  die  bei  Anstellung  des 
Versuches  zur  Anwendung  kommenden 
Vorrichtungen  (Apparate),  die  sich  durch 
Einfachheit  auszeichnen  mögen.  Aus  der 
genauen  Beobachtung  der  vorgeführten  Ex- 
perimente wird  sich  —  selbstverständlich 
unter  steter  Anleitung  des  Lehrers,  der 
den  Gedankenprozeß  der  Schüler  in  die 
geeigneten  Bahnen  zu  lenken  hat  —  die 
Gesetzmäßigkeit  im  Verlaufe  der  Erschei- 
nungen deduzieren  lassen,  welche  in  prä- 
ziser Weise  in  Worten  oder  auch  in  einer 
einfachen  mathematischen  Formel  zum 
Ausdrucke  gelangen  wird.  In  letzterer  Hin- 
sicht muß  selbstredend  in  der  Unterstufe 
die  größte  Vorsicht  angewendet  werden, 
um  jederzeit  das  volle  Verständnis  des  Ge- 
botenen beim  Schüler  zu  erreichen. 

Was  das  Experiment  betrifft,  so  muß 
dasselbe,  wie  schon  firüher  betont  wurde, 
einfach,  f&r  alle  Schüler  vnihmehmbar  und 
überzeugend  sein.  Wo  es  nur  immer  die 
Verhältnisse  erlauben,  soll  die  objektive 
Darstellung  in  den  Vordergrund  treten,  da 
durch  diese  dem  Lehrer  bei  Erläuterung 
des  Versuches  eine  wesentliche  Erleichte- 
rung geboten  wird,  anderseits  viel  der 
ohnehin  karg  bemessenen  Zeit  erspart  wird. 

Wenn  einmal  in  der  angegebenen  Weise 
eine  Grunderscheinung  und  deren  Gesetz- 
mäßigkeit dargelegt  wurde,  wird  man  selbst- 
redend auf  die  Ursachen  dieser  Erschei- 
nungen einzugehen  haben.  Dies  soll  ohne 
Künstelei  geschehen  und  namentlich  in  der 
Unterstufe  des  Physikunterrichts  wird  die 
Verwendung  von  Hypothesen  zur  Gewin- 
nung einer  Übersicht  über  die  beobachteten 
Thatsachen  eine  möglichst  beschränkte 
sein  dürfen.  Jedenfalls  muß  der  Lehrer 
darauf  achten,  daß  der  Schüler  niemals  das 
Hypothetische  mit  dem  Tatsächlichen  ver- 
wechsle. 

Aus  der  so  beobachteten  und  erklärten 
Erscheinung,     aus     der    Gesetzmäßigkeit 
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welche  diese  beherrscht,  lassen  sich  anf 
dem  Wege  einfachen  Rftsonnements  (auf  der 
ünterstofe)  oder  anf  dem  Wege  der  Rech- 
nung (anf  der  Oberstnfe)  Folgeerscheinungen 
deduzieren,  die  erst  nachträglich  durch  das 
Experiment  best&tigt  werden  müssen.  Mit 
▼ollem  Rechte  wird  in  den  Instruktionen 
zum  Lehrplan  fftr  die  Realschulen  in  Oster- 
reich Yom  23.  April  1898  Z.  10.331  (Minist 
1  Knltus  und  Unterricht)  betont,  daß  in 
diesem  Wechsel  der  induktiven  und  deduk- 
tiven Methode  ein  sehr  bildendes  Moment 
des  Physikunterrichts  gelegen  ist  und  daß 
überdies  die  experimentelle  Beat&tigung  der 
Folgeerscheinungen  besonders  geeignet  ist, 
das  Zutrauen  der  Schüler  zu  den  auf  dem 
Wege  der  unvollständigen  Induktion  er- 
haltenen Grundgesetzen  zu  erhöhen. 

In  der  Oberstufe  des  Physikunterrichts, 
welche  sich  naturgem&ß  auf  der  Unter- 
stufe aufbaut,  muß  eine  Yertiefang  und 
Erweiterung  des  auf  der  Unterstufe  gewon- 
nenen Wissens  eintreten.  Namentlich  ist 
es  die  Form  der  Aufstellung  der  Gesetze 
und  der  Begründung  der  Erscheinungen, 
welche  in  den  beiden  Stufen  verschieden 
zu  vollziehen  ist  Die  Formulierung  der 
Gesetze,  welche  die  Erscheinungen  beherr- 
schen, erfolgt  in  der  Oberstufe  auf  mathe- 
matischem Wege,  während  in  der  Unterstufe 
der  Ausdruck  des  Gesetzes  und  die  Be- 
gründung der  Erscheinung  meist  nur  in 
qualitativer  Weise  vollzogen  werden  kann 
oder  der  gesetzmäßige  Zusammenhang  der 
einzelnen  in  die  Erscheinung  eintretenden 
Größen  dnrch  besondere  Zahlen  dargestellt 
wird.  Es  wäre  aber  ganz  verfehlt,  wenn 
der  Lehrer  der  Physik  in  den  Oberklassen 
mathematische  Physik  treiben,  wenn  er 
seinen  Unterricht  so  gestalten  wollte,  daß 
dem  Schüler  der  Glaube  aufgedrängt  würde, 
die  mathematische  Behandlung  des  Gegen- 
stands sei  die  Hauptsache  in  diesem  Untere 
rieht  Die  Physik  muß  auch  in  der  Ober- 
stufe unserer  Mittelschulen  als  Experimen- 
talphysik gelehrt  werden;  die  Mathematik 
tritt  in  diesem  Falle,  wenn  sie  auch  die 
Königin  der  Wissenschaften  ist  —  als  Die- 
nerin der  Physik  auf. 

Was  speziell  die  mathematische  Be- 
handlung der  Physik  in  der  Oberstufe  be- 
trifft, so  muß  auch  diese  nberzengend  sein ; 
mathematische  Deduktionen,  in  denen  die 
Hilfsmittel  der  Infinitesimalrechnung  in 
versteckter  Weise  zur  Anwendung  kommen, 


sind  jedenfalls  vom  physikalischen  Unter- 
richt der  Mittelschulen  fernzuhalten,  da 
der  Schöler,  dieser  Methoden  unkundig,  be- 
greiflicherweise für  eine  solche  Ableitung 
kein  volles  Verständnis  hat  und  dieser 
nur  Mißtrauen  entgegenbringt.  In  solchen 
Fällen,  wo  die  schlichten  und  geraden 
Wege  der  elementaren  Mathematik  oder  der 
Konstruktion,  die  in  manchen  Fällen  sehr 
ersprießliche  Dienste  leistet  (es  sei  nur  der 
konstruktiven  Behandlung  der  Wellenlehre 
gedacht),  nicht  ausreichend  sein  sollten,  um 
ein  Naturgesetz  mathematisch  zu  formu- 
lieren, genügt  die  Anschreibung  der  For- 
mel, welche  die  in  dem  Gesetze  auftreten- 
den Größen  miteinander  verbindet,  dann 
die  experimentelle  Bestätigung  derselben 
und  die  genaueste  Interpretation  der  aui- 
gestellten  Formel.  Wesentlich  ist  es,  daß 
namentlich  in  der  Oberstufe  des  Physik- 
unterrichts derselbe  durch  Aufgaben, 
welche  meist  rechnerischer,  aber  auch  kon- 
struktiver Natur  sein  können,  belebt  werde; 
in  dieser  Beziehung  möchte  der  Verfasser 
dieser  Abhandlung  außer  den  bekannten 
physikalischen  Aufgabensammln  ngen,  welche 
in  Deutschland  gebräuchlich  sind,  besonders 
auf  die  Schriften  von  Glazebrook,  Professor 
an  der  Universität  in  Cambridge,  Über  Licht, 
Wärme,  Mechanik  und  Elektrizität,  welche 
zum  Teil  ins  Deutsche  übertragen  worden 
und  einen  reichen  Vorrat  von  sehr  instruk- 
tiven und  auch  originellen  Aufgaben  ent- 
halten, die  Lehrer  der  Physik  aufmerksam 
machen,  namentlich  jene,  welche  in  der 
glücklichen  Lage  sich  befinden,  physika- 
lische Schülerübungen  zu  leiten. 

Wesentlich  ist  es  auch,  im  physika- 
lischen Unterricht  der  Oberstufe  die  Schü- 
ler auf  die  Dimensionen  der  einzelnen  phy- 
sikalischen Größen  aufmerksam  zu  machen. 
Ob  in  diesem  Unterricht  die  Aufstellung 
der  Dimensionsformen  selbst  erfolgen  soll, 
soll  dahingestellt  bleiben ;  nicht  die  Schwie- 
rigkeit derartiger  Betrachtungen,  sondern 
die  knappe  zur  Verfügung  stehende  Zeit 
werden  hier  meist  Halt  gebieten.  Unter 
allen  Umständen  aber  ist  es  erforderlich, 
daß  der  Lehrer  im  Physikunterricht  der 
oberen  Klassen  in  konsequenter  Weise  das 
absolute  Maßsystem  berücksichtige,  nament- 
lich hinsichtlich  der  Aufstellung  der  Defi- 
nitionen der  Einheiten. 

Was  den  experimentellen  Unterricht  in 
der   Oberstufe    des   Physikunterrichts   be- 
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trifft,  so  gelten  im  allgemeinen  die  obigen 
Bemerkungen;  der  experimentelle  Teil 
des  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  baut  natur- 
gemäß auf  jenem  des  Unterrichts  in  der 
Unterstufe  auf;  er  nimmt  in  den  Ober- 
klassen  der  Mittelschulen  den  messenden 
Charakter  an.  Immerhin  wird  es  geboten 
sein,  einige  in  der  Unterstufe  vorgeführte 
Versuche  in  der  Oberstufe  zu  wiederholen, 
da  erfahrungsgemäß  den  SchtQem  mancher 
Versuch  aus  dem  Gedächtnis  geschwun- 
den ist,  der  würdig  ist,  bebalten  zu  werden. 

Von  eminenter  Bedeutung  ist  es,  an 
jeder  Stelle,  wo  immer  es  nur  angehen 
mag,  dem  Schüler  die  praktische  Verwer- 
tung der  NaturkrSfte  vor  Augen  zu  führen. 
Dadurch  bekommt  der  physikalische  Unter- 
richt Leben  und  kann  das  Interesse  der 
Schüler  für  den  Gegenstand  mächtig  ge- 
fördert werden.  Selbstverständlich  wird 
man  im  Mittelschulunterricht,  sei  es  am 
Gymnasium,  sei  es  an  der  Beidschole,  nur 
auf  das  Grundsätzliche  dieser  Anwendungen 
eingehen  können  und  es  wird  geboten  sein, 
sich  in  den  meisten  Fällen  mit  Skizzen  zu 
begnügen.  Vorzugsweise  die  Grundlehren  der 
Elektrotechnik  sind  es,  welche  dem  Schüler 
nicht  vorenthalten  bleiben  dürfen,  da  die 
diesbezüglichen  Anwendungen  der  elektri- 
schen Ströme  jedem,  der  auf  allgemeine 
Bildung  Ansprach  macht,  bekannt  sein 
sollen.  Allerdings  wird  auch  hierin  dem 
Lehrer  die  Pflicht  erwachsen,  eine  genaue 
Auswahl  aus  dem  Vorzuführenden  zu  tref- 
fen, damit  der  Lehrstoff  in  den  anderen 
physikalischen  Disziplinen  keinen  Eintrag 
er&hre.  Außer  den  erforderlichen  Appara- 
ten werden  in  dem  genannten  physikali- 
schen Gebiete  Zeichenskizzen  sich  ungemein 
vorteilhaft  erweisen. 

Die  Grundlehren  der  mathematischen 
Geographie  und  Astronomie  sowie  der  Me- 
teorologie sind  dem  Physikunterricht  in 
den  Lehrplänen  fast  aller  Länder  einver- 
leibt worden.  Die  metereologischen  und 
klimatologischen  Verhältnisse  unseres  Erd- 
balles werden  am  besten  in  der  Wärme- 
lehre zur  Sprache  gebracht  werden;  auch 
in  diesem  Gebiete  hüte  sich  der  Lehrer 
vor  tiefem  Eingehen  ins  Detail  und  belebe 
seinen  Unterricht  durch  Karten,  die  heuti- 
gentags in  vorzüglicher  Qualität  vorhan- 
den sind.  —  Die  mathematische  Geographie 
und  Astronomie  sind  auf  die  verschiedenen 
physikalischen  Disziplinen  zu  verteilen;  so 


wird  sich  in  der  Mechanik,  um  nur  einiges 
zu  erwähnen,  gelegentlich  der  zu  bespre- 
chenden Pendelbewegung  Gelegenheit  bie- 
ten, auf  die  Rotation  der  Erde  um  ihre 
Achse  einzugehen  (Foucauitscher  Pendel- 
versuch), gelegentlich  der  Besprechung  der 
Zentralbewegung  werden  manche  astrono- 
mische Tatsachen  dem  Schüler  klar  werden 
(Änderung  der  Geschwindigkeit  der  Bewe- 
gung eines  Planeten  in  seiner  Bahn;  Ver- 
gleichung  der  Massen  zweier  Planeten,  Be- 
stimmung der  Erddichte  u.  s.  w.).  In  der 
Lehre  vom  Lichte  wird  Veranlassung  ge- 
nommen werden  können,  auf  die  Sonnen- 
und  Mondesfinsternisse  des  näheren  einzu- 
gehen und  gelegentlich  der  Erörterung  der 
spektralanalytischen  Erscheinungen  mehr- 
fache Phänome  der  Astrophysik  dem  Schü- 
ler in  erklärender  Weise  vorzuführen.  Die 
grundlegenden  Abschnitte  der  mathema- 
tischen Erd-  und  Himmelskunde  können 
in  den  mathematischen  Stunden  der  ober- 
sten Klasse  ihre  Erledigung  finden,  so 
daß  dem  Physikunterricht  nur  die  Kreu- 
zung der  dort  gewonnenen  Kenntnisse  ob- 
liegt Hieher  sind  namentlich  jene  Erör- 
terungen zu  rechnen,  welche  sich  auf  die 
astronomischen  Koordinaten  beziehen  und 
auf  jene  Teile  der  Himmelskunde,  in  denen 
von  dieser  Anwendung  gemacht  wird.  In 
der  Unterstufe  wird  man  astronomische 
Verhältnisse  am  besten  praktisch  (also 
durch  geeignete  Konstruktionen)  erläutern; 
in  der  Oberstufe  dürfte  es  sich  empfehlen, 
neben  der  graphischen  Darstellung  auch 
die  rechnende  Methode  aufzunehmen  und 
namentlich  der  ebenen  Trigonometrie  sich 
hiebei  zu  bedienen.  In  allen  Fällen  muß 
aber  der  Lehrer  in  dem  von  ihm  geleiteten 
Unterricht  neben  den  theoretischen  Erläu- 
terungen den  Schüler  auch  anleiten,  und 
zwar  durch  praktische  Übungen,  die  Vor- 
gänge im  Weltall  mit  Verständnis  zu  er- 
fassen, so  die  tägliche  und  jährliche  Be- 
wegung der  Sonne,  die  Erscheinungen, 
welche  der  Fixstemhimmel  darbietet  und 
andere  Phänomene.  Gemeinschaftliche  Ex- 
kursionen des  Lehrers  und  der  Schüler 
werden  auch  diesfalls  ihre  guten  Dienste 
leisten.  Namentlich  die  Kenntnis  des  Fix- 
stemhimmels  kann  durch  diese  dem  Schü- 
ler in  leichter  und  instruktiver  Weise  ver- 
mittelt werden. 

So  wird   es  gelingen,  die  Kenntnisse, 
welche  der  Schüler  im  geographischen  Unter 
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lioht  der  Unterfitufe  erworben  bat,  Kennt- 
nisse, die  sich  anf  die  scheinbare  Bewegung 
der  Sonne  and  der  Erde  in  verschiedenen 
geographischen  Breiten  bezogen,  im  Fhysik- 
onterricht  zu  berichtigen  und  in  ent? 
sprechender  Weise  zu  ergänzen.  Die  Natnr 
des  Gegenstands  erheischt  es  aber  nnter 
allen  um  ständen,  daß  dieser  za  verschie- 
denen Zeiten  and  im  Anschlasse  an  die 
verschiedenen  physikalischen  Partien  znr 
Behandlang  komme  and  daß  darch  häufige 
Wiederholungen  auf  das  schon  Vor- 
genommene zurftokg^;riffen  werde.  Eine 
Zusammenfassung  der  einzelnen  Teile  der 
mathematischen  Geographie  und  Astronomie 
ist  erst  fllr  einen  späteren  Zeitpunkt  an- 
zuberaumen. 

Was  die  Behandlung  der  einzelnen 
Partien  im  Physikunterrichte  der  Mittel- 
schule betrifft,  so  kann  dieselbe  nur  in 
groben  Umrissen  hier  zur  Sprache  kommen. 
In  der  Mechanik  erscheint  es  jedenfalls  ge- 
boten, die  allgemeinen  Prinzipien  dieser 
Wissenschaft  dem  Schüler  in  speziellen 
Fällen  klar  zu  machen;  namentlich  das 
Prinzip  der  Arbeit  und  der  Erhaltung  der 
Energie  muß  dem  Schüler  schon  in  der 
Unterstufe  des  Unterrichts  dargelegt  und 
zum  vollen  Verständnis  gebracht  werden; 
auch  in  den  übrigen  Teilen  der  Physik, 
namentlich  in  der  Wärmelehre  und  der 
Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elektrizität 
wird  man  von  diesem  Prinzip  ausgiebigen 
Gebrauch  machen  müssen  und  im  An- 
schlasse an  dasselbe  die  Transformation 
der  Energie  betonen.  Mit  dem  hängt  zu- 
sammen, daß  die  (Grundsätze  der  Potential- 
lehre besonders  in  der  Oberstufe  in  allen 
Problemen,  in  denen  die  Wirkung  von 
Kräften  betrachtet  wird,  die  umgekehrt 
dem  Quadrate  der  Entfernung  der  auf- 
dnander  wirkenden  Agentien  erfolgen,  in 
den  Unterricht  einbezogen  werden;  dies  ist 
also  in  den  Problemen  der  allgemeinen 
Gravitation,  der  Wirkung  von  „magnetischen 
und  elektrischen  Massen",  der  Fall.  In 
der  Oberstufe  fasse  man  den  Begriff  des 
Potentials  jederzeit  als  den  der  potentiellen 
Energie  auf  und  wende  die  einfachsten 
Formeln  für  die  Arbeit  einer  Kraft  an.  Es 
wäre  verfehlt  und  den  Interessen  des 
physikalischen  Unterrichts  an  der  Mittel, 
schule  zuwiderlaufend,  wenn  der  Lehrer 
in  das  mathematische  Detail  der  Poten- 
tialiheorie   weit   einginge;   immerhin  muß 


dem  Schaler  aber  auch  die  Bedeutung 
einer  Äquipotentialfläche  und  —  damit  im 
Zusammenhauge  stehend  —  jene  der  Kraft- 
linien klar  geworden  sein;  von  letzteren 
muß  er  im  stände  sein,  vielfache  Anwen- 
dungen zu  machen;  die  Lehre  von  der 
magnetischen  Induktion  muß  auf  die 
Theorie  der  Kraftlinien  aufgebaut  werden 
und  es  wird  sich  empfehlen,  Abbildungen 
von  magnetischen  und  elektrischen  Feldern 
mit  den  bezüglichen  Kraftlinien  im  Hör- 
saale zu  befestigen,  wie  denn  überhaupt 
gelungene  Abbildungen  nebenden  Apparaten 
mit  Erfolg  angewendet  werden.  Dies  wird 
z.  B.  auch  in  der  Wärmelehre  sich  vor- 
teilhaft erweisen.  In  der  Kalorik  oder  der 
Lehre  von  der  Wärme  wird  der  erste  Grund- 
satz der  Thermodynamik  mit  den  Schülern 
genau  durchzuarbeiten  sein  und  es 
müssen  die  ans  diesem  Satze  zu  ziehenden 
Folgerungen,  soweit  dies  auf  elementarem 
Wege  möglich  ist,  dem  Schüler  vorgeführt 
werden.  Allzu  einseitig  wäre  es,  des 
zweiten  Satzes  der  mechanischen  Wärme- 
theorie keine  Erwähnung  zu  tun;  auch 
dieser  Satz  kann,  wie  die  Autoren  mehrerer 
Lehrbücher  getan  haben,  in  seiner  wahren 
Bedeutung  dem  Schüler  dargelegt  werden. 
Auf  die  Grundsätze  der  kinetischen  Gas- 
theorie und  der  physikalischen  Chemie  kann 
—  wenigstens  in  der  Oberstufe  —  aufmerk- 
sam gemacht  werden;  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  diesen  Gegenstand  müßte  als 
verfehlt  bezeichnet  werden.  In  der  Lehre 
vom  Lichte  trachte  jeder  Lehrer,  der  den 
Unterricht  in  der  Oberstufe  leitet,  dem 
Schüler  ein  klares  Bild  der  Erscheinungen 
der  Interferenz,  Beugung  und  Polarisation 
des  Lichtes  za  bieten  und  die  entsprechen- 
den grundlegenden  Experimente  vorzu- 
führen. Die  Lehren  der  theoretischen 
Optik  sind  von  hoher  methodischer  Be- 
deutung, da  die  Entwicklung  der  Lehre 
vom  Lichte  als  Wissenschaft  gerade  mit 
dem  Fortschritte  der  physikalischen  Optik 
im  innigsten  Zusammenhange  steht  und  da 
anderseits  auch  die  praktische  Bedeutung 
dieses  Zweiges  der  Optik  unbezweifelt  ist. 
Es  wird  hier  am  Platze  sein,  der  Geschichte 
der  Emanations-  und  Undulationstheorie 
zu  gedenken  und  den  Sieg  der  letzteren 
über  die  erstere  hervorzuheben.  Was  im 
allgemeinen  die  historischen  Einstreuungen 
in  den  physikalischen  Unterricht  betrifft, 
so  soll  der  Lehrer  diesen   nicht   aus   dem 
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Wege  gehen,  sondern  sie  mit  Umsicht  und 
Hingebang  pflegen,  da  sie  großen  instrok^ 
ÜTen  Wert  haben  and  erfahrangsgem&ß 
das  Interesse  der  Schiller  in  bedeatender 
Weise  erregen.  Aach  wird  es  sich  empfehlen, 
ab  and  za  —  so  weit  es  die  Zeit  zolassen 
wird  —  dem  Schüler  etwas  aas  dem  „Grand- 
risse einer  Geschichte  der  Natorwissen- 
Bchaften"  Ton  Dr.  Friedrich  Danneman n, 
Abschnitte  aas  den  Werken  hervorragender 
Natarforscher  vorzalesen,  am  den  Schülern 
darzaton,  welche  bedeatende  Gedanken- 
arbeit and  experimentelle  Forschang  er- 
forderlich war,  am  ein  Natargesetz  auf- 
zastellen  and  za  begründen,  and  wie  in 
den  meisten  Fällen  erst  nach  Beseitigang 
von  vielen  Irrtümern  das  Ziel  der  Erkenntnis 
einer  Natarerscheinang  erreicht  werden 
konnte. 

In  der  Elektrizit&tslehre,  die  angesichts 
der  neaen  Forschangen  mftchtig  ange- 
wachsen ist,  wird  dem  Lehrer  die  schwere 
Pflicht  erwachsen,  die  Aas  wähl  des  Lehr- 
ond  Lernstoffes  so  za  gestalten,  daß  keine 
Oberlastang  des  Schülers  eintritt  and  daß 
ihm  ein  Bild  des  modernen  Standes 
dieser  Lehre  gegeben  werde.  Schon  viele 
Anstalten  befinden  sich  in  der  glücklichen 
Lage,  die  neaeren  Experimente  über  elek- 
trische Wellen,  die  Erscheinangen  der 
transformierten  hochgespannten  Elektrizität 
and  andere  ihren  Schülern  vorführen  za 
können,  and  es  ist  za  wünschen,  daß  der 
Bestand  anserer  Schalsammlangen  für 
Physik  sich  in  diesem  Sinne  erweitere.  Aaf 
eine  bloße  Beschreibang  dieser  Erschei- 
nangen ohne  VorfÜhrang  von  Versuchen 
einzugehen,   dürfte  sich  kaum  empfehlen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über 
die  sogenannten  physikalischen  Schü- 
lerübungen, die  in  Deatschland,  Eng- 
land, Amerika  und  anderen  Staaten  schon 
mehrfach  mit  Erfolg  betrieben  werden  und 
auch  in  Österreich  sich  Bahn  brechen. 
Der  Wert  dieser  Übungen,  wenn  sie  richtig 
geleitet  werden,  ist  unverkennbar  und  von 
den  Didaktikern  auf  dem  Gebiete  der  Physik 
anerkannt  worden,  wird  ja  durch  diese  der 
Schüler  mit  gewissen  manuellen  Griffen, 
die  dem  Physiker  notwendig  sind,  ferner 
—  was  noch  belangreicher  ist  —  mit 
dem  physikalischen  Denken,  mit  der  Me- 
thode der  physikalischen  Forschung,  mit 
den  bei  diesen  auftretenden  Schwierigkeiten 
vertraut    gemacht.    Eine    Festigung     der 


physikaUschen  Begriffe  im  Kopfe  des 
Schülers  wird  durch  derartige  Übungen 
zweifellos  erreicht  werden;  die  erforder- 
liche Genauigkeit  des  Beobachtens  und 
Messens  bei  Anstellung  solcher  Übungen 
wird  auch  sicherlich  einen  allgemein  er- 
ziehlichen Einfluß  auf  den  Schüler  üben. 
Selbstredend  werden  in  diesen  Ühangen 
mehrere  Abteilungen  sowohl  in  der  ünter- 
als  auch  in  der  Oberstufe  veranstaltet 
werden  müssen.  In  der  ersteren  wird  man 
das  Hauptgewicht  auf  quantitative  Versuche 
legen.  Die  qualitativen  Arbeiten  sollen  sich 
möglichst  an  die  Versuche  des  Unterrichts 
anschließen  und  mit  verhältnismäßig  ein- 
fachen Mitteln  bewerkstelligt  werden;  wenn 
möglich,  wird  es  sich  empfehlen,  in  dieser 
ersten  Stufe  den  Schüler  das  Bearbeiten 
der  verschiedenen  Materialien  zu  lehren 
und  diesen  zu  veranlassen,  einige  Vorrich- 
tungen selbst  herzustellen;  namentlich 
sind  es  die  einfachen  Bearbeitungen  des 
Glases,  mit  denen  der  Schüler  bekannt  ge- 
macht werden  soll.  In  der  höheren  Stufe  der 
physikalischen  Schülerübungen  beschränke 
man  sich  auf  die  Feststellung  der  wichtigen 
physikalischen  Grundgesetze  und  die  Prü- 
fung der  wichtigsten  physikalischen  Formeln, 
ferner  auf  die  messende  Bestimmung  von 
häufiger  vorkommenden  physikalischen  Kon- 
stanten, ohne  in  das  detaillierte  physika- 
lische Messen  einzugehen.  Feinere  Messun- 
gen gehören  nicht  in  den  Rahmen  der 
Mittelschule,  da  einersdts  dem  Schüler  eine 
genaue  Kenntnis  der  subtileren  Einrichtung 
der  Meßinstrumente  nicht  zugemutet  werden 
kann,  anderseits  der  Schüler  auch  nicht 
mit  den  Methoden  der  Ausgleichsrechnung, 
die  er  in  Anwendung  bringen  müßte,  wenn 
er  an  die  Behandlung  seines  Beobachtongs- 
materials  schreiten  würde,  nicht  vertraat 
gemacht  werden  kann.  Der  Schüler  könnte 
im  gegenteiligen  Falle  nur  allzu  leicht  ver- 
anlaßt werden,  seinen  Beobachtungen  be- 
deutendes Gewicht  beizumessen  und  eine 
Art  von  Selbsttäuschung  zu  begehen. 

Jedenfalls  wird  es  nur  vom  Vorteile 
sein,  alle  Schülergruppen  der  einen  sowie 
der  anderen  Abteilung  je  eine  und  dieselbe 
Arbeit  gleichzeitig  ausführen  zu  lassen,  die 
zuerst  vom  Lehrer  eingehend  mit  den 
Schülern  besprochen  wurde ;  dadurch  wird 
dem  Lehrer  eine  leichtere  Arbeit  bei  der 
Überwachung  und  Kontrolle  der  einzelnen 
Versuche  zu  Teil  werden  und  es  wird  eine 
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Ye^leichang  der  Ton  den  einzelnen  Schtder- 
grappen,  von  denen  jede  nicht  mehr  als 
4  Schaler  z&hlen  soll,  erhaltenen  Yer- 
snchsergehnisse  der  instruktiven  Momente 
viele  in  sich  bergen.  Jedenfalls  sind  die 
Schüler  zu  veranlassen,  die  Versachsanord- 
nnng  und  die  experimentellen  Ergebnisse 
za  notieren,  nachdem  deren  Verlauf  vom 
Lehrer  in  Gemeinschaft  mit  den  Soh&lem 
wieder  einer  genauen  Besprechung  unter- 
zogen worden  ist.  Die  Beschreibung  der  Ver- 
suche seitens  der  Schüler  soll  in  präziser 
und  korrekter  Diktion  erfolgen,  auf  welchen 
Umstand  der  Lehrer  ebenfalls  sein  Augen- 
merk zu  richten  hat. 

Die  hier  zur  Sprache  gebrachte  stramme 
Organisation  der  physikalischen  Schüler- 
übungen wird  diese  wertvoll  machen;  der 
Zweck  einer  Vertiefung  des  physikalischen 
Unterrichts  durch  sie  wird  dann  erreicht 
werden. 

Wien.  J.  G.  WaUentin. 

Physiologie  s.  d.  Art.  Nerven- 
system. 

Physische  Endehung.  Wenn  wir  von 
.Erziehung''  sprechen,  so  denken  wir  in 
erster  Linie  an  die  konsequente  und  plan- 
mftBige  Leitung  der  Entwicklung  der  Geistes- 
anlagen des  Kindes  und  stellen  dann  dieser 
T&tigkeit  die  Körperpflege  mit  dem  Aus- 
drucke des  „Aufziehens''  gegenüber.  Trotz- 
dem erscheint  es  gerechtfertigt,  auch  von 
physischer  Erziehung  zu  sprechen,  da  bei 
dem  Menschen  als  „Individuum"  erfahrungs- 
gem&fi  Körperpflege  mit  Geistesentwicklung 
in  untrennbarem  Zusammenhange  steht 
(„mens  sana  in  corpore  sano"),  so  dafi  wir 
das  Betreten  von  Irrwegen  innerhalb  beider 
Tätigkeiten  als  ein  „Verziehen"  zu  bezeich- 
nen gewöhnt  sind. 

Die  physische  Erziehung  in  diesem 
weiten  Sinne  beginnt,  w&hrend  körperliche 
und  geistige  Dispositionen,  noch  häufiger 
— infolge  Degeneration  der  Art  —  Indisposi- 
tionen des  Fötus  schon  nach  der  heiligen 
Schrift  sogar  von  dem  Vorleben  der  Eltern, 
ja  der  Großeltern  („bis  in  das  dritte  Glied") 
abhängig  sind,  mit  dem  intra-uterinen 
Leben,  insofern  als  von  der  Lebensfahrun g 
der  Mutter  während  der  Schwangerschaft 
die  Leibes-  (und  auch  die  Geistes-)anlagen 
des  Kindes  zweifellos  ganz  außerordentlich 
beeinflußt  werden;  man  denke  nur  an  das 
nicht  in  Abrede  zu  stellende  „Versehen". 


Zur  normalen  Entwicklung  des  Embryo 
gehört  seitens  der  Mutter  eine  gesundheits- 
zuträgliche Lebensführung;  dahin  sind  zu 
zählen  günstige  Wohnungsverhältnisse,  mä- 
ßige Bewegung,  naturgemäße  Nahrungsauf- 
nahme,bequeme  Kleidung.  Es  sind  also  zu  ver- 
meiden feuchte,  unfreundliche  Wohnungen, 
rasche  Bewegungen  (z.  B.  Springen,  Tanzen), 
ermüdende  oder  besonders  anstrengende 
Leistungen  (z.  B.  Vorhänge  aufmachen, 
Bilder  aufhängen,  Teppiche  klopfen, 
schwere  Gegenstände  heben,  weite  Wan- 
derungen, insbesondere  in  unebenem  Ter- 
rain), übermäßiger  Genuß  geistiger  Getränke, 
Aufnahme  schwerverdaulicher  Speisen, 
Verdauungsstörungen  (Durchfall,  Verstop- 
fung), Mieder,  enge  Halskrägen,  Strumpf- 
bänder, zu  enge  Schuhe  etwa  gar  mit 
hohen  Absätzen,  ferner  starke  Aufregungen 
(übermäßige  Freude,  Sorgen,  Schreck), 
endlich  Körperverletzungen  (durch  Stoß, 
Fall  u.  8.  w.).  Über  den  Geburtsakt  selbst 
haben  wir  uns  hier  nicht  weiter  auszu- 
sprechen, steht  ja  doch  fast  ausnahmslos 
eine  Hebamme,  häufig  auch  ein  Arzt  — 
was  eigentlich  zur  Regel  werden  sollte, 
womit  viel  Unglück,  Bresthaftigkeit  und 
Krankheit  rechtzeitig  hintangehalten  würde 
—  zur  Verfügung.  Nur  darauf  sei  hier 
hingewiesen,  daß  von  hänfigen  Unter- 
suchungen der  Kreisenden  abzuraten  und 
abzusehen  ist,  damit  jede  Infizierungsgefahr 
in  letzter  Stunde  ferngehalten  wird,  und 
daß  es  der  größten  Sauberkeit  seitens  der 
Schwangeren  bedarf,  damit  nicht  —  abge- 
sehen von  den  Gefahren  für  die  Mutter 
selbst  —  eine  nicht  so  seltene  Augen- 
entzündung des  neugeborenen  Kindes 
heraufbeschworen  wird,  die  bis  zu  einer 
unheilbaren  Erblindung  führen  kann. 

Das  erste  Lebensjahr  des  Kin- 
des dient,  wiewohl  auch  sehr  bald  die 
Sinnesorgane  auf  äußere  Reize  deutlich 
reagieren  und  die  ersten  Keime  eines  selb- 
ständigen Seelenlebens  wahrgenommen 
werden  können,  zunächst  dazu,  den  bisher 
vor  äußerlichen  Fährlichkeiten  wohl  ge- 
schützten jungen  und  schwachen  Organis- 
mus widerstandsfähig  zu  machen  gegen 
äußere  Einflüsse  und  Insulte.  Vor  allem 
muß  sich  das  Kind  gewöhnen  an  die  ver- 
hältnismäßig niedrigen  Außentemperaturen 
und  an  selbständige  Nahrangsaufnahme. 
In  beiden  Beziehungen  ist  daher  groß» 
Vorsicht  und  Bedachtsamkeit  nötig.    Un- 


Ph^Biselie  Eraiehnug. 


besonnene  Abh&rtnngs versuche  and  anTer- 
DOnftige  NshningBzafnhr  —  sei  es  hin- 
sichtlich des  Qa&le  oder  hinsichtlieb  des 
QaaDtamB  —  wbrden  sich  bitter  itcben. 
Hier  gilt  nicht  in  der  eiitapr«chenden 
Tariierang  der  Satz:  „Wem  Gott  ein  Kind 


gibt,  dem  gibt  er  aoch  Verstand,*  hier 
lehrt  viehnehr  die  Er&hmng:  ,Wem  Qott 
ein  Kind  gibt,  der  keinen  Verstand  hat, 
dem  nimmt  er  es  wieder!*  Der  SterbUch- 
keitssatz  der  Kinder'nnter  einem  Jahr,  der 
sehr   groB  ist  —  die  beste  Statistik  sind 

der  Kinder. 

&ni\  und  SehSulHll,  B.  r>: 


Die  hnken  bleibenden  Z&hne  mit  Angabe  der  Zeit  ihres  Durchbracbes. 
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<iie  Kinderfriedhöfe  — ,  könnte  wesentlich 
herabgedrCLckt  werden,  wenn  jnnge  Eltern 
die  ihnen  anvertrauten  Kinder,  die  noch 
nicht  sagen  können,  was  ihnen  fehlt,  mit 
mehr  Überlegung  und  weniger  nach  ge- 
dankenloser Schablone  behandelten.  So 
kommt  es,  daß  das  erste  Kind  als  Ver- 
suchsobjekt häufig  ein  Opfer  der  Unver- 
nunft seiner  Eltern  wird,  namentlich  dann, 
wenn  es  ein  Knabe  ist,  dessen  Organismus 
aach  schon  in  diesem  frühesten  Lebens- 
alter infolge  der  Eitelkeit  der  Eltern 
mancherlei  Insulten  ausgesetzt  ist.  Und 
doch  sollte  man  bedenken,  daß  jede  junge 
Pflanze  nicht  zum  letzten  der  Rahe  bedarf, 
soll  sie  gedeihen;  darumist  sie  ja  so  klein, 
damit  die  heftigsten  Stürme  über  sie  hin- 
wegfegen und  die  schützende  Schneehülle 
sie  ganz  zu  bedecken  vermag.  Zudem 
soll  sicli  der  kindliche  Organismus  in 
diesem  ersten  Lebensjahr  kräftigen,  damit 
er  dann  erfolgreich  eine  schwere  Krisis 
besteht,  die  Periode  des  Zahnens,  die  wir 
dem  Wurzelschlagen  eines  Übersetzten 
Bäumchens  vergleichen  könnten.  Solange 
diese  schweren  Tage,  schlaflosen  Nächte 
und  vielleicht  sogar  arg  gestörten  Wochen 
nicht  glflcklich  Überstanden  sind,  gehört 
das  Kind  sozusagen  noch  nicht  uns. 
Aber  gerade  in  diesen  Nöten  (Zahnfraisen, 
DurclidEall)  versäume  man  wieder  nicht, 
1  echt  zeitig  den  erfahrenen  Arzt  zu  Rate 
zu  ziehen,  und  verschmähe  von  vornherein 
die  Ratschläge  von  Tanten,  Großmüttern 
und  anderen  alten  Weibern. 

Wie  schon  mehrfach  angedeutet  wurde, 
ist  also  in  dem  ersten  Lebensjahre  des  Kin- 
des der  Ernährung  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  was  auf 
große  Schwierigkeiten  stoßen  könnte,  wäre 
der  Weg  nicht  durch  die  Natur  deutlich 
Yorgezeichnet.  Mit  dem  Gebortsakte  ist 
der  Konnex  zwischen  Mutter  und  Kind 
nicht  mit  einemmal  plötzlich  unterbrochen, 
die  Ernährung  wird  —  wenn  auch  in  an- 
derer Weise  —  noch  weiter  durch  die 
Mutter  besorgt  Wo  nun  nicht  QrtLnde 
zwingendster  Art  dies  geradazu  unmöglich 
machen,  soll  dieses  natürliche  Verhältnis 
fortbestehen,  und  zwar  zum  Segen  des 
Kindes  und  —  der  Mutter.  Mit  Genugtuung 
kann  festgestellt  werden,  daß  sich  die  Ein- 
sicht in  dieser  Beziehung  immer  weiter 
verbreitet,  begründet  durch  die  Tatsache, 
„daß  die  Milch  gut,  die  Amme  aber  schlecht 


sein  kann'^.  Eine  Frau,  die  aas  Eitelkeit, 
Bequemlichkeit  oder  aus  sonst  einem  nicht 
vollstichhältigen  Grande  dem  Kinde  nicht 
gibt,  was  des  Kindes  ist,  verdient  nicht  den 
ehrenden  Namen  „Matter**  und  begibt  sich 
jedes  Anspraches  auf  echte,  tiefwurzelnde 
Kindesliebe. 

Tritt  aber  die  Notwendigkeit  eines  Er- 
satzes für  die  Muttermilch  ein,  dann  wähle 
man  zwischen  den  gebotenen  Möglichkeiten, 
Ammenmilch,  Milchpräparaten,  Nährmehlen 
und  Kuhmilch  die  letztere,  da  durch  die 
Amme  das  Kind  der  Mutter  entfremdet, 
darch  die  an  zweiter  Stelle  genannten 
Mittel  aber  aach  in  seinen  späteren  Ge- 
sundheitsverhältnissen arg  gefährdet  wird 
(Englische  Krankheit,  fUiachitis).  Es  enthält 
(nach  Dr.  J.  Schneider)  in  100  Teilen  die 
Milch  der 


Frau 

Kuh 

Ziege 

Wasser 

Eiweiß 

Butter 

Milchzucker 
Salze 

87-24~90ö8 
l-90~-3  92 
2-67— 4-30 
3-1Ö    609 
014-0-28 

86-23 
373 
4-60 
493 
0-61 

86-85 
3-79 
4*34 
3-78 
0-65 

Hinsichtlich  der  Wahl  und  Zubereitung  der 
Kuhmilch  gilt  folgendes :  Es  ist  nicht  einmal 
empfehlenswert,  daß  die  Milch  bloß  von 
einer  bestimmten  Kuh  verwendet  werde, 
da  dann  der  häufig  nicht  zu  vermeidende 
Milch  Wechsel  von  schlimmen  Folgen  be- 
gleitet sein  kann.  Dagegen  müssen  die 
Kühe,  deren  Milch  als  Kindermilch  ver- 
wendbar sein  soll,  in  erster  Linie  gesund 
sein  und  dürfen  weder  mit  Grünfutter 
noch  mit  Kunstfutter  (Ölkuchen)  oder  mit 
Rübenschnittlingen  gefüttert  werden,  was 
die  Milch  entweder  zu  fett  (unverdaulich) 
macht  oder  ihr  einen  unangenehmen  Bei- 
geschmack verleiht  Selbstverständlich  darf 
die  Milch  nur  wohl  abgekocht  dem  Kinde 
gereicht  werden,  wobei  zwar  die  Ansichten, 
ob  mit  Soxhletapparat  oder  nicht,  insofern 
auseinander  gehen,  als  die  Anhänger  der 
letzteren  behaupten,  daß  durch  allzu  langes 
Abkochen  der  Milch  wichtige  Nährstoffe 
entzogen  werden,  jedoch  nicht  genug  auf 
die  Notwendigkeit  peinlichster  Sauberkeit 
hinsichtlich  der  Gefäße  und  der  Aufbewah- 
rung der  Milch  hingewiesen  werden  kann, 
da  Milch  einen  der  günstigsten  Nährböden 
für  Infektionskeime  der  verschiedensten 
Art   abgibt.    Ebenso   tun   die  Eltern   sich 
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and  dem  Kinde  nur  etwas  Gates,  wenn 
sie  es  von  Anfang  an  an  die  Anfnahme 
der  Milch  zn  gewissen  Standen  in  bestimmten 
Zwischenräumen  (anfangs  alle  zwei,  sp&ter 
alle  drei  Standen  bei  Tag,  in  der  Nacht  Ton 
Anfang  an  seltener,  später  gar  nicht  mehr) 
gewöhnen.  Jedes  Obermaß  hinsichtlich 
des  Quantams  and  des  Fettgehaltes  scha- 
det, insbesondere  wenn  einmal  eine  Magen- 
verstimmung, was  nicht  selten  ist,  eintritt. 
Die  beste  Medizin  ist  in  solchen  Füllen 
auch  schon  bei  kleinen  Kindern,  den  Magen 
ausruhen  zu  lassen.  Auch  halte  man  sich 
hier  schon  stets  den  Erfahrungssatz  vor 
Augen,  „Vielesser  werden  erzogen,  nicht 
geboren".  Die  Gewichtszunahme  eines 
Kindes  soll  am  Ende  der  12  Monate  des 
ersten  Lebensjahres  ungefähr  betragen  735, 
1095,  610,  470,  670,  326,  675,  420,  270, 
310,  490,  SOG  Gramm. 

Die  Reinlichkeit,  welche  hinsichtlich 
der  Em&hrung  gefordert  werden  muB, 
muß  auch  in  jeder  anderen  Beziehung  das 
Kind  umgeben.  T&gliche  Yollb&der,  deren 
Temperatur  sorgf&ltig  mit  dem  Thermo- 
meter —  nicht  mit  der  Hand  oder  dem 
Ellbogen  —  festzustellen  ist,  siad  in  diesem 
Alter  für  das  Gedeihen  des  Kindes  in  mehr 
als  einer  Beziehung  unerl&ßlich.  Die  Haut 
wird  dadurch  rein  gehalten,  die  Haut- 
atmung ebenso  gefördert  wie  die  Verdau- 
ung, die  Körperwärme  geregelt.  Der  Mund 
des  Kindes  soll  tftglich  mit  einem  feuchten 
Lappen  wem'gstens  zweimal  (früh  und 
abends)  ausgewischt  werden;  beim  Beinigen 
des  äußeren  Gehörorganges  gehe  man  sehr 
vorsichtig  zu  Werke.  Dem  Bade  folgt  in 
der  Regel  ein  mehrstündiger  erquickender 
Schlaf. 

Das  Schlafbedürfnis  des  kleinen  Kin- 
des ist  außerordentlich  groß;  man  befrie- 
dige es  in  jedmöghcher  Weise.  Man 
schaffe  dem  Kinde  die  nötige  Ruhe  und 
Bequemlichkeit  —  das  mumienhafte  Ein- 
schnüren in  das  Kinderbettchen  mittels 
des  Wickelbandes  hat  sich  überlebt  — , 
und  sehe  stets  darauf,  daß  es  trocken  liegt 
und  nicht  dorch  Falten  der  Wäsche  oder 
verschiedene  Gegenstände  (die  Milchflasche, 
Spielzeug)  gedrückt  und  so  in  seinem 
Schlafe  gestört  werde.  Derartige  Störangen 
durch  äußere  Einflüsse  werden  sehr  häufig 
übersehen  und  dann  irriger  Weise  anf  das 
Hungergefühl  des  Kindes  zurückgeführt 
Nicht  gefördert  wird  aber  der  Schlaf  des 


Kindes  durch  das  Einwiegen  sei  es  auf 
dem  Arme  oder  gar  in  der  Wiege;  es  ist 
dies  eine  Art  von  Betäubung,  die  selbst 
auf  die  Entwicklung  der  Geistesanlagen 
einen  nachteiligen  Einfluß  üben  kann. 
Noch  bedenklicher  ist  das  Einschläfern  des 
Kindes  durch  Darreichung  von  Mohnabsud 
oder  alkoholhaltigen  Getränken;  es  ist  dies 
direkt  eine  Vergiftung,  die  je  nach  Häufig- 
keit und  Stärke  die  schlimmsten  Folgen 
far  das  spätere  Leben  nach  sich  zieht. 
Auch  das  Kind  bei  sich  im  Bett  schlafen 
zu  lassen,  ist  weder  hygienisch  richtig 
noch  für  Mutter  oder  Kind  bequem. 

Luft  und  Licht  sind  ebenso  wichtige 
Lebenselemente  für  den  Menschen  wie  für 
die  Pflanze;  man  versage  sie  daher  dem 
Kinde  nicht;  doch  schütze  man  es  vor 
Zugluft  und  vor  allzu  grellen  Lichtreizen. 

Mit  dem  Einschießen  der  Zähne  ist 
der  natürliche  Fingerzeig  gegeben,  daß  der 
Organismus  nunmehr  auch  nach  fester 
Nahrung  verlangt;  diese  sei  möglichst 
einfach  und  reizlos,  passe  sich  aber  einer 
gesunden  Hausmannskost,  die  dieser  Eigen- 
schaften auch  nicht  entbehren  soll,  allmäh- 
lich immer  mehr  und  mehr  an,  bis  sie  in 
diese  gänzlich  übergeht  Fett  und  Ge- 
würze bleiben  gemieden,  dagegen  werden 
die  Milch  und  Milchprodukte  (Topfen, 
Butter)  immer  noch  eine  hervorragende 
Stelle  einnehmen.  Ausklauberei  darf  nicht 
geduldet  werden;  sie  wird  am  erfolg- 
reichsten bekämpft  durch  strenge  Ein- 
haltung der  Mahlzeiten.  Das  Zwingen, 
von  jeder  Speise  zu  genießen,  ist*  ebenso 
wenig  allgemein  durchführbar  als  notwen- 
dig ;  wichtiger  ist  die  ausnahmslose  Befolgung 
des  Grundsatzes,  daß  es  vor  und  nach  den 
Mahlzeiten  nichts  zu  essen  gibt  Naschhaftig- 
keit darf  nicht  anerzogen  werden,  wiewohl 
andererseits  die  Vorliebe  des  Kindes  für 
Süßigkeiten  in  neuerer  Zeit  als  begründet 
erkannt  wurde,  so  daß  heutzutage  Zucker 
bei  der  Ernährung  des  Kindes  eine  größere 
Rolle  spielt  als  ehedem.  In  gleicher  Weise 
wurden,  während  man  die  Eier  hinsichtlich 
ihres  Nährwertes  zu  hoch  anschlug,  die 
Kartoffel  bis  in  die  letzte  Zeit  zu  sehr 
unterschätzt. 

Der  Übergang  zu  einer  abwechslongs- 
reicheren  Nahrung  hat  zunächst  eine  stär- 
kere Ausbildung  des  Geschmacks-  und  des 
Geruchssinnes  zur  Folge.  Doch  auch  die 
höheren    geistigen    Fähigkeiten    beginnen 
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sich  jetzt  zasehenda  stärker  zu  entfalten. 
Lebte  das  Kind  bisher  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  nur  dem  Augenblick,  so  be- 
ginnt jetzt,  in  dem  zweiten  Abschnitte 
iles  Kindesalters,  der  vom  zweiten 
bisznm  vierten  Lebensjahre  reicht, 
eine  kr&ftigere  Entwicklung  des  Vorstel- 
langslebens  mit  Hilfe  des  erstarkenden  Ge- 
dächtnisses und  der  weitschweifendsten 
Phantasie.  Die  Erinnerung  reicht  über  den 
umfang  eines  Tages  hinaus,  ohne  ander- 
seits unvergänglich  zu  haften,  eine  Tat- 
sache, durch  welche  in  erster  Hinsicht  die 
nonmebrige  Anwendung  von  Strafen,  in 
letzterer  aber  die  Besohrftukung  der  kör- 
perlichen Züchtigung  auf  dieses  Lebens- 
alter gerechtfertigt  erscheint.  Ein  Kind 
soll  sich  in  späteren  Jahren  nicht  mehr 
daran  erinnern  können,  einmal  geschlagen 
worden  zu  sein.  Daß  körperliche  Züchti- 
gung sowie  Strafen  überhaupt,  nur  mit 
Besonnenheit  und  MaB  angewendet,  zu  den 
erhofften  Erfolgen  führt,  sei  mit  Nachdruck 
hervorgehoben.  Es  ist  zwar  besser,  wenn 
die  Kinder  und  nicht  die  Eltern  weinen,  doch 
werde  das  Kind  nie  zum  Prügelknaben  der 
Laune  seiner  Umgebung.  Schläge  auf  den 
Kopf  und  andere  Roheiten  sind  unbedingt 
zu  meiden. 

Die  lebhafte  Phantasie,  welche  in  die- 
sen Jahren  ebenso  den  Beizen  der  Mär- 
chenwelt ganz  außerordentlich  zugänglich 
ist,  wie  Bie  die  ersten  zarten  Saiten  des 
Gematslebens  anspannt  (Mitleid  mit  Men- 
schen und  Tieren),  muB  in  bestimmten 
GrenzSI^gehalten  werden,  sonst  kann  sie 
den  ruhigen  Schlaf  des  Kindes  stören,  ja 
auch  Krankheiten  und  selbst  den  Tod 
herbeiführen.  Weg  also  mit  allen  Spuk- 
nnd  Schreckgestalten!  Das  Kind  von  heute 
wird  leider  so  wie  so  nur  allzu  früh 
nervös. 

Diese  mannigfache  Geistestätigkeit  des 
Kindes,  die  auch  in  wesentlichen  Verände- 
rungen der  Qehimmasse  ihren  Ausdruck 
findet,  ist  so  intensiv,  daß  man  diese  selbst- 
tätige Entfaltung  nicht  gewaltsam  durch- 
queren kann,  indem  man  das  Kind  mit 
Memorieren,  fremden  Sprachen  oder  gar 
schon  mit  Musik  quält,  ohne  den  Organismus 
für  die  Folgezeit  wesentlich  zu  schädigen. 
Die  Zeit  des  Memorierens  kommt  erst, 
wenn  das  Kind  lesen  gelernt  hat;  der 
Trieb  hiezu  stellt  sich  von  selbst  mit  dem 
sechsten  oder  siebenten   Lebensjahre  ein; 


das  Lernen  fremder  Sprachen  ist  einer 
viel  späteren  Zeit  (ungefähr  vom  12.  Le- 
bensjahre an)  vorzubehalten;  musizieren 
aber  ist  überhaupt  nicht  jedermanns  Sache. 
Wie  viel  Zeit,  Geld  und  Arbeitskraft  wird 
gerade  in  dieser  Beziehung  bei  Knaben 
und  noch  mehr  bei  Mädchen  vergeudet! 
Die  Eitelkeit  der  Eltern  will  noch  immer 
„Wunderkinder"  ziehen.  Man  merke  doch: 
„Mit  den  Jahren  schwindet  das  , Wunder* 
und  das  ,Kind'  bleibt.** 

Da  das  Kind  mit  Beginn  des  zweiten 
Lebensjahres  auch  zu  laufen  anfingt  — 
sollte  sich  dies  um  einige  Monate  ver- 
zögern, so  beschleunige  man  es  nicht, 
wenn  anders  man  dem  Kinde  gerade  Glie- 
der erhalten  will,  —  so  entzieht  es  sich 
leichter  unserer  Aufsicht  und  Kontrolle; 
die  jetzt  nicht  minder  wie  früher  zu  pfle- 
gende Reinlichkeit  bedarf  daher  erhöhter 
Sorgfalt  Nur  so  vermögen  wir  die  schwe- 
ren Kinderkrankheiten  (Diphtheritis,  Schar- 
lach), welche  gerade  in  diesem  Alter  oft  in 
erschreckender  Weise  auftreten,  mit  Erfolg 
zu  bekämpfen.  Zwei  Bedingungen  sind 
nun  da  in  erster  Linie  zu  erf allen.  1.  Man 
sehe  darauf,  daß  die  Kinder  früh  und 
abends  —  letzteres  ist  das  noch  Wichtigere 
—  sorgfältig  die  Mundhöhle  reinigen  und 
gründlich  gurgeln.  Sorgfältige  Zahnpflege 
ist  schon  in  diesem  Alter  äußerst  wichtig. 
2.  Die  Hände  (insbesondere  auch  die 
Nägel)  sind  stets  sauber  zu  halten,  jedenfalls 
aber  vor  jeder  Mahlzeit  zu  waschen.  Dazu 
kommen  aber  noch  weitere  Forderungen: 
Man  suche  zu  verhindern,  daß  Kinder  im 
Verkehre  miteinander  oder  mit  Erwach- 
senen einander  küssen,  anhauchen  oder 
anhusten,  gemeinsames  Wasch-,  Eß-  oder 
Trinkgeschirr  benützen,  daß  sie  mit  Hunden 
und  Katzen  spielen  oder  diese  vielleicht  lieb- 
kosen u.  a.  m.  Chronischer  Schnupfen, 
Neigung  zu  Halsentzündungen,  anfällige 
Gesichtsblässe,  Schnarchen  beim  Schlafen 
lassen  das  Betragen  eines  Arztes  ratsam  er- 
scheinen behufs  eventueller  Beseitigung  der 
Hals-  und  etwa  auch  der  Rachenmandel 
durch  eine  an  sich  gefahrlose  Operation.  Es 
wird  auf  solche  Weise  Wucherungen  vor- 
gebeugt, welche  späterhin  das  Gehörorgan 
zu  schädigen  und  selbst  die  Auffusungs- 
kraft  des  Kindes  zu  beeinträchtigen  drohen 
(Vgl.  d.  Art.  Ohr). 

Endlich  ist  der  Lagerstätte  des  Kindes 
besondere    Aufmerksamkeit     zuzuwenden. 
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Die  Zeit,  da  man  das  Kind  unter  den 
Federpolstem  oft  erst  henrorsucben  muBte, 
ist  im  allgemeinen  vorbei.  Das  moderne 
Kinderbett  hat  zwei  Forderungen  zu  ge- 
nügen: 1.  Es  sei  luftig  und  warm  zu- 
gleich, 2.  Es  sei  leicht  zu  reinigen.  Diesen 
Forderungen  wird  in  erster  Linie  dadurch 
entsprochen,  daß  wir  von  Federpolstern 
Tollständig  absehen,  also  sie  weder  als 
Unterlage  noch  als  Zudecke  noch  als 
Kopfpolster  verwenden.  Als  hinreichend 
weiche  Unterlage  dient  ein  Kupferdrahtnetz, 
das  in  einen  eisernen  Rahmen  eingespannt 
ist.  Dieses  wird  bedeckt  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Pferdekotze,  über  welche  das 
Leintuch  gespannt  wird.  Der  Kopf  liegt 
auf  einem  Roßhaarkeilkissen,  als  Zudecke 
dient  eine  Kameelhaardecke  mit  Leinen- 
überzug. Wird  ftlr  die  entsprechende 
Zimmertemperatur  gesorgt  (15®  C),  so  ge- 
nügt ein  solches  Lager  für  Sommer  und 
Winter,  jede  notwendige  Reinigung  und 
Desinfektion  aber  ist  leicht  und  gründlich 
durchführbar. 

Bevor  wir  uns  dem  n&chsten  Lebens- 
abschnitte des  Kindes  zuwenden,  sei  einer 
neu  hereingebrochenen  Unsitte  Erwähnung 
getan.  Statt  der  bisher  in  Verwendung 
stehenden  Kinderwagen,  welche  den  Vor- 
zug hatten,  durch  elastische  Federn  den 
Stoß  der  R&der  wesentlich  abzuschwächen 
und  dem  Kinde  ein  bequemes  Liegen  oder 
Sitzen  zu  gestatten,  schleichen  sich  immer 
mehr  die  sogenannten  Strandwagen  ein. 
In  diesen  muß  das  Kind  stundenlang,  oft 
auch  der  nötigen  Wärme  entbehrend,  auf 
hartem  Sitz  mit  harter  in  rechtem  Winkel 
aufsteigender  Lehne  den  heftigen  Stößen 
des  nicht  federnden  Wagens  standhalten, 
und  wird  es  endlich  müde,  so  sinkt  der 
Kopf  vor-,  seit-  oder  rückwärts,  ohne  nur 
irgendwo  und  irgendwie  eine  Stütze  zu 
finden.  Sieht  man  ein  solches  Gefährte 
mit  der  den  Dienstboten  eigenen  Rück- 
sichtslosigkeit über  das  holprige  Straßen- 
pflaster fahren,  wobei  der  fixe  Sitz  des 
Kindes  je  nach  der  Haltung  der  Lenk- 
stangen des  Wagens  sich  bald  zurück,  bald 
vorwärts  neigt,  so  kann  man  sich  der  Be- 
fürchtung nicht  erwehren,  daß  solche  Kin- 
der an  Leib  und  Seele  dauernden  Schaden 
nehmen  müssen  (Rückgratsverkrümmun- 
gen,  Folgen    von  Gehirnerschütterungen). 

Die  dritte  Periode  des  Kindes- 
alters erstreckt   sich    vom  vierten 


bis  zum  siebenten  Lebensjahre. 
Auch  hier  eilt  der  gute  Wille  der  Eltern  dem 
bedächtigen  natürlichen  Entwicklungsgange 
oft  weit  voraus  —  nicht  zum  Vorteil  des 
Kindes.  Tanzstunden,  Kinderbälle  und 
auch  schon  Theaterbesuche  erhitzen  die 
Phantasie  des  Kindes  ins  Ungemessene, 
rauben  ihm  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Teil  der  so  wohltätigen  Nachtruhe 
vor  Mitternacht  und  führen  es  ein  in  die 
Welt  geföhrlichen  konventionellen  Formen- 
wesens und  in  den  Kreis  wertloser  Ver- 
gnügungen, die  zur  Genußsucht  und  Ober- 
flächlichkeit verleiten.  Lotterie-,  Karten- 
und  andere  Spiele  um  Näschereien,  Geld 
oder  Geldeswert  erwecken  noch  tief  schlum- 
mernde Leidenschaften.  Endlich  begün- 
stigt in  diesen  Jahren  so  manche  Beschäf- 
tigung im  Kindergarten  keineswegs  die 
physische  Erziehung.  Häufig  wird  hier 
das  Kind  auch  an  Nachmittagen,  wo  es 
sich  nach  Ruhe  und  Schlaf  sehnt,  zu  län- 
gerem Ruhigsitzen  angehalten  und  mit 
Arbeiten  beschäftigt,  die  das  Auge  nicht 
unbedeutend  anstrengen.  Ja  wir  finden 
hier  mitunter  jene  schädlichen  Versuche 
der  Vorbereitung  zu  einer  planmäßig  auf 
eine  spätere  Zeit  angesetzten  Beschäftigung 
(Lesen,  Schreiben  und  Rechnen),  die  sich 
später  mehrmals  wiederholen;  so  genießt 
mancher  angehende  Gymnasist  schon  in  den 
Ferien,  die  zwischen  Volksschule  und 
Mittelschule  liegen,  Lateinunterricht,  der  ab- 
solvierte Sekundaner  (nach  österreichischen 
Begriffen)  Schreibunterricht  im  griechischen 
Alphabet  (vielleicht  noch  dazu  vdh  einem 
Lehrer,  dessen  eigenem  Bildungsgänge  das 
Griechische  fremd  geblieben  ist). 

Auch  dem  Körper  werden  übermäßige 
Leistungen  zugemutet;  mag  immerhin  das 
Schwimmen  schon  in  diesen  Jahren  gelernt 
werden,  so  kann  vom  Radfahren  und  von 
sonstigem  Sportbetrieb  nicht  eindringlich 
genug  abgeraten  werden ;  auch  das  Schlitt- 
schuhlaufen paßt  noch  nicht  hieher;  es 
sollte  erst  nach  dem  siebenten  Lebensjahre 
begonnen  werden,  wenn  Knochen  und  Ge- 
lenke jene  Kräftigung  erfahren  haben,  die 
uns  der  Zahnwechsel  äußerlich  deutlich 
verrät.  Der  gesamte  Wintersport  kann 
leicht  anstatt  zur  Kräftigung  auch  zum 
Siechtum  des  Körpers  führen.  Zimmer- 
tumen  ist  ein  magerer  Ersatz  för  die  natür- 
liche Befriedigung  des  intensiven  Bewe- 
gungstriebes   des    Kindes    durch   Klettern 
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und  SpringeD,  Laufen  und  Haschen.  Das 
Badfahren  ist  einer  noch  späteren  Zeit  vor- 
zaenthalten  und,  stets  nur  mit  Maß  ge- 
trieben, gesnndheitszntrftglich.  Wettfahrten 
sind  ein  sportlicher  Aaswachs. 

Nicht  geringere  Fehler  werden  in  dieser 
Zeit  wiederam  in  der  Em&hrangsweise  be- 
gangen. Scharfe  Käse,  Qewürze,  Kaviar 
and  der  größte  Teil  der  sogenannten 
Delikatessen  sind  aach  jetzt  rorzaenthalten ; 
der  (}enaß  roher  Milch  und  rohen,  etwa 
bloß  ger&acherten  Fleisches  (Appetit- 
wflrstchen)  birgt  ganz  außerordentliche 
Gefahren.  Abgesehen  von  der  Aufnahme 
anderer  Krankheitskeime  droht  hiebei 
insbesondere  die  Infizierung  durch  Tuber- 
kelbazillen und  die  Aufnahme  der  Finnen, 
eines  Entwicklungszustandes  des  Band- 
wurmes. Bohnenkaffee,  Tee,  Bier  und 
Wein  werden  Kindern  in  diesen  Jahren 
ebenso  allgemein  verabreicht,  als  sie  vor- 
enthalten werden  sollten.  Die  Verdauung, 
die  erste  Voraussetzung  körperlichen  Wohl- 
befindens und  Gedeihens,  wird  hiedurch 
Terlangsamt  und  geschwächt,  die  Grund- 
lage zur  späteren  Nervosität  und  Blut- 
armut in  ungeahnt  hohem  Grade  geschaffen. 
Bier  ist  kein  Stärkungsmittel,  Wein  —  und 
gar  schwere  Weine  —  keine  Medizin,  am 
wenigsten  fär  die  Jugend.  Über  die  Ver- 
anschaulicbung  des  Nährwertes  unserer 
wichtigsten  Nahrungsmittel  siehe  Zeitschrift 
f.  Lehrmittelwesen  u.  pädagogische  Literatur, 
Wien,  1905,  S.  14  f.  Ober  ihre  richtige  Mi- 
schung gibt  folgende  Zusammenstellung  eine 
klare  Direktive.  Dr.  Herm.  Landois  sagt 
nämlich  in  seinem  Werke  „Das  Studium  der 
Zoologie**,  Freiburg  i.  B.,  1905,  S.  729:  „Die- 
jenigen Nahrungsmittel,  welche  so  zu- 
sammengesetzt sind,  daß  auf  1  Teil  Blut- 
ond  GewebebOdner  37,— 4Vs  Teile  Fett- 
bildner kommen,  sind  dem  Menschen  am 
zuträglichsten.  Es  ergeben  sich  nun  bei 
10  Teilen  Blut-  und  Gewebebildnern  von 
den  nachbenannten  Nahrungsmitteln  fol- 
gende Teile  Fettbildner:  Kalbfleisch  1, 
Hasenfleisch  2,  Ochsenfleisch  17,  Linsen  21, 
Bohnen  22,  Erbsen  23,  Schöpsenfleisch  27, 
Schweinefleisch  30,  Kuhmilch  30,  Frauen- 
milch 37,  Weizenmehl  46,  Hafermehl  50, 
Boggen mehl  57,  Gerstenmehl  67,  weiße 
Kartoffel  86,  blaue  Kartoffel  115,  Reis  123, 
Buchwmzenmehl  130. 

Durch  solche  Fehlgriffe  werden  Körper 
und  Geist,  die  in  diesem  Alter  schon  wider- 


standsflihiger  sein  könnten,  geschwächt  und 
Krankheitsanlagen  geschaffen,  die  in  einer 
späteren  Periode,  der  der  Geschlechtsreife 
(s.  d.  Art.),  der  Zeit  der  mächtigsten  Ent- 
wicklung, oft  mit  erschreckender  Gewalt 
zum  Durchbruche  kommen  und  dann 
ebenso  allgemein  als  irrig  der  Schule 
zur  Last  gelegt  werden. 

Bis  zum  Abschlüsse  des  vorschul- 
pflichtigen Alters  trifft,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Verantwortung  für  das  geistige 
und  leibliche  Wohl  und  Wehe  der  Kinder 
die  Eltern  ganz  allein,  eine  Verantwortung, 
die  gewiß  nicht  gering  ist,  da  sie  sich  auf 
sämtliche  Geistes-  und  Körperanlagen  er- 
streckt, mit  denen  ausgestattet  das  Kind 
nunmehr  von  der  Schule  übernommen 
wird.  Was  bisher  Gutes  begründet  wurde, 
wird  weiterhin  nie  ganz  in  seiner  Entwick- 
lung auch  bei  noch  so  ungünstigen  ferne- 
ren Verhältnissen  zu  unterdrücken  (Quo 
semel  est  imbuta  recens  servabit  odorem 
testa  diu),  ebenso  aber,  was  bisher  über- 
sehen oder  gefehlt  wurde,  ohne  jede  Spur 
und  Nachwirkung  auszuroden  sein  (Na- 
turam  expellas  furca,  tamen  usque  recurret). 

MitBeginn  des  schulpflichtigen 
Alters,  als  dessen  untere  Grenze  aus 
mehrfachen,  teilweise  schon  angedeuteten 
Gründen  das  siebente  —  und  nicht  das 
sechste  —  Lebensjahr  angesetzt  werden 
sollte,  fällt  die  physische  Erziehung  des 
Kindes  in  den  Wirkungskreis  zweier  Fak- 
toren, der  Schule  und  des  Elternhauses 
(bezw.  des  Kosthauses).  Welcher  Art  der 
Einfluß  der  Schule  sein  kann,  ist  in  dem 
Artikel  „Körperpflege  des  SchtÜers'  näher 
ausgeführt,  wieweit  die  Schule  bereits 
wirklich  dieser  ihrer  Pflicht  nachkommt,  ist 
in  dem  Artikel  „Schulgesundheitspflege** 
übersichtlich  zusammengestellt.  Hier  obliegt 
uns,  bloß  zu  zeigen,  welche  Pflichten  hin- 
sichtlich der  physischen  Erziehung  in  dem 
schulpflichtigen  Alter  dem  Hause  zukommen. 

Es  ist  nun  kein  Zweifel,  daß  der 
Schwerpunkt  der  physischen  Erziehung 
auch  jetzt  noch  in  den  häuslichen  Ver- 
hältnissen des  SchtÜers  zu  suchen  ist. 
Denn  die  meisten  und  die  wichtigsten  hier 
in  Betracht  kommenden  Faktoren  sind  der 
Hauptsache  nach  einer  zwingenden  Beein- 
flussung seitens  der  Schule  entrückt,  so- 
weit diese  nicht  mit  einem  Internate  ver- 
bunden ist,  in  welchem  alle  die  Anstalt 
besuchenden  Schüler   untergebracht   sind. 
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Zn  diesen  m&figebenden  Faktoren  z&hlen 
wir  Em&hmng,  Kleidang  nnd  W&sohe, 
Reinlichkeit,  Luft-  and  Lichtverh&ltnisse, 
Zeiteinteilung,  Nebenbeschäftigung  and  Er- 
holung, Strafen. 

Indem  wir  in  manchen  Beziehungen 
auf  die  bisherigen  Ausführungen  verweisen, 
welche  auch  bei  dieser  Altersstufe  ihre 
volle  Qeltung  behalten  sollen,  seien  im 
folgenden  nur  einige  wenige,  aber  wichtige 
Funkte  hervorgehoben,  damit  sie  dann 
vielleicht  desto  eher  Beachtung  finden. 

Die  Kleidung  sei  passend  und  der 
Jahreszeit  angemessen;  zu  meiden  sind 
enge  Halskr&gen,  da  die  durch  diese 
hervorgerufene  Hemmung  der  Blutzirku- 
lation Kropfbildung  und  Kurzsichtigkeit 
begünstigt,  nicht  elastische  Gürtel,  welche 
namentlich  bei  stärkerer  Bewegung  (z.  B. 
im  Turnen)  einen  schädlichen  Druck  auf 
Leber,  Milz  und  Magen  ausüben  und  Dis- 
positionen zu  Leistenbrüchen  schaffen, 
Strumpfbänder  (Bildung  von  Krampfadern), 
Mieder,  spitzige,  enge,  kurze  Schabe,  Halb- 
schuhe und  hohe  Absätze,  Schleier  (bei 
Frostwetter)  nnd  allzu  warmer  Halsschutz. 

Leib-  und  Bettwäsche  müssen 
häufig  gewechselt  werden,  jedoch  nicht  zur 
Zeit  starker  Transpiration.  Jedes  Kind 
muß  nebst  eigenem  Kamme  und  eigener 
Zahn-  und  Haarbürste  auch  sein  eigenes 
Handtuch,  seine  eigene  Serviette  und  eigene 
Taschentücher,  sein  eigenes  Trink-,  £ß-  und 
Waschgerät  haben. 

Wohn-,  Koch-,  Arbeits-  und 
Schlafräume  müssen  gesondert  sein; 
alle  benützten  Bäume  müssen  täglich 
stundenlang  gelüftet  werden;  besonders 
bedürfen  auch  die  Schlafräume  reichlichen 
direkten  Luft-  und  Lichtzutrittes ;  im  Win- 
ter sollen  sie  mäßig  temperiert  sein. 

Die  künstliche  Beleuchtung  sei 
ausgiebig,  aber  nicht  grell;  bei  Dämmer- 
oder Zwielicht  dulde  man  keinerlei  An- 
strengung des  Auges. 

Die  Zeiteinteilung  sei  streng  ge- 
regelt ;  hält  man  jede  Vergeudung  der  Zeit 
mit  nichtssagenden  Beschäftigungen  hintan 
—  wie  viel  Zeit  wird  auch  durch  gedanken- 
loses Umherziehen  in  den  Gassen  und  auf 
den  Plätzen  verschlendert!  —  hat  der 
Schüler  gelernt,  nicht  nur  stundenlang 
beim  Buche  zu  sitzen,  sondern  die  Arbeits- 
zeit in  intensiver  Geistestätigkeit  zuzu- 
bringen, verschont  man  ihn  mit  wertlosem 


Privatunterricht,  hält  man  ihn  lang  von 
öffentlichen  Vergnügungen  ab,  welche  einen 
ganzen  Abend  ausfüllen,  schränkt  man 
endlich  die  Lektüre  ein,  welche  gerade  in 
diesen  Jahren  häufig  zu  arger  Zerstreut- 
heit und  Unaufmerksamkeit,  zu  Träumerei 
und  sinnloser  Schwärmerei  verleitet:  so 
wird  sich  ein  Studium  bis  in  die  tiefe 
Nacht  hinein  ebenso  vermeiden  lassen  wie 
ein  tägliches  frühzeitiges  Aufstehen. 

Wie  nachteilig  erwerbsmäßige  Kinder- 
arbeit die  Entwicklung  des  jungen  Orga- 
nismus beeinflußt,  ist  allgemein  bekannt 

Richtige  Erholung  bietet  außer  dem 
Schlafe  nur  der  ungezwungene  Aufenthalt 
in  Gottes  freier  Natur.  Die  den  Kindern 
zudiktierten  Strafen  dürfen  demnach 
diese  weder  beschränken  in  der  sonst 
vorhandenen  Möglichkeit  für  einen  Aufent- 
halt im  Freien  (Hausarrest)  noch  in  der 
ihnen  notwendigen  Ruhezeit  (Strafarbeiten), 
sowie  auch  die  Ausschließung  von  den 
regelmäßigen  Mahlzeiten  (Fasten)  aus  hy- 
gienischen Gründen  nicht  gebilligt  werden 
kann. 

Mit  dem  14.  Lebensjahre  beginnt  jene 
so  außerordentlich  wichtige  Periode 
der  „Geschlechtsreife  (Pubertät)**, 
worüber  in  dem  betreffenden  Artikel  ein- 
gehend gehaadelt  wird.  Hier  ist  nur  her^ 
vorzuheben,  daß  gerade  in  dieser  Periode 
die  Versuchung  in  der  verlockendsten 
Form  herantritt.  Das  mit  der  nunmehr 
kräftig  einsetzenden  Körperentwicklung  ver- 
bundene Gefühl  der  Stärke  und  Wider- 
standskraft verleitet  den  Jüngling  zu  un- 
vernünftigen Kraftproben,  die  er  seinem 
Körper  zumutet  hinsichtlich  Alkohol  und 
Nikotin.  Diese  sind  um  so  gefährlicher, 
als  sie  das  Verdauungs-  und  das  gesamte 
Nervensystem  nachhaltig  schwächen  und 
so  Dispositionen  schaffen  fdr  den  gerade 
in  diesen  Jahren  häufig  auftretenden  Ty- 
phus und  die  oft  später,  aber  noch  in 
jungen  Jahren  zu  Tage  tretende  völlige 
Geisteszerrüttung.  Denn  man  merke  wohl: 

„Es  muß  zuerst  und  mit  allem  Nach- 
druck dem  weitverbreiteten  Glauben  ent- 
gegengetreten werden,  daß  es  sich  auch  bei 
der  schwersten  Form  der  Alkoholwirkong, 
dem  Rausche,  nur  um  eine  vorübergehende 
Vergiftung  handle,  durch  die  das  Gehirn 
in  eine  zwar  eigentümliche  und  individuell 
sehr  verschiedene  Art  von  Betäubung  ver- 
setzt werde,   aus   der  es   aber  doch  ohne 
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nachhaltige  Sch&digang  hervorgehe  uod 
ans  der  es,  nachdem  der  Bausch  ^aasge- 
schiafen**  ist,  wieder  in  normalem  Znstand 
erwache.  Diesem  7erhftngnis?ollen  Irrtum 
gegenüber  ist  hervorzuheben,  daß  die 
Alkoholvergiftung  eine  destruk- 
tive materielle  Veränderung  der 
spezifischen  Nervenelemente,  der 
Ganglienzellen  hervorruft,  die  mi- 
kroskopisch nachweisbar  ist** 
(Wehmer.) 

Zum  Schlüsse  noch  einige  wenige 
Worte  über  die  Schutzpockenimpfung. 
Sie  gehört  zu  den  prophylaktischen 
Mitteln  gegen  schwere  Erkrankungen.  Wir 
haben  hier  nur  folgende  Tatsachen  fest- 
zustellen: 1.  Aus  nachstehender  Tabelle  ist 
die  Sicherung  gegen  Blattemerkrankung 
durch  die  Schutzimpfung  zweifellos  nachge- 
wiesen. 2.  Die  Methode  der  Impfstofferzeu- 
gung  ist  wesentlich  vervollkommnet.  3.  Die 
Art  des  Impfprozesses  ist  auf  Grund  der  an- 
tiseptischen Behandlung  aller  Gefahren  ent- 
kleidet. Krankheiten,  die  sich  im  Impf- 
zustand einstellen,  werden  mit  dem  Impfen 
fälschlich  in  Kausalnexus  gebracht.  4. 
Eine  Oberimpfung  von  Kind  zu  Kind 
findet  nicht  mehr  statt 


Congregatio  Paulina  clerlcorum  regula- 
rium  pauperum  Matris  Dei  scholarum  pia- 
rum.  Dieser  in  vielen  Stücken,  selbst  in 
der  Tracht,  der  Gesellschaft  Jesu  ähnliche 
Orden  wurde  vom  hl.  Joseph  a  Calasanza 
in  Rom  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
stiftet, vom  Papste  Gregor  XV.  im  Jahre 
1621  bestätigt  und  nach  einer  schweren 
Krisis  1669  von  Papst  Clemens  IX.  wieder 
hergestellt.  Der  Piarist  verpflichtet  sich 
außer  den  drei  Gelübden  noch  im  beson- 
deren zur  Lehr-  und  Erziehungstätigkeit 
mit  dem  Wahlspruche:  Ad  malus  pietatis 
incrementum! 

Zunächst  war  dieser  Schulorden  für 
italienische  Verhältnisse  gedacht  und  wirkte 
dort  namentlich  für  das  unwissende  arme 
Volk  segensreich.  Die  italienischen  und 
spanischen  Klöster  gehörten  zur  Provincia 
cismontana,  die  im  Jahre  1834  errichtete 
Provincia  Germaniae,  im  Gegensatze  zu  jener 
ultramontana  genannt,  umfaßte  die  Kolle- 
gien in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Polen, 
Ungarn,  Österreich,  Schwaben  und  in  den 
Rheinlanden,  bis  diese  Vizeprovinzen  nach 
und  nach  selbständig  wurden.  Der  Orden 
war  fast  über  ganz  Europa  verbreitet.  In 
Österreich    fand   er    znnäcbst    in   Mähren 


Pockensterblichkeit  auf  100.000  Einwohner  (nach  Dr.  K.  Flügge, 

Grundriß  d.  Hygiene). 
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20 
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9-5 
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4-2 
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1-4 

50-8 

0-4 

359-9 
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Siehe  dazu  im  4.  Supplementbande  zu  Th.  Weyl,  Handbuch  der  Hygiene,  Tafel 
XIV -XIX. 


Literatur:  Siehe  ,Schulgesundheits- 
pflege*. 

Aussig.  G,  Hergel. 

Piaristenachiilen.  Piaristen  nennt  man 
die  Väter  der  frommen  Schulen  oder,  wie 
ihr  voller  Titel  lautet,  die  Mitglieder  der 

Ijooi,  HAndbnoh  d«  Bralehangtkunde. 


(Nikolsburg  1631,  Strasnitz  1633,  Leipnik 
1634),  sodann  in  Böhmen  (Leitomischl  1640) 
Eingang,  in  Niederösterreich  erst  nach  dem 
Dreißigjährigen  Kriege  (Hom  1657,  Wien 
1697),  in  Oberösterreich  noch  später  (Frei- 
stadt 1761).  Nach  der  Aufhebung  der  Ge- 
sellschaft Jesu  gewannen  die  Piaristen  im 
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Öflterreiohischen  Schulwesen  einen  dominie- 
renden EinflnB,  seit  dem  Jahre  1848  aber 
sind  sie  im  beständigen  Niedergange  be* 
griffen. 

W&hrend  z,  B.  die  böhmisch-m&hrisch- 
schlesische  Provinz  im  Jahre  1866  noch 
in  49  höheren  und  niederen  Schulen  rnnd 
10.000  Schüler  unterrichtete,  leitete  sie  im 
Jahre  1895  nur  noch  ein  Alumnat,  ein 
Untergymnasium,  eine  dreiklassige  Bürger- 
schule und  zwei  fünfklabsige  Elementar- 
schulen mit  zusammen  zirka  840  Schülern. 
In  der  ungarischen  Provinz  steht  es  in 
dieser  Beziehung  besser.  Sie  z&hlte  im 
Jahre  1896  zirka  350  Religiösen  gegen  nur 
30  in  der  österreichischen  und  70  in  der 
böhmisch-mährisch-sch  lesischen  Provinz. 

Die  meisten  Mitglieder  hat  der  Orden 
in  Italien,  Spanien  und  Amerika. 

In  Osterreich  war  in  der  josefinischen 
Zeit  die  Aufnahme  von  Piaristen -Novizen 
verboten  worden,  sie  wurde  aber  1791 
wieder  gestattet  und  1804  übertrug  man 
dem  Orden  sogar  die  Leitung  der  There- 
sianischen Akademie  in  Wien,  die  er  bis 
zum  Jahre  1849  behielt. 

In  der  Lehrweise  und  Schulverfassnng 
folgten  die  Piaristen  im  großen  und  ganzen 
den  Jesuiten,  jedoch  mit  dem  wesentlichen 
Unterschiede,  daß  sie  sich  nicht  wie  diese 
sklavisch  an  ihre  Ratio  hielten.  Darin  lag 
die  Möglichkeit  eines  Fortschrittes  und  in 
der  Tat  hat  auch  der  Orden  erfolgreich 
mit  den  Jesuitenschulen  konkurriert.  Im 
Jahre  1773  bestanden  in  den  deutschen 
und  böhmischen  L&ndem  des  Hauses 
Habsburg  neben  38  Gymnasien  der  Jesuiten 
24  der  Piaristen.  Diese  gewährten  mit 
offenem  Bücke  für  die  geänderten  Anschau- 
ungen der  pädagogischen  Welt  der  Mutter^ 
spräche  und  den  Realien  einen  größeren 
Raum  und  paßten  Lehrplan  und  Schul- 
bücher jeweils  den  territorialen  und  zeit- 
lichen Verhältnissen  an. 

An  der  Spitze  des  Ordens  steht  der 
zu  Rom  residierende  General  mit  vier  Assi- 
stenten. Außerdem  hat  der  Orden  in  Rom 
einen  Procurator  generalis,  jede  Provinz 
einen  ProvinziaL  Der  Obere  eines  Kolle- 
giums heißt  Rektor,  der  einer  Residenz 
(kleinere  Niederlassung)  Saperior. 

Literatur:  Schaller,  Gedanken 
über  die  Ordensverfassnng  der  Piaristen 
und  ihre  Lehrart.  Prag  1805.  —  Weiß  A., 
Gesch.  der  österr.  Volksschule.  Wien  190ö. 


—  Endl  J.,  Ober  die  Schuldramen  und 
Komödien  der  Piaristen  (Jahrbuch  der 
Leo-Gesellschaft  1895). 

Urfahr.  K,  Sehiffmann. 

Piettsmiui.  Der  Pietismus  ist  ,»die 
durch  Spener  begründete  und  in  Halle, 
Württemberg,  Herrnhut  individualisierte 
praktisch-religiöse  Bewegung  innerhalb  der 
lutherischen  Kirche  Deutschlands  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts,  die  das  in  der 
Kirche  herrschende  Christentum  als  ein 
verbesserungsbedürftiges  beurteilte  und  in 
der  Pflege  der  „Pietät",  d.  h.  in  dem  in 
gottseligem  Verhalten  sich  betätigenden 
lebendigen  Glauben  das  Heilmittel  erbÜckte'. 
Entstand  der  Pietismns  auch  aus  den  längst 
wirksamen  religiösen  Unterströmungen  des 
alten  rechtgläubigen  Protestantismus,  so  ist 
er  doch  hervorgetreten  durch  die  Macht 
bedeutender  religiöser  Persönlichkeiten, 
deren  Individualität  ebenso  maßgebend  für 
seine  Gestaltung  wurde  wie  die  Zeitver- 
hältnisse, die  nach  dem  für  die  deutsche 
Kultur  so  verhängnisvollen  dreißigjährigen 
Kriege  unter  dem  Unstern  Ludwigs  XIV. 
standen  und  vielfach  einen  großen  Kontrast 
gottloser  Genußsucht  in  den  höheren  Stän- 
den und  kümmerlicher  Gedrücktheit  bei 
den  niederen  aufwiesen.  Der  Hauptvertreter 
dieser  Richtung  ist  neben  A.  H.  Francke 
(s.  d.)  Philipp  Jakob  Spener  (s.  d.), 
dessen  1675  erschienene  pia  desideria"  das 
Programm  des  Pietismus  bilden.  Er  ist  1635 
zu  Rappoltsweiler  im  Elsaß  geboren,  wurde 
1666  Oberpfarrer  zu  Frankfurt  a.  M.,  1686 
Oberhofprediger  in  Dresden  und  1691 
Propst  in  Berlin,  wo  er  1705  starb.  Der 
Pietismus  hat  auf  Kultur,  Sitte  und  G»- 
müt  der  Deutschen  eine  große  Einwirkung 
ausgeübt;  er  umfaßt  sehr  heterogene  Er- 
scheinungen und  erhält  in  verschiedenen 
Gegenden,  unter  verschiedenen  Voraus- 
setzungen und  Verhältnissen  in  verschie- 
denen Persönlichkeiten  zu  der  gleichen 
Zeit  ein  sehr  verschiedenes  Gesicht.  Wir 
haben  es  hier  nur  mit  seiner  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  Pädagogik. zu   tun. 

Wie  der  Pietismus  eine  einseitige,  a 
fast  ausschließlich  religiöse  Bewegung  ist, 
so  steht  auch  der  Pädagogik  des  Pietismus 
die  Sorge  um  das  ewige  Seelenheil  der 
Zöglinge  an  erster  Stelle  und  die  Pflege 
des  Religionsunterrichts  liegt  ihr  besonders 
}  am  Herzen.    Besonders  soUte  der  religiös- 
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sittlichen  Volksemehnng  der  katechetische 
Unterricht  dienen.  In  diesem  Sinne  gab 
Spener  1677  seine  Erklärung  der  christ^ 
liehen  Lehre  nach  der  Ordnung  des  kleinen 
Katechismns  Luthers  heraus.  In  Dresden 
erreichte  er,  daß  eine  kurfürstliche  Ver- 
ordnung Tom  24.  Februar  1688  die  Ab- 
haltung von  Katechismusexamina  mit  der 
Jagend  und  den  Erwachsenen  allsonntftglich 
nach  dem  Gottesdienst  für  das  ganze  Land 
▼erfügte.  Eine  ähnliche  Verfügung  hat  er 
später  in  Berlin  durchgesetzt.  Speners 
Haaptabsicht  ging  dabei  nicht  sowohl  auf 
die  Übermittelung  von  \Vissensstoff  als  auf 
die  innere  Aneignung  der  religiösen  Wahr- 
heit. Er  wollte  dadurch  „den  Kopf  ins 
Herz'  bringen.  Bekannt  ist  ja,  daß  die 
Einbürgerung  der  Konfirmation  als 
kirchlicher  Sitte  in  Deutschland  dem 
Pietismus  Terdankt  wird.  Wieviel  der 
KatechismuBunterricht  dem  Pietismus 
schuldet,  zeigt  J.  Rambachs  « Wohl- 
unterrichteter Katechet*"  (1722).  Übrigens 
ist  bemerkenswert,  daß  der  erste,  welcher 
an  einer  deutschen  Hochschule  Vorlesungen 
über  Pädagogik  hielt,  eben  dieser  Bam- 
bach  in  Jena  und  Gießen,  ein  Pietist  und 
Schüler  der  F  r  an  ck e sehen  Latina,  gewesen 
ist  luden  F  r  an  ok  eschen  Schulen  wurde 
nicht  nur  die  Katechese  fleißig  geübt,  son- 
dern auch  die  biblische  Geschichte  zum 
Lehrgegenstand  gemacht.  Auch  das  für  die 
Methodik  des  Religionsunterrichts  so  wich- 
tige Buch:  Zwey  mal  zwey  und  fünffzig 
aaserlesener  Biblischer  Historien  aus  dem 
Alten  und  Neuen  Testament  (zuerst  1713)i 
dessen  Verfasser  der  Rektor  des  Johanneums 
zu  Hamburg,  Johann  Hübner, war,  steht  unter 
pietistischem  Einflüsse.  Es  darf  jedoch  nicht 
verschwiegen  werden,  daß  besonders  die 
Epigonen  Speners  undFranckes  oft  bei 
dem  Streben,  in  jedem  einzelnen  Schüler 
lebendigen  Glauben  zu  erwecken,  die  Be- 
dingungen, unter  denen  es  allein  in  natur- 
gemäßer und  gesunder  Weise  bei  der  Jugend 
geschehen  daify  übersehen  haben  und  durch 
ein  Zuviel  von  Andachtsübungen  und  religiö- 
ser Unterweisung  eine  dem  religiösen  Leben 
nur  schädliche  Übersättigung  herbeigeführt 
haben.  Auch  ist  dem  pietistischen  Erzie- 
hungsideal  leicht  eine  gewisse  Enge  der  ge- 
samten Lebensanschauung  eigen.  Indem 
man  die  Sündhaftigkeit  des  Menschen  ein- 
seitig betonte,  glaubte  man,  den  Schüler  in 
allem  überwachen  und  ihn  ängstlich  von 


allen  Erscheinungen  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, die  etwa  sein  Seelenheil  schädigen 
könnten,  abschließen  zu  müssen  und  hin- 
derte so  zuweilen  durch  Übergroße  Bevor- 
mundung die  selbständige  Entwicklung  des 
jugendlichen  Charakters.  Damit  hängt  auch 
die  Vorliebe  der  pietistischen  Erziehung  für 
die  Alumnate  zusammen.  Veit  Ludwig 
von  Seckendorf  empfahl  sogar  für  die 
Studenten  die  „Auferziehung  in  Gollegiis*'. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der 
Hallesche  Pietismus  für  die  Ausbil- 
dung des  preußischen  Volksschulwesens 
gewesen.  Das  unter  Friedrich  dem  Großen 
vom  Konsistorialrat  H  e  c  k  e  r  ausgearbeitete 
Generallandschulreglement,  das  eigentliche 
Grundgesetz  der  preußischen  Volksschule, 
betont  ganz  im  Sinne  des  Pietismus  die 
religiös-sittb'che  Erziehung  der  Kinder  und 
nennt  als  Mittel  dazu  neben  einem  zweck- 
mäßigen Religionsunterricht  das  gottselige 
Vorbild  des  Lehrers,  geordnete  Andachts- 
übungen der  Kinder,  gewissenhafte  Aufsicht 
und  milde  Zucht. 

Wie  der  Pietismus  sich  gegen  die  latei- 
nische Bildung  und  Literatur  wandte  und 
eine  Neubelebung  des  deutschen  Wesens 
wollte  und  deutsche  Schriftstellerei  pflegte, 
so  hat  er  auch  in  seinen  Schulen  der  Pflege 
des  deutschen  Unterrichts  erfreulicher- 
weise besondere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt 

Wie  er  sich  gegen  die  Scholastik  der 
lutherischen  Dogmatik  wandte  und  ein 
praktisches  Christentum  forderte,  so  wurde 
auch  im  Unterricht  der  pietiatischen  Schulen 
stets  Rücksicht  auf  das  wirkliche  Leben 
genommen  und  wurden  die  Realien,  welche 
Vorkenntnisse  für  den  praktischen  Beruf 
gewähren,  berücksichtigt  Es  ist  doch  nicht 
zufällig,  daß  der  nachmalige  Konsistorial- 
rat Job.  Julias  Hecker  (s.  d.  Art.),  der, 
wenn  wir  von  Semlers  Gründung  in 
Halle  absehen,  1747  in  Berlin  die  erste 
Realschule  eingerichtet  hat,  Mitglied  des 
Seminarium  selectum  praeceptorum  in  den 
F  r  a  n  c  k  e  sehen  Stiftungen  und  dann  Lehrer 
an  dem  königlichen  Pädagogium  daselbst  ge- 
wesen ist  Übrigens  war  auch  der  Gründer  des 
ersten  Seminars  zur  Ausbildung  von  Volks- 
schullehrern in  Stettin,  S  c  h  i  n  m  e  i  e  r,  ein 
Schüler  Franckes. 

Aus  dem  Kreise  des  Württembergischen 
Pietismus  sind  als  Pädagogen  hervorzu- 
heben :  Johann  Albrecht  B  e  n  g  e  1,  Friedrich 
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Christoph  Ö tinger  und  Johann  Friedrich 
Flattich. 

Unter  den  Waisenh&usem,  die  nach 
dem  Vorbilde  des  Hai  leschen  gegründet 
wurden,  sei  nur  das  große  Militärwaisen- 
hauB  in  Potsdam  erw&hnt,  eine  Stiftung 
Friedrich  Wilhelms  I. 

Literatur:  A.  Ritschi,  Geschichte  des 
Pietismus,  3  Bd.  1880—1886.  — Tröltsch, 
Leibniz  und  die  Anftnge  des  Pietismus  in 
,.Der  Protestantismus  am  Ende  des  19. 
Jahrhunderts  in  Wort  und  Bild",  heraus- 
gegeben V.  C.  Werkshagen.  Berlin  o.  J., 
Bd.  L  —  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der 
Erziehung  von  Anfang  an  bis  auf  unsere 
Zeit,  Bd. IV .  —  P  a  1  m  e  r,  Artikel  „Pietismus* 
in  K.  A.  Schmidt,  Enzyklopädie  des  gesamten 
Erziehungs-  und  ünterrichtswesens,  Bd. 
VL,2.  AufL  —  Mirbt,  Artikel  „Pietismus« 
in  der  Realen zyklopftdie  für  protest. 
Theologie  und  Kirche,  herausgeg.  von  A. 
Hauck,  dritte  Auflage,  Bd.  15.  Leipzig  1904. 
—  K.  Knoke,  Grundriß  der  Pädagogik, 
2.  Aufl.  Berlin  1902.  S.  60-63. 

Halle  a.  S.  Ä.  Windel 

Plato  8.  d.  Art.  Griechische  Er- 
ziehung. 

Platz  des  Lehrers  in  der  Klasse. 

Ratschläge  über  diesen  Punkt  sind  recht 
mißlich,  sie  werden  leicht  als  kleinlich  und 
unwürdig  empfunden,  indem  sie  eine  aus- 
gereifte Persönlichkeit  in  äußerlichen  Dingen 
gängeln  zu  wollen  scheinen.  Gewiß  be- 
darf es  solcher  Ratschläge  nicht,  wo  das 
Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schülern 
längst  die  richtige  Gestalt  gewonnen  und 
somit  der  Lehrer  durch  den  Einfluß  seiner 
Persönlichkeit  volle  Gewalt  über  seine 
Schüler  erlangt  hat.  FürsolcheLehrer 
«von  Gottes  Gnaden**  bedarf  es 
überhaupt  keiner  Rege  In  oder  Rat- 
schläge. Die  Früchte  ihrer  erziehenden 
und  lehrenden  Tätigkeit  sind  die  beste 
Sanktion  für  ihren  individuellen  Vorgang. 
Für  angehende  Lehrer  aber,  die  noch  nicht 
ans  eigener  Erfahrung  schöpfen  können, 
mögen  im  folgenden  einige  Winke  gegeben 
werden. 

Für  jeden  Klassenunterricht  ist  es  eine 
selbstverständliche  Forderung,  daß  der 
Lehrer  jederzeit  die  ganze  Klasse  ins  Auge 
fassen  könne,  so  zwar,  daß  ihm  die  ein- 
zelnen Schüler  bei  natürlicher  Haltung  mit 
Gesicht  und  Blick  zugewendet  sind.  Nur 
so    vermag    er    alle    Schüler    mit    seinem 


Blicke  zu  beherrschen  und  den  Grad  ihrer 
Aufmerksamkeit  zu  beurteilen.  Dieser  Be- 
dingung entspricht  im  allgemeinen  nur  die 
Position  vor  den  Bankreihen,  und  zwar  wenn 
es  der  Baum  erlaubt,  in  einigem  Abstände 
von  der  vordersten.  Das  Podium  erleichtert 
überdies  den  Oberblick  über  die  Schöler- 
köpfe.  Ob  der  beharrlich  hinter  dem  Ka- 
theder sitzende  Lehrer  seine  Schüler 
in  demselben  Grade  beschäftigen  und  an 
sich  fesseln  kann  wie  der  stehende,  ist 
wohl  zu  bezweifeln.  Daß  freilich  auch  die 
rüstigste  Natur  während  eines  drei-  bis 
vierständigen  Unterrichtes  das  Bedürfnis 
hat,  zeitweilig  zu  sitzen,  ist  selbstverständ- 
lich. Ich  für  meine  Person  habe  immer  wie- 
der die  Erfahrung  gemacht,  daß  man  stehend 
besser  und  eindringlicher  spricht;  der 
physische  Rapport  zwischen  Lehrern  und 
Schülern  ist  ein  weit  engerer.  Bei  be- 
sonders wichtigen  Auseinandersetzungen 
fühlte  ich  mich  immer  wie  von  einer  un- 
sichtbaren Macht  vom  Sitze  emporgerissen, 
ich  hatte  die  Empfindung,  daß  meine 
Worte  an  Gewicht  und  Eindringlichkeit 
verlieren  müßten,  wenn  ich  sitzen  bliebe. 
Es  ist  psychologisch  aufs  beste  begründet, 
daß  man  in  einer  größeren  Versammlung 
selbst  zur  bloßen  Teilnahme  an  der  Debatte 
aufsteht.  Daß  der  Lehrer  seinen  Stand- 
platz innerhalb  der  bezeichneten  Zone  ab 
und  zu  ändert,  wird  ihm  selbst  vielleicht 
und  auch  den  Schülern  wohltun.  Nur 
hüte  er  sich  vor  der  Manier  eines  ruhe- 
losen Hin-  und  Herlaufens,  das  zweckwidrig 
und  überdies  ermüdend  ist.  Ein  Pnnkt 
muß  schließlich  bei  Klassen  mit  größerer 
Schülerzahl  noch  mit  allem  Nachdrucke 
der  Erwägung  empfohlen  werden.  Böse 
Erfahrungen  aus  meiner  eigenen 
Schulzeit  veranlassen  mich,  davon 
zu  sprechen.  Die  an  die  Spitze  gestellte 
Begel  für  den  Standort  des  Lehrers  muß 
ab  und  zu  durchbrochen  werden,  wenn 
sich  die  Schüler  auch  in  den  hin- 
tersten Bänken  niemals  davor 
sicher  fühlen  sollen,  daß  der  Lehrer 
aus  nächster  Nähe  seinen  Blick 
durch  ihre  Reihen  schweifen  läßt. 
Natürlicher  Anlässe,  plötzlich  zwischen  den 
Bankreihen  oder  an  ihren  Seiten  zu  er- 
scheinen, gibt  es  in  jeder  Unterrichtsstunde 
genug.  Handelt  es  sich  dabei  auch  nur 
um  einen  bestimmten  Schüler,  zu  dem  der 
Lehrer    in    vertraulichere   Nähe    gelangen 
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will,  so  i»t  doch  der  Nebenerfolg  für  die 
ganze  Umgebung  die  Hauptsache.  Nur 
maß  eine  solche  Episode  rasch  vorüber- 
gehen. 

Bei  schriftlichen  Ausarbeitun- 
gen, durch  welche  die  Schüler  den  Stand 
ihres  selbständigen  Wissens  und  Kön- 
nens bewähren  sollen,  ist  der  Zweck  der 
Verhütung  jeglicher  Unredlichkeit  der 
einzig  maßgebende  und  dieser  Zweck  wird 
nur  dann  erreicht,  wenn  der  Lehrer  seinen 
Standort  öfter  wechselt.  Mögen  seine  Sinne 
noch  so  scharf  sein,  so  wird  er  doch  nur 
jedesmal  in  seiner  nächsten  Umgebung 
jede  verdächtige  Bewegung  gewahr  werden 
oder  ganz  leises  Flüstern  vernehmen  können. 
Daß  trotz  aller  Vorsicht  da  und  dort  ein 
kleiner  Unterschleif  vorkommen  wird,  dar- 
über gebe  sich  auch  der  eifrigste  Lehrer 
keiner  Täuschung  hin.  Es  handelt  sich 
nor  darum,  diese  allverbreitete  Schüler- 
sünde möglichst  einzuschränken.  Man  kann 
sich  denken,  was  alles  geschehen  mag,  wenn 
der  Lehrer  bei  solcher  Gelegenheit  nicht 
vom  Kathedersitze  weicht  und  sein  Haupt 
hinter  einer  Zeitung  in  Time  s-Format  ver- 
schwinden läßt,  wie  es  schon  vorgekommen 
sein  BolL  Vgl.  auch  den  Art.  dieses  Handb. 
„Lehrmanier  und  Lehrton.** 

Wien.  AnL  v,  Ledair. 

Plutarch,  geboren  zu  Chäronea  in 
Böotien  um  das  Jahr  50  n.  Chr.,  kam  nach 
Vollendung  seiner  Stadien  nach  Rom,  trat 
hier  in  Verkehr  mit  vornehmen  Männern 
und  eignete  sich  die  lateinische  Sprache 
and  Literatur  an ;  doch  war,  wie  er  selbst 
sagt,  seine  Kenntnis  des  Lateinischen  nur 
eine  mittelmäßige.  Auch  dem  kaiserlichen 
Hofe  stand  er  nahe  und  wurde,  wie  ein 
späterer  Schriftsteller  mitteilt,  von  Trajan 
mit  der  konsularischen  Würde  ausgezeichnet 
und  von  Hadrian  zum  Procurator  (Ober- 
Terwalter  der  kaiserlichen  Einnahmen)  in 
üeiner  Heimat  ernannt  In  seiner  Vater- 
stadt bekleidete  er  mehrere  Ehrenämter 
and  starb  hier  um  das  Jahr  120  n.  Chr. 
Er  war  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller, 
doch  wurden  ihm  schon  in  alter  Zeit  viele 
Schriften  unterschoben.  Im  Mittelalter 
ganz  vergessen,  wurde  er  erst  in  den 
Zeiten  des  Humanismus  wieder  hervor- 
gesucht, aber  erst  das  18.  Jahrhundert  er- 
kannte   so    recht   seine    Bedeutung;    man 


denke  nur  an  Rousseau,  an  Karl  Moor  in 
Schillers  Räubern,  dem  vor  dem  tinten- 
klecksenden Seculum  ekelt,  wenn  er  in 
seinem  Plutarch  liest  von  großen  Menschen. 
Dieses  Werk  von  den  großen  Menschen 
ist  eben  das  bekannteste  von  Plutarch, 
die  „Vergleichenden  Lebensbeschreibungen**, 
in  denen  er  das  Leben  eines  berühmten 
Griechen  einem  Römer  gegenüberstellt. 
Dieses  Buch  wurde  in  früheren  Zeiten  auch 
in  den  Schulen  fleißig  gelesen  und  war  in 


Plutarch. 

Obersetzungen  verbreitet ;  heute  ist  es  wohl 
aus  den  Schulen  verbannt  imd  erst  in 
neuester  Zeit,  wo  man  sich  mit  der  Reform 
der  Gymnasien  beschäftigt  und  auch  die 
Schulklassiker  auf  ihre  Bedeutung  und 
ihren  Wert  für  die  neuen  Ziele  prüft,  weist 
man  wieder  auf  jene  Lektüre  hin,  die  wohl 
im  stände  sei,  die  Jugend  zu  begeistern  und 
durch  das  Beispiel  der  großen  Männer  auf 
Herz  und  Willen  einzuwirken  (vgl.  Ka- 
millo  H u  em  e  r,  Der  Geist  der  altklassischen 
Studien  und  die  Schriftstellerwahl  bei  der 
Scbullektüre.  Wien  und  Leipzig  1907, 
Fromme).  Auch  das  große  Publikum  kennt 
Plutarch  nur  mehr  als  Titel  von  Lebens- 
beschreibungen berühmter  KtLn  stier,  Männer 
der  Wissenschaft,  Staatsmänner;  es  gibt 
einen  französischen,  englischen  Plutarch, 
wir  nennen  Hormayr's  Österreich.  Plutarch; 
am    bekanntesten    ist     wohl     Q  ottschall  s 
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Neuer  deatscher  Platarch.  Weniger  be- 
kannt ist  ein  zweites  Werk  Platarch s, 
seine  Moralia,  eine  Sammlang  von  Abhand- 
langen verschiedenen  Inhalts,  die  aber  alle 
eine  sittliche  Absicht  verfolgen .  Aber  manche 
derselben  werden  ihm  abgesprochen  und 
gerade  die  Schrift,  die  schon  seit  alters  an 
die  Spitze  dieser  Abhandlungen  gesetzt  ist, 
Über  Kindererziehung,  wird  seitWytten- 
bach  (Plutarchi  Moralia,  1795—1830)  als 
nicht  von  P 1  u  t  a  r  c  h  herrührend  bezeichnet 
und  doch  hat  sie  frtXher  (schon  von  Quarino 
ins  Lateinische  übersetzt,  Ausgabe  1520) 
Tiele  Leser  gefunden,  und  wenn  es  wahr 
ist,  dafi  sie  auf  Montaigne  Einfluß  aus- 
geübt hat,  dessen  Einfluß  wir  wieder  bei 
Locke,  Rousseau  bemerken,  so  konnte 
man  ja  auf  Plutarch  als  Mitbegründer 
der  neuen  Erziehungsrichtung  hinweisen. 
Dem  wird  wohl  nicht  ganz  so  sein;  aber  wenn 
diese  Abhandlung  auch  nicht  dem  Plutarch, 
auch  nicht  dem  greisen,  der  behaglich  in 
die  Vergangenheit  zurückblickt,  ernst  be- 
sorgt in  die  Zukunft  schaut,  nicht  zuge- 
schrieben werden  kann,  —  aus  seiner  Zeit 
stammt  sie  gewiß,  jener  Zeit  der  hellenisch- 
römischen Bildung,  die  mit  Hilfe  der 
Philosophie  und  der  Erziehung  dem  sitt- 
lichen Verderben  entgegenarbeiten  will.  Es 
ist  aber  keine  eigentliche  Erziehungslehre, 
die  Erziehung  und  Unterricht  behandelt, 
sondern  es  sind  Ratschläge  an  V&ter,  an 
reiche  Väter,  die  die  Oberleitung  der  Er- 
ziehung ihrer  Söhne  selbst  übernehmen 
sollen.  Darum  verlangt  der  Verfasser  auch 
von  ihnen,  daß  sie  sich  für  die  Erziehung 
fähig  machen  und  sich  das  aneignen,  was 
dazu  gehört.  Er  denkt  dabei  an  die  Er- 
ziehung im  Hause  durch  Privatlehrer,  Hof- 
meister, die  allerdings  sehr  teuer  kam; 
daher  weiß  er  auch  für  weniger  Bemittelte 
keinen  Rat;  diese  mögen  die  Götter  an- 
klagen, nicht  ihn,  wenn  sie  die  von  ihm 
empfohlenen  Ratschläge  nicht  befolgen 
können,  sie  mögen  ihre  Kinder  erziehen 
und  unterrichten  lassen,  wie  sie  können. 
Plutarch  —  oder  wer  der  Verfasser  ist  — 
will  also  zeigen,  wie  freigeborene  Kinder 
erzogen  werden  sollen,  daß  sie  tüchtige, 
sittlich  gute  Menschen  werden.  Dabei 
läßt  er  uns  aber  auch  in  die  Familien- 
verhältnisse blicken  und  gibt  uns  ein  Bild 
von  der  Verkehrtheit  in  der  Erziehung 
seiner  Zeit.  Seine  Ratschläge  beginnen 
schon    mit   der  Zeit   vor   der   Geburt   des 


Kindes,  mit  der  Erzeugimg.  Er  erkennt 
die  Wichtigkeit  der  Erziehung  in  der  ersten 
Kindheit  und  nennt  drei  Faktoren,  die  eine 
auf  Sittlichkeit  hinwirkende  Erziehung  be- 
rücksichtigen müsse:  natürliche  Anlage, 
Unterricht  und  Gewöhnung.  Die  Mutter 
selbst  soll  das  Kind  ernähren,  nur  im  Not- 
falle soll  eine  Amme  genommen  werden, 
und  zwar  eine  Griechin  von  guten  Sitten, 
und  diese  soll  die  Seele  des  Kindes  nicht 
durch  törichte  Märchen  verderben.  Die 
Gespielen  sollen  gut  gesittet  sein  und  eine 
reine  Sprache  sprechen.  Als  Pädagogen 
wähle  man  nicht  den  ersten  besten  Sklaven, 
den  man  zu  nichts  anderem  brauchen 
kann,  sondern  den  gesittetsten  und  er- 
fahrensten; auch  in  der  Wahl  der  Lehrer 
sei  man  sehr  vorsichtig  und  der  Vater  soll 
sich  öfters  selbst  von  den  Erfolgen  seines 
Sohnes  Überzeugen.  Als  Zuchmittel  gelten 
Vorstellungen  und  Ermahnungen,  nicht 
Schläge;  Lob  und  Tadel  wirken  mehr,  doch 
sei  das  Loben  nicht  allzu  häufig,  weil  es 
leicht  eitel  mache.  Man  soll  nicht  zu  viel 
Arbeit  von  den  Kindern  verlangen,  sondern 
ihnen  auch  Erholung  gönnen.  Sie  sind  zur 
Mäßigung  und  Selbstbeherrschung  anzu- 
leiten ;  Zorn,  Lüge,  freche  Äußerungen  sind 
zu  strafen.  Vor  allem  müsse  man  auf  den 
Umgang  achten,  sowohl  im  Knabenalter 
als  besonders  im  Jünglingsalter.  Nicht 
inmier  sei  gleichmäßige  Strenge  anzuwenden, 
sondern  man  soll  den  Jünglingen  manch- 
mal etwas  nachsehen.  Man  stelle  ihnen 
gute  Beispiele  vor  Augen,  am  meisten  aber 
wirke  das  gute  Beispiel  des  Vaters.  Be- 
treffs des  Unterrichts  wird  nur  verlangt, 
daß  sich  der  Jüngling  die  27x6xXioc  naiSeCa 
(enkyklios  paideia)  aneigne,  d.  i.  jenen  Kreta 
von  Kenntnissen,  Wissenschaften  und  Kün- 
sten, den  jeder  freigeborene  Grieche  als 
Knabe  und  Jüngling  durchlaufen  mußte, 
bevor  er  ins  praktische  Leben  eintrat. 
Dieser  Lehrkursus  wurde  von  den  Alexan- 
drinern, die  überhaupt  Erziehung  und 
Unterricht  eine  andere  Richtung  gaben» 
für  die  allgemeine  Bildung  aufgestellt  und 
umfaßte  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik, 
Arithmetik,  Musik,  Geometrie  und  Astro- 
nomie. Es  sind  dies  die  später  sogenannten 
freien  Künste,  die  als  Trivinm  und  Quadri- 
vium  in  den  Schulen  des  Mittelalters 
herrschten.  Der  Jüngling  möge  sich  die 
alten  Klassiker  anschaffen,  sie  aber  auch 
recht  fleißig  benützen.    Da  alle  Erziehung 
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auf  die  Heranbildang  ziun  Redner,  zam 
Wirken  in  der  Öffentlichkeit  hinzielt,  so 
gibt  der  Verfasser  anch  einige  Andentangen 
über  die  Bede,  namentlich  Aber  die  Steg- 
reifrede nnd  stellt  die  Forderung  anf,  dafi 
kein  Schüler  frei  nnd  unTorbereitet  spreche. 
Als  AbschlnB  der  gesamten  Erziehung  gilt 
dem  Verfasser  das  Stadium  der  Philo- 
sophie, das  mit  Eifer  betrieben  werden 
müsse,  um  die  Seele  von  den  Krankheiten, 
den  Leidenschaften,  zu  bewahren,  um  zu 
erkennen,  was  recht  und  unrecht,  was 
schön,  was  h&filich  sei,  wie  man  sich  ver- 
halten soU  gegen  Gott  und  die  Menschen. 
Anch  auf  die  körperliche  Erziehung  wird 
Bücksicht  genommen;  die  Gymnastik  soll 
den  Köiper  gelenkig,  krftftig  und  kriegs- 
&hig  machen. 

W&hrend  in  dieser  Abhandlung  der 
Unterricht  nur  oberfl&chlich  berührt  wird, 
gibt  Plutarch  in  einer  zweiten  genaue 
Anweisung,  wie  die  Dichterlektfire  zu  be- 
handeln sei,  und  führt  uns  so  in  die 
Schale  des  Grammatikers,  dem  diese  Auf- 
gabe zufiel.  Was  ist  nicht  da  in  die  Dich- 
tung hineininterpretiert  worden  I  Gramma- 
tisch, historisch,  textkritisch  werden  nament^ 
lieh  Homer,  die  Dramatiker  behandelt,  zer- 
pflückt und  zerrissen,  so  daß  von  der  ganzen 
Poesie  fast  nichts  übrig  bleibt.  Hauptsache 
ist  aber  immer,  daB  die  Dichtung  der  Moral 
dienstbar  gemacht  und  dem  jeweiligen 
philosophischen  System  des  Erklftrers  an- 
gepaßt wird.  Auch  in  der  dritten  Abhand- 
lung yÜber  das  Anhören  des  mündlichen 
Vortrages**  (Philosophie)  hat  Plutarch  die 
sittliche  Bildung  im  Auge. 

Literatur:  Plutarchs  Abhandlung 
über  die  Erziehung  der  Kinder.  Über- 
setzung, Einleitung  und  Kommentar 
Y.  Deinhardt.  Pichlers  Witw.  &  Sohn,  Wien 
1879.  —  Volk  mann,  Leben,  Schriften 
nnd   Philosophie   Plutarchs.   Berlin   1869. 

—  Praechtler,  Die  eriechisch-römische 
Popularphilosophie  und  die  Erziehung. 
Progr.  Bruchsal  1886.  —  Dassaritis, 
Psychologie  und  Pädagogik  des  Plutarch. 
Gotha  1889.  —  Plutarch,  Moralische 
Schriften,  übersetzt  ^on  B&hr,  Reichardt, 
Rösch  u.  Schnitzer,  20.  Bd.  H.  Kerler,  Ulm. 

—  Bernardakis,  Plutarohi  Moralia.  Leip- 
zig. Teubner. 

Linz.  A,  Popek, 

Politische  Erziehiing.  L  So  nennt  man 
in  eigentlichem  Sinne  die  öffentliche  und 
gemeinsame  Erziehung  des  heranwachsen- 


den Geschlechtes  durch  Staatsorgane;  sie 
erfolgt  nach  besonderen,  für  Jedermann 
gültigen  Vorschriften  und  steht  in  schroffem 
Gegensatze  zur  Familienerziehung. 
Der  reinste  Typus  derselben  ist  die  Er- 
ziehimg im  alten  Sparta,  wo  die  öffent- 
lichen Einrichtungen  das  noch  in  zartem 
Alter  stehende  Kind  in  Empfang  nahmen, 
um  es  für  die  Zwecke  der  Gesamtheit 
großzuziehen  (s.  d.  Art.  „Griechische  Er- 
ziehung). **  Allein  selbst  in  der  Gegenwart, 
wo  bei  der  großartigen  Komplikation  der 
LebensYerh&ltnisse  die  Einwirkung  des 
Staates  hauptsächlich  auf  die  Erzielung 
eines  leidlich  harmonischen  Zusammen- 
lebens der  Staatsbürger,  also  auf  &uflere 
Rechtsverhältnisse  gerichtet,  im 
übrigen  jedoch,  was  Gesinnung  und  Mora- 
lität  betrifft,  das  Prinzip  der  Nichtein- 
mischung zur.  Richtschnur  des  Staates  ge- 
worden ist  —  selbst  heutzutage  kann  von 
einer  politischen  Erziehung  gesprochen 
werden,  nur  erfolgt  sie  auf  indirektem 
Wege.  Die  Menge  der  Gesetze  und  öffent- 
lichen Einrichtungen,  deren  Kenntnis  und 
Respektierung  der  Staat  ohne  weiteres  von 
jedermann  voraussetzt,  ist  gegenwärtig 
größer  als  je;  ferner  ist  der  Einfluß  der 
Staatsgewalt  so  vielseitig  und  die  Inten- 
sität des  öffentlichen  Lebens  so  groß,  daß 
sich  niemand  derselben  entziehen  kann. 
Der  Russe  wie  der  Brite  z.  B.  ist  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  doch  nur  das,  wozu 
ihn  neben  den  Einflüssen  der  Geschichte 
des  Volkes  sowie  der  ökonomischen  und 
sozialen  Verhältnisse  diegesamteRechts- 
ordnung  macht  Der  knechtische,  melan- 
cholisch-resignierteCharakter,  den  ein  starrer 
Absolutismus  einem  willensschwachen  Volke 
angedrückt  hat,  ist  ebenso  unverkennbar» 
wie  der  stolze,  tatenfreudige  Sinn,  den  die 
freien  Einrichtungen  eines  verfassungs- 
mäßigen Staates  jedem  einzelnen  Staats- 
bürger einimpfen.  Hiebei  kommt  es  darauf 
an,  erstens  wie  die  Gesetze  geartet 
sind,  und  zweitens,  wie  sie  gehand- 
habt werden.  Wenn  die  Gesetze  und 
ihre  Handhabung  darauf  angelegt  sind,  die 
Gemeinheit  und  Niedrigkeit  in  Gesinnung 
und  Tat  als  solche  zu  brandmarken,  wenn 
sich  die  öffentlichen  Einrichtungen  dahin 
vereinigen,  dem  Talente  und  der  Tugend 
freie  Bahn  zu  schaffen  und  der  Charakter- 
*  große  auch  dann  zu  huldigen,  wenn  sie 
im  Kampfe   mit  einem  widrigen  Schicksal 
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unterliegen  mn£;  wenn  sich  der  Große  wie 
der  Kleine  vor  dem  Gesetze  beugt:  dann 
ist  die  Erziehung  durch  Gesetze  und  Staats- 
einrichtungen  einschneidend  und  wertvoll. 
Wenn  sich  dagegen  in  einem  Staatswesen 
manche  Gesetze  geradezu  widersprechen, 
wenn  sie  nur  auf  dem  Papiere  stehen  oder 
doch  von  jenen,  die  dazu  liinl&nglich  stark 
sind,  mannigfach  umgangen  oder  gar  mit 
Füßen  getreten  werden  können;  wenn  die 
öffentlichen  Einrichtungen  dazu  beitragen, 
daß  an  die  Stelle  der  Tugend  der  Erfolg 
als  höchstes  Ziel  alles  Strebens  und  als 
Gegenstand  der  Bewunderung  tritt:  dann 
kann  wohl  von  einer  politischen  „Erzieh- 
hung'  nicht  im  Ernste  gesprochen  werden, 
unter  den  pftdagogischen  Stimmführern 
ist  keiner  mit  solcher  Entschiedenheit  für 
die  Allmacht  der  öffentlichen  Erziehung 
eingetreten  wie  Helvetius  (s.  d.  Art). 
An  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften 
weist  er  nach,  daß  der  Mensch  in  seinem 
Handeln  stets  nur  dem  Interesse  folge, 
daß  es  aber  an  den  Gesetzen  und  öffent- 
lichen Einrichtungen  liege,  welchen  Gegen- 
ständen sich  sein  Interesse  zuwendet.  Wenn 
in  einem  Staatswesen  Tugenden  die  höchste 
Ehre  und  die  höchste  Macht  eintragen, 
wie  im  Zeitalter  des  Perikles,  dann  wird  das 
allgemeine  Streben  nach  ihnen  gerichtet 
sein.  Wenn  dagegen  nicht  die  Tugend, 
sondern  Besitz  und  Reichtum  die  Wege 
zu  Macht  und  Einfluß  bahnt,  so  wird  in 
einem  solchen  Gemeinwesen  niedrige  Ge- 
winnsucht die  mächtigste  Triebfeder  werden. 
Die  Ansichten  des  Helvetius  gipfeln  in 
dem  Satze,  daß  „unter  einer  vortrefflichen 
Gesetzgebung  die  Wahnsinnigen  die  ein- 
zigen Lasterhaften  sein  würden,  daß  es 
demnach  jedesmal  die  größere  oder  gerin- 
gere Widersinnigkeit  der  Gesetze  sei,  welchen 
man  in  einem  Lande  die  größere  oder  ge- 
ringere Dummheit  und  Bosheit  der  Staats- 
bürger zuschreiben  muß''  (^VomMenschen**, 
IX.  Kap.  des  IV.  Absch.).  Denn  der  Gesetz- 
geber sei  jedesmal  im  stände,  indem  er  An- 
sehen, Reichtümer,  kurz  Macht  unter  was 
immer  für  einem  Namen  an  die  Ausübung 
der  Tugend  knüpft,  die  Menschen  zu  der- 
selben zu  nötigen.  Diese  allzu  einseitige 
Betrachtungsweise  bedarf  nun  freilich  einer 
mehrfachen  Ergänzung,  indem  man  auch  die 
mindestens  ebenso  mächtigen  Einflüsse  der 
Vererbung,  der  von  der  Gesetzgebung* 
unabhängigen  sozialen   Organisation, 


der  wirtschaftlichen  Verhältnisse, 
endlich  aber  auch  die  sehr  mit  Unrecht  in 
Zweifel  gezogene  Wirkung  des  machtvollen 
Willens  überragender  Persönlichkeiten 
in  Rechnung  zieht.  Erst  unter  dem  Einfluß 
aller  dieser  Faktoren  bilden  sich  die  Maß- 
stäbe für  die  sittliche  Bewertung  der  Hand- 
lungen des  Individuums,  verändern  sich 
aber  auch  mit  dem  Wechsel  der  Schick- 
sale der  Lebensgemeinschaft. 

IL  Wirkt  die  politische  Erziehung  im 
oben  dargelegten  Sinne  durch  Beispiel 
Gewöhnung  und  Zwang  unmittelbar  mehr 
auf  den  Willen  alsauf  die  Einsicht,  so 
wird  sicherlich  diese  Einwirkung  durch 
theoretische  Vorbereitung  wesentlich  ge- 
fordert. Man  hat  daher  mit  vollem  Recht 
die  Forderung  aufgestellt,  daß  eine  der- 
artige Unterweisung  („Bürgerkunde'')  in 
den  Rahmen  der  Lehrpläne  mittlerer  und 
höherer  Schulen  eingefügt  werde.  Bekannt- 
lich ist  diese  Idee  in  Frankreich  sogar  in 
der  Volksschule  bereits  verwirklicht.  Oskar 
Jäger  sagt  (, Erlebtes  und  Erstrebtes', 
1907,  S.  227  fg.) :  „Die  tätige  Teilnahme  an 
der  Politik  ist  durch  die  sehr  bestimmten 
und  sehr  weittragenden  Rechte,  die  der 
konstitutionelle  Staat  seinen  Bürgern  zu- 
weist, eine  sehr  bestimmte  und  sehr  weit- 
tragende Pflicht  vor  allem  derjenigen  Volks- 
klassen geworden,  die  ihre  Söhne  auf  un- 
sere gymnasialen  Anstalten  schicken;  folg- 
lich müssen  diese  Söhne  hier  in  einem  ganz 
anderen  und  viel  unmittelbarer  zum  Ziele 
führenden  Sinn  für  den  Staat  erzogen 
werden  als  früher. **  Besonders  großen  Nutzen 
aber  verspricht  man  sich  von  der  Ein- 
führung der  heranreifenden  Jugend  in 
die  Grundbegriffe  der  Volkswirtschaft. 
Diese  Absichten  fallen  aber  zusammen  mit 
einem  der  Hauptzwecke  des  Geschichtsunter- 
richts an  höheren  Schulen:  dieser  soll  ja 
doch  neben  seinen  ethischen  Wirkungen 
insbesondere  das  Verständnis  der  politischen, 
sozialen  und  ökonomischen  Verhältnisse 
der  Gegenwart  anbahnen.  Darüber  lassen 
auch  die  ministeriellen  „Instruktionen  für 
den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Öster- 
reich" (2.  Aufl.  1900)  keinen  Zweifel.  S.  166 
heißt  es:  „Auf  der  Oberstufe  gehört  die 
Einführung  der  Schüler  in  die  innere  Ent- 
wicklung der  Staaten  und  ihrer  Verfas- 
sungen zu  den  Hauptaufgaben  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts*'  und  nun  wird 
an  einer  Reihe  von  Beispielen  gezeigt,  wie 
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sich  solche  Belehrungen  ganz  ungezwungen 
in  die  Darstellung  der  geschichtlichen 
Tatsachen  verweben  lassen.  S.  167  lesen 
wir:  «Die  Entwicklung  des  staatlichen 
Lebens  und  des  Kulturfortschrittes  Öster- 
reich-Ungarns zu  veranschaulichen  und  so 
die  gegenwärtigen  politischen  und  Kultur- 
zust&nde  dieses  Staatswesens  durch  Be- 
leuchtung ihrer  Vergangenheit  dem  Schüler 
zum  Verständnisse  zu  bringen,  ist  die  be- 
sondere Aufgabe  des  Unterrichts  in  der 
vaterländischen  Geschichte.'  .  .  .  „Tages- 
politik ist  von  der  Schule  ausgeschlossen, 
aber  erreicht  mu£  werden,  daß  der  Gym- 
nasiast, ^enn  er  die  Schule  verl&ßt, 
für  die  Vertiefung  seiner  Kenntnis  der 
Gegenwart  eine  sichere  Grundlage  und  ein 
lebhaftes  Interesse  besitzt"  Endlich  fordert 
der  Abschnitt  über  Kulturgeschichte  auf 
S.  171,  daß  in  dem  Schüler  eine  klare  und 
richtige  Vorstellung  geweckt  werde  von 
der  Umgestaltung  aller  sozialen  Verhält- 
nisse und  internationalen  Beziehungen, 
welche  die  stetige  Vervollkommung  der 
Maschinentechnik,  die  immer  weitergreifende 
Verwendimg  von  Dampf  und  Elektrizität, 
der  Aufschwung  aller  Industriegattungen 
und  die  mächtige  Entwicklung  aller  Arten 
von  Verkehrsmitteln  (Weltverkehr,  Welt- 
handel) nach  sich  zogen.  Im  Gefolge  dieser 
Errungenschaften  aber  ^babe  sich  das 
Arbeiterwesen  derart  entwickelt,  daß  es  in 
das  gesamte  soziale  Leben  tief  eingreift 
Diese  Dinge  aber  wirken  oft  entr 
scheid  ende  rund  weiter  als  manch  es 
politische  Ereignis". 

Auch  die  preußischen  Lehrpläne  von 
1901'  dringen  in  den  „methodischen  Be- 
merkungen für  die  Geschichte"  darauf,  daß 
die  Fähigkeit  zum  Begreifen  der  Gegenwart 
aus  der  Vergangenheit  entwickelt  werde. 
,  Namentlich  wird  den  Schülern  Anleitxmg 
zu  geben  sein,  daß  sie  solche  Erscheinxm- 
gen  des  geistigen  und  wirtschaftlichen  Le- 
bens, die  von  wesentlichem  Einfluß  auf  die 
Volksentwicklung  gewesen  sind,  genügend 
würdigen  lernen."  Bei  der  Belehrung  über 
volkswirtschaftliche  und  soziale  Fragen  habe 
der  Unterricht  „einerseits  auf  die  Berech- 
tigung mancher  sozialen  Forderungen  der 
Jetztzeit  einzugehen,  anderseits  aber  die 
Verderblichkeit  aller  gewaltsamen  Versuche 
der  Änderung  sozialer  Ordnungen  darzu- 
legen^. 

Darüber,    daß   die    Belehrungen   über 


die  politischen,  sozialen  und  ökonomischen 
Zustände  der  Gegenwart  nicht  systematisch, 
sondern  im  Anschlüsse  an  die  passenden 
Gelegenheiten  zu  erfolgen  haben,  die  sich 
während  des  Geschichtsunterrichts  von  selbst 
darbieten  —  darüber  herrscht  unter  den 
Fachmännern  fast  allgemeine  Obereinstim- 
mung,*) nicht  minder  darüber,  daß  darin 
mit  Bücksicht  auf  die  Fassungskraft  der 
jungen  Leute  auch  auf  der  obersten  Stufe 
Maß  zu  halten  ist  Das  hohe  Ziel,  das  Adolf 
Exner  (Inaugurationsrede  v.  J.  1891, 
S.  16  fg.)  der  politischen  Bildung  steckt, 
ist  wohl  kaum  auf  der  Universität  zu 
erreichen.  Exner  sagt:  „Wer  för  die  Er- 
scheinungen der  politischen  Welt  ein  offenes 
Auge  hat,  dem  schreiben  wir  politischen 
Sinn  zu;  politische  Bildung  gründet  sich 
nun  zwar  auf  die  mittels  geschärften  po- 
litischen Sinnes  gewonnenen  Erkenntnisse, 
keineswegs  aber  besteht  sie  in  der  Summe 
des  Wissens  über  soziale  Tatsachen,  sei 
diese  Summe  noch  so  groß,  sondern  in  dem 
Ergebnis  ihrer  geistigen  Verarbeitung 
d.  i.  in  der  durch  geschulte  Beobachtung 
jener  Tatsachen  erworbenen  Einsicht  in 
ihren  kausalen  Zusammenhang,  in  die 
Wirkungsweise  der  sie  bewegenden  Elräfte." 
Zur  politischen  Bildung  gehöre  die  Fähig- 
keit, der  Vergangenheit  gerecht  zu  werden, 
aber  auch  der  Zukunft  gegenüber  der  rich- 
tige Blick  fbr  „politische  Notwendigkeiten" 
und  deren  Gegenteil:  „politische  Unmög- 
lichkeiten''. Mit  diesem  Programm  für  an- 
gehende Staatsmänner  vergleiche  man  die 
besc)ieidenen  Forderungen,  die  der  Histo- 
riker Treitschke  (Die  Zukunft  des 
deutschen  Gymnasiums,  1890,  S.  67)  an 
den  Abiturienten  stellt!  Die  Weckung  des 
historischen  Sinnes  verlangen  aller- 
dings beide  Gelehrte.  Auch  die  VIII.  Di- 
rektorenkonferenz der  Rheinprovinz  (Ber- 
lin, Weidmann  1903,  S.  113)  warnt  vor 
Verstiegenheiten  auf  diesem  Gebiete, 
welche,  der  Hochschule  vorgreifend,  in 
den  halbreifen  Köpfen  der  „Primaner" 
nur  Unheil  anrichten  könnten.  Jedenfalls 
aber  muß  für  die  Erfüllung  der  amt- 
lichen Forderungen  gerade  auf  den 
obersten  Stufen  durch  sorgfältige  Sich- 
tung des  Lehrstoffes  die  notwendige  Zeit 


*)  Vgl.  die  einsichtsvollen  Ratschläge 
von  0.  Jäger,  Erlebtes  und  Erstrebtes, 
1907,  S.  232  ff. 
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and  Kraft  erspart  werden.  Kein  anderes 
Lehrfach  stellt  an  das  mechanische  Ge- 
dächtnis 80  große  Zumntnngen  wie  der 
Geschichtsunterricht,  auch  dieser  aber  muB, 
je  reifer  die  Klasse,  nm  so  vorwiegender 
das  iadicinm,  das  kausale  Denken  in  An- 
spruch nehmen.  Auch  die  Anforderungen 
bei  der  Reifeprüfung  müssen  sich  diesem 
psychologischen  Imperativ  unterwerfen.  Die 
genannte  Direktorenversammlung  beriet 
eingehend  (S.  71—136)  über  jene  Sichtung 
des  Stoffes  in  .Prima*".  Dem  Schulmanne 
und  Freunde  der  Jugend  tut  es  wohl,  wenn 
er  da  eine  These  findet,  daß  z.  B.  nur  der 
erste  und  dritte  Kreuzzug  „genauer  zu  be- 
sprechen'' sei,  ebenso  wenn  A.  Zeehe  als 
Fachmann  (im  Art.  dieses  Handbuches 
„Geschichte  an  höheren  Schulen')  erkl&rt, 
von  den  Kriegen  des  Altertums  verdiene 
außer  den  Perserkriegen,  dem  Alexander- 
zuge und  dem  zweiten  Punischen  Kriege 
keiner  eine  eingehendere  Darstellung. 
Und  hinterlaßt  eine  solche  etwa  beim  nor- 
dischen, beim  spanischen  Erbfolgekrieg  und 
bei  den  drei  schlesischen  Kriegen  eine  so 
wertvolle  „bleibende  Spur**,  daß  man  dar- 
auf nicht  verzichten  kann?  (Man  vergleiche 
die  Ausführungen  von  0.  J&ger,  Erlebtes 
und  Erstrebtes,  1907,  S.  267  ff.).  Da  der 
Mensch  leider  alles,  was  er  lernt,  bei  man- 
gelnder Auffrischung  früher  oder  spftter 
doch  wieder  vergißt,  so  hat  jeder  Lehrplan 
die  Pflicht  —  und  das  ist  der  einzige  der 
höheren  Schulen  würdige  ütilitarismus 
(s.  den  Art.)  —  jene  in  irgend  einer  Hin- 
sicht „bleibende  Spur'  als  entscheidendes 
Kriterium  für  die  Wahl  und  Begrenzung 
seiner  Lehrstoffe  anzusehen.  Vom  Geschichts- 
unterricht aber  erwartet  man  als  Haupt- 
wirkungen tU  dti  einerseits  die  ethische  För- 
derung, anderseits  die  Weckung  des  histo- 
rischen Sinnes  und  die  Sch&rfung  des  po- 
litischen Blickes.  Welche  Epoche  aber  es 
ist,  die  für  den  letzteren  Zweck  die  reichste 
Ausbeute  liefert,  erfahren  wir  aus  folgenden 
Worten  Adolf  Ezners:  „WMr  werden  tun, 
soviel  an  uns  liegt,  um  an  unseren  Bildungs- 
stätten nur  in  unserem  Sinne  vorgebildete 
Schüler  zu  versammeln.  Wir  werden  darum 
festhalten  am  Gymnasium  als  dem  ein- 
zigen Zugang  zur  Universität  und  unseren 
ganzen  Einfluß  aufbieten,  die  alte  klas- 
sische Grundlage  dieser  Vorbildung  zu 
erhalten  und  womöglich  zu  vertiefen;  nicht 
wegen  der  allerdings  hoch  anzuschlagenden 


formalen  Bildung,  auch  nicht  um  der  ästhe- 
tischen Eindrücke  willen,  die  manchem 
die  Prosa  des  späteren  Lebens  verschönem, 
sondern  in  erster  Linie  darum,  weil  allein 
der  lebendige  Zusammenhang  mit  dem  von 
politischen  Gedanken  und  Empfindungen 
erfüllten  Kulturkreis  des  klassischen  Alter- 
tums uns  den  fruchtbaren  Boden  herstellt 
für  den  methodischen  Anbau  politischer 
Bildung." 

Was  die  Erörterung  sozialistischer 
Theorien  und  der  Ziele  der  modernen  so- 
zialdemokratischen Parteien  anbelangt,  muß 
eine  besonnene  Pädagogik  davon  abraten, 
über  die  objektive  Darlegung  der  bloßen 
Tatsachen  und  ihrer  Ursachen  hinaus- 
zugehen; jeder  Kenner  der  Jugend,  zumal 
der  großstädtischen,  weiß,  was  da  mit 
Widerlegungsversuchen  und  ethisch-politi- 
schen Werturteilen  erreicht  wird. 

Literatur:  Von  systematischen  Dar- 
stellungen sind  vor  allem  zu  nennen:  Ro- 
se her  W.,  Politik,  2.  Aufl.  1893  und  von 
Treitschke  H.,  Politik,  2  Bde.,  2.  Aufl., 
1899,l900;außerdemBluntschli,  Deutsche 
Staatslehre  und  die  heutige  Staatenwelt, 
1880.  —  Holtzendorß,  Die  Prin- 
zipien der  Politik,  2.  Aufl.  1879.  —  Giese 
A.,  Kleine  Staatskunde  1902.  —  Zahlreich 
sind  die  mehr  oder  weniger  populär  be- 
haltenen Schriften  zur  Einführung  in  oie 
Grundbegriffe  der  Soziologie  und  Volks- 
wirtschaft, ich  nenne  davon:  Bär  Adolf, 
Wirtschaftsgeschichte  und  Wirtschaftslehre 
in  der  Schule,  1902;  andere  Schriften  des- 
selben Verfassers  sind  im  1.  Bande  dieses 
Handbuches  S.  571  angeführt.  —  Moor- 
meister Ed.,  Das  wirtschaftliche  Leben, 
1891.  —  Cossa  L.,  Die  ersten  Elem.  d. 
Wirtschaftslehre,  deutsch  bearb.  v.  Moor- 
meister, 3  Aufl.  1896.  —  Bernheim  E., 
Geschichtsunt.  u.  Geschichtswiss.  im  Verh. 
zur  Kultur-  u.  sozialgesch.  Bewegung 
uns.  Jehrhdts.  1899.  —  Jentsch  K., 
Grundbegr.  u.  Grunds,  d.  Volkswirtschaft, 
2.  Aufl.  1895.  —  Stutzer,  Die  soziale  Frage 
der  neuesten  Zeit  (Lehrpr.  u.  Lehre. 
37.  H.  1893).  ~  Asbach  J.,  Deutschlands 
gesellsch.  u.  wirtsch.  Entwicklung,  1900.  — 
Überreicher  Stoff  findet  sich  für  dieselben 
Gebiete  in  den  Verhandl.  der  preußischen 
Direktorenvers.:  1893  u.  1908  Bheinpro- 
vinz;  1895  Hannover,  Schleswig-Holstein, 
Westfalen;  1896  Sachsen;  1897  Schlesien. 
—  Die  gekrönte  Preisarbeit  G.  Kerschen- 
steiners  „ Staatsbürgerliche  Erziehung 
der  deutschen  Jugend**  (3.  Aufl.  1906)  sucht 
die  spezielle  Fra^e  zu  beantworten:  „Wie 
ist  unsere  männliche  Jugend  von  der  Ent- 
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iassiing  ans  der  Volksschule  bis  zum  Ein- 
tritt in  den  Heeresdienst  am  zweckmäßigsten 
f&r  die  staatsbflrgerliche  Gesellschaft  zu 
erziehen?**  —  Vgl.  auch  d.  Art.  dieses 
Handb.  .Wirtschaftsgeschichte  u.  Wirt- 
schaftslefare". 

Wien.  Lindner — Ledair. 

Polytechnische  Hochschnlen  s.  d. 
Art  Hochschulen. 

Popularisiening  des  Wissens  in  Vor- 
trägen und  Schriften  ist  ein  sehr  beliebtes 
Bildangsmittei  besonders  für  Erwachsene, 
um  ihre  Schulbildung  weiter  auszubauen 
und  sich  in  den  Besitz  der  rasch  fort- 
schreitenden Errungenschaften  der  Wissen- 
schaft zu  versetzen.  Diese  schreitet  heut- 
zutage selbst  in  der  kurzen  Spanne  eines 
Menschenlebens  so  mächtig  fort,  daß  der 
einzelne  notwendigerweise  zurückbleiben 
müßte,  wenn  er  sich  um  ihren  Fortschritt 
nicht  ktkmmerte.  Die  Spektralanalyse,  die 
Physik  der  Sonne,  die  Fortschritte  der 
Elektrodynamik,  der  Elektrizität,  die  Lehren 
der  neueren  Biologie  und  Soziologie,  dieses 
und  manches  andere  muß  der  ältere  Zeit- 
genosse nachholen,  wenn  er  auf  der  Höhe 
seiner  Zeit  stehen  will.  Die  Popula- 
rität in  Vorträgen  und  Schriften  ist  eine 
doppelte,  eine  wahre  (echte)  und  eine 
falsche.  Diese  bietet  zusammengerafftes 
Stückwerk  und  bleibt  an  der  Oberfläche 
kleben  —  jene  eröffnet  dem  profanen  Auge 
Blicke  in  das  AUerheiligste  der  Wissen- 
schaft Das  Kennzeichen  echter  Wissen- 
schaft besteht  darin,  daß  sie  sich  populari- 
sieren läßt  Wenn  gewisse  Doktrinen  und 
Lehrgegenstände,  in  einen  Wust  stolzer, 
meist  fremdländischer  Namen  sich  hüllend 
und  mit  einem  schweren  Rüstzeug  der 
(Gelehrsamkeit  arbeitend,  der  Popularisierung 
ihrer  Resultate  Widerstand  leisten,  so  ist 
dies  der  beste  Beweis  dafür,  daß  sie  von 
echter  Wissen  scbaftlichkeit  weit  entfernt 
sind.  Seit  die  Medizin  die  exakten  Ergeb- 
nisse der  Physik  und  Biologie  in  sich  auf- 
genommen hat,  hört  sie  auf^  eine  esoterische 
Kunde  zu  sein  und  die  besten  ihrer  Resul- 
tate lassen  sich  popularisieren,  obwohl  noch 
immer  neun  Zehntel  ihrer  Lehren  nur  dem 
Schulgelehrten  zugänglich  bleiben. 

Unter  den  Männern,  welche  die  mo- 
derne Popularisierung  der  Wissenschaft 
angebahnt  haben,  ist  in  erster  Linie  der 
große  Chemiker  Justus   Ton  Liebig  zu 


nennen.  Seine  zuerst  in  der  Augsburger 
^Allgemeinen  Zeitung"  veröffentlichten 
„chemischen  Briefe*'  sind  in  dieser  Hinsicht 
mustergültig  geworden  und  haben  die  bis 
dahin  nur  den  Fachgelehrten  zugänglichen 
Lehren  der  neueren  Chemie  den  weitesten 
Kreisen  erschlossen.  Nach  dem  Vorbilde 
desselben  haben  Männer  wie  Schieiden, 
Helmholtz,  Tyndall,  Lemcke  u.  a. 
die  verschiedenen  Zweige  der  Naturwissen- 
schaft dem  gebildeten  Publikum  zugäng- 
lich gemacht  und  heutzutage  gibt  es 
keinen  Zweig  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
der  nicht  seine  populäre  Literatur  auf- 
zuweisen im  stände  wäre.  Populär  zu  sein 
in  dem  oben  angeführten  Sinne,  ist  das 
höchste  Lob,  das  man  einer  wissenschaft- 
lichen Schrift  spenden  kann,  während  man 
in  halb  vergangener  Zeit  die  Schwerverständ- 
lichkeit als  Merkmal  der  Gelehrtheit  an- 
zusehen gewohnt  war. 

In  unseren  Tagen  hat  die  Populari- 
sierung des  Wissens  dadurch  einen  gewal- 
tigen Schritt  nach  vorwärts  getan,  daß 
Universitätslehrer  sich  in  den  Dienst  der 
Verbreitung  der  Wissenschaft  in  die  Kreise 
des  Volkes  gestellt  haben,  soviel  auch 
gegen  diese  esoterische  Bewegung  Sturm 
gemacht  worden  ist  Man  erblickt  heut- 
zutage in  der  Popularisierung  der  Wissen- 
schaft auch  „ein  wirksames  Mittel,  um  zu 
einer  Verständigung  der  verschiedenen  Be- 
völkerungsklassen, zu  einer  Überbrückung 
der  Kluft  zwischen  Gebildeten  und  Un- 
gebildeten beizutragen"  (Rein). 

In  dieser  Hinsicht  sind  die  Äußerungen 
der  Hochschuldozenten  gelegentlich  des 
1.  Deutschen  Volkshochschultages  1904  in 
Wien  bemerkenswert,  insbesondere  die 
Ansprache  des  Kongreßleiters  Prof.  Penck, 
welcher  unter  anderm  sagte :  „Die  Schran- 
ken zwischen  Wissenschaft  und  Volk  sind 
nicht  mehr  zeitgemäß,  die  Wissenschaft  muß 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  wer- 
den. .  .  Die  Popularisierung  der  Wissen- 
schaft hat  auch  große  Vorteile  für  die 
Wissenschaft  selbst.  .  .  Durch  die  volks- 
tümliche Betätigung  des  Unterrichts  wird 
der  Forscher  sich  gewöhnen,  klar  und  an- 
schaulich zu  sprechen.  .  .  Die  Gefahr  einer 
Verflachung  wird  solange  fernbleiben,  als  vrir 
dem  Grundsatze  huldigen :  Volkstümlich  im 
Ausdruck,  aber  wissenschaftlich  im  Inhalt.** 

Neben  diesen  Hochschulkursen 
(vgl.  den  Artikel  d.  Handb.)  bestehen'schon 
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hie  und  da  sogenannte  „Volkstümliche 
Vereine**  oder  „Volksbildungsver- 
eine",  welche  in  ihrer  Art  gleichfalls  für 
die  Verbreitung  des  Wissens  in  die  Kreise 
der  nichtakademisch  Gebildeten  beitragen. 
Und  schließlich  darf  bei  dieser  Gelegenheit 
doch  auch  nicht  der  großen  Zahl  jener 
Bachwerke,  Zeitschriften  und  Beilagen  von 
Tagesbl&ttern  (allen  voran  der  Münchener 
Allgemeinen,  der  Kolnischen,  der  Wiener 
Zeitung)  vergessen  werden,  welche  viel 
wissenschaftliches  Material  in  popolärer 
Form  unter  die  Menge  bringen. 

Als  eine  spezielle  Aufgabe  der  Popu- 
larisierung des  Wissens  ist  gerade  in  un- 
seren Tagen  mehrfach  bezeichnet  worden, 
daß  unser  Wissen  von  Sonne,  Mond  und 
Erde,  dem  Kreislauf  des  Wassers,  des 
Stoffes  und  der  Kraft  auch  dem  sechs- 
jfthrigen  Kinde  so  mundgerecht  und  ver- 
ständlich gemacht  werde,  daß  man  in 
Hinkunft  für  die  Kinderstufe  ganz  der 
M&rchen  von  Dornröschen,  Schneewittchen 
u.  dgl.  entraten  könnte.  Man  nennt  diese 
neue  Materie  mit  einer  deutlichen  Anlehnung 
an  die  gleichfalls  ganz  moderne  , Kunst  mi 
Leben  des  Kindes*'  die  „Wissenschaft 
im  Leben  des  Kindes**,  wartet  aber 
noch  auf  den  Meister,  der  zeigt,  wie  man 
zu  einem  sechsjährigen  Kinde  dber  elek- 
trische Straßenbahnen  und  Telegraphen- 
drähte spricht.  Und  wir  meinen,  der  Meister 
wird  überhaupt  lange  auf  sich  warten 
lassen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  dem 
angedeuteten  Streben,  die  Wissenschaft  für 
die  Märchenstufe  des  Kindes  zu  populari- 
sieren, eine  ganz  unglaubliche  Verkennung 
der  Kindesnatur  überhaupt  voraussetzt. 

Literatur.  Vgl  in  Reins  Enzykl. 
Handb.  VII.,  S.  455,  Reins  Artikel  „Volks- 
schule" und  den  Art.  „Hochschulkurse** 
dieses  Handbuches;  femer  J.  Tews  über 
„Deutsche  Volksbildungsvereine**  in  Reins 
Enz.  Handb.  VH.,  S.  969  ff.  Man  vgl.  auch 
Georg  Biedenkapp  „Über  die  Wissen- 
schaft im  Leben  des  Kindes"  in  „Neue  freie 
Presse"  1903,  Nr.  14127. 

Linz.  Lindner-Loo8, 

Portugal.  Die  ersten  Elementar- 
schulen datieren  von  1772,  wo  der  dama- 
lige Minister  Pombal  den  Grund  zu 
einem  staatlichen  Unterrichtswesen  legte. 
Die  Reform  des  Volksschulwesens  begann 
mit  dem  Gesetze  von  1835,  dessen  zahl- 
reiche Ergänzungen  u.   a.  die  Gesetze  von  I 


1836,  1844  (Einführung  der  Schulpflicht), 
1860,  1854,  1878  (Unentgeltlichkeit  des 
Volksschulunterrichts),  1897,  1901  bilden. 
Die  Basis  für  das  höhere  Schulwesen  bildet 
das  Gesetz  von  1844,  dem  eich  ebenfalls 
eine  Reihe  Reformen  und  Ergänzungen  bis 
in  die  neueste  Zeit  anschließen  (1860, 1872, 
1880,  1895  u.  s.  w.). 

Der  oberste  Leiter  des  Schulwesens  ist 
der  Minister  des  Innern,  unter  dem  der 
Generaldirektor  des  öffentlichen  Unterrichts 
steht.  Den  einzelnen  Abteilungen  (Univer- 
sitäten, höhere  Schulen,  Elementarschulen) 
ist  ein  Chef  vorgesetzt,  dem  ünterbeamte 
zur  Seite  stehen.  Die  administrative  Lei- 
tung des  Volksschulwesens  liegt  ebenfalls 
in  den  Händen  des  Ministers,  den  hierbei 
die  Zivilgouverneure,  Gemeinderäte  und 
Schulinspektoren  unterstützen.  Der  Schul- 
zwang ist  eingeftLhrt  und  erstreckt  sich  auf 
das  Alter  von  6  bis  12  Jahren  für  alle 
Kinder,  die  nicht  anderweitig  unterrichtet 
werden  und  nicht  zu  weit  von  dem  Schul- 
orte wohnen.  Nach  den  Gesetzen  vom 
18.  März  1897,  24.  Dezember  1901  sollen 
Klein-Kinderschulen  nach  Fröbel- 
Bchem  System  in  allen  größeren  Orten  ins 
Leben  gerufen  werden.  Wo  die  Bevölke- 
rungszahl zu  gering,  die  Orte  zu  klein 
sind,  werden  gemischte  Wanderschulen 
eingerichtet.  Es  gibt  auch  Sonntags- 
schulen für  die  reifere  weibliche  und  so- 
genannte Abendschulen  für  die  reifere 
männliche  Jugend. 

Die  Volksschulen  bestehen  aus  zwei 
Kursen,  einem  niederen  (I. — lU.  Schul- 
jahr) und  einem  höheren  Kursus  (IV.  Schnl- 
jahr).  In  Orten,  wo  mehrere  Schulen  für 
jedes  Geschlecht  bestehen,  sind  auch  Zen- 
tralschulen (mehrklassige  Schulen)  ein- 
gerichtet. Sie  zählen  vier  Klassen,  drei 
für  den  niederen,  eine  für  den  höheren 
Kursus.  Neben  den  öffentlichen  Volksschulen 
gibt  es  eine  große  Anzahl  von  Privat- 
Volksschulen,  die  nur  von  staatlich 
geprüften  Lehrern  geleitet  werden  dürfen. 

Es  bestehen  an  4500  öffentliche 
Volksschulen,  die  von  ca.  115.00«.) 
Knaben  und  63.000  Mädchen  besucht  wer- 
den, mit  zusammen  5350  Lebrpersonen, 
darunter  an  2600  Lehrerinnen.  Privat- Volks- 
schulen gibt  es  ca.  1570  mit  24.000  Knaben, 
37.000  Mädchen  (Statist.  vomDezember  1899). 

Zur  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte   bestehen  3    Lehrer-  und  3  Leh- 
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rerinnensemiDare  oder  NonnalBchnlen 
mit  dreq&hrigem  Kursus.  Den  Seminarien 
sind  Gbnngsschalen  angegliedert.  Anßer- 
dem  sind  in  den  Hanptst&dten  der  Distrikte 
Normalkurse  eingerichtet. 

Die  Qehaltsbezüge  der  Lehrper- 
sonen sind  gering  und  verteilen  sich  auf 
drei  Stufen.  Die  Lehrpersonen  höheren 
Grades  erhalten  neben  freier  Wohnung 
jährlich  bis  zu  354.000  Reis  (1000  Reis  =^ 
4*54  M.)  =  1607  M.,  Lehrer  niederen 
Grades  bis  219.000  Reis,  Hilfslehrer  bis 
162.000  Reis.     . 

Fest  angestellte  Lehrer  haben  das 
Recht  auf  Pension  und  müssen,  je  nach 
ihrem  Einkommen,  1— 5^/o  ihres  Gehalts 
in  die  Rahegehaltskasse  zahlen,  zn  der 
▼om  Staate  j&hrlich  5  Milh'onen  Reis  bei- 
gesteuert werden. 

Von  höheren  Schulen  gibt  es  19 
Lyzeen  mit  f&nfj&hrigen  Kursen  und  8 
Zentrallyzeen  mit  siebenjährigen  Kursen, 
in  den  Hauptstädten  der  Distrikte  und 
anderen  Orten,  auf  Madeira  und  den  Azoren; 
einige  50  private  höhere  Schulen  mit 
solchem  Unterricht,  eine  Reihe  Fach- 
und  Industrieschulen,  Handels- 
schulen u.  a. 

Einen  Ve^leich  mit  den  gymnasialen 
Anstalten  in  Osterreich  und  Deutschland 
kann  der  Sekundärunterricht  in  Portugal 
nicht  aushalten.  Die  oft  ohne  Staats- 
prüfung angestellten  Lehrer,  der  geforderte 
hohe  Preis  für  Prüfangszeugnisse  und  das 
damit  vielfach  verbundene  Bestechungs- 
wesen, die  oft  ganz  ungeeignete  Verwal- 
tang,  die  ungünstigen  Lehrräume,  zumeist 
gemietete  Privathäuser,  lassen  einen  solchen 
Vergleich  nicht  za.  Das  Schuljahr  dauert 
von  Oktober  bis  Juli.  Im  Juni  und  Juli 
wird  nicht  mehr  unterrichtet,  sondern  es 
werden  nur  öffentliche  Prüfungen  in  dieser 
Zeit  abgehalten.  Von  Aagust  bis  Oktober 
ist  Ferienzeit 

Das  Gehalt  für  ordentliche  Professoren 
der  Zentrallyzeen  beträgt  800  Milreis,  für 
ordentliche  Professoren  der  übrigen  Lyzeen 
670  Milreis,  für  wissenschaftliche  Hilfslehrer 
540  Milreis.  Die  Pensionierung  erfolgt 
nach  25  Diens^ahren  mit  dem  vollen  Ge- 
halt, auch  besteht  eine  von  den  Lehrern 
gegründete  Witwen-  und  Waisenversorgung, 
die  vom  Staate  unterstützt  und  kontrolliert 
wird. 

Die  Landesuniversität  zu  Coim- 


bra  zählte  1905  ca,  1200  immatrik.  Hörer. 
Die  Zahl  der  Inskribierten  war  ca.  1700 
(84  Theologen,  707  Jur.,  149  Med., 
36  Pharm.,  170  Math.,  319  Philos., 
219  Zeichenschüler).  Polytechnische 
Hochschulen  sind  in  Lissabon,  mit  ge- 
trennten Kursen  für  das  Ingenieur-  und 
Artilleriekorps,  die  Marine  und  das  medi- 
zinische Studiam,  Hörer  (1904)  312,  und 
in  Porto  (1903)  200.  Die  medizinische 
und  chirurgische  Schule  in  Lissabon 
zählt  an  310  Schüler. 

Literatur.  Instruccäo  primaria  em 
Portugal.  Lisboa  1867.  —  Annuario  da 
Academia  politechnica  do  Porto.  Anno 
lectivo  de  1891/92, Porto  1892.  —  Boletim 
do  Direccageral  do  InstruccJlo  publico. 
Lisboa  1902  u.  ff.  —  Expineus  Uni- 
versal do  1900.  Seccäo  portusnesa.  In- 
straccSo  publico  em  Portugal.  Emino 
pnmario  Lisboa  e  Paris,  1900.  —  Schiller, 
Die  Reform  des  höheren  (Sekundär-)ün- 
terr.  im  Königreiche  Portugal  vom  22.  De- 
zember 1894.  Zeitschr.  f.  d.  ausl.  ünterr., 
Jahrg.  L  Leipzig  1895/96,  S.  166  ff. 
Wien.  Oskar  Leuschner, 

Praktische  Aasbildang  der  Kandi- 
daten s.  d.  Art.  Lehrerseminare,  P  ä- 
dag.  Seminareund  Übungsschulen. 

Praktische  Ideen  Herbarts  s.  d.  Art. 
Herbarts  6  praktische  Ideen. 

Praktische  oder  angewandte  Päda- 
gogik. Begriff  und  Aufgabe  der  prak- 
tischen Pädagogik  kann  nur  dadurch  ge- 
nau bezeichnet  werden,  daß  sie  in  ein 
möglichst  bestimmtes  Verhältnis  zur  theo- 
retischen Pädagogik  gesetzt  wird.  Diese 
hat  nun  die  Aufgabe,  das  Problem  der  Er- 
ziehungs-  und  Bildungsarbeit  im  allge- 
meinen zu  erfassen,  die  Frage  nach  Ziel 
und  Maßnahmen  der  Erziehung  im  allge- 
meinen zu  erörtern,  das  Musterhafteste 
und  YoUkommste  auf  diesem  Gebiete  dar- 
zustellen, zunächst  ohne  Rücksicht  daraaf, 
ob  es  aach  wirklich  erreichbar  und  durch- 
führbar ist.  Im  Gegensatze  hiezu  ist  die 
praktische  Pädagogik  bestrebt,  mehr  das 
wirklich  Erreichbare  vorzuführen;  sie 
rechnet  mit  gegebenen  Bedingungen,  sie 
erwägt  die  Mittel  und  Kräfte,  die  jedesmal 
vorhanden  sind,  und  gibt  Weisungen,  Winke 
und  Anleitung,  wie  das  theoretisch  Fest- 
gelegte durchgeführt  werden  könne.  Ihr 
Verhältnis  zur  theoretischen  Pädagogik  ist 
also  wie  das  der  reinen  Wissenschaft  zur 
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angewandten.  Sie  hat  auch  das  vor  ihr 
▼orauBi  daß  sie  aus  der  Praxis  erwachsen 
ist,  nicht  konstruiert  und  spekuliert,  son- 
dern immer  den  Blick  auf  das  wirkliche 
Schulleben  gerichtet  hat  Ihre  Weisungen 
können  unmittelbar  befolgt  werden,  fGbr  das 
pftdagogische  Verfahren  schafft  sie  feste 
Richtiinien,  wenn  auch  dem  Takte  und  der 
Einsicht  des  einzelnen  die  richtige  Anwen- 
dung vorbehalten  ist.  Ihre  Erörterungen 
und  Vorschriften  gelten  besonders  dem 
Anf&nger  im  Lehramte,  „der  aus  dem 
schönen  weiten  Lande  akademischer  Frei- 
heit eintritt**  in  den  Zwang  der  Schule 
und  in  die  forderungsreiche  praktische 
Tätigkeif"  (Matthias).  Antrieb  für  Erörte- 
rungen auf  dem  Gebiete  der  praktischen 
P&dagogik  haben  in  unseren  Tagen  Vielfach 
die  Bestimmungen  ftber  die  Einrichtung 
des  Probe-  und  Seminaijahres  gegeben  und 
umgekehrt  werden  die  einzelnen  Kapitel 
der  praktischen  Pftdagogik  wieder  ftLr  die 
Belehrungen  im  Probe-  und  Seminarjahre 
nutzbar  gemacht.  Im  Grunde  genommen, 
sind  auch  die  den  Lehrplänen  beigegebenen 
Belehrungen  und  Instruktionen  über  um- 
fang und  Durchführung  der  Lehraufgaben 
eine  Art  von  praktischer  Pädagogik,  nur 
weniger  systematisch  und  geordnet,  weil 
diese  Belehrungen  immer  ad  hoc  gegeben 
werden,  wie  eben  gerade  der  Lehrstoff  und 
die  Gelegenheit  es  verlangt.  Zumeist  kommt 
dabei  allerdings  nur  die  ünterrichtslehre 
in  Betracht;  in  den  „Weisungen  zur  Füh- 
rung des  Schulamtes  an  den  Gymnasien 
in  Österreich^  ist  aber  beispielsweise  eine 
Ergänzung  nach  Seiten  der  erziehlichen 
Aufgaben  des  Lehrers  im  besonderen  ge- 
geben, so  daß  diese  , Weisungen''  zusammen 
mit  den  «Instruktionen  für  den  Unterricht 
an  den  Gymnasien  (und  Realschulen)  in 
Österreich''  tatsächlich  eine  Art  praktischer 
Pädagogik  darstellen.  Freilich  nur  eine  Art 
praktischer  Pädagogik,  denn  diese  ist  denn 
doch  als  Wissenschaft  nur  unter  der  Vorausset- 
zung möglich,  daß  sich  die  außerordentliche 
Mannigfaltigkeit  konkreter  Lebensformen, 
in  denen  sich  das  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsgeschäft vollzieht,  unter  gewissen 
Leitbegriffen  überschauen  läßt.  So  könnte 
man  beispielsweise  nach  dem  Vorgange 
Lindners  sämtliche  Erziehungsformen  in 
folgender  Weise  gruppieren:  A,  Verhält- 
nisse des  Ortes,  an  welchem  die  Erziehung 
vor  sich  geht,  da  durch  die   Stätten   der 


Erziehung  dem  ganzen  firziehungsprozesse 
ein  eigenttlmliches  Gepräge  aufgedrückt 
wird.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann 
man  die  drei  Hanptformen,  die  Haus-, 
Schul-  und  Anstaltserziehung  unterscheiden. 
B.  Die  Anzahl  der  Zöglinge,  welche  gleich- 
zeitig erzogen  werden.  Danach  sondert  sich 
die  Einzelerziehung  von  der  Massenerzieh- 
ung ab.  C,  Die  allgemeine  Organisation  der 
Erziehung.  Danach  kann  diese  von  einem 
einzigen  Forum  ausgehen  oder  zwischen 
mehreren  erziehenden  Instanzen  geteilt 
sein ;  daraus  ergeben  sich  die  Formen  der 
ungeteilten  und  geteilten  Erziehung,  wovon 
jene  die  natürliche  Voraussetzung  aller 
Erziehung,  diese  eine  durch  die  Macht  der 
Lebensverhältnisse  gegebene  Notwendigkeit 
ist.  D.  Verhältnisse  der  Personen,  von 
denen  die  Veranstaltungen  zur  Erziehungs- 
anstalt ausgehen.  Diese  Personen  können 
physische  oder  moralische  sein;  unter  den 
letzteren  ragen  insbesondere  jene  hervor, 
denen  durch  ihre  Ausdehnung  über  ganze 
Territorien  des  Staates  und  über  einen 
größeren  Kreis  von  Individuen  das  Merk- 
mal der  Öffentlichkeit  zukommt,  also  der 
Staat  selbst,  der  Kreis,  Bezirk,  die  Ge- 
meinde, die  Kirche  u.  dgl.  Daraus  ergibt 
sich  der  Gegensatz  der  privaten  und  öffent- 
lichen Erziehung.  —  Die  Haaserziehung 
stützt  sich  auf  das  natürliche  Verhältnis 
der  Abstammung,  sie  ist  die  erste,  not- 
wendigste und  wichtigste;  so  wichtig,  daß 
die  Reformatoren  der  Schule,  wie  ein  Co- 
menius  und  Pestalozzi,  in  ihr  die  Ur- 
form aller  Erziehung  erblickt  haben,  nach 
welcher  sich  selbst  die  Schulerziehung  ein- 
zurichten hätte.  Die  Schulerziehung  schließt 
sich  an  die  Hauserziehung  an,  ohne  diese 
ersetzen  zu  wollen,  indem  sie  sich  vielmehr 
während  der  Schulzeit  des  Menschen  in 
dessen  Erziehung  mit  dem  Hause  teUt  Sie 
kennzeichnet  sich  dadurch,  daß  sie  sich 
vorzugsweise  des  Unterrichts  als  Erziehungs- 
mittels bedient  und  sich  daher  als  mittel- 
bare und  geteilte  Erziehung  darstellt.  Da 
die  meisten  Eltern  nicht  die  Fähigkeit 
haben,  ihren  Kindern  das  erforderliche  Maß 
von  Kenntnissen  und  die  nötige  Grundlage 
der  Charakterbildung  zu  verschaffen,  auch 
wohl,  wenn  sie  es  könnten,  durch  ihre  Be- 
rufsarbeiten daran  gehindert  sind,  hat  sich 
frühzeitig  das  Bedürfnis  nach  Gründung 
von  Schulen  fühlbar  gemacht.  —  Die  An- 
stalts-  (Instituts-)  Erziehung  vereinigt  die 
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Einrichtiing  des  Hauses  and  der  Schule 
in  sich  and  stellt  sich  in  dieser  Hinsicht 
als  die  intensiFste  (kräftigste)  Ereiehangs- 
form  heraas.  Da  ihr  jedoch  die  natürlichen 
Famiiienhande  fehlen,  so  beraht  sie  aaf 
einer  Fiktion,  d.  i.  aaf  gemachten  Verhält- 
nissen, and  kann  nar  bei  einer  besonders 
günstigen  Organisation  von  dem  vollen 
Erfolge  begleitet  sein.  Die  Haaserziehang 
ist  vorwiegend  private  Einzelerziehnng ;  die 
Schalendehang  ist  gewöhnlich  öffentliche 
Massen erziehang,  die  Anstaltserziehang  ist 
Yorzagsweise  private  Massenerziehang.  Der 
Zusammenhang  dieser  Hauptformen  ergibt 
sich  aus  folgender  Darstellung  der 
Erziehungsformen : 
Erziehung. 


Einzel- 


Massen-E. 


pnv.  öffentl.  pnv.        öffentl. 

Haus-  —         Anstalts-    Schul-E. 

Auch  die  Materien  der  Dnterrichts- 
lehre  lassen  sich  für  ihre  praktische  Be- 
handlung unter  gewisse  Hauptgesichts- 
punkte gruppieren.  A.  Die  Organisation 
des  Bildungsinhaltes.  Lehrplan.  B.  Bildungs- 
gehalt der  einzelnen  Dnterrichtsgegenstände. 
C  Ihre  Wechselbeziehung.  D,  Allgemeine 
Au%aben  des  Unterrichts.  E.  Allgemeine 
Mittel  des  Unterrichts.  F.  Die  Persönlich- 
keit des  Lehrers.  G.  Die  Beziehung  von 
Lehrer  und  Schüler.  H.  Die  Technik  des 
Unterrichts.  /.  Die  Kunst  des  Unterrichts. 
K,  Die  Methodik  der  einzelnen  Unterrichts- 
fächer u.  dgL  m. 

Wie  in  der  praktischen  Erzie- 
hungslehre die  ganze  Fülle  der  möglichen 
Maßnahmen,  die  Wirkung  der  Autorität, 
des  Gesetzes,  der  Lebensordnung,  der  Ober- 
wachung  der  Schüler,  alle  Maßnahmen  der 
Zucht,  von  der  Warnung  und  dem  Tadel 
bis  zur  Strafe  und  deren  Ausführung  im 
einzelnen,  das  Verhältnis  von  Schule  und 
Haus,  ferner  die  körperliche  Erziehung  als 
Gewöhnung  und  Unterwerfung,  als  Be- 
wahrung und  als  Ertüchtigung  mit  allen 
ihren  konkreten  Einrichtungen  behandelt 
werden,  so  werden  in  der  praktischen 
Unterrichtslehre  die  sich  zumeist  anf* 
drängenden  Fragen  des  methodischen  Ver- 
fahrens im  Rahmen  der  oben  angegebenen 
mehr  allgemeinen  Erörterungen  mitbe- 
handelt: die  Vorbereitung  des  Lehrers  für 
den  Unterricht,  die  Veranschaulichung  des 
lichrstoffes,  die  Formalstafen  in  ihrer  prak- 


tischen Verwertung;  das  Darstellen,  Er- 
läutern, Entwickeln,  Einüben;  das  akroa- 
matische  und  erotematische,  das  kateche- 
tische, heuristische,  sokratische  Lehrver- 
fahren; das  Aafgabenstellen,  Examinieren, 
Korrigieren  u.  a.  m. 

Das  Nähere  über  die  einzelnen  hier 
bloß  angedeuteten  Funkte  kann  bei  den 
betreffenden  Artikeln  nachgesehen  werden. 
Vgl.  auch  den  Art.  , Einzel-  and  Massen- 
erziehung**,'  „Enzyklopädie  der  Pädagogik*^. 

Literatur:  Schiller  H.,  Handbuch 
der  prakt.  Pädag.  Fues*  Verlag,  Leipzig. 
4.  Aufl.  1904.  —  Matthias  A.,  Prakt. 
Pädag.  für  höhere  Lehranstalten.  2.  Aufl., 
Beck,  München  1903.  —  Münch  W.,  Geist 
des  Lehramts.  Reimer,  2.  Aufl.  Berhn  1905. 

—  Vgl.  auch  Toi  scher  W.,  Theor. 
Pädag.  u.  allgemeine  Didaktik.  Beck, 
München  1896.  —  Rein  W.,  Artikel 
„Philos.  Pädagogik"  in  Heins  Enzykl.  Handb. 
der  Päd.  Bd.  V,  S.  169,  und  dessen  „Pädag. 
im  Grundriß,  3.  Aufl.  Leipzig  1897.  — 
Schumann  J.  Chr.  G.  und  Voiet  G., 
Lehrbuch  der  Pädagogik,  11.  Aufl.,  Meyer, 
Hannover,  1904,  dessen  3.  Teil  die  spez.  Me- 
thodik und  die  Schulkunde,  2.  Teil  die  allg. 
Erz.-  u.  Unterrichtslehre  enthält.  —  Müller 
J.,  Pädagogik  u.  Didaktik  auf  modern-wissen- 
schaftl.  Grundlage.  Kirchheim,  Mainz  1898. 

—  Lehr-  und  Handbücher  der  prakt.  Pä- 
dagogik sind  im  Grunde  genommen  auch 
jene  Hilfsbücher,  die  unter  dem  Namen 
jGymnasialpädagogik"  erschienen  und 
noch  mehrfach  im  Gebrauche  sind,  so  die 
von  Nägelsbach,  Roth,  Wilhelm  u. 
a.  m. 

Linz.  Jos,  Loos, 

Prämien  s.  d.  Art.  Belohnungen 
und  Wetteifer. 

Präparandenscholen,  Vorbereitungs- 
schulen für  das  Volksschullehramt,  auch 
Präparandien  genannt,  wurden  im 
19.  Jahrhimdert  in  Österreich  und  im 
Deutschen  Reich  errichtet,  um  den  Volks- 
schulen einen  ausreichenden  Nachwuchs  an 
Lehrern  zu  sichern  und  um  Jünglingen 
und  Mädchen,  die  sich  diesem  Beruf  widmen 
wollten,  Gelegenheit  zur  Erlangung  oder 
Erprobung  der  hiezu  erforderlichen  Be- 
fiOiigung  zu  bieten. 

Da  der  Zustand  jener  Schule  (Haupt- 
schule), mit  der  die  Präparandie  verbunden 
war,  von  entscheidendem  Einflasse  auf  die 
Bildung  der  Präparanden  sein  sollte,  mußte 
der  betreffenden  Schale  stete  Aufmerk- 
samkeit  zugewendet    und    dafür   gesorgt 
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werden,  daß  sie  sowohl  in  Beziehang  anf  i 
die  Zusammensetzang  des  Lehrpersonals 
wie  in  allen  ttbrigen  Einrichtnngen  eine 
Mnsteranstalt  war.  Traf  dies  zn,  dann  war 
es  nicht  notwendig,  ^den  Lehramtsbeflisse- 
nen yiele  Anweisungen  über  richtige  Me- 
thode, Gebrauch  der  Lehrbücher  und  Lehr- 
mittel, Handhabung  der  Schulzucht,  An- 
ständigkeit und  Ordnung  zn  geben ;  eigene 
Anschauung  der  zweckmäßigen  Tätigkeit 
und  des  einheitlichen  Zusammenwirkens 
aller  Lehrer  wird  sie  besser  als  ausführliche 
theoretische  Vorträge  belehren,  was  sie  in 
ihrem  künftigen  Beruf  zu  tun  und  anzu- 
streben haben  **. 

Die  Präparandenschule  stand  unter 
der  Leitung  und  Aufsicht  des  Direktors  der 
Hauptschule,  in  der  sie  sich  befand.  Der 
Direktor  hatte  über  die  genaue  und  zweck- 
mäßige Abhaltung  der  Unterrichts-  und 
Übungsstunden  sowie  über  den  ununter- 
brochenen Besuch  und  die  gewissenhafte 
Benützung  derselben  von  Seite  der  Prä- 
paranden  zu  wachen;  er  hatte  den  Ver- 
hältnissen und  dem  Wandel  der  letzteren 
auch  außerhalb  der  Schule  unausgesetzte 
Aufmerksamkeit  zu  schenken ;  er  hatte,  wo 
nicht  ein  besonderer  Lehrerbildner  ange- 
stellt war,  dessen  Aufgabe  zu  erfüllen,  aber 
auch,  wenn  ein  solcher  bestand,  sich  in 
einer  mit  seinen  sonstigen  Verpflichtungen 
im  Einklang  stehenden  Stundenzahl  an  dem 
Unterricht  zu  beteiligen. 

Dem  Lehrerbildner  (Präparandenlehrer) 
lag  es  ob,  die  Präparanden  unter  der  Ober- 
leitung des  Direktors  in  und  außer  der 
Anstalt  zu  überwachen  und  sich  deren 
Unterricht  in  dem  vorgeschriebenen  Maß 
zu  widmen;  er  gehörte  zum  Lehrkörper 
der  Hauptschule  und  wurde  auch  beim 
Unterricht  an  ihr  verwendet.  Als  Lehrer- 
bildner sollten  nur  bewährte,  mit  dem 
Volksschulwesen  und  der  Lehrmethode  ganz 
vertraute  Schulmänner  geistlichen  oder 
weltlichen  Standes  angestellt  werden. 

Insoweit  der  Präparandenunterricht  von 
dem  Direktor  und  dem  Lehrerbildner  nicht 
vollständig  besorgt  werden  konnte,  hatten 
die  geeignetsten  Hauptschullehrer  die  er- 
forderliche Beihilfe  zu  leisten.  Den  Religions- 
Unterricht  erteilte  in  der  Regel  der  Haupt- 
schulkatechet, sonst  ein  anderer  dazu  be- 
stellter Priester,  den  Musikunterricht  ein 
Nebenlehrer,  wofern  kein  dazu  geeigneter 
Lehrer  an  der  Hauptschule  vorhanden  war 


Ausnahmsweise  konnten  auch  Lehrer  aus 
anderen  Schulen  oder  wissenschaftlich  ge- 
bildete Männer  aus  anderen  Ständen,  die 
mit  den  Bedürfnissen  der  Volksschule  ver- 
traut waren,  für  einzelne  Gegenstände  ge- 
wonnen werden. 

Wer  in  die  Präparandenschule  aufge- 
nommen werden  wollte,  mußte  sich  bei  dem 
Direktor  ausweisen :  a)  über  die  mit  gutem 
Erfolg  beendete  drei-  oder  zweiklassige 
Unterrealschule  oder  über  das  absolvierte 
Untergymnasium;  6) über  das  zurückgelegte 
16.  Lebensjahr.  In  rücksichtswürdigen 
Fällen  wurde  eine  Altersnachsicht  erteilt. 

Femer  wurden  folgende  Machweise  ge- 
fordert: ein  Zeugnis  Über  die  körperliche 
Gesundheit  des  Aufnahmsbewerbers  und 
ein  Zeugnis  Über  dessen  sittliches  Wohl- 
verhalten, außerdem  über  musikalische  Vor- 
kenntnisse. 

Die  Präparandenschulen  hatten  die 
Aufgabe,  die  Kandidaten  in  den  Lehrgegen- 
ständen der  Trivial-  und  Hauptschulen 
vollständig  auszubilden^  sie  mit  der  Leitung 
und  Disziplin  dieser  Schulen,  so  weit  solche 
den  Lehrer  betreffen,  sowie  mit  einem  guten 
methodischen  Verfahren  durch  Lehre,  Bei- 
spiel und  Obung  bekannt  zu  machen,  im 
Gesang  und  Orgelspiel  zu  üben  und  zu 
einem  anständigen  religiös-sittlichen  Be- 
tragen anzuleiten.  Außerdem  sollte  dem 
Kandidaten  Gelegenheit  „zur  Einsammlung 
anderer  nützlicher  Kenntnisse  geboten 
werden".  Als  ordentliche  Unterrichtsgegen- 
stände wurden  gelehrt:  die  Religionslehre 
mit  Einschluß  der  biblischen  Geschichte; 
die  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre;  das 
Sprachfach,  d.  i.  der  Leseunterricht  nebst 
der  Sprach-,  Rechtschreib-  und  Aufsatz- 
lehre; das  Rechnen;  das  Schön-  und  Fertig- 
schreiben; das  Zeichnen  und  die  Geometrie; 
der  Gesang  und  das  Orgelspiel  und  die 
Landwirtschaftskunde.  Es  wurde  auch  als 
wünschenswert  und  ersprießlich  bezeichnet, 
daß  die  Präparanden  sich  auch  die  Methode 
des  Taubstummen-  und  Blindenunterrichts 
aneigneten. 

Nebst  dem  Unterricht,  den  die  Präpa- 
randen aus  den  angeführten  Gegenständen 
in  besonderen  Stunden  erhielten,  hatten 
sie  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  dem  Unter- 
richt der  Lehrer  in  den  verschiedenen 
Schulklassen  beizuwohnen,  durch  geeignete 
schriftliche  Ausarbeitungen  sich  sowohl  im 
richtigen  Denken  als  auch  im  klaren  schrift- 
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Jichen  Anadmck  und  in  der  Abfassung  der 
im  gewöhnlichen  Leben  Torkommenden 
Aob&tze  sa  fiben  und  Versuche  im  münd- 
lichen Vortrag  unter  Leitung  des  Direktors 
und  der  Lehrer  anzustellen  und  sich  über- 
haupt durch  öftere  Obungen  die  notwendige 
Unbefangenheit,  Sicherheit  und  Gewandt- 
heit zu  erwerben. 

Der  ursprünglich  drei-  und  sechsmonat- 
liche Pr&parandenkurs  wurde  zuerst  (1848) 
auf  ein  Schuljahr  und  sp&ter  (1849)  auf 
zwei  Jahre  ausgedehnt.  Am  Schlüsse  eines 
jeden  Schuljahres  wurde  mit  den  Präparan- 
den  eine  Jahresprüfung  vorgenommen. 
Die  SchluBprüfang  zu  Ende  des  zweiten 
Jahres  war  zugleich  die  BefiÜiigungsprüfnng 
för  die  aus  der  Fräparandenschule  in  das 
praktische  Leben  Übertretenden  Kandidaten. 
Die  Leitung  dieser  SchluBprüfongen  stand 
den  Volksschuleninspektoren  zu. 

Jene  Zöglinge,  die  in  Hinsicht  auf  ihre 
Gesinnung  und  ihr  moralisches  Verhalten 
zur  selbstftndigen  Leitung  einer  Trivial- 
schule geeignet  erkannt  wurden,  erhielten 
das  BefiÜiigungszeugnis  als  Trivialschul- 
lehrer, jene  dagegen,  die  nicht  in  gleichem 
Maß  entsprochen  hatten,  das  Zeugnis  als 
ünterlehrer.  Lehramtszöglinge,  die  während 
des  zweij&hrigen  Lehrkurses  sich  durch  ein 
religiös-sittliches  Verhalten  und  ausdauern- 
den Fleiß  hervorgetan  und  die  Schluß- 
Prüfung  aus  allen  Lehrfilchern  zur  vollen 
Zufriedenheit  abgelegt  hatten,  konnten  un- 
mittelbar beim  Austritt  aus  dem  Kurs  das 
BefiLhigungszeugnis  als  Hauptschullehrer 
erhalten.  Kandidaten,  die  in  dem  zwei- 
jährigen Präparandenkurs  als  ünterlehrer 
befiUiigt  erkannt  wurden,  erlangten  die 
Lehrerbef&higung  durch  die  nachträgliche 
Ablegung  der  Lehrerprüfung. 

Neben  den  Präparandenschulen  für 
Trivial-  und  Hauptschulen  bestanden  auch 
Bildungsanstalten  für  Mädchenlehrerinnen 
(weibliche  Präparandien)  und  Bildungskurse 
für  Kandidaten  des  Lehramtes  an  den  mit 
Hauptschalen  verbundenen  Unterreal- 
schulen. 

Zufolge  der  Bestimmungen  des  Reichs- 
volksschulgesetzes  vom  14.  Mai  1869  traten 
an  die  Stelle  der  bisher  bestandenen  Prä- 
parandien nach  dem  Geschlechte  der  Zög- 
linge  gesonderte   Lehrerbildungsanstalten. 

Anders  lagen  die  Verhältnisse  im 
Deutschen  Reiche.  Hier  waren  die  Präpa- 
randenanstalten    seit    1822    als    Anstalten 

Loot,  Haadbiieh  dar  Bniehnngslnande. 


zur  Vorbildung  für  den  Eintritt  in  das 
Seminar  organisiert 

Die  seit  1901  für  die  Präparanden- 
anstalten  und  Lehrerseminare  in  Preußen 
aufgestellten  Lehrpläne  steckten  der  Lehrer^ 
bildung  höhere  Ziele  und  bestimmten  das 
Verhältnis  der  Aufgaben  der  Präparanden- 
schulen zu  jenen  der  Seminare  genau. 
Unterrichtsgegenstände  der  Präparanden- 
schulen sind :  Religion,  Deutsch,  Französisch, 
Englisch,  Geschichte,  Mathematik,  Natur- 
lehre,  Naturkande,  Erdkunde,  Schreiben, 
Zeichnen,  Turnen,  Gesang,  Violinspiel, 
Klavierspiel,  Orgelspiel,  Theorie  der  Musik. 

An  den  staatlichen  Präparanden- 
anstalten  werden  Entlassungsprüfungen  ab- 
gehalten, auf  Grund  deren  die  Zöglinge, 
die  in  derselben  bestanden,  ein  Zeugnis 
über  ihre  Befähigung  „zum  Eintritt  in  ein 
Lehrerseminar**  erhalten. 

Literatur:  Helfert  Jos.  v.,  System 
des  österreichischen  Volksschulwesens, 
3.  Band.  Prag  1861.  —  Handbuch  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen.  Verlag  von  Theodor 'Hof- 
mann in  Leipzig,  1903. 

Linz.  W,  Zem, 

Präparieren.  Unter  Präparieren  muß 
recht  Mannigfaltiges  besprochen  werden,  das 
nicht  direkt  sachlich  zusammenhängt, 
sondern  eben  nur  durch  das  gemeinsame 
Wort  zusammengehalten  wird,  eine  Schwie- 
rigkeit, die  um  nichts  geringer  wird,  wenn 
man  für  Präparieren  das  übrigens  auch 
nur  teilweise  sich  deckende  deutsche  Wort 
Vorbereiten  setzt.  Ich  will,  um  möglichst 
vollständig  zu  sein,  unter  Präparieren  1.  die 
Tätigkeiten  des  Lehrers,  2.  die  des 
Schülers  besprechen,  die  mit  diesem 
Namen  bezeichnet  zu  werden  verdienen, 
und  3.  dann  noch  Über  Nebenbedeu- 
tungen and  abgeleitete  Bildungen  dieses 
Begriffes  sprechen. 

1.    Vorbereitung    des    Lehrers. 

So  wenig  der  Laie  in  der  Regel  von  den 
Mühsalen  und  Schwierigkeiten  der  Arbeit 
des  produzierenden  Künstlers  eine  Vor- 
stellung hat,  ebensowenig  denkt  der 
Schüler  daran,  daß  der  Lehrer  sich  vor- 
bereiten müsse.  Ja  diese  Analogie  gestattet 
in  einem  Punkte  auch  noch  eine  weitere 
Ausführung:  je  besser  das  Kunstwerk,  desto 
weniger  A&llt  es  uns  ein,  an  die  Schwierig- 
keiten des  Schaffens  zu  denken,  und  je 
besser  der  Unterricht,  desto  weniger  wird 
einem   Schüler  der   Gedanke   aufkommen, 
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diesem  könne  irgendeine  vorbereitende  Tä- 
tigkeit des  Lehrers  voransgegangen  sein. 
Allerdings  gilt  aber  auch  das  Umgekehrte: 
je  weniger  der  Unterricht  vorbereitet  ist, 
desto  leichter  kann  im  SchtQer  der  Ge- 
danke an  Vorbereitung  des  Lehrers  auf- 
dämmern, ein  (bedanke,  der  dem  Ansehen 
des  Lehrers  in  den  Augen  des  Durch- 
schnittsschftlers  jederzeit  etwas  Abbruch  tut. 

Doch  wie  immer  es  damit  auch  stehen 
mag,  die  Forderung  bedarf  einer  weiteren 
Begründung  Überhaupt  nicht,  daß  es  eine 
der  wichtigsten  Pflichten  des  Lehrers  ist, 
jeder  Schulstunde  ein  gewisses  und  sei  es 
auch  geringes  Maß  von  Vorarbeit  zu  wid- 
men. Wohl  aber  sei  auf  die  verschiedenen 
Arten  von  Vorbereitung  in  aller  Kürze 
hingewiesen. 

Da  muß  vor  allem  die  sachlich- 
wissenschaftliche  von  der  metho- 
disch-formalen Vorbereitung  klar  ge- 
sondert werden.  Die  erstere  wird  nur 
dann  überflüssig,  wenn  der  Lehrer  in  der 
Partie,  die  er  vornimmt,  völlig  Herr  ist, 
wenn  er  aus  dem  Vollen  schöpfen  kann. 
Und  dies  wird  naturgemäß  nicht  immer 
der  Fall  sein  können.  Die  ganze  Art  der 
akademischen  Studien  bringt  es  mit  sich, 
daß  sie  eine  erschöpfende,  enzyklopädische 
Vollständigkeit  des  Wissens  durchaus  nicht 
bieten  können  noch  wollen.  Die  wissen- 
schaftliche Vertiefung  in  einzelnes  muß 
vielfach  die  mangelnde  extensive  Vollstän- 
digkeit des  Wissens  ersetzen  und  gerade 
von  demjenigen,  der  es  auf  der  Univer- 
sität gelernt  hat,  auf  einem  speziell  abge- 
grenzten Qebiete  wissenschaftlich  selb- 
ständig zu  arbeiten  und  zu  denken,  er- 
wartet man  mit  Recht,  daß  er  nun  befähigt 
sein  werde,  aof  anderen  Gebieten  aus 
eigener  Kraft  das  Fehlende  nachzuholen 
und  sich  das  für  die  Schule  nötige  Wissen 
durch  Selbststudium  anzueignen.  Wenn 
also  einerseits  Ungleichheiten  in  der  wissen- 
schaftlichen Beherrschung  des  Unterrichts- 
stoffes durch  Vorbereitung  ausgeglichen 
werden  müssen,  so  ist  anderseits  Vorbe- 
reitung ganz  besonders  dort  notwendig, 
wo  es  sich  um  Dinge  handelt,  die  gedächtnis- 
mäßig beherrscht  sein  müssen.  Absolat 
verläßlich  ist  das  Gedächtnis  nun  einmal 
nicht;  positive  Daten,  Zahlen,  Namen,  Vo- 
kabeln bedürfen  also  immer  wieder  der 
Auffrischang.  Innerhalb  dieser  fachlichen 
Vorbereitung    möchte    ich    aber    sondern 


zwischen  direkter  und  indirekter 
Vorbereitung.  Wenn  erstere  das  un- 
mittelbare Pensum  der  bevorstehenden 
Unterrichtsstunde  ins  Auge  faßt,  meine  ich 
unter  indirekter  Vorbereitung  das  umfas- 
sendere oder  vertieftere  Studium  nahe- 
stehender Partien  des  Faches  um  ihrer 
selbst  willen,  so  also,  daß  ungleich  mehr 
und  ungleich  tiefer  gearbeitet  wird,  ab  es 
der  Unterricht  selbst  unmittelbar  verlangt; 
hiedurch  entsteht  im  Lehrer  das  sichere 
Gef&hl,  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen,  über 
dem  Stoffe  zu  stehen;  er  wird  freier  dem 
Lehrpensum  gegenüber.  Hier  liegt  eine 
jener  nicht  allzu  zahlreichen  Möglichkeiten 
vor,  den  Lehrberuf  zu  adeln,  der  Arbeit 
des  Lehrers  Beiz  und  inneren  Wert  zu 
verleihen  und  den  Lehrer  selbst  innerlich 
zu  befreien  und  über  die  vielen  Kleinlich- 
keiten seiner  Berufsarbeit  emporzuheben. 
Wer  nie  in  diesem  Sinne  arbeitet,  wird 
leicht  zum  Berofsbanausen.  Schlimm  ist  es, 
wenn  der  Lehrer  mit  tagtägUcher  Klein- 
arbeit des  Berufes  so  sehr  überlastet  wird, 
daß  er  zu  dieser  Form  freier  Vorbereitung 
Zeit  und  Elastizität  verliert. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß 
diese  Art  der  Vorbereitung  sich  durchaus 
nicht  eng  und  sklavisch  an  das  jeweilige 
Pensum  anschließen  kann.  Sie  wird  viel- 
mehr oft  in  weiten  Zeiträumen  dem  Unter- 
richt vorauseilen  müssen.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte erscheint  es  z.  B.  außerordent- 
lich wünschenswert,  daß  die  L  e  h  r  f  ä  c  h  e  r- 
vert eilung  für  das  nächste  Schu^ahr 
möglichst  früh  erfolge.  Wenn  der  Lehrer 
einige  Monate  vorher  weiß,  daß  er  im 
nächsten  Jahre  Geschichte  des  Altertums 
zu  lehren  hat,  so  wird  er  bei  Zeiten  etwa 
irgend  eine  groß  angelegte  geschichtliche 
Gesamtdarstellung  lesen,  oder  er  wird 
sich  in  einen  Quellenschriftsteller  vertiefen 
u.  ä.;  oder  der  Germanist  wird  sich  gege- 
benenfalls in  die  mittelhochdeutsche  Lite- 
ratur und  Sprache  wieder  einleben  durch 
reichliche  Lektüre,  Studium  einschlägiger 
Arbeiten  etc.  Wieviel  freier  und  sicherer 
wird  er  dann  an  die  eigentliche  Arbeit 
treten! 

Wesentlich  anders  geartet  ist  nun  aber 
die  Forderung  methodischer  Vor- 
bereitung. Während  die  sachliche,  wie 
wir  gesehen  haben,  unter  günstigen  Um- 
ständen entbehrlich  werden  kann,  ist  eine 
wenn  auch   noch   so   knappe   methodische 
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Vorbereitung    jederzeit    nnerl&filich.    Und 
hier  mnfi  geschieden  werden:  Vorbereitung 
für  die  einzelne  Stünde,  Vorbereitung 
far  größere  Zeitabschnitte,  also  für 
das  Semester  oder  für   das   ganze   Schal- 
jahr and   schließlich   allgemeine   Vor- 
bereitung   für    den    ganzen    Lehr- 
gegenstand überhaupt.    Ich  be^nne 
mit  letzterer,  die  vielleicht   am   wenigsten 
selbstverständlich  erscheinen  dürfte,  indem 
ich  aaf  die  doch  gewiß  unabweisliche  Not- 
wendigkeit hinweise,  daß  der  Lehrer,  bevor 
er  an  die  konkrete  Arbeit  herantritt,  über 
Stellung,  Umfang  und  Au^be  seiner  Fach- 
disziplin    innerhalb    des    ganzen    großen 
Lehrgeb&ades  seiner  Schule   sich  Rechen- 
schaft gibl    Der  Betrieb  der  Wissenschaft 
an  der  Hochschule   sagt  ibm  darüber  gar 
nichts.    Eine  erste  Orientierung  kann  der 
Lehrer  darüber  günstigenfalls  aus   didak- 
tischen Vorlesungen  auf  der  Universit&t  er- 
halten, normalerweise  aber  sollte  diese  Auf- 
gabe ganz  besonders  im  Probejahre  erfüllt 
werden.  Ein  gesundes  harmom'sches  Zusam- 
menwirken der  einzelnen  Lehrgegeost&nde 
ist  bei  dem  Fachlehrersystem  an  sich  sehr 
erschwert.    Wenn  nun   dabei  die  hier   ge- 
stellte Forderung  vernachlässigt    wird,   so 
ist  die  Gefahr  sehr  groß,  daß  der  Lehrer 
die   Stellang    seines    Faches    im    Gesamt- 
organismofl  der  Schule  schief  auffaßt,  und 
zwar  begreiflicherweise   meist  Überschätzt; 
auch  über  den  Umfang,  in  dem  er  seinen 
Gegenstand  zu  pflegen   hat,  wird  er   zwar 
durch    den    Lehrplan   und   die   amtlichen 
Vorschriften,    Instruktionen     etc.    einiger- 
maßen aufgeklärt,  aber  trotzdem   können 
and  sollen   solche   Vorschriften   nicht   bis 
ins  einzelnste  alles  festlegen.    Wichtigeres 
bleibt  seiner  Einsicht,  seinem  Nachdenken 
überlassen    und   keinem   Lehrer  kann   es 
erspart  werden,  daß  er  sich  selbst  erst  nach 
und  nach  za  einer  richtigen  Einschätzung 
seines    Faches   durchringe,   daß     er    nach 
und  nach  ermessen  lerne,  wieviel  er  seinen 
Schülern    zumuten    darf,    welche   Höchst- 
leistungen er  hoffen,  welche  Durchschnitts- 
leistungen er   erzwingen,  welche   Minimal- 
leistungen er  noch  dulden  kann,  und  zwar 
dies  alles  nach  Umfang  wie  nach  Intensität 
der   Leistungen    erwogen.    Extensive  und 
intensive  Vertrautheit  mit  der  Lehrbücher- 
literatur seines  Faches  hilft  da  mit;  ebenso 
genaueres  Durchdenken  der  amtlichen  Vor. 
Schriften  und  Winke,  kritisches  Vergleichen 


mit  den  Lehrplänen  anderer  Länder  und 
nicht  minder  historische  Studien,  und  zwar 
speziell  des  Unterrichtsbetriebes  und  der 
Stellung  seines  speziellen  Faches. 

Nebst  dieser  Vorbereitung  im  all- 
gemeinsten und  umfassendsten  Sinne  gilt 
es  nun,  vor  Beginn  eines  Semesters  oder 
eines  Studienjahres  sich  über  die  spezielle 
Aufgabe  dieses  Zeitabschnittes  zu  orientieren. 
Lehrpläne,  Instruktionen  und  Lehrbuch 
sind  hier  die  natürlichen  Hilfsmittel,  sie 
können  aber  selbständiges  Nachdenken 
darüber  durchaus  nicht  ersetzen  oder  über- 
flüssig machen.  Ganz  besonders  wertvoll 
wird  diese  Art  von  Vorbereitung,  wenn 
der  Lehrer  dasselbe  Jahrespensum  zum 
zweitenmal  übernimmt,  also  schon  die 
Erfahrungen  des  ersten  Versuches  mit  ver- 
werten kann.  Einer  pedantischen,  im  vor- 
hinein bis  ins  einzelnste  ausgeklügelten 
Verteilung  des  Stoffes  auf  die  einzelnen 
Wochen  oder  Tage  möchte  ich  damit  durch- 
aus nicht  das  Wort  reden.  Wichtiger  ist 
es,  daß  der  Lehrer  sich  selbst  über  die 
Zielforderungen  klar  wird,  daß  er  das  Aus- 
maß des  wirklich  Erreichbaren  sich  be- 
sonnen zurecht  legt  und  ungef&br  auf 
die  einzelnen  Zeitabschnitte  verteilt,  dabei 
„unvorhergesehene"  Hindernisse  mit  in 
Rechnung  zieht,  sich  mit  dem  Plan  und 
Aufbau  des  eingeführten  Lehrbuches  wohl 
vertraut  macht  und  Über  seine  Stellung 
gegenüber  dem  Lehrbuche  mit  sich  selbst 
zu  Rate  geht.  Das  preußische  System,  daß 
der  Lehrer  einige  Jahre  in  derselben  Klasse 
bleibt,  hat  den  unleugbaren  Vorteil,  daß 
die  Erfahrungen  des  einen  Jahres  unmittel- 
bar dem  nächsten  zu  nutze  kommen.  Unser 
österreichisches  System  des  mit  der  Klasse 
Aufsteigens  hat  trotz  aller  seiner  sonstigen 
Vorzüge  gewiß  den  einen  Nachteil,  daß  in 
der  oft  längeren  Zwischenzeit  die  früheren 
Erfahrungen  ungenutzt  in  Vergessenheit 
geraten. 

Die  spezielle  methodische  Vor- 
bereitung für  die  einzelne  Lehr- 
st nn  de  in  irgend  ein  Schema  pressen  zu 
wollen,  hielte  ich  für  direkt  schädlich.  Aber 
was  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  sich 
ungezwongen  ergibt,  sei  hier  nur  kurz 
skizziert.  Der  Lehrer  muß,  bevor  er  in 
die  Klasse  tritt,  sich  vergegenwärtigen, 
was  in  der  letzten  Stunde  vor- 
gegangen ist,  und  muß  wissen,  was  er 
in  dieser  Stunde  tun   wilL    Ersteres 
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ist  lediglich  eine  Hilfe  f&r  das  Ged&chtnis; 
der  Lehrer  soll  es  möglichst  vermeiden, 
etwas,  was  er  in  der  Yorigen  Stande  an- 
gekfindigt  oder  gefordert  hat,  in  dern&chsten 
Stande  za  vergessen.  Hat  er  z.  B.  in  der 
vorigen  Stande  einem  Schüler  gesagt: 
„Das  n&chstemal  werde  ich  Ihr  Heft  an- 
sehen", oder  der  Klasse:  «Das  n&chstemal 
zeige  ich  Ihnen  ein  Bach**  a.  dgl.,  so  soll 
er  es  aach  tan.  Diese  Forderang  erscheint 
ebenso  selbstverst&ndlich  wie  kleinlich  and 
doch  kann  deren  Yernachl&ssignng  nach 
and  nach  Ordnang  and  Aatorit&t  anter- 
graben.  Der  eigentliche  Arbeitsplan  für 
die  Stande  maß  zam  mindesten  über  das 
Qnantam  and  über  den  einzaschlagenden 
Weg  orientieren,  mnfi  aber  einen  Spiel- 
raam  lassen  für  anerwartete  Hemmnisse, 
die  etwa  in  der  Aaffassang  der  Schüler 
oder  störenden  Zwischenfällen  a.  dgl.  ihre 
Ursache  haben ;  insbesondere  tat  der  Lehrer 
gat,  sich  immer  den  psychischen  Habitas 
seiner  Klasse  oder,  besser  gesagt,  seiner 
Schüler  dabei  möglichst  gegenwärtig  za 
halten.  £ine  aasgearbeitete  schriftliche 
Vorbereitung  für  Anf&nger  mag  in  Semi- 
naren a.  dgl.  als  gelegentliche  Ubang  ihren 
Wert  haben,  ist  aber  doch  jederzeit  an- 
natürlich and  bringt  leicht  in  den  Unter- 
richtsgang eine  gekünstelte  Steifheit,  die 
von  Obel  ist  Es  kann  allerdings  die  Not- 
wendigkeit eintreten,  sich  einzelnes  vorher 
geradeza  schriftlich  aaszaarbeiten,  wo  es 
aaf  exakte  Wortgebang  ankommt,  wie 
etwa  bei  der  genaaen  Formalierang  eines 
Gesetzes,  einer  Regel,  einer  Masterüber- 
setzang  oder  bei  einem  Zitate,  einer 
Formel  a.  &.,  doch  mufi  das  dem  freien  Er- 
messen des  einzelnen  Lehrers  jederzeit 
überlassen  bleiben.  Eine  sehr  nützliche 
and  doch  gewiß  nicht  allza  oft  geübte  Art 
der  Vorbereitung  ist  es,  daß  der  Lehrer 
das,  was  er  im  Begriffe  ist,  vom  SchQler  za 
verlangen,  früher  zu  Hause  selbst  mache, 
also  z.  B.  ein  Gedicht  auswendig  lerne, 
eine  Rechnung  ausarbeite,  ein  Exzerpt 
abfasse  u.  d^l.  Nur  dadurch  wird  er  oft 
erst  in  die  Lage  kommen,  die  Größe  des 
Geforderten  klar  zu  ermessen.  Unterläßt 
man  dies,  so  ist  man  erfahrungsgemäß  den 
größten  Selbsttäuschungen  ausgesetzt  (s. 
d.  Art.  „Lehrgang**). 

Indirekt  wird  zur  methodischen  Vor- 
bereitung gerechnet  werden  müssen,  daß 
der    Lehrer    sich    mit    der    methodischen 


Literatar  seines '  Faches  in  Fühlung  er- 
halte, daß  er  femer  auch  im  Gespräch 
mit  Fachkollegen  sich  über  Schwierigkeiten 
Klarheit  verschaffe,  und  endlich,  daß  et, 
wenn  irgend  sich  die  Gelegenheit  bietet, 
dem  Unterricht  seiner  Kollegen  beiwohnt 
and  an  ihnen  im  Vergleiche  mit  ihrer  Eigen- 
art lerne. 

Mitunter  wird  sogar  die  etwas  feinere 
Forderang  an  den  Lehrer  herantreten,  «ch, 
bevor  er  die  Klasse  betritt,  in  die  von  der 
Sache  geforderte  Stimmung  za  versetzen, 
etwa  anangenehme  Eindrücke,  Verdrieß- 
lichkeiten rasch  gleichsam  wegzuschieben, 
um  dann  sich  rein  in  den  Stimmungsgehalt 
der  betreffenden  Dichtung  zum  Beispiel 
versetzen  zu  können.  Diee  wird  der  Deutsch- 
lehrer am  deutlichsten  fühlen,  wenn  er 
wirklich  Schönes  and  Gehaltvolles  in  der 
Schule  vornehmen  will.  Nur  trockene 
Routine  mag  die  Berechtigung  des  Ge- 
sagten verkennen  (s.  d.  Art  „Humor  i.  d. 
Schule"). 

Unter  den  Begriff  der  technischen 
Vorbereitung  für  die  Schulstunde 
sei  alles  das  gerechnet,  was  an  ma- 
nuellen Vorkehrungen  notwendig  ist,  da- 
mit der  Unterricht  in  der  beabsichtigten 
Weise  sich  rasch  und  glatt  abwickle, 
also  die  Vorbereitungen  des  Physikers  vor 
einer  Experimentierstunde,  des  Naturhisto- 
rikers, des  Geographen,  des  Historikers,  even- 
tuell des  klassischen  Philologen,  kurz  jedes 
Lehrers,  wenn  es  gilt,  den  Schülern  irgend 
ein  Anschauungsmaterial  vorzufahren.  Hie- 
bei  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  daß 
der  Lehrer  auch  genau  den  Zeitauf- 
wand seiner  Experimente  oder  Vorführun- 
gen in  Rechnung  ziehe.  Viel  Zeitverschwen- 
dung ist  durch  Vernachlässigung  dieser 
einfachen  Forderung  schon  entstanden. 

Für  Vorbereitung  jeder  Art  aber  gilt 
die  eine  Regel,  daß  sie  soweit  gleich- 
mäßig und  regelmäßig  stattfinde,  daß 
Schwankungen  oder  Ungleichheiten  in  der 
Vorbereitung  den  Schülern  nicht  bemerkbar 
werden :  sie  urteilen  über  solche  Dinge  recht 
scharf. 

Einer  Tätigkeit  sei  schließlich  noch 
gedacht,  die  vielfach  erst  alles  Bemühen 
des  Lehrers  wahrhaft  fruchtbar  macht  und 
der  Vorbereitung  für  das  nächstemal  ganz 
besonders  zu  gute  kommt:  es  ist  eine  wenn 
auch  noch  so  knappe  Rückschau  auf 
die    gehaltene    Stunde,    eine     ruhige 
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und  nn  voreingenommene  Selbstprüfnng  und 
Kriük  (E.  Zeifiig  in  dem  Art.  „Prä- 
parieren" in  Reins  Enzyklopädischem 
Handb.  der  P&dagogik  nennt  sie  etwas  ge- 
wagt nNacbbereitang*).  Hiebei  hat  er  sich 
besonders  zu  fragen:  wie  unterschied  sich 
der  tatsächliche  Verlanf  der  Schnl- 
stände  von  dem  geplanten  nnd  warum ? 
Entsprach  der  Erfolg  den  Erwartungen? 
warum?  warum  nicht?  Was  könnte  ich  das 
nichstemal  besser  machen?  Was  hat  sich 
bewährt?  was  nicht?  u.  dgl. 

2.   Vorbereitung   des   Schülers. 

(Gerade  das,  was  der  Schüler  an  häus- 
licher Arbeit  zu  leisten  hat,  pflegt  man  wohl 
meistens  unter  dem  Worte  Präparation  zu 
verstehen.  Doch  ist  auch  hier  ein  weiterer, 
ein  engerer  und  ein  engster  Sinn  aus- 
einanderzuhalten. In  der  umfassendsten 
Bedeutung  des  Wortes  Präparieren  ist,  wie 
eben  früher,  jede  pflichtmäßige  häusliche 
Tätigkeit  des  Schülers  verstanden,  vor  allem 
das  „Lernen*^  des  ^aufgegebenen^  Pensums, 
die  Vorbereitung  für  das  zu  gewärtigende 
Prüfen,  dann  das  Ausarbeiten  aller  schrift- 
lichen häuslichen  Arbeiten,  deutscher  Auf- 
sätze, fremdsprachlicher  Übersetzungen, 
mathematischer  Aufgaben  u.  s.  w.;  dann 
aber  auch  das  Präparieren  in  engerem 
Sinne,  worunter  genau  genommen  nur  jene 
Tätigkeit  des  Schülers  verstanden  werden 
darf,  die  darauf  abzielt,  ihn  für  Neudurch- 
zunehmendes  in  der  nächsten 
Stunde  besser  auszurüsten,  also  Vorarbeit 
im  eigentlichen  Sinne.  Eine  solche  wird 
nicht  bei  jedem  Gegenstand  verlangt,  ist 
auch  durch  die  Natar  der  Sache  nicht 
überall  gefordert.  Hieher  wäre  zu  zählen 
etwa  das  vorherige  aufmerksame  Durch- 
lesen eines  deutschen  Gedichtes  oder  eines 
Lesestöckes,  das  in  der  nächsten  Stunde 
erst  genau  erklärt  und  „durchgenommen'^ 
werden  soll,  u.  ä.  Schließlich  aber  gehört 
UDter  den  Begriff  des  Präparierens  auch 
das,  was  im  allerengsten  Sinne,  speziell  im 
Sprachgebrauche  unserer  deutsch-österrei- 
chischen  Schulen,  als  „Präparieren"  und 
„Ptäparation"  bezeichnet  wird :  das  vorherige 
Durchlesen  eines  fremdsprachlichen  Textes 
mit  sich  anschließendem  Nachschlagen  aller 
unbekannten  Vokabeln,  Phrasen,  Namen 
n.  s.  f.  und  deren  Eintragung  in  ein  Heft- 
chen, das  im  eigentlichsten  Sinne  „Prä- 
parationsheft" genannt  wird. 

Ober  diese  drei  Tätigkeiten  nun  eingehen- 


der zu  sprechen,  ist  hier  deswegen  nicht  so 
sehr  am  Platze,  weil  dies  Sache  der  spe- 
ziellen Methodik  des  einzelnen  Unterrichts- 
faches ist  und  weil  in  den  Art.  dieses' 
Handb.  „Aufgabe"  und  „Hausaufgaben" 
sowie  bei  den  einzelnen  Dnterrichtsgegen- 
ständen  ausführlich  darüber  gehandelt 
wird.  Ich  will  hier  nur  zur  Kennzeich- 
nung meines  Standpunktes  einige  Leitsätze 
über  Maß  und  Verteilung  der  Schul-  und 
Hausarbeit  des  Schülers  aufstellen. 

1.  Wenn  irgendwo  durch  Neaeinfüh- 
rung  eines  Faches  oder  Vermehrung  der 
Stundenzahl  eine  Mehrbelastung  geschaffen 
wird,  muß  man  darauf  bedacht  sein,  an- 
derswo eine  äquivalente  Erleichterung  zu 
bieten,  sei  es  das  ganz  äußerliche  Äquivar 
lent  einer  anderweitigen  Stundenvermin- 
derung, sei  es  eine  entsprechende  Herab- 
setzung der  häuslichen  Arbeit  des  Schülers. 
Es  ist  besser,  man  schafft  den  Ersatz  von 
vornherein  gesetzlich,  als  daß  man  dies  — 
ein  bißchen  VogelstraußpoHtik  spielend  — 
der  Selbstregulierung  überläßt,  die  dann 
nicht  immer  an  der  richtigen  Stelle  sich 
wohl  oder  Übel  Erleichterung  verschafft. 

2.  Wo  häusliche  Arbeit  unumgänglich 
notwendig  ist,  werde  sie  streng  und  fest 
beibehalten;  doch  muß  in  ernsler,  immer 
erneuter  Überprüfung  und  Selbstkritik  jeder 
Lehrer  sich  im  allgemeinen  und  von  Fall 
zu  Fall  fragen,  ob  diese  unumgängliche 
Notwendigkeit  wirklich  vorliegt  oder  nicht. 
Dabei  ist  es  eine  der  wichtigsten  Pflichten 
des  Lehrers,  noch  sorgsamer,  als  es  durch- 
schnittlich vielleicht  jetzt  geschieht,  den 
Schüler  zu  unterweisen,  wieerzu  Hause 
zu  arbeiten  habe.  Es  muß  dies  ganz 
planmäßig  und  konsequent  vom  ersten 
Jahre  an  gepflegt  werden.  Hiebei  wären 
z.  B.  dort,  wo  es  sich  um  rein  gedächtois- 
mäßige  Aneignung  handelt  (Vokabeln,  Me- 
morieren von  Gedichten  u.  s.  w.),  die  Ergeb- 
nisse der  experimentellen  Gedächtnisfor- 
schung schon  —  wenn  auch  mit  Vorsicht 
—  verwertbar.  Auch  ist  es  gerade  hier 
wichtig,  daß  der  Lehrer,  wie  ich  es  oben 
(S.  334)  angedeutet  habe,  das,  was  er  vom 
Schüler  verlangt,  selbst  auch  mitmacht. 

2.  Dort,  wo  häusliche  Vorarbeit  des 
Schülers  notwendig  ist,  wird  sich  leicht 
eine  allzustarre  Regelmäßigkeit  einstellen, 
und  zwar  meine  ich  mit  diesem  Tadel  der 
Starrheit  in  erster  Linie  den  Fehler,  daß 
häusliche    Arbeit    auch    dort    mit    voller 
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Strenge  gefordert  wird,  wo  durch  das  Zu- 
sammentreffen  mehrerer  solcher,  Vorarbeit 
verlangender  Lehrstanden  auf  einen  Tag 
die  Somme  der  hftasiichen  Arbeit  ans  &nße* 
ren  Gründen  an  einem  Tage  ongebfihrlich 
groß  wird,  w&hrend  sie  an  anderen  Tagen 
recht  klein  aosf&llt.  Ich  verkenne  nicht, 
daß  eine  st&ndige  Rücksichtnahme  auf  andere 
Lehrgegenst&nde,  schon  ganz  äußerlich  tech- 
nisch genommen,  nicht  leicht  ist.  Aber  viel- 
leicht w&rde  sich  da  eine  Einrichtung  emp- 
fehlen, die  ich  an  preußischen  Gymnasien  an- 
getroffen habe,  ein  knapper  Vermerk  dessen, 
was  , aufgegeben**  wurde,  in  dem  Klassen- 
buche, so  daß  jeder  andere  Lehrer  sich 
rasch  orientieren  kann,  was  für  die  folgen- 
den Tage  die  Schüler  zu  tun  haben.  Unser 
Arbeitskalender  leistet  Analoges,  aber  nur 
betreffs  der  schriftlichen  Arbeiten*). 

4.  Eine  wünschenswerte  Verringerung 
der  hftuslichen  Pflichtarbeit  würde  am  be- 
sten dadurch  erzielt,  wenn  im  Sinne  der 
Vorschlftge  Januschkesund  Stangls**) 
in  der  Schule  selbst  der  Lehrer  die  Form 
des  freien  mit  den  Schülern  Ar- 
beite ns  pflegte. 

Was  das  „Präparieren**  im  allerengsten 
Sinne  anlangt,  so  leidet  dieses  heutzutage 
ganz  besonders  stark  darunter,  daß  die 
Schüler  sich  entweder  unerlaubter  oder 
höchstens  geduldeter  Hilfsmittel  in  reichem 
Maße  bedienen,  so  daß  die  an  sich  nütz- 
liche Arbeit  zu  einer  rein  mechanischen, 
Lehrer  und  Schüler  täuschenden  Schrei- 
berei herabsinkt  (vgl.  den  Art.  „Kom- 
mentare**).  Daß  diesem  Unwesen  mit  allen 
nur  möglichen  Mitteln  entgegengearbeitet 
werden  muß,  ist  klar.  Den  sichersten  Er- 
folg verspricht  hier  nebst  einer  vernünftigen 
Einschränkung  des  vielen  Prüfens  eine  der- 
artige Ausgestaltung  des  ganzen  Unterrichts- 
betriebes in  den  Sprachen,  daß  häusliche 
Arbeit,  da  sie  nun  einmal  nicht  oder  nur 
von  wenigen  redlich  geleistet  wird,    soweit 


•)  Vgl.  übrigens  hiezu  die  Artikel  „Kon- 
zentration*', S.  911,  1.  Sp.  und  „Klassen- 
buch", ferner  Loos,  „Der  österr.  Gymna- 
siallehrplan im  Lichte  der  Konzentration**, 
"Wien  1892. 

•*)  Zeitschrift  „Mittelschule«  1905,  S. 
266  ff,  und  1906,  S.  1  ff.  —  Vgl.  hierüber 
auch  mein  Referat  „Ober  Prüfen  und  Klas- 
sifizieren vom  Standpunkte  der  Praxis**. 
Zeitschrift  „Mittelschule**  1906,  sep.  Wien 
Holder  1906. 


als  tunlich  ganz  ausgeschaltet  wird.  Das 
kann  geschehen,  wenn  der  Lehrer  es  sich 
grundsätzlich  zur  Aufgabe  macht,  das  ex 
abrupto  Obersetzen  nicht  nur  reichlich  zu 
pflegen,  sondern  es  geradezu  systematisch 
nach  und  nach  zu  üben.  Die  wohlvorbe- 
reitete statarische  Lektüre  wird  dadurch 
allerdings,  zum  mindesten  quantitativ, 
leiden,  aber  wenn  man  wirklich  nur  die 
Wahl  zwischen  den  zwei  Obeln  hat,  scheint 
mir  ganz  ohne  Zweifel  dieses  das  gerin- 
gere; ja  vielleicht  wird  damit  wirklich  aus 
der  Not  eine  Tugend  gemacht. 

Schließlich  noch  eines:  die  moderne 
Pädagogik  legt  mit  Recht  ganz  besonderen 
Wert  auf  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers 
und  speziell  auch  auf  dessen  manuelle  Be- 
tätigung. Dies  könnte  nun  dadurch  auch  ge- 
fördert werden,  daß  man  die  Schüler  so  viel 
als  möglich  an  dem  allen  mittun  ließe, 
was  ich  oben  (S.  324)  als  t  e  c  h  n  i  s  c  h  e  Vor- 
bereitung des  Lehrers  bezeichnet  habe; 
wenn  also  die  Schüler  dem  Physiker  z.  B. 
bei  der  Vorbereitung  von  Experimenten 
behilflich  wären,  und  zwar  häufiger,  regel- 
mäßiger und  allgemeiner,  als  es  jetzt  der 
Fall  ist,  wo  doch  in  der  Regel  nur  ein 
oder  zwei  Schüler  vom  Lehrer  speziell  hie- 
zu bestimmt  werden.  Eine  ausgiebige 
Durchführung  dieser  Forderung  hängt  na- 
türlich zusammen  mit  der  etwas  weiter 
gehenden  Forderung,  Schülerwerkstätten, 
Schülerlaboratorien  u.  dgl.  zu  errichten, 
über  die  ich  hier  nicht  ausführlicher 
sprechen  kann. 

3.  E inige  abgeleite te  und  Neben- 
bedeutungendes Begriffesder  Vor- 
bereitung (Präparation). 

Hier  sei  vor  aUem  jener  Anwendung 
des  Wortes  Vorbereitung  kurz  gedacht, 
die  diesen  Terminus  als  synonym  mit  „ Ana- 
lyse** oder  auch  „Anknüpfung**  im 
Sinne  der  Formalstufentheorie  (s.  d.)  ge- 
braucht. Es  ist  also  hiemit  jene  erste  Tä- 
tigkeit des  Lehrers  im  Unterricht  gemeint, 
durch  die  er,  bevor  er  in  die  neue  Sache 
selbst  eingeht,  geistige  Fühlung  mit  dem 
Wissen  des  Schülers  gewinnt,  den  Boden 
sondiert  und  jene  Punkte  sucht,  von  denen 
aus  er  weiter  bauen  kann.  Ich  kann  in 
diesem  Zusammenhange  nicht  weiter  hier- 
über sprechen  und  begnüge  mich  nur,  auf 
die  außerordentliche  Wichtigkeit  dieser 
Forderung  hinzuweisen.  Man  mag  über 
die  „Formalstufen**  denken,  wie  man  will 
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das  was  mit  dieser  ersten  Stafe  verlangt 
ist,  gehört  zu  dem  AUerwichtigsten  und 
Elementarsten  jeder  gesunden  Unterrichts- 
erteilung  und  kann  nie  ohne  Schaden  ver- 
nachl&ssigt  werden.  Doch  darf  es  ja  nicht 
in  ein  starres  Schema  gepreßt  werden. 
Mitunter  dürften  ein  paar  Worte  genügen, 
am  den  Schüler  zu  orientieren  und  dem 
Lehrer  das  Weiterbanen  zu  gestatten,  ein 
anderesmal  wieder  wird  weiteres  Ausholen 
und  umständlicheres  Fundieren  notwendig 
sein.  Einer  ihm  neuen  Klasse  gegenüber 
wird  der  Lehrer  ganz  besondere  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  haben.  In  der  Art, 
wie  sich  der  Lehrer  dieser  feinen  und 
schwierigen  Aufgabe  entledigt,  zeigt  sich 
vielleicht  am  allerbesten  sein  wahres  didak- 
tisches Geschick. 

Eine  zweite,  sachlich  von  der  eben  er- 
wähnten weit  abliegende  Bedeutung  des 
Wortes  Prftparation  findet  sich  in  den  In- 
struktionen zum  österreichischen  Gymna- 
siallehrplane, und  zwar  in  dem  sprachlich 
etwas  hart  geprägten  Worte  ^Vorpräpa- 
ration".  Gemeint  ist  damit  jene  Tätig- 
keit des  Lehrers,  und  zwar  in  erstor 
Linie  des  Philologen,  die  er,  in  der  Regel 
am  Schlosse  der  Stunde,  zur  vorgängigen 
Beseitigung  größerer  Schwierigkeiten  in  dem 
zur  «Präparation'  aufzugebenden  Stücke 
aufwendet.  Daß  derartiges  nicht  selten 
notwendig  und  höchst  ersprießlich  ist,  be- 
darf keines  weiteren  Hinweises.  Es  in  un- 
abänderlicher Regelmäßigkeit  zu  verlangen, 
ginge  zu  weit  Das,  was  ich  oben  (S.  325) 
als  höchst  wünschenswert  bezeichnet  habe, 
daß  der  Lehrer  den  Schüler  genau  anleite, 
wie  er  zu  Hause  zu  arbeiten  habe,  fällt 
sachlich  auch  unter  diesen  Begriff,  obwohl 
man  es  nicht  mit  diesem  Namen  zu  be- 
zeichnen pflegt.  —  Die  „Vorpräparation*' 
wird  natürlich  in  dem  Maße  seltener  not- 
wendig, als  man  das  Schwergewicht  der 
Tätigkeit  in  die  Unterrichtsstunde  selbst 
verlegt  und  mit  dem  Schüler  das  ex  ab- 
rupto-Obersetzen  systematisch  übt  und 
treibt 

Schließlich  sei  nur  erwähnt,  daß  „Prä- 
paration**  oft  in  dem  sehr  engen  Sinne  = 
gedruckte  Schülerpräparation  gebraucht 
wird,  worüber  der  Artikel  .  Kommentare  ** 
zu  vergleichen  ist 

Graz.  Eduard  Martinak. 

Praxis s. d.  Art  Theorie  u.  Praxis. 


Preußen.  Geschichtliches.  Die  Anfänge 
des  öffentlichen  ünterrichtswesens  fallen 
schon  in  die  Zeit  des  Kurfürsten  J  o  a  c  h  i  m  II. 
von  Brandenburg,  der  im  Jahre  1540  im 
Einverständnis  mit  Martin  Luther  eine 
Kirchen  Ordnung  herausgab,  die  grund- 
legende Bestimmungen  für  den  Jugend- 
unterricht, namentlich  in  Städten,  ent- 
hielt. Der  Nachfolger  Joachims,  Kurfürst 
Johann  Georg  von  Brandenburg, 
tat  durch  die  im  Jahre  1573  von  ihm  her- 
ausgegebene ,,Visitations-  und  Kon- 
sistorialordnung*',  welche  die  Er- 
richtung von  Küsterschulen  auf  den 
Dörfern  einleitete  und  anordnete,  den 
ersten  Schritt  zur  Anbahnung  eines  Volks- 
schulwesens auf  dem  Lande. 

Indem  der  Kurfürst  erklärte,  „durch 
diese  Visitations-  und  Konsistorialordnung 
die  ganze  Schulsache  in  seine  Hand,  d.  h. 
in  seinen  Schutz,  seine  Aufsicht  und  Leitung 
nehmen  zu  wollen*^,  wurde  die  Schule  zum 
erstenmal  zum  Gegenstand  staatlicher 
Fürsorge  gemacht;  doch  treten  die  auf 
diesem  Wege  entstandenen  Schulen  immer 
nur  sporadisch  in  einzelnen  Orten,  immer 
nur  armselig  und  im  Anschlüsse  an  die 
Kirche  auf.  Der  Dreißigjährige  Krieg  mit 
seinen  Greueln  und  seiner  Verwüstung 
unterbrach  diese  schwachen  Anläufe  zur 
Gründung  aUgemeiner  Landschulen  in 
Norddeutschland;  doch  wurde  sie  alsbald 
nach  wiederhergestelltem  Frieden  in  der 
Form  von  Schulordnungen  und  Edik- 
ten der  Landesherren  mit  erneuter 
Kraft  aufgenommen.  Schon  der  Große 
Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von 
Brandenburg  (1640—1688)  fing  an,  un- 
geachtet der  großen  politischen  Auf- 
gaben, die  er  zu  lösen  hatte,  sich  mit  dem 
niederen  und  höheren  Schulwesen  zu  be- 
fassen, und  verordnete  in  einer  im  Jahre  1662 
herausgegebenen  Kirchenordnung,  daß  die 
Kirchen  und  Gemeinden  alleuFleiß 
anwenden  sollten,  daß  hin  und 
wieder  sowohl  in  Dörfern  als  auch 
in  Flecken  und  Städten  wohl- 
bestellte Schulen  angeordnet  wür- 
den." Und  im  Jahre  1687  gab  er  die  erste 
eigentliche  „Schulordnung"  für  das  Herzog- 
tum Cleve  und  die  Grafschaft  Mark  heraus, 
in  welcher  bestimmt  wird :  „die  von  Alters- 
her sowohl  in  den  Kirchspielen  als  auch 
in  Städten  fundierten  und  hergebrachten 
Schulen  sollen  mit  Fleiß  erhalten  und  mit 
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frommen  und   fleißigen   eyangelisch-lnthe- 
rischen  Schalmeistem  bestellt,  die  Neben- 
ond    Winkelscholen    aber '  nicht   gestattet 
werden.    Die  Lehrer  sollen  die  Kinder  zur 
Gottesfarcht  erziehen  und  selbst  mit  gutem 
Beispiel  Yorangehen."    Und  in  demselben 
Jahre  wurde  in  Wesel   sogar   unter   dem 
Namen  „Kontubernium*'  eine  Art  Land- 
schuUehrerseminar  in   Angriff  genommen. 
Der  erste  preußische  König  Friedrich  L 
(1688—1713)  tat  nur  wenig  f&r  die   eigent- 
liche Volksschule,  indem  er  sein  Augenmerk 
mehr  auf  das  höhere  Schulwesen  richtete. 
Durch  die  Gründung  der  Universität  Halle 
und  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  suchte  er  die  Bildung  seiner  Zeit 
zu  heben.    In  seine  Regierung  f&llt  auch 
die  Wirksamkeit  des  um  das  Schulwesen 
hochverdienten  A.  H.  Francke  (s.  d.  Art), 
welcher  an  die  Stelle  der  primitiven  Küster- 
schule die  deutsche  Bürgerschule  zu  setzen 
bemüht    war.    Unter    den    von    ihm    be- 
gründeten Anstalten   in  Halle  finden  wir 
auch  ein  Lehrerseminar,  aus  welchem  schon 
im  Jahre  1705  nicht  weniger  als  75  Lehrer 
hervorgingen.    Die  Begründung  eines 
eigentlichen      Lehrerstandes      ist 
aber  eine  Frucht  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  und  ein  Verdienst  der 
Regierungen  Friedrich  Wilhelms  L 
und  Friedrichs  IL  des  Großen.    Der 
erstere   mit    seinem   praktischen,   auf  das 
Nützliche  gerichteten  Sinne  hat  das  niedere 
Schulwesen  in  hohem  Grade  gefordert.  An 
2000  Elementarschulen  sind  durch  ihn  ins 
Leben  gerufen  worden;  die  allgemeine 
Schnlpflichtigkeit  wurde  durch   ihn 
proklamiert    und    durch    Anregung    von 
Lehrerseminaren  für  eine  methodische  Aus- 
bildung   der   Lehrer    Sorge   getragen.    Er 
gab  auch  das  erste  allgemeine  Schul- 
gesetz   für    die    ganze    Monarchie   (mit 
Ausnahme  von  Cleve,  Mark  und  Ravens- 
berg)   heraus,  welches  im  Jahre  1713   als 
die    „Evangelisch-reformierte    Inspektions-, 
Klassikal-,  Gymnasien-  und  Schulordnung" 
erschien.    Im  Jahre  1722  warde  das  große 
Potsdamer   Waisenhaus    für    2500    Kinder 
begründet.    Sogar  mit    der    ünentgelt- 
lichkeit       des       Volksschulunter- 
richts wurde    ein    schüchterner    Anfang 
gemacht,  indem  der  König  im  Jahre  1715 
anordnete,  daß  in  Pommern,  wo  das  Schul- 
wesen  am   meisten    zurückgeblieben    war, 
die  armen  Kinder  „ohne  Entgeld  informiert 


werden- «ollen".  Um  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  ihm  von  selten  der  Gemeinden 
und  Privaten  entgegenstellten,  zu  über- 
winden, gab  er  im  Jahre  1736  die  für  die 
Provinz  Ostpreußen  als  Fundamentalschul- 
gesetz  geltenden  „Principia  regulativa" 
heraus  und  widmete  zur  materiellen  Hebung 
des  Landschulwesens  unter  dem  voll- 
tönenden Namen  „Mons  Pietatis"  (Frönmiig- 
keitsberg)  50.000  Taler.  Hierdurch  wurde 
zum  erstenmal  das  Diensteinkommen  der 
Lehrer  gesetzlich  geregelt  Aber  noch  ent- 
schiedener griff  in  die  Gestaltung  des 
Schulwesens  der  nachfolgende  König  Fried- 
rich der  Große  (1740— 1786)  ein.  Dieser 
aofgekl&rte  Monarch,  welcher  „zwischen 
Rom  und  Genf  neutral  bleiben  will"  und 
njeden  nach  seiner  Fasson  selig  werden  läßt*", 
stellte  den  Grundsatz  auf,  man  müsse  „die 
weltliche  Regierung  mit  Kraft  emporhalten, 
jedermann  Gewissensfreiheit  lassen,  stets 
König  sein  und  nie  den  Priester  machen*'. 

In  der  ersten  Hftlfte  seiner  Regierung 
wandte  sich  seine  Aufmerksamkeit  mehr 
der  Berliner  Akademie  als  der  Volksschule 
zu;  doch  wurde  die  letztere  keineswegs 
außer  acht  gelassen.  Des  Königs  Absichten 
wurden  mächtig  gefördert  durch  die  Päda- 
gogen der  Franckeschen  Schule,  insbeson- 
dere aber  durch  die  Wirksamkeit  Joh.  JuL 
Heckers  (s.  d.  Art.),  welcher  im  Einver- 
ständnisse mit  dem  König  1748  neben  der 
ersten  Realschule  auch  das„kurmärkische 
Küster-  und  Lehrerseminar*'  in  Berlin  ins 
Leben  rief.  Diese  Anstalt  wurde  der  Mittel- 
punkt des  ganzen  damaligen  Volksschul- 
wesens in  Preußen,  indem  alle  Lehrerstellen 
mit  Zöglingen  derselben  besetzt  wurden. 
Kaum  war  der  Siebenjährige  Krieg  beendet, 
so  erschien  unter  Mitwirkung  H  eckers  das 
„Generallandschulreglement  vom 
12.  August  1763,**  die  umfassendste  aller 
bisherigen  Schalordnungen.  In  26  Para- 
graphen enthält  es  die  wesentlichsten  Be- 
stimmungen über  die  Bildung  der  Schul- 
gemeinde, über  Schulbesuch,  über  Lehrer 
und  Lehrbücher,  über  Prtifungen  und  über 
die  Methode  des  Schulhaltens. 

Infolge  der  Gleichgültigkeit  der  Be- 
völkerung, die  sich  hie  und  da  bis  zum 
passiven  Widerstand  steigerte,  sowie  infolge 
der  Lehrernot  geschah  es,  daß  dieses  Schul- 
reglement weder  ganz  noch  in  allen  Pro- 
vinzen des  preußischen  Reiches  zur  Aus- 
führung gelangte,  so  daß  es  in  manchen 
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3egenden  mitonter  recht  traurig  auBsah. 
So  lesen  wir  in  einem  Berichte  der  Nen- 
(n&rkischen  Kammer:  „Nirgends  festes  Ge- 
halt, allenthalben  Hirten  oder  Handwerker, 
die  kaam  lesen,  geschweige  schreiben,  viel 
weniger  Religionsunterricht  erteilen  können ; 
schlechte  oder  gar  keine  Schnlh&user,  nnd 
Ämter  und  Patrone,  die  ihr  ünYermögen 
Yorschntzen.'*  Deshalb  wnrde  auch  dem 
Stettiner  Konsistorium  Yon  dem  geistlichen 
Departement  der  Wink  erteilt,  die  Sohul- 
Yerbessernng  besonders  auf  jenen  Straßen 
Yorzunehmen,  die  Yom  Könige  gewöhnlich 
benützt  wurden,  und  in  der  M&he  jener 
Dörfer,  wo  gewöhnlich  umgespannt  wurde. 
Einen  besonderen  Aufschwung  nahm  das 
katholische  Schulwesen  in  der  der 
Krone  Preußens  neugewonnenen  Provinz 
Schlesien,  wo  Abt  Felbiger  (s.  d.  Art.), 
der  in  Berlin  die  Schöpfungen  Heckers 
kennen  gelernt  hatte,  in  Sagan  segensreich 
wirkte.  Auf  seine  Anregung  Yerordnete 
die  königliche  Kammer  in  Breslau  1764, 
daß  Schullehrerseminarien  angelegt  werden 
sollten;  daß  zu  diesem  Zwecke  in  Zukunft 
jeder  Pfsurer  auf  seine  Einkünfte  w&hrend 
des  ersten  Vierteljahres  nach  seiner  An- 
steUung  Yer ziehte;  daß  sich  die  Pfarrer  in 
den  Schullehrerseminarien  mit  dem  Volks- 
Bchulwesen  vertraut  machen  und,  solange 
man  noch  keine  Seminarien  habe,  die 
Schule  zu  Sagan  besuchen  und  dort  die 
Ton  dem  Abt  Felbiger  eingeführte  Lehr- 
weise studieren  sollten.  1765  wurden  in 
Breslau  das  Hanptseminar  und  bald  darauf 
die  Nebenan  stalten  zu  Leubus,  Grüssau, 
Randen,  Ratibor  und  Habelschwerdt  er- 
öffnet. 

Im  folgenden  Jahre  wurde  für  die 
katholischen  Schulen  Schlesiens  ein  eigenes 
Reglement  gegeben  und  sogar  die  Auf- 
hebung des  Schulgeldes  für  arme 
Schulkinder  genehmigt,  da  die  Eltern  das 
gesetzliche  Schulgeld  nicht  aufbringen 
konnten.  Schlimmer  stand  es  i  n  P  o  1  n  i  s  c  h- 
Preußen,  da  der  König  noch  um  das 
Jahr  1772  schreiben  konnte:  „Ich  habe  bei 
meiner  Durchreise  durch  Polnisch-Preußen 
observieret,  daß  auf  dem  Lande  gar  keine 
Schulanstalt  Yorhanden  ist,"  so  daß  er  sich 
Yeranlaßt  sah,  selbst  einige  Schulen  zu 
dotieren  und  dieselben  in  Ermangelung 
geeigneterer  Individaen  durch  schreib- 
kundige luYaliden  versehen  zu  lassen, 
wtüirend  die  katholische  Bevölkerung  mit 


ihrem  Bedürfnis  nach  Schulen  auf  die 
Jesuiten  angewiesen  wurde.  Für  die 
evangelischen  Schulen  der  westlichen 
Landesteile,  der  Grafschaft  Mark  und 
des  Herzogtums  Cleve,  wurde  im  Jahre 
1782  ein  neues  Schulreglement  heraus- 
gegeben, in  welchem  schon  höhere  metho- 
dische Anforderungen  an  die  Lehrer  gestellt 
werden.  So  heißt  es  unter  anderem  darin: 
,Der  Schulmeister  gebe  den  Kindern  An- 
leitung, Briefe  und  andere  im  gemeinen 
Leben  vorkommende  nützliche  Aufsätze  zu 
Yerfertigen,  und  gebe  ihnen,  wenn  sie  soweit 
gekommen  sind,  auch  auf,  dergleichen  Aus- 
arbeitungen zu  Hause  zu  machen.'  .Es 
wird,  sonderlich  in  St&dten,  nützlich  sein, 
den  Kindern  einige  Anleitung  zum  gemeinen 
Buchhalten  und  zur  Abfassung  leichter 
Rechnungstabellen  zu  geben.*^  ,Der  Lehrer 
soll  den  Kindern  vorlesen  und  dabei  keine 
Gelegenheit  versäumen,  die  Beurteilungs- 
kraft  der  Jugend  zu  schärfen  und  ihren 
Geschmack  fürs  Wahre,  Gute  und  Schöne 
zu  bilden.  Seltene  und  fremde  Wörter 
müssen  auch  erklärt  werden.  **  Auch  bekam 
Preußen  im  Jahre  1770  in  der  Person  des 
Freih.  v.  Zediitz  den  ersten  Kultus* 
minister.  Er  setzte  1787  ein  Oberschul- 
kollegium ein,  das  unabhängig  von  dem 
geistlichen  Konsistorium  war  und  dessen 
Vorsitz  er  selbst  übernahm. 

Diese  Behörde  verfügte  am  23.  De- 
zember 1788,  daß  bei  Entlassung  zur 
Universität  eine  Reifeprüfung  auf  der 
Schule  stattzufinden  habe.  Zwar  wurde 
sie  jetzt  noch  nicht  obligatorisch  gemacht, 
sondern  erst  später  durch  das  Reglement 
vom  4.  Juli  1889,  das  allgemein  und  aus« 
nahmslos  für  die  Immatrikulation  auf  den 
Universitäten  das  Reifezeugnis  forderte. 
Die  Bestrebungen  des  Königs  nnd  der 
Verwaltungsorgane  zur  Gründung  von  Land- 
schulen trafen  mit  jener  inneren  Bewegung 
auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  zusammen, 
welche  teils  durch  die  Realisten  aus  der 
Schule  Franckes  (s.  d.  Art.),  teils  durch 
die  Philanthropisten  aus  der  Schule 
Basedows  (s.  d.  Art),  teils  durch  einzelne 
aufgeklärte  und  edelgesinnte  Männer,  wie 
den  Domherrn  von  Rochow  (s.  d.  Art.) 
eingeleitet  wurde.  Unter  Friedrich  Wil- 
helm IL  (1786—1797)  erschien  im  Jahre 
1794  das  allgemeine  Landrecht,  an 
welchem  schon  unter  dem  vorigen  König 
gearbeitet    worden    war    und    in    dessen 


II.  Abteilnng  genaae  BestimmoDgen  Qber 
die  RachtsTWh&ltniase  der  Schalen  und 
Dnirersit&ten  enthalten  siod  and  sie  für 
Staatsanstalten   erkl&ct  werden. 

Für  die  gedeihliche  Fortentwicklung 
daa  SchnlneseDS  war  es  nicht  fäiderlich, 
daß  der  kirchlich  gesinnte  Wöllner  1768 
an  die  Spitze  der  UnterrichtaTerwaltang 
trat.  Er  be  arteilte  die  Tdchtigkeit  der 
Lehrer  nach  ihrem  Glanbeaabekenntnis  und 
ordnete  sogar  an,  dafi  alle  nea  anzustellen- 
den Lehrer  einen  Glanbensrevera  nntet- 
EchreibsD  sollten. 

Eb  erschien  da»  Religion aedikt 
Tom  Jahre  1788,  wodarch  jeder  Lehrer 
verhalten  wurde,  sich  strenge  an  dasjenige 
zu  halten,  was  der  Hlj^hrbegriff'  der 
Konfession,  der  er  angehört,  vorschreibt; 
and  bald  daranf  folgte  ein  Zirkulär, 
welches  der  , zunehmenden  Neologie 
bei  den  niederen  und  höheren 
Sohnlen  zu  steuern'  sacht. 

Friedrich  Wil  heimln.  (1797-1840) 
schaffte  Wandel  und  anter  seiner  Regie- 
rung ffng  das  Schulwesen  in  FreuGen  einer 
bedentungsTolleu  Umgestaltung  entgegen. 

Der  Staats  minister  Wöllner  wurde 
durch  Massow  ersetzt,  der  das  Religions- 
edikt  beseitigte  und  einen  Plan  für  Schnl- 
Terbesserang  in  den  preußischen  Staaten 
anfstellte.    Viel  großartiger  waren  jedoch 


die  Anefttze  zur  Neugestaltang  des  Sehnl- 
weiens  nach  dem  Frieden  von  Tilsit 

Das  Wort  Friedrich  Wilhelms  111:  .Der 
Staat  rauB  durch  geistige  Krftfte  ersetzen, 
was  er  an  physischen  verloren  hat*,  brachte 
in  das  nnterrichts Wesen  nenes  Leben. 

wahrend  der  PhUosoph  Fichte  (s.  d. 
Art)  in  seinen  .Reden  an  die  deutsche 
Nation*  znr  Selbstaufraffnng  des  deutichen 
Volkes  mahnte  und  die  Idee  der  National- 
eriiehung  predigte,  suchten  Stein  und 
Hardenberg  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung eine  bessere  politische  Znknnft 
Deutscblanda  aninbahnen,  wobei  allerdings 
die  Beform  der  nationalen  Erziehung  tot 
allem  ins  Auge  gefaBt  wurde,  nm  dem 
Volke  einen  sittlichen,  wahrhaft  religiösen, 
vaterUndischen  Geist  einznflöBen.  ,Am 
meisten  ist  hierbei",  schreibt  Stein  nnter 
dem  24.  Oktober  1808  der  Regierung  in 
Königsberg  ,von  der  Erziehung  und  dem 
Unterricht  der  Jngend  zn  erwarten.  Wird 
dnrch  eine  auf  die  innere  Natnr 
gegründete  Methode  jede  Geistes- 
kraft Toninnenherausentwickelt, 
alle  einseitige  Bildung  vermieden,  and 
werden  die  bisher  vemacbl&SBigten  Triebe, 
auf  denen  die  Kraft  und  Würde  des  Men- 
schen beruht,  sorgfftltig  gepflegt,  so  kdn- 
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kanft  lieh  eröffneD  tu  sehen".  Die 
Stdo-Hardenbergeche  Oesetzgebiing  hatU 
in  Prenfien  ein  Volk  geBchAffen.  Die 
Lehrer  waren  nicht  mehr  Schulmeister, 
sondern  worden  VolkeerzieheT,  das  Unter- 
richten selbst  eine  Knnst,  die  Pftdagogik 
eine  Wissenschaft  nnd  die  Schule  die  gei- 
stige 6ildnng8Rt&tte  des  Toikee.  Nach  der 
SteiD-Hsrdenbergschen  Organisation  der 
preoBischen  Beh Orden  bildeten  die  geist- 
lichen nnd  Sehnlangelegenheitan  eine  eigene 
Sektion  im  Uinisterinm  des  Innern,  an 
deren  Spitze  Wilhelm  von  Hamboldt 
(s.  d.  Art.)  stand  (1809  bis  Jnni  1810).  Er 
suchte  das  Schulwesen  anf  nena  Orimd- 
li^en  in  stellen  nnd  es  zni  Hebang  des 
damiederliegenden    Staates  sn  verwenden. 

Hit  den  Bestrebongen  der  prenBischen 
Staatslenker  nach  Yerwirklichnng  einer 
, verjüngenden  Nation alerdehnng"  fHllteine 
geistige  Bewegong  znsammen,  die  von  Pe- 
stalozzi (s.  d.  Art.)anBgebt  nnd  znr  Be- 
grfindnng  der  Festalossischen  Schalen 
in  PreoBen  hinfQhrte. 

Beim  Anbruche  des  Jahrhunderts  stand 
PestaloiEi  anf  dem  Höhepunkte  seiner 
didaktisch-p&dagagischeu  Wirksamkeit  Die 
Begiemng  sandte  eine  ganze  Eeihe  von 
Pftdagogennach  der  Schweiz  zu  Pestalossi 
damit  sie  den  Oeist  seiner  Erziebungs-  and 
L«brart  onmittelbar  an  der  Quelle  schöpfen 
konnten. 
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Diese  U&nuer  entwickelten  dann  ata 
Seminardirektoren  und  Scbnlrtte  eine  segens- 
reiche Wirksamkeit,  indem  «e  die  Ideen 
Pestalozzis  in  die  preuBischen  Volks- 
schulen einf&hrten. 

So  erstand  aUmfthlich  durch  die 
Wirksamkeit  der  Behörden  nnd  Schnl- 
m&nner  die  moderne  Volksschnle.  Die  in 
den  früheren  Jahren  fast  ganz  vernach- 
l&saigten  Fertigkeiten  des  Tomens,  Zeich- 
nens, Singens  worden  in  die  Volksschule 
eingeführt,  dem  deutschen  Sprachunter- 
richt eine  sorgmtige  Pflege  zugewendet 
und  die  Methodik  der  einzelnen  Dnterrichta< 
f&cher  nach  Pestalozzi  sehen  Ocnnd- 
sätzen  nnter  Vorantritt  von  D  i  n  t  er, 
Diesterweg  und  Harnisch  [s.  die  Art) 
neu  bearbeitet 

In  Berlin  bestand  schon  im  Jahie  1806 
eine  Anstalt  nach  Pestalozzis  Ornnd- 
s&tzen,vonEmHt  Piamann  geleitet,  nndim 
Jahre  1609  berief  die  Regierung,  am  einen 
Versuch  mit  der  PestalozEischen  Metho- 
de in  einer  Provinz  zu  machen,  einen  Schttler 
deBBelben,KarlAngnstZ  eil  er,  nach  Königs- 
berg. 

Eine  Reihe  neuer  Lehrerseminare  wurde 
gegründet  und  die  Einsetzung  von  Schul- 
deputationen in  den  Stttdten  nnd  Schnlvor- 
stftnden  anf  dem  Lande  angeordnet  Her- 
vorragenden Anteil  an  diesen  YerfDgangen 


F>ta  Ghriitlu  Wllhalm  Btsth. 

hatte  neben  Nicolovin«,  dem  Freunde 
HDmboldtatmdQoetheB.nochSfliern. 
der  dem  höheren  Schulwesen  sein  beson- 
derea  Intereus  zuwandte.  Er  arbeitete  »Ib 
Uitglied  du  geistlichen  MinisteriamH  die 
Verordnungen  ttber  die  PrElfung  der  Kan- 
didaten Bit  daa  höhere  Schnlwesen  vom 
12.  Juli  ISIO  nnd  Ober  die  Abiturienten- 
prnfnng  vom  25.  Jnni  1^12  ans.    Als  Ab- 
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tdlungsdiiektor  unter  Altenstein  nnter- 
breitete  SOvetn  such  den  Entwurf  lu 
einem  allgemeinen  Schnlgetetze  dem  Staato- 
ministeriam,  der  aber  nicht  zur  Annahme 
gelangte. 

Im  Jahre  1815  achnf  der  Erwerb  von 
Rheinland  und  Westfalen  neue  Aufgaben. 
Die  ganz  nach  franzOsiacbem  Vorbilde  ein- 
gerichteten höheren  Schulen  mnSten  nach 
preoBiachem  Hnater  umgewandelt  werden. 
1817  wurde  für  Kultus  nnd  Unterricht  ein 
eigenes  Ministerium  errichtet,  das 
Freiherr  Ton  Altenatein  bis  zata 
Jahre  1840  verwaltete.  Unter  ihm  hatte 
Job.  Schnlze  dasBeferat  ttber  diefaOhei;en 
Schulen  und  üniTersit&ten. 

Im  Jahre  1820  gab  der  Oeheime  Ober- 
finanzrat Benth,  der  18S1  Mitglied  des 
Staatsrates  wurde,  die  Anregung  zur  GrOn- 
dnng  des  köuigl.  Techn.  Instituts,  das 
seit  1827  den  Namen  Oe werbein stitat  er 
hielt,  1866  zur  Oewerbeakademie  erhoben 
and  seit  1879  mit  der  Bauakademie  zur 
Techn.  Hochschule  rereinigt  wurde.  Benth 
ist  der  Begr&nder  des  gewerbticben  Schul- 
wesens in  PrenBen  nnd  hat  xa  dem  Auf- 
achwnnge,  den  der  Indnatriestaat  PrenGen 
seit  1815  genommen  hat,  wesentlich  heige- 
tragen. 

1831  erschien  ein  Reglement  fttr  die 
LehrerprBfung,  das  eine  allgemeine  Prfifnng 
in  Philosophie,  Religion  nnd  Pädagogik 
forderte.  Im  Jahre  1836  entfachte  die 
Schrift  Lorinsers  ,Znm  Schutz  der  Oe- 
sundbeit  in  den  Schnlen"  die  erste  gewal- 
tige Oberbürdnngsbewegung,  die  aber  ohne 
Erfolg  blieb,  da  ein  Reskript  von  1837  das 
in  den  Schalen  Bestehende  als  vemanftig 
und  notwendig  festhielt.  Dooh  worde  das 
Maximum  der  Schulstunden  an  den  Gym- 
nasien snf  3ä  festgesetzt. 

Im  Jahre  1837  wurde  ein  gymna- 
sialer Normallehrptan  anfgesteUt,  der 
aber  noch  mannigfache  Abneichuagen  ge- 
statten mufite,  trotzdem  schon  eine  wahre 
Flnt  Ton  Verordnungen  die  vielen  Unter- 
schiede nnd  Eigeotämlichkeiten  zu  besei- 
tigen gewuBt  hatte,  die  sich  aas  der  Se\h- 
atftndigkeit  der  einzelnen  Anstalten  er- 
klärten. 

Die  Kealschnlen  erhielten  bereits 
1832  durch  Spilleke  (s.  d.  Art)  und 
KortQm  ihre  erste  feste  Form.  Der  frische, 
frohe  nnd  freie  Geist  der  schalfceondlicben 
Bewegung,  daa  gute  Einvernehmen  e wischen 


Sehalbehärden    und   Schnlm&nnern  «ollte 
jetst  nicht  lange  mehr  anh alten. 

El  kam  dis  Zeit  dea  beechrftoktan 
Untertanen  terstandeB,  der  Demagogen- 
necberei,  der  Hafiregeln  gegen  die  üaiver- 

An  die  Stelle  dei  in  Aosricht  genom- 
menen allgemeinen  Schul geietzgebnog  ftlr 
Prenflen  traten  niu  die  .Elementanchnl- 
ordnnngen*  fOr  die  einielnen  Provinzen. 

Die  fortscbrittliclie  Bewegung  lieG  aich 
aber  nicht  aofhalten  und  Preofiene  Tolks- 
schalweieu  tlberdaaerte  die  Beakticne- 
Periode,  die  sich  an  dem  Jahre  1848  brach. 
Noch  im  Jahre  1831  konnte  der  im  Auf- 


Berichte  sagen:  nfrenfien  Ist  das  klastische 
Land  der  Schnlen  and  Kasernen ;  der  Scha- 
len, nm  sein  Volk  za  erziehen,  der  Kaaer- 


Die  politiichea  nnd  kirchlichen  Qegen- 
■fttze  spitzten  eich  aber  immer  mehr  za, 
and  als  nnter  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(1840-1861)  der  Minister  Eichhorn  das 
Kaltasminiiterinm  tkbernahm  nnd  die  kirch- 
liche Reaktion  eintrat,  bei  Beaetznng  der 
Lehrstellen  besonders  anf  die  politische 
Parteifarbe  gesehen  irarde,  da  folgte  Wellen- 
schlag anf  Weilenechhig. 

Der  Seminardirektor  Diestertreg 
('s.  d.  Art.)  wurde  seines  Amtes  entsetzt, 
Harnisch  u.  a.  legten  ihre  Stellen  nieder. 

So  kam  das  Jahr  1848  heran,  welches 
die  Volksgeister  entfesselte,  aber  auch  neue 
Sch&pfnngen  auf  dem  Gebiete  des  Schal- 
wesens einleitete. 

In  dem  Stormjahre  1848  worden 
Lehrerkon fereozen  in  den  Provinzen  and 
nach  der  Hauptstadt  einbemfen,  nm  über 
doTchgreifende  Reformen  aof  dem  Gebiete 
des  SchnlweseDB  zu  beraten.  Aber  die  vor- 
geschlagenen Reformen  worden  nicht  ans- 
gefdhrt  nnd  auch  das  ersehnte  and  Ter- 
beiSene  Doterrichtigesetz  kam  nicht  zn- 
atande. 

In  den  ersten  Tagen  des  Oktobers 
1864  brachte  der  DnterrichtaministBr  von 
Ba  amer  anf  dem  Verordnangswege 
die  Ton  dem  Oeheimrat  Stiehl  ansgeai^ 
beiteten  drei  Regalative  zustande,  die 
anter  dem  Titel  „Regulative  Ober  die 
Einrichtung  des  evangelischen  Se- 
minar-, Pr&paranden-  nnd  Elemen- 
tarnnterrichts"    verfiffentlicht  wurden. 


Das  erste  Regalativ  betraf  Einrichtong 
and  Lehrplan  der  Seminare.  Fftr  die  Ans- 
bildang  der  Zöglinge  wnrde  ein  dreijähriger 
KuTsns  festgesetzt  nnd  die  Dbnngsschnle 
zum  Mittelpunkte  des  Unterrichts  gemacht 
Das  Eweite  beschäftigte  sich  mit  der  Pr&- 
parandenbildnng  nnd  ihrem  Abschlüsse 
in  der  Aufnahm sprUong.    Das  dritte  b^ 
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diesem  könne  irgendeine  vorbereitende  Tä- 
tigkeit des  Lehrers  vorausgegangen  sein. 
Allerdings  gilt  aber  auch  das  umgekehrte: 
je  weniger  der  Unterricht  vorbereitet  ist, 
desto  leichter  kann  im  Schüler  der  Ge- 
danke an  Vorbereitung  des  Lehrers  auf- 
dämmern, ein  Gedanke,  der  dem  Ansehen 
des  Lehrers  in  den  Augen  des  Durch- 
schnittsschülers jederzeit  etwas  Abbruch  tut. 

Doch  wie  immer  es  damit  auch  stehen 
mag,  die  Forderung  bedarf  einer  weiteren 
Begründung  überhaupt  nicht,  daß  es  eine 
der  wichtigsten  Pflichten  des  Lehrers  ist, 
jeder  Schulstunde  ein  gewisses  und  sei  es 
auch  geringes  Mafi  von  Vorarbeit  zu  wid- 
men. Wohl  aber  sei  auf  die  verschiedenen 
Arten  von  Vorbereitung  in  aller  Kürze 
hingewiesen. 

Da  muB  vor  allem  die  sachlich- 
wissenschaftliche von  der  metho- 
disch-formalen Vorbereitang  klar  ge- 
sondert werden.  Die  erster e  wird  nur 
dann  überflüssig,  wenn  der  Lehrer  in  der 
Partie,  die  er  vornimmt,  völlig  Herr  ist, 
wenn  er  aus  dem  Vollen  schöpfen  kann, 
und  dies  wird  naturgemäß  nicht  immer 
der  Fall  sein  können.  Die  ganze  Art  der 
akademischen  Studien  bringt  es  mit  sich, 
daß  sie  eine  erschöpfende,  enzyklopädische 
Vollständigkeit  des  Wissens  durchaus  nicht 
bieten  können  noch  wollen.  Die  wissen- 
schaftliche Vertiefung  in  einzelnes  muß 
vielfach  die  mangelnde  extensive  Vollstän- 
digkeit des  Wissens  ersetzen  und  gerade 
von  demjenigen,  der  es  auf  der  Univer- 
sität gelernt  hat,  auf  einem  speziell  abge- 
grenzten Gebiete  wissenschaftlich  selb- 
ständig zu  arbeiten  und  zu  denken,  er- 
wartet man  mit  Recht,  daß  er  nun  befähigt 
sein  werde,  auf  anderen  Gebieten  aus 
eigener  Kraft  das  Fehlende  nachzuholen 
und  sich  das  für  die  Schule  nötige  Wissen 
durch  Selbststudium  anzueignen.  Wenn 
also  einerseits  Ungleichheiten  in  der  wissen- 
schaftlichen Beherrschung  des  Unterrichts- 
stoffes durch  Vorbereitung  ausgeglichen 
werden  müssen,  so  ist  anderseits  Vorbe- 
reitung ganz  besonders  dort  notwendig, 
wo  es  sich  um  Dinge  handelt,  die  gedächtnis- 
mäßig beherrscht  sein  müssen.  Absolut 
verläßlich  ist  das  Gedächtnis  nun  einmal 
nicht;  positive  Daten,  Zahlen,  Namen,  Vo- 
kabeln bedürfen  also  immer  wieder  der 
Auf&ischung.  Innerhalb  dieser  fachlichen 
Vorbereitung    möchte    ich    aber    sondern 


zwischen  direkter  und  indirekter 
Vorbereitung.  Wenn  erstere  das  un- 
mittelbare Pensum  der  bevorstehenden 
Unterrichtsstuude  ins  Auge  faßt,  meine  ich 
unter  indirekter  Vorbereitung  das  umfas- 
sendere oder  vertiefter e  Studium  nahe- 
stehender Partien  des  Faches  um  ihrer 
selbst  willen,  so  also,  daß  ungleich  mehr 
und  ungleich  tiefer  gearbeitet  wird,  als  es 
der  Unterricht  selbst  unmittelbar  verlangt; 
hiedurch  entsteht  im  Lehrer  das  sichere 
Gefühl,  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen,  über 
dem  Stofife  zu  stehen;  er  wird  freier  dem 
Lehrpensum  gegenüber.  Hier  liegt  eine 
jener  nicht  allzu  zahlreichen  Möglichkeiten 
vor,  den  Lehrberuf  zu  adeln,  der  Arbeit 
des  Lehrers  Reiz  und  inneren  Wert  zu 
verleihen  und  den  Lehrer  selbst  innerlich 
zu  befreien  und  über  die  vielen  Kleinlich- 
keiten seiner  Berufsarbeit  emporzuheben. 
Wer  nie  in  diesem  Sinne  arbeitet,  wird 
leicht  zum  Bernfisbanausen.  Schlimm  ist  es, 
wenn  der  Lehrer  mit  tagtäglicher  Klein- 
arbeit des  Berufes  so  sehr  fiberlastet  wird, 
daß  er  zu  dieser  Form  freier  Vorbereitang 
Zeit  und  Elastizität  verliert. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß 
diese  Art  der  Vorbereitung  sich  durchaus 
nicht  eng  und  skli^visch  an  das  jeweilige 
Pensum  anschließen  kann.  Sie  wird  viel- 
mehr oft  in  weiten  Zeiträumen  dem  Unter- 
richt vorauseilen  müssen.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte erscheint  es  z.  B.  außerordent- 
lich wünschenswert,  daß  die  Lehrfächer- 
verteilung für  das  nächste  SchuJljahr 
möglichst  früh  erfolge.  Wenn  der  Lehrer 
einige  Monate  vorher  weiß,  daß  er  im 
nächsten  Jahre  Geschichte  des  Altertums 
zu  lehren  hat,  so  wird  er  bei  Zeiten  etwa 
irgend  eine  groß  angelegte  geschichtliche 
Gesamtdarstellung  lesen,  oder  er  wird 
sich  in  einen  Quellenschriftsteller  vertiefen 
u.  ä.;  oder  der  Germanist  wird  sich  gege- 
benenfalls in  die  mittelhochdeutsche  Lite- 
ratur und  Sprache  wieder  einleben  durch 
reichliche  Lektüre,  Studium  einschlägiger 
Arbeiten  etc.  Wieviel  freier  und  sicherer 
wird  er  dann  an  die  eigentliche  Arbeit 
treten ! 

Wesentlich  anders  geartet  ist  nun  aber 
die  Forderung  methodischer  Vor- 
bereitung. Während  die  sachliche,  wie 
wir  gesehen  haben,  unter  günstigen  Um- 
ständen entbehrlich  werden  kann,  ist  eine 
wenn  auch  noch   so   knappe   methodische 
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Vorbereitung    jederzeit    unerl&filich.    Und 
hier  moB  geschieden  werden:  Vorbereitung 
für  die  einzelne  Stunde,  Vorbereitung 
f&r  größere  Zeitabschnitte,  also  für 
das  Semester  oder  für  das   ganze   Schul- 
jahr und   schließlich   allgemeine   Vor- 
bereitung   für    den    ganzen    Lehr- 
gegenstand überhaupt.    Ich  beginne 
mit  letzterer,  die  vielleicht  am   wenigsten 
seibstverständlich  erscheinen  dürfte,  indem 
ich  auf  die  doch  gewiß  unabweisliche  Not- 
wendigkeit hinweise,  daß  der  Lehrer,  bevor 
er  an  die  konkrete  Arbeit  herantritt,  über 
Stellung,  Umfang  und  Au^be  seiner  Fach- 
diaziplin    innerhalb    des    ganzen    großen 
Lehrgebäudes  seiner  Schule   sich  Rechen- 
schaft gibt    Der  Betrieb  der  Wissenschaft 
an  der  Hochschule   sagt  ihm  darüber  gar 
nichts.    Eine  erste  Orientierung  kann  der 
Lehrer  darüber  günstigenfalls  aus   didak- 
tischen Vorlesungen  auf  der  Universit&t  er- 
halten,  normalerweise  aber  sollte  diese  Auf- 
gabe ganz  besonders  im  Probejahre  erfüllt 
werden.  Ein  gesundes  harmonisches  Zusam- 
menwirken der  einzelnen  Lehrgegenst&nde 
ist  bei  dem  Fachlehrersystem  an  sich  sehr 
erschwert.    Yfenn  nun   dabei  die  hier   ge- 
stellte Forderung  vemachl&ssigt    wird,   so 
ist  die  Ge&br  sehr  groß,  daß  der  Lehrer 
die    Stellung    seines    Faches    im    Gesamt- 
organismus der  Schule  schief  auffaßt,  und 
zwar  begreiflicherweise   meist  Übersch&tzt; 
auch  über  den  Umfang,  in  dem  er  seinen 
Gegenstand  zu  pflegen   hat,  wird  er   zwar 
durch    den    Lehrplan   und   die   amtlichen 
Vorschriften,    Instruktionen     etc.    einiger- 
maBen  aufgeklärt,  aber  trotzdem   können 
and  sollen   solche   Vorschriften   nicht  bia 
ins  einzelnste  alles  festlegen.    Y^ichtigeres 
bleibt  seiner  Einsicht,  seinem  Nachdenken 
überlassen   und   keinem   Lehrer   kann   es 
erspart  werden,  daß  er  sich  selbst  erst  nach 
und  nach  zu  einer  richtigen  Einschätzung 
seines    Faches   durchringe,   daß     er    nach 
und  nach  ermessen  lerne,  wieviel  er  seinen 
Schülern   zumuten    darf,    welche   Höchst- 
leistungen er  hoffen,  welche  Durchschnitts- 
leistungen er   erzwingen,  welche   Minimal- 
leistungen er  noch  dulden  kann,  und  zwar 
dies  alles  nach  Umfang  wie  nach  Intensität 
der   Leistungen    erwogen.    Extensive  und 
intensive  Vertrautheit  mit  der  Lehrbücher- 
literatur seines  Faches  hilft  da  mit;  ebenso 
genaueres  Durchdenken  der  amtlichen  Vor. 
Schriften  und  V^inke,  kritisches  Vergleichen 


mit  den  Lehrplänen  anderer  Länder  und 
nicht  minder  historische  Studien,  und  zwar 
speziell  des  Unterrichtsbetriebes  und  der 
Stellung  seines  speziellen  Faches. 

Nebst  dieser  Vorbereitung  im  all- 
gemeinsten und  umfassendsten  Sinne  gilt 
es  nun,  vor  Beginn  eines  Semesters  oder 
eines  Studienjahres  sich  über  die  spezielle 
Aufgabe  dieses  Zeitabschnittes  zu  orientieren. 
Lehrpläne,  Instruktionen  und  Lehrbuch 
sind  hier  die  natürlichen  Hilfsmittel,  sie 
können  aber  selbständiges  Nachdenken 
darüber  durchaus  nicht  ersetzen  oder  über- 
flüssig machen.  Ganz  besonders  wertvoll 
wird  diese  Art  von  Vorbereitung,  wenn 
der  Lehrer  dasselbe  Jahrespensum  zum 
zweitenmal  übernimmt,  also  schon  die 
Erfahrungen  des  ersten  Versuches  mit  ver- 
werten kann.  Einer  pedantischen,  im  vor- 
hinein bis  ins  einzelnste  ausgeklügelten 
'  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  einzelnen 
Wochen  oder  Tage  möchte  ich  damit  durch- 
aus nicht  das  V\rort  reden.  Wichtiger  ist 
es,  daß  der  Lehrer  sich  selbst  über  die 
Zielforderungen  klar  wird,  daß  er  das  Aus- 
maß des  wirklich  Erreichbaren  sich  be- 
sonnen zurecht  legt  und  ungefähr  auf 
die  einzelnen  Zeitabschnitte  verteilt,  dabei 
„unvorhergesehene''  Hindernisse  mit  in 
Rechnung  zieht,  sich  mit  dem  Plan  und 
Aufbau  des  eingeführten  Lehrbuches  wohl 
vertraut  macht  und  über  seine  Stellung 
gegenüber  dem  Lehrbuche  mit  sich  selbst 
zu  Rate  geht.  Das  preußische  System,  daß 
der  Lehrer  einige  Jahre  in  derselben  Klasse 
bleibt,  hat  den  unleugbaren  Vorteil,  daß 
die  Erfahrungen  des  einen  Jahres  unmittel- 
bar dem  nächsten  zu  nutze  kommen.  Unser 
österreichisches  System  des  mit  der  Klasse 
Aufsteigen s  hat  trotz  aller  seiner  sonstigen 
Vorzüge  gewiß  den  einen  Nachteil,  daß  in 
der  oft  längeren  Zwischenzeit  die  früheren 
Erfahrungen  ungenutzt  in  Vergessenheit 
geraten. 

Die  spezielle  methodische  Vor- 
bereitung für  die  einzelne  Lehr- 
stande in  irgend  ein  Schema  pressen  zu 
wollen,  hielte  ich  für  direkt  schädlich.  Aber 
was  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  sich 
ungezwungen  ergibt,  sei  hier  nur  kurz 
skizziert.  Der  Lehrer  muß,  bevor  er  in 
die  Klasse  tritt,  sich  vergegenwärtigen, 
was  in  der  letzten  Stunde  vor- 
gegangen ist,  und  muß  wissen,  was  er 
in  dieser  Stunde  tun  will.    Ersteres 
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ten  ihre  Vorlagen  anf  das  Volkssohnlwesen. 
Aber  auch  diese  Gesetzentwürfe  scheiterten. 
Inzwischen  and  seitdem  sind  einzelne  Par- 
tien des  Volks-  und  Mittelschulwesens  durch 
besondere  Gesetze  geregelt  worden.  Unter 
dem  11.  März  1872  wurde  das  schon  be- 
rührte Schulaufsichtsgesetz,  das  die  Schul- 
aufsicht  in  die  Hand  staatlicher  Organe 
legt,  erlassen;  1869  wurde  das  Gesetz,  be- 
treffend die  Erweiterung,  Umwandlung  und 
Neuerrichtung  von  Witwen-  und  Waisen- 
kassen fftr  Elementarlehrer  erlassen;  1890 
und  1899  dieses  (besetz  wesentlich  ver- 
bessert; 1885  wurde  die  Pensionierung  der 
Lehrer  und  Lehrerinnen  an  öffentlichen 
Volksschulen  geregelt;  1897  die  Besoldung 
der  Lehrer  an  öffentlichen  Volksschulen 
gesetzlich  festgestellt  Die  Schulunterhal- 
tungspilicht  wurde  durch  Gesetze  vom 
Jahre  1887  (Feststellung  von  Anforde- 
rungen für  Volksschulen),  1888  und  1889 
(Erleichterung  der  Volksschullasten)  und 
1906  (Schulnnterhaltungsgesetz)  geregelt. 
Das  letztere  Gesetz  umfafit  auch  einen 
wesentlichen  Teil  der  inneren  Schulver- 
h&Itnisse  (konfessionelle  Bestimmungen, 
Schul  Verwaltung),  so  daß  es  zurzeit  nur 
noch  einer  organischen  Zusammenfassung 
und  teilweisen  Erg&nzung  der  einzelnen 
Gesetze  zur  Herstellung  eines  allgemeinen 
Volksschulgesetzes  bedarf. 

Die  Oberbehörde  ist  das  Ministerium 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
angelegenheiten in  Berlin.  Der  Minister 
hat  als  st&ndigen  Vertreter  einen  Unter- 
Staatssekret&r  zur  Seite;  ihm  folgt 
der  Direktor  der  Unterrichtsabtei- 
lung, unter  dem  gegenwärtig  26  Räte 
und  Hilfsarbeiter  tätig  sind. 

Die  Universitäten,  die  technischen 
Hochschulen,  die  Mehrzahl  der  wissen- 
schaftlichen Prüfungskommissionen,  die 
TumlehrerbildungsaDstalt  und  die  Kunst- 
akademien unterstehen  unmittelbar 
dem  Minister. 

Für  alle  übrigen  höheren  Schulen  be- 
steht in  jeder  Provinz  ein  Provinzial- 
SchulkoUegium,  dessen  Vorsitz  dem 
Oberpräsidenten  zusteht,  für  die  Volks- 
und Mittelschulen  in  jedem  Regierungs- 
bezirk eine  Abteilung  für  Kirchen- 
und  Schulwesen,  in  deren  Hand  die 
eigentliche  staatliche  Verwaltung  Uegt  und 
die  sich  der  Landräte  und  der  Kreis-  und 
Ortsschulinspektoren  als  ihrer  Organe  be- 


dient. Lokal  Verwaltungen  sind  in  den 
Städten  die  Schnldeputationen,  Kuratorien, 
Schulkommissionen  etc.,  auf  dem  Lande 
die  Schulvorstände.  Die  Wahl  der  Direk- 
toren und  Lehrer  ist  in  den  einzelnen 
Landesteilen  ungemein  verschieden  geregelt, 
für  die  Volksschulen  enthält  das  Schul- 
nnterhaltungsgesetz von  1906  allgemein- 
gültige, den  bisherigen  Verhältnissen  in  ge- 
wissem Smne  Rechnung  tragende  Bestim- 
mungen. 

Die  Kirchen  haben  die  Aufsicht  über 
den  Religionsunterricht,  können  aber  nur 
durch  Vermittlung  des  Ministers  ihre 
Wtlnsche  und  Beschwerden  zum  Erfolge 
bringen. 

Die  heutige  preußische  Volksschule 
baut  sich  auf  den  „Allgemeinen  Be- 
stimmungen'' vom  15.  Oktober  1872 
auf.  Als  Schulalter  der  Kinder  gilt  das 
6.  bis  14.  Lebensjahr.  Jede  Volksschule  glie- 
dert sich  mit  Einschluß  der  Anfängerklasse 
in  drei  Abteilungen  (Unter-,  Mittel-  und 
Oberstufe).  Die  «AllgeDMinsn  Beatimmungen' 
unterscheiden  die  mehrklassige  Volksschule, 
die  Schule  mit  zwei  Lehrern  und  die  Schule 
mit  einem  Lehrer,  die  entweder  die  ein- 
klassige  oder  Halbtagsschule  ist 

Wo  die  Zahl  der  Schüler  einer  ein- 
klassigen  Schule  über  80  steigt,  darf  die 
Halbtagsschule  eingerichtet  werden. 

Die  mehrklassige  Volksschule  zählte 
bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  in  größeren 
und  mittleren  Ortschaften  gewöhnlich  sechs 
Klassen.  Neuerditags  gewinnt  die  sieben- 
und  achtstufige  Schule  das  Übergewicht. 
Im  Jahre  1901  saßen  in  siebenklassigen 
Volksschulen  ebenso  viele  Kinder  (911.000) 
als  in  den  sechsklassigen«  aber  während 
die  ersteren  seit  1896  über  400.000  Kinder 
gewonnen  hatten,  hatten  die  letzteren  in 
demselben  Zeitraum  200.000  verloren.  In 
den  letzten  Jahren  werden  die  sechs-  und 
siebenstufigen  Volksschulen  immer  mehr 
in  achtstufige  verwandelt. 

Die  Lehrgegenstände  der  Volksschule 
sind:  Religion,  deutsche  Sprache  (Sprechen, 
Lesen,  Schreiben),  Rechnen  nebst  den 
Anfängen  der  Raumlehre,  Zeichnen,  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturkunde,  Singen, 
Turnen  (Handarbeiten  für  Knaben),  weib- 
liche Handarbeiten. 

Bei  der  vorletzten  Schulzählung  vom 
27.  Juni  1901  (die  Ergebnisse  der  letzten 
Zählung   1906  sind  noch  nicht  veröffent- 
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licht)  bestanden  in  Prenßen  öfifentliche  and 
private  Volksschulen;  37.071  mit  104.679 
ünterrichtsklassen  und  5,683.834  Schal- 
kindern (2,846.269  Knaben,  2,837.560  Mäd- 
chen). In  diese  Zahlen  sind  nicht  einge- 
rechnet 210  SeminartLbangsschuIen  mit 
22.252  Schalkindem,  80  Waisenhaasschulen 
mit  5736  Schalkindem,  16  Schalen  in 
Blindenanstalten  mit  776  Schalkindem, 
46  Schalen  fflr  Taabstamme  mit  4035  Schal- 
kindem, 138  Schalen  in  Rettongsh&asem 
and  Zwangserziehangsanstalten  mit  7325 
Schalkindem,  38  Schalen  in  Anstalten  für 
Schwachsinnige,  Idioten  and  Epileptische 
mit  2855  Schalkindem. 


nangs-  and  Vereinsfachschalen  be- 
standen z.  B.  428  nüt  28.043  Schftlem.  Die 
ländlichen  Fortbildangsschalen 
(1903  :  1664  Anstalten  mit  23.026  Schülern, 
sind  nar  in  wenigen  Provinzen  (Hannover) 
Hessen-Nassan,  Rheinland)  befriedigend 
entwickelt. 

Der  staatliche  Kostenaufwand  für  das 
Volksschalwesen,  ohne  Schalaafsicht,  Leh- 
rerbildung, Nebenanstalten  etc..  betrug  im 
Jahre  1906  rand  84,800.000  M.,  für  das 
gesamte  Volksschalwesen  101,108.000  M. 
Vom  Staate,  von  Gemeinden  und  Drit- 
ten zusammen  wurden  1901  aufgewen- 
det :  an  persönlichen  Kosten  (Lehrergehalte 
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g  Tarnhalle,  h  KloseHi,  i  Straflenreinifangsdepot. 


Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  von 
6  bis  14  Jahren  waren  nach  der  Volks- 
zählung vom  1.  Dezember  1901  in  den 
Städten  2,341.339,  auf  dem  Lande  2,762.406 
vorbanden. 

Fortbildungs-,  Qewerbe-  und  landwirt- 
schaftliche Schalen  sorgen  für  die  weitere 
Fortbildung  der  Schüler.  Gewerbliche 
Fortbildungsschulenwurdenim  Jahre 
1904  in  Preußen  1290  gezählt  mit  201.716 
Schülern,  kaufmännische  Fortbil- 
dangsschalen 290  mit  31.670  Schülem. 
Die  Handels-,  Qewerbe-  und  Haushal- 
tangSBchuIen  für  Mädchen  hatten 
im  hinter  1904/05  7691  Schülerinnen.  Die 
Fachschulen,  auch  die  niederen  und 
mittleren,    sind    nicht    eingerechnet.    In- 

IjOOS,  Handbaoh  der  Eniehnngslronde. 


u.  a.):  186,873,192  M.,  an  sachlichen 
Kosten  (ohne  Bauten):  40,748.405  M., 
zusammen  227,621.597  M.  Für  Schulbau- 
ten wurden  außerdem  1900  42,295.821  M. 
aufgewendet.  In  diese  Kosten  teilen  sich 
der  Staat,  die  Gemeinden  und  Dritte,  die  auf 
Grund  besonderer  Bechtstitel  verpflichtet 
sind.  Die  Verpflichtung  des  Staates  erstreckt 
sich  unmittelbar  auf  die  Beiträge  zum  Lehrer- 
gehalt, zu  den  Lehrerpensionen  und  auf 
die  Zuschüsse  zu  den  Lehrerwitwen-  und 
-Waisenkassen  und  auf  andere  Beiträge  zu 
den  laufenden  Schulunterhaltungskosten. 
Es  wirkten  1901  an  den  öffentlichen 
niederen  Schulen  90.208  vollbeschäftigte 
Lehrkräfte,  daranter  76.342  Lehrer  (26.881 
in  der  Städten,  49.461  auf  dem  Lande)  und 
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13  866  (9096  m  den  SUdtoa   4770  aof  dem 
Lande)  LehienDDen 

Die  Qehftltsbezfige  amd  darch  das 
Oeaeti  rom  3  U&rz  1897  betreffend  das 
Dienste)  nkoinmeii  dar  Lehrer  and  Lehre- 
TiDiieD  an  fiffentlichen  VoiksschuleD  gere- 
gelt. Daa  Dieaste:Dkonimen  besteht  aus 
einem  Qrandgehalt  (Minimnin  fQr  Lehrer 
900  M  fnr  LehrennneD  700  M)  Sieza 
kommen  die  AlterBzol&gen  sowie  freie 
Dienst  wohn  ong  oder  entsprechende  Eilt 
BchBidigang  Die  Alteraznlagen  betragen  fQr 
Lehrer  j&hrhch  100  M  nnd  für  Lehre 
rinnen  80  H  steigend  fon  drei  xn  drei 
Jahren  am  je  100  M    respe^TS  80  M    bis 


jfthrlich  um  je  '/ts  '>"  ^om  Höchstbe- 
trage von  '/,  ("/lo)  ^^^  Gehaltes.  Ebenso 
sind  durch  Qesetze  die  Pensionen  ffir  Leb< 
rerwitwen  and  -Waisen  geregelt. 

Ftlr  Heranbildang  der  Lehrkiftfle 
sorgen  zurzeit  (1905)  156  staatliche  Seminare 
mit  dreijährigem  Kanos,  an  denen  ISOö  1012 
Direktoren,  Ober-  und  ordentliche  Lehrer 
nnd  BilfsIshTer  nnd  8S  Lehrerinnen,  zu- 
sammen 1124  Lehrkr&ffe  tfttig  waren.  Di« 
Sch6leraBhlbetriigl905  18.943  (11.675  min  n- 
liehe  1368  weibliche).  Die  Anstalten  sind 
teils  Internate,  teils  Extemate. 

Von  den  Seminaren  waren  17  staat- 
liche Lehrecinnenseminare   mit  1368 


mm  Höchstbetrage  von  900  M,,  respektive 
720  M.  Dnrch  einen  GeheimerloB  vom  4.  Mai 
1906  werden  die  Regierangen  angewiesen,  die 
Gehaltabezflge  in  Stadt  nnd  Land  möglichst 
gleiehm&fiig  za  gestalten,  also  oben  zn 
^bremsen",  fllr  die  Mindeststellen  aber  ein 
Orondgehalt  von  tOOO  M.,  fflr  erste  nnd 
alleinstehende  Lehrer  1100  M.,  fSr  Lehre- 
rinnen 800  M.  nnd  fttr  Lehrer  193  H.  Alters- 
znlage,  far  Lehrerinnen  100  M.  anzastreben. 
Bechtsmittel,  Oehaltserhöhnngen  tlber  die 
gesetzlichen  Mindestsfttza  hinana  za  er- 
zwingen, hat  die  Regierung  lant  Gesetz  Tom 
27.  Mai  1887  nicht. 

Nach  der  SchaUtatiflÜk  vom  27.  Jnni 
1901  waren  die  Ein  kommen  verh&ltnisse  der 
Lehrer  and  Lehrerinnen  an  öffentlichen 
Tolksscholen  im  Jahre  1901,  wie  ans  der 
auf  S.  339  stehenden  Tabelle  ersichtlich  wird. 

Pensionsberechtigang  tritt  bei 
den  angestellten  Lehrpersonen  nach  Ablauf 
des  10.  Diens^ahres  ein;  sie  betr&gt  zuerst 
V^CVid)  des  Diensteinkommens  nnd  steigt 


Seminaristinnen.  Ein  groSer  Teil  der  Lehre- 
rinnen wird  jedoch  in  privaten  Anstalten 
vorbereitet  Für  die  Znlassangspröfang 
als  Lehrerin  sind  besonders  die  Bestiiii- 
mnngen  vom  31.  Mai  1894  maßgebend. 

Als  Torbereit  angastnfe  für  die  Lehrer- 
seminarien  dienen  die  Pr&parandenan- 
stalten,  deren  es  1906  68  staatliche  nnd 
140  stftdtische,  private  und  Seminarprtpa- 
randenan  stalten  mit  zns&mmen  16.603 
SchQlem  gab. 

Die  LehrgegenstlndederPräpa- 
randien  sind  Religion,  deutsche  Sprache, 
Mathematik,  Geschichte,  Erdknnde,  Natnr- 
kande.  Schreiben,  Turnen,  Musik,  Zeichnen, 
fremde  Sprachen  (Französisch  oder  Eng- 
lisch). Lehrgegenstftnd«  der  Semi- 
narien:  F&dagogik,  Religion,  Deatach,  Ge- 
schichte, Mathematik,  Naturkunde,  Erd- 
kunde, Zeichnen,  Schreiben,  Turnen,  Masik 
(Klavier,  O^lapiel,  Harmonielehre,  Tiolin- 
spiel,Gesan^.Hiezukommt  noch  eine  fremde 
Sprache  (Französisch    oder  Englisch.    Wo 
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a)  in  den  St&dten 
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1.  Rektoren     nnd     Haaptlehrer 
ohne  Eärchenamt    .... 

2.  Rektoren    nnd    Hauptlehrer 
mit  Kirohenamt       .... 

3.  Sonstige    Inhaber  vereinigter 
Kirchen-  nnd  SchnlsteUen 

4.  Übrige  Lehrer 

5.  Lehrerinnen 

6.  Festangestellte    technische 
Lehrer 

7.  Festan^tellte      technische 
Lehrerinnen 


b)  auf  dem  Lande 

1.  Rektoren     nnd     Haaptlehrer 
ohne  Kirchenamt    .... 

2.  Rektoren  und  Hanptlehrer  mit 
Kirchenamt 

B.  Sonstige    Inhaber    vereinigter 
Kirchen-  and  Schalstellen 

4.  Obrige  Lehrer 

5.  Lehrerinnen 

6.  Festangestellte      technische 
Lehrer      ....... 

7.  Festangestellte      technische 
Lehrerinnen 
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1760 

1423 
1232 
1045 

1589 

817 


1421 

1629 

1266 
1078 
1046 
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bisher  Unterricht  im  Latein  erteilt  wurde, 
ist  er  beizubehalten)  und  landwirtschaft- 
licher Unterricht. 

An  jedem  Seminar  ist  eine  Obungs- 
schale  fdr  die  praktischen  Übungen  der 
Seminaristen  eingerichtet. 

Die  erste  (Lehrer-)Prüfung  erfolgt 
nach  Absolyierung  der  Oberstufe.  Die  be- 
standene Abgangsprüfung  berechtigt  zur 
einstweiligen  Anstellung  als  Lehrer.  Nach 
zwei  bis  fünf  Jahren  wird  eine  zweite 
Prufdng  gefordert,  die  wesentlich  metho- 
disch und  praktisch  ist  nnd  deren  Bestehen 
die  definitive  Anstellung  sichert.  Wer 
Lehrer  an  Mittel-  und  höheren  Töchter- 
schulen werden  will,  hat  sich  derMittel- 
schnilehrerprüfung  zu  unterziehen. 
Die  Prüfung  ist  mündlich  und  schriftlich, 
theoretisch  und  praktisch.  Zur  Anstellung 


185 

144 

143 
183 
119 

173 

91 


611 

266 

209 
248 
216 


165 


463 

278 

236 
387 
290 

456 

251 


149 

129 

119 
126 
122 


95 


258 

193 

140 
135 
128 


160 


360 

256 

188 
226 
179 


228 


2298 

2023 

1644 
1610 
1330 

2045 

1068 


1697 

1824 

1707 
1230 
1196 


1043 


3038 

2599 

2216 
2342 
1806 

2737 

1432 


3963 

3319 

2931 
3267 
2401 

3602 

1887 


2293 

2340 

1883 
1734 
1654 


3038 

2985 

2478 
2364 
2294 


1423  1898 


als  Seminardirektor,  Seminaroberlehrer, 
Leiter  mehrklassiger  Volksschulen  etc. 
ist  die  Rektoratsprüfung  erforderlich, 
die  wesentlich  methodischen  Charakters  ist. 
Die  Mittelschule,  d.  h.  gehobene 
Volksschule,  geht  über  die  Ziele  der  Volks- 
schule hinaus  nnd  hat  einen  erweiterten 
Lehrplan,  der  auch  die  französische  oder 
englische  Sprache  als  Unterrichtsfach  auf- 
weist. Sie  will  den  Schülern  eine  höhere 
Bildung  geben  und  besonders  die  Bedürf- 
nbse  des  gewerblichen  Lebens,  des  soge- 
nannten Mittelstandes,  berücksichtigen.  Wo 
die  lokalen  Verhältnisse  es  erfordern,  kann 
im  Lehrplan  auch  eine  Berücksichtigung 
des  Ackerbaues,  des  Fabrikswesens,  des 
Handels  und  der  Schiffahrt,  des  Bergbaues 
etc.  stattfinden.  Auch  betreffs  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts   werden    Ab&nde- 

22* 


Voidcrutlchl  an  Hohi 


Bulln,  BdilitntnSe. 


rangen    zogelftsHen  (freiwilliger   DnterricM  1  Raumlehre,      KatiubeBchreibaog,      Ph^iik 
in  Latwi).  I  (Chemie),  Geographie,  0«Bchichte,    Frtuisö- 

Die  Lehrgegenet&nde   der   Mittel'  1  siBcb    oder   Englisch,    Zeichnen,    Oeaang, 
Bchalefs.d.  A.rt.)eind:ßeligion,Dentsch(ein-  |  Tnraen. 
achlieSlich  Lesen  and  Schreiben),  Rechnen,  Es  beatanden  1901   914   Mittelsclinlen 
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1 

Za 

hl  der  Lehrer 

Zahl  der  Sofafller 

Zahl 

a 

)  Im  Haaptamte 

6)  Im  Nebenamte 

S 

a 

•2  • 

'S  b 

• 

Ol 

_:   1 

« 

Jahr 

11' 

1! 

Sa 

! 

• 

U3 

Wlnenaehafl] 
Lehrer 

«1 

s 

1 

d 

-  1 

der  Abitu- 
rienten 

A.  Gymnasien. 

S.96 

276 

3493 

388 

421 

139 

198 

39 

199 

277 

80.024 

9.206 

)  4404 

W.  96/97 

276 

3601 

386 

354 

136 

203 

20 

210 

272 

78.011 

9.410 

83  Ext 

S.97 

279 

3555 

392 

261 

112 

204 

23 

208 

272 

81.541 

9.330 

14687 
(108  Ext 

W.  97/98 

279 

3563 

393 

270 

114 

204 

18 

210 

272 

80.027 

9.594 

S.98 

287 

3715 

426 

284 

102 

210 

18 

208 

288 

85.123 

10.083 

14511 
127  Ext 

W.  98/99 

287 

3714 

416 

282 

98 

216 

24 

217 

284 

83.272 

10.289 

S.99 

291 

3784 

425 

277 

107 

223 

22 

219 

288 

87.701 

10.441 

14610 

W.  99/00 

291 

3792 

429 

271 

110 

219 

22 

221 

289 

85.939 

10.835 

100  Ext 

S.1900 

295 

3906 

443 

224 

108 

222 

25 

215 

300 

89.257 

10.970 

1  45H9 

W.  1900/1 

296 

3920 

429 

218 

108 

225 

19 

217 

301 

87.474 

11.333 

107  Ext 

S.1901 

303 

4070 

467 

182 

124 

234 

27 

238 

312 

91.492 

11.511 

4570 

W.  1901/2 

303 

4070 

468 

164 

124 

229 

29 

260 

311 

89.353 

11.730 

1  116  Ext 

S.1902 

315 

4288 

481 

143 

124 

265 

34 

244 

316 

94.845 

11.646 

4764 

W.  1902/3 

315 

4304 

484 

139 

146 

262 

40 

260 

324 

92.465 

11.825 

128  Ext 

B.  Progymnasien. 

S.  96 

49 

301 

53 

31 

1 

41 

1 

14 

17 

5431 

282 

W.  96/97 

49 

301 

53 

24 

42 

2 

16 

17 

6326 

305 

S.97 

48 

295 

55 

27 

1 

41 

1 

16 

16 

5360 

530 

502 

W.  97/98 

48 

301 

55 

23 

2 

42 

1 

18 

17 

6225 

350 

2  Ext. 

S.98 

62 

306 

54 

28 

3 

44 

1 

29 

14 

5941 

366 

1  565 

W.  98/99 

62 

317 

56 

26 

4 

46 

26 

16 

5929 

396 

3  Ext 

S.99 

49 

289 

51 

22 

3 

40 

1 

25 

13 

6664 

383 

1508 

W.  99/00 

50 

290 

52 

25 

4 

41 

1 

24 

15 

5705 

438 

1  Ext 

S.1900 

59 

355 

64 

27 

— 

51 

2 

34 

19 

7097 

447 

1517 

W.  1900/1 

59 

349 

62 

25 

2 

63 

35 

19 

6847 

468 

2Ext 

S.1901 

62 

305 

55 

17 

4 

47 

1 

24 

18 

6229 

397 

607 

W.  1901/2i 

52 

307 

54 

14 

3 

45 

2 

27 

18 

6088 

420 

-  Ext 

S.1902 

44 

254 

45 

12 

6 

30 

1 

29 

15 

5211 

360 

1  404 

W.  1902/3 

46 

259 

50 

17 

8 

36 

— 

32 

15 

5219 

402 

-  Ext 

( 

G.  Realgymnasien. 

«.96 

83 

908 

162 

106 

38 

67 

22 

45 

102 

24.341 

3768 

1  771 

W.  96/97 

83 

910 

150 

103 

29 

56 

20 

48 

102 

23.719 

3847 

12  Ext, 

S.97 

79 

850 

143 

59 

82 

52 

14 

61 

100 

23.704 

3842 

758 

W.  97/98 

79 

850 

140 

58 

31 

54 

16 

49 

104 

23.127 

3956 

8  Ext. 

S.98 

79 

827 

138 

47 

23 

46 

16 

41 

94 

21.609 

3641 

768 

W.  98/99 

79 

825 

136 

47 

20 

46 

16 

41 

94 

20.956 

3644 

14  Ext. 

S.99 

76 

821 

124 

42 

20 

83 

16 

40 

93 

20.863 

3404 

709 

W.  99/00 

77 

842 

128 

39 

17 

43 

16 

61 

94 

20.682 

3483 

7  Ext. 

S.1900 

76 

838 

127 

35 

19 

44 

17 

47 

91 

23.417 

4123 

725 

W,  1900/1 

76 

846 

127 

26 

20 

43 

19 

49 

95 

23  075 

3602 

10  Ext 

S.1901 

80 

901 

142 

28 

22 

48 

16 

67 

96 

22.693 

3643 

1672 

W.  1901/2 

80 

909 

138 

26 

18 

48 

14 

67 

96 

22.268 

3693 

19  Ext 

S.1902 

86 

961 

148 

15 

14 

51 

14 

77 

99 

24.381 

3908 

678 

W.  1902AS 

1 

87 

1 

965 

150 

15 

27 

50 

15 

80 

102 

24.012 

3979 

26  Ext 
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1 

Za 

hl   der   Lehrer 

Zahl  der  Sohfller 

Zahl 

1 

«)  Im  Hanptamte 

b)  Im  Nebenamte 

i 

5 

•o   . 

'S  u 

• 

1    , 

9 

Jahr 

SS 

•o 

gs 

II 

1 

1» 

■    9 

• 

i 

c 
o 

1 

Wisaenaohaftl 
Lehrer 

lll 

3| 

1 

An  den  An- 
stalten 

der  Abitu- 
rienten 

D. 

Bea 

Iprogymnasien 

• 

S.96 

64 

290 

73 

27 

■ 

28 

4 

26 

34 

6287 

934 

W.  96/97 

64 

292 

69 

22 

1 

28 

5 

22 

35 

6061 

946 

S.97 

38 

199 

52 

15 

11 

6 

21 

25 

4130 

736 

1  315 

(2  Ext 

W.  97/98 

38 

200 

61 

16 

— 

11 

5 

26 

22 

3978 

750 

S.98 

26 

127 

29 

8 

3 

8 

18 

18 

2625 

487 

1241 
Ext 

W.  98/99 

26 

125 

29 

12 

8 

1 

18 

18 

2559 

505 

S.99 

24 

103 

24 

7 

2 

5 

12 

8 

2197 

208 

1196 
1  lExt 

W.  99/00 

23 

101 

25 

6 

3 

3 

4 

10 

9 

1932 

210 

S.1900 

21 

91 

21 

3 

2 

4 

4 

10 

7 

2317 

167 

207 

W.  1900/1 

21 

91 

21 

3 

2 

4 

4 

10 

7 

2276 

179 

1  Ext 

S.1901 

20 

82 

19 

5 

2 

2 

9 

•6 

1831 

281 

\  171 
1  Ext. 

W.  1901/2 

20 

81 

18 

8 

3 

1 

1 

9 

6 

1788 

285 

S.1902 

19 

69 

17 

1 

1 

1 

7 

5 

1602 

273 

1  142 
2  Ext. 

W.  1902/3 

19 

70 

16 

1 

2 

1 

6 

6 

1587 

283 

I 

£.  Ob 

errealschi 

alen. 

S.  96 

26 

397 

79 

65 

11 

32 

8 

32 

50 

11.357 

2013 

(164 

W.  96/97 

26 

403 

79 

49 

13 

33 

7 

35 

50 

11.157 

2096 

—  Ext 

S.97 

28 

447 

90 

36 

22 

34 

4 

33 

52 

12.697 

2098 

1211 

W.  97/98 

28 

448 

90 

35 

13 

34 

5 

32 

58 

12.285 

2118 

3Ext 

a98 

30 

452 

92 

33 

8 

37 

4 

31 

52 

12.450 

2130 

225 

W.  98/99 

30 

456 

89 

36 

12 

32 

7 

37 

52 

12.071 

2135 

1  Ext 

a99 

35 

517 

97 

26 

7 

42 

7 

37 

60 

14.153 

2406 

313 

W.  99/00 

35 

523 

97 

26 

5 

40 

6 

40 

62 

13.688 

2455 

1  Ext 

S.1900 

37 

558 

109 

24 

10 

39 

6 

36 

66 

15.455 

2630 

316 

W.  1900/1 

37 

563 

110 

24 

11 

39 

5 

41 

65 

16.719 

2649 

7  Ext 

S.1901 

40 

591 

120 

22 

13 

44 

5 

37 

61 

16.322 

2667 

1  365 
2  Ext. 

W.  1901/2 

40 

596 

121 

25 

8 

45 

5 

39 

66 

15.875 

2699 

S.1902 

42 

638 

134 

27 

8 

49 

7 

49 

71 

17.650 

2859 

376 
16  Ext 

W.  1902/3 

42 

636 

135 

24 

17 

45 

9 

48 

71 

17.202 

2859 

F.  B 

Realschule 

m. 

S.  96 

78 

610 

187 

90 

12 

42 

25 

66 

94 

20.887 

3477 

W.  96/97 

78 

621 

188 

76 

11 

42 

26 

69 

95 

20.665 

3517 

S.97 

106 

765 

203 

54 

6 

63 

23 

73 

112 

24.104 

3861 

1  1661 

W.  97/98 

106 

763 

206 

54 

7 

67 

21 

87 

109 

23.837 

3913 

6  Ext 

S.98 

123 

824 

239 

57 

11 

68 

16 

99 

lll 

27.839 

4176 

11961 

W.  98/99 

123 

842 

242 

59 

14 

72 

16 

93 

113 

27.232 

4227 

16  Ext. 

S.99 

131 

886 

260 

53 

9 

78 

22 

90 

124 

29.331 

4597 

2168 

W.  99/00 

132 

895 

263 

52 

7 

76 

21 

92 

130 

28.684 

4834 

14  Ext 

S.1900 

138 

920 

262 

44 

12 

73 

22 

113 

130 

30.149 

4967 

1  2240 

W.  1900/1 

139 

955 

266 

34 

14 

79 

25 

119 

139 

29.975 

5311 

12  Ext. 

S.1901 

141 

986 

282 

36 

15 

80 

17 

118 

147 

32.387 

5782 

1  2390 

W.  1901/2 

141 

998 

297 

32 

16 

78 

21 

112 

144 

31.798 

5865 

5  Ext 

S.1902 

144 

1023 

305 

24 

13 

77 

19 

117 

163 

34.420 

6513 

2511 

6  Ext. 

W.  1902/3 

144 

1036 

314 

27 

16 

71 

18 

110 

161 

33.992 

6416 
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mü  Ö2a0  UnterrichtsklaMeDi  5420  Lehr- 
kräften nnd  160.052  Schnlldndem. 

Von  den  Mitielaehnlen  waren  395  An- 
stalten für  Knaben  mit  2186  Unterrichts- 
klassen,  67.011  Schnlkindem;  240  Anstalten 
far  Mädchen  mit  1680  Unterrichtsklassen, 
55.967  Schnlkindem;  279  Anstalten  fBir 
Knaben  nnd  M&dchen  zusammen  (gemischte 
Mittelschulen)  mit  1384  Unterrichtsklassen, 
37.074  Schnlkindem. 

Höhere  M&dchenschulen  wurden  im 
Jahre  1901  862  gezählt,  und  zwar:  213 
öffentlich  eh  öhereMftdchenschulen 
mit  1074  ToUbeschftftigten  Lehrern,  1264 
Tollbesch&ftigten  Lehrerinnen  und  53.480 
Schülerinnen  und  649  private  höhere 
Mädchenschulen  mit  216  ToUbeschäf- 
tigten  Lehrern,  3972  Tollbeschäftigten  Lehre- 
rinnen und  73.440  SchtUerinnen. 

Höhere  Schulen.  Höhere  Schulen 
heißen  in  Preußen  diejenigen  Lehranstalten, 
die  eine  solche  allgemeine  Bildung  gewäh- 
ren, daß  dem  Schüler  seitens  des  Staates 
das  Recht  auf  den  Einjahrig-Freiwilligen- 
Militärdienst  gewährt  werden  kann  und 
deren  Direktoren  vom  Könige  oder  Minister 
im  Amte  bestätigt  werden. 

Man  unterscheidet  gymnasiale  und  re- 
alistische Schulen. 

a)  Gymnasialschulen  :  1.  Gymna- 
sien mit  neunjähriger  Lehrdauer,  2.  Pro- 
gymnasien mit  sechsjähriger  Lehrdauer; 

b)  Realistische  Schulen:  I.Real- 
gymnasien mit  neunjähriger  Lehrdauer 
(mit  Latein),  2.  Realprogymnasien  mit  sechs- 
jähriger Lehrdauer  (mit  Latein),  3.  Ober- 
realschulen  mit  neunjähriger  Lehrdauer 
(ohne  Latein),  4.  Realschulen  (auch  höhere 

A.  Lehrplan  d 


Bürgerschulen  genannt)  mit   sechsjähriger 
Lehrdauer  (ohne  Latein). 

Auch  sind  oft  zwei  Schularten  (mit  und 
ohne  Latein)  unter  einer  Leitung  vereinigt. 

Vorstehende,  dem  Statistischen  Jahr- 
buch der  höheren  Schulen  etc.  Deutsch- 
lands etc.  und  den  Statistischen  Mitteilun- 
gen über  das  höhere  Unterrichtswesen  im 
Königreiche  Preußen  entnommene  Obersicht 
gibt  ein  Bild  der  Entwicklung  der  preußischen 
höheren  Lehranstalten  vom  1.  April  1896, 
W.  S.  1902/03. 

Nach  dieser  Statistik  ist  die  Zahl  der 
Gymnasien  und  der  Realgymnasien  noch 
immer  im  langsamen  Zunehmen  begriffen, 
ebenso  ihre  Schülerzahl.  Die  Zahl  der 
Progymnasien  und  vor  allem  der  Realpro- 
gymnasien geht  ebenso  stetig  zurück.  Auch 
die  Zahl  der  Oberrealschulen  ist  in  lang- 
samer, aber  stetiger  Zunahme  begriffen, 
ebenso  ihre  Schülerzahl;  die  Zahl  der  Real- 
schulen hat  sich  beinahe  verdoppelt,  ihre 
Schülerzahl  stieg  Ton  20.000  auf  etwa  34.000. 

Der  Etat  für  die  höheren  Schulen  be- 
trug für  1906  59,519.279  M. 

Lehrplan.  Die  Lehrpläne  von  1891 
hatten  zwei  wichtige  Neuerungen  geschaffen, 
indem  sie  den  Lehrplänen  und  Lehraufgaben 
mehr  oder  weniger  ausführliche  «Methodische 
Bemerkungen"  beigaben  und  für  Religion, 
Deutsch,  Geschichte,  Erdkunde  sowie 
Zeichnen  die  gleichen  Lehrziele,  Lehrauf- 
gaben und  methodischen  Bemerkungen  für 
alle  drei  Kategorien  höherer  Schulen  fest- 
setzten und  erließen. 

Die  Lehrpläne  von  1901  gestalten  sich 
für  die  einzelnen  Schulkategorien  folgender- 
maßen: 
er  Gymnasien: 


1 

1 

VI 

V 

IV 

uni 

oin 

Uli 

OII 

UI 

Ol 

Zu- 
lammen 

Religion 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

19 

Deutsch  u.  Geschichtserzählungen 

?* 

?3 

3 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

26 

Latein 

8 

8 

8 

8 

8 

7 

7 
6 

7 

61 

7 
6 

68 

Griechisch 

— 

— 

6 

6 

6 

36 

Französisch 

4 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

20 

Geschichte 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

\  3/ 

3 

3| 

17 

Erdkunde      

2 

2 

2 

1 

1 

1 

9 

Rechnen  u.  Mathematik    .     .    . 

4 

4 

4 

3 

3 

H 

^f 

21 

4 

2\ 

34 

Naturwissenschaften     .... 

2 

2 

2 

2 

2 

21 

21 

18 

Schreiben 

2 

2 

— 

— 

— 

4 

Zeichnen 

Zusammen 

— 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

8 

25 

25 

1 

29 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

259 
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Dazu  kommen :  als  verbindlich  je  3  Stan- 
den Tnmen  durch  alle  Klassen  and  je  2 
Standen  Singen  f&r  VI  and  V;  die  für 
das  Singen  beanlagten  Schüler  7on  IV  an 
aafw&rts  sind  zar  Teilnahme  am  Ghor- 
singen  verpflichtet; 

ak  wflJilfrei  von  U  II  ab  je  2  Standen 
Zeichnen;  von  0  11  ab  je  2  Standen  Eng- 
lisch and  je  2  Standea  Hebrftisch.  Für 
Schüler  der  IV.  and  III.  mit  schlechter 
Handschrift  ist  besonderer  Schreibanter- 
richt  einzarichten. 

Eine  Abweichung  von  dem  vorstehen- 
den Lehrplane  ist  dahin  zulftssig,  daß  in 
den  drei  obereu  Klassen  (0  II,  U  I,  0  I)  an 
Stelle  des  verbindlichen  Unterrichts  im 
Französischen   solcher  Unterricht  im  Eng- 


lischen mit  je  3  Stunden  tritt,  das  Fran- 
zösische aber  wahlfreier  Lehrgegenstand 
mit  je  2  Stunden  wird.  Von  dem  im  U  III, 
0  III  und  U  II  neben  dem  Griechischen 
gestatteten  Ersatzunterricht  sind  regel- 
mäßig je  3  Stunden  dem  Englischen  zu- 
zuweisen; von  den  übrigen  Stunden  kom- 
men in  der  Regel  in  U  in  und  0  III  je  2 
auf  Französisch  und  je  1  aaf  Rechnen  und 
Mathematik,  dagegen  in  U  II  1  auf  Franzö- 
sisch und  2  auf  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften. Dazukommen  als  wahlfrei 
von  0  III  ab  je  2  Stundeu  Linearzeichnen. 
In  bezog  auf  Turnen  und  Singen  vgl.  Gym- 
nasium, ebeuso  in  bezug  auf  den  Schreib- 
anterricht  für  Schüler  der  IV  und  UjIII. 


6.  Lehrplan  der  Realgymnasien: 


VI 

V 

IV 

um 

OUI 

Uli 

Oll 

ui 

Ol 

Za. 
sammen 

Religion 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

19 

Deutsch  u.  Geschichtser Zählungen 

3    A 

8 

8 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

28 

Lateinisch 
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5 

5 

4 

4 

4 

4 

49 

Französisch 

— . 

5 

4 

4 

4 

^! 

II 

4 

29 

Englisch         
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— 

3 

8 

3 

31 

3 

18 

Geschichte 

— 

< 

2 

2 

2 

H 

3 

3( 

3 

17 

Erdkunde      

2 

2 

2 

2 

2 

M 

-l 

—  1 

11 

Rechnen  u.  Mathematik    .     .    . 

4 

4 

4 

5 

5 

6 

5 

5 

5 

42 

Naturwissenschaften     .... 

2 

2 

2 

2 

2 

4 

0 

5 

6 

29 

Schreiben 

2 

2 

— 

— 



4 

Zeichnen 

Zusammen 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

25 

25 

29 

80 

30 

30 

31 

31 

31 
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C.  Lehrplan  der  Oberrealscha 

len: 

VI 

V 

IV 

um 

OUI 

Uli 

OII 

UI 

Ol 

Zu. 
Barnmen 

Religion 

3 

A     t 

2 

n 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

19 

Deutsch  u.  Geschichtserzfthlungen 

\^ 

^  4 
1^ 

4 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

34 

Französisch 

6 

6 

6 

6 

6 

4| 
41 

4( 
41 

4/ 

47 

Engh'sch 

-^ 

— 

5 

4 

f} 

25 

Geschichte 

— . 

3 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

18 

Erdkunde     

2 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

14 

Rechnen  und  Mathematik 

5 

5 

6 

6 

5 

5 

6 

5 

5 

47 

Naturwissenschaften    .... 

2 

2 

2 

2 

4 

6 

6 

6 

6 

36 

Schreiben 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

Freihandzeichnen 

Zusammen 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

25 

25 

29 

30 

30 

30 

31 

31 

31 

! 

262 

346 


Prenfien. 


D.   1.  Andere  Form  eines  Lehrplanes  für  Realschulen: 


VI 

V 

IV 

III 

ir 

I 

Zu- 

aaminen 

Religion 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

13 

Deatsch  a.  GeBchichtserz&hlongen 

5(« 

\^ 

5 

6 

4 

4 

29 

Französisch 

6 

6 

6 

5 

4 

4 

31 

Englisch 

5 

4 

4 

13 

Geschichte 

— 

3 

2 

2 

2 

9 

Erdkunde  

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Rechnen  und  Mathematik    . 

4 

4 

5 

5 

5 

5 

28 

Naturwissenschaften 

2 

2 

2 

2 

5 

5 

18 

Schreiben 

2 

2 

2 

— 

— 

6 

Freihandzeichnen 

Zusammen 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

25 

2ö 

29 

30 

30 

30 
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Lehrplan  der  Realschulen 
(Höheren  Bürgerschulen). 

Für  diese  Schulen  gilt  der  Lehrplan 
der  Oberrealschulen  von  VI  bis  U  II  ein- 
schließlich. Ihre  III  entspricht  der  ü  III, 
ihre  II  der  0  UI  und  ihre  I  der  ü  U 
der  Oberrealschulen. 

Inwieweit  es  unter  Berücksichtigung 
örtlicher  Verhftltnisse  angängig  ist,  diesen 
Lehrplan  dahin  zu  ändern,  daß  von  VI  bis 
II  einschließlich  eine  Verstärkung  des 
Deutschen  und  dementsprechend  eine  Ver- 
minderung des  Rechnens  und  der  Mathe- 
matik oder  des  Französischen  auf  den  be- 
züglichen Stufen  eintrete,  bleibt  der  Ent- 
scheidung der  Aufsichtsbehörde  Überlassen. 
Die  Wochenstundenzahl  für  die  einzelnen 
Klassen  darf  dadurch  nicht  erhöht  werden. 
Eine  der  möglichen  Formen  eines  solchen 
Lehrplanes  zeigt  D  1. 

Dazu  kommen  als  wahlfrei  von  III  ab 
je  2  Stunden  Linearzeichnen.  In  bezug  auf 
Turnen  und  Singen  vgl.  Gymnasium,  ebenso 
in  bezug  auf  Schreibunterricht  für  Schüler 
der  III. 

Der  bis  auf  weiteres  zugelassene  gym- 
nasiale Unterbau  bis  U  II  einschließlich 
mit  nicht  allgemein  verbindlichem  Griechisch 
und  dessen  Ersatz  durch  Englisch  und 
daran  anschließend  der  Oberbau  des  Gym- 
nasiums oder  der  Oberrealschule  bedarf 
eines  besonderen  Lehrplanes  nicht,  viel- 
mehr gilt  dafür,  abgesehen  von  der  be- 
zeichneten Änderung  bezüglich  des  Griechi- 


schen und  Englischen,  der  Lehrplan  des 
Gynmasiums  oder  von  0  n  an  neben  dem 
des  Gymnasiums  der  der  Oberrealschule. 
Zur  Einführung  dieser  Form  ist  die  Geneh- 
migung der  Aufsichtsbehörde  erforderlich. 

Die  Einriditung  von  Schulen  nach 
den  besonderen  Altonaer  und  Frankfurter 
Lehrplänen  bedarf  der  ministeriellen  Ge- 
nehmigung. 

An  den  Lehrerstand  wurden  zu  allen 
Zeiten  große  Anforderungen  gestellt  und 
die  Direktoren  leiden  unter  der  Last 
bureaukratischen  Schreibwerkes,  das  meist 
ohne  tatsächlichen  Wert  ist  Eine  könig- 
liche Verfügung  vom  28.  Juli  1892  verlieh 
allen  Leitern  höherer  Schulen  den  Titel 
Direktor  und  die  5.,  bezw.  4.  Bangs- 
klasse, den  wissenschaftlichen  Lehrern  die 
Amtsbezeichnung  Oberlehrer  und  die 
5.  Rangsklasse;  einem  Drittel  kann  der 
Charakter  ^.Professor"  und  der  Hälfte  der 
Professoren  der  Rang  der  Räte  4.  Klasse 
nach  12jähriger  Dienstzeit  verliehen  werden. 

Die  Zahl  der  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden beträgt  für  Direktoren  6—16, 
bei  den  Professoren  und  Oberlehrern  22 
und  24,  bei  den  technischen  und  Elemen- 
tarlehrern 24—28. 

Die  Besoldung  war  lange  Zeit  un- 
zulänglich. Seit  1.  April  1897  beziehen 
Provinzialschulräte  6700—7600  M.,  Leiter 
der  Vollanstalten  in  BerUn  6000— 7200  M., 
in  den  Städten  mit  mehr  als  60.000 
Einwohnern  und  in  Orten  1.  Servisklasse 
5100-7200,     in     den     übrigen     Städten 
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4800—6900,  Leiter  der  NichtTollanstalten 
in  den  Stftdten  mit  mehr  als  50.000  Ein- 
wohnern nnd  Orten  1.  Servisklasse 
4800—6300,  in  den  übrigen  St&dten 
4500— 6O0O,  akademisch  gebildete  Lehrer 
an  den  höheren  Lehranstalten  2700—5100, 
definitiv  angestellte  Zeichenlehrer  in  Berlin 
nnd  in  den  Provinzen  technische  Lehrer, 
Elementarlehrer  nnd  Yorschnllehrer  in 
Berlin  1800—3600,  technische  Lehrer  etc.  in 
den  Orten  der  Servisklasse  A.  nnd  L 
1500—3400,  in  den  übrigen  Orten 
1500-3000  M. 

B.  Die  Direktoren  der  Seminare  in  Ber- 
lin, der  Tnmlehrerbildongsanstalt,  der  Elisa- 
bethscfanle  in  BerUn  haben  5400—6600  M. 
Gehalt,  die  Direktoren  der  Taubstummenan- 
stalt in  Berlin  und  der  Blindenanstalt  in 
Steglitz  4800—6000,  die  Seminardirektoren 
in  der  Provinz  4000 — 6000,  die  Oberlehrer  an 
den  Seminaren  etc.  in  Berlin  3600—5400,  in 
der  Provinz  3000—4500,  ordentliche  Lehrer 
an  den  Seminaren  etc.  in  Berlin  2400—4200, 
ordentliche  Lehrer  an  den  Seminarien  in 
der  Provinz  und  Vorsteher  und  1.  Lehrer 
an  den  Pr&parandenanstalten  und  der 
Blinden-  und  der  Taubstummenanstalt  in 
BerUn  2100—3800,  Lehrerinnen  an  den 
Seminaren  in  Berlin  und  der  Elisabeth- 
schale 1500 — 2400,  ebensoviel  2.  Lehrer 
an  den  Präparandenanstalten,  Lehrerinnen 
an  den  Seminaren  der  Provinz  1200—2200, 
Hilüslehrer  an  den  Seminaren  in  der  Pro- 
vinz 1200—1800  M. 

Außerdem  haben  die  Direktoren  der 
Anstalten  unter  A  entweder  Dienstwohnung 
oder  Mietentschftdigung  in  den  Stftdten  der 
Servisklasse 

A         I         11      m     IV       V 


1500    1000    900    800    700    650  M 

Die  Direktoren  der  Anstalten  unter  B, 
die  Oberlehrer  der  Anstalten  unter  A  und 
B  erhalten  Wohnungsgeld  nach  Servis- 
klasse in,  alle  übrigen  nach  Klasse  IV, 
also 

A  (Berlin)  I    II   III  IV   V. 

Klasse  III 
•     IV 


900  660  540  480  420  360  M. 
540  432  360  300  216 180  M. 


Dazu  kommen  für  die  akademisch  ge- 
bildeten Lehrer  an  höheren  Lehranstalten 
feste  Zulagen  seit  1.  April  1899  in  der 
Weise,  dafi  nach  9,  12,  15  Dienstjahren  je 
300     M.     gezahlt    werden.    Ein     Rechts- 


anspruch auf  diese  Dienstalterszulagen  be- 
steht nicht. 

Die  Fensionsverhältnisse  sind 
derart,  daß  der  Mindestbetrag  von  25^/o  nach 
vollendetem  10.  Dienstjahre  beginnt,  nach 
vollendetem  25.  auf  50Vo  und  mit  dem 
40.  auf  75®/o,  den  Höchstbetrag,  steigt. 
Jährliche  Beiträge  werden  nicht  mehr  ge- 
leistet. 

Das  Schulgeld  ist  durch  Verfügung 
vom  14.  Februar  und  22.  M&rz  1892,  vom 
1.  April  1892  an  für  alle  staatlichen  und 
unter  staatlicher  Verwaltung  stehenden 
Anstalten  in  folgender  Höhe  festgesetzt: 
a)  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Ober- 
realschulen 120  M.,  b)  Progymnasien  nnd 
Realprogymnasien  100  M.  e)  Realschulen 
80  M.  und  für  Schüler,  die  lateinischen 
Nebenunterricht  erhalten,  120  M. 

F&r  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
der  Lehrer  wurde  zuerst  1804  ein  ^aka- 
demisches  Triennium'  gefordert,  das  erste 
Prüfungsreglement  kam  1810  zu  stände 
(schriftUche  und  mündliche  Prüfung,  Probe- 
lektionen). Seit  1817  wurde  die  Abhaltung 
der  Prüfungen  für  das  höhere  Lehramt  den 
wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen 
übertragen,  deren  es  jetzt  zehn  gibt,  da 
Ost-  und  Westpreußen,  Schlesien  und  Posen 
nur  je  eine  besitzen.  Sie  bestehen  über- 
wiegend aus  Universitätslehrern  und  aus 
einzelnen  praktischen  Schulmännern;  den 
Vorsitz  führt  meist  ein  Provinzialschulrat. 
Maßgebend  ist  die  jetzt  erlassene  Ordnung 
der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  den 
höheren  Schulen,  die  ebenfaUs  eine  Folge 
der  Dezemberkonferenz  von  1890  ist. 

Die  praktische  Vorbereitung  zum  Lehr- 
amt beschränkte  sich  bis  zum  Jahre  1890 
auf  das  sogenannte  Probejahr  nach  be- 
standener Staatsprüfung,  das  1826  ein- 
geführt worden  war,  aber,  zum  Teil  infolge 
häufigen  Lehrermangels,  seine  Bestimmung 
unzareichend  erfüllte.  Daneben  gab  es 
eine  Anzahl  pädagogischer  Seminarien  (das 
älteste  in  Berlin  1788)  mit  sehr  verschie- 
dener Einrichtung,  die  zum  Teil  das  päda- 
gogische Element  mehr  oder  weniger  dem 
fachwissenschaftlichen  opferten.  Am  15. 
März  1890  wurde  eine  neue  «Ordnung  der 
praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  fCkr 
das  Lehramt  an  höheren  Schulen''  er- 
lassen, die  nach  dem  Muster  der  in  Gießen 
und  Halle  bestehenden  Seminare  sogenannte 
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Gymnasialseminare  scfaaf,  cL  h.  Seminare, 
die  mit  höheren  Schulen  verbanden  sind 
(im  Jahre  1900  waren  es  mit  den  elf  älteren 
43).  Dem  Seminarjahre  folgt  ein  Probe- 
jahr; beide  sind  fär  alle  Kandidaten  des 
höheren  Lehramtes  verbindlich.  Die  Semi- 
nare sollen  theoretische  und  praktische 
Ausbild ang  gew&hren. 

Für  Aosbildong  der  Zeichenlehrer  be- 
steht aoBer  den  Kunstakademien  za  Berlin, 
Königsberg,  Kassel,  Hanau  und  Düsseldorf 
seit  1887  eine  Kunstschule  in  Berlin  und 
eine  besondere  Prüfongsordnung  vom 
23.  April  1885.  Ausbildung  und  Prüfung 
von  Tarnlehrern  erfolgen  in  der  Tumlehrer- 
bildungsanstalt  in  Berlin. 

För  wissenschaftliche  Fortbildung  der 
angestellten  Lehrer  gibt  es  amtliche  und 
freiwillige  Ferienkurse  an  verschiedenen 
Universitäten,  archäologische  Reisen  nach 
Italien  und  Griechenland,  Reisestipendien 
aus  der  Fürst  Bismarckstiftung  und  ähn- 
liche Veranstaltungen. 

Berechtigungen,  1.  Universitäts- 
studien. Mit  Ausnahme  der  Theologie  wer- 
den die  Abiturienten  der  drei  höheren  Schul- 
gattangen  im  Prinzip  zu  allen  Fakultäten  zu- 
gelassen. Aber  für  das  Studium  der  Medizin 
müssen  die  Oberrealschulabiturienten  noch 
den  Besitz  der  lateinischen  Kenntnisse  des 
Realgymnasiums  nachweisen,  für  das  Stu- 
dium der  Rechte  müssen  die  Realgymnasial- 
abiturienten griechische  Kurse,  die  der 
Oberrealschule  griechische  und  lateinische 
Kurse  mitmachen  und  sich  in  ihrer  Studien- 
zeit und  in  der  Prüfung  über  den  Besitz 
der  erforderlichen  Kenntnisse  ausweisen. 
Zur  philosophischen  Fakultät  haben  alle 
Abiturienten  neunklassiger  Schulen  Zutritt; 
für  den  Erwerb  der  nötigen  Kenntnisse 
z.  6.  für  das  Studium  der  klassischen 
Philologie,  der  Geschichte  etc.  haben  sie 
selbst  zu  sorgen. 

2.  Technische  Hochschulen.  Zu 
ihnen  haben  die  Abiturienten  aller  neun- 
klassigen  Lehranstalten  Zutritt. 

3.  Zu  den  Prüfungen  und  zur  An- 
stellung im  Hochbau-,  Bau-,  Schiffsbau-, 
Ingenieur-  und  Maschinenwesen,  im  Berg- 
und  Forstfach  sowie  für  die  höheren  Post- 
verwaltungsstellen sind  die  Abiturienten 
aller  drei  Klassen  höherer  Lehranstalten  zu- 
gelassen. 


Die  Reifezeugnisse  der  sechsklassi^en 
Schulen  (Progymnasien,  Realprogymnasien 
und  Realschulen)  erschließen  den  Zutritt  zu 
allen  Zweigen  des  Subaltemdienstes,  zum 
Studium  der  Landwirtschaft  auf  den  land- 
wirtschaftlichen Hochschulen,  zum  Besuch» 
der  Kunstakademie  in  Berlin  und  zur  Prü- 
fung der  Zeichenlehrer  an  höheren  Schulen, 
zum  Besuche  der  akademischen  Hoch- 
schule für  Musik  in  Berlin,  ferner  den  Ein- 
tritt in  die  2.  Klasse  einer  mittleren 
gewerblichen  Fachschule,  den  Zutritt  zu 
dem  Besuche  der  höheren  Abteilung  der 
Gärtner-Lehranstalt  zu  Potsdam  (nach 
Nachweis  eines  Lateinkurses  bis  IV),  zur 
Apothekerprüfung  (nach  Nachweis  der  Reife 
im  Latein  für  0  II  eines  Realgymnasiums), 
zum  Supemumerariate  der  Verwaltung  der 
indirekten  Steuern,  wenn  noch  das  Reife- 
zeugnis einer  anerkannten  zweijährigen 
mittleren  Fachschule  erworben  ist,  endlich 
zur  Prüfung  als  Landmesser  und  Mark- 
scheider, wenn  noch  der  einjährige  erfolg- 
reiche Besuch  einer  anerkannten  mittleren 
Fachschule  nachgewiesen  wird. 

Das  Zeugnis  über  einjährigen  erfolg- 
reichen Besuch  der  Prima  einer  Vollanstalt 
berechtigt  zum  Eintritt  als  Zivilsupernu- 
merar  bei  der  Verwaltung  der  indirekten 
Steuern  und  zu  den  höheren  Stelleu  des- 
Telegraphendienstes  unter  besonderen  Be- 
dingungen. 

Das  Zeugnis  über  die  Reife  fCkr  Prima 
einer  Vollanstalt  (bei  den  Oberrealschulen 
erst  nach  einer  Ergänzungsprüfung  im 
Latein)  berechtigt  zum  Stadium  der  Tier- 
heilkunde, zur  Approbation  als  Zahnarzt,, 
zum  Bureaudienste  bei  der  Berg-,  Hütten- 
und  Salineverwaltung,  zur  Markscheider- 
prüfung, zur  Meldung  behufs  Ausbildung 
als  Telegrapheninspektor  bei  den  königl. 
Eisenbahnen,  za  der  Meldung  zur  Land- 
messerprüfung, zum  Eintritt  in  den  Dienst 
bei  der  Reichsbank. 

Das  Zeugnis  der  Reife  für  U  II  einer 
VoUanstalt  berechtigt  zum  Besuche  der 
Lehranstalt  des  Kunstgewerbemuseums  in 
Berlin,  zum  Besuch  der  Gärtneranstalt 
in  Potsdam,  zur  Anstellung  als  Postgehilfe 
und  zur  Prtifung  als  Postassistent,  zur 
Zulassung  auf  die  Hauptkadettenanstalt  zu 
Lichterfelde  (für  Oberrealschulen  muB  die 
Reife  im  Latein  für  U  II  im  letzgenannten 
Falle  nachgewiesen  werden). 
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Das  Zeagnis  der  Reife  für  III  einer 
Tollanstalt  berechtigt  zur  Aufnahme  in 
«ine  Latidwirtschaftsschole. 

Im  Milit&rdienste  befreit  das  Reife- 
zeugnis eines  Gymnasiums,  eines  Real- 
gymnasiums oder  einer  Oberrealschule 
Ton  dem  Fähnrichexamen,  von  der  Ein- 
trittsprfifung  als  Seekadett,  falls  das 
Prädikat  in  der  Mathematik  „guf  ist, 
und  befthigt  zum  Eintritt  in  das  reitende 
Feldjägerkorps,  sofern  das  Zeugnis  eine 
unbedingt  genügende  Zensur  in  der  Mathe- 
matik aufweist. 

Das  Zeugnis  über  einjährigen  erfolg- 
reichen Besuch  der  Prima  einer  Vollanstalt 
berechtigt  zur  Meldung  als  Zivilapplikant 
für  das  Sekretariat  des  Marineintendantur- 
dienstes und  zur  Zulassung  zum  Werft- 
Verwaltungssekretariatsdienste. 

Das  Zeugnis  für  die  Prima  eines  Gym- 
nasiums, eines  Realgymnasiums  oder  einer 
Oberrealschule  (Ersatz  des  mangelnden 
Lateins  durch  Mehrleistungen  in  anderen 
Yorgeschriebenen  Prüfungsfächern,  Kab.- 
Ordervom  20.  Februar  1902)  berechtigt  zur 
Fähnrichprüfung,  zur  Meldung  zur  See- 
kadetteneintrittsprüfung  in  EJel  (wenn  das 
18.  Lebensjahr  nicht  überschritten  ist, 
zur  Zulassung  zum  Sekretariat  des  Militär- 
intendanturdienstes, zur  Zulassung  auf  die 
kgl.  Militär-Roßarztschule  zu  Berlin,  zur 
Zulassung  als  Zivilaspirant  für  den  Mili- 
tärmagazinsdienst. 

Das  Zengnis  für  0  II  einer  Vollanstalt 
berechtigt  zum  Eintritt  in  die  Kaiserl. 
Marine  ohne  Aufnahmsprüfung  (wenn  der 
17.  Geburtstag  noch  nicht  erfolgt  ist),  zum 
Eintritte  in  den  Militärdienst  als  Einjährig- 
Freiwilliger;  zur  Meldung  behufs  Ausbil- 
dung als  Zahlmeister  bei  der  Armee, 
Militäranwärter  zur  Meldung  um  Aus- 
bildung im  Werftbetriebssekretariatsdienste. 

Das  Zeugnis  für  II  einer  Vollanstalt 
berechtigt  zur  Zulassung  auf  die  Haupt- 
kadettenanstalt zu  Lichterfelde,  Mann- 
schaften des  Dienststandes  der  Reichsfiotte 
zur  Zulassung  zur  Zahlmeisterlaufbahn  bei 
der  Marine. 

Für  1901/02  betrug  der  Etat  für  die 
preußischen  höheren  Schulen  29,795.179  M., 
darunter  23,822.360  M.  für  Besoldungen, 
1,190.940  M.  für  Remunerationen  für  den 
Unterricht  und  4,791.888  M.  für  sachliche 
Ausgaben. 


Universitäten.  In  Preußen  sind 
neun  Universitäten  mit  allen  Fakul- 
täten, und  zwar  in  Berlin  (gegründet  1809), 
Bonn  (gegr.  1818),  Breslau  (gegr.  1811), 
Göttingen  (gegr.  1737\  Greifswald  (gegr. 
14Ö6),  Halle  (gegr.  1697),  Kiel  (gegr.  1665), 
Königsberg  (gegr.  1544),  Marburg  (gegr. 
1527);  ferner  in  Münster  (gegr.  1818),  niiit 
theologischer  und  philosophischer  Fakultät, 
seit  4.  August  1902  auch  mit  rechts-  und 
staatswissenschaftlicher  Fakultät  —  H  o  c  h- 
schulen  sind  in  Braunsberg  (Lyceum  Ho- 
sianum),  gegr.  1818  mit  katholisch  theolo- 
gischer und  philosophischer  Fakultät,  Posen 
(königl.  Akademie),  eröffnet  im  November 
1903. 

An  diesen  Lehranstalten  wirkten  ins- 
gesamt 1901/02  608  ordentliche,  28  Ho- 
norar-, 392  außerordentliche  Professoren 
und  460  Privatdozenten. 

Studierende  waren  15.436  inskribiert. 
Hiezu  kommt  noch  die  Zahl  (473)  der 
Zöglinge  der  fünf  bischöflichen  Klerikal- 
seminare (Fulda,  Paderborn,  Pelplin, 
Posen,  Trier)  und  256  Studierende  der 
Kaiser  Wilhelm-Akademie  für  das  militär- 
ärztliche Bildungswesen  zu  Berlin. 

Für  spezielle  Bernfszweige  gibt  es: 
Technische  Hochschulen  in  Berlin- 
Charlottenburg,  Aachen,  Hannover;  Tier- 
ärztliche Hochschulen  in  Berlin  und 
Hannover;  Handelshochschulen  in 
Aachen  (a.  d.  techn.  Hochschule),  Frank- 
furt a.  M.  (Akademie  für  Sozial-  und 
Handelswissenschaft),  Köln  (Stadt.  Handels- 
hochschule); Landwirtschaftliche 
Hochschulen  in  Berlin,  Bonn-Poppels- 
dorf  (Landw.  Akademie).  Außerdem  wird 
landwirtschaftlicher  Unterricht  an  den  Uni- 
versitäten in  Breslau,  Göttingen,  Halle,  Kiel, 
Königsberg  und  Münster  erteilt  Forstaka- 
demien  in  Eberswalde,  Hann.  Münden; 
Bergakademien  in  Berlin,  Clausthal; 
Kunstakademien  in  Berlin,  Düssel- 
dorf, Kassel,  Königsberg;  Akademische 
Hochschule  für  Musik  in  Berlin;  Se- 
minar für  orientalische  Sprachen 
an  der  Universität  in  Berlin. 

Es  gibt  femer  eine  große  Anzahl  von 
Landwirtschaftsschulen  mit  Berechtigung 
zum  Einjährigen-Freiwilligen  Militärdienst, 
Fachschulen  für  (harten-  und  Obstbau, 
Baugewerksschulen,  gewerbliche  Zeichen- 
schulen, Navigationsschulen  u.  a. 
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An  p&dagogischenSonderanstalien  seien 
genannt:  56  Tanbstnmmenanstalten, 
34  Blindenanstalten I  413  Waisenanstalten, 
270  Eettungsh&user  für  die  verwahrloste 
Jugend,  53  Erziehungsanstalten  für 
Schwachsinnige,  Idioten  n.  a. 

Kleinkinderschnlen  und  Kinderg&rten 
sind  fast  in  allen  St&dten  eingerichtet  und 
auch  auf  dem  Lande  in  großer  Anzahl 
vorhanden. 

Literatur:  1.  Volksschuhoesen. 
Aktenstücke  zur  Geschichte  und  zum 
Verständnis  der  drei  preußischen  Regu- 
lative. Herausgegeben  von  F.  Stiehl. 
Berlin  1855.  —  Bartholomäus  W.,  Das 
^Allgemeine  Landrecht*  und  die  preußi- 
sche Volksschule.  Bielefeld  1895.  —  Be- 
atimmungen über  das  M&dchenschul- 
wesen,  die  Lehrerinnenbildung  und  Lehre- 
rinnenprüfungen in  Preußen  vom  31.  Mai 
1894.  Nebst  &lAuterungen.  Berlin  1903.  — 
Butz  A.,  Falks  Verdienste  um  die  preu- 
ßische Volksschule  und  ihren  Lehrerstand. 
Gedenkrede.  Neawied  1902.  —  Glaus- 
nitzer,  Geschichte  des  preußischen  Unter* 
richtsgesetzes.  Mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Volksschule.  Berlin  1891.  — 
Cousin,  Rapport  sor  T^tat  de  llnstruction 
publique  dans  quelques  pays  de  TAUemagne 
et  particuliörement  en  Prasse.  Paris  1832. 
—  Deutsche  Übersetzung  dieses  Berichtes 
vonKröger.  Altona  1833.  —  Dörpfeld  F. 
W.,  Ein  Beitrag  zur  Leidensgeschichte  der 
Volksschale  nebst  Vorschlägen  zur  Reform 
der  Schul  Verwaltung.  Barmen  1892.  — 
Friedenthal  E.,  Preuß.  Volksschulrecht 
unter  besonderer  Berücksichtigang  des  schle- 
sischen  Pro vinzialr echtes.  Breslau  1903.  — 
G  i  e  b  e,  Verordnungen,  betreffend  das  Volks- 
schalwesen in  Preußen.  5.  Aufl.  bearbeitet 
von  Hildebrandt. Düsseldorf  1898.  —  Gi ese- 
ler Th.,  Ober  die  gesetzliche  Regelang  der 
Volksschule  in  Preaßen  nach  der  Ver- 
fassung. Berlin  1860.  —  v.  Gneist  R., 
Die  sto^atsrechtl.  Fragen  des  preußischen 
Volksschulgesetzes.  Berlin  1892.  —  Die 
gesetzmäß.  Volksschale  in  Preußen.  Verord. 
Archiv,  IL  Berlin  1893.  —  Harnisch  W, 
Der  jetzige  Standpunkt  des  gesamten  preu- 
ßischen Volksschalwesens.  Leipzig  1844.  — 
Meyer-Wimmer  J.,  Das  Dotations-,  Fen- 
sions-  und  Reliktengesetz  für  die  preaß. 
Volksschule.  Langensalza  1901.  —  Hilde- 
brandt, Verordn.,  betreff,  das  Volksschul- 
wesen, die  Mittel-  und  höhere  Mädchen- 
schule, sowie  die  Fortbild angsschulen  in 
Preaßen  1890—1900.  Düsseldorf  1901.  — 
Petersen  Wilh.,  Amt  und  Stellang  der 
Volksschullehrer.  Berlin  1903.  —  Peter- 
silie,    Das    öffentliche    Volksschulwesen 


Preußens.  Pr.  Jahib.  Bd.  74.  Berlin  1893. 

—  Petersilie,  Das  öffentliche  Unter- 
richtswesen  im  Deutschen  Reiche.  2  Bde. 
Leipzig  1897.  —  Reishauer  H.,  Der  Mi- 
litärdienst der  Volksschallehrer.  Leipzig 
1901.  —  Schneider  K.  u.  v.  Bremen  £., 
Das  Volksschulwesen  im  preußischen  Staate 
in  systematischer  Zusammenstellung.  3  Bde. 
Berlin  1885—1887.  —  Schneider  F.,  Die 
wichtigsten  Gesetze  und  Verordnungen,  die 
Volksschulen  in  Preußen  betreffend.  Danzig 
1901. 

2.  Seminarien  und  Präparandenan- 
stalten,  Groffy,  Bestimmungen  vom  1. 
Juli  1901,  betreffend  Präparanden-  und 
Seminarwesen,  sowie  die  Prüfangen  der 
Volksschallehrer,  der  Lehrer  an  den  Mittel- 
schulen und  der  Rektoren.  Neuwied  1902. 

—  ^ogt  Th.,  Die  neae  preußische  Se- 
minarreform unter  pädagogischer  Be- 
leuchtung (Aus  Jahrb.  d.  Ver.  f.  wiss. 
Päd.).  Dresden  1902.  —  Werder  Fr.  v., 
Lehrplan  für  Präparandenanstalten  und 
Lehrerseminare.  Auf  Grund  der  Bestim- 
mungen vom  1.    Juli    1901.    Leipzig  1902. 

3.  Forttnldung99chülen,  Beumer  W., 
Die  Entwicklung  der  Fortbildungsschule 
und  der  gewerblichen  Fachschulen  in 
Preußen.  Bonn  1895.  —  Glatze],  Die 
Entwicklung  des  Berliner  Fortbildangs- 
Schulwesens  und  des  obligatorischen  Fort- 
bildungsunterrichts. Berlin  1903.  —  Kieß- 
1er  Fr.,  Die  gewerbliche  Fortbildungs- 
schule. Wittenl^rg  1901.  —  Lüders  K 
u.  Simon  0.,  Denkschrift  über  die  Ent- 
wicklung der  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen und  der  gewerblichen  Fachschulen 
in  Preaßen  während  der  Jahre  1891—1895. 
Berlin  1896.  —  Fache,  Die  deutsche  Fort- 
bildnnesschule.  Zentralorgan  f.  d.  nationale 
Fortbildun^chulwesen.  Wittenberg  (er- 
scheint seit  1892  in  Monatsheften).  — 
Richter  F.,  Das  gewerbl.  Bildungswesen 
in  Preußen.  Berlin  1891.  —  Schell  W., 
Das  gewerbliche  und  ländliche  Fortbildnnes- 
schalwesen   in  Preaßen.    Düsseldorf  1889. 

—  Verhandlungen  d.  stand.  Kom- 
mission fdr  das  techn.  Unterricht swesen  za 
Berlin  am  13.  u.  14.  Jan.  1896.  Berlin 
1^7.  —  Werther  W.,  Verordnungen,  be- 
treffend das  Fortbildangsschuiwesen  in 
Preußen.  Leipzig  1890. 

4.  Höhere  Mädchenschulen.  Wych- 
gram,Handb.  des  höheren  Mädchenschal- 
wesens. Leipzig  1897.  — Wychsram,  Mäd- 
chenerziehung  und  Frauenbildans.  Ham- 
burg 1899.  —  Bestimmungen  über  das 
höhere  Mädchenschulwesen  und  Prüfungs- 
ordnungen der  Lehrerinnen.  Leipzig  1903.  — 
Zeitschrift^ Frauenbildung".  Herausg^. 
von  Prof.  Dr.  Wycheram.   Leipzig  1902  ff. 

—  Die    Mittelschule    und    höhere 
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Mädchenschule.  P&dagogische  Zeit- 
schrift Heransgeg.  v.  preuß.  Verein  d. 
Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Mittelschulen 
und  höheren  M&dchenschulen.  17.  erwei- 
terter Jahrgang,  24  Hefte.  Halle  1903. 

5.  Mütdschulen.  Die  Mittelschul- 
lehrer- und  Rektoratsprüfung. 
Ein  Wegweiser  für  die  auf  Ablegung 
beider  Prüfungen  hinzielende  Fort- 
bildung des  Lehrers.  I.  H.  4,  11.  H.  4 
und  6,  Breslau  1903.  —  Bein  ecke  H., 
Die  Bestimmungen  des  königlichen  preu- 
ßischen Minister.,  betreffend  die  Volks-  und 
Mittelschule,  die  Lehrerbildung  und  die 
FirÜfongen  der  Lehrer.  Nach  amtlichen 
Quellen  zusammengestellt.  7.  Ausg., 
weitergeführt  bis  zum  1.  Oktober  19(^. 
Leipzig  1903.  —  Wagner  Ph.,  Das  Ver- 
hältnis der  Realschulen  und  Mittelschulen 
in  Preußen.   Leipzig   1901. 

6.  Höhere  Lehranstalten.  Baumeister 
A.,  Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre  für  höhere  Schulen.  München 
1897.  —  Baumeister  A.,  Die  Organisation 
des  höheren  Unterrichts  in  Preußen.  München 
1897.  —  Beier  Ad.,  Die  höheren  Schulen 
in  Preußen  und  ihre   Lehrer.   Halle   1902. 

—  Beier  Ad.,  Die  Bernfsausbildung  nach 
den  Berechtigungen  der  höheren  Lehran- 
südten  in  Preaßen.  Zusammenstellung  der 
hierauf  bezüglichen  Gesetze  etc.  Halle  1903. 

—  Bestimmungen  über  die  Prüfungen 
und  Versetzungen  der  Schüler  an  den  hö- 
heren Lehranstalten  in  Preußen  1901. 
Berlin  1902.  —  Blätter  für  das  höhere 
Schulwesen.  Seit  1884.  Leipzig.  —  Dirk- 
mann 0.,  Berechtigungen  der  neunkl  assi- 
gen höheren  Lehranstalten.  Köln  1902.  — 
Goß  1er  G.  v.,  Ansprachen  und  Reden 
(darin :  dieReform  des  höheren  Unterrichts- 
wesens). Berlin  1890.  —  Kämmel  Otto, 
Der  Kampf  um  das  humanistische  Gym- 
nasium. Leipzig  1901.  —  Kratz  H.,  Lehr- 
pläne und  Prüfungsordnung  fQr  die  höhe- 
ren Schulen  in  Preußen  vom  Jahre  1901. 
Mit  Erläuterungen.  Neuwied  1902.  —  Paul- 
sen  F.,  Die  höheren  Schulen  und  die  Uni- 
Tersitätsstudien  im  20.  Jahrhundert.  Braun- 
Bchweig  1901.  —  Paulsen  F.,  Das  Real- 
^rxnnasium  und  die  humanistische  Bildung. 
Berlin  1889.  —  Paulsen,  Geschichte  des 
gelehrten  Unterrichts  auf  den  deutschen 
Schulen  und  Universitäten.  2.  Bd.,  2.  Aufl. 
Leipzig  1897.  — Prüfungsordnung  für 
das  Lenramt  an  höheren  Schulen  vom  15. 
Juli  1890  und  12.  September  1898,  3.  Aufl. 
Berlin  1901.  —  Die  Reform  des  höheren 
Schulwesens  in  Preußen.  Halle  1902.  — 
Thomaschky  P.,  Zur  geschichtlichen 
Entwicklung  des  Realschulwesens.  Berlin 
1894. 


7.  Universitäten^  technische  Hoch- 
schiUen,  Garpin,  Das  Examen wesen  auf 
deutschen  Universitäten,  speziell  in  der 
philosophischen  Fakultät.  Leipzig  1895.  — 
Conrad  J.,  Allgemeine  Statistik  der 
deutschen  ÜniTersitäten.  Bd.  L,  S.  115 
bis  168.  Berlin  1893.  —  Eulenburg  F., 
Ober  die  Frequenz  der  deutschen  Universi- 
täten in  früherer  Zeit  Jahrbuch  für  Na- 
tionale Ökonomie  und  Statistik,  III.  Folge, 
Bd.  XIII.  Jena  1897.  —  H  a  a  s  e  C.,  Die  Mängel 
deutscherOniYersitätseinrichtungen  und  ihre 
Besserung,  Jena  1887.  —  Launhard,  Die 
k.  technische  Hochschule  zu  Hannover  von 
1831  bis  1881.  Hannover  1881.  —  Paulsen 
Fr.,  Wesen  und  geschichtliche  Entwicklung 
der  deutschen  Universitäten.  Allgemeiner 
Teil  Beilin  1893.  —  Reinke,  Die  preußi- 
schen Dniversitäten  im  Lichte  der  Gegen- 
wart. Rede.  Kiel  1891.  —  Schleierma- 
cher F.,  Gelegentliche  Gedanken  über  Uni- 
versitäten im  deutschen  Sinne.  Berlin  1806. 
—  Statistik  der  preußischen  Landes- 
universitäten mit  Einschließ  ang  der  theo- 
logischen und  philosophischen  Akademie 
zu  Münster  und  des  Lyceum  Hosianam  zu 
Braunsberg  fQr  die  Jahre  1887/88—1894/95. 
5  Bde.  Berlin  1896.  —  Sybel  H.  v.,  Die 
deutschen  Universitäten.  Bonn  1874,  — 
Yarren trapp  C.,  Joh.  Schulze  und  das 
höhere  preußische  Unterrichtswesen  in  seiner 
Zeit.  Leipzig  1889.  —  Wagner,  Entwick- 
lung der  Universität  Berlin  von  1810.-1896. 
Rektoratsrede  (Beilage  der  Allgemeinen 
Zeitung,  Jahrgang  1896,  Nr.  188/189. 
München).  —  Zöller  Egon,  Die  Univer- 
sitäten und  technischen  Hochschulen.  Berlin 
1891. 


Wien. 


Oskar  Leuschner. 


Priesterliche  Erziehung  und  Bildnng. 

Die  Erziehung  hebt  in  der  Familie  an  und 
zieht  aus  dieser  dauernd  ihre  beste  Kraft, 
aber  ihre  Ausgestaltung  erhält  sie  erst  in 
einem  Gemeinleben,  das  der  Träger  der 
Güter,  der  Anschauungen  und  Sitten  ist, 
welche  die  Erziehenden  dem  Nachwüchse 
überliefern  und  als  Normen  vorzeichnen. 
Das  Gemeinleben  aber  ist  teils  ein  natio- 
nales, auf  Abstammung  und  Geschichte 
beruhendes,  teils  ein  soziales,  durch  die 
Teilung  und  Vereinigung  der  auf  Güter- 
erzeugnng  gerichteten  Arbeit  der  einzelnen 
bedingtes.  Das  nationale  Gemeinleben  er- 
zeugt die  Güter  des  Volkstums :  die  Sprache, 
die  Volkssitten,  die  nationalen  Anschau- 
ungen und  Traditionen ;  das  soziale  Gemein- 
leben stellt  her,  was  zu  des  Lebens  Bedarf 
und  Schutz,  zu  seiner  Erfüllung  und  Ver- 
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edlung  gehört.  In  ihm  nun  greift  die 
Gliederung  in  Stände  und  Berufsarten 
Platz,  deren  organische  Zusammengehörig- 
keit schon  vor  alters  mit  der  Einheit  der 
Glieder  des  lebenden  Körpers  verglichen 
worden  ist;  so  in  der  bekannten  Fabel  von 
Menenius  Agrippa.  Auch  die  Gliederung 
der  Gesellschaft  in  drei  Stände  ist  alt  und 
weitverbreitet:  in  den  Lehrstand,  Wehr- 
stand und  Nährstand ;  sie  tritt  uns  bei  den 
Kastenvölkern  des  Morgenlandes,  in  Piatos 
Staat  und  nachmals  in  altdeutschen  Sprüchen 
entgegen,  z.  B.:  nDrei  Orden  hat  Gott  ge- 
richtet an:  Priester,  Regenten  und  Unter- 
tan'. Wann  recht  sich  hält  ein  jeder  Stand, 
so  steht  es  gut  um  Leut'  und  Land.  Die 
Priester  sollen  beten,  lehren,  die  Bauern 
und  Bürger  die  andern  ernähren,  die  Obrig- 
keit beschützen  soll:  So  geht  es  allent- 
halben wohl!" 

Der  Lehrstand  fällt  ursprünglich  mit 
dem  Priesterstande  zusammen;  die  Güter, 
welche  dieser  vertritt:  die  Religion,  als 
Glaubensinbalt  und  als  Kultus,  hat  für  die 
Kulturentwicklung  eine  grundlegende  Be- 
deutung, indem  an  sie  die  Anfänge  der 
Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Rechtsbildung 
anknüpfen.  Darum  gewinnt  auch  die 
,  priesterliche  Erziehung  und  Bildung  zuerst 
ihre  Ausprägung.  Zugleich  bildet  sie  das 
beharrende  Element  in  der  Entwicklung 
der  Kultur,  Bildung  und  Erziehung.  Während 
die  Erziehung  des  Wehrstands,  also  der 
Krieger,  des  Adels,  des  Militärs,  der  Be- 
amten sich  nach  wechselnden  Zeitbedürf- 
nissen bestinmit,  die  des  Nährstandes,  also 
der  Bürger,  Geschäftsleute,  weniger  die  des 
Landvolkes  mannigfache  Umgestaltungen 
erfahrt,  hat  die  priesterliche  Erziehung  und 
Bildung  an  der  mit  Pietät  festgehaltenen 
Religion  ein  Schwergewicht,  das  ihr  eine 
größere  Kontinuität  gewährt.  Das  Morgen- 
land zeigt  uns  Beispiele  eines  Beharrens 
durch  Jahrtausende;  was  heute  der  in- 
dische Brahman  für  seinen  Beruf  lernt, 
ist  nicht  viel  verschieden  von  dem,  was 
sein  Vorfahre  zur  Zeit  Alexanders  des 
GroBen  betrieb;  die  Priesterschulen  der 
Mohammedaner  haben  seit  ihrer  Einrich- 
tung kaum  eine  Änderung  erfahren.  Wenn 
dieses  Beharren  an  Stagnation  grenzt,  so 
ist  im  christlichen  Kulturkreise  mit  der 
Bewahrung  des  Alten  zugleich  ein  Fort- 
schritt verbunden;  die  ältesten  Kloster- 
and  Domschulen  stehen  in  kontinuierlichem 


Zusammenhange  mit  unseren  heutigen  Bil- 
dungsanstalten des  Klerus  und  die  alte 
Form  des  Konvikts  ist  die  typische  ge- 
blieben; aber  in  den  Studien  vollzog  sich 
mancher  Wandel:  den  Ausgangpunkt  bil- 
deten die  Hl.  Schrift,  die  Väter,  die  alten 
Klassiker;  im  Mittelalter  aber  griff  die 
Scholastik  Platz,  im  16.  Jahrhundert  er- 
weiterte sich  das  klassische  Studium. 

Der  Konservatismus  und  der  ständische 
Charakter  der  priesterlichen  Bildung  ge- 
reicht Zeiten,  welche  von  dem  Streben 
nach  Neuerungen  und  nach  Angleichung 
der  Stände  erfüllt  sind,  zum  Anstoße;  so 
versuchte  man  im  18.  Jahrhundert  die  Bil- 
dungsanstalten des  Klerus  in  dem  Geiste 
der  Aufklärung  zu  reformieren;  Klagen  über 
ihre  Absperrung  vom  Zeitgeiste  werden 
auch  heute  laut.  Es  ist  zuzugeben,  daß  der 
Priester,  wenn  er  im  Leben  seiner  Zeit 
wirken  soll,  auch  das  Leben  und  seine  Zeit 
kennen  muß;  aber  noch  schwerer  wiegt 
die  Rücksicht,  daß  die  Güter,  welche  er 
vertritt  und  die  ihm  seine  Vorbildung  zu 
eigen  geben  soll,  niemals  zum  Spielball 
wechselnder  Zeitströmungen  gemacht  wer- 
den dürfen.  Was  Jakob  Grimm  in  der 
Widmung  seiner  deutschen  Grammatik  von 
K.  V.  Savigny  von  den  geistigen  Erb- 
gütern sagt:  „Was  die  Vorzeit  hervorge- 
bracht hat,  darf  nicht  dem  Bedürfnisse  oder 
der  Ansicht  unserer  heutigen  Zeit  zu  will- 
kürlichem Dienste  stehen,  vielmehr  hat 
diese  das  ihrige  daranzusetzen,  daß  es  treu- 
lich durch  ihre  Hände  gehe  und  der  späte- 
sten Nachwelt  unverfälscht  überkomme'  — 
gilt  von  der  Theologie  und  deren  In- 
halt: der  Religion  in  erster  Linie;  in  der 
Frömmigkeit,  zu  der  sie  führen  soU,  ist  die 
Pietät  eingeschlossen ;  was  die  Priesterschaft 
treu  bewahrt,  kommt  der  Gesamtheit  zu 
gute,  wenngleich  diese  es  zeitweilig  nicht 
zu  würdigen  weiß.  Aber  auch  das  Fest- 
halten des  Ständischen,  wie  es  die  priester- 
liche Erziehung  charakterisiert,  wirkt  als 
Gegengewicht  gegen  die  Angleichung  der 
Stände  und  die  damit  Hand  in  Hand  ge- 
hende Uniformierung  der  Schulen  vorteil- 
haft. Die  Meinung,  daß  sich  die  Standes- 
unterschiede überlebt  haben,  ist  von  der 
Geschichte  nicht  bestätigt  worden,  da  diese 
sich  mehr  und  mehr  wieder  auszuprilgen 
beginnen,  und  eine  einsichtige  Pädagogik 
muß  jene  Meinung  und  die  daraufgebaute 
Doktrin  ablehnen.  Letztere  hat  besonders 
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die  Reform  der  Gymnasien  beemflnßt  nnd 
diese  anf  die  Bahn  gebracht,  den  Charakter 
der  Yorbfldnng  der  gelehrten  Stftnde  ab- 
zulegen und  AlUrweltsbildongsanstalten  zn 
werden.  Sollten  Abirrungen  der  Art  noch 
weiter  Torschreiten,  so  mftßten  sie  einen 
Damm  an  den  Forderungen  finden,  welche 
der  Priesterstand  an  die  gelehrte  Yorbil- 
dnng  seines  Nachwuchses  zu  stellen  hat. 
Vgl.  auch  d,  Art.  dieses  Handb.  ,  Theolo- 
gische Lehranstalten". 

Salzburg.  0.  WUlmann. 

Prinzenendehiuig  s.  d.  Art.  Adelige 
Erziehung^  Kinski,  Locke. 

Privatlebrer  s.  d.  Art.  Priyatstu- 
dium  und  Hilfskr&fte  bei  der  Er- 
ziehung. 

Priyatlektflre  in  den  klassischen 
Sprachen.  Der  in  der  Schule  absolTierte 
Lesestoff  aus  den  altklassischen  Autoren 
ist  seinem  Umfange  nach  ein  sehr  kleiner 
Ausschnitt  aus  dem  Kreise,  der  die  antike 
Literatur  umfaßt  Inhaltlich  soll  er  aller- 
dings das  Bedeutendste  und  Typische  der 
alten  Literatur  zur  Anschauung  bringen. 
Daß  jedoch  die  Unzulänglichkeit  des  Ge- 
botenen allezeit  erkannt  wurde,  beweist 
der  Umstand,  daß  zu  keiner  Zeit  das  Gym- 
nasium auf  die  PrivatlektÜre  verzichtete, 
vielmehr  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form 
die  private  T&tigkeit  der  Schüler  anregte 
und  beförderte,  vielfach  sogar  als  sel^t- 
▼erst&ndlich  voraussetzte. 

Der  philologische  Unterricht  erfüllt 
nur  dann  seinen  Endzweck,  wenn  er  die 
hiefür  empfänglichen  Schüler  in  solchem 
Maße  anzuregen,  ja  zu  begeistern  vermag, 
daß  sie  sich  aus  eigenem  Antriebe  zu  einer 
Erweiterung  ihrer  Lektüre  entschließen 
(vgl.  Dettweiler  in  Baumeisters  Handbuch 
ni,  S.  211).  Die  Selbsttätigkeit  der  Schaler 
in  dieser  Bichtung  zu  reizen  und  zu  leiten, 
erscheint  ab  die  schönste  Aufgabe  des 
philologischen  Lehrers,  der  dabei  den  in- 
dividueUen  Neigungen  im  weitesten  Maße 
Rechnung  tragen  mag  und  nur  gegen  ab- 
solut Unpassendes  oder  der  Fassungskraft 
des  Schülers  Unzugängliches  sein  Veto  ein- 
legen wird.  Die  Unterscheidung  zwischen 
obligater  und  fakultativer  Privatlektüre 
fUIt  hiemit  in  sich  zusammen;  eine  obli- 
gate   Privatlektüre    in    den    klassischen 

Loot,  Handbnoh  dar  Krsiebnngskande. 


Sprachen  ist  ein  Unding.  Den  allgemein 
schwächer  begabten  Schülern  darf  man  so 
wenig  Privatlektüre  zumuten  als  den  ein- 
seitig fOr  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften beflLhigten,  da  jede  private,  über 
die  Pflichtleistung  hinausgehende  Tätigkeit 
mit  Lust  und  Liebe  betrieben  werden  muß, 
wofern  sie  nicht  jeden  Wert  verlieren  soll. 
Da  die  Privatlektüre  sowohl  die  formelle 
Kenntnis  der  fremden  Sprache  befördert 
als  aoch  inhaltlich  den  Gedankenkreis  er- 
weitert, so  zeitigt  sie  die  schönsten  Früchte. 
Schon  in  der  Fürstenschule  zu  Schul- 
pforta  übersetzte  Job.  Elias  Schlegel 
des  Euripides  Iphigenia  auf  Tauris  und 
arbeitete  an  seinen  ersten  theatralischen 
Werken  und  ebendaselbst  entwarf  Klop- 
stock  den  Plan  zu  seinem  „Messias". 
„Der  Exempel  mögen  zwei  sein  statt  1000 
und  10,000,  deren  geringsten  Teil  man 
kennt  und  deren  größter  Teil  immer  un- 
geschätzt bleibt'  (Herder:  „Von  Schul- 
übungen* 1781).  Klopstocks  „Abschieds- 
rede* (v.  21.  Sept  1745),  wohl  die  merk- 
würdigste Abiturientenrede,  die  je  auf 
deutschem  Boden  gehalten  wurde,  zeigt 
eine  Kenntnis  der  Dichtungen  Homers, 
Vergils  und  John  Miltons,  die  unser 
höchstes  Staunen  erregt  und  doch  nur  eine 
Folge  umfassender  und  gründlicher  Privat- 
lektüre war.  —  Allerdings  hängt  dies  zu- 
sammen mit  der  in  Pforta  seinerzeit  be- 
standenen Einrichtung  der  , Studientage'; 
zweimal  im  Monate  entfiel  jeglicher  Unter- 
richt und  die  Schüler  der  höheren  Klassen 
betrieben  ihre  Privatstudien  und  ihre  Privat- 
lektüre.  —  Die  Unzukömmlichkeiten,  zu 
denen  diese  gut  gemeinte  Einrichtung  führt, 
hat  F.  Ranke  in  seinen  „Rückerinnerungen 
an  Schulpforta»  (Halle  1874)  S.  107 
treffend  auseinandei^esetzt.  —  Mit  der 
Obemahme  Pfortas  in  den  preußischen 
Staatsverband  schwand  allmählich  die  in- 
tensive private  Betätigung  auf  philologischem 
Gebiete;  die  neue  Zeit  erforderte  neue 
Lehrpläne,  größere  Berücksichtigung  der 
deutschen  Literatur  und  der  realen  Fächer 
und  vergeblich  versuchte  T  hier  seh,  sich 
dem  Zeitgeiste  zu  widersetzen  und  die  Ein- 
richtungen des  alten  Pforta  nach  Bayern 
zu  verpflanzen. 

In  Österreich  beschränkte  sich  seit  der 
Josefinischen  Zeit  die  Privatlektüre  auf  die  am 
meisten  gelesenen  lateinischen  Schulklassi- 
ker. In  den  Dreißiger-  und  Vierzigerjahren 
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des  19.  Jahrhunderts  wurde  eifrig  Latein 
gelesen;  im  Gymnasiallehrplane  traten  alle 
anderen  Gegenstände  gegen&ber  Latein  in 
den  Hintergrand.  Insbesondere  fflr  Zwecke 
der  Pri?atlektüre  waren  die  Klassikeraas- 
gaben von  Hohler  (t  15.  Nov.  1846)  be- 
rechnet, die  in  einem  vom  18.  Dezember 
1826  datierten  Schreiben  Meinrad  Lichten- 
stein e  r,  Vizedirektor  der  Gymnasialstadien 
und  Rektor  der  Wiener  Universität,  be- 
sonders empfiehlt  (abgedruckt  im  1.  Bande 
der  schon  ziemlich  selten  gewordenen 
Hohlerschen  Ausgabe  von  Vergils  Aeneis, 
Wien,  bei  Friedr.  Volke,  1826).  Die  Hohler- 
schen Klassikerausgaben,  vielfach  auch  als 
Prämien  verwendet,  bieten  in  ihren  Noten 
allerdings  viel  zu  viel  und  ersparen  dem 
Schtder  das  eigene  Nachdenken  so  ziemlich 
ganz. 

Mit  dem  Organisationsentwurfe  von 
1849  trat  die  Privatlektüre  in  den  Hinter- 
grund. Erst  die  „Instruktionen'  vom  Jahre 
1884  betonen  wiederum  ihre  Wichtigkeit. 
In  der  2.  Auflage  1900,  S.  100,  sind  über  eine 
zweckmäßige  Methode  des  Betriebes  der 
Privatlektüre  schätzbare  Winke  gegeben. 
Auch  hier  ist  besonders  betont,  daß  die 
Privatlektüre  einen  fakultativen  Charak- 
ter besitze  und  daß  man  dem  Schüler  die 
freie  Wahl  des  Schriftstellers  nicht  allzu- 
sehr einschränke.  Die  große  Bedeutung, 
die  man  an  maßgebender  Stelle  der  Privat- 
lektüre beimißt,  ersieht  man  aus  dem  Mi- 
nisterialerlasse  vom  30.  September  1891, 
der  zum  Schlüsse  (Punkt  drei)  folgen- 
des bestimmt:  „Die  Privatlektüre  hat 
bei  der  Maturitätsprüfung  insofeme  Be- 
rücksichtigung zu  finden,  als  jeder  Schüler, 
welcher  eine  Privatlektüre  wenigstens  in 
dem  Umfange,  der  etwa  einem  Jahrespensum 
der  lateinischen  bezw.  der  griechischen 
Schullektüre  entspricht,  nachzuweisen  im 
Stande  ist  und  welcher  dadurch  seinen 
Kalkül  verbessern  zu  können  meint,  zu  er- 
suchen berechtigt  sei,  daß  ihm  auch  eine 
Stelle  aus  seiner  Privatlektüre  vorgelegt 
werde.**  Ausdrücklich  istferner  bemerkt,  daß 
die  Privatlektüre  um  ihres  ethischen  Wertes 
willen  keinen  obligatorischen  Charakter  an- 
nehmen darf,  daß  jedoch  Umfang  und  Art 
der  Privatlektüre  mit  Rücksicht  auf  die 
Fähigkeit  des  Schülers  vom  Lehrer  als 
entsprechend  befunden  werde  und  dieser 
sich  von  der  Gründlichkeit  derselben  über- 
zeuge.   Darch   die   Privatlektüre   soll   der 


Sinn  für  die  große  Literatur  der  Griechen 
und  Römer  geweckt  und  der  Eifer  ge- 
reizt werden,  einen  weiteren  Kreis  des 
Lehrstoffes  zu  umspannen.  Über  die  Be- 
deutung des  Erlasses  und  zur  Orientierung 
vergleiche  vor  allem  den  Aufsatz  J.  Hue- 
m  er  s  im  Novemberhefte  1891  der  „Zeitschrift 
für  österreichische  Gymnasien*.  Eingehend 
erörtert  warde  der  Erlaß  im  Vereine  .Mittel- 
schule' in  Wien  von  Primoiic  („Österr. 
Mittelschule''  VII,  1893,  S.  243  ff.)  und  von 
P.  Maresch  (ebendas.  XI,  1897  S.  23  ff.). 
Besonders  lehrreich  ist  die  Diskussion,  welche 
sich  an  die  beiden  Referate  knüpfte  (VII, 
S.  371  ff.  u.  XI,  S.  166—172),  Wenn  einer- 
seits betont  wurde,  daß  einige  Fachlehrer 
der  Sache  mit  Mißtrauen  gegenüberstehen 
und  die  Privatlektüre  nicht  so  fördern,  wie 
sie  gefordert  werden  soll,  so  sprach  man 
sich  anderseits  auch  dafür  aus,  daß  der 
Ordinarius  die  Pflicht  habe,  darauf  zu 
sehen,  daß  der  Schüler  vorerst  in  allen 
Obligatleistungen  entspreche,  bevor  er  zur 
Privatlektüre  zugelassen  werde.  Das  .Jahres- 
pensum' kann  ebensogut  ein  entsprechen- 
des Quantum  eines  einzigen  Schriftstellers 
darstellen  als  durch  Summierung  aas  ver- 
schiedenen Autoren  aufgebracht  werden.  — 
Das  Gebiet  der  zu  lesenden  Schriftsteller 
ist  nicht  auf  die  Schulautoren  beschränkt, 
doch  hat  die  Wahl  „exotischer**  Werke  im 
Einvernehmen  mit  dem  Lehrer  zu  erfolgen, 
damit  bedenkliche  Mißgriffe  vermieden 
werden. 

Als  methodisches  Verfahrenhin- 
sichtlich  der  Privatlektüre  dürfte  sich  fol- 
gendes empfehlen:  Die  Schullektüre  (auch 
unvorbereitetes  Dbersetzen)  gibt  dem  phi- 
lologischen Lehrer  Anlaß,  zur  Privatlektüre 
anzuregen.  Diese  wird  sich  zumeist  auf 
die  Schulklassiker  beschränken,  und  zwar 
in  der  Weise,  daß  entweder  die  Schrift- 
steller des  vorausgegangenen  Jahres  oder 
die  desselben  zur  Ergänzung,  Erweiterung 
und  Vertiefung  der  Schullektüre  herange- 
zogen werden.  In  den  höheren  Klassen 
wird  man  die  freie  Wahl  je  nach  dem  In- 
tercssenkreise  der  ScbtÜer  immer  mehr  be- 
günstigen, nur  inhaltlich  Unpassendes  oder 
formell  Ungeeignetes  ausschließen  und  auch 
gegen  außerhalb  des  Schulkanons  stehende 
Autoren  nichts  einwenden,  vielmehr  auf  sie 
aufmerksam  machen  (variatio  delectat!)  und 
hiebei  besonders  die  Konzentration  des 
Unterrichts   im   Auge  behalten.    So  führt 
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Eom  Beispiel  Sophokles  zuEuripides, 
dessen  Iphigenie  auf  TaLiis  als  Quelle  für 
die  Goethesche  Iphigenie   gewifi   zu  inter- 
essieren vermag.  —  Von  dem  Betriebe  der 
Privatlektüre   überzeugt   sich    der    Lehrer 
durch  wiederholte  Prüfungen  innerhalb  des 
Semesters,  sobald  die  Schüler  eine  größere 
Partie  absolviert  haben.  Die  Prüfung  findet 
wohl  am  besten  außerhalb  der  Unterrichts- 
stunden statt,  doch  steht  nichts  im  Wege, 
sie  unter  ümst&nden  auch   innerhalb   der- 
selben abzuhalten,  wenn  der  Stoff  der  Pri- 
vatlektüre  allgemeines  Interesse  erweckt  und 
einem  Schulklassiker  entnommen  ist,   der 
sich  in  den  Hftnden  aller  Schüler  befindet 
Zum  Betriebe  der  Privatlektüre  sind  dem 
Schüler    alle   erreichbaren    Hilfsmittel   an 
die  Hand  zu  geben  (Schüler-  und  Lehrer- 
bibliothek); vielleicht  ist  er  —  horribile  dictu 
—  sogar  darüber  zu  belehren,  wie  er  mit 
Nutzen  eine  gute  Übersetzung  gebrauchen 
könne.  Wir  denken  hiebei  zum  Beispiel  an 
die  klassischen  Obersetzungen,  die   Wila- 
mowitz  von  einzelnen  griechischen  Tra- 
gödien geliefert  hat  (vgl.    „Verhandlungen 
über  Fragen   des  höheren   Unterrichts,  6. 
bis  8.  Juni  1900  in  Berlin«',  S.  88)  oder  an 
Wielands  meisterhafte  Übertragung  von 
Ciceros    Briefen     und     Horazens    Satiren 
und  Episteln.    Auf  die  schriftliche  Prftpa- 
ration  kann  man  nicht  leicht  verzichten 
und  prüfe  sie  durch  Stichproben.  Der  ma- 
terielle Lohn  wird    dem   Schüler   dadurch 
zu  teil,  daß  die  Privatlektüre  die  Fleiß-  und 
Oegenstandsnote    des    Semestralzeugnisses 
nur   im  günstigen  Sinne  beeinflussen  und 
auch  (nach  den  oben  zitierten  Ministerial- 
erlasse  vom  Jahre  1891)  die  Note  im   Ma- 
turitätszeugnisse wesentlich  verbessern  kann. 
Zudem  werden  auch  indirekt  die  obligaten 
Schulleistungen    durch    gewissenhaft    be- 
triebene   Privatlektüre     auch   bei    schwä- 
cheren Schülern  wesentlich   gehoben   wer- 
den.     Vgl.   Perathoner     in  der    Zeitschr. 
f.     österr.     Qjmn.     1899,      S.     1029     ff. 
Bei    Tempsky    erschien    eine    Sammlung 
griechischer   und  römischer  Klassiker  mit 
Erlftuteruogen  zum  Gebrauche  für  die  Pri- 
vatlektüre (Livius  B.  26,  Ciceros  Tusculanen, 
Caesars  belli  civ.  C.  3,  Demosth.  Rede  vom 
Kranze,  Plutarchs  Perikles);  für  den  gedach- 
ten Zweck   sind   auch  verwendbar   die  in 
demselben  Verlage  erschienenen  , Kömischen 
Elegiker "  yon  Biese,  ,  Griechisch  e  Lyriker' 
von  Biese,   , Ausgewählte  Abschnitte   aus 


Thukydides"  von  Härder,  , Auswahl  aus 
Xenophons  Hellenika"  von  B ünger  u.  m.  a. 

—  Ahnlichen  Zwecken  dienen  auch  die 
bei  Teubner  erscheinenden  „Meisterwerke 
der  Griechen  und  Römer''  (Aischylos,  Ly- 
sias,  Terenz,  Plinius,  Properz).  —  Auch  das 
Lesebuch  von  W  i  1  a  m  o  w  i  t  z-Möllendorf 
läßt  sich  für  die  Privatlektüre  verwerten, 
indem  zum  Beispiel  die  historischen  Stücke 
aus  Thukydides,  Arrian  und  Polybios  keine 
allzuhohen  Anforderungen  stellen.  Leider 
dürften  die  von  Wilamowitz  gebotenen 
Anmerkungen  dem  Schüler  nicht  genügen. 

—  Auch  die  ,  Chrestomathie  aus  Schrift- 
stellern der  sogenannten  silbernen  Latin i- 
tät«  V.  Th.  Opitz  und  A.  Weinhold 
(Leipzig  1893)  kann  herangezogen  werden. 
Über  das  Verhältnis  der  Schullektüre  zur 
Privatlektüre  und  andere  einschlägige 
Fragen  vgl.  H.  Sc  hie  kinger,  „Die  Privat- 
lektüre in  den  klassischen  Sprachen**, 
Zeitschr.  für  die  österr.  Gymnasien*', 
1903,  S.  932—942.  —  P.  Maresch,  „Öster- 
reichische Mittelsch.*.  XL,  S.  23  ff.  — 
Maletschek  im  Progr.  v.  Mähr.  Weiß- 
kirchen 1896.  Für  preußische  Verhältnisse 
vgL  R.  Schenk  in  der  Zeitschr.  f. 
das  Gymnasialwesen",  45.  Jahrgang  (1891), 
S.  264—280  (mit  wertvollen  statistischen 
Überblicken). 

Linz.  H.  Schickinger. 

Privatschalen.  So  heißen  zum  Unter- 
schiede von  öffentlichen  Schulen  Lehr- 
anstalten, welche  von  einzelnen  Personen, 
von  Vereinen  u.  s.  w.  erhalten  werden. 

In  den  meisten  neueren  Staatsverfas- 
sungen wurde  die  Errichtung  von  Privat- 
lehranstalten völlig  freigegeben.  So  sagt 
§  17  der  belgischen  Verfassung:  „Der 
Unterricht  ist  frei,  jede  Präventivmaßregel 
ist  untersagt".  —  In  Preußen  wurde  die 
Erlaubnis,  Privatschulen  frei  gründen  zu 
dürfen,  wiederholt  im  Verlaufe  des  19.  Jahr- 
hunderts eingeschränkt.  Die  Verfassungs- 
urkunde vom  31.  Jänner  1850  (Art.  22) 
stellt  es  jedem  frei,  Unterricht  zu  erteilen 
und  Unterrichtsansüilten  zu  gründen,  wenn 
er  seine  sittliche,  wissenschaftliche  und 
technische  Befähigung  hiezu  den  zustän- 
digen Staatsbehörden  nachgewiesen  hat. 
Im  preußischen  Schulaufsichtsgesetze  vom 
11.  März  1872  ist  dem  Staate  das  Aufsichts- 
recht über  die  Privatschulen  gewahrt.  — 
In   Sachsen    ist    die  Erlaubnis,   Privat- 
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schulen  durch  kirchliche  Orden  sn  begrün- 
den, in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  An- 
nahme eines  Gesetzes  abh&ngig.  Doch  darf 
einzelnen  Personen  die  Gründung  nicht 
▼erweigert  werden,  wenn  gegen  deren  Wür- 
digkeit und  BefiLhigung  sowie  gegen  Art 
und  Plan  der  Anstalt  kein  begründetes 
Bedenken  obwaltet.  —  Ähnlich  sind  die 
Verhältnisse  in  den  übrigen  deutschen 
Staaten.  In  Frankreich,  das  1896  gegen 
16.000  meist  konfessionelle  Pri?atschulen 
z&hlte,  mußten  alle  Pri?atanstalten,  die 
nicht  Yon  solchen  Orden  geleitet  wurden, 
die  der  Staat  dazu  erm&chtigt  hatte,  bis 
1901  geschlossen  werden. 

Die  Einrichtung  von  Privatschulen  in 
Österreich  ist  uralt,  denn  auch  die  prote- 
stantischen und  Kongregationsschulen  (so 
die  der  Piaristen,  Jesuiten  u.  s.  w.)  sind 
dazuzurechnen.  Dr.  Grafimann  (s.  Lit.) 
erw&hnt,  dafi  im  18.  Jahrhunderte  die  Be- 
hörden einen  zähen,  jedoch  erfolglosen 
Kampf  gegen  die  zahlreichen  Winkel- 
schulen fährten.  Eine  staath'che  Beauf- 
sichtigung der  Privatschulen  datiert  erst 
seit  Maria  Theresia;  Kaiser  Josef  II.  hob 
insbesondere  viele  Privatmittelschulen  auf. 

Nach  der  Politischen  Schulver- 
fassung (seit  1805)  durften  Privatschulen 
und  spezielle  Lehrkurse  nur  mit  Bewilli- 
gung der  Landesbehörde  eröffnet  werden. 
Die  Lehrkr&fte  mußten  staatlich  befähigt 
sein  und  wurden  bezüglich  ihres  Lebens- 
wandels überwacht  Den  Schülern  war 
streng  aufgetragen,  an  den  vorgeschriebenen 
religiösen  Dbungen  teilzunehmen.  Nach 
dem  Jahre  1848  mußte  jedesmal  vor  der 
Eröffnung  einer  Privatanstalt  deren  Be- 
dürfnis nachgewiesen  werden.  Als  Leiter 
konnten  nur  Personen  bestellt  werden,  die 
das  30.  Lebensjahr  überschritten  hatten 
und  die  im  praktischen  Schuldienste  er- 
probt waren.  Jeder  Wechsel  im  Lehrplane 
und  im  Personale  bedurfte  der  behörd- 
lichen Genehmigung.  Katholische  Privat- 
schnlen  durften  nur  mit  Bewilligung  der 
Kirchenbehörde  eröffnet  werden.  Ein  Öffent- 
lichkeitsrecht (siehe  den  Art.  „Öffentlich- 
keitsrecht")  bestand  bis  1869  nicht,  sämt- 
liche Privatschüler  waren  verhalten,  an 
öffentlichen  Schulen  ihre  Prüfangen  abzu- 
legen. 

In  den   größeren   Städten   Österreichs 
standen   viele   Privatschulen   vor   1869   in 


hoher  Blüte;  sie  zogen  das  beste  Schüler- 
material an  sich  und  hatten  aoch  die  besten 
Lehrkräfte,  weil  sie  diese  besser  bezahlten. 
Einzelne  wirkten  in  vorbildlicher  Weise, 
wir  erinnern  an  die  Hein  rieh  sehe  Volks- 
schule in  Prag,  an  die  Zoll  er  sehe  Real- 
schule in  Wien  (VII.  Bez.).  Von  1870—1890 
sank  die  Zahl  der  Privatschulen  ohne 
Öffentüchkeitsrecht  von  736  auf  413  herab, 
die  noch  dazu  oft  recht  schwach  besacht 
waren.  Dagegen  stieg  in  diesem  Zeiträume 
die  Zahl  der  Privatschulen  m  i  t  öffentlich- 
keitsrecht von  222  auf  566  und  ist  noch 
im  Steigen  begriffen.  Dies  zeigt  deutlich, 
dafi  Anstalten,  die  nicht  eine  vollwertige 
Bildung  garantieren,  in  einer  Zeit,  wo 
das  Verständnis  für  gute  Ausbildung  der 
Jugend  immer  mehr  sich  verbreitet,  nicht 
haltbar  sind.  —  In  den  letzten  Jahren  haben 
die  Privatschulen  nach  zwei  Richtungen 
hin  an  Boden  gewonnen:  1.  als  konfes- 
sionell e  Privatschulen,  erhalten  von  Klö- 
stern und  Vereinen,  z.  B.  vom  katholischen 
Schul  verein,  2.  als  nationale  Privat- 
schulen, welche  von  Vereinen  (z.  B.  vom 
deutschen  Schul  verein,  gegründet  1880,  vom 
tschechischen  Schulverein  u.  s.  w.)  erhalten 
werden.  So  besuchton  (nach  Dr.  Grafimann, 
s.  Lit.)  im  Jahre  1887  in  Prag  von  6500 
deutschen  Kindern  3000  (!)  Kinder,  durch 
die  Verhältnisse  genötigt,  Privatschulen, 
während  man  nur  271  tschechische  Privat- 
schüler zählte.  Durch  derartige  Institute 
wird  wohl  das  in  einer  bestimmten  Gegend 
bedrohte  Volkstum  vor  Verlusten  bewahrt, 
aber  es  werden  leider  die  nationalen  Gegen- 
sätze nicht  selten  bedenklich  verschärft. 

Die  rechtliche  Grandlage  des  Privat. 
Schulwesens  in  Österreich  liegt  in  dem 
Staatsgrundgesetze;  Artikel  17  desselben 
sagt:  „Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten 
za  gründen  und  an  solchen  Unterricht  zu 
erteilen,  ist  jeder  Staatsbürger  berechtigt, 
der  seine  Befähigung  hiezu  in  gesetzlicher 
Weise  nachgewiesen  hat.  Der  häusliche 
Unterricht  (s.  d.  Art.  „Hilfskräfte  in  der  Er- 
ziehang*)  unterliegt  keiner  solchen  Be- 
schränkung*' (s.  d.  Art.  „Hauslehrer**). 
—  In  dem  Gesetze  „Über  das  Verhältnis 
der  Schule  zur  Kirche"  heifit  es:  „Die 
Wahl  der  Lehrer  und  Erzieher  für  den 
Privatunterricht  ist  nicht  mit  Rücksicht 
aaf  das  Religionsbekenntnis  beschränkt 
(§  6)".  „Die  Errichtung  konfessioneller 
Schulen  (diese  sind  sämtlich  Privatschulen) 


Privaischnlen. 


357 


steht  jeder  Kirche  and  BeligionsgenosBen- 
schaft  frei'  (§  4). 

Nach  dem  Reichsvolksschnlgesetze 
▼om  14.  Mai  1869  sind  im  Gegensätze  zu 
den  öffentlichen  Volksschulen  (zu  deren 
Gründnog  and  Erhaltung  der  Staat,  das 
Land  oder  die  Ortsgemeinde  die  Kosten 
ganz  oder  teilweise  beiträgt  und  die  inter- 
konfessionell sind,  s.  d.  Art.  ,  Volksschule^) 
Privatschnlen  solche,  welche  in  einer 
anderen  Weise  als  die  öffentlichen 
Schalen  gegründet  and  erhalten  werden 
(§  2).  Wenn  daher  eine  Gemeinde  bloß  frei- 
willig ZOT  Erhaltung  einer  Schule  eine 
Subvention  gewährt,  so  ist  diese  im  gesetz- 
lichen Sinne  noch  keine  öffentliche  An- 
stalt (M.-y.  vom  18.  Nov.  1870).  Daß  diese 
so  klare  Fassung  nicht  immer  richtig  aus- 
gelegt wurde,  beweist  die  Beschwerde  eines 
politischen  Vereines,  dem  die  Errichtung 
einer  ö  ff  entlichen  Schule  nicht  gestattet 
wurde  aus  dem  Grunde,  weil  ein  Verein 
nicht  zu  den  KonkurrenzCaktoren  z&hle, 
durch  deren  Mitwirkung  bei  der  Errichtung 
und  Erhaltung  einer  Schule  diese  den 
Charakter  einer  öffentlichen  Lehranstalt 
erhalte  (Entscheidung  des  Verwaltungs- 
gerichtshofes vom  13.  Februar  1889).  Da- 
gegen kann  nach  §  72  eine  Frivatschule 
mit  Offentliohkeitsrecht  eine  öffentliche 
Volksschule  ersetzen  und  die  Gemeinde 
kann  von  der  Errichtung  einer  solchen 
entbunden  werden.  Eltern,  welche  ihre 
Kinder  in  einer  Frivatschule  unterrichten 
lassen,  sind  nach  §  65  des  R.-V.-G.  wohl 
vom  Schulgelde,  keineswegs  von  den  an- 
deren Schullasten  befreit. 

Die  Errichtung  von  Frivatschulen, 
in  welche  schulpflichtige  Rinder  aufge- 
nommen werden,  dann  die  von  Anstalten, 
in  welchen  solche  Kinder  auch  Wohnung 
und  Verpflegungfinden  (Erziehungsanstalten, 
Institute)  ist  in  Österreich  unter  folgenden 
Bedingungen  gestattet:  1.  Vorsteher  und 
Lehrer  haben  jene  Lehrbefähigung 
nachzuweisen,  welche  von  Lehrern  an  öffent- 
lichen Schulen  gleicher  Kategorie  gefordert 
wird.  Ausnahmen  kann  der  Minister  für 
Kultus  und  Unterricht  in  F&llen  bewilligen, 
wo  die  ierforderüche  Lehrbefthigung  in  an- 
derer Weise  vollkommen  nachgewiesen  ist 
(Privailehrer  mftssen  nach  der  M.-V.  vom 
28.  Dezember  1877  nicht  österreichische 
Staatsbürger  sein.  Dagegen  dürfen  Lehr- 
kräfte, die  von  der  T&tigkeit  an  öffentlichen 


Schulen  strafweise  enthoben  wurden,  nicht 
an  Privatschulen  unterrichten).  —  2.  Das 
sittliche  Verhalten  der  Vorsteher  und 
Lehrer  muß  unbeanstandet  sein  (sie  haben 
bei  der  Eröffnung  der  Anstalt,  respektive 
Berufung  ein  Zeugnis  über  die  sittliche 
Unbescholtenheit  beizubringen).  Nach  der 
Ministerialverordnung  vom  3.  April  1876 
(für  Niederösterr.)  haben  die  Schulbehörden 
auf  die  Bechtsverh&ltnisse  der  Lehrer 
(siehe  den  diesbezüglichen  Artikel)  an  Frivat- 
schulen keine  Ingerenz  auszuüben,  daher 
sind  sie  auch  nicht  zur  Disziplinarbe- 
handlung derartiger  Lehrkräfte  berufen. 
Dagegen  sind  die  Schulbehörden  berechtigt, 
Mängel  und  Unregelmäßigkeiten  nach  vor- 
hergegangener ordentlicher  Untersuchung 
abzustellen.  Für  den  Zustand  der  Anstalt 
sind  die  Vorsteher  verantwortlich  (siehe 
auch  §  73  des  R.-V.-G.).  —  3.  Der  Lehr- 
pia n  muß  m  i  n  d  e  s  t  e  n  s  den  Auf  orderungen 
entsprechen,  welche  an  eine  öffentliche 
Schule  gestellt  werden.  Etwaige  Abwei- 
chungen davon,  femer  der  Nachweis,  wie 
für  den  Religionsunterricht  (ausge- 
nommen bei  konfessionellen  Anstalten  für 
Schüler  anderer  Konfession)  und  für  den 
Unterricht  in  weiblichen  Handar- 
beiten vorgesorgt  ist,  sind  genau  beizu- 
bringen. Es  dürfen  auch  beim  Unterricht 
nur  approbierte  Lehrbücher  ver- 
wendet werden  (§  187  der  Seh.-  u.  U.-O.). 
4.  Die  Einrichtungen  müssen  derart 
sein,  daß  für  die  Gesundheit  der  Kinder 
keine  Nachteile  zu  befürchten  sind.  Vor 
der  Errichtung  werden  genaue  Angaben 
und  Belege  über  Unterbringung  der  Anstalt 
gefordert,  es  muß  auch  diesbezüglich  ein 
Lokalaugenschein  stattfinden  (Seh.-  u.  U.-O. 
§  187).  Die  Vorschriften  über  Gesundheits- 
pflege an  öffentlichen  Schulen  gelten  auch 
für  Privatschulen.  5.  Jeder  Wechsel  im 
Lehrpersonal,  jede  Änderung  im  Lehr- 
plane undjede  Veränderung  des  Lokales 
ist  den  Schulbehörden  vor  der  Ausfahrung 
mitzuteilen  (Schulbesuchserleichte- 
rungen sind  auch  an  Privatschulen  im  gei> 
setzlichen  Ausmaße  zulässig.  M.-V.  vom 
1.  Juni  1884  für  Oberösterreich). 

Die  Eröffnung  von  Frivatschulen 
hängt  von  der  Genehmigung  der  Landes- 
schulbehörde  ab;  sie  darf  nicht  versagt 
werden,  wenn  die  sub  1 — 4  angeführten 
Bedingungen  erfüllt  werden  (Gesuche 
sind  durch  die  Bezirksschulbehörde  einzu- 
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bringen,  die  Eröffnung  darf  erst  dann  er- 
folgen, wenn  die  behördliche  Bewilligong 
herabgelangt  ist). 

Nach  §  71  des  B.-V.-ü.  stehen  alle 
Privatanstalten  nnter  staatlicher  Anf- 
sicht  (diese  erstreckt  sich  nach  der  M.-Y. 
▼om  18,  Juni  1878  auch  auf  solche  An- 
stalten, wo  neben  schulpflichtigen  auch 
Torschulpflichtige  und  nachschul- 
pflichtige Zöglinge  gehalten  werden,  und 
zwar  auf  die  Erziehung  aller).  Für  den 
ordnungsgem&fien  Zustand  der  Anstalt  sind 
die  Vorsteher  den  Behörden  verantwortlich. 
—  Auch  der  Schulbesuch  an  Privat- 
schulen  ist  behördlich  zu  überwachen.  Den 
Bezirksschulinspektoren  ist  es  gestattet, 
die  Absenten  Verzeichnisse  durchzugehen  und 
s&umige  Schüler  zu  überprüfen  (s.  §  21 
das  R..V..G.).  Nach  §  193  der  Seh.- n.  Ü.-O. 
sind  die  Ausweise  über  die  Schulvers&um- 
nisse  der  Priyatschulen  allmonatb'ch  dem 
Bezirksschulrate  einzusenden.  Bei  nega- 
tiven Ergebnissen  werden  die  Eltern  be- 
straft oder  die  Schüler  sind  einer  öffent- 
lichen Anstalt  zuzuweisen.  Nach  §  208  der 
Seh.-  u.  U.-O.  müssen  sich  alle  Schüler 
an  Privatschulen  ohne  Offentlichkeitsrecht 
(und  solche,  die  zu  Hause  unterrichtet 
werden)  am  Ende  des  schulpflichtigen  Al- 
ters an  einer  öffentlichen  Schule  (oder  an 
einer  Privatschule  mit  dem  Offentlichkeits- 
rechte)  einer  Entlassungsprüfung  aus 
allen  Gegenständen  unterziehen,  für  welche 
die  Taxe  an  Volksschulen  10  K,  an 
Bürgerschulen  12  K  (f&r  einzelne  Gegen* 
Stande  4  K)  beträgt.  Die  Schließung  einer 
Privatschule  wird  dann  von  Seiten  der  Be- 
hörde (vom  Landesschulrate)  verfügt,  wenn 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht 
beobachtet  werden  oder  moralische  Ge- 
brechen sich  zeigen  (§  73  der  R.-V.-G.). 

Auch  die  Errichtung  von  Privat- 
lehrer- (L  ehr  er  in  nen-)bildung8  an- 
stalte n  ist  gesetzlich  zulftssig  (§  68  des 
R.-V.-G.)  und  unter  folgenden  Bedingungen 
gestattet:  1.  Statut  und  Lehrplan  sowie 
jede  Änderung  derselben  bedürfen  der  mi- 
nisteriellen Genehmigung.  2.  Als  Direktoren 
und  Lehrer  können  nur  solche  Personen 
Verwendung  finden,  die  ihre  volle  Befähi- 
gung, Lehramtszöglinge  auszubilden,  dar- 
getan haben  [mindestens  Lehrbefähigung 
für  Bürgerschulen  und  dreijährige  prakti- 
sche Verwendung  im  Lehramte.  Ausnah- 
men   kann    das    Ministerium    bewilligen]. 


Unter  diesen  Bedingungen  ist  auch  die 
Gründung  von  Internaten  für  Lehrerbil- 
dung (Seminarien)  erlaubt.  Die  Ausstellung 
staatsgültiger  Zeugnisse  an  solchen  Anstal- 
ten ist  davon  abhängig:  a)  daß  der  Lehr- 
plan mit  dem  der  öffentlichen  Lehrerbil- 
dungsanstalten übereinstimme,  b)  daß  die 
Lehrkräfte  vom  Landesschulrate  bestä- 
tigtsind,  e)  daß  die  Reifeprüfung  unter 
dem  Vorsitze  eines  Vertreters  des  Landes- 
«chulrates  abgehalten  werde.  Unter  ähn- 
lichen Voraussetzungen  können  auch  Kinder- 
gartenkurse und  Handarbeitskurse  staats- 
gültige Zeugnisse  aasstellen. 

Ein  endgültiges  UrteU  über  den  Wert 
und  die  Bedeutung  des  Privatschul- 
wesens abzugeben,  ist  nicht  so  leicht  mög- 
lich. Es  hat  vor  allem  gewisse  Nachteile; 
eine  allzu  große  Verbreitung  von  Privat- 
schuld  zumal  mit  divergierenden  Ten- 
denzen zerklüftet  bedenklich  das  öffent- 
liche Schulwesen.  Es  geht  auch  der  Maß- 
stab einer  strengen  Beurteilung  für  die 
Bildungsarbeit  verloren,  denn  es  ist  bekannt, 
daß  bei  den  Leistungen  an  Privatschulen 
oft  ein  Maßstab  von  mehr  als  billiger  Kon- 
nivenz angelegt  wird,  denn  ist  die  Klas- 
sifikation an  solchen  Anstalten  zu  streng 
(besser  gesagt:  gerecht),  so  springen  viele 
Zöglinge  aus.  In  den  Privatschulen  sollen 
die  Schüler  bei  geringer  Anstrengung  glän- 
zende Noten  nach  Hause  bringen.  Daher 
begnügt  man  sich  vielf^h  mit  S  c  h  e  i  n  r  e- 
sultaten,  welche  bei  eitlen  Interessenten 
vollauf  ihren  Zweck  erfüllen,  und  mit  Prü- 
fungen, die  durch  Haschen  nach  Effekten 
den  Abgang  tieferer  Bildungsergebnisse  zu 
verdecken  suchen. 

Anderseits  wäre  es  nicht  ersprießlich, 
die  Privatschulen  ganz  fallen  zu  lassen; 
denn  sie  bringen  in  das  starre,  von  Scha- 
blonismus und  Verknöcherung  bedrohte 
System  des  öffentlichen  Unterrichtswesens 
ein  regsames,  freier  bewegliches  Element. 
Manche  Privatschule  wächst  so  zu  einer 
Musterschule  heraus,  von  der  viele  gedeih- 
liche Anregungen  allgemein  pädagogischer 
und  methodischer  Art  ausgehen.  Die  Pri- 
vatschule verträgt  auch  vermöge  ihrer  flüs- 
sigeren Organisation  manches  Experiment, 
sie  kann  auch  wegen  der  meist  beschränk- 
ten Schüler  zahl  in  den  einzelnen  Klassen 
der  individuellen  Beobachtung  und  Behand- 
lung ihrer  Kinder  mehr  Aufinerksamkeit 
schenken. 
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Es  maß  aber  Sache  einer  anparteiischen 
nnd  das  Wohl  des  Staates  fest  im  Aoge 
behaltenden  ScholYerwaltnng  nnd  Schnl- 
aofsicht  sein,  za  verhüten,  daß  einzelne 
Privatanstalten  zn  Tammelplfttzen  konfes- 
sioneller oder  nationaler  Umtriebe  werden 
nnd  so  gesellschaftlich  zersetzend  wirken 
oder  bei  der  Bildnngsarbeit  einen  zn  laxen 
Maßstab  anlegen.  Der  Unterricht  an  sol- 
chen Anstalten  sollte  daher  nnr  in  die  Hand 
wirklich  berofener  Fachlente,  sittlich-reli- 
giöser Charaktere  gelegt  werden. 

Da  sich  femer  nicht  selten  der  Obel- 
stand  zeigt,  daß  schnlpflichtige  Kinder 
dnrch  den  Besach  von  Privatinstitaten 
(Lehrknrsen,  Mosik-,  Sprach-,  Zeichen-, 
Modellierschalen,  landwirtschaftliche,  kom- 
merzielle, gewerbliche  Lehrknrse,  Tanz, 
und  Tnmschalen)  in  der  gehörigen  Erfül- 
lung ihrer  Pflichten  als  Schüler  behindert 
werden,  hat  die  neae  Schul-  and  Unter- 
richtsordnang  (§  201)  verfügt,  daß  der  Be- 
such derartiger  Anstalten  schulpflichtigen 
Kindern  nur  insofern  erlaubt  werden  dürfe, 
als  sie  dadurch  nicht  überbürdet  wer- 
den und  daß  weder  der  regelmäßige  Besuch 
der  Volksschule  noch  die  Lösung  ihrer 
Aufgaben  irgendwie  beeinträchtigt  wird  (nur 
in  einzelnen  F&Uen  können  M&dchen,  welche 
einePrivat-Handarbeitsschule  mit  öfifentlich- 
keitsrecht  besuchen,  von  diesem  Gegenstand 
an  der  öffentlichen  Schule  befreit  werden). 

Solche  Privatunterrichtsanstalten,  wel- 
che ihren  Zöglingen  neben  Unterricht  auch 
volle  Verpflegung  und  Erziehung  gewähren» 
nennt  man  Erziehnngsin8titute(Pen- 
sionate,  s.  d.  Art).  Sie  können  vom  päda- 
gogischen Standpunkte  nur  als  notdürftiger 
Ersatz  für  eine  gute  Familienerziehung  zu- 
gelassen werden,  denn  sie  können  diese 
kaum  (sei  auch  ihre  Einrichtung  noch  so 
sehr  der  Familienerziehung  angenähert) 
ersetzen.  Immerhin  treten  zahlreiche  Fälle 
ein,  wo  die  Familiener ziehung  ganz  ausge- 
schaltet oder  derart  behindert  ist,daß  sie  ihren 
Zweck  nicht  erfüllen  kann.  Nicht  gering 
ist  femer  die  Zahl  der  Eltern,  welche  ihre 
heranwachsenden  Kinder  absichtlich  eine 
Zeitlang  fremden  Händen  anvertrauen. 

Das  goldene  Zeitalter  der  Institute 
war  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
und  der  Beginn  des  19.,  eine  Zeit  mannig- 
facher, zumal  philanthropischer  und  radikaler 
Experimente,  aber  auch  das  Versuchsfeld 
für  namhafte  pädagogische  Beformen.  Der 


klassische  Boden  für  die  Institutserziehung 
ist  noch  heute  die  Schweiz,  wo  einst  Pe- 
stalozzi,v.  Fe  Uenb  er  g  und  v.Türk  ge- 
wirkt haben  und  wo  besonders  die  fremd- 
sprachliche Unterweisung  ernster  genom- 
men wird.  Auch  einzelne  Institute  in 
Deutschland  haben  einen  Weltruf  erlangt, 
wir  erinnern  an  Salzmann  in  Schnepfen- 
tal und  an  Stoy  in  Jena.  In  England 
ist  die  Institutserziehung  (mit  ihren  guten 
und  oft  auch  recht  düsteren  Seiten)  noch 
weit  verbreitet,  während  in  katholischen 
Ländern  (Österreich,  Italien)  die  Kloster- 
pensionate  blühen.  Seit  etwa  20  Jahren 
haben  sich  ähnliche  Privatanstalten  wie  die 
philanthropischen  des  18.  Jahrhunderts  in 
England,  Frankreich,  Deutschland,  in  der 
Schweiz  entwickelt,  die  sogenannten  Land- 
erziehungsheime,  und  auch  seit  kurzem  in 
Österreich  Eingang  gefunden;  s.  d.  Art. 
„Landerziehungsheime".  Zu  den  dort  an- 
geführten Anstalten  kommt  noch  das  Land- 
erziehungsheim „Juvenilis**  bei  Mürzzu- 
schlag  in  Steiermark. 

Durch  die  Verbesserung  und  Hebung 
der  öffentlichen  Schulen,  durch  die  stren- 
gere Regelung  des  Prüfungswesens,  von  der 
Volksschule  angefangen  bis  zur  Mittelschul- 
matura und  zum  Freiwilh'gen-Examen  hin- 
auf, femer  durch  die  Errichtung  zahlreicher 
höherer  Mädchenschulen  (Fortbildungs- 
schulen, Lyzeen)  hat  der  Besuch  von  In- 
stituten zumal  in  den  größeren  Städten 
viel  an  Boden  verloren  und  die  Eltern 
verwenden  die  bedeutenden  Kosten,  welche 
für  diese  Art  der  Ausbildung  nötig  wären, 
in  einer  dem  Oesamtzwecke  der  Erziehung 
dienlicheren  Weise. 

Ftlr  die  Errichtung  von  Privatan- 
stalten mit  dem  Unterricht  in  den  Lehr- 
gegenständen der  Gymnasien  und  Real- 
schulen in  Österreich  gilt  noch  immer 
die  kaiserliche  Verordnung  vom  27.  Juni 
1860,  Z.  5248  (R.-G.-B1.  Nr.  309). 

Literatur:  Lindner,  Enzyklopädi- 
sches Handbuch  der  Erziehunsskunde 
(Pichler).  —  Meyers  Konversationslexikon. 
Die  politische  Schulverfassung,  Die  neue 
Schul-  und  Unterrichtsordnung  für  Öster- 
reich, Die  Volksschulgesetze.  Berichte  über 
die  nJogendhalle".  —  Dr.  Strakosch- 
Graßmann,  Geschichte  des  österreichi- 
schen Unterrichtswesens  (Wien,  Pichler). 
—  Frank  Ferd.,  Die  österreichische  Volks- 
schule 1848—1898  (Wien,  Pichler)  u.  a. 

Wien.  Ferd.  Frank, 
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Privalstiinden.  1.  Begriff:  Neben 
den  Schalstonden,  welche  Lehrer  und  Schü- 
ler öffentlicher  Anstalten  lehrplanm&fiig, 
erstere  za  erteilen,  letztere  zn  empfangen 
haben,  gehen  mitonter  solche  her,  welche 
aoßer  der  Schale  nnd  Schalzeit  gegeben 
nnd  erhalten  werden.  Man  nennt  sie  des- 
halb Privatstanden. 

Diese  können  sich  aof  Materien  be- 
ziehen, welche  im  Schulanterricht  behandelt 
werden  oder  nicht,  doch  werden  sich  die 
nachfolgenden  Erörterongen  auf  den  erste- 
ren  Fall  beschr&nken.  Es  können  die  Privat- 
stnnden  entweder  dem  SchtQer  den  Schal- 
onterricht  für  l&ngere  Zeit  oder  ganz  er- 
setzen oder  neben  demselben  erteilt  werden. 
Aach  von  diesen  F&Uen  soll  nar  der  letz- 
tere   eingehender   betrachtet  werden. 

2.  Bedarf.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  zor- 
zeit  die  Anforderungen  an  die  Aufibssungs- 
kraftund  die  sonstigen  in  Betracht  kommen- 
den seelischen  F&higkeiten  der  Schüler  durch 
das  in  den  Lehrpl&nen  unserer,  insbesondere 
der  höheren  Schulen  verlangte  Stoffausmaß 
der  einzelnen  Fftcher  bedeutend  sind  und 
die  Durchschnittskraft  und  Zeit  eines  Schü- 
lers vollauf  in  Anspruch  nehmen.  Sind  die 
seit  Lorinsers  bekannter  Anklageschrift 
gegen  die  Anforderungen  der  Schulen  mit- 
unter von  berufener,  öfters  von  unberufener 
Seite  erhobenen  Klagen  wegen  Ober  bür- 
dung der  Jugend  (s.  d.)  auch  jetzt  nicht 
verstummt,  so  geht  doch  die  Oberbürdung, 
wo  sie  vorhanden  ist,  öfters  aus  den  häus- 
lichen Verhältnissen  und  Anforderungen 
als  aus  dem  Lehrplane  der  Schule  selbst 
hervor. 

Li  der  Idealschule,  welche  einen  allen 
Ansprüchen  vollkommen  entsprechenden 
Lehrplan,  mit  allen  Erfordernissen  wohl 
ausgestattete  und  nicht  überfüllte  Klassen, 
nur  erfahrene,  nie  wechselnde  und  uner- 
müdliche Lehrer  und  nur  ganz  befAhigte 
fleißige  wie  stets  anwesende  und  aufmerk- 
same Schüler  besitzen  müßte,  die  durch 
nichts  zerstreut  und  von  der  Erfüllung 
ihrer  Standespflicht  abgezogen  werden, 
wäre  eine  Nachhilfe  überflüssig. 

Die  Praxis  ist  natürlich  anders.  Darum 
sind  auch  Privatstunden  zur  Nachhilfe  un- 
vermeidlich. Es  handelt  sich  nur  darum, 
in  welchem  umfange  und  unter  welchen 
ümst&nden  sie  angemessen  oder  doch  zu- 
lässig sind.  Es  bedarf  keines  Erweises,  daß, 
in  je  größerem  Umfange  in  einer  Schule, 


Klasse  oder  in  einem  Lehrfache  derartige 
Nachhilfestunden  nötig  sind,  auch  desto 
mehr  Mängel  in  irgend  einer  der  vorge- 
nannten Beziehungen  oder  in  mehreren 
derselben  vorhanden  sein  müssen.  Sie 
mögen  nun  der  einen  oder  anderen  Art 
sein  oder  aus  mehreren  dieser  und  anderen 
Quellen  hervorgeben,  immer  werden  sie 
seitens  der  Schulleitung  und  Schulauisicht 
zu  erforschen  und  nach  Tunlichkeit  zu  be- 
seitigen sein.  Aber  auch,  wenn  die  Schule 
ihrerseits  stets  alles  leisten  könnte,  was 
sie  doch  wie  jede  menschliche  Einrichtung 
nur  in  unvollkommenem  Maße  vermag,  schon 
aus  den  aufler  ihrer  Machtsphäre  liegenden 
Ursachen,  wird  stets  ein  Bedürfnis  nach 
Nachhilfeunterricht  bleiben.  Im  Falle  die 
Vorbildung  oder  geistige  Begabung  des 
Schülers  nur  zur  Not  oder  nicht  ausreicht, 
wenn  er  infolge  von  Krankheit,  Kontuma- 
zierung, Obersiedlung  oder  aus  anderen 
Gründen  viele  Unterrichtsstunden  versäum- 
te, vielleicht  nun  einem  teilweise  anderen 
Lehrplane  zu  entsprechen  hat,  nach  ande- 
ren Lehrbüchern  oder  stark  abweichender 
Methode  unterrichtet  wird,  endlich  wenn 
das  Elternhaus  ungeeignet  oder  aus  sonsti- 
gen Gründen  außer  stände  ist,  die  entspre- 
chende Mithilfe  zu  gewähren  (vgl.  Art.  ^  Haus- 
pädagogik' in  Rein  Enzkl.  Hdb.  d.  Päd.  HL, 
S.  866— 375,  auch  die  Literatur),  da  wird 
eine  Nachhilfe  nicht  zu  umgehen  sein.  Stets 
sollte  diese  aber  in  Obereinstimmung  von 
Schule  und  Haus  gewählt  und  nur  im  Mini- 
malausmaße des  Erfordernisses  an  Dauer 
und  Umfang  erteilt  werden.  Geht  Schule 
und  Haus,  wie  es  sich  gehört,  fortwährend 
Hand  in  Hand,  dann  wird  man  meist  von 
beiden  Seiten  die  Nachhilfe  zu  vermeiden 
wissen  oder  doch  auf  dringende  Fälle  und 
das  Nötigste  beschränken,  um  den  Schüler 
nicht  an  das  Geschobenwerden  zu  gewöhnen 
und  seine  Erziehung  zur  Selbständigkeit 
nicht  aufzuhalten. 

3.  Durchführung.  Weristnunaber 
der  zur  Nachhilfe  Geeignetste? 
Eigentlich,  insofern  nicht  der  Mangel  am 
Lehrer  liegt,  also  in  den  weitaus  meisten  Fäl- 
len vom  theoretischen  Standpunkte  aus, 
gewiß  der  Klassen-  oder  Fachlehrer 
selbst,  da  niemand  das  einem  Schüler 
Fehlende  so  gut  zu  erkennen  und  zu 
verbessern  im  stände  ist  ab  dessen 
umsichtiger  Lehrer  selbst.  Er  kann  Schul- 
und     Nachhilfeunterricht     in    steter    Be- 
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ziehimg  erhalten,  stets  am  dringlichsten 
Punkte  und  rechtzeitig  eingreifen  und 
alles  Entbehrliche  vermeiden.  Aber  dem 
Lehrer  fehlt  es  oft  an  Zeit;  yielleicht 
ist  er  anch  ans  anderen  Gründen  nicht  im 
stände  oder  gewillt,  selbst  einzugreifen. 
Hier  wftren  dann  seine  Fachkollegen,  die  an 
anderen,  vielleicht  denselben  Klassen  der 
Schnle  lehren,  gewiß  am  meisten  bemfen 
—  wenn  die  Sache  nicht  auch  eine  böse 
andere  Seite  hätte. 

Jedermann  wird  dem  hingebungsvollen 
Lehrer  Dank  sagen,  wenn  er  außer  der 
Schulzeit,  aber  mit  Wissen  der  Leitung  und 
in  der  Schule  selbst  an  alle  SchtQer,  die 
es  nötig  haben,  inbesonderen  Bedarfs- 
fällen und  ohne  Entgelt  nach  Er- 
fordernis einen  Nachhilfeunterricht  er- 
teilt Dieser  kann  aber  immer  nur  einen 
Ausnahmscharakter  an  sich  tragen  und 
wird  kaum  je  für  das  Bedürfnis  ausreichend 
sein. 

Eigens  bezahlter  Unterricht  aber 
ist  seit  der  Zeit,  als  das  Schulgeld  nicht 
mehr  mit  einer  Minimalsumme  und  dem 
Beisatze  ,dem  Lehrer  nach  Belieben**  ein- 
gehoben wird,  aus  mehrfachen  Gründen 
gegen  das  ethische  Empfinden  der  Jetztzeil 
Es  ist  für  die  Beurteilung  hierbei  ganz 
gleich,  ob  der  Lehrer  einem  solchen  Schüler 
gegenüber  etwa  größere  Milde  der  Beurtei- 
lung walten  läßt  oder  nicht;  das  Mißtrauen, 
daß  er  es  tun  könnte,  wird  man  nicht 
aus  der  Welt  schaffen  können;  hier  heißt 
es  auch  den  Schein  vermeiden.  Auch  wenn 
mehrere  Schüler  zusammen  von  dem  Lehrer 
derartigen  bezahlten  Unterricht  genießen 
und  selbst,  wenn  dies  mit  Vorwissen  des 
Leiters  der  Schule  und  auf  Bitten  der  Eltern 
in  der  lautersten  Absicht  geschieht,  wird 
immer  der  Verdacht  bestehen  können  — 
wenn  er  auch  vielleicht  nicht  laut  wird  — 
daß  der  Lehrer  auch  im  Schulunterricht 
zu  diesen  Schülern  mehr  sich  hinneige, 
mehr  mit  ihnen  sich  beschäftigte  als  mit 
den  anderen.  Was  aber  vom  Klassenlehrer 
gilt,  das  trifft  auch  bezüglich  der  anderen 
an  der  Anstalt  beschäftigten  Lehrer  zu. 
Wird  einem  Schüler  einer  Anstalt  von 
einem  Lehrer  derselben  Nachhilfeunter- 
richt erteilt,  so  sehen  gewöhnlich  die  Par- 
teien das  Stundenhonorar  ab  eine  » Ver- 
sicherungsprämie gegen  Durchfall''  an,  und 
wer  weiß,  wie  leicht  Mißtrauen  gegen  die 
Objektivität  des  Lehrers  sich  einstellt,  der 


wird  lieber  hier  auch  den  Schein  meiden 
und  verhüten  wollen. 

Nicht  immer  und  allerorten  war  man 
in  der  Beurteilung  dieser  Verhältnisse  so 
rigoros  und  es  scheint,  auch  jetzt  noch, 
offenbar  aus  verschieden  liegenden  Verhält- 
nissen und  Auffassungen  hervorgehend,  die 
Praxis  in  Österreich  und  im  deutschen 
Reiche  eine  verschiedene  zu  sein.  In 
Schmids  Enzykl.  VL,  S.  407  ist  der  preu- 
ßische Ministerialerlaß  vom  27.  April  1854 
zitiert,  wonach  nur  mit  vorheriger  Genehmi- 
gung des  Direktors  und  gegen  Ausweis  der 
Gründe  bei  der  nächsten  Revision  derartige 
Privatstunden  erteilt  werden  dürfen,  und 
der  neue  Artikel  Privatstunden,  Nachhilfe- 
unterricht bei  Rein  V.,  S.  541,  steht  im 
Wesen  auf  demselben  Standpunkte.  Nicht 
so  ist  es  in  Österreich.  Auch  hier  war  der 
Privatunterricht  früher  allgemein  üblich 
(vgl.  A.  R.  V.Wilhelm,  Das  Volks-  und 
Mittelschulwesen,  Prag,  Tempsky  1874,  S.  7). 

Bereits  durch  kaiserliche  Entschlie- 
ßung vom  29.  Dezember  1849,  durch  spätere 
Ministerialerlässe  (z.  B.  vom  3.  Mai  1871) 
abermab  eingeschärft,  ist  derNachstun- 
d  e  n  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  a  n  den  Mittelschulen  ver- 
boten worden,  während  früher  nach  dem 
Hofdekrete  vom  3.  Mai  1832  für  Orte,  wo 
keine  befähigten  Privatlehrer  oder  Instruk- 
toren  sich  fanden,  ein  beschränkter  Nach- 
stundenunterricht gestattet  war  und  auch 
an  Volksschulen  noch  bis  zur  Wirksamkeit 
des  Reichsvolksschulgesetzes  vom  Jahre  1869 
erteilt  werden  durfte.  Die  neueren  Landes- 
gesetze über  die  Regelung  der  Rechtsver- 
hältnisse des  (Volksschul-)Lehrstande8  ge- 
statten die  Erteilung  des  Nachstunden- 
unterrichts an  die  eigenen  Schüler  in  der 
Schule  nicht  mehr.  In  einzelnen  Fällen, 
insbesondere  auf  dem  Lande,  wird  wohl 
Privatunterricht  durch  Lehrer  an  Volks- 
schüler außer  der  Schule  noch  vorkommen. 
Dies  wird  sich,  da  ein  anderweitiger  Ersatz 
sehr  oft  nicht  zu  finden  ist,  in  einzelnen 
Fällen  auch  kaum  beseitigen  lassen.  Für 
die  österreichischen  Mittelschulen  verbietet 
der  M.-E.  vom  13.  März  1887  den  öffent- 
lichen Lehrern  nicht  bloß  den  Unterricht 
in  Privatinstituten,  sondern  auch  in  Fami- 
lien, wenn  er  eine  Befangenheit  in  der  Aus- 
übung des  Lehramtes  an  der  öffentlichen 
Lehranstalt  begründen  könnte.  Lehrkräften, 
welche  an  der  Klassifikation  eines  Schülers 
mitwirken,  ist  der  Privatunterricht  an  Schü- 
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1er  jeder  Kategorie  der  eigenen  Anstalt  im 
Schuljahre  oder  w&hrend  der  Ferien  ver- 
boten. Ausnahmen  dflrfen  nur  dort  statt- 
finden, wo  andere  geeignete  Lehrkräfte 
tatsftchlich  nicht  vorhanden  sind.  Wenn 
ein  Privatifit  eine  Aufnahms-  oder  son- 
stige Prüfung  abzulegen  hat,  so  sind  seine 
Lehrer  von  der  Prüfung  und  Klassifikation 
auszuschließen.  Selbst  bezüglich  des  Hal- 
tens von  Kostzöglingen  ans  der  An- 
stalt durch  die  Lehrer  der  Mittelschulen 
haben  die  Eltern  vorher  um  Genehmigung 
des  Lande^schulrates  anzusuchen. 

Der  beste   Schutz  gegen  Mißbrauche 
in  allen  diesen  Punkten  wird  aber  eine  feine 
Empfindung   für  Standesehre   seitens  des 
Lehrstandes  sein,  und  ist  diese  erst  Allge- 
meingut geworden,  so  wird  sie  vor   Miß- 
brauchen besser  schützen,  als  die  detail- 
liertesten Vorschriften  es  könnten.   Ist  zum 
Nachhilfeunterricht,  außer  in  größeren  Orten 
mit  mehreren  Anstalten  gleicher  Kategorie, 
wo  derartiger  Unterricht  einen  recht  ergie- 
bigen  Nebenerwerb   für   die   Lehrerschaft 
bilden  kann,   ein  befohigter  Lehrer  nicht 
aufzutreiben,    so  werden   geeignete  junge 
Leute,   altere    Schüler   oder   Absolventen, 
endlich  Privatlehrer  zu  diesem  Unterricht 
heranzuziehen    sein.    In    allen    Fftllen 
wird   die   Schule    durch   die   Fachlehror 
den  Instmktoren  die  vorhandenen  Lücken 
anzugeben  und,   wenn  es  sich  um  junge 
Leute  handelt,  diesen  methodische  Win- 
ke  zu  erteilen   und   zu  verhüten  haben, 
daß  sie  durch  den  Privatunterricht  in  ihren 
eigenen   Studien   zurückbleiben.    Mäßige 
Erteilung  von  Privatanterricht  ist  übrigens 
ein  vorzügliches  Mittel,  um  die  SchtQer  der 
oberen  Klassen  zu  immanenter  Wiederho- 
lung des  früheren  Lehrstoffes  anzuhalten. 
Es  pflegt  eine  derartige  Vertrauensstellung 
und  der  hiedurch  bewirkte  stete  Verkehr 
mit  den  Klassenlehrern  des  Zöglings  einer- 
seits, dem  Zöglinge  und  dessen  Eltemhause 
anderseits  auch  die  jungen  Leute  erziehlich 
vorteilhaft  zu  beeinflussen.    Es  gibt  daher 
Anstalten  mit  Internaten,  in  denen  geradezu 
jeder  bessere  Schüler  angehalten 
wird,  einige  Wochenstunden  zu  derartigen 
Instruktionen  zu  verwenden,  und  es  ist  dies 
zugleich  eine  vorzügliche  Vorschule  für  junge 
Leute,  welche  künftighin  dem  Lehrberufe 
sich  zuwenden  wollen. 

Literatur:     Außer     den     größeren 
Sammelwerken:  die     Enzyklopädien     von 


Schmid  und  Rein,  die  Schriften  von 
Beneke,  Dittes,  Kern  und  Niemeyer- 
Bein,  femer  die  Programme  von  A.  Bi- 
se hoff:  „Schule  und  Privatunterricht', 
Programm  der  königlichen  Studienanstalt 
Landau  1889,  und  F.  Prösch:  „Ober  die 
Berecbtieiing  des  Privatunterrichts  neben 
dem  Schulunterricht'  Jahresbericht  des 
Herzo^L  Gymn.  zu  Blankenburg  1877/78.. 
Linz.  Hans  Commenda. 

PrivatniiteiTicht      (Privatstodiiim). 

Die  Grundlage  für  die  Regelung  des  Privat- 
schulwesens ist  in  Preußen  im  Allgemeinen 
Landrecht  vom  5.  Februar   1794,  dann  in 
der     allerhöchsten      Kabinettsordre    vom 
10.  Juni  1834  sowie  in  der  Instruktion  des 
Staatsministeriums  zur  Ausführung  dieser 
allerhöchsten  Kabinettsordre  vom  31.  De- 
zember 1839,  die  noch  heute  Geltung  hat, 
enthalten  und  ähnlich  lauten  die  geltenden 
grundgesetzlichen  Bestimmungen  in  bezug 
auf  die   Freiheit  des   Privatunterrichts   in 
den  übrigen  Staaten  des  Deutschen  Beiches. 
Im  II.  Teil,  Titel  12  des  Allgemeinen  Land- 
rechtes heißt  es  im  §  7:  .Eltern  steht  es 
zwar  frei,  nach  den  im  zweiten  Titel  ent- 
haltenen Bestimmungen  den  Unterricht  und 
die  Erziehung  ihrer  Kinder  auch  in  ihren 
Häusern  zu  besorgen*',  dagegen  im  §  8  heißt 
es:  „Diejenigen  aber,  welche    ein   Gewerbe 
daraas   machen,   daß   sie   Lehrstunden  in 
den  Häusern  geben,   müssen   sich   wegen 
ihrer  Tüchtigkeit  dazu  bei  der  §  3  bezeich- 
neten  Behörde   ausweisen   und   sich   von 
derselben  mit  einem  Zeugnis  darüber  ver- 
sehen  lassen."    Nach  §  15  der   oben  ge- 
nannten Instruktion   soll  denjenigen   Per- 
sonen, gegen   deren   wissenschaftliche   Be- 
fähigung für  den   Unterricht  und  die   Er- 
ziehung der  Jugend  nichts  zu  erinnern  ist, 
von  der  Ortsschulbehörde  ein  jedesmal  für 
ein   Jahr    gültiger,   jedoch    widerruflicher 
Erlaubnisschein  zur  Erteilung  von  Privat- 
unterricht sowohl  in  Familien  als  in  Privat- 
schulen    und     Privat-Erziehungsanstalten 
unentgeltlich  erteilt  werden,  dagegen  sind 
nach  §  16  Geistliche  und  öffentliche  Lehrer 
für    befähigt    und    befugt    zu    erachten, 
Privatunterricht  in   Familien  und   Privat- 
schulen   zu    erteilen,  und   bedürfen   hiezu 
keines    besonderen    Erlaubnisscheines,    sie 
haben  ihr   Vorhaben   bloß   bei   der   Orts- 
schulbehörde anzuzeigen.  Ein  Hauslehrer 
(s.  d.),   den   eine   Familie   zum  Unterricht 
ihrer  Kinder  als  Mitglied  ihres  Hausstands 
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bei  sich  anfgenommen  hat,  bedarf  eines 
£rlaabiiisscheine8  derjenigen  königl.  Regie- 
rung, in  deren  Bezirk  er  eine  Stelle  an- 
nehmen will.  Ein  Familienvater  kann  die 
Funktion  eines  Haaslehrers  bei  seinen 
Kindern  übernehmen,  nur  muß  er  seine 
Befähigung  zur  Erteilung  des  Unterrichts 
nachiveisen  und  dieser  muß  die  für 
die  Volksschule  vorgeschriebenen  Gegen- 
stände umfassen.  Privatlehrer  haben  be- 
hufs Erlangung  der  Genehmigung  zur  Er- 
teUung  von  Privatunterricht  das  von  einer 
staatlich  bestellten  oder  anerkannten  Prü- 
fungsbehörde ausgestellte  Zeugnis  über  ihre 
wissenschaftliche  Bef&higung  vorzulegen, 
müssen  also  eine  Lehramtsprüfung  be- 
standen haben.  Der  Erlaubnisschein  ist 
jedesmal  nur  für  ein  Jahr  auszustellen. 
Geistliche  und  öffentliche  Lehrer  bedürfen 
keines  besonderen  Erlaubnisscheines.  Als 
Privatlehrer  sind  auch  diejenigen  zu  be- 
trachten, welche  infolge  eines  Vertrages 
die  Kinder  einer  bestimmten  oder  mehrerer 
bestimmter  Familien  unterrichten,  d.  h.  eine 
Familienschule  unterhalten.  Die  Mafiregel, 
betreffend  den  Erlaubnisschein,  ist  (nach 
Sander,  Lexikon  der  P&dagogik,  S.  488) 
nie  zur  allgemeinen  praktischen  Durch- 
führung gelangt,  wohl  aber  fordern  in  der 
Regel  diejenigen,  welche  Hauslehrer  etc.  zu 
eich  nehmen,  selbst  den  Nachweis  der 
Tüchtigkeit  durch  das  Zeugnis  einer  staat- 
lichen Prüfungsbehörde. 

Li  Österreich  bilden  die  gesetzliche 
Grundlage  für  den  Privatunterricht  §  23 
des  R.-V.-G.  vom  14.  Mai  1869,  nach 
dem  von  der  Verpflichtung,  die  öffent- 
liche Schule  zu  besuchen,  zeitweilig  oder 
dauernd  unter  anderen  auch  solche 
Kinder  entbunden  sind,  die  zu  Hause 
oder  in  einer  Privatanstalt  unterrichtet 
werden,  und  die  §§16  und  69  der  Sch.- 
u.  U.-O.  für  allgemeine  Volksschulen  vom 
20.  August  1870;  §  16  lautet:  „Kinder, 
welchezu  Hause  oder  in  einer  nicht  mit 
dem  Öffentlichkeitsrechte  ausgestatteten 
Privat-Lehranstalt  Unterricht  erhalten  ha- 
ben, sind  verpflichtet,  am  Ende  ihres  schul- 
pflichtigen Alters  sich  einer  Prüfung  an 
einer  öffentlichen  Schule  zu  unterziehen 
und  sich  hierüber  bei  der  Bezirksschul- 
behörde jenes  Schulsprengeis,  in  welchem 
sie  verzeichnet  sind,  auszuweisen."  §  69 
lautet:  «Mit  Privatschülem  dürfen  während 
ihres  schulpflichtigen  Alters  Prüfungen  nur 


ausnahmsweise  auf  begrtlndetes  Ansuchen 
der  Eltern  oder  ihrer  Stellvertreter  von 
jeder  öffentlichen  Volksschule  vorgenommen 
werden;  auf  dem  aaszustellenden  Zeug- 
nisse ist  der  Zweck  desselben  allemal  aus- 
drücklich zu  bezeichnen.**  Aus  diesen  Be- 
stimmungen erhellt,  daß  man  wohl  von 
einem  Unterrichtszwange,  im  eigentlichen 
Sinne  aber  nicht  von  einem  Schulzwange 
sprechen  kann.  Wer  ist  nun  befugt,  den 
h&uslichen  Unterricht  zu  erteilen?  Art.  17 
des  Staatsgrundgesetzes  vom  21.  Dezember 
1867,  R.-G.-B1.  Nr.  142  besagt:  ,Die 
Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  freL 
Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  zu 
gründen  und  an  solchen  Unterricht  zu  er- 
teilen, ist  jeder  Staatsbürger  berechtigt, 
der  seine  Beflkhigung  hiezu  in  gesetzlicher 
Weise  nachgewiesen  hat.  Der  h&usliche 
Unterricht  unterliegt  keiner  solchen  Be- 
schränkung." Zur  Erteilung  des  häuslichen 
Unterrichts  bedarf  also  der  Lehrer  keines 
Bef&higungszeugnisses,  sein  Vorgang  unter- 
liegt nur  der  Oberwachung  durch  die 
Eltern  oder  deren  Stellvertreter.  Nach 
dem  Gesetze  vom  25.  Juni  1868  (R.-G.-B]. 
Nr.  48),  wodurch  grundsätzliche  Bestim- 
mungen über  das  Verhältnis  der  Schule 
zur  Kirche  erlassen  wurden,  ist  die  Wahl 
der  Erzieher  und  Lehrer  für  den  Privat- 
unterricht durch  keine  Röcksicht  auf  das 
Religionsbekenntnis  beschränkt.  Mit  Mini- 
sterialerlaß vom  28.  Dezember  1880  wurde 
ausgesprochen,  ,dafi  nach  §23  des  R.-V.-G. 
Kinder,  welche  zu  Hause  oder  in  einer  Privat- 
anstalt unterrichtet  werden,  mindestens  den- 
jenigen Unterricht  in  genügender  Weise  er- 
halten müssen,  der  ihnen  im  Falle  des  Besu- 
ches der  für  sie  nach  denEinschulangsnormen 
bestehenden  Pflichtschule  zu  teil  würde." 
Es  ist  wohl  naheliegend,  daß  ein  Lehrer 
selbst,  der  die  wissen  schi^h'che  Befähigung 
hiefür  erworben  hat,  den  häuslichen  Unter- 
richt erteilt,  denn  dadurch  ist  sichere  Ge- 
währ für  die  Erreichung  des  angestrebten 
Zieles  geboten.  Zu  erwähnen  wäre  noch, 
daß  nach  §  65  des  R.-V.-G.  Eltern,  welche 
ihre  Kinder  entweder  zu  Hause  oder  in 
einer  Privatanstalt  unterrichten  lassen, 
vom  Schulgeld,  nicht  aber  von  den  anderen 
gesetzlichen  Schullasten  befreit  sind. 

Privatunterricht  (Privatstu- 
dium) an  den  österr.  Mittelschulen. 
Schüler,  welche  ihre  Bildung  in  dem  Ge- 
biete der  Gymnasialstudien  oder  der  Real- 
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schule  auf  dem  Wege  des  Privatstudiums 
durch  h&uslichen  Unterricht  erhalten, 
heifien  Privatschüler  oder  Privatiaten. 
Solche  Schüler  brauchen  sich  nioht  an 
einem  öffentlichen  Gymnasium  oder  an 
einer  öffentlichen  Realschule  einschreiben 
zu  lassen,  aber  schon  der  Org.-Entw. 
§  90  r&t  den  Eltern,  welche  ihre  Söhne 
privatim  studieren  lassen,  dringend  und  in 
ihrem  eigenen  Interesse  an,  ihre  Söhne  zu 
rechter  Zeit,  am  besten  jüirlich,  der  Prü- 
fung an  einem  Gymnasium  (an  einer  Real- 
schule) unterziehen  zu  lassen,  um  sich  von 
ihrem  wissenschaftlichen  Fortgang  eine  be- 
gründete fiberzeugung  zu  verschaffen.  Für 
die  Privatisten  ist  die  Ministerialverordnung 
vom  18.  Oktober  1860,  Z.  9134,  maßgebend-, 
sie  enth&lt  Bestimmungen  Über  die  Vor- 
merkung derselben  in  den  Katalog  eines 
öffentlichen  Gymnasiums  oder  einer  Real- 
schule, über  die  Ablegung  der  Semestral- 
prüfungen,  über  den  Eintritt  derselben  als 
öffentliche  Schüler  auf  Grundlage  ihres  er- 
haltenen Semestral Zeugnisses,  über  den 
Übertritt  öffentlicher  Schüler  in  die  Zahl 
der  Privatisten,  über  die  Zulassung  externer 
Privatisten,  d.  i.  solcher,  welche  keinem 
Gymnasium  oder  keiner  Realschule  ange- 
hören im  Gegensatze  zu  den  an  öffentlichen 
Anstalten  eingeschriebenen  Privatisten,  zar 
Aufnahmsprüfung  am  Anfange  eines  Se- 
mesters behufs  Eintrittes  als  öffentliche 
Schüler,  über  die  Prüfungstazen  bei  Se- 
mestralprüfungen  der  eingeschriebenen  Pri- 
vatisten, über  die  Möglichkeit  endlich  einer 
Zusammenziehung  mehrerer  Klassen  bei 
externen  Privatisten.  Wer  h&uslichen 
Unterricht  in  den  Lehrgegenständen  der 
Gymnasien  oder  Realschulen  zu  erteilen 
wünscht,  bedarf  dazu  keiner  besonderen 
Bewilligung  der  Behörde.  Es  ist  daher, 
wenn  SchtQer,  welche  häuslichen  Unter- 
richt genießen,  an  öffentlichen  Lehranstalten 
als  Privatschüler  oder  zu  einer  Prüfung 
sich  melden,  die  Vorweisung  eines  Lehr- 
fähigkeitszeugnisses  ihrer  Hauslehrer  nicht 
za  fordern  (Kaiserl.  Verordnung  vom 
27.  Juni  1850,  wodurch  ein  provi- 
sorisches Gesetz  über  den  Privatunterricht 
an  Mittelschulen  erlassen  wurde).  Allen 
Lehrkräften  öffentlicher  Mittelschulen  und 
Lehrerbildungsanstalten,  welche  an  der 
Klassifizierung  der  Schüler  (der  öffentlichen 
und  der  eingeschriebenen  Privatisten)  mit- 
wirken, ist  die  Erteilung  eines  Privatunter* 


richts  an  Schüler  jeder  Kategorie  der 
eigenen  Anstalt  im  Laufe  des  Schuljahres 
oder  in  den  Ferien  untersagt  Eine  Aus- 
nahme erscheint  nur  in  jenen  Fällen  zu- 
lässig, wo  andere  geeignete  Lehrkräfte  tat- 
sächlich nicht  vorhanden  sind  (Ministerial- 
erlaß vom  13.  März  1887,  Z.  4923;  Böhm. 
L.-Sch.-R.  Erl.  vom  1.  April  1887, 
Z.  9642). 

Mit  dem  Worte  Privatunterricht  be- 
zeichnet man  im  gewöhnlichen  Leben  auch 
vielfach  den  Unterricht,  den  ein  öffent- 
licher Schüler  einer  Volks-  oder  Mittel- 
schule zum  Zwecke  der  Wiederholung, 
Einprägung  und  Vertiefung  zu  Hause  durch 
einen  Lehrer  oder  Schüler  derselben  oder 
einer  höheren  Klasse  erhält,  also  eine  Be- 
zeichnung, die  mit  „Privatstunde'  gleich- 
bedeutend ist  (s.  d.  Art.  ,Privatstunden'). 

Unter  Privatstudium  versteht  man 
nicht  bloß  den  Privatunterricht,  den  der 
nicht  öffentliche  Schüler  einer  niederen 
oder  höheren  Schulart  zu  Hause  durch 
einen  eigenen  Hauslehrer  oder  Erzieher 
oder  eine  Erzieherin  genießt,  sondern  auch 
die  geordnete  Privattätigkeit  der  Schüler 
in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen, 
besonders  der  Gymnasien,  auf  den  ver- 
schiedenen Wissensgebieten,  für  die  sie  eine 
besondere  Vorliebe  oder  Begabung  zeigen 
(Mathematik,  Natarwissenschaften,  neuere 
Sprachen,  deutsche  Literatur,  besonders 
aber  die  klassischen  Sprachen  mit  ihrer 
reichen  Literatur),  „um  die  selbständige 
Tätigkeit  der  Jugend  zur  Ergänzung  ihres 
Wissens  und  zur  Förderung  ihrer  Selbst- 
befireiung  aufzurufen'  (Schrader,  Schmid- 
sche  Enzyklopädie  VI,  S.  400).  Hauptsäcb- 
lieh  aber  versteht  man  unter  Privatstudium 
in  diesem  Sinne  die  freie, '  private  Beschä  - 
tigung  mit  den  altklassischen  Schriftstellern, 
eine  geordnete  Privatlektüre  der  alten 
Klassiker.  Sehr  lesenswert  und  anregend 
ist  hierüber  der  Aufsatz  Schraders  im 
VL  Bde  der  Enzyklopädie  v.  Schmid,  in 
dem  S.  400  die  Literatur  über  diese  wich- 
tige Frage  sich  verzeichnet  findet  Für 
die  österr.  Gymnasien  ist  hierin  der  Mini- 
sterialerlaß vom  30.  September  1891 
(M.-V.-Bl.  1891,  Nr.  33)  maßgebend  (s.  d. 
Art.  dieses   Handb.   „Privatlektüre'). 

Literatur:  Handbuch  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen,  ^^^^  ^o^  Theodor 
HofiDaann  in  Leipzig  1903.  —  Schmid 
K.  A.,    Enzyklopädie    des    gesamten    Er- 
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Eiehongs-  und  Unterrichtswesens.  Gotha 
1867,  VI.  Bd.,  S.  399  ff.  —  Sander  F., 
Lexikon  der  Pädagogik.  Breslau  1889, 
S.  487  ff.  —  Hieher  g^örige  Erlässe  and 
Yerordnongen  der  Schalbehörden  finden  sich 
in:  Niedergesftß,  Praxis  der  al Ig.  Volks- 
schalkande.  Wien  1888.  —  Marenzeller 
Edmand  y.,  Normalien  für  die  Gymnasien 
und  Realschalen  in  Österreich.  Wien  1884, 
I.  Teil,  I.  Bd.,  S.  13-16  and  S.  365—378.  — 
Handbach  der  Reichsgesetze  and  Ministerial- 
▼erordnangen  über  das  Volkssohaiwesen.  — 
Wien  1891.  —  Hübl,  Handbach  für  Direk- 
toren, Professoren  and  Ltolurer.  Brüx  1878.  — 
T  i  m  m  e  1  Jalian,  Sammlang  der  Volksschnl- 

f  setze    fOr    Oberösterreich.     Linz    1894, 
Bde. 
Linz.  Johann  Habenieht. 

Probandas  s.  d.  Art  Probejahr, 
Pädagogische  Seminare. 

Probejahr  (der  Kandidaten  des  höheren 
Schalamtes  »  Probekandidaten).  Die  Einrich- 
tnng  des  Probejahres  besteht  in  Deatsch- 
land  seit  dem  Jahre  1826;  die  Bestim- 
mongen  der  MinisteriaWerordnang  vom  24. 
September  d.  J.  über  die  Grandsätze,  nach 
welchen  die  Kandidaten  in  das  praktische 
Lehramt  eingeführt  werden  sollten,  sind 
dann  an?erändert  in  das  Prüfangsreglement 
▼om  20.  April  1831  übernommen  worden, 
finden  sich  wieder  in  der  diesbezüglichen 
Verfügung  vom  3.  April  1842  and  sind 
dann  endgültig  mit  anwesentlichen,  darch 
die  Erfahrang  veranlaß ten  Zusätzen  in  der 
Verordnung  vom  30.  März  1867  festgestellt 
worden.  In  Österreich  finden  sich  An- 
sätze für  das  Probejahr  bereits  in  dem 
System  der  Adjunkten  (seit  181 1)  und  ihrer 
Einführang  ins  Lehramt  durch  die  jewei- 
ligen Präfekten  (seit  1819).  Eine  wirkliche 
Regelung  ist  erst  durch  die  Prüfungsnorm 
vom  Jahre  1856  zu  stände  gekommen.  In 
dieser  Verfassung  blieb  es  bis  zum  Er- 
scheinen der  neuen  Prüfangsordnung  vom 
Jahre  1884,  wenn  man  von  der  Abände- 
rang  einzelner  Bestimmungen  derselben 
absieht,  welche  durch  den  Ministerialerlaß 
vom  27.  November  1876  angeordnet  wurde. 
Auch  die  neueste  Prüfungsordnung  vom 
Jahre  1897  ist  in  der  Hauptsache  über  die 
Bestimmangen  des  Jahres  1884  nicht  hin- 
ausgeganesn. '  Sowohl  in  Deutschland  als 
auch  in  Osterreich  ist  die  Ableistung  des 
Probejahres  die  unerläßliche  Bedingung 
der  Anstellungsfähigkeit,  es  müßten  denn 
die  Kandidaten  Gelegenheit  gehabt  haben, 


sich  als  Mitglieder  eines  pädagogischen  Se- 
minars oder  auch  als  Hilfslehrer  unter 
sicherer  Führung  so  zu  bewähren,  daß 
die  Schulbehörde  mit  Beruhigung  die  Nach- 
sicht der  Ablegung  des  formellen  Probe- 
jahres aussprechen  kann.  Der  Nachwachs 
von  Kandidaten  für  das  Mittelschullehramt 
läßt  von  Zeit  zu  Zeit  in  einer  Weise  nach, 
daß  für  den  Unterricht  in  einzelnen  Gegen- 
ständen des  Gymnasiums  und  der  Real- 
schule Lehramtskandidaten  sogar  mit  der 
vollen  Lehrverpflichtung  einer  ordentlichen 
Lehrkraft  verwendet  werden  müssen,  ohne 
daß  sie  das  vorgeschriebene  Probejahr 
abgelegt  haben,  um  nun  doch  auch  diese 
Anfänger  im  Lehramte  vor  den  ärgsten  Miß- 
griffen zu  schützen,  ist  in  Österreich  durch 
den  Ministerialerlaß  vom  1.  November  1893 
eine  Art  Noteinricbtung  getroffen  worden, 
nach  welcher  solche  Hilfslehrer  (Supplenten) 
in  Anwendung  der  wichtigsten  Punkte  der 
allgemeinen  Probejahrverordnung  ins  Lehr- 
amt eingeführt  werden.  Es  bleibt  aber,  wie 
gesagt,  eine  Noteinrichtung,  wie  schon  aus 
dem  Umstand  hervorgeht,  daß  ein  solcher 
Hilfslehrer,  der  oft  bis  zum  Maximum  der 
wöchentlichen  Lehrstunden  im  Unterricht 
steht,  kaum  Zeit  zu  ausreichenden  Hospi- 
tationen findet,  geschweige  denn,  daß  ihm 
Zeit  und  Kraft  bliebe,  um  sich  sonst  or- 
dentlich über  die  Aufgaben  seines  Faches 
und  die  disziplinaren  Aufgaben  der  Schule 
zu  orientieren.  Ist  doch,  genau  genommen, 
auch  die  Einrichtung  des  formellen  Probe- 
jahres, wie  sie  in  den  oben  bezeichneten 
Verordnungen  zum  Ausdrucke  kommt 
eigentlich  nur  Notbehelf,  denn  die  wirk- 
samste Einfahrung  in  das  praktische  Lehr- 
amt wird  doch  immer  nur  in  seminaristi- 
scher Weise  geschehen  können,  worüber 
der  Art.  ,  Pädagogische  Seminare  für  das 
höhere  Schulamt*  verglichen  werden  möge. 
Die  Haaptgesichtspunkte,  nach  welchen  die 
Einführung  ins  praktische  Lehramt  während 
des  Probejahres  geschehen  soll,  sind  für 
Preußen  folgende :  An  keiner  Anstalt  dürfen 
mehr  als  zwei  Probanden  beschäftigt  werden. 
Diese  erteilen  sechs  bis  acht  wöchentliche 
Stunden,  und  zwar  möglichst  so,  daß  im  zwei- 
ten Halbjahr  ein  Wechsel  der  Klassen  ein- 
tritt Der  Direktor  hat  die  Kandidaten  in  ihrer 
Tätigkeit  zu  beobachten,  anzuleiten  und 
überall  mit  seiner  gereiften  Erfahrung  und 
seinem  sachkundigen  Rat  zugleich  unter  Hin- 
weisung auf  die  einschlägige  pädagogisch- 
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didaktische  Literatur  und  anter  Mitteilung 
amtlicher   Yerf&gnngen     zu    unterstützen 
Dazu   hat  er  aber  auch   die   betreffenden 
Ordinarien  und  die  Lehrer,  in  deren  Klassen 
und    Fächern  jene  unterrichten,  heranzu- 
ziehen. Die  Probanden  werden  als  wirkliche 
Lehrer  betrachtet,  sie  wirken  bei  der  Be- 
urteilung der  Schüler,  jedoch  unter  Revi- 
sion  des   Ordinarius,  mit  und  nehmen  an 
den  Konferenzen  der  Schule  teil.  Die  Kan- 
didaten  erhalten  nach  Ablauf  des  Jahres 
über  ihre  praktische  Befähigung,  über  ihr 
Verhalten  gegen  die  Schüler  and  ihre  ganze 
sonstige  Haltung  ein  Verwendungszeugnis. 
Wie  man  sieht,  hat  hier  der  Direktor  den 
Hauptanteil  an  der  EinfÜhrungsarbeit.  Auch 
in  Österreich  war  es  nach  der  Verordnung 
?om  Jahre   1856   so;   der    Direktor   hatte 
nicht  bloß  nach  Maßgabe  des  vom  Kandi- 
daten vorgelegten  Zeugnisses  und  mit  Be- 
rücksichtigung der  Bedürfnisse  seiner  An- 
stalt die  Lehrgegenstande  und  Klassen,  in 
welchen  der  Kandidat  Unterricht  su  erteilen 
hat,  zu  bestimmen,  sondern  ihn  auch  selbst 
über  die  Lehraufgabe  der  Klassen,  über  die 
an  die  Schüler  zu  stellenden  Anforderungen, 
über   die   Disziplinarordnung    der   Anstalt 
und  über  die  allgemeinen  Schulvorschriften 
in  genaue  Kenntnis  zu  setzen.    Mit  Recht 
hat  die  Verordnung  vom  Jahre  1876  eine 
Entlastung  des  Direktors  in  dieser  Hinsicht 
herbeigeführt.    Der  Kandidat  vrird  seitdem 
unter  die  besondere  fachmännische  Leitung 
eines  Professors  gestellt,  dem  Direktor  bleibt 
nur  mehr  oder  weniger  die  Oberwachung 
des    ganzen    Einführungsmodus.     Früher 
wurde  dem  Probanden  sofort  der  Unterricht 
selbständig   in   die   Hand    gegeben,    wenn 
auch  unter  spezieller  Aufsicht  des  Direktors 
und  des  Ordinarius  der  jedesmaligen  Klasse, 
nach   den   neueren  Bestimmungen    wohnt 
der  Kandidat  anfänglich  nur  dem  Unter- 
richt  des   ihn   leitenden   Professors,   nach 
Tunlichkeit  und  nach  dem  Ermessen  des 
Direktors   auch  dem   anderer  Lehrer  ho- 
spitierend bei.  Erst  darauf  nimmt  er  in  den 
einzelnen  Gegenständen  in  Gegenwart  und 
unter  Aufsicht  des  Professors,  dem  er  zu- 
gewiesen ist,  am  Unterricht  selbst  teil,  und 
zwar  in  so  viel  Lehrstunden  als  möglich. 
Hatten  früher  die  Bemerkungen  des  Direk- 
tors  und  der   Klassenlehrer  über  Mängel 
in  Methode  oder  Disziplin  regelmäßig  nur 
nach  dem  Besuche  der  Lehrstnnde  zu  er- 
folgen,  so  erweitern   die  neueren  Verord- 


nungen  diese  Bestimmungen    dahin,    da& 
nicht  bloß  das  in  den  Lehrstunden  Behan- 
delte nachher  vom  leitenden  Professor  mit 
dem   Kandidaten   durchgesprochen   werde, 
sondern  auch,  daß  das  demnächst  Vorzu- 
nehmende,   die    methodische    Behandlung 
der   einzelnen  Abschnitte  des  Gegenstands 
mit  Rücksicht  auf  die  Lehrstufe,  die  dem 
Lehrplane  und   der    Unterrichtszeit  ange- 
messene  Beurteilung  des  gesamten  Lehr- 
penaums  Gegenstand  der  Erörterung  werden 
solle.    In  teils  gel^nÜichen,  teils  regel- 
mäßigen, etwa  wöchentlichen  Besprechungen 
zwischen  Professor  und  Kandidat  kommen 
auch  die  Anlage  und  Behandlung  der  Lehr- 
mittelsammlungen, die   Schuldiszipb'n,  die 
Schulgesundheitspflege,   die  Schulliteratur 
des  Gegenstands,  beachtenswerte  pädago- 
gisch-didaktische Abhandlungen,  insbeson- 
dere auch  der  Organisationsplan  der  Gynma- 
sien  und  Realschulen,  die  Instruktionen  für 
den  Unterricht,  die  Weisungen  zur  Führung 
des  Schulamtes  und  dergleichen  zur  Sache 
Gehöriges   zur   Erörterung.    Selbst  davon 
ist  die   Rede,   daß  die   durchgesprochenen 
Gegenstände    Stoffe    zu    schriftlichen    Ar- 
beiten bilden  können.  Von  all  den  zuletzt 
erwähnten  Dingen  war  in  der  älteren  Ver- 
ordnung keine  Rede.  Es  zeigt  sich  eben  in 
dieser  Erweiterung  der  ursprünglichen  Ver- 
fügungen,  daß   man   sich   dessen    bewußt 
geworden  war,  mit  zufälligen,  bloß  gelegent- 
lichen Faktoren  bei  einer  so  wichtigen  Ver- 
anstaltung nicht  das  Auslangen  finden  zu 
können,  und  daß  es  hiebei  einer  auf  Ein- 
heitlichkeit und  Regelmäßigkeit  abzielenden 
Organisation  bedürfe.  Die  Urteile  über  das 
Probejahr,  seine  Einrichtung  und  Wirksam- 
keit sind  natürlich,  wie  über  alle  mensch- 
lichen   Einrichtungen,    geteilt.    Vor  allem 
sind  die  Vertreter  der  seminaristischen  Ein- 
richtungen nicht  Freunde  des  Probejahres. 
So  hat  Rein  das  Probejahr  und  das  spora- 
dische  Hospitieren    eine     unvollkommene 
Einrichtung   genannt.    Ziegler   ist  zwar 
nicht  prinzipieller  Gegner,  sieht  aber  in  der 
Art    der   Durchführung    unüberwindliche 
Schwierigkeiten.    Dieser  Ansicht  war  übri- 
gens auch  schon  Mutz  eil,  der  es  bedenk- 
lich fand,  daß  die  Behörde  sämtlichen  Di- 
rektoren durch  Einrichtung  des  Probejahres 
„die  Qualifikation  von  Seminardirektoren'' 
beigelegt  habe,   da  diese   doch   nicht  alle 
entweder   die  Neigung   oder   das  Geschick 
besäßen,  die  erste  praktische  Tätigkeit  und 
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Aasbild ang  janger  Kandidaten  zu  leiten. 
Fries  erweitert  diesen  Gedanken,  indem 
er  sagt:  „Ist  z.  B.  der  Direktor  nicht  mehr 
voll  frischer  Kraft,  fehlt  es  der  Schule  an 
energischer,  straffer  Leitung,  herrscht  im 
Kollegium  entweder  kein  Streben  oder  keine 
Einigkeit,  so  findet  der  Kandidat  an  der 
Anstalt  eben  nichts  Vorbildliches,  sondern 
eher  das  Gegenteil,  und  dieser  erste,  wirk- 
same Eindruck  seines  Berofislebens  kann 
leicht  für  seine  ganze  künftige  Entwicklung 
Yerh&ngnis?oll  werden.**  Frick  spricht 
vom  Probejahr  wie  von  einer  vortrefflichen 
Art  der  Ausbildung,  freilich  mit  der  Ein- 
schränkung, daß  die  vielfach  überlasteten 
Direktoren  jedem  Probandus  wirklich  eine 
ausgiebige  Anleitung  geben,  geeignete  Se- 
minarleiter zur  Seite  und  auch  die  Mög- 
lichkeit zu  einem  Einblick  in  einen  tüch- 
tigen Elementar-  (Volk8schu])-Unterricht 
haben. 

Man  sieht  aus  all  dem,  daß  das 
Probejahr  doch  im  aligemeinen  als  eine 
Einrichtung  angesehen  wird,  die  man  nicht 
vorschnell  über  Bord  werfen  sollte,  solange 
man  sich  nicht  überzeugt  hat,  daß  man  an 
seine  Stelle  mit  der  gleichen  oder  besseren 
Aussicht  auf  Erfolg  ein  andersgeartetes 
Institut  setzen  könne.  Ebenso  allgemein 
aber  sind  auch  die  Urteile  über  die  Not- 
wendigkeit einer  Weiterbildung  desselben. 
So  sagt  z.  B.  Paulsen:  , Das  scheint  un- 
zweifelhaft, daß  eine  Abhilfe  nor  durch 
Ausbildung  des  Instituts  des  Probejahres 
zu  wirklichen  Gymnasialseminarien  nach 
der  Art  des  Gedike sehen  gesucht  werden 
kann'  ...  In  welcher  Weise  in  Österreich 
versucht  worden  ist,  das  Probejahr  zu 
erweitern  und  die  pädagogisch-didak- 
tische Durchbildung  vollständig  geprüfter 
Lehramtskandidaten  zu  vertiefen,  ist  in 
dem  Art  dieses  Handbuches :  „Pädagogische 
Seminare  für  das  höhere  Schulamt"  nach- 
zulesen. Dort  ist  auch  weiter  von  dem 
Probejahre  die  Rede,  welches  nach  der  Ver- 
ordnung des  preußischen  Ministeriums  vom 
15.  März  1890  sich  an  das  Seminarjahr  als 
zweites  Jahr  der  Einführung  ins  praktische 
Lehramt  anschließt 

Literatur:  Fries  W.,  Die  Vorbil- 
dung der  Lehrer  für  das  Lehramt,  in  Bau- 
meisters Handbuch  der  Erz.-  und  Unter- 
richtslehre f.  höhere  Schulen,  11.  Bd.,  1.  Abt., 
S.  58  ff.  —  Adamek  0.,  Die  päd.  Vor- 
bildung f.  d.   Lehramt   a.   d.  Mi^lschule.  I 


Graz  1892,  wo  mit  großer  Sorgfalt  die  Li- 
teratur über  diesen  Gegenstand  zusammen- 
eetragen  ist.  —  Loos  J.,  Die  Ausbildung 
der  Kandid.  des  höheren  Schulamtes,  im 
Supplementheft  der  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymnasien  1891.  Vgl.  hiezu  auch  die  Ver- 
handlungen der  Direktorenkonferenzen : 
Westfalen  1829  u.  1851,  Pommern  1870  u. 
1882,  Preußen  1877,  Posen  1879  u.  Schle- 
sien 1879;  zudem  die  Literatur  zum  Art. 
„Pädae.  Seminarien  f.  d.  höhere  Schulamt". 
Auch  der  Art.  d.  Hdb.  „ Hospitieren"  kommt 
auf  die  Einrichtung  des  Probejahres  zu 
sprechen. 

Linz.  JoB^  Loo8, 

Probelektion  s.  d.  Art.  Lehrerbil- 
dung, Pädagogische  Seminare. 

Produktion  s.  d.  Art  Schnlfeste. 

ProfessortiteL  An  dieser  Stelle  kann 
es  sich  nicht  um  die  Jahrhunderte  alte 
Benennung  der  Universitätslehrer  handeln, 
welche  seit  Öegründnng  anderer  Hochschu- 
len (technische  Hochschulen,  Bergakade- 
mien, Hochschulen  für  Bodenkultur  u.  s.  w.) 
auch  auf  die  Dozenten  dieser  mit  den  Uni- 
versitäten gesetzlich  gleichgestellten  An- 
stalten ausgedehnt  wurde;  auch  nicht  am 
jene  vereinzelten  Fälle  handelt  es  sich,  wo 
hervorragenden  Vertretern  irgend  einer 
Kunst  als  Anerkennung  verdienstlicher 
Lehrtätigkeit  der  Professortitel  ad  perso- 
nam  verliehen  wird.  Hier  soll  nur  in  aller 
Kürze  über  die  Verleihung  dieses  Titels  an 
Lehrer  von  Mittelschulen  (Gymna- 
sien, Realgymnasien,  Realschulen,  Staats- 
gewerbesch  ulen,  Lehrerbildungsanstalten 
u.  s.  w.)  berichtet  werden.  Für  die  ö  s  t  e  r- 
reichischen  Staatsmittelschulen  gilt  im 
allgemeinen  folgende  Einrichtung.  In  nor- 
malen Zeiten,  d.  h.  wenn  kein  Lehrerman- 
gel herrscht,  wird  der  junge  Lehrer,  so- 
bald er  anstellungsfähig  geworden,  d.  h. 
sobald  er  nach  Ablegung  der  Lehramtsprü- 
fung im  praktischen  Schuldienste  das  vor- 
geschriebene Probejahr  absolviert  hat,  ei- 
nige Zeit  als  „Supplent"  (s.  d.  Art.) 
verwendet,  erhält  sodann  eine  Lehrstelle 
als  „wirklicher  Gymnasial-  oder  Real- 
schullehrer*'  und  wird  nach  dreijähriger  zu- 
friedenstellender Dienstleistung  im  Lehr- 
amte bestätigt  mit  Zuerkennung 
des  Professortitels.  So  tritt  an  die 
Seite  des  „Universitätsprofessors*  der  „Gym- 
nasial-, Realschulprofessor*  u.  s.  w.  —  An- 
ders stehen   die   Dinge   an   den   analogen 
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Schalen  der  deatscbcn  Bundesstaa- 
ten. Nach  Informationen,  die  mir  ans 
einem  der  kleineren  Staaten  erst  jüngst 
zugekommen  sind,  ist  daselbst  die  Erteilung 
des  Professortitels  „lediglich  ein  Akt  landes- 
herrlicher Qnade*  und  mit  diesem  Titel 
sei  auch  die  „Hoff&hiskeit*  verbunden. 
Überdies  herrsche  die  Übung,  daß  an  jeder 
höheren  Anstalt  des  Landes  in  der  Regel 
nur  drei  Lehrer  in  dieser  Weise  ausge- 
zeichnet sind.  Vereinzelt  komme  es  vor,  daß 
der  Titel  als  Zeichen  der  Anerkennung  einem 
Lehrer  beim  Übertritte  in  den  Ruhestand 
verliehen  wird.  —  An  den  s&chsi sehen 
Mittelschulen  herrscht  meines  Wissens  eine 
ganz  ähnliche  Praxis:  der  Professortitel 
wird  von  Fall  zu  Fall  als  Zeichen  besonderer 
Anerkennung  verdienstlicher,  zumal  wissen- 
schaftlicher Leistungen  durch  den  Kö- 
nig verliehen  und  für  diese  Auffassung 
ist  es  charakteristisch,  daß  z.  B.  der  Di- 
rektor als  solcher  den  ihm  zugesprochenen 
Professortitel  offiziell  an  zweiter  Stelle 
weiterführt  Direktoren  und  Professoren  sind 
in  die  Hofrangordnung  eingereiht.  Für 
Preußen  entnehmen  wir  aus  W.  Lexis' 
„Das  Unterrichtswesen  im  deutschen  Reich", 
IL  Bd.  (1904),  S.  33:  „Alle  festangestellten 
wissenschaftlichen  Lehrer  der  höheren 
Schulen  führen  die  Amtsbezeichnung  Ober- 
1  ehrer.  Bis  zu  einem  Drittel  aller  Ober- 
lehrer im  Staate  wird  jedem  von  ihnen  der 
Regel  nach  der  Charakter  als  Professor 
vom  Minister  verliehen.'  —  «Den  Profes7 
soren  pflegt,  bofem  sie  zwölf  Diensljahre 
seit  ihrer  eraten  festen  Anstellung  zurück- 
gelegt haben,  der  persönliche  Rang  als 
R&te  vierter  Klasse  vom  Könige  beigelegt 
zu  werden.**  Ebendaselbst  aber  berichtet 
Lexis,  daß  die  Direktoren  der  Vollanstal- 
ten Räte  vierter  Klasse  sind  und  den 
ordentlichen  Professoren  derUai- 
versit&ten  im  Range  gleichstehen 
(vgl.  Baumeister,  Handb.  d.  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  f.  höh.  Schulen,  I.  Bd., 
2.  Abt,  S.  10  fg.) 

Die  besprochene  Maßregel  gehört  da 
und  dort,  bei  der  liberaleren  Praxis  Öster- 
reichs wie  bei  dem  strengeren  Vorgange 
Deutschlands,  zu  den  Mitteln,  die  gesell- 
schaftliche Stellung  des  Lehrers  und  hie- 
durch  mittelbar  die  Autorität  der  Schule 
in  den  Augen  des  Publikums  zu  heben. 
Man  mag  über  die  Rolle,  welche  in  der 
Gesellschaft  Rangstellung,   Titel,  Würden, 


Orden  u.  s.  w.  spielen,  denken,  wie  man 
will,  man  mag  zu  der  Meinung  neigen,  daß 
der  Lehrer  in  seiner  idealen,  mit  den  an- 
deren Arten  von  Beamtentätigkeit  schlecht- 
hin unvergleichbaren  BemÜBstellung  auf 
solche  Äußerlichkeiten,  denen  im  Grunde 
nur  menschliche  Eitelkeit  und  die  ^wenig 
geläuterten  Ehrbegriffe  der  großen  Menge 
ihren  Wert  verleihen,  gern  verzichten  sollte. 
Indessen  darf  doch  auch  der  Lehrer  teil- 
haben an  den  verzeihlichen  Schwächen  der 
menschlichen  Natur,  femer  darf  ihm  als 
Familienvater  seine  gesellschaftliche 
Position  durchaus  nicht  gleichgültig  sein, 
endlich  muß  im  Interesse  der  hohen  Auf- 
gabe des  öffentlichen  Unterrichts  jedes  Mit- 
tel willkommen  geheißen  werden,  das  dem 
noch  immer  mit  uralten  Vorurteilen  des 
Publikams  kämpfenden  Lehrstande  zu  der 
gebührenden  Geltung  verhilft.  Dieselbe 
Tendenz  verfolgt  ja  doch  auch  die  in  neue- 
ster Zeit  allerorten  erfolgte  Aufbesserung 
der  Bezüge  des  Lehrpersonals  (vgl.  die 
treffenden  Bemerkungen  in  W.  Münchs 
Geist  des  Lehramts  (1903),  S.  42  fg.). 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die 
Stellung  des  Publikums  zu  dem  fraglichen 
Titel!  Soweit  jemand  mit  der  Schule  un- 
mittelbar zu  tun  hat,  indem  er  ihr  seine 
Söhne  anvertraut,  ist  er  in  der  Regel  mit 
der  Anrede  „Professor**  recht  verschwen- 
derisch und  glaubt  dieselbe  schlechthin  bei 
jedem,  selbst  dem  jüngsten  Lehrer  anwen- 
den zu  sollen.  Vom  Standpunkte  der 
Schule  ist  dagegen  kaum  etwas  einzuwen- 
den, da  zumal  bei  jüngeren  Schülern  die 
äußerliche  Unterscheidung  des  amtlichen 
Charakters  der  Lehrer  ihre  Bedenken  hat; 
anderseits  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die 
Verallgemeinerung  des  frvgtiohen  Titels  zu 
einer  Entwertung  desselben  führt.  M^n 
weiß  ja,  daß  die  Eltern  den  durch  sie  selbst 
emporgerückten  „Professor*  doch  nicht  als 
yVoll"  ansehen.  Diese  Tatsache  regt  noch 
ein  weiteres  Bedenken  an:  es  betrifft  die 
terminologische  Gleichsetzung  des  Mittel- 
schullehrers mit  dem  Hochschullehrer. 
Einem  empfindlicheren  Gemüt  kann  der 
Gedanke  leicht  drückend  werden,  einen 
Titel  führen  zu  sollen,  der  als  Bezeichnung 
der  Universitätslehrer  die  Sanktion 
von  mehr  als  «»inem  halben  Jahrtausend 
für  sich  hat,  wobei  wir  die  professores  der 
römischen  Kaiser  zeit  ganz  beiseite  lassen. 
Ich  für  meine   Person  hatte  zuweilen  im 
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Verkehre  mit  Hochschullehrern,  die  mich 
etwa  als  ^Herr  KoUega"  ansprachen,  die 
Empfindung,  als  machte  ich  mich  einer 
,, Besitzstör ang"  schaldig.  Ob  eine  solche 
Empfindung  nach  der  Aaf&ssang  der  Ge- 
genseite ihre  Berechtigung  hat  oder  nicht, 
weiß  ich  nicht  zu  sagen.  Der  Zweck  dieser 
Ausführung  ist  nur  der,  zu  zeigen,  daß 
hier  ein  Problem  vorh'egt,  das  vielleicht 
durch  Aufstellung  eines  ganz  besonderen 
Titels  f&r  die  Lehrer  der  Mittelschulen 
seine  nach  allen  Seiten  befriedigende  Lö- 
sung erfahren  könnte. 

Vgl.  Morsch  H.,  Das  höhere  Lehr- 
amt in  Deutschland  und  Österreich  (1905), 
S.  300  ff.  und  Lexis  W.,  Die  Ref.  d.  höh. 
Schulw.  in  Preußen  (1902),  S.  404  ff. 

V^ien.  Änt.  v.  Ledair» 

Programin  s.  d.  Art.  Schulpro- 
gramm. 

Proj^mnasinm  s.  d.  Art.  Preußi- 
sches Schulwesen. 

ProTinzialschnlkoUe^nm  s.  d.  Art. 
Schulaufsicht. 

• 

Provisorische  Anstellung  s.  d.  Art 
Rechtsverhältnisse  der  Lehrer. 

Prflfnngen  d.  Kandidaten  d.  höheren 
Schnlamtes  s.  d.  Art.  Lehrbef&higung 
für  höhere  Schulen. 

Prflfongen  der  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen. Die  Befthigung  zur  definitiven 
Anstellung  an  Volksschulen  haben  die  mit 
dem  Reifezeugnis  einer  Lehrer-  oder  Lehre- 
rinnenbild angsanstalt  versehenen  provisori- 
schen Lehrkräfte  in  einer  zweiten  Prtlfang 
zu  erwerben.  Für  diese  Prüfung  ist  in 
Österreich  die  Vorschrift  über  die  Lehrbe- 
f&higungsprüfungen  für  allgemeine  Volks- 
und  Bürgerschulen  vom  31.  Juli  1886  maß- 
gebend. Zur  Vornahme  der  Lehrbeföhigungs- 
prüfnngen  werden  an  allen  Orten,  wo  staat- 
liche Lehrer-  oder  Lehrerinnenbildungs- 
anstalten sind,  Prüfungskommissionen  ein- 
gesetzt, in  die  vom  Minister  für  Kultus  und 
Unterricht  vorzugsweise  Direktoren  und 
Lehrer  der  Lehrerbildungsanstalten,  Schal- 
inspektoren und  tüchtige  Volksschnllehrer 
berufen  werden.  Bei  jeder  Prüfungskom- 
mission werden  Kandidaten  und  Kandida- 
tinnen geprüft  Diese  Prüfungen  finden 
zweimal  im  Jahre,  und   zwar,  wenn  nicht 
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vom  ünterrichtsminister  für  einzelne  Länder 
oder  Orte  andere  Termine  künftig  bestimmt 
werden,  in  den  Monaten  Mai  und  Novem- 
ber statt. 

Behufs  Zulassung  zur  Prüfung  für 
allgemeine  Volksschulen  ist  der  Nachweis 
über  eine  mindestens  zweijährige  (in  Dal- 
matien  dreijährige),  nach  bestandener  Reife- 
prüfung zurückgelegte  Verwendung  im 
praktischen  Schuldienste  an  einer  öffent- 
lichen oder  mit  dem  Öffenth'chkeitsrechte 
versehenen  Privatvolksschule  erforderlich. 
Wenn  das  Reifezeugnis  und  der  Nachweis 
über  den  praktischen  Schuldienst  beige- 
bracht sind,  entscheidet  die  Bezirksschul- 
behörde nach  Würdigung  der  Verwendung 
der  Gesuch  steller  im  Schuldienste  über  ihre 
Zulassung  zur  Prüfung  und  verständigt  im 
Zulassungsfalle  die  Prüfungskommission. 
Wird  die  Verwendung  des  Kandidaten  (der 
Kandidatin)  im  praktischen  Schuldienste 
als  nicht  zofriedenstellend  erkannt,  so  wird 
ihm  (ihr)  das  Gesuch  mit  Angabe  der 
Gründe  und  mit  dem  Bemerken  zurück- 
gestellt, daß  es  ihm  (ihr)  freisteht,  in  einem 
späteren  Termin  das  Gesuch  zu  erneuern. 

Die  Lehrbefähigungsprüfung  für  all- 
gemeine Volksschulen  hat  den  Charakter 
einer  praktischen  Prüfung. 

Der  Kandidat  (die  Kandidatin)  hat  den 
Nachweis  zu  liefern,  daß  er  (sie)  mit  den 
Grundsätzen  der  Volksschuler  zieh  ang,  ins- 
besondere mit  der  Schuldisziplin  und  Schul- 
gesundheitspflege und  mit  der  methodischen 
Behandlung  der  einzelnen  Lehrgegenstände 
der  allgemeinen  Volksschule  vertraut  ist, 
Erfahrung  und  Urteilsfähigkeit  in  Fragen 
der  Erziehung  und  des  Volksschuldienstes 
gewonnen  hat  und  den  Lehrstoff  der  allge- 
meinen Volksschule  im  großen  und  ganzen, 
ohne  daß  auf  einzelnes  Wert  gelegt  wird, 
beherrscht,  überhaupt,  daß  er  zur  selb- 
ständigen Erziehungstätigkeit  und  Unter- 
richtserteilung an  allgemeinen  Volksschulen 
geeignet  ist.  Die  Prüfung  erstreckt  sich 
auf  Pädagogik,  insbesondere  auf  Methodik 
der  obligaten  Lehrgegenstände  der  Volks- 
schule, auf  den  Lehrstoff  dieser  Schulen 
und  auf  die  Vorschriften  für  die  Schul- 
praxis und  gliedert  sich  in  eine  schrift- 
liche, in  eine  mündliche  und  in  eine  Lehr- 
probe. Jeder  Kandidat  (jede  Kandidatin), 
welcher  (welche)  die  Lehrbefähigung 
für  Bürgerschulen  erwerben  will,  muß 
sich   mindestens    aus   allen   Gegenständen 

24 


370 


Früfangen  der  Lehrer  und  Lehrerinnen. 


einer  der  nachstehenden  drei  Qmppen  von 
Unterrichtsgegenst&nden  der  Prüfung  unter- 
ziehen. 

ä)  Die  sprachlich -historische  Fach- 
gruppe :  Unterrichtssprache,  Geographie  and 
Geschichte. 

b)  Die  natnrwissenschaftliche  Fach- 
gruppe: Naturgeschichte,  Naturlehre,  dazu 
als  Erg&nznng:  Mathematik  oder  Geome- 
trisches Zeichnen. 

c)  Die  mathematisch-technische  Fach- 
gruppe :  Mathematik,  Freihandzeichnen  und 
Schönschreiben,  dazu  als  Erg&nznng:  Natur- 
lehre oder  Geometrisches  Zeichnen. 

Überdies  ist  Pädagogik  Pr&fungsgegen- 
stand  jeder  Gruppe. 

Den  Kandidaten  der  zweiten  und  dritten 
Gruppe  steht  es  frei,  als  Ergänzung  statt  der 
als  Regel  bezeichneten  Fächer  ein  anderes 
Fach  der  dritten  oder  zweiten  Gruppe  zu 
wählen,  sowie  die  Prüfung  aus  beiden  Er- 
gänzungsftchern,  aber  nur  in  einem  und 
demselben  Prüfungstermin,  abzulegen. 

Die  Lehrbef&higung  für  Bürgerschulen 
kann  nicht  mit  der  LehrbejßÜiigung  für 
Volksschulen  in  einem  und  demselben 
Prüfungstermin  erworben  werden.  Bedin- 
gungen für  die  Zulassung  zur  Lehrbef&hi- 
gungsprüfung  für  Bürgerschulen  sind:  der 
Besitz  eines  Lehrbefahigungszeugnisses  für 
Volksschulen  und  der  Nachweis  über  eine 
mindestens  dreijährige  (in  Dalmatien  vier- 
jährige) befriedigende  Verwendung  an  Volks- 
schulen oder  anderen  Lehranstalten.  Kan- 
didaten (Kandidatinnen),  die  ein  Lehrbe- 
fähigungszeugnis  für  Volksschulen  oder  für 
Bürgerschulen  besitzen,  können  sich  behufs 
Erwerbung  der  Lehrbefähigung  aus  Land- 
wirtschaft oder  aus  einem  technischen  Fach 
für  die  mit  Volksschulen  verbundenen 
speziellen  Lehrkurse,  ferner  zum  nicht  ob- 
ligaten Unterricht  im  Klavier-  oder  Violin- 
spiel an  Bürgerschulen,  endlich  zum  Unter- 
richt blinder,  taubstummer,  schwachsinniger 
oder  verwahrloster  Kinder  speziellen  Prü- 
fungen aus  einer  oder  aus  mehreren  dieser 
Disziplinen  unterzieheu.  Auch  können  solche 
Kandidaten  (Kandidatinnen)  eine  spezielle 
Prüfung  aus  dem  Orgelspiel  ablegen. 

Für  die  Erwerbung  der  speziellen 
Lehrbefähigung  zum  Unterricht 
in  der  französischen,  italienischen 
und  englischen  Sprache  an  allen 
Lehranstalten  im  Gebiete  der  Volks- 
schule  (Bürgerschulen,   speziellen    Lehr- 


kursen, Fortbildungskursen,  Sprachschulen 
und  Lehrer-(Lehrerinnen-)Bildungsanstal- 
ten)  ist  Vorbedingung,  daß  der  Kandi- 
dat (die  Kandidatin)  mindestens  das  18. 
Lebensjahr  zurückgelegt  hat. 

Die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung 
hat  zu  erproben,  daß  der  Examinand  (die 
Examinandin)  die  betreffende  Sprache  sowie 
auch  jene  Sprache,  deren  er  (sie)  sich  beim 
Unterricht  zu  bedienen  gedexikt,  nicht  nur 
korrekt  spricht  und  schreibt,  sondern  dafi 
er  (sie)  auch  ein  eingehendes  grammatisches 
Verständnis  und  die  Fähigkeit  besitzt, 
anderen  den  Unterricht  zu  erteilen.  Kandi- 
daten (Kandidatinnen),  die  weder  ein  Zeugnis 
der  Reife  für  das  Lehramt  an  Volksschulen 
noch  ein  Lehrbefähigungszeugnis  besitzen, 
sind  auch  einer  besonderen  Prüfung  über 
die  notwendigsten  didaktisch-pädagogischen 
Kenntnisse  zu  unterziehen.  Durch  Able- 
gung strenger  Prüfungen  können  Lehrer 
auch  die  Befähigung  zum  Unterricht 
im  Turnen,  in  der  Musik  und  in 
Stenographie  an  Mittelschulen 
erwerben. 

In  Preußen  macht  die  Behörde  die 
unwiderrufliche  Anstellung  von  einer  zweiten 
Prüfung  abhängig,  welche  die  Volksschul- 
lehrer an  einem  Seminar  des  Regierungs- 
bezirkes, in  dem  sie  im  Schuldienste  stehen, 
abzulegen  haben.  Die  Zusammensetzung 
der  Prüfungskommission  ist  die  gleiche  wie 
bei  der  Seminarentlassungsprüfung.  Die 
Lehrer  haben  sich  zur  zweiten  PrtLf ung  zu 
melden,  nachdem  sie  mindestens  zwei, 
höchstens  fünf  Jahre  an  Schulen  in  Preußen 
voll  beschäftigt  waren.  Die  Prüfung  soll 
nicht  eine  Wiederholung  der  Seminarent- 
lassungsprüfung sein,  sondern  es  ist  ihre 
Aufgabe,  die  Tüchtigkeit  der  zu  prüfenden 
Lehrer  für  die  Verwaltung  eines  Schulam- 
tes zu  ermitteln.  Durch  möglichst  in  innerem 
Zusammenhange  stehende  Fragen  aus  der 
Geschichte  des  Unterrichts,  der  Unter- 
richts- und  Erziehnngslebre  und  der  Schul- 
praxis ist  festzustellen,  ob  der  Lehrer  eine 
genügende  Kenntnis  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  preußischen  Volksschule 
besitzt,  ob  er  die  aus  der  Psychologie  sich 
ergebenden  Grundsätze  auf  die  unterricht- 
liche und  erziehliche  Tätigkeit  verständig 
anzuwenden  versteht  und  ob  er  in  der 
Verwaltung  des  Schulamtes  einige  Erfah- 
rungen gewonnen  hat,  insbesondere  mit 
den    Schul  Verordnungen    hinreichend    be- 
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kannt  ist,  die  in  dem  Bezirke  gelten.  Die 
Prüfung  in  der  Methodik  kann  sich  auf 
s&mtliche  Lehrgegenst&nde  der  Volksschule 
erstrecken.  Jeder  einzelne  Kandidat  wird 
in  der  Regel  nur  in  drei  F&chem  geprüft, 
unter  denen  immer  zwei  der  nachbenannten: 
Religion,  Deutsch,  Mathematik,  Geschichte, 
sich  befinden  müssen. 

Der  Nachweis  der  Bef&higung  für 
höhere  Stellen  im  Schuldienste  wird  durch 
die  Prüfungen  der  Mtttelschullehrer  und 
Rektoren  geliefert  (s.  d.  Art.  Mittelschule). 
'  Jenen,  die  für  ein  technisches  Fach 
besondere  Anlagen  haben  oder  Neigung  für 
die  Erziehung  nicht  vollsinniger  Kinder,  ist 
Gelegenheit  geboten,  dies  in  Sonderprü- 
fungen  nachzuweisen:  in  den  Prüfungen 
der  Tum-,  Zeichen-  und  Musiklehrer  an 
höheren  Lehranstalten  sowie  der  Taub- 
stummenlehrer. 

Die  unwiderrufliche  Anstellung  der 
Lehrerinnen  erfolgt  in  Preufien  ohne  weitere 
Prüfungen,  wenn  jene  sich  im  Beruf  be- 
wahrten. Die  Lehrerinnen,  die  in  der  ersten 
Prüfung  nur  die  Befähigung  für  Volks- 
schulen erlangten,  können  sich  die  Bef&hi- 
g^ung  für  mittlere  und  höhere  Mädchen- 
schulen durch  die  Ablegung  einer  Erg&n- 
zungsprüfang  erwerben.  Weiterstrebenden 
Lehrerinnen  ist  eine  höhere  Laufbahn  durch 
die  Oberlehrerinnen-  und  die  Schul  vorstehe- 
rinnenprflfung  eröffnet.  Sonderprüfungen 
sind  für  den  Unterricht  in  der  französischen 
und  englischen  Sprache,  für  den  Unterricht 
in  weiblichen  Handarbeiten,  für  den  Tum-, 
Zeichen-,  Taubstummen-  und  hauswirt- 
schaftHchen  Unterricht  vorgesehen.  Ober 
die Lehrbef&higung für  das  höhere  Schul- 
amt vgl.  diesen  Art  des  Handbuches. 

Literatur:  Prüfungsvorschrift  des 
Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
3L  Juli  1886.  —  Meyer  Johann,  Vor-  und 
Fortbildung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen. 
Hofinann  in  Leipzig  1903. 

Linz.  TF.  Zenz. 

Prüfungen  der  Schüler  und  Klassi- 
fizieren. Oberblicken  wir  vorerst  die  nicht 
geringe  Mannigfaltigkeit  dessen,  was  mit 
dem  Worte  ^Prüfung»,  bezw.  „Prüfen*  be- 
zeichnet zu  werden  pflegt.  Da  sei  vor 
allem  der  altehrwürdigen,  aber  schon  so 
ziemlich  ausgestorbenen  Form  der  Schau- 
oder Prunkprüfung  gedacht,  die  als 
Festaktus  feierlich  in  Szene  gesetzt  wurde, 
die  aber  meist  nicht  mehr  entscheidenden 


EinfloB  hatte.  Die  Qualifikation,  das  Zeugnis 
stand  in  der  Regel  schon  fest.  Ihr  Zweck 
war  wohl  in  erster  Linie,  dem  Schulerhalter 
oder  Schulherm  ein  schönes  Bild  von  den 
Leistungen  der  Schule  zu  geben,  nebstbei 
aber  auch  den  Eltern  der  Schüler  und 
sonst  irgend  beteiligten  Personen  die  Schule 
in  bestem  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 
Heute  sind  diese  Prüfungen  nahezu  ganz 
verschwunden. 

Als  zweite,  jetzt  meist  übliche  Form 
sei  die  der  ernsten,  entscheidenden  ,Prü- 
fungen'  im  engeren  Sinne  besprochen. 
Es  sind  dies  mehr  oder  minder  offiziell  ge- 
regelte, in  genau  festgelegten  Formen  sich 
bewegende  Prüfungen,  denen  sich  meist 
eine  Mehrheit  von  Prüflingen  unterzieht, 
wobei  jeder  im  voraus  weiß,  wann  und 
über  welchen  Umfang  von  Stoff  er  geprüft 
wird.  Hieher  gehört  die  Maturitätsprüfung 
(s.  d.),  die  Aufnahmsprüfung,  zum  Teil  die 
sogenannte  Versetzprüfung,  dann  die  Seme- 
stralprüfungen  der  Privatisten  und  teilweise 
die  sogenannten  V^iederholungsprüfungen, 
ebenso  an  den  Hochschulen  die  Staats- 
prüfangen  und  Rigorosen. 

Die  dritte  Form  ist  das  übliche 
„P  r  ü  f  e  n**,  dem  Schulsprachgebrauche  nach 
ganz  deutlich  unterschieden  von  einer 
eigentlichen  „Prüfling*  im  obigen  Sinne. 
Es  ist  dies  das  gewöhnliche  Einzelexamen, 
dessen  jeder  Schüler  t&glich  gew&rtig  sein 
muß;  jene  Tätigkeit  des  Lehrers,  die,  be- 
sonders bei  stundenarmen  Gegenständen, 
oft  '/«,  ja  '/4  soiii^r  ganzen  Zeit  in  An- 
spruch nimmt,  wenn  er,  zumal  bei  vollen 
Klassen,  die  genügende  Anzahl  von  Noten 
gewinnen  will.  Dieses  „Prüfen**  wird  doch 
immerhin  von  den  meisten  Lehrern  mehr 
oder  minder  deutlich  abgehoben  von  der 
bloßen  Frage:  der  Schüler  wird  heraus- 
gerufen, das  Fragen  dauert  länger  als  ge- 
wöhnlich, kurz  es  wird  markiert,  daß  es 
sich  um  mehr  als  eine  gewöhnliche,  harm- 
lose Frage  handelt.  Der  Kalkül  wird  notiert, 
mitunter  auch  dem  Schüler  mitgeteilt. 

Neben  diesem  eigentlichen  „Prüfen' 
wären  noch  die  „B  a  n  k  f  r  a  g  e  n  **  zu  nennen, 
insofern  sie  nicht  ganz  freihin  gestellt, 
sondern  zu  dem  Zwecke  gegeben  werden, 
das  Urteil  über  das  Wissen  des  Schülers 
zu  begründen  oder  wenigstens   zu  klären. 

Ein  „Prüfen  ohne  Klassifizie- 
ren^, wie  es  die  moderne  Pädagogik  immer 
lauter  verlangt,  würde  der  heutige  Sprach- 
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gebrauch  unserer  Schüler  überhaupt  nicht 
^Prüfen**  nennen,  so  wesentlich  ist  in  ihren 
Augen  dabei  das  „Klassifizieren",  das 
„Notengeben''  schon  geworden. 

Die    Etymologie    des    Wortes    Prüfen, 
probare  (probieren),  führt  uns    in  diesem 
Falle    zweifellos   auch   auf  den  Kern  der 
Sache.  Es  ist  ein  Versuchen,  was  eine 
Person  (oder  eine  Sache)  leisten  kann, 
und  zwar  wird  hiebei  die  Leistungsfähig- 
keit dadurch  untersucht,  daß  eine  gewisse 
Leistung  zu  eben  diesem  Zwecke  provoziert 
wird,  sei   es   durch  Fragen,   sei   es   durch 
Stellung  einer  Aufgabe  u.  dgl.    Notwendig 
ynrd  ein  derartiges  , Versuchen''  dort,  wo 
es  keine  Mittel  gibt,  die  Größe  der  Leistungs- 
fähigkeit direkt  zu  ermitteln  oder  zu  be- 
rechnen, kurz   im   vorhinein   festzustellen. 
Sehe  ich,  daß  eine  Uhr  aufgezogen  ist,  so 
nehme  ich  an,  sie  könne  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Stunden  lang  gehen,  ich  bin 
nicht  darauf  angewiesen,  dies   erst  durch 
den   Versuch    herauszubringen;   wenn  ich 
die   Patrone  in  dem  Laderaum   eines    Ge- 
wehres   sehe,   so    brauche   ich   nicht  erst 
dnrch    den   Versuch   des   Losschießens    zu 
ermitteln,   ob   es   geladen   sei   oder   nicht, 
u.  &.  —  Es  gibt  nun  allerdings  auch  Fälle, 
wo  zwar  eine  vorgängige  Berechnung  der 
Leistungsfähigkeit  möglich  ist,  wie  bei  der 
Tragkri^t  von  Brückenkonstraktionen  u.  dgl., 
wo  aber  trotzdem    mit  Bücksicht  auf  die 
nie    ganz    zu    eliminierenden   unberechen- 
baren Komponenten    eine  eigentliche  Prü- 
fung oder  Erprobung,  also  empirische  Fest- 
stellung der  Leistungsfähigkeit  für  unent- 
behrlich   erachtet    wird.    Bei    psychischen 
Leistungsfähigkeiten  sind  wir  nun  ganz  auf 
diesen    letzteren    Weg    angewiesen.      Wir 
kennen    Bau    und    Funktion    der    letzten 
Nervenelemente  noch  lange  nicht  gut  genug, 
ja  sie  dürften  am  lebenden  Menschen  viel- 
fach überhaupt  nie  dem  Studium  so   zu- 
gänglich gemacht  werden  können,  daß  wir 
die   Leistungsfähigkeit    ebenso   direkt   aus 
ihrer  Grundlage  heraus  konstatieren  könn- 
ten, wie  etwa  beim  Gewehr  das  Geladensein 

aus  der  Patrone.*) 

Spricht  man  im  übertragenen  Sinne 
von  Prüfungen  des  Lebens,  von  Kampf 
und  Not,  worin  sich   der  wahre  Mann  er- 


*)  Vgl.  meinen  Vortrag:  Psychol.  Unter- 
suchungen über  Prüfen  u.  Klassifizieren. 
Wien,  Holder,  1900. 


probt,  u.  ä.,  so  ist  der  Vorgang  hiebei 
im  Wesen  derselbe:  gewisse  Kräfte,  Tugen- 
den, Fähigkeiten  der  Seele  können  eben 
nicht  anders  zu  Tage  treten,  als  wenn  sie 
Gelegenheit,  bezw.  die  Nötigung  finden, 
sich  zu  betätigen:  es  ist  schlechterdings 
ausgeschlossen,  sie  irgendwie  von  vorne- 
herein nachweisen  zu  können. 

Also:  Prüfen  ist  das  Mittel,  auf 
empirischem  Wege,  durch  den  Ver- 
such, durch  aktuelle  Leistungen, 
die  psychischen  Leistungsfähig- 
keiten (Dispositionen)  zu  ermitteln. 

Fragen  wir  nun,  warum  diese  Tätig- 
keit gerade  auf  dem  Gebiete  der  Jugend- 
bildung von  Wert  ist,  welchem  Zwecke  sie 
dient,  so  liegt  die  Antwort  nahe:  wer  immer 
an  der  Ausbildung  eines  jungen  Menschen 
Interesse  hat,  der  will  naturgemäß  von 
Zeit  zu  Zeit  erfahren,  was  der  Betreffende 
kann,  welche  Fortschritte  er  gemacht  hat, 
seien  es  nun  die  Eltern  oder  deren  Lehrer 
oder  die  wie  immer  organisierte  Gesamt- 
heit, der  der  Heranzubildende  angehört. 
Die  Erfahrung  und  die  Geschichte  lehren 
aber,  daß  wir  durchaus  nicht  bei  allen 
Formen  und  in  allen  zeitlichen  Epochen 
der  Erziehung  und  Unterweisung  das 
Prüfen  vorfinden;  bald  fehlt  es  ganz,  bald 
ist  es  nur  die  Schauprüfong,  wie  wir  sie 
eingangs  erwähnt,  bald  wieder  ist  das 
Prüfen  ganz  außerordentlich  stark  ent- 
wickelt und  in  ein  streng  geregeltes  System 
von  Formen  und  Normen  gebracht.  —  Es 
ist  nun  interessant,  den  Gründen  für  diese 
Verschiedenheit  nachzugehen.  Die  primi- 
tivste und  natargemäßeste  Form,  in  der 
die  Jugend  erzogen  wird,  ist  die  des  Zu- 
sammenlebens in  der  Familie,  wobei  das 
Kind  ganz  allmählich  und  unvermerkt  in 
den  väterlichen  Beruf  hineinwächst,  Sprache, 
Sitte,  Religion,  Rechtsanschauungen  der 
Eltern  ebenso  gut  lernt  wie  alles  das,  was 
zur  Ausübung  des  Ackerbaues,  der  Jagd, 
Fischerei  u.  dgl.  sowie  zum  Kampfe  und 
zur  Verteidigung  notwendig  ist  Im  Bauern- 
stand hat  sich  durch  Jahrhunderte  hin- 
durch diese  einzige  Art  der  Unterweisung 
forterhalten.  Mit  derfortschreitenden  Kultur- 
entwicklung, mit  der  zunehmenden  Diffe- 
renzierung der  Berufe  und  Teilung  der 
Arbeit  hat  sich  auch  das  Bedürfnis  ein- 
gestellt, Erziehung  und  Unterweisung 
teilweise  oder  ganz  fremden  Personen  zu 
überlassen  —  Schulen,  Erziehungsanstalten 
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entstanden  nach  und  nach;  so  lange  diese 
nur  private  Yeranstaltnngen  sind  zur  Ent- 
lastung der  Eltern,  bleibt  der  Kontakt  mit 
den  Eltern  immerhin  noch  enger,  als  wenn 
derartige  Anstalten  ans  dem  Interesse  der 
Gesamtheit  heraus  errichtet  werden,  wenn 
Erziehung,  bezw.  Unterricht  als  Staatsan- 
gelegenheit zu  gelten  anfangen.  Es  ist  kein 
Zweifel,  daß  diese  Entwicklung  zugleich 
sukzessive  die  Entfernung  zwischen  dem 
Schüler  und  den  an  seiner  Erziehung  zu- 
nächst Interessierten  in  wörtlichem  und 
übertragenem  Sinne  vergrößerte.  Und  Hand 
in  Hand  damit  geht  die  zunehmende  Be- 
deutung, die  dem  Prüfen  zugemessen  wird. 
Der  Bauer,  der  seinen  Sohn  in  die  Arbeiten 
seines  Berofes  einführt,  die  Mutter,  die  das 
Kind  sprechen,  singen,  beten  lehrt,  be- 
dürfen des  Prüfens  nicht;  sie  sehen  ja  die 
beständigen  Fortschritte  immerfort  in  und 
mit  dem,  was  das  Kind  tut,  bezw.  leistet. 
Wird  das  Kind  einem  Lehrer  anvertraut, 
so  werden,  selbst  primitivste  Verhältnisse 
angenommen,  die  Eltern  hie  und  da  sehen 
wollen,  was  das  Kind  da  gelernt  hat,  es 
wird  zeigen  müssen,  was  es  kann,  es  wird 
mehr  oder  weniger  formell  ^gepraft".  Ist 
der  Staat  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
herr, so  wird  schon  ein  eigener  Kontroll- 
apparat notwendig,  das  Pröfen  muß  in 
systematisch  geregelte  Formen  gebracht 
werden.  Also  parallel  mit  der  zunehmen- 
den Abwendung  vom  natürlichen  Unter- 
weisen durch  die  Eltern  geht  die  Ausbil- 
dung und  das  Umsichgreifen  des  Prüfens, 
das  an  sich  eine  un-  oder,  sagen  wir  vor- 
sichtiger, eine  außerpädagogische  Tätigkeit 
ist.  Natürlich  spielt  hier  auch  das,  was 
gelernt  werden  soll,  eine  große  Rolle.  Wo 
es  auf  ein  Tun,  bezw.  Tun-Können  des 
Schülers  ankommt,  auf  gemeinsames 
Arbeiten  des  Schülers  mit  dem  Lehrer, 
da  ist  Prüfen  Überflüssig;  sowie  der  Schüler 
aber  auch  allein  arbeiten,  lernen,  sich 
üben  muß,  tritt*  die  Kontrolle  durch  den 
Lehrer  ein,  insbesondere  bei  dem  gedächt- 
nismäßigen Lernen,  wo  die  Leistung  eigent- 
lich darin  besteht,  auf  irgend  eine  Weise 
zu  zeigen,  wie  viel  man  weiß,  tatsächlich 
aber  das,  was  man  gelernt  hat,  aufzusagen.  — 
Die  extremste  Entwicklung  hat  das  Prüfen 
wohl  in  der  Form  erreicht,  wo  der  Staat 
z.  B.  lediglich  Prüfungskommissionen  ein- 
setzt, sich  aber  um  die  Art  des  nötigen 
Bildungserwerbes  gar  nicht  kümmert 


Im  ganzen  kann  also  wohl  gesagt 
werden:  je  kontinuierlicher  und  unmittel- 
barer der  geistige  Fortschritt  beobachtet 
werden  kann,  desto  weniger  sind  Prüfungen 
notwendig  und  umgekehrt.  Tatsächlich  hat 
daher  auch  die  Volksschule,  besonders  auf 
der  unteren  Stufe,  wo  sich  alles  Aneignen 
unter  den  Augen  des  Lehrers  vollzieht,  so 
gut  wie  gar  kein  Prüfen.  Die  Staatsprü- 
fungen der  Hochschulen  stehen  dem  an- 
deren Endpunkte  unserer  Reihe  nahe.  Aber 
auch  auf  der  Hochschule  hat  das  gemein- 
same Arbeiten  von  Lehrern  und  Schülern 
in  den  Seminarien  und  Instituten  schon 
eine  solche  Bedeutung  erlangt,  daß  mit- 
unter der  Ausweis  über  erfolgreiches  Ar- 
beiten in  einem  Seminar,  über  ein  Prak- 
tikum u.  dgl.  schon  als  Äquivalent  für 
eine  Teilprüfung  behandelt  wird.  Das  Gym- 
nasium, das  sonst  wohl  in  jeder  Beziehung 
in  der  Mitte  steht  zwischen  Elementar-  und 
Hochschule,  ist  in  diesem  Punkte  ganz  ein- 
seitig reich  entwickelt:  nicht  nur,  daß  es 
sich  nach  unten  darch  eine  Aufnahms- 
prüfung abschnürt  und  nach  oben  eine 
staatliche  Reifeprüfung  den  Abschluß  bildet, 
es  ist  auch  innerhalb  seiner  Tätigkeit  mit 
Prüfen  durchsetzt.  Während  die  Didaktik 
des  Gymnasiums  in  richtiger  pädagogischer 
Einsicht  immer  auf  lebendiges  Zusammen- 
arbeiten von  Schüler  und  Lehrer  dringt, 
wird,  entgegen  den  oben  von  mir  angedeu- 
teten natürlichen  Gesetzmäßigkeiten,  so  viel 
geprüft,  als  sei  alles  Arbeiten  der  Schüler 
einer  sonstigen  Kenntnisnahme  des  Lehrers 
völlig  entrückt,  als  seien  wir  noch  auf  dem 
veralteten  Standpunkte  des  bloßen  , Auf- 
gebens und  AbhÖrens'^.  Vollends  unver- 
ständlich aber  scheint  es,  wenn  trotz  dieses 
so  reichlichen,  immerwährend  tätigen  Kon- 
trollapparats doch  auch  noch  die  große 
abschließende  Maturitätsprüfung  für  not- 
wendig erachtet  wird.  Wir  dürfen  uns  hiebei 
allerdings  einer  Erwägung  nicht  verschließen, 
die  all  dies  milder  und  einigermaßen  er- 
klärlicher erscheinen  läßt.  Wie  so  oft  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  des  Kultur- 
lebens zeigt  sich  auch  hier  eine  Verschie- 
bung der  Zwecke  *) :  was  ursprünglich  nur 
zum  Zwecke  der  Kontrolle  getan  wurde, 
erwies  sich  nach  und  nach  auch  in  anderer 
Hinsicht  als  ersprießlich,  es  brachte  gün- 
stige Wirkungen  hervor,  die  anfänglich  gar 


•)  Vgl.  d,Art.  „Maturitätsprüfung«. 
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nicht  beabsichtigt  gewesen  waren  (W  n  n  d  t  s 
Ethik  nennt  das  Heterogonie  der  Zwecke). 
So  bringt  das  Prüfen  zweifelsohne  größeren 
Ernst,  größere  Anspannung  in  die  Tätigkeit 
des  Schülers;  das  Prüfen  bildet  eine  meist 
ganz  nützliche  Wiederholung  des  Lehr- 
stoffes, es  gestattet  nicht  selten,  den  Stoff 
in  neaem  Lichte  und  von  neuem  Gesichts- 
punkte aus  zu  betrachten;  es  ermöglicht 
den  Schülern  neben  dem  bloß  passiven  Auf- 
nehmen auch  einmal  selbst  tätig  zu  sein; 
es  belebt  den  Ehrgeiz;  es  erhöht  die  Mit- 
t&tigkeit  der  Schüler;  es  weckt  das  Yer- 
antwortlichkeitsbewußtsein  und  kräftigt  das 
Pflichtgefühl  der  Jugend  u.  dgl.  m. 

Diesen  gewiß  nicht  selten  verwirk- 
lichten günstigen  Wirkungen  des  Prüfens 
gegenüber  haben  wir  nun  auch  zu  fragen, 
ob  und  warum  sich  neben  den  guten  auch 
schlechte  Nebenerfolge  dieser  Tätigkeit  im 
Laufe  der  Zeit  eingestellt  haben.  Anstatt 
hier  bei  all  den  naheliegenden  Vorwürfen 
lange  zu  verweilen,  wollen  wir  nur  in  aller 
Kürze  einiges  aufzählen:  ruhige  Arbeits- 
stimmung und  Arbeitsfreude  sei  steigender 
Unruhe  und  Hast  und  Nervosität  bei 
Schülern  und  Lehrern  und  Eltern  gewichen; 
das  beim  Prüfen  oft  unvermeidliche  wieder- 
holte Durchackern  desselben  Stoffes  erzeug^ 
Langeweile,  zamal  bei  den  begabteren 
Schülern;  der  Schüler  sei  zwar  scheinbar 
selbst  tätig,  aber  eigentlich  doch  nur  an 
ein  ziemlich  sklavisches  Reproduzieren  ge- 
bunden, freie  Meinungs-  und  Geschmacks- 
äußerung können  sich  nahezu  gar  nicht 
entwickeln;  der  Ehrgeiz  werde  zu  stark 
erregt,  das  freie,  schöne,  sachliche  Interesse 
auf  die  Erreichung  guter  Noten  abgelenkt; 
die  frische  Mittätigkeit  der  Schüler  werde 
statt  erhöht,  herabgedrückt;  die  Hebung 
des  Verantwortlichkeits-  und  Pflichtgefühles 
erhoffe  man  vergebens:  der  Schaler  werde 
vielmehr  gewöhnt,  nur  unter  beständigem 
Zwange  zu  arbeiten;  sowie  dieser  aufhöre, 
erlahme  dann  die  geistige  Spannkraft  des 
Schülers,  der  es  nie  gelernt  hat,  aus  eigenen 
freien  Motiven  zu  arbeiten.  Daß  schließlich 
das  regelmäßige  Prüfen  für  den  Lehrer 
einen  außerordentlich  großen  Zeitverlust 
bedeutet  (siehe  oben),  ist  wohl  Über  alles 
subjektive  Meinen  hinaus  sicher. 

Neben  all  diesen  empirischen  Feststel- 
lungen wollen  wir  aber,  um  in  der  Sache 
möglichst  objektiv  urteilen  zu  können,  uns 


das  Wesen  alles  Prüfens  (und  Klassifizieren s) 
noch  theoretisch  etwas  näher  besehen. 

Soviel  haben  wir  bereits  festgesteUt, 
daß  das  Prüfen  Leistungsfähigkeiten 
zu  ermitteln  sucht,  indem  esLeistungen 
abverlangt;  denn  die  Fähigkeiten,  Disposi- 
tionen selbst  sind  ihrer  Natur  nach  nicht 
wahrnehmbar  und  ihre  physischen  Grund- 
lagen dort,  wo  es  sich  um  psychische  Dis- 
positionen handelt,  auch  so  gut  wie  unzu- 
gänglich. Der  Schluß  nun  von  den 
Leistungen  auf  die  dahinterlie- 
gende  Leistungsfähigkeit  ist  durch- 
aus nicht  frei  von  Fehlerquellen  und 
Schwierigkeiten'*'),  vor  allem  dann,  wenn 
es  sich  um  quantitative  Bestimmungen 
handelt.  Die  Psychologie  der  Übung,  Ab- 
stumpfung, Ermüdung  und  Erholung  hat 
uns  hierüber  schon  einige  Aufklärung  ge- 
bracht. —  Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt 
darin,  daß  wir  für  psychische  Lei- 
stungen keinen  zuverlässigen  Maß- 
stab haben.  Alles  „Klassifizieren",  , Zen- 
sieren" u.  dgL  leidet  unter  diesem  meist 
gar  nicht  recht  gekannten  Mangel.  Unsere 
und  jede  Notenskala  ist  doch  wohl  nur 
der  Versuch,  die  kontinuierliche  Reihe  aller 
denkbaren  Leistangen  von  einem  ganz  un- 
bestimmbaren Tiefst-  bis  zu  einem  ebenso 
unbestimmbaren  Höchstpnnkte  hin  in  ge- 
wisse Zonen  zu  teilen,  von  denen  man 
annimmt,  sie  seien  annähernd  gleich  groß 
und  seien  so  gewählt,  daß  die  Einreih ung 
einer  konkreten  Einzelleistang  in  eine  dieser 
Zonen  nicht  allzu  schwierig  sei.  Beide  An- 
nahmen indes  erweisen  sich  als  etwas  opti- 
mistisch. In  der  Praxis  fühlt  man  nicht 
gar  zu  selten  die  Schwierigkeit  bei  der 
Wahl  der  Zone;  daher  die  vielfachen  Ver- 
suche, durch  Detaillierung  (kaum  genügend, 
fast  lobenswert  u.  ä.)  Abhilfe  zu  schaf- 
fen; ebenso  zeigt  aber  die  Praxis  auch 
oft  recht  starke  Verschiedenheiten  in  der 
Beurteilung  seitens  verschiedener  Lehrer. 
Ferner  spielt  hierein  noch  prinzipiell  die 
Verschiedenheit  der  Beurteilung,  wie  ich 
sie  seinerzeit**)  durch  folgende  Ausdrücke 
zu  charaktensieren  versacht  habe:  a)  der 
Standpunkt  der  streng  objektiven  Be- 
urteilung der  Leistung,  h)  der  der  subjek- 
tiven Einschätzung  aller  im  Individuum 

*)  Vgl.  genauer  meinen  Vortrag,  „Psy- 
chologische   Untersuchungen    über  Prüfen 
und  Klassifizieren".  Wien,  Holder,  1900. 
*♦)  Vgl.  die  vorige  Anmerkung. 
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mitspielenden  hemmenden  oder  fördernden 
Faktoren  (der  Rof  nach  Individoalisiening 
zielt  ebendahin  ab),  e)  der  relative  Benr- 
teilangsmaßstab :  die  Leistongen  werden  an- 
einander gemessen .  Schließlich  mnß  noch 
berücksichtigt  werden,  dafi  der  Affekt 
des  Lehrers  nicht  selten  die  Klassifikation 
beeinflußt,  ja  daß  mitunter  sogar  ohne 
Affekt  das  , strengere  Prüfen*,  bezw.  das 
strengere  Klassifizieren  als  eine  recht 
wirksame  Form  der  Strafe  gehandhabt 
wird.  Wer  dies  tut,  w&re  vergleichbar  etwa 
einem  Tarnlehrer,  der  einmal  im  Affekt 
oder  zur  Strafe,  wenn  ein  Schüler  z.  B.  im 
Hochspränge  120  em  hoch  gesprungen 
wäre,  erklärte,  zar  Strafe  nar  100  em  za 
notieren. 

Wird  so  das  Bestimmen  der  einzel- 
nen Note  durch  mancherlei  Umst&nde  er- 
schwert, so  tritt  eine  weitere  Erschwerung 
dann  ein,  wenn  es  nicht  möglich  ist,  den 
ganzen  Umfang  dessen  abzufragen,  was  der 
za  Prüfende  wissen  oder  können  soll,  wenn 
man  sich  mit  Stichproben  begnügen  muß. 
Dies  ist  aber  bei  allen  größeren  Prüfungen 
durchwegs  der  Fall  und  damit  ist  dem  Zufall 
ein  großer  Spielraum  eingeräumt  Freilich 
ist  dieser  Spielraum  nicht  immer  gleich 
groß.  Um  dies  zu  begründen,  mnß  ich  auf 
die  Verschiedenheit  der  inneren  Struktur 
eines  größeren  Wissensganzen  hinweisen, 
wie  ich  sie  schon  an  anderem  Orte*)  durch 
die  Unterscheidung  von  Dispositions  s  u  m- 
mierung,  .Dispositions Steigerung  und 
Dispositions  System  zu  charakterisieren 
versucht  habe.  Handelt  es  sich  lediglich 
am  eine  Summe  von  Einzelkenntnissen  — 
Dispositionen,  die  man  nicht  alle  abfragen 
kann,  so  ist  dem  Zufall  am  meisten  Kaum 
gegeben;  wo  aber  der  geistige  Fortschritt 
darin  besteht,  daß  ein  Können  gesteigert 
wird  —  Dispositionssteigerung  — ,  wie  etwa 
immer  flinkeres  Rechnen,  immer  besseres 
Spiel  auf  einem  Instrumente,  gewandteres 
Übersetzen  eines  fremden  Textes,  rascheres 
Stenographieren  u.  &.,  da  liegt  —  dispo- 
sitionspsychologisch —  der  Fall  so,  daß 
die  gesteigerte  Disposition  alle  geringeren 
Dispositionen  in  sich  schließt:  wer  100 
Worte  in  der  Minute  stenographieren 
kann,  kann  auch  90,  80,  70 .  .  in  der  Mi- 
nute schreiben.  Hier  genügt  also,  rein  theo- 
retisch betrachtet,  eine  abschließende  Prü- 

*)  Vg].„Prüf.  und  Klassif.  vom  Stand- 
punkte der  Praxis**,  Wien,  Holder,  1906. 


fung,  die  eine  nZielleistung"  abverlangt. 
Soweit  nun  dieser  Typus  rein  vorliegt,  ist 
hiebei  der  Zufall  ausgeschaltet  Doch  meist 
ist  dies  nicht  der  Fall,  so  beim  Stenogra- 
phieren: das  immer  raschere  Stenographie- 
renkönnen setzt  auch  eine  Summe  von 
Einzelkenntnissen  voraus,  deren  Erwerb  in 
der  Regel  vorher  sichergestellt  werden 
muß.  Uiemit  smd  wir  aber  schon  dem 
dritten  Typus  n&her  gekommen,  den  ich 
mangels  eines  besseren  mit  dem  Ausdrucke 
Dispositionssystem  bezeichnet  habe. 
Dieser  ist  rein  dann  verwirklicht,  wenn 
in  einem  Wissensgebiete  jeder  Schritt 
vorw&rts  das  feste  Beherrschen  alles  Frü- 
heren zur  unumg&nglichen  Voraussetzung 
hat.  Als  Beispiel  sei  das  Fortschreiten  in  den 
elementaren  Rechenoperationen  angeführt, 
wo  auf  dem  Wege :  Addieren,  Subtrahieren, 
Multiplizieren,  Dividieren,  Potenzieren,  Ra- 
dizieren derartiges  vorliegt.  Auch  bei  sol- 
chen Stoffen  ist  der  Zufall  so  ziemlich 
ausgeschlossen,  falls  nicht,  wie  in  der 
Wirklichkeit  meist,  die  Typen  in  mannig- 
faltigster Weise  ineinandergreifen  und 
wenn  eben  die  Schluß-  oder  Zielleistung 
der  Qualifikation  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Schwierigkeiten  ganz  anderer  Art  er- 
geben sich  da,  wo  es  sich,  wie  meist  in  den 
Schulen,  darum  handelt,  aus  zeitlich  ver- 
streuten Einzelleistnngen  nun  einen  Ge- 
samtkalkül für  einen  ganzen  Zeitabschnitt 
-—  Semestralnote  —  zu  gewinnen.  Daß 
hiebei  meist,  bewußt  oder  unbewußt,  zu- 
gestanden oder  nicht,  die  Berechnung  der 
Durchschnittsnote,  des  arithmetischen  Mit- 
tels aus  den  Einzelnoten,  vorherrscht,  ist 
Tatsache.  Theoretische  und  praktische  Be- 
denken dagegen  ergeben  sich  vor  allem  aus 
der  eben  dargelegten  Verschiedenheit  der 
Zielforderungen.  Aber  auch  folgende  Er- 
wägung spricht  gegen  die  reine  Durchschnitts- 
berechnung: Eine  frühere  schlechte  Leistung 
kann  so  schwer  gut  gemacht,  ja  ganz  getilgt 
kann  sie  überhaupt  nicht  werden.  Dies  ist 
besonders  jüngeren  Schülern  gegenüber  ein 
erziehlicher  Fehler.  Anderseits  kann  ein 
nur  einigermaßen  leichtsinniger  Schüler 
dazu  verführt  werden,  auf  einmal  errun- 
genen Lorbeeren  auszuruhen.  Am  schärfsten 
traten  diese  Obelst&nde  hervor,  als  der 
Klassenkatalog  in  aller  Strenge  gehandhabt 
werden  mußte.  Dies  ist  nun  besser  geworden. 

Endlich  fällt  es  sehr  schwer  ins  Ge- 
wicht, daß  der  Lehrer  ja  zu  Anfang  des 
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Jahres  die  Schüler  noch  nicht  kennt,  dafi 
also  seine  Anfangsnoten  jedenfalls  nicht  so 
sicher  feststehen  können  als  sp&ter. 

Mit  all  dem  ist  aber  nnr  gezeigt,  daß 
die  mechanische  Darchschnittsberech- 
nong  dnrchaas  Yerfehlt  ist;  die  Schlofinote 
mofi  mit  Heranziehung  der  freien  Erwä- 
gung des  Gesamteindruckes,  den  der  Lehrer 
im  Laufe  der  Zeit  gewonnen  hat,  gegeben 
werden. 

Ich  komme  nur  noch  auf  die  fflr  die 
Praxis  so  wichtige  Verschiedenheit  der 
Fftcher  gegenüber  dem  Prüfen  und  Klassi- 
fizieren zu  sprechen. 

Wo,  wie  in  den  klassischen  Sprachen 
im  Ontergymnasium  und  in  Mathematik, 
jeder  neue  Schritt  auf  dem  früher  Erwor- 
benen aufbaut,  da  ist  h&ufige  und  strenge 
Kontrolle  wohl  nicht  zu  vermeiden;  dort 
aber,  wo  an  das  früher  erworbene  Wissen 
sich  Neues  eben  nur  anreiht,  ohne  darauf 
aufzubauen,  da  ist  die  unmittelbare  Nötigung 
zum  Prüfen  nicht  gegeben.  Direkt  sch&dlich 
aber  ist  meines  Erachtens  das  Prüfen  in 
allen  jenen  Gebieten,  wo  es  entweder  auf 
selbständiges  Urteil  oder  auf  gefühlsmäßiges 
Erfassen  —  sei  es  ethisch,  sei  es  ästhetisch 
—  ankommt. 

Das  Prüfen  und  Klassifizieren  wird 
also  doch  wohl  eine  Einschränkung  er- 
fahren müssen :  zu  erkennen,  wo  zu  prüfen 
ist,  wo  nicht,  das  muß  der  Einsicht,  Er- 
fahrung und  dem  guten  Willen  des  Lehrers 
überlassen  bleiben.  Was  am  allerbesten  an 
dessen  Stelle  treten  kann  und  soll,  ist  das 
freie  gemeinsame  Arbeiten  von 
Lehrer  und  Schüler,  ohne  Klassifizieren. 
Gelungene  Versuche  liegen  schon  vor.*) 
Gerade  auf  diesem  Wege  dürfte  es  gelingen, 
das  freie  Interesse  an  der  Sache  wieder  zu 
beleben  und  das  leidige  ,  Noten  jagen'  nach 
Kräften  einzuschränken. 

über  die  Frage  der  Kompensation  von 
Leistungen  vgl,  den  Art.  „Kompensation* 
Bd.  I.  S.  870  flf. 

Abschließend  sei  über  die  ganze  Frage 
vom  Prüfen  und  Klassifizieren  nur  noch 
gesagt,  daß  man  im  großen  und  ganzen 
den  Noten  und  Zeugnissen  weniger 
Wert  beilegen    soll.  Das  Wissen  und  Kön- 

*)  Vgl.  die  Versuche  von  Dir.  Ja- 
nuschke,  Zeitschr.  , Mittelschule"  1905, 
S.  266  ff.;  von  St  an  gl,  Zeitschr.  „Mittel- 
schule« 1906,  S.  1  ff. 


nen  des   Schülers,   sein   Interesse   an  der 
Sache  ist  und  bleibt  jederzeit  das  Wichtigste. 
Im    Qualifizieren    kann    man    fehlgreifen. 
Das  Leben  berichtigt  oft  erst  spät  die  Ur- 
teile der  Lehrer.    Wissenschaftlich  gründ- 
liche und  ehrliche  Arbeit,  frischer,  Interesse 
schaffender   Unterrichtston,    warmes   Herz 
für  die  Jugend  und  eindringliche  Kenntnis 
der  jugendlichen  Eigenart  sind  die  besten 
Mittel,   erzieherische   Erfolge   zu    zeitigen. 
Die  Kontrolle,  die  im  Prüfen  liegt,  ist  eine, 
wenn  auch  nicht  zu  entbehrende,  so  doch 
nur  in  zweiter  Linie  stehende  Angelegenheit. 
Literatur:  Weisungen   zur   Füh- 
rung des  Schulamtes   an   den  Gymnasien 
in    Osterreich,    2.    Aufl.    Wien    1895.   — 
Schreiber  H.,  Gegen  Prüfen  und  Noten , 
in  Beins  Zeitschr.  f.  Philos.  u.  Pädag.  VI. 
1899,  S.    31   ff.    —   Andreae    C.    Zur 
Psychologie  der  Examina,  Zeitschr.  f.  pftdag. 
Psychologie,  herausg.  von  Kemsies  I.  1899, 
S.  113  ff.  —  Ebbinghaus  H.,  Gber  eine 
neue  Methode  zur  Prüfung  geistiger  fl&hig- 
keiten   und   ihre   Anwendung    bei   Schul- 
kindern,    Zeitschr.    f.    Psychologie    XIII, 
S.    401    ff.    —    Martinak    E.,    Psycho- 
logische Untersuchungen  über  Prüfen  und 
Klassif.,      Zeitschr.    „Mittelschule**    1900, 
S.  93  ff,  sep.  Wien  1900.  —  Schmid  D., 
Über  PrtLfen  u.  Klassif.,  Zeitschr.  , Mittel- 
schule"*   1900,   S.  424  ff.   —   Löhner  R., 
Die    Klassifikationsfrage,    Zeitschr.    f.    d. 
österr.  Gymn.  1900,  S.  1145  ff.  —  Pölz  1 
J.,  Epilog  zum  VII.  d.  österr.  Mittelschul- 
tage,  Zeitschr.   , Mittelschule**  1901,  S.  61 
ff.  —  Huemer  K.,  Über  den   Wert  des 
Prüfens  und  Notengebens  in   der  Schule, 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1901,  S.  340  ff. 
—   Höfler  A.,  Eine  künftige   einfachere 
Notenskala   u.   Nachtrag,    Zeitschr.   f.    d. 
österr.  Gymn.  1901,  S.  816  ff.  —  Thumser 
V.,  Erziehung   u.   Unterricht    Wien   1901, 
S.  44—68.  —  Stettner  E.,  Über  Prüfen, 
Klassif.    u.    Semestralzeugnis,    Progr.    des 
Gymn.   Bielitz   1902.    —  Jerusalem  W., 
Die      Aufgaben      des     Mittelschullehrers. 
Wien  1903.  —  Tominschek  J.,Ein  neuer 
Beitrag  zur  Praxis  des   PrÜfens,  Zeitschr. 
f.  d.   österr.    Gymn.    1903,   S.  647   ff.    — 
Kleinpeter      H.,      Zur     Prüfungsfrage, 
Zeitschr.  f.  d.  Realschulwesen  1903,  S.  449 
ff.  —  Resch  J.,  Die  Gerechtigkeit  in  der 
Beurteilung  der  Schülerleistungen,  ebenda 
1904,   S.    449   ff.    —    Thumser   V.,    Die 
offizielle  Notenskala  u.  ihre  neuesten  Be- 
urteiler,    Zeitschr.      „Mittelschule**    1905, 
S.  357  ff.  —  S  t  a  n  g  1  A.,  Die  Verbesserung 
der  schriftlichen  ^beiten  aus  Französisch 
und     Englisch,     Zeitschr.     „Mittelschule'' 
1906,    S.    1    ff.    —   Martinak   E.,   Über 
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Prüfen  n.  Klassif.  Yom  Standpunkte  der 
Praxis,  ebenda  1906,  S.  97  ff,  sep.  Wien 
1906.  —  Matthias  A.,  Praktische  Päda- 
gogik, 2.  Aufl.  München  1903,  S.  192  ff. 
—  Münch  W.,  Geist  des  Lehramtes. 
Berlin  1903,  S.  424  ff  u.  477  ff. 

Graz.  Ed.  Martinak 

Prflfnngen,  AI fentliche  e.  d.  Art.  Eltern- 
haus und  Schule. 

Psychologie.  Gegenstand  und 
Aufgabe.  Psychologie  ist  die  Lehre  von 
den  Gesetzen  des  Seelenlebens.  Ihr  Gegen- 
stand ist  also  das  Seelenleben  selbst,  unsere 
Erinnerungen  und  Gedanken,  unsere  Wün- 
sche und  Entschlüsse,  unsere  Freuden  und 
Schmerzen,  kurz  alle  seelischen  Zust&nde  und 
Tätigkeiten,  wie  wir  sie  täglich  und  stündlich 
erleben.  Den  Ausgangspunkt  bildet  dabei 
immer  das  menschliche  Seelenleben, 
das  jedem  aus  eigenem  Erleben  unmittelbar 
bekannt  ist.  Da  indessen  die  LebensäuBe- 
rungen  vieler  Tiergattungen  die  Vermutung 
nahe  legen,  daß  auch  bei  ihnen  neben  den 
physiologischen  Vorgängen  BewuBtseinser- 
scheinungen  sich  finden,  die  ihr  Handeln 
bestimmen,  so  zieht  die  Seelenkunde  als 
Tierpsychologie  auch  diese  Erschei- 
nungen in  ihren  Bereich.  Die  Resultate 
der  Tierpsychologie,  die  bereits  eine  reiche 
Literatur  aufzuweisen  hat,  bleiben  jedoch 
immer  unsicher  und  schwanken d^  weil  es  uns 
eben  unmöglich  ist,  die  Äußerungen  der 
Tierseele  von  innen  zu  beobachten.  Das 
menschliche  Seelenleben,  das  uns  allein 
unmittelbar  bekannt  und  das  für  uns  un- 
gleich wichtiger  und  bedeutsamer  ist,  bildet 
deshalb  den  wichtigsten  und  eigentlichen 
Gegenstand  der  Psychologie. 

Das  Seelenleben  des  Menschen  stellt  sich 
dar  als  eine  Reihe  von  Vorgängen,  die  mit- 
einander in  durchgehendem  Zusammenhang 
sich  befinden  und  als  Erlebnisse  eines  Sub- 
jekts (eines  Ich)  auftreten.  Charakte- 
ristisch für  die  psychischen  Vorgänge  ist 
femer,  daß  sie  niemals  sinnUch  wahrnehm- 
bar werden  können.  Durch  dieses  letztge- 
nannte Merkmal  unterscheiden  sie  sich  von 
den  physischen  Vorgängen,  die  den  Ge- 
genstand der  Naturwissenschaft  bilden.  Alle 
physischen  Phänomene  sind  nämlich  ent- 
weder direkt  sinnlich  wahrnehmbar  oder 
sie  können  sinnlich  wahrnehmbar  gemacht 
werden  (durch  Mikroskope  u.  dgl.),  oder 
sie  können,  wo  auch  dieses  nicht  möglich 


ist,  sinnlich  wahrnehmbar  gedacht  werden. 
Dagegen  können  psychische  Phänomene, 
z.  B.  Gedanken,  GefiÜile,  Entschlüsse,  nur 
in  einer  eigenartigen,  nicht  näher  zu  be- 
schreibenden, aber  jedem  bekannten  Weise 
erlebt,  aber  niemals  sinnlich  wahrgenom- 
men werden. 

Die  Psychologie  unterscheidet  sich 
also  durch  ihren  Gegenstand  von  den 
Naturwissenschaften.  Diese  früher  allge- 
mein angenommene  Ansicht  ist  in  neue- 
ren Darstellungen  der  Psychologie  als  unzu- 
treffend bezeichnet  worden.  Mit  Bezug- 
nahme auf  die  Kantsche  und  namentlich  auf 
die  Neukantianische  Erkenntnistheorie  der 
Gegenwart  weisen  unter  anderen  W  u  n  d  t, 
Külpe,  Ebbinghaus  darauf  hin,  daß 
die  Gegenstände  der  Naturwissenschaft) 
d.  h.  die  Objekte  der  Natur  uns  ja  auch 
nur  als  unsere  Vorstellungen,  als  unsere 
Erlebnisse  gegeben  seien.  Die  Wissenschaft, 
so  drückt  es  Külpe  aus,  hat  es  nur  mit 
Erlebnissen  zu  tun.  Die  daraus  für  die 
Psychologie  gezogene  Konsequenz  ist  die, 
daß  sie  sich  von  der  Naturwissenschaft 
durchaus  nicht  durch  ihren  Gegenstand 
unterscheide.  Beide  haben  vielmehr  den- 
selben Gegenstand,  nämlich  menschliche 
Erlebnisse.  Das  Unterscheidende  liege  im 
Standpunkte  der  Betrachtung. 
Betrachte  ich  die  Erlebnisse  in  ihrer 
Abhängigkeit  vom  erlebenden  Subjekt, 
dann  treibe  ich  Psychologie.  Sehe  ich  hin- 
gegen von  dieser  Abhängigkeit  ab,  dann 
treibe  ich  Naturwissenschaft. 

Diese  Auffassung  ist  aber  nicht  nur 
praktisch  unbrauchbar,  sondern  auch 
theoretisch  nicht  richtig.  Kompliziertere 
psychische  Phänomene,  wie  Gedanken, 
höhere  Gefühle  und  Willensentschlüsse, 
können  niemals  unabhängig  vom  erlebenden 
Subjekt  betrachtet  und  somit  niemals 
Gegenstand  der  Naturwissenschaft  werden. 
Vollends  unmöglich  ist  es,  die  geistigen 
Produkte  des  Zusammenlebens  der  Men- 
schen, wie  Sprache,  Religion,  Sitte  und 
Recht,  naturwissenschaftlich  zu  betrachten. 
Es  gibt  keinen  Standpunkt,  von  dem  aus 
z.  B.  der  Bedeutungswandel  eines  Wortes 
Gegenstand  einer  Naturwissenschaft  werden 
könnte.  Richtig  ist  an  diesen  Erwägungen  nur 
das  eine,  daß  unsere  Wahrnehmungen  einen 
objektiven  und  einen  subjektiven  Faktor  ent- 
halten. Man  darf  aber  weder  den  einen  noch 
den  anderen  Faktor  wegdisputieren  wollen. 
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Die  Wissenschaft  hat  Tielmehr  die  Aufgabe, 
beide,  soweit  es  geht,  Yoneinander  zu  son- 
dern, wobei  dann  der  objektive  Faktor  der 
Naturwissenschaft,  der  sabjektire  der  Fsy. 
chologie  zufallt.  Nicht  der  Standpunkt, 
von  dem  aus  wir  unsere  Erlebnisse  be- 
trachten, sondern  der  Teil  des  Erlebnisses, 
den  wir  ins  Auge  fassen,  entscheidet  dar- 
über, ob  wir  Natnrwissenschaft  oder  Psy- 
chologie treiben.  Die  Naturwissenschaft 
setzt  eine  vom  Subjekt  unabhängige  Außen- 
welt voraus,  wie  dies  der  nicht  philoso- 
phierende Verstand  ebenfalls  tut.  Dieselbe 
Voraussetzung  macht  die  Psychologie.  Un- 
bekflmmert  um  erkenntniskritische  Erwä- 
gungen untersuchen  beide  die  Gesetze  des 
Geschehens,  die  Natnrwissenschaft  die  des 
physischen,  die  Psychologie  die  des  psychi- 
schen Geschehens.  Es  bleibt  also  dabei: 
Die  Psychologie  ist  eine  selbständige 
Wissenschaft,  weil  sie  einen  eigenartigen 
Gegenstand  hat,  der  von  dem  der  Natur- 
wissenschaften durchaus  verschieden  ist. 

Die  Aufgabe  der  Psychologie  muß  ge- 
mäß der  Natur  ihres  Gegenstands  bestimmt 
werden.  Wie  jede  andere  Wissenschaft  hat 
sie  zunächst  ihren  Gegenstand,  d.  h.  also 
die  erlebten  psychischen  Vorgänge  zu  be- 
schreiben. Diese  Beschreibung  besteht 
aber,  da  alle  erlebten  psychischen  Vor- 
gänge sich  als  zusammengesetzt  erweisen, 
zonächst  in  einer  Zergliederung  oder  Ana- 
lyse. Jeder  erlebte  Vorgang  wird  dabei 
in  die  Elementarvorgänge  aufgelöst,  aus 
denen  er  besteht.  Eine  solche  Analyse  ist 
keine  leichte  Arbeit  und  bedarf  intensiver 
und  fortgesetzter  Obnng.  Die  Elementar- 
vorgänge, in  die  ein  psychisches  Erlebnis 
zerlegt  wird,  kommen  oft  isoliert  gar  nicht 
vor,  sondern  müssen  ihre  Eigenart  meist 
dadurch  erweisen,  daß  dieselben  Elemente 
sich  in  verschiedenen  Komplexen  nachweisen 
lassen.  Ein  Beispiel:  Ich  höre  im  Nebenzim- 
mer die  Uhr  schlagen.  Die  Gehörswahrneh- 
mung ist  mit  der  Vorstellung  der  Chr  und 
den  daran  sich  schließenden  Urteilen  so  eng 
verknüpft,  daß  mir  der  Vorgang  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  als  ein  einheitlicher 
erscheint.  Die  Analyse  lehrt  mich  nun, 
daß  dieses  Erlebnis  sich  aus  mehreren  Ele- 
mentarphänomenen zusammensetzt.  Zu- 
nächst erlebe  ich  eine  bestimmte  Gehörs- 
wahmebmung.  Diese  erweckt  in  mir  in- 
folge vorausgegangener  Erfahrungen  die 
Vorstellung  einer  Wanduhr  und  diese  Vor- 


stellung löst  das  Urteil  aus,  daß  die  Wand- 
uhr die  Ursache  des  erzeugten  Klanges 
war.  Die  Schallwahmehmung  könnte  ent- 
stehen, ohne  die  Vorstellung  der  Uhr  zu 
erwecken,  wenn  die  betreffenden  Eifah- 
rungen  nicht  vorhanden  wären.  Die  Zer- 
gliederung oder  Aualyfe  führt,  wie  man 
sieht,  von  selbst  zu  der  Frage  nach  dem 
Werden  und  Entstehen  der  psychischen 
Vorgänge  und  damit  tritt  neben  die  analy- 
tische Betrachtungsweise  die  genetische. 
Unser  Seelenleben  stellt  sich  ons  als  Ent- 
wicklung dar,  die  von  der  Geburt  bis  zur 
erreichten  Mannesreife  viele  Phasen  durch- 
läuft, deren  Aufeinanderfolge  namentlich 
für  das  Werk  der  Erziehung  bedeutungsvoll 
wird.  Die  Psychologie  kann  die  Frage  des 
Früher  oder  Später  selbst  bei  den  Elemen- 
tarvorgängen nicht  außer  acht  lassen.  Man 
muß  festzustellen  suchen,  welche  Vorgänge 
am  frühesten  eintreten,  welche  sich  später 
entwickeln  und  welche  am  längsten  die 
Herrschaft  behalten. 

Eine  wesentliche  Ergänzung  erfährt 
dann  die  analytische  und  die  genetische 
Betrachtungsweise  durch  den  biologi- 
schen Gesichtspunkt.  Alle  psychischen 
Vorgänge  sind  Lebens  Vorgänge,  alle 
stehen  zur  Erhaltung  und  zur  Bereiche- 
rung des  Lebens  in  engen  Beziehungen. 
Indem  die  Psychologie  nun  die  Entwicklung 
des  Seelenlebens  darzustellen  unternimmt, 
wird  sie  jedesmal  fragen  müssen,  was  diese 
und  jene  Tatsache  für  die  Erhaltung  des 
Lebens  bedeutet.  Diese  erst  in  neuerer  Zeit 
geübte  Betrachtungsweise  bringt  ungeahnte 
Aufschlüsse  über  früher  unverstandene 
Tatsachen  und  lehrt  uns  zugleich  neue  und 
wichtige  Probleme  finden.  Lisbesondere  ist 
die  Entwicklung  der  Erkenntnisfunktion 
dadurch  in  eine  ganz  neue  Beleuchtung 
gerückt  worden,  aber  auch  die  Lehre  von 
den  Gefühlen  ist  durch  die  biologische 
Betrachtungsweise  wesentlich  gefördert 
worden. 

Die  Aufgabe  der  Psychologie  besteht 
somit,  wie  wir  jetzt  genauer  sagen  können, 
in  folgendem :  die  psychischen  Phäno- 
mene sind  durchAnalyse  auf  die  Ele- 
mentarphänomene zurückzufüh- 
ren und  durch  genetische  und  bio- 
logische Betrachtung  die  darin 
waltenden  Gesetze  zu  erforschen. 

Geschichtliche  Entwicklung 
Die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Seelen- 
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lebena  beginnt  sp&ter  als  Naturwissenschaft 
und  Philosophie.  In  den  sprachlichen 
Bezeichnangen,  in  alten  Sprichwörtern  und 
bei  den  alten  Dichtem  liegt  noch  viel  Ma- 
terial verborgen,  aus  dem  sich  die  volks- 
tümliche Anfiiusung  des  Seelenlebens  wohl 
darstellen  ließe.  Die  wissenschaftliche  For- 
schung hat  aber  nicht  an  diese  volkstüm- 
liche Auffsssung  angeknüpft,  sie  hat  viel- 
mehr ndie  Seele"  als  ein  selbständiges 
Wesen  zum  Gegenstand  des  Nachdenkens 
gemacht  und  sich  dabei  an  metaphysische 
und  religiöse  BegrifTsbildungen  angeschlos- 
sen. Man  fragte  dabei  nach  dem  Wesen  der 
Seele,  nach  ihrer  Herkunft  und  ihrem 
Schicksal,  endlich  nach  ihren  verschiedenen 
Teilen  oder  Vermögen.  So  unterscheidet 
Plato,  der  dabei  hanpts&chlich  von  ethi- 
schen (Gesichtspunkten  ausgeht,  drei  Teile 
der  Seele:  1.  die  Vernunft  (Xo7taTtx($v), 
2.  das  Mutartige  (^ufxoeid^c^  3.  das  Be- 
gehrliche ( J7rt8ufjLT}Ttxdv).  Die  erste  wirklich 
wissenschaftliche  Untersuchnng  des  Seelen- 
lebens liegt  bei  Aristoteles  vor,  der  in  seinen 
drei  Büchern  „von  der  Seele*  und  in  einer 
Reihe  kleinerer  Schriften  (Über  das  Gedächt- 
nis, Ober  den  Traum  u.  a.)  die  Psychologie  als 
Wissenschaft  begründet  hat.  Für  ihn  ist 
die  Seele  das  belebende  Prinzip,  das  was 
den  belebten  Organismus  eben  zu  einem  be- 
lebten macht.  Er  zieht  deshalb  alle  Lebens- 
funktionen in  den  Bereich  der  Psycho- 
logie. Er  unterscheidet  eine  ernährende, 
eine  wahrnehmende,  eine  bewegende 
und  0ine  denkende  Seele.  Die  ernäh- 
rende besitzen  alle  Organismen,  auch  die 
Pflanzen,  die  wahrnehmende  und  bewe- 
gende bloß  die  Tiere,  während  die  denkende 
dem  Menschen  allein  zukommt  Diese  den- 
kende Seele  oder  der  Geist  ist  vom  Körper 
trennbar  und  unsterblich,  die  anderen 
gehen  mit  dem  Körper,  d.  h.  mit  dem 
Leben  zu  Grunde.  Aufler  diesen  prinzipiel- 
len Erörterungen  finden  sich  bei  Aristo- 
teles noch  sehr  wertvolle  Bemerkungen 
über  einzelne  Phänomene,  so  über  den 
Tastsinn,  über  die  Assoziation  von  Vorstel- 
lungen,  über  die  Träume  u.  a.,  so  daß  [die 
Lektüre  der  psychologischen  Schriften  des 
Aristoteles  auch  heute  noch  sehr  anregend 
isl  Von  den  späteren  Philosophenschulen 
der  Alten  haben  insbesondere  dÜe  Stoiker 
wertvolle  Beiträge  zur  Psychologie  geliefert 
(vgl  Ludwig  Stein,  Die  Psychologie  der 
Stoa,  (1886—1888,  ein  vortreffliches  Werk, 


das  leider  unvollendet  geblieben  ist).  Sie 
haben  trotz  ihrer  materialistischen  Welt- 
anschauung die  Psychologie  des  Erken- 
nens  sehr  gefordert  und  auch  den  engen 
Zusammenhang  aller  psychischen  Vorgänge 
richtig  erkannt.  Auch  beim  römischen 
Dichter  Lucretius  Carus  (%— 55  v.  Chr.),  der 
die  Naturphilosophie  Epikurs  darstellt,  finden 
sich  tiefe  psychologische  Einsichten,  insbe- 
sondere über  das  Werden  der  Sprache. 
Viele  treffliche  Bemerkungen  über  psycho- 
logische Fragen  finden  sich  dann  bei  den 
späteren  Stoikern,  so  bei  Seneca  und 
Marc  Aurel,  ebenso  beim  Kirchenvater 
Augustinus,  namentlich  in  den  ,iBekennt- 
nissen*.  Als  Wissenschaft  macht  trotz- 
dem die  Psychologie  wenig  Fortschritte. 
In  den  philosophischen  Systemen  wird  sie 
im  Mittelalter  und  auch  noch  bis  ins 
18.  Jahrhundert  hinein  als  ein  Teil  der 
Metaphysik  behandelt  und  dargestellt. 
Christian  Wolff  (1679—1754),  der  einfluß- 
reiche Systematiker  der  deutschen  Philo- 
sophie, bezeichnet  als  Teile  der  Metaphy- 
sik die  Ontologie  (Lehre  vom  Seienden  im 
allgemeinen),  die  Kosmologie  (Lehre  von 
der  Welt),  die  rationale  Psychologie 
und  die  natürliche  Theologie.  Neben  der 
rationalen  erkennt  Wolff  aber  auch  eine 
empirische,  d.  h.  auf  Erfahrung  gegründete 
Psychologie  an  und  dies  ist  ein  bedeut- 
samer Schritt  nach  vorwärts.  Die  von  W  o  1  ff 
vorgenommene  Scheidung  hat  sich  lange 
in  den  Lehrbüchern  erhalten  und  ist  erst 
in  den  letzten  Dezennien,  nachdem  die 
Psychologie  sich  von  der  Metaphysik  ganz 
losgelöst  hatte  und  eine  selbständige 
Wissenschaft  geworden  war,  fallen  ge- 
lassen worden.  Man  spricht  heute  nicht 
mehr  von  empirischer  Psychologie,  weil 
jede  Psychologie,  die  als  Wissenschaft  gel- 
ten will,  auf  Erfahrung  gegrftndet  werden 
muß.  Das  Eigenschaftswort  ist  weggefallen, 
weil  es  selbstverständlich  geworden  ist. 

Wolff  bedeutet  aber  noch  in  anderer 
Beziehung  einen  Wendepunkt  in  der  Ge- 
schichte der  Psychologie.  Von  ihm  stammt 
die  Aufstellung  verschiedener  Fähigkeiten 
oder  Seelen  vermögen.  Nach  Wolff 
gibt  es  zwei  Grnndkräfte  der  Seele,  das 
Vermögen  zu  erkennen  und  zu  begeh- 
ren. Diese  aber  teilt  er  wieder  in  niedere 
und  höhere  Vermögen  ein,  so  daß  eine  ganze 
Reihe  verschiedener  Seelenvermögen  ent- 
steht.   Diese  Lehre,  die  auf  Kant  großen 
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Einfluß  geübt  hat,  wurde  durch  Her  hart 
(1776—1841)  Yerdr&ngt,  dessen  psycho- 
logische Lehren  noch  heute  in  den  Lehrer- 
seminarien  Deutschlands  und  Österreichs 
Geltung  haben.  Herbart  erkennt  nur  eine 
Seelentfttigkeit  an,  und  zwar  das  Vor- 
stellen. Aus  dieser  Tätigkeit  entwickeln 
sich  alle  anderen.  Nicht  nur  das  Denken, 
auch  das  Fühlen  und  Wollen  sind  Ergeb- 
nisse des  Vorstellungsverlaufes.  Herbart 
faßt  die  Vorstellungen  als  Kräfte  und  sucht 
die  Gesetze  derselben  nicht  nur  empirisch 
zu  bestimmen,  sondern  auch  mathematisch 
zu  formulieren.  Herbarts  'Psychologie 
hat  sich  hauptsächlich  durch  die  darauf 
gegründete,  im  hohen  Grade  verdienstliche 
Pädagogik  zur  Geltung  gebracht  und  einen 
starken  Einfluß  ausgeübt,  der  allerdings  in 
den  letzten  Jahren  erheblich  geringer  ge- 
worden ist.  Diese  Verminderung  des  Her- 
bartschen  Einflusses  wird  durch  das  Auf- 
kommen der  modernen  naturwissenschaft- 
lichen Psychologie  mit  ihren  experimentellen 
Methoden  hervorgerufen. 

Während  die  deutsche  Psychologie  bis 
in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  trotz  des 
Hervorhebens  der  Empirie  und  der  Anwen- 
dung von  Mathematik  doch  noch  immer 
auf  spekulativer,  metaphysischer  Grund- 
lage ruhte,  hatte  die  Forschung  der  Eng- 
länder schon  früher  andere  Bahnen  be- 
treten. Schon  Baco  von  Verulam 
(t  1626)  und  Hobbes  (f  1679),  in  weit 
höherem  Maße  aber  Locke  (f  1704),  Ber- 
keley (t  1753)  und  Hume  (f  1776)  suchten 
durch  eindringende  Beobachtung  die  Gesetze 
des  Seelenlebens  zu  erforschen.  Ihr  Ziel 
war  allerdings  nicht  direkt  Psychologie,  sie 
wollten  vielmehr  die  erfahrungsmäßige 
Grundlage  für  die  Erkenntnistheorie  und 
für  die  Ethik  gewinnen,  allein  sie  förderten 
dabei  die  Psychologie  in  hohem  Grade.  An 
Hume  schließt  sich  dann  eine  Reihe  von 
Denkern,  die  auf  Grund  der  Assoziations- 
gesetze  der  Vorstellungen  das  gesamte 
Seelenleben  zu  beschreiben  unternahmen. 
Ein  bedeutendes  Werk  dieser  Schule  ist 
James  Mills  Analysis  of  the  phenomena 
of  the  human  mind  (1823),  worin  darch  ein- 
gehende Zergliederung  der  Aufbau  des 
Seelenlebens  aus  den  elementaren  Vor- 
gängen hauptsächlich  mit  Hilfe  der  Asso- 
ziationsgesetze versucht  wird.  Das  Werk, 
das  später  von  dem  berühmteren  Sohne 
des  Verfassers,   von   dem  als  Logiker  und 


Nationalökonomeb  bekannten  John  Stuart 
Mi  11,  mit  Anmerkungen  versehen,  neu 
herausgegeben  wurde,  ist  leider  nie  ins 
Deutsche  übersetzt  worden. 

Einen  vollständigen  Omschwang  und 
zugleich  einen  erfreulichen  Aufschwung  er- 
fuhr die  Psychologie  durch  die  Anwendung 
streng  naturwissenschaftlicher  Methoden 
in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 
Zuerst  versucht  Lotze  in  seiner  ,»Medizi- 
nischen  Psychologie  oder  Physiologie  der 
Seele«*  (1852,  anastatischer  Neudruck  1896) 
die  Grundlagen  einer  auf  die  naturwissen- 
schaftlich nachweisbaren  Zusammenhänge 
sich  beschränkenden  physiologischen  Psy- 
chologie festzulegen.  Lotze  konnte  dabei 
schon  auf  die  Versuche  Webers  hinweisen, 
der  in  seinem  Artikel  , Tastsinn  und  Ge- 
meingefühl"  (in  Wagners  Handwörterbuch 
der  Physiologie,  Neudruck  in  Ostwalds 
Klassikern  der  exakten  Wissenschaften) 
die  Beziehungen  zwischen  Reizstärke  und 
Empfindungsintensität  aufgedeckt  hatte 
(das  Webersche  Gesetz).  Diese  Untersu- 
chungen nahm  in  viel  weiterem  Umfange 
und  mit  verbesserten  Methoden  Gustav 
Theodor  Fe  ebner  wieder  auf.  Seine 
„Elemente  der  Psychophysik  (1860,  2.  un- 
veränderte Aufl.  1889)  sind  ein  grund- 
legendes Werk  geworden.  Die  Versuche,  das 
Verhältnis  von  Reiz  und  Empfindung  in 
streng  mathematische  Formeln  zu  bringen 
und  sogar  ein  absolutes  Maß  für  die  Emp- 
findungsintensität  aufzustellen,  sind  zwar 
nicht  einwandfrei,  allein  die  Möglichkeit 
und  Notwendigkeit  der  experimentellen 
Methode  für  psychologische  Untersuchun- 
gen ist  damit  für  alle  Zeiten  festgestellt 
worden.  Wilhelm  Wun dt  hat  dann  durch 
sein  Werk,  ,  Grundzüge  der  physiologi- 
schen Psychologie**  (1874,  5.  Aufl.  in  3  Bän- 
den 1903),  noch  mehr  aber  durch  die  Be- 
gründung des  Instituts  für  experimentelle 
Psychologie  in  Leipzig  (1878)  die  Arbeit 
auf  diesem  Gebiete  in  umfassender  Weise 
organisiert.  Nach  dem  Vorbilde  von  Leipzig 
wurden  in  Deutschland  und  Frankreich,  in 
England  und  insbesondere  in  Amerika  ähn- 
liche Anstalten  ins  Leben  gerufen  und  so 
wurde  in  den  letzten  Dezennien  überall 
emsig  an  der  genauen  Erforschung  des  See- 
lenlebens gearbeitet.  Zahlreiche  periodische 
Publikationen  geben  regelmäßig  Nachricht 
von  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchungen. 
Wun  dt  s  „Philosophische  Studien*,  die  in 
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20  6&nden  vorliegen  und  in  den  letzten 
Jahren  durch  ein  „Archiv  fOr  die  gesamte 
Psychologie*  (seit  1903)  abgelöst  wurden, 
eröffnen  den  Reigen.  Daran  schließt  sich 
die  ,  Zeitschrift  f%Lr  Psychologie  nnd  Physio- 
logie der  Sinnesorgane**  (heransgegeben  von 
H.  Ebbin gh aus,  seit  1906  in  zwei  Teile 
zerlegt,  von  denen  der  eine  sich  nur  mit 
Psychologie  beschäftigt).  Dazu  kommen,  um 
nor  die  wichtigsten  za  nennen,  Kräpe- 
lins  „Psychologische  Arbeiten",  dann  das 
amerikanische  „  Joamal  of  Psychology**  und 
die  „ Psych ological  review**  sowie  mehrere 
jährlich  erscheinende  Berichte,  die  einzelne 
Institute  veröffentlichen.  Überblickt  man 
die  Resultate  dieser  Arbeiten  im  ganzen 
und  großen,  so  muß  man  sagen,  daß  wir 
an  Einsicht  in  die  Natur  der  elementaren 
psychischen  Vorgänge,  insbesondere  der 
Sinneswahmehmungen  erheblich  gewonnen 
haben,  daß  die  Bedeutung  der  Bewegungs- 
empfindungen für  das  gesamte  Seelenleben 
erst  durch  diese  Arbeiten  richtig  erkannt 
wurde.  Aber  auch  kompliziertere  Vorgänge, 
wie  die  Assoziation  der  Vorstellungen,  die 
Aufinerksamkeit  und  Apperzeption,  das  Ge- 
dächtnis, die  Gef&hle,  Affekt^  und  Willens- 
handlnngen,  in  der  letzten  Zeit  die  Aus- 
sagen über  Erlebtes  haben  sich  der  experi- 
mentellen Behandlung  fähig  gezeigt.  Es 
ist  ein  Feld  fruchtbarer  Tätigkeit  erschlos- 
sen worden,  auf  dem  ertragreiche  Arbeit 
geleistet  worden  ist  und  in  noch  weit  grö- 
ßerem Ausmaße  von  der  Zukunft  zu  er- 
warten ist. 

Von  der  Physik  und  von  der  Physio- 
logie kam  der  Psychologie  die  Anregung 
zur  Einführung  der  experimentellen  Metho- 
de. Eine  nicht  minder  wertvolle,  aber  bis- 
her weniger  verwertete  Anregung  erhielt 
sie  von  der  durch  die  moderne  Entwick- 
lungslehre so  mächtig  aufstrebende  Wissen- 
schaft der  Biologie,  die  sich  zur  Auf- 
gabe macht,  die  Gesetze  des  Lebens  im 
allgemeinen  zu  erforschen.  Sowie  man  jedes 
Organ  eines  lebenden  Körpers  auf  seine 
Entwicklung  in  dem  Sinne  untersucht,  daß 
man  sich  fragt,  inwiefern  das  Organ  und 
seine  Funktion  zur  Erhaltung  und  Fort- 
pflanzung des  Lebens  steht,  so  beginnt  man 
auch  die  psychischen  Vorgänge  als  Mittel 
zur  Elrhaltung  und  Bereicherung  des  Lebens 
anzusehen.  Herbert  Spencer  (f  1 904)  hat 
in  seinen  zuerst  1863  erschienenen  Prinzi- 
pien der  Psychologie  (Principles  of  Psycho- 


logy)  diesen  Gesichtspunkt  aufgestellt.  Die 
biologische  Betrachtungsweise  hat  sich  seit- 
dem als  heuristisches  Prinzip,  d.  h.  als 
Mittel  zur  Auffindung  neuer  Beziehungen 
mehrfach  bewährt.  Ernst  Mach  hat  sie 
in  der  „Analyse  der  Empfindungen'  (4.  Aufl. 
1903)  sowie  in  seinen  Erörterungen  über 
den  Begriff  (Prinzipien  der  V^ärmelehre 
S.  414  ff.)  und  neuestens  viel  ausführlicher 
in  seinem  Werke  , Erkenntnis  und  Irrtum" 
(2.  Aufl.  1906)  erfolgreich  angewendet.  Der 
Verfasser  dieses  Artikels  versucht  in  seinem 
Lehrbuche  der  Psychologie  (4.  Aufl.  1907) 
dieses  Prinzip  konsequent  durchzuführen. 
Die  Phänomene  der  Aufmerksamkeit,  die 
Bildung  der  Begriffe,  das  ganze  Gefühls- 
leben wird  durch  Festhalten  des  biologi- 
schen Gesichtspunktes  in  neue  Beleuch- 
tung gerückt.  Ein  weiteres  Ergebnis  dieser 
Betrachtungsweise  ist  folgendes :  Das  Leben 
des  Menschen  vollzieht  sich  nicht  isoliert, 
sondern  in  der  Gemeinschaft.  Wir  alle  wur- 
den hineingeboren  in  einen  sozialen  Zu- 
sammenhang, in  eine  Umwelt,  die  von  der 
ersten  Jugend  an  mächtig  auf  uns  wirkt. 
Die  Erkenntnis  des  Seelenlebens  Kann  also 
nur  dann  eine  vollständige  sein,  wenn  dieses 
soziale  Moment  berücksichtigt  wird.  Nun  zei- 
tigt aber  das  Gemeinschaftsleben  psychische 
Produkte,  die  in  einem  vereinzelten  Dasein 
nie  entstehen  konnten.  Sprache,  Religion, 
Sitte  und  Sittlichkeit,  Recht  und  Wirtschaft 
sind  solche  Produkte  des  Gesamtgeistes. 
Diese  in  ihrer  Entwicklung  zu  studieren, 
wird  zur  unabweislichen  Aufgabe  der  Seelen- 
kunde, die  sich  damit  zur  Sozial-  oder 
Völkerpsychologie  erweitert.  Die  Völ- 
kerpsychologie ist  als  Wissenschaft  von 
Lazarus  und  St  eint  hal  begründet  wor- 
den. In  den  20  Bänden  der  von  1860  bis  1886 
publizierten  Zeitschrift  für  Völkerpsycholo- 
gie und  Sprachwissenschaft  ist  sehr  viel 
wertvolles  Material  enthalten.  Die  wissen- 
schaftliche Begründung  der  Ethnologie,  an 
der  Adolf  Bastian  den  größten  Anteil  hat, 
erweitert  den  Begriff  der  Volksseele  und 
zeigt,  daß  Steinthal  und  Lazarus  dieselbe 
in  zu  engen  Zusammenhang  mit  der  Spra- 
che gebracht  hatten.  Die  Sprache  ist  eine 
wichtige,  aber  nicht  die  einzige  Hervor- 
bringung der  Volksseele.  In  umfassender 
Weise  hat  es  Wilhelm  Wundt  unternom- 
men ,  die  Völkerpsychologie  darzustellen,  die 
er  genauer  als  Entwicklung  von  Sprache, 
Mythus  und  Sitte  bestimmt.  Der  ersten  zwei 
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Teile  des  Werkes  (über  Sprache  and  Mythus) 
liegen  in  vier  Bänden  vor.  Andere  Zweige 
der  Psychologie,  die  sich  von  dem  Haapt- 
stamme  ans  zu  entwickeln  beginnen,  sollen 
uns  weiter  nnten  begegnen. 

Znsammenfassend  kann  man  also 
sagen:  Die  Psychologie  hat  sich  geschicht- 
lich aas  einem  mehr  oder  weniger  ge- 
pflegten Teile  der  Metaphysik  za  einer 
selbständigen  Wissenschaft  entwickelt,  die 
mit  naturwissenschaftlichen  exakten  Me- 
thoden arbeitet  und  eine  geeignete  Grund- 
lage abzugeben  verspricht  für  alle  Wissen- 
schaften, die  es  mit  Oeistesprodukten  zu 
tun  haben. 

Methoden  und  Richtungen  der 
Psychologie.  Die  Psychologie  arbeitet 
mit  den  beiden  Methoden  der  Natur- 
wissenschaft, das  Ist  mit  Beobachtung  und 
Experiment.  Die  Beobachtung  ist  hier 
hauptsächlich  Selbstwahrnehmung, 
daneben  auch  Beobachtung  anderer.  Nach 
dem  englischen  Ausdruck  für  Selbst- 
beobachtung (introspection,  wörtlich : 
ins  Innere  sehen)  nennt  man  diese  Me- 
thode die  introspektive.  Die  Selbst- 
wahrnehmung ist  selbst  ein  psychischer 
Vorgang  und  wirkt  demnach  bei  dem 
engen  Zusammenhange  aller  Erlebnisse 
eines  und  desselben  Individuums  modi- 
fizierend auf  die  beobachteten  Vorgänge. 
Dies  ist  bei  elementaren  Erlebnissen  wie 
Empfindung  und  Wahrnehmung  wohl 
auch  der  Fall,  allein  nicht  in  so  erheb- 
lichem Maße  wie  bei  den  komplizierteren 
Vorgängen.  Bei  einiger  Obung  gelingt 
daher  die  Selbstbeobachtung  elementarer 
Vorgänge  auch  während  des  Erlebens. 
Ober  Größe,  Gestalt  und  Härte  der  Ob- 
jekte, über  Tonhöhe  und  Klangfarben, 
über  Tonstärke  und  Tondistanz  können 
durch  Übung  zuverlässige  Angaben  ge- 
macht werden.  Auf  dieser  Möglichkeit 
beruht  ja  auch  alles  Experimentieren. 
Wie  es  sich  dagegen  um  Vorstellungs- 
verlauf, um  Aufmerksamkeit,  um  Ge- 
fühls- und  Willenserlebnisse  handelt,  da 
gelingt  die  Beobachtung  mit  annähernder 
Genauigkeit  nur,  wenn  der  Vorgang  vor- 
über, aber  im  Gedächtnis  haften  geblieben 
ist.  Das  auf  introspektivem  Wege  ge- 
sammelte Material  muß  dann  der  analy- 
tischen, genetischen  und  biologischen  Be- 
handlung unterworfen  werden,  wie  oben 
gezeigt  wurde.    Die  Analyse  gebingt  aber, 


solange  wir  uns  auf  die  introspektive 
Methode  beschränken,  bald  an  die  Grenze 
ihrer  Leistungsfthigkeit.  Die  Wahrnehmung 
eines  Objektes  durch  das  Auge  z.  B. 
können  wir  introspektiv  nicht  weiter  zer- 
legen. Fixation  und  Aufmerksamkeit  schei- 
nen uns  untrennbar  und  darum  leicht 
als  ein-  und  dasselbe.  Hier  setzt  nun 
das  Experiment  an. 

Die  experimentelle  Methode 
hat  natürlich  zunächst  den  Zweck,  die 
Fehler  der  Selbstbeobachtung  zu  elimi- 
nieren. Allein  sie  dient  auch  dazu,  die 
Analyse  weiter  zu  führen,  als  es  die 
Selbstbeobachtung  allein  gestattet  Das  Ver- 
fahren besteht  darin,  daß  die  Bedingungen 
eines  Erlebnisses  in  der  Weise  künstlich  her- 
gestellt werden,  daß  es  leicht  möglich  wird, 
dieselben  quantitativ  und  qualitativ  zu 
variieren.  Bei  elementaren  Vorgängen  kann 
man  zuweilen  mit  Hilfe  eigens  kon- 
struierter Apparate  auch  an  sich  selbst 
experimentieren,  in  der  Regel  aber  sind 
zu  einem  psychologischen  Experiment 
zwei  Personen  erforderlich.  Der  eine  stellt 
als  Experimentator  die  Bedingungen  her, 
der  andere,  ier  Beobachter,  gibt  seine 
Erlebnisse  an,  die  sorgsam  protokolliert 
werden.  Für  psychologische  Experimente 
ist  es  besonders  wichtig,  daß  sie  oft  wieder- 
holt werden,  daß  die  Beobachter  wechseln 
und  daß  der  £lxperimentator  selbst  einmal 
zum  Beobachter  wird,  damit  er  die  Re- 
sultate richtiger  beurteile.  Die  ganze  An- 
ordnung maß  ferner  auf  vorangehenden 
theoretischen  Erwägungen  beruhen.  Die 
Natur  antwortet  nur,  wenn  sie  vernünftig 
gefragt  wird.  Für  einzelne  Versuchsarten, 
namentlich  für  Zeitmessungen  sind  eigene 
Apparate  konstruiert  worden.  Es  läßt  sich 
aber  mit  einfachen  Mitteln  hier  sehr  viel 
erreichen.  Insbesondere  haben  die  Lehrer 
manche  Gelegenheit,  einfache  Versuche  an 
den  Kindern  vorzunehmen,  die  sowohl 
der  Wissenschaft  als  auch  der  pädago- 
gischen Praxis  förderlich  sein  können. 
Kraepelins  kleine  Schrift,  Über  geistige 
Arbeit,  ö.  Aufl.  1904,  die  zahlreichen 
Untersuchungen  über  die  Vorgänge  beim 
Lesenlemen  der  Kinder  (besonders  B.  Erd- 
mann), die  neueren  Untersuchungen  über 
^n  Wert  häuslicher  Arbeiten  der  Schüler 
(Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  IIl, 
35  ff.)  bieten  gute  und  unschwer  nach- 
zuahmende  Beispiele  (vgl.   hiezu    d.    Art. 


Psychologie. 


383 


„P&d.-p8ych.  Laboratoriam**).  Bei  allem 
Experimentieren  darf  aber  nie  vergessen 
werden,  daB  die  Qrandlage  aller  psycho- 
logischen Erkenntnis  die  Seibstbeobachtang 
oder  die  Selbstwahmehmnng  bleibt,  da 
ohne  diese  jeder  Versuch  ganz  unmöglich 
wllrf*. 

Was  nun  die  Beobachtung  anderer 
betrifft,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafi 
wir  dabei  nie  den  Vorgang  selbst,  sondern 
nur  seine  Äußerung  in  Miene,  Geb&rde 
und  Sprache  beobachten  können,  woraus 
wir  den  Vorgang  selbst  erschließen  müssen. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  wir  in  der 
Beurteilung  der  Mienen  und  Geb&rden  dort 
am  geübtesten  sind,  wo  die  in  diesen  Aus- 
drucksbewegnngen  sich  ftußernden  Gesin- 
nungen unserer  Nebenmenschen  für  uns 
von  praktischer  Bedeutung  sind.  So  er- 
kennen wir  leicht  und  rasch  die  drohende 
oder  die  furchtsame  Haltung  eines  Men- 
schen, mit  dem  wir  zu  tun  haben;  wir 
unterscheiden  sicher,  ob  er  traurig  oder 
heiter  gestimmt  ist,  vermögen  jedoch  die 
Einzelheiten  der  Körperstellung  und  des 
Gesichtsausdruckes  nur  sehr  ungenau  an- 
zugeben. Diese  aus  dem  praktischen  Be- 
dürfnisse erworbene  Fertigkeit  muß  nun 
der  Psychologe  weiter  entwickeln,  um  nach 
und  nach  die  Gesetze  der  Ausdrucksbe- 
wegungen zu  ermitteln.  Insbesondere  bei 
der  Beobachtung  kleiner  Kinder,  die  noch 
nicht  sprechen  können,  ist  diese  Methode 
von  großer  Wichtigkeit. 

Durch  die  intensive  Arbeit  auf  dem 
Gebiete  der  Psychologie  haben  sich  teils 
durch  besondere  Pflege  einzelner  Methoden, 
teils  durch  Arbeitsteilung  verschiedene 
Richtangen  herausgebildet.  Der  frühere 
Unterschied  zwischen  rationaler  oder 
spekulativer  und  empirischer 
Psychologie  hat,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
aufjgehört.  Spekulative  Psychologie  ist 
nicht  Psychologie,  sondern  Metaphysik. 
Dagegen  unterscheidet  man  nach  der  an- 
gewandten Methode  die  experimentelle 
und  die  introspektive  Richtung.  Die 
experimentelle  Psychologie  pflegt  aus- 
schließlich den  Versuch  und  beschäftigt 
sich  deshalb  meist  mit  den  elementaren 
Ph&nomenen,  mit  den  Empfindungen, 
Wahrnehmungen  und  sinnlichen  Gefühlen. 
Daneben  werden  allerdings  in  neuester 
Zeit  auch  kompliziertere  Ph&nomene,  wie 
Aufmerksamkeit,   Vorstellungsverlauf,    Ge- 


dächtnis, ästhetische  Gefühle  untersucht. 
Die  experimentelle  Psychologie  betont 
gerne  ihre  Exaktheit  und  spottet  auch 
hie  und  da  über  die  „  Lehnst nhlpsycho- 
logen**,  die  durch  intensive  Selbstbeob- 
achtung und  eindringende  Analyse  Resul- 
tate zu  erzielen  hoffen.  Trotzdem  erh&lt 
sich  die  introspektive  Richtung  und  be- 
weist ihre  Berechtigung.  Man  braucht  nur 
das  hervorragende  Werk  Über  Psychologie 
von  William  James  (1890  englisch  und  bisher 
noch  nicht  ins  Deutsche  übersetzt)  anzu- 
sehen, um  sich  zu  überzeugen,  daß  auf  intro- 
spektivem Wege  noch  sehr  viel  Neues  zu 
finden  ist.  Auch  die  geistvollen  Studien  von 
Dr.  Sigm.  Freud  (Die  Traumdeutung,  1900) 
zeigen,  wie  viel  eindringende  und  um- 
fassende Analyse  zu  leisten  vermag.  Beide 
Richtungen  haben  also  ihre  Berechtigung 
und  können  ohne  eifersüchtige  Polemik  vor- 
trefflich zusammenarbeiten. 

Zwei  andere  Richtungen  haben  sich 
durch  den  Unterschied  in  der  AuffassTing 
des  ganzen  Seelenlebens  herausgebildet. 
Die  ältere  Psychologie  Tind  mit  ihr  Her- 
bart betrachten  das  Vorstellen,  das  Denken, 
kurz  die  intellektuelle  Funktion  des  Be- 
wußtseins als  die  grundlegende.  Fühlen 
und  Wollen  sind  dabei  nur  abgeleitete  Zu- 
stände, die  das  Erkennen  voraussetzen. 
Diese  Richtung,  die  noch  Anhänger  hat, 
wollen  wir  die  intellektualistische 
nennen.  Dieser  Auffassung  gegenüber  bricht 
sich  nun  seit  dem  Aufkommen  der  Ent- 
wicklungslehre immer  mehr  die  Ansicht 
Bahn,  daß  Fühlen  und  Wollen  die  ersten, 
die  ursprünglichen  Funktionen  der  Seele 
seien,  während  das  Empfinden,  Wahrnehmen, 
Vorstellen  und  Denken  sich  erst  aus  diesen 
entwickelt  habe.  Diese  Richtung,  die  von 
Wundt  als  voluntayistische  Psycho- 
logie bezeichnet  wird,  gewinnt  immer  mehr 
Anhänger. 

Als  Abzweigungen  von  der  allgemeinen 
Psychologie  haben  sich  in  den  letzten 
Jahren  einige  neue  Teildisziplinen  heraus- 
gebildet. Während  die  allgemeine  oder  ge- 
nerelle Psychologie  die  Gesetze  zu  erfor- 
schen sucht,  die  für  alle  Menschen  gelten, 
ist  erst  in  der  jüngsten  Zeit  die  differen- 
zielle  Psychologie  entstanden,  welche 
es  pich  zur  Aufgabe  macht,  die  individuellen 
Verschiedenheiten  zu  charakterisieren  und 
in  Gruppen  zu  bringen.  Dieser  Zweig,  der 
auch   Charakterologie    genannt   wird. 
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ist  noch  sehr  jang,  allein  seine  Aufgabe  ist 
wichtig  and  lohnend  and  verspricht  insbe- 
sondere f{Lr  die  Erziehung  wichtige  Re- 
sultate (vgl.  den  Art.  „Temperament  und 
NatureU"). 

Die  Kinderpsychologie  hat  sich 
aach  bereits  zu  einer  SpezialWissenschaft 
ausgewachsen.  Nach  dem  noch  immer  sehr 
wertvollen  Buche  von  Frey  er  „Die  Seele 
des  Kindes''  (5.  Aufl.  1900)  sind  zahlreiche 
EinzelTintersuchungen  und  Gesamtdarstel- 
lungen erschienen.  Die  Kinderpsychologie 
ist  vom  evolutionistischen  und  vom  päda- 
gogischen Standpunkte  sehr  wichtig.  In 
gewissem  Sinne  zeigt  uns  die  Kindesseele 
den  Weg,  anf  dem  das  ganze  Menschen- 
geschlecht zu  seinen  Errungenschaften  ge- 
langt ist  (Baldwin,  Die  Entwicklung  des 
Geistes  beim  Kinde  und  bei  der  Rasse, 
übersetzt  von  Ortmann  1898). 

Anderseits  lehrt  uns  das  Studium  des 
Kindes,  das  noch  nicht  vollkommen  ent- 
wickelt ist,  leichter  die  Maßnahmen  und 
Methoden  finden,  durch  die  wir  ihm  mittels 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  die 
Entwicklung  erleichtern  können.  Die  Kinder- 
psychologie wird  dabei  zu  einem  Teil  der 
pädagogischen  Psychologie,  die  alles 
auf  Erziehung  und  Unterricht  Bezügliche 
zusammenstellt. 

Unter  dem  Namen  pathologische 
Psychologie  endlich  kann  man  alles  das  zu- 
sammenfassen, was  durch  Beobachtung  von 
Geisteskranken,  von  Schwachsinnigen,  von 
Idioten,  ferner  von  Blinden,  Taubstummen 
und  den  leider  nicht  allzu  seltenen  Taub- 
stummblinden der  allgemeinen  Psychologie 
zugeführt  wird.  Dazu  gehören  auch  die 
wichtigen  Ergebnisse,  die  sich  bei  der  Be- 
handlung der  verschiedenen  Sprachstö- 
rungen ergeben  haben,  und  das,  was  die 
Erfahrungen  der  letzten  Jahrzehnte  auf 
dem  Gebiete  des  Hypnotismus  und  der 
Suggestion  Positives  und  Sicheres  er- 
geben haben. 

Beziehungen  zuanderenWissen- 
schaften.  Die  Psychologie  hat  sich  durch 
die  Anwendung  der  experimentellen  Me- 
thode in  der  letzten  Zeit  den  Naturwissen- 
schaften genähert.  In  besonders  nahe  Be- 
rührung ist  sie  mit  der  Physiologie  ge- 
treten. Es  gibt  sogar  Forscher,  welche  die 
Psychologie  als  einen  Teil  der  Physiologie 
(als  Nerven-  und  Gehirnphysiologie)  ansehen 
(vgl.  Sigm.  Exner,  Entwurf  einer  physio- 


logischen Erklärung  der  psychischen  Erschei- 
nungen, Wien  1894).  Diese  Auffassung  kann 
aber  nicht  zu  Recht  bestehen,  weil  die  psy- 
chischen Vorgänge  etwas  ganz  Eigenartiges 
und  mit  den  physischen  Vorgängen,  zu 
denen  auch  die  physiologischen  gehören, 
Unvergleichbares  .  sind.  Gewiß  sind  allen 
psychischen  Vorgängen  physiologische  Pro- 
zesse, insbesondere  im  Gehirn  zugeordnet, 
allein  diese  Zuordnung  muß  als  funktionale 
Beziehung  in  mathematischem  Sinne  auf- 
gefaßt werden,  so  daß  die  Eigenart  der 
psychischen  Phänomene  gewahrt  bleibt. 
Die  genaue  Erforschung  dieses  Zusammen- 
hanges ist  für  die  Psychologie  von  hervor- 
lagender  Wichtigkeit,  aber  nicht  deshalb, 
weil  wir  durch  den  weiteren  Ausbau  der 
Gehirnphysiologie  direkt  Neues  über  unsere 
psychischen  Vorgänge  erfahren,  sondern 
weil  wir  dadurch  zu  erneuter  Zergliede- 
rung angeregt  werden.  Ebenso  sind  psycho- 
logische Untersuchungen  für  die  Physio- 
logie bedeutsam,  weil  sie  dadarch  neue  Pro- 
bleme erhält. 

Die  Psychologie  tritt  ferner  in  nahe 
Beziehungen  zur  allgemeinen  Biologie, 
indem  sie  die  Bedeutung  der  psychischen 
Vorgänge  für  die  Erhaltung  und  Bereiche- 
rung des  Lebens  darlegt. 

Von  besonders  hoher  Wichtigkeit  aber 
ist  die  Psychologie  für  alle  Wissenschaften, 
die  sich  mit  Produkten  des  Menschen- 
geistes beschäftigen.  Dahin  gehört  vor  allem 
die  Geschichte  mit  ihren  Teildisziplinen, 
die  Sprachwisdenschaft,  die  Jurisprudenz, 
die  Nationalökonomie  und  die  philosophi- 
schen Wissenschaften,  vorzugsweise  die 
Logik,  die  Ethik  und  die  Ästhetik.  Alle 
diese  Wissenschaften  bedürfen  einer  psy- 
chologischen Grundlegung,  an  der  auch 
vielfach  gearbeitet  wird. 

Gliederung  der  Psychologie. 
Die  reiche  Mannigfaltigkeit  des  Seelenlebens 
verlangt  es,  daß  der  Stoff  durch  Gliede- 
rung übersichtlich  gemacht  werde.  Wir 
finden  daher  schon  in  der  älteren  Psycho- 
logie verschiedene  Versuche  in  dieser  Rich- 
tung. Hier  soll  jedoch  nur  diejenige  Gliede- 
rung dargelegt  werden,  die  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
theoretisch  am  besten  begründet  und  zu- 
gleich praktisch  die  brauchbarste  ist.  Wir 
folgen  dabei  dem  Lehrbuche  von  Friedrich 
Jodl  (2.  Aufl.  1903),  wo  die  Einteilung 
ausführlich    begründet    ist.      Wir    unter- 
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scheiden  dabei:  1.  Grundfunktionen 
and  2.  Entwicklangsstnfen  des  Be- 
woBtseins.  Omndfanktionen  sind  Betäti- 
gungen des  Seelenlebens,  die  als  gleich 
nrsprünglich  gelten  and  sich  also  nicht 
aufeinander  zorftckf Uhren  lassen.  Es  gibt 
deren  drei:  das  Erkennen,  das  Fühlen 
und  das  Wollen.  Diese  drei  Orundfank- 
tionen  entsprechen  im  ganzen  den  Arten 
der  Nerventätigkeit.  Der  zentripetalen 
Nervenfunktion,  die  den  Reiz  von  außen 
aufnimmt  und  bis  zu  den  Zentralorganen 
weiterleitet,  entsprechen  die  Phänomene 
des  Empfindens,  Wahrnehmens,  Vorstellens 
und  Denkens.  Den  Nerven  Vorgängen  inner- 
halb der  Zentralorgane  entsprechen  die  Er- 
lebnisse von  Lust  und  Unlust,  also  das 
FtLhlen,  der  zentrifugalen  Tätigkeit  der 
Nerven,  vermittels  deren  die  Muskeln  inner- 
viert und  zur  Kontraktion  gebracht  werden, 
entsprechen  die  Triebe,  das  Streben  und 
das  Wollen.  Diese  drei  Grundfunktionen 
sind  aber  nicht  als  Grundkräfte  oder  als 
selbständige  Vermögen  anzusehen,  sondern 
eben  als  verschiedene  Grundfunktionen  des 
einen  Bewußtseins.  In  den  wirklichen  Er- 
lebnissen sind  sie  auch  fast  immer  alle  mit^ 
beteiligt  und  der  Vorgang  wird  nach  der 
Grandfunktion  benannt,  die  überwiegt. 

Die  Entwicklungsstufen  des  Bewußt- 
seins lassen  sich  ebenfalls  in  drei  Phasen 
teilen,  die  Jodl  mit  den  Ausdrücken  pri- 
mär, sekundär  und  tertiär  bezeichnet. 
Als  primär  sind  aUe  psychischen  Vorgänge 
zu  bezeichnen,  die  entweder  als  unmittel- 
bare Wirkung  äußerer  oder  innerer  Reize 
auftreten  oder  sich  direkt  in  Bewegungen 
des  Körpers  kundgeben.  Auf  der  sekundären 
Stufe  stehen  dann  die  Erinnerungsbilder 
dieser  Vorgänge,  also  alles,  was  wir  als 
Vorstellungen  im  engern  Sinne  bezeichnen. 
Auf  dem  Gebiete  des  Erkennens  heben 
sich  von  diesen  sekundären  Vorgängen,  die 
noch  immer  individuell  gefärbt  und  indi- 
viduell bestimmt  sind,  die  Produkte  der 
tertiären  Stufe  ab.  Diese  sind  durch  ihre 
ünanschaulichkeit  und  ihre  Allgemeinheit 
bestimmt  und  werden  gewöhnb'ch  als 
Denken  bezeichnet. 

Die  drei  Entwicklungsstufen  sind  bei 
der  ersten  von  den  drei  Grundfunktionen 
am  deutlichsten  zu  unterscheiden.  Die 
erste  Entwicklungsstufe  bilden  hier  die 
Empfindungen  und  Wahrnehmungen,  die 
zweite  wird  durch  den  gemeinsamen  Namen 
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Vorstellung  charakterisiert,  die  dritte  ist 
das  abstrakte,  begriffliche  Denken.  Die 
Grundfunktionen  des  Fühlens  und  Wollens 
sind  da,  wo  ein  wirkliches  Gefühl,  ein 
tatsächlicher  Willensakt  vorliegen,  immer 
primär,  allein  die  Unterscheidung  nach 
Entwicklungsstufen  ist  doch  auch  da  wert- 
voll, wenn  man  dabei  die  vorangehenden 
Phänomene  der  ersten  Grundfunktion  be- 
rücksichtigt. Fühlen  und  Wollen  sind  also 
dann  sekundärer  Natur,  wenn  zu  ihrem 
Zustandekommen  sekundäre  Vorgänge  der 
Erkenntnisfunktion  notwendig  sind.  Wir 
teilen  demnach  die  Psychologie  folgender- 
maßen ein:  1.  Psychologie  des  Erkennens, 
2.  Psychologie  des  Fühlens,  3.  Psycho- 
logie des  Wollens.  Im  ersten  Teile 
unterscheiden  wir  dann  die  drei  Entwick- 
lungsstufen, und  zwar  a)  Empfindung  und 
Wahrnehmung,  b)  Vorstellung,  c)  das 
Denken.  Diese  Einteilung  hat  der  Verfasser 
seinem  Lehrbuche  der  Psychologie  zu  Grunde 
gelegt.  (Ober  andere  Gliederungen  vgl. 
Jodl,  S.  155  ff.  und  die  dort  zitierte  Lite- 
ratur.) 

Neben  dieser  Einteilung  nach  Grund- 
funktionen  und  Entwicklungsstufen  ist  noch 
die  Unterscheidung  zwischen  psychischen 
Vorgängen  und  psychischen  Dispositio- 
nen von  großer  Wichtigkeit.  Man  versteht 
unter  psychischer  Disposition  einfach  die 
Fähigkeit,  bestimmte  Phänomene  zu  erleben, 
in  dieser  oder  jener  Weise  zu  reagieren.  Der 
Begriff  der  psychischen  Disposition  ist  an 
die  Stelle  dessen  getreten,  was  man  früher 
als  „unbewußt*  oder  als  „unter  der  Schwelle** 
befindlich  zu  bezeichnen  pflegte.  Wir  unter- 
scheiden angeborene  und  erworbene 
Dispositionen  und  benennen  sie  nach  den 
Erlebnissen,  zu  denen  sie  disponieren.  So 
ist  z.  B.  der  Gesichtssinn  eine  angeborene 
Wahrnehmungsdisposition,  Gedächtnis  und 
Phantasie  sind  angeborene  Vorstellungsdis- 
positionen, das  Wissen  besteht  in  erwor- 
benen Urteilsdispositionen,  Schamhaftigkeit 
ist  eine  Gefühlsdisposition,  Gesinnung  und 
Charakter  sind  Willensdispositionen. 

Psychologie  und  Pädagogik. 
Die  Psychologie  hat  Herbart  als  eine  der 
Grundwissenschaften  für  die  Pädagogik 
bezeichnet  und  seitdem  ist  ihre  Bedeutung 
für  die  Erziehungskunde  allgemein  aner- 
kannt. In  den  letzten  Jahrzehnten  hat 
sich  namentlich  die  experimentelle  Psycho- 
logie viel  mit  didaktischen  Problemen  be- 
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schftftigt  und  dabei  fftr  die  Unterrichts- 
methoden manches  wertTolle  Ergebnis  ge- 
fanden (Tgl.  darüber  bes.  Lay,  Experimen- 
telle Didaktik,  2.  Aufl.,  und  die  unter  dem 
gleichen  Namen  erscheinende  Zeitschrift). 
Wichtig  sind  für  den  Lehrer  besonders  die 
Gesetze  des  Yorstellungsverlaufes,  die  Unter- 
suchungen über  das  Gedächtnis,  über  Aper, 
zeption  und  über  die  Phantasie.  Vor  allem 
aber  kommt  es  darauf  an,  daB  der  Lehrer 
sich  nicht  bloß  die  wichtigsten  Ergebnisse 
aneigne,  sondern  womöglich  selbst  Psycho- 
loge sei,  daß  er  sich  für  die  Kinderseele 
interessiere  und  ihre  Entwicklung  mit 
liebevoller  Sorgfalt  beobachte.  Nur  dann 
kann  er  neben  der  Ausbildung  des  Verstan- 
des durch  Unterricht  auch  die  Erziehung 
des  Gefühles  und  Willens  erfolgreich  in 
Angriff  nehmen  (Tgl.  Payot,  Die  Erziehung 
des  Willens,  2.  Aufl.  1903).  Auch  für 
Lehrplan  und  Methode  müssen  psycho- 
logische Erwägungen  immer  maßgebend 
bleiben.  Dabei  handelt  es  sich  jetzt  vor 
allem  darum,  daß  die  Ergebnisse  der 
neueren  psychologischen  Forschung  für  die 
Erziehung  verwertet  werden.  Erziehung 
ist  Entwicklungshilfe  und  diese  kann  man 
nur  leisten,  wenn  man  das  Seelenleben 
genetisch  und  biologisch  betrachtet.  Ver- 
wiesen sei  noch  auf  das  schöne  Buch  von 
William  James  ^ Erziehung  und  Schule' 
(Leipzig  1900)  und  auf  die  Sammlung  von 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  päda- 
gogischen Psychologie  und  Pathologie, 
herausgegeben  von  Ziehen  und  Ziegler 
(im  Verlage  von  Reuther  und  Reichardt, 
Berlin),  die  jetzt  in  acht  Bänden  ab- 
geschlossen vorliegt. 

Literatur:  Außer  den  im  Texte  ge- 
nannten Werken  mögen  hier  noch  wichtige 
Nachschlagewerke,  Lehr-  und  Handbücher 
genannt  sein,  in  denen  sofortige  Belehrung 
und  zugleich  Hinweise  auf  weitere  Arbeiten 
zu  finden  sind.  1.  Zur  Geschichte  der 
Psychologie:  Siebe ck,  Geschichte  der  Psy- 
chologie I  u.  n,  1880  bis  1884  (bis  Thomas 
von  Aquino).  —  Dessoir,  Geschichte  der 
neueren  deutschen  Psychologie  I  u.  II,  1892 
bis  1904,  2.  Aufl.  —  Villa,  Einleitung  in 
die  Psychologie  der  Gegenwart,  Deutsch 
von  Pflaum  1902.  —  K.  0.  Beetz,  Ein- 
führung in  die  moderne  Psychologie,  l.Bd., 
1907.  —  Lehr-  und  Handbücher:  Volk- 
mann, Lehrbuch  der  Psychologie  vom 
Standpunkte  des  Realismus,  4.  Aufl., 
1894,  steht  auf  Herbartschem  Boden,  ent- 
hält aber  in  den  Anmerkungen  sehr  rei- 


ches Material  zur  Geschichte  der  ein- 
zelnen Lehren.  —  Jodl,  Lehrbuch  der 
Psychologie,  2.  Aufl.,  1903,  eine  umfassende 
Darstellung  mit  aehr  reichen  Literatur- 
angaben Mi  jedem  Abschnitt  besonders 
berticksichtigt  die  neueren  Arbeiten,  auch 
soweit  sie  in  Zeitschriften  erschienen  sind. 

—  Wundt,  Grundzüge  der  physiologischen 
Psychologie,  6.  Aufl.,  3  Bde.,  19&,  ein 
grundlegendes  Werk,  bes.  wichtig  für  die 
physiologischen  Begleiterscheinungen  und 
die  Resultate  der  Versuche.  Vom  selben 
Verfasser  fähren  die  „Vorlesungen  über 
Menschen-  und  Tierseele",  4.  Aufl.,  1907,  am 
besten  in  die  experimentelle  Methode  ein. 

—  Wundts  Grundriß  der  Psychologie, 
5.  Aufl.,  1902,  gibt  eine  knappe  Darstellung, 
berücksichtigt  aber  auch  die  komplizierteren 
Phänomene. —  Ebbinghaus,  Grundzüge 
der  Psychologie,  1 .  Bd.,  2.  Aufl.,  1905,  zur  Ein- 
führung in  die  moderne  Psychologie  ganz 
besonders  geeignet,  weil  hier  sowohl  allge- 
meine Gesicntspunkte  als  auch  einzelne  For- 
schungsresultate sehr  eingehend  und  klar 
dargestellt  sind.  Genannt  seien  noch:  Hör- 
wicz  A.,  Psychologische  Analysen  auf  phy- 
siologischer Grunolage,  2  Bde.,  1872  bis 
1878.  —  Ziehen,  Vorlesungen  über  phy- 
siologische Psychologie,  5.  Aufl.,  1900.  — 
James,  Principles  of  Psycholog^y,  2  Bde., 
1890.  —  Hoff  ding,  Psychologie  in  Um- 
rissen. —  Eisler,  Lern  und  Seele,  1906,  eine 
vortreffliche  Erörterung  der  Beziehungen 
zwischen  physischen  und  psychischen  Phä- 
nomenen. —  Jerusalem,  Lehrbuch  der 
Psychologie,  4.  Aufl.,  1907.  Für  weiter  ins 
einzelne  gehende  Forschungen  findet  der 
Leser  die  Literatur  bei  Jodl,  Ebbing- 
haus und  vieles  auch  in  Überweg- 
Hein  ze,  Gesch.  der  Philosophie,  4  Bde. 
Über  Geschichte  und  Bedeutung  einzelner 
Fachausdrücke  orientiert  gut  Eis  1er, 
Wörterbuch  der  philosophischen  Begriffe, 
2.  Aufl.,  1904. 


Wien. 


W.  Jerutalem. 


Pabertftt  s.  d.  Art.  Geschlechts- 
reife. 

Pünktlichkeit  s.  d.  Art  Ordnung. 
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Quartiere  d.  Schüler  s.  d.  Art.  El- 
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d.  Art.  Geschichte  an  höheren  Scha- 
len, Geschichtsunterricht  undGe- 
schichts  wissen  Schaft,  Biographien 
im  Geschichtsunterricht. 
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QueUenachriften   im  geschichtlichen 
Unterricht.     Die    Verwendung   geschicht- 
licher Quellen  in  der  Schule  ist  ein  vor- 
treffliches,   höchst  wertvolles   Mittel   der 
Belebung    und    Veranschaulichung.     Die 
Quellen   haben    denselben   Reiz   der    Un- 
mittelbarkeit wie  die  Berichte  von  Augen- 
zeugen,  und    wie  wir   mit  gespanntester 
Aufinerksamkeit  den  Erz&hlungen  solcher 
lauschen,   die   ein  großes  Ereignis   selbst 
mit  erlebt  und  daran  tfttigen  Anteil  ge- 
nommen haben,  die  in  einem  Kriege  mit- 
gekämpft haben  oder  einem  großen  Manne 
persönlich  n&her  getreten  sind,  so  fesselt 
uns  auch  die  Lektüre  von  Quellenwerken, 
deren  Verfasser  den  Ereignissen  und  Men- 
schen, die  sie  schildern,  h&ufig  sehr  nahe 
standen.    Bei  der  Lesung  eines  Quellen- 
berichtes ist  es  uns,  als  hörten  wir  die 
Stimme  eines  aus  dem  Grabe  Erstandenen, 
der  uns  seine  Iftngst  entschwundene  Zeit 
auf  Grund   eigener  Erlebnisse   oder   doch 
nach  den  Mitteilungen  glaubwürdiger  Zeu- 
gen ens&hlt.    Der  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  erfreute    sich    seit   jeher    des 
großen  Vorzuges,  daß  er  auf  Grund  der 
großen   griechischen   und   römischen    Ge- 
Bchichtschreiber  erteilt  werden  konnte.  Die 
zweckm&ßige  Behandlung  klassischer  Quel- 
len   haben    vor    allen    Willmann    und 
Loos  in  den  Lesebüchern  aus  Herodot 
und  Livius  mustergültig  gezeigt  In  nicht 
so  günstiger  Lage  wie  die  alte  befanden 
sich  die  mittelalterliche  und  die  neue  Ge- 
schichte.  Ihr  konnten  die  Quellenschriften 
erst  zugänglich  gemacht  werden,  nachdem 
die    Wissenschaft    auf   sie    nachdrücklich 
hingewiesen,    sie  gesammelt  und   kritisch 
bewertet  hatte.    Nach  dem  Vorgänge  des 
italienischen  Quellenwerkes  von  Lodovico 
Muratori     und    der    Sammlungen    der 
Benediktiner   von    St.    Maur   ging   man 
nach  den  Freiheitskriegen  in  Deutschland 
daran,   aUe   Chroniken,   Urkunden,  Briefe 
und  Gesetze  zu  sammeln  und  drucken  zu 
lassen,  die  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  von   Wert  waren.    So   entstanden 
unter  der  Mitwirkung  von  Pertz  und  mit 
Unterstützung   des  Freiherrn  von  Stein 
die   Monumenta  Germaniae   historica,   ein 
gewaltiges,  b&ndereiches  Werk,  das  seines- 
gleichen in  ähnlichen  Sammlungen  anderer 
Völker  nicht  hat.   Eine  zusammenfassende 
kritische  Darstellung   über  die  Geschicht- 
schreiber des  Mittelidters  gab  W.  Watten- 


bach   in    seinem    Buche    „ Deutschlands 
Geschichtsquellen   im   Mittelalter   bis    zur 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts«*  (Berlin  1868). 
Die  Fortsetzung  schrieb  0.  Lorenz  (von 
der  Mitte  des  13.  bis   zum   Ende   des   14. 
Jahrhunderts    (Berlin,    1870).    In   beiden 
Büchern  wurden   die  Quellen   nach   ihrer 
Glaubwürdigkeit   und   ihrem  wissenschaft- 
lichen Werte  untersucht    Für  die  Schule 
verwendete    zuerst     K.     Fr.    W.     Lanz 
einzelne    Abschnitte     aus     den     Quellen- 
schriften   (nErz&hlungen     aus     der     Ge- 
schichte des    Mittelalters,    Leipzig   1839). 
Es  folgten  Peter,  Assmann,  Richter, 
die  naichdrücklich  auf  die  Verwendung  von 
Quellen  hinwiesen   und   sie   in   ihren   ge- 
schichtlichen    Lehrbüchern     verwerteten. 
Die  Bestrebungen  der  Schulm&nner  fanden 
darin    eine    Unterstützung,   daß    sich    die 
Männer,  die  mit  der  Herausgabe  der  Mo- 
numenta betraut  waren,  zu  einer  deutschen 
Bearbeitung  der  „Geschichtschreiber 
der  deutschen  Vorzeit"  entschlossen, 
die  unter  dem  Schutze  des  Königs  Friedrich 
Wilhebn  IV.  von  Preußen  von  G.  H.  Pertz, 
J.   Grimm   u.   a.    herausgegeben    wurde 
(Leipzig,    Duncker)    und    gegenwärtig    zu 
einer    stattk'chen    Anzahl    von  Bändohen 
gediehen  ist  Wenn  die  „  Geschichtschreiber 
der  deutschen  Vorzeif*    vornehmlich  den 
äußeren  Gang  der  Geschichte  schilderten, 
so    unternahm  es   Gustav  Frey  tag,   die 
Geschichte  der  deutschen  Volksseele  und 
der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  von  Auf- 
zeichnungen, Briefen,  Berichten  und  Erzäh- 
lungen von  Zeitgenossen  darzustellen.   So 
entstanden   die   Bilder   aus  der  deut- 
schen  Vergangenheit  (5  Bde.,  Leip- 
zig, Hirzel).   In  ähnlicher  Weise  versuchte 
Adam  Wolf  Bild  er  aus  der  österreichischen 
Geschichte  zusammenzustellen.  Wenn  auch 
die    Verwendung   mancher   Quellenschrift 
durch  die   schwerfällige  Breite  der  Dar- 
stellung oder  ihre  chronikartige  Kürze  im 
Unterricht  nicht  leicht  wird,  so  ist  es  bei 
zweckmäßiger  Auswahl  und  richtiger  Be- 
handlung doch  sicher,  daß  nur  derjenige 
ein  anschauliches  Bild  vergangener  Zeiten 
gewinnt,   der    aus  den  Quellen   zu   lesen 
gelernt    hat    Seitdem   ihr  Wert  für    den 
Unterricht  erkannt  worden  ist,  sind  zahl- 
reiche Sammlungen  erschienen,  in  denen 
geeignete    Abschnitte    aus    den    Quellen- 
schriften für   die  Bedürfnisse   des   Unter- 
richts zusammengestellt  worden  sind.    Es 
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seien  angefahrt:  Krftmer  Chr.  £.,  Histo- 
risches Lesebuch  über  das  deutsche  Mittel- 
alter. Aus  den  Quellen  zusammengestellt 
und  übersetzt  Leipzig  1881.  —  Richter 
Albert,  Quellenbuch  für  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Geschichte,  4.  Aufl.  Leipzig 
1897.  >-  Schilling  M.,  Quellenbuch  zur 
Geschichte  der  Neuzeit,  2.  Aufl.  BerUn  1890. 
—  Blume  £.,  Die  Quellensätze  zur  Ge- 
schichte unseres  Volkes,  4  Bände;  der 
4.  Band  von  Dr.  Ludwig  Arndt:  Von  der 
Reformation  bis  zur  Gegenwart,  Cöthen  1904 
(ein  5.  Band  ist  in  Aussicht  genommen;  er 
soll  die  Qnellensätze  zur  Kultur  des  deut- 
schen Volkes  in  demselben  Zeiträume  ent- 
halten). Das  Werk  bringt  einige  Tausend 
größere  oder  kleinere  Abschnitte  aus  den 
Quellen  —  nicht  nur  den  erzählenden, 
sondern  auch  ans  den  Gesetzen  und  Ur- 
kunden, aus  denen  sich  der  Schüler  unter 
der  Anleitung  des  Lehrers  die  Kenntnis 
der  Geschichte  selbsttätig  erwerben  soll. 
Die  Quellensätze  beziehen  sich  in  jedem 
Abschnitte  auf  das  Staatsleben  (die  Ein- 
teilung des  Staates,  die  Regierung,  die 
Rechtspflege,  die  Strafen,  das  Heerwesen, 
der  Staatshaushalt,  das  Städtewesen  und 
die  Städte  Verfassung),  auf  das  reli- 
giöse Leben,  das  geistige  und  das 
wirtschaftliche  Leben  (Ackerbau, 
Viehzucht,  Handwerk,  Handel).  —  Eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  im  engsten 
Anschlüsse  an  die  Quellen  bietet:  , Deutsche 
Geschichte  von  der  Urzeit  bis  zum  Aus- 
gang des  Mittelalters  in  den  Erzählungen 
deutscher  Geschichtschreiber  von  Dr.  Georg 
Er  1er,  3  Bände.  Leipzig  1882  bis  1884.  — 
Ludwig  Sevin,  Geschichtliches  Quellen- 
buch, 8  Bändchen.  Leipzig  1896.  —  Hein- 
ze  W.  und  Rosenburg  H.,  Quellen- 
lesebuch für  den  Unterricht  in  der  vater- 
ländischen Geschichte.  Für  Lehrerbild angs- 
anstalten  und  Lehrer,  2  Teile.  Hannover 
1901.  Abschnitte  aus  den  Quellen  bringen 
femer  die  methodischen  Handbücher  von 
Staude  und  Göpfert,  Kornrumpf 
und  manche  Lehrbücher.  Für  die  öster- 
reichische Geschichte  kommen  in  Betracht: 
Schober  Karl,  Dr.,  Quellenbuch  zur  Ge- 
schichte der  österr.-ung.  Monarchie,  2  Teile, 
Wien  1886—1887,  und  v.  Gratzy  Oskar, 
Dr.,  Quellenbach  für  den  Geschichtsunter- 
richt an  österreichischen  Mittelschulen 
und  verwandten  Lehranstalten  (enthält 
Quellen  aus  allen  Zeiten  und  wurde  vom 


österreichischen  Unterrichtsministerium 
empfohlen).  Wien  1905.  Vgl.  auch  Über  Quel- 
lenlektüre  Haslhofer,  Zur  Lektüre  von 
Geschichtsquellen  an  Lehrer-  und  Lehre- 
rinnenbildungsanstalten. 31.  Jahresber.  des 
n.ö.  Land.-Lehrerseminars  St-Fölten;  femer 
d.  Art  d.  Handbuches  „Geschichte  an  hö- 
heren Schulen"  und  „Geschichtsunterr. 
und  Geschichtswissenschaft". 

Wien.  G.  Ruach, 

Qaintilian  (M.  Fabius  Quintilianus), 
ein  etwas  älterer  Zeitgenosse  des  Plutarch^ 
stammte  aus  Calagarris  in  Spanien  (Calahorra 
am  Cidacos  unweit  seiner  Mündung  in  den 
Ebro),  geboren  um  das  Jahr  40  nach  Chr., 
kam  als  Knabe  mit  seinem  Vater,  einem 
Rhetor,  nach  Rom  und  wurde  hier  zum 
Redner  (orator,  Rechtsanwalt,  Advokaten, 
wie  man  sie  schon  damals  nannte)  ausge- 
bildet. Darauf  war  er  in  seiner  Vatersiadtj 
später  in  Rom  als  angesehener  Sachwalter 
und  Lehrer  der  Beredsamkeit  tatig.  Er 
hielt  eine  öffentliche  Schule  und  es  wurde 
ihm  von  Kaiser  Vespasian  ein  ziemlich 
hoher  Jahresgehalt  aus  der  Staatskasse 
angewiesen  und  er  war  so  wohl  der  erste 
staatlich  angestellte  Lehrer  (Professor). 
Nachdem  er  20  Jahre  seine  Schule  geleitet 
hatte  (der  jüngere  Plinius  war  sein  Schüler), 
zog  er  sich  ins  Privatleben  zurück  und  ar- 
beitete auf  Grund  seiner  Erfahrungen  im 
Lehramte  sein  berühmtes  Werk :  Institutio 
oratoria  (Anleitung  zur  Beredsamkeit)  aus. 
Noch  bevor  er  das  Werk  vollendet  hatte, 
wurde  ihm  von  dem  Kaiser  D  o  m  i  t  i  a  n  die 
Erziehung  der  Enkel  seiner  Schwester 
übertragen.  Von  diesem  Kaiser  erhielt  er 
auch  die  Abzeichen  der  konsularischen 
Würde.  Wann  er  gestorben  ist,  läßt  sich 
nicht  nachweisen;  man  gibt  gewöhnlich 
118 — 120  an,  doch  ist  das  wohl  zu  hoch 
gegriffen. 

Martialnennt  Il,90Quintilian  den 
größten  Stolz  der  römischen  Toga  (Amts- 
kleid des  Rechtsanwaltes)  und  den  höchsten 
Lenker  der  unsteten  Jugend  und  gibt  so 
die  Bedeutung  seiner  Tätigkeit  nach  diesen 
zwei  Richtungen  an.  Auch  noch  in  der 
späteren  Kaiserzeit  stand  sein  Name  in 
hohem  Ansehen,  aber  im  Laufe  des  Mittel- 
alters war  er  vergessen  worden  und  erst 
durch  Petrarca,  namentlich  /tber  durch 
Poggio,  der  zur  Zeit  des  Konstanzer 
Konziliums  ein  vollständiges  Exemplar  der 
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Institutio  oratoria  in  St.  Gallen  auffand, 
warde  er  wieder  mehr  bekannt  und  die 
Homanisten  nützten  seine  Erziehangsgrnnd- 
8&tze  aus,  so  Yergerins,  Yegins,  Eras- 
m  ds,  und  die  Poeten  und  Oratoren  vertieften 
sich  in  das  Studium  jenes  Werkes.  Die 
Rechtsphilosophen  des  17.  Jahrh.  berufen 
sich  auf  ihn,  namentlich  dort,  wo  sie  die 
Vorzüge  der  Öffentlichen  Schulerziehung 
gegenüber  der  Hofmeistererziehung  hervor- 
heben. Auch  in  den  Gymnasien  fand  er  Ein- 
gang. Bekannt  ist  das  Wort  Friedrichs  IL, 
der  in  der  Kabinettsordre  an  den  Staats- 
minister Zedlitz  vom  5.  September  1779 
schrieb :  „Wegen  der  Rhetorik  ist  der  Quin- 
tilian,  der  muß  verdeutscht  und  darnach 
in  allen  Schulen  informiert  werden,  sie 
müssen  die  jangen  Leute  traductions  und 
discourse  selbst  machen  lassen,  daß  sie  die 
Sache  recht  begreifen  nach  der  Methode 
des  Quintilian;  man  kann  auch  ein  Abrege 
daraus  machen,  daß  die  jungen  Leute  in 
den  Schulen  alles  desto  leichter  lernen, 
denn  wenn  sie  nachher  auf  Universitäien 
sind,  so  lernen  sie  davon  nichts,  wenn  sie 
es  nicht  aus  den  Schulen  schon  mit  dahin 
bringen.**  Fr.  L.  Lang  nahm  Quintilian 
in  seinem  Entwurf,  der  dem  Studienplane 
▼on  1805  zu  Grunde  liegt,  als  Schul- 
klassiker in  den  Humanitätsklassen,  wenn 
auch  nur  zur  kursorischen  Lektüre,  auf. 
Im  19.  Jahrhundert  beschränkte  man 
sich  allm&hlich  auf  die  Lektüre  des 
zehnten  Buches,  das  in  der  Prima  gelesen 
oder  der  Privatlektüre  empfohlen  wurde; 
es  enthält  in  seinem  1.  Kapitel  eine  treff- 
liche Charakteristik  jener  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller,  deren  Lektüre  dem 
künftigen  Redner  von  Nutzen  ist.  In 
Österreich  aber  ist  Quintilian  schon 
seit  langer  Zeit  aus  der  Schule  geschwun- 
den und  obwohl  unser  öffentliches  Leben 
mit  seinen  Land-  und  Reichstagen,  öffent- 
lichen Gerichtsverhandlungen  einen  theo- 
retischen Betrieb  der  Rhetorik  fordert,  so 
gibt  man  sich  doch  zufrieden  mit  dem 
Worte  Quintilians:  Pectus  est,  quod 
disertos  facit,  das  Herz  macht  beredt,  und 
liest  in  den  Schulen  die  Reden  Cicero  s, 
obwohl  uns  Quintilian  nach  seiner  Dar- 
stellungsweise und  Lebensauffassung  näher 
steht. 

Das  Hauptwerk  Quintilians  (einige 
Werke  sind  verloren  gegangen,  die  Decla- 
mationes.  Schulreden,  sind  nicht  von  ihm),  die 


Institutio  oratoria,ist  allerdings  zunächst  eine 
Rhetorik,  die  der  theoretischen  Ausbildung 
zum  Redner  dient,  aber  es  ist  auch  vom 
pädagogischen  Standpunkte  sehr  wichtig; 
denn  er  faßt  die  ganze  Erziehung  von  der 
ersten  Kindheit  bis  zum  Eintritt  ins  Leben 
ins  Auge  und   gibt  uns  den  Studiengang 
der  damaligen  Jugend  durch  die  Elementar- 
und  Mittelschule  (höhere  Schule)  bis  zum 
Abschlüsse  in  der  Rhetorenschule.   Er  zeigt 
uns    die    Tätigkeit    des     Elementarlehrers, 
des    Grammatista,    der    lesen,    schreiben,, 
rechnen  lehrt;  er  führt  uns  in  die  Schule 
des    Grammaticus,  der    die  Schüler  in  den 
Regeln   der   Grammatik     unterweist    und 
die  griechischen  und    lateinischen  Dichter 
erklärt,  sie  stilistische  Arbeiten,  auch  schon 
Redeübungen    anstellen    läßt.    Dann    erst 
treten  wir  in  die  Schule  des  Rhetors,  in 
der  die  Jünglinge  Redner  und   Historiker 
lesen  und  studieren,   sich   überhaupt  mit 
jenen  prosaischen  und  poetischen  Schrift- 
stellern   vertraut    machen,    die    für    den 
Redner  von    Wichtigkeit  sind,   in  der  sie 
erst    durch    Nachahmung,     dann    durch 
eigene  Reden  (Declamationes)  zum  Redner 
herangebildet  werden.  Ferner  berücksichtigt 
Quintilian  in   seinem  Werke   den  erziehe- 
rischen  Standpunkt,  insofern    er   als    Er- 
ziehungsprinzip   die   Sittlichkeit   aufstellt: 
der  Redner  muß  ein  vir  bonus,  ein  sittlich 
guter   Mann    sein    und    dieses  Prinzip   ist 
durch  das  ganze  Werk  festgehalten.  Darum 
erkennt  er  auch  die  große  Bedeutung  der 
Erziehung    Yon     frühester    Kindheit    an, 
mahnt    zur    Vorsicht    in    der    Wahl     der 
Amme,  der  Gespielen,  des  Pädagogen  (auch 
dieser  griechische   Knabenftthrer  und  Er- 
zieher   war    in    Rom    eingedrungen),    der 
Lehrer    (ganz    wie  Plutarch,     s.    diesen!). 
Was    den  Unterricht   betrifft,   so    verlangt 
Quintilian,   daß   er  nicht  erst  mit  dem 
siebenten    Jahre   beginne,   sondern    schon 
früher,   aber  dann,   dem   kindlichen  Alter 
entsprechend,   mehr   spielend,    wie    z.    B. 
etwa  das  Lesenlemen  durch  Spielen  mit 
elfenbeinernen      Buchstaben       vorbereitet 
werde.  Ferner  fordert  er  von  dem  Jüngling, 
bevor  er  dem  Rhetor  übergeben  werde,  die 
aligemeine   Bildung,  die    ijxjxhoi   irai^eCor, 
bespricht    aber     außer     (Grammatik    nur 
Musik  und  Geometrie  und  weist  nur  ge- 
legentlich auf  Arithmetik  und  Astronomie 
hin.    Daß  es  sich  hier  nur  um  schulmäßige 
Behandlung  der  artes  liberales,  der  freien 
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Kftnste,  bandelt,  ist  selbstYerstftndlich  nnd 
das  war  Aufgabe   des  Grammatikers,  der 
diese    zur     Erklärung    der    Schriftsteller 
heranzog,  aber  natürlich  nicht  systematisch 
durcharbeitete.    Die  meisten  mochten  sich 
nun   mit   dieser  allgemeinen   Bildung  be- 
gnügen, nur  dann,  wenn  es  sich  mehr  um 
praktische  Ausbildung  und  Vertiefung  der 
Wissenschaft  handelte,  wurden  besondere 
Lehrer  aufgesucht    Für  den  Mann  waren 
die  artes   liberales  freilich   etwas   anderes 
als  für  Schüler.   Quintilian  ist  auch  Me- 
thodiker und  gibt  uns  Anweisungen  über 
den  Leseunterricht  (er  verlangt  z.  B.,  daß 
die  Knaben  Namen  und  Oestalt  der  Buch- 
staben gleichzeitig  lernen),  über  den  Schreib- 
unterricht, über  die  Behandlung  der  Gram- 
matik, über  das  Lesen,  Erzählen,   Recht- 
schreiben, über  die  Lektüre  und  die  schrift- 
liche Ausbildung.  Dabei  nimmt  er  un  Unter- 
richt Rücksicht  auf  die  Konzentration,  aller- 
dings in  Lessings  Sinn  (aus  einer  Szienz 
in  die  andere  blicken)  und  verlangt  vom 
Lehrer,  daß  er  sich  eine  genaue  Kenntnis 
der  Individualitat  des  Schülers  verschaffe 
und  darnach  seinen  Unterricht  und  die  Be- 
handlung   des  Schülers   einrichte.    Ferner 
warnt  er  vor  Übereilung,  fordert  Erholung 
für  die  Schüler  und  tritt  gegen  die  Prügel- 
strafe auf,  die  den  Geist  des  Schülers  nieder- 
drücke, ihn  infolge  der  Scham  scheu  mache 
und    durch   Ermahnungen    und  Verweise, 
vor  allem  durch  beständige  Aufsicht  über- 
flüssig werde.    Eigentümlich  ist,  daß  Quin- 
tilian den  Unterricht  mit  der  griechischen 
Sprache  beginnt,  dem  wohl  das  Lateinische 
bald   nachfolgen   soll.    Im  Gegensatze  zu 
Plutarch  tritt  er  für  die  öffentliche  Schule 
ein,  setzt  die  Vorteile  des  Massenunterrichts 
auseinander  und  verteidigt  sie  gegen  die  Vor- 
würfe. Für  eine  gute  Schule  sind  aber  auch 
gute  Lehrer  nötig,  gut  nicht  bloß  in  wissen- 
schaftlicher, sondern  auch  in  sittlicher  Be- 
ziehung, und  er  macht  sie  auf  ihre  Pflichten 
aufmerksam.    Diese  Pflichten  hat  Münch 
in  sinniger  Weise  verdeutscht  und,  unseren 
Verhältnissen  angepaßt,  in  „10  Gebote*  zu- 
sammengefaßt :*) 

1.  Das  erste,  was  ein  Lehrer  mit  in 
sein  Amt  bringen  muß,  ist  ein  väterlich 
Gemüt  für  seine  Schüler;  er   muß    immer 

*)  Mit  Erlaubnis  des  Verfassers  aus  der 
Zeitschrift:  Monatsschr.  f.  höh.  Schulen, 
5.  Jahrg,  1906,  S.  501  f.,  abgedruckt. 


fühlen,  daß  er  an   deren  Stelle   steht,   die 
ihre  Kinder  seinem  Unterricht  anvertrauen. 

2.  Wie  er  Böses  bei  den  Schülern  be- 
kämpfen soll,  so  bekämpfe  er's  stets  auch 
bei  sich  selber. 

3.  Sein  Ernst  muß  nicht  finster  werden 
noch  seine  Freundhchkeit  würdelos;  das 
eine  kann  ihm  nur  Abneigung  eintragen 
und  das  andere  Verachtung. 

4.  Erfahre  nicht  jeden  Augenblick  zornig 
drein,  aber  er  lasse  auch  nichts  gleich- 
gültig hingehen,  was  wirklich  Zurechtwei- 
sung erfordert. 

5.  Verständlich  soll  sein  Unterricht 
sein  und  Mühe  darf  er  dabei  nicht  scheuen ; 
daß  er  sich  ruhig  und  stetig  bemühe,  ist 
besser,  als  wenn  er's  mit  aller  Gewalt  er- 
reichen will. 

6.  Auf  Fragen  der  Schüler  gehe  er 
bereitwillig  ein.  Bleiben  die  Schülerfragen 
aus,  so  muß  er  seinerseits  um  so  eindring- 
licher fragen. 

7.  Im  Loben  der  Schülerleistungen  sei  er 
nicht  karg,  aber  auch  nicht  zu  wortreich; 
auf  jene  Weise  benimmt  er  die  Lust  zur 
Bemühung,  auf  diese  verführt  er  zu  falscher 
Selbstschätzung. 

8.  Ln  Tadeln  des  Mißlungenen  darf  er 
nicht  zu  herb  sein  und  nimmermehr  bis 
zu  beschimpfenden  Worten  gehen.  Denn 
es  muß  das  Lernen  ganz  verleiden,  wenn 
aus  scheltenden  Worten  des  Lehrers  etwas 
wie  persönlicher  Haß  herausklingt. 

9.  Ein  guter  Lehrer  weiß  seinen  Schü- 
lern täglich  etwas  Vorbildliches  zu  bieten, 
wovon  sie  dann  zehren  können.  Wirksamer 
als  alle  den  Büchern  zu  entnehmenden 
schönen  Beispiele  ist  aber  das  lebendige 
Wort  der  Persönlichkeit. 

10.  Und  namentlich  das  Wort  eines 
solchen  Lehrers,  den  die  Schüler  —  wofern 
sie  nicht  ganz  verkehrt  erzogen  sind  — 
lieben  und  ehren  müssen.  Erstaunlich  ist, 
wieviel  besser  sich's  lernt  bei  einem  Lehrer, 
den  man  lieb  hat. 

Diese  pädagogischen  Vorschriften  und 
didaktischen  Anweisungen   sind  meist  dem 

I.  und  2.  Buche  entnommen.    Vom  2.  bis 

II.  Buche  behandelt  Quintilian  den 
Unterricht  in  der  Redekunst.  Auch  hier 
finden  sich  treffliche  Lehren,  die  heute  noch 
Geltung  haben,  so  über  die  Lektüre,  über 
Stil-  und  Redeübungen,  über  die  Pflege 
des  Gedächtnisses  (Gedächtniskunst),  über 
das  Memorieren.    Das  12.  Buch  stellt  den 


Radfahren.  —  Batke. 
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Redner  dar,  der  die  Schale  yerlassen  hat 
and  nun  an  seiner  Fortbildang  arbeitet, 
namentlich  dorch  Philosophie  seinen  Cha- 
rakter festigt  nnd  sich  YerYollkommnei 
Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  Qa  in  ti- 
li an  bei  der  Erzieh ang  aach  die  Gymna- 
stik berücksichtigt,  freilich  mit  Rücksicht 
auf  den  Redner,  aaf  sein  Äoftreten  and 
seine  ftoßerliche  Haltong,  seine  Gestikala- 
tion  and  daß  er  Ton  seinem  Redner  aach 
jaridische  Kenntnis  verlangt,  was  ja  ge- 
wöhnlich nicht  der  Fall  war;  denn  Rechts- 
kenntnis  war  Sache  des  iaris  consaltns 
oder  der  Pragmatiker,  wie  sie  Qa  in  ti- 
li an  nennt. 

Literatar:  Qaintilianns,  Redne- 
rische Unterweisangen.  Bearb.  v.  G.  Lind- 
ner. Pichler.  Wien.  —  Otto,  Qaintilian 
und  Roasseaa.  Neisse  1836.  —  Pilz, 
Qnintilianos.  Ein  Lehrerleben  aas  der 
römischen  Kaiserzeit.  Leipzig  1863.  — 
Fleischmann,  Qaintilians  Pädagogik. 
Progr.  des  akadem.  Gymnasiams  in  Wien 
1864.  —  Dassenbacher,  Die  Verdienste 
Qaintilians  am  den  sprachlichen  Unter- 
richt Progr.  des  Landesrealgymn.  in  Mfthr. 
Neustadt  1871.  —  Kämmel  in  Schmids 
Enzykloplldie.  —  Gedike,  Qaintilians  Ge- 
danken über  die  öffentliche  Erziehan^. 
1803.  —  Biel,  Ober  Qaintilians  Insti- 
tntio  oratoria.  Borna  1882.  —Messer,  Qain- 
tilian als  Didaktiker  and  sein  Einfloß  aaf 
die  didaktisch-pftda^gischen  Theorien  des 
Hnmanismas.  Leipzie.  Fock.  1897.  —  Aas- 
gaben von  Halm,  Bonell,  Meister.  — 
Aasgaben  des  10.  Baches  von  Bonell, 
Krüger,  Meister.  —  Übersetzang  von 
Bossler  und  Baar.  Kerler,  Ulm. 

Linz.  Anton  Pqpek. 

ß. 

Radfahren  s.  d.  Art.  Körperpflege 
des  Schülers  und  physische  Er- 
ziehang. 

Rangordnang  s.  d.  Art.  Wetteifer. 

Ratke.  Nachdem  bereits  im  16.  Jahr- 
hundert denkende  Männer,  wie  Michel  de 
Montaigne,  Baco  von  Yernlam  a.  a. 
die  Verkehrtheiten  des  damaligen  Er- 
ziehangs-  und  ünterrichtswesens  einer 
Kritik  anterzogen  hatten,  warde  der  Kampf 
von  deatschen  Pädagogen  des  17.  Jahr- 
handerts  noch  wirksamer  and  gründlicher 
fortgeführt.  Unter  diesen  Schalm&nnern, 
die  eine  vollständige  Umgestaltung  des 
gesamten  öffentlichen  Erziehungs-,  Unter- 
richts-   und    Schulwesens    im    Deutschen 


Reiche  anstrebten,  ist  besonders  Wol^gang 
Ratke  oder,  wie  er  sich  selbst  latini- 
sierend nannte,  R  at  i  c  h  iu  s  hervorzuheben. 

Wolfgang  Ratke  wurde  1671  zu 
Wilster  im  Holsteinschen  geboren, 
besuchte  das  Gymnasium  in  Hamburg 
und  stadierte  in  Rostock  Theologie, 
vor  allem  Hebräisch,  unternahm  größere 
Reisen  nach  England  und  Holland,  wo  er 
Privatunterricht  erteilte  und  dem  Prinzen 
Moritz  von  Oranien  seine  Dienste  zur  Ver- 
besserung des  holländischen  Schulwesens 
anbot.  Da  dieser  aber  nur  eine  neue  Me- 
thode für  den  Unterricht  im  Latein  verlangte, 
kehrte  Ratke  nach  Deutschland  zurück 
mit  dem  festen  Entschlüsse,  das  deutsche 
Schulwesen  zu  reformieren.  Als  im  Jahre  1612 
die  deutschen  Fürsten  in  Frankfurt  a.  M. 
zur  Wahl  des  Kaisers  Matthias  versammelt 
waren,  erschien  Ratke  vor  ihnen  und 
überreichte  der  Reichsversammlung  ein 
Promemoria  über  eine  neuerfandene  Lehr- 
art und  versprach:  „'^loitung  zu  geben, 
1.  wie  die  Ebreische,  Griechische,  Latei- 
nische und  Andere  sprachen  mehr  in  gar 
kurzer  Zeit,  sowohl  bey  Alten  alß  Jungen 
leichtlich  zu  lernen  und  fortzupflanzen 
seien;  2.  wie  nicht  allein  in  Hochteutscher, 
sondern  auch  In  Allen  Anderen  Sprachen 
eine  Schule  Anzurichten,  darinnen  Alle 
Künste  und  Fakultäten  Ausführlich  können 
gelernt  und  propagiert  werden;  3.  Wie 
im  Gantzen  Reich  ein  einträchtige  Sprach, 
ein  einträchtige  Regierung,  Und  Endlich 
auch  ein  einträchtige  Religion  bequemlich 
einzuführen  und  friedlich  zu  erhalten  sey.** 

Er  erreichte  damit,  daß  einzelne 
Fürsten  die  neue  Methode   prüfen  ließen. 

Um  seinen  Reformbestrebungen  in  wei- 
teren Kreisen  Eingang  zu  verschaffen,  reiste 
Ratke  im  Deutschen  Reich  umher  und 
knüpfte  mit  Behörden  und  einflußreichen 
Personen  Verbindungen  an.  Er  leistete 
jedoch  nicht,  was  er  versprochen  hatte; 
alle  Versuche,  seine  neue  Methode  prak- 
tisch durchzuführen,  schlugen  fehl,  wenn 
auch  die  Schuld  mehr  in  äaßeren  Verhält- 
nissen als  in  der  Sache  selbst  lag.  Die 
traurigsten  Erfahrungen  sollte  Ratke  in 
Köthen  machen.  Fürst  Ludwig  von  Anhalt- 
Köthen,  der  Stifter  der  fruchtbringenden 
Gesellschaft,  hatte  ihn  aaf  seinen  Reisen 
kennen  gelernt  und  berief  ihn  nach  Köthen, 
damit  er  hier  das  Schulwesen  nach  seiner 
Methode  reformiere. 
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Ratke  traf  im  Jahre  1618  in  Köthen 
ein,  um  die  neue  Methode  an  der  zn  er- 
richtenden Musterschnle  zn  erproben.  Der 
Fürst  schloß  mit  Ratke  einen  Vertrag. 
Der  Didaktiker  soll  der  allgemeine  Rat- 
geber sein,  ihm  sollen  alle  Schalen  offen 
stehen,  sein  Beirat  in  allen  Dingen  gehört 
werden.  Alle  Einrichtungen  und  Anord- 
nungen erfolgten  unter  der  Oberleitung 
des  Fürsten.  Eine  eigene  Druckerei  mit 
Lettern  für  sechs  Sprachen  diente  dem 
Druck  der  Ratkeschen  Schulbücher.  Die 
Schule  wurde  mit  drei  Elementar-  und  drei 
Gymnasialklassen  im  Jahre  1619  eröffnet. 
Auf  Einladung  des  Fürsten  liefien  sich 
231  Knaben  und  202  Mädchen  einschreiben. 
Ratke  war  zugleich  darauf  bedacht, 
Lehrer  für  die  neue  Methode  heranzubilden. 
Eine  stattliche  Zahl  strebsamer  Männer 
scharte  sich  um  ihn  und  er  hielt  für  sie 
Vorträge  über  Methodik  des  Sprachunter- 
richts überhaupt  und  über  die  Methode, 
das  Lateinische  oder  das  Deutsche  zu 
lehren.  Alle  muBten  vorher  an  Eidesstatt 
schriftlich  geloben,  was  sie  von  der  neuen 
Lehrart  erfahren  würden,  „ohne  sein 
Vorwifisen  und  Willen  keinem  etwas  zu 
kommunizieren,  viel  weniger  in  Druck  zu 
verfertigen,  auch  darinne  nichts  anzu- 
stellen oder  anstellen  zu  helfen.  Alles  wie 
vermeldet  ohne  sein  Vorwissen  und  Willen 
nicht  zu  entdecken".  Auf  diese  Weise 
sollte  ein  Stamm  von  Lehrern  gebildet 
werden,  die  die  neue  Methode  unmittelbar 
in  die  Schule  einführen  könnten.  Damit 
war  der  Grund  zn  einem  Lehrerseminar 
gelegt  und  so  begann  in  Köthen  ein 
reges  Schalleben  sich  zu  entfalten.  Man 
hegte  allseits  die  größten  Erwartungen ;  Fürst 
Ludwig  {ieß  neue  Schulhäuser  erbauen; 
allein  die  Sache  wollte  dennoch  nicht  vor- 
wärtsgehen. Katke  entsprach  den  Hoff- 
nungen nicht,  die  man  auf  ihn  gesetzt 
hatte,  um  eine  Schulreform  durchzuführen, 
war  Ratke  nicht  die  geeignete  Persönlichkeit 
und  seine  Geheimtoerei  erhielt  immer  mehr 
den  Schein  von  Charlatanerie.  Es  fehlte 
ihm  an  dem  erforderlichen  praktischen 
Geschick,  an  Umsicht  und  Besonnenheit; 
er  wollte  seine  Neuerungen  sofort  darch- 
führen,  unterschätzte  das  Bestehende  und 
überschätzte  seine  Methode.  Da  Ratke 
durch  sein  anmaßendes,  verletzendes  Be- 
nehmen, durch  seine  übertriebenen  An- 
sprüche   und    darch     seine    Geheimtuerei 


seine  Gönner  und  Mitarbeiter  immer  mehr 
gegen  sich  einnahm,  wurde  er  bald  zum 
Gegenstand  des  allgemeinen  Unwillens.  Im 
Oktober  1619  wurde  er  deshalb  auf  Befehl 
des  Forsten  Ludwig  verhaftet  und  erst  im 
Juni  1620  wieder  freigelassen,  nachdem  er 
zuvor  einen  Revers  ausgestellt  hatte,  worin 
er  sagt,  daß  er  „ein  mehreres  gelobet  und 
versprochen,  als  er  verstanden  und  ins 
Werk  richten  können  **.  Hierauf  ging 
Ratke  1620  nach  Magdeburg,  wo  er  zwar 
vom  Magistrat  begünstigt  wurde,  1622  aber 
sich  mit  dem  Rektor  Even  ins  entzweite 
und  die  Stadt  verlassen  mußte,  zumal  der 
Rat  fand,  daß  Ratke  «im  Grunde  nichts 
Rechtschaffenes  studiert  habe**.  Endlich 
fand  er  ein  Asyl  in  Rudolstadt,  wohin  ihn 
die  Gräfin  Anna  Sophie  eingeladen  hatte. 
Sie  nahm  bei  ihm  Unterricht  im  Hebräischen 
und  empfahl  ihn  dann  dem  schwedischen 
Kanzler  Oxenstierna.  Mit  diesem  hatte 
er,  wie  später  Comenius,  eine  Unter- 
redung, in  der  sich  der  Kanzler,  wie 
Comenius  berichtet,  über  Ratke  in  fol- 
gender Weise  ausgesprochen  hatte:  „Ich 
habe  von  Jugend  auf  wahrgenommen,  daß 
die  gebräuchliche  Lehrmethode  etwas  Ge- 
waltsames in  sich  habe;  dennoch  konnte 
ich  nicht  herausbringen,  wo  die  Sache 
eigentlich  stecke.  Als  ich  endlich  von 
meinem  König  glorreichen  Andenkens  als 
Gesandter  nach  Deutschland  geschickt 
wurde,  habe  ich  mich  mit  mehreren  Ge- 
lehrten darüber  besprochen.  Als  man  mir 
berichtete,  daß  Wolfgang  Ratich  mit 
einer  Verbesserung  der  Lehrmethode  sich 
befasse,  hatte  ich  so  lange  keine  Ruhe, 
bis  ich  den  Mann  zu  Gesichte  bekam; 
allein  dieser  reichte  mir  statt  einer  Unter- 
redung einen  dicken  Quartband  zum 
Durchlesen  dar.  Ich  würgte  dieses  Müh- 
sal herunter,  und  nachdem  ich  das  ganze 
Buch  durchgelesen  hatte,  sah  ich  ein,  daß 
er  die  Gebrechen  der  Schule  nicht  übel 
aufdecke;  allein  die  HeilmitteL  die  er 
darbot,  schienen    mir  nicht  zu  genügen.* 

Ratke  starb  kurz  nach  dieser  Unter- 
redung im  Jahre  1635,  nachdem  zwei 
Jahre  vorher  ein  Schlaganfall  die  Zunge 
und    die    rechte    Hand     gelähmt     hatte. 

Wenn  auch  das  Lebensbild  dieses  Man- 
nes nichts  Erfreuliches  bietet,  wenn  auch 
das  Geheimtun  mit  seiner  Methode  und 
die  Reklame,  die  er  dafür  machte,  den 
Schein   des    Charlatans    und    Schwindlers 
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auf  ihn  fallen  lassen,  gebührt  ihm  dennoch 
eine  Stelle  in  der  Qeschichte  des  deutschen 
ünterrichtswesens,  seiner  pädagogischen 
Gedanken  wegen,  die  von  einem  richtigen 
P&cl<^gogischen  Verständnis  und  von  einem 
klaren  Einblick  in  die  Mängel  und  Ge- 
brechen des  damaligen  Erzieh ungs-  nnd 
Unterrichtswesens  Zeugnis  geben. 

Die  allgemeinen  Grandsätze  und  Re- 
geln der  Ratkeschen  Lehrkanst  lassen  sich 
auf  folgende  Yon  seinen  Anhängern,  den 
R&tichianern,  formulierte  Sätze  zurück- 
fahren: 

1.  Alles  nach  Ordnung  und  Lauf  der 
Natur  (vom  Leichten  zum  Schweren  etc.). 

2.  Nicht  mehr  denn  einerlei  auf  ein- 
mal (zur  Zeit  nur  ein  Unterrichtsfach). 

3.  Eins  oft  wiederholen. 

4.  Nichts  soll  auswendig  gelernt  wer- 
den (was  dem  Schüler  zum  dauernden 
Eigentum  gemacht  werden  soll,  das  soll 
demselben  durch  gründliche  Verarbeitung 
nnd  Obung,  nicht  aber  durch  wörtliches 
Auswendiglernen  eingeprägt  werden). 

5.  Alles  zuerst  in  der  Muttersprache. 

6.  Alles  ohne  Zwang. 

7.  Gleichförmigkeit  in  allen  Dingen 
(die  Unterrichtsgegenstände  sollen  nach 
ein  und  derselben  Methode  betrieben  wer- 
den, die  Lehrbücher  nach  denselben  Prin- 
zipien eingerichtet  sein). 

8.  Erst  ein  Ding  an  ihm  selbst,  her- 
nach die  Weise  von  dem  Ding  (erst  Lek- 
türe, dann  Grammatik,  erst  Beispiele,  dann 
die  Regel). 

9.  Alles  durch  Induktion  und  Expe- 
riment (alles  durch  Erfahrung  und  Unter- 
suchung). 

Es  war  ein  neuer  Geist,  der  in  diesen 
knapp  formulierten  Sätzen  sich  kundgab 
und  der  auch  in  den  Grundsätzen  seines 
Nachfolgers  Comenius  zum  Ausdruck 
kam.  Abgesehen  von  dem  Bedenklichen 
einzelner  seiner  Grundsätze,  von  den 
Widersprüchen  und  Halbheiten  seiner 
Reform,  war  er  infolge  seines  persönlichen 
Ungeschicks  und  des  konfessionellen 
Haders  zwischen  dem  Lutheraner  und  der 
reformierten  Geistlichkeit  niemals  im  stände, 
den  Erfolg  zu  erzielen,  der  sich  an  das 
Wirken  des  Comenius  knüpft.  Raum  er 
sagt  in  seiner  Geschichte  der  Pädagogik, 
L  36:  ,Er  hatte  Einsicht  genug,  um  die 
Mängel  des  Herkömmlichen  zu  erkennen, 
aber  nicht   genug,  um   ihnen  abzuhelfen. 


Er  ahnt  manches  Bessere,  schaut  es  aber 
nur  in  allgemeinen  Umrissen  als  Prinzip. 
Will  er  seinen  Prinzipien  gemäß  etwas 
verwirklichen,  in  die  Schule  einführen,  so 
zeigt  er  sich  als  unklar  und  ungeschickt. 
Diesen  Prinzipien  vertrauend,  verspricht 
er,  was  er  bei  seiner  praktischen  Unfähig- 
keit nicht  zu  halten  im  stände  ist;  so 
kommt  er  selbst  bei  denen,  die  ihm  wohl- 
wollen, in  den  Ruf  des  Charlatans.  Dieser 
große  Konflikt  seiner  Ideale  mit  seinem 
Ungeschick,  dieselben  zu  realisieren,  macht 
den  Mann  unglücklich;  er  erscheint  in 
dieser  Hinsicht  als  ein  charakteristischer 
Vorgänger  späterer  Methodiker,  besonders 
Pestalozzis.** 

Literatur:  Die  gesamte  Literatur, 
Ratke  betreffend,  bis  1879,  findet  sich  im 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Kassel 
1882  „Die  Quellen-  und  Hilfsschriften 
zur  Geschichte  des  Didaktikers  Wolfgang 
Ratichius**  von  Dr.  Gideon  Vogt  ver- 
zeichnet nnd  im  I.  Bd.  der  Comenius- 
Gesellschaft,  fortgesetzt  bis  1892.  —  Dann 
sei  noch  besonders  verwiesen  auf :  Müller, 
^Ratichiana**  (in  Kehrs  pädagogischen 
Blättern.  Gotha  1878,  Heft  5  und  6); 
Fröhlich,  Die  Klassiker  der  Pädagogik% 
Bd.  XVIL  1893;  A.  Richter,  Neudruck 
päd^ogischer  Schriften,  XII,  1893. 

W.  Zenz. 


Linz. 


RAtsel.  Wer  hat  nicht  schon  Rätsel 
, aufgelöst**  oder  jemandem  zum  Lösen 
„aufgegeben**,  wer  ist  nicht  schon  vor  einer 
schwierigen  Aufgabe,  einer  schwer  zu  er- 
klärenden Erscheinung,  wie  „vor  einem 
Rätsel*  gestanden,  wer  endlich  hätte  nicht 
—  in  seiner  Kindheit  wenigstens  —  gerne 
Rätselfragen  über  sich  ergehen  lassen  oder 
andere  damit  geneckt? 

Oder  sind  die  Rätsel  etwa  nur  bei  der 
Jugend  beliebt  und  geben  sie  nicht  auch 
dem  reiferen  Alter  Stoff  zu  geselliger  Un- 
terhaltung und  Belehrung? 

So  geläufig  uns  aber  das  Wort  auch 
ist,  so  schwer  föllt  es,  seinen  Begriff 
vollinhaltlich  zu  erfassen  und  festzustellen, 
und  so  haben  denn  auch  die  üblichen  Defi- 
nitionen durchaus  keinen  Anspruch  auf 
unbedingte  Geltung.  Der  Grund  hiefür 
liegt  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Gattung 
und  der  Größe  ihres   Betätigungsgebietes. 

Im  wesentlichen  gibt  das  Rät- 
sel bezeichnende  Merkmaleeines 
Dinges  in  umschreibender,  absicht- 
lich   verdunkelnder   Weise    so   an. 


394 


R&tael. 


daß  man  daraus  erst  durch  mehr 
oder  minder  scharfes  Nachsinnen 
den  Gegenstand  selbst  erraten 
kann.  Ein  B&tsel  wird  daher  um  so  besser 
sein,  je  zutreffender  —  trotz  der  Vieldeu- 
tigkeit und  der  auf  Irreführung  berech- 
neten Aasschmückung  der  einzelnen  Teile 

—  der  Gegenstand  beschrieben  wird  und 
je  mehr  dabei  dem  Nachdenken  und  der 
Phantasie  überlassen  bleibt.  Gerade  das 
schrittweise  Aofhellen  des  Dunkels,  in  dem 
wir  anfangs  umhertappen,  die  von  Verstand 
und  Einbildungskraft  unterstützte  Arbeit  des 
beharrlichen  Suchens  und  endlichen  Fin- 
dens  und  die  Freude,  die  uns  solch  be- 
scheidene Entdeckungen  bereiten,  verleihen 
der  Beschftftigung  mit  den  R&tseln  jenen 
eigenartigen  Reiz,  dem  wir  uns  ungeachtet 
einer  gelegentlich  abfUligen  Kritik  über  die 
„wertlose  Rätselspielerei*  nicht  zu  entziehen 
Yermögen. 

Das  R&tsel  —  selbst  als   Dichtungsart 

—  ist  uralt  und  ungemein  volkstümlich. 
Es  tritt  uns  entgegen  als  selbständige 
Gattung  (eigentliches  R&tsel),  dann 
in  Orakeln,  Parabeln  und  Fabeln,  in 
Epigrammen  und  der  Spruchdichtnng, 
im  Liede,  besonders  in  lyrischen  R&tsel- 
wettkampf-  und  erotischen  Rfttsel- 
liedern,  in  Schwanken  und  in  der 
eigentlich  lehrhaften  Dichtung. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  R&tsels,  daß 
wir  es  meistens  in  der  Form  der  Frage 
finden.  Dies  gilt  vor  allen  vom  schlichten 
Volks  r&tsel,  das  man  vom  sogenannten 
poetischen  oder  Kunstr&tsel  za  untere 
scheiden  hat.  Der  Unterschied  besteht  aber 
nicht  bloß  in  der  Form,  die  beim  poetischen 
R&tsel  eine  kanstv ollere  ist,  sondern  haupt- 
s&chlich  in  dem  Zwecke,  den  sie  verfolgen. 
Die  poetischen  Kunstr&tsel  haben  es  mehr 
auf  die  angenehme  Unterhaltung,  anf  den 
ftsthetischen  Genuß  abgesehen  als  darauf^ 
Witz  und  Scharfsinn  zu  wecken;  sie  ver- 
ursachen im  allgemeinen  wenig  „  Kopfzer- 
brechen **. 

Als  die  Heimat  der  Rätsel  wird  gerne 
der  Orient  betrachtet.  Tatsache  ist  wohl, 
daß  wir  bei  den  alten  Hebräern  eine  änig- 
matische,  parabolische  Anschauungs-  und 
Redeweise  finden,  daß  die  Araber  eine 
Vorliebe  für  Spruchrätsel,  die  Perser  für 
Logogriphe  hatten,  wir  wissen,  daß  die  0  r  i  e- 
c  h  e  n  wie  andere  längst  vergangene  Völker 
des  Ostens  sich  in  die  Geheimnisse  der  Orakel 


vertieften  und  bei  ihren  Gelagen  R&tsel- 
fragen  Hebten,  —  aber  wir  treffen  Sinn 
und  Neigung  für  das  Rätsel  bei  fast 
allen  Kulturvölkern  an,  und  zwar  schon  in 
ihrer  frühesten  Jugend,  so  namentlich  auch 
bei  den  Germanen.  Sie  pflegten  haupt- 
sächlich das  Wechselrätsellied  oder  die 
Rätselfrage. 

Beispiele  finden  sich  in  der  Edda,  im 
Traugemundslied,  im  Sängerkrieg 
auf  der  Wartburg.  Wir  finden  das 
Rätsel  bei  manchen  Minnesängern,  selbst 
im  Volkslied  und  in  den  Schwanksamm- 
lungen des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 

In  der  Neuzeit  fand  natürlich  beson- 
ders das  Kunsträtsel  Pflege  und  die 
hervorragendsten  Vertreter  deutschen 
Schrifttums  haben  es  nicht  verschmäht 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Rätseldichtung 
zu  betätigen;  ich  erwähne  nur  Goethe, 
Schiller,  Bürger,  Schleiermacher, 
Körner,  Rückert,  Hauff,  Hebel 
u.  s.  w.  Sie  zeichnen  sich  teils  durch  Humor, 
Witz  und  Scharfsinn,  teils  durch  hohen  poe- 
tischen Gehalt  wie  Formschönheit  aus.  Dies 
gilt  namentlich  von  den  Rätseln  Schillers 
in  seiner  Übersetzung  der  „Turandot". 

Die  Kunsträtsel  begegnen  unter  ver- 
schiedenen Namen,  welche  den  besonderen 
Arten  zukommen.  Wir  reden  von  Wort-, 
Silben-  und  Buchstabenrätseln. 
Beim  ersten  besteht  die  Lösung  in  einem 
Worte,  welches  im  Rätsel  umschrieben 
erscheint.  Kommt  dieses  Wort  in  verschie- 
dener Bedeutung  vor,  so  spricht  man  von 
einem  Homonym  (doppelsinnige  Wörter 
wie:  Vergeben,  Vorfahren).  Beim  Silben- 
rätsel oder  der  Charade  hat  jede  Silbe 
des  zu  suchenden  Wortes  ihre  Bedeutung. 
Sind  diese  Silben  gefunden,  dann  kann  das 
Wort  gebildet,  d.  h.  das  Rätsel  gelöst 
werden. 

Die  Buchstabenrätsel  sind  entweder 
Logogriphe,  wobei  durch  Versetzung  von 
Buchstaben  andere  Wörter  gebildet  werden 
(Bernhardus  —  Bruder  Hans),  Palindrome 
mit  einem  Lösungsworte,  das,  von  rück- 
wärts gelesen,  eine  andere  Bedeutung  hat 
(Leben  —  Nebel,  Gras  —  Sarg),  oder  Ana- 
gramme, deren  Lösung,  von  rückwärts 
gelesen,  Lautung  und  Bedeutung  beibehält 
(Ebbe,  Otto,  Anna),  was  sich  selbst  auf 
einen  ganzen  Satz  erstrecken  kann  (Ein 
Ledergurt  trug  Redel  nie). 


R&tsel. 
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Aaflerdem  gibt  es  Akzentrfttsel 
G^bet,  Ge b^t),  Reimr&tse  (Hand,  Band, 
Land,  Sand;  Haus,  Brans,  Schmaus,  Saus), 
Zahlenrätsel  oder  Arithmogriphe,  Bilder, 
rätsel  oder  Rebus,  Rösselsprung  und 
Schachr&tsel,  deren  Charakter  schon  aus 
den  Namen  zu  ersehen  ist. 

Ober  den  Wert  der  R&tsel,  beson- 
ders ftber  deren  Bedeutung  für  die  Er- 
ziehung, gehen  die  Ansichten  vielfach 
auseinander.  Eine  sehr  geringe  Meinung 
hieYon  hat  Palmer.  Auch  Niemeyer  in 
seinen  ,Grund8&tzen  der  Erziehung*  drückt 
sich  noch  sehr  zurückhaltend  aus:  , Nicht 
ganz  verwerflich  sind  als  Übung  des  Scharf- 
sinnes und  Witzes  mancherlei  Spiele,  Ver- 
standesspiele,  wie  R&tsel  und  Charaden*. 
Kellner  empfiehlt  sie  hingegen  für  die 
Schule  und  Beneke  spricht  ihnen  bedeu- 
tenden Wert  zu.  Göze  in  seiner  Abhand- 
lung ,Ober  die  Yolkspoesie  und  das  Kind' 
sagt:  »In  dem  R&tsel  steckt  eine  Fülle  von 
Weltweisheit,  Gedankenarbeit  und  liebens- 
würdiger Naturbetrachtung. " 

In  der  Tat,  dem  R&tsel  l&ßt  sich  ein 
bedeutender  Wert  nicht  absprechen.  Die 
Beschäftigung  mit  demselben  weckt  und 
sch&rft  den  Verstand,  fördert  die 
Schlagfertigkeit  und  Raschheit 
des  Geistes,  wenn  sie  auch  im  gesel- 
ligen Verkehre  bei  Tische  eine  größere  Rolle 
spielen  mag  als  in  der  Schule.  Aber  warum 
nicht  auch  hier? 

Wie  die  Mathematik  und  die  Gram- 
matik wendet  sich  das  R&tsel  an  den  kri- 
tischen, vergleichenden  und  erw&genden 
Verstand,  findet  eine  Stütze  an  dem 
Gedächtnis  und  der  Einbildungs- 
kraft und  belebt  die  Ideenassoziation. 
Die  Besch&ftigung  mit  dem  R&tsel  setzt 
gesunden  Menschenverstand  und 
Mutterwitz  voraus  und  vermag  auf 
beide  anregend  und  befruchtend  zu  wirken ; 
es  sch&rft  den  Blick  für  dasNatur- 
und  Menschenleben,  weckt  und 
entwickelt  das  Sprachgefühl  wie 
das  ftsthetische  Empfinden  des 
Menschen,  den  die  Rätsel  mit  ihren 
Kontrastwirkungen  reizen  und  nicht  selten 
auf  falsche  F&hrten  zu  locken  versuchen. 
Und  warum  sollte  das,  was  bei  jugend- 
frischen Völkern  allgemein  Anklang  ge- 
funden, nicht  auf  unsere  Jugend  Ein- 
druck machen!  Dem  R&tsel  sei  also 
auch  in  der  Schule,   besonders   in 


der  Elementarschule,  ein  beschei- 
denes Pl&tzchen  gesichert!  Sein 
erziehlicher  Wert  ist  auch  den  Schul- 
m&nnern  nicht  entgangen  und  so  kommt 
erfreulicherweise  in  den  meisten  Lese- 
büchern   auch    das    Rätsel    zum    Worte. 

Für  die  methodische  Behand- 
lung des  R&tsels  l&6t  sich  natürlich  keine 
allgemein  gültige  Schablone  aufstellen, 
einfach  deswegen  nicht,  weil  die  Rätsel  zu 
verschieden  sind  nach  Inhalt  und  Form,  nach 
ihrem  poetischen,  künstlerischen  und  p&da- 
gogischen  Wert  Nach  einer  passenden  Ein- 
leitung wird  es  sich  in  den  meisten  F&llen 
empfehlen,  das  R&tsel  vorerst  deutlich 
und  langsam  vorzulesen  oder  vorzu- 
tragen ;  dies  wird  um  so  notwendiger  sein, 
je  künstlicher  es  gebaut  ist,  je  höhere  An- 
forderungen es  an  das  Auffassungsvermögen 
der  Schüler  stellt. 

Da  allzu  leichte  R&tsel,  deren 
Lösung  jedermann  in  die  Augen  springt, 
als  zweckwidrig  ohnehin  von  der  Erörte- 
rung in  der  Schule  auszuscheiden  sind, 
so  kann  die  Spannung  leicht  wach  er- 
halten werden,  zumal  wenn  dafür  gesorgt 
ist,  daß  der  Übereifer  einzelner^  die  etwa 
die  Lösung  schon  kennen  oder  gefunden 
zu  haben  glauben,  nichts  verdirbt 

Man  lasse  dann  das  R&tsel  v  o  n  S  c  h  ü- 
lern  —  gegebenenfalls  strophenweise  — 
lesen  und  erkl&ren  und  nach  Bedarf 
füge  der  Lehrer  selbst  Wort-  oder  Sach- 
erkl&rungen  hinzu.  Dadurch  wird  es 
immer  heller  in  den  jugendlichen  Köpfen, 
teilweise  ist  vielleicht  die  Auflösung  schon 
gelungen.  Eine  weitere  Kl&rung  bewirkt  die 
Zergliederung  des  Stoffes,  der  Hinweis 
auf  die  bezeichnenden  Merkmale,  die  nur 
diesem  und  keinem  anderen  als  dem  ge- 
suchten Gegenstand  zukommen  können. 

Dabei  kommt  es  auf  die  jeweilige  Ein- 
sicht und  Geschicklichkeit  des  Lehrers  an, 
ob  er  einer  direkten  Beweisführung 
den  Vorzug  gibt  oder  ei^er  indirekten ;  zu- 
weilen wird  er  sich  beider  bedienen  müssen, 
um  rascher  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Dem  wiederholten  Lesen,  der  E  r  1  &  u- 
terung  und  Analyse  folgt  die  Lösung 
auf  dem  Fuße,  wenn  sie  sich  nicht  schon 
bei  einem  ausdrucksvollen  Vortrage  ergeben 
hat.  Daran  schließt  sich  naturgem&ß  eine 
weitere  Vertiefung  auf  Grund  der  ge- 
wonnenen Einsicht  und  mit  der  üblichen 
Verknüpfung,   dem  Hinlenken  auf  ver- 
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wandte  Gedanken-  und  Stoffgebiete,  der 
zusammenfassenden  Darstellung 
und  der  Anwendung  mag  dann  die  ganze 
Betrachtung  ihren  passenden  Abschluß 
finden.  Hinsichtlich  der  methodischen 
Behandlung  des  Rätsels  verweise  ich 
auf  Krause,  Methodik  des  Sprachunter- 
richts in  der  Volksschule,  Frisch,  Ein- 
fährung ins  Lesebuch,  Branky,  Methodik 
des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache, 
u.  8.  w.  Rätselsammlungen  —  siehe 
unten ! 

Literatur:  Böhme,  Deutsches  Kin- 
derlied und  Kinderspiel.  Leipzig  189?.  — 
Bossert,  500  Rätsel  und  Charaden.  Efi- 
lingen  1876.  —  Butsch,  Strafiburger 
Rätselbucb,  1875  (Neuausgabid  des  Druckes 
von  1505).  —  Friedreich,  Greschichte 
des  Rätsels.  Dresden  1860.  —  Frömmel 
0.,  Deutsche  Rätsel.  Leipzig  1902  (vgl. 
dazu  Ztschr.  d.  allgem.  d.  Sprachvereines, 
XVII,  112).  —  Grimm,  Altdeutsche 
Wälder,  1813/1814.  —  Hof  mann.  Großer 
deutscher  Rätselschatz.  Stuttgart  1873. 
Wer  kann  raten?  Neuester  Bätseischatz, 
1874.  —  Hruschka,  Das  d.  Rätsel.  Prag 
1884.  —  Ohnesorge,  Rätselalmanach 
«Sphinx«.  Berlin  1830/1835.  —  Paul, 
Grundriß  der  german.  Philol.  Bibliographie 
des  Rätsels,  IL  S.  827.  —  Simrock, 
Pauli,  Schimpf  und  Ernst.  Heilbronn 
1876.  —  Rätsel  und  Gesellschaftsspiele 
der  alten  Griechen.  Berlin  1886.  —  Edda, 
Stuttgart    1888.    —    Der    Wartburgkrieg. 

—  Deutsches  Rätoelbuch.  Frankfurt  1874. 
Strak,  500  Rätselfragen  aus  der  Geo- 
graphie  und   Geschichte.    Gotha  1853.  — 

—  400  Rätselfragen  aus  der  Naturge- 
schichte und  Naturlehre,  nebst  100  zur 
Befestigung  der  Orthographie.  Gotha  1854. 

—  Wolf,  4000  Logogriphe,  Charaden, 
Anagramme,  Hieroglyphen.   Freiburg  1819. 

—  Zingerle,  Das  deutsche  Kinderspiel 
im  Mittelalter.  Innsbruck  1879.  —  Dazu 
noch  die  Rätselbücher  von  Arendts, 
Brttllow,Schäffer,  Pro  seh,  Scher  er, 
Schmidt,  Thier seh  u.  a.,  sowie  die  ein- 
schläpngen  Aufsätze  in  den  Enzyklopädien 
von  Schmid,  Reifl  u.  s.  w. 

Linz.  Eduard  Huemer. 

Raachen  s.  d.  Art.  Tabakrauchen. 

Das  Rauhe  Haas.  Die  weltbekannte 
Anstalt  wuchs  aus  dem  Besuchsvereine  her- 
aus, den  P.  Rautenberg  1830  in  Ham- 
burg begründete.  Der  Verein  hatte  Missions- 
arbeit unter  den  Armen  und  kirchlich  ent- 
fremdeten Bewohnern  Hamburgs  zum 
Zwecke.  Beiden  Besuchsgängen  stießen  seine 


Mitglieder  auf  viel  Elend  in  der  Kinderwelt. 
So  beschloß  der  Besuchs  verein  am  8.  Okto- 
ber 1832:  Wir  brauchen  ein  Rettungshaus 
zur  Überwindung  der  Not  der  Kinder;  aber 
es  muß  ein  Glaubens^erk  sein,  wie  A.  H. 
Franckes  Werk  in  Halle.  Große  und 
kleine  Gaben  förderten  rasch  das  junge 
Unternehmen.  Syndikus  Sieveking,  der 
bis  dahin  eine  Pestalozzi-Schule  in 
seinem  Hause  gehabt  hatte,  die  aber  zur 
Auflösung  gelangt  war,  bot  dem  Kandi- 
daten Job.  Heinrich  Wi ehern  und  dem 
Besuchsverein  das  seit  Mi^nschengedenken 
Rauhes  Haus  (entweder  nach  Rüge  als 
erstem  Besitzer  oder  von  dem  mittelhoch- 
deutschen ruoch,  d.  i.  im  rauhen  Busch- 
werk gelegen)  genannte,  in  Hom  bei  Ham- 
burg gelegene  Haus  nebst  Garten,  Koppel 
und  Fischteich  gegen  billigen  Grundzins 
für  die  zu  begründende  Anstalt  an. 

Kandidat  J.  H.  Wi  ehern,  geboren 
am  21.  April  1808  in  Hamburg,  war  durch 
sein  Wirken  in  der  Sonntagsschule  und  im 
Besuchsverein  so  bewährt,  daß  man  ihm 
die  Leitung  der  Anstalt  übertrug.  W  i  c  h  e  r  n 
entwickelte  in  einer  öffentlichen  Versamm- 
lung folgendermaßen  seinen  Anstaltsplan: 
Um  den  Betsaal  soll  sich  eine  Reihe  von 
Familienhäusem  gruppieren,  jedes  Haus  etwa 
12  Kinder  aufnehmen;  denn  wie  Gott  einem 
Elternpaare  nur  eine  gemessene  Schar  von 
Kindern  schenkt,  so  muß  man  auch  ge- 
fährdete Kinder  in  kleinen  Gruppen  er- 
ziehen, damit  jedes  nach  seiner  Eigenart 
erkannt  und  geleitet  wird.  Auch  architek- 
tonisch muß  sich  dieses  Familienprinzip 
auswirken;  jeder  Familie  gebührt  ein  Haus 
mit  Veranda,  Spielplatz  und  Garten;  jede 
hat  ihren  eigenen  Hausgeist,  der  durch  die 
Persönlichkeit  des  Leiters  bestimmt  wird. 
Alle  Familien  bilden  zusammen  die  Anstalt. 
Der  Vorsteher  ist  der  Hausvater  aller ;  er 
steht  mit  den  Familien leitern  in  stetem 
Austausch  und  überwacht  ihr  Wirken. 

Noch  heute  ist  das  Rauhe  Haus 
Musteranstalt  für  das  Familien- 
prinzip. In  Hunderten  von  Rettungs- 
häusern hat  dieses  Eingang  gefunden ;  auch 
in  Staatsanstalten  bemüht  man  sich  um 
seine  Anwendung,  freilich  oft  durch  die 
höheren  Kosten,  welche  es  fordert,  und 
durch  den  Mangel  an  geeigneten  Persön- 
lichkeiten behindert.  Solche  Persönlich- 
keiten fand  Wichern  in  den  „Brüdern', 
frommen  jungen  Männern,  welche  einenBeruf 
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erlernt  haben,  sich  guten  Bafes  erfreuen 
und  Neigung  und  Gabe  haben,  dem  Herrn 
in  seinen  geringen  Br&dern  za  dienen,  lei- 
tete Wichern  im  Erziehnngswerk  an, 
unterwies  sie  nnd  machte  sie  so  zo  seinen 
Mitarbeitern.  Sp&ter  durften  sie  im  weiten 
Vaterland  selbständige  kleine  Anstalten 
übernehmen.  Jede  Knabenfamilie  im  Baohen 
Hans  wird  durch  einen  ftlteren  Brader  ge- 
leitet, ein  jüngerer  steht  ihm  zur  Seite. 
Beide  sind  nicht  Anüseher,  sondern  ältere 
Brüder  der  Kinder,  mitspielend,  mitarbeitend, 
miilebend.  Mehr  als  800  Brüder  haben  im 
Baohen  Hause  ihre  Ausbildung  empfangen. 

Mit  der  wachsenden  Kinderschar  wuchs 
das  Haus.  Am  1.  November  1833  zog  W  i- 
chern  in  das  B.  Haus  ein,  1834  bezog 
man  das  sogenannte  Schweizerhaus,  1835 
das  Mutterhaus  u.  s.  w.  Den  Bienenkorb 
bauten  Brüder  und  Knaben  selbst  auf.  Zur 
Kinderanstalt  kam  seit  dem  10.  April  1852 
das  Pensionat  für  Knaben  begüterter 
Kreise.  Der  Unterricht  im  Pensionat  hat 
sich  nunmehr  zum  Bealschulunterricht  ent- 
wickelt. Die  Bealschule  hat  das  Becht  zur 
Ausstellung  von  Zeugnissen  f&r  den  Ein- 
jahrig-Freiwilligen-Militärdienst. Daneben 
zeigte  sich  die  Notwendigkeit,  konfirmierte 
Zöglinge  der  Volksschule  noch  länger  in 
der  Anstalt  zu  behalten.  Man  beschäftigte 
solche  in  der  Buchdruckerei,  in  der  Schnei- 
derei und  Schuhmacherei.  Jobs.  Wiehern 
jr.  organisierte  die  Handwerkerab- 
t  e  i  1  u  n  g,  baute  1883  das  Handwerkerhaus, 
den  , Goldenen  Boden",  und  fügte  den  drei 
Erziehungsanstalten  im  Bauhen  Hause  eine 
vierte,  die  landwirtschaftliche  Abtei- 
lung hinzu.  Jünglinge  von  15  bis  20  Jahren, 
welche  weder  in  der  Schule  noch  im  Hand- 
werk noch  im  Kaufmannsstand  gedeihen, 
entwickeln  sich  überraschend  günstig  im 
landwirtschaftlichen  Betriebe  (1891).  Dieser 
Anstaltszweig  wurde  für  die  neueren  deut^ 
sehen  Burschenheime  und  Fürsorge-Erzie- 
hnngs- Anstalten,  wie  sie  das  preußische  Für- 
sorgegesetz (1901)  nötig  machte,  vorbildlich. 

In  diesen  äußeren  Formen  des  Anstalts- 
organismus ist  das  Belebende  der  Anstalts- 
geist. Wi ehern  sah  die  Kinder  als  Gottes 
Eigentum  an,  verhieß  ihnen  beim  Eintritt 
ins  Bauhe  Haus  volle  Vergebung  und 
stellte  ihnen  das  Ziel,  ein  fröhliches  Gottes- 
kind zu  werden,  vor  Augen.  Die  Kraft 
solchen  Vertrauens  erschloß  ihm  die  Herzen 
und  fesselte  die  Kinder  an  ihn.   Der  Haus- 


geist des  Bauhen  Hauses  muß  als  eine  Ver- 
einigung ernsten  Christensinnes  mit  kind- 
lichem Frohsinn  bezeichnet  werden.  Darum 
wurde  das  Lied  eine  Macht  im  Hause.  Wi- 
ch er  n  gab  selbst  eine  Liedersammlung 
«Unsere  Lieder'  heraus.  Fröhliche  Abende 
brachten  reiche  Freude  in  das  Anstalts- 
leben.  Gartenpflege  (jedes  Kind  hat  sein 
Beet),  Papparbeiten  (man  modellierte  die 
ganze  Anstalt,  bezw.  einzelne  Häuser),  Kerb- 
schnitt  geben  der  Phantasie  und  dem  Ge- 
mütsleben Gelegenheit  zur  Betätigung.  Dazu 
führte  die  Brüderanstalt  immer  neue  Gaben 
und  Ejräfte  in  das  Haus.  Schlosser,  Maler, 
Tischler,  Buchbinder  —  und  das  waren  ja  die 
Brüder  —  wetteiferten,  ihre  Fähigkeiten  dem 
Hausleben  zur  Verfügung  zu  stellen.  So 
bleibt  die  Anstalt  ein  Frühlingsgarten,  in 
dem  beständig  die  Jugend  sich  unter  dem 
Sonnenschein  der  Gottesgnade  ihrer  Kraft 
bewußt  wird  und  sie  recht  gebrauchen  lernt 
„Gott  der  Herr  ist  Sonne  und  Schild'  ist 
der  Hausspruch  des  Bauhen  Hauses. 

Literatur:  Wichern,  J.  H.,  Fest- 
büchlein 2  a.  Hamburg  1851.  —  Wiehern, 
J.,  Das  Bauhe  Hans  und  die  Arbeitsfelder 
der  Brüder  des  Bauhen  Hauses  1833—1883. 
Hamburg  1883.  —  Wichern  J.,  Mark- 
steine. Hamburg  1891.  —  Oldenberg,  J. 
H.  Wichern,  sein  Leben  und  Wirken.  Ham- 
burg 1884  bis  1887.  —  Wichern,  J.  D. 
J.  H.  Wiehern  und  die  Brüderanstalt  des 
Bauhen  Hauses.  Hamburg  1892. 

Hamburg.  Martin  Hennig. 

Räumer  Karl  Georg  v.  wurde  als 
Sohn  eines  wohlhabenden  Landwirtes  am 
9.  April  1783  in  Wörlitz  bei  Dessau  ge- 
boren. Mit  seinem  Bruder,  dem  Geschicht- 
schreiber der  Hohenstaufen,  Friedrich  von 
B  a  u  m  e  r,  besuchte  er  das  Joachimsthalsche 
Gymnasium  in  Berlin.  Hierauf  bezog  er 
die  Universität  in  Göttingen  (1800)  und 
später  (1803)  die  in  Halle,  um  sich  dem 
Studium  der  Bechtswissenschaft  zu  widmen. 
Seine  Neigung  zum  Bergwesen  führte  ihn 
an  die  Bergakademie  in  Freiberg,  wo  der 
berühmte  Geologe  Werner  sein  Lehrer 
wurde;  die  Naturwissenschaften  und  ins- 
besondere Mineralogie  nnd  Geologie  waren 
von  da  an  das  Hauptgebiet  seiner  Tätig- 
keit als  Schriftsteller  und  Lehrer.  Durch 
Beisen  in  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands und  Frankreichs  wurde  auch  sein 
Interesse  für  Geographie  geweckt;  ganz  be- 
sonders aber    zog  ihn,    seit  er  in  Herten 


Realgymnc 


PestBlozci  kennen  gelernt nnd  sogu  eine 
Zeitlang  (1808—1809)  als  &«iwi]Uger  Ge- 
liiUe  in  dessen  Erziehnngsanatalt  gewirkt 
b&tte,  die  Pädagogik  an.  Im  Jahre  1810 
ward«  Baum  er  aU  Bat  am  Oberbergamte 
in  Breslan  and  1811  zugleich  ila  Proferaor 
der  Mineralogie  an  der  Brealaner  Dniver- 
aitit  angestellt.  AIb  Freiwilliger  nahm  er 
an  dem  Befreiungskriege  1813—1814  teil, 
fohlte  eich  aber  nach  dem  Kriege,  da  die 
Ideale  der  Bnnchanachaft  and  der  im  Sinne 
Jahns  wirkenden  Tamrereine,  die  auch 
die  eeinigen  waren,  damals  wenig  Anesicht 
aaf  TerwirklichoDg  hatten,  gleich  vielen  an- 
deren von  den  inneren  VeThlltnissen  seineB 


Staates  anbefriedigt.  Er  ließ  sich  daher 
Eon&chst  (1819)  in  gleicher  Stellang  nach 
Halte  versetzen  nnd  trat  endlich  (18S3) 
ganz  ans  dem  Staatsdienste.  Er  worde 
nnn  Lehrer  nnd  apftter  Leiter  einer  E^ie- 
hangsanetalt  in  Nttmberg  und  gründete 
hier  aacb  ein  Rettnngehaas  für  varwabr- 
loat«  Knaben.  Doch  kehrte  er  schon  im 
Jahre  18S7  wieder  an  die  Hochaohnle  lorllck 
indem  er  eine  Professor  der  Natnrgeacbichte 
in  Erlangen  übernahm;  hier  starb  er 
aneh  am  2.  Juni  1865.  Sein  Hauptwerk 
anf  plldagogischem  Gebiete  ist  aeine  anf 
so^f&ltiges  Qnelleastadiam  gestützte  nnd 
den  nnhistorischen  Sinn  der  „Anfklftrer* 
bekämpfende  , Geschichte  der  Pädagogik  vom 
Wiederanfblflhen  klassiachei  Stadien  bia  auf 
ansere  Zeit".    Besondere  Beachtang  fanden 


seine  Darlegnngen  fiber  MftdchenerKiebang. 
Die  Abliebe  deniaeha  llldcheneraiehong 
wurde  von  ihm  als  vCUig  gmudaatzlos  ver- 
urteilt; eine  Beseerang  erwartete  aber 
Baamer  aicht  von  der  Schale,  sondern 
von  dem  EinSnaae  der  Mfltter  (s.  d.),  die 
freilich  znerst  selbst  besser  erzogen  sdn 
mtlBten,  am  eine  ideale  HUchenerziehnng 
im  Sinne  Baumers  zu  begrOnden.  Nach 
seinem  Tode  erschien:  „Karl  v.  Banmeis 
Leben,  von  ihm  selbst  erz&blf  (1866). 
Prag.  Theod,  Tupet». 

Realgymnasium.  J.  Wesen  nnd 
Zweck.  Unter  Bealgymnasinm  wird  heute 
im  Deatachen  Reiche  jene  Kategorie  der 
vollklasaigen  Mittelscfanlen  verstanden, 
welche  anter  Erteilung  eines  eingehenden 
Unterrichts  it)  den  Realien,  Mathematik, 
Natorwtasen Schaft,  Zeichnen,  nebst  zwei 
modernen  Kaitarsprachen  auch  Latein 
treiben,  die  also  demnach  einem  Kompro- 
miase  zwischen  den  spezifischen  Bildangs- 
mitteln  der  hnmanistiachen  Gymnasien  und 
der  lateinlosen  Oberrealschale  ihr  charak- 
teristisches Kennzeichen  verdanken.  Sie 
setzen  also  den  Bestand  der  Gymnasien 
nnd  Bealschnlen  voraus  und  soc&en  den 
BildungsbedOrfniasen  jener  Kreise  zu  ge- 
nflgen,  welche  für  ihren  Beruf  die  natni- 
wissenscbaftliche  technische  Bildung  benö- 
tigen, aber  doch  des  Lateinischen  nicbt 
entraten  mögen,  um  die  Entstehung  nnd 
Bedeutung  dieses  Gliedes  des  Mittelschol- 
wesena  richtig  würdigen  za  können,  wird 
eine  unbefangene  Betrachtung  ihres  Ent- 
stehens and  ihrer  geschichtlichen  Ansge- 
staltung  nötig  sein,  wobei  an  vielen  Punkten 
zugleich  das  Verb&ltois  zum  Gymnasium 
und  der  hentigen  Oberrealscbale  nicht  an- 
erörtert  bleiben  kann. 

U.  Geschichtliche  Entwicklnng 
in  PreuBen. 

a)  Die  Anfänge  bis  zur  Konstitnieiung 
ahi  Vollanstalt  durch  L.  Wiese  1869.  Wie 
beim  Artikel  Bealschnle  ausgefOhrt  ist,  hat 
daa  Realgymnasium  mit  der  Realachnle  eine 
Torgeschichte.  Eine  Differenziernng  der 
beiden  Anstalten  trat  erat  durch  die  Be- 
strebungen, das  Latein  als  Unterrichtsfach 
einzuAhren  nnd  die  Bealschnle  überhaupt 
zur  Schwesteranstalt  der  Gymnasien  zu  erhe- 
ben, hervor.  Diese  Bestrebungen  gehen  aber 
Mager-Spilleka  auf  Hecker  znrack. 
Schon  dieser  fügte  Latein  neben  der  Pflege 
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der  modernen  Sprachen  seinem  Institut  als 
wahlfreies  Fach  ein,  es  stellt  daher  der 
lateinpflegende  Teil  desselben  dem  Wesen 
nach  zuerst  ein  Realgymnasium  vor,  der 
Name  aber  geht  auf  Gymnf^ialdirektor  G. 
S.  Steinbart  zurück,  der  in  seinen  Schul- 
verbesserungsvorschl&gen  (Züllichau  1781) 
dem  alten  Gymnasium  die  , neueren  Stiftun- 
gen, wie  das  Hallesche  Waisenhaus,  die  Päda- 
gogien und  Realgymnasien**  gegenüber- 
stellt. Bei  der  Reform  des  preußischen  Staates 
nach  den  Schl&gen  von  Jena  und  Auer- 
stftdt  betonte  £.  G.  Fischer,  Professor  an 
dem  Berlinisch -Köllnischen  Gymnasium 
(vgl.  Allg.  d.  Biogr.  VI,  S.  764),  die  Not- 
wendigkeit einer  höheren  Lehranstalt  auf 
realistischer  Grundlage  ,für  die  gebildeten 
Stände«,  1818  trat  der  Astronom  Fr.  W. 
Bessel  (Allg.  d.  Biogr.  II,  S.  658  ff.) 
neuerlich  mit  analogen  Vorschlägen  her- 
vor, aber  erst  1824  wurde  durch  K.  Fr. 
Kl  öden  (vgl.  Allg.  d.  Biogr.  XVI,  203) 
das  Köllnische  Realgymnasium  auf 
Wunsch  des  damaligen  Berliner  Bürger- 
meisters von  Bärensprung  mit  vier  Wochen- 
stnnden  Französisch  in  allen  Klassen  und 
Latein  von  VI— 11  mit  je  zwei  bis  drei 
Wochenstunden  errichtet,  erhielt  aber  bald 
eine  Verstärkung  des  Lateins  und  Grie- 
chischen als  wahlfreies  Fach. 

Nach  Fischerschen  Grundsätzen  wurde 
1836  ein  weiteres  Realgymnasium  in  Gotha, 
1844  ein  drittes  in  Wiesbaden  errich- 
tet, aber  auch  manche  als  Bürger-  oder 
Realschule  begründete  minderklassige  An- 
stalt entwickelte  sich,  wie  die  bisherige 
Realschule  in  Eisenach,  unter  K.  Mager 
(s.d.),  1848  zu  einem  „Bürgergymnasium''; 
die  Zeitströmung  war  um  diese  Zeit,  wie  auch 
die  preußische  Landesschulkonferenz  von 
1849  zeigt  (vgl.  Art.  Realschule),  dieser 
Richtung,  ja  sogar  einheitlichem  Unterbaue 
und  Zulassung  der  Abiturienten  zur  Uni- 
versität günstig. 

In  der  folgenden  Reaktionszeit  gingen 
manche  der  bestehenden  Realgymnasien 
wieder  zu  rein  humanistischem  Betriebe  Über; 
von  44,  deren  Gründung  zwischen  1832  bis 
1869  fällt,  hatten  39  gleich  von  Anfang 
Latein,  die  übrigen  erhielten  es  nach  kurzer 
Zeit. 

Das  rasche  Auswachsen  der  für  die 
Bedürfnisse  der  Industrie  und  des  Verkehres 
vorbildenden  Gewerbe-,  Bürger-  und  latein- 
losen Realschulen,  die  steigende  Bedeutung 


der  technischen  Anstalten,  welche  rasch  zu 
Parallelanstalten  der  Universitäten  sich 
ausgestalteten  und  ihren  Schülern  ein- 
trägliche, mitunter  glänzende  Stellungen 
eröffneten,  auch  die  gesteigerte  gesellschaft- 
liche Bedeutung  der  großgewerblichen  und 
kaufmännischen  Berufskreise  machten  die 
Notwendigkeit  einer  Hebung  ihrer  allge- 
meinen Vorbildung  für  solche  klar,  welchen 
die  bisherigen  Anstalten  nicht  zu  genügen 
vermochten,  wie  L.  Wies  es  Lispektionsbe- 
richte  ergaben  (vgl.  L.  Wiese). 

&)Seit  L.  Wiese  und  der  Unterrichts- 
und Prüfungsordnung  für  Realschulen  von 
1859.  Die  neunklassigen  realen  Vollanstalten» 
welche  den  Lehrplan  mit  Latein  annahmen, 
wurden  als  Realschulen  I.  Ordnung  mit 
etwas  gebesserten  Berechtigungen  für  den 
mittleren  Staats-  und  Militärdienst  ausge- 
stattet, ihre  Reifezeugnisse  berechtigten 
aber  noch  nicht  zur  Zulassung  an  die 
philosophische  Fakultät,  von  den  anderen 
war  noch  keine  Rede.  Ober  ihr  Verhältnis 
zum  Gymnasium  vgl.  Art  , Realschule". 
Das  theoretische  Zugeständnis,  zwischen 
den  Gymnasien  und  Realschulen  L  Ord- 
nung finde  kein  grundsätzlicher  Gegensatz, 
sondern  eine  Teilung  der  Erziehungsaufjgaben 
für  die  Hauptrichtungen  der  menschlichen 
Berufsarten  statt,  brauchte  zu  seiner  Um- 
setzung in  die  Praxis  noch  ein  halbes  Jahr- 
hundert und  mehrere  Umgestaltungen  des 
Lehrplanes  (vgl.  Tab.  A),  welcher  1859  zwar 
schon  die  heutigen  Fächer,  aber  in  ande- 
rer Verteilung  zeigte.  Das  Resultat  war  eine 
immer  größere  Annäherung  an  das  Gym- 
nasium und  mehrfache  Schwankungen  in 
der  Bewertung  der  Realgymnasien,  für  welche 
es  von  entscheidender  Bedeutung  wurde, 
daß  die  Militärverwaltung  für  die  Kadetten- 
schulen unbeurt  vom  Wechsel  der  Ansichten 
an  ihrem  Lehrplane  festhielt.  Das  an  der 
Realschule  II.  Ordnung  mit  weniger  als 
sechs  Klassen  (II  u.  I  als  je  eine  Klasse 
gerechnet)  erworbene  Reifezeugnis  berech- 
tigte zum  Einjahrig-Freiwilligen-Militär- 
dienste. Die  Vollanstalten,  Gymnasien  und 
Realschulen  L  Ordnung,  hatten  von  jetzt  an 
neben  der  Pflege  der  Allgemeinbildung  die 
Vorbereitung  für  die  Hochschulen,  das 
Gymnasium  insbesondere  für  die  Univer- 
sität, die  Realschule  1. 0.  für  die  technischen 
Hochschulen,  und  bilden  zusammen  die  K  a- 
tegorie  der  höheren  Schulen,  für 
welche    noch  im  Kriegsjahre    1866    unter 
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dem  Minister  von  Mühler  ein  Prüfangs- 
reglement  mit  verschiedenen  Fachgruppen 
erschien.  Bei  der  Gründang  des  Deutschen 
Reiches  war  im  Artikel  26  der  Verfassung 
auch  ein  Unterriohtsgesetz  vorgesehen,  zu 
dessen  Vorberatung  Minister  v.  Falk  die 
Oktoberkonferenz  von  1873  berief,  die  zur 
Frage  der  Einheitsschule  (s.  d.)  und  inten- 
siveren Pflege  des  Deutschen  Stellung 
nehmen  sollte.  Die  von  Hermann  Bonitz 
unter  Minister  von  Gossler  ausgearbeiteten 
Lehrpl&ne  von  1882  bedeuteten  einen 
weiteren  Schritt  der  Ann&herung  zwischen 
Gymnasium  und  Realgymnasium  und  glie- 
derten die  bisherigen  Gewerbeschulen  als 
voUklassige  neunstufige  Anstalten  unter  dem 
Namen  Oberrealschule  den  bisherigen  Voll- 
anstalten an,  wobei  der  Name  Realgymnasium 
für  die  seit  1869  Realschule  I.  Ordnung  ge- 
nannten Anstalten  festgesetzt  wurde;  die 
Oberrealschulen  erhielten  feste  Lehrpl&ne 
und  wurden  dem  Unterrichtsministerium 
unterstellt.  Sie  sollten  unter  Beschränkung 
auf  moderne  Sprachen  doch  der  Aufgabe 
der  sprachlich  formalen  und  ethischen  Bil- 
dung vollst&ndig  genügen,  deshalb  wurde 
das  modern-sprachliche  neben  dem  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Momente 
im  Lehrplane  derselben  kräftiger  betont.  Dies 
trug  aber  zur  Klärung  der  zwischen  den 
Anhängern  der  gymnasialen  und  reali- 
stischen Richtung  schwebenden  Differenzen 
ebenso  wenig  bei  als  die  Dezemberkon- 
ferenz 1890,  bei  welcher  schon  die  Art  der 
Zusammensetzung  und  Fragestellung  die 
Tendenz  verriet,  statt  der  Dreiteilung 
wieder  die  Zweiteilung  des  höheren  Unter- 
richtswesens herbeizuführen.  Das  Kampf- 
objekt war  das  Realgymnasium,  trotzdem 
Direktor Q.  Steinbart  nachgewiesen  hatte, 
daß  dessen  Resultate  günstig  seien.  Wichtig 
war,  daß  jedem  Abiturienten  einer  Voll- 
anstalt  die  Zulassung  zu  solchen  Staats- 
prüfungen, für  welche  sein  Reifezeugnis 
nicht  direkt  berechtige,  durch  nachträg- 
liche Fachexamina  ermöglicht  wurde,  sowie 
die  Vermehrung  der  Reformschulen,  um 
eine  größere  Freiheit  der  Lehrverfassung 
vorzubereiten.  —  Den  Hauptgewinn  machte 
die  Oberrealschule,  deren  Berechtigungen 
dem  Realgymnasium  gleichgestellt  wurden, 
letzteres  verlor  durch  die  Herabsetzung 
der  sprachlichen  Leistungen  in  den  1892er 
Lehrplänen  stark  an  Konkurrenzfähigkeit 
mit  dem  Gymnasium,  während  ihm  in  den 


Oberrealschulen  ein  in  den  'modernen 
Sprachen  und  den  technischen  Fächern 
überlegener  Rivale  geschaffen  wurde.  —  Be- 
friedigt war  dadurch  niemand,  es  war  er- 
sichtlich, daß  es  bald  zu  einer  neuen  Aus- 
einandersetzung kommen  müßte  (vgl.  Rein, 
Am  Ende  der  Schulreform?  Langensalza 
1893,  und  die  Artikel  Reformschule  und 
Realschule).  Für  das  Realgymnasium  traten, 
wie  schon  früher  Paulsen  (Das  Realgym- 
nasium und  die  humane  Bildung,  Berlin 
1889)  nun  Th.  Z  i  e  g  1  e  r  (Notwendigkeit  und 
Berechtigung  des  Realgymnasiums,  Stuttgart 
1894)  und  der  alte  Kämpe  desselben  Q. 
Steinbart  (Die  Realgymnasien  nach  ihrer 
Entstehung,  Berechtigung  und  zukünftigen 
Gestaltung,  1898)  kräftig  ein,  um  die  weitere 
Zurückdrängung  dieses  in  seiner  Mittel- 
stellung von  beiden  Seiten  bekämpften 
Schultypus  aufzuhalten. 

Vor  der  Schulkonferenz  von  1900 
hielten  beide  Lager  noch  Heerschau,  beide 
Versammlungen  sprachen  sich  für  die  An- 
erkennung der  Gleichberechtigang  aller 
Typen  der  Vollanstalten  aus  —  der  klügste 
Schachzug  im  Interesse  des  Gymnasiums, 
welchen  C  a  u  e  r  schon  lange  angeraten  hatte. 
In  der  Junikonferenz  1900  (vgl.  Ver- 
handlungen über  Fragen  des  höheren  Unter- 
richts 6.-8.  Juni  1900,  Halle  a/S.  1901) 
wurde  denn  auch  der  Grundsatz  der 
Gleichberechtigung  nahezu  einhellig  ange- 
nommen und  damit  jeder  Type  die  Mög- 
lichkeit geboten,  ihre  Eigenart  kraftig  zu 
entwickeln.  Der  Allerhöchste  Erlaß  vom 
26.  November  1900  steckte  die  Grundlinien 
der  weiteren  Entwicklung  ab,  mit  der 
Tendenz,  „die  Gegensätze  zwischen  der  hu- 
manistischen und  realistischen  Richtung  zu 
mildern  und  einem  versöhnenden  Aus- 
gleiche entgegenzuführen  **.  Ostern  1901 
traten  die  neuen  Lehrpläne  in  Kraft,  die 
neue  Ordnung  der  Reifeprüfung  für  alle 
Vollanstalten  wurde  mit  dem  Ostertermine 
1903  verbindlich.  Seitdem  werden  sämt- 
liche Abiturienten  der  Vollanstalten  gleich- 
mäßig für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen 
zugelassen,  die  Medizin  ist  den  Gymnasien 
und  Realgymnasien,  das  juristische  Studium 
auch  den  Realanstalten  zugänglich. 

c)  Schlußbetrachtung.  Das  Ringen 
um  die  Anerkennung  der  Existenzberechti- 
gung ist  nun  vorüber,  hoffentlich  damit 
auch  die  Veranlassung  zu  feindlichem  Ent- 
gegentreten  der   divergierenden   Anschau- 
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angen;  die  Geltendmachung  der  Eigenart 
jeder  Kategorie  wird  fortbestehen  und  soll 
ed  auch,  das  Ansehen  der  einzelnen  Schul- 
gattungen kann  dabei  wie  jenes  des  höheren 
Lehrstandes,  der  erst  jetzt  den 
anderen  Fakult&ten  gegenüber  die 
erwünschte  Geschlossenheit  errang, 
nur  gewinnen.  Wird  aber  jede  der  einzelnen 
Schulkategorien  sich  dauernd  erhalten? 
Die  Gymnasien  und  Oberrealschulen,  als 
Gegenpole,  dürften  durch  die  neue  Ord- 
nung der  Dinge  in  erster  Linie  gewinnen. 
Bezüglich  des  Realgymnasiums  sind  die 
Stimmen  geteilt.  Es  ist  nun  einmal  durch 
ein  Kompromiß  entstanden  und  mit  der 
Tendenz  der  Vermittlung  ausgebaut  worden ; 
ob  es  sich  mit  seinem  dualistischen  Grund- 
charakter dauernd  behaupten  wird,  darüber 
gehen  zur  Zeit  noch  die  Meinungen  auch 
der  Fachkreise  sehr  auseinander.  Sind 
manche  wie  Schiller  (Enzykl.  von  Rein) 
und  K.  Nohl,  Reformp&dagogik,  Essen 
1901,  hierin  skeptisch,  so  erheben,  wie 
schon  erw&hnt,  auch  M&nner  wie  Paulsen, 
Q.  Steinbart  u.Th.  Ziegler  ihre  Stimme 
nach  wie  vor  für  die  Realgymnasien.  Dafl 
nun  das  Realgymnasium  von  der  einstigen 
Schöpfung  Semlers  und  Heckers  sich 
weit  entfernte  und  dem  G^ymnasium  stark 
annäherte,  ist  sicher.  Hat  aber  nicht  auch 
das  deutsche  humanistische  Gymnasium  — 
und  mit  Recht  —  auf  der  anderen  Seite  schon 
viel  Ton  dem  realen  Bildungsstoffe  in  sich 
angenommen,  der  beim  österreichischen  Or- 
ganisationsentwurf mit  gutem  Bedacht  gleich 
Ton  Tomherein  ins  Fundament  einbezogen 
wurde;  hat  nicht  auch  die  Oberrealschule 
das  sprachliche  Moment  nun  —  und  mit 
gutem  Grunde  —  reichlich  im  Lehrplane  be- 
rücksichtigt und  seinen  Lehrplan  jenem 
des  Realgymnasiums  bedeutend  genähert?  — 
Jedenfalls  ist  das  Latein,  wie  Direktor  Dr. 
Steinbart  (in  Reins  Enzyklopädie  V, 
S.  749)  des  weiteren  ausführt,  noch  auf 
längere  Zeit  als  ein  höchst  wertvolles 
BildungsÜEUsh  auch  für  viele  Kreise  mit  I 
technischen  Berufsstellungen  anzusehen. 
Wenn  Du  Bois  Reymond  (Kulturgeschichte 
und  Naturwissenschaft,  S.  58  ff.)  recht  hat, 
dafl  die  Zukunft  jener  Anstalt  gehöre, 
welche  unter  der  Fahne:  , Kegelschnitte, 
kein  griechisches  Skriptum  mehr,**  mar- 
schiert, so  ist  es  auch  um  die  Zukunft  des 
Realgymnasiums  nicht  schlecht  bestellt. 
Es  kann  von  sich  sagen,  daß  es  dem  von 


diesem  feinen  Kopfe  geschauten  Zukunfts- 
gymnasium am  nächsten  kommt,  das  „eine 
nach  neuen  Begriffen  harmonische  Durch- 
bildung gewähren  soll,  die,  auf  geschicht- 
licher Grundlage  ruhend,  auch  die  modernen 
Kulturelemente  im  richtigen  Mafle  in  sich 
aufnahm.  Indem  es  selbst  dem  Realismus 
innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  Stätte  be- 
reitet, waffnet  es  sich  am  besten  zum  Kampf 
wider  seine  Übergriffe.  Lidem  es  ein  kleines 
Stück  aufgibt,  verstärkt  es  das  Ganze  und 
erhält  so  vielleicht  ein  hohes,  ihm  anver- 
trautes Gut  der  Nation  —  den  deutschen 
Idealismus«.  Th.  Ziegler  sagt  daher  mit 
Recht:  „Wenn  das  Realgymnasium  nicht 
existierte,  müßte  man  es  jetzt  neu  schaffen«, 
und  daß  die  Realgymnasien  ihre  Schüler 
mit  den  notwendigen  Kenntnissen  entlassen, 
ist  durch  die  Steinbartschen  Untersuchungen 
(„Unsere  Abiturienten.  Ein  Beitrag  zur  Real- 
schulfrage. Berlin,  H.  W.  Müller  1878) 
längst  erwiesen. 

Bezüglich  Literatur  vgl.  außer  den 
schon  zitierten  älteren  Schriften  von  E.  G. 
Fischer,  Paulsen  die  größeren  Sammel- 
werke von  Schmid,  Baumeister,  und 
W.  Rein  und  das  Buch  von  Lexis:  „DieRe. 
form  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen,*' 
Halle  a.  S.  1902,  welches,  wie  die  Schrift 
von  W.  Rein  und  die  vorgenannten  en- 
zyklopädischen Werke  die  einschlägige  Lite- 
ratur eingehend  verzeichnet. 

Ober  die  Geschichte  der  preußischen 
Stammanstalt  vgl.  Geschichte  der  könig- 
lichen Real-  und  Elisabethschule  zu 
Berlin  von  J.  H.  Schulz  1857  und  den 
zum  160jährigen  Bestände  der  Anstalt 
erschienenen  Abriß  der  Geschichte  derselben 
von  Direktor  Dr.  0.  Simon,  Schuljahr 
Ostern  1896/97  ff.   • 

UI.  Das  österreichische  Real- 
gymnasium. Die  Mängel  der  östeirei-  • 
chischen  Realschule  der  Fünfziger-  und 
Sechzigerjahre,  welche  eine  kärgliche  allge- 
meine und  verfrühte  fachliche  Bildung  ver- 
quickte sowie  die  Schüler  mit  Stunden  über- 
bürdete, brachte  gerade  die  Lehrerkreise  der 
Realschule  dazu,  in  Fachzeitungen,  Ein- 
gaben und  eigenen  Schriften  eine  Reform 
anzustreben  (K.  Kiek  1er,  Zur  Geschichte 
der  österr.  Realschulen  unter  der  Regie- 
rung Kaiser  Franz  Josefs  I.  Zeitschr.  f.  österr. 
Realschulen  1898,  S.  691—750).  Man  er- 
kannte allgemein,  daß  die  sprachlichen 
Fächer  ungenügend  vertreten  seien.    Viele 
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eiblickton  daher  in  der  An&udmie  de»  Lateins 
onter  Termehmiig  der  Klaaaen,  andere  in 
den  modernen  KnltntBprkclieii,  alle  aber 
in  der  Beachränknag  dea  Auhlicben  Sto&ei 
and  VenUrknng  der  formal-bildendea  Seite 
des  Unterrichts  du  geeignete  Uittal  lor  Ab- 
hilfe, auch  wollte  man  dnrch  eine  AbtohloB- 
prtlfnng  die  BealBcbnle  sor  Technik  in  ein 
analoges  VerhSltnis  bringen,  wie  daa  Oym- 
Dasiun  lor  Dniversität  von  jeher  einnahm 
(vgl.  Beabch.).  Die  DbeifUlimg  der  Wiener 
Gymnasien  gab  den  unmittelbaren  AnstoB 
tor  Ortlndnng  des  CaterreichiHben  Beal- 
^mnasinma,  den  Terlaof  schildert  Direktor 


IHnkiDT  AloU  Pokern: 


A.  Fokorny  im  1.,  4.  nnd  10.  Jahresbe- 
richte des  Leopol  dsUdter  Kommanal-Real- 
gymnasinma  eingehend. 

Der  Gedanke,  das  Bealgymnasiom  als 
gemeinsamen  Unterban  dea  Obergymna- 
sinma  and  der  Oberreatschnle  einenrieh- 
ten,  gebt  anf  den  §  b  dea  Organisationaent- 
wnrfes  f&r  oaterreichiache  Gymnasien  zorttck, 
wonach  das  Dntergymnaaiiun  anf  daa  Ober- 
gymnaaiam  vorbereitet,  «aber  auch  .  .  .  . 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Oanies  von  allge- 
meiner Bildung  za  verleihen  hat,  welches 
fOr  eine  gröSere  Zahl  von  Lebensrerh&It- 
nissen  erwOnacht  und  ausreichend  ist  nnd 
sngleich  als  Vorher  ei  tnng  fttr  die 
Oberrealscbalen  nnd  weiter  fOr  die 
techniachen  Institute  zn  dienen 
vermag."  um  die  Durchfahrnng  in  erleich- 


tern, wnrde  in  Aossicht  genommen,  Zeich- 
nen nach  BedDrfnis  and  HSglicbkeit  am 
aymnaainm,  hingegen  Latün  an  der  Beal- 
scbnle  eincoftthren,  nnd  eine  Kombination 
der  vollständigen  Dnterrealschule  mit  dem 
üntergymnasinm  ala  Notbehelf  gestattet. 
Das  erate  fisterreichische  Realgjmnaainm 
vrnrde  I86S  in  Tabor  errichtet,  1864  aber 
aeitens  des  Wiener  Gemeinderates  zwei  neae 
Anstalten  ala  Kommnnal-Bealgymnaaien  ge- 
grflndet,  da  man  mit  der  seehqjkhrigen 
Kealachole  nicht  zofrieden  und  der  Gedanke, 
den  künftigen  Studenten  der  ünirerait&t 
und  der  technischen  Hochsohnle  eine  ge- 
meinaame  Grondlage  der  allgemeinen  Bil- 
dong  EU  geben,  sehr  popnlftr  war  (Ober 
den  Lehrplan  vgl.  Beilage).  DaB  die  Schfkler 
der  kOnftigen  Oberiealschnle  dabei  Tier 
Jabie  Lateinunterricht  in  den  Kauf  nehmen 
moBten,  erregte  kein  Befremden,  da  die 
damaligen  Eealachnlm&nner  unter  der  Fflh- 
rnng  des  Direktors  Jos.  Weiser  (vgl.  Ptfr- 
gramm  der  ßealachnle  auf  der  LandstraBe 
in  Wien  1863/64)  obnediee  aaoh  bei  der 
Neuorganisation  der  Realschnle  Latein  in 
deren  Lehrplan  aufgenommen  wissen  woll- 
ten.   (Tabelle  B.) 

DemgemftS  erteilt  also  das  fisterreichi- 
sche  Bealgymnasinm  in  den  ersten  beiden 
Schuljahren  ein  fSr  die  apftteren  Gymna- 
aiaten  and  Realaebüler  gleichen  Unterricht: 
von  der  III.  an  bestehen  zwei  Abteilungen: 
eine  für  die  ep&teren  Obergymnasisten, 
welche  Griechisch,  eine  fSr  kSnftige  Oberreal- 
schäler,  welche  Pranzöaiscb  nnd  Zeichnen 
treiben,  wAhrend  der  Unterricht  in  den  an- 
deren F&chern  noch  gemeinsam  ist.  Der 
Unteirichtabetrieb,  beiw.dieSchaffnng  eines 
entsprechenden  Stundenplanes  wird  dadurch 
sehr  erschwert,  auBerdem  auch  der  stAtere 
BealschDIer  mehr  als  der  Gymnaaiat  belastet 
Es  ist  hiehei  einem  talentierten  und  fleiBi- 
gen  Realgymnasiaten  allerdings  auch  mög- 
lich, die  Zeit  f&r  eine  moderne  Sprache 
oder  Zeichnen  in  er&brigen,  doch  werden 
diese  SchtUer  immer  nur  die  kleine  Minder- 
zahl bilden,  während  anerkanntermafien 
jeder  fleifiige  Schüler  des  normalen  dater- 
reiohischen  Gymnasiums  nocli  Zeit  findet, 
diese  Disziplinen  ala  freie  Lehr&cher  zu 
betreÜMn,  fQr  den  ObeneaUchfiler  aber 
bildet  das  Realgymnasium  nur  einen  Not- 
behelf. 

Diese  neue  Schulkategorie,  daa  Real- 
gymnasium, vrnrde  rasch  auch  in  andereo 
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Bealgymnasiom. 


St&dten  eingeführt,  im  ersten  Dezennium 
entstanden  nach  A.  Fokorny  (Progr. 
des  Leopoldst&dter  Komm.-Realgymn. 
1873/74)  16  Staats-,  7  Landes-,  7  Kom- 
manal-, zusammen  30  Realgymnasien 
ohne  Oberklassen,  13  Staats-,  1  Landes-, 
6  Kommanal-,  zasanunen  19  Realgymnar 
sien  mit  Obergymnasialklassen,  2  Staats-, 
2  Kommnnal-Realgymnasien  mit  Obergym- 
nasinm-  and  Oberrealschalklassen,  1  Staats-, 
1  Landes-,  2  Kommanal-,  zusammen  4  Real- 
gymnasien mit  Oberrealschalklassen.  Es 
trat  aber  schon  in  den  ersten  Jahren  die 
Erscheinung  zu  Tage,  daß  das  Realgym- 
nasium vorwiegend  für  das  Obergymnasium 
heranbildete,  viel  weniger  Schüler  stie- 
gen in  die  Oberrealschale  auf  (z.  B.  gingen 
von  der  Stammschale,  dem  Leopoldst&dter 
Komm.-Bealg3rmnasiam,  41%  ii^s  Obergym- 
nasium, 347o  in  eiae  höhere  Handelsschule, 
nur  lö-67o  s^  Oberrealschulen).  Wie  Direktor 
P  o  k  o  r  n  y  hervorhebt,  waren  in  seiner  Anstalt 
die  Leistungen  der  Schüler  der  UL  and 
IV.  Klasse  in  Latein  bei  der  gymnasialen 
Abteilang  mit  Griechisch  nicht  wesentlich 
verschieden  von  jenen,  welche  durch  Wahl 
des  Französischen  sich  für  die  Realstadien 
entschieden  hatten,  also  auch  die  angehen- 
den Realschüler  bekundeten  entsprechen- 
des Interesse.  Dieser  Stimme  stehen  aber 
andere,  sehr  beachtenswerte  gegenüber,  wel- 
che die  hier  mangelnde  Einheit  des  Zieles 
and  Gleichheit  der  Pflichten  für  alle  Schu- 
ler als  unerläßliche  Forderung  eines  gedeih- 
lichen Unterrichts  bezeichnen  (A.  W  i  1  h  e  1  m, 
Das  österr.  Volks-  und  Mittelschulwesen, 
S.  89).  Es  fehlte  dem  Realgymnasium  über- 
haupt von  vornherein  nicht  an  Gegnern, 
mußte  ihr  eifrigster  Vertreter  Pokorny 
doch  selbst  zageben  (1.  c.  S.  61),  daß  das 
Realgymnasium  an  die  Jagend  noch  grö- 
ßere Anforderangen  stellt  als  das 
Gymnasium  o  d  e  r  die  Realschule,  zwar  eine 
Vorschule  auch  für  die  Oberrealschale 
bildet,  aber  doch  nicht  als  Vorbereitongs- 
schule  für  dieselbe  im  engeren  Sinne  gelten 
kann;  weiters  stellte  sich  regelmäßig  ein 
sehr  starker  Abfall  nach  der  IV.  Klasse 
ein,  der  auch  keinen  Vorteil  für  den  Schul- 
betrieb bildet,  übrigens  bei  der  reinen  Real- 
schule auch  besteht  Die  Berufswahl 
aber  war  doch  auch  nur  um  zweiJahre 
hinausgeschoben,  da  vor  dem  Eintritte  in 
die  III.  Klasse  eine  Entscheidung  erfolgen 
maßte,  ein  Umsatteln  aber  in  einem  späte- 


ren Termine  eine  zwar  noch  mögliche,  aber 
keineswegs  so  ein&che  Sache  war.  Die  Mehr- 
zahl der  Gymnasiallehrer,  insbesondere  der 
Philologen,  ersah  mit  Direktor  Hochegger 
in  dem  Lateinanterricht  des  Realgymna- 
siums, der  mit  der  IV.  Klasse  abbrach, 
wenig  Gewinn  für  die  Schüler,  am  ent- 
schiedensten sprach  sich  Professor  Dr.  Th. 
Vogt  in  Wien  in  seiner  Schrift,  Das  öster- 
reichische Realgymnasium,  Leipzig,  G.  Ad. 
Gräbner,  1873,  gegen  dasselbe  aas.  Er 
ftllte  über  dasselbe  das  vernichtende  End- 
urteil  (S.  32):  ^Das  Realgymnasium,  als 
echtes  Kind  des  pädagogischen  Dilettantis- 
mas,  ist  darum  wert,  daß  es  za  Grande 
gehe."  Selbst  die  Verteidiger  des  Realgym- 
nasiams  maßten  zugeben,  daß  das  Ober- 
gymnasium die  natürliche  Fortsetzung 
des  Realgymnasiams  bildet,  and  die  anfäng- 
liche Begeisterung  kühlte  sich  deshalb  im 
Publikum  rasch  ab,  am  so  mehr,  als  die 
Regierung  fortgesetzt  dem  Realgynmasium 
gegenüber  eine  sehr  reservierte  Haitang 
beobachtete.  Die  entstehenden  Realgymna- 
sien waren  deshalb  auch  meist  Kommonal- 
oder  Landesanstalten,  von  denen  viele  spä- 
ter in  der  Staatsverwaltung  zu  reinen  Gym- 
nasien sich  umwandelten,  in  denen  man 
nur  das  Zeichnen  und  öfters  auch  noch 
französischen  Unterricht  anobligat  beibehält. 
Dieser  Ausgang  darf  nicht  wundernehmen, 
denn  von  der  Einbringung  eines  Gymna- 
sialgesetzes oder  der  Durchführung  einer 
größeren  Reform  war  mit  der  Steigerung 
der  nationalen  und  politischen  Wirren 
in  Österreich  keine  Rede  mehr  and  die 
Realschulgesetzgebung  wurde  den  Ländern 
überlassen.  Die  Schalverwaltung  wird  ohne 
Zweifel  durch  das  Nebeneinandersein  von 
Schülern  verschiedener  Kategorien  in  den- 
selben Klassen  nur  erschwert.  Es  ist  daher 
aach  nur  nach  Niederösterreich  und  Böhmen, 
in  welchen  schon  Realschul-Landesgesetze 
bestanden,  der  Ministerialerlaß  vom  17.  April 
1872  hinausgegangen,  in  welchem  der  Be- 
griff des  Realgymnasiams,  welches  nach  dem 
bezüglichen  Realschul-Landesgesetze  bis  zum 
Erlasse  eines  Gymnasialgesetzes  aach  als 
Vorbereitungsschnle  für  die  Oberrealschale 
dienen  kann,  dahin  definiert  wird,  daß  als 
solches  jenes  Untergymnasium  anzasehen 
ist,  welches  durch  alle  vier  Klassen  obli- 
gaten Unterricht  im  Freihandzeichnen 
erteilt  and  den  im  Sinne  des  §  19,  al.  2 
des     Organisationsentwurfes      vom     obli- 
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gaten  Unterriebt  im  Griechischen  zu  ent- 
hebenden Schülern  der  III.  nnd  IV^  Klasse 
einen  solchen  über  die  französische  Sprache 
zog&nglich  macht.  Die  Folge  aller  dieser 
Umst&nde  war,  daß  die  Realgymnasien  als 
Staatsanstalten  in  den  deutschen  Provinzen 
seitdem  konstant  in  ihrer  Verbreitong  wie- 
der zurückgingen,  was  durch  folgende 
Zahlen  erläutert  wird: 

Zahl    der    österreichischen    Realgym- 
nasien : 
1864      1874      1884      1894      1904 

3  57         33  22      17-flt) 

Die   Literaturangaben  finden   sich  im 

Texte. 

Linz.  H,  Cammenda, 

Realien  als  Gegenstand  der  Unterwei- 
sung stehen  zunächst  den  Formalien 
gegenüber;  jene  umfassen  die  Naturkunde, 


*)  Betrifft  einen  ganz  neuen  Typas, 
nämlich  das  Oberrealgymnasium  in  Tetscben 
a.  EL,  welcher  einen  sehr  bemerkenswerten 
Versuch  darstellt,  beide  Schulkategorien  zu 
verbinden.  Nach  den  Berichten  des  Di- 
rektors Dr.  A.  Schlosser  in  den  Mittei- 
lungen des  Vereines  deutscher  Mittelschul- 
lehrer in  Nordböhmen  11,  1904,  S.  1—7; 
1905,  S.  48—56,  und  im  Jahresprogramm  der 
Anstalt  1905,06,  S.  44-49,  ist  die  Anstalt 
derzeit  schon  vollständig  bis  zur  VIII.  Klasse 
ausgebaut  und  vereinig  ein  achtklassiges 
Gymnasium  mit  einer  achtklassisen  Real- 
schule. In  den  untersten  zwei  Jahrgängen 
sind  alle  Schüler  in  allen  Unterrichtsgegen- 
ständen beisammen,  mit  Beginn  des  dritten 
Jahres  hat  die  Wahl  gymnasialer  Rich- 
tung mit  Griechisch  oder  der  realistischen 
mit  Französisch  zu  erfolgen.  Nach  der 
IV.  Klasse  geben  die  Realisten  Latein  als 
obligaten  Gesenstand  auf,  bekommen 
statt  dessen  Englisch,  Chemie  und  darstel- 
lende Geometrie,  hingegen  wird  für  die  Gym- 
nasisten  Freihandzeichnen  Freigegenstand, 
sie  können  aber  Englisch,  darstellende  Geo- 
metrie und  chemis(3ie  Laboratoriumsübun- 
een  als  freie  Gegenstände  besuchen.  Da 
cüe  Oberrealschüler  in  Religion,  Deutsch 
und  Geschichte  nach  dem  Ausmaße  für 
Obergymnasien  unterrichtet  werden,  in  der 
VIL  und  VIII.  Klasse  noch  Propädeutik 
dazu  kommt,  so  ist  das  Lehrpensum   im 

Sküzen  auch  auf  der  Oberstufe  gegen 
e  7klassige  österr.  Realschule  absolut 
größer,  aber  nach  der  Versicherung  des  Dir. 
Dr.  Schlosser,  da  die  wöchentliche  Ge- 
samtstundenzahl  stets  um  6 — 7  hinter  jener 
der  korrespondierenden  Klassen  der  7klas- 
sigen    Oberrealschule    zurückbleibt,    doch 


Geographie,  Geschichte  der  Völker,  Staaten, 
Religion,  diese  auf  Formen  und  Zeichen 
gerichtete  Lehrgegenstände,  wie  Mathema- 
tik, Zeichnen.  Der  Sprachunterricht  ver- 
bindet die  beiden  Gruppen,  indem  hier  Zei- 
chen (Worte)  und  Formen  (Flexion,  Satz- 
bau u.  a.)  gegeben  sind,  mit  der  Sprache 
(Lektüre)  aber  auch  Sachen  gelernt  werden 
sollen,  freilich  auch  die  Wörter  bloß  als 
solche  gelernt  werden  können.  Daher  er- 
hob Comenius  den  Ruf:  res,  non  verbal 
(Sachen,  nicht  Worte!)  gegenüber  einem 
verkehrten  Sprachunterricht;  es  kann  aber 
ein  Verbalismus  (s.  d.),  bloßes  Lernen  der 
Worte,  auch  etwa  im  Geographiennterricht 
Platz  greifen,  wofür  der  Knabe  des  Götz 
bei   Goethe   ein  klassisches  Beispiel  gibt. 

von  einer  Überbürdune  keine  Rede.  Weiters 
wird  noch  erstrebt,  den  in  die  V.  Klasse 
übertretenden  Schülern  die  Wahl  unter  den 
zwei  auf  der  Oberstufe  zu  betreibenden 
Fremdsprachen  freistellen  zu  dürfen  und 
damit  an  den  Oberklassen  der  Anstalt 
drei  Schülergruppen  zu  schaffen:  a)  reine 
Gymnasisten  mit  Latein,  Griechisch,  b)  La- 
teinrealisten, die  wieder  Latein  mit  Fran- 
zösisch, aber  auch  Lateinisch  mit  Englisch 
sollen  verbinden  können,  und  e)  reine  Rea- 
listen. Endlich  soll  auch  för  diese  Gruppen 
die  Zulassung  zur  Universität,  für  die 
Realisten  wenigstens  für  die  mathematischen, 
naturwissenschaftlichen  und  medizinischen, 
für  die  Lateinrealisten  auch  bezüglich  der 
modern  sprachlichen  und  juridischen  Studien 
geöffnet  werden. 

Die  Praxis  kann  erst  zeisen,  ob  und  in- 
wiefern dieses  Provisorium  sicn  zu  einer  blei- 
benden Einführune  und  VeraUgemeinerune 
eignet,  es  ist  jedocn  nicht  zu  bezweifeln,  daß 
viele  Fachleute  und  Eltern  das  obligate  La- 
tein in  den  untersten  Klassen  nur  ungern 
in  den  Kauf  nehmen  werden,  und  spricht 
jedenfalls  der  Gang  der  Entwicklung  im 
Reiche  entschieden  dagegen,  für  unsere 
Realschüler  je  Latein  als  obligaten  Lehr- 
gegenstand einzuführen;  es  würde  im  Ge- 
genteile ein  Versuch  nach  dem  Muster  des 
Frankfurter  Systems  näher  liegen,  jedoch 
auch  seine  Bedenken  haben. 

Für  Österreich  wird  bei  entsprechender 
Ausgestaltung  der  bestehenden  Gymnasien 
und  Oberrealschulen,  welche  bereits  in  Sicht 
sein  dürfte,  die  Gründung  einer  dritten  Art 
von  Mittelschulen  kaum  nötig  sein,  wenn 
nur  die  beiden  bisherigen  Kategorien  in  den 
Oberklassen  eine  gewisse  Wahlfreiheit  und 
Kompensation  erlauben,  die  ja  doch  auch 
schon  ein  allgemein  anerkanntes  Bedürfnis 
bildet.  (Vgl.  Art.  Österr.  Gymn.) 
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Als  man  Realanstalten  (b.  d.)  grün- 
dete, waren  diese  znnftohst  Fachschulen. 
Die  Realschalen  als  Anstalten  allgemeiner 
Bildung  vereinigen  wie  die  Gymnasien  rea- 
listische und  humanistische  Lehr> 
gegenst&nde.  Bei  dieser  Bezeichnung 
erscheinen  die  Sprachen  unter  den  huma- 
nistischen Fächern.  Wie  mit  der  Mutter- 
sprache zugleich  auch  die  Dinge  der  Um- 
gebung und  der  Welt  tlberhaupt  nach  und 
nach  vom  Kinde  erfaßt  werden  und  dann 
sp&ter  bei  der  Lektüre  immer  auch  die 
Sachkenntnisse  erweitert  werden,  schon  in 
der  Volksschule  Sacherkl&rungen  ge- 
geben werden,  so  wird  auch  bei  der  Erler- 
nimg einer  fremden  Sprache  von  Anfang 
an  auch  Kenntnis  vieler  Dinge  vermittelt 
und  bei  der  Lektüre  fremdsprachiger  Texte 
istvielfeuih eine  Erklärung vonRealien 
notwendig,  um  ein  Verständnis  des  Gelesenen 
zu  ermöglichen.  Das  gilt  für  die  altklassi- 
schen Sprachen  ebenso  wie  für  die  mo- 
dernen. 

Wie  die  Grammatik  wohl  dazu  dienen 
soll,  das  Verständnis  von  fremden  Sprachen 
zu  ermöglichen,  nicht  aber  die  klassischen 
Schriften  als  Tummelplatz  für  grammati- 
sche und  stilistische  Übungen  und  Unter- 
suchungen in  der  Schule  benützt  werden 
dürfen,  so  soll  auch  die  Realerklärung  nicht 
weitergehen,  als  es  jeweilig  zum  vollen  Ver- 
ständnis des  Gelesenen  nötig  ist.  Eine  maß- 
volle und  methodische  Verwendung  ver- 
schiedener Anschauungsmittel  unterstützt 
und  erleichtert  dabei  die  richtige  und  schnelle 
Auffassung  der  „Sachen**  (Realien). 

Werden  die  Lesestücke  nach  den  zu 
lernenden  ^Realien**  aus  der  Heimatskunde, 
Naturkunde,  Geschichte,  wie  sie  etwa  in 
der  Volksschule  gelernt  werden,  ausgewählt 
und  zusammengestellt,  so  ergibt  sich  ein 
Realienlesebuch.  Ähnlich  sind  auch  Chre- 
stomathien aus  fremdsprachlichen  Schrift- 
stellern zusammengestellt  worden,  um  aus 
dieser  Belehrung  zu  geben  über  das  Leben 
und  die  Einrichtungen  des  betreffenden 
Volkes  für  Kultur  und  Religion,  das  Land 
und  die  Leute.  Dem  steht  dann  das  literur 
rieche  Lesebuch  (Gedichte  und  Erzählungen) 
und  die  klassischen  Schriften  gegenäber. 
Eine  völlige  Trennung  ist  aber  auch  so 
nicht  möglich.  Aus  den  klassischen  Dich- 
tungen lernt  man  die  Eigenart  eines  Volkes 
erst  recht  kennen,  in  ihnen  lebt  sein 
Geist  und  das  Kind  lernt  allerlei  „Realien* 


selbst  im  Märchen  und  gar  erst  im  „Ro- 
binson*'. 

Ober  das  Allgemeine  der  Realien  im  Unter- 
richt muß  auf  die  Didaktik  und  Geschichte 
der  Pädagogik  verwiesen  werden.  Für  ein 
Reallesebuch  in  der  Volksschule  ist  beson- 
ders D  ö  r p  f  e  1  d  eingetreten.  „ Eine  metho- 
dische Anweisung  mit  Lehrproben  für  die 
verschiedenen  Zweige  des  realistischen  Un- 
terrichts in  der  Volksschule"  geben  No- 
wack,  Faust,  Sieber  und  Steinwel- 
1er:  Der  Unterricht  in  den  Realien  (Hirt, 
Breslau)  zunächst  im  Anschlüsse  an  Hirts 
Realienbuch.  Wie  groß  die  Zahl  der  Arbei- 
ten ist,  die  speziell  die  Realerklärung  bei 
der  Lektüre  an  Mittelschulen  betreffen,  mag 
die  folgende  Zusammenstellung  zeigen,  die 
absichtlich  nicht  weit  zurückgreift  und  zu- 
meist in  Österreich  erschienene  Schriften 
und  Aufsätze  anführt.  Außer  den  ,  Instruk- 
tionen'' ist  dabei  auch  der  Ministerialerlaß 
vom  80.  September  1891,  Zahl  1766,  zu  er- 
wähnen. 

Literatur:  Baumeister  A.,  Gym- 
nasialreform und  Anschauung  im  klassi- 
schen Unterricht.  München  iSSId.  —  Pro- 
tokolle der  archäologischen  Kommission 
für  österr.  Gymnasien.  Zeitschr.  für  österr. 
Gymnasien  1890  ff.  —  Wagner  Jos.,  Rea- 
lien des  römischen  Altertums  und  Realien 
des  griechischen  Altertums.  Brunn  1892. 
—  Vv  ürzner,  Realien  und  Bilder  im  neu- 
sprachlichen Unterricht,   österr.  Mittelsch. 

7  (1893),  300.  —  Polaschek,  Der  An- 
schauunesunterricht  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Livius-LektÜre.  Progr.  Czer- 
nowitz  1894.  —  Menge  R.,  Über  Gestal- 
tung des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen. 
Lehrpr.  und  Lehrg.  44  (1895),  69  ff.  — 
W  e  i  e  e  l  FL,  Verwertung  von  Anschauungs- 
mitteln far  unsere  klassische  Schullekt£«, 
besonders  Gäsars  gall.  Krieg.  Gymn.-Progr. 
Wien,  IX.  Bezirk  1895.  —  Primoiiö,  Ste- 
reoskop und  Skioptikon  im  Dienste  des  alt- 
klassischen  Unterrichts,   österr.  Mittelsch. 

8  (1894),  421  ff.  —  Hoppe,  Besprechung 
über  Beziehungen  des  Gymnasialunterrichts 
zur  Archäologie  (nach  der  Philologenver- 
sammlung  in  Köln  1896).  —  Frank  A.,  Der 
philologische  Unterricht  auf  den  Gymna- 
sien und  die  Anschauung.  Österr.  Mittel- 
schule 10  (1896),  145  ff.  —  Kukutsch 
J.,  Bemerkungen  zum  archäologischen  An- 
schauungsunterricht mit  besonderer  Bezie- 
hung am  die  Vergil-Lektüre.  Gymn.  Progr. 
Wien,  Theresianum,  1896.  —  Looa  J.,  Die 
Gymnasialarchäologie  auf  dem  Dresdner  Phi- 
lologentag (1897),  Österr.  Mittelsch.  12,233  ff. 
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—  Knbik  J.,  Bealerklämng  und  Anschaa- 
nngsanterricht  bei  der  Lektüre  des  Tacitas. 
Wien  1897.  —  K  u  b  i  k  J.,  Realerklftrang  und 
Anschauangsanterricht  bei  der  Lektüro  des 
Horaz.  Wien  1899.  —^  Knbik  J.,  Realer- 
küürnng  and  Anscbaanngsnnterricbt  bei 
der  Lektfire  des  Vergil.  Wien  1903.  — 
Malfertheiner  A.,  Welche  Aufgaben 
sind  noch  zu  erfüllen,  Dm  die  antiken 
Denkm&ler  der  Schule  dienstbar  zu  machen? 
Pro^.  Mähr.-Trübau  1899.  —  Malfer- 
theiner A.,  Realerkl&rung  und  Anschau- 
ungsunterricht bei  der  Lektüre  der  grie- 
chischen Klassiker.  I.  Teil  (Xenophon,  Ho- 
mer, Herodot).  Wien  1899.  —  Löbl  Fr., 
Ein  Wort  zur  Realerkl&rung  und  zum  An- 
schauunmunterricht  in  den  alten  Sprachen. 
Österr.  Mittelscb.  16  (1901),  39  ff.  —  Mu- 
£ik  H.,  Lehr-  und  Anschauungsbehelfe  zu 
den  lateinischen  Schulklassikern.  Wien  und 
Leipzig  1904.  —  Muiik  H.,  Lehr-  und 
Anschauungsbehelfe  zu  den  griechischen 
Schulklassikem.  Wien  1906. 


Saaz. 


W.  Toiacher. 


Realismus  s.  d.  Art  Idealismus. 

Realschule.   J.  Begriff  und  Vor- 
geschiclite.  (Gegenüber  dem  Gymnasium, 
bei  welchem  auf  den   Betrieb   der  alten 
Sprachen    das   Hauptgewicht   gelegt  wird 
und  welches  naturgemäB  die  Vorschule  der 
Universität  bildet,  fehlt  der  Realschule  ein 
natürlicher  Mittelpunkt;  der  Betrieb 
des  Unterrichts  konzentriert  sich  hier  um 
die  beiden  Brennpunkte  der  Natur- 
wissenschafken   einerseits,    der    modernen 
Sprachen  anderseits.    Da  die  Entwicklung 
der  klassischen   Philologie  und   ihre  Me- 
thodik zeitlich  jener  der  modernen  Sprachen 
und  der   Naturwissenschaften  vorausging, 
so  stellt  auch  die  Realschule  einen  jüngeren 
Zweig  des  Unterrichtswesens  dar,  welcher 
seinen  Namen  von  den  Sachwissenschaften, 
Realien,  als  dem  für  ihn  charakteristischen 
Bildungselemente  erhielt  und  erst  sich  ent- 
falten konnte,  als  der  JMtgeist  im  Goethe- 
schen  Sinne  bereits  von  ihnen  lebhaft  be- 
einflußt   war.     Sowohl   die   Naturwissen- 
schaften als  auch  die  modernen  Sprachen 
gehören  nun  zu  den  jüngsten  Disziplinen, 
es  konnte  daher  auch  weder  im  Mittelalter 
noch   in  der   Zeit   der   Reformation  und 
Gegenreformation  von  ihnen  die  Rede  sein. 
Erst  als  im  Laufe  des  17.  und  im  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  die  Mathematik  und 
die  exakten   Naturwissenschaften,  Physik 
und  Astronomie,  zu  selbständigen,  frisch 


blühenden  Wissenschaften  sich  entwickelten 
und  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben 
die  Anfiinge  der  heutigen  so  umfassenden 
technischen  Disziplinen  als  Früchte  lieferten, 
zugleich  auf  philosophischem  Gebiete  die 
Induktion  (s.  d.)  erstarkte,  da  wendeten 
die  Väter  der  modernen  Pädagogik,  insbe- 
sondere Wolfgang  Ratich  ins  (s.  d.)  und 
J.  A.  Comenius  (s.  d.)  der  für  die  neuen 
Wissenschaften  so  fruchtbaren  induktiven 
Behandlung  ihr  Augenmerk  für  Schul- 
zwecke zu  und  fanden  in  den  gleichzeitigen 
Bestrebungen  zur  Hebung  der  lebenden 
Sprachen  die  Basierung  der  neuen  Unter- 
richtsart in  der  Muttersprache,  für  deren 
Pflege  wie  Thomasius  (AUg.  deutsche 
Biographie  XXXYUL,  S.  93),  so  auch  G.  W.  v. 
Leibniz  und  A.  Francke  in  Reaktion 
gegen  die  Vorherrschaft  des  Lateins  ein- 
traten. Zwar  finden  sich  bereits  seit  dem 
14.  Jahrhunderte  in  größeren  Städten 
„deutsche  Schulen"  (s.  Volksschule),  die  aber 
erst  zu  größerer  Bedeutung  gelangten,  als 
der  Schwerpunkt  im  Staate  von  Geistlich- 
keit und  Adel  auf  das  Bürgertum  über- 
ging und,  damit  der  politischen  Entwick- 
lung folgend,  aas  Klöstern  und  Schlössern 
in  die  Städte  und  Residenzen  sich  ver- 
schob. Comenius,  der  bei  dem  Unter- 
richt überhaupt  von  der  Muttersprache 
ausgehen  und  die  induktive  Behandlung 
wie  für  die  Realien,  so  auch  in  der  Janua 
linguarum  für  die  Sprache  verwendet  sehen 
wollte,  ist  daher  als  der  wahre  Vater  der 
Realschulen,  wenigstens  des  Realgymnasiums 
anzusehen.  In  seinem  Geiste  forderte  J. 
Raue  (Allg.  deutsche  Biographie  XXVDL, 
S.  397)  Trivialschulen,  welche  die  Knaben 
des  Mittelstandes  vom  6.  bis  17.  Jahre  auf- 
nehmen und  dem  Zögling  „eui  genügsames 
Fundament'  gewähren  sollten,  „damit  er 
nicht  gar  ein  Idiot  und  ungeschickt,  sondern 
zu  allerhand  bürgerliche  ofßcia  entweder 
in  großen  oder  kleinen  Städten  möge  ge- 
braucht werden."  Auch  Erb.  Weigel  (s.  d.), 
Chr.  Weise  (Allg.  deutsche  Biographie  XLL, 
S.  583)  u.  a.  national  fohlende  Männer 
wollten  mit  dem  Deutschen  auch  die  Rea- 
lien im  Unterricht  entsprechend  berück- 
sichtigen. Wichtig  war,  daß  der  in  höfischen 
Kreisen  einflußreiche  Philosoph  und  Welt* 
mann  Frh.  v.  L  e ib n i  z  (vgl.  Hülsen,  Leibniz 
als  Pädagog  und  seine  Ansichten,  Pr.  G.  Ghar- 
lottenburg  1874  und  Allg.  deutsche  Biogra- 
phie XVIIL,  S.  172)  sowie  J.  Locke  (s.  d.), 
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wenn  auch  beide  nur  in  der  Einschränkung 
auf  die  Erziehung  der  adeligen  Jugend  zu  den 
Au^ben  eines  Weltmannes,  als  Vorkämpfer 
f  Qr  die  realistische  Richtung  eintraten,  wenn 
auch  Leibniz  in  den  Ritterakademien 
(s.  d.)  die  Naturwissenschaft  nur  insofern 
und  insoweit  betreiben  lassen  wollte,  „um 
vor  allen  Dingen  lebendige  impressiones  und 
connaissances  zu  bekommen. **  Der  Pietis- 
mus (s.  d.)  zielte  außer  auf  „innere  Gott- 
seligkeit* auch  auf  „weltliche  Klugheit" 
ab  und  brachte  so  die  Realien  aus  den  Er- 
ziehungsanstalten des  Adels  auch  in  die 
Unterweisung  der  bürgerh'chen  Jugend. 
Das  1666  von  Arnold  Reyher  f&r  den  Ge- 
brauch des  Lehrers  am  Gothaischen  Gym- 
nasium entworfene  Büchlein :  Kurzer  Unter- 
richt Ton  natürlichen  Dingen,  von  etlichen 
Wissenschaften,  von  nützlichen  Hausregeln, 
war  noch  lange  im  18.  Jahrhunderte  im 
Franckeschen  Waisenhause  im  Gebrauch 
und  man  erteilte  diesen  Unterricht  in  einer 
Wochenstunde  „als  ein  Condimentum  der 
anderen  Lektionen".  Es  waren  aber  für  den 
Sommer  Exkursionen  zum  Pflanzensammeln, 
fOr  den  Winter  Anatomie  „nicht  allein  an 
guten  dazu  dienenden  Kupffem  sondern 
auch  mehrentmalen  an  einem  Hunde  er- 
läutert** vorgesehen;  zar  Erholung  diente 
Zeichnen  und  allerlei  Handfertigkeit,  auch 
Werkstättenbesuch  und  der  Besuch  einer 
Naturalienkammer,  „wo  von  einem  medico 
oder  einem  erfahrenen  Studioso  medicinae 
die  Historia  naturalis  mit  unterschiedlichen 
Experimenten  nach  dem  captu  der  audi- 
tornm  erläutert  wurde  (Vormbaum,  Evang. 
Schulordnungen,  UL,  S.  63—64).  Auf  Sach- 
wissen und  praktische  Übungen  des 
Könnens  zielte  also  schon  damals  im  gut 
geleiteten  Pädagogium  der  Realienunter- 
richt. 

B.  Von  der  Gründung  der  Real- 
schule bis  zur  Unterrichts-  und 
Prüfungsordnung  für  Realschulen 
und  höhere  Bürgerschulen  von  L. 
Wiese  (1859).  Als  Gründer  der  Realschule 
unter  diesem  Namen  ist  der  Arcbi- 
diakonus  M.  Chr.  Semler  (Allg.  deutsche 
Biographie  XXXIIL,  S.  94),  dem  Rektor 
Feuerlein  (ib.  VL,  S.  754)  vorgearbeitet 
hatte,  anzusehen.  Semler  gründete  1706 
in  Halle  unter  Befürwortung  von  Thoma- 
sius  seine  „mathematische  und  mechanische 
Realschule  für  Knaben,"  „wie  man  ja  auch 
Schulen  zur  Heranbildung  künftiger  Staats- 


und Kircbendiener  habe**;  dieselbe  trug 
aber  anfänglich  ganz  den  Charakter  einer 
Handwerkssohule,  wie  sie  Sem  1er  auch 
ursprünglich  nannte  (Schmid,  Enzyklop.  d. 
Pädag.  VL,  S.  677).  Semlers  Anstalt  bestand 
nur  wenige  Jahre  ununterbrochen  und 
hörte  mit  seinem  Tode  1740  wieder  ganz  auf; 
sie  wirkte  aber  doch  bahnbrechend,  denn  sie 
entsprach  einem  Zeitbedürfnisse  und  nach 
ihrer  Art  entstanden  rasch  ähnliche  Schulen, 
von  denen  die,  welche  der  Haller  Schul- 
mann und  Prediger  J.  J.  Hecker  (s.  d.) 
nach  seiner  Berufung  nach  Berlin  1747  er- 
richtete, als  Stammschule  der  deutschen 
Realschulen  gelten  kann  und  als  königliches 
Friedrich  Wilhelms-Realgymnasium  noch 
heute  besteht. 

Auch  Heck  er  bezweckte  anfänglich 
keine  dem  Gymnasium  gleichartige  höhere 
Schule.  In  der  programmatischen  Ankün- 
digung vom  1.  Mai  1747  gibt  er  an,  „durch 
kluge  Einrichtung  solcher  Schulen  könnten 
gleichwohl  manche  junge  Gemüter,  die 
nicht  eigentlich  studieren  sollen, 
und  die  doch  eine  natürliche  Fähigkeit 
haben,  sonst  etwas  leicht  zu  begreifen,  an- 
geleitet werden,  durch  die  Feder,  durch 
Wirtschaften  auf  dem  Lande,  durch  schöne 
Künste,  durch  gute  Manufakturen  und  Pro- 
fession sich  wohl  zu  etablieren  und  als  ge- 
schickte und  geübte  Mitglieder  des  gemeinen 
Wesens  zu  leben' ;  auch  sie  bezweckte  also 
ursprünghch  eine  rein  praktische  Ausbil- 
dung. Heckers  Anstalt  nahm  aber  bald 
einen  großen  Umfang  an,  umfaßte  eine 
Menge  von  Klassen  und  LehrÜlchem  und 
bestand  eigentlich  aus  drei  Schulen:  einer 
Deutschen,  Latein-  und  Realschule.  Nach 
pietistischer  Art  bestand  eine  gewisse  Wahl- 
fr  e  i  h  e  i  t  der  Lehrgegenstände,  indem  auch 
einzelne  Schüler  der  Lateinschule  dem 
Unterricht  in  der  Realschule  beiwohnten. 
Da  aber  alle  Schüler  neben  Religion  in 
Deutsch  unterwiesen  und  dadurch  die 
Muttersprache  an  die  erste  Stelle 
gerückt  wurde,  außerdem  in  einzelnen  Klas- 
sen Latein,  Französisch  undNatur- 
wissen  sc  haften  gelehrt  wurden,  wie  die 
Festschrift  zum  löOjährigen  Bestände  aus- 
führt, ist  sie  daher  nicht  so  sehr  als  ein 
Bündel  von  Fachschulen  als  vielmehr  für 
eine  Individaalschule  anzusehen,  welche, 
wie  1753  der  hervorragendste  Lehrer  der 
Anstalt,  Inspektor  Fr.  Hahn,  schrieb,  „die 
Schüler  auf    ernsthafte,  für  ihre   voraus- 
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sichtlichen  Amts-  nnd  Lehenstunst&nde 
nötige  und  nützliche  Sachen  hinweist;  für 
alle  aber  liegt  die  Hauptsache  in  der 
Erziehung  zu  rechtschaffenen  Christen.* 
Wie  in  Halle  wurde  im  Jahre  1748  mit 
derselben  anch  eine  Abteilung  zur  Lehrer- 
heranbildung  verbunden.  Das  Vertrauen, 
welches  sich  die  Anstalt  in  allen  Kreisen 
errang,  brachte  der  Realschule  schon  1763 
Ton  ihrem  eifrigen  Förderer  Friedrich  U. 
die  ehrenvolle  Bezeichnung  königliche 
Realschule  ein  und  dies  trug  zur 
raschen  Verbreitung  ähnlicher  Schulen 
trotz  der  Stoffüberfülle,  der  unleugbaren 
Obertreibung  in  der  Klassenanh&ufung  und 
der  Unklarheit  in  vielen  Dingen  bei. 

Die  ganze  Zeitströmung  war  vorläufig 
der  Realschulsache  günstig.  1762  war  R  o  u  s- 
seaus  Emil  (s.  d.)  erschienen,  das  Bür- 
gertum nahm  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  nicht  nur  materiell,  son- 
dern auch  in  bezug  auf  Einfluß  und  Wert- 
schätzung im  Staate  einen  folgenreichen 
neuen  Aufschwung.  Der  dritte  Stand 
rückte  in  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen 
Interesses,  an  ihn  lüiüpften  sich  die  Er- 
wartungen der  Staatsmänner,  die  Fürsorge 
für  sein  Wohl  erschien  als  wichtige  Aufgabe 
der  aufgeklärten  Regierangen.  Das  mußte 
anch  in  der  Schuleinrichtung  zur  Geltung 
kommen.  Die  Aufklärer  und  die  Philan- 
thropinisten  (s.  d.)  setzten  also  das 
Werk  der  Pietisten  in  bezug  auf  Be- 
günstigung der  Realien  fort,  die  B  a  s  e  d  o  w- 
schen  Grundsätze  (s.  Basedow):  „die  Glück- 
seligkeit der  Staaten  wird  durch  die  bnr- 
gerliche  Tugend  bedingt  xmd  diese  ihrer- 
seits beruht  auf  Erziehung  und  Unterricht'', 
„von  allen  Menschen,  die  eine  höhere  Bil- 
dung anstreben,  müssen  zunächst  die  kleinen 
Schulen  bis  zum  16.  Jahre  besucht  werden, 
in  welchen  nichts  gelehrt  werden  darf, 
was  für  diejenigen  unnütz  ist,  die  nicht 
studieren  sollen",  fanden  den  Beifall  des 
herrschenden  Rationalismus  in  und  außer 
den  Schulen. 

Das  gesamte  „deutsche**  Schulwesen 
hob  sich  dadurch  mächtig,  freilich  verflossen 
^ie  „Bürger-  und  Realschulen**  noch  vielfach 
mit  den  Volksschulen  einerseits,  den  An- 
langen des  Fachschulwesens  und  der  Leh- 
rerbildung anderseits,  erst  einer  späteren 
Generation  war  ihre  selbständige  Ausge- 
fttaltung  vorbehalten.  Auch  die  damahgen 
Gymnasien  waren  wenig  anders  als  die  alten 


Gelehrtenschulen  zur  Ausbildung  von  Theo- 
logen und  Juristen;  der  preußische  Minister 
von  Zedlitz  aber  war  der  Ansicht,  die 
Welt  brauche  gegen  100  geschäftige  Bürger 
kaum  zwei  Gelehrte,  er  wollte  daher 
schon  in  die  Gymnasien  die  Naturwis- 
senschaften einführen  (s.  Naturg.)  und  in 
allen  Städten  Bürgerschulen  ein- 
richten oder  kleine  bestehende  Lateinschulen 
in  solche  umwandeln.  Auch  die  im  Gefolge 
der  französischen  Revolution  und  des 
ersten  Kaiserreiches  auftretende  ungeheure 
politische  Umwälzung  war  zunächst  noch 
vom  selben  Geiste  erfüllt  Es  änderte  sich 
auch  in  den  meisten  Teilen  des  „Reiches** 
außer  Preußen  mit  Ausnahme  von  Öster- 
reich, wo  die  Reaktion  gegen  alle  Schöp- 
fungen der  aufklärenden  und  Revolutions- 
epoche schon  mit  dem  Regierungsantritte 
Franz  IL  (vgl.  G.  Strakosch-Graßmann : 
Gesch.  des  österr.  Unterrichtswesens, 
Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  1905, 
S.  139  ff.)   siegreich  wurde,  zunächst  nichts. 

In  den  Staaten  des  Rheinbundes  wirkte 
im  Gegenteile  das  Beispiel  Frankreichs 
woselbst  1794  die  Ecole  centrale  polytech- 
nique  durch  Monge  und  1802  die  Lyc^es 
mit  Bifurkation  in  lettres  und  sciences  und 
viele  Colleges  begründet  worden  waren, 
noch  im  Sinne  der  Ausbreitung  derselben. 

Nach  den  Tagen  von  Jena  und  Auer- 
städt  veranlaßten  die  Wiedergeburt  Preußens, 
das  Erwachen  des  Neuhumanismus,  der 
insbesondere  für  intensive  Pflege  des  Deut- 
schen und  Griechischen  eintrat  und  unter 
dessen  Auspizien  auch  die  Ausbildung  des 
höheren  Lehrständes  vor  sich  ging,  den  es 
vorhin  als  Stand  nicht  gab,  dann  aber 
auch  der  Einfluß  des  preußischen  Land- 
rechtes (1794)  und  die  Städteverordnung 
von  1808  die  Einrichtung  und  Ausgestaltung 
vieler  Stadtschulen  zu  höheren  Bürger-  und 
Realschulen.  Auch  die  1812  erschienene  In- 
struktion über  die  seit  1788  eingeführten 
Reifeprüfungen  in  Preußen  wirkte  daselbst 
zunächst  noch  förderlich  auf  die  Verbrei- 
tung der  realistischen  Anstalten  ein,  ebenso 
die  Schriften  von  Nie mey er.  Fr.  Gedike 
und  E.  G.  Fischer  (s.  Realgymnasien). 

Leider  entbrannte  in  dieser  Zeit  der 
Kampf  zwischen  den  Anhängern  der  Vor- 
herrschaft der  alten  Sprachen  und  ihren 
Gegnern,  die  Schlagworte  von  den  alten 
Sprachen,  die  zum  Humanismus,  vom  Rea- 
lismus, welcher   zum  Animalismus   führe. 
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wie  Fr.  Thierscb  meinte  (Über  gelehrte 
Schalen  ....  1826/1827),  erhitzten  und 
verbitterten  die  Geister,  obschon  sowohl 
Herbart  als  auch  Schleiermaoher 
und  selbst  F.  A.  Wolf;  der  Begründer 
der  Altertumswissenschaft  und  Hanptver- 
treter  des  Neahumanismns  (Allg.  dentsche 
Biographie  LVm.,  S.  737),  die  realen  An- 
stalten als  Vorschulen  für  jene,  welche 
nicht  Theologie  und  Philologie 
studieren  sollten,  zu  sch&tzen  wußten. 
Dieser  Kampf,  der  zugleich  durch  den  Streit 
um  die  Berechtigungen  genährt,  durch  Ober- 
griffe  beiderseits  verbittert  wurde,  zieht  sich 
von  da  an  durch  das  ganze  19.  Jahrhundert 
hin.  Viel  trug  dazu  *  auch  die  Unklarheit 
über  Bezeichnung,  Wesen,  Aufgabe  und 
Methodik  der  realen  Anstalten  bei.  Schon 
die  Wahl  des  Namens  war  keine  glückliche 
und  blieb  lange  noch  eine  schwankende.  Real-» 
höhere  Bürger-,  Haupt-,  hohe  Volksschule, 
Realgynmasium  finden  sich  ebenso  wie  Bür- 
gergymnasium, dann  auch  noch  Gewerbe- 
und  Handelsschule  (vgl.  auch  Art.  Gewerbe- 
und  Bargerschule).  Der  Name  Realschule 
schuf  einen  Gegensatz  gegen  das  Gymna- 
sium, der  mehr  im  Worte  und  dem  flachen 
Unterrichtsbetriebe  als  in  der  Sache  be- 
gründet war.  Man  betrachtete  ihrer  Ent- 
stehung gem&ß  die  Realanstalten,  zu  wel- 
chen seit  1817  auch  die  Gewerbeschulen 
gekommen  waren,  als  Fachschulen,  sie 
hatten  aber  inzwischen  l&ngst  begonnen  auch 
eine  allgemeine  Bildung  anzustreben, 
fielen  aber  wie  auch  die  Stammschule  im- 
mer wieder  darin  zurück,  Ständen  mit  di- 
vergierenden Bedürfnissen  hinsichtlich  ihrer 
allgemeinen  Bildung  zugleich  die  Fach- 
bildung geben  zu  wollen.  Ebenso  diver- 
gierten auch  die  Ansichten  bezüglich  der 
Sprachen.  Selbst  Nagel  (Allg.  deutsche  Bio- 
graphie XXIII.,  S.  214)  wollte  zuerst  an 
der  Realschule  den  sprachlichen  Unterricht 
ganz  in  den  Hintergrund  drängen,  später 
nahm  er  eine  Mittelstellung  ein.  Zu  diesen 
inneren  Schwierigkeiten  kam  nun  für  lange 
die  Ungunst  der  äußeren  Verhältnisse  hin- 
zu. Das  Realschulwesen  war,  von  seinem 
Ursprünge  abgesehen,  lange  mit  dem  Winde 
der  Aufklärung  gesegelt  und  zielte  auf  die 
Hebung  und  Kräftigung  der  zumeist  fort- 
schrittlichen bürgerlichen  Kreise,  es  lag 
zudem  im  Kampfe  mit  dem  Gymnasium, 
kein  Wunder,  daß  es  beim  Umschwünge 
in  den  leitenden  Kreisen  politisch  verdäch- 


tig wurde.  Das  reaktionäre  System  brauchte 
lenksame  Untertanen,  ein  freies  Bürgertum 
vertrug  es  nicht,  daneben  konnte  immer- 
hin eine  gewisse  Beförderung  der  auf  platte 
Nützlichkeit  gerichteten  fachlichen  Schulen 
selbst  zur  Ablenkung  von  der  Spekulation 
und  Kritik  angehen  (Varrentrapp,  J.  Schnitze 
u.  d.  preuß.  Unterrichtsw.,  S.  329).  Mit  dem 
bloßen  „Nützlichkeitskram'  ging  es  aber 
an  der  Realschule  nicht  mehr.  Dazu 
kam,  daß  die  Realschulen  in  viel  höherem 
Maße  zur  Vorbereitung  und  Ergänzung 
ihrer  Wirksamkeit  auf  gute  Volksschulen 
angewiesen  sind  als  das  Gynmasium. 

Noch  einmal  mußte  also  die  Notwen- 
digkeit der  Realschule  in  ihrer  Stellung 
als  eine  höhere,  neben  fachlicher  auch  eine 
allgemeine  Bildung  bezweckende  Schule 
begründet  werden. 

Auch  die  Erneuerung  ging  von  der 
königlichen  Realschule  in  Berlin  auB,  die 
1821  unter  Spillekes  Leitung  kam  (s.  d.). 
L.Wiese  (vgl.  d.)  sagt  mit  Recht  Über  Spil- 
lekes programmatische  Schriften,  „daß  sie 
epochemachend  wirken  mußten  in  einer  Zeit^ 
wo  sich  an  vielen  Orten  das  Verlangen,  ähn- 
liche Anstalten  ins  Leben  treten  zu  sehen 
nicht  mehr  überhören  ließ,  oder  wo  die 
vorhandenen  eine  zweckmäßigere  Organisa- 
tion forderten;''  sie  dienten  vielen  in  ihren 
Grundzügen  bei  Festsetzung  des  Prinzips 
und  zur  Richtschnur  bei  Einrichtung  des 
Lektionsplanes  durch  besondere  Vertiefung 
in  die  mathematisch  naturwissenschaftliche 
BUdungsrichtung.  Die  Realschule  wurde 
zur  Schwesteranstalt  des  Gymnasiums. 
Unterdessen  waren  auch  in  Österreich  und 
Deutschland  polytechnische  Institute  ge- 
gründet worden,  in  Prag  schon  1806,  in 
Baden  1815,  in  Preußen  1821,  welche  aller- 
dings erst  im  Laufe  der  Zeit  Hochschul- 
charakter erhielten,  daneben  wurden  in 
Preußen  seit  1817  auch  Gewerbeschulen 
errichtet,  anfangs  als  reine  niedere  Fach- 
schulen, bis  mit  der  Hebung  der  Polytech- 
niken auch  sie  weit  höhere  Ziele  mit  aÜge- 
meiner  Vorbildung  erstrebten,  während  an- 
dere, wie  die  Handwerkerschulen,  den  Cha- 
rakter niederer  Fachschulen  behielten. 
Diese  gewerblichen  Schulen  sind  es  zumeist, 
welche  ihrem  Grundsatze,  von  den  alten 
Sprachen  abzusehen,  stets  treublieben  und 
sich  nach  und  nach  in  neunstufige  An- 
stalten, die  heutigen  Oberrealschnlen, 
umbildeten,  während  viele  Real-  und  Bür- 
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genchnlen,  wie  Sp  i  ]  1  e  k  e  s  Anstalt  in  Berlin, 
dnrcli  Aufnahme  von  Latein  —  um  die  Be- 
rechtigung zum  Freiwilligenjahre  und  Ein- 
tritt in  den  Staatsdienst  zu  erhalten  —  sich 
den  immer  mehr  erhöhten  Anforderungen 
an  die  Renntm'sse  im  Latein  anpaßten 
(s.  Art.  Realgymnasien).  Auch  K.  Magers 
Beispiel  (s.  d.  und  Allg.  deutsche  Biographie 
XX.,  S.  57)  in  seinen  Schriften  (Die  deut- 
sche Bürgerschale  1840,  Einrichtung  und 
ünterrichtsplan  eines  Bürgergymnasiums, 
Konstanz  1845,  Programm  des  Realgym- 
nasiums, Eisenach  1849—1852)  zeigt,  wie 
dem  wachsenden  Dracke  gegenüber  auch 
ein  kr&ftiger  Geist  entgegen  seiner  Überzeu- 
gung von  der  Gleichwertigkeit  einer  „euro- 
päisch modernen'  Bildung  mit  der  , anti- 
ken' sich  der  Zeitströmung  anpassen  mofite 
und  der  Einführung  des  Lateins  sich  anbe- 
quemte. 

Aber  Druck  erzeugt  Gegendruck,  das 
moderne  Prinzip  der  Assoziation  begann  zu 
wirken.  Schon  seit  1823  begannen  die  Direk- 
torenversammlungen  der  G3rmnasien  preu- 
ßischer Provinzen  (vgl.  Art.  Provinz- Schul- 
konferenzen in  Schmids  Enzyklop&die  VL, 
S.  424  ff.  und  Killmann,  Die  Direktoren- 
konferenzen des  Königreiches  Preußen,  4 
B&nde.  Berlin,  Weidmann,  1889—1903).  1845 
kamen  die  Realschulmftnner  zum  ersten- 
mal in  Meißen  zusammen,  1848  jene  von 
Westfalen  und  der  Rheinprovinz,  1849 
tagte  die  Landesschulkonferenz,  welche 
nach  Scheiberts  Ideen  (Das  Wesen  und 
die  Stellung  der  höheren  Bürgerschule, 
Berlin  1848)  auf  einem  dreiklassigen  und 
dreijährigen  Unterbaue  mit  Latein  ein  Ober- 
gymnasinm  und  Realgymnasium  mit  oder 
ohne  Latein  je  nach  den  örtlichen  Verhält- 
nissen aufbauen  sollte;  die  Absolventen  des 
Realgymnasiums  sollten  aber  nur  die  Be- 
rechtigung zu  jenen  Universitätsstudien 
erhalten,  für  welche  beide  alte  Sprachen 
nicht  erforderlich  seien. 

Diese  Idee  kam  aber  nicht  zur  Durch- 
führung, im  Gegenteile  wurden  die  wenigen 
Berechtigungen  der  Latein  treibenden  Real- 
anstalten noch  vermindert.  Als  L.  W  i  e  s  e 
1852  die  Leitang  der  höheren  Schulen  in 
Preußen  übernahm,  fand  er  daher  auch  bei 
den  vorgenonunenen  Inspektionen  eine  große 
Zerfahrenheit  der  realistischen  Anstalten 
in  Methode  und  Lehrziel,  was  nach  dem 
Vorausgegangenen  nicht  zu  verwundern 
ist,  aber  auch  nicht  sofort  zu  bessern  war. 


Erst  mit  der  Übernahme  der  Regent- 
schaft durch  Prinz  Wilhelm  von  Preußen 
begann  die  „Neue  Ära". 

C  DieZeit  der  staatlichen  Fest- 
stellung und  Weiterentwicklung 
zur  Gleichberechtigung. 

Am  6.  Oktober  1859  erließ  Minister 
V.  Bethmann  Hollweg  auf  Grund  der 
Vorschläge  von  L.  W  i  e  s  e  eine  Unterrichts- 
and Prüfungsordnung  der  Real-  und  höhe- 
ren Bürgerschulen  (Berlin,  Wiegand  & 
Griebe,  1859,  gr.  8^  74  S.).  Nach  ihr  haben 
diese  Anstalten  die  Au%abe,  für  höhere 
Berufsarten,  zu  denen  akademische  Fakul- 
tätsstudien nicht  erforderlich  sind,  eine  ge- 
wisse Vorbildung  zu  geben.  „Sie  sind  keine 
Fachschulen,  sondern  haben  es,  wie  das 
Gymnasium,  mit  allgemeinenBildangsmitteln 
zu  tun.  Zwischen  Gymnasium  und  Real- 
schule findet  daher  kein  grundsätz- 
licher Gegensatz,  sondern  ein  Verhält- 
nis gegenseitiger  Ergänzung  statt.  Sie 
teilen  sich  in  die  Aufgabe,  die  Grundlage 
der  gesamten  höheren  Bildung  für  die 
Hauptrichtungen  der  menschlichen  Berufs- 
arten zu  gewähren.  Die  Teilung  ist  durch 
die  Entwicklung  der  Wissenschaften  und 
der  öffentlichen  Lebensverhältnisse  not- 
wendig geworden  und  die  Realschulen  haben 
dabei  allmählich  eine  nebengeordnete  Stel- 
lung zu  den  Gymnasien  eingenommen.^ 

Man  unterschied  die  Realschulen  in 
solche  erster  und  zweiter  Ordnung.  Erstere 
umfaßten  neun  Jahre  und  sechs  Klassen  wie 
die  Gymnasien  mit  Latein  als  Pflicht- 
fach; das  Einjährigenzeugnis  erwarben  ihre 
Schüler  wie  die  der  Gymnasien  durch  einen 
halbjährigen  Besuch  der  Sekunda ;  Anstalten 
ohne  Prima  wurden  als  höhere  Bürger- 
schalen bezeichnet;  als  Realschulen  zweiter 
Ordnung  wurden  die  Anstalten  zusammen- 
gefaßt, welche  den  Zielforderungen  der  für  sie 
vorgesehenen  gemilderten  Entlassungsprü- 
fang  entsprachen,  sie  richteten  sich  mehr 
nach  lokalen  BedtLrfnissen  ein,  konnten 
auch  vom  Latein  in  den  obersten  Jahren 
absehen.  Die  höheren  Bürgerschulen  traten 
also  zu  den  Realschulen  erster  Ordnung 
in  dasselbe  Verhältnis,  wie  die  Progymna- 
sien zu  den  Gymnasien.  Infolge  der  geho- 
benen Bedeutung  stieg  auch  die  Frequenz 
der  Realanstalten  ungemein  (vgl.  Tabelle). 
Von  großer  Bedeutung  war  weiters  das 
vom  Minister  von  Müh  1er  1866  erlassene 
einheitliche  Reglement  für  die   Prüfungen 
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der  Kandidaten  des  höheren  Schnlamtes,  i 
welches  neben  einem  Ausweis  „über  die 
allgemeine  Bildung**  Fftchergrappen  schu^ 
weil  dadorch  auch  in  Preufien  das  Fach- 
lehrerwesen durchgeführt  wurde.  Noch 
größer  aber  waren  die  Folgen  des  Anfalles 
neuer  Provinzen,  in  welchen  das  Realschule 
wesen  nicht  durchaus  dieselbe  Entwicklung 
genommen  hatte,  bald  auch  die  Errichtung 
des  Deutschen  Reiches  mit  preußischer 
Spitze.  Durch  die  innigere  politische  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  deutschen  Staaten 
wirkten  die  preußischen  Einrichtungen 
auch  im  Schulwesen  vielfEush  vorbildlich 
auf  diese  ein,  der  folgende  wirtschaftliche 
Aufschwung  vermehrte  hier  wie  in  Oster- 
reich die  Zahl  der  Reabchulen  sehr. 

Die  Angliederung  der  angefallenen  An- 
stalten war  die  letzte  öffentliche  T&tigkeit 
L.  Wiese  s.  Der  Eintritt  von  Herrn.  Bo- 
nitz  (s.  d.)  in  das  preußische  Unterrichts- 
ministerium unter  Falk  führte  zu  einer 
weiteren  Umgestaltung.  Allerdings  tragen 
die  von  diesem  bearbeiteten  Lehrpläne  für 
die  höheren  Schulen  und  die  Ordnung  der 
EntlassungsprOfungen,  welche  1882  er- 
schienen, schon  die  Unterschrift  des  Mini- 
sters V.  Qossler. 

Die    Unterscheidung    von   Gymnasien 
und  Realschulen  wurde  darin  als   sachlich 
begründet  und   durch    die   Erfahrung  be- 
währt   beibehalten.    Eine    Verschmelzung 
beider  Gattungen,  für  welche  von  manchen 
Seiten  seit  längerem  heftig  agitiert  wurde, 
zu  einer  höheren  Einheitsschule  (s.  d.)  wurde 
zwar   vorläufig   als    undurchführ- 
bar bezeichnet,  die  Lehrpläne  des  Gymna- 
siums  und    der    Realschule   L  0.  wurden 
aber  doch  einander  mehr  angenähert.  Aller- 
dings hatten  die  Realanstalten   hiebei   den 
größeren  Schritt  zu  tun.    Die  Latein  trei- 
bende Abteilung  erhielt  nun  offiziell  den 
Namen  Realgymnasium.  Für  die  Unterstufe 
-  VI — rV    wurde    eine   derartige  Über- 
einstimmung    des    Lehrplanes     hervorge- 
bracht, daß  bis  zur  Versetzung  nach  Unter- 
stufe   m  der    Obergang   ungehindert  er- 
folgen konnte.    An  Berechtigungen  erhielt 
das  nunmehrige  Realgymnasium  zunächst 
nichts,   erst  seit  1886   fiel  die   Beschrän- 
kung,  daß   die    auf   dem    Realgymnaaiam 
herangebildeten  Lehrer  für  die  modernen 
Sprachen;  Mathematik    und   Naturwissen- 
schaften nur  zur  Anstellung  an  Reallehr- 
anstalten für  geeignet  befunden  wurden. 


Wichtig  war,  daß  nunmehr  auch  die 
lateinlosen  neunklassigen  Reallehran- 
stalten unter  den  Namen  von  Ober- 
realschulen zum  erstenmal  einen 
bindenden  Lehrplan  erhielten  und 
fortan  die  dritte  Art  der  höheren  Voll- 
anstalteu;  bilden.  Der  Lehrplan  der- 
selben, der  auch  mit  geringen  Änderungen 
von  den  übrigen  deutschen  Regierungen  bis 
auf  Bayern  angenommen  wurde,  nahm  dar- 
auf Bedacht,  daß  „auch  unter  Beschränkung 
auf  moderne  Sprachen  der  Aufgabe  der 
sprachlich  formalen  und  der  ethischen 
Bildung  vollständig  Genüge  geschieht," 
damit  sie  nicht  „durch  eine  überwiegende 
Hingebang  an  die  mathematisch- natur- 
wissenschaftliche Seite  des  Unterrichts  den 
Charakter  von  Fachschulen  anzunehmen 
Gefahr  liefen.  Für  das  Lehrverfahren  sollten 
tunlichst  die  für  das  Realgymnasium  gege- 
benen Anweisungen  dienen;  von  Berechti- 
gungen erhielten  sie  nichts  weiteres,  selbst 
die  1878  gewährte  Zulassung  zum  Staats- 
bau- und  Maschinenfach  wurde  ihnen  1886 
wieder  entzogen,  da  die  Staatsbaube- 
amten sich  durch  die  aus  den  Ober- 
realgymnasien hervorgegangenen 
Kollegen  in  ihrem  Standesansehen 
beeinträchtigt  erachteten.  An  die 
Oberrealschulen  sollten  die  bisherigen  latein- 
losen Realschulen  II.  Ordnung  im  gleichen 
Verhältnis  sich  anschließen,  wie  die  Pro- 
gymnasien an  die  Gymnasien,  hingegen  sollten 
fortan  die  höheren  Bürgerschulen  die  Be- 
stimmung erhalten,  wesentlich  solchen, 
welche  ein  weiteres  Studium  nicht  an- 
strebten, eine  abschließende  höhere  Bildung- 
zu  gewähren,  die  Berechtigung  zum  Ein- 
jährigendienste mußte  im  Gegensatze  zu 
den  Vollanstalten  an  den  höheren  Bürger- 
schulen durch  eine  nach  dem  Muster  der 
Reifeprüfung  eingerichtete  Entlassung s- 
prüfung  erworben  werden. 

Befriedigt  war  durch  diese  Ordnung 
der  Dinge  niemand,  der  einzige  Lichtpunkt 
war  1886  die  Gleichstellung  der 
Lehrer  an  den  staatlichen  Vollanstalten, 
welcher  1887  eine  neue  Ordnung  der 
Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren 
Schulen  folgte,  die  statt  der  bisherigen 
drei  Zeugnisgrade  zwischen  einem  ,  Ober- 
lehrerzeugnis' und  einem  .Lehrerzeugnis** 
unterschied.  Es  kann  hier  nicht  in  die 
Aufzählung  und  Charakteristik  der  aus  der 
Verschiedenheit  der  Berechtigungen  (s.  d. 


416 


Realschule. 


und  der  Reformpl&ne  hervorgegangenen 
Richtungen  anter  den  Lehrern  der  höheren 
Schalen  eingegangen  werden,  doch  ist 
anter  yReformschalen"  und  zum  Teil 
auch  ,Realg3rnina8ien'  einiges  angeführt 
N&heres  ist  in  der  vortrefiOichen  Zusam* 
menstellung  über  die  Reform  des  höheren 
Schulwesens  in  Preufien,  welche  1902  W. 
Lexis  in  Verbindung  mit  einer  Reihe 
namhafter  Fachm&nner  yeröffentlichte,  ins- 
besondere im  Absätze:  , Geschichtlicher 
Rückblick  und  Literaturverzeichnis**  von 
£.  H  o  r  n  nachzulesen,  welches  eine  vollkom- 
mene Ergänzung  zu  der  Aufzählung  in  Reins 
Enzyklopädie  bei  dem  von  R.  Knabe  ge- 
lieferten Artikel  »Realschulwesen''    bildet. 

Soweit  auch  die  Ansichten  und  Wünsche 
auseinander  gingen,  es  konnte  nicht  ver- 
kannt werden,  daß  die  Gesamtrichtung  im 
ganzen  übereinstimmend  mit  der  Auffassung 
des  Unterrichtsministers  v.  Gossler  dahin 
zielte:  1.  größere  Einheitlichkeit  des  Lehr- 
planes im  Unterbau  und  nach  Tunlichkeit 
auch  auf  der  Mittelstufe  zu  schaffen,  2.  das 
Deutsche  zum  Hauptstücke  des  Unter- 
richts zu  erheben,  3.  die  Leibesübungen 
mehr  zu  pflegen,  4.  das  Berecbtigungs- 
wesen  von  den  empfindlichsten  Härten 
zu  befreien. 

Aus  den  über  Initiative  und  unter  An- 
teilnahme des  Kaisers  Wilhelm  IL  hervor- 
gegangenen Dezemberkonferenzen  des  Jahres 
1890  entstanden  die  Verfügungen  des  preußi- 
schen Gesamttninisteriums  vom  Jahre  1891 
und  die  mit  Erlaß  des  Kultusministers 
Graf  von  Zedlitz-Trütschler  vom  6.  Jänner 
1892  veröffentlichten  Lehrpläne  und  Lehr- 
aufgaben, für  die  höheren  Schulen  nebst 
der  dazu  gehörigen  Ordnung  der  Reife- 
und  Abschlußprüfungen. 

Durch  sie  sollte  das  Überlebte  beseitigt 
und  durch  erprobtes  Neues  ersetzt,  das 
übrige  nach  den  berechtigten,  ausgereiften 
Forderungen  der  Zeit  fortgebildet  werden, 
„ohne  der  Entwicklung  der  Zukunft  vor- 
zugreifen,**  wodurch  schon  den  Maßnahmen 
der  Stempel  des  Provisoriums  aufgedrückt 
und  eine  neuerliche  Ordnung  in  unfemer 
Zeit  in  Aassicht  gestellt  war.  Gab  einer- 
seits die  den  Reformschulen  des  Altonaer 
und  Frankfurter  Systems  gewährte  größere 
Freiheit  der  Lehrverfassung  denselben 
größeren  Vorschub,  so  bestand  der  Haupt- 
gewinn anderseits  in  der  erzielten  Ver- 
einfachung, da  die  1892er  Lehrpläne  neben 


den  neunstufigen  Vollanstalten:  Gymnasien, 
Realgymnasien,  Oberrealschulen  nur  ent- 
sprechende sechsstufige  Vorschulen  zuließen : 
Progymnasien,  Realprogymnasien  und  Real- 
schulen, diese  letzteren  faßten  fernerhin 
auch  die  höheren  Bürgerschulen  in  sich. 
Jede  der  drei  Vorschulen  gewährt  einen 
gewissen  Abschluß.  Die  Lehraufgaben  aller 
Kategorien  sind  tunlichst  einheitlich  ge- 
staltet, die  Teilung  in  eine  seohsklassige 
Unter-  und  eine  dreiklassige  Oberstufe  durch- 
geführt Die  Rang-  und  Qehaltsverhältnisse 
der  höheren  Lehrer  wurden  verbessert,  auch 
die  Lehrpläne  mehrerer  der  anderen  Bundes- 
staaten, insbesondere  der  drei  anderen  König- 
reiche des  Deutschen  Reiches  erfuhren  eine 
Annäherung. 

Das  Gymnasium  verlor  infolge  dieser 
Ordnung  seine  alten  Vorrechte,  gewann 
aber  dadurch,  daß  das  Realgymnasium 
durch  die  Herabsetzung  des  Lateins  zu 
einem  Nebenfach  stark  an  Konkurrenz- 
fähigkeit einbüßte  und  zum  Aussterben 
verurteilt  schien;  am  meisten  profitierte 
die  Oberrealschule,  die  denn  auch  nebst 
ihrer  Vorschule  den  größten  Aufschwung 
nahm  (vgL  Tabelle).  Der  Zuwachs  erfolgte 
daher  hauptsächlich  durch  lateinlose 
Schulen  und  es  schien  das  Bindeglied 
Realgymnasium  in  seinem  Bestände  ziemlich 
gefährdet.  Nach  1900  führte  der  langjährige 
Kampf  um  die  Schule  zu  einer  neuen  Ver- 
einbarung und  einem  vorläufigen  Abschlüsse. 
Die  Janikonferenzen  suchten  dem  alten 
Streite  um  die  Vorherrschaft  der  klassischen 
oder  der  modernen  sprachlichen  und  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  durch  die  For- 
mulierung der  Gleichwertigkeit  der 
drei  Formen  der  höheren  Schulen  und  durch 
die  Eröffnung  der  Universitäten  für  alle 
höheren  Lehranstalten  ein  Ende  zu  be- 
reiten. 

So  wurde  die  1890  aufgestellte  These, 
bei  der  notwendigen  Regelung  des  Berech- 
tigungswesens (s.  9 Berechtigungen**}  eine 
möglichst  gleiche  Wertschätzung  der  realen 
Bildung  mit  der  humanistischen  anzubah- 
nen, zur  Tat.  Der  Zug  der  Zeit  wies  mit 
übermächtiger  Kraft  nach  dieser  Richtung. 
Auf  Jahrhunderte  der  Alleinherrschaft  und 
anderthalb  Jahrhunderte  der  Vorherrschaft 
der  Gymnasien  folgt  eine  Zeit  freier  Betäti- 
gung, welche  jeder  Kategorie  erlaubt,  ihre 
Eigenart  voll  zu  entfalten  (vgl.  Dr.  Hugo 
Müller,  Das  höhere  Schulwesen  Deutsch- 


Und!  am  Anfuig  des  20.  Jahrhtuiderta. 
Stuttgart,  Baiser,  1904.)  Billig  Dankende 
wardeo  damit  snfiiedaii  ma  könnan;  die 
HaiBapome  beider  RichtaDgeo,  welche  Dach 
der  AlleJnliarrKhaft  strebten,  sind  es  nicht 
Im  friedlicbeii  Wettkampfe  sollen  die  Gmnd- 
priuzipien  HomaniBinas  nnd  Bealismna,  beide 
als  gleichirartig  anerkannt,  nicht  anfb&Ten 
■ich  sb  betitigen.  Darin,  dafi  mit  geringen 
Einscbrinkangen  den  Abitonenten  seit- 
licher VoUanstalien  die  Tore  der  Dniverai- 
t&ten  gleich  ge- 
öffnet sind,  wird, 
was  die  nert- 
vollata  Ermngen- 
scbaftaeindtkrfte, 
die  IndiTidoalitBt 

des  einzelnen 

wieder  vollanf 

zur  QeltoDg 
kommen. 

Jede  der 
Schal  kategorien 
bat  ihreGigenart 
und  wird  dieae  eh 
pflegen  aacben 
mflaaen.     Schon 

erheben  aich 
Stimmen  (Tgl.  Dr. 
W.  Parow,  Bes 
non  verba,  Bil- 
dnngaideal  und 
Lebenabedingn  n  • 
gen  der  Ober- 
retlachnle  im  Ve  r- 
gleiche  mit  dem  f   j.  k  »  »cnLn»  c 

altklaaaiachen  '  tMhniiciuiii  Untv 

Ormnaainm. 
Braanachweig  und  Leipzig,  R.Sattter  1903}, 
welche  sich  dafOr  Kussprechen,  daB  an 
der  Oben ealichnle,  welche  IrQher  die  Hoch- 
barg der  Hathematik  zar  Vorbereitong  auf 
teohniache  Stadien  war,  diea  aber  nach  den 
'  geltenden  Lehrpl&nen  nicht  mehr  ist,  mehr- 
fache Änderungen  im  Lehrplane  za  ver- 
langen aeian:  1.  ZnrQckatellang  der  sprach- 
lich fonnalen  Übangen  and  Aasgeataltang 
des  modernen  sprachlichen  Unterrichta  za 
einer  Einfübrnng  in  die  Ideenwelt  der  beiden 
groBen  NachbuTölker.  2.  Vermehrte  P&ege 
der  Biologie  nnd  Einschrtnknng  der  Hatbe- 
matik.  3.  Zentrale  Stelinng  des  Deutsch, 
anterrichta,  ADleitong  zam  phlloaophiscben 
Denken  (Propkdeatik !).  4.  Anagedehntere 
Beaehurtigang   mit  dem  Altectam 

Loci,  Hudbub  dar  Enl*him(i knnds. 


mle.  4J7 

darch  Lektflre,  insbesondere  griechiache 
Literatur,  nnd  Einriehtang  einea  La- 
tein-Onterrichta,  in  welchem  inhaltlich 
bedentaame  Werke  der  römischen  Literstnr 
gelesen  werden.  Ea  scheint  alao  anch  fQr 
s&mtlich  höhere  Sohnlen  noch  im  30.  Jahr- 
honderte  ein  starkes  Bedürfnis  nach  La- 
tein za  beateben. 

D.  Die  Österreichiache  Beal- 
achnle.  .d.  Vorgeschichte.  Die  Torge- 
schichte  der  österreichischen  Bealachnle  geht 
aof  die  Kaiserin 
Maria  Theresia, 
welche  aach  das 
österreichiache 
Volkaschal  weae  n 
begründete  (s.d.), 
zorQck.  Sie  berief 
gleich  nach  dem 

siebeojllhrigen 
Kriege  den  Abt 
and  SchnlmaDD 
J.  Felbiger  (s. 
d.)  in  hr  Reich, 
aaf  welchen  He- 
ckera  Anatalten 
nnd  TOn  dessen 
Hitarbeitern  be- 
sonders Fr. 
H&hn  (8.  He- 
cker)   and    die 

Einrichtnngen 
der  Franckeschen 
Stiftangen  be- 
deatend  einge- 
wirkt hatten.  176ö 
kam  J.  Q.Wolf, 
ein  Stlddent- 
Bcher,  aber  io  Halle  herangebildet  (Wan- 
bach,  Biographisches  Lexikon),  nach  Öster- 
reich und  begrfladete  hier  auf  Betreiben 
der  Wiener  Kaufmannschaft  nach  dem 
Master  der  von  J.  0.  Bttach  1767  in 
Hamburg  errichteten  Handelssohnle  1789 
eine  Realbandlangsakademie,  welche  1771 
am  einen  sweiten  Jahrgang  erweitert  wurde, 
and,  da  die  Aof  nähme  ans  vollendete 
15.  Jahr  aod  eine  Aufnahmsprüfung  ge- 
bonden  war,  den  Charakter  einer  höheren 
Fachschule  an  sich  trug.  Bald  wurden 
auch  an  der  IV.  Klasse  der  österrei- 
chischen Normalschulen  zwei  Jahrgänge  ge- 
bildet and  Zeichnen,  Oeachichte,  Mechanik 
Naturgeschichte,  ja  selbst  Latein  in  be- 
schranktem Grade  aa^enoramen,  dieses  fOr 
27 
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solche,  ^welche  in  die  lateinischen  Schulen 
ühergehen  oder  mit  der  Feder  ihr  Brot  ge- 
winnen wollen." 

Diese  Jahrg&nge  erhielten  also  den 
Charakter  einer  Realschiile  untergeordneter 
Kategorie,  wie  selbe  unter  allerlei  Namen 
auch  im  Reiche  bestanden  (s.  Bürgerschule). 
Der  Normalschaldirektor  führte  auch  bis 
1845  die  Aufsicht  über  die  ^deutschen" 
Schulen  des  Landes,  dem  Lehrkörper  waren 
in  der  inneren  Schulverwaltung  einige  Rechte 
eingeräumt,  die  weitere  Ausgestaltung  aber 
kam  mit  Josefs  Tode  bald  ins  Stocken  und 
einige  zur  Zeit  der  Schreckensherrschaft  der 
französischen  Revolution  auch  in  österrei- 
chischen Erbl&ndem  auftretende  Zügellosig- 
keiten  (vgl.  G.  Strakosch-Graflmann, 
Geschichte  des  österreichischen  Unterrichts- 
wesens, S.  139)  machten  der  Reaktion  den 
Weg  frei.  Vergeblich  arbeitete  der  wackere 
Mathematikprofessor  an  der  Universitftt 
in  Prag  und  spätere  Rektor  des  Poly- 
technikums daselbst  Franz  J.  Gerstner 
(Allg.  deutsche  Biographie  IX.,  S.  67)  für 
den  der  Realschulsache  sympathisch  gegen- 
überstehenden Kanzler  Grafen  Heinrich  Ro  ir 
tenhann  einen  trefflichen  Organisations- 
plan fnr  die  realen  Bildungsanstalten  aus, 
welcher  Österreich  an  die  Spitze  aller  deut- 
schen Staaten  gebracht  hätte.  Mit  der  Auf- 
hebung der  weltlichen  Schulenoberaufsicht 
und  der  180Ö  erlassenen  Politischen  Schul 
Verfassung  (s.  d.)  sank  die  (Wiener)  Real- 
schule zu  einem  Zweige  des  Volksschul- 
wesens herab,  nur  die  niederen  Real- 
anstalten, nämlich  die  beiden  Jahrgänge 
der  IV.  Klasse  der  Normalschulen,  erhielten 
sich. 

In  der  Zeit  vor  1848  hatten  die  Real- 
schulen demnach,  insoweit  sie  mit  techni- 
schen Anstalten  in  Verbindung  standen, 
den  Charakter  von  Vorschulen  für  diese» 
die  anderen  den  Charakter  von  fachlichen 
Fortbildungskursen. 

Während  der  Mettemichschen  Periode 
konnte  trotz  verschiedener  Anläufe  seitens 
der  Stände  und  einzelner  durch  weiterblicken, 
de  geistliche  und  weltliche  Würdenträger 
erzielte  Neugründungen  von  realistischen 
Bildungsanstalten  ein  größerer  Fortschritt 
nicht  erzielt  werden,  die  österreichischen 
Anstalten  blieben  je  länger,  je  weiter  zurück. 

Eine  der  ersten  und  besten  Früchte 
der  Märztage  des  Jahres  1848  war  die  Akti- 
vierung eines  österreichischen  ünterrichts- 


mim'steriums,  welches  bald  auch  Kultus- 
ministerium wurde. 

Fe  nchtersleben  (vgl  Warzbach  IV., 

5.  210  ff.)  hatte  schon  während  seiner  kur- 
zen Amtswirksamkeit  einen  „Entwurf  der 
Grundzfige  einer  Reorganisation  sämtlicher 
Schul-  und  Stadienanstalten'  vorbereitet; 
nun  arbeiteten  Herm.  B  o  n  i  t  z  (s.  d.),  und  Fr. 
Exner  (s.  d.)  einen  Organisationsentwurf 
für  die  Gymnasien  und  Realschulen  in 
Österreich  aus,  der  allerdings  nur  hinsicht- 
lich der  Gymnasien  rasch  verwirklicht 
wurde.  Feuchterslebens  Gedanke,  der 
Realschule  zur  technischen  Hochschule  die- 
selbe Stellung  zu  geben  wie  dem  Gymna- 
sium zur  Universität,  wurde  nicht  völlig 
durchgeführt.  Die  Allerh.  Entschließung  vom 

6.  September  1849  machte  die  Realsohulen 
zu  s  e  c  h  s  klassigen  Anstalten  in  zwei  Stufen 
von  je  drei  Klassen  —  das  Gymnasium 
wurde  acht  klassig  —  und  stellte  der  Real- 
schule die  Doppelaufgabe,  „einerseits  einen 
mittleren  Grad  der  Bildung  für  gewisse 
Beschäftigungsarten  zu  erzeugen,  die  seiner 
bedtlrfen  und  bereits  zahlreich  vorhanden 
sind,  anderseits  die  von  den  technischen  In- 
stituten zu  gebende  höchste  Fachbildung 
in  wissenschaftlicher  Weise  vorzubereiten. 
Jenes  soll  die  Unter-,  dieses  die  Ob«rreal- 
schule  leisten". 

Außer  den  für  die  Oberrealschule  vor- 
bereitenden theoretischen  Fächern  wurden 
also  auch  praktische  Fächer  vorgesehen 
und  durch  eine  IV.  Klasse  —  ein  prak- 
tisches Jahr  —  sollten  jene  Schüler,  welche 
nicht  mehr  die  Oberrealschule  besachen 
wollten,  die  erwünschte  Ausbildung  er- 
langen. Außerdem  wurden  die  beiden 
Jahrgänge  der  IV.  Klasse  der  Normal- 
haupt- und  Hauptschulen  als  unselb- 
ständige Realschulen  begründet,  sie 
sollten  mit  einer  Volksschule  zu  einem 
größeren  und  dadurch  auch  pädagogisch 
wichtigeren  Körper  zusammentreten.  Es 
wurde  außerdem  als  möglich  bezeichnet,  in 
Bedarfsfällen  eine  vollständige  Unterreal- 
schule mit  einem  Untergymnasium  zu 
kombinieren  —  was  auch  z.  B.  in  Reichen- 
berg bis  1900  stattfand.  Auch  wurde  die 
Abhaltung  von  Reifeprüfungen  ins  Auge 
gefaßt  und  eine  Prüfungskommission  für 
Realschulen  eingerichtet  Zur  Grundlage 
für  die  allgemeine  Bildung  wurde  neben 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  mit 
reichlichem    Zeichnen    eine     moderne 
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L«ndea-,  bezw.  KnltnraprftclLe  ge- 
nommen und  die  ÄDfaahme  der 
lateinischen  Sprache  in  die  Beal- 
ichale  der  Zaknnft  Torbehalten. 

Eb  war  nun  für  die  Realschnle  ver- 
hingniaToll,  dafl,  w&hrend  das  Gymnaainm 
und  dessen  Fachoi^an,  die  Zeitaohrift  für 
österreichische  Gymnasien,  snr  ErSrtenmg 
ihrer  sachlichen  and  Standeafragen  sowie 
anch  die  nnselbst&ndige  Realschule 
sogleich  aktiviert  wurden,  die  Errichtiuig 
lollständiger  Bealschnlen  sich  venOgerte 
und  neaerlich  beraten  wnrde,  eine  Fach- 
zwtschrift  aber  noch  lange  nicht  cn  stände 

Inzwischen  war 
wiedemm  in  Öster- 
reich die  EUakäon 
tnr  Herrschaft  ge- 
kommen; das  Or- 

gaoisationsstatat 

*om    13,     Aagnst  . 

1861  gab  den  Baal-  ^ 

schulen     abermals  JF 

hsDpts&clilicb   den  ¥;  ^ 

alten  Chf^rak- 
tsi  Ton  Fach- 
schulen znrAns- 
bildnng  im  Gewerbe 
ond  Handel.    Der 

Lehrplan  wnrde 
neoetdings  in  den 
DnterklMHea  mit 
mnem  Ballast  von 

piaktisohen  Fä- 
chern, so  z.  B. 
Wechsel-,  Zollkan- 
de,    Bachhaitang, 

Haachinenlehre 
ond  Zeichnen,  Baa-  p  ^ 

knnst  n.  -Zeichnen 

beschwert,  aach 

in  anderen  Fonkten  darcfa  die  stete  Bück- 
sichtnabme  auf  die  Praxis  der  Unterrichts- 
twtrieb  verschlechtert,  die   obligate   Er- 

eprache  aafgehoben  and  nar  in  ge- 
mischtsptBchtiehen  Lindern  eine  zweite 
Landessprache  aufgenommen,  also 
der  allgemein  bildende  nnd  wissen- 
Bchaftliohe  Charakter  so  gnt  wie 
beseitigt,  von  der  Hatnrit&tsprü- 
fang  war  keine  Bede  mehr,  die 
Bealschole  war  daher  anch  zumeist  der 
lnspektion    dea  fOi  die   Volkaacbnlen  be- 


stellten Scbalrates   nnterstellt    Erfreulich 
war  nur,  daB  die  Regierang  in  der  Neaer- 
richtang  ron  Bealsoholen  durch  Interven- 
tioQ   des  Referenten    P.   Marian   Koller 
(*gt.    Maiian    (Wolfgang)    Koller,    eine 
Lehensikiize  von  Dr.   Aog.  Beslhnber. 
Wien,  1867  S.  A.],  eines  Benediktiners  von 
KremsmUnster,   ein  lebhaftes  Tempo  ein- 
schlug, HO  dafi  1860—1861  bereits  38  aeib- 
st&ndige  Realschulen  bestanden  —  davon 
*/)   mit   deutscher    Dnterrichtaspraohe    — 
welche  Zahl  noch  in  den  SediEige^'ahreu  auf 
57  stieg,  und  daß  der  an&ngaans  Leuten  seht 
TSTSchiedener  Vorbildung  sich  erg&nzende 
Lehrstand  der  Be- 
alschule      glOckli- 
cberweise  öberwie- 
gend    aas     geistig 
regsamen  nnd  eif- 
rigen M&nnem  be- 
stand, die  ihre  Er- 
>  _  fahiangen    in    den 

Jahresberichten  in 
fachwiaaenschaftli- 
chen  nnd  metho- 
dischen Anfafttzen 
niederlegten     und 

auch  bestrebt 
waren,  durch  Her- 
stellang  geeigneter 
Lehrmittel  und 
BQcber  nnd  die 
Pflege  der  Samm- 
longen  ihre  An- 
stalten nach  Kräf- 
ten zoffirdern.  Eine 
ügene  Zeitachrift 
ftr  ihre  Interessen 
zu  achaffen,  bezw. 
J^^^  EU  erhalten,  war  die 

Bealachnle  damals 
noch  zu  schwach; 
1861  wurde   endlich  nach  einigen    verun- 
glflckten    Versuchen     Ober     Anregung 
derBealschullehrergemeinschaft- 

kenden  Kollegen  die  .Zeitschrift 
f&r  Ost  erreichiactae  Mittelschulen* 
begrfindel 

Diese  gab  nun  den  Beabchulm&nnem 
aasreichende  Gelegenheit  zur  Er6rtemng 
ihrer  Soholmteressen  uad  Standesfragen 
und  brachte  auch  die  Uittelschnllehrer 
selbst  einander  näher.  Der  Bealschullehr- 
plan  wurde  einer  eingehenden  Kritik  nntet- 
S7» 
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zogen,  die  Abstellang  der  größten  M&ngel, 
insbesondere  Beseitigung  der  praktischen 
Fächer  and  größere   Berftcksichtigang  der 
formalen  Bildung  unter  der  Parole  , Annä- 
herung ans  Gymnasium**  gefordert     Von 
diesen   Kreisen    ging   auch   die   Anregung 
zur  Schaffung   eines   gemeinsamen   Unter- 
baues und  Einführung  des  Lateinunterrichts 
an  der  Realschule  aus.    Diese  Diskussionen 
veranlaßtien     auch     den     österreichischen 
Unterrichtsrat,   welcher  in  den  Sechziger- 
jahren dem  Staatsministerium  als  beraten- 
des   Organ   beigegeben   war    (das   Unter- 
richtsministerium   war   1860  wieder   auf- 
gelöst   worden),    die    Reorganisation    der 
Realschule   zu  beantragen,  welcher    auch 
der   Referent  im    Ministerium   P.    Marian 
Koller  beistimmte.  Auch  seitens  des  Ver- 
eines Mittelschule  wurden  darauf  bezügliche 
Denkschriften     ausgearbeitet    und    einge- 
bracht.   Die  Mittelschullehrer  beantragten 
die  Erweiterung  anfacht  Jahre,  die 
Aufnahme   von  Latein   und  Propä- 
deutik   neben    modernen    Kultur- 
sprachen     bei     Entfernung    alles 
Fachunterrichts,    höchstens   30    obli- 
gate  Unterrichtsstunden   und   auf  Grund 
der    durchzuführenden    Maturitätsprüfung 
Eröffnung   aller   Zivil-    und   Militärämter, 
welche    nicht    ausdrücklich    die    bestan- 
denen   juridischen    Staatsprüfungen   vor- 
aussetzen,   Zutritt    zur    Pharmazie    und 
Medizin,    zu  den   staatswissenschaftlichen, 
mathematischen   und    naturwissenschaftli- 
chen Studien  an  der  Universität.  Es  ist  kein 
Zweifel,  daß  man  erst  hiedurch  den  Prinzi- 
pien des  Organisationsentwurfes  genügt  und 
Österreich    wirklich    eine    Oberrealschule 
erhalten    hätte,    welche    der   preußischen 
Institution   von   1900   um   ein    Menschen- 
alter voraus  gewesen  wäre.    Da  1867  das 
Unterrichtsministerium    wieder   hergestellt 
und   die   ganze    Schulorganisation   in   Be- 
ratung   gezogen  wurde,   schien   auch   für 
die  Realschule  eine  Erweiterung  zu  einer 
dem  Gymnasium   äquiparierenden    Anstalt 
nahe    bevorstehend,   um  so  mehr,  als   die 
Technik  in    eine  reine   Hochschule   aasge- 
staltet  wurde   und  bald   durch  Schaffung 
von    Handels-    und    Gewerbeschulen    die 
Nötigung,     seitens    der    Realschule    eine 
mittlere  gewerbliche  Fachbildung   erteilen 
zu   lassen,  ganz   in    Wegfall  kam.    Leider 
war  1867  beim  Erlassen  des    Staatsgrund- 
gesetzes der  unselige   Mißgriff  erfolgt,   die 


grundlegenden  Gesetze  des  Volksschul- 
und  Gymnasialwesens  zwar  dem 
Reichsrate  vorzubehalten,  die  Real- 
schulgesetzgebung aber,  ohne  daß  an- 
fänglich auch  nur  normative  Be- 
stimmungen über  deren  Organisa- 
tion und  Lehrplan  vorausgegan- 
gen wären,  der  Gesetzgebung  der 
einzelnen  Landtage  zu  überlassen, 
„damit  deren  Einrichtung  sich  den  wirk- 
lichen Bedürfnissen  der  einzelnen  Länder 
besser  anpassen  könne*.  Damit  war  die 
Fortentwicklung  und  einheitliche  Organi- 
sation der  Realschule  beinahe  unmöglich 
gemacht.  Zwar  suchte  die  Regierung  durch 
eine  Denkschrift  bald  darauf  von  der 
unerläßlichen  Gemeinsamkeit  der  Grund- 
sätze noch  zu  retten,  was  möglich  war. 
Es  wird  darin  die  Doppelaufgabe  der  Real- 
schule gekennzeichnet,  die  Notwendigkeit 
der  Entlastung  durch  Ausfall  speziell  fach- 
licher Bildung,  welche  künftig  neben  der 
Bürger-  die  gewerblichen  Fach- 
schulen geben  sollen,  betont,  die  Dring- 
lichkeit stärkerer  formeller  Bildung,  insbe- 
sondere auch  durch  obligate  fremde  Kultur- 
sprachen hervorgehoben  und  schheßlich 
in  Aussicht  gestellt,  die  Frage  des  latein- 
sprachlichen  Unterrichts  an  der 
Realschule  in  Erwägung  zu  ziehen, 
sobald  eine  genügende  Anzahl  von 
mittleren  höheren  Lehranstalten 
für  den  Bürgerstand  da  ist.  Die 
Realschule  wurde  auf  sieben  Jahre  ergänzt 
—  abermals  nur  eine  halbe,  nach  keiner  Seite 
befriedigende  Maßnahme,  da  die  Mittelschul- 
kreise bereits  eine  achtklassige  Realschule 
verlangt  und  ihre  Notwendigkeit  erwiesen 
hatten. 

Die  Gefahr  der  Überbürdung,  welche 
angeblich  durch  die  Unterlassung  des  La- 
teinunterrichts beseitigt  werden  sollte,  blieb 
fortbestehen.  Es  blieb  ja  auch  nach  dem 
späteren  Regulativ  für  die  Anstalten  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  dieGesamt- 
zahl  der  Lehrstunden  und  das  Lehr- 
pensum ander  siebenklassigen  Realschule 
größer  als  an  dem  achtklassigen  Gymna- 
sium, auch  die  Zahl  der  Lehrfächer  an  der 
Realschule  ist  höher ;  zudem  wurden  seitens 
der  Landtage  entweder  mangelhafte  (Ober- 
Osterreich)  oder  verspätete  (Böhmen  1877, 
Galizien  1900)  oder  gar  keine  Realschul- 
Landesgesetze  zu  stände  gebracht  (Krain, 
Triest,    Görz— Gradiska).    Der   letzte   Fall 
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war  noch  der  g&nstigste,  weil  sodann  we- 
nigstenB  im  Yerordnangswege  —  dem 
österreichischen  deos  ex  machin  a  —  die 
Regalierang  in  einheitlichem  Sinne  hewerk- 
stelligt  werden  konnte.  1877  wurde  auch 
—  26  Jahre  nach  der  Gründung  der 
Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien  —  endlich  für  das  Reabohnl* 
Wesen  eine  Zeitschrift  unter  der  Redak- 
tion y.  J.  Kolbe,  J.  Hoffmann  und 
W.  J.  Warhanek  begründet,  welche  im 
einführenden  Artikel  unter  Hinweis  auf 
den  Artikel  Österreich  in  Schmids  Enzy- 
klopädie V.  Ficker  und  die  Gründung  der 
Realgymnasien  abermals  den  Ruf  nach 
Annäherung  an  das  Gymnasium 
erhob  und  die  1869  erhaltene  Organisation 
als  den  Anfang  einer  neuen  Ent- 
wicklungsbahn begrüßte  sowie  vor 
abermaliger  Stagnation  warnte. 

Mit  der  Erweiterung  auf  sieben  Klassen 
kam  endlich  auch  die  Maturitätsprüfung  für 
Realschulen  zur  Durchführung,  welcher 
zwar  in  den  ersten  Jahren  sich  nur  re- 
lativ wenige  Schüler  unterzogen,  bis  unter 
dem  Drucke  des  Berechtigungswesens  auch 
hier  eine  gänzliche,  aber  nicht  sehr  vorteil- 
hafte Umkehrung  Platz  griff. 

Das  Maturitätszeugnis  für  Realschulen 
befähigte  nunmehr  zum  Eintritte  in  die 
Kanzleifächer  der  staatlichen  und 
Landesämter  wie  in  die  technischen  Hoch- 
schulen. Da  aber  das  Gymnasium  nach 
wie  vor  dieses  Recht  ebenfalls  behielt,  nur 
mit  der  Einschränkung  durch  eine  leicht 
zu  bestehende  Aufnahmsprüfung  an  der 
Technik,  so  waren  die  Reälschulkreise  um 
so  weniger  zufrieden,  als  die  Realschulen 
I.  Ordnung  in  Preußen  damals  eben  die 
volle  Immatrikulation  und  das  Examen 
für  moderne  Sprachen,  Mathematik  und 
Naturwissenschait  an  der  Universität  be- 
willigt erhalten  hatten. 

Seitdem  hat  natürlich  der  Ruf  nach 
Gleichberechtigung  auch  der  österreichi- 
schen Realschule  mit  dem  Gymnasium  und 
der  Voraussetzung  hiezu  durch  Ausgestal- 
tung derselben  zu  einer  achtklassigen,  dem 
Gymnasium  aUseits  gleichwertigen  Anstalt 
in  den  Realschulkreisen  nicht  aufgehört, 
wenn  auch  der  Kampf  nie  so  allgemein 
und  erbittert  gefOhrt  wurde,  wie  im 
Deutschen  Reiche,  da  an  österreichischen 
Gymnasien  schon  seit  1849  die  Natur- 
wissenschaften  stärker  vertreten   sind,  in 


den  Mittelschulvereinen  aber  die  Lehrer 
beider  Anstaltskategorien  vereinigt  sind 
und  in  Schul-  und  Standesfragen  die  be^ 
sonneneren  Elemente  doch  dauernd  das 
Übergewicht  behielten.  Zudem  hat  die 
Regierung,  wenn  ihr  auch  größere  Aktionen, 
wie  die  schon  1877  von  Minister  v.  Stre- 
mayr  angekündigte  Unterstellung  der 
Realschule  unter  die  Reichsschulgesetz- 
gebung,  infolge  der  seit  dem  Ende  der 
Siebzigerjahre  bis  in  die  jüngste  Zeit  herr- 
schenden politischen  Wirren  unmöglich 
waren,  doch  auf  dem  Verordnungswege 
und  durch  administrative  Verbesserungen 
seitens  der  Minister  v.  Gautsch,  Graf 
Bylandt-Reidt  und  v.  Hartel  eine  grö- 
ßere Annäherung  und  die  Anbahnung  einer 
künftigen  gründlichen  Verbesserung  er- 
möglicht. 

Dazu  gehört  einmal  ans  der  Zeit  des 
Ministers  Grafen  Bylandt  die  Erlassung 
eines  Normallehrplanes  durch  die  Verord- 
nung vom  23.  April  1898,  die  Aufbesserung 
der  Bezüge  für  das  Staatslehrpersonal  vom 
September  1898,  weiters  die  Erneuerung  und 
Vsrbesserung  der  Instruktionen  für  den 
Unterricht  und  die  Abhaltung  der  Matu- 
ritätsprdfungen  vom  Jahre  1899.  Die  Folge 
hievon  für  den  Schulbetrieb  war  eine  beschei- 
dene Vermehrung  der  sprachlichen  Stunden 
unter  gleichzeitiger  geringer  Verminderung 
der  Gesamtstundenzahl  durch  einen  kleinen 
Abbruch  der  Stunden  für  Naturwissea-^ 
Schaft  und  Zeichnen. 

Auch  die  Einführung  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  an  den  Gymnasien,  die 
Einsetzung  einer  einheitlichen  Prü- 
fungskommission für  Mittelschulen  1884 
und  einige  Zugeständnisse  im  Berechti- 
gnngswesen,  insbesondere  für  die  techni- 
schen Hochschulen  zeugen  für  den  guten 
Willen  des  Ministeriums,  welches  versuchs- 
weise auch  die  Erweiterung  der  Realschule 
in  Tetschen  um  eine  8.  Klasse  genehmigte 
(vgl.  Realgymnasium).  Die  allgemeine 
Erweiterung  der  Realschulen  zu  einer  acht- 
klassigen, dem  Gymnasium  hinsichtlich 
seiner  Rechte  annähernd  gleichkommendeu 
Anstalt  begegnet  juristischen  und  techni-^ 
sehen  Schwierigkeiten:  1.  wegen  der  not* 
wendigen  Änderungen  der  Landesgesetze 
und  gleichzeitiger  Schaffung  eines  Mittel- 
schulgesetzes;  2.  wegen  der  Vorsorge  für 
die  Unterbringung  der  zuwachsendeui 
Klassen  und  Ausbildung  der  notwendi^iv 
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Lehrkr&fte;  3.  znm  Teil  auch  wegen 
Widerstandes  des  Publikums  gegen  die 
Yerl&ngerang  der  Studiendauer.  Bei  ern- 
stem Willen  der  Regierung  und  entspre- 
chender Mitwirkung  der  Mittelschul-  und 
Hochschullehrer  wird  hoffenthch  das  Ziel 
sich  in  nicht  zu  langer  Zeit  erreichen 
lassen.  Die  Notwendigkeit  ist  seitens  der 
Regierung  bereits  anerkannt  und  einige 
weitere  grftndliche  Reformen  vorbereitende 
Maßnahmen  sind  eingeleitet;  das  Dring- 
lichste ist  die  schleunige  Schaffung 
eines  entsprechenden  Nachwuch- 
ses an  Lehrkräften  für  die  Real- 
schule und  die  Erleichterung  des 
Überganges  von  ihr  an  die  Univer- 
sität, welche  von  der  Regierung  durch 
den  Mim'sterialerlaß  vom  14.  Jali  1904  be- 
reits angebahnt  erscheint.  Bei  der  großen 
Schwierigkeit,  an  der  derzeitigen  siebenklas- 
sigen  Realschule  mit  ihrer  Stoffüberfülle 
außerdem  noch  Latein  in  genügendem 
Ausmaße  zu  betreiben,  werden  die  vor- 
bereitenden Kurse  in  der  Hauptsache  nur 
an  der  Hochschule  selbst  ihrenAbschluß 
finden  können. 

Erst  wenn  diese  Bewegung  den  weiter 
denkenden  Lehrern  an  der  Realschule  die 
Freude  an  der  Schule,  den  strebsamen 
Schülern  die  Möglichkeit  freierer  Bet&tigung 
und  Entwicklung  ihrer  Persönlichkeit  ge- 
währt, wird  die  österreichische  Realschule 
anfangen,  ihrem  Zwecke  durch  die  Inten- 
sität ihrer  Leistungen  nahe  zu  kommen, 
denn  nicht  um  größere  Verbreitung,  son- 
dern um  die  entsprechende  Organisation 
kann  es  sich  jetzt  handeln. 

Wie  die  nebenstehende  Tabelle  zeigt,  ist  die 
Entwicklung  des  österreichischenMittel  Schul- 
wesens in  den  letzten  zehn  Jahren  eine  sehr 
starke  gewesen,  aber  sie  war  zum  Teil  unge- 
sund, weil  hiebei  viele  neue  Anstalten  aus  na- 
tionalen und  pob'tischen  Gründen  geschaffen 
wurden.  Es  ist  im  allgemeinen  Interesse, 
daß  hiebei  durch  längere  Zeit  Zurückhal- 
tung eintritt,  zugleich  der  notwendige  or- 
ganische Ausbau  der  Anstalten  erfolgt,  der 
das  Gynmasium  als  Ganzes  auf  seiner 
Achtung  gebietenden  Höhe  erhält  und  die 
österreichische  Realschule  zur  würdigen 
Schwester  des  Gymnasiums  ausgestaltet. 

Literaturangaben    befinden    sich 
an  den  bezüglichen  Stellen  im  Texte. 

Linz.  Hans  Commenda, 
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Rechenapparate.  Aus  der  Menge  der 
künstlichen  Anschannngsmittel,  in  deren 
Erfindung  die  Gegenwart  besonders  frucht- 
bar ist  und  die  wir  in  Schalmuseen  und 
Ausstellungen  gesammelt  finden,  das  beste 
herauszufinden,  ist  nicht  leicht  Man  mufi 
sich  hiebe!  von  Erwftgungen  leiten  lassen, 
die  wissenschaftlieh  einleuchtend  und  durch 
die  unterrichtliche  T&tigkeit  erprobt  sind 
(s.  d.  Art  Bechenunterricht).  Damach  mufi 
ein  zweckmäßiges  Anschauungsmittel  fol- 
genden Anforderungen  entsprechen: 

1.  Forderung:  Die  zum  Z&hlen  und 
zum  Rechnen  verwendeten  Gegenstände 
mfLssen  einfach  sein,  um  nicht  die  Auf- 
merksamkeit von  der  Hauptsache  abzu- 
lenken. 

2.  Forderung:  Die  Einheiten  müssen 
körperlich  sein,  denn  bei  ihnen  drängt 
sich  die  Anschauung  dem  kindlichen  Geiste 
energischer  auf.*) 

3.  Forderung:  Die  Einheiten  müssen 
genügend  groß  sein,  so  daß  sie  sich  hin- 
reichend deutlich  yoneinander  abheben. 

4.  Forderung:  Die  Einheiten  müssen 
beweglich  sein  und  sich  leicht,  auch 
durch  die  Schüler,  handhaben  lassen. 

ö.  Forderung:  Die  Rechenoperationen 
am  Apparate  müssen  sich  so  vollziehen, 
wie  sie  nachher  ohne  Anschauung  ver- 
laufen. Es  muß  also  die  Darstellung  der 
Zahlen  nach  dem  Zehnergesetze  ge- 
schehen. 

Allen  den  genannten  Anforderungen 
entsprechen  folgende  drei  Apparate  am 
besten:  1.  Der  russische  Rechen- 
apparat (Abb.  3).  Er  besteht  aus  einem 
quadratischen  Rahmen  und  zehn  wagrechten 
Dr&hten  mit  je  zehn  beweglichen  Kugeln. 
Die  Dr&hte  sind  so   lang,   daß  die   anein- 


*)  Die  graphischen  Anschauungs- 
mittel sollen  nur  zur  Einübung  und  Befesti- 
gung des  Angeschauten  dienen  und  sind 
dann  getreue  Gehilfen  bei  den  ersten  Rechen- 
übungen. Die  Einheiten  tabelle  Pestalozzis 
bestand  aus  Strichen  (Abb.  1).  Die  Zahl- 
bilder aus  Punkten  smd  eine  Erfindung 
des  Philanthropen  Busse  (1786).  B  r &  u  n- 
lichs  Zahlbildertafel  (1867)  sollte  ebenfalls 
die  Zahlen  bis  1000  veranschaulichen.  Die 
vom  Lehrer  selbst  an  der  Schultafel  ent- 
worfenen Zahlbilder  sind  dann  die  besten, 
wenn  die  Einheiten  in  den  verschiedensten 
Formen  gruppiert  werden,  denn  gerade  die 
eigenartige  Gruppierung  der  Einheiten   in 


ander  gelegten  Kugeln  deren  Hälfte  ein- 
nehmen. Hinter  ein  Brett  kann  man  jene 
Kugeln  verbergen,  die  nicht  gebraucht 
werden. 

Das  Rechenbrett  mit  an  Drähten  auf- 
gereihten Kugeln  hatte  der  hervorragende 
Mathematiker  J.  V.  Ponceletals  Kriegs- 


I 


Abb.  1. 

gefangener  in  Rußland  allgemein  zum 
Rechnen  verwendet  gesehen.  Nach  seiner 
Rückkehr  (1813)  nach  Frankreich  fCÜirte 
er  es  als  Lehrmittel  in  die  Schulen  von 
Metz  ein  und  von  da  drang  es  als  ein- 
fachstes, billigstes  und  zweckmäßigtes 
Recfaenmittel  nach  und  nach  in  fast  alle 
Volksschulen  Europas.*) 


den  feststehenden  Zahlbildem  verleitet  zu 
dem  Irrtum,  daß  sie  zum  Inhalt  des  Zahl- 
begriffes  gehören.  G.  A.  Lindner  (1876) 
(Abb.  2)  und  Wiedemann  (1876)  be- 
schränkten sich  nicht  auf  ein  einzelnes 
Element,  sondern  wählten  mannigfache 
Zeichen,  wie  Striche,  Punkte,  SSeuze, 
Kreise,  Räder,  Fenster,  Stühle,  Bäume  u.  a. 
Dadurch  war  man  im  besten  Zuge,  die  so 
sehr  betonte  Anschaulichkeit  zur  Über- 
anschauung zu  machen  und  in  den  Fehler 
zu  verfallen,  die  Anschauung  ohne  die 
Übung  zu  betreiben.  Auch  die  vielen  Ab- 
bildungen in  den  Rechenbüchern  dienen 
nur  als  Selbsttäuschung. 

*)  Man  suchte  auch  Verbesserungen 
daran  vorzunehmen.  So  ersetzte  J.  v. 
Essen  (1826)  die  Kugeln  durch  quadratische 
Prismen,  C.  Mühlpfordt  (1862)  durch 
Holzwalzen,  während  G.  Wille  (1870)  fünf 
Kugeln  weiß,  die  anderen  schwarz  anstreicht 
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2.  DieStabbQndelDKbViiUame 
(1780)  und  Orerberg  (1793).  .Dm  ihnan 
das  Rechnen  im  Kopfe  nod  aach  an  der 
Tafel  mehr  zn  TeranBch&nlicben,  sorget 
dafOr,  daB  ihr  immer  eine  Menge  Dinge, 
die  man  zliilen  kann,  bei  der  Hand  habt, 
nnd  nehmet  damit  eben  dasselbe  vor  (oder 
laBt  Ton  den  Kindern   tnn),   was  sie  im 


and  nach  je  zwei  Drfthten  einen  gröBeien 
Zwiscbenranm  i&Bt,  am  dnrch  Qrappiernng 
der  Kngeln  Zahlbilder  darsaBtellen.  Den 
gleichen  Zweck  erreicht  man  anch  mit  den 
Löcherbrettern,  die  zuerst  J.  Gers- 
bach  (1832)  verwendete.  Seine  Notentafel 
erhielt  von  Zoll  za  Zoll  Löcher,  in  welche 
er  gedrehte  HolzknOpfe   aiiiBetzen   konnte. 

gerliner  Knöpfapparat,  Böhmes  Rechen- 
ett). Der  Rechenapparat  von  Jarisch 
(1864)  (Abb.  4)  besteht  aas  einer  dicken 
HolzBcbJene,  in  deren  20  Löcher  weiße 
Stäbchen  von  l'/i  FuS  Lllnga  je  nach  Be- 
darf einseateckt  werden  können.  Außerdem 
sind  noch  dnichbohrte  Kageln  beigegeben, 
die  anf  die  Stftbchen  geschoben  werden 
können.  Man  legte  anch  jedem  Stäbchen 
Stellenwert  bei  nnd  gab  sich  der  Tänachang 
bin,  selbst  zehnstelüge  Zahlen  veran- 
Bchanlicht  zn  haben.  Qlei^es  geschah  aach 
bei  der  Vorrichtung  von  Zivn^  (1864),  bei 
dem  Wunstorfer  {von  K.H.L.  Magnus) 
und  dem  RöBenerschen  Apparate  (1879). 
Die  beiden  letzten  sollen  aacb  Dezimal- 
brüche veranachanlicheu. 


Kopfe  oder  an  der  Tafel  tun  sollen.  Hieza 
scheinen  mir  in  einer  Schute,  wo  mehrere 
Kinderzugleich  unterrichtet  werden  mttssen, 
die  Stöckchen,  Bändcfaen  oder  Bunde  am 
branchbaratea  zn  sein.'  Zehn  Stöckchen, 
BO  dick  wie  eine  Spulleder  und  etwa  einen 
halben  FuB  lang,  dienten  zur  Darstellong 
der  Einheiten  und  worden  dann  in  dek&- 
dischen  BOndchen  mittaU  Bindfaden  Ter* 
einigt.  Zehn  Bändchen  geben  einen  Bond 
mit  100  Einheiten,  sehn  Bnnd  ein  P&ckchen 
mit  1000  Einheiten.*^) 


nBQDBQDma 


*)  In   der  PestalozziBchen  Periode 

ferieten  sie  iu  Vergessenheit  und  erst  durch 
ie  Kindergärten  war  de  das  „StKbchen- 
legen"  wieder  gepflegt  nnd  Ton  der  Schule 
als  anagezeichnetea  Mittel  erkannt,  die 
Kinder  zur  Selbsttätigkeit  anznleiten.  A. 
Pepennik  (1867)  verwendete  die  St&bchen 
nnd  die  Päckchen  ans  ihnen  auch  xat  Be- 
zeich nunga  weise  der  Zahlen  und  bei  der 
Ausfährang  der  Operationen.  Er  lieQ  die 
Einerstäbchen,  die  Zehner-  und  Hunderter- 
pftckchen  von  einzelnen  Schülern  halten, 
die  in  der  Stellen ordnnng  der  Einer,  Zehner 
und  Hunderter  aufgestellt  waren.  Cofi- 
mann  (1874)  nnd  andere  ben&tzen  ein 
starkes  Brett  mit  Reihen  von  je  nenn 
Löchern  fOi  die  einzelnen  Stäbchen,  die 
Zehner-  und  Hunderterpäckchen.  —  Ver- 
wandt ist  anch  Denzels  Leiter  (1823). 
Im  Anfange  braacht  man  eine  Leiter  mit 
zehn  Sprossen.  Ein  aus  zehn  solchen 
Leitern  treppenartig  znsammengesetzter  Ap- 


3.   TillichB 
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bfilzeme,  geradi 
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echenksBien  (Abb. 
h  (1606}  benDtste  lOG 
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löllige  a.  B.  TC.  bis  10  einzöllige  oder  Würfel. 
Letsteie  Btellen  die  Einbeit  dar,  das  zehn- 
löllige  FriBma  die  Zoho.  Die  in  VergeBBen- 
heit  geiatene  Voirichtuiig  wurde  dnich 
StojH  Schaler  wieder  zu  Ehren  gebracht 
und  als  der  vollkommenBte  Rechenapparat 
hingeBtellt.  H.  Braentigam  (1872)  ver- 
wendet weiBe  Prisaen,  die  durch  ringsani- 
laafende  schwarze  Teil nngBBtri che  die  ein- 
zelnen Wßrfel  nnterBcheideu  lassen.  Da- 
dnrch  wird  der  ZUtlakt  wesentlich  er- 
t^chtert,  denn  ohne  sie  dürfte  es  aach  Elr- 
wachienen  schwierig  bbid,  das  Nenner-  oder 
Zehnerprisina  angen blicklich  als  solches  zn 
erkennen.  Wenn  B.  Hsrtoiann  weiter  als 
besonderen  Vorzug  den  hervorhebt,  doB 
die  Zahl  zagleich  als  Vielheit  nnd  Einheit 
erscheint,  sagt  F.  Dittes,  dafi  ein  Körper, 
dersecbsmsUogroGist  als  der  als  Einheit  an- 
genommene Würfel,  immer  nnr  ein  Körper 
ist,  also  kein  an  mittelbares  Bild  der 
Sechs.*) 


pamt  dient  zum  Bechnen  bis'  100.  An  den 
Leitern  wird  anfsteigend  das  VorwSrts- 
dhlen  nnd  absteigend  das  BQckw&rtsE&blen 
geObt 

■)  Der  Würfelapparat  tan  0.  Schnls 
(1841)  nnd  di«  Reohentreppe  von  K.  0. 
Beetz  sind  TerBnderte  Formen  des  Bechen- 
kastens.  Verwandt  ist  J.  Heers  Würfel 
(1836)nndEr&meraApparat(I844)(Abb.7). 
Die  Einer  sind  darch  zehn  einzelne  Holz- 
wtlrfel,  die zehnZehner  durch  Säulen,  welche 
mit  den  Worfeln  gleiche  Basis  haben,  die 
zehn  Hnnderter  dnrch  quadratische  Platten 
TOn  der  Dicke  eines  Würfels  and  der  L&noe 
einer  S&nle  dargestellt.  Sie  haben  also  ifie 
eleicbe  Einrichtung  wie  der  zerlegbare 
OeiimeterwfirfeJ,  den  man  seit  der 
Einfühmnc  der  metrischen  MaBe  ah  Ver- 
anschanlichiuigBmittel  benützt  (Abb.  8). 


Veranschaulichnng      der 

w&hlte   Pestalozzi    Qaadrate. 

mn    (1804)    benützte    16    StAbe, 

lann    (1864)    zehn    ZyUnder,    die 
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der  LIiDge  nsch  durchbohrt  lind  und  sich 
aof  wiLgreDhtenDr&hten  befinden.  Der  erste 
ist  ungeteilt,  der  zweite  m  2,  der  dritte  in 
d  D  H  w  der  letzte  m  16  oder  10  gleiche 
St&eke  geteilt  ZweckmUiger  lor  Teilung 
als  Strecken  Bind  runde  Oegenstftnde,  wie 
kieiBscbeiben   ans   Pappe    Engeln    a     a., 


Zflrich  1803.  —  Pöhlmann,  Praktische 
Anweisung,  Kindein  die  Bechenkonst  bei- 
zabringen. Erlangen  1804.  —  Titlich  E., 
Allgemeines  Lehrbuch  der  Arithmetik. 
Leipzig  1806  (3.  Anfl.  bearbeitet  Ton  F.  W. 
Lindner,  1836).  ~  Denzel  B.  0.,  Einlei- 
tnng  in  die  Erziehangs-  und  Unterrieht»- 
lehie.    Stuttgart   1822    —    Esaen    J    t, 


weil  bei  diesen  durch  Verletzung  der  Form 

das    Stück    sogleich    im    Gegensatse   znm 
Ganzen  bezeichnet  wird. 

Literatur.  Villaume  F..  Prak- 
tisches Handbach  für  Lehrer.  Hamburg 
1780  (2.  Aufl.  1800).  —  BnaseF.  O.,  An- 
leitung zum  Oebranche  meines  gemeinver- 
atündlichen  Recbenbucbea  für  Schulen. 
Leipzig  1786  (4.  Aufl.  1808).  —  Orerberg 
B.,  Anleitung  zam  zweckmäSigen  Schul- 
Unterricht  Monster  1793  (8.  Aufl.  1844). 
—  Featalozzis  Anschauungslehre  der 
Zahlenrerb&Itnisse,    bearbeitet   TOD    KrOsi. 


FraktiBche  Kopfrechen  schule  Lttbek  18^ 
—  Stern  W  Lehrgang  des  Bechennnter 
nchta  (Oersbacbs  LScherbrett)  Karls- 
ruhe 1832  (3  Anfl  1842)  —  Heer  J 
Methodisches  Lehrbuch  des  Denkrechnens. 
Zürich  1836.  —  MDhlpfordt  C,  Nene 
Rechenmaschine.  Halle  1852.  -  Pransek 
V.,  Ober  die  verwendbarsten  Lehrmittel 
zum  ersten  Unterricht  im  Bechnen,  nebst 
Andeatnngen  über  die  Anwendung  der- 
selben (Jarisoh,  ÄiTny,  Krämer.  Her- 
manni.  OlmWz  1664.  —  Schulz  0,, 
Elementarunterricht  im  Bechnen.  2.  Aufl. 
Berlin  1866.    —   Pepennik    A.,  Beitrtge 


Recheuunierricht  in  der  Volks-  nnd  Bürgerschule. 


427 


zam  elementaren  Rechen  anterricht  oder 
Operationen  mit  dem  Holzstftbchenapparate. 
Wien  1867.  —  Wille  G.,  Zwei  neue  Ver- 
anschaulichtmgsapparate  zum  elementaren 
Rechnen.  Delitzsch  1870.  —  Pfaff,  An- 
leitang  zum  Gebrauche  der  russischen  Re- 
chenmaschine. Freiburg  i.  B.  1872.  —  L  i  n  d  - 
ner  G.  A.,  Das  Rechnen  in  Bildern.  Wien 
1875.  —  Wiedemann,  Des  Kindes  erstes 
Rechenbuch.  Dresden  1876.  —  J&nicke 
£ ,  Geschichte  des  Rechenunterrichts  in  C. 
Kehr,  Geschichte  der  Methodik.  I.  Gotha 
1877.  —  Braeutigam  H.,  Methodik  des 
Rechenunterrichts.  Wien  1878  (2.  Aufl. 
1896).  —  Rösener,  Anweisung  zum  Ge- 
brauche der  Rösenerschen  Rechenmaschine. 
Leipzig  1879.  —  Hüb  ner  M.,  Die  Apparate 
für  instrumentales  Rechnen.  Breslau  1898. 
—  Schröder  C,  Die  Rechenapparate  der 
Gegenwart.  Magdeburg  1901. 


Wien. 


Konr.  Kraus. 


Rechenvnterricht  in  der  Volks-  nnd 
Bürgerschule  nnd  in  der  Lehrerbildungs- 
anstalt. 1.  Die  Aufgabe  des  Rechen- 
unterrichts. In  keinem  anderen  Unter- 
richtsfeiche  läßt  sich  das  Können  oder 
Nichtkönnen  der  Schüler  selbst  von  einem 
Nichtfachmanne  so  leicht  erkennen  und 
nachweisen  als  im  Rechnen.  Daraus  erklärt 
sich  einerseits  die  Teilnahme,  welche  die 
Bevölkerung  dem  Gegenstand  zuwendet  ;es 
werden  aber  auch  die  Klagen  über  ungenü- 
gende Leistungen  der  Schüler  im  Rechnen 
begreiflich.  Jeder  hat  dabei  natürlich  seine 
besonderen  Ansichten  über  Aufgabe  und 
Zweck  des  Rechenunterrichts.  Beide  müssen 
nun  mit  dem  Zwecke  der  Volksschule  als 
Erziehungsachulein  naher  Beziehung  stehen 
und  dadurch  erhält  der  Rechenunterricht 
eine  doppelte  Aufgabe:  1.  Er  soll  ein 
Mittel  geistiger  Bildung  sein  (for- 
maler Zweck).  Rechnen  heißt  denken, 
schließen,  überlegen;  daher  wendet  sich 
ein  gut  erteilter  Rechenunterricht  vorzugs- 
weise an  den  Verstand  des  Kindes.  Doch 
bildet  er  auch  das  Gedächtnis  durch  Ein- 
prägen von  Rechenstoffen  (Kopfrechnen) 
und  soll  die  Sprachfertigkeit  der  Schüler 
fordern.  Der  Rechenunterricht  hat  auch 
eine  sittliche  Bedeutung.  Er  verlangt  un- 
geteilte Aufmerksamkeit  und  duldet  keine 
Zerstreuung.  Er  fördert  das  Wahrheitsge- 
fühl, die  Freude  am  Suchen  und  Finden 
der  Wahrheit  und  bietet  durch  den  Stoff 
der  angewandten  Aufgaben  auch  Veranlas- 
sung, auf  das  moralische  und  das  Mitge- 


fühl einzuwirken.  2.  Er  soll  eine  Vorbe- 
reitung für  das  bürgerliche  Leben 
sein  (materialer  Zweck).  Es  gibt  fast  kein 
Hauswesen,  in  welchem  nicht  etwas  zu 
berechnen  oder  auszurechnen  wäre,  und 
einen  noch  größeren  Einfluß  Übt  das  Rech- 
nen im  geschäftlichen  Verkehr  aus. 

Beide  Zwecke  sind  im  Unterricht 
gleichzeitig  im  Auge  zu  behalten.  Es 
ist  nicht  nötig,  RechenÜbungon  vorzu- 
nehmen, bloß  um  den  Verstand  zu  bilden. 
Die  Beispiele  lassen  sich  stets  so  wählen, 
daß  sie  die  Schüler  auf  ihre  künftigen  Le- 
bensverhältnisse vorbereiten,  ohne  daß  der 
Gelegenheit  zum  Denken  Abbruch  ge- 
schieht. Die  Allgemeinen  Bestim- 
mungen, betreffend  das  preußische  Volks- 
schulwesen, vom  15.  Oktober  1872,  drücken 
den  Zweck  des  Rechenunterrichts  mit  fol- 
genden Worten  aus:  «Das  Rechnen  ist  aui 
allen  Stufen  als  Übung  im  klaren  Denken 
und  richtigen  Sprechen  zu  betreiben;  doch 
ist  als  der  letzte  Zweck  stets  die  Befähi- 
gung der  Schüler  zu  selbständiger,  sicherer 
und  schneller  Lösung  der  ihnen  gestellten 
Aufgaben  anzusehen.''  E.  Hentschel 
(1842),  ein  Hauptvertreter  der  Durchdrin- 
gung beider  Zwecke,  schreibt :  ^Der  SchtQer 
soll  denkend  rechnen  und  rechnend 
denken  lernen,  das  ist  das  eine;  er  soll 
neben  der  Einsicht  auch  diejenige  Fer- 
tigkeit gewinnen,  welche  das  Leben  ver- 
langt, das  ist  das  andere.'' 

2.  Die  Gliederung  des  Lehr- 
stoffes. Als  das  Ziel  des  Rechenunter- 
richts gilt:  Sicherheit  und  Fertigkeit  in 
der  mündlichen  und  schriftlichen  Lösung 
praktischer  Rechenaufgaben.  Wollen  wir 
dieses  uns  vorgesteckte  Ziel  erreichen,  so 
muß  in  jedem  Schuljahre  ein  bestimmter 
Schritt  nach  dem  Ziele  hin  zurückgelegt 
werden.  Mannigfaltig  sind  die  Stufengänge, 
die  im  Laufe  der  Zeit  für  unseren  Unter- 
richt entworfen  worden  sind,  aber  nur 
jene  Gliederung  des  Lehrstoffes  kann  natur- 
gemäß sein,  welche  die  geistige  Entwick- 
lung des  Kindes  berücksichtigt.  Diese  ver- 
langt zunächst,  daß  man  von  kleinen  Zahlen 
zu  den  größeren  fortschreite;  daher  stim- 
men alle  neueren  Methodiker  darin  überein, 
daß  das  Rechnen  auf  den  unteren  Stufen 
sich  nur  auf  engbegrenzte  Zahlenräume 
erstrecken  dürfe. 

Adam  Riese  (s.  Art.)  und  die  folgen- 
den Rechenlehrer  etwa  bis  zum  Ende  des 
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18.  Jahrhoaderts  hielten  eine  Zerlegung 
der  an  endlichen  Zahlenreihe  niciht  für 
nötig.  Nach  dem  Nomerieren  worden  die 
lier  Ornndrechonngsarten  nur  einmal  be- 
bandelt, nnd  Ewar  bald  in  der  nnendlicben 
Zahlenreihe.  Int  Philanthropia  zn  Deuan 
drang  zneret  (1786)  dnrch  F.  G.  v.  BnsBe 
d[e  Ansicht  dnrch,  das  ganze  Zahlengebiet 


am1flen>geo:l>tittiR«b 
enbKcblin  mit  oensifffern 
txnanemoenfdjßkm  jänrnla 
baiticoie&lxnfpecttaJlleormK 

mi  mit  Campt  btt  K'fld  bt  Zrj/v  rtb  ftä}»  ngän  S 

pradj/vR  bangaSi^i'itvaiuaangätet  fnv 

0(n  Dm  tüAtbtm  jvm  «nlwts  ndoborlicl}  »in<4) 

jMnrt  ÜSftimff'pt  von  l£|fb'ngm  pritfia 

nAlj<btia$gmgm  vnb  gtettntt. 


sei  abteilangaweise  za  behandeln.  Bahn- 
brechend war  auch  hier  J.  H,  Pestalozzi 
(s.  Art.),  indem  er  den  /ablenkreia  1  bis 
100  mit  grofier  Aiufübrlichkeit  behandelte 
(1803).  Einer  der  eraien,  welche,  „von  Pe- 
stalozzis Feaer  entflammt",  seine  Methode 
weiter  entwickelten,  war  E.  T il  1  i ch  (1806). 
der  die  eingeliende  und  allseitige  Behand- 
laag  des  Zahlenraomee  1  bis  10  als  die 
Qrnndlage  alles  Rechnens  betrachtete.  An- 


dere, wie  J.'Scbmid  (1810),  K.  Hattalik 
(1812),  C.  0.  Rehs  (1813),  W.  t.  TOrk 
(1816)  und  P.  F.  Th.  Kawerau  (1818) 
dehnten  die  ersten  Ohnngen  auf  den  Zahlen- 
raom  1  bis  SO  ans.  Einen  Haltpnnkt  hei 
SO  machen,  forderten  anch  B.  0.  Denzel 
(1828)  und  F.  A.  W.  Diesterweg  (1829) 
(s.  Art). 

Die  Arbeiten  der  genannten 
Uänner  haben  lorzngsweise  dazu 
beigetragen,  dem  Rechen  Unterricht 
seinen  gegenwirtigen  Stnfengang  ta 
geben.  Der  Schüler  wird  nur  all- 
mihlich  in  das  nnenneSlicbe  Zablen- 
gebiet  eingefOhii.  Zuerst  wird  ihm 
der  Zahlennam  von  1  bis  10  tot- 
gestellt  nnd  innerhalb  dieses  Qehietes 
wird  er  in  allen  Arten  der  Zshten- 
bildnng  getlht,  soweit  diese  dem 
Grade  seiner  geistigen  Fähigkeiten 
entsprechen.  Der  n&chste  Zahlen- 
rsnm  ist  1  bis  80  (bei  nngfinstigen 
SchnlverhaltniBsen  1  bis  12  oder  I 
bis  15),  worauf  der  von  1  bis  100 
folgt.  Die  nächsten  Zahlentänme 
gehen  bis  in  1000,  dann  bis  znr 
Million  nnd  .hOher  hinauf ".  So 
ordnet  sich  der  Dntenicbt,  nach 
C.  Kehr  von  der  Eins  ausgehend 
nnd  allmihlich  in  immer  weiteren 
konzentrischen  Ringen  fortschrei- 
tend, zn  einem  organisch  znsam- 
mengefOgten  Ganzen  mit  drei  Hanpt- 
stnfen,  die  der  Dreiteilung  der  Volks- 
schule nnd  der  Entwicklnng  des 
kindlichen  Geistes  kongruent  sind: 
1.  Die  Unter-  oder  Anschan- 
ungsstnfe  enth&lt  das  grund- 
legende Rechnen  im  ersten  Hun- 
derter. 2.  Die  Mittel- oder  Vor- 
stellnngstufe  nmfsBt  du. wei- 
terführende Rechnen  bis  tausend 
nnd  im  unbegrenzten  Zahlenranme. 
S.  Die  Ober-  oder  ürteilsatufe 
gibt  das  abschliefiende  Rechnen  oder 
die  eingehende  Behandlung  aller  Formen 
des  Volksrechnens. 

3.  Lehrform.  Es  ist  selbstverstlnd- 
hch,  dafi  die  Ansichten  dsrflber,  auf  welchem 
Wege  man  am  sichersten  das  vorgesteckte 
Ziel  erreicht,  sehr  verschieden  sind  nnd 
dafi  eich  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene 
Methoden  Bahn  gebrochen  haben.  Bis  Ende 
des  IT.  Jahrhunderts  war  die  Dnterrichts- 
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webe  rein  dogmatisch.  ^Machs  nach  der 
Regel  wie  hie  und  kompt  rechf  War 
bei  dieser  mechanischen  Methode  das 
Rechnenkönnen  die  Hauptsache,  so  suchte 
man  im  18.  Jahrhonderte  anch  das  Ver- 
ehren za  erkl&ren  und  zn  begrftnden,  der 
formale  Zweck  des  Rechennnterrichts  wurde 
erkannt.  Das  Schulrechnen  sollte  ein  Rech- 
nen mit  Einsicht  in  das  VerfieJiren,  ein 
Rechnen  nach  beweisführender  Lehr- 
art sein.  Der  Schüler  wurde  angeleitet,  die 
Lehrs&tze  und  Regeln  aus  schon  bekannten 
S&tzen  zu  finden.  Es  sei  z.  B.  das  Multi- 
plizieren mit  einem  Bruche  abzuleiten* 
Übungen,  wie  6x4«24,  6X3«18, 
6  X  2  =  12, 6  X 1  =  6»  machen  den  Schüler 
aufmerksam,  daß  bei  gleichem  Multiplikand 
das  Produkt  in  gleichem  Maße  abnimmt 
wie  der  Multiplikator.  In  GX^  »t  der 
Multiplikator  halb  so  groß  als  in  6X^9 
daher  ist  auch  das  erstere  Produkt  halb 

80  groß  als  das  letztere.  In  6  X  9  ^^^  ^^^ 
Multiplikator  halb   so   groß   als  in  6  X  h 

6X1 
daher  muß  auch  6  X  i  =    C    =  f    sein 

u.  8.  w.  Das  Gesetz  der  „Permanenz  der 
formalen  Operationen**  wurde  hier  ange- 
wendet und  der  Schüler  yon  der  Richtig- 
keit des  Verfahrens  überzeugt.  Zum  Aufbau 
eines  wissenschaftlichen  Systems  wird  diese 
Methode  geeignet  sein,  eine  Elementar- 
methode ist  sie  nicht 

J.  H.  Pestalozzi  stellte  zuerst  den 
Bechenunterricht  in  den  Dienst  der  Idee 
des  erziehenden  Unterrichts.  Für  ihn  galt 
das  Rechnen  als  „üniversalmittel**,  als 
„Mittelpankt  des  gesamten  Unterrichts'*. 
Sein  eigentümliches  Lehrver&hren  stellte 
sich  zwar  als  einö  methodische  Verirrung 
heraus  und  hat  heute  nur  mehr  historisches 
Interesse,  aber  an  dem  formalen  Bildungs- 
ziel hielt  man  fest.  Die  wissenschaftliche 
Grundlage  gab  1806  J.  F.  H  e  r  b  a  r  t  (s.  Art.). 
Das  Ziel  der  Erziehung  verweist  nicht  auf 
das  Wissen,  sondern  auf  das  Wollen.  Jeder 
Lehrer  erfthrt  es  an  sich  selbst,  wie  förder- 
lich eine  heitere  Stimmung,  also  ein  ange- 
nehmes G  e  f  ü  h  1,  einer  geistigen  Arbeit  ist 
and  wie  l&hmend  das  Gegenteil  wirkt 
Macht  eine  geistige  Arbeit  Vergnügen,  dann 
wird  auch  ein  Drang  bemerklich,  eine  Äuße- 
rung des  Willens,  sie  zu  vollbringen,  und 
es  stellt  sich  das  Interesse  an  dem 
Gegenstand  ein.  Der  Lehrer  muß  so  unter- 


richten, daß  das  Interesse  (Teilnahme,  Nei- 
gung) am  Rechnen  erweckt  wird. 

Wollen  wir  auf  den  Willen  des  Schülers 
einwirken,  ihn  veranlassen,  bei  jeder  Auf- 
gabe die  Art  des  Verfahrens  selbst  zu  ent- 
decken und  die  etwa  anzuwendende  Regel 
selbst  abzuleiten,  so  müssen  wir  an  den 
Erfahrungskreis  des  Schülers  anknüpfen.  Ist 
also  wie  oben  das  Multiplizieren  mit  einem 
Bruche  vorzunehmen,  so  führen  wir  zuerst 
die  Schüler  zu  der  Notwendigkeit,  mit  einem 
Bruche  zu  vervielfachen.  Dies  kann  durch 
folgende  Überlegung  geschehen.  Der  Kauf- 
mann gibt  den  Preis  des  Tuches  oder  der 
Leinwand  für  1  m,  den  Preis  des  Mehles 
für  1  kg  u.  s.  w.  an.  Die  Mutter  kauft 
aber  öfters  nur  \  m  oder  ^  m  Tuch.  Wir 
wollen  heute  versuchen,  auch  dafür  den 
Preis  zu  berechnen,  wenn  uns  der  Preis 
des  ganzen  Meters  gegeben  ist.  1  m  Tuch 
kostet  12  K;  wieviel  kosten  2  in  (2  mal 
12  K),  7  m  (7  mal  12  K),  .  .  |  m?  |  mal 
12  K.  I  m  Tuch  kostet  also  die  H&lfte 
von  12  K.  Wie  haben  wir  in  allen  diesen 
F&llen  den  Preis  gefunden?  Wir  sehen  dar- 
aus: -^mal  12  K  heißt  soviel  wie  <}^  von 
12  K  oder  den  2.  Teil  von  12  K.  Schrift- 
lich;  12  K  X  i  =»  y  K  =  6  K  u.  8.  w. 

Wir  wollen  also  die  Schüler  bef&higen, 
für  jede  ihnen  vorkommende  Aufgabe  die 
Lösung  selbständig  aufzufinden;  wir  ent- 
wickeln die  Wahrheiten  aus  dem  Schüler. 
Da  die  Rechenübungen  wie  die  Glieder  einer 
Kette  zusammenhängen,  so  ist  diese  ent- 
wickelnde oder  heuristische  Lehr- 
form ganz  besonders  beim  Rechenunter- 
richt anwendbar.  Sie  ist  aber  nur  dort 
brauchbar,  wo  sich  im  Schüler  Anhalts- 
punkte finden;  fehlen  diese,  so  gehen  wir 
zur  mitteilenden  Lehrform  über,  z.  B. 
bei  der  Behandlung  des  Münz-,  Maß-  und 
Gewichtssystems,  bei  der  Vorführung  der 
technischen  Ausdrücke  u.  a. 

Eine  Gefahr  hat  der  Lehrer  bei  der 
Anwendung  der  entwickelnden  Lehrform 
zu  vermeiden.  „Wollte  er  durch  eine  lange 
fast  unübersehbare  Reihe  von  Fragen,  wären 
sie  auch  die  kunstgerechtesten,  den  Schüler 
zum  Ziele  führen,  so  würde  dieser  am  Ende 
das  Ganze  nicht  mehr  zu  Überblicken  ver- 
mögen, er  würde  sozusagen  den  Wald 
vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen  und  von 
der  Richtigkeit  des  eingehaltenen  Ganges 
nicht  jene  innige  Überzeugung  erlangen, 
auf   welcher   erst  der  wahre,   nachhaltige 
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Erfolg  des  Unterrichts  beruht **   ( J.  S  t  r  e  h  1- 
K.  Schubert  1864). 

4.  Anschauung.  Bei  der  entwickeln- 
den Lehrform  führen  wir  die  Kinder  yon 
dem  Bekannten  zu  dem  nächstliegenden 
Unbekannten  weiter,  wir  müssen  also  an 
die  Erfahrung  der  Rinder,  an  das  ihnen 
sinnlich  Vorgeführte  oder  an  eine 
bereits  vorgenommene  Übung  anknüpfen. 
Die  Entwicklung  der  Zahlengrößen  und 
Zahlen  Verhältnisse  hat  auf  allen  Stufen  von 
der  Anschauung  auszugehen.  Pesta- 
lozzi sagt:  „Der  Schüler  soll  zur  richtigen 
Anschauung  und  von  der  richtigen  Anschau- 
ung zum  richtigen  Denken  und  vom  rich- 
tigen Denken  endlich  zum  richtigen  Rech- 
nen geführt  werden.^ 

Das  Objekt  des  Rechnens  ist  die  Z  a  h  l. 
Nun  besteht  aber  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  Zahlanschauungen  und  An- 
schauungen von  Sinnendingen,  da  die  Zahl 
nicht  als  selbständiges  Ding  auftritt,  son- 
dern stets  auf  vorhandene  Dinge  bezogen 
werden  mufi,  wenn  ihre  AufiEassung  gelingen 
soll.  Die  Zahl  wird  erst  durch  eine  gei- 
stige Tätigkeit,  durch  das  Zählen,  gewon- 
nen. Wenn  das  Kind  mit  sechs  Jahren  in 
die  Schule  eintritt,  hat  es  durch  Erfahrung 
und  Umgang  schon  den  allgemeinen  Begriff 
der  Zahl  gebildet,  d.  h.  es  achtet  auf  die 
Menge,  es  unterscheidet  Ein-  und  Mehr- 
zahl. Viele  Kinder,  nach  vorgenommenen 
Prüfungen  bis  60,  auch  807oi  vermögen  auch 
die  Reihe  der  natürlichen  Zahlen  bis  10 
oder  über  10  hinaus  richtig  anzugeben. 
Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  daß  sie  mit 
den  bestimmten  Zahlwörtern  auch  den  rich- 
tigen Inhalt  verbinden.  Es  ist  daher  Auf- 
gabe des  Unterrichts,  den  Schülern  die  rich- 
tigen Zahlbegriffe  zu  vermitteln.  Dies  könnte 
durch  äußere  oder  unmittelbare  und  in- 
nere oder  mittelbare  Anschauung  ge- 
schehen. W.  Rei  n  (1882)  benützte  die  letz- 
tere, wenn  er  Vater,  Mutter  und  Mädchen 
des  Stemtaler-Märchens  als  drei  Leute  zu- 
sammenfassen läßt.  Der  Weg  ist  kein  un- 
möglicher, aber  leichter  ist  es,  die  Zahl 
durch  äußere,  unmittelbare  Anschauungen 
von  den  Sinnen  vorgeführten  Dingen  zu 
gewinnen.  Doch  können  wir  den  Schülern 
nicht  klare  und  deutliche  Zahl  Vorstellungen 
geben.  Es  liegt  in  der  Beschaffenheit  unse- 
res Geistes,  in  „der  Enge  des  Bewußtseins**, 
wie  sich  J.  F.  Herbart  ausdrückt,  daß 
er  nur  einer  beschränkten  Zahl  von  Dingen 


(2,  3,  auch  noch  4)  gleichzeitig  bewußt 
werden  kann.  Die  Zahlbegriffe  sollen  dem 
Kinde  als  R  e  i  h  e  vorschweben,  um  dann  das 
ganze  Rechnen  als  ein  geistiges  Auf-  oder 
Absteigen  in  der  natürlichen  Zahlenreihe 
vornehmen  zu  können. 

Das  Zählen  ist  die  Grundlage 
alles  Rechnens.  Nur  solche  Anschau- 
ungsmittel verwenden  wir  daher,  welche 
das  Zählen  erleichtern.  Wir  können 
dazu  zufällige  Gegenstände,  die  Finger 
(wohl  das  natürlichste  Anschauungsmittel), 
Roßkastanien,  Steinchen,  Münzen,  Punkte, 
Striche  und  Kreise  an  der  Sohultafel  u.  a. 
oder  die  Gegenstände  im  Schulzimmer,  an 
denen  sich  etwas  zählen  läßt,  wie  Fenster, 
Tür  u.  a.  verwenden.  Für  die  Veranschau- 
lichung der  Zahlen  über  10  braucht  man 
unbedingt  künstliche  Anschauungsmittel, 
Rechenapparate  (uneigentlich  Rechen- 
maschinen), deren  Zahl  im  Laufe  der  Jahre 
eine  bedenklich  große  geworden  ist  (s.  Art). 

Beim  Rechnen  mit  Zahlen  über  100  bis 
1000  ist  eine  äußere  Anschauung  noch  mög- 
lich, wenn  auch  schwierig.  Bedenken  wir 
aber,  daß  es  der  Zweck  der  Veranschauli- 
chung ist,  sich  selbst  überflüssig  zu  machen, 
so  werden  wir  diesen  Zahlenraum  benützen, 
um  von  der  äußeren  Anschauung  zur  inne- 
ren überzugehen.  Wenn  nun  schon  die 
körperliche  Veranschaulichung  der  Zahlen 
großen  ihr  Ende  erreicht  hat,  so  können 
wir  doch  andere  Anschauungsmittel  beim 
Rechenunterricht  nicht  entbehren.  Diesem 
sind  auch  eine  Reihe  von  Sachgebieten 
zugewiesen,  die  gewisser  grundlegender  An- 
schauungen bedürfen.  Zu  diesen  rechne- 
rischen Sachgebieten  gehören:  das  Geld, 
die  gesetzlichen  Maße  und  Gewichte  und 
die  Zeit. 

Für  das  Geld  dienen  als  Anschauungs- 
mittel die  eingeführten  Münzen  und  für 
Schulen  an  der  Landesgrenze  auch  die 
gangbarsten  ausländischen  Münzen.  Das 
Papiergeld,  die  Brief-  und  Stempelmarken 
sind  ebenfalls  vorzuzeigen  und  zu  besprechen. 

Für  die  Behandlung  der  Maße  und 
Gewichte  genügt  das  Vorzeigen  nicht 
Der  Schüler  würde  denselben  Nutzen  haben, 
wie  wenn  der  Lehrer  in  der  Naturgeschichte 
einige  Steine  oder  Pflanzen  nur  zeigen 
wollte.  Mit  dam  Meterstabe,  dem  Dezi- 
meterstäbchen u.  s.  w.  muß  gemessen,  die 
Gewichtsstücke  müssen  zum  Wägen  ver- 
wendet werden. 
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5.  Normal  verfahren.  Die  Rechen- 
regeln sollen  dem  Schüler  nicht  gegeben, 
sondern  auf  dem  Wege  der  Anschannng 
und  Übnng  entwickelt  und  von  den  Schülern 
gefunden  werden.  Dies  kann  nor  erreicht 
werden,  wenn  bei  den  einzelnen  Anfgaben 
eine  strenge  Lösnngsform,  ein  Normal- 
T  erfahren,  eingeschlagen  wird.  So  ver- 
langen wir  z.  B.  von  den  Schülern,  daß 
sie  beim  Zuzählen  zweistelliger  Zahlen  im 
Zahlenranme  1  bis  100  stets  zuerst  die 
Zehner  und  dann  die  Einer  zuz&hlen,  halten 
aber  auch  dieses  Normalver£Ekhren  in  den 
folgenden  Schu^ahren  beim  Zuzählen  mehr- 
stelliger, mehmamiger  und  gebrochener 
Zahlen  fest 

Wird  man  uns  nicht  den  Vorwurf 
machen  können,  daß  wir  mechanisieren 
und  die  selbständige  Tätigkeit  der  Schüler 
beschränken?  Wäre  es  bei  „18  +  32'*  nicht 
natürlicher,  zuerst  die  Einer  und  dann  die 
2iehner  zuzuzählen?  Und  wie  stellen  wir 
uns  zu  der  Lösung  der  Angabe  yS6  4-  l^''» 
wenn  der  Schüler  zunächst  20  hinzuzählt 
und  dann  1  wegzählt?  Bringt  uns  ein 
fähiger  Schüler  diese  Lösung,  so  nehmen 
wir  sie  dankbar  an,  verlangen  aber,  daß 
er  die  Lösung  auch  auf  dem  normalen 
Wege  finde.  Von  den  Durchschnittsschalem 
verlangen  wir  nur  das  Normalverfahren. 
Wir  zwingen  dadurch  freilich  die  Schüler, 
einen  bestimmten  Weg  einzuschlagen,  er- 
halten aber  den  wesentlichen  Vorteil,  daß 
sie  auf  diesem  Wege  sicher  werden  und 
daß  uns  die  Oberwachung  der  schwachen 
oder  auch  fiftulen  Kinder  möglich  wird. 

Kürzere  Wege,  also  Vorteile  und*  Ab- 
kürzungen, werden  erst  dann  gesucht, 
wenn  die  Schüler  auf  dem  normalen  Wege 
sicher  sind.  Gewiß  hat  es  bildende  Mo- 
mente, eine  Au^be  auf  möglichst  viel- 
seitige Weise  zu  lösen,  aber  in  der  Volks- 
schiüe  wird  man  immer  die  einfachste 
und  zunächst  liegende  Lösungsform 
berücksichtigen. 

6.  Mündliches  und  schriftliches 
Rechnen.  Die  Durcharbeitung  des  Stoffes 
kann  auf  zwei  Wegen  geschehen;  entweder 
finden  Wir  beim  Rechnen  neue  Zahlen,  ohne 
daß  wir  Zahlen  aufBchreiben,  münd- 
liches oder  Kopfrechnen,  oder  wir 
benützen  die  Ziffern,  schriftliches  oder 
Zifferrechnen.  Beide  sollen  Denk- 
rechnen seiik  und  es  besteht  kein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  ihnen.  Nur  er- 


scheint das  mündliche  Rechnen  als  die 
naturgemäßere  Form,  weil  es  sich  des 
nächstliegenden  Darstellungsmittels,  der 
Sprache,  bedient.  Deshalb  ist  auch  das 
mündliche  Rechnen  als  Vorstufe  des 
schriftlichen  zu  betrachten.  Auf  der  Unter- 
stufe wird  regelmäßig  nur  im  Kopfe  ge- 
rechnet Um  aber  die  Kinder  auch  schrift- 
lich zu  beschäftigen,  werden  einige  Auf- 
gaben von  ihnen  geschrieben,  im  Kopfe 
gelöst  und  das  Ergebnis  der  Aufgabe 
beigefQgi  Auf  der  Mittelstufe  geschieht 
dasselbe,  aber  es  wird  zugleich  das 
eigentliche  Zifferrechnen  eingeführt,  wobei 
das  Verständnis  des  neuen  Stoffes  durch 
mündliches  Rechnen  mit  kleineren  oder 
bequemeren  Zahlen  vorbereitet  wird.  Die 
gleiche  innige  Verbindung  hat  auf  der 
Oberstufe  stattzufinden.  Mündliches 
und  schriftliches  Rechnen  sind  also 
in  stetem  Zusammenhange  zu  be- 
handeln, doch  so,  daß  das  mtlndliche 
Rechnen  die  Grundlage  für  das  schrift- 
liche bildet. 

Dem  mündlichen  Rechnen  kommt  nicht 
nur  ein  höherer  Bildungswert  zu,  es  ist 
auch  wichtig  f&r  die  Vorbereitung  auf  das 
praktische  Leben,  daher  ist  es  auf  allen 
Stufen  die  Hauptsache.  Dagegen  bietet  das 
schriftliche  Rechnen  größere  Sicherheit  und 
wir  finden  deshalb  im  bürgerlichen  Leben 
eine  gegenseitige  Durchdringung  beider, 
die  wir  auch  im  Unterricht  zu  beachten 
haben. 

7.  Die  Rechenstunde.  Soll  der 
Schüler  vollständig  ausgerüstet  im  Rechnen 
dem  Leben  übergeben  werden,  so  muß  in 
jeder  Rechenstunde  ein  kleiner  Teil  der 
dazu  notwendigen  Arbeit  geleistet  werden. 
Die  erste  Vorbereitung  des  Lehrers  auf 
die  Rechenstunde  ist  mithin  die  Zerlegung 
des  Rechenstoffes  in  kleinere  methodi- 
sche Einheiten.  Ist  so  das  Lehrziel 
für  die  einzelne  Stunde  bestimmt,  so  muß 
der  Lehrer  untersuchen,  wie  er  auf  den 
Willen  der  Schüler  einwirken,  wie  er  ihr 
Interesse  für  den  einzelnen  Stoff  gewinnen 
könnte.  Eine  formale  Ankündigung  würde 
dies  nicht  erreichen.  Besteht  aber  die  An- 
gabe des  Zieles  in  einer  dem  praktischen 
Leben  entnommenen  Aufgabe,  so  ver- 
setzen wir  den  Schüler  in  einen  bestimmten 
Gedankenkreis  und  geben  ihm  den  ge- 
wünschten Antrieb  zur  Mitarbeit. 
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Der  Unterrichtsgang  gliedert  sich  nach 
den  Formal stnfen  (s.  Art),  mit  denen 
die  Jünger  Herbarts  sich  zom  Volks- 
schal onterricht  gewendet  haben.  Die  Vor- 
bereitang  wird  in  der  Darlegung  der 
sachlichen  Verh&ltnisse  bestehen  und  da- 
durch zugleich  eine  Anknüpfung  an  schon 
Bekanntes  oder  eine  Wiederholung  sein 
Bei  der  Darbietung  des  Neuen  wird 
zunächst  die  grundlegende  Angabe  gelöst, 
an  dieser  und  an  den  folgenden  Aufgaben 
die  Lösungsweise  festgestellt,  also  das 
NormalverfEihren  entwickelt.  Auf  der  Stufe 
der  Verknüpfung  oder  Vertiefung  wird 
an  einer  Reihe  von  ähnlichen  Angaben, 
die  demselben  Sachgebiete  entnommen  sind, 
das  Normalverfahren  eingeübt.  Daran 
schließt  sich  die  Stufe  der  Zusammen- 
fassang,  in  welcher  das  Gleichartige  des 
Verfahrens  oder  die  Regel  entweder  durch 
Worte  oder  durch  Musterbeispiele  festge- 
stellt wird.  Selbstverständlich  ist  die  An- 
wendung des  Gelernten.  Soll  der  Schüler 
selbständig  in  der  Beurteilung  der  Aufgaben 
werden,  so  dürfen  diese  nicht  in  buntem 
Wechsel  die  mannigfachsten  Gebiete  streifen, 
sondern  einzelne  Sachgebiete,  aber  diese 
umfassend,  behandeln.  Dadurch  stellt  sich 
der  Rechenunterricht  in  den  Dienst  der 
anderen  Unterrichtsfächer,  wie  Heimat-  und 
Erdkunde,  Naturgeschichte,  Naturlehre  und 
Raumlehre. 

Schwieriger  wird  die  Arbeit  des  Lehrers, 
wenn  er  gleichzeitig  mehrere  Abteilungen 
zu  beschäftigen  hat.  Der  Lehrer  an  drei- 
bis  sechsklassigen  Volksschulen  unterrichtet 
höchstens  in  zwei  Abteilungen.  Er  teilt 
dabei  seine  Arbeit,  oft  zwar  in  ungleiche 
Teile,  wenn  eine  Abteilung  die  unmittel- 
bare Arbeit  besonders  benötigt.  Häufig  wird 
es  jedoch  der  Stoff  gestatten,  dafi  beide 
Abteilungen  mit  demselben  Stoff  mündlich 
beschäftigt  werden  können,  sonst  wechselt 
man  ab,  eine  halbe  Stunde  mündliches  und 
eine  halbe  Stunde  schriftliches  Rechnen 
für  jede  Abteilung  ist  Regel.  An  ein-  und 
zweiklassigen  Schulen  hat  der  Lehrer  drei 
Abteilungen  zu  beschäftigen.  Dies  erfordert 
sorgfältige  Vorbereitung  und  großes  metho- 
disches Geschick  des  Lehrers.  Keine  Ab- 
teilung darf  ohne  Aufgabe  sein.  Zwei  Ab- 
teilungen beschäftigen  sich  schriftlich,  in- 
dem sie  z.  B.  eine  Reihe  von  Aufgaben 
aus  dem  Rechenbuche  ausführen.  Der  dritten 
Abteilung    widmet    sich    der   Lehrer   un- 


mittelbar und  gibt  ihr  am  Ende  der  Drittel- 
stande eine  ausreichende  Beschäftigung  für 
die  folgenden  zwei  Drittel  der  Stunde. 
Dann  wird  die  zweite  Abteilung  mündlich 
unterrichtet  u.  s.  w. 

8.  Darstellungsformen.  Voreinem 
Fehler  hat  sich  der  junge  Lehrer  zu  hüten. 
Dem  früheren  Bechenunterricht  konnte 
man  den  Vorwurf  machen,  er  habe  nur 
geübt  und  nichts  oder  zu  wenig  entwickelt. 
Doch  ist  auch  ein  Übermaß  in  der  anderen 
Richtung  schädlich.  Die  Hauptursache  der 
Mißerfolge  im  jetzigen  Rechenunterricht 
liegt  gewöhnlich  dariil:  Es  wird  zuviel 
entwickelt  und  zu  wenig  geübt 
Also  zuerst  Einsicht,  dann  aber  Übung, 
viel  Übung!  Ob  der  Schüler  eine  Sache 
verstanden  hat,  ob  im  Unterricht  weiter 
gegangen  werden  kann,  gibt  sich  durch  die 
Sprache  kund.  Die  Natur  unseres  Gegen- 
stands erfordert  vor  allem  Schärfe  und 
Kürze  des  Ausdruckes;  deshalb  muß  der 
Lehrer,  um  Erfolge  zu  erzielen,  darauf 
halten,  daß  die  Schüler  sich  eines  richtigen 
und  bestimmten  Ausdruckes  bedienen.  Bei 
den  schriftlichen  Darstellungsformen  (Ziffern, 
Operationszeichen,  AbktLrzungen  der  Be- 
nennungen) lege  man  Gewicht  auf  korrekte, 
übersichtliche  und  saubere  Darstellung. 
Jede  Rechenstunde  sei  zugleich 
Sprach-  und  Schreibstunde. 

9.  Wiederholungen.  Die  einzelnen 
Gebiete  des  Rechenunterrichts  stehen  in 
so  engem  Zusammenhange,  daß  zum  Ver- 
ständnis des  Neuen  stets  das  Frühere 
wieder  herangezogen  wird.  So  machen  wir 
die '  Probe  des  Subtrahierens  durch  das 
Addieren,  wir  bilden  das  Einmaleins  durch 
Zuzählen  and  können  ohne  dessen  Kenntnis 
weder  multiplizieren  noch  dividieren.  Man 
möchte  daher  glaaben,  daß  besondere 
Wiederholungen  nicht  nötig  sind.  Doch 
lehrt  die  Erfahrung,  daß,  wenn  eine  Rech- 
nungsart einige  Wochen  nicht  geübt  wurde, 
ein  großer  Teil  der  Fertigkeit  wieder 
„verlernt**  wurde.  Auch  für  den  Rechen- 
unterricht gilt  mithin  der  Grundsatz: 
Wiederholung  ist  die  Seele  des 
Unterrichts. 

Soll  die  Wiederholang  ihren  Zweck 
sicher  erreichen,  so  muß  sie  eine  plan- 
mäßige sein,  und  zwar  in  bezug  auf  die  Zeit 
und  auf  den  Stoff.  In  jeder  Rechenstunde 
muß  irgend  ein  Gebiet  wiederholt  werden. 
Der   Lehrer   muß   sich   also   eine   richtige 
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Verteilang  der  zu  wiederholenden  Stoffe 
anlegen.  Zn  dem  „eisernen  Stoffe,  welchen 
der  Schüler  unter  allen  Umst&nden  be- 
herrschen mnßy  der  also  vollständig  dem 
Gedächtnis  eingeprägt  werden  muß,  ge- 
hören :  für  die  Unterstufe  die  vier  „Einsen", 
das  sind  die  Reihen  nach  den  vier  Grund- 
rechnungsarten bis  100;  für  die  Mittel- 
stufe die  vier  Grundrechnungsarten  bis 
1000  und  die  Kenntnis  der  Münzen,  Maße 
und  Gewichte;  für  die  Oberstofe  das 
Rechnen  mit  den  Brüchen  und  mit  Frozent- 
bestimmungen. 

10.  Behandlung  besonderer 
Stoffgruppen,  a)  Unterstufe.  Ihre 
Aufgabe  ist  die  Behandlong  des  Zahlen- 
raumes von  1  bis  100  nach  den  Stufen  1 
bis  10  (1  bis  20)  nnd  1  bis  100.  Während 
nun  bei  der  Behandlung  des  Zahlenraumes 
über  100  hinaus  in  den  wesentlichsten 
Punkten  Übereinstimmung  herrscht,  fehlt 
sie  bei  der  Behandlung  der  drei  ersten 
Zahlenkreise.  Zur  Einführung  in  das  Wesen 
aller  vier  Grundrechnungsarten  wird  von 
allen  Methodikern  das  Zahlengebiet  von 
1  bis  10  benützt.  Im  Zahlenraume  von  1 
bis  20  wird  die  merkwürdige  Art,  unsere 
Zahlen  zu  benennen,  zuerst  sichtbar  und 
in  ihm  liegen  alle  Resultate  des  Einsund- 
eins  und  Einsvoneins,  d.  h.  alle  Summen 
zweier  einstelliger  Zahlen  und  alle  Unter- 
schiede zweier  einstelliger  Zahlen  oder 
einer  einstelligen  Zahl  und  einer  Zahl  des 
zweiten  Zehners.  Erlangen  die  Schüler  in 
beiden  Operationen  eine  gewisse  Gewandt- 
heit, so  ist  dadurch  die  Grundlage  für  das 
sichere  Rechnen  in  den  höheren  Zahlen- 
räumen gewonnen. 

Die  heutige  Methodik  des  Rechnens 
kennt  zwei  Hauptwege  der  Behandlung 
des  Zahlenraumes  von  1  bis  20  (oder  1  bis 
10).  Der  erste  Weg  geht  vom  Zählprin- 
zip aus:  „Die  Grundlage  alles  Rechnens 
ist  das  Zählen".  Ihn  hielten  der  Altmeister 
des  Rechenunterrichts  in  Österreich  J. 
Strehl  und  der  Vater  des  Volksrechnens 
in  Norddeutschland  £.  Hentschel  (1842) 
«in.  Beide  führen  zunächst  die  Zahlen  von 
1  bis  10  ein,  befestigen  diese  und  üben  dann 
den  Einerschritt,  den  Zweierschritt  u.  s.  f., 
also  das  Zu-  und  Wegzählen  der  Grund- 
zahlen. Dadurch  wurde  auch  die  Zerle- 
gung der  Zahlen  vorbereitet,  dem  noch  die 
Zerlegung  in  gleiche  Teile,  das  Vervielfachen 
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und  Dividieren    folgt.    Hentschel    setzt 
dann  das  Verfahren  bis  20  fort. 

Einen  zweiten  Weg  schlug  A.W.Grube 
(1842)  ein,  indem  er  das  Prinzip  der  all- 
seitigen Zahlbehandlung  aufstellte. 
Jede  Zahl  bildet  eine  metho  dische  Einheit, 
die  der  Schüler  nach  allen  Operationen 
kennen  lernen  soll,  um  eine  vollständige 
Vorstellung  von  der  Zahl  zu  gewinnen 
Grube  entlehnte  sein  Prinzip  dem  natur- 
geschichtlichen Unterricht.  Wie  dieser 
von  Naturkörper  zu  Natarkörper,  so  muß 
der  Rechenunterricht  vou  Zahl  zu  Zahl 
fortschreiten.  Darin  liegt  die  Schwäche 
des  Prinzips,  denn  dem  Rechner  kommt  es 
nicht  auf  die  Vorstellung  und  den  Begriff 
von  den  Zahlen  an,  ihn  beschäftigt  das 
AufsQchen  einer  unbekannten  Zahl.  Die 
Idee  Grub  es  wurde  von  vielen  Schul- 
männern angenommen.  A.  Böhme  (1843) 
in  Norddeutschland  und  Fr.  v.  Moönik 
(1846)  in  Osterreich  hielten  mit  geringen 
Änderungen  den  Weg  Grub  es  ein.  Ge- 
meinsam ist  auch  beiden  die  Benützung 
der  Zahlbilder. 

Beide  Wege  sind  methodisch  gut  durch- 
dacht, doch  wird  jetzt  fast  allgemein  an- 
erkannt, daß  Grubes  Verfahren  nicht  zur 
nötigen  Kenntnis  und  Fertigkeit  im  Rech- 
nen führt.  Die  meisten  Methodiker  sind 
daher  entweder  wieder  zum  reinen  Zähl- 
prinzip oder  zu  einem  vermittelnden  Ver- 
fahren zwischen  beiden  Prinzipien  überge- 
gangen. Zu  den  ersteren  gehören  G.  Ken- 
tenich  (1869),  H.  Braeutigam  (1878), 
W.  Steuer  (1882),  R.  Schroeter  (1887) 
u.  a.  Die  anerkannte  Wichtigkeit  der 
Reihen  führte  zu  einem  vermittelnden 
Verfiahren,  wobei  die  Zahl  nicht  mehr  als 
Individuum,  sondern  als  Endpunkt  der 
Zahlenreihe  von  1  angefangen  erscheint. 
Diestun  B.  Hartmann  (1888),  H.  Rät  her 
(1891),  E.  Fitzga  (1898),  K.  Kraus- M. 
Habernal  (1901)  u.  a. 

Als  Hauptaufgabe  des  Rechnens  im 
Zahlenraume  von  1  bis  100  ist  die  Aneig- 
nung des  Einmaleins  und  dessen  Umkeh- 
rungen zu  betrachten.  Daraus  folgt  schon, 
daß  Grubes  Weg  nicht  eingehalten  wer- 
den kann,  da  nur  das  längere  Verweilen 
bei  einer  Rechnungsart  zar  Befestigung 
fahrt.  Die  Vertreter  des  reinen  Zählprin- 
zips gruppieren  daher  nach  dem  Aufbau 
des  Zahlenraumes  den  Stoff  nach  den  Rech- 
nungsarten.   Einzelnen,  wie  Kentenich, 
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Steaer,  Harimann  u.  a.,  erschien  es 
als  ein  zu  großer  Sprang,  wenn  die  Kinder 
nach  wenigen  Unterrichtsstunden  mit  80 
nenen  ZsJilgrößen  arbeiten  sollten.  Sie 
suchten  dem  Übelstand  dadurch  abzu- 
helfen, daß  sie  den  Zahlenraum  stückweise, 
z.  B.  Kentenich  von  20  bis  30,  dann  bis 
40,  60  und  bis  100  entstehen  und  in  dem 
jeweiligen  Umfange  die  (Grundrechnungs- 
arten üben  ließen. 

Noch  übersichtlicher  und  dankbarer 
wird  dies  Verfahren,  wenn  man  das  zuerst 
von  Fr.  K a s e  1  i t z (1868)  empfohlene  Prin- 
zip der  operativen  Zahl  befolgt.  Der 
Weg  besteht  darin,  daß  man  im  Zahlen- 
raume  bis  20  mit  der  Zahl  2,  im  Zahlen- 
raume  bis  30  mit  der  Zahl  3  u.  s.  f.  ope- 
riert. Wurde  so  der  ganze  Zahlenraxmi 
nach  diesen  10  Zahlkreisen  behandelt,  so 
müssen  Erg&nzungsaufgaben  angeschlossen 
werden,  die  das  Rechnen  mit  zweistelligen 
Zahlen  üben.  Vertreter  dieses  Prinzips 
sind  Fr.  v.  Moönik  (1870),  J.  Hofer 
(1884),  J.  Qartner  (1884),  R.  Schroeter 
(1887)  u.  a. 

b)  Mittelstufe.  Fast  allgemein  wird 
der  Zahlenraum  bis  1000  zur  Ausgestaltung 
des  mündlichen  Rechnens  und  zur  Einfüh- 
rung des  Zifferrechnens  benützt.  Beach- 
tenswert ist  bei  der  Behandlung  der  Grund- 
rechnungsarten, daß  die  „österreichische 
Methode '^  des  Subtrahierens  mittels  Zu- 
z&hlens  in  Mittel-  und  Norddeutschland 
noch  bekämpft  wird,  aber  zusehends  mehr 
Boden  gewinnt. 

Durch  die  Einführung  der  dezimal  ge- 
teilten Münzen,  Maße  und  Gewichte  er- 
fuhr die  schulgem&ße  Behandlung  der 
mehrn  am  igenundder  Dezi  mal  zahlen 
wesentliche  Änderungen.  Zun&chst  mußte 
die  Frage  nach  der  Einordnung  der  Dezi- 
malzahien  im  Unterricht  klar  werden. 
Früher  faßte  man  die  Dezimalbrüche  nur 
als  eine  besondere  Art  der  gemeinen  Brüche 
auf  und  behandelte  sie  demgemäß  auf  der 
Obersfofe  nach  oder  neben  dem  Rechnen 
mit  gemeinen  Brüchen.  Diese  Ansicht 
findet  man  vertreten  von  Böhme,  Ken- 
tenich, Ken  t  sehe  l-Költzsch,  Steuer, 
Schroeter  u.  a.  Die  Wichtigkeit  des  De- 
zimalrechnens führte  aber  dazu,  sie  auf  der 
Mittelstufe  vor  dem  Rechnen  mit  gemei- 
nen Brüchen  zu  behandeln.  Man  stellte 
sie  nun  als  eine  Erweiterungdes  Zah- 
lensystems dar    und    wollte    mit   ihnen 


nach  den  gleichen  Gesetzen,  wie  mit  ganzen 
Zahlen,  rechnen.  Als  Vertreter  sind  zu 
nennen:  Fr.  v.  Mo6nik,  J.  Hofer,  Rein 
(Pickel,  Scheller)  u.  a.  Da  aber  die 
Dezimalbrüche  doch  Brüche  blieben,  konnte 
man  die  Klippe  der  Multiplikation  mit  De- 
zimalzahlen oder  der  Division  durch  die- 
selben nur  durch  Verwendung  mechanischer 
Regeln  und  Kunstgriffe  überwinden.  Man 
vermeidet  diese  Gefahr,  wenn  man  die  Dezi- 
malzahlen als  gebrochene  Zahlen  im  eng- 
stenAnschlusse  anunseredezimalen 
Münzen,  Maße  und  Gewichte  nach 
F.  W.  Lindners  Vorschlag  (1821)  ein- 
führt und  stets  in  Verbindung  mit  ihnen 
behandelt  Dafür  treten  ein:  F.  Pammer 
(1872),  Th.  Leidenfrost  (1883),  J.  Gärt- 
ner (1887),  K.  Krau8<M.Habernal 
(1902)  u.  a. 

c)  Oberstufe.  Auch  nach  der  Ein- 
führung der  Dezimalzahlen  hat  das  Rech- 
nen mit  gemeinen  Brüchen  noch  seine 
wichtige  Bedeutung  für  die  formalen  und 
materialen  Bildungszwecke  behalten.  Frei- 
lich in  dem  Umfange  wie  früher  dürfen  sie 
nicht  mehr  auftreten.  Wir  haben  jetzt 
nicht  mehr  die  unbequemen  Währungs- 
zahlen zu  berücksichtigen  und  dadurch 
entfallen  alle  Brüche  mit  großem  Nenner. 

Der  Schwerpunkt  der  Oberstufe  liegt 
in  der  Anwendung  des  Erlernten  auf 
die  bürgerlichen  Rechnungen  und  auf  die 
Aufgaben  des  Verkehres.  An  die  Beispiele 
mit  bekannten  Sach  Verhältnissen,  der 
Schlußrechnung  im  gewöhnlichen  Sinne 
(Regeldetri),  ghedern  sich  Aufgaben,  die 
neue  Sachverhältnisse  bringen.  Letztere 
sind  die  Prozent-  und  Verbältnisrechnun- 
gen.  Die  Bestrebungen  zur  Vereinfachung 
des  Rechenunterrichts  richten  sich  gegen- 
wärtig auf  eine  gründlichere  methodische 
Durcharbeitung  des  Stoffes,  auf  eine  rich- 
tigere Anordnung  desselben  und  auf  eine 
den  Ansprüchen  des  Lebens  entsprechende 
Stoffauswahl. 

d)  Bürgerschule  (Mittelschule). 
Stets  ist  das  Streben  zu  bemerken,  eine 
Universalregel  zu  finden,  nach  welcher  man 
den  Ansatz  fehlerfrei  und  mit  wenig  Nach- 
denken finden  könne.  Das  16.  Jahrhundert 
bevorzugte  die  Proportion  (Regeldetri),  das 
17.  die  welsche  Praktik,  das  18.  den  Ketten- 
satz, das  19.  den  Bruchsatz  oder  den  Schluß 
auf  die  Einheit.  Letzterer  hat  sich  gegen 
alle  anderen  Ansätze  siegreich    behauptet, 
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doch  sollte  die  welsche  Praktik  mehr  be- 
rftcksichtigt  werden.  Den  Kettensatz  findet 
man  nur  noch  selten  in  einzelnen  Lehr- 
pl&nen  nnd  er  dürfte  bald  ganz  verschwin- 
den. Die  Proportionen  verdienen  nar  mit 
B&cksicht  auf  Geometrie,  Physik  n.  a.  eine 
Behandlung  bei  der  Yerhältnisrechnung. 
Sie  sollten  aber  nicht,  wie  es  z.  B.  in  öster. 
reich  geschieht,  zur  Lösung  von  Aufgaben 
der  Schlußrechnung  angewendet  werden, 
sondern  nur  in  solchen  Aufgaben,  die 
Angaben  in  Form  von  Verhältnissen  ent- 
halten. 

Auch  in  der  StofiTanordnung  ist  eine 
heilsame  Änderung  eingetreten.  W&hrend 
man  früher  Tara-,  Rabatt-,  Gewinn-  und 
Verlustrechnungen  u.  s.  w.  unterschied, 
bezieht  man  jetzt  die  Sachverhältnisse  auf 
die  der  Rechnungsausführung  zu  Grunde 
liegenden  Gesetze  und  hat  darin  die  metho- 
dischen Einheiten  gefunden.  Den  Abschluß 
der  bürgerlichen  Rechnungen  bilden  die 
Grundzüge  der  einfachen  Buchführung,  die 
dem  Schüler  einen  Einblick  in  das  gewerb- 
liche oder  landwirtschaftliche  Aufschrei- 
bungs-  und  Berechnungswesen  geben  sollen. 

Während  die  mehrklassige  Volksschule 
algebraische  Aufgaben  mit  Rücksicht 
auf  deren  formale  Bedeutung  aufnimmt  und 
durch  einfache  Schlüsse  löst,  behandelt 
die  Bürgerschule  auch  die  Lösung  durch 
Gleichungen.  Beim  Ansatz  der  Glei- 
chungen muß  der  Schüler  in  jedem  einzel- 
nen Falle  selbständig  urteilen,  welche  Größe 
die  eigentliche  unbekannte  sei,  er  muß  die 
Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Größen 
erfassen,  um  sie  in  die  Sprache  der  Mathe- 
matik zu  übersetzen.  Es  ist  klar,  daß 
diese  Beanspruchung  der  Arbeitskraft  des 
Schülers  eine  sehr  vorsichtige  sein  muß  und 
namentlich  im  Anfange  recht  mäßige  Gren- 
zen nicht  übersteigen  darf.  Die  beste  me- 
thodische Hilfe  bietet  die  Lösung  durch 
Schlüsse.  Die  Anwendung  der  Gleichungen 
ist  eine  zusammenfassende  und  erweiternde 
Wiederholung  der  vier  Grundrechnungs- 
arten, doch  wird  dabei  die  Beschränkung 
der  Subtraktion  auf  den  Fall,  daß  der  Mi- 
nuend größer  ist  als  der  Subtrahend  mehr 
und  mehr  lästig  und  man  muß  die  nega- 
tiven Zahlen  einführen.  Dies  geschiebt  am 
besten  gleichzeitig  mit  entgegengesetzten 
Größen,  wie  Bewegungen  nach  vorwärts 
und  nach  rückwärts,  nach  Nord  und  nach 
Süd  u.  8.  w.    Der   nächste  Schritt   weiter 


ist  der  Obergang   zur   allgemeinen   Zahl, 
zum  Buchstabenrechnen. 

e)  Lehrerbildungsanstalt.  Der 
Unterricht  hat  die  doppelte  Aufgabe  zu 
erfüllen,  die  Zöglinge  in  das  Verständnis 
der  arithmetischen  Operationen  einzuführen 
und  sie  für  den  Unterricht  in  der  Volks- 
schule zu  befähigen.  Der  Schwerpunkt 
liegt  in  der  mathematisch-logischen  Durch- 
bildung, die  nur  durch  die  Anwendung  der 
genetisch-induktiven  Unterrichtsmethode  ge- 
lingen dürfte.  Die  Erlernung  dar  allgemeinen 
arithmetischen  Erkenntnisse  geht  vom  ein- 
zelnen, von  einer  Aufgabe,  aus  und  an  die 
Stelle  der  besonderen  Zahlenwerte  tritt 
schließlich  die  Vorstellung  des  Lehrsatzes 
in  allgemeiner  Form.  Die  Lehre  von  den 
Gleichungen  geht  neben  dem  arithmetischen 
Unterricht  her,  jede  Operation  ist  die  Auf- 
lösung einer  Bestimmungsgleichung. 

Li  der  Methodik  ist  eine  eingehende 
Unterweisung  zur  Erteilung  des  Unter- 
richts auf  allen  Stufen  zu  geben  und  diese 
durch  zahlreiche  Beispiele  zu  veranschau- 
lichen. Die  besten  Beispiele  hat  der  Se- 
minarlehrer bei  der  Erteilung  des  mathe- 
matischen Unterrichtes  gegeben;  daher 
wäre  es  nicht  förderlich,  wenn  die  Metho- 
dik einer  anderen  Lehrkraft  überwiesen 
würde,  abgesehen  davon,  daß  dem  Lehrer 
aach  Gelegenheit  zu  vielfachen  stofflichen 
Wiederholungen  genommen  würde.  In  der 
Methodik  werden  die  Zöglinge  zugleich  mit 
den  wichtigsten  Lehr-  und  Lernmitteln,  so- 
wie mit  wertvollen  Hilfsmitteln  für  die  Vor- 
bereitung und  Fortbildung  des  Lehrers  be- 
kannt gemacht. 

Da  ein  Einblick  in  das  historische 
Werden  der  Erkenntnisse  zugleich  das  beste 
Verständnis  für  die  ^wordene  vermittelt, 
muß  auch  die  Geschichte  der  Methodik 
wenigstens  in  den  Hauptzügen  mitgeteilt 
werden.  Wie  jeder  andere  Unterricht,  ist 
auch  der  mathematische  in  hohem  Maße 
von  der  historischen  Tradition  beherrscht, 
hat  sich  aber  trotzdem  einer  fortgesetzten 
Weiterbildung  nicht  entziehen  können.  Der 
Ansicht,  daß  der  Rechenunterricht  jetzt  das 
bestbestellte  Fach  der  Volksschule  sei, 
steht  wieder  die  andere  gegenüber,  daß 
der  Ausbau  der  rationellen  Rechenmethode 
noch  nicht  vollendet  sei.  Werden  richtige 
pädagogische,  durch  lange  Erfahrung  be- 
währte Grundsätze  mit  Verstand  und. Kon- 
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seqnenz  praktisch  darchgefllhrt,  wird  jeden- 
falls eine  Vervollkommnons  erzielt  werden. 
Literatur:  Busse  F.  G.,  Anleitung 
zum  Gebrauche  meines  gemeinverständ- 
lichen Rechenbuches  für  Schulen.  Leipzig 
1786  (4.  Aufl.  1808).  —  Haidinger  F.  A., 
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richts im  Rechnen.  Berlin  1816  (4.  Aufl. 
1824).  —  KawerauP.  F.  Th.,  Leitfaden 
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tung in  die  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
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A.  W.  und  Heuser  P.,  Methodisches 
Handbuch  für  den  Gesamtunterricht  im 
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Langenberg,  1864).  —  Diesterweg, 
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(7.  Aufl.  1906).  —  Nicolini  J.,  Anleitung 
zum  Kopfrechnen  (2.  Aufl.  1841),  Linz  1840. 
—  U  n  g  e  r  E.  S.,  Leitfaden  für  den  Unterricht 
im  Kopfrechnen,  1841  (3.  Aufl.  von  G. 
Krusche.  Leipzig  1881).  —  Hentschel 
E ,  Lehrbuch  des  Rechenunterrichts  in 
Volksschulen.  Leipzig  1842  (14.  Aufl. 
bearbeitet  von  Költzsch  A.,  1891).  — 
Grube  W.  A.,  Leitfaden  für  das  Rechnen  in 
der  Elementarschule.  Berlin  1842  (6.  Aufl. 
1881).  —  Stubba  A.,  Anweisung  für  den 
Rechenunterricht.  Bunzlau  1846  (3.  Aufl. 
1864).  —  Moönik  F.  V.,  Anleitung  zum 
Kopfrechnen  für  die  erste  Klasse;  Anlei- 
tung zum  Rechnen  für  die  2.  und  3.  Klasse, 
Lehrbuch  des  gesamten  Rechnens  für  die 
4.  Klasse.  Wien  1846.  —  Strehl  J.,  Me- 
thodik der  Rechenkunst,  2.  Aufl.  Wien 
1852  (4.  Aufl.  bearbeitet  von  K.  Schu- 
bert, 1868^.  —  Böhme  A.,  Anleitung  zum 
Unterricht  im  Rechnen.  Berlin  1852(12.  Aufl. 
umgearbeitet  von  Seh  äffe  r,  1898).  — 
V.  Modnik  F.,  Methodik  des  Kopfrechnens, 
Methodik  des  Zifferrechnens.  Wien  1854 
(Methodik  des  Zifferrechnens  in  angemesse- 


ner Verbindung  mit  dem  Kopfrechnen, 
1859).  —  Wildermuth,  Das  Rechnen  in 
K.  A.  Schmids  Enzyklopädie  des  gesamten 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesens,  6.  Band. 
Gotha  1867.  --  Kaselitz  F.,  Hilf-  und 
Übungsbüchlein  für  den  ersten  Rechenun- 
terricht. Berlin  1868.  —  Kehr  G.,  Die  Pra- 
xis der  Volksschule.  Gotha  1868.  —  Ken- 
tenich  G.,  Anleitung  zur  Erteilung  des 
Rechennnterrichts  und  der  Raumlehre  in 
der  Volksschule.  Düsseldorf  1869  (4.  Aufl. 
umgearbeitet  von  J.  F  r  o  h  n,  1892).  —  M  o  6- 
nik  F.  V.,  Der  Rechenunterricht  in  der 
Volksschule.  Wien  1870  (4.  Aufl.  1884).  — 
Pammer  F.,  Das  Dezimalrechnen  auf 
Grund  der  Wesenheit  des  Dezimalsystems. 
Linz  1872.  —  Ja  nicke  E.,  Geschichte  des 
Rechenunterrichts  in  C.  Kehr,  Geschichte 
der  Methodik.  Gotha  1877  (2.   Aufl.  1888). 

—  Schubert  K,  Das  Dezimalrecbnen  in 
den  unteren  drei  Klassen.  Wien  1877.  — 
Braeutigam  H.,  Methodik  des  Rechen- 
unterrichts. Wien  1878  (2.  Aufl.  1896).  — 
Steuer  W.,  Methodik  des  Rechenunter- 
richts. Breslau  1882  (7.  Aufl.  1903).  — 
Hof  er  J.,  Methodik  des  Rechenunterrichts. 
Wien  1883  (3.  Aufl.  1896).  —  Leidenfrost 
Th.,  Die  Stellung  und  Behandlung  der 
Lehre  von  den  Dezimalbrüchen,  in  Fr. 
Mann,  Deatsche  Blätter  für  erziehenden 
Unterricht.  Langensalza  1883  f.  —  Böhme 
A.,  Streitige  runkte  im  Rechenunter- 
richt. Berlin  1885.  —  Knilline  B.,  Zur 
Reform  des  Rechenunterrichts  in  den  Volks- 
schulen. München  1884  bis  1886.  —  Rein 
W.,  Pickel  A.  und  Scheller  E.,  Theorie 
und  Praxis  des  Volksschulunterrichts. 
Dresden.  —  Schroeter  R.,  Beiträge  zur 
Methodik  des  Rechenanterrichts.  Witten- 
bere  1887  (2.  Aufl.  1892).  —  Gärtner  J,, 
Meniodik  des  Rechen  unterrichte.  Wien 
1887.  —  Unger  F.,  Die  Methodik  der 
praktischen  Arithmetik  in  historischer  Ent- 
wicklung. Leipzig  1888.  —  Hartmann  B., 
Der  Rechenunterricht  in  der  deutschen 
Volksschule.   Leipzig   1888  (2.  Aufl.  1893). 

—  Braune  A.,  Der  Rechenunterricht  in 
der  Volksschule.  Halle  1891  (4.  Aufl.  1898). 

—  Räther  H,  Theorie  und  Praxis  des 
Rechenunterrichts.  Breslau  1891  (2.  Aufl. 
1899).  —  Streng  K.  und  Zuckersdor- 
fer  J.,  Praktische  Anleitung  zur  Behand- 
lung des  Rechenunterrichts  in  der  Volks- 
schule. Wien  1896.  —  Fitzga  £.,  Die  lei- 
tenden Grundsätze  der  natürlichen  Methode 
für  den  Elementarunterricht  in  Rechnen 
und  Geometrie.  Wien  1897.  —  KnlUing 
R.,  Die  naturgemäße  Methode  des  Rechen - 
Unterrichts  in  der  deutschen  Volksschule. 
München  1897.  —  Fitzga  E.,  Die  natür- 
liche Methode  des  Rechenunterrichts. 
Wien    1898.   —    Hartmann   6.,  Rechen- 
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anterricht  in  W.  Rein,  Enzyklopädisches 
Handbuch  der  P&dagogik,  6.  Band.  Liangen- 
salza  1898.  —  Barth  Q.  K.,  Über  die  Ur- 
sachen mangelhafter  Erfolge  im  Volksschnl- 
rechnen.  Zschopau  1901.  —  Nagel  J., 
Das  Rechnen  im  Zahlenranme  1  bis  10 
und  1  bis  20,  Das  Rechnen  im  Zahlen- 
ranme 1  bis  100.  Wien  1902.  —  Kraus  K. 
nnd  Habernal  M.,  Anleitung  zum  Ge- 
brauche der  umgearbeiteten  IdoöDikschen 
Rechenbücher.  Wien  1902.  —  Mevius  W., 
Methodik  des  Unterrichts  im  Rechnen  und 
in  der  EUiumlehre.  Leipzig  1905.  — 
Schmidt  E.,  Zur  Psychologie  des  ele- 
mentaren Rechenunterrichts.  Dresden  1906. 

—  Atmannspacher  0.,  Das  Rechnen 
im  ersten  Schuljahre.    Leipzig  1906. 

Für  Lehrerbildungsanstalten: 
Organisationsstatut  der  Bilaungsanstalten 
für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  öffentlichen 
Volksschulen  in  Österreich.  Wien  1874  und 
1886.  —  Mo6nik  F.  V.,  Lehrbuch  der  be- 
sonderen und  allgemeinen  Arithmetik.  Prag 
1878  (8.  Aufl.  bearbeitet  nach  A.  Be- 
hacker   von   F.   Krünes.   Wien    1906). 

—  Claußen  A.  F.  L.,  Lehrbuch  der  Arith- 
metik und  Algebra.  Potsdam  1884.  — 
Schüller  W.  J.,  Ausführliches  Lehrbuch 
der  Arithmetik  und  Algebra.  Leipzig  1891 
(2.  Aufl.  1897).  —  Genau  A.,  Rechenbuch 
für  Lehrerseminare.  Gotha  (4.  Aufl.  verbes- 
sert von  A.  Genau  und  P.  A.  Tüffers, 
1893).  —  Rosenberg  K.,  Sammlung  von 
Angaben  aus  der  Aritiimetik  und  Algebra. 
Wien  1896  (2.  Aufl.  1899).  —  Muthesius 
K.,  Die  Lehrplftne  für  die  kgl.  preußischen 
Pr&parandenanstalten  und  Lehrerseminare. 
Gotha  1901.  —  Kraus  K.,  Grundriß  der 
Arithmetik.  Wien  1901  (3.  Aufl.  1906).  - 
Bardey  E.,  Arithmetische  Aufgaben  nebst 
Lehrbuch  der  Arithmetik.  Neubearbeitung 
von  F.  Pietzker  und  0.  Presler.  Leipzig 
1902.  —  Müller  H.,  Mathematik,  und 
Müller  H.  u.  Kutnewsky  M.,  Sammlung 
von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik,  Trigono- 
metrie und  Stereometrie,  Ausgabe  C  für 
Seminare  und  Pr&parandenanstalten,  bear- 
beitet von  R.  Baltin  und  W.  Maiwald. 
Leipzig  1902.  —  Dressler  H.,  Rechenbuch 
für  Lehrerbildungsanstalten.  Dresden  1906. 

Wien.  Konrad  Kraus, 

Rechtsbegriffe  als  Gegenstand  des 
Unterrichts  s.  d.  Art.  Wirtschaftsge- 
schichte. 

Rechtschreibang. 

Es  ist  nichts  kleine«,  sondern  etwas 
grofles  und   in  Tlelen  dingen  nütses 
seine  spräche  richtig  sn  schreiben. 
J.  Grimm.  D.  Wtb.  I.  VIII. 

Der  Zweig  der  deutschen  Sprachlehre, 
der  Wort  und  Schrift  in  zweckmftBige  Ober- 


einstimmung zu  bringen  sucht,  damit  die 
Schrift  ein  möglichst  treues  Abbild  der  ge- 
sprochenen Sprache  sei  und  diese  wieder 
aus  der  Schrift  ersehen  werden  könne,  ist 
die  Lautlehre,  Orthographie  oder  Recht- 
schreibung. Mit  der  Entwicklung  der  allen 
deutschen  Volksstämmen  gemeinsamen  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  ging  die  Or- 
thographie regelnd  und  fördernd,  aus- 
gleichend und  berichtigend  die  Jahrhunderte 
her  Hand  in  Hand .  Als  Ausgangspunkt  dieses 
merkwürdigen  Prozesses  ist  mit  J.  Grimm 
(i).  Wtb.  L  XVIIL)  das  Jahr  1460  an- 
zusetzen. Im  wesentlichen  unterscheidet 
man  zwei  Schreibweisen :die  historische 
und  die  phonetische;  die  erstere  sagt: 
Schreib,  wie  es  die  geschichtliche 
Fortentwicklung  des  Neuhoch- 
deutschen verlangt  (K.  Weinhold, 
Über  deutsche  Rechtschreibung,  Wien  1852) 
—  die  zweite:  Bring  deine  Schrift 
und  deine  Aussprache  möglichst 
in  Obereinstimmung  (EL  v.  Raumer, 
Über  deutsche  Rechtschreibung  1855),  wor- 
unter die  Sprache  der  Gebildeten  ver« 
standen  wird.  Die  historische  Schreibweise 
hält  an  dem  einmal  überkommenen  Wort 
fest,  &ndert  daran  nichts,  auch  wenn  Wort- 
klang und  Schriftbild  l&ngst  nicht  mehr 
übereinstimmen,  die  phonetische  Schreib- 
weise sucht  beides.  Wortklang  und  Schrift- 
bild möglichst  in  Übereinstimmung  zu 
bringen.  ,In  der  Wirklichkeit  l&ßt  sich 
weder  die  eine  noch  die  andere  Art  auf 
die  Dauer  ohne  alle  Einschränkung  durch- 
führen*' (R.  Y.  EUiumer).  Aber  je  besonnener 
beide  Schreibweisen  zur  Darstellung  der 
Wörter  kommen,  desto  faßlicher,  leichter 
und  einheitlicher  wird  die  sogenannte  Recht- 
schreibung unserer  Sprache.  Von  1450  bis 
1901  wurde  in  dieser  Hinsicht  eine  wahre 
Riesenaufgabe  gelöst  (vgl.  A.  Socins  Schrift- 
sprache und  Dialekte  im  Deutschen).  Ein 
flüchtiger  Rückblick  zeigt  das. 

Heinrich  Steinhöwel  gibt  dem  Buche 
„von  etlichen  Frowen**  (um  1473)  auf  Blatt 
149  bereits  eine  Lehre  über  die  Unter- 
scheidungszeichen bei.  —  Weiche- 
Sorgfalt  die  zusammengesetzten  An- 
und  Auslaute  im  Rechtschreiben  er- 
heischen, zeigt  der  Modus  legendi  (1477> 
des  Landshuter  Schulmeisters  Hueber. 
Die  Schwierigkeit,  die  in  jenen  Zeiten  die 
Orthographie  bereitete,  schildert  sehr  launig 
Nie.  V.  Wyle  in  den  Translationen  (1478) : 
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„Yetz  Iflt  aber  ain  nuwes  gongelspiele  ent- 
standen dz  man  in  vil  cantzÜen  vnd 
schriberyen  pfiigt  zeschriben  zway  n  da 
des  ainen  gnng  wer.  —  Znr  richtigen 
Schreibweise  mnß  die  Wortbildung  oft 
herbei  (knab,  knäblin),  das  zeigt  das  Basler 
Enchiridion  y.  Joh.  Kolroß  (1530).  V. 
Ickelsamer  fordert  in  seiner  Orthogra- 
phie (in  seiner  deutschen  Gramma- 
tica)  Bedeutung  und  Komposition 
des  Wortes  und  in  der  rechten  ^weis 
aaffs  kuerzist  lesen  zu  lernen*  (1634) 
lehrt  er,  das  Lesen  ist  nichts  anders,  denn 
„schlecht  die  buchstaben  nennen.' 
—  Fab.  Frangk  beschert  eine  deutsche 
Orthographie  (16.  Jahrh.),  ein  Cantzley 
und  Titelbüchlein,  um  Sendebriefe 
förmlich  zu  schreiben  und  jedem 
seinen  gebührlichen  Titel  zu  geben.  —  Wie 
wichtig  das  Unterscheiden  und  Ver- 
gleichen der  Wörter  nach  Klang 
und  Inhalt  ist,  erkannte  sehr  gut  Fa- 
britius  in  Erfurt  (16.  Jahrh.)  und 
Meichßner  im  Handbüchlein  1538,  der 
schon  fthnlichlautende  Wörter  diktando- 
m&ßig  vorbringt:  ,£s  steet  ein  rad  in  der 
Raat  Stuben**.  —  Wie  unsere  liebe  Mutter- 
sprache um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
ausgesehen  hat,  zeigt  sehr  deutlich  das 
satirische  Lied  „Der  Teutsche  Michel, 
getruckt  im  Jidir,  da  die  teutsch  Sprach 
verderbt  war"  1642  (Monogr.  z.  deutschen 
Kultarg.  IX.,  Beilage  4).  Logau,  die  frucht- 
bringende Gesellschaft  zu  Weimar,  die 
deutschgesinnte  Genossenschaft  zu  Ham- 
burg, Opitz  waren  bestrebt,  die  deutsche 
Sprache  von  fremden  Einflüssen  zu  be- 
freien. J.  G.  Schbttelius  k&mpft  in  seiner 
Teutschen  Hauptsprache  (1663)  gegen  die 
Überflüssigen  Buchstaben  und  sucht 
der  Willkür  bei  dem  Gebrauch  der  Ma- 
juskel zu  steuern.  —  Hieronymus  Frey  er, 
Inspektor  des  Pädagogiums  zu  Halle,  bringt 
Obersicht  und  Ordnung  in  die  Bechtschreib- 
angelegenheit  (1722).  Da  heißt  es:  sieh  auf 
die  Pronuntiation,  auf  die  Deriva- 
tion, auf  die  Analogie,  auf  den  usus 
scribendi!  —  Gottsched  ward  durch 
seine  deutsche  Sprachkunst  (1748)  und  durch 
sein  Ansehen,  das  er  in  Literatnrkreisen 
genoß,  von  großem  Einflüsse.  Beispiel- 
los ist  der  Erfolg,  den  Adelung  auf 
diesem  Felde  davongetragen  hat.  Sein 
kleines  Wörterbuch,  das  zum  Gebrauche 
für  Beamte,  Geschäftsmänner  und  Schulen 


in  den  k.  k.  Staaten  diente  (Neueste  ver- 
besserte Aufl.  Wien  1805),  war  ein  Vade- 
mekum für  jedermann.  Dazu  kam  noch 
die  Heysesche  S-Schreibung  {^a%  Raffen, 
l^afdte),  die  in  den  Fünfzigeijaiiren  in  die 
österreichischen  Schulbücher  nach  heftigem 
Kampfe  Eingang  gefunden  hatte.  Ein  großer 
Wendepunkt  trat  in  der  Orthographie  durch 
J.  Grimms  Grammatik  und  das 
Deutsche  Wörterbuch  ein,  wohl  nicht 
gleich  und  weniger  durch  ihn  als  durch 
seine  Anhänger  und  Schüler.  Die  deutsche 
Schreibung  liegt  nach  Grimm  im  argen; 
er  zeigt  wortgeschichtlich  in  der  Vorrede 
zum  Wörterbuch  die  vielen  Inkonsequenzen, 
die  ihr  anhaften,  verwirft  zum  großen  Teil 
die  Majuskel,  bedient  sich  der  Antiqua, 
rechtfertigt  seine  Neuerungen,  findet  bei 
der  großen  Menge  der  Schreibenden  nicht 
Anklang  und  erklärt,  daß  über  die  Schreib- 
weise in  letzter  Linie  der  allgemeine  Sprach- 
gebrauch und  der  Volkswille  zu  entscheiden 
haben.  Im  Jahre  1848  zogen  gegen  die  fast 
erstarrte  Schreibweise  Adelungs  Kiemen t 
(Kiel),  Vernaleken  (Zürich- Wien)  und 
Phil.  Wackernagel  zu  Felde.  Dieser 
war  der  radikalste.  Als  man  seine  Ortho, 
graphie  in  einer  Schule  in  Elberfeld  ein- 
führen wollte,  erhob  der  Stadtrat  Ein- 
spruch. —  1852  trat  Weinhold  für  die 
historische  Schreibweise  in  die  Schranken 
und  fand  an  R.  v.  Raumer,  der  die  pho- 
netische Schreibweise  mit  viel  Besonnen- 
heit verfocht  (18öö),  einen  würdigen  Gegner. 
Das  Schnlkollegium  zu  Hannover 
gab  (1855)  ein  für  das  ganze  Land  gültiges 
Wörterverzeichnis  heraus,  gegen  dessen 
Richtigkeit  die  Fachmänner  sich  erklärten. 
Das  kurhessische  Ministerium  ver- 
ordnete (1858)  für  seine  Volksschule  ein 
Regel-  und  Wörterverzeichnis,  das  Jahns 
Jahrbücher  (1860)  als  verfehlt  bezeich- 
neten. In  Württemberg  erschien  eine 
solche  Schrift  (1861),  über  die  R.  v.  Rau- 
mer (Zeitsch. f.  österr.  Gymnasien  1862) 
den  Stab  gebrochen  hat.  So  ging  es 
fort  und  fort.  Fast  jedes  Jahr  brachte  auf 
diesem  Tummelplatz  etwas  „Neues^.  Einige 
Jahre  nach  dem  deutsch-französischen 
Kriege  (1876)  berief  der  preußische  Unter- 
richtsminister Dr.  Falk  für  die  Bundes- 
staaten des  deutschen  Reiches  eine  Kon- 
ferenz zur  Herstellung  größerer 
Einigung  in  der  deutschen  Recht- 
schreibung nach  Berlin  ein.    R.  v. 
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Ran  m er  arbeitete  eigens  ein  Regeln-  nnd 
WörterTerzeichnis  aus.  Eine  Einigung  kam 
aber  leider  nicht  zu  stände.  Was  im  Jahre  1876 
nicht  glückte,  das  gelang  ein  Vierteljahr- 
hundert  spftter:  am  17.,  18.  nnd  19.  Joni 
1901  tagte  in  Berlin  wieder  eine  ortho- 
graphische Konferenz,  an  der  nicht 
nur  Vertreter  der  deutschen  Bundesstaaten, 
sondern  auch  solche  von  Österreich  und 
der  Schweiz  teilnahmen.  Den  Vorschlftgen 
dieser  Konferenz  stimmten  die  Vertreter 
aller  drei  Staaten  bei  und  so  haben  wir 
seit  jenen  Tagen  in  Amt  und  Schule  end- 
lich eine  einheitliche  Schreibweise.  Wenn 
sie  auch  noch  manche  M&ngel  zeigt,  so  ist 
der  Fortschritt,  den  sie  erzielte,  aller  Be- 
achtung wert  Die  Schulorthographie, 
die  die  Schüler,  sobald  sie  in  das  prak- 
tische Leben  eintraten,  anheben  muBten, 
ist  bereits  verdienter  Vergessenheit  anheim- 
gefallen; die  sanktionierten  Land- 
schaftsorthographien sind  verschwun- 
den; die  deutschen  Druckereien  und  Re- 
daktionen gaben  auch  ihre  Hausortho- 
graphie auf  und  bequemten  sich  der 
Orthographie  vom  Jahre  1901  an. 

Dieser  kurze  Rückblick  zeigt  genau 
die  Hindemisse,  die  es  auf  der  Bahn  der 
Orthographie  zu  überwinden  gibt.  Das  erste 
ist  die  Sprache  mit  ihren  tausenderlei  Wort- 
formen selbst:  die  Kürze  und  Länge  der 
Vokale,  deren  verschiedenartige  Bezeich- 
nung, die  mannigfachen  Wortklftnge  mit 
stimmhaften,  stimmlosen,  harten  oder 
weichen  Konsonanten,  die  unzulänglichen 
Darstellungsmittel  zur  genauen  Wiedergabe 
der  vielen  unterschiedlichen  Lauterschei- 
nungen, mundartlicher  EÜnflufi,  dann  Ein- 
flüsse anderer  Art,  wie  z.  B.  in  YTien  das 
tschechische,  das  magyarische  Idiom  und  das 
Jndendeutsch,  die  Schwankungen,  die  eine 
lebende  Sprache  immer  aufweist,  die  um- 
ständliche Anwendung  der  Majuskel,  die 
acht  Alphabete,  die  sich  die  Schulkinder 
noch  immer  aneignen  müssen,  dann  der 
Umstand,  daß  auch  im  20.  Jahrhundert 
Schrift-  und  Klangbild  noch  nicht  voll- 
kommen übereinstimmen  —  wir  sprechen 
schpiel,  schtein  und  schreiben  Spiel,  Stein  — 
das  alles  erschwert  das  Rechtschreiben; 
ebenso  die  Verschiedenheit  der  Begabung 
unter  den  Schülern,  die  ungleiche  Vorbil- 
dungin Rücksicht  auf  wohlgepflegte  Sprache, 
mit  der  die  Kinder  zur  Schule  kommen  — 
bei  vielen  ist  sie  gleich  Null  —  die  Menge 


des  Lehrstoffes,  der  jahraus,  jahrein  an 
Umfang  zunimmt,  wo  von  einer  gründ- 
lichen Anschauung  und  einer  liebevollen 
Versenkung  in  das  einzelne  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Die  Lese-,  Sprach- 
und  Diktierbücher  sind  in  den  letzten 
dreißig  Jahren  zu  f5rmlichen  Enzyklo- 
pädien geworden,  in  denen  sich  viel  Unbe- 
deutendes breit  macht,  wie  z.  B.  bei 
dem  Lieblingskapitel  der  ähnlichlautenden 
Wörter,  wo  man  sich  nicht  scheut,  Sätze 
wie  den  folgenden  zu  bieten:  „Vferier 
Freund!  Der  Wärter  deiner  Tiere  kann 
nicht  einmal  die  einfachsten  Wörter 
richtig  schreiben.  **  Auf  diesem  Felde  wird 
viel  gesündigt.  Die  vielen  einzelnen  Wörter, 
die  Menge  von  inhaltsleeren  und  in  keinem 
Zusammenhange  stehenden  Sätze,  die  Ein- 
seitigkeit, die  da  herrscht,  verdirbt  vieL 
Der  eine  schreit:  „Nicht  durchs  Auge! '^  — 
der  andere  ruft:  „Nur  fleißig  abschreiben!' 
—  der  dritte:  „Nur  durch  das  Ohr!"  noch 
ein  anderer:  , Jedes  Wort  hat  in  der  Schrift- 
sprache seine  eigene  Physiognomie.''  —  In 
methodischer  Beziehung  hat  es  auch  oft 
ein  Häkchen.  In  der  Geschichte  der  öster- 
reichischen Volksschule  von  Dr.  A.  Weiß, 
L  186,  fällt  höheren  Orts  gar  die  Bemer- 
kung: ,in  Trivialschulen  werde  zu  scien- 
tivisch  gelehrt''.  Der  größte  Hemmschuh 
für  gute  Erfolge  im  Rechtschreiben  sind 
die  überfüllten  Schulklassen.  Wenn  mehr 
als  40  Schüler  auf  einen  Lehrer  kommen, 
dann  fehlt  die  erste  Bedingung  zu  einem 
natummäßen  Verfahren  —  die  Zeit 

Heutzutage  verlangt  man  von  dem  Abi- 
turienten der  Volks-  und  Bürgerschule,  daß 
ihm  bei  seinen  schriftlichen  Arbeiten  die 
gegenwärtig  als  richtig  angenommenen 
Wortbilder  rasch,  sicher,  ja  fast  automa- 
tisch aus  der  Feder  fließen.  Das  kann  nur 
erreicht  werden,  wenn  dieser  Zweig  der 
Sprachlehre  mit  dem  gesamten  Unterricht 
in  organische  Beziehung  gebracht  wird. 
Isolierung  darf  da  nicht  eintreten.  Wie 
sich  lehrplanmäßig  von  Jahr  zu  Jahr  die 
Bildungsstoffe  naturgemäß  erweitem,  selte- 
nere und  fremde  Wörter  auftreten,  so  muß 
die  Rechtschreibung  diese  Wortformen  in 
Betracht  ziehen.  Immer  heißt  es  da:  Er- 
ziehe das  Ohr  zur  Erfassung  der  als  richtig 
angenommenen  neuhochdeutschen  Klang- 
bilder, das  Auge  zu  scharfer  Beobachtung 
der  Schreib-  und  Druckschrift!  Obe  die 
Sprechwerkzeuge   in  der  richtigen   münd- 


440 


Rechtschreibung. 


liehen  Dantellnng  des  zu  Sprechenden  und 
die  Hand  in  der  raschen  und  sicheren  Aus- 
führung, was  dem  Auge  sichtbar  gemacht 
werden  soll!  Nimm  ganz  besonders  die  Ver- 
standeskräfte zu  tieferer  Erkenntnis  des 
Wortinhaltes,  zur  Bonderung  des  Ver- 
wandten, Gleichartigen  und  Ähnlichen  in 
Zucht  und  Schulung!  Von  diesen  Faktoren 
darf  keiner  vernachlässigt  werden.  Das  Ohr 
gewöhne  man  an  die  Klänge  und  Töne  der 
Schriftsprache  durch  Lautanalysen,  durch 
Zusammenfassung  der  einzelnen  Laute  zu 
Wortganzen;  zur  Schärf ung  des  Gehöror- 
gans leisten  Reim  und  Rhythmus  gute 
Dienste,  z.  B.  Hörn  (nicht  Hoam),  Dorn, 
Born,  vom  .  .  .  gestorben,  erworben,  ver- 
dorben . . .  Hand,  nicht  Hand,  Band,  Band, 
Sand.  Wo  es  not  tut,  trete  das  Chorspre- 
chen als  Schaliverstärkung  dazu.  Großes 
Verständnis  für  lange  und  kurze  Vokale, 
für  Klangfarbe  und  Tonhöhe,  harte  und 
weiche  Konsonanten  erzielt  man  durch 
Gegenüberstellung  von  Gegensätzlichem : 
Mitte,  Miete;  schief,  Schiff;  Ritt,  riet;  Tier, 
Tür;  lügen,  liegen;  Ziege,  Züge;  Daube, 
Taube;  Röslein,  Rößlein;  der  Dritte,  „in 
gleichem  Schritt  und  Tritt.**  Welch  hoher 
Wert  im  orthographischen  Unterricht  dem 
Auge  zukommt,  zeigen  die  schulmäßig 
herangebildeten  Taubstummen;  die  schrei- 
ben mit  einer  Sicherheit  rasch  und  richtig, 
die  Staunen  erregt.  Das  Auge  zieht  man 
zuerst  für  die  Auffassung  der  Schreibschrift, 
dann  für  die  Druckschrift  heran,  denn  die 
erstere  ist  dem  Schüler  anschaulicher.  Das 
zeigt  sehr  hübsch  Lay  in  den  drei  Schäler- 
heften für  den  Sach-,  Sprach-  und  Recht- 
schreibunterricht (Karlsruhe,  0.  Nem- 
nich).  Zur  Auffassung  der  Schriftbilder 
leistet  im  ersten  Schuljahre  der  Setzkasten 
vorzügliche  Dienste.  Ob  das  Auge  geübt 
wird  im  Erkennen  von  Wortformen  oder 
im  Erfassen  von  Sachen,  immer  heißt  es, 
„das  Ganze  in  seine  Teile  zerlegen, 
das  Einzelne  zusammenfassen,  das 
Charakteristische  herausheben, 
das  Unterscheidende  gegenüber- 
stellen'* (Wollberg,  Erzhg.  des  Auges, 
S.  37).  Gut  artikuliertes  Vorsprechen,  un- 
gezwungene Aussprache,  schlichter  Lehr- 
ton beim  Erzählen  und  Vorlesen,  besonnene 
Anweisung  über  die  Funktionen  der  einzel- 
nen Sprechwerkzeuge  leisten  der  Recht- 
schreibung gute  Dienste ;  doch  in  der  Volks- 
und Bürgerschule  bleibt  immer  die  Ob  ung 


die  Hauptsache.  Zur  Ausbildung  des  Zun- 
genspitzen-r  verwende  man  sinnige  Sätze, 
in  denen  der  Laut  oft  rasch  nacheinander 
und  mit  verschiedener  Vokalfolge  zur  Aus- 
sprache kommt:  „Ruhig  im  Rat,  rasch  im 
Handeln,  reuig  beim  Fehlen,  rein  im  Ge- 
müt, rastlos  im  Gutestnn,  heilighaltend  das 
Recht,  rauh  gegen  das  Gemeine,  so  sollst 
du  sein  (Oberländer,  Übung  zu  einer  dia- 
lektfreien Aussprache,  München  1899,  S.  116). 
Besonders  jene  Wörter  bedürfen  einer  vor- 
züglichen Einübung,  deren  Schreibweise 
leicht  irreführt,  wie  z.  B.  Gerber  (gar),  be- 
hende (Hand),  Überschwenglich  (schwang), 
dann  Thron,  Elisabeth  u.  v.  a.  Wieviel  bei 
dem  Rechtschreibunterricht  von  den  Hand- 
bewegungen abhängt,  zeigen  abermals  die 
Taubstummen.  An  Übung  darf  es  im  Rechte 
schreiben  nicht  fehlen.  Dazu  gehört  das 
Diktieren,  das  Aufschreiben  und  das 
Abschreiben.  Ersteres  hat  für  die  Recht- 
schreibung nur  dann  Bedeutung,  wenn  es 
Gelegenheit  gibt,  solche  Sätze  nachzuschrei- 
ben, deren  Wörter  bereits  gut  eingeprägt 
sind.  Daß  sich  dabei  der  Lehrer  einer  rich- 
tigen Aussprache  bediene,  die  pädagogische 
Grundsätze  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten, vom  Leichteren  zum  Schwieri- 
geren, oder  wie  der  nach  Schulstaub  rie- 
chende Grundsatz  lautet,  von  der  Gleich- 
schreibung(!)  zurMehr-  und  Anders- 
schreibung(I)  fortschreite,  ist  wohl  selbst- 
verständlich  (über  Diktieren  vgl.  B.  L 
271).  Von  hohem  Wert  sind  die  Aufschreib- 
übungen. Was  die  Schüler  an  Wortformen 
erlernt  haben,  sollen  sie  frei  aus  dem  Gedächt- 
nisse niederschreiben.  Beide  Übungen,  Dik- 
tieren wie  Niederschreiben  setzen  einen  na- 
turgemäßen, mustergültigen  Anschauungs- 
unterricht voraus,  der  den  Verstand  schärft, 
das  Gemüt  erfreut,  die  Aufmerksamkeit  er- 
höht, das  Gedächtnis  übt,  wozu  auch  Ge- 
schick und  guter  Wille  gehört.  Was  läßt 
sich  nicht  alles  an  dem  nächstbesten  Worte 
vermitteln!  So  z.  B.  an  dem  Worte  Zahl: 
zahlen,  zählen,  Zahler,  Zähler;  ab-,  auf-, 
ein-,  überzahlen,  ab-,  auf-,  ein-,  überzählen. 
Das  Abschreiben  aus  dem  Lesebuche  ist 
durch  den  Mechanismus,  der  dabei  oft  wal- 
tet, in  Verruf  gekommen.  Wird  es  aber 
planmäßig,  sorgfältig,  dann  mit  Umsicht, 
Einsicht  und  Vorsicht  betrieben  und  läßt 
man  zuerst  Schreibschrift  abschreiben  und 
späterhin  Druckschrift,  so  leistet  diese 
Übung  im  Verein  mit  den  anderen  auch 
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gute  Dienste.  Obnng  nnd  wiederÜbuDg 
fordert  dieser  Zweig  der  Sprachlehre.  Ganz 
ohne  Regeln  geht  es  wohl  auch  nicht,  das 
gibt  sogar  der  Regelfeind  Otto  Anthes  in 
der  Regelmühle  (Leipzig  1906)  zn,  nur 
mflssen  sie  von  der  Art  sein,  wie  etwa  die 
folgende:  ,88  steht  nur  zwischen  zwei 
Vokalen,  von  denen  der  erste  kurz 
ist.*  Alle  F&Ue,  in  denen  ß  steht,  ergeben 
sich  daraus  mit  logischer  Notwendigkeit 
(Barth,  Die  Elemente  der  Erziehnngs-  und 
Unterrichtslehre,  S.  418).  Falsches  dem 
Schüler  zur  Verbessernngvorlegen 
ist  nicht  zweckm&ßig,  denn  zu  solcher  Sonde 
sind  die  Schüler  noch  nicht  tüchtig  genug  nnd 
die  Fehler  in  einem  Fehlerprotokoll 
zu  ewigem  Ged&chtnis  zu  schreiben  —  ein 
beliebtes  Verfahren  aus  halbvergangenerZeit 
—  möge  je  eher,  je  lieber,  vollständig  einer 
würdigen  Vergessenheit  Überantwortet  wer- 
den. 

Zur  richtigen  Schreibweise  gehört  auch 
eine  sinngemftfie  Interpunktion.  Die 
Regel-,  Diktier-  und  Sprachbücher  geben 
mehr  als  genug  Vorschriften  über  die  An- 
wendung der  Unterscheidungszeichen.  Ein 
kurzer  Rückblick  auf  diesem  Gebiete  ist 
auch  recht  lehrreich.  Die  Mittel,  dem  Leser 
die  Auffassung  der  Schrift  zu  erleichtern, 
waren  seit  der  ftltesten  Zeit  von  sehr  ver- 
schiedener Art  Das  Anfangen  einer  neuen 
Zeile,  die  Beobachtung  von  Abs&tzen,  was 
wir  auch  noch  ausführen,  die  alten  DoppeI(:)- 
und  Dreipunkte  (  |  ;,  die  Buchstaben  F  (Pa- 
ragraphus),  R  (Rubrica),  K  (Kapitulum), 
das  I,  dann  I  .  * ;  ?  /  :  das  waren  die  alten 
Lesehilfszeichen,  von  denen  nicht  alle  die 
Bedeutung  hatten,  die  einigen  von  ihnen 
gegenw&rtig  zukommt.  Die  Männer,  die 
sich  um  diese  keineswegs  gleichgültige 
Sache  Verdienste  erworben  haben  und 
den  Dank  der  Nachwelt  beanspruchen 
dürfen,  sind  Alk u in,  der  berühmte  Angel- 
sachse, Nikolas  von  Wyle  (1462),  Stein- 
höwel  (1471),  Kolroß  (1529),  Ickel- 
8  am  er  (um  1531);  unserer  heutigen  Zei- 
chensetzung kommt  Schottelius  nahe, 
noch  n&her  Hieronymus  Frey  er.  Großen 
Einfluß  hatte  in  dieser  Unterscheidongs- 
zeichenfrage  Gottsched,  der  große  Vor- 
liebe für  das  Ausruf ungszeichen  hatte. 
Wiederholt  spricht  er  den  Wunsch  aus,  es 
möchte  auch  signa  gaudii,  doloris,  irae, 
misericordiae,  invidiae,  timoris  geben  (Dr.  A. 
B  i  e  1  i  n  g.  Das  Prinzip  der  deutschen  Inter- 


punktion, S.  30).  Mit  der  großartigen  Ent- 
wicklung der  deutschen  Sprache  im  18. 
und  19.  Jahrhundert  mehrten  sich  auch 
diese  Lesehilfszeichen.  Adelung  und  K. 
Fr.  Becker  erreichten  in  ihren  Bestre- 
bungen auf  diesem  Gebiete  im  wesentlichen 
die  Interpunktion,  die  gegenw&rtig  die  un- 
zähligen Regel-  und  Rechtschreibbüchlein 
zu  beobachten  vorschreiben.  Daß  es  auch 
auf  diesem  Acker  noch  etliches  Unkraut 
zu  jäten  gibt,  versteht  sich  von  selbst. 
Möge  in  absehbarer  Zeit  wieder  eine  ortho- 
graphische Konferenz  zusammentreten  und 
uns  auf  beiden  Gebieten,  auf  dem  der  Or- 
thographie und  auf  dem  der  Inter- 
punktion, mit  zweckmäßigen  Vereinfa- 
chungen überraschen! 

Literatur:  Grimm  Jakob  und 
Grimm  Wilhelm,  Deutsches  Wörterbuch. 
Leipzig  1854-1907.  —  Heyne  M.,  Deut- 
sches Wörterbuch,  3  Bände.  Leipzig.  — 
Paul  Hermann,  Deutsches  Wörterbuch. 
HaUe  a.  S.  1897.  —Weinhold  K.,  Ober 
deutsche  Rechtschreibung.  Zeitschr.  f.  die 
österr.  Gymnasien.  J.  1852,  S.  93—128.  — 
Raumer  Rudolf  v.,  a)  Über  deutsche 
Rechtschreibunff.  Wien  1855.  b)  Weitere 
Beiträge  zur  deutschen  Rechtschreibung. 
Wien  1857 ;  e)  Das  deutsche  Wörterbuch  der 
Gebrüder  Grimm  und  die  Entwicklung  der 
deutschen  Schriftsprache.  Wien  1858.  — 
Kluge  Friedrich,  Etymologisches  Wörter- 
buch der  deutschen  Sprache.  Straßburg 
1905.  —  Heintze  Albert,  Die  deutschen 
Familiennamen.  Halle  a.  S.  1903.  —  Heyse 
Joh.  Chr.  Aug.,  Allg.  verdeutsch,  und 
erkld.  Fremdwörterbuch.  Neu  bearb.  v.  Dr. 
Otto  Lyon.  17.  Ausg.  Hannover  u.  Leipzig 

1896.  —  Sarrazin  Otto,  Verdeutschungs- 
wörterbuch. 2.  Aufl.  Berlin  1889.  —  Dun- 
ger Hermann,  Wörterbuch  von  Verdeut- 
schungen entbehrlicher  Fremdwörter.  Leip- 
zig läB2.  —  Eberhard  Joh.  Aug.,  Syno- 
nymisches Handwörterbuch  der  deutschen 
Sprache.  16.  Aufl.  von  Dr.  Lyon.  Leipzig  1906. 
—  Karl  Schillers  Handbuch  der  deut- 
schen Sprache.  Von  Dr.  F.  Bauer  u.  Dr. 
Franz  S&einz.  Wien.  —  Detter  Ferdinand, 
Deutsches  Wörterbuch.    Leipzig,  Göschen, 

1897.  —  Khull  Ferdinand,  De9tsches 
Namenbüchlein  1901.  —  Sprache  und  Schrift 
In  H.  Pauls  Grundriß  d.  eerm.  Phil.,  S. 
544  u.  fg.  —  Rückert  H.,  Geschichte 
der  nhd.  Schriftsprache.  Leipzig  1875.  — 
So  ein  Adolf,  Schriftsprache  und  Dialekte 
im  Deutschen.  Heilbronn  1888.  —  Kehr  C, 
Geschichte  der  Methodik  des  deutschen 
Volksschulunterrichts.  Gotha,  2.  Aufl.  1889, 
4.  Bd.  —  Wilmanns  W.,  Die  Orthographie  in 
den  Schulen  Deutschlands.  Berlin  1887.  — 
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Sievers  Edaard,  Qrundzüge  der  Phone- 
tik. Leipzie  1901.  —  L  n  i  c  k  Karl,  Deutsche 
Lautlehre.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Sprechweise  Wiens  und  der  österr. 
Alpenl&nder.  Wien  1904.  —  Lans  K.,  Dr, 
Elemente  der  Phonetik  zur  Selbstbelehrung 
mit  R&cksicht  auf  die  besonderen  Bedürf 
nisse  des  Seminars.  Berlin.  Beuther  und 
Reiohard.  — Yiötor  Wilh.,  Die  Aussprache 
des  Schriftdeutschen.  Leipzig,  2.  Aufl.  — 
Z  e  i  t  s  c  h  r.  f.  0  r  t  h.,  herausg.  y.  Victor  W., 
Rostock  1880  f.  —  Erbe  Karl,  Leichtfaß- 
liche Regeln  für  Aussprache  des  Deutschen. 
Stuttgart  1893.  —  Hoff  mann  Hugo,  Ein- 
führung in  die  Phonetik  und  Orthoepie  der 
deutschen  Sprache.Marburg  1888.  —  L  üttge 
£.,  Die  mündliche  Sprachpflege  als  Grund- 
lage eines  einheitlichen  Unterrichts  in  der 
Muttersprache.  Leipzig  1903;  dann  „Umge* 
staltung  des  Unterrichts  in  der  Rechtschrei- 
bung''. Leipzig  1904.  —  Empfehlenswerte 
Regelbücher  lür  den  Schulgebrauch:  Th. 
Matthias,EarlErbe,KonradDnden.  Auf 
dem  Wörterverzeichnisse  des  letzgenannten 
Autors  fufien  viele  andere,  auch  das  des  k.  k. 
Schulbücherverlaees  in  Wien  (1902),  das  in 
der  Ausgabe  (190o)  mit  einheitlichen  Schreib- 
weisen rar  Lehrer  und  Schüler  erschienen 
ist.  —  Wilmanns  W.,  Deutsche  Schul- 
grammatik nebst  Regeln  und  Wörterver- 
zeichnis für  die  deutsche  Rechtschreibung 
nach  amtlicher  Festsetzung.  Berhn  1903. — 
Fuchs-Hagenmüller-Schiller,  Stu- 
dien und  Versuche  über  die  Erlernung  der 
Orth.  im  2.  Bande  der  Saml.  2.  Abb.  aufdem 
Gebiete  der  pädag.  Psychologie  n.  Phy- 
siologie.   Berlm   bei  Reuther   n.  Reichard. 

—  Zahlreich  sind  die  Diktierbücher;  zu 
den  besseren  Erzeugnissen  sind  die  zu 
rechnen,  die  einfache,  schlichte  Diktate  in 
Au&atzform  beistellen,  wie  die  von  Albert 
Richter,  Ernst  Hesse  (Dresden),  Her- 
mann Brühl  (Dresden),  Ferd.  Kraut- 
mann und  Ed.  Hartmann  (Wien),  0. 
Langer  (Prag),  J.  Ambros  (Wien).  — 
Stejskal  Karl,  Diktierbuch  f.  d.  Unterr. 
in  der  deutschen  Rechtschreibung.  10.  Aufl. 
Wien  1902,  231  S.  (Sehr  umfangreich,  ent- 
hält viel  Stoff,  die  Buchstaben,  auf  die  es 
ankommt,  sind  in  fetter  Schnft  gegeben. 
197  Seiten  fast  nichts  als  S&tze.) — Li  metho- 
discher Hinsicht  verdienen  volle  Beachtung: 
Hildebrand  Rudolf,  Vom  deutschen 
Sprachunterricht.  Leipzig,  3.  Aufl.  1887.  — 
Rein,  Pickel  und  Scheller,  Theorie 
und  Praxis  des  Volksschulunterrichts  nach 
Herbartischen  Grundsätzen  .  .  .  (Acht 
Schuljahre).  —  Fechner  Heinrich,  Vier 
seltene  Schriften  des  16.  Jahrb.  Berlin  1882. 

—  Grundriß  der  Geschichte  der  wichtigsten 
Leselehrarten.  Berlin  1900.  —  Der  Schreib- 
leseunterricht nach   der   Normalwörterme-  ' 


thode.  —  Franke  Th.,  Niederschriften  im 
Anschlüsse  an  Lesestücke.  Zur  Obung  der 
Rechtschreibung  und  Pflege  des  Ausdrucks. 
Leipzig  1906.  —  Lay  W.  A.,  Führer  durch 
den  Rechtschreibunterricht,  gegrtlndet  auf 
psychologische  Versuche.  Wiesbaden  1905. 
—  Derselbe,  Schülerhefte  für  den  Sach-, 
Sprach-  und  Rechtschreibunterricht  Karls- 
ruhe. —  L  o  b  s  i  e  n,  Über  die  Grundlagen  des 
Rechtschreibunterrichts.  —  Lütt^e  Ernst, 
Die  Praxis  des  Rechtschreibunternchts  auf 
phonetischer  Grundlage.  Wunderlich,  Leipzig 
1907.  —  Krumbach  J.,  Deutsche  Sprech-, 
Lese-  und  Sprachübungen.  Teubner,  Leip- 
zig 1893.  — Für  die  Interpunktionslehre  sei 
empfohlen:  Schmitthenner  Fr.,  Die 
Lehre  von  der  Satzzeichnung  oder  Liter- 
punktion. Frankfurt  a./M.  1824.  —  OttoD., 
Interpunktionslehre  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage,  2.  Aufl.  Braunsberg  1864.  — 
B  i  e  1  i  n  g  Alexander,  Das  Prinzip  der  deut- 
schen Interpunktion  nebst  einer  Übersicht- 
lichen Darstellung  ihrer  Geschichte.  Berlin 
1880.  —  Dölls  LeichtfaßUche  Interpunk- 
tionslehre. Leipzig  1904.  —  Glödes,  Inter- 
punktionslehre. Leipzig  1904. 

Wien.  Franz  Branky, 

Rechtsgeffihl  des  Schülers  s.  d.  Art. 
Gerechtigkeit. 

Rechtsverhältnisse  des  Volksschul- 
lehrstandes.  Stellung  des  Lehrstan- 
des im  allgemeinen.  Nach  §  48  des 
Reichsvolksschnlgesetzes  ist  das  Lehramt  an 
öffentlichen  Schulen  ein  öffentliches  Amt, 
welches  allen  Staatsbürgern  ohne  Unter- 
schied des  Glaubensbekenntnisses  zugäng- 
lich ist.  Die  Schulgesetznovelle  macht  die 
Anstellung  von  der  gesetzlichen  Befähigung 
abhängig.  [Ober  eine  spezielle  Anfrage  ent- 
schied das  Ministerium  für  Kultus  und  Unter- 
richt am  11.  Oktober  1876:  „Der  Dienst 
an  öffentlichen  Volksschulen  ist  ein  öffent- 
liches Amt,*'  ohne  diese  Funktionäre  unter 
die  Staats-,  Landes-  oder  Gemeindebeamten 
einzureihen.  —  Die  Lehrerschaft  ersuchte 
bei  Beratung  des  neuen  Strafgesetzes  um 
namentliche  Einreihung  der  Lehrer  in 
die  Liste  der  Amtspersonen,  um  ihnen  jenen 
gesetzlichen  Schutz  gegen  wörtliche  oder 
tätliche  Beleidigungen  in  Ausübung  des 
Amtes  zu  gewähren,  der  durch  das  Gesetz 
garantiert  ist.  Dieses  Ansuchen  wurde  ab- 
schlägig beschieden  mit  der  Begründung, 
daß  über  den  öffentlichen  Charakter 
des  Lehramtes  kein  Zweifel  obwalten 
kÖAne].  —  In  Preußen  haben  nach  der  Ver- 
fassungsurkunde von  1850  Lehrer  an  öffent- 
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liehen  Schulen  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Staatsdiener,  sie  sind  mittelbare 
Staatsbeamte.  Ausländer  dürfen  laut 
Ministerialerlasses  Yom  9.  Juli  1877  nur 
dann  eine  öffentliche  Lehrstelle  bekleiden, 
wenn  sie  in  den  Heimatyerband  der  be- 
treffenden Gemeinde  aufgenommen  sind. 
In  Preufien  können  jedoch  Ausl&nder  mit 
Bewilligung  des  Ministeriums  als  Lehrer 
an  öffentlichen  Schulen  angestellt  werden. 

Vom  Lehramte  sind  in  Osterreich  die- 
jenigen ausgeschlossen,  welche  infolge  einer 
strafgerichtlichen  Verurteilung  Yon  der 
W&hlbarkeit  in  die  Gemeindevertretung 
ausgeschlossen  sind  (siehe  femer  die  Ent- 
lassung vom  Lehramte). 

Die  Anstellung  der  Lehrpersonen 
ist  entweder  eine  provisorische  oder 
definitive.  Die  provisorische  oder  zeit- 
weilige Anstellung  kommt  in  den  meisten 
Kronlftndem  dem  Bezirksschulrat  (in  Ober- 
österreich, Steiermark,  Krain,  Schlesien 
und  Dalmatien  dem  Landesschulrat)  zu, 
welcher  auch  die  Versetzung  solcher  Lehr- 
kräfte aus  Dienstesrücksichten  verfügen 
kann  und  die  Entlassung  für  sich  bean- 
sprucht, während  in  PreuBen  gleich  bei 
der  provisorischen  Anstellung  die  Kündigung 
der  Stelle  ausdrücklich  vorgesehen  ist.  In 
Niederösterreich  werden  auch  zeitweilig 
Substituten  mit  Monatsremuneration 
angestellt. 

Die  definitive  Anstellung  einer  Lehr- 
kraft erfolgt  unter  Mitwirkung  derjenigen, 
welche  die  Schule  erhalten  (Gemeinde, 
Patron,  Fabriksbesitzer)  und  ist  nur  nach  vov- 
ausgegangenerKonkur  Sausschreibung 
und  Bewerbung  statthaft  (Ministerial- 
erlaß vom  26.  Dezember  1879),  wobei  nötigen- 
falls Erhebungen  über  das  Vorleben  des 
Bewerbers  zu  pflegen,  femer  seine  Befähi- 
gung und  Vertrauenswürdigkeit  in  mora- 
lischer Beziehung  zu  überprüfen  sind.  — 
Das  Vorschlagsrecht  für  eine  Lehr- 
stelle steht  gewöhnlich  dem  Ortsschulrat 
zu  (Ternavorschlag),  die  Präsentation 
(d.  h.  der  direkte  Vorschlag  eines  Be- 
werbers zur  Ernennung)  kommt  in  den 
meisten  Fällen  dem  Bezirksschulrat  (aus- 
nahmsweise dem  Stadtrat,  Patronat  etc.) 
zu,  welche  aber  an  den  Vorschlag  des  Orts- 
schulrats nicht  gebunden  sind  (ausge- 
nommen in  Vorarlberg  und  Dalmatien).  Ein- 
schränkende Bestimmungen  hinsichtlich 
der   Bewerbung    (z.    B.    Befähigung   zum 


Orgelspiel,  Zugehörigkeit  zu  einer  be- 
stimmten politischen  Richtung  etc.)  dürfen 
in  die  Konkursausschreibung  nicht  aufge- 
nommen werden.  Bei  der  Präsentation 
sollen  Befähigung,  Dienstalter  und  Dienst- 
leistung berücksichtigt  werden.  Die  An- 
stellung der  Lehrkräfte  vom  Dienstalter 
allein  abhängig  zu  machen,  wie  dies  in 
Lehrerkreisen  verlangt  wird,  geht  wohl 
kaum  an,  bei  Anstellung  von  Schulleitern 
wäre  eine  derartige  Rücksichtnahme  ge- 
radezu widersinnig.  —  Dem  Präsentierten 
kann  seitens  der  Landesschulbehörde  die 
Anstellung  nur  dann  verweigert  werden, 
wenn  bei  der  Konkursausschreibung  u.  s.  w. 
den  gesetzlichen  Bedingungen  für  die  An- 
stellung nicht  genügt  wurde,  oder  wenn 
dem  Bewerber  erhebliche  sittliche  Gebrechen 
und  Handlungen  solcher  Art  zur  Last 
fallen,  dafi  derentwillen  die  Entlassung 
eines  schon  angestellten  Lehrers  ausge- 
sprochen werden  müfite.  —  Zum  Leiter 
einer  Schule  kann  nach  der  Schulgesetz- 
novelle nur  derjenige  bestellt  werden, 
welcher  die  Befähigung  zum  Religions- 
unterricht in  jener  Konfession  nachweisen 
kann,  welcher  die  Mehrzahl  der  Schüler 
nach  einem  fünfjährigen  Durchschnitte  an- 
gehört. Eine  eigene  Rektorenprüfung 
(siehe  «LehrbefiJiigung  für  höhere  Schulen) 
wie  in  Deutschland  findet  in  Osterreich 
nicht  statt. 

In  PreuBen  ist  die  Anstellung  der 
Lehrer  zumal  auf  dem  Lande  oft  mit  großen 
Schwierigkeiten  verbunden,  weil  das  Schnl- 
patronat  mit  seinen  Leistungen  noch  teil- 
weise fortbesteht  und  weil  dort,  wo  es 
aufgehoben  ist,  bezüglich  der  Übernahme 
der  Patronatsrechte  und  Pflichten  vielfach 
keine  Klarheit  herrscht.  In  Städten  beruft 
gewöhnb'ch  der  Magistrat  den  Lehrer.  Die 
definitive  Anstellung  soll  in  PreuBen 
spätestens  ein  Jahr  nach  Ablegung  der 
zweiten  Prüfung  stattfinden.  Lehrerinnen 
brauchen  in  PreuBen  keine  zweite  Prüfung 
abzulegen,  sind  aber  nach  zwei-  bis  fünf- 
jähriger provisorischer  Verwendung  definitiv 
anzustellen. 

Versetzung.  Diese  steht  bei  defini- 
tiven Lehrkräften  aus  Dienstesrücksichten 
oder  strafweise  in  den  meisten  Kronländem 
dem  Landesschulrate  zu,  doch  darf  im 
ersteren  Falle  die  Lehrkraft  keinen  Entgang 
an  Bezügen  erleiden  und  erhält  in  den 
meisten  Fällen  einen  Beitrag  zu  den  Ober- 
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siedlnngskosten.  In  Wien  mufi  bei  defini- 
tiven Versetzungen  der  Scholerhalter 
(Stadtrat)  seine  Zustimmang  geben.  In 
dringenden  F&Uen  kann  der  Bezirksschul- 
rat Lehrkr&fte  aus  Dienstesrücksichten 
provisorisch  versetzen.  Auch  der  Dienst- 
tauBch  zweier  Lehrpersonen  muß  vom 
Landesschulrat  genehmigt  werden. 

Lehrverpflichtung.  Das  MaB  der- 
selben richtet  sich  nach  dem  Bedürfnisse 
der  Schale,  an  welcher  der  Lehrer  wirkt, 
doch  mufi  eine  Mehrleistung  über  30 
wöchentliche  Unterrichtsstunden  besonders 
entlohnt  werden.  Laut  Ministerialerlasses 
vom  29.  Juni  1889  müssen  aushilfsweise 
Leistungen  an  anderen  Schulen,  wozu  auch 
eine  Bürgerschule  gehört,  die  mit  einer 
Volksschule  unter  einer  Leitung  verbunden 
ist,  auch  dann  besonders  entlohnt  werden, 
wenn  das  wöchentliche  Maximum  von 
30  Stunden  nicht  erreicht  ist. 

In  •  den  Landesgesetzen  hat  sich  eine 
mildere  Praxis  bezüglich  der  Lehrverpfiich- 
tung  geltend  gemacht.  So  beträgt  das 
wöchentliche  Pflichtstundenausmafl  in  Wien 
an  Volksschulen  25,  an  Bürgerschulen  für 
Lehrkräfte  der  I.  Fachgruppe  21,  der  IL 
und  III.  Fachgruppe  24  Stunden. 

Ebenso  wurde  die  Lehrverpflichtung 
der  Schulleiter  nachträglich  genauer 
geregelt.  In  Niederösterreich  haben  Ober- 
lehrer an  gröfieren  Volksschulen  (über  6 
Klassen)  nur  in  den  Hauptgegenst&nden 
einer  Klasse  regelmäßig  zu  unterrichten. 
Direktoren  an  Bürgerschulen  sind  in  Wien 
zu  6—8  Stunden,  in  Böhmen  zur  Hälfte 
der  Stunden  verpflichtet,  die  ein  Lehrer 
der  Anstalt  zu  geben  hat. 

In  Preußen  sind  die  Lehrer  durch  die 
Vokation  (Anstellungsdekret)  verpflichtet, 
an  Nachbarschalen  gegen  Vergütung  (auch 
im  Religionsunterricht)  auszuhelfen 
und  müssen  auf  Verlangen  vier  Stunden 
an  einer  Fortbildungsschule  gegen 
Entlohnung  übernehmen.  Bei  städtischen 
Lehrern  erfolgt  die  Anstell ang  nicht  für 
eine  bestimmte  Schule,  sondern  ganz 
allgemein,  wenn  die  Besoldung  für  alle 
Stellen  die  gleiche  ist.  Dagegen  ist  die 
Zahl  der  Pflichtstnnden  nidii  festgesetzt 
und  kann  an  einklassigen  Schulen  bis  82 
steigen.  Doch  dürfen  an  die  Arbeitskraft 
des  Lehrers  nicht  übermäßige  Anforde- 
rungen gestellt  werden,  es  ist  bei  Fest- 
setzung der  LehrverpflichtuDg  die  Schwie- 


rigkeit der  Lehrgegenstände,  es  sind  auch 
die  Korrekturen  zu  berücksichtigen. 

Nebenbeschäftigungen  des 
Lehrers.  Diese  werden  durch  die  Landes- 
gesetze genauer  festgesetzt.  In  den  meisten 
Fällen  ist  der  honorierte  Nachstunden- 
unterricht, sowie  die  Versehnng  des 
Meß n er-  (Küster-)dienste8  (der  in  Salz- 
burg bis  1880  gestattet  war)  verboten. 
Neuerlich  wurde  es  den  Lehrern  untersagt, 
Schülern  der  eigenen  Klasse  Privat- 
unterricht zu  erteilen.  Die  Übernahme 
der  Gemeindeschreiberei  ist  in  Gali- 
zien  ausdrücklich  untersagt  Der  Betrieb 
eines  Handwerkes  und  Gewerbes  ist 
selbstverständlich  verboten,  so  speziell  durch 
die  Ministerialverordnung  vom  27.  Mai  1886 
der  Verschleiß  von  Schulbüchern.  Der 
Chorregenten-  und  Organisten- 
dienst zählt  überall  zu  den  erlaubten 
Nebenbeschäftigungen  eines  Lehrers,  wo  er 
die  Erfüllung  der  Dienstpflichten  in  der 
Schule  nicht  behindert,  auch  gegen  die 
Obemahme  von  Chormeisterstellen  in  Ge- 
sangvereinen, der  Verwaltung  von  Vor- 
schußkassen, leitender  Stellen  bei  der 
Feuerwehr  u.  a.  wird  kein  Einspruch  er- 
hoben, denn  der  Lehrer  ist  berufen,  an  der 
ästhetischen,  sittlichen  und  wirtschaftiichen 
Hebung  des  Volkes  mitzuwirken.  Tadelns- 
wert wäre  es,  wenn  der  Lehrer  durch  die 
Übernahme  zahlreicher  Nebenämter  seine 
kostbare  Kraft  zersplitterte  und  dadurch 
seiner  Lehrtätigkeit  nicht  voll  und  ganz 
genügen  könnte. 

In  Preußen  ist  vor  Übernahme  eines 
Nebenamtes  seitens  öffentlich  angestellter 
Lehrer  die  Bewilligung  der  königlichen  Re- 
gierung erforderlich,  welche  auf  Widerruf 
erteilt  wird.  Unter  den  erlaubten  Neben- 
beschäftigungen werden  auch  die  eines 
Standesbeamten,  Amtssekretärs,  Postagen- 
ten, Fleischbeschauers,  Kassarendanten  und 
Agenten  für  Lebensversicherungen  ange- 
führt. Verboten  ist  der  Betrieb  einer  Agentur 
für  Feuerversicherung,  der  Beruf  eines 
Winkelsohreibers,  Auktionars  und  Kur- 
pfuschers. Zum  Betrieb  eines  Gewerbes  ist 
eine  besondere  Genehmigung  einzuholen, 
Teiloahme  an  Jagden  ist  dagegen  gestattet. 
(Vgl.  auch  d.  Art  „Privatstunden '^.) 

Qualifikation  der  Lehrkräfte. 
Diese  wird  zunächst  von  den  Schulauf- 
sichtsorganen  vorgenommen,  vom  Bezirks- 
schulrate überprüft  und  endgültig  festge- 
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stellt  Die  Mitglieder  dieser  Behörde  sind 
zur  WahruDg  des  Amtsgeheimnisses  ver- 
pflichtet, daher  ist  die  Qualifikation  eigent- 
lich geheim.  Jeder  Lehrer  sollte  das  Recht 
haben,  eine  wohlerwogene  und  gerechte, 
aber  auch  eine  wohlwollende  Qualifikation 
zu  erhalten,  und  vielfach  wird  ihm  die  Ein- 
sicht in  diese  nicht  verweigert  Er  ist 
femer  berechtigt,  auf  Verlangen  ein  Ver- 
wendnngs Zeugnis  über  sein  Wirken  zu 
erlangen,  so  daß  von  einer  geheimen 
Qualifikation  eigentlich  keine  Rede  sein 
kann.  Trotzdem  regt  sich  in  Lehrerkreisen 
das  Verlangen  um  öffentliche  Qualifikation. 
In  Wien  wird  bei  Bewerbungen  um  Lehr- 
stellen die  Qualifikation  in  eine  Dienst- 
tabelle eingetragen,  worin  Pünktlichkeit, 
Verbesserung  der  Aufgaben,  Führung  der 
Amtsschriften,  Verkehr  mit  den  Amtsge- 
nossen und  Schulparteien  und  außerdienst- 
liches Verhalten  vom  Schulleiter,  Befähi- 
gung, Fleiß,  Lehrverfahren,  Unterrichts- 
erfolge, Schulzucht  und  Behandlung  der 
Schüler  vom  Bezirksschulinspektor  zu  quali- 
fizieren sind.  Hiebei  kommt  eine  fünf- 
stufige Skala  zur  Anwendung,  z.  B.  bei  der 
Pünktlichkeit:  1  ==  besonders  pünktlich, 
2  =  recht  pünktlich,  3  »  pünktlich,  4  — 
minder  pünktlich,  5  «=*  nicht  pünktlich. 
Das  außerdienstliche  Verhalten  wird  mit 
entsprechend  oder  nicht  entsprechend  be- 
zeichnet Die  Qualifikation  kann  durch 
lobende  oder  abfällige  Bemerkungen  noch 
weiter  ausgeführt  werden.  Der  Bezirks- 
schulrat gibt  dann  die  abschließende  Quali- 
fikation in  einer  Note.  Bei  Bewerbung  um 
Schulleiterposten  muß  die  besondere  Eig- 
nung hiefür  bei  der  Qualifikation  angemerkt 
werden.  (In  Preußen  ist  noch  heute,  be- 
sonders bei  der  Bewerbung  um  Lehrstellen 
in  Städten,  die  Abhaltung  einer  Probe- 
lektion seitens  des  Kandidaten  oder  Hospi- 
tieren bei  demselben  allgemein  üblich. 
In  Österreich  wurden  derartige  Konkurs- 
prüfungen mit  dem  Reichsvolksschul- 
gesetz abgeschafft;  s.  d.) 

Bei  ungent^genden  Leistungen 
konnte  der  Lehrer  nach  dem  Reichs- 
volksschulgesetz von  1869  an  einen  Fort- 
bildungskurs gewiesen  werden,  oder  er 
wurde  verhalten,  die  Lehrbef&higungsprü- 
fung  nochmals  abzulegen.  Nach  der  No- 
velle von  1883  ist  nur  das  letztere  zu- 
lässig. Fällt  die  Prüfung  in  diesem  Falle 
ungünstig   aus,   so   wird   dem   Lehrer  die 


Lehrbefähigung  entweder  ganz  abgesprochen 
oder  es  kann  eine  weitere  Verwendung  im 
Lehramte,  und  zwar  in  provisorischer  Eigen- 
schaft erfolgen.  Doch  sind  solche  Fälle  in 
der  Praxis  selten. 

Anerkennungen  und  Auszeich- 
nungen. Lehrer,  welche  durch  längere 
Zeit  hervorragend  und  verdienstlich  wirken, 
erhalten  vom  Bezirksschulrat  Anerken- 
nungsschreiben oder  Belobungs- 
dekrete. Der  Bezirksschulrat  kann  auch, 
falls  die  verdienstlich  wirkende  Lehrkraft 
schon  vorher  vom  Bezirksschulrat  belobt 
wurde,  eine  Anerkennung  derselben  seitens 
des  Landesschulrats  befürworten.  Ver- 
diente Oberlehrer  können  seitens  des  Mi- 
nisteriums den  Direktortitel,  Unterlehrer 
den  Lehrertitel  erhalten,  doch  dürfen  nach 
Ministerialverordnung  vom  20.  Jänner  1874 
derartige  Titel  niemals  über  Einschreiten 
der  betreffenden  Personen,  dagegen  nur 
nach  längerem  hervorragenden  Wirken  mit 
Rücksicht  auf  die  relative  Würdigkeit  im 
Hinblick  auf  den  Lehrstand  des  ganzen 
Landes  verliehen  werden. 

Politische  Rechte.  Bezüglich 
dieser  ist  der  österreichische  Lehrstand 
freier  als  der  Lehrstand  anderer  Staaten, 
denn  er  besitzt  (nach  langem  Kampfe 
errungen)  das  aktive  und  passive 
Wahlrecht  in  die  Gemeindevertretung  und 
in  die  gesetzgebenden  Körperschaften, 
welches  nach  der  Politischen  Schulver- 
fassung nur  den  leitenden  Lehrern  zu- 
kam. In  Preußen  haben  die  Lehrer  nur 
das  aktive  Wahlrecht  in  die  Gemeinde- 
vertretung und  dürfen  im  Gemeinderat 
keine  Stelle  annehmen.  Auch  in  Österreich 
wurde  dem  Lehrer  das  Recht  der  Wahl 
in  den  Gemeinderat  an  vielen  Orten  mit 
der  Begründung  verweigert,  daß  er  ein 
Angestellter  der  Gemeinde  sei.  Doch 
wurde  diese  Auffassung  mit  den  Entschei- 
dungen des  Reichsgerichtes  vom  17.  April 
1883  und  vom  8.  Juli  1884  verworfen.  In 
einzelnen  Orten  finden  wir  Lehrer  als 
Bürgermeister,  andere  wurden  zu  Ehren- 
bürgern von  (Gemeinden  ernannt. 

Die  aktive  Teilnahme  am  politischen 
Leben  wurde  dem  Lehrstande  durch  den 
sogenannten  „Beamtenerlaß*  vom  Jahre 
1885,  dessen  Inhalt  auch  auf  den  Lehr- 
stand bezogen  wurde,  untersagt;  es  wird 
darin  insbesondere  eine  dem  Ansehen  des 
Standes    abträgliche    politische    Agitation 


446 


Rechtsverh&ltniflse  des  Yolksschullehrstandes. 


▼erboten.  Sinngem&ß  sollte  sich  in  der 
Praxis  dieses  Verbot  anf  jedwede  Art  der 
Agitation  erstrecken  ohne  Rücksicht  anf 
bestehende  Majoritäten  oder  politische 
Parteien,  was  leider  nicht  immer  der  Fall 
ist.  Im  allgemeinen  kann  dort,  wo  das 
Parteileben  sehr  entwickelt  ist  and  scharfe 
Formen  annimmt,  eine  lebhaftere  aktive 
Beteiligung  des  Lehrers  am  politische^ 
Getriebe  schon  im  Interesse  seines  Amtes 
nicht  gntgeheifien  werden.  Leider  ist  eine 
solche  Teilnahme  nicht  selten  die  Voraus- 
setzung f&r  das  Vorwärtskommen  im  Amte 
und  bewirkt  dann  korrupte  Verhältnisse 
und  Vernachlässigung  der  eigentlichen 
Dienstpflichten.  Es  ist  ferner  zweifelhaft, 
wer  als  Abgeordneter  segensreicher  f&r  den 
Lehrstand  wirken  könne :  der  Lehrer  selbst 
oder  einfiuBreiche  schulfreundliche  Persön- 
lichkeiten. Das  stille  Wirken  des  Lehrers 
▼erträgt  überhaupt  derartige  Kämpfe  nur 
bei  Benachteiligung  der  Schule.  In  Preufien 
ist  den  Lehrern  speziell  untersagt,  an 
Wahlagitationen  und  sozialdemokratischen 
Bestrebungen  sich  zu  beteiligen,  weil  dies 
mit  der  amtlichen  Stellung  eines  Staats- 
dieners unvereinbar  sei. 

Dienstpflichten  der  Lehrer. 
In  seinem  Diensteide  verpflichtet  sich  der 
Lehrer  zu  Treue  und  Gehorsam  gegen  die 
allerhöchste  Dynastie,  zu  Beobachtung  der 
Staatsgrundgesetze,  zu  strenger  Befolgung 
der  Gesetze  und  Anordnungen  der  vorge- 
setzten Behörde,  zur  Erfüllung  der  Dienst- 
pflichten nach  bestem  Wissen  und  Gewissen, 
zur  sorgfiiltigen  Meidung  jedes  Mifibrauches 
des  Amtes.  —  Lehrer  besonders  sind  ver- 
pflichtet, dem  Schulleiter  mit  Achtung 
und  Gehorsam  zu  begegnen,  ein  harmo- 
nisches Zusammenwirken  mit  den  Amts- 
genossen anzustreben,  den  Schülern  in 
allem  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen 
und  unter  ihnen  nicht  bloß  Kenntnisse, 
sondern  auch  den  Sinn  für  Religiosität, 
Sittlichkeit  und  gesetzliche  Ordnung  nach 
allen  Kräften  anzuregen  und  zu  verbreiten, 
bei  Beurteilung  der  Leistungen  der  Schüler 
mit  gewissenhafter  Strenge  und  Unpartei- 
lichkeit vorzugehen.  Der  Lehrer  muß 
endlich  geloben,  daß  er  einer  ausländischen, 
politische  Zwecke  verfolgenden  Gesellschaft 
weder  gegenwärtig  angehört  noch  in  Zu- 
kunft einer  solchen  angehören  wird. 

Gemäß  der  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnung  hat  sich  der  Lehrer  jedes   Miß- 


brauches seiner  Stellung  zu  politischen, 
nationalen  und  konfessionellen 
Umtrieben  zu  enthalten  und  auf  alle  seiner 
Obhut  anvertrauten  Kinder  ein  wachsames 
Auge  zu  haben.  Dem  Schulleiter  haben 
die  Lehrer  in  Amtssachen  pünktlich  zu 
gehorchen.  Der  Lehrer  darf  den  Schülern 
keine  Aufträge  geben,  die  mit  der  Schul- 
zucht unvereinbar  oder  mit  dem  Unter- 
richtszwecke in  keinem  Zusanmienhange 
stehen.  Es  ist  ferner  im  Interesse  des 
Unterrichts  tmd  der  Erziehung  geboten, 
daß  der  Lehrer  den  notwendigen  Verkehr 
mit  den  Eltern  pflege,  ein  einträchtiges 
Zusanmienwirken  mit  ihnen  fördere,  sich 
bei  wiederholten  Übertretungen  der  Schtder 
mit  den  Eltern  ins  Einvernehmen  setze, 
um  die  weiteren  Strafmittel  zu  beraten. 
Der  Lehrer  hat  die  Schulräume,  Lehr- 
mittel u.  s.  w.  rein  und  in  gutem  Zustande 
zu  erhalten  und  nur  ihrer  Bestimmung 
gemäß  zu  benützen,  er  hat  für  die  Ver- 
besserung und  Vermehrung  des  Inventars 
zu  sorgen.  Er  muß  auch  die  Schüler  vor 
dem  Unterricht  entsprechend  überwachen, 
er  darf  den  Unterricht  nicht  unterbrechen 
oder  abkürzen,  respective  die  Unterrichts- 
zeit willktbrlich  abändern. 

Dienstpflicht  der  Schulleiter. 
Nach  der  Schulgesetznovelle  ist  der  Schul- 
leiter verpflichtet,  an  der  Oberwachung  der 
Schüler  beiden  ordnungsmäßig  festgesetzten 
religiösen  Übungen  durch  Lehrer 
des  betreffenden  Glaubensbe- 
kenntnisses sich  zu  beteiligen. 

Der  Diensteid  verpflichtet  den  Schul- 
leiter, Lehrern  und  Schülern  mit 
gutem  Beispiele  voranzugehen,  über  die 
Lehrkräfte  der  Anstalt  die  gehörige  Auf- 
sicht zu  führen,  ihnen  mit  Achtung  und 
Wohlwollen  zu  begegnen,  sie  zur  Erfüllung 
ihrer  Pflichten  zu  verhalten,  in  deren  Er- 
füllung liebevoll  zu  unterstützen  und  zu 
einem  zweckmäßigen  Zusammenwirken 
anzuleiten,  überall  das  Beste  der  Anstalt 
und  nur  dieses  im  Auge  zu  behalten.  Da- 
zu kommen  noch  die  Dienstpflichten,  wie 
sie  im  Diensteide  für  Lehrer  vorgeschrieben 
sind.  An  einklassigen  Volksschulen  ist  der 
Lehrer  zugleich  Schulleiter,  an  zwei-  und 
mehrklassigen  Volksschulen  der  für  den 
Posten  eines  Leiters  eigens  ernannte  Ober- 
lehrer (Oberlehrerin),  an  Bürgerschulen 
führt  der  verantwortliche  Leiter  den  Titel 
Direktor.    Der    Schulleiter   ist   für   die 
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genaue  Führung  sämtlicher  Amtsschrif- 
ten  (s.  d.)  seiner  Anstalt  verantwort- 
lich, er  hat  das  Amtssiegel  und  die 
Schulgesetze  (letztere  fCür  alle  Lehr- 
kräfte leicht  zugänglich)  zu  verwahren  und 
die  Inventare  genau  zu  führen.  Dem 
Schulleiter  steht  die  Aufsicht  und  Leitung 
der  inneren  Schulangelegenheiten  zu,  er 
hat  insbesondere  auf  genaue  Befolgung  der 
Schulordnung  zu  dringen.  Soweit  es 
seine  freie  Zeit  erlaubt,  hat  er  die  Unter- 
richtsstunden der  Lehrer  seiner  Anstalt  zu 
besuchen  und  etwaige  Unordnungen  und 
Mißbrauche  abzastellen.  In  Fällen,  wo  ein 
Lehrer  die  Anordnungen  des  Schulleiters 
mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  oder 
mit  der  Schulordnung  in  Widerspruch 
findet  oder  das  Interesse  der  Schule  da- 
durch gefährdet  erachtet,  hat  er  das  Recht 
und  die  Pflicht,  hierflber  die  Anzeige  an 
den  Bezirksschulrat  zu  erstatten.  Be- 
schwerden und  Wünsche,  die  von  außen 
kommen,  hat  der  Schulleiter  den  Lehr- 
kräften mitzuteilen.  Er  hat  auch  für  die 
einstweilige  Supplierung  verhinderter 
Lehrkräfte  zu  sorgen  und  bei  voraussicht- 
lich längerer  Verhinderang  die  Anzeige 
hierüber  an  den  Bezirksschulrat  zu  er- 
statten. Der  Schulleiter  hat  endlich  die 
monatlich  stattfindenden  Lokalkonfe- 
lenzen  (s.  Konferenzen)  zu  leiten,  er 
kann  Beschlüsse  in  diesen  Konferenzen 
sistieren,  muß  aber  dem  Bezirksschulrat 
hierüber  berichten. 

Urlaube  und  Austritt  aus  dem 
Lehramte.  Urlaube  an  Lehrkräfte  er- 
teilt bis  zur  Dauer  von  drei  Tagen  die 
Ortsschulbehörde  (in  Preußen  der  Orts- 
schulinspektor), über  drei  Tage  der  Bezirks- 
schulrat (Durch  diese  in  die  Landesge- 
setze aufgenommene  Bestimmung  ist  die 
Verfügung  der  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnung außer  Kraft  gesetzt,  wonach  der 
Schulleiter  das  Recht  hatte,  Urlaube  bis 
zu  drei  Tagen  zu  erteilen.)  —  In  Preußen 
hat  der  Lehrer  jede  Entfernung  vom  Wohn- 
orte auch  in  den  Ferien  dem  Ortsschul- 
inspektor anzuzeigen.  Dort  gewährt  Ur- 
laube bis  zu  14  Tagen  der  Kreisschulin- 
spektor, über  14  Tage  die  Regierung.  Nach 
Ablauf  des  Urlaubes  hat  sich  der  Beur- 
laubte bei  dem  nächsten  Vorgesetzten  per- 
sönlich zu  melden.  —  In  Österreich  ist 
über  das  Höchstausmaß  der  Zeit  bei  Ur- 
lauben (auch  bei  Krankheiten)  nichts  fest- 


gesetzt, in  Preußen  beträgt  dieses  höchstens 
sechs  Monate,  längere  Urlaube  kann  nur 
der  Oberpräsident  erteilen. 

Will  ein  Lehrer  seinen  Dienstposten 
verlassen,  so  hat  er  dies  drei  Monate  vor- 
her dem  Ortsschulrat  anzuzeigen,  jedoch 
bedarf  der  Austritt  eines  Lehrers  vor  Be- 
endigung des  Schuljahres  der  Genehmigung 
seitens  des  Landesschulrates.  Ein  eigen- 
mächtiges Verlassen  des  Dienstpostens  ist 
unstatthaft,  der  Lehrer  darf  erst  dann 
seinen  Posten  verlassen,  wenn  er  ordnungs- 
gemäß von  der  Dienstleistung  enthoben  ist. 

Disziplinarbehandlung.  Nach 
dem  österreichischen  Reichsvolksschul- 
gesetz zieht  pflichtwidriges  Verhalten  des 
Lehrpersonals  in  der  Schule  und  ein  das 
Ansehen  des  Lehrstandes  oder  die  Wirk- 
samkeit als  Erzieher  und  Lehrer  schädi- 
gendes Verhalten  desselben  außerhalb 
der  Schale  die  Anwendung  von  Disziplinar- 
mitteln  nach  sich,  welche  unabhängig  von 
einer  etwaigen  strafgerichtlichen  Verfolgung 
eintreten. 

Genaueres  über  Disziplinarverfahren 
und  Disziplinarstrafen  bestimmen  die  Landes- 
gesetze, wobei  überall  als  Grundsatz  zu 
gelten  hat,  daß  die  Dienstesentlassung 
und  Entfernung  vom  Schulfache 
gegen  Direktoren  sowie  gegen  definitiv 
angestellte  Lehrer  und  Unterlehrer  nur 
auf  Grund  eines  vorausgegangenen  ordnungs- 
mäßigen Disziplinarverfahrens  stattflnden 
kann. 

Gemäß  der  Ministerialverordnung  vom 
17.  Oktober  1877  ist  in  jedem  Disziplinar- 
erkenntnisse  anzuführen,  welcher  diszi- 
plinwidrigen Handlangen  der  betreffende 
Lehrer  schuldig  erkannt,  auf  welcher 
Grundlage,  insbesondere  auf  welcher 
Beweisführung  das  Schulderkenntnis 
beruht  und  welche  Motive  für  die 
Strafbemessungmaßgebendsind.  Darch 
diese  Ausführungen  soll  der  Verur- 
teilte die  erforderb'chen  Anhaltspunkte 
für  all^lige  Rekursführung  und  hie- 
mit  die  volle  Gelegenheit  zu  seiner  Ver- 
teidigung erhalten.  Ober  die  vom  Schul- 
dienste entlassenen  Lehrkräfte,  die  zu 
einer  Wiederanstellung  nicht  fähig  sind, 
ist  ein  genaues  Verzeichnis  zu  führen. 

Die  meisten  Landesgesetze  unterscheiden 
ausdrücklich  zwischen  der  Rüge,  welche 
mündlich  oder  schriftlich  vom  Schulleiter 
oder    vom    Bezirksschalrate    erteilt   wird. 


448 


Rechtsverhältnisse  des  Volksschallehrstandes. 


and  den  eigentlichen  Disziplinar- 
strafen, deren  F&llang  dem  Landes- 
schalrat  (in  Galizien  bezüglich  der  pro- 
visorischen Lehrkräfte  dem  Bezirksschal- 
rat) zakommt.  Hierbei  ist  der  Landes- 
schal rat  an  keine  bestimmte  Reihenfolge 
gebonden.  Als  Disziplinarstrafen  gelten: 
1.  der  Verweis,  welcher  stets  schriftlich 
mit  gleichzeitiger  Androhung  schärferer 
Behandlang  erteilt  wird  and  dessen  Folgen 
nach  dreijährigem  tadellosen  Verhalten 
nicht  mehr  angerechnet  werden;  —  2.  die 
Entziehang  des  Vorrackangsrechtes, 
bezw.  die  Entziehang  der  Alterszalage; 
—  3.  die  strafweise  Versetzang  mit  oder 
ohne  Herabsetz ang  im  Range;  —  4.  die 
Entlassang  aas  dem  Schaldienste.  Die 
EnÜassang  kann  jedoch  nar  dann  statt- 
finden, wenn  nach  Fällang  einer  anter 
1  bis  3  genannten  Disziplinarstrafen  neaer- 
lich  erhebliche  Verletzungen  der  Dienst- 
pflicht eingetreten  sind,  z.  B.  grobe  Ver- 
letzang  von  Religion  and  Sitte,  schwere 
Überschreitang  hinsichtlich  der  körper- 
lichen Züchtigang,  welche  als  Strafmittel 
in  Osterreich  gänzlich  verboten  ist,  aber 
nicht  selten  Anlafi  za  disziplinarer  Behand- 
lang gibt,  a.  s.  w.  (In  PreaBen  können 
Lehrer  wegen  beharrlichen  Ungehorsams, 
wegen  Tranksacht,  anehrlichen  Schalden- 
machens,  Hasardspieles,  Agiotage  mit 
Wertpapieren,  wegen  Verletzung  des  Amts- 
geheimnisses and  feindseliger  Parteinahme 
gegen  die  Staatsregierang  entlassen  werden.) 

Entlassang  tritt  ferner  ein,  wenn  der 
Schuldige  darch  richterliches  Urteil  das 
Recht  der  Wählbarkeit  in  die  Gemeindever- 
tretung verliert 

Wenn  das  Ansehen  des  Lehrstandes 
eine  sofortige  Entfernung  des  Beschul- 
digten von  seiner  Dienststelle  erfordert, 
bevor  das  Disziplinarverfahren  abge- 
schlossen ist,  so  erfolgt  dessen  Suspen- 
sion von  Amt  und  Bezügen,  wobei  der 
dadurch  gefährdeten  Familie  eine  Alimen- 
tation zu  gewähren  ist.  Doch  ist  bei 
erwiesener  Schaldlosigkeit  die  ausgefallene 
Qehaltqaote  za  ersetzen. 

In  den  letzten  Jahren  strebte  die 
Lehrerschaft  Österreichs  vielfach  eine  Re- 
vision des  Disziplinarverfahrens  an,  wo- 
nach die  Einführang  des  öffentlichen  and 
mündlichen  Verfahrens,  die  Einvernahme 
von  Zeugen,  das  Recht,   einen   Verteidiger 


(Anwalt)  aufzunehmen  u.  s.  w.  Platz  greifen 
sollen. 

In  Deutschland  kann  eine  Geldstrafe 
nur  bis  zum  Höchstmafie  des  einmonat- 
lichen Gehaltes  verhängt  werden,  was  nicht 
so  empfindlich  ist  als  die  Entziehang  einer 
Alterszalage.  Die  Entlassang  vom  Lehr- 
amte wird  a.  a.  aasgesprochen  bei  Verar- 
teilung  za  einer  Freiheitsstrafe  über  1  Jahr, 
bei  Verlast  der  bürgerlichen  Ehre,  bei 
Stellang  anter  Polizeiaafsicht  Das  Diszi- 
plinarverfahren zerfiült  in  Deutschland  in 
einen  schriftlichen  Teil  (Vorontersa- 
chung)  und  in  die  eigentliche  mündliche 
Verhandlang.  Der  Beschuldigte  kann  sich 
einen  Verteidiger  aafiiehmen,  ja  sich  durch 
einen  Rechtsanwalt  vertreten  lassen.  Ent- 
lassenen Lehrern  kann  die  Disziplinarbe- 
hörde einen  Teil  des  Gehaltes  für  eine  Reihe 
von  Jahren  oder  auf  Lebenszeit  als  Unter- 
stützang  zaerkennen,  was  in  Österreich  mcht 
gestattet  ist. 

Besoldungsmodas.  Die  Regelang 
des  Diensteinkommens  hat  in  Österreich 
darch  die  Landesgesetzgebang  za  erfolgen, 
wobei  nach  dem  Reichsvolksschalgesetze 
folgende  Grandsätze  zu  gelten  hätten :  Die 
Minimalbezüge  sollen  derart  angesetzt  sein, 
dafi  die  Lehrer  and  Unterlehrer  frei  von 
hemmenden  Nebenbeschäftigungen  ihre 
ganze  Kraft  dem  Berofe  widmen  and  erstere 
aach  eine  Familie  den  örtlichen  Verhält- 
nissen gemäß  erhalten  können.  Das  Dienst- 
einkommen  erhält  der  Lehrer  anmittelbar 
von  der  Schalbehörde,  die  Verwaltong  des 
Bezirksschalfonds  obliegt  dem  Bezirks- 
schulrat, die  Aaszahlung  der  Gehalte  be- 
sorgen die  k.  k.  Steuerämter.  Die  Aas- 
zahlang  hat  rechtzeitig  and  befriedigend  zu 
erfolgen.  Die  Einhebung  von  Schulgeld 
durch  den  Lehrer  warde  gänzlich  ab- 
geschafft. Laut  verschiedener  Erlässe  der 
Landesschalräte  dürfen  die  Gehalte  der 
Lehrer  nicht  mit  dem  gerichtlichen  Ver- 
bote belegt  noch  in  die  gerichtliche  Exe- 
kution einbezogen  werden. 

Zu  Beginn  der  neuen  Schalära  (seit 
1869)  war  in  den  meisten  Kronländem 
das  Ortsklassensystem  eingeführt, 
d.  h.  die  Lehrer  an'  kleinen  Orten  bezogen 
die  niedrigsten  Gehalte.  Diese  Einteilung 
hatte  großen  Lehrerwechsel,  in  den  schlecht 
zahlenden  Kronländem  empfindlichen  Leh- 
rermangel, Unzufriedenheit  and  Nachlassen 
im  Pflichteifer  zur  Folge.    In   den  letzten 
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Jahren  wnrde  nach  langwierigen  Verhand- 
langen üewt  überall  das  P  er  e  o  n  a  1  k  1  a  s  b  e  n- 
system,  dem  ein  genauer  Statos  su  Gmnde 
li^;t,  eingeführt  Hiernach  ist  die  Vorrftk- 
knng  eines  Lehrers  in  die  höhere  Bezugs- 
klasse  nicht  Ton  der  Größe  des  Schalortes, 
sondern  lediglich  Yon  der  entsprechenden 
Dienstleistang,  Yom  Dienstalter  and  von 
der  Zahl  der  freien  Stellen  in  jeder  Ge- 
baltskategorie  abhängig.  Aach  damit  sind 
einzelne  Lehrerkreise  nicht  zufrieden,  es 
wird  die  unbedingte  Vorrücknng  nach  dem 
Dienstalter  angestrebt. 

Die  Zahl  der  Alterszulagen  betrftgt  ge- 
wöhnlich sechs  (anfallend  nach  je  fünf 
Dienstjahren),  die  Höhe  der  Zulagen  schwankt 
zwischen  100  und  300  Kronen.  Der  An- 
ÜEÜl  erfolgt  unbedingt  nach  entsprechender 
Dienstleistung  ohne  Rücksicht  auf  eine  et- 
waige Einreihung  in  höhere  Gehaltsstufen. 

In  den  meisten  Kronl&ndem  sind  die 
Gehalte  der  Lehrerinnen  niedriger  angesetzt 
als  die  der  Lehrer  gleicher  Kategorie.  Man 
geht  femer  daran,  den  Titel  Unterlehrer 
ganz  abzuschaffen  und  Lehrer  L  und  II.  Ka- 
tegorie zu  schaffen.  1869  wurde  meist  nur 
den  Schulleitern  Naturalquartier  (even- 
tuell Quartiergeld)  zaerkannt,  in  vielen 
Kronl&ndem  erhalten  nunmehr  auch  die 
Lehrer  einen  entsprechenden  Quartiergeld- 
beitrag. Wohlhabende  Gemeinden  haben 
auflerdem  ihren  Lehrern  nicht  selten  Teue- 
rungszulagen gewährt 

Die  Funktionszulage  für  Schul- 
leiter wird  gewöhnlich  nach  der  Klassen- 
zahl der  Anstalt  bemessen.  Unterricht  in 
fremden  Sprachen,  Religionsunter- 
richt werden  nach  der  Stundenzahl  hono- 
riert, dagegen  ist  es  den  Industrie- 
lehrerinnen beispielsweise  in  Nieder- 
österreich gelungen,  eine  feste  Anstellung 
niit  Gehalt  und  Altersversorgung  zu  er- 
reichen. In  manchen  Kronländem  existie- 
ren auch  substituierende  Lehrkräfte, 
welche  nur  aushilfsweise  angenommen  und 
monatlich  remuneriert  werden. 

In  den  meisten  Kronländem  wurde 
eine  Regulierung  der  Lebrergehalte  er- 
reicht, bei  der  man  dem  Ideal  des  Lehr- 
standes, nämlich  'Einreihung  in  die  vier 
niedrigsten  Kategorien  der  Staatsbeamten 
wohl  nahekam,  es  aber  keineswegs  er- 
reichte. 

In  Deutschland  herrscht  bezüglich  der 
Gehaltsfrage    eine    große   Mannigfaltigkeit, 

Loos,  Haadbaoh  der  Rniehungalnittde. 


obzwar  einzelne  Staaten,  z.  B.  Preußen 
Minimalziffern  hiefür  angesetzt  haben.  Im 
allgemeinen  sind  die  Gehalte  in  großen 
Städten  weit  besser  als  in  Österreich,  an 
kleinen  Orten  jedoch  vielfach  geringer.  Ein 
Übelstand  ist  es  femer,  daß  sich  der  Ge 
halt  der  Lehrer  in  den  deutschen  Staaten 
oft  aus  verschiedenartigen  Emolumenten, 
welche  noch  dazu  aus  mannigfachen  Quellen 
fließen,  zusanmiensetzt;  es  steckt  hierin 
noch  ganz  in  der  patrimonialen  Zeit  Auch 
wird  (in  Preußen  beispielsweise)  der  Mini- 
malansatz fär  Lehrer  mit  900  M.,  für 
Lehrerinnen  mit  700  M.,  provisorischer 
Lehrkräfte  mit  80^/«  davon,  als  nicht  aus- 
reichend angesehen.  Dienstalterszulagen 
&llen  in  Preußen  erst  nach  sieben  definitiv 
zugebrachten  Dienstjahren  an  und  laufen  in 
neun  Triennien.  Sie  betragen  mindestens 
100  M.  (für  Lehrerinnen  80  M.).  Eine 
Einstellung,  respektive  Nichtzuerkennung 
ist  statthaft  Dagegen  wird  die  Dienstzeit 
an  Privatschulen  unter  gewissen  Modalitäten 
gleich  bei  der  Übernahme  in  den  öffentlichen 
Schuldienst  angerechnet 

Pensionsverhältnisse.  Die  für 
die  Pension  anrechenbare  Dienstzeit  wird 
meist  mit  40  Dienstjahren,  und  zwar  von 
der  Lehrbefähigungsprüfung  an,  berechnet 
Jeder  definitive  Lehrer  und  Unterlehrer, 
sowie  deren  Witwen  und  Waisen  sind  pen- 
sionsberechtigt.  Die  Lehrer  haben  für  di^ 
Pensions  ka  SS  e,  welche  der  Landes- 
schulrat  verwaltet,  perzentnelle  Beiträge 
zu  leisten.  In  diese  Pensionsfonds  fließen 
auch  Schalstrafgelder,  Teile  von  Intabula-i 
tionen,  Gebarungsüberschüsse  des  Schul- 
bücherverlages, Beiträge  Von  Verlassen-. 
Schäften  u.  s.  w.  Gewöhnlich  tritt  die 
Pensionsberechtigung  erst  nach  dem  vollen- 
deten 10.  Diens^ahre  ein,  wird  aber  unter 
Einrechnung  der  Qainquennien  entweder 
nach  Jähret-  oder  Quinquennalquoten 
derart  bemessen,  daß  mit  vollem  Dienst^ 
alter  auch  die  volle  Pension  (einschließlich 
sämtlicher  Alterszulagen)  gewährt  wird. 
In  Niederösterreich  kann  schon  mit 
35  Diensfjahren  (das  60.  Lebensjahr  als 
erreicht  vorausgesetzt)  der  volle  Gehalt 
als  Pension  angewiesen  werden,  auch  wird 
hier  das  halbe  Quartiergeld  in  die 
Pension  eingerechnet. 

In  Prenßen  setzt  die  Pension  nach 
zehn  Dienstjahren  mit  "/«o  des  Gehaltes  eiü 
und  steigt  jedes  Jahr  um  Vao»  daher  kann 
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die  volle  Pension  nur  '/4  des  Gehaltes  be- 
tragen. 

Versorgung  der  Witwen  und 
Waisen.  Lehrerwitwen  und  Waisen  sind 
in  Osterreich  nur  dann  pensionsberechtigt) 
wenn  der  Lehrer  das  10.  anrechenbare 
Dienstjahr  Yollendet  hat.  Im  Qegenfalle 
tritt  eine  einmalige  Abfertigung  ein. 
Die  Witwenpension  beträgt  gewöhnlich 
Vs  des  zuletzt  vom  Manne  bezogenen  Ge- 
haltes, wozu  noch  Erziehungsbeitr&ge 
für  unmündige  Kinder  bis  zum  Höchst- 
ausmafie  von  V«  <1m  Gehaltes  treten  können. 
In  einigen  Eronlftndem  wird  den  Hinter- 
bliebenen auch  ein  Sterbequartal  aus- 
gezahlt. 

In  Preußen  beträgt  die  Witwenpension 
eben&Us  Vs  ^^  Gehaltes,  muß  mindestens 
216  M.  betragen  und  darf  2000  M.  nicht 
übersteigen,  welch  letzterer  Fall  wohl 
bei  Lehrern  selten  vorkommen  dürfte.  In 
einigen  Staaten  Deutschlands  ist  die  Witwe 
sofort  nach  der  definitiven  Anstellung  des 
Mannes  pensionsfthig,  in  anderen  nach 
3 — 5  Jahren.  Die  Anfangss&tze  der  Wit- 
wenpension schwanken  von  33^/, 7» — lOO^/o* 

Literatur.  Die  politische  Schul- 
verfassung (Politische  Verfassung  der 
deutschen  Volksschulen  für  die  k.  k.  österr. 
Provinzen,  9.  AufL,  1847).  —  Frank 
Ferdinand!,  Die  österreichische  Volksschule 
1848—1898,  Pichler,  Wien.  —  Die  Volks- 
schulgesetze (Ausgaben  von  Dr.  Barck- 
hardt  und  Dr.  Heidlmair,  Dr.  He> 
mann,  Dr.  Obentraut.)  —  Die  einschlä- 
gigen Artikel  in  Reins  Enzyklopädie  und 
Sanders  Lenkon  der  Pädagogik.  — 
Handbuch  für  Lehrer  und  Lehrerinnen 
V.  Gallee,  Griep  u.  s.  w.  Leipzig  1903  (gibt 
insbesonders  eine  Obersicht  über  die  Rechts- 
verhältnisse des  Volksschullehrstandes  in 
Preußen).  Man  vergleiche  übrigens  auch 
den  Art  „Besoldnns'*  dieses  Handbuches 
sowie  die  darin  enthaltenen  statistischen 
Artikel  über  das  Schulwesen  der  einzelnen 
Länder  und  Staaten. 

Wien.  Ferd,  Frank, 

Redeübnngen  s.  d.  Art  Deutsche 
Sprache  an  höheren  Lehranstalten. 

Reform  des  Unterrichts  s.  d.  Art 
Reformschulen  u.  Einheitsschulen. 

Reformation  s.  d.  Art.  Luther, 
Zwingli  u.  a. 

Reformschnlen.  Im  weiteren  Sinn  be- 
zeichnet dieser  Name  alle  Schulen,  deren 
Organisation  zum  Teil  auf  neuen  Grund-  | 


Sätzen  beruht;  speziell  aber  wird  er  jetzt 
in  Deutschland  von  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien gebraucht,  die  in  den  unteren 
Klassen  den  Lehrplan  lateinloser  Real- 
schulen haben,  zum  Teil  auch  mit  solchen 
verbunden  sind,  mit  Französisch  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  beginnen  und  den 
Anfang  des  Lateinischen  auf  eine  mittlere 
Klasse  verschieben.  Hier  soll  nur  von  den 
Reformschulen  dieser  Art  (über  die  einiges 
auch  in  dem  Artikel  ^Einheitsschule'*  zu 
finden  ist)  gesprochen  werden. 

Von  den  Verteidigern  ihrer  Organisation 
wird  gern  daraufhingewiesen,  daß  dieselbe 
schon    früher  von    bedeutenden   Männern 
empfohlen  worden  sei,  und  in  erster  Linie 
ist  es  Com eni US,  auf  den  man  sich  beruft 
Daß  dessen  Schulordnung  in  der  Didactica 
magna   mit  dem  Gedanken,   welcher  den 
Lehrplänen  der  in   Frankfurt  a.    M.  seit 
1892  bestehenden  Reformschulen  zu  Grunde 
liegt,  im  wesentlichen  übereinstimme,  hat 
der  erste  Direktor  des  Frankfurter  Groethe- 
Gymnasiums,    Dr.  Karl   Reinhardt,   'in 
einem  Aufsatze  zu  zeigen  unternommen,  der 
1904  bei    R.  Voigtländer  erschien.     Indes 
ist  die  Schulordnung  des  großen  Pädagogen 
des  17.  Jahrhunderts  von  jenen  Reforman- 
stalten in  einem  sehr  wichtigen  Punkt  ver- 
schieden.   Comenius   wollte   nicht,    daß 
der  lateinische  Unterricht,  wie  dies  in  jenen 
geschieht,   durch   den  in   einer  modernen 
Fremdsprache  methodisch  vorbereitet  und 
das  Erlernen  einer  solchen  vor  dem  Latein 
von  allen  Schülern  gefordert  werde,  sondern 
riet  nur,  daß,  falls  Knaben  die  Sprache  der 
Nachbarvölker  lernen  sollten,  dies  zwischen 
der  Volksschule  und  der  Lateinschule  vom 
10.  bis  12.  Lebensjahre  und,  wenn  möglich, 
im  Ausland  geschehe.    Ebenso  wenig  darf 
Herder,    wenn    man    seine    in    späteren 
Lebensjahren    ausgesprochenen   Ansichten 
ins  Auge  faßt,  als  Zeuge  für  die  Frank- 
furter Organisation  zitiert  werden,  wie  0. 
Kühler  im  „ Humanistischen  Gymnasium" 
1904,  S.  112,  nachgewiesen  hat    Tatsäch- 
lich entspricht  aber  der  Lehrplangestaltung 
des    Goethe-Gymnasiums    in    wesentlichen 
Punkten  der  Gymnasiallehrplan,  der  1848 
von  dem  Dresdener  Gymnasialverein  nach 
langen  Beratungen  konstruiert  worden  ist. 
Jedoch  ist  dieses  Projekt  nie  ausgeführt  wor- 
den, und  der,  dem  es  in  erster  Linie  seine 
Entstehung  verdankte,   H.  Köchly,  kam 
später  ganz  von  ihm  zurück. 
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Der  Gedanke,  eine  Lateinschale  mit 
einer  lateinlosen  höheren  Schule  in  der 
Weise  zu  verbinden,  dafi  in  den  drei  untere 
sten  Klassen  alle  Schüler  miteinander  ver- 
einigt sind  nnd  erst  mit  dem  vierten  Jahr  die 
Scheidnng  in  lateinlemende  und  lateinlose 
beginnt,  hat  seine  Verwirklichung  zuerst  1878 
in  Altona  gefanden.  Diese  Lateinschule 
aber  ist  nicht  ein  Gymnasium,  sondern  ein 
das  Griechische  ausschliefiendes  Realgymna- 
sium. Nach  dem  Muster  der  Altonaer  An- 
stalt gestattete  dann  das  preußische  Lehr- 
planreglement Yom  Jahre  1891  andere  ein- 
zurichten (infolgedessen  auch  bald  mehrere 
Realgymnasien  in  dieser  Weise  umgestaltet 
wurden),  wogegen  für  die  Gymnasien  die 
Reformgestaltung  in  jenem  Reglement,  ent- 
sprechend dem  Yon  der  Mehrheit  der  vor- 
aufgehenden  Berliner  Schulkonferenz  ge- 
faßten Beschlüsse,  noch  nicht  zugelassen 
wurde. 

Dafi  dies  ein  Jahr  sp&ter,  und  zwar  zu- 
nächst in  Frankfurt  a.  M.  geschah,  ist 
dem  Umstand  zuzuschreiben,  daß  der  nach 
▼.  Goß  1er  ans  Ruder  gelangte  Kultus- 
minister Graf  Zedlitz  für  die  Sache  durch 
den  Finanzminister  Miquel  gewonnen  war 
und  daß  er  seinerseits  den  Direktor  des 
Frankfurter  Städtischen  Gymnasiums,  den 
schon  genannten  Dr.  Reinhardt,  zu  be- 
stimmen wußte,  einen  Versuch  an  der  von  ihm 
geleiteten  Anstalt  mit  der  Verschiebung  des 
Lateins  bis  zur  Untertertia,  des  Griechi- 
schen bis  zur  Untersekunda  und  mit  dem 
Beginn  des  Französischen  in  Sexta  zu 
machen.  Nachdem  hier,  an  der  sp&ter 
„Goethe- Gymnasium"    genannten    Schule 


(die  nicht  die  Verbindung  eines  Gymnasiums 
und  einer  Realanstalt  darstellt,  sondern 
nur  gymnasiale  Klassen  hat)  der  Anfang 
mit  solcher  Umgestaltung  des  Gymnasial- 
unterrichts gemacht  war,  sind  in  Preußen 
bis  zum  Frühjahre  1906  18  Gymnasien  nach- 
gefolgt, denen  meist  Realgymnasial-  oder 
Oberrealschulklassen  angegliedert  sind,  wäh- 
rend im  ganzen  übrigen  Deutschland  bis  zu 
dem  genannten  Zeitpimkte  nur  zwei  mit  Real- 
gymnasien kombinierte  Gymnasien,  sowie  ein 
mit  einem  Realgymnasium  und  ein  mit  einer 
Realschule  kombiniertes  Progymnasium  die 
Reformgestalt  angenommen  haben.  Die  Zahl 
aber  der  mit  lateinlosen  Realschulen  kom- 
binierten Reform  real  gymnasien  ist  in  Preu- 
ßen eine  erheblich  höhere  als  die  der  Re- 
formgymnasien und  eine  höhere  auch  in 
den  anderen  deutschen  Staaten. 

In  einem  Ton  Dr.  Li  ermann,  Direk- 
tor des  Wöhler-Realgymnasiums  in  Frank- 
furt a.  M.,  1903  herausgegebenen  Buche,  das 
von  der  Casseler  Novemberkonferenz  des 
Jahres  1901  über  Fragen  des  Reformschul- 
unterrichts Bericht  erstattet,  sind  anhangs- 
weise nebst  einer  Obersicht  über  den  dama- 
ligen Bestand  an  Reformschulen  auch  17 
in  Einzelheiten  Yoneinander  abweichende 
Lehrpläne  mitgeteilt,  die  an  reformierten 
Anstalten  eingeführt  sind,  14  nach  dem 
Frankfurter  und  3  nach  dem  Altonaer 
System  gestaltete.  Auf  der  folgenden  Seite 
haben  wir  drei  dieser  Pläne  abdrucken 
lassen.  Die  wichtigste  Abweichung  der 
Frankfurter  Reformrealgymnasien  von  dem 
Altonaer  ist  die,  daß  hier  das  Englische  Yor, 
in  Frankfurt  nach  dem  Lateinischen  einsetzt 


Lehrplan  des  Frankfurter  Goethe-Gymnasiums, 
das  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einer  anderen  Schulgattung  steht. 
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Die  Schlußklammem,  die  zwei  yerschiedene  LehrfiHcher  zusammenfasssen,  bezeichnen, 
daß  eine  zeitweilige  Verachiebnng  der  Stundenzahlen  möglich  ist.  Dazu  kommen  als  ver- 
bindlich je  3  Stunden  Turnen  durch  alle  Klassen  und  je  2  Stunden  Singen  für  die 
Sch&ler  der  VI.  und  V.  und  Teilnehmer  am  Chorgesang  für  die  zum  Singen  beanlagten 
der  übrigen  Klassen;  ferner  als  wahlfrei  von  Uli  ab  je  2  Stunden  Zeichnen,  von  OII 
ab  je  2  Stunden  Englisch  und  je  2  Hebr&isch. 

Lehrplan  der  beiden  Frankfurter  Realgymnasien, 
die  ebenfalls  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einer  anderen  Schulgattung  stehen. 
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Bezüglich  des  Turnens  und  Singens  gilt,  was  unter  dem  ersten  Lehrplane  bemerkt  ist 


Lehrplan  des  Realgymnasiums  mit  Realschule  in  Altona. 
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Bezüglich  des  Turnens  und  Singens  gilt,  was  unter  dem  ersten  Lehrplane  bemerkt 
ist.  Wahlfrei  sind  von  Uli  ab  je  2  Stunden  Spanisch,  von  OII  ab  je  2  Stunden  Dar- 
stellende Geometrie. 


Zur  Vermehrung  der  Reformschulen 
stark  mitgewirkt  hat  die  Agitation  des  1889 
gebildeten  Reformschulvereines,  der 
es  als  seine  Aufgabe  betrachtete,  den  Fach- 
männern und  dem  Publikum  durch  eine 
Zeitschrift^  Zeitungsartikel,  Broschüren  klar- 
zuijoachen,  welche    Vorteile  es  habe,  wenü 


der  klassische  Unterricht  in  den  lateinleh' 
renden  Schulen  hinausgeschoben  und  alle 
höheren  Schulen  auf  den  unteren  Stufen 
den  gleichen  Lehrplan  hätten.  Viele  der 
hier  vorgebrachten  Gründe  konnten  aller- 
dings leicht  widerliBgt  werden,  besonders 
durch  das,  was  man  in  fremden   Län- 


Heformachiilen. 
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dern,  wo  ganz  ähAliche  Einrichtangeii  seit 
längerer  Zeit  bestehen,  erlebt  hat  nnd  was 
Verfechter  der  Reform  in  Deutschland  so 
völlig  flbersahen,  dafi  sie  einige  dieser  Län- 
der mit  ihren  Scholeinrichtangen  als  nach- 
znahmende  Muster  preisen  konnten.  Ins- 
besondere wurde  Schweden  gerühmt,  in 
dem  von  1878  bis  vor  kurzem  eine  Organisa- 
tion des  höheren  Schulunterrichts  bestand, 
wonach  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit 
dem  Deutschen  begann,  dann  in  der  der 
deutschen  Untertertia  entsprechenden  Klasse 
das  Latein,  in  Untersektmda  das  Griechi- 
sche folgte  (seit  1905  ist  der  klassische 
Unterricht  dort  noch  starker  verkürzt). 
Aber  auch  Norwegen  und  Dänemark  wurden 
wegen  ihrer  analogen  Einrichtungen  wieder^ 
holt  zitiert  Indes  gerade  aus  den  in  den 
drei  skandinavischen  Staaten  gemachten 
Erfahrungen  ergab  sich  die  Widerlegung 
von  mehreren  schönen  Verheißungen,  wo- 
mit man  meinte,  die  Einführung  des  latein- 
losen Unterbaues  empfehlen  zu  können, 
so  wenn  verkehrterweise  behauptet  wurde, 
daß  der  Zudrang  zu  den  gelehrten  Berufen 
durch  diese  Unterrichtsreform  gehemmt 
werden  würde:  denn  nachweislich  hat  in 
Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  jener 
Zudrang  nach  der  Einführung  der  neuen 
Organisation  des  höheren  Schulunterrichts 
nicht  abgenommen,  sondern  zagenommen. 
Oder  wenn  behauptet  wurde,  dafi  der  la- 
teinlose Unterbau  vor  Oberbürdung  der 
Schüler  schützen  werde:  denn  in  allen  drei 
skandinavischen  Ländern  ist  wiederholt 
lebhafte  und  berechtigte  Klage  darüber 
geführt  worden,  daß  die  Schüler  in  den 
oberen  Klassen  überanstrengt  würden. 
Oder  wenn  man  sich  und  anderen  von  der 
Neuerung  die  Einkehr  allgemeiner  Zufrie- 
denheit versprach:  denn  eigentlich  ist  im 
Norden,  besonders  in  Schweden,  niemand 
mit  der  bestehenden  Organisation  zufrieden, 
da  den  einen  zu  weit  von  der  früheren  Unter- 
richtsgestaltung abgewichen,  den  anderen 
noch  nicht  weit  genug  gegangen  zu  sein 
scheint  Die  betreffenden  Nachweise  sind 
in  der  Schrift  zu  finden,  'die  der  Unter- 
zeichnete 1892  unter  dem  Titel  „Die  Ein- 
heitsschule mit  lateinlosem  Unterbau"  her- 
ausgegeben hat,  in  der  auch  die  übrigen 
für  diese  Reform  geltend  gemachten 
Gründe  beleuchtet  sind. 

Argumente   didaktischer   Art  worden 
besonders   von  Reinhardt  („Die  Frank-  I 


furter  Lehrpläne**  1892)  geltend  gemacht, 
der  sich  von  den  meisten  Wortführern  des 
Schulreformvereines  in  einem  Punkte  scharf 
unterscheidet.  Denn  während  diese  das 
antike  Element  im  Gymnasialunterrieht 
entschieden  beschränkt  sehen  möchten, 
war  für  Reinhardt  Hauptmotiv  bei  dem 
Unterbauplan  der  Gedanke,  daß  der  latei- 
nische und  griechische  Unterricht  nicht 
bloß  besser  gewahrt,  sondern  wesentlich 
gehoben  werden  könne,  wenn  man  seinen 
Anfang  auf  Untertertia,  bezw.  Untersekunda 
verschiebe  und  ihn  dann  mit  größerer 
Stundenzahl  bis  zum  Ende  des  Gymnasial- 
kurses ausstatte.  Und  indem  er  an  der 
von  ihm  geleiteten  Anstalt  mit  wohlüber- 
legter, bis  ins  einzelne  geregelter  Methode, 
mit  Hilfe  guter,  für  die  neae  Organisation 
geschaffener  Lehrbücher,  mit  vortrefflichen 
und  eifrigst  zum  Gelingen  strebenden 
Lehrkräften  und  bei  einem  im  ganzen  sehr 
günstigen  Schülermaterial  das  ihm  vor- 
schwebende Ziel  verfolgte,  erreichte  er  im 
klassischen  Unterricht  Schlußresultate,  die 
zwar  nicht  höher  als  die  guter  Normal- 
gymnasien standen,  aber  sich  neben  ihnen 
sehr  wohl  sehen  lassen  konnten.  Doch 
gegenüber  der  Preisung  dieser  Ergebnisse 
ist  die  Bemerkung  berechtigt,  daß  für  die 
Bildung  der  Schüler,  besonders  für  die 
Erziehung  ihrer  geistigen  Kräfte  nicht  so 
wichtig  die  Erreichung  gewisser  Unterrichts- 
ziele sei,  als  daß  der  Schüler  auf  dem  Wege 
hiezu  in  vollem  Maße  die  Schulung  emp- 
fange, die  ihm  von  einem  Lehrfach  kommen 
soll,  und  ist  vollberechtigt  der  Zweifel,  ob 
bei  dem  ungleich  rascheren  Tempo,  mit 
dem  Latein  und  Griechisch  auf  dem  Reform- 
gymnasium getrieben  wird,  der  intellek- 
tuelle und  ethische  Ertrag  der  Beschäfti- 
gung mit  den  klassischen  Sprachen  und 
Literaturen  der  gleiche  wie  auf  den  Normal- 
gymnasien sei.  DazQ  kommt  ein  zweifelloser 
Mißstand.  Wenn  die  lateinischen  und  grie- 
chischen Stunden  in  den  oberen  Klasseni 
zum  Ersatz  für  das  Minus  in  den  unteren 
vermehrt  wurden  und  die  Gesamtzahl  der 
wöchentlichen  Stunden  in  Sekunda  und 
Prima  nicht  erhöht  werden  durfte,  so  war- 
es  notwendig,  die  Zeit  für  andere  Unter-^ 
richtsgegenstände  auf  den  oberen  Stufen- 
zu  verkürzen,  und  dies  geschah  dprt  mit 
den  im  Normalplan  für  Französisch,  Ge- 
schichte und  Mathematik  angesetzten  Stun- 
den.   Wenn    man    aber   meinte,    daß   für 
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dieses  Minus  stärkere  Aasstattimg  der  ge- 
nannten Lehrf&clier  in  unteren  nnd  mittleren 
Klassen  vollen  Ersatz  gewähren  würde,  so 
irrte  man  sich.  Das  Mißliche  der  bezeichne- 
ten Yerkürzong  tritt  besonders  bei  dem 
Qeschichtsnnterricht  der  Oberseknnda  und 
Unterprima  her?or,  in  welchen  Klassen 
nach  dem  Frankfurter  Lehrplan  in  je  zwei 
wöchentlichen  Stunden  die  ganze  alte  Ge- 
schichte und  die  mittelalterliche  und  die 
neuere  bis  zam  Ende  des  Dreifiigj&hrigen 
Krieges  erledigt  und  daneben  noch  geogra- 
phische Bepetitionen  vorgenommen  werden 
sollen.  Aber  auch  Mathematiker  und  Natur- 
wissenschaftler haben  zum  Teil  scharfe  Klage 
darüber  geführt,  daß  der  mathematisch- 
naturwissenschaftliche Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  des  Reformgymnasiums  auf 
fünf  Stunden  reduziert  ist  Will  man  hier  hel- 
fen und  die  klassischen  Sprachen  nicht  wie- 
der früher  beginnen  lassen,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  dem  griechischen  und  lateinischen 
Unterricht  oben  wieder  einige  Stunden  zu 
nehmen.  Erst  Verminderung  der  Jahres- 
kurse, dann  der  Wochenstunden,  wie  es 
ja  in  den  skandinavischen  Reichen  gegan- 
gen ist. 

Von  verschiedenen  P&dagogen  ist  in 
ausführlichster  Weise  zu  demonstrieren 
versucht,  man  beginne  besser  mit  dem 
Französischen  als  mit  dem  Lateinischen 
den  fremdsprachbchen  Unterricht.  Ja, 
manche  unternahmen,  darzutun,  daß  mit 
neun-  und  zehnjährigen  Knaben  Latein  zu 
treiben,  etwas  Vernunftwidriges  und  Ver- 
derbliches sei.  Besonders  häufig  ist  bei 
diesen  Argumentationen  Gebrauch  gemacht 
worden  von  den  alten  Sätzen,  „Vom  Leich- 
teren zum  Schwereren"  und  9 Vom  Nähe- 
ren zum  Entfernteren",  die  doch  keines- 
wegs allgemein  gültige  Axiome  sind.  Mit 
dem  zweiten  könnte  man  sonst  z.  B. 
auch  beweisen,  daß  man  die  mittelalterliche 
Geschichte  vor  der  alten  treiben  solle  und 
daß  in  den  Anstalten,  die  Mittelhochdeutsch 
lehren,  dieses  auch  dem  Unterricht  in 
der  weit  femer  liegenden  französischen 
Sprache  vorauszugehen  habe.  Wir  ver- 
weisen im  übrigen  auf  das,  was  in  der 
genannten  Schrift  S.  56—68  zur  Rechtfer- 
tigung der  Priorität  des  Lateinischen  vor 
dem  Französischen  gesagt  ist,  und  fügen 
nur  noch  hinzu,  was  ein  lebhafter  Vertei- 
diger der  Folge  Französisch-Lateinisch,  der 
frühere     Oberstudiendirektor     Dr.     Julius 


Ziehen  (in  einem  Gutachten  hinter  dem 
Protokoll  der  Berliner  Schulkonferenz  von 
1900)  gegen  den  Lehrplan  des  französischen 
Gymnasiums  in  Berlin  geäußert  hat,  das 
den  lateinischen  Unterricht  in  Quarta 
auf  den  in  VL  begonnenen  Französischen 
folgen  läßt:  es  sei  nach  seinen  Erfahrun- 
gen schlechterdings  unmöglich,  das  Fran- 
zösische in  zwei  Jahren  auch  nur  annähernd 
zu  einem  solchen  Abschlüsse  zu  bringen,  daß 
es  seiner  Aufgabe,  dem  lateinischen  Unter- 
richt als  vorbereitende  Grundlage  zu  dienen, 
ausreichend  entsprechen  könne.  Daß  da- 
gegen das  Latein  nach  zwei-,  ja  nach  ein- 
jährigem Betrieb  eine  trefiniche  Grundlage 
zur  Erlernung  des  Französischen  abgibt, 
ist  bekannt 

Am  meisten  Eindruck  auf  einen  großen 
Teil  des  Publikums  hat  der  für  die  Re- 
form angeführte  Grund  gemacht,  dsß 
dann  die  Eltern  erst  später  Klarheit  dar- 
über gewinnen  müßten,  für  welche  Art 
von  Beruf  sich  ihr  Sohn  am  besten  eigne 
und  ob  er  daher  besser  den  gynmasialen 
oder  den  realgymnasialen  oder  den  von  der 
Oberrealschule  gebotenen  Vorbildungsweg 
einschlage.  Es  ist  dies  ein  Argument,  das 
mit  der  Lösung  der  Berechtignngsfrage 
eigentlich  dahinfällt,  da  jetzt  auch  die  Ab- 
solventen der  realistischen  Anstalten  in 
ihrer  Berufswahl  unbehindert  sind.  Zu- 
gleich muß  aber  darauf  hingewiesen  werden, 
wie  wenig  sicher  bei  unzähligen  Individuen 
noch  nach  Absolvierung  der  IV.  das 
Urteil  darüber  ist,  zu  was  für  einem  Beruf 
sie  sich  eignen,  und  daß  in  sehr  vielen 
Fällen  entscheidend  für  die  Berufswahl 
gar  nicht  die  besondere  Begabung  ist 

Am  5.  Mai  1900  stellten  Mitglieder  des 
Ingenieur-,  des  Bealschulmänner»,  des  Schul- 
reformvereines und  des  Vereines  für  latein- 
loses höheres  Schulwesen,  die  in  Berlin 
versammelt  waren,  folgende  zwei  Forde- 
rungen auf:  1.  Alle  neunklassigen  höheren 
Schulen  müssen  die  gleichen  Berech- 
tigungen zu  wissenschaftlichen  Studien 
und  höheren  Laufbahnen  haben.  2.  Die 
weitere  Gestaltung  aller  höheren  Schulen 
ist  in  der  Richtung  zu  bewirken,  daß  sie 
einen  gemeinsamen  Unterbau  erhal- 
ten, der  die  drei  unteren  Klassen  umfaßt. 
Und  es  wurde  gemeldet,  daß  Tausende  ihre 
Zustimmung  zu  diesen  Beschlüssen  gegeben. 

Am  6.  Juni  1900  fand  darauf  in  Braun- 
schweig eine  Versammlung  des  Deutschen 
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Gymnasial  Vereines  statt,  wo  Prof.  Dr. 
8  e  e  l  i  g  e  r,  früher  Rektor  des  Zittaner  Gym- 
nasiums, seit  1905  Referent  über  das  höhere 
Schulwesen  im  königL  sftchsischen  Knltos- 
ministeriam,  einen  gegen  die  Reformorganisa- 
tion gerichteten  (im  Jahrg.  1900  des  ,Hama- 
nistischen  Gymnasiums"  gedruckten)  Vortrag 
hielt,  der  besonders  die  bösen  Folgen  be- 
sprach, die  Yon  dem  griechischen  Unterricht 
bei  einer  Verallgemeinerung  der  Reformge- 
stalt  des  Gymnasiums  nicht  abzuwenden 
sein  würden.  Auf  Grund  dieser  Erörte- 
rung und  yon  Erwftgungen,  wie  wir  sie 
oben  vorgeführt,  üafite  die  Versammlung 
folgende  Resolution,  die  über  15.600  Zu- 
stimmungserklärungen von  Mitgliedern  der 
verschiedensten  höheren  St&n^e  in  Deutsch- 
land erhielt:  „Der  Deutsche  Gymnasial- 
verein erkl&rt  sich  gegen  Verallgemeine- 
rung des  Lehrplanes  des  sogenannten 
Reformgymnasiums  und  gegen  die  Einfüh- 
rung des  gemeinsamen  lateinlosen  Unter- 
bauesfür die  neunklassigen  höheren  Schulen, 
wünscht  vielmehr,  daß  das  Gymnasium  in 
seiner  Eigenart  von  unten  bis  oben  er- 
halten bleibe,  insbesondere  auch,  dafi  das 
ZeitmaB  und  der  Lehrplan  des  griechischen 
Unterrichts  als  eines  Pflichtfaches  nicht 
geändert  werde.** 

Auch  die  Tags  darauf  in  Berlin  er^ 
öffnete  Schulkonferenz  sprach  sich 
zwar  dahin  aus,  daB  einer  zweckentspre- 
chenden Weiterführung  der  mit  dem  ge- 
meinsamen Unterbau  gemachten  Versuche 
nicht  entgegenzutreten  sei,  aber  erklärte 
seine  Verallgemeinerung  zurzeit  nicht  für 
ratsam.  Selbst  Reinhardt  trat  hier  keines- 
wegs für  dieselbe  ein,  sondern  verlangte 
nur  auch  für  die  Reformorganisation  Luft 
und  Licht  da,  wo  ihre  Durchführung  von 
einem  Lehrerkolleg  übernommen  werden 
wolle,  und  betonte,  daß  es  wünschenswert 
sei,  wenigstens  in  jeder  Provinz  eine  An- 
stalt zu  besitzen,  die  im  stände  sei,  in  die 
mittleren  und  oberen  Klassen  Schüler  von 
solchen  Orten  aufzunehmen,  wo  nur  eine 
Realanstalt  bestehe  und  die  Knaben 
lateinischen  und  griechischen  Unterricht 
entweder  gar  nicht  oder  nur  in  Neben- 
kursen von  den  mittleren  Stufen  an  emp- 
fangen könnten.  Übrigens  meinte  er,  daß 
die  Unterbanfrage  eine  ganz  andere,  viel 
geringere  Bedeutung  bekomme,  sobald  die 
Gleichberechtigung  der  Realschulabiturien- 
ten  ausgesprochen  sei. 


Dem  positiven  Satz  in  der  Erklärung 
der  Konferenz  entsprach  hernach  die  Stelle 
derpreußischen  Kabinettsordrevom 
26.  November  1900,  wo  gesagt  ist,  daß  die 
Einrichtung  von  Schulen  nach  dem  Alton  aer 
und  den  Frankfurter  Lehrplänen  sich  für  die 
Orte,  wo  sie  bestehe,  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  im  ganzen  bewährt  habe  und 
daß  der  Versuch  nicht  nur  in  zweckent- 
sprechender Weise  fortgeführt,  sondern 
auch,  wo  die  Voraussetzungen  zuträfen, 
auf  breiterer  Grundlage  erprobt  werden  solle. 

Von  entschiedener  Bedeutung  für  die 
Beurteilung  der  Reformschulen  war  dann 
der  Erfahrungs-  und  Meinungsaustausch, 
^erim  November  1901  in  Cassel  zwischen 
Direktoren  von  Reformschulen  und  meh- 
reren Unterrichtsverwaltungsbeamten  statt- 
fand und  der  dem  Wortlaute  nach  1908  bei 
Weidmann  veröffentlicht  ist  (eine  Zusam- 
menstellung der  Hauptresultate  findet  sich 
im  „Humanistischen  Gymnasium**  1903,  S. 
187 — 199).  Denn  hier  ist  keineswegs  nur 
von  Erfolgen  geredet,  sondern  in  offen- 
herziger Weise  auch  auf  die  Mißstände 
hingewiesen,  die  in  der  Praxis  beobachtet 
worden  waren,  so  daß  mit  Recht  behauptet 
werden  konnte,  die  Bedenken  gegen  die 
Reform  seien  durch  Veröffentlichung  des 
Verhandlungsprotokolls  entschieden  ver- 
stärkt worden.  Die  Obelstände  waren  nach 
den  Bemerkungen  mehrerer  Anstaltsleiter 
besonders  in  den  Lehrgegenständen  hervor- 
getreten, deren  Stundenmaß  auf  den  obersten 
Stufen  durch  die  dort  eingetretene  Ver- 
mehrung der  klassischen  Stunden  verkürzt 
worden  war.  Recht  bemerkenswert  sind 
übrigens  auch  die  Äußerungen,  welche 
zeigen,  wie  manche  Direktoren  kombinierter 
(aus  einer  lateinischen  und  einer  lateinlosen 
Schule  zusammengesetzter)  Anstalten  die 
Schüler,  welche  den  Unterbau  absolviert 
hatten,  in  Mehr-  und  Minderbegabte  son- 
derten und  die  ersteren  der  lateinischen, 
die  letzteren  der  lateinlosen  Abteilung  zu- 
wiesen, was  die  Vertreter  der  Oberreal- 
schulbildung sehr  bedenklich  gegen  die 
Unterbaueinrichtung  stimmen  muß. 

Gegen  die  Verallgemeinerung  der  Re- 
formorganisation wandte  man  sich  auch 
wiederholt  im  preußischen  Herren- 
haus und  im  Abgeordnetenhaus  und 
keineswegs  nur  von  den  Bänken  der  kon- 
servativen Partei.  Sehr  bezeichnend  sind 
in  dieser  Hinsicht  besonders  die  Verband- 
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langen  der  zweiten  Kammer  vom   7.  M&rz 
1906  and  der  ersten   vom  30.   desselben 
Monats  (Abdrack  des  Protokolls  im  „Hama- 
nistischen    Qymnasiam''   1906,  S.81>-109). 

Wanun  die  Berliner  Stadtverwaltang 
eine  Reformschale  nach  Frankfarter  oder 
Altonaer  System  bisher  nicht  errichtet  hat 
and  sich  gegen  ein  Beformgymnasiam 
darchaas  abweisend  verh&lt,  ist  vom  Stadt- 
schalrat Dr.  Michaelis  deutlich  aasein- 
andergesetzt  in  einem  Vortrag,  den  er  am 
29.  November  1904  in  einer  Zusammen- 
kunft der  BerUner  Freunde  des  Humani- 
stischen Gymnasiums  gehalten  und  der  in 
der  eben  genannten  Zeitschrift,  S.  41 — 54, 
zu  lesen  ist.  Anders  als  die  Berliner  Stadt- 
räte und  Stadtverordneten  denken  die 
Dresdener,  die  im  Herbst  1902  die  Er- 
richtung eines  dann  auch  Ostern  1903  ins 
Leben  getretenen  Beformgynmasiums  und 
eines  damit  verbundenen  RÖformrealgymna- 
siums  beschlossen.  Die  Verhandlungen 
aber,  auf  (}rund  deren  der  Beschlufi  gefaßt 
wurde  und  die  zum  großen  Teil  dem  Wort- 
laute nach  das  ,  Humanistische  Gymnasium" 
1902,  S.  193-206  mitgeteilt  hat,  sind  der 
Art,  daß  sie  alle  einigermaßen  verständigen 
Vertreter  der  Reformidee  sehr  unangenehm 
berühren  mußten.  Die  Redner  zeigten  (mit 
Ausnahme  weniger  Dissentierender),  welche 
unglaubliche  Fülle  verschiedenster,  ja  zum 
Teil  völlig  unvereinbarer  Vorteile  die  Phan- 
tasie sich  von  einer  Reformschule  erträu- 
men kann:  eine  Anstalt,  die  mehr  prak- 
tische Kenntnisse  vermittelt,  in  der  aber 
gleichwohl  auch  die  klassischen  Studien 
mehr  als  in  den  gewöhnlichen  Gymnasien 
blühen,  die  das  Erlernen  der  Fremdsprachen 
wesentlich  erleichtert,  so  daß  den  Anfor- 
derungen auch  Minderbegabte  entsprechen 
können,  und  die  durch  Ermäßigung  der 
Ansprüche  den  Zuzug  wohlhabender  Fa- 
milien nach  Dresden  befördern  wird,  eine 
Schule,  wo  man  durchweg  mit  Freudigkeit 
arbeitet,  „den  Tertianern  das  Recht  der 
Flegeljahre  nicht  verkümmert**  wird,  aber 
die  in  den  mittleren  Klassen  sonst  so  gern 
sich  geltend  machende  Stampfsinnigkeit 
keinen  Platz  findet,  eine  Anstalt  mit  über- 
aus günstigen  Versetzungs-  und  Reife- 
prüfungsergebnissen und  schließlich  eine, 
bei  deren  Errichtung  die  Stadt  an  Lehr- 
kräften und  Geld  sparen  wird. 

unter  denen,  die  sich  in  den  letzten 
Jahren  über  Reformschalen  ausgesprochen 


haben,  ist  noch  hervorzuheben  Paul 
Gau  er,  seit  1905  Provinzialschulrat  in 
Münster  i.  W.,  der  mehrfach  seine  star- 
ken Bedenken  nicht  gegen  das  Reform- 
realgymnasium, aber  gegen  das  Reform- 
gymnasium begründet  hat,  so  in  der  Rede 
„Der  Plan  des  Reformgymnasiums,  was 
verspricht  er?  und  was  droht  er?"  (er- 
schienen in  Düsseldorf  1902)  und  in  den 
Äußerungen,  die  im  „Humanistischen  Gym- 
nasium« 1903,  S.  109  (f.,  1905,  S.  30  ff. 
und  S.  167  fg.  abgedruckt  sind. 

Wie  das  Reformschulwesen  sich  weiter 
entwickeln  wird,  kann  mit  Sicherheit  nie- 
mand sagen,  als  wahrscheinlich  aber  darf 
folgendes  bezeichnet  werden.  Die  Zahl 
der  Reform  realgymnasien  wird  wohl 
noch  wachsen,  obgleich  auch  bei  ihrer 
Organisation  von  Leitern  solcher  Anstalten 
nicht  geringe  Mißstände  empfunden  sind, 
wie  die  Aussprache  in  Cassel  zeigte;  beson- 
ders manchen  kleineren  Städten,  die  nur 
eine  höhere  Schule  erhalten  können  und  mit 
ihr  möglichst  vielen  VorbildungsbedÜr&iis- 
sen  entsprechen  möchten,  sagt  möglicher- 
weise die  Verbindung  eines  Realgymnasiums 
und  einer  Realschule  mit  gemeinsamem 
Unterbau  besonders  zu.  Auch  die  Zahl 
der  Reformgymnasien  wird  vielleicht 
noch  zunehmen;  und  wenn  in  den  ver- 
schiedenen deutschen  Staaten  vereinzelt 
Gymnasien  (wenn  möglich  mit  Alumnaten) 
existierten,  wo  Knaben,  in  deren  Heimats- 
ort Gelegenheit,  Latein  zu  lernen,  gar  nicht 
besteht,  die  Elemente  desselben  nach 
zurückgelegtem  12.  Lebensjahr  lernen  könn- 
ten, so  wäre  das  ja  zweifellos  ein  Vor- 
teil für  die  Kasse  der  Eltern  und  im  all- 
gemeinen wohl  auch  einer  für  die  Erzie- 
hung der  Knaben,  die  dann  nicht  schon, 
falls  sie  gymnasiale  Bildung  erhalten  sollen, 
vor  dem  genannten  Jahre  aus  dem  Eltern- 
haus gegeben  zu  werden  brauchten.  Aber 
zur  Verallgemeinerung  der  Reformgestalt 
des  Gymnasixuns  wird  es  in  Deutschland 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dank  der 
Einsicht  und  dem  Widerstand  der  deutschen 
Gymnasiallehrer,  die  in  ihrer  weit  Über- 
wiegenden Mehrheit  diese  Beform  ablehnen, 
und  dank  der  Besonnenheit  der  Unterrichts- 
verwaltungen nicht  kommen.  Geschähe 
es  in  Zukunft  doch,  so  träte  zugleich  der 
Anfang  vom  Ende  der  humanistischen 
Schulstadien  ein,  die  dann  auf  der  schie- 
fen Ebene,  auf  die   sie  durch  die  Reform- 
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gestaltung  gebracht  sind,  allmählich  immer 
weiter  zom  Ausgang  der  Gymnasien  gleiten 
worden,  wie  das  die  Entwicklung  des  nor- 
wegischen und  schwedischen  höheren 
Schulwesens  beweist.  Nur,  wenn  die  bis 
1892  allein  zugelassene  Form  des  Oymna- 
siallehrplanes  die  Norm  bleibt  und  die  Re- 
formgestalt die  Ausnahme,  wird  in  der 
letzteren  der  Bestand  griechischen  und 
lateinischen  Unterrichts  festgehalten  wer- 
den können,  den  die  humanistisch  gesinn- 
ten xmter  den  Verfechtern  der  Reform  ver- 
langen. 

Zusatz  rom  April  1907.  Die  letzte 
Zeit  hat  eine  klare  Scheidung  dieser  f&r 
den  klassischen  Unterricht  eintretenden  Ver- 
fechter der  Reform  und  derer  gezeigt,  denen 
eine  weitere  Beschränkung  jenes  Unter- 
richts entweder  gleichgültig  ist  oder  sogar 
wünschenswert  erscheint.  Auf  der  Stettiner 
Versammlung  des  Reformschulvereines  hielt 
der  Direktor  des  Karlsruher  Real-  und  Re- 
formgymnasiums einen  Vortrag,  in  dem  er 
als  naturgemäße  Folge  der  bisherigen  Ent- 
wickltmg  des  höheren  SchulwesensinDeutch- 
land  die  hinstellt  und  begrüßt,  daß  zwar 
die  lateinische  Sprache  noch  auf  lange  hin 
notwendiger  Bestandteil  eines  großen  Teiles 
unserer  höheren  Schulen  bleibt,  die  griechi- 
sche dagegen  aufhört  oblieatorisch  zu  sein 
xmd  daß  das  Reform  realgymnasium  die 
allgemeinere  Schule  der  nächsten  Zukunft 
wird.  Und  der  Verein  deutscher  Ingenieure 
hat  sich  jüngst  wieder  in  der  Weise  ge- 
äußert, daß  von  ihm  fortgesetzt  als  Ziel 
eine  einheitliche  Organisation  des  höheren 
Schulunterrichts  angestrebt  werde,  nach  der 
in  einem  sechsjährigen  lateinlosen  Unterbau 
alle  über  den  Volksschulunterricht  hinans- 
strebenden  Knaben  unterwiesen  und  die 
altklassischen  Schulstudien  auf  die  letzten 
drei  SchuQabre  beschränkt  werden. 

Heidelberg.  G.  ühlig. 

Regelmäßigkeit  s. d.  Art  Ordnungs- 
liebe und  Pedanterie. 

Regierung  der  Kinder,  pädagogische 
Regierung;  Zucht  Die  natürliche  Beschaf- 
fenheit des  Kindes  ist  Unbändigkeit  und 
Zügellosigkeit ;  nicht  als  ob  es  von  Natur 
aus  schlecht  und  verderbt  wäre,  wie 
manche  Pädagogen  behaupten,  sondern 
weil  es  ihm  noch  an  festen  Mittelpunkten 
des  Vorstellens,  den  sogenannten  apperzipie* 
renden  Voistel langen  mangelt,  weshalb  es, 
unfähig  den  eigenen  Vorstellungslauf  zu 
beherrschen,  den  Eingebungen  des  Augen- 
blicks gehorcht.    Ohne  Rücksicht  auf  Per- 


sonen und  Normen  folgt  es  seinen  wech- 
selnden Einfällen  und  Launen  sowie  den 
Einflüsterungen  anderer  Kinder;  es  wiU 
nicht  ruhig  sitzen,  will  alles  in  die  Hand 
nehmen,  alles  zerstören;  es  will  über  den 
Zaun  des  Nachbars  steigen,  seine  Spiel- 
genossen schlagen,  kurz  überall  seinen 
Eigenwillen  behalten.  «Statt  eines  echten 
Willens,  der  sich  zu  einer  angemessenen 
Lebensführung  entschließt,  bricht  in  einem 
ungezogenen  Kinde  ein  wildes,  zügelloses 
Treiben  hervor,  das  sich  hierhin  und  dort- 
hin wendet,  das  eine  Quelle  von  Unordnun- 
gen ist,  das  die  Beschäftigungen  und  Ein- 
richttmgen  der  Erwachsenen  verletzt  und 
stört,  das  der  eigenen  Gesundheit  und  der 
künftigen  Person  des  Kindes  Gefahr  droht 
Es  ist  das  der  Ungestüm  roher  Begehrun- 
gen, wodurch  das  Kind  gereizt  wird,  aus 
seinen  Schranken  herauszutreten.  —  Statt 
daher  nach  objektiven  Gründen  sich  zu 
richten,  ist  das  Kind  fortwährend  den  sub- 
jektiven Aufwallungen  seines  Gedanken- 
icteises,  wie  sie  der  Moment  in  ihm  erregt, 
preisgegeben.  Es  führt  darum  in-  jedem 
Augenblicke  unmittelbar  das  handelnd  aus, 
was  ihm  in  den  Sinn  kommt  und  bei  ihm 
zum  Begehrten  wird*  (Ziller).  Eine  Er- 
ziehung wäre  nicht  denkbar,  wenn  man  ihm 
diesen  Eigenwillen  ließe.  Dieser  wilde  Unge- 
stüm, den  man  an  jedem  unerzogenen  und 
daher  auch  ungezogenen  Kinde  wahrnehmen 
kann,  muß  dadurch  gebrochen  werden,  daß 
man  die  gesellige  Ordnung  nötigenfalls  mit 
Gewalt  aufrecht  hält  und  das  ELind  in  ihre 
Schranken  verweist  Die  gesellige  Ordnung 
ist  aber  eine  vierfache:  1.  Die  Ordnung  der 
Personen  in  ihren  gegenseitigen  Beziehun- 
gen und  Stellungen;  2.  die  Ordnung  der 
Dinge  nach  ihrem  räumlichen  Nebenein- 
ander; 3.  die  Ordnung  der  Zeit  als  Reihen- 
folge der  Verrichtungen  nach  dem  Glocken- 
schlage; 4.  die  Ordnung  der  Sitte,  d.  h. 
der  Formen  des  Umganges.  Der  Zögling 
wird  angehalten  werden  müssen,  die  Per- 
sonen in  ihren  Wirkungskreisen  und  Rechten 
zu  achten,  die  Dinge  in  der  Ordnung  zu 
lassen,  sich  an  die  Zeit  zu  binden  und  die 
äußere  Wohlanständigkeit  zu  wahren.  Die 
Summe  jener  Veranstaltungen  und  Ein- 
wirkungen, die  von  der  Erziehung  aus- 
gehen, um  den  Zögling  in  den  Schranken 
der  geseUigen  Ordnung  zu  erhalten,  ist  die 
pädagogische  Regierung.  Die  Erziehungs- 
mittel, deren  sie  sich   bedient,  sind  Versa- 
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gung  und  Zwang,  Befehl  und  Verbot,  An- 
drohung und  Strafe.    Indem  die  Regierung 
zunächst  von  ethischen   Einwirkungen  ab- 
sieht und  nur  darauf  hinausgeht,  den  Zög- 
ling innerhalb  der  geselligen  Ordnung  zu 
erhalten,  ist  sie  noch  nicht  Erziehung  selbst, 
wohl  aber  eine  ihrer  wesentlichen  Voraus- 
setzungen, indem  sie  ein  planmäßiges  Ein- 
greifen  in   die   naturgemäße  Entwicklung 
des    Zöglings    ermöglicht.    Mittelbar    wird 
sie  jedoch  zur  Erziehung  selbst,  indem  sie 
durch  das  Festhalten  des  Zöglings  an  den 
geselligen    Schranken    und    durch   dessen 
Unterordnung   unter   den   Willen   des  Er- 
ziehers  die   allgemeine  Form  der  Sittlich- 
keit, nämlich  die  Unterordnung  des  Willens 
unter  ein   höheres  Gesetz   herstellt    Von 
dieser  Unterordnung  bis  zum   eigentlichen 
sittlichen  Gehorsam  ist  nur  noch  ein  Schritt, 
welcher  durch   den   Hinzutritt  der  freien 
Unterwerfung  an  die  Stelle  der  erzwungenen 
bewirkt  wird.    So  erzieht   die   Mutter   die 
Kinder  schon  dadurch,  daß  sie  diese  regie« 
rend  meistert;  sei   es   auch   nur  vorläufig 
zu  dem  Zwecke,  um  Ruhe  und  Ordnung  im 
Hause  zu  haben.    Ebenso   ist  die  äußere 
Ordnung,  welche  der  Lehrer  in  der  Schul- 
klasse erhält,   schon   eine  Art   Erziehung. 
Die    vorläufig    noch    nicht    beabsichtigte, 
jedoch    nicht    ausbleibende    erzieherische 
Wirkung    der   Regierung   besteht   also   in 
der  Angewöhnung  zum  Gehorsam.    So  ist 
die  pädagogische  Regierung  ein  Vorbild  der 
Selbstregierung,  welcher  sie  dereinst   wird 
Platz  zu  machen  haben.    Sie  ist  aber  auch 
ein   Analogon   der  Staatsregierung,   deren 
Zweck  keineswegs  dahin  geht,  die   Staats- 
bürger tugendhaft  und  glücklich  zu  machen, 
sondern  geselliges  Zusammenleben  durch 
Aufrechthaltung  der  Rechtsordnung  zu  er- 
möglichen.  Diese  Ordnung  legt  jedem  ein- 
zelnen   einen    sehr    empfindlichen    Druck 
auf,  den  man   sich  jedoch   sehr   gern  ge- 
fallen läßt,  weil  man  weiß,  daß  er  die  Vor- 
aussetzung jener   hohen   Vorteile  ist,  die 
man  aus  dem  geselligen  Verbände  schöpft. 
Im  Staate  regieren  sich  die  meisten  Staats- 
bürger,   nämlich    alle    Gutgesinnten   und 
geistig  Gesunden  von  selbst,   ohne   daß  es 
zu  ihrer   Maßregelung  von   Seite   der  Re- 
gierungsgewalt  käme.    Solche    Maßregeln 
werden  nur  gegen  Geistesschwache,   Ver- 
schwender,   gemeine    und    politische    Ver- 
brecher angewendet.    So   ist  es   auch   bei 
der  pädagogischen  Regierang  die  allgemeine  I 


und  angewöhnte  Ordnung,  welche  das  gute 
Kind  beherrscht,  indem  es  sich  dieser 
Ordnung  gutwillig  unterwirft,  wenn  es  auch 
deren  Nutzen  vorläufig  nicht  abzusehen 
vermag.  Die  pädagogische  Regierung  ist 
um  so  notwendiger,  je  mehr  Kinder  irgend- 
wo in  Gemeinschaft  treten,  weil  die  An- 
häufung so  vieler  Elemente  der  Unruhe 
schließlich  jede  Führung  derselben  ver- 
eiteln müßte,  wie  es  die  Erfahrungen  an 
Schulen  vielfach  dartun,  wo  alsdann  Rufe 
nach  drastischen  Strafmitteln  laut  werden. 
Siehe  das  Nähere  in  den  Art:  „Schulzucht" 
und  , Disziplinargesetze''. 

Literatur:  Ziller,  Regierung  der 
Kinder.  —  Rein,  Enzyklopäd.  Handbuch  d. 
Päd.  V.,  S.  786,  wo  in  einem  geschichtlichen 
Rückblick  die  Fn^  und  die  Verwer- 
tung der  Herbartscnen  Begriffe  ^Zucht" 
und  „Regierung**  in  den  neueren  Lehr- 
büchern der  Päagogik  erörtert  wird. 

O.  Lindner,  f- 

Regulative  s.  d.  Art  Preußen. 

ReichsschnlkommiBsion.     Seit  1875 
(vgl.  §  90  der  Wehrordnung  des  Deutschen 
Reiches  vom  28.  September  1875)  besteht 
als  Beirat  des  Reichskanzlers  zur  Prüfung 
der  Anerkennung  und  Klassifizierung  der 
Lehranstalten,    welche    gültige    Zeugnisse 
über  die   wissenschaftliche  BeftLhigung  für 
den  Einjährig-Freiwilligendienst  ausstellen 
dürfen,  eine   vom   Bundesrate   eingesetzte 
Reichs-Schulkommission.     Sie    be- 
steht aus  sechs  Mitgliedern,  von  denen  vier 
ständig,  zwei  wechselnd  sind,  und  tritt  im 
Jahre  zweimal  (meist  im  Mai,  September) 
zur  Beratung  zusammen.    Die  vier  König- 
reiche (Preußen,  Sachsen,  Bayern,  Wtürttem- 
berg)  ernennen  je  ein   ständiges  Mitglied. 
Ein  fünftes  Mitglied  wird  abwechselnd  von 
Baden,     Hessen,      Elsaß-Lothringen     und 
Mecklenburg-Schwerin   (in   dieser   Reihen- 
folge), das   sechste   abwechselnd  von   den 
übrigen    Bundesstaaten    nach    ihrer    ver- 
fassungsmäßigen Reihenfolge  ernannt,  und 
zwar  in  jedem  Falle   auf  die   Dauer   von 
zwei  Jahren. 

Die  Kommission  besteht  zurzeit 
(1906/07)  aus  folgenden  Mitgliedern: 

1.  Wirklicher  Geheimer  Ober-R^e- 
rungsrat  und  vortragender  Rat  im  Mini- 
sterium der  geistl.,  Unterrichts-  und  Medi- 
zinalangelegenheiten Dr.  Köpke  in  Berlin. 

2.  Rektor  der  Technischen  Hoch- 
schule Prof.  Dr.  von  Dyck  in  München. 
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3.  Geheimer  Schulrat  und  vortragender 
Bat  im  Ministerinm  für  Kultus  und  öffent- 
lichen Unterricht  Dr.  S  e  e  1  i  g  e  r  in  Dresden. 

4.  Dr.  Y.  Ab  1  ei t er,  Direktor  der 
Kultusministerialabteilung  für  die  höheren 
Schulen  in  Stuttgart. 

5.  Dr.  Strenge,  Schulrat  in  Schwerin. 

6.  Prof.  Dr.  Reuter,  Direktor  des 
Katharinenms  in  Lübeck. 

Wien.  Oskar  Leusehner, 

Reif eprOf ung  s.  d.  Art.  Maturitäts- 
prüfung und  Prüfungen. 

Reihenreprodoktion  —  das  Wieder^ 
erstehen  früher  aufgenommener  Vorstel- 
lungen im  Bewußtsein  infolge  ihres  Zu- 
sammenhanges mit  anderen. 

Auch  der  oberflächlichsten  Beobach- 
tung seelischer  Vorgänge  konnte  es  nicht 
▼erborgen  bleiben,  daß  unter  bestimmten 
Bedingungen  Inhalte,  die  früher  im  Be- 
wußtsein vorhanden  waren,  in  dasselbe 
zurückkehren  können.  Den  Griechen  war 
die  Erscheinung  bekannt,  wie  wir  aus 
Piaton  wissen.  „Wenn  jei|iand«,  so  sagt 
dieser  Philosoph  im  Phaedon  (p.  73  c), 
, einen  Gesichts-  oder  Gehörs-  oder  anderen 
Sinneseindruck  gefaßt  hat  und  nicht  bloß 
diesen  wahrnimmt,  sondern  auch  eines 
anderen  inne  wird,  auf  das  diese  Erkennt- 
nis sich  nicht  bezieht,  sondern  eine  andere, 
so  haben  wir  gewiß  dieses  Innewerden 
mit  Recht  Erinnerung  (divd|jiv7]0(c)  genannt", 
und  als  Beispiel  dieses  Wiederauftauchens 
einer  Vorstellung  führt  er  an  einer  an- 
deren Stelle  die  Tatsache  an,  daß  Lieben- 
den, wenn  sie  die  Leier  oder  ein  Gewand 
der  geliebten  Person  sehen,  die  Gestalt  der- 
selben vor  das  Bewußtsein  tritt.  Als  Be- 
dingung für  die  Wiedererweckung  schein- 
bar verloren  gegangener  Vorstellungen  er- 
kannte die  alte  Psychologie  den  Umstand, 
daß  die  beiden  VorsteUungen,  um  die  es 
sich  dabei  handelt,  durch  Beziehungen  des 
Inhalts  (Ähnlichkeit  oder  Kontrast)  oder 
der  Zeit  oder  des  Ortes  einander  nahe 
stehen  Man  nennt  diese  Erscheinung, 
der  Terminologie  der  englischen  Psycho- 
logen folgend,  heute  noch  „Ideenassozia- 
tion**. Locke  spricht  im  Versuch  über 
den  mensehhchen  Verstand  (II,  33)  auf- 
fallend kurz  von  derselben;  sie  kommt 
fast  nur  als  Veranlassung  zu  Störungen 
der  Erkenntnis  bei  ihm  in  Betracht.  Doch 
ist    die   Erklärung   desselben   nicht    ohne 


Interesse:  er  vergleicht  diese  Vorstellungs- 
verbindungen mit  den  gewohnheitsmäßig 
verbundenen  Willensakten,  mit  jenen  Be- 
wegangsreihen,  die  ,  durch  häufiges  Be- 
gehen zu  einem  glatten  Pfad  ausgetreten 
werden  und  dadurch  leicht  und  sozusagen 
natürlich  werden".  Abercrombie  be- 
richtet, daß  man  Assoziation  annehme 
1.  zwischen  Vorstellungen,  die  ähnlichen 
Inhalts  seien,  2.  solchen,  die  zu  gleicher 
Zeit  oder  am  selben  Orte  zum  ersten  Mal 
aufgenommen  worden  seien,  3.  solchen, 
die  Ursache  und  Wirkung  oder  4.  Kon- 
traste darstellen.  Er  selbst  scheidet: 
1.  natürliche  oder  philosophische  Assozia- 
tion zwischen  Vorstellungen,  die  für  den 
Vorstellenden  durch  sein  Interesse  ver- 
bunden sind,  2.  lokale  oder  zeitliche, 
3.  willkürliche  oder  erdichtete  Assoziation 
(Gedächtnishilfen  u.  dgl.).  Diese  Sätze  re- 
gistrieren Erfahrungstatsachen,  ohne  den 
Grund  der  Erscheinung  zu  berühren;  man 
nahm  immer  noch  an,  daß  die  Vorstellungen 
in  der  Seele  irgend  eine  materielle  Existenz 
führen.  Die  neuere  Psychologie  hat  we- 
nigstens eine  klarere  Einteilung  versucht; 
sie  nimmt  als  Fälle  der  Ideenassoziation 
nur  den  der  Kontinuität  (des  örtlichen 
und  zeitlichen  Zusammenhanges)  und  der 
Kontiguität  (der  inhaltlichen  Beruh* 
rung)  an. 

Erst  durch  Herbart  tritt  eine  andere 
Auffassang  ein.  Vorstellungen,  die  die 
Seele  aufnimmt,  werden  dadurch  nach  seiner 
Meinung  Kräfte,  die  gegen  einander  wirken. 
Ganz  gleiche  Vorstellangen  verschmelzen 
ineinander;  ganz  verschiedenartige  ver- 
flechten (komplizieren)  sich  und  bleiben 
nebeneinander  stehen;  solche  aber,  die 
dem  nämlichen  Gebiete  angehören,  inner- 
halb desselben  aber  sich  entgegenstehen, 
hemmen  sich,  d.  h.  verdunkeln  einander. 
Ist  die  Hemmung  vollzogen,  so  bleiben 
von  den  Vorstellangen  Reste  übrig,  die 
nun  beim  Hinzutreten  neuer  Vorstellungen 
immer  wieder  Hemmungen  erfahren.  Die 
Reste  unter  sich  aber  bleiben  verbunden 
zur  psychologischen  Reihe.  Dabei 
muß  man  aber  die  Reste  nicht  als  Teile 
der  Vorstellangen  ansehen ;  sie  stellen  nur 
verminderte  Grade  der  Klarheit  vor.  Das 
ganze  Geflecht  der  Vorstellungen  ist  in 
fortwährendem  Sinken  begriffen.  Vor- 
stellungen, die  schließlich  ganz  gehemmt 
sind,  befinden  sich  im  Gleichgewichte  und 
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auf  der  Schwelle  des  Bewußtseins.  Dorch 
dberragende  Beste  können  sie  diese  Schwelle, 
welche  dann  die  statische  heifit,  wieder 
überschreiten,  d.  h.  ids  Bewußtsein  zurück- 
treten; denn  sie  bewahren  das  Streben, 
sich  wieder  ins  Bewußtsein  hinaufzuheben. 
Vorstellungen  können  .  aber  auch  wieder 
bewußt  werden,  wenn  ein  Druck,  den  eine 
andere  auf  sie  gelegt  hat,  aufhört;  man 
sagt,  daß  sie  dann  auf  der  mechanischen 
Schwelle  sich  befinden. 

Das  folgende  Schema,  in  dem  ab  e  ä 
die  nacheinander  in  die  Seele  tretenden 
VorsteUungen  bedeuten,  r  r,  r„  r,,,  die 
immer  wieder  aufs  neue  der  Hemmung 
unterworfenen  Reste  von  a,  R  R,  R„  die 
Reste  von  b,  p  p,  die  Reste  von  c,  r  den 
ersten  Rest  von  d^  veranschaulicht  diesen 
Vorgang  (H  e  r  b  a  r  t,  Psychologie  als  Wissen- 
schaft, §  100): 

a 

r     —  b 

r,    —  R    -^  e 

r„   -^  R,   —  p  —  d 

r„,  —  2?„  —  p,  —  r  —  («  u.  s.  w.) 

Herbart  bemerkt  dazu:  , Gesetzt, 
alle  diese  Vorstellungen  werden,  nachdem 
sie  in  solche  Verknüpfung  miteinander 
geraten,  auf  die  Schwelle  des  Bewußtseins 
gedrückt,  nachmals  aber  findet  sich  Ge- 
legenheit, daß  eine  von  ihnen  sich  wieder 
erheben  könne,  so  wirkt  sie  auf  alle  anderen 
reproduzierend  .  .  .  .  a  reproduziert  n&m- 
lich  nach  der  Reihe  am  schnellsten  d, 
minder  schnell  c,  noch  langsamer  d  u.  s.  f. 
Wftre  es  aber  c,  das  sich  zuerst  erhöbe, 
so  würde  dieses  mit  seiner  eigenen  ganzen 
Kraft  und  Geschwindigkeit  die  Reste  R 
und  r,  reproduzieren,  und  dann  erst  würde 
es  die  Reihe  d  e  f  n.  s,  w,  ablaufen  machen.* 
Die  Erhebung  geschieht  infolge  der  Auf- 
hebung des  Druckes,  der  auf  einer  Vor- 
stellung liegen  kann,  oder  durch  die  Hilfe 
einer  neu  hinzutretenden  verwandten  Vor- 
stellung. Im  ersteren  Falle  spricht  Her- 
bart von  „frei  steigenden"  Vorstellungen. 
Mittelglieder,  die  sich  heben,  „trachten 
ihre  nachfolgenden  ganz,  aber  sukzessiv, 
hingegen  die  vorhergehenden  partial  und 
abgestuft,  aber  simultan  hervorzuheben. '^ 
F&ngt  das  Endglied  eine  Hebung  an,  so 
folgen  die  vorhergehenden  simultan  in 
verminderter  Stftrke.  Den  Ablauf  der  Reihe 
vom  Anfangsgliede  an  nennt  Herbart 
Evolution,  den  vom  Endgliede  aus  In-  I 


volution.  An  ein  Glied  einer  Reihe 
können  sich  aber  auch  seitlich  verlaufende 
neue  Reihen  anschließen,  so  daß  ein  voll- 
st&ndiges  Gewebe  von  Vorstellungen  ent- 
steht und  das  Abspringen  von  einer  Reihe 
in  eine  sie  durchkreuzende  stattfinden  kann. 
Da  Herbarts  P&dagogik  das  Gemüt, 
d.  h.  den  aktiven  Teil  der  Seele  des  Zög- 
lings durch  die  Vorstellungen,  die  sie  ihm 
zuführt,  für  die  Erziehungszwecke  voU- 
st&ndig  bestimmen  (determinieren)  will,  ist 
die  „AusföUung  des  Gemüts"  eines  ihrer 
vornehmsten  Anliegen  (Herbart,  Allgem. 
Päd.  II,  6,  2;  m,  4,  18  und  E.  von  Sall- 
würk,  Über  die  Ausfüllung  des  Gemüts 
durch  den  erziehenden  Unterricht.  Berlin^ 
1904).  Verknüpfung  und  vollständige  Ver- 
flechtung der  Vorstellungen,  so  daß  das 
Gemüt  nie  «leer  ist  für  die  animalischen 
Begehrungen  " ,  wird  darum  von  H  e  r  b  a  r  t 
immer  und  immer  wieder  verlangt  und 
Ziller  kommt  dieser  Forderung  durch 
sein  Eonzentrationssystem  nach.  Nun  liegt 
aber  der  H erb ar tischen  Anfiassung  die 
Annahme  zu  Grunde,  daß  die  Vorstellungen 
bei  aller  Bewegung,  die  ihnen  zugestanden 
werden  muß,  in  der  Seele  sich  unverändert 
erhalten,  wie  wenn  ihnen  ein  sinnliches 
Dasein  zukäme.  Dabei  erregt  es  gegrün- 
dete Zweifel,  ob  Vorstellungen,  die  aus  dem 
Bewußtsein  geschwunden  sind,  noch  als  ein 
Besitz  der  Seele  angesehen  werden  können^ 
da  ihr  Wesen  eben  darin  besteht,  daß  sie 
bewußt  sind.  J.  Rehmke  (Die  Seele  des 
Menschen,  2.  Aufl.  Leipzig  1905,  S.  83) 
nennt  daher  die  Herbartischen  Vor- 
stellungen „Fabelwesen".  Wundt  (Grund- 
riß der  Psychologie.  Leipzig  1896,  S.  264) 
entzieht  der  Assoziationstheorie  der  älteren 
Psychologie  ihre  gesamte  Grundlage,  indem 
er  geltend  macht,  1.  „daß  jene  zusammen- 
gesetzten Vorstellungen,  welche  die  Asso- 
ziattonspsychologie  als  unzerlegbare  psychi- 
sche Einheiten  voraussetzt,  selbst  schon 
aus  Verbindungsprozessen  entstehen,  die 
offenbar  mit  den  gewöhnlich  Assoziationen 
genannten  komplexen  Verbindungen  innig 
zusammenhängen'',  2.  „daß  es  eine  Repro- 
duktion der  Vorstellungen  im  eigentlichen 
Sinne,  insofern  man  nämlich  darunter  die 
unveränderte  Erneuerung  einer  früher  da- 
gewesenen Vorstellung  versteht,  überhaupt 
nicht  gibt,  sondern  daß  die  bei  einem  Er- 
innerungsakt neu  in  das  Bewußtsein  ein- 
tretende Vorstellung  von  der  früheren,  auf 
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die  sie  bezogen  wird,  immer  verschieden 
ist*  Wie  man  in  der  Wissenschaft  von 
einer  Tafel,  in  welche  die  Yorstellnngen 
eingeprägt  sein  sollen,  oder  von  einem 
Baum,  in  dem  sie  aufbewahrt  sein  sollen 
•wie  Schriftstücke  in  einer  Scbreibstabe, 
nicht  mehr  reden  kann,  so  maß  man  auf 
den  Gedanken  verzichten^  als  ob  die  Seele 
Vorstellnngsverbindangen,  die  sie  einmal 
▼ollzogen,  irgendwo  oder  irgendwie  zn  ge- 
legentUchem  Gebranche  aufbewahre.  Sogar 
die  Ansicht  Ziehens  (Leitfaden  der  phy- 
siolog.  Psychologie,  6.  Aufl.  Jena  1902, 
S.  177),  dafi  n Erinnerungsbilder  oder  Vor- 
stellungen" in  bestimmten  Ganglienzellen 
„niedergelegt"  seien,  wird  in  dieser  For- 
mulierung sich  nicht  aufrecht  erhalten 
lassen.  Es  steht  nur  fest,  daß,  wie  Locke 
geahnt  haben  muß,  Verbindungen,  welche 
infolge  von  Vorstellungsakten  im  Gehirn 
stati^unden  haben,  bei  folgenden  Erre- 
gungen der  Gehimnerven  wie  ein  gebahnter, 
„ausgeschliffener"  Pfad  leichter  wieder 
durchlaufen  werden,  daß  also  wohl  «Dis- 
positionen" für  Vorstellungsverbindungen, 
wie  sie  früher  schon  einmal  stattgefunden 
haben,  in  der  Seele  sich  finden,  daß  aber 
jede  Vorstellung  und  so  auch  jede  Vor- 
stellungsverbindung  immer  ein  produktiver, 
nicht  ein  lediglich  reproduktiver  Akt  ist. 
In  diesem  Sinne  kann  man  auch  jetzt  noch 
von  Vorstellungsassoziationen  und  Reihen- 
reproduktionen reden ;  aber  man  muß  dabei 
auch  den  großen  Anteil  in  Betracht  ziehen, 
den  das  Gefühl  an  diesen  Vorg&ngen  hat. 
Wundt  stellt  eine  Tabelle  der  Vor- 
stellungsverbindungen auf,  indem  er  von 
den  Verschmelzungen  gleichzeitiger  Empfin- 
dungen zu  den  eigentlichen  Assoziationen 
fortschreitet,  um  ihnen  dann  diejenigen 
Verknüpfungen  der  Vorstellungen  anzu- 
reifaen»  an  denen  das  aktive  Bewußtsein 
sich  beteiligt.  Diese  letzteren  nennt  er 
Apperzeptionen,  die  erstere  Assozia- 
tionen. Die  Erinner ungs Vorgänge  sind 
Assoziationen,  d.  h.  einer  neuen  Vorstellung 
gesellen  sich  Empfindungen  des  Wieder- 
erkennens  bei,  die  aber  mit  jener  sich  nicht 
einfsch  assimilieren,  sondern  in  ihrer  wei- 
teren Entwicklung  eine  Vorstellung  er- 
zeugen, die  sich  von  der  neuen  vollständig 
abhebt,  .aber  zugleich  als  mit  ihr  psychisch 
verbunden  erweist  Dieser  ganze  Vorgang 
regt  aber  das  vorstellende  Subjekt  zu 
eigener^    bewaßter   Tätigkeit,  an^   woraus 


hervorgeht,  daß,  wie  oben  bemerkt,  der 
Vorgang  der  Reproduktion  nicht  ein  mecha- 
nisches Wiedererscheinen  verschwundener 
Bewußtseinsinhalte  sein  kann. 

Damit  sind  wir  aus  dem  Gebiete  des 
psychologischen  Mechanismus  in  das  der 
bewußten  Vorstellungsarbeit,  von  der 
psychologischen  Reihe  zur  künst- 
lichen vorgeschritten.  Dieser  Schritt 
setzt  zunächst  eine  willkürliche  Hemmung 
des  Vorsteliungsablaufes  voraus  und  so 
zeigt  sich  von  selbst  die  Beteiligung  des 
Willens,  die  W  u  n  d  t  für  die  Apperzeptionen 
voraussetzen  muß.  Zugleich  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit,  in  die  Vorstellungs- 
psychologie, in  der  wir  schon  das  Gefühl 
haben  walten  sehen,  auch  den  Willen  ein- 
zuführen, womit  für  die  Pädagogik,  die 
nicht  bloß  bei  Herbart  und  seiner  Schule 
vorwiegend  oder  ganz  intellektualistisch 
ist,  wichtige  Fingerzeige  gegeben  werden. 
Für  die  Didaktik  sind  auch  die  künstlichen 
Vorstellungsreihen  wichtiger  als  die  psycho- 
logischen, deren  weitere  Ausbildung  sie 
darstellen. 

Über  die  Bedingungen  der  Reihen- 
reproduktion' hat  vom  Standpunkt  der 
neueren  psychologischen  Anschauungen  aus 
E  b  b  i  n  g  h  a  u  s  (Qrundzüge  der  Psychologie. 
Leipzig  1908,  S.  643  f.)  Untersuchungen 
mitgeteilt,  von  denen  wir  hier  nur  die  Er- 
gebnisse kurz  aufzeichnen  dürfen.  1.  Die 
Glieder  von  Assoziationen  verändern  sich 
immer  mehr;  sie  können  abef  durch  Neben- 
bestimmungen befestigt  und  durch  häufiges 
Wiederholen  fast  unveränderlich  werden. 
2.  Die  Verbindung  lockeH  sich  schnell, 
aber  dann  immer  langsamer.  Hauptasso- 
ziationen haften  länger  als  Nebenassozia- 
tionen (Strophen  eines  Gedichtes  länger 
als  Reihen  von  Silben).  3.  Stärkere  In- 
anspruchnahme der  Aufmerksamkeit 
i^ch wacht  das  Gedächtnis  für  kurz  zuvor 
Angeeignetes.  4.  Darum  haftet  das  «Ein- 
gepaackte"  nicht;  intensive  Gedächtnis- 
arbeit wischt  das  zuvor  Eingeprägte  immer 
wieder  aus.  Es  entsteht  aber  auch  Hem- 
mung darch  die  Assoziation  selbst:  wird 
a—b  reproduziert,  so  wird  diese  Verbindung 
verstärkt,  aber  zugleich  das  Hervortreten 
von  a  erschwert.  Das  Nämliche  geschieht  bei 
der  Reproduktion,  wenii  sie  sich  auf 
mehrere  Glieder  erstreckt:' das  Bemühen, 
von  a  auf  ö,  aber  auch  auf  c  ^u  kommen, 
hemmt  den  ganzen  Ablauf«'  Daß  aber  aus 
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der  Nftchbanchaft  einer  ToratellniiK  zur 
uideisD  auch  eine  Ffirdemng  fttr  die  B«- 
prodaktioD  erfolgen  könne,  betont  Ziehen 
{a.  &.  0.  S.  138)  mit  Recht;  selbat  Vor- 
Btellaugen,  die  weniger  deatlich,  weniger 
doTch  ein  GefOhlselement  in  den  Vorder- 
grand geBchoben,  ja  selbst  weniger  st&rk 
UHOziiert  mnd,  können  infolge  aolcher  F5r- 
dernng  Aber  andere  Biegen.  Zielten  faßt 
Bolcbe  besondere  Dmat&nde  nnter  dem 
Namen  der  , Konstellation''  znswnnien,  nnd 
wenn  anch  die  Yorstellnngen  unter  einem 
glknetigen  oder  nngOnstigen  Steine  stehen 
können,  so  wird  man  SDgeben  rnttssen,  dufi 
eine  atrenge  Berechnung  der  Beprodnk- 
tionsfolgen  unmöglich,  die  MSgUchkeiten 
derselben  aber  nnzUtlig  sind. 

Die  dnroh  den  psychologischen  Mecha- 
nismns  entstehenden  Btthen,  die  man  na- 
tOrliohe  nennen  kann,  wie  die  Zahlen,  die 
Folgen  TOn  immer  verbanden  vorkommen- 
den QegenitOnden,  die  Orade  and  Ab- 
schattnngen  von  Eigenschaften,  die  F&llä 
gleicher  in  Terschiedener  Lage  sich  dar- 
stellenden Erscheinnngen,  werden  dtirch 
die  h&nfige  Wahmehmnng  immer  fester 
TerknQpft  and  leicht  reprodaziert.  Sie 
bilden  aber  nur  du  Werkzeug  oder  das 
Rohmaterial  zu  den  wirklichen  Erkennt- 
nissen. Diese  bilden  Beiheo,  welche  durch 
die  Beziehong  von  Ursache  nnd  Folge  mit* 
einander  Terknflpft  sind.  Diese,  die  man 
die  kOostliohen  Reihen  nennen  kann,  be- 
festigen sieh  dnroh  die  geistige  Arbeit  des 
Satijekts,  stehen  diesem  also  näher  nnd 
können,  seibot  wenn  ihre  Verbindnng  sich 
gelockert  hat,  Imoht  durch  eigenes  Besinnen 
wiederhergestellt  werden. 

LiteratnrftlrdieReiheDreprodDktion 
bietet  jedes  Lehrbach  der  Psjcnologie.  Da 
die  Herbartische  Schale  dieser  ^schei- 
nong  eine  besondere  Aofmerksamkeit  gewid- 
met hat,  seienzwei  tüchtige  auf  Herbar ti- 
schem  Standpunkte  stehende  Arbeiten  ttber 
den  Gegenstand  hier  aofgeftlhrt:  F.  Bnrk- 
bart,  Die  YorstellaogBreihe.  MeiBen  1888. 
n.  F.  Förster,  Die  psychologische  Reihe 
nnd  ihre  pädagogische  Bedeatimg,  in  den 
deutschen  BUttern  f.  erz.  Dnt.  190Ö/06 
Nr,  46 — 18.  Man  vergleiche  aber  besonders 
die  im  11.  Bd.  der  Kehrbachschen  Herbart- 


Earlsrahe.        E.  mn  SattwBrk  aen. 
Rein  Wilhelm,  Dr.  phiL,  Lit.  D.,  Pro- 
fessor der  I^agogik  in  Jena,  ist  am  10 


Aogast  1817  in  Eisenacb  als  jtlngater  Sohn 
des  Gymnasialprofeasors  gleichen  Namens 
geboren,  der  in  «reiten  Kreisen  den  Bof 
eines  ausgezeichneten  Altertumsforschers 
und  Kenners  der  Geschichte  Thüringens 
(Verfasser  der  „Thorinf^  sacra*)  genofi. 
Nach  dem  Besuche  des  Qjmnaiiums  zn 
Eisenach  bezog  Rein  im  Jahre  1866  die 
Dniveraitlt  Jena,  wo  er  zunächst  Theologis 
studierte.  Neben  seinen  theologischen  Sta- 
dien zogen  ihn  besonders  die  Vorleenngen 
Stojs  an,  der'  Herbarts  p&dagogische 
Ideen  mit  viel  Erfolg  Tarbreitete.   Ihm  folgte 


Bein  auch  auf  kurze  Zeit  naeh  Hndelberg. 
Im  Jahre  1869  legte  Bein  seine  theolo- 
gische Staatsprüfang  in  Weimar  ab.  Seine 
bereits  genDgend  erstarkten  [Adagoglsehen 
Inteiesssn  Ehrten  ihn  indes  noch  in  dem- 
selben Jahre  an  die  Dniversitftt  Leipzig  wo 
Ziller  bemüht  war,  die  auf  Ethik  nnd 
Psfchologie  begrfindete  Berbartsche  Lehre 
vom  erziehenden  Dnterricht  in  die  Piazis 
umzusetzen.  Zillers  lielbewofiter Leitung 
gelang  es  bald,  Reins  Interessen  daaemd 
mit  den  Fragen  der  philosophischen  Plds* 
gogik  zu  verknüpfen.  Ihrer  Erforschung  nnd 
ihrem  Ausbau  gilt  von  da  an  sein  ganzes  Le- 
benswerk. Ale  Theologe  ist  Bein  nie  prak- 
tisch tätig  gewesen.  Nachdem  er  eine  Zeit 
lang  am  Zillerseben  Universit&taseminar 
als  Oberlehrer  und  darauf  an  der  Real- 
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schule  zu  Bannen  t&tig  gewesen  war,  wnrde 
er,  noch  nicht  25  Jahre  alt,  nO^it  Rücksicht  auf 
die  gerühmten  guten  Kenntnisse  und  seine 
Befthigung"  als  erster  Seminarlehrer 
nach  Weimar  berufen.  Kurz  yorher  hatte 
er  sich  auf  Grund  der  Dissertation  „Her- 
barts Regierung,  Unterricht  und  Zucht*' 
(3.  Aufl.,  Wien,  Fichler)  den  Doktortitel 
erworben. 

In  Weimar  beschäftigte  Rein  neben 
▼erschiedenen  didaktischen  Fragen  vor  allem 
das  Problem  der  Lehrerbildung  lebhaft. 
Zahlreiche  p&dagogische  Abhandlungen 
entstammen  dieser  Zeit  Seine  litera- 
rische T&tigkeit  setzte  aber  erst  voll  ein, 
nachdem  er  schon  nach  yieijfthriger  Tätig- 
keit in  Weimar  als  Seminardirektor  in 
seine  Vaterstadt  Eisenach  berufen  worden 
war.  Kurz  vorher  hatte  er  sich  in  Weimar 
mit  der  Tochter  des  BundesratsbevoUmftch- 
tigten  von  Heerwart,  Marianne,  verheiratet. 
Der  Ehe  sind  fünf  Kinder,  drei  Söhne  und 
zwei  Töchter,  entsprossen. 

In  Elsenach  setzte  Rein  sofort  mit 
seiner  organisatorischen  Tätigkeit  ein.  Der 
Grundgedanke  für  eine  Reform  der  Lehrer- 
bildung war  ihm  die  scharfe  Scheidung  der 
allgemeinen  von  der  pädagogischen  Fachbil- 
dung. Er  führte  ihn  in  dem  zum  dreiklas- 
sigen  erweiterten  Seminar,  das  sich  an  eine 
dreiklassige  Sekundärschule  anschließt,  mit 
möglichster  Schärfe  durch.  An  der  mit 
dem  Seminar  verbundenen  Übungsschule 
aber  wurden  die  Grandgedanken  der  Ziller- 
schen  Lehrplantheorie  über  Auswahl,  An- 
ordnung und  Durcharbeitung  der  Stoffe, 
wie  sie  sich  in  der  Lehre  von  den  kultur- 
historischen Stufen,  von  der  Konzentration 
und  den  Formalstufen  darstellen,  alsbald 
zu  yerwirklichen  gesucht.  Auf  dieser  Grund- 
lage wurde  nach  und  nach  ein  vollständiger 
Lehrplan  für  acht  Jahresstufen  erarbeitet, 
den  Rein  in  Verbindung  mit  den  Seminar- 
lehrem  Pickel  und  Scheller  unter  dem 
Titel  „Theorie  und  Praxis  des  Volksschul- 
unterrichts nach  Herbartschen  Grund- 
sätzen" literarisch  den  weitesten  Kreisen 
zugänglich  gemacht  hat.  Dieses  späterhin 
kurzweg  als  „Reins  Schuljahre'  bezeich- 
nete achtbändige  Werk  der  speziellen  Di- 
daktik war  auf  letztere  von  einem  Einflüsse, 
wie  vorher  kaum  ein  anderes  Werk.  Be- 
sonders das  j, Erste  Schuljahr',  das  die 
theoretischen  Grundlagen  enthält  und 
gegenwärtig   in    der    7.    Auflage    vorliegt, 


brachte  viele  bis  dahin  feststehende  An- 
schauungen ins  Wanken  und  brach  neuen 
Ideen,  von  denen  heute  viele  allgemein  aner- 
kannt sind,  Bahn.  Im  ganzen  sind  die 
„Schuljahre'  bis  heute  in  mehr  als  40.000 
Exemplaren  verbreitet.  —  In  enger  Bezie- 
hung zu  den  „Schuljahren'  stehen  die 
Lesebücher,  die  sich  an  den  Lehrplan 
anschließen;  bisher  sind  zwei  (2.-3.  Schul- 
jahr) erschienen.  Der  3.  Band  befindet 
sich  im  Druck  (Schuljahre  und  Lese- 
bücher in  Leipzig  bei  Bredt). 

Die  Herbart-ZiUerschen  Ideen  suchte 
Rein  von  Eisenach  aus  auch  durch  Heraus- 
gabe der  „Pädagogischen  Studien**  zu  för- 
dern. Nebenher  gab  er  Niemeyers  Grund- 
sätze der  Erziehung  (3  Bände)  und  Ottos 
pädagogische  Zeichenlehre  heraus,  schrieb 
selbst  Abhandlungen  über  den  Zeichen- 
unterricht, den  er  schon  damals  wegen 
seines  geschmackbildenden  Wertes  unter 
die  „Kunstftcher"  einreihte,  arbeitete  an 
Kehrs  Geschichte  der  Methodik  mit  und 
verfaßte  (1883)  eine  volkstümlich  gehaltene 
Lutherbiographie,  die  auch  ins  Englische 
und  Norwegische  übersetzt  worden  ist 

Im  Jahre  1886  wurde  Rein  der  durch 
Stoys  Tod  erledigte  pädagogische   Lehr- 
stuhl in   Jena  angeboten.    Er  folgte  dem 
Rufe,  nachdem  die  von  ihm  gestellte   Be- 
dingung,   das    bisher    privat-pädagogische 
Seminar    und    die    mit    ihm    verbundene 
Übungsschule   in    ein    staatliches    Institut 
zu   verwandeln   und   so  für   die  Zukunft 
■icher  zu  stellen,  erfüllt  worden  war.    Seit 
dieser   Zeit  ist  Rein  ununterbrochen   als 
Dozent  tätig.   Seine  Vorlesungen  erstrecken 
sich  auf  Ethik  und  Psychologie,  die  allge- 
meine Pädagogik,  die  idlgemeine  und  spe- 
zielle   Didaktik,   das    ausländische   Schul- 
wesen, Herbarts  Leben  und  Lehre  u.  &•  w. 
Als  Leiter  des  pädagogischen  Universitäts- 
seminars hält  Rein  wöchentlich  ein  „Theo- 
retikum**    ab,   in    welchem    pädagogische 
Einzelfragen  von  Mitgliedern  des  Seminars 
bearbeitet  und  besprochen  werden.   An  der 
dreiklassigen    Übungsschule,    an   welcher 
ein  Teil  der  Seminarmitglieder  Unterricht 
erteilt,  finden  wöchentlich  Versuchsstunden 
(Praktika)   mit   nachfolgender    Konferenz 
statt,  in  welchen  die  theoretischen  Fragen 
an   der  Praxis  erprobt   werden.    Die   Er- 
gebnisse des  Theoretikums  und  Praktikums 
sind  in  ihren  wesentlichen  Punkten  in  den 
von    Rein     herausgegebenen    , Seminar- 
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heften'  verzeichnet  („Aas  dem  pädago- 
gischen Uniyersit&tsseminar  za  Jena**, 
Langensalza,  Beyer  &  S.)-  Bis  jetzt  sind 
12  B&nde  erschienen.  Sie  gewähren  einen 
klaren  Einblick  in  das  Seminarleben  und 
idie  unter  Beins  Führung  geleisteten 
Arbeiten  und  haben  neben  ihrem  referie- 
renden Charakter  hauptsächlich  den  Zweck, 
^um  Nachdenken  über  Fragen  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  anzuregen. 
Für  die  Anziehungskraft,  die  Beins  Vor- 
lesungen und  das  Seminar  auf  In-  und 
Ausländer  ausgeübt  haben  und  noch  aus- 
üben, ist  der  Besuch  desselben  ein  deutlicher 
Beweis.  Während  das  Seminar  im  Jahre 
1886  mit  11  Mitgliedern  eröffnet  wurde,  stieg 
die  Zahl  der  Mitglieder  im  letzten  Sommer- 
semester  (1906)  auf  85.  Sehr  stark 
^ird  das  Seminar  von  Ausländem  —  auch 
außereuropäische  Länder  sind  vertreten  — 
besucht,  in  den  letzten  Jahren  auch  von 
Frauen,  die  an  der  Universität  zur  Immatri- 
kulation zugelassen  sind.  Im  ganzen  ist  das 
von  Rein  geleitete  Seminar  in  den  zwanzig 
Jahren  seines  Bestandes  von  mehr  als 
800  Studierenden  besucht  worden.  Es  ist 
erklärlich,  daß  diesem  Umstand  eine  weit- 
tragende Bedeutung  zukommt,  wenn  man 
den  Einfluß  Reins  auf  das  pädagogische 
Denken  seiner  Hörer  kennt  und  erwägt, 
daß  im  Gegen satze  zu  anderen  Seminaren 
das  pädagogische  Seminar  vielfach  von 
Studierenden  aufgesucht  wird,  die  aus  der 
Praxis  kommen,  hier  ihre  Anschauungen 
läutern  und  vertiefen  und  dann  in  die 
Praxis,  oft  in  leitende  Stellungen,  zurück- 
kehren. 

Seine  in  Weimar  und  Eisenach  be- 
gonnene literarische  Tätigkeit  hat  Rein 
in  Jeoa  durch  Neubearbeitung  der  Schrift 
von  Brzoska,  einem  Schüler  Her  hart  s, 
„Notwendigkeit  pädagogischer  Seminare 
an  der  Universität  und  ihre  zweckmäßige 
Einrichtung"  fortgesetzt.  Im  Jahre  1890 
(4.  Aufl.  1906)  erschien  dann  in  der  ,,Samm- 
lung  Oöschen"  Reins  „Pädagogik  im  Grund- 
riß", eiä  Buch  in  bescheidenem  Umfange,  das 
aber  gerade  deswegen  weite  Verbreitung  fand. 
Es  ist  ins  Japanische,  Englische,  Serbische, 
Bulgarische  und  Schwedische  übersetzt  Der 
„Grundriß"  enthält  in  nuce  schon  die  An- 
schauungen, die  sein  zweibändiges  Haupt- 
werk aus  der  Jenenser  Zeit,  die  „Pädagogik 
in  systematischer  Darstellung"  (Band  I  im 
Jahre  1902,  Band  li  1906  bei  Bejer  u.  Sohn 


in  Langensalza)  des  weiteren  ausführt.  In 
letzterem  sucht  Rein  eine  Darstellung  des 
BilduDgswesens  und  der  Bildungsarbeit 
auf  einheitlicher  nationaler  Grundlage  zu 
geben.  In  diesem  großzügig  angelegten 
Werk  erkennt  ein  scharfer  Kritiker,  der 
auch  mit  seinen  Bedenken  nicht  zurück- 
hält (Andreae)  „den  Reichtum  des  gebo- 
tenen, die  Übersichtlichkeit  der  Anordnung, 
die  Fülle  von  Anregungen  und  praktischen 
Fingerzeigen,  die  Klarheit  und  Einfachheit 
der  sprachlichen  DarsteUung"  ausdrück- 
lich an.  Dieses  „System"  ist  gleichsam  das 
Nachwort  zu  dem  „Enzyklopädischen  Hand- 
buch" von  Rein,  dem  bedeutendsten 
pädagogischen  Unternehmen  der  Gegen- 
wart, wie  es  auf  der  Breslauer  Lehrerver- 
sammlung im  Jahre  1898  bezeichnet  worden 
ist  Was  hier  in  sieben  Bänden  auf  Grund 
der  neuesten  Forschungen  und  Anschaur 
ungen  in  äußerlich  unzusammenhängenden 
Artikeln  geboten  wird,  ist  im  System  in 
inneren  Zusammenhang  gebracht  und  auf 
eine  wissenschaftliche  Basis  gestellt.  So- 
fort nach  Vollendung  der  Enzyklopädie 
machte  sich  eine  zweite  Auflage  erforder- 
lich. —  Weit  verbreitet  ist  auch  die  im 
Vereine  mit  0.  Flügel  seit  1874  herausge- 
gebene „Zeitschrift  für  Philosophie  und 
Pädagogik"  (die  drei  letztgenannten  Werke 
bei  Beyer  &  S.  in  Langensalza).  Bezüglich 
der  anderen  Schriften  Reins  muß  auf  das 
vollständige  Verzeichnis  in  dem  Artikel 
„Herbartische  pädagogische  Schule"  (Rein, 
Enzyklop.,  III.  S.  660  f.)  verwiesen  werden. 
Seit  der  Aufstellung  dieses  Verzeichnisses 
(1897)  sind  an  bedeutenderen  Arbeiten 
Reins  noch  nachzutragen:  Über  Stellung 
und  Aufgabe  der  Pädagogik  an  der  Uni- 
versität (Zeitschr.  für  Sozialwissenschaft, 
IL  6);  Über  gemeinsame  Erziehung  von 
Knaben  und  Mädchen  (Freiburg  i.  Br., 
Universitäts-Buchdruokerei  19(X));  Bildende 
Kunst  und  Schule  (Dresden  1902);  Grund- 
riß der  Ethik  (Osterwieck  im.  Harz.  Zick- 
feldt,  1902,  neue  Auflage  1906);  Ethik 
und  Volkswirtschaft  (Soziale  Streitfragen, 
Heft  XUI,  Berlin);  Universität  und  Volks- 
schullehrer (Deutsche  Monatschrift  für 
das  gesamte  Leben  der  Gegenwart,  III., 
Heft  11);  Stimmen  zur  Reform  des  Reli- 
gionsunterrichts (Pädagogisches  M&gSL- 
zin,  Langensalza,  237.  und  269.  Heft, 
19C)4);  Religion  und  Schule  (aus  „Beiträge 
zur     Weiteren  twicl^lung    der    christlichen 
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Religion*,  München  1905);  Die  ethischen 
Forderungen  in  ihren  Beziehungen  zum 
wirtschaftlichen  Leben  der  Gegenwart.  Halle 
1904 ;  Deutsche  Schulerziehnng.  Mün- 
chen 1907,  und  zahlreiche  AnÜB&tze  in 
philosophischen,  pädagogischen,  politischen 
und  sozialwissenschaftlichen  Zeitschriften. 

Dieses  Verzeichnis  zeigt  deutlich,  daß 
Rein  einzelnen  wichtigen  Fragen  des 
Bildungswesens  seine  besondere  Aufinerk- 
samkeit  zuwendet.  Zu  diesen  gehören  in 
erster  Linie:  Gründung  pädagogischer 
Lehrstühle  an  den  Universitäten;  Lehrer^ 
bildung;  durchgehende  Fachaufsicht;  Ein- 
heitsschule, bezw.  allgemeine  Volksschule, 
organischer  Aufbau  des  Lehrplanes,  Ab- 
schaffung des  dogmatischen  Religions- 
unterrichts, die  künstlerische  Erziehung, 
Ausbau  des  Fortbildungsschulwesens,  ge- 
meinsamer Unterricht  yon  Knaben  und 
Mädchen  (Koedukation),  Frauen studium, 
Gleichberechtigung  der  höheren  Schulen 
zum  Besuche  der  Universität,  Abschaffung 
des  Berechtigungswesens,  engere  Fühlung 
zwischen  Universität  und  Leben  (Univer- 
sity  Extension);  Einrichtang  von  Volks- 
hochschulen u.  a.  Seine  Stellung  zu  diesen 
Fragen  kann  hier  leider  auch  nicht  ein- 
mal skizziert  werden,  da  dies  der  Raum 
verbietet 

Im  Dienste  einzelner  dieser  Ideen  ist 
Rein  femer  auf  dem  Gebiete  der  ^ Ferien- 
kurse** bahnbrechend  vorangegangen,  hat 
die  Einrichtang  von  , Fortbildungskursen 
für  Lehrer  an  der  Universität'  tatkräftig 
unterst&tzt  und  hält  viele  Vorträge  auch 
außerhalb  Jenas.  Denselben  Zwecken  die- 
nen seine  zahlreichen  Reisen  ins  Aus- 
land, so  nach  England  (1894  zum  ersten, 
1904  zum  letzten  Mal,  in  letzterem  Jahre 
wurde  Rein  an  der  Victoria-Universität 
in  Manchester  der  D.  of  Lett.  honoris 
causa  verliehen),  Schweden  (1895),  Däne- 
mark (1895),  Frankreich  (1900),  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  (1904), 
Österreich  (1905).  Er  wurde  dabin  teils  zu 
Vorträgen  gerofen,  teils  unternahm  er  die 
Reisen  freiwillig,  jedesmal  hatte  er  aber 
den  Zweck  mit  im  Auge,  das  ausländische 
Schulwesen  kennen  zu  lernen,  um  für  das 
einheimische  verwertbare  Erfahrungen  zu 
sammeln. 

Politisch  steht  Rein  der  Strömung  in 
Deutschland  nahe,  die  nach  außen  ein 
starkes,  national  geeinigtes,  nach  innen  ein 
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sozial  und  freiheitlich  ausgeglichenes  und 
durchgebildetes  Vaterland  erstrebt.  Er  ge- 
hörte früher  der  national-sozialen  Vereini- 
gung an,  deren  Schulprogramm  er  aufge- 
stellt hat.  Nach  deren  Auflösung  unter- 
stützte er  lebhaft  die  Strömung,  die  eine  Ei- 
nigung aller  liberal  gerichteten  Parteien  im 
Lande  zom  Ziel  hat  Mehrere  rasch  hinter- 
einander nach  der  Auflösung  des  deutschen 
Reichstages  am  13.  Dezember  1906  im  ^Tag* 
erschienene  Aofsätze  lassen  seine  politische 
Stellung  deutlich  erkennen.  Unter  dem 
großdeutschen  Gesichtspunkte  hat  er  auch 
länger  als  ein  Jahrzehnt  hindurch  den 
Thüringer  Verband  des  Deutschen  Schul- 
vereines zur  Erhaltung  des  Deutsch- 
tums geleitet  und  tatkräftig  gefördert. 
Erst  im  letzten  Herbst  bat  er  wegen 
Arbeitsüberhäufung  die  Leitung  niederge- 
legt. Beibehalten  hat  er  dagegen  den 
Vorsitz  in  dem  Verbände  der  Freunde 
Herbartscher  Pädagogik  für  ganz  Thü- 
ringen, den  er  im  Jahre  1892  selbst  ge- 
gründet hat  und  der  gegenwärtig  1550 
Mitglieder  zählt.  Ober  die  Verhandlun- 
gen des  letzteren  liegen  bisher  30  Num- 
mern „Mitteilungen"  (Langensalza,  Beyer 
&  S.),  von  Rein  redigiert,  vor.  Endlich 
sei  noch  die  „Pädagogische  Gesellschaft** 
genannt,  die  Rein  mit  Prof.  Dr.  Zimmer- 
Zehlendorf  bei  Gelegenheit  der  Jenaer 
Ferienkurse  (1901)  ins  Leben  gerufen  hat 
(gegen  1800  Mitglieder).  Sie  erstrebt  die 
theoretische  und  praktische  Fortbildung 
der  Erziehung  und  gibt  einen  Führer  durch 
die  pädagogische  Literatur  in  einzelnen 
Heften  heraus  (Dresden,  Schambach). 

Ein  von  Rein  gelegentlich  geprägtes 
Wort  lautet:  ,Das  Lebensziel  bestimmt 
des  Lebens  Leistung."  Es  ist  unschwer 
zu  ermessen,  wie  hoch  gesteckt  das  Lebens- 
ziel Reins  sein  muß,  wenn  man  darauf 
von  den  hier  nur  flüchtig  aufgezeigten 
Bestrebungen  und  Leistungen  dieses  Päda- 
gogen einen  Rückschluß  zieht. 

Pößnecki.  Thür.  E,  Scholz, 

Reinigung  der  Schalen  s.  d.  Art. 
Schulhaus,  Körperpflege  des  Schü- 
lers. 

Reisestipendien  der  Lehrer.  Eines 
der  wichtigsten  Mittel  zur  Fortbildung  des 
höheren  Lehrstandes  sind.  Studienreisen. 
Auf  drei  Gebieten   vornehmlich  erhält  die 
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Fortbildnng  durch  Beben  eine  mächtige 
Förderang:  in  der  Arch&ologie,  in  den 
Natorwissenschaften  und  in  den  neueren 
Sprachen.  Fdr  die  Lehrer  der  klassischen 
Philologie  und  Geschichte  ist  es  wünschens- 
wert, daß  sie  durch  eigene  Beobachtung 
Italien  und  Griechenland,  die  Schaupl&tze 
des  antiken  Lebens,  die  noch  vorhandenen 
Denkm&ler  und  sonstigen  Überreste  der 
Kultur  der  Völker  des  klassischen  Alter- 
tums kennen  lernen,  um  durch  das  Studium 
jener  alten  Kultorlftnder  in  höherem  Grade 
befUhigt  zu  werden,  den  Schillern  das  Ver- 
ständnis für  das  Geistes-  und  Kulturleben 
jener  Völker  zu  erschließen.  Mit  diesem 
Hauptzwecke  verbindet  sich  für  den  Lehrer, 
der  sich  einige  Zeit  in  Italien  aufh&lt,  der 
Nebenzweck,  die  reichen  Sch&tze  modemer 
Kunst  in  jenem  Lande  eingehend  zu  be- 
sichtigen und  dadarch  für  den  Kunstan- 
schauungsunterricht im  allgemeinen  Anre- 
gung and  Verständnis  zu  gewinnen.  Der 
Erweiterung  der  beruflichen  Ausbildung  in 
den  Naturwissenschaften  dienen  Ferien- 
kurse an  Hochschulen,  wissenschaftliche 
Exkursionen,  die  Besichtigung  von  Fabriken, 
Museen,  Sammlungen,  wissenschaftlichen 
Instituten,  Ausgrabungsstätten  u.  ä. 

Für  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
vollends  sind  Reisen  ins  Ausland  ein  uner- 
läßliches Mittel,  um  durch  längeren  Auf- 
enthalt daselbst  und  durch  die  Pflege  des 
Verkehres  mit  den  Einheimischen  zu  einer 
möglichst  vollkommenen  praktischen  Be- 
herrschung des  Französischen  und  Eng- 
lischen zu  gelangen.  Von  diesen  Grund- 
sätzen geleitet,  haben  die  Unterrichtsbe- 
hörden in  Osterreich  und  zum  Teil  auch 
im  Deutschen  Reiche  seit  mehr  als  einem 
Dezennium  erhebliche  Summen  in  die 
Staatavoranschläge  eingestellt,  um  meist' 
jüngeren  Lehrern  der  Mittelschulen  Reise- 
stipendien für  Studienreisen  zu  verleihen. 

In  Österreich  werden  seit  dem 
Jahre  1893  vom  k.  k.  Ministerium  für 
Kultas  und  Unterricht  jährlich  zehn  Reise- 
stipendien an  bereits  angestellte  Lehrer  der 
klassischen  Philologie  und  an  solche  der 
Geographie  und  Geschichte  mit  mindestens 
dreijähriger  Verwendang  für  Stadienreisen 
nach  Italien  und  Griechenland  verliehen. 
Sie  bezwecken,  den  mit  den  didaktischen 
Bedürfnissen  der  Mittelschule  schon  ver. 
traateren  Lehrern  Gelegenheit  za  geben, 
durch  das  Stadium  der  alten  Kulturländer 


ihre   berufliche   Ausbildung   zu   erweitem. 
Die  Verleihung  erfolgt  auf  die  Dauer  des 
Sonmiersemesters  einschließlich  der  Haupt- 
ferien. Das  Stipendium  beträgt  in  der  Regel 
2000    K.     Die    Stipendisten    werden    für 
das  Sommersemester  beurlaubt  und  bleiben 
im  vollen    Genüsse    ihrer   normalmäßigen 
Bezüge.    Den  Reiseplan  setzt  das  Ministe- 
rium  unter    Berücksichtigung    besonderer 
Wünsche  einzelner  Bewerber  im  allgemeinen 
fest  Die  Teilnehmer  werden  für  den  ersten 
Teil  der  Reise,  das  ist  ungefähr  von  Mitte 
Febraar  bis  Mitte  April,  unter  die  wissen- 
schaftliche Führung  eines  österreichischen 
Universitätsprofessors  (Archäologen)  gestellt, 
bereisen   mit  diesem   gewöhnlich  Venedig, 
Ravenna,   Bologna,   Florenz   und   nehmen 
längeren    Aufenthalt   in    Rom.     Während 
ihres  Aufenthalts  in  Griechenland,  das  ist 
ungefähr  von  Mitte  April  bis  anfangs  Juni, 
nehmen  sie  teil  an  den  zwei  Reisen,  welche 
das  kaiserlich  deutsche  archäologische  In- 
stitut unter  der  Führung  des  I.  Sekretärs 
Professor  Wilhelm  Dörpfeld  jährlich  im 
April  and  Mai  veranstaltet.  Die  erste  Reise 
geht  nach  dem  Peloponnes  mit  mehrtägigem 
Aufenthalt  in  Olympia  und  berührt  auch 
Delphi;   auf  der   zweiten  Reise,  der  soge- 
nannten „Inselreise*,  für  welche  ein  griechi- 
scher Dampfer  gemietet  wird,  werden  Troja 
besucht  und  jene  Küstenorte  und  Inseln 
Griechenlands    angelaufen,    welche    Reste 
alter  Denkmäler  aufweisen  oder  geschicht- 
lich  denkwürdig  sind.    In  Athen,  wo   die 
Stipendisten  zwei  bis  drei  Wochen  sich  auf- 
halten,  werden  zur  Erklärung  der  Denk- 
mäler ebenfalls  von  Archäologen  teils  Vor. 
träge  abgehalten,  teib  Exkursionen  veran- 
staltet. Für  den  letzten  Teil  der  Reise  (Sizi- 
lien, Unteritalien,  zweiter  Aufenthalt  in  Rom, 
andere  Städte  Mittelitaliens)  sind  die  Sti- 
pendisten sich  selbst  überlassen.   Die  Teil- 
nahme an  dem  von  Professor  Mau,  Sekre- 
tär  des   deutschen   archäologischen   Insti- 
tuts, anfangs  Jali  in  Pompei  veranstalteten 
„Giro"    steht   ihnen  frei.    Die   Dauer  der 
ganzen  Reise  beträgt  etwa  sechs  Monate. 
Der  Stipendist  ist  verpflichtet,  nach  Vollen- 
dung  seiner    Reise  dem   Ministerium   Be- 
richt za  erstatten. 

Für  die  Lehrer  der  naturwissenschaft- 
lichen Fächer  an  den  österreichischen 
Mittelschalen,  in  erster  Linie  für  jene  der 
Naturgeschichte  und  Geographie,  gelangen 
seit  1896  jährlich  zehn  Reisestipendien  in 
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einem  Betrage  bis  za  600  K  von  Seite  des 
Ministeriums  znr  Aosschreibang.  Eine 
Bedingung  der  Erlangung  ist  eine  min- 
destens dreijährige  Verwendung  als  wirk- 
licher Lehrer  an  einer  Mittelschule.  Durch 
diese  Stipendien  soll  den  damit  beteilten 
Lehrern  die  Gelegenheit  geboten  werden, 
durch  3-^  Wochen,  in  der  Regel  wäh- 
rend der  Hauptferien  Studienreisen  zu 
machen,  um  durch  unmittelbare  Eindrücke 
ihre  Kenntnisse  und  Anschauungen  zu 
erweitern  und  das  Verst&ndnis  für  wissen- 
schaftliche Forschung  zu  vertiefen.  Die 
yerscbiedenen  Au^ben  der  einzelnen 
Stipendisten  sind  schon  oben  kurz  ange- 
deutet worden. 

Für  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
an  österreichischen  Realschulen  sind  zwar 
nicht  wie  für  die  vorher  genannten  Fftcher 
Reisestipendien  systemisiert;  doch  ver- 
leiht das  Ministerium  mit  anerkennens- 
werter Munifizenz  von  Fall  zu  Fall  einem 
Bewerber  über  dessen  Ansuchen  ein  Sti- 
pendium zu  einer  Reise  nach  Frankreich 
und  England  oder  nur  nach  einem  der 
beiden  Länder  zum  Zwecke  hauptsächlich 
der  praktischen  Aneignung  der  englischen 
und  französichen  Sprache.  Die  Höhe  des 
Betrages  richtet  sich  nach  der  Dauer  des 
Aufenthaltes  im  Ausland  (für  1  Monat 
etwa  200  K,  für  1  Semester  1000  K,  für 
1  Jahr  2400  E).  Die  Aufstellung  des 
Reiseplanes  bleibt  jedem  Bewerber  vorbe- 
haltlich der  Genehmigung  durch  das  Mi- 
nisterium überlassen.  Es  steht  den  Stipen- 
disten frei,  an  einem  der  französischen 
Ferienkurse  in  Genf,  Lausanne,  Paris, 
Grenoble,  Nancy,  die  gewöhnlich  in  den 
Monaten  Juli  und  August  abgehalten  wer- 
den, teilzunehmen.  Jedenfalls  wird  dem 
mit  einem  solchen  Stipendium  Beteilten 
von  der  Unterrichtsbehörde  empfohlen, 
jede  Gelegenheit  zur  Erfassung  und  Cbung 
der  fremden  Idiome  wahrzunehmen,  bei 
längerem  Aufenthalt  insbesondere  auch 
dem  Unterricht  in  öffentlichen  Schulen 
fleifiig  beizuwohnen. 

Außerdem  gewähren  die  österreichi- 
schen Unterrichtsbehörden  nach  Maßgabe 
der  vorhandenen  Mittel  über  Ansuchen 
bereitwilligst  Reiseunterstützungen 
für  Lehrer  der  Mittelschulen  zum  Besuche 
von  Kunststätten  und  von  Orten,  die  in 
archäologischer  Beziehung  wichtig  sind, 
z.  B.  Aquileja,  Pola,  Spalato,  ferner  zum 


Besuche  von  Kongressen  aller  Art  (philolo- 
gischen, geographischen,  pädagogischen, 
schulhygienischen).  Die  Höhe  der  hiefür 
bewilligten  Beträge  schwankt  zwischen 
100  und  300  K.  Berichterstattung  ist 
wie  bei  den  Reisestipendien  erfordert 
Hieher  gehören  auch  die  Reiseunter- 
stützungen, welche  von  den  Landesschul- 
behörden  an  die  Teilnehmer  der  von  der 
Vereinigung  österreichischer  Hochschul- 
dozenten  veranstalteten  Ferialkurse  für  Mit- 
telschulprofessoren ausgefolgt  werden.  End- 
lich seien  noch  die  Beisestipendien  erwähnt, 
welchp  das  Ministeiium  zur  besseren 
Ausbildung  von  Leitern  der  Jugendspiele 
behu&  Teilnahme  an  Spielleiterkursen  und 
zu  Informationsreisen  im  Ausland  (z.  B. 
Dresden,  Görlitz,  Berlin)  einzelnen  Mittel- 
schullehrem  über  ihr  Ansuchen  bewilligt. 

Weniger  ist  in  Österreich  für  die 
Fortbildung  der  Volks-  und  Bürger- 
schullehrer, soweit  diese  durch  Studien- 
reisen gefördert  wird,  von  Seite  des  Staates 
gesorgt.  Wohl  aber  sind  wiederholt  von 
einzelnen  Ländern,  Gemeinden  (besonders 
Wien)  und  anderen  Schulen  erhaltenden 
Korporationen  bei  bestimmten  Anlässen 
(Kongressen,  Aasstellungen  u.  ä.)  einzelnen 
Lehrern  Reisestipendien  verliehen  worden. 
So  hat  beispielsweise  in  früheren  Jahren 
das  Land  Niederösterreich  alljährlich  Sti- 
pendien zum  Studium  des  Unterrichtsbe- 
triebes an  Volksschulen  des  Deutschen 
Reiches  bewilligt. 

Zum  Schlüsse  möge  kurz  besprochen 
werden,  in  welcher  Weise  man  im  Deut- 
schen Reiche  die  Fortbildung  der 
Mittelschullehrer  durch  Verleihung  von 
Reisestipendien  zu  fördern  sacht.  Was  zu- 
nächst die  Archäologie  betrifft,  so  ist  1891 
in  Italien  ein  archäologischer  Kursus  für 
deutsche  Gymnasiallehrer  eingerichtet  wor- 
den. Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  daß 
die  einzelnen  Staaten  jährlich  durch  Ver- 
leihung von  Reisestipendien  eine  gewisse 
Anzahl  Lehrer  in  die  Möglichkeit  ver- 
setzen, an  jenem  Kurse  teilzunehmen. 
Jedenfalls  vergibt  das  kaiserlich  deutsche 
archäologische  Institut  jährlich  zwei  Reise- 
stipendien zu  1600  M.  an  Gymnasial- 
lehrer mit  fester  Anstellung  an  einem 
öffentlichen  Gymnasium  innerhalb  des 
Deutschen  Reiches  behufs  einer  im  Winter- 
semester zu  unternehmenden  halbjährigen 
Studienreise. 
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Für  die  natarwissenschaftlichen  Fort- 
bildungskorse  (Ferialkorse  in  Berlin  und 
Göttingen,  physikalisch-chemischer  Fort- 
bild ongskars  zu  Frankfurt  a.  tf.,  „Urania- 
knrse**  in  Berh'n)  werden  in  Preaßen  we- 
nigstens den  Teilnehmern  staatliche  Unter- 
stützungen nicht  gewährt  Für  die  Ab- 
haltung der  Korse  sind  übrigens  bedeutende 
Summen  ausgeworfen. 

Dagegen  richtet  das  preußische  Unter- 
richtsministerium auf  die  Förderung  von 
Auslandsreisen  der  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  vorzüglich  sein  Augenmerk.  Die 
Aufwendungen  des  Staates  für  diesen 
Zweck  haben  sich  in  neuerer  Zeit  stetig 
und  sehr  erheblich  gesteigert. 

Der  Etat  des  Jahres  1902  führt  für 
18  Reisestipendien  zum  Zwecke  von  Stu- 
dienreisen ins  Ausland  bis  zum  Höchstbe- 
trage von  je  löOO  M.  im  ganzen 
21.600  M.  auf.  Dabei  wird  vom  Mi- 
nisterium eine  weitere  Vermehrung  der 
Stipendien  im  Auge  behalten.  Auch  für 
die  akademisch  gebildete  Lehrerschaft  der 
öffentlichen  höheren  M&dchenschulen  wer- 
den Reisestipendien  zu  halbj&hrigen  Reisen 
nach  Frankreich  und  England  bis  zum 
Höchstbetrage  von  1200  M.  bewilligt. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  im  preußischen 
Staatshaushalte  j&hrlich  6000  M.  bereit 
gestellt. 


Linz. 


J,  Deubler. 


Rektor  s.  d.  Art.  Direktor. 
Reliefkarten  s.d.  Art.  Geographie. 

Religionsanterricht,    evangelischer. 

Es  lag  im  Wesen  und  Zweck  der  Reforma- 
tion, daß  dem  Religionsunterricht  in  der 
evangelischen  Kirche  von  Anbeginn 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wurde  und  deraelbe  dementsprechend 
auch  einen  wesentlichen  Aufschwung 
erfuhr.  Schon  vor  seinem  Auftreten 
als  Reformator  hatte  Luther  (s.  d,) 
der  religiösen  Unterweisung  der  Jugend 
wie  der  Erwachsenen  in  der  Kirche  zu 
Wittenberg  eine  besondere  Fürsoi^e  zu- 
gewendet. 1518  gab  er  eine  Auslegung 
der  drei  Hauptstücke  des  Katechismus 
(Gebote,  Glaube  und  Gebet  des  Herrn)  her- 
aus und  in  der  Vorrede  zur  deutschen 
Messe  und  Ordnung  des  Gottesdienstes 
oine    Anleitung    zu    belehrenden    Fragen. 


Sein  Hauptverdienst  aber,  wie  um  den 
Jugendunterricht  im  allgemeinen,  so  auch 
um  den  Religionsunterricht  im  besonderen, 
erwarb  er  sich  durch  die  infolge  der  großen 
Kirchen  Visitation  in  Sachsen  im  Jahre  1529 
herausgegebenen  beiden  Katechismen,  den 
großen  für  die  Hand  der  Geistlichen  und 
Lehrer  und  den  kleinen  für  das  Volk  und 
die  Kinder.  Diese  beiden  Katechismen 
Luthers,  von  denen  namentlich  der  letztere 
eine  Verbreitung  gefunden  hat,  wie  außer 
der  Bibel  kaum  ein  anderes  Buch,  bilden 
den  eigentlichen  Ausgangspunkt  evangeli- 
scher Jugend-  und  Volksbildung  und  haben, 
während  sie  die  vor  ihnen  erschienenen 
Katechismen  (von  Casp.  Aquila,  Urba- 
nus  Rhegius,  Joh.  Bugenhagen  u.  a.) 
verdrängten,  selbst  ihren  Platz  im  evan- 
gelischen Religionsunterricht  bis  auf  den 
heutigen  Tag  behauptet 

Auch  die  ans  der  Schweizer  Reforma- 
tion hervorgegangene  reformierte  Kirche 
blieb  in  rühmlichen  Bestrebungen  für  den 
gleichen  Zweck  nicht  zurück.  Das  zeigen 
die  verschiedenen  aaf  ihrem  Boden  er- 
wachsenen Schriften  und  Katechismen 
jener  Zeit:  Zwingiis  (s.  d.)  „Lehrbüch- 
lein, wie  man  die  Knaben  christlich  unter- 
weisen und  erziehen  soll"  vom  Jahre  1523 
(lateinisch)  und  1524  (deutsch);  der  Cate- 
chismus  St.  Gallensis  vom  Jahre  1527 ;  die 
Katechismen  von  Leo  Judft  und  Öko- 
lampadiuB  vom  Jahre  1534;  der  Genfer 
.Katechismus  von  Calvin  vom  Jahre  1536 
bis  1545,  die  schließlich  mehr  und  mehr 
verdrängt  wurden  durch  den  vortrefflichen 
Heidelberger  oder  Pfälzischen  Ka- 
techismus, 1561  unter  dem  Kurfürsten 
Friedrich  IIL  von  der  Pfalz  von  Zach. 
Ursinus  und  Casp.  Ole via nus  verfaßt 
und  1563  eingeführt 

Was  Luther  und  die  Reformatoren  für 
Inhalt  und  Form  des  Jugendunterrichts, 
insbesondere  des  religiösen,  Großes  begon- 
nen «und  angeregt  hatten,  erfuhr  nicht 
nachhaltig  die  erforderliche  Pflege.  Es 
fehlte  an  lebensvoller,  berufsfreudiger  und 
geschickter  Behandlung  des  Katechismus, 
der  nur  auswendig  gelernt  und  nach  dem 
Wortverstande  erklärt  wurde.  Die  Abnei- 
gung  vieler  Geistlichen  gegen  das  ihnen 
zu  geringfügig  erscheinende  Geschäft  des 
Jugendunterrichts,  statt  dessen  Besorgung 
sie  über  den  Katechismus  predigten,  —  die 
Neigung  zu  einer  vornehmlich  auf  die  Be- 
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k&mpfong  anderer  Sonderbekenntnisse  ge- 
richteten Behandlang  nur  der  Glaubens- 
lehre sowie  der  Mangel  an  berufsttlchtigen 
Schullehrem  führten  einen  Verfall  herbei, 
der  durch  die  Stftrme  des  dreißigjährigen 
Krieges  noch  wesentlich  befördert  wurde 
und  auch  durch  die  ^Ii^Btitutiones  cateche- 
ticae"  Conrad  Dietrichs  zu  Marburg 
vom  Jahre  1613,  eine  eingehende  theolo- 
gische Bearbeitung  des  Katechismus,  nicht 
aufgehalten  werden  konnte.  Die  vielen 
neuen  Katechismen,  die,  mit  vielen  uner- 
baulichen Zutaten  überladen,  im  17.  Jahr- 
hundert auf  Grund  des  Luther  sehen  ent- 
standen, sind  durchwegs  Zeugnisse  eines 
unerfreulichen  Rtlckschrittes. 

Durch  Ph.  J.  Spener  (s.  d.)  trat,  wie 
in  Theologie  und  Kirche  überhaupt,  so  ins- 
besondere in  der  religiösen  Unterweisung 
der  Jugend  ein  Wendepunkt  ein.  Er  führte 
im  Jahre  1666  in  Frankfurt  a.  M.  und 
1686  in  Dresden  die  öffentliche  Katechi- 
sation  in  der  Kirche  wieder  ein.  Seine 
amtliche  Stellung  zu  Dresden  und  Berlin 
benützte  er,  ihre  Einführung  überall  an- 
zuordnen, wohin  nur  irgendwie  sein  Ein- 
fluß reichte.  In  seiner  Vorrede  zur  Schrift: 
„Einftltige  Erkl&rung  der  christlichen  Lehre 
nach  Ordnung  des  kleinen  Katechismus 
Luthers,  1677,"  in  seinen  „Tabulae  cate- 
cheticae,  16aS«*  (deutsch  von  Pritius,  1734) 
und  in  seinen  , Theologischen  Bedenken" 
gab  er  Aufforderung  und  Anweisung  zu 
deren  Einrichtung.  Lebendige  Lehrge- 
sprftche,  nicht  bloß  Versorgung  des  Ge- 
dftchtnisses  mit  dem  Lehrstoffe,  sondern 
Verarbeitung  der  evangelischen  Wahrheit 
für  Verständnis  und  Herz  zur  lebendigen 
Aneignung,  Begründung  des  Unterrichts 
auf  die  heilige  Schrift  und  Erklärung  der 
Schriftstellen,  Erhaltung  der  Aufmerksam- 
keit durch  gute  Verteilung  der  Fragen, 
Belebung  der  Teilnahme  am  Unterricht 
und  Erwärmung  für  den  Gegenstand  durch 
liebreiche  Behandlung  der  Schüler,  das 
etwa  sind  die  Hauptpunkte  seiner  Anfor- 
derungen. 

In  seinem  Geiste  wirkten  unter  vielen 
anderen:  Chr.  Korthold  durch  seine 
9 Aufmunterung  zur  Katechismusübung'', 
Kiel  1669;  C.  Matth.  Seidel  durch  seine 
j,  Deutliche  Anweisung  zum  rechten  Katechi- 
sieren,"  1708;  J.  J.  Rambach  durch  seine 
Schrift,  „Der  wohlunterrichtete  Katechet", 
Jena  1722;  namentlich  aber  A.  H.  Francke 


(s.  d.)  zu  Halle  durch  das  erste  von  ihm 
ins  Leben  gerufene  katechetische  Institut. 
Besonders  wichtig  ist  die  Begründung  des 
Unterrichts  in  der  biblischen  Geschichte 
durch  Hübners  „Biblische  Historien," 
1714,  und  die  Sammlung  von  Schrift- 
sprüohen  in  „Spruchkatechismen"  und 
„Spruchschulbüchern,''  wie  in  dem  von 
J.  W.  Petersen  1689  und  dem  Württem- 
bergischen biblischen  Schatzkästlein,  1700. 
Auf  den  Universitäten  Rostock,  Witten- 
berg, Königsberg,  Göttingen,  Halle,  Helm- 
stedt, Jena  wurden  zur  Heranbildung  tüch- 
tiger Katecheten  eigene  katechetische  Vor- 
lesungen und  Übungen  angeordnet;  die 
Kirchenregierungen  gaben  Vorschriften 
über  die  Einrichtung  des  Unterrichts  und 
in  Karsachsen  zuerst  wurde  1730  die  Prü- 
fung der  Kandidaten  des  geistlichen  Amtes 
in  der  katechetischen  Geschicklichkeit  ver. 
ordnet  Infolge  der  durch  Spener  gege- 
benen Anregung  wurde  auch  die  Konfirma- 
tionsfeier und  der  ihr  vorausgehende  Kon- 
firmandenunterricht (s.  d.)  —  bis  dahin 
nur  in  einigen  Gegenden  üblich  —  in  den 
meisten  evangelischen  Landeskirchen 
Deutschlands  eingeführt. 

Einflüsse  verschiedener  Art,  —  die 
mangelhafte  Einrichtung  des  Volksschul- 
wesens und  die  ungenügende  Bildung  der 
Schnllehrer  wie  die  fortdauernde  Abnei- 
gung vieler  Geistlichen,  die  den  Religions«- 
unterricht  vernachlässigten  und  mit  Zwang 
dazu  angehalten  werden  mußten,  verhin- 
derten indessen  die  ungestörte  Entfaltung 
der  von  Spener  wieder  geltend  gemach- 
ten Grundsätze. 

Die  durch  Rousseau  (s.  d.)  und  Ba- 
sedow (s.  d.)  angeregten  Bestrebungen, 
das  ganze  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesen von  Grund  aus  umzugestalten,  die 
Schöpfung  der  „Philanthropine"  konnten 
auch  auf  den  Religionsunterricht  nicht 
ohne  Einwirkung  bleiben.  Die  Bemühun» 
gen  eines  Bahr  dt  d.  J.,  Wolke,  Salz- 
mann, Campe,  v.  Rochow  u.  a.  (s.  d.) 
f&r  die  Herstellung  eines  auf  freie  Ent- 
wicklung der  Seelenkräfte  gerichteten  Un- 
terrichts hätten  heilsam  wirken  können, 
wenn  sie  nicht  zur  Überschätzung  der 
Form  und  zu  einseitiger  VerstandesbUduDg 
geführt  hätten.  Alles  Gewicht  wurde  auf 
die  sogenannte  sokratische  Lehrform  gelegt, 
die  V.  Mosheim  schon  1735  —  freilich 
unter  Voraussetzung  geschichtlicher  Kennt- 
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nis  des  biblischen  Christentoms  and  f&r 
den  Zweck,  zum  richtigen  Verständnis  der 
evangelischen  Wahrheit  hinzuleiten  —  emp- 
fohlen hatte;  dabei  wurde  der  AnsfCÜirnngs- 
Bto£f  ans  allen  anderen  Wissens-  nnd  Er- 
fahrnngsgebieten  mehr  als  ans  der  heiligen 
Schrift  und  dem  christlichen  Leben  her- 
genommen. Hiezu  kam,  dafi  man  in  Theo- 
logie und  Kirche  schon  seit  Chr.  y.  Wolff 
und  hauptsächlich  durch  die  Eantsche 
(s.  d.)  Philosophie  sich  von  der  f^eschicht- 
lichen  Grundlage  nnd  dem  geoffenbarten 
Inhalt  des  Christentums  wegdrängen  ließ 
und  an  die  Stelle  der  evangelischen  Heils- 
lehre die  Tugend-  und  Glückseligkeitslehre 
setzte.  Selbst  wo  man  am  Offenbarungs- 
glanben  festhielt,  wie  bei  Joh.  Chr.  Jo- 
cardi  (Katech.  Sammlung,  1746),  Pet. 
Miller  (Ezempel  zum  leichten,  faßlichen 
Katechisieren),  Treumann  (Katechisa- 
tionen,  3  Teile,  1786;  neue  Katechisationen, 
1795;  Biblische  Katechisationen,  1799) 
und  Dolz  (Katech.  Jugendbelehrungen, 
6  Sammlungen,  1805)  wurden  die  biblischen 
und  kirchlichen  Ausdrücke  und  Wendun- 
gen in  die  beliebten  der  Aufklärungszeit 
umgesetzt  und  die  verflachende  Auffassung 
der  damit  bezeichneten  Vorstellungen  ge- 
fördert. Die  kirchlichen  Katechismen  wur- 
den mit  und  ohne  Bewilligung  der  Kirchen- 
behörden beseitigt  und  einer  unzählbaren 
Menge  neuer,  für  höhere  und  niedere  Schul- 
anstalten berechneter  Lehrbücher  Platz 
gemacht,  die  fast  ausnahmslos  den  Geist 
des  Aufklärungszeitalters  atmeten,  der  das 
eigentliche  Wesen  des  Christentums  gar 
nicht  erfaßte,  sondern  überall  verwischte. 
Dies  gilt  ebenso  von  den  für  die  niederen 
Schulen  bestimmten  Katechismen  jener 
Zeit,  die  alle  an  rationalistischer  Verwässe- 
rung  litten,  wie  von  den  drei  verbreitet- 
sten  Religions-Lehrbüchern  für  die  „Ge- 
lehrtenschulen **  aus  dem  Anfang  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  von  A.  H.  Niemeyer 
(B.d.),MarheinekeundBretschneider. 
Eine  entschiedene  Verbesserung  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Religionsunterrichts 
angebahnt  za  haben,  ist  das  unbestreitbare 
Verdienst  dreier  Männer,  deren  verschieden- 
artiger Einfluß  bis  heute  noch  nachwirkt: 
F.  D.E.  Schleiermachers  (s.  d.),  J.  H. 
Pestalozzis  (s.d.)  und  insbesondere  J. Fr. 
Herbarts  (s.  d.).  Dadurch,  daß  Schleier- 
macher dem  ganzen  religiösen  Leben  der 
evangelischen   Kirche  neue,   mächtige  Im- 


pulse gegeben,  Pestalozzi  das  gesamte 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  in  neue 
Bahnen  gelenkt  nnd  Her  hart  die  Päda- 
gogik wissenschaftlich  auf  Psychologie  und 
Ethik  gegründet  hat,  haben  alle  drei  bahn- 
brechend gewirkt  für  das  frischere  Leben, 
das  sich  im  Betrieb  des  Religionsunter- 
richts etwa  seit  den  Dreißigeijahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  allerlei  Verhand- 
lungen, Schriften  und  Einrichtungen  offen- 
bart hat.  Namentlich  derEinfluß  Her  hart  s, 
der  der  Erziehung  ihr  Ziel  durch  die  Ethik 
bestimmen  und  ihre  pädagogischen  Mittel 
durch  die  Psychologie  weisen  läßt,  ist  ein 
bis  in  die  Gegenwart  reichender,  wenn- 
gleich es  nur  kurze  Anweisungen  und 
Andeutungen  sind,  die  er  für  den  Religions- 
unterricht und  die  religiöse  Bildung  ge- 
geben hat.  Was  diesen  kurzen  Andeu- 
tungen so  nachhaltigen  Wert  und  dauernde 
Wirkung  verleiht,  das  ist,  daß  sie  einen 
bestimmten  Platz  in  einem  großangelegten 
pädagogischen  System  einnehmen.  „Und 
weil  dieses  System  die  Grundlage  bildete, 
auf  der  alle  bedeutenden  Pädagogen  der 
letzten  50  Jahre  weiterbauten,  so  mußten 
naturgemäß  auch  Herbarts  religions- 
methodische Anschauungen  eine  weitere 
Ausgestaltung  und  tiefere  Begründung  er- 
fahren. So  hat  die  Religionsmethodik  nicht 
sowohl  durch  den  Meister  selbst  als  durch 
seine  Jünger  eine  Weiterbildung  erfahren, 
die  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte 
des  Religionsunterrichts  bedeutet*  (Ren- 
kauf), indem  jener  einseitig-kirchlich  e  Stand- 
punkt, wie  er  noch  in  Harnisch*  (s.  d.) 
und  Chr.  Palm  er  s  (s.  d.)  einschlägigen 
Werken  (Evangelische  Katechetik  und 
Evangelische  Pädagogik)  sowie  in  den  preu- 
ßischen „Regulativen  V.  1.  bis  3.  Oktober 
1854  zum  Ausdruck  kommt,  allmählich 
überwunden  und  der  Religionsunterricht 
mehr  und  mehr  den  heutigen  Zeitverhält- 
nissen und  -Bedürfnissen  entsprechend 
um-  und  ausgestaltet  wird.  Aus  der  großen 
Reihe  hervorragender  Pädagogen,  die  in 
mehr  oder  weniger  strenger  Anlehnung  an 
Herbart  an  einer  solchen  zeitgemäßen 
Um-  und  Ausgestaltung  des  Religions- 
unterrichts gearbeitet  haben  und  zum  Teil 
noch  arbeiten,  seien  hier  nur  einige  ge- 
nannt, wie  Ziller,  Kehr,  Schüren, 
Dörpfeld,  Rein,  Staude,  Brammer, 
V.  Rohden,  Bang,  Just,  Thrändorf, 
Reukauf  u.  v.  a.   auf  deren   diesbezüg- 
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liehe  Arbeiten  anten  im  Literatnraasweis 
hingewiesen  ist. 

Nach  diesem  kurzen  geschichtlichen 
Rftckblick  sei  nnn  auch  der  An:^abe  ge- 
dacht, die  dem  evangelischen  Religions- 
unterricht gestellt  ist,  wie  der  Wege,  auf 
denen  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  ange- 
strebt wird.  Diese  Aofgabe  Iftßt  sich  in 
aller  Kürze  dahin  znsammenfiusen,  daß 
der  eyangellsche  Religionsunterricht  in 
erster  Linie  nicht  ein  dogmatischer, 
die  Glaubenslehren  als  Hauptsache  an- 
sehender, sondern  ein  oharakterbil- 
den  der  zu  sein  hat.  Immer  mehr  kommt 
die  Ansicht  zur  Geltung:  „Besser  ein  Leben 
ohne  Christentum  als  ein  Christentum 
ohne  Leben**;  denn  auch  ein  Leben  ohne 
Christentum  kann  immer  noch  ein  edles 
und  aufirichtig  gemeintes  sein,  wie  ja  auch 
die  vor-  und  aufierchristliche  Welt  wahr- 
haft edle,  „vom  Geist  Gottes  berührte" 
Menschen  uns  aufweist;  aber  ein  Christen- 
tum ohne  Leben,  ein  Christentum,  das 
sich  nicht  bet&tigt  in  einem  richtigen  und 
tüchtigen  Leben,  in  Handel  und  Wandel, 
in  Haus  und  Beruf,  auf  allen  Lebenswegen, 
das  ist  ein  Widerspruch  mit  sich  selbst, 
ist  Heuchelei  und  Lüge.  Mit  dem  Erstarken 
dieser  Anschauung  bricht  denn  auch  —  nicht 
nur  in  pädagogischen,  sondern  auch  in 
kirchlichen  Kreisen  —  immer  mehr  die 
Erkenntnis  sich  Bahn,  daB  als  Hauptauf- 
gabe des  evangelischen  Religionsunterrichts 
nicht  die  Mitteilung  irgend  welcher  Wissens- 
stoffe, seien  es  Geschichtskenntnisse  oder 
Glaubensbekenntnisse,  zu  betrachten  sei, 
sondern  die  Erweckung  einer  lauteren  Ge- 
sinnung, die  natumotwendig  zum  rechten 
sittlichen  WoUen  und  Handeln  führt.  Der 
Religionsunterricht  soll  der  Jugend  nicht 
nur  eine  möglichst  yollstftndige  Kenntnis 
des  christlichen  Glaubens  und  Lebens  ver- 
mitteln, sie  in  das  richtige  und  klare  Ver- 
ständnis desselben  einführen  und  ihr 
den  Glauben  zur  eigenen  festen  Über- 
zeugungssache machen,  sondern  er  soll 
sie  vor  allem  auf  der  Grundlage  evange- 
lischen Christentums  zu  wahrhaft  christ- 
lichen Persönlichkeiten,  zu  lauteren,  reli- 
giös-sittlichen Charakteren  heranbilden. 
Und  da  zur  Erreichung  eines  solchen 
Zieles  Beispiel  und  Vorbild  weit  kräftigere 
und  wirksamere  Mittel  sind  als  jede  noch 
so  eindringliche  und  erschöpfende  Be- 
lehrung, so  ergibt  sich  daraus  als  eine  der 


wesentlichsten  Aufgaben  des  religiösen 
Unterrichts,  ,die  Jugend  in  einen  leben* 
digen  idealen  Umgang  zu  bringen  mit  den 
großen  religiösen  Persönlichkeiten,  wie  sie 
uns  die  heilige  Schrift  sowie  die  Kirchen- 
geschichte darbietet,  vor  allem  mit  der 
Person  Jesu  Christi  —  Wie  einst  die 
Jünger  mit  dem  Herrn  wandelten,  wie  sie 
seinen  Worten  lauschten,  wie  sie  seine 
Taten  der  Liebe  sahen  und  empfanden 
wie  sie  voll  Schrecken  und  Trauer  seinen 
Entschluß  vernahmen,  den  Leidensweg  zu 
gehen,  wie  sie  dann  mit  ihm  sich  betrübten 
und  die  bittersten  Schmerzen  erlitten,  wie 
sie  aber  durch  all  dies  zum  Bekenntnis 
geführt  wurden,  das  Petrus  aussprach: 
Herr,  wohin  sollen  wir  geben?  Du  hast 
Worte  des  ewigen  Lebens  und  wir  haben 
geglaubt  und  erkannt,  daß  du  bist  Christus, 
der  Sohn  des  lebendigen  Gottes  —  so 
müssen  unsere  Kinder  dem  Herrn  nahe 
treten,  seine  freundliche  Stimme  vernehmen, 
die  sie  zu  ihm  ruft,  sehen,  wie  er  ein  Helfer 
ist  in  aller  leiblichen  und  geistigen  Not, 
erfahren,  wie  er  bereit  ist,  in  den  Tod  zu 
gehen  um  unseretwillen,  und  sie  müssen 
dadurch  zu  dem  aus  innerem  Herzen 
kommenden  Bekenntnis  geführt  werden: 
Ich  glaube,  daß  Jesus  Christus  mein  Helfer 
und  mein  Heiland  ist,  der  mir  des  Vaters 
Liebe  erschlossen  hat  und  mir  den  rechten 
Weg  zeigt  zum  Leben*  (Just).  Deshalh 
läßt  sich  Aufgabe  und  Ziel  des  evangelischen 
Religionsunterrichts  auch  ebenso  kurz  als 
richtig  in  dem  Satze  aussprechen:  „Er  soll 
die  Jugend  zu  Christo  führen.** 

Dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden 
und  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  die  neuere 
Pädagogik  eifrig  bemüht  ebenso  durch 
zweckmäßige  Auswahl  wie  durch  zweck- 
dienliche Anordnung  und  Gliederung  des 
zu  behandelnden  Unterrichtsstoffes  aus 
biblischer  Geschichte  und  Kirchengeschichte, 
Katechismus  und  Kirchenlied.  Die  dies- 
bezüglichen Bemühungen  kommen  nament- 
lich in  dem  Streben  nach  der  Schaffung 
eines  Ideallehrplanes  für  den  gesamten 
Religionsunterricht  zum  Ausdruck,  indem 
die  bestehenden  Lehrpläne  „hinsichtlich 
der  bisher  benützten  Stoffe  einer  genauen 
Prilfnng  betreffs  des  Wertes  der  einzelnen 
Stoffe  unterzogen,  wie  „durch  die  bisher 
ganz  Übersehenen  oder  doch  nicht  ge- 
nügend berücksichtigten  wertvollen  Stoffe 
aus   der    Religionsgeschichte    (Propheten, 
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Geschichte  Jesu,  Apostel-  und  Kirchenge- 
Bchichte),  soweit  möglich,  erg&nzt  werden 
sollen.**  Dieser  Ideallehrplan  soll  mit  Auf- 
gebung der  althergebrachten  Anordnung 
des  Unterrichtsstoffes  nach  „konzentrischen 
Kreisen"  sich  „durch  Eingliederung  und 
Angliederung  des  lehrhaften  und  des  er- 
baulichen Stoffes  zu  einem  einheitlichen, 
organischen  ausgestalten.**  Auf  diesem 
Wege  wandelnd  und  auf  der  Grundlage 
der  religionsgeschichtlichen  Forschungen 
unserer  Tage  aufbauend,  hofft  die  Päda- 
gogik der  Neuzeit  den  Religionsunterricht 
zu  einem  charakterbildenden  zu  gestalten. 
Literatur:  Palmer  Chr.,  Evange- 
lische Katechetik.  Stuttgart  1876.  —  Buch- 
ruck er,  Grundlinien  der  kirchlichen  Ka- 
techetik. Berlin  1889.  —  Sachsse,  Evang. 
Katechetik.  Berlin  1897. -—v.  Zezschwitz, 
System  der  christl.-kirchl.  Katechetik. 
Leipzig.  —  Derselbe,  Katechetik,  in 
Zöcklers  Handbach  der  theologischen 
Wissenschaften.  München  1890.  —  Der- 
selbe, Die  Christenlehre  im  Zusammen- 
hang. Leipzig  1882—1888.  —  Schüren, 
Geduiken  über  den  Religionsunterricht  der 
christlichen  Volksschule.  Gütersloh  1888.  — 
Braasch,  Reform  des  Religionsunterrichts 
in  der  Volksschule.  Jena  1891.  —  Thr&n- 
dorf.  Die  Stellung  des  Religionsunterrichts 
in  der  Erziehungsschule  und  die  Reform 
seiner  Methodik.  Leipzig  1879.  —  Der- 
selbe, Die  Behandlung  des  Religionsunter- 
richts nach  Herbart-Zillerschen  Grund- 
sätzen. Langensalza  1896.  —  Derselbe, 
Der  Religionsunterricht  auf  der  Oberstufe 
der  Voll^schule  und  in  den  Mittelklassen 
höherer  Schulen.  Dresden  1891—98.  — 
Schulze,  Die  einheitliche  Christenlehre 
im  evangelischen  Schul-  und  Pfarrunter- 
richt. Gütersloh  1887.  —  Barth,  Die 
Systematik  der  beiden  evangelischen  Haupt- 
katechismen. Borna  1896.  —  Just,  Der 
abschließende  Katechismusunterricht 

Altenburc  1896.  —  Derselbe,  Kirchen- 
geschichtucher  Unterricht.  Altenburg  1903. 
—  Pfennigsdorf,  Praktisches  Christen- 
tum im  Rahmen  des  kleinen  Katechismus 
Luthers.  Dessau  1898.  —  Richter,  Der 
Bau  des  kleinen  Katechismus  Luthers. 
Leipzig  1891.  —  Bang,  Katechetische  Bau- 
steine. Leipzig  1897.  —  Derselbe,  Zur  Re- 
form des  katechetischen  Unterrichts.  Leipzig 
1895.  —  Derselbe,  Das  Leben  Jesu. 
Leipzig  1895.  —  v.  Rohden,  Ein  Wort 
zur  Katechismusfrage.  Gotha  1890  (neu 
1902).  —  Schnitze,  Katechetische  Bau- 
steine zum  Religionsunterricht.  Magdeburg 
1891.  —  Bassermann,  Der  Katechismus 
für  die   evangelisch-protestantische  Kirche 


im  Großherzogtum  Baden.  Freiburg,  Leip- 
zig und  Tübingen  1896—97.  —  Kehr, 
Der  christliche  Religionsunterricht  auf 
Grundlage  der  heiligen  Schrift.  Gotha 
1881.  —  Habermas,  Handbuch  des  Bibel- 
lesens und  der  Bibelkunde.  Stuttgart  1898. 

—  Ilzhöfer,  Method.  Handbuch  der  bi- 
blischen Geschichte.  Stuttgart  1897.  — 
Kahle,  Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes 
im  alten  und  neuen  Bunde.  Breslau  1896. 

—  Staude,  Präparationen  zu  den  bibli- 
schen Geschichten  des  Alten  und  Neuen 
Testaments.  Dresden  1897—98.  —  Der- 
selbe, Katechismusunterricht.  Leipzig 
1888.  —  Dörpfeld,  Enchiridion  der  bi- 
blischen Geschichte.  Gütersloh  1897.  — 
Derselbe,  Religiöses  und  Religionsunter- 
richtliches. Gütersloh  1895.  —  Evers 
und  Fauth,  Hilfsmittel  zum  evangelischen 
Religionsunterricht.  Berlin  1895.  —  Wirth, 
Der  evangelische  Liederschatz.  Nürnberg 
1894.  —  Gattermann,  50  evanselische 
Kirchenlieder.  Hilchenbach  1895.  — 
Dorsch,  Das  Deutsch  evangelische  Kirchen- 
lied. Stuttgart  1898.  —  Hempel,  Die 
Kircheneescbichte  in  der  Volksschule- 
Leipzig  1892.  —  Spieß,  Über  den  kirchen- 
geschichtlichen Unterricht  an  den  höheren 
Anstalten.  Zeitschr.  für  den  evangelischen 
Religionsunterricht  VI.  und  VH.  —  Eckert, 
Der  erziehende  Relisionsunterricht  in 
Schule  und  Kirche.  Benin  1899.  —  B  ram- 
mer, Neue  Bahnen  für  den  Religionsunter- 
richt. Braunschweig  1900.  —  Rein, 
Enzyklop.  Handbuch  der  Pädagogik.  — 
Pfeifer  Der  christliche  Religionsunter- 
richt im  Lichte  der  modernen  Theologie. 
Leipzig  1900.  ~  Reukauf  und  Heyn. 
Evangelischer  Rehgionsunterricht;  Grund- 
legung und  Präparationen.   Leipzig   1906. 

—  Ziemlich  ausführliche  Zusammenst  1- 
lungen  der  gesamten  einschlägigen  Lite- 
ratur bieten:  Seyring,  Führer  durch  die 
Literatur  des  evangelischen  Religionsunter- 
richts. Berlin  1896.  —  Schindler,  Kri- 
tischer We^eiser.  Stuttgart  1899.  — 
Seh  er  er,  Pädagogischer  Jahresbericht. 
Leipzig  (alljährlich  erscheinend). 

Wien.  «7.  Antonius. 

Religionsunterricht,  katholischer.  Ur- 
sprünglich war  der  Religionsunterricht 
Sache  des  Hauses,  aber  in  der  Weise,  daß 
den  Eltern  die  religiöse  Erziehung  der 
Kinder  zur  Gewissenspflicht  gemacht  wurde. 
Bei  der  sehr  ungleichen  Vorbildung  der 
Eltern  muß  auch  dieser  Hausunterricht 
zumeist  auf  Mitteilung  weniger  Glaubens- 
lehren und  Einübung  einiger  Gebetsformeln 
beschränkt  gewesen  sein.  Für  Deutsch- 
land  wurde    die   Regierung  Karls   des 
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Großen  in  bezng  auf  das  Schulwesen 
maßgebend.  Zur  Belehrung  des  Volkes 
sollte  schon  nach  den  frühesten  Gesetzen 
Karls  der  öffentliche  Gottesdienst  benützt 
werden.  Von  ihm  rührt  auch  die  Verord- 
nung her,  daß  an  allen  Klöstern  Sftnger- 
schuJen  errichtet  werden.  Bischof  Theo- 
dulf  von  Orleans  erließ  ?or  dem  Jahre  800 
im  Sinne  Karls  an  alle  Kirchenvorstände 
seiner  Diözese  den  Befehl,  daß  die  Priester 
in  allen  Ortschaften  Schulen  zu  halten 
haben,  ohne  aber  berechtigt  zu  sein,  für  den 
Unterricht  einen  Lohn  zu  fordern.  Die  Ver- 
fügungen der  Synode  von  Paris  im  Jahre  829 
bemerken  aber,  daß  trotz  der  Verordnung  nur 
sehr  wenige  Schulen  in  das  Leben  getreten 
waren.  Noch  zur  Zeit,  als  Berthold 
von  Regensburg  Landprediger  war 
(1250 — 1272X  wurde  von  Leuten  gesprochen, 
die  zwanzig  Jahre  alt  geworden  waren  und 
aus  Nachlässigkeit  das  Gebet  des  Herrn 
noch  nicht  wußten.  Mit  Ausnahme  jener 
Kinder,  die  etwa  eine  Klosterschule  be- 
suchten, erhielten  die  übrigen  auch  noch 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  den  Religions- 
unterricht von  ihren  Eltern  im  Hause.  Der 
Hauptgegenstand  in  Klosterschulen 
war  selbstredend  die  Religion.  Der  Unter- 
richt war  eigentümlich  genug:  außer  dem 
apostolischen  Glaubensbekenntnisse  wurden 
auch  das  athanasianische  gelehrt,  vermut- 
lich auch  katechetische  Lehrstücke  von 
den  Hauptsünden  und  von  den  Werken 
der  Barmherzigkeit.  Noch  in  der  Vor- 
bereitungsklasse machte  man  sich  an  das 
Erlernen  des  Psalters,  wenn  nicht  etwa 
schon  vorher  eine  Nonne  den  Kindern  die 
Psalmen  in  lateinischer  Sprache  einprägte, 
damit  diese  möglichst  frühe  an  den  Chor- 
gebeten teilnehmen  könnten  (Michael,  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes,  II.  Bd., 
1899,  S.  356).  Mit  der  Entstehung  der 
zahlreichen  Stadtschulen  und  der  An- 
siedelung der  Dominikaner  und  Fran- 
ziskaner in  den  Städten  —  die  älteren 
Orden  hatten  ihre  Sitze  fast  regelmäßig 
ferne  von  diesen  und  sogar  abseits  von 
den  großen  Verkehrswegen  —  wurde  auch 
der  Religionsunterricht  regelmäßiger  und 
systematischer  betrieben  und  in  zahlreichen 
Synoden  als  eine  «Pflicht  des  Klerus^  be- 
zeichnet. Dennoch  galt  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  als  religiöser  Anschauungs- 
unterricht des  Volkes  die  Armenbibel, 
ein  aus   40  einseitig   bemalten   Holztafeln 


bestehendes  Büchlein.  Durch  die  Refor- 
mation kam  auch  in  den  Religionsunter- 
richt eine  regere  Bewegung.  Lutherische 
Pastoren  und  der  neugegründete  Orden 
der  Jesuiten  strebten  eine  Vertiefung 
des  Unterrichts  an.  Eine  Umgestaltung 
erfuhr  das  Unterrichtswesen  und  dadurch 
auch  der  Religionsunterricht  in  Österreich 
durch  Kaiserin  Maria  Theresia  und 
Kaiser  Josef  IL,  wobei  freilich  der  damals 
herrschenden  , Aufklärung*^  Rechnung 
getragen  wurde.  Vieles  wurde  als  ,  Antiquität  ** 
verworfen,  die  Glaubenssätze  wurden  ge- 
lichtet, die  Sittenlehre  verflacht.  Ähnlich 
gestaltete  sich  damals  der  Religionsun- 
terricht in  protestantischen  Ländern. 
Man  meinte,  auf  das  eigentliche  Dogma 
ganz  verzichten  zu  können,  denn  die  „reine 
Lehre  Christi''  enthalte  nichts  als  eine  ,ver- 
nünftige  Religion^,  d.  h.  eine  Religion,  die 
jeder  Verständige  aus  Natur,  Vernunft  und 
Gewissen  selbst  finden  und  beweisen  könne. 
Der  Geist  der  Aufklärung,  der  sich  in 
LessiDgs  „Nathan  der  Weise"  und  „Erzie- 
hung des  Menschengeschlechtes'  kundgibt, 
fand  auch  im  Religionsunterricht 
entsprechenden  Ausdruck.  Die  Schrecken 
der  französischen  Revolution  und  Napo- 
leons drückendes  Regiment  führten  nach 
der  Völkerschlacht  bei  Leipzig  zur  «hei- 
ligen Allianz''.  Besonders  im  prote- 
stantischen Religionsunterricht  mußte  sich 
der  Umschwung  fühlbar  machen.  Huldigte 
man  im  Zeitalter  der  Aufklärung  dem  unbe- 
schränkten Subjektivismus,  so  wurde  jetzt 
strenge  Unterordnung  unter  die  Staats- 
kirche und  die  orthodoxe  Lehre  Luthers 
zur  strengen  Pflicht  gemacht.  Der  Reli- 
gionsunterricht wurde  nun  als  wesentliche 
Stütze  des  Thrones  aufgefaßt.  Der  gebil- 
dete Mittelstand  sah  in  ihm  nur  das  Werk- 
zeug des  Polizeistaates  ^  und  beantwortete 
die  Mahnung,  sich  dem  Dogma  der  luthe- 
rischen Orthodoxie  zu  unterwerfen,  mit 
Verachtung  und  Gleichgültigkeit  (Enzy- 
klopädisches Handbuch  der  Pädagogik,  her- 
ausgegeben von  W.  Rein,  V.  Bd.  [1898] 
S.  824  ff.).  Denselben  Zwecken  diente 
damals  der  Religionsunterricht  auch  in 
katholischen  Ländern. 

Hatte  die  preußische  Verfassungs- 
urkunde vom  31.  Jänner  1850  im  Art.  24 
erklärt:  «Den  religiösen  Unterricht  in  der 
Volksschule  leiten  die  betreffenden  •  Reli- 
gionsgesellschaften",  so  wurde   durch   das 
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Schnlanfsichtsgesetz  vom  11.  M&rz  1872 
„die  Aafsicht  über  alle  öffentlichen  und 
Pri  vatanterrichts-  und  Erziehungsanstalten' 
dem  Staate  vorbehalten.  Am  10.  Februar 
1876  verordnete  ein  Erlafi  an  alle  Regie- 
rangen: lyDer  schnlplanmftfiige  Religions- 
unterricht wird  in  der  Volksschule  von 
dem  vom  Staate  dazu  berufenen  oder  zu- 
gelassenen Organen  unter  seiner  Aufisicht 
erteilt.  Kein  Geistlicher  hat  das  Recht, 
die  Leitung  des  Religionsunterrichts  zu 
beanspruchen.  Doch  soll  der  als  Organ 
der  betreffenden  Religionsgesellschaft  aner- 
kannte Pfarrer  berechtigt  sein,  dem  schul- 
planm&ßigen  Religionsunterricht  in  den  da- 
für festgesetzten  Stunden  beizuwohnen' 
(Wetzer  und  Weites  Kirchenlexikon.  2.  Aufl., 
Bd.  I.,  Sp.  1026  (1897). 

Eine  ähnliche  Entwicklang  nahm  in  der 
zweiten  H&lfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
der  Religionsunterricht  in  Österreich. 
In  dem  am  18.  August  1855  abgeschlosse- 
nen Konkordate  (Archiv  für  katholisches 
Kirchenrecht  I,  p.  IV.  ff.,  und  österr. 
Reichsgesetzblatt  XLII,  1 75,  vom  Jahre  1855) 
wurde  im  Art.  5  verordnet:  „Der  ganze 
Unterricht  der  katholischen  Jugend  wird 
in  allen,  sowohl  öffentlichen  als  nicht 
öffentlichen  Schalen  der  Lehre  der  katho- 
lischen Religion  angemessen  sein;  die  Bi- 
schöfe aber  werden  kraft  des  ihnen  eige- 
nen Hirtenamtes  die  religiöse  Erziehung 
der  Jugend  in  allen  öffentlichen  und  nicht 
öffentlichen  Lehranstalten  leiten  und  sorg- 
sam darüber  wachen,  daß  bei  keinem  Lehr- 
gegenstand etwas  vorkomme,  was  dem 
katholischen  Glauben  und  der  sittlichen 
Reinheit  zuwiderläuft"  Nach  Art.  6  des 
Konkordats  sollte  „Niemand  die  heilige 
Theologie,  Katechetik  oder  die  Religions- 
lehre in  was  immer  für  einer  öffentlichen 
oder  nicht  öffentlichen  Anstalt  vortragen, 
wenn  er  dazu  nicht  von  dem  Bischöfe  des 
betreffenden  Kirchensprengels  die  Sendung 
und  Ermächtigung  empfangen  habe,  welche 
derselbe,  wenn  er  es  für  zweckmäßig  halte, 
zu  widerrufen  berechtigt  sei.*^  Das  Schul- 
gesetz vom  25.  Mai  1868  (Reichsgesetz- 
blatt 1868,  Nr.  48,  und  Archiv  für  katho- 
lisches Kirchenrecht,  Bd.  XX,  S.  162  ff.) 
traf  hingegen  folgende  Bestimmungen: 
„Die  Besorgung,  Leitung  und  unmittelbare 
Beaufsichtigong  des  Religionsunterrichts 
und  der  Religionsübungen  für  die  verschie- 
denen   Glaubensgenossen    in    den    Yolks- 


und  Mittelschulen  bleibt  der  betreffenden 
Kirche  oder  Religionsgesellschaft  über- 
lassen** (§  2).  „Als  Religionslehrer  dürfen 
nur  diejenigen  angestellt  werden,  welche 
die  betreffende  konfessionelle  Oberbehörde 
als  hiezu  befähigt  erklärt  hat**  (§  6).  Mit 
dem  Gesetze  vom  14.  Mai  1869  (Reichs- 
gesetzblatt  1869,  Nr.  62)  wurde  verordnet: 
„Die  Volksschule  hat  zur  Aufgabe,  die  Kinder 
sittlich-religiös  zu  erziehen"  (§  1).  „Der 
Religionsunterricht  wird  durch  die  betref- 
fenden Kirchenbehörden  besorgt  und  zu- 
nächst von  ihnen  überwacht.  Die  dem  Re- 
ligionsunterricht zuzuweisende  Anzahl  von 
Stunden  bestimmt  der  Lehrplan.  Die  Ver- 
teilung des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen 
Jahreskurse  wird  von  den  Kirchenbehörden 
festgestellt.  Die  Religionslehrer,  die  Kirchen- 
behörden und  Religionsgenossenschaften 
haben  den  Schulgesetzen  nachzukommen. 
Die  Verfügungen  der  Kirchenbehörden  über 
den  Religionsunterricht  und  die  religiösen 
Übungen  sind  dem  Leiter  der  Schule 
durch  die  Bezirksaufsicht  zu  verkünden. 
VerftLgungen,  welche  mit  der  allgemeinen 
Schulordnung  unvereinbar  sind,  wird  die 
Verkündigung  versagt.  An  jenen  Orten, 
wo  kein  Geistlicher  vorhanden  ist,  kann 
der  Lehrer  mit  Zustimmung  der  Kirchen- 
behörde verhalten  werden,  bei  diesem  Un- 
terricht für  die  seiner  Konfession  angehö- 
rigen  Kinder  in  Gemäfiheit  der  durch  die 
Schulbehörden  erlassenen  Anordnungen 
mitzuwirken.  Falls  eine  Kirche  oder  Re- 
ligionsgenossenschaft die  Besorgung  des  Re- 
ligionsunterrichts unterläßt,  hat  die  Lan- 
desschulbehörde  nach  Einvernehmung  der 
Beteiligten  die  erforderliche  Verfügung  zu 
treffen"  (§  5).  —  Der  Religionsunter- 
richt an  Gymnasien  wurde  durch  den 
„ Organisationsentwurf **  in  den  §§  22,  66, 
92  geregelt  und  der  Lehrplan  durch  den 
Ministerialerlaß  vom  5.  Oktober  1850, 
Z.  7224,  im  Einvernehmen  mit  dem  österr. 
Episkopat  festgesetzt.  Einen  Einfluß  auf 
die  bis  zum  Jahre  1865  übliche  Methode 
des  Religionsunterrichts  an  Gymnasien 
nahm  der  Staats-Ministerialerlaß  vom 
24.  März  1866  Z.  980/C.  ü.,  welcher  ver- 
ordnete, daß  der  Religionsunterricht  sich 
nicht  bloß  auf  das  Memorieren  des  vor- 
geschriebenen Lehrstoffes  beschränken 
dürfe,  sondern  auch  den  Verstand  und  das 
Gemüt  der  Jugend  anzuregen  habe  und 
der  Fassungskraft  des  jugendlichen  Alters 
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angemessen  sei.  Das  Ausmaß  des  Re- 
ligionsunterrichts an  österreichischen 
Realschulen  wurde  durch  Landes- 
gesetze geregelt.  —  Rücksichtlich  der  Be- 
handlung konfessionsloser  Schüler  in 
der  Mittelschule  ist  zu  erwähnen  der  Mi- 
nisterialerlaß vom  4.  November  1882, 
Z.  18.872,  der  verfügt,  „daß  in  allen  Fällen, 
in  welchen  über  das  Religionsbekenntnis 
eines  Schülers  einer  Lehranstalt,  an  der  nach 
dem  Gesetze  Religion  einen  obligaten 
Lehrgegenstand  bildet,  ein  Zweifel  besteht, 
eine  Entscheidung  über  das  gesetzUche  Reli- 
gionsbekenntnis des  betreffenden  Schülers 
bei  den  politischen  Behörden  von  Amts- 
wegen zu  erwirken  sei  und  sonach  wegen  Teil- 
nahme eines  solchen  Schülers  an  dem  seinem 
gesetzlichen  Religionsbekenntnisse  entspre- 
chenden Religionsunterricht  nach  den  be- 
stehenden Normen  das  Erforderliche  zu 
verfügen.**  Hinsichtlich  der  gesetzlichen 
Voraussetzungen  der  Konfessionslosig- 
keit  eines  Schülers  unter  7,  bezw.  14 
Jahren  gelten  die  Ministerialentscheidungen 
und  die  Erkenntnisse  des  k.  k.  Verwaltungs- 
gerichtshofes,  bei  Marenzeller,  Normalien  I. 
(Wien  1884)  S.  300,  Anmerkung  2.  Ober 
die  Behandlung  konfessionsloser  Schüler 
an  Mittelschulen  bezüglich  der  Prüfung 
und  Klassifikation  aus  der  Religionslehre  ist 
der  Ministerialerlaß  vom  28.  Oktober  1870, 
Z.  1692  maßgebend. 
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men auf  dem  Gebiete  der  Volksschule 
im  ehemali^n  Hochstifte  Bamberg,  1891. 
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richt an  unseren  Gymnasien.  Wien  1903.  — 
Willmann  0.,  Aas  Hörsaal  u.  Schulstube. 
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III.  Nr.  6;  IV.  Nr.  7.  9,  Taach  mit  reicher 
Literaturangabe).  —  Kraaß,  Die  StMlnng 
des  Religionsunterrichts  im  Rahmen  des 
Mittelschallehrplanes,  in  „Der  pädagogisch- 
katechetische  Kurs  in  Wien.**  Wien  1905; 
S.  137.  —  Kickh  K.,  Die  humanistischen 
Fächer  u.  der  Religionsunterricht  (ebenda 
S.  138— If 5).  —  Hlawati  F.,  Physik  u. 
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Pilsen. 


O.  Jurüseh. 


Reli«;iÖBe  Übnngen  s.  d.  Art.  Schul- 
gottesdienst. 

Religiosität.  Wenn  Religion  im  ali- 
gemeinen die  Beziehung  des  Menschen  zu 
einem  höheren  Wesen  als  dem  Ursprung 
und  der  Erfüllung  alles  Seienden  bezeichnet, 
so  wird  man  religiös  denjenigen  nennen, 
der  dieser  Beziehung  gemäß  sein  Denken 
und  Handeln  einrichtet.  Religiosität  als 
die  Eigenschaft  des  religiös  gesinnten 
Menschen  ist  demnach  eine  dieser  Richtung 
entsprechende  Gesinnung.  Die  religiöse 
Gesinnung  aber  ist  im  Wesen  des  Menschen 
begründet,  der  auf  allen  Gebieten  über  die 
Unzulänglichkeit  seines  Vermögens  hinaus- 
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'  zukommen  sucht,  weil  seine  geistige  Orga- 
nisation ihn  antreibt,  Einheit  seines  inneren 
Lebens  herbeizuführen.  Er  sucht  seine 
physischen  Mittel  zu  erweitern  und  zu 
steigern,  um  zu  einem  umfassenderen  Ein- 
wirken auf  die  Dinge  zu  gelangen.  Er 
begnügt  sich  nicht  mit  den  zubilligen 
Wahrnehmungen  und  Erfahrungen,  die 
das  tägliche  Leben  ihm  zuführt,  sondern 
strebt  durch  Verbindung  und  Bearbeitung 
der  geistigen  Inhalte  Zusammenhang  des 
Wissens  und  überschauende  Standpunkte 
zu  gewinnen.  Auch  die  Besorgung  seiner 
individuellen  Anliegen  genügt  ihm  nicht; 
er  gibt  seinem  Handeln  eine  Richtung  auf 
das  Allgemeine  und  schreibt  sich  prak- 
tische Gesetze  vor,  die  über  den  Kreis  des 
einzelnen  Menschen  weit  hinausreichen. 
Dieses  vorwärts-  und  aufwSrtsdringende 
Streben  stößt  jedoch  auf  vielerlei  Hinder- 
nisse, die  ihm  schliefilich  die  Überzeugung 
au&ötigen,  dafi  die  endliche  Erreichung 
der  höchsten  Ziele  dem  Menschen  über- 
haupt unmöglich  sei.  Jenes  Streben  aber 
ist  so  fest  in  ihm  begründet,  dafi  er  auch 
jetzt  den  Versuch,  das  Höhere,  wenn  auch 
nicht  das  Höchste  zu  erreichen,  nicht 
aufgibt.  Der  Wunsch  gestaltet  sich  we- 
nigstens das  Bild  des  Unerreichbaren 
und  dieses,  das  Ideal,  hat  nun  gerade 
die  Wirkung,  ihn  in  seinem  aufwärts 
trachtenden  Streben  zu  ermutigen.  Indem 
wir  auf  diesen  höchsten  Punkt,  in  dem 
alle  Wege,  auf  denen  der  Mensch  der  Ver- 
vollkommnung seines  Wesens  entgegen- 
strebt, zusammenlaufen,  unseren  Blick 
richten,  sehen  wir  einerseits  in  unendlicher 
Ferne  alle  Unzulänglichkeiten  aufgehoben  im 
göttlichen  Wesen,  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  unserem  Streben  sichere  Wege  gewiesen. 
Auf  der  ersteren  Seite  erfüllt  sich  unser 
Drang  in  der  Religion;  auf  der  anderen 
sehen  wir  der  Erkenntnis  und  dem  Handeln 
hohe  Aufgaben  angewiesen,  deren  Aus- 
führung, selbst  wenn  wir  uns  sagen,  dafi 
wir  damit  die  Höhe  des  Ideals  nicht  er- 
reichen werden,  uns  dennoch  befriedigt. 
Damit  ist  aber  auch  zu  gleicher  Zeit  ge- 
sagt, dafi  zwischen  den  beiden  Arten,  in 
denen  unser  Denken  und  Handeln  sich 
betätigt,  kein  Gegensatz  herrschen  kann. 
Unser  Wissen  wird  Stückwerk  bleiben; 
aber  im  Fortschreiten  von  einem  Punkte 
gesicherter  Erkenntnis  zum  anderen  wird 
unser    Gefühl    ebenso    befriedigt,   wie    im 


Anschauen    eines    unbegrenzten    Wissens, 
einer    schrankenlosen    Macht    und    einer 
alle  Dinge    umfassenden    Vorsehung    und 
Güte.    Diese  Anschauung  erhebt  uns  inner- 
lich;  aber  wir  bedürfen  dieser  Erhebung 
auch  für  all  unser  Denken  und  Handeln, 
das  ja   über  das   nächste   Greifbare   und 
Notwendige  immer  hinausdrängt.    Dagegen 
bedarf  auch  der  Gedanke  an  das  Höchste 
der  Bestätigung   und  Bekräftigung  durch 
die  strenge  und  nüchterne  Arbeit  des  Ver- 
standes.   Man  ist  daher  zu  der  allgemeinen 
Annahme  berechtigt,  dafi,  wo  Wissenschaft 
und  Religion  in  Streit  miteinander  zu  ge- 
raten scheinen,  eine  Verletzung  der  beiden 
gezogenen    Grenzen    stattgefunden    habe. 
Die  Anlässe  zu  solchem  Streit  liegen  aber 
in  der  Gemütsart  der  Menschen.    Scharfer 
Verstand  bei  wenig  ausgebildeter  Phantasie 
kann  zu  dem  Versuche  führen,  ein  angeb- 
liches Vorrecht  des   Beweisbaren   vor  den 
dem  Bedürfnisse  des  Gefühles  entsprungenen 
idealen    Gestaltungen   geltend  zu  machen, 
und  Menschen  von  lebhaftem   Gefühl  und 
warmem    innerlichen  Leben  können  dazu 
kommen,    auch   in    Dingen,  die    nur   die 
Wissenschaft   entscheiden   kann,  von  reli- 
giösen Impulsen  sich  leiten  zu  lassen.    Von 
den  Motiven,  welche  aus  gesellschaftlichen 
und  politischen  Verhältnissen  entspringen, 
soll  hier  abgesehen   werden,   da  sie   doch 
nur  in  Spezialfällen  für  die  eben  besprochene 
allgemeine   Erscheinung  wirksam  werden. 
Dagegen  ist  es  wichtig,  zu   bemerken,  dafi 
bei    Ungebildeten     beiderlei     Verirrungen 
vorkommen,   dafi  aber  bei   der  Masse   das 
Gefühl  unmittelbarer  und  mächtiger  wirkt. 
Religiöse   Vorstellungen    haben   daher   oft 
den  Fanatismus   der  Menge   erregt    „Der 
Hang  zur  Transzendenz,  der  in  der  Religion 
tiefe  Wurzeln  hat,  ei klärt  sich  zuletzt  aus 
dem  Universalitätsanspruch  des  innerlichen 
gestaltlosen  Gefühles,   demzufolge  es   sich 
in  die  bestimmten   Grenzen  und   Normen 
unseres  menschlichen  Erkennens,  WoUens 
und  künstlerischen  Gestaltens  nicht  fügen 
mag,    sondern   in   überschwänglicher    Un- 
mittelbarkeit zum  Unendlichen,  Obermensch- 
lichen („Göttlichen*)   in  Beziehung  treten 
möchte**      (P.     Natorp,     Philosophische 
Propädeutik.  Marburg  1903,  S.  63;  E.  von 
Sallwürk,  Divinität  und  Moralität  Lan- 
gensalza 1900).    Da  nun  aber  die  Religion 
besonders  wenn  sie  ihre  Anhänger  zu  Ge- 
nossenschaften   (Kirchen)    vereinigt,    über 
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ihren    Inhalt    Rechenschaft    geben    mnfi, 
nähert  sie   sich  von   selbst   den   Gebieten, 
wo  nicht  das  Gefühl,  sondern  der  logische 
Beweis    entscheidet.     Entscheidungen    der 
letzteren  Art  kann  sie   auch   treffen,   weil 
sie,  selbst  wenn  sie  nnr  Gefühlssache   ist, 
wenigstens    gewisse    Obersätze    feststellen 
kann,    ans     denen    Deduktionen    zn     ge- 
winnen sind.    Damit  ist  aoÜB  neue  Veran- 
lassung   zur    Verletzung    der    natürlichen 
Schranken  gegeben  und  hier   scheint  eine 
zufriedenstellende      Scheidung      zwischen 
beiden  Gebieten  unmöglich.    Doch  liegt  es 
in  der  Natur   der  beiden   streitenden    Ge- 
biete, daß  die  Religion  da,  wo  die  Wissen- 
schaft ihr  sichere  Entscheidungen  entgegen- 
stellen kann,   auf  ihr   eigenes  Gebiet   sich 
zurückziehe.    Ja,  sie  mufi  sogar  ihre  Diener 
auffordern,   denjenigen   Teil,  der   von  der 
Wissenschaft  erhellt   werden   kann,   einer 
genauen  wissenschaftlichen  Durchforschung 
zu  unterziehen,   da  es  doch  *  ihr   Interesse 
sein  mufi,  ihre   Stellung  jenseits  des  dem 
Verstände  Erreichbaren  zu  behaupten,  wie 
es    die   groflen   Religionsstifter    und   Pro- 
pheten immer  erstrebt  haben  und  wie  es 
die  christliche   Religion  als  ihren  obersten 
Grundsatz  ausspricht,  wenn  sie  ihre  Lehre 
aus  einer   Offenbarung  ableitet.    Dabei 
mufi  anerkannt  werden,   daß  die  Religion, 
insofern    sie    auf    solche    Weise    mit    der 
Wissenschaft    sich    auseinandersetzt,    sich 
keine     absolute     Un  Veränderlichkeit     zu- 
schreiben  darf.    Unveränderlich   kann   sie 
nur  sein  in  den  ihr  innerstes   Wesen  aus- 
sprechenden Sätzen.    „Die  durch  die   Ein- 
wirkung   der     Wissenschaft     hindurchge- 
gangene Religion  wird  eine  andere  werden 
und  mufi  eine  andere  werden.    Darin  sind 
auch    all    die    schweren    unausbleiblichen 
Kämpfe    zwischen    Religion    und   Wissen- 
schaft   begründet,    der    Unterschied    der 
naiven   Religion  und   der  Büdungsreligion 
und    eines    Mitteldinges   zwischen    beiden. 
Es  kommt  nur   darauf  an,   diese   Kämpfe 
so  zu  schlichten,  daß  weder  das  Eigentüm- 
liche und  die  naturliche  Kraft  der  Religion 
gebrochen,  noch  der  Segen  wissenschaft- 
licher Ausgleichung,   Harmonie,   Toleranz 
und    Verständigung     verscherzt      werde" 
(E.  Troeltsch,  Wesen  der  Religion  und  der 
Religionswissenschaft.  Leipzig  1906.  Kultur 
der  Gegenwart  I.  4,  2,  S.  469). 

Nach  diesen   Vordersätzen   wird   sich 
nun  das  Verhältnis  der  Erziehung,  insbe- 


sondere   der   Schule,    zur  Religiosität   in 
Kürze  feststellen  lassen. 

1.  Kann  die  Religion  in  den  Erzie- 
hungs-  und  Schulsystemen  entbehrt  werden  ? 
Viele  Lehrer  verlangen  es,  einige  im  Inter- 
esse der  Aufklärung,  andere  im  Interesse 
des  Friedens.  Dieses  Verlangen  entspringt 
aber  in  den  beiden  Fällen  aus  wirklichen 
oder  angenommenen  Mißständen,  die  bei 
richtiger  AufPassung  von  Wissenschaft 
und  Religion  und  gegenseitigen  Eingren- 
zungen schwinden  müssen. 

2.  Soll  die  Religion  ein  Lehrfach  sein 
wie  jedes  andere?  Sie  ist  es  in  der  Regel, 
und  die  Religionslehrer  setzen  zum  Teil 
ihren  Ehrgeiz  darein,  sie  dazu  zu  machen. 
Es  liegt  darin  aber  eine  Verkennung  ihres 
Wesens  (vgl.  E.  von  Sallwürk,  Haus,  Welt 
und  Schule.  Wiesbaden  1902,  S.  112  ff.). 
Herbarts  Mahnungen  (Allgemeine  Päda- 
gogik. II,  ö,  41)  gelten  hier  ganz  besonders. 

3.  Soll  die  Religion  beherrschendes 
Fach  im  Lehrplansystem  sein  ?  Z  i  1 1  e  r  hat 
das  verlangt;  denn  er  ist  der  Meinung, 
daß  das  sittliche  Handeln  nur  dann  aus 
der  Vorstellung  des  Zöglings  erwachse, 
wenn  im  Zögling  ^die  Oberzeugung  vom 
Dasein  der  höheren  intelligenten  Macht" 
vorhanden  sei  (Grundlegung  zur  Lehre 
vom  erz.  Unt.  1876,  S.  17.  Anm.).  Da  die 
Religion  aus  dem  Gefühle  stammt,  wird 
sie  das  sittliche  Gefühl  wesentlich  zu  ver- 
stärken im  stände  sein.  Aber  MOberzeugung" 
ist  doch  Sache  des  Verstandes  und  zur 
Erzeugung  sittlichen  Handelns  fehlen  der 
Zillerschen  Pädagogik  noch  andere  Dinge. 
Wenn  alle  Unterrichtsfächer  auf  den 
Religionsunterricht  bezogen  werden,  läuft 
dieser  Gefahr,  selbst  zum  bloßen  Wissens- 
fach heruntergedrückt  zu  werden.  Die 
Religion  wird  die  ihrem  Wesen  entspre- 
chende tiefe  Wirkung  nur  ausüben,  wenn 
sie  als  ein  Besonderes  neben  den  eigent- 
lichen Lehrfächern  steht. 

4.  Soll  die  Schule  einen  allgemeinen 
Religionsunterricht  einführen?  Ein  solcher 
würde  konfessionslos  und  vielleicht  selbst 
dogmenlos  sein;  aber  die  Schule  muß  es 
den  Religionsgesellschaften  überlassen, 
welchen  Religionsunterricht  sie  den  Kindern 
bieten  wollen,  die  später  ihre  Mitglieder  sein 
werden.  Dagegen  kann  und  muß  die  Päda- 
gogik darauf  hinvrirken,  daß  die  religiöse 
Unterweisung  die  Einfachheit  gewinne,  die 
ihrem   Wesen   entspricht.    Rein   bemerkt 
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zu  dieser  Frage  (Pädagogik  in  systema- 
tischer  Darstellang.  Langensalza  1902  ff., 
1.  Bd.,  S.  380):  „Mehr  kann  die  Schale 
nicht  tun;  mehr  soll  sie  nicht  tan,  als 
ein  tiefgehendes  Interesse  für  religiöse 
Fragen  nnd  Aufgaben  zu  wecken  und  zu 
stählen.  Damit  erreicht  sie  mehr,  als  je- 
mals die  Oogmatik  zu  leisten  vermag." 
Ein  solcher  Unterricht  brauchte,  wie  Na- 
torp  (Religionsunterricht  oder  nicht?  Deut- 
sche Schule  1906,  Heft  1)  ausführt,  auch 
die  konfessionell  Gesinnten  nicht  zurück- 
zustofien,  denn  er  „erhebt  gar  nicht  den 
Anspruch,  das  religiöse  Leben  seiner  Zög- 
linge ausschließlich  zu  bestimmen,  sondern 
nur  ihm  die  für  alle  gemeinsame  Grund- 
lage zu  geben,  nftmlich  in  dem  Grundver- 
h&ltnisse  des  Menschen  zu  Gott  —  dem  Gott 
der  Idee,  den  aach  der  Atheist  selbst  wider 
Willen  bekennt'  Dafi  ein  solcher  Unter- 
richt nicht  inhaltslos,  sondern  sogar  reich 
an  praktischen  Impulsen  sein  könnte,  zeigt 
Natorps  Schrift:  , Religion  innerhalb  der 
Grenzen  der  Humanit&t''  (Freiburg  1894). 
Jedenfalls  soll  die  Pädagogik  und  der  Staat, 
der  ihr  die  Möglichkeit  einer  freien  Wirk- 
samkeit gewähren  muß,  solchen  Anregungen 
so  lange  folgen,  als  er  nicht  durch  die 
Umstände  gezwungen  wird,  die  religiöse 
Unterweisung  ganz  den  Religionsgemein- 
schaften za  überlassen  und  ihr  die  Schule 
zu  verschließen.  A.  Kalt  hoff  (Schule 
und  Kulturstaat  Leipzig  1905,  S.  84)  sagt: 
„Wenn  der  moderne  Staat  als  Kulturstaat 
im  Ernsfe  daran  denkt,  dem  Volke  die 
Religion,  dieses  feinste,  menschh'chste  Leben 
der  Seele,  zu  erhalten,  so  wird  er  nichts 
Dringenderes  zutun  haben,  als  sie  von  seinem 
Stundenplane  abzusetzen  und  darauf  zu  ver- 
zichten, sie  unterrichten  zu  wollen."  Dabei 
mag  er  an  das  viele  Ungeschick  denken, 
das  im  Religionsanterricht  vorkommt;  aber 
wir  haben  zu  untersuchen,  was  geschehen 
muß,  und  nicht  aufzusuchen,  was  in  ein- 
zelnen Fällen  der  Ansnahme  und  der 
Unordnung  nicht  recht  getan  wird.  Die 
Frage,  ob  die  Schulen  nach  der  Mehrheit 
der  durch  die  Schüler  vertretenen  religiösen 
Bekenntnisse  zu  charakterisieren  oder  ob 
für  jedes  in  einer  Schule  vertretene  Be- 
kenntnis konfessioneller  Religionsunter- 
richt anzuordnen  sei,  bezw.  ob  für  jede 
Konfession  eigene  Schulen  einzurichten 
seien,  greift  ins  politische  Gebiet  hinüber; 
gleichwohl  darf  das  Bedenken  nicht  unter- 


drückt werden,  daß  die  Scheidung  der 
Schuljugend  nach  den  religiösen  Bekennt- 
nissen geeignet  ist,  die  Spaltung,  die  auf 
dem  religiösen  Gebiete,  und  zwar  sogar  inner- 
halb einer  und  derselben  Konfession  be- 
steht, noch  zu  verschlimmem  und  damit 
das  religiöse  Gefühl  zu  schädigen,  das 
durch  den  Hader  der  Meinungen  immer 
gestört  wird.  Man  vergleiche  übrigens 
Th.  Ziegler,  Die  Simultanschule.  Berlin 
1905. 

Das  Volk  besitzt  in  der  Religion  einen 
Reflex  seines  Denkens  und  Empfindens 
hinsichtlich  der  großen  Weltfragen.  Die 
Religion  ist  demnach  ein  Bestandteil  der 
nationalen  Kultar,  der  sich  durch  sozialen 
Zusammenschluß  der  Bekenner  und  durch 
die  Pflege  symbolischer  Formen  dem  Be- 
wußtsein des  Volkes  immer  gegenwärtig 
erhält.  Die  Erziehung  muß  es  daher  als 
eine  Pflicht  ansehen,  die  Jugend  in  das 
kirchliche  Gemeindeleben  einzuführen  und 
an  den  Betätigungen  desselben,  insbesondere 
am  Gottesdienste,  teilnehmen  zu  lassen. 
Sie  muß  diese  Pflicht  aber  in  erster  Linie 
der  Familie  auferlegen.  Die  öffentliche 
Erziehung  darf  in  dieser  Beziehung  ge- 
wisse enge  Schranken  nicht  überschreiten, 
damit  nicht  Schule  und  Familie  sich  wider- 
sprechen ;  denn  aus  solchem  Widerspruche, 
der  bei  der  großen  Zerklüftung  der  Nation 
in  religiösen  Dingen  sich  leicht  einstellen 
kann,  erfolgen  schwere  Schädigungen  nicht 
bloß  für  die  Nächstbeteiligten. 

Karlsruhe.  E,  v,  Säüwürh  sen. 

Remanerationen  s.  d.  Art.  Besol- 
dung und  Gehaltsbezüge. 

Respirinm  s.  d.  Art.  Erholungs- 
pausen und  Unterrichtszeit 

Rettenbacher  Simon  P.,  Benediktiner 
des  Stiftes  Kremsmünster,  1634  in  Aigen 
bei  Salzburg  geboren,  studierte  in  Salzbarg, 
Rom  und  Padua  die  Rechte  und  Geschichte, 
wurde  1664  Priester,  widmete  sich  1665  bis 
1667  in  Rom  den  Studien  der  orientalischen 
Sprachen,  war  1667  Gymnasialpräfekt  in 
Kremsmünster,  1671  Professor  der  Ge- 
schichte und  Ethik  an  der  Benediktiner- 
Universität  in  Salzburg,  Magister  der  freien 
Künste  und  der  Philosophie,  1675  Stifts- 
bibliothekar in  Kremsmünster,  1689—1706 
Pfarrer  in  Fischlham.  Am  JO.  Mai  1706 
starb  er  im  Stifte  Kremsmünster.    Er  war 


Rettungshäuser.  —  Reachlin. 


479 


ein  großer  Gelehrter,  ein  bedeutender  Dich- 
ter, ein  hervorragender  Pädagog. 

Seine  pädagogisch-didaktischen 
Gronds&tze  drücken  ihm  den  Stempel  eines 
seiner  Zeit  weit  vorauseilenden  Mannes  auf. 
Als  Pftdagog  verweist  er  die  Schablone 
aas  dem  Erziehnngswerke.  Eltern  und 
Lehrer  haben  in  erster  Linie  auf  die  beson- 
deren Anlagen  der  Kinder,  anf  ihre  Indivi- 
dualität Rücksicht  zu  nehmen.  Da  die  Er- 
ziehung zunächst  Sache  der  FamUie  ist, 
dürfen  sich  die  Eltern  nicht  bloß  oberfläch- 
lich und  gedankenlos  mit  den  Kindern  be- 
schäftigen, sondern  müssen  sich  liebevoll 
in  das  Seelenleben  derselben  vertiefen  und 
deswegen  die  schwierige  Kunst  der  Selbst- 
erkenntnis eifrig  pflegen.  Die  Lehrer  aber 
sollen  unterrichtete  Männer  sein,  die  mit 
größter  Liebe  und  Hingebung  auf  das  Wesen 
ihrer  Zöglinge  eingehen,  von  der  Oberzeu- 
gung geleitet,  daß  der  Buchstabe 
tötet,  belebend  wirket  der  Geist. 
Auf  diesen  Grnndton  sind  Rettenba- 
chers  pädagogische  Grundsätze,  die  das 
Kindes-,  Knaben-  und  Jünglingsalter  um- 
fassen, gestimmt;  es  sind  Goldkörner  für 
den  Erzieher. 

Als  Didaktiker  fordert  Retten- 
ba c  h  er  zur  Erzielung  eines  besseren  Unter- 
riohtserfolges  1.  unterrichtete  und  gesittete 
Lehrer;  2.  inhaltsvollen  Lehrstoff;  3.  me- 
thodische Behandlung  des  Lehrgegenstan- 
des; 4.  beschränkte  SchülerzahL  Retten- 
b acher  geißelt  die  Fehler  des  bisherigen 
Sprachunterrichts:  er  verlangt  die  Anwen- 
dung der  induktiven  Methode,  stufenweise 
und  methodisch  fortschreitenden  Unter- 
richt und  verbalen  Realismus;  er  kämpft 
gegen  den  toten  Gedächtniskram  und  für 
die  Entlastung  der  Schüler;  er  betont  zwei 
Hauptforderungen  der  modernen  Didaktik: 
den  Anschauungsunterricht  und  die  Kon- 
zentration des  gesamten  Unterrichts  als 
Mittel  zur  Belebung  und  Vertiefung  der 
einzelnen  Unterrichtsftcher:  er  tritt  somit 
durchweg  als  Bahnbrecher  modern  pädago- 
gischer Ideen  auf.  Entgegen  den  Anschau- 
ungen seiner  Zeit  tritt  Rettenbacher 
für  das  Griechische  ein.  Seine  Weisungen 
für  den  Betrieb  der  Geschichte,  vor  fast 
250  Jahren  gegeben,  nehmen  die  wichtig- 
sten Gesichtspunkte  der  heutigen  Didaktik 
vorweg.  Die  Geographie  hat  der  Geschichte 
voranzugehen,  damit  man  wisse,  wo  die 
Reiche,   Provinzen  und  Städte  liegen.    In 


der  Geschichtswissenschaft  wird  zuerst  aU- 
gemeine  Geschichte,  dann  Einzelgeschichte 
behandelt.  Die  alte  Geschichte  ist  vor  der 
neueren  zu  studieren.  Besonders  ist  deut- 
sche Geschichte  zu  lehren,  da  es  jedem 
zieme,  sein  Vaterland  zu  kennen.  Die  hi- 
storischen Ereignisse  sind  wahr,  einfach  und 
schmucklos,  nicht  aber  nach  französischer 
Manier  sagenhaft  ausgeschmückt  und  geist- 
reich angeputzt  darzustellen. 

Literatur:  Misonis  Erythraei*) 
ludicra  et  satirica.  Salisburgi  1678.  -—  Epi- 
stulae  variae  P.  Simonis  Rettenbacher, 
Cod.Nr.807.  —  P.Simonis  Rettenbacher 
Philotimus,  Cod.  Nr.  437.  L  e  h  n  e  r  P.  Tassilo, 
S.  Rettenbachers  Stellung  zum  Griechischen. 
Linz  1894;  S.  Rettenbachers  pädagogisch- 
didaktische Grundsätze.  Linz  1895 ;  S.  Retten- 
bachers nationale  Auffassung  im  Gegen satze 
zur  franzosenfreundlichen  Richtung  seiner 
Zeit.  Linz  1896 ;  S.  Rettenbacher,  em  öster- 
reichischer Pädagos  aus  der  Reformzeit  des 
17.  Jahrhunderts,  Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schul- 
geschichte. Berlin  1899.  —  S.  Retten- 
bacher, Ein  Erzieher  und  Lehrer  des 
deutschen  Volkes,  Wien  1905. 

Kremsmünster.    P.  Tassilo  Lehner. 

Rettnügshänser  s.  d.  Art.  Besse- 
rungsanstalten und  Rauhes   Haus. 

Reuchlin.  Im  15.  Jahrhundert  trat 
mfolge  der  von  Konstantinopel  und  Italien 
ausgegangenen  geistig-frischen  Strömung 
an  die  Stelle  der  scholastischen  Gedanken- 
kreise das  Streben  nach  harmonischer  Ent- 
faltung des  Verstandes  und  Gemütes.  Es 
sollte  gleichsam  das  geistige  Olympia  aus- 
gegraben und  auf  dessen  Boden  durch 
Wiederbelebung  des  alten  ein  neuer  Hu- 
manismus entstehen. 

Den  Namen  eines  Schöpfers  des  deut- 
schen Humanismus,  der  darauf  ab- 
zielte, durch  Erlernung  und  Kenntnis  der 
klassischen  Sprachen  die  geistigen  Schätze 
des  Altertums  zu  heben,  erwarb  sich  Johan- 
nes Reuchlin  (gräzisiert  Kapnion),  ge- 
boren zu  Pforzheim  1455,  der  damaligen 
Residenz  des  Markgrafen  von  Baden. 

Nach  seinen  eigenen  Mitteilungen  war 
seine  Neigung  schon  früh  auf  Sprachstudien 
gerichtet. 

Da  Markgraf  Karl  L  Reuchlin  zum 
Begleiter  seines  Sohnes,  des  Prinzen  Fried- 
rich, anf  die  Pariser  Universität,  die  damals 


*)  Rettenbachers  Hehlname. 
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den  eisten  Rang  nnter  allen  Akademien 
einnahm  and  an  der  die  klaseischen  Sta- 
dien eine  besondere  PBege  fanden,  gewählt 
hatte,  bot  sich  fttr  Benohliu  Qelegenheit, 
»oo  Heynlin,  Tardif,  Gagnin,  Her- 
monjmos  in  die  hnmaniatischen  Stadien, 
Ton  Weasel  in  die  hebräische  Sprache 
eingeFQhrt  ed  werden.  Im  Jahie  1481  wirkte 
er  la  TDbingen  als  Lebier  der  Rechte  und 
der  schSuen  Wissenschaften  nnd  begleitete 
den  Grafen  Eberhard  von  Wörttemberg 
nach  Rom,  wo  er 
miFden  berflhm- 
ten  (belehrten 
verkehrte.  Im 
Jahre  1506  er- 
Bchien  das  Werk : 
Rndimenta 
lingnae  he- 
braicae,  darcb 
du  die  hebT&isehe 
Sprache  zneret  in 
den  Kreia  der  la 

erlernenden 
Sprachen  aofge- 

Dnroh  sein  ent- 
Bchiedenea  Ein- 
treten für  die 
Erhaltung  der 
hebr&ischen  Bü- 
cher gegen  den 
fanatischen  Vor- 
schlag Pfeffer- 
korns nnd  an- 
derer Kölner 
.DonkebnBnnec', 
alle  jüdischen 
Bücher  mit  Ans- 

nahme  des  Alten  Testaments  zn  verbren- 
nen, entbrannte  ein  heftiger  Streit,  der  den 
Gegensatz  des  nenen  HnmaniamQs  zo 
der  eingeengten  Scholastik  zam  Aus- 
dracke  brachte. 

Das  gröBte  Verdienst  erwarb  sich 
B|enchlin  nm  die  Verbreitung  der  grie- 
chischen Stadien  nnd  nm  die  Verbeaae- 
mng  des  Scbnlweaens  im  Dentschen  Reiche 
als  Lehrer  und  Antor  philologiecber  Schrif- 
ten.    Er  starb  1522  zu  Stuttgart. 

Nach  seinem  Tode  warde  er  in  Prosa 
und  Poesie  verherrlicht  Eine  der  Grab- 
schriften lautet: 

Inclita  magnam  oculum  amiait 
Germania,  quando 


Reachlinus  sapeios  morte 

ferente  petit. 
Literatur:  Burckhardt,  De  lin- 
gnae latinae  in  Germania  per  XVII  seoala 
arapliuB  fatis.  2  Bde.  1713.  —  Heinet, 
Lebensbeschreibniigen  beröliinter  Mftnner 
aas  der  Zeit  der  Wiederherstellung  der 
Wiaaenachaften,   Bd.   I.,   p.   44—212,   1795. 

—  Ma; erhoff,  Reuohlin  und  seine  Zeit. 
1830.  —  Lamey,  Johann  Renchlin,  1855. 

—  Horawitz,  Znr  Biographie  und  Korre- 
spondenz Job.  Reachlins,  1877,  —  Geiger, 

Joh.  BeDonlin, 
sein  Leben  und 
seineWerke,1871. 


W.  Ztnz. 

KenB  &.  L. 
Fflrstentoni.DaB 
Fürstentam  be- 
sitzt ein  geord- 
oetes  Schulwe- 
sen, welcbea  auf 

Gesetzen  and 
landesherrlichen 
Bestimmungen, 
wobei  das  Gesetz 
vom  7.  J&nner 
1854  und  vom 
12.  J&oner  1887 
hervorgehoben 
sei,  gegründet  ist 
Das  gesamte 
Schulwesen  un- 
tersteht dem 
fürstlichen  Konsistorium  in  Greiz.  — 
In  jeder  Gemeinde  ist  der  Ortsgeistlicfae 
zogieicli  aach  Orts  schul  Inspektor,  welchem 
das  Ephorat  vorgesetzt  ist,  an  dessen  Stelle 
jedoch  auf  dem  Lande  der  Landesschol- 
inspektor  die  Anfsicht  ausübt.  Die  allge- 
meine Schulpflicht  danert  acht  Jahre.  Die 
Aufnahme  erfolgt  frühestens  im  Alter  von 
5'/«  Jahren. 

Die  Bfitgerschnlen  haben  nach  Qe- 
scblechtern  getrennt  gelegene  Schnlgeb&nde 
und  namenth'ch  in  den  oberen  Klaasen 
französischen  Unterricht;  sie  werden  unter- 
schieden durch  die  Bezeichnungen  A-Beihe 
B-ßeihe  (sogenannte  Bezirks  schulen). 

Die  Gesamtbargetschule  in  Greiz 


ReoB  &.  L.  Fürstentum. 
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zahlte  im  Beginn  des  Schuljahres  1904/6  4016 
Kinder;  hiervon  entfallen  anf  die  Bflrger- 
schnlen' (A-Reihe)  789  Knaben  nnd  667 
Mftdchen,  auf  die  Bezirksschalen  (B-Reihe) 
1162  Knaben  und  1392  M&dchen,  auf  die 
Hilfsschale  8  Mftdohen  und  8  Knaben.  Die 
Bürgerschalen  der  Knaben  undM&dchen  zer- 
fallen in  je  zwei  Abteilungen  und  die  Bezirks- 
schulen  der  Knaben  und  Mädchen  in  je  drei 
Abteilungen.  Jede  Abteilung  hat  acht  Stufen- 
klassen, so  dafi  die  ganze  Schule  aus  zehn 
Abteilungen  mit  86  Eüassen  (inkl.  einiger 
Parallelklassen)  und  einer  gemischten  HilfiB- 
klasse  für  minderbegabte  Kinder  besteht 

In  den  drei  oberen  Klassen  der  Bürger- 
schulen (A-Reihe)  wird  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Sprache  erteilt.  Es  werden  an  der 
ganzen  Schule  wöchentlich  2076  Lehr- 
stunden, 134  Handarbeitsstunden,  72  Turn- 
stunden, zusammen  2282  Stunden  von  83 
Lehrp^rsonen  erteilt. 

AUe  Kinder  werden  bei  der  Au&ahme 
in  die  Schule  vom  Arzte  untersucht. 

Der  Haushaltplan  auf  1904  weist  nach 
an  Ausgabe  263.314  M.  14  Pf.,  an  Ein- 
nahme 49668  M.  66  PI,  so  daß  ein  Zu- 
schuß von  208.646  M.  4  ?£  erfordert  whrd. 
In  der  Ausgabe  ist  die  Miete  für  die  Schul- 
geb&ude  im  Betrage  von  31.566  M.  96  Pf. 
mit  enthalten. 

Für  nicht  mehr  schulpflichtige  Knaben 
besteht  in  Greiz  eine  Handwerkerfori- 
bildungsschule,  eine  kauimännische 
Fortbildangsschule  und  eine  Webschale. 
Außerdem  sind  drei  Kinderbewahranstalten, 
ein  M&dchen-  und  ein  Knabenhort,  sowie 
eine  Krippe  vorhanden. 

Die  Bürgerschulen  in  Zeulen- 
roda,  der  zweiten  Stadt  des  Landes«  zählte 
im  Schuljahre  1903/4  1837  Schulkinder, 
nämlich  1337  in  der  ersten  und  500  in  der 
zweiten  Bürgerschule.  Unterrichtet  wurden 
diese  Kinder  in  36  Schulklassen  von  26 
Lehrkräften,  die  wöchentlich  887  Unter- 
richtsstunden erteilten. 

In  einer  Knabenabteilang  werden  die 
Schüler  bis  zor  Tertia  eines  Gymnasinms 
vorbereitet. 

Die  Gesamtaaslagen  beliefen  sich  für  die 
Schulen  in  Zeulenroda  auf  59.506  M.  48  Pf. 

Die  47  Schulen  auf  dem  Lande, 
an  welchen  insgesamt  78  Lehrer  wirken, 
haben  eine  Schülerzahl  von  zusammen  7516. 

Das  fürstliche  evangelische 
Schullehrerseminar     in     Greiz    (ge- 

Loof,  Haadbueh  der  Eniehangslrande. 


gründet  1793)  mit  zwei  Seminar-  und  einer 
Präparandenklasse,  verbunden  mit  einer 
zweiklassigen  Übungsschule,  zählt  66  Zög- 
linge und  8  Lehrer.  Der  Staatszuschuß 
betrug  1904  26.800  M. 

Nach  der  zweiten  Prüfung  erfolgt  die 
definitive  Anstellung  der  Lehrer,  teils  durch 
die  städtischen  Behörden  mit  landesherr- 
licher Genehmigung,  teils  durch  den  Landes- 
herrn direkt  Der  Direktor  in  Greiz  hat 
akademische  Bildung,  die  Rektoren  daselbst 
teils  akademische,  teils  seminarische. 

Gehaltskala  am  Seminar  (seit  Jänner 
1907)  Direktor:  4000—6800  (nach  20  Dienstj.), 
Akademischer  Oberlehrer:  2O0O — 6(XX),(nach 
24  Diensij.),  Seminarlehrer:  1800—3900 
(nach  24  Dienstj.). 

Das  Anfangsgehalt  für  defini- 
tiv angestellte  Volksschullehrer 
an  Landschulen  beträgt  seit  Jänner  1907: 
1100—2300  M.  und  freie  Wohnung.  Die 
Lehrer  in  Zeulenroda  erhalten  12Q0  bis 
25(X)  M.,  die  Lehrer  in  Greiz  1200  bis 
3300  M.,  Oberlehrer  außerdem  noch  300  M. 
Funktionszulage.  Der  Direktor  der  Bürger- 
schule in  Greiz  bezieht  als  Höchstgehalt 
6(XX)  M.  Die  definitive  Anstellung  gewähr- 
leistet den  Pensionsanspruch.  Die  Pension 
steigt  von  407«  bis  80^0  des  Vollgehaltes 
jährlich  um  lVs%i  Lehrerwitwen  erhalten 
^/s  des  Vollgehaltes. 

An  höheren  Lehranstalten  gibt 
es  in  Greiz  das  städtische  evangelische 
Gymnasium  mit  Realabteilung.  An 
dieser  Anstalt,  welche  aus  17  Klassen  in- 
klusive drei  Vorschulklassen  besteht  und 
welche  Ende  1903  von  320  Schülern  be- 
sucht wurde,  wirken  21  Lehrkräfte. 

Das  Gehalt  für  den  Direktor  beträgt 
68(X)  M.  steigend  durch  drei  Zulagen  von 
je  400  M.  anf  7000  M.  Wissenschaftliche 
Lehrer  erhalten  3200—6000  M.,  die  Vor- 
schaUehrer  1250—3350  M. 

Die  Einnahmen  betragen  (1903)33.101  M. 
20  Pf.,  die  Aasgaben  91.032  M.  73  Pf.,  so 
daß  ein  Zaschaß  von  67.931  M.  63  Pf.  er- 
forderlich warde.  In  den  Aasgaben  sind 
die  Zinsen  für  das  Schalgebäude  im  Be- 
trage von  6871  M.  32  Pf.  mit  enthalten. 

Die  höhere  Töchterschule  in 
Greiz  zählt  neun  Klassen  mit  (1903)  167 
Mädchen,  6  Lehrern,  5  Lehrerinnen. 

Die  Einnahmen  betragen  (1903) 
17.487  M.  66  Pf.,  die  Aasgaben  27.768  M. 
19  Pf.,  so   daß  die  Stadt  einen   Zaschaß 
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TOD  10.270  M.  53  Pf.  zu  leisten  hatte.  In 
den  Ausgaben  sind  die  Zinsen  für  das 
Schalgebände  mit  3631  M.  81  Pf.  ent- 
halten. 

Wien.  Oahar  Leuachner, 

Reuß  j.  L.  Fflrstentnm.  Das  Volks- 
schulwesen  diesesLandes  wnrdednrchdas 

Volksschnlgesetz vom  4. November  1870| 
das  in  revidierter  Fassang  am  31.  J  n  1  i  1900 
erschienen  ist,  den  Anfordeningender  Gegen- 
wart gem&ß  geordnet.  Die  Schnlpflich- 
tigkeit  beginnt  mit  dem  vollendeten 
sechsten  Lebensjahre,  die  Entlassung  der 
Kinder  ans  der  Schule  erfolgt  in  der  Regel 
mit  dem  Ablaufe  desjenigen  Schuljahres, 
nach  welchem  die  Kinder  die  Schule  acht 
Jahre  lang  l^esucht  haben.  Die  Ober- 
aufsicht flber  das  Schulwesen  liegt  dem 
fürstlichen  Ministerium,  Abteilung  für  Kir- 
chenund  Schulsachen,  ob.  Unter  dieser  oberen 
Schulbehörde  stehen  für  die  drei  Diözesen 
drei  Fürstliche  Kirchen-  und  Schulkommis- 
sionen und  14  Distriktsschulinspektoren.  Die 
Stadt  Gera  steht  mit  ihrem  Schulwesen 
direkt  unter  dem  Fürstlichen  Ministerium, 
Abteilung  für  Kirchen  und  Schulsachen. 
Die  Interessen  der  Volksschule  hat  in  jeder 
Schulgemeinde  der  aus  mindestens  fünf  Mit- 
gliedern bestehende  Schulvorstand  zu  ver- 
treten. 

Zur  Volksschule  gehören  die  ein- 
fache Volksschule,  die  höhere  Volks- 
schule oder  Mittelschule  und  die  Fortbil- 
dungsschule. Es  bestehen  120  öffentliche 
Volksschulen,  darunter  4  gehobene  Bür- 
gerschulen, mit  zusammen  195  Klassen  in 
der  Stadt,  340  Klassen  auf  dem  Lande 
und  an  22.000  Kinder  (10.500  Kna- 
ben, 11.500  Mädchen),  360  Lehrpersonen. 
An  den  Bürgerschulen  wird  auch  fremd- 
sprachlicher Unterricht  erteilt.  Die 
Zahl  der  von  einem  Lehrer  zu  unter- 
richtenden Schüler  soll  in  der  Regel  80 
nicht  übersteigen.  Für  Kinder  im  vor- 
schulpflichtigen Alter  gibt  es  12  Kinder- 
bewahranstalten  mit  etwa  600  und 
6  Kindergärten  mit  etwa  120  Kindern. 
Auch  bestehen  für  schulentlassene  Kinder 
5  Zeichen-  und  7  gevrerbliche  Fortbildungs- 
schulen, 1  Haushaltangsschule  mit  ca.  135 
M&dchen  und  7  allgemeine  Fortbildungs- 
schulen mit  etwa  600  Zöglingen. 

Für  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte   sorgt    das    evang.-luth.    Landes- 


seminar in  Schleiz  (gegründet  1820),  mit 
6  Klassen  (1903)  135  Zöglingen,  10  Lehr- 
kräften. Staatsbeitrag  (1902)  38.200  M. 

Die  Abgangsprüfung  berechtigt  zur 
provisorischen,  die  zweite  Prüfung  zur  defi- 
nitiven Anstellung.  Das  Anstellungsrecht 
auf  dem  Lande  steht  dem  Fürsten,  in  den 
Städten  zumeist  den  Kommunalbehörden 
zu;  im  letzteren  Falle  hat  der  Fürst  das 
Bestätigungsrecht.  Das  Anfangs gehalt 
beträgt  1000  M.,  bei  definitiver  Anstellung 
1100  M.  und  steigt  durch  vieijährige 
Alterszulagen  bis  2200  M.;  dazu  in  einer 
Anzahl  Schulgemeinden  Ortszulagen.  Lei- 
tern von  Volksschulen,  an  denen  4 — 7 
Lehrer  wirken  —  Oberlehrern  — ,  wird  eine 
weitere  pensionsberechtigte  Besoldung  von 
250  M.,  Leitern  an  Volksschulen,  an 
denen  8  oder  mehr  Lehrer  tätig  sind  — 
Rektoren  — ,  eine  weitere  pensionsberechtigte 
Besoldung  von  760  M.  gewährt  Für 
die  Kirchschullehrer  wird  noch  ein  be- 
sonderer Gehalt  für  den  Kirchendienst  ge- 
währt. Die  Pensionsverhältnisse  sind 
denen  der  anderen  Staatsbeamten  gleich. 
Der  Ruhegehalt  beträgt  bei  10  oder  weniger 
Dienstjahren  40%  der  Besoldung,  für  jedes 
weitere  auch  nur  angefangene  Diensijahr 
wird  derselbe  um  lVs%  erhöht  und  steigt 
bis  80Vo  dos  Diensteinkommens. 

Der  Staat  gewährt  zu  den  Kosten  des 
Volksschulunterrichts  einen  jährlichen  Bei- 
trag von  303.000  M.  und  unterstützt 
ärmere  Gemeinden  bei  Schulbauten  bis 
zur  Hälfte,  eventuell  bis  zu  zwei  Drittel  der 
erwachsenden  Kosten. 

Von  höheren  Schulen  sind  vor- 
handen: 2  fürstliche  evangelisch-luther. 
Gymnasien  mit  zusammen  395  Zöglingen, 
27  Lehrkräften;  1  städtisches  Realgymna- 
sium, dessen  eine  Abteilung  seit  Ostern 
1905  als  Realschule  organisiert  ist,  mit  600 
Schülern,  24  Lehrern ;  die  höhere  Handels- 
lehranstalt  (Amthorsche)  in  Gera,  bestehend 
aus:  1.  der  höheren  Handelsschule  mit  Vor- 
schule, 2.  der  Handelsakademie,  3.  der 
Lehrlingsschule;  die  städtischen  evange- 
lisch-luth.  höhere  Töchterschule  mit 
8  Lehrern,  5  Lehrerinnen  und  (1902) 
355  Mädchen;  1  private  evangelisch- 
luth.  höhere  Töchterschule  mit  5  Leh- 
rern, 2  Lehrerinnen  und  19  M&dchen. 
Die  fürstliche  evangelische  Taubstummen- 
anstalt (gegründet  1847)  mit  4  Klassen- 
achtjährigem  Kursus,    zählt   durchschnitt 


ReTaksinatioii.  - 

lieh  30  Kinder.  Auch  gibt  es  Speriftl- 
klasMO  fOr  BchnschBiniiige  and  fftr  ¥er- 
nahtloste  Kinder. 

Literatur:  Die  Jahresberichte 
des  Semin&rH  za  Schleis  von  1877  nnd 
1895,  bennsgegeben  vom  Direktor  BroS- 
nunn.  —  Festschrift  zam  S5j&hrigen 
Reg.-Jabildam  HeiaHchB  XIV.,  heraoB- 
gegeben  voa  Chr.  Teich  1892,  Abschnitt 
Ober  Kirche  and  Schule. 

Wien.  Offair  Ltuielitier. 

Re Vakzination  s.  d.  Art.    Impfung. 

Richter  Jean  Paal  Friedrich,  mit 
seinem  Scbriftstellernamen  kurz  „Jean 
Paul"  genannt,  der  geniale  hnmoriatische 
Scbriftateller  Deatsohlands,  hat  sich  durch 
seine  Levana  oder  Erzieh  nngalehre  aaeh 
nm  die  P&dagogik  groBe  Verdienste  er- 
worben. Er  wnrde  am  21.  MBrz  1TB3  zu 
Wonsiedel  geboren,  wo  sein  Vater  Tertiaa  an 
der  Stadtschule  und  Organist  war.  Schon 
nach  zwei  Jahren  (1766)  wurde  dieser  Pfarrer 
in  Joditz  und  1776  im  Stadtchen  Schwarzen- 
bacb  a.  S.  —  Hier  genoG  Richter  nur 
spärlichen  und  unzureichenden  Sohnlnnter- 
richt;  auch  der  Unterricht,  den  ihm  spMer 
sein  Vater  erteilte,  war  planlos  und  an- 
methodiscb,  was  nicht  zum  wsnigatea  er- 
klbt,  dafi  sein  Wissen  vielfach  unorganisch 
geblieben  ist.  Er  war,  da  ar  seinen  Vater 
frfih  verlor  und  die  Mutter  in  dürftigen 
Verfalltnissen  zurtlckblieb,  schon  in  seinen 
"Knabenjahren  auf  sich  selbst  angvwiesen. 
Die  frflbesten  Erlebnisse  trauriger  Art, 
farner  die  EindrQcke,  welche  die  schöne 
Natnr  anf  ilm  ausübte,  gaben  seinem 
Inneren  eine  gant  bestimmte  Richtung.  Er 
gewöhnt«  sich  daran,  die  Lebenserschei- 
nnsgen  teils  mit  tiefem  Qef&hl,  teila  mit 
einer  gewissen  Bitterkeit,  teils  mit  Humor 
zD  beobachten.  Im  Jahre  1779  kam  er  auf 
das  Qymnasinm  in  Hof;  er  wnrde  daselbst 
gleich  in  die  Prima  aufgenommen.  Noch 
im  selben  Jahre  starb  der  Vater  und  hmter- 
lieB  die  Familie  in  ärmlichen  Verhältnissen. 
Im  Jahre  1781  bezog  der  Sohn  die  Dui- 
versitit  Leipzig,  um  sich  hier  mit  theo- 
logischen und  philosophischen  Studien  su 
besch&ftigen;  dabei  hatte  er  nnaofhörlich 
mit  Not  zu  kämpfen,  mnBte  Privatstunden 
geben  und  sehriftsteUerte  gegen  nnbedeu- 
tendes  Honorar.  In  allen  Zweigen  des 
Wissens  arbeitet«  er  überaus  fleiBig;  in  der 
Art  seines  Arbeitens   lag   es,   daB   er   von 
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dem,  was  er  las,  Auszftge  machte,  die 
mannigthchsteo  Kenntnisse  rubrizierte  nnd 
in  diesen  Rubriken  so  Bescheid  wuBte, 
daB  ihm  jederzeit  ein  buntes  Material  des 
verschiedenartigsten  Wissens  zu  Gebote 
stand.  Autodidakt  aus  innerem  Drang  und 
ftoBerer  Not,  wurde  er  durch  seine  nach 
allen  Richtungen  des  Au&asena  wunderbar 
begabte  Natur  in  eine  gewisse  Vielwisaerei 
gedrängt  nnd  ans  der  Bahn  ruhiger  und 
planmäBiger  Entwicklung  heransgerfickt, 
was  sich  auch  in  seinen  Schriften  kund- 
gabt   Noch  vor  Beendigung  seiner  Dniversi- 


Jun  Pul  filcht». 

Utsstadien  flllohtet  er  schulden  halber  1784 
zu  seiner  Mntter  nach  Hof,  erhält  in  Töpen 
1787  eine  Haoalehrentelle,  gibt  dieaelbe  aber 
1789  auf  nnd  siedelt  1790  nach  Schwarzen- 
bach  Dber,wo  er  einige  Kinder  verschiedenen 
Oeschleohtes  unterrichtet.  Diese  Lehr- 
tätigkeit J.  Panls  kann  nach  allem,  was 
wir  von  ihr  hören,  nicht  als  Muster  und 
Vorbild  dienen,  aber  lehrt  uns  ihn  als 
eine  starke  Individualität  kennen,  als  eine 
begabte  und  gewissenhafte  Lehremafnr, 
die  an  anderen  nicht  wiederholt  sehen 
möchte,  was  an  ihr  selbst  emst  verschuldet 
worden  war.  Schon  in  dieser  Zeit  entwirft 
er  den  Plan  za  seiner  „Levana".  1796  und 
1798  lebt  er  in  Weunar,  wo  er  mit  Herder 
in  Verbindung  trat,  im  Jahre  1800  ein  halbes 
Jahr  in  Berlin,  dann  einige  Zeit  in  Mei- 
31« 
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ningen,  Eoburg  und  UBt  sich  endlich  1604 
in  Bajrrenth  nieder,  wo  er  bis  in  seinem 
Lebenseode  Terblieb.  Der  F&nt  von  Hild- 
boighansen  verlieh  ihm  den  Titel  Legatione- 
nt;  vom  Forsten  Frimu  norde  er  mit 
einem  uiBehnlichen  Jahreagehslte  ans- 
geatattat,  da*  Bieter  von  Bajem  atugez&hlt 
worde.  Im  Alter  worde  ei  beinahe  voll- 
stKndig  blind  and  starb  un  14.  November 
1626.  Dm  lettte  Weric,  du  er  «ich  vor- 
lesen liefi,  war  Herbarts  Psychologie. 
Seine  Schriften  tragen  da«  Oeprkge  seine« 
Charakters.  Von  ihnen  wollen  wir  neben 
der  .Levana',  worAber   wir  spftter  so  be- 


BahntUts  dw  jMkn  Faol  In  BvkbUi. 

richten  haben  werden,  nur  folgende  er- 
iriüinen.'  „Leben  des  vergntlgfen  Schnl- 
meisterleins  Maria  Wnz  in  Aaenthal*,  ein 
hnmoriBtischer  Roman,  in  dem  er  ein  ab- 
geschloBsenes  Bild  idjlliicher  Heiterkeit  im 
Ijnnliohen  Kleinleben  hingestellt  hat.  „Hes- 
pems  oder  die  45  Hnndgp osttage ',  ein 
Boman,  der  ihm  viele  Freunde  erwarb  und 
■einen  Dichterrnf  begiUndete.  ,Das  Leben 
des  QnintOB  Fixlein",  welches  die  Liebe 
eines  fflnften  Lehrers  an  einer  Stadtschule 
za  einem  armen  adeligen  Frftnlein  dar- 
stellt, dann  die  „Blomen-,  Fracht-  nnd 
Domenstücke  oder  Ehestand,  Tod  and 
Hochieit  des  Ärmenadvokaten  Siebenk&s', 
eine  Schrift,  die  den  Dichter  anf  der  Höhe 
■eioea  tief  gemütvollen  and  sogleich  ha- 
moristiscben  Talents  zeigt.  Erw&hnen 
wollen  nir  noch  den  Roman  , Titan"  nnd 
„Die  Flegeljahre'  wie  anch  die  barocke  £r- 


zlhlnng  „Das  Leben  Fibels",  in  der  er  den 
Verfasser  der  Fibel  selbst  Fibel  nennt,  and 
die  „Unsichtbare  Loge*,  eine  Erziehnngs- 
geschicbte.  Oegen  alle  diese  Werke  l&fit 
sich  freilieb  genng  einwenden,  sie  sind  zu 
serstttckelt,  enthalten  zn  viel  Einschiebsel 
nnd  Extrablattchen,  die  oft  nicht  im  min- 
desten Znsammenbaoge  mit  dem  Oanien 
stehen,  haben  aber  doch  mancherlei  loi 
Charakteristik  des  dentsehen  Scholiehrers 
beigetragen.  Eine  groBe  Ansahl  von  klei- 
nen Anfsltzen,  Abhandlungen,  Erzihlon- 
gen  nnd  Charakteristiken  sind  grGBtenteils 
Meisterwerke  in  ihrer  Art  —  Die  früher 
erwKhnte  „Levana  oder  Er- 
ziehnngslehre*,  welche 
Schrift  ihren  Namen  von 
derrSmischen  Schatzgöttin 
neageborener  Kinder  her- 
leitet, enthUt  eine  Ftklle 
suregender  und  trefflicher 
Gedanken,  dnrcb  welche  sie 
in  die  Kreise  du  Gebil- 
deten Eingang  fand  und 
die  ihr  eine  dauernde  Be- 
achtong  für  alle  Zeiten 
sichern.  Popal&i  allerdings 
ist  auch  dieses  Werk  nicht 
geschrieben,  so  wenig  als 
irgendein  anderes  von  Jean 
Panl;  es  ist  tlberhaapt 
mehr  fDr  Lente  bestimmt, 
die  das  Dberschflssige, 
Oastreiche  leicht  verdanen  * 
oder  an  sich  voTflbergehen 
lassen  können.  Im  ganzen  stellt  die  Le- 
vana  troti  des  Untertitels  kein  systemati- 
aches  Werk  dar;  Richter  nimmt  anch 
erst  in  der  3.  Auflage  Anlafi,  sich  mit  den 
damals  mehr  bekannten  p&dagogischen 
Schriftstellern, nie  Schwarz,  Gräser  und 
Niethammer  anaeinandeTsusetsen.  Zar 
Erleichterung  des  VerstSndnisaes  fOr  Frauen 
nnrde  ein  eigenes  Lexikon  der  in  dem 
Bnche  vorkommenden  fremdartigen  Aoa- 
drficke  verfafit.  Die  wichtigaten  b  der 
Levana  niedergelegten  Erzieh  nngsideen 
sind:  „Alle  Pädagogik  hat  sich  zuerst  in 
orientieren  über  die  Natur  dea  Uenachen, 
dea  Kindea".  Jean  Paal  hat  viele  An- 
ragang  von  Ronssean  emphngen,denner 
aagt:  „Der  innere  Mensch  n^  wie  der 
N^er  weis  geboren  und  vom  Leben  zum 
Schwarzen  gefilrbt."  Beide  kommen  darin 
flberein,   daß    sie    von    einer    angeborenen 
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Gute  der  menschlichen  Natur  aasgehen 
und  den  Einwirkungen  des  Lebens,  der 
Umgebung,  der  falschen  Erziehung  ihre 
Entartung  zuschreiben;  aber  sie  unterschei- 
den sich  in  der  Art,  wie  sie  jene  natürliche 
Güte  ansehen  und  wie  sie  darum  den 
werdenden  Menschen  behandelt  wissen 
wollen.  Rousseau  ist  das  Kind  trotz 
individueller  Anlage  doch  eine  tabula  rasa 
und  der  Erzieher  erh&lt  von  ihm  die  Auf- 
gabe, in  das  Wachs  seiner  Seele  die  Linie 
einzugraben,  durch  deren  Zusammenflusung 
in  dem  Kinde  die  menschliche  Gestaltung 
entsteht;  er  hat  dieses  werdende  Wesen 
mit  künstlicher  Berechnung  jedes  Schrittes 
zu     einem     vernünftigen     heranzuziehen. 


Es  wird  n&mUch  von  der  menschlichen 
Natur  der  Gottmensch  empfangen  und  ge- 
boren; so  nenne  man  kühn  jenes  Selbst- 
bewußtsein, wodurch  zuerst  ein  Ich  er- 
scheint, ein  Gewissen  xmd  ein  Gott,  und 
unselig  ist  die  Stunde,  wo  diese  Mensch- 
werdung keine  unbefleckte  Empf&ngnis 
findet,  sondern  wo  in  derselben  Geburt- 
minute der  Heiland  und  sein  Judas  zusam- 
mentreffen." Er  hat  also  das  Gefühl  von 
dem  angeborenen  Mangel  der  menschlichen 
Natur,  aber  zur  klaren  Erkenntnis  hebt  er 
es  nicht  empor,  dies  ist  von  sichtbarem 
Einflüsse  auf  seine  Erziehungsmaximen  und 
erkl&rt  das  mitunter  Einseitige  an  ihnen. 
In  bezug  auf  Ziel  und   Mittel   seines  Er- 


-^Aa--^ 


Nach  Jean  Paul  kommen  die  Menschen 
schon  als  ein  Etwas  auf  die  Welt,  bringen 
einen  Schatz  von  Eigentümlichkeiten  mit 
und  der  Erzieher  hat  mehr  dafür  zu  sor- 
gen, dafi  nichts  daran  verdorben  werde. 
„Ein  erstes  Kind  auf  der  Erde  würde  uns 
als  ein  wunderbarer  ausländischer  Engel 
erscheinen,  der,  ungewohnt  unserer  frem- 
den Sprache,  Miene  und  Luft,  uns  sprach- 
los und  scharf,  aber  himmlisch  rein  an- 
blickte, wie  ein  Rafaelisches  Jesuskind.  So 
werden  täglich  aus  der  stummen  unbe- 
kannten Welt  diese  reinen  Wesen  auf  die 
wilde  Erde  geschickt"  Der  unwillkürliche 
Eindruck  der  Wirklichkeit  zwingt  ihn  aber 
zu  dem  Geständnisse:  „Jeder  liegt,  so 
leicht  blühend  er  sich  nach  oben  auftut, 
noch  belastet  mit  einer  Wurzel  in  der  fin- 
stem,  festen  Erde."  Auch  spricht  er  von 
der  großen  Wichtigkeit  und  Nachdauer  der 
in  der  ersten  Lebenszeit  empfangenen  mo- 
ralischen Eindrücke  und  fährt  dann  fort: 
yln  dieser  Frühe  tut  der  Unendliche  das 
zweite  Wunder;   Beleben   war  das   erste. 


Ziehungsgeschäftes  ist  der  hohe  Wert  der 
Individualität  zu  berücksichtigen.  „Das 
Subjekt  trägt  sein  Ideal  in  sich,  bringt  es 
mit  auf  die  Welt,  das  Ideal  ist  die  innerste 
Persönlichkeit  des  Menschen  selbst."  Daher 
wird  Schonung  der  Individualität,  Frei- 
machung derselben  verlangt,  „um  des  idea- 
len Preismenschen  willen,  den  ein  jeder  in 
sich  habe  und  den  er  heimlich  und  von 
Jugend  auf  frei  oder  ruhig  zu  machen 
strebe."  Mit  Recht  warnt  er  vor  dem  Un- 
wesen, das  dem  Kinde  ein  ganzes  Bilder- 
kabinet  von  Idealen  stückweise  auftragen 
und  tätowierend  einätzen  wolle,  woraus 
nur  bunt-  und  halbfarbige  Zöglinge  wer- 
den; „die  meisten  Kulturmenschen  sind 
daher  jetzo  ein  Feuerwerk,  das  unter  einem 
Regen  abbrennt,  unverbunden,  mit  zerrisse- 
nen Gestalten  glänzend,  halbe  Namens- 
züge malend. **  „Das  Individuelle  in  jedem 
werdenden  Menschen  erkennen,  achten,  zur 
Entwicklung  kommen  lassen,  ist  eine  pä- 
dagogische Gewissenspflicht;  wer  dem  Krea- 
türlichen  jeder   Einzelexistenz   seine    Gel- 
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tang  entzieht,  verderbt  als  Erzieher  ein 
Qat,  worüber  ihm  keine  Verfügang  znsteht, 
und  bringt  die  Zöglinge  in  Gefahr,  lahm 
im  Geiste  oder  Heachler  za  werden." 
,, Wachsen  lassen  maß  darum  als  Regel 
nicht  bloß  gegenüber  dem  leiblichen  Leben 
des  Kindes  angesehen  werden.'  Daß  nicht 
alles  am  Individuum  verdient,  daß  es  ge- 
deihe, und  daß  die  Erziehung  nicht  bloß 
Freiheit  zu  gewähren,  sondern  auch  für 
Freiheit  zu  sorgen  hat,  sagt  Jean  Faul 
mit  den  Worten:  „In  einem  Anthropolithen 
kommt  der  Idealmensch  auf  der  Erde  an; 
ihm  nan  von  so  vielen  GUedern  die  Stein- 
rinde wegzubrechen,  daß  sich  die  übrigen 
selbst  befreien  können,  dies  ist  oder  sei 
Erziehung.  —  Der  Erzieher  hat  von  der 
Individualität,  die  er  wachsen  l&ßt,  eine 
andere  zu  trennen,  die  er  beugen  oder 
lenken  muß."  Nach  der  „Levana"  hat  sich 
die  Erziehung  vor  allem  auf  das  System 
der  Grenzberechtigung  durch  Ausbildung 
des  entgegengesetzten  Kraftpols  zu  legen: 
„Obrigens  bleibe  es  Gesetz,  da  jede  Kraft 
heilig  ist,  keine  an  sich  zu  schwächen, 
sondern  nur  ihr  gegenüber  die  anderen  zu 
erwecken,  durch  welche  sie  sich  harmonisch 
dem  Ganzen  zufügt."  Das  Kapitel  vom 
Gebieten,  Verbieten  und  Strafen  behandelt 
Jean  Paul  etwas  ängstlich.  „Nur  einige- 
mal', meint  er,  „sollte  die  Rute  gebraucht 
werden  als  Paradigma  und  Thema  der 
Zukanft" ;  er  fürchtet  für  den  Seelenwuchs, 
wenn  der  Wille  des  Kindes  gebogen  und 
gebrochen  und  dieses  dadurch  zu  einem 
Gliedermenschen,  aufs  Rad  des  Glückes 
geflochten,  werde:  „Das  Verbieten  wird  das 
Kind,  das  alles  nur  für  unabhfingiges 
Eigentum  der  Eltern  ansieht,  weniger  irren 
und  empören  als  das  Gebieten,  da  der 
junge  Geist  doch  weiß,  dafi  er  wenigstens 
ein  Eigentum  habe,  sich  selber  und  das 
Recht.**  Strafen  nennt  er  ein  unkindliches 
Wort.  „Strafe  falle  nur  auf  das  schuldige 
Bewußtsein,  und  Kinder  haben  anfangs, 
wie  Tiere,  ein  unschuldiges;  sie  sollten 
gleich  Fixstirnen  auf  den  Gebirgen  nie 
zittern,  und  die  Erde  mfißte,  wie  auf  einem 
Stern,  ihnen  nur  leuchtend  erscheinen,  nie 
erdfarbig  schwarz.  Große  Belohnungen, 
sagt  Montesquieu,  bezeichnen  ein  verfal- 
lendes Staatsgebäude;  dasselbe  gilt  von 
großen  Bestrafungen  im  Erziehhause.  Wir 
wenden  die  Rute  schlecht  an,  wenn  wir 
sie  nachher  zum  Stock  verdichten  müssen.  { 


Was  schon  als  Klugheits-,  ja  Gerechtig- 
keitsregel gegen  Erwachsene   zu  befolgen 
ist,  dies   gilt   noch   mehr   als  eine   gegen 
Kinder,   die   nämlich,    daß    man   niemals 
richtend  ausspreche,    z.  B.:   du   bist   ein 
Lügner  oder  gar  ein  böser  Mensch,  anstatt 
zu  sagen:  du  hast  gelogen  oder  böse   ge- 
handelt; eine   straf wtürdige  Strafe   müssen 
dem  Menschen  dieses   glühende   Stempeln 
nicht   seiner   Tat,    sondern    seiner   Natur 
dünken."    Von  der  Erziehung  in  den  er- 
sten Lebensjahren  sagt  Jean  Paul:  „Freu- 
digkeit,   das    sei    die    Wärme,    deren    das 
Menschenküchlein  da  bedürfe,  unnötig  aber 
sei  eine  künstliche   Gymnastik   der  Sinne; 
Heiterkeit  das  Element,  worin  das    Kleine 
aufwachsen  solle,  aber  eine  Heiterkeit,  die 
nicht  mit  Genuß  zu  verwechseln,  der  eine 
sich  in  sich  selbst  verzehrende  Rakete  sei, 
während  jene  ein  wiederkehrendes  lichtes 
Gestirn,    ungemein  wichtig  sind  die  ersten 
Eindrücke:    alles    Erste    bleibt    ewig    im 
Kinde,  die   erste   Musik,   die   erste  Blume 
malen  den  Vordergrund  seines  Lebens  aus 
Beschirmet   das   Kind    vor  allen  heftigen, 
und  starken,   sogar  säßen  Empfindungen. 
Kinder  sollen  ihr  Paradies  bewohnen,  wie 
die    ersten    Eltern,   aber    Genüsse   geben 
keines,    sondern    helfen    es    verscherzen. 
Spiele,  d.  h.  Tätigkeit,   nicht   Genüsse  er- 
halten Kinder  heiter.    Spiele  mit  Sachen, 
aber  ja  nicht  solchen,  die  schon  so  heraus- 
geputzt sind,  daß  sie  der  kindlichen  Phan- 
tasie nichts  mehr  zu  tun  übrig  lassen,  und 
namentlich  Spiele  der  Kinder  mit  Kindern, 
als   im    Freistaat   unter  ihresgleichen,  wo 
das    Kind    seine    Herrscherkräfte,    seinen 
Widerstand,    sein    Vergeben,    sein    Geben, 
Seine  Milde,  kurz  jede  Blüte  und  Wurzel 
der  Gesellschaft  allein  zeigen  und  zeitigen 
könne;    das   Spielzimmer  sei   der    Kinder 
geistige  Erwerbschule  und  es  trage   z.  B. 
oft  einem  Knaben  mehr  ein,  Prügel  selber 
auszuteilen  als  sie  zu  erhalten   vom  Hof- 
meister, desgleichen  mehr,  sie  von  seines- 
gleichen als  sie  von   oben   herab  zu  emp- 
fangen. Bilderbuch  und  Spielscbrank  müs- 
sen poetisch  beseelt  werden ;  farbige  Bilder 
wie  allzusehr  der  Wirklichkeit  angenäherte 
Spielsachen   erschöpfen    durch  ihre  Wirk- 
lichkeit   die    Schöpfungskraft.     Das    Spiel 
ist  die  erste  Poesie  des  Menschen,  während 
das  Essen   und  Trinken  seine  Prosa  sind 
und  das  Streben  darnach  sein  erstes  soli- 
des     Brotstudium     und      Geschäftsleben. 
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Habet  keine  Freude  am  Gebieten  nnd  Ver- 
bieten, sondern  am  kindlichen  Freihandeln. 
Verbietet  seltener  dnrch  Tat  als  durch 
Worte.  Es  ist  ein  Fehler,  wenn  Erzieher 
80  oft  gegen  Fehler,  die  mit  der  Kindheit 
sterben,  und  für  Tugenden,  die  mit  den 
Jahren  kommen,  predigen,  anstatt  gegen 
Fehler  und  fllr  Tugenden,  die  mit  den 
Jahren  wachsen/  An  das  Wort  der  Eltern 
solle  zwar  das  Kind  unzerreifilich  gebun- 
den sein  und  es  gehöre  zur  geistigen  Ab- 
härtung, daß  es  gehorche,  aber  Jean  Paul 
warnt  vor  derjenigen  Gehorsamsdressur, 
durch  welche  der  Wille  —  ohne  höhere 
Motive  —  gebogen  und  gebrochen  und  das 
Kind  zu  einem  gelenkigen,  geräderten  Glie- 
dermen sehen  würde;  daher  solle  man  nir- 
gends gebieten,  wo  das  höhere  Motiv  nicht 
selber  dazu  aufrufe.  In  der  „Levana"  be- 
gegnen wir  auch  einer  Reihe  von  Betrach- 
tungen und  Ratschlägen,  die  weibliche  Er- 
ziehung betreffend,  und  zwar  die  aktive 
wie  die  passive.  Dort  wird  den  Müttern 
ihre  Pflicht  mit  warmen,  begeisternden 
Worten  ans  Herz  gelegt,  hier  wird  die 
Natur  der  Mädchen  geschildert  und  daran 
werden  die  Erziehungsregeln  geknüpft. 
Die  Erziehung  der  Töchter  darch  die  Mutter 
kann  so  lange  dauern,  bis  die  Hand  der 
Tochter  aus  der  mütterlichen  unmittelbar 
in  die  des  Mannes  gleitet.  Echt  sittliche 
Natur  macht  das  Weib  zum  Weibe  und 
dazu  dient  vor  allem  die  Achtung  vor  der 
Sitte  und  die  Lebens-  und  Arbeitsgymna- 
stik. Warnung  vor  dem  Verfrühen  der  Ge- 
fühle, vor  der  Empfindsamkeit,  Krieg  gegen 
Launen  und  gegenstandslose  Stimmungen, 
Behütung  der  Sittlichkeit  durch  Sitte,  der 
angeborenen  Scham,  für  welche  unzeitige 
Abmahnungen  zur  Lockspeise  werden  kön- 
nen, Pflege  der  Achtung  gegen  das  eigene 
Geschlecht,  Abwehr  der  zu  Windstößen  ge- 
neigten Leidenschaftlichkeit  des  weiblichen 
Charakters,  Lebens-  und  Arbeitsgymnastik 
aber  weniger  durch  sogenannte  Frauen- 
arbeit, Nähen,  Stricken,  Spinnen,  wobei  die 
Phantasie  zu  vielen  Spielraum  habe,  son- 
dern anstatt  der  träumerischen  Dreifinger- 
arbeiten die  vielseitigen  Geschäfte  des  Haus- 
wesens, also  Bildung  des  gemeinen  Haus- 
verstandes, der  wirtschaftenden  Anstellig- 
keit —  das  sind  die  wichtigsten  in  der 
„Levana*^  enthaltenen  Erziehungsregeln 
für  das  weibliche  Geschlecht.  Er  stellt 
aber  auch  dem   Unterricht   der    Mädchen 


mitunter  Übermäßige  Aufgaben  (Kräuter- 
lehre, Geometrie,  Sternkunde,  Fremdwörter, 
Vokabeln  aus  anderen  Sprachen  u.  s.  w.). 
Am  reichsten  entfaltet  sich  die  Richter- 
sohe  Pädagogik  in  denjenigen  Abschnitten, 
welche  von  der  Bildung  des  Knaben  han- 
deln. ,  Sittliche  Stärke  und  sittliche  Schön- 
heit —  beide  im  umfassenderen  Sinne  ge- 
nommen —  sind  die  sitth'chen  Bildungs- 
ideale bei  dem  Knaben.  Daher  vor  allem 
y  Bemannung",  anstatt  der  landläufigen 
entmannenden  Erziehung."  Zuerst  soll 
der  Körper,  als  der  Panzer  und  Küraß  der 
Seele,  zu  Stahl  gehärtet  werden.  Anstatt 
des  Mitleids  mit  Schmerzen  soll  man  Scherz 
damit  treiben,  Obungen  im  Ertragen  des 
Schmerzes  erfinden,  dem  Schreckhaften 
seine  Wirkung  nehmen,  alles,  was  Furcht 
macht,  vermeiden,  vor  Kindern  nicht  jam- 
mern, noch  Angst  zeigen.  Zu  den  Bestand- 
teilen der  Stahlarznei  der  Männlichkeit 
rechnet  Jean  Paul  auch,  daß  man  dem 
Knaben  irgend  eine  das  Herz  durchwur- 
zelnde Idee  gebe,  z.  B.  die  der  Ehre;  so- 
dann die  Dbung  im  Gehorsam,  doch  nicht 
in  dem  aus  Furcht,  sondern  aus  verehren- 
dem, liebendem  Glauben  und  aus  Einsicht 
der  Notwendigkeit;  die  Liebe  zum  Vater- 
land, namentlich  auch,  daß  sich  der  Knabe 
ein  Ziel  des  Strebens,  eines  langen  WoUens, 
einer  beharrlichen  Tätigkeit  setze;  die 
stoische  Bändigung  der  Leidenschaften, 
das  Anschauen  edler  Vorbilder  in  Ge- 
schichte, Gegenwart  und  Poesie,  kurz 
Weckung  und  Kräftigung  des  Idealen  im 
Knaben.  Was  die  sittliche  Schönheit,  die 
andere  Hälfte  an  dem  sittlichen  Bildnngs- 
ideal  betrifft,  so  umfaßt  sie  alles,  was  sich 
auf  fremdes  Leben  bezieht,  das  Reich  der 
Liebe,  Milde,  Wohltätigkeit.  Wir  brauchen 
nichts  zur  Liebe  als  bloß,  daß  sie  nicht 
gehindert  werde,  und  die  Behauptung,  daß 
die  Selbstsucht  des  Kindes,  welcher  man 
allerdings  zu  wehren  habe,  uns  so  wenig 
beleidigen  könne  als  die  tierische,  weil  das 
noch  vom  Bedürfnis  überhüllte,  verfin- 
sterte Ich  bis  zu  keinem  zweiten  sich  durch- 
fühlen könne,  sondern  die  Ich- Welt  als  eine 
zweite  sich  ankörpere.  Daran  reihen  sich 
nicht  minder  interessante  Bemerkungen 
über  die  Entwicklung  des  geistigen  Bil- 
dungstriebes und  über  die  Ausbildung  des 
Schönheitssinnes.  Dabei  zeigt  er  sich,  wie 
Ziegler  in  seiner  Geschichte  der  Päd. 
richtig  bemerkt   hat,  als  Sohn   einer  Zeit, 
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der  ftsthetische  Bildnng  zuoberst  steht,  ja 
zuweilen  sieht  es  ans,  als  handle  es  sich 
geradezu  um  Erziehung  eines  Dichters, 
daher  ist  es  nur  natürlich,  daß  er  Tor 
allem  r&t,  „durch  den  stillen  Tempel  der 
grofien  alten  Zeiten  und  Menschen  den 
Durchgang  zum  Jahrmarkt  des  späteren 
Lebens''  zu  gewinnen,  und  verlangt,  daß 
wir  den  Griechen  die  Humanität  ablernen 
sollen;  und  ebenso  natürlich,  daß  er  diese 
Wirkung  nur  vom  «Qeist  des  Altertums," 
nicht  von  toter  Schulgelehrsamkeit  erhofft 
Er  spricht  gegen  das  Einschütten  recht 
vieler  Kenntnisse,  namentlich  gegen  aUes 
anh&ufende  Vorlehren  naturhistorischer, 
erdbeschreibender,  antiquarischer  Kennt- 
nisse, was  dem  Bildungstrieb  nur  Stoffe» 
m'cht  Beize  und  Krftfte  gebe.  Dagegen  ver- 
langt er  geistige  Gymnastik  und  Elrregung 
durch  Sprechen  und  Sprachen  (Gramma- 
tik als  Logik  der  Zunge  und  erste  Philo- 
sophie der  Reflexion),  dringt  auf  baldiges 
Niederschreiben  eigener  Gedanken;  ein 
Blatt  schreiben  rege  den  Bildungstrieb 
lebendiger  auf,  als  ein  Buch  lesen;  hierbei 
warnt  er  jedoch  vor  Schreibtexten  ohne 
lebendigen  Gegenstand  und  Drang  für  den 
Schüler,  wobei  dieser  ins  Himmelblau  der 
Unbestimmtheit  eintunke;  namentlich  aber 
warnt  er  vor  dem  frühen  Philosophieren 
und  Dichten,  statt  dessen  er  das  langsame 
Anh&ufen  und  Verlftngem  arithmetischer 
und  geometrischer  Verhältnisse  zur  Stär- 
kung der  geistigen  Tragkraft  empfiehlt 
Noch  nicht  das  eigentliche  Bilden,  sondern 
die  Aufmerksamkeit  und  Vorbildungskraft 
sei  zu  wecken;  dagegen  weist  er  dem  jun- 
gen Geist  als  freien  weiten  Tummelplatz 
den  leichten  Boden  des  Witzes  an,  und 
während  er  auf  die  Übung  des  GedSchtnisses, 
somit  auch  auf  das  Wiederholen  im  Unter- 
richt, gar  wenig  h&lt,  will  er  desto  mehr 
die  Erinnerung,  als  die  schaffende  Kraft, 
aus  gegebenen  Ged&chtnisideen  eine  fol- 
gende so  frei  zu  wecken  und  zu  erfinden 
oder  zu  finden  als  Witz  und  Phantasie 
die  ihrigen,  vom  Erzieher  gepflegt  wissen. 
—  Was  die  Erziehung  leisten  kann  und 
soll  durch  Anerkennung  und  Schonung 
der  Individualität,  durch  Wachsenlassen, 
durch  Anreizen  des  eigenen  Triebes,  durch 
Pflege  des  knospenden  Lebens,  mit  einem 
Wort  durch  Liberalität,  das  wird  in  dem 
Buche  vielÜEUsh  treffend,  anregend  und  be- 
lehrend    ausgesprochen.      Das    Verdienst 


Jean  Pauls,  zur  Humanisierung  der  Pä- 
dagogik beigetragen  zu  haben,  ist  also  un- 
bestreitbar. 
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LindneiT'Loo», 

Riese  Adam.  Adam  Riese,  auch  Ries, 
Rys,  Ryse  geschrieben,  ist  weitaus  der  be- 
kannteste unter  den  deutschen  Rechen- 
meistern des  16.  Jahrhunderts,  er  ist  der 
einzige,  dessen  Namen  das  Volk  noch 
heute  in  dankbarer  Erinnerung  behalten 
hat.  Wer  hätte  noch  nicht  die  Redensart 
,nach  Adam  Riese**  als  scherzhafte  Be- 
gründung eines  sehr  einü&chen  Rechen- 
ergebnisses gebraucht. 

Adam  Riese  ist  1492  zu  Staffelstein 
bei  Lichtenfels  in  Franken  geboren.  Er 
war  1622  Rechenmeister  in  Erfurt,  1626 
finden  wir  ihn  als  Rechenmeister  in  Anna- 
berg.   Ebenda  trat  er  1628  in  öffentliche 


Dienste  b«i  dar  Baohfohmng  der  Berg- 
werke, eine  private  BeehensciiTile  leitete 
•r  nebenbeL  Am  30.  M&n  1559  stub  er 
ta  Aimaberg.  —  Adim  Bieao  hatte  kerne 
Hochschule  beaucht,  beuB  »her  kein  ge- 
ringes HaB  Ton  Wissen-,  er  verstand  Latdn 
and  irar  sehr  geschiokt  in  der  Qeometrie, 
so  daB  er  einst  einem  Feldmesser  eine 
Wette  abgewann, 
diemeisfen  rech- 
ten Winkel 
kOrieaten  Zeit 
SU  zeichnen.  Ehe 
der  Feldmesser, 
der  einen  silber- 


von  unten  nach  oben  di 
von  zehn,  die  Zwischeniftume  hatten 
den  halben  Wert  der  oberen  Linie.  Wollte 
man  addieren,  ho  legte  man  die  einielnen 
Stunmanden  naehwnander  auf  und  tog 
die  Summe  in  die  kfirzeate  Form  sua. 
ammen.  Beim  Subtrahieren  wurde  der 
Minuend  aufgelegt  und  der  Subtrahend 
atQck weile    w^- 


Itnge/aufTbmSmtJrti 


ÜDBer  .hobt  sich 
rfihrt  davon 
her.  Verwickelter 
das  Multi- 
pliziere n  nnd  das 


H^S'  t™    »«!«  f»«'"  •«  t'S<nt»9(rt Ml«^.»i.  D..J«U.>  M"ä»™-^ 


dem  Hute  trug, 
um  sich  als  Mei- 
ster des  Zirkels  zu 
zeigen,  mit  der 
Konstruktion  TOn 

Senkrechten 
fertig  war,  hatte 
Eieseschoneine 
Menge  rechter 
Winkel  im  Halb- 
kreise gelogen. 
Auch  gemein- 
ndtiig  war  Riese 
tfttig;  10  stellte 
er  im  Auftrage 
des  Annaberger 
Rates  eine  Brot- 
ordnnng  auf,  dn 
Verseiohnis,  wie 
bei  festem  Preise 
das  Brotgeirieht 
mit  dem  Oetreide- 
preise  steigen  und 
fallen  mnB. 

Drei  ver- 
schiedene Re- 
chenbttiAer  von 
ihm  sind,  jedes 


nfefüracnta  gfttant/^l  grüntltditm 
sntdtic^i  tu  vifTcitn». 

Surc^  S(Dam  ^ufm. 

jm  I ;  j  o.  3ar. 


Cum  gratia  &  priuil^O 
Cxüno, 


wiederholten  Auflagen, 
Dmcke  erschienen.  Das  erste  ist  „Rech- 
nung auff  der  linihen  gemacht  dnrch  Adam 
Riesen  vonn  Staffelsteyn,  in  massen  man 
es  pflegt  tiu  lern  in  allen  reehenachulen 
gruntlich  begriffen  aono  1018."  DasBflchlein 
enthUt  nnr  das  Rechnen  auf  Linien, 
ein  Ter&hren,  mit  Hilfe  von  Rechenpfen- 
nigen und  eines  Linie nschemaa,  der  Re- 
chenbank, die  Zahlen  anschaulich  dar- 
zustellen und  die  Operationen  eu  voll- 
ziehen.     Die    Linien    selber    entsprachen 


Buch,  welches 
gewöhnlieh  als 
das  kleine  Re- 
chenbuch von 
Adam  Biese  be- 
seichnet  wird, 
fahrt  den  Titel 
„Rechennng  auff 
der  Linihen  md 
federn  (lu  »1. 
maB  Tud  gewicht) 
anff  allerle;  han- 
dierung  gemacht 
(vnd  EuBamenge- 
lesen)  dnrch 
Adam  Riesen 
(von  Staffetatein), 
Rechenmeister  zn 
ErfTurdtim  1622. 
Jar".  Das  dritte 
und  häufigste  ist 
,  Bechennng  nach 
derlengeanffden 
Linihen  vnd  Fe- 
der. Dariu  for- 
teil vnd  behen- 
digkeit  dnrch  die  Proportiones,  Practica 
genant.  Mit  grDntlichem  vnterricht  des 
visieren  B.  Durch  Adam  Riesen  im 
1550.  Jar." 

Man  kann  in  den  drei  BOchern  den 
Fortschritt  erkennen,  welchen  Riese  als 
Lehrer  machte  und  welchen  er  auf  seine 
Sohüler  fortpflanzte.  Ans  seiner  Anordnung 
konnte  sich  der  Rechennnterricht  einige 
methodische  Grundsätze  bilden,  welche 
heute  als  selbstverständlich  galten.  Der 
Grundsatz  des  Ansgehens  von  der  Anschau- 
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ong  wird  in  jedem  Recheniinterricht  heate 
beachtet;  bei  Riese  ist  das  Rechnen  mit 
Rechenpfennigen  dem  mit  Ziffern  vorans- 
geschickt.  Die  zweite  Vorschrift  ist  die  des 
Überganges  vom  Einfacheren  znm  Zusam- 
mengesetzteren ;  R  i  e  s  e  führt  die  Rechnungs- 
arten znerst  breit  und  umständlich  vor, 
dann  erst  nimmt  er  mehr  nnd  mehr  anf 
eine  gewisse  Kürze  des  Verfahrens  Rück- 


viele  Neuauflagen  und  Nachdrucke  und  so 
galt  hinfort  für  einen  Meister  der  Rechen- 
kunst, wer  Adam  Rieses  « Rechnung  nach 
der  Lenge**  Tollstftndig  durchgearbeitet  hatte. 

Literatur:  K&stner  A.  G.,  Ge- 
schichte der  Mathematik  1796—1800,  I.  — 
Böhme  A.,  Schulblatt  für  die  Provin- 
Brandenburs,  23.  Jahrg.  1858.  —  Wil- 
dermuth,  Das  Rechnen  in  K.  A.  Schmid, 


♦'f*7^*"*>  / 


Adam  Bleies  Handschrift.  Aus  dem  Manuskript  „Die  Go8'  im  Betitse  der  Kirchenbibliothek 

in  Marienberg  i./Sa. 


sieht.  Endlich  der  dritte,  für  das  Rechnen 
fast  mehr  als  für  irgend  einen  Unterrichts- 
gegenstand ersprießliche  Grundsatz  verlangt 
stete  Übung  des  einmal  Erlernten;  auch 
Riese  hat  dies  wohl  beherzigt,  indem  er 
den  gleichen  Stoff  in  immer  neuen  Aufgaben, 
in  immer  neuer  Form  wiederholte  (s.  Art. 
Rechen  Unterricht). 

Rieses  Rechenbücher  sind  ein  Jahr- 
hnndert  lang  die  beliebtesten  und  brauch- 
barsten Volksbücher  gewesen.  Sie  erlebten 


Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehungs- 
und Unterrichts  Wesens,  VI.  Gotha  1867.  — 
Ja  nicke  E.,  Geschichte  des  Rechenunter- 
richts in  C.  Kehr,  Geschichte  der  Metho- 
dik des  deutschen  Volksschulunterrichts, 
I.  Gotha  1877  (2.  Aufl.  1888).  —  Kühler 
0.,  24.  Jahresbericht  des  K.  Wilhelm- 
Gymnasiums.  Berlin  1884.  —  Unger  F., 
Die  Methodik  der  praktischen  Arithmetik 
in  historischer  Entwicklung,  Leipzig  1888; 
gibt  die  genaueste  und  ausführlichste  Aus- 
kunft über  Rieses  Schriften,  teilweise  nach 


SÄ 


ll 


B  !ii|isj||iiiai 


rnufcnt 


J  !•  °  S  äg, 

fsst 

iO}tn      ^£5« 


"86 


^1 

S  £ 

i- 
^  1 


lyllfi         V11f|||i|II||ll|| 

.:.lifl||....ll?||lsflPp?lil 
.!..iif||l::i:||f|if|||^lttlll| 


3  ?  =  3 


*||    ?     ||||f    ^  l'HlfllfpiliPS 


Ritterakademien. 


491 


Beriet,  Über  Adam  Riese,  1855  und  Ber- 
iet, Die  Ck)fi  von  Adam  Riese,  1860,  Progr. 
Realschule  Annaberg,  aber  mit  zahlreichen 
Ergänzungen.  —  Räther  H.,  Theorie  und 
Praxis  des  Rechenunterrichts  IL,  Breslau 
1899,  nach  B.  Beriet,  Adam  Biese,  sein 
Leben,  seine  Rechenbücher  und  seine  Art 
zu  rechnen,  Leipzig  1892.  —  Gantor  M., 
Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathe- 
matik IL,  2.  Aufl.,  Leipzig  1899. 

Wien.  Konrad  Kraus. 

Ritierakademien.  Die  Ritterakademien 
entstanden  meist  im  17.,  zum  Teil  im  18. 
Jahrhundert;  sie  sind  sicherlich  durch  ein 
Bedürfnis  der  Zeit  hervorgerufen,  wenn 
auch  ihre  Blüte  nur  kurz  war  und  die 
meisten  nach  wenigen  Jahren  wieder  ein- 
gingen oder  den  Forderungen  der  neuen 
Zeit  entsprechend  so  umgewandelt  wurden, 
daß  sie  von  dem  Charakteristischen  ihrer 
Gründung  wenig  mehr  zeigten. 

Mit  der  Unterdrückung  des  Ritterstan- 
des durch  die  Territorialfürsten  bildete  sich 
der  moderne  Staat.  Die  Ritter,  die  sich 
nur  schwer  in  die  neuen  Verhältnisse  ge- 
wöhnen konnten,  wurden  teils  Landwirte, 
teils  traten  sie  in  Kriegsdienste  oder  nahmen 
Stellungen  in  der  StaatsTerwaltung  an,  zu- 
mal mit  der  Reformation  wenigstens  in  den 
evangelischen  Staaten  die  Versorgung  jün- 
gerer Söhne  durch  geistliche  Stellen  auf- 
hörte. Bald  nahm  der  Adel  nicht  nur  den 
Hofdienst,  sondern  auch  die  einflußreichen 
Stellen  im  Heere  und  Staatsdienst  als  sein 
Vorrecht  in  Anspruch.  Aber  der  moderne 
Staat  zog  in  seine  Befugnisse  eine  große 
Zahl  Aufgaben  weltlicher  und  kirchlicher 
Art,  um  die  sich  der  frühere  nicht  beküm- 
mert hat;  ebenso  wurde  der  Kriegsdienst 
kunstmäfliger  betrieben.  Darum  mußte  der 
Staat  auch  an  seine  Beamten  größere  An- 
forderungen stellen.  Von  den  adeligen  Kna- 
ben konnten  nun  die  meisten  im  Hause 
kaum  notdürftig  lesen  und  schreiben.  Sie 
empfingen  ihre  Erziehung  durch  Hauslehrer, 
meist  verkommene  Theologen,  die  selbst  der 
nötigen  Kenntnisse  ermangelten,  schlechte 
Umgangsformen  und  ibren  Zöglingen  gegen- 
über keine  Autorität  besaßen.  Später  wur- 
den dann  wohl  die  Knaben  als  Pagen  an 
einen  benachbarten  Fürstenhof  gegeben, 
damit  sie  sich  den  äußeren  Schliff  aneig- 
neten und  Verbindungen  anknüpften.  Er- 
laubten es  die  Mittel,  so  wurde  der  Jüng- 
ling auf  Reisen  geschickt,  um  die  Einrich- 


tungen und  Zustände  fremder  Länder  kennen 
zu  lernen  und  die  französische  Bildang,  die 
doch  im  17.  Jahrhundert  Deutschland  be- 
herrschte, zu  erwerben.  Aber  diese  Weise 
der  Ausbildung  war  nicht  nur  allzukost- 
spielig, sie  hatte  auch  andere  Bedenken; 
häufig  hören  wir  die  Klage,  dfiß  die  jungen 
Leute  mit  krankem  Körper  und  verwilderten 
Sitten  in  die  Heimat  zurückkehrten. 

Doch  zu  welcher  Ausbildung  sollte  man 
sonst  greifen  ?  Den  Bedürfnissen  des  Adels 
entsprach  der  Unterricht  in  den  Stadtschulen 
nicht.  Diese  dienten  einerseits  als  Volks- 
schulen, in  denen  sich  die  Söhne  der  Hand- 
werker die  notwendigsten  Kenntnisse  an- 
eigneten, anderseits  speziell  der  Vorbildung 
der  Theologen.  Der  Unterricht  war  pedan- 
tisch, die  Strafen  und  der  ganze  Ton  des 
Verkehres  roh.  Selbst  in  den  sächsischen 
Fürsten  schulen,  die  doch  von  Anfang  an 
die  Bestimmung  hatten,  Beamte  jeder  Art 
vorzobilden,  war  die  Imitation  in  lateini- 
scher und  griechischer  Sprache  das  Wesent- 
liche des  Unterrichts;  Geschichte,  Mathe- 
matik und  was  sonst  für  das  praktische 
Leben  von  Nutzen  war,  wurde  vernach- 
lässigt. 

Der  Dreißigjährige  Krieg  vernichtete  mit 
Handel,  Industrie,  Wohlstand  auch  die  er- 
langte Bildung  und  führte  eine  entsetzliche 
Roheit  herbei.  Immerhin  war  es  dem  land- 
besitzenden Adel  leichter  als  dem  gewerbe- 
treibenden Stande,  sich  an  Vermögen  und 
Bildung  herauszuarbeiten,  und  so  wurde 
die  Scheidung  der  Stände  schroffer  als 
früher.  Selbst  Gelehrte  wie  Leibniz  und 
Wolff  konnten  jetzt  in  den  adeligen  Krei- 
sen nur  Zutritt  erhalten,  wenn  sie  das  Adels- 
prädikat besaßen.  Wie  anders  war  dies  im 
Jahrhundert  der  Reformation  gewesen!  Es 
entstand  eine  besondere  Bildung  des  Adels 
im  Gegen satze  zu  der  des  Bürgerstands. 
Sein  Ideal  war  der  galant  homme,  der  voll- 
endete Kavalier,  der,  erfahren  in  der  Eti- 
kette des  Hofes,  geübt  in  den  adeligen 
Künsten  wie  Tanzen,  Fechten,  Reiten,  fran- 
zösisch, vielleicht  auch  italienisch  über  das 
zu  diskurieren  verstand,  was  den  Gegen- 
stand der  Unterhaitang  bei  Hofe  bildete) 
daneben  sich  die  für  Militär-  und  Staats- 
dienst erforderlichen  Kenntnisse  in  Ge- 
schichte, Geographie,  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaften,  Fortifikation,  Baukunst  und 
praktischer  Mathematik  angeeignet  hatte. 
Dieses  Wissen  gewinnt  man  Jetzt  zumeist 
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auf  der  Universität;  aber  aach  dort  war 
der  Betrieb  damals  pedantisch,  veraltet  und 
ohne  Rücksicht  auf  das  praktische  Bedfirf- 
nis.  Die  Kenntnis  des  Latein  konnte  frei- 
lich anch  der  Kavalier  nicht  entbehren, 
waren  doch  wissenschaftliche  and  Staats- 
schriften meist  in  dieser  Sprache  geschrie- 
ben, aber  die  Fertigkeit  in  lateinischer  Versi- 
fikation  verlor  die  Schätzung.  Anch  das 
Interesse  an  theologischen  Fragen,  das  das 
16.  Jahrhundert  beherrscht  hatte,  schwand 
mehr  und  mehr;  dagegen  trat  die  Neigung 
hervor,  allerhand  Novitäten  der  Kunst  und 
Natur  zu  sammeln,  Physik  und  Chemie  zu 
treiben,  um  die  neu  erfundenen  Experi- 
mente zu  kennen  und  womöglich  durch 
neue  zu  vermehren.  Wichtig  war  dem  £La- 
valier  auch  die  Kenntnis  der  Genealogie 
und  Heraldik,  die  eigentliche  Domäne  des 
Adels,  um  so  wichtiger,  je  größeren  Wert 
man  auf  das  Alter  des  Adels  legte,  und 
weil  häufig  Unberechtigte  sich  durch  Fäl- 
schung der  Wappen  in  die  Geschlechter 
einzudrängen  suchten. 

Die  Mängel  der  bisherigen  Erziehung 
schildert  besonders  J.  B.  Schupp.  Das  Ideal 
der  neuen  Bildung  und  die  zu  befolgende 
Methode  hat  dann  Leibniz  namentlich 
in  der  nova  methodus  docendi  discendique 
iuris  aufgestellt,  ^ie  Tendenz  ist  eine  mög- 
lichst schnelle  Aneignung  des  f&r  die  ktlnf- 
tige  Stellung  Nötigen,  wobei  das  Theore- 
tische auszuscheiden,  das  praktisch  Nütz- 
liche und  das,  wodurch  man  sich  im  Leben 
geltend  machen  kann,  zu  erlernen  ist.  Da 
sollen  die  jungen  Adeligen  die  Gemütsart 
namentlich  der  regierenden  Herren  durch- 
schauen und  außer  einem  Überblick  über 
die  Universalgeschichte  auch  merkwürdige 
Geschichten  passend  im  Gespräch  verwerten 
lernen. 

Die  ersten,  welche  den  Bedürfnissen  des 
Adels  entgegenkamen,  waren  die  Jesuiten, 
die  durch  den  Einfluß  auf  vornehmer  Leute 
Kinder,  den  ihnen  die  Schule  bot,  auch  ihre 
kirchlichen  Interessen  zu  fördern  hofften, 
und  in  der  Tat  gab  ihre  Unterrichtsweise, 
die  kluge  Berücksichtigung  der  Wünsche 
der  Zöglinge  und  die  feinen  Umgangsformen 
der  Erzieher  ihren  Schulen  einen  solchen 
Vorzug,  daß  sie  häufig  auch  von  evangeli- 
schen Adeligen  aufgesucht  wurden.  Die 
älteste  protestantische  Ritterakademie  war 
die  von  Soroe  auf  Seeland,  die,  von  Fried- 
rich II.  1583  gegründet  und  reich  ausge- 


stattet, vorbildlich  für  die  späteren  wurde, 
aber  schon  1666  wegen  Mangel  an  Besuch 
geschlossen  und  1695  von  Christian  II., 
durchaus  umgewandelt,  nach  Kopenhagen 
verlegt  wurde.  Ein  ähnliches  Schicksal  hatte 
die  Tübinger  Ritterakademie,  die,  1589  ge- 
gründet, sich  anfangs  eines  zahlreichen 
Besuches  erfreute,  aber  während  des  großen 
Krieges  einging  und  auch,  als  sie  später 
neu  eröffnet  wurde,  zu  keiner  Blüte  kommen 
konnte.  Auch  die  von  Moritz  von  Hessen 
in  Kassel  gegründete  Ritterakademie  blühte, 
solange  der  tatkräftige,  gelehrte  Fürst 
selbst  über  Unterricht  und  Zucht  wachte; 
auch  sie  fiel  dem  Kriege  zum  Opfer  und 
wurde  erst  1708  vom  Landgrafen  Karl  mit 
der  Tendenz  neu  gegründet,  daß  der  Hof- 
mann, Offizier,  Arzt  auf  ihr  seine  Studien 
vollenden  und  Künstler  aller  Art  sich  vor- 
bilden könnten.  Noch  weniger  konnten  die 
Gründungen  in  Beuthen  in  Niederschlesien 
und  Neiße  zu  dauernder  Blüte  kommen. 

Wie  sehr  nach  dem  großen  Kriege  die 
Ritterakademien  dem  Bedürfm'sse  der  Zeit 
entsprachen,  zeigte  sich  besonders  in 
Österreich,  wo  in  Wagram,  Brunn,  Krems- 
münster, Innsbruck  und  anderwSrts  zahl- 
reiche solche  Anstalten  entstanden.  In 
Wien  entstand  die  Savoysche  Akademie, 
die  aber  an  Bedeutung  gegen  das  1746  von 
Maria  Theresia  gegründete  Theresianum 
zurücktrat.  Dies  war  bestimmt  für  die 
Söhne  katholischer  Edelleute  des  Ritter- 
stands, bezw.  auch  des  niederen  Adels. 
Schon  im  8.  Jahre  durften  die  Knaben 
eintreten.  Der  Unterricht  gliederte  sich  in 
drei  Stufen,  die  Grammatikal-  und  Huma- 
nitätsklassen, die  juridischen  Fächer  und 
die  spezielle  Fachbildung  für  die  diploma- 
tische Laufbahn  und  Verwaltung.  Unter 
Josef  II.  wurde  die  Anstalt  erweitert  und 
in  freisinniger  Weise  reformiert,  die  Standes- 
unterschiede wurden  aufgehoben,  die  Fach- 
studien der  Universität  zugewiesen;  aber 
Franz  II.  stellte  1797  die  Einrichtungen 
Maria  Theresias  wieder  her,  doch  kam  die 
Anstalt  zu  keiner  Blüte  und  wurde 
1848  ein  Gymnasium.  Die  in  Berlin  von 
Friedrich  I.  gegründete  Ritterakademie 
ging  mit  dem  Tode  des  Königs  ein,  die 
für  die  Ausbildung  von  Offizieren  bestimmte 
Academie  des  nobles  Friedrichs  IL  bildete 
die  Grxmdlage  für  die  spätere  Kriegsaka- 
demie. Zu  erwähnen  sind  auch  die  Ritter- 
akademien von  Brandenburg  und  Liegnitz, 
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die  noch  jetzt  als  Gymnasien  bestehen, 
nnd  die  von  Ettal,  die  sich  großen  Za- 
sprnchs  erfreate,  bis  Maria  Theresia,  er- 
zftmt  über  die  Haltung  Bayerns  w&hrend 
des  Erbfolgekrieges,  dem  österreichischen 
Adel  den  Besnch  verbot. 

Die  Ziele  and  Unterrichtsgegenst&nde 
waren  anf  den  einzelnen  Ritterakademien 
verschieden;  die  einen  gestatteten  den 
Zöglingen  allein  die  sogenannten  adeligen 
Exerzitien  zn  treiben,  einzelne  wollten  die 
Universität  ganz  ersetzen,  andere  nar  eine 
bessere  Vorbildung  für  sie  geben.  Aber 
allen  war  das  Streben  gemeinsam,  den 
jungen  Adeligen  möglichst  leicht  und  schnell 
die  standesgem&fien  Kenntnisse  beizubringen. 
Das  war  ein  Protest  gegen  den  pedantischen 
Betrieb  der  Studien  auf  den  Stadtschulen. 
Indes  die  Oberflächlichkeit  des  Unterrichts 
und  die  zu  große  Mannigfaltigkeit  der  Gegen- 
stände hinderte,  daß  cUe  Zöglinge  zu  einer 
Vertiefung  des  Wissens  und  zu  Selbst- 
tätigkeit gelangten.  Es  kam  hinzu,  daß 
Vorbildung  und  Alter  der  Zöglinge  sehr 
ungleich  war  und  viele  vor  Abschluß  des 
Unterrichts  die  Anstalt  verließen.  Eine 
Schlußprüfung  gab  es  meist  nicht;  an  ihre 
Stelle  traten  prunkvolle  Feste,  bei  denen 
die  Zöglinge  in  Disputationen  und  thea- 
tralischen Aufführungen  vor  vornehmen 
Herren  paradierten.  Eifriges  und  gründ- 
liches  Lernen  erschien  den  jungen  Leuten 
nicht  kavaliermäßig  und  ihrem  Wunsche, 
große  Freiheit  zu  genießen,  kamen  die 
Leiter  der  Anstalten  nur  zu  bereitwillig 
entgegen.  So  hören  wir  denn  überall,  aber 
mehr  noch  auf  den  protestantischen  als 
auf  den  von  Geistlichen  geleiteten  katho- 
lischen Anstalten  die  Klagen  Über  unge- 
bührliches Betragen,  Überhebung,  Trinken, 
Duellieren  etc. 

Einzelne  Ritterakademien  verdankten 
ihr  Entstehen  weniger  dem  Unterrichts- 
bedürfiais  als  der  Prunksucht  der  Fürsten, 
die  durch  den  Zufluß  von  fremdem  Adel 
ihrem  Hofe  größeren  Glanz  verleihen 
wollten;  diese  gingen  bald  wegen  Mangel 
an  Mitteln  ein.  Aber  der  Hauptgrrmd  des 
Verfalles  der  Anstalten  lag  in  dem  Um- 
schwung des  geistigen  Lebens  der  Nation, 
den  das  18.  Jahrhundert  brachte.  Der 
Bürgerstand  erhob  sich  zu  höherer  Bildung 
und  wurde  Hauptträger  des  literarischen 
Aufschwunges,  der  das  ganze  geistige  Niveau 
umgestaltete.     Die    Bildung  fing   auf  den 


Höfen  an,  mehr  deutsch  zu  werden,  die 
prunkvollen  Feste  fielen  weg,  die  franzö- 
sische Sprache  trat  zurück.  Der  Staat 
stellte  für  die  Beamtenstellen  an  Bürger- 
liche und  Adeh'ge  die  gleichen  Anforde- 
rungen. Der  Bürgerstand  strebte  eifrig 
nach  Gleichberechtigung  mit  dem  Adel 
und  so  wurden  auch  die  besonderen  Adels- 
schulen überflüssig,  zumal  der  Unterricht 
auf  den  Gymnasien  und  Universitäten  neu 
belebt  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit  ent- 
sprechend gestaltet  war.  So  starben  die 
Ritterakademien  meist  ab  und  die  festbe- 
stehenden wurden  im  19.  Jahrhunderte  den 
staatlichen  Gymnasien  entsprechend  um- 
gewandelt. Die  wenigen  mit  einem  Alumnat 
verbundenen  Gymnasien,  die  noch  jetzt  den 
Namen  Ritterakademie  führen,  nehmen 
zwar  nach  den  Statuten  ebenso  bürger- 
liche wie  adelige  Zöglinge  auf,  aber  faktisch 
sind  die  Zöglinge  fast  nur  Adeh'ge  und  da- 
rin muß  man  einen  Mangel  sehen.  Denn 
gerade  die  Mischung  aus  verschiedenen, 
nicht  allzu  disparaten  Gesellschaftsklassen 
weckt  unter  den  Zöglingen  den  Lerneifer  und 
läßt  den  einen  sich  am  anderen  bilden, 
während  die  Exklusivität  die  Knaben  leicht  zu 
Oberhebung  und  der  Vorstellung  verleitet, 
daß  ihnen  infolge  ihrer  Herkunft  nnd 
Verbindungen  die  Stellung  im  Leben  zu- 
fallen würde,  die  andere  sich  nur  durch 
besondere  Tüchtigkeit  erwerben. 

Literatur:  Paulsen,  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts,  2.  Aufl.  — 
Schmid,  Geschichte  der  Erziehung.  — 
Frey  tag,  Bilder  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit, Bd.  3.  —  Raum  er,  Geschichte 
der  Pädagogik.  —  Kehrbach,  Monum. 
pädag.  —  Ziegler  Th.,  Geschichte  der 
Pädagogik.  Leibniz  IV.,  3  S.  169,  Ausg. 
Dut.  —  Hülsen,  Leibniz  als  Pädagoge. 
Charlottenburg  1874.  —  Hentschel, 
J.  B.  Schupp,  Pr.  Döbeln  1876.  —  Levi- 
seur,  Leibniz*  Beziehungen  zur  Pädag., 
Pr.  der  Leibnizgymnasiums,  1882.  —  Vgl. 
auch  d.  Art.  „Adelige  Erziehung*'. 

Weimar.  0.  Heine  f- 

Robinson  CmsoC  s.  d.  Art.  Erzäh- 
lung für  Kinder. 

Rochow.  Friedrich  Eberhard  von  Ro- 
chow, ein  Sohn  des  preußischen  Staats- 
ministers von  Rochow,  wurde  1734  zu 
Berlin  geboren.  Nachdem  er  bis  1747  durch 
tüchtige  Hofmeister  eine  sehr  gute  häus- 
liche Erziehung  genossen  hatte,  wurde  er 
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aaf  der  Rittenkademie  in  Bnndenbaig  tta 
den  MiUtOrdianit  vorbereitet  nnd  beteiligte 
sich  hierauf  ftls  Offisier  an  dem  lieben* 
jftbrigen  Krieg.  In  der  Schlacht  bei  Lobo- 
iit»  (1766)  verwundet,  zog  er  Bich  nur 
Heilnng  nach  Leipzig  zorflck.  Hier  knfipfte 
er  ein  innigee  FrenadaehaftsTeThftltniB  mit 
dem  Dichter  Geliert  an,  dar  in  ihm  leb- 
bafteBlnteräsiefQrwiBBBUBchaMicheStadiea 
weckte.  Im  FrObjahie  1757  trat  Roohow 
abermaU  nnter  die  Fahnen,  beteiligte  sich 
an  der  SebUcht  bei  Prag,  mnfite  aber  bald 
daranfinfolgeeinerim  Zweikampf  erhaltenen 
»chwecen    Verwundung     ielnen    Abacbied 


PrtadTlch  Ebarturd  ti 


nehmen.  Er  kehrte  in  seine  Heimat  snrtlck, 
abecoabm  die  Verwaltung  aeiner  in  der 
tlfthe  von  Brandenburg  gelegenen  QQter 
Reokan,  Erahoe  und  Oettin  nnd  entfaltete 
hier  eine  aebr  Begenareiohe  Wirksamkeit 
Oleichzeitig  wurde  ihm  auch  eine  evan- 
geliacha  Dombermstelle  am  Stift  zu  Halber- 
atadt  verliehen,  die  er  bia  zu  aeinem  Tode 
bekleidete. 

Rochow  war  nicht  nur  ein  Edelmann 
der  Qebnrt  nach,  sondern  er  bekandete 
Beineu  Edelsinn  dem  Volk  gegenüber  auch 
durch  Beine  Handlange  weise.  Er  selbst 
sagte:  „Der  Edelmann  mufi  seine  Jahres- 
einnahroen  nicht  in  vier,  sondern  in  fUnf 
Quartale  teilen  und  das  fünfte  Quartal  zu 
Ausgaben  hestimtnen,  die  er  aeinea  Standes 
wegen    zu    machen    hat,    d.    h.    nicht    für 


Pferde  und  Hunde,  eine  gute  Tafel  and 
■onatigen  nnntltzen  Luxus,  aondern  fbr 
Arme  nnd  Unglückliche,  ftlr  Notleidende 
and  Hilf eanch ende.'  Und  nach  diesen 
Qmnda&tzen  handelte  er  auch,  wobei  ihm 
aeine  b  er  vorragenden  Oeiateagaben,  seine 
grflndlichen  wissenaohaftlieben  Kenutuisse 
nnd  sein  praktischer  Sinn  trefflich  za  statten 
kamen.  Bald  aber  verachaffte  sich  Rochow 
die  ßberzeognng,  daB  lu  einer  dauemdea 
Hebnng  des  Volks  wohl  Stands  nicht  mate- 
rielle DnterstQtsung  allein  anareiche,  sondern 
vielmehr  und  vor  allem  eine  tüchtige  Volks- 
bildung unumgänglich  erforderlich  sei. 
.Als  in  den  Jahren  1771  nnd  1772  aehr 
naase  Sommer  einfielen,  viel  Hea  nnd  Oe- 
treide  verdarb,  Tenerung  entstand,  ancb 
tödliche  Krankheiten  unter  HenEchen  nnd 
Vieh  w&teten,  da  tat  ich  nach  meiner  Ob- 
rigkeitapflicht  mein  Uögliohes,  den  Land- 
leaten  anf  alle  Weise  mit  Bat  nnd  Tat  bei- 
EOstehen.  Ich  nahm  einen  ordentlichen  Arzt 
fDr  die  Einwohner  auf  meinen  Gütern  an, 
der,  unentgeltlich  von  ihrer  Seite,  sie  gegen 
ein  jfthrlicbes  Qebalt  von  mir  mit  freier 
Medizin  versehen  und  heilen  sollte.  Sie  er- 
hielten acbriftliche  Anweisung  nnd  münd- 
lichen Bat,  wie  dnrah  allerlei  Vorkebrnngan 
nnd  Mittel  (wobei  sie  freilich  ihrerseits  tktig 
aein  muflten)  dem  Fortgange  der  Epidemie 
zn  atenem  sei.  Aber  bSse  Vorurteile,  Ver- 
wöhnung und  Aberglaube  nebst  g&nzlicber 
Unwissenheit  im  Leaen  and  Schreiben 
machten  fast  alle  meine  guten  Absichten 
fruchtlos.  Sie  empfingen  zwar  die  Mittel, 
die  ich  bezahlte,  nahmen  sie  aber  nicht 
ein  nnd  scheuten  sogar  die  HDbe,  dem  nur 
eine  kleine  Heile  weit  von  Brandenburg 
wohnenden  Arat  von  dem  jedesmaligen 
Znatand  der  Patienten  etc.  Nachricht  za 
geben.  Die  einfachsten  Vorkehrungen  nnd 
Reinigungsanstalten,  die  ich  ihnen  mhndlich 
und  schriftlich  empfahl,  waren  ihnen  teils 
zu  mühsam,  teils  hatten  sie  solche  ver- 
gessen nnd  das  Schriftliche  konnten  aie 
nicht  lesen.  Dagegen  branchtan  sie  heim- 
lich die  verkehrtesten  Mittel,  liefen  au 
Quacksalbern,  Wanderdoktoren,  soge- 
nannten klagen  Fraaen,  Scb&fem  and  Ab- 
deckern, bezahlten  dort  reichlich  and 
starben  h&nfig  dahin.  —  In  bitteren  Qram 
veraenkt  über  die  schrecklichen  Folgen  der 
Dummheit  und  Unwissenheit,  saB  ich  einmal 
an  meinem  Schreihtiscb  und  zeichnete  einen 
Löwen,  der  in  einem  Neta  verwickelt  da- 
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liegt.  So,  dachte  ich,  liegt  aach  die  edle, 
kräftige  Gottesgabe,  Vernunft,  die  doch 
jeder  Mensch  hat,  in  einem  Gewebe  von 
Vorurteilen  und  Unsinn  dermaBen  ver- 
strickt, daß  sie  ihre  Kraft,  so  wenig  wie 
hier  der  Löwe  die  seinige,  gebrauchen  kann. 
Ach!  wenn  doch  eine  Maas  da  w&re,  die 
einige  Maschen  dieses  Netzes  zernagte! 
vielleicht  würde  dann  dieser  Löwe  seine 
Kraft  äufiem  und  sich  losmachen  können. 
Und  nun  zeichnete  ich  gleichfalls  als  Ge- 
dankenspiel auch  die  Maus  hin,  die  schon 
einige  Maschen  des  Netzes,  worin  der  Löwe 
verwickelt  liegt,  zernagt  hat.  Wie  ein 
Blitzstrahl  fahr  mir  der  Gedanke  durch 
die  Seele:  Wie,  wenn  du  diese  Maus  w&rest! 
Und  nun  enthüllte  sich  mir  die  ganze  Kette 
von  Ursachen  und  Wirkungen,  warum  der 
Landmann  so  sei,  wie  er  ist  Er  wächst 
auf  wie  ein  Tier  unter  Tieren;  sein  Unter- 
richt kann  nichts  Gutes  wirken.  Der  gröbste 
Mechanismus  herrscht  in  seinen  Schulen. 
Sein  Prediger  spricht  hoch-  und  er  platt- 
deutsch. Beide  verstehen  sich  nicht.  Die 
Predigt  ist  eine  zusammenhängende  Rede, 
die  er  wie  zur  Frohne  hört,  weil  sie  ihn 
ermüdet,  indem  er,  an  Aufinerken  und 
Periodenbau  nicht  gewöhnt,  ihr  nicht  folgen 
kann,  ja  selbst,  wenn  sie  gut  ist  (und  wie 
oft  ist  sie  das?),  das  Bündige  derselben  bei 
ihm  nicht  Überzeugung  wirkt.  Niemand 
bemüht  sich,  die  Seelen  seiner  Jugend  zu 
veredeln.  Ihre  Lehrer  sind,  wie  Christus 
es  nennt,  blinde  Leiter  und  so  leidet  denn 
der  Staat  bei  diesem  Zustand  der  Sachen 
mehr  Verlust  als  in  der  blutigsten  Schlacht 
Gott!  dachte  ich,  muß  denn  das  so  sein? 
Kann  der  Landmann,  diese  eigentliche 
Stärke  des  Staatskörpers,  nicht  auch  ver- 
hältnismäßig gebildet  und  zu  allem  guten 
Werk  geschickt  gemacht  werden?  Wieviel 
tüchtige  Menschen  hätte  ich  z.  B.  in  diesem 
Jahre  nicht  meinem  Vaterland  gerettet,  die 
jetzt  ein  Raub  ihrer  entsetzlichen  Stupidi- 
tät geworden  sind!  Ja,  ich  will  die  Maus 
sein,  Gott  helfe  mir!" 

Im  Gegensätze  zu  den  adeligen  Guts- 
herren jener  Zeit,  die  von  der  angestrebten 
Emanzipation  der  Lehrer  vom  Handwerke 
nichts  wissen  wollten  und  denen  es  vor- 
teilhafter erschien,  wenn  die  Untertanen 
dnnmi  blieben  und  sich  alles  wie  das  Vieh 
gefallen  ließen,  war  Rochow  bestrebt, 
Lehrer  seines  Volkes  zu  werden  und  die 
Ideen  der  Philanthropisten  auf  dem  Gebiete 


des  Landschulwesens  zu  verwirklichen. 
Den  Anfang  machte  er  mit  der  Volksschule 
in  Reckan.  Er  gewann  1773  für  sie  den 
tüchtigen  Lehrer  H.  Jul.  Bruns,  der  da- 
mals als  Organist  in  Halberstadt  wirkte 
und  früher  schon  als  Musikus  und  Schreiber 
in  Rochows  Haus  tätig  gewesen  war.  Mit 
dessen  Hilfe  suchte  er  eine  bessere  Schul- 
ordnung einzuführen,  gute  und  zweckent- 
sprechende Lehrbacher  zu  schaffen,  den 
Unterricht  zu  organisieren  und  einer  guten 
Methode  und  Schuldisziplin  Eingang  zu 
verschaffen.  Rochow  ließ  neue,  zweck- 
mäßige Schulhäuser  aufbauen,  richtete  sie 
zweckentsprechend  ein,  besuchte  die 
Schulen,  bereitete  sich  mit  den  Lehrern 
durch  wechselseitige  Übung  im  Katechi- 
sieren  auf  den  Unterricht  vor  und  hielt 
Musterlektionen,  um  dem  Lehrer  den 
richtigen  Weg  des  Unterrichts  zu  zeigen. 
So  wurde  die  Schale  in  Reckan  bald  zu 
einer  Musterschule,  nach  der  sich  die 
Schulen  in  Krahne  und  Gettin  nebst  anderen 
bildeten. 

Die  ersprießliche  Wirksamkeit  Ro- 
chows erregte  bald  allgemeine  Teilnahme ; 
in  allen  Gesellschaftskreisen  wurde  ihm 
Anerkennung  gezollt,  aus  allen  Himmels- 
gegenden strömten  Freunde  der  Volksbil- 
dung zu  ihm.  Nach  dem  Muster  der 
Schale  zu  Reckan  sollte  die  Volksschule 
eine  neue  Organisation  erhalten,  keine 
Lehrstelle  sollte  mehr  mit  Handwerkern 
oder  mit  unwissenden  Bedienten  besetzt 
werden,  sondern  nur  mit  Kandidaten  der 
Theologie  oder  mit  solchen  jungen  Leuten, 
die  gute  Schulstudien  dnrchgemacht  hatten 
und  mit  einer  guten  Methode  vertraut 
waren.  Da  Rochow  sah,  daß  dem  Lehrer- 
stand Geld  und  Ansehen  mangelten,  ver- 
langte er  für  sie  zum  mindesten  100  Taler 
Gehalt  und  den  Kantortitel.  Wenn  man 
beachtet,  daß  es  zur  damaligen  Zeit  Lehrer 
ohne  Gehalt  oder  mit  7  und  9  Talern  gab 
und  an  manchen  Orten  der  Usus  des  „auf 
die  Reihe  (za  den  Bauern  in  die  Kost) 
Gehens'  bestand,  so  kann  man  den  Fort- 
schritt   in    diesem    Verlangen     ermessen. 

An  seinen  Schulen  bezog  jeder  Lehrer 
ein  Gehalt  von  mehr  als  100  Talern,  freie 
Wohnung,  jeder  hatte  einen  Garten  zur 
Verfügung  und  bezog  das  Beheizungsmate- 
rial unentgeltlich.  Er  nannte  seine  Schulen 
, Elementarschulen*'.  Der  Unterricht  in  den 
Rochow  sehen  Schulen  erstreckte  sich  auf 
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Römische  Erziehnng. 


Religion,  Lesen,  Schreiben,  Sprachlehre  nnd 
Aofsatztlbangen,  Rechnen,  auf  gemein- 
nützige Kenntnisse  ans  dem  Gebiete  der 
Natnr  nnd  des  Menschenlebens,  anf  Qesang 
und  für  die  Mftdchen  auch  auf  Hand- 
arbeiten. 

Der  starre  Formalismos  und  Mecha- 
nismus ward  ans  den  Rochowschen 
Schalen  verbannt.  Als  oberster  didaktischer 
Ghmndsatz  galt:  „Nnr  das  Verstehen  dessen, 
was  gelehrt  wird,  macht  den  Unterricht 
nützlich."  Demgem&fi  wnrde  anschaulich 
unterrichtet  nnd  anf  die  psychologischen 
Momente  der  Aneignung  stete  Rücksicht 
genommen.  Nach  Möglichkeit  wurde  die 
entwickelnde  Lehrform  angewendet  und 
der  Stoff  aus  den  Terschiedenen  Lehrgegen- 
stftnden  in  wechselseitige  Beziehungen  ge- 
bracht (konzentriert).  Die  Disziplinarmittel, 
die  in  den  Rochowschen  Schulen  ver- 
wendet wurden,  waren  durchwegs  humane ; 
körperliche  Züchtigung  wurde  nur  bei  den 
gröbsten  Vergehen  angewendet.  Jede 
Schule,  die  mehr  als  70  Kinder  z&hlte, 
wurde  in  zwei  Klassen  geteilt  und  jede 
gesondert  unterrichtet. 

Rochow  entfaltete  auch  als  pädago- 
gischer Schriftsteller  eine  rege  Tätigkeit. 
Im  Jahre  1772  erschien  der  „Versuch  eines 
Schulbuches  für  Kinder  der  Landleute ". 
„Es  sollte  diese  Schrift  die  Schullehrer  auf 
dem  Land  und  in  niederen  Schulen  mit 
allgemein  nötigen  und  nützlichen  Wahr- 
heiten sowie  mit  einer  besseren  Methode 
bekannt  machen,  um  sie  in  den  Stand  zu 
setzen,  durch  ihren  Unterricht  nützlich 
werden  zu  können**.  Im  Jahre  1776  er- 
schien die  erste  Auflage  seines  weithin  be- 
rühmten und  geschätzten  Buches  „Der 
Kinderfreund  oder  erster  Unterricht  im 
Lesen  und  beim  Lesen"  unter  dem  Titel 
„Der  Bauernfreund".  Der  „Kinderfreund" 
war  vor  allem  ein  Lesebuch,  verband  je- 
doch gleichzeitig  mehrere  Zwecke;  denn 
er  wurde  zu  Übungen  der  Anfmerksamkeit 
verwendet,  nnd  zwar  dadurch,  daB  ein 
Kind  oft  mitten  im  Satz  aufgefordert  wurde, 
fortzufahren,  während  ein  anderes  den  Satz 
laut  zu  lesen  begonnen  hatte.  An  die  Lese- 
stücke wurden  Sprachübungen  geknüpft, 
das  Gelesene  mußten  die  Kinder  wiederer- 
zählen. Als  ein  Freund  der  Katechese 
schrieb  Rochow  das  „Handbuch  der  ka- 
techetischen Form  für  Lehrer,  die  auf- 
klären wollen   und   dürfen*'.    Das  „Hand- 


buch" erschien  1783  und  bekämpfte  die 
Meinung,  dafi  Aufklärung  für  die  niederen 
Stände  nicht  tauge.  Es  enthält  vier  Ab- 
schnitte, die  vom  Lehrzweck,  von  den 
Lehrmitteln,  der  Lehrordnung  und  der 
Lehrart  handeln.  Im  Jahre  1786  erschien 
der  ,  Katechismus  der  gesunden  Vernunft 
oder  Versuch  in  faßlichen  Erklärungen 
wichtiger  Wörter".  Diese  Schrift  ist  hin- 
sichtlich der  scharfen  Definitionen  ab- 
strakter Begriffe  noch  heute  beachtenswert. 
Im  Jahre  179d  gab  er  die  „Geschichte 
meiner  Schulen"  heraus. 

Das  Beispiel  Rochows  wirkte  auf 
viele  seiner  Gutsnachbarn,  auf  Preußen 
und' das  Deutsche  Reich  und  über  dessen 
Grenzen  hinaus.  Seine  eifrige  Wirksamkeit 
war  nur  auf  die  Volksbildung  gerichtet. 
Mit  Recht  führt  er  den  Namen  des  „Vaters 
der  preußischen  Volksschule";  denn  der 
Segen,  der  von  der  Schule  in  Reckan  aus- 
ging, verbreitete  sich  weit  umber.  Die  edle 
Hingebung  Rochows  für  das  Wohl  der 
Armen  machte  ihn  zu  einem  „Pestalozzi 
der  Mark*'.  Rochow  wurde  im  Jahre  1805 
aus  seinem  tatenreichen  Leben  abberafen. 
Mit  Recht  sagt  von  ihm  einer  seiner  Schüler : 
„Er  war  ein  Lehrer  des  Volks  im  hohem 
Sinn,  ein  wahrer  Edelmann". 

Literatur:  Riem an n,  Beschreibung 
der  V.  Rochowschen  Lehrart  in  Volks- 
schulen nebst  Vergleichun^  derselben  mit 
der  Pestalozzischen  und  mit  anderen  Lehr- 
arten 1809.  —  Jahnke,  Eberhard  v.  Ro- 
chow 1886.  —  Schmids  Enzyklopädie, 
7.  Bd.,  Fr.  Eberhard  v.  Rochow.  —  Rau- 
mers Geschichte  der  Pädagogik,  4.  Bd. 
Die  wichtigsten  seiner  Schraten  in  der 
„Sanmilun^  der  bedeutendsten  pädagogi- 
schen Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit" 
von  Gänsen,  Keller  und  Schulz, 
19.  Bd.  —  Richter  Alb.,  „Geschichte  meiner 
Schulen".  1890.  —  Reiniger  M.,  Friedr. 
Eberhard  v.  Rochow,  der  neformator  des 
preußischen  Landschulwesens.  Langensalza, 
1905. 

Linz.  W,  Zenz, 

Römische  Erziehnng.  Die  tiefgrei- 
fende Umgestaltung,  welche  die  römische 
Erziehung  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
erfuhr,  nötigt  uns,  bei  Besprechung  der- 
selben zwei  Abschnitte  zu  unterscheiden, 
deren  Grenze  durch  die  Punischen  Kriege 
gegeben  ist.  Was  nun  den  älteren  Zeit- 
raum betrifft,  so  muß  zunächst  bemerkt 
werden,   daß   in   Rom   der   Vater  zu  ent- 


Bömbche  Erziehung. 
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scbeideD  hatte,  ob  diu  Kind  anferiogen 
werden  aolle  oder  nicht  Rom  hftt  eben 
so  gat  wie  Hellas  Beiner  Geschichte  das 
Schandmal  der  EindeBSOHBetztuig  aofge- 
dtUckt  and  bis  in  die  sp&te  Kaiserseit 
hCren  wir  von  keinem  Oesetze,  welches 
diewt  sohanfilichen  Sitte  EinhaJt  geboten 
h&tt«  (Tgl.  J.  Harqn&tdt,  Privatleben  der 
Bömer,  Bd.  I,  S.  83).  Was  non  den  Zeit- 
punkt anlangt,  von  welchem  tm  der  im 
Elternhaiue  anferzogene  jonge  Römer 
elementaren  Unterricht   erhielt,  bo   dürfte 


(vgl.  J.  Harqnardt  s.  s.  0.  S.  92;  L.  Stein, 
Verwaltnngalehre,  6.  Teil,  S.  304).  Jeden- 
falls haben  wir  nns  jedoch  diese  Schulen 
als  PriTatajtstalt«n  zn  denken,  da  wir  vor 
den  Zeiten  der  KaiseT  von  einer  staatlichen 
BoBoIdnng  hSherer  oder  niedrigerer  Lehrer 
nichts  erfahren  (vgl.  0.  Willmann,  Di- 
daktik alB  BildimgBlehre  I,  S.  20B  f.). 

Der  Scbnlmeister  (literator,  Indi  ma- 
gitter]  nnterricbtete  in  halb  offenen  Buden, 
oft  auch  anf  offener  StraBe  (in  trifÜB;  Tri- 
fialschule).     Sein   Lehrpenaom    erstreckte 


derselbe  von  der  griechiBchen  OepSogen- 
heit,  diesen  mit  dem  siebenten  Jahre  zu. 
beginnen,  nicht  allzo  verschieden  zu  denken 
sein.  Unterrichtet  wurden  in  der  Sltsren 
Zeit  alle  Römer  —  Knaben  wie  Mftdchen 
(Liv.  ni,  M)  —  ziemlich  gleicbmIJig,  ja 
sogar  viele  Sklaven  waten  in  den  Elementen 
wohl  bewandert  (Th.  Hommsen,  Rötoiache 
Geschichte  I,  880).  Den  Unterricht  er- 
teilt«, wenn  nicht  der  Vater  selbBt,  ein 
HaOB lehret,  meist  ein  Sklave,  doch  zwingt 
uns  die  Tatsache,  daB  Rom  acbon  so  frtlh- 
zeitig  seine  Oesetze  schriftlich  filierte,  der 
Tradition  Glauben  zu  schenken,  welche 
■ohon  in  den  frühesten  Zeiten  der  Repn- 
bh'k    von    öffentlichen     Schalen     erz&hlt 

Looi.  HuidbtiDli  d*r  fi^iflhiuigakiinde. 


sich  auf  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
Der  dem  Sprachunterricht  zu  Orunde  ge- 
legte Text  war  charakteristischer  Weise 
das  Zwölftafelgesetz  (Cicero,  Leg.  II,  23, 69). 
Wohl  hören  vrir,  daä  in  der  ältesten  Zeit 
Knaben  bei  Qastmfthlem  zam  Klange  der 
Flöte  das  «Lob  der  Ahnen*  gesnngen 
hutten  (Varro,  bei  Non.  77,  I),  allein  wir 
haben  keine  Berechtigang  zur  Annahme, 
daB  diese  Ans&tze  eines  nationalen  Helden- 
gesangeB,  welche  schon  die  sp&tere  Republik 
nicht  mehr  kannte,  beim  Jngendnnterricht 
auch  nar  im  entferntesten  eine  ähnliche 
Rolle  gespielt  h&tten  wie  die  Homerische 
Poesie  bei  der  ästhetischen  Erziehung  dee 
Hellenenvolkes.    Im  Gegenteil :  es   ist   be- 
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zeichnend,  daß  bei  der  Erziehung  des 
BömerB  das  Zwolftafelgesetz  jene  Stelle 
einnahm,  welche  in  Hellas  llias  nnd 
Odyssee  behaupteten:  beide  Völker  woBten 
eben  recht  wohl,  worin  sich  ihre  Eigenart 
am  schönsten  spiegelte,  worauf  sie  in  erster 
Linie  stolz  sein  durften.  Von  juridischen 
Kenntnissen  und  der  Einführung  in  den 
Geist  des  Rechtslebens  erwartete  man  in 
Rom  die  schönsten  Früchte  der  Erziehung, 
wie  in  Hellas  von  der  veredelnden  Macht 
der  Musik  und  Poesie.  Damit  aber  der  Junge 
von  der  Theorie  zur  Praxis  den  Weg  finde, 
nahm  ihn  der  Vater  frühzeitig  ins  öffent- 
liche Leben  mit,  zu  den  Verhandlungen 
auf  dem  Forum,  sogar  zu  den  Sitzungen 
des  Senates  (Plinius,  Epist  VHI,  14). 
Hiezu  gesellte  sich  der  stete  EinfluJB  des 
strengen,  trotz  seiner  Schlichtheit  doch 
sittlich  vornehmen  Familienlebens,  dessen 
Mittelpunkt  die  Mutter  war,  die  nach  alt- 
römischen Begriffen  keine  andere  Freude, 
keinen  anderen  Stolz  kannte,  als  „des 
Hauses  zu  walten  und  ihren  Kindern  zu 
leben"  (Tacitus,  dial.  28).  Neben  der  gei- 
stigen Ausbildung  wurde  aber  auch  die 
körperliche  nicht  vernachlässigt,  insofern 
man  auf  Abhärtung  und  Leibesübungen, 
welche  dem  praktisch-ernsten  Sinne  des 
Römers  entsprechend  vornehmlich  für  den 
Ejriegsdienst  vorbereiten  sollten,  viel  Sorg- 
falt verwendete.  Mit  17  Jahren  legte 
der  Jüngling  die  unverbr&mte  Mannes- 
toga an  und  von  da  an  war  er  dienst- 
pflichtig im  Heere,  in  dessen  Reihen  in 
der  älteren  Zeit  kein  freigeborener  Römer 
fehlen  durfte.  Die  Einführung  in  den 
Waffendienst  vollendete  in  gewissem  Sinne 
die  Erziehung. 

Gegen  Ende  der  Punischen  Kriege 
änderte  sich,  wie  gesagt,  der  Charakter 
der  römischen  Erziehung.  HerbeigeftÜirt 
wurde  diese  Wendung  dadurch,  daß  man 
von  nun  an,  da  man  mit  den  Griechen 
in  nähere  Beziehung  getreten  war,  dem 
Unterricht  griechische  Grundlage  gab 
und  sich  daran  gewöhnte,  die  Erlernung 
dieser  Sprache  für  das  Haupterfordernis 
höherer  Bildung  zu  halten.  Wohl  erzählt 
Livius  (IX,  36),  die  Römer  hätten  in  grauer 
Vorzeit  das  Etruskische  wie  später  das 
Griechische  erlernt,  allein  wir  sind  nicht 
in  der  Lage,  diese  Angabe  auf  ihre  Richtig- 
keit zu  prüfen.  Jedenfalls  verlor  seit  dem 
zweiten   vorchristlichen  Jahrhunderte   die 


römische  Erziehung  das  rein  nationale 
Gepräge,  welches  sich  die  griechische  durch 
alle  Jahrhunderte  zu  bewahren  vermochte, 
und  wie  der  römischen  Literatur,  so  drückt 
auch  der  römischen  Erziehung  von  jetzt 
an  eine  fremde  Kultur  das  charakte- 
ristische Gepräge  anl  Eben  in  dieser  Hin- 
sicht wird  aber  jene  vorbildlich  für  das 
höhere  Bildungswesen  aller  späteren  Zeiten 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Die  römische 
Erziehung  des  jüngeren  Zeitraumes  ist  ja, 
wie  Lorenz  Stein  (Verwaltungslehre,  5.  Teil, 
S.  307)  treffend  sagt,  der  erste  Versuch, 
„eine  voraufgegangene  Zivilisation  mit  der 
eigenen  zu  eins  zu  verschmelzen  und  ver- 
gangene Größe  als  Maßstab  ftlr  die  gegen- 
wärtige zu  erkennen." 

Den  Unterricht  des  Elementarlehrers, 
der  jetzt  nach  griechischem  Muster  meist 
grammatistes   hieß  —  auch  der  paedago- 
gns   durfte   nun    nicht  fehlen   (vgl.  Grie- 
chische Erziehung)  — ,  setzte   von  da   an 
der    Grammatiker    fort,    dessen    Aufgabe 
zunächst  darin  bestand,   seine  Schüler  — 
auch  das  weibliche  Geschlecht  scheint  nicht 
selten  an  diesem  Unterricht  teilgenommen 
zu  haben   (Sallust,   Cat.  25,  Martial,  8,  3. 
16)  —   mit  der  griechischen  Sprache   und 
Literatur,  vornehmlich  mit  Homer  vertraut 
zu  machen.    Hand   in  Hand   hiemit  ging 
die   Lektüre  der   vaterländischen  Dichter: 
erst  des   Livius   Andronicus   und   Terenz, 
später  des   Vergil  und  Horaz.    Aber  nicht 
bloß  sprachlichen   Unterricht   erteilte   der 
Grammatiker,  sondern  ganz  wie  in  Griechen- 
land im  jüngeren  Zeiträume  (vgl.  Griechische 
Erziehung)  hatte  er  auch  für  Aneignung  enzy- 
klopädischen Wissens  auf  den  Gebieten  der 
Mythologie,  Geschichte,  Geographie,  Arith- 
metik, Geometrie  und  Naturwissenschaft  zu 
sorgen.    Auf  den  Unterricht  des  Gramma- 
tikers folgte   sodann  die   Unterweisung  in 
Rhetorik    und     Philosophie.     Namentlich 
erstere  galt   ob  ihres   praktischen    Wertes 
als  das    eigentliche  Ziel   höherer  Bildung. 
Gab  es   seit   der  Mitte   des   zweiten   vor- 
christlichen Jahrhunderts  griechische  und 
seit   Beginn    des    ersten    auch    römische 
Rhetorenschulen  in  Rom,  so  begnügte  man 
sich,   wie  die   Biographie   so  mancher  be- 
rühmten    Persönlichkeit    jener    Zeit    be- 
weist, vielfach   nicht  mit   diesen,   sondern 
es    wurde    Mode,    die    Heimstätte    jener 
Disziplinen  aufzusuchen  und  eine  Studien- 
reise nach   Griechenland  zu  unternehmen. 


Roassean  Jean  Jacques. 
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Neben  dieser  allgemeinen  Bildung  stellte 
sich  für  solohei  welche  die  Beamtenlauf- 
bahn betreten  wollten,  immer  mehr  das 
Bedürfnis  heraus,  bei  einem  Fachlehrer 
der  Jurisprudenz  sich  die  nötigen  Rechts- 
kenntnisse zu  holen  —  wie  z.  B.  Cicero 
bei  Mucius  ScacTola  —  und  behufs  Einfüh- 
rung in  den  praktischen  Dienst  eine  ge- 
wisse Probezeit  (tirocinium  fori)  durchzu- 
machen. Da  femer  an  die  höchsten  Be- 
amten auch  die  Notwendigkeit  herantreten 
konnte,  als  Heerführer  dem  Staate  Dienste 
zu  leisten,  konnte  der  Römer  auch  einer 
gewissen  milit&rischen  Vorbildung  nicht 
gut  entraten,  die  man  sich  zu  erwerben 
pflegte,  indem  man  im  Hauptquartier  eines 
konmiandierenden  Feldherm  als  dessen 
„Contubernalis"  einen  oder  mehrere  Feldzüge 
mitmachte  und  sich  so  die  für  den  künf- 
tigen Offizier  notwendige  militärische  £r- 
fifthrung  sammelte  (so  Cicero  unter  Cn. 
Pompeius  Strabo  im  Bundesgenossenkrieg. 
Vgl.  Marquardt,  a.  a.  0.  S.  133  f.).  Die 
für  den  Kriegsdienst  erforderliche  körper- 
liche Ausbildang  ließ  man  nie  auBer  acht, 
wiewohl  das  römische  Heer  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik  aufgehört  hatte,  ein 
aus  allen  Ständen  sich  ergänzendes  Bürger- 
heer zu  sein,  und  die  Söhne  der  Wohl- 
habenderen den  Dienst  als  Gemeine  nicht 
mehr  mitmachten.  Sogar  griechische  Gym- 
nastik hatte  Eingang  gefunden,  doch  wurde 
sie  nie  wie  in  Hellas  integrierender  Be- 
standteil der  Erziehung,  sondern  blieb 
lediglich  Sportsache  (Horaz,  sat.  II,  2,  13). 
Für  den  AbschluB  der  Lehrjahre  l&fit  sich 
ein  bestimmter  Zeitpunkt  nicht  angeben, 
da  einerseits  die  Zeit  der  Anlegung  der 
Mftnnertoga  ziemlich  wechselte,  ander- 
seits der  höhere  Unterricht  oft  auch  nach 
der  Mündigsprechung  fortgesetzt  wurde 
(Marquardt,  a.  a.  0.  S.  123  ff.). 

Wie  leicht  zu  ersehen  ist,  liegt  das 
Großartige  der  römischen  Erziehung  in 
ihrer  erstaunlichen  Allseitigkeit.  Richter, 
Anwalt,  Staatsmann,  Offizier,  Kenner  der 
Poesie  und  Philosophie  —  das  alles  war 
der  gebildete  Römer  gegen  Schluß  der 
Republik  meist  in  einer  Person  und  Caesar, 
der  unz&hlige  Schlachten  schlug,  an  der 
Organisation  eines  Weltreiches  arbeitete, 
Schriften  über  lateinische  Grammatik  ver- 
faßte und  nebenbei  einer  der  kühnsten 
BraTOurreiter  seines  Heeres  war,  vermag 
uns  die  Allseitigkeit  jener  Bildung  zu  ver- 


anschaulichen, die  uns  wie  ein  beneidens- 
wertes Ideal  erscheint  Es  ist  bekannt, 
daß  die  römische  Republik  fast  für  jede 
schwierige  Aufgabe  den  Mann  fand,  der 
ihr  gewachsen  war.  W&re  dies  denkbar, 
wenn  nicht  die  VerfiEissung  einerseits  und 
die  Allseitigkeit  der  Bildung  anderseits 
es  ihr  ermöglicht  h&tten,  erhaben  über 
alles  Fach-  und  Berufsmenschentum  mit 
der  jeweilig  bedeutendsten  Aufgabe  den 
fähigsten  Kopf  zu  betrauen,  Über  den  sie 
verfügte,  mochte  er  nun  diesem  oder  jenem 
Stande  angehören?  In  der  Kaiserzeit 
freilich  kam  die  Heranbildung  einseitig  sich 
betätigender  Fachleute  immer  mehr  in  die 
Mode  (L.  Stein,  a.  a.  0.  S.  328  ff.).  Es 
gab  Fachschulen  für  Jurisprudenz,  Medi- 
zin, Architektur  etc.  und  wir  erblicken 
hierin  schon  deutlich  den  Keim  zur  be- 
kannten Fakultätsteilung  der  mittelalter- 
lichen Universitäten,  wie  anderseits  der 
Unterricht  der  Grammatiker  und  Rhetoren 
bereits  im  wesentlichen  jene  Lehrgegen- 
stände umfaßte,  die  in  den  Dom-  und 
Klosterschulen  des  Mittelalters  sowie  an 
den  Artistenfakultäten  der  Universitäten 
eine  so  große  Rolle  spielen  sollten. 

Literatur:  Grasberger  L.,  Er- 
ziehung und  Unterricht  im  klassischen 
Altertum  (1864—1881).  —  Ussing  J.  L., 
Erziehung  imd  Jugendnnterricht  bei  den 
Griechen  und  Römern  (1885).  —  Schmid 
K.  A.,  Geschichte  der  Erziehung,  I.  Bd.  — 
Becker  W.  A.,  Gallus.  -^  Bernhardy  G., 
Grundriß  der  römischen  Literaturgeschichte. 
—  Marquardt  J.,  Das  Privatleben  der 
Römer  (1886).  —  Willmann  0.,  Didaktik 
als  Biidungslehre,  I.  Bd.  —  Stein  L.,  Die 
Verwaltungslehre,  5.  Teil. 

Salzburg.  KamiUo  Huemer, 

Rousseau  Jean  Jacques,  Begründer 
der  naturalistischen  Pädagogik. 
1.  Lebensgeschichte.  Rousseau  ist 
geboren  am  28.  Juni  1712  zu  Genf.  Seine 
Mutter,  die  Nichte  eines  Geistlichen,  starb 
an  den  Folgen  ihrer  Niederkunft  am  7.  Juli 
1712.  Es  war  „das  erste  Unglück''  im 
Leben  des  begabten,  aber  krankhaft  reiz- 
baren Menschen.  Der  Vater  war  Uhr- 
macher, ein  unternehmungslustiger  Mann, 
der  das  rasche  und  impulsive  Temperament 
der  Familie  besaß,  für  die  Erziehung  des 
Knaben  aber,  seines  zweiten  Kindes,  nicht 
befähigt  war.  Er  h'eß  es  gerade  an  der 
Festigkeit  und  Ordnung  fehlen,  die  Jean 
Jacques   so     notwendig    gewesen    wäre 
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imd  regte  seine  EmpflndBunkeit  in  be- 
denklicher Weise  anf.  TUlichkeiten,  die 
er  Mnem  francöfliachen  Offizier  gegenRlMT 
■ich  erlaubte,  lieSen  es  ihm  rktlich  anchai- 
n«n,  Genf  in'  *  eiUsaen.  Seitdem  hat  er 
om  seinen  Sohn  Nch  kanm  mehr  bekOm- 
mert  Dieser  wnrde  znn&chst  in  die  Hut 
eines  mUtterlicben  Oheime,  dann  eines 
Pfarrers  Lambercier  in  Bosse;  (stldlich 
von  Qeuf)  gegeben.  Er  erz&hlt  von  diesem 
Aufenthalt  mit  dankbarer  Rfllirnng,  be- 
richtet aber  auch  zugleich,  nie  durch  un- 
geeignete Erziehungsmittel  schon  hier  die 


Jawi  Jaoqnu  Xoiumid. 

krankhafte  Sinnlichkeit  des  zehnjährigen 
Knaben  entflammt  wurde.  Verbuche,  ihn 
einem  Berufe  zuzufahren,  brachten  ihn  zu 
einem  Schreiber,  dann  zn  einem  Graveur, 
dessen  Boheit  er  sich  durch  die  Flacht 
aoB  Genf  entzog.  Ein  Geistlicher,  an  den 
er  sich  wandte,  wies  ihn  an  die  wohltätige 
Frau  T.  Warena  in  Annecy,  die  der  ka- 
tholischen Kirche,  in  die  sie  selbst  nach 
mancherlei  Verirrnngen  nnd  nach  bQahcher 
Verlasanng  ihres  Gatten  eingetreten  war, 
gerne  Froselyten  zuführte.  Nach  kurzer 
Vorbereitung  in  Turin  nahm  der  sechzehn- 
jährige Rousseau  das  katholische  Be- 
kenntnis rn,  dem  er  nun,  äaBerlich  wenig- 
atens,  sc chsundz wanzig  Jahre  lange  an- 
gehörte. Nun  trieb  er  sich  mit  verschie- 
denartigen Beschäftig nngen  ein  Jahr  lang 
henuu  planlos  und  sittlich  nnberechenbar, 


om  1728  wieder  zu  seiner  Qönnerin  nach, 
Anneej  zurbokzukehren.  Aber  auch  ei 
war  nicht  im  stände,  den  jungen  Menschen 
in  einem  Berufe  zu  featigen.  Man  ver- 
snchte  ea  mit  der  Vorbereitung  zum 
Kirchendienat  nnd  mit  der  Huaik.  Beides 
hUI«  seiner  Neigung  und  Begabung  ent- 
sprochen ;  aber  ein  Ungefähr  verlockte  ihn 
noch  einmal  zu  unstetem  Wanderleben, 
wobei  er  bis  nach  Paria  kam,  das  ihn  aber 
auch  nicht  fesaelfe.  Im  Herbst  1732  war 
er  wieder  bei  Frau  t.  Warens,  die  unter- 
dessen ihren  Wohnsitz  nach  Chamber;  ver- 
legt hatte.  Endlich  fand  er  eine  Beschäf- 
tigung, die  ihm  zuzusagen  schien,  als  Be- 
amter in  tänan  Stenerbureau  und  als 
Husiklehrer.  In  letzterer  Eigenschaft  traten 
ihm  manche  Verfuhr ongen  nahe;  daraus 
schöpfte  die  mfltterliche  Freundin  den 
EntschluB,  den  jungen  Menschen  zu  ihrem 
Geliebten  zu  machen.  Nun  hatte  er  aber 
fOr  deren  Haus  zu  sorgen,  das  dem  finan- 
ziellen Zusammenbruche  nahe  war.  Da 
zur  gleichen  Zeit  auch  die  Gesundheit 
RousaeBua  bedenklich  schwankte,  schien 
es  ein  Glück,  dafl  man  sich  auf  einem 
kldnen  Landgute,  Charmettes  in  der  Nähe 
von  Chamber;,  einfach  einrichten  konnte 
Hier  setzte  Roossean  die  schon  trtlher 
begonnenen  Studien  fort,  die  ihm  eine  nicht 
gerade  tiefe,  aber  ausgebreitete  Bildung 
verschafFten.  In  Montpellier  suchte  er 
Heilnng  von  verschiedenen  Krsnkheitszn 
standen,  die  schon  seit  einiger  Zeit  ihn  be- 
ängstigt und  seinem  Weaen  eine  ernstere 
Richtung  gegeben  hatten.  In  diesen  Jahren 
erUtt  auch  sein  Gehör  eine  bleibende  Schä- 
digung, die  wohl  geeignet  sein  mochte,  die 
nervöse  Empfindsamkeit  und  die  miStraa- 
iaehe  Art  Rousaeans  noch  zu  steigern.  Als 
er  in  die  Charmettes  zurfickkehrle,  fand  er 
seinen  Platz  im  Herzen  der  Frau  t.  Warens 
durch  eiuen  anderen  besetzt.  Er  nahm  nun 
eine  Stelle  als  Erzieher  im  Hause  des  Qrand- 
Prävöt  in  Lyon,  des  Herrn  von  Mahlf,  an, 
die  er  ein  Jahr  Ung  (bis  Frühjahr  1741) 
bekleidete.  &  machte  aber]  die  EMahrung, 
daB  er  für  diese  IHtJgkeit  sich  nicht  eigne. 
Ein  Erziehnngsplan,  den  er  damals  aus- 
arbeitete, beruht  ganz  auf  Lockes  Gedan- 
ken &her  Erziehnag., 

Wahrscheinlich  im  Sommer  1742 
ging  er  nach  Paris,  wo  ihm  die  Musik 
Ehren  aad  Loha  bringen  sollte.  Er  woBte 
der  Akademie  sein   Projekt,    die    Abliohe 
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Notenschiift  dnrch  ein  S/iffemsystem  zn  er- 
setzen, ZOT  Prüfong  Yorzolegen,  aber  ohne 
Erfolg.  Man  riet  ihm,  sich  in  der  Gesell- 
schaft zn  yersnchen.  So  kam  er  in  das 
Hans  des  Generalfinanzp&chters  Dnpin,  das 
ihm  die  Bekanntschaft  der  Enzyklopädisten, 
Diderots,  D'Alemberts,  Grimms  n.  a. 
yermittelte^  Der  junge  Mensch,  mit  dessen 
Anüsicht  er  sich  einige  Tage  lang  befassen 
mnfite  (Emil  ü,  171  £F.)»  war  ein  Sohn  der 
Fran  Dapin.  Ein  Stiefsohn  derselben  wnrde 
sein  Freund.  Eine  bedeutendere  Rolle 
spielte  er  aber  in  den  vornehmen  Zirkeln 
noch  nicht.  Doch  verdankte  er  diesen  Be- 
ziehungen eine  Beschäftigung  als  Gesandt- 
schaftssekret&r  in  Venedig  (bis  Herbst 
1744).  Der  gewissenlose,  unfähige  Beamte, 
unter  dem  er  hier  zum  Teil  sehr  selb- 
ständig zu  arbeiten  hatte,  zeigte  ihm  die 
ganze  Verderbtheit  der  französischen  Ari- 
stokratie und  Regierung.  Er  eilte  nach 
Paris  zurftck;  aber  seine  Klage  gegen  den 
Diplomaten,  der  ihm  sogar  seine  Besol- 
dung schuldig  geblieben  war,  wurde  nicht 
gehört. 

Er  führte  nun  das  ungebundene 
KtLnstlerleben,  in  dem  so  viele  geistreiche 
Männer  in  der  französischen  Hauptstadt 
ihr  Glück  suchten,  für  das  aber  Rousseau 
der  leichte  Sinn  gebrach,  der  sich  in  die 
Umstände  und  die  Launen  der  Tonangeben- 
den zu  finden*  weiß.  Ganz  den  Anschau- 
ungen seiner  Genossen  aber  entsprach  es, 
daß  er  sich  mit  einer  ganz  ungebildeten, 
aber  gutmütigen  Aufwärterin  Therese  Le- 
vasseur  verband,  die  später  nur  zur  Ver- 
wirrung seiner  Verhältnisse  beitrug.  Fünf 
Kinder,  die  aus  dieser  Verbindung  hervor- 
gingen, hat  er  ins  Findelhaus  geschickt, 
indem  er  seine  Handlungsweise,  die  er 
später  tief  bereute,  mit  den  leichtfertigen 
Argumenten,  die  in  seiner  Umgebung  ge- 
bräuchlich waren,  vor  sich  zu  rechtfertigen 
suchte  (1745).  Mehr  als  zwanzig  Jahre 
waren  verflossen  seit  dieser  Zeit,  als  er, 
ein  geächteter  Flüchtling,  in  Bourgoin  sich 
mit  seiner  Lebensgefährtin  durch  Civilakt 
trauen  ließ.  Unterdessen  suchte  er  in  den 
Salons  wieder  Anregung  und  Gelegenheit 
zu  nutzbringender  Tätigkeit.  Das  Haus 
der  Frau  d'Epinay  öffnetQ  sich  ihm.  Hier 
verkehrten  die  Enzyklopädisten  und  seinen 
Freund  Grimm  führte  er  selbst  dort  ein. 
Man  übersah  die  gesellschaftliche  Unge- 
wandtheit   des    Genfer   Bürgers,    der   vor 


allem  nicht  die  Gabe  besaß,  im  spielenden 
Streit  der  Meinungen  sich  geltend  zu 
machen.  Denn  Rousseau  war  untere 
dessen  ein  berühmter  Mann  geworden.  Die 
Akademie  von  Dijon  hatte  ihm  den  Preis 
erteilt  für  die  Bearbeitung  der  Frage,  ob 
die  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften und  Künste  zur  Reini- 
gung der  Sitten  beigetragen  habe 
(1760).  Er  hatte  die  Frage  verneint,  in- 
dem er  dem  Thema  eine  allgemeinere 
Fassung  gab:  er  leugnete,  daß  der  ,Fort- 
schritt**  der  geistigen  Bildung  die  Sitten 
günstig  beeinflußt  habe.  Auch  äußerlich 
hatten  seine  Verhältnisse  sich  gebessert; 
er  war  Kassier  bei  seinem  Freunde,  dem 
Steuerempfänger  Francueil,  und  errang 
sich  auch  Anerkennung  als  Komponist. 
Weniger  Erfolg  hatte  die  Beantwortung 
einer  zweiten  von  der  nämlichen  Akade- 
mie gestellten  Preisau^be :  Welches  ist 
der  Ursprung  der  Ungleichheit 
unter  den  Menschen  und  ist  diese 
durch  das  Naturgesetz  berechtigt? 
(1763).  Wir  erkennen  aber  in  diesen  Schrif- 
ten die  Grundgedanken,  die  den  Verfuser 
in  seinen  politischen  Schriften  und  beson- 
ders im  „Emil**  geleitet  haben.  Sie  waren 
auch  eine  der  Veranlassungen,  die  ihn 
der  GeseUschaft  der  schöngeistigen  Phi- 
losophen entfremdet  haben;  denn  in  den 
Lehren  der  Rationalisten  und  Materialisten 
konnte  er  jetzt  nur  noch  das  Produkt 
einer  überreifen  Kultur  sehen,  ein  Spiel 
müßiger  Menschen,  die  für  das  wahre  Be- 
dürfnis der  Menschheit  keine  Empfindung 
besaßen.  Im  Frühling  1766  bezog  er  die 
„Ermitage",  ein  kleines  Häuschen,  das 
ihm  Frau  D^Epinay  in  ihrem  Besitze,  der 
Chevrette,  anbot.  Er  glaubte  nun  von  der 
Gesellschaft  und  ihrer  lästigen  Konvenienz 
sich  ganz  losmachen  zu  können;  er  rich- 
tete sein  Leben  auf  das  einfachste  ein  und 
wiegte  sich  in  einem  „Rausche  der  Tugend**. 
Forderte  er  schon  dadurch  den  Widersprach 
und  den  Spott  seiner  bisherigen  Freunde 
heraus,  so  versetzte  eine  plötzlich  aus- 
brechende Leidenschaft  für  die  Schwester 
seiner  Gönnerin,  die  Frau  d'Houdetot,  und 
sein  unkluges  Benehmen  den  Machinationen 
Grimms  und  Diderots  gegenüber  ihn 
nach  und  nach  in  eine  ganz  unhaltbare 
Lage.  Mitten  im  Winter  mußte  er  sein 
Asyl  verlassen  (Dezember  1767).  Er  fand 
Zuflucht     in    Mont-Louis     (Montmorency) 
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and  eine  Zeitlang  im  „kleinen  Schlosse'* 
des  Parks  von  Montmorency,  wo  der 
edle  Herzog  von  Lnxembonrg  ihn  gast- 
lich anfoahm.  Hatte  in  der  letzten  Zeit 
auch  Krankheit,  insbesondere  ein  altes 
Blasenleiden,  ihn  schwer  heimgesucht,  so 
schien  im  Parke  von  Montmorency  eine 
neue  Zeit  friedlichen  Glückes  für  den  sich 
selbst  wiedergegebenen  Mann  anzubrechen* 
Er  schrieb  die  Neue  Heloise,  den  glü- 
henden Liebesroman,  einen  Nachklang  seiner 
unerwiderten  Liebe  zu  Frau  d'Houdetot, 
(1760),  den  „Gesellschaftsvertrag*' 
(1762)  und  den  „Emil*,  zu  dem  er  im  Hause 
Dupin  Anregung  erhalten  und  der  noch 
in  der  Ermitage  begonnen  wurde.  Dieses 
Buch,  das  im  Frühjahre  1762  ans  Licht  ge- 
treten ist,  machte  den  glücklichen  Verhält- 
nissen in  Montmorency  ein  Ende.  Um  seiner 
Verhaftung  zu  entgehen,  verliefi  Bousseau 
das  Land.  In  der  Schweiz  fand  er  keine 
Buhe.  Yverdun  und  selbst  Motiers  in  der 
Grafschaft  Neufchatel,  in  der  Friedrich  der 
Ghroße  Landesherr  war,  ebenso  die  kleine 
Peterinsel  im  Bieler  See  konnten  selbst 
vor  tätlichen  Verfolgungen  keinen  Schutz 
bieten.  So  nahm  er  das  Anerbieten  des 
englischen  Philosophen  und  Gteschicht- 
schreibers  David  Hume  an,  ihm  in  Eng- 
land einen  sicheren  und  ruhigen  Aufent- 
halt zu  verschaffen.  Im  J&nner  1766  kam 
er  mit  Hume  in  London  an,  um  sp&ter 
auf  dem  Lande  einen  stilleren  Wohnsitz 
zu  finden.  Hier  aber,  in  Wootton,  brach 
die  geistige  Krankheit,  deren  erste  Spu- 
ren schon  der  junge  Bousseau  gezeigt 
hatte,  in  der  unheilvollsten  Weise  aus.  Er 
sah  sich  von  jedermann  belauscht  und 
verfolgt;  in  Hume  erkannte  er  nur  das 
Werkzeug  der  ehemaligen  Freunde,  die  sich 
gegen  ihn  verschworen  hätten.  Er  floh 
im  Mai  1767  nach  Frankreich  zurück.  Die 
Bekenntnisse  sind  ein  Dokument  für 
diese  düstere  Zeit  im  Leben  des  großen 
Mannes;  er  hatte  sie  bald  nach  der  Flucht 
aus  Paris  begonnen  und  beendete  sie  jetzt 
auf  französischem  Boden.  Hier  zog  er 
unstet  von  Ort  zu  Ort.  Aber  es  kamen 
auch  wieder  ruhigere  Zeiten,  und  als  er 
in  den  Bekenntnissen  das  Bild  seines  un- 
glücklichen Lebens  vor  sich  sah,  erwachte 
in  ihm  der  Entschluß,  mit  diesem  Buche 
seine  Feinde  zu  entlarven.  Er  kehrte 
(1770)  nach  Paris  zurück,  las  die  Bekennt- 
nisse vor  eingeladener  Gesellschaft  vor,  bis 


die  Polizei  auf  das  Ansuchen  der  Frau 
d^Epinay  diesen  Indiskretionen  ein  Ziel 
setzte.  Andere  autobiographische  Schriften, 
die  zu  dem  nämlichen  Zwecke  verfaßt 
waren,  blieben  ebenfalls  wirkungslos.  Bous- 
seau fügte  sich  endlich  in  sein  Los,  er- 
schien sogar  bisweilen  in  Gesellschaft  und 
ließ  jüngere  Leute,  die  von  seilen  Gedan- 
ken erfüllt  waren,  an  sich  herankommen. 
Den  botanischen  Studien,  die  er  schon 
lange  mit  Vorliebe  betrieben,  gab  er  sich 
wieder  mit  inniger  Freude  hin.  Eine  öffent- 
liche Bitte  an  die  Menschheit,  ihm  ein  Ob- 
dach für  seine  alten  Tage  zu  gewähren, 
hatte  die  Folge,  daß  Herr  von  Girardin 
ihn  im  Mai  1777  auf  seinem  Gute  Erme- 
nonville,  nördlich  von  Paris,  aufnahm.  Hier 
erlebte  er  noch  freundliche  Tage  und  starb 
am  2.  Juli  1778,  vermutlich  an  einem  Herz- 
schlag. Das  Gerücht  vom  Selbstmord  des 
Verfassers  des  nEmil'^,  zum  Teil  böswillig 
verbreitet  von  Gegnern,  die  der  Welt  zei- 
gen wollten,  wuhin  Leben  und  Ansichten 
wie  die  Bousseaus  am  Ende  führen 
müßten,  hat  nie.  irgendeine  Wahrscheinlich- 
keit besessen. 

2.  Bousseaus  Weltanschauung. 

Vielleicht  ist  nie  ein  Mensch  mit  der 
Gesellschaft,  in  der  er  gelebt  hat,  so  lose 
verbunden  gewesen  wie  Bousseau.  Seine 
Mutter  hat  er  nicht  gekannt;  sein  Vater  ent- 
zog sich  bald  seinen  Erziehungspfiichten. 
Eine  Schule  hat  er  nicht  besucht  und  mit 
Altersgenossen  wenig  Umgang  gehabt  Alle 
die  Einflüsse,  wodurch  die  Gesellschaft  auf 
den  einzelnen  bestimmend  und  mäßigend  ein- 
wirkt, fehlten  bei  ihm.  Auch  ein  eigent- 
liches Berufsstudium  hat  er  nie  betrieben. 
Seine  Bildung  verdankte  er  nicht  der  Ge- 
sellschaft und  in  der  Gesellschaft  hat  er 
nie  eine  Stellung  eingenommen  auf  Grund 
einer  besonderen  Befähigung  für  dieselbe. 
Er  hat  selbst  kein  eigentliches  Familien- 
leben begründet  und  meistens  nicht  einmal 
einen  eigenen  Herd  besessen.  Seine  Vor- 
fahren waren  zur  Zeit  der  Beligionsverfol- 
gungen  nach  Genf  gekommen  und  schlössen 
sich  dem  reformierten  Bekenntnisse  an.  Der 
junge  Bousseau  ließ  sich  zum  Katholizismus 
bekehren,  trat  aber  später  zur  reformierten 
Kirche  zurück:  eigentiich  verband  ihn  auch 
das  religiöse  Leben  nicht  mit  seinen  Mit- 
menschen. Die  Gesellschaft,  die  ihn  in 
Paris  aufnahm,  vermißte  bei  ihm  eben  den 
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Geist  des  Anschliuses,  der  im  gesellschaft- 
lich erzogenen  Menschen  immer  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aasgebildet  ist,  und  so  maßte 
er  aach  aas  dieser  geselligen  Beziehang  sich 
bald  wieder  losreißen.  Da  er  nan  Aatodi- 
dakt  war  and  das  Wesen  der  denkenden 
Autodidakten  darin  besteht,  daß  sie  nicht 
die  Arbeit  der  Vorgänger  einfach  fortsetzen, 
sondern  den  fehlenden  Grand,  den  die  an- 
deren darch  die  Erziehnng  in  der  Gesell- 
schaft ohne  weiteres  erhalten,  sich  erst 
selbst  schaffen,  so  warde  er  darch  seine 
eigene  Entwicklang  ein  scharfer  Benrteiler 
der  bestehenden  gesellschaftlichen  Zast&nde, 
die  seinen  Prinzipien  darchaas  nicht  ent- 
sprachen, and  diesem  Urteile  mischte  sich  viel 
persönlicher  Groll  des  von  der  Gesellschaft 
Verkannten  bei.  Aaßerdem  hatte  er  von 
Jagend  anf  vieles  erfahren,  was  ihn  in  der 
Gesellschaft  seiner  Zeit  ein  System  der  un- 
gerechten Bevorzngang  einzelner  and  der 
Bedrückung  des  Volkes  sehen  ließ,  das  sich 
nur  auf  die  Arbeit  seiner  H&nde,  aber  nicht 
auf  Standes-  oder  Namensvorrechte  berufen 
konnte.  Sein  Vater  hatte  im  Streit  mit 
einem  Vornehmen  sein  Recht  nicht  finden 
können,  wie  später  er  selbst,  als  er  Sekretär 
des  französischen  Gesandten  in  Venedig 
war.  In  seiner  Vaterstadt  Genf  kämpften 
seit  Anfang  des  Jahrhunderts  die  Vertreter 
der  Bürgerschaft  um  ihr  politisches  Recht 
und  Rousseau  nannte  sich  , Bürger  von 
Genf,  xmi  der  Welt  zu  sagen,  daß  auch  er 
ein  Streiter  für  das  natürliche,  angeborene 
Recht  sei.  In  Frankreich  sah  er  Glanz  und 
Verschwendung  bei  den  Großen,  aber  große 
Not  bei  der  ländlichen  Bevölkerung;  er 
bemaß  daran,  wie  weit  die  Gesellschaft  von 
der  natürlichen  Gleicheit  ihrer  Glieder  ab- 
gewichen seL 

Alle  diese  Mißstände  wurden  ihm  fühl- 
bar durch  die  eigene  Erfahrung  und  er 
empfand  sie  um  so  lebhafter,  weil  er  ein 
leicht  erregbares  Gemüt  hatte.  Seine  leicht 
entflammte  Phantasie  ließ  es  aber  nicht  bei 
der  Klage  bewenden,  sondern  trieb  ihn,  das 
Rechte  und  Natürliche  in  lebhaftem  Bilde 
sich  vor  die  Seele  zu  stellen.  Rousseau 
besaß  eine  ausgeprägte  künstlerische  An- 
lage, und  wenn  er  nur  irgend  einmal  eine 
systematische  Lehre  oder  eine  stetige  Übung 
genossen  hätte,  wäre  er  ein  gewiß  nicht 
unbedeutender  Musiker  oder  Dichter  ge- 
worden. So  ist  er  über  die  Leistungen  eines 
begabten  Dilettanten  auf  beiden  Gebieten 


nicht  hinausgekommen.  Man  hörte  seine 
Musik  gern,  weil  er  eine  geizige  und  aus- 
drucksvolle melodische  Erfindung  besaß, 
die  sich  aufs  anmutigste  in  seiner  Oper 
,Der  Dorfwahrsager"  (1762)  aussprach,  wo 
nur  die  Dürftigkeit  der  instrumentalen 
Mittel  aufAllt.  Seine  Verse  dagegen  sind 
weder  fließend  noch  stellen  sie  dem  Leser 
bedeutende  Bilder  vor;  aber  ^seine  Komö- 
dien zeigen  feine  Beobachtung  und  witzige 
Wendangen.  Einige  kleinere  Gedichte  sind 
Zeugnisse  seiner  geistigen  Entwicklung 
Eine  ganz  reife  Kunst  beweist  die  Neue 
Heloise.  Waren  die  ersten  Prosaschriften 
Rousseaus  z.  B.  in  einem  trockenen 
spröden  Stil  abgefaßt,  so  ist  dieser  ganze 
Briefroman  voll  lebendigster  Anschauung 
und  von  unübertrefflicher  Kunst,  Empfin- 
dungen wiederzugeben.  Aber  während  er 
dieses  Buch  schrieb,  hatte  er  schon  seine 
große  Lebensaufgabe  in  Angriff  genommen, 
die  wir  im  „Emil*  erfüllt  sehen.  Darum 
sind  auch  dort  erzieherische  Erörterungen 
eingeschoben,  als  hätte  der  Verfasser  ge- 
fürchtet, vielleicht  nicht  mehr  zur  Aus- 
führung seines  pädagogischen  Planes  ge- 
langen zu  können,  wie  er  auch  im  Emil 
an  passender  Stelle  die  Gedanken  des  Ge- 
sellschaftsvertrages eingefügt  hat. 

Daß  Europa  im  18.  Jahrhundert  in 
einen  Zustand  der  Überkultur  verfallen  sei, 
durch  den  selbst  der  Bestand  der  Staaten 
bedroht  war,  haben  viele  schon  vor  Rous- 
seau gesagt,  der  diesen  Gedanken  im  „Emil" 
ausspricht  (III,  138).  Es  war  manche  Kunde 
von  unkultivierten  Völkern  nach  Europa 
gelangt,  die  die  Unzufriedenen  überzeugte 
daß  die  Übel,  an  denen  ihre  Welt  krankte, 
Folgen  der  Kultur  seien.  Man  schwärmte  für 
die  „Naturvölker**  und  predigte,  der  Lehre 
gemäß,  die  man  aus  den  meist  sehr  unzu- 
verlässigen Nachrichten  schöpfte,  die  aus 
Amerika  und  Asien  kamen,  die  Rückkehr 
zur  Natur.  Daß  es  den  Menschen  von  heute 
kaum  möglich  sei,  vom  Naturzustand  des 
menschlichen  Geschlechtes  sich  einen  Be- 
griff zu  machen,  daran  dachte  man  nicht. 
Klar  war  jedenfalls,  was  geschehen  mußte, 
um  die  Kulturübel  zu  beseitigen.  Zunächst 
mußte  die  Ungleichheit  der  Stände  weg- 
geschafft werden;  denn  die  Reichen  hatten 
den  Vorteil  von  der  bestehenden  Unord- 
nung. Das  hatte  Rousseau  in  der  zweiten 
Preisrede  schon  gesagt.  Dann  mußte  die 
Gesellschaft   neu  geordnet  werden.    Über 
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diesen  Punkt  hatte  Rousseau  sich  aus- 
führlich ftufiem  wollen.  Ein  politisches  Lehr- 
buch (Institutions  politiques)  sollte  dazu 
dienen;  aber  Rousseau  fühlte  wohl,  daß 
ihn  diese  Arbeit  mitten  in  die  gegenwärtigen 
Zustände  hineinführen  und  damit  die  klare 
Darstellung  der  Prinzipien  beeinträchtigen 
würde.  So  blieb  nur  der  Gesellschafts- 
vertrag übrig,  den  man  wenig  beachtete. 
Auch  unsere  Zeit  ist  dem  kleinen  Buche 
nicht  gerecht  geworden,  wenn  sie  den  Ge- 
danken, daß  der  Staat  durch  Vertrag  zu- 
stande gekommen  sei,  als  unhistorisch 
von  sich  weist.  Rousseau  denkt  gar 
nicht  an  einen  formellen  Vertrag,  sondern 
nur  an  eine  Darstellung  des  „allgemeinen 
Willens',  in  dem  der  £inzel willen  aufgeht, 
also  an  eine  natürliche  Form  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  In  diesem  Staate  kann 
es  keine  Vorrechte,  keine  Unterdrückten 
und  keine  Usurpatoren  geben.  Aber  vor 
allem  muß  die  Unnatur  der  heutigen  Zu- 
stände, nicht  die  Kultur  überhaupt  bekämpft 
werden.  Das  Menschengeschlecht  muß  neu- 
geschaffen werden.  Man  muß  die  natür- 
liche Art  des  Menschen  ergründen  und  die 
neue  Menschheit  dem  Einflüsse  der  Zeit  ent- 
ziehen. Dann  mag  sich  die  Menschheit 
weiter  entwickeln,  unter  Umständen  in  die 
alten  Verkehrtheiten  zurückfallen,  wenn 
ihr  nur  einmal  der  Blick  für  das  Natür- 
liche wieder  geöffnet,  der  Sinn  für  das  Ein- 
fache und  Wahre  wieder  geweckt  ist.  So 
vereinigt  sich  alles  Bedürfnis  der  Zeit  in 
einer  großen  erzieherischen  Aufgabe. 

8.  Rousseaus  Pädagogik. 

Seit  Rousseau  im  Hause Mably  einen 
pädagogischen  Versuch  gemacht  hat  (1740)) 
sind  ihm  die  Angelegenheiten  der  Erziehung 
nie  mehr  fremd  geworden.  Die  Beschäfti- 
gung mit  seinen  Preisschriften  hat  ihn  aufs 
neue  ihnen  nahe  gebracht  und  im  Hause 
Dupin  wurde  sein  Rat  und  seine  Hilfe  in 
gleicher  Richtung  in  Anspruch  genommen. 
Einmal  bekennt  er  auch,  daß  das  Unrecht, 
das  er  durch  die  Aussetzung  seiner  Kinder 
begangen,  Veranlassung  geworden  sei,  den 
nEmil**  zu  schreiben.  Die  Abfassung  des 
Buches  fällt  in  die  Zeit  von  1758  bis  1761. 
Im  Jahre  1762  erschien  es  in  einer  Doppel- 
ausgabe zu  Amsterdam  bei  Neaulme  und  in 
Paris  bei  Duchesne  in  vier  Bänden.  Für 
die  Beurteilung  des  Werkes  sind  folgende 
Umstände  von  Bedeutung.    1.  Rousseau 


will  nicht  einen  einzelnen  Menschen  er- 
ziehen, sondern  das  Menschengeschlecht  er- 
neuem.  Daher  muß  die  Erziehung  Emils 
bis  zu  dem  Augenblicke  fortgeführt  werden, 
wo  er  Familienvater  werden  kann,  und  es 
muß  dafür  gesorgt  werden,  daß  er  eine 
gleich  erzogene  und  gleich  vorurteilslose 
Lebensgefährtin  finden  kann.  2.  Emil 
darf  mit  der  verderbten  Gesellschaft  nicht 
zusammenhängen.  Rousseau  nimmt  daher 
an,  daß  er  keine  Eltern  mehr  habe.  Seine 
Lebensgefährtin  ist  in  der  Familie  erzogen ; 
aber  diese  hat  sich  gezwungen  gesehen, 
sich  aus  der  Gesellschaft  vollständig  zurück- 
zuziehen. Emil  und  Sophie  wachsen  auf 
dem  Lande  auf.  3.  Die  zukünftigen  Grün- 
der der  neuen  Gesellschaft  müssen  lediglich 
nach  dem  Willen  und  den  Gesetzen  der 
Natur  erzogen  werden.  Aber  wer  kennt 
diese?  Vater  und  Mutter  wissen  von  der 
Kunst,  die  Art  der  Kinder  zu  erforschen, 
noch  nicht  einmal  die  Anfangsgründe  (Emil, 
Vorr.  3;  III,  149).  Man  muß  also  nach  Mon- 
taignes  Wort  in  der  Erziehung  die  Kinder 
vor  sich  hergehen  lassen,  um  zu  sehen,  wohin 
die  Natur  sie  führen  will:  die  Erziehung  muß 
„negativ**  sein.  Man  muß  verhüten,  daß 
„etwas  getan  werde*'  (I,  27),  nämlich  von 
außen,  aus  der  Welt  der  Kultur.  Daher 
leitet  das  Bedürfnis  des  Zöglings  und  seine 
unverderbte  Natur  eigentlich  den  Erzieher 
(vgl.  III,  147).  Der  letztere  sorgt  nur  dafür, 
daß  die  Umgebung  eine  natürliche  sei  und 
daß  der  Zögling  den  Einwirkungen,  durch 
die  die  Natur  ihren  Willen  kundgibt,  auch 
wirklich  ausgesetzt  werde.  Er  bringt  den 
Zögling  sogar  in  vielerlei  Verwicklungen, 
indem  er  sich  darüber  mit  der  Umgebung 
verabredet,  aber  ohne  daß  der  Zögling  die 
Verabredung  merkt  (II,  179).  4.  Der  Geist 
des  Menschen  entwickelt  sich  so,  daß  die 
Sinne  ihm  Stoff  zuführen,  der  dann  erst 
im  Verstände  weiter  bearbeitet  wird.  Diesen 
Gang  hat  die  Lockesche  Psychologie  genau 
dargelegt.  Rousseau  legt  daher  diese 
seiner  Erziehung  zu  Gründe,  wo  es  sich  um 
geistige  Bildung  handelt.  Lockes  Päda- 
gogik steht  er  vielfach  kritisch  gegenüber. 
Sein  Plan  gestattete  die  Anlehnung  an  ein 
bestehendes  pädagogisches  System  nicht. 
Frühere  pädagogische  Schriften  haben  ihm 
nur  Anregung  gegeben,  ihn  aber  in 
keinem  wesentlichen  Punkte  bestimmt. 
Sophie  ist  das  Abbild  des  vortrefflichen 
Mädchens,  das  Telemach  zu  seiner  Lebens- 
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gefthrtin  wfthlt  (Tgl.  Y,  168);  ihre  Erzie- 
hirng  weicht  aber  von  den  Vorschriften, 
die  Fenelons  „Mftdchenerziehung*  enthält, 
wesentlich  ab.  6.  Emil  soll  kein  Wilder 
sein,  ,den  man  in  die  Wildnis  verweisen 
müßte'  (m,  177);  er  soll  die  St&dte  be- 
wohnen. Wenn  er  nur  erzogen  ist  zam 
Manne  der  Natnr  nnd  seine  Gattin  znm 
Weibe  der  Natnr,  so  sind  sie  befiüiigt, 
innerhalb  der  bestehenden  Knltnr  ein  neues 
Geschlecht  za  begründen,  das  der  Natur 
nicht  mehr  zuwiderhandelt  Darum  muß 
Emil  auch  die  Gesetze  der  Gesellschafts- 
bildung verstehen.  Das  Kapitel  von  den 
Reisen  (V,  846  fF.),  das  in  allen  früheren 
Erziehungsbüchern  enthalten  war,  hat 
diesen  Zweck.  6.  Wer  kann  diese  Erzie- 
hung vollfGQiren?  Unsere  Schulen  sind 
dafOr  jedenfalls  gar  nicht  geeignet.  Es 
muß  ein  Mann  sein,  der  die  Welt  kennt, 
aber  sich  nicht  durch  sie  t&uschen  l&ßt, 
und  da  Emil  nicht  in  einer  Stadt  erzogen 
werden  darf,  sondern  abgetrennt  von  der 
Welt  (auf  einer  „Insel"),  muß  er  seinen 
eigenen  Erzieher  haben.  Seine  Erziehung 
ist  also  Einzelerziehung,  ihr  Zweck  aber 
ist  doch  ein  sozialer.  7.  Die  Wissenschaft 
und  besonders  die  Philosophie  der  Zeit  ist 
von  der  Krankheit  derselben  angesteckt; 
aber  die  Natur  spricht  sich  immer  wieder 
deutlich  aus  im  Gefühle  des  Menschen. 
Dieses  also  ist  zu  pflegen  und  aus  der 
Unterdrückung  durch  die  Zeitkultur  zu 
befreien.  8.  Eine  besondere  Sorge  der 
natürlichen  Erziehung  muß  es  sein,  den 
Zögling  auf  dem  Wege  seiner  natürlichen 
Entwicklung  festzuhalten.  Vor  allem  dürfen 
Zukunftspläne  nicht  bestimmend  werden; 
Emil  soll  nicht  Beamter,  nicht  Lehrling 
eines  bestimmten  Berufes,  sondern  Mensch 
werden.  So  w&hlt  er  seine  Beschäftigungen 
nach  eigener  Neigung;  die  Frage  „Wozu  ist 
das  gut?*'  (III,  669)  bestimmt  auch  seine 
geistige  Ausbildung.  Sein  Bedürfnis,  nicht 
die  Bücher  sagen  ihm,  womit  er  sich  be- 
fassen soll.  Daher  sieht  er  die  Dinge  ge- 
nau an  und  erwirbt  an  ihnen  Kenntnisse 
und  geistige  Befähigung  auf  dem  Wege  der 
„Induktion"  (IE,  171).  Er  braucht  auch 
keine  künstlichen  Beweise,  und  Apparate, 
um  die  Dinge  zu  erkennen,  erfindet 
er  selbst. 

Nach  diesen  Grundsätzen  entwickelt 
nun  Rousseau  in  den  fünf  Büchern  des 
„Emil"  folgenden  Erziehungsplan.  —  I.  Das  I 


Säuglingsalter.  Die  Mutter  ist  die 
natürliche  Erzieherin  des  Kindes.  Sie  muß 
ihm  auch  die  erste  Nahrung  geben.  Der 
Vater  hat  aber  zu  sorgen,  daß  keine  fremden 
Einflüsse  die  Erziehung  stören.  Das  Kind 
soll  sich  frei  entwickeln;  von  der  Ängst- 
lichkeit in  der  Aufzucht  der  Kinder  muß 
man  sich  frei  machen.  Braucht  man 
Ammen  und  Erzieher,  so  müssen  sie  nach 
sorgfältiger  Prüfung  gewählt  werden.  Die 
Sinne  müssen  naturgemäß  geübt,  die  Aus- 
drücke des  erwachenden  Gefühles  sorg- 
fältig beobachtet,  das  Sprechenlemen  nicht 
übereilt  werden.  II.  Kindheit  (vom 
Sprechenlemen  bis  zum  zwölften  Lebens- 
jahre). Man  erhalte  die  Kinder  in  der  Ab- 
hängigkeit von  den  Dingen  und  lasse  alle 
vernünftigen  Vorstellungen  beiseite.  Man 
muß  hier  Zeit  verlieren,  um  sie  zu  ge- 
winnen. Die  ersten  sittlichen  Begriffe  ge- 
winnt das  Kind  aus  der  Erfahrung  des 
natürlichen  Lebens.  Die  geistige  Bildung 
beschränkt  sich  noch  auf  Übung  der 
Sinne.  Mit  dem  Lesenlemen  beeile  man 
sich  nicht;  das  Bedürfnis  wird  dem  Zög- 
linge diese  Kunst  von  selbst  nahebringen. 
Auswendiglernen  soll  Emil  noch  gar  nichts; 
dagegen  sorge  man  für  reichliche  körper- 
liche Obung.  III.  Knabenalter  (vom 
12.  bis  15.  Jahre).  Hier  wird  die  sinnliche 
Erkenntnis  zum  Urteil  und  Schluß  weiter- 
gebildet; die  Veranlassung  dazu  gibt  die 
natürliche  Lebenslage.  So  erwirbt  sich 
Emil  leibliches  Geschick  und  elementare 
Kenntnisse  in  Himmelskunde,  Geographie, 
Physik.  Eine  Übersicht  über  alle  Gebiete 
menschlicher  Tätigkeit  vermittelt  in  ele- 
mentarer Weise  der  Robinson  Crusoe;  der 
Zögling  nimmt  seine  Stelle  in  der  Welt 
dadurch  ein,  daß  er  ein  Handwerk,  die 
Schreinerei,  erlernt.  IV.  Jünglings- 
alter (vom  15.  Jahr  bis  zur  Wahl  einer 
Lebensgefährtin).  Nun  tritt  der  Zögling 
in  gesellschaftliche  Beziehungen  ein.  Er 
soll  jetzt  Menschenkenntnis  erwerben; 
dazu  dient  Unterricht  in  der  Geschichte. 
Auch  die  Fabel,  mit  der  man  verkehrter 
Weise  schon  die  Kinder  bekannt  macht, 
dient  diesem  Zwecke.  Emil  gewinnt  jetzt 
auch  Kenntnisse  vom  Übersinnlichen. 
Dieser  Schritt  gibt  Veranlassung,  vom 
religiösen  Unterricht  zu  sprechen  und 
Philosophisches  zu  behandeln.  Das  ge- 
schieht in  der  Episode,  die  das  „Glaubens- 
bekenntnis des  savoyischen  Landpfarrers" 
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enthält  (IV,  SOI— 3ö6).  Bonsseaa  wendet 
sieb  hier  gegen  die  mkteriiJistiBchen  An- 
Bchanongen  der  zeitgenöesiachen  Fhiloeophie 
and  gegen  den  Offenbarnngsglanben.  Der 
Oottaa  glaube  entspringt  am  einem  Be- 
dnribisse  dee  menichlichen  Geftlhlea  und  ans 
der  Erkenntnis  der  Natar;  das  Chrielen- 
tnm  empfiehlt  sich  dnrch  seinen  inneren 
Wert  Emil  kommt  nan  in  die  Jahre,  in 
denen  er  ftlhlt,  daB  es  dem  Menschen  nicht 
gut  sei,  allein  za  bleiben.  Aber  in  der 
QesellBohaft  der  JSt&dte  findet  sich  keine 
fOi  ihn  paisande  QefUiTtin.  Seine  weitere 
Bildung  sncht  er  bei  den  Alten  und  in  der 
Ennst;  aber  er  moi  Paris  non  Terlassen. 
V.  Uannesal- 


n  Erzieher  herbeige- 
führte Oelegenheit  bringt  sie  mit  Emil  za- 
aammen.  Dieser  gewinnt  Znneignng  zn 
ihr;  aber  seinem  stürmischen  Verlangen, 
sich  mit  ihr  zn  verbinden,  setzt  sich  der 
Erzieher  entgegen.  Emil  soll  die  Begierden 
seines  Berzens  auch  zu  meistern  lernen 
nnd  der  Erzieher  will  ihn  noch  Uenschen, 
Völker  nnd  Staaten  kennen  lehren.  So 
gehen  sie  auf  Reisen.  Nach  zwei  Jahren 
kommt  Emil,  jetzt  vollständig  vorbereitet 
zur  Gründung  eines  eigenen  Herdes,  zorHek 
nnd  nnn  vereinigen  sich  die  Liebenden. 
Das  Bach  schließt  aber  erst  mit  dem 
Angenblicke,  da  Emil  seinem  Erzieher,  der 
ihn  bis  hieher  geleitet  hat,  sagt;  „Geliebter 
Lehrer,  beglQckwfinache  dein  Kind;  es  hoSt 
bald  die  Ehre  zd  genießen,  Vater  zn  sein."  — 


Ronssean«  EinfloS  zeigte  sich  zn- 
n&chst  in  gewagten  Versuchen  natürlicherer 
Aufzuchtder  Kinder  nnd  einfacherer  Lebens- 
weise. Seine  Gedanken  bewegten  Dentsch- 
lands  grSBte  Geister,  Kant,  Goethe,  Schiller, 
Herder.  Seine  Fftdagogik  wirkte  auf  die 
deutschen  Philanthropisten  nnd  sie  hat 
auch  Pestalozzi  angeregt.  Seitdem  ist 
kein  pädagogisches  System  nnberflhrt  von 
Bomseanischem  Einflnsse  geblieben. 

4.  Die  Ronsseanliteratnr  ist  nn- 
fibersehbar.  Die  erste  Gesamtausgabe  seiner 
Schriften  hat  Da  Peyroa  (Paris  nnd 
Genf  1782  ff.,  35  Bde.)  veröffentlicht  Von 
den  lahlreichen  Gesamt-  und  Einzelaos- 
gaben  s^terer 
Zeit  sei  Hns- 
set-Pathars 
Ansgabe  der 
gesammelten 
Werke  (Paris 
1823ff.,S3Bde.) 
genannt.  Eine 
deutsche  Ober- 
setzting  des 
,Emil"  ist 
schon  im  Bevi- 
aionswerk    der 

Philanthro- 
pisten  enthal- 
ten. 18T6  be- 
gann die  kom- 
mentierte Ober- 
setznngdesVer- 
faasers  dieses 
Artikels  zn  er- 
scheinen (Lan- 
gensalza, 2  Bde.  —  Die  4.  Auflage  be- 
findet sich  in  Vorbereitnng).  Für  die 
Zwecke  des  pädagogischen  Unterrichts  ist 
bestimmt  H.  Q  e  h  r  i  g,  J.  J.  Rousseau. 
Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Halle, 
H.  Schroede),  1901.  3  Bdchen.  Wert- 
volle Beiträge  zur  Biographie  und  zur 
literatnrgeschichte  Bonsseans  verdankt 
man  A.  Jansen.  Für  erstere  hat  mehrere, 
auf  genauen  Forschnngen  beruhende 
Schriften  und  Aufsätze  veröffentlicht  Prof. 
E.  Bitter  in  Genf.  Für  beides  sind  höchst 
bedeutend  die  beiden  bis  jetzt  erschienenen 
Bände  der  Annales  J.  J.  Boasseau,  die 
aeit  1905  das  Komitee  der  fioasseangesell- 
schaft  in  Genf  herausgibt.  Für  die  Bio- 
graphie sind  nach  J.  Brockerhoff« 
Werk  (J.  J.  Rousseau.    Sein  Leben    nnd 


B(lckgnts*eckiDmmnngeii. 


««in«  Werke.    Leipzig  1863  S.,  3  Bde.)  be- 
dentaam  geworden   Saint-Marc   Oirar- 


i,  J.   J.  Ronasean, 


)  et  B 


ges.  Puis  187Ö.  2  vol.,  B.  MahrenholtE, 
j.  J,  Eonaseans  Lebeo,  Oeistesentwlck- 
Inng  oud  Hauptwerke.  Leipzig  1889,  nnd, 
beeonders  für  die  Krankheitsgeechichtu, 
F.  J.  Moebins,  J.  J.  RoOBBean.  Leipzig 
19(».  Nenes  znr  Anffaaaasg  seiner  Päda- 
gogik haben  beigetragen  P.  Natorp,  Fe- 
stalOEzi  nnd  Bonssean  —  in  den  Oe- 
aunmelten  Abbandlnngen  zur  SoEial[Ada- 
gogik.  Stuttgart  1907  (I,  S.  178  ff.)  und 
i..  Qörland,  Bonsaeaa  als  SJasBiker  der 
Sosial[Adagogik  —  in  den  PAdagogiacben 
BlSttern  (Gotha)  1906,  S.  227  ff. 

Karlsruhe.      E.  o.  SaUwürk  een. 

R0ck|[7atsTerki11in  mimgen  nennt  man 
die  dauernden  Abweichungen  der  Wirbel- 
B&nle,  oder  rieimehr  einzemer  ihrer  Teile 
von  der  regelm&BIgen  Richtung.  —  Die 
WirbelaAnle,  welche  aua  aieben  Halswirbeln, 
zwölf  (rippentragenden)  Brnstwirbeln  nnd 
fönf  Lendenwirbeln  besteht,  die  ihrerseits  je 
durch  eine  elaatiache  Zwiachenwirbelacheibe 
getrennt  sind  und  an  die  eich  weiter  die 
unter  sich  antrennbar  vereinigten  ftlnf 
Eienzbeinwirbel  und  vier  Steifibeinwirbel 
anachlieBea,  zeigt  von  vom  betrachtet  eine 
gerade  Eicht  ang.  Von  der  Seit«  betrachtet 
(siehe  Fig.  1),  iat  der  obere  Teil  in  der  Gegend 
der  Grenze  der  Hala-  nnd  Brnatwirbel  sowie 
femer  die  Gegend  der  Lendenwirbel  nach 
vom  konvex  (lordotisch  von  iopäile  =  vor- 
wärts gebogen),  der  mittlere  Teil  der  Brnst- 
wirbeleftule  aber  nach  hinten  konrex,  kjpho- 
tisch  (von  nufd:  =  gekriUnmt].  —  Hit  den 
gleichen  Bezeichnungen  „Lordosis*  nnd 
.RyphoBia"  (Iat.  gibbns,  deataob  ,Buk- 
kel")  belegt  man  femer  die  krankhaften 
Abweichnogen  der  Wirbels&iile  nach  vom 
and  hinten,  wie  sie  sich  am  at&rksten  bei 
englischer  Krankheit  und  den  taberknlösen 
Wirbelerkrankungen  finden;  in  der  Regel 
sind  beide  Arten  insofern  miteinander  ver- 
bnuden,  als  der  eine  Teil  der  WwbelsAule 
nach  vom,  der  andere  nach  bmt«u  ans- 
gebnchtet  ist 

H&nfiger  als  diese  Abweichungen  und 
ganz  besonders  dorch  die  fiberwiegeude 
nitigkeit  einer  Seite  bei  andauernder  fehler- 
hafter Haltung  bedingt  ist  die  seitliche  Ah- 
wöchnng,  Skoliose  (von  (naki6i  =  ge- 
krOmmt,  verbogen).    Hierbei  spricht  man 


von  rechtaeitiger  Skoliose,  wenn  die 
TerkrQmmung  mit  ihrer  Konvexit&t 
nach    rechts    genchtet,    also    die    rechte 

Schalter  höher  iat  (vgl.  Fig.  2),  und   um- 
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gekehrt  Aach  hier  pflegt  eine  aiugleichende, 
entgegengesetzt  gerichtete  Yerkrümmnng 
im  anderen  Teile  der  WirbelB&nle  zn  be- 
stehen. Dabei  ist  die  bei  der  „englischen 
Krankheit"  (Rhachitis)  vorhandene  größere 
Biegsamkeit  der  Knochen  der  Entstehung 
dieser  Abweichungen  günstig. 

Von  der  l&ssigen  Haltung  bis  znm  so- 
genannten „hohlen  Rücken*^  mit  den 
„flügeiförmig  abstehenden  Schnl- 
terblftttern*^  und  weiter  zmn  „Buckel* 
oder  zur  „hohen  Schulter"  gibt  es 
viele  Oberg&nge.  Abgesehen  von  dem  schlech- 
ten Aussehen  können  die  Rückgratsver- 
krümmungen eine  Zusammendrückung  der 
Lunge,  die  dann  leichter,  z.  B.  auch  an 
Tuberkulose,  erkrankt,  hervorrufen  und 
die  Form  des  Beckens  nachteilig  beein- 
flussen, was  besonders  bei  Mftdchen  für 
ihr  späteres  Leben,  für  den  Fall,  daß  sie 
einem  Kinde  das  Leben  geben  sollen,  ver- 
hängnisvoll werden  kann. 

Besonders  wichtig  sind  für  die  Schule 
die  erworbenen,  insbesondere  die  durch 
Schädlichkeiten  der  Schule  hervorgerufe- 
nen Rückgratserkrankungen.  Sie  entstehen 
durch  andauerndes  Sitzen  in  fehlerhafter 
Haltung,  wie  sie  bei  zu,  langem  Verweilen 
in  derselben  Stellung  einzutreten  pflegt 
—  Nahezu  unvermeidlich  sind  schlechte 
Körperhaltungen  und  Rückgratsverkrüm- 
mungen bei  schlechten  Schulbänken,  z.  B. 
wenn  zwischen  Bank  und  Tisch  auch  wäh- 
rend des  Schreibens  eine  Plusdistanz  be- 
steht, oder  wenn  die  Differenz  zu  groß  ist. 
Derartige  fehlerhafte  Haltungen  zeigen  die 
drei  AbbUdungen  Fig.  8-10  in  Bd.  I,  S.  915, 
während  Figur  11,  12  und  13  ebendort  die 
richtige  Haltung  in  einer  Schulbank  zeigt. 

Es  muß  hierbei  aber  betont  werden, 
daß  vielfach  auch  zu  Hause  von  den 
Kindern  die  schlechtesten  Haltungen  ein- 
genommen werden  und  daß  auch  gewisse 
andere  einseitige  Körpertätigkeiten, 
z.  B.  das  Violinspielen,  Tragen  kleiner 
Kinder  oder  der  Schulmappe  und  Schul- 
bücher immer  mit  demselben  Arme,  unter 
Umständen  auch  übermäßiges  Tennis-  oder 
Krocketspielen  stets  mit  demselben  Arme, 
zur  Entstehung  von  Wirbelsäuleverkrüm- 
mungen beitragen,  so  daß  nicht  immer 
der  Schule  allein  die  Schuld  beigemessen 
werden  darf. 

Naturgemäß  werden  die  Schädlichkeiten 
da  am  wenigsten  nachhaltig    wirken,    wo 


sie  am  kürzesten  dauern  und  nachher 
durch  entsprechende  Körperbewegung, 
beim  Spielen,  Tummeln  im  Freien,  Turnen 
etc.  wieder  ausgeglichen  werden,  z.  B.  bei 
Landkindem,  Kindern  von  Elementarschu- 
len, Internaten. 

Aber  auch  bei  den  besten  Schul- 
bänken können  fehlerhafte  Haltungen  an- 
genommen werden  und  Verkrümmungen 
eintreten.  Stete  Aufmerksamkeit  der 
Lehrer  in  dieser  Hinsicht  und  Erinnerun- 
gen der  Schüler  sind  daher  auch  hier  er^ 
forderlich. 

Rückgratsverkrümmungen;  in  Schulen 
sind  sehr  häufig.  Combe  in  Lausanne 
fand  (Zeitschr.  für  Schulgesundheits- 
pflege  1901,  Nr.  11  ff.)  von  2314  genau 
untersuchten  Kindern  24*6^0  skoliotisch, 
—  Von  Knaben  der  Unterklasse  waren 
9*77o  schief;  dann  stieg  das  Verhältnis  bis 
zu  30'27o)  in  der  obersten  Klasse  bei  Mäd- 
chen von  7'8— 2717o.  —  Anämie  und 
Muskelschwäche  spielten  dabei  keine,  Rha- 
chitis nur  eine  geringere  Rolle,  denn  von 
je  100  Rhaohitischen  waren  nur  3ö®/o  sko- 
liotisch. 

Auf  das  Verhüten  der  Rückgrats- 
verkrümmungen wird  der  Erzieher  und 
Lehrer  beim  allgemeinen  Unterricht,  beim 
Entstehen  ganz  besonders  auch  der  Turn- 
lehrer (vgl.  „Rückgratsverkrümmungen'' 
in  C.  Enlers  Enzyklopäd.  Handbuch  des 
gesamten  Tumwesens,  Wien  1895,  A.  Pich- 
lers  Witwe  &  Sohn)  Bedacht  nehmen. 

Hat  sich  eine  Rückgratsverkrümmung 
aber  einmal  ausgebildet  oder  beginnt  sie 
sich  auch  nur  zu  entwickeln,  so  ist  —  zur 
Verhütung  weiterer  Schädlichkeiten  —  so- 
bald als  möglich  eine  entsprechende  ärzt- 
liche Behandlung,  die  in  neuerer  Zeit 
als  Orthopädie  (von  n^%6<i**  »  „gerade" 
„TcoiSefa"  «=  „Erziehung**)  unter  Umstän- 
den mit  Benützung  von  Qeradehalter  und 
sonstigem  Apparat  und  schwedische  Heil- 
gymnastik sowie  Massage  ganz  besonders 
ausgebildet  und  daher  erfolgreich  gewor- 
den ist,  am  Platze. 

Maßnahmen:  Zur  Verhütung  der  Rück- 
gratsverkrümmungen ist,  wie  vom  Ver- 
fasser in  seinem  „Qrundrisse  der  Schul- 
hygiene** (Berlin,  R.  Schoetz)  angegeben, 
vor  allen  Dingen  notwendig: 

„1.  die  richtige  Zuweisung  und  Be- 
nützung richtig  hergestellter  Schulbänke 
(vgl  diesen  Artikel); 
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2.  eine  richtige  Haltung  beim  Lesen 
nnd  Schreiben. 

3.  eine  entsprechende  Abwechslung 
in  der  Haltung,  da  auch  die  beste  nur 
auf  eine  gewisse  Zeit  eingenommen  wer- 
den kann. 

„Es  ist  daher  besonders  bei  den  klei- 
nen Kindern  wichtig,  sie  Yon  Zeit  zu  Zeit 
hierin  wechseln,  auch  wohl  aufstehen  und 
einige  Freiübungen  vornehmen  zu  lassen*. 

Daß  auch  zu  Hause  eine  richtige 
Körperhaltong  notwendig  ist,  wurde  be- 
reits besprochen. 

Bezüglich  des  Tragens  der  Schul- 
bücher kann  nicht  genug  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  Benützung  von  Rücken- 
tornistern, wobei  die  Arme  frei  bleiben, 
hingewiesen  werden. 

Im  übrigen  wurde  vom  Verfasser  in 
seinem  Enzyklopädischen  Handbuche  der 
Schulhygiene  (Wien  und  Leipzig,  Pichlers 
Witwe  &  Sohn,  1904,  S .  525)  bezüglich  des 
Transports  der  Schulbücher,  um  Verkrüm- 
mungen der  Wirbels&ule  vorzubeugen,  fol- 
gendes   zu  beachten  empfohlen. 

1.  Nur  diejenigen  Schulbücher  dürfen 
mitgebracht  werden,  welche  zum  Unter- 
richt an  dem  betreffenden  Tagesabschnitt 
erforderUch  sind. 

2.  Den  Schülern  ist  zu  gestatten,  schwere 
Bücher,  wie  Bibel  und  Atlanten,  falls  sie 
zu  Hause  einen  Ersatz,  dafür  haben,  eben- 
so die  Zeichenbretter  oder  Bücher,  die  sie 
doppelt  besitzen,  in  der  Schule  zu  hinter- 
legen. 

3.  In  den  Volksschulen  und  den  un- 
teren and  mittleren  Klassen  höherer  Schu- 
len sollen  Knaben  wie  M&dchen  ihre  Bücher 
und  Schulger&te  nur  in  einer  Tasche,  einem 
Tornister  oder  einem  Rucksack  auf  dem 
Rücken  tragen.  Das  Tragen  mehrerer 
Bücher  oder  einer  Schultasche  in  der  Hand 
oder  auch  mit  nur  einem  Schulterriemen 
an  einer  Seite  ist  tunlichst  zu  verhindern. 

4.  In  den  beiden  obersten  Klassen  der 
höheren  Schulen  kann  das  Tragen  der 
Schulsachen  unter  dem  Arme  eher  nach- 
gesehen werden. 

Die  Schüler  sind  aber  ausdrücklich 
und  h&ufig  auf  die  entstehenden  Nachteile, 
Schiefwerden,  Zittern  der  Hände  nach  dem 
Tragen,  Erfrieren  derselben  im  Winter,  auf- 
merksam zu  machen,  auch  ist  ihnen  häu- 
figer Wechsel  der  Arme  beim  Tragen 
anzuraten. 


Aufier  verschiedenen  Schreib- 
stützen, z.  B.  einer  von  Sönneken 
angegebenen,  bei  welcher  das  Kinn  auf 
einer  am  Tisch  angebrachten  Stütze  ruht, 
sei  hierbei  noch  auf  die  mit  der  Bank  ver- 
bundenen Dr.  L.  Für  st  sehen  Qerade- 
halter  und  Emil  Vogts  Orthostaten  («Das 
Rote  Kreuz**  1902,  Nr.  22,  S.  425)  als 
Beispiele  entsprechender  Einrichtungen  hin- 
gewiesen. Für  ihre  Benützung  ist  ärztliche 
Anleitung  nötig. 

Die  letztgenannte  Nachhilfe,  der  kürzlich 
von  dem  Vorschullehrer  am  Askam'schen 
Gymnasium  zu  Berlin  Emil  Vo  gt  erfundene 
Orthos  tat  (von  nöpOtfc"  °»  „gerade*'  und 
^TaxTjpLt'*  =  stellen),  ist  eine  Art  auf  jeden 
Tisch  auflegbaren  Reißbrettes,  durch  den  zu- 
nächst aus  der  geraden  Tischplatte  eine 
schräge  Pultplatte  hergestellt  wird ;  außer- 
dem befindet  sich  an  ihm  ein  Stahlbügel, 
der  während  des  Transports  und  der  Auf- 
bewahrung des  Apparats  unter  derPultplatte 
verborgen  liegt,  sich  aber  um  seine  End- 
schenkel drehen  und  bis  zu  einem  Winkel 
von  &y  hochsteUen  läßt  (vgl.  Bd.  I,  S.  917.) 

Literatur:  Die  Lehrbücher  der  Chir- 
urgie und  Orthopädie.  Femer  seien  erwähnt 
die  Artikel  von  Adolf  Lorenz  inA.  Eu- 
lenburgs  Realenzyklopädie,  bei  dem  sich 
ein  außerordentlich  eingehendes  Literatur- 
verzeichnis befindet,  m  des  Verfassers 
Enzyklopädischem  Handbuche  der  Schulhy- 

g'ene  (A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn)  und  in 
.  Eulers  Enzyklopädischem  Handbuche 
des  gesamten  Turnwesens.  Eine  volkstüm- 
liche, mit  einer  Reihe  lehrreicher  Abbildun- 
gen versehene  Darstellung  gab  ferner  A. 
ßaur  (Schwäbisch-Ghnünd)  in  seiner  „Ge- 
sundheitswarte der  Schule^,  I.  Jahrg.,  1903, 
Nr.  5,  S.  104  heraus.  —  Vgl.  auch  den 
Artikel  dieses  Handbuches  „Körperhaltung 
und  Körperpflege**. 

Berlin.  B.  Wehmer, 

Ruhe  s.  d.  Art.  Erholung  und 
OberbÜrdung. 

Rnhegenflsse  der  Lehrpersonen.  Die 

Versorgungsgenüsse  der  Lehrpersonen  der 
Volks-  und  Bürgerschulen  Öster- 
reichs sind  kronländerweise  in  der  beige- 
schlossenen, auf  Grund  der  einschlägigen 
Gesetze  verfaßten  Tabelle  behandelt. 

Die  Ruhegenüsse  der  Staatslehrper- 
sonen (Staatsbediensteten  überhaupt)  Öster- 
reichs unterscheiden  sich,  je  nachdem  der 
Ruhestand  ein  zeitlicher  oder  dauernder  ist, 
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Kronland 

Lehrpersonen 

Witwen 

Abfertigung 

Pension 

Abfertigung 

Pension 

Böhmen 

Vor  Knrüokge- 

legtem  10. 
DieDS^ahre,  a. 
BW.  bia  6.  Jahn 
Ifaoher  JahrM- 
gtthalt,   bis  10. 
Jahre     Sfacher 
Jahreagehalt. 

Naoh    10.    Dient^ahre 
(bei      KrankheitsflUen 
naoh    6.     Dienstjahre) 
4(f*/o  des  Jahresgehaltes, 
fOr  jedes  weitere  Jahr 
2o/o  des  Gehalter,  bei  40 
Dienstjahren  Toller  Oe- 
haltsbezng  als  Pension. 
Bellgionslehrer       naoh 
10.  Jahre  Kfi/^  für  jedes 
weitere  Jahr  2*4%,  bei 
S6  Diens^ahren  voller 
Gehalt  als  Pension. 

Wenn   der    Gatte  6 
Jahre  noch  nicht  voll- 
endet, V«   des  anre- 
chenbaren Jahresge- 
haltes, Ober  6  bis  10 
Jahre  Va  dieses  Ge- 
haltes. 

40o/o  der    anrechenbaren 
Bezüge  des  Gatten  (Wit- 
wenpension n.Eniehnngs- 
beitrige   lasammen    nnr 
bis    80"/o   der   anrechen- 
baren Jahresbezflge    des 
Gatten). 

Bukowina 

Vor  10.  Dienst- 
jahre    ifacher 
Jahresgehalt. 

Naoh     10.   Dienstjahre 
(bei      KrankheitsnUen 
aaoh5.Dienst{ahre)  40»/o, 
für  jedes  weitere  Jahr 
bis  26  je  2%,   Tom  26. 
bis  S6.  Jahre  mit  je  8«/o 
des  Jahresgehaltes    als 
Pension. 

Vor  10.   Diens^ahie 
des  Gatten  >/a  Jahres- 
gehalt, event.    anch 
ganzen  Jahresgehalt. 

Mach 
Unter-,  bezw.  prov.  Ijeh- 
rern  naoh  10.  Jahre  400  K, 
nach  20. Jahre  600K.  Naoh 
definitiven  Lehrern  naoh 
10  Jahren   600  K,   nach 
20   Jahren   700   K,   nach 
80  Jahren  800  K,     Ober- 
lehrern oder  Schnlleitem 
naoh    10  Jahren    600  K, 
,      16         ,        700  K, 
.      20          ,        BOOK, 
„SO          „         900  K. 
In  Ozemo  wlts  naoh  ünter- 
nnd  prov.  Lehrern  600  K, 
naoh  definitiven  Lehrern 
1000  K,  nach  Oberlehrern 
1200  K  Pension. 

Dalmatien 

Vor  10.  Dienst- 
jahre iVafaoher 
Jahresgehalt. 

Vom    Beginn   des   11. 
bis   16.  Dienstjahres  Vi 
des  Jahresgehaltes.  Mit 
16. Dienstjahre  "/»« mit 
jedem     weiteren  Jahre 
Vas  des    Jahresgehaltes 
nnd  mit  85.  rolle  Pen- 
sion. Krankheitshalber 
vor    10.  Dienstjahre    V« 
des  Jahresgehaltes. 

WennGattelODienst- 
jahre  nicht  vollendet, 
Vjdes  Jahresgehaltes, 
bei  mehr  als  1  Kind 
Vad.  Gehaltes.  Eltern- 
lose Waisen  erhalten 
das  Gleiche. 

Nach  10.  Diens<Jahre  des 
Gatten   Vs  des  Jahresge- 
haltes. 

Galizien 

Vor     dem    10. 
Dienstjahre,  n. 
BW.  bis  Bum  S. 
Jahre  V«  Jähret- 
beaOge,  vom  S. 
bis  6.  Jahre  1 
Jahreabezag, 
über    6     Jahre 
iVa     Jahresbe- 

ZDg 

Kaoh  10  Dienstjahre(bei 
Brblindang,        Geistes- 
krankheit   etc.     schon 
vor  10  Jahren)  "/,o«i«T 
Jahresbezüge,  fQr  jedes 
weitere     J^r    Vw   der 
anrechenbaren    Jahres- 
bezOge,  nach  85  Dienst- 
Jahren  voller  Jahreebe- 
zog  als  Pension ;  letztere 
nach    Vollendting    des 
60.   Iiebensjahres   auch 
schon   nach   30  Dienst- 
Jahren,    Jedoch   immer 
mindestens  600  K. 

Den    Witwen    oder 
Waisen       vor       10. 
Diens^ahreVa  des  an- 
rechenbaren Jahres- 
gehaltes des  Verstor- 
benen, aoüerdem  ei- 
ner Witwe  mit  Kin- 
dern noch  i/a  der  Wit- 
wenabfertigong. 

Nach  lO.Diens^ahre  (nnd 
bei  Begfinstignng)  Vs  de« 
anrechenbaren  Jahresge- 
haltes des    Verstorbenen, 
mindestens  400  K. 

1 
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Erziehnngsbei  trage 


Waisen- 

(Konkretoal-) 

Pension 


Sterbe- 

(Kondnkt-) 

Quartal 


Pensionsbeitrftge 


Anmerkimg 


Fttr  jedes  Kind  Vs  der 
Wltwenpension  bia  20. 
Leben^ahre.  Summe  der 
Eniehongsbeitrige  darf 
WitwenpeDslon  nicht 
überttoigen. 


Fttr  jede«  Kind  >/»  der 
Witi^enpension  bis  21. 
Lebensjahre.  Summe 
d«r  Erslehnngsbeitrilge 
darf  Wltwenpension 
nicht  fibersdireiten. 


Kis  sn  2  Kindern  dürfen 
Witwenpeneion  samt 
Ersfehongftbeitrftgen 
nicht  Va,  bei  8  bis 
4  Kindern  nicht  '/s»  bei 
mehr  als  4  Kindern 
nicht  '/,  des  leisten 
AktiTitlUgehaltes  des 
Vaters  ttberschreiten. 
Besng  bis  nach  20.  Le- 
bensjahre. 


Wie  Böhmen. 
Ersiehiingsbeitrlge  und 
Witwenpension   sasam- 
men  dttrlbn  die  Pension 
des  Verstorbenen  nicht 

ttberschreiten. 


FOr  alle  Kinder  (an- 
ter 20  Jahren)  Va  der 
normalmftfiigen  Wit- 
wenpension. Über- 
schreitet die  Summe 
der  normalen  Er- 
slehnngsbeitrftge  die 
Waieenpension,  so 
wird  der  Mehrbetrag 
als  Zulage  zur  Wai- 
seopension  nach 
Köpfen  angewiesen. 
Summe  der  Waisen- 
pension samt  Zula- 
gen darf  Witwen- 
pension nicht  ttber- 
schreiten. 


Wie  Böhmen. 
Bis  zum  24.  Lebens- 
jahre. 


Zusammen  bis  2  Kin- 
der V«»  8-4  Kin- 
der Vsi  mehr  als  4 
Kinder  Va  des  leisten 
Jahresgehaltes  des 
Vaters,  bis  20.  Le- 
bensjahre. 


Für  jedes  Kind  120K, 
susammen  nicht  mehr 
aU^OOK,  bis  20.  Le- 
bensjahre. 


V«  des  leisten  Jah- 

reegehaltes       oder 

Buhegenusses     des 

Verstorbenen. 


Sfaeher  Monatebe- 
BUg  uns  letztem  Ge- 
halt oder  Bnhege- 
nufl  des  Verstorbe- 
nen. 


'/«  des  letzten  Oe- 
haltes  (wenn  letzter 
Gehalt  unter  1000  K 
und  kein  NachlaJS 
Torlumden). 


V«  des  leUten  Jah- 
resgebaltes  des  Ver- 
storbenen. 


lO^/o  Tom  1.  anre- 
chenbaren Jahres- 
gehalte und  von 
jeder  spftieren  Ge- 
haltserhöhung oder 
Funktionssnlage, 
sonst  8«/o  der  jfthrl. 
anrechenbaren  Jah- 
resgenttsse. 


ico/o  Tom  1.  anre- 
chenbaren Jahres- 
gehalte und '/,  jeder 
späteren  Gehalts- 
erhöhung, ttberdies 
8%  jlhrl.  der  anre- 
chenbaren Jahres- 
besfige. 


lO^/o  des  1.  Jahres- 
gehaltes bei  Ernen- 
nung und  bei  jeder 
Gehaltserhöh  ung, 
außerdem  2o/oJthrl. 
des  anrechenbaren 
Gehaltes. 


Wie  Dalmatien. 


Allgemeines 
fttr  alle  Kron- 
länder: Fttr  die 
Pension  anre- 
chenbare Besttge 
sind  im  allg.  die 
Gehalte.  Dienst- 
aliers-(Quinquen- 
nal-  etc.)  Zula- 
gen sowie  Kunk- 
tionszulagen  der 
Direktoren,  Ober- 
lehrer, Leiter, 
Lehrer.  Die  fttr 
die  Pension  an- 
rechenbare 
Dienstzeit  rech- 
net nach  erlang- 
ter Lehrbeffthi- 
sung. 
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Kronland 

Lehrpersonen 

Witwen 

Abfertigung 

Penmon 

Abfertigung 

Pension 

Görz  und 
Gradiska 

Vor  10.  Dientt- 
jAhze,  und  iwar 
bisiuS  Jahren 
Ifaehan,  <  Ton  6 
bU    10   Jahrsn 

ohenbaren  Jah- 
reagabalt. 

Nach  10.Diens4ahre(bei 
Krankheit  nach  5.)  iO»/« 
für  jedes  weitere  Jattf 
991^  des   anrechenbaren 
Jahresbesngee,   bei    40 
Diens^ahren  der   rolle 
Gehalt  als  Pension. 

Den    Witwen     oder 
Waisen      ror       10. 
Diens^ahre  den    >/, 
letsten   Jahreagehalt 
des  Verstorbenen. 

Nach  10.  Dienstfafare  (nnd 

des  anrechenbaren  Jahres- 
gehaltes desverstorbenen, 
mindestens  600  K.    Wit- 
wenpension  allein,  noch 
mit    den   Brsiehongsbei- 
trigen  rereint,   darf  die 
Pension  des  Ventorbenan 
nicht  flbersteigen. 

Lstrien 

Vor  10.  Dienst- 
jahre iVafAoh  des 
anrechenbaren 
Jahresgehaltes. 

Vom  Beginn  des  11.  bis 
16.  DiensQahr«  Vs>  mit 
16.            „           %,  mit 
jedem   weiteren   Qnin- 
qnenninm    */•    des   an- 
rechenbaren  Jahresge- 
haltes, mit   40   Dienst- 
jalren  roUer  Jahresge- 
halt als  Pension. 

Vor  10.   Diens^ahre 
V«  des  anrechenbaren 
Jahresgehaltes      des 
Verstorbenen. 

■ 

Nach  10.   Dienstjahre    Vi 
des  anrechenbaren  Jahres- 
gehaltes des  Verstorbenen. 

£&mten 

Wie  lstrien. 

Nach    10   Diensljahren 
40o/q,  fflr  jedes   weitere 
Jahr  2%  des  anrechen- 
baren Jahresbes.,  nach 
40  Jahren  der  rolle  Ge- 
halt als  Pension. 

Wie  lstrien. 

Wie  lstrien. 

Krain 

Vor  10.  Dienst- 
jahre, und  swar 
bis  som  S.Jahre 
m.dem  ifschen, 
▼on  mehr  als  6 
Jahren  mit  dem 
2£sohenBetrage 
der    anreohen- 
baren     Dienst- 
besllge. 

NachlO.  Dienstjahre(bei 
Krankheiten    nach   6.) 
40o/o,  für  jedes  weitere 
Jahr  2%  der  anrechen- 
baren DienstbesOge,  bei 
40  Jahren  roller  Gehalt 
als     Pension,     jedoch 
mindestens  800  K. 

Den     Witwen     oder 
Waisen       ror       10. 
Diens^ahre  des  Ver- 
storbenen V«  des  an- 
rechenbaren Jahres- 
gehaltes. 

Nach  lO.Diens^ahre  (and 
bei    Beganstigang)    40o/o 
des  letsten  anrechenbaren 
Besnges,          mindestens 
600    K.     Witwenpension 
nnd     Erxiehnngsbeitrige 
sosammen  nicht  mehr  als 
80**/o  der  letsten  anrechen- 
baren     Aktirititsbesflge 
des  Verstorbenen. 

M&hren 

Wie  Krain. 

NaohlO-Dlens^ahre  (bei 
Krankheit      nach     6.) 
40o/o,  fQr  jedes  weitere 
Jahr  2%  der  anrechen- 
baren  Bezflge,    bei   40 
Jahren  roller  Gehalt  als 
Pension. 

Den    Witwen     oder 
Waisen       ror       10. 
Dienstjahre   des  Ver- 
storbenen V«<le'  lots- 
ten     anrechenbaren 
Jahresbesflge. 

Nach  lO.DienstJahre  (nnd 
bei    Beganstigang)    40o/o 
der  letsten  anrechenbaren 
Bezflge,  mindestens  600  K. 
Sonst  wie  Krain. 

Nieder- 
Österreich 

Vor  10.  Dienst- 
Jahre  bis  sn  6 
Jahren        iVa, 
über    6    Jahre 
2faoher     anre- 
chenbarer Jah- 
resbezng. 

Wie  Krain. 
Weiters     Qnartiergeld- 
Pension     mit    Va    <!•> 
letsten     Qaartiergeldes 
oder     Quartiergeldent- 

soüdlgong. 

Wie  Krain. 

Nach  lO.Diens^ahre  (und 
bei    Begttnstignng)    40o/o 
des  letston  anrechenbaren 
Gehaltes  des  Verstorbenen, 
mindestens  600  K. 

Ober- 
Österreich 

Vor  10.  Dienst- 
jahre lV3faoher 
anrechenbarer 
Jahresgebalt. 

Wie  Mähren. 

Den    Witwen     oder 
Waisen       ror       10. 
Diens^ahre  des  Ver- 
storbenen V«  des  lets- 
ten      anrechenbaren 
Jahresgehaltes. 

Vs  des  letsten  anrechen- 
baren Jahresgehaltes  des 
Verstorbenen,  jedoch  min- 
destens 600  K. 
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Elrziehiuigsbeitrftge 

Waisen- 

(Konkretnal-) 

Pension 

Sterbe- 

(Kondukt-) 

Qaartal 

iPensionsbeitr&ge 

Anmerkung 

Fflr    jedes   Kind    loo/o 
de«  anxeohenlmren  Oe- 
baltes  de«  Yftten,   sn- 
MUDmen  nicht  Aber  8OO/0 
dienes  Gfthalles,  bis  30., 
beiw.  24.  Lebensjahre. 

Fflr    jedes    Kind  V« 
der  Witwenpension, 
doch  nicht  mehr  als 
die     Witwenpension 
fflr  alle,  bis  20.,  besw. 
24.  Lebensjahre. 

Stecher   Monatsbe- 
lug  des  letsten  an- 
rechenbaren Gehal- 
tes oder  Pension  des 
Verstorbenen. 

Wie  Dalmatien. 

Die  EnlehnngsbeitrSge 
(bis     20.   Lebensjahre) 
SAoit      Witwenpension 
dürfen    Va   des   leisten 
Jahresgehaltes  des  Ver- 
storbenen   nidit   ttber- 
sehreiten. 

Znsammen     V«     des 
lotsten  Jahresgehal- 
tes des  Vaters    (20. 
Lebensjahr). 

Wie  Görs  und 
Gradiska. 

10» lo  des  1.  fflr  den 
Bnhegebalt      anre- 
chenbaren   Jahres- 
gehaltes und  Ton  j  e- 
der       Gehaltserhö- 
hung. Dienstalters- 
xulage  und   Fnnk- 
tionssulage,     sonst 
20/0  jihrl.  Tom  an- 
rechenbaren Besuge 

FOr  jedes  Kind  Vs   der 
Witwenpension  bis  inm 
18.    Lebensjahre,     alle 
insammen    nicht    aber 
die  Höhe  der  Witwen- 
pension. 

Allen  Kindern  >/«  des 

letsten  Jahresgebal- 

tes   des  Vaters    (18. 

Lebensjahr). 

Sfaober    Monatsbe- 
sug  des  letsten  an- 
reobenbarenJahres- 
gehaltes    des   Ver> 
storbenen. 

Wie  Istrien. 

Von  der  ror  der 
Lehrbcifthigung 

sugebraohten 

OienstMit  sind  2 

Jahre     fflr      die 

Dienstseit    ansu- 

rechnen. 

Fflr  jedes  Kind  V»  der 
Witwenpension  bis  rar 
Oesamthöhe    der   Wit- 
wenpension, bi820.bexw. 
24.  Lebensjahre. 

Allen     Kindern     i/i 

wenpension  bis  cum 
20.  besw.  24.  Lebens- 
jahre. 
Sonst  wie  Böhmen. 

Sfaober    Monatsbe- 
sug  des  letsten  Ak- 
tiritftts-  oder  Ruhe- 
gennsses   des   Ver- 
storbenen. 

Wie  Istrien. 

Wie  Krain. 
Bis  20.  Lebensjahre. 

Wie  Krsln. 
Bis  20.  Lebensjahre 

Wie  Krain. 

200/0   des    1.    anre- 
chenbaren   Jahres- 
gehaltes   und    von 
jeder      Gehaltsauf- 
besserung,   Dienst- 
alters-   und  Funk- 
tionssulage,    flber- 
dies  jfthrl.  8%  der 
anrechenbaren  Jah- 
resbesflge. 

Fflr  jedes  Kind  >/s  der 
Witwenpension  bis  24. 
Lebensjahr;   fflrl  Kind 
hOohstextt   SOO    K   und 
die  Summe  der  Enie- 
hungsbeitrlge   bis    cur 
Höhe  der  Witwenpen- 
sion, 

Bis   24.  Lebensjahre, 
fflr  alle  Bender,  und 
s  war  bei  1— 2Kindem 
Vs   der   Witwenpen- 
sion,   bei    mehr    als 
2  Kindern  bis  su  Va 
des  letsten  anrechen- 
baren   Gehaltes    des 
Vaters. 

Wie  Krain. 

2Va%  des  anrechen- 
baren Jabresgebal- 
tes  und  des  V«  Quar- 
tiergeldes,      besw. 
Quartiexgeldent- 
schftdignng. 

Von      den      Tor 
Lehrbefthigung 

sugebraohten 

Diens^ahren  sind 

2    Jahre     einsu- 

rechnen. 

Fflr  jedes  Kind  16<Vo  der 
Witwenpension,  jedoch 
mit    nicht     mehr     als 
800  K  als  Snmme  sftmt- 
lioher      Eniehnngsbei- 
trftge  bis20.Lebensjahre. 

Fflr  alle  Kinder  (un- 
ter 20    Jahren;    su- 
sammen      7öo/o     der 
notmalm&fligen  Wit- 
wenpension. 

Witwen  oder  Kin- 
dern nach  Lehrern 
mit  anrechenbarem 
Jahresgehall       bis 
1800  K  V«  des  lets- 
ten Jahresgehaltes, 
anderen     Personen 
fflr  Bestreitung  Ton 
Krankheits-       und 
Beerdigungskosten 
ein      Betrag      bis 
200  K. 

loo/o  Tom    1.  anre- 
chenbaren   Jahres- 
gehalte,   sonst    2% 
j&hrl.    vom     anre- 
chenbaren   J^res- 
gehalte,  im  1.  Jahre 
jeder  weiteren  Er- 
höhung 80/0  der  Er- 
höhung. 

Loosy  Handbuch  der  Brqiehnngsknnde. 
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Kronland 

Lehrpersonen 

Witwen 

Abfertigang 

Pension 

Abfertigang 

Pension 

Salzburg 

Wie  Krain. 

Wie  Kzain. 

1 

Witwen  oder  Waisen 
nach   Lehrern   ohne 
Fenslonsanspnich  Vs 
der  letiten  anrechen- 
baren    BesOge     des 
Yeistorbenen. 

Witwen   nach    penalon»- 
berechtigten  Lehrern  IV»:^ 
des  letsten  anrechenbaren 
Besnges  des  VerstorbeneD 
bis  800  K  jlhrl.   Versor- 
gnngsgenttss«  für  Witwen 
nnd   Blinder  dOrfen   den 

noB     des      Verstorbenen 

nicht  ftbersteigen,  jedoch 

mindestens  800  K. 

Schlesien 

Wie  Krain. 

Wie  MAbzen. 

Witwen  nnd  Waisen 
nach  Lehrern    ohne 
Pensionsanspmch  V« 
des      anrechenbaren 
Jahresgehaltes      des 
Verstorbenen. 

400/0  des  letsten  anrechen- 
baren Jahreegehaltee  das 
Verstorbenen.      Witwen- 
pension samt  BntiehiiBgB- 
beitrtgan    dürfon     nicht 
8O0/0    des    anrechenbaren 
(Gehaltes  des  Verstorbenen 
ttbersteigen. 

Steiermark 

Wie  Ober- 
öeterreiob. 

Wie  Kndn. 
Hundarbeitelebrerinnen 
nach    10    Dienaljahzen 
400/0,  fOr  Jedes  weitere 
Jahr  2%  der  anrechen- 
baren     Bemnneration, 
mindeitens  180  K. 

Witwen  oder  Waisen 
nach   Lehrern   ohne 
Pensionsanspmoh  V« 
des      anrechenbaren 
Jahresgehaltes      dee 
Yerttorbenen. 

^/s  des  letsten  anrechen- 
baren        Jahresgehalt«s, 
doch   mindestens   800  K. 
Witwenpension  nnd  Er- 
siehnngsbeitrige     dftxfen 
den  normafanftfligen  Rohe- 
genufl   des   Verstorbenen 
nicht  übersteigen. 

Tirol 

Wie  Gön-  nnd 
Gndldc». 

Wie  OOn  Q.  Oradiika. 

Wie  Steiermark. 

V3  des  letsten  anrechen- 
baren Gehaltobesnges  dee 
Verstorbenen. 
Sonst  wie  Steiermark. 

Vorarlberg 

Wie  Ober- 
Osterreich. 

Nach  10..  besw.  in  im- 
▼eraoholaetcn      F&Ilen 
nach  6.  Dieng^abre  84%, 
fttr  Jedes  weitere   Jahr 
3Vio°/o    <loe     anrechen- 
baren    Jahresgehaltes, 
nach     40    Jahren     die 
Tollen      anrechenbaren 
Bezflge     als     Pension, 
doch    mindestens     bei 
Lehrern    700    K,      bei 
Lehrerinnen  600  K. 

Witwen  oder  Waisen 
vor    10.  Diens^ahre 
Imallger    anrechen- 
barer     Jahresgehalt 
des  Verstorbenen. 

Nach      10     Dienstjahren 
(and  .  bei    Begünstigen g) 
40%    des    anrechenbaren 
Oehaltes  des  Verstorbenen, 
jedoch  mindestens  600  K. 
Witwenpension  nnd  Er- 
Biehnngsbeitrige     dürfen 
8OO/0  des  letsten    Jahres- 
gehaltes des  Verstorben  es 
nicht  überschreiten. 

1 

1 
1 

Rnhegenüsse  der  Lehrpersonen. 


615 


Erziehnngsbeiträge 


Waisen 

(Konkretaal-) 

Pension 


Ffir  j6dM  Kind  Vi  der 
Witweapeuiion  Mi  Uta 
Höhe  der  Witwenpen- 
aioii  für  alle,  bii  20. 
Lebeujjehre. 


Für  jedes  Kind  S^/o  des 
letzten  enreohenlMren 
GehaUee  des  Verstört 
benenbisSO.Leben^Jahre. 


•»: 


'T*- 


Fflr  Jedes  Kind  V»  ^n 
Witwenpension  bis  snm 
Höehstensmafle  der 
Witwenpension  ftir  alle 
Kinder,  bis  20.  Lebens- 
Jahre. 


y.r 


Fllr  Jedes  Kind  Vs  der 
Witwenpension  (alobt 
ttber  100  K);  alle  Br- 
siehnngsbeitrlge  dflrf en 
Witwenpension  nicht 
flbeistelgen ;  bis  20.  Le- 
bensjahre. 


FOr  Jedes  Kind    Vi  der 

Witwenpension  bis  snm 

20.  Lebensjahre. 


ipi'- 


Wie  Böhmen. 


FOr  alle  unTersorg- 
ten  Kinder  unter  SO 
Jahren  iO^^des  lets- 
ten  anrechenbaren 
Gehaltes  des  Verstor- 
benen. 


Sterbe- 

(Kondukt-) 

Quartal 


Pensionsbeiträge 


Sfacher  Betrag  der 
Tom  Verstorbenen 
snletat  besogenen 
Monatagebühr  (ans- 
genommen  Qnar- 
tiergeld  nnd  Quar- 
tiergeldentsohftdl- 
gnng). 


Wie  Kzain. 


Wie  Böhmen. 


Allen  Kindern  V,  der 
Witwenpension    bis 

20.  Lebensjahre. 
Sonst  wie  Böhmen  , 


Far  1—2  Kinder 
Vi  der  Witwenpen- 
sion, für  mehr  als 
2  Kinder  für  Jedes  Vi 
der  Witwenpension, 
aber  nicht  mehr  als 
die  Höhe  der  Wit- 
wenpension, bis  20. 
Lebensjahre. 


600  K. 


Wie  Elrain. 


Wie  Krain. 


Anmerkung 


lO^'o  des  1.  anre- 
chenbaren Jahres- 
gehaltes, aberdies 
8«/o  JUurl.  der  an- 
rciohenbaren 
sfige. 


Wie  Istrien. 


10<>/o  des  1.  anre- 
ehenbarenOehalteSy 
▼on  Jeder  Ghehalts- 

anfbessemng, 

Dienstaltersralage 

oder  Fnnktionssa- 

läge,  dann  Jfthrl.  8e/o 

der   anrechenbaren 

Jahreabesflge. 


Far  Lehrer  lO^/o, 
für  Lehrerinnen  7«/o 
des  1.  Gehaltes,  so- 
wie 8O0/0  fOr  Lehrer 
nnd  20«/o  fft»  I^eh- 
rerinnen  bei  Jeder 
Anfbessemng  des 
anrechenbaren  Ge- 
haltes,  aberdies  8, 
besw.  2«/o  Jfthrl.  der 
anrechenbaren  Jab- 
resbeattge. 


10»/o  des  1.  anre- 
chenbaren Jahres- 
gehaltes nnd  jeder 
spftteren  Oehalts- 
erhOhnng,  in  den 
spftteren  Jahren 
aberTJfthrl.  2o/o  der 
anrechenbaren  Jab- 
resbezüge. 
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in  Qnieszentengehalte  und  Pensionen.  Das 
Ansmafl  derselben  richtet  sich  nach  der 
Daner  der  ununterbrochenen  Dienstzeit  und 
der  Höhe  der  anrechenbaren  Aktivitfttsbe- 
züge.  Die  Dienstzeit,  welche  eine  Lehrper- 
son nach  erlang^r  yollstftndiger  Lehrbe- 
f&higung  an  einer  Yom  Staate  oder  beim 
Reziprozitfttsverh&ltnisse  an  einer  Yom 
Lande  oder  einer  Qemeinde  erhaltenen 
Mittelschule  oder  Lehrerbildungsanstalt  als 
Supplent  mit  voller  Verwendung  bis  zu 
seiner  definitiven  Staatsanstellung  zuge- 
bracht hat,  ist  für  die  Pension  anrechenbar. 
Die  hauptsächlichsten  Normen  hinsichtlich 
Anspruchsberechtigung  und  Ausmafi  der 
VersorgungsgentLsse  sind  in  den  Gesetzen 
Yom  14.  Mai  1896,  R.-G.-B.  74,  vom  24.  Mai 

1906,  B.-Q.-B.  105,  und  vom  19.  Februar 

1907,  R.-G.-B.  34,  weiters  auch  in  der  kai- 
serlichen Verordnung  vom  9.  Dezember 
1866  und  im  Gesetze  vom  9.  April  1870, 
R.-G.-B.  47,  enthalten.  Hiemach  haben 
s&mtliche  mit  Gehalt  oder  Jahreslohn  be- 
stellten Staatsbediensteten  (ausgenommen 
freiwillige  Dienstentsagung  oder  straf- 
weise Entlassung  aus  dem  Staatsdienste) 
Anspruch  auf  eine  einmalige  Abfertigung 
oder  auf  einen  fortlaufenden  Versorgungs- 
genuB.  Als  Bemessungsgrundlage  für  die 
Pension  hat  der  letztbezogene  Aktivitftts- 
gehalt  samt  Triennal-,  bezw.  Quadriennal- 
oder  Quinquennalzulagen,  dann  die  Funk- 
tions-,  Personal-  und  Lokalzulagen,  sofern 
gesetzlich  zul&ssig,  und  die  (alte)  Aktiyitftts- 
zulage  der  IV.  Ortsklasse  zu  gelten.  Diese 
in  die  Pension  einrechenbaren  Aktivit&ts- 
zulagen  sind:  für  die  V.  Rangsklasse 
800  K,  VL  600  K,  VII.  660  K,  VIII.  480  K, 
IX.  400  K,  X.  320  K,  XI.  240  K ;  in  der 
IV.  Rangsklasse  wird  ein  Betrag  von  1200  K 
eingerechnet. 

Den  Staatslehrpersonen  (mit  Ausnah- 
me der  Obungsschullehrer  oder  Volksschul- 
lehrer) gebühren  Pensionen:  nach  zehn 
anrechenbaren  Dienstjahren  40^/o,  für  jedes 
weitere  Jahr  2°/^  der  anrechenbaren  Aktivi- 
tätsbezdge,  jedoch  laut  Gesetz  vom  9.  April 
1870,  R.-G.-B.  47,  mit  erhöhter  Anrechnung 
ihrer  lehramtlichen  Dienstzeit,  indem  je  drei 
vollständig  zurückgelegte  Jahre  für  vier 
gerechnet  werden,  so  daß  deren  faktische 
Dienstzeit  30  Jahre  beträgt.  Professoren, 
welche  das  70.  Lebensjahr  zurückgelegt 
haben,  sind  von  Amts  wegen  in  den  Ruhe- 
stand zu  versetzen.  Staatslehrpersonen  (Be- 


amte und  Diener)  können,  wenn  sie  das 
60.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  auf 
eigenes  Ansuchen  ohne  den  sonst  erfor- 
derlichen Nachweis  der  Dienstunfthigkeit 
in  den  dauernden  Ruhestand  versetzt 
werden. 

Im  allgememen  gebühren  den  in  eine 
bestimmte  Rangsklasse  eingereihten  Staats- 
beamten und  Staatalehipersonen  Pensio- 
nen, welche  nach  lOjähriger  anrechenbarer 
Dienstzeit  40Vo)  ^^  jedes  weitere  Dienst- 
jahr 2*4^0  des  anrechenbaren  Aktivitäts- 
bezuges betragen,  so  dafi  für  dieselben 
nach  einer  35jährigen  Dienstzeit  der  zuletzt 
genossene  anrechenbare  Jahresbezng  als 
Pension  gilt  Der  normalmäfiige  Ruhe- 
genuB  eines  Beamten  oder  einer  Lehrperson 
darf  nicht  unter  800  K,  der  eines  Dieners 
nicht  unter  400  K  bemessen  sein.  Bei 
Krankheit  oder  unverschuldeter  Körperbe- 
schädigung werden  dieselben  schon  nach  dem 
fünften  Jahre  so  behandelt,  als  ob  sie  zehn 
Dienstjahre  zurückgelegt  hätten.  Vor  voll- 
endetem zehnten  Dienstjahre  (ausgenommen 
die  eben  erwähnte  Begünstigung)  gebtLhrt 
ihnen  eine  einmalige  Abfertigung,  und 
zwar  bis  zu  fünf  Jahren  mit  dem  ein- 
fachen, für  eine  Dienstzeit  von  mehr  als 
fünf  Jahren  mit  dem  zweifachen  Jahres- 
gehalte. Witwen  und  Kinder  eines  in  der 
Aktivität  oder  im  Ruhestand  verstorbenen 
Staatsbediensteten  haben  Anspruch  auf 
Versorgung.  Die  Witwenpensionen 
sind  in  fixen,  der  Rangsklasse  der  Staats- 
beamten und  Staatslehrpersonen  entspre- 
chenden Jahresbeträgen  festgesetzt,  wie 
folgt :  I.  Rangsklasse  mit  6000  K,  IL  6000  K, 
III.  6000  K,  IV.  4000  K,  V.  3000  K,  VL 
2400  K,  Vn.  1800  K,  VÜI.  1400  K,  IX. 
1200  K,  X.  1000  K,  XL  800  K. 

Eine  Ausnahme  bilden  nur  Witwen 
nach  den  mit  sjstemmäßigen  Bezügen  an 
den  staatlichen  Lehranstalten  und  wissen- 
schaftlichen Instituten  angestellten  Perso- 
nen, welche  höhere  Gehalte  beziehen,  als 
ihrer  Rangsklasse  zukommen.  Die  Pensio- 
nen solcher  Witwen  werden  nach  jener 
Rangsklasse  festgesetzt,  welche  dem  zur 
Pensionsbemessung  anrechenbaren  Gehalt 
des  verstorbenen  Gatten  entspricht.  Die 
Witwen  nach  Dienern  erhalten  Vs  des  anre- 
chenbaren Gehaltes  des  verstorbenen  Gatten, 
doch  mindestens  400  K  als  Witwenpension. 
Nach  dem  Ableben  eines  Staatsbediensteten, 
welcher  noch  keinen  Pensionsansprnch  er- 
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worben  hat,  gebührt  der  Witwe  oder  den 
elternlosen  Waisen  anter  24  Jahren  eine 
einmalige  Abfertigung  mit  Vi  des  Jahres- 
gehaltes des  Verstorbenen.  Der  pensionsbe- 
rechtigten  Witwe  gebtlhren  für  jedes  un- 
versorgte, in  ihrer  Yerpflegong  stehende 
Kind  bis  zum  Yollendeten  24.  Lebensjahre 
Erziehungsbeitr&ge  in  der  Höhe  von 
Vs  der  Witwenpension  (jedoch  für  ein  Kind 
nicht  mehr  als  600  K).  Die  Summe  aller 
Erziehungsbeiträge  darf  die  Witwenpension, 
die  fortlaufenden  Versorgungsgenüsse  der 
Witwen  und  Kinder  zusammen  den  nor- 
malm&ßigen  RuhegenuB  (abzüglich  der  ein- 
gerechneten AktiTitfttszulage)  des  Verstor» 
benen  nicht  Übersteigen,  dieselben  müssen 
jedoch  mindestens  800  K  für  Witwen  nach 
Beamten  und  Lehipersonen,  400  K  für 
Witwen  nach  Dienern  betragen. 

Den  unversorgten,  elternlosen  oder 
solchen  gleichgestellten  Waisen  gebührt  bis 
nach  Vollendung  des  24.  Lebensjahres  eine 
Waisenpension  mit  dem  Gesamtbetrage 
der  H&Ifte  der  Witwenpension.  Oberschreitet 
die  Summe  der  Erziehungsbeitrftge,  welche 
der  Mutter  gebührt  hfttten,  die  Waisenpen- 
sion, so  ist  der  Mehrbetrag  als  Zulage  zur 
Waisenpension  nach  Köpfen  anzuweisen; 
diese  Zulagen  entfallen  mit  jedesmaligem 
Austritte  eines  Kindes  aus  der  Bezugsbe- 
rechtigung. Waisenpension  und  Zulagen 
dürfen  die  Höhe  der  Witwenpension  nicht 
Überschreiten.  Den  Hinterbliebenen  eines 
in  der  Aktivit&t  oder  im  Ruhestand  ver- 
storbenen Staatsbediensteten  gebührt  ein 
Sterbequartal  in  der  Höhe  des  drei- 
fachen Betrages  der  von  dem  Verstorbenen 
als  Gehalt  oder  RuhegenuB  (abzüglich  der 
eingerechneten  Aktivitfttszulage)  bezogenen 
Monatsgebühr. 

Staatsbeamten  (aktive)  und  Staatslehr. 
Personen  mit  36j&hriger  Dienstzeit  zahlen 
für  die  Pensionszwecke  an  den  Staat  4*3^0 
Pensionsbeitrag  aus  dem  anrechenbaren 
Jahresgehalte  und  der  einrechenbaren  Akti- 
vitfttszulage  (IV.  Ortsklasse,  alt).  Staats- 
lehrpersonen, welchen  drei  Dienstjahre  f&r 
vier  gezählt  werden,  welche  somit  nur  eine 
effektive  Dienstzeit  von  30  Jahren  haben, 
haben  einen  Pensionsbeitrag  von  S'87o  vom 
Jahresgehalte  und  der  einrechenbaren  Akti- 
vit&tszulage  zu  leisten.  Jede  Ernennung 
auf  einen  stabilen  Dienstposten,  bezw.  der 
damit  verbundene  anrechenbare  Gehalt  und 
jede  Vermehrung  dieses  Gehaltes  unterliegt 


der  Diensttaxe,  welche  bei  der  ersten 
Anstellung  mit  Vs  ^^  nach  Abzug  des 
taxfreien  Betrages  per  600  K  verbleibenden 
Gehaltsrestes,  bei  Vorrückungen  aber  mit  Vs 
der  Erhöhung  zu  bemessen  ist.  Während  der 
Entrichtung  der  Diensttaxe  ist  der  Pensions- 
beitrag nur  mit  l'3*/o,  bezw.  beim  Staats- 
lehrpersonal (mit  3Q)ähriger  Dienstzeit)  nur 
mit  0*8^/0  zu  entrichten. 

Die  Gehaltsbezüge,  bezw.  die  Aktivitäts- 
zulagen des  Staatslehrpersonals  erfuhren 
durch  die  Gesetze  vom  19.  Februar  1907, 
R.-G.-B.  34,  und  vom  27.  Februar  1907, 
R.-G.-B.  56,  eine  Erhöhung,  bezw.  Neu- 
regelung. Auch  in  den  Gehaltsbezügen  der 
Volks-  und  Bürgerschullehrer  mehrerer 
Kronländer  sind  seit  den  im  1.  Bande  ver- 
öffentlichten Ansätzen  verschiedene  Ände- 
rungen eingetreten.  Diese  werden  ergän- 
zungsweise nachgetragen  werden.  —  Die 
Pensionsbezüge  der  Lehrer  in  Deutschland 
wurden  allgemein  bereits  im  Artikel  n  Ge- 
halte der  Lehrer'*  behandelt. 


Linz. 


Alfred  Erhard. 


Rnmänien.  Vom  Staate  unterhaltene 
Schulen  gab  es  schon  Anfang  des  19* 
Jahrhunderts,  doch  kann  man  von  einem 
geregelten  Schulwesen  erst  seit  der  Ver- 
einigung der  Fürstentümer  Walachei  und 
Moldau  zu  einem  selbständigen  König- 
reiche sprechen.  Die  erste  vollständige 
Organisation  des  öffentlichen  Unterrichts- 
wesens erfolgte  1830,  aber  erst  durch  das 
Schulgesetz  fOr  niedere  und  höhere  Schulen 
vom  Jahre  1864  und  vom  30.  April  1896, 
das  fär  das  gesamte  Schulwesen  noch  heute 
die  Grundlage  abgibt,  begann  es  sich  rasch 
zu  entwickeln. 

Die  oberste  Aufsicht  Übt  das  Mini- 
sterium für  Kultus  und  Unterricht  aus. 

Die  Schulpflicht  besteht  für  das  7.  bis 
14.  Lebensjahr.  Der  Unterricht  ist  überall 
unentgeltlich.  Jede  Gemeinde  hat  die  Ver- 
pflichtung, mindestens  eine  Volksschule 
einzurichten  und  zu  erhalten,  und  bekommt 
vom  Staate  bestimmte  Zuschüsse.  Die 
Maximalzahl  der  Schaler  für  eine  Klasse 
ist  auf  80  festgesetzt. 

Eine  Reihe  von  Kindergärten  sind 
für  das  vorschulpflichtige  Alter  und  obli- 
gatorische Fortbildungsschulen  für  aus  der 
Schule  entlassene  Kinder,  die  das  16.  Lebens- 
jahr  noch    nicht    erreicht    haben,    einge- 
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richtet;  ebenso  bestehen  Fortbildongsknrse 
fftr  Erwachsene,  die  j&hrlich  sechs  Monmte 
danem  and  in  denen  wöchentlich  nnr  ein- 
mal Unterricht  erteilt  wird. 

Die  Zahl  der  öffentlichen  Volksschulen 
betrag  1901  4048,  es  unterrichteten  in 
ihnen  etwa  6000  Lehrpersonen  (4200  männ- 
liche, 1800  weibliche)  bei  einer  Schfilerzahl 
Yon  rund  350.000  Kindern.  PrivatYolks- 
schulen  mit  Staatsprogramm  bestehen  etwa 
60  für  Knaben,  70  für  M&dchen,  30  ge- 
mischt mit  etwa  (zusammen)  16.(XX)  (in- 
skrib.)  Kindern;  Privatvolksschulen  mit 
eigenem  Lehrplane  etwa  30  für  Knaben, 
36  für  Mftdchen,  16  gemischt  mit  zirka 
(zusammen)  7000  (inskrib.)  Kindern. 

Die  Staatsausgaben  für  den  länd- 
lichen Volksschulunterricht  betragen  j&hr- 
lich etwa  7  Millionen  Lei  (1  Lei «  81  Pf.) 

Die  Zahl  der  Analphabeten,  die 
1880  noch  80<>/o  betrug,  ist  bereits  auf  40«/, 
heruntergegangen. 

Für  Heranbildung  der  Lehrper- 
sonen bestehen  7  Lehrerseminare  (Nor- 
malschulen) und  4  Lehrerinnensemi- 
nare. Die  Mehrzahl  hat  den  Zweck,  Land- 
lehrer und  -lehrerinnen  heranzubilden. 
Die  Kurse  sind  auf  fünf  Jahre  bemessen. 
Das  Lehrerseminar  zu  Bukarest  und  das 
Lehrerinnenseminar  zu  Jassy  dienen  zur 
Heranbildung  yon  Lehrpersonen  für  Stadt- 
schulen. Li  die  unterste  Seminarklasse 
werden  hier  nur  solche  Zögb'nge  aufgenom- 
men, die  drei  Klassen  einer  höheren  Lehr- 
anstalt besucht  haben. 

Nach  dem  Gesetze  vom  6.  März  1883 
erhalten  Landlehrer  (neben  freier  Dienst- 
wohnung) 1080  Lei,  Stadtlehrer  2160  Lei 
jährlich.  Die  provisorisch  angestellten  Leh- 
rer müssen  sich  nach  drei  Jahren  einer 
zweiten  Prüfung  unterziehen  und  werden 
nach  dem  Bestehen  derselben  unwiderruflich 
angestellt. 

Über  den  gewerblichen,  merkan- 
tilen und  landwirtschaftlichen 
Fachunterricht  in  Rumänien  verfügt 
das  Gesetz  vom  Jahre  1899,  welches  auf 
dem  Gebiete  des  gewerblichen  Fachunter- 
richts so  weit  geht,  wie  kein  Gewerbe- 
unterrichtsgesetz irgend  eines  Landes.  Für 
Knaben  bestehen  Elementargewerbeschulen, 
niedere  und  höhere  Gewerbeschulen;  für 
Mädchen  nur  die  beiden  ersten,  die  Haus- 


haltungsschulen werden  ebenfalls  zu  den 
Elementargewerbeschulen  gezählt 

Die  Elementargewerbeschulen 
haben  die  Förderung  der  Hausindustrie 
und  des  Kleingewerbes  zum  Zwecke.  In 
diese  werden  absolvierte  Volksschüler  mit 
vollendetem  14.  Lebensjahre  aufgenommen. 

Die  niederen  Gewerbeschulen 
stehen  auch  im  Dienste  des  Kleingewerbes 
und  haben  selbständige  Handwerker  heran- 
zubilden. 

Die  höheren  Gewerbeschulen, 
welche  derzeit  bestehen,  erstrecken  sich 
auf  Mechanik  und  Holzindustrie  und  sind 
Biit  Internaten  verbunden.  Die  Dauer  der 
Lehrkurse  ist  hier  sechs  Jahre,  von  welchen 
zwei  Jahre  ausschließlich  in  der  Werkstätte 
zuzubringen  sind. 

Im  Schuljahre  1902/3  gab  es  folgende 
gewerbliche  Lehranstalten  in  Rumänien, 
und  zwar  für  Knaben:  2  höhere  Gewerbe- 
schulen, 11  niedere  Gbwerbe-(Fach-)schulen 
und  18  Elementargewerbeschulen  (Hand- 
werker- und  Hausindustrieschulen);  für 
Mädchen :  18  Frauenindustrie-  und  3  Haus- 
haltungsschulen. 

Von  öffentlichen  höheren  Schulen 
gab  es  1901:  18  siebenklassige  Lyzeen 
(licee  clasice)  für  Knaben  mit  463  Lehr- 
kräften und  10.093  inskribierten  Schülern; 
24  vierklassige  Gymnasien  (gimnasii  clasice) 
mit  283  Lehrkräften,  1893  Schülern;  11 
Lyzeen  mit  Realgymnasialklassen  (gimnasii 
si  licee  reale)  mit  137  Lehrern,  621  Schülern ; 
10  höhere  Mädchenschulen  (extemate  se- 
cundare)  mit  163  Lehrpersonen,  1897 
Mädchen.  Private  höhere  Schulen  mit 
Staatsprogramm  gab  es  im  Jahre  1900  für 
Knaben  18,  für  Mädchen  42  mit  zusammen 
2716  inskribierten  Kindern;  private  höhere 
Schulen  mit  eigenem  Schulprogramm  10 
für  Knaben,  33  für  Mädchen,  2  gemischt 
mit  zusammen  669  inskribierten  Kindern. 

Die  Universität  in  Bukarest  (gegr. 
1864)  zählte  1906/6:  4144  immatrikuUerte 
Hörer  (darunter  343  Studentinnen  und  286 
Ausländer),  und  zwar:  234  Theologen,  2668 
Juristen,  370  Philosophen,  267  Mathema- 
tiker, 716  Mediziner.  Eine  Semesterteilung 
gibt  es  nicht.  Das  akademische  Jahr  dauert 
vom  Oktober  bis  Ende  Juni.  —  Die  Uni- 
versität in  Jassy  (gegründet  1860)  zählte 
1904/6:  816  Hörer  (344  Juristen,  149  PhUo- 
sophen,  122  Math.-Naturhistoriker,  200 
Mediziner). 
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An  fröhlichen  Hochschulen  gibt  es  in 
Bokarest  die  höhere  pharmazentisdie  Schale 
an  der  Universität,  die  tierärztliche  Hoch- 
schale (51  Hörer  1901/2),  die  Akademie  der 
bildenden  Künste,  2  Musikkonservatorien. 

In  Bakarest  gibt  es  noch  eine  Lehr- 
anstalt für  Brücken-  and  Strafienbaa,  eine 
höhere  Ackerbaoschole  and  za  Bukarest, 
Jassy,  Galatz  and  Craiove  je  eine  Handels- 
schale; in  den  gleichen  Städten  auch  je 
eine  Kanstgewerbeschale. 

Literatur:  Spirn  C.  Haret,  Rap- 
port sur  l'activit^  du  minist^e  de  Tinstruc- 
tion  publique  et  des  cultes.  Bakarest  1904.  — 
Fries  N.,  Das  Schulwesen  Rumäniens.  Lehr- 
proben und  Lehrg.  a.  d.  Praxis  der  G3rm- 
nasien  und  Realschulen  1899.  —  Wotke 
K.,  Die  Neugestaltung  der  rumänischen 
Mittelschulen.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gym- 
nasien Bd.  ö). 

Wien.  Oakar  Leusehner. 

Rußland.     Die  Anfänge  einer  eigent- 
lichen  Organisation    des    Schulwesens   in 
RuBland  sind  sämtlich  jüngeren  Datums. 
Allerdings  schuf  schon   Peter  der  Grofie 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  einen 
Zentralpunkt    für     die     höhere     Bildung 
und   begründete    auch    mehrere    Normal- 
schulen, in  denen  die  Lehrer  durch  Fremde 
herangebildet  werden  sollten.    Auch  seine 
Nachfolgerinnen    auf    dem   Throne    taten 
manches    für   die  Sache   des   Schulunter- 
richts, so  die  Kaiserin  Anna,  welche  das 
Avancement  der  Soldaten  von  der   Kennt- 
nis des  Lesens   und   Schreibens   abhängig 
machte;  die  Kaiserin  Elisabeth,   welche 
Geldstrafen   für   jene   Famib'enväter   fest- 
setzte, die  ihren  Kindern  keine  angemessene 
Erziehung   geben    würden,    und    Katha- 
rina IL,   welche   durch    den   Ukas    vom 
6.  August  1786   alle   öffentlichen   Schulen 
in  höhere  und   niedere   einteilte  und   an- 
ordnete, dafi    in  jeder   Gouvernementstadt 
eine    Hauptvolksschule   mit  vier  Klassen, 
in  jeder  Kreisstadt  und  an  jedem  kleineren 
Orte  eine  Volksschule  mit  zwei  oder  einer 
Klasse     errichtet     werden     sollte.      1755 
wurde    die    Universität    in    Moskau    ge- 
gründet.   Allein   diese   sporadischen   Mafi- 
regeln konnten  in  dem  kolossalen   Zaren- 
reiche,  wo   bis   auf  die  neueste  Zeit  das 
Sprichwort  galt,  man  müsse  bei  Befolgung 
der  Regierungsmaflregeln  den  dritten  Ukas 
abwarten,  von  keinen  nennenswerten   Er- 


folgenbeg  leitet  sein.  Erst  mit  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts   wurde    durch   Begrün- 
dung eines  „Ministeriums  für  Volksaufklä- 
rung«  unter  Alexander  L   im  Jahre   1802 
eine   gewisse   einheitliche   Leitung   der  in 
Rußland   befindlichen    Lehranstalten    an- 
^bahnt,  welche   zugleich  in  yier  Katego- 
rien   geteilt     wurden:     Parochialschulen, 
Kreisschulen,  Gymnasien  und  Universitäten. 
Doch  ging  die  Absicht,  alle  Lehranstalten 
Rußlands    unter  einer    Leitung    zu   ver- 
einigen, dadurch  wieder  yerloren,  dafi  fast 
jedes  der  Ministerien  und  der  Hauptver- 
waltungen   seine    eigenen     Lehranstalten 
hatte;  so  beliefen  sich  im   Jahre  1865  die 
Auslagen  für  die  Schulen  des  Ministeriums 
für    Yolksaufklärrmg    auf   6Vs    Millionen 
Rubel,  während  für  die  übrigen  Bildungs- 
anstalten 12Vs  Millionen  Rubel  ausgegeben 
wurden.  Durch  die  von  Kaiser  Nikolaus  L 
erlassene  Schulordnung   vom  Jahre  1828 
wurden  zwar   die  Parochialschulen  unter 
Aufsicht  des  örtlichen  Schulinspektors  ge- 
stellt, jedoch  dem  Ministerium  für  Volks- 
aufklärung keine  Sunmien  zur  Grtlndung 
und  Unterhaltung   solcher  Schulen   ange- 
wiesen,   so    dafi    ihre    Erhaltung    meist 
den   Gemeinden  zur  Last    fiel.    Dadurch 
geriet      die     Gründung    neuer     Schulen 
ins    Stocken,    bis    in    den     Dreifiigeijah- 
ren  die  beiden  Ministerien  der  Reichsdo- 
mänen und  Apanagen  selbst  zur  Gründung 
von  Landschulen  schritten,  und  zwar   zu- 
nächst   zu   dem   Zwecke,    um    Gemeinde- 
schreiber und  niedere   Verwaltungsbeamte 
heranzubilden.    Wie  kläglich  die  Tätigkeit 
des  eigentlichen  „Ministeriums  für   Volks- 
aufklärung"    damals   war,   geht   aus    dem 
Umstand  hervor,  dafi  noch  im  Jahre  1863 
diesem  Ministerium   in  36  Gouvernements 
nur  692  Schulen  unterstellt  waren,  während 
das  Domänenministerium  5492  Schulen  und 
das    Apanagenministerium    2127    Schulen 
aufzuweisen  hatten.    Damals  war  also  nur 
noch  das  allernotwendigste  praktische  Be- 
dürfnis der  Verwaltungsorgane  mafigebend; 
für   die   eigentliche   Volksbildung    sollten 
692  Schulen  genügen.' 

Der  innere  Plan  der  Schulen,  wenn  . 
man  überhaupt  von  einem  solchen  reden 
durfte,  blieb  derselbe;  es  wurde  nur  be- 
stimmt, dafi  die  Knaben  mit  dem  achten, 
die  Mädchen  aber  erst  mit  dem  elften  Jahre 
in  die  Parochialschule  eintreten  sollten. 
Diese   mangelnde   Einheitlichkeit    der   Or- 
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ganiBation  mnBte  begreiflicherweise  manclie 
Unzukömmlichkeiten  mit  sich  führen.  Das 
neue  Statut  vom  14.  Juli  1864,  gültig  für 
die  Lehrbezirke  von  St.  Petersburg,  Mos- 
kau, Kasan,  Charkow  und  Odessa  und 
teilweise  für  den  Lehrbezirk  Kiew,  bahnt 
das  notwendige  Zusammenwirken  der  yer- 
schiedenen  Ressorts,  welche  Volksschulen 
besitzen,  durch  Einführung  von  Schulrftten 
für  die  Gouvernements  und  deren  einzelne 
Kreise  an.  Zu  deren  Kompetenz  gehören 
alle  inneren  Angelegenheiten  der  Schul- 
Verwaltung,  während  dem  Ministerium  der 
Volksaufklftrung  die  Oberleitung  des  Un- 
terrichtswesens zustand.  Nach  diesem 
Statut  zerfielen  die  Elementarschulen  in 
folgende  Kategorien :  1.  Schulen  des  Mi- 
nisteriums für  Volksaufklftrung:  a)  Ele- 
mentarschulen in  den  Städten  und  auf 
dem  Lande,  zum  Teil  unterhalten  auf 
Kosten  der  Kommunen,  zum  Teil  aus 
Staatsmitteln  und  freiwilligen  Beiträgen, 
b)  Volksschulen,  gegründet  und  unterhalten 
auf  Kosten  von  Privatpersonen;  2.  Schulen 
der  Ministerien  der  Reichsdomftnen,  der 
Apanagen,  der  inneren  Angelegenheiten 
und  des  Bergressorts:  Landschulen  ver- 
schiedener Bezeichnung,  welche  auf  Kosten 
der  Kommunen  unterhalten  werden;  8. 
Schulen  des  geistlichen  Ressorts:  Kirchen- 
schulen, von  der  rechtgl&ubigen  Geistlich- 
keit in  den  St&dten,  Flecken  und  Dörfern 
mit  Unterstützung  des  Staates,  der  Kom- 
munen und  von  Privatpersonen  ge- 
gründet und  unterhalten;  4.  sämtliche 
Sonntagsschulen,  vom  Staat,  von  den  Kom- 
munen oder  von  Privatpersonen  für  den 
Unterricht  von  jungen  Leuten  des  Hand- 
werker- und  Arbeiterstands  gegründet, 
welchen  nicht  die  Möglichkeit  zum  tiigUchen 
Schulbesuche  offen  steht. 

Die  gegenwärtigen  Unterrichtszusiände 
des  Reiches  beruhen  auf  zwei  unter  dem 
ELaiser  Alezander  II.  erlassenen  Bestim- 
mungen von  1871/1872  für  Gymnasien 
und  Realschulen  und  von  1873/1874  für 
Volksschulen. 

Die  Latein-  oder  Gelehrten- 
schulen (die  erste  entstand  um  das 
Jahr  1600)  galten  ursprünglich  nur  als  Vor- 
bereitungsschulen für  den  Kirchendienst. 
Die  Unterrichtsgegenstände  waren  insbe- 
sondere Lateinisch,  Griechisch  und  Slawo- 
nisch.     Das    erste     Gymnasium    entstand 


1728  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Petersburg,  das  zweite  gleichzeitig  mit 
der  Universität  1765  zu  Moskau.  1784  be- 
fahl Katharina  IL  in  den  Gouvemement- 
städten  Gymnasien  zu  errichten,  doch  blieb 
es  vorläufig  bei  dem  Wunsche  und  erst 
von  1804  ab  wurden  namentlich  Haupt- 
volkssohulen  in  den  Gouvernementstädten 
allmählich  in  Gymnasien  umgewandelt  Nach 
mancherlei  Verbesserungsvorschlägen  wurde 
1826  unter  Kaiser  Nikolaus  L  ein  Organi- 
sationskomitee eingesetzt,  welches  1828 
seine  Arbeiten  beendete.  Der  Lehrplan 
der  Gymnasien  sollte  insbesondere  Latein 
und  Mathematik  bevorzugen.  Griechisch 
wurde  als  Luxussprache  angesehen  und 
sollte  nur  in  den  Lehrplan  der  bei  den 
Universitäten  befindlichen  Gymnasien  obli- 
gatorisch angenommen  werden.  Nach  dem 
Gesetze  von  1864  hatten  die  Gymnasien 
einen  siebenjährigen  Kursus.  Unter  dem 
Unterriohtsminister  Tolstoi  (1866—1880) 
wurde  besonders  das  Studium  der  alten 
Sprachen  bevorzugt.  Auch  für  Heranbil- 
dung tüchtiger  Lehrkräfte  in  den  alten 
Sprachen  wurde  1867  durch  Eröffnung 
des  historisch-philologischen  Instituts  in 
St  Petersburg  Sorge  getragen.  Ein  neuer 
Entwurf,  der  1872  genehmigt  wurde,  fügte 
den  Gymnasien  eine  8.  Klasse  an.  Außer- 
dem wurde  eine  Anzahl  sechs-  und  vierklassi- 
ger  Gymnasien  und  Progymnasien  gegründet, 
ebenso  Realschulen,  zumeist  siebenklassig, 
behufs  Ausbildung  der  Schüler  für  einen 
praktischen  Beruf. 

Die  oberste  Behörde  ist  nun  das  Mi- 
nisterium für  Volksaufklärung, 
dem  die  höheren  Lehranstalten  und  ein 
Teil  der  Volksschulen  unterstellt  sind. 

Das  Reich  ist  in  elf  Lehrbezirke 
geteilt,  jeder  Lehrbezirk  umfaßt  3—11  Gou- 
vernements. An  der  Spitze  jedes  Bezirkes 
steht  ein  Kurator.  In  den  einzelnen 
Gouvernements  ist  die  Leitung  Schul- 
direktoren überlassen,  denen  Volks- 
Bchulinspektoren  zur  Seite  stehen. 
Die  nicht  vom  Staate  erhaltenen  Volks- 
schulen stehen  unter  der  Kontrolle  der 
Provinzial-  und  Bezirksschulräte  (Semstwos), 
die  aus  Vertretern  einzelner  Ministerien, 
der  heiligen  Synode  sowie  hervorragenden 
Persönlichkeiten  der  Provinz  oder  des  Be- 
zirkes sich  zusammensetzen.  Sie  haben 
im  Bedarfsfalle  neue  Schulen  einzurichten, 
besolden  und  entlassen,  respektive  bestati- 
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gen  auch  die  Yon  den  Inspektoren  ernann- 
ten Lehrpersonen. 

Mehr  als  die  Uftlfte  der  bestehenden 
Elementarschulen  werden  von  der  heili- 
gen Synode  verwaltet  und  unter- 
halten. Man  unterscheidet  hier  ^Ip^^" 
betschulen,  wo  die  Kinder  nur  not- 
dürftig lesen  und  schreiben  lernen  und 
wo  nicht  die  moderne  russische,  sondern 
die  altslawische,  nur  für  kirchliche  Zwecke 
dienende  Schrift  gelehrt  wird,  und  die  viel- 
fach  zweiklassigen  (mit  vieij&hrigem  Kur- 
sus) Kirchenschulen,  wo  hauptsächlich 
kirchliche  F&oher  gelehrt  werden. 

Die  Gesamtzahl  der  Volksschulen,  die 
einen  allgemeinen  Unterricht  vermitteln, 
betrug  1899  78.700  mit  154.652  Lehrper- 
sonen und  4,203.296  Schulkindern  (3,149.643 
Knaben,  1,053.653  M&dchen).  Hiezu  kommen 
noch  israelitische  (97),  mohammedanische 
(91),  evangelische  (2580),  katholische  (158) 
Schulen  und  91  verschiedener  anderer 
Religionen,  die  s&mtlich  dem  Unterrichts- 
ministerium unterstellt  sind.  Das  Ver* 
h&ltnis  der  schulbesuchenden  M&dchen  zu 
den  Knaben  ist  1  : 3.  Eine  Schulpflicht 
besteht  in  Rußland  nicht,  auch  bestimmte 
schulhygienische  Vorschriften,  wie  Fest- 
setzung der  Schfilerzahl  für  eine  Klasse, 
Bauvorschriften  etc.  gibt  es  nicht.  Es 
herrschen  daher  in  RuiBland  in  dieser  Be- 
ziehung noch  recht  mißliche  Zustände,  die 
durch  die  verschiedenartigsten  Lehrpl&ne 
und  durch  den  Mangel  jeglicher  Einheitlich- 
keit im  Unterricht  noch  erhöht  werden.  In 
der  Mehrzahl  der  Dörfer  gibt  es  noch  heute 
keine  Schule  für  die  heranwachsende  Ju- 
gend. Die  Gemeinden  sind  zu  arm,  um 
noch  die  Schullasten  zu  .tragen,  zumal 
ihnen  durch  das  Branntweinmonopol  die 
Haupteinnahmequelle  verstopft  wurde. 

Dem  Ministerium  des  öffent- 
lichen Unterrichts  unterstehen  nach 
der  letzten  Statistik  37.046  Elementarschu- 
len mit  84.121  Lehrpersonen  (darunter  44^0 
Lehrerinnen)  und  2,650.058  Kindern.  Von 
der  heiligen  Synode,  das  ist  die  ober- 
ste Behörde  zur  Verwaltung  der  National- 
russisch-orthodoxen Kirche,  werden  40.028 
Schulen  (die  ältesten  in  Rußland)  mit 
97.907  Lehrpersonen  und  1,476.124  Kindern 
geleitet  und  verwaltet.  1625  Elementar- 
schulen mit  2624  Lehrpersonen,  77.064 
Kindern,  sind  den  verschiedenen  Ministe- 


rien unterstellt.  Der  Unterricht  dauert 
im  allgemeinen  3  Jahre,  das  Schuljahr 
8  Monate.  Die  Mehrzahl  der  Schulen 
(967o)  BÜid  einklassig;  zweiklassige  Schulen 
mit  gewöhnlich  fün^ähriger  Unterrichts- 
daner  gibt  es  kaum  2000;  höhere  Volks- 
schulen (Primärschulen),  zumeist  ,  S  t  ä  d- 
tisohe  Schulen"  mit  sechsjähriger 
Unterrichtsdauer,  haben  einen  erweiterten 
Lehrplan.    Es  gibt  deren  etwas  über  1100. 

Eine  Reihe  von  Privatgesellschaf- 
ten sorgt  ebenfalls  für  die  Volkserziehung 
durch  Unterhaltung  von  Lehranstalten  und 
Unterstützung  der  Schulkinder.  So  unter- 
hielten sie  1900  an  65  aUgemeine  und  pro- 
fessionelle Unterrichtsanstalten,  errichteten 
Sohülerspeisehänser,  gründeten  Fe- 
rienkolonien, Kindergärten,  Krip- 
pen, Bibliotheken,  die  nachstehend  er- 
wähnten Sonntagsschulen  etc. 

Eine  Art  F ort bildnngsunterri  cht 
wird  in  sogenannten  Sonntagsschulen 
erteilt,  die,  1860  ins  Leben  gerufen,  von 
Privatgesellschaften  unterhalten  werden. 
Diese  Schulen  haben  hauptsächlich  das 
Ziel  allgemeiner  Bildung  im  Auge  und 
werden  sowohl  von  Kindern,  Halbwüchsi- 
gen als  auch  Erwachsenen  besucht.  An 
40%  der  Besucher  hatten  nach  der  letzten 
Statistik  das  15.  Lebensjahr  überschritten. 
Es  bestehen  in  den  Städten  bisher  an  400, 
in  den  Dörfern  mehrere  tausend  derartiger 
Schulen,  die  von  70.000  bis  80.000  Personen 
(607o  weibliche,  407«  männliche)  besucht 
werden. 

Fast  jede  Sonntagsschule  ist  mit  einer 
Bibliothek  verbunden.  An  757o  der  Lehr- 
personen sind  Frauen,  die  sich  aus  allen 
Gesellschaftsgruppen  zusammenfinden  und 
unentgeltlich  an  diesen  Schulen  Sonntags- 
unterricht erteilen. 

Auch  beim  Militär  wird  den  Soldaten 
Elementarunterricht  in  jedem  Detachement, 
deren  es  über  7500  gibt,  erteilt. 

Die  sieben  mit  Obungsschulen  verbun- 
denen Normalschulen  (Bürgerschul- 
lehrer-Bildungsinstitute) in  St.  Petersburg, 
Moskau,  Kasan,  Charkow,  Odessa,  Kiew, 
Wilno  sorgen  für  Heranbildung  der 
Lehrer  für  die  Stadtschulen.  Der 
Kursus  ist  dreijährig.  Für  die  Vorbereitung 
zum  Lehrer  an  ein-  und  zweiklassigen  Schu- 
len bestanden  1898  65  Seminare;  ferner 
5  pädagogische  Schulen   zur  Heran- 
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bildong  der  Lehrpenonen  fl&r  solche  Scha- 
len, die  Yon  Kindern  fremder  Baasen  be- 
sncht  werden. 

Für  den  Eintritt  in  diese  Anstalten 
werden  von  dem  Zögling  die  Kenntnisse, 
welche  die  zweiklassige  Volksschnle  ge- 
währt, verlangt.  Die  ünterrichtsdaner  be- 
trägt zmneist  drei  Jahre.  An  vielen  Orten, 
wo  keine  Seminare  bestehen,  werden  auch 
bei  Stadt-  nnd  bei  Landschulen  Korse  zmn 
Zwecke  der  Lehrerbildung  eingerichtet.  Die 
Daner  ist  ein-  bis  zweijährig. 

Alle  Personen,  welche  an  diesen  An- 
stalten oder  einer  höheren  Lehranstalt, 
einem  kirchlichen  Seminar,  einer  Parochial- 
Höheren  Mädchenschale  etc.  sämtliche 
Kurse  durchgemacht  haben,  dürfen  in  ein- 
und  zweiklassigen  Elementarschulen  Un- 
terricht erteilen,  anderenüalls  wird  eine  be- 
sondere Lehrerprüfung  verlangt.  Trotz 
diesen  günstigen  Bedingangen  und  den  ge- 
ringen an  die  Ausbildung  des  Volksschul- 
lehrers, respektive  einer  Lehrerin  gestellten 
Anforderungen  ist  doch  großer  Mangel 
an  Lehrkräften. 

Bezüglich  der  Besoldung  herrscht 
eine  große  Verschiedenheit.  In  Peters- 
bnrg,  wo  verhältnismäßig  die  höchsten 
Geh  älter  gezahlt  werden,  erhalten  Lehrer 
und  Lehrerinnen  jährlich  an  600  Rubel. 
Das  Durchschnittsgehalt  dürfte  aber  250  Ru- 
bel jährlich  nicht  übersteigen.  Nach  25jäh- 
riger  Dienstzeit  hat  der  Lehrer  Anspruch 
auf  Ruhegehalt.  Dieses  wird  aus  Pensio- 
nierungskassen  bestritten.  Ein  aUgemeines 
Pensionsgesetz  für  die  Lehrerschaft  der 
Volksschulen  ist  in  Vorbereitung. 

Die  Unterhaltungskosten  für  das  ge- 
samte Volksschulwesen  beliefen  sich  im 
Jahre  1898  auf  zirka  41  Millionen  Rubel. 

Als  höhere  Lehranstalten  kom- 
men zunächst  in  Betracht  die  humani- 
stischen achtklassigen  Gymnasien,  die  vier- 
bis  sechsklassigen  Progymnasien  (zumeist 
untere  Klassen  eines  humanistischen  Gym- 
nasiums) und  die  Realschulen. 

Die  humanistischen  Gymnasien  werden 
zurzeit  in  Rußland  reformiert,  sie  sind, 
wie  die  Realschulen,  denen  oft  noch  eine 
Abteilang  für  Handelslehre  angefügt  ist,  in 
beständigem  Wachsen  begriffen. 

Nach  der  Statistik  von  1903  gab  es  in 
Rußland  246  Gymnasien  und  Progymnasien 


mit  etwa  94.000  Schülern  und  124  Real- 
schulen mit  43.500  Schülern. 

Femer  bestehen  an  55  geistliche  Semi- 
narien,  190  Schulen  für  Kinder  des  geist- 
lichen Standes,  35  Kadettenschulen,  195 
Mädchengymnasien  mit  54.000  Schülerinnen, 
32  höhere  Töchterschulen  (Internate  für 
Töchter  des  Adels,  Staatsbeamte  und  Offi- 
ziere) mit  7750  Mädchen,  62  Parochial- 
Höhere  Töchterschulen  mit  sechsjährigem 
Kursus  für  die  Töchter  des  geistlichen 
Standes  mit  13.750  Mädchen. 

Die  Mittelschulen  für  Mädchen  sind 
teilweise  dem  Unterrichtsministerium  und 
teilweise  den  Verwaltungsinstitutionen  der 
Kaiserin  Maria,  die  Schulen  für  Mädchen 
des  geistlichen  Standes  der  heiligen  Sy- 
node unterstellt. 

An  der  Spitze  eines  Gymnasiums,  Pro- 
gynmasiums  oder  einer  Realschule  steht 
ein  Direktor,  dessen  Stellvertreter  ein  so- 
genannter Inspektor  ist.  Beide  werden 
vom  Kurator  ernannt. 

Es  bestehen  14  Rangsklassen.  Nach 
viezjähriger  Dienstzeit  kommt  der  Lehrer 
in  die  8.  Rangsklasse  und  erhält  den  Titel 
Kollegienassessor,  dann  wird  er  Hofrat, 
Kollegienrat  und  nach  zwölijähriger  Dienst- 
zeit Staatsrat. 

Eine  feststehende  Gehaltsskala  gibt  es 
nicht  Die  Besoldung  wird  nach  der  wöchent- 
lichen Stundenanzahl  berechnet.  Anfänger 
erhalten  für  12  Wochenstunden  jährlich 
750  Rubel,  für  alle  übrigen  Wochenstunden 
je  60  Rubel  jährlich.  Bei  längerer  Dienst- 
zeit tritt  für  die  ersten  12  Stunden  ein 
höherer  Satz  ein.  So  entstehen  fortwährende 
Gehaltsschwankungen. 

Festes  Gehalt  bezieht  nur  der  Direktor 
und  Inspektor,  2000  Rubel  Fixum,  freie 
Dienstwohnung  und  für  jede  gegebene 
Wochenstunde  jährlich  60  Rubel.  2^/o  des 
EinkoDunens  gehen  an  den  Pensionierungs- 
fonds ab.  Die  Lage  des  Lehrers  ist  daher 
keine  günstige  und  werden  Reformen  an- 
gestrebt. Gegenwärtig  ist  eine  20  prozen- 
tige  Gehaltszulage  projektiert. 

Auch  die  Ruhegehälter  sind  ungleich. 
Im  Durchschnitte  erhält  der  Direktor  nach 
25jähriger  Dienstzeit  1200  Rubel,  der  In- 
spektor 900  Rubel,  der  Lehrer  750  Rubel 
Die  Witwe  erhält  die  Hälfte  des  Ruhe- 
gehalts des  Mannes. 


BnBland. 


523 


Zar  Anstellung  als  Lehrer  an  einer 
Mittelschnle  (höheren  Schale)  wird  das 
▼ieijahrige  Stadiam  an  einer  Dniversitftt 
and  ein  Staatsexamen  verlangt  Eine  Probe- 
zeit wie  bei  ans,  am  sich  praktisch  einza- 
arbeiten,  ist  in  RnBland  bis  jetzt  nicht  er- 
forderlich. 

An  den  zehn  üniversit&ten  werden  Hörer 
nar  zagelassen,  die  das  Reifezeagnis  eines 
hamanistischen  Gymnasiums  aufweisen 
können,  oder  bei  Zöglingen  der  geistlichen 
Seminare,  wenn  sie  ein  besonderes  Za- 
lassnngsezamen  bestanden  haben.  Univer- 
sit&ten  bestehen  in  Charkow,  gegründet 
1804,  mit  (1906/7)  1380  Hörern  (62  Historiker, 
Philosophen,  224  Physiker,  Mathematiker, 
486  Juristen,  761  Mediziner)  and  153  freien 
Zahörem.  — Dorpat  (Jaijev)  (seit  1895  sind 
die  Vorlesungen  in  ru  S  ischer  Sprache)  mit 
1733  Hörern  (91  Pharmazeuten,  133 
evangelische  Theologen,  136  Historiker, 
Philosophen,  248  Physiker,  Mathematiker, 
449  Juristen,  767  Mediziner).  ~  Helsing- 
fors  (1906)  1920  Hörer,  darunter  zirka  360 
weibliche.  —  Kasan  ad06)  1457  Hörer, 
(271  Naturhistoriker,  86  Historiker,  PhUo- 
Bophen,  173  Physiker,  Mathematiker,  382 
Juristen,  545  Mediziner).  —  Kijew(190ö) 
3003  Hörer.  —  Moskau,  gegründet  1755, 
(1906  mit  6832  Hörern :  1017  Naturhistoriker, 
686  Historiker,  Philosophen,  739  Physiker, 
Mathematiker,  2619  Juristen,  1771  Medi- 
ziner, femer  170  freie  Zuhörer  und  253 
Pharmazeuten).  —  Odessa  (1906)  2569 
Hörer  (444  Naturhistoriker,  99  Historiker, 
Philosophen,  337  Physiker,  Mathematiker, 
828  Juristen,  748  Mediziner,  61  Pharmazeu- 
ten.)— St  Petersburg  (1906)  6028  Hörer 
(444  Historiker,  Philosophen,  1957  Physiker, 
Mathematiker,  3357  Juristen,  270  Orienta- 
listen und  266  freie  Zuhörer).  —  War- 
schau 1905/6  1400  Hörer.  —  Tomsk,  ge- 
gründet 1888, 1905 :  786  Hörer  (nur  medi- 
zinische und  juristische  Fakultät). 

Technische  Hochschulen  befin- 
den sich  in  Charkow,  Helsingfors,  K^ew, 
Moskau  (k.  technische  Schule,  k.  Ingenieur- 
Hochschule),  St.  Petersburg  (Technisches  In- 
stitut des  Kaisers  Nikolai  L,  Polytechnisches 
Institut,  Institut  für  StraBen-  und  Wasser- 
bauingenieure, k.  Nikolaus-Institut  für  Zivil- 
ingenieure, Elektrotechnisches  Institut), 
Riga,  Warschau. 

Eine  große  Anzahl  fachliche  Hoch- 
schulen   wie:    vier  Veterin&rinstitute   in 


Charkow,  Dorpat,  Kasan,  Warschau;  sechs 
Landwirtschaftliche  und  Forstinstitute  in 
Evvis  bei  Helsingfors,  Moskau,  Nowaja-Ale- 
xandria.  St  Petersburg,  Kiew  und  Higa,  Berg- 
institate  in  St.  Petersburg  und  Jekaterino- 
slaw  und  das  Demidowsche  juristische  Ly- 
zexmi  in  Jaroslaw. 

Vier  Geistliche  Akademien  in  Kasan, 
Kiew,  Moskau,  St  Petersburg;  das  Lasa« 
rewsche  Institut  für  morgenländische 
Sprachen  in  Moskau;  das  Historisch-philo- 
logische Institut  in  Nieschin  und  St.  Peters- 
burg; das  Archäologische  Institut  in  St. 
Petersburg;  das  Milit&r-medizin.  Institut, 
das  k.  Institut  für  experimentelle  Me- 
dizin, das  weibliche  medizinische  Institut 
in  St  Petersburg;  das  p&dagogische  weib- 
liche Institut  in  St  Petersburg;  das  Tier- 
Urztliche  Institut  und  das  Institut  für 
orientalische  Sprachen  in  Wladiwostok. 

Literatur:  Katsch  Joh.,  Überblick 
über  den  Stand  des  Schulwesens  in  Ruß- 
land. Sächsische  Schulzeitung  1903,  Nr.  30 
und  31.  —  Unsere  Dorfschule.  Auf 
Grund  der  neuesten  statist  Publikationen ; 
Russ.  Rev.  Bd.  29.  St  Petersburg  1889.  — 
Tolstoi  D.  A.,  Ein  Blick  auf  das  Dnter- 
richtswesen  Rußlands  im  18.  Jahrhundert 
bis  1782.  Aus  dem  Russischen  von  P.  v. 
Kügelchen.  St  Petersburg  1884.  —  La 
vie  de  T^cole  primaire.  St.  Petersburg 
1900.  Statistique  de  Tensneignement  pri- 
maire en  Russie,  Petersburg  1900.  —  Ab- 
ramow,  Les  £coles  de  dimancbe  en  Russie, 
Paris  1900.  —  V.  June  Stilling  F.,  Re- 
sultate der  am  17.  Februar  1883  aus^ 
führten  schulstatist  Enquite  in  Riga.  Riga 
1884.  —  F^oktistow,  Sbornik  materialow 
dlja  istorii  proswestschenga  w  Rossii 
(Samml.  von  einschifte.  Material  für  Ge- 
schichte der  Volksbildung  in  Rußland) 
Bd.  I  und  IL  Petersburg  1893  und  1897.  — 
Okolsky  A.,  Ob  otnoschenii  gosudarstwa 
k  narodnomu  obrasowaniju.  (Ober  das  Ver- 
hältnis des  Staates  zur  Volksbildung)  1872. 

—  Oldenburg  F.,  Narodnyja  schkoly 
w  Europeiskoj  Rossii.  W  1892  do  1893. 
(Volksschcden  im  europäischen  Teile  Ruß- 
lands in  den  Jahren  1892/3.  —  Lüberk 
C,  Der  Kampf  um  die  höhere  Bildung  in 
Rußland:  ü.  Zeit,  Jahrg.  VI.  Stuttg.  1888. 

—  Heyfelder  0.,  Die  weiblichen  höheren 
Kurse  in  Rußland:  U.  Zeit,  Jahrg.  1889. 
Leipzis.  —  Schmid  E.,  Istorija  srednich 
utschebnych  sawedenij  w  Rossii  (Geschichte 
der  mittleren  Schulen  in  Rußland).  St.  Pe- 
tersburg 1878.  —  Owtzyn,  Raswitje 
schenskago    obrasowanija   w    Rossii    (Die 
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Entwicklung  der  Frauenbildnng  in  RoB- 
land)  1887.  —  Wagner  W.,  tiniversitety 
i  srednjaja  schkola  (ÜniTenitftten  und  Mit^ 
telsohulen).  Zeitchr.  RnBkaja  Mysl,  1898 
Nr.  2.'  —  Apergn  de  PEnseignement  snp^ 
rienr  en  Rnssie.  Paris,  Impr.  r^anies,  1900. 


Wien. 


Oskar  Leuackner, 


s. 


Sachsen.  Bereits  im  13.  Jahrhunderte 
hatte  hier  jeder  größere  Ort  eine  Kloster- 
schule. Die  jetzigen  höheren  Lehranstalten: 
Gymnasium  zu  Zwickau,  Thomas-Gymna- 
sium zu  Leipzig  und  Kreuzgymnasixim  zu 
Dresden  bestehen  nachweislich  seit  etwa 
Anfang  bis  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 
Weltliche  Schulen  kamen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts auf  und  erlangte  z.  B.  Leipzig  1395 
die  Genehmigung  zur  Errichtung  einer 
lateinischen  Stadtschule  (jetzige  Nicolai- 
schule). 

Unter  KurfOrst  Moritz  wurden  die  be- 
stehenden Latein-  und  Gelehrtenschulen 
im  Geiste  Luthers  reformiert.  Ein  beson- 
deres Verdienst  erwarb  sich  der  Kurfürst 
durch  die  Gründung  (1643)  der  drei 
Fürstenschulen  (Intern ate)  z u  M e i ß e n, 
Pforta,  Merseburg  (die  letzte  wurde 
1550  nach  Grimma  verlegt).  Aus  diesen 
lateinischen  Gelehrtenschnlen  gingen  Män- 
ner wie  Paul  Gerhardt,  Klopstock, 
Lessing  u.  a.  hervor. 

1611  erhielten  die  Fürstenschulen  eine 
gemeinsame  Schulordnung,  doch  herrschte 
sonst  bis  in  das  erste  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts hinein  in  den  Lehrg&ngen  und 
Lehrzielen  eine  große  Verschiedenheit.  Auch 
gab  es  keine  eigentliche  Vorbereitung  oder 
Prüfung  für  die  höheren  Lehrberufe,  eben- 
sowenig existierte  bis  1831  ein  Matnritäts- 
examen.  Erst  in  diesem  Jahre  erfolgte  die 
Einführung  einer  Reifeprüfung,  auch  wurde 
die  Oberbehörde  völlig  umgestaltet.  An 
Stelle  des  bisherigen  Kirchenrates  und 
Oberkonsistoriums  trat  das  Ministerium  für 
Kultus  und  öffentlichen  Unterricht,  dem 
die  meisten  höheren  Schulen  direkt  unter- 
stellt wurden. 

Die  Regierung  sorgte  jetzt  auch  für 
Schulen,  die  Gewerbe,  Handel  und  In- 
dustrie berücksichtigten.  1834  wurde  in 
Leipzig  die   erste   Realschule  (jetzt   Real- 


gymnasium) errichtet,  1836  folgte  die  Grün- 
dung mehrerer  Gewerbeschulen  u.  a. 
Lehranstalten.  Die  Gymnasien  (bis  1835 
Lyzeen)  vmrden  durch  das  Regulativ  für 
die  Gymnasien  vom  27.  Dezember  1846 
reorganisiert  Ergänzungen  brachte  das 
Regulativ  für  die  Prüfung  der  Kandidaten 
des  höheren  Lehramtes  vom  12.  Dezem- 
ber 1848,  die  ReguUitive  vom  1.  Juni  1870, 
22.  August  1876,  6.  Juli  1882  (Lehr-  und 
Prüfungsordnung  f.  d.  Gymnasien),  15.  Fe- 
bruar, 20.  M&rz  1884  u.  a.  Durch  das  Re- 
gulativ vom  2.  Juli  1860  erhielten  auch 
die  Realschulen  eine  gemeinsame  Organi- 
sation. Nachträge  vom  2.  Dezember 
1870  u.  s.  w. 

Die  Anfänge  des  Volksschulwesens  in 
Sachsen  lassen  sich  bis  auf  den  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  zurückführen,  denn 
Martin  Luthers  Mahn  wort:  « Errichtet 
christliche  Schulen",  war  nicht  ohne 
Wirkung  verhallt.  Durch  die  im  Jahre  1580 
unter  dem  Kurfürsten  August  erlassenen 
„Articuli  generales",  die  besonders  die 
Volksschule  berücksichtigten,  und  durch 
die  mit  ihnen  verbundene  , kursächsi- 
sche Schulordnung''  wurde  es  den 
Küstern  und  Glöcknern  zur  Pflicht  gemacht, 
außer  dem  in  der  Kirche  zu  erteilenden 
Unterricht  in  der  Religion  auch  Schule 
zu  halten. 

Am  17.  März  1773  wurde  eine  neue, 
von  den  Landständen  beratene  Schulord- 
nung publiziert,  welche  teilweise  die  latei- 
nischen Stadtschulen  im  Auge  hat,  jedoch 
auch  Bestinmiungen  über  Landschulen  ent- 
hält. Neue  Seminare  wurden  gegründet, 
so  im  Jahre  1787  das  durch  Dinters  spätere 
Wirksamkeit  weithin  bekannte  Lehrersemi- 
nar zur  Dresden-Friedrichstadt,  1798  das 
Seminar  zu  Freiberg  (jetzt  in  Nossen)  und 
1797,  bezw.  1810  das  zu  Plauen.  Durch  ein 
Reskript  vom  4.  März  1805  wurde  die  all- 
gemeine Schulpfiichtigkeit  angeordnet,  und 
zwar  sollte  der  Schulbesuch  vom  6.  bis  zum 
vollendeten  14.  Jahre  dauern. 

Einen  wichtigen  Schritt  nach  vorwärts 
tat  das  sächsische  Volkssohulwesen  mit  dem 
Erscheinen  des  Elementarschulgesetzes  vom 
6.  Juni  1825.  Wir  finden  die  Anforderun- 
gen, die  man  an  die  moderne  Volksschule 
stellt,  in  demselben  zum  großen  Teile  er- 
füllt; so  insbesondere  die  beiden  Lehrbe- 
fähigungsprüfungen:  die  Kandidaten-  und 
die  WahlHLhigkeitsprüfung,  jene  für  Hilfs- 
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lehrer,  diese  für  st&ndig  angestellte  Lehrer, 
dann  fast  sftmtliohe  in  den  Kreis  der 
modernen  Volksschule  an^nommenen 
Lehrgegenstftnde.  Ein  Normallehrplan  be- 
stand jedoch  nicht  Die  Minimalgehftlter  der 
Lehrer  anf  dem  Lande  wnrden  anf  150 
Taler,  in  den  St&dten  anf  180—200  Taler 
festgestellt. 

Ftir  die  Volksschale  gelten  jetzt  die 
Bestimmungen  des  Schulgesetzes  vom  26. 
April  1873. 

Die  oberste  Aufsichtsbehörde  ist 
das  Ministerium  fOr  Kultus  und 
öffentlichen  Unterricht,  in  den 
Verwaltungsbezirken  (Amtshauptmann- 
schaften) führen  Bezirksschulinspek- 
toren, in  den  Ortschaften  Ortsschul- 
inspektoren die  Aufsicht. 

Die  Schulpflicht  besteht  vom  6.  bis  14. 
Lebensjahre,  auch  sind  die  aus  der  Schule 
entlassenen  Knaben  noch  zu  2 — Sjfthrigem 
Besuche  der  Fortbildungsschulen  ver- 
pflichtet 

Die  Volksschulen  werden  in  einfache, 
mittlere  und  höhere  (mit  fremdsprachlichem 
Unterricht)  Volksschulen  eingeteilt  Es  be- 
standen nach  dem  fünften  Berichte  über 
die  gesamten  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
anstalten im  Königreiche  Sachsen  am  1.  De- 
zember 1904:  4344  Volks-  und  Fortbildungs- 
schulen (darunter  69  Privatvolksschulen) 
mit  14.649  Lehrpersonen  und  843.084  Kin- 
dern. 

Die  öffentlichen  Volksschulen  sind 
2 — lOklassig,  jede  Klasse  in  den  einfeichen 
Volksschulen  mit  höchstens  60,  den  mittle- 
ren 50,  den  höheren  40  Kindern.  Außer- 
dem bestehen  für  schwachsinnige  Kin- 
der im  schulpflichtigen  Alter  zwei,  für  klei- 
nere Kinder  14  Anstalten,  für  sittlich  ver- 
wahrloste Schulpflichtige  3,  für  kleinere 
Kinder  26  Besserungsanstalten  und  Eet- 
tungsh&user,  welche  zusammen  etwa  2450 
Elinder  beherbergen.  Für  Kinder  im  vor- 
schulpflichtigen Alter  sind  279  Kinder- 
gärten, 6  Krippen,  35  Kinderarbeits- 
schulen, 49  Kinderhorte,  9  Waisenhäuser 
u.  s.  w.  vorhanden,  mit  zusammen  18.633  Kin- 
dern. An  Sonderinstituten  bestehen  3  Taub- 
stunmien-  und  4  Blindenanstalten  mit  94  Leh- 
rern und  741  Schülern. 

Zur  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte dienen  23  Seminare  (abgesehen  von 
einem   Parallelseminar),    darunter   3    für 


Lehrerinnen  (18  Staatsanstalten,  4  Stiftungs- 
anstalten [1  kathol.]  unter  Staatsverwal- 
tung und  1  st&dt.  Seminar)  mit  zusammen 
(1904)  4082  m&nnlichen,  378  weiblichen  Zög- 
lingen, 383  Lehrern,  16  Lehrerinnen. 

Die  Lehrerseminare  sind  zumeist  sechs- 
klassig,  die  Lehrerinnenseminare  mit  fünf^ 
respektive  vier  Jahrg&ngen.  Die  Gesamt- 
ausgabe betrug  1902/03,  310.975  M.  Die 
königliche  Turnlehrerbildungs- 
anstalt in  Dresden  (gegründet  1850) 
sorgt  für  geeignete  Ausbildung  von  Turn- 
lehrern und  -Lehrerinnen.  Es  werden  all- 
jährlich zwei  Kurse  für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen mit  4— ömonatlicher  Dauer  abge- 
halten. Die  provisorische  Anstellung  der 
Lehrpersonen  erfolgt  nach  der  bestan- 
denen Schulamtskandidatenprüfung,  die 
definitive  Anstellung  in  der  Regel  nach 
dreijähriger  provisorischer  Dienstzeit  und 
Erlangung  des  Zeugnisses  der  Wahlf^igkeit. 

Als  Mindesteinkommen  der  an 
den  Volksschulen  beschäftigten  Lehrkräfte 
ist  nach  dem  Gesetze  vom  4  Mai  1892 
neben  freier  Dienstwohnung  oder  Entschä- 
digung den  Lehrpersonen  zugesichert: 
Schuldirektoren  2700,  bezw.  2250  M.,  den 
definitiv  angestellten  Lehrern  1000  M., 
Lehrerinnen  850  M.,  Hilfsiehrkräften  720 
Mark  jährlich.  Diese  Mindestgehälter 
erhalten  aber  kaum  1000  Lehrpersonen. 
Am  1.  Dezember  1904  bezogen  14  Di- 
rektoren bis  3000  M.,  343  Lehrer  bis  1500  M., 
26  Lehrerinnen  bis  1500  M.,  690  Hilfslehrer 
bis  1000  M.,  und  9  Hilfslehrerinnen  bis 
1000  M.  Li  Dresden  erhalten  beispielsweise 
Direktoren  inklusive  20^/.  Mietsentschädi- 
gung 4500—5400  M.  (fünfjährige  Dienst- 
zulagen von  je  300  M.),  Hilfslehrer  und 
Lehrerinnen  1200 — 1400  M.,  definitiv  an- 
gestellte Lehrpersonen  1600  M.,  steigend 
bis  zum  8.  Dienstjahre  auf  2400  M.,  20. 
Diensljahre  auf  3200  M.,  28.  Dienstjahre 
3600  M.;  Lehrerinnen  rücken  bis  zum 
Höchstgehalt  von  Jährlich  2500  M.  auf. 

Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt mit  dem  vollendeten  10.  Diens^'ahre. 
Der  Pensionssatz  steigt  von  39%  bis  80% 
des  Vollgehaltes  nach  4Qjähriger  Dienst* 
zeit.  Die  Witwe  erhält  Vs  des  Einkommens 
ihres  verstorbenen  Mannes. 

Der  Gesamtaufwand  für  das  Volks- 
schulwesen beträgt  jährlich  über  42  Millio- 
nen Mark. 
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Yon  höheren  Lehranstalten  be- 
standen 1904:  19  Gymnanen  mit  6597 
Schfliem,  438  Lehrioriften  (ohne  Probe- 
and  Nebenlehrer,  was  auch  för  die  ande- 
ren höheren  Lehranstalten  gilt).  Gesamt- 
ansgabe 2,669.439  M.  —  12  Realgymnasien, 
nennklassig  —  die  bezflglichen  Lehrgänge 
und  Lehrziele  entsprechen  mit  nnerheblichen 
Abweichungen  den  ^eichnamigen  preofii- 
schen  Lehranstalten  —  mit  5237  Schülern, 
297  Lehrern.  Gesamtaufwand  1903/04 
1,557.280  M.  —  30  Realschalen,  latein- 
los, sechsklassig,  sämtlich  Gemeindeanstal- 
ten. Die  Regierang  hat  bei  26  Anstalten, 
die  volle  Staatsonterst&tzong  (12.000  IL) 
genieBen,  das  Recht,  die  Direktoren-  and 
ersten  OberlehrersteUen  za  besetzen.  Die 
Mehrzahl  dieser  Anstalten  sind  mit  Pro- 
gymnasialklassen, die  der  VL,  Y.  and  lY. 
respektive  aach  D.  IIL  des  Gymnasiams 
entsprechen,  verbanden.  Schülerzahl  zu- 
sammen (1904)  6684,  Lehrkräfte  474.  — 
Außerdem  noch  sechs  berechtigte  Pri- 
vatrealschalen. Gesamtausgabe  1903/04 
2,476.889  M. 

Die  Gehälter  der  Lehrer  an  Gymna- 
sien, Realgymnasien  und  Realschulen  be- 
tragen neben  geringen  Abweichungen  durch- 
schnittlich bei:  Direktoren,  einschließlich 
des  Wertes  der  freien  Dienstwohnung 
oder  entsprechender  Entschädigung, 
5400— 7Ö00  M.  nach  zwolQähriger 
Dienstzeit;  wissenschaftlichen  Lehrern 
2800—6000  M.  nach  24jähriger  Dienstzeit, 
Hilfslehrern  1800-2400  M. 

Im  Jahre  1904  bestanden  vier  öffent- 
liche höhere  (städtische)  Mädchenschulen 
mit  54  Lehrern,  48  Lehrerinnen  und  2049 
Schülerinnen.  Außerdem  gibt  es  eine  große 
Anzahl  von  höheren  und  mittleren  Privat- 
mädchenschulen. 

Die  Gehälter  f&r  Lehrerinnen  an  den 
höheren  Schulen  in  Dresden  betragen 
1600— 26t)0  M.  nach  elfjähriger  Dienst- 
zeit; für  wissenschaftliche  Lehrerinnen  an 
der  höheren  Mädchenschule  und  am  Leh- 
rerinnenseminar in  Leipzig  1700 — 3000  M. 
nach  27jähriger  Dienstzeit. 

An  Lehranstalten  far  allgemeine 
gewerbliche  Bildung  waren  1904  vor- 
handen: die  technische  Staatslehranstalt 
in  Chemnitz  mit  fünf  Abteilungen  und 
759  Zöglingen;  Industrie-  und  Bau- 
gewerbeschulen  gibt  es  femer  in  Bautzen, 


Dresden,  Leipzig,  Qiemnitz,  Plauen  im 
Yogtland  und  Zittau;  Technikom  zu  Mitt- 
weida,  Limbach,  Heinichen,  Riesa;  Inge- 
niearschale  zu  Zwickau;  städtische  Ge- 
werbeschalen zu  Dresden  und  Leipzig.  Mit 
noch  weiteren  231  sonstigen  gewerblichen 
Fachsehalen  wurden  hier  31.129  Schüler 
von  1719  Lehrern  nnteirichtet.  Königliche 
Beigschalen  in  Freiberg  (gegründet  1776) 
und  Zwickau  (gegründet  1862)  mit  8  Lehr- 
kräften und  169  Schülern;  61  öffentliche 
und  private  Handelsschulen  mit  422  Lehr- 
personen, 7064  Schülern;  13  landwirt- 
schaftliche Schulen  mit  123  Lehrkräften, 
858  Schülern  u.  a. 

DieLeq>ziger  Universität,  gegründet 
1409,  zählte  1904/05  (Wmtersemester)  3880 
immatrikulierte  Studenten  und  750  Hörer 
(293  TheoL,  1226  Jur.,  404  Med.,  200  Pharm, 
und  Dent,  551  PhiloL,  395  Nat.,  172  Math., 
175  KameraL,  228  Phüos.,  77  Pädag., 
159  Landwirtsch.). 

Die  technische  Hochschule  in 
Dresden,  gegrCLndet  1828,  hat  ftlnf  Abtei- 
lungen, und  zwar  eine  Hochbau-,  Ingenieur-, 
Mechanische-,  Chemische  und  Allgemeine 
Abteilung.  Yerteilt:  „Diplom-  und  Doktor- 
Ingenieur^-Grade  infolge  Ministerialerlaß 
vom  12.  Jänner  1900.  Hörerzahl  im  Winter- 
semester 1904/05:  861  Studenten,  144 
Hörer,  137  Hospitanten,  zusammen  1142  Be- 
sucher. 

An  fachlichen  Hochschulen  be- 
stehen in  Dresden :  die  königliche  tierärzt- 
liche Hochschule:  Hörerzahi  im  Winterseme- 
ster 1904/05  151  Studenten,  3  Hospitan- 
ten; die  königliche  Akademie  der  bilden- 
den Künste,  1705  von  August  II.  als  Ma- 
lerakademie gegründet,  mit  213  Studenten ; 
in  Leipzig :  die  königliche  Akademie  für  gra- 
phische Künste  u.  Buchgewerbe,  gegr.  1764; 
die  königliche  Bergakademie  in  Freiberg^ 
gegründet  1765,  zählte  1904/05  416  Hö- 
rer; die  königliche  Forstakademie  in  Tha- 
randt,  gegründet  1811,  mit  (Wintersemester 
1904/05)  72  Studenten. 

Literatur:  Börner  A.,  Die  Schul- 
praxis in  den  sächsischen  Volksschullehrer- 
seminaren. Päd.  B1.XXVL  — Pe  t  ersil  ie  A., 
Das  öffentliche  Unterrichtswesen  im  Deut- 
schen Reiche  und  in  den  übrigen  europäp 
ischen  Kulturländern.  Leipzig  1897.  — 
Sendler  R.  und  Kobel  0.,  Übersichtl. 
Darstellung  des  Yolkserziehungswesens  der 
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eorop&ischen  und  aoBerenropftischen  Kn]- 
torvölker.  Breslau  1901.  —  Seydewitz  P. 
y.,  Das  kgl.  sächs.  Volksschalgesetz  nebst 
den  zn^ehörigen  Gesetzen  und  Verordnun- 

fen.  Leipzig  1899.  —  Walter,  S&chsisches 
olksBchulrecht,  Gesetz,  das  Volksschul- 
wesen betreffend,  vom  26.  April  1873,  nebst 
der  dazugehörigen  Ausrahrungsverord- 
nuns  vom  zb,  August  1874  und  den  auf 
das  Volkssohulwesen  bezüglichen  sonstigen 
Gesetzen  und  Verordnungen.  Leipzig  1896. 

—  Philipp  L.,  Das  höhere  Schulwesen 
im  Königreiche  Sachsen.  Sammlung  von 
Gesetzen  und  Verordnungen.  Dresden  1889. 

—  Baumeister  A.,  Handbuch  der  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtslehre  f.  höhere 
Schulen  L  2.  München  1897.  —  Stati- 
stisches Jahrbuch  der  höheren  Schulen. 
Leipzig.  —  S  tu  bei  B.,  Aus  der  Vergan- 

feimeii  der  Universität  Leipzig:  Preußische 
ahrb.  LXXin,  Berlin  1893.  —  B  rasch 
Ifor.,  Geschichte  der  Universität  Leipzig. 
München  1891.  —  Kolbe,  Handbuch  der 
Schulstatistik  für  das  Königreich  Sachsen, 
19.  Ausgabe,  1903.  —  L  bis  V.  Bericht 
über  die  gesamten  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungsanstalten im  Königreiche  Sachsen. 
Erhebungen  in  den  Jahren  1884—1904.  — 
Veröffenuicht  im  Auftrage  von  vier  Mini- 
sterien 1885—1905.  —  S&chsische 
Schulzeitung,  v.  Sejdewitz,  Ck>dex 
des  Kirchen-  und  Schulrechtes  im  König- 
reiche Sachsen,  in.  Aufl.  1890. 


Wien. 


Oskar  Leusehner, 


Sachsen-Altenbiirg.  Das  Herzogtum 
Sachsen- Altenburg  z&hlte  bei  einem  Flächen- 
inhalt von  rund  1300  km*  im  Dezember 
1900  194.914  Einwohner. 

Die  Aufsicht  über  das  Gesamtschul- 
wesen führt  das  herzogliche  Ministerium, 
Abteilung  für  Kultusangelegenheiten. 

Das  Volksschulwesen  ist  insbesondere 
durch  das  Gesetz  vom  12.  Februar  1889 
geregdt.  Die  Schulpflicht  besteht  vom  6. 
bis  14.  Lebensjahre.  Die  Fortbildungs- 
schulen stehen  den  schulentlassenen 
Knaben  gegen  geringes  Eintrittsgeld  unbe- 
schränkte Zeit  offen.  Es  sind  vorhanden 
an:  200  Volks-  und  Bürgerschulen  mit 
35.503  Kindern. 

Für  Heranbildung  der  Lehr- 
personen sorgt  das  herzoglich  evangelisch- 
lutherische Landesschullehrerseminar  in 
Altenburg,  gegründet  1786;  sechs  Klassen, 
mit  (1904)  180  ZögHngen,  12  Lehrern. 
Jahresausgabe  78.015  M. 


Die  Gehälter  der  Landesschullehrer 
betragen  nach  dem  Gesetze  vom  20.  De- 
zember 1904  neben  freier  Wohnung  jährlich 
mindestens  1150  M.  und  steigen  von  vier 
zu  vier  Jahren  nach  28  Dienstjahren  bis 
zum  Höchstgehalte  von  2250  M. 

Die  Pension  beträgt  bis  zum  vol- 
lendeten fünften  Dienstjahre  25%  ^^^  o^- 
reicht  mit  dem  40.  Dienstjahre  80%  des 
Jahresgehaltes. 

Von  höheren  Lehranstalten  sind 
vorhanden:  das  herzoglich  evangelische 
Friedrich-Gymnasium  in  Altenburg,  seit 
1713,  gegründet  1520,  (1906)  228  Schüler,  15 
Lehrer;  das  herzoglich  evangelische  Gym- 
nasium (Ghristianeum)  in  Eisenberg,  seit 
1875,  gegründet  1688  vom  Herzog  Christian 
von  Eisenberg  als  Lyzeum  mit  zusammen 
(1906)  181  Schülern,  16  Lehrern;  ein  Real- 
gymnasium mit  angegliederter  Realschule 
in  Altenburg  (Altonaer  System  mit  Vor- 
schule) mit  zusammen  470  Schülern,  20 
Lehrern.  Die  Realschule  in  Schmölln,  ge- 
gründet 1902,  ist  noch  in  der  Entwicklung 
begriffen,  zurzeit  mit  98  Schülern  und  8 
Lehrern. 

Die  Gesamtausgaben  für  diese  An- 
stalten betrugen  (1904)  246.989  M.  Direk- 
toren erhalten  5000—7000  M.  jährliches 
Gehalt  (dregährige  Zulagen  von  400  M.), 
Oberlehrer  3000—5800  M.  Das  Höchst- 
gehalt wird  bei  dreijährigen  Zulagen  von 
300  M.,  zuletzt  400  M.  nach  21  Dienst- 
jahren erreicht.  Seminarisch  gebildete 
Lehrer  erhalten  1700—3400  M.,  Zeichen- 
und  Turnlehrer  noch  je  200  M.  mehr.  Drei- 
jährige Zulagen  von  250  M.  und  200  M. 
Das   Höchstgehalt  nach   24   Dienstjahren. 

Ferner  bestanden  1906  eine  öffent- 
liche höhere  Mädchenschule  mit  8 
Lehrern,  6  Lehrerinnen,  204  Mädchen; 
eine  private  höhere  Mädchenschule 
mit  8  Lehrern,  10  Lehrerinnen  und  180 
Schülerinnen.  Dr.  Schaffners  Lehr- 
und  Erziehungsanstalt  in  Gumperda 
bei  Kahla,  seit  1871  berechtigt,  hat  6 
Klassen,  10  Lehrer  und  etwa  100  Zöglinge. 
Mittelschulen  gibt  es  in  Eisenberg 
(höhere  Töchterschule  mit  Französisch  und 
Englisch),  Gößnitz  (für  Knaben  mit  Fran- 
zösisch, Englisch  und  Lateinisch),  Meusel- 
witz  (für  Knaben,  Französisch  und  Englisch), 
Ronneburg  (für  Knaben,  Französisch  und  La- 
teinisch), Kahla  (für  Knaben  und  Mädchen, 
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Englisch  und  Französisch),  Sohmölln  (für 
M&dchen,  Französisch  and  Englisch).  Han- 
delsschulen bestehen  in  Altenbnrg, 
SchmöUn,  Ronnebnrgi  Gößnitz  nnd  Eisen- 
berg. 

Literatur:  Lobe  J.,  Geschichte  der 
Kirchen  und  Schalen  des  Herzoetums 
Saohsen-Altenburg,  2.  Aufl.,  3  Bde.  Alten- 
burg 1889— 1891.  —  Sammlung  der  das 
Yolksschnlwesen  im  Herzogtume  Sachsen- 
Altenburg  regelnden  Bestimmungen.  Heft 
1  und  2,  Altenburg  1893—1896.  —  Geyer 
M.,  Geschichte  des  Friedrich-GymnasiTims 
zu  Altenburg  seit  1789.  Altenburg  1892 
(Festschrift). 

Wien.  Oskar  Leueehner, 

Sachsen-Kobnrg-Gkitha.  Das  Herzog- 
tum Sachsen-Koburg  mit  einem  Fl&chenin- 
halt  von  662  ihn*  hat  nach  der  Statistik 
Yom  Jahre  1900  66814  Einwohner;  das 
Herzogtum  Sachsen-Gotha  mit  einem  Fläch- 
eninhalt von  1416  km*  hat  162.736  Ein- 
wohner. 

Die  oberste  Aufsicht  über  das 
gesamte  Schulwesen  übt  das  Staats- 
ministerium aus.  Die  Bezirksschulinspek- 
tion ist  weltlich  und  fachm&nnisch.  Das 
Yolksschulwesen  ist  in  Gotha  durch  das 
Gesetz  vom  1.  Juli  1863  in  der  Fassung 
vom  13.  Mai  1892  mit  Nachtr&gen  vom 
6.  AugQst  1897, 4.  Februar  1899  und  4.  Juli 
1903  geregelt,  in  Koburg  durch  das  Gesetz 
vom  27.  Oktober  1874  und  die  Nachträge 
vom  3.  bis  6.  M&rz  1900.  Die  höheren 
Schulen  stimmen  in  ihrem  Lehrplan  und 
ihren  Einrichtungen  im  allgemeinen  mit 
denen  in  Preußen  überein. 

In  Gotha  bestanden  1904  in  den 
Städten,  einschließlich  der  Landstädte,  sechs 
öffentliche  Volksschulen  mit  143  Klassen, 
auf  dem  Lande  162  Schulen  mit  420  Klassen. 
Von  diesen  waren  67  einklassig,  41  zwei- 
klassig,  23  dreiklassig,  11  vierklassig,  6  fünf- 
klassig,  3  sechsklassig,  3  siebenklassig  und 
8  achtklassig.  Eine  katholische  Privatschule 
mit  drei  Klassen  und  97  Schülern  besteht 
in  Gotha. 

In  den  drei  größeren  Städten  bestehen 
sieben-  und  achtklassige  höhere  Volks- 
schulen (Bürgerschulen),  zum  Teil  mit  wahl- 
freiem fremdsprachlichem  Unterricht.  Die 
Höchstzahl  der  Schüler  einer  Klasse  ist 
für  einklassige  Schulen  80,  zweiklassige  70, 
drei-  und  menrklassige 60.  Schwachbefä- 


higte Schaler  werden  in  den  größeren 
Schulorten  in  besonderen  Klassen  oder 
Abteilungen  unterrichtet. 

Die  öffentlichen  Volksschulen  wurden 
1904  von  28.748  Kindern  (14.393  Knaben, 
14.366  Mädchen)  besucht.  In  jedem  Schul- 
orte besteht  entweder  das  ganze  Jahr  hin- 
durch oder  f&r  das  Winterhalbjahr  eine 
Fortbildungsschule,  welche  die  ans 
der  Volksschule  entlassenen  Knaben  noch 
drei  Jahre  besuchen  müssen. 

Für  das  vorschulpflichtige  Alter  sind 
etwa  12  Kindergärten  mit  6600  Kindern 
vorhanden. 

In  Sachsen-Koburg  bestanden  1902  in 
den  Städten  10  öffentliche  Volksschulen 
mit  96  Klassen  (darunter  1  katholische 
Schule  mit  3  Klassen  und  72  Schülern),  auf 
dem  Lande  74  Schulen  mit  107  Klassen. 
Von  diesen  waren  48  einklassig,  20  zwei- 
klassig,  6  dreiklassig,  1  vierklassig.  Diese 
Schulen  wurden  von  11.017  Kindern  (6644 
Knaben,  6473  Mädchen)  besucht  Der  Be- 
such der  Fortbildungsschulen  ist  für  Kna- 
ben drei  Jahre  obligatorisch.  Für  das  vor- 
schulpflichtige Alter  bestehen  9  Kinder- 
gärten. 

Für  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte sorgen  das  Herzog  Ernst-Semi- 
nar in  Gotha,  1780  von  Herzog  Ernst  II. 
gegründet,  mit  6  Klassen  (1906)  136  Schülern, 
das  Ernst  Albert-Schullehr  er -Semi- 
nar zu  Koburg,  gegründet  1839,  mit  6 
Klassen  und  (1906)  76  Zöglingen;  die 
Lehrerinnen-Seminarklassen  am  Herzogin 
Marie  Institut  in  Gotha  und  Lehre- 
rinnen-Vorbereitungskurse  an  der  A 1  e  x  a  n- 
drinen schule  in  Koburg. 

Widerruflich  angestellte  Lehrer  er- 
halten in  Gotha  an  Landschulen  neben 
freier  Wohnung  jährlich  900,  an  Stadt- 
schulen 1000  M. ;  widerruflich  .  ange- 
stellte Lehrerinnen  900,  bezw.  1200  M. 
Unwiderruflich  angestellte  Lehrer  haben 
an  Landschulen  1100  M.  Besoldung,  bei 
fÜnQährigen  Zulagen  bis  2200  M.  stei- 
gend, Lehrerinnen  1000—1600  M.  und 
freie  Dienstwohnung.  Stadtlehrer  und  Leh- 
rer, die  statt  der  Dienstwohnung  Geldent- 
schädigung beziehen,  erhalten  1400  M., 
steigend  (fünQährig)  bis  zu  26  Dienstjahren 
auf  2500  M.,  Lehrerinnen  1000—1620  M. 
jährlich.  Lehrerinnen,  die  nur  in  Hand- 
arbeit, Hauswirtschaft,  Turnen  und  Zeich- 
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nen  unterrichten,  beziehen  800—1400  M. 
nnd  420  M.  Wohnnngsentsch&digung. 

Direktoren  in  den  drei  größeren  Städ- 
ten erhalten  zu  ihrem  Gehalt  als  Lehrer 
j&hrlich  900  M.  Zulage.  Rektoren,  Schul- 
leiter an  kleineren  Orten  erhalten  neben 
Gehalt  und  freier  Dienstwohnung  in  Land- 
orten eine  Zulage  von  j&hrlich  400  M., 
in  den  St&dten  600  M.  Den  HaupÜehrem 
an  vier-  und  flinfklassiffen  Schulen  wird 
100  M.  Amtszulage  gezahlt. 

In  Sachsen-Koburg  wird  das  Höchst^ 
gehalt  nach  31  Jahren  erreicht,  auch  finden 
sich  hier  bei  den  Gehaltsabstufnngen  einige 
Abweichungen. 

Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt nach  erfolgter  unwiderruflicher  An- 
stellung. Die  Pension  betrftgt  bis  zum  voll- 
endeten 10.  Dienstjahre  40®/o  und  steigt 
j&hrlich  um  IVsVo  his  zum  Betrage  des 
Vollgehaltes.  Die  Witwe  erh&lt  in  Sachsen- 
Gotha  und  in  Sachsen-Koburg  ^Z«  des 
letzten  Gehaltes  ihres  Mannes. 

Die  Ges  am  ta  u  sgab  e  n  fftr  das  Yolks- 
schalwesen  betrugen  in  Sachsen- Gotha 
(1903/1904)  1,447.109  M.;  in  Sachsen- 
Koburg  (1901^902)  443  210  M. 

Von  höheren  Lehranstalten  be- 
standen in  Sachsen-Koburg-Gotha  im  Jahre 
1906:  2  Gymnasien  und  1  Realgymnasium 
mit  zusammen  37  Lehrern,  560  SchtUem; 
1  Oberrealschule  mit  379  Schülern,  6  Leh- 
rern; 1  Realschule  mit  Progymnasium;  1 
Realschule,  einschließlich  der  Vorschulen 
mit  zusammen  802  Schülern,  39  Lehrern. 

Es  sind  femer  vorhanden  :lHandels- 
fachschule  (Kaufmännische  Fortbildungs- 
schule) in  Kobnrg  und  die  S  t  &  d  t  i  s  c  h  e  H  a  n- 
delsschule,in  Gotha,  gegründet  1817,  jetzt 
verbunden  mit  der  Realschule;  die  Privat- 
Knaben-Erziehungsanstalt  in  Schnepfenthal, 
gegründet  1784  von  Chr.  G.  Salzmann, 
mit  70  Schülern,  11  Lehrern;  2  Herzog- 
liche Baugewerbeschulen  in  Koburg 
und  Gotha,  letztere  auch  mit  einer  Vor- 
klasse und  verbunden  mit  einer  Handwer- 
kerschule; 1  öffentliche  höhere  Mäd- 
chenschule in  Gotha  mit  (1906)  8  Leh- 
rern, 9  Lehrerinnen,  430  M&dchen  und  1  in 
Koburg  mit  250  Schülerinnen  und  14 
Lehrpersonen;  1  Mädchenerziehungsanstalt 
der  evangelischen  Brüdergemeinde  in  Neu- 
dietendorf  (Internat)  mit  16  Lehrpersonen 
und  108  Schülerinnen;  5  kleinere  private 
höhere  Knaben-  und  Mädchenschulen  mit 

Loot,  MmadbfuHi  d«r  Enlahiuigtkand«^ 


14  Lehrpersonen,  149  Knaben  und  Mäd- 
chen. Von  sonstigen  Anstalten  ist  noch 
die  Herzogliche  Taubstummenanstalt 
in  Koburg,  1835  als  Privatanstalt  gegründet, 
und  die  Erziehungsanstalt  für  sitt^ 
lieh  verwahrloste  Knaben  in  Gotha 
(3  Lehrer,  56  Schüler)  zu  nennen. 

Literatur:  Volksschulgesetze  für  das 
Herzofi;tum  Gotha.  Zusammengestellt  von  B. 
Schreiber.  Gotha  1885.  —  Zschäck,  Die 
Errichtung  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Gotha.  Zur  Geschichte  des  Schulwesens  der 
Stadt  Gotha.  Gotha  1891. 

Wien.  Oskar  Leuschner. 

Sachsen-Meiningen.  Flächeninhalt 
2466 X;m'.  Einwohnerzahl  nach  der  Zäh- 
lang vom  Dezember  1900  250.683. 

Die  oberste  Schulbehörde  ist  das 
herzogliche  Staatsministerium,  Abteilung 
für  Kirchen-  und  Schulsachen.  In  jedem 
der  vier  Kreise  besteht  ein  Kreisschul- 
amt  (für  die  größeren  Städte  das  Stadt- 
schnlamt),  dem  der  Kreisschulinspektor 
angehört. 

Das  Volksschulwesen  ist  durch 
die  Gesetze  vom  22.  März  1875  und  10.  April 
1889  geregelt  Die  Schulpflicht  besteht 
vom  6.  bis  14.  Lebensjahre.  Fortbildungs* 
schulen  sind  seit  1830  eingerichtet  und 
jetzt  in  jeder  Schulgemeinde  vorhanden. 
Für  Knaben  ist  der  Besuch  zwei  Jahre  ob» 
ligatorisch,  in  einer  Anzahl  von  Schulen 
auch  für  die  schulentlassenen  Mädchen. 
In  allen  größeren  Städten  und  auch  in  den 
Landgemeinden  bestehen  Kinderbewahr* 
ans t alten  mit  60  bis  90  Kindern  und 
zum  Teil  auch  Kindergärten  mit  20 
bis  30  Kindern. 

Die  Zahl  der  Schulgemeinden  im 
Herzogtum  betrug  im  Jahre  1904  312,  die 
der  Lehrstellen  763,  der  Schulkinder 
45.651.  Auf  eine  Lehrstelle  entfallen  durch- 
schnittlich 60  Kinder.  Bei  268  Schalge- 
meinden sind  Schulsparkassen  einge- 
richtet, in  welche  im  Jahre  1903  von  36.339 
Kindern  die  Summe  von  333.485*37  M.  ein- 
gelegt wurde.  Auf  ein  Kind  kommt  daher 
eine  Durchschnittseinlage  von  9*18  M. 
Die  Zurückzahlungen  betrugen  1903 
300,553*58  M. 

Für  Heranbildung  der  Lehrper- 
sonen sorgen  das  herzogliche  Landes* 
schullelirerseminar  in  Hildburghausen, 
sechsklassig  mit  (1905)  207  Zöglingen,  und 
das  Lehrerinnenseminar  in  Meiningen  mit 
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dreijährigem  Korans,  (1905)  46  Seminari- 
stinnen, darunter  drei  Fortbildangsschüle- 
rinnen. 

Definitiv  angestellte  Lehrer  erhalten 
als  Grandgehalt  1100  M.  neben  freier 
Wohnnng  oder  entsprechender  Mietsent- 
sch&digong. 

Das  Qehalt  steigt  von  fdof  zu  fCLnf 
Jahren  am  100,  250,  150,  250,  200  M. 
bis  2200  M.  (Lehrerinnen  erhalten  zirka 
dreiviertel  des  Lehrergehaltes),  Rektoren 
beziehen  500—1000  M.  Fnnktionszalage. 

Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt mit  der  definitiven  Anstellung.  Die 
Pension  betr&gt  bis  zum  11.  Diensijahre 
60%  «nd  steigt  jährlich  um  V87o  bis  zum 
Vollgehalt  nach  40  Dienstjahren  nebst 
200  M.  Wohnungsgeld.  Die  Witwe  eines 
Volksschullehrers  erh&lt  j&hrlich  325  M 
Pension  nebst  j&hrlich  65  M.  Waisengeld 
bis  susanmien  195  M.  —  Der  Gesamtauf- 
wand der  Staatskasse  für  das  Volksschul- 
wesen betrug  im  Jahre  1903  541.039  M. 
13  Pf. 

Von  höheren  Lehranstalten 
waren  1902  vorhanden:  2  Gymnasien 
mit  zusammen  255  Schülern,  23  Lehrern; 
2  Realgymnasien  mit  zusammen  303 
Schülern  und  23  Lehrern;  3  Realschulen 
mit  zusammen  476  Schülern,  31  Lehrern. 
Die  Gesamtausgabe  für  die  staatlichen 
höheren  Lehranstalten  einschließlich  der- 
enigen  für  das  Laadesschallehrerseminar 
betrug  278.932  M.,  davon  200.676  M. 
Staatsbeitr&ge.  Direktoren  erhalten  j&hrlich 
4900—6100  M.,  akademisch  gebildete  Lehrer 
als  Anfangsgehalt  2600  M.,  nach  5  Jahren 
3100  M.,  10  Jahren  3600  M.,  15  Jahren 
4100  M.,  20  Jahren  4600  M.,  25  Jahren 
5100  M. 

Die  st&dtische  Handelsfach- 
schule in  Sonneberg  zählte  136  Schüler; 
die  st&dtische  gehobene  Bürger- 
schule in  Saalfeld  (eröffnet  1854,  reor- 
ganisiert 1881  und  1892)  mit  9  Klassen, 
5  Lehrern,  3  Lehrerinnen  wird  von  zirka 
320  Schulkindern,  die  höhere  Privat- 
m&dchenschule  in  PöBneck  mit  2 
Lehrern,  3  Lehrerinnen  von  etwa  70 
Mädchen  besucht.  Die  herzogliche 
Taubstummenanstalt  in  Hildburg- 
hausen, gegründet  1843,  zählt  etwa  25 
Schüler.  Li  Meiningen,  SalzUDgen,  Hild- 
burghausen,  Pößneck,  Saalfeld  und  Sonne- 


berg bestehen  B  ü  r  g  er  s  c  h  u  1  e  n  mit  fremd- 
sprachlichem Unterricht. 

Literatur:  Emmerich  A.,  Ge- 
schichte des  Meininger  Realgymnasiums 
von  1838—1888.  Meiningen  1888  (Pr.).  — 
Grobe,  Das  Gymnasium  academicum  zu 
Hildburghausen.  Hildburghausen  1879  (Pr.). 

Wien.  Oskar  Leusehner. 

Sachsen-Weimar.  Das  Großherzogtum 
Sachsen-Weimar  mit  einem  Flächeninhalt 
von  rund  3600  km*  hatte  nach  der  Zäh- 
lung vom  Dezember  1905:  388.095  Ein- 
wohner. 

Die  oberste  Aufsicht  führt  das  Staats- 
ministerium  durch  das  Departement 
des  Kultus.  Es  bestehen  fünf  Schul- 
amtsbezirke mit  sieben  Bezirksschulinspek- 
toren. Als  Ortsschulinspektoren  (Ortsschul- 
aufseher) fungieren  zumeist  die  betreffen- 
den Ortsgeistiichen  nach  Wahl  durch  den 
Schul  vorstand. 

Die  Schulpflicht  besteht  vom  vollen- 
deten 6.  bis  14.  Lebensjahre.  Knaben  haben 
nach  ihrer  Entlassung  noch  zwei  Jahre  die 
Fortbildungsschule  zu  besuchen. 

Maßgebend  für  Volksschulen  ist  das 
Gesetz  vom  24.  Juni  1874  in  der  Fassung 
vom  5.  Dezember  1903  mit  den  Ausfüh- 
rungs-  und  Ergänzungsbestimmungen  vom 
16.  Dezember  1874,  20.  März  1875,  25.  Mai 
1898,  4.  März  1900,  17.  März  1902,  11.  Fe- 
bruar 1904  und  87.  Februar  1907. 

Im  Jahre  1905  bestanden  464  Volks- 
schulen mit  61.153  Kindern  (30.427  Knaben, 
30.726  Mädchen).  An  diesen  Schulen  wirkten 
1023  Lehrpersonen.  Auf  eine  Lehrkraft 
kommen  59*77  Schüler. 

Die  Lehrerseminare  zu  Eisen- 
ach (gegründet  1817)  mit  3  Seminar- 
klassen, (1905)  49  Zöglingen,  zu  Weimar 
(gegründet  1788  von  Herder)  mit 6  Klassen, 
(1905)  144  Schülern  das  Städtische 
evangelische  Lehrerinnenseminar 
zu  Eisenach  mit  dreijährigem  Kursus, 
(1905)  52  Schülerinnen  sorgen  für  Heranbil- 
dung der  Lehrpersonen.  Volksschullehrer, 
die  in  beiden  Prüfangen  die  erste  Zensur 
erhalten  haben,  werden  gegebenenfalls 
zum  akademischen  Studium  und  zur  aka- 
demisch-pädagogischen Prüfung  z agelassen. 

Die  definitive  Anstellung  erfolgt 
nach  der  bestandenen  zweiten  Prüfung. 
Lehrer,  die  das  Rektorat  erstreben,  müssen 
sich  einer  besonderen  Rektoratsprüfung 
unterziehen. 
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Es  erhält  der  provisorisch  ange- 
stellte Lehrer  neben  freier  Dienstwohnung 
oder  entsprechender  Geldentschftdignng  von 
50  bis  120M.  j&hrlich  mindestens  1000  M.  Bei 
definitiv  angestellten  Lehrern  steigt  das 
Einkommen  von  1200  M.  (neben  freier 
Dienstwohnung  oder  Geldentschftdignng 
von  100  bis  400  M.)  von  fünf  zu  fünf  Jaliren 
bis  mindestens  2300  M.  —  Rektoren  er- 
halten Dienstzulagen  von  400  bis  1200  M. 

Lehrerinnen  erhalten  neben  freier 
Dienstwohnung  oder  Geldentschftdignng 
von  50 bis  1 20 M.  mindestens 950 M.  j&hrlich; 
nach  dreijfthriger  Probezeit  neben  Woh- 
nungsentschftdigung  von  66  bis  266  M.  min- 
destens 1050  M.  Besoldung,  steigend  von 
fünf  zu  fünf  Jahren  bis  mindestens  1950  M. 

Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt mit  dem  Antritt  des  definitiven 
Dienstes.  Die  Pension  betrftgt  dann  40^0 
und  steigt  vom  10.  Diensljahre  an  bis  zum 
Höchstbetrage  von  80%«  Lehrerwitwen  er- 
halten ^/s  des  letzten  Jahreseinkommens 
des  Verstorbenen.  Für  die  Witwenpen- 
sionskasse wird  den  Lehrpersonen  l^/o  des 
Jahresgehaltes  abgezogen. 

Im  Jahre  1901  betrugen  die  Jahres- 
ausgaben von  Staat  und  Gemeinden  fOr  das 
Volksschulwesen  zusammen  an  2,550.000  M. 
An  höheren  Lehranstalten  bestan- 
den 1905  3  Gymnasien  mit  917  Schülern, 
53  Lehrpersonen;  2  Realgymnasien  mit 
620  Schülern,  28  Lehrern;  2  staatliche 
Realschulen,  bei  deren  einer  seit  1906 
6  Realgymnasial-Parallelklassen  eingerichtet 
sind,  mit  300  Schülern,  18  Lehrpersonen 
und  5  Privatschulen.  Der  Staatszuschuß  fOr 
diese  Anstalten  betrug  1904:  429.324  M. 
Direktoren  erhalten  4800—6600  M.,  akade- 
misch gebildete  Lehrer  3000—5800  M. 
in  neun  Stufen  zu  300,  bezw.  400  M.  Di- 
rektoren erreichen  nach  15  Jahren,  die 
Lehrer  nach  24  Jahren  das  Höchstgehalt, 
Funktionszulagen  und  Wohnungsgeld  gibt 
es  nicht. 

Es  bestanden  1905  femer  eine  Anzahl 
öffentlicher  und  privater  höherer 
Töchterschulen  mit  zusammen 62 Leh- 
rern, 70  Lehrerinnen  und  1620  Schülerinnen. 
Handelslehranstalten  der  kaufmftnni- 
schen  Vereine  sowie  Gewerbeschulen  sind  in 
Apolda,  Eisenach,  Weimar,  Jena,  Ilmenau, 
Neustadt  a/Orla  undWeida  vorhanden.  Die 
Grofiherzogliche  Taubstummen-  und 
Blindenanstalt  in  Weimar  ist  seit  1858 


Staatsanstalt  und  Internat.  Seit  1874  be- 
steht fÜ  ralle  taubstummen  und  blinden,  im 
schulpflichtigen  Alter  sich  befindenden  Kin- 
der Schulzwang,  ünteirichtskurse  achtjfthrig, 
Gesamtzahl  der  Zöglinge  (1905):  25  taub- 
stumme Kinder  (11  Knaben,  14  Mftdchen), 
8  blinde  Kinder  (6  Knaben  und  2  Mftdchen), 
10  Lehrkräfte.  Das  Trüpersche  Erzie- 
hungsheim und  Kindersanatorium 
in  Jena  (Sophienhöhe)  für  Kinder  mit  ge- 
schwächter oder  fehlerhafter  Anlage  z&hlte 
(1906/7)  60  Kinder. 

Das  Falksche  Institut  für  verwahrloste 
Kinder  zu  Weimar  z&hlte  1905  15  Knaben, 
5  Mftdchen,  das  Bettungshaus  zu  Tiefenort 
(1905)  50  Knaben,  6  Mftdchen. 

Die  Grofiherzogliche  und  Herzoglich- 
Sftchsische  Gesamtuniversitftt  in  Jena, 
gegründet  1558,  wird  von  Seiten  der  Eme- 
stinischen  Herzogtümer  (Grofiherzogtum 
Sachsen-Weimar,  Herzogtum  Sachsen-Mei- 
ningen, Herzogtum  Sachsen- Altenburg,  Her- 
zogtum Sachsen-Gotha  [Koburg  ist  unbe- 
teiligt]) verwaltet.  Hörerzahl  Winterse- 
mester 1906/7:  47  Theo!.,  256  Jur.,  258 
Med.,  325  PhiloL,  Philos.,  Hist.  und  Pftda- 
gog.,  132  Math,  und  Naturw.,  69  Pharm.,  82 
ehem.,  106  Landw.  und  91  nicht  immatr., 
zusammen  1366  Hörer. 

Die  Grofiherzogl.  Forstakademie 
in  Eisenach  (gegr.  1830)  ist  dem  Mini- 
gterialdepartement  der  Finanzen  unterstellt 
und  zfthlte  im  Sommersemester  1904/5  63 
Hörer.  Studiumdauer  4  Semester. 

Die  Grofiherzogl.  Kunstschule  zu  Wei- 
mar z&hlte  (1904/5)  65  Schüler,  56  Schü- 
lerinnen, die  Musikschule  in  Weimar  (1904/5 
122  Schüler  und  Schülerinnen. 

Literatur:  Statistik  der  dem  Mini- 
sterialdepartement  des  grofiherzoglichen 
Hauses  und  des  Kultus  unterstellten  Unter- 
richts- und  Erziehungsanstalten  im  Grofi- 
herzogtum Sachsen-Weimar  1905.  —  Die 
Yolksschulgesetz^ebung  des  Groflherzog- 
tums  Sachsen- Weimar,  H.  1 — 6,  Weimar  1875 
bis  1893.  —  FranokeO.,  Beeesten  zur  Ge- 
schichte des  Gynmasiums  zu  Weimar.  Wei- 
mar 1888  (Pr.)  —  Kühn  G.,  Begesten  zur 
Geschichte  des  Karl  Friedrich-GTmnasiums 
zu  Eisenach.  Eisenach  1895  (Pr.).  —  Schmitt 
A.,  Zur  Geschichte  der  üniversitftten  Jena 
und  Halle  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts: Zeitschr.  f.  Kulturgeschichte. 
Neue  (4.)  Folge,  Bd.  III.  Leipzig  1896.  — 
Biedermann  K.,  Die  üniversitftt  Jena 
nach  ihrer  Stellung  und  Bedeutung  in 
der    Geschichte    deutschen    Geisteslebens 
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Sage. 


Yon  ihrer  Orftndang  bis  zur  Gegenwart 
Festgabe  zum  SOOj&hrigen  Jabil&am  dieser 
üniTersitftt  Jena  1860. 

Wien.  Oskar  Leuaehner. 

StLge.  Für  die  Behandlung  der  Sage 
in  der  Schule  ist  es  Yor  allem  nötig,  den 
Begriff  streng  abzusondern  von  allen  ver- 
wandten Erscheinungen«  mit  denen  er  viel- 
fach verbunden  wird.  Zun&chst  ist  die  soge- 
nannte „Göttersage"  völlig  auszuscheiden, 
femer  ist  die  enge  Verbindung  mit  dem 
M&rchen  zu  lösen;  als  Inhalt  und  Stoff  der 
Sage  darf  einzig  das  historische  Ereig- 
nis, das  wirkliche  Vorkommnis  und  seine 
Umbildung  und  Erweiterung  im  Volksmunde 
gelten.  Die  Sage  ist  nach  Zeit  und  Ort 
fixiert;  sie  geht  immer  von  einer  Tatsache, 
einem  Ereignisse,  einer  sinnlichen  Wahrneh- 
mung aus.  Wird  dieser  Standpunkt  betont, 
so  ist  das  Gebiet  der  Sage  umschrieben  und 
diese  Umschreibung  und  Abgrenzung  ist 
auch  ftlr  untere  Stufen  faßlich.  Der  Name 
„Sage*  in  diesem  Sinne  ist  erst  seit  dem 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  aufgekommen; 
die  frühere  Zeit  wirft  Sage,  M&rchen  und 
Mythe  regellos  in  einen  Topf. 

Besonderfi  scharf  ist  die  Begriffsum- 
schreibung zu  beachten  für  den  Unter- 
schied zwischen  der  antiken  und  der  deut- 
schen Sage;  für  die  antike  Welt  ist  die 
Verbindung  mit  mythologischen  Elementen 
unerl&ßlich,  w&hrend  solche  Anknüpfungen 
in  der  deutschen  Heldensage  allmählich  ganz 
verloren  gehen,  wie  die  deutsche  Fassung 
des  Nibelungenstoffes  beweist,  ja  bei  dem 
Grofiteil  der  Lokalsagen  von  vorneherein 
ausgeschlossen  sind. 

Die  Einteilung  der  Sagen  geschieht  wohl 
am  besten  in  Rücksicht  auf  den  tatsäch- 
lichen Hintergrund;  diesen  bilden  Heroen 
oder  geschichtliche  Persönlichkeiten  oder 
bei  der  eigentlichen  Lokalsage  Naturphä- 
nomene, Katastrophen,  seltsame  Bildungen 
(Bergformen,  Höhlen,  .Wasserfälle)  oder 
sonst  auffällige  Dinge,  wie  Licht-  und  Ton- 
erscheinungen. Bei  Besprechung  der  letzten 
Gattung  sollen  Hinweise  auf  Katastrophen 
unserer  Tage  (Ausbruch  des  Krakatao  1883, 
Vernichtung  von  St.  Pierre  1902,  Erdbeben 
von  San  Francisco  und  Valparaiso  1906, 
Vesuv  1906  etc.)  nicht  unterlassen  werden; 
das  sind  Sagenbildner,  aus  denen  heraus 
dann  z.  B.  die  Geschichten  von  Vineta  etc. 
verständlich  werden.   Dadurch  werden  ethi- 


sche Motive  gewonnen;  die  furchtbare 
Schicksalsmacht,  die  Tausende  in  einem 
Augenblicke  vernichtet,  wird  dem  Selbst- 
bewußtsein der  Einzelmenschen  und  der 
Völker  entgegengestellt  Anderseits  liegt 
in  den  Helden-  und  historischen  Sagen  ein 
wichtiges  Moment  nationaler  Erziehung; 
unveräufierliche  Stammestugenden  werden 
in  hervorragenden  Beispielen  vorgeführt. 
Die  geschichtliche  Sage  wiederum  führt  eine 
gewisse  Vertiefung  der  Kenntnisse  nach 
der  Gemütsseite  hin  herbei;  die  bergent- 
rückten Kaiser  zaubern  uns  die  Glanz- 
zeit der  Hohenstaufen  besser  vor  Augen  als 
ein  Lehrbuch  streng  sachlicher  Richtung. 

Das  Volksschullesebuch  kann  der  Sage 
nicht  entbehren;  sie  bildet  ja  eine  Vor- 
schule des  Geschichtsstudiums  in  ähnlicher 
Weise,  wie  der  neue  Lehrplan  der  Mädchen- 
lyzeen in  Österreich  eine  Sagenauswahl  als 
Lehrstoff  der  Geschichte  in  der  I.  Klasse 
vorschreibt  Natürlich  ist  auf  dieser  Stufe 
der  ethische  Gehalt  Hauptsache;  die  histo- 
rischen Grundlagen  sind  ganz  beiseite  zu 
lassen;  Bürgertugend,  Vaterlandsliebe, 
Frömmigkeit,  Schuld  und  Strafe,  das  sind 
die  wichtigsten  Momente,  auf  denen  sich 
die  Verwertung  des  Sagenstoffes  für  die 
Gemütsbildung  aufbauen  läfit  In  der 
Mittelschule  tritt  eine  zweifache  Verwertung 
ein:  die  inhaltliche,  die  in  den  Grundzügen 
der  eben  angeführten  entspricht  und  in 
allen  unteren  Klassen  sich  entweder  dem 
jeweiligen  Geschichtsstoffe  oder  im  Sinne 
der  Konzentration  den  übrigen  Fächern 
anschließt,  und  die  theoretische  in  der 
Poetik  (Gymnasien  und  Realschulen  V. 
Klasse,  Lyzeen  IV.  Klasse,  Lehrerbildungs- 
anstalten am  besten  im  III.  Jahrgänge, 
da  eine  ausdrückliche  Vorschrift  im  Lehr- 
plane nicht  besteht).  Hier  ist  das  Werden 
und  Entstehen  der  Sagen  aus  iliren  tatsäch- 
lichen Grundlagen  zu  berücksichtigen,  die 
Wichtigkeit  des  Sammeins  von  Lokalsagen, 
die  Bedeutung  der  Sage  für  die  historische 
Forschung  hervorzuheben;  hier  kann  auf 
die  interessante  Bildung  ätiologischer  Sagen 
auf  Grund  der  römischen  Königsgeschichte 
(Liviud,  V.  Klasse!)  hingewiesen  werden. 
Derartige  Besprechungen  haben  erfahrungs- 
gemäß das  Interesse  und  die  lebendige  An- 
teilnahme der  Schüler  für  sich. 

Die  Verwendung  der  Sage  in  der  Schule 
ist  befürwortet  und  bekämpft  worden.  Die 
schlagendste    Begründung   für   den    Wert 
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der  Sage  im  Unterricht  giht  Willmann 
illUiagogische  Vortrfige".  1906.  Es  aeien 
«nige  seiner  Äuspraefae  angefahrt;  „Wo 
■ich  daa  ehnrOtdige  Hooa  der  S^e  um  die 
Oedenkatdne  der  Oeechichte  anaetzt,  da 
wird  der  Ort  sein  fSr  den  ElrEieber,  die 
EandederTorxeitanEoheben".  ,Der  Drang 
nach  phantarieToller  BrzfthlTmg  in  der  Ja- 
gend kann,  in  den  Dienst  der  Erziehnni; 
genommen,  des  Dnterriolits  regsamer  Bon- 
deagenoase  and  Helfer  werden."  , Lokale 
Sagen  sind  für  den  Nenn-  bis  Zehnjfthrigen 
der  eine  Eingang  in  die  geschichtliche  Eei- 
matskande."  Vgl.  anch  die  Art.  d.  Handb. 
.Oeachichte  in  der  Volks-  a.  BOrgerBehale" 
n.  , Geschichte  an  höheren  Schalen'. 

Literatar:  Dhland,  Schriften  zar 
deatacben  Sage  nud Dichtang.  ~  Bichter, 
Unterricht  in  der  Mattersprache.  —  Brü- 
der Grimm,  Vorrede  zn  den  „deutschen 
Sagen*.  —  Willmann,  P&dago^cho  Vor- 
tr&ee.  —  G&pfert,  Sage  im  Unterricht 
(Bern,  Enzyklopädie).  —  Panser  Fried- 
rieh, M&rohen,  Sage  und  Dichtang.  Hün- 
chen 1906. 

Linz.  Joh.  Paul. 

Sailer  Johann  Michael  (1761  bis 
183&),  zn  Äreung  in  Bayern  als  Sohn 
eines  Schohnuchers  geboren,  Jasnit  and 
nachmaliger  Bischof  za  Hegensbnrg,  gehört 
an  den  Erziehangstheoretikem  and  iat 
einer  der  hervorragendsten  katholischen 
I^dagogen.  Er  war  eine  milde  Johannes- 
natar  und  wird  wegen  seines  sanften  Wesens 
nicht  selten  „der  deutsche  F^nelon"  ge- 
nannt. Im  J^re  1770  trat  er  als  Novize 
ZQ  Landsberg  in  die  „Oesellschaft  Jesu" 
ein.  Als  der  Orden  im  Jahre  1773  aafge- 
hobea  wnrde,  stndierte  er  in  Ingolstadt 
Theologie,  Philosophie  and  Mathematik. 
1780  warde  er  als  zweiter  Professor  der 
dogmatischen  Theologie  dorthin  berufen; 
ap&tar  bekleidete  er  an  der  bischöflichen 
Dniversit&t  so  Dillingen  einen  Lehrstahl 
fnc  Pastoraltheologie,  Ethik  nnd  Dogmatik. 
Hier  fand  er  viele  Freande,  wie  z.  B.  den 
Jagendschriftsteller  Christoph  Sc  h  m  i  d, 
aber  aneh  hartnäckige  Gegner,  die  ihn  der 
Ketzerei  anklagten,  ihm  zar  Last  legten, 
dafi  er  den  Stadierenden  protestantische 
BeligionsEchriften  zur  Lektflre  empfehle, 
nnd  seine  Entlassung  bewirkten.  Nachdem 
er  fOnf  Jahre  amtlos  gewesen,  wurde  ihm 
neuerdings  die  Professur  in  Ingolstadt  über- 
tragen nnd  er  ging  dann   nach    Landshut, 


wcdiin  die  Universität  im  folgenden  Jahre 
verlagt  worden  war.  Hier  wirkte  er  noch 
80  Jahre  als  Lehrer  der  praktischen  Theo- 
logie, der  Ptldagogik  nnd  Eatechetik.  Er 
starb  1832  ab  Bischof  saRegensborg.  Unter 
seinen  vielen  Schriften  —  sie  sind  in  40 
B&nden  vereinigt  —  welche  alle  den  tiefen 
Denker  nnd  tüchtigen  Pädagogen  verraten, 
ist  die  wichtigste;  .Ober  Erziehung  für  Elr- 
zieher,  oder  P&dagogik."  „Erziehung",  sagt 
er  in  dieser  Schrift,  „iat  mir  jene  Entwick- 
lang und  Fortbildung  der  menschlichen 
Krftfte,  die  a)  sich  die  Natnr  allein  nicht 
selber  geben  kann,  die  deshalb  eine  zweite 
Hand  mit  Absicht  nntemimmt,  die  b)  so- 
wohl den  Anlagen  als  der  Bestimmung  der 


Johum  MlDhktl  BlII«. 

Mensohennatnr  angq>afit  ist,  die  e)  irgend 
ein  Menschenindiridunm  in  den  Stand  setzt, 
sein  Selbstführer  durch  das  Leben  stt 
werden,  and  die  d)  so  lange  anhält,  bis  es 
sein  Selbstführer  werden  kann.  —  Die 
Idee  des  Erziehers  kann  nicht  realisiert 
werden  aoBer  a)  nach  den  mancherlei  Ent- 
wicklungaatnfea  der  menachlichen  Natnr, 
nnd  b)  dorch  mancherlei  Einfiflsse  des  Er- 
ziehers; und  soll  realisiert  werden  e)  sowohl 
nach  den  Natnr  Verschiedenheiten  des  Ge- 
schlechtes, als  d)  nach  den  durch  Kon- 
vention festgesetzten  Unterschieden  des 
Standponktes,  den  der  Zögling  in  der  Welt 
einnehmen  wird.  Insofern  der  Erzieher  die 
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Sallwürk  Ernst  v. 


Entwicklungsstufen    der   Natur    beachten 
muß,  teilt  sich  die  Erziehung  in  die  körper- 
liche, in  die  intellektuelle  und  in  die  reli- 
giös-moralische.   Die  geistige  Sphäre  teilt 
sich  in  drei  andere,  in  die  Sph&re  der  Er- 
kenntnis, der  Sittlichkeit  und  der  Religion.* 
Als  Hauptzweck  aller  Erziehung  erscheint 
ihm    das   Nachbilden  des    Göttlichen   im 
Menschen  zur  Verherrlichung  des  Urbildes; 
er  sagt  darüber:  ,Es  ist  nicht  genug,  den 
Menschen  zu  disziplinieren,  zu  kultivieren, 
zu  zivilisieren,    zu    moralisieren,    er  muß 
auch  (wenn  ich   einen  fremden  Ausdruck 
in  unsere  Sprache  einführen  und  ihm  einen 
neuen    Sinn    geben    darf)   divinisiert,    das 
heißt  hier:  zum  göttlichen  Leben  gebildet 
werden,  wenn  ihm  anders  das  höchste  Leben 
nicht  fehlen   soll.**    Auf  die  Schullehrer- 
tugenden kann  nicht  zu  sehr  gesehen  werden. 
Nun   zitiert  er  das   Wort    des  trefiTlichen 
Schulmannes  Joh.  Büel:  „Die  Hauptsumme 
aller  Lehrertugenden  ist  Liebe  und  frohe 
Laune.    Wenn  ichs  sonst  nicht  wüßte,  wie 
Seele  auf  Seele  so  schnell,  so  stark  wirkt, 
wie  unsere  Mißstimmung  andere  verstimmt, 
so  würde  ich  das  in  meiner  Schule  lernen. 
Wenn  ich  so  recht  froh  in  dieselbe  komme, 
so  sind  meine  Kinder  Engel  und   es  geht 
alles   herrlich.''      Ober    Landschulen    und 
Schallehrer  sagt  er:  „Wenn  den  einzelnen 
deutschen    Schulen    (besonders   auf    dem 
Lande)  nachgeholfen  werden  soll,  so  muß 
vor   allem   a)  jede   größere  Dorfgemeinde 
ihre   Schule,   b)   jede   Schule    ein   eigenes 
Haus,   c)  jedes   Schulhaus    einen   eigenen 
Lehrer,  d)  jeder  Lehrer  Frömmigkeit  und 
Tugend    als    Mensch,    Lehr^higkeit    und 
Lehreifer  als  Schulmann,  hinreichende  Be- 
soldung als  ein  Wesen,  das  nicht  von  der 
Luft  leben  kann,  haben.    Man  darf  nicht 
darüber  spotten,  daß  mancher  Schullehrer 
zugleich  Mesner,    Kantor,  Organist,  Chor^ 
regent,  Totengr&ber,  Hochzeitlader,  Konto- 
und  Briefschreiber  für  die  Gemeinde  sei, 
und   nebenbei    noch   seine    Wiese   m&hen, 
sein  Korn  dreschen   und,  wenn  das  Weib 
in  den  Wochen  ist,  auch  noch  sein  Koch 
und  alles  in  dem  Hause  sein  müsse.    Hier 
muß  nicht   gespottet,   hier   muß   geholfen 
werden.*    Sailer  ging  in  seinen  Schulre- 
formen  von   allgemeinen  Gesichtspunkten 
aus;   er  war   ein   Theoretiker,   behandelte 
weniger  das  Gebiet  der  Methode,  beherrschte 
dafür  aber  das  Gebiet  der  „Regierung*  und 
„Zucht'  in     ungewöhnlicher    Weise    und 


wandte  sich  mit  seinen  Ausführungen  an 
die  Gebildeten,  besonders  aber  an  die  Geist- 
lichen. Er  ist,  wie  Overberg,  Freund  der 
Katechese  und  h&lt  sie  für  wertvoll,  weil 
die  Kinder  dabei  die  religiösen  Wahrheiten 
nicht  aus  dem  Munde  des  Lehrers  als 
vielmehr  aus  sich  selbst  herausnehmen 
lernen.  König  Ludwig  L  von  Bayern  würdigte 
die  Bestrebungen  dieses  ausgezeichneten, 
aber  viel  angefeindeten  Mannes  schon  bei 
Lebzeiten  und  verherrlichte  sein  Andenken 
durch  ein  Denkmal  in  Regensburg. 

Literatur:  Aichinser  Georg,  J.  M 
Sailer,  ein  biographischer  Versuch,  f^iburg 
im  Br.  1865.  —  Sailer  J.  M.,  Ober  Er- 
ziehung für  Erzieher.  Sulzbach  1830.  — 
Sailers  J.  M.  s&mtliche  Werke.  Herausg. 
V.  Widmer,  40  Bde.  Sulzbach  1830—1842.  — 
Bodemann  F.  W.,  J.  M.  Sailer.  Gotha 
1856.  —  Meßmer  J.  A.,  J.  M.  Sailer. 
Mannheim  1876.  —  Kellner  L.,  Sailers 
p&dag.  Erstlingswerk.  Freiburg,  Herder 
(4.  Bd.  der  Bibl.  der  kath.  P&dagORik).  — 
Gladbach  W.,  J.  M.  Sailer  (16.  Bd.  der 
Klassiker  der  F&dafi;.).  Langensalza,  Greßler. 
—  Gänsen,  J.  M.  Sailer  „Ober  Erziehung 
für  Erzieher*.  Schöningh,  Paderborn.  — 
Chr.  V.  Schmid,  Erinnerungen  aus  meinem 
Leben.  Wolff,  Augsburs.  —  Schmidt 
K.,  Gesch.  der  P&dag.  3.  Aufl.,  4.  Bd.,  S.  189 
ff.  —  Schmids  Enzykl.  des  ges.  Erz.  und 
Unterrichtswesens,  7.  Bd.,  S.  544  ff.  — 
Kellner  L.,  Erziehungsgeschichte  in 
Skizzen  und  Bildern,  3.  Aiä.,  2.  Bd.,  S. 
209  ff.  —  OppermannE., in Reins Enzykl. 
Handb.  der  P&dag.,  6.  Bd.,  S.  47. 

L  %ndner-Loo8. 

Sallwflrk  Ernst  v.  (S.  von  Wen- 
zelstein), hervorragender  badischer 
Schulmann,  Dr.  phil.  und  Geh.  Rat, 
geb.  1839  zu  Sigmaringen  in  HohenzollerU) 
erhielt  hier  und,  nachdem  die  Revolutions- 
jahre schwer  in  die  Geschicke  der  Familie 
eingegriffen  hatten,  in  Konstanz  seine  Gym- 
nasialbildung, die  er  durch  ein  badisches 
und  ein  preußisches  Maturit&tsexamen  ab- 
schloß. In  Berlin  und  Tübingen  studierte 
er  dann  klassische  und  neuere  Philologie, 
w&hrend  seine  Beschäftigung  mit  orienta- 
lischen Sprachen  und  Linguistik  ihn  der 
LehreSteinthalsundderHerbartschen 
Philosophie  nahe  brachte,  die  er  sp&ter 
auch  auf  dem  pädagogischen  Gebiete  weiter 
verfolgte.  1863  bestand  er  sein  Staats- 
examen in  alter  und  neuer  Philologie  und 
war  dann  an  dem  Gymnasium  in  Hedingen 
(Sigmaringen)  und  Koblenz  verwendet,  woi^ 
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»nf  er  1868  Boktor  einer  BeftUnstalt  in 
HohenzoUem  wurde.  1S7S  tnt  er  in  dso 
badiacben  Scbnldienst  Aber  ftla  Frofesaor 
km  Ptogymnasium  in  Baden.  1874  wurde 
ihm  die  Leitnng  des  Bealgynuuwiams  ond 
PBdagOgiDins  in  Pforzheim  flbertragen; 
1677  wnide  er  als  Oberacholrat  Mitglied 
dar  obersten  ScholbehOrde  des  Landes,  in 
wolcbei  er  besondera  der  Organisation  des 
hShoren  Hbdchenebnlwesens,  der  Lehrerin- 
Dflnbildnng  nnd  des  Etealscbnlweaena  seine 
Tb&tigkeit  mznwenden  hatte.  1894  erhielt 
«r  einen  Lehranftrag  als  Dozent  der  Päda- 
gogik an  der  t«cbnischen  Hocbiclinle  in 
Earlambe.  t.  Sallwtlrk  bat  eine  eebr 
reiche  echriftetelleröche  T&tigkeit  entwik- 
kelt.  Seine  Arbeiten  Uegen  täls  anf  dem 
Qebiete  der  Theorie  und  Qewihiebte  der 
Fidagogik,  teils  auf  dem  der  Didaktik  der 
sprac^chen  Fftcher.  Über  seine  Stellung 
zur  Berbartschen  P&dagogik  hat  er  sieh 
salbst  mehrfach  in  folgenden  Werken  ans- 
gesprochen:  „Eerbart  und  seine  Jünger* 
(1880),  .Handel  und  Wandel  der  p&da- 
gofcisehen  Schule  Herbarta*  (1886),  ,Qesin- 
DangsnnteiTicht  nnd  Knitorgeschiahte" 
(1687).  Er  Bch&tzt  die  wissen  seh  aftlicbe  Bich- 
tnng,  die  Herbsrt  der  Erziebangalebre 
gegeben  hat,  tritt  aber  mit  ganzer  Ent- 
schiedenheit, dabei  immer  vornehm,  wie 
s«n  ganse«  Wesen  ist,  gegen  schiefe  Den- 
tongen  und  den  ins  Kleinliche  führenden 
Aasban  desHeibartscben  Orandgerflstss 
&nf.  Hit  s«nem  Bache  tkber  „Die  didak- 
tischen Normalformen",  welches  1906  in 
3.  Änfl.  erschienen  ist,  stellt  er  sich 
in  bewniten  Gegensatz  sn  Ziller  nnd 
erkl&rt  damit  aosdrOcklioh,  daB  er  an  dt« 
Stelle  der  ToreteUnngeaggregate,  der  psy- 
chischen Begriffe  und  der  .Scbulwisaen- 
•chaft"  Zillers  eine  logisch  dednzterta 
Didaktik,  wirkliebe  Begriffe  und  wirk- 
liche Wissenschaft  setzen  und  die  deatsche 
Schale  von  einer  Lehrart  be&elen  wolle, 
die  kein  historisches  und  kein  wissensobsft- 
liches  Beoht  habe.  Uit  selbständigem 
Urteil  nnd  besonnener  Kritik  hat  er  zn 
wiederholten  Malen  in  die  Disknssion  der 
[Adagogischen  Tagesfragen  eingegriffen,  wo- 
bei er  es  nicht  TerschmUite,  anch  die  Fra- 
gen des  Elementamnterrichta  mit  za  be- 
handeln —  ein  Zengnis  mehr  ffir  seine 
Tomehme  Anfbssang  der  P&dagogik,  die 
den  Unterschied  zwisehen  niederer  und 
höherer  Lehrknnst  fi.berhanpt  nicht  kennt. 


Ein  nahezu  vollständiges  Verzeichnis 
der  wisseaschaftliehen  Arbeiten  v.  Sall- 
warks  ist  in  Beins  Enzjklopad.  Hand- 
bnche  der  Pädagogik,  I.  Anfl.,  Bd.  ».,  S.  664, 
enthalten.  Hier  seien  nnr  noch  erwähnt 
seine  Ausgaben  des  Bonsseanschen  flEmil" 
(4.  Anfl.  im  Dmck),  .Der  Gedanken  Aber 
Erziebang*  von  Locke  (1897),  seine  „Aus- 
wahl ans  DiesterwegB  Schriften"  (1899],  sein 
„F^nelon  nnd  die  Literatur  der  weiblichen 
Bildang  in  Frankreich"  (1886){  weiters  drei 
zosamm engehörige  Schriften,  welche  sich 
aber  die  Organisation  des  allgemeinen  Bil- 
dongsvresens    aassprechen:     »Das  Staats- 


E.  *,  SaUwDik. 

Seminar  ffir  Pädagogik,,  (1890),  „Volksbildung 
nnd  Lehrerbildung"  (1891)  and  „Art  nnd  Be- 
dentnng  einer  kaltnrgemäBen  SchnlaaT- 
sieht"  (1893).  —  Vgl.  übrigens  auch  den 
Art  „SallwOrk"  in  0.  W.  Beyers  „Deutsche 
Schnlwelt  des  19.  Jahrhunderts". 
j  Linz.  J.  Looi. 

Salzmann  Christian  Ootthilf,  geb.  1744 
in  S&mmerda  bei  Erfnrt,  gest  1811  in 
Schnepfenthal  bei  Gotha,  ist  der  einzige 
unter  den  Anhängern  Basedows,  dessen 
Erziehungsanstalt  (in  dem  letztgenannten 
Orte)  sich  erhalten  und  1884  ihre  ehren- 
volle Jahrhundertfeier  begehen  konnte.  Er 
studierte  in  Jena  Theologie,  wurde  1781 
Prediger    in    Erfurt,   nahm  aber  in  dem- 
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selben  Jahrs  einen  Bnf  an  du  Deuftaer 
Pliilttiithropin  an,  woselbst  er  als  Beligions- 
]ehrerand,Litiirg* wirkte,  als  weicherer  die 
,OottesTerehiniigen*,  das  ist  Predigten  ohne 
konfeinonellen  Cbaiskter,  in  halten  hatte 
Aber  schon  naoh  drei  Jahren  verlieS  er 
Dessaa  lud  grOndete,  von  dem  Herzog 
Friedrioh  IL 
von  Sachsen- 
Ootha  nntar- 

■tütxt,  in 
Schnepfenthal 

eine  e^ene 
Anstalt,  der 
er,  daneben 
literarisch  tl- 

seinem  Tode 
Tontand.  An- 
sprach alosec 
in  seinem  Auf- 
treten and  ge- 
diegener     in 


Satz:  ,Ton  allen  Fehlem  nnd  Dntngenden 
seiner  Zj^glinge  moB  der  Erzieher^dea  Grnnd 
in  sich  selbst  Bachen,"  der  wohl  Aber  das 
Ziel  hinaiUBchieQt,  aber  doch  nachdrfickbch 
ZOT  Selbstprflfnng  anregen  kann  Eine  m- 
sammenhangende  Darstellaog  semer  p&da- 
gogischen  OmndsEtce  enth&lt  die  Schnft 
,Noch  etwas 
aber  die  Er 
Ziehung  nebst 

AnfcftnHtgnng 

einer  Erneh- 
nngsaiistalt'' 
1784    Et  fin- 
det    die    Er 
ziehnng  einer 
Ei^Uiinng 
nach  fflnf 
RiehtoDgen 
hinbednrftig 
Sie  soll  dem 
ESrper      Qo- 
deihen        si 
ehern    durch 
Bewegung, 
Inmen, 
Handarbeit, 
sie    soll    den 
Zögling     mit 
der       NatoT 
vertrant  nw^ 
chen,  ne  ioll 


chem  er  schil- 
dert,   wie  ein 

Banernsohn  schlecht  and  recht  za  Tagend 
und  Qotteafnrcht  erzogen  wird.  In  seinem 
„Krebsbfichlein  oder  Anweiaong  cn  einer 
□  n  vem&nftigen  Ersiehnng  der  Kinder" 
1780  geißelt  er  die  MiBgriffe  gedanken- 
oder  gewissenloser  Eltern.  Ein  Oegenstflck 
daaa  bildet  das  ,Ameisenbttchlein  oder  An- 
weisung zn  einer  vemfinftigen  Erziehung 
der  Erzieher"  1806.  Es  hat  den  Titel  von 
seinem  Hotto:  ,Gehe  hin  zur  Ameise,  da 
Fanler,  siebe  ihre  Weise  an  und  lerne." 
Sprttche  6,  6.  Durchgeftthrt  wird  darin  der 


neu,  Nlchst- 

begendeu, 
Heimatbcheo 
ansehen,  aie 

soll  weniger 
mitteilen  und 
vormachen 


nen  Beobach- 
ten nnd  Den- 
ken anregen;  aie  soll  endlich  die  jngend- 
liche  T&tigkeit  dnrch  anmittelbare  Beioh- 
nnngen,  Aoszeichnnngen  n.  a.  stets  rege 
erhalten.  Es  ist  das  philanthropische 
Programm  mit  seiner  St&rke  nnd  Sebwicbe, 
das  nns  hier  entgegentritt  (s.  Philanlhro- 
pinismas).  Dafi  anch  Salzmanns  Einder- 
freondlichkeit  von  der  SohCn&rberei  nnd 
Harklosigkeit  der  Zeit  nicht  bei  war,*  zeigt 
seine  Weisung,  man  solle  dem  LAgner  nicht 
sagen:  ,Dn  lügst!  sondern:  Dn  sprichst 
weniger  wahr  als  die  Qeschwister."  —  Seiner 


• 


4 
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i 
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EnttbOBgMUt*!    SohD  p  «Itbal     Tordemulch 


AiutAlt  wird  etwu  Fanutientiaftea  oftchge- 
rQhmt  tmd  ama  Walten  bJh  1  ebevoUsB 
p&triarchaliacheB  geschi  dert  An  hr  wirkte 
dar  treffliehe  Ontatlnths  geboren  1769 
geetorben  1839,  der  BegiUnder  des  Tum 
ontenichtB  and  der  Heun&tskande  eo 
seinen  SchOIem  konnte  du  Institut  den 
gioBen  Geographen  Karl  B  tter  z&hlen 
der  ihm  ein  dankbares  Andenken  bewahrte. 
SaUbarg.  0    WiUma  n 

Sammeltrieb.  Sammeln  bedeutet 
das  aUmBliIiclie  Zosammenbringen  nicht 
beieinander  befindlicher  Gegen st&nde  za 
einer  Qeaamtheit  mm  Zwecke  der  Be- 
achaffnng  eines  Vorrates :  die  Bienen 
sammeln  den  Honig.  Die  innerlich  treibende 
Kraft,  einzelnes  zueinander  vereinigend 
zQHammensnschaffen,  heifit  Sammel- 
trieb. Bezieht  sich  dieser  anf  rein  mate- 
rielle Wertdinge,  so  ist  er  eine  ÄnBernng 
des  Eigeatnmstriebes  nnd  dem  Spartriebe 
Terwandt;  steigert  sich  letzterer  zn  über- 
mlfligem  Verlangen  nach  Hab  nnd  Qat,  so 
kann  er  in  Habsaoht  and  diese  in  eine 
nimmersatte  öter,  nor  für  sich  Wertgnt 
zusammen EOBcharren,  in  Oeiz  nnd  selbst 
in  krankhafte  S  t  e  h  1  s  q  c  h  t  (Kleptomanie] 
ausarten.  Ist  dagegen  der  Sammler  anf 
die  Erwerbung    von   Objekten  zu  höheren 


Zwecken  der  W  sseDsehaft,  der  Kunst  oder 
aach  der  bloBen  L  ebhnbe  e  genchtet,  so 
st  er  der  AuSaS  emes  ed  eren  T&tigkets 
tnebes  nsofem  er  dem  seelischen  Drange 
nach  nomitte  barer  Anechauong  genauer 
Vergle  ohnng  und  le  oh  e  er  Dntersche  dang 
cniammengehfinger  Dmge  der  Anfiennelt 
entspringt  Auch  d  eser  faamme  neb  kann 
be  bhndem  Samme  eifer  zur  Sammel 
sucht  und  deae  be  ungezOgeltem  und 
leidenschaftlichem  Bestreben,  Gegenstände 
zn  erwerben  um  jeden  Preis,  bloB  um  sie 
zn  besitzen,  in  Sammelwut  ausarten.  Nur 
die  edlere  Form  des  Sammeltriebes  ist  für 
die  sittlich-geistige  Entwicklung  der  Persön- 
lichkeit Ton  Bedeutung,  da  ihm  ein  mehr- 
facher Bildangswert  innewohnt:  ein  in- 
tellektueller, da  eine  rege,  lerst&ndige 
und  methodisch  geregelte  Sammeltätigkeit 
sowohl  das  fachliche  Wissen  im  besonderen 
erweitem  und  vertiefen  als  auch  das  strenge 
gegen  st&ndliche  Denken  im  allgemeinen 
fSrdern  hilft;  ein  ästhetischer,  da  Be- 
schafFenheit,  Form  nnd  Farbe  der  Sammel- 
objekte, mögen  sie  aus  dem  Natnr-  oder 
Ennstbereiche  stammen,  die  Geechmacke- 
bildnng  und  den  Schönheitssinn  des  Samm- 
lers wohltätig  beeinflussen;  ein  erzieh- 
licher, da  eine  planm&Big  angelegte  Samm- 
lung  Ordnungssinn    erweckt,    Freude    an 
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ernster  Arbeit  erzeugt  und  zur  geistigen 
Selbsttätigkeit  anregt,  endlich  ein  mora- 
lischer, da  der  Sammeleifer  die  Tugen- 
den des  Fleißes  und  der  Emsigkeit,  der 
Geduld  und  der  Beharrlichkeit,  der  Aus- 
dauer und  der  ünverdrossenheit  wachzu- 
rufen vermag. 

Gar  mannigfaltig  sind  die  Dinge,  auf 
die  sich  der  Sammeltrieb  erstreckt :  es  gibt 
keinen  Gegenstand  auf  der  Erde,  der  dem 
Sammler  nicht  in  irgend  einer  Form  genügen 
könnte.  Je  größere  Anforderungen  Kultur 
und  Wissenschaft  an  die  Kr&fte  des  zivilisier- 
ten Menschen  stellen,  desto  mehr  fühlt  er  das 
Bedürfnis,  die  Objekte  der  Natur  und  der 
Kunst  im  großen  und  im  einzelnen  zu  be- 
trachten und  ihr  Wesen  zu  erfassen.  Edler 
Wissensdrang  spornt  zu  Studium  und  zur 
Forschung  an,  die  einen  hohen  Grad  von 
Begeisterung,  Beherztheit,  Leibes-  und 
Seelenst&rke  voraussetzen.  Denn  mit  kühnem 
Mute  trotzt  der  Forscher  ebenso  den  sengen- 
den Strahlen  der  Äquatorialsonne  wie  den 
eisigen  Orkanen  der  Polarnacht,  ohne 
Bangen  kreuzt  er  die  stürmischen  Meere 
oder  flLhrt  mit  der  Taucherglocke  in  die 
dräuende  Tiefe  hinab,  klinmit  über  Ab- 
gründe und  Gletscher  zu  den  höchsten 
Spitzen  der  Gebirgsriesen  empor  oder 
steigt  in  die  g&hnenden  Schlünde  von  Berg- 
schachten nieder.  Nichts  h&lt  ihn  auf,  kein 
Beschwernis,  keine  Gefahr,  den  begeisterten 
Jünger  der  Wissenschaft  Doch  nicht  allen 
ist  es  gegönnt,  diesen  m&chtigen  Trieben 
des  Forschungsgeistes  Folge  zu  leisten: 
Naturell  und  Beruf  bannen  die  meisten  an 
Zimmer  und  Scholle,  wo  sie  sich  begnügen 
müssen,  die  Gebilde  der  Natur  und  die 
Werke  der  Kunst  aus  Büchern  und  Bildern 
kennen  zu  lernen.  Erst  der  Neuzeit  war 
es  vorbehalten,  das  unmittelbare  Studium 
der  Natur  und  der  Kunst  jedem  möglich 
zu  machen  und  nahe  zu  rücken,  dem  Wiß- 
begierigen eine  wirkliche  Welt  im  kleinen, 
in  Museen  und  Sammlungen,  zu  eröffnen 
und  darzubieten.  Museen  sind  größere, 
planmäßig  angelegte  und  allgemein  zu- 
gängliche Sammlungen,  in  denen  die  Ge- 
schichte und  das  System  einzelner  Wissen- 
schaften und  Künste  durch  Vorlage  von 
Naturerzeugnissen,  Kunstprodukten  und 
Geisteswerken  unmittelbar  veranschaulicht 
werden. 

Man  kann  drei  Hauptgruppen  von 
Sammlungen      unterscheiden :      Wissen- 


schaftliche-,  Kunst-  und  Liebhaber- 
sammlungen. 

L  Die  wissenschaftlichen  Sammlungen 
sind  entweder  natur-  oder  geschichta- 
wissenschaftliche.  ^.  Zu  den  ersteren, 
deren  Nutzen  für  die  Erkenntnis  durch  das 
Bestimmen  und  Einreihen  der  Naturobjekte 
von  selbst  einleuchtet,  gehören  ä)  die 
zoologischen  Sammlungen  (Säugetiere, 
Vögel,  Reptilien,  Amphibien,  Fische,  In- 
sekten, besonders  Käfer  und  Schmetter- 
linge). Da  man  die  Organismen  der  Natur 
im  Freien  mit  Muße  und  Erfolg  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  nicht  unterziehen 
kann,  so  wird  durch  eine  wohlgeordnete 
Sammlung  von  Naturalien  im  ausgestopften 
oder  präparierten  Zustande  das  anschau- 
liche Studium  wesentlich  gefördert.  Ter- 
rarien sind  besondere  Vorrichtungen  zur 
Pflege  und  Zucht  von  Landtieren,  ent- 
sprechend den  für  Wassertiere  bestimmten 
Aquarien,  b)  Die  botanischen  Samm- 
lungen, von  den  Samen,  Hölzern,  Blüten 
und  Früchten  der  größten  Bäume  bis  zu 
den  kleinsten  Moosen  und  Flechten  herab, 
sind  für  ein  systematisches  Botanikstudium 
unentbehrlich,  da  sich  die  Merkmale  der 
Pflanzen  meist  auch  am  getrockneten  Ma- 
terial erkennen  und  ihre  Teile  selbst  zu 
mikroskopischen  Untersuchungen  sich  be- 
nützen lassen.  Die  gesammelten  Pflanzen 
werden  entweder  nach  ihren  Klassen,  Osi- 
tungen,  Arten  und  Varietäten  systematisch 
oder  nach  den  Fundregionen  lokal  geord- 
net. Sammlungen  getrockneter,  zwischen 
Papierbogen  aufbewahrter  Pflanzen  heißen 
Herbarien,  c)  Die  mineralogischen 
Sammlungen  sind  die  häufigsten,  da  die 
Mineralien,  insofern  sie  in  ihrer  Verbin- 
dung die  feste  Erde  bilden,  überall  gefunden 
werden  und  ihre  dauerhafte  Beschaffenheit 
sie  zum  Sammeln  und  Aufbewahren  be- 
sonders geeignet  macht.  Seit  jeher  und 
überall  hat  der  Mensch  die  Mineralsch&tze 
aus  dem  dunklen  Schöße  der  Erde  zu  Tage 
gefördert:  Gestein,  Ton  und  Lehm,  Kohle, 
Kristalle,  Metalle  und  Edelsteine.  So  tritt 
dem  Forscher  das  Mineralreich  in  der  Natur 
bei  jedem  Schritt  entgegen:  durch  jeden 
Stein  und  jede  Erdart  wird  er  zum  Sammeln 
angespornt,  d)  Die  geologischen  Samm- 
lungen sind  wichtig  für  die  Kenntnis  von 
dem  inneren  Bau  der  Erde  und  ihrer  Ge- 
birge, von  den  festen  Stoffen,  aus  denen 
sie   bestehen,    und   von   der  allmählichen 
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Ver&ndernng,  ümsetznng  und  Ablagerung 
der  Qesteine,  auf  die  sich  die  vorweltliche 
Erdgeschichte  bezieht.  —  £.  Geschieht s- 
wissenschaftliche       Sammlungen. 
So  unmöglich  es  ist,  sich  aus  Büchern  allein 
zum  Naturforscher  heranzubilden,  so  sehr 
ist  das  unmittelbare  Studium  Yon  Pr&hi- 
storien,    Altertümern,    Münzen   und   Me^ 
daillen,  Siegeln,  Urkunden,  Drucken  u.  dgl. 
notwendig,    um    Arch&ologen,    Philologen, 
Historiker,  Numismatiker  und  Diplomatiker 
zu  bilden.  Zu  den  h&ufigsten  Sammlungen 
dieser  Art  gehören  die  Münzen-,   Siegel- 
und  kulturhistorischen  Sammlungen.    Die 
Münzensammlungen  haben  anfier  dem 
wissenschaftlichen    auch    einen    pädagogi- 
schen Wert,  indem  sie  zur  Belebung  und  Ver- 
tiefung des  Unterrichts  und  zur  St&rknng 
des  hktorischen  Sinnes  beitragen,  zur  ge- 
nauen Beobachtung  und  zur  Kombination 
besonders    anregen,     zum    Schauen     des 
Schönen  anleiten  und  damit  den  ästheti- 
schen Geschmack  läutern  helfen.    Zu  den 
Siegelsammlungen  gehören  vornehmlich 
die  Yon  Landes-  und  Herrschaftssiegeln,  die 
Siegel  von  Städten,  Klöstern,  Korporationen 
und   die   Wappensiegel   der   adeligen   Ge- 
schlechter.   Um  wissenschaftlichen  Nutzen 
aus  einer  solchen  Sammlung  zu   ziehen, 
sind    heraldische    Kenntnisse    notwendig. 
Die     kulturgeschichtlichen    Samm- 
lungen    xmifassen     Gebrauchsgegenstände 
und  Geräte,  Waffen  und  Schmucksachen, 
Kleidung   und   Gewebe    aller  Zeiten    und 
Völker,  woraus  der  Zustand  und  die  Ent- 
wicklung der  Kultur  einer  bestimmten  Zeit 
oder  eines  Volkes  erschlossen  werden  kann. 
Ergiebige  Fundstätten  für  Sammler  dieser 
Art  bilden  vornehmlich  Ruinen  alter  Burgen 
und  Klöster,  alte  Gräber,  Schutt-  und  Ge- 
röllhalden, Flußbetten  und  Bänke  an  Fluß- 
mündungen.   Viele  hieher  gehörige  Gegen- 
stände finden  sich  auch  in  gewissen  Fa- 
milien und  Häusern,  die  sich  aus  der  Vor- 
zeit in  ursprünglichen  Verhältnissen  erhalten 
haben;   dÄmit  befaßt  sich    im  besonderen 
die    Volks-   und    die    Familienkunde.    — 
An    die     wissenschaftlichen    Sammlungen 
sind  die  sogenannten  Kollektaneen  an- 
zureihen, das  sind  Lesefrüchte  oder  Samm- 
lungen von  Auszügen,    von    auserlesenen 
Stellen  aus  Schriftstellern  und  Bemerkungen 
hierüber,  welche  Art  von  Sammelschriften 
vornehmlich  pädagogischen  Zwecken  dient. 
IL    Die     Kunstsammlungen    er- 


strecken sich  auf  die  Kunsterzeugnisse 
verschiedener  Zeiten  und  Völker,  auf  Werke 
der  Malerei,  Skulptur,  Architektur  und  des 
Kunstgewerbes;  sie  führen  die  Entstehung, 
die  Entwicklung  und  auch  den  Verfall  der 
Kunstform  nach  allen  ihren  Richtungen 
unmittelbar  vor  Augen.  Hiebei  haben  die 
Sammelobjekte  einen  reellen  und  einen  re- 
lativen Wert.  Letzterer  kommt  solchen 
(Gegenständen  zu,  die  entweder  sehr  selten 
vorkommen  oder  schwer  beschafft  werden 
können  oder  die  einst  nachweislich  im  Be- 
sitze historisch  berühmter  oder  merkwür- 
diger Personen  gewesen  sind.  Sammler, 
welche  solche  Gegenstände  bevorzugen, 
sind  gRaritätensammler**. 

III.  Liebhabersammlungen.  Je- 
dem steht  es  frei,  je  nach  Mitteln  und 
Neigung  zu  sammeln,  wie  und  was  er  will. 
Immer  wird  aber  eine  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  betriebene  und  planmäßig 
angeordnete  Sammlung  den  Vorzug  ver- 
dienen. Seltenheiten  dürfen  dabei  nicht 
Hauptzweck  sein,  sonst  artet  das  Ganze  in 
Spielerei  aus.  Zu  den  häufigsten  Sanmi- 
lungen  dieser  Art  gehören:  a)  die  Brief- 
markensammlungen mit  den  verschie- 
denartigen DarsteUangen  auf  den  Postwert- 
zeichen, wie  Wappen,  Bildnissen  von  Re- 
genten und  Staatsmännern,  Landschaften 
und  Städten,  allegorischen  Figuren,  Emble- 
men, Inschriften,  oft  geheimnisvoll  fremd- 
ländischen, bieten  sowohl  wissenschaftliches 
wie  künstlerisches  Interesse,  b)  Porträt- 
sammlangen  gewähren  Genuß  und  Belehrung 
zugleich,  da  sie  Gelegenheit  bieten,  Köpfe 
denkwürdiger  Persönlichkeiten  in  guten 
Abbildungen  betrachten  und  studieren  zu 
können.  Auch  die  getreue  Wiedergabe  von 
Originaldrucken  —  faksimile  Reproduk- 
tion —  ist  bei  ihrer  heutigen  Vervollkomm- 
nung Sammlungszwecken  dienlich,  c)  Die 
Autographen  sammlungenbietengegen- 
Über  anderen  geschichtlichen  Reliquien,  die 
immerhin  etwas  mehr  Äußerliches  sind,  den 
eigentümlichen  Reiz,  die  Handschrift  einer 
berühmten  oder  interessanten  Persönlich- 
keit, also  das  Eigenste  des  Menschen,  das 
am  unmittelbarsten  von  ihm  Ausgehende, 
kennen  zu  lernen,  höchstens  in  dieser  Be- 
ziehung vergleichbar  den  Werken  des 
bildenden  Künstlers.  Hier  handelt  es  sich 
in  zweiter  Linie  um  den  Inhalt  des  Ge- 
schriebenen, das  Hauptinteresse  richtet  sich 
auf  die  beglaubigte   eigenhändige.  Unter- 
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Schrift  des  Schreibers,  d)  Die  Ex-libris- 
sammlongen  oder  Sammlungen  von  Bücher- 
zeichen,  das  sind  in  Holzschnitt,  Kupfer- 
stich oder  Farbendruck  ausgeführte  Bl&tt- 
chen,  die  auf  die  Einbände  der  Bücher, 
zumeist  auf  die  Innenseite,  aufgeklebt  sind, 
um  durch  ein  Monogramm,  eine  Inschrift, 
ein  Wappen  oder  eine  bildliche  Darstellung 
den  Besitzer  des  Buches  zu  hezeichnen. 
Man  unterscheidet  dabei  Eigner-  und 
Qeberzeichen,  je  nachdem  der  Eigen- 
tümer oder  der  Schenker  eines  Buches 
gemeint  ist  In  neuester  Zeit  ist  auch  das 
Sammeln  von  sog.  Ansichtskarten  stark 
in  Aufschwung  gekommen. 

Ried  i.  Innkreis.    Fr,  Tfialmayr, 

Schadenfreude.  Alle  Gefühlserregun- 
gen zeigen  die  Tendenz,  sich  durch  Mit- 
erregung auf  andere  Menschen  auszubrei- 
ten :  Freude  und  Schmerz,  Liebe  und  Haß, 
Fröhlichkeit  und  ernste  Stimmung  wirken 
erfahrungsgemäß  ansteckend.  Hiemit 
h&ngt  ein  tiefes  Verlangen  des  menschlichen 
Herzens  zusammen,  seine  Gefühle  Yon  einem 
zweiten  Herzen  geteilt  zu  sehen.  Man  emp- 
findet es  schmerzlich,  wenn  die  Umgebung 
gleichgültig  bleibt,  mag  man  sich  glücklich 
oder  unglücklich  fühlen.  Von  allen  Ge- 
fühlen scheint  der  Schmerz  am  leichtesten 
zur  Miterregung  des  Nebenmenschen  zu 
führen.  Auch  die  Sprache  hat  nur  für  den 
sympathischen  Schmerz  eine  gangbare  Wort- 
münze  geprftgt :  Mitleid.  „Mitfreude**  ist 
eine  künstliche  Bildung. 

Genauere  Analyse  findet  folgenden 
Tatbestand:  Ä)  Fremdes  Glück  bewirkt 
Mitfreude,  aber  auch  Herabsetzung  des 
Selbstgefühls;  B)  Fremdes  Unglück  bewirkt 
Mitleid  und  Steigerung  des  Selbstgefühls, 
weil  man  sich  selbst  von  dem  Unheil  ver- 
schont fühlt  In  der  Tat  liegt  in  den 
Widerwärtigkeiten,  die  unseren  besten 
Freunden  zustoßen,  doch  allemal  etwas, 
das  uns  nicht  miß&llt,  und  in  dem  Glücke 
unserer  besten  Freunde  liegt  allemal  etwas, 
das  uns  nicht  ganz  ge&llt.  Man  kann  nun 
in  mathematischer  Sprache  sagen:  Nimmt 
bei  A  das  erste  Glied  den  Wert  Null  an, 
dann  erscheint  das  Gefühl  des  Neides; 
findet  dasselbe  bei  B  statt,  dann  ergibt 
sich  das  Gefühl  der  Schadenfreude. 
Sowie  Mitfreude  ein  verläßlicheres  Zeichen 
einer  vornehmen  und  selbstlosen  Natur 
ist  als  Mitleid,  ebenso  verrät  Schadenfreude 


viel  deutlicher  em  böses  Herz  als  Regun- 
gen des  Neides.  So  natürlich  und  gewin- 
nend beim  Kinde  das  Mitleid  ist,  ebenso 
unnatürlich  und  abstoßend  die  Schaden- 
freude. Am  bedenklichsten  erscheint  diese 
häßliche  Regung  gegenüber  Personen,  die 
dem  Kinde  nichts  zuleide  getan  haben. 
Darin  liegt  etwas  Diabolisches  und  es  ist 
ein  Seitenstück  zu  dem  Ungeheuerlichen, 
wenn  das  Böse  um  des  Bösen  selbst  willen 
getan  wird.  Verzeihlicher  ist  Schaden- 
freude gegenüber  Personen,  die  man  als 
seine  Feinde  oder  Beleidiger  oder  Unter- 
drücker ansieht  Dem  Hasse  ist  Schaden- 
freude ein  Labsal,  es  freut  sich  dabei  die 
Kreatur,  daß  das  zugefügte  Dbel  dem  Übel- 
täter wenigstens  durch  fremde  Gewalten 
vergolten  wird.  In  jedem  Falle  muß  der 
Erzieher  dies  giftige  Unkraut  des  Herzens 
mit  allen  Mitteln  auszurotten  suchen.  Der 
Hinweis  auf  das  Schmähliche  solcher  Ver- 
leugnung menschlichen  Mitgefühls  ist  viel- 
leicht erst  bei  größerer  Reife  des  Verstand- ' 
nisses  wirksam;  in  keinem  .Falle  aber 
dürfte  beim  Zögling  die  eindringliche  Vor- 
stellung erfolglos  bleiben,  wie  ihm  selbst 
wohl  zu  Mute  wäre,  wenn  er,  einmal  von 
bitterem  Leide  oder  Schmerze  erfaßt,  wahr- 
nehmen müßte,  daß  nicht  nur  niemand 
Mitleid  mit  ihm  fühlt,  sondern  da  und  dort 
sogar  Freude  rege  geworden  ist. 

Wien.  Am,  v.  Luiair. 

Schaumbnrg-Lippe.  Das  Fürstentum 
hat  einen  Flächeninhalt  von  340  km*  mit 
43.000  Einwohnern.  Die  Oberschulbe- 
hörde ist  das  forstliche  Ministerium.  Das 
Konsistorium  beaufsichtigt  den  Religions- 
unterricht. Technischer  Referent  des  fürst- 
lichen Ministeriums  über  das  Gymnasium 
und  Realgymnasium  ist  gegenwärtig  der  Ge- 
heime Regierungsrat  Dr.  Breiter  in  Han- 
nover. 

Die  Sohuleinrichtungen  entsprechen 
den  preußischen.  Die  Schulpflicht  besteht 
vom  6.  bis  14.  Lebensjahre.  . 

Es  waren  Ostern  1904  vorhanden:  45 
Volksschulen  mit  82  Lehrern  und  4 
Lehrerinnen,  die  7672  Kinder  unterrichteten ; 
3  Privatschulen  mit  Volksschulziel  zählen 
etwa  100  Kinder,  5  Privatschulen  mit 
fremdsprachlichem  Unterricht  zählen  zu- 
sammen zirka  60  Kinder  mit  6  Lehrperso- 
nen. Das  Schullehrerseminar  in 
Bückeburg,    gegründet    1783,   hat   durch- 
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flchnittlich  12  Zöglinge.  Die  Zöglinge  des 
UnterkxLTsns  besuchen  anfierdem  die  II.  des 
Realgymnasiums. 

Lehrergeh &]ter  aufler  freier  Woh- 
nung, bezw.  Wohnungsgeld:  in  Stftdten 
1000-  16Ö0  M. ;  in  den  Flecken  900—1860  M. ; 
auf  dem  Lande  850—1200  M.;  außerdem 
nach  einer  Dienstzeit  von  5, 10, 16,  20  und 
25  Jahren  Alterszulagen  von  einmal  100 
und  viermal  je  200  M.  Die  Inhaber  von 
Küsterstellen  beziehen  daneben  aus  den  Er- 
trägnissen der  Küsterstelle  noch  300— 460  M. 
Die  Lehrergeh&lter  werden  aus  der  Schul- 
kasse,  die  Alterszulagen  mit  Ausnahme 
der  ersten  von  100  M.  aus  der  Landes- 
kasse gezahlt.  Das  Schulgeld  fließt  in  die 
Schulkasse  und  betr&gt  in  der  einen  Stadt, 
je  nach  der  Schulklasse,  10—16,  in  der 
anderen  in  allen  Klassen  8  M.,  auf  dem 
Lande  4  M.  j&hrlich. 

Das  st&dtische  Bealprogymna- 
siüm  (frühere  höhere  Bürgerschule)  in 
Siadthagen,  eröffnet  1902,  z&hlt  7  Klas- 
sen (VI— II)  mit  180 Schülern.  Geh&lter: 
Rektor  4200—6000  M.,  Oberlehrer  2700  bis 
6700  M.,  Hilfslehrer  1800-2400  M. 

Das  fürstlich-evangelische  Gym- 
nasium Adolfinum  zu  Bückeburg,  ge- 
gründet 1614,  verbunden  mit  Realgym- 
nasium, mit  gemeinsamem  Unterbau  (VI. 
bis  IV.),  5  Gymnasial-  und  5  Realgymna- 
sialklassen, zählte  (1906):  Unterbau  123, 
Gfrymnas.  85,  Realgymnas.  88  Schüler. 

Geh&lter:  Direktor:  4500—6600  M., 
Gymnasiallehrer  2700—5700  M.,  sämtlich 
ohne  Wohnungsentschädigung. 

Dieh  ö  h  er  e  T  ö  c  h  te  r  s  c  h  ul  e  (Marien- 
schule), gegründet  1806,  steht  unter  dem 
Protektorat  der  regierenden  Fürstin,  hat 
7  Klassen  in  10  Abteilungen  mit  (1906)  125 
Schülerinnen  und  ist  dem  fürstlichen  Kon- 
sistorium unterstellt. 

Wien.  Onkar  Leuschner, 

Schielen  s.  d.  Art.  Auge. 

Schiller  als  Pädagog.  Schiller  äußert 
sich  in  einem  Briefe  (Jena,  3.  und  4.  August 
1795)  an  Fichte,  daß  der  ihn  verkennt, 
der  ihn  als  Lehrer  schätzen  will.  „Unab- 
hängig von  dem,  was  um  mich  herum  ge- 
meint oder  geliebkoset  wird,  folge  ich  bloß 
dem  Zwange  entweder  meiner  Natur  oder 
meiner  Vernunft,  und  da  ich  nie  Versu- 
chung gefühlt  habe,  eine  Schule  zu  grün- 


den oder  Jünger  um  mich  her  zu  versam- 
meln, so  hat  diese  Verfahrungsart  keine  Über- 
windung gekostet.**  Die  Nachwelt  hat  anders 
geurteilt.  Der  Pädagoge  Schiller  erhält 
jetzt  in  jedem  größeren  Erziehungs werke 
und  daher  auch  in  unserem  «Handbuch 
der  Erziehungskunde"  seinen  Platz,  und  in 
welchem  Maße  Schiller  seinem  Volke  Lehrer 
und  Erzieher  geworden  ist,  hat  die  hundert- 
jährige Gedenkfeier  seines  Todestages  ge- 
zeigt. Während  im  Jahre  1859  die  gebil- 
deten Stände  der  größeren  Städte  des  Sän- 
gers der  Freiheit  gedachten,  sahen  wir  im 
Jahre  1905,  daß  in  deutschen  Landen  Ver- 
eine und  Schulen  der  Dörfer  den  Dichter 
des  , Bürgerliedes "  feierten.  Selbst  den  Völ- 
kern, die  eine  andere  Sprache  reden,  als 
die  ist,  in  der  Schiller  dichtete,  ist  er  nicht 
fremd  geblieben.  , Schillers  Charakter**,  so 
urteilt  der  Engländer  Th.  Carlyle,  „ist 
allerdings  deutsch,  wenn  deutsch  so  viel 
als  wahr,  innig,  gediegen  und  edelmensch- 
lich  heißt,  sein  Gedankengang  aber  und 
seine  Art  und  Weise,  sich  auszusprechen, 
ist,  bis  auf  die  bloßen  Vokabeln,  europäisch. 
Es  ist  demgemäß  zu  bemerken,  daß  kein 
deutscher  Schriftsteller  im  Ausland  so 
raschen  Eingang  gefunden  und  in  Gunst 
gekommen  wie  Schiller.**  Schiller  spricht 
es  in  begeisternden  Worten  aus,  was  die 
europäischen  Völker  seit  dem  Ausgange 
des  18.  Jahrhunderts  im  Innersten  be- 
wegt und  vorwärts  treibt.  Dabei  sind  es 
wenig  Grundanschauungen,  aber  Motive 
von  ungemeiner  Fruchtbarkeit,  aufweiche 
der  Dichter  immer  wieder  zurackkommt 
und  denen  er  unerschöpflich  verschiedene 
Wendungan  gibt.  Sie  vereinigen  sich  gleich- 
wie Strahlen  in  einem  Brennpunkte  in  der 
Idee  der  sittlichen  Freiheit,  zu 
welcher  der  Mensch  in  seiner  Kultur  sich 
erheben  und  welche  er  durch  die  schöne 
Erscheinung  in  der  Kunst  wie  im  Leben 
bezeugen  soll.  Es  ist  eine  ethisch-ästhe- 
tische Richtung,  welche  sein  ganzes  Sein 
und  Wirken  durchdringt.  Wie  dieser  Ge- 
danke der  inneren  Vervollkommnung 
und  der  Vollkommenheit  in  der  Erschei- 
nung in  Schiller  leibt  und  lebt,  ebenso 
geht  von  seiner  Persönlichkeit  eine  bewun- 
derungswürdige Wärme  und  anspannende 
.  Kraft  aus;  Schiller  ist  unter  den  Vertre- 
tern des  deutschen  Idealismus  vor  allem 
der  Mann  des  Handelns  und  der  Tat,  da- 
her auch  seine   Nachwirkung,  er  ist  zum 
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Propheten  des  Selbstbewofitseins  der  mo- 
dernen Kultur  geworden. 

Schillers  Bingen  und  Schaffen  treten 
uns  am  unmittelbarsten  aus  seinen  Werken 
entgegen,  seine  Persönlichkeit  zeichnen  in 
den  wesentlichen  Zügen  zwei  M&nner,  die 
selber  auf  der  Warte   ihrer   Zeit   standen 
und   an   Schillers   Wirken    den   innigsten 
Anteil  hatten,  W.  v.   Humboldt  in   der 
,  Vorerinnerung  zum  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  W.  v.  Humboldt"  und  Goethe 
im  « Epilog  zur  Glocke*.    Das  feurige  Un- 
gestüm des  jungen  Schiller  hat  im  Strome 
der  Welt,  durch  die  Schließung  des  Lebens- 
bundes mit  Lotte  und  in  der  Freund- 
schaft mit  Bat  Körner  Klärung  und  in- 
nere Buhe  gefunden,  die  Beschäftigung  mit 
der  Geschichte   und    die   Auseinander- 
setzung mit  der  Kantischen  Philoso- 
phie haben  dem   Blick  Weite  und  Tiefe 
ins  menschliche  Leben   gegeben    und   den 
ursprünglich  sittlichen  Zug  im  Wesen  des 
Dichters  zur   größeren  Fülle  und  Beinheit 
herausgearbeitet,  so  daß  die  nun  folgenden 
Werke  ihn  auf  der  Höhe  seines  Schaffens 
zeigen.    Für    unseren    Zweck   jedoch    ist 
dieser  Wendepunkt  der  wichtigere  und  die 
Schriften  Schillers,  die  hierüber  Aufschluß 
geben,  erhalten  für  seine  Pädagogik,  wenn 
wir  so  sagen  wollen,  eine  besondere   Be- 
deutung.   Sie   fallen    in    die    Jahre    Ton 
1793  bis  1797:  der  Entwurf  znm  „Kallias"  — 
„Ober  Anmut  und  Würde*   —   »Ober  die 
ästhetische   Erziehung    des    Menschen,  in 
einer   Beibe   von   Briefen*    —    »Ober  die 
notwendigen  Grenzen  beim  Gebrauch  schö- 
ner  Formen'  und  „Ober  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung.*     Die  Grundgedan- 
ken, die  hier  ihre  philosophische  Darlegung 
erfahren,  treten  bereits  in  Schillers  Jugend- 
arbeiten  auf  der  Karlsschule  hervor.    Es 
ist  die  Frage  nach  dem  ethischen  Zwecke 
des  Menschen,  um  deren  Lösung  Schiller 
aufs  tiefste  interessiert  ist,  mit  ihr  hängt 
zusammen  das  Problem   der   Freiheit   des 
Willens  und  die  Verbindung  der  sinnlichen 
mit   der    geistigen   Natur   des    Menschen. 
Augenscheinlich  gibt  eine  richtige  Beant- 
wortung der  dritten  Frage  die  Lösung  der 
ganzen    Aufgabe    und     diese    Synthese 
von  Sinnlichkeit  und   Geist  ist  der 
Angelpunkt  in   Schillers  Philosophie;  um 
ihn  bewegen  sich  die  Begriffe  des  Sittlich- 
Schönen,  der  schönen  Seele,  der  le- 
benden   Gestalt,    des    Spieltriebes 


sie  weisen  hin  auf  die  geeinten  Gegensätze 
von  Neigung  und  Pflicht,  Sin nnlich- 
keit    und     Vernunft,     Natur    und 
Geist,  Notwendigkeit  und  Freiheit, 
Stofftrieb     und    Formtrieb.     Diese 
Begriffe   gewinnt   die    Untersuchung    aus 
dem  Wesen  des  Menschen,  legt  sie  in  die 
Gesellschaft,  zeigt  sie  in  der  Dichtung  auf, 
findet  einen  Widerschein  von  ihnen  in  der 
ganzen  Weltordnung.    Die  Lösung  ist  also 
im  letzten  Betracht  eine  Erhebung  oder, 
wie  der  Dichter  sagt,  „eine  Flucht  in  das 
Beich   des  Ideales*.    Deswegen  wird   aber 
Schiller  nicht  zum  Ideologen  und  Phantasten, 
er  versteht  ebensowohl  das  ,enge,  dumpfe 
Leben'  in  herben  realistischen  Sachen  da- 
neben zu  legen.  Aber  von  hier  aus  soll  das 
Gefühl  durch  das  Schöne  geläutert  und  der 
Wille  der  Pflicht  entgegen  geführt  werden, 
so  daß  wir  das  sittliche  Gesetz  mit 
Neigung  vollziehen.    Hiedurch  über- 
windet Schiller  die  rauhe  Strenge  des  „ka- 
tegorischen Imperativs*,  es  kommt  mehr 
Freudigkeit  und  Lust  in  das   Leben,   und 
indem  die  Kantischen  Gedanken  in  Schillers 
Fassung  die  schulmäßige  Form  ablegen  und 
der  unmittelbaren  Empfindung  näher  tre- 
ten, erweisen  sie  ihre  volle  befreiende  und 
erhebende  Kraft.  Der  Glaube  des  deutschen 
Idealismus  an  die  Größe  und   Würde   des 
Menschen  hat  nirgends  einen  edleren  Aus- 
druck gefunden  als  in  Schillers  Philosophie ; 
der  Gedanke  an  die  Menschheit  erwärmt 
alle  Begriffe  und  hält  alle  Mannigfaltigkeit 
des  Strebens  fest   zusammen.    Dieser  Ge- 
danke h'eß  auch  den  Dichter  in  der  tiefsten 
Not  und  bittersten  Schmach  seines  Volkes 
nicht  verzweifeln,  in  dem  Entwurf  zu  einem 
Gedichte  aus  dem  Jahre  1803  hat  er  ihm 
Ausdruck  gegeben:    Der  Deutsche   wohnt 
in  einem  sjten  sturzdrohenden  Haus,  aber 
er  selbst  ist   ein   edler   Bewohner;   indem 
das  politische  Beich  wankt,   hat  sich   das 
geistige  immer  fester  und   vollkommener 
gebildet.  Die  deutsche  Würde  ist  eine  innere 
sittliche  Größe,   der  Kern  des   Deutschen 
ist   edel,    er    besteht   in    der    Eigenschaft 
seines  geistigen  Lebens ;  der  Deutsche  ver- 
kehrt mit  dem  Geist  der  Welt,  er  ist  kraft 
dieses  Verkehres  bestimmt,  die  Menschheit 
zur  Vollendung  zu  führen;  der  den  Geist 
beherrscht,  dem  muß  zuletzt  die  Herrschaft 
werden,  wenn  anders  die  Welt  einen  Plan 
und  des  Menschen  Leben  irgend   nur  Be- 
deutung hat. 


ScbiUei  Hermaim. 
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ÄDi  der  reiclieii  Literatur  seien  hier 
gen&nnt:  TomaBchek  Eul,  Schülerin 
eeinem  YerUltnU  zur  Wiiaenechaft.  Wien 
1862.  —  EackeiLBijd.,DieLebens&nHohan- 
ongeo  der  groBen  Denker.  Ein  Entwick- 
langegeechiebta  des  Lebeneproblenu  der 
Henaehheit  von  Flato  bis  im  Gegenwart  6. 
AnfL  Leipzig  1906.  —  Frau  k  A.,  Dr.,  Ober 
Schulen  Begriff  des  Sittlich- SchOnen.  Wien 
1886.  — SchnUe-Berghof,  Schüler  nnd 
die  Kniuteiiieher.  Leipzig  1906.  —  Jong 
Arthur,  Schüler«  Briefe  ftber  ftethetische 
Erziehung  des  Hensehen.  Leipzip  1877.  — 
Derselbe,  Schülers  Briefe  fiber  Atthetieche 
ErEieliniig  der  Menseben.  FOr  die  oberste 
Klasse  höherer  Lehranstalten.  Leipzig 
1875.~Heier  Herrn.,  Welchen  Wert  haben 
Schülers  Briefe  Ober  die  tathetische  Er- 
dehnng  der  Menschen  fOr  die  PÜdagogikP 
Progr.  Schieiz  1880.  ~  Hallada,  Scbilleis 
Ansichten  ttber  die  Erziehoiig  des  einzelnen 
nnd  des  Volkes.  Progr.  Znaim  1888.  — 
Wi lisch  Erich,  ScbiUers  YerhUtnis  zu 
den  beiden  klassischen  Sprachen.  Nene 
JahrbDcher  für  das  klassische  Altertum. 
Leipzig  1901.  —  Keller  Ladwig,  Schillers 
Stellung  in  der  Entwicklnngsgeschicbte  des 
HtunanumDs.  Monatshefte  der  Comeninsge- 
setlschaft  190Ö.  —  Schanenbarg,  Die 
Dichtungen  Schillers  als  Unterrichtsmittel 
höherer  Lehranstalten.  Düsseldorf  1869. 

Prag.  J.  Frank. 

Schiller  Hermann  wncde  am  7.  No- 
vember 1839  zo  Wertheim  a.  H.  als  Sohn 
eine«  Lehrers  geboren,  besnchte  das  Gym- 
nasium seiner  Vaterstadt,  studierte  In  Er- 
langen und  Heidelberg  klassische  Philolo- 
gie, war  von  1862  bis  1868]  Gymnasial- 
lehrer in  Wertbeim,  bis  1872  Professor  am 
Oymnasiain  in  Earlsmhe,  bis  1876  Direk- 
tor des  Gymnasiums  in  Konstanz;  er  lei- 
tete Ton  1876  bis  1899  das  Gymnasiam  in 
OieBen,  wurde  infolge  einer  öffentlichen 
Kritik,  die  er  an  der  hessischen  Schulver- 
waltung  übte,  in  den  Rabestand  versetzt, 
übersiedelte  nach  Leipzig,  wo  er  bis  zn 
seinem  Tode  (am  11.  Juni  1902)  ab  Privat- 
dozent der  P&dagogik  noch  mit  groBem 
Erfolge  wirkte.  Neben  dem  Lehramte  ent- 
faltete Schiller  eine  reiche  literarische 
Tätigkeit  Sie  bewegte  sich  aof  dem  Ge- 
biete der  römischen  Gsschichte,  er  verfaSte 
femer  eine  Weltgeschichte  in  4  Bftnden, 
Berlin    nnd    Stattgart    igOOfOl.    An    den 


Schnlk&mpfen,  deren  Erfolg  die  Reform 
der  höheren  Schulen  in  PrenBen  vom  Jahre 
1900  bUdet,  nahm  Schiller  einen  lebhaf- 
ten Anteü.  Hieber  gehören  die  Aufs&tze 
über  die  Stellang  der  alten  Sprachen  im 
höheren  Unterricht,  die  er  in  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen  1870,  S.  106  ff., 
1874,  S.  881  ff.  veröffentlichte,  zwei  Pro- 
granunabhandlongen  „Pädagogische  Zeit- 
fragen* :  L  Das  Orieehische  im  Gymnasium 
(Konstanz  1876),  U.  Der  lateinUche  Stil  im 
QymnBsinm  (GieSen  1877).  Auf  der  Ber- 
liner Scbnlkonfereni  vom  Dezember  1890, 


Harmuui  BchUUt. 


ZU  welcher  Schiller  als  Mitglied  beigexo- 
gen wurde,  trat  er  für  die  Anschanongen 
des  „Deutschen  Einheitssehul Vereines'  ein, 
„die  humanistische  ScbnlbUdnng  zu  wah- 
ren sowohl  darch  Abwehr  nicht  gerecht- 
fertigter Angriffe,  als  durch  Eiw&gung  der 
Besserangen,  denen  die  Gymnasien  hin- 
sichtlich ihrer  Organisation  oder  des  Dn- 
terrichtsbetriebes  etwa  bedürfen".  Den  Ge- 
danken führen  auch  die  beiden  Schriften 
aus:  „Die  einheitliche  Gestaltung  nnd  Ver- 
einfachung des  Gymnasial  unterrichte  unter 
Voraussetzung  der  bestehenden  Lebrver- 
fassnng",  Halle  1890,  and  „Schularbeit  und 
Hansarbeit",  Halle  1891.  Schillers  Stre- 
ben war  darauf  gerichtet,  das  Gymnasiam 
mit  dem  modernen  Geiste  in  Obereinstim- 
mung zn  bringen.  Mit  deutlicher  Bestimmt- 
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heit  und  eingehender  psychologischer  Be- 
gr&ndang  wird  dieses  Ziel  erörtert  in  der 
„Darstellong  der  Geschichte  des  lateinischen 
Unterrichts"  in  Beins  EnzyJ^lopftdischem 
Handbuch  der  Pädagogik  aus  dem  Jahre 
1897  und  in  den  „Aufsätzen  über  die 
Schulreform  1900  und  1901",  Wiesbaden 
1901/02.  Schiller  bezeugt  sich  als  An- 
hänger von  Wundts  physiologischer  Psy- 
chologie, er  schätzt  den  Einfluß  des  natur- 
wissenschaftlichen Denkens  und  der  natur- 
wissenschaftlichen Methode  auf  den  Un- 
terricht und  die  Erziehung,  er  will  die  kör- 
perliche Seite  der  Erziehung  in  ihrem 
vollen  Umfange  berftcksichtigen,  er  ist  be- 
strebt, den  Lernprozeß  und  die  Erziehung 
Ton  Willkür  und  Zufälligkeiten  zu  befreien 
und  sie  aus  einfachen  und  sicheren  psy- 
chologischen und  physiologischen  Vorgän- 
gen abzuleiten.  Daher  wird  es  auch  er- 
klärlich, daß  er  sich  im  Jahre  1897  mit 
dem  Jenenser  Professor  der  Psychiatrie 
Th.  Ziehen  zur  Herausgabe  der  , Samm- 
lung von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  pädagogischen  Physiologie  und  Psycho- 
logie" vereinigte.  Schiller  hat  für  die 
Sammlung  mehrere  Abhandlungen  verfaßt, 
so  die  Theorie  des  „Stundenplanes*',  die 
„Erlernung  der  Orthographie",  die  „Schul- 
arztfrage" und  den  ,  Aufsatz  in  der  Mutter- 
sprache". 

Eine  vielseitige  Wirksamkeit  im  Lehr- 
amte begann  für  Hermann  Schiller  mit 
dem  Jahre  1876.  Seinen  Aufgaben  als 
Direktor  des  Gymnasiums  vermochte  er 
bei  dem  überlegenen  Wissen  und  der  reichen 
Erfahrung,  bei  dem  gebietenden  Auftreten 
und  der  nachhaltigen  Arbeitskraft  mit 
Leichtigkeit  gerecht  zu  werden,  als  Leiter 
des  von  ihm  begründeten  pädagogischen 
Seminars  und  als  Universitätslehrer  hat  er 
für  die  Heranbildung  der  Lehrer  Bedeuten- 
des geleistet,  es  ist  auch  das  Gießener 
Gymnasialseminar  für  die  späteren  in 
großer  Zahl  errichteten  Institute  ähnlicher 
Art  vorbildlich  geworden.  Die  Tätigkeit 
des  Schulmannes  und  die  Stellung  des  aka- 
demischen Lehrers  legten  es  ihm  von  selber 
nahe,  theoretische  AufsteUungen  in  der 
Schularbeit  zu  erproben  und  anderseits 
Erfahrungen  in  der  Schule  zum  Ausgangs- 
punkte theoretischer  Erwägungen  zu  neh- 
men; 80  sehen  wir  auch  in  den  Schriften,  die 
auf  diesem  Boden  erwachsen  sind,  Theorie 


und  Praxis  in  inniger  Wechselwirkung  ver- 
bunden. Es  ist  zunächst  die  Schrift  „Ober 
die  pädagogische  Vorbildung  zum  höheren 
Lehramt",  Gießen  1877,  und  die  größeren 
pädagogischen  Werke  „Handbuch  der  prak- 
tischen Pädagogik  für  höhere  Lehranstal- 
ten", Leipzig  1886  (4.  Auflage  1904)  und 
das  „Lehrbuch  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik", Leipzig  1887  (4.  Auflage  1904).  Die 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Ju- 
gendbildung mochte  in  ihm  den  (bedanken 
bestärken,  daß  das  Unterrichtswesen  mit 
den  Bedür&issen  der  iSeit  in  Einklang  zu 
setzen  sei,  die  Umgebung,  in  der  wir  leben, 
ist  eine  Macht,  welche  die  Schule  anerken- 
nen muß  und  welche  schließlich  auch  sie 
bestimmt.  Denmach  wird  die  Angabe  der 
höheren  Schulen  in  dem  „Handbuch  der 
praktischen  Pädagogik"  dahin  bestimmt, 
daß  sie  „den  jungen  Mann  darin  fördern 
sollen,  an  der  Lösung  der  Kulturaufgaben 
seiner  Zeit  unter  den  leitenden  Ständen 
mitzuarbeiten".  Das  Aufjgehen  in  dieser 
Mitarbeit  gibt  auch  der  Person  Hermann 
Schillers  und  seinen  Anschauungen  ihr 
eigenes  Gepräge.  Die  ihm  nahe  standen, 
erzählen  von  ihm,  daß  er  auch  Lehrer 
und  Schüler  wie  überhaupt  alle,  mit  denen 
er  bei  seiner  Wirksamkeit  in  Berührung 
trat,  vorwiegend  nach  dem  Gesichtspunkte 
der  Arbeitskraft  und  Arbeitswilligkeit  be- 
urteilte. Als  notwendige  Voraussetzung 
erfolgreicher  Wirksamkeit  galt  ihm,  das 
Bestehende  klar  und  kühl  in  seinem  Ge- 
wordensein zu  erfassen  und  es  behutsam, 
den  Richtangen  der  seitherigen  Entwicklung 
entsprechend,  weiter  zu  bilden.  Im  Sinne 
der  evolutionistischen  Ethik  neigte  Sc  h  i  11  er 
dazu,  den  Menschen  mehr  als  nützliches 
Mittel  für  die  Kulturentwicklung  anzu- 
sehen, sich  gegenüber  dem  historischen 
Prozeß  für  die  Ziele  seines  Schaffens  vor- 
wiegend rezeptiv  zu  verhalten  oder  wenig- 
stens mit  dem  darin  machtvoll  sich  Regen- 
den Kompromisse  zu  schließen.  Darum 
gehört  er  auch  nicht  zu  den  ganz  großen 
Persönlichkeiten,  die  bei  klarem  Sinn  für 
die  Wirklichkeit  sich  doch  nicht  von  der 
Entwicklung  treiben  lassen,  sondern  ihr 
vielmehr  selbst  aus  ihrem  eigensten  Wesen 
heraus  Ziel  und  Richtung  bestimmen. 

Messer  August,  Dr.,  Hermann 
Schiller  als  Pädagog.  Karlsruhe  1902. 

Prag.  Änt.  Frank, 
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Schlaf.  Wie  alle  Gewebe  des  Menschen 
einer  gewissen  Zeit  der  Entspannung  be- 
dürfen, am  sich  nach  geleisteter  Arbeit  zu 
erholen,  so  hat  aach  das  Gehirn  zur  Resti- 
toierong  seiner  angespannten  Nenronen 
eine  bestimmte  Rahe  nötig.  Der  Zustand, 
in  welchem  diese  Erholung  vor  sich  geht, 
bezeichnet  man  als  Schlaf.  Forel  definiert 
ihn  als  die  Dissoziation  der  konzentrierten 
Au&nerksamkeitstätigkeit  der  zusammen- 
arbeitenden Himneuronen.  W&hrend  für 
die  anderen  Organe,  wie  die  Muskeln,  Kno- 
chen, das  Rückenmark  und  die  Nerven, 
das  Liegen  und  Sitzen  allein  eine  aus- 
reichende Ruhe  bedeuten,  bedarf  das  Denk- 
organ des  Schlafes.  Erfahrungsgem&fi  ge- 
hört anstrengende  Geistesarbeit  zu  deije- 
nigen  Art  Ton  Arbeit,  welche  die  höchsten 
Anforderungen  an  Ruhe  und  Schlaf  stellt. 
Aber  aach  bei  starker  körperlicher  Arbeit, 
wie  Laufen,  Reiten,  Erdarbeiten  u.  &., 
ist  das  GroBhirn  zur  Mitarbeit  gezwungen 
und  so  erklärt  sich  das  Schlafbedür&is 
auch  nach  Anstrengungen  dieser  Art 

Die  Ursache  des  Schlafes  ist  wahr- 
scheinlich in  einer  Ermüdung  der  grauen 
Substanz  des  GroBhims  zu  suchen.  Welche 
Art  von  Ermüdungsstoffen  hierbei  eine 
Rolle  spielen,  ist  bisher  noch  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt.  Man  hat  femer 
Schlaf  eintreten  sehen,  wenn  alle  Reize 
zum  Großhirn  aufhörten,  so  daß  also  auch 
dieses  Moment  als  schlafbefördemd  ange- 
sehen werden  muß. 

Der  Schlafzustand  charakterisiert  sich 
vornehmlich  als  eine  Unterbrechung  der 
geordneten  Seelentfttigkeit,  wfthrend  die 
Yegetativen  Funktionen  und  reflexiven  Vor- 
gänge fortbestehen.  Man  sieht  z.  B.,  daß 
Kinder,  denen  im  Schlafe  die  Wange  leise 
gestreichelt  wird,  geordnete  Abwehrbewe- 
gangen  mit  ihrer  Hand  ausführen,  ohne 
daß  sie  sich  dessen  bewußt  werden  und  er- 
wachen. 

Der  Schlafende  zeigt  eine  verlangsamte, 
aber  vertiefte  Atmung,  verringerte  Puls- 
frequenz und  eine  Verminderung  von  Se- 
kretionen, im  besonderen  der  Hamsekre- 
tion.  Die  Aug&pfel  sind  nach  innen  und 
aufwärts  gerollt,  die  Pupillen  verengt  Daß 
im  Denkorgan  nicht  jegliche  Tätigkeit  ruht, 
geht  aus  dem  Auftreten  von  Träumen  her- 
vor. Diese  weisen  auf  das  Vorhandensein 
assoziativer  Vorgänge  hin,  die  aber  jeglicher 
Regulierung  entbehren,  einen  vagabondie- 

Looti  Ha&dbnoh  der  Eniahongtlraiida. 


renden  Charakter  zeigen  und  zu  ganz  gro- 
tesken Bildern  führen. 

In  der  Norm  stellt  sich  das  Schlafbedürf- 
nis zur  Nachtzeit  ein,  tritt  aber  auch  bei 
Tage  auf  je  nach  dem  Maße  der  geleisteten 
Arbeit,  der  Gewohnheit  und  dem  Alter. 

Der  Schlaf  bedarf  hängt  abgesehen  von 
der  Arbeitsleistung  von  den  Altersstadien, 
dem  Grade  der  Entwicklung  und  der 
Körperkonstitution  sowie  von  äußeren 
Verhältnissen  ab.  Er  ist  am  größten  in 
den  ersten  Lebensjahren,  bleibt  verhält- 
nismäßig groß  während  der  ganzen  Wachs- 
tnmszeit,  ninmit  bei  den  Erwachsenen  eine 
gewisse  Beständigkeit  an  und  verringert 
sich  mit  dem  Eintritte  des  Seniums.  Bis  zom 
Ende  des  ersten  Lebensjahres  schläft  das 
Kind  sehr  viel  mehr,  als  es  wacht,  und  noch 
bis  zu  drei  Jahren  schläft  es  im  ganzen 
täglich  etwa  12 — 15  Stunden.  In  den  spä- 
teren Jahren,  etwa  vom  7. — 18.  Jahre,  muß 
man  für  den  Schlaf,  wenn  er  als  ausrei- 
chend gelten  soll,  circa  8Vs— 10  Stunden 
rechnen. 

Der  große  Schlaf  bedarf  in  der  Zeit  der 
Entwicklung  hängt  damit  zusanmien,  daß 
der  Schlaf  nicht  nur  zar  Restitution  der 
angebrauchten  Kräfte  dient,  sondern  auch 
zur  Neabildungsarbeit  in  allen  Teilen  des 
Körpers. 

Für  den  Erwachsenen,  der  sich  mit 
geistiger  Arbeit  beschäftigt,  soll  nach  der 
alten  Hufelandschen  Regel  die  Schlafzeit 
acht  Stunden  betragen,  die  Zeit  für  Essen 
und  Körperbewegung  acht  Stunden  und 
für  die  Arbeit  acht  Stunden. 

Schwache  und  kränkliche  Individuen, 
die  weniger  Anstrengung  vertragen  und 
mehr  Kräfte  verbrauchen,  »  haben  mehr 
Schlaf  nötig  als  gesunde  und  kräftige. 

Nach  Axel  Key  üben  auch  das  Klima 
und  das  Verhältnis  zwischen  der  Länge 
von  Tag  und  Nacht  einen  nicht  unbe- 
deutenden Einfluß  auf  den  Schlafbedaif 
aus.  Bekannt  ist  ja,  daß  man  in  der 
warmen  und  leichten  Jahreszeit  nicht  so 
lange  schläft  als  zur  Winterszeit  und  daß 
man  in  den  kälteren  Zonen  länger  schläft 
als  in  den  wärmejren. 

Wird  dem  Organismus  nicht  die  genü- 
gende Zeit  des  Schlafes  gewährt,  so  wird 
seine  Leistungsfähigkeit  dadurch  allmählich 
herabgesetzt  Ein  mangelhaft  ausgeruhter 
Mensch  muß  für  dieselbe  Arbeitsleistung 
eine  größere   Anstrengung  aufwenden  als 
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der  ausreichend  ausgeruhte.  Durch  die 
Snmmierang  der  Sch&dlichkeit  kann  schliefi- 
lich  ein  solcher  Orad  der  Erschöpfung  be- 
wirkt werden,  dafi  Töllige  Arbeitsunfähig- 
keit die  Folge  ist  Eine  Veränderung  des 
Schlafbedürfiiisses  wird  auch  durch  krank- 
hafte Vorg&nge  im  2ientralnervens7stem 
hervorgerufen.  Es  gibt  Ctohimleiden,  wie 
z.  B.  die  Gehirnerweichung  oder  die  Him- 
geschwülste,  bei  denen  schla&CLchtige  Zu- 
stände auftreten.  Diese  sind  dadurch  charak- 
terisiert, daß  die  erkrankten  Individuen^ohne 
durch  irgend  eine  Arbeitsleistung  ermüdet 
zu  sein,  beständig  schlafen  können.  Ähn- 
liche Zustände  tagelang  währender  Schlaf- 
sucht werden  auch  bei  Zuckerkranken  oder 
Nierenkranken,  gelegentlich  nach  Vergif- 
tungen z.  B.  mit  Alkohol  u.  a.  beobachtet. 
Andererseits  gibt  es  Erkrankungen,  bei 
denen  infolge  der  krankhaften  Beizung  des 
Gehirnes  das  Schlafbedürfnis  nahezu  gänz- 
lich aufgehoben  sein  kann.  Meist  handelt 
es  sich  um  psychische  Störungen.  Ein 
klassisches  Beispiel  hiefür  bildet  die  Manie. 
So  wichtig  es  für  jeden  Menschen  ist, 
daß  in  seinem  Körperhaushalt  dem  Schlafe 
genügende  Zeit  eingeräumt  bleibt,  so  wird 
doch  gegen  diese  Forderung  nur  zu  oft 
Terstoßen,  sei  es,  daß  die  Arbeitszeit  oder 
die  Zeit  des  Vergnügens  auf  Kosten  des 
Schlafes  zu  große  Ausdehnung  erfährt. 
Ond  nicht  immer  sind  es  Erwachsene,  bei 
denen  dieses  Mißverhältnis  beobachtet 
werden  kann.  Leider  ist  nicht  gar  so 
selten  auch  die  in  der  Entwicklung  be- 
griffene Jugend  davon  betroffen,  wofür  das 
Elternhaus  und  die  Schule  die  Verantwor- 
tung trifft.  Untersuchungen,  die  Axel  Key 
an  einer  Reihe  von  Stockholmer  Schulen 
über  die  Schlafdauer  der  Schüler  in  den 
verschiedenen  Klassen  anstellte,  ergaben 
fflx  den  Forscher  die  Tatsache,  daß  die 
Schlafdauer  fOr  Schüler  eines  bestimmten 
Alters  in  dem  Maße  kleiner  wurde,  als  sie 
in  einer  höheren  Schulklasse  saßen;  mit 
anderen  Worten,  Kinder,  welche  in  der 
Klasse  saßen,  die  sie  nach  dem  Lehrplane 
erst  in  einem  späteren  Alter  zu  erreichen 
hatten,  erlitten  Einbuße  an  der  ihrem  Alter 
und  ihrer  Entwicklung  entsprechenden 
Schlafzeit.  Für  die  Unzulänglichkeit  dieser 
Schlafdauer  war  die  Länge  der  Arbeitszeit 
von  wesentlichem  Einflüsse,  wie  andere 
Zahlen  zeigten.  Erfahrungen  dieser  Art 
stellen  an  die  Schulleiter  die  gebieterische 


Forderung,  bei  der  Aufstellung  eines  Nor- 
malplanes über  das  zu  erreichende  Ziel 
der  geistigen  Ausbildung  nicht  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  G^undheit  der  ihnen 
anvertrauten  Kinder  zu  vergessen.  Die 
IZeit  für  häusliche  Arbeiten  muß  so  be- 
messen sein,  daß  sie  auch  selbst  bei 
schwächeren  Schülern  keine  solche  Aus- 
dehnung annimmt,  daß  die  Schlafzeit 
beeinträchtigt  wird.  Sache  der  Eltern  ist 
es  dann,  für  möglichst  günstige  äußere 
Bedingungen,  unter  denen  die  Kinder 
ausruhen,  namentlich  für  ein  Schlafen 
jedes  Kindes  im  besonderen  Bett,  in  gut 
ventilierten  Räumen  Sorge  zu  tragen. 

In  der  Hygiene  des  Nervensystems 
spielt  der  Schlaf  eine  besonders  wichtige 
Rolle.  Dauernde  Verstöße  g^en  ihre  For- 
derungen haben  eine  Erschöpfung  und 
Schwächung  der  Nerven  zur  Folge.  Gegen 
einzelne  Verstöße  hilft  sich  bei  einem  sonst 
gesunden  Organismus  die  Natur  selbst,  in- 
dem schließlich  ein  unüberwindliches  Mü- 
digkeitsgefühl und  Arbeitsunlust  den  Men- 
schen zwingen,  die  ihm  nötige  Ruhe  nach- 
zuholen. 

Literatur:  Steiner,  Grundriß  der 
Physiologie  des  Menschen.  —  Forel  A., 
Hygiene  der  Nerven  und  des  Geistes,  Stutt- 
gart —  Key  Axel,  Schulhygienische  Un- 
tersuchungen. In  deutscher  Bearbeitung 
herausgegeben  von  Dr.  L.  Burgerstein, 
Hamburg  u.  Leipzig  1889. 

Wannsee.  E,  Nawratzki. 

Schleiermacher  Friedrich  Daniel  Ernst 
gehört  unstreitig  zu  den  hervorragendsten 
Vertretern  der  neueren  philosophischen 
Pädagogik.  Dieser  durch  die  Allseitigkeit 
seines  Wissens  in  die  Gebiete  der  Philoso- 
phie, Theologie  und  Pädagogik  gleich  be- 
deutungsvoll hineinragende  Mann  ist  1768 
zu  Breslau  als  Sohn  eines  reformierten 
Feldpredigers  geboren  und  erhielt  seine 
wissenschaftliche  Ausbildung  auf  dem  Pä- 
dagogium der  Brüdergemeinde  zu  Niesky, 
auf  dem  theologischen  Seminar  zu  Barby 
und  auf  der  Universität  Halle.  In  rasch 
wechselnden  Lebensstellungen — Schleier- 
macher hat  sich  seit  seinem  8.  Jahre 
bis  in  sein  Mannesalter  nicht  ganze  drei 
Jahre  dauernd  an  einem  Orte  aufgehalten 
—  finden  wir  ihn  1794  als  Prediger  zu 
Landsberg  an  der  Warthe,  1796  zu  Berlin, 
18Q2  zu  Stolpe,  1804—1807  als  Professor  der 
Theologie  und   Philosophie,  als   Universi- 
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Utaprediger  in  Halle  nnd  seit  1809  ala 
Frediger  an  der  Dreifaltigkeitakircbe  in 
B«tlia  nnd  sohliefllieh  als  Frofeiior  der 
Theologie  an  der  daaelbat  neu  gegr&ndeten 
Dnirenit&t,  wo  er  bis  Kn  seinem  Tode  — 
am  12.  Febroar  1634  —  in  hochgeBegne- 
tem  Wirken  all  ein  berikbrater  nnd  aner- 
kannter Mann  lehrte.  Du  in  aeiner  Art 
einsig  daitehende  Streben  Schleier- 
machera geht  dahin,  die  ichaife  Aaapr&- 
gnng  der  IndiridnalitlLt  mit  dem  Qeaamt- 
leben  in  Welt  nnd  Qott  cn  Teieinigen. 
Dies  mnfito  ihn  zogleieh  im  Theologie  und 
Pldagogik  hinfahren.  Nach  ihm  iet  die 
Pkdagogik  „eine  rein  mit  der  Ethik  insam- 
menhKngende,  ana  ihr  abgeleitete  Wissen- 
schaft, der  Fohtik  koordiniert"  nnd  er 
snchte  aie  zn  dem  Bange  einer  Wiaaen- 
■chaft  zn  erheben.  Hit  einer  bloB  pA- 
dagogiachen  Technik  iat  es  nicht  getan, 
die  Sammlnng  bloßer  Erfahmngen  reicht 
gleichfalla  nicht  hin,  die  empirische  Be- 
obachtong  mnß  aich  mit  philosophischem 
Geiste  dnrcbdringen.  Sofern  aie  es  mit 
dem  Menschen  zn  tnn  hat,  steht  sie  im 
engsten  Znsammenbange  mit  der  Ethik  und 
empfingt  ans  ihr  das  Ideal,  dem  die  Er> 
ziehnng  ZDSoatreben  hat.  Weniger  ab- 
hängig hat  Bchleiermacher  aeine  Brzie- 
hongslehre  von  der  PsTchologie  gemacht, 
was  ihm  öfter  zum  Vorwurfe  gemacht 
worden  ist.  Dafftr  hat  er  die  hiatorische 
Betntcbtnogaweise  inr  Geltang  gebracht, 
indem  er  in  dem  geschichtlich  Gewordenen 
nnd  dem  in  der  Erfahning  Gegebenen  die 
Grnndlage  nnd  den  Anagaogspnnkt  jeder 
wahrhaft  natzbringenden  Betrachtnng  er- 
blickt hat  Er  betrachtet  den  Zögling  nie 
als  ein  vereinzeltes  Individnnm,  wie  ea  die 
landläufige  Pidagogik  bis  anf  unsere  Tage 
noch  meist  zn  tnn  gewohnt  ist,  sondern  als 
Glied  eines  Ganzen,  znnichst  immer  nnr 
als  Glied  der  Generation,  zn  der  er  gehört 
tind  dorch  die  er  mit  den  vorangegangenen 
Generationen  und  ao  mit  der  ganzen 
Menachheit  in  Verbindong  stellt  Das  iat 
der  groBe  soziale  Zog,  der  darch  die 
ganze  Gedankenarbeit  Schleiermachera 
geht  nnd  durch  den  er  Ober  die  indivi- 
dnaliatiachen  Veranche  seiner  Zeit  weit 
hinaosge wachsen  ist.  Die  Anfgabe  der  Er- 
ziehnng  geht  nach  Scbleiermacher  da- 
hin, den  Menschen  fOi  die  eigentttmliche 
Beschaffenheit  der  verschiedenen  groBen 
Lebensgemeinschaften,  in   denen   er  leben 


nnd  wirken  soll,  ab  da  sind:  Gemeinde, 
Nation,  Staat,  Kirche  n.  a.  «.  ala  tQchtigea 
Glied  aoBEabilden  nnd  ihn  zugleich  in  den 
Stand  cn  setzen,  den  EntwickelnngsprozeB 
der  Geaamtheit  weiter  zn  fbbren.  Hierin 
liegt  zweierlei,  eratena  daB  die  Jngend 
tüchtig  werde,  sich  ansascblieBen  an  du, 
was  sich  vorfindet,  aber  anch  tfiohtig,  in 
die  sieh  darbietenden  Veibeasemngen  mit 
Kraft  einzutreten.  Die  Erziehnng  tritt  in 
das  Leben  jeder  Volksgemeinachaft'  ein  als 
die  Einleitung  nnd  FortfDhrnng  dea  Ent- 
wickelongsprozesaea   dea   einzelnen    durch 
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abucbtiiche  ftnBere  Einwirknng,  die  im 
Namen  der  Gemeinschaft  nnd  ihrer  Kreise, 
Familie,  Kirche,  Staat,  vermittels  einzelner 
bis  zur  btlrgerUcben  nnd  kirchlichen  Selb- 
st&ndigkeit  anagefibt  wird.  Damit  sich  nnn 
aber  der  Zögling  in  diese  Kreise,  die  ihm 
angeboren  aind,  einlebe  nnd  doch  Aber 
die  Dn Vollkommenheiten  derselben  erhebe, 
mnB  es  In  der  erziehenden  Generation 
eine  Anzahl  solcher  geben,  die  daa  Beasere, 
was  noch  niobt  entwickelt  iat,  in  Gedanken 
haben.  Der  Lehrer  nnd  auch  der  Volks- 
schnllehrer  moB  deshalb  der  entwickeltste 
und  gebildetete  Mann  im  Volke  sein,  aber 
anch  aas  dem  Volke,  weil  er  rein  fflr  das- 
selbe ist  Er  moB  es  sein,  weil  er  der 
wichtigste  Mann  ist,  weil  alle  weaentliche 
Förderung  dea  ganzen  menschlichen  Lebens 
3ö» 
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auf  der  Erziehang  benüit.  Die  poütwchen 
Zwecke  der  Meniclien  können  nur  auf  {A- 
dagogiBchem  Wege  ifare  Lotung  finden, 
ninüich  durch  Organisation  der  Erriehnng. 
Diese  soll  zwar  die  Indiridnalitftt  des  Zög- 
lings achten,  dabei  ihn  aber  tftchtig  machen 
lllr  das  Gesamtleben  in  den  großen  Lebens- 
gemeinschaften, im  Staate,  in  der  Kirche, 
im  freien  geselligen  Verkehr  nnd  in  der 
Wissenschaft.  Es  gibt  demnach  keine  all- 
gemein gftltige  Pädagogik,  sondern  «die 
Theorie  der  Erziehnng  ist  nur  die  Anwen- 
dung des  speknlativen  Prinzips  der  Er- 
ziehnng auf  gewisse  gegebene  &ktische 
Omndlagen*.  ,Eine  allgemeine  Belig^n 
nnd  eine  von  aller  Nationalit&t  entblößte 
Sitte  sind  eben  solche  Chimiren,  wie  eine 
allgemeine  Sprache  nnd  ein  allgemeiner 
Staat.*  Die  Erziehnng  hat  demnach  ein 
Doppelziel:  die  indiridnelle  Änsprigong  der 
Persönlichkeit  des  einzelnen  Menschen  nach 
seiner  Heranbildung  zur  Ähnlichkeit  mit 
dem  größeren  moralischen  Ganzen,  dem 
er  angehört.  Die  Erziehungsarbeit  zeiftllt 
nach  Schleiermacher  in  drei  Perioden. 
Die  erste  umfaßt  die  Famüienerziehung; 
die  zweite  umfaßt  die  mittlere  Periode  der 
Erziehung,  die  dadurch  charakterisiert  ist, 
daß  in  ihrem  Anfange  die  großen  Lebens- 
gemeinschaften Einfluß  gewinnen  und  daß 
während  derselben  die  Selbständigkeit  so- 
wohl in  Beziehung  auf  die  Weltanschauung 
als  auch  in  Beziehung  auf  die  Aktionen 
gegen  die  Welt  sich  insoweit  entwickelt, 
daß  das  Urteil  des  Zöglings  über  sich  selbst 
als  ein  bestimmendes  Moment  angenommen 
werden  kann;  der  dritte  Abschnitt  filngt 
an  von  dem  Punkte,  wo  der  einzelne  sich 
mit  denen,  welche  die  erziehende  Genera- 
tion repräsentieren,  ftber  seine  künftige 
Stellung  verständigt  hat,  wo  also  bis  zu 
einem  bestimmten  Punkte  die  Selbständig- 
keit des  Zöglings  anerkannt  ist.  —  Die 
Erziehung  geht  ursprüngb'ch  von  der  Fa- 
milie aus ;  es  darf  jedoch  durch  die  Schule 
keineswegs  das  Band  mit  der  Familie  zer- 
rissen werden.  Besonders  gilt  dies  bei  der 
weiblichen  Erziehung,  wo  schon  der  ganze 
Charakter  der  Behandlung  in  der  Töchter- 
schule dem  häuslichen  in  der  Familie  ähn- 
lich sein  muß.  —  In  der  ersten  Lebens- 
periode gehört  die  Erziehung  der  Familie. 
Einen  großen  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
des  Kindes  nimmt  schon  die  Ernährung 
desselben.     Die  erste  natürliche  Nahrung 


des  Kindes  sei  die  Muttermilch  und  es 
werde  das  Kind  nur  in  unbedingt  notwen- 
digen FUlen  einer  Amme  übergeben;  denn 
es  bleibt  frevelhaft,  aufs  Geratewohl  eine 
Gemeinachaft  des  Daseins  mit  einer  frem- 
den Person  zu  stiften.  —  Bei  der  Entwick- 
lung des  Kindes  bis  zu  einem  bestimmten 
¥^en,  der  sieh  in  Neigung  und  Abneigung 
äußert,  beschränke  man  die  Freiheit  des 
Kindes  nicht,  sondern  lasse  ihr  den  möglich- 
sten ^ielranm,  —  aber  unter  solchen  Um- 
ständen, daß  ein  wesentlicher  Schade  immer 
nur  als  ein  besonderes  Unglück  vorkom- 
men kann.  Das  schlechteste  Mittel  gegen 
die  Abneigungen  ist  das  Bäsonnieren  mit 
dem  Kinde.  Das  Kind  soll  Lebenshemmun- 
gen ez£shren;  denn  es  darf  nicht  verweich- 
Ücht  werden;  aber  diese  Hemmungen  sollen 
von  Zeichen  der  Liebe  b^leitet  sein  und 
der  Ausdruck  der  Liebe  muß  die  Henmiung 
zum  Teil  aufheben.  Die  Epoche  der  Zahn- 
bildung, welche  auch  eine  Änderung  in 
der  Nahrung  des  Kindes  bringt,  ist  der 
Zwtraum  für  die  Entwicklung  der  Sinne. 
Es  muß  nun  darauf  geachtet  werden,  daß 
ein  Wechsel  der  Eindrücke,  eine  Mannig- 
faltigkeit der  Gegenstände  dem  Kinde  sich 
darbiete;  aber  eben  so,  daß  die  Ruhe  des 
Wahmehmens  begünstigt  werde.  Um  die 
Sprache  zu  entwickeln,  muß  das  Kind  zu- 
nächst gewöhnt  werden,  auf  den  Gegen- 
stand und  auf  den  Ton,  der  zur  Bezeichnung 
des  Gegenstands  dient,  zugleich  zu  mer- 
ken, beides  zu  verbinden  und  aufeinander 
zu  beziehen.  Die  wichtigsten  Sprach- 
übungen sind  die  Unterhaltungen 
zwischen  Mutter  und  Kind.  Fremde 
Sprachen  lerne  das  Kind  erst  später  und 
da  nicht  mehrere  auf  einmal,  denn  die  lo- 
gische und  ethische  Fortentwicklung  leidet 
durch  frühe  Aneignung  fremder  Sprachen. 
Bei  der  Entwicklung  des  Wissens  hat  man 
auch  auf  das  Erzählen  Rücksicht  zu  nehmen, 
wofür  wohl  Märchen  und  andere  Erzäh- 
lungen den  richtigen  Anhaltspunkt  bilden. 
Das  Kind  muß  schon  früh  zur  Selb- 
ständigkeit geführt  werden  und  daher  auch 
schon  früh  von  den  Dienstleistungen  an- 
derer unabhängig  gemacht  werden.  Diese 
Unabhängigkeit  muß  ihm  als  ein  Vorzug 
hingestellt  werden  und  wird  deshalb  ein 
Sporn  zur  Tätigkeit.  In  bezug  auf  den 
Willen  ist  einmal  Gehorsam  und  dann 
auch  Unabhängigkeit  zu  entwickeln.  Man 
soll  den  Willen   des   Kindes   nicht  unter- 
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drücken  und  doch  zu  erreichen  suchen, 
daß  es  gehorsam  sei,  und  endlich 
muß  das  Kind  auch  an  die  Ordnung  ge- 
wöhnt werden.  —  Die  zweite  Periode  der 
E^iehung  tritt  mit  dem  Zahn  Wechsel  ein: 
es  beginnt  das  Knabenalter  und  mit  ihm 
das  öffentliche  Leben  der  Schule.  Nun 
beginnt  die  Aufgabe  der  Volksschule,  welche 
ihre  Tätigkeit  so  auf  die  Entwicklung  der 
Einsicht  und  des  Willens  zu  richten  hat, 
daß  sie  ihre  Zöglinge  sowohl  in  ein  rein 
mechanisches  Gewerbsleben  als  auch  in 
diejenigen  hohen  Anstalten,  in  denen  die 
höchste  individuelle  Ausbildung  erreicht 
wird,  abliefern  kann.  Strenge  Eegelm&ßig- 
keit,  verbunden  mit  einer  gewissen  Milde 
in  der  Handhabung,  ist  der  wesentliche 
Charakter,  durch  den  die  Schule  Einfluß 
auf  die  Gesinnung  haben  muß.  Auch  in 
der  Schule  muß  der  Ordnungssinn  der 
Schftler  geweckt  und  erhalten  werden. 
Jede  Abweichung  von  der  Ordnung  ist  eine 
Verletzung  des  Ganzen  und  zieht  Strafe 
nach  sich.  —  Die  reflektierende  Tätigkeit 
(Strafe)  kann  vermieden  werden,  wenn  die 
unterstützende  Tätigkeit  zur  rechten  Zeit 
geübt  ist.  Strafen  sind  nur  nötig  um  des 
gemeinsamen  Lebens  willen.  Die  körper- 
liche Strafe  muß  aus  der  Volksschule  ver- 
schwinden; man  kann  es  als  einen 
Maßstab  ihrer  sittlichen  Fortbil- 
dung ansehen,  inwieweit  sie  die 
körperlichen  Strafen  entbehren 
kann,  ohne  daß  darunter  die  Ordnung 
leidet  —  Welche  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten sollen  in  der  Volksschule  gelehrt 
werden?  Der  Grundkanon  hierzu  ist:  Alle 
Kenntnisse,  die  wir  mitteilen,  alle  Fertig- 
keiten, die  wir  üben  können,  sind  nur 
etwas  wirklich  Gewordenes,  wenn  sie  im 
gemeinen  Leben  ein  Wirksames  bleiben. 
Hauptaufgabe  der  Volksschule  ist  es  dem- 
nach, die  Jugend  für  ihren  Kreis  zu  ver- 
ständigen Menschen  zu  bilden.  Die  Obun- 
een  der  geistigen  Gymnastik  sind  zunächst 
Übungen  an  natürlichen  Gegenständen  und 
an  der  Sprache:  an  beide  hat  sich  der 
Unterricht  in  der  Schule  anzuschließen. 
Je  mehr  es  hierbei  als  notwendig  erscheint, 
besondere  Tätigkeiten  zur  Übung  des  Ge- 
dächtnisses vorzunehmen,  desto  mehr  muß 
etwas  Fehlerhaftes  in  der  Einrichtung  der 
Übungen  selbst  liegen;  je  zweckmäßiger 
diese  eingerichtet  sind,  desto  weniger  wer- 
den besondere  Tätigkeiten  nötig  sein.  Alle 


Tätigkeit  in  der  Schule,  mag  vom  Lehrer 
individualisierende  Behandlung  noch  so 
sehr  angestrebt  werden,  soll  Massenwirkung 
sein.  Nie  darf  der  Ldirer  die  Menge  aus 
dem  Auge  verlieren,  um  sich  etwa  dem 
einzelnen  zu  widmen.  —  Der  Religions- 
unterricht gehört  nicht  eigentlich  in  die 
Schule;  er  ist  nur  ein  Rest  aus  firüherer 
Zeit,  in  der  diese  Anstalten,  kirchlichen  Ur- 
sprunges, der  Kirche  untergeordnet  waren.  — 
In  den  verschiedenen  Stellungen,  in  denen 
Schleiermacher  zu  wirken  berufen  war, 
hatte  er  auch  Gelegenheit,  mittelbar  oder 
unmittelbar  an  der  Organisation  des  Schul- 
wesens mitzuwirken.  Hier  sei  nur  kurz 
erwähnt,  welche  Ansichten  er  im  allgemei- 
nen über  die  Verfassung  der  höheren  Schulen 
und  der  Universitäten  hatte.  Die  gelehrte 
Schule  hat  nach  ihm  nur  den  Erwerb  von 
Kenntnissen  zu  gewähren  und  die  geistigen 
Kräfte  zu  entwickeln.  Sie  ist  die  Vorbil- 
dungsstufe für  die  Universität,  die  beides 
voraussetzen  muß.  Nur  anf  ihr  sind  die 
alten  Sprachen  zu  lehren,  an  anderen 
Schulen,  die  nicht  Gymnasien  sind,  sind 
die  alten  Sprachen  auszuschließen  und  die 
dadurch  gewonnene  Zeit  teils  zur  Erwei- 
terung des  Unterrichts  in  der  Muttersprache 
anzuwenden,  teils  dazu,  daß  der  Mathema- 
tik und  Physik  um  so  eher  ihr  volles  Recht 
widerfiüiren  könne.  Den  Hauptwert  der 
alten  Sprache  sieht  Schleiermacher 
darin,  daß  sie  dem  zu  einer  leitenden  Stel- 
lung Berufenen  den  geschichtlichen  Zusam- 
menhang der  eigenen  Zeit  mit  dem  Alter- 
tum, auf  dem  die  moderne  Kultur  beruht, 
vermitteln.  Die  Universität  ist  die  notwen- 
dige Übergangsstufe  von  der  Schule  zur 
Akademie  der  Wissenschaften.  Zwischen 
beiden  bedarf  es  einer  Stätte,  die  die  Me- 
thode wissenschaftlichen  Arbeitens  lehrt 
und  übt,  das  Bewußtsein  von  der  Idee  der 
Erkenntnis  weckt  und  den  Zusammenhang 
und  das  Verhältnis  der  Einzelwissenschaf- 
ten zueinander  und  in  ihrer  Beziehung 
zur  höchsten,  der  Wissenschaft  vom  Wissen, 
der  Philosophie,  in  dem  Zögling  lebendig 
macht  Darin  besteht  die  Aufgabe  der  Uni- 
versität Die  philosophische  Fakultät  ist 
die  Basis.  Die  eigentliche  Universität  ist 
in  der  philosophischen  Fakultät  enthalten 
und  die  drei  anderen  sind  Spezialschulen. 
Alle  müssen  zuerst  sein  und  sind  auch  der 
Philosophie  Beflissene,  aber  alle  sollten  ei- 
gentlich auch   in   dem  ersten   Jahre  ihres 
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akademischen  Anfenthalts  nichts  anderes 
sein  dürfen.  Alle  müssen  das  Allgemeine 
erst  aufgenommen  haben,  sonst  geht  der 
wesentliche  Charakter  der  Universit&tsbil- 
dnng  verloren.  —  Wie  reiche  Anregungen 
aach  die  Didaktik  von  Schleiermacher 
erfiüiren  konnte,  hat  Will  mann  an  den 
unten  angeführten  Stellen  seiner  Didaktik 
näher  ausgeführt  und  es  als  ein  Verdienst 
Schleiermachers  bezeichnet,  daß  seine 
Au&tellungen,  wenn  auch  nicht  in  end- 
gültiger Weise,  die  Loslösung  der  Didaktik 
von  der  P&dagogik  vollziehen,  indem  sie 
beiden  Disziplinen  gesonderte  Ausgangs- 
punkte und  damit  Selbständigkeit  geben. 
In  dem  grundlegenden  Werke  Willmanns, 
welcher  die  Bildungslehre  nach  ihren  Be- 
ziehungen zur  Soztalforschung  und  zur  be- 
schichte der  Bildung  betrachtet,  mußten 
natürlich  die  diesbezüglichen  Anregungen 
und  Aufstellungen  Schleiermachers 
eine  eingehendere  Würdigung  erfahren. 

Als  die  Hauptquelle  der  Erziehungs- 
ansichten Schleiermachers  sind  anzu- 
sehen seine  „Monologe",  in  denen  er  seine 
eigentliche  Weltansicht  sowie  die  Qeschichte 
seiner  Selbsterziehung  schildert,  dann  seine 
y Vorlesungen  Über  Erziehungslehre'',  die 
leider  nicht  von  ihm  selbst  redigiert  wor- 
den sind,  obwohl  sie  uns  in  einer  sehr  ge- 
diegenen und  gewissenhaften  Ausgabe  von 
Platz  vorliegen.  Seine  Briefe  und  Predig- 
ten, seine  Abhandlungen  und  Gelegenheits- 
reden sind  voll  der  fruchtbarsten  Erörte- 
rungen über  Erziehung.  Von  den  Auf- 
sätzen und  Werken,  die  eigens  diesem 
Zwecke  gewidmet  sind,  seien  hier  nur 
folgende  erwähnt:  Bezension  über  Zöll- 
ners Ideen  einer  Nationalerziehung  (1805), 
Gelegentliche  Gedanken  über  deutsche 
Universitäten  im  deutschen  Sinne  (1808), 
der  Akademie  Vortrag  „Ober  den  Beruf  des 
Staates  zur  Erziehung"  (1814)  u.  s.  w. 

Literatur:  Schleiermacher, 

„Sämtliche  Werke",  33  Bände.  Berlin 
1836—1866.  —  Scholler,  Vorlesungen 
über  Schleiermacher.  Halle  1844.  —  Die- 
ster weg,  Über  die  Lehrmethode  Schleier- 
machers 1834.  —  Artikel  Schleiermacher  in 
Schmids  Enzyklopädie.  VII.  Band,  2.  TeU, 
S.  1 — 66.  —  Auberlen  C.  A.,  Schleier- 
macher, ein  Charakterbild.  Basel  1859.  ~  E  i- 
senlohr  Th.,  Die  Idee  der  Volksschule 
nach  den  Schriften  Schleiermachers.  Stutt- 
gart 1852.  —  Dilthey  W.,  Leben  Schleier- 
machers. Berlin   1870.  —  Baxmann  R., 


Friedrich  Schleiermacher,  sein  Leben  und 
sein  Wirken.  Elberfeld  1868.  —  Kitt- 
litz  B.  V.,  Schleiermachers  Bildungssang, 
ein  biographischer  Versuch.  Leipzig  1867. 
—  Schleiermacher  F.,  Eärziehungs- 
lehre.  Langensalza  1872.  —  Schleier- 
machers pädagogische  Schriften.  Herausg. 
V.  C.  Platz.  Langensalza  1876.  —  Schmidt 
Karl,  Gesch.  der  Päd.  IV,  1006  ff.  — 
Ziegler  Th.,  Gesch.  d.  Päd.,  S.  289  ff.  — 
Roh  den  G.  v.,  Darstellung  und  Beur- 
teilung der  Pädagogik  Schleiermachera. 
Ldpzig  1884.  —  Geyer  0.,  Schleier* 
m  a  c  h  e  r  s  Anschauungen  über  Ethik,Psycho- 
logie  und  Pädag.  —  Diebow  Paul,  Die 
p£L  Schleiermachers  im  Lichte  seiner 
und  unserer  Zeit.  Halle  1894.  —  Kefer- 
stein  H.,  Schleiermacher  als  Päda^g. 
Jena  1887.  —  Heubaum  Alfred,  Schleier- 
macher in  Heins  EnzykL  Handb.  der  HHd., 
6.  Bd.,  S.  87—128.  —  Willmann,  Didak- 
tik, I.  S.  80,  IL  S.  50,  279,  325,  416,  467, 
475,  490 u.  583.  —  Hauffe,Das  Verhältnis 
der  Pädagogik  Schleiermachers  zu  den 
Prinzipien  Pestalozzis.  —  Eberhardt  W., 
Die  philos.  Begründune  der  Pädagogik 
Schleiermachers.  Straßourg  1904.  — 
Müller  Viktor,  Schleiermachers  System 
der  Pädagogik.  Progr.  Kalk.  1906.  — 
Meyer  E.  R.,  Schleiermachers  u.  K«  G.  v. 
Brinkmanns  Gang  durch  die  Brüder- 
gemeine. Leipzig  1905. 

lAndner-Looa. 

Schmidt  Karl  (1819—1864),  geboren 
zu  Ostemienburg  in  Anhalt,  besuchte  das 
Gymnasium  in  Köthen  und  bezog  später 
die  Universitäten  in  Berlin  und  Halle,  wo 
er,  für  die  Theologie  bestimmt,  sich  haupt- 
sächlich der  Philosophie  zuwandte:  ylch 
bin",  schreibt  er  von  dort,  „von  nun  an 
Philosoph,  und  nichts  soll  mich  wieder  von 
der  PÜlosophie  scheiden.  Sie  soll  fortan 
die  Führerin  meines  Lebens  und  der  Kampf 
gegen  Satzung  und  Formelwesen  die  Aufgabe 
meines  Lebens  sein."  Schmidt  wurde  1845 
Lehrer  der  Geschichte  und  der  alten  Spra- 
chen am  Gymnasium  in  Köthen,  1846  Pfur- 
adjunkt  in  Edderitz,  trat  aber  bereits  1850 
in  die  erstere  Stellung  zurück  und  starb 
1864  als  Seminardhrektor  und  Schulrat  in 
Gotha,  wo  er  mit  der  Neugestaltung  des 
Schulwesens  betraut  war.  Er  steht  wie 
Diesterweg  auf  dem  Boden  Pesta- 
lozzis und  stützt  seine  Pädagogik  auf 
die  Anthropologie.  Er  betrachtet  den  Men- 
schen als  organische  Einheit  von  Leib 
und  Seele,  welche  durch  die  Erziehung  in 
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Humonie  mit  lich  wlbit,  mit  der  Welt 
nnd  mit  Gott  tu  Betzen  sind.  Auf  piyoho- 
logHChem  Gebiete  hfilt  ex  die  Besoltate  der 
Fonchnngen  GaIIh  und  seiner  Nachfolget 
far  maSgebeud;  ja  er  hat  Belbat  zum  Aus- 
bau der  Phrenologie  du  Seinige  beigetragen. 
Als  Schriftsteller  entwickelte  er  auf  päda- 
gogischem Gebiete  eins  atannenecregende 
Tätigkeit;  unter  «einen  zahlreichen  and  ge- 
diegenen Schriften  ragen  als  die  beden- 
tendsten  herroi:  1.  die  vierb&ndige  „Oe- 
Bchichla  der  Pädagogik",  deren  erste  Auf- 
lage 1862  erschien;  2.  die  Geschichte  der 
Eniehong  und  des  Unterrichts  (Eöthen 
1863);  3.  das  Bncb  derEraiehnng  (Kdthen 
1854);  4.  Ojmnasialpblagogik,  1867;  6. 
Briefe  an  «ne  Uatter  fiber  Leibes-  nnd 
GeisteBerziehang  ilirer  Kinder,  1866;  6.  die 
Geschichte  der  TolksBchnle  nnd  des  Lehrer- 
■eminars  im  Herzogtum  Gotha,  1863;  7. 
die  Anthropologie  (Dresden  1666).  Der 
historische  ond  didaktische  Teil  dieser 
Schriften  ist  nngleich  wertvoUer  als  der 
philosophische,  welch  letzterer  infolge  der 
ongesunden  speknlativen  Konatraktionen, 
aof  denen  er  steht,  den  Frennden  einer 
«xakten  Fonchnng  weniger  zusagen  dürfte. 
Theob.  Ziegler  ftUlt  über  Schmidts 
„Geschichte  der  P&dagogik'  folgendes 
Urteil:  *In  den  vier  stattlichen  KUiden 
eteckt  viel  Arbeit  and  Fleifl;  aber  —  anch 
die  vierte  Auflage  zeigt  dies  ~  das  Unter- 
nehmen    übersteigt      bei     weitem     seine 


Uenschen  Kraft  und  muBte  darum  an- 
vollkommen  aosfallen ;  dazu  fehlt  es  an  der 
völligen  Klarheit  des  philosophischen  Stand- 
punktes, an  der  Dnbebngenheit  des  Urteils 
und  an  der  Tiefe  seiner  Begründung;  nnd 
dazu  Termissen  wir  hinter  der  Weltan- 
Bobaunng,  die  hier  im  Gegensatze  zu 
Räumer  fertreteu  wird,  auch  jenes  Pathos 
der  Obetzengniig,  das  uns  bei  diesem 
seinen  Antipoden  so  charaktervoll  anmutet." 
Literatur  Ton  K.  Schmidts  ,G»- 
schichte  der  Pftdag  "  erschien  die  4.  Aufl., 
besorgt  von  W  Luige,  1878—1890;  Bd.  1 
m  4  Anfl ,  besorgt  von  Dittes  und  Hannak 
1888,  seme  Geschichte  der  Erzieh,  und  de* 
Unterrichts  in  4  Anfl  1883  und  sein  Buch 
der  Erziehung  in  2  Anfl.  1873.  —  Zieg- 
ler  Th,  Geschichte  der  P&dagogik  (in 
BanmeiBters  Handbuch  der  Erzieh,  und 
UntemchtsL  I  6d)   Hünchen.  189ö. 

Lindner-Looa. 


Künstlei 

Schrad«r  Wilhelm.  Seine  Bedenttmg 
für  die  Pldagogik,  insbeBondete  die  Ojrm- 
naeialp&dagogik,  beroht  darauf,  daB  er  den 

Weg  eines  prenBischen  Gymnasiallehrers 
von  der  untersten  bis  zur  hSchsten  Stnfe 
in  einer  Zeit  durchgreifender  Wandlung  der 
politischen  und  gesellschaftlichen  Verhftlt- 
niBBe,  den  mittleren  fünf  Jahrzehnten  de* 
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vorigen  Jahrhunderts,  zorftckgelegt  and 
dabei  nicht  nur  dieses  besondere  Oebiet, 
das  preuBische  Gymnasialwesen,  in  allen 
seinen  Teilen  und  Beziehungen  dnrchge- 
arbeitet  hat,  sondern  anch  mit  allen  an- 
grenzenden Sph&ren,  dem  Elementar-  wie 
dem  UniTersit&tsschalweBen,  der  Schiüre- 
regierong,  der  allgemeinen  Politik,  den  kirch- 
lichen Entwicklungen  wie  den  allgemeinen 
wissenschaftlichen  und  literarischen  Strö- 
mungen in  einer  Weise  in  Berührung  ge- 
treten ist,  die  ihn  weit  unter  die  Oberfl&che 
des  ganzen  Schul-  und  Erziehungsgebietes 
fahrte:  wir  wüßten  ihm  in  dieser  Hinsicht 
kaum  einen  unserer  Zeitgenossen  an  die 
Seite  zu  stellen. 

Geboren  am  5.  August  1817  zu  Harbke 
in  der  preußischen  Provinz  Sachsen,  Sohn 
eines  Elementarlehrers,  wächst  er  in  sdir 
bescheidenen,  doch  nicht  gerade  drücken- 
den Verhältnissen  heran,  lernt  die  Elemente 
beim  Vater,  Latein  bei  einigen  Primanern 
des  nahen  Gymnasiums  zu  Helmstedt,  tritt  in 
die  Quarta  dieses  Gymnasiums  ein  und  legt 
1836  an  dem  nftchstgelegenen  preußischen 
Gymnasium  zu  Halberstadt  seine  Äbitu- 
rientenprüfung  ab,  studiert  in  Berlin  Philo- 
logie in  der  durch  den  Namen  Ä.  Böckhs 
bezeichneten  Frühzeit  der  Verbindung  philo- 
logischer und  geschichtlicher  Forschung, 
hört  daneben  philosophische  und  theolo- 
gische Vorlesungen  und  wird  noch  lebhaft 
von  den  tiefen  Anregungen  der  He  gel  sehen 
Periode  berührt.  Nachdem  er  seit  1839 
zweieinhalb  glückliche  Jahre  als  Hauslehrer 
auf  einemRittergute  in  empfänglicher,  gebilde- 
ter Familie  verlebt  hatte,  kehrte  er  1842  nach 
Berlin  zurück,  ergänzte  seine  Studien,  be- 
stand 1843  seine  Prüfungen,  machte  sein 
Probejahr  am  Joachimsthaler  Gymnasium 
unter  Meineke,  trat  in  Böckhs  päda- 
gogisches Seminar  ein  und  lernte  zugleich 
das  Alumnatswesen  keimen,  kam  auch 
manchen  späteren  Berühmtheiten  näher, 
fand  seine  Lebensgefährtin  und  wurde  als 
Lehrer  nach  Brandenburg  gewählt,  wo  er 
die  ersten  Jahre  eigener  Häuslichkeit  ver- 
lebte. In  der  längst  sich  ankündigenden, 
aber  gleichwohl  überraschend  eintretenden 
Krisis  von  1848  wird  er  zunächst  als  Stell- 
vertreter ins  Frankfurter  Parlament  ge- 
wählt und  tritt  dort  der  Kasinogruppe,  der 
Partei  des  rechten  Zentrums,  meist 
preußischer  Abgeordneter,  bei  —  eine  Be- 
ziehung,  beiläufig  bemerkt,  die  man  ver- 


sucht ist,  in  weiterem  Sinne  als  die  seine 
theologische,  philosophische  und  selbst  päda- 
gogische Lebensstellung  charakterisierende 
sich  anzueignen.  Bald  nach  der  Kaiserwahl 
scheidet  er  aus,  nimmt  teil  an  der  Zusam- 
menkunft  der   Erbkaiserlichen  in  Gotha, 
(Juni  1849),  unterliegt  bei  der  Wahl  für  das 
Elf  arter  ünionsparlament  gegen  einen  sehr 
erlauchtenGegenkandidaten,Bismarck,kehrt, 
durch  große  Eindrücke  und  Freundschaft 
mit   bedeutenden  Männern  bereichert,   zu 
seinem  Lehramte  zurück.  Ostern  1853  wurde 
er  aber  Direktor  des  Gymnasiums  in  Sorau, 
aber  schon  1856  durch  Ludw.  Wieses  tiefes 
Vertrauen     als     Provinzialschulrat     nach 
Königsberg  berufen ;  hier  lernte  er  die  Eigen- 
art der  Provinz  von  allen  Seiten  des  Schul- 
wesens und  Schulregiments  kennen,  leitete 
das  1861  von  ihm  gegründete  pädagogische 
Seminar  und  war  von  1858  bis  1873  Vorsit- 
zender der  wissenschaftlichen  Prüfungskom- 
mission.  In  weiten  Kreisen  über  Preußen 
hinaus  seit  1868  durch  seine  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  bekannt,  nimmt  er  teil  an 
der  von  Falk  berufenen  Schulkonferenz 
von  1873,  entfaltet  seit  1875  als  Vorsitzender 
der  Generalsynode  und  namhaftes  Mitglied 
der  sogenannten  Mittelpartei  auch  eine  wich- 
tige kirchliche  Tätigkeit;  übernimmt,  wenig 
erbaut  von  den  neuen  Preußischen  Lehr- 
plänen von  1882,  die  Stellung  als  Curator 
der  Friedrichs-Universität  zu  Halle,  nimmt 
tätigen  Anteil  an  der  Schulkonferenz  von  1890 
und  den  sich  an  sie  anschließenden  weiteren 
Arbeiten  der  sogenannten  Schulreform,  deren 
letzte    Ergebnisse   ihn,    den    überzeugten 
Humanisten,  aber  keineswegs   befriedigen; 
er  wird  Mitgründer  und  Leiter  des  huma- 
nistischen Gymnasialvereines.  Anläßlich  des 
200!jährigen  Bestehens  der  Universität  Halle 
schreibt  er  deren  Geschichte  (2  Bände  1892) 
und  tritt,  nachdem  er  1897  seinen  80.  Geb- 
urtstag gefeiert  hat,    1902  in  den   Buhe- 
stand, lebt  in  Halle. 

Seinen  erwähnten  größeren  Werken,  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  (6.  Aufl. 
1906),  der  Geschichte  der  Universität  Halle, 
sind  hinzuzufügen :  Verfassung  der  höheren 
Schulen,  pädagogischeBedenken  1879, 8.  Aufl. 
1889;  Die  ideale  Erziehung  des  deutschen 
Volkstums  1880;  Karl  Gustav  v.  Goßler, 
Kanzler  des  Königreiches  Preußen  (1886) 
sowie  die  Redaktion  der  zweiten  Ausgabe 
der  A.  Schmid sehen  Enzyklopädie  des 
gesamten    Erziehungs-    und    Unterrichts- 
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Wesens    Tom    7.    Bd.  an   (Bd.    10   1887), 
neben    zahlreiohen    kleinen   Aufsätzen    in 
Zeitschriften  seiner  Richtnng;   Tor  allem 
aber  ist  hervorzuheben  das  kleine,  unter 
den  Oesichtsponkten  des  P&dagogen  (und 
Historikers)    Tielleicht     wichtigste     seiner 
Bücher:    Erfahrungen   und   Bekenntnisse» 
Berlin  1900.    Es  gibt  auf  284  Seiten  ein 
klares,  bescheiden  und  wahr  gezeichnetes  Bild 
seines  Lebensganges  und  in  diesem  Rahmen 
tritt  uns  die  ganze  Entwicklung  des  preußi- 
schen  und   mithin  zu  einem  guten   Teil 
deutschen  Schulwesens  in  den  letzten  60 
Jahren,  es  treten   uns   die   namhaftesten 
Schulm&nner  wie  die  Zeitereignisse  in  be- 
deutenden, mit  Glück  charakterisierten  Per- 
sönlichkeiten und  Situationen  entgegen  — 
▼or  allem  aber  erhalten  hier  die  Pflichten 
des  Schulmannes  auf  seinen  verschiedenen 
Stufen  und  Gebieten  eine  vielseitige  Be- 
leuchtung durch  einen  reich  und  vielseitig 
begabten  und  bewährten  Mann,  der  sie  alle 
selbst  durchwandert  hat  und  der,  philolo- 
g;bch,  theologisch,  philosophisch  und  prak« 
tisch  durchgebildet,  fest  auf  dem  Boden 
humanistischer  und  evang.-christlicher  An- 
schauung stehend  und  streng  konsequent, 
doch  die  entgegenstehenden  Anschauungen 
versteht  und  ohne  Härte  widerlegt  oder 
ablehnt  Auch  diejenigen,  welche  Schrader 
nicht  persönlich   gekannt  haben,  werden 
sich  hier  mit  Freude    und    Gewinn  dem 
Eindruck  einer  Persönlichkeit  hingeben,  in 
der   in   harmonischer   Weise   der   strenge 
Ernst  und   die    heitere   Freiheit  des  Er- 
zieherberufes sich  verbinden. 

Bonn.  0.  JUget, 

Schreibkrampf  s.  d.  Art.  Schreib- 
unterricht. 

Sehreibnnterricht.  Dieser  befaßt  sich 
mit  der  schönen,  gesetzmäßigen  und  ge- 
läufigen Darstellung  der  Hand-  und  Zier- 
sehriften.  Die  Lehre  vom  Schönschrei- 
ben (Kalligraphie),  in  der  höheren  Bedeu- 
tung des  Wortes  genommen,  gründet  sich 
auf  die  Gesetze  der  Kunst,  meist  unter  An- 
wendung mehrerer  Hilfsmittel  (Maßstab,  Li- 
nealy  Zirkel,  Feder,  Pinsel,  Farbe  etc.);  in 
der  niederen  Bedeutung  des  Wortes  versteht 
man  darunter  ein  bloßes  Schreiben  mit  Feder 
und  Tinte.  Dieses  , Schreiben',  welches 
auch  stets  ein  ^Schönschreiben'*  sein  soll, 
ist  Gegenstand  des  allgemeinen  Unterrichts. 
Seine  Wichtigkeit,  sein  Einfluß  auf  die  Ge- 


samtbildung eines  Volkes  sind  unberechen- 
bar: n^B  ist  die  Stütze  des  Gedächtnisses, 
im  Geschftftsleben  so  unentbehrlich  wie  im 
Hauswesen  nützlich  und  knüpft  um  die 
Menschheit  eins  der  schönsten  Bande*' 
(Zerrenn er).  In  der  Volksschule  ist  es 
ein  Hauptgegenstand.  Es  übt  Auge  und 
Hand,  weckt  und  pflegt  den  Sinn  für 
Reinlichkeit,  Regelmäßigkeit  und  Ordnung, 
schärft  das  Wahrnehmungsvermögen,  dient 
zur  Vertiefung  in  den  sprachlichen  Fächern, 
steht  in  höchst  wichtiger  Wechselbeziehung 
zu  allen  Lehrgegenständen,  die  schriftliche 
Arbeiten  erfordern,  und  ist  so  für  den 
Menschen  nicht  nur  ein  Mittel  zur  Bildung 
seines  Geistes,  sondern  befähigt  ihn  auch 
zu  schaffender  Tätigkeit,  zur  Darstellung 
seiner  Gedanken,  Gefühle  und  Bestrebungen. 
Als  gebräuchliche  Handschriften  gel- 
ten die  deutsche  und  lateinische  Kurrent- 
schrift, als  Zier  Schriften  die  Rundschrift, 
die  Kursivschrift  und  die  Fraktur. 

Eine  seh ön  e  Handschrift  muß  einfach, 
deutlich,  regelmäßig,  frei  und  rein  und  ge- 
fallig sein.  Einfach  ist  die  Schrift,  wenn 
sie  keine  unnötigen  Züge,  keine  Schnörkel 
hat.    Die  Einfiächheit  ist  das  Grundgesetz 
der  Schönheit.    Deutlich  ist  die  Schrift, 
wenn  jeder  Buchstabe  an  seiner  eigentüm- 
lichen Form,  der  kein  wesentliches  Merk- 
mal fehlen  dar^  sofort  erkannt  wird.    Bei 
schnellem  Schreiben  geht  die  Deutlichkeit 
am  ehesten    verloren.    Regelmäßig  ist 
die  Schrift,  wenn  alle  Grrmdstriche  parallele 
Lage  haben  (Gleichheit  der  Lage);  wenn  die 
Mittel-,  Ober-  und  Unterlängen  der  Buch- 
staben untereinander  gleiche  Höhe  und  Tiefe 
haben  (Gleichheit  der  Längen);  wenn  alle 
mit  Federdruck  ausgeführten  Striche  gleich 
stark  sind  (Gleichheit  der  Stärke);  wenn  die 
einzelnen  Wörter,  Buchstaben  und  Zeilen 
in   relativ   gleichen   Entfernungen    stehen 
(Gleichheit    der    Entfernungen).    Da    das 
Schreiben  nichts  anderes  ist  als  ein  fortge- 
setztes Gruppieren  der  Buchstaben  zu  Wör- 
tern, der  Wörter  zu  Zeilen,  der  Zeilen  zu 
Abschnitten  und  Schriftganzen,  so  sind  be- 
züglich der  regelmäßigen  Entfernungen  auch 
die  Ober-  und  Unterschriften  und  der  fiei- 
bleibende  Rand  zu  beachten.   Frei  ist  die 
Schrift,    wenn    alle   Haar-  und  Schatten- 
striche mit  einem  sicheren,  wohlgeübten  Zuge 
dargestellt  sind;  rein  ist  sie,  wenn,  abge- 
sehen von  ihrer  äußeren  Reinhaltung,  alle 
ihre  Züge  scharf  begrenzt  sind.    Die  Rein- 
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heit  der  SchriftztLge  stellt  sich  immer  dann 
ein,  wenn  der  Schtder  die  znr  Freiheit  fah- 
rende leichte  Federhaltnng  gewonnen  hat; 
eine  unsichere,  gedrückte  Hand  erzeugt  un- 
reine, d.  h.  rissige  und  zackige  Striche. 
Oefftllig  (elegant)  ist  die  Schrift,  wenn 
nicht  nur  jeder  einzelne  Buchstabe  schön 
und  korrekt  geschrieben  ist,  sondern  wenn 
alle  Buchstaben  und  ihre  TeUe  durch  das  In- 

m 

einanderflleBen  und  den  zierlichen  Schwung 
ihrer  Verbindungslinien  in  dem  Beschauer 
einen  angenehmen  Eindruck  hervorrufen. 
Da  Reinheit,  Freiheit  und  Gef&Uigkeit  eine 
bestunmte  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der 
Darstellung  voraussetzen,  so  ist  das  vom 
Schüler  zu  erreichende  Ziel  eine  schöne 
Schnellschrift 

Unter  den  Methoden  des  Schreib- 
unterrichts ist  in  erster  Linie  die  geneti- 
sche zu  nennen.  Das  Wort  „genetisch" 
bedeutet  entstehungsgem&fi.  Die  genetische 
Methode  ist  daher  diejenige,  welche  die 
Schriftzüge  in  ihre  Elemente  zerlegt  und 
diese  sowie  die  aus  ihnen  entstandenen 
Formen,  letztere  in  der  Reihenfolge  ihrer 
Abstammung  von  den  ersteren,  zur  Ein- 
übung bringt  Schon  im  16.  Jahrhundert 
traten  Versuche  auf,  die  Buchstaben  in  ihre 
Teile  zu  zerlegen  und  diese  mit  passenden 
Namen  zu  belegen  (Job.  Neudorffer  in 
Nürnberg).    Im  18.  Jahrhundert  bemühten 


same  Tun  förderte  die  Aufmerksamkeit  und 
Lemlust  der  Schüler;  die  Vorschrift  konnte 
in  größeren  Dimensionen  gegeben  werden, 
wodurch  die  AufEsssung  erleichtert  wurde ; 
die  Fehler  der  einzelnen  konnten  auf  der 
Wandtafel  zur  allgemeinen  Belehrung  be- 
nützt werden  etc. 

Eine  weitere  Förderung  erhielt  die  gene- 
tische Methode  dadurch,  daß  die  Elemente 
der  Schrift,  welche  früher  von  geometri- 
schen Figuren  hergeleitet  und  so  gleichsam 
wissenschaftlich  begründet  wurden,  nun  auf 
die  den  physiologischen  Gesetzen  entspre- 
chende Hand-  und  Fingerbewegung  bezogen 
werden.  Durch  das  Auf-  und  Abwärtsbe- 
wegen der  Feder  auf  dem  Papiere  ent- 
stehen zwei  Arten  von  Strichen:  Auf- 
striche und  Abstriche.  Die  ersteren 
sind  der  Federführung  entsprechend  alle 
fein  (Haarstriche).  Es  gibt  gerade,  rechts- 
gebogene und  linksgebogene  Aufstriche; 
sie  sind  bloße  Verbindungsstriche,  keine 
Grundzüge,  sondern  nur  deren  Begleiter. 
Die  eigentlichen  Grundzüge  (Grund- 
striche, Hauptstriche,  Elemente)  sind  die 
A  b  s  t  r  i  c  h  e.  Sie  werden  durch  einen  kurzen 
Ruck  der  Feder  von  oben  nach  unten  hervor- 
gebracht, wobei  die  Federspitzen  auseinan- 
dergehen; sie  sind  deshalb  alle  stark 
(Schattenstriche).  Es  lassen  sich  folgende 
zehn  Arten  der  Abstriche  unterscheiden: 


//  u^y^c^//. 


1.      2. 


3. 


4. 


6. 


6. 


7. 


8.       9. 


10. 


sich  in  derselben  Weise:  Job.  Christ  Al- 
brech t  in  Nürnberg,  der  s&chsische  geheime 
Kanzlist  Geißler,  Fischer  in  Ansbach 
und  Vogel  in  Nürnberg.  Ihre  volle  Würdi- 
gung erhielt  die  genetische  Methode  erst 
durch  Pestalozzi  und  seine  Nachfolger, 
welche  die  allgemeinen  Grunds&tze  des 
Unterrichts  aufstellten.  Unter  ihnen  ragt 
Heinrich  Stephani  hervor,  der  1816  in 
Erlangen  eine  „Ausführliche  Beschreibung 
der  genetischen  Schreibmethode''  heraus- 
gab, (befördert  wurde  diese  Methode  durch 
die  Einführung  der  Wandtafeln  in  den 
Schulen.  Während  früher  der  Lehrer 
jedem  einzelnen  Schüler  in  sein  Heft  einen 
Buchstaben  oder  eine  Zeile  vorschrieb, 
konnte  er  jetzt  die  Vorschrift  vor  den  Augen 
aller  Schüler  entstehen  lassen.  Dadurch 
kam  Leben  in  den  Unterricht:  das  gemein- 


1.  Der  gleichstarke  Abstrich,  2.  der  Keil- 
strich, 3.  der  untere,  4.  der  obere  Halb- 
bogen, 6.  die  Schlangenlinie,  6.  der  linke, 
7.  der  rechte  Seitenbogen,  8.  die  Flammen- 
linie, 9.  der  umgekehrte  Keilstrich,  10.  die 
Wellenlinie.  Auf  eines  dieser  Elemente  läßt 
sich  jeder  Teil  der  Schrift  zurückführen, 
wenn  man  sich  dieselben  in  verschiedenen 
Größen  vorstellt  Bandförmige  Verschlin- 
gungen, die  durch  Kreuzung  von  Haar> 
und  Schattenstrichen  entstehen,  heißen 
Schleifen,  wenn  sie  klein  sind,  Schlin- 
gen (Punktschlinge).  Diese  Einteilung  dient 
wesentlich  zur  Vereinfachung  des  Unter- 
richts: die  Gruppierung  der  Buchstaben 
nach  ihrer  Abstammung  ist  erleichtert,  die 
Terminologie  ist  einfach  und  jeder  Schüler 
ist  im  stände,  das  betreffende  Element  selbst 
aufzufinden. 
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Ans  dem  Streben,  dem  Schüler,  der 
die  Schriffcteile  nach  mathematischen  Ver- 
hältnissen darstellen  sollte,  Hilfelinien  zu 
bieten,  entstand  die  Linearmethode- 
Diese  Linien  sollten  nicht  bloB  die  Ans- 
f&hnmg  des  zn  Schreibenden  erleichtem, 
sondern  auch  die  Beurteilung  des  (beschrie- 
benen ermöglichen.  Außer  den  vier  Linien 
zur  Begrenzung  der  Buchstaben  wurden 
noch  schräge  und  yertikale  Linien  verwen- 
det, so  daß  das  Schreibblatt  in  lauter  Vier- 
ecke eingeteilt  war;  manche  Lehrer  ließen 
in  einem  Rautennetz  schreiben,  manche 
gaben  auch  noch  Diagonallinien  (Richtungs- 
linien) dazu.  Gegen  diese  übermäßige  An- 
wendung von  Hilfslinien  worden  schwere 
Bedenken  erhoben:  sie  legen  dem  Schüler 
Zwang  an,  verhindern  ihn  an  jeder  freien 
Bewegung,  verleiten  ihn  zu  ängstlichem 
Nachmalen  der  Buchstaben,  hindern  also 
das  Schnellschreiben  u.  a.  In  neuerer  Zeit 
begnügt  man  sich  für  den  Anfangsunter- 
richt mit  den  üblichen  vier  Linien,  ist 
jedoch  bestrebt,  so  bald  als  möglich  zum 
Schreiben  auf  einer  Linie  überzugehen. 

Friedrich  Olivier,  Lehrer  am  Fhilan- 
thropin  zu  Dessau  (s.  d.  Art.  Fibel)  ver- 
warf alle  Linien  bis  auf  zwei  feine  ParaUel- 
linien  für  die  Mittellage.  Aus  seiner  Schrift: 
„Über  den  Charakter  und  Wert  guter  und 
natürlicher  Unterrichtsmethoden.  Ein  Wort 
zu  seiner  Zeit"  (Leipzig  1802)  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  es  ihm  auf  die  Bildung  der 
Hand  vor  allem  ankomme.  Er  läßt  schräge 
und  ovale  Striche,  ^das  Fundament  des 
Schretbuntemchts'',  und  einzelne  Buch- 
staben in  großen,  langen  und  freien  Zügen 
schreiben,  weil  nur  so  die  Finger  gelenkig 
würden.  Olivier  gilt  demnach  als  der 
Vorläufer  Carstairs,  der  1817  in  London 
die  Schnellschreibmethode  begrün- 
dete. Diese  Methode  hieß  wohl  auch  die 
amerikanische,  weil  sie  sehr  bald  ihren 
Weg  nach  Nordamerika  machte,  dürfte  aber 
mit  größerem  Rechte  die  englische  ge- 
nannt werden.  Ein  Schüler  Carstairs,  der 
Franzose  Audoyer,  kam  als  reisender 
Schreiblehrer  Über  Italien  nach  Österreich 
und  Deutschland  und  bot  sich  überall  an, 
jedem  in  20  Stunden  eine  schöne  Hand- 
schrift zu  verschaffen.  Da  der  Franzose 
gute  Geschäfte  machte,  mußte  er  wohl  auch 
Erfolge  au&uweisen  haben. 

Carstairs  verlangte  gleich  Olivier 
vor  allem  die  Bildung  der  Schreiborgane, 


er  will  Arm,  Hand  und  Finger  gelenkiger 
machen.  Zu  diesem  Zwecke  stellte  er  für 
den  ersten  Unterricht  Übungen  auf,  welche 
der  Hand  einen  freien,  sicheren  und  schnel- 
len Zug  verschaffen  sollen.  Man  kann  die- 
selben Übungen  zurFreimachungder 
Hand  nennen.  Er  unterschied  bei  ihnen 
1.  die  Bewegung  des  Armes,  2.  der  Hand 
und  3.  der  Finger,  welche  er  noch  in  drei 
Kombinationen :  4.  Arm  und  Finger,  ö.  Hand 
und  Finger  und  6.  Arm,  Hand  und  Finger 
anwendete.  Er  ließ  femer  die  Schriftele- 
mente möglichst  groß  einüben  und  die  einzel- 
nen Buchstaben  ohne  alle  Hilfslinien  unter- 
und  nebeneinander  in  Verbindung  mit 
künstlichen  Zügen  und  Verschlingungen 
ausführen.  Um  die  aufrechte  Haltung  des 
Schülers  zu  erzwingen,  band  er  den  Ober- 
körper desselben  an  die  Stuhllehne  fest  und 
fesselte  weiter  auch  die  drei  Schreibefinger 
durch  ein  Band  und  den  vierten  und  fünf- 
ten Finger  durch  ein  zweites  Band  (die 
Ligatur). 

Durch  die  engb'sche  Methode  warde 
den  Lehrenden  eine  Forderung  des  prak- 
tischen Lebens  in  Erinnerung  gebracht, 
welche  dahin  geht,  nicht  nur  eine  schöne 
und  leserliche,  sondern  auch  eine  schnelle 
und  fließende  Schrift  zu  erzielen.  Durch  die 
energische  Betreibung  der  Carstairsschen 
Übungen  wurden  sie  femer  auf  die  Unter- 
schiede in  der  Kiel-  und  Stahlfederführung 
aufmerksam,  was  zur  Verschönerung  der 
Schriftformen  führte.  Deutsche  Pädagogen 
wie:  Nädelin,  Dufft,  Ebensperger, 
Hertzsprung,  Strahlendorff,  Diet- 
lein  u.  a.  haben  die  Lehrweise  Car- 
stairs verbessert  und  der  Volksschule 
angepaßt:  die  Ligatur  wurde  verworfen, 
die  Übungen  zur  Freimachung  der  Hand  und 
die  freien  Übungen  auf  leerem  Papier  wur- 
den teils  auf  die  mittlere,  teils  auf  die  obere 
Stufe  verlegt,  alle  Übungen  aber  mit  dem 
Taktschreiben  verbunden. 

Als  Erfinder  der  Taktschreibme- 
thode wird  der  eben  genannte  Stuttgarter 
Prilzeptor  Nädelin  bezeichnet,  doch  finden 
sich  schon  bei  Schreiblehrern  früherer  Zeit 
Andeutungen  eines  gewissen  Taktierens.  Der 
Wert  des  Taktschreibens  liegt  in  dem  gleich- 
gemessenen, gleichzeitigen  und  gemeinschaft- 
lichen Tun  der  Schüler.  Der  Takt  (das  Zeit- 
maß) wird  angegeben  durch  die  kurzen  Wör- 
ter ^auf,  ab",  durch  die  einsilbigen  Zahl- 
wörter „eins"  bis  „zehn"  oder  durch  Klopfen 
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mit  einem  St&bcheiL  Der  Schieibuntezricht 
hat  dmch  die  Taktmethode  einen  großen 
Fortschritt  gemacht,  ja  er  wurde  dnrch  die- 
seihe  erst  zn  einem  erziehlichen  Oesamt- 
nnterricht.  Lnst  und  Liehe  zor  Sache, 
Ordnong  nnd  Disziphn  kehrten  in  die  Schule 
ein  und  durch  die  gleichm&Bige  Bewegung 
der  Schreibglieder  wurde  Kraft,  Schnellig- 
keit und  Schönheit  der  Schrift  erzielt. 

Manche  Schreiblehrer  schrieben  die 
Buchstaben  und  Wörter  Yor  (gewöhnlich 
mit  Reifiblei)  und  ließen  sie  mit  Feder  und 
Tinte  überziehen,  daher  der  Name  Ober- 
ziehmethode. Schon  Locke  und  Ra- 
tich ließen  rote,  Seh  eurer  blaugedruckte 
Buchstaben  mit  schwarzer  Tinte  ftberfahren. 
Der  Wiener  Fabrikant  Spörlin  (1850)  yer- 
wendete  dunkelgefiirbtes  Papier  mit  weißen 
Buchstaben  und  ließ  darauf  mit  Wasser 
schreiben,  was  eine  öftere  Verwendung  der- 
selben Vorschrift  ermöglichte.  Manche 
Schreiblehrer  ließen  auf  Papier  schreiben, 
auf  dem  die  Buchstaben  durch  feine  rote 
und  schwarze  Punkte  vorgezeichnet  waren. 
Schmidt  ließ  die  Buchstaben  in  MetaU- 
platten  eingraben  und  die  Schtder  mußten 
mit  einem  Griffel  in  den  Qeleisen  nach, 
fahren,  bis  sich  ihnen  die  Form  einpr&gte. 
Ähnlich  ging  Her  hart  mit  durchritzten 
Homplatten  vor,  welche  auf  das  Schrift- 
blatt gelegt  wurden. 

Alle  diese  Hilfsmittel  konnten  in  der 
Volksschule  keinen  Boden  gewinnen.  Als 
bestes  Mittel  zur  Einpr&gung  der  Form  gilt 
die  Vorschrift  in  großem  Maßstabe  auf  der 
Schultafel  Yor  den  Augen  der  Kinder,  die 
solcherart  die  Form  entstehen  sehen,  und 
die  Beschreibung  (Zerlegung  in  Teile  und 
Benennung  derselben).  In  der  Unterklasse 
kann  wohl  manchmal  ein  Nachziehen  oder 
Nachmalen  der  Buchstaben  angezeigt  sein; 
hier  l&ßt  auch  der  Lehrer  den  Schwachbe- 
gabten Anf&nger  die  Buchstaben  der  Schul- 
tafel mit  dem  Stabe  oder  mit  dem  Finger 
in  der  Luft,  nachfahren,  um  die  Auffassung 
der  Form  zu  erleichtern. 

Mit  der  Körperhaltung  beim  Schrei- 
ben haben  sich  Lehrerund  Arzte,  Schulbehör- 
den und  Konferenzen  beschäftigt  und  hiebei 
insbesondere  der  zweckmftßigen  Herstellung 
der  Schulbank  (s.  Art.)  ihre  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  Erst  spftter  richtete 
sich  der  Blick  der  Kundigen  auf  zwei  wich- 
tige Momente:  auf  die  Lage  des  Heftes 
beim   Schreiben  und  auf  die  Lage   der 


Schrift  selbst.  Den  Anstoß  in  dieser  Rich- 
tung gab  der  Wflrttemberger  Arzt  Dr. 
Ellinger,  welcher  schon  1817  darauf  hin- 
wies, daß  die  übliche  Rechtslage  des  Heftes 
zu  schlechter  Haltung  des  Köipeis  f&hre. 
Seinen  Anschauungen  schloß  sich  Kreis- 
medizinrat Dr.  Groß  an,  welcher  die  rechts- 
schiefe  Schreibweise  als  die  Hauptursache 
der  bei  der  Schuljugend  so  häufig  Yorkom- 
menden  Skoliose  (RückgratsYerkrflmmung) 
und  Myopie  (Kurzsichtigkeit)  bezeichnete. 
Auf  diese  Anklage  hin  beschäftigten  sich 
mit  der  angeregten  Frage  die  mittelfrän- 
kische Ärztekammer,  Cohn  (Rede  auf  der 
Danziger  Naturforscherversammlung),  die 
Ärzte  Dr.  Schubert  in  Nürnberg  und  Dr. 
Weber  in  Darmstadt  und  die  Yom  königl. 
Württembergischen  Ministerium  einbe- 
rufene Kommission,  weiche  den  Auftrag 
erhielt,  den  Einfluß  der  rechtsschiefen  Schrift 
auf  das  Auge  und  die  Körperhaltung  der 
Schüler  zu  ergründen.  Es  folgte  nun  eine 
große  Zahl  Untersuchungen  Yon  Kindern 
während  des  Schreibaktes,  Yoigenommen 
teils  aus  wissenschaftlichem  Drange,  teils 
im  Auftrage  der  genannten  Kommission. 
Zwei  Mitglieder  dieser  Kommission,  Professor 
und  Augenarzt  Dr.  Berlin  und  Medizinal- 
assessor Dr.  Rembold,  erklärten  sich  für 
die  rechtsschiefe  Schrift  mit  einer  Neigung 
von  60 --60^  bei  schräger  Mittenlage  des 
Heftes.  Dem  gegenüber  traten  die  Ärzte 
Dr.  Merkel  und  Dr.  Schubert  in  Nürn- 
berg und  der  Schulmann  J.  Daiber  in 
Stuttgart  für  die  gerade  Mittenlage  des 
Heftes  ein,  weiche  eine  senkrechte  Schrift, 
die  sogenannte  Steilschrift,  zur  Folge 
haben  müsse.  Der  Streit,  in  den  nun  auch 
andere  Ärzte  und  Schulmänner  eintraten, 
ist  eines  der  interessantesten  Kapitel  der 
Schulgeschichte.  Es  handelte  sich  haupt- 
sächlich darum,  zu  beweisen,  welche  Schrift 
den  anatomischen  Verhältnissen  der  Hand 
und  des  Armes  wie  den  Bewegungsgesetzen 
der  Augen  am  meisten  entspreche.  Mit  Auf- 
wand Yon  Kraft  und  Geist  wurden  die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchungen  und  selbst  neue- 
rer Forschungen  (Augenbewegungsgesetz 
Yon  Dr.  Wundt)  zu  Gunsten  der  Steil- 
schrift ins  Feld  geführt  und  darauf  hinge- 
wiesen, daß  auch  die  Schrift  unserer  Vor- 
eltern eine  senkrechte  war.  Wegen  der  emi- 
nent hygienischen  Bedeutung  dieser  Frage 
durften  die  Schulen  die  Versuche  nicht  ab- 
weisen. Es  erschienen  Bücher  und  Schreib- 


Sebreibantemotit. 


557 


hefte  in  SteÜBchrift,  die  Behörden  erlieSen 
fiegalstiTe  fflr  die  Terenche,  Ante  nnd  be- 
hördliche Personen  griffen  ermontemd  dn 
und  ei  Bchien,  &la  aollte  dieser  Schrift  für 
den  Schalantemcbt  (nundeBtens  fllr  den 
«raten,  wie  Anhanger  der  gemUigten  Bich- 
tnng  meinten)  die  Pftime  lofallen.  Doch 
die  Anhänger  nnd  Verteidiger  der  Schräg- 
schrift behielten  recht.  Die  SchreibBitoation 
wird  nicht  von  den  Angen 
beherrscht,  sondern  TOn 
Arm  und  Hand  des  Schrei- 
benden j  fUr-dieea  &ber  ist 
die  Schri^chrift  die  be- 
qaemere.  Die  Schil^chrift 
ist  die  n&tttrlicho  Folge  der 
einseitigen  T&tigkeit,  aJs 
welche  du  Sdueibgesehlft 
gilt  und  anch  in  Znknnft 
gelten  wird.  Wie  die  Stöl- 
schrifl  dem  Ungsamen  Ge- 
haben nnd  den  nnvoU- 
kommenen  Mitteln  nnserer 
Altrordem  entspricht,  so 
ist  die  Schr^schrift  dem 
hastigen  Schaffen  nnd  den 
Terbeeserten  Schreibinste- 
rialien  (spitzige  Stahlfe- 
dern) der  Oegenw&rt  an- 
gepafit  Die  Steilschrift 
wurde  deshalb  anch  vom 
groBen  Pnbliknm,  dem 
Volke,  abgelehnt.  Die 
SchiSgschrift  ist  anch  die 
•ehOnere  ron  bdden,  dem- 
nach 9m  würdigeres  ünter- 
richtsobjekb  Die  Erfoh- 
rangen  haben  aber  anch 
ergeben,  daB  die  Terbes- 
eernng  der  Schreibhaltnng, 
die  von  der  Steilscbrift  er- 
wartet wnrde,  nicht  ein- 
trat, weil  der  SchDler  in- 
folge baldiger  Ermüdang  die  geforderte  Nor- 
malstellong  nicht  dauernd  behalten  kann. 

Die  NormslHcbretbhaltnng  bei  der  Steil- 
scbrift ist  folgende :  Das  Heft  liegt  Tor  dem 
Kfirper  des  Schreibenden  gerade  in  der 
Mitte,  HO  dafi  der  untere  Band  desselben 
parallel  zomTiBchran  de  ist  Die  beiden  Unter- 
arme werden  so  aufgelegt,  daB  die  über  dem 
Hefte  aneinanderatoBenden  Hände  einen 
rechten  Winkel  einachlieBen.  Der  Ober- 
körper wird  gerade  nnd  aofrecht  gehalten, 
der  Kopf  leicht  roigebeugt. 


Diese  Schceibstellnng  ist  eine  Schwebe- 
stellnng.  „Bei  genflgender  Aufmerksamkeit 
nnd  WillenssUrke  vermag  sieb  der  Ober- 
körper kurze  Zeit  hindnrch  aufrecht  so 
erhalten,  dann  aber  tritt  die  Ermfidnng 
der  tätigen  Muskeln  ein,  so  d&B  der  Körper 
seine  Haltnng  aufgibt  nnd  eine  ihm  ffkr  den 
Augenblick  bequemere  und  günstigere  Stel- 
lung BQcht"  (Janke).  um  diese  zu  finden, be- 


wegt sich  der  Schwerpunkt  des  Oberkörpers 
nach  vor-  oder  nach  rQckw&rts,  d.  h.  der 
OberkSipei  neigt  sich  nach  vorne  oder  nach 
hinten.  In  beiden  Lagen  kann  aber  der 
Körper  nnr  mit  groBer  Muakelenatrengung 
festgehalten  werden,  wenn  et  keine  Stötze 
findet.  Eine  solche  bietet  ihm  bei  der  Vor- 
wKrtaneignng  das  Auflegen  der  Arme  auf 
den  Tisch  oder  das  Anlegen  der  Brust  an 
den  Tischrand;  bei  der  BDckw&rtsneigong 
wird  der  Stflt^uukt  in  der  Sitzlehne  oder 
auch  im  Ende  des  Kreuzbeines  gefunden. 
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Sobulmeliuneliild 


Aber  auch  diese  St&tzeu  sind  nicht  tod 
Dauer  nnd  in  der  Qoal  des  Zwaugee  streckt 
der  SchDler  beide  FOBe  von  sich.  W&hrend 
ans  der  berflhmte  Maler  de>  16.  Jahrhon- 
derts  Hans  Holbein  d.  j.  in  seinem  Por- 
trKt  .Erasmns"  (s.  d.  Bild)  einen  Steii- 
sebieiber  in  mnaterbafter  Haltung  darstellt, 
sehen  wir  in  dem  „SchnlmeiBterachild", 
einer  berAhmten  Schöpfong  desBelben  Mei- 
sters,  die  Schaler  in  der  nachlaasigsten 
üaltang,  ein  Beweis,  d&B  anch  zor  dama- 
ligen Zeit  trotz  der  Steilscbrift  da«  Stieben 
nach  einer  bequemen  Körperstellang  vor- 
handen war. 

Die  Steilachiiftbenegang  hat  ans  einige 
Wahrheiten  gebracht,  deren  Beachtung  beim 
Schreibnnterricht  verlangt  wird.  Sie  sind 
in  korzem  folgende: 

harren  in  der  NormaUchreibhaltang  von 
dem  SchOler  nicht  verlangt  werden  kann, 
so  ist  doch  jederzeit  eine  mdglicbat  symme- 


trische ESipec-  nnd  Kopfhaitang  anin- 
strelwn,  znnlohst  durch  die  Wahl  einet 
schwach  geneigten  Schrift,  dann  dorch  all« 
gebotenen  Mittel  der  Didaktik  und  Zacht 

2.  Fflr  den  Schnlanterncht  empfiehlt 
sich  die  schrftge  Mittenlage  des  Hef- 
tes da  die  hiebe!  mögliche  Schieibbaltnng 
nur  wenig  von  der  normalen  abweicht 
Alle  anderen  Heftlagen,  die  erwiesenei- 
maBen  geringere  oder  gröBeie  Veriagemn- 
gen  des  Schwergenichtes  des  OberkSrpers 
and  schädliche  Ann&hemngen  der  Aogea 
an  die  Sohreibflllche  nach  sich  ziehen,  sind 
vom  Schalnnterricht  grundsätzlich  ans- 
znschlieBen. 

3.  L&nger  andauernde  Schreibttbangen 
sind  durch  Pansen  zu  unterbrechen.  Die 
einseitige  Anstrengung  der  rechten  Hand, 
des  rechten  Armes,  die  Anspauanng  der 
Muskeln  des  Oberkörpers  und  der  Angea 
bedürfen  einer  Dnterbrechnng,  um  der  bald 
eintretenden  Ermüdung  vorzubeugen.  Jjiese 
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Unterbrechung  soll  aber  nicht  bloß  einzel- 
nen Gliedern^  sondern  mÖglichBt  dem  gan- 
zen Körper  za  gute  kommen;  es  empfiehlt 
sich  daher,  zwischen  die  Schreibübungen,  und 
zwar  mindestens  nach  jeder  Viertelstunde, 
passende  Tnmübnngen  einzuschalten. 

4.  Schüler  der  Unterstufe  der  Volks- 
schule sollen  nur  auf  kurzen  Zeilen 
schreiben  (Zeilenl&nge  höchstens  16  cm). 
L&ngere  Zeilen  erschweren  die  Herstellung 
paralleler  Grundstriche  und  strengen  die 
Augen  übermäßig  an.  Hefte  mit  l&ngeren 
Zeilen  sind  nur  auf  der  Oberstufe  zu  ver- 
wenden. 

5.  Aus  demselben  Grunde  soll  das  Ab- 
schreiben von  links  gelegtem  Buche 
(Vorschrift)  vermieden  werden.  An  vielen 
Schulen  finden  sich  bereits  an  den  Schul- 
bänken kleine  Pulte  zur  Au&ahme  der 
Vorlage,  so  daß  der  Schüler  das  Abzu- 
schreibende vor  sich  hat. 

Da  beim  Schreiben  Arm  und  Hand 
die  Hauptaufgabe  zu  leisten  haben,  so  ist 
die  Federhaltung  von  größter  Wichtig- 
keit. Die  Schriftzeichen  werden  beim 
Schreiben  durch  die  Bewegung  der  Finger- 
gelenke der  drei  Schreibfinger:  Daumen, 
Zeige-  und  Mittelfinger  der  rechten  Hand, 
welche  den  Federhalter  festhalten,  hervor- 
gebracht Der  Federhalter  liegt  einerseits 
zwischen  der  rechten  Unterseite  der  Dau- 
menspitze, anderseits  zwischen  den  Spitzen 
des  Zeige-  und  Mittelfingers.  Die  Schreibe- 
finger sind  hiebei  etwas  eingebogen.  Die 
Hand  stützt  sich  auf  den  kleinen  Finger, 
der  mit  seiner  äußeren  Kante  bis  zum 
zweiten  Gliede  auf  der  Schreibfläche  ruht 
Oberläßt  man  beim  Ergreifen  des  Feder- 
halters die  Hand  sich  selbst,  d.  h.  wendet 
man  keinen  Zwang  an,  so  werden  die 
Spitzen  der  drei  Schreibefinger  einander 
genähert,  beiläufig  in  der  Weise,  wie  man 
eine  Prise  Tee  nimmt  Wir  nennen  diese 
Händstellung  die  natürliche,  weil 
sie  der  natürlichen  Bewegung  der  Finger- 
gelenke am  angemessensten  ist  „Der  Bau 
der  Fingergelenke  gleicht  einem  einfachen 
Chamiere,  demgemäß  die  Fingerspitze  bei 
der  Beugung  und  Streckung  des  Fingers 
einen  Kreisbogen  beschreibt"  (Dr.  Karl 
T  0 1  dt,  Professor  der  Anatomie  an  der  Wie- 
ner Universität).  Durch  das  Beugen  der  Fin- 
gergelenke entstehen  die  Abstriche,  durch 
das  Strecken  derselben  die  Aufstriche. 


Diese  natürliche  Federhaltung,  bei 
welcher  das  obere  Ende  des  Federhalters 
gegen  den  Ellbogen  gerichtet  ist,  wird  bei 
der  Steilschrift  angewendet  (siehe  Abbild*). 
Sie  kennzeichnet  sich  dadurch,  daß  sie 
rundliche  Formen  bevorzugt  und  die  Druck- 
anwendung zu  vermeiden  strebt  Wir  wen- 
den sie  an,  wenn  wir  auf  beengtem  Raum 
schreiben  oder  wenn  wir  mit  Bleistift  eine 
rasche  Notiz  machen. 

B(it  der  natürlichen  Handstellung  kön- 
nen wir  beim  Schreibunterricht  nicht  aus- 
reichen. Die  Schüler  sollen  eben  nicht  bloß 
rundliche  Formen,  sondern  auch  eckige, 
wie  sie  besonders  der  deutschen  Kurrent- 
schrift eigen  sind,  schreiben  lernen;  sie 
sollen  femer  auch  mit  Anwendung  des 
Fingerdruckes  schreiben,  da  wir  die  Schat- 
tenstriche als  ein  wichtiges  Erfordernis 
einer  schönen  Handschrift  erkennen;  sie 
sollen  endlich  befähigt  werden,  längere 
Wörter  und  größere  Züge  in  raschem  Fort- 
gleiten auf  der  Zeile  auszuführen.  Da  wir 
aber  als  Schreibinstrument  den  Schülern 
die  feinspitzige  Stahlfeder  in  die  Hand 
geben,  so  müssen  wir  jene  Handstellung 
anwenden,  welche  nicht  nur  zur  Erreichung 
des  angedeuteten  Zieles  führt,  sondern  auch 
insbesondere  der  Eigenart  des  gewählten 
Schreibinstruments  entspricht 

Zunächst  muß  die  Schreibfeder  weni- 
ger steil  (in  kleinerem  Winkel)  gegen  die 
Schreibfläche  aufgelegt  werden.  Dies  ge- 
schieht dadurch,  daß  Zeige-  und  Mittel- 
finger sich  etwas  vorstrecken.  Die  Finger 
werden  so  aus  ihrer  natürlichen  gegensei- 
tigen Anschmiegung  herausgerissen  und  es 
entsteht  zwischen  dem  Büttel-  und  Ring- 
finger eine  Lücke  (siehe  Abbild.).  Femer 
muß  die  Schreibhand  in  ihrem  Wurzelge- 
lenke nach  einwärts  gedreht  werden,  so 
daß  der  Daumen  sich  bis  auf  etwa  2  em 
Entfernung  der  Schreibfläche  nähert  und 
zu  dieser  fast  parallel  steht  Die  obere 
Spitze  des  Federhalters  ist  dann  nicht  mehr 
gegen  den  Ellbogen,  sondern  gegen  ^die 
rechte  Schulter  des  Schreibenden  gerichtet. 
Hieduroh  entsteht  eine  künstliche  Stel- 
lung der  Hand  (siehe  Abbild.),  eine  Art 
Zwangstellung,  welche  aber  dem  Schüler 
nicht  erspart  werden  kann,  da  sie  eine 
sichere  Gewähr  für  die  Erreichung  des  vor- 
gesteckten Zieles  bietet 

Durch  das  Vorstrecken  des  Zeige-  und 
Mittelfingers  wird  der  Federhalter,  der  die 
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Bewegung  eines  Zirkelschenkels  macht, 
gleichsam  nach  vom  verlängert,  so  dafi  die 
Federspitze  nun  ein  größeres  Feld  bestrei- 
chen, also  einen  größeren  Kreisbogen 
machen  kann  (siehe  Bild). 

Die  Fingergelenke  sind  in  dieser  Stel- 
lang bef&higt,  längere  Striche  nnd  größere 
Schwünge  anszoführen,  als  dies  in  der  na- 
türlichen, zwanglosen  Stellnng  möglich  ist. 
Aber  je  weiter  der  Zirkelschenkel  verlän- 
gert, d«  h.  je  weiter  Zeige-  nnd  Mittelfinger 
vorgestreckt  werden,  um  so  schräger  er- 
scheinen die  Bogen  gegen  die  Schreibzeile 
geneigt  Den  größeren  Kreisbogen  ent- 
sprechen bei  der  Schrift  längere  Grund- 
striche. In  unterstehender  Abbildung  fCQi- 


selbst  der  Arm  der  schreibenden  Hand  mit- 
wirken müssen.  Es  ist  aber  auch  erklär- 
lich, daß  die  Schleifen  der  Buchstaben  bei 
fortschreitender  Schräglage  sich  verengem 
und  die  Schrift  dadurch  undeutlich  wird. 
Siehe  den  Buchstaben  @! 

Mit  dem  Schrägerwerden  des  Grund- 
striches verändert  sich  aber  auch  das  Grö- 
ßenverhältnis der  Buchstaben  untereinan- 
der. Nehmen  wir  die  Höhe  des  i  bei  der 
deutschen  Kurrentschrift  mit  1  an,  so 
wächst  das  Verhältnis  von  1 : 4  bis  1 :  7. 
Das  zuletzt  angegebene  Yerhältm's  ist  das, 
welches  den  Gesetzen  der  Schönheit  und 
den  Anforderungen  der  Schnellschrift  am 
meisten  entspricht,  aber  nur  nach  vieljäh- 


ren wir  den  Grundstrich  des  Buchstaben  { 
der  deutschen  Kurrentschrift  vor,  wie  ihn 
die  menschliche  Hand  in  senkrechter  und 
mehr  und  mehr  geneigter  Lage  darstellt.  Je 
schräger  der  Grundstrich,  desto  länger  wird 
er,  desto  schwieriger  wird  aber  auch  die  Arbeit 
für  die  lernende  Hand.  Je  länger  die  zu 
schreibenden  Züge  sind,  je  kunstvoller  sie 
ausgeführt  werden,  um  so  länger  muß  der 
schreibende  Zirkelscheukel  gedacht  werden 
und  um  so  schräger  ist  dann  die  Schrift. 
Die  Neigung  der  Schrift  und  die  Größe 
und  der  Schwung  ihrer  Formen  stehen 
demnach  in  einem  proportionalen  Verhält, 
nisse  zu  der  Zwangstellung  der  Hand,  wo- 
bei allerdings  auch  in  Betracht  kommt,  daß 
bei  der  Schrägschrift  das  Handgelenk  und 

Loos,  Handbuch  der  Brslebaagtknnde. 


riger  Obung  erreicht  werden  kann.  Das 
Schriftverhältnis  1 : 7  läßt  sich  nicht  an  den 
Anfang  des  Unterrichts  stellen.  £s  ist 
natürlich  und  zweckmäßig,  daß  man  die 
Anfänger  die  Formen  recht  groß  schreiben 
läßt,  das  i  z.  B.  in  einer  Höhe  von  4  bis  6  mm. 
Dem  Verhältnisse  1 :  7  entsprechend  müßte 
nun  das  f  in  einer  Länge  von  28  bis  35  mm 
geschrieben  werden,  eine  Leistung,  die  man 
der  Hand  des  Anfängers  nicht  zumuten 
kann.  Wir  wählen  also  för  den  Volks- 
schulunterricht die  schwach  geneigte 
Schrift,  weil  die  bei  derselben  angewandte 
Fingerhaltung  sich  nicht  allzusehr  von  der 
natürlichen  entfernt,  demnach  an  die  ler- 
nende Hand  geringere  Anforderungen  stellt 
und  weil  diese   Schrift  deutliche   Formen 
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bietet.  Die  Schrift  der  Volksachole  beginne 
daher  mit  einer  Neigung  von  70°  (von  der 
Horizontalen)  bei  einem  Größenverhältnisse 
Yon  beil&afig  1 :  ö  und  schreite  im  Laufe 
der  Schutjahre  zu  einer  Neigung  Ton  60° 
vor  bei  einem  Qrößenverh&ltnisBe  von  bei- 
läufig 1 : 6.  Für  die  lateinische  Kurrent- 
schrSt  genügt  anfänglich  das  Verhältnis  1 : 4 
bei  derselben  Schräglage. 

Für  einen  gedeihlichen  Schreibunter- 
richt ist  auch  die  Art  und  Beschaffenheit 
der  Schreibmaterialien  von  Bedeu- 
tung. Beim  Unterricht  in  der  Elementar- 
klasse wird  fast  ausschließlich  die  Schie- 
fertafel verwendet  Diese  hat  aber  ihre 
unleugbaren  Nachteile:  die  graue  Schrift 
auf  grauem  Grunde  ist  schwer  leserlich, 
besonders  dann,  wenn  Feuchtigkeit  und 
Schmutz  hinzutreten;  das  Schreiben  mit 
hartem  Griffel  auf  harter  Unterlage  macht 
eine  schwere  Hand;  der  dicke  Holzrahmen 
veranlaßt  das  Aufstützen  der  Handwurzel 
und  schafft  so  die  Grundlage  der  späteren 
schlechten  Federhaltung  u.  s.  w.  Trotz 
alledem  wird  die  Schiefertafel  aus  ökono- 
mischen und  praktischen  Gründen  im  ersten 
Schuljahre  beibehalten.  Die  Versuche,  das 
Schreiben  mit  dem  Bleistift  oder  gleich  mit 
der  Feder  zu  beginnen,  stehen  vereinzelt 
da  und  auch  Tafeln  aus  Pappschiefer, 
Steinmasse  u.  s.  w.  haben  sich  nicht  be- 
währt Die  neuestens  angeregte  Forderung, 
bei  der  Schiefertafelschrift  von  Drnckstri- 
chen  abzusehen,  so  daß  das  Geschriebene 
aus  lauter  gleichmäßig  schwachen  Strichen 
bestehe,  hat  manches  für  sich.  —  Das 
zum  Schreiben  bestimmte  Papier  muß 
gut  geleimt,  nicht  zu  dünn  und  nicht  zu 
glatt  sein.  Bläuliches  ist  besser  als  hell- 
weißes. —  Als  gute  Schulfedern  gel- 
ten: die  7i-Feder  (Rasner),  die  P-Feder 
(Pichler),  die  Klaps -Feder,  Nr.  111  von 
Soennecken,  die  Brause -Feder  u.  a.  Es 
gibt  leider  so  viele  Nachahmungen,  meist 
Verschlechterungen  der  guten  Federn,  daß 
die  Schüler  beim  Einkauf  sehr  oft  Un- 
geeignetes erhalten.  Wo  die  Auswahl  vor- 
handen ist  zwischen  F-fein  und  ^F-extra- 
fein,  entscheide  sich  der  Lehrer  für  die 
erstere  Gattung.  —  Der  Federhalter 
sei  vor  allem  nicht  zu  glatt.  Zu  empfeh- 
len sind  solche  aus  Holz,  Kork,  Rohr, 
Papiermasse,  nicht  zu  empfehlen  solche  aus 
Hartgummi,  Metall  oder  Glas,  weil  sie  durch 
ihre    Glätte    Nervenreize    in    den  Fingern 


hervorrufen;  gläserne  sind  überdies  ge- 
brechlich und  gefährlich.  Ein  guter  Feder- 
halter hat  die  doppelte  Länge  des  Zeige- 
fingers, wird  nach  oben  zu  etwas  dünner, 
damit  sein  Schwerpunkt  tiefer  liege,  ist 
unten  walzenförmig  abgerundet  (außen  ge- 
rippt oder  gekörnt)  und  hat  eine  einfache, 
aber  wirksame  Vorrichtung  zum  Fest- 
machen der  Feder.  —  An  guten  Schul- 
tinten mangelt  es  heute  nicht. 

Unter  den  Lehrmitteln  für  den  Schreib- 
unterricht ist  in  erster  Linie  die  Schul- 
tafel (s.  d.  Art.)  zu  nennen,  deren  Bedeu- 
tung schon  früher  gewürdigt  wurde.  Von 
der  Verwendung  von  Heften  mit  Vor- 
schriften (außer  bei  der  Bundschrift, 
wo  sie  mit  Vorteil  verwendet  werden)  und 
Vorlageblättern  ist  man  in  neuerer  Zeit 
fast  ganz  abgekommen.  Unseres  Erachtens 
wären  Schriftvorlagen,  sogenannte  Muster- 
blatter, für  die  Oberstufe  ganz  angezeigt 
Die  Schüler  auf  dieser  Stufe  haben  bereits 
die  Fähigkeit,  an  ihren  eigenen  Formen 
Kritik  zu  üben,  indem  sie  die  mustergültigen 
der  Vorlage  vergleichend  betrachten.  Die  so- 
genannten Geradhalter,  künstliche  Vor- 
richtungen,  welche  den  Schüler  zu  einer 
korrekten  Körperhaltung  zwingen  sollen, 
können  für  Schulen  nicht  in  Betracht  kom- 
men, da,  ganz  abgesehen  von  ihrem  oft 
zweifelhaften  Werte,  ihre  allgemeine  Ein- 
führung auf  Hindernisse  stößt. 

In  der  Volksschule  ist  das  Schreiben 
ein  Hauptgegenstand  des  Unterrichts; 
das  wird  von  allen  Pädagogen  anerkannt. 
Doch  lassen  sich  in  der  methodischen  Be- 
handlung dieses  Unterrichtsgegenstands 
zwei  Richtungen  erkennen,  eine,  die  den 
materiellen,  eine  andere,  die  den  formalen 
Zweck  in  den  Vordergrund  stellt  Die  einen 
sehen  im  Schreiben  eine  Fertigkeit,  deren 
rasche  Aneignung  mit  allen  Mitteln  der 
Obung  und  des  Drills  angestrebt  werden 
soll,  damit  der  Schüler  recht  bald  in  die 
Lage  koomie,  diese  Fertigkeit  im  Dienste 
des  Gesamtunterrichts  zu  verwerten;  die 
anderen  verdammen  jeden  Drill  und  wollen 
das  Schreiben  nur  als  Teil  des  Sprach- 
unterrichts gelten  lassen.  Nach  ihrer  Mei- 
nung gibt  es  kein  sogenanntes  Schönschrei- 
ben, sondern  nur  ein  Schreiben,  d.  h.  eine 
schriftliche  Darstellung  des  Gedachten  oder 
Gesprochenen:  .Wir  schreiben  nicht  um 
schöner  Buchstaben  willen,  sondern  nur 
des  Inhalts  wegen,  den   das  Geschriebene 
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birgt/  Die  Wahrheit  dürfte  anch  hier  in 
der  Mitte  liegen.  Die  Hauptsache  ist,  daß 
es  der  Lehrer  verstehe,  dnrch  Vorführung 
von  mustergültigen  Formen  den  Schönheits- 
sinn des  Schülers  anzuregen,  so  daß  die 
Obung  als  notwendig  erscheint;  dafi  er  den 
Inhalt  des  Geschriebenen  niemals  mißachte, 
im  Gegenteile  jede  mögliche  Berührung 
mit  dem  Sprachunterricht  und  seinen 
Zweigen:  Orthographie,  Wortbildungslehre 
aufsuche;  daß  er  aber  auch  den  Schüler 
an  Gehorsam,  Ordnung,  Genauigkeit  und 
Reinlichkeit  gewöhne,  denn  dann  ist  sein 
Unterricht  ein  wahrhaft  erziehender. 
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Erziehung.  —  B,  Schrifthygiene  und  Steil- 
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Schreib-  und  Körperhaltungsfrage.  Stutt- 
gart 1889.  —  Bayr  E.,  SteUe  Latein- 
Schrift  Wien  1891.  —  Ambros  Jos.,  Die 
senkrechte  Schrift.  Wien  1892.  —  Friese, 
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Vorschriften.  14  Hefte.  Hannover.  —  Schön- 
schreibhefte mit  eingedruckten  Vorschrif- 
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5  Hefte.  Bonn  und  Leipzig.  —  Ambros 
Jos.,  Die  Rundschrift.  Obungshefte  für 
Volks-,  Bürger-  und  Mittelschulen.  Hoch- 
format. 4  Hefte.  Wien.  —  Ambros  Jos., 
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Schriftliche  Aufgaben  s.  d.  Art.  Auf- 
gabe und  Hausaufgabe. 
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(^ymnasiom  ist  ein  anderer  bei  den  an- 
tiken Sprachen,  ein  anderer  bei  der  Mut- 
tersprache, ein  anderer  bei  den  modernen 
Fremdsprachen.  Die  antiken  Sprachen 
▼erdanken  ihre  Aufnahme  in  den  Lehrplan 
der  Gymnasien  nicht  lediglich  realen  Ge- 
sichtspunkten, um  etwa  die  Literatur  der 
beiden  klassischen  Völker  des  Altertums 
und  deren  Einfluß  auf  die  deutsche  Lite- 
ratur oder  um  aus  den  Quellen  die  Kultur 
der  beiden  Nationen  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  kennen  zu  lernen,  sondern,  so- 
sehr der  Inhalt  der  Lektüre  im  Verlaufe 
der  Zeit  mit  Becht  immer  klarer  und  deut- 
licher als  Selbstzweck  erkannt  und  ge- 
würdigt wurde,  gesellte  sich  als  eine  Haupt- 
aufgabe der  altklassischen  Lektüre  die  Er- 
zielung der  F&higkeit  hinzu,  das  Gelesene 
nach  Form  und  Inhalt  möglichst  getreu 
in  korrektes,  gewandtes  Deutsch  zu  über- 
tragen. Gerade  dieses  Vertiefen  in  den 
Sprachgeist  verschiedener  Völker,  der  ste- 
tige Vergleich  der  entwicklungsreichen  und 
noch  immer  in  Entwicklung  begri£Fenen 
Muttersprache  mit  den  beiden  in  ihrer  Ent- 
wicklung ärmeren  und  abgeschlossenen 
antiken  Sprachen,  dieses  ernste  und  schwie- 
rige Bingen,  die  in  diesen  vorliegenden 
Ausdrücke  auf  dem  richtigen  Wege  und 
mit  den  zutreffendsten  Mitteln  in  das  Idiom 
der  Muttersprache  zu  übertragen  und  hie- 
bei  nicht  nur  dem  Geiste  der  beiden 
Sprachen,  sondern  auch  den  Intentionen 
des  einzelnen  Autors  gebührend  Rechnung 
zu  tragen,  sichert  allein  den  beiden  an- 
tiken Sprachen  die  hervorragende  Stel- 
lung im  Lehrplane  des  humanistischen 
Gymnasiums,  während  die  anderen  Ziele 
mit  gelungenen  Übersetzungen  leichter  und 
rascher,  wenn  auch,  was  das  wissenschaft- 
liche Verständnis  anlangt,  keineswegs  mit 
gleichem  Erfolge  erreicht  werden  könnte. 
Bei  der  Muttersprache  muß  sich  das 
Gymnasium,  das  ja  bei  seinen  Schülern 
vor  allem  auch  den  historisch-wissenschaft- 
lichen Sinn  wecken  und  ihnen  die  Er- 
kenntnis erschließen  will,  daß  die  Gegen- 
wart mit  ihrer  reich  verzweigten  Kultur 
innig  zusammenhänge  mit  den,  je  weiter 
man  zurückgeht,  desto  einfacheren  Ver- 
hältnissen der  Vergangenheit,  natürlich 
die  Aufgabe  stellen,  den  Schülern  die  Ge- 
samtent wicklang  der  heimischen  Literatur 
und  nach  Möglichkeit  auch  ihren  Zusam- 
menhang mit  den  fremden  Literaturen  in 


den  besten  Werken  ihrer  Hauptvertreter 
zu  offenbaren. 

Die  Lektüre  in  den  modernen  Sprachen 
endlich  wird  dem  Charakter  lebender 
Sprachen  gemäß  den  Schüler  zunächst  das 
mustergültige  Idiom  seiner  Zeit  an  den 
wertvollsten  Werken  der  Gegenwart  und 
der  jüngsten  Vergangenheit  lehren  und  bei 
der  diesen  Disziplinen  zugewiesenen  be- 
beschränkten Stundenzahl  die  historische 
Vertiefung  auf  die  Kenntnis  einer  ent- 
sprechenden Anzahl  von  gehaltvollen  Wer- 
ken der  der  Gegenwart  zunächst  gelegenen 
klassischen  Periode  ihrer  Literatur  be- 
schränken müssen. 

Diesem  verschiedenen  Zwecke  der 
Schriffcstellerlektüre  in  den  einzelnen 
Sprachen  muß  sich  auch  deren  Auswahl 
anpassen. 

Die  oben  dargelegte  Aufgabe  der  Lek- 
türe aus  den  Werken  des  klassischen  Alter- 
tums zeigt  von  vornherein,  daß  der  neuer- 
dings durch  V.  Wilamowitz  für  das 
Griechische  so  entschieden  vertretene  rein- 
historische Standpunkt  für  das  Gymnasium 
verfehlt  ist.  So  wenig  geleugnet  werden 
kann,  daß  der  Philologe  an  der  Universität 
Gelegenheit  finden  muß,  die  ganze  Ent- 
wicklung der  römischen  und'  der  griechi- 
schen Literatur  aus  den  literarischen 
Werken  der  einzelnen  Epochen  kennen  zu 
lernen,  und  diese  Kenntnis  später  selb- 
ständig immer  mehr  erweitem  soll,  so 
sicher  ist  es,  daß  die  Verfolgung  eines 
ähnlichen  Zieles  bei  Gymnasiasten  unmö- 
glich ist,  die  trotz  der  hervorragenden 
Stellung,  welche  im  Lehrplane  des  Gym- 
nasiums der  Unterricht  in  den  antiken 
Sprachen  einnimmt,  auch  noch  auf  vielen 
anderen  Gebieten  ernste,  energische  geistige 
Arbeit  zu  leisten  haben.  Schon  die  For- 
derung, daß  der  Schüler  eine  korrekte, 
möglichst  gewandte  Übersetzung  zu  leisten 
habe,  eine  Forderung,  die,  wie  oben  ge 
sagt  wurde,  festgehalten  werden  muß,  so 
lange  man  Latein  und  Griechisch  dem 
Lehrplane  der  Gymnasien  erhalten  will, 
bedingt  mit  gebieterischer  Notwendigkeit, 
daß  die  zu  lesenden  Werke  wenigstens 
gruppenweise  eine  gewisse  Einheitlichkeit 
in  ihrem  sprachlichen  Charakter  aufweisen 
und  die  Zahl  der  zu  bewältigenden  Grup- 
pen nicht  allzu  groß  sei,  damit  der  Schüler 
in  der  Tat  Zeit  finde,  sich  in  die  Autoren 
einzulesen  und  so  allmählich  die  Fähigkeit 
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getreuer  und  geschmackvoller  Übersetzung 
zu  gewinnen,  die  ihm  allein  die  langj&hrige 
Beech&ftigong  mit  den  antiken  Aatoren 
lohnen  kann.  Die  bnnte  Aufeinanderfolge 
von  Lesestücken,  die  sprachlich  so  mannig- 
faltige Verschiedenheiten  zeigen,  wie  z.  B. 
die  in  dem  von  Wilamowitz  verfBißten 
Lesebuche,  stellt  dieses  Hauptziel  der 
Klassenarbeit  überhaupt  in  Frage. 
Daher  konnten  nur  klassische  Werke  aus 
der  griechischen  wie  aus  der  römischen 
Literatur  als  Lektüre  für  die  Gymnasiasten 
ausgewählt  werden;  denn  bei  einer  toten 
Sprache  w&re  es  im  Hinblicke  auf  die  beson- 
deren Zwecke,  welche  das  Gymnasium  mit 
ihrem  Betriebe  bei  der  Jugend  erreichen 
will,  g&nzlich  verfehlt,  wenn  der  beschränkte 
Lesestoff,  der  den  Schülern  geboten  wer- 
den kann,  in  den  einzelnen  Literatur- 
gattungeu  nicht  jenen  Zeiten  entnommen 
würde,  wo  diese  die  höchste  Stufe  der 
Vollkommenheit  erreicht  hatten.  Von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  nahmen  die  Lehr- 
pläne der  Gymnasien  in  den  verschiedenen 
deutschen  Ländern  Caesar,  Cicero,  Sallust, 
Livius,  Tacitus,  Ovid,  Vergil  (für  die  An- 
fangslektüre Cartius  Rufus  und  Cornelius 
Nepos),  zum  Teil  Catuli,  Tibull  und  Pro- 
perz,  ferner  Herodot,  Thukydides,  Xeno- 
phon,  die  attischen  Redner,  Flato,  Homer, 
die  griechischen  Lyriker,  Sophokles  und 
Euripides  in  den  Kanon  der  Lektüre  auf, 
nur  traf  der  österreichische  Lehrplan  im 
Hinblicke  auf  die  geringere  Stundenzahl 
eine  noch  engere  Auswahl,  indem  er  bei 
der  römischen  Literatur  Catuli,  Tibull,  Pro- 
perz,  bei  der  griechischen  die  Lyriker  über- 
haupt und  von  den  Historikern  Thukydi- 
des ausschied,  aus  den  Rednern  hingegen 
Demosthenes  und  aus  den  Tragikern  So- 
phokles allein  auswählte.  Nur  die  Anfangs- 
lektüre im  Lateinischen  wird  den  oben 
ausgeführten  Grundsätzen  nicht  gerecht. 
Jedenfedls  verdienen  die  den  Schüler  an- 
mutenden, lebenswarm  ausgeführten  Bilder 
des  Curtius  Rufus  den  Vorzug  vor  den 
Biographien  des  Nepos,  die  nur  zu  oft 
die  Mängel  eines  nicht  besonders  gelun- 
genen Auszuges  verraten  und  vor  allem 
in  ihrem  Tone  dem  jugendlichen  Geiste 
nicht  entsprechen.  An  beiden  Quellen  wird 
man  aus  methodischen  Gründen,  um  nicht 
dem  Anfänger  sofort  einen  Lesestoff  vor- 
zuführen, welcher  den  Elementarregeln 
der  Normalgrammatik  widerspricht,  die  von 


dem  sogenannten  klassischen  Latein  in 
Formenlehre  und  Syntax  vorliegenden  Ab- 
weichungen tilgen  müssen,  wenn  man  es 
nicht  vorzieht,  mit  Caesars  bellum  Gallicum 
zu  beginnen.  Dies  würde  sich  ebenso 
empfehlen,  wie,  nach  dem  Vorgange  der 
Gynmasien  Deutschlands,  an  der  Oberstufe 
(in  der  6.  Klasse)  die  Lektüre  mit  Cicero 
und  nicht  mit  Livius  zu  beginnen.  Denn 
es  ist  mifilich,  beim  Anfangsunterricht 
der  Syntax  und  der  Stilistik  Autoren  zu 
lesen,  in  denen  die  Schüler  nicht  das 
kennen  lernen,  was  sie  nachahmen  sollen. 
Femer  bietet  die  Abfolge  Cicero-Livius 
auch  den  Vorteil,  daß  sie  den  natürlichen 
Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwieri- 
geren ermöglicht,  während  die  Konzen- 
tration des  Unterrichts  keineswegs  Schaden 
zu  leiden  brauchte;  denn  wie  jetzt  der 
Historiker  im  2.  Semester  der  5.  Klasse 
auf  Livius  zurückweist,  würde  bei  der  ge- 
änderten Ordnung  der  Philologe  im  1.  Se- 
mester der  6.  Klasse  auf  den  historischen 
Unterricht  im  2.  Semester  der  5.  Klasse 
zurückgreifen  können.  Ebenso  ist  bei  der 
Homerlektüre  der  an  den  Gymnasien 
Deutschlands  beliebte  Beginn  mit  der 
Odyssee  methodisch  gerechtfertigt,  da  deren 
L[ihalt  nicht  bloß  dem  modernen  Empfin- 
den Überhaupt  näher  steht,  sondern  auch 
insbesondere  mit  den  Abenteuern  des 
Odysseus  das  jugendliche  Alter  mehr  inter- 
essiert als  das  gereiftere,  diesem  hingegen 
wieder  der  dramatische  Aufbau  der  Ilias 
durch  die  vorangegangene  und  gleichzeitige 
Lektüre  von  deutschen  und  griechischen 
Dramen,  von  Piatos  Apologie  und  anderen 
Dialogen  weit  wirkungsvoller  und  verständ- 
licher dargelegt  und  zum  Bewußtsein  ge- 
bracht werden  kann.  Die  Aufstellung  eines 
Kanons,  der  genau  bestimmte,  welche 
Werke  der  verschiedenen  Autoren  gelesen 
werden  müssen,  erscheint  insofern  bedenk- 
lich, als  eine  Einigung  der  Anschauungen 
auf  diesem  (Gebiete  ausgeschlossen  bleibt, 
wie  dies  die  bisher  erschienenen  Publika» 
tionen  und  öffentliche  Verhandlungen  (man 
vgL  u.  a.  die  des  Gymnasialvereines  zu 
Marburg  i.  H.  1904)  beweisen  können ;  der 
Lehrer  wird  aber  nur  mit  der  Lektüre 
jener  V^erke  volle  Wirkung  bei  den  Schülern 
erzielen,  die  er  selbst  zu  Unterrichtszwecken 
am  geeignetsten  hält  und  daher  mit  warmem 
Interesse  temperamentvoll  behandelt.  Dort, 
wo  nicht  das   ganze  Werk  gelesen,  aber 
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doch  seinem  Hauptinhalte  nach  dem  Schüler 
Yorgef&hrt  werden  kann,  müssen  jene  Teile 
aasgew&hlt  werden,  welche  die  Haaptphasen 
der  Erz&hlnng,  bezw.  der  Handlang  ent- 
halten. Es  ist  daher  bei  der  Ilias  verfehlt, 
lediglich  jene  Stellen  in  die  obligatorische 
Schullektüre  aufzunehmen,  die  noch  in 
ihrer  jetzigen  Form  dem  vermeintlichen 
Grundstocke  des  Epos  angehören,  und  des- 
halb Gesftnge,  die  eine  wichtige  Etappe  in 
der  Entwicklung  der  Erz&hlang  bieten,  aber 
scheinbar  jüngeren  Ursprunges  sind,  aus- 
zuscheiden. 

Was  die  deutsche  Sprache  anlangt, 
müssen  vor  allem  die  beiden  klassischen 
Epochen  unserer  Literatur  berücksichtigt, 
aber  auch  die  Literatur  der  neuesten  Zeit 
in  ihren  wichtigsten  Vertretern  mit  deren 
edelsten  Werken  einbezogen  werden,  soweit 
das  urteil  über  sie  schon  feststeht.  Gleich- 
wie die  Jugend  in  dem  Studium  der  poli- 
tischen Geschichte  für  die  Aufgaben  des 
Lebens  vorbereitet  werden  soll,  indem  sie 
den  Kampf  der  Ideen  vom  Altertum  bis 
in  die  jüngste  Vergangenheit,  vor  allem 
aber  auch  der  engeren  Heimat  objektiv  ge- 
würdigt kennen  lernt,  ohne  in  das  unstete 
Wogen  der  politischen  Gegensätze  der  Ge- 
genwart gezerrt  zu  werden,  wie  sie  aus  dem 
ruhigen  Urteil  über  abgeschlossene 
K&mpfe  der  Parteien  in  den  einzelnen 
Staaten,  der  verschiedenen  St&mme  und 
Völker  untereinander  die  Summe  jener 
Grundsfttze  gewinnen  soll,  die  sie  beHÜiigt, 
dereinst  die  Ideen  ihrer  Zeit  zu  verstehen 
und  selbst&ndig  richtig  zu  bewerten,  so  soll 
ihm  das  humanistische  Gymnasium,  abge- 
sehen von  der  Kenntnis  der  antiken  und 
der  Literatur  moderner  Völker  auch  zu- 
nächst die  Gelegenheit  bieten,  die  Entwick- 
lung der  Literatur  seines  Volkes,  soweit  es 
die  Mittel  und  die  Unterrichtszeit  des  Gym- 
nasiums gestatten,  durch  die  Lektüre  der 
hervorragendsten  Werke  der  verschiedensten 
Epochen  zu  verstehen  xmd  insbesondere 
durch  die  Kenntnis  der  besten  Erzeugnisse 
der  jüngsten  Vergangenheit  unter  der 
sicheren,  weil  möglichst  objektiven  Leitung 
der  Schule  ein  selbständiges  Urteil  über 
deren  Verhältnis  zur  klassischen  Periode 
zu  gewinnen.  Wer  heutzutage  die  deutsche 
Literaturgeschichte  mit  Goethe,  mit  Grill- 
parzer  abschließen  will,  verkennt  den  eigen- 
artigen Standpunkt,  den  das  Gymnasium 
gegenüber  der   heimischen   Literatur    ein- 


nehmen muB,  indem  es  ohne  Zweifel  dem 
Schüler  das  Rüstzeug  mit  ins  Leben  geben 
soll,  das  ihm  ein  ruhiges,  gesichertes  Urteil 
gegenüber  der  Literatur  des  Tages  finden 
läßt.  Die  Grenze  gegen  die  Gegenwart 
bilden  jene  Werke,  die,  sei  es  in  Form,  sei 
es  im  Inhalt,  Ideen  vertreten,  über  deren 
Bewertung  man  noch  zu  keinem  abschließen- 
den Urteil  gelangt  ist:  denn  der  literari- 
sche Streit  der  Gegenwart  mit  seiner  Un- 
entschiedenheit  gehört  nicht  in  das  Gym- 
nasium. Die  Grenze  der  Vergangenheit 
bildet  das  Althochdeutsche,  dessen  Literatur- 
werke dem  Gymnasiasten  wegen  der  sprach- 
lichen Schwierigkeiten  nicht  zum  Verständ- 
nis gebracht  werden  können.  Hingegen 
war  es  ein  glücklicherweise  nar  kurze  Zeit 
währender  Irrtum,  auch  gegenüber  der 
mittelhochdeutschen  Periode  denselben 
Standpunkt  einzunehmen  und  die  herr- 
lichen Literaturwerke  dieser  Zeit  auch  dem 
Gymnasiasten  nur  im  neuhochdeutschen 
Gewände  vorzulegen.  Im  übrigen  wird,  je 
mehr  sich  die  deutsche  Literatur  weiter 
entwickelt,  der  Unterricht  umso  mehr  Be- 
dacht nehmen  müssen  auf  eine  sorgfältige 
Beschränkung  der  Auswahl,  insbesondere 
was  die  Werke  jener  Zeiten  anlangt,  die 
zwischen  beiden  klassischen  Perioden  liegen. 
Für  die  Gymnasiasten  wird  die  Literatur- 
geschichte nie  ein  continuum  bilden  können, 
sondern  man  wird  sich  begnügen  müssen, 
sie  die  Hauptströmungen  in  der  deutschen 
Literatur  durch  die  Werke  jener  Autoren 
zu  lehren,  welche  vor  allem  richtunggebend 
auf  die  Zeitgenossen  und  am  nachhaltigsten 
auf  die  spätere  Zeit  wirkten.  Die  zweite 
klassische  Periode  wird  allerdings  nie  von 
ihrer  Bedeutung  für  die  deutsche  Literatur 
etwas  verlieren  können,  da  sie  nur  vom 
Standpunkte  ihrer  Zeit,  aus  der  sie  er- 
wachsen ist,  gewürdigt  werden  darf.  Aber 
wie  ihr  schon  in  unseren  Tagen  beim 
Unterricht  nicht  mehr  jener  breite  Baum 
zugewiesen  werden  kann,  wie  vor  drei  oder 
vier  Dezennien,  so  wird  sie  sich  im  weiteren 
Verlaufe  eine  noch  größere  Einschränkung 
gefallen  lassen  müssen. 

Aus  den  bisherigen  Darlegungen  ergibt 
sich  von  selbst,  daß  allerdings  in  den  beiden 
ersten  Jahrgängen  des  Obergymnaaiums, 
wo  es  sich  zumeist  nur  um  Proben  für  die 
einzelnen  Dichtungsarten  oder  um  Auszüge 
aus  den  größeren  Werken  der  Dichter 
handelt,  die  Chrestomathie,  das  Lesebuch, 
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seine  Berechtigung  hat,  während  in  den 
beiden  letzten  Jahrgängen  die  Werke,  za- 
meist  die  Dramen  selbst  entschieden  in  den 
Yordergrond  treten  müssen. 

Hinsichtlich  der  französischen  and 
englischen  Literatur  folgt  aus  der  eng  um- 
grenzten Aufgabe,  die  nach  der  obigen  Dar- 
legung der  Lektüre  in  den  modernen 
Sprachen  am  Gymnasium  zuf&llt,  daß  neben 
den  besten  Werken  der  Gegenwart  im 
Französischen  vor  allem  die  Werke  eines 
Corneille,  Möllere,  Racine,  im  Englischen 
die  Shakespeares,  Miltons  und  Byrons, 
Scotts  und  Dickens  zu  berücksichtigen  sind. 

Was  den  Betrieb  der  Lektüre 
anlangt,  so  gilt  für  alle  Sprachen  als 
oberster  Grundsatz,  daß  sie  Selbstzweck 
bleiben  muß,  d.  h.  daß  der  Lehrer  aller- 
dings alles  heranzuziehen  hat,  was  zum 
klaren  Verständnisse  der  einzelnen  Stelle, 
des  gesamten  Werkes  erforderlich  ist,  da- 
gegen alles  unterlassen  muß,  was  über  dies 
Ziel  hinausgeht:  Exkurse  jeder  Art,  ob  sie 
das  Gebiet  der  Realien,  der  Anschauung, 
der  Ästhetik  oder  das  der  Grammatik,  Sti- 
listik und  Lexikographie  betreffen,  unter- 
graben das  natürliche  Interesse,  das  der 
Schüler  der  Lektüre  entgegenbringt,  indem 
sie  seine  Aufmerksamkeit  von  dem  Lese- 
stoff auf  ein  besonderes  Wissensgebiet  ab- 
lenken, das  an  sich  und  nicht  erst  durch 
die  Lektüre  Literesse  erregt. 

Hinsichtlich  der  firemden  Sprachen  for^ 
derte  die  neuere  Methodik  mit  Recht,  daß 
man  dem  Schüler  nichts  zur  h&uslichen 
selbständigen  Präparation  überlasse,  was  er 
nicht  aus  eigener  Kraft  leisten  könne. 
Daher  griff  man  bei  Beginn  der  Lektüre 
eines  neuen  Autors  oder  eines  besonders 
schwierigen  Abschnittes  zu  dem  Mittel  der 
gemeinsamen  Präparation  in  der  Schule 
oder  in  weiterem  Verlaufe  der  Lektüre  zur 
sogenannten  „Vorpräparation",  indem  man 
die  gemeinsame  Präparation  (s.  d.  Art.  Prä- 
parieren) auf  jene  einzelnen  Stellen  ein- 
schrankte, deren  Bewältigung  man  den 
Schülern  noch  nicht  zutraute.  Doch  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  man,  wie  dies  ja 
auch  nicht  wenige  der  vielfach  erschienenen 
Schülerkommentare  sattsam  beweisen,  in 
unserer  Zeit  häufig  darin  zu  weit  gegangen 
ist,  der  Jugend  die  Schwierigkeiten  der 
Arbeit  aus  dem  Wege  zu  räumen,  und  ver- 
gessen hat,  daß  der  Gymnasiast  nur  durch 
den  Ernst  der  Arbeit  auch  deren  Lohn, 


die  Kraft  and  Eignung,  gewinnen  kann, 
auf  der  Hochschule  wissenschaftliche  Stu- 
dien zu  betreiben. 

Femer  bleibt  zu  beachten,  daß,  was 
der  Schüler  allein  oder  im  Vereine  mit 
den  Bfitschülem  und  mit  dem  Lehrer  in 
der  Schule  leisten  kann,  nicht  vorher,  sei 
es  durch  den  Lehrer,  sei  es  durch  Unter- 
richtsbehelfe fertig  geboten  erhält;  denn 
nichts  fördert  die  Kraft  des  Schülers  und 
damit  sein  Selbstvertrauen,  aber  auch  sein 
Interesse  mehr  als  das  Bewußtsein  einer 
persönlich  geleisteten  Arbeit.  Die  sogenannte 
„MusterÜbersetzung"  der  fremden  Autoren, 
die  Gedankenentwicklung  im  einzelnen,  die 
Disposition  eines  Werkes,  den  Aufbau  eines 
Dramas,  die  Charakteristik  von  Personen 
und  Situationen,  die  Würdigung  des  Ge- 
lesenen hat  der  Schüler  selbst  auf  Grund 
aufmerksamer  Lektüre  unter  sorgsamer 
und  zielbewußter  Leitung  des  Lehrers  zu 
finden.  Methodisch  verwerflich  ist  es  also, 
wenn  SchtQerausgaben  der  antiken  Klassiker 
dem  Schüler  die  Musterübersetzung  para- 
graphenweise gewissermaßen  in  den  Mund 
egen,  wenn  ihm  Marginalien  den  Inhalt 
einzelner  Abschnitte  verraten,  wenn  ^  Einlei- 
tungen und  Nachhänge"  Inhalt,  Disposition 
und  Tendenz  ganzer  Werke  und  außerdem 
alles,  was  durch  methodische  Auswertung 
aus  der  Lektüre  für  deren  Inhalt  oder 
deren  Form  gewonnen  werden  kann,  in 
breiter  Darlegung  mundgerecht  machen. 

Die  Erklärung  sei  in  jeder  Beziehung, 
insbesondere  bei  den  Werken  in  der  Mutter- 
sprache knapp  und  präzise;  auch  das  Mo- 
ment der  Anschauung  verleite  zu  keiner 
ungerechtfertigten  Breite.  Die  Vorweisung 
eines  Bildes,  eines  Modells,  der  Entwurf 
einer  Zeichnung  erfolge  während  der  Lektüre 
nur  dann,  wenn  es  das  Verständnis  der 
Stelle  in  der  Tat  erheischt  und  wenn  das 
Bild  den  Gegenstand  auch  in  derselben 
Art  wie  die  gelesene  Stelle  vorfahrt;  sonst 
wirkt  dieses  Mittel,  auf  dessen  Bedeutung 
die  neuere  Methodik  mit  dem  Aufschwünge 
der  archäologischen  Forschung  immer  ent- 
schiedener hingewiesen  hat,  nicht  weniger 
störend  als  jeder  unzeitgemäße  Exkurs.  Die 
Erklärung  Übersehe  anderseits  kein  Moment, 
das  die  Lektüre  selbst  nahe  legt,  insbe- 
sondere auch  nicht  das  psychologische 
so  z.  B.  bei  Homer,  IL  I.  [Streitszene 
zwischen  Achill  und  Agamemnon]  II.  IX. 
Verhandlungen      der      Abgesandten      mit 
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Achill],  Vergil,  Aen.  IV,  bei  den  antiken 
xind  modernen  Dramen,  aber  ancb  bei  den 
Dialogen  des  Flato  und  bei  den  Ciceroni- 
anischen  nnd  Demosthenischen  Beden)  nnd 
werde  ancb  der  den  einzelnen  Autoren 
besonders  eigentümUcben  Kunst  in  der 
Darstellungsweise  gerecht.  Wo  aber  für 
das  Verst&ndnis  bei  fremden  Autoren  die 
Übersetzung  als  solche  oder  wie  bei  nicht 
wenigen  lyrischen  Gedichten  der  deutschen 
Literatur  der  sinngem&ße  Vortrag  allein 
genügt,  entfiedle  die  Erklärung  ganz. 

Was  zur  Vertiefung  des  Verständnisses 
in  sprachlicher  oder  realer  Beziehung  dient, 
entwickle  der  Lehrer  im  Vereine  mit  den 
Schülern  entweder  an  geeigneten  Ab- 
schnitten inmitten  eines  größeren  Werkes 
oder  nach  Absolvierung  der  betreffenden 
Lektüre.  Vor  allem  nehme  man  darauf 
Bedacht,  die  dem  Schüler  bekannten  Lite- 
raturwerke der  antiken  Völker,  seiner  Na- 
tion und  der  modernen  Völker  gegenseitig 
in  Vergleich  zu  setzen,  und  lasse  ihn  bei 
diesem  Vergleiche  die  Eigenart,  Vorzüge 
wie  Mängel  der  Literaturwerke  der  ver- 
schiedenen Epochen  und  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  finden.  Je  objektiver  der  Lehrer 
hiebei  vorgeht,  desto  besser  wird  er  die 
Bedeutung  der  antiken,  vor  allem  der 
griechischen  Literatur  und  den  Fortschritt 
der  modernen,  in  erster  Linie  der  heimischen 
Literatur  zu  würdigen  wissen.  So  vermag 
der  Philologe  bei  den  Schülern  für  die 
Wertschätzung  der  Literatur  des  deutschen 
Volkes  und  anderer  modemer  Völker,  der 
Germanist  und  der  Vertreter  der  modernen 
Philologie  für  die  Wertschätzung  der  Antike 
aufs  nachhaltigste  zu  wirken,  eine  Konzen- 
tration des  Unterrichts,  die  dem  Schüler 
das  richtige  Verständnis  für  die  Gegenwart 
und  für  die  Vergangenheit  mit  ins  Leben 
gibt. 

Hinsichtiich  der  modernen  Sprachen 
erübrigt  noch  die  Bemerkung,  dafi  auch 
in  den  Lektürestunden  der  Gesichtspunkt, 
den  Schüler,  soweit  es  der  öffentliche 
Unterricht  überhaupt  nur  leisten  kann, 
zum  korrekten,  sicheren  Gebrauche  der 
„lebenden''  Sprache  anzuleiten,  festgehalten 
und  daher  mit  Ausnahme  der  Übersetzung 
alles  im  Idiom  der  firemden  Sprache  gegeben 
werden  muß. 

Literatur:  Instruktionen  far  den 
Unterr.  an  den  Gymn.,  2.  Aufl.,  S.  S8  ff., 
77  ff.,  108  ff.  ~  Instruktionen  für  die  Real- 


schulen, 6.  Aufl.,  S.  53  ff.,  68  ff.,  75  ff.  — 
Schiller,  Handbuch  der  praktischen  Pä- 
dagqrik,  3.  Aufl.,  S.  464  ff.,  476  ff.,  510  ff., 
Ö33ff,ö46ff.,  565  ff. —  Dettweiler  in  Bau- 
meisters Handb.  der  Erzieh,  u.  Unterrichts- 
lehre m,  1  III,  S.  132  ff.,  192  ff.,  222  ff., 
IV,  45  ff.,  74  ff.  —  G.  Wen  dt,  ebenda  III, 
2,  VII,  39  ff.,  43  ff .  —  Münch,  ebenda  V, 
43  ff.  —  Glauning,  ebenda  VI,  29  ff.  — 
Schmid  Enzyklopädie  V  798  ff.,  803  ff. 
XI^  600  ff.  (=  IV»  312  ff.),  m*  74  ff. 
(=ra«  80  ff.),  P  914  ff.  HII»  46  ff.), 
VIU*  133  ff.  n»  945  ff.  (-=  II*  692  ff.), 
»121  ff.  (=*197  ff.)  —  Matthias,  Prak- 
tische Pädagogik,  2.  Aufl.,  43  £,  44  f., 
38  ff.,  47,  77  ff.,  82  ff.  und  die  wertvollen, 
völlig  aufklärenden  Übersichten  über  die 
in  den  einzelnen  Jahren  erscheinende  Li- 
teratur in  Bethwischs  Jahresberichten,  Abt. 
VI,  VII,  V,  Vin,  IX,  im  einzelnen:  Dr.  H. 
Peter  u.  Fleischmann  im  «Humanisti- 
schen Gymnasium«  1893,  S.  33  ff.  —  M  u  t  z- 
bauer,  ebenda  XIV,  59  ff.  —  Imelmann 
und  Ammon,  ebenda  VI,  159  ff.,  Vü,  8  ff. 

—  Lorentz  in  Z.  f.  G.  W.  1904,  S.  463  ff. 

—  Kohl,  ebenda  1902,  S.  690  ff.  —  Bo- 
senberg,  ebenda  1903,  S.225  ff.  —  Busse, 
1904,  S.  65  ff.  —  Schwarz,  1902,  S.  294  ff. 

—  Bohs,  1904,  S.  126  ff.  —  Wohlrab  in 
Neuen  Jahrb.  für  Philol.  und  Pädag.  1902, 
S.  409  ff.  —  Hirzel,  ebenda,  S.  54  ff. 

Wien.  F.  Thumaer. 

Sehularchäologie.  Die  Archäologie  ist 
jener  Teil  der  Altertumskunde,  der  sich  mit 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  der  Denk- 
mäler der  antiken  Kunst  (im  weiteren 
Sinne)  befaßt.  —  Betrachtet  die  Archäolo- 
gie als  Wissenschaft  die  Form  und  den 
Inhalt  dieser  Denkmäler  zunächst  vom 
Standpunkte  der  Kunst  aus,  so  stellt  sich 
die  Archäologie  in  der  Schule  in  den  Dienst 
des  Unterrichts  und  hilft  ihm  sein  Ziel 
leichter  erreichen.  Die  Schularchäologie  ist 
demnach  als  Hilfsdisziplin  anzusehen,  die 
in  erster  Linie  den  Unterricht  in  den  klas- 
sischen Sprachen  und  in  der  Geschichte 
und  weiters  auch  in  der  Muttersprache 
unterstützen  und  fördern  solL  Sie  wird 
daher,  wenn  auch  einheitiich,  doch  nicht 
als  geschlossenes  Ganze  im  Unterricht  auf- 
treten und  wird  sich  nicht  mit  wissen- 
schaftlichen Fragen  befassen,  die  noch 
nicht  sicher  beantwortet  sind,  sondern 
nur  feste  Besultate  der  archäologischen 
Forschung  bringen.  Sie  darf  daher  nie 
Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  sein. 

Die  methodische  Eigenart  der  Archäo- 
logie beruht,  wie  Karl  Sittl  (ArchäoL  der 
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Kunst  S.  1)  sagt,  in  der  sinnlichen  Erkennt- 
nis des  Altertums  und  darum  wird  die 
Schularch&ologie  hauptsächlich  durch  An- 
schauung —  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
—  wirken  müssen.  Dnrch  die  Aufnahme 
sinnlicher  EindrAcke,  Yor  allem  durch  das 
Sehen,  das  im  Worte  die  richtige  Unter- 
stützung findet,  soll  es  zur  Feststellung 
richtiger  Begriffe  kommen.  Gibt  der  Schrift- 
steller selbst  die  genflgende  Worterklärung, 
um  so  weniger  ist  dann  eine  verbale  Be- 
schreibung beim  Sehen  selbst  noch  not- 
wendig. Umgekehrt  wird  man  aber  auch 
oft  von  der  Anschauung  als  überflüssigem 
Behelf  absehen  können,  wenn  die  Kraft  des 
Wortes  schon  ausreicht,  einen  Begriff  an- 
schaulich zu  machen.  Im  einzelnen  Falle 
hängt  die  Entscheidung  wohl  von  mehreren 
umständen  ab.  Man  vergleiche  darüber 
Baumeisters  Handbuch  der  Erziehung 
und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen, 
III.  Band:  Didaktik  und  Methodik  III.  168, 
228,  IV.  85. 

Der  Stoff  der  Schalarchäologie  umfafit 
die  antiken  Denkmäler  der  eigentlichen 
Kunst,  des  Kunstgewerbes,  des  täglichen 
Lebens  und  die  antike  Landschaft.  Dem 
Unterricht  in  der  Schularchäologie  die- 
nen als  Hilfsmittel  Texte  (Bücher),  Karten, 
Pläne,  Photographien  und  Abbildungen 
mannigfacher  Art,  Modelle  und  Nach- 
bildungen und  wohl  nur  in  besonders 
g^stigen  Fällen  die  Besichtigung  der  Ori- 
ginale und  der  antiken  Stätten  und  Ge- 
genden. Sehr  verwendbare  Unterrichtsmittel 
sind  auch  die  verschiedenen  Projektions- 
apparate, wie  das  Skioptikon,  das  Epidia- 
skop u.  ä.;  freilich  bedürfen  alle  diese 
Apparate  zu  ihrer  Handhabung  und 
Anwendung  mehrfacher  Vorbereitungen. 
Ein  sehr  wirkungsvolles  Mittel  ist  der  Zei- 
chenstift, da  durch  die  zeichnerische  Wieder- 
gabe der  Gegenstand  gleichsam  vor  unseren 
Augen  neu  ersteht  und  so  durch  das  Wer- 
den das  Gewordene  uns  recht  verständlich 
wird.  Die  meisten  Hilfsmittel  und  Behelfe 
erstrecken  sich  nur  auf  einzelne  Teile  und 
Zweige  des  archäologischen  Stoffes,  obwohl 
schon  mit  Glück  Versuche  gemacht  worden 
sind,  das  Ganze  zusammenzufassen.  Freilich 
bleibt  dem  Lehrer  die  eigene  Tätigkeit  nie 
erspart  Wie  sehr  die  Menge  der  Hilfs- 
mittel in  letzter  Zeit  angewachsen  ist  und 
wie  anderseits  auch  die  planmäßige  Ver- 
wertung derselben  gewonnen   hat,   wolle 


man  vergleichend  ersehen  aus  Frankes 
Aufsatz  „Die  Archäologie  im  Unterricht 
unserer  höheren  Schulen'  („Gymnasium'^, 
XIIL  Jahrg.  Sp.  49  ff.)  und  Hugo  Muiiks 
„Lehr-  und  Anschauungsbehelfe  zu  den 
lateinischen  Schulklassikem"  (1904)  und  zu 
den  griechischen  Schulklassikern "  (Wien, 
Fromme,  1906). 

Über  die  Art  und  Weise,  solche  Hilfs- 
mittel zu  gebrauchen,  und  den  Umfang 
und  das  Maß  ihrer  Verwendung  handelt 
eine  größere  Anzahl  in  Programmen  und 
selbständig  erschienene  Aufsätze  und  viele 
Artikel  in  Zeitschriften.  Die  Anschauxmgen 
gehen  oft  weit  auseinander;  der  eine  ver- 
langt selbständigen  Unterricht  in  Archäo- 
logie und  Kunstgeschichte;  ein  anderer  oder 
eigentlich  wohl  die  meisten  derer,  die  sich 
äußerten,  sprechen  sich  aber  für  die  Ver- 
wendung der  Archäologie  als  Hilfsdisziplin 
in  dem  Sinne,  wie  es  oben  gezeigt  wurde, 
aus;  über  die  Durchführung  im  einzelnen 
gibt  es  gleichfalls  verschiedene  Meinungen 
und  der  Lehrer  wird  wohl  je  nach  seiner 
Individaalität  diesem  oder  jenem  sich  lieber 
anschließen. 

Da  Archäologie  und  Kunstgeschichte 
in  didaktischer  Beziehung  vielfache  Berüh- 
rungspunkte haben,  so  sind  in  den  folgen- 
den Aufzählungen  teilweise  auch  solche 
Abhandlangen  aufgenommen,  die  sich 
scheinbar  nur  mit  Kunstunterricht  oder 
Kunstgeschichte  befassen.  Deshalb  wird 
hier  gleich  auch  auf  den  Artikel  dieses 
Handbuches  ^ Kunst  in  der  Schale*  ver- 
wiesen. 

I^ogramme:  H.  Gnhrauer,  Bemerkun- 
gen zum  Kunstnnterricht  auf  dem  G3rmna- 
sium.  Wittenberg  1891.  —  A.  Dreinhöfer, 
Die  Archäologie  im  Gymnasialunterricht 
Nordhausen  1896.  —  V.  Thumser,  Zur  Me- 
thodik des  altsprachlichen  Unterrichts. 
Troppau  1896.  —  J.  Kukutsch,  Bemer- 
kungen zum  archäologischen  Anschanungs- 
unterrichte  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  Vergillektüre.  Wien  1896.  —  L.  Koch, 
Beiträge  zur  Förderung  des  Kunstunter- 
richts auf  den  höheren  Schulen.  Bremer- 
haven 1896  (enthält  Literaturangaben  Über 
den  Kunst-  und  Anschauungsunterricht 
auf  höheren  Schulen  bis  zum  Jahre  1896). 
—  Jal.  Nelson,  Über  die  Behandlung  der 
Kunstgeschichte  im  Gymnasialunterricht 
Aachen  1897.  —  A.  Malfertheiner,  Welche 
Angaben   sind  noch  zu  erfüllen,  um  die 
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antiken  DenkmBJer  der  Schale  dienstbar 
zu  machen?  M&hr.-Trftban  1899.  —  Mor. 
MtQIer,  Bildende  Kunst  im  Gymnasial- 
onterricht  Bautzen  1899.  —  £.  Gschwind, 
Anschauungsunterricht  auf  dem  Gymnasium 
und  Verteilung  der  Realerklftrung  aus  der 
römischen  Altertumswissenschaft  auf  die 
einzelnen  Klassen  des  Obergymnasiums. 
Prag  1900.  —  J.  Kubik,  Wie  kann  die  Ver- 
tiefung in  den  Inhalt  eines  gelesenen  Autors 
gefördert  werden?  Mähr.-Trftbau  1900.  — 
P.  Brandt,  Vorschläge  f&r  den  Kunstunter- 
richt an  Gymnasien.  Bonn  1900.  —  H. 
Luckenbach,  Antike  Kunstwerke  im  klassi- 
schen Unterricht.  Karlsruhe  1901.  — 
H.  Gutscher,  Istrien  und  Dalmatien  im 
klassischen  Unterricht.  Graz  1904.  —  Fal- 
brecht und  Sommer,  Über  den  Unterricht 
in  der  bildenden  Kunst  am  Gymnasium. 
Freistadt,  O.-Ö.  L  1903,  II.  1904,  III.  1906. 

—  Karl  Gomolinsky,  Kunstunterricht  am 
Gymnasiam.  Wattenscheid  1906.  —  H.  Mu2ik, 
Ein  arch&ologischer  Schulatlas.  Wien  1904. 

—  Friedr.  Fischer,  Anregungen  zur  Kunst- 
pflege am  Gymnasium.  Merseburg  1906.  — 
Fr.  X.  Lehner,  Homerische  Göttergestalten 
in  der  antiken  Plastik.  Frogr.  Linz  L  1902, 
II.  1904,  m.  1906. 

Femer  behandeln  unsere  Frage  eine 
große  Zahl  anderer  Abhandlungen  und  eine 
Menge  Artikel  in  Zeitschriften,  Es  seien 
genannt: 

A.  Baumeister,  Gymnasialreform  und 
Anschauung  im  klassischen  Unterricht. 
München  1889.  —  A.  Güldenpenning,  Die 
antike  Kunst  und  das  Gymnasium.  Halle, 
Niemayer,  1895.  —  K.  Sittl,  Die  Anschau- 
ungsmethode  in  der  Altertumswissenschaft. 
Gotha,  Perthes,  1896.  —  Kunsterziehung. 
Ergebnisse  und  Anregungen  des  Kunst- 
erziehungstages  in  Dresden.  28.,  29.  Sept. 
.1901.  Leipzig,  Voigtlander,  1902.  —  W.  Rein, 
Bildende  Kunst  und  Schule.  Dresden, 
Händke,  1902.  —  J.  Leisching,  Kunster- 
ziehung und  Schule.  Leipzig,  Teubner,  1902. 

—  „Österreichische  Mittelschule": 
Die  Protokolle  der  archäologischen  Kom- 
mission für  österreichische  Gymnasien  in 
allen  Jahrgängen.  —  0.  Benndorf,  Über 
die  Bedeutung  der  Archäologie  für  das 
Gymnasium,  IV.  61.  —  A.  Frank,  Der  phi- 
lologische Unterricht  auf  dem  Gymnasium 
und  die  Anschauung,  X.,  S.  145.  —  J.  Loos, 
Die  Gymnasialarchäologie  auf  dem  Dres- 
dener Philologentage,  XI.  233.  —  Spengler, 


Eine  Anregung  auf  dem  Gebiete  des  An- 
schauungsunterrichts, XI.  133.  —    Loebl, 
Ein  Wort  zur  Realerklärung  und  zum  An- 
schauungsunterricht,   XV.    39.    —    Zeit- 
schrift für  österreichische  Gymna- 
sien: A.  Conze,  Ober  die  Bedeutung  der 
klassischen   Archäologie   1869,   S.  336.  — 
J.  Kubik,  Praktische  Vorschläge  zum  Be- 
triebe des  Anschauungsunterrichts  bei  der 
altklassischen  Lektüre  im  Obergymnasium, 
1901,  S.  577.  — Jaskalski,  Die  bildende  Kunst 
am  Gymnasium.  1902,  S.  346.  —  NeueJahr- 
bücher  für    das   klassische    Alter- 
tum etc.:  R.  Wagner,  Neue  Hilfsmittel  für 
den     klassischen     Anschaunngsunterricht, 
1898,  IL  518.    —    Gerh.   Schultz,  Bemer- 
kungen   zum    Anschauungs-    und    Kunst- 
unterricht auf  dem  Gymnasium,  1899.  II. 
549.    —    H.    Luckenbach,    Archäologische 
Anschauungsmittel     im     Gymnasialunter- 
richt (Jahrbücher  f.  Philologie   u.  Pädag. 
1896,  II.  S.  1).  —  K.  Wunderer,  Ober  die 
Förderung  des  Gymnasialunterrichts  darch 
Verwertung  der  archäologischen  Hilfsmittel 
(Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschul- 
wesen,  1895,  S.  65).  —   P.  Meyer,  Bemer- 
kungen über  die  Verwertung  archäologischer 
Hilfsmittel  (Gymnasium.  Xni.,Sp.  345— 354). 

—  F.  Lohr,  Archäologischer  Anschauungs- 
unterricht. Lehrproben  und  Lehrgänge  25. 

—  A.  Furtwängler,  Die  klassische  Archäo- 
logie und  ihre  Stellung  zu  den  nächstbe- 
nachbarten Wissenschaften  (Deutsche  Re- 
vue, Jännerheft  1905).  —  G.  Reinhardt, 
Archäologie  und  Gymnasiam  (Zeitschr.  f. 
d.  Gymnasialwesen,  59.  Jahrg.  1905.  VgL 
auch  1901,  S.  718  ff.). 

Im  folgenden  werden  eine  Anzahl  schol- 
archäologischer  Lehrmittel  und  Behelfe 
angeführt,  in  Gruppen  zusammengestellt 
nach  dem  bewährten  Muster,  das  Feodor 
Hoppe  in  dem  „Verzeichnis  der  beim 
VIL  deutsch-österreichischen  Mittelschultag 
(Ostern  1900)  ausgestellten  Anschauungsmit^ 
tel  für  den  philologischen  und  historischen 
Unterricht"  gab  („Österr.  Mittelschule"  XIV., 
S.  340  ff).  —  Auch  der  Katalog  der  Ausstel- 
lung neuerer  Lehr^  und  Anschauungsmittel 
för  den  Unterricht  an  Mittelschulen  (Ostern 
1903),  Fromme,  Wien,  hat  eine  ähnliche 
Anordnung.  Aus  der  großen  Menge  dieser 
Lehrbehelfe  kann  hier  nnr  eine  kleine  An- 
zahl solcher  aasgewählt  und  genannt  wer- 
den, deren  Wichtigkeit,  Vorzüglichkeit  und 
leichte  Zugänglichkeit  bekannt  ist. 
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Ein  fast  vollständiges  Verzeichnis  bietet 
der  letztgenannte  Eaädog  sowie  die  oben 
genannten  im  gleichen  Verlage  erschienenen 
Bücher  von  Hugo  Moiik,  „Lehr-  und  An- 
Bchaanngsbehelfe  zu  den  lateinischen  Schal- 

klassikem"  und  , zn  den  griechischen 

Schnlklassikem'' . 

/.  Literatur:  A.  Hilfsbücher  für 
den  Gebranch  des  Lehrers:  A.  Ban- 
meister,  Denkmäler  des  klassischen  Alter- 
tums zur  Erläuterung  des  Lebens  der 
Griechen  und  Römer  in  Religion,  Kunst  und 
Sitte.  3  Bde.,  München,  Oldenbourg  1884 
bis  1890  (ein  bekanntes  Nachschlagebuch 
mit  guten  Plänen  und  Bildern,  in  dem 
allerdings  die  bedeutenden  Forschungen 
des  letzten  Dezenniums  noch  nicht  ver- 
wertet sind).  —  Paulys  Real-Enzyklopädie 
der  klassischen  Altertumswissenschaft.  Neu- 
bearbeitung herausgegeben  v.  Georg  Wisso- 
wa  (bis  1905  6  Bde.  und  1  Supplement- 
heft erschienen:  Aal-Ephoroi).  Stuttgart, 
Metzler,  1894—1905.  —  F.  Lübker,  Real- 
lexikon des  klassischen  Altertums  für 
Gymnasien,  7.  Aufl.  Leipzig,  Tenbn er  1891. — 
W.  Röscher,  Ausführliches  Lexikon  der 
griechischen  und  römischen  Mythologie 
(bis  Jänner  1907  erschienen  54  Lieferun- 
gen :  Aba- Poseidon).  Leipzig,  Teubner,  1884 
bis  1907.  —  Karl  Sittl,  Archäologie  der 
Kunst  (6.  Bd.  des  „Handbuches  der  klass. 
Altertumswissenschaft"  v.  Jw.  Müller).  Mün- 
chen, C.  H.  Beck,  1895.  —  W.  Judeich, 
Topographie  von  Athen  (Bd.  3.,  Abt.  2.  Teil 
des  Handbuches  der  klass.  Altertumswissen- 
schaft V.  Jw.  Müller).  München,  Beck,  1905. 

—  0.  Richter,  Topographie  der  Stadt  Rom 
(Bd.  3.  1.  des  Iw.  Müllerschen  Handbuches), 
2.  Aufl.  1901.  —  Max  Collignon,  Geschichte 
der  griechischen  Plastik.  L  Bd.  (Übersetzt  v. 
Ed.  Thraemer)  1895,  II.  Bd.  (übers,  v.  Fr. 
Baumgarten)  1898.  Straßburg,  K.  J.  Trübner. 

—  Ders.,  Handbuch  der  griechischen  Archäo- 
logie (deutsch  V.  J.  Friesenhahn).  Leipzig, 
o.  J.  P.  Friesenhahn.  —  Adolf  Furtwängler, 
Meisterwerke  der  griechischen  Plastik. 
Kunstgeschichtliche  Untersuchungen  (767 
Seiten,  140  Bilder  im  Text,  32  Lichtdruck- 
tafeln in  Mappe).  Leipzig,  Gieseke  &  Devrient, 
1893  (ein  grundlegendes  Werk).  —  Heinrich 
Brunn,  Griechische  Kunstgeschichte.  I.  Bd. 
(Die  Anfänge  und  die  älteste  dekorative 
Kunst)  1893,  U.  Bd.  (herausgeg.  v.  A. 
Flasch:  Die  archaische  Kunst),  München, 
Bruckmann   A.   G.  1897.  —   J.    Overbeck, 


Geschichte  der  griechischen  Plastik,  2  Bde., 
4.  Aufl.,  1893,  Leipzig,  Hinrichs.  —  A.  Mi- 
chaelis, Die  archäologischen  Entdeckungen 
des  19.  Jahrhunderts.  Leipzig  1906  (sehr 
instruktiv).  —  J.  Burckhardt,  Der  Cicerone. 
9.  verb.  Aufl.  von  W.  Bode  u.  C.  Fabriczy, 
Leipzig  1904.  I.  Bd.  Antike  Kunst 

K.  Woermann,  Geschichte  der  Kunst 
alier  Zeiten  und  Völker.  3  Bde.  (bisher 
erschienen  I.  Bd.  1900  und  IL  Bd.  1905). 
Leipzig  und  Wien,  Bibliogr.  Insl  —  W. 
Lübke,  Grundriß  der  Kunstgeschichte. 
13.  Aufl.,  I.  Bd.  Die  Kunst  des  Altertums, 
bearbeitet  v.  A.  Semrau.  Stuttgart,  NefiT, 
1904  (jetzt  gute  BUder).  —  Alb.  Kuhn, 
Allgemeine  Kunstgeschichte.  Die  Werke  der 
bildenden  Künste  vom  Standpunkte  der  Ge- 
schichte, Technik  und  Ästhetik.  Benziger, 
Einsiedeln  (bis  heute  sind  38  von  unge- 
fähr 40  Lieferungen  erschienen,  I.  Lief. 
1891.  Reicher  und  wertvoller  Bilder- 
schmnck).  —  Ant.  Springer,  Handbuch  der 
Kunstgeschichte.  8.  völlig  umgearb.  Aufl. 
I.  Bd.  Altertum,  bearbeitet  v.  Ad.  Michaelis. 
Leipzig  1907,  E.  A.  Seemann.  — Ludw.  v. 
Sybel,  Weltgeschichte  der  Kunst  bis  zur 
Erbauung  der  Sophienkirche,  2.  Aufl.  Mar- 
burg 1903.  Elwert  (ein  sehr  brauchbares 
Buch).  —  Sal.  Reinach,  Apollo.  Histoire 
generale  des  arts  plastiques.  2.  Aufl.  Paris, 
Hachette  et  Cie.  1905  [dasselbe  Werk  in 
italienischer  Übersetzung:  Bergamo,  Insti- 
tute d'arti  grafiche  1906;  textlich  und  an 
Bilderzahl  (649  gegen  601  des  französ.  Ori- 
ginals) vermehrt.  In  englischer  Übersetzung: 
London,  Heinemann  1906.  605  Abb.].  —  R. 
Bormann  u.  Jos.  Neawirth,  Geschichte  der 
Baukunst.  I.  Bd.  Die  Baukunst  des  Altertums 
und  des  Islam  im  Mittelalter  v.  R.  Bormann. 
Mit  285  Abbildungen.  IL  Bd.  Baukunst  des 
Mittelalters.  Leipzig,  Seemann  1904.  —  W. 
Heibig,  Führer  durdi  die  öffentlichen  Samm- 
lungen klassischer  Altertümer  in  Rom. 
2  Bde.  (im  2.  Bd.  sind  einige  Sammlungen  v. 
E.  Reisch  bearb.).  2.  Aufl.,  Leipzig,  Teubner, 
1899.  —  Ch.  Huelsen,  Das  Forum  Romannm. 
Seine  Geschichte  und  seine  Denkmäler. 
4  Pläne  und  131  Textabbildungen.  2.  Aufl. 
Rom,  Loescher,  1905.  —  Moderner  Cice- 
rone: Rom  I.  Bd.  H.  Holtzinger  und  W. 
Amelung:  Antike  Kunst.  1904,  IIL  Bd.Th. 
V.  SchefTer:  Die  Umgebung  Roms  1903. 
Stuttgart,  Union  (beide  Bde.  sehr  inhalts- 
reich). —  Otto  Kaemmel,  Rom  und  die  Cam- 
pagna  (Bd.  XII.  aus  „Land  u.  Leute'^,Mo- 
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nographien  znr  Erdkunde).  2.  Aufl.  Leipzig 
1906,  Velhagen  nnd  Klasing.  —  Berühmte 
KruiBtst&tten.  L  Engen  Petersen,  Vom  alten 
Rom,  2.  Aufl.  1900.  Bd.  IV.  Rieh.  Engel- 
mann, Pompeji,  2.  Aufl.  1902.  Leipzig, 
E.  A.  Seemann.  —  Aug.  Mau,  Pompeji  in 
Leben  und  Kunst  (mit  vielen  Abbild,  u. 
Plftnen).  Leipzig,  Engelmann,  1900.  —  Der- 
selbe, FtÜirer  durch  Pompeji.  4.  Aufl.  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1903.  —  A.  Bötticher,  Die 
Akropolis  von  Athen  nach  den  Berichten 
der  Alten  und  den  neuesten  Forschungen 
(Bilder  u.  Tafeln).  Berlin,  Springer,  1888.  — 
Karl  Hachtmann^  Die  Akropolis  von  Athen 
im  Zeitalter  des  Perikles  (Gymn.  Bibl. 
HofFmann,  Heft  36).  Gütersloh,  Bertels- 
mann, 1903.  —  H.  Luckenbach,  Die  Akropolis 
von  Athen,  2.  Aufl.  München,  Oldenbourg, 
1905.  —  A.  Bötticher,  Olympia,  das  Fest 
und  seine  Stätte.  Nach  den  Berichten  der 
Alten  und  den  Ergebnissen  der  deutschen 
Ausgrabungen.  Mit  Textbildem  und  Tafeln. 
2.  Aufl.  Berlin,  Jul.  Springer,  1886.  —  Albert 
Ilg,  Kunstgeschichtliche  Charakterbilder 
aus  Österreich.  Wien,  Tempsky,  1893  (ent- 
hält Artikel  über  Aquileja,  Pola,  Spalato, 
Salona).  —  Wilh.  Dörpfeld,  Troja  und  Ilion. 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  in  den  vor- 
historischen und  historischen  Schichten 
von  Ilion  1870—1874.  471  AbbUdungen, 
68  Beilagen,  8  Tafeln.  Athen  1902.  —  H. 
Luckenbach,  Olympia  xmd  Delphi.  München, 
Oldenbourg,  1904>,  —  Dem  Lehrer  wird  auch 
der  „Archäologische  Anzeiger,  Beiblatt  zum 
Jahresbericht  des  archäologischen  Insti- 
tuts" (BerUn,  G.  Reimer,  jährl.  4  Hefte) 
gute  Dienste  leisten.  Neben  einer  großen 
Menge  archäologischer  Neuigkeiten  findet 
der  Leser  auch  eine  genaue  Bibliographie 
und  in  dem  Artikel  „Gymnasialunterricht 
und  Archäologie'  wertvolle  Nachrichten 
über  archäologische  Kurse  u.  ä. 

B.  Bücher  für  den  Gebrauch  des 
Schülers:  E.  Gnhl  und  W.  Koner,  Das 
Leben  der  Griechen  und  Römer  nach  an- 
tiken Bildwerken.  6.  Aufl.  (bearb.  v.  Engel- 
mann), Berlin,  Weidmann,  1893.  —  Gym- 
nasialbibliothek, herausgegeben  von  Hugo 
HofFmann,  Gütersloh  (besonders  die  Hefte: 
1.  Troia  u.  die  Troas.  2.  Aufl.  1905.  7.  Ein 
Gang  durch  die  Ruinen  Roms.  10.  Rö- 
misches Lagerleben.  11.  Ithaka.  14.  Aus 
Sizilien.  17.  Das  römische  Forum.  18.  Ein 
Tag  im  alten  Athen.  19.  Von  Athen  zum 
Tempetal.  20.   Aus  Pompeji.  30.  Olympia 


und  seine  Festspiele.  32.  Pergamon,  eine 
Pflanzstätte  hellenischer  Kunst  35.  Die 
Akropolis  von  Athen.  36.  Die  römischen 
Grenzanlagen  in  Deutschland  und  das 
Limeskastell  Saalburg,  2.  Aufl.  1906).  — 
Wagner-Kobilinski,  Leitfaden  der  griechi- 
schen und  römischen  Altertümer  für  den 
Schulgebrauch  zusammengestellt  (Grund- 
risse, Bildertafeln,  Pläne).  2.  Aufl.  Berlin 
1899,  Weidmann.  —  Jos.  Wagner,  Realien 
des  griechischen  Altertums  für  den  Schul- 
gebrauch zusammengestellt,  4.  Aufl.  Brunn 
1902.  Winiker.  —  Derselbe,  Realien  des  römi- 
schen Altertums  (Ebenso).  —  J.  Hense, 
Griechisch-römische  Altertumskunde.  Ein 
Hilfsbuch  für  den  Unterricht  2.  Aufl., 
Paderborn,  Th.  Hense,  1906.  —  R.  Menge, 
Einführung  in  die  antike  Kunst  Ein  me- 
thodischer Leitfaden  für  höhere  Lehran- 
stalten und  zum  Selbstunterricht,  3.  Aufl. 
Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1901.  —  A.  Furt- 
wängler  u.  H.  L.  Urlichs,  Denkmäler  grie- 
chischer und  römischer  Skulptur.  Handaus- 
gabe, 2.  vermehrte  Aufl.,  München,  Bruck- 
mann  A.  G.,  1904.  —  Ed.  Hula,  Römische 
Altertümer.  Mit  1  Plan  von  Rom  u.  60  Abb. 
Leipzig-Wien,  Freytag,  1901.  —  Adolf 
Schwarzenberg,  Leitfaden  der  römischen 
Altertümer  für  Gymnasien,  Realgym- 
nasien etc.  2.  Aufl.,  1905.  Perthes,  Gotha. 
—  L.  Bloch,  Römische  Altertumskunde. 
3.  Aufl.,  (=  Sammlung  Göschen  Nr.  45) 
Leipzig  1906.  —  Rieh.  Maisch  und  Poll- 
hamer,  Griechische  Altertumskunde  (Samm- 
lung Göschen  Nr.  16).  —  H.  W.  StoU,  Wan- 
derungen durch  Alt-Griechenland.  Mit  zahl- 
reichen Karten,  Plänen  u.  Abbild.  I.  Teil. 
Der  Peloponnes.  H.  Mittel-  und  Nordgrie- 
chenland. Leipzig,  Toubner. 

IL  Karten:  Guido  Jöndl,  Stadtpläne 
zum  Studium  der  griechischen  Geschichte 
und  das  Schema  der  drei  Säulenordnungen. 

1.  Teil:  Pläne  von  Athen  und  der  Akropolis, 
von  Olympia;  Rekonstruktionen  der  Akro- 
polis und  des  Zeustempels  in  Olympia. 
Wien,  Freytag  und  Bemdt,  1902.  —  Ch. 
Huelsen,  Romae  veteris  tabula  in  usum 
scholarum  descripta.  2.  Aufl.,  Berlin,  G. 
Reimer,  1906. — St  Cybulski,  Tabulae,  quibus 
antiquitates  Graecae  et  Romanae  illustran- 
tur.  Tafel  14  a/b.   Plan   des   alten  Athen. 

2.  Aufl.  besorgt  von  Loeper.  Leipzig, 
Koehler,  1903. 

IIL    Wandtafeln;  Einzelbilder    (auch 
Photographien):     Seemanns      Wandbilder 
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Meisterwerke  der  bildenden  Kunst  (200 
Lichtdrackbilder  in  20  Lieferungen).  £.  A. 
Seemann,  Leipzig  1893—1904.  —  St  Cy- 
bulski,  Tabulae,  quibus  antiquitates  Graecae 
et  Romanae  illustrantur.  Leipzig,  Köhler, 
1893—1904  (bisher  23  Tafeln).  —  J.  Lang], 
Denkm&ler  der  Kunst.  Bilder  zur  Geschichte 
fOr  Gymnasien,  Realschulen  u.  s.  w.  Wien, 
Hölzel,  1876  u.  w.  —  Derselbe,  Bilder  zur 
Geschichte.  Ein  Zyklus  der  hervorragendsten 
Bauwerke  aller  Kulturepochen.  Lichtdruck- 
tafehi.  Mit  Text  Wien,  Hölzel,  1884.  — 
J.  Lohmeyer,  Wandbilder  für  den  geschicht- 
lichen Unterricht.  Wien,  Hölzel.  —  L. 
Gurlitt,  Anschauungstafeln  zu  C&sars  bell. 
Gall  (6  Stück  mit  Text).  Gotha,  Perthes, 
1900.  —  J.  Hofifmann,  Das  alte  Athen. 
(5  Öldruckbilder  nach  Hoffmanns  Original- 
gemälden mit  2  Textheften).  Wien,  Hölzel, 
1880—1881.  —  Feod.  Hoppe,  Bilder  zur 
Mythologie  und  Geschichte  der  Griechen 
und  Römer  (30  Lichtdrucktafeln  mit  Text- 
heft). Wien,  Gräser,  1896.  —  Olympia,  Wand- 
tafeln, gezeichnet  von  Architekt  Restle. 
Delphi,  Wandtafel,  gezeichnet  von  Architekt 
und  Maler  Schuster;  Forum  Romanum; 
Akropolis  in  Athen  (Texthefte  v.  H.  Lucken- 
bach), Format  67  X  75  München,  Olden- 
bourg,  1903  ff.  —  Die  Saalburg.  Auf  Grund 
der  Ausgrabungen  und  der  teilweisen 
Wiederherstellung  durch  Baurat  Prof.  L. 
Jacobi.  6  Bilder  in  Farbendruck  nach 
Aquarellen  von  Peter  Woltze.  Text  von 
Dr.  E.  Schulze.  Gotha,  Perthes,  1904.  — 
Alois  Beer,  Originalphotographien  von 
Landschaften  und  Städtebildem  (Katalog 
1900  mit  Nachträgen  bis  1903).  Klagenfurt  — 
D.  Anderson,  Fotografie  di  — ,  (Katalog  1903) 
Spithöver,  Rom,  Piazza  di  Spagna  86.  — 
G.  Brogi,  Catalogue  des  reproductions  en 
Photographie  publikes  par  la  maison  Br. 
Neapel  1903.  —  G.  Brogi  (Negenbom  u.  Bok- 
Winkel)  Neapel,  Piazza  dei  Martiri  61 — 62.  — 
Klassische  Kunst  (Sammlung  von  Original- 
aufnahmen  klass.  Denkmäler  ...  in  Brom- 
silber-Photographien).  N.  Phot.  Qesellsch. 
Berlin-Steglitz.  Katalog  1902—1906. 

IV.  Bilder  in  Atlanten^  Heften  und 
Sammlungen:  Fried.  Frellers  d.  Ä. 
Odyssee-Landschaften.  Nach  den  Kohlen- 
zeichnungen in  der  Nationalgalerie  zu 
Berlin.  Mit  einleitendem  Text  von  Julius 
Geuse].  Herausgegeben  vom  Kunstwart. 
München  1905  (15  Blätter).  —  Friedr. 
Preller  d.  J.,  BUder  zu  Hias   (12  Blätter, 


4  S.  Text).  Herausgegeben  vom  Kunstwart 
München,  G.  D.  W.  Callwey,  1904.  —  Reber- 
Bayersdorfer,  Klassischer  Skulpturenschatz, 
4  Bde.  (576  Tafeln  mit  kurzem  Texte). 
München,  Bruckmann  A.  G.  1897—1900.  — 
Seemanns  .Kunstgeschichte  in  Bildern*. 
System.  Darstellung  der  Entwicklung  der 
bildenden  Kunst  vom  klassischen  Altertum 
bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Groß- 
Folio,  5  Bde.  =  494  Tafeln.  Bd.  L  Alter- 
tum, 100  Tafeln,  bearbeitet  von  Fr.  Winter, 
Leipzig,  1900.  —  Bender  (Anthes-Forbach), 
Klassische  Bildermappe.  Abbildungen  künst- 
lerischer Werke  zur  Erläuterung  wichtiger 
Schriftsteller.  10  Hefte.  Darmstadt,  Zedier 
und  Vogel,  1891.  —  Arthur  Schneider,  Das 
alte  Rom.  Entwicklung  seines  Grundrisses: 
Geschichte  seiner  Bauten  (12  Karten  auf 
Oleatpapier,  14  Tafeln,  1  Plan  des  modernen 
Rom).  Leipzig,  Teubner,  1896.  —  H.  Strack, 
Baudenkmäler  des  alten  Rom.  40  Licht- 
drucktafeln, dazu  Text.  Berlin,  Wasmuth, 
1890.  —  H.  Luckenbach,  Kunst  und  Ge- 
schichte. I.  Teil.  Abbildungen  zur  alten 
Geschichte.  6.  Aufl.  München,  Oldenbourg, 
1906.  —  H.  Steuding,  Denkmäler  der  an- 
tiken Kunst  für  das  Gymnasium  ausge- 
wählt und  in  geschichtlicher  Folge  er- 
läutert Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1896.  — 
St.  Cybulski,  Die  Kultur  der  Griechen  und 
Römer,  dargestellt  an  der  Hand  ihrer  Ge- 
brauchsgegenstände und  Bauten.  Bilder- 
atlas mit  erläuterndem  Text.  Leipzig  1906« 

F.  Münzen:  W.  Kubitschek,  Erläute- 
rungen zu  einer  für  den  Schulgebrauch 
ausgewählten  Sammlung  galvanoplastischer 
Abdrücke  antiker  Münztypen.  Gerold,  Wien, 
1892.  —  Sammlung  galvanoplastischer  Ab- 
drücke antiker  Münztypen,  besorgt  von 
der  archäologischen  Kommission  für  öster- 
reichische Gymnasien,  ausgeführt  vom 
Bildhauer  Sturm.  —  Pfeifer,  Antike  Münz- 
bilder für  den  Schulgebrauch  zusammen- 
gestellt. Leipzig,  Teubner,  1895. 

VI.  Modelle,  Rekonstruktionen,  Nach- 
bildungen :  W.  Hensell,  Modelle  zur  Yer- 
anschaulichung  antiken  Lebens  (darunter: 
Diptychon  und  Stilus;  Buchrolle ;  home- 
rische Tür;  Webstuhl;  Katapulte:  Gewand- 
figuren mit  zugehörigen  Gewändern;  röm. 
Haus,  homerischer  Streitwagen).  Diesterweg, 
Frankfurt  a/M.  —  Pilum  Romanum.  Nach 
Prof.  A.  Blanks  Angaben  ausgeführt  von 
der  Maschinenfabrik  J.  Weipert  und  Söhne, 
Stockerau  bei  Wien.  —  E.  Gilliöron,  Nach- 
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bildongen  mykenischer  Altertümer.  Gal- 
vanoplastische Kunstanstalt  zu  Oeislingen- 
Württemberg  (ygL  hiezu  „Arch&ol.  An- 
zeiger" 1903,  S.  167). 

VIL  OipBobffüsae  und  Formen:  Statt 
einzelne  dieser  Arbeiten,  die  historische  und 
mythologische  Gestalten,  femer  Gef&fie, 
Waffen  u.  dgl.  darstellen,  aofzuz&hlen, 
scheint  es  zweckm&fiiger,  einige  Bezugs- 
quellen anzugeben :  Gipsformer  M.  Schroth, 
k.  k.  österreichisches  Museum  für  Kunst 
und  Industrie,  Wien.  —  Bureau  der  General- 
verwaltung der  königlichen  Museen.  Berlin. 
—  Atelier  du  moulage  k  T^cole  nationale 
e  speciale  des  beaux  arts,  Paris,  Rue  Bo- 
naparte 14.  —  Cesare  Malpieri,  Roma,  Via 
del  Ck>rso  54.  (Vorstehende  Angaben  nach 
Feod.  Hoppe,  Osterr.  Mittelschule  XIV., 
340.  —  Auch  der  „Archäologische  Anzeiger' 
macht  eine  Reihe  Bezugsquellen  namhaft). 

Linz.  Franz  X,  Lehner, 

Schularzt.  Über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Schularztfrage  orientiert  im  all- 
gemeinen der  Artikel  „ Schulgesundheits- 
pflege",  die  einschlägigen  Verhältnisse  in 
Deutschland  werden  in  einer  Abhandlung 
von  Dr.  R.  Schubert  in  dem  „Der  Schul- 
arzt** betitelten  Beiblatte  zu  der  Kotelmann- 
Erismannschen  „Zeitschrift  für  Schul- 
gesundheitspflege"  (1903,  S.  117  [611]  — 
1904,  S.  259  [916]  eingehend  behandelt 

Durchgehends  ersehen  wir,  daß  die 
Schularztfrage  vielfach  schon  aufgeworfen 
wurde,  daß  an  ihrer  Lösung  mit  großem 
Eifer  gearbeitet  wird,  daß  aber  die  endgültige 
Entscheidung  dieser  Angelegenheit  nicht 
der  unmittelbar  nächsten  Zukunft  beschie- 
den sein  dürfte.  Erschwert  wird  die  Er- 
zielung einer  Einigung  über  den  Wert  des 
sogenannten  Schularztes  durch  mannigfache 
Momente;  dahin  zählen  ganz  besonders 

1.  das  ablehnende  Verhalten  eines 
großen  Teiles  der  Lehrerschaft  gegen  durch- 
greifende schulhygienische  Bestrebungen 
überhaupt  und  gegen  die  Einführung  der 
Schulärzte  im  besonderen, 

2.  die  sachlich  nicht  begründete  Reiz- 
barkeit nicht  weniger  Verfechter  dieser  Idee 
in  den  Reihen  der  Ärzte  (siehe  z.  B. 
Wehmer,  Enzyklopädie,  S.  513), 

3.  das  wankelmütige  Verhalten  mancher 
Gemeindevertretungen  und  anderer  in 
dieser  Frage  maßgebenden  Faktoren. 


Als  Hauptursache  dieser  unliebsamen 
Erscheinungen  muß  die  Unklarheit  des  an- 
gestrebten Zieles  bezeichnet  werden.  Manche 
Arzte  forderten  zu  viel,  manche  Lehrer 
wiesen  jedes  diesbezügliche  Ansinnen  zu- 
rück, manche  Versuche  mit  der  Einfüh- 
rung von  Schulärzten  befriedigten  so  wenig, 
daß  diese  Institution  mitunter  dort,  wo  sie 
bereits  ins  Leben  gerufen  war,  nicht  festen 
Fuß  fassen  konnte  und  wieder  angegeben 
wurde.  Ja  durch  das  übers  Ziel  Schießen 
in  dieser  Angelegenheit  kam  es  bisweilen 
zu  starken  Meinungsdifferenzen  unter  den 
Irrten  selbst,  indem  sich  öfter  der  Haus- 
arzt durch  das  Vorgehen  des  Schularztes 
beeinträchtigt,  je  mitunter  geradezu  ge- 
schädigt sah. 

Soll  also  eine  glückliche  und  zu- 
friedenstellende Lösung  dieser  Frage  ohne 
viel  Um-  und  Abwege  angebahnt  werden, 
so  ist  dies  nur  durch  eine  objektive,  leiden- 
schaftslose Beurteilung  des  bisher  auf  diesem 
Gebiete  Geschaffenen  oder  wenigstens  Er- 
strebten möglich. 

Der  Tätigkeit  des  Schularztes  pflegt 
man  gegenwärtig  drei  Wirkungskreise  zu- 
zuweisen : 

Ä.  die  Untersuchung  der  Schüler, 

B,  die  Mitwirkung  bei  dem  Bestreben,  die 
schulhygienischen  Verhältnisse  zu  bessern, 

C.  die  schulmäßige  Belehrung. 

Ä,  Die  ärztliche  Untersuchung  kann 
sich  erstrecken 

a)  auf  alle  Schüler  behufs  Feststel- 
lung ihrer  Schulfähigkeit  im  allgemeinen, 

h)  auf  bestimmte  Schülergruppen 
behufs  Gewinnung  statistischen  Materials 
für  die  wissenschaftliche  Forschung, 

e)  auf  einzelne  Schüler  behufo  Fest- 
stellung ihrer  spezifischen  Schulf&higkeit, 
sei  es 

a)  für  bestimmte  Unterrichtsgegen- 
stände (Zeichnen,  Turnen),  sei  es 

ß)  für  gewisse  Unterrichtszeiten  (ein- 
zelne Unterrichtsstunden,  Schultage  oder 
für  längere  Zeit). 

Die  Ersprießlichkeit  aller  dieser  Unter- 
suchungen, ja  teilweise  geradezu  ihre  Not- 
wendigkeit kann  vernünftigerweise  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen  : 

1.  Ist  auch  für  die  geistige  Arbeit  eine 
gewisse  körperliche  jeweilige  Disposition 
oder  dauernde  Eignung  notwendig,  da  all- 
gemeine Körperschwäche,  Blutarmut  ebenso 
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wie  eine  spezielle  somatische  Insuffizienz, 
mag  sie  angeboren  oder  erst  erworben  sein 
—  etwa  als  Folgeerscheinung  einer  über- 
standenen  Krankheit  —  wie  z.  B.  Sprach- 
fehler, Schwerhörigkeit,  Sehgebrechen, 
Schwindelanfftlle,  Kopfsohmerzen,  Krämpfe, 
chronische  Indisposition  der  Atmnngs-  oder 
der  Yerdauungsorgane,  desgleichen  plötz- 
lich auftretende  Indispositionen  —  etwa 
Anzeichen  einer  bevorstehenden  Erkran- 
kung —  auch  die  geistige  LeistungsflÜiig- 
keit  des  Sch&lers  wesentlich  zu  beeinträch- 
tigen geeignet  sind. 

2.  Gewinnen  im  modernen  Unterrichts- 
betriebe eine  immer  weitere  Bedeutung  ein- 
zelne Unterrichtsgegenstände  (Zeichnen, 
Turnen),  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
geradezu  auch  eine  körperliche  Assentie- 
rung des  Schulzöglings  zur  unerläßlichen 
Voraussetzung  haben,  soll  der  Schüler  ge- 
rechte Beurteilung  finden  und  nicht  nur 
mit  Erfolg  arbeiten,  sondern  direkt  vor 
schweren  Schädigungen  seines  Organismus 
für  das  spätere  Leben  bewahrt  bleiben. 

Allerdings  darf  aber  dann  die  Allge- 
meinheit nicht  vor  der  notwendigen  Kon- 
sequenz zurückschrecken,  dafi  mancher 
Schüler  schon  auf  Grund  solcher  gewissen- 
hafter und  eingehend  durchgeführter  ärzt- 
licher Untersuchungen  von  vornherein  als 
zu  höherem  Studium  nicht  geeignet  be- 
funden werden  dürfte.  ,Die  Schuld  einer 
angeblichen  Überbürdung  trägt  nicht  die 
Schule,  sondern  tragen  die  Eltern  allein 
welche  daraof  bestehen,  daß  ihr  Sohn  eine 
höhere  Lehranstalt  besuche,  und  zwar  meist 
aus  materiellen  Gründen'  (Traut). 

Auch  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen, 
daß  für  die  Durchfahrung  solcher  Unter- 
suchungen, welche  die  Eltern  vor  trüge- 
rischen Hoffnungen  und  vergeblichem  Geld- 
aufwand, die  Kinder  vor  erfolgloser  Qual 
und  die  Lehrer  vor  wenig  dankenswerter, 
mühsamer  Arbeit  zu  bewahren  im  stände 
sind,  die  Heranziehung  von  Spezialisten  eine 
unerläßliche  Bedingung  bildet,  deren  Er- 
füllung allerdings  nicht  überall  leicht 
möglich,  jedenÜBdls  aber  mit  großen  Kosten 
verbunden  ist. 

Soweit  nun  werden  weder  Eltern  noch 
Lehrer  noch  der  Hausarzt  selbst  einen  be- 
rechtigten Einspruch  gegen  den  Ruf  nach 
Bestellung  von  Schulärzten  erheben  können. 
Aber  die  Wahl  des  Arztes  für  die  Behand- 
lung der  etwa  bei  diesen  Untersuchungen 


zu  Tage  geförderten  Gebrechen  wird  der 
freien  Entschließung  der  Eltern  des  Kindes 
vorbehalten  bleiben  müssen.  Ob  der  Haus- 
arzt för  den  Fall  freiwillig  zurücktritt,  daß 
sich  der  Schularzt  —  bei  mittellosen 
Kindern  —  zu  einer  unentgeltlichen  Be- 
handlung bereit  erklärt,  ist  eine  Angelegen- 
heit für  sich,  welche  die  Ärzte  unterein- 
ander auszutragen  haben  werden. 

Hinsichtlich  der  derzeit  noch  recht 
begrenzten  Verwertung  der  Resultate  der 
Untersuchungen  der  zweiten  Art  lese  man 
den  Artikel  „Überbürdung**  nach.  Die 
Schule  würde  sich  bloß  dagegen  zu  ver- 
wahren haben,  daß  durch  solche  Unter- 
suchungen der  Schulunterricht  irgendwie 
(durch  Verkürzung  der  Unterrichtszeit, 
Oberreizung  einzelner  Schülerindividuali- 
täten) benachteiligt  erschien. 

Die  Untersuchungen  der  dritten  Art 
werden  anläßlich  der  Ansuchen  um  Dispen- 
sierung von  der  Frequentierung  des  Unter- 
richts einzelner  Gegenstände  heutzutage 
schon  gefordert.  Jedes  derartige  Gesuch  muß 
mit  dem  Zeugnisse  eines  (Amts-)  Arztes  be- 
legt sein.  Daß  die  faktische  Dispensierung 
seitens  der  Schule,  bezw.  Schulbehörde  er- 
folgt, erscheint  auch  insofern  berechtigt, 
als  die  von  den  Ärzten  zur  Begründung 
solcher  Dispensansuchen  ausgestellten 
Zeugnisse  mitunter  doch  zu  leicht  zu  er- 
langen sind.  Diese  mehrfach  hervorgehobene 
Tatsache  findet  ihre  teilweise  Begründung 
darin,  daß  sich  die  Schulreminiszenzen  des 
Arztes  nicht  mehr  in  allen  Punkten  mit 
dem  derzeitigen  Unterrichtsbetriebe  decken 
(vgl.  Schiller-Schubert,  ,  Bedeutung  und 
Aufgaben  des  Schularztes',  Sonderabdruck 
aus  der  „Deutschen  Vierteljahrsschrift  für 
öffentliche  Gesundheitspflege" ;  Diskus- 
sion auf  der  XXIV.  Versammlung  des 
deutschen  Vereines  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege zu  Nürnberg,  14.  September 
1899,  S.  39). 

Die  andere  Art  der  unter  diesen  Punkt 
fallenden  Untersuchungen  ist  einerseits 
gang  und  gäbe,  insofern  längere  Abwesen- 
heit eines  Schülers  von  dem  Unterricht, 
sei  es  durch  eigene  Krankheit,  sei  es  durch 
die  ans  seinem  Familienverbande  drohende 
Infektionsgefahr  vorschriftsmäßig  durch 
ärztliche  Behandlung,  bezw.  Anordnung 
gerechtfertigt  erscheinen  muß,  ander- 
seits aber  erforderte  sie  die  Anwesen- 
heit   des    Schularztes    mindestens    einmal 
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täglich  (zu  Beginn  des  Unterrichtes),  damit 
wirklich  nnp&filiche  Schüler  von  der  Teil- 
nahme am  Unterricht  dispensiert,  Beden- 
ken erregende  aber  direkt  femgehalten 
werden.  Welch  reicher  Erfahrang  es  bei 
dem  hier  intervenierenden  Arzte  bedürfte, 
nicht  nur  auf  dem  aoßerordentlich  um- 
fangreichen Wissensgebiete  seiner  ureigen- 
sten Tätigkeit  als  Arzt,  sondern  auch  auf 
dem  Gebiete  der  teils  wirklich  noch  dun- 
keln, teils  in  den  sich  darbietenden  Fällen 
mitunter  simulierten  Tatsachen  der  Kinder- 
psychologie, wobei  überdies  die  Suggestion 
eine  grofie  Rolle  spielen  kann,  sei  hiemit 
nur  kurz  angedeutet  (siehe  Dr.  Jos.  Perk- 
mann.  Die  wissenschaftlichen  Grundlagen 
der  Pädagogik,  Langensalza,  1907).  Bequem- 
lichkeit, Angst  und  manch  individuelles  Mo- 
ment kämen  hier  ganz  außerordentlich  in 
Betracht.  Jedenfalls  dürfte  aber  die  Schule 
durch  derartige  Maßnahmen,  so  gewinn- 
bringend sie  wären,  wenn  eine  Garantie 
dafür  geboten  wäre,  daß  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  das  Richtige  getroffen 
wird,  ihren  Charakter  als  Schule  nicht  ver- 
tauschen gegen  den  einer  Klinik  oder  sich 
auch  nur  den  begründeten  Vorwurf  zuziehen, 
die  Jugend  zu  verweichlichen  und  durch 
Verleitung  zur  Hypochondrie  dem  „hygie- 
nisch-geängstigten  Zeitalter"  in  die  Hände 
zu  arbeiten;  denn  auch  der  Berufsmensch 
muß  vielfach  Indispositionen  überwinden, 
soll  seine  Arbeit  Erfolge  aufweisen  und 
verdiente  Wertschätzung  erfahren. 

Doch  die  Wirksamkeit  des  Schularztes 
hätte  sich  nicht  nur  auf  die  Beurteilung  kran- 
ker Schulkinder  zu  erstrecken,  sie  ist  vielfach 
geradezu  unentbehrlich  bei  dem  Bestreben, 
die  schulhygienischen  Verhältnisse  günstiger 
zu  gestalten,  mitunter  schon  deshalb,  weil 
seine  Stimme  eher  gehört  wird  als  die  des 
Lehrers.  Doch  müßte  dieser  ärztlichen  Inge- 
renz die  Beschränkung  auferlegt  werden,  daß 
sie  nicht  in  den  Wirkungskreis  des  Lehrers 
eingreife,  da  hiedurch  Reibungsflächen  ge- 
schaffen würden,  die  der  notwendigen  und 
ersprießlichen  gemeinsamen  Arbeit  des 
Arztes  und  des  Schulmannes  nicht  von 
Vorteil  sein  können.  Der  Arzt  wäre  also 
hier  bloß  fachmännischer  Berater  der 
Lehrerschaft,  der  dieser  aber  nicht  auf- 
gedrungen werden  dürfte,  sondern,  von 
ihr  aufgesucht,  mit  Rat  und  Tat  beizu- 
stehen hätte.  Das  richtige  Verhältnis  zwi- 
schen Lehrerschaft   und  Schularzt   würde 


hier  allerdings  zweifellos  dann  erst  Platz 
greifen  können,  wenn  bei  der  Vorbildung 
der  Lehrer  —  nicht  aber  erst  später  durch 
Vorträge  des  Arztes  in  Konferenzen  u.  dgL 
—  der  Schulhygiene  der  gebührende  Platz 
eingeräumt  würde.  Wie  der  Jurist  Vorleo 
sungen  über  Philosophie  zu  hören  hat,  sn 
mflßte  den  Lehramtskandidaten  des  ho  he  re- 
Schulwesens der  Besuch  pädagogisch-phy- 
siologischer Vorlesungen  zur  Pflicht  gemacht 
werden,  die  wieder  ihre  wesentliche  Ergän- 
zung zu  finden  hätten  durch  pädagogisch- 
psychologische  Vorlesungen  erfahrener 
Schulmänner. 

Dem  Schularzte  aber  wäre  hinsichtlich 
anhaltender  Verbesserung  der  schulhygie- 
nischen Verhältnisse  ganz  besonders  bei 
dem  Entwürfe  und  der  Aufführung  neuer 
Schulbauten  und  bei  der  Konsenserteilung 
zu  ihrer  Benützung  eine  wichtige  Stimme 
einzuräumen;  hier  findet  das  Fachgutachten 
des  Arztes  nicht  inmier  gebührende  Beach- 
tung. 

Dagegen  müßte  der  interne  Schulbe- 
trieb der  direkten  Einflußnahme  des  Schul- 
arztes völlig  entrückt  bleiben.  Für  diesen 
kann  einzig  und-  allein  der  Leiter  einer 
Anstalt  verantwortlich  gemacht  werden  — 
er;  xofpavoc  htm  ^,  der  seine  Webungen 
wieder  nur  von  der  vorgesetzten  Schulbe- 
hörde entgegenzunehmen  hat,  sollen  sich 
nicht  die  unangenehmsten  Mißhelligkeiten 
ergeben.  Ist  doch  zweifellos  das  Eindringen 
des  Arztes  gerade  in  dieses  Gebiet  haupt- 
sächlich die  Ursache  der  Gegnerschaft  zwi- 
schen Lehrer  und  Schularzt,  und  zwar,  wie 
uns  scheint,  mit  Recht.  So  wie  die  philoso- 
phische Fakultät  ihre  dienende  Stellung 
gegenüber  den  anderen  drei  , oberen'  Fa- 
kultäten schon  längst  angegeben  hat  und 
^als  Forschung  erstarkt  nunmehr  eine 
selbständige  Wissenschaft  ist  gleich  den 
älteren  Schwestern,  groß  und  vornehm" 
(P.  Cauer,  Grammatica  militans,  S.  löO), 
so  muß  doch  endlich  auch  einmal  die  Zeit 
als  vergangen  angesehen  werden,  in  welcher 
ein  Stabstrompeter  auf  seine  alten  Tage 
Lehrer  wurde  in  der  Hoffnung,  bei  dieser 
Gelegenheit  schreiben  und  lesen  zu  lernen, 
in  welcher  der  Unteroffizier  als  der  geeig- 
netste Turnlehrer  galt  und  jedermann  sich 
für  berechtigt  hielt,  über  die  Schule  ein 
Urteil  abzugeben,  »weil  er  selbst  auch  ein- 
mal in  die  Schule  gegangen  sei".  Auch 
dem  Lehrer  muß  endlich  einmal  ein  Arbeits- 
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feld  zuerkannt  werden,  auf  welchem  er 
allein,  durch  seinen  Bildungsgang  hiezu 
befähigt,  als  Fachmann  gilt,  jeder  andere 
aber  nur  als  Laie.  Wenn  der  Arzt  gegen 
den  Kurpfuscher  Stellung  nimmt,  wenn  der 
Jurist  den  Winkelschreiber  nicht  duldet, 
so  hat  doch  auch  der  Lehrer  das  Recht  zu 
verlangen,  daß  kein  Fremdling  im  Unter- 
richt seine  Kreise  störe.  Es  ist  eine  Ver- 
kennung der  tatsftchlichen  Verhältnisse, 
wenn  behauptet  wird,  der  Lehrer  drftnge 
sich  ein  in  das  Arbeitsfeld  des  Arztes,  er 
wolle  kurieren,  sondern  die  Sache  steht 
vielmehr  so,  daß  der  Arzt  das  Unterrichten 
für  sich  in  Anspruch  nimmt  und  sich  mit 
dieser  Forderung  auf  ein  ihm  fremdes  Ge- 
biet begibt,  das  ihm  stets  fremd  bleiben 
muß,  weil  er  es  sich  ja  nicht  zu  seinem 
Beruf  erw&hlt  hat. 

Behauptet  man,  daß  die  derzeitige  feush- 
üche  Vorbildung  der  Lehrer  nicht  genüge, 
um  den  Unterricht  in  der  Gesundheitslehre 
zu  erteilen,  so  ändere  man  den  Studien- 
gang für  jene  Lehrerkategorie,  denen  einst 
im  praktischen  Schulamte  dieser  Unterricht 
zu  übertragen  sein  wird.  Verlangt  man  denn 
nicht  heute  schon  —  und  zwar  mit  Recht 
—  von  dem  Turnlehrer  gewisse  Kenntnisse 
aus  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  der 
Physiologie?  Übrigens  sind  auch  unter  den 
Ärzten  die  schulhygienischen  Kenntnisse 
nicht  so  verbreitet,  als  man  glauben  sollte 
(vgl.  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege, 
1900,  S.  Ö71). 

Der  Behauptung,  „daß  die  Lehre  vom 
Bau  und  der  Pflege  des  menschlichen  Kör- 
pers, die  Gesundheitslehre  nur  der  Arzt 
genügend  beherrschen  kann,  daß 
nur  er  den  Hygieneunterricht  an  die  Schüler 
und  ganz  besonders  auch  nur  den  Unter- 
richt an  Lehrer  in  Seminarien  erteilen 
sollte,''  kann  ich  nicht  beipflichten.  Wir 
Lehrer,  die  wir  das  ,  Lehren '^  höher  zu 
schätzen  wissen  als  den  Lehrstoff,  stehen 
auf  dem  Standpunkte,  ^was  nur  der  Arzt 
genügend  beherrschen  kann"  und  nie  und 
nimmer  —  bei  welchem  Studiengang  auch 
immer  —  der  Lehrer,  das  gehört  in  keine 
Lehranstalt,  sondern  in  eine  Fachschule 
oder  an  die  Universität.  Prof.  Dr.  med. 
Finkler -Bonn  sagte  in  seinem  auf  der 
IV.  Jahresversammlung  des  „Allgemeinen 
deutschen  Vereines  für  Sehniges undheits- 
pflege"  gehaltenen  Vortrage  „Der  hygieni- 
sche Unterricht  in  der  Schule" :  „Natürlich 
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rechne  ich  darauf,   daß   dieser   Unterricht 
vom  Lehrer  erteilt  wird.' 

Es  mag  ja  vielleicht  sein,  daß  es  Ärzte 
gibt,  die  Lust  und  Geschick  dazu  haben, 
über  hygienische  Dinge  zu  unterrichten, 
aber  ich  glaube,  daß  es  sich  doch  da  immer 
nur  um  Vorträge,  nicht  aber  um  wirk- 
lichen Unterricht  handeln  wird''  (Gesunde 
Jugend,  Ergänzungsheft,  1903,  S.  91). 

Doch  läßt  sich  diese  Frage  noch  von 
einer  zweiten  Seite  beleuchten.  Wenn  die 
derzeitige  Schulhygiene  Dinge  enthält,  deren 
Kenntnisse  nur  der  Arzt  zu  vermitteln  in 
der  Lage  ist,  so  dürfte  der  Umfang  des 
Begriffes  Schulhygiene  eben  zu  weit  gefaßt 
sein;  denn  eine  Disziplin,  die  in  ihren 
Grundsätzen  Gemeingut  aller  Menschen 
werden  soll,  muß  doch  von  einem  Ge- 
bildeten —  und  das  dürfte  doch  ein  Lehrer 
auch  sein  —  in  ihrem  Wesen  erfaßt  und 
durchdrungen  werden  können.  Und  in  der 
Tat  kann  in  der  Gesundheitslehre  z.  6.  bei 
den  Kapiteln  „Krankheit"  und  ,Erste  Hilfe- 
leistung" noch  manches  gestrichen  werden. 

Aber  auch  ein  wichtiges  äußeres  Mo- 
ment spricht  gegen  die  Unterrichtserteilung 
durch  den  Arzt.  Er  ist  es  gerade,  der  all- 
täglich mit  bewunderungswerter  Selbstver- 
leugnung all  die  Infektionsherde  aufsuchen 
muß,  von  welchen  wir  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stand  der  Wissenschaft  eine  Über- 
tragung in  solchem  Maße  fürchten,  daß  für 
Schüler  und  Lehrer,  die  mit  einem  Kranken 
solcher  Art  nur  zusammenwohnen,  die 
strengsten  Schulvorschriften  bestehen  zur 
Hintanhaltung  jedweder  Übertragung.  Der 
Arzt  aber  muß  häufig  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  dem  Kranken  treten,  er  kann, 
wenn  er  ein  Amtsarzt  ist  —  und  solchen 
wird  gewöhnlich  die  Unterrichtserteilung 
in  der  Gesundheitslehre  übertragen  — 
weniger  als  andere  Standesgenossen  solchen 
Infektionsgefahren  aus  dem  Wege  gehen. 
Und  dann  soll  er  wieder  das  Schulhaus 
betreten,  wo  er  nicht  nur  mit  Schülern 
verschiedenen  Alters  und  Temperaments, 
vielleicht  auch  mit  solchen,  die  sich  vor 
Ansteckung  fürchten,  verkehren  muß,  son- 
dern unvermeidlich  auch  mit  Lehrern  in  Be- 
rührung kommt,  die  vielleicht  Väter  kleinerer 
Kinder  sind,  deren  'Empfänglichkeit  für  die 
schwersten  Infektionskrankheiten  am  größ- 
ten ist!  Oder  will  man  für  die  Dauer  sol- 
cher Infektionsgefahr  z.  B.bei  Epidemien  den 
dem  Arzte   zugewiesenen  Unterricht  aus- 
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fjEdlen  lassen?  Was  fOr  einen  Unterrichts- 
erfolg können  wir  aber  dann  bei  einem 
Gegenstand  erwarten,  dem  ohnedies  nor 
eine  Stande  wöchentlich   zngewiesen    ist. 

Der  Schularzt  ist  also  im  modernen 
ünterrichtsbetriebe  am  Platze  als  vielseitiger 
ärztlicher  Berater,  aber  weder  als  AufiBiohts- 
organ  f&r  die  Lehrer  (siehe  E.  Wernicke, 
^Scholhygiene"  in  dem  „Handbache  fAr 
Lehrer  höherer  Schalen*",  1906,  S.  656) 
noch  als  Lehrer  fflr  die  Schüler  (siehe  Dr.  Ad. 
Tuba,  Zeitschr.  fOr  Scholgesondheitspflege, 
1906,  S.  79Ö).  Man  gebe  dem  Arzte,  was 
des  Arztes  ist,  aber  man  nehme  dem  Lehrer 
nicht,  was  des  Lehrers  ist  So  wird  sich 
dann  ein  friedlicher  and  segensreicher 
Wettstreit  entspinnen  in  gemeinsamer  Arbeit 
ohne  Zwist  and  Streit,  ohne  Mißgunst  und 
MiBbehagen  and  —  ohne  Mißerfolg.  Der 
Einführung  des  schulärztlichen  Dienstes 
in  Osterreich  ist  vorgearbeitet  durch  den 
Ministerialerlaß  vom  31.  Mai  1906,  Z.  22071, 
demzufolge  sich  die  oberste  Unterrichts- 
behörde mit  der  Frage  der  Einführung 
einer  obligatorischen  und  streng  geregelten 
ärztlichen  Überwachung  der  Volksschulen 
vom  Gesichtspunkte  der  Schulhygiene  zu 
beschäftigen  beabsichtigt  und  auch  Er- 
fahrungen zu  informativen  Zwecken  gepflegt 
wurden,  auf  welche  Art  und  mit  welchen 
Kosten  der  schulärztliche  Dienst  auch  an 
Mittelschulen  sukzessive  eingerichtet  wer- 
den könnte.  Doch  scheint  vorläufig  viel- 
fach noch  die  Geldfrage  ein  großes  Hin- 
dernis jedes  weiteren  Fortschrittes  auf 
diesem  Gebiete*  zu  bilden. 

Über  die  Einrichtung  eines  reichlich 
ausgestatteten  Schularztzimmers  wird 
berichtet  in  der  Zeitschr.  f.  Schulgesund- 
heitspflege, 1906,  S.  774. 

Literatur:  Siehe  „Schulgesandheits- 
pflege'^. 

Aussig.  O.  Hergel 

Schnlatlas  s.  d.  Art.   Geographie. 

Schulanfsicht  (Schulbehörden).  A,  Die 
Schulbehörden  üben  die  gesetz-  und  plan- 
mäßige Kontrolle  des  Schulwesens  durch 
eigens  hiezu  berufene  Organe  aus.  Diese 
Schulaufsicht  ist  Gehirn  und  Nervensystem 
im  Schulkörper  und  erstreckt  sich  theore- 
tisch auf  alle  Unterrichtsstufen;  praktisch 
existieren  nur  für  die  niederen  und  mitt- 
leren   Schulkategorien    eigene    Aufsichts- 


organe,  die  Hochschulen  (vgl.  d.)  unter- 
stehen direkt  den  Zentralbehörden,  ihre 
Fakultäten  und  Senate  genießen  im  ganzen 
das  Recht  der  Selbstverwaltung.  Die 
Gliederung  der  Schulaufsicht  folgt  jener 
der  Schulbehörden  und  wird  von  der  Zen- 
trale aus,  welche  die  Agenden  an  mehrere 
Sektionen  aufteilt  hat  (vgl.  Morsch  S.  212, 
übrigens  zum  Teil  schon  veraltet),  abgesehen 
von  Bereisungen  durch  außerordentliche 
Kommissäre,  entweder  regelmäßig  direkt 
ausgeübt,  wie  z.  B.  in  Österreich  die  In- 
spektion höherer  fachlicher  (Gewerbe-  und 
Handels-)  Schulen,  oder  sie  geschieht  z.  B. 
beim  Zeichnen  durch  Fachinspektoren, 
wobei  meist  mehrere  Länder  zu  einem  In- 
spektionsgebiete vereinigt  sind. 

Die  Inspektion  der  Mittel-  und  niederen 
Schulen  folgt  ganz  der  Gliederung  der 
Sohulbehörden;  für  die  niederen  Schulen 
existiert  so  ziemlich  gleichartig  in  allen 
deutschen  Ländern  neben  einer  Orts-  eine 
Bezirks-  oder  Kreisaufsicht  und  noch 
jene  der  Landesschulbehörde  (■»  der  preu- 
ßischen Provinzialschulbehörde)  als  Zwi- 
soheninstanz. 

Die  Mittelschulen  sind  —  von  den 
Schulkommissionen  der  Städte  und  son- 
stigen Schulerhaltem  abgesehen,  von  wel- 
chen die  von  diesen  erhaltenen  Mittel- 
schulen nur  in  administrativer  und  öko- 
nomischer Hinsicht  abhängig  zu  sein  pflegen 
—  in  pädagogisch  didaktischer  Hinsicht 
nur  den  Landesschulräten  (Provinzialschal- 
behörden)  als  Zwischeninstanz  untergeben. 
Die  Schalaufsicht  der  allgemeinen  Volks- 
und  Bürgerschulen  und  gleichgestellten 
Anstalten  wird  im  Wege  der  Orts-,  Bezirks- 
(Stadt-)  und  Landesschulbehörden  durch 
Orts-,  Bezirks-  (Stadt-)  und  Landesschul- 
inspektoren  ausgeübt,  die  Inspektion  der 
höheren  Schulen  (Gymn.,  Realsch.  u.  Real- 
gymn.)  wird  nur  von  Landessohulinspek- 
toren  (Prov.  Schulräten)  vollzogen.  Letz- 
teren ist  in  Österreich  mitunter  nur  ein 
Teil  der  Fächer,  z.  B.  die  Realien  unter- 
stellt, während  ein  anderer  Landesschul- 
inspektor  die  humanistischen  Fächer  in- 
spiziert 

Die  Regelung  der  Schulaufeicht  erfolgt 
durch  die  jeweih'ge  Schulgesetzgebung,  sie 
wurde  früher  im  Nebenamte  durch  Funk- 
tionäre der  Kirche  ausgeübt,  die  Entwick- 
lung emes  Lehrstandes  der  niederen  und 
I  höheren  Schulen  wie  die  immer  fortschrei- 
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tende  Spezialisienmg  der   WiBsenschaften 
führte  die  Lehrerschaft  zur  Fordernng,  daß 
sie  in  den  entscheidenden  Instanzen  dorch 
geschalte    Fachm&nner     bernfsm&fiig    im 
Haaptamte  ausgeübt  werde,  was  aber  bis 
jetzt  noch  durchaus  nicht  allgemein  erreicht 
ist,  da  auch  die  weitere  Verwendung  von 
Theologen,  wenn  sie  hiezu  eigene  Studien 
betreiben,  noch   ihre   Anh&nger  hat  (vgl. 
Art  Schnlaufsicht  in  Rein,  VI.  Bd.,  S.  260). 
H.  Gr&f e  (Deutsche  Schulwelt,  S.  91), 
nach  ihm  besonders  K.  Mager  (vgl.    d.) 
und  Eletke  haben  die  Anforderungen  an 
die     beruüsm&fiigen     Schulaufsichtsorgane 
dahin   formuliert,   daß  sie  1.  vorzugsweise 
auf  die  inneren  Verhältnisse  der  Schule, 
insbesondere  den  Stand  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts    und  deren  Erfordernisse 
ihr  Augenmerk  richten,  2.   auf  die  Lehr- 
kräfte in  der   Regel   nur  mittelbar  im 
Wege  der  Schulleitung  und  der  Behörden, 
denen  sie  unterstehen,  wirken,  3.  bei  tun- 
lichster Achtung  der  Freiheit  der  Methode 
und  ohne  Bloßstellung  des   Lehrers   yor 
den  Schülern  auf  die  Wahrung  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  und  des  Schulzweckes 
hinwirken  sollen.  Dies  setzt  bei  den  Schul- 
aufsichtsorganen    neben    gründlicher   Er- 
fiihrung,  welche  Nebensächliches  zwar  be- 
achtet,   aber   nicht    in    den   Vordergrund 
zieht,    eine    sittlich    freie,    taktvolle    und 
herzenswarme  Persönlichkeit  voraus,  deren 
Ansehen  und  Einfluß  zwar  in  erster  Linie, 
aber  durchaus  nicht  ausschließlich  in  ihrem 
Amtsauftrage  wurzelt,  daher  auch  das  Ver- 
halten  nicht  bis   ins   Detail   reglementiert 
werden    kann,    wenn    auch  natürlich   In- 
struktionen   im    allgemeinen,   wie    z.    B. 
durch  den  österreichischen  Ministerialerlaß 
vom  18.  Mai  1869  für  die  Bezirksschulin- 
spektoren und  vom  11.  Juü  1869  und  3. 
November  1899,  Z.  9571,  für  die  Landes- 
schulinspektoren  bestehen. 

Die  Visitati  onsberichte  werden  in 
Österreich  von  den  Bezirks-  (Stadt-)Schul- 
inspektoren  an  die  Bezirks-  (Stadt-)  Schul- 
rftte,  von  den  LandesschuUnspektoren  an 
die  Landesschulrftte  schriftlich  erstattet, 
in  den  Sitzungen  behandelt  und  daraufhin 
von  diesen  Behörden  die  Erledigungen  mit 
den  nötigen  Weisungen  und  Verfügungen 
an  die  Schulen  hinausgegeben. 

Auf  (Irund  der  gemachten  Wahr- 
nehmungen erfolgen  die  Qualifikationen 
der  Lehrkräfte,  bisher  gesetzlich  unter  dem 


Siegel  des  Dienstgeheimnisses,  die  Lehrer- 
schaft strebt  aber  das  Recht  an,  in  dieselbe, 
jeder  für  seine  Person,  Einsicht  nehmen 
zu  dürfen. 

In  Preußen,  bezw.  den  einzelnen  an- 
deren deutschen  Ländern  (vgl.  d.)  existieren 
für  die  Volksschulen  und  entsprechen- 
den Anstalten  1.  die  Ortsschulinspektoren, 
2.  Kreisschulinspektoren,  von  welchen  noch 
viele  nur  im  Nebenamte  wirkende  Geist- 
liche sind,  3.  die  Abteilung  für  niederes 
Schulwesen  im  Ministerium  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten. 
Auch  die  preußischen  Inspektoren  erstatten 
Berichte.  Das  herrschende  System  gewährt 
ihnen  aber  als  Dezernenten  viel  mehr  per- 
sönliche Rechte  als  die  kollegialische  Ver- 
waltungsweise in  Österreich,  welche  übrigens 
naturgemäß  auch  ihre  Schattenseiten  hat 
Die  preußischen  Mittel-  und  (höheren) 
Schulen  unterstehen  in  ökonomisch  -  ad- 
ministrativen Angelegenheiten  den  Stadi- 
schuldeputationen,  in  pädagogisch  didak- 
tischer Hinsicht  analog  den  österreichischen 
im  Wege  der  Provinzialschulkollegien  der 
Abteilung  für  das  höhere  Schulwesen  im 
Ministerium,  welche  auch  die  Hochschulen 
unter  sich  hat. 

Der  Instanzenweg  ist  folgender:  o)  für 
die  höheren  Schulen  1.  Ministerium  (Abt 
Ha);  2.  Provinzialschulkollegium;  3.  Di- 
rektion der  Gymnasien,  Realschulen,  Real- 
gymnasien; b)  für  die  niederen  Schulen, 
Volks-  und  Mittelschulen):  1.  Ministerium 
(Abt  üb);  2.  KgL  Regierung ;  3.  Kreisschul- 
inspektorat;  4.  Ortsschulinspektorat;  6. 
Leitung  der  Schule. 

Die  Volksschulen  Berlins  stehen  unter 
dem  ProvinzialschulkoUegiimi  dar  Provinz 
Brandenburg. 

Das  preußische  System  hat  den  Nach- 
teil, daß  die  Schulaufsicht  noch  überwie- 
gend von  Nichtfachmännem  im  Nebenamte 
ausgeübt  wird,  über  die  Schwächen  des 
bureaukratischen  Dezementensystems  vgl. 
Morsch,  S.  242,  bezüglich  des  Österreichi- 
schen Systems  siehe  unten  noch  bei  Schul- 
behörden. 

B.  Bei  den  Schulbehörden  un- 
terscheidet man  in  Preußen  als  Zentral- 
behörde das  Ministerium  für  die  geistli- 
chen, Schul-  und  Medizinalangelegenheiten, 
dem  die  Provinzialschulkollegien  als  Zwi- 
schenbehörden für  die  höheren  Schulen, 
Seminare  und  Präparandenanstalten  unter- 
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geordnet  sind,  w&hrend  die  Königlichen 
Regierungen  das  niedere  Schulwesen  jeder 
Provinz  beaufsichtigen.  Nur  bei  Prüfungen 
und  behufs  TeilnaJime  an  Fortbildungs- 
kursen haben  sich  Volksschullehrkrfiffce  an 
das  Provinzial-Schulkollegium  zu  wenden. 

Die  Schulaufsicht  über  die  Volksschule 
führt  in  pädagogischer  und  disziplinarer 
Hinsicht  der  Kreisschulinspektor,  entweder 
im  Hanptamte  oder  im  Nebenamte  —  in 
diesem  Falle,  der  noch  die  Mehrzahl  bildet, 
ein  GeistUcher.  ^  Der  Landrat  als  ständiger 
Kommiss&r  der  Regierung  nimmt  an  der 
Beaufsichtigung  des  Äußeren  Schulwesens, 
insbesondere  bezüglich  der  Baulichkeiten 
und  inneren  Einrichtung  teil. 

Als  Ortsschulbehörde  wirkt  der  Orts- 
schulinspektor, der  meist  mehrere  Schulen, 
z.  B.  eines  Kirchspiels  zu  beaufsichtigen 
hat,  als  der  lokale  Vorgesetzte  der 
Lehrerschaft  mit  beschr&nkter  Disziplinar- 
gewalt, wenn  nicht  ein  Rektor  oder  Haupt- 
lehrer  direkt  dem  KreisschuL'nspektor  unter- 
stellt ist. 

In  St&dten  ist  die  Stadtschuldepu- 
tation die  Behörde  für  die  inneren  und 
äußeren  Angelegenheiten  des  städtischen 
Schulwesens,  welche  sich  aus  Mitgliedern 
des  Magistrats,  Stadtverordneten,  schul- 
und  erziehungskundigen  Männern,  wor- 
unter sich  nach  der  Ministerialverordnung 
vom  Jahre  1897  ein  Rektor  oder  Lehrer 
von  den  Volksschulen  befinden  soll,  und 
Geistlichen  zusammensetzt,  aber  eine  Dis- 
ziplinargewalt über  die  Lehrer  nicht  ausübt. 

Die  nächste  Auf  sichts-  und  Verwaltungs- 
behörde der  Landschule  ist  der  Schulvor- 
stand,  welcher  durch  den  Ortsschulinspektor, 
meist  den  Pfarrer,  die  Aufsicht  ausübt 
und  besonders  die  äußeren  Bedürfnisse  bei- 
zustellen hat. 

Überwiegt  so  in  Preußen  das  Personen- 
oder Dezementensystem,  so  ist  hingegen 
im  österreichischen  Schulwesen  das 
kollegialische  System  durchgeführt,  die 
Gliederung  jedoch  ganz  ähnlich. 

Die  Zentralbehörde  ist  hier  das  Mi- 
nisterium für  Kultus  und  Unterricht,  wel- 
ches zurzeit  in  21  Departements  zerfällt. 
Landesgesetze  regeln  die  Schulaufsicht 
der  einzelnen  Länder,  welche  unter  dem 
Vorsitze  des  Statthalters,  Landespräsidenten 
oder  seines  Stellvertreters  von  dem  k.  k.  Lan- 
desschulrate  ausgeübt  wird,  dem  eine  An- 
zahl von  Landesschulinspektoren  für  die  Be- 


sorgung der  pädagogischen  Agenden  zu- 
geteilt sind,  während  die  ökonomisch-ad- 
ministrativen Angelegenheiten  von  einem 
eigenen  Statthaltereidepartement  besorgt 
werden,  dessen  Chef  im  Landesschulrate 
hierüber  referiert  Dem  Landesschulrate 
gehören  femer  an  Vertreter  des  Landes- 
ausschusses, der  Hauptstädte,  der  Konfes- 
sionen und  eine  geringe  Zahl  ernannter 
Mitglieder  des  Lehrstands. 

Dem  Landesschulrate  unterstehen  in- 
direkt alle  Volks-,  Bürger-  und  Mittelschulen 
des  Landes ;  die  Gewerbe-  und  Hochschulen 
sind  direkt  dem  Ministerium  unterstellt.  Wei- 
tere ZwisohenbehÖrden  sind  für  den  Bereich 
der  Volksschulen  die  Bezirksschulräte,  deren 
Wirkungskreis  sich  im  allgenieinen  mit  der 
politischen  Einteilung  in  Bezirkshauptmann- 
schaften deckt.  Vorsitzender  im  Bezirks- 
schulrate ist  wiederum  der  Chef  der  poli- 
tischen Behörde,  der  Bezirkshauptmann, 
der  einen  aus  dem  Bezirksschulrate  gewähl- 
ten Vertreter  hat.  Die  Zusammensetzung 
des  Bezirksschulrates  ist  analog  jener  des 
Landesschulrates,  er  besteht  aus  Vertretern 
des  LandesausschuBses,  der  Konfessionen, 
dann  Fachmännern  im  Lehramte,  wovon 
einzelne  aus  der  Lehrerschaft  in  der  Be- 
zirkslehrerkonferenz gewählt  werden,  an- 
dere von  der  Regierung  ernannt  sind,  und 
dem  Bezirksschulinspektor,  welcher  eben- 
falls von  der  Regierung  je  nach  der  Landes- 
gesetzgebung  auf  drei  bis  sechs  Jahre  oder 
dauernd  (Galizien)  ernannt  wird.  In  Ländern 
mit  sprachlich  gemischter  Bevölkerung  sind 
auch  die  Landes-,  bezw.  Bezirksschulräte 
sprachlich  getrennt.  Nach  Umständen 
können  auch  mehrere  Inspektoren  für  einen 
Bezirk  bestellt  werden.  Die  Lokalaufsichts- 
behörde  in  jeder  Schulgemdnde,  welche 
mit  der  politischen  Gemeinde  sich  nicht  zu 
decken  braucht,  ist  der  Ortsschulrat, 
welcher  aus  dem  Vorsteher  der  Ortsge- 
meinde, wo  die  Schule  sich  befindet,  einer 
Anzahl  vom  Gemeindeausschusse  gewählter 
Vertreter  der  eingeschulten  Gemeinden 
oder  Gemeindeteile,  dem  oder  einem  der 
Leiter  der  Schulen,  endlich  aus  dem  ka- 
tholischen Ortspfarrer  oder  einem  katho- 
lischen Religionslehrer,  eventuell  auch  Re- 
ligionslehrern der  anderen  Glaubensge- 
nossenschaften, deren  Kinder  die  Schule 
besuchen,  endlich  dem  vom  Bezirksschul- 
rat bestellten  Ortsschulinspektor  besteht, 
welcher,  wenn  er  nicht   dem   Ortsschulrat 
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entnommen  ist,  kraft  seiner  Ernennung  als 
ordentliches  Mitglied  in  denselben  eintritt. 

In  St&dten  mit  eigenem  Statute 
besorgt  der  Stadtschalrat  als  Bezirks- 
schnlrat  entweder  zugleich  die  Angelegen- 
heiten des  Ortsschulrats  oder  es  sind  ihm 
nach  den  Stadtbezirken  noch  einzelne 
Ortischulrftte,  wie  z.  B.  in  Wien  unterstellt. 
Die  Znsanmiensetzung  des  Stadtschulrates 
ist  jener  des  Bezirksschulrates  Ähnlich. 

Die  provisorische  Besetzung  der 
Lehrstellen  erfolgt  seitens  der  Bezirks- 
schulrftte,  die  definitive,  wo  nicht  ein 
Schulpatronat  (vgl.  d.)  besteht,  durch 
den  Landesschulrat. 

Da  aber  in  manchen  L&ndem  der 
Landesausschuß  das  Yorschlagsrecht  hat 
und  der  Landesschulrat  sodann  die  Er- 
nennung nur  aus  formalen  Gründen  ver- 
weigern kann,  femer  die  Ortsschulrftte 
mitunter  an  die  vom  Bezirksschulrat  vor- 
genommene Reihung  nicht  gebunden  sind, 
auch  die  Geldmittel  zumeist  durch  die 
Länder  und  Gemeinden,  nicht  durch  die 
Schulbehörden  bewilligt  und  verwaltet 
werden  und  bei  den  kollegialischen  Ab- 
stimmungen die  Fachm&nner  im  Lehr- 
amte und  Aufsichtsorgane  die  natürliche 
Minorit&t  bilden,  so  ist  auch  hier  der  Ein- 
fluß der  Schulbehörden  und  Schulm&nner 
wesentlich  eingeschränkt,  derjenige  der 
Nichtfachmänner  und  der  im  Lande 
herrschenden  Partei  meist  entscheidend. 

Die  Mittelschuld  irektionenunter- 
stehen  direkt  dem  Landesschulrate,  die  Er- 
nennung der  Mittelschullehrer  erfolgt  an 
den  staatlichen  Anstalten  durch  das  Mini- 
sterium, die  Ernennung  der  Direktoren  der 
Gymnasien  und  zum  Teile  der  Realschule 
erfolgt  durch  den  Kaiser,  an  Privat-, 
Kommunal-  und  Landesanstalten  durch 
den  Schulerhalter,  der  übrigens  an  die  Be- 
stätigung der  Schulbehörden  gebunden  ist. 
Bei  den  Hochschulen  erfolgt  über  Vorschlag 
des  Professorenkollegiums  die  Berufung 
seitens  des  k.  k.  Ministeriums. 

Literatur:  Handbuch  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen.  Th.  Hofmann,  Leipzig  1903, 
und  H.  Morsch,  Das  höhere  I^hramt 
in  Deutschland  und  Osterreich.  Teubner, 
Leipzig  und  Berlin  1905. 

Linz.  H,  Commenda. 

Scholbftder.  Die  Erkenntnis  der  hohen 
Bedeutung  der  Reinlichkeit  für  den  Gesund- 


heitszustand des  einzelnen  und  seiner  Um- 
gebung zeitigte  in  der  Bauhygiene  den 
Fortschritt  der  Badeeinrichtungen  in  Privat- 
h&usem.  Während  man  früher  das  Kind  nur 
so  lange  öfters  badete,  als  es  noch  nicht 
an  Reinlichkeit  gewöhnt  war,  aber  mit 
dem  Eintritte  dieses  Erziehungserfolges  es 
der  Unsauberkeit  verfallen  ließ,  wird  heut- 
zutage die  Notwendigkeit  häufig  wieder- 
kehrender warmer  Vollbäder  im  Winter  und 
erfrischender  Flußbäder  im  Sommer  fdr  jedes 
Alter  mit  Recht  nachdrücklich  betont. 

Einen  Schritt  weiter  bedeutete  die 
Schaffung  von  Schulbädem  (das  ersta  in 
Deutschland  in  Göttingen,  1884).  Diese 
gründet  sich  auf  die  doppelte  Elrkenntnis, 
einmal  daß  noch  vielen  Kindern  die  Ge- 
legenheit eines  Reinigungsbades  zu  Hause 
versagt  bleibt,  dann  aber,  daß  Schulbäder, 
zwischen  die  Unterrichtsstunden  einge- 
schoben, auch  als  Erfirischungsbäder  einen 
mehr£Mh  günstigen  Einfluß  üben. 

Der  Hauptzweck  der  Schulbäder  ist  die 
Förderung  der  Gesundheit  des  einzelnen 
durch  Steigerung  der  ebenso  wichtigen  als 
häufig  vernachlässigten  Hautatmung,  wo- 
durch eine  kräftige  Abhärtung  und  die  Er- 
haltung geistiger  Regsamkeit  erzielt  wird 
Doch  lassen  sich  auch  andere  vorteilhafte 
Wirkungen  nicht  verkennen :  Reinlichkeits- 
und Ordnungssinn  in  Hinsicht  auf  die  Klei- 
dung, Besserung  der  Klassenluft,  Erziehung 
zu  natürlicher  Schamhaftigkeit  im  Gegen- 
satze zu  widersinniger  Prüderie. 

Sollen  aber  die  Schulbäder  zu  den  ge- 
wünschten Erfolgen  führen,  so  müssen  sie 
auch  in  entsprechender  Weise  angelegt  sein. 
Dahin  gehört  in  erster  Linie  eine  Fülle  von 
Licht  und  Luft,  die  wir  in  den  bisher  ge- 
schaffenen Schulbädem  nicht  selten  ver- 
missen, da  sie  häufig  im  Souterrain  unter- 
gebracht sind.  So  kommt  es  dann,  daß 
Erfolge  und  Frequenz  hinter  den  ge- 
hegten Erwartungen  mitunter  recht  weit 
zurückbleiben  und  das  Geld  für  das  Schüler- 
bad nicht  gut  angewendet  zu  sein  scheint. 
Die  Bäder  aber  wiederum  in  Dachräumen 
unterzubringen,  wie  Burgerstein  vor- 
schlägt, halte  ich  gleichfalls  für  keine  glück- 
liche Lösung;  diese  wird  erst  mit  der  Er- 
kenntnis gefunden  sein,  daß  Schulen  als 
Erziehungsstätten  der  künftigen  Generation 
ebensoviel  Raum,  Licht  und  Luft  ge- 
gönnt werden  muß,  als  bei  Kasemanlagen 
und  auf  Exerzierplätzen  zu  finden  ist. 
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Die  ä&arQe,  die  ftLi  ein  SchnJbad  nötig 
sind,  lind  in  Anbetracht  deBsen,  daB  im 
allgemeinen  nni  auf  Fnfi-  und  DiueblAder, 
nicht  aber  auf  Wuinen-  nnd  Sdtwimmb&der 
Bedaebt  genonuneD  werden  kann,  da  letEtare 
bei   korrektem   Qebranebe  in  der  Dnich- 


benfitzt  werden  können.  Die  Heil-  nnd 
WsMerwknneiiiricbtnng  des  Bade«  soll  nn- 
abhSngig  BMD  von  der  sonatigen  Beiznng 
des  Schnlhanses,  die  ja  doch  nur  in  der 
kdhleien  Jahresieit  in  Betrieb  ist.  Der 
Baderanin     soll     mindestens     öne    Höhe 


ftthning  in  koatipielig,  in  der  Handhabung  |  von  3'ö  m  haben.    Als  FoBbodenmaterial 


nndilB  nod  LUguchnlH  dH 


SU  sutraabend  sind,  folgende;  ein  Bade- 
ranm,  zwei  Aue-  und  Ankleiderftame,  damit 
ein  rascher  Wechsel  dorchgeftihit  werden 
kann,  eveDtuell  ein  Trockenraum  für  die 
Badewtscbe;  dasu  kommt  dann  noch  die 
Beiz-  nnd  Wasserwärmeinrichtang.  Dia 
Badecänme  sollen  gut  ventilierbaT  und 
derart  gelegen  sein,  daQ  man  zu  ihnen 
nicht  über  kalte  O&nge  gelangt  und  dafi 
sie  Jederzeit  ohne  Störung  des  Unterrichts 


eignet  sich  am  besten  Asphaltanstrich  mit 
Betonunterlage.  Der  Fuflboden  darf  nicht 
glatt  sein  und  muB  eine  derartige  Neigung 
haben,  daB  das  Wasser  leicht  abfließt;  das 
AbflnStohr  ist  mit  Schhunmkasten  und  Ge- 
ruchs verschluB  gegen  Eanalgase  zu  ver- 
sehen. Lattenroste  oder  Kokoafaserteppiche, 
mit  denen  man  den  kalten  Fußboden  be- 
deckte, haben  sich  nicht  bew&hrt.  Eratere 
faulen  zu  raseh,  letztere  trocknen  zu  lang- 
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sam.  Rehorst  empfiehlt  daher  heizbare 
Fußböden.  Auf  gemauerte  Pfeiler  kommt 
ein  durch  ein  Eisengerippe  getragener  Belag 
aas  Xylolithplatten.  Der  damnter  liegende 
Hohlraum  wird  durch  Dampüanlagen  geheizt 
(siehe  Bericht  über  den  I.  internationalen 
Kongreß  fflr  Schulhygiene,  Nürnberg  1904, 
I.  Band,  S.    386).    Die    W&nde  des  Bade- 


(jeden&lls  nicht  über  3b^  C)  betragen.  Es 
muß  durch  entsprechende  Anbringung  eines 
Thermometers  bei  dem  Mischhahne  dafür 
Vorsorge  getroffen  werden,  daß  auch  durch 
Zufall  oder  nachlässige  Handhabung  eine 
Verletzung  durch  Verbrühung  ausgeschlos- 
sen erscheint.  Diese  Sicherheit  wird  am 
leichtesten  dadurch  erzielt,  daß  man  auch 


x-Zäh  D-Dusckenraam 

i'Türm.  QeUnkstange     QnuuUiß ' 


8chalb«d  in  Aaohan. 


raumes  sind,  da  sich  ölanstrich  als  für  die 
Dauer  nicht  hinreichend  widerstandsfähig 
erwiesen  hat,  mit  weißen  Fliesen  auszulegen. 
Die  Brausen  sind  ca.  1  m  über  Kopf- 
höhe so  anzubringen,  daß  das  Wasser  un- 
gefähr unter  einem  Winkel  Yon  46^  den 
Körper  trifft,  während  das  vertikale  Auf- 
fallenlassen widerraten  wird.  Die  Tempe- 
ratur der  Baderäume  soll  19—22^  C,  die 
des  anfangs  verwendeten  Wassers  28— dO<^ 


das  Warmwasser  nie  über  etliche  60*  C 
erwärmen  läßt. 

Der  ersten,  wärmeren  Dusche  muß 
stets  eine  kühlere  von  ca.  20  bis  23<»  C 
folgen,  wodurch  einer  Verkühlung  wesent- 
lich vorgebeugt  wird. 

Die  Brausen  sind  in  solcher  Zahl, 
Stärke  und  Anordnung  anzubringen,  daß 
nicht  mehrere  Schüler  zu  gleicher  Zeit 
eine  Brause  gemeinsam   zu  benützen  ge- 
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nötigt  sind.  Liegt  ja,  abgesehen  von 
manchem  ünfnge,  der  Wert  der  Braase- 
b&der  eben  darin,  daB  jeder  Schüler  frisches 
Wasser  benützen  kann,  ohne  daß  beson- 
dere Kosten  aafliefen,  so  dafi  ein  Sich- 
ekeln ebenso  ausgeschlossen  ist  wie  eine 
wirkliche  Infektionsgefahr. 

Daß  das  Verbot,  anf  den  Boden  aus- 
zuspucken oder  gar  sich  auszuschneuzen, 
gerade  hier  strenge  gehandhabt  werden 
muß,  ist  einleuchtend. 

Die  Aus-  und  Ankleiderftume  müssen 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Bade 
stehen  und  sind  gleichfalls  entsprechend 
warm  zu  halten.  An  Einrichtungsstücken 
werden  hier  vorhanden  sein  müssen :  B&nke, 
Kleiderhaken  und  Bequisitenpulte,  Schränke 
zur  Aufbewahrung  der  Badewäsche  und 
Spiegel.  Kämme  (eventuell  Haarbürsten, 
Schwämme  u.  dgl.)  müssen  die  Badenden 
selbst  mitbringen;  ein  Ausleihen  derselben 
darf  nicht  gestattet  werden.  Inwiefern  bei 
älteren  Mädchen  eine  Zelleneinteilung  im 
Bade-  und  Auskleideraume  zu  erfolgen  hat, 
soll  hier  nicht  festgestellt  werden.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Einteilung  mit  Kosten 
verbunden  und  erschwert  die  Übersicht 
wesentlich. 

Als  Badewäsche  genügt  eine  Schürze 
und  ein  Handtuch;  dazu  kommt  bei  Mäd- 
chen noch  eine  Haarhaube.  Seife  wird  am 
besten  im  flüssigen  Zustand  zur  Verfügung 
gestellt. 

Das  Duschbad  soll  nicht  länger  als 
2  bis  3  Minuten  dauern.  In  den  stark 
besuchten  Volksschulen  werden  solche 
Bäder  häufig  abteilungsweise  während  ein- 
zelner Unterrichtsstunden  genommen;  ge- 
eigneter erscheint  bei  der  verhältnismäßig 
geringen  Zahl  von  Unterrichtsstunden  an 
diesen  Schulen  die  Zeit  nach  dem  Vor- 
oder Nachmittagsunterricht,  da  sich  auch 
nach  einem  solchen  Bade  ein  Bewegungs- 
bedürfhis  einsteUt.  An  den  höheren  Schulen 
würde  sich  die  Zeit  vor,  insbesondere  aber 
nach  dem  Turnunterricht  am  besten  eignen. 
Strenge  Aufsicht  ist  namentlich  bei  kleineren 
Kindern  und  größeren  Abteilungen,  sorg- 
fältige Badebedienung  jederzeit  notwendig. 
Ein  Zwang  zum  Baden  kann  auf  die  Kinder 
nicht  wohl  geübt  werden,  doch  vermögen 
sehr  viel  klare  Auseinandersetzungen  über 
den  gesundheitlichen  Wert  der  Reinlichkeit 
an  Körper  und  Kleidung,  noch  mehr  ver- 
lockt das  Beispiel  der  bereits  für  die  Sache 


gewonnenen  Zöglinge.  Kranke  (mit  Aus- 
schlägen oder  ofi^enen  Wunden  behaftete, 
verkrüppelte)  Kinder  sind  natürlich  von 
diesen  gemeinschaftlichen  Bädern  fernzu- 
halten. 

Gegenwärtig  ist  die  Frequenz  der 
Schulbäder  keine  übermäßig  große,  was 
teilweise  auf  die  oben  berührten  Mängel 
einzelner  Bäderanlagen  zurückzuführen  ist 
Aber  auch  ein  Teil  der  Lehrerschaft  steht 
dieser  Einrichtung  als  der  Übernahme 
einer  ursprünglichen  Aufgabe  der  häus- 
lichen Erziehung,  wie  sie  in  Internaten 
wohl  angebracht  sei,  ablehnend  oder 
wenigstens  gleichgültig  gegenüber;  endlich 
sympathisieren  auch  die  Eltern  mancher 
Schüler,  insbesondere  höherer  Anstalten, 
nicht  mit  diesen  Maßnahmen.  So  hat  es 
den  Anschein,  als  ob  es  mit  den  Schul- 
bädem  ebenso  ergehen  sollte  wie  mit  den 
Schulspielen  und  Schülerwanderungen. 
Sobald  nämlich  die  Schule  derartige  Maß- 
nahmen in  den  Bereich  ihrer  Wirksamkeit 
zieht,  entsprechen  häufig  die  Erfolge  nicht 
den  gehegten  Erwartungen,  wiewohl  an- 
derseits die  Schüler  für  den  sportmäßigen 
Betrieb  der  verschiedensten  Leibesübungen 
ganz  begeistert  sind.  Mag  nun  die  Ursache 
hievon  mitunter  auch  in  der  nicht  ganz 
glücklichen  Durchführung  mancher  solcher 
Anregungen  seitens  der  Schule  liegen,  so 
läßt  sich  anderseits  nicht  in  Abrede  stellen, 
daß  manche  von  der  Schule  aus  m'cht  ein- 
zudämmenden Strömungen  des  modernen 
Familien-  und  Gesellschaftslebens  lähmend 
auf  den  schulmäßigen  Betrieb  derartiger 
Maßnahmen  wirken. 

Die  Pflege  des  Schwimmens  wird  in 
neuester  Zeit  seitens  der  Schulen  sehr  be- 
günstigt; Hand  in  Hand  damit  gehen  Ver- 
suche im  Massen-Schwimmunterricht  mit 
Hilfe  der  Trocken  Schwimmapparate  (siehe 
Mitteilungen  des  Vereines  deutscher  Mittel- 
schullehrer in  Nordböhmen,  IV  (1905),  1, 
S.  9  ff. :  yTh.  Fischer,  Das  Schwhnmen 
und  seine  Erlernung").  Vgl.  auch  „Körper 
und  Geist**.  Zeitschr.  f.  Turnen,  Bewegungs- 
spiel... Leipzig.  11. — 15.  Jahrg.  Abtei- 
lung: Schwimmen  und  Rudern. 

Literatur:  Siehe  ,Schulgesundheits- 
pflege". 

Aussig.  G,  Hergel. 

Schulbank.  Könnten  wir  nach  dem 
Grundsatze  Senecas  handeln:  „Nihil  doce- 
bant    (maiores    nostri),    quod    disoendum 
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esset  iacentibas'*  („Die  Jngend  war  immer 
auf  den  Beinen;  man  lehrte  sie  nichts, 
was  sie  h&tte  sitzend  lernen  müssen**), 
so  wftre  die  vielerörterte  Schnlbankfrage  am 
einfachsten  gelöst.  Anderseits  dr&ngt  uns 
die  Tatsache,  daß  bisher  trotz  der  anßer- 
ordenüioh  hohen  Zahl  mitunter  recht 
scharfsinnig  ersonnener  Modelle  (nngefilhr 
200)  das  wahre  Bankideal  noch  immer  nicht 
erreicht  ist,  die  Überzeugung  auf,  daß  die 
richtige  und  gesundheitszutrftgliche  Körper- 
haltung in  erster  Linie  nicht  so  sehr  durch 
Verwendung  eines  bestimmten  Banksystems 
erreicht  werden  kann  als  vielmehr  durch 
Kräftigung  des  Knochen-  und  Muskelsystems 
des  jugendlichen  Körpers  und  durch  stan- 
dige Kontrolle  der  Sitzweise  einerseits, 
durch  Hintanhaltung  allzu  andauernden 
Sitzens  und  Beseitigung  solcher 
Sitzgelegenheiten,  welche  eine 
gute  Körperhaltung  erschweren 
oder  hindern,  anderseits. 

Von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  sei  im  folgenden  eine  Über- 
sicht der  bisherigen  Behandlung 
der  Schulbankfrage  gegeben. 

Die  Forderung,  daß  das 
Schulkind  in  der  Bank  bei  hin- 
reichender Bewegungsmöglichkeit 
einen  bequemen  Sitz  und  Stand 
einnehmen  könne,  daß  es  nicht  infolge  zu 
hohen  Sitzes  die  Beine  in  der  Luft  baumeln 
lassen  und  wegen  zu  großer  Pulthöhe  beim 
Schreiben  die  Achseln  unnatOrlich  hoch 
ziehen  müsse,  l&ßt  uns  trotz  manch  gegen- 
teiliger Ansicht  (A.  v.  Domitrovich, 
FesÜegung  der  generellen  Anforderungen 
an  ein  relativ  vollkommenes  Schulbank- 
system",  Bericht  über  den  L  internationalen 
Kongreß  für  Schulhygiene  in  Nürnberg, 
1904,  L  Bd.,  S.  353)  über  die  Feststellung 
der  Begriffe  Distanz  und  Differenz 
nicht  hinweggehen.  (Fig.  1.) 

Denkt  man  sich  von  der  unteren 
Kante  der  schr&g  geneigten  Pultplatte  eine 
Senkrechte  gezogen,  so  fällt  diese  ent- 
weder innerhalb  oder  außerhalb  der  Sitz- 
fi&che  oder  streift  gerade  deren  vordere 
Kante.  Im  1.  Falle  sprechen  wir  von  einer 
Minus-,  im  2.  von  emer  Plus-,  im  3.  von 
einer  Nulldistanz.  Da  die  Minusdistanz  für 
die  2<eit  der  Schreibtfttigkeit  des  Schülers 
notwendig  ist,  wenn  gleichzeitig  der  For. 
derung  entsprochen  werden  soll,  daß  der 
schreibende  Schüler  aufrecht  sitze  und  sein 


Rückgrat  eine  Stütze  an  der  Banklehne 
finde,  anderseits  die  Plusdistanz  allein  ein 
bequemes  Stehen  in  der  Bank  ermöglicht, 
sobald  aus  Raummangel  oder  Elrsparungs- 
rücksichten  nicht  ausschließlich  Zweisitzer 
angeschafft  werden  können,  aus  welchen 
die  Schüler,  wenn  sie  gerufen  werden, 
heraustreten  können  —  wobei  der  Vorteil 
geltend  gemacht  wird,  daß  der  gerufene 
Schüler  seinen  Hintermann  nicht  verdeckt  — : 
so  war  man  auf  verschiedene  Weise  darauf 
bedacht,  einen  tunlichst  ger&uschlosen  und 
die  Beschäftigung  des  Schülers  nicht  hin- 
dernden Wechsel  zwischen  Plus-  und  Mi- 
nusdistanz zu  ermöglichen,  sei  es  durch 
Lageverftnderung  der  Tischplatte  oder  des 
Sitzes,  sei  es  durch  einen  seitlichen  Aus- 
schnitt des  Sitzbrettes  (z.  B.  bei  der  Marsch- 

Fig.  1. 


I  ff 


Plus- 


Mlniu- 


KnU. 
Dlsteiu. 

sehen  Bank),  in  welchen  der  aufgerufene 
Schüler  treten  kann  (N&heres  darüber  siehe 
unten).  Bei  der  Minusdistanz  tritt  der 
Sitz  ungefähr  5  cm  unter  die  Pultplatte  vor, 
bei  der  Plusdistanz  steht  er  6—10  cm  zurück. 

Unter  der  Differenz  versteht  man 
den  vertikalen  Abstand  der  oben  genannten 
Sitzbrett-  und  Pultkante;  er  soll  nicht  viel 
größer  sein  als  der  Abstand  des  Ellen- 
bogens bei  senkrecht  herabhängendem  Arme 
von  dem  Sitzknorren,  damit  der  Schüler 
beim  Schreiben  nicht  genötigt  werde,  beim 
Auflegen  der  Arme  auf  die  Pultplatte  die 
Achseln  hochzuziehen. 

Zieht  man  femer  in  Betracht,  daß  der 
schreibende  Schüler  beide  Füße  mit  voller 
Sohle  aufsetzen  soll,  daß  femer  beide  Unter- 
arme derart  aufgelegt  werden  sollen,  daß 
sie  unter  einem  Winkel  von  je  45^  zur 
Pultkante  in  die  Richtung  der  Schenkel 
eines  rechten  Winkels  zu  liegen  konmien, 
dessen  Scheitel  in  dem  Berührungspunkte 
der  ausgestreckten  Mittelfinger  zu  suchen 
w&re,  so  sind  damit  allgemeine  Maßgrößen 
gegeben,  welche  im   einzelnen   durch   die 


586 


Schulbank. 


jeweiligen  Körpermaße  der  Schüler  bestimmt 
werden  and  wohl  beachtet  werden  sollten. 
In  den  im  folgenden  wiedergegebenen 
Tabellen  erscheint  fast  durchgehends  die 
fGUr  den  einzelnen  Schüler  notwendige  Länge 
der  Poltplatte  karg  bemessen,  ein  Übel- 
stand, der  in  der  Praxis  zn  vielem  schlech- 
ten Sitzen  führt  und  meines  Erachtens  bis- 
her noch  zn  wenig  Beachtung  gefunden  hat. 
Im  übrigen  sei  noch  herrorgehoben, 
daB  der  Abstand  zwischen  dem  Sitze  und 
dem  Fußbrette,  bezw.  dem  Fußboden  etwas 
weniger  betragen  soll  als  die  L&nge  des 
Unterschenkels  der  in  Betracht  kommenden 
Schüler,  damit  eine  Pressung  der  Nerven, 
Muskeln  und  Blutgefäße  in  der  Kniekehle 
vermieden  werde.  Ferner  muß  aus  dem 
gleichen  Grunde  bei  Bänken,  welche  nicht 
unmittelbar  auf  den  Fußboden  zu  stehen 


kommen,  sondern  auf  eigens  unterlegten 
Pfosten  oder  Latten  fixiert  werden,  auch 
die  Stärke  dieser  Bestandteile  bei  der  Be- 
rechnung des  Abstands  des  Sitzes  von  der 
Stützfläche  der  Füße  in  Betracht  gezogen 
werden.  Endlich  wird  mehrÜBush  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Erfüllung  der 
Forderung,  behufs  reichlicher  Beleuchtung 
die  Fensterbrüstung  möglichst  tief  zu  legen, 
durch  Bänke  mit  eigenen  Fußbrettem  in- 
sofern eingeschränkt  wird,  als  hiedurch 
die  absolute  Höhe  der  Pultplatte  wesent- 
lich gesteigert  wird  und  anderseits  beachtet 
werden  muß,  daß  aus  Schonung  für  das 
Auge  die  Fensterbrüstung  nicht  tiefer  liegen 
darf  als  die  Pultplatte. 

Wir  lassen  nunmehr  einige  beachtens- 
werte Tabellen  für  die  Normalmaße  der 
Schulbänke  folgen: 


Maße  für  die  „Differenz'^  (nach  Kotelmann,  Schulgesundheitspfiege,  S.  69). 


I 


5^ 
«  o 

S  ö 

lll 

Wgc3 


Differenz  (in  cm)  nach 


OD 

lag 

Cr  o 
^^ 


der  Wiener 
Schulbank- 
expertise 


dem  Prager 

Stadt- 
physikate 


Kunze 


Lick- 
roth 


Elsässer 


6-8 

16-4 

8-10 

17-5 

10—12 

17-9 

12    14 

200 

14    16 

— 

16—18 

17-5 
20-0 
22-5 
250 


20-0 
22-0 
235 
25Ö 


240 
26-0— 28-0 

27-7Ö 
30-25— 310 


23O-250 

19-0 

21 

26-0—280 

20-8 

23 

280-290 

24-7 

25 

30-0-32-0 

26-8 

27 

— 

29 

— 

32 

22-0—23-5 
23-5-25-5 
25-5— 27-5 
27-5—290 
29-0—31-0 
31-0—33-0 


Mittelwerte    der    Körperlängen    auf  den    Altersstufen    von    6    bis    17 
Jahren   nach   verschiedenen   Autoren   (nach   F.   W.   Büsing   in   Wehmers 

Enzyklopädie,   S.  674). 


Alter  in  Jahren 

6 

7 

8 

9 

10      11      12      13      14      16      16 

17 

Größe  in  Zentimetern 

Knaben 
Mädchen 

102-7 
100-3 

108-8 
108-4 

113-7 
112-1 

118-1 
117-8 

124-0 
123-3 

127-4 
128-3 

132-8 
132-2 

136-9 
136-0 

142-5 
142-3 

148-9 
148-5 

156-0 
153-6 

160-9 
155-0 

Zunahme  in  1  Jahre  bei 

Knaben 
Mädchen 

— 

6-1 
8-1 

4-9 
3-7 

4-4 
5-7 

5-9 
5-5 

3-4 
5-0 

5-4 
3-9 

4-1 
3-8 

5-6 
6-3 

6-4 
6-2 

71 
51 

4-9 
1-4 
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Yon     Knaben     des     Alters 
Jahren    (ebend.  S.  676): 


von      6      bis      17 


Körperlftnge  {cm) 

Wachitnin  in 

Znrflok- 

fV.%>% 

gelefftes 

GrOflter 

V, 

1 

Zahl 

Alier 
in  Jahren 

dttrch- 

■AhnitillahA 

grOflte 

geringste 

UntexBchied 
In  c«i 

'» 

der 
Messongen 

Jahre 

cm 

6 

109-3 

117-8 

lOOO 

17-8 

^immm 

68 

6V. 

111-8 

119-6 

1010 

18-6 

2-6 

— - 

147 

7 

113-8 

127-4 

103-3 

24-1 

2-0 

4-6 

203 

7V. 

116-8 

127-7 

106-1 

22-6 

3-0 

199 

8 

118-0 

129-9 

108-0 

21-9 

1-2 

4-2 

197 

8V. 

121-6 

133-7 

109-7 

24-0 

3-6 

189 

9 

123-7 

137-7 

113-0 

24-7 

2-1 

5-7 

474 

9Vt 

126-0 

139-4 

116-0 

24-4 

2-3 

— 

157 

10 

1286 

139-1 

115-1 

24-0 

2-5 

4-8 

204 

lOV. 

130-8 

148*5 

119-0 

29-5 

2-3 

— 

2232 

11 

133-3 

149-4 

119-9 

29-5 

2-5 

4-8 

272 

iiV. 

136-6 

154-1 

119-8 

34-3 

2-3 

317 

12 

138-1 

167-6 

121-9 

35-6 

2-5 

4-8 

298 

12V. 

140-4 

161-4 

123-1 

38-3 

2-3 

— • 

326 

13 

143-3 

167-4 

124-6 

42-8 

2-9 

6-2 

291 

13V. 

146-8 

1694 

126-4 

44-0 

2-6 

— 

274 

14 

149-1 

170-5 

132-3 

38-2 

3-3 

5-8 

206 

14V. 

162-3 

173-3 

133-6 

39-8 

3-2 

— 

157 

15 

166-6 

173-9 

140-8 

33-1 

4-3 

7-5 

126 

15V. 

169-9 

174-6 

141-3 

33-3 

3-3 

104 

16 

162-6 

176-8 

147-7 

29-1 

2-6 

6-9 

75 

16V. 

164-8 

177-6 

148-7 

28-9 

2-3 

60 

Verschiedene  Altersstufen  und  KörpereröBen  von  Schülern  der- 
selben   Klasse    (nach    den   von    dem   Unterzeichneten    angeregten    und   von   dem 
k.  k.  Turnlehrer  Leop.  Rösler  an  dem  k.  k.  Staatsgymnasium  in  Aussig   durchge- 
führten Elrhebungen  aus  dem  Jahre  1902). 


Balter 

Alter  der  Schüler 

10 

11 

12 

13 

14 

16 

16 

17 

18 

19 

20 

ä 

I.  Klasse 

1 

18 

14 

5 

1 

• 

• 

• 

• 

V 

3 

II.       . 

8 

13 

3 

• 

• 

« 

• 

1 

1« 

'S 

III.       - 

4 

9 

9 

5 

2 

1 

1 

Klasse 

l§ 

o 

CO 

IV.          n 

1 

6 

10 

1 

1 

* 

1 

HS 

a 

ä 

V.       , 

■ 

• 

6 

5 

5 

1 

Q 

TS 

VI.       , 

• 

• 

2 

3 

1 

3 

3 

1 

o 

CO 

'S 

VII.       „ 

• 

• 

. 

2 

1 

3 

2 

1 

1 

Uahr« 

N3 

vm.     . 

- 

. 

■ 

• 

. 

2 

6 

1 

geringstes 

'S 

lad 

12« 

130 

136 

13? 

• 

• 

. 

• 

. 

• 

L 

89 

U-6 

größtes 

s 

189 

157 

155 

151 

137 

. 

• 

. 

• 

• 

■ 

mittl.  Durchschnitt 

139 

139 

141 

144 

137 

. 

• 

. 

• 

. 

• 

gering8te(s) 

M 

• 

. 

128 
3 

132 

3 

147 

8 

. 

• 

. 

• 

• 

■ 

11. 

24 

12-7 

größte(s) 

e 

• 

. 

150 

6 

153 
7 

161 

10 

• 

• 

. 

• 

• 

• 

mittlerer 

141 

143 

154 

Durchschnitt 

• 

. 

4-5 

5 

9 

. 

• 

• 

■ 

. 

• 

I 

1 
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Klasse 

ja 

1 

s 

Jahre 

Alter  der  Schüler 

10    11    12 

13 

14    15     16 

17 

18    19 

20 

u 

•s 

I.  Klasse 

n.     , 
in.     » 

IV.       . 

V.       „ 

VI.       „ 

vn.     „ 

VIIT.       , 

1 

18 

14 

8 
4 

5 

13 
9 

1 

• 
• 

• 
• 

1 

3 
9 
6 

• 
• 
• 

• 

• 
• 

5 
10 

6 
2 

. 
• 

• 
• 

2 
1 
5 
3 
2 

• 

• 

• 

1 
1 
5 
1 
1 

• 

• 
1 

• 

1 
8 
3 
2 

3 
2 
6 

i 

1 
1 

III. 

31 

19 

17 

13 

9 

9 

161 

13-9 
14-7 
16 
16 
17-9 
18-8 

geringste(8)          g 

größte(8)       ^1 

mittlerer 
Durchschnitt 

14i 
6 

15£ 

13 

152 

8 

1  136 

3 

1  149 

9 

t  144 
6 

14^ 
6 

16S 

11 

159 

8 

1146 
3 

(  166 

11 

i  157 
7 

146 
3 

159 

10 

152 

6 

164 

6 

164 

6 

164 

6 

163 

1 

163 

1 

163 

1 

• 

• 
• 

IV. 

geriiig8te(s) 

gröfite(s) 

mittlere 
Durchschi 

a 

r 
litt 

1 

145 

8 

145 

8 

145 

8 

141 

3 

171 

10 

15C 

7 

'  142 
3 

167 
7 

;  155 

5 

159 

6 

159 

6 

159 

6 

162 

1 

162 

1 

162 

1 

• 
• 
• 

• 
• 

V. 

geringste(s) 

gr5fite(s) 

mittlere 
Durchschi 

'S' 

^§ 

s 

r 
litt 

146 

4 

168 

9 

155 

7 

162 

5 

171 

8 

165 

6 

157 

3 

173 

3 

167 
3 

177 
2 

177 
2 

177 
2 

• 

VI. 

gering8te(s) 

gröfite(s) 

mittlere 
Durchschi 

r 
litt 

162 
7 

172 

167 

7-5 

159 

5 

167 

10 

162 

8 

155 

6 

155 

6 

155 

6 

171 

0 

173 
2 

172 
1-3 

164 

0 

172 

0 

169 

0 

170 

. 

170 

• 

170 

• 

VII. 

gering8te(s) 

gröfite(8) 

mittlere] 
Durchsehe 

'S! 

r 
litt 

' 

164 

1 

168 
2 

166 
1-6 

180 
3 

180 
3 

180 
3 

160 

0 

172 

3 

165 

1-6 

156 
1 

164 
2 

160 

1-6 

163 

0 

163 

0 

163 

0 

VIIL 

gering8te(s) 

gröfite(s) 

mittlere] 
Durchschi] 

5 

r 
litt 

• 
• 

• 
• 
• 

169 

0 

176 

0 

172 

0 

155 

0 

180 

2 

174 

0-5 

165 

0 

165 

0 

165 

0 

Summe 

geringste(s) 

größte(8) 

mittlere] 
Durchschn 

s 

r 
itt 

139 
139 
139 

126 
157 
139 

128 

3 

158 

13 

142 

8 

132 
3 

153 

9 

144 

5 

137 
3 

171 

11 

153 

7 

142 
3 

172 

11 

156 

6 

146 

1 

171 

10 

164 

6 

155 

1 

180 

6 

166 
3 

160 

0 

177 
3 

169 

1-2 

155 

0 

180 
2 

168 

0-7 

163 

0 

170 

0 

166 

0 

Anmerknn^.  Die  fettgedruckten  Zahlen  bezeichnen  das  absolute  Maß  in  Zenti- 
metern, die  anderen  Zahlen  die  sich  bei  der  in  Betracht  kommenden  Altersklasse  der 
Schüler  ergebende  Differenz  gegen  das  Voijahr. 
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Einzelmafie    der   Rettis-Bank  (nach    einem    Prospekte    der    Schnlmöbelfabrik 


ttig- 
A.  K 


ö  h  1  e  r ,  Anssig-Schreckenstein). 


Bankgröfie  Nr. 


Zugehörige  Körpergröße  der  SchtLler 


Durchschnittsalter  der  SchtLler  . 


Schuljahr 


I. 

unter 
124  om 


U. 

109  bis 
182  om 


m. 

116  bU 
141  om 


IV. 

124  bis 
160  om 


V. 

182  bis 
160  om 


VI. 

141  bis 
170  om 


VII. 

160  bis 
181  om 


VIIL 

Aber 
160  cm 


anter  6 
Jahren 


6-7 
Jfthre 


7—» 
Jahre 


0—10 
Jahre 


10—12 
Jahre 


12—14 
Jahre 


14—16 
Jahre 


Aber  16 
Jahre 


2  n.  8 


6  n.  6  7  n.  8  9  n.  10  11  tu  12 


A.  Sitzhöhe  über  dem  Fufibrett . 

B.  Pultkante  Über  dem  Sitz    .   . 

C.  Breite  des  Sitzbrettes  .... 

L.  Minusdistanz 

£.  Fußbrett  über  dem  Saalboden 

D.  Ganze  Höhe  der  Schulbank  . 
M.  Breite  der  Pultplatte  .... 
0.  Gesamttiefe  der  Schulbank    . 


30-2 
20-6 
22-6 
2-0 
16-Ö 
731 
35-0 
62-3 


32-3 
21-9 
241 
2-0 
16-5 
76-6 
36-0 
63-7 


34-7 
23-2 
26-7 
2-0 
16-5 
804 
36-0 
66-2 


371 
24-6 
27-4 
2-0 
16-5 
84-4 
370 
68-7 


39-8 
260 
29-3 
2-0 
16-6 
88-7 
38-0 
71-4 


42-6 
27-6 
30-7 
2-0 
16-Ö 
93-2 
390 
740 


45-6 
291 
32*6 
20 
16-6 
97-9 
400 
76-8 


48-6 
30-8 
340 
20 
16-6 
102-8 
41-0 
79-4 


Altersstufen  der  Schüler,  nach  Klassen  geordnet  (aus  den  Jahren  1901— 1904 

am  k.  k.  Staatsgymnasium  in  Aussig). 


Alter  der  Schüler  (in  Jahren) 


10 


11 


12 


13 


14 


lö 


16 


17 


18 


19 


20 


21 


22 


o 

Od 


I.  Klasse 
IL      « 


in. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

vin. 


14 
4 


17 

13 

1 


4 

11 

9 


3 
13 
11 

2 


3 
2 
7 
3 
2 


1 
1 
2 
3 
2 


1 
3 
3 
2 
1 


4 
6 
4 


1 
6 


C4 


I.  Klasse 
IL      . 


IIL 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIIL 


18 


14 
8 
4 


5 

13 

9 

1 


1 
3 
9 
6 


5 

10 

6 

2 


2 
1 
6 
3 
2 


1 
1 
6 
1 
1 


1 
3 
3 
2 


3 
2 
6 


1 
1 
1 


i 


L  Klasse 
IL 


IIL 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIIL 


fi 
» 
fi 
» 

n 


2 


14 
1 


23 

10 

1 


2 

10 
8 
4 


1 
6 
8 
9 
1 


1 
2 
9 
6 
7 
1 


4 
6 
6 
2 
2 


2 
2 

7 

• 

2 


1 
1 
1 
2 
2 


2 
2 


I.  Klasse 
IL 


IIL 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIIL 


fi 

n 

» 
n 


11 

2 


16 

11 

1 


4 

20 

6 


6 
6 
3 


1 
7 
6 
6 
1 


3 
4 
6 


1 
6 
4 
1 


1 
3 
2 


1 
1 
4 


2 


590 


Schnlbank. 


KÖrperl&ngen   der  SchtLler,   nach  Altersstufen  geordnet  (ans  den  Jahren 

1901—190^  am  k.  k.  Staatsgymnasinm  in  Aussig). 


Alter  der  Schüler 
(im  Jahre) 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

geringBte(s) 

• 

124 
5 

159 
3 

136 

1 

T5T 
2 

149 

0 

149 
8 

160 

1 

168 

0 

165 

0 

• 

158 

1 

größte(s) 

a 

• 

151 

8 

156 

12 

165 

9 

164 

10 

167 

10 

177 

10 

176 
5 

180 

6 

175 

5 

• 

158 

1 

mittlerer  Durch- 
schnitt (Differenz) 

• 

139 
6 

140 

5 

146 

5 

152 

6 

157 
7 

163 

5 

168 

2-5 

169 

2-5 

171 

0-5 

• 

158 

1 

geringste^s) 

,1 

139 

126 

128 
3 

132 

8 

137 

3 

142 
3 

146 

1 

155 

1 

160 

0 

155 

0 

163 

0 

iH 

größte(8) 

OB     S 

e 

139 

157 

158 

13 

153 

9 

171 

11 

172 

11 

171 

10 

180 

6 

177 
3 

180 

2 

170 

0 

mittlerer  Durch- 
schnitt (Differenz) 

139 

139 

142 

8 

144 

5 

153 

7 

156 

6 

164 

6 

166 
3 

169 

1-2 

168 

0-7 

166 

0 

geringste(s) 

^1 

137 

130 

5 

129 

3 

182 
3 

141 
2 

141 

1 

150 

2 

164 

1 

161 

0 

161 

0 

156 

0 

171 

1 

iH 

gröflte(8) 

149 

160 

6 

160 

9 

167 

11 

164 
11 

176 

11 

177 

9 

176 

9 

180 

6 

173 

2 

173 

1 

171 

1 

mittlerer  Durch- 
schnitt (Differenz) 

143 

141 

6 

139 
6 

146 

6 

152 

8 

156 

6 

165 

6 

167 

4 

168 
1-5 

167 

1 

164 

0-2 

171 

1 

geringste(8) 

■s- 

*-• 

• 

131 

4 

131 
3 

133 

8 

139 
3 

141 
3 

144 

0 

156 

1 

166 

0 

162 

0 

166 

0 

164 

0 

171 

0 

größte(s) 

9 

153 

6 

158 
7 

168 
10 

175 

10 

169 

10 

175 

10 

178 
8 

176 
3 

175 
2 

173 

1 

173 

0 

171 

0 

mittlerer  D 
schnitt  (Diff 

urch- 
erenz) 

• 

143 

6 

144 

4 

150 

4 

154 

4 

158 
6 

161 

4 

167 
2 

168 

1-2 

166 

0-3 

169 

0-7 

168 

0 

171 

0 

Über  die  Bedeutung  der  fettgedruckten 
und  der  anderen  Zahlen  siehe  die  Anmer- 
kung oben! 


-Mfr 


Fig.  2. 

Ein  Überblick  über  diese  Tabellen  er- 
gibt namentlich  für  die  Entwicklungsjahre, 
(12.— 17.  Lebensjahr)  folgende  beachtens- 
werte Wahrnehmungen: 

1.  Körpergröße  und  Altersstufe  stehen 
nicht  in  einem  durch   Normalzahlen  fest- 


zustellenden Verhältnis  zueinander,  wie 
insbesondere  auch  die  yerzeichneten  j^Diffe- 
renzen*^  beweisen.  Daher  dürfen  Zahl  und 
Größe  der  Banknummem  nicht  nach  dem 
Alter  der  Schüler,  sondern  sie  müssen  nach 
der  Körperl&nge  ausgewählt  werden. 

2.  Drei  Yerschiedene  Bankgröflen  in 
einer  Klasse  genügen  nicht,  da  unter  Schü- 
lern derselben  Klasse  wesentliche  Körper- 
gröflendifferenzen  bestehen. 

3.  Nicht  immer  werden  dieselben  Bank- 
gröflen in  ein  und  derselben  Klasse  und 
noch  weniger  in  stets  gleich  grofler  Anzahl 
verwendbar  sein. 

Dabei  wird  noch  zu  beachten  sein,  daß 
bei  verschiedenen  Bankgrößen  in  einer 
Klasse  nur  die  kleineren  Bänke  vom,  die 
größeren  rückwärts  angestellt  we^en 
können,  nicht  aber  bunt  durcheinander, 
wie  es  etwa  andere  Beweggründe  (Kurz- 
sichtigkeit, Schwerhörigkeit,  Aufrechterhal- 
tung der  Disziplin),  gepaart  mit  der  Rück- 
sichtnahme auf  die  Körpergrößen  der  Schü- 
ler, erforderten. 

Man  vergleiche  mit  dem  beigebrachten 
Material     folgende    allgemeine    Tabellen: 
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Tabellarische  Übersicht  der  Dimensionen  (em)  der  Schnlb&nke  (nach 

Enlenberg-Bach,  Schnlgesundheitslenre,  S.  298). 


s 
s 

a 

M 
0Q 

Alter  der  Sch&ler 
(in  Jahren) 

a 

b 

c 

d 

e 

f 

g     h      i 

k 

1 

m 

Tiach- 
Unge 

TiBoh- 
hOhe 

II 

II 

•0.0 

« 
••• 

H 

MM 

Im 

1 
1 

00 

1 

1 

1^ 

•Ott 

II 

OQ-S 

1 

ja 
H 

•V« 

a 

Illl 

1 

II 

o 

5 

1 

3 
1 

k 

li 

2 

li 

0 

I. 

u. 

in. 

IV. 

V. 
VI. 

vn. 
vm. 

100—109 
110-119 
120—129 
130    139 
140—149 
160    169 
160-169 
170—179 
180—189 

^- 

iil 

:S8 

6-8 

6-8 

6-8 

8—10 

10—12 

12-13 

13-14 

14—16 

16—18 

46 
51 
56 
59 
64 
69 
74 
77 
82 

'S 

p 

51 
56 
60 
64 
69 
74 
79 
82 
87 

M 

a 
a 
es 
'S 

1 

M 

+ 

7 
7 
7 

7 
8 
8 
8 
8 
8 

'S 

l 
1 

26 
29 
31 
34 
36 
39 
41 
44 
46 

iE. 
SM 

S> 

18 
20 
22 
23 
25 
27 
29 
30 
32 

• 

1 
M 

1 

28 
31 
34 
36 
39 
42 
45 
47 
50 

• 

1 
M 

• 

'S 

o 

21 
23 
25 
27 
29 
31 
33 
35 
37 

•. 

M 

o 

60 
50 
55 
55 
60 
60 
60 
60 
60 

j 

1 

OQ 

26 
29 
31 
34 
36 
39 
41 
44 
49 

• 

h} 

'. 

i 

's 

21 
23 
25 
27 
29 
31 
33 
35 
37 

• 

M 

« 

1 

% 

20 
22 
24 
26 
28 
30 
32 
34 
36 

1 

II 

54 

59 
63 
68 
73 
78 
82 
87 
91 

3 

'S  «1 

0 

Q 

100 
100 
110 
HO 
120 
120 
120 
120 
120 

200 
200 
220 
220 
240 
240 
240 
240 
240 

Messungen  der  Frankfurter  Kommission  (an  3459  Knaben  und  2446  M&dchen) 
nach  Varren trapp  (bei  Ealenberg-Bach,  a.  a.  0.,  S.  239). 


Alter 

(In 
Jfthren) 

Zahl  der 
Kaaben 

Dtiroh- 

sohnlttliohe 

Körpergröße 

{cm) 

Gruppe 

Mittel  der 
Körpergröfle 

Zahl  der 
MAdohen 

Darch- 

•chnlttltohe 

KOrpexgröfle 

(<rm) 

Omppe 

Mittel  der 
Körpergröße 

6-7 

96 

111-9 

1 

44 

1150 

1 

7-8 

349 

117-3 

I 

117-3 

304 

116-3 

I 

117-5 

8-9 

400 

122-8 

1 

353 

121-2 

1 

9-10 
10-11 

452 

438 

126-4 
131-3 

1    " 

126-8 

335 
345 

125-1 
1298 

1    ^^ 

125-3 

11—12 
12-13 

407 
389 

135-8 
140-0 

135-9 

307 
305 

135-7 
141-1 

i 

135-5 

lS-14 
14-15 

358 
357 

1470 
152-3 

IV 

1466 

233 
151 

143-4 
150-9 

1    ^^ 

i 

145-1 

15—16 
16-17 

153 
66 

161-7 
165-0 

V 

159-3 

49 
16 

156-6 
156-5 

• 

154-6 

17-18 
18—19 

31 
13 

1691 
167-0 

)    n 

167-2 

4 
2 

161-2 
155-5 

vi 

i 

157-7 

19-20 
20-21 

5 
6 

171-8 
169-1 

vn 

169-5 
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Tabelle  über   die  von   der  Wiener  Schnlbankexpertise  normierten  Maße  (nach 

Bargerstein,  Handbuch  der  Schulhygiene,  S.  137). 


n9  0 

P  u  1  t  p  1  a 

^  t  t  < 

9 

Sitz 

1 

B 

1 
p 

1 

^1 

1 

Ol 

OD 

na 

n 

.5 

1 

GQ 

Ol 

8 

1 

JM 

1 

• 

• 

.fi 

• 

II 

•OS 

1« 

2| 

ei 

As 

M  o 

ii 

n 

II 

1 

2 

1 

n 

1 

s 

1 

ll 

5 

JgoQ 

u 

Is 
il 

1 

» 

1 

em 

A 

B 

Bx 

c 

D 

£ 

E+D 

F 

H 

K 

L 

M 

P 

S 

w 

X 

I. 

6-8 

102—117 

65-25 

57-5 

54 

10-25 

25-5 

12 

37-5 

20 

5 

31 

26 

19 

21-5 

63-6 

48 

39 

2 

II. 

8-9 

118-126 

68-25 

60-5 

56-5 

10-25 

23-5 

15-5 

39 

20 

6-5 

32 

25-5 

21-5 

22 

65-25 

50 

40 

2-25 

m. 

9    10 

126-134 

73 

66 

61 

11 

24-26 

16-26 

40-6 

21 

5-5 

34 

26-5 

23 

22-5 

68 

52 

42 

2-5 

IV. 

10-11 

135—144 

75-25 

67 

63 

11-5 

26-6 

16 

42-5 

22-5 

6 

36 

28-5 

25 

23 

71 

53 

46 

2-5 

V. 

11     12 

146-154 

80 

71-5 

67 

12-25 

28 

17 

45 

23-5 

6 

40 

29-5 

25 

23-5 

74-75 

56 

53 

2-75 

VI. 

12    13 

155-164 

84-5 

76 

71 

12-25 

26 

19 

45 

24 

7 

42 

31 

27 

24 

76 

60 

59 

3 

Vll. 

14 

165—174 

88-5 

80 

75 

12-5 

28 

18 

46 

24 

4-5 

45 

28-6 

29 

24-5 

78 

60 

62 

3 

Die  ßestimmnng  der  Körpergröße  kann 
auf  yerschiedene  Weise  Yorgenommen 
werden;  am  sichersten  erfolgt  sie  mittels 
eines  einfachen  Schiebmaßes,  wie  es  bei 
Assentierungen  in  Verwendung  kommt  (und 
in  jeder  größeren  Turngeräte&brik  erhält- 
lich ist).  Von  einer  Fußplatte,  auf  welche 
sich  der  zu  messende  Schüler  barfuß  stellt, 
steigt  eine  mit  einer  Zentimetereinteilung 
versehene  Meßlatte  senkrecht  empor,  an 
welche  der  Schüler,  mit  dem  Rücken  ihr 
zugekehrt,  möglichst  nahe  in  Grundstellung 
heranzutreten  hat  Lftngs  der  Meßlatte 
spielt  unter  einem  rechten  Winkel  die  Maß- 
platte; sobald  diese  auf  den  Kopf  des 
Schülers  zu  liegen  kommt,  kann  die  Körper- 
größe des  Schülers  von  der  Meßlatte  be- 
quem abgelesen  werden. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Bespre- 
chung der  einzelnen  Banksysteme; 
bei  der  unendlich  großen  Zahl  derselben 
dürfte  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
wir  nur  charakteristische  Banktypen  her- 
vorheben. 


Als  beste  Type  für  Schulb&nke  mit 
fixer  Distanz  gilt  die  Bettigsche  Schul- 
bank; sie  bedeutet  gewissermaßen  ein  Auf- 
geben der  Durchführbarkeit  der  Forderung 
nach  geeignetem  Wechsel  der  Minusdistanz 
beim  Schreiben  mit  der  Plusdistans  beim 
Stehen  (Fig.  3  u.  4).  Da  der  Schüler  in  dieser 
Bank  nicht  aufrecht  stehen  kann,  sondern  zu 
diesem  Zwecke  aus  der  Bank  heraustreten 
muß,  kann  diese  Bank  natürlich  nur  als 
Zweisitzer  gedacht  werden.  Als  besonderer 
Vorzug  wird  die  Leichtigkeit  gründlicher 
Fußbodenreinigung  gerühmt,  da  die  Bank 
umgelegt  werden  kann.  Die  endgültige 
Entscheidung  darüber,  ob  Fußboden  und 
B&nke  bei  dieser  Manipulation  für  die 
Dauer  nicht  Schaden  leiden,  wird  wohl 
noch  abzuwarten  sein.  ,Die  Sitze  haben, 
um  gerade  Haltung  zu  erzwingen,  nur 
geringe  Breiten;  demselben  Zwecke  soll 
die  steile  Stellung  der  Lehne  dienen**  (K. 
W.  Büsing). 

Eine  veränderliche  Distanz  wird 
erzielt:  a)  durch  Beweglichkeit  des  Sitzes, 


Fig   ^   BMHgBuk 


i 

t 

^^ 

T—p 

- 

1 

a)  als  SchabsitE  nach  Beyer  (Fig.  5),  Hip-  i 
paaf  (Fig.  6),  ß)  ala  Klappsitz  nach  Kai- 
ser (Fig.  7);  b)  darch  Beweglichkeit  der 
Pnltplatte,  o)  dorcli  Schieben  nach  Knnse 
(^8-  8)>  (.OlmQtzec'  Scfanibank)  (Fig.  9), 
SchQBtei  (Fig.  10),    Schlimp  (Fig.  11),  ' 


un^ku.. 


Lorenz  (Abbildg.  siehe  Wehmer,  a.  a.  0., 
S.  699.  Fig.  126),  ß)  darch  AofkUppen  nach 
Parov  (Abbildg.  siehe  Kotelraauii,  Sehni- 
ges nndbeitgpfiege,  8.  75),  bis  IQT  Terwen- 
dong  zur  Steharbeit  nach  K  Ott  mann 
(Abbiidg.  siehe  Enienbetg-Bach,  Sehnige- 
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BQudheitslehre,  S.  264,  Fig.  93,  S4,  Bdt- 
gerstein,  Handbuch,  S.  175,  Fig.  139).  Man- 
linger  (Fig.  12  a,  b),  t)  durch  eine  Verbr«- 
terangsplatte  Bach  Hocha.  Hanuemiinii 
(Fig.  13a,b);  c)  durch  Beweglichkeit  des 
Sitzes  und  der  PnltpUtte,  Type  ,Colam- 
bnB"(Fig.  141,  ferner  nach  Vogel  (Fig.  IB), 
Färet  (Abbildg.  siehe  Enlenberg-Bacb,  Schal- 
gesnndheitalehre,  S.  268,  Fig.  96),  ßoetie 
(Fig.  16),  Hermann  (Abbildg.  siehe  Barger- 
sUin,  Handbuch,  S.  176,  Fig.  141,  142), 
Akbroit  (Abbildg.  ebend.  Fig.  160-154). 
Eine  Verstell  barkeit  des  Sitzes,  eventaall 
auch  des  Faltea,  der  Lehne  und  des  FoG- 
gestelles  —  Je  nach  den  Körpermaßen  des 
SchQlers  —  ist  ermöglicht  bei  den  Syste- 
men nach  BostoTCzeff  (Abbildg,  siehe 
Borgerstein,  HandbDch,  S.  179,  Fig.  149), 
Fnhrman  &  UanB  iFig.  IT),  RtLdlin- 
ger  (Abbildg.  siehe  Bnrgerstein,  Usnäbnch, 
S.  178,  Fig.  147).  mit  Elapppnlt  nach 
Hansen  (Abbildg.  siehe  Wehmer,  a.a.O., 
S.  697,  Fig.  117,  118). 

Mit  Berücksichtigung  der  Beinignug 
bleiben  noch  zu  beachten  die  Typen  Lick- 
roth  (Fig.  18),  Spohr  nnd  Kraemer, 
(Abbildg.  siehe  Wehmer,  S.  695,  Fig.  111), 
Zahn  (Fig.  19)  (Zweigfabrik  Eratiaa  i.  B.). 

Der  Eigenart  wegen  seien  ern&lint  die 
H&ngemattenbank  fQr  Einderasyle  nach 
PezzaroBsa  (Fig.  20),  ihrer  Einfachheit 
wegen  die  Schalbank  nach  Simonetta 
(Fig.  21). 

An  Sitzen  sind  gesondert  zn  nennen 
ein  verstellbarer  Einzelnaitz  (Fig.  22)  and 
der  SitE  mit  verschiedenen  Neignngen  der 
einzelnen  Sitzbrettteile  nach  Schnlthefl 
(Fig.  23). 


ichtiger  Teil  der  Schulbank  ist 
die  Lehne-,   als   solche   die   vordere  FIftche 

:  zweiten  Schulbank  dienen  za  lassen, 
kann  immerhin  nnr  als  ein  Notbehelf  an- 
gesehen werden.  Je  nach  der  Höhe  der 
Lehne  spricht  man  im  allgemeinen  vod  der 
niederen  Kreazlehne( Abbildg.  siebe  Wehmer, 
a.  a.  0.,  S.  685,  Fig.  88),  von  der  Kreiiz- 
lendenlehne  and  von  der  Backenlehne  (Fig. 
24).  FOr  längeres  anfrechtes  Sitzen  wird  die 
niedere  Krenzlehne  in  der  Regel  nicht  ge- 
oflgen;  dagegen  wird  wiederholt  die  Not- 
mdigkeit  einer  eigenen  Lehne  fOr  jeden 
Sitz  betont. 

Nachdem  wir  nnnmehr  ans  der  Vor- 
fQhrnng  der  verschiedenen  Banksystem« 
das  Streben  erkannt  hab«D,  den  mannig- 
fachen, immer  mehr  nnd  mehr  pr&zisierteit 
;en  nahe  za  kommen,  welche 
te  nndpraktischeSchal- 


bank 


istellt 


en,    seien    dieselben 
folgenden  karz  zneammengefaBt 

Eine  Schnlbank  soll  sein;  A.  im  all- 
gemeinen 1.  der  KörpergröBe  des 
Schalers  angepaßt  sowohl  in  ihren 
einzelnen  Teilen  als  aach  in  deren  Ver- 
hältnissen zueinander ;  wo  es  halbwegs 
angeht,  sind  Zweisitzer  anzaschaffen; 

2.  feststehend  und  haltbar, 
denn  sie  ist  nicht  nnr  das  am  meisten  in 
Ansprach  genommene  Schal zimmergerftt, 
sondern  moB  anch  einen  häufigen  Trans- 
port bei  der  Zimmerreinigang  vertragen 
und  manchem  Obermate  der  Schuljugend 
standhalten ; 

3.  leicht,  damit  die  Dmstellnng  beim 
Reinigen  des  Schulziauners  lacht  bewerk- 
stelligt werden  kann.  Die  einfachste  Idee 
zur  Förderung  der  Bodenreinignng  wurde 
von  Zollinger  in  Zarich  gegeben:  Die 
untereinander  verbundenen  Bankreihen  ru- 
hen auf  Rollen,  so  dafi  sie  leicht  geschoben 


Tis.  !*■  9obslbwk  TOD  Zmbn. 


werden   können,   wie  schwere   Taragertts 

(Barren); 

4.  einfach;  komphzierte  Systeme 
aind  meiit  weniger  widerstaDdsftbig  und 
erheiicben  grCBere  Bepufttnrkosten.  Die 
HanptbeBtandteile  einer  Schnlbank  Bind 
Sitz,  Pnlt  nnd  Lehne; 
dazu  kommt  even- 
taell  noch  ein  Bacher- 
hell.  Dabei  empfiehlt 
es  sich,  daß  die  zu- 
s»mniengeh5rigen 
Teile  ein  Qtuizea  bil- 
den. Steht  dagegen 
Lehne  oder  Sitz  oder 
beides  in  einem  Äb- 
hftngigkeits  verb  &I  tnis 
zn  der  dahinter  aof- 
geitellten  Bank,  so  I. 
ergeben  sich  bei  der  gj 
Forderang,  daB  min-  i 
dest«nB  drei  Bank-  «= 
gröfien  in  jeder  Klaase 
Tertreten  sein  tol- 
len, bei  dem  ZnsammenstoBen  zweier  ver- 
schiedener Banknommern  nnrichtige  Ver- 
hftitniaae  für  Sitz-  and  Lehnenhöhe  znr 
Faltplatte.  Anch  die  festgesetzten  „Di- 
stanzen" können  leicht  eine  Veracfaietinng 
erfahren.    Untereinander  sollen  die  B&nke 


gnt  verbin dangafBJiig  sein  (dorch  Zapfen 
Haken  oder  dgl.),  jedoch  so,  daB  diese  Ver- 
bindang  leicht  gelöst  werden  kann  (also 
nicht  dorch  Scbranben).  Eigene  FnBgestelle 
bieten  im  allgemeinen  mehr  Nachteile  aU 
Vorteile.  Das  Brett  des  Bttchertr&gers  soll 


Hb.  U,  HlDgannitaDbiuüI  ti 


der    leichteren    Beinignng    halber   beweg- 
lich sein. 

6.  Die  Schnibank  soll  möglichit 
wenig  Staabablagernngsfl&chen 
bieten.  FDr  die  tragenden  Teile  empfiehlt 
sich    daher  Eisen    besser    als   Holz.     Auch 
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sonst  wird  die  Verwendung  dieses  Materials 
insofern  von  Vorteil  sein,  als  es  dadurch 
dem  Lehrer  ermöglicht  wird,  besser  zwischen 
und  unter  die  B&nke  zu  sehen. 

B,  Hinsichtlich  der  einzelnen 
Hauptteile  der  Schulbank  ist  hervor- 
zuheben : 

1.  Der  Sitz  soll  hinreichend  breit  und 
entsprechend  schr&g  gestellt  oder  ausge- 
schweift sein.  Eine  Übertreibung  dieser  For- 
derungen wäre  allerdings  gleichfalls  kein 
geringer  Fehler. 


3.  Die  Lehne  soll  hinreichend  hoch 
und  bequem,  entsprechend  geneigt  oder 
geschweift  und  eine  Einzelnlehne  sein.  Ihr 
Abstand  von  der  Pultkante  soll  beim  Schrei- 
ben der  Vorderarmlänge  des  Schülers  ent~ 
sprechen  (Burger stein). 

Schließlich  wird  sich  nicht  in  Abrede 
stellen  lassen,  daß  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Wahl  des  Subsells  abhängig  ge- 
macht werden  kann  von  der  Schulkategorie- 
In  den  höheren  Schulen  wird  man  in  ein 
und  derselben  Klasse  weit  größere  Diffe- 


Tabelle     über    die    empfohlenen    Bankbreiten    (nach    Kotelmann,    Schal- 
gesundheitspflege, S.  67). 


Alter  der 

Schüler 

(inJahren) 

Länge  des 

Ober- 
schenkels 
^{em) 

in  cm  nach 

der  kOnigl. 
Verordnung 

der  kOnigl. 
wflrttem- 
bergschen 

Verordnung 

der  Wiener 

Bohulbank- 

expertise 

der  Prager 

Stadt- 
pbyiikate 

Kunze 

Lickroth 

6-8 

8-10 

10-12 

12—14 

3Ö-3 
39-6 
431 
44-9 

23 
2ö 
27 
29 

22-9 
25-5 
280 
30-3 

250 
25-5    26-5 
28-5— 29-5 
31-0-320 

23    24 
25-26 
27-28 
29-31 

23-5 
24-5 
26-5 
275 

23 
25 
28 
30 

Tabelle    über    die    empfohlene    Tischplattenbreite    (nach    Kotelmann, 

a.  a.  0.,  S.  71). 


Alter  der 

Schüler 

(in  Jahren) 


in  cm  nach 


der  Wiener 

Bohnlbank- 

expertlse 


der  Prager 

Stadt, 
physlkate 


Lickroth 


Elsässer 


6-8 
8—10 
10  12 
12-14 
14—16 
16-18 


37  5 
390 -40-5 
42Ö— 450 
45-0- 460 


38-39 

32  H 

h7  — 39 

40    41 

33- 

-7  =  40 

41    43 

34  H 

[-7-41 

44-45 

35 -J 

h7  =  42 

• 

36-^ 

1-7  =  43 

• 

37  h 

h7-~44 

2.  Die  Pultplatte  soll  genügend  breit 
und  lang  sein;  sie  muß  aus  einem  mäßig 
geneigten  und  aus  einem  horizontalen  Teile 
bestehen;  letzterer  dient  zur  Aufnahme 
der  Schreibrequisiten  und  des  verschließ- 
baren Tintenfasses.  Dieses  muß  so  ver- 
senkt sein,  daß  es  vor  Bescbädigang  ge- 
schützt erscheint;  doch  maß  es  zu  Reini- 
gangszwecken  auch  leicht  herauszunehmen 
sein  Die  Pultplatte  soll,  damit  sie  vor 
mutwilligen  Beschädigungen  ausreichender 
geschützt  erscheint,  aus  hartem  Holze  sein. 


32-0 -h  8  =  400  bis  33*5 4-  8  =  41 -5 
33-5-h8  =  415  ,  3504-8  =  43O 
350  +  8  =  43-0  „  360  +  8  =  44  0 
360  +  8  =  440  „  370  +  8  =  400 
370  +  8  =  450  „  38-0  +  8  =  46O 
380 +  8  =  48-0  „   400  +  8  =  48-0 


renzen  in  den  Körperlängen  der  Schüler 
finden  als  in  den  Elementarschulen.  Hier 
wird  man  sich  schon  mit  Bücksicht  auf 
den  großen  Bedarf  mit  Bänken  der  ein- 
fachsten Art  zu&ieden  geben  müssen,  in 
den  höheren  Schulen  dagegen  könnte  in 
Anbetracht  der  wesentlich  größeren  Zahl 
an  Unterrichtsstunden  der  Steharbeit  mehr 
Aufmerksamkeit  zugewendet  werden.  In 
Mädchenschulen  werden  jene  Snbsellien 
den  Vorzug  verdienen,  welche  durch  Hori- 
zontalstell ang   der  Tischplatte  auch  beim 
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Handarbeitsnnterricht  verwendet  werden 
können..  Das  Ideal  bleibt  aber  ein  yer- 
stellbarer  Einzelnsitz,  dessen  Erreichbarkeit 
—  wenigstens  für  die  höheren  Schalen  — 
mir  nicht  ansgeschlossen  erscheint  (siehe 
„Das  Schnlzimmer**  1904,  S.  42:  Der  ameri- 
kanisch-rassische „individuelle*'  Schultisch; 
vgl.  dazu:  Rostowzeff,  Die  praktischen 
Schwierigkeiten  bei  der  Befriedigung  der 
hygienischen  Forderungen  an  die  Subsellien. 
Zeitschr.  für  Schulgesundheitspflege,  1905, 
S.  239  ff.).  Jeder  in  eine  höhere  Schule 
eintretende  Schüler  hfttte  einen  solchen  Ein- 
zelnsitz, der  dann  für  die  ganze  Dauer  der 
höheren  Studien  seinen  Schularbeitstisch 
bildete,  entweder  k&uflich  zu  erwerben 
oder  mit  einem  entsprechenden  Betrage 
zu  mieten.  Ein  solcher  Vorgang  sicherte 
auch  einmal  dem  Schulinventar  größere 
Schonung,  anderseits  verliehe  er  dem 
Schul  sitze  jene  mit  jedem  Jahre  stei- 
gende Wertschätzung,  die  uns  die  Tren- 
nung von  liebgewordenem  alten  Besitz  so 
schwer  macht  Eine  Kombination  von  in- 
dividuellem Schultisch  und  Gruppenbank 
schuf  Rektor  Bruno  Leuschner  („Der 
Schulstuhl  in  der  Gruppenbank*'.  Breslau 
190Ö).  „Leuschners  Schulbank  ist  eine 
in  verschiedenen  Größenummem  herge- 
stellte Gruppenbank  mit  besonderen,  sehr 
leicht  aaswechselbaren  und  in  verschiede- 
nen Distanzen  einstellbaren  Einzelnsitzen 
in  Stahlform.  Die  Stühle  haben  verschie- 
dene Sitzhöhe,  Breite  und  Tiefe  und  eine 
Kreuzlehne.  Der  Tisch  ruht  auf  einem  am 
Boden  befestigten  Lftngskasten,  auf  welchem 
die  Füße  der  Schüler  ruhen.  An  diesen 
Kasten  sind  die  Fußtritte  und  daran  dreh- 
bar und  auswechselbar  die  Stühle  befestigt 
Mehrere  Lochpaare  im  Fußtritte  ermöglichen 


■  • 


Fig.  28.  Siti  nach  Soholthefl. 


Flg.  24. 


Kreuslendenlebne. 


Backenlehne. 


die  Herstellung  verschiedener  Distanzen 
durch  einen  Drucker.  Die  Tische  werden  als 
Ein-  und  Zweisitzer  konstruiert,  können  aber 
durch  Schrauben  zu  beliebigen  Mehrsitzern 
verwandelt  werden.  Die  Stühle  können  ganz 
auf  die  Fnßk&sten  und  unter  die  Tische  ge- 
stellt werden  **  (Zeitschr.  für  Schulgesxmd- 
heitspflege,  1905,  S.  781). 

Literatur:  Siehe  „Schulgesundheits- 
pflege".  Die  speziellen  Abhandlungen  hier- 
über sind  h&ufig  meist  von  einem  einseitigen 
Standpunkte  geschrieben,  von  dem  aus  ein 
bestimmtes  System  vertreten  wird. 

Aussig.  O.  Hergü, 

Schnlbesnch,  Schnlpflicht,  Schnl- 
zwang,  Schnlvers&nmnisse.  Ä,  Entwick- 
lung und  gegenwärtiger  Stand.  Ein  erfolg- 
reicher Unterricht  hat  vor  allem  einen  re- 
gelmäßigen Schulbesuch  während  der 
ganzen  Dauer  der  Schulpflichtigkeit  zur 
Voraussetzung.  Diese  dauert  zumeist  vom 
6.  bis  13.  oder  14.  Lebensjahre,  in  man- 
chen Landern  (Ungarn,  Bayern)  schließt 
sich  hieran  noch  ein  obligater  Fortbil- 
dung 8  Unterricht  (vgl.  d.).  Da  nicht  alle 
Eltern  das  richtige  Verständnis  für  den 
Nutzen  einer  so  langjährigen  Schulpflich- 
tigkeit haben,  manche  auch  das  heran- 
wachsende Kind  zu  häuslicher  Hilfe  oder 
zum  Erwerbe  benützen  möchten,  so  ist  ein 
Schul  zwang  und  gegenüber  ungerecht- 
fertigten Schulversäumnissen  sind 
Strafen  nötig.  Dieses  Verhältnis  ist  so  alt, 
als  es  allgemein  verbindliche  Schulgesetze 
gibt  SchonLuther(vgl.  d.  und  Schulver- 
fassung) wollte  säumige  Eltern  durch  die 
Obrigkeit  nötigen  lassen,  ihre  Kinder  zur 
Schule  zu  schicken,  aber  im  16.  Jahrhun- 
dert verpflichten  die  Generalartikel  des 
Kurfürstentums  Sachsen  1580  doch  nur  die 
Knaben   hiezu.     Unter   den   Wirren   des 
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Dreißigjfthrigen  Krieges  erschien  1642  der 
Schalmethodns  Herzog  Ernste  des 
Frommen  von  Gotha,  welcher  anf  beide 
Geschlechter  in  Stadt  und  Land  Bezug 
nahm,  im  Sommer  aber  nur  sonntSgige 
Wiederholungsstunden  und  dabei  wie  in 
Preußen  besonders  die  Kenntnis  des  Kate- 
chismus  im  Auge  hatte.  Schulstrafen 
für  ungerechtfertigte  Versäumnisse  hatte 
Landgraf  Ludwig  von  Hessen-Darmstadt 
schon  1619  eingeführt.  Wenn  aach  in  man- 
chen anderen  deutschen  Landen  die  ersten 
Versuche,  den  Schulbesuch  zu  verallge- 
meinern, schon  in  das  17.  Jahrhundert  fallen, 
so  kam  der  Schalzwang  doch  erst  im  18. 
Jahrhundert  zur  Durchführung.  In  Preu- 
ßen bestimmt  die  Verordnung  Fr.  Wilhehns  I. 
vom  28.  September  1717,  „daß  hinkünftig 
an  denen  Orten,  wo  Schulen  seyn,  die 
Eltern  bei  nachdrücklicher  Strafe  gebalten 
sein  sollen,  Ihre  Kinder  gegen  Zwey  Dreyer 
Wöchentliches  Schulgeld  von  einem  jeden 
Kinde,  im  Winter  täglich  und  im  Sommer 
....  zu  wenigsten  ein-  oder  zweymal  die 
Woche  ...  in  die  Schul  zu  schicken.**  Für 
Dürftige  hatte  der  Ort  die  Schulkreuzer 
zu  leisten.  Das  General- Landschulreglement 
Friedrichs  II.  1763  und  das  Allgemeine  preu- 
ßische Landrecht  1794  sowie  die  Kabin.- 
Ordre  von  1825  präzisierten  die  Schulpflicht 
genauer,  dehnten  sie  auch  auf  die  neuen 
Landesteile  ans  und  bestimmten,  daß  die 
Kinder  vom  6.  bis  14.  Jahre  die  Schule  zu 
besuchen  haben.  Die  preußische  Verfassungs- 
urkunde vom  31.  Jänner  1860  begnügt  sich 
festzusetzen,  daß  „Eltern  oder  deren  Stell- 
vertreter ihre  Kinder  oder  Pflegebefohlenen 
nicht  ohne  den  Unterricht  lassen  dürfen, 
welcher  für  die  Öffentlichen  Volksschulen 
vorgeschrieben  ist.**  Die  Anzahl  der  Schul- 
kinder machte  in  Preußen  am  Beginne  des 
19.  Jahrhunderts  rund  10,  1860  etwa  16, 
1900  etwa  17%  der  Bevölkerungsziffer  aus, 
und  da  die  Zahl  der  Analphabeten  daselbst 
um  diese  Zeit  etwa  l'5Vo  beträgt,  so  ist 
daselbst  tatsächlich  seit  60  Jahren  der  all- 
gemeine Schalbesuch  bei  den  Knaben,  aber, 
wie  die  Statistik  zeigt,  erst  in  den  Siebziger- 
jahren auch  bezüglich  der  Mädchen  durch- 
geführt 

Der  Beginn  der  Schulpflicht  ist 
aber  gesetzlich  nicht  einmal  für  alle  preu- 
ßischen Provinzen  gleich.  Hinsichtlich  der 
Dauer  aber  herrscht  die  Praxis,  im  Be- 
darfsfälle  auch  über   das    14.   Jahr  hin- 


aus zu  gehen.  In  den  übrigen  deutschen 
Staaten  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich,  in 
den  süddeutschen  und  den  kleinen  säch- 
sischen Staaten  schließt  sich  noch  ein  Fort- 
bildungsunterricht(s.d.)an,Erleichte- 
rungen  sind  im  FaUe,  wo  der  regelmäßige 
Unterricht  bis  zum  14.  Jahre  dauert,  vor- 
gesehen. 

Bezüglich  der  außerdeutschen  Staaten 
vgl.  die  betreffenden  Artikel  In  Öster- 
reich (vgl.  Art.  Österreich)  hat  die  große 
Kaiserin  Maria  Theresia  auf  ein  Promemo- 
ria  des  Fürstbischofes  Lp.  Ernst  Grafen 
Firmian  von  Passau,  zu  dessen  Diözese  da- 
mals auch  ein  großer  Teil  von  Ober^  und 
Niederösterreich  gehörte,  die  allgemeine 
Schulpflicht  vom  6.  Lebensjahre  an  begrün- 
det. Der  Schulbesuch  solltebis  zum  12.  Jahre 
dauern,  nachlässige  Schüler  konnten  auch 
darüber  hinaus  noch  zur  Schule  angehalten 
werden.  Außerdem  waren  die  Kinder,  wel- 
che in  keine  höheren  Schulen  übertraten, 
noch  —  bei  Lebijungen  bis  zur  Freispre- 
chung —  sonst  bis  zum  18.  bis  20.  Jahre 
zum  Besuche  der  Wiederholungs- 
schule  verpflichtet  Kaiser  Josef  11.  er- 
neuerte das  Verbot,  Kinder  vor  zurückge- 
legter Volksschule  in  einen  Dienst  oder  ein 
Handwerk  aufzunehmen.  Die  schulpflich- 
tigen Kinder  sollten  regelmäßig  verzeichnet 
werden.  Durch  die  Politische  Schul- 
verfassung wurde  rechtlich  hierin 
nichts  geändert,  doch  kamen  die  Bestim- 
mungen vielerorts  nur  mangelhaft  zur 
Durchführung,  das  Schulwesen  wurde  sta- 
tionär und  blieb  endlich  empfindlich  zurück. 

Infolge  der  Ereignisse  im  Jahre  1848 
entwarf  Unterstaatssekretär  E.  Frh.  von 
Feuchtersieben  Grundzüge  einer  Re- 
organisation sämtlicher  Schul-  und  Sta- 
dienanstajten,  welche  aber  während  der  fol> 
genden  Reaktionsepoche  wieder  stockte 
Erst  nach  der  Wiederherstellung  eines  selb- 
ständigen Unterrichtsministeriums  (1867) 
und  der  Aktivierung  des  Verfassungsstaatea 
kam  die  Volksschulbewegung  zur  Durch- 
führung, welche  die  Emanzipation  von  der 
Kirche  und  einen  ungeahnten  Aufschwung 
des  Schulbesuches  durch  genaue  Regelung 
desselben  zur  Folge  hatte.  Die  Eltern  oder 
deren  Stellvertreter  dürfen  ihre  Kinder  oder 
Pflegebefohlenen  nicht  ohne  den  Unterricht 
lassen,  welcher  für  die  öffentlichen  Volks- 
schulen vorgeschrieben  ist,  so  daß  zwar 
gar  kein  Schul-,  aber  ein  Unterrichts* 
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zwang  besteht,  die  Schulpflicht  aber  vom 
▼ollendeten  6.  bis  zum  vollendeten 
14.  Lebensjahre  dauert.  Freilich  ist  seit 
der  Schulnovelle  vom  Jahre  1884  durch 
die  Schulbesuchs  er  leiohterungen  an 
den  meisten  Orten  der  Besuch  w&hrend 
der  letzten  Schuljahre  nur  ein  teilweiser 
und  unzureichender. 

Für  die  Kontrolle  des  Schulbesu- 
ches in  Preuflen  bestehen  zahlreiche, 
seitens  der  Provinzialregierungen  ergan- 
gene Bestimmungen,  wobei  namentlich 
die  Beschulung  der  Schiffer-  und  so- 
genannten Hütekinder  Schwierigkeiten 
bereitet  und  die  Praxis  gegenüber  der  Ver- 
wendung in  landwirtschaftlichen  Be- 
trieben —  ob  mit  Recht,  ist  bestritten  —  eine 
mildere  ist  als  bezüglich  der  gewerbli- 
chen Kinderarbeit. 

In  Osterreich  erfolgt  nach  §  30  der 
neuen  Schul-  und  ünterrichtsordnung  vom 
29.  September  1905  (S.  LXIV  des  R,-G.-B. 
Nr.  159)  die  Kontrolle  des  Schulbesuches  | 
durch  die  Schulbehörden  im  Wege  der  Schul- 
leitungen. Kinder  you  Personen,  die  ein 
Wandergewerbe  betreiben,  haben  ihrer 
Schulpflicht  in  der  Regel  an  ihrem  Wohn- 
orte nachzukommen,  Ausländer  werden  wie 
Einheimische  behandelt.  Die  Schulversftum- 
nisse  werden  nach  halben  Schultagen  er- 
hoben und  das  Verfahren  hinsichtlich  der 
zur  Anzeige  gebrachten  nicht  entschuldigten 
SchulTers&umnisse  durch  die  Landesschul- 
behörde  geregelt.  Die  Durchführung  ob- 
liegt den  Bezirks-  (Stadt-)scbulrftten,  gegen 
deren  Erkenntnisse  eine  Berufung  an  die 
Oberinstanz  zul&ssig  ist. 

Die  Bestraf  un  g  der  Schulyers&um- 
nisse  geschieht  in  Preußen  nuraufAn- 
trag  des  Schulinspektors  durch  die 
Polizei,  die  eingehobenen  Gelder  sind  an  die 
Schulkassen  abzuführen,  zwangsweise  Zu- 
führung der  Kinder  zur  Schule,  aber  auch 
Strafhaft  ist  zul&ssig. 

In  Österreich  werden  durch  die  Be- 
zirkschulbehörden sowohl  Geld-  als  auch 
Arreststrafen  wegen  wiederholter  unge- 
rechtfertigter Absenzen  verhängt.  Die  ein- 
laufenden Gelder  gehören  jedoch  nicht 
in  den  Schul-,  sondern  Armenfonds  und 
werden  nach  der  vom  Minister  mit  Erlafl 
Yom  29.  September  1905,  Z.  18.200,  erlasse- 
nen Durchführungs Vorschrift  seitens  der 
Landesschulbehörden  genaue  Bestimmun- 
gen zu  treffen  sein,   wie  die  zur  Überwa-  I 


chung  berufenen  Behörden  ihren  Obliegen- 
heiten nachkommen  sollen,  wie  das  Ver- 
fahren einzuleiten  und  durchzuführen  ist 
und  wie  die  verhängten  Schulvers&umnis- 
strafen  in  Vollzug  zu  setzen  sind.  Dispen- 
sen und  Urlaubserteilungen  an  die  Schul- 
kinder in  Bedarfsfällen  sind  natürlich  über- 
all erforderlich. 

Da  im  Deutschen  Reiche  der  Reli- 
gionsunterricht mitunter  nicht  in  der 
Schule  erteilt  wird,  sind  Dispensationen 
der  Kinder  zur  Teilnahme  am  Religions- 
und Konfirmationsunterricht  nötig,  fOr  Er- 
werbszwecke sind  sie  immer  seltener  ge- 
worden, die  Kinderfabriksarbeit  ist 
durch  das  Arbeiterschutzgesetz  von  1891 
verboten.  Die  Verwendung  zu  häuslichen 
Arbeiten  in  der  schulfreien  Zeit,  insbeson- 
dere auf  dem  Lande,  und  gewisse  Ferien 
zur  Zeit  der  Ernte  bieten  zu  ähnlichen 
Klagen  Anlaß  wie  in  Österreich. 

Zu  den  statthaften  Entschuldigungs- 
gründen gehören  gesetzlich  in  Preußen 
und  Österreich:  a)  Krankheit  des  Kindes, 
b)  Krankheit  der  Eltern  oder  Angehörigen, 
wenn  diese  der  Pflege  des  Kindes  erwiese- 
nermaßen notwendig  bedürfen,  e)  schlechte 
Witterung,  wenn  dadurch  den  Kindern  Ge- 
fahr an  der  Gesundheit  droht,  d)  Ungang- 
barkeit der  Wege.  Dazu  tritt  in  Preußen 
noch  der  Besuch  des  Konfirmationsanter- 
richts.  Bei  Mangel  an  Kleidern  hat  in 
Österreich  die  Ortsschulbehörde 
Sorge  zu  tragen,  daß  dem  Bedürfnisse 
durch  die  Erhaltungspflichtigen  abgeholfen 
werde. 

B.  AnderungsvoracMäge.  Die  zur  Zeit 
bei  uns  wie  im  Reiche  bestehenden  Vor- 
schriften sind  noch  einer  mehrfachen  Ver- 
besserung fiLhig  und  bedürftig.  Fürs 
erste  gehen  die  tatsächlichen  Erleichte- 
rungen bei  uns  vielfach  über  den  Zweck 
des  Gesetzes  hinaus  und  sind  auch  weder 
im  wirklichen  Interesse  der  Familien  noch 
des  Staates  gelegen,  —  dann  entgehen,  wie 
die  Zahl  der  Analphabeten  dartut,  noch 
immer  in  manchen  Kronländem  nicht 
wenige,  in  einzelnen  selbst  ein  Großteil 
der  männlichen  Bevölkerung  dem  regel- 
mäßigen Schulbesuche  (vgl.  Strakosch-Graß- 
mann,  Geschichte  des  österr.  Unterrichts- 
wesens. Wien,  Pichlers  Witwe  1905,  bes. 
S.  298  ff.). 

Die     Schulgesetze     sollten    daher    1. 
strikte  durchgeführt,    2.  die  Kinder  auch 
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mit  wenigen  Ansnahmen  nicht  Tor  dem 
auf  ihre  Schalmündigkeit  folgenden  Schal- 
echlasse  entlassen,  8.  in  BedarfsfUlen, 
wenn  möglich  anch  noch  bis  zur  Er- 
reichung des  Schalzweckes  zum  Besache 
tatsachlich  verhalten  werden,  Überhaupt 
sollte  nicht  die  zeitliche  Dauer  des 
Schulbesuches,  sondern  der  Umstand  für 
die  Entlassung  entscheidend  sein,  ob  das 
Kind  das  nach  seinen  Verhältnissen  er- 
reichbare Minimum  von  Wissen  auch  wirk- 
lich sich  angeeignet  hat. 

Bezüglich  des  Schulanfanges  geht 
die  Absicht  vieler  Ärzte  wie  Schul m&nner 
dahin,  die  Schularbeit  im  ersten  Jahre  zu 
erleichtern,  in  besonderen  F&Uen,  z.  B.  bei 
sehr  weiten  Schulwegen  und  bei  kränk- 
lichen und  schwächlichen  Kindern  auch 
einen  verspäteten  Eintritt  zu  gestatten 
(bezüglich  Schwach  befähigter  vgl  d.  Art 
Schwaschsinn).  Die  wichtigste  Erkenntnis 
aber  besteht  darin,  daß  die  jungen  Leute  inder 
so  wichtigen  Zeit  nach  ihrer  Schul-  und  vor 
ihrer  bürgerlichen  Mündigkeit,  insbe- 
sondere die  höhere  Schulen  nicht  besuchen- 
den und  verwaisten  Knaben  vor  der  Stel- 
lungspflicht nicht  sich  selbst  überlassen 
bleiben  dürfen.  Knaben  wie  Mädchen  sollen 
durch  einen  geeigneten  Fortbildangs- 
unterricht,  der  sich  der  Berufswahl  an- 
zupassen hat,  bei  Mädchen  insbesondere 
auf  dem  Gebiete  des  Haushaltungswesens 
für  den  wirtschaftlichen  Lebenskampf  ge- 
rüstet werden,  wie  dies  z.  B.  zarzeit 
in  München  dank  der  Bemühungen  des 
Schulrates  Dr.  Gg.  Kerschenstelner 
schon  geschieht.  In  dieser  Richtung  sei  auf 
dessen  Arbeit:  , Staatsbürgerliche  Erzie- 
hung der  deutschen  Jugend**.  Erfurt,  Karl 
Villaret,  seit  1901  in  mehreren  Auflagen, 
desselben  Autors  „Grundfragen  der  Schul- 
organisation**. Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1907 
und  das  französische  Gegenstück  von  E. 
Petit:  De  IVcole  en  r^giment  (Paris,  Den- 
tu)  und  die  Bewegung  zum  Kinderschutz 
und  zur  Waisenpflege  verwiesen  (vgl. 
Waisenhäuser  und  die  einschlägigen 
Artikel  in  der  Rein  sehen  Enzyklopädie). 

Linz.  H.  Cotnmenda, 

Scbnlbibliothek  s.   d.  Art.  Lehrer- 
bibliothek und  Schülerbibliothek. 

Schulbücher  s.  d.  Art.  Bücher  und 
Hefte. 


Scbalbrflder.  Das  klassische  Land 
der  Schulbrüder  ist  Frankreich  gewesen. 
Es  gibt  Über  20  religiöse  Genossenschaften, 
die  sich  so  nennen  oder  so  genannt  wer- 
den, obgleich  ihre  infolge  der  Schwierigkeit 
der  Differenzierung  nicht  immer  geschmack- 
voll ausgefallenen  Titel  offiziell  anders 
lauten. 

Man  findet  jetzt  Näheres  über  diese 
fast  ausnahmslos  französischen  Schulorden 
bequem  bei  H  e  i  m  b  u  c  h  e  r,  Die  Orden  und 
Kongregationen  der  katholischen  Kirche. 
IL  Paderborn  1897,  418  ff.  In  deutschen 
Landen  sind  unter  der  Bezeichnung  Schnl- 
brüder bekannt:  1.  Die  Piaristen  (s.  d. 
Art.  Piaristenschulen).  2.  Marienbrü- 
der oder  Maristen  (P^res  et  petits  fr^res 
de  la  soci^t^  de  Marie),  1816  von  Abb^ 
Chaminade  in  Marseille  gegründet  3.  Die 
Katholische  Lehrgesellschaft  (So- 
cietas  catholica  instructiva),  1881  von  dem 
deutschen  Priester  J.  Jordan  in  Rom  ge- 
gründet. Dieses  Institut  hat  den  Zweck, 
das  Heil  der  Seelen  durch  die  verschie- 
denen Arten  apostolischer  Tätigkeit,  be- 
sonders aber  durch  Belehrung  zu  fördern, 
und  umfaßt  sechs  Klassen  von  Mitgliedern : 
Männer-,  Frauen-,  Dritter  Orden,  Katho- 
lischer Gelehrtenbund  (Academia  litera- 
torum),  Mitarbeiter  (beider  Geschlechter), 
Engelbündnis.  4.  Die  Brüder  der  christ- 
lichen Schulen  (Fröres  des  ^coles  chre- 
tiennes),  die  Schulbrüder  im  engeren 
Sinne. 

Diese  Genossenschaft,  der  bedeutendste 
und    verbreitetste   von    allen  Schulorden 
wurde  von  dem   1888   selig   gesprochenen 
Reimser  Kanonikus  Job.  Bapt.  de  la  Salle 
um  1680  gegründet. 

Zweck  der  Kongregation  —  es  sind 
Laienbrüder  mit  (ewigen,  dreijährigen,  ein- 
jährigen) einfachen,  nur  vom  Papste  dis- 
pensablen Gelübden  —  ist  das  Streben  nach 
Vollkommenheit  und  die  „Verbreitung  des 
Reiches  Christi  auf  Erden  durch  die  christ- 
liche Erziehung  der  Kinder". 

Jenem  dient  ein  genau  geregeltes,  in 
strenger  Gemeinschaftlichkeit  geführtes  re- 
ligiöses Leben,  zu  diesem  verpflfchten  sich 
die  in  lehrende  und  dienende  Brüder  unter- 
schiedenen Mitglieder  durch  ein  viertes 
Gelübde:  das  der  Beharrlichkeit  und  des 
unentgeltlichen  Unterrichts  der  Armen. 
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Die  Oberleitung  ^er  ganzen  Kongrega- 
tion rnht  in  den  Händen  eines  Yom 
Generalkapitel  anf  Lebenszeit  gewählten, 
absetzbaren  Generalsnperiors  und  seiner 
Assistenten,  die  der  einzelnen  Distrikte 
obliegt  den  Yisitatoren. 

Der  Obere  eines  Hanses  heißt  Direktor; 
ihm  zor  Seite  steht  ein  Unterdirektor. 

Der  Brader  Direktor  ist  zugleich  In- 
spektor der  mit  dem  Hanse  verbundenen 
Schule.  In  größeren  Hftasem  werden  auch 
einige  Brüder  zu  Inspektoren  ernannt. 

Jährlich  einmal  findet  eine  Visitation 
aller  Hänser  statt. 

Die  Niederlassungen  der  SchulbrtLder 
unterscheidet  man  in  Häaser,  in  denen 
der  Ordensnachwuchs  herangebildet  wird 
(Juyenat,  Noviziat,  Scholastikat  in  jeder 
Provinz),  und  in  Schulhäuser  für  das  be- 
rufliche Wirken,  die  sich  wieder  in  Exter- 
nate,  Internate  und  Halbpensionate  teilen. 

Die  Tätigkeit  der  Schulbrüder  erstreckt 
sich  fast  über  die  ganze  Welt.  Seit  1905 
ist  die  Zentrale  nicht  mehr  in  Paris,  sondern 
in  Belgien. 

In  Deutschland  wirkten  sie  von  1860 
bis  1879,  nach  Österreich  kamen  sie  durch 
den  Minister  Grafen  Leo  Thun,  der  ihnen 
im  Jahre  1857  das  staatliche  Waisenhaus 
in  Wien  IX.  und  in  der  Folge  auch  andere 
Anstalten  übertrug. 

Die  österreichisch-ungarische  Ordens- 
provinz zählte  am  Ende  des  Jahres  1905 
24  Niederlassungen  (13  in  der  Österreichi- 
schen Reichshälfte  mit  8602  Schülern,  5  in 
Ungarn  mit  1290  Schülern,  3  in  Rumänien 
und  Bulgarien  mit  1250  Schülern,  2  in 
Deutsch-Lothringen  mit  240  Schülern  und 
ein  Pensionat  mit  Realschule  für  Schüler 
aus  Deutschland  an  der  belgisch-deutschen 
Grenze  mit  170  Studierenden).  Gesamtzahl 
der  Schüler:  6552,  davon  5541  Volks-  und 
Bürgerschüler,  240  Realschüler,  110  Han- 
delsschüler, 230  Landwirtschafts-  und  Ge- 
werbeschüler und  431  Lehramtszöglinge. 

Die  Anzahl  der  externen  Schüler  be- 
trug 4475,  die  der  internen  2077.  Von  die- 
sen sind  740  in  Waisenhäusern,  746  in  Pen- 
sionaten,  391  in  Lehrerseminarien  (seit  1888 
auch  das  katholische  Privat-Lehrerseminar 
in  Tisis-Feldkirch),  40  in  einem  Konvikt 
für  Lehramtszöglinge  (Lemberg)  und  160 
in  einer  Fürsorge-Erziehungsanstalt  (Loth- 
ringen). 


Anzahl  der  Ordensmitglieder  in  diesen 
Anstalten  zusammen  350.  Für  Ungarn  be- 
steht ein  Jnvenat  in  Nyitra  Bajna,  Kom. 
Neutra. 

Ihren  Zweck  streben  die  Schalbrüder 
an  durch  Übernahme  aller  Arten  von 
Schulen  und  durch  Abfassung  und  Heraus- 
gabe von  Schulbüchern  aller  Disziplinen. 
Jedoch  ist  das  Gebiet  der  höheren  Studien 
einschließlich  der  Theologie  aus  ihrem 
Wirkungskreise  ausgeschlossen. 

Ihre  Vorbildung  und  berufliche  Tätig- 
keit vollzieht  sich  im  Rahmen  der  in  den 
einzelnen  Ländern  geltenden  staatlichen 
Vorschriften« 

Literatur:  Regeln  und  Konstitutionen 
der  Brüder  der  christlichen  Schulen.  Au- 
torisierte Übersetzung,  Wien  1888.  —  Der 
Artikel  „  Schulbrüder **  von  Heimbucher 
in  Herders  Kirchenlexikon. 


Urfahr. 


K,  Sehiffmann. 


Schnlchronik.  Die  Schulchronik  ist 
eine  Art  Zeitbuch  mit  Rücksicht  auf  die 
Aufzeichnung  von  Tatbeständen  und  Er- 
eignissen, die  die  jeweilige  Lehranstalt  be- 
treffen. Die  Führung  dieses  unter  den 
Amtsschriften  angeführten  Buches  ist  im 
Detail  durch  gesetzliche  Bestimmungen 
nicht  geregelt  und  es  haben  sich  dabei 
verschiedene  Formen  in  der  Praxis  heraus- 
gebildet. In  §  136  der  Schul-  und  Unter- 
richtsordnung steht  unter  den  Amtsschriften 
die  Schulchronik  mit  Recht  an  erster  Stelle 
und  ist  vom  Leiter  der  Schule  zu  führen. 
Die  Landesschulbehörden  bestimmen  das 
Nähere  über  die  Entwicklung,  Führung 
und  Aufbewahrung  der  Amtsschriften.  Als 
Formular  dazu  eignet  sich  ein  Buch  von 
größerem  Formate,  welches  nicht  leicht  in 
Verlust  geraten  kann. 

Man  könnte  rücksichtlich  der  Ab- 
fassung eine  Chronik  im  weiteren  und 
im  engeren  Sinne  unterscheiden. 

Die  Führung  einer  bezüglich  des  Stoffes 
weiter  ausgreifenden  Schnlchronik  wird 
sich  da  empfehlen,  wo  (wie  es  in  kleineren 
Orten  und  in  Privatinstituten  der  Fall  ist) 
die  Festlegung  der  pädagogischen  Bestandes- 
verhältnisse des  Instituts  von  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  abweicht.  In  klei- 
neren Gemeinden  wird  femer  die  Schnl- 
chronik häufig  die  Gemeindechronik 
ersetzen  müssen.    Die  Aufzeichnungen  des 
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Lehrers,  der  nicht  selten  das  Amt  eines 
Gemeindesekretftrs  mitversieht,  können  f&r 
die  Geschichte  des  betreffenden  Schnlortes 
und  für  dessen  ümgebang  von  Wert  sein. 
Aber  auch  in  größeren  Orten  können  ant- 
optische  Beobachtungen  nnd  Darstellangen, 
wenn  sie  bei  aller  individaellen  Färbung 
(die  ihnen  ja  den  besonderen  Reiz  ver- 
leiht) doch  genau  und  treu  gegeben 
sind,  für  die  sp&teren  Geschlechter  als 
Quellen  wertvoll  sein.  Die  Art,  eine  Schul- 
chronik zu  führen,  l&ßt  sich  nicht  pedantisch 
vorschreiben,  sie  bleibt  dem  Geschicke  und 
der  Lust  zu  schreiben  anheimgestellt. 
Empfehlenswert  ist  es,  dafi  die  Chronik  da, 
wo  nicht  öffentliche  Bl&tter  für  genaue 
Berichterstattung  sorgen,  wichtigere  Er- 
eignisse, wie  größere  Feuersbrünste,  Ober- 
schwemmungen,  Dnglücksfillle  (Epidemien), 
Eröffnung  neuer  Verkehrswege  oder  Ein- 
führung neuer  Erwerbszweige  mit  in  die 
Chronik  aufgenommen  werden.  Aber  auch 
als  Material  für  die  Heimatskunde  und 
Ortsgeschichte  selbst  haben  derartige 
schlichte  Aufzeichnangen,  wenn  sie  genau 
und  wahrheitsgetreu  gegeben  sind,  einen 
großen  Wert.  Insbesondere  sollte  in  kei- 
ner Chronik  eine  genaue  geschichtliche 
Darstellung  über  die  Entwicklung  des  lo- 
kalen Schulwesens,  speziell  über  die  Grün- 
dung und  Ausgestaltung  der 
eigenen  Schulanstalt  fehlen.  Aus  dem 
Stoffe  über  den  Schulort  w&ren  aufzu- 
nehmen: die  geographische  Lage  des  Ortes, 
orohydrographische  und  klimatische  Ver- 
hältnisse; —  die  Gemeinde  (Statut),  Be- 
hörden, Kultus  Verhältnisse,  die  Erwerbs- 
quellen der  Einwohner,  Verkehrswege, 
Sprache,  Sitten  und  Gebräuche,  Ortsfeste ;  — 
Lokalsagen,  wichtige  geschichtliche  Er- 
eignisse und  Gedenkstätten  auch  aus  der 
Umgebung  des  Schulortes. 

Im  engeren  Sinne  sei  die  Schulchronik 
ein  Zeitbuch  für  alles,  was  die  Schulanstalt 
betrifft.  Sie  biete  eine  gedrängte  Ober- 
sicht über  die  Entstehung  der  Anstalt, 
Über  deren  allmähliche  Ausgestaltung  und 
über  die  jeweilige  Organisation  derselben 
(die  Systemisierung  der  Lehrstellen  unter 
genauer  Anführung  der  bezüglichen  Er- 
lässe und  namentliche  Anführung  der  Lehr- 
personen,  welche  diese  systemisierten  Stellen 
einnehmen  [Wiener  B.-S.-R.  vom  21.  Ok- 
tober 1896,  Z.  8239],  Klasseneinteilung 
u.  s.  w.). 


Es  werden  alle  Personalveränderun- 
gen (Eintritt  und  Austritt,  Anstellung  von 
Aufsichtsbehörden,  Nachrufe  an  Verstorbene 
mit  curriculis  vitae,  Auszeichnungen,  Vor- 
rückungen, Fortbildung  der  Lehrkräfte  etc.), 
ferner  Erweiterungen,  Adaptierungen,  Re- 
novierungen am  Schulgebäude,  Ausge- 
staltung der  Lehrmittelsammlungen  und 
Bibliotheken,  religiöse,  patriotische  u.  a. 
Feiern  und  Gedenktage,  Besuche,  Gönner 
und  Förderer  der  Anstalt,  insbesondere  Per- 
sonen, die  sich  in  hervorragender  Weise 
um  die  Schule  verdient  gemacht  haben 
(Erlaß  des  uiederösterr.  L.-Sch.-R.  vom 
14.  Juni  1876,  Z.  4178)  mit  genauer  An- 
führung ihrer  Leistungen  in  die  Chronik 
aufgenommen.  Ein  wichtiger  Punkt  ist 
auch  die  Darstellung  der  Schülerbewegung 
in  den  einzelnen  Klassen,  die  Frequenz  in 
den  obligaten  und  unobb'gaten  Fächern, 
ferner  die  Angaben  über  Berufswahl  der 
entlassenen  Zöglinge,  das  Auftreten  epi- 
demischer Krankheiten,  die  Zahl  der  Dis- 
pensen. Die  Chronik  soll  eben  auch  ver- 
läßliches Material  für  eine  lokale  Schul- 
statistik bieten.  Dagegen  ist  die  Aufnahme 
von  Urteilen  Über  das  Lehrpersonal  selbst 
(wohlwollend  abgefaßte  Nekrologe  ausge- 
nommen) nicht  zu  empfehlen.  Die  Abfas- 
sung der  Schulchronik  soll  am  Ende  jedes 
Schuljahres  zusammenfassend  und  nach 
einer  bestimmten  Disposition  vorgenommen 
werden,  wobei  die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen, Verfügungen  der  Behörden,  Kor- 
respondenzen, die  übrigen  Amtsschriften 
sowie  sorgfältig  während  des  Schuljahres 
geführte  Notizen  zu  benützen,  sind.  Die 
vielfach  im  Deutschen  Reiche  vorgeschla- 
genen Dispositionen  (z.  B.  die  Verfüg;ung 
der  k.  Regierung  zu  Oppeln  vom  12.  Febr. 
1864,  mitgeteilt  in  Schumann- Voigt,  Lehr- 
buch der  Pädagogik  3.  Teil,  10.  verb.  Aufl., 
Hannover,  Meyer,  S.  357)  sind  für  die  öster- 
reichischen Verhältnisse  weniger  passend,  da 
unsere  gesamte  Schulorganisation  eine  ein- 
heitliche ist,  die  Chronik  könnte  da  nur 
Gleiches  alljährlich  wiederholen.  An  ein- 
und  zweiklassigen  Volksschulen  bestimmt 
der  Lehrer  und  Katechet  mit  dem  Orts- 
schulrate  Form  und  Inhalt  der  in  die 
Chronik  aufzunehmenden  Einzeichnungen. 
An  Volksschulen  mit  mehr  als  zwei  Klassen 
und  an  Bürgerschulen  hat  dies  vom  Lehr- 
körper im  Einvernehmen  mit  dem  Orts- 
schulaufseher nnd  Bezirksschulinspektor  zu 
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geschehen  (Erlaß  des  niederösterr.  L.-Sch.-B. 
vom  3.  Jani  1871,  Z.  471). 

Was  die  praktische  Einrichtimg  der 
Schulchronik  anbelangt,  so  können  wir 
uns  mit  der  rein  chronologischen,  notizen- 
m&ßigen  Anlage,  wie  sie  Gustav  Res  sei 
in  seinem  Handbuche  zur  Führung  der 
Amtsgeschäfte  der  Schulleitungen  (Pich- 
lers  Witwe  &  Sohn,  Wien  1900),  empfiehlt, 
nicht  befreunden.  Wir  denken  uns  die  An- 
lage in  der  Praxis  in  nachfolgender  Weise. 

A.  Einleitender  Teil  (heimatkundliches 
and  ortsgeschichtliches  Material). 

B.  Geschichte  der  Schule  in  quellen- 
mäßiger Darstellung. 

C.  Die  nach  Schuljahren  abgeteilte, 
fortlaufende  eigentliche  Schulchronik. 

a)  Material,  welches  mit  der  Schule 
direkt  im  Zusammenhange  steht. 

I.  Änderungen  im  Bestände  und  in 
der  Organisation  der  Schule  (Neusy- 
stemisierungen,  Umsystemisierungen  mit 
Angabe  der  Erlässe,  Änderung  in  der 
Klassenzahl  und  im  Lehrplane). 

n.  Das  Schul  haus  (Erweiterungen, 
Adaptierungen,  Renovierungen,  Schul- 
garten). 

nL  Person alangelegenheiten.  Ände- 
rung im  Stande  der  Schulaufsichtsbehörden 
(Landes-,  Bezirks-,  Ortsschulrat),  im  Stande 
des  Lehrkörpers.  Angabe  sämtlicher  Lehrper- 
sonen mit  Beifügung  der  Stelle  im  Lehr- 
status nnd  der  vorkommenden  Substitu- 
tionen, Ein-  und  Austritt  von  Lehrkräften 
nebst  Angabe  der  Ursache,  längere  Erkran- 
kungen und  Urlaube,  Fortbildung,  beson- 
dere Dienstleistungen,  Anerkennungen  und 
Auszeichnungen,  Todesfälle  im  Lehrkörper 
und  Nachrufe  für  die  Verstorbenen.  Ände- 
rungen im  Stande  der  Diener. 

lY.  Die  Eröffnung  des  neuen  Schul- 
jahres. Einschreibungen,  Gottesdienst, 
Klassenverteilung,  Nebenföcher.  Schüler- 
stand in  tabellarischer  Obersicht:  Klasse, 
Lehrkraft,  Oesamtschülerzahl,  die  Schüler- 
zahl nach  den  Eonfessionen  und  Wohn- 
orten, Teilnahme  am  Turnen,  externer 
Handarbeitsunterricht  (eventuell),  Besuch 
unobligater  Fächer  (Sprachen,  Musik),  An- 
zahl der  mit  Armenrequisiten  beteilten 
Schüler. 

V.  Ereignisse  während  des 
Schuljahres.  Empfang  der  heiligen  Sa- 
kramente, Schulfeiern,  Gedächtnistage,  Epi- 
demien   und    Klassensperrungen,     außer- 


ordentliche Ferialtage,  Schülerausflüge  und 
Schulreisen,  Jugendspiele. 

VL  Der  Schluß  des  Schuljahres.  — 
Schlaßfeier.  —  Tabellarische  Obersicht  über 
die  Schülerbewegung,  Zahl  der  Obersied- 
lungen und  des  Auslrittes.  Erfolge:  Zahl 
der  Aufsteigenden,  Repetierenden  und  Un- 
geprüften. 

ß)  Material,  welches  sich  auf  bemer- 
kenswerte Ereignisse  im  Schulorte 
bezieht. 

Literatur:  Die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen. -  Ressels  Handbuch  (siehe 
oben).  —  L  otz,  „Schulchronik**,  in  Beins 
Enzyklopädie.  —  Kehrs  Pädagogische 
Blätter.  6.  Bd.,  4.  H.  1877.  (Plan  für  die 
Ausarbeitung  von  Schulchroniken  nach  der 
Verfügung  der  k.  Regierung  in  Liegnitz, 
der  auch  in  Magdeburg  angenommen  wurde). 

Wien.  Ferd.  Frank, 

Schuld epntation  s.  d.  Art.  Schul- 
aufsicht und  Schulbehörde. 

Schaldiener  (Dienstpersonal  der 
Schule).    Zu   den   Faktoren,   welche   an 
dem  gedeihlichen  Wirken   der  Schule  par- 
tizipieren, insbesondere  an  der  Erfüllung 
der   sanitären   und   erziehlichen  Angaben 
keinen  geringen  Anteil  haben,  gehört  auch 
das  Dienstpersonale  der  Schule,  vor  allem 
der    Schuldiener.    Soll   dieser   seine   viel- 
seitigen Pflichten  genau  erfüllen,  so  muß 
er   vor  allem   materiell  anständig  gestellt 
sein,  um  zumal  an  größeren  Schulen  seine 
Kraft  ganz  seinem  Berufe  widmen  zu  können. 
Vom  Schuldiener  und  seinen  Angehörigen 
werden  nicht  bloß  Intelligenz,  Umsicht  und 
Takt,  nicht  selten   geradezu    Aufopferung 
]*m  Dienste  verlangt,  der  Diener  muß  sogar 
eine  erziehliche  Ader  besitzen,  mit  Energie  an- 
ständige Umgangsformen  verbinden.  Wach- 
samkeit   und    scharfe    Beobachtungsgabe, 
nie  versiegende  Geduld,  Treue  im  kleinen 
und  stetiges  Oberschauen  seines  Wirkungs- 
kreises sind  gleichfalls  unabweisbare  For- 
derungen.   Gegen   die   Lehrkräfte   hat   er 
sich  durchaus  eines  höflichen  und  gefälligen 
Betragens  und  des  pünktlichsten  Gehorsams 
zu  befleißen.  Berufen,  an  der  Erziehung  der 
Jugend  mitzuarbeiten,  darf  er  jedoch  dabei 
nicht  zu   stark  hervortreten,  insbesondere 
in  Gegenwart  des  Lehrers,  er  hat  sich  viel- 
mehr stets  mit  diesem  ins  Einvernehmen  zu 
setzen.  Die  Grenze  des  Eingreifens  ist  nicht 
immer  leicht  zu  ziehen.  —  Daß  er  in  mo- 
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ralischer  Beziehang  tadellos  dastehen  mußt 
dafi  ihm  ferner  im  Dienste  und  anßer  Dienst 
Nüchternheit  streng  znr  Pflicht  gemacht 
wird,  ist  wohl  selhst?erständlich.  Durch 
offene  and  homane  Behandlung  werden 
jüngere  Leute  entsprechend  für  diesen  Dienst 
herangebildet  werden  können,  ohne  dafi 
sie,  wie  es  bei  herrischer  nnd  allzn  pedan- 
tischer Behandiang  der  Fall  ist,  in  servile 
Kriecherei,  verbanden  mit  Heachelei,  ver- 
fallen. Milit&rpersonen  dürften  für  den 
Schaldienst  öfter  die  entsprechende  Eignung 
mitbringen.  Anderseits  darf  allzu  vertrau- 
licher Umgang  des  Dieners  mit  dem  Lehr- 
personale, Anvertrauen  von  persönlichen 
Geheimnissen,  Kenntnis  von  Schw&chen 
nicht  geduldet  werden,  weil  dann  der 
Diener  sich  allzu  gern  anmaßt,  den  Herrn 
spielen  zu  wollen. 

Als  Musterbeispiel  für  den  Rechte-  und 
Pflichtenkreis  der  Schuldiener  seien  die 
wesentlichen  Punkte  der  „Wiener  Instruk- 
tion*' angeführt,  deren  Durchführung  vom 
Magistrat  streng  Überwacht  wird.  Wieder- 
holt erscheinen  w&hrend  des  Schu^ahres 
unangemeldet  amtliche  Organe  im  Schul- 
haase,  um  insbesondere  den  Reinigungs-, 
Heizungs-  und  Lüftungsdienst  zu  Über- 
wachen, und  auch  in  kleineren  Orten  sollten 
die  Ortsschulr&te  diese  wichtige  Obsorge 
nicht  versäumen. 

In  Wien  haben  die  Schuldiener  an 
Wochentagen  von  6  Uhr  früh  bis  ^/^  1  Uhr 
mittags,  von  ^/j  2  Uhr  mittags  bis  Va  7  Uhr 
abends,  an  Sonntagen  von  7  Uhr  früh  bis 
12  ühr  mittags  im  Schulhanse  anwesend 
zu  sein.  Es  liegt  ihnen  insbesondere  ob:  das 
öffnen  und  Scbliefien  des  Haustores  und 
die  Aufsicht  darüber,  daS  w&hrend  der 
Unterrichtszeit  das  Scbulhaus  nicht  von 
unberafenen  Personen  betreten  wird  —  die 
Beaufsichtigung  der  Schüler  beim  Eintritte 
in  das  Schulhaas  und  beim  Verlassen  des- 
selben —  das  Öffnen  und  Scbliefien  der 
Schalzimmer  und  Fenster  —  Teilnahme  an 
der  Beaufsichtigung  jener  Schüler,  die  sich 
in  den  Pansen  auf  den  Gängen  und  im 
Hofe  aufhalten,  bezüglich  ihres  Benehmens 
und  der  Verhütung  von  Beschädigungen  — 
Dienstgänge,  Zustellangen,  Auskünfte  an 
Parteien  —  die  Reinigung  der  Schale  nach 
den  genau  vorgeschriebenen  Bestimmungen 
—  das  Füllen  der  Tintentöpfe  und  Wasser, 
becken  —  Mithilfe  beim  Reinigen  und 
Ordnen  der  Lehrmittelsammlung  und  Auf- 


bewahrung der  Zeichenvorlagen  —  der  Be- 
leuchtungsdienst  —  das  Heizen  der  Schule, 
wenn  nicht  ein  eigener  Heizer  bestellt  ist  — 
die  Angabe  des  Glockenzeichens  und  die  Be- 
dienung der  Schuluhr  —  Unterstützung  der 
Lehrkräfte  in  der  Hilfeleistung  bei  Unglücks- 
fiülen,  welche  Schülern  zustoAen  —  Be- 
gleitung der  Fuhren  von  Brennmaterialien, 
die  Aufsicht  Über  die  Brennstoffe  —  die 
Vornahme  kleinerer  Reparaturen  —  die  un- 
weigerliche Ausführung  aller  Aufträge,  die 
ihm  im  Interesse  der  Schule  vom  Schul- 
leiter erteilt  werden. 

Schuldiener,  welche  im  Schulhause 
freie  Wohnung  und  Beheizung  haben, 
müssen  auch  die  Aufgaben  eines  Hausbe- 
sorgers mitversehen,  sie  haben  das  Schul- 
haus nach  Torsperre  genau  zu  untersuchen, 
ob  nicht  Schüler  oder  gar  fremde  Personen 
zurückgeblieben  sind,  ob  die  Gas-  und 
Wasserleitung  in  Ordnung  ist.  Handwerker, 
die  im  Schulhause  beschäftigt  sind,  sind 
genau  zu  Überwachen.  Für  das  Öffnen  und 
Scbliefien  des  Haustores  erhält  er  kein  Sperr- 
geld. Das  Rauchverbot  besteht  auch  für  den 
Schuldiener,  der  Vertrieb  von  Büchern, 
Requisiten,  Efi waren  und  Drucksorten  (Re- 
klamezetteln) ist  streng  untersagt.  Jede 
Erkrankung,  auch  die  von  Familienmit- 
gliedern, ist  dem  Schulleiter  sofort  zu 
melden.  Durch  eine  besondere  Instruktion 
ist  ihm  die  Reinigung  des  Tumsaales  und 
die  Mitwirkung  beim  Aufstellen  und  Ordnen 
der  Turngeräte  aufgetragen.  Er  hat  ferner 
den  äufieren  Zustand  des  Schulhauses  genau 
zu  Überwachen  und  bauliche  Schäden  so- 
fort dem  Stadtbauamt  anzuzeigen. 

Definitive  Schuldiener  beziehen  in  Wien 
1400  K  Gehalt,  zwei  Quinquennien  k  100  K, 
420  K  Quartiergeld  oder  Naturalquartier, 
das  Einkommen  der  provisorischen  Schul- 
diener ist  mit  40%  angesetzt.  Übersteigt  die 
Zahl  der  Schulräume,  die  zu  reinigen  sind, 
die  Zahl  8,  so  erhält  er  eine  besondere 
Reinigungszulage  für  jeden  überzähligen 
Raum,  Requisiten  und  Stoffe  zur  Reinigung 
werden  beigestellt.  Die  großen  Reinigungs- 
arbeiten, welche  alle  zwei  Monate  statt- 
finden, werden  besonders  entlohnt.  Die 
Hausbesorgerbestallang  schwankt  zwischen 
16—24  K  monatlich,  im  Sommer  die  Hälfte. 
Für  die  Heizung  erhält  er  eine  Zulage. 
Alle  Schuldiener  stehen  in  einer  Kranken- 
versicherung und  erhalten  zum  Begräbnis 
einen    Kostenbeitrag,    doch    ist    es    ihnen 
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nicht  gestattet,  von  Geschftftsleaten  and 
Parteien  Geschenke  anzanehmen. 

In  Hambarg  hat  der  Schaldiener  freie 
Wohnung  (3  Zimmer  und  Küche),  Beleach- 
tang  und  Beheizung.  Gehalt  1300  M.,  drei 
Qoinquennien  k  100  M.,  Entlohnung  der 
Frau  per  2ö0  M.,  Versorgung  der  Hinter- 
bliebenen. In  Frankfurt  am  Main  werden 
zunächst  Milit&rpersonen  angestellt,  das 
Einkommen  schwankt  zwischen  1400  bis 
1900  M. 

An  den  staatlichen  Mittelschulen 
Österreichs  hat  der  Schuldiener  (an 
gröBeren  Lehranstalten  2)  dieselben  Ver- 
pflichtungen wie  an  Volksschulen.  Sie 
sind  dem  Direktor  unmittelbar  untergeben 
und  ihm  Folge  zu  leisten  schuldig.  Sie 
sind  wohl  meist  ausgediente  Unteroffiziere, 
sogenannte  Militärzertifikatisten,  sind  in  die 
IV.— n.  Klasse  der  staatlichen  Diener  ein- 
gereiht und  beziehen  den  Gehalt  der  be- 
züglichen Klasse,  und  zwar  II.  Klasse 
1200  K,  UI.  Klasse  1000  K,  IV.  Klasse 
800  K,  2  Dienstalterszulagen  k  100  K,  die 
Aktivitätszulage,  und  zwar  für  Wien  mit 
55«/o,  für  die  I.  Ortsklasse  der  Aktivitäts- 
zulagen mit  40»/o,  für  die  IL  mit 
350/0,  für  die  III.  und  IV.  mit  dO%  vom  Ge- 
halte, aufierdem  die  Dienstkleidung  oder 
das  Äquivalent  hiefür.  Jenen  Dienern, 
welche  im  Genüsse  einer  Naturalwohnung 
stehen,  ist  die  Aktivit&tszulage  mit  der 
H&lfte  des  sonst  für  sie  entfallenden  Be- 
trages zu  erfolgen.  Diese  Schmälerung  der 
Aktivitätszulage  findet  in  jenen  Fällen  nicht 
statt,  in  denen  die  Naturalwohnung  des 
Dienstes   wegen  zugewiesen  ist. 

An  manchen  Anstalten  hat  sich  bei 
der  Übernahme  dieser  in  die  Staatsver- 
waltung die  Gemeinde  verpflichtet,  für  die 
Bestellung  und  Erhaltung  des  Schul- 
dieners zu  sollen;  doch  ist  auch  dieser 
in  dienstlicher  Beziehung  dem  Direktor 
untergeben. 

Literatur:  Landsteiner,  Gesetzes- 
sammlung für  Wien,  IL  Bd.  —  ßachne- 
der,  Reiseberichte. 

Wien.  Ferd,  Frank, 

Schule  und  Haus  s.  d.  Art.  Eltern- 
haus und  Schale. 

Schalen,  deutsche  im   Ausland.    In 

erbittertem  Kampfe  ringen  auf  Österreich- 
Ungarns  Boden  zwölf  Volksstämme,  daranter 
12  Millionen  Deatscbe,  miteinander  um  die 


Erhaltung  und  Förderung  ihrer  Nationalität. 
In  diesem  Kampfe  bat  die  Schule,  Rüst- 
kammer und  Waffenübungsplatz  zugleich, 
des  Volkstums  kostbarstes  Kleinod,  die 
Muttersprache,  sorgsam  za  hüten  und  des 
Volkes  edelstes  Gut,  die  heranwachsende 
Jugend,  80  zu  bilden,  daß  einst  ein  wackeres 
Geschlecht  das  Erbe  der  Väter  wahre  und 
mehre.  —  Weniger  geräuschvoll,  weil  aaf 
ein  größeres  Gebiet  verteilt,  vollzieht  sich 
die  nationale  Kampfesarbeit  derjenigen 
unserer  deutschen  Landsleute,  die,  von 
den  Flutwellen  internationalen  Lebens  und 
Treibens  ins  Ausland  geführt,  aus  Vater- 
landsliebe und  nationalpolitischer  Klugheit 
auch  draußen  der  Sprache  und  Sitte  ihrer 
Heimat  treu  bleiben  wollen. 

Die  Zahl  der  Deutschen  im  Ausland  — 
also  außerhalb  des  Deutschen  Reiches 
(53  MilL  Deutsche),  Österreich-Ungarns 
(12  MilL  D.)  und  der  Schweiz  und  Luxem- 
burgs (zus.  3  MilL  D.)  —  beläuft  sich  auf 
mindestens  lö  Millionen  (wahrscheinlich 
ist  20  Millionen  nicht  zu  hoch  gegriffen). 
Rundet  man  die  Zahl  der  deutschen  Aus- 
landschulen auf  löOO  ab,  so  kommt  auf  je 
10.000  Deatscbe  eine  eigene  Schule,  die 
durchschnittlich  von  nur  50  Kindern  be- 
sucht wird  (im  Vaterland  rechnet  man 
aaf  1000  Bürger  eine  Schale  mit  160  Zög- 
lingen). Diese  Zahlen  geben  Kande  von 
den  schweren  Verlosten  unseres  Volkstums 
in  der  Fremde,  lassen  aber  auch  die  Größe 
der  Opfer  erraten,  unter  welchen  unsere 
Landsleute  in  der  Diaspora  durch  Er- 
richtung und  Unterhaltung  eigener  Schalen 
festhalten  an  der  deutschen  Zucht,  die 
nach  Walters  von  der  Vogelweide  Preis 
„aber  alle  geht**. 

Ober  den  gegenwärtigen  Stand  der 
deutschen  Schalmacht  im  Aasland  gibt 
folgendes  Verzeichnis  Aufschloß: 

Earopa. 

Schulen      Kinder 

Belgien 10  1817 

Holland 4  513 

Großbritannien 18  1351 

Dänemark 4  452 

Frankreich 1  120 

Italien 17  977 

Spanien 3  304 

Portugal 4  130 

Rumänien 29  3817 

Balgarien  und  Ostrumelien  6  752 

Griechenland 1  78 
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Serbien 

Türkei  (europftisch)    .    .    . 
Rußland 

Asien. 

Kleinasien 

Syrien  und  Pal&stina    .   . 

Persien 

Turkestan 

China 

Japan    

Afrika. 

Ägypten 

Kapland 

Natal 

Oranjekolonie 

TransTaalkolonie     .    .   .    , 
Deutsch-Südwestafrika 


Boholen 

Kinder 

2 

520 

6 

1619 

7 

6706 

111 

18156 

5 

459 

9 

501 

1 

30 

1 

50 

6 

183 

1 

14 

22 

1237 

3 

605 

23 

1369 

16 

407 

1 

36 

3 

309 

6 

149 

51 


Australien  (mit  Neusee- 
land, Samoa,  Hawaii).  . 


2875 


78        2486 


Amerika. 

Vereinigte  Staaten    (keine 

eigentlichen     deutschen 

Auslandschulen)  ....  4000  300000 

Kanada 2  495 

Mexiko 2  227 

Kuba 1  25 

Guatemala 1  110 

Venezuela 2  164 

Peru 1  45 

Chile 36  2662 

Argentinien 50  3020 

Uruguay 2  249 

Paraguay .  5  170 

Brasilien 762  26280 


4864 

313447 

Ohne  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika 

Im  ganzen 

864 
5126 

13447 
358201 

Ohne  die  Vereinigten  Staa-"" 
ten  von  Nordamerika    . 

1126 

58201 

Das  Verzeichnis  bedarf  einiger  Er- 
läuterungen. Ein  für  Deutschland  gültiges 
Reifezeugnis  stellen  die  deutschen  Schulen 
zu  Antwerpen,  Brüssel  und  Belgrano  aus. 
Außer  diesen  haben  die  widerrufliche  Berech- 
tigung zur  Ausstellung  des  Zeugnisses  zum 
Einjährig- Freiwilligen-Militärdienst  im  deut- 


schen Heere  die  Schulen  zu  Bukarest, 
Konstantinopel,  Mailand,  Genua,  Buenos 
Aires  (Germaniaschule)  und  Tsingtau.  — 
Die  deutsche  Reichsregierung  unterstützt 
die  Auslandschulen  aus  einem  Fonds  Ton 
jährlich  650.000  M.  Einige  Schulen,  b^ 
sonders  im  Orient  (z.  B.  die  in  Bukarest, 
Pitesti,  Konstantinopel,  Saloniki,  Belgrad) 
werden  außerdem  auch  von  Österreich- 
Ungarn  subventioniert.  In  Konstantinopel 
besteht  neben  der  Schule  der  deutschen 
und  Schweizergemeinde  eine  besondere 
österreichische  Schule.  Es  gibt  im  Orient 
auch  mehrere  ungarisch- madjarische  Schu- 
len. Die  preußische,  württembergische, 
hessische,  hamburgische  und  lübeckische 
Regierung  rechnet  die  im  Ausland  ver- 
brachte Dienstzeit  an  und  stellt  die  aus 
dem  Ausland  ins  Vaterland  zurückkehren- 
den Lehrer  wieder  im  heimischen  Schul- 
dienste an.  Als  Kennzeichen  einer  deut- 
schen Auslandschule  werden  in  den  be- 
treffenden Erlassen  deutsche  Unterrichts- 
sprache und  deutsche  Lehrmethode  ange- 
geben. In  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  und  in  Rußland  —  wo  sich 
allerdings  die  Verhältnisse  sehr  zu  Gunsten 
des  Deutschtums  gegenwärtig  verschieben  — 
bestehen  keine  eigentlichen  deutschen  Aus- 
landschulen im  strengen  Sinne,  sondern 
nur  Anstalten,  die  sich  in  mehreren 
Fächern  der  deutschen  Sprache  im  Unter- 
richt bedienen.  Vereinzelt  finden  sich  auch 
in  anderen  Ländern  solche  Schulen.  — 
In  dem  voraufgehenden  Verzeichnisse  sind 
manche  Schulen  aufgeführt,  die  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stufe  der  Leistungsfähigkeit 
stehen.  Es  sind  namentlich  die  soge- 
nannten Pikadenschulen  im  brasilianischen 
Urwald,  an  denen  Lehrer  ohne  fachmän- 
nische Vorbildung  den  deutschen  Kolo- 
nistenkindern etwa  drei  Jahre  lang  einen 
dürftigen  Halbtagsunterricht  erteilen.  Auch 
einige  Kampschulen  in  Argentinien  sowie 
fast  alle  Schulen  in  Australien  stehen  nicht 
viel  höher.  In  England  sind  die  meisten 
deutschen  Schulen  von  der  Kirche  unter- 
haltene Armenschulen.  Auch  in  Südafrika 
gibt  es  manche  Schulen  dieser  Art.  Zu- 
weilen unterhält  der  Pfarrer  sogenannte 
Schulfilialen;  in  einigen  derselben  findet 
nur  Sonnabends  Unterricht  statt.  —  Ver- 
eine deutscher  Lehrer  bestehen  in  Belgien, 
Rumänien,  ItaPen,  Argentinien,  Brasilien, 
Chile  und  Australien.  Diese  Vereine  haben 
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ein  eigenes  Verbandsorgan,  die  Monats- 
schrift: „Die  Deutsche  Schule  im  Ans- 
land',  Verlag  Heckner  in  Wolfeubüttel. 
6.  Jahrgang.  Ausführlicheres  Über  die  Ver- 
hältnisse des  deutschen  Auslandschulwesens 
findet  man  in  dem  vom  Allgemeinen  Deut- 
schen Schul  verein  in  Berlin  herausgegebe- 
nen H Handbuch  des  Deutschtums  im  Aus- 
land" (Berlm  1906,  Dietrich  Reimer,  6  M.) 
und  in  dem  in  der  Sammlung  Göschen  er- 
schienenen Bändchen  Nr.  259  «Die  deut- 
sche Schule  im    Ausland",  Leipzig  1905. 

Halle  (Saale).  Hans  Amrhein. 

Schttleransflttge,  -Exkursionen,  -Rei- 
sen. Kleinere  Ausflüge  der  Schüler  einer 
Klasse,  wie  sie  unter  Aufsicht  und  Leitung 
eines  Fachlehrers  unternommen  zu  werden 
pflegen,  verfolgen  in  erster  Linie  didaktische 
Zwecke.  Die  im  geschlossenen  Räume  er- 
worbenen Kenntnisse  in  Botanik,  Minera- 
logie, Geographie  und  in  anderen  Diszi- 
plinen sollen  durch  die  unmittelbare  An- 
schauung in  der  freien  Werkstätte  der 
Natur  erweitert  und  befestigt  werden.  Zu 
grofie  Hoffnungen  auf  wissenschaftliche 
Ausbeute  aber  wird  man  niemals  hegen 
dtkrfen,  weil  der  Schüler  in  seiner  ange- 
bornen  Lust  an  freier  Bewegung  in  der 
Natur  zu  leicht  von  einer  aufmerksamen 
Beobachtung  abgelenkt  wird  und  einem 
Zwange  des  Lehrers,  der  ihn  auch  hier  in 
seiner  Freiheit  einschränken  wollte,  nur 
mit  innerem  Grolle  gehorcht,  was  lieber 
vermieden  werden  sollte.  Es  wird  dem- 
nach nur  von  dem  pädagogischen  Ge- 
schick des  Lehrers  abhängen,  ob  er  gleich- 
sam spielend  und  in  freier  Ungebundenheit 
einen  Erfolg  für  sein  Fach  erzielt. 

Aus  hygienischen  Rücksichten  eine  oder 
die  andere  der  letzten  Unterrichtsstunden 
zu  opfern,  um  mit  den  Schülern  eine  W  an- 
derung  im  Freien  zu  unternehmen, 
wird  in  jüngster  Zeit  mit  vollem  Rechte 
in  manchen  Volksschulen  gestattet,  nament- 
lich dann,  wenn  in  heißer  Jahreszeit  bei 
überfüllten  Klassen  eine  wahrnehmbare 
Abspannung  der  Denkkraft  eintritt  Da 
die  fragliche  Einbuße  an  Lehrzeit  durch 
die  erweiterte  Gelegenheit,  erzieherisch  ein- 
zuwirken, und  durch  die  sich  stets  ver- 
zinsende Auffrischung  des  Geistes  reichlich 
aufgewogen  wird,  könnten  solche  Ausschal- 
tungen unter  den  erwähnten  Bedingungen 
auch  für  die  Mittelschule  gestattet  werden. 

Loos,  Handbaoh  der  BnJebnngtkimde. 


Größere,  über  einen  ganzen  Tag  sich 
erstreckende  Ausflüge,  an  denen  alle 
Schüler  und  alle  Lehrer  teilnahmen,  waren 
schon  in  der  vormärzlichen  Zeit  üblich  und 
kehrten  alljährlich  am  1.  Mai  als  Maia- 
les  wieder,  um  das  Erwachen  der  Natur 
und  den  Einzug  des  blühenden  Frühlings 
zu  feiern.  Dieser  Schulgebrauch  erweiterte 
sich,  wenigstens  in  unseren  Provinzstädten, 
zu  einem  wahren  Volksfeste,  woran  sich 
alles  beteiligte  und  der  begüterte  Teil  der 
Bevölkerung  aus  eigenem  Antriebe  für  die 
Verköstigung  und  Unterhaltung  der  ärmeren 
Schüler  sorgte.  Gemeinschaftliche  Turn-  und 
Bewegungsspiele,  Gesang  und  Tanz,  Überall 
Frohsinn  und  ein  bißchen  Ausgelassenheit, 
alles  einfach  und  natürlich,  und  doch 
blieben  diese  Feste  eine  stets  angenehme 
Erinnerung  aus  der  Lernzeit.  Es  scheint, 
als  ob  sich  dieser  Schulausflug  als  letzte 
Spur  einer  langsam  verglimmenden  Erin- 
nerung an  längst  vergangene  Zeiten  unseres 
Volksstammes  und  seiner  Feste  erhalten 
hätte.  Doch  wie  so  mancher  andere,  so 
ging  auch  dieser  schöne  Brauch  in  der  Zeit 
unter,  in  welcher  die  Einzelperson  ihr 
eigenes  Interesse  weit  Über  das  der  Allge- 
meinheit stellt  und  die  Freude  an  fremder 
Freude  schon  längst  eingebüßt  hat. 

An  Stelle  der  Maiausflüge  traten  Ex- 
kursionen, die  gegenwartig  mit  ganz 
geringen  Ausnahmen  von  allen  Mittelschulen 
Zisleithaniens  an  einem  vom  Direktor  zu 
diesem  Zwecke  freigegebenen  Tage  unter- 
nommen werden.  Vorlaufig  ist  es  üblich, 
daß  die  Schüler  je  einer  oder  mehrerer 
Klassen  gemeinschaftlich  von  ihrem  Klassen- 
lehrer geführt  und  beaufsichtigt  werden. 
Mehr  oder  weniger  ausführliche  Daten  dar- 
über werden  in  den  Jahresberichten  ver- 
öffentlicht. Dem  Zwecke  nach  reihen  sie 
sich  den  Maßnahmen  an,  die  für  die  kör- 
perliche Ausbildung  der  Jugend  von  der 
Schule  aus  unternommen  werden;  daher 
soll  eine  ausgiebige  Körperbewegung  die 
Hauptsache  bleiben.  Längere  Fußwande- 
rungen sind  zu  wählen,  wobei  Schüler  aus 
den  unteren  Klassen  4  bis  5,  die  der  oberen 
Klassen,  eine  zweckmäßige  Ausrüstung  und 
die  nötigen  Unterbrechungen  vorausgesetzt, 
8,  sogar  10  Stunden  ohne  Bedenken  ange- 
strengt werden  können.  Das  Ziel  der  Wan- 
derangen ist  wohl  von  den  lokalen  Ver- 
hältnissen  abhängig,  doch  sei  es  womöglich 
Wald  und  Berg ;  denn  dort  kann  Herz  und 
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Lange  znm  Teil  ersetzen,  was  ihnen  dorch 
den  stundenlangen  Aufenthalt  im  Lehr- 
zimmer,  auch  wenn  alle  möglichen  Vor- 
kehrangen  getroffen  sind,  denn  doch  ent- 
zogen worden  ist  Wenn  auch  doroh  diese 
hygienischen  Bücksichten  das  didaktische 
Moment  zorAckgestellt  wird,  so  sollen  die 
Schüler  doch  nicht  ohne  jeden  (Gewinn 
zurückkehren.  Oft  werden  daher  die  Ex- 
kursionen mit  dem  Besuche  eines  Berg- 
werkes, einer  Fabrik  oder  einer  anderen 
Unternehmung  verbunden,  wobei  den  Schü- 
lern von  fachkundigen  M&nnem  immer  auf 
das  bereitwilligste  die  nötigen  Aufklftrungen 
gegeben  werden.  Ich  halte  diese  Besuche 
für  außerordentlich  wertvoll,  nicht  so  sehr 
wegen  des  Einblickes  in  ein  technisches  Ge- 
triebe —  denn  bei  so  kurzem  Aufenthalt 
und  ohne  besondere  Vorkenntnisse  können 
die  Eindrücke  nur  oberfl&chlich  sein  und 
verflüchtigen  bald  —  als  vielmehr  deshalb, 
weil  hier  etwas  den  meisten  Schülern  Un- 
bekanntes entgegentritt,  ich  meine  die 
schwere  Arbeit  der  Hand  und  daraus  die 
Ahnung,  wie  harte  Bedingungen  das  Leben 
an  Millionen  von  Menschen  stellt  Auf  den 
Wert  der  Arbeit  und  den  Nutzen  der  Erde 
den  Schüler  aufmerksam  zu  machen,  sollte 
nie  verabs&nmt  werden.  Bei  den  Ausflügen 
bietet  sich  da  die  beste  Gelegenheit:  am 
Felde  das  Ackern,  Eggen,  S&en  und  MShen, 
das  F&llen  und  Rücken  der  Baumst&mme 
im  Walde,  das  Gewinnen  des  Erzes  oder 
der  Kohle  im  Bergwerke,  in  der  Fabrik 
selbst  die  mühsame  Verarbeitung  des  Roh- 
produkts bis  zur  Eignung  zum  Gebrauche 
und  vieles  andere.  Denn  unsere  studie- 
rende Jagend  steht  in  einem  Alter,  in  wel- 
chem der  Ernst  des  Lebens  noch  etwas 
Unbekanntes  zu  sein  pflegt,  die  meisten  der 
Schüler  gehören  Überdies  nicht  der  Sph&re 
des  Arbeitszwanges  an,  den  sie  am  Neben- 
menschen gar  nicht  beachten,  und  doch 
ist  ohne  soziales  Verständnis  der  Mensch- 
heit und  ohne  Wertschätzung  der  Arbeit 
ein  vollkommener  Charakter  gar  nicht 
denkbar.  Eine  nicht  minder  reiche  Aus- 
beute bietet  die  Schönheit  der  Natur,  zu 
deren  Verständnis  man,  geradeso  wie  bei 
jeder  Kunst,  erst  angeleitet  werden  muß. 
Ein  blühender  Strauch,  eine  Baumgruppe 
im  weiten  Wiesenplan,  ein  Bach  oder  ein 
hervorragender  Fels,  die  einander  Über- 
ragenden Bergzüge,  eine  Überraschende 
Beleuchtung,  kurz  alles  in  der  Natar  ist 


an  sich  oder  in  seiner  Umgebung  schön 
wenn  man  nur  die  Schönheit  finden  kann 
und  will.    Die  Erkenntnis  derselben  aber 
und  die  Einsicht  in  den  Nutzen  der  Natur 
ist  eine  der  fruchtbringenden  Blüten  der 
Erziehung;   denn   nur  aus   ihr   reift  jene 
Liebe   zur  Mutter  Erde  hervor,  die,    von 
selbst  sich  auf  alle  Geschöpfe  übertragend, 
als  wahre  Humanität  die  letzte  Ausbildang 
des  Gemütes  in  sieh  schließt    In   diesen 
und  vielen  anderen  Beziehangen  kann  der 
Lehrer  bei  Exkursionen,  ohne  gerade  zu 
unterrichten,    durch     bloße    Obertragung 
seiner  Kultur  auf  die  Schüler  mächtig  ein- 
wirken und  befindet  sich  gerade  da  mitten 
in    der   Kunstwerkstätte    der   Erziehung. 
Daher  ist  es  wünschenswert,  daß  sich  die 
Lehrer  dieser  Aufgabe,  obgleich  sie  aufler- 
halb    ihrer    unmittelbaren     Verpflichtung 
liegt,    viel   häufiger   unterziehen   und    die 
Ausflüge   nicht  auf  diesen  einen  Tag  im 
Jahre  beschränken.    Die  Mühe  ist  ja  auch 
für  sie   seihst  nicht  ohne  jeden  Nutzen. 
„Bei  diesen  Gelegenheiten  erh&lt  der  Lehrer 
—   neben   einer  sehr  schätzbaren   Erwei- 
terung des  psychologischen  Blickes  und  der 
Kenntnis   der  Individuen  und  neben  dem 
Vorteil  der   eigenen   AufiErischung   —   ein 
wenig  auch   von  dem  Vorteil   des  Vaters, 
der  in  natürlicher  Lebensberührung  leicht 
die  Wirkung  mangelhafter  einzelner  Maß- 
nahmen    nebst     den     Erinnerungsspuren 
unerfreulicher     Zusammenstöße     hinweg- 
wischt^    (W.  Münch,  Ctoist  des  Lehramtes, 
p.    482).    Allerdings    kommt    dagegen    in 
Betracht,  daß  nicht  jeder  Lehrer  die  nötige 
Eignang,   einen  SchÜlerausflug   zu   leiten, 
besitzt  Die  Verantwortung,  die  der  Führer 
voll  und  ganz  auf  sich  nehmen  muß,  for- 
dert gesteigerte  Umsicht  und  Energie  und 
kann  ängstlichen  und  nervös  aufgeregten 
Menschen  unbehaglich,  selbst  peinlich  wer. 
den.  Das  Gtofühl  der  Ungebundenheit  lockert 
gerne  die  äußere  Disziplin  und  nur  päd»> 
gogischer  Takt,  der  die  richtige  Mitte  zwi- 
schen verletzender  Strenge  und  alles  dul- 
dender Schwäche  zu  treffen  versteht,  wird 
hier  die   Zügel  sicher  führen.  Schließlich 
ist  auch  bezüglich  der  Überwindung  körper- 
licher Strapazen  eine  auffallende  Ungleich- 
heit  zwischen    Lehrer   und  •  Schüler    dem 
eigentlichen  Zweck  des  Ausfluges  hinderlich. 
Wer  sich  selbst  eine  dieser  Qualitäten  nicht 
zumutet,  möge  die  Leitung  getrost  einem 
seiner  Kollegen  Überlassen,  wofür  ihn  von 
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keiner  Seite  ein  Vorwurf  treffen  kann. 
Doch  wer  sie  besitzt,  wer  überdies  aus  rich- 
tiger Neigung  den  Lehrberuf  gew&hlt  hat 
und  Liebe  und  Interesse  für  die  Jugend 
in  sich  fühlt,  für  den  wird  diese  Arbeit,  die 
anderen  nur  als  lästiger  Zwang  erscheint, 
eine  ersehnte  und  lohnende  Erholung  sein. 
Die  Veranstaltung  umfangreicherer 
Ferialreisen  mit  Studenten  setst 
neben  den  erw&hnten  Eigenschaften  prak- 
tische Kenntnisse  in  der  Kunst  des  Beisens 
voraus. 

Größere  Ferienreisen  mit  Studenten, 
Die  Veranstaltung  erfordert  neben  den  er- 
wähnten Eigenschaften  touristische  Kennt- 
nisse und  eine  ausreichende  (Gewandtheit  im 
Reisen.  Außer  der  Stoyschen  Lehranstalt 
dürfte  bis  jetzt  keine  Schule  einen  direkten 
Einfiufi  auf  derlei  Unternehmungen  ausge- 
übt haben,  sie  bleiben  in  allen  Teilen  Sache 
des  Reiseleiters.  Dr.  H.  Kanter,  Direktor 
am  k.  Gymnasium  in  Marienburg,  der 
1887—1899  Reisen  in  das  deutsche  Mittel- 
gebirge und  dessen  angrenzende  Qebiete 
Teranstaltete,  yeröffentlichte  seine  Erfah- 
rungen in  einer  Broschüre  ,  Beiträge  zur 
praktischen  Ausgestaltung  der  Ferialreisen 
mit  Schülern«,  Teubner  1890.  Diese  auf 
Schüler  einer  Anstalt  beschränkten  Reisen 
fanden  in  Deutschland  und  Osterreich  viel- 
fache Nachahmung.  Der  Verfasser  dieses 
Artikels  dehnte  das  Recht  der  Teilnahme 
auf  alle  Hoch-  und  Mittelschüler  Öster- 
reichs aus  und  unternahm  1888—1903 
36  Studentenreisen  verschiedenen  ümfanges, 
woran  im  ganzen  996  Schüler  teilnahmen. 
Sie  erstreckten  sich  neben  gelegentlichen 
Besuchen  der  wichtigsten  Städte  Süd- 
deutschlands, Ober-  und  Mitteiitaliens  auf 
das  gesamte  Alpengebiet.  Dm  Lehrern,  die 
ähnliche  Reisen  zu  veranstalten  gedenken, 
das  Unternehmen  womöglich  zu  erleichtern, 
wird  im  nachfolgenden  der  Gang  der  Vor- 
arbeiten bekannt  gegeben,  den  der  Verfasser 
jahrelang  eingeschlagen  hat. 

Das  Programm  wurde  schon  in  den 
Wintermonaten  zusammengestellt.  Bei  der 
Ausarbeitung  desselben  wurde  sowohl  auf 
die  Leistungsfthigkeit  als  auch  auf  die  gei- 
stige Ausbildung  Rücksicht  genommen. 
Nach  vier  Marschtagen  wurde  ein  Rasttag 
eingesetzt  nicht  nur  der  Erholung  wegen, 
sondern  auch  deshalb,  weil  diese  später 
beliebig  versetzbaren  Tage  bei  einer  unvor- 
hergesehenen  Unterbrechung   den    vorher 


bestimmten  Gang  der  Reise  wieder  ins 
Gleichgewicht  bringen  können.  Zu  großer 
Altersunterschied  der  Teilnehmer  stört  den 
Verlauf  der  Reise,  die  deshalb  festgesetzte 
Altersgrenze  der  gemeinschaftlich  reisenden 
Studenten  war  ungefähr  das  17.  Jahr.  Bei 
▼oller  Gesundheit  (dafür  hatten  die  Eltern 
zu  bürgen)  können  die  jüngeren  täglich  bis  6 
Stunden,  die  älteren  bis  7  Stunden,  ausnahms- 
weise bis  10  Stunden  in  mäßiger  Geschwindig- 
keit marschieren.  Wenn  nicht  der  ganze, 
so  doch  der  größere  Teil  des  Marsches  war 
stets  bis  10  Uhr  vormittags  beendet.  Auch 
die  Beschwerh'ohkeit  des  Marsches  mußte 
in  Rechnung  gezogen  werden.  Bei  gut 
angelegten  Wegen,  wie  sie  bei  Paßüber- 
gängen fast  durchwegs  zu  finden  sind, 
überwanden  die  jüngeren  ohne  Obermüdung 
1000-1200  m,  die  älteren  1200—1800  m 
Steigung.  Bei  Oberquerung  von  Gletschern 
und  Schneefeldem  und  bei  Besteigung  von 
Bergspitzen  waren  die  Anforderungen  nie- 
driger gestellt  und  für  alle  Erleichterungen 
vorgesorgt.  Die  Wahl  der  zu  besteigenden 
Bergspitzen  war  das  Ergebnis  sorgfältiger 
Überlegung.  Auf  die  üblichen  Reisehand- 
bücher darf  sich  der  Reiseleiter  nicht  ganz 
verlassen,  weil  für  einen  einzelnen  oder 
für  eine  kleine  Gesellschaft  reifer  und  viel- 
leicht auch  touristisch  erprobter  Männer 
ganz  andere  Bedingungen  vorliegen  als  für 
eine  Schar  jüngerer,  noch  unerfahrener 
Leute. 

Die  Rücksicht  auf  die  Erweiterung  der 
Kenntnisse,  namentlich  in  bezug  auf  Geo- 
graphie, Geschichte  und  Kunst,  beeinflußte 
in  zweiter  Linie  die  Zusammenstellung  des 
Programms.  Deshalb  wurden  Aussichtsberge 
gewählt,  die  einen  übersichtlichen  Blick  in 
die  Gliederung  verschiedener  Gebirgszüge 
und  Wasserläufe  gewähren  und  deren  Aus- 
sichtskreise sich  aneinander  anschließen  und 
ergänzen.  Allzulanges  Verweilen  in  einem 
offenen  Längstale,  mehrmalige  G  bergan ge 
in  derselben  Gruppe,  die  Benützung  des- 
selben Weges  zur  Hin-  und  Rückwande- 
rung wurden  vermieden,  dagegen  Wasser- 
scheiden, Seen  und  Wasserfälle,  Klammen 
und  Höhlen,  Moränen  und  andere  Gletscher- 
phänomene aufgesucht.  Straßen,  Überganges 
Schlachtfelder,  ja  selbst  die  kleinsten  Ort- 
schaften, die  irgend  eine  historische  Be- 
deutung  erlangt  haben,  wurden  niemals 
übergangen,  ebensowenig  Bergwerke,  In- 
dustrieuntemehmungen,  große  Anlagen  für 
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Baamkultar  oder  Fischzacht  n.  s.  w.  In 
manchen  kleinen  Orten  befinden  sich  von 
PriTatpersonen  angelegte  bammlangen  ge- 
legentlich gefundener  Oegenst&nde  aas  der 
Stein-  and  Bronzezeit  und  aas  jüngeren 
Kalturperioden,  die  viel  Lehrreiches  ent- 
halten. Oft  führte  ein  einziges  Bild,  ein 
Qrabdenkmal,  ein  Schloß  oder  eine  Raine, 
ein  Stollen  aas  der  Kelten-  oder  Römerzeit 
and  so  manches  andere  an  einen  Ort,  der 
von  Reisenden  gewöhnlich  nicht  berührt 
vrird.  Der  Aufenthalt  in  größeren  Städten 
wurde  bis  in  das  kleinste  Detail  ausge- 
arbeitet, 80  daß  z.  B.  für  den  Besuch  einer 
Kunstsammlung  eine  bestimmte  Auswahl 
Ton  Kunstwerken,  die  gezeigt  und  erkl&rt 
werden  müssen,  schon  früher  getroffen  war. 
Wo  eine  wissenschaftliche  Führung  lehlt, 
ist  jeder  Nutzen,  den  man  aus  dem  Besuche 
von  Kunstsammlungen  erhofft,  ausge- 
schlossen (»Die  wichtigsten  Antiken  in 
Venedig  und  Florenz  **  von  Prof.Joh  Gallina, 
Programm,  M&hr.-Trübau  1902).  Aus  alle- 
dem ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  daß  der 
Führer  einer  Studentenreise  zumindest  die 
wichtigsten  Punkte  derselben  aus  früheren 
Besuchen  kennen  und  sich  in  den  betreffen- 
den Sammlungen  vollständig  zurechtfinden 
muß.  —  Eine  mühsame  Arbeit  ist  femer 
die  Festsetzung  der  Gesamtkosten  der  Reise. 
Sie  setzen  sich  aus  den  Eisenbahn-,  Schiff- 
und  Wagenfahrten,  aus  der  Verköstigung 
und  Bequartierung,  aus  den  Entlohnungen 
der  Führer,  den  Eintritts-  und  Trinkgeldern 
und  aus  den  Kosten  der  Vorarbeiten  zu- 
sammen. Die  Direkttonen  aller  Verkehrs- 
anstalten des  In-  und  Auslandes  gewährten, 
rechtzeitig  und  in  der  vorgeschiiebenen  Art 
angesprochen,  Ermäßigungen,  die  Eisen- 
bahnverwaltungen gewöhnlich  nur  für  Per- 
sonenzüge. Mit  den  Gasthofbesitzern  waren 
einige  Monate  vor  Antritt  der  Reise  feste 
Abmachungen  getroffen  worden.  Wenn  man 
nicht  nur  Bequartterung,  sondern  auch  die 
ganze  Verpflegung  in  einem  Hause  nimmt, 
kann  man  bedeutend  verminderte  Preise 
beanspruchen.  Ausführliche  Daten  und 
ein  Verzeichnis  aller  Gasthofbesitzer,  die 
namhafte  Ermäßigungen  gewährten,  ent- 
hält das  Programm  des  k.  k.  Staats- 
gymnasiums in  Mähr.-Trübau,  1898.  Die 
Entlohnung  eines  autoiisierten  Führers, 
dem  gewöhnlich  aach  die  Verköstigung  be- 
glichen wird,  stellte  sich  pro  Tag  mit 
12—15  K.     Ohne   Führer   wurde   niemals  I 


eine  Tour  unternommen.  Für  Trinkgelder 
reichten  per  Person  und  Tag  20—30  h  aus. 
Bei  kleineren  Reisen,  die  Über  die  öster- 
reichischen Alpen  länder  nicht  hinausgingen, 
betrugen  die  Gesamtkosten  per  Person  und 
Reisetag  8 — 9  K,  bei  größeren,  die  Schweiz 
und  Italien  berührenden  Reisen  11 — 13  K. 
Die  Veröffentlichung  des  Reiseplanes 
erfolgte  durch  die  verbreitetsten  Tages- 
blätter der  Monarchie  und  durch  Zusen- 
dung einiger  Exemplare  an  die  Rektorate, 
resp.  Direktionen  aller  Hoch-  und  Mittel- 
schulen. Der  Beantwortung  eingelangter 
Anfragen  wurde  ein  detailliertes  Reisepro- 
gramm und  ein  Verzeichnis  des  mitzuneh- 
menden Gepäckes  beigeschlossen.  Da  dieses 
▼on  den  Studenten  selbst  getragen  wurde, 
war  es  auf  das  Notwendigste  eingeschränkt. 
Sammelplatz  war  die  Residenz.  Die  Ver- 
einigung der  angemeldeten  Schüler  war 
nur  dann  schwieriger,  wenn  Schüler,  die 
von  fern  allein  zureisen  mußten,  mit  Eisen- 
bahnfahrten überhaupt  nicht  vollkommen 
vertraut  waren  oder  in  der  Residenz  keine 
Platzkenntnis  besaßen.  In  diesem  Falle 
mußten  besondere  Vorkehrungen  getroffen 
werden.  Die  Leitung  der  Reise  selbst  be- 
reitete keine  Schwierigkeiten,  erforderte 
aber  wegen  der  großen  Verantwortung 
Umsicht,  raschen  Entschluß,  ununterbro- 
chene Aufmerksamkeit  und  Energie.  Die 
erste  Bedingung,  die  an  alle  gestellt  wurde, 
war,  daß  sich  niemand  weder  allein  noch 
gemeinschaftlich  mit  mehreren  ohne  Wissen 
und  Willen  des  Leiters  auch  nur  für  kurze 
Zeit  von  der  Gesell^ichaft  trenne,  um  eigen- 
mächtig etwas  zu  unternehmen. 

Literatur:  Lombere,  Ober  Schul- 
wanderungen. Beyer  und  S.,  Langensalza.  — 
Bach,  Wanderungen,  Turnfahrten  und 
Schülerreisen.  Leipzig  1885.  —  Bartho- 
lomäi,  Über  Exkursionen  mit  Rücksicht 
auf  die  Großstadt  (Jahrb.  der  Ver.  für 
wissensch.  Pädagogik,  ö.  Bd.)  —  Walda, 
Über  Schülerausflüge  und  Schulreisen. 
Progr*  der  Oberreal  seh.  in  Böhm.-Leipa 
1890.  —  Fleischmann,  Anleitung  zu 
Turnfahrten.  Leipzig  1887.  —  Her  gel, 
Wanderungen,  Turnfahrten  und  Schüler- 
reisen. Österr.  Mittelschule.  Jahrg.  VIEL 
1894.  —  Beyer  0.  W.,  )ä andern  als 
Mittel  der  Jugendbildung,  und  Beer- 
wald, Der  Spaziergang  in  gesandheitlicher 
Bedeutnng.  im  Jahrbuche  für  Volks-  und 
Jugendspiele.  XIV.  Jahrg.  1H05.  —  Wi- 
tt aczil,  Naturgeschichtlicbe  Lehrausflüge 
und  andere  Schülerübungen  in  der  Natur- 
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feschichte.  österr.  Mittelschule  XX. 
906.  —  Witlaczily  Geologische  Lehrans- 
flüge.  Österr.  Mittelschale  XXI.  1907.  — 
G&tmann,  Jagendspiele,  Kürtarnen  nad 
Wanderungen.  Österr.  Mittelschale  XY. 
1901.  —  Bielau,  Schülerfahrten,  österr. 
Mittelschale  XVIII.  1904.  —  Reissert, 
Tertianer  in  der  Pfingstfrische.  Garten- 
laube 1901.  —  Schüler-  und  Studenten- 
herbergen.  Gartenlaube  1897.  —  Dronke, 
Eine  Ferienreise  in  die  Eifel.  Vom  Fels  zum 
Meer  1890/91.  —  Richter  Jean  Paul 
Friedrich,  Des  Rektors  Florian  F&lbels 
und  seiner  Primaner  Reise  nach  dem 
Fichtelberg  (Satire  auf  Salzmann s  Prima- 
nerreisenV  —  Kram  er  G.,  Karl  Ritter.  Ein 
Lebensbild  nach  seinem  handschriftl.  Nach- 
lasse. Halle  1875.  —  Stoy  Heinrich,  Pä- 
dagogik der  Schulreise.  Leipzig  1898. 

Üng.-Hradisch.    Johann  Gallina, 

Schfllerbibliotheken  an  Volksschulen. 

Ein  wichtiger  Bestandteil  des  modernen  Un- 
terrichts bildet  die  Lektüre,  weil  sie  imstande 
ist,  dem  Schüler  einen  unerschöpflichen 
Schatz  menschlichen  Erkennens,  Wollens 
and  Fühlens  zuzuführen.  Die  Lektüre  fordert 
▼om  Schüler  in  jedem  Stadium  des  Lernens 
Selbsttätigkeit  und  Selbständigkeit,  schafTt 
also  selbsterworbenes  Geistesgut  und  eigene 
Erfahrung,  geschöpft  aus  dem  Geistesborne 
unserer  Dichter  und  Denker. 

Lesen  ist  auf  allen  Stufen  des  Unter- 
richts ein  geistiges  Schätzeheben.  Aus 
diesem  Grunde  muß  die  Schale  dem  Lese- 
unterricht eine  besondere  und  erhöhte 
Aufmerksamkeit  schenken.  Der  elemen- 
tare Leseunterricht  (s.  d.)  muß  sich  Ton 
der  bloßen  Erlernung  der  mechanischen 
Lesefertigkeit  bis  zum  Lesen  auf  Grund- 
lage der  Erwerbung  des  allseitigen  Ge- 
dankeninhalts fortentwickeln.  Das  ist  aber 
noch  nicht  genug.  Vom  ersten  Worte, 
das  voll  und  ganz  erfaßt  werden  muß,  bis 
cum  einfachen  dichterischen  Kunstwerke, 
das  geistig  noch  erfaßt  werden  kann  und 
die  Kraft  besitzt,  ganze  Massen  geistiger 
Mittätigkeit  auszulösen,  langt  das  Reich 
der  elementaren  Lesekunst.  Die  Schüler 
schließlich  zur  sicheren  Lektüre  eines 
Buches  zu  führen,  sie  für  den  geistigen 
Genuß  einer  Dichtung  fähig  zu  machen, 
so  weit  muß  unbedingt  das  Ziel  der  ein- 
fachsten Volksschule  gesteckt  werden. 

Der  elementare  Leseunterricht  muß  auf 
der  Oberstufe  des  Volksschulunterrichts 
über  die  kurzen  Stoffe  des  Lesebuches  hin- 


ausführen zur  Lektüre  eines  Buches,  das  der 
geistigen  Fassungskraft  des  Schülers  ent- 
spricht. Dieser  Forderung  sollten  auch  die 
Schülerbibliotheken  entsprechen,  die 
bei  allen  Neuorganisierungen  des  Volks- 
schalwesens während  der  letzten  Dezennien 
ins  Leben  gerufen  wurden.  In  Österreich 
geschah  dies  durch  das  Reichsvolksschul- 
gesetz  vom  14.  Mai  1869.  Vorher  gab  es 
gesetzlich  keine  eigentlichen  Schülerbiblio- 
theken,  sondern  einzelne  Jugendschriften 
wurden  als  Prämien  bei  Schulfeierlichkeiten 
verteilt. 

Die  nun  entstehenden  Schülerbiblio- 
theken wurden  jedoch  nach  dem  Muster 
der  Büchersammlungen  höherer  Schulen 
oder  nach  dem  Beispiele  öffentlicher 
Bibliotheken  eingerichtet.  Eine  gewisse  An- 
zahl Bücher  bildeten  die  Schülerbibliothek. 
Das  Ausleihegeschäft  Übernahm  ein  Lehrer 
für  die  ganze  Schule  oder  für  einzelne 
Klassen.  Der  Schüler  konnte  sich  sein 
Buch  selbst  wählen,  oder  es  wurde  ihm 
vom  Lehrer  ausgewählt.  Eine  Kontrolle  in 
Hinsiebt  auf  die  geistige  Aufnahme  und 
Verdauung  sowie  eine  planmäßige  Verwen- 
dung und  Heranziehung  der  Privatlektüre 
blieb  in  dieser  Form  völlig  ausgeschlossen. 
Diese  Art  der  Lektüre  mußte  schließlich 
Vielleserei  und  Oberflächlichkeit  förmlich 
züchten  und  führte  geradenwegs  zur  rohen 
Stoffgier,  die  dem  jungen  Leser  nicht  selten 
der  Schund-  und  Schandliteratnr  in  die 
Arme  trieb.  Dazu  kam  noch,  daß  die 
Auswahl  der  Bücher  selten  dem  kindlichen 
Interesse  entsprach,  noch  seltener  aber 
bildend  genannt  werden  konnte.  Seichte 
Traktätchen,  kindisch  statt  kindlich, 
läppische  Motive  und  Handlungen,  religiöse, 
konfessionelle  und  moralisierende  Ergüsse, 
fiitterhafte  patriotische  Auslassungen  u.  dgL 
füllten  die  Schülerbibliotheken  zu  Neun- 
zehntel. Es  wurden  die  Schülerbibliotheken 
das  Reservoire,  worin  sich  das  ganze  Elend 
der  spezifischen  Jugendliteratur  sammeln 
konnte. 

Die  amtliche  Bücherrevision  in  Öster- 
reich (Ministerialerlaß  vom  16.  Dezember 
1886,  Z.  23.324)  brachte  eher  eine  Ver- 
schlechterung als  eine  Verbesserung  der 
Schnlerbibliotheken,  indem  ängstliche  Na- 
turen oft  ganz  gute  Bücher  ob  eines 
Wortes  oder  einer  Wendung,  die  das  Kind 
sicher  nicht  in  dem  Umfange  als  der  Er- 
wachsene   aufgefaßt   hätte,    ausgeschieden 
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wurden.  Der  Ersatz  geschah  meist  durch 
sehr  mittelm&fiige  Produkte.  Erst  in  neuerer 
Zeit  trat  eine  langsame  Verbesserung  ein, 
die  als  eine  Folge  der  durch  die  ganze 
deutsche  Schulwelt  gehenden  Jugend- 
schriftenbewegung  angesehen  werden  darf. 

Sind  die  Schüler  an  der  Hand  des 
Lesebuches  so  weit  gebracht,  daß  sie  um- 
fangreichere Stücke  desselben  auffassen, 
so  schreite  der  Lehrer  zur  gemeinsamen 
Lektüre  eines  Buches.  Vor  dem  zehnten 
Lebensjahre  sollte  dieser  Schritt  jedoch 
nicht  unternommen  werden.  Wie  alles 
Verfrühte,  so  stumpft  auch  vorzeitige  Lek* 
türe  die  Schüler  geistig  ab  und  macht  sie 
begehrlich  und  blasiert. 

Feste  Normen  für  die  Auswahl  der  zu 
lesenden  Bücher  lassen  sich  nicht  geben, 
denn  stets  werden  die  geistige  Reife  der 
SchtQer  und  die  Eingliederung  des  Lese- 
stoffes in  den  Unterricht  das  entscheidende 
Wort  dabei  sprechen  müssen.  Die  Wahl 
unter  den  vorhapdenen  Büchern  wird  dem 
yerständigen  Lehrer  nicht  schwer  fallen, 
jedoch  ist  es  geraten,  in  einem  Schuljahre 
nicht  zu  viel  Bücher  als  Klassenlektüre  zu 
w&blen ;  zwei  bis  vier  Bücher  genügen  selbst 
in  der  Oberklasse. 

Die  Art  der  Klassenlektüre  kann  aber 
eine  verschiedene  sein.  Das  Ideal  wäre, 
wenn  jeder  Schüler  das  Buch  in  seiner 
Hand  hätte.  Diesem  Ideale  wird  man  aber 
in  den  wenigsten  Schulen  entsprechen 
können,  da  die  hiezu  nötigen  Geldmittel 
selten  zur  Verfügung  stehen.  Es  wird 
daher  genug  sein,  wenn  der  Lehrer  das 
Buch  vorerst  musterhaft  vorb'est,  es  be- 
spricht und  behandelt  und  es  sp&ter  durch 
einzelne  Schüler  lesen  l&ßt  Ist  das  ge- 
schehen, dann  erst  gebe  man  es  den 
Schülern  zur  freien  Lektüre  nach  Hause 
mit.  Ein  wirklich  gutes  Buch  wird  durch 
eine  solche  Vorbereitung  nicht  an  Interesse 
verlieren,  sondern  viel  gewinnen.  Auf 
diese  Weise  maß  sich  jede  Klasse  ihre 
Lektüre  gleichsam  erarbeiten  und  erwerben 
und  nur  so  können  die  Perlen  der  Dich- 
tung zum  gemeinsamen  Besitze  der  Jugend 
und  des  Volkes  werden.  Erst  ganz  auf 
der  obersten  Stufe  lasse  man  daneben  auch 
die  freie  Wahl  der  Bücher  durch  den  ein- 
zelnen Schüler  zu. 

Diese  erweiterte  Lektüre  darf  nicht 
neben  dem  Unterricht  hergehen,  sondern 
muß  in  organischer  Verbindung  mit  dem- 


selben stehen.  Die  Lektüre  wirklich  wert- 
voller Dichtungen  bietet  eine  Summe  von 
geschichtlichen,  geographischen,  ethno- 
graphischen, moralischen,  religiösen,  patrio- 
tischen, soziologischen  und  psychologischen 
Momenten,  die  sich  in  einer  klar  ausgelegten 
Handlung  dem  Leser  gleichsam  ungewollt 
und  unbeabsichtigt  einpr&gen  und  die  dem 
Unterricht  vielfach  das  nötige  plastische 
Detail  h'efem  müssen.  In  dieser  geistigen 
Aufarbeitung  des  Lesestoffes,  in  der  kunst- 
reichen Verschmelzung  mit  ähnlichen  Sach- 
und  Ideengruppen  liegt  nicht  nur  die  Kunst 
des  Unterrichts,  sondern  auch  der  hohe 
Wert  der  Lektüre  überhaupt  Totes  Wissen 
ist  wertloser  Ballast,  der  dem  Fluge  des 
Geistes  nur  hemmend  anh&ngt  Worte 
ohne  Inhalt  sind  eben  ein  totes  Wissen. 
Diesen  Inhalt  der  menschlichen  Sprache 
zu  geben,  muß  das  unausgesetzte  Be- 
streben des  Unlerrichts  von  unten  bis  oben 
sein  und  zur  Erreichung  dieses  Zieles  sind 
viele  Mittel  nötig.  Die  eigene  Erfahrung 
und  die  aus  der  Lektüre  gewonnene  Er- 
fahrung anderer  bilden  solche  Mittel,  solche 
Füllungen.  Mit  Recht  bewundert  der 
P&dagoge  die  biblischen  Gleichnisse.  Ähn- 
liche Gleichnisse  brauchen  wir  in  der  Lehr- 
kunst unzählige.  Sie  vertreten  bei  Kindern 
vielfach  die  Stelle  der  persönlichen  Lebens- 
erfahrungen oder  knüpfen  richtig  an  die 
schwachen  Ansätze  der  kiudlichen  Er- 
fahrungen an.  Zur  Vermittlung  sittlicher 
Begriffe  beim  Unterricht  sind  sie  unent- 
behrlich. 

Außer  den  biblischen  Gleichnissen, 
die  wohl  erst  für  die  Oberstufe  des  Volks- 
schulunterrichts wirklich  brauchbar  wer- 
den, besitzen  wir  Deutsche  in  den  „Kinder- 
und  Hausmärchen"  der  Brüder  Grimm 
einen  wahren  Schatz  zur  kindlichen  Sprach- 
füllung. Das  volle  Register  des  naiven 
deutschen  Volkslebens,  im  Wachsen  des 
kindlichen  Seelenlebens  stets  neu  er- 
stehend, klingt  in  allen  Farben  aus  diesem 
Kronschatze  deutscher  Volksdichtung.  Der 
Wert  dieser  Märchen  im  ersten  Unterricht 
ist  unberechenbar.  Wer  könnte  Barm- 
herzigkeit („Sterntaler**),  Eitelkeit  («Snee- 
wittchen**),  Rachsucht  („Der  Hund  und  der 
Sperling*),  Faulheit  („Frau  Holle")  und 
Torheit  („Hans  im  Glück**)  besser  und 
bleibender  zum  Bewußtsein  bringen  als 
eben  diese  Dichtungen?  Auf  diesen  Boden 
muß  der  Unterricht  auf-  und  fortbauen. 
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Was  bringen  erat  die  deutschen  Volks- 
sagen,  die  Werke  Schwabs,  Dhlands, 
Stifters,  Hanffs  u.  s.  f.  dem  lebendigen 
Unterricht?  Obenan  aber  steht  der  nn- 
yergleichlicbe  ^Robinson''  des  Daniel  Defoe. 
Diese  Dichtung  ist  gleichsam  das  hohe 
Lied  der  eigenen  Kraft  nnd  sollte  keinem 
Kinde  Torenthalten  werden.  Die  Schale 
darf  daher  die  Erwerbung  dieser  Geistes- 
Bchfttze  nicht  dem  bloBen  Zufalle  beim 
Ausleihegeschftft  Überantworten,  sondern 
muB  sie  fftr  aUe  Schüler  im  Unterricht 
heben. 

Ein  einziges  gutes  Buch,  allgemein  und 
recht  im  Unterricht  yerwendet,  kann 
tausendmal  mehr  Nutzen  für  Schule  und 
Leben  schaffen  als  eine  hundertb&ndige 
Bibliothek,  die  für  die  Gesamtheit  der 
Schüler  eigentlich  brach  liegt.  In  der  Auf- 
nahme der  Lektüre  ganzer  Dichtungen  in 
den  Unterrichtsbetrieb  der  Volksschulen 
liegt  die  gründlichste  Beform  der  Schüler- 
bibliotheken, die  in  ihrer  gegenwftrtigen 
Form  und  Verwendung  kaum  eine  be- 
sondere Existenzberechtigung  haben  dürften. 

Es  wird  auch  femer  kaum  ein  besseres 
Mittel  geben,  die  Güte  einer  Jugendschrift 
zu  prüfen  als  die  gemeinsame  Lektüre 
eines  Buches  in  der  Schule.  Der  Lehrer 
wird  dabei  beobachten  können,  welche 
Werke  die  Schüler  gleichgültig  lassen, 
welche  sie  abweisen  und  welche  die  jugend- 
lichen (Geister  entzünden  und  bewegen.  Bei 
diesem  Vorgange  wird  das  Heer  der  gegen- 
wärtigen Jugendschriften  freilich  dezimiert 
werden,  Falsches  wird  sich  Tom  Echten  schei- 
den, aber  die  wenigen  Stunden  der  Woche, 
welche  der  gemeinsamen  Lektüre  von  Dich- 
tungen dienen,  werden  von  jener  heiligen 
Stimmung  verklärt  sein,  die  später  auch 
Ton  der  rauhesten  Hand  menschlichen 
Schicksals  nicht  verwischt  werden  kann. 
Und  wer  seine  Seele  an  der  Glut  und  dem 
Lichte  der  echten  Dichtung  erwärmt  und 
entzündet  hat,  dem  kann  der  Rauhreif  des 
Lebens  nicht  gänzlich  das  Schöne  und 
Gute  erkalten  und  für  das  Schlechte  und 
Gemeine  wird  in  seinem  Herzen  keine  blei- 
bende Stätte  zu  finden  sein. 

Betrieb  der  Sohullektüre. 

1.  Die  Lektüre  der  Volksschule  ist, 
dem  geistigen  Entwicklungsstand  der 
Schüler  entsprechend,  aus  geeigneten 
Werken  der  Literatur  und  volkstümlich 
gehaltenen  Wissenschaft  auszuwählen. 


2.  Für  jede  Schulklasse  ist  eine  Klassen- 
bibliothek anzulegen  und  der  Lehrplan  ist 
so  einzurichten,  daß  die  Lektüre  eines 
Buches  einen  integrierenden  Teil  des  Unter- 
richts bilde. 

3.  Die  Lehrerkonferenz  beschlieBt  über 
Antrag  des  Klassenlehrers  vor  Beginn  des 
Schuljahres  die  in  jeder  Klasse  durch- 
zunehmende Lektüre. 

4.  Je  nach  der  geplanten  Art  der 
Lektüre  (Einzeln-,  Gruppen-  oder  Massen- 
lekttlre)  ist  die  nötige  Zahl  der  Bücher 
einzustellen. 

6.  Von  der  Schulerhaltung  ist  jähr- 
lich ein  auf  die  einzelnen  Klassen  berech- 
neter Geldbetrag  zur  Beschaffung  der  nö- 
tigen Bücher  auszusetzen. 

6.  Bücher,  welche  abgenützt  und  be- 
schmutzt sind  und  dadurch  den  Reinlich- 
keitssinn und  das  ästhetische  Empfinden 
der  Schüler  beeinträchtigen  oder  gar  die 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  er- 
möglichen, sind  sogleich  zu  entfernen. 

7.  Alle  Bücher  der  Schüler-  und 
Klassenbibliotheken  müssen  gebunden  ein- 
gestellt werden. 

Literatur.  Die  im  Kapitel  „Jugend- 
schriften"  angeführten  Werke  u.  den  Art. 
„Lehrerbibliotheken.«'  —  Schäfer  Karl, 
Die  Bedeutung  der  Schtllerbibliotheken. 
Beyer  u.  Mann,  Langensalza,  1903.  — 
Schubert  C,  Die  Schülerbibliothek  im 
Lehrplane.  Beyer  u.  Mann,  Langensalza, 
1902.  —  Bafi  J.,  Wege  zur  känstlerischen 
Erziehung.  Frankh,  Stuttgart,  —  Wol- 
east  Heinrich,  Vom  Kinderbuch.  Teubner, 
Leipzig,  Kapitel  6  „Ober  Einrichtung  und 
Ausnützung  der  Schülerbibliotbek".  — 
Hu  her  K.,  Ober  Jugendschriften  und 
Schülerbibliotheken.  Manz,  Wien  1878. 
—  W  0 1  g  a  s  t  H.,  Schülerbibliotheken.  Rein, 
Enzyklopädie.  —  Bruckmann  Fr.,  Die 
Schülerbibliotheken  der  Volksschulen. 
Evang.  Schulblatt.  Jahrg.  1898,  Nr.  12. 
Bertelsmann,  Gütersloh. 

Maut  hausen.     Fr,  Wiesenberger. 

ächOlerbibliotheken  an  MitteLschnlen 
(höheren  Schulen).  Die  Einrichtung  von 
Schülerbibliotheken  an  Gymnasien  ist  in 
Preußen  durch  Verfügung  vom  16.  August 
1824  angeordnet  worden,  und  zwar  in  der 
Absicht,  um  die  Schüler  von  den  gefähr- 
lichen Leihbibliotheken  fernzuhalten  und 
den  deutschen  Unterricht  zu  unterstützen. 
In  zahlreichen  Direktoren  Versammlungen 
der  preußischen  Provinzen  wurde  der  Gegen- 
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stand  eifrig  besprochen  und  in  pädago- 
gischen Zeitschriften  andSchalprograromen, 
namentlich  seit  den  Fünfzigerjahren  Nutzen 
und  Schaden  derselben  abgewogen.  Wenn 
auch  heute  noch  hin  und  wieder  Bedenken 
laut  werden,  so  ist  doch  wohl  allgemein 
anerkannt  worden,  daß  „die  Schülerbiblio- 
theken einen  integrierenden  Teil  des  Or- 
ganismus der  höheren  Anstalten  bilden  und 
daß  ihr  Zweck  darin  bestehe,  den  Unter- 
richt und  die  erziehende  Tätigkeit  der  Schule 
zu  unterstützen,  den  Schülern  eine  ange- 
nehme Unterhaltung  zu  gewähren  und  sie 
zugleich  anzuregen  und  zu  gewöhnen,  eine 
geistige  Befriedigung  in  häuslicher,  ihre 
allgemeine  Bildung  fördernder  Lektüre  zu 
finden*'. 

In  Österreich  hat  erst  der  Organisa- 
tion sentwurf  vom  Jahre  1849  die  Schüler- 
bibliothek geschaffen.  Dieser  bezeichnet  es 
als  dringend  wünschenswert,  daß  an  jedem 
Gymnasium  eine  Bibliothek  bestehe,  und 
zwar  in  zwei  Abteilungen:  eine  für  die 
Lehrer,  eine  für  die  Schüler.  „Die  Schüler- 
bibliothek hat  dafür  zu  sorgen,  die  klas- 
sischen Schriften  der  Muttersprache  und 
Schriften,  welche  auf  eine  den  Schülern 
angemessene  Weise  zur  Erweiterung  und 
Belebung  des  Inhalts  der  einzelnen  Lehr- 
gegenstände, namentlich  der  Geschichte, 
Geographie,  Naturgeschichte,  Physik  dienen, 
den  Schülern  zugänglich  zu  machen.  Die 
Verwaltung  der  Bibliothek  übergibt  der 
Direktor  einem  Lehrer  der  Muttersprache 
am  Obergymnasium.  Für  die  Bibliothek 
sind  von  den  Schnlern  in  der  Regel,  nach 
den  Lokalverhältnissen  verschiedene,  aber 
überall  mäßige  Beiträge  zu  fordern,  welche 
zur  Erweiterung  derselben  verwendet  wer- 
den." Auf  Grundlage  dieser  Bestimmungen 
sollten  sich  nun  die  Schülerbibliotheken 
entwickeln  und  sie  füllten  sich  nach  und 
nach,  aber  meist  gerade  mit  solchen  Büchern, 
die  der  Organisationsentwurf  nicht  berück- 
sichtigt, nämlich  mit  den  sogenannten 
Jugendschriften.  Man  stand  vor  der  Frage : 
Soll  die  Schülerbibliothek  auch  den  Schü- 
lern der  unteren  Klassen  eine  passende 
Lektüre  bieten?  In  Preußen  hatte  man 
sie  meist  verneint,  doch  wurden  auch  Stim- 
men laut,  die  eine  solche  in  mäßigem  Um- 
fange befürworteten.  Daß  man  in  den  un- 
teren und  wohl  auch  in  den  mittleren 
Klassen  das  Unterhaltende  mehr  berück- 
sichtigen müsse,  war  selbstverständlich  und 


so  fanden  jene  Kinderromane  von  Hoff- 
man  n,N  i  e  r  i  t  z,  die  Indianer-,  Abenteuerer-, 
Ritter-,  und  Räubergeschichten  mit  ihren 
Roheiten,  ihrer  schwächlichen  Moral  immer 
mehr  Eingang.  Obwohl  nicht  vereinzelte 
Warnrufe  erschallten,  Ministerium  und  ein- 
zelne Landesschulräte  auf  das  Gefährliche 
vieler  Jugendschriften  aufmerksam  machten, 
manche  geradezu  verboten,  auch  da  und 
dort  eine  Sichtung  vorgenommen  wurde; 
obwohl  Wegweiser  durch  die  Jugend- 
literatur gute  Bücher  empfahlen:  so  hatte 
sich  doch  allmählich  in  den  Schülerbiblio- 
theken  ein  Wust  von  schlechten  oder  min- 
der guten  Jugendschriften  angehäuft,  die 
zu  Angriffen  gegen  diese  herausforderten, 
so  daß  in  Land-  und  Reichstagen  heftige 
Anklagen  gegen  sie  erhoben  wurden.  Zwar 
hatte  sich  der  Verein  « Mittelschule*'  in 
Wien  seit  dem  Jahre  1876  mit  den  Schüler- 
bibliotheken eifrig  beschäftigt  und  im 
Jahre  1881  einen  Katalog  veröffentlicht» 
aus  dessen  Vorrede  hervorgeht,  daß  man 
bei  der  Wahl  der  Lektüre  auf  Religion, 
Sittlichkeit  und  Patriotismus  ganz  be- 
sonders Rücksicht  genommen  habe;  aber 
die  vom  Ministerium  erbetene  Empfehlung 
dieses  Kataloges  wurde  verweigert,  weil 
er  nebst  vielen  empfehlenswerten  Büchern 
auch  solche  enthalte,  die  in  sittiicher,  re- 
ligiöser und  patriotischer  Richtung  Be- 
denken erregten,  und  so  erschien  jener 
Ministerialerlaß  vom  16.  Dezember  1885,  der 
eine  allgemeine  Revision  der  Schüler- 
bibliotbeken  in  Volks-  und  Mittelschulen 
veranlaßte  und  bestimmte,  daß  alle  Bücher, 
welche  in  patriotischer,  religiöser  oder 
sittlicher  Richtung  Bedenken  erregen,  fern- 
gehalten werden.  In  Ergänzung  dieses 
Erlasses  wurde  1887  verordnet,daß  Klassiker^ 
texte  mit  mangelhafter  typographischer 
Ausstattung  nicht  verwendet  werden  dürfen. 
Dies  bezog  sich  namentlich  auf  jene  bil- 
ligen Klassikerausgaben,  deren  Papier  und 
Druck  aus  hygienischen  Gründen  bean- 
standet wurden.  Über  den  Erfolg  der 
Revision  und  das  Weitere  über  Jugend- 
schriften siehe  den  Artikel  „Jugendlektnre 
und  Jugenschriften" ;  ferner  „Jahresbericht 
des  Vereines  Mittelschule  in  Wien,  Ver- 
einsjahr 1885-1886.  Wien  1887.  Auf 
Grund  der  Revision  erfolgten  im  Jahre  1887 
weitere  Weisungen  des  Ministeriums  und 
es  wurde  z.  B.  vom  böhmischen  Landes- 
schulrat  im  Anschlüsse  an  die  Ministerial- 
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erl&Bse  im  besonderen  festgesetzt,  1.  daß  die 
anerkannt  gnten  oder  znr  Ergänzung  des 
Unterrichts  dienenden  Bücher,  unter  diesen 
namentlich  die  klassischen  Schriften  der 
Muttersprache  und  gute  Obersetzungen  von 
klassischen  Werken  der  fremdsprachlichen 
Literatur,  soweit  sie  nicht  im  Original  in 
der  Schule  gelesen  werden,  in  genügender 
Anzahl  vorhanden  seien;  2.  daß  der  durch 
die  Lehrer  im  einzelnen  und  durch  die 
Lehrkörper  im  ganzen  bestimmte  Bücher- 
schatz nach  Klassen  oder  Gruppen  von 
Klassen   gesondert  und   geordnet   werde; 

3.  daß  bei  der  Ausgabe  von  Bächern  an 
Schüler  deren  Individualität  beachtet 
werde,  zu  welchem  Behufe  der  Bibliothekar 
mit    dem   Ordinarius    vorzugehen    habe; 

4.  daß  im  Inventar  der  Schülerbibliothek 
bei  jedem  Buche  der  Name  des  dafür  haf- 
tenden Lehrers  eingetragen  werde.  Auf 
diese  Bestimmungen  scheint  wohl  auch 
der  Prager  Verein  , Mittelschule''  einge- 
wirkt zu  haben,  in  dessen  Versamm- 
lungen eingehende  Besprechungen  über 
die  Schülerbibliotheken  stattfanden.  —  Als 
Beitragsleistung  der  Schüler  zur  An- 
schaffung von  Bibliothekswerken  wurde  in 
den  meisten  Anstalten  Österreichs  1  fl. 
verlangt,  doch  konnten  ärmere  Schaler, 
meist  durch  Konferenzbeschluß,  davon  be- 
freit werden;  auch  sollte  nach  dem  Mi- 
nisterialerlasse  vom  19.  Juni  1872  die  ein- 
gehobene Summe  bloß  zur  Vermehrung 
der  Schülerbibliotbek  verwendet  werden. 
Erst  mit  dem  Mi  nisterialer  lasse  vom 
14.  Juni  1878,  der  die  Lehrmitteldotation 
festsetzte,  und  vom  10.  Dezember  1892 
wurde  der  „Lehrmittelbeitrag^  für  jeden 
Schüler  mit  1  fl. «»  2  K  bestimmt  und  durch 
den  letzten  Erlaß  auch  angeordnet,  daß 
dieser  Beitrag,  falls  er  auf  mehr  als  1  fl. 
(Wiener  Anstalten)  festgesetzt  ist,  ein- 
zelnen Schülern  auf  ihr  motiviertes  An- 
suchen vom  Lehrkörper  ausnahmsweise 
auf  den  Minimalbetrag  von  1  fl.  =  2  K 
ermäßigt  werden  darf.  Da  nun  die  For- 
derung nach  Anschauungsmitteln  zur  Be- 
lebung des  Unterrichts  immer  größer  wird, 
so  ist  es  kein  Wunder,  daß  manche  Anstalt 
ihr  Auslangen  nicht  findet  und  auf  eine 
Erhöhung  des  Lehrmittelbeitrages  auf  4  K 
dringt,  und  wirklich  haben  auch  einige 
Gymnasien,  wie  das  Staatsgymnasium  in 
Linz,  die  Ermächtigung  erhalten,  4  K  ein- 
zuheben,   jedoch   mit    der    Beschränkung 


dieses  Rechtes  auf  fünf  Jahre  und  der  wei- 
teren Einschränkung,  daß  ärmere  Schüler 
nur  2  K  zahlen.    In  Preußen  finden  sich 
Beiträge  der  Schüler  von  1 M.  und  darunter, 
meist  aber  wird   die  Beitragsleistung  mit 
der  Begründung  abgelehnt,  daß  die  Schüler- 
bibliotheken „eine  notwendige  Einrichtung, 
ein  integrierender  Teil  des  Schulorganismus" 
seien  und  die  Erhaltung  derselben  Pflicht 
der  Patronatsbehörde   sei.  —  Was   ange- 
schafft werden  soll,  ist  durch  den  Organi- 
sationsentwurf,   den    Ministerialerlaß     von 
1885  und  die  Instruktionen  bestimmt.    Es 
sind  zunächst  die  Unterrichtszwecke  zu  be- 
rücksichtigen.     In      den      Instruktionen 
(2.  Aufl.  1900)  wird  beim  deutschen  Untere 
rieht,   beim  Unterricht  in   der   Geschichte 
und  Naturgeschichte  hingewiesen,  wie  diese 
durch    die    Schülerbibliothek    unterstützt 
werden    sollen.      Daß    auch    die    Jugend- 
schriften nicht  gerade  ausgeschlossen  sind, 
zeigt  die  Warnung  an  die  Eltern,  daß  nicht 
nnr  Bücher  mit  sittlich  bedenklichem  Inhalt, 
sondern  auch  solche,  welche  die  Phantasie 
überreizen,  auf  die  Entwicklung  der  Jugend 
schädlich  einwirken.     Also  diese  sind  auch 
von  der  Schülerbibliothek  auszuschließen. 
AUzuvieles  Lesen  aber  soll  möglichst  hintan- 
gehalten  werden,   daher  für   die  unteren 
Klassen   nur    wenige,   aber    gute   Bacher. 
Fär   die    oberen   Klassen  muß   man  auch 
auf  die   neuere  deutsche  Literatur  mehr 
Rücksicht  nehmen,  ferner  sollten  für  die 
Privatlektüre  im  Lateinischen  und  Griechi- 
schen entsprechende  Klassikerausgaben  mit 
erklärenden       Anmerkungen       eingestellt 
werden.  —  Der  von  dem  Lehrmittelfonds 
für  die  Schülerbibliothek  zu  verwendende 
Teilbetrag  sowie  die  Neuanschaffungen  be- 
antragt die  Lehrmittelkonferenz,  die  meist 
in  den  Monat  Dezember  fällt,  auf  Grund 
der    Vorschläge   der   Fachlehrer   und   des 
Bibliothekars;    doch   bedürfen    diese    An- 
träge  der   Bestätigung   der    Landesschul- 
behörde. 

Wenn  nun  der  Schüler  einen  Nutzen 
aus  der  Bibliothek  ziehen  soll,  so  müssen 
in  jeder  Klasse  eigene  Kataloge  vorhanden 
sein,  die  alle  die  Bücher,  die  für  die  Klasse 
bestimmt  sind,  nach  Fächern  geordnet, 
enthalten.  Gruppen  verlangt  der  Mi- 
nisterialerlaß von  1887  und  einen  Stufen- 
katalog (I.  Stufe:  1.  und  2.  Kl.,  II.  Stufe: 
3.  und  4.  Kl.,  III.  Stufe:  6.  und  6.  Kl., 
7.  und  8.  Kl.)  und  einen  Fachkatalog  mit 
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7  Unterabteilungen  enth&lt  der  ,,Katalog 
fOr  die  Schulerbibliotbek  österreichischer 
Gymnasien  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache, herausgegeben  vom  Vereine  Mittel 
schule  in  Wien  1881",  nach  Gruppen  ge- 
ordnet waren  viele  Kataloge  der  preufiischen 
Gymnasien,  die  in  den  Sechziger-  und 
Siebzigeijahren  erschienen  sind.  Hier  ging 
man  aber  schon  damals  weiter  und  for- 
derte Klassenbibliotheken,  deren  Ver- 
waltung der  Ordinarius,  der  die  Indivi- 
dualitftt  der  Schüler  am  besten  kenne,  über- 
nimmt. Individualitftt  betont  auch  jener 
Ministerialerlaß  von  1887;  für  Klassen- 
bibliotheken, die  eine  Kontrolle  ermög- 
lichen, trat  Dr.  Josef  Loos,  (jetzt  Landes- 
schulinspektor  in  Linz)  im  Prager  Verein 
„Mittelschule  1887  ein,  ebenso  Trötscher 
in  seiner  Programmabhandlung  von  1887 
(Eger)  und  auch  Toisoher  in  seinem  Vor- 
trage auf  dem  Vü.  deutsch- österrei- 
chischen Mittelschultage  1900:  „Die  Be- 
dürfnisse unserer  Schülerbibliotheken  und 
Lehrmittelsammlungen'.  —  Was  die  Ver- 
waltung der  Schülerbibliotheken  anbelangt, 
so  ist  wohl  meist  für  diese  ein  eigener 
Bibliothekar  bestimmt.  Eine  Entlohnung 
für  diese  seine  Mühewaltung  ist,  obwohl 
vielfach  gefordert,  wenigstens  in  Österreich 
bis  jetzt  abgelehnt  worden.  Eine  Erleich- 
terung seiner  Mühe  besteht  seit  dem  Mi- 
nisterialerlasse  von  188ö  darin,  daß  jeder 
Lehrer  för  die  Einstellung  eines  Buches 
mit  seinem  Namen  haftet.  Der  wird  ja 
wohl  am  besten  angeben  können,  für 
welche  Gruppe  das  Buch  geeignet  ist 
In  Deutschland  erscheint,  soweit  es  aus 
den  Programmen  ersichtlich  ist,  meist  ein 
Bibliothekar  der  Schülerbibliotheken ;  doch 
▼erwalten  auch  die  Klassenlehrer  von  Ober- 
tertia bis  Sexta  die  Bibliotheken  ihrer 
Klasse.  Die  Kataloge  sind  gewöhnlich  nach 
Gruppen  und  Fächern  geordnet;  man  ver- 
mißt aber  hie  und  da  die  Sexta.  Offenbar 
werden  in  diesem  Falle  die  Schaler  der 
untersten  EJasse  von  der  Benützung  der 
Bibliothek  ausgeschlossen.  Es  sprechen  auch 
gewichtige  Gründe  dafür,  hat  ja  auch 
Rousseau  seinem  Emil  vor  dem  12.  Jahre 
kein  Buch  in  die  Hand  gegeben  und 
Wolgast  („Das  Elend  unserer  Jugend- 
literatur'', 3.  Aufl.  1905)  fordert,  daß  die 
private  Lektüre  erst  mit  dem  12.  Jahre 
einsetze.  Aber  die  6.  Direktorenver- 
sammlung in  der  Provinz  Hannover  (1891) 


entschied  sich  för  die  These,  daß  keine 
Klasse  von  der  Benützung  der  Schüler- 
bibliothek auszuschließen  sei,  daß  aber  die 
Ausschließung  einzelner  Schüler  auf  kürzere 
Zeit  aus  erziehlichen  Grtinden  zulässig  sei. 
Ob  der  Fachlehrer  die  Lektüre  der  Schü- 
ler kontrollieren  soll?  Dies  setzt  zunftchst 
voraus,  daß  er  die  Bibliothek  selber  genau 
kenne,  damit  er  den  Schülern  ratend  zur 
Seite  stehen,  sie  auf  die  Erg&nzung  und 
Vertiefung  seines  Gegenstands  durch  die 
Bibliothek  aufmerksam  machen  könne. 
Eine  Kontrolle  verlangten  schon  die  Mi- 
nisterialerlftsse  vom  30.  J&nner  1854  und 
vom  12.  April  18ö5.  Li  dem  ersten  heifit 
es:  Die  Benützung  der  Bibliothek  von 
Seiten  der  Schüler  ist  gehörig  zu  über- 
wachen und  zweckm&ßig  zu  leiten  und  ist 
die  Richtung  wahrzunehmen,  die  die  Lek- 
ttbre  der  Schüler  nimmt;  der  2.  sagt:  Es 
ist  gut,  wenn  sich  die  Lehrer  die  Exzerpte 
aus  der  Privatlektüre  vorlegen  lassen. 
Wenn  aber  die  Schule  ,den  Schülern  die 
Benützung  der  Schulerbibliotbek  nicht  be- 
fehlen, sondern  empfehlen,  die  Lektüre 
nicht  fordern,  sondern  nur  fördern"  soll, 
so  ist  die  Kontrolle  eine  mißliche  Sache, 
da  sie  einerseits  nicht  recht  durchführbar 
ist,  anderseits  die  Schüler  durch  die  An- 
wendung des  Zwanges  des  Unterrichtsbe- 
triebes leicht  von  der  Lektüre  abschreckt 
Damit  h&ngt  auch  die  Forderung  nach 
einem  Kanon  anzuschaffender  und  zu 
lesender  Bacher  zusammen.  Das  eine  er- 
gibt sich  von  selbst,  da  allgemein  als 
mustergültig  anerkannte  Bücher  nicht  in 
großer  Anzahl  vorhanden  sind  und  sich 
daher  in  allen  Schälerbibliolheken  finden 
müssen.  Gegen  einen  Kanon  zu  lesender 
Bücher  ]&ßt  sich  schon  der  Umstand  gel- 
tend machen,  daß  den  Schülern  eine  ge- 
wisse freie  Wahl  gelassen  werden  muß, 
wenn  ihm  nicht  der  Zwang  die  Lektüre 
verleiden  soll.  Anderseits  darf  doch  auch 
der  Lehrer  nicht  zurückhalten,  wenn  er 
den  Schüler  immer  wieder  nach  dem  Rein- 
stofflichen, dem  Phantastischen,  nach  Karl 
May,  greifen  sieht,  der  unseren  Schülern 
die  Indianergeschichten  ersetzt.  (Über 
Lehrmittelfonds,  Verwaltung  und  Auf- 
stellung der  Biblioth.  u.  s.  w.  siehe  „Lehrer- 
bibliothek''). 

Literatur.  Hülsmann,  Ober  Schü- 
lerbibliotheken.  Proer.  Duisburg  18ÖÖ.  — 
Ho  egg,  Ober  SchÜ&rbibliotheken.  Progr. 
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Arnsberg  1868.  —  Förstemann,  Über 
Einrichtnng  nnd  Yerwaltang  von  Scbnl- 
bibb'otheken.  Nordhansen  1865.  —  E 1 1  en  dt, 
Entwurf  eines  nach  Stufen  geordneten  Ka- 
talogs für  die  ScbülerbiblToth.  1876.  — 
Ober  Scbülerbibliotheken  1878  und  1884. 
Programme  des  Friedrichs-Kolleginms  in 
Köniesbers.  —  Ellend,t,  Katalog  fftr  die 
SchöIerbiUiotheken  höherer  Lehranstalten. 
Halle.  —  Köhn,  Die  Schülerbibliotheken. 
Progr.  Gaben  1882.  —  Groß,  Über  Jagend- 
lektüre und  Schülerbibliotiieken.  Progr. 
Kronstadt  1888.  —  Entwurf  eines  Ka- 
talog (1880)  und  Katalog  für  die  Scbüler- 
bibliotheken österr.  Gymnasien  mit  deut- 
scher Unterrichtssprache,  heraoss.  vom 
Vereine  Mittelschule,  Wien  Iwl.  — 
Trötscher,  Über  Scbülerbibl.  und  deren 
Einrichtung.  Proß:r,  Eger  1887.  —  Ver- 
bandlungen der  Direktorenversammlungen : 
Westfalen  1857,  1860,  1863,  1867; 
Preußen  1868;  Posen  1873;  Schlesien  1879; 
Sachsen  1874,  1880;  Hannover  1891.  — 
Bornemann,  Die  wicbtigsten  Verord- 
nungen und  Erl&sse  österr.  Schulbeb  Orden, 
welche  auf  Scbülerbibl.  Bezu^  haben. 
Znaim.  —  Baumsart,  Ein  Beitrag  zur 
Volks-  und  Jugendliteratur.  Winkelmann, 
Berlin.  —  Jahresbericht  des  Vereines  „Mit- 
telschule" in    Wien.    Vereinsjahr   1885  bis 

1886.  Wien  1887.  —  Chevalier,  Über 
die  Schülerlektüre  an  Gymnasien  und  die 
Schülerbibliotheken.  Mittelschule,  1.  Jahrg. 

1887.  —  Toischer,  Die  Bedürfnisse  un- 
serer Scbülerbibliotheken  und  Lehrmittel- 
sammlungen. Mittelschule,  14.  Jabrg.  1900. 
—  Hiecke,  Der  deutsche  Unterricht  auf 
deutseben  Gymnasien.  Leipzig  1842.  — 
Orassauer,  Handbuch  für  österr.  Uni- 
versitftts-  und  Studienbibl.  sowie  für  Volks-, 
Mittelschul-  und  Bezirkslehrerbibl.  Graeser, 
Wien.  —  Hübl,  Handbuch  für  Direk- 
toren, Professoren  und  Lehramtskandidaten. 
Prag  1884.  —  Hübl,  Normalienindex  für 
die  österr.  Mittelschulen.  Eicbler,Brüx  1888. 


Linz. 


AfUon  Popeh, 


Schfilerverbindnngeii  s.  d.  Art  S  c  b  ü- 
lervereine. 

Schfllervereine.  „Diese  Seite  des 
ScbuUebens*',  sagt  Dr.  Alfred  Rausch  im 
Vorworte  zu  seinem  Buche  „Schülervereine. 
Erfahrungen  und  Grundsätze'',  in  welchem 
das  erste  Mal  diese  wichtige  Frage  in  zu- 
sammenhängender, gründlicher  und  er- 
schöpfender Weise  zur  Behandlung  kommti 
„verdient  ebenso  die  Beachtung  der  Schule 
wie  des  Hauses,  weil  die  Bildung  der  jungen 
Leute  keineswegs  nur  aus  dem  Unterricht 


entspringt  und  durch  die  Lehrpl&ne  und 
Methoden  bewirkt  wird;  das  Gemeinschafts- 
leben der  Schüler  hat  vielmehr  auch  einen 
Anteil  daran,  der  leicht  unterschätzt  wird." 
Rausch  behandelt  die  Frage  zunächst  vom 
soziologischen  Standpunkte  aus  und 
findet  es  im  Gegensatze  zu  anderen,  welche 
solche  Verbände  für  überflüssig,  ja  schäd- 
lich halten,  naturgemäß,  daß,  wie  in  der  Ge- 
sellschaft und  im  Staate  die  Gesellscbafts- 
klasseli  soziale  Verbände,  aber  auch  inner- 
halb eines  Staates  sich  noch  verschieden- 
artige Vereim'gungen  bilden,  so  auch  in  der 
Schule  außer  den  Klassenverbänden  sich 
unter  den  Schülern  allerlei  freie  Vereini- 
gungen bilden.  Im  Knabenalter  vereinigen 
sich  Altersgenossen  zum  Spiele,  im  Jtl^g- 
lingsalter  Gleichstrebende,  um  Bildungs- 
interessen und  Geselligkeit  zu  pflegen.  Der 
soziale  Trieb  stecke  in  der  Jugend  und 
könne  nicht  unterdrückt  werden,  sonst 
bilden  sich  geheime  und  unerlaubte  Ver- 
bindungen; im  Schulleben  der  höheren 
Schulen  könnten  natürlich  nur  B  i  1  d  u  n  g  s- 
V  er  eine  möglich  und  zulässig  sein.  Die 
Gesamtbildung  des  jugendlichen  Menschen 
strebe  die  Schule  in  der  Richtung  des 
wissenschaftlichen  und  erziehenden  Unter- 
richtes an,  aber  auch  die  Seiten  am  Schul- 
leben seien  zu  beachten,  welche  den  Unter- 
richt zu  ergänzen  geeignet  seien,  indem 
sie  die  Selbsttätigkeit  wecken  und  zur 
Willensbildung  beitragen,  das  ist  das  Ge- 
meinschaftsleben der  Schüler,  und  dazu  ge- 
hören alle  die  kleineren  freien  Verbände 
der  Schüler.  Neben  der  Erziehung  durch 
die  Lehrer  gebe  es  noch  eine  Selbsterzie- 
hung der  Schüler,  eine  Erziehung,  welche 
die  Schüler  selbst  wechselseitig  ausüben. 
Solche  Vereine  seien  dann  berechtigt,  wenn 
sie  zur  Erreichung  des  obersten  Zweckes 
der  Schule  beitrügen. 

Was  die  schulrechtliche  Frage 
anbelangt,  müsse  nach  der  Ansicht  Rauschs 
jede  Schule  in  ihrer  Weise  mit  dem  Ver- 
einsleben unter  den  Schülern  sich  abfinden, 
gewisse  allgemeingültige  schulrechtliche  Be- 
stimmungen für  Schülervereine  würden 
sich  ausbilden;  Material  hiezu  biete  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  über  das  Vereins- 
wesen,  das  für  das  Schulleben  als  Muster 
dienen  könnte,  femer  die  Rechtslage  der 
Studierenden  an  den  Universitäten,  die  bis- 
herigen Verordnungen  der  Unterrichts  Ver- 
waltung vom  Jahre  1848  bis  1904.  Übrigem 
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bestehen  bereits  an  einzelnen  Anstalten  des 
Deutschen  ELeiches  aligemeine  Grandsätze 
für  das  Vereinsleben  der  Schaler,  z.  B. 
am  GroS herzoglichen  Gymnasiam  in  Jena 
schon  mehrere  Jahrzehnte,  ferner  an  der 
Latina  und  der  damit  verbände nen  Erzie- 
hangsanstalt  der  Franckeschen  Stiftangen 
zu  Halle  a.  S.,  welche  Rausch,  dessen 
AusffLhrungen  hier  in  gedrängter  KfLrze 
dankbar  benutzt  wurden,  in  dem  oben  ge- 
nannten Buche  S.  69  ff.  und  106  ff.  mitge- 
teilt hat.  Die  Vereine  an  derselben  Anstalt 
sollen  zueinander  in  freundschaftliche  Be- 
ziehungen treten,  dagegen  sind  Verbindun- 
gen mit  auswärtigen  Vereinen  (Kartelle), 
z.  B.  in  Jena,  untersagt,  auch  ist  von  der 
Unterrichts  Verwaltung  verneinend  entschied 
den  worden,  daß  Schüler  einem  Vereine  an- 
derer Personen,  die  nicht  zur  Schule  ge- 
hören, als  Mitglieder  angehören ;  ebenso  darf 
ein  Schülerverein  Schüler  verschiedener 
Anstalten  nicht  aufnehmen  und  sich  nicht 
an  einen  größeren  Verband  anschließen 
(Min.- Verfügung  vom  14.  Februar  1876). 

Vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  dürfen  Schülervereine  nur  solche 
Zwecke  verfolgen,  welche  sich  dem  Haupt- 
zwecke der  Schule,  durch  Unterricht  und 
Erziehung  zur  Ausbildung  der  Jugend  bei- 
zutragen, unterordnen  und  zur  Erreichung 
des  gesamten  Zweckes  beizutragen  geeignet 
sind,  z.  B.  in  der  Betätigung  auf  dem  Ge- 
biete des  Turnens,  des  Gesanges,  der  Musik, 
der  Stenographie,  der  Spiele,  des  Ruderns 
und  Schwimmens,  dann  auf  dem  Gebiete 
der  Schulwissenschaften ;  zu  nennen  wären 
hier  Vereine  zur  Pflege  des  Geschichtsstu- 
diums,  der  Heimatskunde,  der  vaterländi- 
schen und  fremden  Literatur,  des  natur- 
wissenschaftlichen (z.  B.  des  ornithologi- 
schen),  des  mathematischen  Studiums. 
Selbstverständlich  muß  ein  derartiger  Ver- 
ein, der  ideale  Zwecke  verfolgt,  beim  Direk- 
tor der  Anstalt  angemeldet  sein,  seine  Sat- 
zungen dürfen  nicht  mit  der  Sitte,  den  Ge- 
setzen und  den  Zwecken  der  Schule  im 
Widerspruche  stehen,  die  Satzungen  und  jede 
Veränderung  derselben,  die  Vorstande  des 
Vereines  müssen  bei  jedem  Wechsel  der 
Direktion  angezeigt  werden ;  denn  der  Vor- 
stand ist  für  alles  verantwortlich  und  darin 
erblickt  Rausch  einen  mächtigen  Antrieb 
zur  Selbstbeaufsichtigung  und  Selbsterzie- 
hung. Bei  den  Schüler  vereinen  muß  Politik 
ausgeschlossen  bleiben,    ebensowenig  paßt 


für  Schülervereine  eine  Beschäftigung,  die 
einen  konfessionellen  oder  nationalen 
Gegensatz  in  sich  schließt.  Eine  religiös- 
kirchliche Aufgabe  erfüllen  die  Schüler- 
missionsvereine, die  auch  ein  erdkund- 
liches Interesse  zeigen  können,  die  seit 
dem  Jahre  1883  an  evangelischen  höheren 
Schulen  bestehenden  Bibelkränzchen,  deren 
Zweck  das  Bibellesen  ist,  und  an  katholi- 
schen Anstalten  die  Marianischen  Kongre- 
gationen oder  Sodalitäten,  welche  die  be- 
sondere Verehrung  der  seligsten  Jungfrau 
Maria  zum  Zwecke  haben.  Die  Entstehung 
der  Marianischen  Jugendbündnisse  reicht 
bis  in  das  Jahr  1560  zurück  und  knüpft 
an  die  Namen  der  Jesuiten  P.  Sebastian 
Carabassi  und  P.  Johann  Leon  an; 
ersterer  hat  im  Jahre  1560  in  Syrakus  die 
L  Marianische  Kongregation  gegründet,  sein 
Nachfolger  P.  Johann  Leon,  der  nach 
Sacchini  gewöhnlich  als  erster  Gründer 
dieser  Jugend  vereine  gilt,  gründete  1563 
als  Lehrer  am  (Kollegium  Romanum  in  Rom 
unter  seinen  Schülern  die  L  Sodalität  Im 
Jahre  1584  wurde  die  L  Marianische 
Kongregation  in  Rom  durch  den  Papst 
Gregor  XIII.  zur  Haupt-  und  Erzkongre- 
gation erhoben  und  alle  bisher  bestehen- 
den und  die  noch  zu  errichtenden  Maria- 
nischen Schülerbündnisse  in  sie  als  ihren 
Mutter-  und  Stammbund  einverleibt.  Es 
erfolgte  dann  die  Aggregierung  und  die 
Gründung  neuer  zahlreicher  Sodalitäten  an 
allen  Schulen  der  Gesellschaft  Jesu,  auch 
in  Deutschland  und  Österreich.  Li  Preußen 
wurden  die  Marianischen  Kongregationen 
im  Jahre  1872  durch  Ministerialerlaß  vom 
4.  Juli  verboten,  haben  aber  im  Stillen 
fortbestanden,  ja  eine  große  Anzahl  neuer 
ist  zugewachsen,  durch  Ministerialerlaß  vom 
23.  Jänner  1904  wurden  sie  wie  die  Bibel- 
kränzchen wieder  zugelassen*). 

An  der  lateinischen  Hauptschule  und 
dem  damit  verbundenen  Internat  der 
Franckeschen  Stiftungen  in  Halle  a.  S.  be- 
stehen sieben  Seh üler vereine :  1  Gesangver- 
ein, schon  1853  gegründet,  2  Turnvereine, 
1  Musikkapelle,  1  stenographischer,  1  lite- 
rarischer und  1  Missionsverein ;  in  Jena  be- 
stehen   am    Großherzoglichen   Gymnasium 

*)  Vgl.  über  Marianische  Kongregatio- 
nen auch  den  Art.  Jesuiten  schulen  im  I. 
Bd.,  S.  795  und  0.  Jäger,  Erlebtes  und 
Erstrebtes.  München,  1907,  S.  272.  (Anm. 
d.  Herausgebers.) 
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gleichfalls  vier  Seh tüeryereine :  1  Tnmkluh, 
1  naturwissenschaftlich-mathematischer  Ver- 
ein, 1  Gfeschichts-  und  1  ornithologischer 
Verein.  Gewiß  bieten  die  SchOlervereine 
gar  mancherlei  Vorteile:  der  einzelne  Schü- 
ler wird  gefördert,  der  Gesamtzweck  einer 
Anstalt  kann  Gewinn  daraas  ziehen,  der 
wissenschaftliche  oder  künstlerische  Zweck 
erfährt  eine  FörderuDg,  die  kameradschaft- 
liche Vereinigung,  Zucht  und  Haitang  der 
Schaler  können  vorteilhaft  beeinflußt  wer- 
den, Schülervereine  verhindern  die  Ent- 
atehung  von  Schftlerverbindungen ;  doch 
lassen  sich  auch  die  Nachteile  solcher  Ver- 
einigungen nicht  verkennen.  Dr.  Rausch, 
der  als  Rektor  der  Lateinischen  Hauptschule 
und  Kondirektor  der  Franckeschen  Stif- 
tungen zu  Halle  a.  S.  aus  Erfahrung  spricht, 
führt  unter  anderem  an:  Die  Sch&ler 
können  leicht  von  dem  Hauptzwecke  der 
Schule  abgelenkt,  den  Pflichten  der  Schule 
gegenüber  abwendig  gemacht  werden,  das 
Selbstgefflhl  kann  sich  ungebührlich  stei- 
gern, Parteigeist  und  Eifersüchteleien  blei- 
ben nicht  aus,  studentische  Formen  finden 
Eingang,  die  Art,  neue  Mitglieder  zu  werben, 
kann  beanst&ndet  werden,  die  früheren  Mit- 
glieder eines  Schülervereines  bleiben  in  der 
Regel  mit  diesem  in  dauernder  Beziehung. 
Trotzdem  spricht  er  sich  für  die  Schüler- 
vereine aus,  da  sie  einem  berechtigten  Be- 
dürfnisse der  Jugend  entsprächen  und  so- 
ziale Gebilde  seien,  nur  müßten  feste  und 
zweckmäßige  Sitten  und  gesetzliche  Be- 
stimmungen geschaffen  werden. 

Wenn  man  die  Vor-  und  Nachteile  der 
Schülervereine  gegeneinander  abwägt,  so 
scheinen  im  ganzen  die  Nachteile  zu  über- 
wiegen und  das  ist  wohl  der  Grand,  warum 
Schülervereine  noch  nicht  an  vielen  An- 
stalten bestehen.  Übrigens  ist  der  Bestand 
solcher  Vereine  an  Anstalten  mit  Internat, 
Konvikt  oder  Pensionat  wie  an  den  Francke- 
schen Stiftungen  leichter  möglich,  weil  die 
der  Pensionsanstalt  angehörigen  Schüler  in 
einem  festeren  und  innigeren  Verbände  mit 
der  Anstalt  stehen  und  leichter  und  sicherer 
beaufsichtigt  und  geleitet  werden  können. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  gerade  das 
Buch  des  Dr.  Rausch  diese  für  das  Schul- 
leben außerordentlich  wichtige  Fra^e  in 
Flufl  bringt  und  Veranlassung  zur  Grün- 
dung solcher  Vereine  auch  an  anderen  An- 
stalten gibt. 

In    Österreich    bestehen    an    den 


höheren  Schulen  meines  Wissens  keine  der- 
artigen Schülervereine.  Nur  die  Mariani- 
schen Kongregationen  finden  sich  an  Stifts- 
und anderen  geistlichen  Gymnasien.  Durch 
den  Ministerialerlaß  vom  24.  Juli  1849, 
Z.  6260  {R.-G.-B.  Nr.  337)  [republiziert 
und  auf  die  Volks-  und  Mittelschulen 
sowie  auf  die  denselben  gleichgestellten 
Lehranstalten  durch  Ministerialerlaß  vom 
25.  Oktober  1873  (R.-G.-B.  Nr.  93) 
ausgedehnt],  wurde  bestimmt,  daß  Gym- 
nasialschüler an  Vereinen,  welche  von 
Personen,  die  nicht  Gymnasialschüler  sind, 
gebildet  werden,  weder  als  Mitglieder  noch 
als  Zuhörer  teilnehmen  dürfen.  Diese 
dürfen  auch  keine  Vereine  unter  sich 
bilden  und  daher  weder  Vereins-  noch 
andere  Abzeichen  tragen.  Zusammenkünfte 
und  Versammlungen  derselben  in  größerer 
Anzahl  behufs  der  literarischen  Ausbildung 
oder  Geselligkeit  können  nur  mit  Genehmi- 
gung und  unter  Aufsicht  des  zuständigen 
Lehrkörpers  stattfinden,  der  dafür  verant- 
wortlich gemacht  wird,  daß  hiebei  jede  Un- 
ordnung hintan  gehalten  bleibt  und  nur 
löbliche  Zwecke  verfolgt  werden.  Begründet 
wird  dieses  Verbot  damit,  daß  Gymnasien 
nicht  bloß  den  Zweck  des  Unterrichts, 
sondern  auch  den  noch  wichtigeren  der 
Erziehung  zu  verfolgen  haben  und  der  Er- 
reichung desselben  jeder  störende  Einfluß 
mit  Strenge  ferngehalten  werden  muß. 

Die  Marianischen  Kongregationen  in 
Österreich  scheinen  durch  dieses  Vereins  ver- 
bot für  Mittelschulen  nicht  getroffen  zu  sein ; 
von  einem  Lehrer  des  Gymnasiums  ins 
Leben  gerufen,  konstituiert  sich  der  Mari- 
anische Verein  wieder  nur  unter  der  Leitung 
der  Lehrer,  und  ist  auch  das  unmittel- 
bare Bundeshaupt  (Präfekt)  ein  fähiger, 
durch  sittliche  und  wissenschaftliche  Lei- 
stungen hervorragender  Schüler,  die  obere 
und  Überhaupt  maßgebende  Leitung  des 
Vereines  liegt  in  den  Händen  des  Lehrers  (des 
Präses),  der  dazu  noch  meist  ein  Priester  ist. 
Die  Marianische  Sodalität  soll  kein  Schüler- 
bund in  dem  Sinne  sein,  daß  es  Schülern 
unter  sich  einen  Verein  zu  bilden  gestattet 
ist;  sie  soll  angesehen  werden  als  ein  Ver- 
ein des  Lehrers  mit  den  Besten  der  Schüler, 
als  ein  Schulverein. 

Die  Schülervereine  an  höheren  Schulen 
sind  wohl  zu  unterscheiden  von  den  soge- 
nannten Schülerverbindungen,  die 
im  Deutschen  Reich  ebenso  wie  in  öster- 
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zeich  an  den  höheren  Schulen  durch  Mi- 
nisterialverordnnngen  unbedingt  verboten 
sind. 

*  Literatur:  Pilger,  Ober  das  Ver- 
bind angewesen  an  den  norddeutschen  Gym- 
nasien. Berlin.  1880.  —  Rausch  Alfred, 
SchtÜervereine.  Erfiüirungen  u.  Grunds&tze 
unter  Beifügung  der  gesetzlichen  Bestim- 
mungen u.  )^rordnungen.  Halle  a.  S.  1904.  — 
Richter  Gustav,  Jena  und  sein  Gymna- 
sium. Eine  Festrede  mit  Beilagen.  Jena  und 
Leipzig  1902.  —  Altenburg  0.,  Wissen- 
sobafUiche  Vereine  der  Schüler  in  W.  Reins 
Enzyklopädischem  Handbuche  der  Pftdago- 

S'k,  VII.  Bd.  —  Niedereg^er  A.,  S.  J., 
er  Studentenbund  der  Marianischen  So- 
dalit&ten,  sein  Wesen  und  Wirken  an  der 
Schule.  Hegensburg,  New  York  und  Cin- 
cinnati  1884.  —  Frey  Josef,  P.,  Der  gute 
Kongreganist  Ein  Gebet-  und  Belehrungs- 
buoh  für  Mitglieder  der  Marianischen  Kon- 
mgationen.  10.  Aufl.,  Paderborn  1899.  — 
Regeln  und  Satzungen  der  Kongregationen 
der  seligsten  Jungfrau  Maria,  welche  mit 
der  ersten  römischen  Hauptsodalit&t  ver- 
einigt sind.  Wien,  Verlag  von  Ludwig 
Mayer.  —  Weitere  Literaturaneaben  über 
Gesetze  und  Verordnungen  für  die  höheren 
Schulen  in  Preußen,  über  Bibelkr&nzohen 
und  Marianische  Kongregationen  finden  sich 
in  Rauschs  Buch  S.  110-112.  —  Maren- 
zeller  Edmund,  v.,  Normalien  f.  d.  Gym- 
nasien und  Realschulen  in  Österreich. 
Wien  1884.  —  Nath  Max,  Schüler verbin- 
duneen  und  Schülervereine,  Leipzig  und 
Berbn  1906  (vgl.  Lehrpr.  u.  Lehrg.  1907, 
L,  S.  113). 

Linz.  Johann  Habenieht 

Schalfeste.  Die  Schulfeste  zerfallen 
ihrem  Anlasse  und  Zwecke  nach  in  drei 
Hauptarten:  1.  patriotische  Feste  im  engeren 
und  weiteren  Sinne,  2.  Feste,  die  mit  dem 
Schulleben  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange stehen,  3.  Feste,  die  der  Förderung 
eines  günstigen  Verhältnisses  zwischen 
Schule  und  Haus  dienen. 

I.  Patriotische  Feste  im  engeren 
Sinne  gelten  der  Feier  der  Geburts-  oder 
der  Namenstage  der  jeweiligen  Regenten, 
der  Feier  der  Ged&chtnistage  einzelner 
Mitglieder  der  Regentenhäuser  oder  der 
Feier  besonders  wichtiger  historischer  Er- 
eignisse; als  Beispiel  der  letzteren  Art 
nenne  ich  die  Sedanfeier  an  den  Gymnasien 
des  Deutschen  Reiches.  Patriotische  Feste 
im  weiteren  Sinne  sind  den  großen 
Mftnnern  des  Heimatlands,  vor  allem 
Dichtem   und   Künstlern  geweiht  —  hier 


genügt  es,  Goethe,  Schiller,  Grillparzer  als 
Repräsentanten  zu  bezeichnen  —  mögen 
diese  Feste  alljährlich  wiederkehren,  wie 
es  sich  bei  jenen  Anstalten  in  natürlicher 
Weise  ergibt,  die  sich  den  Namen  einer 
der  nationalen  Größen  beigelegt  haben, 
oder  mögen  sie  nur  gelegentlich  bei  ge- 
wissen Gedenktagen  Platz  greifen,  wie  an- 
läßlich der  100.  Wiederkehr  der  Gebnrts- 
oder  Todestage  —  ich  erinnere  an  die 
Hebbel-  und  Seidlfeier  an  den  österreichi- 
schen Schulen  im  Jahre  1903/04,  Giillparzer- 
feier  1891,  an  die  Schillerfeier  19U5  —  oder 
mögen  sie  sich  unmittelbar  an  das  Ab- 
leben großer  Männer  schließen. 

Die  Berechtigung  der  patriotischen 
Schulfeste  wird  kein  ruhig  Denkender  be- 
zweifeln wollen.  Der  Patriotismus  ist  wie 
die  Religiosität  ein  der  Jugend  von  Natur 
aus  eigentümliches  Gefühl,  das  zu  wahren 
und  zu  fördern  der  Schule  in  erster  Linie 
obliegt.  Die  Jugend  soll  die  Gründe  kennen 
lernen,  die  uns  das  Vaterland  teuer  machen 
und  uns  ihm  gegenüber  zu  Dank  verpflichten. 
Wird  sie  mit  dem  Wirken  der  heimischen 
Heroen  des  Krieges  und  des  Friedens  ver- 
traut, dann  wird  sie  am  ehesten  mit  jenem 
idealen  Sinne  erfüllt,  der  sie  in  der  Nach- 
ahmung alles  Edlen  und  Guten  den  treff- 
lichsten Dank  dem  Vaterland  abstatten 
lehrt.  Nur  verlangt  die  Pflege  des  patrio- 
tischen ¥ne  des  religiösen  Gefühles  eine  zarte 
Hand  und  sie  wird  am  besten  gelingen, 
wenn  das  schlichte  Wort  die  Tatsachen 
allein  auf  das  jugendliche  Gemüt  wirken 
läßt 

II.  Die  Feste,  die  mit  dem  Schul- 
leben unmittelbar  zusammenhän- 
gen, schließen  sich  an  die  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Schuljahres  an,  an  dessen  Be- 
ginn, an  das  Ende  des  ersten  und  des 
zweiten  Halbjahres,  an  die  Entlassung  der 
Abiturienten.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen, 
daß  geraume  Zeit  ein  auffällig  trocken 
prosaischer  Zug  das  Schulleben  charakteri- 
sierte und  so  nicht  bloß  die  Eltern  der 
Schule  entfremdete,  sondern  auch  die 
Jugend  selbst  in  ihrem  Empfinden  für  die 
Schule  bedenklich  erkalten  ließ.  Anderseits 
darf  aber  nicht  verkannt  werden,  daß, 
wenn  auch  die  nächste  Aufgabe  der  Schule 
der  Unterricht  bildet,  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  ohne  die  Wahrung  eines  gefühls- 
warmen Tones  von  selten  der  einzelnen  Leh- 
rer und  der  Schulleitungen  gegenüber  den 
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Schftlem  sowohl  wie  gegenftber  den  Eltern 
in  vollkommener  Weise  nicht  möglich  ist, 
ihrer  zweiten,  nicht  minder  wichtigen  Auf- 
gabe „der  Erzieh ong*  ganz  zn  geschweigen. 
Man  sollte  sich  aber  keineswegs,  wie  es 
vielfach  geschieht,  damit  begnügen,  mit 
einer  kirchlichen  Feier  das  Schaljahr  ein- 
zuleiten und  zu  besohliefien ;  diese  mag  am 
Ende  des  ersten  Halbjahres  genagen,  das 
heute  zumeist  in  gar  keiner  Weise  gekenn- 
zeichnet wird,  indem  am  letzten  Tage  des 
ersten  Semesters  wie  an  einem  gewöhn- 
lichen Schultage  (wenigstens  2  Stunden) 
Unterricht  erteilt  und  sodann  durch  die 
Ordinarien  das  Semestralzeugnis  verteilt 
wird.  Steht  auch  der  Abschluß  des  ersten 
Halbjahres  gegenüber  dem  Ende  des  Schul- 
jahres an  Bedeutung  wesentlich  zurück, 
da  in  jenem  Termine  nicht  wie  in  diesem 
über  die  Versetzung  der  Schaler  entschieden 
wird,  so  tut  die  Schule  sicherlich  weder 
gut  noch  recht  daran,  den  Wert,  den  das 
Zeugnis  des  ersten  Semesters  als  die  Be- 
scheinigung des  vorbereitenden  Urteilesüber 
die  wahrscheinliche  Versetzbarkeit  der 
Schüler  am  Ende  des  Jahres  gewinnt, 
durch  die  völlig  farblose  Beendigung  des 
ersten  Halbjahres  in  den  Augen  der  Schüler 
und  der  Eltern  ganz  herabzudrücken. 
Des  Menschen  und  vor  allem  des  Jüng- 
lings Art  ist  einmal  so,  daß  er  die  Be- 
deutung der  Dinge  auch  äußerlich  ge- 
offenbart verlangt  und  Tage,  die  sich 
ihm  nicht  von  den  Allwerkstagen  be- 
deutungsvoll abheben,  nicht  höher  als  diese 
einschfttzt  und  gleichgültig  an  ihnen  vorüber- 
geht. Am  Anfange  und  am  Ende  des 
Scbdyahres  wird  die  Schule  Stoff  genug 
finden,  um  den  in  der  Aula,  in  dem  Fest^ 
saale  versammelten  Schülern  und  Eltern 
die  Bedeutung  des  Tages  kurz,  aber  klar 
zu  charakterisieren,  ihre  eigene  Tätigkeit, 
aber  auch  die  Pflichten  der  Schüler  und 
der  Eltern  richtig  zu  beleuchten.  Vom 
Vorteile  wftre  es,  wenn  mit  der  Zeugnis- 
verteilung an  die  Schüler  der  übrigen 
Erlassen  auch  die  Entlassung  der  Abitu- 
rienten verbunden  werden  könnte.  Denn 
daß  bei  diesem  wichtigen  Lebensabschnitte 
der  Schüler,  wie  regelm&ßig  in  den  Groß- 
städten und  vielfach  auch  in  den  kleineren 
St&dten,  deren  Eltern  nicht  zugegen  sind, 
ja  daß  infolge  verschiedener  Umstände  auch 
die  Schule  nicht  überall  Gelegenheit  findet, 
diesen  Moment  entsprechend   feierlich    zu 


gestalten,  zeigt  am  besten,  daß  das  Haus 
noch  immer  nicht  das  nötige  Interesse  am 
Schulleben  nimmt,  aber  auch  die  Schule 
bisher  nicht  alles  getan  hat  oder  tun 
konnte,  dieses  Interesse  zu  wecken  und  za 
wahren.  Solche  Schlußfeiern  seien,  wie 
aUe  Schlaßfeiem,  nicht  allzu  lange,  um 
nicht  zu  ermüden  und  damit  ihren  Zweck, 
die  Erzielung  einer  gehobenen  Stimmung 
bei  den  Zuhörern,  zu  verfehlen.  Ein  Er- 
öffiiungschor,  die  Rede  eines  Abiturienten, 
ein  kurzer  Zwischenchor,  die  Rede  des 
Direktors,  ein  Schlußchor,  bezw.  die  Volks- 
hymne genügen. 

Den  sogenannten  Schlußprüfun- 
gen, welche  in  Gegenwart  der  Eltern  vor- 
genommen werden,  vermag  Referent  nicht 
das  Wort  zu  reden;  denn  wären  sie  keine 
Schauprüfungen,  wenigstens  in  dem  Sinne, 
daß  nur  bessere  Schüler  gefragt  würden, 
so  f&hrten  sie  bei  den  Eltern  zu  manchen, 
auch  berechtigten  Anstößen,  die  allerdings 
auch  bei  Schaupräfungen  nicht  völlig  ver- 
mieden würden;  Prüfungen  der  letzteren 
Art  aber  sündigen  mehr  oder  weniger 
immer  gegen  die  Wahrheit,  eine  Tugend, 
welche  doch  die  Schule  in  allem  und  jedem 
die  Jagend  lehren  will  und  solL 

Daß  die  Eröffnung  einer  Anstalt,  die 
Einweihung  eines  neuen  Anstaltsgebäudes, 
das  Jubiläum  des  50-  oder  lOQjährigen  oder 
noch  längeren  Bestandes  einer  Anstalt  un- 
gezwungen Anlaß  zu  besonderen  Festfeiem 
bietet,  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu 
werden. 

in.  Zu  den  Festen,  welche  der 
Förderung  eines  regen  Verkehres 
zwischen  Schale  und  Haus  dienen, 
sind  vor  allem  die  musikalisch-deklama- 
torischen Scbülerakademien  za  rechnen. 
Mehrfach  wurde  gegen  deren  Veranstaltung 
geltend  t^macht,  daß  die  Eltern  hier  die 
Schüler  bei  Betätigungen  kennen  lernen, 
die  mit  der  Wirksamkeit  der  Schale  nur 
lose  oder  gar  nicht  zusammenhängen.  Aber 
darin  liegt  gerade  der  eigentümliche  Wert 
dieser  Feiern.  Wenn  Schale  und  Haus 
auch  auf  neutralem  Gebiete  einander  näher 
treten,  wenn  die  Eltern  sehen,  daß  die 
Schüler  neben  ihrer  Lernarbeit  noch  zu 
anderen,  edlen  Dingen  Zeit  und  Lust 
finden,  die  dem  gewöhnlichen  Leben  näher 
stehen  als  der  Schule,  wenn  sie  erkennen, 
daß  die  Schule  solchen  Betätigungen  keines- 
wegs abhold  ist,  sondern  sie  vielmehr  nach 
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der  individuellen  Anlage  der  Schüler,  so- 
weit es  deren  obligates  Lehrpensam  ge- 
stattet, nn bedenklich  gerne  fördert,  wird 
bei  ihnen  so  manches  Vorurteil  über  die 
Engherzigkeit  and  Unnahbarkeit  der  Schule 
und  der  Lehrer  schwinden.  Diese  von  der 
Schule  geförderte  Pflege  guter,  von  Effekt- 
hascherei freier  Deklamation,  diese  Pflege 
von  Musik  und  Gesang,  ob  ernst,  ob  heiter 
die  Themen  der  gewfthlten  St&cke,  wird 
bei  ihren  Schülern  noch  im  späteren 
Leben  die  Wirkung  nicht  verfehlen. 

In  neuerer  Zeit  geben  auch  die  Jugend- 
spiele und  die  sonstigen  Veranstaltungen, 
welche  zur  Hebung  der  Gesundheit  der 
Jugend  getroffen  werden,  die  Pflege  des 
Schwimmens,  des  Schlittschuh  laufen  s,  des 
Fahrens  auf  dem  Zweirade,  des  Rudems 
Anlaß  zur  Abhaltung  fthn lieber  Schulfeiern. 
Der  Terst&ndnisvolle  Pftdagng  wird  auch 
sie  so  lange  gut  heißen,  als  sie  dem  Ernste 
der  Schale  nicht  widersprechen  und  den 
Charakter  von  Sportübungen  vermeiden 
und  solange  sie  dem  Schüler  die  zu  ge- 
wissenhafter Erfüllung  der  obligaten  Lern- 
pflichten erforderliche  Zeit  nicht  verkürzen. 

Aber  auch  ein  anderes  Mittel,  die 
Eltern  sich  näher  zu  bringen,  lasse  sich 
die  Schule  nicht  entgehen,  nämlich  dort, 
wo  die  umstände  günstig  sind,  bei  den 
alljährlich  wiederkehrenden  Schüleraus- 
flügen auch  die  Eltern  zeitweilig  zur  Teil- 
nahme aufzufordern.  Wenn  damit  aus- 
drücklich hervorgehoben  ist.  daß  dies  nicht 
bei  allen  Ausflügen  geschehen  soll,  so 
geht  dies  auf  die  Tatsache  zurück,  daß  die 
Schüler  selbst  das  Verlangen  darnach 
tragen,  allein  mit  ihren  Klasäenlehrern  der- 
artige Wanderungen  zu  unternehmen.  Jeder 
erfahrene  Lehrer  weiß,  daß  gerade  an 
solchen  Tagen  die  Jugend  aus  sich  heraus- 
tritt und  oft  —  und  zwar  auch  sympa- 
thische —  Charakterzüge  offenbart,  die  im 
Schulleben  verborgen  geblieben  sind.  Lehrer 
und  Schnler  lernen  einander  besser  kennen 
und  somit  besser  verstehen.  Die  oben  er- 
wähnten, im  Vereine  mit  den  Eltern  unter- 
nommenen Schalerausflüge  aber  können 
bei  richtiger  Leitung  geradezu  zu  einer 
Art  von  Familienfeiern  werden,  welche  der 
Schule  fürwahr  nicht  zum  Nachteile  aus- 
schlagen. 

Literatur:  Schmids  Enzyklopädie 
VITP  S.  22  ff.,  VIP  978  ff.  =  (VIII*  lö  ff.)  — 
Rethwisch,  Jahresberichte  Über  das  höhere 


Schulwesen,  unter  dem  Kapitel  Schul- 
verfassang,  seit  Jahrg.  V.  unter  dem  be- 
sonderen Abschnitte  , Schulfeiern'*,  ins- 
besondere Jahrg.  XV,  II.  S.  46  f.  und  49.  — 
Schiller,  Handbuch  der  praktischen  Päda- 
gogik, 3.  Aufl.,  S.  22Ö. 

Wien.  F.  Thumser. 

Schulgarten.  Der  Schulgarten  gilt  ab 
„eines  der  wichtigsten  und  ersprießlichstes 
pädagogischen  Mittel  zur  Hebung  der  Volks- 
bildung und  zugleich  als  eine  administrative 
Maßregel  zur  möglichsten  Vermehrung  der 
Obstbaumpflanzung  und  Bepflanzung  von 
Straßenrändern,  Feldrainen,  Fluß-,  Bach- 
undTeichufem  mit  Bäumen  undSträucbem, 
wodurch  neben  der  Verschönerung  der 
Gegend  eine  Verbesserung  des  Klimas  er- 
zielt und  der  ländlichen  Bevölkerung  zu- 
gleich eine  neue  Erwerbsquelle  erschlossen 
würde**  (Landesschulrat  Prag,  17.  Juni 
1879).  —  Wenn  trotz  dieser  erkannten  hohen 
erziehlichen,  unterrichtlichen  und  wirt- 
schaftlichen Bedeutung  des  Schulgartens 
dessen  Entwicklung  in  Osterreich  verhält- 
nismäßig langsam  fortschritt,  so  ist  die 
Ursache  zunächst  in  dem  schwankenden 
Wortlaute  der  grundlegenden  gesetzlichen 
Bestimmung  zu  suchen.  Der  §  63  des 
Reichs  Volksschulgesetzes  vom  14.  Mai  1869 
verlangt,  daß  an  Landschulen  „nach  Tun- 
lichkeit**  ein  Garten  für  den  Lehrer  und 
ein  landwirtschaftliches  Versuchsfeld  beizu- 
stellen seL  Dem  schwankenden  Wortlaute 
dieser  Gesetzesstelle  entsprach  auch  das 
zaghafte  Vorgehen  der  Schulbehörden  in 
bezug  auf  Errichtung  und  Einrichtung  von 
Schulgärten.  Die  Schul-  und  ünterrichts- 
ordnung  vom  20.  August  1870  erwähnt 
nur  knapp  des  „zweckmäßig  eingerichteten* 
Schulgartens  als  Hilfsmittel  des  natur- 
kundlichen Unterrichts.  Nach  dem  Mini- 
sterialer lasse  vom  1.  November  1875, 
Z.  15690  hat  der  Schulgarten  „die  Aufgabe, 
den  naturge^chichtlichen  Unterricht  zu 
fördern  und  zu  unterstützen**  —  und 
„dürfen  die  Knaben  in  der  Baumschule, 
auf  dem  Versuchsbeete,  bei  der  Reinigung 
der  Wege  etc.,  die  Mädchen  bei  den  Ge- 
müsen, Blumen  und  zur  Reinhaltung  der 
einzelnen  Beete  verwendet  werden*  —  und 
nach  der  Ministerialverordnung  vom  12.  März 
1888,  Z.  7099  hat  der  Schulgarten  „haupt- 
sächlich den  landwirtschaftlichen  Versuchen 
und  Arbeiten  durch  die  Lehrer  und  die 
Schuljugend*  zu  dienen. 
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Solche  yiiach  Tnnlichkeit'  dorchzn- 
ftLhrende  Bestimmungen  konnten  zu  keinem 
erfreulichen  Ergebnbse  führen;  denn  auch 
dort,  wo  die  f&r  die  Neuschule  begeisterte 
Bevölkerung  Schulgärten  schuf  und  die 
Lehrerschaft  bereitwilligst  die  bezügliche 
Mühewaltung  übernahm,  erkaltete  vieler- 
orts bald  das  Interesse  für  diese  Sache  bei 
der  Wahrnehmung,  daß  die  alljährlich  zur 
Inspektion  der  Schule  erschienenen  dama- 
ligen Landes-  und  Bezirksschulinspektoren 
in  der  Regel  den  Schulgarten  gar  nicht 
beachteten.  Dieser  Mangel  an  Interesse  läßt 
erkennen,  daß  auch  den  Schulbehörden  der 
Zweck  des  Schulgartens  unklar  war,  und 
an  der  Unklarheit  der  Idee  scheiterten 
auch  die  seitens  einzelner  Schulmänner 
versuchten  Anregungen  zur  Förderung  des 
Schulgartenwesens.  Eine  Wendung  zum 
Besseren  trat  erst  ein,  als  es  einzelnen  In- 
teressentenkreisen (so  dem  niederösterr. 
Landesobstbauvereine  unter  Leitung  des 
um  die  Volkswirtschaft  hochverdienten 
Melker  Abtes  Karl  und  dem  Landeskultur- 
rate für  das  Königreich  Böhmen)  gelang, 
die  Landesschulräte  zu  einem  energischeren, 
zielbewußten    Vorgehen     zu    veranlassen. 

Insbesondere  bekundete  der  k.  k.  Lan- 
desscbulrat  in  Prag  in  seinen  sachbezüg- 
lichen Erlässen  aus  den  Jahren  1876, 1880, 
1892  und  1898,  namentlich  durch  die 
unterm  10.  April  1905,  Z.  9801  verlautbarte 
9 Instruktion  für  die  Anlage,  Einrichtung 
und  Pflege  der  Schulgärten"  reges  Inter- 
esse für  das  Schalgartenwesen.  Besagte 
„Instruktion"  fordert,  daß  bei  der  Wahl 
und  Genehmigung  von  Schulbauplätzen 
die  Anlage  eines  entsprechenden,  min- 
destens 3  Ar  großen  Schulgartens  sicher- 
zustellen und  dieser  Umstand  bei  der 
Bewilligung  von  Schulbausubventionen 
zu  beachten  sei,  daß  im  Voranschläge  der 
Schulgemeinde  für  die  Erhaltung  des 
Schulgartens  ein  Betrag  von  mindestens 
60  K  präliminiert  werde  und  der  Schul- 
garten einen  ständigen  Beratungsgegenstand 
der  Bezirkslehrerkonferenz  zu  bilden  habe. 
Durch  genauere  Bestimmungen  über  die 
Mitwirkung  der  Schulkinder  bei  der  Schul- 
gartenpflege und  die  Nutznießung  des 
Schulgartens  wurde  der  Anlaß  zu  diesbe- 
züglichen Streitigkeiten  behoben.  Zu  be- 
dauern ist,  daß  im  erwähnten  Erlasse  der 
Rahmen  der  im  Schulgarten  zu  pflegenden 
Objekte  zu  ausgedehnt  erscheint  und  ohne 
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Abgrenzung  des  Notwendigen  von  dem  erst 
in  zweiter  Reihe  zu  berücksichtigenden 
Nützlichen. 

Wie  als  nachträgliche  Sanktion  des 
vorerwähnten  Erlasses  erscheint  der  Wort- 
laut des  §  13  der  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnung vom  29.  September  1905: 

„Bei  jeder  Volksschule,  hauptsächlich 
auf  dem  Lande,  ist  nach  Tunlichkeit  ein 
Schulgarten  und  ein  landwirtschaftliches 
Versuchsfeld  anzulegen  und  zweckmäßig 
einzurichten. 

Die  Pflege  des  Schulgartens  und  die 
Bewirtschaftang  des  Versuchsfeldes  kommt 
in  der  Regel  dem  Leiter  der  Schule  zu, 
kann  aber  mit  Bewilligung  der  Bezirks- 
schulbehörde auch  einem  anderen  Lehrer 
übertragen  werden. 

Zu  den  Arbeiten  im  Schulgarten 
können  die  Kinder  der  obersten  drei  Alters- 
stufen herangezogen  werden;  die  Knaben 
sind  hauptsächlich  in  der  Obstbaumschule, 
die  Mädchen  bei  der  Blumenzucht  und  in 
der  Gemüseabteilung  zu  beschäftigen,  am 
zweckmäßigsten  gruppenweise  im  An- 
schlüsse an  die  übrige  Unterrichtszeit, 
jedes  Kind  womöglich  eine  Stunde  wö- 
chentlich. 

Die  näheren  Bestimmungen  trifft  die 
Landesschulbehörde,  der  es  auch  überlassen 
bleibt,  im  Einvernehmen  mit  den  Schuler- 
haltem  besondere  Vorschriften  Über  die 
Verwendung  der  Erträgnisse  der  Schul- 
gärten und  der  Versuchsfelder  und  über 
die  Entlohnung  der  Leiter  derselben  zu 
erlassen.' 

Beim  Vergleiche  der  gesetzlichen  Bestim- 
mungen und  der  tatsächlichen  Entwicklung 
des  Schulgartens  in  Österreich  mit  jener  in 
Deutschland  erweist  sich  letzteres  beträcht- 
lich rückständig.  Wohl  befinden  sich  auch  in 
Deutschland  bei  vielen  Schulhäusem  Gärten ; 
diese  dienen  jedoch  meist  nur  als  Hausgarten 
des  Schulleiters,  seltener  auch  der  Obstbaum- 
zuoht.  Zur  Versorgung  einer  größeren  An- 
zahl Schulen  mit  dem  unterrichtlich  not- 
wendigen Pflanzenmaterial  besitzen  manche 
Städte  große  , Zentralschulgärten*,  so  z.  B. 
Magdeburg  7  ha  Baumschule  und  20  a  bo- 
tanische Abteilung,  Berlin  4  Aa,  Breslau 
2  Aa  8  a,  Dortmund  und  Köln  je  2  Aa,  Leip- 
zig 1  Aa  50  o,  Karlsruhe  70  a  u.  a.  m.  Auch 
viele  Mittelschulen  und  Lehrerseminare 
besitzen  Schulgärten  von  mehr  oder  minder 
entsprechender  Größe  und  Einrichtung;  von 
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Volksschalen  sind  jedoch  sehr  wenige  im 
Genosse  eines  solchen. 

Der  Entwurf  eines  Schalgartenplanes 
ist  eine  ebenso  wichtige  als  sch¥nerige 
Arbeit,  die  nur  durch  glückliches  Zasam- 
menwirken  eines  gärtnerischen  and  eines 
pädagogischen  Fachmannes  erfolgreich 
darchzafOhren  ist.  Die  nachträgliche  Ver- 
besserang fehlerhafter  Gartenanlagen  ist 
mindestens  schwierig  and  kostspielig;  doch 
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Schalgart  enplan. 

wird  sich  fast  allenthalben  im  Schalgarten- 
betriebe die  Notwendigkeit  ergeben,  ein- 
zelnen aasdaaemden  Pflanzen  passendere 
Standorte  anzuweisen  und  auf  Grund  fort- 
gesetzter Beobachtungen  auch  die  für  die 
Kultur  der  einzelnen  einjährigen  Pflanzen- 
arten geeignetsten  Plätze  zu  ermitteln. 

Der  Schulgarten  in  der  Großstadt  ist 
im  günstigen  Falle  zunächst  Ziergarten 
mit  botanischem  Gepräge;  er  zeigt  mannig- 
fach abgerundete  Beete,  zierücfa  geschwun- 
gene Wege,  seiner  Größe  and  Lage  ent^ 
sprechende    Gruppenpflanzungen    and    an 


schattigen  Stellen  Turn-  und  Spielplätze, 
alles  vom  Fachmanne  geplant  and  gepfl^; 
im  ungünstigen  Falle  aber  ist  der  städti- 
sche Schulgarten  ein  von  hohen  Gebäuden 
eng  begrenzter  Raum,  auf  welchem,  mühsam 
gepflegt,  einige  Pflanzen  ein  kümmerliches 
Dasein  fristen ;  im  einen  und  anderen  Falle 
kann  nicht  der  städtische,  sondern  nur  der 
Schulgarten  auf  dem  Lande  hier  Gegen- 
stand der  Besprechung  sein. 

Aus  Zweckmäfiigkeitsgründen  bildet 
der  Schulgarten  selten  eine  selbständige, 
von  der  Schule  getrennte  Anlage;  mei- 
stens hat  er  sich  nach  Herstellung  des 
Schulhauses  als  Beigabe  zu  demselben 
mit  Schulhof  und  Turnplatz  in  die  Ter- 
bliebene  Grundfläche  zu  teilen  und  so 
kommt  es,  daß  sich  schwerlich  zwei  nach 
Größe,  Form,  Lage,  Boden-  und  kli- 
matischen Verhältnissen  gleiche  Schul- 
gärten finden  dürften.  Daraus  folgt  aber, 
daß  trotz  des  mehr  oder  weniger  über- 
einstimmenden Zweckes  der  Schul- 
gärten kein  einheitlicher  Plan  derselben 
Platz  greifen  kann  und  daß  dem  Lehrer 
die  Aufgabe  zufällt,  bei  der  Anlage  eines 
neuen  Schulgartens  genau  zu  erwägen, 
welche  Pflanzen  rücksichtlich  der  ört- 
lichen klimatischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  zweckmäßig  zu  pflegen 
wären,  welche  Auswahl  unter  denselben 
rücksichtlich  der  Größe  und  Lage  der 
zur  Verfügung  stehenden  Grundfläche 
zu  treffen  und  welcher  Platz  jeder 
Pflanzenart  anzuweisen  sei. 

Unter  solchen  Umständen  wäre  es 
wohl  nicht  zweckmäßig,  an  dieser  Stelle 
einen  idealen  Schulgartenplan   zu  bie- 
ten ;  dagegen  dürfte  der  nebenstehende 
Plan   eines  existierenden  Schulgartens 
in  Verbindung  mit  den  in    bezog  auf 
diesen  Plan  nachfolgenden  Ausführun- 
gen  bei    der  Anlage  neuer  Schulgärten  in 
sinngemäßer  Übertragung  verläßliche  Füh- 
rerdienste leisten. 

Wie  im  vorbezeichneten  Falle,  so  wird 
meistens  das  Schulhaus  durch  Vorgärtchen 
von  der  Straße  getrennt,  Turnplatz  und 
Schulhof  an  der  Rückseite  des  Schulhauses 
und  mehr  oder  weniger  im  Schatten  des- 
selben gelegen  sein  und  der  Schulgarten 
sich  dann  anschließen.  Kleinere  Vorgärten 
(im  vorstehenden  Plane  weggelassen)  werden 
in  der  Regel  nur  als  Ziergärten  dienen; 
wo   jedoch    größere   sonnige   Wandflächen 
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zur  Yerf&gang  stehen,  dort  werden  gut 
gepflegte  Obstspaliere  eine  besondere  Zierde 
bilden.  Ist  Diebstahl  zu  befürchten,  so  w&hlt 
man  zur  Wandbekleidung  schön  blühende 
oder  schön  belaubte  Kletterpflanzen. 

Auch  Schulhof  und  Turnplatz  sollen 
durch  Bchattenbietende  Fruchtbftume, 
Gruppen  von  Waldb&umen  und  Zier- 
sträuchern sowie  Bekleidung  der  W&nde 
mit  Kletterpflanzen  verschönert  und  in  den 
Dienst  des  Schulgartens  gestellt  werden. 
Bei  entsprechenden  Boden-  und  klimatischen 
Verhältnissen  eignen  sich  vornehmlich 
Nufib&ume  zur  begrenzenden  Bepflanzung 
des  Turnplatzes;  andernfalls  wähle  man 
nach  Maßgabe  der  jeweiUgen  umstände 
hochwüchsige  Birnbäume,  Berg-  und  Spitz- 
ahorn, Linde,  Esche,  Roßkastanie,  Robinie, 
Felduime,  Birke,  Schwarz-  oder  Silber- 
pappel, in  besonders  schattiger  Lage  Balsam- 
pappel, Buchen,  Weiden  und  Trauben- 
kirsche. 

Von  Nadelbäumen  wird  man  der  Lärche 
und  den  Kiefern  sonnige,  den  Fichten- 
arten schattige  Plätze  anweisen;  von  Laub- 
bäumen lieben  nur  Buche,  Hainbuche, 
Traubenkirsche  und  die  verschiedenen 
Pappeln  und  Weiden  Schatten. 

So  schön  der  Anblick  ist,  den  eine 
einheitliche  Gruppe  blühender  Sträucher 
gewährt,  so  wird  man  hier  doch  im  bota- 
nischen und  wirtschaftlichen  Interesse  hie- 
von  absehen,  um  einerseits  tunlichst  viel 
charakteristische  Arten  zu  haben,  ander- 
seits in  den  Blüten  den  Bienen,  in  den 
Beeren  den  bei  uns  überwinternden  Vögeln 
Nahrung  zu  bieten.  Bei  der  Gruppierung 
der  Sträucher  hat  man  nicht  nur  auf 
deren  Ansprüche  an  Boden,  Licht  und 
Wärme  sowie  auf  ihre  Entwicklung  in  die 
Höhe  und  Breite  zu  achten,  sondern  auch 
auf  die  Art  der  Belaubung,  Zeit  und  Farbe 
der  Blüte,  bezw.  Frucht,  so  daß  das  ge- 
schaffene Boskett  in  Form  und  Farbe 
günstig  wirkt.  Verhältnismäßig  wenig 
Sträucher  gedeihen  im  Schatten,  z.-  B. 
Traubenkirsche,  Hainbuche,  eschenblättrige 
Spierstaude,  duftende  Brombeere,  Haselnuß, 
Rain  weide,  Holunder,  Stechpalme,  Schnee- 
beere und  die  verschiedenen  Arten  Hart- 
riegel, Heckenkirsche,  Andromeda,  Pappeln 
und  Weiden;  fast  alle  übrigen  verlangen 
einen  mehr  oder  weniger  sonnigen 
Standort. 


Sonnige  Wände  des  Hofes  können 
unter  günstigen  Umständen  mit  edlem 
Wein,  sonst  mit  wohlriechender  und  Fuchs- 
rebe, Jungfemrebe,  Pfeifenstrauch,  Kletter- 
rosen, Waldreben,  Geißblatt,  Baumwürger, 
griechischer  Schlinge  etc.  oder  mit  ein- 
jährigen Pflanzen:  Trichterwinde,  weißer 
und  roter  Feuerbohne,  japanischem  Hopfen 
etc.  gedeckt  werden;  für  schattige  Wände 
eignen  sich  Zaunrübe,  Bittersüß  und 
vornehmlich  Efeu. 

Die  Einteilung  des  Schulgartens  ge- 
schieht durch  geradlinige  Wege.  Der  durch 
die  Mitte  führende  Hauptweg  soll  nach 
Maßgabe  der  Größe  des  Gartens  bis  2  m, 
die  längs  des  Umfangs  verlaufenden  Wege 
bis  1*6  ifi  und  die  Verbindungswege  bis  1  m 
breit  sein.  Nach  Absteckung  der  Wege 
werden  die  zur  Bepflanzung  bestimmten 
Tafeln  0*6 — 1  m  tief  rigolt  und  hiebei  auch 
der  Untergrund  gedüngt,  damit  die  tiefer- 
wurselnden  Bäume  und  Sträucher  dort 
ihre  Nahrung  finden  und  nicht  durch 
seichte  Wurzelung  den  Gemüsepflanzen 
und  Blumen  die  Nahrung  verkümmern. 
Alsdann  werden  die  Wege  etwa  0*4  tn  tief 
ausgehoben  und  das  Erdmaterial  auf  die 
angrenzenden  Beete  verteilt  Erscheint  eine 
Drainage  der  Gartenfläche  geboten,  so  be- 
nützt man  hiezu  die  Wege,  gibt  ihnen  nach 
Erfordernis  die  Richtung  des  Gefälles  und 
macht  sie  zur  Au&ahme  der  Drainröhren 
oder  Herstellung  eines  Rieselkanals  ent- 
sprechend tiefer.  Zum  Ausfällen  der  Wege 
dienen  die  beim  Rigolen  ausgeworfenen 
Steine  und  zugefahrtes  Schottermaterial, 
das  man  schließlich  mit  Sand  deckt. 

Zur  Einfassung  des  Mittelweges  benützt 
man  Buchs  oder  niedrige  buschige  Zier- 
kräuter (Federnelke,  Grasnelke,  Bastard- 
Fetthenne,  gefüllte  Gänseblümchen,  Leber- 
blümchen, Pyrethrum,  Silbersalbei,  Zwerg- 
schwertlilie etc.) ;  zur  Einfassung  der  übri- 
gen Wege  dienen  Schnittlauch  und  Thymian, 
bei  den  Abteilungen  für  Gift-  und  Arznei- 
pflanzen einzelne  nieder-buschige  Arten 
derselben,  wie  Salbei,  Tsop,  Lavendel  und 
schwarze  NieBwurz. 

Von  der  zur  Bepflanzung  gelangenden 
Gartenfläche  mag  im  allgemeinen  ein 
Drittel  für  botanische  Zwecke  und  Blu- 
menzucht und  je  ebenso  viel  für  Gemüse- 
bau und  Obstbaumzucht  verwendet  werden 
mit  entsprechendem  Wechsel  der  beiden 
letzgenannten  Kulturen. 
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L&ngs  des  Mittelweges  sollen  beiderseits 
1  tn  breite  Rabatten  der  Blumenzucht 
dienen.  Durch  alljfthrlichen  Wechsel  der 
gepflegten  Arten  kann  eine  umfassende 
Artenkenntnis  vermittelt,  durch  tausch- 
weise Abgabe  der  gewonnenen  Samen  an 
andere  Schulen  und  geschenkweise  Ober- 
lassung  solcher  an  fleißige  Schüler  die 
Hortikultur  gefördert  werden.  Bei  der 
Artenwahl  verdienen  die  der  einheimischen 
Flora  entstammenden  Blumen  den  Vorzug. 
Wo  die  Rabatten  gleichmftßig  besonnt  sind, 
mögen  einjährige  Blumen  mit  ausdau- 
ernden sowie  mit  Rosenb&umchen  und 
niedrigen  Ziersträuchern  wechseln ;  bei  un- 
gleicher Besonnung  wird  man  auf  schat- 
tigen und  halbschattigen  Stellen  vornehm- 
lich  härtere  Dauergewächse  pflegen.  Ein 
umfassendes  Verzeichnis  von  schatten- 
liebenden sowie  der  nur  in  sonnigen  Lagen 
oder  in  den  einzelnen  Bodenarten  ge- 
deihenden Zierpflanzen  bietet  Schmidlins 
Gartenbuch.  Jede  Pflanzenart  wird  mittels 
einer  den  deutschen  und  lateinischen 
Namen  tragenden  Tafel  bezeichnet 

Die  dem  Haupt wege  entgegengesetzte 
Seite  der  Mittelrabatte  wird  zweckmäßig 
mit  Apfel-  oder  Bimkordonen  begrenzt, 
während  längs  der  übrigen  Wege  Zwerg- 
bäumchen  von  Kern-  und  Steinobstarten 
sowie  Johannis-  und  Stachelbeerbäumchen 
gepflanzt  werden. 

Gift-  und  Arzneipflanzen  wachsen 
meist  an  düsteren,  feuchten  Stellen,  sel- 
tener an  trockenen  Lehnen;  man  wird 
ihnen  deshalb  mit  Ausnahme  der  sonnen- 
liebenden Arten :  Rizinus,  Eibisch,  Lavendel, 
Rhabarber,  Küchenschelle  u.  a.  m.  einen 
schattigen  oder  halbschattigen  Standort 
(Beet  S  und  T)  anweisen  und  ihn  vor- 
sichtshalber eigens  abschließen. 

Die  sparsamste  und  übersichtlichste 
Anordnung  erzielt  man  durch  Teilung 
eines  langen,  etwa  2  m  breiten  Beetes  in 
drei  Reihen  je  0*6  tn  breiter  Beetchen  mit 
0251»  breiten  Zwischenpfaden.  Die  mitt- 
lere Beetreihe  dient  zur  Aufnahme  der 
höherwachsenden  Pflanzen  (Tollkirsche, 
Seidlbast,  Eisenhut,  Fingerhut  etc.);  auf 
den  beiden  seitlichen  Beetreihen  pflanzt  man 
niedrig  bleibende  Giftpflanzen  (Bilsenkraut) 
gefleckter  Aron,  Herbstzeitlose  u.  s.  w.). 
Die  rankenden  Giftpflanzen  Bittersüß  und 


Zaunrübe   erhalten  ihren    Platz  an   einer 
schattigen  Wand. 

Viele  Gräser  und  manche  Futterkräuter 
(Wiesenplatterbse,  Wiesenknopf,  Wiesen- 
und  Bastardklee)  lieben  eine  mäßig  schat- 
tige und  feuchte  Lage;  andere  Gräser 
(Ruchgras,  Kammgras,  engl  Raigras)  und 
Futterkräuter  (Esparsette,  Wundklee, 
Becherblume)  gedeihen  auf  freiem,  sonni- 
gem Standorte  besser;  man  wird  des- 
halb die  Futterpflanzen  im  Anschlüsse  an 
die  Giftpflanzen  auf  halbschattigen  oder 
mindersonnigen  Flächen  (Beet  B  und  S) 
bauen  und  die  günstiger  gelegenen  Teile 
des  Schulgartens  vornehmlich  für  Ge- 
müse- und  Obstbau,  Blumen-  und  Obst- 
baumzucht bestimmen. 

An  der  schattigsten  Stelle  des  Gartens 
(Beet  F)  pflanze  man  Gruppen  von  Farn- 
kräutern, femer  Bimkräuter  und  Singrün, 
Weidenröschen,  Rainfarn,  Gilbweiderich, 
Fettkraut,  Orchideen  u.  s.  w.;  auch 
manche  schönblühende  Fetthennen-  und 
Steinbrecharten  bilden  zwischen  Stein- 
gruppen eine  prächtige  Zierde  dieser  sonst 
noch  zur  Korbweidenkultur  (Beet  U)  ver- 
wendbaren Gartenstelle. 

Würz-  und  technische  Pflanzen  bean- 
spruchen warme  Stellen  (Beet  E)  und 
guten  Boden.  An  halbschattigen  Orten 
(Beet  B  und  S)  gedeihen  Schneeglöckchen, 
Maiblumen,  Narzissen,  Lilien,  Taglilien, 
Schwertein,  Waldmeister,  Anemonen, 
Wiesenraute,  Primeln,  Trollblume,  Drottel- 
blume  u.  a.  m.;  von  Obstarten:  Himbeere 
Brombeere,  Amarelle  und  Süßweichsel,  an 
wenig  sonnigen  Mauerflächen  (F)  Wand- 
spaliere frühreifender  Apfel-  und  Bim- 
sorten. 

Niedere  sonnige  Wände  (bei  K  und  L) 
bilden  die  geeignetste  Stelle  für  Pfirsich- 
und  Weinspaliere  von  schwachwüchsiger 
Sorte  (früher  Malingre);  hohe  sonnige 
Wände  (bei  Beet  A)  werden  in  günstigen 
klimatischen  Verhältnissen  am  besten  zur 
Anlage  hoher  Weinspaliere,  in  rauhen 
Lagen  für  Bim-  und  Aprikosenspaliere 
benützt.  Die  vor  sonnigen  Wänden  ge- 
legenen wärmeren  Beete  können  in  Wein- 
gegenden zur  Vorführung  der  verschie- 
denen Schnittarten  des  Weinstockes,  sonst 
für  Frühgemüse,  Gurken,  Paradeisäpfel  etc. 
verwendet  werden. 

Anleitungen  zur  Formierung  und 
Pflege  der  Spalier-  und   sonstigen  Zwerg- 
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bftnme  finden  sich  in  allen  Handbüchern 
für  Obstbaumzacht  nnd  Gartenbau;  da- 
gegen sind  entsprechende  Schnitte  des 
Weinspaliers  weniger  bekannt,  weshalb 
hier  die  einfachsten  und  empfehlenswertesten 
derselben  kurz  erw&hnt  werden. 

Wo  es  nicht  notwendig  ist,  die  Wein- 
stöcke durch  Niederlegen  während  des 
Winters  gegen  Frost  zu  schützen,  dort  ist 
für  Spaliere  von  gleicher,  1*6  m  nicht 
übersteigender  Höhe  der  nachbezeichnete 
Thomery-Schnitt  oder  Winkelzug  wohl  der 
einfachste  und  beste.  Jede  Kordonreihe 
erhält  3  Drähte  von  15  bis  20  em  gegen- 
seitiger Entfernung;  der  erste  Draht  dient 
zum  Anheften  der  Kordonrebe,  der  zweite 
und  dritte  zum  Anbinden  der  jungen 
Triebe.  Je  nach  der  Höhe  der  Wand  legt 
man  eine,  bezw.  zwei  oder  drei  Kordon- 
reihen übereinander  an,  gibt  jedem  der 
beiden  Kordonarme  eine 
Länge  von  2  m,  den  ein- 
zelnen Reben  Setzlingen  also 
im  ersten  Falle  je  4  m,  im 
zweiten  Falle  je  2  m  und 
im  dritten  Falle  wechselnd 
zwei  und  dreimal  1  tn  ge- 
genseitigen Abstand.  Das 
Weitere  ergibt  sich  aus  ne- 
benstehender Zeichnung. 

Wo  man  die  Weinstöcke 
zum  Schutze  gegen  Winter- 
k&lte  im  Herbst  niederlegen 
und  decken  muß,  sowie  für  höhere  Wände 
und  zur  Bekleidung  von  Bröstungs-  und 
Sockelmauern  nebst  (den  emporragenden) 
Fensterpfeilem  eignet  sich  vornehmlich 
der  nachbeschriebene  Falmettenschnitt. 

Die  zum  Spalier  verwendeten  zwei- 
jährigen Rebpflanzen  werden  in  1  m  gegen- 
seitiger Entfernung  gepflanzt,  durch  zwei 
aufeinander  folgende  Jahre  von  allen 
schwächenden  Seitentrieben  befreit  und  im 
Haupttriebe  auf  zwei  Augen  gekürzt.  Im 
dritten  Jahr  wird  auf  drei  Augen  (Fig.  2) 
geschnitten,  so  daß  drei  kräftige  Triebe  ent- 
stehen und  dem  jungen  Weinstocke  die 
neben  angedeutete  Form  verleihen. 

Wird  nun  im  nächsten  PVühling  der 
Mitteltrteb  auf  drei,  jeder  Seiten  trieb  auf 
zwei  Augen  gekürzt,  so  werden  sich  an 
jenem  drei  einfache,  an  diesen  aber  gabel- 
ästige Seitenreben  bilden  und  dem  jungen 
Weinstocke  das  neben  skizzierte  Aussehen 
geben  (Fig.  3).    Im  dritten  Jahre  wird  der 


Leitzweig  wieder  auf  drei,  jeder  der  oberen, 
einfachen  Seitentriebe  auf  zwei  Augen  ge- 
kürzt, von  jedem  seitlichen  Gabelzweige 
der  obere  Trieb  glatt  weggeschnitten,  der 
untere  auf  zwei  Augen  gekürzt,  worauf 
sich  der  Weinstock  zur  unten  angedeuteten 
dreietagischen  Palmette  entwickelt  (Fig.  4). 
Ebenso  geschieht  der  Schnitt  in  den  fol- 
genden Jahren  bis  etwa  3  dm  von  der 
oberen  Grenze  der  zu  deckenden  Wand- 
fläche; alsdann  wird  —  zur  Bildung  des 
obersten  Rebenpaares  —  der  Leitzweig 
auf  zwei  Augen  gekürzt  und  die  Wein- 
palmette durch  alljährlichen  Schnitt  in  der 
erlangten  Ausbildung  erhalten.  Will  man 
eine  hohe  Wand  verhältnismäßig  rasch 
mit  Weinspalier  bekleiden,  so  pflanze  man 
die  Weinstöcke  5  dm  voneinander  entfernt 
und  bilde  in  der  nachstehend  ange- 
deuteten    Form    je     eine    Palmettenreihe 


Fig.  1.  Zweiseitiger  WinkelEog. 


an  der  oberen  und  an  der  unteren  Wand- 
hälfte (Fig.  5). 

Während  hier  niedere  und  höhere  Pal- 
metten in  gleicher  Zahl  wechseln,  wird  man 
bei  der  Bekleidung  von  Brüstungs-Sockel- 
mauem  und  diese  überragenden  Fenster- 
pfeilem nach  Maßgabe  der  Fenster-  und 
Pfeilerbreite  mehrere  Palmetten  der  einen 


oder  ftndereo  Art  wechaelnd  aneiuMider- 

Beiondere  Sorgfalt  ist  der  Wahl  and 
Pflege  der  im  Schulgarten  befindlichen 
Sorteub&ame  snsnwendea ;  dieselben  aollen 
einerseita  snr  Erprobung  des  wirteohaft- 
lichen  Wertes  der  einzelnen  Obstsorten 
dienen,  anderseita  die  f&r  die  Bamn- 
■chnle  erforderlichen  Edelreiser  liefern. 
HochatSmme  sollen  nur  an  der  Nord-,  bexw. 
Nordost-  und  Nord  Westseite  des  Ouiena 
gepflanit  werden,  an  den  flbiigen  Seiten 
etwa  nar  dort,  wo  man  den   Schalgarten, 


der  meist  anch  Uanagarten  des  Schnlleiters 
■Bt,  gegen  den  l&stig  werdenden  Einblick 
aas  hOher  gelegenen  Fenstern  der  Nachbar- 
hfiuser  decken  will. 

Werden  die  Rabatten  Iftngs  des  Hsapt- 
w^es  nicht  durch  Kordone  begrenzt,  so 
kennen  aaf  denselben  Palmetteo  und 
S&nlenbftume,  auf  den  Seitenrabatten  aber 
Pyramiden  nnd  Engelbftnme  gezogen  wer- 
den. Zweigb&nme  sollen  nar  je  eine  Sorte 
tragen;  aaf  Hochstämmen  können  —  znr 
ünterbringnng  der  erwanschten  Anzahl 
Sorten  —  die  einzelnen  Äste  mit  »er- 
schiedenen,  jedoch  tonlichst  gleichwüchaigen 
and  gleichzeitig   reifenden    Sorten    besetzt 

Jeder  Sortenbanm,  bezw.  Sortenast  er- 
htUt  eine  Etikette,  auf  welcher  nebst  dem 
Sortennamen   auch    die  Beifezelt  (mittels 


der  dem  Reifemooat  entsprechenden  Ziffer) 
verzeichnet  ist.  Dm  trotzdem  möglieben 
Verwecha langen  TOrznbeogen,  ist  ein  ge- 
naues Terzeiehois  der  Sortenb&nme  mit 
Terlftfilicher  Bezeichnnng  der  einzelnen  Äste 
mehraortiger  B&ome  anznlegen. 

Der  Obatbaommcht  (siehe  den  Art. 
„Obatbaarnzacht")  wird  durch  schnittlich 
ein  Drittel  der  Oartenfl&che  za  widmen 
sein,  je  nach  Umst&nden  aaoh  mehr  oder 
weniger.  Saat-  nnd  Stecklingsbeet  sowie 
aaeh  das  Pihierbeet  (Beet  H)  erhalten  ihren 
Platz  in  halb  schattiger,  die  Baamachole 
in  freier,  sonniger  Lage.  Da  schOne, 
reich  bewarzelte  Obstb&nmcben 
nar  in  gatem  Boden  mit  ent- 
sprechendem Sandgehalte  erzogen 
werden  können,  so  mnB  einer- 
seita durch  Dfi.ngang  nnd  even- 
tuelle Erdzafahi  die  erforderliche 
Bodenkiaft  and  Bodenmischang 
hergestellt,  anderaeita  für  deren 
Eweekmftfiige  Auanfitznng  dnrch 
wechselnde  Verwendung  der  Beete 
fOr  Obetbamnzooht  nnd  Qemtt- 
sebaa  (Prachtwechsel)  gesorgt 
werden. 

Sollen  im  Schulgarten  auch 
Zwergb&ume  gezogen  werden,  so 
geschieht  dieses  anf  eigenen 
Beeten.  Eine  Bebschule  tiat 
wohl  nur  in  Orten  mit  Weinbau 
Zweck;  alMr  auch  dort,  wo  die 
WeiDtranbe  nur  am  Weinspa- 
liere  reift,  sollten  zur  Deckung  des 
örtlichen  Bedarfes  die  zu  diesem 
Zwecke  geeigneten  frühreifen  den  Tranben- 
aorten  (fr&her  Von  der  Lahn,  früher  Malingre, 
früher  Malvasier,  frtlher  Lobkowitzer,  früher 
Leipziger,  fr&her  Borgander,  blaae  Jakobs- 
tranbe,  Babotraube,  Madeleine  Angevine, 
Madeleine  royale  und  Pariser  Qutedel)  auf 
dem  Stecklingsbeete  des  Schulgartens  ge- 
zogen werden. 

Inwiefern  im  Schulgarten  auch  Zier- 
nnd  Alleebaume  sowie  Zieraträacher  zu 
ziehen  wttren,  hängt  von  örtUchen  Ver- 
hältnissen ab ;  eine  eigentliche  Waldbaa- 
schole  aber  därfte  wohl  in  keinem  Schal- 
garten zweckmtLBig  erscheinen. 

Dem  eigentlichen  OemQsebaue  ist 
ebenfalls  darchsehnittlich  ein  Drittel  der 
Scbalgartenfläche  zu  widmen,  w&hrend  die 
Qemüae-Samen pflanzen  auf  kleinen  Beeton 
der  botanischen  Abteilang  oder  auf  Seiten- 
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rabatten  ihren  Platz  iinden,  wobei  die  ver- 
schiedenen Abarten  gleicher  Mutterpflanzen 
(z.  B.  Weiß-  und  Blankraat,  Blankohl, 
Blamenkoh],  Wirsing  nnd  Kohlrabi)  tun- 
lichst weit  voneinander  entfernt  zu  pflan- 
zen sind. 

W&hrend  die  Pflege  der  Baumschule 
vornehmlich  den  Knaben  zukommt,  wird 
jene  der  Gemüsebeete  zunächst  den  M&dchen 
anvertraut.  Gepflegt  werden  alle  örtlich 
wertvollen  GemOse-  und  Würzpflanzen,  ins- 
besondere auch  solche,  welche  (wie  z.  B. 
Rhabarber,  Schwarzwun  und  Pastinak) 
mehr  Beachtung  verdienen,  als  ihnen  bei 
uns  zu  teil  wird. 

Je  nach  dem  GröBenverh&ltnisse  des 
Gemüselandes  zur  Baumschule  wird  jenes 
nach  dreijährigem  Turnus  oder  erst  nach 
teilweiser  oder  vollständiger  Wiederholung 
desselben  wieder  zur  Obstbaumzucht  be- 
nützt. 

Ein  landwirtschaftliches  Versuchsfeld 
(Beet  P)  dürfte  nur  in  den  wenigsten 
Schulgärten  Raum  finden  und  dies  ist  nicht 
zn  beklagen ;  denn  einerseits  finden  Acker- 
gewächse im  Schulgarten  nicht  die  beim 
Feldbaue  gegebenen  Entwicklungsverhält- 
nisse und  wird  die  Körner-,  Raps-  und 
Hanfsamenernte  im  Schulgarten  gewöhn- 
lich schon  vor  der  Reife  von  Spatzen  be- 
sorgt, anderseits  würde  der  Schulgarten 
durch  Einbeziehung  der  allgemeinen  Land- 
wirtschaft seinem  eigentlichen  Zwecke  ent- 
fremdet, unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen dürfte  es  reichlich  genügen,  die 
wichtigsten  Getreide-,  öl-,  Futter-  und  Ge- 
spinstpflanzen im  Anschlüsse  an  die  bota- 
nische Abteilung  vorzuführen  und  selbst 
in  größeren  Schulgärten  das  Versuchsfeld 
auf  den  in  kleinem  Rahmen  zu  behandeln- 
den Fruchtwechsef,  die  Erprobung  ver- 
schiedener Sorten  wichtiger  Kulturpflanzen 
(z.  B.  Kartoffeln)  und  die  Wirkung  ver- 
schiedener Dünger  zu  beschränken. 

Zur  Düngung  des  Schulgartens  ist 
reifer  Kuhmist  vorzuglich  geeignet;  in  den 
meisten  Fällen  wird  jedoch  der  Kompost- 
haufen und  die  Senkgrube  den  Düngstoff 
zu  liefern  haben. 

Der  durch  Zwergbäume,  niedere  Zier- 
oder Beerensträucher  gegen  den  übrigen 
Garten  gedeckte  Komposthaufen  (X)  kann 
eine  schattige  oder  eine  sonnige  Lage 
haben;  im  ersten  Falle  bleibt  er  unbepflanzt, 
im  letzteren  wird  er  mit  Kürbissen  lauben- 


artig bepflanzt  und  bildet  in  dieser  Deckung 
ebne  Zierde  des  Gartens. 

Der  durch  eingeschüttete  Eisenvitriol- 
lösung geruchlos  gemachte  Senkgruben- 
inhalt wird  entweder  zur  Kompostierung 
oder  zur  flüssigen  Düngang  einzelner  Ge- 
müsebeete (Kohlarten  und  Sellerie),  älterer 
Obstbäume  oder  der  Baumschule  benützt; 
im  letzteren  Falle  sind  jedoch  die  Bäumchen 
durch  vorhergehendes  Behäufeln  vor  di- 
rekter Berührung  mit  dem  Latrinendünger 
zu  schützen.  Will  man  die  bei  der  vor- 
erwähnten Behandlung  des  Latrinendüngers 
eintretende  Bildung  des  pflanzen  schädigen- 
den Schwefeleisens  [2  NH,  -f  H,S + FeS04= 
=  (NH4),  SO4  -[-  FeS]  vermeiden,  so  be- 
schränkt man  sich  auf  die  Bindung  des 
Ammoniaks  durch  vorsichtig  zugegossene 
Schwefelsäure  2  NH,  +  H^SO^  =  (NH4)jS04. 

Zur  Anzucht  der  Blumen  und  Gemüse- 
arten ist  ein  kleines  Mistbeet  an  warm- 
gelegener Stelle  des  Schulgartens  unent- 
behrlich; zum  Begießen  ist  die  Zuleitung 
von  Nutzwasser,  eventuell  eine  Pumpe  mit 
Wasserbehälter  notwendig. 

Eine  gut  gepflegte  Laube  bildet  eine 
besondere  Zierde  jedes  Gartens;  zu  ihrer 
Bepflanzung  dienen  nach  Maßgabe  der 
klimatischen  Verhältnisse  Weinreben,  Geiß- 
blatt, Kletterrosen,  Waldreben,  wilder 
Wein,  Pfeifenstrauch  oder  sonstige  Schling- 
pflanzen. 

Ein  Bienenstand  (siehe  den  Art. 
„Bienenzucht")  sollte  in  keinem  Schulgarten 
fehlen.  Ganz  abgesehen  von  der  großen 
volkswirtschaftlichen  und  unterrichtlich- 
erziehlichen  Bedeutung  der  Bienenzucht 
gewährt  deren  Betrieb  dem  Lehrer  eine 
ebenso  interessante  und  angenehme  als 
nützliche  Nebenbeschäftigung,  insbesondere 
dann,  wenn  er  die  erforderliche  Handfertig- 
keit besitzt,  die  Bienenwohnungen  selber 
anzufertigen. 

Wo  die  klimatischen  Verhältnisse  den 
Betrieb  der  Seidenzucht  wirtschaftlich  zweck- 
mäßig erscheinen  lassen,  dort  sollen  die 
hiezu  erforderlichen  Maulbeersträuchernach 
Tunlichkeit  im  Schulgarten  gepflegt  wer- 
den. Endlich  sollen  zur  praktischen  Be- 
lehrung der  Jugend  über  Vogelschutz  im 
Schulgarten  Nistkästchen  für  Stare  und 
Meisen  angebracht  und  eine  Futter-  und 
Tränkstelle  für  Vögel  angelegt  sein;  nur 
Rotschwänzchen   muß    man    von    Bienen- 
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ständen  fern  halten    nnd    sie    am  Nisten 
in  der  Nähe  derselben  hindern. 

Auch  Schon ong  und  Pflege  anderer 
ntltzlicher  Tiere  kann  durch  den  Schul- 
garten gefördert  werden.  Igel  und  Kröte 
sollen  ihre  geschützten  Schlupfwinkel, 
letztere  erforderlichen  Falles  ein  kleines 
stehendes  Wasser  zur  Ablage  des  Laiches 
erhalten;  selbst  die  Ringelnatter  kann 
ohne  Bedenken  im  Schulgarten  gehalten, 
der  Maulwurf  gegebenen  Falles  durch  in 
seine  G&nge  gebrachte  übelriechende  Stoffe 
vertrieben y  aber  nie  gefangen  oder  getötet 
werden;  der  Yernichtungskampf  gegen 
Schädlinge  (M&use,  Schnecken,  schädliche 
Raupen,  Wespen,  Blatt-  und  Schildläuse  etc.) 
darf  nie  in  eine  planlose  Tierjagd  ausarten 
und  zur  Vernichtung  nützlicher  Tiere 
(Hummeln,  Bienen,  Schlupfwespen  etc.) 
oder  unschädlicher  Tiere  (manche  bunte 
Tagfalter:  Tagpfauenauge,  Admiral,  weiBes 
C  etc.)  führen. 

Befindet  sich  im  Schulgarten  ein  kleiner 
Wasserlauf  oder  ein  stehendes  Wasser,  so 
bietet  dieses  einen  entsprechenden  Ort  zur 
Pflege  der  heimischen  Sumpf-  und  Wasser- 
pflanzen sowie  der  Wassertiere  (Aquarium). 

Der  Schulgarten  kann  nur  dann  seinen 
unterrichtlichen  und  erziehlichen  Zweck 
erfüllen,  wenn  die  Schüler  zur  Pflege  des- 
selben planmäßig  herangezogen  werden. 
Die  Anfänger  im  Gartenbaue  werden  mit 
Steinablesen,  Jäten,  Umgraben,  Beseitigung 
von  Ungeziefer,  Gießen  und  Zufahren  von 
Material  beschäftigt,  während  die  Fort- 
geschritteneren das  Pflanzen,  Behacken, 
Beschneiden  und  Veredeln  besorgen.  Be- 
hufs entsprechender  Leitung  und  Über- 
wachung der  Arbeiten  wird  der  Lehrer  ge- 
wöhnlich nur  eine  kleine  Anzahl  Kinder 
gleichzeitig  im  Schulgarten  beschäftigen, 
jedem  derselben  ein  Beet  zur  Pflege  zu- 
weisen und  mehrere  benachbarte  Beete 
unter  Aufsicht  eines  verläßlichen  älteren 
Schülers  (Helfers)  stellen.  Daß  hiebei  die 
Tätigkeit  des  Lehrers  im  Schulgarten  weit- 
aus ermüdender  ist  als  die  Selbstvem'ch- 
tung  der  Arbeit,  ist  zweifellos  und  ebenso 
selbstverständlich  ist  es,  daß  trotz  aller  Ob- 
sorge des  Lehrers  manche  Schälerarbeit 
mißlingt  und  von  mancher  ungeschickten 
Hand  die  Kulturpflanzen  mehr  gefährdet 
als  gefördert  werden,  daß  also  die  Schul- 
gartenpflege nicht  nur  an  Zeit  und  Kraft, 
sondern  auch  an  die  Geduld  des   Lehrers 


große  Anforderungen  stellt,  wofar  sie  ihm 
auch  weit  mehr  als  der  gewöhnliche  Schul- 
verkehr Gelegenheit  zur  Beurteilung  der 
Individualität  seiner  Zöglinge  bietet. 

Soll  das  Schulgarten wesen  gedeihen, 
so  ist  die  Schulgemeinde  ebenso  wie  zur 
Beistellung  der  sachlichen  Bedürfnisse  auch 
zur  entsprechenden  vollständigen  An- 
lage des  Schulgartens  sowie  zur  Instand- 
haltung der  Einfriedung  und  Brunnen- 
anlage gesetzlich  zu  verhalten  und  seitens 
der  Schulaufsicht  der  Schulgartenpflege 
fortgesetzt  entsprechende  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Abgesehen  von  den  etwa 
zar  Bepflanzung  von  Gemeindegründen 
dienenden  oder  geschenkweise  an  Schüler 
abzugebenden  Bäumen  mögen  die  Schul- 
gartenprodukte unentgeltlich  dem  Lehrer 
als  Schulgärtner  zufallen  gegen  die  Ver- 
pflichtung, den  Schulgarten  hinsichtlich 
der  Pflege  und  Bepflanzung  auf  dem  Höhe- 
punkte zu  erhalten  und  eventuell  dem 
Amtsnachfolger  zu  übergeben.  Es  berührt 
unangenehm,  einen  bis  dahin  wohlgepflegten 
Schulgarten  förmlich  verwüstet  zu  finden, 
weil  der  scheidende  Lehrer  bei  seinem  Ab- 
gange alle  mehr  oder  weniger  wertvollen 
Gartenobjekte  mitnahm  oder  sonstwie  be- 
seitigte. 

Der  Schulgarten  bildet  für  die  Öffent- 
lichkeit gleichsam  eine  ständige  Ausstellung 
der  Schule,  und  zwar  gerade  in  jener  Rich- 
tung, in  welcher  viele  Vor  übergebende 
urteilsfähig  und  deshalb  auch  urteils- 
berechtigt sind.  Wenn  nun  ohnehin  die 
meisten  Laien  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  sich  als 
Meister  und  zur  Kritik  berufen  fühlen,  so 
bildet  ein  schlechtgepflegter  Schulgarten 
geradezu  eine  Aufforderung  zur  abfälligen 
Kritik  und  der  Lehrer* kann  sicher  sein, 
daß  dieselbe  nicht  beim  Schulgarten  halt- 
machen wird. 

Außer  einer  Reihe  von  Aufsätzen  in 
verschiedenen  Fachschriften  zeitigte  die 
Schulgartenliteratur  wenig  Früchte;  die 
bemerkenswertesten  derselben  sind: 

Literatur:  Georgens  J.  G.,  Der 
Volksschulgarten  und  das  Volksschulhaus. 
Berlin.  —  Meli,  Einrichtung  und  Bewirt- 
schaftung des  Schulgartens.  Berlin.  — 
Nießen,  Der  Schulgarten.  Dnsseidorf.  — 
Cronberger,  Der  Schulgarten.  Frankfurt 
a.  M.  —  Beyer,  Die  erziehende  Bedeu- 
tang  des  Schulgartens.  Langensalza.  — 
Schwab  Erasmas,  Der  Schulgarten.  Wien. 
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—  Derselbe,  Anleitung  zar  Ausführung 
von  Schulgärten.  Wien.  —  Derselbe, Die 
österreichische  Musterschule  fbr  Land- 
gemeinden auf  dem  Weltausstellun^splatze. 
Wien.  —  Benesch  L.,  Der  Schufg&rtner. 
Linz.  —  Die  Zeitschrift  „Der  Schulgarten" 
von  Langer  in  Wien  ging  nach  acht- 
jährigem Erscheinen  ein. 

Budweis.  Joh,  Nagel. 

Schnlgebet.  Dieses  verrichten  ent- 
weder alle  Schüler  zusammen,  also  chor- 
weise, oder  es  werden  einzelne  Teile  vom 
Lehrer  oder  Ton  einzelnen  Schülern  wech- 
selweise vorgebetet.  Damit  das  Schulgebet 
nicht  ein  bloßes  Lippengebet  bleibe,  ist  es 
notwendig,  daß  die  von  der  untersten  Stufe 
auf  zu  lernenden  Gebete  den  Schülern  zuvor 
ihrem  Inhalt  nach  erklärt  werden  und 
daß  dem  schreienden,  schleppenden  oder 
leiernden  Schölertone  von  allem  Anfange 
an  gewehrt  werde.  Diese  Gebetseinübung 
ist  natürlich  verschieden  von  der  Gebets- 
verrichtung, worauf  unter  anderem  in 
treffender  Weise  eine  Verfügung  der  königl. 
Preußischen  Regierung  zu  Stettin  vom  22. 
Juli  18Ö1  die  Lehrer  aufmerksam  gemacht 
hat.  Bei  der  Verrichtung  des  Schulgebetes 
handelt  es  sich  nicht  um  eine  bloße  Gedächt- 
nis- oder  Verstandesübung,  sondern  wie  bei 
jedem  Gebete,  um  ein  Werk  der  Gesinnung, 
der  Herzensandacht.  So  genommen,  tritt 
das  Schulgebet  in  den  Rahmen  der  Maß- 
nahmen zur  sittlich-religiösen  Erziehung 
überhaupt.  Nach  dieser  Auffassung  hat  das 
Schulgebet  seine  eigentliche  Stätte  nur  an 
der  konfessionellen  Schule,  denn  an  inter- 
konfessionellen Schulen  entstehen  für  die 
gemeinsame  Gebetsverrichtung  allerhand 
Schwierigkeiten,  so  vor  allem  die,  daß  der 
Lehrer  nicht  dem  Bekenntnisse  des  Groß- 
teils der  Schüler  anzugehören  braucht  und 
somit  gar  nicht  in  der  Lage  wäre,  sich  am 
Schulgebete  in  entsprechender  Weise  zu 
beteiligen.  Als  ein  Notbehelf  ist  es  dann 
anzusehen,  wenn  der  Lehrer  die  Verrichtung 
des  Schulgebetes  nur  zu  überwachen  hätte. 

Die  Schule  wird,  wo  es  nur  immer 
möglich  ist,  an  die  im  Elternhanse  gelern- 
ten und  verrichteten  Gebete  anzuknüpfen 
haben.  Die  weitere  Auswahl  hat  stets  in 
Anpassung  an  den  kindlichen  Sinn  und  die 
jugendliche  Alterstnfe  zu  geschehen,  aber 
auch  in  reger  Beziehung  zum  Leben  und 
zum  öffentlichen  Kirchengottesdienste.  Je 
kleiner  das  Kind,  desto  kürzer  das  Gebet!  • 


Allzulange  Schulgebete  sind  auf  jeder  Stafe 
zu  vermeiden.  Die  Sprache  des  Schulgebetes 
soll  schlicht  und  einfach  sein  und  sich  jedes 
Schwulstes  enthalten. 

Die  gebräuchlichsten  Gebete 
sind  an  katholischen  Schulen  das 
Kreuzzeichen,  der  Graß  , Gelobt  sei  Jesus 
Christus!",  das  Vaterunser  und  der  Eng- 
lische Gruß,  das  Apostolische  Glaubensbe- 
kenntnis, das  Scheidungsgebet  am  Freitag, 
das  „Veni  sancte  Spiritus"  und  „Agimus 
tibi  gratias"  in  lateinischer  oder  deutscher 
Prosa  oder  in  deutscher  Liedform,  an 
evangelischen  Schulen  deutsche  Bi- 
belstellen, besonders  Psalmen  verse,  Sprüch- 
lein, Lieder  und  Gebete  des  Gemeinde- 
gottesdienstes oder  anch  vom  Augenblicke 
eingegebene  Erwägungen.  In  den  Staats- 
schulen der  englischen  Welt  wird  ein 
konfessionsloses  Schulgebet  verrichtet  und 
Bibelgesang  gepflogen.  Für  Preußen  spe- 
ziell gelten  in  dieser  Hinsicht  die  Ministerial- 
erlässe  vom  18.  Oktober  und  10.  Dezember 
1879  (vgl.  Deutsche  Schulgesetzsammlung 
1880,  S.  161  f.  und  1881,  S.  268),  wonach 
daselbst  an  denjenigen  Tagen,  an  denen 
kein  Schulgottesdienst  stattfindet,  der  Unter- 
richt jedesmal  mit  Gebet  zu  beginnen  hat. 
In  Österreich-Ungarn  wird  an  den 
meisten  staatlichen  Volksschulen  der  Unter- 
richt mit  einem  konfessionellen  Gebete  be- 
gonnen. 

Literatur.  Außer  den  Literaturan- 
gaben bei  den  Art.  „Konfessionelle  Schule*' 
und  „Schulgottesdienst"  Wächtler,  Das 
Herz  der  Volksschule  oder  Gemütsbildung 
durch  Poesie  und  Gesang.  Prag  1864.  — 
Kerschbaumer,  Katholische  Erziehungs- 
lehre. Wien  1868.  —  Zwerger,  Die  Volks- 
schule in  ihren  Beziehungen  zu  Familie, 
Kirche  und  Staat.  Wien,  Graz  und  Pest 
1871.  —  Ohler,  Lehrbuch  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts.  8.  Anfl.  Mainz  1874.  — 
Vgl.  auch  den  hauptsächlich  die  evangeli- 
schen Verhältnisse  behandelnden  Art.  „An- 
dacht" in  Reins  En Zyklop.  Handb.  der  Pä- 
dagogik. I.  Band. 

Urfahr.  Joh,  Zöchbauer. 

Schulgeld.  Schon  in  früherer  Zeit 
mußte  für  den  Unterricht  an  allen  höheren 
und  niederen  Schulen  Schulgeld  gezahlt 
werden,  das  dem  Lehrer  oder  Schulmeister 
gehörte.  Spurius  C  a  r  v  i  1  i  u  s  soll  zur  Zeit 
des  zweiten  punischen  Krieges  die  erste 
größere  Schule  errichtet  und  zuerst  Schul- 
geld eingeführt  haben    (Plut.  Quaest.  Rom. 


634 


Schulgeld« 


c.  59).  In  den  Dom-,  Stifts-  und  Kloster- 
schalen war  den  Bischöfen  nnd  Pfarrern, 
welche  Unterricht  erteilten,  dnrch  die  kirch- 
lichen Vorschriften  verboten,  ein  Schalgeld 
anzanehmen,  wenigstens  was  die  Armen 
betrifft  Als  in  diesen  Schalen  sp&ter  nicht 
mehr  aasschließlich  Scholastiker,  sondern 
aosw&rtige  Kr&fte  den  Unterricht  erteilten, 
warde  ein  Schalgeld  far  Reiche  and  Arme 
besonders  festgesetzt;  davon  bestritt  der 
Scholastiker  (Kanonikus)  die  Schalbedflrf- 
nisse  and  bezahlte  die  Schalgehilfen.  An 
den  Bürgerschalen  in  den  Städten  (Stadt- 
schalen) zahlten  die  Schüler  dem  Schal- 
meister ein  Schalgeld,  ebenso  in  den  Land- 
schalen. Der  Küster  anterrichtete  die  Kin- 
der im  Lesen  and  Schrdben  and  erhielt 
dafür  Bezahlung;  je  mehr  ein  Schüler  ler- 
nen wollte,  desto  mehr  mußte  er  zahlen. 
Die  kärgliche  Entlohnung  mag  oft  genug 
infolge  der  Armut  vieler  Schüler  noch  ver- 
kürzt worden  sein.  Später  wurde  das  Schul- 
geld für  die  Armen  aus  öffentlichen  Kassen 
bezahlt,  ein  Teil  der  Schullasten  fiel  auf 
die  Gesamtheit  Als  die  allgemeine  Schul- 
pflicht sich  immer  mehr  Bahn  brach,  kam 
man  zu  der  Oberzeugung,  daß  Staat  und 
Gemeinde  für  den  Aufwand  des  Volks- 
schalwesens aufzukommen  hätten  und 
der  Volksschulunterricht  unentgeltlich  er- 
teilt werden  sollte.  Daher  hat  die  preußi- 
sche Verfassung  im  Artikel  XXV  den  Volks- 
schulunterricht als  einen  unentgeltlichen 
gefordert  (Verfassungsurkunde  für  den  preu- 
ßischen Staat  vom  31.  Jänner  1850),  aber 
diese  Vorschrift  kam  nicht  zur  allgemeinen 
Geltung.  Nach  dem  Gesetze  vom  14.  Juni 
1888,  Erleichterung  der  Volksschullasten 
betreffend,  §  4  findet  die  Erhebung  eines 
Schalgeldes  bei  Volksschulen  fortan  nicht 
statt.  Ausnahmen  sind  nur  gestattet,  so- 
weit als  das  gegenwärtig  bestehende  Schul- 
geld durch  den  Staatsbeitrag  nicht  gedeckt 
wird  und  andernfalls  eine  erhebliche  Ver- 
mehrung der  Kommunal-  oder  Schulab- 
gaben eintreten  müßte.  Dieses  Gesetz  hat 
bis  zum  Erlasse  eines  neuen  Gesetzes  über 
die  Unterhaita ng  der  Volksschulen  Gültig- 
keit Die  Ministerial  Verordnung  vom  23. 
November  1888,  Z.  3822,  bestimmt,  daß  bei 
denjenigen  Seminarabungsschulen,  für  wel- 
che der  Lehrplan  der  Volksschulen  maß- 
gebend ist,  Schulgeld  für  Rechnung  der  ' 
Staatskasse  vom  1.  Oktober  dieses  Jahres 
ab  nicht  weiter  zu  erheben  ist. 


Die  Höhe  des  Schulgeldes  ist  in  den 
einzelnen  Orten  verschieden  gewesen;  als 
Grundsatz  galt :  die  Kosten  in  den  öffentli- 
chen Schulen  dürfen  nicht  einzig  durch 
Schulgeld  gedeckt  werden.  Die  Einhebung 
des  Schulgeldes  soll  nicht  durch  den  Lehrer 
erfolgen,  sondern  diesem  in  bestimmten 
Terminen  aus  einer  Hand  ausbezahlt  wer- 
den. Die  Befreiung  von  der  Zahlungs- 
pflicht war  an  bestimmte  Grundsätze  ge- 
bunden. Der  Gesamtertrag  des  Schulgeldes 
in  Deutschland  betrug  nach  Ad.  Ficker 
(Schmidsche  Enzyklopädie  VIIL  Bd.,  S.  41) 
in  den  Jahren  1862—1864  2,516.593  Taler 
und  wurde  zur  Besoldung  verwendet. 

In  Österreich  galt  vor  dem  Reichs- 
volksschulgesetze vom  14.  Mai  1869  die 
Einhebung  des  Schulgeldes  als  Regel.  Die 
Höhe  des  Schulgeldes  betrug  wöchentlich 
3  Kreuzer  und  erfahr  nach  den  Klassen 
eine  Steigerung  bis  4  und  5  Kreuzer,  in 
den  Hauptschulen  wurden  monatlich  27 — 50 
Kreuzer  gezahlt,  in  Wien  betrag  das  Schul- 
geld seit  1870  80  Kreuzer,  an  den  unselb- 
ständigen ünterrealschulen  1  Gulden.  Die 
Lehrer  selbst  oder  die  Gemeinden  besorgten 
die  Einhebung  des  Schulgeldes.  In  der  Frage 
der  Schulgeldbefreiungen  ist  man  sehr  weit 
gegangen.  Ad.  Ficker  veranschlagt  in 
dem  oben  genannten  Artikel  S.  50  den 
Schulgeldertrag  der  Volksschulen  in  den 
deutsch-slawischen  Ländern  annähernd  mit 
3  Millionen  Gulden. 

§  64  des  Reichsvolksschulgesetzes  über- 
läßt es  den  Landtagen,  zur  Deckung  des 
Dotationsaufwands  für  die  ÖffentUcheu 
Volksschalen,  soweit  nicht  einzelnen  der- 
selben besondere  Zuflüsse  gewidmet  sind, 
Fonds  zu  bilden,  welche  entweder  für  ein 
ganzes  Land  oder  für  einen  Schulbezirk 
bestimmt  sind,  und  im  Zusammenhange  da- 
mit über  den  Fortbestand  oder  die  Beibe- 
haltung der  Schulgeldzahlung  zu  entschei- 
den. In  Wien  wurde  das  Schulgeld  im 
Jahre  1871  abgeschafft,  diesem  Beispiele 
folgten  dann  auch  einige  andere  Städte. 

In  folgenden  Kronländem  wurde  auf 
Grund  von  Landesgesetzen  das  Schulgeld 
an  öffentlichen  Volk»-  und  Bürgerschulen 
aufgehoben;  derhiedurch  entstehende  Ab- 
gang wurde  aus  Landesmitteln  gedeckt  oder 
es  worden  eigene  Schulbezirksumlagen  ein- 
geführt: Niederösterreich  1871,  Oberoster- 
reich  1873,  Salzbui^  1873,  Steiermark  1874, 
Kärnten  1871,  ELrain  (Laibach  ausgenommen) 
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1874;  an  den  italienischen  Volks-  und  Bür- 
gerschalen in  Triest  wird  kein  Schulgeld 
gezahlt,  dagegen  wird  an  der  staatlichen 
deutschen  Volks-  und  Bürgerschule  ein 
j&hrliches  Schulgeld  von  20  K  einge- 
hoben; Gorz  und  Gradiska  1875,  Istrien 
1874,  doch  wurde  1896  das  Schulgeld  wieder 
eingeführt  (für  ein  Kind  jährlich  6  K),  Vor- 
arlberg 1870  und  1899  (an  den  Volksschulen 
wird  kein  Schulgeld  eingehobcD,  an  den  Bür- 
gerschulenist für  Kinder  von  Nichtgemeinde- 
mitgliedem  ein  Schulgeld  von  8  K  für  das 
Semester  zu  entrichten),  Galizien  1873  und 
1894,  Bukowina  1873,  Dalmatien  1871.  Schul- 
geld wird  demnach  in  Istrien,  Tirol,  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  eingehoben.  In  Istrien 
beträgt  das  Schulgeld  für  jedes  schulbe- 
Buchende  Kind  jährlich  6  K  (Landesgesetz 
1896),  in  Tirol  halbjährig  3  und  2  K  (Lan- 
desgesetz 1904),  in  Böhmen  zahlen  nach  dem 
Landesgesetze  vom  6.  Dezember  1882  die  Ge- 
meinden das  Schulgeld;  die  Einhebung  des- 
selben von  den  zahlungspflichtigen  Eltern 
oder  deren  Stellvertretern  findet  seitens  der 
Ortsgemeinde  wöchentlich  oder  monatlich 
für  die  Gemeindekasse  statt.  Das  Schul- 
geld ist  in  vier  Abstufungen  wöchentlich 
mit  24,  20,  12  und  8  h  für  jedes  schulbe- 
suchende  Kind  festgesetzt.  In  Mähren  ist 
nach  dem  Landesgesetze  vom  24.  Jänner 
1870  das  Schulgeld  in  drei  Abstufungen  mit 
24, 16  und  8  h,  in  Schlesien  nach  dem  Lan- 
desgesetze vom  6.  November  1901  in  vier 
Abstufungen  mit  32,  24, 16,  8  h  festgesetzt. 

Daß  an  höheren  Lehranstalten  (Mittel- 
schulen) Schulgeld  eingehoben  wird,  findet 
man  für  recht  und  billig;  um  auch  weniger 
Bemittelten  den  Weg  zu  diesen  Schulen 
nicht  abzusperren,  werden  vielfach  ganze  und 
halbe  Schulgeldbefreiungen  gewährt.  Man- 
che verlangen  eine  völlige  Abschaffung  des 
Schulgeldes  für  höhere  Schulen,  da  ist 
aber  die  Befürchtung  gerechtfertigt,  daß 
mit  dieser  Freiheit  großer  Mißbrauch  ge- 
trieben werde.  Auch  die  Forderung  wird 
erhoben,  von  jedem  Bürger  eine  Schulsteuer 
einzuheben. 

Nach  H.  Morsch  (Das  höhere  Lehr- 
amt  in  Deutschland  und  Osterreich,  Leipzig 
1905)  beträgt  das  jährliche  Schulgeld  in 
den  einzelnen  Staaten  Deutschlands  wie 
folgt:  Baiern  45  M.,  Wtlrttemberg  in  den 
Unterklassen  40  M.,  in  Stuttgart  50  M.,  in 
den  Oberklassen  60  M.,  in  Stuttgart  70  M., 
in  Baden  84  M.,  in  Sachsen- Weimar  100  M., 


für  Auswärtige  180  M.,  in  Mecklenburg- 
Strelitz  100  M.,  in  Hessen  für  die  Klassen 
VI  bis  IV  96  M.,  III  bis  1 108  M.,  für  das 
Königreich  Sachsen  120  M.,  auswärtige 
Schüler  zahlen  an  den  städtischen  Anstalten 
meist  mehr,  z.  B.  in  Leipzig  150  M.,  in 
Braunschweig  120  M.,  in  Anhalt  120  M.,  in 
Sachsen-Meiningen  an  Vollanstalten  in  der 
VI.  und  V.  Klasse  80  M.,  in  der  IV.  und 
III.  Klasse  100  M.,  in  der  11.  und  I.  Klasse 
120  M.,  an  NichtvoUanstalten  80—100  M., 
in  Sachsen-Altenburg  120  M.,  in  Sachsen- 
Koburg-Gotha  in  Koburg  80—96  M.,  in 
Gotha  120  M.,  Ausländer  120—144  M.  in 
Koburg,  in  Gotha  180  M.,  in  Schwarzburg- 
Rudolstadt  in  der  VI.  und  V.  Klasse  80  M., 
in  der  IV.  und  IlL  100  M.,  in  der  IL  und 
I.  120  M.,  am  städtischen  Realgymnasium 
in  Frankenhansen  60, 80, 100  M.,  in  Schwarz- 
burg-Sondershausen an  Vollanstalten  in  der 
VL  und  V.  Klasse  80  M.,  in  der  IV.  und  IIL 
100  M.,  in  der  II.  und  L  120  M.,  an  Nicht- 
voUanstalten 60—120  M.,  Ausländer  zahlen 
20  M.  mehr,  in  Reuß  j.  L.  120  M.,  Aus- 
wärtige zahlen  18  M.  mehr,  in  Schaumburg- 
Lippe  an  Vollanstalten  in  der  VI.  und  V. 
Klasse  80  M.,  in  der  IV.  und  III.  100  M.,  in 
der  IL  und  1. 120  M.,  an  NichtvoUanstalten 
80  und  100  M.,  in  Lippe  120  M.,  in  Elsaß- 
Lothringen  an  VoUanstalten  80 — 120  M.,  an 
NichtvoUanstalten  80—100  M.,  in  Waldeck- 
Fyrmont  130  M.,  in  Oldenburg  130  M.,  in 
Mecklenburg-Schwerin  an  den  großherzog- 
lichen Anstalten  130  M.,  in  Preußen  an  den 
VoUanstalten  in  Berlin  140  M.,  sonst  meist 
130  M.  (oft  120, 130),  an  den  Progymnasien 
und  Realprogymnasien  100  M.,  an  den  Real- 
schulen 80  M.,  in  Reuß  ä.  L.  in  der  VI. 
bis  IIL  Klasse  100  M.,  in  der  IL  120  M., 
in  der  I.  150  M.,  Auswärtige  zahlen  24  M. 
mehr,  in  Bremen  in  den  Unterklassen  120  M., 
in  den  Oberklassen  150  M.,  Auswärtige 
zahlen  150,  200  M.,  in  Lübeck  160  M.,  an 
der  Realschule  120  M.,  in  Hamburg  in  allen 
Klassen  der  Gymnasien,  des  Realgymnasiums, 
der  Oberrealschulen  192  M.  und  für  die 
Oberklassen  der  Oberrealschule  in  Elms- 
büttel;  für  die  Unter-  und  Mittelklassen 
der  letztgenannten  Oberrealschule  und  für 
alle  Klassen  der  Realschulen  und  Progym- 
nasien 144  M.  Wie  man  sieht,  finden  sich 
in  den  für  die  höheren  Schulen  Deutsch- 
lands bestimmten  Schulgeldsätzen  große 
Unterschiede,  die  für  die  höheren  Schulen 
selbst  von  schwerwiegender  Bedeutung  sind. 
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Im  Falle  der  Bedürftigkeit  und  Würdig- 
keit können  Schüler  höherer  Schalen  von 
der  Entrichtung  des  Schulgeldes  befreit 
werden  (Ministerialverordnang  vom  23.  No- 
vember 1867),  doch  darf  die  Befreiung 
nicht  über  ein  Jahr  hinaus  ausgesprochen 
werden.  Es  gibt  ferner  eine  gänzliche  oder 
teilweise  Schulgeldbefreinng  an  Söhne  von 
Anstaltslehrern  (Ministerial Verordnung  vom 
24.  Oktober  1899),  doch  bedarf  diese  der 
Genehmigung  des  königlichen  Provinzial- 
schulkollegiums. 

In  Österreich  wurde  mit  Ministerial- 
erlaß vom  12.  Juni  1886,  Z.  9681  (Verord- 
nungsblatt 1886,  Nr.  39)  das  auf  ein  Se- 
mester entfallende  Schulgeld  für  Mittel- 
schulen in  dreierlei  Ausmaßen  festgestellt 
a)  für  Wien  mit  ÖO  K,  b)  für  die  Orte 
außer  Wien,  welche  mehr  als  25.000  Ein- 
wohner haben,  mit  40  K,  c)  für  die  übrigen 
Orte  mit  30  K.  Behufs  Entrichtung  des 
Schulgeldes  sind  Schulgeldmarken  einge- 
führt Zur  Zahlung  des  Schulgeldes  ist 
jeder  öffentliche  Schüler,  wofern  er  nicht 
hievon  ordnungsmäßig  befreit  ist,  ferner 
ohne  Ausnahme  jeder  eingeschriebene 
Privatist  sowie  jeder  außerordentliche 
Schüler  verpflichtet.  Öffentlichen  Schülern 
kann  die  Befreiung  von  der  Entrichtung 
des  Schulgeldes  im  Falle  der  Würdigkeit 
und  Dürftigkeit  zur  Gänze  oder  zur  Hälfte 
gewährt  werden. 

Nach  Morsch  sind  in  Österreich  oft 
60%  befreit.  Die  Schulgeldbefreiung  ist  nur 
so  lange  aufrecht  zu  erhalten,  als  alle  Be- 
dingungen erfüllt  sind,  unter  denen  sie 
ordnungsmäßig  erworben  werden  konnte. 
Öffentlichen  Schülern  der  ersten  Klasse  kann 
die  Zahlung  des  Schulgeldes  bis  zum  Schlüsse 
des  I.  Semesters  unter  gewissen  Bedin- 
gungen gestundet  werden  (Ministerialver- 
ordnung  vom  6.  Mai  1 890,  Verordnungsblatt 
1890,  Nr.  28).  Über  die  Anträge  des  Lehr- 
körpers entscheidet  die  Landesschulbe- 
hörde. 

Der  Unterricht  in  den  Vorbereitungs- 
klassen und  den  Jahrgängen  der  staat- 
lichen Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungs- 
anstalten sowie  in  den  besonderen  Lehr- 
kursen ist  unentgeltlich.  Über  die  Zahlung 
eines  Schulgeldes  in  staatlichen  Übungs- 
schulen und  Kindergärten  entscheidet  der 
Unterrichtsminister  (§  5  des  Organisations- 
statuts der  Bildungsanstalten  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen  vom  31.  Juli  1886).   Das 


Schulgeld  an  den  Übungsschulen  ist  mäßig 
(in  Linz  z.  B.  jährlich  12  K.),  doch  können 
Unbemittelte  über  Antrag  des  Lehrkörpers 
von  der  Landesschulbehörde  von  der  Ent- 
richtung desselben  befreit  werden. 

Literatur:  Hof  mann  Friedrich,  Die 
öffentlichen  Schulen  und  das  Schulgeld. 
Berlin  1869.  —  Wie  kann  man  zu  scnul- 
geldfreiem  Unterricht  in  der  Volksschule 
kommen?  Beantwortet  von  einem  Lokal- 
schulinspektor. Chemnitz  1871.  —  Böh- 
mert.  Die  Unentgeltlichkeit  des  Volks- 
schulunterrichts mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Schweizerischen  Schulgeld- 
einrichtunsen.  Bremen  1872.  —  Schulgeld 
oder  SchuTsteuer?  von  Fr.  J.  Knecht  im 
Magazin  der  Pädagogik  1870,  Heft  1,  und 
1872,  Heft  4.  —  Rolfus-Pfister,  Real- 
enzyklopädie des  Erziehungs-  und  Unt«r- 
riohtswesens.  Mainz  1874.  IV.  Bd.,  S.  401  bis 
406.  —  Sander  F.,  Lexikon  der  Päda- 
gogik. Breslau  1889,  S.  591.  —  Ficker 
Adolf  in  Schmids  Enzyklopädie  des  gesamten 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesens.  Gotha 
1870.  VIIL  Bd,  S.  31—62.  —  Stoy  K.  V. 
Enzyklopädie,  Methodologie  und  Literatur 
der  Pädagogik.  Leipzig  1878,  S.  185.  — 
Maren  zeller  E.,  v.,  Normalien  für  die 
Qynmasien  und  Realschulen  in  Osterreich. 
Wien  1889.  I.  Teil,  I.  Bd.,  S.  181—213, 
IL  Teil,  S.  290—296.  —  Deutsche 
Schulgesetzsammlung,  Zentralorgan 
für  das  gesamte  Schulwesen  im  Deutschen 
Reiche,  in  Österreich  und  in  der  Schweiz. 
15.  bis  34.  Jahrgang.  1886—1905.  —  Bei  er 
Adolf,  Die  höheren  Schulen  in  Preußen 
und  ihre  Lehrer.  Sammlung  der  wichtigsten, 
hierauf  bezüglichen  Gesetze,  Verordnungen, 
Verfügungen  und  Erlässe,  nach  amtli(äen 
Quellen  herausgegeben.  2.  Aufl.  Halle  a.  S. 
1902.  —  Morsch  Hans,  Das  höhere  Lehr^ 
amt  in  Deutschland  und  Österreich.  Leipzig 
1905.  S.  329-332.  —  Entwurf  der  Or- 
ganisation der  Gymnasien  und  Realschulen 
m  Österreich.  Wien  1849.  §  57  und  58.  — 
Hübl  Franz,  Handbuch  für  Direktoren, 
Professoren  und  Lehrer.  Brüx  1875,  S.  100 
ff.  —  Timmel-Zenz,  Sammlung  der  Volks- 
schulgesetze für  Ob^österreich,  6  Bände. 
Linz  1894—1900.  —  Handbuch  der 
Reichsgesetze  und  Ministerialverordnungen 
über  das  Volksschulwesen.  Wien  1891.  —  Mi- 
nisterialverordnungsblätter  vom 
Jahre  1869—1905. 

Linz.  Johann  Habenicht. 

Schulgesetzgebnng  und  -Organisar 
tion.  A.  Schulgeaetzgebung,  Wenn  auch 
die  Anfönge  der  Regelung  unseres  Schulr 
Wesens  bis  weit  ins  Mittelalter,  ja  selbst 
auf   Karl   den   Großen   zurückreichen,   so 
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kann  doch,  da  die  Schalen  während  des 
ganzen  Mittelalters  einen  ständischen  Cha- 
rakter an  sich  tragen  (vgl.  Art.  Mittel- 
alter!. Bildnngswesen,  Kloster- 
schülen,  Stadtschulen)  und  erst 
nach  der  Reformation  in  einzelnen  er- 
leuchteten Köpfen  wie  C  o  m  e  n  i  u  s  (vgl.  d.) 
der  Gedanke  entstand,  daß  die  Schulen 
ein  Gemeingut  aller  Volkskreise  bilden 
sollten,  etwa  von  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts an  von  einer  Schulgesetzgebung 
wirklich  die  Rede  sein.  Zwar  haben  schon 
früher  die  Reformatoren,  insbesondere 
Luther  im  „Sermon,  daß  man  die  Kinder 
zur  Schule  halten  soll',  eine  Art  Schul- 
zwang im  Auge  gehabt,  tatsäch- 
lich bekümmerte  man  sich  aber  lange  in 
der  Praxis  fast  nur  um  die  lateinischen 
Schulen,  für  welche  sowohl  seitens  der 
Protestanten  Schulordnungen  er- 
schienen als  auch  seitens  der  Katholiken 
(Ygl.Benediktinerschulen,  Jesuiten- 
schulen)  nach  Kräften  gesorgt  wurde. 
Erst  der  Pietismus  unter  A.  H.  Francke 
wie  die  Väter  der  Realschule  (vgl.  d.)  im 
Reiche  und  die  Piaristen  bei  uns  faßten 
auch  den  Unterricht  der  unteren  Volks- 
schichten ins  Auge.  Bahnbrechend  ging 
auch  in  diesem  Punkte  Preußen  (vgl.  d.) 
vor.  König  Friedrich  Wilhelm  I.  wirkte 
selbst  im  Edikt  vom  25.  September  1717 
auf  einen  Schulzwang  hin,  der  rationa- 
listische Geist  des  aufgeklärten  Regiments 
Friedrichs  IL  inspirierte  1754  die  Land- 
schulordnung für  Minden  und  Ravens- 
burg, das  von  Heck  er  (vgl.  d.)  1763  ent- 
worfene Generallandschulreglement  wirkte 
epochemachend  auch  sonst  im  Reiche  und 
auch  auf  Österreich  ein,  dessen  große 
Kaiserin  durch  Abt  Felbiger  (vgl.  d.)  1770 
die  Schulkommissionen  für  die  Erbländer 
einsetzte  und  durch  die  allgemeine 
Schulordnung  vom  6.  Dezember  1774 
das  österreichische  Volksschulwesen  auf 
breitester  Basis  begründete.  Unter  dem 
Eindrucke  der  französischen  Revolution 
wurde  hier  1804  durch  die  Politische  Schul- 
verfassung die  Leitung  des  Unterrichtswesens 
namens  des  Staates  der  Geistlichkeit  über- 
tragen und  erst  durch  die  Gesetzgebung 
der  Sechzigerjahre,  insbesondere  durch  Art. 
17  des  Staatsgrundgesetzes  vom  21.  De- 
zember 1867,  das  Gesetz  vom  5.  Mai  1868 
und  das  Reichsvolksschulgesetz  vom  14.  Mai 
1869,    allerdings  teilweise  abgeändert  durch 


das  Gesetz  vom  2.  Mai  1883,  vom  Staate 
die  Schuloberaufsicht  wieder  an  sich  ge- 
bracht (vgl.  Art.  Österreich  und  Neu- 
schule). Hinsichtlich  der  Mittelschu- 
len bildet  in  Österreich  der  Organisations- 
entwurf der  Gymnasien  und  Realschulen 
vom  Jahre  1849,  wenngleich  später  mannig- 
fach modifiziert,  noch  immer  die  gesetz- 
liche Grundlage  für  die  Gymnasien  (vgl.  d.) ; 
für  die  Realschulen  wurde  durch  das 
Staatsgrundgesetz  die  Detailgesetzgebung 
den  einzelnen  Landtagen  zugestanden 
(vgl.  Realschulen  und  Realgymnasien). 

Über  die  seit  1872  errichteten  Ge- 
werbe- und  Handelsschulen  s.  d. 
betreffenden  Artikel  des  Handbuches. 

Die  Universitäten  Österreichs  ver- 
danken ihre  jetzige  Verfassung  dem  Ge- 
setze vom  30.  September  1849,  welches 
durch  die  Studienordnung  Exners  (s.d.) 
die  weltlichen  Fakultäten  um  die  philoso- 
phische Fakultät  vermehrte.  Diese  Übten 
durch  die  Schaffung  von  Sammlungen  und 
Instituten  zur  Heranbildung  von  Lehramts- 
kandidaten allmählich  auch  auf  die  Mittel- 
schulen eine  vorteilhafte  Wirkung  aus  und 
wirken  durch  die  University  extension  nun 
auch  schon  auf  die  Volksschule  und  die 
breiten  Massen  ein. 

Die  technischen  Hochschulen 
erlangten  zwischen  1863  und  1867  die  Ver- 
fassung von  Universitäten,  was  dann  seit 
1869  auch  die  Erlassung  von  Landes-Real- 
schulgesetzen  und  die  Einführung  der  Ma- 
turitätsprüfungen an  den  zu  sieben  Klassen 
erweiterten  Realschulen  zur  Folge  hatte. 
Neuestens  wurde  ihnen  das  Recht  zur 
Promotion  von  Dr.  techn.  und  ehem. 
zuerkannt.  Nach  dem  Muster  des  South- 
Kensington  Museums  in  London  erfolgte 
1864  durch  kaiserliche  Entschließung  die 
Gründung  des  österr.  Museums  für 
Kunst  und  Industrie,  welches  für  die  He- 
bung des  Kunstgewerbes  bahnbrechend 
wirkte,  zehn  Jahre  später  wurde  das  land- 
wirtschaftliche  Unterrichtswesen  durch  die 
Ausgestaltung  der  Forstakademie  in  Maria- 
brunn zur  Hochschule  (Gesetz  vom  30.  April 
1872)  und  deren  Verlegung  nach  Wien  zum 
Abschlüsse  gebracht,  auch  die  montanisti- 
schen Anstalten  zu  Leoben  und  PHbram 
erhielten  nun  Hochschulcharakter. 

In  Preußen  hatte  die  nach  den  Un- 
glückstagen von  Jena  vor  sich  gehende, 
vom  Geiste  des  Neuhumanismus  getragene 
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Emenerang  der  staatlichen  Einrichtungen 
den  1803  von  J.  W.  Süvem  verfaßten  Ent- 
wurf einer  allgemeinen  Schulordnung  zur 
Folge,  der  freilich  nicht  Oesetz  wurde,  ebenso- 
wenigwie  das  Wirken  F.  A.  Diesterwegs 
(8.  d.)  oder  die  in  der  Nationalversammlung 
zu  Frankfurt  aufgestellten  Artikel  5  und  6 
der  Grundrechte,  welche  allerdings  für  das 
österreichische  Staatsgrundgesetz  vorbild- 
lich wirkten,  einen  unmittelbaren  Erfolg 
hatten.  Immerhin  entnahm  auch  die  preu- 
ßische Verfassung  vom  31.  J&nner  18ö0 
den  Grundrechten  einige  wertvolle  Be- 
stimmungen, so  über  die  oberste  Aufsicht 
des  Staates  hinsichtlich  der  Schulen. 

Die  nach  1848  einsetzende  Reaktion 
führte  zu  den  von  Ferd.  Stiehl  verfaßten 
drei  Regulativen  vom  Oktober  1864.  Der 
Lehrplan  der  Gymnasien  wurde  1856  von 
L.  W  i  e  s  e  (s.  d.)  in  demselben  Sinne  um- 
gestaltet. 

Die  Regulative  wurden  1872  unter 
Minister  von  Falk  durch  die  Allgemeinen  Be- 
stimmungen für  das  Volksschul-y  Pr&paran- 
den-  und  Seminarwesen  beseitigt  und  das 
Gesetz  vom  11.  März  1872,  betreffend  die 
Beaufsichtigung  des  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungswesens, geschaffen.  Seitdem  ist 
die  Absicht  der  leitenden  Männer  im 
preußischen  Schulwesen  darauf  gerichtet, 
durch  Verbesserung  im  Lehrbetriebe  und 
Hebung  der  materiellen  und  sozialen 
Stellung  des  Lehrstands  der  Volksschulen 
diese  zu  fördern.  Die  Schaffung  eines  das 
Reich  umfassenden  Schulgesetzes  ist  zur- 
zeit noch  nicht  durchführbar,  man  mußte 
sich  begnügen,  im  Wege  der  Reichschul- 
kommission durch  Direktorenkonferenzen 
(vgl.  d.)  die  Schulreform  (vgl.  d.)  auf 
vielen  Gebieten  vorzubereiten.  Die  poli- 
tischen Verhältnisse  verhinderten  bisher 
den  Ausbau  des  Volksschulwesens  nach 
den  Grundsätzen  einer  Schulverfassung  und 
Verwaltung  (vgL  d.),  welche  den  modernen 
Anforderungen  und  zugleich  den  großen 
beteiligten  Faktoren  gerecht  wird,  übrigens 
sind  die  anderen  Länder  einer  solchen 
glücklichen  Lösung  nicht  näher. 

B,  Die  Schulorganisation  geht  aus  der 
Schulgesetzgebung  und -Verfassung  hervor 
und  unterscheidet  nach  dem  Charakter  der 
erstrebten  Zwecke  1.  a  1 1  g  e  m  e  i  n  e,  2.  f  a  c h- 
liehe  Bildungsanstalten,  wenn  auch  natur- 
gemäß in  denersteren  eine  Summe  fachlicher 
Kenntnisse  gerade  so  wenig  entbehrt  wer- 
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den  kann,  wie  für  die  letzteren  auch  ein 
Quantum  allgemeiner  Bildung  unerläß- 
lich ist. 

Die  allgemeinen  Bildungsanstalten 
wirken  auf  die  Jugend  vom  vorschulpfiich- 
tigen  Alter  bis  zur  erreichten  Mündigkeit 
ein,  hiemach  ergeben  sich  drei  Schichten: 
ä)  die  niederen  Schulen  für  die  Kinder, 
reichend  bis  zur  Absolvierung  der  all- 
gemeinen Schulpflicht,  also  bis  zum  vollen- 
deten 13.  oder  14.  Lebensjahre,  b)  die 
Mittel- oder  höheren  Schulen,  welche 
die  Jugend  nach  Erlangung  der  wich- 
tigsten Vorkenntnisse  vom  9.  oder 
10.  Jahre  an  aufnehmen  und  sie  als  Voll- 
anstalten mit  dem  Reifezeugnisse  für  die 
Hochschulen  oder  doch  mit  der  Be- 
rechtigung zum  Einjährig-Freiwilligenjahre 
entlassen,  e)  die  Hochschulen,  insbe- 
sondere die  Universität,  in  welche  nur  das 
Reifezeugnis,  welches  schon  durch  die  ge- 
setzlichen Bestimmungen  vordem  erreichten 
18.  bis  19.  Jahre  nicht  erlangt  werden 
kann,  den  Weg  eröffnet. 

Neben  den  vorgenannten  allgemeinen 
Bildungsanstalten  gibt  es  Spezial-  und 
Fachschulen,  ebenfalls   aller  Kategorien. 

Die  allgemeinen  Bildungsanstalten 
setzen  vollsinnige  und  mindestens  be- 
friedigend begabte  und  fleißige  Schüler 
voraus,  die  ohne  äußere  und  innere  Hem- 
mungen den  ihnen  gestellten  Aufgaben 
gerecht  zu  werden  vermögen.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  sind  eigene  Anstalten 
nötig,  welche  für  den  Kreis  der  niederen 
Schulen  den  Charakter  von  Spezial- 
schulen an  sich  tragen  und  in  orga- 
nischer Verbindung  mit  den  anderen 
Schulen  (Mannheimer  System)  oder  für 
sich  bestehen,  so  für  NichtvoUsinnige  (vgL 
B 1  i  n  d  en-,  T  aubs  t  um  m  enanstalten  etc.) 
oder  für  Schwachbegabte  (Hilfs- 
schulen), moralisch  Belastete  und 
Minderwertige  (vgl.  Rettungs-  und  Besse- 
rungsanstalten). 

Die  Fachschulen  sind  der  Ausbil- 
dung bestimmter  Stände  gewidmet  (Frie- 
sterseminarien,  Lehrerbildungs-,  Militär- 
anstalten), sie  sind  entweder  niederer  (vgl. 
Handwerkerschulen),  mittlerer  (vgl.  Ge- 
werbeschulen) oder  höherer  Art  (vgl.  Tech- 
nische Anstalten,  forstliche,  Berg- 
bau, nautische,  Handelsschulen  .  .  . 
Bezüglich  der  Literatur  vgl.  die  Artikel 
Österreich   und   Preußen   und    die   schon 
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öfters  zitierten  Werke  von  Morsch  und 
Strakosch-Qraßmann,  sowie  das  im 
Teubnerschen  Verlag  erschienene  Handbach. 


Linz. 


H,  Comtnenda, 


Schnlgesundheitspflege.  Die  Schnl- 
gesandheitspflege  amiaßt  jene  Maßnahmen, 
welche  auf  eine  gleichm&ßige  Aasbildang 
der  jeweilig  vorhandenen  geistigen  and 
körperlichen  Anlagen  des  Zöglings,  soweit 
die  Schale  darauf  überhaupt  Einfluß  üben 
kann,  abzielen.  Sie  hat  in  erster  Linie 
das  geistig  und  körperlich  normal  bean- 
Ugte,  also  das  gesunde  Kind  im  Auge, 
wendet  dann  aber  auch  eine  besondere 
Aufinerksamkeit  jenen  Kindern  zu,  welche 
mit  geistigen  oder  körperlichen  Gebrechen 
behaftet  sind.  Die  wichtigste  Aufgabe  der 
Schulgesundheitspflege  ist,  Wege  und 
Mittel  aufzuweisen,  wie  ohne  tiefergreifende 
Schädigung  der  körperlichen  Ejitwicklung 
und  ohne  geistige  Oberreizung  mit  all 
ihren  schwerwiegenden  Folgen  jene  Kennt- 
nisse und  jene  geistige  Reife  errungen 
werden  können,  die  heutzutage  zu  besitzen 
die  an  Geistesarbeit  so  reiche  Vergangen- 
heit uns  ermöglicht  und  der  zu  gew&rti- 
gende  Wetteifer  der  Zukunft  uns  zur 
strengen  Pflicht  macht.  Daß  aber  auf  dem 
Gebiete  der  Bchulgesundheitspflege  nur 
dann  günstige  und  nachhaltige  Erfolge 
erzielt  werden  können,  wenn  die  Bestre- 
bungen der  Schule  vom  Hause  eifrig  ge- 
fördert werden  und  auch  in  der  GeseU- 
schaft  Verhältnisse  die  Oberhand  gewinnen, 
welche  der  Arbeit  der  Schule  nicht  dia- 
metral entgegenwirken,  versteht  sich  von 
selbst. 

Demnach  ergibt  sich  zunächst  eine  Un- 
terscheidung des  Begriffes  „Schulgesund- 
heitspflege'' in  „Gesundheitspflege  in 
der  Schule",  insofern  es  sich  um  die  Maß- 
nahmen seitens  der  Schule  handelt,  welche 
eine  Schädigung  der  körperlichen  oder 
geistigen  Entwicklang  des  Zöghngs  durch 
den  Unterricht  selbst  oder  durch  die  von 
der  Schule  aus  geforderte  häusliche  Be- 
schäftigung hintanzuhalten  geeignet  er- 
scheinen, und  in  „Gesundheitspflege 
durch  die  Schule',  insofern  durch 
die  Schule  hygienische  Kenntnisse  verbreitet 
werden  sollen,  welche  zunächst  allerdings 
dem  Zöglinge,  weiterhin  aber  auch  dem 
Hause  und  der  Allgemeinheit  zu  statten 
kommen.    In  ersterem  Umfange  bildet  die 


Schulgesundheitspflege  einen  zu  allgemeiner 
Anerkennung  vorgedrungenen  Unterrichts- 
gegenstand an  den  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten,*) während  von  Kandi- 
daten für  das  höhere  Lehramt  ihre  Kenntnis 
in  mehreren  Erlässen  rundweg  gefordert 
wird;  in  letzterem  Sinne,  als  Ge- 
sundheitspflege durch  die  Schule,  findet 
sie  zwar  mehr  oder  mindere  Berücksich- 
tigung bei  der  Behandlung  der  verschie- 
denen Disziplinen,  sei  es  z.  B.  als  Lektüre- 
stoff im  Deutschen  oder  als  Unterrichts- 
stoff insbesondere  in  dem  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte,  aber  nur  ganz 
vereinzelt  einen  Platz  als  selbständiger 
Unterrichtsgegenstand.  Und  doch  heißt  es 
(Schreber-Hennig,  Das  Buch  der  Er- 
ziehung an  Leib  und  Seele,  3.  Aufl.,  S.  10)  mit 
Recht:  ,  Auf  unseren  Universitäten  und  land- 
wirtschaftlichen Lehranstalten  werden  die 
Ergebnisse  der  betreffenden  wissenschaft- 
lichen Forschungen  zur  Förderung  des 
bestmöglichen  Gedeihens  und  der  stufen- 
weisen Veredlung  aller  Gattungen  von 
Nutzpflanzen  und  Nutztieren  mit  löblichem 
Eifer  gesammelt,  benützt,  als  selbständiges 
Fachstudium  systematisch  gelehrt  und  so 
immer  mehr  verbreitet;  wie  aber  das  phy- 
sische und  moralische  Gedeihen  und  die 
Veredlung  der  Menschennatur  von  Gene- 
ration zu  Generation  zu  fördern  sei,  das 
überläßt  man  größtenteils  dem  nicht  ge- 
schulten Privatgutdünken  und  dem  ge- 
danken-  und  regellosen  Spiele  des 
Lebens.** 

Aber  auch  die  Schulgesundheits- 
pflege als  „Gesundheitspflege  in  der 
Schule'  erfuhr  erst,  als  durch  die  neu  be- 
tretenen Bahnen  der  Psychologie  die 
Sphären  von  Körper  und  Geist  eng  an- 
einander gerückt  wurden,  eine  so  vrichtige 
Erweiterung,  daß  sie  erst  von  dieser  Zeit 
an  zu  ihrer  vollen  Bedeutung  gelangte  und 
eine  Vernachlässigung  dieser  Disziplin  einem 
wissenschaftlichen  Rückschritte  gleich- 
käme. Wenn  daher  auch  früher  schon, 
selbst  im  „grauen  Altertum**,  die  Auf- 
stellung und  Handhabung  schulhygienischer 
Grundsätze    nachgewiesen    werden    kann, 

*)  Mit  dem  Maturitätszeugnisse  ausge- 
stattete Absolventen  einer  Mittelschule 
haben  bei  der  Reifeprüfung  an  einer, 
Lehrerbildun^anstalt  eine  Prüfung  aus 
der  Schulhygiene  abzulegen  (Min.-Erl.  vom 
17.  Mai  1905,  Z.  9238). 
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so  bleibt  es  ein  Verdienst  unserer  Zeit, 
der  Schulhygiene  unter  den  wissenschafüi- 
chen  Disziplinen  ein  wenn  auch  zunächst 
nur  bescheidenes  Fl&tzchen  errungen  zu 
haben.  Sozusagen  offiziell  anerkannt 
erscheint  diese  Stellung  unserer  jungen 
Wissenschaft  durch  die  zahlreiche  Be- 
schickung des  I.  internationalen  Kongresses 
für  Schulhygiene  in  Nürnberg,  der  in 
Anwesenheit  zahlreicher  wissenschaftlicher 
Kapazitäten  in  der  Zeit  vom  4.  bis 
9.  April  1904  einen  glänzenden  Verlauf 
nahm.  Er  ist  derzeit  das  Endglied 
in  der  Reihe  folgender  charakteristischer 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Schulgesundheitspflege:  J.  P.  Frank, 
System  einer  Yollständigen  medicini- 
sehen  Polizey  (1780),  C.  J.  Lorinser. 
Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schu- 
len (1836),  die  Gründung  der  Zeitschrift 
für  Schulgesundheitspflege  von  Dr.  L.  Ko- 
telmann  (1888),  die  Herausgabe  der  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiete  der  päda- 
gogischen Psychologie  von  H.  Schiller- 
Th.  Ziehen  (seit  1898),  die  Gründung  des 
„Allgemeinen  deutschen  Vereines  für  Schul- 
gesundheitspflege"  darch  Prof.  Dr.  Gries- 
bach. 

Das  Gebiet  der  Schulhygiene  im  en- 
geren Sinne,  also  hinsichtlich  der  Gesund- 
heitspflege in  der  Schule,  wird  durch  fol- 
gende Schlagwörter  umschrieben  er- 
scheinen: 

I.  Schulgebäude  für  die  ver- 
schiedenen Schularten  (auch  Internate, 
Konvikte,  Militär-  und  Erziehungsanstalten; 
Hilfsschulen):  a)  Bauplatz,  b)  Bauplan 
(Orientierung,  Hof,  Schulgarten,  Tum-  und 
Spielplatz,  Erholungs-  und  Bedürfnisräume; 
Ausspeisungseinrichtungen,  Bäder;  KeUer, 
Souterrainräume,  Stockwerke,  Dach;  Fuß- 
boden, Decke,  Wände;  Gänge,  Treppen, 
Türen),  c)  Baumaterialien,  d)  Wasserver- 
sorgung, e)  Ventilation,  f)  Heizung,  g)  Be- 
leuchtung (natürliche,  künstliche;  Augen- 
schutz). 

IL  Schuleinrichtung. 

in.  Lehr-  und  Lernmitel. 

IV.  Unterricht:  A,  Schularten 
(Kindergärten,  Pflichtschulen,  Mittelschulen, 
Hochschulen,  Fachschulen);  B.  Lehrplan: 
a)  Lehrziel  (praktische,  humanistische  Rich- 
tung), b)  Unterrichtsgegenstände  (Schul- 
reform: a)  Berücksichtigung  der  körper- 
lichen    Ausbildung,     Wertschätzung     des 


Turnens  und  anderer  körperlicher  Obnngen, 
des  Handfertigkeitsunterrichts,  ß)  Beto- 
nung des  Anschauungsunterrichtes,  7)  Pflege 
des  SchönheitssinneSfdie  sogenannte  ,  Kunst- 
erziehung", l)  Aufnahme  neuer  Disziplinen, 
wie  der  modernen  Sprachen,  der  Kunst- 
geschichte, der  Gesundheitslehre,  der  Bür- 
gerkunde); C  Unterrichtsmethode  (Haus- 
aufgaben, Prüfungen);  D.  Stundenplan 
(Pausen,  ungeteilter  Unterricht);  E,  Koe- 
dukation. 

V.  Erziehung:  Wechselbeziehungen 
zwischen  Leib  und  Seele.  „Um  eine  volle 
Wirkung  einer  vollkommenen  Zucht  zu 
ertragen,  bedarf  der  Zögling  einer  voll- 
kommenen Gesundheit  Man  kann  nicht 
viel  erziehen,  wenn  man  Kränklichkeit  zu 
schonen  hat;  darum  schon  mufi  eine  heil- 
same Lebensordung  als  erste  Vorarbeit 
der  Erziehung  zu  Grunde  liegen'  (H  e  r  b  a  r  t, 
Pädagog.  Schriften,  I,  475,  493). 

VI.  Anstalten   für  schwachsin- 
nige und  nicht  vollsinnige  Kinder- 
Ais   Anhang    eine    Einleitung  für  die 

erste  Hilfe  bei  Unglücksfällen,  jedoch  stets 
nach  der  so  treffenden  Weisung  des 
Ministerialerlasses  vom  17.  Dezember  1896, 
Z.  4189  ex  1893  (V.-B.  1897,  S.  25  ff.) 
(vgl.  auch  Dr.  A.  Eppler,  Der  Lehrer 
als  Arzt,  1902,  25  Pf.). 

Insofern  hygienische  Belehrung  in  der 
Schule  nicht  nur  für  die  Schule,  sondern 
für  das  Leben  erteilt  werden  soll,  erwei- 
tert sich  der  Stoff  wesentlich;  ein  solcher 
Unterricht  hat  zu  umfassen:  als  Einlei- 
tung den  Nachweis  der  Notwendigkeit  der 
Verbreitung  hygienischer  Kenntnisse  im 
Interesse  des  einzelnen,  der  Familie,  des 
Staates  und  der  Allgemeinheit  Überhaupt, 
die  natürlich  am  allgemeinsten  und  sicher- 
sten nur  in  der  Pflichtschule  erfolgen  kann. 
Hierauf  sind  folgende  Kapitel  zu  be- 
handeln : 

L  Mikroorganismen;  dieses  Ka- 
pitel verdient  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  als  grundlegend 
nicht  nur  an  die  Spitze  gestellt,  sondern 
auch  ausführlich  behandelt  zu  werden.  Es 
muß  auch  auf  Krankheitserscheinungen  bei 
Pflanzen  und  Tieren  hingewiesen  werden, 
dagegen  ist  über  die  Diagnose  der  ver- 
schiedenen Krankheiten  wenig,  über  den 
Verlauf  nicht  viel,  über  die  Heilung  gar 
nichts  mitzuteilen. 
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II.  Erdboden,  Wasser.  Zasammen- 
Setzung  and  Eigenschaften  desselben;  Ver- 
unreinigung durch  Abüallstoffe  aus  Woh- 
nungen und  Fabriken,  durch  Anlage  von 
Begräbnispl&tzen;  Anlage  von  Brunnen.  — 
Künstliche  kohlensaure  Wässer,  Eis. 

IIL  Luft.  Zusammensetzung  der- 
selben; Verunreinigung  durch  Gase,  Mikro- 
organismen und  Gewerbebetriebe.  Wit- 
terung (Wärmeverh&ltnisse,  Lufifeuchtig- 
keit,  Luftdruck,  Windverhältnisse),  Klima 
(tropische,  arktische,  gemäßigte  Zone.  — 
Höhenklima). 

IV.  Ernährungslehre.  Aus  dem 
wohlverstandenen  Zwecke  der  Ernährung 
ergeben  sich  die  Nahrungsmittel  von  selbst 
und  deren  zweckmäßige  Auswahl.  Ein  be- 
sonderer Abschnitt  wird  der  Ernährung  des 
Kindes  zu  widmen  sein,  ebenso  ist  das 
Kapitel  , Genuß-  und  Reizmittel**  in  erfor- 
derlicher Ausführlichkeit  zu  behandeln.  End- 
lich werden  hier  auch  mancherlei  Vergif- 
tungserscheinungen zur  Sprache  kommen. 

V.  Wohnhaus.  Hier  kommen  alle 
jene  Kapitel  zur  Sprache,  die  oben  beim 
„Schulgebäude'  angeführt  wurden,  na- 
türlich unter  Berücksichtigung  der  hier 
Yorliegenden  Zwecke,  so  daß  sich  noch 
mancherlei  Erweiterungen  ergeben  (Zins- 
häuser, Arbeiterhäuser,  Einfamilienhaus ; 
Bauarten;  Kanalisation). 

VI.  Hautpflege  und  Kleidung. 
Beinlichkeit  (Bäder).  —  Stoffe  und  Schnitte 
für  Wäsche  und  Kleider;  Fuß-  und  Kopf- 
bekleidung. 

Vn.  Beruf  und  Lebensweise. 
A.  Allgemeine  diätetische  Regeln  (nament- 
lich hinsichtlich  der  Ernährung,  dann  aber 
auch  hinsichtlich  Arbeit  und  Ruhe,  Ab- 
härtung und  Mäßigkeit,  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit). —  Erkrankung,  Krankheit  und 
Genesung  (Arzt  und  Kurpfuscherei).  B, 
Schulhygiene,  soweit  die  diesbezüglichen 
Maßnahmen  der  Schule  die  Unterstützung 
der  anderen  Erziehungsfaktoren  (Haus 
und  Gesellschaft)  erfordern.  C.  Gewerbe- 
hygiene (mit  entsprechender  Berücksich- 
tigung der  Kinder-  und  Frauenarbeit). 
D.  Prophylaktische  Winke  gegen  die  im 
alltäglichen  Leben  am  häufigsten  zustoßen- 
den Unfölle  nebst  einer  Anleitung  zur 
ersten  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen. 

Den  Anhang  hat  zu  bilden  eine  sorgfältig 
ausgewählte  Zusammenstellung  der  ein- 
schlägigen Literatur  und  empfehlenswerte 

Looi,  Hftndbnoh  dar  Eniahnngtknnd«. 


Bezugsquellen.  Auch  ein  vollständiger 
Index  wird  nirgends  so  schwer  vermißt 
wie  bei  einem  Buche  über  Hygiene,  das 
mehr  als  jedes  andere  als  Nachschlagebuch 
dienen  muß,  soll  es  seinen  Zweck  voll  und 
ganz  erfüllen.  —  Stellen  wir  nan  die 
Frage,  welche  Erfolge  innerhalb  der  letzten 
40  Jahre  auf  diesem  viel  verzweigten  Ge- 
biete der  Schulhygiene  errungen  worden 
sind  in  all  den  Kulturländern  der  alten 
Welt  und  in  den  ruhig  und  rüstig  fort-, 
mitunter  geradezu  voranschreitenden  Staa- 
ten Nordamerikas,  so  kann  uns  die  Beant- 
wortung derselben  durch  die  tatsächlichen 
Verhältnisse  mit  großer  Befriedigung  er- 
füllen. Haben  manche  Staaten  einen 
nennenswerten  Vorsprung  gewonnen,  so 
trachten  die  anderen  in  vollem  Verständnisse 
für  die  Bedeutung  dieser  Bestrebungen  in 
national-ökonomischer  Hinsicht  nicht  zu- 
rückzubleiben, so  daß  heutzutage  selbst  in 
der  Türkei  die  diesbezüglichen  Verhält- 
nisse eine  viel  günstigere  Gestaltung  er- 
fahren haben,  als  man  dies  hätte  im  allge- 
meinen erwarten  können. 

In  zahlreichen  Gesetzen,  Erlässen  und 
Verordnungen  erscheinen  die  schulhygi- 
enischen Forderungen  für  neue  Schul- 
bauten festgelegt,  denen  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  Privatschulen 
und  Internate  fügen  müssen;  nur  in 
Rußland  bestehen  bis  zum  heutigen  Tage 
noch  keine  allgemein  gültigen  bchulbau- 
vorschriften  (vgl.  d.  Art  Schulhausbau). 

Hinsichtlich  der  Schuleinrich- 
tungsgegenstände  zeugt  die  Tat- 
sache, daß  derzeit  mehr  als  200  Bank- 
typen existieren,  von  dem  unermüdlichen 
Sinnen  und  Trachten  nach  Behebung  der 
sich  immer  wieder  neu  einstellenden  Ubel- 
stände. 

Die  in  den  einzelnen  Ländern  bestehen- 
den Vorschriften  erstrecken  sich  aber  auch 
auf  die  Schaffung  und  Erhaltung  hygienisch 
zuträglicher  Verhältnisse  nicht  nur  für  die 
Dauer  des  Aufenthalts  des  SchtÜers  in 
dem  Schulgebäude,  sondern  für  die  ganze 
Studienzeit.  Und  so  finden  wir  denn  auch 
zahlreiche  Vorschriften  nicht  nur  über  alle 
oben  angeführten  Details  der  Gesundheits- 
pflege in  der  Schule,  sondern  dieselben 
reichen  und  wirken  auch  noch  weit  darüber 
hinaus  bis  in  das  Gebiet  der  Gesundheits- 
pflege durch  die  Schule. 

41 
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Im  folgenden  seien  nun  die  wichtigsten 
Punkte  dieser  amtlich  angestrebten  hy- 
gienischen Maßnahmen  hervorgehoben. 

um  den  vielfach  laut  gewordenen 
Überbürdangskiagen  wirksam  ent- 
gegenzutreten, haben  die  Unterrichtsbe- 
hörden, nm  wenigstens  ihrerseits  das 
erdenklich  Znl&ssige  zu  tun,  damit  die  be- 
rechtigten Klagen  solcher  Art  verstummen, 
auf  Grund  einer  Revision  der  Lehrpl&ne 
eine  wesentliche  Beschränkung  des  Details 
im  Unterrichtsstoffe  der  verschiedenen 
Disziplinen  eintreten  lassen;  Ferialau^aben 
wurden,  wo  solche  noch  bestanden  (z.  B. 
in  Schweden),  angehoben,  der  Umfang  der 
Hausau^ben  bedeutend  eingeschränkt,  die 
Lehrbücher  gekürzt,  die  Lehrmethode  ver- 
bessert, die  Examina  erleichtert,  das  ge- 
samte Prüfungswesen  vereinfacht,  der  Unter- 
richt für  einzelne  Stunden  in  das  Freie 
verlegt  u.  s.  f.  Allerdings  wird  ein  voller 
Erfolg  dieser  Maßnahmen  erst  dann  zu  ver- 
zeichnen sein,  bis  die  Eltern  zur  Einsicht 
gelangt  sein  werden,  daß  auch  ihrerseits 
etwas  geschehen  müsse  durch  Hintanhal- 
tung jeder  Überlastung  mit  Privatstunden, 
Musikunterricht  und  sonstigen  Zumutungen. 
Die  Staaten  haben  durch  Einschrän- 
kung der  gewerblichen  Kinder- 
arbeit es  verstanden,  einen  verderblichen 
Einfluß  des  dritten  Erziehungsfaktors,  der 
menschlichen  Gesellschaft,  nach  Tunlich- 
keit  zu  bannen. 

Wo  Schul  zwang  besteht,  erstreckt 
er  sich  meist  auf  acht  Jahre,  und  zwar 
am  häufigsten  vom  6.  bis  zum  14.  Lebens- 
jahre. Erst  vom  7.  Lebensjahre  beginnt  die 
Schulpflicht  in  Württemberg,  Dänemark, 
Norwegen,  Schweden  und  Nordamerika, 
Mehrfach  besteht  die  Verpflichtung  zum 
Besuche  von  Fortbildungsschulen  bis  zum 
16.,  ja  selbst  bis  zum  18.  Lebensjahre  (in 
Preußen  und  in  Württemberg,  dessen  Vor- 
schriften überhaupt  den  preußischen  viel- 
fach nachgebildet  sind). 

Die  Unterrichtszeit  ist  in  den 
Volksschulen  häufig  aus  Lehrer-  oder  aus 
Raummangel  auf  Halbtage  beschränkt,  an 
höheren  Schulen  gewinnt  derzeit  der  „un- 
geteilte Unterricht"  (mit  eingeschobenen 
Pausen  bis  ein  Uhr  Mittag  von  früh  acht 
Uhr  an)  an  Verbreitung  (insbesondere  in 
Großstädten),  obgleich  er  sich  dort,  wo  er 
bereits  längere  Zeit  eingeführt  ist,  nicht 
einwandfrei   bewährt    hat,    so   daß   bereits 


einzelne  Anstalten  wieder  zu  dem  Vor-  und 
Nachmittagsunterricht  zurückgekehrt  sind. 
Vorwiegend  ungeteilten  Unterricht  finden 
wir  in  Dänemark  (seit  vielen  Jahren),  in 
Ungarn  und  in  Nordamerika.  Viel  mehr 
ungeteilte  Sympathien  und  vielleicht  auch 
Berechtigang  hat  die  Beschränkung  der 
zusammenhängenden  Unterrichtszeit  auf 
45 — 50  Minuten.  Nicht  ganz  begründet  ist 
hiebei  die  fast  immer  anzutreffende  rein 
schematische  Verteilung  der  Pausen. 

Die  für  eine  Klasse  normativ  zulässige 
Schülerzahl  beläuft  sich  bei  Volks- 
schulen aof  80  und  darüber  (Württemberg 
90,  Baden  100)  —  in  Wirklichkeit  geht  sie 
nicht  allzu  selten  weit  über  diese  ohnehin 
schon  viel  zu  hohe  Grenze  hinaus  — ,  an 
Mittelschulen  schwankt  das  Maximum 
zwischen  30 — 50  Schülern. 

Die  körperliche  Gesundheit  wird  zu- 
nächst gefordert  durch  eine  Prohibitivmaß- 
regel,  das  Verbot  der  körperlichen 
Züchtigung.  Dasselbe  überwiegt  bei 
weitem;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  unter- 
liegt diese  Art  der  Bestrafung  wenigstens 
wesentlicher  Einschränkung  (auf  das  männ- 
liche Geschlecht,  auf  ein  bestimmtes  Alter, 
auf  besondere  Ausnahmsfälle). 

Vielfach  hoffte  man  —  teilweise  hofft 
man  noch  immer  —  einer  weiteren  Zu- 
nahme von  Rückgratsverkrümmung  und 
Kurzsichtigkeit  vorzubeugen  durch  Ein- 
führung der  Steilschrift  (vgl.  d.  Art. 
Schreiben,  Rückgratsverkrammung). 

Einer  besonderen  Begünstigung  seitens 
der  Schule  erfreuen  sich  gegenwärtig  die 
körperlichen  Übungen  mannigfacher 
Art.  Obenan  steht  —  wie  es  auch  wün- 
schenswert ist  —  das  Turnen  (s.  d.  Art.). 
Nächst  dem  Turnen  erfährt  die  größte  För- 
derung seitens  der  Schule  der  Schwimm- 
unterricht, 80  in  Hamburg,  Lübeck  und 
in  Österreich  (Min.-Erl.  vom  23.  März  1904. 
Z.  30865);  teilweise  wird  er  kostenlos 
erteilt,  in  Belgien  in  Anwesenheit  eines 
Arztes.  Schulbäder  finden  wir  heut- 
zutage nicht  selten,  meist  nicht  als  Voll- 
bäder, sondern  als  Fuß-  und  Brausebäder, 
leider  aber  fast  durchgehends  im  Souter- 
rain angelegt,  so  daß  Mangel  an  Licht  und 
Luft  der  Benützung  dieser  sonst  sicherlich 
so  wohltätigen  Einrichtung  starken  Ein- 
trag tut.  In  Dänemark  ist  die  Benützung 
der  Schulbäder  obligatorisch. 
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Eine  weite  Verbreitung  haben  Schul- 
spiele und  Schüler ausf lüge  gefanden 
(8.  d.  Art.). 

Mitunter  wird  auch  noch  über  die 
bisher  gezogenen  Grenzen  körperlicher 
Übungen  hinausgegangen.  Ein  neuerlicher 
Versuch  (nach  französischem  Muster),  mili- 
tärische Exerzierübungen  in  den  Bereich 
des  Schulunterrichts  zu  ziehen,  muß  aber- 
mals als  fehlgeschlagen  bezeichnet  werden. 
Die  Zahl  der  Schulgärten  (und  Baum- 
schulen) nimmt  an  Volksschulen  immer 
mehr  zu,  dagegen  stehen  ihrer  An- 
lage in  Städten  die  immer  steigenden 
Grundpreise  und  der  Mangel  an  freien 
Plätzen  in  der  Nähe  der  Schulen  äußerst 
hinderlich  im  Wege. 

Der  Handfertigkeitsunterricht 
wird  vielfach  als  Gegenmittel  gegen  geistige 
Arbeit  angesehen  und  wird  daher  häufig 
erteilt.  Ihren  Ausgang  nahm  diese  Be- 
schäftigung von  den  „Slöid** -Arbeitsstätten 
Dänemarks ;  doch  machen  die  Berichte  hier- 
über mehrfach  den  Eindruck,  als  ob  diese 
Beschäftigung  doch  nicht  überall  feste 
Wurzeln  schlagen  könnte.  Die  Schalmädchen 
werden  als  Ersatz  hiefür  vielfach  mit  weib- 
lichen Handarbeiten  (Nähen,  Sticken, 
Stricken)  und  Kochen  beschäftigt;  hin 
und  wieder  steht  in  Verbindung  mit  dieser 
Beschäftigung  die  Verpflegung  mittelloser 
oder  weit  entfernt  wohnender  Schulkinder. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  aber 
damit  nicht  begnügt,  alles,  was  in  der 
Macht  der  Schule  steht,  aufzubieten,  um 
die  Gesundheit  der  Schüler  in  ihrer  Ge- 
samtheit tunlichst  zu  fördern,  sondern  man 
lenkte  das  Augenmerk  auch  auf  das  Indi- 
viduum und  kam  auf  diese  Weise  immer 
mehr  zu  der  Erkenntnis  der  Notwendigkeit 
geistiger  und  (zunächst)  körperlicher  Diffe- 
renzierang.  Diese  Schüleruntersu- 
chungen ergaben,  abgesehen  von  den 
Messungen  und  Wägangen,  die  auch  der 
Lehrer  vorzunehmen  vermag,  als  Resultat 
tatsächliche  abnorme  Erscheinungen,  die  in 
erster  Linie  nur  der  Arzt  zu  beurteilen 
vermag  und  die  als  „Schulkrankheiten'' 
(s.  d.  Art.)  schlechthin  nur  mit  der  Be- 
schränkung bezeichnet  werden  können, 
als  sie  ganz  besonders  im  schulpflichtigen 
Alter  hervortreten,  ohne  daß  aber  deshalb 
die  Schule  ganz  allein  oder  auch  nur  zum 
großen  Teile  die  Schuld  hieran  träfe. 


Zur  Bekämpfung  der  Infektions- 
krankheiten bestehen  fast  in  allen  Staa- 
ten strenge  Vorschriften  über  Isolierung  des 
Kranken  und  Desinfektion;  mit  Becht  wird 
aus  derartigen  Beweggründen  öfters  die 
Überlassung  von  Schulzimmern  zu  anderen 
als  unterrichtlichen  Zwecken  wesentlich  ein- 
geschränkt. Aufklärung  wird  seitens  der 
Schule  häufiger  und  umfangreicher  geboten 
als  willig  und  vorurteilsfrei  seitens  des  Pu- 
blikums entgegengenommen.  Insbesondere 
die  Schutzpockenimpfung  begegnet 
vielfachem  Mißtrauen,  ja  geradezu  hart- 
näckigem Widerstand.  So  kommt  es,  daß 
während  der  Impfzwang,  mitunter  sogar 
die  Notwendigkeit  der  Revakzination  wenig- 
stens für  die  Aufnahme  in  die  Schule 
vielfach  besteht,  infolge  mancher  Gegen- 
agitation die  Zahl  der  Impfgegner  zu- 
nimmt und  in  der  Schweiz  der  bereits  be- 
stehende Impfzwang  aufgehoben  wurde. 

Wohlfahrtseinrichtungen,  die 
von  der  Schule  ausgehen,  sind  Suppen- 
anstalten, Milchausgaben  und 
Schulküchen,  Schulkreuzer-  und 
Schüler  -  ünterstützungsvereine 
(Schülerladen),  durch  welche  die  bedürf- 
tigen Schüler  mit  Kleidern,  Büchern, 
Schulrequisiten  u.  dgL  versehen  wer- 
den, Ferienkolonien  und  Kindersa- 
natorien. Erwähnenswert  ist  der  , Verein 
zum  Empfange  von  Kindern  vom  Lande" 
in  Kopenhagen,  der  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  hat,  als  Gegenleistung  für  die  Ferien- 
kolonien Kinder  der  Landbevölkerung,  wel- 
che unter  Aufsicht  eines  Lehrers  zur  Be- 
sichtigung von  Sehenswürdigkeiten  in  die 
Haupstadt  kommen,  zu  bequartieren  und 
herumzuführen . 

Als  besonders  verdienstvoll  müssen  aber 
die  Bemühungen  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richts und  der  Erziehung  nicht  voll, 
sinniger  und  seh  wach  sinniger  Kinder 
bezeichnet  werden,  die  gerade  in  den  letzten 
Dezennien  in  den  verschiedensten  Kultur- 
staaten von  großen  Erfolgen  gekrönt  waren. 

Nicht  mindere  Anerkennung  verdient 
die  Gründung  von  Waisenhäusern,  von 
Kinderhorten  zum  Aufenthalt  sonst 
unbeaafsichtigter  Kinder  in  den  schulfreien 
Tagesstunden  und  von  Besserungshäu- 
sern (Zwangserziehungsanstalten)  für  ver- 
wahrloste Kinder.  Dänemark  und  die 
Schweiz  stehen  diesbezüglich  in  mancher 
Hinsicht  obenan. 
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Da  aber  alle  hygienischen  Maßnahmen 
anerkanntermaßen  in  erster  Linie  der  werk- 
tätigen Unterstützung  der  Lehrer  bedürfen» 
mußte  man  daranf  bedacht  sein,  zonftchst 
an  den  Lehrerseminarien  das  Verständnis 
and  Interesse  für  diese  Bestrebungen  zu 
wecken.  Daher  finden  wir  aach  in  yielen 
Staaten  gerade  an  diesen  Unterrichtsstätten 
Gesandheitslehre  mit  spezieller  Be- 
rücksichtigung der  Schulhygiene  als  ge- 
sonderten Unterrichtsgegenstand 
eingestellt.  An  anderen  Schularten  (Volks- 
und Mittelschulen)  ist  dies  weit  seltener 
der  Fall.  Da  erfolgen  die  einschlägigen 
Belehrungen  meist  in  Verbindung  mit  dem 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften. 

Eine  der  wichtigsten  Erscheinungen, 
welche  durch  das  m&chtige  Emporblühen 
der  Schulhygiene  hervorgerufen  wurden,  ist 
der  Schularzt  (s.  d.  Art.). 

Fügen  wir  schließlich  hinzu,  daß  das 
moderne  Unterrichts-  und  Erziehungswesen 
in  den  Kreis  seiner  Beobachtung  und  Be- 
einflussung einerseits  auch  das  vorschul- 
pflichtige  Alter  zieht  durch  Schaffung  von 
Kleinkinderbewahranstalten  und 
Kindergärten,  anderseits  aber  ein  be- 
sonderes Augenmerk  auch  den  Verhältnissen 
in  Studentenquartieren  und  Kost- 
häusern, in  Bursen  und  Konvikten 
zuwendet,  so  ist  daraus  wohl  ersichtlich, 
daß  die  verständnisvolle  und  gewissenhafte 
Erfüllung  der  keineswegs  durch  die  Unter- 
richtsstunden und  die  Vorbereitung  auf  die- 
selben erschöpften  beruflichen  Tagesarbeit 
eines  Schuhnannes  von  heutzutage  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  einen  ganzen 
Mann  erfordert,  der  mit  Hintansetzung 
aller  persönlichen  und  Familieninteressen 
in  unauffiLlliger  intensiver  Kleinarbeit  Stun- 
de für  Stunde,  Tag  für  Tag  und  Jahr  für 
Jahr  unverdrossen  arbeitet  an  wahrem 
Menschenglück  und  echter  Menschengröße 
der  künftigen  Generation  für  seltene  Aner- 
kennung und  wenig  Dank. 

Zum  Schlüsse  sei  es  gestattet,  in 
alphabetischer  Reihenfolge  alle  jene  amt- 
lichen Bestimmungen  zusammenzustellen, 
welche  in  Österreich  und  speziell  wieder 
in  Böhmen,  dem  Lande  zahlreicher  Mittel- 
schulen, auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene 
erlassen  wurden  und  derzeit  in  Geltung 
sind. 

Alkohol -Mißbrauch:   Erl.    vom   7.  April 
1904,  Z.  53831/L.-S.-R. ;    Min. -Erl.  vom 


17.  Mai  1905,  Z.  12638  (Empfehlung 
der  Wandtafel  „Dr.  A.  Weichselbaum- 
Dr.  C.  Henning,  Die  gesundheits- 
schädlichen Wirkungen  des  Alkohol- 
genusses **);  siehe  auch  „Gasthausbesuch", 
^Verbindungswesen**,  , Kosthäuser ". 

Altersgrenze  für  die  Aufnahme  in  die 
I.  Klasse  des  Gymnasiums:  Ges.  vom 
3.  Juni  1887;  UnStatthaftigkeit  einer 
Altersdispens:  Min.-Erl.  vom  30.  Juni 
1887,  Z.  12767. 

Arbeitszeit:  Erl.  v.  1.  Mai  1900, 
Z.  28906/L.-S.-R.  ex  1899;  siehe  auch 
, Hausaufgaben',  „ Weisungen'  S.  49, 
68  a.,  „Oberbürdung* ;  „Pausen". 

Augenkrankheiten:  Erl.  vom  10.  März 
1894,  Z.  7363/L.-S.-R.;  siehe  auch  ,  Schul- 
hygiene«, „Lehrbücher«,  „Schreibhefte". 

Beleuchtung,  Brillentragen:  Min.- 
Erl.  vom  10.  Februar  1880,  Z.  2160; 
siehe  auch  „Schulhygiene". 

Blitzableiter-Anlagen:  Min.-Erl.  vom 
8.  Juni  1900,  Z.  4415,  ex  1899. 

Desinfektion  von  Schulräumen:  Min.- 
Erl.  vom  16.  August  1887,  Z.  20662/M.-L ; 
Min.-Erl.  vom  28.  Jänner  1899,  Z.  25762. 

Diktieren  verboten :  Min.-Erl.  vom  17.  Fe- 
bruar 1876,  Z.  2501;  siehe  auch  ,  Schreib- 
hefte". 

Elternabende:  Min.-Erl.  vom  19.  Mai 
1901,    Z.   13964. 

Fahrpreisermäßigungen:  für  Schnl- 
ausflüge  und  Ferienkolonien:  Erl.  vom 
7.  März  1903,  Z.  5743/L..S.-R.;  Min.-Erl. 
vom  24.  August  1905,  Z.  1892,  Min.-£r]. 
vom  26.  Mai  1906,  Z.  28084/16,  St.-K.-M. 

Feuersgefahr,  Verhalten  bei  einer 
solchen  in  der  Schule :  Erl.  vom  15.  April 
1901,  Z.  6924/L.-S.-R.,  Erl.  vom  23.  April 
1904,  Z.  15359/L.-S.-R.;  siehe  auch  „Blitz- 
ableiter«, ,  Unglücksfälle«. 

Ferien:  siehe  , Arbeitszeit",  „Hausauf- 
gaben", ,  Schulhygiene",  „Hitzferien*, 
„  Weihnachtsferien". 

Gasthausbesuch:  Min.-Erl.  vom  28.  Sep- 
tember 1852,  Z.  7453,  Disziplinarord- 
nung für  die  Mittelschulen  Böhmens, 
genehmigt  mit  Min.-Erl.  vom  9.  De- 
zember 1874,  Z.  17002,  Statth.-Erl.  vom 
3.  Mai  1904,  Z.  61237  und  zahlreiche 
Landesschulraterlässe,  so  vom  15.  Juni 
1880,  Z.  13421,  vom  11.  Dezember  1880, 
Z.  29557,  vom  21.  Dezember  1881, 
Z.  29783,  vom  7.  Mai  1884,  Z.  11119, 
vom  1.  Mai  1900,  Z.  28906,  vom  3.  Jan- 
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ner  1904,  Z.  65291  ex  1903,  vom 
12.  J&nner  1905,  Z.  1726,  siehe  auch 
„Yerbindangs  Wesen " . 

Geheime  Sünden:  Min.-Erl.  vom  23.  Fe- 
bruar 1850,  Z.  485. 

Gesangs  Unterricht  (Norm alstimmung) : 
Min.-V.  vom  25.  JuU  1890,  Z.  15090. 

Hausaufgaben,  Einschränkung  dersel- 
ben: Min.-Erl.  vom  15.  Dezember  1854, 
Z.  18748  (Ferialaufgaben),  Min.-Erl.  vom 
7.  M&rz  1855,  Z.  3442,  Erl.  vom  1.  Mai 
1900,  Z.  28906/L.-S.-R.  ex  1899;  siehe 
auch  , Lehrplan  und  Instruktionen", 
„Überbürdung",  „Weisungen",  , Arbeits- 
zeit*. 

Hauslehrer:  „Entwarf  der  Organisa- 
tion der  Gymnasien  in  Österreich"  1849 
in:  ,Marenzeller,  Normalien  für  die 
Gynmasien  und  Realschulen  in  Öster- 
reich«, I.  T.,  1884,  S.  Vn,  Min.-ErL 
vom  11.  M&rz  1854,  Z.  4001,  Min.- 
Erl.  vom  7.  März  1855,  Z.  3442, 
Staats-Min.-Erl.  vom  9.  November  1862, 
Z.  10022/623  K.  ü.,  Min.-Erl.  vom  17.  Fe- 
bruar  1876,  Z.  2501. 

Hitzferien:  Min.-Erl.  vom  22.  Dezember 
1886,  Z.  24622. 

Impfung:  Min.-Erl.  vom  9.  Juni  1891, 
Z.  9043  (betreffend  die  Mitwirkung  der 
Volksschullehrer  zur  Sicherung  eines 
guten  Impfzustandes  der  Schulkinder), 
Min.-Erl.  vom  5.  November  1901,  Z.  29998  ' 
(Empfehlung  der  Broschüre  „Dr.  G.  P  a u  1, 
Der  Nutzen  der  Schutzpockenimpfung**). 

Infektionskrankheiten:  siehe  „Schul- 
hygiene*, „Körperpflege".  Zur  Verhütung 
der  Verbreitung  der  Infektionskrank- 
heiten wurden  in  den  einzelnen  Kron- 
ländern Landesschulraterlässe  norma- 
tiver Natur  herausgegeben  (für  Böhmen 
vom  9.  April  1888,  Z.  9481,  Erl.  vom 
21.  November   1906,   Z.  33187/L.-S.-R.). 

Jugendspiele:  siehe  „Körperpflege* , 
,  Schülerausflüge." 

Kinderschutz  und  Jugendfürsorge: 
Erl.  vom  29.  Mai  1907,  Z.  24801 /L.-S.-R. 
(Förderung  durch  Geldsammlungen  unter 
der  Schuljugend);  siehe  auch  „Schwach- 
sinnige Kinder". 

Körperpflege:  Min.-Erl.  vom  15.  Sep- 
tember 1890,  Z.  19097,  betreffend  die 
Förderung  der  körperlichen  Ausbildung 
der  Jugend  an  Mittelschulen,  Min.-Erl. 
vom  15.  Oktober  1893,  Z.  18830,  ai.  1891, 
Min.-Erl.  vom  24.  Februar  1904,  Z.  6404; 


Erl.  vom  9.  Dezember  l90i,  Z.  48565/L.- 
S.-R.  (Vorsicht  beim  Fufiballspiel); 
dazu  noch  Min.-Erl.  vom  6.  März  1897, 
Z.  3123  (Empfehlung  der  Wandtafel 
„Dr.  S.  Kohn,  Erste  Hilfe  bei  Unfällen", 
neuerdings  betont  mit  Erl.  vom  24.  Fe- 
bruar 1901,  Z.  3970/L.-S.-R. ;  überdies 
werden  mehrfach  Spielbücher  und  der- 
gleichen amtlich  empfohlen). 

Kosthäuser:  Min.-Erl.  vom  22.  Jänner 
1897,  Z.  549,  bildet  den  Vorläufer  zu 
dem  Min.-Erl.  vom  17.  Dezember  1897, 
Z.  26715;  dazu  die  Landesschulrats-Er- 
lässe  vom  24.  Februar  1897,  Z.  4082, 
vom  16.  Februar  1898,  Z.  45,  insbeson- 
dere aber  vom  1.  Mai  1900,  Z.  28906  ai. 
1899,  endlich  vom  7.  Juni  1900,  Z.  21270.  — 
Min.-Erl.  vom  10.  Mai  1899,  Z.  2159, 
betreffend  das  ünterkunftswesen  der 
Tagesschüler  an  gewerblichen  und  kom- 
merziellen Lehranstalten,  endlich  Min.- 
Erl.  vom  2.  Juli  1902,  Z.  35078  ex  1901, 
die  gleichen  Verhältnisse  an  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildungsanstalten  regelnd. 
Min.-£rl.  vom  24.  September  1903, 
Z.  29098  (Empfehlung  der  Broschüren 
von  Dr.  Leo  Burgerstein,  „Gesund- 
heitsregeln  für  Schüler  und  Schülerinnen* 
und  „Zur  häuslichen  Gesundheitspflege 
der  Schuljugend*);  vgl.  ,Dr,  Emil  Wie- 
ner, Gesundheitsregeln  für  die  Schul- 
jugend" (zum  Gebrauche  an  gewerblichen 
Lehranstalten). 

Kurzsichtigkeit:  siehe  „Beleuchtung", 
„Brillentragen",  „Lehrbücher",  „Schreib- 
hefte", „Schulhygiene". 

Lehrbücher  (Bibliotheksbücher):  Min.- 
Erl.  vom  10.  Februar  1880,  Z.  2160, 
Min.-Erl.  vom  27.  November  1887, 
Z.  24101,  Min.-Erl.  vom  2.  August  1897, 
Z.  5261  (betreffs  der  typographischen 
Ausstattung),  Min.-Erl.  vom  17.  Februar 
1876,  Z.  2501 ;  Min.-Erl.  vom  10.  Oktober 

1905,  Z.  37560  (betreffs  des  ümfanges) 
Lehrplan    und    Instruktionen    für 

den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 
Österreich :  2.  Aufl.  (Min.-Erl.  vom  23.  Fe- 
bruar 1900,  Z.  5146).  —  Mit  den  er- 
gänzenden Erlässen  für  Religion  (Min.- 
Erl.  vom  16.  Jänner  1906,  Z.  47887  ex 
1905),  Griechisch  (Min.-£rl.  vom  20.  Juni 

1906,  Z.  24756,  Schularbeiten),  Geo- 
graphie (Min.-Erl.  vom  11.  Oktober  1904, 
Z.  20089),  Physik  (Min.-Erl.  vom  3.  Juli 
1906.  Z.  26588).—  Instruktionen  für 
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den  Unterricht  an  Realschulen  in  Öster- 
reich im  Anschlösse    an   einen   Noraoal- 
lehrplan,  5.  Aufl.  (Min.-Erl.  vom  1.  Mftrz 
1899,   Z.   5546),    mit  dem   ergänzenden 
Min.-Erl.    vom    11.    Oktober    1904,     Z. 
20089  (Geometrie). 
Lektüre:    Min.-Erl.    vom    7.   September 
1849,  Z.  5212,  Min.-Erl.  vom   19.   April 
1854,  Z.  6105  und  die  Landesschulrater- 
l&sse  vom  8.  November  1872,  Z.  14768 
und  vom  22.  Mai  1885,  Z.  17475.   Min.- 
Erl.  vom    16.  Dezember   1885,  Z.  23324 
(Anordnung  einer  Revision  der  Schüler- 
bibliotheken),  Min.-Erl.  vom  2.  April  1887, 
Z.    12294;   hinsichtlich    der    Leihbiblio- 
theken   Statth.-Pras.-Erl.    vom   19.  Jän- 
ner 1851,   Z.  3686,   siehe  auch  Diszipl.- 
Ord.  d.  Mittelsch.  Böhmens,  §  15.  —  Erl. 
vom  8.  Juni  1897,  Z.  17242/L.-S.-R.  (be- 
treffend   die    Hintanhaltung    der    Aus- 
steUung  unsittlicher  Bilder  und  Bücher). 
Lokation:    Min.-Erl.    vom    26.    Jänner 

1886,  Z.  1512  (Abschaffung  derselben). 
Methode:  siehe  „Lehrplan  und  Instruk- 
tionen", „Weisungen**. 
Pausen:  Min.-V.  vom  21.  Dezember  1875, 
Z.  19109,  Min.-Erl.  vom  21.  August  1903, 
Z.  28852,   vom  8.   Juni   1904,   Z.   3653, 
vom   9.   Juli   1904,   Z.    8376;    Min.-Erl. 
vom  7.  Oktober   1905,  Z.   264Ä7   (Emp- 
fehlung  der  Vorrichtung    zum  Signali- 
sieren    der    Stunden    und    Erholungs- 
pausen von  Rud.  Kaftan,  Wien). 
Prüfen:    Min.-Erl.    vom    2.    Mai    1887, 

Z.  8752;  siehe  auch  „Weisungen". 
Schreibhefte:  Min.-V.  vom  23.  Juli  1885, 
Z.  11853,  Min.-Erl.  vom  7.  September 
1885,  Z.  16337,  Min.-V.  vom  19.  Dezem- 
ber 1885,  Z.  23017  (betreffend  die  Linie- 
rung), Erl.  vom  30.  Dezember  1902, 
Z.  52151/L.-S.-R.  (Verbot  der  Draht- 
heftung), endlich  die  mehrfach  zusammen- 
fassende Min.-V.  vom  23.  Juli  1904, 
Z.  5513.  Min.-ErL  vom  2.  Mai  1887, 
Z.  8752  (Einschrilnkung  der  Heftezahl 
und  der  Vielschreiberei);  siehe  auch 
„Diktieren«. 
Schulaufsicht:  Min.-V.  vom  3.  No- 
vember 1899,  Z.  9571  (Neue  Instruk- 
tion  für  die   k.    k.    Landesschulinspek- 

toren). 
Schülerausflüge:  siehe  „Körperpflege«. 

Eisenbahn-Min.-Erl.    vom  12.   Juli   1897, 

Z.    1739AII.;    Erl.    vom   7.    März    1903, 


Z.  5743/L.-S.-R.;   siehe   auch   „Alkohol- 
mißbrauch*. 
Schulgebäude:  siehe  „Schulhygiene'. 
Schulhygiene:   Min.-Erl.   vom   10.   Fe- 
bruar   1880,    Z.     2160,     Min.-V.     vom 
12.  März  1895,  Z.   27638,  ex  1894,   be- 
treffend  die   Schulgesundheitspflege    an 
den  Mittelschulen;  ferner  Min.-Erl.  vom 
5.   September    1905,     Z.   33716    (Unter- 
Weisung   der  Mittelschul-Lehramtskandi- 
daten  in  der  Schulhygiene);  siehe  auch 
„Körperpflege«,    „Turnen«,     .ünglücks- 
ftUe-.     Min.-Erl.     vom      12.     J&nner 
1891,    Z.     749    (ObertraguDg    der    Er- 
teilung   des    Unterrichts    im    somatolo- 
gischen  und   im   hygienischen  Teile   des 
naturgeschichtUchen  Unterrichts  an  den 
Lehrer-     und     Lehrerinnenbildungsan- 
stalten an  Ärzte),  Min.-Erl.  vom  17.  De- 
zember 1896,  Z.   4189,   ex  1893  (provi- 
sorische Instruktion  für  diese  ärzthchen 
Dozenten).  Auch  Wandtafehi  für  diesen 
Unterricht    werden     mehrfach    amtlich 
empfohlen,     desgleichen    die    „Monats- 
schrift für  Schulgesundheitspflege«,  her- 
ausgeg.  von  der  österr.  Gesellschaft  für 
Gesundheitspflege    in    Wien    (Erl.    vom 
30.    Janner    1897,     Z.   5307/L-S-R.    ex 
1896),   „Dr.   Jul.  Pick,   Der  Schularzt 
(Erl.  vom  30.  November  1906,  Z.  40o62/L.- 

S  -R  ^ 

Schui-  und  Unterrichtsordnung 
für  allgemeine  Volksschulen  und  für 
Bürgerschulen  (Min.-V.  vom  29.  Sep- 
tember 1905,  Z.  13200). 

Schwachsinnige  Kinder,  Fünorge 
für  ihren  Unterricht  und  ihre  Erziehung: 
Min.-Erl.    vom    7.   Mai    1907,   Z.   34481 

ex  1906.  ^,     ^_ 

Schwimmen:  Min.-Erl.  vom  24.  März 
1904,  Z.  30865  ex  1903  (Förderung  des- 
selben bei  der  Jugend  durch  die  Schule). 
Stundeneinteilung:  siehe  „Weisun- 
gen,« S.  68  f.;  Min.-Erl.  vom  22.  De- 
zember 1886,  Z.  24622;  Min.-ErL  vom 
15.  Oktober  1893,  Z.  18830  ex  1891 
(Rücksichtnahme  auf  die  Spieltage); 
Min.-ErL  vom  21.  August  1903,  Z.  28852 
(betreffend  den  „ungeteilten"  Unterricht 
und  die  Unterrichtspausen). 
Tabakrauchen:  siehe  Diszipl.-Ord.  f. 
d.    Mittelsch.    Böhmens    §    23,    „Kost- 

hftuser". 
Tier-    und    Pflanzenschutz:     Min.- 
Erl.    vom  29.  Jänner  1904,  Z.  35962  ex 
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1903,  Er],  rom  31.  Mai  1902,  Z.  25660 
ex  1901/Stetth.*  Erl.  vom  23.  Mai  1907, 
Z.  237S1/L.-S.-R.;  siehe  aach  „Vogel- 
schntz**,  „Vivisektion",  „Schul-  xuad 
ün  terrichtsordnuns'* . 

Tnherkulose bekämpf ong :  Min.-Erl.  vom 
29.    JuH    1902,     Z.    24189,     Erl.    vom 

19.  Mai  1904,  Z.  14481/L.-S,-R.,  Erl.  vom 

20.  Dezember  1905,  Z.  20224/L.-S.-R. 

Turnen:  Erl.  vom  16.  Februar  1903, 
Z.    50911/L.-S.-R.,    ex    1902,    und    vom 

21.  Juli  1904,  Z.  57161/L.-S.-R.,  ex  1903 
(betreffend  die  Sicherung  der  Turn- 
geräte). 

Überbürdung:  Min.-V.  vom  29.  Juni 
1851,  Z.  6512,  Min.-Erl.  vom  7.  März 
1855,  Z.  3442,  Min.-Erl.  vom  17.  Februar 
1876,  Z.  2501,  Min.-V.  vom  28.  November 
1882,  Z.  20416,  Min.-Erl.  vom  20.  Oktober 
1893,  Z.  24734;  siehe  auch  „Arbeitszeit**, 
„  Hausaufgaben  ** . 

Unglücksfälle:  Min.-Erl.  v.  10.  No- 
vember 1895,  Z.  23391  (durch  elektrische 
Leitungen,  Empfehlung  der  Broschüre 
„Adalb.  V.  W alten hofen,  Belehrung 
über  die  Vermeidung  von  Unglücksfällen 
durch  Elektrizität  und  über  die  Hilfe- 
leistung in  solchen  Fällen"),  siehe  auch 
^Blitzableiter",  „Turnen".  Erl.  vom  6.  No- 
vember 1902,  Z.  39869/L.-S.-R.  (betreffend 
die  Hintanhaltung  von  Unglücksfällen 
durch  Spielen  und  Hantieren  mit  Schufi- 
waffen  und  Sprengstoffen),  ErL  vom 
15.  Februar  1906,  Z.  7096/L.-S.-R.  (Hint- 
anhaltung jeglicher  Gefahr  durch  be- 
denkliches Gedränge  beim  Schulmessen- 
besuch); Erl.  vom  28.  Februar  1906, 
Z.  7655/L.-S.-R.  (Belehrung  und  Warnung 
hinsichtlich  des  Umganges  mit  Ex- 
plosivstoffen des  täglichen  Verkehres). 

Verbindungswesen:  Min.-Erl.  vom 
25.  Oktober  1873,  Z.  14472,  Min.-Erl.  vom 
14.  März  1886,  Z.  1389;  dazu  die  Landes- 
schulraterlässe  vom  1.  Mai  1886,  Z.  11022, 
vom  19.  April  1894,  Z.  9301,  vom  12.  Ok- 
tober 1896,  Z.  34763,  vom  28.  April 
1899,  Z.  13264;  siehe  auch  Diszipl.-Ord. 
f.  d.  Mittelsch.  Böhmens,  §  24,  ,  Gast- 
hausbesuch''. 

Vivisektion:  Min.-Erl.  vom  17.  Juli 
1885,  Z.  11782  (Hintanhaltung  des  MiB- 
brauches  derselben). 

Vogelschutz:  Ges.  vom  30.  April  1870 
(für  Böhmen),  Ges.  vom  28.  August  1889 


(für  Niederösterreich);   siehe  auch  „Tier- 
schutz". 

Weihnachtsferien:  Min.-V.  vom  21.  Au- 
gust 1903,  Z.  28852,  vom   8.  Juni  1904, 
Z.   3653,    vom   9.   Juli  1904,    Z.   8376 
*  (Verlängerung  derselben). 
Weisungen    zur   Führung    des    Schul- 
amtes an  den   Gymnasien   in  Österreich 
als  Anhang   zu   den   Instruktionen  für 
den  Unterricht.    2.  Aufl.  (Min.-Erl.  vom 
5.  Mai.  1895,  Z.  9826). 
Wohlfahrtseinrichtungen        Öster- 
reichs (1848—1898):  Festechrift  zu  Ehren 
des  fünfzigjährigen  Regierungsjubiläums 
Sr.  k.  u.  k.  Migestät  des  Kaisers  Franz 
Josef  I.,  Wien   1899.    Auf  dieses   Werk 
wird  hingewiesen   mit  Erl.   vom   6.   Fe- 
bruar 1899,  Z.  3477/L.-S.-R. 
Zahnpflege:    Min.-Erl.    vom   27.   April 
1904,  Z.  43429,  ex  1903  (Empfehlong  der 
Broschüre   „Dr.   G.  Port,   Hygiene  der 
Zähne  und   des   Mundes  im    gesunden 
und  kranken  Zustand");  Erl.  vom  27.  Mai 
1903,  Z.  17423/L.-S.-R. 
Zeichnen:  Min.-Erl.  vom  3.  April  1876, 
Z.  4814  (Vorsicht  beim   Gebrauche   der 
Farben). 
Aus  dieser   großen   Zahl  von   Verord- 
nungen ist  klar  und  deutlich  zu  ersehen, 
daß    die  Schule   nicht    der    Vorwurf   der 
Lässigkeit  hinsichtlich  der  Maßnahmen  zur 
Förderung    der    körperlichen    Ausbildung 
der  Jugend  treffen  kann,  vielmehr  ist  die 
Ursache  zu  trotzdem  etwa  auftauchenden 
Klagen  größtenteils  außerhalb  der  Schule 
zu  suchen. 

Alle  etwa  einschlägigen  Werke 
hier  aulzuzählen  ist  schon  aus  Raum- 
mangel unmöglich;  ist  ja  doch  die 
Zahl  der  Arbeiten  über  einzelne  Themen 
allein  unermeßlich  groß,  zumal  die  Hygiene 
zahlreicher  und  umfangreicher  Hilfswissen- 
schaften (Naturwissenschaften  und  Medizin, 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  Philo- 
sophie) nicht  entbehrt.  Wir  beschränken  uns 
daher  im  folgenden  darauf^  die  Literatur  in 
R.  Wehmers  Enzyklopäd.  Handbuch  der 
Schulhygiene,  soweit  als  tunlich  und  zu- 
lässig, zu  ergänzen. 

Literatur:  Als  grundlegende  Werke 
seien  hier  vorangesetzt:  Baginsky  Ad.- 
Janke  0.,  Handbuch  der  Schulhygiene.  3. 
AufL  Stuttgart  1898—1900  (in  1.  AufL  von 
Ad.  Baffinsky  allein  1877  herausgegeben). 
Nach   Kotelmann  (siehe  unten)  l^sonders 
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für  Ärzte  geeignet.  —  B  arger  stein  Leo- 
Netolitzky  Aug.,  Handbuch  der  Schul- 
hygiene. 2.  Aufl.  Jena  1902  (in  1.  Aufl. 
als  1.  Band  des  Werkes  „Th.  Weyl,  Hand- 
buch der  Hygiene"  1896  erschienen).  Be- 
sonders wertvoll  auch  wegen  seiner  sozu- 
sagen internationalen  Quellenangaben.  — 
Eulenberg  H.-Bach  Th.,  Schulgesund- 
heitslehre.  2.  Aufl.  Berlin  1896—1900  (1. 
Aufl.  1889—1891).  Gleichfalls  reiche  Quellen- 
angabe. —  Kotelmann  Ludw.,  Schulge- 
sundheitspflege. 2.  Aufl.  München  1904  (als 
II.  Band,  2.  Abt.,  2.  H&lfte  des  Werkes 
„A.  Baumeister,  Handbuch  der  Erziehungs- 
und ünterrichtslehre  für  höhere  Schulen*'. 
München  1895—1898.  1.  Aufl.  1895).  Wül 
nach  des  Verfassers  eigenen  Worten  nur 
dasjenige  aus  dem  grofien  Qebiete  der 
Schulhygiene  behandeln,  worüber  der  Leh- 
rer wenigstens  einigermaßen  Verfügung  und 
Macht  hat.  —  Wehmer  R.,  Enzyklop&di- 
sches  Handbuch  der  Schulhygiene.  Unter 
Mitarbeit  von  F.  W.  Büsing  und  Herm. 
Krollich  heraus,';egeben,  1.  Aufl.  Wien- 
Leipzig  1904.  In  lexikalischer  Form  ge- 
halten. Reichhaltige  Literaturangaben,  be- 
sonders unter  ^  Lehrbücher  und  sonstige  all- 
gemeine Schulliteratur**  und  unter  „Zeit- 
schriften**.  —  Wertvolles  Material  bietet  der 
Bericht  über  den  I.  internationalen  Kon- 

frefi  für  Schulhygiene  (Nürnberg,  4. — H. 
pril  1904),  4  B&nde.  Verlag  von  J.  L. 
Schräg,  Nürnberg  1904.  —  Zeitschrift 
für  Schulgesundheitspflege,  heraus- 

fegeben  seit  1888  von  L.  Kotelmann  in 
[amburg,  jetzt  von  Fr.  Erismann  in  Zürich, 
n  den  letzten  Jahrgängen  mit  einer  beson- 
deren Beilage  „Der  Schularzt*'. Mit  wertvollen 
Literaturverzeichnissen.  A)  Periodisch  er- 
scheinende  Druckechri/ten :  Sammlung 
von  Abhandlungen  aus  dem  Qe- 
biete der  pädagogischen  Psycho- 
logie und  Physiologie,  herausgeg. 
von  H.  Schiller  (jetzt  Th.  Ziegler)-Th. 
Ziehen,  seit  1898,  Berh'n.  Enthalt  häufig 
ausführliche  Literaturangaben.  —  Samm- 
lung von  Abhandlungen  zur  psy- 
chologischen Pädagogik,  herausgeg. 
von  E.  Meumann,  Leipzig.  —  Alko- 
holismus,  Vierteljahrschriu  zur  wissen- 
schaftlichen Erörterung  der  Alkoholfirage, 
herausgeg.  von  Dr.  A.  Baer,  Dresden. 
—  Die  Alkoholfrage,  Vierte^ahrschrift, 
herausgeg.  von  Böhmert  -  Dr.  Meinert, 
Dresden.  —  Archiv  für  Krüppel- 
pflege, herausgeg.  von  P.  Schäfer-Pa- 
stor. —  Archiv  für  Ophthalmolo- 
gie, herausgeg.  von  Graefe.  —  Ar- 
chiv für  die  gesamte  Psychologie, 
herausceg.  von  Meumann- Wirth.  —  Ar- 
chiv für  Physiologie,  herausgeg.  von 
Pflüger.    —  Archiv  für  Rassen-  und 


Gesellschaftsbiolosie  einschließlich 
Rassen-  und  Gesellsohaftäygiene,  herausgeg. 
von  Alfr.  Ploetz,  Berlin.  —  Internatio- 
nales Archiv  für  Schulhygiene, 
herausgeg.  von  Dr.  Axel  Johannessen  und 
Dr.  H.  Griesbach  u.  a.,  Leipzig.  —  Inter- 
nationale Bibliothek  für  Pädagogik 
und  deren  Hü&wissenschaften,  herausgeg. 
von  Ufer,  Altenbur^.  —  Natur-  und 
kulturphilosophische  Bibliothek, 
J.  A.  Barth,  Leipzig.  —  Bibliothek 
der     Gesundheitspflege,      Stuttgart 

—  Periodische  Blätter  für  Rea- 
lienunterricht und  Lehrmittelwe- 
sen mit  der  Beilage  „Jugendschriftenrund- 
schau",  herausgeg.  von  Rob.  Neumann,  Jul. 
Fischer,  Tetschen.  —  Die  Enthaltsam- 
keit, herausgeg.  von  J.  Petersen,  Kiel.  — 
Eos,  Vierteljahrschrift  für  die  Erkenntnis 
und  Behandlung  jugendlicher  Abnormer, 
herausgeg.  von  Dr.  M.  Brunn  er  u.  a., 
Wien.  —  Gesundheitslehrer,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Heinr.  Kantor,  Wamsdorf 
(Böhmen).  —  Göschen,  Sammlung.  Unser 
heutiges  Wissen  in  EinzelndarsteTlungen, 
Leipzig.  —  Grenzfragen  desNerven- 
und  Seelenlebens,  herausgeg.  von 
Dr.  L.  Loewenfeld.  Dr.  H.  KurelU,  Wies- 
baden. —  Gymnasium,  herausgeg.  von 
P.  Meyer  und  A.  Wirmer,  Paderborn.  — 
Jahrbuch  der  Naturwissenschaf- 
ten, herausgeg.  von  M.  Wildermann,  Frei- 
burg i.  B.  —  Monat  Schrift  für 
Sprachbeilkunde,  herausgeg.  von  A. 
und  H.  Gutzmann.  —  Neue  Jahrbücher 
für  das  klassische  Altertum,  Geschichte 
und  deutsche  Literatur  und  für  Päda- 
gogik, herausgeg.  von  J.  Ilberg  und  B. 
Gerth.  —  Jugendschriftenwarte, 
herausgeg.  von  H.  Wolgast,  Leipzig.  — 
Jugendschriften  -  Versandtstelle 
des  Lehrerhausvereines  für  Oberösterreich, 
Kleinmünchen  bei  Linz.  —  Kind  und 
Kunst,  Monatschrift  für  die  Pflege  der 
Kunst  im  Leben  des  Kindes,  herausgeg. 
von  A.  Koch,  Darmstadt.  —  Körperund 
Geist,  herausgeg.  von  K.  Müller  u.  a. 
(als  Fortsetzung  der  „Zeitschr.  für  Turnen 
und  Jugendspiel*',  herausgeg.  von  H.  Schnell 
und  H.  Wickenhagen).  —  Mitteilungen 
des  Vereines  zur  Pflege  des  Jugendspieles, 
herausgeg.  von  V.  Pimmer,  Wien.  —  Öster- 
reichische  Mittelschule,  herausgeg. 
von  L.  Eysert  u,  a.,  Wien.  —  Internatio- 
nale Monatschrift  zur  Erforschung  des 
Alkoholismus  und  Bekämpfung  der  Trink- 
sitten, herausgeg.  von  Dr.  Blocher,   Basel. 

—  Mutterschutz,  Zeitschr.  zur  Reform 
der  sexuellen  Ethik,  herausgeg.  von  Dr. 
Helene  Stöcker,  Frankfurt  a.  M.  —  Mo- 
natschrift für  das  Turnwesen  mit 
besonderer    Berücksichtigung    des    Schul- 
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ttumens  nnd  der  Qesandheiispflege,  heraus- 
gegeben von  Gebh.  Eckler.  H.  Schröer, 
Serlin.  —  Monatschrift  für  soziale 
Medizin  (jetzt  Soziale  Medizin  und 
Hygiene),  redig.  von  Dr.  M.  Fürst-Dr. 
K.  Jaff4,  Hamburg.  —  Ans  Natnr  nnd 
Geisteswelt,  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher  Darstellungen  aus 
allen  Gebieten  des  Wissens,  Leipzig.  — 
Natur  und  Schule,  Zeitschr.  fär  den 
gesamten  naturkundlichen  Unterricht  aller 
Schulen,  herausgeg.  von  B.  Landsberg,  0. 
Schmeil,  B.  Schmid,  Leipzig.  —  Samm- 
lung naturwissenschaftlich-pftda- 
gogischer  Abhandlungen,  herausgeg. 
Ton  0.  Schmeil  nnd  W.  B.  Schmidt,  Leipzig. 
—  P&dagogische  Blfttter  von  Kehr, 
herausgeg.  von  Muthesius,  Gotha.  —  Der 
S&mann,  Monaischrift  für  pädagogische 
Beform,  herausgeg.  von  der  Hamburger 
Lehrervereinigung  für  die  Pflege  der 
künstlerischen  Bildung.  Leipzig.  —  Die 
Turnerin,  Blätter  für  ^e  turnenden 
Frauen  und  Mädchen  in  Deutschland 
und  Österreich,  herausgeg.  von  Eonst. 
Brückelt,  Leipzig.  —  Viertel  jahrschrift 
für  körperliche  Erziehung,  heraus- 
gegeben von  L.  Burgerstein- V.  Pimmer.  — 
Volks-  und  Jugends ehr iften- Rund- 
schau, herausseg.  von  P.  G.  A.  Sydow, 
Hamburg,  im  Auftrage  der  Prüfungsaus- 
schüsse des  Verbandes  deutscher  evang. 
Schul-  und  Lehrerv  ereine.  —  Turnerische 
Zeitfrajen,  herauseeg.  von  J.  Lukas, 
Wien.  — Wegweiser  rar  Lehrmittel,  Schul- 
ausstattung, Sammlungen  und  Jugendbe- 
schäftigung. G.  Winkelmann,  Berlin.  — 
Zeitschrift  für  experimentelle  Pä- 
dagogik von  E.  Meamann,-W.  A.  Lay, 
Leipzig.  —  Zeitschrift  für  Gewerbe- 
hygiene, Wien.  —  Zeitschrift  für 
die  Erforschung  und  Behandlung 
des  jugendlichen  Schwachsinnes 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage, 
herausgeg.  von  Vogt-Weigandt,  Jena.  — 
Zeitschrift  für  Lehrmittelwesen 
nnd  pädagogische  Literatur,  heraus- 

?eg.  von  Fr.  Fnsch,  Wien.  —  Zeitschrift 
ür  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane,  herausgeg.  von  Ebbing- 
haus,  Leipzig.  —  Zeitscnrift  für  Phi- 
losophie und  Pädagogik,  herausgeg. 
von  0.  Flügel- W.  Bein,  Langensalza. 

B)  Broschüren  und  Bücher.  —  A 1  b  r  a  n  d, 
Seh^roben.  Leipzie  1893.  —  Ament,  Fort- 
schritte der  Einderseelenkunde  von  1895 
bis  1903.  2.  Aufl.  Leipzig  1906.  —  Alt- 
schul Th.,  Kritische  Bemerkungen  zur 
medizinischen  Statistik.  Wien  1894.  —  Aly, 
Humanismus  und  Historismus.  Marburg 
1902.  —  Ammon  F.,  Die  ersten  Mutter- 
pflichten  und   die  erste   Kinderpflege.    — 


Baerwald  R.,  Theorie  der  Begabung. 
Leipzig  1896.  —  Baldwin  J.  M.,  Die  Ent- 
wicklung des  Geistes  beim  Kinde  und  bei 
der  Rasse.  Deutsch  von  Ortmann,  1898.  — 
Balfour,  The  educational  Systems  of 
Great-Britain  and  Ireland.  Oxford  1898.  — 
Baur  A.,  Die  Hygiene  des  kranken  Schul- 
kindes. Stattgart  1903.  —  Derselbe,  Das 
Samariterbüchlein.  12.  Aufl.  Stuttgart.  — 
Bayer  E.,  Literatur  der  gesamten  wissen- 
schaftlichen Literatur  über  Alkohol  und 
Alkoholismus.  —  Beier  A.,  Die  höheren 
Schalen  in  Preußen.  Halle  1899.  —  Benda 
Th.,  Die  neue  Schulreform  und  die  Hygiene. 
Berlin  1901.  —  Bennigsen  A.  v.,  Se- 
xueUe  Pädagogik  in  Haus  und  Sdiule. 
Groß-Lichtexfelde  1904.  --  Bergmann 
P.,  Die  Sittlichkeitsfrage  und  die  Schule. 
1898.  —  Derselbe,  Lehrbuch  der  pä- 
dagogischen Psychologie,  1901.  —  Berichte 
über  Ausstellungen  und  Kongresse, 
z.  B.Escheric  h,  Verhandlungen  der  Sek- 
tion IV  des  VII.  internationalen  Kon- 
gresses für  Hygiene  und  Demographie: 
Kinder-  und  Schulhygiene.  —  Die  Gesund- 
heitspflege in  der  Scnule.  Führer  durch 
die  Lehrmittel,  ausgestellt  vom  kgL  preu- 
ßischen Unterrichtsministerium  auf  der 
Hy^ieneansstellung  in  Berlin  1883.  — 
Erismann  Fr.,  Die  Schulhygiene  auf  der 
Jubiläumsausstellung  für  Beförderung  der 
Arbeitsamkeit  in  Moskau,  Zeitschr.  fär 
Schulgesundheitspflege,  1888,  367  ff.  ~ 
Janke,  Die  schul  hygienische  Abteilung 
auf  der  Berliner  GewerbeausstelluDg,  Hy- 
gienische Rundschan,  1896,  Nr.  19.  — 
Bericht  über  die  Lehrmittelausstellung  in 
Wien,  Ostern,  1903  (siehe  unten),  über  die 
Städteausstellung  in  Dresden,  1903,  Zeitschr. 
für  Schulgesundheitspflege,  1904,  209  ff., 
endlich  über  die  Hygieneausstellung  in 
Nürnberg,  April,  1904.  —  Burger  stein 
L.,  Zeitschr.  fdr  dsterr.  Gymnasien  1904, 
S.  673.  —  Femer  Schriften  wie  Ergebnisse 
und  Anregungen  des  Kunsterziehungstages 
in  Dresden  am  28.  u.  29.  September 
1901.  Leipzig  1902.  ^  Ober  die  Verhand- 
lungen des  8.  allgem.  deutschen  Neuphilo- 
logentages vom  30.  Mai  bis  2.  Juni  1898 
zu  Wien.  Hannover  1898,  und  s.  f.  — 
Biedert  Ph.,  Das  Kind,  seine  geistige 
und  körperliche  Pflege  bis  zur  Reife. 
Stuttgart  1906.  —  Derselbe,  Die  Kinder- 
emälu*ung  im  Säuglingsalter  und  die 
Pflege  von  Mutter  und  Kind,  6.  Aufl.  — 
Bloch  J.,  Das  Sexualleben  unserer  Zeit. 
Wien    1906.  ^  Bock  K.,  Das  Buch  vom 

fesunden  und  kranken  Menschen,  17.  Aufl. 
904.  —  Bösbauer,  Miklas,  Schiner, 
Handbuch  der  Schwachsinn igenfürsorge. 
Leipzig-Wien  1905  (umfangreiche  Litera- 
turangaben).  —   Bo  11  Jahn,    Japanisches 
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Schulwesen.  Berlin  1896.  —  Bolton  Th., 
Ober  die  Beziehungen  zwischen  Ermüdung, 
Ranmsinn  der  Haut  und  Mnskelleitang 
1902.  —  Brandeis  H.,  Cber  Körperer- 
ziehung und  Volksgesundheit  Leipzig  1903. 

—  Bresgen  M.,  Der  Kopfschmerz  bei 
Nasen-  und  Rachenleiden  und  seine  Heilung, 
3.  Aufl.  Leipzig  1901.  —  Derselbe, 
Krankheits-  und  Behandlungslehre  der 
Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle,  sowie 
des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre,  8.  Aufl. 
1896.  —  Derselbe,  Ober  die  Bedeutung 
behinderter  Nasenatmung,  vorzüglich  bei 
Schulkindern,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  damit  entstehenden  Ge- 
dächtnis- und  Geistesschwäche.  Hamburg 
1890.  —  Bretschneider  R.-Heinicke, 
Dresdener  Bilder  gegen  den  Alkohol.  Dres- 
den. —  Bruns,  Die  Hysterie  im  Kindes- 
alter, 1899.  —  Cohn,  Tafeln  zur  Prü- 
fung der  Sehschärfe  der  Schulkinder,  Sol- 
daten, Seeleute  und  Bahnbeamten,  4.  Aufl. 
Breslau  1893.  —  Derselbe,  Wie  sollen 
Bücher  und  Zeitungen  gedruckt  werden? 
Braunschweig  1903.  —  Combe  A.,  Die 
Nervosität  des  Kindes.  Leipzig  1903.  — 
Compayr^  G.,  Die  Entwicklung  der 
Kinderseele,  deutsch  von  Ufer.  Altenburg 
1900.  —  Daae  A.-(M.  Sänger),  Die  Far- 
benblindheit und  deren  Erkennung, 
3.  Aufl.  Berlin.  — Drescher  Job.,  Eltern- 
abende. Wien  1904.  —  Dressier,  An- 
leitung zur  ersten  Hilfe  bei  UnglückaflLllen, 
2.  Ann.  Karlsruhe.  —  Dürlacher,  Erste 
Hilfe   bei  Unglücksfällen.  Karlsruhe  1895. 

—  Dafour  P.,  Geschichte  der  Ehrosti- 
tution.  —  Dukes  GL,  Health  and  School. 
London  1887.  —  Ebbinghaus,  Ober  das 

Gedächtnis.  Leipzig  1885.  —  Derselbe, 
Grundzüge  der  Psychologie,  1902.  —  Die 
Ehe.  2.  Aufl.  Donauwörth  1904.  — 
Ellen  dt  G.,  Katalog  für  die  Schüler- 
bibliotheken  höherer  Lehranstalten,  4.  Aufl. 
Halle  a.  S.  1905.  —  Eucken  R.,  Die 
Lebensanschauungen  der  großen  Denker. 
5.  Aufl.  1905.  —  Eulenburg  A.,  Nerven- 
feinde in  Schule  und  Haus,  1890.  — 
Fei  seh,  Das  Hauptprinzip  der  Psycho- 
logie mit  Berücksichtigung  der  Pädagogik 
und  einiger  Verhältnisse  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  1904.  —  Fischer  F.,  Das 
erste  Lebensjahr  in  gesunden  und  kranken 
Tagen.  Jena  1900.  —  Fischer-Dückel- 
mann,  Die  Frau  als  Hausärztin.  Stutt- 
gart 1902.  —  Derselbe,  Das  Geschlechts- 
leben des  Weibes,  10.  Aufl.  —  Flachs, 
Rieh.  Dr.,  Die  geschlechtliche  Aufklärung 
bei  der  Erziehung  unserer  Jugend.  Dres- 
den-Leipzig 1906.  —  Flechsig,  Gehirn 
und  Seele.  Leipzig  1896.  —  Flügge, 
Grundriß  der  Hygiene  für  Studierende  etc. 
Leipzig   1894.  —  Foerster  Fr.  W.  Dr., 


Jugendlehre.  Ein  Buch  für  Eltern,  Lehrer 
und  Geistliche.  Berlin  1904.  —  Derselbe, 
Lebensknnde.  Ein  Buch  für  Knaben  und 
Mädchen.  Berlin  1905.  —  Forel,  Die 
Trinkaitten,  ihre  hygienische  und  soziale 
Bedeutung.  Hire  Beziehungen  zur  akademi- 
schen Jugend. —  Derselbe,  Die  sexuelle 
Frage.  München  1905.  —  Fournier  A., 
Was  hat  der  Vater  seinem  achtzehnjährigen 
Sohne  zu  sagen?  Obersetzt  von  Dr.  C. 
Ravasini.  Stuttgart  1905.  — Frenzel  Fr., 
Die  pädagogische  und  didaktische  Behand- 
lang stotternder  und  stammelnder  Kinder. 
Stolp  1902.  —  Gallina,  Ferialreisen  mit 
Studenten.  1896. —  Gaupp  R.,  Ober  den 
Selbstmord.  München  1906.  —  Gerhardt, 
Ober  die  gegenwärtige  Gestaltung  des  höhe- 
ren Schulwesens  in  Frankreich.  Berlin 
1896.  —  Gesundheitsbüchlein,  heraus- 
gegeben vom  kais.  Gesundheitsamte,  11.  Aufl. 
Berlin.  —  Gloger  C.  W.  L.-Dürigen 
Br.,  Schutz  den  Vögeln!  14.  Aufl.  Leipzig 
1901.  —  Grawitz,  Die  Gesundheit  des 
täglichen  Lebens.  Stuttgart  1901.  — 
Griesbach,  Der  Stand  der  Schulhygiene 
in  Deutschland.  Leipzig  1904.  —  Groos 
K.,  Das  Seelenleben  des  Kindes.  Ausge- 
wählte Vorlesungen.  Berlin  1904.  — 
Grub  er  H.,  Unserer  Ruth  Lemjahre. 
München.  —  Grundlehrplan  für  die 
Berliner  Gemeindeschulen.  Berlin  1902.  — 
Hanausek,  Lehrbuch  der  Somatologie 
und  Hygiene,  4.  Aufl.  Wien  1904.  — 
Hartmann  K.  A.  M.,  Der  Schularzt  für 
höhere  Lehranstalten.  Leipzig  1906.  — 
Hartmann  A.,  Die  Analyse  des  kind- 
lichen Gedankenkreises  als  die  natur- 
gemäße Grundlage  des  ersten  Schulunter- 
richts, 3.  Aufl.  1896.  —  Derselbe,  Leit- 
sätze der  Schulgesundheitspflege,  2.  Aufl. 
Berlin  1901.  —  Heintze,  Latein  und 
Deutsch.  Stolp  1902.  —  Heller  Th.,  Dr., 
Ermüdungsmessungen  an  schwachsinnigen 
Schulkindern,  1899.  —  Derselbe,  Grund- 
riß der  Heil  Pädagogik.  Leipzig  1904.  — 
Henoch  Ed.,  Vorlesungen  über  Kinder- 
krankheiten, 11.  Aufl.,  1903.  —  Her  gel 
G.,  Praktische  Anleitung  zum  Schlittschuh- 
laufen. Wien  1891.  —  Derselbe,  Die 
Jugendspiele.  Prag  1892.  —  Derselbe, 
Willensstärke  und  Urteilskraft.  Wien  1905. 
—  Heubaum  A.,  Geschichte  des  deut- 
schen Bildungswesens  seit  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts.  Berlin  1904.  ^  Heub- 
ner,  Lehrbuch  der  Kinderkrankheiten^ 
1903.  —  Hin  trag  er  L.,  Die  Volksschul- 
häuser in  den  verschiedenen  Ländern,  1895 
(enthält  den  Entwurf  der  1882  ernannten 
dänischen  hygienischen  Kommission  zu 
einem  hygienischen  Schulgesetze).  —  H  öf  f- 
ding,  Psychologie  in  Umrissen  auf  Grund- 
lage der  Erfahnuig,  übers,  von  Bendixen, 
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2.  Aufl.,  1893.  —  Holletschek  R.,  Kunst- 
fertigkeit im  Eislaofen.  Troppaa  1896.  — 
Rüther    A.,    Grandzüge    der    psycholo- 

fischen  Erziehnngslehre.  Berlin  1898.  — 
äger  0.,  Lehrkunst  and  Lehrhandwerk. 
Wiesbaden  1897.  —  Jellinek  S.,  Ober 
«rste  Hilfe  bei  elektrischen  Unglücksfällen. 
Wien  1905.  —  Jessen  £.,  Gesunde  and 
kranke  Zähne  (Wandtafel);  dazu  Zahn- 
hygiene in  Schule  und   Haus.  Straßburg. 

—  Kahl,  Marsilius  Ficinus,  De  vita  sana 
sive  de  cara  valetudinis  eorum,  qni  incum- 
bant  studio  litterarum  (1482),  Neue 
Jahrb.  (XVII/XVIII,  2,  S.  482  ff.).  -^  Ka- 
talog der  Ausstellung  neuer  Lehr-  und 
Anschauungsmittel  für  den  Unterricht  an 
Mittelschulen  in  Wien  (Ostern,  1903), 
2.  Aufl.  Wien  1903.  —  Keller  R.,  Die 
Einrichtung  der  Turnplätze  für  Stadt-  und 
Landschulen,  Wien.  —  Kern  H.,  Grund- 
riß der  Pädagogik,  5.  Aufl.  Berlin  1893.  — 
Key,  Das  Jahrhundert  des  Kindes.  — 
Bibliothek  pädagogischer  Klassi- 
ker, herss.  von  Fr.  Mann,  Langensalza 
(siehe  auch  , Pädagogische  Klassiker **).  — 
Klein  Gh.,  Das  Baden.  Düsseldorf  1895.  — 
Klencke  H.,  Das  kranke  Kind.  —  Der- 
selbe. Hauslexikon  der  Gesundheitslehre 
für  Leib  und  Seele,  7.  Aufl.  Leipzig  1880. 

—  Derselbe,  Die  Mutter  als  Erzieherin 
ihrer  Töchter  und  Söhne  zur  physischen 
und  sittlichen  Gesundheit  vom  ersten 
Kindesalter  bis  zur  Reife,  10.  Aufl.  von  R. 
Klencke,  1894.  —  Koch,  Die  Gesundheits- 
pflege in  der  Familie.  Berlin  1902.  — 
Körner,  Die  Hygiene  des  Ohres.  Wies- 
baden 1898.  —  Köster  L.,  Das  Ge- 
schlechtliche im  Unterricht  und  in  der 
Jugendlektüre.  Leipzig  1903.  —  Krae- 
pelin  £.,  Über  die  Beeinflussung  einfacher 
psychischer  Vorgänge  durch  einige  Arznei- 
mittel, 1892.  —  Derselbe,  über  Er- 
raüdungsmessungen,  1903.  —  La  ehr,  Die 
Hygiene  der  Nerven.  Stuttgart  1901.  — 
Lay  A.  W.,  Experimentelle  Didaktik. 
Wiesbaden  1903.  —  Derselbe,  Unser 
Schalunterricht  im  Lichte  der  Hygiene. 
Wiesbaden  1904.  —  Lehmann,  Die  kör- 
perlichen Äußerungen  psychischer  Zustände, 
1899.  —  Lehmann  R.,  Erziehung  und 
Erzieher.  —  Derselbe,  Die  CToßen  Er- 
zieher, ihre  Persönlichkeit  und  ihre  Sy- 
steme. Berlin  1907.  —  Lehrpläne  und 
Lehr  auf  gaben  für  die  höheren  Schulen 
in  Preußen.  Halle  1901  (über  Lehr-,  Prü- 
fangs-  und  Schulordnungen  anderer  Län- 
der siehe  Bericht  über  den  L  Internat. 
Kongreß  für  Schulhygiene.  II,  .34.  Nürn- 
berg 1904).  —  Lichtwar k,  Cbungen  in 
der  Betrachtung  von  Kunstwerken.  — 
Liebing  R.  H.,  Hyp:iene  des  Schulkindes 
im   Elternhanse.    Leipzig.  —  Lietz,    £m- 


lohstobba  (siehe  die  Literaturangaben  da- 
selbst, S.  162).  — Lipps  G.  F.,  Psychische 
Meßmethoden,  1906.  —  LischnewskaM., 
Die  geschlechtliche  Belehrung  der  Kinder. 
Frankfurt  a.  M.  1905.  —  Lobedank  E., 
Die  Gesundheitspflege  des  Schalkindes  im 
Elternhause.  Hamburg  1904.  —  Derselbe, 
Die  Gesundheitspflege  der  Jugend  im 
schulpflichtigen  Alter.  Straßbarg  1900.  — 
Lorentz  Fr.,  Sozialhygiene  und  Schule. 
Hamburg  1906.  —  Magnus  H.,  Farben- 
tafel zur  methodisehen  Erziehune  des 
Farbensinnes,  2.  Aufl.  Breslau  1902.  — 
Manaceine  M.,  Die  geistige  Oberbürdung 
in  der  modernen  Kultur.  Leipzig  190ö 
(deutsch  von  L.  Wagner  mit  einem  Anhang 
,Die  Überbürdung  in  der  Schule*).  — 
Mathias  Ad.,  Aus  Schule,  Unterricht  und 
Erziehung.  München  1901.  —  Derselbe, 
Wie  werden  wir  Kinder  des  Glückes?  2.  Aufl. 
München.  —  Derselbe,  Wie  erziehen  wir 
unseren  Sohn  Benjamin  ?  4.  Aufl.  München 
1902.  —  Derselbe,  Praktische  Pädagogik. 

—  Meumann  £.,  Haus-  und  SchularMt. 
Leipzig.  —  Derselbe,  Über  Ökonomie 
und  Technik  des  Lernens.  Leipzig.  — 
Merth  H.,  Die  Tranksacht  und  die  Be- 
kämpf ang  durch  die  Schule.  Wien.  —  Mey, 
Frankreichs  Schulen,  1901.  —  Meyer, 
Math.  H.  Th.,  Die  Schulstätten  der  Zu- 
kunft Hamburg  1903.  —  Meyer,  Die  mo- 
derne Berechtigungsjagd  auf  unseren 
höheren  Schulen.  Hannover  1885.  — 
Michaelis  A.,  Hygiene  des  Rauchens  und 
der  Tabak.  Leipzig  1894.  —  Migerka 
Kath.,  Auch  eine  soziale  Aafgabe.  Wien 
1900.  —  Moll  A.,  Der  Einflaß  des  groß- 
städtischen Lebens  und  des  Verkehres  auf 
das  Nervensystem.  Berlin.  —  Mosetig- 
Moorhof,  Ritter  v..  Die  erste  Hilfe  bei 
plötzlichen  Unglücksföllen,  3.  Aufl.   Wien. 

—  Muff,  Humanistische  und  realistische 
Bildung.  Berlin  1901.  —  Munk  Max,  Die 
Schulkrankheiten.  Brunn  1905.  —  Der- 
selbe, Die  Hygiene  des  Schulgebäudes. 
Brunn  1905.  —  Derselbe,  Die  Zahnpflege 
in  Schule  und  Haus.  Brunn  1905.  — 
Müller  F.  C,  Ober  Schülerverbindangen, 
4.  Aufl.  München  1896.  —  Müller  H., Das 
höhere  Schulwesen  Deutschlands  am  An- 
fange des  20.  Jahrhunderts.  Stuttgart  1 904.  — 
M  ü  n  c  h  W.,  Geist  des  Lehramtes.  Neue  päda- 
gogische Beiträge.  Berlin  1892.  —  Derselbe, 
Ober  Menschenart  und  Jugendbildung 
(Neue  Folge  vermischter  Aufsätze).  Berlin 
1900.  —  Derselbe,  Vermischte  Aufsätze 
über  Unterrichtsziele  und  Unterrichtskunst 
an  höheren  Schulen,  2.  Aufl.  Berlin  1896. 

—  Derselbe,  Zeiterscheinangen  und  Un- 
terrichtsfragen. —  Derselbe,  Anmerkun- 
gen zum  Texte  des  Lebens,  3.  Aufl.  Berlin 
1904.  —  Derselbe,  Aus  Welt  und  Schule. 
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Berlin  1904.  —  Derselbe,  Zakunftsp&da- 
gogik.  Utopien,  Ideale  and  Möglichkeiten 
(enth&lt  die  Besprechung  von  16  pädago- 
gischen Schriften  mit  anschließenden  » Prak- 
tischen Ausblicken").  Berlin  1904.  — 
Nagel  W.,  Handbuch  der  Physiologie  des 
Menschen.  Braunschweig  1906.  —  Nath 
M.,  Schülerverbindungen  und  Schülerver- 
eine. Erfahrungen,  Studien  und  Gedanken. 
Leipzig  1906.  —  Natorp  P.,  Herbart, 
Pestalozzi  und  die  heutigen  Aufgaben  der 
Erziehungslehre,  1899.  —  Derselbe,  So- 
zialp&dagogik.  —  Neter  E.,  Das  einzige 
Kind  und  seine  Erziehung.  München  1906. 
Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Samm- 
lung wissenschaftlich-gemeinverständlicher 
Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des 
Wissens.  B.  G.  Teubner,  Leipzig.  —  Nie- 
meyer, Originalstellen  griechischer  und 
römischer  Klassiker  über  die  Theorie  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts.  —  Noi- 
kow  P.  M.,  Das  Aktivit&tsprinzip  in  der 
Pädagogik  J.  J.  Rousseaus.   Leipzig   1898. 

—  Nussbaum  Chr.,  Leitfaden  der  Hy- 
giene für  Techniker  etc.,  1902.  —  Oetken, 
Schulen  der  Vereinigten  Staaten.  Kristiania 
1881.  -—  Ohlert,  Die  deutsche  höhere 
Schule,  1896.  —  Oker  M.-Blom,  Beim 
Onkel  Doktor  auf  dem  Lande.  Deutsch 
Übersetzt  v.  L.  Burgerstein,  2.  Aufl. 
Wien  1906.  —  Op  e  1 K.,  Das  Buch  der  Eltern, 
5.  Aufl.,  herausgeg.  von  Julius  Ziehen. 
Frankfurt  a.  M.  1906.  *-  Pädagogische 
Klassiker.  Herausgeg.  v.  Dr.  G.  Ad.  Lind- 
ner. Pichlers  Witwe  &  Sohn,  Wien.  — 
Sammlung  pädagogischer  Schrift- 
steller. Herausgeg.  v.  J.  Wychgram.  Ber- 
lin. —  P  a  r  o  w.  Res  non  verba !  Leipzig  1903. 

—  Paul,  Lehrbuch  der  Somatologie  und 
Hy^ene.  Wien  1908.  —  Paulsen,  Ge- 
schichte des  gelehrten  Unterrichts.  Leipzig 
1897.  —  Derselbe,  Die  höheren  Schulen 
und  das  Universitätsstudium  im  20.  Jahr- 
hundert Braunschweig  1901.  —  Pelmann, 
Nervosität  und  Erziehung.  Bonn  1888.  — 
Pestalozzi,  Abendstunden  eines  Ein- 
siedlers. —  Derselbe,  Lienhard  und  Ger- 
trud. —  Derselbe,  Wie  Gertrud  ihre  Kin- 
der lehrt  (siehe  Bibl.  pädagog.  Klassiker). 

—  Petersilie  A.,  Das  öffentliche  ünter- 
richtswesen  im  Deutschen  Reiche  und  in 
den  übrigen  europäischen  Kulturländern. 
Leipzig  1897.  —  Petzoldt  J.,  Sonder- 
schulen für  hervorragend  Befähigte.  Leip- 
zig 1905.  —  Pfuhl,  Ober  den  Schul- 
garten, Progr.  d.  Mariengymn.  Posen  1889. 

—  Plutarch,  Über  die  Erziehung  der 
Kinder,  deutsch  von  H.  Deinhardt.  Wien 
1881.  —  Port  G.,  Hygiene  der  Zähne  und 
des  Mundes  im  gesunden  und  kranken 
Zustand.  Stuttgart  1902.  —  Preyer,  Die 
Seele  des  Kindes.  Leipzig  1895,  1900.  — 


Rambousek  J.,  Lehrbuch  der  Gewerbe- 
hygiene. Wien  1906.  —  Rausch  A., 
Schülervereine.  Erfahrungen  und  Grund- 
sätze. Halle  1904.  ->  Reh  fisch,  Der 
Selbstmord.  Berlin  1893.  —  Reincke, 
Das  Medizinalwesen  des  Hamburgischeu 
Staates,  2.  Aufl.  Hamburg  1901.  — 
Rethwisch,  Deutschlands  höheres  Schul- 
wesen im  19.  Jahrhundert.  Berlin  1893.  — 
Ribbing  S.,  Zwei  sexuell-hygienische  Ab- 
handlungen. Stuttgart  1903.  —  Riegel, 
Pädagogische  Betrachtungen  eines  Neu- 
philologen. Cöthen  1 903.  —  Rosenbaum 
J.,  Geschichte  der  Lustseuche  im  Altertum, 
7.  Aufl.,  1904.  —  Ritter,  Ermüdungsmes- 
sungen. EUwansen  1900.  —  Rosenkranz 
C,  Ober  sexuelle  Belehrung  der  Jugend. 
Halle  1903.  —  Sallwürk,  Wissenschaft, 
Kunst  und  Praxis  des  Erziehers,  1889.  — 
Derselbe,  Haus,  Welt  undSchule.  —  Schil- 
ler H.,  Handbuch  der  praktischen  Päda- 
gogik, 4.  Aufl.  Leipzie  1904.  —  Derselbe, 
Lehrbuch  der  Geschichte  der  Pädi^ogik, 
4.  Aufl.  Leipzig  1904.  —  Schmoll  C, 
Alkoholgefahr  und  Schule.  Minden  in  W.  — 
Schmoll  C,  Schmidt  F.  A.,  Die  Staub- 
Schädigungen  beim  Hallentumen  und  ihre 
Bekämpfung,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Lungenschwindsucht.  Leipzig  1890.  — 
Dieselben,  Die  Gymnastik  an  den  schwe- 
dischen Volksschulen.  Berlin  1900.  —  Die- 
se 1  b  e  n,  Unser  Körper.  2.  Aufl.  Leipzig  1903. 
—  Schmid,  Pädagogisches  Handbuch  für 
Schule  und  Haus.  Leipzig  1884.  —  Dersel- 
b  e,  Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehungs- 
und Unterrichtswesens.  2.  Aufl.  Leipzig 
1876—1887.  —  Schneider  G.,  Gesund- 
heitslehre und  Haushaltungskunde.  Leipzig 
1904.  —  Schneider  J.,  Des  Volkes  Kraft 
und  Schönheit.  Leipzig  1903.  —  Scholz 
Fried.,  Die  Charaktenehler  des  Kindes, 
2.  Aufl.  Leipzig.  —  Schrader  W.,  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtslehre,  5.  Aufl. 
Berlin  1893.  —  Derselbe,  Erfahrungen  und 
Bekenntnisse.  —  SchreberD.  G.M. -Hen- 
nig K.,  Das  Buch  der  Erziehung  an  Leib 
und  Seele,  3.  Aufl.  Leipzig. —  Schreiber 
Adele,  Das  Buch  vom  Kmde.  Leipzig  1907.  — 
Schubert  P.,  Das  Schularztwesen  in 
Deutschland.  Hamburg  1905.  —  Schubert- 
Soldern  Rieh.  V.,  Die  menschliche  Erzie- 
hung. Versuch  einer  theoretischen  Grundle- 
gung der  Pädagogik.  Tübingen  1905.  — 
Schnitze  P.,  Die  Kultur  des  weiblichen 
Körpers.  Leipzig  1902.  —  Schumberg, 
Die  Tuberkulose.  Leipzig.  —  Seggel, 
Physiologische  Psychologie,  4.  Aufl.  —  D  e  r- 
selbe,  Sehprobentafeln  zur  Prüfung  des 
Lichtsinns.  München.  —  Shinn  M.  W., 
Die  körperliche  und  geistige  Entwicklung 
eines  Kindes  in  biographischer  Darstellung 
nach     Aufzeichnungen    (deutsch   von    W. 
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Glabbach).  G.  Weber,  Lansensalza.  — 
Sickineer  A.,  Der  ünterricntsbetrieb  in 
großen  Volksschnlkörpem  sei  nicht  sehe- 
maüsch-einheitlich,  sondern  differenziert- 
einheitlich.  Mannheim  1904.  —  Sigismand 
B.,  Kind  nnd  Welt.  2.  Anfl.  1897.  —  Spen- 
cer Herb.,  Die  Erziehung  in  geistiger, 
sittlicher  und  leiblicher  Hinsicht,  übersetzt 
Yon  Fr.  Schnitze,  3.  Anfl.  Jena  1889.  — 
Spitzner  A.,  Die  wissenschaftliche  nnd 
praktische  Bedeutung  der  Lehre  von  den 

Ssychopathischen  Minderwertigkeiten  für 
ie  Pädagogik,  1894.  —  Derselbe,  Psycho- 
gene Störungen  der  Schulkinder.  Leipzig 
1899.  —  Springer  W.,  Nahrungsmittel- 
tafel  für  Schulen  und  Haushaltungsschulen, 
nebst  Erläuterungen.  2.  Aufl.  Leipzig.  — 
Stadelmann  H.,  Dr.,  Das  nervenknmke 
Kind  in  der  Schule.  Magdeburg  1906.  — 
Steger  J.  -Daum  Ad..  Was  die  Jugend 
vom  Alkohol  wissen  soll.  Wien  1905.  — 
Steiner,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
hysterischen  Affektionen  bei  Kindern  (Jahrb. 
für  Kinderheilkunde,  XXXXIV,  1897,  S.  187. 
Gute  Literaturübersicht).  —  Stercks  L. 
u.  B.,  Leitfaden  der  Gesundheitslehre, 
4.  Aufl.  Brüssel  —  Steinen,  Dr.  von  den, 
(Gesundheit  und  Sittlichkeit.  Düsseldorf.  — 
Stratz  C.  H.,  Die  Schönheit  des  weiblichen 
Körpers,  17.  Aufl.  Stuttgart  1905.  — 
Strümpell  L.,  Lehrbuch  der  spezieUen 
Pathologie  und  Therapie  der  inneren  Krank- 
heiten, 1898.  —  Derselbe,  Entstehung  und 
Heilung  von  Krankheiten  durch  Vorstel- 
lungen, 1892.  —  Derselbe,  Behandlung  der 
allgemeinen  Neurosen,  1896.  —  Sully- 
Stimpfl,  Untersuchungen  über  die  Kind- 
heit. —  Szana  A.,  Ober  die  Ursachen  der 
Überemährtheit  und  Unteremährtheit  der 
Kinder  über  zwei  Jahre.  —  Thumser  V., 
Schule  und  Haus.  Wien  1902.  —  Derselbe, 
Elternabende.  Wien  1903.  —  Tolstoi  L., 
Werke.  Moskau  1889.  -~  T  r  ü  p  e  r  J.,  Psycho- 
pathische Minderwertigkeiten  als  Ursache 
jugendlicher  Gesetzesverletzungen.  Langen- 
salza 1904.  —  Trumpp,  Die  Gesundheits- 
pflege im  Kindesalter.  Stuttgart  1901.  — 
Trzoska  F.,  Gesundheitslenre.  Leipzig. 
—  Derselbe,  Der  Unterricht  in  der 
Gesundheitslehre  auf  den  höheren  Lehr- 
anstalten. Leipzig.  —  Ufer  Chr.,  Die 
Ergebnisse  und  Anre^ngen  des  Kunster- 
ziehungstages in  Weimar.  Altenburs.  — 
Verhandlungen  über  Fragen  des  üöhe- 
ren  Unterrichts.  Berlin,  4.  bis  17.  Dezember 
1890.  Berlin  1891.  —  Dieselben,  Berlin,  6. 
bis  8.  Juni  1900,  2.  Aufl.  Halle  1902.  — 
Verband  1.  der  ^ Gesellschaft  deutscher 
Naturforscherund  Ärzte  zu  Düsseldorf,  1898. 
Leipzig  1898.  —  Verband  1.  der  Kon- 
ferenzen der  Direktoren  der  Mittelschulen 
im  Erzherzogtum  Österreich  unter  der  Enns. 


Herausgeg.  von  Dr.  Aug.  Scheindler. 
Wien  1905,  1907.  —  Heim  M.-Vögtlin, 
Die  Pflege  des  Kindes  im  ersten  Lebens- 
jahre. Leipzig  1900.  —  Volksschriften 
der  „österreichischen  Gesellschaft  für  Ge- 
sundheitspflege". —  Wagner  Fr.  H.,  Die 
im  Kindesalter  am  häufigsten  vorkommen- 
den Sprach^ebrechen.  Basel  1896.  —  Wag- 
ner, Die  eeistige  Oberbürdung  in  der  mo- 
dernen Kmtur.  Leipzig  1905.  —  Weeener, 
H.,  Wir  jungen  Männer.  Leipzig  1907.  — 
Weichselbaum-Hennine  A.,  Schädi- 
gung lebenswichtiger  Organe  durch  Alkohol- 
genuß. Wien,  Lehrmittelzentrale  (siehe 
,  Wiener  Monatschrift  für  Gesundheits- 
pflege", 1904,  S.  32  ff.).  —  Weismayr 
AI.  Dr.,  Die  Lungenschwindsucht,  ihre  Ver- 
hütung, Behandlung  und  Heilung.  Wien 
1904.  —  Weißenfels  0.,  Kernfragen  des 
höheren  Unterrichts  (Erste  und  neue  Folge^. 

—  Wetekamp,  Schulreformen  und  Schul- 
reformbestrebungen  in  den  skandinavischen 
Ländern.  Breslau  1897.  —  Wiese,  Deutsche 
Briefe  über  englische  Erziehung.  Berlin 
1852/77.  —  Windelband  Wilh.,  Prälu- 
dien. 2.  Aufl.  1903.  —  Wolfring  L.  v., 
Was  ist  Kinderschutz?  Wien  1905.  —  Wol- 
ga st  H.,  Das  Elend  unserer  Jugendlite- 
ratur, 3.  Aufl.  Leipzig  1905.  —  Derselbe 
Vom  Kinderbuche.  Leipzig  1905.  ~  Wun- 
derlich Th.,  Der  moderne  Zeichen-  und 
Kunstunterricht.  Stuttgart  1902  (mit 
reicher  Literaturangabe).  —  Wundt  W., 
Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie, 
5.  Aufl.,  1903.  —  Derselbe,  Völkerpsycho- 
logie. Leipzig  1900,  1905.  --Wurm  E., 
Gesundheitsschutz  in  Staat,  Gemeinde  und 
Familie.  Stuttgart  1901.  —  Ziegler  Th., 
Geschichte  der  Pädagogik  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  höhere  Unterrichts wesen, 
2.  Aufl.  München  1904  (I.  B.  von  A.  Bau- 
meister, Handb.  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre). —  Derselbe,  Die  geistigen  und 
sozialen  SUömungen  des  19.  Jahrhunderts. 

—  Ziehen  J.,  Handbuch  für  Lehrer  höherer 
Schulen.  Leipzig  1906.  —  Z  o  1 1  i  n  g  e  r  Fr., 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
gesundheiUpflege  und  des  Kinderschutzes. 
Zürich  1902. 

Schlußbetnerkung :  Ein  Katalog  über 
die  gesamte  Literatur  der  Schulhygiene  ist 
(nach  der  Zeitschr.  für  Schulgesundheits- 
pflege, 1906,  S.  815)  in  Vorbereitung. 

Aussig.  G,  Hergel. 

Schnlgottesdienst  (Religiöse  Übungen 
der  Schule).  Während  man  unter  Schul- 
gebet (s.  d.)  die  täglichen  Andachtsübungen 
jeder  Klasse  versteht,  umfaßt  der  Schul- 
gottesdienst insbesondere  die  im  Laufe  des 
Schuljahres     wiederkehrenden     religiösen 
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Übangen  der  ganzen  Schule.  Den  Gottes- 
dienst kann  man  dann  als  den  der  Schale 
im  engeren  Sinne  bezeichnen,  wenn  er 
für  die  Schüler  veranstaltet,  wo  möglich 
Yon  Organen  der  Schale  gehalten  and  von 
der  Schale  als  solcher,  d.  h.  von  den 
Schülern  in  schalmlLfiiger  Ordnung  anter 
Überwachang  and  Anteilnahme  der  Lehrer 
mitgefeiert  wird.  Aach  der  Gemeindegottes- 
dienst  kann  als  Schalgottesdienst,  wenn 
auch  nur  im  weiteren  Sinne  aufgefaßt 
werden,  insofern  ihm  die  Schüler  in  ihrer 
Gesamtheit  auf  gesonderten  Plätzen  an- 
wohnen ;  ist  doch  der  ihn  feiernde  Seelsorger 
fast  immer  auch  Organ  der  Schale.  Der 
Schulgottesdienst  gilt  als  notwendige  Er- 
gänzung des  Religionsunterrichts  und  als 
Erfordernis  der  religiösen  und  sittlichen 
Erziehung,  also  als  ein  Bestandteil  des- 
jenigen Schulbetriebes,  welcher  nicht  von 
beiden  gänzlich  absieht. 

Die  Pflicht  zur  Überwachung  des 
Schulgottesdienstes  durch  die  Lehrer 
ist  für  österreichische  Volksschulen  durch 
die  Schul-  und  Unterrichtsordnung  vom 
29.  September  1905,  §  10,  für  die  preußi- 
schen durch  den  Ministerialerlaß  vom 
17.  März  1890  ausgesprochen.  Der  Lehrer 
soll  am  Schulgottesdienste  der  seiner  Kon- 
fession angehörenden  Schüler  teilnehmen 
„in  dem  Bewußtsein,  daß  ein  großer  Teil 
der  notwendigen  religiösen  Erziehung  auch 
von  ihm  abhängt,  daß  aber  ein  vorbild- 
liches Beispiel  zu  deren  ersten  Bedingungen 
gehört«  (Kön.  Preuß.  Reg.  zu  Trier  6.  De- 
zember 1880;  vgl.  auch  österr.  Schul-  und 
UnteiTichtsordnung  §  110,  118,  119).  Be- 
treffs der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen 
(Gymn.,  Realschulen  u.  s.  w.)  betonen  die 
österr.  Verordnungen  aasdrücklich,  daß  sie 
nur  zur  disziplinaren  Überwachung  der  zu 
Andachts  Übungen  versammelten  Schüler 
ihres  Bekenntnisses,  und  zwar  nur  beim 
eigentlichen  Schulgottesdienste,  für  welchen 
bezüglich  des  Maßes  und  der  Zeit  der  Ab- 
haltung bestimmte  Vorschriften  bestehen, 
verpflichtet  seien  und  dies  für  sie  nicht  als 
religiöse  Übung,  sondern  als  Ausfluß  der 
Pflicht  zu  betrachten  sei,  die  Disziplin  wie 
bei  anderen  Versammlungen  der  Jugend 
aufrecht  zu  erhalten  (Hübl,  Normalien, 
index,  S.75).  An  den  österreichischen  Mittel- 
schulen ist  für  katholische  Schüler  an  Sonn- 
und  Festtagen  mit  der  Messe  eine  Exhorte 
zu   verbinden,  und  zwar   an    einem   voll- 


ständigen Gymnasium  für  die  Schüler  des 
Unter-  und  Obergymnasiums  wo  möglich 
gesondert.  An  den  Volksschulen  hingegen 
werden  meist  wegen  Mangels  eines  geeigneten 
Organs  eigene  Predigten  für  Schüler  nicht 
oder  nur  ausnahmsweise  gehalten. 

Zum  Empfang  der  Sakramente  der 
Buße  und  des  Altars  werden  die 
Schüler  schon  aus  Gründen  der  äußeren 
Ordnung  und  der  Zeit  gesondert  von  den 
Erwachsenen  geführt.  Viel  umstritten  sind 
in  jüngster  Zeit  in  Österreich  „die  dreitägigen 
österlichen  Andachtsübungen  (Rekollek- 
tionen,  Exerzitien),  durch  welche  die  Mittel  - 
Schuljugend  zum  würdigen  Empfang  der 
Sakramente  vorbereitet  werden  soll-^ 
(Mar.  I,  S.  66,  und  Ministerialerlaß  vom 
12.  Juni  1899).  Sie  bestehen  aus  sechs  bis 
acht  geistlichen  Vorträgen,  wofür  der  Re- 
ligionslehrer nötigenfalls  die  Heranziehung 
einer  nicht  dem  Lehrkörper  angehörenden 
geistlichen  Hilfskraft  im  Einvernehmen  und 
im  Wege  der  Anstaltsdirektion  bei  der 
Landesschulbehörde  beantragen  kann. 

Im  evangelischen  Bekenntnisse 
kommt  in  diesem  Belange  die  Konfirma- 
tion (s.  d.),  das  heißt  die  Erneaerung  des 
Taufgelübdes  und  der  erste  Empfang  des 
Abendmahles,  in  Betracht. 

Schulgottesdienst  im  engeren 
Sinne  wird,  wenn  überhaupt,  fast  überall 
gehalten  am  Anfang  und  Ende  des  Schul- 
jahres, am  Geburts-  und  Namenstag  des 
Landesfürsten,  an  besonderen  Gedenktagen 
der  Schule,  des  Staates  und  der  ELirche, 
endlich  bei  Trauerfeierlichkeiten  für  ver- 
storbene Vorgesetzte,  Lehrer  und  Schüler. 
Ob  an  Sonn-  und  Feiertagen  Schal- 
gottesdienst im  engeren  oder  im  weiteren 
Sinne  zu  halten  sei  oder  ganz  zu  entfallen 
habe,  werden  die  Behörden  je  nach  den 
Umständen  der  einzelnen  Orte  und  Schulen 
zu  entscheiden  haben.  Es  wird  eben  haupt- 
sächlich von  der  Frage  abhängen,  ob  den 
Schülern  in  ihrer  Gesamtheit  ein  gesonderter 
Platz  im  Gotteshause  zugewiesen  werden 
kann.  Dabei  wird  auch  der  Wunsch  der 
Eltern  oder  Vormünder  zu  beachten  sein, 
ihre  Kinder  selbst  zum  Sonn-  und  Fest- 
tagsgottesdienst zu  führen  (vgl.  D.  S.-G.-S. 
1880  S.  183,  199;  1881  S.  268;  1890 
S.  457,  483).  Nach  der  österreichischen. 
Schul-  und  Unterrichtsordnung  (§  56)  soU 
dem  Unterricht,  soweit  es  durchführbar 
ist,  eine  solche  Einteilung  gegeben  werden. 
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daß  auch  der  konfessionellen  Minderheit 
die  Erfällung  ihrer  religiösen  Pflichten  er- 
möglicht wird.  In  Preußen  sind  „katho- 
lische Kinder  an  den  gesetzlich  anerkannten 
katholischen  Feiertagen  vom  Unterricht 
zn  dispensieren,  ohne  daß  es  der  Nach- 
snchong  einer  besonderen  Erlaubnis  in  dem 
einzelnen  Falle  oder  der  nachträglichen 
Beibringung  einer  Bescheinigung  bedarf** 
(Kon.  Preuß.  Regierung  zu  Liegnitz,  10.  Mai 
1886).  Auf  jüdische  Schaler  darf  sowohl 
nach  deutschen  wie  österreichischen  Vor- 
schriften an  Sabbaten  weder  ein  direkter 
noch  indirekter  Zwang  zur  Übertretung 
des  Verbotes,  zu  schreiben  oder  zu  zeichnen 
oder  überhaupt  Handarbeit  zu  verrichten, 
ausgeübt  werden. 

Mannigfaltig  ist  die  Einrichtung  des 
Frühgottesdienstes  an  Schultagen, 
der  dann  das  Schulgebet  am  Anfang  des 
Unterrichts  vertritt,  aber  die  Unterrichts- 
zeit nicht  verkürzen  darf.  An  den  öster- 
reichischen Volksschulen  wird  die  Schul- 
messe in  größeren  St&dten  an  einigen,  ge- 
wöhnlich zwei  Tagen  in  der  Woche,  an  den 
übrigen  Orten  an  allen  Schultagen  der 
wärmeren  Jahreszeit  gefeiert,  also  meistens 
vom  Beginne  des  Mai  bis  Ende  September. 
Dabei  werden  aber  auch  nach  dem  Willen 
der  kirchlichen  Behörden  viele  Dispensen 
für  schwächliche  Kinder,  bei  allzu  großer 
Entfernung  und  bei  sehr  schlechtem  Wetter 
erteilt.  An  den  preußischen  Volksschulen, 
und  zwar  sowohl  den  konfessionellen  als 
den  paritätischen,  haben  die  katholischen 
Kinder  im  allgemeinen  vom  10.  Lebensjahre 
an  wöchentlich  zweimal  an  Schultagen  die 
Schulmesse  zu  besuchen,  wenn  sie  nicht 
Über  15  Minuten  entfernt  wohnen.  An  den 
Mittelschulen  Österreichs  ist  die  Schulmesse 
wohl  fast  fiberall  mit  Ausnahme  der  geist- 
lichen Gymnasien  oder  Internate  außer 
Übung  gekommen.  Für  sie  bezeichnen  die 
Ministerialerlässe  vom  3.  April  und  28.  Ok- 
tober 1870  als  das  mindeste  Ausmaß  der 
religiösen  Übungen  den  Schulgottesdienst 
am  Anfang  und  Ende  des  Schuljahres  und 
an  Sonn-  und  Feiertagen  sowie  den  drei- 
maligen Empfang  der  heiligen  Sakramente 
der  Buße  und  des  Altars.  Für  Preußen  ver- 
ordnete der  Ministerialerlaß  vom  23.  Jänner 
1904  über  die  religiösen  Pflichten  von 
Schülern  höherer  Lehranstalten,  „bei  einer 
Änderung  des  bestehenden  Zustands  sei 
zu  beachten,  daß  an  nicht  mehr  als  zwei 


Wochentagen  für  die  katholischen  Schüler 
obligatorische  Schulmessen  eingerichtet 
werden  sollen  und  die  Schule  einen  Zwang 
zum  Empfange  der  Sakramente  und  zur 
Teilnahme  an  Prozessionen  nicht  ausübe" 
(vgl.  dazu  Ministerialerlaß  vom  23.  Februar 
1904). 

Nachmittagsandachten  werden  an  Volks- 
schulen häufig  mit  der  für  die  größeren 
Kinder  obligatorischen  Christenlehre  ver- 
bunden, an  Sonn-  und  Feiertagen  für  die 
Schüler  geistlicher  Gymnasien  und  Internate 
und  in  Deutschland  an  den  Tagen  der  ge- 
meinschaftlichen heiligen  Kommunion  ge- 
halten (vgl.  Kön.  Preuß.  Regierung  za 
Koblenz,;  3.  August  1880).  Am  Fronleich- 
namstage nehmen  die  katholischen  Volks- 
und Mittelschüler  allgemein  an  der  theo- 
phorischen  Prozession  teil.  Die  Bittpro- 
zessionen am  Markustage  und  an  den  drei 
Bittagen  begleiten  auf  dem  Lande  die 
größeren  Kinder  der  Volksschule.  Die  Sa- 
kramente der  Buße  und  des  Altars  emp- 
fangen die  Schüler  zum  mindesten  drei- 
mal im  Jahre,  nach  Beginn  und  vor  Schluß 
des  Schuljahres  und  zur  österlichen  Zeit 
Zu  diesem  Zwecke  kann  der  Leiter  der 
Schule  in  Österreich  je  zwei  Halbtage  vom 
Unterricht  freigeben  (Ministerialerlaß  vom 
8.  November  1880),  in  Preußen  doch  ein- 
zelne Schulstunden  (Kön.  Regierung  in 
Magdeburg,  3.  Juni  1902). 

Eine  Änderung  des  bestehenden 
Zustands  steht  sowohl  in  Österreich 
aU  in  Deutschland  in  keinem  Falle  dem 
Lehrer,  sondern  der  Schulbehörde  zu 
(Österr.  Reichsvolksschulgesetz,  §  5;  Schul- 
u.  ünterrichtsordn.,  §  10;  Österr.  Ministerial- 
»laß,  5.  April  und  2«.  Oktober  1870;  Preuß. 
Ministerialerlaß,  27.  Jänner  1892  und 
23.  Jänner  1904). 

L  i  t  e  r  a  t  u r :  Siehe  unter  n Konfessionelle 
Schule"*  und  „Schulgebet"!  Dazu;  Rock 
Heinrich,  Religiöse  Übungen  in  der  Schule 
(4.  Heft  der  Sammlung:  Volksbildung  und 
Schulwesen,  herausgegeben  von  Dr.  Alois 
Egger).  Wien  1874.  —  Maren ze  11  er,  Nor- 
malien für  die  Gymnasien  und  Realschulen 
m  Osterreich  (zitiert  Mar.)  I.  Wien  1884.  — 
Hübl,  Normalienindex  für  die  österr. 
Mittelschulen.  Brüx  1888.  —  Plüschke 
P.,  Schulrecht  und  Schulgesetze.  I.  Heft: 
Der  Religionsunterricht  und  die  konfes- 
sionellen Verhältnisse  der  Volksschule  im 
Lichte  des  Schulrechtes.  L.  Öhmigke, 
BerUn  1905.  —  Pfeneberger  Josef, 
Trennung  von  Kirche  und  Schule?  Preß- 
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verein,  Linz  a.  D.  1905.  —  Foerster  Fr.  1 
W.,  Jngendlehre.  16.— 20.  Tausend.  Geore 
Reimer,  Berlin  1906.  —  Hinneberg  Paol, 
Die  allgemeinen  Qrandlagen  der  Kultur 
der  Gegenwart.  Teubner,  Berlin  und  Leipzig. 
1906  (darin:  Pauls en  Friedrich,  „Mo- 
dernes Bildunsswesen'*  und  Schöppa 
Gottlob,  „Das  Volksschulwesen").  —  Heins 
Enzykl.  Handb.,  d.  Art.  nAndachf*. 

Urfahr.  JoK  Zöchbauer. 


SchnlhnnB,  Heizung  und  Lüftung. 
Heizung.  Die  Temperaturen  in  den  yer- 
schiedenen  Schulr&umen  sollen  mit  Beginn 
des  Aufenthaltes  der  Schüler  daselbst 
in  Celsiusgraden  betragen:  in  den  Schul- 
zimmem  15—19°,  in  Tums&len  12—16°; 
dabei  wird  aber  auch  die  Größe  und  Lage 
des  Schulzimmers,  Alter,  Geschlecht  nnd 
Zahl  der  Zöglinge  in  Betracht  kommen. 
Auch  Gänge,  Kleiderablagen  und  BedÜrf- 
nisrftume  sollen  geheizt  sein,  was  nicht, 
wie  irrtümlich  manchmal  behauptet  wird, 
zu  Erkrankungen  der  Schüler  fähren  wird, 
wenn  erstere  B&ume  bis  zu  14°,  letztere 
nur  bis  10°  erw&rmt  werden.  Die  Lüftung 
m  den  Pausen  wird  eine  dauernde  Herab- 
setzung der  Zimmertemperatur  zu  bewir- 
ken nicht  im  stände  sein,  dagegen  ist  nach 
mehrtägigem  Ausfalle  des  Unterrichts 
rechtzeitig  genügend  vorzuheizen. 

Eine  gute  Heizung  hängt  ab  1.  von 
geeignetem  Heizmaterial,  2.  von  einer  guten 
Heizungsanlage,  3.  von  deren  richtiger  und 
aufmerksamer  Bedienung.  Die  An- 
Tabelle über  den  Heizwert  verschie 

Grundriß  etc.. 


forderungen,  welche  an  eine 
gute  Heizungsanlage  gestellt  wer- 
den, sind  mannigfach.  1.  Es  darf  durch 
die  Heizung  die  Luft  nicht  verschlechtert 
werden,  und  zwar  weder  durch  Aus- 
tritt schädlicher  Gase  noch  durch  we- 
sentliche Verminderung  der  Luftfeuchtig- 
keit, weder  durch  Erzeugung  von  Staub  (Ver- 
brennung von  Ablagerungsprodukten  auf 
dem  Heizkörper)  und  Schmutz  (Ruß,  Asche) 
noch  durch  üble  Gerüche.  2.  Das  Heiz- 
material muß  möglichst  ausgenützt  wer- 
den; die  Ausnützung  der  Heizkraft  des 
Brennmaterials  schwankt  je  nach  der  Art 
der  Heizungsanlage  zwischen  30 — 60%. 
Auf  solche  Weise  kann  man  auch  durch 
eine  kostspielige  Heizungsanlage  (Nieder- 
druckdampfluftheizung) und  mit  teuerem 
Heizmaterial  (Anthrazit)  eine  verh&ltnis- 
milflig  billige  Beheizung  erzielen.  3.  Die 
Bedienung  der  Heizanlage  darf  weder 
schwierig  noch  den  Unterricht  störend 
noch  zeitraubend  sein.  4.  Feuers-  und  Elx- 
plosionsgefahr  muß  ausgeschlossen  sein, 
wobei  es  allerdings  auch  auf  die  Leitung 
der  Kaminrohre  und  die  Wahl  des  Heiz- 
materials ankommt.  5.  Die  Wärme  muß 
sich  in  dem  geheizten  Baume  gleichmäßig 
verteilen,  anhalten  und  regulierbar  sein. 
6.  Die  Heizanlage  soll  der  Ventilation 
dienstbar  gemacht  werden  können. 

Nicht  jedes  Heizmaterial  eignet  sich 
fOr  jede  Heizanlage ;  wir  verwenden  als  sol- 
ches Holz,  Torf,  Braun-,  Stein-  (u.  Holz-)kohle 
(Anthrazit,  Briketts),  Koks  und  Leuchtgas* 

dener  Brennmaterialien  (nach  Flügge, 
3.  Aufl.,  S.  344). 


1*17 

Kalorimetriflofaer  Effakt  (d.  i. 
die  Wftnnemengtt,  welche 
die  Oewiohtieiiiheiten  bei 
TollBt&ndiger  Yerbrennimg 

Uefem) 
(W.-E.  =  Wlrmeelnheiten). 

PTTOmetrisoher  Effekt  (d.  i. 
die  Heiskran,  der  hOobste 
erreichbare  Temperatur- 
gtad) 

Zur  Yerbrenniang 

erforderliche  Imft- 

menge  (m') 

Holz    .    .    . 
Torf    .    .    .    , 
Braunkohle 
Steinkohle 
Holzkohle  .    . 
Koks  .... 
Leuchtgas  .    . 

2731 
2743 
4176 
7483 
7034 
7065 
10113 

1860° 

1829° 
2211° 
2565° 
2574° 
2593° 
2466« 

3-5 
34 
50 
8-2 
7-8 
7-9 
10-9 

Es  ist  aber  auch  nicht  gleichgültig, 
in  welcher  Weise  die  Wärme  abgegeben 
wird.  Da  der  Leitungsw&rme  gegenüber  der 
Strahlungswärme  im  allgemeinen  doch  der 
Vorzug  zu  geben  ist,  beachte  man  folgende 


Tabelle  über  die  Strahlangs- 
wärmemengen  verschiedener  an 
Heizkörpern  verwendeter  Mate- 
rialien(nach  F.  W.  Büsing  in  „Wehmer, 
Enzyklopädie**,  S.  744). 
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Nimmt    mao    die    von    Kupfer   abge- 
gebene Strahlungswärme  als  Einbait  an,  bo 
«tgibt  lioh  (d*  Strahlongsw&rmemeDge  fflr: 
PoUertea  Uessing  1-62 

BlankeB  Eisenbiech     3'81 

QewAhnlicheB         „  17-Sl 

Roatigei  „  21-00 

Neaes  QoBeisen  19-84 

EoBtigsB      ,  21-00; 

des  Vei^leiches  b^ber  sei  noch  hinzogefUgt; 
Eoblenstsnb  81-S8 

Rnfl  85-00. 

Es  ist  also  &af  reine  and  glatte  Hetall- 
fi&chen,  auf  mCglichst  gerioge  BnB-  und 
Stanbablageraug  zd  sehen. 

Die  HeizangBanlsg«n  teilt  man  ge- 
wöhnlich in  Lokal-  nnd  in  Zentral- 
heisangen  insofern  ein,  als  entwedec 
Jeder  Baam  für  sich  einen  eigenen  Heiz' 
berd  besitzt  oder  f&r  viele  B&ume  ein  ge- 
münsamer  Heizherd  aufgeitetlt  ist;  daB 
fOr  mehrklaasige  Schtilen  letztere  der  erste- 
ren  Torzarieben  ist,  ergibt  sich  ans  den 
oben  zaeammengeetellteD  Forderoogen.  die 
wir  ab  TorxQge  einer  gnten  Heizanlage 
beieichnet  haben.  Trotsdem  kOnnen  rer- 
Bchiedene  Gründe  fQr  die  EinfQhmng  einer 
LokalheizQng  atuscblaggebend  s^n,  za- 
mal  es  der  Haiitechnik  der  letzten  zwei 
Dezennien  gelungen  ist,  auch  bei  der 
Ofenbeiznng  eine  aoBerordentliche  Äos- 
nQtznng  des  Heizmaterials  zn  erzielen  und 
die  Bedienung  des  Ofens  wesentlich  ein- 
facher und  minder  zeitraubend  zn  gestatten. 

A.  Lokalbeiznng. 

Kamine,  selbst  der  von  Galten  ver- 
besserte, bei  welchem  das  die  Gase  ab- 
fahrende Baachrohi  dnrch  einen  Hantel 
geführt  wird,  in  welchen  anten  von  anSen 
Lnft  antritt,  die  in  der  N&he  der  Decke 
erwfttint  in  das  Zimmer  geleitet  wird 
(siehe  Fig.  1),  kommen  hier  wegen  des 
immerhin  geringen  HeizeSekts,  der  offenen 
Feoerong,  des  hiefOr  geeignetsten  Fene- 
rangsmaterials  and  der  Art  der  Bedienung 
nicht  in  Betracht,  desgleichen  der  ein- 
fache eiserne  Kanonenofen,  durch 
welchen  weder  eine  anhaltende  noch  eine 
gleichmftGig  verteilte  W&rme  zn  erzielen  ist 
(Hananselt,  Lehrb.  der  Somatologie  nnd 
Hygiene,  3.  Aufl.,  S.  110).  Dagegen  können 
Kacbel-oderTonOfen,  znmal  mit  regu- 
lierbarem Luftzutritt,  recht  wohl  Verwen- 
dung finden  (Abbildung  siehe  Hanaasek, 
Iiooi,  Haudfanoti  dar  BritshnngikiiDila. 


ebend.).  Sie  w&rmen  gieichm&Biger  nnd  an- 
haltend, sind  auch  mit  minderwertigero  Ma- 
terial heizbar  und  erfordern  keine  allzu  um- 
sichtige Bedienung.  Empfiodlicher  in  den 
beiden  letzten  Punkten  sind  die  regalierbaren 
FQllöfen  mit  oder  ohne  Schaohtfeaening; 
sie  lind  meist  auch  kostspieliger,  ent- 
sprechen aber  sonst  am  vollkommensten 
den  an  eine  gnte  Ofenheiznng  zu  stellenden 
billigen  Anforderungen.  Das  Schema  eines 
solchen  technisch  and  hygienisch  em[t- 
fehlenswerten  Ofens  ist  nachstehend  (Fig.  2) 


abgebildet.  Es  ist  ein  Eisenofen  mit 
innerer  Tonplatten  Verkleidung  (Schamotte- 
fntter).  Durch  die  oberste  Tür  erfolgt  die 
Einfallung,  die  mittlere  ist  die  Fenemngs-, 
die  unterste  die  Aschentfir.  „Die  Bauch- 
gase ziehen  aufw&rta,  biegen  an  der  Decke 
nm  nnd  entweichen  durch  das  Rauchrohr.' 
Der  Eufiere  Mantel  dient  zum  Schutz« 
gegen  strahlende  Wärme,  der  Luftzirku- 
lation, eventuell  auch  der  Zimmerventi- 
lation dnrch  Vermittlung  des  Zutrittes  er- 
wBLrmter  Frischluft,  sowie  dnich  Anbringung 
einer  Ventilationshtllse  (siehe  Fig.  3),  die 
aber  anch  als  Schlitzrohr,  dnrch  Drehung  re- 
gulierbar, in  das  Bauchrohr  eingef&gt 
werden  kann  (siehe  Fig.  4),  der  verdorbenen 
Zimmerlnft  ein  Abzug  geschafft  werden  kann 
Auf  der  Deckfl&che  des  Mantels  steht  eine  mit 
Wasser  geftUlte  Schale  snm  Zwecke  der 
Erhöhung  des  Fenchtigkeitgehaltes  der  er- 
wärmten Zimmerlnft.  Indem  wir  uns 
42 
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hinsichtlich  der  sogeiuulnten  .Anierik»- 
nischen  Öfen*,  verbesiert  dorch  LAn- 
holdt,  mit  einem  Hinweise  anf  die  ent- 
Bpreoheode  Abbildnng  und  Erkl&riing  in 
Eolenberg  -  Bacha  SohnlgeBDiidheilslehra 
(2.  Anfl.,  S.  690  ff.)  b^nflgen  wollen,  da 
diese  Öfen  fsat  aar  in  Uatuhsltangen 
la  finden  Bind,  heben  wir  gleich  die  cwei 
wichtigsten  Typen  solcher  praklieeher Schal- 
Öfen  ftti  beliebiges  Brennmaterial  hervor, 


den  Meidinger-  und  den  Keidelofen. 
Die  Binricbtong  des  erstaren  (siehe  Fig.  5) 
ist  ans  dem  oben  entworfenen  Schema  klar. 
Elr  ist  ein  dnrch  die  obere  Tflr  aofin- 
schflttender  Fflllofen  mit  borizont&l  rer- 
Bchiebbarer  FenernngstOr,  dorch  deren 
Stellang  der  LaftznMtt  Eom  Feaetherda 
auf  stark,  mittel  oder  ganz  schwach  re- 
galiert  werden  kann. 

Der  Ofen  von  Eeidel  ft  Cie.  (Ab- 
bildungen siebe  Bargerstein,  Handbuch, 
S.  324,  Fig.  233—235)  ,hat  einen  weiten 
Uantel  (milfiige  Erwftrmang  der  Lnft), 
einen  Korbrost,  der  sich  anf  einer  Gleit- 
leiste ans  der  Tftre  heranaziehen  l&St,  ao 
daB  er,  dorebgebrannt,  ausgenechselt 
werden  kann.  Er  wird  nach  vorn  dorch 
eine  Pendelplatte  geschlossen,  welche  dorch 
die  Pendelstange  verschieden  gestellt  wer- 
den kann  (Aasschlacken  des  Bestes,  Anfler- 
betriebsetzen  eines  Teiles  des  Planrostes 
bei  mildem  Wetter}". 

Andere  FflU-  oder  Danerbrandöfen 
sind    die    sogenannten     irischen     Öfen 


(Original  Haigrave),  welche  mehi&che  Ab- 
&ndernngen  er&bren  haben,  aohliefilich  aber 
immer  anf  dem  oben  entwickelten  Prineip 
der  Ffillfifen  basieren.  In  Österreich  wer- 
den die  echten  irischen  Öfen  enengt  in 
Bodenbach  bei  Anaaig,  die  sogenannten  ver- 
besserten DaaerbrandOfen  von  Neatler  ft 
Breitfeld  in  Breitenbach  bei  Karbbad.  Diese 
Ofen  eignen  sich  aber  nur  fttr  besseres 
Heizmaterial  (Anthradt,  Koks  ond  Stein- 
kohlen briketta).  Bei  minderwertigem  Heiz- 
materia! dürfen  sie  nnr  von  oben  ent- 
lOndet  oder  nicht  als  FOllöfen  behandelt 
werden.  Oberdies  geben  sie  in  einem  solchen 
Falle  infolge  des  starken  Ohamottefatters 
wenig  Wlrioe,  die  allerdings  durch  Ver- 
Ikngerong  des  Banchabfuhrrohres  etwas 
gesteigert  werden  kann.  Dieses  soll  aber 
nicht  in  rechten  Winkeln,  sondern  ana- 
schlieBliob  in  Scblangenwindongen  mittels 
sogenannter  Patentknie  bis  anr  Einm&n- 
dnng  in  den  Kamin  geftthrt  werden.  An 
der  AosmDnduag  des  Ofens  in  das  Banch- 
abzngsTohr  ist  eine  Abingsregalierklappe 
derart  angebracht,  daE  dnich  sie  nie, 
wie  durch  die  alten  Ofenklappen,  der  Ab- 
lag der  Ofengase  vollstlndig  abgesperrt 
werden  kann,  was  so  h&nflg  za  Kohien- 
oxjdgaivergiftangen  führte.  Je  nach  der 
Stellung  dieser  Klappe  und  der  Fenerunga- 
tbre  kann  die  StrOmong  der  Za-  and  Ab- 
luft und  damit  Bnch  die  St&rke  des  Fener- 
brandes  und  der  Wirmeentwicklnng  be- 
liebig geregelt  werden. 

AlsBdapieleinesQasofenH  sei  hier  der 
Karlsroher  Gasschalofen,  enengt  von  dem 
Hflttenwerk  ra  Warstein  in  Westfalen, 
angefohrt  (Abbildung  siehe  Bargeretain, 
Handbuch,  S.  831).  Der  Ofen  besteht  aas 
einem  gnSeisemen  anf  FtkSen  rahenden 
Sockel,  zwei  konzentrisch  angeordneten, 
einen  Schlitzkanal  bildenden  Blech- 
zylindem  und  einem  goBeisemeo  Kopf, 
Zur  Verminderung  der  Stralklung  um- 
gibt noch  ein  Bleohmantel  die  buden 
Blecbsylinder.  „Im  Sockel  li^  ring«- 
bernm  ein  Qasrohl,  aof  dem  gewöhn- 
liche Doppel  hoohbrenn  er  sitsen.  Die 
Verbrennnngsgase  steigen  dorch  den 
schmalen  ringförmigen  Banm  swischen 
den  beiden  Bleehzyl indem  in  mnen  Sammel- 
raum  and  ziehen  dann  ab". 

B.  Zentralheizung. 

Bei  der  Zentralheizung  nnterschüden 
wir  je  nach   dem  wlnnesp  enden  den  Mittel 


di«  Loft-,  die  Dampf-  and  die  WarmiTMBer- 
heisoDg,  die  auch  mitanter  kombioiert 
snr  Anwendnag  kommen,  unter  diesen  ist 
die  HeiBloftbeizung  insofern  oIb  Zentral- 
heiinng  xst'  iioyfjt  anznaefaen,  als  hier 
tatB&chlieh  schon  die  erwftrmte  Loft 
in  die  «nzelnen  BSame  tritt,  während  die 
beiden  anderen  Beizangen  als  Lokalhei- 
zongen  mit  zentraler  Feaemng  bezeichnet 
werden  können,  da  die  Erwärmnng  der 
Zimmerloft  dnrch  die  lokalneiBe  aufge- 
atellten  HeiikCrper  erfolgt  Je  nach  dem 
cm  Verwendung  kommenden  AtmosphE- 
rendracke  ante  nie  beiden  wir  Hoch-  and 
Niederdrackheizongsn,  von  denen  in  Scha- 
len schon  aus  Sioherbeitsrnckaicbten  bloB 
solche  letzterer  Art  znr  Verwendung  kom- 
men- Schemen  einer  Niederdrackdampf- 
heizong,  einer  WarmwMserbeizong  and  einer 
LaftbMznng  bieten  folgende  Abbildongen: 

a)  Bnrgeratein,  Handbach,  S.  339, 
Fig.  249. 

6)    Bargerrtein,    a.    a.    0.,    8.    337, 

e)  Flflgge,  OrundriB,  S.  364.  Die 
erw&rmte  Laft  tritt  in  das  Zimmer 
dnrch  eine  1 — S  m  flbei  Kopfböhe  ange- 
brachte öfFnang  ein,  fOr  den  Abzog  der 
schlechten  Lnft  sind  zwei  übereinander 
befindliche  Öffnungen,  die  eine  in  der 
NtUiB  des  FaGbodena,  die  andere  nahe  der 
Decke,  bestimmt,  Ton  denen  fDr  gewöhn- 
lich nnr  erstere  ben&tzt  wird;  die  letz- 
tere dient  bloß  als  Abzagskanal  Dber- 
mUBiger  W&rme.  Am  hftnfigsten  finden 
wir  in  Schalen  mit  Zentralheiznog  die 
Niaderdmckdampfheiznng;  in  England  ist  die 
Warmwasserheizang  sehr  beliebt,  welche 
hentzatage  nebet  dem  kombinierten 
Systeme  der  DanstlnftheiEang,  einer 
Niederdrack-Dampflnftheizong,  als  die  beste 
Eleizmetbode  gilt  Bei  der  Niederdrnck- 
Dampfheiznng  ant«rBcfaeiden  wir; 

1.  Heizapparat  (Abbildang  siehe 
Bargeratein,  Handbnch,  S.  339,  Fig.  244). 

S.  Heizkörper.  Diese  sind  entweder 
Bippenbeiskörper  (siehe  Fig.  6]  odsT  Heiz- 
kÄ^er  mit  Dmlaof  (Eohrheizkörper,  siehe 
Fig.  7),  von  denen  erstere  namentlich  bei 
horizontaler  Lage  der  Rippen  Gelegenheit 
ZQ  einer  schwer  zn  beseitigenden  Staabab- 
lagemng  bieten  (siehe  anch  Bnrgerstein, 
a.  ft.  0.,  a  940,  Fig.  246,  247.) 

Wichtig  ist  bei  allen  Heizangsanlagen 
eine  geeignete  Sehornsteinanlage. 
Am   besten   ist   es,  wenn   jeder   Feuerherd 


einen  eigenen  Schornstein  hat,  am  nng&n- 
stigeten  gestaltet  sich  die  Heiznng  bei  ge- 
meinsamen Schornsteinen  f&r  verschiedene 
Stockwerke.  Die  Banchfangmbndang  nach 
auBen  soll  wenigstens  gegen  EflckstÖBe 
daroh  Wind  gesichert  sein  (Abbildg.  siehe 
Flügge,  QinndriB,  S.  369,  Fig.  61a).  Ge- 
fördert wird  der  Zog  dnrch  ganz  besondere 
Schorosteinanfsfttze  (Fig.  8). 

Die  Eontrolle  der  Heizang  er- 
folgt doich  Thermometer,  welche  in  1*2  bis 


1'6  m  Höhe  derart  angebracht  sein  sollen 
(weder  in  der  Nfthe  des  Ofens  noch  an  der 
AnBeuwand),  daS  sie  annahend  die  mittlere 
Zimmertemperatur  anzeigen.  In  neneren 
Schalgeb&aden  sind  sie  durch  einen  Haaer- 
sohlitz  von  anBen  ablesbar.  Eine  Zentrali- 
sierung der  Temperatarkontrolle  wird  er- 
möglicht durch  Baals  bewegliches  Ther- 
mometer (Abbildg.  siehe  Bnrgerstein,  Hand- 
buch, S.  268.  Das  Thermometer  der  Schnl- 
klasse  kann  durch  eine  Bohrleitnng  in  den 
Eeizranm  herabgezogen  werden),  durch 
das  Distanzlnftthermometer  Ton  Bon- 
ne s  e  n  (Abbildg.  siehe  Bnrgerstein, 
ebeod.,  S.  296.  .Von  einem  Blech- 
zjlinder  im  Zimmer  f&hrt  eine  bleierne, 
mit  Banmwolle  umsponnene  Kapillarröhre 
zn  dem  knrzeu  Schenkel  eines  im  Heiz- 
ranme  aufgehängten,  mit  Qneckgilber  abge- 
schlossenen Barometeirolires,  Die  ther- 
mometrische  Snbstanz  ist  die  vollkommen 
trockene  Lnft  des  Blech  Zylinders  und  Kapil- 
larrohres, Indes  für  die  Skala  ist  der  Queck- 
42» 
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silberstand  im  langen  Schenkel  des  Baro-  i 
meterrohres")  nnd  durch  Zentralapparate 
für  elektrische  W&rmesignalisiemng  (nach 
Bastelmann,  Recknagel  n.  a.).  Letztere  sind 
Kontaktthermometer,  in  welche  Platindr&hte 
in  einer  solchen  Verteilung  eingeschmolzen 
sind,  daß  bei  einer  gewissen  Temperatur 
eine  Berührung  der  Dr&hte  mit  dem  Queck- 
silber eintritt,  so  daß  dann  ein  Signalapparat 
in  T&tigkeit  gesetzt  wird. 

Eine  Weltfirma  für  Heizungsanlagen 
ist  die  Aktiengesellschaft  , Gebrüder  Kör- 
ting, Körtingsdorf,  Linden-Hannover*',  für 
Beleuchtungs-  und  Heizapparate  Friedrich 
Siemens,  Dresden  und  Wien. 

Lüftung:  Beine  Luft  ist  unser  Lebens- 
element; sie  fordert  die  Blutbildung;  Blut 
aber  ernährt  den  Körper,  deshalb  schicken 
wir  die  kleinen  Kinder  so  viel  an  die  Luft, 
deshalb  erholt  sich  der  Rekonvaleszent 
richtig  erst  dann,  wenn  er  an  die  Luft 
kommen  kann,  deshalb  spielen  Luftwechsel 
und  Terrainkuren  (Höhenklima)  in  der 
Heilwissenscbaft  eine  so  bedeutende  Rolle. 

Versagen  dagegen  einmal  die  Atmungs- 
organe (Lungen,  Poren),  so  fühlen  wir  uns 
unwohl  (Schnupfen,  Katarrhe);  erkranken 


sie  bedenklich  (Lungenentzündung,  Lungen- 
tuberkulose), oder  erfahren  sie  eine  schwere 
Schftdigung  (umfangreiche  Brandwunden), 
so  steht  es  mit  uns  schlimm,  oft  aber  ist 
es  dann  überhaupt  um  uns  geschehen. 
Die  Hauptbestandteile  der  atmosphäri- 
schen Luft  sind  Sauerstoff,  Stickstoff  und 
Kohlensäure,  gemischt  in  dem  Verhältnisse 
von  20-94  :  7902 : 0O3  (0-04)  Volumenpro- 
zenten. Li  geschlossenen  Räumen  erfährt 
aber  diese  Zusanunensetzung  der  Luft  eine 
wesentliche  Veränderung  nach  der  für  den 
Lebensprozeß  ungünstigen  Seite  hin  zu- 
nächst durch  den  Aufenthalt  der  Menschen 
selbst  an  solchen  Stätten.  Ausscheidnngs- 
prodnkte  des  Lebens-  (und  manches  Krank- 
heit8-)Proze88e8,  Kohlensäure,  „Darmgase, 
Gerüche,  welche  von  Nasen-,  Ohren-,  Haut- 
krankheiten, Dnreinlichkeit  der  Zähne, 
Schweißbildung  (Schweißfüße)  oder  sonst 
von  der  Haut,  von  der  Kleidung  u.  s.  w. 
ausgehen"  (F.  W.  Büsing),  verschlechtem 
die  Luft  wesentlich;  dazu  kommen  noch 
die  in  dieser  Beziehung  vielfach  schädigen- 
den Einflüsse  der  Heizung  (Staubbildung) 
und  der  künstlichen  Beleuchtung  (Sauer- 
stoffverbrauch). 


Nach  £.  Cramer-L.  Burgerstein  hefem  in  der  Stunde  bei  100 Meterkerzen-HeUigkeit 

(Burgerstein,  Handbuch,  S.  241). 


Beleuchtungsmittel 


Menge 


Kohlen- 
säure 


Wasser- 
dampf 
hg 


W&rme- 

men^ 

Kalonen 


Gas,  Siemens-Regenerativlampe     .    .   .    . 

„     Argandbrenner 

Petroleum,  kleiner  Flachbrenner,  Sstündig 

TI  D  II  O  " 

Petroleum,  großer  Rundbrenner  3      „ 

n  fi  w  "         » 

Glühlicht 

Bogenlicht 


Da  nun  gerade  der  gesteigerte  Kohlen- 
säuregehalt  der  Zimmerluft  auf  den  Ge- 
sundheitszustand der  Menschen  ungünstig 
einwirkt  (Unbehagen,  Atemnot,  Abspannung, 
Schwindel,  Kopfschmerzen,  Erbrechen)  und 
da  diese  Veränderung  am  leichtesten  meß- 
bar ist,  so  bestimmt  man  im  allgemeinen 
den  Zuträglich  keitsgrad  der  Zimmer  Luft 
nach  ihrem  Kohlensäuregehalt,  obwohl  auch 
andere  Luftbeimengungen,  insbesondere 
andere  Gasarten,  Wasserdämpfe,  Staub- 
teilchen und  Infektionskeime  für  das  Wohl- 


0-35  m» 
0-8  m» 

}  0-60  kg 
0-20  hg 


0-386 
0-882 
1-648 
1-876 
0-549 
0-626 


0-304 
0-694 
0-653 
0-762 
0-218 
0*254 

Spur 


1843 
4230 

6220 

2073 

290 
57 


befinden  des  Menschen  gewiß  nicht  ohne 
Bedeutung  sind;  so  berechnete  man  z.  6. 
daß  jede  einzelne  Person  in  einem  Schal- 
zimmer bei  sechsstündigem  Unterricht  täf;- 
lieh  40.000—56.000,  im  Schlafzimmer  bei 
achtstündigem  Aufenthalt  20.000—35.000 
Mikroorganismen  einatmet.  Die  Bestimmung 
des  Kohlensäuregehaltes  der  Luft  erfolgt 
nach  verschiedenen  Methoden  (Pettenkofer. 
Smith-Lunge,  Lehmann  A.  und  H.,  Filep< 
Wolpert  u.  a.),  auf  welche  hier  nicht  ein- 
gegangen werden  kann  (siehe  z.  B.  Eulen- 
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berg-Bach,  Schalgesnndheitspflege,  S.  Ö&5  bis 
561). 

In  welchem  Maße  die  Luftverschlechte- 
rang  durch  den  Atmangsprozeß  allein  vor 
sich  geht,  zeigen  uns  folgende  Tabellen^ 
welche  zagleich  die  Notwendigkeit  einer  je- 
weiligen Behebung  dieser  nicht  hintanza- 
haltenden  allmählichen  Laftyerderbnis  durch 
Lüftung  erweisen,  da  erfahrnngsgemlLß  der 
Kohlens&uregehalt  in  einem  geschlossenen 
Baume  nicht  über  O'l^/o  steigen  darf,  sollen 
sich  nicht  Erkrankungserscheinungen  ein- 
stellen. 

Wir  sehen,  daß  zur  Erhaltung  einer  er- 
träglichen Zimmerlnft  eine  ausgiebige  Ven- 
tilation notwendig  ist,  die  zu  Schülerzahl 
und  Alter  der  Schüler  im  geraden,  zu  dem 
auf  den  einzelnen  Schüler  entfaUenden  Luft- 
kubus im  verkehrten  Verhältnisse  steht  und 
auf  verschiedene  Weise  erzielt  werden  kann. 


Doch  nicht  alle  Ventilationsvorrich- 
tungen entsprechen  den  notwendigerweise 
zu  stellenden  Anforderungen.  Diese  aber 
sind  folgende :  Es  muß  wirkliche  Frischluft 
in  genügender  Menge  ohne  Erzeugung  von 
Staub  oder  Zugluft  zugeführt  werden.  Die 
Frischluft  darf  also  nicht  entnommen 
werden  Kellerräumen,  frischluftarmen 
Höfen,  etwa  gar  aus  der  Nähe  von  Senk- 
oder Aschengruben,  Gängen  u.  dgl. ;  die 
Luftzufuhrkanäle  müssen  vor  Verunreini- 
gungen (Staub,  Büß)  geschützt  und  selbst 
rein  gehalten  werden;  der  Eintritt  der 
Frischluft  in  das  Zimmer  darf  nicht  un- 
mittelbar über  dem  Fußboden  erfolgen. 
Die  eingeführte  Frischluft  muß  entsprechend 
temperiert  sein.  Der  Lüftwechsel  muß  in 
nötigem  Umfange  gefördert  werden  durch 
Ausnützung  natürlicher  Temperaturdiffe- 
renzen  der  Zimmer-   und   der  Außenluft 


(Nach  F.  W.  Büsing  in  ^Wehmer,  Enzyklopädie^  S.  730): 


Schülergattung 


Stündl. 

CO,-Er- 

zeusung 

pro  Kopf 

derselben 

(Liter) 


Wird  ein  COa-Gehalt  der  Baumluft 
zugelassen  von  Baumteilen 


0001«/oo  O-OOlöö/oo    0-002Vo«   00025%o  0-0037, 


rou 


so  muß  die  Baumluft  in  1  Stunde  erneuert  werden. 


Jüngerer  Knabe 
Älterer  Knabe    .   . 

Jüngling 

Jüngeres  Mädchen 
Älteres  Mädchen  . 
Jungfrau 


9 
12 
18 

8 
11 
13 


15mal 
20, 
80  , 

13, 
18  , 
22  . 


8mal 

11  . 
16  , 

7  , 
10  „ 

12  . 


6mal 
8  . 

11  « 
5  „ 

7  „ 

8  , 


4mal 

6   n 

9  . 

4  „ 

6  „ 

6  « 


3mal 

ö  n 

7  „ 

3  „ 

4  „ 
6  , 


(Nach  F.  W.  Büsing  in  „Wehmer,  Enzyklopädie",  S.  731): 


Luftkubus 
pro  Schüler 


wi* 


COa-Gehalt  der  Baumluft  (Baumteile  auf  1000)  unter  der  Annahme 

einer  mittleren  stündliehen  CO|-Erzeuguns  von  10  l  per  Schüler 

bei  der  Häufigkeit  der  stündlichen  Lufterneuerung 


Imal 


2mal 


3mal 


4mal 


5mal 


6mal 


2-5 
30 
3-5 
40 
4-5 
60 
5-6 
60 


4-04 
3-73 
3-26 
2-90 
2-68 
2-40 
2-22 
2-06 


2-40 
207 
1-83 
1-65 
1-51 
1-40 
1-31 
1-23 


213 
1-61 
1*35 
1-23 
114 
107 

Tsr 

0-96 


1-40 
1-23 
114 
1-03 

0-90 
0-85 
0-81 


1-20 
1-07 

0-90 
0-84 
0-80 
0-76 
0-73 


1-07 


0-89 
0-82 
0-77 
0-73 
0-70 
0-68 


{Nftch  H.  aietacbel  in  .Bnreanrtein. 

Hudboeh',  E 

L  874 

): 

a 

atBudllelu 

LaflkBb«  (=  I)  pro  Kopf  iB  -' 

(=o) 

tn^ÜBt 

KnalM 

.J  ..  1  .^  1 ,.  LJ  ,.  1  .^  1  .^1 ,« 

K 

(C  =  lT-4  l 

(Or.l»-»0 

(C-lMi 

1-0    1    «6    ]    .-.   1    *-.    1    *■<>   1   4»    j    »i.    1    .^   1    7-0 

Kohlanalm 

t«B>h>lt  p 

IB  •/„  Back 

L-ft-achaal/M  ™n*«»*ü. 

ij 

«iDilOBdlg^ani  Ast 

Btball 

r  = 

•+T"=" 

'■- 

TlalbO»  d-  Ciinb^ta 

10 

214 

1-69 

1-44 

6<K) 

4-00 

3-30 

2-86 

2-50 

2-28 

2-00 

1-67 

1-43 

11 

2O0 

1-67 

1-34 

4-44 

3-67 

314 

2-76 

2-44 

2-20 

1-83 

1-67 

lg 

1-86 

1-47 

1-24 

4-80 

4-00 

3-43 

3-00 

2-67 

2-40 

2<» 

1-71 

13 

1-74 

140 

119 

4-33 

3-71 

325 

2-89 

zm 

217 

1'85 

14 

1-64 

1-38 

1-13 

4-67 

4-00 

3-50 

311 

2-80 

2-33 

200 

15 

1-&6 

126 

]«9 

6-00 

4-29 

3-75 

3-33 

3-00 

2-50 

2'14 

16 
17 

1-49 
1-42 

1-21 
M6 

UM 

4-57 
4-66 

4-00 
4-26 

3-56 

3-78 

3-20 
3-40 

2-67 
2-83 

2-29 
2-43 

1^ 

18 

137 

111 

GW 

4-50 

4-00 

3-60 

3-00 

2^55 

IS 

1-32 

1-06 

094 

4-76 

4-22 

380 

317 

2-71 

20 

1-27 

Hß 

(yas 

ö-oo 

4-U 

4-00 

3-33 

2-B6 

21 
22 

1-23 
119 

1-01 

0-89 
»87 

4-67 

4'89 

4-80 
4-40 

3-50 
3-67 

3« 
314 

ö-öö 

23 

116 

0^ 

0-85 

4-60 

3-84 

3-28 

24 

118 

»94 

0-83 

4-80 

4-01 

3-30 

25 

MO 

0-92 

0-81 

6-00 

416 

3-58 

26 

107 

0-90 

0-80 

4-33 

3-71 

27 

104 

0-88 

0-78 

4-Ö0 

3-85 

28 
29 

1-02 

086 
0-84 

»77 
0  76 

4-67 
4-83 

400 
4-14 

l-ÖÖ 

ao 

098 

0-83 

0-74 

5-00 

4-29 

36 

(yao 

0-77 

0-70 

5<» 

{SommerTentUatioD,  Fig.  9«)  oder  knost- 
liche  Scbaffang  derselben  darch  Heiznng 
(Wintere entiUtion,  Fig.  9b),  endbch  darch 
ktlDBtlicbe  Einpreaanng  der  FHscbInft 
(FDlBioDSB7*tem,  Fig.  10a)  oder  Abaangang 
der  Abloft  (AspirationsBratem,  Fig.  lOb). 

Die  natörlicbBte  and  aos^bigBte  Yen' 
tilAtion  erfolgt  darch  du  Offneo  tod 
FenBtem  and  TOreu.  Da  jedoch  di«te  Art 
der  Lttftong  Bchon  deshalb  nicht  immer 
stattfinden    kann,    weil    die    S«halzimmer 


aaeh   w&hrend   des    Ontenichta    ventiliert 
,  werden    rnttssen,   bo   tiachtet  man  wenig- 
stens einzelne  Fensterflflgel  oder  Fenstei- 
I  Scheiben     an    Ventilationszwecken    einta- 
!  richten. 

(Abbildangen  siehe  Bnlenberg-Bsph, 
Schnlgesondheitalehre,  S.  673:  App«rtsche 
Scheiben ;  VeutilationBreDster,  ebend.) 
S.  228-226,  Fig.  77,  79,  81;  FlOgge, 
GrandriB,  S.  370:  Sheringhamsohe  LQf- 
tangsklappe ;  Borgentein,  Handbuch,  S.  S£3> 
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Von  dieBon  EinrichtoDgen  haben  sich 
ab«r  die  Appertscben  Scheiben  ebenBO  wenig 
bow&hrt  wie  die  dnroh  den  Laftstrom  selbst 
in  Bewi^nng  gesetzten  Windr&dchen  (Lnft- 
•chranbeo};  andere  steht  ea  allerdiuga  mit 
den  ElektroventUatoren.  Eine  Ventilatioiis- 
ualiige  in  Terbindong  mit  d«r  Heisang 
ftUuren  ans  ontenatehande  Abbildangen  toi 
(Fig.  11,  ISi  siebe  aneh  Enlenberg- 
B  aeh,  Scbnigeanndheitapflege, 
S.  683,  Fig.  143,  S.  595, 
Fig.  16^. 

Die  Brancbbarkeit  de* 
TentilatkinsBjrBtemB  T  i  m  o- 
obowitch    mittels    LnArer- 


latoren  enengt  die  Firma  P.  Firehow  Nacb- 
folger  in  Berlin. 

Eine  wesentliche  Holle  fOr  nnser  Wohl- 
befinden spielt  anch  der  Fencbtjgkeitsgrad 
der  uns  umgebenden  Luft.  Wird  «r 
wesentlich  vermindert  (i.  B.  durch  die  Hei- 
cnng)  oder  bedeotend  gesteigert  (z,  B.  durch 
Ätmang  oder  kDnatliche  Belenchtang),  so 
stehen  folgende  Mittel  zur  Behebnng  dieser 
Cbelst&nde  znr  VerfQgnng: 
Friachlnftiofulir  (dnrcb  Ven- 
tilation), Wuserdampfzofabr 
(dnrcb  Verdampfanga  schalen 
;  auf    Fenerberden    oder   Heix- 

kSrpem  oder  dnrcb   Waasec- 


teilnngafilter,  welche  Eanftle  ans  Barchent 
darstellen,  die,  an  der  Decke  oder  an  den 
Oeaimsen  m  Form  von  Lknfem,  Balken 
oder  als  vollatkidige  Doppeldecke  anfge- 
hflDgt,  die  AnBeutnft  nicht  Torgewftrmt  aof- 
nehmen,  deren  Zntritt  ebenso  wie  der  Absng 
der  schlechten  Lnft  durch  besondere  Vor- 
richtungen geregelt  wird,  mnü  erst  noch 
erprobt  werden.  Wir  verweisen  hinsichtlich 
dieser  Einriebtong  auf  den  Bericht  aber 
den  I.  internationalen  SongreB  f&r  Schul- 
hygiene (Nllmberg  1904, 1.  Teil,  S,  620— 526). 
Hinsichtlich  eines  antomatiach  funktionie- 
renden VentUationaapparats  nach  H.  Beck- 
nagel siehe  Bnrgeretein,  Handbuch,  S. 
308  t;  Kontaktohren  mit  verstellbaren  Ein- 
nnd  Änascbaltezeiton  fOr  anf  solche  Weise 
aatomatisch   funktionierende  Elektroventi- 


zerst&nbungsapparate)  oder  endUcb  kom- 
binierte Heizmethode  (siehe  .Heiznng"). 
Znr  Messung  der  LuftFenchtigkeit  eignet 
sich  besonders  Lambreehts  Polymeter 
(Flg.  13). 

Zom  Schlosse  mufi  noch  gefordert  wer- 
den, dafi  nicht  nur  die  Schnlzimmer,  son- 
dern alle  SchnlrlLanie  stets  aorgf&ltig  ven- 
tiliert werden,  insbesondere  der  Tnrnssal, 
die  Qiknge,  namentlich  dann,  wenn  sie  den 
Schalem  mm  Aufenthalt  in  den  FauseD 
dienen,  die  Kleiderablagen,  die  Bedtlrfnis- 
rkume  und  endlich  das  Schnlbad.  Zu  diesem 
Zwecke  müssen  1.  flberall  entsprechende 
LAftnngseinrichtnngen  bestehen,  2.  müssen 
sie  in  tadellosem  Znstand  erhalten, 
3.  in  ausgiebigem  Mafia  benfltat  weiden,  waa 
eine  stets  in  gewbrtigende  Kontrolle  vor- 
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Schulhausbau. 


aussetzt  Nach  einer  fCLr  die  Schulen  in 
Dresden  bestehenden  Verordnung  gelten 
fOr  die  Durchlüftung  der  Klassen  mittels 
Offnens  der  Fenster  und  Türen  folgende 
Zeitangaben  (nach  Kotelmann,  Schul- 
gesundheitspflege, S.  42). 


Außen- 
temperatur 
(Celsius) 

Daasr  der  Darahlttftooff 

wAhrend  der 
PanBen 

nach  Schlnfl  dea 

Yor-n.Kaohm.- 

Unterriohte 

Minuten                  | 

4-10»  bis  +  6« 

+  6«  „        0" 

0«   „  -5« 

6«   ,  -10" 

unter  -10« 

4-10 
3-7 
2    6 
1    3 

1-lV, 

25—50 
20-36 
15—26 
10-15 
6-10 

Literatur:  Siehe  ^ Schulgesundheits- 
pflege"; ferner  G.  Kabrhel,  F.  Velich, 
A.  Hraba,  Die  Lüftung  und  Heizung  der 
Schulen.  Prag  1904.  —  Höpfner,  Aus- 
stattung und  Einrichtung  der  Schulen  und 
Schulrftume  nach  den  Anfordern ngen  der 
Neuzeit.  Berlin  1898. 

Aussig.  O,  Hergü. 


Fig.  1.     . 

Schnlhansban.  Die  hygienischen  Ver- 
hältnisse in  den  öffentlichen  Qebftuden  der 
älteren  Zeit  waren  keineswegs  günstig. 
Diese  waren  meist  alte  Bauten,  die  teils 
der  Ehrwürdigkeit  halber,  h&ufiger  aber 
noch  aus  verfehlt  angebrachter  Sparsam- 
keit Generationen,  ja  mitunter  Jahrhun- 
derte in  nahezu  unveränderter  Gestalt 
überdauerten  zum  Wahrzeichen  der  Schwer- 
fälligkeit menschlicher  Auffassung  und 
Denkungsart  in  der  Anbequemnng  an 
neue  Ideen  gegen  Auflassung  einer  alten, 
lieb  gewordenen  Gewohnheit.  Und  dann 
waren  es  in  erster  Linie  keineswegs  die 
Bildungsstätten  der  heranwachsenden  Ju- 
gend, welche  die  Formen  einer  neuen 
Lebensauffassung  atmeten,  sondern  voran 


gingen  Kranken-,  Irren-  und  Straf- 
häuser,  während  die  Schulhausbauten 
nur  langsam  und  einzeln  nachfolgten,  so 
daß  in  der  gegenwärtig  wirkenden  Gene- 
ration die  Erinnerung  nicht  nur  an  alte, 
baufällige  Schulhäuser,  sondern  in  vielen 
Gegenden  selbst  noch  an  die  sogenannten 
Wanderschulen,  wo  von  Woche  zu  Woche 
in  einem  anderen  Bauernhause  Schule  ge- 
halten wurde,  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
eine  unauslöschlich  lebhafte  ist.  So  stand 
noch  vor  30  Jahren  in  einem  Gebirgsdorfe 
im  Böhmerwalde  eine  hölzerne  windschiefe 
Scheuer  mit  einfachem  Tennenboden  und 
kleinen  vierscheibigen  Fensterchen  als 
Schule  in  Verwendung,  gegen  welche  die 
Abbildung  eines  «Teutschen  Schulgebänes" 
aus  dem  Jahre  MDCXLIX  als  Schmuck  be- 
zeichnet werden  muB  (Fig.  1).  Doch  heutzu- 
tage treffen  wir  in  vielen  kleinen  und 
größeren  Ortschaften  Schulhäuser  an,  die 
sich  schon  von  weitem  als  das  größte  und 
stattlichste  Gebäude  des  Ortes  präsentieren, 
wobei  allerdings  nicht  verschwiegen  werden 
kann,  daß  mitunter  der  äußere  Prachtanf- 

wand  in  einem  unange- 
nehmen Gegensatze  steht 
zu  der  minder  praktischen 
inneren  Anlage  und  Aus- 
stattung. 

Bauplatz,  Für  den 
Bau  von  Schulgebäuden 
muß  in  erster  Linie  eine 
sorgfältige  Beachtung  der 
allgemein  gültigen  Bau- 
vorschriften gefordert  wer- 
den. Dahin  gehört  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  Be- 
schaffenheit desBaugrundes(lnunda- 
tionsgebiet,  Schuttmaterial,  Rutschterrain), 
den  entsprechenden  Tief  standd  es  Grund- 
wassers (1*5 — 2  m),  eine  genügende 
Menge  von  Nutz-  und  von  einwand- 
freiem Trinkwasser  (eventuell  durch 
eine  Leitung  zugeführt)  und  mit  einem  zur 
Vermeidung  jeder  Infektionsgefahr  geeig- 
neten Wasseraasfluß  (Fig.  2),  endlich  auf 
eine  unter  normalen  Verhältnissen  stets 
gleichmäßig  präzis  funktionierende  Ka- 
nalisierungsanlage. 

Zu  diesen  allgemeinen  Grundsätzen 
kommen  aber  noch  die  hygienischen  For- 
derungen spezieller  Rücksichten  auf  das 
Zusammenströmen  einer  größeren  Zahl  in 
der    Entwicklung    begriffener    Individuen 


and  auf  die  Beacbäftignng  derselben  im 
Sohalbetriebe :  Viel  Licht  nnd  Loft 
DieHB  weisen  die  Schulhsoabkaten  liinana 
■DB  engen  Queen  nnd  Winkelwerk  »nf 
grofie  Plltie,  in  die  neoen  Viertel  mit 
breiten  Gauen  oder  an  die  Peripherie 
Ortes,  in  die  Nfthe  von  Puk&nU^en,  weit- 
ab Ton  Fabriken  oder  LOnn,  Rauch,  Übeln 
Qerocb  und  Staub  erzengenden  Gewerbe- 
anlagen.  Schon  der  genOgeaden  Lichtfülle 
halber  wird  man  nebet  der  eu  bebauenden 
Fl&che  an  die  Erwerbang  eine»  hinreichend 
groBen  Areals  för  Hof-,  Schalgarten-  und 
TomplatiE wecke  bedacht  sein  mfissen, 
wahrend  die  Kosten  ebei  hinreichend 
groBen  Spielplatsee  in  unmittelbarer  Nftbe 
des  Schnlgebftades  nur  in  seltenen,  aoBer- 
ordentlich  gftnetigen  Fallen  zn  erschwingen 
sein  werden.  Immer  aber  ist  an  der  For- 
demng  festzuhalten,  daB  jede  Seite  eines 
Scbulgebtudes,  welche  Schal  limmerfenster 
aufweist,  ron  den  umliegenden  oder 
noch  anfsnfnhrenden  Oebaaden  ao  weit 
entfernt  ist,  daB  jeder  Schaler  von  sein 
Platze  aas  noch  einen  Teil  des  Himmels 
■iebt.  Parallel  Stlgel  werden  also,  wenn  auch 
in  dem  Erdgeschosse  Klaasenzimmei  i 
gerichtet  werden  sollen,  am  das  doppelte 
ihrer  H&he  voneinander  entfernt  anfzu- 
fahren  sein. 

Dem  BtArenden  Qassenlarme  kann  in 
mehrfacher  Weise  begegnet  weiden : 
1.  durch  entsprechende  Pflasterung  der 
Gassen  mit  Asphalt  oder  (insbesondere  bei 
stirkeren  NeignngBverhaitnissen)  mit  Holi- 
■tfickelpflastet,  8.  durch  Verlegnng  der 
SchuIgftDge  nach  der  Oassenseite,  3.  durch 
tanlichste  Einschränkung  der  Qsesenfront 
(siehe  W  ebmer,  a.  a.  0.,  S.  637,  Fig.  31,  f" 
Wo  es  die  Höhe  der  Orandpreise  erlaubt, 
kSnnen  gtlnstigB  Licht-  uad  LOftangsver- 
haltnisse  erzielt  werden  durch  den 
Pa»illonbaa(Wehmer,  a.a.O.,  S.  436, 
&66  ff.,  468  f.  nach  den  Sjstemen  DQcker 
((;hristoph  i.  Dnmaok,  Nieskjr,  O.-L.), 
Brummer  (Deatsche  Baracken imugesell- 
scbaft,  Köln)  oder  Ph.  Holzmano  4  Cie., 
Frankfnrt  a.  M.  Wenn  aber  schon  hier 
betont  werden  maB,  dafi  fttr  Material  nnd 
AnsfDhrung  sehlieBlich  immer  bis  za  einem 
gewissen  Grade  klimatische  und  andere 
Tarhaltnisse  des  Landes  sowie  des  Ortes 
ausschlaggebend  bleiben  innerhalb  der 
wohl  allerorts  gebotenen  Terachiedenen 
HOgIlohkeiten,    so    maB     anderseits     aacb 


hier  schon  auf  folgendes  hingewiesen 
werden:  1.  Alisa  groBe  Scbulbauser  hin- 
dern die  Bekämpfung  der  Terbreitang  in* 
fektiöser  Krankheiten  ebenso  sehr,  wie 
allsu  omfangreiehe  SchalkOrpei  die  Auf- 
recbterhaltnng  der  Disziplin  erschweren 
and  durchgreifende  individualisierende  Er- 
ziebongsarbeit  geradezu  unmöglich  machen. 
Die  PersCnlichkeiten  der  Schtkler  sinken 
zu    einem    ,Scbttlermat«rial'    herab,    ein 


Ausdruck,  decnicht  minder  Terabscheanngs- 
wtlrdig  ist  als  der  des  „LehrindividDums''. 
2.  In  keinem  Scbalhanse  sollten  E>ehr- 
zimmer  höher  liegen  als  im  EL  Stockwerke. 
Dbermafiiges  und  b&ofiges,  zudem  nicht 
selten  rasches  Stiegensteigen  ist  den  in  der 
Entwicklung  begriffenen  Schülern  nnd 
Schülerinnen  zweifellos  nnd  erwiesener- 
maSen  von  Nachteil.  3.  Der  aufwachsenden 
Generation  gegenüber  ist  es  eine  aner- 
teBliche  Pflicht  aller  maBgebendea  Fak- 
toren (Ort,  Besirk,  Land,  Staat),  dafür  zn 
sorgen,  dafi  jede  Schnle  den  in  den  bisher 
ausgesprochenen  Forderongen  normierten 
Platzraum  erhalte,  sowie  für  das  Hilitür 
geranmige  Kasernen  mit  gioBen  Höfen, 
Exerzierplatie  nnd  Beitschalen  aaf  je- 
den Fall  beschafft  werden.  Und  doch 
handelt   es   sich    hier   bloB   um  höohstena 
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dreijährige  Ansbiidnng  junger  M&nner,  dort 
aber  nm  bei  weitem  l&nger  dauernde 
Entfaltung  der  GeisteB-  und  Körper- 
krftfte  Ton  Knaben  nnd  M&dchen  in  den 
wichtigsten  Entwicklnngsstadien  der 
Kindheit  und  der  Pnbertftt  liegt  in  den 
Händen  jener  des  Staates  gegenwärtige 
Sicherheit,  so  in  der  Gesundheit  dieser 
seine  glllckliche  Zoknnft. 

Bauplan.  Bei  der  Ansarbeitong  des 
Phines  für  ein  Schnlhans  ist  zunächst  eine 
zweifache  Rücksicht  zu  nehmen:  1.  daß 
die  Klassenzimmer  die  einem  gleichmäßigen 
Lichteinfalle  entsprechende  Lage  haben, 
2.  daß  auf  die  Schaffung  der  notwendigen 
Nebenräume  in  zweckentsprechender  Weise 
Bedacht  genommen  werde. 

Hinsichtlich  der  Erfüllung  der  ersten 
Forderung  gehen  die  Ansichten  der  Fach- 
männer insofern  auseinander,  als  die  einen 
um  einer  gleichmäßigen  Beleuchtung  willen 
die  Nordseite,  welche  allgemein  gewählt 
wird  für  die  Anlage  der  Zeichensäle,  einer 
Sonnenseite  vorziehen,  während  die  an- 
deren unter  Hinweis  auf  die  größere  HeUig- 
keit  der  NO-  und  der  NW-Lage  der  Schul- 
zimmer den  Vorzug  geben.  Bedenkt  man, 
daß  Sonnenlicht  als  Feind  der  Mikroorga- 
nismen gilt,  daß  nach  Norden  gelegene 
Räume  im  Winter,  zumal  bei  dem  düsteren, 
häufig  bedeckten  Himmel,  im  Frühling 
und  Herbst  etwas  Unfreundliches  und 
Kaltes  an  sich  tragen,  daß  durch  zweck- 
entsprechende Einrichtung  der  Vorhänge 
(Zweiteilung  und  Doppel  zügigkeit;  siehe 
„ Schulzimmer ")  bloß  eine  teilweise  Ver- 
deckung  der  Fensterfläche  ermöglicht  wird, 
daß  endlich  entweder  durch  Situierung  des 
Schulhauses  oder  auch  durch  eine 
entsprechende  Stundeneinteilung  die  Mög- 
lichkeit geschaffen  werden  kann,  daß  Schul- 
zimmer mit  NO-,  West*  oder  NW-Lage 
bloß  in  den  unterrichtsfreien  Tagesstunden 
vom  Sonnenlichte  bestrahlt  werden,  so  wird 
man  sich  wohl  für  diese  Lage  der  Unter- 
richtsräume zu  entscheiden  haben;  inwie- 
weit diese  auch  noch  empfehlenswert 
erscheint  durch  die  Verwendung  von  Matt- 
glas- oder  Ornamentglasscheiben,  bleibt 
nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen 
noch  eine  offene  Frage.  Schließlich  wird  aber 
häufig  die  Entscheidung  über  die  Lage  der 
Schulzimmer     auch     noch    eingeschränkt 


werden  durch  für  den  einzelnen  Fall  ge- 
gebene, unabänderliche  tatsächliche  Verhält- 
nisse.  Jeden&Us  sei  man  dann  aber  immer 
noch  darauf  bedacht,  wenigstens  das  ph3rBtka- 
lische  Lehrzimmer  nach  einer  Sonnenseite 
hin  anzuordnen. 

Die  Art  und  Zahl  der  Nebenräume 
im  Schulhause  ist  abhängig  von  der  Schul- 
gattung (Volks-,  Mittel-  und  Hochschule) 
und  von  der  Schulart  (Gymnasium,  Real- 
schule, Fachschule;  Internat,  Eztemat; 
Militärschule,  Zivillehranstalt).  Li  ersterer 
Hinsicht  finden  wir  in  dem  Berichte  über 
den  L  internationalen  Kongreß  für  Schul- 
hygiene (Nürnberg,  1904,  B.  I,  S.  428  bis 
458)  als  Beigaben  des  höchst  interessanten 
Vortrages  des  bekannten  Fachmannes 
Prof.  ELarl  Hinträger  zahlreiche  Grund- 
rißtypen der  Volksschulhäuser  verschie- 
dener Länder  für  einklassige,  für  vier- 
klassige  und  für  sechzehnklassige  An- 
stalten unter  übersichtlicher  Zusammen- 
stellung der  unerläßlich  notwendigen  und 
der  wünschenswerten  Räume,  während  die 
verschiedenen  Handbücher  für  Schul- 
hygiene, insbesondere  Wehmers  Enzy- 
klopädie (S.  590—669),  eine  reiche  Aus- 
wähl  stattlicher  Ansichten  und  instruk- 
tiver Grundrisse  von  Gebäuden  für  niedere 
und  höhere  Schulen  bieten.  Wir  lassen 
zunächst  die  Übersichten  nach  Hinträger 
(a.  a.  0.)  mit  Obergehung  des  Detail- 
ausmaßes der  bebauten  und  der  unbe- 
bauten Fläche  folgen: 

1.  Für  einklassige  Volksschul- 
häuser: 

Notwendig:  Lehrzimmer,  Vorraum 
(Kleiderablage),  Lehrerzimmer  (Sprech- 
zimmer), Aborte,  Spielplatz,  Schulgarten, 
Lehrergarten,  Wirtschaftshof,  Lehrerwoh- 
nung (Zimmer  [doch  jedenfalls  zwei,  wie- 
wohl es  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben 
ist],  Küche,  Spülranm,  Speisekammer, 
Waschküche,  Backraum).  Erwünscht:  Ar- 
beitszimmer (Slöjd),  Lehrmittelsammlung, 
bedeckter  Erholungsraum,  Brennstofflager, 
StaU,  Futterkammer,  Tenne,  Gemeindeamt, 
Gemeindearohiv.  In  Summa  verbaute 
Fläche  400  m*,  unverbaute  Fläche  900  m\ 

2.  Für  vierklassige  Volksschul- 
häuser: 

Notwendig:  vier  Lehrzimmer,  Vorraum, 
Kleiderablage,   Lehrerzimmer,   Lehrmittel- 


eammldiig,  Aborts  f&r  Kna- 
ben, Aborte  für  U&dohen- 
Spielplatz  für  KnabsD.Spiel- 
pütz  tOr  Hftdchen,  Tnm- 
aul,  Scholgarten,  Brenn- 
■tofrUger,  Erwflnaeht:  Är- 
baHszimmer  (SlOjd),  Lehm- 
wohniLDg,  Sohnldienecwoh- 
nnng,  Scholbsd,  Lehrer- 
garten,  Gemeindeamt.  Ge- 
eamtnntzflftcbe  2220  m' 
davon  verbaut  920  tn*. 

3.     Für      Bechnhn- 
klaasige      itftdtiac 
Volkaacbnlh&aaer: 

Notwendig:  Je  8  Lobr- 
sinuner  fOr  Knaben  nnd 
ffir  U&ddien,  ebenso  ge- 
aonderte  Kleiderablagen 
tind  Aborte,  ferner  geson- 
derte Aborte  fOr  das  m&Dii- 
tiche  nnd  ffir  dsa  weibliche 
Lehrerpersonale,  Amts- 
zimmer  des  SchnlleiterB,  Lehrmittelsamni- 
InngBr&nme,  je  ein  Zimmer  für  die  Lehrer 
und  für  die  Lehrerinnen,  Zeicheniaal,  Je 
ein  Arbeitaranm  fOr  die  Knaben  nnd  fOi 
die  Hftdohen,  Tornballe,  Gerftteraum,  je 
ein  Spielplatz  ffir  die  Knaben  nnd  Mäd- 
chen. Erwfinscht:  Spreabummer,  2  Warte- 
zimmer, Schal  dieneramtsranm,  Schalbade- 
anlage, Bibliothek,  Scbnlktlcfae,  AnaBpeiae- 
ranm,  gedeckter  Erhol  nngaranm,  je  ein 
gedeckter  Spielplatz  ffir  Knaben  nnd 
HKdchen,  Schnlgarten,  Scbnlleiterwohnnng, 
Schnldienerwohnnng.  Geaamtfiftcbe  4830iii', 
dafon  TCrbant  2730  m*. 

Schliefien  wti  nnn  diesen  Znaammen- 
stellnngen  eine  Oberlicht  der  fflreine 
moderne  Mittel  ach  nie  erforder- 
lichen Bknme  an,  deren  Notwendigkeit 
weiter  tinten  begründet  wird.  10  Lehr- 
zimmer (teils  ffir  den  obligaten,  teils  für 
den  onobligaten  Dnterricht,  eventuell  vor- 
fibergehend  [aiehe  nnten]  anch  ffir  Farallel- 
klaaaen),  ein  physikaliachea  Lehr  eI  mm  er, 
nebstdem  eventnell  ein  Labocatorinm  mit 
den  zagehörigen  Nebenrftamen,  ein  Natnr- 
geacbiohtsaaal  (mit  BDckaicht  aof  den 
modernen  biologiechen  DntQrricht.  atebe 
L.  Spilger,  «Natur  nnd  Schule",  IV 
[19(3],  2,  S.  612),  ein  ZeicbeuBaal,  ein 
Turneaal  mit  Gerftteraum  nnd  Tarnlehrer- 


zimmer;  ein  Festeaal  mit  abechliefi barem 
Altarranme  nnd  Sakristei,  Bbnme  ffir  die 
Lehrmittel  fOr  Natnrgeaehichte,  Mathe- 
matik and  Phjaik,  Geographie  nnd  Ge- 
achichte  (Knaatgeachiehte,  Aroldologie), 
Zeichnen  mit  entsprechenden  Arbeits- 
zimmern ffir  die  Kaetoden,  eine  Direktiona- 
kanzlei  mit  Vorzimmer  and  Archiv,  ein 
Sprechzimmer  mit  Warteranm,  Ebnme  fftr 
die  Lehrerbibliothek  nnd  ffir  die  SchUer- 
bibliothek  (ungleich  ffil  die  Armenbficher), 
Kleiderablagen,  Aborte  mit  Waacbgelegen- 
beit,  gesondert  für  Lehrer  und  Schiller, 
Schalbad,  ein  Sanit&tsiimmer,  mo  Zimmer 
zam  Aufenthalt  der  answftrtigen  Sobfiler 
w&hrend  der  nnterrichts&eien  Zeit  (evun- 
tuell  anch  ffir  deren  Mittags  Verpflegung), 
eine  Werkseugkammer,  ein  gedeckter 
ErboInngsTBDm,  ein  Sommertumplatz, 
ein  Schalgarten ;  endlich  die  Direktor- 
nnd  die  ScbnJdien  erwohn  nng,  welche 
aas  sanitären  Grflnden  einen  ge- 
sonderten Zn-,  bezw.  anch  Aufgang 
haben  mnS. 

Begen  hallen,  eine  bei  unseren 
Witt  er  angs  Verhältnissen  so  wichtige  and 
trotzdem  bei  den  modernen  Scbulgebäaden 

so  seltene  Erg&nzang,  sollen  vom  Scbul- 
haase  direkt  zngftnglich  sein.   (Fig.  3). 
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Tabelle  über  die  Bpezifisehe  W&rme  and  die  W&rmeleitiing  des  Wassers, 
derLaft  and  verschiedener  Baumaterialien  (nach  F.  W.  Büsing  in  Wehmers 

Enzyklopädie,  S.  50). 


Spezifische  Wirme 
fti  1  kg 


Wftrmeleitangs- 

koeffizient  (fSr 

1  SU*  and  1  Stande 

geltend) 


Wasser 

Rahende  Laft,  trocken 

ICarmor 

Kalkstein 

Ziegelstein 

Olas 

Qaarz 

Qaarzsand 

Kork 

Schlackenwolle 

Fichtenholz,  je  nach  der  Bichtang  der  Fasern 
Eichenholz,  je  nach  der  Bichtang  der  Fasern 

Papier 

Leinwand  .   .  • 

Gebrannter  Ton 

Gipsmörtel  (Stack) 

Qegelmaaerwerk 

Ziegelmehl,  je  nach  Feinheit 

Brnchsteininaaerwerk 


1-000 

0-238 

0-289 
0-189-0-289 
0-190-O240 
0178 

0-189 


0-517 
0-636 


OKMO 
2-78— 3-48 
1-70— 2-08 

0-75-O88 

0-270 
0143 
0-101 

0-10-0-17 

0034-0043 

0043—0052 

0-5— 07 

035—050 

07 

0139— 0166 

1-3— 2-1 


Anmerkang:   Wo   die  Tabelle  Lücken  zeigt,    liegen   Angaben  in  der  Uterator 
Insher  nicht  vor. 


Tabelle  hinsichtlich  der  Darch- 
Iftssigkeit  der  Laft  bei  verschie- 
denen Banmaterialien  ßn  abnehmen- 
der Beihenfolge;  nach  Lang  inEalenberg- 
Bach,  Schnlgesandheitslehre,  S.  75). 

1.  Kalktoffstein. 

2.  F&nf  Sorten  von  Schlackensteinen. 

3.  Fichtenholz  über  Hirn. 

4.  Laftmörtel. 

5.  Ziegel  (von  gewöhnlichem  Brande). 

6.  Beton  im  trockenen  Zustand. 

7.  Ziegel  (stark  gebrannt). 

8.  Verblendsteine,  anglasiert. 

9.  Portland-Zement  (im  trockenen  Za- 
stand). 

10.  MaschinenziegeL 

11.  Grandsandstein  aas  Oberbayem. 

12.  Grandsandstein  aas  der  Schweiz. 

13.  Handziegel  (schwach  gebrannt). 

14.  Eichenholz  über  Hirn. 

15.  Gips  (gegossen). 

16.  Klinker  (glasiert)  and  darchl&ssig. 


Tabelle  über  die  Drackfestigkeit 
(auf  eine  1  sn*  groBe    Fl&che)  verschie- 
dener   Baamaterialien    (aas    Ealen- 
berg-Bach,  Schalgesandheitslehre, 
S.  77  f). 

1.  Massive  Silikatgesteine. 

Basalt  aas  dem  südUchen  Frank- 
reich niH 2078  kp 

Granit  von  Grimma   bei  Leipzig 
mit 1600  , 

Qaarzfels  mit 1300  , 

Diorit,  ein  Eraptivstein  bei  Trier 
mit 1122   ,. 

Granit  von  Rehbarg  in  Bayern  mit    1095   , 
Kömige  Graawacke  von  Goslar  „        980  „ 

2.  Schieferige  Silikatgesteine. 

Gneis,  ein  kristallinisch-schieferi- 
ges Gemenge  mit 870  kg 

Glimmerschiefer  mit 830   ^ 

Graawackenschiefer  mit  ....  440   „ 


3.  Earbönfttgeslein«. 
Sehwaner    flftndriiobar    Uarmoc 

mit 70»  kg 

UanDor  Ton  St  Beat  mit  .  .  .  641  , 
Carrariaeher  Uannor  mit  .  .  .  267  , 
Baderadorfar  Kalketeis  mit    .    .       330  „ 

4.  Elastisch«  aeateine. 
Harter  Sandstein  mit 876    „ 


Tabelle 


Seeberger  Sandstein    bei  Gotha 

mit 290  kg 

Roter  Sandstein  bei  HaUe  mit  .      305  „ 
Nebraer  Sandstein 

beste  Sorte  mit  ...    .       369  „ 

Tofiatein  tod  Andernach  mit      .       13B   „ 
Cottaer  Qnaderaandsteiii    n    ■   ■        9?   •> 

ssigkei 


hinsiohtlioh        __      „ __     

irialien.       HohlTsamproEente     Terschiedener    Baumaterial  i< 
(□ach  Lang  in  Eule nberg- Bach,  Scholgesondheitslebre,  S.  75  t). 

tlohlTB 


Uat 


al 


Dolomit  aas  Niederbajain 

Granit,  aehr  feinkörnig,  aas  Belgien     

,       grobkSmig,  aus  der  Oberpfalz 

Kalkbroch stein  bei  Eegensbarg 

Kalkachiefer  aas  Niederbayem 

Kalktuffstein 

Sulling-Kalktaffstein 

Marmor  ans  Carrara 

OrQner  Sandstein  bqe  der  OberpfaJz 

,  .  •     Oberbayern,  a) 

i) 

,  ,  „     der  Schweiz     .    .    .    .    : 

Sehr  lockerer  fracr.ösiscber  Sandstein 

Nebraer  Sandstein  in  4  Sorten,  «wischen ■  .    . 

S&chsiBcher  Sandstein  ans  Postelnitz 

,  ,  .     Welschhufe  a) 

*) 

Kanstliche  Steine. 
1.   Backsteine. 

Ziegel,  stark  gebrannt 

,      feuerfest,  ans  Koburg 

Ziegelstein,  locker 

HardKiegel,  locker 

Backstein,  locker  gebrannt 

Handziegel,  stark  gebrannt 

Maschinen  nie^el.  hart  gebrannt 

Handziegel,  hart  gebrannt,  ans  RoBweln 

und  Dentschenbora  in  Sachsen 

2.  Sehlaekenfileine. 
Hochofen -Schlacken  stein  ans  Osnabrück   nnd  Haardt  schwankt 

zwischen    .    ■ 

nnd 

Schlackenstein  ans  ZufTenhansen  in  Wfirtlemberg 

3.    VerblendHeine. 
Verschiedene  Sorten  von  Yerblendsteluen  zn-ischen 

4.  Binileniitlel. 

Lnftmörtel 

Beton 

Portland-Zement 

Qips  schvankt  in  4  Sorten  iwischen 


proben te 


14-70 

om 

0-46 
17-70 
0-93 


21-64 
84-6 
38-7 

38-7 
302 
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Die  Anlage  von  Schnlg&rten  an- 
mittelbar beim  Scbnlhanse  hat  nur  dann 
einen  Zweck,  wenn  der  hiezn  verfügbare 
Platz  hinreichendes  Sonnenlicht  und  ge- 
nügende Lnft  hat. 

Der  Tarn  platz  ist  so  za  w&hlen, 
daß  er  zar  Zeit  des  Tamnnterrichts  ge- 
nügenden Schatz  vor  direktem  Sonnen- 
lichte gew&hrt  (Näheres  über  die  einzelnen 
B&ame  siehe  onten). 

Baumaterialien  und  Bauausführung, 

Für  Schalbaaten  ist  im  allgemeinen 
zunächst  Baamaterial  za  verwenden, 
welches  1.  dauerhaft,  2.  ein  schlechter 
Wärmeleiter,    3.   Schall   undarchlässig,   4. 


Pig.  4. 

nicht  feuergefährlich  ist;  doch  werden 
nattlrlich  die  jeweiligen  Beschaffungsmög- 
liohkeiten  des  Baamaterials  und  die  klima- 
tischen Verhältnisse  des  Ortes  in  letzter 
Linie  ausschlaggebend  sein.  Dasselbe  gilt 
hinsichtlich  der  Wahl  der  Bauart,  welche 
schon  aus  Wärmeerhaltungs-  und  Feuer- 
sicherheitsrücksichten  zunächst  auf  den 
allerdings  kostspieligsten,  aber  auch  dauer- 
haftesten Massiv-  oder  Putzbau  (eventuell 
auch  mit  Betonmaterial  als  Pisdbau)  fallen 
wird.  Andere  Bauarten  sind  der  Fach- 
werk-, der  Block-  und  der  Riegelbau.  Als 
Baumaterial  eignen  sich  Bruchsteine,  Ziegel 
mannigfacher  Art,  Olasbausteine,  Eisen, 
Schiefer  und  Zinkblech,  Holz,  Kork  und 
Gips,  Beton  u.  s.  1  Luftschichten  im 
Mauerwerk  vermindern  einmal  die 
Wärmeleitung  (nach  dem  Prinzip  unserer 
Doppelfenster),  anderseits  verhindern  sie 
das  Abfaulen  der  aufliegenden  Balken- 
enden. Dagegen  kann  von  einem  nennens- 


werten Einflüsse  der  Porenventilation 
der  Wände  auf  die  Qualität  der  Zimmer^ 
loft  nicht  gesprochen  werden.  Das  Ein- 
dringen der  Bodenfeuchtigkeit  in 
das  Mauer-  und  Holzwerk  wird  durch 
Unterkellerung,  durch  Isolierschichten, 
hauptsächlich  aus  Asphalt,  im  Mauerwerk, 
endlich  durch  Luftsohachtanlagen  hintan- 
gehalten (Abbildungen  siehe  Eulenberg- 
Bach,  Schulgesundbeitslehre,  2.  Aufl., 
S.  89—92,  102,  Burgerstein,  Handbuch, 
S.  40,  Flügge,  Grundriß,  S.  329).  Die 
Wetterseite  der  Gfebäude  ist  eventuell 
eigens  noch  zu  schützen  durch  Hols- 
schindeln,  Schieferplatten  oder  dgL 
Für  entsprechende  Wasserabläufe  ist 
nicht  nur  durch  Dachrinnen,  sondern 
auch  durch  geeignete  Beschläge  der 
Außenfenster  sowie  der  Gesimsflächen, 
endlich  durch  gute  Kanaliaierung  Sorge 
zu  tragen.  Eine  sorgfältige  EntwässerungB- 
anlage  eines  Schulhofes  zeigt  uns  neben- 
stehende Zeichnung,  entnommen  Weh- 
mers  Enzyklopädie,  S.  764.    (Fig.  4.) 

Auf  eine  ungefähr  10  em  starke 
wasserdichte  Schicht  aus  Zementbeton 
folgt  eine  Schotter-  oder  Schlacken- 
schicht, darüber  eine  Kiesschichi 
„Außerdem  ist  die  ganze  Fläche  in 
quadratische  Felder  von  etwa  100  is' 
Größe  zerlegt,  in  deren  Mitte  die  Beton- 
schicht den  tiefsten  Punkt  hat,  an 
welchem  eingesickertes  Wasser  in  eine 
unterirdische  Röhrenleitung  aufgenommen 
und  abgeführt  wird.  Da  aber  die  Böhren- 
leitung  der  Gefahr  der  Verstopfung  and 
des  Einfrierens  ausgesetzt  ist,  kann  sich, 
sofern  nux  genügende  Vorflut  vorhanden 
ist,  eine  regelrechte  Drainage  des  Grundes 
—  selbstverständlich  mit  Verstärkung  der 
Schotter-  oder  Schlackenschicht,  doch 
unter  Fortfall  der  Betonschicht  —  mehr 
empfehlen«  (F.  W.  Büsing). 

S  o  u  te  rrai  nrä  u  m  e  zu  längerem  Auf- 
enthalt für  die  Schüler  oder  als  Schol- 
dienerwohnung  in  Aussicht  zu  nehmen, 
ist  nicht  zu  billigen.  Noch  nachteiliger 
aber  ist  es,  wenn  man  dahin  den  Turn- 
saal oder  das  Schulbad  verlegt,  was  heut- 
zutage leider  nur  viel  zu  oft  geschiebt 
Nachteilige  Folgen  einer  solchen  Anordnung 
sind  mangelhafte  Beleuchtung,  Lüftung 
und  (bei  Zentralheizungen  nicht  selten 
auch)  Beheizung  dieser  Räume,  Erkältungs- 
gefahr    und    endlich    geringe    Benützung 


ScholhaasbatL. 
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dieser  Bftame,  wo  nicht  direkter  Zwang 
herrscht.  Ob  sich  denn  ein  alter  Grieche 
oder  Römer  ftlr  ein  solches  Schnlbad  be- 
geistern würde?  In  Wirklichkeit  eignen 
sich  SotLterrainr&nme  nnr  für  Keller,  Heiz- 
material* and  Heizanlagen,  wobei  dann 
darauf  za  achten  ist,  daß  das  Einschaffen 
des  Heizmaterials  ohne  Schwierigkeiten 
und  ohne  wesentliche  StÖrang  des  Unter- 
richts erfolgen  kann  nnd  daB  bei  einer 
Zentral-Dampfheiznng  sämtliche  Wasser- 
kondensationsrohre gegen  den  Kessel  zn 
ein  hinreichendes  Qe&Ue  haben.  Glaabt 
man  aber  —  etwa  aas  ErsparangsrUck- 
sichten  —  von  einer  solchen  Anlage  nicht 
absehen  za  können,  so  lege  man  wenigstens 
den  FoBboden  solcher  Rftame  nicht  tiefer 
als  0*5  m  anter  das  Straßenniveaa. 

Treppen,  die  in  das  Erdgeschoß 
führen,  sind  in  das  Geb&ade  hineinzulegen, 
da  sie  sonst,  mit  Schnee  oder  Eis  verlegt, 
schwer  za  reinigen  sind  and  za  mannig- 
fachen Unglücksfällen  Veranlassang  geben 
können.  Aber  aach  dann  sind  zweck- 
entsprechende SchahreinigangsYoi^ 
richtangen  (Scharreisen,  Roste  etc.) 
leicht  ersichtlich  and  in  hinreichender  Zahl 
anznbringen,  za  deren  aasgiebiger  Be- 
nütznng  die  Schüler  darch  das  Dienstper- 
sonal annachsichtlich  anzahalten  sind. 

Die  Kleiderablagen  sind  in  mög- 
lichster Nähe  des  Einganges,  jedenfalls  aber 
für  alle  Schüler  im  Erdgeschoß,  anzuordnen. 
Es  müssen  dies  gesonderte,  auch  heiz- 
nnd  lüftbare  R&ume  sein.  Oberkleider, 
Überschuhe,  Kopfbedeckungen  und  Schirme 
in  den  Klassenzimmern  selbst  abzulegen, 
darf  mit  Rücksicht  auf  die  dadurch  hervor- 
gerufene Verschlechterung  der  Schul- 
zimmerluft nicht  geduldet  werden;  ein 
bloßer  Notbehelf  sind  die  Kleiderablagen 
in  den  Gängen. 

Da  es  sich  im  Innern  eines  Schul- 
gebäudes um  die  Hintanhaltung  jeder 
überflüssigen  Staubablagerung 
handelt,  so  wird  hierauf  bei  der  Ausführung 
der  Wandflächen,  bei  der  Verwendung  des 
Zwischendeckenmaterials,  bei  der  Wahl 
des  Fußbodens,  bei  den  Heizungs-  und 
Lüftungsanlagen  (s.  d.),  bei  der  Wahl  der 
Einrichtungsgegenstände  (siehe  ,Schulzim- 
mer^),  bei  der  Art  der  Reinigung  der  Schul- 
räume (siehe  ^Reinigung**)  und  bei  dem  ge- 
samten Verkehre  innerhalb  derselben  Rück- 
sicht zu  nehmen  sein.    An  den  Wänden 


sind  also  alle  überflüssigen  Gesimse,  Vor* 
Sprünge  und  Staub  aufnehmende,  etwa 
gar  noch  schwer  zu  reinigende  Verzie- 
rungen zu  vermeiden.  Als  Zwischen- 
deckenmaterial eignet  sich  alter  Bau- 
schutt, wenn  er  nicht  durchgeglüht  ist, 
überhaupt  nicht  (wegen  der  Gefahr  der 
Obertragungen  von  Krankheiten  oder  der 
Verschleppung  des  Ungeziefers),  dagegen 
am  besten  Quarzsand  oder  Torfmull  (Ab- 
bildungen über  Decken-  und  Zwischen- 
deckenkonstruktion siehe  untenstehend 
[Fig.  5]  und  Burgerstein,  Handbuch, 
S  49— 5^,Eulenberg-Bach,Sohulgesund- 
heit8lehre,  S.  110,  Flügge,  Grundriß, 
S.  835;  siehe  auch  Zeitschr.  f.  Schalge- 
sundbeitspflege,  1906,  S.  806  f.).  Werden  die 


Fußboden 


S2Süf'Qlj^MBeIe 


Flg.  6. 

Zimmerdecken  und  die  Fußböden 
fugendicht  hergestellt,  so  ist  sowohl  ein 
Hervordringen  des  Staubes  aus  den  Zwi- 
schen deckenräumen  als  auch  ein  Ablagern 
desselben  in  irgend  welchen  Fugen  aus- 
geschlossen. Fugenlose  Fußböden  werden 
aus  Zement,  Terrazzo,  Asphalt,  Xylolith 
und  aus  Gips  mit  einer  Linoleumauflage 
hergestellt  (siehe  auch  „J.  Schneider,  Des 
Volkes  Kraft  und  Schönheit,«'  S.  238  die 
von  E.  Ebert-Leipzig  hergestellte  Welt- 
decke: Eine  Unterlage  aus  Beton  und 
Bandeisen  mit  darauffolgender  Ziegel- 
schicht; darüber  ein  schalldämpfendes 
Füllmaterial,  ein  Estrich  und  ein  Linoleum- 
belag). Während  aber  die  erstgenannten 
Fußböden  zwar  die  guten  Eigenschaften 
haben,  weder  Luft  (Kohlensäure)  noch 
Feuchtigkeit  durchzulassen,  eben  zu  sein, 
sich  leicht  reinigen  zu  lassen  und  schnell 
zu  trocknen,  und  deshalb  insbesondere  in 
den  Bedürfnisräumen,  Wasch-  und  Bade- 
gelegenheiten ausgedehnte  Verwendung 
finden,  hat  der  letztere  überdies  noch  den 
Vorzug,  nicht  so  kalt  zu  sein  wie  jene  und 
wird  daher  gegenwärtig  vielfach  für  Schul- 
zimmer  empfohlen    und   verwendet.    Viel 
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h&afiger  aber  finden  wir  in  den  Schnl- 
zimmern  Bretter-  (Abbildungen  über  Balken- 
und  DielenfQgong  siehe  Bargerstein, 
Handbuch,  S.  120,  Enlenberg-Bach, 
Scholgesnndheitslehre,  S.  84  f.,  227  f.),  anf  den 
Gängen  Steinplattenboden,  wobei  einerseits 
Tor  Dielenboden  aus  weichem  Holz,  der 
sehr  bald  breitfugig  und  uneben  wird, 
anderseits  Tor  glattem  oder  rülenh&ltigem 
Schamotteplattenboden,  der  wegen  des  leich- 
ten Ausgleitens  geradezu  gefilhrlich  und 
überdies  schwer  gründlich  zu  reinigen  ist, 
gewarnt  sei  Dagegen  eignet  sich  sehr  gut 
für  Schulzimmer  Parketten-  oder  Biemen- 
boden,  für  Qftnge  das  Schall  d&mpfende 
Holzstöckelpflaster,  das  auch  bedeutend 
w&rmer  ist  als  irgend  ein  steinerner 
Boden. 

Das  Treppenhaus  sei  groB,  hoch 
und  luftig.  Für  die  Anlage  der  Treppen 
ist  auf  folgendes  zu  achten:  1.  Die  einzelnen 

Stufen  dürten  nicht 
zu  Hoch  und  müssen 
entsprechend  breit  sein, 
was  durch  Auskehlung 
der  einzelnen  Stufen 
erreicht  werden  kann. 
Als  Ma£e  für  die  Stu- 
fenhöhe und  Stufen- 
breite können  (nach  Wehmer)  zwar  fol- 
gende   Zahlenangaben  gelten  : 


Stufenhöhe 
16. —  cm 
16-6  , 
16.-  „ 
16-6  , 
17.-  , 
17-6  . 
18.-    . 


Stafenbreite 
32   —33     em 
31-4-32      , 
30-7—31       , 
30 

29  —29-6  , 
28  —28-7  , 
27  -28  , 
26  -27-4    . 


18-5      , 

doch  wird  man  in  Schulen  für  kleinere 
Schüler  eine  geringere  Stufen  höhe  (etwa 
18*5 — 16  cm)  mit  einer  Stufenbreite  von 
34 — 31  cm  mit  Vorteil  wählen.  2.  Die 
Treppen  müssen  ebenso  wie  die  Gänge 
eine  entsprechende  Breite  haben,  die  schon 
mit  Rücksicht  auf  die  Verkehrsfreiheit 
unter  1*5  m  nicht  herabgedrückt  werden 
sollte  und  je  nach  der  Schülerzahl,  welche 
die  Schule  Yoraussichtlich  aufzunehmen 
haben  wird,  anf  2  m  und  darüber  wachsen 
muß.  3.  Die  Treppen  müssen  aus  feuer- 
sicherem Material  hergestellt  sein.  4.  Win- 
kelstufen sind  unzulässig;  dagegen  ist 
nach   ca.  je  13—15  Stufen  ein  Ruheplatz 


(Podest)  zu  schaffen,  der  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  durch  keine  Stufen  unter- 
brochen sein  darf.  5.  An  beiden  Seiten  der 
Treppen  sind  Handiäufer  derart  anzu- 
bringen, daß  die  Schüler  auf  ihnen  nicht 
herabrutschen  können  (Fig.  6).  Dieselbe  Vor- 
kehrung ist  bei  Geländern  freiliegender 
Treppen  zu  treffen,  die  die  entsprechende 
Höhe  haben  müssen  und  bei  aller  Einfach- 
heit ein  Sichdurchzwängen  nicht  gestatten 
dürfen.  Windflügeltüren,  die  nicht 
selten  zur  Hintanhaltung  schädlicher  Zug- 
luft angebracht  werden  müssen,  dürfen 
ebenso  wie  andere  Türen  nie  unmittelbar 
oberhalb  der  obersten  Stufe  einer  Treppe 
oder  eines  Treppenabsatzes  stehen,  so  daß 
der  Auftritt  noch  auf  ebenem  Boden  er- 
folgen muß. 

Alle  Türen  eines  Schulgebäudes 
müssen  nach  außen  zu  Öffnen  sein;  keine 
Tür  eines  Schulzimmers  soll  direkt  gegen- 
über dem  Treppenaufgange  liegen  (ob  ein- 
oder  zweiflügelig  etc.  siehe  „Das  Schal- 
zimmer,* 1904,  S.  134). 

Die  Schulfenster  sollen  gut  schlie- 
ßen, groß,  leicht  zu  handhaben,  daher  cTen- 
tuell  dreiteilig  und  mit  einer  gut  funk- 
tionierenden Ventilationsanlage  versehen 
sein.  Durchgehends,  auch  auf  der  Nord- 
seite, sind  licht-undurchlässige  Vorhänge 
nötig  (das  Nähere  hierüber  siehe  «Beleuch- 
tung«, »Lüftung«). 

Der  Anstrichder  Wändesei  darch- 
gehends  licht  (grau  oder  grün),  der  untere 
Teil  derselben  (ca.  bis  zu  IVt  ^  Höhe) 
aber  waschbar  (Olfarbenstrich  oder  Holz- 
täfelung). In  der  „Zeitschr.  f.  Oewerbe- 
hygiene**  (1905,  Nr.  11)  wird  die  amerika- 
nische Anstrichfarbe  „Hydrochromin', 
welche  alle  Vorzüge  der  Ölfarbe  in  sich 
vereinigt,  ohne  ihre  Nachteile  (Kostspielig- 
keit, luftdichte  Abschließung  der  Mauern 
nach  außen)  zu  besitzen,  besonders  emp- 
fohlen. Ober  desinfizierende  Wandan- 
striche siehe  ^Zeitschr.  f.  Schulgesundheite- 
pflege,«  1905,  S.  502. 

Die  Mauerecken  sind  bis  zn 
einer  bestimmten  Höhe  vor  dem  Abstoßen 
durch  Holzverkantung  oder  Metallschnts 
zu  sichern. 

Das  Dach  ist  derart  zu  konstruieren, 
daß  es  Wind  und  Wetter  (Schnee-  und 
Wassermassen),  ohne  viel  Reparaturen  zu 
erheischen,  erfolgreich  Stand  hält  (Abbil- 
dungen über  Dächeranlagen  siehe  Eulen- 
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berg-B&ch,  SchulgHODdlieitslehre,  S. 
120— 12S}.  Die  Einmaoerong  der  Dach- 
rinnenabfloBcohre  acbÜtEt  oieht  immer  vor 
dem  Einfrieren  des  SchDeewaBsere  und  rer- 
OTBaeht  dann  bedentende  and  schwer  za 
bebebende  Schftdaa.     Wird  das  Scholbaiu 


1899  in  dem  Verordnungsblatte  dieeea  Mini- 
Bterinrns,  1900,  S.  417  ff.). 

Ober  Schomatein-  nnd  Ventilation»- 
anlagen  siebe  , Heizung",  iLOftong";  über 
Abortanlagen  siebe  im  folgenden. 


mit  BlitEableitern  versehen,  so  sind 
diese  fachgem&fl  aninbringen  nnd  all- 
jährlich hinsiohtlieh  ihres  tadellosen  Za- 
standa  zn  aberprOfen  (siehe  den  mit  sehe- 
matiscben  Zeicfannngen  versehenen  ErlaB 
dee  Osterr.  k.  k.  Ministeiinms  f.  Knltna  a. 
Dnterrioht  vom  6.  Jani  1900,  Z.  4416,  ex 

lfOO>»  HuidbDofa  der  RnlabiiD^kiiDd*, 


Autttaliung  und  EinrielUutiff  der 

SehulrSume. 
Wfthrend  der  wichtigste  Schnlranm 
das  SchulEimmer,  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  (also  aach  als  physikalisches 
Lehrzimmer,  als  Zeichen-  nnd  als  Tom- 
saal),  in  einem  eigenen  Artikel  behandelt 
43 


werden  soll  und  des  Bnaminaiigela  halber 
von  der  Beapreehung  solcher  R&miie  >b- 
geieheD  werden  mofl,  welche  nicht  all- 
gemeinea  Interewa  beansprachBii  können, 
*0D  denen  aber  wenigetena  einzelne  durch 
Abbildongen  hier  fertreteu  seiii  mögen, 
so  Kinderg&rten,  HftndfertigkeitB- 
rkame  (Fig.  7a,  b;  Fig.  6),  SobulkOchen 
(Wehmer,  a.a.O.,  a  2ö4,  766),  SohUf- 


B&le  in  Internaten  (Fig.  9,  10),  ki  tal 
folgende  —  wir  mOohten  aagen  dnnt 
gehend«  notwendige,  nicht  nur  «rfiD- 
sohenawerte  —  Sohnlh anirtome  nther  m- 
gegangen. 

Einen  Komplex  fBr  sich  bilden  d» 
Blome,  welche  dem  dienstlichen  Verkehn 
der  Lehrer  nntecein  ander,  der  Lehrer  mit 
dem  Direktor  and   aimtliober  Ui^lieder 
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des  Lehrkörpers  mit  den  Eltern,  bezw. 
mit  den  verantwortlichen  Anfsehem  der 
Schüler  dienen.  DieDirektionskanzlei 
nnd  das  Sprechzimmer  für  die  Parteien 
sollen  ein  entsprechendes  Vorzimmer  be- 
sitzen, da  für  Eltern  und  Lehrer  eine  Rück- 
sprache wirklich  nnter  vier  Augen  nicht 
nnr  erwünscht,  sondern  geradezu  not- 
wendig sein  kann.  Die  Vorbedingung 
aber  .f&r  eine  ,  offene  Aussprache'  ist  oft 
die  Möglichkeit  einer  geheimen  Rücksprache. 
Anderseits  entspricht  es  gewiB  nicht  dem 
Ansehen  einer  Schule,  welcher  Kategorie 
sie  auch  angehören  mag,  wenn  Eltern  oder 
Lehrer  auf  dem  Gange  —  oft  ziemlich 
lange  —  warten  müssen,  bis  sie  vorkommen 
können.  Bis  einmal  wirklich  normale  Ver- 
hältnisse Platz  gegriffen  haben  werden,  wird 
das  Vorzimmer  der  Direktionskanzlei  auch 
als  Arbeitszimmer  des  Sekret&rs  zu  ver- 
wenden sein,  der  einem  Beamten  der  VIL 
oder  gar  der  VI.  Rangsklasse  bei  der  gewiB 
nicht  geringen  Schreibarbeit  im  Schnlfache 
beigegeben  sein  sollte,  damit  sich  der  Di- 
rektor selbst  mehr  der  seiner  Vorbildung 
und  seiner  verantwortlichen  Stellung  ent- 
sprechenden Berufsarbeit  widmen  könnte. 
Namentlich  bei  Alteren  Anstalten  wird  sich 
auch  die  Notwendigkeit  eines  Archiv- 
raumes herausstellen,  der  mit  der  Di- 
rektionskanzlei in  Verbindung  stehen  soll 
und  heizbar  sein  mu£.  Demselben  Kom- 
plex ist  einzufügen  das  Konferenz- 
zimmer mit  der  Handbibliothek  und  dem 
anschließenden  L  ehrer  bibliothe  ks- 
raume,  der  Gelegenheit  bieten  muß  zur 
wissenschaftlichen  Betätigung  der  Lehrer- 
schaft. Dem  gleichen  Zwecke  sollen  die 
Arbeitszimmer  der  Kustoden  der 
einzelnen  Lehrmittelsammlungen  dienen 
welche  natürlich  mit  diesen  in  engster 
Verbindung  stehen  müssen  und  eine  Er-, 
gänznng  zu  finden  haben  durch  eine  ge- 
meinsame entsprechend  ausgestattete,  heiz- 
bare Werkzeugkammer.  Denn  viel  Ar- 
beit solcher  Art,  durch  welche  einzig 
und  allein  eine  Lehrmittelsammlung  wirklich 
in  Ordnung  gehalten  und  manche  Aus- 
gabe erspart  werden  kann,  lastet  auf 
dem  tätigen  Kustos.  Hier  wird  auch  nicht 
nur  der  für  solche  Arbeiten  geeignete 
Schuldiener  zu  mannigfacher  Dienstleistung 
heranzuziehen  sein,  sondern  auch  für 
Schüler  wird  sich  manch  trefflicher,  prak- 
tisch -  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen- 


der Handfertigkeitsunterrioht  ergeben.  — 
Die  Kabinette  selbst  sind  unter  Be- 
dachtnahme  auf  Lehrmittelzuwachs  an- 
zulegen und  mit  praktischen  Einrichtungs- 
stücken zu  versehen,  für  deren  Anfertigung 
hier  nur  folgende  Winke  gegeben  werden 
können:  1.  Die  Lehrmittel  müssen  sicher 
verwahrt  und  vor  dem  Verstauben  und 
den  schädigenden  Einflüssen  des  Sonnen- 
lichtes hinreichend  geschützt  sein.  2.  Es  muß 
eine  systematische  und  zugleich  Übersicht- 
liche Anordnung  der  Lehrmittel  möglich 
sein.  3.  Die  Möglichkeit  eines  leichteren 
Auswählens  wird  geschaffen  durch  auszieh- 
bare Brettchen  an  den  Lehrmittel- 
sohränken. 

Aus  mehrfachen  Gründen  (Luftemeue- 
rung,  Hintanhaltung  der  Beschädigung  des 
Klasseninventars)  ist  die  Schaffung  eigener 
Räume  für  den  Unterricht  in  den 
unobligaten  Gegenständen  wün- 
schenswert; desgleichen  ist  ein  geeigneter 
Raum  zur  Verfügung  zu  stellen  für  den 
Aufenthalt  der  auswärtigen  Schü- 
ler während  der  unterrichtsfreien  Zeit  (vor 
und  nach  dem  Unterricht  und  in  der 
Mittagspause),  welche  die  Schüler  im 
Schulorte  zuzubringen  genötigt  sind.  Dieser 
Elaum  muß  mit  Arbeitsgelegenheit  aus- 
gestattet, daher  ruhig  gelegen,  licht,  gut 
ventiliert  und  heizbar  sein  und  wird 
am  besten  in  der  Nähe  der  Schuldieners- 
wohnung  angeordnet  werden,  damit  in  der 
xmterrichtsfreien  Zeit  einmal  die  zurück- 
bleibenden Schüler  unter  Aufsicht  stehen, 
anderseits  aber  auch  die  Unterrichtsräume 
genügend  gelüftet  werden  können.  Wo 
es  die  Umstände  und  Verhältnisse  ge- 
statten, kann  in  diesem  Räume  auch  die 
Mittagsverpflegung  der  auswärtigen  SchtÜer 
erfolgen. 

Einen  beträchtlichen  Raum  für  sich 
wird  die  Anlage  einer  Aula  in  Anspruch 
nehmen,  in  welcher  der  Schulgottesdienst, 
interne  Schulfeiern,  Elternabende,  Vorträge, 
eventuell  auch  wichtigere  Abschlußprüfun- 
gen (die  Maturitätsprüfung)  abgehalten  wer- 
den können.  Sie  ist,  diesen  Zwecken 
entsprechend,  anzulegen  und  auszustatten 
(Abbildung  siehe  Wehmer,  Enzyklopädie, 
S.  595).  Sie  sei  die  dauernde  Wohnstätte  des 
schützenden  Genius  der  Schule.  Niemand, 
weder  Schüler  noch  Lehrer,  weder  Eltern 
noch  sonstige  Zuhörer  mögen  diesen  Raum 
ohne  das  stille  Empfinden  höherer  Weihe 
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and  Feierlichkeit,  tiefen 
Ernstea  und  dem  AU- 
tagstreiben  entrOckter 
Sftmmlnng  betreten. 

Wiederum  wnen 
ganzen  Komplex  fOr 
sich  bildeo  SchtÜer- 
garderoben  and  Sani- 
Utazimmec,  Waacbge- 
legenheit  und  BedOrf- 
Die    Sohü^ 


len,  wie  schon  fräher 
bemerkt  wurde,  nahe 
dem  Eingänge  gelegen 
Hein  nnd  werden  bei 
einem  Nenbaoe  un- 
schwer einmal  mit  dem 
Zugänge  snm  Tarn- 
saale,  Anderseits  aber 
auch  mit  einem  Sa* 
nitätsEimmerinTeiv 
bin  dang  zu  bringen  sein, 
das  bei  einem  SchulgelAnde,  dem  Sammel- 
pankta  von  Hnnderten  von  Kindern,  aach 
dann,  wenn  man  dem  AassprachB  zustimmt. 
„Schalen  dflrfen  nicht  zu  Krankenh&nsem 
gemacht  werden,  sondern  sind  Erziehungs- 
anstalten' (Sack),  nicht  so  aberflOssig  ist, 
als  es  dem  Laien  aaf  den  ersten  Blick  hin 
erscheinen  mag.  Wer  Jahre  lang  mitten 
im  Sohnigetriebe  gestanden  ist,  weiB,  wie 
h&ufig  ein  solcher  Raum  benötigt  wird,  ohne 
daB  in  den  meisten  F&llen  die  Schale  selbst 
daza  den  Anlafi  böte.  Oder  ist  es  einwand- 
frei, ja  mitunter  geradezu  en  verantworten, 
wenn  mm  einen  SohKlet  bei  Kopfschmer- 


len,     Kasenbinteo,     Doichfall,    Erbrechen 

a.  dgl,  Ikngere  Zeit  ohne  jeglichen  Bei- 
stand bei  der  Wasserleitung,  auf  dem  un- 
geheizten Gange  oder  Abort«  verweilen  l&£t? 
Und  diese  Erscheinungen  sind  keinesw^s 
selten.  Kann  ferner  dem  Kinde  nicht  aof 
dem  mitunter  recht  weiten,  nnkontrollier- 
baren  Wege  znr  Schale  ein  Unfall  (Stoiz, 
Hundebifi,  HiBhaudlung  durch  Schüler  an- 
derer Anstalten  oder  durch  die  der  Schale 
entwachsenen  Personen)  zustoßen,  der  einer 
Behandlung  bedarf  P  Kann  sioh  endlich  das 
Kind  nicht  in  der  Schute  selbst  verlet»n 
durch  Fall,  5toB  oder  Schlag,  mit  Ueaser. 
Feder  oder  Bleistifl. 
bei  der  Hantierang 
mit  Farben  im  Zeich- 
nen oder  endlich  bei 
Turnen  und  Spiel?  Das 
sind  Unter  FUle,  vor 
welchen  kein  Erlaß 
über  Haftpflicht  der 
Schule  schätzen  kann. 
die  vielmehr  die  Not- 
wendigkeit, daß  jeder 
Lehier  bis  zn  einem 
gewissen  Qrade  mit 
den  elementaren  Orand- 
sUzen  der  Hygiene  im 
allgemeinen  and  mit  der 
ersten  Uilfeleistang  im 
besonderen  vertraat  ge- 
macht  werde,     in     das 
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belkte  Licht  rftcken.  Wer  dagegen  den 
Biownnd  erhebt,  daS  ea  bisher  ohne  der- 
artige HaBnahmeii  auch  gegangen  sei,  ut 
—  vielleicht  nnbewoBt  —  ein  Ctogner  eioer 
geannden  fortachrittlichen  Erkenntnia,  ab- 
geaeheo  davOD,  d&ä  Bolche  MafiiiBbineii  hent- 
satttge  dringender  aind  ala  ehedem,  da  man 
dsa  Tnmeu  grolteateilB  zu  einem  ohligaten 
ünterricbtagegenatand  erhoben  hat  und 
Spiel-,  Tnm-  und  SchleifpUtze  auf  den 
Scbnlhöfen  erriehtet,  w&hrend  fon  Hana 
«na  mitanter  noch  weniger  geschieht  als 
froher  betreffs  einer  Temanftgemftfien  Er- 
n&hrang  und  Lebenaweise  des  Kindea. 

Und  beginnt  einmal  der  Schularzt  inner- 
halb der  znlftasigen  QrenEen  (siehe  , Schal- 
arzt")  seine  Tätigkeit,  so  wird  das  SanitSts- 
simmer  aein  Arbeitsiimmer  werden  nnd 
daoD  Tiell  eicht  noch  einen  ET^Dinnga- 
ranm  (Laboratorium}  erhalten. 

Mit  den  biaher  genannten  zwei  Etumen 
werden  Toiletten  in  Verbindung  zd  bringen 
sein,  nie  aie  auch  in  den  Qbrigen  Stock- 
werken werden  nicht  fahlen  dflr&n.  Wir 
w&hlten  absichtlich  diesen  Ansdraek,  um 
damit  die  Notwendigkeit  zu  betonen,  dad 
die  Vorr&ome  der  Aborte  mit  einer  einfachen 
und  praktischen  Waaohiorricbtnng 
versehen  werden;  in  England  gebrancht 
man  fflr  die  Aborte  jetzt  ttberhaapt  den 
«nphemiatiachen  Anadruck  „lavatory'.  E^ 
mftfiig  groGer  Spiegel  nnd  Schnlwaachtisch 
in  der  nebenan  at^bildeten  AnsfOhrong 
(Flg.  11)  nebst  SpnckgeßkBen  für  Fftlle 
dea  Erbrechens,  Nasenblntens  a.  dgl. 
werden  gentlgen.  Die  Notwendigkeit  dieser 
EinfHbrnng  ergibt  sich  einerseits  ans  den 
Tatsachen,  daB  mitunter  Kinder  vom  Hanse 
&na  ungewaschen  zur  Schute  entlassen,  daS 
aber  auch  ttei  dem  Hantieren  mit  Kreide, 
Bleistift,  Feder,  Farben  die  Finger  leicht 
beaehmntrt  werden,  anderseits  aas  der  hy- 
gienischen Pordemng,  daB  sich  die  Schaler 
BOwobl  nach  Bentltznng  des  Klosetts  als 
such,  bevor  sie  ihr  Tormitt^^brot  ver- 
zehren, die  H&nde  waschen.  Etwas  mehr 
Ktelkeit,  soweit  sie  zor  Beinlichkeit  fahrt, 
ist  nicht  von  Schaden  und  doch  geht  sie 
selbst  in  diesem  empfehlenswerten  AnsmaBe 
so  manchem  Schaler  ab,  zamal  öfter  im 
hioslichen  Kreise  dieser  wichtigen  Seite  der 
Erziehang  za  wenig  Beachtung  geschenkt 
wird.  Dnd  doch  hebt  Reinlichkeit  selbst 
zur  SittUchkeit  empor. 

Die  Piflr&nme  (siebe  die  Abbildungen 


inBurgersteins  Handbach,2. Aafl.,S.38Tbia 
390)  sind  so  anszastatten,  dafi  sich  nirgends 
Feuchtigkeit  halten  und  Niederschllge  dea 
Qrins  ablagern  kennen.  Daher  aind  geteerte 
Asphalt- oder  Zementwinde  einer  Schamotte- 
plattenvertftfeluDg  unbedingt  vorsnziehen. 
Wfthrend  Proben  mit  dem  desinfizierenden 
Wandanstriche  „Pefton*  (von  Bosenzweig 
und  Banmann  in  Kassel)  noch  zn  vereinzelt 
und  auf  zu  kurze  Daaer  angestellt  worden, 
moB  die  Anlage  der  Ö1-Pisaoue  (nach  W. 
Beets,  in  Wien)  als  ein  entschiedener  Fort- 
achritt  bezeichnet  werden. 

Die  Aborte  (entsprechende  Abbild  an - 
gen  siehe  Borgerateina  Handbnoh,  2.  Aufl., 
S-  878,  870  f.)  seibat  sind,  aoweit  aU  nur 


rii.  u. 


tnnlich,  schon  aas  Geanndheits-,  ja  aelbet 
aas  SoherheitsTfickaichten  als  gerachloae 
Klosette  (Fig.  13),  sei  ee  mit  ausgiebiger 
Spfllong,  sei  es  als  Trockenklosette  ein- 
Eorichten.  Die  annähernde  Zahl  der  be- 
nQUgten  Klosette  zeigt  folgende  Tabelle 
(entnommen  den  in  England  g&ltigen  Baa- 
vorschriften,  nach  Wehmer,  Enzyklop&die, 
S.  236): 


Zkhl  dir 

Uldcih«. 

KlUbCD 

Eindar 

30 

2 

2 

60 

3 

3 

70 

4 

3 

100 

b 

4 

150 

6 

800 

7 

6 

300 

8 

7 

Auch  die  ganze  Abcrtanlage  (ob  Jetzt 
Tonnen-,  Senkgruben-  oder  ein  anderes  Sy- 
stem— Ahbildnngen  siehe  Fl  tlgge,  Ornnd- 
riB  der  Hygiene,  3.  Aufl.,  S.  403)  —  iat  derart 
einzurichten,  daB  allen  etwa  daraus  ent- 
springenden Nachteilen  (Trink wasserverun- 
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reiDigang  [siehe  Fig.  12]  auch  Flügge 
a.  a.  0.,  S.  181)  von  vornherein  mit  sicherem 
Erfolge  begegnet  werde.  Aach  darauf  ist  Be- 
dacht zn  nehmen,  daB  ein  Einfrieren  der 
Wasserzuleitang  oder  des  F&kalienabfahr- 
rohres  hintangehalten  werde.  Endlich  sollen 
die  Abortr&nme  hell,  gut  ventiliert  nnd, 
wenn  möglich,  heizbar  sein.  Die  Verlegong 
der  Bedürfnisranme  außerhalb  des  Schal- 
haases,  die  auch  bis  heute  noch  von  man- 
cher Seite  befürwortet  wird,  kann  selbst 
fOr  Dorfschalen  aus  hygienischen  und  dis- 
ziplin&ren  Gründen  nicht  empfohlen  werden. 
Sind  in  einem  Räume  mehrere  Zellen  ein- 
gebaut, deren  W&nde  bis  an  die  Decke 
emporzufahren  etwa  Licht-  und  Ventila- 
tion s  Verhältnisse  nicht  gestatten,  so  lege 
man  über  dieselben  einen  Lattenrost  oder 
ein  Drahtgeflecht 

Literatur:  Siehe  „Schulgesundheits- 

gflege**,  femer  z.  B.  Wehmer,  Enzyklopädie, 
.  778,  vgl.  auch  232-244,  690—672.  —  Be- 
richt über  den  L  internationalen  Kongreß 
für  Schulhygiene.  Nürnbeiv  1904,  L  T., 
Gruppe  A.:  Hygiene  des  ^hulgebftudes; 
ni.  T.,  S.  329—335  (Schulhausbescbrei- 
bung). 

Aussig.  O,  Hergel, 

Schnihaiis:  Reinigung,  Belenchtang. 
Beiniffung.  Der  Staub  ist  ein  ge&hr- 
lieber  Mikroorganismentr&ger  und  daher  in 
Schulh&usem  möglichst  zu  vermindern; 
dies  geschieht  durch  Bekämpfung  der 
Staubbildung  und  durch  rationelle  Staub- 
beseitigung. 

Der  Hintanhaltung  der  Staubbil- 
dung  kann  schon  beim  Schulhausbau  in 
weitem  Maße  Rechnung  getragen  werden, 
1.  wenn  kein  staubbildendes  Material  bei 
den  Fußböden,  beim  Mauerverputz-  und 
Wandanstrioh  und  als  Zwischendecken- 
material verwendet  wird  (ein  Wandanstrich, 
glatt,  daaerhaft  und  waschbar,  soll  mit 
Kremliökes  [Prag-  Karolinental]  Kaseinfarbe, 
[in  Pal  verform]  erreichbar  sein),  2.  wenn 
das  Hervordringen  des  Staubes  aus  Wand- 
und  Deckenritzen  und  aas  Fußbodenfugen 
unmöglich  gemacht  wird,  3.  wenn  auf 
möglichst  geringe  Staubbilduug  bei  der 
Anlage  der  Beheizungs-,  der  Beleuchtangs- 
und  der  Ventilationseinrichtungen  Rück- 
sicht genommen  wird,  4.  wenn  Staubab- 
lagerungsfl&chen  sowohl  an  dem  Baue 
selbst  als  auch  bei  der  Ausstattung  und 


Einrichtung    der     einzelnen    Schulr&ame 
möglichst  vermieden  werden. 

Während  der  Benützung  eines  Schni- 
gebäudes  wird  die  Staubbildung  wesentlich 
gehemmt  werden  durch  Hintanhaltung  des 
Hineintragens  von  Schmuts  durch  die 
Schüler.  Diese  müssen  mit  sorgfältig  ge- 
reinigten (geklopften  und  gebürsteten) 
Kleidern  in  der  Schule  erscheinen  und  sich 
gleich  beim  Betreten  der  Anstalt  ihr  Schah- 
werk sorgfältig  abputzen;  die  Kleiderab- 
lagen müssen  in  der  Nähe  des  Einganges 
gelegen  sein.  Für  die  Möglichkeit  eines 
Schuhwechsels  seitens  der  auswärtigen 
Schüler  muß  gesorgt  sein,  den  Tumsaal 
aber  dürfen  die  Schüler  ausnahmslos  nar 
mit  Turnschuhen  betreten,  die  jedoch  erst 
innerhalb  des  Schulgebäudes  angezogen 
wurden.  Staubbildende  Abfälle  (z.  B. 
vom  Bleistiftspitzen  her)  dürfen  nicht 
achtlos  unter  die  Bank  geworfen  werden 
(eine  mit  einem  chemischen  Oberzng,  der 
sich,  ohne  abgeschabt  zu  werden,  selbst 
mit  abschreibt,  versehene,  weiche,  sand-nnd 
steinfreie  Kreide  erzeugt  Fr.  Hoschkara  in 
Waidhofen  a.  d.  Y.).  Das  Spucken  auf  den 
Boden  darf  unter  keiner  Bedingung  geduldet 
werden;  die  in  ausreichendem  Maße  wohl- 
verteilten Spucknäpfe  müssen  feuchte  Fül- 
lung haben  und  sind  täglich  zu  reinigen. 
Der  Haltbarkeit  halber  empfehlen  sich  hy- 
gienische Emailspacknäpfe,  der  Sauberkeit 
halber  jene  mit  Spülung  ohne  Anschluß  an 
eine  Wasserleitung  (nach  dem  Modell  der 
Fabrik  „Industria**  in  Köln).  G.  Hartmann 
&  Cie.  in  Wien  bringen  hygienische 
Spucknäpfe  mit  Olfüllung  (System  Schubert) 
zum  Verkaufe,  als  deren  besondere  Vorteile 
bezeichnet  werden:  1.  Unsichtbarkeit  des 
Sputums.  2.  mühelosere  Entleerung.  Schfder, 
welche  viel  spucken  müssen,  sind  zur  Be- 
nützung eines  Dettwei  1er sehen  Fläsch- 
chens  (Abbildung  siehe  Wehmer,  Enzyklo- 
pädie, S.  905,  Fig.  3)  zu  verhalten.  Bei 
nicht  wenig  Schülern  aber  ist  das  viele 
Spucken  nur  eine  schlechte  Angewohnheit, 
die  mit  Erfolg  bekämpft  werden  kann. 
In  das  Taschentuch  zu  spucken  ist  eine 
ünsauberkeit  und  ungesund. 

Die  Staub  bind  ung  kann  immerhin 
aus  mehrfachen  Qründen  nur  als  ein  Not- 
behelf gelten  und  erfolgt  meistens  durch 
das  Dustleßöl,  neuestens  angeblich 
besser  noch  durch  Hydrolin  (Frz.  J. 
Kragl,    Wien),    vorhandener  Staub    soll 


Schalhana:  Beinigang,  Beleuchtnng. 
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eben  beseitigt  werden,  nnd  zwar  durch 
feuchte  Reinigung  aller  Gegenstände, 
welchen  Nftsse  nicht  schadet,  also  vor 
allem  der  Treppen,  der  Fnflböden  in  Gän- 
gen, Vorrftamen  and  Zimmern,  der 
Fenster  (-Rahmen  nnd  -Scheiben),  aller 
Wasser  widerstandsfiüiigen  WandteUe  (öl-, 
Teer-  oder  Emailanstriche,  Plattenbelag), 
der  Pissoir-  nnd  Klosettschalen,  der  Abort- 
sitze, Wasseraasl&nfe,  Spnckn&pfe  etc., 
aber  anch  der  Tafeln  und  der  Schwämme, 
der  Hand-  nnd  Tafeltücher;  das  Befeuch- 
ten des  Schwammes  darf  nicht  im  Klas- 
senlaToir  erfolgen,  sondern  zu  diesem 
Zwecke  soll  sich  in  jedem  Klassenzim- 
mer ein  täglich  mindestens  zweimal  zu 
entleerender  Eimer  befinden.  Im  Übrigen 
ist  ein  häufiges  (tägliches)  Auskehren  der 
Schulräume  mit  möglichst  geringer  Staub- 
entwicklung und  ein  nachträgliches  Ab- 
wischen der  SchuleinrichtuDgsgegenstände, 
insbesondere  der  Bänke  (und  zwar  nicht 
nur  der  Pultplatten),  aber  auch  der 
Bilder,  Schränke  u.  s.  w.,  ja  nicht  zum 
mindesten  auch  der  Kleiderrechen,  der 
Handläufer  und  Türklingen  notwendig. 
Eine  besondere  Sorgfalt  wird  der  Reinigung 
des  2«eichenBaale8  und  des  Handarbeits- 
saales, des  Turnsaales  und  der  Einrichtung 
daselbst  zu  widmen  sein.  Desgleichen  sind 
vorkommenden  Falles  das  Schulbad  und 
die  Gerätschaften  für  die  Mittagsverpflegong 
der  Schüler  in  peinlicher  Sauberkeit  zu 
erhalten. 

Da  aas  hygienischen  Rücksichten  die 
Forderung  einer  täglichen  Reinigung  der 
von  den  Schülern  benützten  Räume  ge- 
stellt werden  muB,  anderseits  es  aber  nicht 
angeht,  auch  nur  einen  Teil  dieser  Arbeiten 
durch  Schulkinder  selbst  besorgen  zu 
lassen,  da  femer  als  Zeit  für  diese  Ver- 
richtungen erst  die  schulfireien  Stunden 
nach  beendetem  Tagesunterricht  in  Betracht 
kommen  können,  wobei  zwischen  dem 
Auskehren  und  dem  Abstauben  eine  ge- 
nügende Pause  liegen  muB,  so  müßte  zu- 
nächst eine  Vermehrung  des  Dienstper- 
sonals, bezw.  eine  namhafte  Erhöhung  des 
Betrages  zur  Bestreitung  der  Reinigungs- 
kosten sozusagen  durchwegs  Platz  greifen. 
Die  heutzutage  fast  durchwegs  übliche  Bei 
nigung  (zweimaliges  Auskehren  per  Woche, 
▼ier  bis  achtmaliges  Auswaschen  per  Schal- 
jahr) moB  als  hygienisch  unzureichend  be- 
zeichnet  werden;  siehe  anch  Ad.  Thiele, 


Reinlichkeit  und  Schule,  Zeitschrift  für 
Schulgesundheitspflege,  1907,  S.  59  ff. 

BeUuehtung,  Es  ist  eine  unleugbare 
Tatsache,  daB  selbst  die  relative  Gesund- 
heit des  Auges  durch  ungünstige  Beleuch- 
tungsverhältnisse  geschädigt  wird.  Zu 
diesen  zählen  wir  z.  B.  zu  grelles  Licht 
(direktes  Sonnenlicht,  reflektiertes  Licht), 
unruhiges  Licht,  rotes  Licht  (siehe  unten), 
vor  allem  aber  zu  schwaches  Licht.  Wenn 
wir  nun  auch  nicht  den  einseitigen  Stand- 
punkt vertreten,  daB  mangelhafte  Beleuch- 
tungsverhältnisse in  der  Schule  allein 
Schuld  tragen  an  der  in  den  Schuljahren 
zunehmenden  Kurzsichtigkeit  der  Jugend, 
daB  vielmehr  die  BeleuchtungsverhältnissCf 
unter  welchen  das  Kind  zu  Hause  schreibt, 
zeichnet  und  liest,  in  der  überwiegenden 
Mehrheit  von  Fällen  viel  ungünstiger 
sind  als  in  der  Schule  und  daß  erbliche 
Belastang  und  individaelle  Anlage  und 
Entwicklung  zur  Steigerung  der  Kurz- 
sichtigkeit in  den  Studienjahren,  die  man 
so  häufig  als  Schulkrankheit  %ari  ^i^yJC*  ^ 
zeichnet,  unverkennbar  beitragen,  so 
müssen  wir  doch  durch  Schaffung  mög- 
lichst einwandfreier  Beleuchtungsverhält- 
nisse in  der  Schule,  der  Pflegestätte 
mannig&cher  Naharbeit,  jedem  sonst  etwa 
berechtigten  Vorwurf  zu  begegnen  trachten, 
gehoben  darch  das  Bewaßtsein,  auf  solche 
Weise  wenigstens  für  einige  Stunden  täg- 
lich so  manchem  Kinde  eine  Wohltat  zu 
erweisen,  und  getragen  von  der  stillen 
Hoffnung,  hiedurch  vielleicht  bei  der  auf- 
wachsenden Generation  auch  das  Bedürf- 
nis nach  mehr  Licht  im  Hause  wachzu- 
rofen. 

Als  Maßeinheit  zur  Bestimmung  der 
Lichtstärke  nimmt  man  die  Meterkerze 
{MK)  an,  d.  h.  jene  Helligkeit,  die  von 
einer  Normal-  (Stearin-  oder  Paraffin-) 
kerze  (Hefnerlicht)  von  22  mm  Durch- 
messer und  60  mm  Flammenhöhe  von  der 
Entfernung  1  m  aus  auf  einer  mattweißen 
Papiertafel  erzengt  wird.  Als  Helligkeits- 
minimum wird  allgemein  die  Lichtstärke  von 
10  M  K  angenommen,  von  einzelnen  aber 
die  Forderung  bis  auf  das  Doppelte  erhöht 
Gemessen  wird  die  Lichtstärke  entweder 
mittels  Sehproben  (nach  Snellen,  Cohn,  Al- 
brand, siehe  Fig.  1 :  K  Kästchen,  H  Handhabe, 
T  Tafel  mit  vierstelligen  Zahlen,  Gi,  Qu, 
Gm  graue  Gläser,  mit  photometrisch  be- 
stimmter Lichtabsorption)  oder  mit  eigenen 
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Apparaten;  zu  diesen  gehört  der  Baum- 
Winkelmesser  und  das  sehr  genau  funktio- 
nierende, aber  kostspielige  und  in  der 
Handhabung  zeitraubende  Photometer  von 
Leonh.  Weber  (Abbildung  siehe  Kotel- 
mann,  Schulgesundheitspflege,  S.  15),  der 
Helligkeitsprüfer  tou  Anton  Win  gen 
in  der  KrüBschen  Ausfdhrungsform  (Ab- 
bildung siehe  Eotelmann,  ebend.,  S.  17), 
aaf  deren  Einrichtung  und  Handhabung 
aber  hier  nicht  näher  eingegangen  werden 
kann. 

Bei  Tagesbeleuchtung  ist  die  Helligkeit 
eines  Platzes  abgesehen  von  yariierenden 
Faktoren  (Orientierung  des  Schulzimmers, 
Bewölkung)      von     folgenden    relatiy-kon- 


tragen.  Der  Einfallswinkel  hat 
gleichfalls  seinen  Scheitel  in  der  Arbeits» 
flftche,  in  welcher  auch  der  untere  Schen- 
kel in  der  Richtung  gegen  das  Fenster 
verlaufend  gelegen  gedacht  wird,  der  andere 
Schenkel  variiert  insofern,  als  der  zu 
jedem  Punkte  des  von  dem  in  Betracht 
kommenden  Platze  aus  sichtbaren  Himmels- 
stückes gezogen  gedacht  werden  kann. 
Es  wird  somit  der  Einfallswinkel  für  das 
durch  die  oberen  Fensterscheiben  ein- 
fallende Licht  am  größten  sein.  Als  mitt- 
leren Einfallswinkel  bezeichnen  wir  jenen 
Winkel,  dessen  zweiter  Schenkel  mit  der 
Halbierungslinie  des  Öffnungswinkels  zu- 
sammenf&llt    Da  der  HeUigkeitsgrad  eines 


Flg.  1. 


Fig.  9. 


stauten  Größen  abh&ngig,  wobei  immer  von 
der  Voraussetzung  ausgegangen  wird,  daß 
von  dem  in  Betracht  kommenden  Platze  aus 
ein  Teil  des  Himmels  gesehen  wird  (siehe 
Fig.  2  und  Flügge,  Grundriß,  S.  379, 
Wehmer,  Enzyklop&die,  S.  705).  Der 
Öffnungswinkel  ist  jener  Winkel,  dessen 
Scheitel  in  der  Fläche  des  hinsichtlich 
seiner  Helligkeit  zu  bestimmenden  Platzes 
gelegen  ist  und  von  dessen  Schenkeln  der 
obere  durch  die  Deckkante  des  Fensters, 
der  untere  durch  die  Brüstungskante  des- 
selben, bezw.  durch  die  obere  Kante  eines 
dem  Fenster  gegenüber  befindlichen,  Lioht- 
einfall  hemmenden  Gegenstands  (Ge- 
bäude, Mauern,  Baumgruppen)  gezogen 
gedacht  wird.  Der  Öffnungswinkel  nimmt 
also  in  den  einzelnen  Stockwerken  von 
unten  nach  oben  zu  und  soll  nach  Förster 
für  jeden  Schülerplatz  mindestens  5^  be- 


Platzes mit  der  Größe  des  Einfallswinkels 
zunimmt,  verdienten  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  die  Schulzimmer  der  unteren 
Stockwerke  den  Vorzug.  Als  Minimum  des 
Einfallswinkels  werden  28^  angenommen, 
n Denkt  man  sich  das  von  einem  Ar- 
beitsplatze aus  sichtbare  Himmelsgewölbe 
in  gleiche  Quadrate  geteilt  und  sieht 
man  dann  durch  eine  begrenzte  Öffnung 
nach  dem  Himmel,  so  erhält  man  einen 
Kegel  oder  eine  Pyramide,  deren  Spitze 
im  Auge  liegt,  deren  Seiten  durch 
die  vom  Auge  nach  den  Rändern  der 
Öffnung  und  darüber  hinaus  verlängerten 
Linien  gebildet  werden  und  deren  Basis 
ein  bestimmter  Teil  der  quadrierten  Him- 
roelsfläche  ist,  meßbar  durch  die  Zahl  der 
Quadrate.  Diesen  von  den  Seiten  der 
Pyramide  eingeschlossenen,  durch  die  Zahl 
der  Quadrate    meßbaren    Winkel  bezeich- 
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net    man     als     Baumwinkel    (R    W)*^ 
Flügge). 

Es  ist  klar,  daß  alle  drei  genannten 
Winkel  mit  der  Entfernang  vom  Fenster 
abnehmen,  weshalb  —  soweit  dies  auch 
andere  Verhältnisse  erlauben  —  die  Sitz- 
plätze der  Schüler  möglichst  gegen  die 
Fenster  geiückt  werden  sollen. 

Damit  nun  die  Helligkeit  der  Arbeits- 
plätze möglichst  erhöht  werde,  namentlich 
dann,  wenn  etwa,  was  nicht  so  selten  ist, 
nicht  alle  Schüler  Ton  ihrem  Platze  aas 
ein  Stück  freien  Himmels  sehen,  so  dafi 
man  sich  teilweise  mit  reflektiertem  Lichte 
zufrieden  geben  muß,  ist  folgendes  zu 
beachten.  1.  Das  Verhältnis  der  belichteten 
Fensterfläche  zur  Bodenfläche  soll  bei  frei- 
stehenden Gebäuden  1  :  3,  sonst  wenigstens 
1 :  6  betragen .  2.  Die  Fenster  sollen  mög- 
lichst groß  sein,  also  bis  nahezu  an  die 
Zimmerdecke  reichen,  was  nur  durch  ge- 
eignete Wahl  des  Baumaterials  (Eisen) 
ermöglicht  wird;  doch  darf  die  Fenster- 
brüstung nicht  niedriger  sein  als  das  Bank- 
pult, da  ein  Lichteinfall  von  unten  dem  Auge 
schadet.  3.  Jede  Verdeckung  von  Lichtflächen 
ist  hintanzuhalten,  also  keine  Bogenfenster, 
keine  breiten  Fensterrahmen  und  Fenster- 
kreuze; entsprechende  Anordnung  der  Fen* 
ster?orhänge!  Die  Fenstervorhänge  dürfen 
also  im  Falle  der  NichtVerwendung  keinen 
Teil  der  Scheiben  (am  wenigsten  den  oberen) 
verdecken.  Dies  wird  am  besten  dadurch  er- 
reicht, daß  sie  für  diesen  Fall  nicht  hinauf- 
gezogen werden,  sondern  auf  die  Fenster- 
brüstung herabgelassen  ruhen;  ihre  Ver- 
wendbarkeit dafür,  das  direkte  Sonnen- 
lichtbloß von  den  Arbeitsflächen  abzuhalten, 
wird  durch  Einführang  der  Doppelzügigkeit 
wesentlich  erhöht  (Abbildungen  siehe  Eulen- 
berg-Bach, Schulgesundheitslehre,  S.  235, 
Burgerstein,  Handbuch,  S.  228,  Fig.  189). 
Anderseits  muß  der  für  die  Vorhänge 
verwendete  Stoff  hinreichend  dicht  sein. 
Nach  H.  Gohn  sind  gute  Stoffe:  weißer, 
feinfftdiger  Schirting,  ecrufarbiger  und 
eremefarbiger  dünnfadiger  Köper  und 
weißer  Dowlas  (dichtgearbeiteter  Leinen- 
Btoff);  mittelmäßige  Stoffe :  Ecrn-  (d.  d.  rohe, 
ungebleichte)  Leinen  und  hellgraues  Leinen ; 
schlechte  Stoffe:  Brahmtuch,  Futterleinen, 
dunkelgrau  gestreiftes  Leinen,  blauer  Satin, 
blaustreifiger  Leinen drell  (Drillich,  Zwillich) 
und  Segelleinen;  ganz  schlechte  Stoffe: 
rohes    Klötzelleinen,    dunkelroter,    grüner 


und  blauer  Satin,  unpräpariertes  Segel- 
leinen und  starkfädiger  Leinendrell.  4.  Die 
Mauerpfeiler  sollen  schmal  und  nach  innen 
abgeschrägt  sein.  5.  Der  Anstrich  der 
Wände  soll  licht  sein. 

Über  den  Wert  einer  zweiseitigen 
Beleuchtung  der  Schulzimmer  sind  die 
Ansichten  geteilt;  dagegen  ist  eine  Be- 
leuchtung von  vom  oder  rückwärts  hy- 
gienisch gleich  unzulässig.  Oberlicht 
(etwa  mittels  Scheddach,  Abbildg.  siehe 
Burgerstetn,  Handbuch,  S.  225)  ist  außer 
bei  Pavillonbauten  nur  wenig  durchführbar 
und  hat  auch  seine  Gegner.  Die  Anwen- 
dung von  Lichtreflektoren  (nach  Hen- 
nig, Abbildg.  siehe  Burgerstein,  Hand- 
buch, S.  229),  Luxfer-Prismenscheiben  und 
dgL  hat  für  Schulen  untergeordnete  Be- 
deutung. 

Der  Wert  der  künstlichen  Be- 
leuchtung wird  bestimmt  durch  folgende 
Faktoren : 

1.  Die  Leuchtkraft  oder  Inten- 
sität. Diese  beträgt  unter  den  für  Schul- 
zwecke in  Betracht  kommenden  Beleuch- 
tungsmitteln bei  Petroleumlampen  50—60, 
bei  Gasflammen  10— dO(— 150),  bei  elektri- 
schem Qlühlicht  8—32,  bei  Bogenlicht 
400 — 1000  Normalkerzen. 

2.  Die  Zusammensetzung  des 
Lichtes.  Im  Tageslicht  finden  sich  50 
Prozent  blaue,  18  Prozent  gelbe  und  32  Pro- 
zent rote  Strahlen.  Je  näher  das  künstliche 
Licht  dieser  Zusammensetzung  des  Tages- 
lichtes kommt,  desto  gesundheitszuträg- 
licher  ist  es. 


Ba  ■ind  rertreton 

(nach  Wehmer,  Ensj- 

Mopftdie,  8.  719) 

g«lb«  rot« 

grOne 

Tio- 
bUxie  ,^tto 

Strahlen 

im  elektrischen 
Bogenlicht  .  . 

in   der   offenen 
Qasflamme  .  . 

im    Petroleum- 
licht   

1 
1 
1 

2 
4 

3 

1-00 

0-4 

0-6 

0-8 
0-2 
0-2 

1-00 

Ol 

0-1 

3.  Vermehrung  des  Kohlen- 
säuregehaltes, des  Wasserdampfes 
und  der  Wärme  (siehe  auch  „Ventila- 
tion**).  Bei  einer  Brenndauer  von  einer  Stunde 
mit  einer  Lichtmenge  von  16  Normalkerzen 
werden  erzeugt  (nach  F.  W.  Büsing  in 
Wehmer,  Enzyklopädie,  S.  718). 
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bei  Randbrenncr- 

QwtEiinuDBtk  •  .  •  • 
bei   SchnittbrauMF- 

QasflMB]ii6a  •  •  •  . 
bn   Bondbronncr' 

PetroleinnflainiDWi 
bei   Sehnittbrenner- 

PetroleamfiAmiDeii 


761 

1901 

76/ 


160/ 


0-140/ 
0-960/ 
00601 
0-190/ 


wihrmd  beim  elektrisehan  Olfthlicht  der- 
artige Yeranrenugiingeii  der  Baanilaft  gans 
ftiugeeebloBten,  beiiii  elektrischen  Bogen- 
licht  auf  ein  Minimum  beechrinkt  und. 

Die  Menge  der  Gesamtwftrmeer- 
zengnng  betrftgt  unter  gleichen  Yoraas- 
•etzongen  (nach  F.  W.  Bfisingbei  Wehmer, 
Enzyklopidie,  S.  728): 

Bei    elektrischem   Bogenlicht    10 — 26 


bei  elektrischem  GHUi- 
lielit  26—70,  bei  Ga^fthlicfat  176—200, 
bei  Gavnndbrauieni  800,  bei  Giserhnftt- 
brennem  2000»  bei  Gasregenerativbrennem 
900—900,  bei  Petroleomrandbrennem  660, 
bei  FetrolenmschnitdiRnnem  1200  Wirme- 
einheiten. 

Dagegen  fimd  M.  Rnbner  die  Strah- 
Inngswirme  von  je  1«'  Flammenober- 
fl&che  in  einstündiger  Dauer  in  97-6  em  Ab- 
stand '  Ton  der  Flamme  (nach  Wehmer, 
Enzyklopidie,  S.  718):  bei  GasgHUüicht 
(Anerlicht)  an  75  wtg  Wirmeeinheiten,  bei 
elektrischem  OllÜüicht  n  168,  bei  elektri- 
schem Bogenlicht  ra  10—26,  bei  Gas- 
flammen (Schnittbrenner)  ra  920—466, 
bei  Rnnd-  imd  Schnittbrenner-Petrolenm- 
flammen  zu  799—1018  m^  Wftnneeinheiten. 

Nach  Bnrgerstein  (Handbuch,  S.  244) 
Terzeichnet  M.  Rnbner: 


Art  der  Beleuchtung 


LieiiMIrk*   In 


mtrica 


pro  1  Kmn»  in 
Kaloiian  pro 
1  Btaiid«  naeh 
Abn«  d.  Wir. 
modM  Wi 
damptm 


0.-KAl.prolc 
llCin.lnS7*64 
Abctaad 


Mittel  inMikro- 


(MUdokalorittlal 


d. 
«relBlMd.Tein] 


tanBBM    Wai 


Petroleum,  Flachbrenner  18  mm 

Docht 

Petroleum,  Duplexbrenuer . 

»  gr.  46  mm,  Docht- 
durchmesser 40  mm,  Brenn- 
scheibe     

Gas,  Schnittbrenner  .... 


Elektr.Glühlicht  (Edisonlämpe^ 


Gas,  Aueriicht 


2-7 
17-8 
16  0 


600 
6-4— 16-6 
20-0— 240 
11 
80 
70 
66 
67 
67 


76-70 
42-72 
3600 


3006 
73-20 

2-39 
6-08 
3-21 
7-92 
7-97 
8-30 


0-01364 
0- 01697 
0-01402 


0-01322 
000776 
0-00639 
0-00268 
0-00299 
0-00238 
0-00116 
0-00131 
0- 00129 


U4-44 

1 5-38— 7-761 
8-63 


1-26 


Aus  all  dem  beigebrachten  Material, 
das  im  Detail  mancher  Verschiedenheit 
fthig  ist,  ist  ersichtlich,  daB  Auersches 
Gasglühlicht  und  elektrisches  Bogenlicht 
die  für  Schulen  geeignetsten  Beleuchtungs- 
arten bilden. 

4.  Die  Explosions-  und  Feuers- 
gefahr ist  bei  den  in  Schulen  in  Verwen 
düng  kommenden  Beleuchtungsmaterialien 
gering.  Bei  Petroleumlampen  sehe  man,  da 
das  zum  Verkauf  gelangende  Petroleum 
durch   entsprechende  Raffinade   im   allge- 


meinen schon  einen  hohen  Entflammungs- 
punkt (d.  i.  Entwicklungstemperatur  hi 
flammbare  Gase,  in  Deutschland  nicht  unter 
21<^,  nach  den  meisten  Bestimmungen  anderer 
Länder  aber  sogar  nicht  unter  37-7 <*)  und 
Entzündungspunkt  (nicht  unter  43*3°)  vor- 
schriftsmftßig  haben  muß,  daß  der  Petro- 
leumbeh&lter  nicht  bis  an  den  Rand  gefüllt, 
daß  niemals  eine  brennende  Lampe  nach- 
gefüllt, daß  die  Lampe  rein  gehalten  und 
vorsichtig  ausgelöscht  (also  erst  nieder^ 
gedreht)  werde. 


Schnlhans:  BeinigODg,  BeleuchtoDg. 
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Des  VergleicheB  halber  sei  endlich  noch 
folgende  Tabelle  beigefagt:  Bei  100  Normal- 
kerzen Helligkeit  produzieren  stündlich 
(nach  Gramer  bei  Flügge,  GmndriB,  S.  390.) 


Talgkerzen 

Steurinkerzen 

Pwaffinkerzen 

Petroleum,  kleiner  Flaoh- 
brenner 

Petroleum,  groBer  Bund- 
brenner 

Leuchtgas,  Argandbren- 
ner   

Leuchtgas,  Siemens'  Re- 
generatorlampe   .   .   . 

Elektrisches  Glühlicht  . 
n  Bogenlicht. 

Der  Mensch  produziert 
stündlich 


Kohltn« 
■&nre 


Winoe- 
oinbttlt. 
(W.-B.) 


2-68 
2-44 
2-29 

1*64 

0*54 

0-88 

0-38 
0  — 
10 

004 


8111 
7881 
7615 

6220 

2073 

4213 

1843 
500 
370 

100 


Ausströmungen  des  Leuchtgases  (durc 
den  offen  gelassenen  Hahn,  aber  auch  durch 
Schadhaftwerden  der  Leitung)  werden  durch 
den  Geruch  leicht  wahrgenommen;  in  einen 
solchen  Raum  bringe  man  kein  brennendes 
Licht  Kurzschlufl  bei  elektrischem  Lichte 
kann  bei  sorgfUtig  angelegter  Leitung  nicht 
leicht  vorkommen  und  bei  gewissenhafter 
Kontrolle  gegebenen  Falles  keinen  großen 
Schaden  anrichten. 

5.  Der  Kostenaufwand.  Nach  F. 
Fischer  (bei  Flügge,  GrundriB,  S.  392) 
ergibt  sich  diesbezüglich  folgende  Ober- 
sioht,  die  des  Vergleiches  halber  vollständig 
wiedergegeben  werden  solL 


Ffir  d.  itOndl.  Enengang 

▼on    100  NormAlkenen 

sind  oTforderllch 


Menge 


(Pf.) 


Elektr.  Bogenlicht . . 
„       Glühlicht . . . 

Leuchtgas,  Siemens- 
lampe   

Leuchtgas,  Argand- 
brenner   

Petroleum,  gröBter 
Rundbienner  . . . . 

Petroleum,  kleiner 
Flachbrenner  . . . . 

Rüböl,  Garcellampe . 

Paraffinkerzen 

Talgkerzen 

Stearinkerzen 

Wachskerzen 


0-09-0-25HP 
0-46-0-85HP 

0-85-0-56  m» 

0-8-2-0  «» 

0-2  kg 

0-6  kg 
0-43  ib^ 
0-11  hg 
10  kg 
0-92  ib^ 
0-77  kg 


6-12 
15-80 

6-10 

14-86 


12 
41 
139 
160 
166 
308 


Hat  man  sich  für  eine  oder  die  andere 
Beleuchtnngsart  entschieden,  so  ist  betreffs 
der  Einrichtung  und  der  Verwendung  der 
Beleuchtung  folgendes  zu  beachten: 

1.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  in  welcher 
Höhe  über  dem  Arbeitsplätze  sich 
die  Lichtquelle  befindet  ,  Praktische  Regeln*" 
(z.  B.  von  Herzberg)  besagen,  dafi  bei 
2  m  Hanghöhe  1  Flamme  auf  8  m'  Grund- 
fl&che,  bei  3  m  Hanghöhe  1  Flamme  auf 
6-2  m*  Grundfl&che,  bei  4  m  Hanghöhe 
1  Flamme  auf  5*8  m'  Grundfläche,  bei  6  m 
Hanghöhe  1  Flamme  auf  5*25  m  Grund- 
flftche  entfallen  soll  (Wehmer,  Enzyklopä- 
die, S.  721). 

2.  Auch  der  seitliche  Abstand 
der  Flamme  kommt  für  die  Belichtung 
des  Platzes  wesentlich  in  Betracht. 


(Nach  F.  W.  Büsing  bei  Wehmer,  Enzyklop&die,  S.  722.) 


Hanehöhe 

Flamme 

im) 

Bei  seitlichem  Abstand  (m)  von  den  Flammen  von 

00 

0-5 

1-0 

1-5   1   20 

2-5       30 

3-5       40   1   50 

ist  die  Helligkeit  in  Meterkerzen 

0-25 

256 

22-9 

3-7 

1-3 

0-49 

0-25 

015 

0-09 

0-06 

0-as 

0-50 

64 

22-5 

5-8 

21 

0-96 

0-48 

0-28 

018 

0-12 

006 

0-75 

29 

16-3 

6-0 

2-7 

1-28 

0-64 

0-40 

0-27 

018 

009 

10 

16 

11-5 

5-6 

2-9 

1-44 

0-80 

0-50 

0-34 

0-23 

0-12 

1-5 

7 

60 

4-2 

2-6 

1-6 

0-% 

0-64 

0-44 

0  31 

0-17 

20 

4 

3-7 

2-9 

2-2 

1-76 

0-96 

0-68 

0-65 

0-36' 

0-21 

2-5 

2-6 

2-4 

21 

1-6 

1-22 

0-90 

0-66 

0-60 

0-38 

0-23 

30 

1-8 

1-7 

1-5 

1-3 

1-03 

0-79 

0-63 

0-49 

0-38 

0-24 

40 

10 

0-96 

0-91 

0-82 

0-72 

0-62 

051 

0-43 

0-35 

0-24 

5-0 

0-64 

0-61 

0-59 

0-56 

0-51 

0-46 

0-40 

0-34 

0-30 

0-23 

6-0 

0-44 

0-44 

0-43 

0-40 

0-38 

0-35 

0-32 

0-28 

0-26 

0-20 
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3.  Es  muß  auf  die  S chatte nbil- 
dang  geachtet  werden.  Es  wird  also  von 
Vorteil  sein,  die  Lichtquellen  direkter  Be- 
letLchtong  links  vor  den  Arbeitsflächen  an- 
zubringen, wenn  man  nicht  der  gleich- 
mäßigsten Licht  Verteilung  wegen  diffuses 
Beflezlicht  wählt,  das  allerdings  starker 
Lichtquellen  bedarf. 

4.  Außer  den  Glas-  oder  Email- 
schirmen,  welche  den  Zweck  haben,  bei 
der  direkten  Beleuchtung  das  zerstreute 
Licht  nach  dem  Arbeitsplatze  zu  reflektieren, 
muß  auch  das  Auge  durch  Lichtschützer 
(Abaschuren),  welche  die  Lichtquelle  von 
unten  umgeben,  vor  dem  Einfall  direkter 
Lichtstrahlen  geschützt  werden ;  die  bei  dem 
Katheder  und  bei  der  Tafel  angebrachten 
Beleuchtungskörper  müssen  gegen  die 
Schülerseite  zu  mit  einem  lichtundurch- 
lässigen Halbschirme  versehen  werden. 

ö.  Die  Beleuchtungseinrichtungen 
müssen  möglichst  sauber  gehalten  werden; 
durch  Ablagerung  yon  Staub  wird  die 
Zimmerluft  verunreinigt  und  die  Leucht> 
stärke  beeinträchtigt. 

6.  Schließlich  muß  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  es  vom  hygienischen 
Standpunkte  gänzlich  unzulässig  ist,  aus 
falschen  Ersparungsrücksichten  gleichzeitig 
die  an  der  Fensterseite  sitzenden  Schüler 
bei  Tagesbeleuchtung,  die  übrigen  bei  künst- 
licher Beleuchtung,  also  beide  Abteilungen 
bei  dem  dem  Auge  so  schädlichen  Zwie- 
lichte arbeiten  zu  lassen. 

Literatur:  Siehe  „Schulgesundheits- 
pflege'. —  Gruber  M.,  Die  Versorgung  der 
Schulzimmer  mit  Tageslicht  (Bericht  über 
den  I.  internationalen  Kongreß  für  Schul- 
hygiene. Nürnberg  1904,  1.  T.,  S.  468  bis 
500  mit  zahlreichen  Skizzen). 

Aussig.  G.  Hergel, 

Schnlhof  s. d.  Art.   Schulhausbau. 

Schulhygiene  s.  d.  Art.  Schulge- 
sundheitspflege. 

Schuljahr.  Nach  der  Politischen  Schal- 
verfassung (1805)  dauerte  das  Schuljahr  an 
Hauptschulen  vom  1.  November  bis  21.  Sep- 
tember des  nächsten  Kalenderjahres,  seit 
1826  vom  1.  Oktober  bis  15.  August.  An 
Trivialscnulen  war  für  den  Schulbeginn 
die  Ansetz nng  der  Herbstferien  maßgebend. 
Die  Schulferien  auf  dem  Lande  sollten  nir- 
gends fünf  Wochen  überschreiten  und 
waren  nach  den  Wies-,  Acker-  und  Weinberg- 


arbeiten aufzuteilen.  Gewöhnlich  betrugen 
die  Ernteferien  zwei  Wochen,  die  Wein- 
leseferien drei  Wochen.  Fiel  auf  eine 
Woche  ein  Feiertag,  so  war  er  beim  Unter- 
richt einzubringen. 

Nach  der  Schul-  und  ünterrichtsord- 
nung  vom  29.  September  1905,  Absatz  V, 
„Von  der  Unterrichtszeit  und  den 
Ferien"  dauert  an  den  Volksschulen  das 
Schuiljahr,  wenn  das  Landesgesetz  keine 
andere  Bestimmung  enthält,  wie  beispiels- 
weise in  Niederösterreich,  zehn  Monate 
und  hat  in  der  Regel  in  der  Zeit  vom 
1.  September  bis  1.  November  zu  begin- 
nen (der  Beginn  des  Schuljahres  ist  laut 
Erlaß  des  niederösterr.  Landesschulrates 
vom  20.  März  1872  stets  einige  Tage 
vorher  anzukündigen  und  dieser  Ankündi- 
gung ist  größtmögliche  Publizität  zu  geben)- 
Volksschulen  an  Orten,  wo  sich  öffentliche 
oder  mit  dem  öffentlichkeitsrechte  ausge- 
stattete, über  den  Rahmen  der  Volks- 
schule hinausreichende  Lehranstalten  mit 
zweimonatlichen  Hauptferien  befinden, 
haben  den  Unterricht  gleichzeitig  mit  diesen 
zu  beginnen  und  zu  schließen  (in  den 
Landeshauptstädten  und  mit  Ermächtigung 
des  Landesschulrates,  wo  lokale  und  sani- 
täre Gründe  dafür  sprachen,  in  einzelnen 
anderen  Städten  konnten  früher  die  Volks- 
und Bürgerschulen  gleichzeitig  mit  den 
Mittelschulen  beginnen  und  schließen. 
Wo  eine  solche  Verlängerung  der  Haupt- 
ferien eintrat,  war  die  Zahl  der  Ferialtage 
während  des  Schuljahres  in  einem  dieser  Ver^ 
länger ung  entsprechenden  Maße  nach  Tun- 
lichkeit  zu  beschränken.  Ministerialerlaß 
Tom  1.  Juni  1882.  —  In  Böhmen  war  der 
Landesschulrat  ermächtigt,  die  Dauer  des 
Schu^ahres  fallsweise  auf  lOVs  Monate  su 
beschränken). 

Der  Zeitpunkt  für  den  Beginn  des 
Schuljahres  wird  mit  Rücksicht  auf  die 
örtlichen  Verhältnisse  und  die  Beschäfti- 
gungsart der  Bevölkerung  nach  Anhörung 
der  Ortsschulbehörde  und  der  Lehrerkon- 
ferenz von  der  Bezirksschulbehörde 
festgesetzt,  welche  auch  die  Teilung  der 
Hauptferien  im  Schuljahre  vornimmt.  Diese 
Verfügungen  sind  der  Landesschulbehörde 
mitzuteilen.  In  dringenden  Fällen  (Wein- 
lese, Kartoffelernte)  kann  die  Ortsschul- 
behörde von  Fall  zu  Fall  das  Eintreten 
von  Teilferien  beschließen,  doch  ist  dies 
sofort  der  Bezirksschulbehörde  anzuzeigen. 


Schuljahr. 
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Die  Yerlegung  des  Schnlbeginnes  auf 
einen  früheren  Termin  (etwa  anf  den 
1.  April  oder  1.  Mai)  kann  nnr  von  der 
Landesscholbehörde  verfügt  werden. 

Die  Ferialtage  während  des  Schul- 
jahres werden  (§  66  der  Schal-  nnd  Unter- 
richtsordnang)  dnrch  die  Landesscholbe- 
hörde festgesetzt.  Als  allgemeine  Ferialtage 
gelten  namentlich  die  gebotenen  Feier- 
tage der  Kirchen-  und  Religionsgesellschaf- 
ten nnd  die  patriotischen  Festtage. 
Der  Unterricht  soll  tanlichst  so  eingerich- 
tet werden,  daß  anch  den  konfessionellen 
Minderheiten  die  ErfCÜlnng  ihrer  religiösen 
Pflichten  ermöglicht  wird.  Werden  an  ein- 
zelnen Volksschalen  die  gebotenen  Feier- 
tage nach  dem  Kalender  des  alten  and  nenen 
Stils  freigegeben,  so  daaert  an  diesen  Volks- 
schalen das  Schaljahr  lOVi  Monate.  Bei 
außergewöhnlichen  Verhältnissen,  wie  bei 
baalichen  Herstellangen  im  Schalgebftade 
a.  dgl.  kann  die  Landesschalbehörde  für 
ein  Schaljahr  die  anamg&nglich  notwen- 
dige Verlftngerang  der  Hauptferien  an  e  i  n- 
z einen  Volksschalen  Terfügen  (§  53  der 
Schal-  and  ünterrichtsordnang.) 

Der  Ortsschabrat  darf  nar  bei  vorkom- 
menden  außerordentlichen  Gelegenheiten 
höchstens  einen  Ferialtag  während  des 
Jahres  gew&hren,  doch  darf  dieser  nicht 
im  Anschlüsse  an  die  allgemeinen  Ferialtage 
angesetzt  werden.  Von  der  Freigabe  ist  die 
Bezirksschalbehörde  drei  Tage  zuvor  zu 
verständigen.  Doch  können  zur  vorge- 
schriebenen gründlichen  Reinigung  aller 
Schulräume  anschließend  an  die  allgemei- 
nen Ferialtage  auch  die  erforderlichen  Wo- 
chentage freigegeben  werden. 

Eine  Einschränkung  des  Unterrichts 
auf  das  Winterhalbjahr  ist  nur  für  die  den 
zwei  letzten  Jahresstufen  angehörende 
Schuljugend  auf  dem  Lande  zulässig. 

Als  Ferialtage  sind  beispielsweise 
für  Niederösterreich  vom  Landesschalrat 
festgesetzt:  Faschingmontag  und  -Dienstag, 
die  vier  letzten  Tage  der  Karwoche,  Oster- 
nnd  Pfingstdienstag,  Allerseelen,  der  24. 
und  31 .  Dezember,  das  Geburts-  und  Namens- 
fest des  Kaisers,  der  19.  November  (Namens- 
fest  der  f  Kaiserin  Elisabeth),  femer  wöchent- 
lich ein  ganzer  oder  zwei  halbe  Ferialtage, 
welche  der  Ortsschulrat  festzusetzen  hat.  — 
An  Orten  mit  zweimonatlichen  Ferien 
findet  eine  Einschränkung  der  Ferialtage 
statt,  es   entfallen   die   zwei  Faschingtage, 


der  Mittwoch  in  der  Karwoche,  der  Diens- 
tag nach  Ostern  und  der  31.  Dezember, 
zusammen  fünf  Tage. 

Nach  §  68  der  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnung sind  die  Hauptferien  und  Ferial- 
tage an  Orten  mit  mehreren  öffentlichen 
Volks-  und  Bürgerschulen  für  alle  diese 
Anstalten,  wenn  es  die  Verhältnisse  erlau- 
ben, gleichmäßig  anzusetzen. 

Einzelne  Landesschukäte,  z.  B.  in  Nieder- 
österreich, fordern  auf,  auf  dem  Lande,  zu- 
mal in  Gebirgsgegenden  die  Wintermonate 
für  die  onterrichtliche  Tätigkeit  besonders 
auszunützen,  weil  da  der  Schulbesuch  besser 
ist  Der  Schulweg  muß  durch  Eingreifen 
der  öffentlichen  Faktoren  dem  Kinde  er- 
leichtert werden.  Die  seinerzeit  durch  die 
Ministerialverordnung  vom  28.  Februar 
1887  eingeführten  Hitzeferien  in  grö- 
ßeren Städten  sind  gemäß  der  neuen  Schul- 
und  Unterrichtsordnung  aufgehoben  und 
es  kann  (nach  §  60—63  der  Schul-  und  Un- 
terrichtsordnung) von  der  Landesschulbe- 
hörde  an  einzelnen  Volksschulen  mit 
Rücksicht  auf  eigenartige  sanitäre  und 
wirtschaftliche  Verhältnisse  des  Schulspren- 
gels  sowie  der  Weg-  und  Witterangsver- 
hältnisse in  diesem  der  angeteilte  Vor- 
mittagsunterricht eingeführt  werden. 
In  Städten  ist  diese  Einrichtung  nur  für 
die  heiße  Jahreszeit  zulässig,  es  wäre 
denn,  daß  das  Unterrichtsministerium  eine 
Ermächtigung  hiefür  von  Fall  zu  Fall  er- 
teilte. Dabei  hat  selbstverständlich  der 
wöchentliche  Ferialtag  (gewöhnlich  der 
Donnerstag)  zu  entfallen.  Beim  ungeteilten 
Vormittagsunterrichte  sind  die  Pausen  zwi- 
schen der  1.  und  2.  und  zwischen  der  3. 
und  4.  Unterrichtsstunde  von  5  auf  10  zu 
verlangern. 

Durch  die  Verteilung  der  Schul- 
nachrichten, welche  an  Volksschulen 
viermal  im  Schuljahre  stattzufinden  hat, 
wird  dieses  in  vier  Abschnitte  (Quartale) 
eingeteilt,  welche  beispielsweise  in  Wien 
folgende  Dauer  haben:  I.  Quartal  vom 
15.  September  bis  1.  Dezember,  II.  Quartal 
bis  1.  März,  IH.  Quartal  bis  1.  Mai,  IV.  Quar- 
tal bis  15.  Juli.  Lästig  ist  besonders  die 
Kürze  des  IIL  Quartals  (zwei  Monate),  was 
sich  beispielsweise  bei  der  Gewinnung  von 
Noten  in  starken  Schulklassen  bemerkbar 
macht.  An  den  Bürgerschulen  werden 
gemäß  der  Reform  dieser  Anstalten  im 
I.  und  III.    Quartal  für  einzelne   Schüler» 
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die  einen  schlechten  Fortgang,  sohlechte 
Fleifi-  und  Sittennoten  anf weisen,  Aas- 
weise  (Zenanrscheine)  ausgegeben.  Mitte 
Febmar  erhalten  die  Schüler  ein  Zeugnis 
über  das  I.  Semester  nnd  es  werden  ihnen 
zwei  Tage  Semestralferien  gew&hrt 
Am  16.  Juli  erhalten  sie  ein  2«eagnis  über 
das  II.  Semester. 

Im  Deutschen  Reiche  beginnt  das  Schul- 
jahr meist  zu  Ostern,  was  manche  Übel- 
st&nde  bezüglich  der  Einteilung  des  Schul- 
jahres u.  s.  w.  nach  sich  zieht,  daher  werden 
Stimmen  laut,  welche  verlangen,  daß  der 
Sohuljahrsbeginn  auf  den  Herbst  verlegt 
werde.  —  Die  Ferien  sollen  beispielsweise 
für  Preuflen  laut  Erlasses  Tom  7.  Oktober 
1891  die  Gesamtdauer  von  63  Tagen  nicht 
überschreiten,  doch  sind  die  Verhältnisse 
in  den  einzelnen  Staaten  sehr  verschieden. 
Dagegen  sind  die  Ferien  viel  mehr  zer- 
splittert als  in  Österreich.  Man  unterscheidet 
Ferien  für  die  Festzeiten  (za  Weih- 
nachten nnd  Ostern  je  10 — 14  Tage,  zu 
Pfingsten  5—6  Tage),  welche  vier  Wochen 
nicht  überschreiten  sollen,  und  Haupt- 
ferien (6 — 6  Wochen).  Letztere  zeif allen 
wieder  in  Sommerferien,  gewöhnlich 
vier  Wochen,  und  Herbst ferien  (1 — 2 
Wochen),  doch  ist  die  Verteilung  sehr 
mannigbltig.  Eine  genaue  Temperaturstati- 
stik ergab  als  heißeste  Periode  des  Jahres 
den  größten  Teil  des  Juli  und  die  erste 
Hftlfte  des  August.  Leider  ist  der  Be- 
ginn der  Sommerferien  etwas  zu  spät,  meist 
auf  den  15. — 20.  Juli  festgesetzt.  Die  Herbst- 
ferien (Kartoffelferien)  heginnen  um 
Michaeli  (15.  September  bis  1.  Oktober).  In 
Schleswig-Holstein  hat  man  im  Mai  (Juni) 
Rübenferien  angesetzt.  In  Österreich  und 
Deutschland  wurden  vielfach  Stimmen  laut, 
welche  eine  Gleichstellung  der  Volksschul- 
ferien mit  denen  der  Mittelschulen  (Gym- 
nasien und  Realschulen)  fordern.  Dagegen 
sind  besonders  die  weniger  gut  situierten 
Kreise  der  Bevölkerung  (zumal  die  Arbeiter) 
einer  Verlängerung  der  Ferien  nicht  geneigt 

Auch  in  Deutschland  werden  viertel- 
jährlich Zensuren  ausgeteilt,  und  zwar 
nach  altem  Brauche  zu  Johanni,  Michaelis, 
Weihnachten  und  Ostern.  In  einzelnen  Ge- 
genden findet  eine  d  r  ei  mal  ige  Verteilung 
statt  Es  wird  besonders  die  Ausgabe  zu 
Michaelis  angefochten,  da  die  Zeit  vom 
Schlüsse  der  Sommerferien  bis  zum  29.  Sep- 
tember  für  eine  gründliche  Klassifikation 


zu  kurz  ist  Es  tauchen  daher  vielfiMsh 
Vorschläge  auf,  den  Beginn  des  Schuljahres 
auf  den  Herbst  anzusetzen  und  die  Sohul- 
nachrichten  zu  Weihnachten,  Ostern  and  am 
Schaljahrschluß  auszuteilen,  (siehe  später 
die  Vorschläge  von  Dr.  Loos).  Letztere  Ein- 
teilung wäre  auch  für  Österreich  empfehlens- 
wert, denn  bei  uns  fallen  die  Quartalschlüsse 
in  ganz  indifferente  Zeitabschnitte 
und  zumal  im  IH.  Quartal  ist  eine  gründ- 
liche Prüfang  aller  Schüler  einfach  eine 
Unmöglichkeit,  es  müßte  denn  der  Massen- 
unterricht noch  mehr  durch  das  Einzel- 
prüfen geschädigt  werden  als  bisher. 

An  den  österreichischen  Mittelschulen 
(Gymnasien  und  Realschalen  und  mit  ihnen 
gleichgestellten  Lehranstalten)  dauert  das 
Schu^ahr  meist  10  Monate,  und  zwar  in 
den  meisten  Kronländem  vom  16.  Septem- 
ber bis  15.  Juli  (in  Bozen,  Meran  und  Westr 
galizien  vom  1.  September  bis  90.  Juni,  in 
den  südlichen  Kronländem  und  in  Rove- 
reto  vom  1.  Oktober  bis  31.  Juh,  in  Tirol 
ohne  Bozen,  Meran,  Elovereto  und  in  Vor- 
arlberg vom  9.  September  bis  90.  Juni),  dar- 
nach sind  auch  die  zweimonatlichen  Hauptr 
ferien  angesetzt  Bloß  in  Ostgalizien  und 
in  der  Bukowina  dauern  die  Hauptferien  nur 
IVs  Monate,  vom  16.  Juli  bis  31.  August, 
daher  beginnt  dort  das  Schaljahr  am 
1.  September  und  endet  Mitte  JaÜL 

Das  Schaljahr  wird  an  den  Mittel- 
schulen in  zwei  ungefähr  gleich  lange  Ab- 
schnitte (unrichtig  Semester  genannt)  ein- 
geteilt. Beginnt  das  Schuljahr  mit  dem 
16.  September,  so  wird  das  L  Semester  am 
letzten  Samstag  vor  dem  16.  Februar  ge- 
schlossen (in  Bozen,  Meran  und  Westgali- 
zien  am  30.,  eventuell  am  29.  Jänner). 
Dasselbe  gilt  auch  für  die  südlichen  Kron- 
länder. Für  die  östlichsten  Gehiete  Öster- 
reichs (siehe  oben)  ist  der  Semester- 
schluß 14  Tage  früher.  Da,  wo  der  Fa- 
schingmontag und  -Dienstag  Ferialtage  sind 
(z.  B.  in  Galizien,  Bukowina,  Dalmatien, 
Küstenland,  Tirol  und  Vorarlberg  mit 
Bozen,  Meran  and  Ro?ereto),  kann  der 
Semestralschlaß  auch  auf  den  Fasching- 
samstag verlegt  werden. 

Ferialtage  an  Mittelschulen  sind  in 
den  Alpenländern  (Tirol  ausgenommen)  und 
in  den  Sudetenländem :  Weihnachtsferien 
vom  24.  Dezember  bis  inklusive  2.  Jänner 
(sonst  nur  drei  Tage),  Osteiferien  (Mittwoch 
in  der  Karwoche  bis  inklusive  Osterdienstag), 
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Pfingstferien  (Samstag  vor  Pfingsten  bis  in- 
klnsive  Dienstag  nach  Pfingsten),  der  4.  Okto- 
ber, Allerseelen  (Ministerialerlafl  vom  26.  Ok- 
tober 1881)  und  höchstens  noch  zwei  ein- 
zelne Schaltage,  die  der  Direktor  aus  be- 
sonderen Anlässen  freigeben  darf. 

Beachtenswerte  Vorsohl&ge  bezüglich 
einer  Neneinteilong  des  Schuljahres  machte 
Dr.  Loos  (siehe  Literatur).  Die  Zeugnisse 
für  das  I.  Semester  sollen  (wie  es  in  den 
sechsklassigen  Mftdchenlyzeen  der  Fall  ist) 
abgeschafft  und  dafür  zweimal  w&hrend  des 
Schuljahres,  und  zwar  zuWeihnachten  und  zu 
Ostern  schriftliche  Zensuren  zur  Verstän- 
digung der  Eltern  eingeführt  werden.  Dadurch 
fiele  die  Zensierung  in  die  Ferialabschnitte 
und  Festzeiten,  das  Schuljahr  würde  durch 
Semestralferien  und  Abschlußarbeiten  nicht 
unnötig  unterbrochen,  die  L  Zensur  (Weih- 
nachten) kftme  zeitig  genug,  um  unfähi- 
gen Schülern  einen  anderen  Le- 
bensweg zu  öffnen;  die  Zensuren  böten 
ferner  den  Vorteil,  daß  ihre  Noten  nicht  als 
abschheßend,  sondern  nur  als  Noten  für 
die  Jahreszeugnisse  Yorbereitend  gedacht 
sind,  auch  die  Schreibarbeit  würde  wesent^ 
lieh  vereinfacht  (ein  Formular  für  beide 
Zensuren,  Noten  in  Ziffern).  Schließlich  sei 
noch  erw&hnt,  daß  seitens  der  ünterrichts- 
yerwaltung  in  Österreich  die  Absicht  be- 
steht, die  Sommerferien  an  den  Mittelschulen 
um  14  Tage  zu  Terlangem,  sie  also  für  die 
Zeit  vom  1.  Juli  bis  15.  September  jeden 
Jahres  anzusetzen. 

Literatur:  Marenzeller,  Norma- 
lien für  die  O^mnasien  und  Realschulen 
—  L  o  o  s  Dr.  Josef,  Semestral-  oder  Jahres- 
ze^nisse  (österreichischer  Schulbote,  April 
1902).  —  Die  Volksschulgesetze.  —  Die 
einschlägigen  Artikel  in  der  Enzyklopädie 
von  Bein. 

Wien.  Ferd   Frank. 

Schnlkomödie  s.  d.  Art.  S  c  hu  1 1  h  e  a  t  e  r. 

Schnlkrankheiten.  Unter  „Schnl- 
krankheiten" versteht  man  im  allgemeinen 
nur  die  Erkrankimgen  der  Schüler  und 
Schülerinnen.  In  weiterem  Sinne  würden 
die  ebenfalls  eigenartigen  Erkrankungen 
der  Lehrer  und  Lehrerinnen  hieher  ge- 
hören. Doch  soll  hier  nur  von  der  ersten 
Gruppe  die  Rede  sein. 

Wie  eine  jede  Berufs-  und  Gewerbeart 
eine  Reihe  von  unvermeidlichen  Schädlich- 
keiten mit  sich  bringt  —  es  sei  z.  B.  er^ 


innert  an  den  Bleistaub  für  Arbeiter  in 
Druckereien,  das  anhaltende  Stehen  für 
Bäcker  oder  Wäscherinnen,  das  anhaltende 
Krummsitzen  für  Schuhmacher  und  Schnei- 
der — ,  so  ist  dies  auch  bei  der  Schule  der 
Fall. 

Hieher  gehört  vor  allem  die  C^efiEdir, 
welche  das  Zusammensein  vieler  Menschen 
in  demselben  Räume  in  sich  schUeßt  An- 
steckende Krankheiten  werden  leicht 
übertragen,  die  Luft  wird  durch  Hitze,  Aus- 
dünstungen und  Beimengung  von  Staub 
verdorben.  Feiner  kann  das  länger  dauernde 
Verbleiben  in  derselben  Körperhaltung,  die 
Überanstrengung  der  geistigen  Kräfte 
nachteilig  werden;  hiezu  kommt  noch,  zu- 
mal für  die  Lehrer,  das  anhaltende  Sprechen 
und  die  Oberanstrengung  der  Stimme.  Auch 
das  Schulhaus  kann  durch  unzweckmäßige 
Bauart,  z.  B.  an  den  Fenstern  und  die  da- 
durch bedingte  zu  geringe  Helligkeit  der  Zim- 
mer, imd  der  Schulweg  durch  Gelegenheit  zu 
Erkältungen,  femer  das  ungeschickte  Tragen 
der  Bücher  unterwegs  und  andere  Schäd- 
lichkeiten Krankheiten  mit  sich  bringen. 

Endlich  können,  zumal  bei  Vornahme 
körperlicher  Übungen  oder  Hantierungen 
in  Tum-,  Schwimm-,  Kochstunden,  im  Hand- 
fertigkeitsunterrichte und  dergleichen  aller- 
lei Dnglücksflllle  eintreten. 

Von  diesen  Unglücks  fällen  einerseits 
und  den  ansteckenden  Krankheiten 
(vgl.  den  Artikel  Bd.  I,  S.86)  anderseits  abge- 
sehen, versteht  man  unter  den  eigentlichen 
Schulkrankheiten  diejenigen  Krankheiten, 
welche  durch  Schädlichkeiten  der  Schule 
und  ihrer  Einrichtungen  hervorgerufen 
werden. 

Zu  ihnen  gehören  in  erster  Linie  Leiden 
der  Wirbelsäule,  femer  der  Augen,  Ohren, 
sodann  gewisse  Muskelstörungen  (z.  B. 
Schreibkrampf),  Blutarmut,  Nervenleiden, 
weiterhin  aber  auch  sonstige  Störungen  im 
Gebiete  der  Kreislaufs-,  Verdauungs-  und 
Sinnesorgane.  Von  diesen  Erkrankungen 
sind  die  Augenleiden,  Kurz-  und  Übersioh- 
tigkeit,  Ohrenleiden,  Rückgratsverkrüm- 
mungen in  besonderen  Artikeln  abgehandelt; 
es  erübrigt  daher  hier  nur  noch  auf  folgende 
besonders  verbreitete  Leiden  einzugehen. 

Von  Muskelstörungen  sei  zunächst 
an  das  nach  körperlichen  Überanstrengun- 
gen sich  einstellende  sogenannte  Turn- 
weh (Tanzweh,  Bergweh)  erinnert  Es  be- 


688 


Schallüft.  —  Schnlmeister. 


steht  in  Schmerzen  in  den  besonders  über- 
angestrengten  Mnskelgrappen  und  steht  den 
nach  gleichen  Schädlichkeiten  oft  auftreten- 
den Maskelkrämpfen  nahe.  Von  diesen 
kommen,  abgesehen  von  Wadenkr&m- 
pfen,  besonders  die  unter  dem  Namen 
ySchreibkrampf  zusammengefaßten 
Störungen  in  Betracht;  sie  treten,  zumal 
bei  nervös  veranlagten  Personen,  durch 
Überanstrengung  der  Hand  beim  Schreiben, 
insbesondere  bei  zu  krampfhaftem  Fest- 
halten der  Federhaltw  nnd  zu  geringer 
St&rke  derselben  ein  und  erfordern  schon 
in  ihren  Anfängen  eine  sorgfältige  speziali- 
stische Behandlung. 

Von  Störungen  im  Gebiete  der  Blut- 
bereitungs-  und  Kreislaufsorgane 
sind  besonders  die  einander  nahestehenden 
Leiden  Blutarmut  und  Bleichsucht 
zu  nennen,  wie  sie  sich,  verursacht  durch 
den  langen  Aufenthalt  in  der  schlechten 
Schulluft  bei  meist  mangelhafter  Körper- 
tätigkeit, besonders  bei  zu  jungen  M&dchen 
zur  Zeit  des  Eintrittes  ihrer  Geschlechts- 
reife finden  und  eine  sorgfältige  ärztliche 
Beobachtung  erfordern.  —  Sodann  sei  hier 
auf  Herzleiden  hingewiesen,  die  unter 
anderem  leicht  infolge  Übertreibung  sport- 
licher Tätigkeiten  (ßadem,  Radeln,  über- 
triebenes Bergsteigen)  sich  herausbilden 
können  und  ebenfalls  zur  größten  Vorsicht 
mahnen. 

Von  Nervenleiden  seien  hier  nur 
die  Nervosität  und  Neurasthenie 
(Nervenschwäche)  genannt,  die  eine  Fülle 
von  Erscheinungen  (z.  B.  Kopfschmerzen, 
Reizbarkeit,  die  dann  in  Unbotmäßigkeit 
ausarten  kann,  Unaufmerksamkeit  und 
große  Schlaffheit  u.  dgl.  mehr)  hervorrufen, 
deren  eingehende  Betrachtung  aber  hier 
zu  weit  führen  wUrde.  Leider  werden  oft 
genug  derart  kranke  Kinder  mit  Unrecht 
für  faul,  ungehorsam  u.  dgl.  gehalten. 
Freilich  ist  im  Einzelfalle  hier  die  Grenze 
sehr  schwer  zu  ziehen  (vgl.  übrigens  die 
entsprechenden  Artikel  in  des  Verfassers 
Enzyklopäd.  Handbuche  der  Schulhygiene). 
Femer :  B  r e  s  g  e  n.  Über  die  Bedeutung  be- 
hinderter Nasenatmung,  vorzüglich  bei 
Schulkindern,  nebst  besonderer  Berücksich- 
tigung der  daraus  entstehenden  Gedächtnis- 
und  Geistesschwäche.  Hamburg,  Voß.  — 
Lange,  Über  den  Einfluß  behinderter  Nasen- 
atmung auf  die  körperliche  und  geistige  Ent- 
wicklung der  Kinder.   Zeitschr.  für  Schul- 


gesundheitspflege 1893.    —    M unkte.  Die 
Schulkrankheiten.  Brunn,  Karafiat 

Berlin.  R.  Wehmer, 

Schnllnft,  s.  d.  Art.  Schulhaas: 
Reinigung,  Lüftung. 

Schnlmatrik,  s.  d.  Art. Amtsschrif- 
ten. 

Schulmeister.  Der  Ausdruck  Schul- 
meister, gebildet  nach  scholae  magister, 
hat  eine  sprachgeschichthch  merkwürdige 
Entwertung  erlitten.  VTährend  Werkmeister, 
Lehrmeister,  Wachtmeister,  Rittmeister, 
Meister  schlechtweg  als  annehmbare  Be- 
zeichnungen gelten,  lehnt  der  Lehrer  den 
Titel  Schulmeister  rundweg  ab.  Mit  der 
Vorstellung  des  Schulmeisterlichen  hat  sich 
der  Nebengedanke  des  EJeinlichen,  Pein- 
lichen, Pedantischen  verbunden;  das 
Wort  Pedant  selbst,  von  dem  italienischen 
pedante,  dem  lateinischen  paedagogus, 
kommend,  hat  denselben  Niedergang  er- 
fahren, nur  ist  bei  Meister  der  Absturz  ein 
noch  größerer,  da  es,  wenigstens  in  seiner 
lateinischen  Form  Magister,  noch  weit 
höher  hinaufgreift  Das  Wort  ist  mit 
magis,  magnus,  majestas  verwandt,  magister 
populi  hieß  bei  den  Römern  der  Diktator, 
magister  equitum  der  Reitergenerai,  magi- 
strare  bedeutet  leiten,  verwalten,  magistratns 
bezeichnet  den  Vorstand.  Auch  der  Ein- 
zug des  Wortes  in  die  neueren  Sprachen 
ist  noch  ein  ehrenvoller;  Magister  hieß  in 
Klöstern  und  Kapiteln  der  Schuldirektor, 
magnus  ac  generalis  magister,  General- 
großmeister, in  manchen  Orden  sogar  der 
höchste  Obere;  maestro  nennen  die  Ita- 
liener den  Tonkünstler,  Master,  abgekürzt 
Mr.,  ist  im  Englischen  ein  Prädikat,  das 
unserem  Herr  entspricht;  Magister  hießen 
bis  ins  18.  Jahrhundert  die  üniversitäts- 
professoren.  Die  Entwertung  des  Wortes 
Schulmeister  mag  durch  Schwanke  herbei- 
geführt worden  sein;  in  einer  bekannten 
komischen  Erzählung  Langbeins  figurieren 
der  behäbige  Pfarrer  und  der  dürre  Schul- 
meister; auch  Goethe  verspottet  gelegent- 
lich den  ,  Meister  einer  ländlichen  Schule' 
(vgl.  d.  Art.  Pedanterie). 

Merkwürdigerweise  fällt  die  Entwertung 
des  Titels  gerade  mit  den  Bestrebungen 
der  Lehrer,  einen  eigenen  Stand  oder 
Berufskreis  zu  bilden,  zeitlich  beinahe  zu- 
sammen   mit   der   Anschauung,    daß   der 
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Lehrerberof  spezifische  Ao^ben  habe, 
einer  besonderen  Vorbildung  bedürfe,  daß 
es  bei  ihm,  wie  anderwärts,  ein  fachliches 
Können,  also  eine  Meisterschaft  gebe.  Der 
Lehrer  will  nicht  Schulmeister  heißen,  ob- 
gleich er  doch  meisterliches  Wirken  in 
der  Schale  anstrebt;  die  beiden  Bestand- 
teile des  Wortes  sollen  ein  anderes  Yer- 
hftltnis  erhalten  and  daram  wird  das  Wort 
als  Ganzes  beiseite  gelassen.  Man  kann 
das,  wenn  man  nnr  den  sprachlichen  Stand- 
ponkt  einnimmt,  bedaaem;  sachlich  bo- 
trachtet,  bezeichnet  die  Wendang  einen 
Fortschritt.  Nar  sollte  bei  den  neaeren 
Bestrebangen  der  Lehrerschaft  das  prak- 
tische Moment  des  Könnens,  das  Streben 
nach  Meisterschaft  niemals  gegen  das 
theoretische,  nach  Kenntnis-  oder  Bildangs- 
erwerb,  zarackgestellt  werden.  Für  die 
Lehrerbildang  and  -fortbildong  soll  die 
Schale  Rückhalt  and  Richtmaß  bilden, 
sonst  wird  jene  formlos  and  profas  and 
gehen  dieser  die  geistigen  Impulse  der 
ganzen  Bewegang  verloren.  Die  Probe 
seiner  erhöhten  Bildang  legt  der  Lehrer 
doch  in  der  Meisterschaft  im  Unterrichten 
ab,  welche  mehr  ist  als  Lehrgesohicklich- 
keit,  nftmUch  Verständnis  der  Aai^be  and 
Beherrschang  der  Mittel  ihrer  Lösang.  Vgl. 
des  Verfassers  „Didaktik**  II,  §  100:  Die 
Lehrerbildang. 


Salzbarg. 


0.  WiUmann, 


Schnlmnsemii.  Als  Schal-  oder  päda- 
gogische Maseen  bezeichnet  man  die  dem 
Schal-  oder  dem  gesamten  Erziehangs- 
wesen  gewidmeten  öffentlichen  Samm- 
langen, die  im  Gegensatze  za  den  päda- 
gogischen Bibliotheken  nicht  bloß  Schrift- 
werke, sondern  aach  allerhand  andere 
Gegenstände  umfassen,  die  dem  £rziehangs- 
zwecke  nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
hin  dienen  oder  einmal  gedient  haben. 

Man  anterscheidet  „Schal-  oder  päda- 
gogische Maseen*'  and  , ständige  Lehr- 
mittel- oder  Schal-Aasstellangen''.  Da 
es  aber  nicht  möglich  ist,  die  so  einander 
gegenübergestellten  Institate  streng  von- 
einander za  sondern,  aach  keine  Überein- 
stimmang  in  der  Anwendang  beider  Be- 
zeichnangen  herrscht,  wäre  es  das  beste, 
diese  ünterscheidang  fallen  za  lassen,  von 
Schalmuseen  schlechtweg  za  reden  oder 
doch  nar  Schalmaseen  im  engeren  and  im 
weiteren  Sinne  za  anterscheiden.  Als  Schal- 

Looa,  Handbuch  d«r  Brsitthxingakiixido. 


maseen  im  engeren  Sinne  wären  dann  die- 
jenigen Sammlangen  za  bezeichnen,  die 
Stoff  za  pädagogischen  Stadien  bieten, 
wie  beispielsweise  das  Masäe  p^dagogiqae 
in  Paris,  das  Pestalozzianam  in  Zürich  and 
das  Breslaaer  Schalmaseam,  and  als 
Schalmaseen  im  weiteren  Sinne  diejenigen 
Institate,  die  sich  daraaf  beschränken,  die 
Verbreitang  gater  and  die  Herstellang 
immer  besserer  Lehrmittel  and  Schal- 
geräte fördern  za  helfen,  die  also  einen 
aasgesprochen  praktischen  Zweck  ver- 
folgen, wie  die  permanenten  Lehrmittelaas- 
stellangen  in  Wien  and  Graz,  das  königl. 
Kreismagazin  für  Lehrmittel  and  Schalein- 
richtangsgegenstände  in  München  and  die 
Hambarger  Lehrmittelaasstellang. 

Die  Bezeichnang  , Schalmaseam**  wird 
vereinzelt  aach  von  Institaten  gebraacht 
(Baenos  Aires,  St  Loais)  oder  aaf  Institate 
angewendet  (Soath  Kensington),  die  darch 
Sammlang,  Aasstellang  and  Verleihang 
natarwissenschaftlicher  oder  aach  noch 
gewerbekandlicher  and  kaltargeschicht- 
licher  Gegenstände  der  Schale  nützen 
wollen.  In  diesem  Falle  bezeichnet  der 
Aasdrack  Schalmaseam  ein  „Maseam  für 
Schalen*'.  Gegen  den  Gebraadb  des  Wortes 
in  diesem  Sinne  läßt  sich  kaam  etwas  ein- 
wenden; immerhin  aber  wird  man  anter 
einem  Schalmaseam  in  erster  Linie  ein 
„Maseam  für.  das  Schal-  and  Erziehangs- 
wesen*  verstehen.  In  mehreren  Schal- 
maseen (Hannover,  Genna,  Sofia,  Monte- 
video, New  York  and  Tokio)  sind  beide 
Richtangen  vereinigt. 

Schalmaseen  sind  eine  Notwendig  keit 
schon  als  Sammelstellen  von  Schal- 
material; denn  nar  sie  gewähren,  ge- 
nügend aasgebaat,  dem  Fachmanne  bei  der 
vorhandenen  Fülle  solcher  Darbietangen 
aasreichende  Gelegenheit,  die  zweckmäßig- 
sten Schaleinrichtangen  and  Schalaas- 
stattangsstücke  sowie  die  besten  Lehr-  and 
Lernmittel  mit  eigenen  Aagen  za  sehen, 
die  einzelnen  Gegenstände  mit  anderen, 
ihnen  verwandten  Objekten  za  vergleichen, 
aach  wohl  za  erproben  and  so  die  für  den 
besonderen  Zweck  geeignetsten  Stücke 
selbst  aas  wählen  za  können.  Sie  lassen 
sich  weder  darch  vorübergehende  Lehr- 
mittelaasstellangen  noch  darch  die  Schaa- 
stellangen  der  Lehrmittelhandlangen  er- 
setzen.  Jene  Aasstellangen,  die  za  einer 
ständigen  Begleiterscheinung  großer  Lehrer- 
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Versammlungen  geworden  sind,  werden 
bei  ihrer  Abhängigkeit  von  allerhand  Zu- 
fällen immer  sehr  lückenhaft  sein;  auch 
gehen  sie  viel  zu  rasch  vorüberi  um  einen 
nachhaltigen  Einflufl  ausüben  zu  können, 
und  überdies  kommen  sie  immer  nur  einer 
beschränkten  Zahl  von  Fachgenossen  zu- 
gute. Die  dauernden  Schaustellungen,  die 
einzelne  große  Lehrmittelhandlungen  unter- 
halten, dienen  in  erster  Linie  kaufmänni- 
schen und  nur  nebenbei  pädagogischen 
Zwecken;  sie  können  sich  außerdem  an 
Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  In- 
halts mit  einem  gut  ausgebauten  Schul- 
museum nicht  messen. 

Eine  Notwendigkeit  sind  die  Schul- 
museen aber  auch  als  Auskunfts- 
stellen für  alle  die,  die  in  irgendwelcher 
Beziehung  zu  dem  Erziehungsgeschäfte 
stehen.  Wo  anders  sollen  sich  Schul- 
behörden, Schulleiter,  Lehrer  und  Eltern 
Rats  erholen  auf  dem  Gebiete,  das  diese 
Museen  pflegen?  Voraussetzung  ist  freilich, 
daß  das  Verwaltungspersonal  theoretisch 
und  praktisch  genügend  geschult  ist,  um 
ratend  und  fördernd  jedem  beistehen  zu 
können,  der  fachmännische  Auskunft  sucht, 
und  daß  die  Museumsleitung  nicht  ge- 
zwungen ist,  Rücksicht  auf  geschäftliche 
Verbindungen  zu  nehmen. 

Einen  großen  Wert  haben  die  Schul- 
museen als  Bildungsstätten  der 
Lehrerschaft.  Sie  gewähren  dem  Lehrer 
nicht  bloß  die  orientierende  Obersicht  über 
das  umfangreiche  und  wichtige  Qebiet  der 
Unterrichtsmittel,  sondern  bieten  ihm  außer- 
dem durch  ihre  Sammlungen,  oft  auch  noch 
durch  Kurse  und  Vorträge  eine  nicht  zu 
ersetzende  Gelegenheit  zur  Fortbildung  im 
Amte  sowie  zur  Vorbereitung  auf  Prü- 
fungen und  insbesondere  dem  pädago- 
gischen Schriftsteller  Stoff  zu 
vergleichenden  und  geschicht- 
lichen Studien.  Dieser  Aufgabe  kann 
ein  Schulmuseum  aber  nur  dann  in  vollem 
Maße  gerecht  werden,  wenn  es  eine  gute, 
alle  Zweige  der  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Pädagogik  umfassende  Bi- 
bliothek besitzt  und  wenn  die  Sammlung 
wohlgeordnet  und  durch  sorgfältig  be- 
arbeitete Kataloge  in  allen  ihren  Teilen  gut 
erschlossen  ist 

Als  Sammelstellen  schulge- 
schichtlichen und  schulstatisti- 
schen   Materials     können    auch    die 


kleinsten  Schulmuseen  wertvolle  Dienste 
leisten,  wenn  sie  nur  alle  wichtigen  Ver- 
öffentlichungen solcher  Art,  die  sich  auf 
das  Schulwesen  ihres  Ortes  und  seiner 
Umgebung  beziehen,  sorgfältig  sammeln. 
Und  beschränkt  sic^  der  Wirkungskreis 
des  Museums  nicht  auf  ein  bestimmtes 
Schulgebiet,  z.  B.  auf  das  der  Volksschule, 
was  allerdings  oft  der  Fall  ist,  dann  ver- 
mag ein  solches  Institut,  wie  Dr.  JuL 
Ziehen  betont,  auch  zu  einem  recht 
wünschenswerten  Boden  der  Verstän- 
digung zwischen  den  verschiedenen  Schul- 
stnfen  und  Schularten  zu  werden. 

Es  gibt  wohl  kein  Schulmuseum,  das 
von  den  Fabrikanten  von  Schulutensilien 
und  den  Herausgebern  und  Verlegern  von 
Onterrichtsmitteln  nicht  unterstützt  würde. 
Dafür  bieten  die  Schulmuseen  solchen  Ge- 
schäftsleuten die  beste  Gelegenheit,  ihre 
Erzeugnisse  und  Verlagsartikel  in  den 
interessierten  Kreisen  bekanntzu 
machen,  sich  über  das,  was  anderswo, 
auch  im  Auslande,  erschienen  ist,  zu  orien- 
tieren und  sich  durch  solche  Einsicht  und 
dadurch,  daß  sie  sich  vor  der  Herausgabe 
neuer  Utensilien  und  Unterrichtsmittel  bei 
den  Museumsverwaltungen  Rats  erholen, 
vor  mancher  Enttäuschung  zu  schützen.  Zur 
Verbreitung  ungeeigneten  oder  überflüssigen 
Schulmaterials  wird  freilich  ein  unabhän- 
giges Schulmuseum  die  Hand  nicht 
bieten. 

Auch  über  die  erwähnten  Kreise 
hinaus  vermag  ein  Schulmuseum  zu  nützen. 
Dem  Publikum  zugänglich  gemacht,  muß 
es  dazu  beitragen,  daß  die  Schularbeit, 
namentlich  auch  die  Arbeit  in  der 
Volksschule,  in  weiteren  Kreisen 
immer  mehr  Verständnis  und  Wür- 
digung und  wohlwollende  Unter- 
stützung findet,  auch  wenn  sich  das 
Museum  nicht  durch  seine  Sammlungen 
(Montevideo,  Hannover,  Rixdorf)  oder  durch 
besondere  Veranstaltungen,  wie  öffentliche 
Vorträge,  Verleihung  von  Projektionsappa- 
raten und  Lichtbildern  zu  öffentlichen 
Vorführungen  (Paris,  St  Petersburg,  Ol- 
denburg), unmittelbar  in  den  Dienst  der 
Volksbildung  stellt. 

Während  die  Schulmuseen,  die  von 
Lehrervereinen  oder  von  Städten  unter- 
halten werden,  als  örtliche  Gründungen 
im  allgemeinen  auf  einen  bescheidenen 
Wirkungskreis  beschränkt   sind,  vermögen 
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▼om  Staate  getragene,  reichlich  versorgte 
Zentralinstitnte  das  Schal wesen  eines 
ganzen  Landes  zu  befrachten  sowie  auf 
die  Hervorbringnag  gatea  Schalmaterials 
and  dadarch  mittelbar  aach  aaf  die  Ent- 
wicklang der  heimischen  Schalindastrie 
Einflaß  za  üben,  wie  anter  anderen  das  Da- 
nische Schnlmaseam  in  Kopenhagen,  das 
P&dagogische  Maseam  der  Milit&r-Lehr- 
anstalten  in  St  Petersbarg  and  die  Lehr- 
mittelsammlang  der  königlich  Württem- 
bergischen Zentralstelle  für  Gewerbe  and 
Handel  in  Stattgart  gezeigt  haben.  Damit 
solche  Institate  eine  recht  erfolgreiche 
T&tigkeit  ent£alten  können,  müssen  sie  in 
naher  Beziehang  za  der  obersten  Schal- 
behörde des  Landes  stehen  and  darch  ge- 
eignete Veröffentlichangen,  sei  es  in  einem 
Anzeiger,  einer  pädagogischen  Zeitschrift 
oder  in  Form  besonderer  Abhandlungen, 
nach  aaßen  anregend  and  belehrend 
wirken.  Das  ist  denn  aach  bei  den  meisten 
dieser  Institate  der  Fall.  Aaff&Uig  ist,  daß 
aar  ein  einziges  staatliches  Schnlmaseam, 
das  Pftdagogische  Maseam  in  Montevideo, 
ein  eigenes  Organ  herausgibt;  außerdem 
tau  dies  nur  noch  einige,  von  Vereinen 
unterhaltene  Institute,  die  Schalmuseen 
in  Augsburg,  Bern,  Dresden  (Schulmuseum, 
des  S&chsischen  Lehrervereines),  Graz,  Hil- 
desheim und  Posen,  zum  Teil  wegen  der 
damit  verbundenen  Einnahmen  und  Zu- 
wendungen. 

Nur  gut  gestellte  p&dagogische  Museen 
sind  im  stände,  auch  dem  ausl&ndischen 
Erziehungs-  und  Schulwesen  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Für  die 
zeitgemäße  Weiterentwicklung  des 
heimischen  Bildungswesens  sind 
solche  Beziehungen  von  größtem 
Werte. 

Wie  segensreich  aber  auch  ein  großes 
Zentralinstitut  zu  wirken  vermag,  eine 
Menge  kleinerer,  über  das  ganze  Land  ver- 
teilter Schalmuseen  kann  es  nicht  ersetzen. 
F&uden  nur  diese  kleineren  Museen  Über- 
all, namentlich  auch  seitens  des  Staates, 
die  nötige  Unterstützung,  wie  es  z.  B.  in 
der  Schweiz  geschieht  Ein  großes  und 
recht  viele  kleinere  Schulmuseen,  die  na- 
mentlich den  Bedürfnissen  und  der  Eigen- 
art der  einzelnen  Landesteile  entsprechen 
müßten,  das  wftre  für  jeden  größeren 
Staat  ein  idealer  Zustand.  Merkwürdiger- 
weise aber  fehlen   in  Lftndern   mit   einem 


Zentralinstitut,  z.  B.  in  Frankreich,  die 
kleineren  Museen  und  wiederum  gibt  es 
in  L&ndern  mit  zahlreichen  kleineren 
Schulmuseen,  z.  B.  im  Deutschen  Reiche 
und  in  Österreich,  kein  großes  Landes- 
schulmuseum.  Die  Stelle  eines  solchen 
vertritt  in  der  Schweiz,  soweit  es  möglich 
ist,  die  „Union  der  schweizerischen  Schul- 
ausstellungen''. 

Das  Sammelgebiet  der  Schulmuseen 
umfaßt  in  großen  Zügen:  1.  Modelle,  Ab- 
bildungen und  Pl&ne  von  Schulgeb&uden, 
Turnhallen,  Haushaltungsschulen,  Schüler- 
werkst&tten,  Schulbftdern,  Schulg&rten, 
Kleinkinder-Bewahranstalten,  Eindergftrten 
u.  dergl. ;  2.  Modelle  und  Abbildungen  von 
Schul-,  Turn-  und  Spielger&ten ;  3.  Büsten 
und  bildliches  Material  zur  Ausschmückung 
von  Schulrftumen;  4.  Apparate,  Modelle, 
Zeichnungen  von  Lüftungs-  und  Heizan- 
lagen, auch  von  Beleuchtungseinrichtungen 
sowie  Apparate  und  Tabellen  zur  Schul- 
gesundheitspflege;  5.  kartographische  und 
andere  bildliche  Darstellungen  zur  Schul- 
statistik; 6.  Spielgaben  für  das  Haus  und 
den  Kindergarten;  7.  Lehrmittel  aller  Art 
für  die  verschiedenen  Schulstufen  und 
Schularten,  auch  für  den  blinden-,  Taub- 
stummen- und  Schwachsinnigenunterricht; 
8.  Lehrg&nge  für  das  Zeichnen,  die  Knaben- 
handarbeit und  die  Handarbeiten  der 
M&dchen,  nebst  Werkzeug  und  Material; 
Proben  von  Schulerarbeiten,  auch  aus  an- 
deren Unterrichtszweigen;  9.  plastisches 
und  bildliches  Material  zur  Erziehungs- 
und Schulgeschichte,  handschriftliche  Auf- 
zeichnungen hervorragender  P&dagogen ; 
10.  p&dagogische  Schriften  aller  Art,  na- 
mentlich auch  Lehr-  und  Lernbücher, 
sowie  Jugendschriften,  ferner  schal- 
geschichtliche  und  schulstatistische  Ver- 
öffentlichungen, Sammlungen  von  Schul- 
gesetzen, Schriften  über  Schulorganisation 
und  Schul  Verwaltung,  Schulberichte,  Pro- 
gramme, Lehrpl&ne,  schulamtliche  Formu- 
lare, p&dagogische  Zeitschriften  u.  a.  m. 

Um  Material  zu  geschichtlichen  Studien 
bieten  zu  können,  unterhalten  mehrere 
Schulmuseen,  so  die  Museen  in  Amster- 
dam, Prag,  Agram,  Sofia,  New  York  und 
Montevideo,  eine  besondere  historisch-p&da- 
gogische  Abteilung,  w&hrend  andere,  wie 
die  Schulmuseen  in  Breslau  uud  Kopen- 
hagen, sich  bemühen,  die  einzelnen  Zweige 
der  Sammlung  zu  geschichtlichen  Entwick- 
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Inngsreihen  auszubauen.  Das  Hanptgewicht 
legen  fast  alle  auf  die  Ansstellnng  des 
besten  Schalmaterials  der  Gegenwart 

Die  Schulmnsenmsidee  ist,  wie  es 
scheint,  zuerst  in  Frankreich  ausgesprochen 
worden,  und  zwar  von  dem  Qeneralschul- 
Inspektor  A.  Jullien  in  seiner  Schrift: 
„Esquisses  et  ^ues  pr^liminaires  d'un 
ouvrage  sur  Pöducation  comparöe,**  Paris 
1817.  Das  erste  Schulmuseum  hat  Deutsch- 
land heryorgebracht;  es  ist  die  „Lehrmittel- 
sammlung der  Württembergischen  Zentral- 
stelle für  Üewerbe  und  Handel'  in  Stutt- 
gart; sie  wurde  im  Jahre  1861  eingerichtet. 
Das  erste  Schulmuseum  größeren  Stils 
wurde  1855  zu  Toronto  in  Ober-Ganada 
gegründet  und  1867  aufgetan.  1857  er- 
öffnete auch  England  das  erste  seiner 
Schulmuseen,  die  „Educational  Division* 
des  Sonth-Kensington- Museums  in  London; 
dann  folgten:  1864  RuBland,  1874  Italien, 
1876  die  Schweiz,  1877  Österreich  und  die 
Niederlande,  1878  Japan,  1879  Frankreich, 
1880  Belgien,  1881  (?)  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  1883  Brasilien  und  Portugal, 
1884  Spanien,  1885  Chile,  1887  Dänemark, 
1888  Argentinien,  1889  Uruguay,  1898  Ser- 
bien, 1901  Norwegen  und  1905  Bulgarien 
und  Griechenland.  Von  diesen  28  Staaten 
haben  Brasilien,  der  Canadische  Bund  und 
Portugal  kein  Schulmusen m  mehr. 

Den  Anstoß  zur  Gründung  vieler 
Schulmuseen  haben  Ausstellungen  gegeben, 
die  mit  großen  Lehrer  Versammlungen  ver- 
bunden waren.  Mindestens  sieben  Schul- 
museen verdanken  Weltausstellungen  ihre 
Entstehung:  die  Weltausstellung  in  Lon- 
don 1851  regte  zur  Errichtung  der  Lehr- 
mittelsammlung in  Stuttgart  an;  durch 
die  Wiener  Weltausstellung  1873  wurden 
die  Schulmuseen  in  Rom,  Zürich,  München, 
Budapest  und  Bern  hervorgerufen  und  im 
Anschlüsse  an  die  Weltausstellung  in  St. 
Louis  1904  ist  das  „Educational  Museum 
of  the  Public  Schools  of  St.  Louis"  ent- 
standen. 

Bis  zum  Abschlüsse  dieses  Artikels  sind, 
soviel  Verfasser  ermitteln  konnte,  86  Schul- 
museen gegründet  worden ;  davon  bestehen 
zurzeit  noch  72,  und  zwar  18  staatliche, 
16  städtische  und  37  Vereinsanstalten  und 
außerdem  ein  Universit&tsinstitut,  das 
„Educational  Museum  of  Teachers  College** 
in  New  York.  Von  diesen  72  Schulmuseen 
kommen  36  auf  das  Deutsche  Reich,  10  auf 


Österreich-Ungarn,  6  auf  die  Schweiz,  je 
2  auf  England,  die  Niederlande  und  die 
Vereinigten  Staaten  und  je  1  auf  Argen- 
tinien, Belgien,  Bulgarien,)  Chile,  D&nemark, 
Frankreich,  Griechenland,  Japan,  Italien, 
Norwegen,  Rußland,  Serbien,  Spanien  und 
Uruguay.  Das  an  Schulmuseen  reichste 
Land  der  Erde  ist  die  Schweiz,  und  zwar 
insofern,  als  hier  auf  je  660.000  Einwohner 
eine  Schulausstellung  kommt;  im  Deutschen 
Reiche  kommt  erst  auf  1,684.000  Einwohner 
ein  Schulmuseum.  Das  bedeutendste  päda- 
gogische Museum  ist  das  „Musde  p^da- 
gogique  (Biblioth^ue,  Office  et  Mus^e  de 
Tenseignement)  in  Paris  —  als  Gesamt- 
institut betrachtet;  es  ist  auch  das  am 
reichsten  dotierte  Museum  seiner  Art 
(Jahresetat  seit  1903:  64.760  Fr.). 

Im  Juni  1907  bestanden  Schul- 
museen in  folgenden  Städten:  Argen- 
tinien: Buenos  Aires  (eröffnet  1888) ;  B  e  1- 
gien:  Brüssel  (1880);  Bulgarien:  Sofia 
(1906) ;  C  h  i  1  e :  Santiago  (1886,  wiedereröffnet 
1902);  Dänemark:  Kopenhagen  (1887); 
Deutsches  Reich:  Augsburg  (1881), 
Bamberg  (1896),  Berlin,  Deutsches  Schul- 
museum (1876),  Städtisches  Schulmuseum 
(1877),  Bremen  (1902),  Breslau  (1891), 
Cöln  (1901),  Danzig  (1904),  Dresden,  Schul- 
museum des  Sächsischen  Lehrervereines 
(1904),  Heimatkundliches  Schulmuseum 
(1906),  Gleiwitz  (1906),  Gotha  (1889),  Ham- 
burg, Lehrmittelausstellung  (1897),  Schul- 
geschiobthche  Sammlung  des  Schulwissen- 
schaftlichen Bildungs verein  es  (noch  nicht 
eröffnet),  Hannover  (1892),  Harburg  a.  E. 
(noch  nicht  eröffnet),  Hildesheim  (1891), 
Jena  (Sohäffer-Museum,  1901),  Kiel  (1890), 
Königsberg  O.-Pr.  (1881),  Kolberg  (1904), 
Leipzig  (Deutsches  Museum  für  Taub- 
stummenbildung, 1898),  Magdeburg  (1877), 
München  (1876),  Nürnberg  (1906),  Olden- 
burg i.  Gfroßh.  (1900),  Posen  (1897),  Pots- 
dam (1905),  Regensburg  (1880),  Rixdorf 
(1897),  Rostock  (1888),  Stade  (1904), 
Straubing  (1904),  Stuttgart  (1861),  Wolfen- 
büttel (1892),  Würzburg  (1905);  Frank- 
reich: Paris  (1879);  Griechenland: 
Athen  (1906);  Großbritannien:  Lon- 
don, Science  (3ollections  for  Teaching  and 
Research  im  South>Kensington-Museuni 
(1857),  Eduoational  Museum  of  the 
Teachers'  Guild  of  Great  Britain  and  Ire- 
land  (1892);  Japan:  Tokio  <1878);  Ita- 
lien:    Genua      (1881);     Niederlande: 
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Amsterdam  (1877),  Haag  (noch  nicht  er- 
öffnet); Norwegen:  Kristiania  (1901); 
Österreich-Ungarn:  Agram  (1901), 
Bozen  (1889),  Budapest  (1877),  Graz 
(1882),  Innsbruck  (1888),  Laibach  (1898), 
Lemberg  (1906),  Prag  (1890),  Wien,  Österrei- 
chiflcbes  Schnlmasenm  (1903,  wiedereröff- 
net 1905),  Permanente  Lehrmittelaosstel- 
lung  der  Lehrmittelzentrale  (1906);  Ruß- 
land: St  Petersburg  (1864);  Schweiz: 
Bern  (1878),  Freiburg  (1884),  Lausanne 
(1901),  Luzern  (1905),  Neuchätel  (1887), 
Zürich  (1875);  Serbien:  Belgrad  (1898); 
Spanien:  Madrid  (1884);  Uruguay: 
Montevideo  (1889);  Vereinigte  Staa- 
ten: New  York  (1900),  St  Louis  (1905). 
Außerdem  bestehen  in  der  Union  zahl- 
reiche „Educational  Museums",  die  außer 
amtlichen  Berichten,  statistischen  Zu- 
sammenstellungen und  anderen  Schriften, 
die  sich  auf  das  Schulwesen  beziehen,  nur 
Schtderarbeiten  sammeln,  also  Wert  auf 
die  Resultate,  nicht  auf  die  Mittel  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  legen ;  es  sind 
p&dagogische  Archive,  nicht  Schulmuseen. 

Literatur:  Mus^es  p^dagogiques. 
Dictionnaire  de  Pädagogie  et  d'lnstniction 
primaire  publik  sous  la  direction  de  Ferd. 
Buisson.  L  2.  Paris  1888.  —  Beeger 
JuL,  Die  Pftdasogischen  Bibliotheken, 
Schulmuseen  und  st&ndigen  Lehrmittel- 
ausstellungen der  Welt  Leipzig  1892.  — 
Die  schweizerischen  permanenten  Schul- 
ausstellun^en.  Abschnitt  V  des  Berichtes: 
Das  schweizerische  Schulwesen.  Von  der 
Union  der  schweizerischen  Schulmuseen 
anläßlich  der  Weltausstellung  in  Chicago 
1893  herausgegeben.  —  Monroe  Will.  §., 
Educational  museums  and  libraries  of 
Europe.  Educational  Review,  April  1896, 
New  York.  —  Htlbner  Max,  Die  deut- 
schen Schulmuseen.  Breslau  1904.  Mit  zwei 
Nachtriteen,  1906  und  1907.  -  Hüb n er 
Max,  Die  ausländischen  Schulmuseen. 
Breslau  1906.  Mit  zwei  Nachträgen,  1907 
^.  und  6.  Veröffentlichung  des  städt. 
Schulmaseums  zu  Breslau.  In  diesen 
beiden  Abhandlungen  ist  auf  die  Dar- 
stellung der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  einzelnen  Schulmuseen  und  auf  eine 
möglichst  erschöpfende  Znsammenstellung 
der     Schulmuseumsliteratur     ein    Haupt- 

fewicht  gelegt  worden).—-  Lüthi  E.,  Ju- 
iläumsbericht  der  schweizerischen  per- 
manenten Schulausstellung  Bern,  1878 
bis  1903.  —  Hahn  er  Max,  Das  städ- 
tische Schulmuseum  in  Breslau,  1891  bis 
1901.    —    Mortensen     R.     B.,    Dansk 


Skolemuseum  (in  Kopenhagen),  1876  bis 
1901.  —  Ruano  Alb.  Gömez,  El  Museo  y 
Biblioteca  pedagögicos  de  Montevideo,  1901. 

—  Jahresbericht  des  königl.  Kreismagazins 
von  Oberbayern  f&r  Lehrmittel  und  Schul- 
einrichtungsgegenstände  in  München,  1875 
mit  1903.  —  Andrews  Benj.  R.,  Edu- 
cational Museum  and  Library  of  Teachers 
College,  Columbia  University,  New  York 
1906.  —  Le  Musde  pödagogiqne  (&  Paris), 
1879—1904.  —  Bases  oaract^ristiques  de 
Torganisation  et  de  Tactivit^  du  Mus^e 
pödagogique  (k  St.  Petersburg)  dans  le 
courant  des  26  premiöres  ann^es  de  son 
existence,  1889.  —  Hübner  Max,  Das 
Schulmuseum  zu  Tokio.  Breslau  1903.  — 
Stejskal  Dr.  Karl,  Ein  k.  k.  öster- 
reichisches Museum  für  Erziehung  und 
Unterricht.  „Zeitschrift  für  das  Österreich. 
Volksschulwesen**,  V.  Jahrg.  (1894), 
S.  267—273.  —  Stejskal  Dr.  Karl,  Antrag 
auf  Errichtung  eines  k.  k.  österreichischen 
Museums  für  Erziehung  und  Unterricht  in 
Wien,  eestellt  in  der  Sitzung  des  Wiener  Be- 
zirksschulrates vom  21.  Nov.  1894,  unter 
anderem  abgedruckt  in  der  ,  Volksschule', 
herausg.  von  Anton  Katschinka,  Jahrg.  1895. 

—  Schwalbe  Dr.  B.,  Ober  Schulmuseen. 
„Unterrichtsblätter  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften'',  herausg.  von  Dr. 
B.  Schwalbe  und  Fr.  Pietzker;  1.  Jahrg. 
(1895),  Nr.  1.  —  Ziehen  Dr.  Jul.,  Ober 
den  Gedanken  der  Gründung  eines  Reichs- 
schulmuseums. Leipzig  und  Frankfurt 
a/M.  1903.  -  Bohn  H.,  Praktische  Vor- 
schläge für  die  Errichtung  eines  deutschen 
SchuSnuseums.  „Natur  und  Schule', 
herausgeg.  von  B.  Landsberg,  0.  Schmeil 
und  B.  Schmid;  III.  Bd.,  8.  und  9.  Heft 
Berlin  und  Leipzig  1904.  —  Freytag  B., 
Ein  bayerisches  Schul museum.  Herausgeg. 
von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erzie- 
hungs-  und  Schulgeschicbte,  Gruppe 
„Bayern".    München  1904. 

Breslau.  Max  Hübner. 

Schnlnachrichten  s.  d.  Art  Amts- 
Schriften  und  Zeugnis. 

Schnlpatronat  s.  d.  Art.  Patronat 

Schnlpfiicht  s.  d.  Art  Schulbesuch. 

Schnlprog;ramm.  Seit  Jahrhunderten 
ist  es  Brauch,  daß  Universitäten  und  höhere 
Schulen  zur  JahresschluBfeier  oder  zu  an- 
deren Schulfeierlichkeiten  ein  Programm, 
d.  i.  eine  Einladungsschrift,  welche  eine 
Abhandlung  und  Schulnachrichten  enthielt, 
ihren  Gönnern  schickten  und  von  Anstalt 
zu  Anstalt  austauschten.  Dr.  E  r  1  e  r  erwähnt 
in  dem  Artikel  „Programm**  in  der  Schmid- 
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sehen  Enzyklopftdie  VI.  Bd.,  S.  417,  ein 
Programm  des  Gymnasinms  in  Badissin 
(wendischer  Name  der  Stadt  Bautzen,  die 
seit  1556  ein  Gymnasium  besitzt)  bereits 
ans  dem  Jahre  1592.  Die  Nachrichten  über 
die  Anstalt  waren  für  die  Bürger  der  Stadt 
berechnet  and  verfolgten  den  Zweck,  deren 
Interesse  sowie  das  der  Behörde  für  die 
Schale  zu  erwecken.  Heute  noch  enthalten 
vielfach  die  Verzeichnisse  der  Vorlesungen 
bei  Beginn  eines  neuen  Uniyersitfttsse- 
mesters  eine  wissenschaftliche  Abhandlung, 
meist  philologischen  Inhalts,  und  unsere 
heutigen  Gymnasien,  Realschulen  und 
▼erwandten  Lehranstalten  folgen  dem 
alten  Brauch  der  gelehrten  Schulen  und 
geben  am  Jahresschlüsse  ein  Programm 
heraus. 

In  Preußen  ist  die  Ausgabe  und  der 
Austausch  der  Programme  an  den  höheren 
Lehranstalten  seit  dem  Jahre  1824  einge- 
führt. Es  wurde  verfügt,  daß  das  Pro- 
gramm eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
und  die  nach  bestimmten  Kategorien  zu- 
sammengestellten Schulnachrichten  ent- 
halte. Im  Jahre  1836  traten  andere  Staa- 
ten Deutschlands  dem  Programmaustausche 
bei,  auch  Österreich  schloß  sich  nach  der 
Neuorganisation  seiner  Gymnasien  im 
Jahre  1850  an.  Durch  den  Erlaß  des 
preußischen  Ministers  vom  Jahre  1876 
wurde  die  j&hrliche  Ausgabe  von  Schul- 
nachrichten allgemein  angeordnet,  das 
gleichzeitige  Erscheinen  einer  Abhandlung 
nur  empfohlen,1879  wurde  durch  Ministerial- 
erlaß dringend  empfohlen,  den  Schulnach- 
richten wissenschaftliche  Abbandlungen 
vorauszuschicken.  Auch  andere  Anstalten 
(höhere  Mädchenschulen,  Lehrerseminare) 
veröffentlichten  Programme. 

In  Österreich  wurde  bei  der  Neu- 
organisation der  Gymnasien  im  Jahre  1849 
durch  §  116  des  Organisationsentwurfes 
und  durch  den  Ministerialerlaß  vom  31.  De- 
zember 1850  angeordnet,  dahin  zu  wirken, 
daß  von  jedem  Gymnasium  am  Schiasse 
des  Schuljahres  ein  Programm  erscheine, 
welches  dem  Publikum  den  Zustand  und 
die  Wirksamkeit  der  Schule  im  abgelau- 
fenen Schuljahre  darstellt  und  zugleich 
eine  wissenschaftliche  oder  pftdagogische 
Abhandlung  eines  der  Lehrer  enthält.  Zu- 
gleich wurde  ein  Austausch  der  Programme 
angeordnet.  Mit  Ministerialerlaß  vom 
9.    Juni    1875    wurde    jede    vollständige 


Staatsmittelschule  zur  Herausgabe  eines 
Programms  verpflichtet.  Nach  §  103  des 
Organisationsstatuts  der  Bildungsanstalten 
für  Lehrer  und  Lehrerinnen  kann  jede 
derartige  Anstalt  von  3  zu  3  Jahren 
einen  Bericht  veröffentlichen,  welcher 
Abhandlungen  über  einzelne  Unterrichts- 
gegenstände,  insbesondere  über  P&dagogik, 
dann  Mitteilungen  über  das  Schulleben, 
über  Schuleinricbtungen,  über  die  Ge- 
schichte der  Anstalt,  statistische  Daten 
u.  8.  f.  enthalten  soll.  Derlei  Berichte 
sind  auch  dem  Publikum  durch  den 
Buchhandel  zugänglich  zu  machen.  Der 
Zweck  der  Abhandlungen  in  den  Pro- 
grammen ist  die  Förderung  der  vmsen- 
schaftlichen  Tätigkeit  der  Lehrer  an 
höheren  Schulen;  die  Wahl  des  Stoffes 
für  diese  Abhandlungen  bleibt  freigestellt 
(Ministerial Verordnung  vom  2.  März  1880), 
nur  ist  es  untersagt,  daß  mißliebige,  der 
Autorität  eines  öffentlichen  Lehrers  ab- 
trägliche, zur  Polemik  herausfordernde 
Kritik  irgend  einer  wissenschaftlichen  Pu- 
blikation eines  Berufsgenossen  in  dem  Pro- 
grammaufsatze einer  Mittelschule  Auf- 
nahme finde.  Während  der  erste  Teil  des 
Programms,  die  wissenschaftliche  Abhand- 
lung, für  Fachgenossen  bestimmt  ist,  ist 
der  zweite  Teil,  die  Schulnachrichten,  als 
eine  Art  Rechenschaftsbericht  nicht  bloß 
für  die  Behörde,  sondern  auch  für  das 
Publikum  anzusehen:  die  Schule  vrill  mit 
dem  Publikum  in  Fühlung  treten  und 
dieses  für  ihre  Bestrebungen  gewinnen. 
Die  Schulnachrichten  sollen  nach  bestimm- 
ten Kategorien,  zum  Teil  in  tabellarischer 
Form,  in  strengster  Begrenzung  und  bün- 
diger Fassung  das  Wesentliche  bringen 
und  ein  deutliches  Bild  von  dem  Zustand 
und  der  Wirksamkeit  der  Schule  geben. 
Der  Inhalt  der  Schulnachrichten  bietet 
aber  auch  mannigfaches  Interesse  für  die 
Lehrer  anderer  Anstalten,  weil  sie  in  die 
Zustände  und  Verhältnisse  ähnlich  oder 
gleich  organisierter  Lehranstalten  Einblick 
gewähren  und  so  vielfache  Anregungen 
bieten  können.  Der  umfang  des  Programms 
einer  vollständigen  Anstalt  ist  nach  den 
Bestimmungen  der  Ministerial  Verordnung 
vom  Jahre  1875  auf  3  bis  5  Bogen,  einer 
unvollständigen  auf  2  bis  3  Bogen  zu 
bemessen,  als  Format  ist  Großoktav  mit 
den  Ausdehnungen  (beschnitten)  16  und 
24  em   bestimmt     Jeder  überflüssige   Auf- 
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wand  in  typischer  Ansstattnng  und  in  der 
Stftrke  der  Auflage  ist  mit  Rücksicht  anf 
den  Kostenpunkt  zn  vermeiden.  Es  können 
anch  swei  Auflagen,  mit  nnd  ohne  Ab- 
handlangy  veranstaltet  werden.  Den  Ans- 
tansch  im  Inland  besorgen  die  Lehr- 
anstalten gegenseitig  selbst;  auch  sind 
sämtliche  Lehrerbildungsanstalten  sowie 
jene  Mittelschulen  zu  bedenken,  welche 
kein  Programm  erscheinen  lassen.  Den 
Austausch  mit  ausländischen  Anstalten 
besorgt  das  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht;  an  dieses  sind  von  Seite  jeder 
am  Programmaustausche  teilnehmenden 
Anstalt  die  erforderliche  Zahl  von  Exem- 
plaren im  Laufe  des  ersten  Ferialmonats 
unmittelbar  zu  senden.  Dermalen  (1906) 
beträgt  die  Zahl  der  zum  Austausch  be- 
stimmten Programme  fnr  die  bayerischen 
Anstalten  60,  für  die  übrigen  deutschen 
Anstalten  360.  In  Deutschland  besorgt  seit 
dem  Jahre  1876  auf  Vorschlag  einer  amt- 
lichen Konferenz  von  Vertretern  der 
deutschen  Schulverwaltungen  in  Dresden 
(1872)  den  Austausch  der  Programme  die 
Teubnersche  Verlagsbuchhandlung  in 
Leipzig. 

Die  Programme  haben  durch  die 
Veröffentlichung  wissenschaftlicher  Ab- 
handlungen eine  über  das  Administrative 
weit  hinausgehende  Bedeutung  erlangt; 
man  kann  heute  schon  von  einer  reich- 
haltigen ProgrammUteratur  sprechen.  In 
den  Bibliotheken  der  Mittelschulen  hat  sich 
infolge  des  gegenseitigen  Austausches  eine 
aufierordentlich  große  Masse  von  Pro- 
grammen angehäuft;  an  den  älteren  öster- 
reichischen Gymnasien  beträgt  die  Zahl 
der  vorhandenen  Programme  rund  23.000, 
an  den  Gymnasien  Deutschlands  ist  deren 
Zahl  wohl  noch  viel  gröfier.  Die  Frage 
der  zweckmäßigen  Unterbringung  ist  an 
manchen  Anstalten  nicht  so  leicht  zu 
lösen.  Bezüglich  ihrer  Anordnung  sind 
die  Meinungen  geteilt;  die  einen  sind  für 
die  wissenschaftliche  Anordnung  (Förste- 
mann,  Kraut,  Thiersch),  die  anderen  ent- 
scheiden sich  für  die  lokale  Anordnung 
(^ilms,  Stammer,  Grassauer).  Der  auf 
dem  Gebiete  des  Bibliothekswesens  wohl- 
bekannte Ferd.  Grassauer  schlägt  vor,  die 
Programme  nach  den  Orten  und  Anstalten 
zu  ordnen  und  die  einzelnen  Faszikel  oder 
Kartons  in  alphabetischer  Ordnung  der 
Orte     aufzustellen.       Die     neu     hin  zuge- 


wachsenen Programme  werden  dann  in 
die  Kartons  zu  den  bereits  vorhandenen 
gelegt.  Diese  Kartons  sind  selbstverständ- 
lich am  Rücken  nach  Maßgabe  der  darin 
enthaltenen  Programme  zu  bezeichnen. 
Die  Auffindung  der  Programme  ist  nach 
dieser  Anordnung  eine  leichte.  Diese  Art 
der  Anordnung  schließt  nicht  aus,  die  in 
den  Programmen  enthaltenen  Abhand- 
lungen nebenbei  auch  nach  Wissenschaft^ 
liehen  Fächern  zu  katalogisieren. 

In   Deutschland   wird  jedes   Jahr  ein 
Gesamtverzeichnis  der  in  Aussicht  genom- 
menen Abhandlungen  durch  die  Tenbner- 
sohe  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  den 
Anstalten  übermittelt,  ebenso  veröffentlicht 
das  österreichische  Ministerial- Verordnungs- 
blatt alljährlich  Ende  Dezember  ein  Ver- 
zeichnis der  in  den  Programmen  der  öster- 
reichischen Mittelschulen  im  abgelaufenen 
Schuljahre  erschienenen  Abhandlungen,  in 
den  zahlreichen  Zeitschriften  für  das  höhere 
Unterrichtswesen    gibt     die     ,  Programm- 
schau**   über  den  Inhalt    und   Wert   der 
einzelnen     Progranunabhandlungen     Aus- 
kunft    Systematisch   geordnete  Verzeich- 
nisse der  seit  dem   Jahre  1826   veröffent- 
lichten Abhandlungen  geben  die  erwünschte 
Obersicht    über     die     reiche     Programm- 
literatur.   Es  seien  hier  genannt  die  Ver- 
zeichnisse   von    Wini^wski   F.    für   die 
Jahre   1826—1841,  Münster   1844;  Hahn 
G.  für  die  Jahre  1842—1860  und  1861  bis 
1860,  Salzwedel  1864  und  1864;  Gruber 
Johann   v.   und    Reiche   für   die   Jahre 
1826-1840;  Vetter  für  die  Jahre  1861  bis 
1863,  Luckau  1864  und  1866;  ftir  Bayern 
das  Verzeichnis  von  Gutenäcker,   Bam- 
berg   1862,  für   Osterreich  das   Verzeich- 
nis von  Bittner  J.  1874— 1889 (Teschen), 
vonHübl  F.    1870—1874  (Wien),    femer 
das  Verzeichnis    der  im   Jahre   1864    er- 
schienenen Univcrsitäts-  nnd  Schulschriften, 
Schulprogramme    Galvary    S.    in    Berlin, 
dasselbe  für  1866,  1866,  1867,  1868,  femer 
bringt  Mushaokes  Schulkalender  (Leip- 
zig, Teubner)  in  jedem  Jahrgange  seit  1867 
eine  systematische  Zusammenstellung  der 
Schulprogramme    des    betreffenden    Jahr- 
ganges;  schließlich  ist   das   systematische 
Verzeichnis  der  Abhandlungen   der  Schul- 
schriften (Programme)  von  Kl  u ß  m  an  n  R. 
zu  nennen,  I.  Bd.  für  die   Jahre  1876  bis 
1886,  n.  Bd.  1886—1890,  III.  Bd.  1891  bis 
1896,  IV.  Bd.  1896—1900  (Leipzig,  Teubner). 
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Literatur:  Sander  F.,  Lexikon  der 
Pädagogik.  Breslau  1889.  —  Der  Artikel 
Programm  von  Dr.  Erler  in  Schmids 
Enzyklop&die  des  gesamten  Erziehimgs- 
und  Onterrichtswesens,  VL  Bd.  nnd 
Vn.  Bd.  Gotha  1867.  —  Grassaner  Ferd., 
Handbuch  für  Österr.  üniYersit&ts-  und  Stn- 
dienbibliotheken.  Wien  1883.  —  Maren- 
zeller  Edmund,  Edl.  v.,  Normalien 
ffir  die  Gymnasien  und  Realschulen  in 
Österreich  L  Teil,  IL  Bd.,  8.  645—654. 
Wien  1884.  —  Hübl  F.,  Handbuch  für 
Direktoren,  Professoren  und  Lehrer. 
Brnz  1875.  —  Bechstein,  Die  Literatur 
der  Schulprogramme.  Leipzig  1864. 

Linz.  J,  Habenieht, 

Schnlprflfniigeii  s.  d.  Art.  Prüfun- 
gen der  Schüler* 

Schnlrat  s.  d.  Art  Schulaufsicht 
und  Schulbehörden. 

Schulreform  s.  d.  Art  Reform- 
schulen. 

Schnlregiment     und    Schnlfreiheit 

unter  dem  Begriffe  des  Schulregiments  ver- 
stehen wir  die  Einflußnahme  der  der  Schule 
vorgesetzten  Organe  der  Schulverwaltung, 
der  Schulaufsicht  und  der  Schulleitung  auf 
die  innere  (pftdagogische)  Gestaltung  und 
Entwicklung  des  Schulwesens.  Staat,  Kirche, 
Gemeinden,  Korpotationen  und  Elrhalter  der 
Schule  nehmen  diesen  Einfluß  in  Form  von 
Schulordnungen,  Regulativen,  Erl&ssen,  In- 
struktionen und  Weisungen.  Ausgehend  von 
dem  ftußeren  Rahmen  einer  allgemeinen 
Schulordnung,  kann  sich  das  Schul- 
regiment bis  zur  minutiösen  Feststellung 
der  Lehrg&nge  für  einzelne  Kategorien 
von  Schulen  und  zur  Reglementierung  von 
Lehrmethoden  versteigen,  von  der  Genehmi- 
gung von  Lehrbüchern,  Lehrmitteln  und  an- 
deren Lehrbehelfen  ganz  abgesehen.  Der 
landläufigen  Ansicht,  als  ob  durch  bloße 
Verfügungen  des  Schnlregiments  der  Fort- 
schritt in  den  Schulen  angebahnt  und  er^ 
halten  werden  könnte,  trat  Ziller  mit  gro- 
ßer Entschiedenheit  entgegen.  „Es  ist  über- 
haupt ein  abenteuerlicher  Gedanke,  das 
rechte  p&dagogische  Wissen  in  einem  ge- 
wissen Umfange  durch  eine  Schulordnung 
überliefern  oder  auch  nur  angeben  zu  wol- 
len. Man  bildet  sich  zwar  gewöhnlich  ein, 
weil  doch  die  Fächer  des  Unterrichts  im 
ganzen  festständen,  sei  auch  des  Feststehen- 
den und  Gültigen  in  bezug  auf  ihre  Gren- 


zen, ihren  Inhalt,  die  Unterrichtsform  so 
yiel,  daß  sich  damit  wohl  eine  Schulord- 
nung füllen  lasse.  Das  wirklich  Wertvolle, 
was  in  bezug  auf  den  pädagogischen  Unter- 
richt gefunden  und  freilich  gar  sehr  zer- 
streut und  versteckt  ist,  hat  oft  in  die 
Schulordnungen  keinen  Eingang  gefunden. 
Und  gesetzt  auch,  es  sei  aufgenommen  wor- 
den, so  tritt  es  uns  immer  in  der  abstoßen- 
den Form  eines  toten  Dogmas  entgegen, 
das  den  Zweifel  herausfordert,  und  wenn 
das  Mindeste  daran  unhaltbar  erscheint,  so 
ist  es  uns  verleidet  Wer  freilich  in  der 
Ausübung  des  Lehrerberufes  nur  die  Wirk- 
samkeit eines  Beamten  sieht,  mag  es  ganz 
in  der  Ordnung  finden,  wenn  die  Gesell- 
schaft befiehlt,  was  Gewissen  und  Vernunft 
unzweideutig  vorschreiben.  Dem  rechten 
Lehrer  muß  aber  sein  Tun  eine  innere,  nicht 
eine  äußere  Notwendigkeit  sein  und  die 
verständigen  Forderungen  des  Staates  nnd 
der  Gesellschaft  muß  er  zu  erfüllen  ver- 
stehen, auch  ohne  daß  er  sich  besonders 
darum  bekümmert,  wie  sie  formuliert  sind, 
und  ohne  sich  das  fortwährend  gegenwärtig 
zu  halten.  Die  beste  Schulordnung  vor- 
ausgesetzt, so  würde  noch  nicht  vermieden 
sein,  daß  jede  einzelne  Lektion  gänzlich  un- 
pädagogisch von  statten  geht,  daß  bei  jedem 
Schritt,  den  man  den  Lernenden  vorwärts 
führen  will,  ihm  zugleich  die  größten  Hem- 
mungen in  den  Weg  gelegt  werden,  daß 
die  herrschende  Unterrichtsweise  dennoch 
den  größten  Druck  ausübt  und  nicht  die 
rechte  Geistesnahrung  darbietet  Und  das 
Schlimmste  ist:  gesetzt,  der  Schulinspek- 
tor, der  Direktor  sieht  das,  so  kann  er 
doch  keinen  verständlichen  oder  wirksamen 
Rat  zur  Abhilfe  geben  und  sich  darüber  in 
keinen  anregenden  geistigen  Wechselverkehr 
mit  der  Lehrerwelt  setzen,  wenn  es  an  einer 
breiten  gemeinsamen  pädagogisch-wissen- 
schaftlichen Grundlage  für  den  Wechselver- 
kehr fehlt"  (Jahrbuch,  V.  J.  S.  157).  Im 
Gegensatze  zu  diesem  äußeren  Schulregi- 
ment erblickt  Ziller  die  Gewähr  für  den 
Flor  des  Schulwesens  in  der  festen  orga- 
nischen Verbindung  der  bestehenden  Lehr- 
anstalten mit  den  pädagogischen  Semina- 
ren der  Universität,  welche  den  Beruf 
hätten,  Theorie  und  Praxis  miteinan- 
der in  Einklang  zu  bringen.  In  der- 
selben Richtung  bewegen  sich  die  Aus- 
führungen Th.  Vogts:,  Durch  staatliche  Vor- 
schriften   die    pädagogische   Tätigkeit   der 
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Lehrer  festlegen  zn  wollen,  ist  für  das 
Schulwesen  weder  heilsam  noch  richtig  .... 
Wo  i>ftdagogi8che  Fragen  nar  als  Machtfragen 
behandelt  werden,  ergibt  sich  eine  reiche 
Quelle  des  Druckes  für  alle  diejenigen  Lehrer, 
welche  erkannt  haben,  dafi  der  Onterrichts- 
plan  keine  bloß  logisch  geordnete  Schablone 
sei,  sondern  daß  er  nach  den  Entwicklungsge- 
setzen des  menschlichen  Geistes  sich  richten 
müsse;  daß  das  LehrTerfiüiren  nicht  auf 
einzelnen  Rezepten  beruhe,  sondern  auf 
ethischen  und  psychologischen  Voraus- 
setzungen. Muß  sich  die  p&dagogische  Kunst 
den  Gewaltmaßregeln,  den  Befehlen  einer 
Behörde  unterwerfen,  dann  ist  kein  Baum 
mehr  für  ein  auf  besserer  Oberzeugung 
ruhendes  Handeln  .  .  .'  (Jahrbuch  XX). 
Es  fragt  sich  nur,  in  welchem  Lande  heut- 
zutage noch  die  oberste  Leitung  des  Schul- 
wesens in  den  Händen  so  wenig  Einsichts- 
voller ruht,  daß  tatsächlich  von  oben  her 
die  pädagogische  oder  richtiger  unterricht- 
liche Tätigkeit  in  den  Schulen  durch  Reg- 
lements so  unterbunden  ist,  wie  es  Ziller 
and  V 0  gt  als  allgemein  üblich  anzunehmen 
scheinen.  Soll  denn  aber  die  Schulfreiheit 
wirklich  so  weit  gehen,  daß  die  Unterrichts- 
behörde  sich  weder  um  die  Gestaltung  7on 
Lehrplänen  noch  um  die  von  Lehrbüchern, 
Lehrmitteln  u.  dgl.  kümmern  und  alles 
dies  dem  freien  Ermessen  jeder  einzelnen 
Schule  überlassen  sollte?  Würde  man  da 
nicht  der  Willkür  Tür  und  Tor  öffnen, 
da  doch  schon  an  einer  einzigen  Schule 
oft  infolge  der  Vielköpfigkeit  des  Kolle- 
giums erfahrungsgemäß  auch  minder  wich- 
tige Angelegenheiten  zu  keinem  gedeihlichen 
Abschlüsse  gelangen?  Gewisse  Minimalziele 
für  die  einzelnen  Schulgattungen  muß  doch 
wohl  der  Staat,  der  das  Aufsichtsrecht  über 
die  Schulen  hat,  festsetzen  können;  man 
kann  höchstens  sagen,  daß  es  ihm  nicht 
zustehe,  Detaillehrpläne  festzustellen  und 
das  Lehrverfahren  vorzuzeichnen.  Wenn 
trotzdem  z.  B.  von  der  österreichischen 
Unterrichtsbehörde  „Instruktionen**  (s. 
d.  Art)  für  den  Unterricht  an  den  Gymna- 
sien und  Realschulen  und  „Weisungen** 
zur  Führung  des  Lehramtes  hinausgegeben 
worden  sind,  so  braucht  darin  nicht  von 
vornherein  eine  Unterbindung  der  Lehr- 
freiheit erblickt  zu  werden.  ^Sie  wollen  nur 
gleichsam  einen  ausführenden  Kommentar 
zu  dem  nur  in  kurzen  Sätzen  abgefaßten 
Lehrplan    bieten,    seine    Intentionen    ver- 


deutiichen  und  an  bewährten  Beispielen 
veranschaulichen,  namentiich  jüngere 
Lehrer  vor  Umwegen  und  Mißgriffen  be- 
wahren und  sie  zu  planmäßiger  didakti- 
scher Arbeit  verhalten,  dem  daran  gewöhn- 
ten, erfahrenen  Lehrer  aber  einen  sicheren 
Maßstab  in  der  Vergleichung  und  Beurteilung 
des  eigenen  Verfahrens  an  die  Hand  geben.** 
Auf  diese  Weise  wird  die  Individualität  jener 
erfahrungsreichen  Lehrer,  welche  auf  ande- 
rem Wege  gleiche  oder  bessere  Erfolge  zu 
erzielen  vermögen,  durchaus  nicht  einge- 
schränkt; die  jüngeren  aber  werden  zu 
steter  Vervollkommnung  des  eigenen  Unter- 
richtsbetriebes  angeregt,  wenn  sie  erfahren, 
daß  man  mit  diesen  Instruktionen  nur 
einen  der  vielen  möglichen  Wege  aufzeigen 
wollte.  Die  Erfahrung  hat  tatsächlich  ge- 
zeigt, daß  gewisse  normative  Bestimmungen 
auf  den  Unterrichtserfolg  einen  nicht  un- 
bedeutenden Einfluß  üben.  Dergleichen 
normative  Veranstaltungen,  seien  es  nun 
Lehrpläne,  Lehrgänge,  Lehrarten,  Lehr- 
bücher, Lehrmittel  oder  sonstige  Behelfe, 
müssen  in  der  Regel  viele  Proben  bestehen, 
durch  das  Feuer  mannigfaltiger  Läute- 
rungen hindurchgehen,  bevor  sie  zur  all- 
gemeinen Geltung  gelangen.  Als  das  Ge- 
samtprodukt vieler  Menschenköpfe  haben 
sie  deshalb  eine  höhere  Zuverlässigkeit 
als  dasjenige,  was  der  Augenblick  in  dem 
Bewußtsein  eines  einzigen  Lehrers  hervor- 
bringt; dazu  kommt  noch,  daß  sich  das 
Walten  der  Persönlichkeit  beim  Unter- 
richt der  öffentlichen  Aufmerksamkeit 
entzieht,  daher  auch  nicht  gleich  jenen 
normativen  Veranstaltungen  das  Vehikel 
einer  stetigen,  von  Generation  zu  Gene- 
ration fortschreitenden  Entwicklung  sein 
kann.  Das  Wahre  wird  auch  hier  in  der 
Mitte  liegen,  nämlich,  daß  der  Lehr-  und 
Erziehungserfolg  innerhalb  einer  Gesamt- 
heit von  Lehranstalten  keineswegs  von 
den  subjektiven  Eigenschaften  der  lehren- 
den Persönlichkeiten  einzig  und  allein  ab- 
hänge, sondern  daß  er  in  einem  gewissen 
Grade  mitbedingt  werde  durch  das  System 
objektiver  Veranstaltungen,  welche  in  der 
Form  gesetzlicher  Normen,  dann  durch 
den  Einfluß  anerkannter  Lehrmethoden 
und  eingeführter  Lehrbehelfe  die  Unter- 
richtstätigkeit der  lehrenden  Persönlich- 
keiten in  bestimmte  Bahnen  lenken;  daß 
dagegen  jenes  System  objektiv  bindender 
Veranstaltungen  nie  so  weit  reichen  dürfe. 
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um  den  Lehrer  in  der  erforderlichen  freien 
Bewegung  beim  Unterricht  zu  hemmen. 
Das  Lehren  ist  eben,  sobald  man  Aber  die 
bloße  Eintrichterang  der  drei  elementaren 
Fertigkeiten  hinausgeht  und  den  erziehen- 
den Unterricht  ins  Auge  faBt,  eine  Kunst, 
die,  wie  jede  andere,  ein  gewisses  Maß  von 
Freiheit  för  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Darum  steht  selbst  ein  älterer,  durchaus 
konservativer  Schulmann,  Dr.  H.  Qr&fe, 
nicht  an,  selbst  för  den  Volksschullehrer 
eine  gewisse  Lehrfreiheit  zu  verlangen,  die 
allerdings  in  keine  Lehrwillkfir  ausarten 
darf.  Diese  Lehrfreiheit  kann  sich  unter 
Einschränkungen  sowohl  auf  den  Lehrstoff 
als  auf  die  Lehrmethode  erstrecken;  ftlr 
den  ersteren  ist  zu  bemerken,  daß  der 
Lehrplan,  welcher  den  Lehrstoff  im  allge- 
meinen bezeichnet  und  vorschreibt,  genau 
befolgt  werden  muß,  ohne  daß  irgend  eine 
wesentlichere  Abänderung  desselben,  es 
sei  denn  mit  GcDehmigung  der  zuständigen 
Behörden,  gestattet  werden  kann.  In 
bezug  auf  die  Methode  gibt  Gräfe  zu,  daß 
der  Lehrer  genötigt  werden  könne,  keine 
Methode  anzuwenden,  welche  (wie  z.  B. 
die  Buchstabiermethode  beim  Leseunter- 
richt) mit  den  didaktischen  Fortschritten 
in  grellem  Widerspruche  steht  und  den 
Unterrichtszweck  offenbar  auf  unstatthafte 
Weise  beeinträchtigt  Positiv  aber  würde 
eine  Nötigung  zum  Gebrauche  einer  be- 
stimmten Methode  ebenso  mit  dem  Yer- 
nunftrechte  in  Widerspruch  treten  als  der 
Wirksamkeit  des  Unterrichts  schaden, 
auch  durch  keine  haltbaren  Gründe 
gerechtfertigt  werden  können.  Ein  be- 
ruhigendes Wort  hat  Münch  gespro- 
chen, wenn  er  sagt:  „In  der  Beauf- 
sichtigung durch  Vertreter  der  überge- 
ordneten Behörde  braucht  man  nicht  eine 
den  einzelnen  beschämende  Überwachung 
und  Beschränkung  seiner  Bewegungsfreiheit 
zu  sehen,  nicht  das  Bestreben,  Individuelles 
zu  unterdrücken  zu  Gunsten  bequemer 
Überwachung,  auch  nicht  die  Handhabe 
zur  Aufnötigung  der  zufälligen  Gesichts- 
punkte der  vorgesetzten  Persönlichkeit, 
des  Machthabers,  obwohl  all  dergleichen 
zuzeiten  so  erscheinen  und  so  empfunden 
werden  mag.  Es  gilt  aber  doch  vielmehr, 
daß  überlegene  Erfahrung  und  ausge- 
breitete Einsicht  ergänzend  zu  dem  hinzu- 
kommen, was  in  der  eigenen,  engeren 
Wirkungssphäre    gedeiht,   daß    auch    un- 


merklich entwickelte  Auswüchse  oder 
Abirrungen  rechtzeitig  Hemmung  erfahren, 
daß  auseinandergehende  Meinungen  in 
eine  Bahn  gezogen  werden,  und  daß  Gutes 
von  einer  Stätte  zur  anderen  anregend 
übertragen  werde.**  Nicht  immer  werden 
die  schulbehördlichen  Visitationen  in 
diesem  Lichte  angesehen,  sondern  vielfach 
nur  als  Ausdruck  des  Schulregiments,  das 
sich  nicht  an  Verordnungen  und  Erlässen 
genug  tun,  sondern  sich  auch  persönlich 
in  die  Angelegenheiten  der  unterstehenden 
Schulen  mischen  will,  um  Zwang  zu 
zeigen,  wo  Freiheit  Segen  bringt  Solcher 
Auffassung  gegenüber  dürfte  das  obige 
Wort  eines  Schulmannes  (Münch)  am 
Platze  sein,  der  viele  Jahre  hin- 
durch als  Provinzialschulrat  Gelegenheit 
gehabt  hat,  sich  zu  überzeugen,  wie- 
weit völlige  Freiheit  auf  dem  Gebiete 
der    Schule    segenbringend    sein    könnte. 

Literatur:  Kein  W.,  Schulver- 
fassung in  Beins  Enz.  VI.,  523  ff,  wo  auch 
positive    Vorschläge    zur    Schulverfassung 

Semacht   werden.   —  Münch    W.,    Geist 
es  Lehramts.  Reimer,  Berlin  1908. 

Litidner'Lco9. 

Sc'hnlreise  s.  d.  Art.  Schüleraus- 
flüge. 

Schnlsparkasseii.  Diese  Einrichtung 
hat  den  Zweck,  in  systematischer  und  fort- 
laufender Weise  unter  Anleitung  des  Lehrers 
den  Sparsinn  des  Kindes  anzuregen,  die 
tatsächlichen  Ersparnisse  der  Schüler  zu 
sammeln,  zu  buchen  und  auf  Wunsch 
die  Ergebnisse  den  Eltern  auszuweisen. 

Die  Frage,  ob  Schulsparkassen  allge- 
mein eingerichtet  werden  sollen,  ist  seit 
Jahren  eine  vielumstrittene.  Während  sich 
für  die  Einrichtung  einzelne  Schulbehörden, 
kirchliche  Körperschaften  und  offizielle  oder 
politi'sch  tätige  Persönlichkeiten  warm  ein- 
gesetzt haben,  verhalten  sich  die  Lehrer 
im  allgemeinen  ablehnend. 

Als  Gründe  für  die  Einrichtung  der^ 
artiger  Sparkassen  werden  angeführt 
(siehe  auch  hiezu  die  Flugschriften  des 
„Vereines  für  Jugendsparkassen  in  Deutsch- 
land"): 

1.  Das  häusliche  Sparen  (Verwendung 
der  , Sparbüchse**)  und  die  bloße  Ermahnung 
sparsam  zu  sein,  reichen  nicht  aus,  um  ein 
Kind  von  unnützen  Ausgaben  (insbesondere 
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Yom  Naschen)  abzuziehen,  geschweige  denn 
es  anzuleiten,  regelm&fiig  ein  Scherflein  zu 
hinterlegen. 

2.  Das  allgemein  und  offen  geübte, 
durch  die  Autorit&t  des  Lehrers  geforderte 
Beispiel  dagegen  yermag  es  allein,  auch 
säumige  und  leichtsinnig  verschwendende 
Kinder  wirksam  zum  Sparen  zu  erziehen. 
So  kann  im  Rechenunterricht  leicht  be- 
wiesen werden,  welche  Früchte  das  Sparen 
zeitigt. 


Einlage  wöchentlich 


10  h, 

in  5  Jahren 

ungef&hr  30  K 

n  60, 

.      140  . 


20  h, 

10  Jahren 

60K 

120. 

300  « 


50  h, 
20  Jahren 
160  K 
300  „ 
740  , 


Man  kann  femer  an  konkreten  Beispielen 
die  traarigen  Folgen  der  Verschwendung 
und  des  Leichtsinnes  beleuchten,  ohne 
schmutzigen  Geiz  zu  verteidigen.  Sieht  ferner 
das  Kind  die  Mühe,  welche  sich  der  Lehrer 
nimmt,  die  Kasse  zu  verwalten,  dann  darf  er 
einer  gänstigen  Wirkung  versichert  sein. 

3.  Die  Einrichtung  ermöglicht  es,  die 
Schüler  besser  für  das  Leben  vorzube- 
reiten, den  Sinn  für  Erwerben,  für  den 
Umgang  mit  Qeld  und  dessen  Verwendung 
(Vorsicht  im  Ausgeben)  zu  wecken.  Dieser 
ökonomische  Zug  t&te  insbesondere  den 
breiten  Volksmassen  not,  denn  nicht  selten 
werden  mühsam  verdiente  Heller  auf  ganz 
unnütze  Dinge  hinausgeworfen  (Kleiderpntz, 
geistige  Getränke).  Derart  zum  Sparen  er- 
zogene Menschen  werden  auch  später  ein 
Öffentliches  Amt  gewissenhafter  und  prak- 
tischer verwalten. 

4.  Durch  das  Sparen  kann  auch  der 
Sinn  für  öffentliches  Wohltun  wirksam 
geweckt  werden.  Die  Oberschüsse  könnten 
auch  armen  Schülern  zu  gute  kommen,  wo- 
durch die  schroffen  Standesunterschiede 
einigermaßen  gemildert  würden. 

ö.  Eine  Störung  des  Unterrichts  ist 
ausgeschlossen,  da  das  Einlegen  vor  dem 
Unterricht  oder  in  den  Pausen  leicht  be- 
wältigt werden  kann,  zumal  wenn  die 
Schüler  gewöhnt  sind,  die  Spargelder  an 
bestimmten  Tagen  einzulegen.  Die  zuge- 
hörigen Belehrungen  wären  im  Gegenteil 
der  praktischen  Richtung  des  Unterrichts 
(z.  B.  im  Rechnen)  förderlich. 

6.  Die  Schulsparkasse  erspart  Kindern 
und  Eltern  Zeit  und  Mühe,  da  auch  die  klein- 


sten   Beträge    angenommen    und    weitere 
Gänge  unnötig  werden. 

Als  Gründe  gegen  die  Einführung 
wurden  namentlich  von  Heinrich  Schröer 
geltend  gemacht: 

1.  Es  ist  zu  befürchten,  daß  die  Schüler 
während  des  Unterrichts  an  die  Einlage 
denken  (an  das  Naschen  nach  der  Schule 
dürften  sie  eher  denken). 

2.  Der  Lehrer  hat  keine  Kontrolle,  ob 
das  Geld  vom  Kinde  rechtmäßig  erworben 
ist  (hat  er  sie,  wenn  das  Kind  sein  Er- 
worbenes vergeudet?). 

3.  Der  Lehrer  könnte  leicht  wegen 
Unterschleifes  verdächtigt  werden  (bei 
sorgfältiger  Verrechnung  nicht  möglich). 

4.  Arme  Kinder  können  überhaupt 
nichts  ersparen,  es  wird  aber  sicher  der 
Neid  in  ihnen  geweckt,  wenn  sie  Kinder 
wohlhabender  Eltern  einlegen  sehen  (auch 
die  geringsten  Einlagen  werden  angenommen 
und  gerade  diese  Einlagen  armer  Kinder 
werden  mit  Wohlwollen  vom  Lehrer  be- 
urteilt). 

5.  Das  Schwergewicht  der  Erziehung 
werde  von  der  Familie  in  die  Schule  ver- 
schoben (dann  dürfte  die  Schule  Über- 
haupt nicht  mehr  erziehen.  Oder  sollte  der 
häusliche  Sparsinn  durch  das  Sparen  in 
der  Schule  leiden?). 

6.  Die  Gewinnsucht  werde  in  den 
Kindern  geweckt,  ja  sie  dürften  die  Lem- 
aufgaben  vernachlässigen,  bestrebt,  Erspar- 
nisse durch  Arbeit  zu  erwerben  (also 
lieber  müßig  auf  der  Gasse  herumtreiben, 
als  20  h  wöchentlich  durch  Arbeit,  Boten- 
gänge etc.  erwerben?). 

7.  Das  Kind  wisse  den  Wert  des 
Geldes  noch  nicht  zu  schätzen  (daran! 
soll  eben  der  praktisch  arbeitende  Unter- 
richt abzielen;  das  ist  eine  wichtige  Auf- 
gabe der  Schulbildung  und  viel  wertvoller 
als  das  Vollpfropfen  der  Köpfe  mit  oft  ver- 
altetem, dem  Lebenskreise  des  Kindes  zu 
fern  liegendem  Realienstoff). 

8.  Die  materialistische  Auffassung  des 
Lebens  werde  dadurch  noch  mehr  geför- 
dert, die  sittliche  Charakterbildung  ge- 
schädigt (im  Gegenteil,  es  sei  eine  Haupt- 
aufgabe der  Erziehung,  die  Jugend  zur 
Selbständigkeit  und  materiellen  Unab- 
hängigkeit zu  erziehen.  Siehe  Franklin! 
Mit  Knauserei  und  schmutziger  Gewinn- 
sucht hat  das  gar  nichts  zu  tun). 
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Man  sieht,  daß  die  angeffthrten  Gründe 
contra  alle  nicht  atichh&ltig  sind,  und  die 
Abneigung  des  Lehrstands  beruht  auf  der 
Verantwortung  und  Mühe,  die  er  damit 
übernimmt,  zumal  wenn  diese  ohne  Ver- 
gütung bliebe,  was  aber  nicht  durchführ- 
bar ist.  Einzelne  Beurteiler  wollen  das 
Sparen  in  das  nachschulpfiichtige  Alter  ver- 
legen, was  nicht  zu  empfehlen  ist,  denn  der 
Sparsinn  muß  von  früher  Jugend  an  ge- 
weckt werden. 

Von  den  Regierungen  hat  bis  jetzt  nur 
die  von  Braunschweig  die  Frage  gesetzlich 
geregelt,  in  einzelnen  F&Uen  bestehen  hiefür 
Verordnungen,  oder  die  Übung  ist  still- 
schweigend gestattet. 

Geschichtliches  und  Statisti- 
sches. Die  Gründung  der  ersten  Schul- 
sparkassen durch  Lehrer  filllt  in  die  Jahre 
1821  (Goslar)  und  1833  (Apolda).  —  Oberlin 
in  Steinthal  hatte  eine  solche  bereits  einge- 
richtet, bevor  man  noch  in  Berlin  und 
Paris  daran  dachte.  In  Gotha  finden  wir 
1848  Frau  Hey  als  Begründerin  einer 
solchen.  Senckel,  ein  protestantischer 
Geistlicher,  folgte  1867  nach  und  breitete  die 
Idee  mit  Hilfe  des  deutschen  Vereines  in 
Glogau  energisch  aus,  zunächst  als  Mittel 
gegen  die  umsichgreifende  Trunksucht  in 
Schlesien.  In  der  Schweiz  wirkten  einzelne 
PÜEorer  (Spyri,  Grob  und  Straßer)  für  die 
Einrichtung.  Auch  in  Österreich  wurde  clie 
Gründung  von  Schulsparkassen  angeregt, 
doch  verhielten  sich  Lehrstand  und  päda- 
gogische Presse  ablehnend. 

In  Deutschland  wirkt  heute  der  „Verein 
für  Jugendsparkassen**  mit  umfassendem 
Programm,  welcher  die  oben  unter  pro  an- 
geführten Grundsätze  in  Mitteilungen  und 
Flugschriften  eifrig  verficht  Er  hat  das 
Sparen  der  Schüler  bis  zum  17.  Lebens- 
jiüire  im  Auge  und  will  die  Schulsparkassen 
ausschließUch  an  die  öffentlichen  Spar- 
kassen (also  nicht  an  private  Kreditinsti- 
tute) angliedern  (Geschäftsführer  des  Ver- 
eines ist  Pastor  und  Schulrat  Senckel  in 
Hohenwalde,  preuß.  Schlesien,  bei  dem  die 
bezüglichen  Druckwerke  zu  haben  sind). 

Deutschland  wies  Mitte  der  Neun- 
zigerjahre 2000  Kassen,  260.000  Einleger  mit 
einem  Einlagekapital  von  6  Millionen  Mark 
auf  (Breslau  28  EUissen,  lO.CXX)  Einleger, 
2(X).000  M.  Einlage;  Hannover  58  Kassen, 
22.000  Einleger,  1,300.000  M.  Einlage). 
Frankreich  zählte  über  20.000  Kassen, 


6(X).000  Einleger,  15  Millionen  Frank 
Kapital;  England  9000  Kassen,  500.000  M. 
Einlage ;  Belgien  6000  Kassen,  200.000  Ein- 
leger. In  der  Schweiz  bestanden  300 
Kassen.  In  Italien  scheint  nach  einer 
glänzenden  Inszenierung  seit  1888  ein 
Bückgang  eingetreten  zu  sein. 

Der  Betrieb  kann  nur  bei  rationeller 
Gestaltung  gedeihen.    Das  ist  der  Fall: 

1.  wenn  die  Satzungen  in  jeder  Schule 
aktenmäßig  festgelegt  sind  und  wenn  für 
die  Einkassierung  und  Vorbuchung  geeignete 
Kräfte  (nicht  immer  die  Klassenlehrer)  sich 
finden.  Die  Kassabücher  müssen  sehr  sorg- 
&ltig  geführt  sein  und  eine  Obersicht  jeder- 
zeit ermöglichen. 

2.  Das  Einlegen  findet  zu  bestimmten 
Stunden  an  festgesetzten  Tagen  statt  und 
muß  regelmäßig  erfolgen.  Unregelmäßige 
Zahler  werden  gestrichen. 

3.  Den  Eltern  steht  jederzeit  eine 
Kontrolle  Über  die  von  ihren  Kindern  ge- 
machten Einlagen  zu. 

4.  Die  Gelder  werden  regelmäßig  in 
eine  öffentliche  Sparkasse  abgeführt  und 
dort  nutzbringend  angelegt. 

6.  Die  Endsumme  darf  einen  gewissen 
Betrag  (z.  B.  eine  Ausstattung  für  Mädchen, 
Einrichtung  eines  kleinen  Geschäftes)  nicht 
fibersteigen. 

6.  Der  Lehrer  versieht  die  Verwaltung 
der  Schulsparkasse  im  Nebenamte  und  er- 
hält dafür  eine  entsprechende  Vergütung. 

7.  Er  hat  nicht  bloß  die  Einleger 
seiner  Schule,  sondern  auch  Teilnehmer 
an  externen  Jugendsparkassen  sorgfältig 
über  den  Wert  und  die  Verwendung  des 
Geldes,  über  die  Folgen  der  Verschwendung 
etc.  zu  belehren  (Konzentration  mit  dem 
Rechenunterricht). 

In  der  rechten  Weise  eingerichtet  und 
verwaltet,  mit  Maß  betrieben  und  mit  den 
erforderlichen  erziehlichen  und  unterricht- 
lichen Maßregeln  verbunden,  könnten  die 
Schulsparkassen  in  erziehlicher  und  so- 
zialer Hinsicht  reichen  Segen  stiften  und 
es  ist  schade,  daß  in  Osterreich  diese  wich- 
tige Sache  fast  ganz  eingeschlafen  ist  In 
Wien  wurde  1907  der  Versuch  gemacht, 
die  den  Schülern  leicht  zugänglichen 
„Heimsparkassen**  fOr  ein  erfolgreiches 
Sparen  in  der  Schule  heranzuziehen.  Mit 
welchem  Erfolge,  wird  die  Zukunft  lehren. 
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Literatur:  Bolle  Hermann,  Schnl- 
aparkasaen  (Reina  Enzyklop&die).  —  Wil- 
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Verbreitung.  —  Senckel,  Die  Schul- 
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Standpunkt  der  Pftda^gik  und  National- 
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Ferd,  Frank. 


Schnlstatistik«  Zu  den  wichtigsten 
Pflichten  des  modernen  Staates  gehört  die 
Begründung  und  Erhaltung  aller  jener 
Einriebtungen,  welche  die  sittliche  und 
intellektuelle  Bildung  seiner  Bürger  zum 
Zwecke  haben.  Die  Mannigfaltigkeit  dieser 
Einrichtungen  entspricht  der  stetig  wach- 
senden Mannigfaltigkeit  der  Aufgaben  und 
Leistungen  des  modernen  Staats-  und  Ge- 
sellschaftslebens,  die  eine  vielfach  differen- 
zierte und  abgestufte  geistige  Ausrüstrmg 
der  Individuen  zur  Voraussetzung  haben. 
Es  widerspricht  dem  Geiste  des  modernen 
Staates,  diese  durch  den  Selbsterhaltungs- 
trieb anfgedrftngte  Fürsorge  der  Unter- 
nehmungslust und  Willkür  der  Privaten 
zu  überlassen.  Wiewohl  er  die  Initiative 
der  letzteren  nicht  ganz  ausschließt,  beb&lt 
er  sich  doch  die  Organisation  und  Beauf- 
sichtigung aller  Gattungen  von  öffent- 
lichen Schulen  vor,  für  einen  großen  Teil 
derselben  bestreitet  er  den  gesamten  Auf- 
wand, viele  Schulen,  die  ans  Mitteln  der 
einzelnen  L&nder  oder  Gemeinden  oder 
irgend  einer  anderen  juristischen  Person 
erhalten  werden,  unterstützt  der  Staat 
durch  regelmäßige  Subventionen.  Indem  er 
aber  aaf  die  Organisation  und  die  Lehr- 
plane, sodann  auch  auf  die  Lehrerbestellung 
und  Lehrervorbildung  maßgebenden  Ein- 
fluß nimmt,  schafft  er  für  das  Schulwesen 
eine  feste  Grundlage,  die  es  auch  der  mo- 
dernen Wissenschaft  der  Statistik  er- 
mögücht,  ihres  Amtes  zu  walten. 

Was  ist  das  Objekt  der  Statistik  als 
„exakter    Gesellschaftslehre"   und   wie  ist 


sie  zu  definieren?  Nach  Adolf  Wagner*) 
sind  Objekt  der  Statistik  alle  jene  Er- 
scheinungen   der     realen    Welt    (in    und 
außerhalb   des   Menschheitslebens),  welche 
als    Funktionen    (Wirkungen)    konstanter 
und    akzidenteller    Ursachen    keinen   ab- 
solut gleichmäßigen,   wohl   aber  einen  im 
ganzen   (d.    h.    in   der   großen    Zahl    der 
F&lle)  regelm&ßigen,  durch  die  konstanten 
Ursachen  bedingten  Charakter  haben.   Die 
Methode  der   Statistik   aber  ist   die 
systematische  Massenbeobachtung  der  Ein- 
zelfUle  jener  Erscheinungen,  welche  mög- 
lichst genaue  Qnantitiitsbestimmungen  be- 
zweckt und  daher  qualitative  Verschieden- 
heiten   auf    quantitative    zurückzuführen 
sucht  Daraus  ergibt  sich  die  Definition 
der    Statistik:    sie   ist  jene   induktive 
Beobachtungswissenschaft,   welche  mittels 
der  bezeichneten  Methode  die  erwähnten 
Erscheinungen   der   realen   Welt    zu    er- 
klären  sucht,  indem   sie  ihre  Gleichför- 
migkeit  ermittelt  und   auf   Kausalgesetze 
zurückführt.    Zu  jenen  Erscheinungen  ge- 
hört nun  auch  das  äußere  und  innere 
Leben  der  Schulen  und  somit  gibt  es 
auch  als  wichtigsten  Zweig  der  „Bildungs- 
statistik'  eine  Schulstatistik;  was  diese 
zu  leisten,  aber   auch,  was   sie   nicht  zu 
leisten  vermag,  will  dieser  Artikel  in  den 
allgemeinsten  Grundzügen  darlegen. 

Die  Schulstatistik  mit  ihren  überaus 
mannigfaltigen  Aufschlüssen  ermöglicht  es, 
zu  beurteilen,  in  welcher  Weise  der  Staat 
nebst  allen  anderen  durch  das  Gesetz 
herangezogenen  Faktoren  seiner  Pflicht  der 
Obsorge  für  das  gesamte  Unterrichts-  und 
Bildungswesen  nachkommt  und  ob  er  dabei 
den  unwandelbai'en  Grundsätzen  einer 
wissenschaftlichen  Pädagogik  einerseits,  den 
Forderungen  des  fortschreitenden  Zeit- 
geistes anderseits  genügend  Gehör  schenkt. 
Aber  auch  darüber  gibt  uns  die  Statistik 
Aufschluß,  in  welcher  Weise  diejenigen, 
denen  alle  die  Bildungsinstitute  unmittel- 
bar zu  gute  kommen  sollen,  den  Bemühun- 
gen des  Staates  und  seiner  Mitarbeiter 
entgegenkommen.  In  dem  Falle,  wo  eine 
gesetzliche  Pflicht  der  Schulbenützung 
für  das  Elternhaus  vorliegt,  kommt  es 
darauf  an,  zu  erfahren,  mit  welchem  Eifer 


*)  Art  Statistik  in  Bluntschlis 
deutsch.  Staatswörterbuch,  10.  Bd.  (1867), 
8.  464  und  469. 
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diese  Pflicht  erf&Ut  wird,  oder  inwiefern 
ftnßere  Umst&nde  aller  Art  (klimatische, 
ökonomische  u.  a.)  dieser  PflichterfUllnng 
Hindemisse  bereiten.  Schlimmer  ist  es, 
wenn  da  and  dort  die  zor  Errichtong  und 
Erhaltang  von  Schalen  gesetzlich  Ter- 
pflichteten  Faktoren  selbst,  insbesondere 
die  Gemeinden,  ökonomisch  aoßer  stände 
sind,  dieser  Pflicht  za  genügen,  —  eine 
vis  maior,  aaf  die  sogar  das  Gesetz  selbst 
B&cksicbt  nimmt  and  die  mitanter  be- 
trächtlich große  Grappen  der  Bevölkerang 
Yon  den  Segnungen  der  Schalbildang  aus- 
schließt. Bei  allen  über  den  Bereich  der 
Pflichtschale  hinausgehenden  Lehranstalten, 
deren  Benützung  somit  vom  freien  Be- 
lieben der  einzelnen  abh&ngt,  zeigen  die 
Erhebungen  der  Statistik  die  mannigfal- 
tigen Einflüsse  auf,  welche  für  die  Wahl 
dieser  oder  jener  Schulgattang  maßgebend 
sind.  Familientradition,  Standesrücksichten, 
die  Berufsstellung  des  Vaters,  frühzeitige 
Wahl  des  Lebensberufes  infolge  deutlich 
hervortretender  Anlagen  des  Kindes,  öko- 
nomische Verh&ltnisse,  Nationalität,  Kon- 
fession u.  ft.  bestimmen  die  Wahl  des  Stu- 
dienganges.  Von  wesentlicher  Bedeutung 
ist  hiebei  für  die  breiten  Schichten  der  we- 
niger bemittelten  Bevölkerung  die  Dauer 
desselben  und  die  Leichtigkeit  der 
Versorgung.  Dazu  kommen  noch  als 
eine  manchen  Schulorganismus  schwer 
drückende  und  vielfach  hemmende  Last 
die  mancherlei  „Berechtigungen'*,  durch 
welche  ganze  Scharen  von  unberufenen 
Knaben  solchen  Schalen  zugeführt  werden, 
deren  Zielstellung  durch  weit  höhere 
Bücksichten  bestimmt  wird  als  die  Pr&- 
parierung  für  den  Erwerb  gewisser  Privi- 
legien oder  die  Versorgung  gewisser  Spe- 
zial berufe  mit  genügend  viel  Kandidaten. 
Aber  auch  der  Erfolg  der  didak- 
tischen und  pädagogischen  Tätigkeit  läßt 
sich  aus  der  Schulstatistik  entnehmen, 
natürlich  nur  soweit  er  sich  in  äußer- 
lichen, der  Zählung  zugänglichen  Fest- 
sten engen  ausspricht.  Der  Wert  dieses 
Nachweises  ist  aus  weiter  unten  anzu- 
führenden Gründen  am  geringsten,  wenn 
der  Blick  auf  die  einzelne  Anstalt  beschränkt 
bleibt,  er  steigt  aber  in  demselben  Maße, 
als  die  vergleichende  Beurteilung  immer 
mehr  Schulen  der  gleichen  Kategorie 
umfaßt,  so  daß  die  sämtlichen,  den  sach- 
lichen Erfolg  bestimmenden  Faktoren  immer 


mehr  variieren  und  somit  die  konstan- 
ten Ursachen  durch  Kompensation  der 
akzidentellen  immer  klarer  hervor- 
treten. Diese  konstanten  Ursachen  des 
Unterrichts-  und  Erziehungserfolges  sind 
aber  in  den  intellektuellen  und  ethischen 
Anlagen  der  Schüler,  in  der  Leistungs- 
fähigkeit und  Gewissenhaftigkeit  der  Leh- 
rer, mitunter  auch  in  den  häuslichen  Ver- 
hältnissen der  Schüler  za  suchen.  Auf 
diesen  Gebieten  jedoch  müssen  selbstver- 
ständlich Maß  und  Zahl  vollständig  ver- 
sagen und  jede  kausalgesetzliche  Deutung 
statistischer  Nachweise  bedarf  der  äußersten 
Vorsicht  Trotzdem  lehrt  die  Erfahrung 
oft  genug,  daß  sich  Schulerhalter,  Auf- 
sichtsbehörden und  Publikum  auf  diesem 
Wege  täuschen  lassen,  mitunter  vielleicht 
auch  täuschen  lassen  wollen. 

Die  ErmitÜungen  der  Statistik  erhalten 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Bildungswesens 
ihren  höchsten  Wert  erst  dann,  wenn  sie 
uns,  nach  komparativer  Methode  durch- 
geführt, die  von  zahlreichen,  zunächst  noch 
unbekannten  Ursachen  abhängige  Varia- 
bilität der  zahlenmäßig  erfaßten  Zustände 
und  Erscheinungen  sowohl  imzeitlichen 
Nacheinander  als  im  räumlichen 
Nebeneinander  vor  Augen  führen.  Die 
zeitlichen  Veränderungen  eines  und 
desselben  statistischen  Objektes  sind  zu- 
nächst für  den  gegebenen  sozialen  Körper 
lehrreich,  z.  B.  die  Veränderungen  des 
Zahlenverhältnisses  der  Volksschulen  und 
der  Gtesamtbevölkemng  eines  kleineren  oder 
größeren  Verwaltungsgebietes;  beim  räum- 
lichen Nebeneinander  handelt  es  sich  um 
die  Möglichkeit  des  Vergleiches  der  Scbulzu- 
stände  verschiedener  Staaten  oder  Nationen 
oder  auch  der  größeren  Verwaltungsgebiete 
desselben  Staatsganzen  untereinander.  So 
erregt  es  sicherlich  hohes  Interesse,  wenn 
wir  z.  B.  im  III.  Bande  von  W.  Lexis, 
„Das  Unterrichtswesen  im  Deutschen  Reich* 
(Berlin,  1904,  S.  194),  lesen:  „In  Berlins 
Nachbarstadt  Charlottenburg  ist  im 
letzten  halben  Jahrhundert  die  Einwohner- 
zahl fast  auf  das  18fache  gestiegen,  wäh- 
rend sich  die  Zahl  der  Gemeindeschul- 
kinder nahezu  auf  das  26fache,  die  Zahl 
der  Volksschulklassen  aber  auf  mehr  als 
das  40fache  vermehrt  hat."  Und  wie  beredt 
ist  anderseits  die  Sprache  der  Zahlen, 
wenn  wir  aus  Hübner-Jurascheks 
Geographisch-statistischen  Tabellen  für  1905 
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(S.  91  ff.)  eatnehmen,  daß  nach  den  Er- 
hebnngen  des  Jahres  1900  von  1000  Ein- 
wohnern der  Gtesamtbevölkerang  weder 
lesen  noch  schreiben  konnten:  in  Öster- 
reich 356,  in  Ungarn  478,  in  Portugal  786, 
in  Serbien  830,  in  Bum&nien  aber  (1  Jahr 
vorher)  884! 

Aus  der  obigen  Betrachtung  ergibt  sich 
Wert  und  Bedeutung  der  Sohulstatistik 
von  selbst.  Für  die  großen  Schnlgrftnder 
und  Schulerhalter  mit  dem  Staat  an  der 
Spitze  ist  sie  eine  unentbehrliche  Voraus- 
setzung schon  für  die  meisten  Verwal- 
tungsaufgaben selbst;  überdies  gew&hrt  sie 
die  verläßlichste  Information  über  den 
Wechsel  der  Bedürfnisse  und  Anschauungen 
der  auf  Bildungsgelegenheiten  angewie- 
senen Bevölkerung  und  gibt  so  die  An- 
regung zu  administrativen  oder  legislativen 
Neuerungen.  Aber  auch  dem  einzelnen 
gew&hrt  sie  die  wichtigsten  Aufschlüsse, 
mögen  diese  zu  praktischen  oder  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  gesucht  werden. 
Bei  der  engen  Wechselbeziehung  zwischen 
der  Entwicklung  des  Schulwesens  und 
dem  Kultumiveau  eines  Staates  überhaupt 
Bind  Staatsmänner,  Politiker,  Historiker, 
Geographen,  Soziologen,  Nationalökonomen, 
Ethiker  und  Lehrer  gleich  sehr  auf  die 
stumme  und  doch  so  eindringliche  Sprache 
der  schulstatistischen  Tabellen  angewiesen. 

Gerade  der  Schulmann  aber  hat  auch 
daran  das  höchste  Interesse,  sich  jederzeit 
vor  Augen  zu  halten,  was  die  statisti- 
sche Wissenschaft  für  seine  Be- 
rufstätigkeit nicht  leisten  kann. 
Die  Statistik  deckt  bei  allen  solchen  Er- 
scheinungen, die  wegen  ihrer  allzu  kom- 
plizierten Verursachung  für  die  Forschungs- 
methoden der  Naturwissenschaft  zunächst 
unzugänglich  sind,  wohl  aber  Massenbe- 
obachtungen gestatten,  Gleichförmigkeiten 
im  Verlauf  oder  im  Zusammenhang  ihrer 
Elemente  auf.  Will  sie  sich  nun  nicht  mit 
dem  bescheidenen  Range  einer  Hilfs- 
disziplin begnügen,  sondern  in  Wahrheit 
eine  , exakte  Qesellschaftslehre'  sein,  so 
müssen  jene  Gleichförmigkeiten  kausal 
gedeutet  werden.  Freilich  erfordert 
diese  Aufgabe  die  größte  Vorsicht,  erstens 
weil  sie  jedesmal  mit  einer  Grenzüber- 
schreitung in  ein  besonderes  Wissensgebiet 
hinein  verbunden  ist,  zweitens  weil  sich 
nur  zu  oft  verschiedene  und  ganz  ent- 
gegengesetzte Kausalerklärungen  darbieten, 


so  daß  Irrtümer  schwer  zu  vermeiden 
sind,  und  wie  oft  versagt  jeder  Erklä- 
rungsversuch! Diese  Gefahren  sind  aber, 
wie  schon  angedeutet  wurde,  in  der  Schul- 
statistik, zumal  in  allen  Nachweisungen 
des  Erziehungs-  und  Unterrichts erfolges 
besonders  groß.  Die  nach  einer  feststehen- 
den Notenskala  abgestuften  Klassifikations- 
und Prüfungsergebnisse  gestatten  zwar  eine 
quantitative  Vergleichung,  der  Rück- 
schluß aber  auf  die  Q  u  a  1  i  t  ä  t,  d.  i.  auf  den 
inneren  sachlichen  Wert  der  Schülerleistun- 
gen einerseits,  auf  das  Lehrgeschick,  auf  die 
fachliche  Tüchtigkeit,  endlich  —  was  in 
erzieherischer  Hinsiciht  die  Hauptsache 
ist  —  auf  den  sittlichen  Ernst  und  die 
(Gewissenhaftigkeit  der  Lehrer  anderseits 
ist  äußerst  unsicher.  Mögen  immerhin 
für  Schulen  der  gleichen  Kategorie  dieselbe 
Organisation,  derselbe  Lehrplan,  dieselben 
Normalien  und  Instruktionen  gelten,  so 
hat  doch  jeder  Lehrer  —  und  es  ist 
ein  hohes  Glück  für  unsere  Jugend, 
daß  es  so  ist  —  seine  persönliche  Auf- 
fassung von  den  Forderungen  seines  Be- 
rufes, seine  persönliche  Methode,  seine  per- 
sönlichen Maßstäbe  sowohl  für  die  Leistun- 
gen als  für  die  sittliche  Haltung  der 
Schüler.  Ich  muß  es  wiederholen,  es  ist 
ein  hohes  Glück,  daß  der  Lehrer  doch 
etwas  mehr  bedeutet  als  die  bewegende 
Kraft  für  eine  vorhandene  Maschine,  die 
immer  nur  dieselbe,  schablonenmäßige  Arbeit 
leisten,  bezw.  dasselbe  Produkt  liefern 
kann.  Gewiß  ist  eine  feste  äußere  Ordnung 
für  eine  zweckvolle  Tätigkeit  unentbehr- 
lich, an  der  Hunderte,  ja  Tausende  von 
Individuen  beteiligt  sind;  aber  erst  der 
Geist  und  das  Leben,  das  die  Lehrer- 
persönlichkeit jenem  wohlregulierten 
Tun  einhaucht,  kann  es  wahrhaft  wirksam 
und  fruchtbar  machen.  Je  tüchtiger  ein 
Lehrer  ist,  je  schönere  Erfolge  er  in  jeder 
Hinsicht  aufweist,  desto  peinlicher  ist  ihm 
der  unaufhörliche  Zwang,  zu  examinieren, 
zu  klassifizieren,  seine  Bewertung  der  ein- 
zelnen Schüler  trotz  der  unsäglich  feinen 
Unterschiede  und  Obergänge  in  das  Pro- 
krustesbett vorgeschriebener  Rubriken  und 
Prädikate  zu  zwängen.  Dazu  kommen 
nun  noch  auf  Seite  der  Lehrenden  die 
nicht  geringen  Verschiedenheiten  der  geisti- 
gen Anlagen,  der  wissenschaftlichen  Aus- 
rüstung, der  ethischen  Entwicklungshöhe. 
In  der  letzten  Hinsicht  kommt  es  darauf 
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an,  ob  etwa  dieser  oder  jener  Lehrer 
schwach  genug  ist,  sich  in  seinem  Urteile 
dnrch  ezoterische  Motive  bestimmen  zu 
lassen;  und  es  ist  noch  lange  nicht  der 
schlimmste  Fall,  wenn  es  nur  nationale 
oder  konfessionelle  £rwftgungen,  bezw. 
Gefühle  sind,  die  ihn  von  der  objektiven 
Beurteilung  abdr&ngen.  Noch  zahlreicher 
und  mannigfaltiger  sind  die  Faktoren  des 
Unterrichts-  und  Erziehongserfolges  auf 
Seite  der  Schülerschaft  verschiedener 
Klassen,  die  der  Zufall  oft  bunt  genug 
zusammenwürfelt,  so  daß  die  Vorbedin- 
gungen eines  guten  Erfolges  recht  grell 
variieren.  Behörden  und  Lehrkörper  sind 
wohl  überall  darüber  einig,  daB  der  Maß- 
stab der  Forderungen  jedesmal  der  durch- 
schnittlichen Leistungsfähigkeit  der  Klasse 
anzupassen  ist.  Schon  daraus  aber  ergibt 
sich  die  Belativit&t  der  Prüfungsnoten 
und  Zeugnispr&dikate.  Nun  nehme  man 
noch  alle  die  anderen,  soeben  angeführten 
Einflüsse  hinzu!  Man  sieht  dann  deutlich, 
daß  an  den  eigentlichen  Kern  der 
Unterrichts-  und  Erziehungsar- 
beit die  Statistik  mit  allen  ihren 
Mitteln  nicht  herankommt  In 
diesem  Sinne  ist  die  Schule  ganz  eigent- 
lich eine  Welt  von  Imponderabilien. 
Daß  z.  B.  bei  ungef&hr  gleicher  Schüler- 
zahl das  Gymnasium  A  allj&hrlich  weit 
mehr  „Yorzugsschüler"  und  weit  weniger 
„Durchgefallene**  aufweist  als  das  Gym- 
nasium Bf  oder  daß  in  der  Provinz  M  bei 
den  Maturit&tsprüfungen  regelm&ßig  ein 
größerer  Prozentsatz  der  Abiturienten  ap-  I 
probiert  wird  als  im  Lande  N^  l&ßt  für  den 
Kundigen  zun&chst  die  verschiedensten 
Deutungen  zu,  w&hrend  das  große  Pu- 
blikum, dem  vornehmlich  am  ftufleren 
Erfolge  gelegen  ist,  vorschnell  abzu- 
sprechen geneigt  ist.  Und  sind  es  immer 
nur  die  Eltern,  die  jenen  Lehrer  für  den 
verdienstvollsten  halten,  der  Jahr  für  Jahr 
—  wenn  auch  nur  auf  dem  Papiere  — 
alle  seine  Schüler  ans  Ziel  steuert?  Wie 
schwierig  ist  insbesondere  eine  nach  „ob- 
jektiven" Kriterien  zu  fallende  Entschei- 
dung und  wie  groß  der  Spielraum  für 
inclividuelle  Auffassungen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  ob  ein  Schüler  «reif  ist, 
sei  es  zum  „Aufsteigen*  oder  für  den 
Obertritt  an  die  Hochschule  I  So  kommen 
wir  denn  zu  dem  Schlußergebnis,  daß  die 
Schulstatistik,    soweit    sie    sich    auf    den 


durch  Dokumente  festgelegten  S  tu  dien- 
erfolg bezieht,  nur  mit  äußerster  Vor- 
sicht auszudeuten  ist  und  streng  genommen 
nur  für  diejenigen  eindeutigen  Wert  be- 
sitzt, welche  die  Leistungen  der  fraglichen 
Schulen  durch  persönhche  Anschannng 
kennen  gelernt  haben.  Behörden  nnd 
Vorgesetzte  werden  der  Schule  den 
größten  Dienst  erweisen,  wenn  sie  alles 
unterlassen,  was  geeignet  w&re,  den  sta- 
tistischen Tabellen  in  den  Augen  der 
Lehrer  ein  Gewicht  und  Ansehen  zu  ver- 
leihen, das  ihnen  gar  nicht  zukommt  Es 
besteht  sonst  die  Gefahr,  daß  so  manche 
Lehrematuren  in  allem,  was  der  Statistik 
erreichbar  ist,  nicht  etwa  ein  „notwendiges 
Obel",  sondern  geradezu  den  Hauptzweck 
ihrer  T&tigkeit  erblicken. 


Es  ist  nicht  Aufgabe  dieses  Artikels^ 
alle  die  Schemata  zusammenzustellen, 
nach  denen  die  einzelnen  Schulen,  die  Auf- 
sichtsbehörden und  die  statistischen  Ämter 
ihre  tabeUarischen  Ausweise  über  Schüler, 
Lehrer,  Lehrmittel,  Geldaufwand,  Ein- 
nahmen, Stipendien,  Klassifikations-  and 
Abschlußprüfungsergebnisse  und  noch 
vieles  andere  verfassen.  Seit  dem  Wiener 
statistischen  Kongreß  von  1857,  der  das 
erschöpfende  Programm  des  trefflichen 
österreichischen  Statistikers  und  Schul- 
mannes Adolf  Ficker*)  auch  als  Grund- 
lage für  eine  internationale  Unterrichts- 
statistik genehmigte,  sind  die  bedeatongs- 
vollen  Gesichtspunkte  der  statistischen 
Arbeit  für  alle  Schulgattungen  festgestellt 
und  die  darnach  entworfenen  Cbersichten 
haben  sich  aufs  beste  bewfthrt.  Der  neneren 
und  neuesten  Zeit  gehört  die  immer  ans^ 
gedehntere  Verwendung  der  graphi- 
schen Veranschaulichungsmittel 
an,  durch  welche  die  statistischen  Tabeliea 
in  wirksamster  Weise  ergänzt,  ja  sogar  znni 
Teil  ersetzt  werden:  ich  meine  die  Dis- 
g  ramme  (Linien-,  Flächen-  und  Körper- 
diagramme) und  die  Kartogramme 
(Punkt-  und  Fl&chenkartogramme).  Unter 
den  Linien diagrammen  hat  für  die  zeit- 
lichen Veränderungen  statistischer  Objekte 
das  Kurvensymbol  die  größte  Beden- 

*)  V^l.  dessen  vorzüglichen  Art  Schnl- 
statistik  in  der  ersten  Auflage  von 
S  c  h  m  i  d  8  Enzy k.  des  ges.  Erziehungs-  and 
Unterrichtswesens,  8.  Band. 
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tnng  gewonnen.*)  Oberhaupt  aber  sollte 
jeder  statistische  Nachweis  möglichst  an- 
schaulich sein,  zamal  dann,  wenn  er  zu 
Vergleichen  benützt  werden  soll.  Es  ist 
z.  B.  weit  weniger  anschaulich,  wenn  man 
erfährt,  daß  in  Preußen  1903  auf  1,000.000 
Einwohner  1*22  Oberrealschulen  und  auf 
10.000  Arm'  1*2  solcher  Schulen  entfielen, 
als  wenn  man  liest,  in  Osterreich  sei  1900 
eine  „Mittelschule '^  auf  431  km^  und  auf 
67.095  Bewohner  entfallen. 

Die  Bildungsstatistik  umfaßt  außer  dem 
Schulwesen  alle  Arten  von  Bibliotheken, 
Museen,  Akademien,  Konseryatorien,  die 
wissenschaftlichen,  die  Bildungs-  und  Kunst- 
vereine, die  Volkshochschulkurse;  sie  re- 
gistriert die  botanischen  und  zoologischen 
G&rten,  die  Aquarien,  die  Sternwarten,  die 
Institute  f&r  Meteorologie,  Geologie,  Hy- 
giene, Erdbebenkunde,  Ozeanographie, 
Arch&ologie  u.  s.  w.;  sie  berichtet  alljähr- 
lich über  die  Zahl  der  auf  eine  Person  ent- 
fallenden Briefe,  der  im  Lande  verlegten 
neuen  Bücher,  der  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften; insbesondere  aber  sucht  sie  die 
Yerbreitung  der  Fertigkeiten  des  Lesens 
und  Schreibens  festzustellen  und  durch 
diese  letzteren  Erhebungen  allein  rückt  sie 
der  Frage  des  Bildungsniveaus  der  großen 
Masse  der  Bevölkerung  unmittelbar  an 
den  Leib.  Aber  auch  da  ist  die  negative 
Seite  des  Ergebnisses,  der  Analphabe- 
tismus, verständlicher  und  belehrender 
als  die  positive  mit  ihren  zahllosen  Ab- 
stufungen des  Lesen-  und  Schreibenkönnens. 
Man  könnte  also  in  dieser  Beziehung  füglich 
passender  von  einer  Unbildungs Statistik 
sprechen,  wie  ja  auch  unsere  berühmte 
„Moralstatistik*    nach    ihren    Hauptergeb- 


*)  Das  Nähere  findet  man  in  Georg 
V.  Mayrs  Theoretischer  Statistik  (Stati- 
stik und  Gesellschaftslehre  I.  1895,  S.  102 
ff.).  Trotz  der  abfaUieen  Bemerkung  Mayrs 
im  eben  genannten  Buche  (S.  104  Fußnote) 
kann  ich  nicht  umhin,  auf  A.  L.  Hick- 
man  n  s  ungemein  handliche  „geographisch- 
statistische'*  Atlanten  hinzuweisen,  deren 
Yeranschaulichungsmethoden  den  Vorzug 
haben,  daß  sie  der  vergleichenden  Ab- 
schätzung die  wirksamsten  Hilfen  gewähren 
und  vor  allem  den  Laien  rascher  zum 
Ziele  führen  als  Zahlenkolonnen.  Hick- 
mann  behandelt  Österreich-Ungarn  und 
Deutschland  gesondert  und  außerdem  gibt 
es  von  ihm  einen  geogr.-statist.  ],Universal- 
Taschenatlas"  (1905). 

Loos,  H«ndbiioh  der  Rniebungskiinde. 


nissen  richtiger  als  Imm  oral  Statistik  zu 
bezeichnen  wäre.  Es  ist  sehr  bedauerlich, 
daß  gerade  für  die  Erhebung  der  des  Lesens 
und  Schreibens  oder  nur  des  Lesens  Kun- 
digen die  internatioDalen  Vereinbarungen 
recht  mangelhaft  sind,  so  daß  die  Ver- 
gleichung  der  Staaten  untereinander  oft 
unzuverlässig,  mitunter  ganz  unmöglich  ist. 
Mustergültig  und  durch  positive  Ergeb- 
nisse wertvoll  ist  die  Art,  wie  in  der 
Schweiz  der  Bildungszustand  der  in  den 
Militärdienst  Eintretenden  erhoben  wird 
(vgl  Rein 8  Enzykl.  Handb.  der  Pädag. 
VII.,  Art.  ünterrichtsstatistik,  S.  306  f.). 

Es  erübrigt  noch  der  Hinweis  auf 
einige  von  der  modernen  Hygiene  auf- 
gestellten Forderungen,  über  deren  Er- 
füllung die  Statistik  der  niederen  und 
mittleren  Schulen  gewissenhaft  zu  be- 
richten hätte:  wir  wollen  etwas  erfahren 
über  die  Größe  und  Lage,  Beheizung  und 
Beleuchtung  der  Schulzimmer,  Über  die 
Beschaffenheit  der  Sitzbänke,  die  Unter- 
bringung der  (oft  durchnäßten)  Oberkleider, 
über  den  Winter-  und  Sommertnmplatz, 
Über  Gesicht,  Gehör,  Gebiß  der  Schüler 
(Schularzt),  über  die  Erholungsmöglioh- 
keit  in  den  Unterrichtspausen;  insbesondere 
bei  Volksschulen  interessiert  uns  mit  Rück- 
sicht auf  die  Gesundheit  der  Schüler  und 
Lehrer  sowie  auf  Erziehungs-  und  Unter- 
richtserfolg die  Mazimalfrequenz  der 
Schulklassen,  die  Verteilung  des  Unter- 
richts auf  den  Vor-  und  Nachmittag,  die 
Lage  der  Hauptferien,  die  Maxima  des 
Schulweges  auswärtiger  Schüler,  deren 
Unterbringung  und  Verpflegung  im  Falle 
eines  Nachmittagsunterrichts  u.  ä.  m.  (vgl. 
dazu  die  dem  Jahrg.  1906  des  Verord- 
nungsblattes des  österr.  Unterrichtsminist. 
beigelegten  Fragebogen  für  öffentl.  und 
Privatvolksschulen).  Für  die  Gymnasien 
und  Realschulen  wäre  der  Nachweis 
schul-  und  sozialpolitisch  interessant,  welcher 
Prozentsatz  der  diesen  Studiengang  ein- 
schlagenden Schüler  durchschnittlich  bis 
zur  Reifeprüfung  gelangt  und  diese  auch 
besteht.  Noch  wichtiger  wären  analoge  Er- 
hebungen für  die  Hochschulen.  Zwei- 
fellos hat  die  Unterrichts  Verwaltung  die 
Pflicht,  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  den  Zufluß  zu  den  verschiedenen 
Berufsstudien,  dem  vorhandenen  Bedürf- 
nisse entsprechend,  durch  rechtzeitige  und 
möglichst   wirksame    Verlautbarungen    zu 
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Sehnlfltnfen.  •—  SchnltafeL 


regeln.  Dadurch  würde  einerseits  die  be- 
trübende Erscheinung  des  „gelehrten*  oder 
„stadierten  Proletariats'  eingeschränkt, 
anderseits  dem  nicht  geringeren  Obel  vor- 
gebeugt,  daß  sich  —  wie  im  Wechsel  von 
Flut  und  Ebbe  —  für  gewisse  öffentliche 
Berufe  zuweilen  zn  wenig  jonger  Nach- 
wuchs vorfindet.  Ein  österreichischer  Sta- 
tistiker in  hervorragender  Stellung  hat  sich 
darüber  folgendermaßen  za  mir  geäußert: 
,Im  sozialen  Körper  des  modernen  Staates 
ergeben  sich  dadurch  drückende  Übelst&nde, 
daß  sich  alljährlich  eine  nicht  geringe  Zahl 
von  jungen  Leuten  höheren,  insbesondere 
Universitätsstudien  widmet,  ohne  sie  vollen- 
den zu  können  oder  nach  Vollendung  der- 
selben eine  entsprechende  Anstellung  im 
öffentlichen  Dienste  zu  finden.  Es  drängt 
sich  daher  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  mög- 
lich wäre,  Jahr  für  Jahr  einerseits  die  Zahl 
der  im  öffentlichen  Leben  vorhandenen 
offenen  Stellen,  für  die  eine  akademische 
Vorbildung  gefordert  wird,  anderseits  die 
Zahl  derjenigen  Personen  festzustellen,  die 
sich  dem  Universitätsstudium  widmen, 
bezw.  es  absolvieren.  Nur  so  kämen  wir  zu 
einem  tieferen  Einblick  in  das  Verhältnis 
zwischen  Angebot  und  Nachfrage;  daraus 
aber  würden  sich  die  für  die  Regelung  des 
Zuflusses  zu  den  einzelnen  Studienzweigen 
notwendigen  Vorkehrungen  von  selbst  er- 
geben.** Zugleich  erwähnte  mein  Gewährs- 
mann eine  Arbeit  von  W.  Lexis  aus  dem 
Jahre  1892,  in  der  diese  Frage  im  Auf- 
trage der  Begiernng  für  die  preußischen 
Universitäten  untersucht  wurde  und  der 
höchst  beachtenswerte  Winke  für  die  Art 
der  Einflußnahme  auf  die  Studienwahl  zu 
entnehmen  sind.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  daß  jene  Bilanz  zwischen  Nachfrage 
und  Angebot  mit  einiger  Genauigkeit  nur 
im  Bereiche  solcher  Ämter,  bezw.  Schulen 
durchgeführt  werden  kann,  von  denen  die 
Zentralbehörden,  welche  ihrerseits  die  frag- 
lichen prophylaktischen  Maßregeln  treffen 
sollen,  die  pünktliche  Ausführung  aller  der 
notwendigen  Vorarbeiten  voraussetzen 
können. 

Literatur:  ZurT heorie  der  Statistik 
überhaupt:  außer  dem  schon  angeführten 
Artikel  von  Ad.  Wagner  auch  Q.  RÜme- 
lin,  Abt.  ,  Statistik' in  Schönber SB  Handb. 
der  polit.  Ökonomie,  III.  Bd.  (1891),  S.  803 
bis  822,  ferner  „Reden  und  Aufsätze^  1875. 
—  Meitzen  A.,  Gesch.,  Theorie  und  Tech- 
nik der   Statistik.    2.   Aufl.    1903.  —  Für 


Schulstatistik  im  besonderen :  Petersilies 
Art  yUnterrichtsstat**  in  der  2.  Aufl« 
der  Sohmid-Sdiraderschen  EnzykL,  9.  Bd., 
1887.  —  Für  alle  Arten  von  Schulen: 
B  r  ach  elli-Juraschek,  Die  Staaten  Euro- 
pas, 5.  Aufl.,  1903,  S.  294—350  (sehr  wert- 
voll für  Vergleiche).  —  Hörn  Ewald,  Das 
höhere  Schulwesen  der  Staaten  Europas, 
1906  (beleuchtet  die  Organisation).  —  Von 
der  österr.  statisl  Zentralkommission :  Sta- 
tistik der  Unterrichtsanstalten  in  den  im 
R.  V.  Kön.  und  Land,  für  1902/03  (Österr. 
Stoi,  76.  Bd.,  1.  Heft,  1906;  nach  allen 
Seiten  erschöpfend).  —  Ein  monumentales 
W^erk  ist  Lexis  W^.,  Das  Unterrichtswesen 
im  Deutschen  Reich,  4  Bde.  1904;  histo- 
risch, organisatorisch  und  statistisch  gleich 
lehrreich,  auch  für  das  Mädcbenschulwesen 
und  alle  Arten  von  Fachschulen.  Der  I.  Bd. 
behandelt  die  Universitäten  hauptsächlich 
als  Unterrichtsanstalten,  während  sie 
in  L  e  X  i  s,  Die  deutschen  Universitäten  1893, 
mehr  als  Stätten  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  geschildert  werden. 
Der  2.  und  3.  Teü  des  IV.  Bandes  zeigt 
die  gewaltige  Entwicklung  des  Fach- 
schulwesens. —  Für  den  niederen 
Unterricht:  (österr.  Stat,  62.  Bd.,  8.  Heft, 
1903)  Statistik  der  allgemeinen  Volks-  und 
Bürgerschulen,  auf  Grund  der  Erhebungen 
von  1900.  —  Für  die  Mittelschulen 
aller  Art,  auch  die  gewerblichen  Fach- 
schulen Österreichs  brinp;t  das  Verordnungs- 
blatt des  Unterrichtsministeriums  jährlich 
instruktive  statistische  Ausweise.  Die  Gym- 
nasien, Realschulen  u.  s.  w.  veröffentlichen 
in  ihren  gedruckten  Jahresberichten  stati- 
stische Übersichten  mit  wertvollem  Detail. 
—  Das  sesamte  Schulwesen  findet 
endlich  alljährlich  eingehende  Berücksichti- 
gung im  offiziellen  „Österr.  statisl  Hand- 
buch für  die  im  R.  v.  Kön.  und  Land.**  (für 
1901,  erschienen  1902),  sodann  im  „Statist. 
Jahrbuche  der  Schweiz**,  im  ^Annuario  stati- 
stico  Italiano**,  im  .Annuaire  de  la  statisti- 
que  de  la  France**  (für  1903,  erschienen  1904) 
und  ähnliche  Publikationen. 


Wien. 


AtU.  V.  Ledair, 


Schnlsirafen  s.  d.  Art.  Belohnun- 
gen und  Strafen. 

SchnltafeL  Man  benötigt  für  jedes 
Lehrzimmer  mindestens  zwei  Schultafeln 
von  1  m  Höhe  und  1-6  m  Breite,  wenn 
möglich,  eine  Tafel  mit  Gestell  und  eine 
Wandtafel  oder  zwei  Übereinander  verschieb- 
bare Wandtafeln. 

Sie  werden  aus  Holz,  mehrfach  zu- 
sammengesetzter Pappe,  Schiefer  oder  ans 


Linoleain    hergutallt.    Am    besten    eignet 
sich  Liadenboli  oder  Ledertaoli. 

Di«  T&felfl&che  mii£  eben,  tief  schwUE 
nnd  matt  (ohne  Licbtrefiex)  sein;  der  An- 
strich muB  ans  einer  Muae  bestehen,  die, 
erhirtet,  keine  Eindrtloke  der  Kreide  hinter- 
läBt  Dm  erforderliche  Lineoment  wird 
mit  loter  Farbe  anagefohrt  Sehr  emp- 
fehlenswert sind  die  von  E.  A.  Uelbigin 
Wien,  XII.  ReachgAsse  7,  hergestellten 
Schaltafeln  sos  LiDdenholi,  120  X  160  «m, 
&  24  K,  nnd  die  Ledertnchtafeln  mit  Böh- 
men in  denselben  Dimensionen  &  22  K 
(Tafelgeatell  ans  Eichenholz,  schiebbir 
16  E).  Ebenso  ist  auch  die  von  Heibig 
erfondene  patentiert«  und  im  In-  nnd  Aus- 
land seit  uner  Reihe  von  Jahren  ange- 
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DareteUtingen  anf  der  Sohnltaf^l  haben, 
vor  den  fertigen  Zeichnungen  nnd  Bildern 
den  groBen  Torzng,  daß  sie  vor  dem  Aage 
des  SehtUera  nach  nnd  nach  entstehen, 
daher  leichter  ei&At  werden  kOnnen  und 
den  genetischen  nnterrieht  fördern." 

Die  Scbnltafel  findet  in  jedem  Dnter- 
richtsgegenstand  Terwendong  nnd  nicht 
ohne  Bedeatnng  ist  es,  wenn  man  be- 
hanptet,  der  Lehrer  sei  der  beste,  der  die 
meiste  Kreide  f erbranche. 

Sehr  förderlich  ist  es  f&r  den  Unterricht, 
einfache  Zeichnungen  mit  f  erschiede  o  far- 
biger Kreide  an  der  Schaltafel  aaszafohren. 

Im  Interesse  der  Scbonang  der  Seh- 
organe der  ScbDler  nnd  mit  RUckjicht  anf 
die  in  keiner  Klasse  fehlenden  knrzsichti- 


1,  TmUUbu  obn*  OflgaDgewliAt. 


KSBig*    ElDlkTslEeMelle,  T^BlgrfiSi  lOOXUO  m.  Dil  ■««!  Salinlbfllahan :  L  Mit  UnalUftl,   i 

•MiBiiilnii  a«t*il  mit  FnBrollsn,  Tsnldlbw  mit  Oic«iB*wlohl.   ~    11.  Ifll  p-  '-•-' 

■Ubanil,  —  UI.  KU  Llnoltafil,  mt  fnlrtebandtm  OhUiT  mit  Fnf    " 

IV.  Mit  Bolitaftl,  »Ml  wla  Tontalinid.  -  V.  Mit  Unoltafd,  ■  _        _ 

■«•Floht,  mit  AnichltadlHD.  —  VI.  Mit  HatiUfil,  idhiI  wIb  ront^tnd.  —  TU.   Hit  Llnoltafil,  i 
WudaHtall,  TcntaUbu   oliiia   af0aii«wl«hl.  Bit  AnuhligalHn.  —  Till.  Mit  HolilaU.     Hoiut  i 
TOntfihiiid.  —  IX.  KOnlK  DoppalUfalgertalla. 


wandte  Imprftgnationsroetbode  (Schwarz- 
aostricb)  fflr  Schaltafeln  za  empfehlen. 

Sehr  empfehlenswert  sind  anch  Königs 
Eintafelgestelle  (Wien,  Lehrmittelanstalt 
Picblers  Witwe  ft  Sohn),  siehe  die  Abbil- 
dangen. 

Ober  die  Wichtigkeit  dei  Scbnltafel 
als  nnterrichtamittel  spricht  sich  Liudner 
tolgendermaBen  ans:  „Das  allgemeinste  and 
wichtigste  Lehrmittel,  das  bis  zn  einem  ge- 
wissen Qrad  alle  Hbrigen  ersetzen  kann  nnd 
deshalb  in  keiner  Schule  fehlen  darf,  ist 
die  Schaltafel  mit  der  Kreide  nnd  dem 
Schwamm.  Sie  wird  durch  den  Eifer  nnd 
die  Oeschicklichkeit  des  Lehrers  su  einem 
jederzeit  bereitstehenden  Teranschanli- 
chungsmittel,  mittels  dessen  der  Lehrer  den 
Unterricht  nicht  blofi  dem  Ohr,  sondern 
auch    dem  Ange   des  ScbtÜera   erschlieBt. 


gen  Schttler  mnfi  immer,  ob  der  Lehrer 
auf  der  Schultafel  zeichnet  oder  schreibt 
oder  ob  dies  SchfUer  tun,  daraof  geachtet 
werden,  daB  Zeichnung  und  Schrift  in 
möglichst  groBemMafistabe  ausgeführt  nnd 
daB  bei  Vorzeichnungen  auf  der  Tafel  die 
Umrisse  schart  hervorgehoben  werden. 

Nicht  selten  begegnet  man  in  Schalen 
der  Gepflogenheit,  dafi  Schäler,  wenig  ge- 
wohnt an  die  Darstellung  anf  der  Scbnl- 
tafel, indem  sie  nur  die  Dimensionen  ihrer 
Schreib-  und  Rechenhefte  im  Ange  haben, 
sich  undeutlicher  kleiner,  ja  winziger  Zei- 
chen bedienen,  wenn  sie  an  der  Schaltafel 
zu  arbeiten  berufen  sind.  Qegen  eine  solche 
Cbung,  welche  die  Augen  der  Scbtller 
einer  Klasse  ge&hrdet,  muB  mit  aller  Kon- 
sequenz angekämpft  werden.  Nicht  zu  onter- 
BchMzen  'Ist  femer  die  ebensowohl  vom 
46* 
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pädagogischen  als  aach  vom  hygienischen 
Standpunkte  berechtigte  Forderung,  daß  bei 
Zeichnungen  auf  der  Schultafel,  bei  Ent- 
würfen von  geographischen  Skizzen  u.  dgl. 
nur  das  Wesentliche  und  Wichtige  zur  Dar- 
stellung und  Anschauung  gebracht  und  jede 
Häufung  des  Details  yermieden  werde. 
Linz.  W,  Zenz. 

Das  Schnltheater.    So  verlockend  es 
wäre,  mit  Emil  Riedel  (Schuldrama  und 
Theater,  Voß,  Hamburg  und  Leipzig  1885) 
die  Entstehung  des  Schultheatersbis  in 
die  Hofschule  Karls  des  Großen  zurtlck- 
zuverlegen  oder  die  „Comoediae  Elegia- 
cae'   (Edii  Em.  Muellenbach,  Bonnae 
1885)  mit  Otto  Francke  (Terenz  und  die 
lateinische  Schulkomödie   in  Deutschland, 
Weimar  1877)  als  „älteste  Schul- oder 
Klosterkomödien    in    lateinischer 
Sprache**  zu  bezeichnen :  wir  können  das 
S  c  h  u  1 1  h  e;a  t  e  T,  trotz  der  Legendendramen 
Hrotsvithas   erst   als  eine   Frucht  der 
formfreudigen  Epoche  der  Renais- 
sance  bezeichnen.    So    beliebt   Terenz, 
der  „princeps"  einer  Grammatikersekte  (Fr. 
Haase,  De  medü  aevi  studiis  philologicis. 
Progr.,  Breslau  1856),  als  Schulautor  in  den 
Klosterschulen  war,  an  theatralische  Auf- 
föhrnng  dachte  man  nicht;  denn  man  war, 
wie   noch  Erasmus   von  Rotterdam, 
der  Meinung,  der  Vortrag  der  antiken  Ko- 
mödie hätte  in  der  Deklamation  durch 
einen  R  e  z  i  t  a  1 0  r  bestanden.  So  faßte  man 
die  bekannte  Formel  des  Textrevisors  auf: 
«Calliopius  recensui**,  wasNythardts 
deutsche  Obersetzung  noch  1486  als:  «Ich, 
Calliopius    habs    ertzelt"    gibt.     Die 
Terenz-Argumente  des  Magdeburger  Rek- 
tors  Rollenbagen   (1592)    sagen   noch: 
„Dißmal  wird  ein  Spiel  auffgesagt*'.  Re- 
zitation, vielleicht  nach  den  Regeln   sehr 
ausgebildeter  Deklamationstechnik,  wie  sie 
etwa  die  „poetria  nova   des  Yino  Salvo 
lehrte,  war  auch  die  Vortragsart  Terentia- 
nischer  und  sonstiger  dramatischer  Stücke, 
seien  es  ..Comoediae  elegiacae''   oder 
die  Anekdotenmonologe  der  „Comoediae 
Horatianae**.    Allerdings  in  einigen  To- 
ren zhandschriften  wird  Calliopius  abge- 
bildet in  einem  Kasten  sitzend,  vor  dem 
Marionetten  agieren.    Das  ließe  auf  Rezi- 
ation,  begleitet  von  Marionetten  s  pi  el, 
schließen.   Dazu  stimmt  auch  der  „Ludus 
monstrorum''    im    „Hortus    delicia- 


rum'  der  Äbtissin  Herrand  von  Lands- 
perg  zu  St    Odilina   im    Elsaß  (vgL    die 
Ausgabe    von     Engelhardt     1818    mit 
12  Kupfertafeln,   das   Original-Manuskript 
ist  1870    verbrannt).     Das   gesamte   oben 
genannte  Material   siehe    Jak.    Z  ei  dl  er, 
Schul-  und  Gelehrtendrama:  Kai  der  inter- 
nationalen   Ausstellung  für   Musik-    und 
Theaterw.     Wien    1892,     Abt    Deutsches 
Drama,  S.  17  ff.).   Das  wäre  eine  frühzeitige 
Verwertung  des  Puppentheaters,   das 
nicht  nur  in  Goethes  Erziehungsgeschichte 
eine  Rolle  spielt,  als  pädagogisches  Mittel 
eine  Art  Vorläufer  des  modernen  Skiop- 
tikons    und    von  Institutionen   wie   das 
Wiener  Uraniatheater.    Ich  verweise 
in  diesem  Zusammenhange  auch  auf  meinen 
Plan   einer  Sammlung  von  Szenenbildem 
von  Musteraufführungen   klassischer  Dra- 
men, den  ich  im  Katalog  der  Ausstel- 
lung neuerer  Lehr-  und  Anschau- 
ungsmittel  für  den  Unterricht  an 
Mittelschulen   (Wien  1908,  S.  27)   er- 
wähnt habe.  Mag  man  in  solcher  T  e  r  e  n  zr  e- 
zitation  mit  Marionettenspiel  einen 
I  Vorläufer   des  Schultheaters   sehen,   seine 
eigentlichen    Begründer    für   Deutschland 
wurden  die  Hieronymianer  in  den  Nie- 
derlanden,   deren   Praxis  bekanntlich  den 
Archetypus  für  Job.  Sturms  Pädagogik 
sowie  für  die  «Ratio  et  Institutio'  der  Je- 
suiten bildet    Sturm  hatte  1521  in  einer 
Darstellung  des  „Phormio"  in  der  Hiero- 
nymianerschule  zu  Lüttich  mit  13  Jahren 
die  Rolle  des  Geta  gespielt:  er  begründete 
das    berühmte    „Theatrum    academi- 
cum"   in   Straßburg,   das  lateinische   und 
griechische  Dramen  aufführte  und  später 
mit  den  Jesuitentheatern  wetteiferte 
(vgl.  A.  Jundt,    Die  dramatische  Auffoh- 
ruug  am  Gymnasium  zu  Straßburg,  1881). 
Schon  die  Schulordnung  von   Zwickau 
15?d  erwähnt  die   Aufführung  Terentiani- 
scher  Stücke  und  hier  erreichte  das  Schul- 
drama später  große  Blüte,  wie  überhaupt 
Sachsen  und  Schlesien  sozusagen  die 
Hauptpflegestätten  des  Schultheaters,  das 
sich  hier  auch  am  dauerndsten  erhielt,  wur- 
den.   Luther  hatte  Judith  und  Tobias 
als  passende  Dramenstoffe  bezeichnet  und 
in  einem  Briefe  an  Dr.  Celarius  die  Vor- 
stellungen Terentianischer  Komödien  emp- 
fohlen (vgl.  den  loc.  class.  in  den  Tisch- 
reden bei   Förstemann-Bindseil  IV., 
593).    Melancbthon    führte    in    seiner 
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,8chola  privat a'  Terenz,  den  „Milesglo- 
riosus''  von  Plaatcu,  Seneca  und  sogar  Eu- 
ripides  auf;  im  Prolog  zum  Miles  gloriosas 
heißt  es  10  f.):  nRenovare  priscnm  morem  et 
hoc  speotacnlo  Lndos  facere,  haec  ut  sta- 
dia  et  aetas  postnlant.' 

Dieser  i^Forderang  des  Zeitgei- 
stes' folgte  man,  wie  die  Schnlordnnngen 
(▼gl.  R.  Vormbanm,  Die  evang.  Scholord- 
naogen  des  16.  Jahrhnnderts.  Götersloh 
1860)  imd  Schnlgeschichten  (vgl.  C.  0 erd el, 
Über  die  Pflege  des  Dramas  auf  deutschen 
Gelehrtenschnlen.  Meiningen  1870  und  Lit. 
bei  Jak.  Z  ei  dl  er,  Schanspielt&tigkeit  der 
Schiller  und  Studenten  Wiens.  Progr.  Ober- 
hollabrann  1888)  lehren,  bald  an  allen  höhe- 
ren Schulen  Deutschlands,  die  ihre  Theater- 
geechichten  haben,  die  sich  h&ufig  bis  in 
den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  verfolgen 
lassen  (vgl.  jetzt  auch  das  Material  in  den 
Publikationen  der  Qw.  f.  d.  E.  u.  Seh).  Auch 
sonst  bürgerte  sich  die  Sitte  in  Europa  in  den 
Kulturstaaten  ein.  In  Frankreich  be- 
wahrte man  das  Theater  der  Kollegien  bis  zur 
Revolution,  das  nationale  Theater  wuchs 
aus  dem  Theater  der  Kollegien  hervor  und 
Racine  schrieb  seine  Hauptwerke  „Esther* 
und  „Athalie"  bekanntlich  für  das  Kolle- 
gium von  St  Gyr.  In  England  hielt  sich 
die  Sitte  der  Lateinaufführungen  bis  über  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  wo  die  West- 
minster-School  wegen  ihrer  guten  Te- 
renzvorstellungen  berühmt  war  (J.  A.  Voigt, 
Mitteilungen  über  das'Unterrichtswesen  Eng- 
lands und  Schottlands.  Halle  1867;  Wiese, 
Deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung. 
2.  Aufl.  1865,  vgl.  Warton,  Hist  of  Engl, 
litt.  HL,  205,  IV.,  249).  Es  fehlte  aller- 
dings schon  in  der  humanistischen  Epoche 
in  Deutschland  nicht  an  prinzipiellen  Geg- 
nern des  Schultheaters,  wie  Jak.  Thoma- 
sius  in  Leipzig,  A.  Comenius,  Hierony- 
mus  Wolf  bei  St.  Anna  in  Augsburg, 
sowie  an  Gegnern  des  antiken  Repertoirs, 
die  trotz  Luthers  Fürwort  sowohl  aus 
protestantischen  geistlichen  Kreisen  wie  aus 
der  Reihe  der  Jesuiten  hervorgingen.  Wir 
besitzen  übrigens  aach  genug  Zeugnisse  über 
Aufführungen  antiker  Originale  in  Bayern, 
in  den  schwäbischen  Reichsst&dten,  in  den 
österreichischen  L&ndern  bis  in  das  Gebiet 
von  Ungarn. 

In  Wien  und  Österreich,  sp&ter  den 
Hauptsitzen  der  gl&nzenden  Jesuitenkomö- 
die  (vgl.   Nagl    und  Zeidler,  Deutsch- 


Österreichische  Literaturgeschichte,  L  Band), 
führte  K.  Celtis  zuerst  die  Sitte,  „comoe- 
dias  et  tragoedias  in  publicis  Thea- 
tris  more  veterum  exhibere',  ein,  und 
veranstaltete  Aufführungen  von  Teren- 
zens  ,Eunuchus',  vonPlautus'  „Au- 
lularia**,  von  Senecas  , Rasendem  Herku- 
les' und  „Abendmahl  des  Thyestes",  zu 
denen  er  in  Epigrammen  einlud.  Rek- 
tor Puelinger  bemerkt  darüber  zum  Jahre 
1602:  yComoedias  plures  in  aula  universi- 
tatis  me  annuente,  et  ut  plurimum  prae- 
sente,  per  pueros  recitatae  ac  scenice  plau- 
su  repraesentatae  sunt'.  Schon  1616  führte 
der  Schottenabt  Benedictus  Chelidonius  die 
Sitte  der  «Indi  scenici-scolastici"  in 
der  Schule  seines  Stiftes  ein,  von  wo  sie 
sich  in  den  übrigen  Klosterschulen  des  Lan- 
des verbreitete  (vgL  Jak.  Zeidler,  Das 
Wiener  Schauspiel  im  Mittelalter.  Sonder- 
abdruck aus  Band  III.  der  „Geschichte  der 
Stadt  Wien",  herausgeg.  vom  Altertumsver. 
zu  Wien.  Wien  1903.  Druck  und  Verl.  von  A. 
Holzhausen,  S.  106—118).  Ober  die  Ver- 
breitung des  Schultheaters  in  der  voijesui- 
tischen  Zeit  und  die  entsprechende  Litera- 
tur in  den  einzelnen  Kronl&ndem  gibt  die 
„  Deutsch-Österreichische  Literaturgeschich- 
te" Auskunft. 

In  Schulordnungen,  Lehrpl&nen  und 
anderen  Zeugnissen  der  Schulgeschichte 
Iftßt  sich  recht  deutlich  verfolgen,  wie  das 
Schultheater  zunächst  bei  den  Hiero- 
nymianern  an  die  Terenztraditionen  der 
Klosterschulen  anschloß  und  als  Mittel  der 
„Imitatio"  organisch  aus  den  „Exerci- 
tiis  disputationum  et  declamatio- 
num"  und  der  ,Explicatio  Terentii 
Gomoediarum"  herauswuchs.  Dem  ent^ 
sprach  auch  der  nächste  bescheidene  Zweck 
des  Schultheaters:  Stärkung  des  Ge- 
dächtnisses und  Übung  in  der  freien 
Verwendung  derlateinischen  Spra- 
che. Daher  besteht  auch  das  Repertoire 
aus  antiken  Schulautoren,  in  erster  Linie 
aus  Teren  z,  den  auch dieHu  mani  sten  vom 
moralischen  Standpunkt  hoch  schätzten , 
sodann  einige  von  Plautus,  vor  allem  ans  dem 
„Milesgloriosus",  endlich  Seneca.  Der 
Zweck  der  Spiele  erklärt,  daß  neben  den  zahl- 
reichen Lateinvorstellungen  verhält- 
nismäßig nur  wenig  griechische  vorkamen, 
etwa  Euripides  oder  Aristophanes. 
An  höhere  künstlerische  Wirkungen  dach- 
ten die  Humanisten   nicht:     alles    stand 
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im  Dienste  sprachlicher  Schnlang,  wie 
denn  Melanchthon  die  Komödien 
Terenzens  jenen  des  Aristopha- 
nes  vorzog,  weil  sie  „^TjToptxdiTepai" 
w&ren.  Die  Rhetorik  war  die  Hauptsache. 
Es  wurden  Komödien  „distributis  per- 
Bonis**  geradezu  anstatt  „einer  Lektion** 
rezitiert  in  der  Schule  und  dann  auch 
„publice  mit  Vorwisse'n  der  Herrn 
Pr&sidum  agierf  Der  Gang  bei  der  Vor- 
nahme eines  Stückes  mit  Schillern  war 
meist:  Exponieren,  Rezitieren,  Agieren  in  der 
Schule  und  dann  publice.  Man  kann  sich 
solche  Vorstellungen  ursprünglich,  und  an 
verschiedenen  Orten  noch  lange  Zeit  nicht 
einfach  genug  denken.  Es  war  wohl  nicht 
viel  mehr  als  Rezitation  auf  einem  Podium 
mit  verteilten  Rollen  unter  Anwendung  be- 
scheidener Aktion  innerhalb  der  vier 
Wftnde  des  Schulhauses.  An  Dekorationen 
ist  ursprünglich  nicht  zu  denken,  eher 
an  Kostüme  (vgl.  F.  Expeditus  Schmidt, 
Die  Bühnenverh.  des  deutschen  Schuldra- 
mas ...  im  t6.  Jahrh.  Forsch,  zur  neueren 
Literaturgesch.,  herausgeg.  von  Dr.  Fr. 
Muncker,  Berlin,  A.  Duncker  1903.  Gekr. 
Preisschrift,  dazu  Rezens.  v.  J.  Z  ei  dl  er, 
Deutsche  Lit-Ztg.  (Hinneberg),  Berlin,  J&n- 
ner,  1904).  Die  öffentlichen  Aufführungen 
hingen  wohl  mit  einem  weiteren  Zwecke, 
den  die  Pädagogen  verfolgten,  zusammen. 
V7ar  auch  das  Schultheater  in  erster 
Linie  bestimmt,  „ad  parandam  dicen- 
di  facultatem",  so  verband  sich  mit 
diesem  Zwecke,  der  das  Schüiertheater  zu- 
nächst als  reinen  Lehrakt  erscheinen 
lie£,  sogleich,  wie  die  Schulordnimgen 
lehren,  die  Absicht  „ad  audaciam  pa- 
randam' oder  „etiam  coram  plebe 
et  in  coetibus  audacter  loqui**  und 
wie  ähnliche  Formeln  lauten.  Durch 
diesen  Zweck  wurde  das  Schultheater  zu 
einem  erziehlichen  Akt,  in  seiner 
weiteren  Ausgestaltung  als  öffentliches 
Theater  an  festlichen  Tagen,  wie  etwa  bei 
der  Prämienverteilung  am  Ende  des 
Jahres,  zu  einem  Festakt  und  zugleich 
zu  einem  der  Mittel,  die  man  heute  unter 
dem  Schlagwort:  Herstellung  inniger  Be- 
ziehung zwischen  Haus  und  Schule,  ja 
in  weiterem  Sinne  zwischen  Haus  und 
Gemeinde  zusammenfaßt.  Man  darf 
diese  Entwicklungen  nicht  als  ein  chrono- 
logisches Nacheinander  betrachten,  sondern 
als  ein  Nebeneinander,   an   verschiedenen 


Orten  je  nach  den  Verhältnissen  in  der 
mannigfachsten  Art  ausgebildet.  Man  findet 
in  den  meisten  Schulen  die  zwei  Gattungen: 
Schultheater  als  Lehrakt  und  Schul- 
theater als  Erziehungs-  und  Fest- 
akt nebeneinander  und  es  ist  interessant, 
wie  sich  die  erste  Art  im  wesentlichen 
immer  innerhalb  der  alten  Formen  hielt 
Heinrich AnschÜtz  erzählt,  wie  noch  1801 
in  der  Fürstenschule  zu  Grimma  ,in  der 
Klasse  vor  dem  Lehrer  in  lateini- 
scher Sprache  Terenzens  „Adel  phi', 
„Andria",  „Heautontimornmenus" 
mit  verteilten  Bollen  dargestellt  worden. 
In  Sachsen  und  Schlesien  erhielt  sich 
die  Sitte,  antike  Stücke  darzustellen, 
durch  das  ganze  18.  Jahrhundert.  In 
Hamburg  führten  die  Schüler  des  Johan- 
neums  regelmäßig  Terenz  und  Plautus 
noch  in  den  Vierzigerjahren  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  und  in  Meppen,  wo  Rektor 
Grauert,  einer  der  eifrigsten  Verteidiger 
des  Schultheaters,  wirkte,  führt  man  noch 
heute  Terenz,  Plautus  und  antike  Tragödien 
neben  modernen  Dramen  auf  (vgL  Jahrb. 
d.  Gymn.  v.  Meppen  1870). 

Erhielt  sich  so  das  Schultheater 
als  Lehrakt  Jahrhunderte  hindurch  in 
den  alten  Formen,  so  läßt  sich  nicht  leug- 
nen, daß  im  Laufe  der  Entwicklung  der 
Erziehungs-,  ünterhaltungs-  und  Qeseli- 
schaftszweck  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund trat,  auf  die  Ausgestaltung  in 
bühnentechnischer  Hinsicht  und  d^  Ge- 
staltung des  Repertoires  den  wesent- 
lichsten Einfluß  erlangte  und  das  Schul- 
theater immer  mehr  in  Wechselwirkung 
mit  den  übrigen  Erscheinungen  des  thea- 
tralischen Lebens  von  der  Bühne  der 
englischen  Wandertruppen  bis  zur  italie- 
nischen Oper  und  dem  BaUett  brachte. 
Welchen  Wert  man  auf  die  zuletzt  ge- 
nannten Zwecke  mehr  und  mehr  legte, 
]iefle  sich  durch  eine  reichliche  Angibe 
von  Stellen  belegen.  Es  sei  nur  ein^r 
Gewährsmänner  gedacht.  Der  Piarist 
P.  Gamillus  Hatzinger  hat  die  Zwecke 
der  Schulbühne  in  recht  prägnanter  Form 
zusammengefaßt,  wenn  er  in  der  Vor- 
rede zu  seinen  „sittlichen  Schau- 
bühnespielen**  sagt,  „was  maßen 
es  der  Jugend  zu  verschiedenen  Stän- 
den überaus  dienlich  sey,  wenn  man  sie 
auf  der  Schaubühne  sozusagen  stehen, 
gehen     und    reden    lehret*      Ähnlich 
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meint  Harsdörfer  im  Kpoetischen 
T richtet''  (1650):  „Die  Personen,  so  den 
Schauplatz  betreten,  werden  beherzt  in 
den  Beden,  höflich  in  den  Geber- 
den, f&hig  in  dem  Verständnis,  üben  das 
Ged&chtnifi  nnd  arten  sich  höheren 
Yerrichtnngen  vorzustehen.**  Noch 
Gottsched  meint,  „daß  nur  diejenigen 
einmal  beliebte  Prediger,  gute  Leh- 
rer, angenehme  Hoflente  [werden, 
die  ihre  Rollen  in  den  Schnlkomö- 
dien  mit  besonderer  Anmnt  und 
Lebhaftigkeit  spielen  können'.  Hier 
ist  es  auch  am  Platze,  der  Jesaiten- 
komödie*)  zu  gedenken,  welche  in  ihren 
öffentlichen  Theatern  die  genannten  Bil- 
dnngs-  und  gesellschaftlichen  Zwecke  am 
ausgesprochensten  verfolgte,  wenn  auch 
daneben  bis  za  Mich.  Denis  herauf  das 
Schultheater  in  engerem  Sinne  bestehen 
blieb.  Die  Behauptung,  die  Jesuiten  hätten 
antike  Originale  niemals  zur  AuffUirung 
gebracht,  ist  heute  l&ngst  widerlegt  Wenn 
wir  solchen  seltener  begegnen,  so  liegt 
dies  vor  allem  darin,  daß  das  Ordens- 
theater später  entstand,  als  sich  auch 
unter  den  Humanisten  Deutschlands  mehr 
und  mehr  der  Brauch  herausbildete,  eigene 
Lateindramen  für  die  Schnltheater  zu  ver- 
fassen. So  entstand  eine  zweite  Repertoire- 
schichte: die  neulateinische  Schul- 
komödie, der  sich  schon  seit  den  Dreißi- 
gerjahren des  16.  Jahrh.  im  protestantischen 
Deutschland  diebiblische  Schulkomö- 
die indeutscher  Sprache  an  dieSeite 
stellte.  Die  ,  R  a  t  i  o  **  der  Jesuiten  gestattete 
ursprünglich  dem  Lehrzwecke  entsprechend 
nur  „lateinische  Spiele**.  Später 
kamen  „intermedia  vulgari  linqua" 
vor.  Die  Stellung  der  Vorgesetzten  dazu  war 
nach  Ort  und  Zeit  verschieden.  Bekanntlich 
hat  das  Ordens-  und  Klostertheater  auch 
ganze  Stücke  in  deutscher  Sprache  auf- 
geführt Der  Übergang  vom  antiken  zum 
neulateinischen  Repertoire  vollzog  sich,  so- 
viel wir  sehen,  unter  der  Einwirkung  mo- 
ralischer Bedenken  gegen  die  Komödien 
des  Altertums,  aber  auch  unter  der  Ein- 
wirkung  der  Stellung  des    Schultheaters 


*)  Anm.  d.  Red.:  Vgl.  hiezu  wie  zu 
anderen  Punkten  des  Art.  die  tüchtige 
Arbeit  von  Dr.  Konr.| Schiffmann:  „Drama 
und  Theater  in  Osxerr.  ob  der  Enns**. 
Linz  1906. 


I  als  Lehrakt  und  Festakt  Wir  erkennen 
dies  deutlich,wenn  etwaF  r  i  s  c  h  1  i  n,nachdem 
er  ein  Buch  Vergil  mit  seinen  Schfüern  ge- 
lesen hatte,  ein  Schuldrama  machte,  das 
er  von  seinen  Schülern  zur  Einübung  der 
Phrasen   und  des  Stils   deklamieren   ließ. 
Die    ersten    neulateinischen    Humanisten- 
komödien knüpfen  an  die  italienische  Tra- 
dition an  und  sind  vielfach  Szenen  aus  dem 
Schulleben,  Schwanke    und  endlich  Fest- 
spiele.    Einen    bequemen    Oberblick   gibt 
Dr.  P.  Bahlmann,  „Die  lateinischen  Dra- 
men  von    Wimphehngs    Stylpho    bis    zur 
Mitte  des    16.   Jahrhunderts,     1480—1760 
(Münster  1893).  Die  ältesten  Stücke  schlie- 
ßen sich   an  die  Manier  des  Terenz,  zu- 
weilen an  Plautus  an.    Mehr  und  mehr 
wählte  man  Stoffe  aus  antiker  Geschichte 
nnd  Mythe,  schloß   mit  den  Stücken  der 
^Every  man-Gruppe"  an  die  Moralitäten  des 
Mittelalters,   behandelte  am  zahlreichsten 
Stoffe   des  alten   und  neuen  Testaments, 
in    der    bewegten    Reformationszeit     zu- 
weilen auch  Zeitgeschichte.    Ist  die  Form 
im     wesentlichen      auch      die    Terentia- 
nische,   so    wird    der  Aufbau  mehr  und 
mehr  gesprengt,  indem  man,  um  möglichst 
viele    Schüler    beschäftigen    zu    können, 
immer   mehr   Personen   und   damit  mehr 
Szenen  einführte.    Wenn  auch  häufig  von 
dem  Gedanken  eines  „Terentius  Ghri- 
stianus"  die  Rede  ist,  steht  es  mit  der 
Sittlichkeit    dieser   neulateinischen  Schul- 
komödien nach  modernen  Gesichtspunkten 
nicht  besonders   gut    Schonäus    bringt 
unter  den  Stücken,  die  er  unter  dem  Titel 
„Terentius   Christianus**  zusammen- 
faßt, in  zwei  Dramen  ausgesprochene  Bor- 
dellszenen   und  die    ^Komödien    vom 
verlorenen  Sohn'  und  die  damit  zu- 
sammenhängende   Gruppe    der    „Komö- 
dien   vom  Studentenleben**  können 
bekanntlich  ganz  gut  mit  dem  modernen 
Naturalismus  wetteifern.    So  erklären  sich 
manche  Angriffe  auf  das  Schultheater,  be- 
sonders  seit  die  Bühne  dem   Geschmacke 
des    Publikums    immer   freimdlicher    ent- 
gegenkam,   so  daß   es  tatsächhch   Schul- 
komödien  gibt,   die   sich    nicht    viel    von 
Hanswurstiaden  und  anderen  Possenspielen 
unterscheiden. 

Gegen  derartige  Mißbrauche   kämpfte 
schon   der  berühmte  Schulrektor  Weise 
Zittau     an.     welcher     durch    seine 
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dentschen  Lustspieles  und  jedenfalls  einer 
der  tüchtigsten  Vorl&ofer  Gellerts,  der  Nen- 
berin  und  des  jungen  Lessing  wurde. 
Fruchteten  so  die  Anregungen  des  wak- 
keren  Schulmeisters  innerhalb  der  deutschen 
Literatur,  so  konnten  sie  den  zunehmenden 
Verfall  des  Schul  theaters  nicht  hemmen. 
Wer  je  größere  Massen  Yon  Schuldramen 
aus  dem  endenden  17.  und  beginnenden 
18.  Jahrhundert  gelesen  hat,  mufi  gestehen, 
daB,  ganz  abgesehen  von  moralischen  Mo- 
menten, die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Stücke  künstlerisch  kaum  das  Mittelmaß 
dessen,  was  die  Epoche  zu  leisten  ver- 
mochte, darstellen.  Die  Frage,  ob  es 
gerechtfertigt  sei,  Zeit  und  Arbeitskraft 
der  Schüler  zur  Einübung  derartiger  Pro- 
dukte in  Anspruch  zu  nehmen,  erscheint 
tatsftchlich,  abgesehen  von  moralischen 
und  prinzipiellen  Bedenken,  gerechtfertigt. 
Daher  hat  auch  einer  der  eifrigsten  Ver- 
teidiger der  Schulkomödie  gegenüber  den 
Angriffen  der  Berliner  Aufkl&rer,  der 
Rektor  J.  G.  Lindner  von  Riga, 
seine  Verteidigung  des  Schultheaters  auf- 
gebaut auf  einer  Definition  des  Schul- 
dramasals  „einer  vor  gestellten  Hand- 
lung den  Schulen  gem&fi",  d.  h.  er 
stellte  die  p&dagogischen  Grundgedanken, 
deren  man  im  Laufe  der  Zeit  bei  der 
Repertoiregestaltung  vergessen  hatte,  in 
erste  Linie.  Merkwürdig  ist  es,  daß  der 
deutsche  Schulmann  des  18.  Jahrhunderts, 
welcher  die  alte  Schulübung  gegen  den 
„mit  dem  18.  Jahrhundert  aufkom- 
menden Geist  des  polizeimäßigen 
prosaischen  Utilitarismus  (Paulsen, 
Gesch.  d.  Gel.  Unt.  I>,  S.  358)  ver- 
teidigte, genau  übereinstimmt  mit  dem 
modernen  französischen  Jesuiten  P. 
H.  Longhaye,  dem  „das  Theater  der 
Schule  in  erster  Linie  als  eigent- 
liche Obung  gilt,'  wodurch  er  folge- 
richtig in  der  Repertoirefrage  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  daß  für  die  Schulbühne 
„gerade  das  Beste  gut  genug  wäre**. 
Er  vertritt  damit  einen  Standpunkt,  den 
das  Theater  seines  Ordens  in  seiner  Blüte- 
zeit, als  J.  Bidermann,  J.  Bälde,  N. 
Avancinus  und  andere  wirklich  gott- 
begnadete Dichter  ihre  Stücke  für  die 
Ordenstheater  schrieben,  tatsächlich  er- 
füllt hat.  Damit  ist  aber  zugleich  für  die 
Gegenwart  eine  der  schwierigsten  Fragen 
des  Schultheaters  aufgerollt,  die  Repertoire- 


frage. Wie  heute  die  Schultheaterfrage 
im  kathoh'schen  und  protestantischen 
Deutschland  steht,  glaubt  man  die  prinzi- 
piellen Bedenken  Überwunden  zu  haben. 
Anders  steht  es  mit  der  Repertoirefrage. 

Es  ist  nicht  möglich,  im  Rahmen  einer 
Enzyklopädie   Stellung  zu   diesen   Fragen 
zu  nehmen.  Nur  so  viel  sei  bemerkt:  wenn 
Schulmänner  wie  Grauert  in  Meppen 
in   Aufführung   lateinischer    Stücke    noch 
bis   1870   die  Tradition    des  alten  Schul- 
dramas   bewahrt    haben,    so    zeigte    sich 
seit  den  Achtzigerjahren  in  ganz  Deutsch- 
land eine  Strömung,  welche  den  Schüler- 
aufführungen einen  „zwaruntergeord- 
neten, aber  ganz  berechtigten  Platz 
unter    den    Bildungs-   und   Erzie- 
hungsmitteln der  Schule"  zuspricht, 
und  eine  Praxis,  die  es  gestattet,  von  der 
„Sitte**  zu  sprechen,  ,an  den  (Gymnasien 
und    anderen    Mittelschulen     an   Kaisers 
Geburtstag  und  an  sonstigen  patriotischen 
Gedenktagen    anstatt     der     gewöhn- 
lichen Deklamationen  von  den  Schü- 
lern  kleinere   dramatische  Stücke 
aufführen  zu  lassen*.   Derartige  Festspiele 
und  Schuldramen  bilden  schon  eine  stän- 
dige Rubrik  in  Kehrbachs  Bibliographie. 
Oberlehrer  E.  Körten  hat  dem  Programm 
der  Elberfelder  Oberrealschule  (1889)  einen 
„Ratgeber  für    Schüleraufführun- 
gen**, einen  ziemlich  reichhaltigen  Katalog, 
beigegeben.    K.  Gloel   hat  das   Für  und 
Wider    in    einem    Artikel     von     Lyons 
„Zeitschrift     für     den    deutschen 
Unterricht«  (1893,  S.  386—393)  erwogen 
und  ist  zu  dem  Resultat  gekommen:  ^die 
Vorteile  überwiegen".  Dr.  W.  Drees 
hat  sich  in   der  Vorrede  zu   seinen  Fest- 
spielen „Walter  von  der  Vogelweide**  und 
„Hans  Sachs'  (Wernigerode  1896)  über  die 
hieher    gehörigen    Fragen    ausgesprochen. 
Sehr  gut  führt  in  diese  jüngst  erschienene 
Broschüre  ein :  „Die  dramatischen  Schüler- 
aufführungen. Ein  Wort  zur  Verständigung 
über  die  Frage:  „Lassen  sich  dramatische 
Schüleraufführungen     als     Bildungsmittel 
empfehlen?   von   Prof.   N.   Scheid,  S.  J. 
(Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren  B.  XX, 
H.  7,  S.  180—206)   in  die  Frage  ein.    Die 
Schrift  wendet    sich  auch    gegen  P.    See. 
F  r  a  n  c  o*s  S.  J.,  „Praktische  Ratschläge  für 
Eltern    zur   christlichen    Erziehung    ihrer 
Kinder"  (Mainz    1878),    in    der    über    das 
Schultheater  geradezu  das  Verdammungs- 
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urteil  ausgesprochen  wird.  Wie  immer 
die  Frage  gelöst  werden  wird,  jedenfalls 
verbindet  die  moderne  Pädagogik  noch 
andere  Ziele  und  Zwecke  mit  dem  Schul- 
theater als  die  Zeit  des  Humanismus. 
Der  rein  philologische  Gesichtspunkt 
mufi  jedenfalls  vor  dem  allgemeinen  Bil- 
dungszweck zurftcktreten.  Wir  wissen 
heute,  daß  die  dramatische  Dichtung,  das 
Buch,  nur  den  Text  bildet,  der  erst  zum 
vollendeten  Kunstwerk  durch  das  Bühnen- 
bild wird.  Wir  werden  daher  bei  der  Lek- 
türe der  Dramatiker  jedenfalls  gut  tun, 
die  Anschauung  in  irgendwelcher  Weise  zu 
beleben.  Es  ist  begreiflich,  wenn  Kaiser 
Wilhelm  IL  nach  einer  Aufführung  von 
Aeschylos'  „Persern'*,  der  er  (1891) 
am  Kaiserin  Augusta-Qymnasium  zu  Char- 
lottenburg beigewohnt,  zum  Direktor  sagte: 
„Die  Darstellung  hat  mich  sehr  ergriffen. 
Eine  solche  Einführung  in  den  Geist 
der  Dichtung  wirkt  mehr  für  die  all- 
gemeine Bildung  als  fünfzig  Seiten  Gram- 
matik. **  Wenn  im  vorhergehenden  großes 
Gewicht  auf  die  geschichthche  Entwicklung 
und  die  Praxis  der  Vergangenheit  gelegt 
wurde,  so  geschah  dies  darum,  weil  ich 
der  Meinung  bin,  daß  die  Gegenwart  mehr 
für  ihre  Zwecke  lernen  kann  aus  der 
Geschichte,  aus  den  Fehlem  und  Vor- 
zügen, welche  die  Praxis  der  Vorzeit  ge- 
zeitigt hat,  als  aus  theoretischen  Auseinan- 
dersetzungen. 

Wien.  Jakoh  Zeidler. 

Schnlverfassung  und  Schnlverwal- 
tang.  Die  tatsächliche  Schulverfassung  ist 
das  Ergebnis  der  Schulgesetzgebung  und 
Organisation  (s.  d.).  Die  Verwaltung  kommt 
den  Schulbehörden  zu,  welche  die  Kon- 
trolle durch  die  Schulaufsicht  (s.  d.)  aus- 
üben. Paulsen  hat  in  einer  neuerlichen 
Studie  (Das  deutsche  Bildungswesen  in 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung.  Leipzig, 
Teubner  1906)  als  die  zwei  Grundzüge  der 
geschichtlichen  Entwicklung  1.  die  fort- 
schreitende Verweltlichung  und  Verstaat- 
lichung, 2.  die  Demokratisierung  des  Bil- 
dungswesens bezeichnet,  welche  sich  mit 
zunehmender  Sozialisierung  der  Bildungs- 
fürsorge verbinden. 

Da  im  Gebiete  der  Schulverfassung  und 
Schulverwaltung  die  Interessen  von  Staat 
und  Kirche,  Gemeinde  und  Familie  mit 
dem  Selbstbestimmungsrechte  des  Individu- 


ums und  den  Bestrebimgen  der  politischen 
Parteien  zusammentreffen  und  sich  durch- 
kreuzen und  je  nach  dem  Standpunkte 
die  verschiedensten  Lösungen  Beifall  finden 
können,  so  platzen  gerade  hier  die  Mei- 
nungen am  lebhaftesten  aufeinander.  Um 
hieraus  einen  Ausweg  zu  finden,  ist  Vor- 
aussetzung, daß  neben  der  Theorie  die 
Praxis,  das  geschichtlich  Gewordene,  Be- 
achtung findet.  Die  Schulgeschichte  lehrt, 
daß  die  Schulgründungen  ursprünglich 
zumeist  von  der  Kirche  ausgingen,  wie 
denn  auch  sie,  da  sie  ja  auf  die  Lehre 
und  Tradition  in  der  Kirchengemeinde 
angewiesen  ist,  ein  natürUches  und  be- 
rechtigtes Interesse  an  der  Schule  hat. 
Jede  grundsätzliche  Änderung  der  Schul- 
verfassung wirkt  daher  auf  die  Kirche 
zurück.  Der  patriarchalische  Staat  konnte 
der  Kirche  die  Schule  überlassen,  er  hatte 
für  diese  ein  geringes  Interesse,  solange  sie 
nicht  eine  allgemeine  Institution  war.  Seit 
der  moderne  Staat  sich  auf  die  Grund- 
pfeiler der  allgemeinen  Schulpflicht  und 
Wehrpflicht  —  zu  denen  sich  nun  auch  das 
allgemeine  Wahlrecht  gesellt  —  stützt,  ist 
die  Schule  ein  Politikum  der  wichtigsten 
Art,  das  daher  auch  alle  politischen  Parteien 
sich  dienstbar  zu  machen  suchen.  Freilich 
sind  die  Mittel  und  Wege  verschieden.  Die 
Konservativen  wollen  die  historische  Vor- 
herrschaft der  Kirche  Über  die  Schule  bei 
Wahrung  ihres  konfessionellen  Charakters, 
wie  er  jetzt  noch  im  deutschen  Reiche 
überwiegt,  erhalten.  Die  liberalen  Parteien 
sehen  die  Schule  durchaus  als  Staatssache 
an  und  suchen  daher  das  Schulwesen  pa- 
ritätisch oder  interkonfessionell  zu  gestalten, 
wollen  aber  dabei  den  Religionsunterricht 
der  Kirche,  jedoch  unter  Oberaufsicht  des 
Staates,  überlassen,  wie  dies  rechtlich  in 
Österreich  seit  1867  festgesetzt  ist.  Die  Ra- 
dikalen und  Sozialdemokraten  trachten 
Kirche  und  Religionsunterricht  ganz  aus 
der  Schule  zu  entfernen.  Das  Programm 
der  letzteren  verlangt  auch,  daß  der  Unter- 
richt durchaus  und  nicht  bloß  —  wie  in 
manchen  österreichischen  Kronländem  dies 
schon  an  den  allgemeinen  Volksschulen  ge- 
schieht —  ohne  Schulgeld  erteilt,  sondern 
auch  die  Lehrmittel  und  selbst  die  Ver- 
pflegung der  Kinder  seitens  des  Staates 
gratis  beigestellt  werden  soll. 

Keine  der  Parteien  achtet  konsequent 
auf  das  Recht  der  Familie,  hier  mit^ 
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bestimmend  dareinzureden,  jede  möchte 
ihren  Standpunkt  allen  anderen  oktroyieren. 
In  die  Lehrerschaft  ist  damit  die  Saat  der 
Zwietracht  getragen,  sie  bleibt  auch  dem 
Einflnsse  nnd  Wechsel  der  politischen  Ma- 
joritäten überHefert,  solange  dieser  Stand- 
pnnkt  festgehalten  wird.  Die  Lösung  kann 
daher  auch  von  keiner  Partei  und  im 
Sinne  keiner  Partei,  sondern  nur  vom 
aUgemeinen  Staats-  und  p&dagogischen 
Standpunkte  erfolgen.  Dieser  hftlt  fest,  daß 
das  erste  Recht  der  Wahl  bezüglich  des 
religiösen  Standpunktes,  von  dem  aus  die 
Erziehung  geschehen  soll,  der  Familie,  das 
zweite  der  Schulgemeinde,  das  ist  dem 
lokalen  Verbände  der  die  unmündigen  Kin- 
der entsendenden  Familien,  zustehe.  Die 
Rechte  der  bürgerlichen  Gemeinde, 
der  Kirche  und  des  Staates  können  bei 
den  jetzigen  Verh&ltnissen  daher  nur 
mehr  indirekte  sein.  Freilich  zeigt  das 
Beispiel  Englands,  daß  hiebei  der  Staat  nie 
die  OberaufiBicht  aufgeben  darf^  jenes 
Frankreichs,  daß  die  Zentralisierung  leicht 
zur  Staatsomnipotenz  wird.  Zwischen  beiden 
Extremen  ist  der  Ausweg  zu  suchen  und 
wird,  wenn  irgendwo,  auf  deutschem 
Boden  unter  Wahrung  der  berechtigten 
Ansprüche  jedes  Faktors  gefunden  werden. 

Bezüglich  der  Selbstverwaltung  werden 
die  einzelnen  Schulkategorien  streng  aus- 
einander zu  halten  sein.  Die  Selbstverwal- 
tung sichert  der  Hochschule  die  Freiheit 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  auch  die 
bezüglich  der  Lehre.  In  den  übrigen 
Schulen  wird  es  sich  darum  handeln,  der 
Familie  für  ihre  Glieder  die  G^ewissensfrei- 
heit,  der  Kirche  die  Kultusfreiheit  gesetzlich 
zu  sichern,  im  übrigen  dem  Staate  den  be- 
stinmienden  Einfluß,  der  für  ihn  eine  Lebens- 
frage ist,  zu  erhalten. 

Dies  kann  in  den  Mittel-  und  niederen 
Schulen  nur  durch  Yoranstellung  der  Er- 
ziehungsau^ben  bei  tunlichster  Selbst- 
verwaltung geschehen,  durch  parit&tische 
Schulen  mit  verwftssertem  Moralunterzicht 
ist  wenig  geholfen.  Die  Grundlinien  für  die 
neue  Schulverfassung,  zu  der  nur  glaubens- 
und  gewissenseinige  Familien  zusammen- 
treten sollen,  sind  schon  von  Her  hart 
nnd  Mager  entworfen  worden,  sie  w&ren 
nach  Dörpfeld-Rein  (Rein,  Enzykl. 
Handb.  2.  Aufl.,  2.  Bd.,  S.  285)  etwa: 

1.  Mündigkeit  der  Familien,  die  zu 
synodalen  Verhftnden  zusammentreten; 


2.  unbedingte  Gewissensfreiheit  in  Er- 
ziehungsdingen, daher  nur  glaubens-  und 
gewissenseinige  Familien  zu  den  Schnlge- 
meinden  zusammentreten  können; 

3.  Selbstverwaltungssystem  in  allen 
Instanzen  unter  Oberaufsicht  des  Staates, 
der  die  Lehrziele  stellt  und  ihre  Erreichung 
überwacht; 

4.  YoÜberechtigung  des  Lehrerstandes 
und  der  Pftdagogik. 

Die  Literatur  verzeichnet  W.  Reins 
EnzykL  unter  dem  gleichnamigen  Artikel. 
Vgl.  auch  die  Art  des  Handb.  „Kirche  und 
Schule*  und  , Konfessionelle  Schule"  and 
Dickmann  Fritz,  Die  Notwendigkeit  des  Bei. 
Unt  i.  d.  Staatsschule.  Nauck,  Berl.  1906. 

Linz.  Hans  Cornrnntda. 

Schnlversäamnis  s.  d.  Art  Schnl- 
besQclu 

Schulseugnis  s.  d.  Art.  Zeugnis. 

Schnlzimmer.  Den  hygienischen  Ver- 
hältnissen des  Schulzimmers  mnß  ein  be- 
sonderes  Augenmerk  zugewendet  werden, 
ist  es  ja  doch  der  Raum,  in  welchem  der 
Mensch    w&hrend     seines     Entwicklungs- 
stadiums tagtäglich  viele  Stunden  zubringt. 
Schon  mit  Rücksicht  darauf  werden  wir 
auf  die  Besonnung  des  Schulzimmers  nicht 
rundweg  verzichten,  allerdings  aber  eine 
gleichmäßige     Beleuchtung     fordern,     die 
durch     entsprechende    Situierung     (siehe 
,  Schulhausbau*)  oder  geeignete  Vorhänge 
(siehe  „Beleuchtung*)  erzielt  werden  kann. 
Aber  auch  keine  „Schulluft"  darf  in  diesen 
Arbeitsräumen  herrschen,  denn  sauerstoff- 
arme Luft  macht  matt  und  müde.    Nach 
den   unter  „Lüftung'    aufgestellten  Wer- 
ten muß  —  soll   der    Kohlensäuregehalt 
nicht   bis   zu   0*1 7o   steigen  —  der   Luft- 
kubus  pro   Kopf  für  Knaben  17  m\  für 
ältere  Mädchen  22  m',  für  Jünglinge  29  m' 
betragen,  der  mit  Rücksicht  auf  die  Möglich- 
keit einer  dreimaligen  Lufterneuerung  per 
Stunde  bei  Hintanhaltung  störender  Zug- 
luft auf  ein  Drittel  der  genannten  Zahlen 
herabgemindert  werden   kann,  so   daß  die 
sonst  gestellte  Forderung,  daß  bei  der  An- 
nahme stündlicher  Kohlensäureabgabe  per 
10  {  pro  Kopf  mindestens  4  m'  Luftraum 
für  jedes  Schulkind  nötig  sei,  als  ein  un- 
Überschreitbares  Minimum  bezeichnet  wer- 
den muß.    Dabei   ist  aber   noch    zu  be- 
achten,   daß     die    höheren    Zimmerluft- 
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schichten  in  Anbetracht  der  nie  Tollstftndig 
durchgreifenden  Lnftzirknlation  nicht  ganz 
in  Rechnung  gezogen  werden  können,  so 
daß  an  die  Erfüllung  der  oben  gestellten 
Forderung  noch  die  Bedingung  geknflpft 
werden  muß,  daß  für  jedes  Schulkind  eine 
Bodenfläche  von  2*5  m  in  Anschlag  ge- 
bracht wird,  wahrend  die  Höhe  des  Schul- 
zimmers nicht  unter  3*8  tn  und  nicht  über 
4*5  m  betragen  soU.  Weitere  Anhaltspunkte 
für  die  Größe  eines  Schulzimmers  gibt  uns 
das  bei  der  „Beleuchtung"  konstatierte 
Verhältnis  der  belichteten  Fensterfl&che 
zur  Bodenfl&che  (1:5  bis  1  : 3),  während 
für  die  oblonge  Gestalt  des  Schulzimmers 
die  Forderung  ausschlaggebend  erscheint, 
daß  jeder  Schüler  von  seinem  Platze  einen 
Teil  des  Himmelsgewölbes  sieht,  der  bei 
der  oben  fixierten  Zimmerhöhe  und  denk- 
bar hoch  gegen  die  Decke  gerücktem 
Fenstersturze  nur  wird  entsprochen  werden 
können,  wenn  die  von  dem  Fenster  ent- 
fernteste Arbeitsplatzreihe  nicht  mehr  als 
zirka  6  m  von  den  Fenstern  absteht.  Zieht 
nuin  in  Betracht,  daß  aus  Heizungs-,  bezw. 
Ventilations-  und  Sicherheitsrücksichten 
und  aus  sonstigen  Gründen  die  Bänke  von 
den  Fenstern  0*4  m,  von  der  inneren 
Längswand  0*6  m,  von  der  Bückwand  0*3  m, 
vom  Ofen  0*8  m,  von  der  Schultafel  1*7  m 
entfernt  sein  sollen,  daß  femer  in  erster 
Linie  zweisitzige  Bänke  in  Betracht  kom- 
men (siehe  „Schulbank**),  zwischen  deren 
Reihen  entsprechende  Abstände  bestehen 
müssen  (0*5  m),  daß  die  Pultbreite  f&r  jeden 
einzelnen  Schüler  nicht  zu  karg  bemessen 
sein  soll  (siehe  ,Schulbank<*X  ^^  endlich 
mit  Rücksicht  auf  das  Sprachorgan  des 
Lehrers  die  Klassenräume  weder  zu  hoch 
noch  —  zugleich  auch  aus  disziplinaren 
Gründen  —  zu  lang  sein  dürfen,  so  sind 
damit  Maßzahlen  angedeutet,  welche 
Klassenräume  für  mehr  als  40  Schüler  als 
unzweckmäßig  erscheinen  lassen,  so  daß 
die  vom  pädagogischen  Standpunkte  gefor- 
derte Herabsetzung  der  Maximal-Schüler- 
zahl  einer  Klasse  auch  durch  hygienische 
Grundsätze  gestützt  erscheint. 

Der  Fußboden  soll  warm,  eben,  nicht 
glatt,  fugendicht  und  leicht  zu  reinigen 
(Gipsunterlage  mit  Linoleumbelag,  Riemen- 
fußboden), die  Wände  sollen  glatt  und 
hell  sein.  Die  Versuche  mit  desinfizierenden 
Wandanstrichen  können  noch  nicht  als 
abgeschlossen  betrachtet  werden  (siehe  Be- 


richt über  den  I.  internationalen  Kongreß 
für  Schulhygiene,  Nürnberg  1904,  I. 
S.  333—338).  Die  Tür  muß  nach  außen  zu 
öffnen  sein  und  darf  nicht  gegenüber 
einem  Treppenau^nge  liegen;  von  hier 
aus  soll  man  auch  die  Klasse  leicht  Über- 
blicken können  (s.auch  „DasSchulzimmer", 
1904,  S.  134).  Die  Fenster  sind  gewöhn- 
lich Doppelfenster;  aus  neuerer  Zeit  liegen 
auch  Berichte  über  günstige  Erfolge  bei 
doppelter  Verglasung  ein&cher  Fenster  vor 
(siehe  Bericht  über  den  I.  internationalen 
Kongreß  für  Schulhygiene,  Nürnberg  1904, 
I,  S.  496,  518).  l^ie  Fensterbrüstung  kann 
nach  fachmännischem  urteil  (M.  Gruber) 
1.2— 1-5  und  darüber  hoch  sein.  Für  ent- 
sprechende „Beleuchtung*  und  »Be- 
heizung** muß  gesorgt  sein;  „Lüftung** 
und  ,  Reinigung'  muß  sorgfiütig  durchge- 
führt werden  (siehe  die  betreffenden  Artikel). 

Das  wichtigste  Schuleinrichtungsstück 
ist  die  Schulbank;  auch  an  dieser  müssen 
Staubablagerungsflächen  möglichst  vermie- 
den werden.  Ein  Kipplager  für  jede  Art 
zwei-  und  mehrsitziger  Bänke  zum  Zwecke 
leichter,  schneller  und  gründlicher  Reini- 
gung der  Lehrzimmer  ließ  sich  B&rger- 
schuldirektor  J.  Wunderlich  (Bilin, 
Böhmen)  patentieren  (Kosten  per  Bank 
1  K  80  h);  im  übrigen  siehe  den  Artikel 
Schulbank.  Die  hinreichend  große  Tafel  soll 
senkrecht  angebracht  und  mit  einem  matten 
Anstrich  versehen  sein,  so  daß  alle  Schüler 
von  ihren  Plätzen  aus  das  an  der  Tafel 
Geschriebene  deutlich  erkennen;  am  ge- 
bräuchh'chsten  sind  schwarze  Holztafeln. 
Durch  das  Aufhängen  von  Landkarten  und 
WandbUdem  darf  die  Wirkung  der  Venti- 
lation und  der  Heizung  nicht  beeinträch- 
tigt werden.  Für  die  Dauer  der  Verwen- 
dung braucht  man  verschiedene  Arten  von 
Karten-  und  Bilderständem;  zum  Auf- 
hängen an  der  Wand  eignen  sich  am 
besten  in  die  Wand  eingesetzte  Holzleisten 
mit  Nägeln,  an  welche  diese  Anschauungs- 
mittel mittels  längerer  oder  kürzerer 
Schnüre  befestigt  werden.  Zu  einem  höheren 
Podium  vor  der  Tafel  müssen  sicher- 
stehende Stufen  emporführen.  Die  Tinten- 
gläser müssen  verschließbar  und  leicht  zu 
reinigen  sein.  Bilder  und  vorübergehend 
benützte  Dekorationsstücke  (Stoffe,  Kränze 
u.  dgl.)  sind  vor  Verstaubung  zu  bewahren. 

Der  Fußboden  muß  rein  gehalten 
werden.    Für  Abfälle  jeglicher  Art  (Speise- 
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reste,  Blektiftstanb,  Papiere)  müssen  Sam- 
melkörbe aufgestellt  sein.  In  jeder  Klasse 
maß  eine  genügende  Zahl  hygienisch  ein- 
wandfreier Spacknftpfe  verteilt  sein.  Die 
Tafelschw&mme  sind  sorgfUtig  za  reinigen. 
Vor  jeder  Klassentür  soll  ein  FaBabstrcdfer 

liegen. 

Die  Notwendigkeit  eigener  Lehrzimmer 

für  den  Unterricht  in  den  freien  Gegen- 
ständen, die  sich  aas  pädagogischen  and 
hygienischen  Gründen  ergibt,  wurde  in  dem 
Artikel  ^Schalbaa"  betont.  Aber  aach 
für  andere  ünterrichtsgegenst&nde  sind 
eigene  Lehrrftame  notwendig.  Das  physika- 
lische Lehrzimmer  wird  in  der  Regel  mit 
amphitheatralisch  angeordneten  Sitzen 
aasgestattet;  es  bedarf  eigener  Verdank- 
langSTorrichtaDgen  and  eines  Experimen- 
tiertisches mit  Wasser-Za-  and  Ableitang 
and  sonstiger  Aasstattang.  Ein  solcher 
wird  von  der  Firma  Max  Kohl  in  Chem- 
nitz am  den  Preis  von  zirka  400  M.  in 
vortrefflicher  Aasstattang  geliefert  Vor- 
sicht bei  den  Experimenten,  sorgfältige 
Etikettierang  der  in  Gebraach  za  nehmen- 
den Chemikalien  kann  nicht  genag  emp- 
fohlen werden. 

Die  W&nde  des  Zeichensaales  können 
eine  satte  Farbe  (rot)  tragen.  Die  vielfach 
vollkommen  amschr&nkte  einseitige  Be- 
leachtang  (darch  Regalierang  des  Lichte 
ein&Ues  von  der  Fensterseite  und  von 
vomher)  hat  in  manchem  Anhänger  der 
Freilichtmalerei  entschiedene  Gegner  ge- 
fanden. Das  wichtigste  Einrichtangsstück 
ist  der  Zeichentisch,  wobei  es  sich  am  die 
Anbringung  einer  möglichst  einfachen  Vor- 
richtung handelt  für  die  verschiedenartigen 
Vorlagen  (Blätter,  Modelle,  Naturstücke); 
(Abbildungen  siehe  Wehmer,  Enzyklopädie, 
S.  1020,  701,  Fig.  130) ;  einen  vielfach  ver- 
stellbaren Zeichentisch  erzeugt  die  Firma  R. 
Gasch  in  Chodaa  b.  Karlsbad.  Für  größere  Ob- 
jekte sind  eigene  Modelltische  (Staffeleien) 
notwendig.  Als  Sitz  verwende  man  einen 
einfach  gebauten,  feststehenden  Schemel. 
Die  Zeichentische  stufenförmig  anzuordnen, 
ist  nicht  nur  für  das  Modellzeichnen,  sondern 
auch  für  jenes  nach  einer  Tafelzeichnung 
empfehlenswert  (Abbildung  siehe  Wehmer, 
Enzyklopädie,  S.  1019).  Bei  der  Einrichtuug 
des  Zeichensaales  sind  femer  besonders 
zu  nennen:  ein  geräumiger  Waschtisch 
und  absperrbare  Kästen  zur  klassenweisen 
Aufbewahrung  der  Zeichenrequisiten    der 


Schüler.  Beim  Hantieren  mit  Messer,  Blei- 
stift, Farben  und  Vorlagen  ist  mit  Vor- 
sicht umzugehen. 

Der  Tumsaal  erfordert  einen  beson- 
ders staubfreien  Boden  (hinsichtlich  Anlage 
and  Reinigung),  gute  Beleuchtung  und 
reichliche  Ventilation.  Hat  man  daher,  ins- 
besondere in  Amerika,  Tumsäle  in  das 
Dachgeschoß  verlegt  —  was  allerdings  eine 
eigene  Bauart  erfordert  (Abbildungen  siehe 
Bargerstein,  Handb.  S.  347),  so  stimmt  die 
Unterbringung  von  Tumsälen  ^im  Souterrain 
—  eine  nicht  gar  so  seltene  Erscheinong- 
mit  den  oben  gestellten  Forderungen  nicht 
Überein  und  hat  mitunter  auch  noch  eine 
starke  Ansanmilnng  von  Feuchtigkeit  unter 
dem  Boden  (Haasschwamm)  zur  Folge. 
Zement-  und  Asphaltboden  aber  eignen  sich 
als  zu  hart  für  Tumsäle  nicht;  geeigneter 
erscheint  Papyrolith;  doch  gehen  bislang 
die  Ansichten  über  die  Verwendbarkeit 
dieses  Materials  zu  dem  gedachten  Zwecke 
auseinander.  Der  Bretterboden  muß  segelet 
werden,  daß  bei  Sprungübimgen  die  Rich- 
tung des  Anlaufes  senkrecht  auf  die  Lage- 
richtung der  Bretter  genommen  werden 
kann.  Parkettenboden  darf  nicht  gewichst 
werden.  Auf  keinen  Fall  darf  also  der 
Boden  glatt  sein.  Es  empfielt  sich  vielmehr, 
daß  er  mit  Vorrichtungen  zur  Befestigung 
bestimmter  Geräte  (Sprungbrett,  Storm- 
brett,  Bock,  Pferd,  ELasten,  Tisch,  eventuell 
auch  Barren)  versehen  ist. 

An  Nebenräumen  erfordert  der  Tarn- 
saal —  wo  möglich  zwei  —  Kleiderablagen, 
damit  bei  unmittelbar  aufeinanderfolgen- 
den Turnstunden  kein  Gedränge  entsteht 
und  keine  Verzögerung  eintritt,  ein  Tom- 
lehrerzimmer  und  einen  freien  —  etwa  ge- 
deckten —  Turnplatz,  da  nur  auf  solche 
Weise  den  berechtigten  Wünschen  der 
Gegner  des  Halletumens  willfahrt  werden 
kann.  Die  Kleiderablagen  sollen  ausreichende 
Waschgelegenheit  bieten  und  selbstver- 
ständlich derart  angelegt  sein,  daß  die 
Schüler  den  Tumsaal  stets  nur  mit  vorher 
gewechseltem  Schuhwerk  (Turnschuhen) 
betreten.  Der  Geräteraum  soll  wo  möglich 
mit  dem  Turnplatze  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stehen.  Das  Tarnlehrerzimmer  soll 
mit  den  Mitteln  zu  einer  eventuell  notwen- 
digen "ersten  Hilfeleistung  ausgestattet  sein. 

Hinsichtlich  der  Einrichtung  der  Turn- 
halle ist  an  dem  Grandsatze  festzohalten, 
daß   die  mehrfache   Besetzung  der  wich- 
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tigsten  Geräte  wertvoller  ist  als  die  ein- 
malige  Anschaffang   der   mannigfaltigsten 
Geräte.    Das  größte  Gewicht  aber  ist  auf 
die  Art  der  Ansführnng  derselben  zu  legen. 
Die    Gefahr   einer    Verletzung   durch   ein 
Gerät  mnß   tunlichst   behoben  sein,    also 
gutes   Material,    praktische    Verarbeitung! 
Das  Holz  darf  nicht  splittern,  das  Leder 
nicht    springen,   Eisenbestandteile    dürfen 
nicht  rissig,  die  Schrauben  müssen  tief  ver- 
senkt,  die   Seile  tragfähig    sein.     Spitzen 
(z.  B.  bei  Stäben,  Pölzen),  scharfe  Kanten 
und  vorspringende  Ecken  müssen  durch- 
gehends    vermieden  werden.    Alle  Geräte 
müssen   standfest  und   sicher   sein.    Dem 
Durchreiben,  Herausspringen  oder  Heraus- 
drehen muß  mit  Sorgfalt  vorgebeugt  sein, 
und  ist  allen  diesen  Anforderungen  genügt, 
so  ist  noch  immer  eine  wiederholte  Revi- 
sion   und   Überprüfung   nicht   überflüssig. 
Ja,  während  des  Turnens  selbst  hat  der 
Turnlehrer  ununterbrochen  seine  Aufinerk- 
samkeit  auf  die  jeweilig  benützten  Geräte, 
insbesondere  beim  Kürturnen,  zu  richten. 
Für  letzteres    soll   stets    nur   ein   Gerät, 
und  zwar  in  geordnetem  Wechsel  freigegeben 
werden.    Es  dürfte  nicht  Überflüssig  sein, 
ausdrücklich  zu  betonen,  daß  mitunter  nur 
durch  falsche,  flüchtige  oder  übereilte  Ein-, 
bezw.    AufsteUung    eines    GeriLtes    Unfälle 
heraufbeschworen  werden,  sowie  der  ganze 
Tumbetrieb  steter  Umsicht  und  Obersicht 
bedarf.  Endlich  sind  die  Schüler  daran  zu 
gewöhnen,  zur  Übung  selbst  auch  das  An- 
gehen an  das  Gerät  und  das  Abgehen  von 
demselben  zu  zählen  und  daher  schon  in 
diesen  Momenten  ihre  ganze  Aufmerksam- 
keit auf  sich  selbst,  bezw.  auf  die  Übung 
zu  lenken.  Lässigkeit  im  An-  und  Abgehen 
war  die  Ursache  mancher  Verletzung,  für 
welche  der  Schüler  allein  die  Schuld  auf 
sich  nehmen  muß.    Von  sonstigen  Unter- 
richtsräumen mögen   hier  nur   einige  Ab- 
bildungen   Platz    finden:   aus    Wehmer, 
Enzyklopädie,  S.  666,  254,  Fig.  I. 

Literatur:   Siehe  „Schulgesundheits- 
pflege.'» 
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Schnlzacht  Schulzucht  oder  Schul, 
disziplin  im  weitesten  Sinne  ist  der  Inbegriff 
aller  erziehlichen  Veranstaltungen  der 
Schale  im  Gegensatze  zu  den  rein  didak- 
tischen, die  dem  Unterricht  als  solchem  zu- 


fallen.   In   diesem   weitesten  Sinne   wäre 
Schulzucht  gleichbedeutend  mit  Schuler- 
ziehung.   Allein   die   Schulerziehung   um- 
faßt eine  Menge  von  Einwirkungen,  welche, 
vom  Unterricht  selbst  und  von  der  Persön- 
lichkeit des  Lehrers  ausgehend,  keineswegs 
in  bestimmten  äußeren  Maßregeln  und  Ver- 
anstaltungen wurzeln,  sondern  in  der  gei- 
stigen  Atmosphäre   des    gesamten   Schul- 
lebens ihren   Grund  haben.    Die  Summe 
dieser  rein  geistigen  Einwirkungen  könnte 
man    die    Geisteszucht  (geistige   Disziplin) 
der  Schule  nennen.    Hieher  gehört  die  Be- 
herrschung  des   eigenen   Gedankenganges 
durch  die  Zurückhaltung  augenblicklicher 
Einfälle  und  plötzlich  hervortretender  Be- 
gierden, Sammlung  und  Aufmerksamkeit, 
Eingehen  auf  Vorstellungen,  die  von  einer 
zweiten  Persönlichkeit  ausgehen,  Achtsam- 
keit  auf  die  äußere   Form   bei   den  Ant- 
worten und  überhaupt  die  geistige  Emp- 
fänglichkeit für  moralische  Einwirkungen. 
Die  Wirkung  dieser  geistigen  Schuldisziplin 
äußert  sich  in  der  größeren  Leichtigkeit, 
mit  welcher  der  Unterrichtete  auf  Vorstel- 
lungen  ethischer  Natur   eingeht  und  für 
sittliche  Antriebe   sich   empfänglich   zeigt. 
Diese  disziplinierende  Wirkung  des  Unter- 
richts  kann   man  auf  Schulen    leicht  be- 
obachten. Wo  die  Schüler  mit  allem  Ernste 
durch  den  Unterricht  in  Anspruch  genommen 
werden,   dort  sieht  man  auch   den  Geist 
der  Ordnung  erstarken.  Wo  dagegen  Lässig- 
keit des  Lehrers  und  längere  Ferien   den 
Gang  des  Unterrichts  unterbrechen,  oder 
wo  die  Schüler  durch  häusliche  Aufgaben 
nicht  hinreichend  beschäftigt  werden:  dort 
tauchen  auch  sofort  Klagen  auf  über  die 
sinkende  Zucht.  —  Diese  Geisteszucht,  wel- 
che eine  sich  von  selbst  einstellende  Be- 
gleiterin jedes  gehörig  erteilten  Unterrichts 
ist,   ist  verschieden   von   der  eigentlichen 
Schulzucht,    welche   durch   die  Eigentüm- 
lichkeit   der    Schule    als    einer    geistigen 
Lebensgemeinschaft  bedingt  imd  bestimmt 
wird.    Den  Begriff  dieser  Schulzucht  würde 
man  jedoch  wieder  viel  zu  eng  fassen,  wenn 
man  sie  auf  das  System  der  Belohnungen 
und  Strafen  einschränken  wollte,  sie  um. 
faßt  vielmehr  das  ganze  Gebiet  der  päda- 
gogischen Regierung.    In  diesem  Sinne  ist 
die  Schulzucht  die  Gesamtheit  der  Einrich- 
tungen und  Maßregeln,  welche  die  päda- 
gogische Regierung  trifft,   tun  die  äußere 
und  innere  Ordnung  in  der  Schule   auf- 
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recht  zu  halten.  —  Eine  gesunde  Disziplin 
ist  die  erste  Lebensbedingung  jeder  Schule. 
In  einer  jeden  Schule,  wo  eine  zahlreiche 
Schu^ugend  vereint  ist,  in  welcher  kindi- 
sches Wesen,  Unverstand,  noch  rohe  Natur- 
kraft, die  größte  Ungleichheit  der  Tempe- 
ramente, der  Neigungen,  der  Anlagen  herr- 
schen, reichen  die  moralischen  Einwirkun- 
gen nicht  hin,  selbst  nur  die  äußere  Ord- 
nung zu  erhalten.  Die  Jngend  und  be- 
sonders die  m&nnliche  ist  ihrer  Natur  nach 
wild  und  unb&ndig,  ohne  deshalb  gerade 
bösartig  zu  sein.  Die  ungez&hmte  Jugend- 
kraft verlangt  daher  oft  Zaum  und  Gebiß, 
oft  sogar  am  meisten  in  den  edelsten,  kräftig- 
sten Naturen.  Dadurch  wird  die  Schulzucht 
und  eine  gewisse  polizeiliche  Strenge  uner- 
läßlich. Eine  erschlaffte  Disziplin  ist  das 
größte  Unglück,  das  einer  Schule  begegnen 
kann.  Ihre  Aufrechthaltung  kann  unter 
gewissen  Umständen  schwer  werden,  aber 
die  Schwierigkeiten  sind  nicht  unüberwind- 
lich, wenn  nur  alle  Lehrer,  statt  sich  ins- 
geheim entgegen  zu  wirken,  mit  dem  Vor- 
stand der  Schule  harmonisch  zusanmien- 
wirken. 

Die  Ordnung  des  Schullebens,  deren 
Aufrechthaltung  die  Hauptaufgabe  der 
Schulzucht  ist,  ist  eine  äuJSere  und  eine 
innere.  Die  äußere  Ordnung  umfaßt:  1. 
den  regelmäßigen  Schulbesuch;  2.  das  ru- 
hige und  anständige  Verhalten  der  Schüler 
in  der  Schule  sowohl  während  des  Untere 
richts  als  auch  vor  und  nach  demselben 
und  in  den  Zwischenpausen;  3.  das  gesetz- 
liche Verhalten  außerhalb  der  Schule.  Die 
innere  Ordnung  bezieht  sich:  1.  auf  die 
gespannte  Aufmerksamkeit  in  der  Schule; 
2.  auf  die  Mitwirkung  des  Zöglings  durch 
den  häuslichen  Fleiß.  Die  äußere  Ordnung 
der  Schule  hat  sich  an  die  Normen  der 
Schulgesetzgebung  möglichst  genau  anzu- 
schließen. So  hat  der  Lehrer  zur  Erzielung 
eines  regelmäßigen  Schulbesuches  mit  den 
Schulbehörden  nach  Maßgabe  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  mitzuwirken.  Innerhalb 
des  Rahmens  der  gesetzlichen  Normen  hat 
sich  jedoch  jede  Schule  ihre  eigene  Haus- 
ordnung zu  schaffen,  welche  dem  Schüler 
gegenüber  als  Disziplinarordnung  (vgl. 
den  Art.  dieses  Handbuches)  gilt  und  wel- 
cher er  unverbrüchlichen  Gehorsam  schul- 
dig ist.  Es  ist  nicht  unbedingt  notwendig, 
daß  diese  Ordnung  die  Form  geschriebener 
„  Schulgesetze '^  (Disziplinargesetze)  annehmci 


da  das   Verhältnis   zwischen  Lehrer   and 
Schüler  mehr  sittlicher  als  rechtlicher  Natur 
ist.    Vielmehr  kommt  es   darauf  an,   daß 
die  Bestimmungen  der  Schulordnung  im 
Bewußtsein    des    Lehrers    lebendig   seien, 
damit  er  sie  nicht  nur  durch  die  feierliche 
Mitteilung    beim    Jahresbeginne,    sondern 
durch    praktische   Anwendung    bei   jedem 
gegebenen   Anlasse   zur    Geltung   bringen 
könne.    Dorch  konsequentes  Vorgehen  des 
Lehrers  wird  sich  in  der  Schule  ein  Be- 
reich der  Sitte  (s.  d.)  bilden,  welche  durch 
die  gemeinschaftliche  Beobachtung  von  Seite 
sämtlicher  Schüler   einen   immer  festeren 
Boden  gewinnen  muß.    Die  Schulsitte  um- 
faßt folgende  Punkte:   1.  Pünktlichkeit  im 
Kommen  und  Gehen ;  2.  Wohlanständigkeit 
in  Haltung  und  Bewegung;   8.  Einhalten 
der  angewiesenen  Plätze;  4.  Ruhe  und  Stille 
während   des  Unterrichts;   5.   Reinlichkeit 
des  Körpers,  der  Kleidung  und  der  Sohul- 
aachen;  6.  Unterordnung  unter  das  Kom- 
mando oder  den  Takt  beim  gemeinsamen 
Sprechen  (siehe  Chorsprechen)  und  Handeln. 
Zu  der  Schulsitte  gehört  es  also,  daß  der 
Schüler  nicht  zu  früh  und  nicht  zu  spät 
zur  Schule  komme,  daß  er  geräuschlos  ein- 
trete und  sich  ruhig  auf  seinen  Platz  be- 
gebe, daß  er  ihn  nicht  ohne  erheblichen 
Ghrund  verlasse,  daß  er  sich  während  des 
Unterrichts    still  und  anständig  verhalte, 
den  Lehrer  beständig  im  Auge  behalte,  sich 
zur  Antwort  durch  anständiges  Aufheben 
der  Hand  melde,  beim  Antworten  aufstehe, 
mit  den  Mitschülern  nicht  schwätze,  ihnen 
nicht  einsage,  seine  Sachen  in  Ordnung  halte, 
beim  Verlassen   der  Schule  sich  vor  dem 
Lehrer  verbeuge  und,  ohne  sich  zu  drängen, 
ruhig  den  Heimweg  antrete.    In  den  Zwi- 
schenpausen   (vgl.    den    Art.    „Erholungs- 
pausen")   ist    den   Schülern    eine    größere 
Freiheit  der  Bewegung  und  des  Umganges 
zu  gönnen,   damit  die  nötig»  -  körperliche 
und  geistige  Erholung^^eilltfete.    Nach  Um- 
ständen sin4...4ierSuch  in  den  Schulgarten 
oder  auf  den  Hof  hinauszuführen.  Als  erste 
Hauptregel  für  die  Erhaltung  der  Schulzucht 
hat  sich  der  Lehrer  gegenwärtig  zu  halten, 
daß  alle  Schüler  der  Klasse  fortwährend 
beaufsichtigt  und  beschäftigt  werden  müssen. 
Diese  Aufsicht  muß  sich  ebensowohl  auf  die 
Zwischenzeit,  welche  die  Stunden  trennt, 
als  auf  die  Stunden  selbst  beziehen  and  in 
jener  zwar  die  freiere  Bewegung  und  er- 
laubte Erholung  nicht  hemmen,   sie  aber 
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ordnen  and  m&fiigen.  ,ttiher  diese  Aaf- 
sicht,  bis  zum  Eintritt  des  Klassenlehrers, 
sind  bei  jeder  größeren  Schale  bestimmte 
Ordnungen  notwendig,  da  die  £r&hrung 
lehrt,  daß  gerade  da,  wo  ein  großer  Haufe 
unbeobachtet  sich  ganz  überlassen  ist,  sehr 
leicht  Unarten,  Ungest&m,  schlechte  Ge- 
spräche, schlechte  Schulstreiche,  Bedrük- 
kungen  der  Schwächeren  und  Sittenlosig- 
keiten  aller  Art  emporkommen  und  freien 
Spielraum  finden **  (Niemeyer).  Zur  Auf- 
rechthaltung der  Schulzucht  in  und  außer- 
halb der  Schulstunden  dienen  die  gewöhn- 
lichen Disziplinmittel,  insbesondere  Be- 
lohnungen und  Strafen  (s.  d.  Art.).  Als 
Haaptregel  ist  zu  betonen,  daß  der  Lehrer 
bei  deren  Anwendung  Maß  halte  und  über- 
haupt ein  angemessenes  und  konsequentes, 
aber  dabei  stets  ruhiges  Verhalten  annehme. 
Er  mache  nicht  unnütze  Worte,  er  schone 
seine  Stimme  und  gehe  ja  nicht  sogleich 
zu  den  Strafmitteln  über.  Ein  Blick,  ein 
Wink,  ein  kurzes  Innehalten  beim  Unter- 
richt, Klopfen  auf  den  Tisch,  Namensaufruf 
müssen  schon  genügen,  um  Störungen  der 
Ordnung  hintanzuhalten.  Als  besondere 
Fingerzeige  zur  Erhaltung  der  Schulzucht 
führt  Ziller  an:  „Bei  einer  größeren  An- 
zahl von  Schülern  sind  die  unruhigen  Köpfe 
unter  die  übrigen  zu  yerteilen,  damit  nicht 
die  Neigung  zam  Unfug  darch  die  Nach- 
barschaft derer,  die  besonders  dazu  geneigt 
sind,  noch  gesteigert  werde.  Die  Nach- 
lässigen und  Verdächtigen  dürfen  nicht  im 
Hintergrund  der  Klasse  sitzen  bleiben,  wo 
sie  sich  früher  verstecken  und  den  Blicken 
leichter  entgehen  können.  Aber  weder  die 
Schüler  selbst  noch  die  zu  einer  Klasse 
gehörigen  Sachen,  wie  Schulbänke,  Schul- 
tische, Wandtafeln,  dürfen  von  Zeit  zu  Zeit 
ihre  Plätze  wechseln.  Sonst  entsteht  in 
einer  Klasse  ein  Geist  der  Unstetigkeit.  Die 
Ausbildung  fester  Raumreihen  und  Elaum- 
reihengewebe,  in  deren  Mitte  der  Schüler 
selbst  eine  bestimmte  Stelle  einnimmt,  ist 
für  ihn  in  der  Tat  ein  ebenso  wichtiges 
Prinzip  der  Ordnung  als  die  Festigkeit  in 
der  Zeitreihe,  die  in  Hinsicht  auf  das  An- 
fangen und  Schließen  der  Stunden,  in  Hin- 
sicht auf  Verteilung  des  Unterrichts  nach 
der  Tageszeit  u.  s.  w.  zu  erstreben  ist. 
Wie  auf  das  pünktliche  Abliefern  der  schrift- 
lichen Arbeiten  zur  festgesetzten  Zeit  zu 
halten  ist,  so  auch  darauf,  daß  sie  in  der 
rechten    Form    abgeliefert   werden,    z.    B. 


nicht  ungeheftet,  nicht  ohne  Bezeichnung 
des  Gegenstands,  für  den  das  Heft  be- 
stimmt ist,  selbst  bis  zu  den  obersten  Klassen 
hinauf  nicht  ohne  eingeheftetes  Löschblatt, 
desgleichen  nicht  ohne  Beifügung  des  Na- 
mens, unter  Umständen  vielleicht  sogar 
nicht  ohne  Angabe  des  Datums  der  Abliefe- 
rang, aber  auch  nicht  in  Folio  oder  Sedez 
oder  Querquart,  wo  Oktav  oder  gewöhn- 
liches Quart  das  Passendere  und  Bequemere 
ist.  Nicht  minder  hat  der  Zögling  alle  Regeln 
zu  beobachten,  welche  eine  zivilisierte  Ge- 
sellschaft in  bezug  auf  Reinlichkeit  und 
Höflichkeit,  in  bezug  auf  Anstand  und  äu- 
ßere Sitte  ihren  Gliedern  vorschreibt,  und 
das  Schullokal  hat  er  nicht  bloß  als  frem- 
des Eigentum  zu  respektieren,  sondern  auch 
durchaus  nur  als  einen  der  Gemeinschaft 
für  den  bestimmten  Zweck  des  Unterrichts 
dienenden  Ort  anzusehen,  also  nicht  etwa 
fär  Privatzwecke  zu  benützen,  die  außer- 
halb des  allgemeinen  Zweckes  liegen,  z.  B. 
für  Aufbewahrung  von  irgend  einem  Teile 
seines  Eigentums  auch  außerhalb  der  Lehr- 
zeit" Ober  die  verschiedenen  Formen  der 
Strafe:  körperliche  Züchtigung,  Entziehung 
eines  sinnlichen  Genusses,  Geldstrafen,  Frei- 
heitsstrafen, Ehrenstrafen,  Strafandrohung, 
Verweis  sowie  über  den  Wert  von  Gerech- 
tigkeit, Unparteilichkeit  und  Sparsamkeit 
ist  ausführlicher  gehandelt  in  dem  Artikel 
„Strafen"  von  Ackermann  in  Heins  En- 
zyklopäd.  Handbuch  der  Pädagogik.  —  Die 
entsprechenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  das  Züchtigungsrecht,  welches  in  den 
Volksschulen  Deatschlands  (zum  Teil  auch 
in  den  unteren  Klassen  der  höheren  Schu- 
len) noch  in  Obung  ist,  vgl.  das  Handbuch 
für  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Hofmann, 
Leipzig  1903,  S.  106  ff,  wo  auch  die  Be- 
stimmungen über  die  Strafen  des  Nach- 
bleibens (Nachsitzens)  sowie  die  ganze  Für- 
sorgeerziehung erörtert  wird.  Übrigens  ent- 
hält die  „Deutsche  Schulgesetzsammlung" 
von  0.  Janke,  Oehmigke,  Berlin,  von  den 
Siebzigerjahren  an  fast  in  jedem  Jahrgange 
erläuternde  oder  einschränkende  gesetzliche 
Bestimmungen  der  Schulbehörden  über  das 
Züchtigungsrecht.  Die  diesbezüglichen  Ver- 
hältnisse in  Österreich  behandelt  vom  ge- 
setzlichen Standpunkte  die  „Schul-  und 
Unterrichtsordnung"  vom  Jahre  1905,  wel- 
che übrigens,  wie  die  vom  Jahre  1870,  die 
körperhche  Züchtigung  grundsätzlich  aus- 
schließt. 
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Für  die  innere  Ordnung  —  Aufmerk- 
samkeit und  hänslichen  FleiB  —  mnß  wohl 
der  Unterricht  selbst  das  meiste  ton.  Er 
soll  die  jugendlichen  Gemftter  anziehen 
and  fesseln,  damit  ihnen  die  Schale  eine 
Stfttte  der  Last  and  das  Lernen  eine  frea- 
dige  Beschäftigang  werde.  Aber  aach  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers  vermag  sehr  viel 
and  der  Satz:  «Der  beste  Lehrer  ist  aach 
stets  der  beste  Disziplinator"  bleibt  in  voller 
Kraft  aufrecht.  Die  ^Denkschnle'  hat  aach 
in  bezag  auf  die  Disziplin  den  Vorzag  vor 
der  blofien  „Lemschole'*.  Ist  die  Aufrecht^ 
haltang  der  Zucht  Sache  des  Lehrkörpers 
and  jedes  einzelnen  Lehrers,  so  fUlt  die 
erste  Disziplinierung  der  Schule  naturgemftfi 
dem  Lehrer  der  Elementarklasse  zu,  dessen 
Stellung  überhaupt  eine  sehr  wichtige  ist, 
da  die  Einführung  des  Kindes  in  die  Schule 
sein  Hauptgesch&ft  ist,  von  dieser  Einfüh- 
rung aber  nicht  selten  die  ganze  Zukunft 
des  Kindes  abh&ngt.  Die  ersten  zwei  bis 
drei  Monate  der  Schulzeit  des  Kindes  soll- 
ten neben  den  allgemeinen  Sprech-  und 
Ansohauungsübungen  vorzugsweise  dessen 
Disziplinierung  gewidmet  sein.  Als  Kenn- 
zeichen mangelnder  Disziplin  in  einer  Schul- 
anstalt bezeichnet  Krumm  acher  vorzugs- 
weise nachstehende  Fehler:  Trägheit,  Un- 
aufmerksamkeit, Leichtsinn,  Unreinlichkeit, 
Ungehorsam,  Widerspenstigkeit  und  Lüge. 
—  Siehe  die  Artikel :  „Schule  als  Erziehungs- 
anstalt, , Regierung  der  Kinder"  und  „Dis- 
ziplinarordnung". 

Literatur:  Stoy,  Haus-  und  Schul- 
polizei, 1856.  —  B  er  ff  er  Julius,  Die  Diszi- 
plinargewalt der  Schule.  Vortrag.  Leipzig 
1876.  —  Böhm,  Die  Lehre  y.  d.  Schul- 
disziplin (in  Reins  F&dag.  Studien).  — 
Fröhlich,  Die  Gestaltung  der  Zucht  und 
des  Lebens  einer  erziehenden  Schule 
(ebenda).  —  Kitz«  Das  Prinzip  der  Strafe 
in  seinem  Ursprung  aus  der  Sittlichkeit. 
1874.  —  Sachse,  Geschichte  und  Theorie 
der  Erziehungsstrafe,  1879.  —  Kösterus, 
Das  Züchtigungsrecht  des  Lehrers  w&hrend 
des  Mittelalters,  1890.  —  ToischerW., 
Theoretische  P&dagogik.  Beck,  München 
1896,  S.  144 ff.  und  172.  —  Lehmann  R., 
Erziehung  und  Erzieher.  Weidmann,  Berlin 
1901,  S.  168  ff.,  wo  in  trefflicher  Weise 
über  das  Verhältnis  von  Schulzucht  und 
Unterrichtsweise  gesprochen  wird. 

Lindner-Loos. 
Scholzwang s.  d.  Art.  Schulbesuch. 

Looi,  Hftadbnoh  dar  Enishnngalnuide. 


Sch  wachbefähigte  s.  d.  Art.  Schwach- 
sinn. 

Schwachsinn  und  Abnormenf flrsorge. 

Dieser  Artikel  ist  der  seelischen  Fehler- 
haftigkeit der  Jugend  oder  den  abnor 
men  Erscheinungen  im  kindlichen 
Seelenleben,  soweit  sie  krankhafter  Art 
sind,  gewidmet.  Davon  sind  zu  unter- 
scheiden alle  Schwächen,  Fehler  und  Ver- 
kehrtheiten, welche  im  freien  bewufiten 
Wollen  liegen  und  deren  Ursachen  auBer- 
halb  des  kindlichen  Organismus,  wie  z.  B. 
in  der  verkehrten  Erziehung  oder  schlechten 
Umgebung,  den  sozialen  Mißständen  u.  s.  w. 
zu  suchen  sind.  Solche  Fehler  sind  zwar 
ethisch  verwerflich  und  im  pädagogischen 
Sinne  pathologisch,  aber  psychopathisch  ab- 
norm sind  sie  nicht.  So  kann  ein  Kind  lügen, 
beim  Spiel  betrügen,  den  Erzieher  täuschen, 
den  Mitschüler  überlisten,  es  kann  stehlen 
und  rauben,  es  kann  roh  und  grausam, 
trotzig,  dumm  und  unwissend  sein,  ohne 
daß  irgend  etwas  Krankhaftes  vorliegt. 
Diese  Fehler  schalten  wir  in  unserer  Be- 
trachtung aus,  obgleich  Übergänge  ins 
Krankhafte  fast  überall  nachweisbar  sind, 
die  Grenze  zwischen  seelischer  Gesundheit 
und  Krankheit  also  eine  sehr  fließende 
bleibt. 

Sind  die  Schwächen  und  Regelwidrig- 
keiten des  seelischen  Lebens  dagegen  dem 
freien  Spiel  des  eigenen  und  fremden 
WoUens  ganz  oder  teilweise  entrückt  und 
durch  krankhafte  Zustände  des  Nerven- 
lebens oder,  wenn  diese  nicht  nachweisbar 
sind,  durch  Störungen  des  seelischen  Orga- 
nismus bedingt,  so  nennen  wir  sie  patho- 
logische Erscheinungen.  Jägerlatein  ist  eine 
geistig  (wenn  auch  nicht  immer  ethisch) 
gesunde  Lüge;  das  Flunkern  des  Alkoho- 
listen, der  selbst  kaum  weiß,  daß  er  flunkert, 
ist  dagegen  eine  pathologische  Erscheinung. 
Ein  waghalsiges  Naturkind  lügt  und  stiehlt 
aus  gesundem  Sinne,  das  zarte  hysterische 
oder  epileptische  Kind,  weil  sein  Nerven- 
leben gestört  und  sein  Seelenzustand 
krankhaft  verändert  ist.  Es  lügt  und 
stiehlt  darum  oft  unbewußt  und  triebartig. 

Sind  die  abnormen  seelischen  Zustände 
derart,  daß  das  Regelwidrige  und  Perverse 
vorherrscht  und  die  ganze  Persönlichkeit  be- 
herrscht, dann  redet  man  von  einer  Psy- 
chose. Man  nimmt  an,  daß  stets  eine  organi- 
sche Veränderung  oder  Zerstörung  von  Him- 
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rindenzellen  die  Ursache  ist.  Man  müßte 
also  folgerichtig  statt  Ton  einer  Psychose 
von  einer  Gehirnerkrankting  als  dem 
prim&ren  Anlaß  reden.  Wir  sprechen  aber 
gewöhnlich  von  Geisteskrankheiten. 
Von  diesen  unterscheiden  wir  krankhafte 
Zast&nde  des  Seelenlebens.  So  reden  wir  z.B. 
von  einem  krankhaften  Eigensinn  oder  von 
einem  Eigensinn,  der  ans  Krankhafte  grenzt. 
Der  allgemeine  Sprachgebrauch,  der  soge- 
nannte Volksmnnd,  nennt  aber  nie  den  Eigen- 
sinn oder  die  Lüge  eine  Krankheit,  wie  er 
auch  im  Körperlichen  fein  unterscheidet  zwi- 
schen „kr&nklich"  und , Krankheit'.  Doch  ist 
auch  die  Grenze  zwischen  dem  Kränklichen 
und  dem  Kranken,  dem  Psychopathischen 
und  dem  Psychotischen  ebenfalls  eine 
fließende,  so  daß  man  in  einzelnen  F&Uen 
sehr  wohl  über  den  Charakter  einer  ab- 
normen Erscheinung  streiten  kann. 

Für  die  P&dagogik  scheidet  das  streng 
Psychotische  als  Gehirnpathologisches  aus. 
Es  gehört  in  das  Gebiet  der  Medizin,  in 
das  wir  uns  nicht  mischen.  Doch  wie 
diese  sogar  bei  der  Behandlung  gesunder 
Kinder  nicht  zu  entbehren  ist,  ebenso 
wenig  ist  es  die  Pädagogik  bei  der  Behand- 
lung kranker  Kinder.  Beide  sind  also  auf- 
einander angewiesen  und  dürfen  keine 
scharfe  Grenzlinie  ihrer  Gebiete  ziehen. 
In  der  Hauptsache  bleibt  aber  nur  das 
Psychopathische  Gegenstand  der  Päda- 
gogik und  damit  auch  unserer  Betrach- 
tungen. 

Psychopathische  Erscheinungen  können 
nun  vereinzelt  auftreten,  aber  sie  können 
auch  das  Kind  in  seinem  ganzen  seelischen 
Wesen  befallen  und  der  ganzen  Persön- 
lichkeit den  Stempel  des  Krankhaften  auf- 
drücken. Sie  können  jede  seelische  Funktion 
einzeln  betreffen,  wie  z.  B.  die  Empfin- 
dungen einzelner  Sinnesgebiete  oder  die 
einzelnen  Erinnerungsbilder  (Gedächtnis) 
oder  die  einzelnen  Gefühlstöne,  die  Ver- 
knüpfungen der  Vorstellungen,  einzelne 
Seiten  des  Gefühlslebens,  des  WoUens,  des 
Handelns,  oder  sie  erstrecken  sich  auf 
große  Gebilde  des  Seelenlebens,  z.  B.  auf 
die  gesamte  Intelligenz,  auf  das  gesamte 
Willensleben  oder  auf  die  ganze  geistige 
Persönlichkeit. 

In  jenem  Falle  reden  wir  gewöhnlich 
von  psychopathischen  Minderwer- 
tigkeiten, Schwächen,  Fehlern,  Gebrechen, 
in  diesem    Falle  mehr    von    Psychop  a- 


thien  schlechthin.  In  beiden  Fällen  han- 
delt es  sich  aber  um  Herabminderungen 
innerhalb  der  eigenen  Person,  nicht 
nur  um  Minderwertigkeiten  im  Vergleiche 
mit  anderen  Individuen.  Nicht  selten  sind 
z.  B.  die  begabtesten  Kinder  mit  irgend 
welchen  psychopathischen  Minderwertig- 
keiten behaftet  und  ein  dummes  Kind  ist 
oft  kerngesund. 

/.  Die  FMerhaftigkeü  im  Denken  (In- 
teUigenzdefekte), 

Die  Intelligenz  kann  minderwertig 
sein  a)  in  bezug  auf  die  Intensität,  b)  in 
bezug  auf  die  Qualität.  Beine  Geistes- 
schwäche, reine  Herabminderung  der  In- 
tensität ohne  qualitative  Gestörtheiten  des 
Denkens  tritt  jedoch  selten  auf.  Die  ab- 
normen Zustände,  welche  man  Schwach- 
sinn nennt,  sind  meistens  ein  Gemisch  von 
Schwächen,  Fehlem  und  Verkehrtheiten 
im  ganzen  Vorstellungs-,  ja  im  ganzen 
Seelenleben.  Bei  unserer  begrifflichen  Schei- 
dung kann  es  sich  streng  genommen  also 
immer  nur  um  ein  Vorherrschen  handeln. 

Zunächst  können  die  Sinnesorgane 
defekt  sein  und  abnorm  funktionieren.  Das 
Auge  kann  blind,  farbenblind,  schwach- 
sichtig, kurzsichtig,  weitsichtig  u.  s.  w.,  das 
Ohr  taub,  schwerhörig,  für  Musik  unemp- 
findlich u.  8.  w.  sein  und  ähnlich  so  ^e 
übrigen  Sinnesorgane.  Die  natürlichen  di- 
rekten Folgen  davon  sind  Intelligenz-  wie 
Gefühlsdefekte  irgend  welcher  Art.  Aber 
auch  schon  bei  gesunden  Sinnesorganen 
treten  seelische  Defekte  auf.  Es  können  die 
Empfindungen  krankhafte  Abschwächungen 
oder  Verstärkungen  erleiden,  bald  nach  In- 
tensität, bald  nach  Qualität,  bald  in  ihrer 
Affektion,  oder  es  kann  das  Bewußtsein 
über  ihren  Ursprung  Täuschungen  erleiden; 
dann  entstehen  Sinnestäuschungen, 
wie  Illusionen  und  Halluzinationen. 
Auch  die  Vorstellungs-  oder  Erinnerunga- 
bilder  können  mangelhaft  oder  falsch  ge- 
bildet werden,  oder  es  kann  ihre  Erhaltung 
im  Gedächtnisse  krankhaft  verändert  werden. 
Ferner  kann  die  Assoziation  der  Vorstel- 
lungen pathologisch  gestört  sein:  das 
Wiedererkennen,  das  Hervorrufen  einer 
Vorstellung  durch  eine  Empfindung  nach 
dem  Gesetze  der  Ähnlichkeit  kann  ge- 
schwächt, irreführend,  ja  es  kann  verloren 
sein.  Auch  die  Fähigkeit  aufzumerken,  mit 
Bewußtsein  und  Absicht  Vorstellungen  zu 
verknüpfen,    kann    bald   krankhaft  herab- 
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gesetzt  oder  aufgehoben,  bald  krankhaft 
gesteigert  sein.  In  gleicher  Weise  kann  das 
Tempo  der  Aneinanderreihnng  der  Vor- 
stellungen, der  Vorstellnngsablanf,  bald 
krankhaft  beschleunigt,  bald  krankhaft  ver- 
langsamt, bald  inkoh&rent,  d.  h.  im  Ablauf 
zusammenhanglos  und  regelwidrig  sein. 
Die  Minderwertigkeit  des  geistigen  Bewußt- 
seins steigert  sich  aber  noch  durch  ab- 
normes urteilen  und  Schließen,  durch  eine 
regelwidrige  Verarbeitung  der  Vorstellungen 
zu  abstrakteren  geistigen  Gebilden.  Auch 
im  gesunden  Denken  können  Verknftp- 
fungen  von  Vorstellungen  zu  Irrtümern 
führen,  aber  pathologische  Zustände  ver- 
wandeln den  Irrtum  in  eine  Wahnidee. 
Oder  es  kann  die  F&higkeit,  Vorstellungen 
aufeinander  zu  beziehen,  Urteile  und  Be- 
griffe zu  bilden,  krankhaft  geschw&cht 
sein,  wie  es  uns  als  eine  typische  Erschei- 
nung des  sogenannten  Schwachsinnes  aller 
Grade  entgegentritt.  Oft  kann  auch  eine 
unrichtige  VorstellungsTerbindung  von  dem 
Kinde  sehr  wohl  als  richtig  erkannt  werden, 
aber  dennoch  dr&ngt  sie  infolge  irgend 
welcher  krankhaften  Reize  sich  ihm  immer 
wieder  auf;  es  wird  den  unrichtigen  Ge- 
danken, die  irreführende  Schlußfolgerung 
nicht  los,  sosehr  es  sich  auch  dagegen 
sträubt  und  von  dessen  Unrichtigkeit  über- 
zeugt ist;  es  besitzt  dann  eine  Zwangs- 
▼orstellung,  es  leidet  an  Zwangs- 
denken. 

^  So  wird  es  begreiflich,  wie  der  geistige 
Inhalt  der  Seele,  das  Erkennen  und  Wissen 
bald  so  sehr  dürftig  und  armselig,  bald  so 
sehr  fehlerhaft,  irrig,  unwahr,  verschroben 
und  verrückt  sein  kann  und  wie  die  Denk- 
▼orgftnge  in  ihrer  pathologischen  Verände- 
rung sich  im  Gegensatze  zum  gesunden 
Denken  auch  des  kleinsten  Kindes  so  nar- 
renhaft  abspielen  können. 

Erstreckt  sich  so  die  psychopathische 
Herabminderung  mehr  oder  weniger  auf 
die  gesamte  Intelligenzsphäre,  so  be- 
zeichnet man  den  Zustand  gewöhnlich  mit 
Schwachsinn,  Geistesschwäche, 
Idiotie  oder  Idiotismus. 

Die  Volkssprache  hat  für  die  verschie- 
denen Abstufungen  verschiedene  sehr  tref- 
fende Bezeichnungen.  Sie  nennt  die  völlige 
Unfähigkeit  im  Erkennen  und  Urteilen 
Blödsinn,  die  weniger  geschwächte,  aber 
doch  noch  nach  allen  Seiten  hin  herabge- 
minderte und  pathologisch  abnorme  Intel- 


ligenz S  c  h  w  a  c  h  s  i  n  n,  die  einfieushe  Herab- 
minderung der  geistigen  Leistungsfähigkeit 
ohne  auffallende  Beimischung  des  Regel- 
widrigen schwache  Befähigung  oder 
schwache  Begabung,  die  bloße  Herab- 
minderung der  Fähigkeit,  Vorstellungen 
aufeinander  zu  beziehen,  Beschränkt- 
heit, und  wenn  sich  dazu  noch  große 
Unkenntnis  und  Unwissenheit  gesellt, 
Dummheit.  Mischt  sich  solche  Unfthig- 
keit  mit  Verkehrtheiten  des  Denkens,  so 
ist  der  Schwachbefähigte,  Schwachsinnige, 
Beschränkte,  Dumme  außerdem  auch  noch 
närrisch  und  im  äußersten  Falle  ver- 
rückt. Die  Volkspsychologie  und  -Psycho- 
pathologie, die  nicht  wie  cüe  gelehrten  Sy- 
steme von  heute  auf  morgen  wurde,  um 
übermorgen  wieder  einer  neuen  Klassifika- 
tion zu  weichen,  sondern  eine  jahrtausend- 
lange Beobachtung,  Erfahrung  und  Ent- 
wicklung hinter  sich  hat,  ist  in  ihrer 
Begriffsbezeichnung  schlicht,  einfach  und 
gemeinverständlich,  auch  wissenschaft- 
lich schwer  anfechtbar.  Es  liegt  darum 
kein  hinreichender  Ghrund  vor,  in  der  Heil- 
erziehung die  urwüchsige  Benennung  und 
Einteilung  mit  der  gelehrten  Klassifikation 
zu  vertauschen. 

Ziehen  teilt  die  Intelligenzdefekte 
oder  Schwachsinnsformen  ein  in  Idiotie, 
Imbezillität  und  Debilität  Als  Ober- 
begriff hat  er  Schwachsinn.  Diese  Ghrade 
der  geistigen  Minderwertigkeit  decken  sich 
mit  Blödsinn,  Schwachsinn  und 
Schwachbefähigung  (einschließlich  Be- 
schränktheit und  Dummheit).  Die  beiden 
ersten  Bezeichnungen  sind  in  der  Medizin 
die  hergebrachten.  Mit  Idiotie  bezeichnete 
und  bezeichnet  man  vielfBtch  noch  alles, 
was  beim  Kinde  irgend  psychopathisch  min- 
derwertig oder  psychotisch  ist  und  sich 
den  landläufigen  klinischen  Krankheits- 
bildem  nicht  einfügen  will.  Sollier,  der 
Franzose,  unterscheidet  „Idiotie**  und  »Im- 
bezillität'. Bei  Ziehen  fand  ich  zuerst  den 
Ausdruck  „Debilität*'.  Andere  unterschei- 
den neben  dem  Idiotismus  noch  Kretinis- 
mus. 

Was  bedeuten  nun  diese  Bezeich- 
nungen? „Mit  Kretinismus  bezeichnet 
man  diejenige  Idiotie,  bei  welcher  eine  er- 
hebliche körperliche  Mißbildung  —  beson- 
ders Kropf,  Tribasilan,  Synostose,  einge- 
drückte Nase,  großer  Kopf,  zwerghafter  Kör- 
per —  vorhanden  ist",  sagt  Roths  Klini- 
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sehe  Terminologie  (4.  Anfl.,  Bezold,  Leipadg 
1893).  Kretinismns  kommt  her  von  creta, 
die  Kreide.  Kretin  heifit  also  „Kreidling*', 
Kretinismns  der  Znstand  der  Kreidlinge. 
Idiotismus  oder  Idiotie  (von  idios-eigen) 
ist  das  Wesen  eines  Idioten,  d.  h.  eines  Pri- 
vatmannes, eines  Laien,  eines  Sonderlings, 
eines  eigenartigen,  sich  vom  öffentlichen 
Leben  fernhaltenden  Menschen.  Imbezil- 
lität kommt  her  von  in  =  ohne  nnd  bacil- 
Ixun  =»  Stab.  Wenn  ,ohne  Stab**  anch  bedeu- 
ten könnte  „ohne  Verstand",  so  bliebe  doch 
auch  diese  Bezeichnung  eine  wenig  sagende. 
Die  Rothsche  Terminologie  kennt  die  „De- 
bilität" noch  nicht.  Debil  bedeutet  schwach, 
matt,  Debilit&t  also  Schw&che,  Kraftlosig- 
keit und  debilitas  animi  Geistesschwä- 
che. Man  meint  aber  nur  den  geringeren 
Grad  der  Geistesschwäche,  den  wir  auf  gut 
deutsch  „schwach  befähigt'  bezeichnen.  Der 
Sinn  dieser  Bezeichnungen  grenzt  also 
manchmal  fast  an  UnsiDu  und  nicht  genug 
kann  hier  das  Wort  Hoffinaanns  von  Fallers- 
ieben betont  werden:  „Werft  allen  Plun- 
der Über  Bord,  braucht  ein  verständlich 
deutsches  Wort."  Und  wenn  man  der 
Wissenschaft  wegen  international  etwas 
bezeichnen  möchte,  dann  doch  wenig- 
stens ein  sinnreiches  Fremdwort!  Auf 
alle  Fälle  hat  die  Pädagogik  keinen  Grund, 
die  Ausdrücke  unserer  Sprache  durch  die 
der  Gelehrtensprache  zu  ersetzen.  Aber 
auch  der  deutsche  Oberbegriff  „Schwach- 
sinn" im  landläufigen  Sinne  mit  den  Unter- 
begriffen  bezeichnet  nicht  den  ganzen  Um- 
kreis dessen,  was  bezeichnet  und  begriffen 
werden  soll.  Unter  Schwachsinn  verstehen 
wir  zunächst  das  nicht,  was  der  Ausdruck 
auf  den  ersten  Blick  besagt:  Schwäche  der 
Sinne.  Beim  Schwachsinn  können  die  Sinne 
ganz  normal  sein,  und  umgekehrt:  Men- 
schen mit  schwachen  oder  gar  erloschenen 
Sinnen  können  das  Gegenteil  von  schwach- 
sinnig sein.  Die  hochbegabte  Helen  Keller, 
die  sogar  Universitätsstudien  beendete,  ist 
von  ihrem  18.  Lebensmonat  an  taub  und  blind 
zugleich  gewesen.  Der  Ausdruck  kann  seinem 
Wortlaute  nach  nur  bedeuten:  schwach 
im  Sinnen,  d.  h.  im  Denken.  Und  in 
der  Tat  ist  er  im  gebräuchlichen  Sinne 
gleichbedeutend  mit  Urteils-oderlntel- 
ligenzschwäche.  Wenn  der  Ausdruck 
aber  diese  bezeichnen  soll,  so  ersetzte  man 
ihn  besser  durch  Geistesschwäche.  Aber 
auch  diese  Bezeichnung  ist  nicht  zutreffend. 


um  den  ganzen  minderwertigen  Seelen  zu- 
stand zu  bezeichnen,  mit  welchem  wir  es 
bei  den  sogenannten  schwachsinnigen  Kin- 
dern zu  tun  haben.  Denn  hier  handelt  es 
sich  nicht  blofl  um  die  Schwäche  der  In- 
telligenz. Der  Denkprozefl  kann  auch  noch 
nach  anderen  Richtungen  hin  fehlerhaft  und 
regelwidrig,  ja  sogar  von  der  rechten  Bahn 
„verrückt"  sein.  Das  liegt  aber  in  der 
Bezeichnung  , Schwachsinn"  und  ,  Geistes- 
schwäche" nicht  mit  ausgedrückt.  Und 
weiter:  nicht  blofi  die  Intelligenz  kann 
im  Seelenleben  abnorm  sein,  sondern  in 
demselben  Mafie  kann  auch  —  und  das 
wird  seltener  bedacht  —  das  Gemüts-  und 
Willensleben  sowohl  krankhaft  geschwächt 
als  auch  krankhaft  gesteigert  und  krank- 
haft entartet  sein.  Es  gibt  auch  einen 
moralischen  Schwachsinn  und  eine 
moralische  Verrücktheit  Die  soge- 
nannten Schwachsinnigen  sehen  also  mit 
sehenden  Augen  und  hören  mit  hörenden 
Ohren  nicht  oder  doch  schlecht,  weil  ihr 
Verstand  die  Sinneseindrücke  nicht  oder 
nicht  richtig  zu  verarbeiten  vermag  oder 
auch  manchmal,  weil  der  Gefühlston  irre- 
leitet, weil  das  „Herz"  wie  ein  fauler  Baum 
verstockt  und  der  Wille  verdorben  ist. 
Beide  Ausdrücke  , Schwachsinn"  und  „Gei- 
stesschwäche" im  hergebrachten  Sinne  sind 
somit  nicht  umfassend  genug  und  darum 
irreführend. 

Ebenso  einseitig  sind  aber  auch  die 
Namen  fttr  die  untergeordneten  Begriffe, 
wie  blödsinnig,  schwachsinnig  — 
das  Wort  im  engeren  Sinne  genommen  — 
geistig  zurückgeblieben  u.  ä.  m. 

Sie  bezeichnen  eigentlich  inuner  nur 
Intelligenz  defekte,  aber  nicht  Totalde^ 
fekte  im  Seelenleben.  Auch  bezeichnen  sie 
nur  graduelle  Verschiedenheit  der  Fehler- 
haftigkeit, aber  keine  qualitative  Verschie- 
denheit.  Von  einer  logisch  richtigen  Ein- 
teilung mufi  man  das  letztere  aber  erwar- 
ten. Will  man  aber  den  Ausdruck  „Schwach^ 
sinn"  als  Oberbegriff  für  alle  abnormen  Zu- 
stände festhalten,  was  aus  vielen  Gründen 
sich  empfiehlt,  so  mufi  man  dabei  ,im  Sinne 
behalten",  dafi  der  Begriff  ,Sinn"  die  ge- 
samten seelischen  Erscheinungen  umfassen, 
also  auch  die  „Gesinnung"  mit  einschließen 
soll.  Dann  darf  man  aber  auch  den  Unter- 
begriffen keine  einseitige  intellektuaüstische 
Bedeutung  geben. 

Die  Unzulänglichkeit  dieser  Einteilung 
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wie  der  Begriffsinhalte  h&ngt  von  einer  Vor- 
herrschaft des  Intellektaalismns  ab,  einer 
philosophischen  wie  landläufig  praktischen 
Lebensanschanang,  die  den  Seeleninhalt  und 
den  Wert  dieses  Inhalts  nnr  nach  dem  Grade 
der  Intelligenz  und  ihrer  Bet&tigong  ab- 
schätzt oder  durch  PrUfongszengnisse  be- 
vorrechtet and  die  darum  auch  normale 
wie  abnorme  Kinder  nur  oder  zunächst  nur 
anter  diesem  Gesichtspunkte  wertet  und 
behandelt  und  dabei  vergifit,  daB  in  vielen 
Fällen  das  geistige  Zurückbleiben  eine  rein 
sekundäre  Erscheinung  ist.  Aus 
diesem  Grunde  hat  dann  auch  unsere  vor- 
stehende Begriffsbestimmung  ihre  weittra- 
gende praktische  Bedeutung. 

Um  darum  den  vollen  Umfang  der  ab- 
normen oder,  wie  man  auch  sagt,  der 
Bchwachsinnigen  Erscheinungen  zu  begrei- 
fen, haben  wir  außerdem  zu  fragen,  was  an 
einer  Kindesseele  sonst  noch  minderwertig 
oder  pathologisch  sein  kann. 

//.  Die  krankhaJUn  Veränderungen  im 
Ge/ühU-  und  Wühnsleben. 

Jede  seelische,  ja  auch  jede  körper- 
liche Betätigung  ist  von  einem  ganz  be- 
stimmten Gefühle  begleitet. 

Das  Verhältnis  des  Gefühles  zum  Intel- 
lekt zu  erörtern,  kann  hier  nicht  unsere 
Aufgabe  sein,  auch  nicht  die  Klarstellung 
der  Streitfrage,  welches  von  beiden  das 
primäre  ist  Ich  kann  nur  verweisen  auf 
die  trefflichen  Ausführungen  von  0.  Flü- 
gel.*) Nach  dem  Worte  des  für  uns  größten 
Seelenkenners  aller  Zeiten  und  aller  Völker 
kommt  aber  ein  „ arges  Herz**  nicht  immer 
von  argem  Denken,  sondern  gar  oft  kommen 
^aus  dem  Herzen  arge  (schwache  und  min- 
derwertige) Gedanken*.  Es  ist  darum  wich- 
tig, uns  in  Kürze  klar  zu  machen,  inwie- 
fern auch  das  Gefühls-  und  Wil- 
lensleben abnorm  sein  kann  und 
darum  abnormes  Denken  erzeugen  muß. 

Zunächst  können  alle  Zustände  des 
Körpers  Gefühle  erzeugen,  welche  auf  das 


*)  Über  das  Verhältnis  des  Ge- 
fühles zum  Intellekt  in  der  Kind- 
heit des  Individuums  und  der  Völ- 
ker (Heft  X  der  «Beiträge  zur  Kinderfor- 
schung und  Heiler  Ziehung**  von  Koch, 
Trüper  und  Ufer).  Beyer  und  Söhne,  Lan- 
gensalza. 


seelische  Leben  hemmend,  lähmend,  irre- 
führend und  verderbenbringend  wirken 
können.  Wie  manches  Kind  leistet  in 
der  Schule  plötzlich  weniger,  weist  psy- 
chopathische Minderwertigkeiten  auf,  bloß 
weil  träge  Verdauung  Unlustgefühle  er- 
zeugt und  diese  den  Intellekt  lähmen,  und 
wie  oft  ist  ein  durch  körperliche  Zustände 
vernachlässigtes  Unlustgefühl  die  Ursache 
des  Selbstmordes!  Wie  wirkt  schon  der 
Genuß  von  Alkohol  auf  das  Gemüts-,  ja 
auf  das  ganze  Seelenleben  ein!  Auf  die 
körperlichen  Zustände  krankhafter  Art 
sollte  darum  der  Erzieher  weit  mehr  achten, 
als  es  gewöhnlich  geschieht. 

In  gleicher  Weise  begleiten  Gefühlstöne 
jeden    Denk  Vorgang,    von   der    sinnlichen 
Empfindung  bis  zum  abstraktesten  Philo- 
sophieren.     Und    alle    diese    Gefühlstöne 
können  sich  schon  beim  normalen  Denk- 
vorgange und  erst  recht  bei  der  krankhaft 
veränderten   Gedankenarbeit  ebenfBÜls  aus 
irgend  welchen  inneren  oder  äußeren  Ur- 
sachen pathologisch  verändern.  Es  können 
krankhafte  Depressionen  oder  krankhafte 
Exaltationen,  krankhafte  Reizbarkeit  oder 
krankhafte  Abgestumpftheit  im  Einzelfalle 
wie  im  ganzen  Gemütsleben  auftreten  und 
diese    abnormen     GefÜhlszustände,     auch 
wenn   sie    verursacht    werden    durch    die 
geistige   Arbeit,   indem  diese   z.   B.   Über- 
müdung schafft  oder  sich  gegen  die  Inter- 
essen und  Neigungen  des  Kindes  richtet, 
werden     wieder    zur    Ursache    für     eine 
Minderwertigkeit    des     Intellekts,   ja    die 
oben   erwähnten   Abweichungen    vom   ge- 
sunden  Denken   haben  nicht   selten   ihre 
Ursache  in  pathologischen  Gefühlszustän- 
den.    Leiden  wie   Freuden  hemmen   oder 
fördern  je   nach   den    Umständen   unseres 
Lebens  Gfang  schon  in  gesunden  Tagen,  wie- 
viel mehr  nicht  in  krankhaft  veränderten 
Lebenslagen !   Wie  beredt  und  erfinderisch, 
unter  Umständen  aber    auch    schweigsam 
und  verlegen,  macht  die  Liebe  wie  der  Haß, 
die  Freude  wie  das  Leid!  Wie  verschieden 
verläuft  der  Denkprozeß  wie  die  Handlung 
in    einem    melancholischen    Stadium    von 
dem  im  maniakalischen  ein  und  derselben 
pathologischen  Person !  Das  muß  vor  allem 
auch  der  Erzieher  bedenken  und  günstige 
Gefühlslagen  zu  erregen  versuchen.    ,  Hei- 
terkeit ist   der   Himmel,  unter  dem   alles 
gedeiht,    Gift    ausgenommen*,    sagt   Jean 
Paul  mit  Recht. 
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IIL  Körperliche  BegleUereeheinungen, 
Alle   Formen    and    Grade   psychopa- 
thischer    Minderwertigkeiten    haben    bald 
mehr,  bald  weniger  körperliche  Symptome 
als    Parallelerscheinnngen.     Dennoch  gibt 
es  tiefstehende  Schwachsinnige   ohne  jeg- 
lichen   äußerlich    irgendwie    auffallenden 
Körperdefekt  nnd  es  gibt  körperlich  sehr 
Gebrechliche,  die  seelisch  sehr  hoch  stehen. 
vMens  Sana  in  corpore  sano",  nur  in  einem 
gesunden  Leibe  kann  eine  gesunde  Seele 
wohnen,  hat  also  nur  bedingte  GtQtigkeit. 
Auch  der  Satz,  daß  jede  Geisteskrankheit 
eine  Gehimkrankheit  ist,  bleibt  Glaubens- 
satz,   naturalistisches   Dogma,    sosehr    er 
auch  als  Forschungshypothese  zu  werten 
ist.    Schließen  doch  auch   seine  Vertreter 
weit   mehr    von    den    seelischen    Erschei- 
nungen erst  auf  Gehimdefekte  als  umge- 
kehrt, werten  also  das  Seelische  als  das 
Bedeutsamste.    Ein  verderbtes  Seelenleben 
verschafft  dem  Menschen  auch  ebenso  oft 
oder  öfter  einen  verderbten,  kranken  Leib 
ils  umgekehrt.    Die  materialistische  Rich- 
tung innerhalb  der  Medizin  findet  darum 
ihre  Haupttatigkeit  in  Idiotenanstalten  auch 
mehr  im  Zerschneiden  der  Leichname  als  in 
der  Beeinflussung  der  lebendigen  Seelen.  Hier 
liegt  eine  Gefahr  der  medizinischen  Leitung 
von  Idiotenanstalten,  w&hrend  die  geistliche 
Leitung  eben  so  oft  in  den  direkt  entgegen- 
gesetzten   Fehler    verf&llt.     Dennodi    be- 
streiten wir  keineswegs  den  innigsten  Zu- 
sammenhang von  Leib  nnd  Seele  bei  allen 
Erscheinungen  in  gesunden  wie  in  kranken 
Tagen.     Die    körperlichen    Begleiterschei- 
nungen sind  dar  am  ebenfalls  sorgfältig  zu 
beachten  wie  zu  behandeln. 

Nicht  selten,  jedoch  keineswegs  immer, 
finden  wir  abnorme  Sch&delbildung,  wäh- 
rend anderseits  man  äußerlich  einem  ab- 
normen Schädel  nicht  immer  ansieht,  was 
dahinter  steckt.  War  doch  sogar  ein  Helm- 
holtz  hydrozephal. 

Der  Schädel  mit  Einschluß  der  Ge- 
sichtsknochen kann  nun  bald  abnorm 
klein,  bald  abnorm  groß,  bald  abnorm 
asymmetrisch,  bald  in  einzelnen  Teilen 
stark  verkümmert  oder  sonstwie  mißge- 
staltet sein.  Im  allgemeinen  darf  man 
wohl  annehmen,  daß  das  dahinter  liegende 
Gehirn  in  gleicher  Weise  verkümmert  ist 
und  darum  nicht  normal  oder  harmonisch 
funktionieren  kann.  Tatsächlich  bat  man 
ja  auch  an  zahlreichen  Gehirnen  von  Psy- 


chopathen nachgewiesen,  welche  Defekte 
sie  bei  bestimmten  seelischen  Fehlem  auf- 
weisen. 

Mediziner  haben  versucht,  Idiotie  und 
Epilepsie  durch  Schädeloperationen  zu 
heilen.  An  Hunderten  von  Versuchs- 
objekten ist  nicht  einmal  der  Nach- 
weis eines  sicheren  Erfolges  gelungen. 
Etwa  ein  Fünftel  starb  an  den  Folgen, 
drei  Fünftel  blieben  unverändert  und  bei 
dem  vierten  Fünftel  hatte  die  Operation 
mit  nachfolgender  Pflege  einen  erziehe- 
rischen Erfolg.  Das  muß  sogar  Weygandt 
bekennen.  Doch  selbst  die  Stockschläge 
sind  wohl  kein  so  grausames  Erziehungs- 
und Heilmittel. 

Ebenso  häufig  findet  man  bei  ab- 
normen Kindern  auch  noch  andere  so- 
genannte Degenerationszeichen,  ab- 
norme Bildungen  einzelner  oder  verschie- 
dener Körperteile.  Die  Darwinisten  betrach- 
ten manche  derselben  als  atavistische 
Rückschläge,  wie  z.  B.  Schwimmhäute 
zwischen  den  Fingern  und  Zehen,  Meistens 
sind  es  einfache  Entwicklungshemmungen 
oder  Entwicklungsstörungen. 

Bei  organischen  Erkrankungen  des 
Gehirnes  oder  Rückenmarkes  sind  na- 
mentlich Epilepsie  wie  ELinderlähmun- 
gen  sehr  häufig  Begleiterscheinungen  wie 
Ursachen  seelischer  Minderwertigkeiten. 
Aber  auch  weniger  auffallende  unwill- 
kürliche Zuckungen  von  Muskeln  sind 
häufig  mit  psychischen  Defekten  assoziiert: 
Veitstanz  oder  Chorea,  Tics  allerlei  Art, 
Zacken  der  Gesichtsmuskeln,  Blinzeln  der 
Augen,  Grimassieren,  Zähneknirschen, 
ungewollte  Nachahmungen  von  beobach- 
teten Bewegungen,  Nachsprechen  (Echo- 
lalie)  u.  s.  w.  Ebenso  treten  Entwicklungs- 
hemmungen und  Störungen  in  den  Funk- 
tionen der  inneren  Organe  als  Begleit- 
erscheinungen des  Schwachsinns  auf.  Ein- 
schmutzen, Einnässen  hören  auch  bei 
Kindern  mit  geringen  seelischen  Gebrechen 
oft  erst  mit  dem  schulpflichtigen  Alter,  ja 
das  Einnässen  oft  erst  im  Pubertätsalter 
oder  gar  nicht  auf.  Die  mangelnde 
Willensherrschaft  über  die  Muskulatur  wx 
nicht  selten  assoziiert  mit  der  Willens- 
schwäche, d.  h.  mit  ethischen  Defekten 
schlechthin. 

IV,  Behandlung, 
Bei  der  Behandlung  des  Schwachsinns 
aller  Grade  wie  bei  allen  sonstigen  krank- 
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haften  seelischen  Erscheinungen  ist  zu- 
nächst unter  Beirat  eines  erfahrenen  Kin- 
der- und  Nervenarztes  oder  von  demselben 
alles  Pathologische  des  Körpers  festzu- 
stellen. 

Sodann  sind  alle  abnormen  Erschei- 
nungen des  Seelenlebens  zusammenzu- 
stellen.*) Dann  erst  ist  im  einzelnen  zu 
erwftgen,  welche  MaBnahmen  zu  bessern 
yermögen. 

Bei  der  Frage  einer  körperlichen  Be- 
handlung kommen  vor  allem  Emährangs- 
kuren,  Wasser-,  hufir  und  Sonnenbäder, 
Massagen,  Heilgymnastik,  verlängerte  Ruhe 
(auch  am  Tage)  u.  s.  w.  in  erster  Linie 
in  Betracht.  In  leiblicher  Hinsicht  sind 
alle  Nervengifte  fernzuhalten :  Alkohol,  Ta- 
bak, Elaffee,  Tee,  Gewürze  und  oft  auch 
Fleischbrühe.  Auch  der  reichliche  Fleisch- 
genuß, wie  er  in  Städten  mehr  als  auf  dem 
Lande  Üblich  ist,  ist  für  viele  psychopathi- 
Bche  Kinder  nachteilig.  Das  Sexualleben 
ist  besonders  zu  Überwachen,  auch  schon 
vor  der  Pubertätszeit,  ohne  die  Aufmerk- 
samkeit des  Kindes  selbst  darauf  zu  lenken. 
Gegenüber  der  modernen  sehr  übertriebe- 
nen Aufklärerei  der  Kinder  über  geschlecht- 
liche Vorgänge  möchte  ich  betonen,  daß 
das  Wissen  eben  so  viele  erst  befähigt  zu 
sündigen,  als  es  von  dem  Laster  fernhält, 
und  daß  die  Natur  wohl  nicht  ohne  Grund 
allen  höheren  Lebewesen  die  Scham  als 
Schutzmittel  gegen  den  Mißbrauch  des  Ge- 
schlechtstriebes gegeben  hat. 

Für  die  seelische  Behandlung  ist  zu- 
oberst festzuhalten:  nur  die  beste  Erzie- 
hung und  der  beste  Unterricht  sind  für 
die  abnormen  Kinder  gerade  gut  genug. 
Ist  der  landläufige  Unterricht  für  die 
normale  Jugend  schon  sehr  reformbe- 
dürftig, leidet  schon  er  in  hohem  Maße 
unter  dem  System  des  didaktischen  Ma- 
terialismus und  Yerbalismus,  wonach  der 
Geist  der  Unterrichtsstoffe  töten,  aber 
die  Buchstaben  eigentlich  lebendig  machen 
müßten,  wo  man  den  Papageienunterricht 
allzusehr  als  Muster  nimmt  und  so  ent- 
setzlich viele  Leichname  mechanisch  bei- 
setzt in  den  Grüften  des  Gedächtnisses,  so 
ist  es  der  landläufige  Unterricht  für  Ab- 


*)  Für  die  Charakteristik  abnormer 
Kinder  habe  ich  alle  möglichen  Fälle  in 
meinem  „Personalienbuch "  (Beyer  &  Söhne, 
Langensalza)  zusammengetragen. 


norme  doppelt  und  dreifach.  Die  beste 
Theorie  des  Unterrichts  ist  hier  das  Prak- 
tischeste, was  es  gibt.  Nur  ein  nachdenk- 
samer,  didaktisch  sorgsam  geschulter  und 
fleißig  die  Individualität  beobachtender 
Lehrer  unter  guter  Leitung  vermag  hier 
etwas  Heilsames  zu  erreichen. 

Weil  solche  Kräfte  als  Hauslehrer  so 
gut  wie  nicht  zu  haben  sind,  so  scheitert 
meistens  die  Erziehung  abnormer  Kinder 
in  dem  Eltembause  wohlhabender  Kreise, 
während  anderseits  die  Erziehung  im 
Eltemhause  doch  die  naturgemäßeste  ist 
Auch  in  der  öffentlichen  Schule,  zumal  in 
den  höheren,  fehlt  es  noch  sehr  sowohl 
an  Verständnis  der  pathologischen  Eigen- 
art als  an  deren  unterrichtlich-erziehe- 
rischen Behandlung,  zudem  werden  auch 
die  abnormen  Kinder  den  normalen  zur 
Last,  wie  diese  jenen  nicht  selten  zum 
Verderben.  Sie  kommen  also  hier  nicht 
zu  ihrem  Rechte. 

Das  hat  nun  geführt  zur  Gründung 
von  besonderen  Schulen  und  An- 
stalten für  Abnorme.  Diese  leiden 
aber  vielfach  daran,  daß  man  einmal  die 
Abnormitäten  viel  zu  einseitig  und  zu 
symptomatisch  ins  Auge  faßte  und  nur 
einen  drückend  werdenden  Mißstand  besei- 
tigen wollte,  dabei  aber  zu  sehr  die  großen 
Fragen  der  Vorsorge  und  Fürsorge  aus  dem 
Auge  verlor  und  nicht  für  einen  auch  nur 
einigermaßen  besonders  dafür  gebildeten 
Berufsstand  sorgte. 

Bisher  faßte  man  entweder  einseitig 
die  Intelligenzdefekte  ins  Auge  und  er- 
richtete dementsprechend  Schulen  und  An- 
stalten für  Geistesschwache  oder  Schwach- 
sinnige, oder  man  faßte  einseitig  die  ver- 
kehrte Willenshandlung  ins  Auge  und 
gründete  Anstalten  für  „Verwahrloste," 
„sittlich  Gefährdete',  Jugendliche  Gesetzes- 
brecher",  oder  wie  man  sie  sonst  zu  nen- 
nen beliebt.  So  entstanden  „Bettungshäa- 
ser',  „Zwangserziehungsanstalten **,  ,Für- 
sorgeerziehungsanstalten"  u.  a.  m. 

Unsere  Darlegung  hat  gezeigt,  daß 
eine  solche  Trennung  in  der  Fürsorge 
für  die  abnorme  Jugend,  wie  sie  histo- 
risch geworden  ist,  nicht  aufrecht  zu 
erhalten  ist.  Viele  Insassen  der  Anstalten 
für  Schwachsinnige  sind  schwer  willens- 
schwach oder  willensgestört  und  ein  sehr 
großer  Bruchteil  in  den  letztgenannten 
Anstalten  ist  durchaus  schwachsinnig.  Aus 
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praktischen  Gründen  sollte  man  danun 
zan&chst  alle  gemeinsch&dlichen,  ver- 
brecherischen Kinder  so  lange  von  den 
fibrigen  absondern,  als  sie  gemeinsch&dlich 
sind.  Bei  einer  richtigen  Behandlang  ist 
nur  ein  Teil  •  onverbesserlich.  Sodann 
sollte  man  wegen  der  geringen  oder  gftnz- 
lich  fehlenden  Bildongsf&higkeit  des  Intel- 
lekts die  ausgesprochen  Blödsinnigen  nnd 
Epileptischen  wieder  abscheiden,  wie  die 
hergebrachten  Idiotenanstalten  and  Epi- 
leptikeranstalten es  tan.  Alle  Übrigen  sollte 
man  aber  nur  in  Gruppen  oder  sogenannten 
Familien  (Wiehern)  innerhalb  einer  An- 
stalt teilen,  je  nach  ihrer  Zosammenge- 
hörigkeit.  Durch  eine  gemeinsame  Schule 
ließe  sich  manches  ausgleichen  und  leicht 
Überg&nge  schaffen.  Denn  zu  ^retten"  ist 
lieben  der  Moral  auch  bei  vielen  die  ,Intel- 
ligenz",  die  in  den  Bettungsh&usem  nicht 
immer  zu  ihrem  Rechte  kommt  und  bei 
der  Kleinheit  mancher  Anstalten  auch 
nicht  immer  kommen  kann,  und  die  Zög- 
linge der  bisherigen  Schulen  und  Anstalten 
würden  dann  auch  mehr  als  bisher  nach 
ihrer  ethischen  Seite  hin  verstanden  und 
gewertet  werden.  Hat  man  dann  inner- 
halb einer  gemeinsamen  Anstalt  noch  ein 
Heim  für  solche,  welche  der  körperlichen 
Fürsorge  bedürfen,  und  ein  zweites  für  so- 
genannte Fürsorgezöglinge  als  Beobach- 
tungsstation, dann  wird  man  manche  bisher 
verloren  gegangene  Existenz  retten  und 
manche  Kosten  den  öffentlichen  Kassen  er- 
sparen und  auch  manche  Tr&nen  in  be- 
sorgten Familien  trocknen.  Die  Anstalten 
selbst  würden  groß  und  darum  für  viele 
Dinge  (Schule,  Heilpflege,  Berufs  Vor- 
bildung u.  s.  w.)  leistungsfähig  sein, 
w&hrend  die  einzelnen  familiären  Gruppen, 
in  besonderen  Häusern  wohnend,  besonders 
erziehlich  behandelt  werden  könnten. 
Zentralisation  wie  Dezentralisation,  soziale 
wie  individaelle  Beeinflussung  müßten  also 
ineinandergreifen. 

Wir  müssen  von  unserer  Auffassung 
aus  einer  entschiedenen  Reform  der  öffent- 
lichen Fürsorge  aller  abnormen  Kinder 
das  Wort  reden.  Die  Natur  hat  Überall 
Übergänge  vom  tiefsten  Blödsinn  und 
Schwachsinn  bis  zum  Genie,  von  der 
schweren  Epilepsie  und  den  leichten  Tics 
bis  zur  vollen  Nervengesundheit,  vom 
Krüppel  bis  zum  Athleten,  vom  geborenen 
Verbrecher   bis   zum  Tugendhaften.    Eine 


gute  Organisation  der  Jugendfürsorge  be- 
achtet diese  Obergänge  und  ermöglicht 
sie  für  die  einzelnen,  für  die  sich  Bessern- 
den wie  für  die  sich  Verschlechternden. 
Die  Entstehung  der  besonderen  Fürsorge- 
erziehungsanstalten —  den  Ausdruck  im 
weitesten  Sinne  genommen  —  läßt  aller- 
dings das  jetzt  Bestehende  erklärlich  er- 
scheinen. Sie  entstanden  nicht  aus  Über- 
legung der  Sozialpädagogen,  sondern  es 
packte  hier  einen  Lehrer,  dort  einen  Geist- 
lichen, anderswo  wieder  einen  Arzt  das 
Mitleid  mit  einzelnen  Unglücklichen.  Sie 
üanden  Gleichartige  und  gründeten  nun 
eine  Anstalt  für  Idioten,  für  Epileptische,  für 
Waisen,  ftür  Verwahrloste,  für  jugendliche 
Verbrecher  u.  s.  w.  Erst  die  Überlegung,  das 
Überschlagen  des  ganzen  Gebietes  der  Für- 
sorge fär  die  G  e  s  am  t  h  e  i  t  der  abnormen 
Jugend  kann  dahin  führen,  daß  man  zur 
Ersparnis  von  Kräften  und  Geld,  wie  nicht 
minder  zur  Förderung  der  Unglücklichen 
an  Zentralisation  mit  Gliederung  nach  der 
Zusammengehörigkeit  denkt. 

Von  medizinischer  Seite  her  ist  man 
bestrebt,  alles  den  Irrenanstalten  für  Er- 
wachsene an-  und  einzugliedern.  Wir  halten 
es  aber  nicht  für  Fürsorge,  sondern  für 
eine  Versündigung  gegen  die  Jugend,  sie 
mit  den  körperlich  oder  geistig  oder  mo- 
ralisch verkommenen  Erwachsenen  irgend- 
wie in  Berührung  zu  bringen,  der  hil£s- 
und  erziehungsbedürftigen  Jugend  dort 
ein  lebendiges  Grab  zu  bereiten.  Was  dort 
zu  erwarten  ist,  lehren  Berichte  aus 
solchen  Anstalten,  wo  man  mit  den  Unter- 
suchungen der  Leichname  sich  zehnmal 
so  viel  und  zehnmal  sorgfältiger  beschäftigt 
als  mit  der  Erziehung  der  Lebenden  durch 
Schule,  Kirche  und  Familie.  Die  Herrsch- 
süchtigen unter  den  Medizinern  behaupten 
dann  aber  noch  obendrein,  daß  Anstalten, 
die  nicht  so,  sondern  von  Erziehern  ge- 
leitet werden,  nicht  „der  Erfahrung,  der 
Wissenschaft  und  der  Hamanität  ent- 
sprechen. ** 

Auf  der  anderen  Seite  müssen  wir 
aber  ebenso  entschieden  die  Mitwirkung 
psychiatrisch  und  pädiatrisch  geschulter 
und  erfahrener  Ärzte  in  der  Heilerziehung 
aller  Fürsorgebedürftigen  verlangen.  Neben 
Schul-  und  Anstaltsärzten  müssen  wir  auch 
die  ärztliche  Vertretung  neben  der  {Ada- 
gogischen  in    allen  Beratungskörpem  für 
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Unterrichts-  und   Erziehangsangelegenhei- 
ten  fordern. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  eines  kurzen 
Artikels  sein,  die  Organisation  solcher 
Anstalten,  ihre  Lehrpläne,  Lehrmetbo- 
den, Heilpflege,  ErziehnngsmaBnahmen, 
medizinische  Behandlung  u.  s.  w.  im  ein- 
zelnen zu  besprechen.  Es  herrscht  hier 
soviel  Unklarheit,  Verworrenheit  und 
Widerspruch,  die  der  einzelne  an  der 
Hand  obiger  Bichtlinien  selbst  prüfen  mu£. 
Je  mehr  aber  eine  Anstalt  sich  dem  Natur- 
gegebenen, wozu  vor  allen  Dingen  auch 
das  Familienleben  gehört,  anschließt,  auf 
desto  sichererem  Wege  befindet  sie  sich. 
Die  nachbenannte  Literatur  wird  über 
einzelne  Fragen  genauere  Auskunft  geben . 
Literatur:  Über  ältere  Werke  vgl. 
Ament,  Eine  erste  Blütezeit  der  Kinder- 
Seelenkunde  um  die  Wende  des  18.  zum 
19.  Jahrhundert,  1907.  —  Georgens  Dr. 
und  D  e  i  n  h  a  r  d.  Die  Heilp&dagogik,  1863.  — 
Ire  lan d  W.,  Dr.,  On  Idiocy  and ImbeciUity. 
London  1877.—  Sengelmann  Paul,  Dr., 
Idiophilus.  Norden  18^.  —  Strümpell, 
Prof.  Ludwig,  Pädagogische  Pathologie, 
1.  Aufl.  1890,  3.  Aufl.  1899.  Ungleich,  Leip- 
zig 1890.  —  Sollier  H.,  Dr.,  Der  Idiot 
und  der  Imbezille.  Hamburg  1891.  —  Koch, 
Dr.  J.  L.  A.,  Die  psychopauiischen  Minder- 
wertigkeiten. Otto  Maier,  Ravensburg  1890 
bis  1893.  —  Trüper,  PsychopaÜiische 
Minderwertigkeiten  im  Kindesalter.  Güters- 
loh 1893.  —  Ziehen,  Psychiatrie.  Berlin 
1894.  —  Koch,  Dr.  J.  L.  A.,  Die  Bedeu- 
tung der  psychopathischen  Minderwertig- 
keiten für  den  Militärdienst.  Ravensburg 
1894.  —  Derselbe,  Das  Nervenleben  in 
^uten  und  bösen  Tagen.  Daselbst  1895  (bis 
jetzt  7  Auflagen).  —  Römer,  tPsychiatrie 
und  Seelsorge.  2.  Aufl.  Reuther  &  Rei- 
chardt,  Berlin  1898.  —  Trüper,  Zur  Frage 
der  Erziehung  unserer  sittlich  gefährde- 
ten Jugend.  Langensalza  1900.  —  Der- 
selbe, Anfönge  abnormer  Erscheinun- 
?en  im  kindlichen  Seelenleben.  Alten  bürg 
901.  —  Demoor,  Dr.  med..  Die  anor- 
malen Kinder  und  ihre  erziehliche  Be- 
handlung in  Haus  und  Schule.  Alten- 
burg 1902.  —  Frenzel,  Die  Hilfsschulen 
für  Schwachbegabte  Kinder  in  ihrer  Ent- 
wicklung, Bedeutung  und  Organisation. 
Hamburg  1903.  —  Berkhan,  Über  den  an- 
geborenen und  früh  erworbenen  Schwach- 
sinn. 2.  Aufl.  Braunschweig  1904.  —  Denk- 
schrift, betr.  die  besonderen  Verhältnisse 
und  Bedürfnisse  der  Anstalten  für  Idioten 
und  Epileptische  im  Rahmen  der  Irrenge- 
setzgebung. Überreicht  von  der  Vereinigung 
deutscher  Anstalten  für  Idioten  und  Epi- 


leptische. Idstein  1904.  —  Gerhard,  Zur 
Geschichte  und  Literatur  des  Idiotenweaens 
in  Deutschland.  Leipzig  1904.  —  Heller, 
Orundrifi  der  Heilpädagogik.  Leipzig  1904.  — 
Meltzer,  Dr.,  Die  staatliche  Schwacbsin- 
nigenf&rsorge  im  Königreiche  Sachsen.  Dres- 
den 1904.  —  Reicher  Heinrich,  Dr.,  Die 
Fürsorge  für  die  verwahrloste  Jugend.  I. 
und  IL  Teil.  Manzsche  Buchandluns,  Wien. 
1904/6.  —  Trüper,  Psychopathiscne  Min- 
derwertigkeiten als  Ursache  von  Gesetzes- 
verletzungen Jugendlicher.  Langensalza 
1904.  —  Derselbe,  Zur  Frage  der  ethi- 
schen Hygiene  unter  besonderer  Berücksich- 
ti^ng  der  Internate.  Altenburg  1904.  — 
Binswanger,  Über  den  moralischen 
Schwachsinn;  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  kindlichen  Altersstufe.  Berlin 
l^Dö.  — Bösbauer,  Miklas  u.  Schinzer, 
Handbuch  der  Schwachsinnigenfürsorge. 
Wien  1905.  —  Kossatz,  Das  Erziehungs- 
heim „Am  Urban  in  Zehlendorf  bei  Berlin*^. 
Heumann,  Berlin  1906.  —  Maennel,  Dr., 
Vom  Hilfsschulwesen.  Sechs  Vorträge.  Leip- 
zig 1906.  (Die  bisher  beste  Orientierung.)  — 
—  Derselbe,  Führer  durch  die  Literatur 
des  Hilfsschulwesens  (unterrichtet  auch 
über  die  Literatur  verwandter  Gebiete). 
Ztschr.  f.  Kinderforschung.  1906—1907.  — 
Stritter,  Die  Heilerziehungs-  und  Pflege- 
anstalten für  SchwachbefUiigte,  Idioten  und 
Epileptiker  in  Deutschland  und  den  übrigen 
europäischen  Staaten.  Hamburg  1906.  — 
Trüper,  Personalienbnch.  Langensalza 
1906.  —  Derselbe,  Medizin  und  Pädago- 
gik, in  Reins  Enzyklopädischem  Handbuch  ; 
ebenso  die  ent«)rechenden  Artikel  in  der 
„Zeitschrift  für  Kinderforschung**  Jahrg.  II, 
167;  III,  68,  164, 191 ;  IV,  68, 188;  V,  71, 210, 
279;  VI,  46,  141,  193;  VII,  271;  IX,  111, 
161,  214,  279;  X,  209.  —  Hampe,  Über 
den  Schwachsinn  nebst  seinen  Beziehun- 
gen zur  Psychologie  der  Aussage.  Braun- 
schweig 1907.  —  Zeitschrift  für  die 
Behandlung  Schwachsinniger  und 
Epileptiker  (Organ  der  Konferenz  für 
Idioten  Wesen).  Von  Schröter  und  Wil- 
dermut. 26  Jahrgänge.  Dresden.  — 
Zeitschrift  für  Kinderforsohung 
(Die  Kinderfehler).  Organ  der  Konferenz 
für  Hilf sscbul Wesen  u.  des  Vereines  für 
Kinderforsch nng.  Von  Koch,  Martina k, 
Trüper  und  Ufer.  12  Jahrgänge.  Beyer 
&  Söhne,  Langensalza.  —  Rettun gs- 
hausbote  von  Kirstein.  Templin. 
26  Jahrsänge.  —  Monatsschrift  für 
Sprachheilkunde.  Von  Hermann 
Gutzmann.  Fischer,  Berlin.  —  Zeit- 
schrift für  Schulgesundheits- 
pflege. Von  Erismann.  Hamburg.  — 
Gesundheitswarte  der  Schule.  Von 
Baur.    Wiesbaden.    —    Eos,    Vierteljahrs- 
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Bcbrift  rOr  die  ElrkenntniB  und  BBh&ud- 
lang  jugendlicher  AbDonaer.  Ton  Brni)- 
ner,  Kienberger,  Hell  und  Schloß. 
2  Jahrg.  Wien.  —  ZeitHchrift  fQr 
pftdag.  Piycholoeie.  Von  EemBies 
and  HirBchlaff.  Wftlthar.  Beilin.  — 
Die  eipeiimenteUe  Didaktik.  Vod 
La;  und  UeamanD.  Wieabaden.  —  Bei- 
träge sar  KinderfocBchnng  and 
Heileciiebnng.  Von  Koch,  Uarti- 
nak,  Trttper  und  öfer.  46  Hefte.  — 
Sammlan^  von  &bhandlnagen  kqb 
dem  Gebiete  der  pUdaeogiBchen 
Piyohologie  und  PhjrBioIogie.  Ton 
Ziegler  and  Ziehen.  ~  Bericht  Ober 
den  KoagreB  fOr  KiDderforacbung  and 
JogendfOnoTge  in  Berlin  (1.  bis  i.  Okt. 
1906).  Im  Aoftrage  des  Vorataudes  bear- 
beitet and  beraoagegeben  von  Karl  L. 
Scbaefer.  Langenaalza  I90T  (Die  „Beitrbge" 
wie  die  „Sammlnng'  and  der  „Bericht" 
enthalten  eiDe  lange  Reihe  beachtenswerter 
Abhandlungen  ober  die  vorstehend  erör- 
terte Frage). 

Jena.  J.  THlper. 


Ttltirlub  Hainrlcb  GhtuUu  Botawui. 

eines  Pfarrere  und  Frofesaora  der  Theo- 
logie geboren.  Der  Tater  worde,  als  er  in 
Oiefien  dem  besonders  darch  Goethe  be- 
kannt gewordenen  Anfklärer  Bahrdt  ent- 
gegentrat, nach  Alsfeld  versetzt  and  hier 


erhielt  aaoh  der  Sohn  den  ersten  Unter- 
richt Schon  mit  14  Jahren  begann  aber 
Schwarz  aach  selbst  andere  za  onter- 
richten.  Die  oberste  Gymnasialklasae  be- 
sachte Schwarz  in  Eersfeld  and  bezog 
hierauf^  YerbftltnisinUig  jnng,  die  Daiver- 
aitat  in  GieBen,  wo  er  Theologie  stadierte, 
sich  aber  auch  mit  Philosophie,  Matbematik 
and  anderen  Wiaaenichaften  bekannt 
machte.  Nach  Beendigung  seiner  Stadien 
erhielt  et  enerst  einen  Wiikangakreia  ala 
Hil&prediger  bei  seinem  Tater  and  wirkte 
dann  als  Pfarrer  an  verschiedenen  Orten, 
bis  er  im  Jahre  1604  als  Professor  der 
Theologie  an  die  Universität  in  Heidelberg 
berafen  warde.  Er  war  der  erste  lathe- 
rische  Dozent  an  dieser  bia  dahin  .rein 
reformierten"  Hochschale  and  warde  von 
dem  Earfärsten  von  Baden  eben  darnm 
hemfen,  weil  man  von  aeiner  milden  Den- 
knngsart  ein  Wirken  im  Sinne  der  anzu- 
bahnenden Union  der  Intherischen  and 
der  reformierten  Kirche  erwartete;  auch 
nahm  Schwarz  wirklich  an  den  Synoden, 
welche  diese  Union  herbeifnhren  sollten, 
regen  Anteil.  Tenn&hlt  war  Schwarz  in  . 
gltlcklicher  Ehe  mit  einer  Tochter  Jnng 
Stillings.  Im  Jahre  1867  starb  er.  Sein 
Hauptwerk  ist  die  „Erziehnngslehre"  and 
der  wichtigste  Teil  dieses  Werkes  in  aeiner 
zweiten  Auflage  die  auf  aasgebreitetem 
QueUenstadiam  beruhende  Geschichte  der 
Erziehnng,  die  erste  derartige  Arbeit,  der 
naturgemäB  noch  manche  UnvollkommeD- 
faeit  anhaftete,  die  aber  doch  als  ein  wert- 
voller TorUufer  der  Qeachichte  der  Päda- 
gogik von  K.  Schmidt  zu  betrachten  ist. 
Ton  der  Objektivität  aeines  Drteiles  zeigt 
der  Beifall,  den  er  in  diesem  Werke  den 
Erziehungsanstalten  der  Jesuiten  spendet. 
GloBe  Aufmerksamkeit  schenkte  Schwarz 
auch  der  bflrgerlichen  Erziehung;  er  stellte 
daher  in  seiner  Geschichte  die  Bestre- 
bungen Lockes  besonders  eingehend  dar. 
Auch  die  p&dagogiache  Pathologie  fand  bei 
ihm  bereits  Beachtung. 

Prag.  Th.  TVpOz. 

Schwarzbnrg-Rndolstadt  Das  Fflr- 
stentum  Schwarzburg- Budolstadt  züblte 
bei  einem  Flftcheuinhalt  von  941  km}  im 
Dezember  1900  93.069  Einwohner. 

Die  oberste  Schulbehörde  ist 
das  ftlrstliche  Ministerium,  Abteilung  fOr 
Kirchen-  und  Schalsachen.  Ein  General- 
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Schwarzbnrg-Sondershaiisen. 


8chnIinspektor  revidiert  die  öffent- 
lichen nnd  privaten  Volksschulen.  Die 
Bezirksschalinspektoren  (Superin- 
tendenten) führen  die  Aufsicht  über  die 
öffentlichen  und  privaten  Volksschulen 
ihrer  Bezirke,  die  Ortsschulinspek- 
toren (auf  dem  Lande  Pfarrer,  in  den 
St&dten  Rudolstadt,  Frankenhausen  und 
Königsee  Rektoren)  über  die  gleichen 
Schulen  ihrer  Parochien,  bezw.  Schul- 
systeme. 

Die  Schulpflicht  besteht  bei  den  Kna- 
ben vom  6.  bis  zum  vollendeten  14.  Le- 
bensjahre, bei  den  Mädchen  bis  zum  Alter 
von  13Vb  Jahren.  Eine  Gesetzesvorlage 
Über  die  Pflicht  des  gleichmäßigen  acht- 
jährigen Schulbesuches  für  beide  Ge- 
schlechter steht  bevor. 

Fortbildungsschulen  für  Knaben  be- 
stehen in  jedem  gröfleren  Schulorte.  Die 
Einführung  der  obligatorischen  Fortbildungs- 
schule wird  vorbereitet  Das  gesamte 
Volksschulwesen  ist  durch  das  Gesetz  vom 
22.  März  1861  und  die  Ergänzungen  vom 
21.  Februar  1873  und  19.  Dezember  1881 
geregelt. 

Im  Schuljahre  1905/6  bestanden  in 
den  Städten  16  öffentliche  und  6  Privat- 
schulen  mit  112  Klassen;  auf  dem  Lande 
124  öffentliche  und  1  Privatschule  mit 
179  Klassen.  Von  diesen  140  öffentlichen 
Schulen  waren  16  erste,  1  zweite  Bürger- 
schulen und  124  Landschulen.  Die  öffent- 
lichen Volksschulen,  an  denen  276  Lehr- 
personen wirken,  wurden  1901  von 
16.222  Kindern  besucht.  Für  Kinder  im 
vorschulpflichtigen  Alter  bestanden  unge- 
fähr 14  Kindergärten  mit  etwa  600  Kin- 
dern. 

Das  fürstliche  Landes-Lehrerseminar  in 
Rudolstadt,  in  Verbindung  mit  einem  Semi- 
nar für  Theologen,  wurde  1716  gegründet, 
als  selbständige  Anstalt  zur  Ausbildung  für 
Volksschullehrer  1797,  reorgaDisiert  1897. 
Es  hat  dreijährigen  Kursus.  Mit  ihm  steht 
seit  Ostern  1905  die  1891  gegründete,  seit 
1897  vom  Staate  übernommene  Präpa- 
randenanstalt  mit  ebenfalls  dreijährigem 
Lehrgange  ohne  Unterbrechung  in  orga- 
nischem Verbände.  Die  gesamte  6kla8sige 
Antalt  mit  7  ordentlichen  und  12  Hilfs- 
lehrern, welche  sich  noch  im  weiteren 
Ausbau  in  Anlehnung  an  die  für  preußi- 
sche Seminare  geltenden  Unterrichtspläne 


befindet,     wird     seit    Ostern     1905     von 
109  Zöglingen  besucht. 

Provisorisch  angestellte  Lehrer  er- 
halten 900  M.  Jahresgehalt,  definitiv  ange- 
stellte Lehrer  auf  dem  Lande  1000  M,  in 
den  größeren  Städten  1200  M.,  Rektoren 
bekommen  1200  oder  1500  M.  Gehalt 
Definitiv  angestellte  Lehrer  erhalten  außer- 
dem 5  (fünfjährige)  Alterszulagen  im  Be- 
trage von  je  160  M.  bis  zum  Gesamtbe- 
trage von  800  M. 

Die  Mehrzahl  der  Lehrer  hat  freie 
Dienstwohnung,  die  nicht  in  das  Gehalt 
eingerechnet  wird.  Beim  Mangel  einer 
Dienstwohnung  wird  eine  den  örtlichen 
Verhältnissen  entsprechende  Mietsentschä- 
digung  gewährt.  Pensionsberechti- 
gung tritt  nach  definitiver  Anstellung  ein. 
Die  Pension  beträgt  bis  zum  10.  Dienst- 
jahre 40%  und  steigt  dann  von  Jahr  zu 
Jahr  um  lVs%  ^is  zum  Höchstsatze  von 
807o  des  Grundgehaltes  zuzüglich  10%  des- 
selben und  der  Alterszulagen.  Die  Höhe 
der  Witwenpension  beträgt  ein  Fünftel  des 
letzten  pensionsberechtigten  Diensiein- 
konmiens  des  Lehrers,  mindestens  aber 
jährlich  300  M. 

Der  Gesamtaufwand  für  das  Volks- 
schulwesen beläuft  sich  jährlich  auf  etwa 
550.000  M. 

In  dem  Fürstentum  waren  1905  femer 
vorhanden:  Fürstlich  evangelisches 
Gymnasium,  verbunden  mit  einem 
Realprogymnasium  mit  etwa  150 
Schülern,  9  Lehrern.  Die  Erziehungs- 
anstalt in  Keilhau,  vonFriedr.  Fröbel, 
Middendorf  und  Langethal  1817  begründet, 
berechtigt  seit  1870,  mit  6  Realschnl- 
klassen  (Latein  wahlfrei),  zählt  zurzeit 
rund  100  Schüler.  Die  zwei  öffentlichen 
höheren  Mädchenschulen  mit  8  Lehrern, 
7  Lehrerinnen  wurden  1904  zusammen 
von  rund  190  Mädchen  besucht. 


Wien. 


Oskar  Leusehner, 


Schwarzburg-Sondershanseii.  Flä- 
cheninhalt Sß2km*,  Einwohnerzahl 
(Zählung  vom  Dezember  1900):  80.898. 

Das  Ministerium,  Abteilung 
für  Kirchen-und  Schulsachen,  führt 
die  Aufsicht  Über  das  Gesamtschulwesen. 

Das  Volksschulwesen  ist  durch  das 
Gesetz  vom  6.  Mai  1852  und  die  Schul- 
ordnung vom  22.  März  1888  organisiert. 


Schweden. 
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Die  Schnlpflicbt  besteht  vom  6.— 14.  Lebens- 
jahre, fär  Knaben  schließt  sich  ein  zwei- 
jähriger Besuch  der  Fortbildnngs- 
schale  an. 

Es  waren  Ostern  1905  93  Yolks- 
Bchalen  vorhanden,  und  zwar:  9  Stadt- 
schulen und  84  Landschalen  mit  etwa 
13.900  ELindem  and  220  Lehrpersonen. 

Für  das  yorscholpflichtige  Alter  be- 
stehen 11  Einderbewahranstalten  and  zwei 
Kindergärten. 

Das  Fürstlich  eTangelisch-lntherische 
Landesseminar  in  Sondershaasen,  als 
Staatsanstalt  1844  eröffnet,  seit  1897  mit 
vier  Klassen  (lY.  and  III.  je  zweijährig, 
11.  and  L  je  einjährig)  zählte  1902  64  Zög- 
linge. Dem  Seminar  ist  eine  dreiklassige 
Übangsschale  angegliedert.  Das  Lehre- 
rinnenseminar in  Sondershaasen  ist 
städtische  Anstalt,  mit  der  gleichfalls  städti- 
schen höheren  Mädchenschale  verbunden 
nnd  wurde  1902  von  36  Schülerinnen 
besucht. 

Die  definitive  Anstellung  der  Lehrer 
erfolgt  durch  den  Landesfürsten.  Proviso- 
risch angestellte  Lehrer  beziehen  jährlich 
960  M.  Gehalt,  definitiv  angestellte  Lehr- 
personen erhalten  in  den  Dörfern  1050  M. 
Anfangsgehalt,  das  vom  vollendeten  6.  bis 
26.  Dienstjahre  bis  auf  2000  M.  steigt; 
daneben  wird  freie  Dienstwohnung  gewährt. 

In  den  Städten  beziehen  die  definitiv 
angestellten  Lehrer  1250  M.  Anfangsgehalt, 
welches  vom  vollendeten  5.  bis  26.  Dienst- 
jahre bis  auf  2460  M.  steigt;  freie  Dienst- 
wohnung wird  nicht  ge^rährt. 

Die  Pensionsbestimmungen  für 
Lehrer  und  Lehrerwitwen  gleichen  denen 
der  Staatsbeamten  des  Fürstentums. 

Von  höheren  Schulen  gab  es  1905: 
zwei  Gymnasien  mit  zusammen  287  Schülern, 
24  Lehrern;  zwei  Realschulen  mit  zusam- 
men 330  Schülern,  23  Lehrern. 

Die  Gesamtausgaben  für  diese  An- 
stalten betrugen  1902:  209.790  M. 

Die  Städtische  evangelische  höhere  Lehr- 
anstalt mit  fünf  Klassen  (VI— Olli)  in 
Greußen  zählte  60  Schüler,  5  Lehrer.  Zwei 
öffentliche  höhere  Mädchenschulen  mit 
11  Lehrern,  13  Lehrerinnen  wurden  im 
Schuljahre  1904/6  von  (zusammen)  330 
Mädchen  besucht. 

Wien.  Oakar  LeiMchner, 


Schweden.  /.  Volksschulen.  Die  An- 
fänge des  Unterrichtswesens  reichen  bis 
in  das  Mittelalter  zurück,  wo  die  Mönch- 
orden, hauptsächlich  die  Benediktiner- 
und  Zisterzienserorden  sich  des  Untere 
richts  und  der  Erziehung  des  Volkes  an- 
nahmen. In  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  in  der  Zeit  der  Ein- 
führung der  protestantischen  Lehre,  wurde 
auch  der  Yolksschulunterricht  gefördert 
und  den  Geistlichen  sowie  den  Küstern  auf- 
getragen, Unterricht  im  Lesen,  Rechnen 
und  Schreiben  zu  erteilen.  Diese  Bestim- 
mungen wurden  auch  in  das  Kirchengesetz 
von  1686  aufgenommen.  Zwar  blieb  der 
Unterricht  im  allgemeinen  ein  dürftiger, 
doch  konnte  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
der  größte  Teil  der  Bevölkerung  Schwedens 
lesen  und  schreiben.  Durch  das  Yolksschul- 
gesetz  von  1842  wurde  der  allgemeine 
Schnlzwang  eingeftlhrt  und  der  Volksschule 
eine  Basis  gegeben,  auf  der  sie  sich  schnell 
zu  entwickeln  begann.  Es  folgte  noch 
eine  Reihe  weiterer  Gesetze  und  Er- 
gänzungsbestimmungen, das  Volksschul- 
wesen betreffend,  unter  welchen  die  Gesetze 
von  1882  und  1897,  die  bemerkenswerte 
Verbesserungen  brachten,  hier  besonders 
erwähnt  seien. 

Die  Schulpflicht  beginnt  mit  dem 
7.  und  endet  mit  dem  14.  Lebensjahre. 
Der  Unterricht  in  den  zwei  untersten  Jahres- 
kursen wird  in  der  Kleinkinderschule 
(smäskola),  in  den  vier  oberen  in  der 
eigentlichen  Volksschule  (egentlige 
folkskolan)  erteilt.  An  entfernt  liegenden 
Orten  können  kleinere  Volksschulen 
(mindre  folkskola)  mit  beschränktem  Unter- 
richtsprogramm eingerichtet  werden.  Die 
Kleinkinderschulen,  eigentlichen  Volks- 
schulen und  kleineren  Volksschulen  können 
je  nach  den  lokalen  Verhältnissen  entweder 
feste  (fasta  skolor)  oder  ausnahmsweise, 
wechselnde  (flyttande  skolor)  Standorte 
haben.  Für  die  Fortbildung  der  Schüler 
ist  an  mehreren  Orten  durch  die  höhere 
Abteilung  der  Volksschule  und 
durch  die  höhere  Volksschule  gesorgt. 
Unterrichtsgegenstände  in  der  Volksschule 
sind:  Religion,  Muttersprache,  Rechnen, 
Raumlehre,  Erdkunde,  Naturbeschreibung, 
Zeichnen,  Gesang,  Turnen,  Gartenbau  und 
Obstbaumzucht,  dazu  unter  Umständen 
Slöjd  (Handfertigkeitsunterricht),  weibliche 
Handarbeiten  und  Haushaltung. 


IUI  irüiiirtiMii  III 

Folkinhul*  In  Btockliolin  (Omelnde  Mirft). 


GTiniiHtikiul  dn«  TolkaichDl«  In  Stookholn. 


BamlDulam  Ar  SlOJd-DDMrnctil  In  NMl  (3cb>*den]. 


Die  Tolksschnlen  sind  znii&chst  dem 
QemeindeBchtilTorBtuid  aU  Orbbehörde,  in 
höharei  Instanz  den  Domkapiteln  der  13  Di6- 
zeaen,  in  Stockholm  einer  beeonderen  Di- 
rektion nnteratellt.  Die  h&chEta  Behörde 
ist  das  KDltnsministeriam  oder  richtiger 
der  König  nach  Vortragang  and  Kontra- 
Bignation  des  KaltnsniiniBteca,  Dia  Organe, 
durch  welche  der  Staat  sein  Anfsichtsrecht 
im  eintelnen  aasflbt,  sind  die  Kreisschal- 
Inspektoren  (folkskolainspektöres). 
Zahl  der  Tolksscbnllehrpersonen  i.J.  1905: 


^1 

11 

Eleinkindertchnlen 

438^ 

466 
746 
1016 

6348 
2ie9 
6402 

Zusammen 

iWuä 

82lä 

12Ölä 

Die  Zahl  der  Kinder  im  schulpflichtigen 
Alter    (7.— 14.  Jahre)  betrag    Ende    1906: 


849.669,  davon  432.628  Knaben  nnd  416.931 
Mädchen.  Von  diesen  wniden  729.903  in 
Schalen  oben  genannter  Art  nnterrichtet. 
Zahl  der  Volksachallehter  im  Jahre  1906: 


1 

1 

KleinkinderBchnlen 

5349 
195 

147 

3311 
1986 
6567 

8660 
2181 
6704 

ZaBammen 

öfiai 

11«64 

17646 

Daza  kommen  366  Lehrer  and  867 
Lehrerinnen,  die  onr  in  den  technisclien 
Fächern  Unterricht  erteilen. 

Ffir  die  Anabildong  des  Lehrper- 
Bonals  sorgen  8  Lehrer-  und  6  Lehrerinnen' 
Seminare  mit  vierj&hrigeni  Korans ;  in 
jenen  nareo  1906  839  Schfller,  in  diesen 
692  Sch&lerinnen,  im  ganzen  1431  Zöglinge. 

Nach  dem  Normaletat  von  1906  be- 
tragt das  Minimsigehalt  fflr  Lehrer  900  K 
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mit  drei  Altersznlagen  von  je  160  K  nach 
6,  10,  16  Dienstjahien,  für  Lehrerinnen 
900  K  mit  drei  Altersznlagen  von  je  100  K 
nach  6, 10,  15  Dienstjahren.  Dazn  kommen 
sowohl  fdr  Lehrer  als  anch  fflr  Lehre- 
rinnen freie  Wohnung,  hezw.  Qeldent8ch&- 
digong  und  anf  dem  Lande  noch  Garten 
und  Ackerland  sowie  gewisse  Naturalien. 
Die  Städte  haben  im  allgemeinen  ihre 
besonderen  Gehaltsstaffeln.  Zu  den  Besol- 
dungen der  Lehrer  tr&gt  der  Staat  zwei 
Drittel  des  Gehaltes  bei. 

Den  Höchstbetrag  der  Pension,  lb% 
des  Gehaltes,  bekommen  die  Lehrer  nach 
vollendetem  56.  Lebensjahre  und  25.  Dienst- 
jahre. Die  Pensionsberechtigung  beginnt 
um  fünf  Jahre  früher  mit  einem  Pensions- 
satz von  6H^/o  des  Höchstbetrages. 

Für  die  Witwen  und  Waisen  ist  durch 
eine  Reliktenkasse  gesorgt,  zu  der  die 
Lehrer  jährliche  Beiträge  entrichten. 

Die  Gesamtkosten  für  das  Volksschul- 
wesen  beliefen  sich  im  Jahre  1905  auf  rund 
28,000.000  E. 

//.  Höhere  Schulen.  Nach  dem 
ersten  schwedischen  Schulgesetze,  der 
Kirchenordnung  von  1571,  wurden  die 
Lateinschüler  einer  Gelehrten  schule  je 
nach  ihren  Vorkenntnissen  in  drei  bis  vier 
Gruppen  geteilt  und  gemeinsam  in  einem 
Schulzimmer  in  Religion,  Latein,  Mutter- 
sprache und  Gesang  unterrichtet.  Durch 
die  Schulordnung  von  1649  wurden  diese 
Schulen  in  selbständige  Anstalten  mit  vier 
besonderen  Klassen,  sogenannte  Trivial- 
schulen, umgewandelt  und  für  jede  Klasse 
ein  entsprechendes  Unterrichtsprogramm 
angestellt  Für  die  weitere  Ausbildung 
der  Lateinschüler  sorgten  die  Gymnasien, 
ebenfalls  vier  Jahrgänge  umfassend.  Da- 
neben richtete  man  Apologistien,  d.  h. 
Schreiberklassen,  ein,  die  mit  ihren  mehr 
praktischen  Lehrzielen  als  Vorläufer  der 
jetzigen  Realschulen  angesehen  werden 
können. 

Durch  die  nachfolgenden  Gesetzesbe- 
stimmungen und  Verordnungen  hat  sich 
das  höhere  schwedische  Schulwesen  in  der 
Richtung  gegen  die  Einheitsschule  allmählich 
entwickelt.  Durch  den  Zirkularerlaß  von 
1849  wurden  die  vorhandenen  verschiedenen 
Arten  von  höheren  Schulen,  Trivialschulen, 
Gymnasien  und  Apologistien,  zu  einem 
Schultypus  zusammengeführt,  in  dem  jedoch 
schon  in  der  untersten  Klasse  (VI.)  eine 


Spaltung  in  eine  klassische  und  eine  reali- 
stische Linie  stattfand.  Diese  Trennung 
hob  das  Schulgesetz  von  1878  in  den  drei 
untersten  Klassen  (VI.  bis  IV.)  auf,  wo- 
durch diese  zu  einem  gemeinsamen  latein- 
losen Unterbau  umgewandelt  wurden.  Auf 
dem  eingeschlagenen  Wege  ging  das  Schul- 
gesetz von  1905  weiter.  Der  gemeinsame 
Unterbau  wurde  noch  um  zwei  Klassen 
(U.  m.  und  0.  m.)  erweitert  und  das 
Latein  bis  zur  sechsten  Klasse  (U.  IL)  auf- 
geschoben. 

Diese  fünf  einheitlichen  Klassen  zu- 
sammen mit  einer  zugefügten  Abgangs- 
klasse bilden  die  Realschule  (realskola), 
die  sechs  Jahrgänge  umfaßt  und  das  Real- 
schulexamen als  Endziel  hat.  Die  Real- 
schule bildet  in  der  schwedischen  Schul- 
organisation ein  Zwischenglied  zwischen 
der  Volksschule,  an  deren  dritten  Jahres- 
kursus, erste  Klasse  der  eigentlichen  Volks- 
schule, sich  die  Realschule  anschließt,  und 
dem  Gymnasium,  das  ein  Oberbau  auf 
den  fünf  unteren  Klassen  der  Realschule 
ist  Das  Gymnasium,  das  die  Maturitäts- 
prüfung (studentexamen)  als  Endziel  hat, 
umfaßt  vier  Klassen  und  teilt  sich  in  ein 
Lateingymnasium  mit  vierjährigem  Unter- 
richt im  Latein  und  zweijährigem  fakulta- 
tiven Unterricht  im  Griechischen  und  ein 
Realgymnasium  ohne  Unterricht  in  den 
klassischen  Sprachen.  Realschule  und  Gym- 
nasium bilden  zusammen  eine  höhere 
allgemeine  Lehranstalt  (högre  all- 
mänt  läroverk). 

Die  Leitung  sämtlicher  höherer  Schulen 
ist  einer  Zentraldirektion  in  Stockholm 
übertragen.  &eisbehörden  sind  in  der 
Hauptstadt  eine  königliche  Direktion,  in 
den  Diözesen  die  Bischöfe.  Der  bischöfliche 
Einfluß  über  die  höheren  Schulen  ist  jedoch 
nach  dem  Schulgesetze  von  190^  ein 
ziemlich  geringer  und  hauptsächlich  auf 
die  Revision  des  Religionsunterrichts  be- 
schränkt. Die  Ortsaufsicht  übt  der  Inspek- 
tor als  Vertreter  des  Bischofs  aus.  Die 
Leiter  der  Schulen  heißen  Rektoren.  Das 
gesamte  höhere  Schulwesen  ist  wie  das 
Volksschulwesen  dem  Kultusministerium 
unterstellt. 

Die  Zahl  der  staatlichen  höheren 
Schulen  betrug  im  Jahre  1906:  37  höhere 
allgemeine  Lehranstalten  (nur  für  Knaben), 
19  Realschulen  für  Knaben  und  21  Real- 
schulen  für    Knaben    und   Mädchen.    Die 
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Zahl  der  Sch&ler  belief  sich  im  Frühlings- 
semester 1906  auf  20.290.  An  diesen  Schulen 
anterrichteten  im  Herbstsemester  1905: 
77  Rektoren  y  235  Lektoren  (Lehrer  in  den 
oberen  Klassen  der  höheren  aligemeinen 
Lehranstalten),  626  Adjunkten  (Lehrer  in 
den  unteren  Klassen),  154  Hilfslehrer, 
15  Lehrerinnen,  zusammen  1107  Lehr- 
personen ;  dazu  kommen  die  Lehrer  in  den 
technischen  Fächern. 

Ihre  Ausbildung  ftkr  die  Lehrtätigkeit 
erhalten  die  Lehrer  an  den  Universitäten, 
die  Lehrerinnen  an  den  Universitäten  oder 
an  dem  höheren  Lehrerinnenseminar  Id 
Stockholm.  Nach  vollendetem  Universitäts- 
kursus haben  die  Lehramtskandidaten  ein 
Probejahr  darch zumachen. 

Nach  dem  Normaletat  von  1904  be- 
tragen die  Besoldungen  jährlich:  für  Rek- 
toren der  Vollanstalten  6000  K  mit  einer 
Alterszulage  von  500  K  nach  10  Dienst- 
jahren und  freie  Wohnung,  bezw.  Miets- 
entschädigung; für  die  Rektoren  der  Real- 
schulen 5000  K  mit  Alterszulage  und 
Dienstwohnung  wie  die  vorigen;  für  Lek- 
toren 4000  K  mit  vier  Alterszulagen  von 
je  500  K  nach  5,  10,  15,  20  Dienstjahren; 
für  Adjunkten  8000  K  mit  Alterszulagen 
wie  die  Lektoren;  für  Lehrerinnen  1500  bis 
2000  K  mit  einer  Alterszulage  von  500  K 
nach  5  Dienstjahren,  für  Hilfslehrer  1800  bis 
2000  K;  für  Hilfslehrerinnen  1200  bis 
1400  K. 

Die  Pensionierung  tritt  für  Rektoren, 
Lektoren  und  Adjunkten  nach  65  Lebens- 
jahren und  35  Dienstjahren,  für  Lehre- 
rinnen nach  55  Lebensjahren  und  25  Dienst- 
jahren ein.  Das  höchste  Ruhegehalt  beträgt 
für  Rektoren  der  Vollanstalten  4500  K, 
für  Rektoren  der  Realschulen  3700  K,  für 
Lektoren  4000  K,  für  Adjunkten  3400  K, 
für  Lehrerinnen  1500—1900  K. 

Für  die  Versorgung  der  Witwen  und 
Waisen  ist  eine  Pensionskasse  eingerichtet, 
zu  der  die  Lehrer  jährliche  Beiträge  zu 
entrichten  haben. 

Sämtliche  Lehrer  und  Lehrerinnen 
werden  vom  Staate  besoldet.  Die  Städte 
haben  für  die  Beschaffung  und  Unterhal- 
tung der  Schulgebäude  zu  sorgen  und  dem 
Leiter  der  Schule  freie  Dienstwohnung, 
bezw.  Geldentschädigung  zu  gewähren. 

Ein  mäßiges  Schulgeld  wird  von  den 
bemittelten  Schülern  erhoben. 

Looi,  HandbQoh  d«r  Sniehnngskiind». 


Der  Gesamtaufwand  des  Staates 
für  die  höheren  Schulen  beträgt  jährlich 
rund  5,600.000  K. 

Die  höheren  Mädchenschulen  sind  pri- 
vate Lehranstalten;  die  meisten  von  den- 
selben werden  vom  Staate  unterstützt. 
Die  Zahl  der  vom  Staate  unterstützten 
höheren  Mädchenschulen  betrug  im  Jahre 
1906  118. 

IIL  Universitäten.  Staaisuniversitäten 
sind:  die  Universität  zu  Upsala 
mit  (1906)  1761  Hörern,  die  Univer- 
sität zu  Lund  mit  (1906)  829  Hörern, 
beide  mit  vier  Fakultäten;  das  Karoli- 
nisch-Mediko-chirurgische  In- 
stitut in  Stockholm,  eine  medizinische 
Fakultät  mit  (1906)  222  Hörern. 

Private  Universitäten  sind :  die  Hoch- 
schule zu  Stockholm,  eine  mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche Fakultät  mit 
(1906)201  Hörern  und  die  Hochschule 
zu  G  oth  enburg,  eine  historisch-philosophi- 
sche Fakultät,  mit  (1906)  102  Hörern. 

IV,  Fachliche  ^hulen.  Fachliche 
Schulen  sind  u.  a.:  die  technische  Hoch- 
schule und  die  technische  Schule  in 
Stockholm,  Chalmers  technische  Lehranstalt 
in  Gothenburgj  die  höheren  technischen 
Schulen  in  Norrköping,  Malmö,  örebro, 
Boras  und  Härnösand,  die  Schule  des 
Slöjdvereines  in  Gothenburg,  die  tech- 
nische Schule  in  Eskilstuna,  die  niederen 
technischen  Gewerbeschulen;  die  Berg- 
werkschulen in  Falun  und  Filipstadt; 
^ie  landwirtschaftlichen  Institute  in  Ultuna 
und  Alnarp;  das  forstwissenschaftliche 
I  Institut  in  Stockholm;  das  tierärztliche 
Institut  in  Stockholm;  das  pharmazeuti- 
sche Institut  in  Stockholm;  das  zahn- 
ärztliche Institut  in  Stockholm;  das  gym- 
nastische Zentralinstitut  in  Stockholm; 
die  Kunstakademie  und  die  musika- 
lische Akademie  in  Stockholm;  das  Slöjd- 
seminar  in  Nääs;  dazu  Militärschulen, 
Schiffahrtschulen  etc. 


Stockholm. 


P.  E,  Lindetröm, 


Schweiz.  Im  Jahre  1798,  als  die  hel- 
vetische Republik  gegründet  wurde,  er- 
schien auch  das  erste  Schulgesetz,  und 
1799  wurde  schon  die  erste  schweizerische 
Bildungsanstalt  in  Luzern  eröffnet.  Das 
sozialpädagogische  Programm  Joh.  Heinr. 
Pe  sta  lozzis  (s.  d.)  kam  in  erster  Linie 
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der  Schwell  zugute  and  Yverdon,  Hofwil 
etc.  worden  weltberUiint«  BildanggstAtten. 
Die  Bchweizerisehe  EidgenOBaeDechaft 
bat,  eotsprecbeod  ihrem  Weaen  als  Ter- 
einlgODg  an  aich  sonveräner  Rsntone,  die 
sich  die  Freiheit  der  Aktion  in  inneren 
Angelegenheiten  wahren,  keine  von  Bnn- 
des  wegen  organisierte  nnd  geleitete  Volks- 
schule, sondern  so  viele  Kantone  (2Ö)  es 
gibt,  so  viele  Scholgesetigebongen  and  Er- 


and  den  BundesbebCrden  gegen  Kantone, 
welch e  diesen  Verpflicbtnngen  nicht  nach- 
kommen, das  Recht  der  VerfQgang  zo- 
weist  Aach  die  Sorge  für  den  höheren 
Dnterricht  ist  im  wesentlichen  HHOptaache 
der  Kantone,  respektive  der  Oemeiaden. 
Der  Bnnd  selbst  unterhalt  nur  das  eid- 
genössische Polftecbuiknm  in  ZOrich  and 
leistet  aof  Qrand  der  BnndesbeschlDase 
Beitrftge  för  die  Handwerkersohnlen,   ge- 


'riniHHlltlth»)!  mit  Tarnballa  in  dar  FelditriBt  Ic  ZOri. 


ziebaDgadepartcmenta  findet  man  in  der 
Schweiz.  Der  Bahmen,  innerhalb  dessen 
die  kantonalen  Schalgesetzgeboogen  sich 
za  bewegen  haben,  ist  darch  den  Artikel 
S7  der  Bondesrerfassnog  vom  Jahre  1674 
vorgezeichnet,  der  den  Kantonen  die  Sorge 
för  genügenden  obligatorischen,  an  ent- 
geltlichen, ansschlieSlich  nnter  elaatlicher 
Leitung  stellenden  Primarunterriclit  zur 
Pflicht  macht,  die  Beeinträchtigung  der 
Glaubens-  und  Gewi  b  g  en  s  f reih  ei  t  von  An- 
gehörinen  aller  Bekenntuiase  durch  die 
Öffentliche    Schule   ansdrOcklicb  verbietet 


werbliche  Fortbild  an  gs-  nnd  Zeichen- 
schalen,  höhere  iaduatrielle  nnd  tech- 
nische Anstalten,  Konst-  nnd  Fachschnlen, 
Handelsscbolen,  landwirtschaftliche  Schalen 
and  weibUche  Fortbtldnngsschnlen. 

Im  Jahre  1903  kam  nach  vielen 
Kämplen  das  Bundesgesetz  zu  stände,  wo- 
nach der  Bund  von  da  ab  auch  den  Volks- 
schulen (PrimarflohnlBn)  hehuf»  Errichtang 
neuer  Lebratellen,  zum  Bau  von  Schal- 
gebBnden,  zur  Ausbildung  von  Lehiper- 
sonen,  Beschaffung  von  Lehrmitteln  etc. 
DnterstUzangen       (zusammen       j&hrlich 


Düdrlfl  dH  «nMii  BteckwMku  du  itldtiHhas  Kldobcniohola  in  UanbIJoi 


2,094.000  Franken)  inteil  werden  iBflt, 
wihrend  dies  bis  d&hin  aJlea  Sache 
der  Kaotone  war. 

Die  Schweiz  ist  eines  der  ersten  tn- 
dnatrielBoder  Europas  und  verdankt  dies 
hanptsächlich  der  Tatkraft  nnd  Intelligenz 
der  Bewohner.  Es  wird  daher  dem  ge- 
aamten  Dnterrichts wegen  seitens  des  Bun- 
des, der  Kantone  and  der  Gemeinden  die 
Tollste  Anftnerksamkeit  gewidmet,  Hervor- 
T^ende  Lehrkräfte  werden  gewonnen  nnd 
die  Schnlgeb&nde  (oft  Schulpaläste)  auf 
das  praktischeste  und  beste  eingerichtet. 


Die  oberate  Schalbehdrde  in  den 
einzelnen  Kantonen  bildet  entveder  ein 
Erziehongsrat  oder  ein  Erziehangsdepar- 
tement  allein.  Diesen  Behörden  sind  die 
Scholinspektoren  —  nnrin  einigen  wenigen 
Kantonen  sind  es  BernfsinEpektoren  —  re- 
spektive BezirksBchnlr&te  untergeordnet. 
Der  Schntbesnch  iat  obligatorisch  nnd  be- 
ginnt in  den  einzelnen  Kantonen  tbr  da* 
Lebensalter  von  6  nnd  7  Jahren.  Die 
Schulpflicht  ist  Je  nach  den  Bestim- 
mongen  der  Kantone  Terschieden  nnd 
dauert  bb  ram  13.,  14.,  15.,  selbst 
47» 
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16.  Lebensjahre.  Einen  großen  Einflaß  auf 
die  Entwicklung  der  Volksschule  und  auf 
die  in  allen  Kantonen  bestehenden  frei- 
willigen und  obligatorischen  Fortbildungs- 
schulen, übt  das  vom  Bande  erstmals  im 
Jahre  1876  (abgeändert  1879)  erlassene  Re- 
gulativ, betreffend  die  Rekrutenprö- 
fungen,  aus.  Jeder  junge  Mann  wird 
beim  Eintritt  in  das  Heer  (nach  vollendetem 
19.  Lebensjahre)  im  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen     und    Vaterlandskunde    gepr&ft 

Es  gab  im  Jahre  1903  für  das  vor- 
schulpüichtige  Alter  770  Kleinkinderschulen 
mit  40.(XX)  Kindern  und  980  Lehrerinnen; 
4666  Primarschulen  mit  484.500 
(241.201  Knaben,  243.299  M&dchen)  Schul- 
kindern, 6781  Lehrern  und  4016  Lehre- 
rinnen; 678  Sekondarschulen,  d.  h.  höhere 
Volksschulen,  wo  als  ünterrichtsgegen stand 
eine  fremde  Sprache  (zumeist  französisch) 
hinzukommt,  mit  rund  43.000  Kindern, 
1513  Lehrern  und  232  Lehrerinnen;  ferner 
eine  stets  wachsende  Zahl  obligatorischer 
und  freiwilliger  Fortbildungsschulen.  Eine 
Reihe  von  Kantonen  verbinden  mit  dem  Fort- 
bildnngsunterricht  auch  eine  treffliche  Vor- 
bereitung fnr  die  Rekrutenprüfungen,  auch 
bestehen  in  mehreren  Kantonen  soge- 
nannte Rekruten  Vorkurse.  Femer  gibt  es 
in  der  Schweiz  eine  große  Anzahl  von 
Sonderanstalten  zur  Fürsorge  für  verwahr- 
loste oder  mit  geistigen  und  körperlichen 
Mängeln  behaftete  Kinder.  Eine  Reihe  von 
Ferienkolonien  ermöglichen  den  armen, 
erholungsbedürftigen  Kindern  während 
der  Ferienzeit  den  Aufenthalt  im  Ge- 
birge. 

Der  Primarunterricht  ist  an  den 
öffentlichen  Schulen  unentgeltlich,  ja  in 
manchen  Kantonen,  wie  in  Basel  und 
Zürich,  werden  den  Schulkindern  auch 
die  Lehrmittel  gratis  verabfolgt. 

Zur  Heranbildung  der  Lehrper- 
sonen bestehen  30  öffentliche  (staatliche) 
und  13  private  Lehrerbildungsanstalten, 
denen  zumeist  für  die  praktische  Ausbil- 
dung der  Zöglinge  Obungsschulen  ange- 
gliedert sind.  Die  Anstellung  der  Lehr- 
personen erfolgt  teils  von  den  Stimm- 
berechtigten der  Gemeinde,  teils  vom  Ge- 
meinderate oder  von  der  Ortsschulbehörde, 
respektive  einem  besonderen  Ausschusse.  Sie 
geschieht  in  einigen  Kantonen  auf  Lebens- 
dauer, respektive  auf  unbestimmte  Zeit, 
in   den    übrigen    Kantonen    auf   drei    bis 


acht  Jahre.  Die  Besoldung  inklusive 
Aiterszulagen  und  Akzidenzen  (Wohnung, 
Holz  und  Land)  der  Lehrpersonen  ist  je 
nach  den  Kantonen,  in  denen  sie  angestellt 
sind,  recht  verschieden.  Das  Gehalt 
schwankt  zwischen  500  Frs.  (für  Lehr- 
schwestern in  einigen  Bergkantonen)  bis 
5600  Frs.  (Basel  Stadt).  Eine  Pension  wird 
nur  in  verhältnismäßig  wenigen  Kantonen 
gewährt.  Doch  bestehen  in  beinahe  allen 
Kantonen  Lehrerpensions-  und  Hilfskassen, 
die  den  Lehrpersonen  bei  bestimmten  Ein- 
zahlungen und  erheblichen  Subventionen 
des  Staates  später  eine  entsprechende  Pen- 
sion sichern. 

Von  höheren  Lehranstalten  gab  es  im 
Jahre  1903  :  64  Gymnasien  mit  6741  Schü- 
lern, 32  Realschulen  und  Industrieschulen 
mit  4257  Schülern,  eine  größere  Anzahl 
von  Töchterschulen  in  den  Städten  mit 
rand  2300  Schülerinnen.  Gymnasien,  Pro- 
gymnasien, Real-  und  Industrieschulen 
sind  häufig  Bestandteile  der  sogenannten 
Kantonschulen,  welche  die  höheren  Mittel- 
schulen eines  Kantons  in  einer  Organisation 
vereinigen.  Es  bestehen  ferner  für  die 
gewerbliche  Berufsbildung  in  allen 
iStädten  gewerbliche  Fortbildungsschulen 
für  Knaben  sowie  Kochschnlen,  Hana- 
haltuDgsschnlen  etc.  für  Mädchen.  Die 
Techniken  in  Burgdorf,  3  Abteilun- 
gen: a)  Baugewerbe,  h)  mechanisch-techn. 
Abteil.,  c)  chemisch-techn.  Abteilung.  Jede 
Abteilung  umfaßt  5  Halbjahrskurse ;  in  B  i  e  1, 
6  Abteilungen :  a)  ührmacherschule  (4 — 8 
Sem.),  b)  Schule  für  Maschinen-  und 
Elektrotechniker  (6—7  Sem.),  e)  Schule  für 
Klein-  und  Feinmechaniker  (6  Sem.)  d)  Bau- 
schule (6  Sem.),  e)  Kunstgewerbeschule,  f) 
Eisenbahn-  und  Postschule  (4  Sem.),  in 
Frei  bürg,  umfaßt  eine  technische 
Mittelschule  und  eine  Gewerbeschule  mit 
Lehrwerkstätten.  Es  gibt  hier  Fachschulen 
a)  für  Maschinenbau,  h)  Elektrotechnik,  c) 
Bautecbnik,  d)  Kunstgewerbe,  e)  Geometer 
(zu  7  Sem.).  Das  Technikum  bildet 
auch  Zeichenlehrer  für  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen aus ;  in  G  e  n  f,  umfaßt  eine 
Schule  für  Bauunternehmer  und  Zivil- 
ingenienre  (5  Sem>)  und  eine  Schale 
für  Mechanik  und  Elektrotechnik  (6 
Sem.);  in  Winter thur,  umfaßt  9  Ab- 
teilungen, und  zwar  je  eine  Schule  für 
Bautechniker,  Maschinentechniker,  Elektro- 
techniker,     Feinmechaniker        Chemiker, 


Schwerhörigkeit.  —  Seelenkrankheiten. 


741 


Kunstgewerbe,  Oeometer,  Handels-  und 
Eisenbahnbeamte.  Diese  Anstalten  werden 
zusammen  von  etwa  2000  Schillern  besucht. 

Zur  Hebung  des  landwirtschaft- 
lichen Bildungs Wesens  gibt  es  eine  Zahl 
Ackerbauschulen,  in  manchen  Kan- 
tonen landwirtschaftliche  Winter- 
schulen mit  Versuch sf eidern  etc.,  ferner 
Molk  er  ei  schulen,  Wein- und  Garten- 
bauschulen. Der  kaufmännische  Unter- 
rieht  wiederum  wird  durch  die  eigentlichen 
Handelsschulen  (etwa  20)  oder  durch  ün- 
terrichtskurse  der  kaufmännischen  Vereine 
gefördert. 

Das  Unterrichtswesen  forderte  1903 
eine  Gesamtausgabe  von  rund  56  Mil- 
lionen Franken.  Hiezusteuerte  die  Gemeinde 
an  28  Millionen  Franken  bei.  Auf  die  Primar- 
schulen entfielen  etwa  36Vs  Millionen  Fran- 
ken (Primarschulsubvention  des  Bundes  inbe- 
griffen), die  Sekundärschulen  rund  5Vs  Mil- 
lionen Franken.  Außerdem  betrugen  die  Aus- 
gaben des  Bundes  für  das  Polytechnikum, 
gewerbliche,  landwirtschaftliche  und  kauf- 
männische Unterrichtswesen  an  5*3  Mil- 
lionen Franken. 

Universitäten:  Basel  (gegr.  1460), 
Hörer  W.-Sem.  1904/5:  512  (50  Theol, 
52  Jur.,  129  Med.  (darunter  6  Frauen),  281 
Philos.  (7  Frauen)  und  114  sonstige  Hörer 
(40  Frauen).  —  Bern  (Kanton-Universität, 
gegr.  1834),  Hörer  W.-Sem.  1904/5:  1831, 
248  Auskult,  darunter  687  Frauen.  ~ 
Freiburg  (gegr.  1889),  immatrik.  Stud. 
und  Hörer  W.-Sem.  1904/5:  576.  —  Genf 
(Akademie  pegr.  1559,  Universität  seit  1873), 
Hörerzahl  W.-Sem.  1904/5 :  883  immatrik., 
383  nicht  immatrik.  Stud.  —  Lausanne 
(Akademie  gegr.  1537,  Universität  seit  1890), 
Hörer  W.-Sem.  1904/5 :  740  und  192  Zu- 
hörer. —  Neuchätel  (Akademie  gegr.  1866, 
reorganisiert  1894,  umfaßt  4  vollständige 
Fakultäten),  Hörer  W.-Sem.  1904/5  127  und 
93  Zuhörer.  —  Zürich  (gegr.  1832),  Hörer 
W.-Sem.  1904/5:  1037.  —  Technische 
Hochschule  Zürich,  Eidgenössische  po- 
lytechnische Schule,  gegr.  1855,  Hörer 
1903/4 :  1920  (1263  Studier.,  657  Zuhörer).  — 
Fachliche  Hochschulen:  Bern  (Ve- 
terinar-med.  Fakultät  an  der  Universität). 
—  Gen  f  (ficole  de  Theologie).  —  Lausanne 
(Facult^  de  Theologie  de  TEglise  ^vangeli- 
que  libre.  —  Neuchfitel  (Facult^  de 
Theologie  de  PEglise  ^vangelique).  —  Zü- 
rich (Veterin.-med.  Fakultät  an  der  Uni- 
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versität,   Landwirtsch.-   und    Forstschulen 
am  Polytechnikum). 

Literatur:  Schmid  Fr.,  Das 
Schulwesen  der  Schweiz  (siehe  Wehmer, 
Schulhygiene,  S.  772-814).  Wien  1904.  — 
Hub  er  Albert,  Dr.,  Schweizerische  Schul- 
statistik  1894—95.  Bearbeitet  für  die  Lan- 
desausstelluns  zu  Genf  1896,  8  Bde. 
Zürich  1896/97.  —  Derselbe,  Jahrbuch 
des  Unterrichtswesens  der  Schweiz  pro  1903, 
17.  Jahrgang  (frühere  Jahrgänge  1883  bis 
1902).  —  Pädagogische  Prüfungen 
bei  der  Rekrutierung  im  Herbste  1876  bis 
1898,  25  Hefte.  Bern  1877-1899.  — 
D  i  e  d  r  i  c  h.  Schweizerisches  Volksschul- 
wesen. Wiesbaden  1896.  —  Finsler  G.,  Die 
Lehrpläne  und  Maturitätsprüfungen  der 
Gymnasien  der  Schweiz  (Zeitschrift  für 
Schweizer.  Statistik.  Jahrg.TXXIX).  Bern 
1893.  —  Jahresbericht  über  die  höhere 
Lehranstalt  zu  Luzern  für  das  Schu^ahr 
1894/95.  Luzern  1895.  —  Hotz  Rud.  Dr., 
Das  schweizerische  Unterrichtswesen.  Basel 
1904.  —  Minerva.  Jahrb.  der  gelehrten 
Welt  XV.  Jahrg.  Straßburg  1905/6. 

Wien.  Oskar  Leuschner. 

Schwerhörigkeit  s.  d.  Art  Ohr. 

Seelenkrankheiten  (Geistesstörungen, 
Psychosen)  sind  der  Ausdruck  für  Störun- 
gen des  Seelenlebens,  die  in  einer  Umkeh* 
rung  oder  im  gänzlichen  Versagen  der  nor- 
malen Seelentätigkeit  bestehen.  Ihre  ma- 
terielle Grundlage  haben  sie  in  Verände- 
rungen desjenigen  Organs,  das  wir  als  Sitz 
der  Seele  betrachten  müssen,  des  Gehirns. 
Aber  nicht  jeder  beliebige  Teil  desselben 
hat  durch  sein  Erkranken  psychische  Stö- 
rungen zur  Folge,  vielmehr  ist  speziell  die 
Großhirnrinde  als  anatomisches  Substrat 
für  alle  höheren  geistigen  Funktionen  an- 
zusehen und  diffuse  Veränderungen  in  ihren 
nervösen  Elementen  haben  Geistesstörungen 
zur  Folge.  Diese  sind  im  pathologisch-ana- 
tomischen Sinne  also  eigentlich  nichts  an- 
deres als  Gehirnkrankheiten;  indessen  hat 
man  sich  daran  gewöhnt,  unter  diesen  nur 
alle  diejenigen  zusammenzufassen,  die  sich 
ihrem  Sitze  nach  auf  Grund  der  Erfah- 
rungen, welche  durch  die  experimentelle 
Physiologie  und  vergleichende  pathologische 
Anatomie  gewonnen  worden  sind,  genau 
lokalisieren  lassen.  So  ist  bekannt,  daß 
z.  B.  die  Zerstörung  einer  bestimmten  Par- 
tie des  Stirnhims,  der  Brocaschen  Windung, 
eine  genau  charakterisierte  Sprachstörung 
zur  Folge  hat,  daß  femer  mit  Veränderun- 
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gen  in  den  sogenannten  Zentralwindnngen 
der  einen  Himhälfte  L&hmnngen  in  der 
Aim-f  Bein-  nnd  Gesichtsmnskalatnr  der 
entgegengesetzten  Seite  verbunden  sind, 
oder  daß  Erkrankungen  gewisser  Abschnitte 
der  Schläfenlappen  Seelentanbheit  bewirken. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  anf  Herder- 
krankangen  beruhenden  Gehirnstörungen 
ist  es  mit  den  bisher  bekannten  Methoden 
noch  nicht  gelungen,  die  Geisteskrankheiten 
genauer  zu  lokalisieren.  Für  diese  maß 
man  schon  als  anatomische  Grundlage  dif- 
fuse Yer&ndemngen  annehmen,  die  sich  über 
die  ganze  Großhirnrinde,  bezw.  über  Teile 
derselben,  deren  Bedeutung  noch  nicht  auf- 
geklärt ist,  erstrecken.  Für  eine  solche 
Annahme  bieten  auch  manche  Beobachtun- 
gen eine  Stütze.  So  kann  man  bei  einer 
Erkrankung,  der  Dementia  paralytica  oder 
Gehirnerweichung,  die  ein  Gemisch  von 
seelischen  und  körperlichen  Störungen  dar- 
stellt, die  Veränderungen  in  den  nervösen 
Elementen  der  Großhirnrinde  mit  Hilfe  des 
Mikroskops  sehen.  Sie  beruhen  auf  Entzün- 
dungs-  oder  Entartungsvorgängen,  durch 
welche  die  wesentlichen  Bestandteile  der 
Hirnrinde,  die  Ganglienzellen  und  Nerven- 
fasern, qualitativ  und  quantitativ  verändert 
werden. 

Wir  müssen  uns  vorstellen,  daß  alle 
Lebensäußerungen  aus  vitalen  Vorgängen 
in  den  zahllosen  Ganglienzellen  der  Groß- 
hirnrinde hervorgehen.  Zwischen  diesen 
bestehen  ebenso  zahllose  Leitungsbahnen, 
Assoziationsbahnen  genannt,  die  durch  die 
Nervenfasern  dargestellt  werden.  Sie  er- 
möglichen die  Fortleitung  und  Verknüpfung 
der  in  den  einzelnen  Zentren  entstehenden 
Bilder  und  Vorstellungen  und  bilden  so 
einen  wesentlichen  Faktor  für  den  geord- 
neten Ablauf  der  Geistestätigkeit  Störnn- 
gen  in  dem  einen  oder  anderen  Abschnitte 
dieses  überaus  fein  organisierten  Zellen- 
staates äußern  sich  als  Geistesstörungen. 

Wohl  kann  man  nichts  darüber  sagen, 
wie  sich  die  molekularen  oder  chemischen 
Veränderungen  der  nervösen  Elemente  in 
Geistesarbeit  umzusetzen  vermögen.  Man 
weiß  nur,  daß  mit  dem  Untergange  dieser 
Elemente  ein  Ausfall  gewisser  Seelenfunk- 
tionen verknüpft  ist.  Nicht  immer  lassen 
sich  aber  die  pathologischen  Veränderungen 
dem  Auge  sichtbar  machen.  Sehr  oft  sogar 
werden  die  nervösen  Massen  wahrscheinlich 
durch  Ernährungsstörungen  zum  Versagen 


gebracht,  die  auf  physikalischen  oder  che- 
mischen Vorzügen  beruhen  und  sich  mit 
den  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Mit- 
teln nicht  nachweisen,  sondern  nur  ver- 
muten lassen. 

Eine  Erkrankung  der  Großhirnrinde 
als  der  Zentralstelle,  in  welcher  alle  Fäden 
des  gesamten  Nervensystems  zusammen- 
laufen, bringt  es  natürlich  mit  sich,  daß 
auch  das  übrige  Nervensystem  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird.  Dieses  Mitergriffen- 
sein  sehen  wir  in  einer  Reihe  von  Begleit- 
erscheinungen sich  änßem,  welche  klinisch 
als  Störungen  der  sensiblen,  sensorischen, 
motorischen,  sekretorischen  oder  trophi- 
schen  Funktionen  hervortreten. 

Eine  regere  wissenschaftliche  Durchfor- 
schung der  Geisteskrankheiten  hat  erst  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  be- 
gonnen. Welche  Bedeutung  die  Lehre  von 
den  Psychosen  seitdem  in  Deutschland  ge- 
wonnen hat,  erhellt  aus  dem  Umstände, 
daß  im  letzten  Jahrzehnt  fast  an  allen  Klini- 
ken Deutschlands  besondere  Lehrstühle  für 
Psychiatrie  geschaffen  worden  sind  und  diese 
zu  einem  besonderen  Prüfungsfach  bei  der 
ärztlichen  Staatsprüfung  gemacht  worden 
ist.  Bei  der  Beschäftigung  mit  diesem  Son- 
dergebiete überhaupt  mußte  natürlich  der 
Wunsch  sehr  bald  rege  werden,  durch  stati- 
stische Erhebungen  zunächst  sich  über  die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Seelen- 
krankheiten ein  Bild  zu  machen. 

Bei  einer  Zählung  vom  1.  Dezember 
1880  in  Preußen  konnte  festgestellt  werden, 
daß  auf  10.000  Einwohner  insgesamt  243 
Geisteskranke  kommen  (siehe  Oldendorff  in 
Eulenburgs  Real-Enzyklopädie  über  Irren- 
statistik). Das  männliche  Geschlecht  ist  hier- 
bei etwas  stärker  vertreten  als  das  weib- 
liche. Man  hat  auch  geglaubt,  nach  einer 
Vergleichung  der  Zahlen  aus  verschiedenen 
Jahren  eine  Zunahme  der  Geistestörungen 
annehmen  zu  müssen.  Indessen  dieser  Be- 
weis ist  noch  nicht  ganz  sicher  erbracht, 
da  für  die  höheren  Zahlen  andere  Faktoren 
maßgebend  sein  können,  wie  z.  B.  die  ra- 
schere Versorgung  der  Geisteskranken  und 
früheres  Erkennen  ihres  Leidens. 

Die  jugendlichen  Personen,  die  uns  hier 
besonders  interessieren,  sind  unter  den  Gei- 
steskranken in  nicht  ganz  unbeträchtlicher 
Menge  vertreten,  wenn  man  auch  im  allge- 
meinen sagen  kann,  daß  die  psychischen 
Störungen  im  Jugendalter  ein  relativ  sei- 
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tenes  Vorkommnis  bilden.  Ihre  Anzahl  be- 
trftgt  nach  den  statistischen  Zusammenstel- 
lungen verschiedener  Autoren  etwa  4 — 6% 
aller  Geisteskranken.  So  berichtet  Baer 
(Der  Selbstmord  im  kindlichen  Lebensalter, 
1901),  daß  sich  unter  den  in  den  Jahren 
1886^—1888  in  die  preußischen  Irrenanstal- 
ten aufgenommenen  40.076  Kranken  1382, 
das  sind  3'3%,  im  Alter  von  unter  16  Jahren 
befanden.  Im  Jahre  1889  waren  unter 
11.130  Zugängen  445  unter  15  Jahren,  das 
sind  47o*  Im  Jahre  1890  betrug  dieser  Pro- 
zentsatz 3*9,  im  Jahre  1891  3*7. 

Die  einzelnen  Abschnitte  des  Jugend- 
alters sind  nicht  in  gleicher  Weise  zu  Gei- 
stesstörungen disponiert;  vielmehr  sieht 
man,  daß  diese  im  ersten  Jahrzehnt  ver- 
hältnismäßig selten  zum  Ausbruche  kommen, 
daß  sie  bis  zum  15.  Lebensjahre  etwa,  das 
ist  bis  zum  Eintritte  der  Pubertät,  an  Zahl 
zunehmen  und  sich  besonders  im  letzten 
Quinquennium,  vom  15.  bis  zum  20.  Jahre 
häufen. 

Einige  Zahlenergebnisse  scheinen  dar- 
auf hinzuweisen,  daß  Seelenkrankheiten  bei 
jugendlichen  Individuen  jetzt  häufiger  vor- 
kommen als  früher.  Diese  Zanahme  mag 
indes  nur  eine  scheinbare  sein  und  darauf 
beruhen,  daß  Anomalien  früher  erkannt 
und  richtiger  bewertet  werden.  Immerhin 
werden  alle,  die  sich  in  den  Dienst  der 
Jugendfürsorge  gestellt  haben,  diesem  auf- 
fälligen Umstand  erhöhte  Aufmerksamkeit 
widmen.  Der  Gedanke  ist  jedenfalls  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  eine  Ver- 
mehrung der  Schädhchkeiten,  die  den  kind- 
lichen Geist  alterieren,  durch  diejenigen  Ein- 
richtungen und  Einwirkungen  bedingt  sein 
können,  welche  die  Ausbildung  der  Jugend 
zum  Zwecke  haben.  Oft  braucht  durch 
sie  auch  nur  wahrend  der  Kindheit  der 
Boden  vorbereitet  werden,  auf  dem  sich  im 
späteren  Alter  eine  Geisteskrankheit  ent- 
wickeln kann.  Jedenfalls  dürfte  es  für  jeden 
Jugenderzieher  wichtig  sein,  alle  jene  Schäd- 
lichkeiten zu  kennen,  um  ans  ihrer  Kennt- 
nis eine  Handhabe  für  die  Prophylaxe  und 
Hygiene  des  Geistes  zu  gewinnen. 

Unter  den  ätiologischen  Momenten 
kann  man  zunächst  zwei  große  Gruppen 
unterscheiden,  die  ä uß  e r e n  und  inneren 
Ursachen.  Die  ersteren  umfassen  die  Schäd- 
lichkeiten, welche,  von  außen  kommend,  den 
gesamten  Organismus  und  das  Zentralner- 


vensystem treffen  und   teils  körperlicher, 
teils  psychischer  Art  sind. 

Unter  den  somatischen  Störungen 
sind  Gehirn-  und  Nervenkrankheiten  häufig 
die  Veranlassung  von  Psychosen.  Wir  sehen 
diese  z.  B.  in  Verbindung  mit  Gehirnge- 
schwülsten und  anderen  Herderkrankungen 
des  Gehirns  auftreten,  ferner  vergesell- 
schaftet mit  Veitstanz,  Epilepsie,  Hysterie 
u.  a. 

Infektionskrankheiten,  wie  Typhus,  Ma- 
sern, Scharlach,  Pocken  oder  Syphilis, 
Tuberkulose  etc.,  sind  im  stände,  vorüber- 
gehende oder  länger  dauernde  Geisteskrank- 
heit zu  erzeugen,  sei  es,  daß  die  giftigen 
Stoffwechselprodukte  der  Infektionskeime 
oder  der  durch  den  Krankheitsprozeß  be- 
dingte Kräfteverfall  die  zentrale  Nervensub- 
stanz schädigen. 

In  ähnlicher  Weise  schaffen  die  Stoff- 
wechselerkrankungen, wie  die  Zuckerkrank- 
heit, das  Myxödem,  Rhachitis,  Blutarmut, 
einen  günstigen  Boden  für  die  Entwicklung 
von  Psychosen,  sei  es,  daß  sie  eine  Art 
Selbstvergiftung  oder  Ernährnngsstörungen 
im  Zentralorgan  hervorrofen. 

Die  organischen  Erkrankungen  des 
Herzens  oder  der  Lunge,  des  Darmes,  der 
Nieren  veranlassen  Störungen  in  der  psy- 
chischen Sphäre  dadurch,  daß  sie  zu  einer 
Erschöpfong  des  Individuums  führen  oder 
direkt  Gehirnschädigungen  im  Gefolge  haben 
können.  Einen  Einfluß  besitzen  ferner  Ohren- 
und  Nasenkrankheiten,  mit  denen  man 
zuweilen  geistige  Veränderungen  hat  auf- 
treten sehen. 

Störungen  des  Sexuallebens  oder  ge- 
schlechtliche Verirrungen,  wie  die  Onanie, 
wirken  sicherlich  ungünstig  auf  das  Ge- 
mütsleben eines  Menschen  in  dem  Sinne 
ein,  daß  sie  ihn  erschöpfen  und  weniger 
widerstandsfähig  gegen  psychische  Altera- 
tionen machen  können.  Indessen  wird  ihre 
Bedeutung  nicht  selten  überschätzt  Sie 
sind  zuweilen  lediglich  Gelegenheitsur- 
sachen,  oft  auch  nur  der  Aasfluß  eines 
bereits  degenerierten  Gehirns. 

Große  Bedeutung  für  krankhafte  Ver- 
änderungen des  Geisteslebens  bei  Erwach- 
senen wie  bei  Kindern  haben  die  Vergiftun- 
gen besonders  mit  Alkohol,  Tabak  n.  a. 

Den  Anstoß  zu  einer  Geisteserkrankung 
geben  weiterhin  psychische  Ursachen.  Zu 
diesen  gehören  eemütserschüttemde  Ereig- 
nisse, geistige  Überanstrengung  und  psy- 
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chische  Ansteckung.  Letztere  dürfte  teils 
als  Saggestions  Wirkung,  teils  als  AusfluB 
der  Nachahmungssucht   aufzufassen    sein. 

Ein  Teil  der  äußeren  Ursachen  ist  wohl 
für  sich  allein  schon  im  stände,  Geistesstö- 
rungen hervorzurufen.  Dies  gilt  insbeson- 
dere Ton  denjenigen  Krankheitsprozessen » 
die  das  Gehirn  direkt  in  Mitleidenschaft 
ziehen.  In  der  Regel  werden  sie  aber  für 
solche  Individuen  verhängnisvoll,  die  zu 
psychischen  Erkrankungen  prädisponiert 
sind. 

Eine  solche  Prädisposition  wird 
durch  die  inneren  Ursachen  geschaffen, 
unter  diesen  hat  man  individuelle  und 
allgemeine  prädisponierende  Ursachen  zu 
unterscheiden.  Den  wesentlichsten  persön- 
lichen Faktor  bildet  die  erbliche  Bela- 
stung. Als  solche  bezeichnet  man  den  Um- 
stand, daß  in  der  Familie  des  Patienten  Gei- 
stes- oder  Nervenkrankheiten  überhaupt  vor- 
gekommen sind.  Ihre  Bedeutung  für  die  Ent- 
stehung von  Psychosen  ist  durch  eine  Mas- 
senstatistik  an  Irrenanstalten  festgestellt 
worden,  die  gelehrt  hat,  daß  mehr  als  die 
Hälfte  der  Anstaltsinsassen  eine  erbliche 
Belastung  aufweisen. 

In  einer  anderen  Gruppe  von  Fällen 
stammen  die  Individuen  nicht  gerade  von 
geisteskranken  Eltern  ab,  vielmehr  ist  bei 
ihnen  der  Grund  zur  Seelenstörung  dadurch 
gelegt  worden,  daß  sie  während  der  Fötal- 
periode oder  später  infolge  von  Syphilis 
oder  Trunksucht  der  Eltern  oder  infolge 
direkter  Erkrankung  noch  im  Mutterleibe 
Entwicklungsstörnngen  durchmachen,  die 
den  gesamten  Organismus  oder  das  Nerven- 
system betreffen  und  einen  psychischen 
Schwächezustand  hinterlassen.  Solche  Per- 
sonen weisen  oft  eine  Reihe  sogenannter 
geistiger  und  körperlicher  Degenerations- 
zeichen auf. 

Eine  persönliche  Ptädisposition  kann 
ferner  durch  eine  verkehrte  Erziehung  be- 
wirkt werden. 

Prädisponierende  Momente  allgemei- 
nen Charakters  sind  ungünstige  äußere 
Lebensverhältnisse,  Klima,  Beruf,  die  mit 
der  Fortpflanzung  zusammenhängenden 
Schädigungen  (Schwangerschaft,  Gebärakt, 
Wochenbett),  das  Lebensalter  mit  den  auf 
ihm  beruhenden  Entwicklungs  Vorgängen 
im  menschlichen  Organismus  u.  a. 

Alle  die  eben  aufgezählten  äußeren 
und  inneren   Ursachen   können   in  jedem 


Lebensabschnitte  wirksam  werden,  nur  er- 
fahren sie  in  den  verschiedenen  Alters- 
klassen oder  je  nach  dem  Geschlechte  einen 
Wechsel  in  der  Intensität  und  Färbung. 
Die  einzelnen  kausalen  Momente  haben 
auch  keine  spezifische  Bedeutung  für  die 
verschiedenen  Krankheitsformen,  etwa  der- 
gestalt, daß  jeder  Psychose  nur  eine  be- 
stimmte Ursache  zu  Grunde  läge.  Vielmehr 
findet  man  für  die  einzelne  Erkrankung 
die  verschiedensten  Gründe  und  in  der 
Regel  entwickelt  sie  sich  aus  einer  Reihe 
von  Schädlichkeiten,  die  sich  dann  so  zu- 
sammenfinden, daß  zu  einer  inneren  Ur- 
sache, z.  B.  einer  erblichen  Belastung,  diese 
oder  jene  äußere  Ursache  hinzutritt 

Gewisse  Besonderheiten  hinsichtlich 
der  Kausalität  bietet  die  Jugendzeit  inso- 
fern dar,  als  in  ihr  Schädigungen  aus  be- 
stimmten Entwicklungsvorgängen  und  Ein- 
richtungen her  sich  bemerkbar  machen, 
die  nur  um  diese  Zeit  in  die  Erscheinung 
treten.  So  ist  von  den  verschiedenen 
Lebensabschnitten  vornehmlich  die  Ober- 
gangszeit, in  welcher  der  Knabe  zum  Jüng- 
ling, das  Mädchen  zur  Jungfrau  heran- 
reift, das  ist  die  Pubertätszeit,  mit  starken 
Erschütterungen  des  geistigen  Gleichge- 
wichtes verknüpft  und  birgt  für  diejenigen, 
die  von  Haus  aus  dazu  disponiert  sind, 
nicht  unerhebliche  Gefahren  für  ihre  geistige 
Gesundheit.  Eine  andere  Besonderheit 
bildet  die  Schule  und  ihre  Einrichtungen. 
Aus  ihnen  ergeben  sich  manche  schädi- 
gende Einflüsse,  denen  ein  Kind  nicht 
leicht  entzogen  werden  kann.  Psychische 
Insulte  sind  nicht  selten  die  bedenklichen 
Nebenwirkungen  von  Strafen  oder  ge- 
kränktem Ehrgeiz  und  geben  den  Anstoß 
zu  Handlungen  im  pathologischen  Affekt. 
Die  Schüierselbstmorde,  die  gerade  in  der 
letzten  Zeit  mehrfach  Gegenstand  eingehen- 
der Erörterungen  und  Untersuchungen  ge- 
worden sind,  bilden  hiefür  ein  betrübendes 
Beispiel. 

Das  Beisammensein  einer  großen  An- 
zahl von  Kindern,  das  ja  nicht  zu  umgehen 
ist  und  wiederum  auch  manche  Vorteile  in 
sich  schließt,  begünstigt  z.  B.  infolge  der 
leichten  Empfänglichkeit  des  kindlichen 
Geistes  und  der  kindlichen  Nachah- 
mungssucht die  psychische  Infektion. 
Der  lange  Aufenthalt  in  manchmal  über- 
füllten oder  hygienisch  nicht  ganz  ein- 
wandfreien Räumen,  das  Ausharrenmüssen 
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auf  einem  Fleok,  auf  vielleicht  unzweck- 
mäßig gebauten  Bänken  kann  mit  körper- 
lichen Schädigungen  und  daraus  resul- 
tierenden Nachteilen  für  die  geistige  Qe- 
sundheit  verknüpft  sein,  indem  Ernährungs- 
störungen, schlechte  Blutbeschafifenheit, 
Blutarmut  des  Gehirns  u.  a.  m.  bewirkt 
werden. 

Die  geistige  Überbürdung  spielt  hier 
ebenfalls  hinein  und  bildet  oft  den  Gegen- 
stand schulreformatorischer  Bestrebungen. 
Wenn  auch  ihre  Bedeutung  zuweilen  über- 
schätzt wird|  indem  sie  in  manchen  Fällen 
psychischer  Affektion  als  Urheberin  beschul- 
digt wird,  in  denen  bei  sachverständiger 
Bearteilung  ganz  andere  Ursachen  aufge- 
deckt werden,  so  ist  sie  immerhin  wichtig 
genug,  um  an  Maßnahmen  zur  Abhilfe 
denken  zu  lassen.  Sie  bedeutet  die  fort- 
dauernde übermäßige  Belastung  eines 
Geistes,  der  ihr  auf  die  Dauer  nicht  ge. 
wachsen  ist  und  unter  ihr  schließlich  zu- 
sammenbricht. Ihr  erliegen  in  erster  Linie 
solche,  die  von  Haus  aus  schwach  ver- 
anlagt sind  und  nur  den  ehrgeizigen  Plänen 
unverständiger  Eltern  oder  deren  Eitelkeit 
zuliebe  unablässig  angespornt  werden, 
oder  solche,  die  zu  psychischen  Störungen 
besonders  disponiert  sind  oder  deren  Zen- 
tralnervensystem durch  voraufgegangene 
fieberhafte  Krankheiten  geschwächt  und 
empfindlich  geworden  ist.  Die  letzteren 
sind  dadurch  gefährdet,  daß  sie  vorzeitig, 
bevor  sie  sich  von  der  überstandenen  Er- 
krankung erholt  haben  können,  zu  den- 
selben geistigen  Anstrengungen  herange- 
zogen werden,  denen  sie  sich  wohl  in  ihren 
gesunden  Tagen  mühelos  unterziehen 
konnten. 

Für  den  Pädagogen  ergibt  sich  aus 
allem  diesem  die  unabweisliche  Pflicht,  sich 
Aufklärung  zu  verschaffen  über  alles, 
was  die  geistige  Gesundheit  seiner  Schüler 
gefährden  kann.  Seine  Kenntnis  über  be- 
lastende Momente,  Lebensverhältnisse, 
Häuslichkeit  u.  s.  w.  der  Schüler  wird  ihn 
vor  manchen  Mißgriffen  schützen,  ihm  sagen 
können,  bei  welchem  Kinde  er  ohne  Gefahr 
für  dessen  geistiges  Wohl  gewisse  päda- 
gogische Zuchtmittel  anwenden  darf,  deren 
er  zum  Zwecke  des  Besserns  und  Anspor- 
nen s  nicht  entraten  kann,  wie  Tadel, 
Anrufung  des  Ehrgeizes  u.  a.,  bei  welchem 
Kinde  er  andererseits  darauf  verzichten 
muß.    Er  ist  femer  besser  in   der  Lage, 


schwächliche  Kinder  vor  unnötigen  An- 
strengungen za  bewahren  und  sie,  wenn 
nötig,  rechtzeitig  abzusondern  und  auf  ihre 
Unterbringung  in  besonderen  Klassen  oder 
Schulen  (Nebenklassen,  Hilfsschulen,  Wald- 
schulen etc.)  hinzuwirken.  Unter  Berück- 
sichtigung der  individuellen  Besonderheiten 
lassen  sich  auch  bei  schwer  belasteten 
Kindern  ohne  Gefahr  für  ihr  geistiges 
Wohl  Erfolge  erzielen,  die  aber  leicht  ins 
Gegenteil  umschlagen  können,  wenn  jene 
Anzeichen  vernachlässigt  und  die  Anfor- 
derungen nicht  modifiziert  werden.  Eine 
Vervollkommnung  der  Fürsorge  für  das 
geistige  Gedeihen  der  Kinder  liegt  auch  in 
der  Einrichtung  der  Schulärzte.  Voraus- 
setzung ist,  daß  diese  genügende  Erfahrung 
besitzen,  um  dem  Pädagogen  in  psychi- 
atrischen Fragen  Berater  zu  sein. 

Außer  der  Beachtung  der  ätiologischen 
Momente  ist  zur  Deutung  mancher  Eigen- 
tümlichkeiten von  SchtÜem  auch  die  Kennt- 
nis der  Frühsymptome  von  Geistesstörungen 
wichtig.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  für 
das  geistige  Wohl  der  Kinder  zuweilen  da- 
durch Gefahren  entstehen,  daß  eine  Psy- 
chose im  Anzüge  sein  kann,  aber  die  ersten 
Anzeichen  mißverstanden  werden.  Indem 
die  Ansprüche  nicht  herabgemindert  werden, 
vielleicht  neue  psychische  Insulte  hinzu- 
treten, kann  der  Ausbruch  einer  Erkran- 
kung begünstigt  oder  können  die  Heilungs- 
versuche verzögert  werden.  Umgekehrt 
kann  frühzeitiges  Erkennen  und  Eingreifen 
dazu  beitragen,  den  vollen  Ausbruch  der 
Krankheit  hintanzuhalten  oder  die  Heilung 
zu  beschleunigen.  Jedenfalls  werden  manche 
Sonderbarkeiten  in  dem  Wesen  der  Kinder 
besserem  Verständnisse  von  Seiten  ihrer  Er- 
zieher begegnen,  wenn  diese  mit  den  Sym- 
ptomen geistiger  Störungen  besser  ver- 
traat  sind. 

Die  Symptomeder  Geisteskrank- 
heiten bestehen  im  allgemeinen  in  einer 
erheblichen  und  länger  dauernden  Alteration 
entweder  der  Gefühle  oder  des  Vorstellens 
und  Denkens  oder  des  Begehrens  und 
Strebens  und  sind  teils  als  Beiz  Wirkun- 
gen, teils  als  Hemmungserscheinun- 
gen aufzufassen.  Eine  Störung  im  Gefühls- 
leben gibt  sich  kund  als  heitere  Verstimmung, 
deren  pathologischer  Charakter  darin  zum 
Ausdruck  kommt,  daß  sie  unmotiviert  ist, 
durch  den  Einfluß  der  Gesunden  nicht  er- 
mäßigt wild  und  zugleich  auffaUend  lange 
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Zeit  fortdaaert,  ohne  daß  eine  Ermüdung 
auftritt,  ferner  als  unverbesserliche  Lust 
am  Lügen,  am  Stehlen  und  an  Bosheiten, 
als  anhaltende  Ärgerlichkeit  und  Wut, 
andererseits  als  traurige  Verstimmung, 
Angstempfindungen,  Abstumpfung  des  na- 
ttLrlichen  kindlichen  Selbstgefühles,  Fehlen 
der  kindlichen  Liebe,  Gemütsstumpfheit, 
Mangel  des  Weinens  und  Lachens  und 
Stimmungsmangel. 

Im  Vorstellungsleben  äußern  sich  die 
Anomalieen  in  Form  7on  gesteigerter  Reak- 
tion auf  Sinneswahrnehmungen  oder  als 
Schw&che,  Verspätung  oder  Ausfall  einer  Re- 
aktion auf  Sinnesreize,  femer  als  übermäßig 
lebhaftes  Gedächtnis-  und  Erinnerungsver- 
mögen oder  als  Gedächtnis-  und  Erinnerungs- 
schwäche, bezw.  -verlast,  als  Fhantasie- 
steigerung  und  Sinnestäuschungen  oder  als 
Phantasiemangel.  Hieb  er  gehören  auch 
die  Zwangsvorstellungen,  die  Ideenflucht, 
die  Verlangsamung  und  Hemmung  des 
Denkens  und  die  Wahnvorstellungen,  die 
z.  B.  als  Verfolgungs-  oder  Größenideen 
in  die  Erscheinung  treten. 

unter  die  Gruppe  der  Störungen  des 
Begehrens  und  Strebens  fallen  die  krank- 
haften Triebe,  die  als  Zerstörungs-  oder 
Sammeltrieb,  als  übermäßiger  Bewegungs- 
drang u.  s.  w.  bekannt  sind,  femer  die 
Anomalieen  des  Geschlechtstriebes.  Als 
Hemmungserscheinungen  auf  diesem  Ge- 
biete sind  das  Fehlen  der  Neugierde  und 
der  mangelnde  Bewegungsdrang  aufzu- 
fassen. Auf  einer  Verkehrtheit  des  Be- 
gehrens beruhen  perverse  Gelüste  (Kopro- 
phagie),  die  Sucht  mit  Feuer  zu  spielen, 
der  Hang  zu  Grausamkeiten  und  Quälereien 
sowie  zum  Schlimmen  überhaupt 

Diesen  eigentlichen  Krankheitssym- 
ptomen pflegen  bei  den  meisten  psychischen 
Erkrankungen  Erscheinungen  unbestimm- 
ten Charakters  vorauszugehen,  die  das 
Vorläuferstadium  bilden  und  wenige  Tage 
bis  zu  einigen  Monaten  dauern  können. 
Leichte  Verstimmung,  ein  reizbares,  hef- 
tiges Wesen,  Streitsucht  und  ungehorsam, 
Beängstigung,  Unruhe,  erschwertes  Denken 
fallen  an  den  Kranken  in  diesem  Stadium 
aufl  Es  kann  leicht  geschehen,  daß  bei 
Kindern  diese  sowie  auch  die  ausge- 
sprocheneren Symptome  von  Lehrern  und 
Eltern  falsch  gedeutet  werden.  Die  Denk- 
hemmung, das  erschwerte  Auffassungs- 
vermögen  sind   ihnen    nur    Zeichen    von 


Faulheit  und  Dnaufmerksamkeit,  die  Un- 
ruhe und  übertriebene  Ausgelassenheit  be- 
trachten sie  als  Ungezogenheit  Vor  dieser 
verhängnisvollen  Auffassung  schützt  ein- 
mal die  Beobachtung,  daß  die  eindring- 
lichsten Ermahnungen  nicht  die  geringste 
Reaktion  zu  bewirken  vermögen,  femer  die 
Beachtung  gewisser  körperlicher  Begleit- 
erscheinungen, die  in  der  Regel  nicht  aus- 
bleiben. Zu  ihnen  gehören  die  Klagen 
über  Kopfschmerzen,  ein  blasses,  krank- 
haftes Aussehen,  Schlaflosigkeit,  Abnahme 
der  Ernährung,  Verlust  des  Appetits  u.  s.  w. 

Die  zahlreichen  psychischen  Krank- 
heitserscheinungen setzen  sich  nun  zu 
einer  Reihe  umschriebener,  wohl  charakteri- 
sierter Krankheitsbilder  zusammen.  Diese 
verschiedenen  Geisteskrankheiten  hat  man 
zunächst  in  zwei  große  Gruppen  einge- 
teilt, 1.  in  angeborene,  2.  erworbene 
Geistesstörungen.  Bei  den  ersteren 
äußern  sich  die  psychischen  Veränderungen 
in  der  Art,  daß  die  von  ihnen  betroffenen  Indi- 
viduen anders  als  die  anderen  erscheinen, 
bei  den  letzteren  so,  daß  sie  nicht  nur  von 
dem  Verhalten  anderer  abweichen,  sondern 
auch  von  ihrem  eigenen  Verhalten  in 
früherer  Zeit  Sie  sind  anders,  als  sie 
früher  waren.  Zur  ersten  Gruppe  ge- 
hören: Idiotie,  Kretinismus  und  Imbezil- 
lität mit  Moral  insanity,  zur  zweiten:  die 
Melancholie,  Manie,  Paranoia,  das  Jugend- 
irresein (Hebephrenie),  die  Dementia  praecox, 
das  manisch-depressive  Irresein,  die  pro- 
gressive Paralyse. 

In  den  verschiedenen  Lebensaltern 
können  alle  Arten  von  Geistesstörungen 
auftreten.  Nur  einzelne  Krankheitsformen 
tragen  einen  für  das  Alter  spezifischen 
Charakter,  z.  B.  die  Dementia  senilis  far 
das  Greisenalter,  die  Hebephrenie  für  die 
Pubertätszeit  Bei  den  jugendlichen  Indi- 
viduen sind  die  einzelnen  Krankheitsbilder 
nicht  so  charakteristisch  und  ausdrucks- 
voll entwickelt  Dies  erklärt  sich  dadurch, 
daß  das  in  der  Entwicklung  begriffene  Ge- 
hirn der  Kinder  auch  nach  der  krankhaften 
Seite  hin  nicht  so  produktionsfthig  sein 
kann    als  das  gereifte  der  Erwachsenen. 

Im  Kindesalter  bis  zum  Eintritte  der 
Pubertät  sind  es  nach  Kraepelin  fast  aus- 
schließlich gemütliche  Schwankungen, 
ängstliche  oder  expansive  Erregung,  wohl 
meist  als  erste  Vorläufer  späterer  zirku- 
lärer  Erkrankungen,  femer   Delirien    mit 
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Sinnest&aschungen  und  traiunhaft  verwor- 
renen Wahnbildnngen,  aus  denen  sich  die 
eigentlicben  Krankheitsbilder  zusammen- 
setzen. Die  ftlhrende  Rolle  in  dieser 
Lebensperiode  übernehmen  aber  die  ange- 
borenen GeisteaerkrankungeUi  die  Imbe- 
ziUit&t  und  Idiotie. 

Die  Mittel  zur  Bek&mpfnng  von  Seelen- 
8t5rungen  bestehen  in  Maßnahmen  zur 
Verhütung  und  zur  Behandlung  derselben. 
Für  eine  geeignete  Prophylaxe  ergeben 
sich  die  leitenden  Grnndbätze  ohne  Mühe 
aus  der  Ätiologie.  Besondere  Sorgfalt  wird 
hiebei  der  körperlichen  und  geistigen  Ent- 
wicklung erblich  belasteter  Kinder  gewid- 
met werden  müssen. 

Im  Falle  des  Ausbruches  einer  Psychose 
hat  man  für  die  frühzeitige  Überführung 
der  Kranken  in  die  geeigneten  Anstalten 
Sorge  zu  tragen,  um  durch  einen  möglichst 
frühzeitigen  Beginn  der  Behandlung  die 
Aussichten  auf  eine  Heilung  günstiger  zu 
gestalten. 

Literatur:Lehrbücher  der  Psy- 
chiatrie von  Kraepelin,  Wernicke,  Bins- 
wanger  und  Siemerling,  von  Krafft-Ebing, 
Schule,  Ziehen  u.  a.  —  Emminghaus, 
Die  psychischen  Störungen  des  Kindes- 
alters. Tübingen  1887.  —  Moreau,  Der 
Irrsinn  im  Kindesalter  (Obers,  von  Galatti. 
Stuttgart  1886).  —  Ziehen,  Die  Geistes- 
krankheiten des  Kindesalters.  Berlin  1906. 

Wannsee.  E.  Nawratzki. 

Seibstbefleckang  s.  d.  Art.  Ge- 
schlechtliche Verirrungen. 

Selbstbewußtsein  s.  d.  Art.  Bewußt- 
sein. 

Selbstgefühl  s.  d.  Art.  Gefühl. 

Selbstsncht.  Das  Dichterwort  vom 
Hunger  und  der  Liebe  als  den  treibenden 
Gewalten  des  menschlichen  Lebens*)  nennt 
in  scharfer  Formel  die  beiden  Grundtriebe 
der  Lebewesen,  die  Triebe  der  Selbsterhal- 
tung und  der  Gattungserhaltung.  Aus 
diesen  biologischen  Wurzeln  entspringt  in 
ethischer  Hinsicht  der  Egoismus  und  der 
Altruismus.  Ein  harmonisches  Menschen- 
tum setzt  das  richtige  Zusammenspiel  von 
egoistischen  und  altruistischen  Tendenzen 
voraus.  Versteht  man  unter  Egoismus  die 
energische  Durchsetzung  der  eigenen  Inter- 
essen oder  des  Eigen wohles,  so  kommt  alles 

*)  Schiller,  Die  Weltweisen. 


darauf  an,  worauf  jene  Interessen  gehen 
und  woraus  jenes  Eigen  wohl  bestehen  soll. 
Ein  spezifisch  menschliches  Leben  mit  voller 
Entfaltung  aller  in  unserem  Wesen  ange- 
legten  Keime    und   Fähigkeiten   ist   doch 
nur  —  auch   der   extremste   Individualist 
muß  das  zugeben  —  möglich  durch  Asso- 
ziation der  Individuen.     Hlemit  aber  sind 
schon  allerlei  Einschränkungen  der  Selbst- 
liebe und  des  Eigenwohles  gegeben  und  al- 
truistischen Betätigungen  ein  unermeßlicher 
Spielraum  eröffnet.  Es  ist  eine  triviale  Ein- 
sicht, daß  dem  einzelnen  bei  einigermaßen 
entwickeltem  Kulturleben  am  wohlsten  ist, 
wenn  er  sich  vorläufig  bedingungslos  ein- 
fügt in  die  sittlichen,  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Ordnungen,  in    die  er   hinein- 
geboren worden,  und  erst  auf  diesem  Fun- 
dament kann  sein  Leben  alle  die  Blüten 
und  Früchte  treiben,  in  denen  sich  seine 
individuellen  Anlagen  und  Bedürfnisse  offen- 
baren. So  entwickelt  sich  neben  der  Eigen- 
liebe von  selbst  die  Nächstenliebe  mit  allen 
ihren  Formen  des  Wohlwollens,  des  Mit- 
leids,  der  Gerechtigkeit,   der  Aufopferung 
u.  s.  w.   In  unserer  Kultursphäre  kann  es 
niemand  geben,  in  dessen  Gesinnung  und 
Charakter  neben  dem  Egoismus  nicht  auch 
altruistische    Tendenzen    wirksam    wären. 
Erst    das     quantitative    Verhältnis 
beider  Komponenten  ergibt  die  individuellen 
Unterschiede.  Mit  Selbstsucht  meinen 
wir  den  stets    überwiegenden   und 
wohlberechneten  Einfluß  des  Ego- 
ismus,   mögen    wir     nun    die    einzelne 
Handlung  selbstsüchtig  finden  oder  einen 
Grundzug  des   Charakters    als   Selbst- 
sucht    bezeichnen.       Der     Selbstsüchtige 
handelt  auch  altruistisch,  aber  nur  dann, 
wenn  er  auf  diesem  Wege  sein  eigenes  In- 
teresse zu  fördern  hoffen  kann.  Es  ist  ihm 
eben  unmöglich,  jemals  sich  selbst  aus  dem 
Auge  zu  verlieren,  sich  hineinzuleben   in 
die     GefQhlsweise     und     Interessensphäre 
eines  anderen,  aus  Herzenstrieb  und  Pflicht- 
bewußtsein dem  anderen  forderlich  zu  sein; 
daß    solch   gute    Tat    durch    ein    unver- 
gleichlich   hohes    Glücksgefühl    sich    von 
selbst  lohnt,  auch  das  liegt  zunächst  unter 
dem  Horizont  ihres  Urhebers  und  insofern 
nennen  wir  sie  unegoistisch. 

Aus  dieser  Betrachtung  ergibt  sich 
leicht  die  Nutzanwendung  für  die  Er- 
ziehung. Ist  einerseits  das  harmonische 
Verhältnis  zwischen  den  Grundtendenzen 
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des  Egoismus  und  Altruismus  das  allm&h* 
lieh  gewordene  Ergebnis  der  sittlichen 
Entwicklung  des  Erwachsenen,  so  ist 
anderseits  das  Oberwiegen  des  selbstsüch- 
tigen WoUens  und  Handelns  beim  Kinde 
ganz  natürlich.  Gerade  der  Zustand  der 
ünfertigkeit  im  physischen  und  geistigen 
Sinne,  das  instinktive  Emporstreben  aller 
Kräfte  und  Anlagen  zum  Zustande  der 
Vollreife  bedingt  das  Vorherrschen  der 
egoistischen  Tendenzen.  Des  Erziehers 
Sache  wird  es  sein,  dieser  oft  nur  zu  stür- 
mischen Entwicklung  Maß  und  Bichtang 
zu  geben:  indem  er  allen  berechtigten  An- 
sprüchen des  jungen  Wesens  entgegen- 
kommt, weifi  er  dennoch  jedes  schädigende 
Dbermafi  zurückzud&mmen,  das  Über- 
wuchern der  selbstischen  Regungen  recht- 
zeitig zu  unterdrücken.  Nach  beiden  Seiten 
aber  kann  der  Erzieher  selbst  leicht  zu 
viel  tun,  insbesondere  bewirkt  ein  Obermaß 
des  EntgegenwirkeDS  leicht  das  Gegenteil 
des  gewünschten  Erfolges.  Wird  natürlichen 
Neigungen  des  Kindes  allzu  kr&ftig  entgegen- 
gewirkt, wird  natürlichen  Begierden  allzu 
wenig  Befriedigung  gewährt,  so  verstärkt 
sich  durch  die  Entbehrung  die  Neigung 
und  die  Begierde,  und  beide  suchen  dann 
mit  elementarer  Gewalt  Befriedigung.  Miß- 
griffe dieser  Art  können  z.  B.  leicht  bei 
allem  eintreten,  was  zum  Nahrungsbedürf- 
nisse und  zur  kindlichen  Genäschigkeit  in 
Beziehung  steht  Durch  geordnete  und  maß- 
volle Befriedigung  dieser  Triebe  verliert  die 
Begierde  an  stachelnder  Schärfe  und  so 
bleibt  das  Kind  bewahrt  vor  den  Qualen 
der  Sehnsucht  und  des  Neides  und  vor 
rücksichtslosem  Obergreifen  in  die  Rechte 
anderer  Kinder.  Auch  in  allen  anderen  Ge- 
bieten der  Willenssphäre  rächt  sich  eine 
allzu  , spartanische^  Erziehung  in  ähnlicher 
Weise. 

In  dem  Maße,  als  Verständnis  and 
Einsicht  beim  Kinde  wachsen,  werden  Bei- 
spiel und  Belehrung  des  Erziehers  immer 
wirksamer:  das  Kind  muß  erfahren,  daß 
genau  dieselben  Ansprüche,  die  es  selbst 
erhebt,  auch  jedem  seiner  Kameraden  zu- 
kommen; es  muß  allmählich  lernen,  an 
fremdem  Wohl  und  Wehe  teilzunehmen, 
es  lernt  das  Mitleid  und  die  um  so  viel 
schwierigere  Mitfreude  fühlen;  es  lernt  die 
süßen  Freuden  des  Wohltuns,  der  Hilfe- 
leistung, der  Oberraschung  anderer  durch 
kleine  Aufmerksamkeiten  und   Geschenke 


u.  dgl.  m.  kennen.    Niemals  verAume  es 
der  Erzieher,  den  Zögling  zur  Beobachtung 
anzur^en,   wenn  sich  in  dessen  Um- 
gebung    besonders     krasse    Fälle 
von  Selbstsucht  darbieten.    Solche 
Abschreckung  wird  auf  ein  von  Haus  aus 
gut  gezogenes  Kind  immer  nachhaltig  ein- 
wirken. Im  weiteren  Verlaufe  seiner  geistigen 
Entwicklung    wird    der  Zögling   begreifen 
lernen,    wie   die    ganze    Organisation    der 
Arbeit  und  der  Berufe  darauf  angelegt  ist, 
daß   das  Individuum   das   eigene   Können 
und    seine    persönlichen   Vorzüge   in   den 
Dienst   der  Allgemeinheit  stelle;   er  wird 
auch    bald    genug    erfahren,    daß    echtes 
Menschenglück  geregelte  Arbeit  und  Hin- 
gabe an  Zwecke   voraussetzt,  die  außer- 
halb  seiner  persönlichen   Interessen- 
sphäre liegen,  daß  somit  Genießen  nie- 
mals Lebenszweck,  sondern  immer 
nur  eine  Episode  sein  kann  inner- 
halb   der    Erfüllung     der    eigent- 
lichen  Lebensaufgabe.    Der  Zögling 
begreift    schließlich,    wie    verächtlich    die 
Selbstsucht  ist,  sobald  er  einsieht,  daß  der 
Egoist  sich's  zwar  zu  schätzen  weiß,  alle 
die   Vorteile   und   Bequemlichkeiten   einer 
Lebenslage  genießen  zu  können,  welche  die 
Ergebnisse  einer  Jahrtausende  alten  Kultur- 
arbeit und  somit  die  altruistische  l'ätigkeit 
zahlloser      Geschlechter      zusammenfaßt ; 
anderseits  aber  lehnt  er  es  für  seine  Person 
ab,    an    der    fortlaufenden  Kollektivarbeit 
irgendwie  mitzuwirken,  oder  er  tut  es  nur 
in  dem  Maße,  daß  sein  persönliches  Glück 
ja  keine  allzu  empfindliche  Einbuße  erleide. 
So    mästet     sich    der    Egoist    auf 
Kosten    des    Altruismus    anderer. 
Aber  diese  anderen,  wenigstens  solche,  die 
mit   ihm    zu   tun   haben,   zahlen   es   ihm 
reichlich  heim:  sowie  er  kein  Wohlwollen, 
keine  Fürsorge,  keine  selbstvergessene  Hin- 
gebung oder  gar  Aufopferung  für  andere 
kennt,  ebenso  wird  ihm  selbst  von  keiner 
Seite  Liebe  und  Achtung  entgegengebracht, 
Haß  und  Verachtung  sind  sein  Lohn  und 
die  Pein   der  Vereinsamung   seine  Strafe. 
Alteri   vivas    oportet,    si    vis    tibi    vivere 
(Seneca). 

Zum  Schlüsse  möge  noch  ein  besonders 
widerwärtiger  Typus  der  Selbstsucht 
charakterisiert  werden,  der  im  geselligen 
Verkehr  ab  und  zu  vorkommt  und  den- 
selben recht  unerquicklich  macht.  Es  gibt 
Menschen,  die  durch  hervorragende  Bega- 
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bang  nnd  unermüdlichen  Fleiß  sich  einen 
schönen  Wirkungskreis  errangen  haben, 
innerhalb  dessen  sie  allen  ethischen  Pflichten, 
vom  eigenen  Familienkreise  angefangen, 
mit  Tollster  Hingebang  und  Aufbietung 
aller  Kräfte  Genüge  leisten.  Es  mag  sein, 
daß  bei  solchen  Männern  gerade  durch  den 
vorausgegangenen  schweren  Kampf  gegen 
Hindemisse  aller  Art  das  Selbstgefühl 
hypertrophisch  und  krankhaft  reizbar  wird, 
so  daß  sie  des  Gedankens  an  sich  selbst, 
an  ihre  jeweiligen  Leistungen  und  Erfolge, 
an  ihre  Benehmungsweise  in  diesem  oder 
jenem  Falle  niemals  los  werden;  im  Ge- 
spräche mit  anderen  wird  jedes  beliebige 
Thema  schließlich  durch  eine  mehr  gewalt- 
same als  kunstvolle  Wendung  immer  wieder 
auf  das  liebe  Ich  bezogen.  Ein  so  gearteter 
Mann  leidet  sozusagen  an  egozentri- 
scher AuJKiassung  aller  Dinge  und  Tat- 
sachen, und  treten  ihm  einmal  Gegenstände 
der  Unterhaltung  entgegen,  welche  jene 
Seibstbespiegelung  und  Selbstberäucherung 
schlechthin  ausschließen,  dann  versagt  ihm 
auch  sofort  das  Interesse.  Diese  letztere 
Tatsache  sowie  die  Unmöglichkeit,  in  das 
Gespräch  zur  Abwechslung  aach  Mittei- 
lungen über  sein  Wohl  und  Wehe,  über 
seine  Erlebnisse  und  Absichten  einzu- 
flechten,  muß  jeden  Gesprächsteilnehmer 
yerstimmen  und  gegen  den  hartnäckigen 
Ichanbeter  einnehmen.  Allgemeine  Unbe- 
liebtheit und  Verspottung  obendrein  sind 
sein  Lohn  und  leicht  wird  über  den  Wert 
der  ganzen  Persönlichkeit  der  Stab  go- 
brochen,  wo  doch  nur  eine  vereinzelte 
Schwäche  die  Verurteilung  verdient  Sicher- 
lich liegt  der  Keim  zu  dieser  Schwäche 
schon  im  Kinde,  denn  sie  ist  nur  eine 
Wucherung  des  Ichbewußtseins  in  seiner 
erkenntnistheoretischen  Zentralstellung;  es 
ist  also  Sache  der  Erziehung,  dafür  zu 
sorgen,  daß  der  Keim  sich  nicht  zu  Üppig 
entwickle  und  dadurch  die  ganze  Persön- 
lichkeit ein  unerfreuliches  Gepräge  erhalte. 
Im  Obigen  ist  „Erzieher**  jedesmal  im 
weitesten  Sinne  zu  verstehen,  insbesondere 
sind  auch  die  Eitern  gemeint;  und  ist 
das  Elternhaus  schon  eine  Atmosphäre,  in 
der  keinerlei  Egoismus  gedeiht,  sehen  viel- 
mehr die  Kinder  von  Anfang  an  um  sich 
herum  alle  Tugenden  der  Nächstenliebe  in 
Vorbildern  verwirklicht,  dann  hat  die  hin- 
zutretende Lehre  leichtes  Spiel  und  wird 
von  den  jungen  Herzen  ein  Gift  fernzu- 


halten vermögen,  welches  edlere  Mensch- 
lichkeit schon  im  Keime  ertötet 

Wien.  Ant.  v.  Leelair, 

Selbsttätigkeit    des  Schülers   beim 
Unterricht    nnd    Mitbeschüftignng.    Es 

liegt  in  der  Natur  des  Kindes,  selbsttätig 
zu  sein ;  denn  wir  sehen,  daß  es  gern  ver- 
schiedene Geschäfte  und  kleine  Arbeiten 
nach  eigener  Eingebung  ausführt,  Spiele 
ersinnt,  Rat  und  Mittel  sucht,  um  mit  ein- 
fachen Werkzeagen  Neues  zu  schaffen. 
Diese  Eigen tömlichkeit  der  Kindesnatur 
muß  auch  der  Lehrer  beim  Unterricht  be- 
rücksichtigen. Er  dulde  demnach  nicht, 
daß  der  Schüler  sich  beim  Unterricht  nur 
empfangend,  rezeptiv  verhalte,  sondern 
trachte  vielmehr,  daß  er  sowohl  während 
des  Unlerrichts  selbst  als  auch  vor  und 
nach  demselben  selbsttätig  mitwirke.  Er 
hüte  sich,  durch  vieles  Gängeln  und  Unter- 
drückung der  Individualität  den  selbst- 
tätigen Geist  des  Kindes  niederzuhalten. 
Nach  Umständen  soll  insbesondere  Hand 
und  Zunge,  ja  der  ganze  Körper  zur  Mit- 
wirkung herangezogen  werden.  Hier  gelten 
folgende  Weisungen:  1.  Man  mache  von 
der  fragenden  Lehrform  den  weitestgehen- 
den Gebrauch  und  vermeide  längere,  un- 
unterbrochene Vorträge.  Es  ist  ein  Fehler, 
wenn  der  Lehrer  sich  selbst  gern  sprechen 
hört.  2.  Man  führe  nicht  aus,  was  die 
Schüler  selbst  durch  eigene  Kraft  zu  stände 
bringen  können,  sondern  lasse  ihnen  die 
Mühe  des  Suchens  und  die  Freude  des 
Findens.  Hieher  gehören  insbesondere: 
a)  Aufgaben  aller  Art,  insbesondere  die 
Anwendung  bekannter  Regeln  auf  neue 
Fälle;  h)  die  Selbstauffindung  von  Bei- 
spielen zu  einer  vorgeführten  Regel;  c)  die 
Beschreibung  und  Zergliederung  vorgelegter 
Anschauungsobjekte;  d)  selbständige  Beob- 
achtung und  Berichte  darüber,  was  man 
gesehen  und  gehört  hat,  z.  B.  Stand  und 
Lauf  der  Sonne,  Beobachtung  von  Pflanzen 
und  Tieren,  Ausmessung  der  Schultafel 
u.  dgl.  3.  Man  benütze  den  Wetteifer  der 
Schüler,  um  eine  allseitige  Regsamkeit  der- 
selben zu  unterhalten,  und  hüte  sich  ja, 
bei  einzelnen  Schülern  mit  Vorliebe  zu 
verweilen  und  andere  ganz  zu  vernach- 
lässigen. 4.  Man  lasse,  wenigstens  in  der 
Regel,  dasjenige,  was  man  auf  der  Tafel 
schreibt,  von  den  Schülern  gleichzeitig 
nachschreiben.  5.  Man  begnüge  sich  nicht 
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damit,  daß  die  Schüler  die  Sache  wissen, 
sondern  verlange  Ton  ihnen  anch  eine 
sprachrichtige  Formuliernng  der  Gedanken. 
Denn  ^der  Schüler  weiB  nar  das  recht, 
was  er  ordentlich  zn  sagen  weiB'^  (Diester- 
weg).  6.  Man  lasse  nach  Umständen  die 
ganze  Klasse  im  Chore  reden  (vgl.  den 
Art  , Chorsprechen')  nnd  (bei  improvi- 
sierten kleineren  Turnübungen)  im  Takte 
sich  bewegen.  7.  Bei  schriftlichen  Aafgaben 
bessere  man  die  Fehler  nicht  selbst  aus, 
sondern  streiche  sie  nur  an,  damit  die 
Schüler  sie  selbstt&tig  verbessern.  Wie  dies 
geschehen,  mnfi  selbstverständlich  vom 
Lehrer  nachträglich  kontrolliert  werden. 
8.  Man  lasse  alles,  was  einer  praktischen 
Anwendung  fllhig  ist,  auch  üben,  z  B.  das 
Gesprochene  schreiben,  das  Angeschaute 
zeichnen.  9.  Man  erhebe  keine  Forderungen, 
denen  die  Schüler  nicht  gewachsen  sind, 
sonst  wird  die  Selbsttätigkeit  und  Auf- 
merksamkeit ertötet.  —  In  besonderem 
Grade  wird  die  Selbsttätigkeit  der  Schülers 
in  Anspruch  genommen  durch  die  Fertig- 
keiten (Turnen,  Zeichnen  Singen),  welche 
ebendeshalb  beliebte  Lehrfächer  bei  der 
Jugend  sind.  Mathematik  und  Sprachen 
lassen  eine  weite  Sphäre  der  Anwendung 
für  die  eigene  Betätigung  des  Schülers 
offen;  nur  kommt  hier  alles  daranf  an,  ob 
es  der  Lehrer  versteht,  diese  Selbsttätigkeit 
zu  wecken  und  in  den  Dienst  des  Unter- 
richts zu  stellen.  Beim  Rechnen  dringe 
man  unnachsichtig  darauf,  daß  jeder  Schü- 
ler in  seinem  Hefte  das,  was  auf  der  Schul- 
tafel gerechnet  wird,  mitrechne  und  daß 
er  jeden  Augenblick  in  der  Lage  sei, 
weiterzurechnen.  Im  fremdsprach- 
lichen Unterricht  kann  schon  das 
Vokabelprüfen  so  eingerichtet  werden,  daß 
sich  alle  Schüler  daran  beteiligen;  der 
eine  sagt  das  Wort  der  Fremdsprache,  der 
andere  die  Bedeutung  in  der  Muttersprache 
und  umgekehrt.  Richtig  gestaltet  kann  so 
das  Yokabelprüfen  zn  einem  fervet  opus 
werden,  während  es  anderseits  das  lang- 
weiligste Geschäft  sein  kann.  Und  erst 
die  Herausarbeitung  einer  brauchbaren 
Obersetzung!  Wie  fruchtbar  läßt  sich  dieser 
Teil  des  Unterrichts  gestalten,  wenn  man 
die  Schüler  in  der  rechten  Weise  daran 
teilnehmen  läßt!  Freilich  vergessen  darf 
man  dabei  nicht,  auch  anzuerkennen,  was 
die  Schüler  durch  eigenes  Nachdenken  im 
Ausdrucke  und  Satze  geprägt  haben.    Im 


Geschichtsunterricht  muß  Sorge  ge- 
tragen werden,  daß  die  Selbsttätigkeit  der 
Schüler  «Uhrend  der  Erzählung  des  Lehrers 
nicht  erlahme.  Viele  Lehrer  vergessen  im 
Drange  der  Darbietung  ganz  darauf,  durch 
eine  hie  und  da  eingestreute  Frage  sich 
zu  überzeugen,  ob  die  Schüler  auch  bei 
der  Sache  sind,  das  Dargebotene  aufnehmen 
nnd  im  gleichen  Schritte  verarbeiten. 
Darum  wird  es  gerade  hier  so  wichtig, 
den  flüchtigen  Schülergeist  wieder  einzu- 
fangen  und  mittätig  zn  machen,  was  am 
besten  gelingt,  wenn  man  an  geeigneter 
Stelle  Ruhepausen  oder  Besinnungspausen 
eintreten  läßt,  in  denen  der  durchgenommene 
Lehrstoff  rekapituliert  wird,  wenn  auch 
nur  in  verkürzter  Oberschau.  Auch  die  G  e  o- 
graphie  läßt  durch  das  Kartenzeichnen, 
durch  Messen  und  Orientieren,  die  Natur- 
geschichte durch  das  Sammeln  und  Be- 
stimmen der  Naturkörper,  die  Physik,  ja 
sogar  die  Psychologie  durch  die  Anstel- 
lung kleiner  Experimente  eine  vielfache  Mit- 
wirkung des  Schülers  beim  Unterricht  zu. 
Am  leichtesten  vergißt  der  prüfende 
Lehrer,  die  Schülerschaft  in  Mittätigkeit 
zu  erhalten.  Während  er  sich  mit  dem 
einzelnen  beschäftigt,  sind  die  anderen 
aus  der  Tätigkeit  ganz  ausgeschaltet.  Auch 
sonst  bleiben  namentlich  Anfänger  im 
Lehramte  gerne  sozusagen  an  denjenigen 
Schtilem  hängen,  die  fleißig  aufzeigen  und 
Antwort  geben;  die  anderen  tun  unter- 
dessen, was  sie  wollen.  Es  gehört  daher 
mit  zu  den  allerersten  und  wichtigsten 
Fingerzeigen,  die  dem  Anfänger  im  Lehr- 
amte gegeben  werden  müssen:  Behalte 
immer,  auch  bei  der  Beschäftigung  mit  dem 
einzelnen,  die  ganze  Klasse  im  Auge!  Daß 
eine  zu  weit  getriebene  Mitbeschäftigung 
die  Schüler  anch  arg  ermüden  kann,  wird 
man  schwerlich  einem  Anfänger  zu  sagen 
brauchen,  denn  in  der  Regel  hat  man  alle 
MtÜie,  ihn  selbst  in  die  rechte  Bewegung 
zu  setzen  und  ihn  zu  einer  ausgreifenden 
Mitbeschäftigung  der  Schüler  zu  veranlassen. 
Der  Grundsatz  der  Heranziehung  des 
Schülers  zur  selbsttätigen  Mitbeteiligung 
am  Unterricht  würde  aber  mit  dem  Grund- 
satze der  Leichtfaßlichkeit  in  Streit  ge- 
raten, wenn  der  Lehrer  aus  Bequemlich- 
keitsliebe es  sich  beikommen  ließe,  die 
ganze  Arbeitslast  beim  Unterricht  auf  den 
Schüler  zu  wälzen  und  ihn  allein  walten 
zu  lassen,  anstatt  ihn  durch  Handreichung 
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entgegenzukommen  und  seine  Leistungen 
leitend  zn  überwachen. 

Literatur:  In  der  Praktischen  Päda- 
gogik von  H.  Schiller  und  von  R.  Matthias, 
m  Willmanns  Didaktik  und  fast  in  jeder 
Unterrichtslehre  ist  das  vorstehende  Ka- 
pitel entweder  unter  dem  Titel  „Selbst- 
t&tigkeit"  oder  „Mitbesch&ftigung*'  behan- 
delt. Vgl.  auch  „Weisungen  zur  Führung 
des  Schulamtes  an  den  Oymnasien  in 
Österreich*,  2.  Anfl.,  S.  43,  und  G.  Lindners 
Enzykl.  Handb.  der  Erziehung. 

Linz.  J.  Loo8. 

Selbstunterricht  s.  d.  Art.  Autodi- 
daxie. 

Seminar  s.  d.  Art.  Lehrerseminar 
und  P&dagogische  Seminare. 

Seminarinm  pracceptomm  s.  d.  Art. 
Francke  und  Franckesche  Stiftun- 
gen. 

Seminarschale  s.  d.  Art.  Obungs- 
schule. 

Semler  s.  d.  Art.  Realschule. 

Serbien.  Geschichtliches.  Das 
Schulleben  im  mittelalterlichen  Serbien  ent- 
wickelte sich  gänzlich  nach  dem  byzanti- 
nischen Muster.  Die  Erziehung  war  eine 
geistliche  und  praktische,  die  Stätten  des 
Unterrichts  waren  Klöster,  bischöfliche  Resi- 
denzen und  Paläste  (mit  Privatlehrem),  ver- 
mutlich auch  Kirchen-  und  Privatschulen 
in  Städten  und  Dörfern.  Als  die  Türken 
das  ganze  Land  unterjochten  (1459).  hörte 
die  begonnene  Entwicklung  der  Schalen 
in  Serbien  fast  vollständig  auf,  fand  aber 
später  eine  Fortsetzung  auf  österreichischem 
Gebiete  (namentlich  in  Südnngarn),  wohin 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  viele  Serben 
flüchteten  und  auswanderten.  Die  ersten 
Lehrer  waren  Russen,  die  auch  ihre  Or- 
ganisation und  Bücher  mitbrachten,  all- 
mählich aber  paßte  sich  das  ganze  Schul- 
wesen dem  staatlichen  an.  Die  in  Öster- 
reich gebildeten  Serben  wurden  später 
nach  der  Befreiung  Serbiens  (erster  Auf- 
stand gegen  die  Türken  1804,  zweiter  1815) 
die  ersten  Stifter  der  Schulen  und  die 
ersten  Lehrer  im  befreiten  Lande. 

Schulbehörden,  Die  höchste  Schalbe- 
hörde ist  das  Unterrichtsmini- 
sterium. Es  hat  zwei  Abteilungen: 
für  Bildungs-  (Schulen  und  Unterricht, 
verschiedene  Kulturanstalten  wie  Museen, 
Theater    u.    s.    w.)    und    für    kirchliche 


Angelegenheiten.  Das  Ministeriam  hat 
1  Chef,  Referenten  für  kirchliche  Angele- 
genheiten, Referenten  für  das  Yolksschul- 
wesen,  2  Sekretäre,  1  Rechnungsführer, 
Statistiker,  Archivar  und  .S  Adjunkten. 
Neben  den  Verwaltungsbehörden  stehen  der 
Obere  Unterrichtsrat  (der  für  jeden 
Kreis  geplante  Kreisnnterrichtsrat  wurde 
nicht  ins  Leben  gerufen)  und  die  ständige 
Kommission  für  die  Prüfung  der 
Lehramtskandidaten  für  Mittelschu- 
len  und  Seminare.  Für  die  Beanfsichtigung 
der  Schulen  sind  zurzeit  keine  besonderen 
Behörden  vorhanden.  —  Die  Ausgaben  des 
Ministeriums  betragen  (1906)  181,130  Frs. 

Volksschulen,  Das  letzte  Volksschul- 
gesetz  ist  vom  Jahre  1904  (das  erste  1844). 
Die  Arten  der  Volksschulen  sind  laut  des 
Gesetzes:  Kleinkinderschulen,  Ele- 
ment ars  c  h  u  1  e  n  (sechs  Klassen  mit  sechs- 
jährigem Kursus,  die  ersten  vier  obligato- 
risch) und  Fortbildungsschulen  (drei- 
jähriger Winterkursus,  in  Orten  mit  nur 
vierklassigen  Volksschulen).  Der  Lehrplan 
umfafit:  Religion,  serbische  Sprache  (und 
Anschauungsunterricht),  kirchenslawisches 
Lesen,  Geographie  und  Geschichte,  Rechnen 
and  geometrische  Formenlehre,  Naturge- 
schichte (und  Landwirtschaftslehre  für 
Knaben,  Haushaltungskunde  für  Mädchen), 
Handarbeit,  Zeichnen  und  Schönschreiben, 
Singen  und  Gymnastik  mit  Spielen.  Stun- 
denplan: I.  und  II.  Klasse  22,  III.  26,  IV.  27, 
V.  und  VI.  30  Stunden  wöchentlich.  —  Der 
Anfangsgehalt  der  qualifizierten  Lehrer  ist 
800  Frs.,  die  Altersznlagen :  250,  300, 
350,  400,  4öO  and  450  Frs.,  die  ersten  zwei 
nach  je  fünf,  die  übrigen  nach  je  vier  Dienst- 
jahren. Nach  26  Diensljahren  erhält  der 
Lehrer  SCXX)  Frs.,  mit  welchem  Gehalte 
er  nach  vollendetem  32.  Dienstjahre  ent- 
weder pensioniert  werden  kann  oder,  falls 
er  weiter  dient,  noch  eine  Alterszulage  von 
3(X)  Frs.  bekommt,  die  aber  in  die  Pension 
nicht  mitberechnet  wird.  Der  Anfangsge- 
halt der  Lehrerin  ist  ebenfalls  800  Frs., 
die  Alterszulagen :  250,  260,  300,  300,  300 
and  350.  Nach  26  Dienstjahren  erhält  die 
Lehrerin  2550  Frs.,  das  übrige  wie  bei  den 
Lehrern.  Hiezu  kommen  noch  freie  Woh- 
nung und  Heizung  oder  Wohnungsent- 
schädigung (in  Dörfern  30  Frs.,  in  Städten 
von  35  bis  80  Frs.  monatlich).  —  Im  Jahre 
1894  hatte  Serbien  939  Volksschulen  mit 
1729  Lehrkrilften  (1039  Lehrern  und  690 


752 


Serbien, 


Lehrerinnen),  im  Jahre  1904  1  Kleinkinder- 
schale, 1267  Elementarschulen  (zarzeit  sind 
fast  alle  diese  Schalen  vierklassig)  and  206 
Fortbild angsschalen  mit  2219  Lehrkräften 
(1364  Lehrern  and  855  Lehrerinnen)  und 
122.278  Kindern  (95.265  Knaben,  27.013 
Mädchen)  am  Anfang  and  107.470  am  Ende 
des  Schaijahres.  Die  Zahl  der  Privatschalen 
ist  anbedeatend  (in  Belgrad  sind  zwei  deut- 
sche Schalen,  1  katholisch-österreichische 
and  1  protestantisch-deutsche).  Der  Ge- 
samtaufwand für  die  staatlichen  Schalen 
betrug  3,900.416  Frs.,  davon  entfiel  auf  den 
Staat  2,547.968  Frs.,  auf  die  Gemeinden 
1,352.448  Frs.  Durchschnittlich  kam  auf  eine 
Schule  3010,  einen  Schüler  36*31,  einen 
Einwohner  1*46  Frs.  Der  staatliche  Vor- 
anschlag für  das  Jahr  1906  beträgt  3,074.954, 
der  der  Belgrader  Gemeinde  215.740  Frs. 
Das  Gesetz  von  1898  hatte  ständige  Beauf- 
sichtigung der  Lehrer  durch  Kreisschulin- 
spektoren eingeführt,  das  Gesetz  von  1904 
hat  diese  Beaufsichtigung  bis  auf  weiteres 
aufgehoben  und  nun  werden  die  Volks- 
schulen nur  am  Ende  des  Schu^ahres  im 
Laufe  des  letzten  Monats  (wie  auch  vor 
1898)  durch  kurz  vorher  zu  diesem  Zwecke 
ernannte  Professoren  und  Lehrer  inspiziert. 
Die  Leistung  des  Lehrers  wird  mit  Noten 
vorzüglich,  günstig,  ungünstig  sofort  nach 
der  vollzogenen  Prüfung  in  das  Hauptbuch 
eingetragen.  Das  Jahr,  in  welchem  ein  Lehrer 
eine  ungünstige  Note  erhält,  wird  für  die 
Erreichung  der  Alterszulage  nicht  in  Rech- 
nung gebracht.  Die  Beseitigung  der  stän- 
digen Beaufsichtigung  hat  wenigstens  zum 
Teil  dazu  beigetragen,  daß  die  Zahl  der 
Elementarschulen  im  Jahre  1905  auf  1236 
und  die  der  Fortbildungsschulen  sogar  auf 
36  sank,  die  Zahl  der  Lehrkräfte  ist  auf 
2286,  der  Kinder  auf  109.854  (am  Ende  des 
Schuljahres)  gestiegen.' 

MitteUehulen,  Die  Grundlage  des  jetzi- 
gen Standes  bildet  das  Gesetz  von  1898, 
das  in  das  serbische  Mittelschulwesen  viele 
vorteilhafte  Änderungen  und  Ergänzungen 
brachte.  Zu  den  Mittelschulen  zählen: 
klassische  Gymnasien,  Realgymna- 
sien und  Realschulen.  Zarzeit  ist  kein 
klassisches  Gymnasium  vorhanden  (das  im 
Jahre  1898  errichtete  wurde  nach  vier 
Jahren  wegen  ungenügender  Schülerzahl 
geschlossen),  Realschule  nur  eine  (in  Bel- 
grad), sonst  sind  alle  Mittelschulen,  staat- 
liche wie  private,  als  Realgymnasien  einge- 


richtet Die  Mittelschulen  sind  teils  voll- 
ständige (mit  acht  Klassen  und  achtjährigem 
Kursus),  teils  unvollständige  (sechs-  und 
vierklassige)  Anstalten.  Serbien  hat  (1905/6) 
22  Mittelschulen,  10  vollständige  (das  Mäd- 
chengymnasinm,  welches  an  die  höhere 
Mädchenschule  in  Belgrad  angeschlossen 
und  mit  der  V.  Klasse  im  genannten 
Schu^ahre  eröffnet  worden,  ist  vorläufig 
noch  unvollständig)  und  12  unvollständige 
(7  sechsklassige  und  5  vierklassige);  20  staat- 
liche und  2  private;  19  für  Knaben,  1  für 
Mädchen  und  2  für  Knaben  und  Mädchen; 
6  in  Belgrad  (5  vollständige  und  1  private, 
unvollständige)  und  16  im  Innern  des  Lan- 
des. Die  innere  Organisation  der  Realgym- 
nasien entspricht  am  meisten  den  deutschen 
Gymnasien  nach  dem  Frankfurter  System. 
Der  fremdsprachliche  Unterricht  ist  also 
verteilt:  Deutsch  von  L  bis  VIIL  Klasse  mit 
26  Stunden,  Latein  von  III.  bis  VIU.  mit  26 
St.;  Französisch  oder  Griechisch  von  V. 
bis  VIII.  Kl.  mit  18  St.  (die  überwiegende 
Zahl  der  Schüler  entscheidet  sich  für 
das  Französische,  das  Griechische  wurde 
1905/06  nur  an  zwei  Gymnasien)  gelehrt, 
Rassisch  in  VII.,  VIII.  mit  4  St.  Der- 
selbe Unterricht  hat  an  der  Realschule 
folgende  Einteilung:  Deutsch  von  I.  bis 
VIIL  mit  26  St.,  Französisch  von  IIL  bis 
VIIL  mit  25  St.,  Russisch  in  VII.,  VIIL  mit 
4  Stunden.  An  privaten  Anstalten  ist  Ko- 
edukation erlaubt  (bis  zum  Jahre  1898  war 
den  Mädchen  auch  der  Besuch  der  staat- 
lichen Mittelschulen  zusammen  mit  den 
Knaben  gestattet).  Das  staatliche  Mäd- 
chengymnasium hat  einen  mit  der  höhe- 
ren Mädchenschule  gemeinsamen  Unterbau 
(I.~IV.  Klasse);  von  der  V.  Kl.  beginnt  die 
Bifurkation:  klassische  Abteilung  (Latein 
von  V.— VIIL  Kl.  mit  18  St.,  Griechisch 
in  der  VIL,  VIIL  Kl.  mit  12  St)  und  reale 
Abteilung  (Französisch  von  V. — VIIL  mit 
14  St);  an  beiden  Abteilungen  Deutsch 
von  V.  bis  VIIL  mit  12  St  (im  gemeinsamen 
Unterbau  von  I.--IV.  mit  ebenfalls  12  St.) 
und  Russisch  in  VIL,  VIIL  mit  4  Stunden. 
—  Folgende  Prüfungen  finden  statt:  Auf- 
nahmeprüfung (Vorprüfung  für  die  Mittel- 
schule), Klassen  Prüfungen  am  Anfange  des 
Schuljahres  (Nachprüfungen),  Unterkursus- 
Abschlußprüfnng  (diese  Prüfung  nach  der 
absolvierten  IV.  Klasse  hat  den  Zweck, 
keinen  unvorbereiteten  Schtiler  in  die  obe- 
ren Klassen  einzulassen)  und  OberkursuA- 
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Abschliißprüfiing  (Matnritfttsprttfnng). — An 
allen  Mittelschulen  in  Serbien  (das  M&dchen- 
gymnasinm  ausgenommen)  waren  im  Jahre 
190Ö/6  6879  Schaler  am  Anfang  nnd  5295 
am  Ende  des  Schaljahres.  An  staatlichen 
Mittelschalen  waren  320  Professoren,  Sap- 
plenten  and  Lehrer  tätig.  Jede  Schale  hat 
anch  einen  Schalarzt.  Der  Grandgehalt 
der  Professoren  betrftgt  2400  Frs.,  dazu 
kommen  noch  6  Altersznlagen  von  je  600 
Frs.  (die  ersten  zwei  nach  fönf,  die  übrigen 
nach  vier  Jahren),  so  daß  ein  Professor 
nach  beendetem  26.  Dienstjahre  6000  Frs- 
bezieht.  Die  Direktoren  sind  in  drei  Klassen 
geteilt  mit  5000,  6000  and  7000  Frs.  In 
jeder  Klasse  maß  der  Direktor  5  Jahre 
aushalten.  Nach  SO  Jahren  werden  Pro- 
fessoren und  Direktoren  mit  dem  Vollge- 
halte pensioniert.  Die  Gehaltsverhftltnisse 
der  Lehrer  (fOr  fremde  Sprachen  und  tech- 
nische Gegenstände)  sind  etwas  ungünstiger, 
ihre  Dienstzeit  ist  35  Jahre.  Die  Supplenten 
beziehen  1500  Frs.,  nach  bestandener  Pro- 
fessorenprüfung  werden  sie  zu  Professoren 
ernannt  und  ihre  Supplenten  jähre  werden 
für  Alterszulagen  und  Pension  mitgerechnet. 
Supplenten,  die  in  fünf  Jahren  die  Prüfung 
nicht  bestellen,  werden  aus  dem  Dienste 
entlassen.  —  Die  Gesamtkosten  für  die 
Mittelschulen  belaufen  sich  auf  1,223.615  Frs- 
(im  Jahre  1906). 

Höhere  Mädchenschulen,  Vollständige 
höhere  Mädchenschulen  haben  sechs  Klassen 
mit  sechsjährigem,  unvollständige  vier  Klas- 
sen mit  vierjährigem  Kursus.  Der  Lehrplan 
der  unteren  vier  Klassen  entspricht  im  all- 
gemeinen dem  des  ünterrealgymnasiums, 
jedoch  ohne  Latein,  in  den  V.  und  VL  Klas- 
sen sind  besonders  neue  Sprachen  nnd  weib- 
liche Handarbeit  stark  vertreten,  Pädagogik 
und  Haushaltungskunde  sind  wahlfrei.  Es 
gibt  in  Serbien  (1905/6)  sechs  solche  Schulen, 
3  staatliche  und  3  private,  4  vollständige 
und  2  unvollständige.  An  staatlichen  Schu- 
len arbeiteten  80  Professoren,  Lehrer  und 
Lehrerinnen;  an  allen  sechs  Anstalten  (das 
Mädchengymnasium  mitgerechnet)  waren 
1169  Schülerinnen  am  Anfang  und  1074  am 
Ende  des  Schuljahres.  Die  Professoren  und 
Lehrer  haben  dieselben  Rechte  und  Pflichten 
wie  an  den  Mittelschulen,  die  Lehrerinnen 
(die  jetzt  alle  die  philosophische  Fakultät 
absolvieren  müssen)  beziehen  1500  Frs. 
jährlich,  hiezu  kommen  sechs  Alterszulagen 
von  250  Frs.,  so  daß  sie  nach  vollendetem 
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30.  Jahre  zu  einem  Gehalte  ton  3000  Frs, 
gelangen;  ihre  Dienstzeit  ist  32  Jahre.  Det 
Gesamtaufwand  für  die  staatlichen  Mäd- 
chenschulen (und  das  Mädchengymnasium) 
beträgt  179.756  Frs.  —  Außer  den  nach 
staatlichem  Muster  eingerichteten  privaten 
höheren  Mädchenschulen  bestehen  in  Belr 
grad  und  NU  noch  3  private  Anstalten 
für  weibliche  Jugend,  deren  Organisation 
wie  von  den  staatlichen  so  auch  vonein- 
ander gänzlich  abweicht 

Fachachulen.  A,  Unter  der  Ver- 
waltung des  Unterrichtsministe- 
riums. 1.  Die  theologische  Schule 
(in  Belgrad),  welche  9  Klassen  mit  neun- 
jährigem Kursus  hat,  ist  im  Jahre  1900  er- 
öffnet worden  und  hatte  somit  im  Schuljahre 
1905/6  erst  sechs  Klassen.  In  demselben 
Jahre  hatte  die  Anstalt  13  Lehrkiftfte  mit 
263  Schülern  am  Anfang  und  259  am  Ende 
des  Schuljahres.  Aufnahmebedingung  ist 
Beendigung  der  IV.  Volksschulklasse  und 
Bestehen  einer  Aufnahmeprüfung.  Die  Schu- 
le ist  als  Internat  eingerichtet.  Die  Gesamt- 
kosten belaufen  sich  auf  184.115  Frs.  — 
2.  Lehrer-  und  Lehrerinnensemi- 
nare. Es  gibt  in  Serbien  zwei  Lehrer- 
(in  Aleksinac  und  Jagodina)  und  2  Lehre- 
rinnenseminare (in  Belgrad  und  Kragujevac). 
Aufnahmebedingung  ist  Beendigung  der  FV. 
Klasse  einer  Mittelschule,  bezw.  einer  höheren 
Mädchenschule.  Das  Seminar  hat  vier  Klas* 
sen  mit  vierjährigem  Kursus.  1  Lehrer- 
seminar (in  Jagodina)  ist  als  Internat  ein^ 
gerichtet.  Die  vier  Anstalten  hatten  im 
Schuljahre  1904/5  55  Lehrkräfte  mit  420 
Schülern  und  Schülerinnen  am  Anfang  und 
406  am  Ende  des  Schuljahres.  Der  Ge- 
samtaufwand betrug  138.889  Frs.  —  Die 
Professoren  und  Lehrer  an  der  theologi- 
schen Schule  und  den  Seminaren  haben  die- 
selben Gehalte  wie  die  Mittelschalprofes- 
soren und  -lehrer.  —  3.  Die  Serbische 
Musikschule  und  die  Kunstgewerbe- 
schule sind  private  Anstalten,  werden 
aber  durch  Staats-  und  Gemeindezuschüsse 
unterstützt;  sie  stehen  unter  der  Oberauf- 
sicht des  Ministeriums. 

B,  Dnter  der  Verwaltung  des 
Kriegsministeriums.  1.  Militäraka- 
demie (in  Belgrad)  mit  zwei  Kursen,  der 
untere  (vieijährig)  für  die  Ausbildung  der 
Offiziere  (Aufnahmebedingungen :  sechs  K la- 
sen einer  Mittelschule  und  Bestehen  einer 
Vorprüfung),   und   der   obere   (zweijährig), 
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für  Weiterbildang  der  Offiziere  (auch  hier 
ist  die  Aufnahme  mit  dem  Bestehen  einer 
Vorprüfung  verbanden).  —  2.  Milit&rge- 
werbeschale  in  Kragajeyac 

C  Unter  der  Verwaltang  des 
Handels-  and  Ackerbaaministe- 
riams.  1.  Handelsakademie  in  Bel- 
grad (Aafnahmebedingangen:  Beendigung 
der  lY.  Klasse  einer  Mittelschale,  bezw.  einer 
höheren  M&dchenschale).  —  2.  Ackerbaa- 
sohale  in  Kraljevo.  —  3.  Wein-  und 
Obstbauschale  in  BakoYO  bei  Negotina. 
—  4.  Allgemeine  Abend-  and  Sonn- 
tags-Handwerkerschalen,  2  in  Bel- 
grad und  1  in  Nift.  —  AaBer  diesen  staat- 
lichen bestehen  noch  ca.  20  private  Han- 
delsschalen and  Abend-  and  Sonntagsscha. 
len  für  Handels-  and  Handwerkerlehrlinge 
mit  verschiedenen  Einrichtangen,  die  alle 
anter  der  Oberaufsicht  des  Ministeriums 
stehen  und  zum  Teil  von  diesem  auch  unter- 
stützt werden. 

üniversttät.    Nach   dem   Gesetze   von 

1905  hat  die  Universit&t  fünf  Fakultftten : 
theologische,  philosophische,  juristische, 
medizinische  und  technische  Fakultät.  Von 
diesen  bestehen  zurzeit:  die  philosophische, 
die  juristische  und  die  technische  Fakult&t 
Die  Lehrer  an  der  Universit&t  sind  ordentliche 
oder  auflerordentliche  Professoren,  st&ndige 
und  provisorische  Dozenten,  Honorarpro- 
fessoren und  Lehrer.  Der  Grundgehalt  der 
ordentlichen  Professoren  ist  6000  Frs.,  nach 
zehn  Diens^ahren  bekommen  sie  7500,  nach 
zwanzig  9000  Frs.  Die  Gehaltsverh&ltnisse 
der  auBerordentlichen  Professoren  ist  etwas 
ungünster  (letzter  Gehalt  7200  Frs.),  der 
st&ndigen  Dozenten  wie  die  der  Mittelschul- 
professoren.  Die  Dienstzeit  der  Universitäts- 
lehrer ist  40  Jahre.  Die  Universit&t  hatte 
im  Schuljahre  1904/5  61  Lehrkräfte,  im  I. 
Semester  618,  im  IL  567  Studenten  und 
Studentinnen,  und  zwar  im  I.  Sem.  177 
an  der  philosophischen,  78  an  der  techni- 
schen und  363  an  der  juristischen  Fakult&t, 
im  II.  Semester  161,bezw.76,bezw.330  Studen- 
ten und  Studentinnen.  Die  Gesamtkosten 
für  die  Universit&t  belaufen  sich  im  Jahre 

1906  auf  496.390  Frs. 

Literatur:  Despotovi6  Petar, 
Historische  Pädagogik.  Belgrad  1902.  — 
Vuki6evi6  Milenko  M.,  Die  Schulen  im 
Reiche  der  Nemanjiden.  Belgrad  1899.  — 
Karadschitsch  Vuk,  Steph.,  Lexicon 
serbico-germanico-latinum.  Vindobonae  1852 


(das  Wort  fikola,  Schule).  —  Gayrilo- 
vic  Andra,  Die  Volksschulen  in  Serbien 
von  1803—1815.  Belgrad  1903.  —  Der- 
selbe, Die  Belgrader  Hochschule  von 
1808  bis  1813.  Belgrad  1902.  —  gevic 
Milan,  Übersicht  der  Schulen  unter  der 
Verwaltung  des  königl.  serbischen  Unter- 
richtsministeriums. Belgrad  1906.  —  Der- 
selbe, Die  Mittelschulen  in  Serbien.  Bel- 
grad 1906  (serb.)  und  Sofia  1906  (bulg.) 
—  Hörn  E.,  Das  höhere  Schulwesen  der 
Staaten  Europas.  Berlin  1906.  —  Denk- 
schrift anl&ßlich  der  Eröffnung  der  Uni- 
versität Belgrad  1906. 

Belgrad.  Müan  Seviö. 

Simnltanschnle  s.  d.  Art  Kirche  und 
Schule,  Konfessionelle  Schale. 

Sinnesschonnng  im  öffentlichen  Un- 
terricht. Zu  den  wertvollsten  Fortschritten 
der  modernen  Schale  gehört  die  durch- 
greifende Erfüllung  der  Forderungen  der 
Hygiene.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  sich 
die  Erkenntnis  durchgesetzt,  daß  die  öffent- 
liche Schule  in  allen  ihren  Einrichtungen 
und  Bet&tigungen  auch  auf  die  körperliche 
Gesundheit  der  ihr  anvertrauten  Jugend 
bedacht  sein  müsse.  Bleibt  es  ihr  yer- 
sagty  durch  ihre  Maßnahmen,  abgesehen 
vom  Turnen  und  Jugendspiel,  zu  einer 
positiven  Förderung  der  Gesundheit  ihrer 
Zöglinge  beizutragen,  so  liegt  es  doch 
in  ihrer  Macht,  vom  Schulleben 
allerlei  Sch&dlichkeiten  auszu- 
schlieBen.  An  manchen  Orten  ist  man 
schon  so  weit  gegangen,  daß  ein  besonders 
bestellter  „Schularzt**  (siehe  den  Art.)  die 
Erfüllung  jener  vorbeugenden  Pflichten  zu 
überwachen  hat  Der  Massenunterricht 
bringt  insbesondere  mancherlei  Gefahren 
mit  sich  für  die  Gesundheit  und  normale 
Entwicklung  des  kostbarsten  aller  Sinnes- 
organe, des  Auges.  Weit  entfernt  davon, 
die  exakten  Forderungen  der  zu  einem  an- 
sehnlichen Spezialfach  gediehenen  Schul- 
hygiene ersetzen  zu  können,  wollen  wir 
hier  nur  einige  Winke  zusammenstellen, 
die  geeignet  sind,  den  wohltätigen  Ein- 
richtungen unserer  Technik  und  Wissen- 
schaft im  Schulbetriebe  selbst  ihre 
volle  Wirkung  zu  sichern. 

In  den  Klassenzimmern  unserer  mo- 
dernen ,Schulpal&ste'*  ist  wohl  fast  immer 
für  ausreichend  viel  Licht  und  Luft  ge- 
sorgt. Immerhin  wird  es  bei  größerer  Tiefe 
des  Zimmers  an  der  von  den  Fenstern  ab- 
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gewandten     LSlngsseite    eine     Reihe    von 
Plätzen    geben,    deren    Beieachtnng    bei 
Bohwftcherem    Tageslichte    mangelhaft   ist 
Man  zögere  daher  je  nach  der  Tageszeit  und 
nach  der  Bewölkung  des  Himmels  ja  nicht, 
von   der   künstlichen    Beleuchtung 
Gebrauch  zu  machen.    Niemals  aber  soll 
die  letztere  nur  fOr   einen   Teil   des  Zim- 
mers in  Verwendung  kommen,  denn  nichts 
ist  bekanntlich  dem  Auge  schädlicher  als 
die  zweifache  Beleuchtung  der  Lese-  oder 
Schreibfläche   Yom    Fenster  und   von  der 
Lampe     aus.       Die     kostspieligsten 
und     zweckmäßigsten     Veranstal- 
tungen schulhygienischer  Art  hel- 
fen  nichts,    wenn  dem   Lehrer  die 
Umsicht     oder     Geistesgegenwart 
fehlt,  im  richtigen  Zeitpunkte  das 
Geeignete  zu  veranlassen.  Es  kommt 
genug  oft    vor,  daß    bei   voller  Funktion 
der  künstlichen  Beleuchtung  die  Fenster- 
vorhänge nicht  herabgelassen  werden   — 
eine   Unterlassungssünde,   die   noch  über- 
boten wird,  wenn  man  es  geschehen  läßt, 
daß    die    sommerliche    Nachmittagssonne 
ungehindert   ganze  Fluten    von  Licht 
und  Wärme  durch  hohe  Fenster  ins  Zimmer 
sendet.   —   Eine    der    wichtigsten    Bedin- 
gungen für   die   Schonung   des  Auges  ist 
die    zweckmäßige   Größe  und  Einrichtung 
der  Schulbank  (siehe   den   Art.).   Zum 
Glück  hat  man  wohl  schon  in  den  meisten 
Schxden    mit   dem   alten   Schlendrian    ge- 
brochen, in  jeder  Klasse  nur  Bänke  einer 
and  derselben  Größe  aufzustellen.  —  Von 
Wichtigkeit  ist  femer  die  Größe,  die  Farbe 
and  der  Platz  der  Schultafel  (siehe  den 
Art.).  Daß  die   so   störende  Spiegelung, 
zumal   bei   künstlicher   Beleuchtung,   für 
alle  Plätze  eines  größeren  Saales  gleich- 
mäßig ausgeschlossen  sei,  ist  dringend  zu 
wünschen,   aber   bei  den  vorherrschenden 
Beleuchtungsmethoden    vielleicht   niemals 
darchführbar.    Dieselbe  Sorgfalt  erfordert 
die  Wahl  des  Platzes  für  die  L  a  n  d  k  a  r  t  e  n- 
ständer,   die  je   nach    Bedarf  auch  für 
andere  Anschauungsmittel  verwendet  wer- 
den.    Die  großen   Unterschiede   der  Ent- 
fernung zwischen  Bank  und  Tafel  erfordern 
bei  Feststellung    der    Sitzordnung  der 
Schüler  die  Berücksichtigung  ihres  Augen- 
zustandes ;  nur  ganz  normalsichtige  Schüler 
werden  auf  den  letzten  Bänken    den  Vor- 
gängen  an    der   Tafel   ohne   Anstrengung 
folgen    können.      Für     die     Sitzordnung 


können  vernünftigerweise  überhaupt  nur 
hygienische  und  in  zweiter  Linie  dis- 
ziplinare Rücksichten  maßgebend  sein. 
Der  Studienfortgang  (das  „Zertieren"  ist 
glücklicherweise  überall  abgekommen)  hat 
damit  gar  nichts  zu  tun.  Sollen  Anschau- 
ungsmittel mit  feinerem  Detail,  die  nicht 
von  Hand  zu  Hand  gehen  können,  vorge- 
zeigt werden,  so  empfiehlt  es  sich  im 
Literesse  der  Sache  und  der  Augenscho- 
nung, daß  die  Schüler  gruppenweise 
vorgerufen  werden  (vgl.  den  Art. 
„Gruppenunterricht"). 

Bezüglich  der  typographischen  Be- 
schaffenheit der  Lehrbücher  und 
Schriftstellertexte  bestehen  genaue 
behördliche  Vorschriften,  welche  von  den 
Verlegern  eingehalten  werden  müssen.  In 
dieser  Hinsicht  ist  der  Fortschritt  gegen 
frühere  Zeiten  in  der  Tat  ein  ungeheurer. 
Immerhin  kommen  zuweilen  noch  in 
griechischen  Texten  zu  kleine  und  un- 
scharfe Typen  zur  Anwendung.  —  Auch 
die  geographischen  Atlanten  kom- 
men den  Ansprüchen  der  Augenhygiene 
in  manchen  Stücken  entgegen.  In  cUeser 
Hinsicht  haben  sich  insbesondere  durch 
Kleinheit  der  Schrift  die  älteren  Auflagen 
des  sonst  so  vortrefflichen  ^Stieler**  an 
der  Jugend  schwer  versündigt  Noch  immer 
aber  muß  man  darauf  dringen,  daß  sich 
die  Kartenbilder  von  jeder  OberfüUung  mit 
Namen  fernhalten  und  in  der  Deutlichkeit 
und  Übersichtlichkeit  der  Bodenplastik 
sich  immer  weiter  vervollkommnen.  Dies 
wird  auch  dem  geographischen  Unterrichte 
selbst  nützen,  denn  physische  und 
geistige  Bedürfnisse  sind  im  So h ul- 
ieben überall  derart  ineinander 
verflochten,  daß  fast  jede  Maß- 
re^el,die  zunächst  das  körperliche 
Gedeihen  bezweckt,  zugleich  auch 
das  Interesse  des  Unterrichts 
fördert.  —  Ein  weiterer  Beleg  fCbr  diese 
Wahrheit  ist  die  Forderung,  daß  die  ge- 
samte Einrichtung  unserer  Lexika  auf 
die  möglichste  Schonung  des  Auges  be- 
dacht sein  möge.  Schüler  richten  sich  in 
der  Wahl  des  Lexikons  gern  nach  dem 
Rate  des  Lehrers;  sicherlich  wird  sich 
dieser  hüten,  Wörterbücher  zu  empfehlen, 
die  durch  Oberfnlle  des  Stoffes,  unüber- 
sichtliche Disposition  der  größeren  Artikel, 
kleine  und  einförmige  Schrift  die  Zeit, 
Mühe  und  Augenkraft  des  Schülers  allzu 
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sehr  in  Ansprach  nehmen.  Musterhaft  ist 
z.  B.  fast  in  allen  diesen  Stücken  Christ 
Härders  Schalwörterbach  za  Homers 
Ilias  and  Odyssee  (Wien  1900),  and  dafi 
selbst  recht  kleine,  aber  scharfe  Lettern  in 
gehöriger  Abwechslung  mit  größeren 
Schriftgattangen  and  bei  zweckmäßiger 
Disposition  dem  Auge  keinerlei  Hindernis 
bereiten,  beweist  die  beqaeme  Benutzbar- 
keit  von  H.  M enges  griechisch-deatschem 
Schalwörterbach  (Berlin  1903).  —  Ähnliche 
Vorsicht  erfordert  die  Wahl  der  Loga- 
rithmentafeln. 

Hat  der  Sch&ler  aaf  seinem  Platze  za 
schreiben,  dann  ist  es  Anfgabe  des 
Lehrers,  daraof  za  sehen,  daß  er  nicht  in 
die  so  verbreitete  Gewohnheit  verfalle,  das 
Gesicht  der  Schreibfl&che  n&her  za  brin- 
gen, als  es  nötig  ist.  Mancher  Schüler 
hat  so  wenig  Haitang,  daß  er  mit  dem 
Oberkörper  geradezu  aaf  der  Bankfi&che 
liegt.  In  höheren  Klassen  macht  man 
ferner  die  Erfahrung,  daß  manche  Schüler 
in  die  Manier  verfallen,  mit  winzigen 
Buchstaben  za  schreiben,  und  noch 
verbreiteter  ist  der  Obelstand,  daß  die 
jungen  Leute  den  Sinn  für  eine  saubere 
und  deutliche  Schrift  von  Klasse  zu 
Klasse  immer  mehr  verlieren;  wie  schäd- 
lich beides  dem  Auge  werden  muß,  liegt 
auf  der  Hand.  Auch  die  Verwendung  zu 
blasser  Tinte  dulde   der  Lehrer  nicht. 

Obige  Ratschläge  haben  insgesamt  den 
Zweck,  der  Schuljugend  das  kostbare  Gut 
eines  gesunden,  normalsichtigen 
Auges  zu  erhalten,  indem  sie  ihr  die 
Augenarbeit  zu  erleichtem  suchen.  Leider 
hat  es  aber  die  Schule  von  vornherein 
schon  mit  einem  großen  Prozentsatz  von 
Knaben  zu  tun,  die  mit  allerlei  Anomalien 
der  Augenfunktion  behaftet  sind.  Die 
darauf  bezügliche  Statistik  ergibt  an  den 
höheren  Schulen  geradezu  erschreckende 
Aufschlüsse,  zumal  bezüglich  der  Kurz- 
sichtigkeit (Myopie).  Da  es  bei  diesem 
Übel,  das  für  unsere  ^ studierten'  Leute 
geradezu  charakteristisch  geworden  ist,  dar- 
auf ankommt,  daß  man  ihm  so  bald  als  mög- 
lich durch  entsprechende  Korrekturgläser 
abhilft,  so  hat  die  Schule  in  jedem 
solchen  Falle  die  heilige  Pflicht,  Eltern, 
welche  sich  etwa  als  säumig  oder  ver- 
ständnislos erweisen,  auf  die  Notwendigkeit 
dieser  Abhilfe  aufmerksam  zu  machen. 
Rechtzeitige  Anwendung   einer   genau  an- 


gepaßten Brille  hat  die  Myopie  oft  genug 
nicht  nur  in  der  Fortentwicklung  gehemmt, 
sondern  sogar  erheblich  verringert  Selbst- 
verständlich verdienen  Knaben  mit  Re- 
fraktionsanomalien oder  mit  geringer  Seh- 
schärfe alle  möglicheRücksicht,  insbesondere 
bezüglich  der  Anweisung  des  Platzes. 
Bekanntlich  kann  Obersich  tigkeit 
(Hypermetropie)  als  der  ursprüngliche 
Zustand  des  jungen  Auges  angesehen  wer- 
den und  geht  häufig  mit  den  Jahren  in 
den  normalen  Zustand  über  (Emme- 
tropie);  dort  aber,  wo  sie  in  höherem 
Grade  vorhanden  ist,  sollte  gleichfalls  auf 
der  Anwendung  eines  Korrekturglases  be- 
standen werden. 

In  vielen  Fällen    erweist  der   Lehrer 
den    Schülern  auch    durch    allgemeine 
Ratschläge    eine    große     Wohltat:    er 
wird  sie  davor  warnen,  bei  unzureichender 
Beleuchtung  zu   lesen  oder    zu  schreiben 
(es  kommt  ja  vor,  daß  lesewütige  Knaben 
und  Mädchen  verstohlenerweise  sogar  das 
Vollmondlicht  benützen);  er  warnt  sie 
vor    zwei  bösen    Gewohnheiten,    die    bei 
mangelhafter   Beaufsichtigung    leicht    ein- 
reißen: während  der  Mahlzeit  oder 
im  Bette  zu  lesen;  er  belehrt  sie  femer, 
wie  verderblich  es  ist,  im  Freien  an  nicht 
genügend   beschatteten   Stellen   zu   lesen. 
Erstaunlich   oft  kann   man    junge    Leute 
zumal  im  Frühjahr  in  blendendem  Sonnen- 
lichte lesend  finden.    Hie  und  da  mag  der 
Lehrer  die  Schüler  auch   auffordern,   ab- 
wechselnd das  rechte  und  das  linke  Auge 
zu  verdecken,  um  die  Sehschärfe  der  beiden 
Augen   zu   vergleichen.      Oft    wächst    ein 
Junge  auf,  ohne  daß  er  oder  seine  Eltern 
eine  Ahnung  davon  haben,  daß  er  streng 
genommen    nur    mit    dem    einen    Auge 
alle  Arbeit  verrichtet,  während  das  andere 
müßig  bleibt   oder   doch    nur    beleuchten 
hilft.      Rasche    Abhilfe   kann   in    solchen 
Fällen  von  unschätzbarem  Werte  sein. 

Alle  diese  Ratschläge  und  Winke  sind 
aus  den  Beobachtungen  einer  langen 
Lehrerpraxis  entsprungen;  sie  sind  durch- 
führbar und  haben  sich  bestens  bewährt 
und  würden  überhaupt  an  diesem  Platze 
nicht  zusammengestellt  worden  sein,  wenn 
nicht  von  alledem,  was  hier  empfohlen 
wird,  ab  und  zu  in  der  Wirklichkeit  das 
direkte  Gegenteil  vorkäme  (vgl.  die  Art 
Schulgesundheitspflege    u.    Auge). 

Wien.  Ant  p.  Ledair, 
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Sinnesfibniig.  Gynuiastik  der  Sinne. 

Die     Sinneswahmehmangen     bilden     die 
bleibende  Ornndlage,  den  Stoff,  welcher  der 
Seele  aas  der  Außenwelt  zngeffthrt  wird. 
Alle  Bildung  des  Geistes  nnd  Herzens  geht 
yon  der  sinnlichen  Anschanung  ans.  Daher 
haben  alle  hervorragenden  P&dagogen,  wie 
BacO|  Gomenins,  Locke,  Eonssean, 
Basedow  nnd  die  Philanthropisten,  Pe- 
stalozzi nnd  seine  Schule,  Spencer  u.  a. 
auf    die   Obung  und   Bildung    der   Sinne 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt.  Doch  gehen 
die  Auffassungen  ftber  diesen  so  wichtigen 
Gegenstand  ziemlich  auseinander.  W&hrend 
die  einen  darunter  methodische  und  syste- 
matische Übungen  behufs  Schärfung  der 
Sinne  verstehen,  glauben  die  anderen  auf 
ein  besonderes  Ausbilden  der  Sinne  f&r  gei- 
stige Empßinglichkeit  ausgehen  zu  müssen. 
Unter   den    älteren   Schriftstellern    betont 
Tornehmh'ch  Guts  Mut  hs  (s.  d.)  die  feine 
Ausbildung  des  Gesichts-  und  Gehörssinnes, 
w&hrend  Rousseau  die  harmonische  Aus- 
bildung sämtlicher  Sinne,  der  niederen  wie 
der  höheren,  durch    fortgesetzte    Obungen 
empfiehlt.    Wie   alle   körperlichen   Organe 
jiur  durch  anhaltende  Obung  auf  die  Höhe 
ihrer   Leistungsfähigkeit  gebracht  werden 
können,  so  auch  die  Sinne.   Leider  werden 
die  niederen  und  schwächeren  Sinne  durch 
die  ungleich  erfolgreichere  LeistungsflÜiig- 
keit  der  höheren   und   wichtigeren   aufier 
Obung  gesetzt,  so  daß  sie  verkümmern,  so 
insbesondere  der  Tastsinn  gegen  das  Ge- 
sicht,  der  Geruch   und  Geschmack  gegen 
die  höheren  Sinne.    Welcher  Potenzierung 
der  Tastsinn  fähig  ist,  beweisen  die  Blinden. 
Wir   alle   sind   die  Hälfte  unseres  Lebens 
bUnd,  im  Finstern  ist  der  Blinde  ein  Sehen- 
der und  Rousseau  will  lieber,  daß  «Emil 
seine  Augen  in  den  Fingerspitzen    als  in 
dem  Laden  des  Seifensieders"  habe.  Deshalb 
empfiehlt  er  Spiele   zur  Nachtzeit,   wobei 
Gehör   und  Getast  durch   die  Untätigkeit 
des   Gesichtssinnes    außerordentlich    ange- 
spannt werden.    Befindet  man  sich  in  der 
Nacht  in  einem  Gebäude  eingeschlossen,  so 
klatsche  man  in  die  Hände;  aus  dem  Wider- 
hall wird  man  entnehmen,  ob  der  Raum 
groß  oder  klein  sei,  ob  man  sich  in  der 
Nähe  einer  Wand  oder  in  der  Mitte  befinde. 
Der  Gesichtssinn  wird  geschärft  durch  das 
Abschätzen  der  Entfernungen  und  Größen, 
wobei  man  natürliche  Einheiten,  wi4  z.  B. 
Schrittlänge,       Mannesgröße,      Haushöhe, 


Schußweite  in  Anwendung  zu  bringen  hat. 
Es    ist    traurig,    wenn    ein    Auge    infolge 
mangelnder  Übung  nicht  im  stände  ist,  an- 
zugeben,  ob   ein   Zimmer  drei   oder  fünf 
Meter   hoch    ist.    Noch   wichtiger  ist    die 
Übung  des  Auges  in  bezug  auf  die  Unter- 
scheidung  der    Farben    und    Farbentöne, 
deren    Mangel    hat   nicht   selten    Farben- 
blindheit zur  Folge.    Was   soll  man  erst 
sagen  über  die  Vernachlässigung  der  musi- 
kalischen Obung  des  Ohres  in  bezug  auf 
die  Tonhöhe,  welche  dahin  führt,  daß*  es 
schließlich  nicht  unterscheiden  kann,  welcher 
von  zwei  Tönen  der  höhere  ist,  von  Ton- 
intervallen nicht  zu  reden  1    Wie  wird  die 
ästhetische   Weltanschauung   verkümmert, 
wenn  durch  Mangel  an  Übung  der  Sinne 
der  Farbenunterschied  für  das  stumpf  ge- 
wordene   Auge    verblaßt,   wenn    das   Ohr, 
entwöhnt,    auf  Tonintervalle    zu    achten, 
schließlich  musikalisch  taub  wird   und  so- 
mit auf  einen   der  reinsten  Genüsse  des 
Menschenlebens,  die  Musik,  verzichten  muß ! 
Mit  Recht  hat  daher  Fr ö bei  die  Übungen 
der  Sinne  schon  in  die  Spiele  des  Kinder- 
gartens eingeflochten.    Spencer  will,  daß 
die  Übung  der  Sinne  schon  bei  der  Wiege 
beginne.  Der  Erzieher  sollte  eine  genügende 
Anzahl  von    Gegenständen    bereit   halten, 
welche  die  verschiedenen  Arten  und  Grade 
des  Widerstands,   die  yerschiedenen  Grade 
und  Eigenschaften  de^  Lichtes,  den  Gegen- 
satz von  Stärke,  Höhe  und  Klangfarbe  der 
Töne  enthalten.  Es  sollte  in  bewußter,  sy- 
stematischer   Weise    auf    diese    Eindrücke 
hingeleitet  werden,  wobei  nach  dem  Gesetze 
der  Entwicklung  vom  Unbestimmten  zum 
Bestimmten   zuerst   stark   kontrastierende 
Eindrücke   hervorgerufen   werden   müssen 
und  das  Vorschreiten  zu  näher  verwandten 
Eindrücken  ganz  allmählich  sein  müsse.  — 
Schreber  will  solche  Sinnesübungen  auf 
Spaziergänge,    die    in    den    Lehrplan    der 
Schule  mit  aufgenommen  sein  sollen,  verlegt 
wissen,  in  richtiger  Erkenntnis  dessen,  daß 
man   gewöhnlich    dort   eine   aufmerksame 
und  schärfere  AufEassung  finden  wird,  wo 
Neues    geboten    wird.     Für     die    Schule 
empfiehlt  er  besondere  Übungen  zur  Auf- 
findung   der  Abstufungen    und  Übergänge 
der  Farben.   —  Unter   dem  Namen  einer 
„Gymnastik  der  Sinne'  haben  neuere  Pä- 
dagogen, insbesondere  D  e  1  h  e  z  auf  Grund- 
lage des  psychophysischen  Gesetzes  eigene, 
planmäßige  Obungen  in  der  Unterscheidung 
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and  Abschätznng  aller  jener  Binnliclien 
Empfindangseindrücke  ein  zuführen  ver- 
sacht,  welche  wie  die  Farbentöne,  Größen 
und  Entfernungen  beim  Gesicht;  Schall- 
st&rken  und  Tonhöhen  beim  Gehör;  Ge- 
wichte beim  Tastsinn;  ja  selbst  Sättigungs- 
grade schmeckbarer  Flüssigkeiten  (z.  B. 
Zuckerlösungen)  einer  stufenweisen  Steige- 
rung f&hig  sind.  Unter  den  Neueren  hat 
besonders  nachdrücklich  Ziehen  auf  die 
Notwendigkeit  einer  systematischen  Obung 
der  Sinne  aufmerksam  gemacht.  Es  sei 
das  größte  Gewicht  auf  Erregung  der  sich 
entwickelnden  Sinnesorgane  durch  die 
mannigfaltigsten  Reize  zu  legen.  Auge  und 
Ohr  sollen  schon  in  den  ersten  Lebensjahren 
derartig  geübt  werden,  daß  das  Kind  alle 
Hauptfarben  nicht  nur  gelegentlich,  sondern 
t&glich  um  sich  sehe  und  daß  ihm  zahl- 
reiche, mannigfaltige,  reine  Tonreize  zuge- 
führt werden.  Das  Kind  solle  aber  auch 
darin  geübt  werden,  seine  Organe  ent- 
sprechend einzustellen,  so  namentlich  auf 
dem  Gebiete  des  Gesichts-  und  Gehörs- 
sinns. Dies  geschieht  dadurch,  daß  man  das 
Kind  systematisch  zum  Schauen  und 
Horchen  anleitet.  Es  muß  bewegten  Ob- 
jekten durch  Bewegung  der  Augen  und 
des  Kopfes  folgen  lernen,  ob  nun  diese 
Objekte  sich  nach  rechts  und  links,  unten 
und  oben  oder  sich  in  der  Tiefendimeasion 
hin-  und  herbewegen.  Auch  die  Einstellungs- 
muskeln  des  Gehörs  sollen  geübt  werden, 
indem  man  das  Kind  in  der  Entfernung 
leise  gesprochene  Worte  nachsprechen  l&ßt. 
Daß  diese  Übungen  jedoch  für  die  wahre 
Ausbildung  des  sinnlichen  Anschauungs- 
vermögens  nicht  ausreichen,  daß  man 
geübte  Sinne  nicht  darch  rein  äußere  Sinnen- 
übungen erlangt  und  daß  dabei  auch  der 
Verstand  und  die  Einbildungskraft  als 
Stützen  hinzukommen  müssen,  ist  klar. 
Daher  ist  in  der  Schule  die  Sinnenbildung 
mit  dem  Unterricht  zu  verbinden.  Die 
meisten  Disziplinen,  wie  Formenlehre,  Natur- 
kunde, Zeichenunterricht,  geographischer 
Unterricht,  der  experimentelle  Teil  der 
exakten  Wissenschaften  dienen  zur  Schär- 
fung des  Auges  und  Obung  des  Anschau- 
ungsvermögens.  Die  Übungen  im  Abschätzen 
von  Distanzen  und  im  Messen  von  Ent- 
fernungen kommen  nicht  bloß  im  Spiele, 
sondern  auch  beim  geographischen  Unter- 
richt in  Betracht.  Neben  diesem  spielt  der 
Gehörssinn    die    wichtigste    Rolle    in    der 


menschlichen  Entwicklung;  dieser  wird  in 
der  Schule  durch  das  Sprechen  und  den 
Gesang  gefördert.  Auch  der  Tastsinn  l&ßt 
sich,  namentlich  in  frühem  Stadium  plan- 
mäßig pflegen.  Vgl.  darüber  den  Artikel 
yHand"!  Zu  alldem  kommen  Exkursionen, 
Betrachtung  von  Denkmälern,  Kunstwerken 
u.  dgl.  Von  geringerer  Wichtigkeit  für  die 
geistige  Entwicklung  sind  der  Geschmacks- 
and der  Geruchssinn,  die  natürlich  mit  dem 
Unterricht  in  keine  besondere  Verbindung 
treten,  erzieherisch  aber  doch  insofern  von 
Bedeutung  sind,  als  der  erstere  zur  Er- 
nährung, der  letztere  zur  Atmung  in 
wichtiger  Beziehung  steht  Als  allgemeine 
Regeln  für  die  Pflege  der  Sinne  dürften 
folgende  gelten:  1.  daß  man  sie  in  der 
eben  beschriebenen  Weise  Übe  und  auch  in 
Übung  erhalte;  2.  daß  man  ihnen  nicht  zu 
schwache  oder  zu  starke  Reize  zuführe; 
3.  daß  man  jeden  Sinn  nur  in  der  ihm  an- 
gemessenen (adäquaten)  Weise  und  4.  daß 
man  ihn  innerhalb  seines  Gebietes  möglichst 
vielseitig  beschäftige. 

Literatur:  Sohreber,  Die  plan- 
mäßige Schärfung  der  Sinnesorgane.  Leipzig 
1869.  —  Grube,  Studien  und  Kritiken. 
Leipzig.  —  Waitz,  Allgemeine  Pädagogik. 
S.  72 — 144.  Braunschweig.  —  Schlotter- 
beok,  Sinnenbildung.  S.  64  ff.  Glo^u  1860. 

—  GutsMuths,  Tumbuch  für  die  Söhne 
des  Vaterlands.  1817.  —  Fresenius,  Pro- 
gramm der  höheren  Bürgerschule  in  Frank- 
furt a.  M.  1861.  Über  die  Pfleee  des  Raum- 
sinnes. —  Delhez,  Gymnastik  der  Sinne. 

—  Ziehen  in  Heins  Enzykl.  Handb.  der 
Pädag.  unter  „ Übung  der  Sinne*'.  Über 
Schonung  der  Sinnesorgane  vgl  die 
Artikel  „Auge**  und  aOhr**  sowie  die  be- 
treffenden Erörterungen  in  den  Artikeln 
über  , Schulhygiene". 

Linz.  Lindner^Loos. 

Sitte  nennt  man  eine  Gewohnheit,  die 
in  einem  bestimmten  Lebenskreise  durch 
allgemeine  Anerkennung  und  Übung  zu 
einer  verpflichtenden  Verhaltungsregel  für 
bestimmte  Lebenslagen  geworden  ist.  Ur- 
sprünglich einem  bestimmten  Zwecke  die- 
nend, wird  die  Sitte  auch  unter  geänderten 
Lebensverhältnissen  beibehalten  und  ohne 
Erinnerung  an  ihre  frühere  Zweckbe- 
stimmung nur  gewohnheitsmäßig  und  aus 
Pietät  für  das  Althergebrachte  geübl  Die 
verpflichtenden  Lebensgewohnheiten  der 
Urzeit  haben  sich  nach  Maßgabe  ihrer 
Wichtigkeit  für  das  Gemeinwohl   differen- 
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ziert  als  Sitten  im  engeren  Sinne,  als 
sittliche  Normen  und  als  Rechts- 
normen. Die  Sitte  bezieht  sich  nnr  auf 
Vorkommnisse,  die  regelmäßig  wiederkehren 
und  sich  von  jenen  individuellen  Lebens-^ 
lagen  nntersoheiden,  f&r  welche  es  in  der 
Vorgeschichte  des  einzelnen  sowie  in  dem 
Verhalten  der  Mitmenschen  kein  Vorbild 
gibt  und  welche  deshalb  die  persönliche 
Überlegung  und  Entschließung  des  Betrof- 
fenen herausfordern.  Beobachtung  beste- 
hender Sitten  ist  Sittsamkeit,  Selbst- 
bestimmung infolge  sittlicher  Oberlegnng 
ist  Sittlichkeit.  Die  Sitte  überhebt  den 
Menschen  der  unter  Umst&nden  so  schwie- 
rigen sittlichen  Überlegung  und  Selbstbe- 
stimmung und  zeigt  ihm  den  geebneten  Pfad, 
den  er  ruhigen  Gewissens  wandeln  kann ;  die 
Sittlichkeit  ist  nur  der  Kompaß,  der  dem 
auf  offener  See  des  Lebens  Steuernden  die 
Fahrtrichtung  anzeigt.  Die  Sitte  ist  da, 
bevor  noch  der  einzelne  zum  Handeln 
kommt;  die  Sittlichkeit  ist  etwas,  was  er 
erst  in  sich  selbst  zu  einer  lebendigen 
Triebkraft  ausbilden  muß  durch  Anwen- 
dung der  Maßst&be  des  Sittengesetzes  auf 
die  wechselvollen  Verhältnisse  des  prak- 
tischen Lebens.  Diese  Anwendung  setzt 
nicht  bloß  Gewissenhaftigkeit,  sondern 
auch  Klugheit  voraus,  um  das  „Rechte" 
zu  treffen,  das  der  auf  den  Pfaden  der 
Sitte  wandelnde  Mensch  ohne  Kampf  und 
ohne  Überlegung  sozusagen  unbewußt  Übt. 
Je  einfacher  die  Lebensverhältnisse  sind, 
je  mehr  das  gewohnheitsmäßige  Element 
in  ihnen  vorwiegt,  desto  strenger  wird  das 
Handeln  des  Menschen  durch  die  Gebote 
der  Sitte  geregelt,  desto  leichter  gestaltet 
sich  aber  auch  die  Lebensaufgabe  des- 
selben. So  ist  beispielsweise  die  Erziehung 
des  im  Hause  heranwachsenden  Kindes 
fast  ausschließlich  auf  Sittsamkeit  gerichtet 
und  auch  die  Schule  mit  ihrer  ruhigen 
Lebensordnung  hat  ihr  Bereich  der  Sitte, 
welchem  sich  das  folgsame  Schulkind 
willig  anschmiegt.  Wo  die  Verhältnisse, 
unter  denen  das  Kind  heranwächst,  allzu- 
stark wechseln,  wie  z.  B.  bei  Eltern,  die 
häufig  von  einem  Orte  nach  dem  anderen 
übersiedeln  oder  gar  auf  Reisen  ihren 
Beruf  erfüllen,  dort  wird  die  Erziehung 
ungemein  schwierig  sein.  Die  Erziehung 
zur  Sittsamkeit  ist  ebendeshalb  bei  dem 
im  engeren  und  stilleren  häuslichen  Kreise 
heranwachsenden    Mädchen    leichter     als 


bei  dem  in  die  Welt  hinausstürmenden 
Knaben.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch 
Sittsamkeit  und  Sittlichkeit  auf  dem  Lande 
leichter  anzutreffen  als  in  der  Großstadt, 
wo  die  Verhältnisse  viel  verwickelter  und 
veränderlicher  sind  und  so  mannigfache 
Lockungen  auftreten. 

Das  ruhige  Gleichmaß  der  Sitte  fordert 
mächtig  die  Charakterbildung.  Gesell- 
schaftliche Einrichtungen  und  Staatsgesetze, 
Herkommen  und  Umgangsformen,  religiöse 
Übungen  und  nationale  Feste  übernehmen 
das  Amt,  die  Willensentschließungen  des 
einzelnen  zu  lenken  und  ihm  die  Charakter- 
bildung zu  erleichtem.  Ja  noch  mehr;  die 
herrschende  Volkssitte  kann  geradezu  als 
yVolkscharakter**  aufgefaßt  werden,  an 
welchem  der  einzelne  nach  Maßgabe  seiner 
individuellen  Eigenart  und  seiner  sozialen 
Stellung  teilnimmt  Geschichtliche  Ereig- 
nisse, welche  auf  die  politischen  Zustände 
einwirken,  frivole  Aufklärung,  die  an  dem 
Herkommen  rüttelt.  Überhaupt  alle  Mo- 
mente, welche  die  Volkssitte  antasten, 
greifen  auch  den  Volkscharakter  an  und 
erzeugen  nicht  selten  einen  Zustand  der 
Auflösung  aller  sozialen  Gestaltungen,  aus 
welchem  aUgemach  neue  soziale  Charakter- 
formen herauskrystallisieren.  In  solchen 
Übergangsstadien  gesellschaftlicher  Auf- 
lösung und  Zersetzung  wird  es  aber  auch 
dem  einzelnen  sehr  schwer,  zur  Charakter- 
bildung zu  gelangen,  weil  er  sich  an  keine 
bestehende  Volkssitte  anlehnen  kann,  und 
gerade  solche  Übergangszeiten  sind  es 
daher,  in  denen  sich  feige  Charakterlosig- 
keit mit  allen  den  sie  begleitenden  Formen 
sittlicher  Entartung  breit  macht. 

Die  Erziehung  hat  daher  vor  allem 
für  ein  Bereich  der  Sitte  zu  sorgen,  welches 
das  Kind  in  seine  friedliche  Atmosphäre 
aufnimmt  und  wo  das  von  allen  Seiten 
sich  aufdrängende  und  stetig  fort- 
wirkende Beispiel  des  ganzen  Er- 
ziehungskreises mit  all  seinen  Einrich- 
tungen und  Veranstaltungen  das  wichtigste 
Erziehungsmittel  bleibt.  Durch  Erziehung 
zur  Sittsamkeit  wird  dem  Zöglinge  der 
Anschluß  an  den  sozialen  Charakter  der 
Familie,  des  Ortes,  des  Volkes  ermöghcht. 
Allerdings  wird  der  aus  diesem  Anschluß 
an  die  bestehende  Sitte  hervorgehende  indi- 
viduelle Charakter  um  nichts  besser  oder 
schlechter  sein  als  der  Geist,  welcher  die 
Sitte  selbst  beseelt.    Daraus  geht  aber  für 
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den  Erzieher  die  Pflicht  hervor,  dch  mit 
seinem  Zöglinge  der  herrschenden  Sitte 
keineswegs  hlind  anznschlieBen,  sondern 
dieselbe  vielmehr  in  bezng  anf  ihren  sitt- 
lichen Gehalt  zu  prfLfen. 

Wir  unterscheiden  vor  allem  die  na- 
tionale Sitte,  in  der  das  Oemftt  des 
Volkes,  wenn  es  von  der  Berufsarbeit  auf- 
atmet, vor  allem  also  an  Ruhe-  und  Fest- 
tagen Befriedigung  sucht  und  durch  die 
es  die  wichtigsten  Momente  des  Lebens: 
Geburt,  Hochzeit,  Tod,  dann  die  Haupte 
erscheinungen  des  bürgerlichen  und  natür- 
lichen Jahres,  den  Jahreswechsel,  die 
Maienlust,  den  Emtesegen  u.  s.  w.  feiert. 
Bei  den  meisten  dieser  festlichen  Momente 
tritt  die  kirchliche  Weihe  hinzu,  so  daß 
sich  die  Gebräuche  der  Volkssitte  gern 
mit  Höhepunkten  des  Kirchenjahres  ver- 
binden, wie  z.  B.  der  Weihnachtsbaum 
und  das  Osterei  beweisen.  Falsche  Auf- 
klärung liebt  es,  auf  solche  Kundgebungen 
des  nationalen  Geistes,  zu  denen  auch  das 
Volkslied  und  die  Volkssage  gehört,  gering* 
schätzend  herabzusehen ;  der  Erzieher  wird 
die  ethischen  und  gemütlichen  Momente, 
welche  in  ihnen  liegen,  herausgreifen,  um 
sie  als  Stützen  für  die  Charakterbildung 
des  Zöglings  zu  verwerten,  und  nur  das- 
jenige abwehren,  worin  sich  plumpe  Roheit 
und  Genußsucht  oder  blinder  Aberglaube 
ausdrückt.  Ein  Vergleich  mancher  solcher 
volkstümlichen  Sitten,  von  denen  sich  der 
vornehmer  fühlende  und  intelligentere  Teil 
der  Nation  begreiflicherweise  zurückzieht, 
mit  den  durchgeistigten  olympischen  oder 
isthmischen  Spielen  des  alten  Griechen- 
land, bei  denen  sich  die  Blüte  der  Nation 
zusammenfand,  belehrt  uns,  wie  sehr  der 
Volksgeist  in  unseren  Tagen  an  sittlichem 
Feingehalt  verloren  hat  und  wie  gering 
die  Hilfe  ist,  die  der  Erziehung  von  dieser 
Seite  zufließt. 

Dagegen  hat  in  unserer  Zeit,  wo  der 
einzelne  nicht  mehr  im  Staatsbegriffe  auf- 
geht wie  im  Altertum,  die  Familiensitte 
an  richtunggebender  Kraft  entschieden  ge- 
wonnen. Sie  prägt  sich  darin  aus,  daß 
gewisse  Momente  des  Familienlebens,  die 
Überall  vorhanden  sind,  wo  ein  Familien- 
leben Überhaupt  besteht,  in  bestimmter 
Weise  fixiert  werden  und  darum  allen 
Gliedern  des  Hauses  als  Norm  gelten. 
Hieher  gehört  also  die  gesamte  Hausord- 
nung   mit    ihrer    feststehenden    Zeiteintei- 


lung, mit  Hausandacht  und  Tischgebet, 
die  Geburtstags-  und  Familienfeste  mit 
ihren  gegenseitigen  Aufmerksamkeiten  und 
Bescherungen,  Besuchen  u.  dgL  Alles  dies 
gibt  dem  kindlichen  Gemüte  schon  yon 
Anfang  an  ein  festes  Gepräge,  welches  das 
ganze  Leben  hindurch  fortwirkt  und  der 
Familienerziehung  ihren  unersetzlichen 
Einfluß  sichert*). 

Nicht  minder  wichtig  ist  in  unserer, 
den  Menschen  verkehr  so  sehr  begün- 
stigenden Zeit  die  gesellige  Sitte,  d.  h. 
der  Anschluß  an  die  Umgangsformen,  der 
sich  als  Wohlanständigkeit  und  Höf- 
lichkeit des  Benehmens  kennzeichnet. 
Der  Anstand  ist  die  auf  das  Äußere 
des  Menschen  sich  beziehende, 
durch  die  Rücksicht  auf  andere 
gebotene  Sitte,  das  Niederhalten  des 
Unmittelbaren  und  Rohen,  des  Animalischen 
und  Egoistischen  in  unserer  Natur  ans  ge- 
sellschaftlichen Rücksichten.  Weil  er  sich 
an  den  sinnfälligen  Äußerungen  genügen 
läßt,  ohne  das  Wollen  in  seiner  Wurzel 
zu  fassen,  ist  er  zunächst  mehr  ästhe- 
tischer als  ethischer  Natur,  wie  wir 
denn  in  der  Tat  häufig  auf  Menschen 
stoßen,  die  ohne  tieferen  sittlichen  Gehalt 
durch  bloßen  „Salonschliff*  und  „feine 
Manieren'  in  der  Gesellschaft  eine  Rolle 
spielen.  Anderseits  liegt  aber  in  der 
Befolgung  geselliger  Sitte  dennoch  ein 
ethisches  Moment,  und  zwar  eben  in 
der  Rücksicht  auf  andere,  weil  da- 
durch die  Tugenden  des  Wohlwollens,  der 
Bescheidenheit,  der  Selbstbeherrschung 
u.  s.  w.  angebahnt  werden.  Der  Anstand 
ist  ein  natürlicher  oder  ein  konven- 
tioneller. Der  erstere  besteht  in  der 
Beherrschung     unserer    physischen     und 

*)  Flashar  weist  darauf  hin,  „daß 
sich  das  Leben  des  Volkes  im  Hause 
reflektieren  müsse,  daß  dieser  Reflex  des 
Allgemeinen  und  Nationalen  innerhalb  der 
Familie  eben  die  Sitte  sei  und  daß  es 
nur  die  tiefen,  das  innerste  Leben  der 
Nation,  ihre  Beziehung  zur  Natur  und  ihre 
historische  Entwicklung  darstellenden  Züge 
sind,  welche  in  solcher  Weise  zur  Sitte 
sich  individuah'sieren.  Einrichtung,  Hausrat, 
Kleidung,  religiöse  Gewohnheiten,  Feste  etc. 
sind  solche  Reflexe  des  Allgemeinen,  die 
eben  darum,  weil  sie  aus  dem  Wesen  und 
der  Geschichte  des  Volkes  entstanden,  eine 
gewisse  Zähigkeit  und  konservative  Ten- 
denz In  sich  tragen''. 
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emotionellen  Natur  durch  den  Willen  und 
äufiert.  sich  zuD&chst  negativ  in  der  Ver- 
hüllung alles  dessen,  was  als  Merkmal 
unserer  Abhängigkeit  von  der  Materie 
gelten  kann;  seine  Wirkung  ist  die  körper- 
liche Schamhaftigkeit  und  die  Nieder- 
haltung der  elementarsten  Affekte.  Der 
konventionelle  Anstand  beruht  auf  der 
Beobachtung  jener  positiven  Verhaltongs- 
regeln,  die  der  gesellige  Verkehr  als 
Pflichten  der  Höflichkeit  vorschreibt. 
Anstand  und  Höflichkeit  haben  den  Zweck, 
den  Verkehr  der  Menschen  zu  er  leichtem 
und  sympathischen  (Gefühlen  den  Boden 
zu  bereiten.  Sind  auch  diese  Formen  oft 
ganz  äuBerlich  und  hohl,  so  darf  sie  die 
Erziehung  doch  nicht  vernachlässigen ;  nur 
muß  der  Jüngling  davor  gewarnt  werden, 
sich  in  Umgangsformen  hineinzuzwängen, 
die  seinem  Alter  oder  seiner  Individuab'tät 
nicht  angemessen  sind  und  für  deren  Sinn 
und  Qehalt  ihm  jedes  Verständnis  mangelt. 
Je  mehr  diese  Umgangs-  und  Höflichkeits- 
formen mit  ihren  «gehorsamen  Dienern** 
und  ihrer  geheuchelten  Untertänigkeit 
,zn  einer  allseitig  bequemen,  aber  gänzlich 
entwerteten  Münze  gemacht  werden,  mit 
der  man  sich  selbst  ohne  Unterschie^l  an 
den  Würdigen  und  Unwürdigen  wegwirft** 
(Waitz),  desto  mehr  muß  Einfachheit 
und  Ungezwungenheit  des  Benehmens 
dem  Jüngling  empfohlen  und  durch  die 
eigene  Haltung  des  Erziehers  vor  Augen 
gestellt  werden. 

Dem  Bereiche  der  Sitte  gehört  auch  die 
Kleidung  an;  doch  hat  hier  in  den  gebil- 
deteren Schichten  die  historisch  begründete 
Nationaltracht  dem  wechselnden  Ge- 
schmack der  Mode  die  Herrschaft  abge- 
treten. „Die  Modeist  die  entartete  Schwester 
der  Sitte.**  „Ihre  Qeistlosigkeit  offenbart 
sich  in  der  Verachtung  des  Alten,  bloß 
weil  es  alt  ist,  in  der  Bewunderung  alles 
Nenen,  bloß  weil  es  neu  ist"  (Flashar). 
Ihre  Herrschaft  ist  leider  so  tyrannisch 
geworden,  daß  sich  ihr  niemand  entziehen 
iann.  Die  Erziehung  wird  daher  auf  sie 
Rücksicht  nehmen  müssen,  ohne  jedoch  alle 
ihre  Affensprünge  mitmachen  zu  wollen. 

Literatur:  Iheriiig  Bud.,  Der 
Zweck  un  Recht,  II.  Bd.,  2.  Aofl.  (1886; 
Hauptwerk).  —  Wundt  W.,  Ethik,  3.  Aufl., 
2  Bde.  (1903/4).  —  Pauls en  Fr.,  System 
der  Ethik,  7.  Aufl.,  2  Bde.  (1906).  —  Beck 
F.,  Die  Nachahmung  und  ihre  Bedeutung 
für  Psychologie  und   Völkerkunde  (1904). 


—  Riehl  W.  H.,  Die  bürgerliche  Gesell- 
schaft, 9.  Aufl.  (1897);  Die  Familie,  11.  Aufl. 
(1897).  —  Knigge  Adolf,  Freih.  v..  Ober 
den  Umgang  mit  Menschen.  Neue  Aufl. 
ri891).  —  Fr  ick  0.,  Über  das  Wesen  der 
Sitte  (1884). 
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Skioptikon  in  der  Schule.  Das  Ski- 
optikon oder  der  Projektionsapparat  ist  eine 
optische  Vorrichtung,  mit  deren  Hilfe  einer 
großen  Zahl  von  Schülern  Bilder,  mikro- 
skopische Objekte,  kleine  und  archsichtige 
Gegenstände  sowie  physikalische  und  che- 
mische Vorgänge  sehr  vergrößert  aaf  einer 
Wand  (Schirm)  gleichzeitig  vorgeführt,  pro- 
jiziert werden  können.  Es  gestattet  die 
mannigfachste  Verwendung  auf  nahezu 
sämtlichen  Unterrichtsgebieten  und  auf 
allen  Stufen  des  Unterrichts  von  der  Volks- 
schule bis  zur  Hochschule  und  in  jeder 
Art  von  Fachschulen.  Seine  Vorteile  gegen- 
über Wandtafeln  liegen  in  der  leichten  und 
billigen  Beschaffung  des  Anschauungsma- 
terials und  der  Möglichkeit,  Bilder  in 
größtem  Format  und  dadurch  Überaus 
anschaulich  zu  zeigen,  bei  Vorführung  von 
mikroskopischen,  physikalischen  und  che- 
mischen Gegenständen  in  der  sonst  schwie- 
rigen, oft  unmöglichen  objektiven  Dar- 
stellung. —  Die .  Einrichtung  eines  Lehr- 
zimmers für  Projektionen  erfordert:  das 
Skioptikon  mit  entsprechenden  Zuleitungen 
für  seine  Lichtquelle ;  eine  Projektionsfläche 
und  eine  Einrichtung  zum  Verfinstern  des 
Raumes;  wo  künstliche  Beleuchtung  des 
Lehrzimmers  zur  Verfügung  steht,  eine 
Vorrichtung,  um  sie  rasch  außer  und  in 
Betrieb  setzen  zu  können. 

Das>  Skioptikon  ist  in  seinen  Grund- 
zügen die  allbekannte  ,,Latema  mc^ica'^j 
deren  Erfinder,  der  Jesuitenpater  AÜiana- 
sius  Kirch  er  (geboren  1601  zu  Geisa  bei 
Fulda),  sie  in  der  zweiten  Auflage  seines 
Werkes  „Ars  magna  lueia  et  umbrae'^ 
(Amsterdam  1671)  beschrieben  hat  Für 
wissenschaftliche  Zwecke  wurde  die  Laterna 
magica  zuerst  von  Leonhard  Euler  um 
1750  benützt,  für  die  Zwecke  des  Unter- 
richts erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts,  wozu  hauptsächlich  die 
Erfindung  kräftiger  Lichtquellen  und  die 
Entwicklung  der  Photographie  beigetragen 
haben;  zuerst  hat  Danver  1840  an  Stelle 
der   früher    gemalten    Bilder    solche    auf 
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photographiHchem    Wege    ale    DUpositire 
(siehe  .Latembilder")  bergeatellt. 

Die  zahlreichen  BanfonneD,  welche  dem 
Skioptikon  von  verschiedenen  Elrzengera  ge- 
geben weiden,  luaen  ateta  folgende  Teile 
erkennen  (Fig.  1):  ein  Qeh&nee  (•<)mitdei 
d&rin  aofgestellten  Lichtquelle  {B);  die  von 
ihr  ausgehenden  Lichtstrahlen  werden  mit- 
teU  Sammellinaen,  dem  Kondeneor  (C),  der- 
art vereinigt.  daB  eie  das  Objekt  {D),  ein 
Glasbild,  mikroskopisches  Pr&parat  a.  a.  w. 


gleichmSBig  belenohten;  ein  Linaensystem, 
das  Objektiv  (£},  entwirft  von  dem  Oegen- 
stand  ein  entsprechend  stark  TergiöBertee 
Bild  Bof  dem  Projektion a schirm  (F).  —  Das 
GehUnee  der  meisten  Skioptikons  ist  aas 
lackiertem    Blech    gefertigt,    bei    gröfieien 
Instrumenten  ans  Holz,  innen  mit  Asbest- 
pappe  belegt;  es  soll  mit  8—3  Tttren  ver- 
sehen sein,  am  von  allen  Seiten  leicht  cor 
Lichtqnelle  gelangen  ta  kSnnen,  sowie  mit 
Loftöffnnngen  nnd  einem  Schornstein  (Fig. 
2),   welche  aber  so  eingerichtet  sein  müssen, 
ichtt   ntiilL'   Licht  herausdringen  kann.  Die 
LicbtgneltoQ  rirtildi  ~ich  nach  örtlichen  TerhUtniaaen 
und  nach  der  (Jrülit  ikrProjektionaßttchejtftrl — 2'öni' 
genügen  |l'etroleQmlicht,   Auersches   Oas- 
oder  Benzin-  und  SpiritQHgiühlioht,  Azetylen- 
licht  und  ekktrischea  QlQblicht;  fär  mehr  als 
3  m*   sind  nur    Dnimmondachea   Kalk-    oder 
Zirkonlicht,      am     besten 
elektriaches        Bogenlicht 
branchbar.    Petrolenm- 
lampen    für   Skioptikons 
sind     mit  8—4     nebenein- 
ander befindlichen   Flach- 
dochten   aasgestattet,    sie 
verlangen  peinlichste  Sau- 
berkeit, get)en  aber  trotz- 
dem  meist  fiblen   Oeineh 
beim  Brennen;  ihre  Licht- 
Bt&rke  geht   bis  100  Nor- 
malkerzen (N.  K.).    Aner- 
schesQasglahticht  (Fig 
3)  ist  sehr  beqnem  und   in 
den  meisten  Orten  zn  haben, 
an  aeinec  Stelle  kann  mit 
gleichem  Elrfolge  (bis   160 
M.E.}Beniin-  oderSpi- 
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ritngglfthlicht  benutzt  werden;  lehr 
gnt  nnd  leachtkr&fti'gBT  sind  die  für  Pro- 
jektionen eingerichteten  Mita-Lampen 
(SptritaBglflhlicht  mit  Zofohr  dei  Brenn- 
■toffes  unter  Drock  (Fig.  4.)  So  Uber- 
ans  einfach  die  BenQtznng  von  e  I  e  k- 
triBchem  OlQhlicht  ist,  ao  kommt 
sie  fllT  Skioptikons  kanm  in  Betracht, 
denn  es  sind  besondere  Qlfihlampen  mit 
apinüg  gewandenem  Docht  und  Beflek- 
toren  nötig  nnd  anderaeitB  wird  man  meist, 
wenn  eine  Elektrizitatsleitang  zur  Verfügang 
steht,  zn  dem  weit  aoagiebigereii  Bogen- 
lichte  greifen.  Wo  weder  Gas  noch  Elek- 
trizitAt  zn  haben  ist,  sind  als  etwas  kiBf- 
tjgere  Lichtquellen  als  die  voratehenden  be- 
flondere mehrfache  Azet; lenbrennergat 
braochbar.  für  welche  tragbare  Äzetylen- 
apparate  klnflich  lind;  die  Gefahren  bei 
der  Gasbereitnng,  der  üble  Oerach  nnd  die 
Giftigkeit  des  Azetylen»  bilden  jedoch  er- 
hebliche Nachteile.  Das  nenestens  anter  der 
Bezeichnung  „Azetylen-DisaouB"  in  den 
Handel  kommende  komprimierte  nnd  in 
Azeton  gelöste  Azetylen  wird  die  Nachteile 
zu  vermeiden  im  stände  sein.  Für  Ealk- 
nnd  Zirkonlicht  sind  die  Dr&gerschen, 
bezw,  Linnemann sehen  Brenner  Tortrefflich, 
in  denen  die  KnallgaEtlamme  gegen  Kalk-, 
resp.  Zirkonzjlinder  geleitet  wird  (Fig.  5). 
Die  früher  notwendige,  umständliche  Dar- 
BteUnog  f  on  Sanerstoff  und  Wasserstoff  fttr 
diese  Lichtquellen  ent&Ilt  heute,  da  beide 
Oase  in  Stahlflaachen  komprimiert  im  Handel 
zu  haben  aind  (Inhalt  250—10002  Gas  unter 
100  Atmosphären  Druck-,  Preis  für  1000  I 
jedes  der  Gase  7—12  M.,  des  Stahlzylin- 
ders  85 — 46  M.}.  Bei  ihrer  Terwendong 
ist  wiDruckredazierventil  notwendig. 
Bei  mBiigem  Gasdruck  brennt  die 
Flamme  ruhig  nnd  gibt  etwa  600N.K. 
bei  starkem  Druck  erreicht  man  bis 
1600  N.  K.,  doch  zischt  hiebei  die 
Flamme  stark.  Die  vorzüglichste 
Lichtquelle  ist  eine  elektrische 
Bogenlampe,  deren  es  fOr  geringe 
StromslArken  solche  mit  selbsttätiger 
Eeguliemng  gibt-,  für  starke  titröme 
von  mehr  als  10  Ampüre  sind  Bo- 
genlampen mit  Handregntiecnng 
mehr  zu  empfehlen,  die  wegen  besserer 
AnanQtznng  des  Lichtkegels  ichrSg 
gestellt  werden  (Fig.  6);  die  Hand- 
habung ist  sehr  einfach  nnd  er- 
fordert     keinerlei    elektrotechnische 
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Kenntnisse.  Bei  Anwendnng  von  Oleich- 
strom (mit  ungleich  starken  Kohlen- 
stiften)  mit  15—80  Ampere  nnd  45  Volt 
Spannung  erhSit  man  Liehtstärken  von 
3000  bis  10,000  N.  K.,  bei  WecbseUtrom 
(mit  gleich  dicken  Kohlen)  nur  1000—3000 
N.  E. ;  Wechselstrom  ist  daher  weniger  emp- 
fehlenswert und  hat  überdies  den  Nachteil 
des  l&stJgen  Singens  der  Lampen.  Zu  einer 
Bogenlampe  ist  ein  Vorschalte widerstand  ftkr 
die  Regulierung  der  Stromst&rke  nötig  (Fig. 
7);  er  wird  an  der  Wand  oder  noch 
besser  an  dem  das  Skioptikon  tragenden 
Tische  dauernd  befestigt. 

Die  KondeuBoren  (Beleuchtongslin- 
sen)  bestehen  gewöhnlich  ans  zwei  mitdenge- 


Fl«. 


..   Kalklloblbniui«' 


LI  KilkijUndtr  (ran  Uag«! 


punkte  der  Kondensorliiue 
Htohen.  Fflr  du  gebTtach- 
bohste  Format  der  Lfttem- 
bUd«i,  8-6  :  8-6  (oder  8-S  : 
8'2),  moB  der  DorohmeBser 
der  EondenBOrlinsen  min- 
dsateua  10  cm  sein,  fDr  du 
^Tofie,  neaestenH  im  Deut- 
schen Reiche  beliebte  Por- 
m&t  TOD  9  :  12  em  rnnfi 
er  14  cm  betragen  (Ab- 
stand der  Lichtquelle  vom 
Kondensor  im  ersten  Folie 
etwa  16,  im  iweiten  etw» 
216  Ml).  Bei  groBen  In- 
Btrumenten  Verden  gerne 
Eondenioren  »tu  drei  Lin- 


vrOlbten  Fl&chen  einandeT  ingekehrten  gio- 

Qen  Plankonveslinaen ;  »le  aollen  □iÖ<!licliat 
fehlerfrei  sein,  luse  in  der  Fasauog  sitzen 
(zur  Vermeidung  der  Gefahr  des  Zersprin- 
.  gena  bei  der  nnyormeidliub  starken  Ernilr' 
mang);  bei  Bogenlicht  ist  eine  zwischen 
Lampe  und  Kondensor  eingeschaltete  Hart- 
glastafal  znm  Schutze  der  Linsen  gut,  be- 
sonders nenn  durch  den  Zwischenraum 
Lntt  zum  AhkQhlen  der  Lins 
kann.  Die  Brennweite  der  Eii 
ihrem  Durchmesser  wird  meiat 
gewahtj.     Die  Licht()Uelle     soll 


lldDri), 


aen  (Triplexkondensoren,  Fig.  8) 
he  nützt,  sie  geben  heaaorea  Licht, 
sind  aber  wesentlich  teurer.  Bei 
Benützung  von  starkem  elektrischen 
Bogen  licht  empfiehlt  sich  die  Ein- 
achaltung  einer  mit  Wasser  gefällten 
oder  von  Leitungswaaaar  dorch- 
strömtenKUhlkaramer  zur  ScIlo- 
nung  der  Latarnbilder;  aie  soll 
mindestens  3—5  cm  Dicke  haben 
und  ist  zwischen  Kondensor  und 
Bildträger,  besner  tiooh  zwischen  den 
hcidori  Kondensorlinaen,  bei  drei- 
f:ii.'lL>'ni  Kondensor  zwischen  der 
MiKul-  iiiLil  V.irderlinse  anzubringen 
(Anordnung  der  Firmen  Reichert  in 
Wien  and  ZeiB  in  Jena). 
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Ftlr  die  Proj«ktioii  tob  Glubildem 
(DiapotitiTen)  befindet  sich  dicht  hinter 
dem  KondeDBor  (beiw.  knapp  hinter  der 
Ktlhlkammer)  ein  Bildsohieber  (Bild- 
bllline)aniHolEodeTHetallierist  meist  cor 
Aufnahme  von  iwei  Bildern  eingerichtet, 
«elohe  DAcheinuider  Torgef&brt  werden, 
und  mofi  genügend  leichten  Aaetanseb  der 
Bilder  gestatten  (Fig.  9).  Bei  Bentttzang 
von  Laternbildem  verschiedener  Formate 
dienen  nUniTerBalbildBcliieber*,  wobei  die 
Laternbilder  zoerst  in  dafOr  passende 
R&hmcben  gebracht  und  erat  mit  diesen  in 
den  Schieber  gesteckt  werden  (Fig.  lü).  Die 
Scbieberbewegong  geschieht  meist  wagrecbt, 
doch  ist  das  Einführen  der  Bilder  bei  lot- 
recht anfgeateUten  Schiebern,  also  hier 
TOn  der  Seite,  weit  handlicher. 

Als  FrojektionsobjektiT  kann  jedes 
gute  photographische  ObjektiT  dienen,  das 
frei  Ton  Farbenzerstiennng  ist;  besonders 
gute  Korrektion  ist  nicht  nötig,  daher  reichen 


aach  billige  Objektixe  ans  (teneie  «erden 
nngem  benutzt,  da  hier  eine  mOgliche 
BcBch&dignng  durch  die  Hitze  dea  Appa- 
rats kostspielige  Reparaturen  mit  sich 
bringt).  Die  Brennweite  der  ObjehtiTe, 
meist  zwischen  16  and 
35  cm,  hftngt  von  der 
Entfernung  des  Skiop- 
tikons  von  der  Pro- 
jektionswand und  von 
deren  OrOfie  ab.  Das 
Objektiv  muB  mit  einet 
ein&chen  Knstell  Vor- 
richtung, am  besten 
durch  „Zahn  und  Trieb' 
veraehen  sein,  un  rasch 
ein  scharfes  Bild  auf  dem 
Schirm  ZD  bekommen. 
Bei  richtiger  Stellung 
des  Objektivs  soll  der 
vom  Kondensor  kom- 
mende Lichtkegel    die 


Hinterlinse  dea  Objektivs  eben  bedecken. 
In  den  meisten  Fällen  wird  man 
das  Skioptikon  beim  Unterricht  nahe  der 
Bflckwand  des  LebTsimmera  aofstellen  und 
den  Frojektions  schirm  an  der 
Stirnwand  vor  der  Tafel  anbrin- 
gen; ea  mofi  also  für  das  Objek- 
tiv eine  derartig«  Brennweite 
gewfthlt  werden,  daB  bei  der  ge- 
gebenen Entfemang  zwischen 
Skioptikon  und  Schirm  die  Bild- 
fl&che  des  Schirmes  voll  ausge- 
nützt werde.  Die  erforderliche 
Brennweite    (F)   berechnet    sich 

aua   der    Formel  =        '       (nach 

Nauhanfi);  E  -^  Abstand  des  Objektivs 
vom  Schirm,  B'=LangBeite  des  zn  proji* 
zierenden  Laternbildes,  C  ^=  Querdnrcb- 
messer     des     Schirmes  (z.    B.     Bildformat 
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8*2:  8'ä,  &]80  Bilddarchmesser  ohne  Band 
etira  7  cm,  EDtrenmng  de«  ,SkioptikoDS 
7  m  IX  700  «m,   Breite  des  SchirmeH  260  em, 

•^"^-TOTT- ■»"»>■ 

Als  Projekt!  0  na  wand  kann  mit  Vor- 
teil ein  Teil  der  Stirnnsod  des  Lehnimmera 
dienen,  nenn  die  hier  gendhnlich  aofge- 
stellte  7afe]  leicht  zn  verachieben  ist;  die 
Fl&che  wird  entweder  nur 
mattweiß  gekalkt  nnd  mit  einer 
dnnhien  Linie  umrahmt,  besser 
noch,  besondere  für  mikro- 
skopiache  Projektion,  mit  rein 
weiBero  Gipsmörtel  beworfen 
nnd  glatt  gerieben.  In  den 
meisten  Fällen  wird  man  zn 
einem  Leinwaodschirm  greifen; 
anch  Papierschirme  sind  sehr 
gut,  billig  nnd  tadellos  zn  span- 
nen, doch  natnigemäß  leicht 
yerletibar.  Am  gebrSnchlich- 
sten  sind  fCtr  Schul  zwecke 
Schirme  aus  nahtloser  Lein- 
wand oder  aus  Scbirting  von 
3  bia  3'ö  m  Seitenlänge;  sie 
werden  entweder  in  tragbare 
Gestelle  gespannt  (Fig.  1 1)  oder, 
wo  es  angeht,  zum  Aufrollen 
eingerichtet  (Fig.  12);  im  letz- 
teren Falle   mufi   der   Schirm 


beschwert  s 
wand  gut     ! 


Leinwand  schirme  wird  Ton 
manchen  Seiten  ein  Anstrich 
Ton  Zinkweiß,  Eidotter,  BiweiB 
und  etwas  arabischem  Qommi 
empfohlen,  ist  jedoch  nicht 
notwendig,  anch  ein  Anstrich 
mit  Zinkweifi-Leimfarbe,  wel- 
cher vor  dem  völligen  Trocknen 
mit  feinster  Schlämmkreide 
Qberpndert  wird.  Bei  hohen 
Schnlrttumen,  also  dadurch  er- 
mögliohtem  grofienProjektions- 
•chirm,  moB  dieser  schräg  ge- 
stellt sein;  dementsprechend 
mnB  das  Skioptikon  auf  einem 
Tisch  mit  schief-steilbarer 
Fläche  montiert  werden  nnd 
so  stark  geneigt  werden,  daB 
die  optische  Achse  des  In- 
struments aof  die  Mitte  des 
schrägen  Schirmes  weist. 
ZarVerdnnklung  des  Zimmers  die- 
nen entweder  gut  schlieBende  Fensterladen 
oder,  einfacher,  Vorhänge  aus  schwarzem, 
mögÜchst  lichtdichtem  Stoffe  (sehr  gnt  ist 
sogenanntes  ^Englischleder");  werden  an 
jedem  Fenster  zwei  vom  Bande  sor  Hitte 
mittels  Schnüren  inaammenziebbu«  Vor- 
hänge gewählt,  so  mfissen  sie  so  weit 
übereinander    greifen    tind    unten    einge- 


I,  am  die  Lein- 
spannen.   FOr 
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lutkt  werden,  daJ  kein  Licht  eindringen 
kann)  bei  Bollvoih&ngen  mOSBen  Beitlicb 
aberklappbu'e  Latten  befestigt  sein,  welche 
lichtdichten  AbechlaQ  ermöglichen,  oder 
die  Vorh&Dge  müssen  beiderseits  in  I  fBr- 
migen  Binnen  lanfen.  —  Meist^ne  wird 
ein  Lehnimmer  fOr  die  Bentttsang  des 
SkioptikonB  danamd  eingerichtat;  in  vie- 
len Änatklten  wird  sich  dasn  am  besten 
der  Pbyaiksul  eignen;  alle  beschriebe- 
nen Einrichtungen  mDssen  so  getroffen 
sein,  daS  die  Inbetriehsetmng  des  Skiop- 
tikons  rasch  nod  sicher  erfolgen  kann. 
Die  Benfltznng  des  Sfcioptikons  in  meh- 
reren oder  gar  simtliehen  Lehraimmem, 
so  vflnschenswert  sie  sein  mag,  ist  sel- 
ten möglich;  denn  erstens  sind  Transport 
und  Anfstellong  des  Apparats  nnd  des 
Sohinnea  nmst&ndlich,  andeneits 
müssen  die  zn  ben&tzenden  R&oine 
alle  mit  Veidnnklnngseinricbtnng, 
eventaell  mit  Gas-  oder  ElektrizitAts- 
anschlOsBen  versehen  sein,  was  die 
Anlagen  kostspielig  gestaltet. 

Ftkr  Projektion  von  mikrosko- 
pischen FAparaten  sowie  ztu  ob- 
jektiven Daretellang  physikalischer 
und  chemischer  Vorgänge,  fOr 
welche  das  Skioptikon  ein  nnver- 
gleichliches  Lehrmittel  bildet,  mOssen 
besondere  Einricbtaogen  an  dem 
Instnimeat  angebracht  werden. 
N&heres  darflber  findet  sich  in  der 
einschlägigen  Literatur,  hier  kann 
traf  diese  Einzelheiten  nicht  eingegan- 
gen werden.  Ammelsten  wird  inallen 
Schulen  das  Skioptikon  zor  Projektion  von 
Latembildem  (siehe  dartkber  den  beson- 
deren Artikel)  benützt  werden.  Es  eignet 
sich  dazn  beim  Unterricht  fast  aller  Lehr- 
fächer nnd  anf  allen  Stufen  des  ünter- 
tichts;  es  vermag  den  Unterricht  in  der 
Beligion,in  den  klassischen  and  modernen 
Sprachen,  in  entsprechender  Weise  be- 
nützt, auflerordentlich  anregend  eu  gestal- 
ten ;  am  häufigsten  wird  es  beim  Unterricht 
in  der  Oesefaicbte,  der  Geographie 
nnd  den  Naturwissenschaftea  za  be- 
nfttsan  sein,  wo  es  reichlichst  Oelegenheit 
bietet,  zahllose  Bilder,  Zeichnungen, 
Karten,  Pläne  u.  s.  w.  den  Schülern  vor- 
EufUhren  nnd  so  den  Unterricht  zn  be- 
leben. Dementsprechend  ergibt  sich  für  die 
Lehrer  der  genannten  Fächer  die  Aufgabe, 
eine  den  Bedarfniasen  ihrer  Schnle  ange- 


pafite  Sammlung  Ton  Laternbildem  teils 
durch  Kauf,  teils  durch  eigene  Herstellung 
von  Diapositiven  anzulegen  (Ober  Anfstellong 
einer  derartigen  Sammlung  siehe  ,Latem- 
bilder").  Für  den  Unterricht  in  der  P  h  y  s  i  k 
und  der  Chemie  sowie  auch  in  der  Pflan- 
zenpbysiologie  sind  besondere  Hilfsapparate 
zum  Skioptikon  zu  beschafTen,  ebenso  dort, 
wo  der  Unterricht  in  der  Natnrgeschichte  das 
Eingehen  auf  den  mikroskopischen  Bau  der 
NaturkQrper  gestattet,  miudestens  ein  einfa- 
cher Uikroskopansatz  zn  dem  Instramente 
(Fig.  13).  Auch  in  Fachsohnlen  leistet  das  Ski- 
optikon wertvollste  Dienste  -,  aoBer  bei  dan 
oben  erwähnten  F&cbern  l&Bt  ea  sich  z.  B. 
an  kommerziellen  Lehranstalten  beim  Unter- 
richt in  der  Warenkunde  und  Handels- 
geographie, an  gewerblichen  Si^ulen  im 


mit  RaTolnr  flli  dnl  OUaktf», 


technologischen    Unterrieht    viel- 
seitig verwenden. 

Die  B  e  n  D  t  zn  n  g  des  Skioptikons 
beim  Unterricht  soll  stete  derartig  sein,  daS 
die  vorgefübrten  Bilder  mit  dem  eben  vor- 
zutragenden Lehrstoff  im  Znsammenhange 
stehen,  daB  also  der  Vortrag  an  der  Hand 
der  Lichtbilder  erteilt  werde,  wenn  dann 
auch  jedesmal  nnr  einige  wenige  Bilder 
znr  Projektion  kommen.  Es  ist  ganz  an- 
richtig, einer  Klasse  nur  in  langen  Zwischen- 
räumen und  dann  in  groBer  Zahl  Licht- 
bilder Torznfahrea ;  die  Eindrücke  ver- 
wischen dann  einander  und  das  Skioptikon 
sinkt  Für  die  Schüler  zu  einem  Unter- 
haltangB mittel  herab,  es  führt  zn  mäßigem 
Bilderansehen.  Ist  es  aus  örtlichen  oder 
sonstigen  Orönden  nur  möglich,  in  längeren 
Pansen   gröGeie   Bildserien   auf  einmal  sn 
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projizieren,  dann  geschehe  es  repetition- 
weise,  der  Lehrer  beschäftige  die  Schüler 
durch    entsprechende    Fragen    bei    jedem 
Bilde  nnd  halte  dadurch  Aufmerksamkeit 
und  Interesse  wach! 

Literatur:  Ha8sackK.undRosen- 
berg  K.,  Die  Projektionsapparate,  Latern- 
bilder und  Projektionsversuche  in  ihren 
Verwendungen  im  Unterrichte  (mit  308 
Abbilduneen).  Wien  1907.  —  NeuhauB 
R.,  Lehrbuch  der  Projektion,  Halle  1901 
(streng  wissenschaftliche  Behandlung  des 
Stoffes).  —  SohiendlC,  Die  optische  Later- 
ne und  die  Projektion.  Karlsruhe  1896.  — 
Stein  Sig.  Th.,  Die  optische  Projektions- 
kunst im  Dienste  der  exakten  Wissenschaf- 
ten. Halle  1887.  —  Liesegang  Paul  Ed. 
und  Berghof  Y.,  Die  Projektionskunst 
für  Schulen,  Familien  etc.  XI.  Aufl.  Leip- 
zig 1906  (hauptsächlich*  Beschreibung  der 
Erzeugnisse  von  Liesegang  in  Düsseldorf). 

—  Lettner,  Skioptikon,  Einführung  in  die 
Projektionskunst,  IV.  Aufl.  Leipzig  1907.  — 
Skioptikon,  Illustrierte  Vierteljahrscbrift 
für  alle  Zweige  der  Projektionskunst;  red. 
von  Dr.  Bergboff.  Leipzig  (hat  Ende  1904 
zu  erscheinen  aufgehört).  —  Frey  er  C,  Das 
Skioptikon  in  der  Schule.  Dresden  1904  (Be- 
schreibung der  Apparate  von  Unger  &  Hoff- 
mann in  Dresden).  —  Kais  A.  und  1 1 1  e  n- 
berger  Th.,  Der  Projektionsapparat  mit 
Episkop  als  Lehrmittel  für  Volks-  und  Bür- 
gerschulen. Wien  1907  (beschreibt  vor- 
wiegend die  Erzeugnisse  von  B.  Lechner 
in  Wien.)  —  Fürsten berg  Franz,  Die 
Vorführung  von  Lichtbildern.  Sohnreys 
Dorfbote.  Berlin  1904.  —  Leblanc  R4n^, 
Les  Projections  lumineuses  k  P^cole  etc.; 
Comely.  Paris  1904.  —  Für  physika- 
lische Versuche:  Weinhold  A.,  Physi- 
kaUsche  Demonstrationen,  111.  Aufl.,  Leip- 
zig 1899.  —  Müll n er  Ad.,  Lehrbuch  der 
Experimentalphysik,  IV.  Aufl.  Leipzig  1886. 

—  Salle  0.,  Technik  des  physikalischen 
Unterrichts.  Berlin  1906.  —  Rosenberg, 
K.,  Lehrbuch  der  Physik  für  die  oberen 
Klassen    der    Mittelschulen.    Wien    1906. 

—  Rosenberg  K.,  Experimentierbuch. 
Wien  1896.  —  Classen  J.,  Zwölf  Vor- 
lesungen über  die  Natur  des  Lichtes. 
Leipzig  1905.  —  Bezugsquellen  für 
Skioptikons:  Pichlers  Witwe  & 
Sohn  in  JiVien,  V.  Margaretenplatz  2; 
R.  Lechner  (W.  Müller)  m  Wien,L  Gra- 
ben; C.  Reichert,  Wien,  VIII.  Benno- 
gasse 24/26;  R.  A.  Goldmann,  Wien, 
IV.  Viktorgasse  14;  Fritz  Ebeling.  Wien, 
XVIIL  Hernalser  Gürtel  2;  Josef  Engel- 
mann, Wien,  VIIL  Feldgasse  12;  G.  Ro- 
denstock in  München,  Isartalstr.  41 ; 
Voigtländer  in  Braunschweig;  Hüttig 


&  Sohn  in  Dresden;  R.  Fuess  in  Steg- 
litz-BerUn ;  A.  Kr üss  in  Hamburg,  Adolphs- 
brücke 7;  Müller  &  Wetz  ig  m  Dresden, 
Dürerstraße  100 ;  Romain  T  a  1  b  o  t,  Berlin  G, 
Kaiser Wilhelmstr. 46 ;  Gebr. Mitte Istrafi 
in  Magdeburg;  Eduard  Liesegang  in  Düs- 
seldon;  Karl  Zeifi  in  Jena;  Unger  & 
Hoff  mann  in  Dresden;  Ferdinand  Er- 
necke, Berlin-Tempelhof,  Ringbahnstraße ; 
Max  Kohl  in  Chemnitz  i.  S.;  Dr.  Stöhrer 
&  Sohn  in  Leipzig;  E.  Leybolds  Nach- 
folger in  Köln  a.  &.  (bei  den  vier  letztge- 
nannten auch  alle  Hilfsapparate  für  physi* 
kaiische  und  chemische  Versuche  mittels 
Skioptikons)  und  andere. 

Wien.  Karl  Htusaek, 

Sokratische  Methode  s.  d.  Art 
Methode. 

Sommerpflege  s.  d.  Art.  Ferien- 
kolonien, Landerziehungsheime, 
Waldschulen. 

Somnambnlismas,  Schlafwandel.  Mit 

^Somnambulismus'  (vom  lat.  somnus 
Schlaf,  ambulare  umherwandeln)  bezeichnet 
man  gegenwärtig  eine  Gruppe  von  Tat- 
sachen, die  unter  den  umfassenderen  Be- 
griff des  Hypnotismus  fallen.  Da  einige 
hiezugehörige  Erscheinungen  auch  bei 
Kindern  ziemlich  häufig  vorkommen,  mag 
hier  eine  kurze  Aufklärung  folgen.  Es 
lassen  sich  vier  Grade  dieses  merkwürdigen 
Schlafzustands  unterscheiden.  Manche 
Menschen  sprechen  im  Schlafe  mehr  oder 
weniger  laut  und  verständlich  (1),  andere 
ftüiren  im  Bette  mit  Armen  und  Beinen 
allerlei  Bewegungen  aus  (2),  noch  andere 
verlassen  das  Bett  und  nehmen  nach  Art 
ihrer  Gewohnheiten  wachen  Zustands 
mitunter  sogar  komplizierte  Handlungen 
vor,  sie  setzen  sich  z.  B.  zum  Tisch  und 
schreiben  (3);  besonderes  Interesse  aber 
haben  von  jeher  jene  Fälle  erregt,  wo  ein 
Schlafender  das  Zimmer  verläßt  und  auf 
gefährlichen  und  höchst  ungewöhnhchen 
Wegen  (Gesimsen,  Dächern,  Balkon- 
brüstungen u.  ä.)  sich  ergeht,  um  nach 
einiger  Zeit  auf  demselben  Wege  in  sein 
Zimmer  und  Bett  zurückzukehren  (4).  Da 
diese  Erscheinung  in  der  Regel  bei  hellem 
Mondlicht  beobachtet  wurde,  führte  sie 
der  Volksglaube  irrtümlich  auf  den  Ein- 
fluß des  Mondes  zurück  und  nannte  solche 
Menschen  mondsüchtig,  In  diesen 
Fällen  tritt  spontanes  Erwachen  während 
der  seltsamen  Bewegungstätigkeit  selbst 
nur  selten  ein,    ebenso    zeigt   sich   in  der 
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Regel  nach  dem  Erwachen  keine  Erin- 
nemng.  Erwacht  der  Schlafwandler  in 
seiner  gef&hrlichen  Lage  dnrch  den  Anmf 
anderer,  was  aber  nicht  immer  geschieht, 
dann  freilich  verunglückt  er,  ftbrigens  soll 
letzteres  auch  ohne  Erwachen  yorgekommen 
sein. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  selbst  er- 
innert  sich,  daß   er,  ?ne  man  ihm  nach- 
träglich   erzfthlte,    als    Knabe    einigemale 
„sdUaf wandelnd*  in  die  n&chsten  Zimmer 
gerannt  sei  und  nach  den  Angehörigen  ge- 
mfen  habe.  Jedesmal  war  ein  Tag  mit  an- 
haltenden und  lebhaften  Sinneseindrücken 
(z.  B.  eine  yielstündige  Fahrt  in  offenem 
Wagen)  voransgegangen,  so   da£  anf  eine 
nachhaltige    partielle     Gehimreizung    ge- 
schlossen  werden    kann;   in   einem  Falle 
war  außerdem  auch  der  ungewohnte  Genuß 
einer  schweren  Weinsorte  zu  yerzeichnen. 
Nur    den    dritten    und    vierten    Grad 
des   Zustandes   betrachten   die    Ärzte   als 
krankhaft      Sollten   daher    bei    einem 
Kinde  solche  AnfiÜle  öfter  vorkommen,  und 
zwar  ohne  irgend   eine   besondere  Veran- 
lassung,   dann    ist   wohl    ärztliche    Beob- 
achtung oder  Behandlung  notwendig.    Die 
Erklärung    aller  dieser   Erscheinungen 
ist  noch  recht  unsicher.    Vielleicht  erklärt 
sich  das  sichere  Dahinschreiten  auf  gefähr- 
lichen Wegen,  die  der  Wachende  niemals 
betreten    würde,    daraus»    daß   alle    jene 
Assoziationen  gänzlich  ausbleiben,  welche 
die   Tiefenwahmehmung    bedingen,    bezw. 
begleiten  und  infolgedessen  Schwindel  und 
Angstgefühle  auslösen.    Nur  wenige  Men- 
schen, welche  ohne  jede  Schwankung  auf 
einem  auf  dem  Boden  liegenden  Brette  von 
15  em  Breite  dahinschreiten,  werden  das- 
selbe zu  tun  wagen,  wenn  dieses  Brett  zur 
Überschreitung  eines  tiefen  Abgrundes  dient. 
Literatur:  Löwenfeld        L., 

Der  Hypnotismus  (1901),  XII.  Kap.  — 
Eulenburff,  Real-Enzykl.  der  ges.  Heil- 
kunde, 11.  Bd.  8.  Aufl.  (1896),  S.  209  ff. 
—  Fortlage,  Syst  der  Psychologie  IL  S. 
873  ff. 


Wien. 


Ant,  V,  LecMr. 


Sonntaggschnlen  s.  d.  Art  Fort- 
bildungsschulen. 

Sozialpftdagogik.  Die  erziehende  Liebe 
der  Eltern,  die  Obsorge  gewissenhafter 
Lehrer  ist  auf  den  einzelnen,  auf  das 
Individuum     gerichtet,  dessen   Förderung 

Loo>,  HAadlraoh  dar  BrBiehiingalniBda. 


in  leiblicher  und  geistiger  Hinsicht  als  die 
Aufgabe   gilt    Aber  auf  das   binäre   Ver- 
hältnis von  Erzieher  und  Zögling  läßt  sich 
die  Elrziehungslehre  nicht  begründen.    Der 
Zögling  ist    nicht   das   alleinige   Maß   der 
Erziehung,  vielmehr  bilden  ein  solches  zu- 
gleich die  Inhalte,   welche  der   Unterricht 
überliefert,  die  Normen,  an  welche  ihn  die 
Zucht  bindet    Der  Zögling  wird  den  sitt- 
lichen   Lebensgemeinschaften   entgegenge- 
führt, zu   denen   er  in   dem  Verhältnisse 
eines    dienenden   Gliedes    steht,  und   was 
dafür  zu   geschehen   habe,   ist  durch  die 
Natur    dieser    Gemeinschaften    bestimmt. 
So  muß  die  Erziehungslehre  mit  dem  in- 
dividualen   den   sozialen   Gesichtspunkt 
verbinden.    In  unserer  Zeit  hat  der  Ruf 
nach   einer  Sozialpädagogik  um   so  mehr 
Berechtigung,  als  die  von  John  Locke  an- 
hebende   neuere   Pädagogik    eine    indivi- 
dualistische  Einseitigkeit   zeigt.    Man   hat 
als  deren  Ergänzung  die  Staatspädagogik 
angesehen  und  besonders  Anhänger  der  He- 
gelschen   Schule:    Rosenkranz,  Thau- 
low,  Kappu.a.  sind  für  eine  solche  einge- 
treten.   Es  ist  ein  Vorzug  des  Ausdruckes 
Sozialpädagogik,  daß  er  diese  Auffassung 
ausschließt  Sozial  und  politsch  sind  kennt- 
lich   verschieden,    societas,    Gemeinschaft, 
deckt   sich    nicht   mit   respublica,    Staat 
Der  erstere  Begriff  ist  der  weitere ;  es  gibt 
Gemeinschaften,   die   vor   dem  Staate   be- 
standen,   neben  ihm   hergehen  und  über 
ihn    hinausgreifen.    Die    Familie  und    die 
Verbände  der  Stände  sind   verstaatlich, 
sie  entspringen  einem  Gemein  leben,  das 
älter  ist  als  das  politische  Gemein  w  e  s  e  n. 
Ebensowenig  fallen  Volk  oder  Nation  und 
Staat    zusammen;   der    Nationalstaat    ist 
nur  eine  der  Formen  des  Gemeinwesens; 
es  kann  aber  ein  Volk  verschiedenen  Staa- 
ten angehören   und   ein  Staat  eine  Mehr- 
heit von  Völkern  in  sich  schließen.    Ober 
die  Staaten  greifen  die  Religionsverbände 
hinaus,  nicht  bloß  die   christliche  Kirche, 
sondern  auch  der  Islam  und  der  Buddhis- 
mus.   Alle   diese   sozialen    Verbände:   die 
Familie,    der    Stand,   das   Volk,   die    Re- 
ligionsgemeinschaft   sind   Stütz-    und  Be 
Ziehungspunkte  der  Jugendbildung,  keines- 
wegs der  Staat  allein.    Dieses  Verhältnis 
erhält      der     Ausdruck     Sozialpädagogik 
dankenswert  in  Erinnerung;  es  wäre  ver- 
fehlt, dieselbe  wieder  zur  Staatspädagogik 
verschrumpfen  zu  lassen,  wie  das  geschieht, 
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wenn  man  sozialdemokratische  Anschau- 
ungen einwirken  l&ßt,  die  in  Wahrheit 
politisch  sind  und  die  Gesellschaft  in  den 
Staat  aoflöBen.  Individual-  und  Sozial- 
pftdagogik  ergänzen  einander,  aher  nicht 
in  dem  Sinne,  als  bildeten  sie  Teile  oder 
Zweige  der  Erziehungslehre.  Als  solche 
sind  die  allgemeine,  die  historische  und  die 
praktische  P&dagogik  anzusehen  (vgl.  den 
Artikel :  Historische  P&dagogik)  und  in  jedem 
dieser  Teile  ist  vom  Individuum  und  von 
den  Sozialverb&nden  zu  handeln,  wie  dies 
die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Ele- 
mente mit  sich  bringt  Dieses  Verh&ltnis 
schließt  aber  nicht  aus,  ein  Untersuohungs- 
gebiet  abzugrenzen,  in  welchem  alle  so- 
zialen Momente  der  Erziehung  zur  Be 
handlang  kommen,  und  ein  solches  kann 
füglich  SozialpAdagogik  heißen.  Es  gilt 
das  Gleiche  von  der  Sozialethik  und  der 
Sozialpsychoiogie  (Völkerpsychologie),  die 
ebensowenig  Teile  der  betreffenden  Wissen- 
schaften sind,  aber  mit  Vorteil  als  Arbeits- 
felder abgesteckt  werden  können. 


Salzburg. 


O.  Wültnann, 


Spanien.  Im  ersten  Jahrhunderte  un- 
serer Zeitrechnung,  wo  das  Land  unter 
der  römischen  Weltherrschaft  stand,  scheint 
der  Zustand  der  Schulen  in  Spanien  ein 
ziemlich  günstiger  gewesen  zu  sein,  da  aus 
ihnen  Männer,  wie  der  Rhetor  Porcius 
Latro,  der  Lehrer  des  Augustus,  Mä- 
cenas,  Agrippa  und  Ovid,  dann  ein 
Seneca,  Quintilian,  ein  Lucan  und 
viele  andere  Dichter  und  Schriftsteller  her- 
vorgegangen sind.  Durch  die  Verwüstungen 
der  Vandalen  und  Sueven  und  die  Einfälle 
der  Westgoten  wurde  jedoch  im  fünften 
Jahrhundert  dem  Schulwesen  der  Todes- 
stoß versetzt. 

Als  die  Araber  in  den  Besitz  Spaniens 
gekommen  waren,  befestigten  sie  ihre  Herr- 
schaft daselbst  durch  die  Überlegenheit 
ihrer  wissenschaftlichen  Bildung.  Es  begann 
im  9.  Jahrhundert  wieder  eine  neue  Kul- 
turperiode,  das  Zeitalter  eines  gewaltigen 
geistigen  Aufischwunges.  Die  Gelehrsamkeit 
wurde  hoch  geschätzt  und  überall  wurden 
Schulen  gegründet,  in  denen  selbst  Christen 
unterrichtet  worden.  „Ihre  höchste  Blüte 
entfaltete  die  Kultur  des  Islam  in  Spanien 
unter  Abdurrahman  IIL  (912—961)  und 
unter  dessen  Sohne  Hakem  IL   (961—976), 


der  durch  ganz  Spanien  Kollegien  und 
Bibliotheken  anlegte  und  selbst  eine  Bi- 
bliothek von  600.000  Büchern  gehabt  haben 
soll,  deren  Verzeichnis  allein  44  Bände  ein- 
nahm. Nie  sind  Künste  und  Wissenschaften 
in  Spanien  zu  solcher  Höhe  emporgestiegen 
als  unter  der  Herrschaft  dieser  Kalifen.  In 
den  höheren  Schulen  zu  Cordova,  Toledo, 
Salamanca  und  Sevilla  wurden  fast  alle 
Fächer  des  menschlichen  Wissens,  moham- 
medanische Theologie  und  Gesetzeskunde, 
Mathematik,  Astronomie,  Geschichte  und 
Geographie,  Grammatik  und  Rhetorik,  Me- 
dizin und  Philosophie  gelehrt.  In  ihnen 
wirkten  jüdische,  mohammedanische 
und  christliche  Lehrer  in  kollegialischer 
Verbrüderung  nebeneinander.  In  den  niede- 
ren, meist  mit  Moscheen  verbundenen  Scha- 
len wurden  den  Zöglingen  gewöhnlich  Klei- 
dung und  Unterricht  umsonst  verabreicht 
—  Der  wissenschaftliche  Ruhm  Spaniens 
verbreitete  sich  Über  das  ganze  christliche 
Europa.  Von  dem  arabischen  Spanien  er- 
hielt das  christliehe  Europa  den  ersten  An- 
stoß zur  Entwicklung  seiner  Wissenschaft, 
von  hier  die  neuen  Zahlzeichen,  das  Lum- 
penpapier u.  s.  w.  Doch  nur  bis  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  steht  die  Wissenschaft 
und  Kunst  in  Spanien  in  hoher  Blüte. 
Mit  dem  Ende  desselben  beginnt  der  Ver- 
fall derselben,  und  als  1038  die  Dynastie  der 
Omejjaden  erlosch,  zerfiel  das  Reich  in 
mehrere  kleine  Herrschaften,  die  sich  gegen- 
seitig bekämpften''  (Schmidt,  Geschichte 
der  Pädagogik). 

Von  Spanien  ging  auch  die  Wirksam- 
keit des  Dominikanerordens  aus,  wel- 
cher durch  den  heiligen  Dominik  (geb. 
1170  zu  Calahorra  in  Castilien)  gegründet 
wurde  und  sich  alsbald  über  das  ganze 
Abendland  ausbreitete.  Seine  Au^be  war, 
durch  Predigt  und  Unterricht  auf  das  Volk 
und  auf  die  Jugend  erziehend  zu  wirken. 
Dem  König  Alfons  IX.  wird  die  Gründmig 
der  Universität  in  Salamanca  zuge- 
schrieben, die  aus  schwierigen  Anfängen  zur 
Nebenbuhlerin  der  Universitäten  in  Paris. 
Oxford  und  Bologna  wurde.  Alfons  X. 
errichtete  daselbst  Lehrstühle  für  profane 
Wissenschaften  and  unter  ihm  wurden  aach 
die  berühmten  Alfonsinischen  Tafeln  aas- 
gearbeitet. Die  Universität  zählte  etwa 
10.000  Studierende.  Bis  zum  Ende  des 
Mittelalters  gab  es  etwa  10  Universitäten 
in  Spanien. 
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Die  Entdeckung  Amerikas  blieb  anch 
für  das  Schulwesen  Spaniens  nicht  ohne 
Einfloß.  Gold  and  Silber  strömte  aus 
den  amerikanischen  Bergwerken  in  die 
öffentlichen  Kassen  und  die  Folge  davon 
war  ein  despotisches  Regierangssystem; 
denn  der  König  brauchte  nicht  mehr  die 
Cortes  zu  berufen,  um  sich  Geld  bewilligen 
zu  lassen.  Man  Temachlftssigte  die  Hilfs- 
quellen des  eigenen  Landes  und  gab  sich 
der  Üppigkeit  und  dem  Wohlleben  hin.  In 
diesem  einen  Jahrhundert  sank  das  Kultur- 
land Spanien  zur  letzten  Stufe  europftischer 
Bildung  herab.  Der  Znstand  der  Schulen 
zur  Zeit  E^ls  III.  war  trostlos.  Die  oberste 
Beherrscherin  des  Geistes  war  die  Schola^ 
stik  mit  ihrem  dürren  Formalismus;  das 
kopemikanische  System  war  wieder  ver- 
dächtig geworden,  man  kannte  von  Baco 
nicht  einmal  den  Namen.  Als  ELarl  III. 
die  Universit&t  zu  Salamanca  aufforderte, 
ihre  alten  Vorurteile  au&ugeben  und  Vor- 
lesungen über  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften zu  eröffnen,  lautete  die  erste  Ant- 
wort der  gelehrten  Körperschaft  dahin: 
„Newton  lehrt  nichts,  was  Logiker  und 
Mathematiker  bilden  könnte,  und  die  Lehren 
des  Descartes  und  Gassendi  stimmen  nicht 
so  mit  der  Offenbarung  überein,  wie  die 
des  Aristoteles.''  —  In  einem  Berichte  an 
den  König  liest  man:  „Im  ganzen  Reiche 
haben  wir  nicht  einen  Lehrstuhl  für  das 
Öffentliche  Recht,  für  die  Erftihrungswissen- 
schaften,  für  die  Anatomie,  für  die  Bota- 
nik. Wir  besitzen  keine  gute  Karte  von 
Spanien,  so  daß  wir  die  richtige  Lage  und 
die  wahren  Entfernungen  unserer  St&dte 
nicht  kennen."  Unter  dem  folgenden  Könige 
Karl  IV.  wurden  neue  Schulen  errichtet 
und  sogar  ein  Versuch  mit  der  Einführung 
des  Pestalozzischen  Systems  gemacht,  und 
zwar  an  der  Militftrschule  zu  Tarragona 
durch  den  Minister  Manuel  Godoy.  Aus 
allen  Teilen  des  Reiches  strömten  Lehrer 
herbei,  um  sich  in  die  neue  Lehrart  einzu- 
weihen. Allein  die  junge  Saat  wurde  als- 
bald im  Keime  erstickt,  als  der  Sturm  des 
Krieges  und  die  drohenden  politischen  Er- 
eignisse in  der  Napoleonischen  Zeit  über 
sie  dahingingen.  Die  durch  den  Sieg  der 
Liberalen  über  die  Servilen  zu  stände  ge- 
kommene Charte  von  1812  enth&lt  zweck- 
mäßige Bestimmungen  über  den  Volks- 
unterricht: „In  allen  Dörfern  der  Monarchie 
sollen  Primärschulen  (escuelas  de  primeras 


letras)  gegründet  werden,  in  welchen  die 
Kinder  lesen,  schreiben  und  rechnen  ler- 
nen. Der  allgemeine  Lehrplan  soll  im  gan- 
zen Reiche  gleichförmig  sein.  Es  soll  eine 
Oberstudienbehörde  errichtet  werden,  zu- 
sammengesetzt aus  Männern  von  anerkann- 
ter gelehrter  Bildung;  diesem  Komitee  als 
einer  Regierangsbehörde  ist  auch  die  Inspek- 
tion des  Primärunterrichts  übertragen.  Die 
Cortes  werden  durch  spezielle  Pläne  und 
Reglements  alles  ordnen,  was  sich  auf  die 
hochwichtige  Sache  des  öffentlichen  Unter- 
richts bezieht."  Diese  Charte  ist  jedoch 
nie  zur  Durchfahrung  gekommen. 

Unter  Ferdinand  VIL  ging  es  mit  dem 
Unterricht  noch  immer  abwärts;  noch  im 
Jahre  1827  wurden  die  für  den  Gehalt  der 
Professoren  des  Hebräischen  und  Arabischen 
angewiesenen  Kapitalien  eingezogen  und  zur 
Unterstützung  einer  Schule  für  Stiergefechte 
verwendet. 

Der  Studienplan  vom  17.  September 
1845  im  Anfang  der  Regierung  Isabelias  IL 
umfaßt  zum  erstenmal  die  Schulen  aller 
Stufen.  Normalschulen  wurden  an  den  be- 
deutenderen Hauptorten  der  Provinz  er^ 
richtet;  man  schuf  eine  Bergwerksschule 
und  eine  Schule  der  gewerblichen  Inge- 
nieurkunst. Die  neue  Macht  hielt  sioh 
jedoch  nur  durch  den  Schrecken  und  die 
Zerrissenheit  der  liberalen  Partei.  Der 
öffentliche  Unterricht  mußte  unter  der  Un- 
stetigkeit  der  Regierung  notwendig  mitlei- 
den. Immer  wieder  von  neuem  geändert, 
verlor  am  Ende  der  Studienplan  von  1845 
seine  Einheit  und  kam  zuletzt  ganz  außer 
Gebrauch.  Erst  das  Jahr  1857  brachte  ein 
das  ganze  Unterrichtswesen  umfassendes 
Gesetz  zu  stände,  welches  noch  heute,  trotz 
mancher  Ergänzungsbestimmungen,  die 
Grundlage  für  das  gegenwärtige  Unterriohts- 
system  bildet. 

Die  oberste  Leitung  über  das  gesamte 
Unterrichtswesen  des  Staates  ist  dem  Mini- 
ster des  Unterrichts  (Minist^rio  de  Instruc- 
ciön  Publica  y  Bellas  Artes)  Übertragen, 
dem  der  Generaldirektor  des  Unterrichts 
zur  Seite  steht.  Die  Leitung  des  Bildungs- 
wesens liegt  aber  wesentlich  dem  obersten 
Unterrichtsrat  ob,  der  aus  Vertretern  aller 
Lehrkörper  (mit  Ausnahme  der  Volksschu- 
len) zusammengesetzt  ist.  Diesem  Unter- 
richtsrat unterstehen  die  Provinzial-,  Kreis- 
und  Bezirksschulräte  und  Inspektoren  so- 
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wie    die    Lokalschnlräte    der    Gemeinden 
(Junta), 

Zwecks  wirksamer  Leitung  des  öffent- 
lichen Unterrichts  ist  Spanien  in  so  viel 
Distrikte  geteDt,  als  das  Land  Universitäten 
zfthlt.  Dem  üniyersitfttsrektor  untersteht 
die  Leitung  aller  Einrichtungen  des  öffent- 
lichen Unterrichts  des  betreffenden  Distrikts. 

Der  Volksschulunterricht  teilt  sich  in 
den  niederen  (elementaren)  und  in  den  höhe- 
ren (Bürgerschule)  Unterricht  und  ist  obli- 
gatorisch. Die  Schulpflicht  besteht  vom  6. 
bis  9.  Lebensjahre.  Kinder  unvermögender 
Eltern  erhalten  den  Unterricht  unentgelt- 
lich. Jede  Gemeinde  mit  600  Seelen  muß 
eine  Schule  fftr  Knaben  und  M&dchen  be- 
sitzen. Li  Orten  von  ICXX)  Einwohnern 
muß  mindestens  eine  höhere  Volksschule 
(Bürgerschule)  vorhanden  sein.  Obgleich 
die  Zwangsschulzeit  nur  drei  Jahre  dauertf 
so  besuchen  die  Kinder  zumeist  die  Schule 
Iftnger  und  treten  in  die  höhere  Volksschule 
ein  oder  der  Fortsetzungsunterricht  ge- 
schieht durch  die  Abend-  und  Sonntags- 
schulen, zu  deren  Errichtung  und  Erhal- 
tung Gemeinden  mit  über  lO.OCX)  Seelen  ver- 
pflichtet sind.  Die  Kosten  für  das  öffent- 
liche Schulwesen  tragen  die  Gemeinden, 
doch  leistet  der  Staat  den  ärmeren  (Gemein- 
den erhebliche  Zuschüsse.  1860  konnten 
etwa  20°/o  der  Gesamtbevölkerung  lesen 
und  schreiben,  1904  gab  es  nur  noch  45% 
Analphabeten. 

Es  gab  (1905)  25.348  öffentliche  niedere 
Volksschulen  mit  14.129  Lehrern,  11.969 
Lehrerinnen  und  gegen  2  Millionen  Schul- 
kinder; 6300  private  niedere  Volksschulen 
mit  rund  13.4(X)  Lehrpersonen  und  etwa 
Vi  Million  Schulkindern;  260  höhere  öffent- 
liche Volksschulen  mit  etwa  560  Lebrper- 
sonen  (400  Lehrern  und  150  Lehrerinnen 
und  32.000  Schülern),  700  höhere  private 
Volksschulen  mit  etwa  18.(XX)  Kindern.  Die 
Kosten  für  den  Volksschulunterricht  be- 
liefen sich  auf  ca.  35  Millionen  Pesetas, 
wozu  die  Gemeinden  etwa  907o)  die  Pro- 
vinzen 3°/o  und  der  Staat  7%  beisteuern. 

Zur  Heranbildung  der  Lehrpersonen 
bestehen  21  Escuelas  Normales  für  Lehrer 
und  37  Escuelas  Normales  für  Lehrerinnen. 
Jeder  Normalschule  muß  eine  Übungsschule 
angegliedert  sein,  die  einer  höheren  Ele- 
mentarschule entspricht.  Zu  Madrid  gibt 
es  außerdem  je  eine  Zentralnormalschule 
für    Lehrer    und    Lehrerinnen,    die    vom 


Staate  unterhalten  werden  und  dem  Zwecke 
höherer  Sjtudien  dienen.  Die  Unterrichts- 
dauer beträgt  vier  Jahre  und  umfaßt  einen 
dreijährigen  Kursus  zur  Heranbildung  von 
Lehrkräften  für  die  niederen  Volksschulen 
und  einen  sich  anschließenden  einjährigen 
Kursus  zur  Ausbildung  der  Lehrpersonen 
für  die  höhere  Volksschule. 

Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  nie- 
deren Volksschulen  beziehen  neben  freier 
Dienstwohnung  ehi  festes  Jahresgehalt  von 
wenigstens  2500  Beales  (1  Real  =  21  PC)  für 
Orte  von  500  bis  1000  Seelen;  von  3300 
Reales  für  Orte  mit  1000—3000  Seelen 
u.  8.  w.  bis  zu  80(X)  Reales  für  Orte  mit 
mehr  als  40.000  Seelen.  9000  Reales  wer- 
den in  Madrid  bezahlt  Außer  diesem 
Gehalt  beziehen  die  Lehrpersonen  die  von 
der  Gemeinde  festgesetzten  Beiträge  der 
Kinder.  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  hö- 
heren Volksschulen  erhalten  1(XX)  Reales 
mehr  als  die  der  niederen  Volksschulen. 
Das  Gehalt  der  Lehrpersonen  steigt  stufen- 
mäßig (4  Klassen),  und  zwar  bei  Stufe  4 
und  3  um  je  2(X)  Reales,  bei  Stufe  2  um 
300  Reales  und  bei  Stufe  1  um  500  Reales. 

Es  besteht  eine  Lehrer-Pensionsver^ 
Sicherungsanstalt,  zu  welcher  der  Staat 
jährlich  250.000  Pesetas  beiträgt 

Der  Sekundärunterricht  (Segunda  En- 
senanza)  ist  nach  dem  Gesetze  vom  9.  Sep- 
tember 1857  auf  fünf  Jahre  verteilt. 
Nach  Beendigung  des  letzten  Schul* 
Jahres  kann  sich  der  Schüler  zum  Abitu- 
rientenexamen  melden.  Die  Prüfung  ist 
eine  mündliche  und  erstreckt  sich  auf  4 
bis  6  von  den  13  obligatorischen  Unterrichts- 
gegenständen (Latein  und  Spanisch,  Geogra- 
phie, Religion,  Arithmetik  und  Algebra, 
Spanische  Geschichte,  Geometrie,  Welt- 
geschichte, Französicb,  Physik  und  Chemie, 
Rhetorik,  Psychologie,  Naturgeschichte» 
Agrikultur). 

Es  gibt  gegenwärtig  etwa  60  höhere 
Lehranstalten  (Institute),  die  seit  1887  vom 
Staate  unterhalten  werden,  daneben  noch 
eine  große  Anzahl  von  Privatanstalten, 
von  denen  man  zwei  Gruppen  unterscheidet: 
(Üolegios  incorporados  und  Oolegios  parti- 
culares.  Die  Colegios  incorporados  haben 
sich  bei  einer  der  staatlichen  Anstalten  ein- 
schreiben zu  lassen.  Die  Abiturienten  beider 
Anstaltsgruppen  müssen  ihr  Examen  an 
der  betreffenden  staatlichen  Anstalt,  der 
sie  zugeteilt  sind,  ablegen,  doch  haben  die 
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Lehrer  der  eingeBchriebenen  Privatanstalten 
in  der  BtaatUcfaen  Prüfangskommission 
Sitz  und  Stimme,  was  bei  der  zweiten  Ka- 
tegorie nicht  der  Fall  ist. 

Es  bestehen  an  540  Colegios  inoorpo- 
rados  mit  einer  Schülerzahl  von  rand 
29.000.  Die  Institute  werden  von  etwa  17000 
und  die  Colegios  partioulares  von  ungefilhr 
7000  Schülern  besucht. 

Das  Anfangsgehalt  der  ordentlichen 
Institutslehrer  betrftgt  in  den  Madrider  In- 
stituten 4000  Pesetas  (1  Peseta  =  80  PI), 
in  allen  übrigen  Instituten  3000  Pesetas 
jfthrlich.  Von  fünf  zu  fünf  Jahren  steigt 
das  Gehalt  um  500  Pesetas,  bis  die  Zulage 
die  Höhe  von  3500  Pesetas  erreicht  hat. 
Ordentliche  Institutslehrer  haben  bei  min- 
destens 2Qj&hriger  Dienstzeit  Anspruch  auf 
Pension,  die  von  '/b  ^^  Vs  ^^  Vollgehaltes 
steigt. 

Universitäten  bestehen  in  Barce- 
lona, Oranada,  Madrid  (Hörerzahl  1903/04 
6196,  und  zwar  529  Philos.,  1000  Naturw., 
1357  Jur.,  1485  Med.,  877  Pharmaz.),  Oviedo, 
Salamanca,  Santiago,  Sevilla,  Valencia, 
Yalladolid,  Zaragoza. 

Technische  Hoch  schulen:  Madrid 
(Schule  für  Straßen-  und  Wasserbauin- 
genieure —  höhere  Architekturschule). 
FachlicheHochschulen:  Cadiz(Mediz. 
Fakultftt),  Cordoba  (Veterinärschule),  Leon 
(Veterinärschule),  Madrid  (Escuela  especialde 
Ingenieros:  Escuela  practica  de  Estudios 
politicos  y  sociales),  Santiago  (Veterinär- 
schule), Zaragoza  (Veterinärschule).  Ferner 
bestehen  in:  Madrid  (Escuela  de  Pintura, 
Escultura  y  Grabado.  —  Gonservatorio  de 
Mdsioa  y  Deolamaciön.  —  Escuela  de  Inge- 
nieros Industriales);  Barcelona  (Escuela  de 
Arquitectura.  —  Escuela  de  Ingenieros  In- 
dustriales); Bilbao  (Escuela  de  Ingenieros 
Industriales).  10  Escuelas  de  Comercio: 
(Madrid,  Barcelona,  Malaga,  Gijon,  Sevilla, 
Cadiz,  Alicante,  Valencia,  Valladolid  und  Bil- 
bao); 28  Escuelas  de  Artes  4  Industrias  y 
Bellas  Artes;  9  Escuelas  de  Naatica. 

Literatur:  Molina  R.,  La  Instruc- 
tion primaria.  Madrid  1882.  —  Bau- 
meister, Handbuch  des  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesens  für  höhere  Schulen. 
München  1897.  —  Sendler  u.  Kobel, 
Volkserziehungswesen  Bd.  II,  Breslau  1901. 
—  Anuario  Estadistico  de  Instruction  Pu- 
blica. Madrid  1904. 

Wien.  Oskar  Leuschner, 


Sparsamkeit  s.  d.  Art.  Schulspar- 
kassen. 

Speismig  nnd  Bekleidnng  armer 
Schulkinder.  Schtäkaehen,  Diese  Einrich- 
tungen gehören  zu  den  Maßnahmen  der 
„Einderfürsorge'',  von  welcher  das  IV. 
Hauptstück  der  neaen  Schul-  und  Unter- 
riohtsordnung  handelt,  in  welchem  auch 
der  Instanzenweg,  insbesondere  das  Zu- 
sammenwirken der  Schule  mit  der  zustän- 
digen Pflegschaftsbehörde  genauer 
erörtert  wird.  Nach  §  213  hat  die  Schule 
auf  die  Gründung  von  Suppenanstalten, 
in  denen  arme  und  entfernt  wohnende  Schal- 
kinder mittags  warme  Suppe  erhalten,  hin- 
zuwirken, ferner  die  Veranstaltung  von 
Weihnachtsbesoherungen,  bei  denen 
arme  Schulkinder  mit  warmen  Kleidern 
beteilt  werden,  die  Gründung  von  Unter- 
stützungsvereinen  undFerienkolo- 
nien  (siehe  diese  Artikel)  anzuregen  und 
zu  fördern.  Nach  §  215  ist  sofort  die 
Anzeige  an  das  Pflegschaftsgericht  zu  er- 
statten, wenn  die  Eltern  oder  deren  Stell- 
vertreter die  Verpflegung  und  Be- 
kleidung des  Kindes  derart  vernachlässi- 
gen, daß  es  seiner  Schulpflicht  nicht  nach- 
kommen kann.  In  der  Ministerialverord- 
nung  vom  29.  September  1905  wird  be- 
tont, daß  zur  Erleichterung  des  ganz- 
tägigen Unterrichts  da,  wo  es  notwendig 
erscheint,  eigene  Räume  im  Schulhanse 
einzurichten  sind,  in  denen  die  Kinder  über 
Mittag  verbleiben;  auch  sei  die  Gründung 
von  Suppenanstalten  und  die  Errich- 
tung eigener  Schulküchen  anzustieben. 
Doch  von  der  Erlassung  behördlicher  Ver- 
fügungen bis  zur  Umsetzung  in  die  Tat  ist 
ein  weiter,  oft  sehr  mühsamer  Weg  und 
praktische  Erfolge  werden  sich  nur  dann 
einstellen,  wenn  die  Lehrerschaft  allgemein 
von  der  Oberzeugung  durchdrungen  ist,  daß 
sie  damit  nicht  nur  ein  edles  Werk  voll- 
bringt, daß  diese  Tätigkeit  aber  auch  gun- 
stig auf  den  Gesamterfolg  in  der  Schule 
einwirken  muß. 

Während  auf  dem  Lande  für  die 
Bekleidung  armer  Schüler  häufig  wenig 
oder  gar  nichts  geschieht,  wirken  in 
Wien  nach  den  Angaben  des  nieder- 
österreichischen Amtskalenders  über  100 
größere  und  kleinere  Vereine  überans 
segensreich;  einzelne  derselben  versehen 
oft  80—100  arme  Kinder  mit  Winterkleidern 
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und  Schuhen,  die  Beteilang  ist  gewöhnlich 
mit  einer  schlichten  Christhaumfeier  ver- 
bunden. In  einzelnen  Bezirken  Wiens  an 
der  Peripherie  der  Stadt  ist  aber  die  Armut 
eine  so  große  und  weitverbreitete,  daß 
selbst  umfangreiche  Frivatwohltätigkeit  nur 
2um  kleinen  Teile  dem  Obel  steuern  kann. 
Hier  haben  sich  sogenannte  Weihnachts- 
komitees gebildet,  aus  Vertretern  des  Be- 
zirks- und  Armenrates  zusammengesetzt, 
welche  teils  durch  Sammlungen,  teils  durch 
Subventionen  stattliche  Summen  insbe- 
sondere zur  Beschaffung  von  Schuhen  für 
arme  Kinder  ausgeben.  In  einzelnen  Be- 
zirken hat  sich  unter  den  Lehrpersonen 
selbst  ein  Komitee  gebildet  und  einzelne 
Lehrkörper  in  besonders  armen  Stadtteilen 
wenden  sich  an  die  öffentliche  Mildtfttigkeit, 
doch  reichen  die  erlangten  Mittel  nicht 
aus,  um  alle  zu  befriedigen.  Die  Durch- 
fahrung derartiger  Aktionen  begegnet  zu- 
mal in  der  Großstadt  wegen  der  eigen- 
artigen sozialen  Verhältnisse  großen  Schwie- 
rigkeiten. In  der  Gesetzgebung  war  bis 
1905  f&r  diesen  Zweig  der  Öffentlichen 
Fürsorge  nicht  viel  zu  finden.  §  5  der 
alten  Schul-  u.  Dnterrichtsordnung  sagte: 
y  Wenn  bei  nachgewiesener  Armut  der  Man- 
gel an  Bekleidung  den  Grund  der  Schul- 
versäumnisse bildet,  so  hat  die  0  r  t  s  s  c  h  u  1- 
behörde  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß 
dem  Bedürfnisse  durch  die  gesetzlich  dazu 
Verpflichteten  (?)  s  o  f  o  r  t  abgeholfen  werde.  •* 
In  der  Praxis  wurden  mit  der  Durchführung 
dieser  Bestimmung  keine  angenehmen  Er- 
fahrungen gemacht  und  ein  Teil  der  Schul- 
versäumnisse war  auf  dieses  Konto  zu  setzen. 
Dazu  kam  der  Umstand,  daß  sich  nicht 
selten  ziemlich  bemittelte  Eltern  zu  den 
Beteilungen  drängten  und  im  Wege  persön- 
licher Bekanntschaften  ftLr  ihre  Kinder 
tatsächlich  etwas  herausschlugen,  während 
viele  verschämte  Arme  leer  ausgingen.  Da 
sich  in  den  letzten  Jahren  sogar  doppelte 
und  dreifache  Beteilungen  für  einzelne 
herausstellten,  erließ  der  Magistrat  von 
Wien  im  Oktober  1902  eine  Verfügung 
die  wir  gekürzt  wiedergeben.  Der  Erlaß 
spricht  von  einer  mißbräuchlichen  Aus- 
nützung der  privaten  Wohltätigkeits vereine 
durch  unverschämte  Professionsbettler,  die 
sich  nicht  scheuen,  ihre  Kinder  zur  Winters- 
zeit 3  bis  4  mal  mit  Kleidern  und  Schuhen 
beteilen  zu  lassen.  In  einer  Versammlung, 
an  der  Vertreter  von  169  Wohltätigkeits- 


vereinen teilnahmen,  nahm  man  fast  ein- 
stimmig den  Vorschlag  des  Magistrats  an, 
daß  jedes  Kind  vom  Klassenlehrer  einen 
Nachweis  für  eine  beabsichtigte  Be- 
teilung  erhalte,  diese  Nachweise  sind  genau 
in  Evidenz  zu  halten  und  es  ist  jedem 
wirklich  armen  Kinde  nur  ein  Nachweis 
zur  Ausfüllung  und  Einreichung  an  einen 
Verein  zu  verabfolgen.  Eün  zweites  Exem- 
plar erhalten  Kinder  erst  dann,  wenn  sie 
das  erste  Exemplar,  mit  der  erfolgten  Ab- 
weisung versehen,  dem  Klassenlehrer 
zurückstellen.  Der  Lehrer  hat  von  vorn- 
herein Erhebungen  über  die  Dürftigkeit 
der  Bewerber  zu  pflegen  und  hat  auf  nicht 
besonders  arme  Schüler  persönlich  einzu- 
wirken, auf  die  Verabfolgung  des  ^Nach- 
weises**  zu  verzichten.  Bei  Obersiedlungen 
ist  auf  der  Sohuln schriebt  zu  bemerken, 
daß  dem  Kinde  ein  „Nachweis"  gegeben 
wurde.  Sämtliche  Privatvereine  haben  sich 
verpflichtet,  kein  Kind  zu  beteilen,  welches 
nicht  den  „Nachweis"  von  der  Schule  er- 
bringt. Da  die  Verabreichung  desselben 
in  der  Hand  der  Lehrkräfte  liegt,  hat 
der  Lehrer  ein  wichtiges  Disziplinarmittel 
zur  Verfügung,  da  er  bei  gleicher  Armut 
sicher  dem  braveren  Kinde  diese  Begün- 
stigung zuwenden  wird. 

Weniger  gut  als  mit  der  Bekleidung 
armer  Schulkinder  ist  es  mit  der  Bekösti- 
gung derselben  bestellt  und  die  Zahl 
derer,  welche  zu  Mittag  gar  nichts  oder 
nur  ein  Stück  trockenes  Brot  erhalten,  ist 
sicher  eine  sehr  große;  so  wurde  beispiels- 
weise in  Floridsdorf  festgestellt,  daß  über 
100  Schüler  kein  Mittagessen,  viele  sogar 
kein  Abendessen  erhalten  haben.  Auch  da, 
wo  nicht  die  bitterste  Armut  herrscht,  ist 
es  mit  der  Verköstigung  schlecht  bestellt, 
denn  an  kleineren  Orten  bestehen  keine 
Volksküchen,  wo  der  Schüler  um  einige 
Heller  sättigende  Kost  erhalten  könnte. 
Zumal  an  Landschulen  mit  ausgedehnten 
Schulsprengeln  können  Schüler  bei  ganz- 
tägigem Unterricht  einen  zweimaligen  Schul- 
weg nicht  zurücklegen  und  der  Unterricht 
muß  empfindlich  leiden,  wenn  die  Schüler 
nicht  Gelegenheit  haben,  in  der  Mittags- 
pause im  geheizten  Sehullokale  zu  bleiben. 
Deshalb  regte  schon  im  Jahre  1883  der 
niederösterreichiscbe  Landesschulrat  an, 
daß  solchen  Schülern,  welche  die  Mittags- 
kost nicht  zu  Hause  nehmen  können,  im 
Schulorte  selbst  warme  Nahrung  (und  zwar 
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anneii  Schülern  nnentgeltlich)  yerabreichi 
werde.  In  zahlreichen  F&llen  wnrden  in 
den  Schulen  selbst  Suppenanstalten 
für  Schüler  errichtet  So  erhielten  in 
Admont  (1883)  130  Schüler  an  allen  Schul- 
tagen unentgeltlich  warme  Mittagssuppe 
und  in  Grulich  (Böhmen)  besteht  eine 
Suppeoanstalt  seit  1880  in  den  Winter- 
monaten. Dasselbe  ist  in  mehreren  Orten 
Oberösterreichs  der  Fall.  Die  Kosten  wer- 
den durch  SchÜlerprodnktionen,  durch  Ent- 
hebungskarten von  Gbratulationen  etc.  auf- 
gebracht. Obzwar  in  Wien  allj&hrlich  bedeu- 
tende Summen  für  die  Yerköstigung  armer 
Schulkinder  ausgegeben  werden,  ist  doch 
die  ganze  Aktion  dermalen  noch  unzu- 
reichend und  unzweckm&fiig.  Wie  groß  die 
Not  in  einzelnen  Bezirken  ist,  ersieht  man 
aus  dem  Umstand,  daß  an  besser  situier- 
ten  Schulen  die  Anweisungen  für  Wärme- 
stuben, wo  Schüler  separiert  von  den 
Erwachsenen  Mittagssuppe  erhalten,  nicht 
angenommen  werden,  weil  sich  jedes  halb- 
wegs anständige  Kind  scheut,  derartige 
Pl&tze  zu  besuchen,  während  in  schlecht 
situierten  Schulen  solche  Karten  reißend 
abgehen.  In  Wien  gibt  der  Zentralverein 
zur  Verköstigung  armer  Schüler  mit 
Unterstützung  der  Kommune,  welche  jähr- 
lich 80.000  Kronen  beisteuert,  Tausende 
von  Freikarten  aus,  doch  entfallen  auf 
eine  Klasse  mit  60  Schülern  nur  täglich 
(an  Schultagen)  1—2  Karten,  indes  die 
Klasse  nicht  selten  8 — 12  und  mehr 
Schüler  aasweist,  die  jeden  Tag  eine  Karte 
beanspruchen.  Das  Gebotene  muß  auch 
mehr  als  bescheiden  genannt  werden,  es 
besteht  aus  Gemüse  und  Brot  und  be- 
wertet sich  auf  12  Heller;  doch  wäre 
schon  viel  getan,  wenn  für  alle  wirklich 
bedürftigen  Schüler  gesorgt  wäre.  In 
Stuttgart  hat  man,  wie  der  „Schnlbote** 
mitteilt,  die  Ffivatwohltätigkeit  mit  großem 
Erfolge  für  diesen  Zweck  herangezogen 
und  es  haben  600  wohlhabende  Familien 
ebensoviel  armen  Schülern  an  mehreren 
Tagen  der  Woche  reichliche  und  gute 
Mittagskost  verabreicht  *) 


*)  Anmerkung.  Auch  an  den  Mittel- 
schulen Österreichs,  wohl  jetzt  schon  an 
den  meisten,  bestehen  Vereine,  deren  Auf- 
gabe es  ist,  ärmere  Schüler  mit  Kost,  Klei- 
3uDg)  Quartiergeldbeiträgen  und  Büchern 
zu  unterstützen  (d.  H.). 


In  einigen  Ländern  wie  in  Skandi- 
navien und  Frankreich,  neuerlich  auch  in 
Deutschland  wurden  Schulküchen  er- 
richtet und  in  den  Dienst  dieser  huma- 
nitären Idee  gestellt  So  besitzt  in  Paris 
jede  Volksschule  eine  Schulküche  (cantine 
scolaire)  für  arme  Schüler.  Hier  erhalten 
die  ganz  armen  Schüler  zu  Mittag  ohne 
Entgelt  Suppe,  Fleisch  und  Gemüse,  wäh- 
rend weniger  arme  für  das  Mittagmahl 
10 — 15  Centimes  erlegen.  Die  Auslagen 
bestreitet  die  Konmiune.  In  den  Gängen 
der  Schulgebäude  sind  Schulkassen  (caisses 
des  ^oles)  aufgestellt  und  die  eingelegten 
Gelder  werden  zur  Erhaltung  von  Schul- 
küchen und  für  andere  Wohltätigkeits- 
einrichtungen verwendet  Die  Kinder  wohl- 
habender Eltern  geben  fast  täglich  einige 
Münzen  in  die  Schulkasse,  um  damit  ihren 
armen  Mitschülern  ein  Geschenk  zu 
machen,  ohne  daß  diese  an  ihre  Armut 
erinnert  werden. 

An  zahlreichen  Orten  Schwedens  und 
sporadisch  auch  in  Deutschland  hat  man 
eigene  Kochschulen  errichtet,  ein  Teil 
der  hier  zubereiteten  Speisen  wird  an  be- 
dfürftige  Kinder  abgegeben.  Für  diese 
neue  Schulart,  welche  den  Schülerinnen 
an  Volksschulen  Gelegenheit  geben  soll, 
Unterricht  in  der  Hauswirtschaft  und  ins- 
besondere im  Kochen  zu  erhalten,  ist 
Skandinavien  vorbDdlich  gewesen.  So  sind 
an  sieben  Volksschulen  in  Christiania  Schul- 
küchen eingerichtet,  deren  Leitung  von  einer 
eigenen  Lehrerin  besorgt  wird.  Die  Ein- 
richtung der  Küchen  ist  einfach,  sie  ent- 
hält aber  alle  für  eine  Küche  notwendigen 
Utensilien.  Der  Unterricht  wird  theoretisch 
und  praktisch  erteilt  An  ersterem  nehmen 
viele  Zöglinge  zugleich  teil,  praktisch 
unterwiesen  werden  sie  in  Gruppen  in  der 
Höchstzahl  von  16.  Die  erforderlichen  Eß- 
waren werden  unter  Anleitung  der  Lehrerin 
auf  dem  Markte  eingekauft  und  von  den 
Zöglingen  in  die  Küche  getragen.  Hier 
werden  die  Mädchen  nach  Gruppen  abge- 
teilt, jeder  Gruppe  wird  ein  Herd  zuge- 
wiesen, dann  werden  die  Speisen  bereitet 
Vorher  geht  eine  kurze  Belehrung  über 
den  Nährwert  der  zu  bereitenden  Speise, 
dann  erfolgt  die  praktische  Anleitung  zum 
Reinigen  und  Herrichten.  Ist  die  Speise 
gar,  dann  werden  die  Speisetische  nett  von 
den  Schülern  gedeckt  und  an  den  Mahl- 
zeiten   nehmen    die    kleinen    Köchinnen, 
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aber  auch  arme  Schftler  der  Anstalt  teil, 
welche  anf  Gemeindekosten  bewirtet  wer- 
den. Nach  der  Mahlzeit  wird  abger&omt 
und  das  Geschirr  wird  gereinigt.  Der 
Kochonterricht  erfreut  sich  insbesondere 
bei  den  Müttern  der  ärmeren  Bevölkerungs- 
sohichten  großer  Beliebtheit  und  die  Teil- 
nahme ist  eine  rege.  Zugleich  werden  die 
M&dchen  über  die  Einrichtung  der  Küche, 
über  Brennmaterialien  und  Herdbau,  Über 
Kostenvoranschl&ge  im  einfachen  Haus- 
halt, über  häusliche  Buchführung,  femer 
über  die  Benützung  des  Wassers,  über 
Wert  und  Zweck  der  Nahrungs-  und  Ge- 
noßmittel,  über  das  Backen,  über  die  Yer- 
köstigung  Erkrankter  u.  s.  w.  unterrichtet 
Wer  da  weiß,  welche  Verheerungen  un- 
zweckmäßige Kost  und  der  Alkohol  in  den 
breiten  Volksschichten  anrichten,  wie  ander- 
seits auch  in  wohlhabenden  Kreisen  der 
Sinn  für  einfache  und  zuträgliche  Er- 
nährung vielfach  geschwunden  ist,  muß 
derartige  Einrichtungen  als  segensreich 
und  weiter  Nachahmung  wert  freudig  be- 
grüßen. In  Österreich  bestehen  leider  nur 
an  einigen  Internaten  derartige  Haushal- 
tungskurse,  obzwar  deren  Errichtung  in 
der  öffentlichen  Presse  schon  vieiftEMih  ven- 
tiliert wurde.  Vorbildlich  auf  diesem  Felde 
wirkt  in  Deutschland  die  Stadt  Mannheim, 
wo  sich  der  Stadtschulrat  Dr.  Sickinger 
für  die  Durchführung  große  Verdienste  er- 
worben hat.  Schulküchen  bestehen  in 
Mannheim  neun,  und  zwar  an  den  Fort- 
bildungsschulen für  Mädchen,  in  denen 
1018  Mädchen  in  48  Kursen  unterwiesen 
werden.  An  Wirtschaftsgeld  wurden  (1903) 
5600  M.  verausgabt.  Es  wurden  1866 
Lektionen  erteilt,  eine  Lektion  kam  hier^ 
nach  auf  2*85  M.,  die  Auslage  per  Kopf 
und  Mahlzeit  betrug  13  Pf.  Unter  den 
Schülerinnen  befanden  sich  132  Dienst- 
mädchen, 160  Fabriksarbeiterinnen  und 
gegen  340  Lehrmädchen.  Über  das  Leben 
in  einer  Schulküche  machte  uns  Dr. 
Sickinger  folgende  Mitteilungen: 

£tn  Morgen  in  der  Mannheimer  Haus- 
haUungeechule. 

In  dem  Raum  von  der  Größe  eines 
Klassenzimmers  stehen  vier  Kochherde.  Zu 
jedem  Herd  gehören  ein  Tisch,  sechs  Sche- 
mel, ein  Geschirrschrank  mit  den  ein- 
fachsten nötigen  Koch-  und  Arbeitsge- 
räten und  ein  Wasserstein  mit  Ablaufbrett. 
Allgemeine    Geräte  wie  Wandtafel,  Küchen- 


uhr, Wage,  Vorratsschrank  u.  s.  w.  ver- 
vollständigen die  Einrichtung. 

Je  sechs  Mädchen  bilden  eine  Familie. 
Jede  Schülerin  hat  ihren  bestimmten  Platz 
und  die  ihr  zugewiesene  Arbeit,  die  sie 
vor,  während  und  nach  dem  Unterricht  zu 
besorgen  hat  und  für  deren  pünktliche 
Ausführung  sie  verantwortlich  ist.  Die 
Verrichtungen  sind  schriftlich  auf  der  soge- 
nannten Amterverteilung  auszeichnet. 
Durch  einen  monatlichen  Wechsel  in  der 
Ämterverteilong  lernt  jede  Schülerin  sämt- 
liche in  der  Küche  vorkommenden  Ar- 
beiten praktisch  kennen. 

Die  genau  geregelten  Arbeiten  der 
Mädchen  vollziehen  sich  in  musterhafter 
Weise.  Die  erste  jedes  Tisches  besorgt  das 
Ausputzen  des  Herdes;  die  zweite  richtet 
Holz  und  Kohlen  zum  Anfeuern  des 
Herdes;  die  dritte  verwahrt  die  mitge- 
brachten Schulmittel  (Bücher  und  Schreib- 
utensilien) in  der  Tischschublade;  das 
Auffüllen  der  Wasserschiffe  ist  Aufgabe 
der  vierten,  das  Prüfen  des  Inventars  im 
Geschirrschrank  die  der  fünften;  die 
sechste  leistet  der  Lehrerin  die  nötige 
Hilfe  beim  Verteilen  der  Nahrungsmittel 
und  notiert  die  für  einen  Tisch  (eine  Fa- 
milie) nötig  gewordenen  Ausgaben  auf  ein 
Wandtäfelchen.  Basch  ist  das  Feuer  an- 
gezündet —  mit  wenig  Spänen  und  wenig 
Lärm,  wie  wir  vergnügt  bemerken  —  und 
Nachfüllwasser  wird  aufgestellt 

Die  emsig  rege  Küchentätigkeit  ist  be- 
endet, wir  fühlen  uns  mitten  in  die  Schule 
versetzt. 

Das  an  diesem  Morgen  zu  kochende 
Gfericht  besteht  in  „Bayerisch  Kraut  mit 
Kartoffelbrei". 

Je  sechs  Mädchen  haben  an  ihrem 
Tische  Platz  genommen,  und  zwar  so,  dafl 
alle  die  Lehrerin  ansehen.  Das  Rezept  des 
Tages  wird  nun  durchgenommen.  Dem 
Lesen  des  im  Kochbüchlein  von  Specht 
(Nr.  44  und  66)  näher  behandelten  Themas 
folgt  die  genaue  Besprechung  über  die 
praktische  Zubereitung  der  zu  kochenden 
Speisen. 

Nun  kann  das  Kochen  beginnen.  Das 
Kraut  wird  geputzt  und  geschnitten.  In 
heißem  Fett  läßt  man  Zwiebelwürfelohen 
gelb  werden,  gibt  das  Kraut  zu,  würzt  es 
mit  Pfeffer,  Salz  und  Kümmel  und  läßt 
es  langsam  dämpfen,  indem  man  nur  so 
viel  Wasser  daran  gibt,  daß   es   nicht  an- 
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hftngen  kann.  Die  Kartoffeln  zur  Bei- 
gabe werden  gewaschen,  geBch&lt  und 
dnrchschnitten,  bleiben  aber  im  Wasser 
einstweilen  stehen.  Alle  diese  Vorberei- 
tongen  sowie  das  Aufsetzen  des  Krautes 
vollziehen  sich  auf  schnlm&ßigen  Befehl 
unter  kurzem  Hinweise  auf  das  Warum 
und  unter  genauer  Beschreibung  der 
schon  bekannten  oder  nach  Vormachen 
der  noch  nicht  geül)ten  Handgriffe  seitens 
der  Lehrerin. 

Im  Lesebache  soll  nun  das  die  Be- 
sprechung ergflLnzende  Stück  Nr.  33  Über 
„Die  Gemüse**  gelesen  und  besprochen 
werden.  Da  dieses  Stück  aber  bereits  in 
einer  früheren  Lektion  behandelt  wurde 
und  heute  noch  nebenbei  Weißkraut  ein- 
gemacht werden  soU,  so  wird  Nr.  34 
„Das  Einmachen  der  Wintergemüse "  durch- 
genommen. Das  für  einen  Tisch  bestimmte 
Kraut  wird,  nachdem  es  gut  25  Minuten 
angekocht  ist,  in  die  Kochkiste  ge- 
bracht. 

Nach  der  Behandlung  des  Lesestückes 
erfolgt  das  Einmachen  des  Weißkrautes. 
Die  vier  Familien  machen  ihren  Bedarf  in 
einen  Topf  ein.  Das  Kraut  wird  vom 
Hftndler  fein  gehobelt  bezogen;  es  wird 
fest  eingestampft,  mit  Wach  holderbeeren 
gewürzt  und  mit  einem  Stein  beschwert. 
Der  Topf  kommt  sodann  in  den  Keller, 
wo  auch  die  Kartoffelvorrate,  die  einge- 
kalkten Eier  u.  a.  m.  untergebracht  sind. 

Zusammenfassend  werden  nunmehr 
die  Blattgemüse  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten besprochen:  Arten;  Teile,  welche 
verwendet  werden ;  N&hrwert ;  Zubereitungs- 
arten;  Aufbewahrung  u.  s.  w. 

Dieser  Besprechung  folgt  die  Zube- 
reitung des  Beigerichtes.  Die  Kartoffeln, 
welche  bereits  zugerichtet  sind,  werden 
geschwenkt  und  in  einem  emaillierten 
Topf  mit  kaltem  Wasser  und  etwas  Salz 
aufgestellt.  Zugleich  wird  Milch  in  einem 
Topfe  beigesetzt. 

Die  M&dchen  müssen  auch  lernen,  sich 
über  irgend  ein  Thema  im  direkten  An- 
schlüsse an  den  Unterricht  klar  und  sprach- 
lich wie  orthographisch  richtig  auszu- 
drücken. Heute  schreiben  sie  über  „Wie 
wir  Weißkraut  einmachten**. 

An  diese  aufsatzartige  Schreibübung 
schließt  sich  die  Lösnng  einiger  Kopf- 
rechnungeu  über  den  Kochgegenstand  an. 
Die  Ausgaben  für  je  einen  Tisch  (eine  Fa- 


milie) liegen  den  Rechenaufgaben  zu 
Grunde.  Durch  weitere  Aufgaben  werden 
die  M&dchen  auf  die  Billigkeit  des  selbst- 
eingemachten Sauerkrautes  hingewiesenund 
ihnen  sogleich  damit  gezeigt,  wie  viele 
Ausgaben  durch  Sorgfalt,  Umsicht  und 
Achtsamkeit  auch  sonst  noch  in  einer 
Familie  erspart  werden  können. 

In  der  Zwischenzeit  ist  das  Kraut  gar 
geworden.  Es  wird  mit  Essig  gewürzt,  mit 
etwas  Mehl  überstreut,  tüditig  unterein- 
ander geschüttelt  und  zum  Anrichten  be- 
reit gehalten. 

Die  Lehrerin  stellt  noch  einige  Wieder- 
holungsfragen Über  das  im  vorausgegan- 
genen Unterrichtstage  behandelte  Schweine- 
fleisch. 

Auch  die  Kartoffeln  sind  nunmehr 
weich  geworden.  Sie  werden  abgeschüttet, 
durchgetrieben  und  mit  heißer  Milch, 
etwas  Butter  und  Salz  schaumig  gerührt 

Nach  dem  üblichen  Versuchen  sind 
die  Speisen  fertig  zum  Anrichten. 

Die  Tische  sind  bereits  gedeckt;  das 
Tischgebet  wird  gesprochen,  das  Mittagessen 
von  Schülerinnen  selbst  eingenommen. 
Daneben  werden  Belehrungen  Über  Haltung 
und  Benehmen  bei  Tisch  gegeben. 

Nach  dem  Dankgebete  erfolgt  noch  das 
Aufzeichnen  der  Ausgaben  in  das  hiezu 
bestimmte  Büchlein,  das  sehr  sorgfältige 
Abwaschen  und  Scheuem  des  Geschirres 
und  das  Beinmachen  und  Ordnen  der 
Küche. 

Der  Unterricht  findet  während  des 
ganzen  Schuljahres  statt,  so  daß  jedes 
M&dchen  einmal  in  der  Woche  jeweils  von 

7  bis  11  Uhr  im  Sommerhalbjahre  und  von 

8  bis  12  Uhr  im  Winterhalbjahre  Untere 
rieht  hat.« 

Neuerdings  wird  in  den  Schulküchen 
auch  die  Kochkiste  verwendet,  welche, 
vollst&ndig  ausgestattet,  um  den  Preis  von 

9  M.  bezogen  werden  kann  und  große 
Vorteile,  als  Ersparung  von  Brennmaterial, 
Vermeidung  der  strahlenden  Hitze  und 
des  Dunstes,  Erhaltung  des  N&hrwßrtes, 
Warmhalten  der  Speisen  bis  zu  12  Stun- 
den, Vermeidung  von  Einkochen  und  An- 
brennen bietet  Die  Vorrichtung  ist  ein- 
fach zu  handhaben. 

Literatur:  Weiß  Anton,  Norwegens 
Schulwesen  (Zeitschr.  für  das  österr.  Volks- 
Bchulwesen  XII,  6).  —  Sickin^er,  Dr., 
Haushaltungsschule    und    Kochkiste    ^Ge- 
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■DDdhettBwarte  11,  1).  —  Specht  M&thilde, 
KochbQchleia    (Wiesbaden),    Leaebtich    fOr 

FortbildangiBchnlBii  (Amtlich).  Lahr,  Qeiger. 
Eochb&chlein  fOr  die  Benutz  nng  der 
Kochkiste.    MOllar,  Sarlamhe. 

W  i  B  n.  Ferd,  Frank. 

Spencer  Herbert,  der  berikbmte  eng- 
lücbe  Philosoph  nnd  BegrOnder  der  So- 
EJologie,  gehOrte  auch  zn  den  namhaftesten 
pKdagogischen 


bei  EiaenbahnbanteD  and  studiert«  neben- 
bei Chemie.  Fröhneitig  tnt  er  mit  seinen 
BchriftsteUenechen  Arbeiten  in  die  Offent- 
liohkeit  and  abemshm  die  Bedaktion  des 
,Eoonomist*.  Sein  erites  Haaptwerk  sind 
die  .Prinzipien  der  FsjchologiB'  (Prineiple* 
of  pBjohologie),  welche  lom  erstenmal  im 
Jahre  1856  and  im  Jahre  1880  in  dritter 
Auflage  erschienen.  Dieses  anf  dem  Stand- 
ponkte        des 


der  Gegenwart. 
Er  wnrde  am 
27.  April  1820 
IQ    Derby    als 

Sohn  eniea 

Schnllehrers 
geboren.  Schal' 
Ewang  blieb  ihm 
fast  Tollat&ndig 
erspart;  der 
Tatet  begnfkgte 
sieb,  den  Kna- 
ben aneschljefi- 
lieh  das  lernen 
sn  lassen,  was 
Um  interes- 
sierte. Er  hatte 
an     schlechtes 

Oedftchtnis. 
Sprachen,  Qe- 
sohichte  berei- 
teten ihm  grofie 
Schwierigkei- 
ten; dafür  zeigte 
er  Begabnng 
fOr  Mathematik 
and   Natarwis- 

senschaften. 
Zeichnen  and 
Mechanik  inter- 
essierten ihn 
sehr.  Mit  13 
Vetler 


stehende  Origi- 
nalwerk weicht 
selbstvent&nd  - 
lioh  von  der 
herkömmlichen 
Tradition  der 
SchnlphUoso- 
phie  gani  nnd 
gar  ab,  indem 
es  den  Boden 
positiver  Tat- 
sachen festhftit 
nnd  die  Uetbo- 

natnrwissen- 

ecbaftlichen 

EntwicUangs- 

theorie     (Eto- 


latic 


■  thec 


Hscbert  Speno«. 


Jahren  wurde  er  za 
Thomas,  Bektor  in 
Hin  ton,  einem  gelehrten  and  freisinni- 
gen Manne,  geschickt,  nntei  dessen  Anlei- 
tnng  er  sich  haaptsBchtich  mit  der  L5- 
Bong  matheraatiBcber  Probleme  besch&ftigte. 
Ins  Eltemhans  zorDckge kehrt,  gab  er  sich 
rerschiedenartigen  Stadien  hin  and  Ter- 
legte  sich  in  seinen  MaBsstnnden  anf  Er- 
findungen; auch  half  er  seinem  Vater  in 
der  Sohalmeiaterei.  Endlich  entschloS 
er  sich  fOr  die  technische  Laofbahn,  trat 
in  eine  Ingen ienrkanzlei  ein,  beteiligte  sich 


PsTohologie  an- 
wendet. Nebet 
anderen  Schrif- 
ten verOffent- 
liohte  Spen- 
0  e  rdie  .Orond- 
lagen  der  Philo- 
sophie", die 
,Prinsipien  der 
Biologie*,  und 
die  .Frinsipien 


der  Soiiologie''. 

Auf  dem  Gebiete  der  PAdsgogik  nahm 
er  entschieden  Stellung  dureh  vier  Ab- 
bandlnngen,  welche  vom  Jahre  1864  bis 
1869  in  englischsn  Bevnen  erschienen,  im 
Jabre  1861  unter  dem  Titel:  .Die  vernOnf- 
tige,  sittliche  nnd  kCrperliehe  ErKiehnng' 
gesammelt  herausgegeben  and  seither  in 
die  meisten  eniop&ischen  Sprachen  Ober- 
setzt worden  sind.  Diese  Erziehangs- 
lehre  wird  in  England  nnd  in  den  Ver- 
einigten Staaten  dem  Unterricht  in  der 
Pädagogik    za  Qronde    gelegt.     In    diesen 


Spencer. 
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Essays  geiBeli  Spencer  die  Verkehrtheiten 
der  modernen  Erziehnngsweise  in  ebenso 
scharfer  als  vielfach  zutreffender  Weise. 
Spencer  starb  am  8.  Dezember  1903  in 
Brighton.  —  Was  die  Erziehung  anbelangt, 
ist  Spencer  der  Überzengnng,  daß  ihre 
Beform  ebenso  wie  in  der  Politik  nnr 
alimfthlich  vor  sich  gehen  kann;  denn  kein 
Erziehangssystem  kann  ans  den  Kindern 
mit  einem  Schlage  das  machen,  was  ans 
ihnen  werden  soll;  und  wenn  selbst  ein 
solches  Erziehangssystem  ausfindig  gemacht 
werden  könnte,  würde  es  nichts  helfen,  da 
die  natürlichen  Erzieher,  die  Eltern,  viel 
zu  unvollkommen  sind,  um  es  auszuführen, 
und  wenn  sie  dies  auch  zu  tun  im  stände 
w&ren,  eine  solche  Erziehung  mit  den 
herrschenden  gesellschaftlichen  Zuständen 
in  solchem  Widerspruche  sich  beftnde,  daß 
die  auf  diese  Weise  Erzogenen  für  die 
wirklich  bestehende  Welt  nicht  passen,  also 
nur  unglücklich  erscheinen  würden.  Ein 
stark  entwickelter  Sinn  für  Gerechtigkeit 
und  für  ideale  Vorbilder  des  sittlichen 
Handelns  müßte  ja  einen  Bürger  unserer 
Zeit  nur  unglücklich  machen.  L&ßt  sich 
also  nach  Spencer  auch  die  Erziehung 
von  den  anderen  gesellschaftlichen  Fak- 
toren nicht  trennen,  so  plädiert  er  gleich- 
wohl für  eine  ideale  Auffassung  des  Erzie- 
hungsgeschftftes,  um  ihm  die  Wege  zu 
weisen  und  zu  ebnen.  Er  verficht  beharr- 
lich die  Erblichkeit  erworbener  Eigen- 
schaften: ^Unsere  Idee  des  Outen  ist  an- 
geboren und  wirkt  mittels  des  Gewissens 
intuitiv,  unmittelbar,  als  w&re  sie  ein 
Apriori;  aber  sie  ist  darum  nicht  absolut, 
sondern  es  stecken  in  ihr  die  seit  Jahr- 
hunderten entwickelten  und  erblich  über- 
kommenen Erfahrungen  früherer  Ge- 
schlechter.* Wie  Rousseau  ist  Spencer 
für  eine  liberale  pädagogische  Kinderregie- 
rung; nur  will  er  die  Natur  nicht  einfach 
walten  lassen,  sondern  sie  durch  die  Er- 
siehungstätigkeit  unterstützen  und  nach- 
ahmen. Dies  soll  hauptsächlich  dadurch 
geschehen,  daß  man  an  die  Stelle  künst- 
licher, mitunter  so  barbarischer  Strafen 
natürliche  Strafen  in  die  Erziehung  ein- 
führt. Diese  haben  den  Vorteil,  daß  sie 
gerecht  und  dem  Vergehen  angemessen 
sind,  daß  sie  als  unpersönliches  Walten 
des  Schicksals  mit  keinen  starken  Auf- 
regungen für  Eltern  und  Kinder  einher- 
gehen,   daß    sie  femer    dem   Zöglinge  die 


Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  der 
Strafe  und  dem  Zusammenhange  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  verschaffen  und  daß 
überhaupt  bei  derlei  Strafen  das  Verhältnis 
zwischen  Eltern  und  Kindern  nicht  leidet, 
da  die  ersten  nicht  mehr  Instrumente  des 
Strafens  sind.  Zu  den  natürlichen  Strafen 
rechnet  Spencer  auch  das  Mißfallen  der 
Eltern  über  der  Kinder  pflichtwidriges  Ver- 
halten als  natürliche  Folge  dieses  letzteren. 
Dieses  Mißfallen  wird  bei  dem  fortbestehen- 
den Freundschaftsverhältnisse  zwischen 
Eltern  und  Kindern  von  ganz  besonderer 
Wirkung  sein.  Die  sittliche  Erziehung  muß 
sich  auch  nach  den  Bedürfhissen  der  Ge- 
sellschaft richten,  aber  sie  darf  sich  von 
dem,  was  sie  an  Tendenzen  in  der  Gesell- 
schaft vorfindet,  nicht  beherrschen  lassen, 
sondern  muß  eine  ideale  Moral  festhalten 
gegenüber  den  negativen,  zerstörenden 
Strebungen,  die  in  keiner  Gesellschaft 
fehlen.  Der  Pädagog  muß  also  auch  Sozio- 
loge sein,  weil  er  ja  sonst  die  Antriebe  der 
Gesellschaft  nicht  kennt,  sie  daher  auch 
in  seinem  Erziehungsgeschäfte  nicht  ver- 
werten kann.  Im  ganzen  ist  Spencer 
aber  doch,  wie  W  i  1 1  m  a  n  n  richtig  hervor- 
gehoben hat,  Über  einen  modernisierten 
Philanthropinismus  nicht  hinausgekommen. 
Was  den  Unterricht  betrifft,  verlangt 
Spencer  eine  vorgängige  Prüfung  und 
Abwägung  der  verschiedenen  Wissensgegen- 
stände in  bezug  auf  ihren  relativen  Bil- 
dungsgehalt, damit  nicht  das  Notwendige 
und  Nützliche  dem  Mindemützlichen  hint- 
angesetzt werde.  Für  die  Auswahl  der 
Lehrgegenstände,  fflr  deren  Zusammen- 
ordnung in  Lehrpläne  sind  hauptsächlich 
die  Kenntnisse  maßgebend,  welche  der 
ganzen  Gesellschaft  oder  einzelnen  Klassen 
der  Gesellschaft  notwendig  sind.  Wie  bei 
den  Wilden  und  auch  bei  unseren  Damen 
der  Schmuck  der  Kleidung  vorangeht,  so 
wird  in  unseren  Lehrplänen  das  Glänzende 
dem  Notwendigen  und  Nützlichen  vorge- 
zogen, der  konventionelle  Wert  des  Wissenb 
in  die  Stellen  des  natürlichen  und  wesen- 
haften gesetzt.  „Leute,  die  schamrot  werden, 
wenn  man  sie  ertappte,  daß  sie  anstatt 
Iphig^nia  Iphigenla  betonen,  oder  daß  sie 
die  märchenhaften  Taten  irgend  eines 
märchenhaften  Halbgottes  nicht  kennen, 
würden  durchaus  nicht  erröten,  wenn  man 
sie  überführen  würde,  daß  sie  die  Eusta- 
chische Mundtrompete   oder   die   normale 
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Anzahl  der  Pnlsschl&ge  eines  Menschen 
nicht  kennen.''  Damit  der  Lehrstoff  nach 
Maßgabe  seines  Wertgehaltes  ftLr  das 
menschliche  Leben  festgestellt  werden 
könnte,  f&hrt  Spencer  Maßst&be  oder 
Prinzipien  fftr  dessen  Auswahl  an.  Auch 
in  der  Gliederung  der  Schulsysteme  und 
in  der  Bewertung  der  einzelnen  Bildnngs- 
mittel  ist  er  von  soziologischen  Gesichts- 
punkten ausgegangen.  Das  Wissens  wür- 
digste gruppiert  sich  nach  ihm  in  fol- 
gende Reihenfolge:  1.  Tätigkeiten,  die  der 
unmittelbaren  physischen  Selbsterhaltung, 
also  der  Erhaltung  physischer  Gesundheit 
und  Tüchtigkeit,  sowie  die  Verlängerung 
des  Lebens  dienen.  2.  Tätigkeiten,  die  der 
mittelbaren  Selbsterhaltung,  nämlich  dem 
Erwerbe  der  Lebenserfordernisse  (Berufs- 
arbeit) dienen.  8.  Tätigkeiten,  die  der  Er- 
haltung und  Ausbildung  des  Geschlechtes 
gewidmet  sind  (Kindererziehung).  4.  Tätig- 
keiten, die  sich  auf  die  besonderen  gesell- 
schaftlichen und  politischen  Verhältnisse 
beziehen  und  6.  Tätigkeiten,  welche  der 
freien  Muße  des  Lebens  —  dem  Geschmacke 
und  dem  Gefühle  gewidmet  sind.  Von  seinem 
materiell-praktischen,  nur  auf  die  Technik 
des  Lebens  gerichteten,  man  möchte  sagen, 
spezifisch  englischen  Gesichtspunkte  läßt 
Spencer  die  ethische  Seite  des  Lebens  in 
seiner  Aufzählung  ganz  leer  ausgehen  und 
legt  auf  die  formale  Geistesbildung^  wie 
sie  durch  sprachliche  und  literarische  Stu- 
dien gewonnen  wird,  gar  kein  Gewicht, 
weshalb  auch  die  klassische  Philologie  bei 
ihm  schlecht  wegkommt.  An  die  Stelle 
der  Geschichte  will  er  eine  Naturge- 
schichte der  Gesellschaft  gesetzt  sehen, 
welche  durch  ein  genaues  Eingehen  auf 
die  biologischen  Gesetze  gewonnen  wird. 
Ober  die  übliche  Behandlung  der  Geschichte 
spricht  er  sich  ähnlich  wie  Buckle  aus, 
indem  er  auf  die  Kenntnis  der  Eroberungs- 
kriege und  der  Hofintriguen  keinen  Wert 
legt,  worin  wir  ihm  von  Herzen  recht 
geben. 

Literatur:  Gaupp  0.,  H.  Spencer 
(Fromanns  Klassiker  der  Philosophie)  V.  Bd. 
Stuttgart  1897.  —  Murry  Frank,  Mc, 
H.  Spencers  Erziehungslehre,  Jenaer  Inaug. 
Diss.  Gütersloh  18^0.  —  Barth  P.,  in 
Reins  Enzyklop.  Handbuch  d.  Päd.  VI.  Bd., 
S.  716.  —  Schnitze  Fr.,  H.  Spencers 
Werk  ^Die  Erziehung  in  geistiger,  sittlicher 
und  leiblicher  Hinsicht'  ins  Deutsche  über- 


setzt, 4.  Aufl.  Leipzig  1898.  —  Dürr  K., 
Herb.  Spencer,  Die  Erziehung  in  geistiger, 
sittlicher  und  leiblicher  Hinsicht.  Progr. 
Klagenfurt  (Gymnas.)  1891.  —  B  a  e  u  m  k  e  r, 
Ober  die  Philosophie  Spencers,  besonders 
seine  Psychologie.  Köln  1890.  —  Tatsachen 
der  Ethik  von  H.  Spencer.  Deutseh  von  Dr. 
K.  Vetter.  Stuttgart  1879.  —  Die  Prin- 
zipien der  Soziologie  von  H.  Spencer.  Deutsch 
von  Vetter.  Stuttgart  1877—1889.  — 
Grundlagen  der  Philosophie  v.  H.  Spencer. 
Deutsch  von  Vetter.  Stuttgart  1875.  — 
Prinzipien  der  Biologie  von  H.  Spencer. 
Deutsch  von  Vetter.  Stattgart  1876.  — 
Prinzipien  der  Psychologie  von  H.  Spencer. 
Deutsch  von  Vetter.  Stuttgart  1882.  — 
Einleitung  in  das  Studium  der  Soziologie 
von  H.  Spencer.  Deutsch  von  Mar quar d- 
sen.  Leipzig  1875.  —  Cathrein  Viktor, 
Die  Sittenlehre  des  Darwinismus.  Eine 
Kritik  der  Ethik  Herb.  Spencers.  Freibarg 
i.  B.  1885.  Lindner-Loos. 

Spener  Philipp  Jakob,  1635  zu 
Rappoltsweiler  im  Elsaß  geboren, 
studierte  an  den  Universitäten  in  Stras- 
burg, B  asel  und  Genf  zunächst  Philo- 
logie und  Geschichte,  dann  von  1654 
an  Theologie,  die  er  als  eine  Herzens- 
angelegenheit betrieb. 

Vom  Jahre  1663  ab  wirkte  Spener  in 
verschiedenen  geistiichen  Stellungen  durch 
Predigt,  Seelsorge  und  besondere  Ver^ 
Sammlungen  (collegia  pietatis)  in  Straß- 
burg, Frankfurt  a.  M.,  Dresden  und 
Berlin  sehr  segensreich  und  machte  sich 
auf  pädagogischem  Gebiete  dadurch  be- 
sonders verdient,  daß  er  die  sonntägigen 
Katechisationen  (Christenlehren) 
wieder  ins  Leben  rief  und  die  Methode 
des  Unterrichts  im  Katechismus 
verbesserte. 

Seine  Bestrebungen  nach  diesen  beiden 
Richtungen  wurden  veranlaßt  durch  die 
traurigen  Erfahrungen,  die  er  als  Prediger 
in  Frankfurt  gemacht  hatte.  Die  meisten 
Zuhörer  verstanden  infolge  mangelhafter 
religiöser  Vorbildung  seine  Predigten  nicht 
und  diese  erreichten  somit  keineswegs  die 
erwünschte  erbauliche  Wirkung.  Spener 
äußert  sich  über  den  Wert  der  Christenlehren 
im  II.  Teile  seiner  ^Consilia  latina": 
„Die  katechetische  Unterweisung  in  der 
Kirche  ist  so  nötig,  als  es  nur  irgend  eine 
andere  Verrichtung  unseres  Amtes  sein  kann. 
Denn  das  ist  der  Jammer  unseres  Standes, 
daß  die  Hörer  unserer  Predigten  gemeinig- 
lich in  den  vornehmsten  Grundwahrheiten 


Sp«ner  Philipp  Jftkob, 
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tuwiBBend  iind,  Tortrdflioh  aber  kuua 
diesem  Übelstand  begegnet  weiden,  wenn 
die  KatechflM  in  geiiemendei  Weiee  ange- 
stellt wird.*  IMeM  CluiateD lehren  wurden 
anfiinga  nnr  von  Kindern  beiucht;  bald 
aber  fanden  eich  —  angeregt  durch  Speners 
sielbewnBteo  Unterricht  —  anch  Ernachaene 
ein.  Die  Wirknng  blieb  nicht  ans,  ee  ge- 
lang ihm,  echte«  Heraena-  nnd  Lebens- 
cbrütentnm  sn  erwecken. 
Sein    Pto- 


liehen  Lehre  nach  der  Ordnung 
des  kleinen  Katecbismi  Lntheri*, 
ein  in  Frage  und  Antwort  abgefafiter 
KatachismiiB,  and  die  ,T  abnlae  ca- 
techetieae*,  katechetische  Dtspoeitionen 
in  Form  von  Tabellen,  einer  hberaoB  bei' 
ftUigen  Aufnahme  sn  erfreaen  hatten.  Fflr 
den  Doterricht  im  Eatechiamna  eteltte 
Spener  folgende  QcnndsItM  anf:  ].  Der 
Unterricht  darf  kein  bloBer  Oed&cht- 
niakram  sein,  eondem  er  bat^TOr  allem 


auf  klare  Eikenntois  des  Beligifiaen  nnd  die 
Begr&ndnng  wahrer  Frömmigkeit  abzn- 
cielen.  ,Nnr  der  Inhalt,  nicht  der  Schall 
der  Worte  loU  eingeprigt  werden ;  denn 
unseren  Olanben  bertkhrt  nicht  die  Er- 
innerang  an  bestimmte  Formeln,  aondern 
d«a  Begreifen  wirklicher  Tatsachen,  die 
mit  Hilfe  des  Wortes  beieichoet  werden." 
2.  Um  den  Cnterricht  erbaulich  ed  machen, 
hat  der  Katechet  an  geeigneten  Stellen 
Eimahnnn- 
g  e  n  einzoflech- 
ten.  S.  Behob 
Erxielung  ein« 
klaren  Ver- 
ständnisses soll 
der      Katechet 

menh&ngend 

Hondem  in  Fra- 
ge nnd  Ant- 
wort nnter- 
richten.  Wenn 
ancfa  Spener 
hiemit  noch 
keinoiwegii  den 
Kern   der  fra- 

end-ent- 
wickelnden 

Methode 
(.KTinatkate- 
chese")  getrof- 
fen hatte,  in- 
sieh  anf 
Zergliedernnga- 
and  Wiederho- 
tnngs&Bgen  be- 
schrftukte,  so 
gebührt  ihm 
dennoch  das 
Verdienst,  die 
bis  auf  seine 
Zeit  im  Beli- 
gionsanterricht  herrschende  dotierende 
Methode  «erdr&ngt  nnd  das  entwickelnde 
Verfahren  angebahnt  zn  haben. 

Ober  die  tiefgehenden  Wirkungen,  die 
Speners  Vorgang  hervorrief,  ünBert  sich 
Thilo  in  Beinern  Werk:  .Spener  als 
Katechet"  (Berlin  1811)  folgendermaBeu: 
,Am  Hain,  nm  den  Neckar,  an  der  Donan 
nnd  Elbe,  am  die  Spree  and  Havel  nnd  in 
den  dentschen  evangeliachen  Zwischengaaen 
folgte    man    seinem    Bat    nnd    Vo^ang. 
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SpieL  —  Spielbewegang. 


Manche  eyangeliBche  Reichsstädte  ahmten 
Frankfurts  Beispiele  nach.  Selbst  die 
Geistlichkeit  des  damaligen  Knrsachsens 
war  nicht  im  stände,  die  an  sie  gerichteten 
Anregungen  g&nzlich  abzuweisen.  Aber 
nicht  bloß  in  seiner  Zeit  begeisterte  Spener 
f&r  die  katechetische  Sache,  auch  die  un- 
mittelbar folgende  lieB  den  schön  erregten 
Eifer  nicht  alsobald  nach  seinem  Tode 
▼erglühen.* 

In  die  Zeit  des  Aufenthalts  Speners 
in  Frankfurt  f&llt  auch  die  Wiederher- 
stellung der  Konfirmation,  bei  der  es 
ihm  vor  allem  um  die  subjektive  Wirkung 
auf  den  Eonfirmanden,  um  „eine  segen- 
verheiflende,  erweckliche  EEandlung"  zu 
tun  war. 

Spener  war  Religion  wesent- 
lich Frömmigkeit,  das  stete  Be- 
herrschtwerden des  Willens  durch 
den  Gedanken  an  Gott.  Er  legte 
das  Hauptgewicht  auf  gottgefäl- 
lige Bestimmtheit  des  Denkens, 
Fühlens  und  WoUens. 

Spener  starb  170Ö  zu  Berlin,  wo  er 
seit  1691  als  Propst  und  Mitglied  des 
Konsistoriums  gewirkt  hatte. 

Literatur:  Ritschi,  Geschichte  des 
Pietismus  (3  Bde.).  Bonn  1886.  —  HoA- 
foach,  Ph.  J.  Spener  und  seine  Zeit 
{2  Bde.).  3.  Ausg.  v.  Schweder,  Berlin 
1861.  —  Thilo,  Spener  als  Katechet.  Berlin 
1841.  —  Palmer  in  Schmids  Enzyklopädie, 
9.  Bd.,  pag.  79.  Besser,  Gotha  1873.  —  Wil- 
derhahn, Ph.  J.  Spener.  Leipzig  1865. 
—  Grünberg,  Ph.  J.  Spener,  Göttingen 
1893.  Vgl  auch  die  Art  d.  Handb.  „Kate- 
«hese'  und  „Pietismus". 

Linz.  W.  Zenz, 

Spiel  8.  d.  Art  Spielbewegung. 

Spielbewegang.  Eine  Bewegung,  ähn- 
lich der  im  Jahre  1836  durch  Lorinser 
(siehe  Turnen)  erregten,  entstand  1881 
durch  die  Schrift  des  Amtsrichters  Emil 
Hartwich  in  Düsseldorf:  „Woran  wir 
leiden  **.  Hart  wich  wandte  sich  gegen  die 
geistige  Überbürdung  in  den  Schulen, 
gegen  die  Vernachlässigung  der  körper- 
lichen Ausbildung;  er  forderte,  daß  „eine 
harmonische  Ausbildung  von  Körper  und 
Geist  wieder  das  Ideal  der  Jugenderziehung*' 
werde.  Daß  die  Turnlehrerschaft  schon 
seit  etwa  zehn  Jahren  für  die  Wiederein- 
führung der  Tumspiele,  für  Anlegung  von 
Spielplätzen  etc.  eingetreten  war  (auf  den 


Versammlungen  in  Salzburg  1874,  Braun- 
schweig 1876  und  Berlin  1881  wurden 
ihre  Forderungen  in  Beschlüssen  nieder- 
gelegt), übersah  Hartwich  ganzlich.  Sein 
Ruf  blieb  nicht  ungehört;  er  bewirkte  zu- 
nächst die  Entstehung  eines  „Vereines  für 
Körperpflege  in  Volk  und  Schule**,  der  in 
Düsseldorf  die  Einführung  von  Jugend-  und 
Volksspielen  durchsetzte.  Der  neue  preußi- 
sche Unterrichtsminister  Ton  Goßler,  der 
dem  Turnen  sehr  großes  Interesse  entgegen- 
brachte und  unter  anderem  die  vom  Aka- 
demischen Turnverein  Berlin  seit 
1880  in  Schönholz  eifrig  gepflegten 
Tumspiele  seiner  besonderen  Aufmerksam- 
keit würdigte,  gab  am  27.  Oktober  1882 
einen  berühmt  gewordenen  „Ministe- 
rialerlaß, betreffend  die  Beschaffung  von 
Turnplätzen  zur  Förderung  des  Tur- 
nens im  Freien  und  zur  Belebung 
der  Tumspiele",  heraus,  der  eine  all- 
gemeine, unter  dem  Namen  ^Spielbewe- 
gung"  bekannt  gewordene  Tätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Leibesübungen  hervorrief. 
Es  entstanden  zahlreiche  Turn-  und  Spiel- 
plätze und  allgemein  richteten  sich  die 
Blicke  nach  der  Stadt,  in  der  bereits  1872 
die  Gymnasialoberlehrer  Dr.  KonradKoch 
und  Gorvinus  mit  der  Pflege  von  Schul- 
spielen vorgegangen  waren:  Braun- 
schweig. Im  Verein  mit  Koch  bildete 
Turninspektor  August  Hermann  diese 
Spiele  weiter  aus.  Auch  in  Görlitz  wie 
in  Berlin  und  anderen  Städten  waren 
die  Tumspiele  nie  ganz  eingeschlafen.  In 
Görlitz  hatte  Mor.  Böttcher  und  nach 
ihm  Obertumlehrer  Jordan  die  Tum- 
spiele eifrig  gepflegt.  Auf  der  Philologen- 
versammlung zu  Görlitz  1889  wußte  Gym- 
nasialdirektor Dr.  Eitner  im  Verein  mit 
dem  Abgeordneten  von  Schenckendorff 
die  versammelten  Schulmänner  für  die 
Spiele  so  zu  interessieren,  daß  in  zahl- 
reichen Schulen  die  Tumspiele  Eingang 
fanden.  Leider  wiederholte  sich  auch  hier 
der  Vorgang,  der  dem  Auftreten  Hart- 
wichs  vorgeworfen  worden  war:  man 
stellte  die  Sache  als  etwas  Nagelneues  hin, 
ohne  der  treuen  Wirksamkeit  derer  gerecht 
zu  werden,  die  selbstlos  in  der  Stille  schon 
lange  vorher  für  dieselbe  Sache  gearbeitet 
hatten.  Aber  freilich  verstanden  es  die 
neuen  Männer  besser,  die  Öffentlichkeit  für 
die  Spiele  zu  gewinnen.  Eine  lebhafte  und 
geschickte   Benützung    der   Presse    wußte 
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den  erwfthnteu  GörlitzerVorfAhniiigen  solche 
Bedentang  zn  verschaffen,  daß  der  Minister 
Yon  Goßler  den  Direktor  Ei  in  er  mit  der 
Aasbildnng  von  Lehrern  im  Bewegungs- 
spiele beauftragte.  Den  Görlitzer  Spiel- 
knrsen  folgten  andere,  in  denen  meist  das 
von  Eitner  herausgegebene  Buch:  ^Die 
Jugendspiele"  (1890)  als  Leitfaden  diente. 
An  dieser  Stelle  ist  auch  zu  erwfthnen, 
daß  der  österreichische  Minister 
für  Kultus  und  Unterricht  am  15. 
September  1890  einen  Erlaß  herausgab,  der 
die  Förderung  der  körperlichen  Ausbildung 
der  Jugend  an  den  staatlichen  und  an  den 
mit  dem  öffentlichkeitsrechte  beliehenen 
Mittelschulen  bezweckte.  Fand  doch  die 
Spielbewegung  in  Österreich  einen  besonders 
lebhaften  Anklang,  so  daß  z.  B.  an  dem 
Görlitzer  Spielkursus  auch  eine  Anzahl 
österreichischer  Lehrer  teilgenommen  hatte. 
Um  der  Spielbewegung  eine  feste  Rich- 
tung zu  geben  und  nachhaltigen  Erfolg  zu 
sichern,  gründeten  die  Freunde  derselben 

1891  den  ,  Zentralausschuß  für  Volks-  und 
Jugendspiele**  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
von  Schenckendorff,  Görlitz,  und  Dr. 
med.  F.  A.  Schmidt,  Bonn,  der  durch 
Einrichtung  yon  Spielkursen  für  Lehrer 
and  Lehrerinnen  (bis  1906  nahmen  ins- 
gesammt  14364  Personen  daran  teil), 
durch  Herausgabe  eines  Jahrbuches  (von 

1892  ab),  von  Regelheften  (, Spielregeln 
des  Zentralausschusses'')  und  anderen 
Spielschriften,  durch  Veranstaltung 
von  öffentlichen  Versammlungen 
und  „Kongressen'*  etc.  eine  überaus 
erfolgreiche  Tätigkeit  entwickelte. 

Zu  den  vielen  schon  vorhandenen 
Spielbüchem  kamen  infolge  der  Spielbewe- 
gong  neue,  die  eine  geeignetere  Auswahl 
trafen,  bessere  Beschreibungen  enthielten 
und  einen  sorgflJtigeren  Auf-  und  Ausbau 
der  Spielregeln  zeigten  (siehe  Spielliteratur 
bei  dem  Artikel  „Turnen*').  Aber  auch  andere 
Agitationsschriften  —  außer  dem  „Jahr- 
buche**  —  verdankten  der  Spielbewegung 
und  dem  Zentralausschusse  direkt  oder  in- 
direkt ihr  Entstehen,  wie  z.  B.:  Ray  dt, 
Ein  gesunder  Qeist  in  einem  gesunden 
Körper,  Meyer,  Hannover  1889.  —  Der- 
selbe, Die  deutschen  Stftdte  und  das  Jugend- 
spiel, Manz,  Hannover  1891.  —  Zettle r. 
Die  Bewegungsspiele,  A.  Fichler,  Wien  und 
Leipzig  1893.  —  Dr.  Schmidt,  Die  Leibes- 
übungen nach  ihrem  körperlichen  Obungs- 


wert.  Voigtl&nder,  Leipzig  1893.  —  Der- 
selbe, Anleitung  zu  Wettk&mpfen,  Spielen 
etc.,  2.  Aufl.  Voigtlftnder,  Leipzig  1900.  — 
Derselbe,  Körperpflege  und  Tuberkulose. 
Voigtländer,  Leipzig  1902.  —  Derselbe, 
Unser  Körper,  2.  Aufl.,  Voigtländer,  Leip- 
zig 1902.  —  Dr.  Schnell  und  Wicken- 
hagen, Zeitschrift  für  Turnen  und  Jugend- 
spiel, von  1892  bis  1902;  seitdem:  Körper 
und  Geist,  ?on  Möller,  Schmidt,  Raydt 
und  Wickenhagen.  Teubner,  Leipzig.  — 
Dr.  S  c  h  n  e  1 1,  Die  volkstümlichen  Übungen 
des  deutschen  Schulturnens.  Voigtländer, 
Leipzig  1897.  —  Derselbe,  Die  Übungen 
des  Laufens,  Springens,  Werfens  im  Schul- 
turnen. Voigtländer,  Leipzig  1898.  ~  Der- 
selbe, Handbuch  der  Ballspiele.  Voigt- 
länder, Leipzig  1899—1901.  —  Her- 
mann A.,  Ratgeber  zur  Einführung  der 
Volks-  und  Jugendspiele.  4.  Aufl.  Voigt- 
lftnder, Leipzig  1902.  —  Witte  Dr.  E.,  Wie 
sind  die  öffentlichen  Feste  des  deutschen 
Volkes  zeitgemäß  zu  reformieren  und  zu 
wahren  Volksfesten  zu  gestalten  ?  Gekrönte 
Preisschrift  Voigtländer,  Leipzig  1896.  — 
Lorenz  Dr.  H.,  Wehrkraft  und  Jugend- 
erziehung. Voigtländer,  Leipzig  1900.  — 
Schenckendorff  E.  v.,  Ratgeber  zur 
Pflege  der  körperlichen  Spiele  an  den  deut- 
schen Hochschulen.  2.  Aufl.  Voigtländer, 
Leipzig  1902.  —  Derselbe  und  Lorenz 
Dr.,  Wehrkraft  durch  Erziehung.  Voigt- 
länder, Leipzig  1904. 

Die  von  dem  Zentralausschusse  1895 
mit  großer  Energie  in  Angriff  genommenen 
Arbeiten  zur  Umgestaltung  der  deutschen 
Volksfeste,  die  in  dem  Plane  eines  deutschen 
Nationalfestes  gipfelten,  scheiterten  in 
der  Hauptsache  an  den  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten,  vielleicht  hauptsächlich 
deshalb,  weil  sie  nicht  genug  an  das  ge- 
schichtlich Gewordene  und  dabei  insbe- 
sondere an  die  deutschen  Turnfeste 
anknüpften.  Jedoch  sind  An&nge  einer 
solchen  Umgestaltung  geschaffen  worden, 
unter  anderem  in  Braunschweig  (Sedanfest), 
Dresden  und  Köln  (Nationalfestspiele). 

Wenn  die  Erfolge  der  Spielbewegung 
hauptsächlich  und  naturgemäß  in  der  weit- 
verbreiteten Einführxmg  von  Schulspielen 
an  Knaben-  und  Mädchenschulen  zu  finden 
sind,  so  haben  diese  doch  weitergegriffen. 
Zahlreiche  Turnvereine  richteten  besondere 
Spielabteilungen  ein  und  machten  damit 
die  Pflege  der  Turnspiele  zu  ihrer  Aufgabe. 
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Auf  den  denttcben  Tarofeiteii  haben  die 
Spiele  ietit  einen  futen  FUtc  gefonden. 
Anoh  manche  Hochachnlen  fingen  infolge 
Dnanegesetiter  BemOhangen  des  Zanbal- 
aoatchaues  an,  den  Bewegnngnpielen  eine 
HeiniBUtte  eo  gew&hren. 

Eindnndeinhalb  JaJirEehnte  eifrigen  und 
erfolgreichen  SchafTeni  hat  der  Zentralana- 
echofi  jetit  bereit«  hinter  sich  nnd  nooli 
ist  er  an  der  Arbeit,  die  Spielbewegnng 
neitet  anaanbaneD,  daa  Elrreichte  tu  nchem 
nnd  xa  befestigen.*} 

Berlin.  H.  Sdiröer. 

SpleO  Adolf,  am  3.  Febinar  1810  m 
Lanterbach  im  QroBh.  BesBon  als  Pre- 
digenobn  geboren,  lernte  in  der  von 
■einem  Vater  errichteten  Erziehangsanstalt 


Adolf  SptaS. 

ZD  Ofienbacb  a.  U.  den  Unterricht  in  Lei- 
beatlbangen,  teili  nach  OntsMaths,  teils 
nach  Jahn,  kennen  tind  wnrde  dadurch 
ein  begeisterter  Anh&nger  dee  Turnens.  Er 
Btndierte   Theologie    in   OieBen,   Balle  und 


Berlin.    Als  Student  i 
bei   Eiselen,   nach   i 
OieBen    gründete    e: 


Berlin   turnte 

BBckkehr   Dach 
en    stndentisrhen 


•)  Eine  gate  Cbenicht  fiber  die  Mafi- 
nahmen  zaz  Bebnng  dea  kGrperlichen 
Wohles  der  Schfiler  an  den  Csterreichiechen 
Mittel Bchnlen  geben  die  von  dem  rtlhrigen 
Turnlehrer  Max  Onttmann  in  den  letzten 
Jahrg&ugen  der  Zeitschrift  für  die  österr. 
Qymn&Bien  gegebenen  Berichte,  Ober  das 
Schaljahr  1W6/6  daselbst,  3.  Beft,  S.  261 
bU  879  (Adid.  d.  Bod.). 


TnmTerein  und  gab  einer  Ansabl  «on 
Knaben  Anleitung  im  Tarnen  Im  Jahre 
1633  wurde  er  all  Lehrer  nach  BnrgdDtf 
in  der  Schweiz  berufen,  wo  er  in  Oeachichte, 
Geaang  und  Turnen  anterricbtetfc  Von 
1836  ab  leitete  er  auch  den  Tomimterncht 
am  Seminar  in  dem  20  km  entfernten 
Hflnchenbachiee.  1844  ging  er  als  Oe- 
schichta-  nnd  Tomlehrer  nach  Basel;  hier 
leitete  er  das  Tnmen  am  Qymnaainm  nnd 
Waiienhanse,  an  der  Bealschnle  und  bObe- 
ren  Ukdchenschnle.  Infolge  dea  groAen 
Ansehens,  daa  SpieB  lioh  schon  in  Bni^- 
dorf  durch  seinen  Tamnnterricht  erworben 
hatte,  empfing  ihn  bei  dnem  Besnche  Ber- 
lins 1842  der  Umiater  Ton  Eicfafaom,  njn 
seine  Anaicbten  Aber  die  Oeataltnng  de* 
Schultnmena  zn  Temehmen.  Aof  dieser 
Beise  besnchte  SpieB,  wie  frfiher  scbon 
einmal,  Jahn,  nattlrlich  such  Eiaelen, 
deagleicben  UaBmann  in  HtkncbeD.  1848 
berief  die  Regierang  seiner  Heimat  den  be- 
rbhmt  gewordenen  Tnnlehrer  ala  „Ober- 
stadienMaesioi'  nach  Darrostadt,  wo  er 
Tnrnlehrer  aosbilden  und  das  Schnltomcn 
des  Landea  einrichten  sollte.  Schon  eeit 
Jahren  (infolge  einea  Dnelli)  langen  leidend, 
rermochte  er  indes  daa  groBe  Werk  nicht 
ifiUig  dnrchznftthren  nnd  starb  am  9.  Hai 
1868  in  Vever. 

SpieB  Terlangte  für  die  achnlpflicb- 
tige  Jagend  ein  eigengeartetes,  <rom  Tnmen 
der  Erwachsenen  TÖÜig  getrenntes  Tnmen. 
Schon  bei  seinen  atndentiacben  Versnchen 
in  GieBen  lieB  er  die  Knaben  manche 
Übnngen  gleichm&Big  nnd  zn  gleicher  Zeit 
ansfObren.  Hehr  noch  bildete  er  diese  Art 
des  Tnmens  (, Gemein tlhnngen")  in  Barg- 
dorf nnd  Basel  ans,  wo  namentlich  behu 
Mftdchentnrnen  diese  Methode  ihm  not- 
wendig erschien.  Bei  der  GleiohmiBigkeit 
in  der  Ausführong  der  Cbangen  bediente 
er  sich  ala  eines  belebenden  Elements  dos 
Bhjthmns,  wozu  er  ZRhlen,  Oeaangnnd 
Musikbegleitung  Terwendete.  Diese  Dnter- 
ricbtsDiethode  ftlhrte  ihn  auf  die  Ansge- 
staltnng  und  Elrweitemng  des  bis  dahin 
bekannten  tjhnDgsstofreB,  ja  snch  inr  Er- 
findung neuer  Übungen  nnd,  da  er  dio 
Oerftte  dem  Obungszwecke  unterordnete, 
zur  Erfindung  neuer  GerAte.  Die  schon 
Ton  Pestalozzi  empfohlenen  und  betrie- 
benen Gliederfibnngen  gestslteten  sich 
unter  seinen  Hftnden  zn  den  .FTeiObungen" 
—  im  Gegensatze  zn  den  ebenfalls  gemein- 
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sam  aasgeführten  Qerfttübangen.    Die  zur 
Belebung  des  Unterrichts   eingeschobenen 
nnd  zur  schönen  Gestaltung  des  Gehens 
hinzugeMgten  Gang-  und  Hftpfbewegungen 
mit    Ver&nderunfs    des    Platzes    und    der 
Reihenfolge  der  Übenden  wuchsen  sich  zu 
den    „Ordnungsübungen^    aus.    Mit  eben- 
so  feinem  Kunstsinn   wie    pädagogischem 
Geschick  begabt,  wußte  er  hierbei  aus  der 
Verbindung   der   Tonkunst    mit    der    Be- 
wegungskunst   wie    aus    der    Verbindung 
und  Entwicklung  charakteristischer  Übun- 
gen ein  Kunstgebilde  herzustellen,  dem  er 
in  Anknüpfung  an  alte  Tolkstümliche  Be- 
lustigungen den  Namen  ,,Reigen'*  beilegte. 
Den  TumstofF  ordnete  er  systematisch  in 
dem  vierb&ndigen  Werke :  ,,Lehre  der  Tuin- 
kunst**   (Basel,   1840—1846).    Im   I.   Teile 
behandelt   er  die    „Freiübungen,**  das  ist 
Übungen,  „welche  frei  von  Geräten  in  Zu- 
ständen,  welche  die  fireieste  Tätigkeit  zu- 
lassen, den  Leib  des  Turners  frei  machen 
sollen."    Die  Zustande,  die  Spieß  meint, 
sind:   Stehen,    Gehen,    Hüpfen,    Springen, 
Laufen,  Drehen.  Zu  den  Tätigkeiten  rech- 
net er:  Heben  und  Senken,   Beugen  und 
Strecken,  Drehen  und  Kreiseln,   Spreizen 
und  Grätschen.    Der  n.  und  m.  Teil  be- 
handelt das  Gerätturnen  unter  dem  Namen 
„Hangübungen**     und     „Stemmübungen". 
Zu   ersteren    gehören   alle    Übungen,    die 
mittelst    der    Beugekraft    einzelner    oder 
mehrerer  Körperteile  ausführbar  sind,  also 
alle  Hangarten  an  Hanggeräten.  Die  Stemm- 
übungen    beruhen    auf    der    Streckkraft, 
mittels     deren      der    Körper     auf    einer 
oder     mehreren     Stützflächen      gehalten 
oder   bewegt   wird;    hierher  gehören  alle 
Stützübungen  an  Stützgeräten.  Im  IV.  Teil 
behandelt  Spieß   unter  dem  Namen  von 
„Gemeinübungen*     die    Ordnungsübungen 
(„Ordnungsverhältnisse  bei  den  Gliederun- 
gen einer  Mehrzahl"),  seine  eigenste  Schöp- 
fung.   Die  methodische  Behandlung  dieses 
Stoffes  zeigte  Spieß  in  dem  zweibändigen 
Werke    „Turnbuch    für   Schulen"    (Basel, 
1847  und  1861).    Er  ordnet  hier  den  Stoff 
schul-  und  stufenmäßig,  das  ist  nach  Alters- 
stufen, nach  Klassen  (I.  Bd.,  6.— 10.  Jahr, 
II.  Bd.,  10. — 16.  Jahr).    In  jedem  Bande 
sind    die    betreffenden   Altersstufen   in   je 
zwei  Unterrichtsstufen  zerlegt  (die  Schüler 
sollen    demnach    nicht   streng    nach   dem 
Alter,  sondern  mit  Berücksichtigung  ihrer 
körperb'chen   Anlagen   und   Zustände  ein- 

Itooi»  HAndbaoh  der  Eniebnngsknnde. 


geteilt  werden),  alle  Übungen  also  nach 
vier  Stufen  geordnet.  Der  Unterricht  soll 
an  Knaben  und  Mädchen  erteilt  werden. 
Übungen,  die  nur  von  Knaben  auszuführen 
sind,  hat  Spieß  mit  einem  Sternchen  be- 
zeichnet. Nach  den  verschiedenen  Schul- 
gattungen ist  auch  der  Unterricht  ver- 
schieden einzurichten.  Den  Turnunterricht 
will  er  nur  von  Lehrkräften,  die  eigens 
für  das  Erziehungswesen  herangebildet 
sind,  erteilt  sehen,  weshalb  er  Turnanstal- 
ten an  Seminaren  und  Universitäten  for- 
dert. Die  Leistungen  der  Schüler  im 
Turnen,  festgestellt  durch  Tumprüfungen, 
dürfen  bei  der  Versetzung  nicht  unberück-« 
sichtigt  bleiben.  Die  Turnräume  (Turn- 
platz und  Tumhaus)  müssen  möglichst 
nahe  bei  der  Schule  sein. 

Mit  diesen  Ansichten  hat  Spieß  nicht 
allein  dem  Turnen  in  damaliger  Zeit  neue 
Wege  gewiesen  und  neues  Leben  zageführt, 
sondern  vor  allem  erst  den  Eintritt  in  die 
Schule  eröffnet  Ähnliches  wie  er  hatte 
schon  GutsMuths  (s.  d.)  erstrebt.  Der 
übermächtige  Einfluß  Jahns  (s.  d.)  aber 
hatte  ein  Turnen  geschaffen,  das  man  im 
Gegensatze  ^u  den  pädagogischen  Bestre- 
bungen der  Philanthropen  das  vaterlän- 
dische Turnen  nennt  Ihm  widerstrebten 
später  wegen  seiner  Loslösung  von 
der  Schule  und  wegen  mancher  ihm 
anhaftenden  Äußerlichkeit  zahlreiche  ein- 
flußreiche Persönlichkeiten  in  Staat  und 
Schule.  In  Preußen  war  man  deshalb 
schon  im  Jahre  1819  nahe  daran  ge- 
wesen, die  Turnübungen  in  allen  Pro- 
vinzen dem  Unterricbtswesen  unterzu- 
ordnen, hatten  doch  selbst  einige  Freunde 
Jahns,  insbesondere  Harnisch,  ge- 
wtLnscht,  daß  das  Turnen  ein  Unterrichts- 
fach werde  wie  andere  Unterrichtsfächer 
der  Schule.  Ein  dahingehender  Erlaß  lag 
dem  Könige  schon  zur  Unterschrift  vor 
und  die  Schließung  der  Turnplätze  war  zu 
dem  Zwecke  erfolgt,  die  gedachte  Maßregel 
vorzubereiten.  Nur  die  politischen  Ereig- 
nisse, die  zur  ,Tumsperre''  (1820)  führten; 
hatten  ihre  Ausführung  verhindert  Als 
nun  Spieß  in  Burgdorf  zeigte,  wie  man 
das  Turnen  als  Schulfach  behandeln  müsse, 
lenkte  das  auch  die  Aufmerksamkeit  der 
preußischen  Regierung  auf  ihn  und  führte 
zu  dem  bereits  erwähnten  Empfange 
Spießens  durch  den  Minister  von  Eich- 
horn (1842).    Die  hierbei  von  Spieß  vor- 
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getragenen  Ansichten  fanden  so  sehr  die 
Billigung  des  Ministers,  daß  dieser  ihn  ver- 
anlaBte,  seine  Meinnng  ftber  den  Gegen- 
stand niederzuschreiben,  wodurch  die  be- 
deutungs volle  Schrift:  „Gedanken  flber  die 
Einordnung  des  Tnrnwesens  in  das  Ganze 
der  Yolkserziehnng"  (Basel,  1842)  hervor- 
gerufen worden  ist.  Man  hoffte  damals, 
die  preußische  Regierung  werde  Spieß 
nach  Berlin  berufen,  um  die  von  ihr  ge- 
plante Neugestaltung  des  Turnens,  das  ist 
die  Einführung  des  Schulturnens,  durch 
ihn  ins  Werk  setzen  zu  lassen.  Es  gehört 
zu  den  geschichtlichen  Unbegreiflichkeiten, 
daß  diese  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung 
ging.  Das  Unbegreiflichste  war  jedoch  die 
1843  erfolgte  Berufung  Maßmanns  (s.  d.). 
Am  6.  Juni  1842  hatte  die  berühmte 
Kabinettsorder  Friedrich  Wilhelms  lY.  die 
Tumkunst  mit  den  öffentlichen  Lehran- 
stalten verbunden  und  in  die  Mittel  des 
öffentlichen  Erziehungswesens  eingereiht 
und  nun  sollte  die  Durchführung  dieser 
allerhöchsten  Willenskundgebung  von  einem 
Manne  ausgehen,  der  als  der  unerschüttez- 
tichste  und  eigensinnigste  Anhänger  des 
von  Friedrich  Wilhelm  III.  geächteten 
Jahn  sehen  Turnens  —  das  sich  in  be- 
wußtem Gegensatze  zur  Schule  befand  — 
bekannt  war!  Ein  Jahr  später  aber  erlebte 
Spieß  die  Genugtuung,  in  einer  Zirkular- 
verfügung des  Ministers  von  Eichhorn  vom 
7.  Februar  —  in  der  die  Errichtung  von 
Turnanstalten  an  höheren  Schulen,  die 
Erteilung  des  Turnunterrichts  von  wissen- 
schaftlich gebildeten  Lehrern  der  obem 
Klassen  angeordnet  wurde  —  seine  Ideen 
als  richtig  amtlich  anerkannt  zu  sehen. 

Während  Spießens  Grundsätze  von 
den  Vierziger-  bis  zu  den  Sechzigerjahren  fast 
allenthalben  begeisterte  Anhänger  fanden 
und  seine  Ideen  bis  heute  das  Schulturnen 
(freilich  hier  mehr,  dort  weniger)  beherr- 
schen, hat  man  in  neuerer  Zeit  angefangen, 
sie  als  nachteilig  hinzustellen.  Einige  haben 
ihn  dafür  verantwortlich  gemacht,  daß  das 
Turnen  vielfach  aas  dem  hellen  Lichte  und 
der  reinen  Luft  des  Tages  sich  in  die 
abendlich  erleuchteten  Turnhallen  zurück- 
gezogen habe,  daß  es  zu  einer  „Schule  der 
Bewegungsmöglichkeiten  verödet**  sei ; 
Spieß  selbst  hat  man  zu  einem  bloßen 
„  Kombinatoriker **  und  unfruchtbaren  Sy- 
stematiker herabzudrücken  versucht.  Diese 
Urteile  sind  völlig  unhaltbar.    Es  ist  gera- 


dezu unmöglich,  ihre  Entstehung  anders 
als  durch  oberflächliche  Bekanntschaft  mit 
Spieß  zu  erklären.  Ihnen  sind  deshalb 
die  Worte  Ruh Is  entgegenzuhalten:  «Wer 
Spieß  verstehen  will,  muß  sich  eingehend 
mit  ihm  beschäftigen.** 

Spieß  ist  in  Wahrheit  ein  Mehrer 
der  Turnkunst  gewesen.  Denn  er  hat 
den  Tnmstoff  erweitert  durch  Ausgestal- 
tung der  Freiübungen  und  durch  Erfindung 
der  Ordnungsübungen  (mit  Einschluß  der 
Reigen).  Ihm  verdanken  wir  den  Tumstoff 
fOr  das  Turnen  der  weiblichen  Jugend  — 
er  war  Begründer  des  Mädchen- 
turnens. Ihm  verdanken  vrir  femer  die 
Grundsätze,  die  dem  Turnen  die  Tore  der 
Schule  öffneten  —  er  war  der  Begründer 
des  heutigen  Schulturnens.  Dabei 
steht  er  in  der  Wertschätzung  der  Frei- 
lichtturnerei  hinter  keinem  Neueren  zurück. 
Er  hat  nicht  allein  das  System  der  Turn- 
übungen meisterhaft  geordnet,  sondern  er 
ist  auch  in  der  methodischen  Behand- 
lung des  Tumstoffes  ein  leuchtendes  Vor- 
bild —  er  war  der  Begründer  der 
analytisch-synthetischen  Methode 
der  Unterweisung  im  Turnen,  der  natür- 
lichsten und  erfolgreichsten  Me- 
thode des  heutigen  Turnunter- 
richts. 

Literatur:  Wassmannsdorff Dr. 
K.,  Würdigung  der  Spießschen  Tumlehre. 
Basel  1846.  —  Lange,  Die  Leibesübungen. 
Rud.  Besser,  Gotha  1863.  —  Lion  F.  C, 
Kleine  Schriften  über  Turnen  von  Ad. 
Spieß.  Rud.  Lion,  Hof  1872.  —  Niggeler, 
Zur  Tumgoschichte.  Haller,  Bern  1^9.  — 
Hi rth  G,,  Das  gesamte  Tumwesen.  2.  Aufl. 
von  Dr.  R.  Gasch,  Rud.  Lion,  Hof  1893. 

—  fiuler  C,  Geschichte  des  Turnunter- 
richts. Thienemann,  Gotha  1891, 2.  Aufl.1907. 

—  Derselbe,  Enzyklopäd.  Handbuch,  IL 
A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  Wien  1896.  — 
Rü  hl,  Entwicklungsgeschichte  des  Turnens. 
2.  Aufl.  Ed.|Strauch,  Leipzig  1897.  —  Anger- 
stein-Kurth,  Grundzüge  der  Geschichte 
und  Entwicklung  der  Leibesübungen.  2.  Atifl. 
A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  Wien  1897.  — 
Cotta,  Leitfaden  f.  d.  Unterricht  in  der 
Tumgeschichte.  Voigtländer,  Leipzig  1902. 

—  Schröer,  Methodik  des  Tumunter^ 
richts.  Teubner,  Leipzig  1904. 

Berlin.  H.  Schröer. 

Spilleke  August  Gottlieb,  geboren 
2.  Juni  1776  zu  Halberstadt,  besuchte  die 
Domschule  daselbst,  mußte  aber  als  vater- 
lose Waise   frühzeitig  Privatunterricht  er- 


tulen;  1796  b«xog  er  die  DniTaniUt  Halle, 
Dm  Theologie  la  atadieren,  wendete  sieb 
aber  noter  dem  EinflaBB«  von  F.  k.  Wolf 
(■.  d.)  haoptiKoblkh  der  Philologie  in,  die 
damkU  enent  den  Charakter  eines  Torberei- 
tnngiitadiimu  tüi  den  Stand  von  Bernb- 
lehrera  annahm.  Aof  Wolfs  EmpfehloDg 
kam  Spilleke  auch  1798  ali  Eraieber  der 
Kinder  dei  Oberkooflittorialratea  and  Bek- 
tora  des  Qfmnasiiuiia  Bnm  granen  Klo«ter 
Sedike  naoh  Berlin.  1800  tnt  er  eine 
Lehrstelle  am  Fr.  Werd ersehen  Ojmaar 
«am  daselbst  an,  das  anter  Beinhardis 
Leitnng  in  erfreulichem  Anfschiriuige  sich 
befand.  Sokiessive  lehrte  Spilleke  Ele- 
ligion,  alte  Sprachen,  Dentsch  and  Ge- 
schichte nnd  gewann  als  Lehrer  einen  so 
gnten  Rof,  daß  ihn  Scharnhorst  1810, 
dem  OrQndongBJahre  der  tlniTenit&t  Berlin, 
als  Lehret  der  dentsohea  Sprache  an  die  kö- 
nigliche Kriegsschole  berief.  Es  war  die  Zeit 
der  Reorganisation  des  prenflischen  Staates 
in  modernem  nnd  nationalem  Sinne,  die  Zeit 
der  Anssaat,  die  zwei  Uenschenalter  spbter 
als  Fracht  die  Wiedererhebang  des  dent- 
schenEleicbesnnterpreaBischerFQhrangrei- 
Cen  lieS.  Fichtes  Beden  an  die  dentsohe 
Nation  waren  eben  ergangen.  Sc  harn- 
bor st  nnd  Qneisenan  haachten  der  pren- 
fiischen  Armee  ihren  Fenergeist  ein.  Das  war 
die  richtige  Zeit  der  Wirksamkeit  far  den 
jnngen,  von  seiner  Anfgabe  begeisterten 
Lehrer,  der  bald  Ansehen  nnd  Bedeatnng 
«ich  errang  nnd  schon  1821  znr  Leitung 
Ton  J.  J.  Beckers  SchöpFong,  bestehend 
ans  dem  1797  ans  den  Latein  klassen 
herrorgegangenen  kGniglichen  Friedrich 
Wilhelm-Oymnaainm  sowie  der  damit  Yer- 
bandenen  königlichen  prenSischen  Real- 
schole  and  M&dchenschale  bemfen  wnrde. 
Die  Anstalt,  deren  GrOndangsgeschichte 
nnter  J.  J.  Heeker(s.  d.)  sich  angegeben 
findet,  die  Stammschale  fflr  das  Bealachnl- 
wesen  PreoBens  nnd  aaf  deatschem  Oe- 
Inete  tlberhanpt,  hatte  iniwiscben  mehr- 
fache Wandlungen  dnrchgemacht.  Als 
Spilleke  sein  neues  Amt  antrat,  &uid  er 
das  Gymnasiom,  dem  in  PreaBeo  von  W.  t. 
Hnmboldt,  dem  Frennd  nnd  Oesinnangs- 
genossen  Fr.  A.  Wolfs,  nene  Ziele,  dnrch 
SSrern  ein  Lehrplan  gegeben  worden  war,  in 
eingefahrenen  Geleisen.  Ganz  anders  war  es 
bei  der  Bealschnle  (s.  d.).  Seit  der  Einrich- 
tang  nnter  Hecker  waren  Ober  zwei 
Menschenalter    verflossen,  eine  organische 
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Weiterbildnng  war  nicht  erfolgt,  es  war 
aber  eine  dnrchaas  nene  Zeit  mit  neuen 
Anforderungen  gekommen.  Uit  riner  bloB 
mechanischen  E^nfQhmng  in  verschie- 
dene, dem  Erwerbsleben  dienende  Disii- 
plinenderangewandtenNatnrwissenschaften 
war  es  nnn  nicht  mehr  getan.  Sollte  nach 
des  GrQnders  Willen  die  Bealschnle  neben 
dem  Gjrmnasinm  mit  seinen  erhöhten  Zielen 
and  rertieftan  Anforderongen  wirklich 
koordiniert  bestehen  bleiben,  so  mnBta 
eine  gründliche   Beform  erfolgen;   m 


ADgnM  OoHllab  SptUaks. 


Noch  liefi  man  in  Freufien  Hännem 
Ton  Buf  znr  Entfaltung  ihrer  Eigenart  den 
nötigen  Spielraum.  Hit  Feuereifer  sachte 
Spilleke  Über  die  seinen  Schalen  zn 
Grunde  sn  legenden  Prinsipien  sich  Klar- 
heit zu  verschafTen  und  sie  za  verbreiten. 
So  entstanden  seine  beiden  programma- 
tischen Abhandlungen;  die  eine:  „Ober  das 
Wesen  der  Gelehrte nseb nie*  erschien  noch 
1821;  im  n&chsten  Jahre  folgte  die  Pro- 
grammarbeit „Ober  das  Wesen  der  höheren 
Bflrgerschule" ;  zu  berttcksicbtigen  ist  aach 
noch;  „Ober  die  gegenwärtige  innere  Ein- 
richtung des  Friedrich  Wilhelm- GymassinniR 
und  der  Bealschnle  nebst  der  damit  verbun- 
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denen  Töchtersohnle  1823*).  Wie  schon 
Becker  plante,  sollte  diese  ihre  Stelle  nicht 
anter,  sondern  neben  dem  Gymnasinm 
einnehmen,  sie  sollte  für  diejenigen  bürger- 
lichen Berofsarbeiten  vorbereiten,  welche 
eine  wissenschaftliche  allgemeine  Bildung  er- 
fordern and,  wie  L.  Wiese,  Spillekes 
Schwiegersohn,  der  eine  Zeitlang  selbst  an 
der  Anstalt  wirkte,  bemerkt,  die  Schüler  so 
führen,  daB  auch  das  ftoßere  Leben  eine  hö- 
here, veredelte  and  sittliche  Gestalt  gewinne. 

Spilleke  war  ein  za  klarer  Kopf,  am 
ein  anpraktischer  Prinzipienreiter  za  sein. 
Er  bek&mpfte  die  nebalose  humanistische 
Aaffassang  vom  rein  formalen  Zwecke  des 
Unterrichts,  aber  auch  das  engherzige 
phUanthropische  Nützlichkeitsprinzip,  das 
alle  Unterrichtsmittel  nar  in  Beziehung 
auf  den  künftigen  Beraf  ausw&blen  wollte 
(vgl.  Ziegler,  Gesch.  d.  P&d.  S.  835). 
Beides  müsse  geschehen;  aber,  ^da  es 
zwei  Hauptrichtungen  im  Menschen  gebe, 
von  denen  die  eine  überwiegend  nach  dem 
Idealen  und  Wissenschaftlichen,  die  andere 
überwiegend  nach  dem  Praktischen  geht**, 
so  müsse  es  auch  zwei  Hauptrichtungen 
von  Schulen  geben,  nämlich  die  Gelehrten- 
schule des  Gymnasiums  und  die  Real-  oder 
Bürgerschule,  und  als  Vorbereitung  für  die 
Entscheidung  die  ElementarschuJe,  von 
welcher  der  Schüler  im  zwölften  Jahre  ent- 
weder in  die  eine  oder  andere  Kategorie 
einzutrAten  hat  Spilleke  erkl&rte  aus- 
drücklich, er  für  seine  Person  könne  keinen 
Gesichtspunkt  auffinden,  unter  welchem 
Latein  eine  zweckmäßige  Stelle  in  einer 
höheren  Bürgerschule  angewiesen  werden 
könnte,  fügte  aber  in  der  Erkenntnis,  wie 
er  sich  dadurch  selbst  den  Wind  benehme, 
hinzu,  dieses  sei  nur  in  außerordentlichen 
Stunden  an  solche  zu  erteilen,  welche  ihres 
künftigen  Berufes  wegen  einige  Kenntnisse 
davon  besitzen  müssen"  (Ziegler  a.  a.  0.  ib.  S. 
837).  Als  der  Zug  der  Zeit  und  das  Berech- 
tigungswesen (s.  d.  Art.  Berechtigungen, 
Realgymn.  u.  Realschule)  dahin  drängte, 
nahm  er  Latein  unbedenklich  auf,  da  er 
unter  allen  Umständen  der  Realschule  ihren 
Platz  wahren  und  sie  nicht  ein  zweites 
Mal  auf  den  blofien  Standpunkt  einer  Fach- 
schule hinabsinken  lassen  wollte. 

Wie  Hecker  war  auch  Spilleke  so 


*)    Vgl.     Gesammelte     Schulschriften 
von  Spilleke.  2  Bd.  1825. 


glücklich,  in  ungebrochener  Kraft  imd  aas 
einem  schönen  Familienleben  heraus  sein 
Leben  zu  beschließen.  Ein  Schlaganfall 
raffte  ihn  am  9.  Mai  1841  hinweg.  Wie  bei 
Heck  er  zeigte  auch  die  großartige  Beteili- 
gung an  Spillekes  Leichenfeier,  daß  seine 
Mitbürger  seinen  Wert  erkannt  hatten  und 
zu  schätzen  wußten.  Sein  Schwiegersohn 
L.  Wiese,  der  bekannte  langjährige  Leiter 
des  preußischen  Schulwesens,  hat  ihm  in 
seinen  Schriften :  A.  G.  Spilleke  nach  seinem 
Leben  und  seiner  Wirksamkeit.  1842;  Das 
höhere  Schulwesen  in  Preußen,  historisch* 
statistische  Darstellung,  3  Teile,  Berlin  1864 
bis  1873,  dann  Lebenserinnerungen  und 
Amtserfahrungen,  2  Bde.,  Berlin  1886,  wie 
auch  im  Artikel  Spilleke  in  der  allge- 
meinen deutschen  Biographie  Bd.  XXXV, 
ein  Denkmal  gesetzt  (vgl.  auch  Schmids 
EnzykL  Bd.  9,  S.  107,  und  Reins  Enzykl. 
Bd.  VI.,  S.  739). 

Haben  Spillekes  Bemühungen,  der 
Realschule  die  Koordination  neben  dem 
Gymnasium  zu  sichern,  erst  in  den  letzten 
Jahren  dieses  Ziel  erreicht,  so  schließt 
doch  seine  Tätigkeit  die  erste  Sturm-  und 
Drangperiode  des  Realsohulwesens  ab. 
Schon  zu  seinen  Lebzeiten  und  hauptsäch- 
lich durch  ihn  hat  das  preußische  Real- 
schulwesen feste  bleibende  Formen  erhalten, 
und  wie  1827  den  Abiturienten  seiner  An- 
stalt der  Eintritt  in  die  Zivilverwaltung  und 
das  Einjährigenrecht  zuerkannt  wurde,  so 
wurde  1852  durch  die  vorläufige  Instrak- 
tion  über  die  an  den  höheren  Bürgerschulen 
sowie  Realschulen  angeordnete  Entlassunga- 
prüfung  —  in  welche  Latein  bereits  ein- 
bezogen war  —  hiedurch  der  Mittelschal- 
oharakter  und  die  allgemein  bildende  Ten- 
denz dauernd  gesichert. 

Linz.  Han9  Cammenda. 

Sport    s.  d.   Art.  Turnen. 

Sprache  s.  d.  Art.  Deutscher 
Sprach-,  Griech.  Sprachunterricht 
u.  s.  w. 

Sprachlehre.  Von  unseren  Söhnen 
und  Töchtern  verlangt  man  heutzutage, 
daß  sie  nach  vollendeter  Lehr-  und  Lern- 
zeit  im  stände  sind,  ihre  Gedanken  in  der 
Schriftsprache  sicher  und  fehlerfrei  in 
Wort  und  Schrift  auszudrücken.  Hat  die 
gütige  Mutter  Natur  dem  jungen  Welt- 
bürger normale  Sprachwerkzeuge  mit  in  die 
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Wiege  gelegt,  so  erwirbt  er,  weil  er  gerne 
spricht  und  sprechen  hört,  sehr  bald  auf 
dem  Wege  der  Naohahmnng  das  mftchtige 
Rüstzeug  des  Menschen:  die  Sprache.  Das 
Kind  vernimmt  das  Wiegenlied:  «Schl&f, 
Kinderl,  schlaf!««  —  hört  die  Laute  der  Kin- 
dersprache mit  den  vielen  Reduplikationen : 
Papa,  Mama,  Aa!  Weh  weh!  Wauwau! 
klingkling!  bumbam!  —  hört  die  Sprache 
des  Vaters,  der  Geschwister,  der  Diener- 
und der  Nachbarschaft,  der  Belunnten  und 
Verwandten,  lauscht  in  der  Schule  den  Er- 
zähl UDgen  und  Schilderungen  des  Lehrers, 
Iftuft  mit  den  Mitschülern  auf  die  Wiese, 
pflückt  die  Maiblume  (Taraxacum  offici- 
nale  Wigg.),  kerbt  deren  hohlen  Schaft  am 
Ende  ein,  nimmt  ihn  in  den  Mund  und 
spricht  fort  und  fort: 

Apfelbäm,  Bimb&m,  Maibim, 
Drah  ma  mein  Radi  zsim! 
wobei  sich  die  eingekerbten  Abschnitte  wie 
Spiralen  aufwärts  rollen  —  freut  sich  an  den 
Liedern  und  Gedichten  von  Hey,  ühland, 
Rückert,  Schiller,  Goethe,  singt  aus 
vollem  Halse  und  voller  Brust:  „Alle  Vögel 
sind  schon  da,  alle  Vögel!'  aber  am  Ende 
des  Schuljahres  auch:    ,Grofier  Gott,  wir 
loben  dich!**  Man  sieht,  beim  Erlernen  der 
Sprache  machen  sich  mancherlei  Einflüsse 
geltend.   Seiner  Gedankenwelt  in  der  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  in  Wort  und 
Schrift  richtig  und  sicher  Ausdruck  zu  ver- 
leihen und  Wort  und  Schrift  anderer,  die 
sich  dieser  Sprachform  bedienen,  richtig  zu 
verstehen,  das  ist  das  Ziel  und  der  Zweck 
der    deutschen    Sprachlehre.    Auf   diesem 
Gebiete  lassen  sich  der  Hauptsache  nach 
drei  Richtungen  unterscheiden:  die  alte, 
die    logische    und    die    historische 
Grammatik.    Die    erste    folgt  den    Pfaden 
der    in     den     alten    Klosterschulen     im 
Gebrauch    gewesenen    lateinischen    Gram- 
matiken.   Das  zeigen  Laurentius  Albertus 
(1673),   Clajus   (1578),   dann   der    Rechen- 
meister    Fabritius    aus    Erfurt,     Oelinger 
(1674,  im  Druck  1573  fertig)  und  viele  an- 
dere (vgl.  Kehr,  Methodische  Quellschr.). 
Von  hohem  Interesse  auch  noch  für  unsere 
Tage  ist  das  Bestreben,   der  Jugend  das 
Erlernen  der  Grammatik  durch  Bilderwerk 
zu    erleichtern.    Diesen    Weg    schlug   die 
Grammatica    Figurata    des    Matthias 
Ringmann  (Philesius  Vogesigena)  ein,  ein 
merkwürdiges    Bachlein    aus    dem    Jahre  | 


1609.  *)  Es  enthält  die  Anleitung  zu  einem 
Kartenspiele,  durch  welches  die  Regeln  der 
lateinischen  Ghrammatik  nach  den  damals 
gebräuchlichsten  Lehrbüchern,  der  Ars  mi« 
nor  Donati  und  der  Regula  Remigii,  den 
Schülern  leichter  faßlicher  gemacht  und 
dem  Gedächtnisse  besser  eingeprägt  werden 
sollten.  Das  Hauptbild  zeigt  ein  ziemlich 
weitläufiges  Gebäude  mit  acht  Personen, 
die  die  8  Redeteile  darstellen:  Curatus- 
Nomen,  Saoellanus-Pronomen,  Rez 
Verbum,  Regina- Adverbium,  M  o  na- 
ch u  s  -  Participium,  Pincerna-Conjunc- 
tio,  Aedituus-Praepositio,  IStultus-In- 
texjectio.  Eine  vollständige  Beschreibung 
und  treffliche  Würdigung  dieses  pädago- 
gisch-grammatischen Kartenspieles  gab 
Prof.  Dr.  K.  Klement  im  Jahresberichte  des 
Staatsgymnasiums  im  XIX.  Bezirk  (in  Wien 
1902/03) .  Von  nicht  geringerem  Interesse  ist 
der  Turm  der  Grammatik  (s.  Monogr. 
der  deutschen  Kulturgeschichte  IX.  35. 
Abb.  36)  von  Valentin  Bolz  (1548),  der 
den  Gedanken  darstellt,  die  Grammatik 
schließt  den  Lernenden  die  Türe  auf  und 
führt  sie  zur  Kenntnis  der  Redeteile,  Ortho- 
graphie u.  s.  f. 

Die  alte  Grammatik  zeichnet  sich 
durch  große  Starrheit,  Unbeweglichkeit 
und  ünveränderlichkeit  aus;  sie  hat  kein 
Ohr  für  den  Pulsschlag  der  Zeit,  kein  Ver- 
ständnis für  das  Leben  und  Weben  der 
Sprache,  sie  Übersieht,  daß  die  Sprache 
fortwährend  im  Werden,  Entwickeln  und 
im  Umgestalten  begriffen  ist,  und  erblickt 
nur  in  der  lateinischen  Sprache  ihr  hohes 
Vorbild;  erst  Adelung  und  Heyse  — 
des  Grammatikers  J.  G.  Schottel  (17. 
Jahrhundert)  und  des  Sprachdiktators 
Gottsched  (18.  Jahrhundert)  ganz  zu 
geschweigen  —  suchten  den  Sprachge- 
brauch durch  Schriftsteller,  die  ihnen  als 
die  besten  erschienen,  festzustellen.  Beide 
Sprachmeister  hatten  großen  Erfolg,  Ade- 
lung besonders  durch  seine  deutsche 
Sprachlehre  (BerUn  1781),  die  auf  Befehl 
des  Staatsministers  Freiherm  von  Z  e  d  1  i  t  z 
abgefaßt  wurde,  „um  die  deutsche  Spra- 
che auf  deutschen  Schulen  grammatisch 
zu  lehren  und  zu  lernen."  Reim  und 
Rhythmus   zog   die   alte  Grammatik   zum 


*)  Drucke  und  Holzschnitte  des  XV. 
und  XVI.  Jahrhunderts.  Heitz,  Straßburg 
1905. 
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Einpr&gen  der  Regeln  oft  heran.  —  Bei  der  I 
logischen  Grammatik  gilt  der  Grand- 
satz: ,Die  Sprache  ist  ein  organisches 
Erzeagnis  des  menschlichen  Geistes  and  als 
solches  selbst  ein  in  allen  seinen  Teilen 
nnd  Verhältnissen  organisch  gegliedertes 
Ganze  (K.  F.  Becker,  Organisation  der 
Sprache,  Frankfart  1847,  IV.  F.).  Heate  wird 
noch  hie  and  da  Beckers  System  ge- 
schützt, besonders  seine  Sprachlehre,  die 
Klarheit  and  Übersicht  geschaffen  hat.  DaB 
dieses  System  viel  Beifall  gefanden  hat, 
dankt  Becker  nicht  zn  geringem  Teil  zwei 
praktischen  Schalm&nnem:  B.  J.  Warst 
and  F.  S.  Honkamp,  die  seine  Ideen  mit 
Geschick  and  Glück  auf  den  Boden  der 
Schale  verpflanzten.  Warst  trat  mit  der 
Anleitung  zam  Gebrauche  der  Sprachdenk- 
lehre (Reatlingen  1843)  fftr  B  eck  er  in  die 
Schranken:  der  Unterricht  müsse  mit  dem 
Satze  beginnen  and  jede  andere  Belehrang 
Über  einzelnes  in  der  Sprache  an  die  Glie- 
der des  Satzes  knüpfen  (I,  IV.)  —  in  die 
Elementarschale  gehöre  ein  System  der 
Sprache  (II,  XI).  Diesterweg,  der  geniale 
P&dagog,  bezeichnet  die  Sprachdenklehre 
als  anpassend.  Honkamps  methodisches 
Handbuch  für  Lehrer  an  Schullehrer-Semi- 
narien  (Büren  1840,  Soest  1848),  ange- 
ordnet nach  Beckers  natürlichem  System, 
galt  einst  als  eine  der  besten  Sprachlehren. 
Da  hieß  es,  die  Schüler  zur  Selbsttätigkeit 
anleiten,  sie  mußten  finden  und  entdecken, 
was  ihre  Kraft  anregte  und  stärkte.  Selt- 
sam ist  es  freilich,  daß  Honkampin  Heines 
Gedicht:  Leise  zieht  durch  mein  Gemüt 
Liebliches  Geläute  —  das  Wort  ,lieb- 
liches"  als  unrichtig  erklärt,  weil  nach 
dem  „System''  ches  eine  tonlose  Silbe 
ist,  die  nicht  voUtönig  gebraucht  werden 
darf  (S.  823).  —  Die  dritte  Richtung,  die 
historische  Grammatik,  eröffnete 
neue  Bahnen,  regte  zu  tiefen  Forschungen 
an,  bot  weite  Ausblicke.  Herder  almte 
schon  vieles  über  den  Ursprung  der  Spra- 
chen, was  spätere  Zeit  erst  zu  Tage  förderte. 
Durch  Wilhelm  von  Humboldt  (geb. 
1767),  August  Wilhelm  von  Schlegel 
(geb.  1767),  Friedrich  von  Schlegel 
(geb.  1772),  Franz  Bopp(geb.  1791),  Au- 
gust F.  Pott  (geb.  1802),  Rasmus  Chr. 
RaBk(geb.  1787)  wurde  die  Sprachwissen- 
schaft auf  ganz  neue  Grundlagen  gestellt, 
man  spürte  dem  Ursprünge  der  Sprache 
nach,  trieb  vergleichende  Sprachforschung, 


wodurch  man  angeahnte  Resultate  erzielte. 
Mitten  in  diesen  Bestrebungen  stand  der 
Altmeister  der  deutschen  Grammatik,   Ja- 
kob   Grimm  (geb.  4.  Jänner  1785),  der 
Schöpfer  der  historischen  Grammatik,  wie 
ihn  D  e  1  b  r  ü  ck  nennt.  „  Die  deutsche  Gram- 
matik   Grimms  wirkte   mächtig  aof   die 
Zeitgenossen.    Zuerst   imponierte   die   un- 
sägliche Fülle  des  Stoffes,  womit  verglichen 
die  schülerhaften  „, Regeln*'  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Grammatik  gar  arm- 
selig erschienen*  (Delbrück,  Einleitang  in 
das  Sprachstudium.  Leipzig  1884.  S.  32). 
—   Alle    drei    Richtungen    der   deutschen 
Sprachlehre  fanden  Bewunderer,  Lobredner, 
Nachahmer,  aber  auch  einflußreiche  Gegner. 
J.  Grimm  hat  den  Ruhm,  daß  vieles  Sprach- 
gut, das  sein  ausgezeichneter  Spürsinn  und 
sein  feines   Sprachempfinden   aufgefunden 
haben,  heutzutage  bis  in  die  letzte  Dorf- 
imd  Waldschule,  bis  in  den  Kindergarten 
und  in  die  Spielschulen  eingedrungen  ist 
Auch  an  zarter  Aufmerksamkeit  fehlte  es 
dem  Schöpfer  der  historischen  Grammatik 
von  Seite  derjenigen  Sprachmeister  nicht, 
die   für   die   Schule   in   seinem   Sinne   zu 
wirken  suchten.   Dr.  L.  D  i  e  f e  n  b  a  c  h  wid- 
mete  ihm  die  Pragmatische  deutsche 
Sprachlehre    (Stuttgart   1851)    und    in 
Wien  Th.  Vernaleken   die  zweibändige 
deutsche     Syntax    (Wien     1861     und 
1863),    die,    wie    Behaghel    im     Buche 
über  den    Gebrauch  der  Zeitformen    S.  1 
bemerkt,   von    der   heutigen,    historischen 
Auffassungsweise      noch      unberührt     ist 
„Die    sprachlichen    Gebilde   (Laute,    Wör- 
ter,   Wortverbindungen   und   Satze)  kann 
man   von  zwei    Gesichtspunkten    aus    be- 
trachten.  Man  kann   sie  rein  in  der  Art 
der    Naturwissenschaft   beobachten,    ohne 
Rücksicht  auf  die   Bedeutung,   die   ihnen 
innewohnt     Dann    untersucht   man,    wie 
sie    hervorgebracht   worden,   wie   sie  dem 
Ohre  erscheinen.    Das  ist  die  Aufgabe  der 
Lautwissenschaft  (Phonetik).  Man  kann  bei 
der  Betrachtung  dieser  Gebilde  aber  auch 
berücksichtigen,  daß  sie  Träger  einer  be- 
stimmten   Bedeutung   sind.     Das    ist   die 
Aufgabe   der   Sprachwissenschaft  (Sprach- 
lehre oder  Grammatik)."  —  Was  heutzu- 
tage   in    niederen  und    höheren    Schulen 
auf  dogmatischem,  genetischem  Wege  oder 
bloß  durch  ausgiebige  Obung  gelehrt  wird, 
gehört   in    das     Gebiet    der    Laut-,    der 
Wort-  und  der  Satzlehre.    Die  Laut- 
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lekre  gibt  Bescheid  Aber  das  Hervor- 
bringen der  Laute,  die  Laatnachahmimg 
(ahn,  fink),  sie  teilt  die  Lante  in  Omppen, 
zeigt  den  Lautwandel  der  Vokale  und 
Konsonanten,  die  Einwirkung  eines  Laates 
auf  den  anderen,  handelt  Ton  der  Betonong 
der  Lante,  dem  Wortakzent,  Ton  Hanpt- 
ond  Nebenton,  Ton  der  Betonung  zusam- 
mengesetzter Wörter,  unterscheidet  den 
musikalischen  von  dem  dynamischen  Ak- 
zent, wie  das  sehr  anschaulich  H.  Paul 
im  Grundrisse  I,  660  darstellt  Ein  großer 
Teil  dieses  weitverzweigten  Gebietes  wird 
auch  in  der  niederst  organisierten  Volks- 
schule unter  dem  Namen  Bechtschreiben 
gelehrt  —  Die  Wort  lehre  behftlt  die 
Wortformen  und  die  Wortbedeutung  im 
Auge  und  leitet  zur  Erkenntnis  und  zum 
richtigen  Gebrauche  der  Flexionsformen 
und  der  Bildung,  der  Wörter  an.  Die 
Aufgabe  der  Wortbildungslehre  ist,  „die 
Bahnen  aufzusuchen  und  zu  verfolgen, 
in  denen  sich  die  Bildung  des  Wort- 
schatzes vollzieht**  (Wilmanns  L  1),  daher 
lehrt  sie  Ableitung  und  Zusammensetzung 
der  Wörter  durch  die  vielen  zu  Gebote 
stehenden  äußeren  und  inneren  Mittel, 
schildert«  wie  die  Bedeutung  der  Wörter 
auf  diesem  Wege  total  verftndert  wird,  so 
z.  B.  gibt  die  Silbe  ver  *»  den  Sinn  von 
Verlust,  Verderben,  Verneinung 
und  Gegensatz:  verlieren,  verderben, 
versagen,  verraten,  den  des  Zuviel:  ver^ 
schlafen,  versitzen,  versalzen,  dann  Ende 
und  Ausgang:  verbluten,  vertreiben, 
verhungern,  sie  vermittelt  wab'^,  liWegn, 
gfort",  „dahin*:  verdrängen,  verreisen, 
verwelken,  oft  scheint  sie  bedeutungs- 
los, verbergen,  verfluchen,  verlachen; 
vorzügliche  Aufinerksamkeit  verdient  die 
Bedeutung  von  zutun,  bedecken,  in 
den  Weg  stellen:  verbauen,  verkleben, 
verriegeln,  zuweilen  erhftlt  der  Begriff 
eine  gelinde  Verstärkung:  versch&mt, 
verbuhlt,  verhaßt,  sie  zeigt  auch  Ver- 
wandlung in  den  Stoff  des  Sub- 
stantivsoder bloßes  Überziehender 
Oberfläche  damit  an:  verglasen,  ver- 
golden, versilbern  (D.  Gram.  J.  Grimm 
n.  836—846.  Ausg.  1878).  Die  Wort- 
bildungslehre  richtet  auch  auf  die  Fremd- 
wörter, auf  verdunkelte  Bestandteile  der 
Wörter,  auf  die  .Substantivierung  der  ver- 
schiedenen Wortarten,  auf  die  Satznamen 
und   Imperativbildungen   das  Augenmerk: 


das  Gute,  das  Mein  und  Dein,  das  Nachsehen, 
die  böse  Sieben,  Nimmersatt,  Rührmich- 
nichtan! Packan!  Tisohlein-deck-dich!  Küß- 
den-Pfennig!  Sie  weist  auf  die  Wortunge- 
heuer, die  Scherz,  Dunmiheit  oder  andere 
Veranlassung  in  Umlauf  bringen :  Schnee- 
bergerschnupftabaksgroßhandel  (Raabe, 
Gsm.  Erz.  IlL  89);  sie  (die  Tyrannei) 
fletscht  die  leichenausdererdepudelnden 
Hyänenzähne  (M.  G.  Saphir,  Blaue 
Blätter  VI.  29);  perlengrauglaoöbehand- 
schuhte  Hände  (Ged.  Detlev  von  Lilien- 
cron  270);  Kaiser  Franz  Josef- Jubiläums- 
rentenversicherungsanstalt.  Die  moderne 
Grammatik  achtet  bei  Wortbildung  be- 
sonders auf  das  innere  Leben  der  Wörter, 
auf  den  Inhalt  und  den  Bedeutungs- 
wandel: ff  Er  macht  einen  Satz"  wird 
in  verschiedenem  Sinne  bezogen  auf  einen 
Turner,  einen  Drucker,  einen  Komponisten 
oder  einen  Grammatiker  (Waag,  S.  24). 
Auf  diesem  Wege  kommen  gute  Denk- 
übungen zu  stsnde:  Christkind,  Ghristen- 
kind?  Landmann,  Landsmann?  Wasser^ 
not,  Wassersnot?  —  Die  Mehrdeutigkeit 
der  Wörter  ftthrt  zu  den  anregendsten 
Sprachübungen.  Es  sei  nur  hervorge- 
hoben, wie  0.  Erdmann  das  Zeitwort 
stehen  in  den  Blickpunkt  des  Schülers 
bringt:  Wie  ttehta  mit  Ihrem  Befinden? 
Das  Barometer  steht  hoch.  Der  Mond 
Heht  am  Himmel  —  dann  besagt  das  Wort 
den  Gegensatz  von  in  Bewegungsein  und 
bedeutet  stille  stehen:  ein  MtQürad,  die 
Uhr,  der  Wagen  steht.  Es  steht  aber  auch 
der  Tisch  im  Zimmer,  auf  dem  Tische 
steht  die  Weinflasche,  das  Wasserglas,  das 
Salzfaß;  das  Brot  hingegen  liegt  auf  dem 
Tische,  es  liegen  auch  Messer  und  LöffeL 
Obertrikgt  man  diese  Erscheinung  wieder 
auf  den  Menschen,  dann  ist  es  möglich  zu 
sagen:  Der  Mensch  steht  auf  dem  Kopfe, 
steht  auf  den  Händen,  aber  niemals:  er 
steht  auf  dem  Rücken  u.  s.  w.  In  das  Ge- 
biet der  Bedeutungslehre  gehört  auch  der 
den  Wörtern  innewohnende  Gefühls- 
wert, wie  das  die  Wortpaare  zeigen:  Roß, 
Pferd;  Leu,  Löwe;  Krieger,  Soldat;  sie 
gingen  weiter,  sie  gingen  fürbaß;  — es 
gehören  auch  hieher  die  Synonymen, 
wie  z.  B.  Körper,  Leib;  Tier,  Vieh,  und 
die  sogenannte  Volksetymologie,  wo 
durch  Umbildung,  Anlehnung  an  Bekanntes 
meistens  zwei  ganz  unverwandte  Wörter 
miteinander   verknüpft   werden:    Beispiel, 
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Eichhörnchen,  Maulwurf,  Vielfrafi  sind 
solche  Wortgebilde.  —  Die  Satzlehre 
betrachtet  die  Wortgmppen,  hütet  sich 
Tor  dem  Fandamentalirrtom,  als  müßte 
ein  Satz  notwendig  aas  mehreren  Wörtern 
bestehen,  denn  anch  ein  Wort  (Hilfe! 
Feaerl)  genügt  oft,  um  einen  Satzinhalt 
klarzumachen  (Dhl  55);  sie  lehrt  Form 
und  Inhalt  der  WortgefÜge,  die  Grundbe- 
standteile des  Satzes  und  deren  verschie- 
dene Neben beslimmungen,  dann  den  Satz- 
ton und  die  verschiedenen  Erscheinungen 
des  zusammengesetzten  Satzes  kennen.  — 
Diese  drei  Gebiete  mit  ihrem  mannigfachen 
Verzweigungen  und  wie  sie  so  h&ufig  in- 
einander greifen,  dürfen  bei  der  praktischen 
Dnrchführang  nicht  zu  isolierter  Behand- 
lung kommen.  Richtige  Konzentration 
muß  da  stattfinden.  Der  Satz  ist  ohne 
Wort,  das  Wort  ohne  Laut  nicht  denkbar. 
Bei  allen  Besprechungen  und  Übungen 
darf  der  sprachliche  Zusammenhang  von 
Laut-,  Wort-  und  Satzlehre  nicht  abhanden 
kommen,  wie  das  so  deutlich  die  Poetik 
zeigt,  wo  Laut,  Wort  und  die  verschie- 
densten Satzgebilde,  Laut-,  Wort-  und 
Satzbetonung,  Beim  und.  Rhythmus  be- 
ständig ineinander  greifen.  Je  inniger  und 
lebendiger,  je  öfter  und  mannigfacher  diese 
drei  Gebiete  in  nähere  Beziehung  treten, 
desto  größer  wird  die  Erkenntnis  und  der 
Einblick  in  den  Wunderbau  der  Sprache 
und  desto  sicherer  und  gewandter  der 
mündliche  und  schriftliche  Gedankenaus- 
druck. 

Die  Sprachlehre  wird  verschieden 
gelehrt.  Die  einfachste  Art  ist  der  dog- 
matische Lehrgang,  welcher  die  vielen 
Sprachformen  Absatz  um  Absatz  zur  ge- 
d&chtnismftßigen  Aneignung  vorträgt.  Ein 
anschauliches  Beispiel  dieses  Verfieihrens 
bietet  Reinbecks  Deutsche  Sprach- 
lehre (Wien  1817).  Die  mechanisch- 
grammatische  Methode  mit  ihren 
schalen  Wort-  und  Formklaubereien  (in 
welcher  Zahl?  in  welchem  Fall?  in  welcher 
Zeit?  in  welcher  Art?)  ist  ermüdend  Über 
alle  Maßen.  —  K.  F.  Becker  ist  der 
Schöpfer  der  logisch  grammatischen 
Methode,  die,  wie  oben  bemerkt,  weite 
Verbreitung  gefunden  hat.  Die  analy- 
tische oder  anlehnende  oder  ange- 
lehnteMethode,  so  genannt,  weil  sie  sich 
nach  Jacotots  Universal  Unterricht  an  ein 
Sprachlich-Ganze8,an  ein  Lesestück  anlehnt. 


ist  ein  bedeutender  Schritt  nach  vorwftrts, 
denn  auf  diesem  Weg  kam  Leben  und  Be- 
wegung  in  den  Sprachlehrunterricht  Der 
Bahnbrecher  ist  Friedrich  Otto  (1844) 
und  die  besten  Vertreter  dieser  Richtung 
sind  Diesterweg,  Kellner  und  Kehr. 
Eme  Unzahl  von  Schriften  traten  für  diese 
gute  Sache  in  die  Schranken,  aber  mit 
J.  J.  Rousseau  möchte  man  ausrufen: 
Alles  entartet  unter  den  H&nden  der  Men- 
schen. Kellner  selbst  tadelte  das  Zer- 
pflücken, Zermalmen,  Zerkauen,  Breit- 
treten der  Sprachstofife  und  das  ermüdende 
Zuviel  und  Zuvielerlei.  Daher  fehlte  es 
nicht  an  Gegnerschaft  Es  kam  zur 
Mustersatzmethode,  welche  die 
Sprachformen  in  ausgewählten  Sätzen  zu 
veranschaulichen  suchte.  Dieses  Bestreben 
rief  viele  allzu  lehrhaft  abgefaßte  Beispiel- 
grammatiken ins  Leben.  Zugleich  tauchte 
die  grauenhafte  Satzbildungsmethode 
empor,  wo  es  galt,  den  Augenblick  Sätze 
um  Sätze  zu  bilden,  die  oft  den  Stempel 
des  Lächerlichen  an  der  Stirne  trugen  und 
so  das  Gute,  das  in  dieser  Methode  liegt, 
zu  nichte  machten.  Die  anlehnende  Me- 
thode entwickelte  sich  immer  mehr  und 
mehr  zur  exegetischen,  die  an  die 
Texte  der  Lesebücher  herantritt,  auslest, 
erklärt  —  mitunter  auch  unterlegt  —  und 
in  das  Wesen  der  Sprache  und  der  Sprach- 
lehre tiefer  eindringt.  Dieser  Sprachunter- 
richt brachte  der  deutschen  Schule  eine 
Unzahl  von  Kommentaren,  in  denen  die 
Lesestücke  bald  innig  und  sinnig,  bald 
kurz  und  bündig,  bald  oberflächlich  und 
recht  langweilig,  mitunter  auch  in  ermü- 
dender Weite  und  Breite  behandelt  sind. 
Lehrer  und  Schüler  kamen  dabei  vom 
Hundertsten  ins  Tausendste,  was  der  wich- 
tigen Auffassung  des  Sprachstückes  häufig 
Abbruch  tat.  Das  Beste,  was  diese  Kom- 
mentare leisteten,  war,  daß  sie  durch  die 
vielen  Bei-  und  Zugaben  wenigstens  das 
Sprachgefühl  stärkten.  So  wertvoll  das 
Sprachgefühl  ist,  für  die  Spracbrichtigkeit 
in  Wort  und  Schrift  reicht  es  nicht  aus, 
es  ist  trügerisch,  läßt  den  Schreibenden, 
wenn  er  nicht  eine  gottbegnadete  Dichter- 
seele hat,  oft  in  Zweifel,  was  sprachlich 
richtig  oder  falsch  ist.  Das  hat  man  die 
Zeit  her  gefühlt  und  deshalb  erschienen  für 
höhere  Schulen  System ati sehe  Sprach- 
lehren.Lehr-undHandbücher,  Grund- 
züge, Schulgrammatiken  u.  dgl.  die 
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schwere  Menge  and  fOr  die  niederen 
Schalen  wurden  zahlreiche  Sprachbü- 
cher, Sprachschnlen,  Anfgaben- 
sammlangen  mit  DiktierstofFen  n.  dgl. 
bearbeitet  —  Merkwürdig  ist  aber  der  Um- 
stand, daß  in  jüngster  Zeit  Dr.  Th.  Matthias 
einen  starken  Band  von  Schwankun- 
gen, Irrtümern,  Nachlässigkeiten  in  seinem 
^SpraMehen  und  Spraehachäden*  zusam- 
mentragen konnte.  Die  bekannten  Sprtieh- 
dummheiten  (Dr.  G.  Wnstmann  3.  Anfl.) 
sind  eine  weit  über  400  Seiten  umfassende, 
aus  Irrtümern,  Absonderlichkeiten  der 
Schreiber  ganz  genetisch  aufgebaute 
Sprachlehre  des  Zweifelhaften,  Falschen 
und  H&ßlichen,  die  teils  viel  Gutes  ge- 
stiftet, teils,  wie  J.  Minors  ^Allerhand 
Sprachgrobbeiten^  zeigen,  auch  zu 
mancher  Einseitigkeit  verleitet  hat*) 

Die  Erfahrung  lehrt,  wie  verhältnis- 
mäßig leicht  sich  der  Mensch  im  Lemzeit- 
alter  eine  Sprache  anzueignen  vermag 
Rasch  erfassen  die  Schulkinder  Laute, 
Wörter,  Wortgruppen,  Sfttze,  Sprüche  und 
Reime  der  Sprache.  Das  gibt  den  Finger- 
zeig, wie  in  der  Volks-  und  Bürgerschule 
der  Sprachunterricht  zu  betreiben  ist.  Wie 
bei  der  Orthographie  mfissen  auch  in  der 
Wort-  and  Satzlehre  Ohr,  Auge,  Mund, 
Hand  und  Verstand  herangezogen  werden. 
Auch  auf  sinnfiülige  Hilfsmittel  verzichtet 
bei  dieser  Disziplin  die  Gegenwart  nicht 
Rhythmus  und  Beim  muß  herbei  wie  in 
der  alten  Grammatik  (Bötticher),  Symbole 
graphischer  Natur,  wie  auffallende  schwarze 
Punkte,  Richtungslinie,  um  „woher",  „wo- 
hin", „seit  wann",  „bis  wann"   u.  dgl.  zu 


*)  Viele  ähnliche  Schriften  stellen  sich 
die  Aufgabe,  die  Sprachschftden  durch 
Einzelbetrachtungen  des  näheren  kennen 
zu  lernen:  Kellers  Antibarbarus;  K.  G. 
Andresens  Sprachgebrauch  und  Sprach- 
richtiekeit  im  Deutschen  und  die  Schrift 
über  deutsche  Volksetymologie;  Sanders 
Wörterbuch  der  Hauptschwierigkeiten  in 
deutscher  Sprache;  A.  Lehmanns 
Sprachliche  Sünden  der  Gegenwart;  A. 
Brunn  ers  Schlecht  Deutsch;  Albert 
Heintzes  Gat  Deutsch;  Dr.  Matthias, 
Kleiner  Wegweiser  durch  die  Schwan- 
kungen und  Schwierigkeiten  des  deutschen 
Sprachgebrauches;  Th.  v.  Sosnoskys 
Sprachsünden;  Ernst  Eckstein,  Ver- 
stehen wir  Deutsch?  —  Otto  Schroeder, 
Vom  papiernen  Stil  u.  a. 


veranschaulichen,  die  Hebelwage,   um  das 
Gesetzmäßige  der  Wortfolge  besser  zu  be- 
greifen (Dr.   W.  Nagl).    Kinder  lieben  die 
Farben,  besonders  die  rote.     Diesen  um- 
stand beutet  der  Oberlehrer  J.  M.  Schuster 
in  Felizdorf  (Niederösterr.)  in  seiner  Schreib- 
lesefibel  (1891)  aus,   wo  jeder  zu  behan- 
delnde  Buchstabe   (a,   aa,    n,    nn,   ei)   in 
grellem    Rot    dargestellt  ist.    So  wertvoll 
diese  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  der 
Sprachlehre  auch  sein  mögen,  die  Haupt- 
sache   bleibt   immer    ein    ausgezeichneter 
Anschauungsunterricht;  der  vermittelt  die 
wichtigen  Sachkenntnisse,  diese  bereichem 
den   Sprachschatz   und   dazu    gehört    die 
Mutter  aller  Vollkommenheit,  d  i  e  0  b  u  n  g, 
„die  willige  Gehülfin   und  treue  Gefährtin 
jedes  Lernens.    Die   Jugend   hat  Oberfluß 
von  gutem  Willen  und  Mut  sich  zu  üben" 
(Herder,  Schubreden  Nr.  3).  Obung  stärkt 
das  Sprachgefühl  und  führt   zum  Sprach- 
bewußtsein, welches  Denken  und  Sprechen 
in  Zucht  nimmt    Auf  das  Können  kommt 
es  in  der  Volksschule  an  und  dazu  geht 
der    Weg    durch   die    Übung.    Die    vielen 
Definitionen,  Regeln  und  Belehrungen  be- 
schränkt man  auf  das  geringste  Maß.  Das 
Wieviel  in  der  Sprachlehre  bestimmt  sich 
bei  der  inhaltlichen  Besprechung  der  Lek- 
türe, bei  der  mündlichen  Vorbereitung  des 
Aufsatzes     und     seiner     Korrektur    (Das 
6.    Schuljahr    von    Rein,   Pickel,  Scheller 
S.  112).  Das  fortwährende  Analysieren  tut 
es  allein  nicht;  in  der  Volks-  und  Bürger- 
schule heißt  es   achten   auf  die   Mehrung 
des    Sprachschatzes,    die    Mannigfaltigkeit 
des  Ausdruckes,  die  Umfärbung  des  Gedan- 
kens, auf  die  Bildung  und  den  Bedeutungs- 
wandel der  Wörter  und   auf  die  bündige 
und    richtige    Wiedergabe    der    ethischen, 
geographischen,  geschichtlichen  und  natur- 
kundlichen Stoffe.    Viele  Lehrer  wollen  die 
Sprachbücher  ganz  und  gar  aus  der  Schule 
verbannen.      Das    hat   gewiß    den    Grund 
darin,  weil  diese  Hilfsbücher  meist  Selbst- 
verständliches   breittreten;     die     Sprache 
darin  ist  geschraubt,  geziert,  nüchtern,  kahl 
und  entbehrt  aller  Natürlichkeit  Mitunter 
geraten    die    Verfasser   in    eine   förmliche 
Namenaufzählungsmethode,        wie 
Michel-Stephan,     die     in      ihrem      meth. 
Handbuch  (Leipzig  1907)   zur   Aassprache 
des  kurzen  o  139  und  zu  der  des  kurzen 
u    167    Wörter   verwenden.      Mit    Hamlet 
möchte  man  da  ausrufen:   Worte,  Worte, 
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Worte  I  Wer  an  den  Abteilungsonterricht 
denkt,  der  verlangt  Sprachbücher  mit 
zweckm&Bigen  Aafgaben  ftLr  den  indirekten 
Unterricht.  Am  einfloßreichsten  für  einen 
verst&ndigen,  natnrgem&fien  Sprachunter- 
richt, bei  dem  die  Sprachlehre  nicht  zu 
kurz  kommt,  waren  Hildebrand,  Kern 
and  Rein,  der  erste  durch  sein  Bnch 
,Vom  deutschen  Sprachunterricht".  Der 
berühmte  Meister  setzt  den  Sach-  und 
Sprachunterricht,  wie  er  in  den  Elementar- 
klassen betrieben  wird,  sinngem&ß  fort, 
schließt  der  Sachkunde  die  Sprachlehre  an, 
führt  den  Schüler  immer  in  das  ToUe 
Leben,  in  Wald  und  Feld,  in  Dorf  und 
Stadt,  in  die  Stfttten  der  Handwerker,  in 
das  Warenhaus  des  Kaufmannes,  auf  die 
Schiffe  der  Seeleute  und  holt  da  aus  der 
Welt  der  Sachen,  was  der  Schüler  zum 
richtigen  Sprechen  und  Schreiben  nötig 
hat  Kerns  Verdienste  liegen  im  Verein- 
fachen der  Sprachlehre,  besonders  der 
Satzlehre,  wobei  er  freilich  an  die  höheren 
Schulen  denkt  und  nicht  an  die  Volks- 
schule, der  aber  gewisse  VereiDfachungen 
noch  mehr  zu  statten  kämen  als  den  (Gym- 
nasien und  den  Realschulen.  Die  acht 
Schuljahre  (Rein,  Pickel,  Scheller)  geben 
für  den  richtigen  Betrieb  der  Sprachlehre 
treffliche  Winke.  Das  Beste  darin  ist  der 
Umstand,  dafi  sich  der  Schüler  die  Sprach- 
lehre selbst  ableitet  und  selbst  in  sein 
Obungsheft  schreibt.  Dieses  Verfahren  ist 
naturgem&ß  und  wurde  seinerzeit  von  Ch. 
Ferd.  Koch  (Deutsche  Grammatik,  8.  Aufl., 
Jena  1875  XIII)  warm  befürwortet.  Die 
auf  Grund  des  österr.  R.  V.  G.  ausge- 
arbeiteten Lehrpl&ne  zeichnen  für  die  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Schulen  und 
deren  Klassen  oder  Abteilungen  Sprach- 
übungen vor,  die  natürlich  in  der  Haupte 
Sache  immer  dieselben  sind,  nur  nach  der 
Art  der  Organisation  der  betreffcDden 
Schulen  bald  mehr  erweitert,  bald  mehr 
auf  das  Nötigste  beschr&nkt.  Nach  den 
Grundsätzen  der  oben  angeführten  Meister 
wird  in  der  weitaus  größten  Zahl  der 
Schulen  Österreichs  der  Unterricht  in  der 
Sprachlehre  in  Form  von  Übungen,  das  ist 
Sprachübungen  betrieben. 

Das  über  den  Unterricht  in  der  Sprach- 
lehre bereits  Gesagte  zeigt  das  hohe  Ziel, 
das  sich  der  Lehrer  der  deutschen  Sprache 
an  Lehrerbildungsanstalten  stecken  muß, 
die  schwere  Bürde,  die  er  aaf  die  Schulter 


nimmt  und  worauf  es  bei  der  Schulung 
der  angehenden  Lehrer  besonders  ankommt. 
Vom  Lehrer  des  Deutschen  verlangt  man 
an  solchen  Stätten  gründliche  Kenntnisse 
der  deutschen  Sprache,  tiefen  Einblick  in 
ihren  Wunderbau  und  ihre  fortwährende 
Entwicklung,  liebevolles  Versenken  in  ihre 
Rätsel,  die  sie  jedermann,  der  mit  ihr  in 
nähere  Berührung  kommt,  aufzugeben 
vermag.  Er  lehre  die  Zöglinge  die  so  seltene 
Kunst,  die  Hauptsachen  von  den  Neben- 
sachen auf  diesem  Acker  zu  scheiden,  zeige 
ihnen,  daß  man,  um  lehren  zu  können, 
zuerst  lernen  müsse,  wie  man  lernt,  und 
daß  die  beste  Methode  aus  der  vorzüglichen 
Beherrschung  des  Stoffes  erwächst,  womit 
nicht  gesagt  sein  will,  daß  man  die  vielen 
Kunstgriffe,  die  es  zur  Erleichterung  des 
Lernprozesses  gibt,  gering  schätzen  solL 
Aus  der  nächsten  Nähe  lasse  er  die  Zög- 
linge das  Ferne  schauen;  ihre  Haus-  und 
Umgangssprache  ist  ein  so  Nahes,  das  für 
die  Sprachlehre  gute  Stoffe  bietet.  Jeder 
Tag  bringe  eine  Oberrasohung  auf  dem 
Gebiete  der  Sprachlehre;  heute  z.  B.  die 
Frage,  warum  man  sagen  kann  „bleib 
stehn !'  und  nicht  „bleib  lesen !"  und  morgen, 
worin  der  Unterschied  bestehe  zwischen: 
er  ist  gefallen  und  er  hat  gefallen.  Der 
Meister  präge  den  Zöglingen  tief  ins  Herz, 
daß  sie  das,  worüber  die  Sprachgelehrten 
im  Zweifel  sind,  nicht  auf  den  Boden  der 
Volksschule  verpflanzen  (die  Streitfrage 
Über  die  subjektlosen  Sätze,  über  Umstand 
und  präpositioneile  Objekte  u.  dgl.).  Der 
Zögling  muß  erlernen,  daß  die  übelbeleu- 
mundete  Sprachlehre  unter  gewissen  Um- 
ständen den  Schulkindern  große  Freude 
bereitet.  Da  heißt  vielleicht  ein  Schüler 
Maier.  Die  verschiedenen  Schreibweisen 
dieses  Wortes,  seine  Herkunft  von  dem 
major  domus,  die  Meierei,  dann  die  vielen 
Zusammensetzungen  wie  Angst-,  Anger-, 
Au-,  Bach-,  Bieder-,  Linsen-,  Stroh-,  Nie«, 
Ober-,  Brösel-,  Semmel-,  Ziegel-,  Zipfei- 
maier  u.  a.  bringen  augenblicklich  Leben 
und  Bewegung  in  die  Schule.  Besonnener 
Führung  bedürfen  die  Lehramtszöglinge 
bei  dem  Kampfe  gegen  die  Fremdwörter. 
Student  mit  „Beflissener"  zu  übersetzen, 
das  erinnert,  für  Nase  Löschhom  zu  sagen. 
Die  jungen  Leute  sollen  erkennen  lernen, 
daß  die  Sprache  selbst  die  fremden  Gäste 
abstößt.  F.  Kluge  zeigt  es  am  Säculum. 
Wie  lange  war  dieses  Wort  im  Gebrauch! 
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Jetzt  ist  es  durch  ^Jahrhandert'  TerdrAngt 
und  dieses  Wort  spendete  noch  Jahrzehnt 
und  Jahrtausend.  Wie  erb&rmlich  nehmen 
sich  die  Fremdlinge  ans,  wenn  sie  geschickt 
den    heimischen   Wörtern   entgegengestellt 
werden:    Se.    Exzellenz    der    Unterrichts- 
minister  ist  unser   Chef.    —   Der  Kaiser 
unser  Oberhaupt.    Generös  kann  der 
Spender  reichlichen  Trinkgeldes  sein,  groß- 
mütig sein,  kostet  höhere  Opfer  (0.  Gilde- 
meister). Geschickter  Leitung  bedürfen  die 
Zöglinge   auch    hinsichtlich    der  Mundart 
und   des  Dialekts,  denn   mit   deren   Hilfe 
l&fit  sich  in  Rücksiebt  auf  die  Sprachlehre 
Tieles  yeranschaulichen;  es  sei  nur  an  die 
Steigerung   durch   Gleichnis  eriimert,   wo 
die  bayrisch-österreichische  Mundart  köst- 
liche   Sprachbilder    aufweist:     bookstarr, 
brinnrot,   gallhantig,   geisnarrisch,   spring- 
giftig, kohlpechrabenschwarz  (Dr.  K.  Wein- 
hold, Bairische  Grammatik  S.  248).  —  Der 
Sprachmeister  lehre  die  Zöglinge  Über  den 
Zaon  blicken.  Jenseit  des  Lustgartens,  den 
der  Lehrplan  einhegt,  stehen  auch  Strftucher 
und  Kräuter,  die  der  Beachtung  wert  sind. 
Etwas   zu  Tage   fördern   kommt   aus 
der   Bergmannssprache,    Hasenlauf  aus 
der  Weidmannssprache,  der  flotte  T&nzer 
aus  der  Seemannssprache,  Windfang  für 
Mantel  und  Wetterhahn  für  Hut  stam- 
men  aus    der    Sprache    der    Handwerks- 
burschen   und    blechen,    foppen    und 
pumpen  sind  aus  dem  Botwelsch,  das  ist 
aus  der  Gannersprache  in  die  vornehmen 
Kreise  der  Literatursprache  eingetreten.  — 
Mit   dem  bloßen   Durchnehmen    einer 
Schulgrammatik    ist    es    an    der    Lehrer- 
bildungsanstalt freilich  nicht  abgetan.    Die 
Zöglinge  müssen  geschult  werden,  daß  sie, 
einem   Nimrod   gleich,   immer   auf  Suche 
sind  nach  sinnfälligen,  leichtverständlichen 
und   leicht  zu  merkenden  Apperzeptions- 
stoffen.   In  Kerns  Grundriß  finden  sie  ein 
trefTliches  Exempel  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Umstandssätze,  wo  sich  der  un- 
abhängige Satz  gar  nicht  ändert.  Es  sieht 
so  aus: 


Gib 
mir 
Nach- 
richt, 


obwohl  du  durch  deine  Arbeit 
sehr  in  Anspruch  genommen 
bist. 

so  wie  es  dir  am  bequemsten  ist. 

wenn  du  mich  liebst 


Gib 
mir 
Nach- 
richt, 


sobald  du  kannst 
wo  niemand  uns  hört, 
weil  du  mich  dadurch  erfreust, 
damit  ich  zu  rechter  Zeit  komme, 
so  daß  ich  beruhigt  bin. 
dadurch,  daß  du  das  verabredete 
Zeichen  machst 


In  unseren  Tagen  geht  die  Sprachlehre 
noch  ein  gutes  Stück  weiter  und  verlangt 
W  ort  g  e  s  c  h  i  c h  t  e.  Sie  sucht  den  Geburts- 
tag jedes  Wortes  zu  ermitteln,  was  be- 
kanntermaßen nicht  immer  gelingt,  daher 
begnügt  sie  sich  auch  mit  dem  Wo,  Wann, 
Wie  und  von  Wem  das  Wort  gebraucht 
worden  ist  Von  vielen  Wörtern  läßt  sich 
deren  Eintritt  in  die  Gemeinsprache  er- 
mitteln; es  sind  besonders  Mode-  und 
Schlagwörter,  an  denen  jede  Zeit,  jede 
bedeutende  Weltbewegung  ihren  Teil  hat. 
Die  Wortgeschichte  trägt  zur  Reife  des 
Lehramtszöglings  sehr  viel  bei;  sie  führt 
ihn  in  die  Kunst,  in  die  Wissenschaft,  in 
die  Literatur,  in  alle  Stände  und  Berufo- 
zweige  der  Menschheit  und  in  die  hohe 
Staatskunst,  in  die  Politik,  in  bester  Weise 
ein ;  sie  geleitet  ihn  in  die  weite,  weite  Welt, 
hebt  ihn  auf  die  Höhe,  die  die  Sprache  er- 
klommen, läßt  ihn  von  da  in  ihre  rätsel- 
hafte Tiefe  schauen.  Ober  die  Schlagworte 
Obermensch,  glänzendes  Elend, 
Philister,  Bildungsphilister,  deut- 
scher Biedermann,  auf  der  Hoch- 
wacht stehen,  Antisemit,  Thron 
und  Altar,  Umwertung  der  Werte, 
die  beste  aller  Welten  u.  dgl.  muß 
der  Lehrer  genau  Bescheid  geben  können. 
Die  Sprachlehre  hat  an  Lehrerbildungs- 
anstalten eine  zweifache  Aufgabe  zu  er- 
füllen, auf  der  einen  Seite  die  wissen- 
schaftlichen, auf  der  andern  die  prak- 
tischen Ziele  im  Auge  zu  behalten. 

Literatur:*)  Zu  den  bei  der  „Recht- 
schreibung* angegebenen  Werken  kommen 
auf  dem  Gebiete  der  Sprachlehre  noch 
dazu:  Adamek  Ed.,  Die  Rätsel  unserer 
deutschen  Schülemamen.  Wien  1894.  — 
Andresen    K.    G.,   Sprachgebrauch   und 

*)  Es  ginge  weit  Über  die  diesem  Ar- 
tikel gesteckten  Grenzen,  sollten  die  vielen 
Kommentare,  Erläuterungsschriften,  Me- 
thodikbücher, methodische  Anleitungen, 
Anweisungen,  Beobachtungen  und  Anre- 
gungen, Sprach-  und  Hilfsbücher,  Weg- 
weiser und  Sprachschulen,  Beiträge  und 
Grundzüge  u.  s.  w.  hier  einzeln  angeführt 
werden,  die  doch  alle  zur  deutschen  Sprach- 
lehre in  näherer  Beziehung  stehen. 
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Sprachrichtigkeit  im  Deutschen.  8.  Anfl. 
Leipzifl;  1898.  —  Deutsche  Volksetymologie. 
6.  AaC  Leipzig  1899.  —  Bartmann  Jos., 
Sprachübongen  fUr  die  Hand  des  Lehrers. 
Wien  ü.  Leipzig  1907.  —  Bauer  Friedrich, 
Gmndzdge  der  neuhochdeutschen  Gramm, 
ffir  höhere  Bildungsanstalten.  München 
1906.  —  Behaghel  Otto,  Die  deut- 
sche Sprache.  Das  Wissen  der  Gegen- 
wart 64.  B.  Tempsky,  Leipzig,  Pra^.  — 
Der  Gebrauch  der  Zeitformen  im  konjunk- 
tivischen Nebensatze  des  Deutschen.  Pader- 
born 1899.  —  Wissenschaftliche  Beihefte 
der  Zeitschrift  des  Allg.  deutschen  Sprach- 
Tcreines,  1900«  —  Berg,  Die  Erziehung  zum 
Sprechen.  Leipzig  1903.  —  Blatz  Fri^ricb, 
Neuhochdeutsche  Grammatik  mit  Berück- 
sichtigung der  historischen  Entwicklung 
der  deutschen  Sprache.  Karlsruhe  1895  u. 
1896.  —  Boock  Johannes,  Hilfsbuch  für 
den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik. 
Für  höhere  Lehranstalten.  Berlin  1901.  — 
Bötticher  Gotthold,  Übungen  zur  deut- 
schen Grammatik  mit  einem  Abriß  der 
deutschen  Sprachlehre  für  die  unteren  Klas- 
sen höherer  Schulen. Leipzig  1896.  —  Bren- 
ner Oskar,  Die  lautlichen  und  geschieht» 
liehen  Grundls^en  unserer  Rechtschrei- 
bung. Leipzig  1^2.  —  Brummer  Franz, 
Beispielgrammatik.  2.  Aufl.  Berlin  1876.  — 
Del  Drück  B.,  Grundfragen  der  Sprach- 
forschung mit  Rücksicht  auf  W.  Wundts 
Sprachpsychologie.  Strasburg  1901.—  E  be  r- 
hard  Job.  Aug.,  Synonymisches  Hand- 
wörterbuch der  deutschen  Sprache.  16.  Aufl. 
Leipzig  1904.  —  Engelien  August,  Gram- 
matik der  neuhochdeutschen  Sprache,  neu- 
bearb.  ▼.  Dr.  F.  Jantzen.  Berlin  1902.  —  E  n- 
g  e  Im  a  n  n  Lorenz,  Grammatik  der  deutschen 
Sprache.  3.  Aufl.  Bamberg  1875.  —  Erd- 
mann Karl  Otto,  Die  Bedeutung  des 
Wortes.  Leipzig  1900.  —  Erdmann  Oskar, 
Grundzüge  der  deutschen  Syntax  nach 
ihrer  geschichtiichen  Entwicklung.  Stutt- 
gart 1898.  —  Fischer,  Ober  Schwankungen 
im  deutschen  Sprachgebrauch  der  Gegen- 
wart. Jahresber.  des  Friedr.  Wilh. -Gymna- 
siums in  Stettin  1903.  —  Franke  C.,  Die 
Brüder  Grimm.  Dresden  u.  Leipzig  1899.  — 
Freudenberger  M.,  Beiträge  zur  Natur- 

feschichte  der  Sprache.  Leipzig  1900.  — 
reytag  Gustav,  Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit.  17.  Aufl.  Leipzig  1889.  — 
Gerber  Gustav,  Die  Sprache  als  Kunst 
2  Bd.,  2.  Aufl.  Berlin  1885.  —  Gilde- 
m  ei  st  er  Otto,  ^Der  Kampf  gegen  die 
Fremdwörter".  Deutsche  Rundschaa.  Jahrg. 
1886.  —  Grimm  Jacob,  Deutsche  Gram- 
matik. Zweite  Ausgabe;  neuer,  vermehrter 
Abdruck.  Berlin  u.  Gütersloh  1870—1897. 
Dann  dessen  lehrreiche  Abhandlung  Über 
zusammengesetzte  Zeitwörter  mit  betonter 


und  unbetonter  Partikel  in  der  Zeitschrift 
£.  dtsch.  Altertum.  VI,  545.  —  Härder  Franz, 
Werden  und  Wandern  unserer  Wörter.  Ber- 
lin 1907.  [Wiewohl  diese  3.  Auflage  eine  ver- 
mehrte und  verbesserte  ist,  so  enthftlt  sie 
doch  noch  etliches,  was  der  Yerbessemng 
oder  der  Beseitigung  wert  gewesen  w&re. 
Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  VIU. 
369  L]  —  Heinrich  Anton,  Gram- 
matik der  deutschen  Sprache.  Laibach 
1873  (für  die  mehrsprachigen  Verhältnisse 
Österreichs  bearbeitet).  —  Heintze  Albert, 
Deutscher  Sprachhort  Ein  Stil- Wörter- 
buch. Leipzig  1900.  —  Heyse,  Deutsche 
Grammatik,  neub.  v.  0.  Lyon.  Hanno- 
ver 1900.  —  Jauker  Karl,  Deutsche 
Sprachlehre  für  Lehrer-  u.  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten in  Österreich.  Im  k.  k. 
Schulbücherverlag,  Wien  1904.  —  Jodl 
Friedrich,  Sprechen  und  Denken.  Lehrbuch 
der  Psychologie.  II.  T.  Kap.  X.  Stuttgart  und 
Berlin  1903.  —  Kehrein  Jose^  Gram- 
matik der  deutschen  Sprache  des  15. — 17. 
Jahrhunderts,  1863.  —  Grammatik  der 
hochdeutschen  Sprache.  Leipzig  1852.  — 
Schulgrammatik  der  deutscnen  Sprache. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Klas- 
siker des  18.  u.  19.  Jahrhunderts.  Leipzig 
1865.  —  Kern  Franz,  Die  deutsche  Satz- 
lehre. Berlin  1883.  —  Zur  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts.  Berlin  1883.  —  Zur 
Reform  des  Unterrichts  in  der  deutschen 
Satzlehre.  Berlin  1884.  —  Grundriß  der 
deutschen  Satzlehre.  Berlin  1885.  —  Zn- 
stand und  Gegenstand.  Berlin  1886.  — 
Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der 
deutschen  Grammatik.  2.  Aufl.  Berlin  1897. 

—  Kleinpaul  Rudolf,  Die  Rätsel  der 
Sprache.  Grundlinien  der  Wortbedeutung. 
Leipzie  1890.  —  Kluge  Friedrich,  Unser 
Deutscn.  Einführung  in  die  Muttersprache. 
Vorträge  und  Aufsätze.  Leipzig  1^7.  — 
Zeitsclmft  für  deutsche  Vvomorschuog. 
Straßburg.  —  Kummer  K.  F.,  Deutsche 
Schulgrammatik  für  die  Mittelschulen  in 
Österr.  5.  Aufl.  Wien,  Tempsky  1902.  — 
Lsas  Ernst,  Der  deutsche  Unterricht  auf 
höheren  Lehranstalten.  2.  Aufl.  Berlin  1886. 

—  Ladendorf  Otto,  Historisches  Schlag- 
wörterbuch. —  Lindenthaler  Konrad, 
Erst  Sprechlehre,  dann  Sprachlehre. 
Straßburg  und  Berlin  1906.  —  Lang  Karl, 
Elemente  der  Phonetik.  Berlin  1903. 
Lehmann  Josef,  Deutsche  Schul^ammatik 
für  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsan- 
stalten in  Österreich  Wien  1902.  — 
Linnig  Franz,  Bilder  zur  Geschichte 
der    deutschen    Sprache.  Paderborn  18H1. 

—  Lochner  Joh. ,  Deutsche  Schulprammatik 
für  höhere  Lehranstalten.  Leipzig  1907.  — 
L  ü  1 1  g  e  Ernst,Umgestaltun^  des  Unterrichts 
in  derRechtschreibung.Leipzig  1904.  —  Lyon 
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Otto,  Der  deutsche  Unterricht,  im  Handbncbe 
für  Lehrer  höherer  Schulen.  Leipzie  u.  Berlin 
1906.  —  Zeitschrift  fftr  den  deutschen 
Unterricht.  Leipzig  und  Berlin.  Teubner.  — 
Matthias  A.,  Handbuch  des  deutschen 
Unterrichts.  München  1907.  —  Mat- 
thias Th.,  Sprachleben  und  Sprach- 
schftden.  Ein  Führer  durch  die  Schwan- 
kungen und  Schwierigkeiten  des  deutschen 
SpriMihgebrauches.  Leipzig  1897.  —  Meyer 
Job.,  Zur  Umgestaltung  des  gram.  Unter- 
richts in  der  Volksschule.  Hannover  und 
Berlin  1905.  —  Meyer  Richard  M.,  Vier- 
hundert Schlaeworte.  Leipzie  1900.  — 
Minor  J.»  Allerhand  Spracngrobheiten. 
Stuttgart  1892.  —  Müller-Fraureuth 
K.,  Aus  der  Welt  der  Wörter.  Halle 
a.  d.  S.  1904.  —  Naeel  J.  W.,  Deutsche 
Sprachlehre  für  Mittelschulen.  Wien  1906. 

—  Grammatische  Analyse  des  nieder-österr. 
Dialekts  im  Anschlüsse  an  den  als  Probe- 
stück der  Obersetzung  abgedruckten  VI. 
Gesang  des  Roanad.  Wien  1886.  —  Paul 
Hermann,  Grundriß  der  germ.  Philologie.  2. 
Aufl.  1900.  Trübner,  Straßburg  1891—1893. 

—  Preyer  W.,  Die  Seele  des  Kindes. 
6.  Aufl.  Leipzig  1906.  —  Raum  er 
R.  Y.,  Der  Unterricht  im  Deutschen  im 
IIL  Band  der  Geschichte  der  P&dagogik, 
4.  Aufl.  —  Rein,  Pickel  und  Scheller. 
Theorie  und  Praxis  des  Volksschulunter- 
richts nach  Herbartischen 'Grundsätzen  (in 
acht  Schuljahre  gegliedert).  Dresden  1888. 

—  Ries  John,  Was  ist  Syntax?  Marburg 
1894.  —  R  0  c  h  h  o  1  z  £.  L.,  Alemannisches 
Kinderlied  und  Kinderspiel  aus  der  Schweiz. 
Leipzig  1857.  Über  die  Sprache  der  Kind- 
heit und  die  Reimformeln.  —  Rudolf  Karl, 
Verzeichnis  der  gebräuchlicheren  Personen- 
namen und  deren  Erklärung.  8.  Jahresb.  des 
Obergymnasiums  in  Gmünd en  am  Traunsee. 

—  Sanders  Daniel,  Wörterbuch  der  Haupt- 
schwierigkeiten in  der  deutschen  Sprache. 
30.  Aufl.  Berlin  1903.  —  Deutsche  Sprach- 
briefe. Langenscheidt'sche  Buchhandlung, 
Berlin.  —  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache 
für  Schulen  (ebenda).  —  Deutscher  Sprach- 
schatz. Hamburg  1873.  —  SchlessingA., 
Deutscher  Wortschatz.  2.  Aufl.  Neff,  Stutt^ 
gart  1892.  —  Sehr  ad  er  Hermann,  Scherz 
und  Ernst  in  der  Sprache.  Felber,  Weimar 
1897.  —  Sprachliche  Übungen  zum  deut- 
schen Lesebuch  von  einem  Verein  praktischer 
Schulmänner,  bei  Emil  Roth  in  Gießen.  — 
Stöcklein  Joh.,  Bedeutungswandel  der 
Wörter.  München  1898.  —  Streicher 
Oskar,  Zeitschrift  des  Allgem.  deutschen 
Sprachyereines.  Berlin.  —  Strigl  Hans, 
Sprachliche  Plaudereien.  Zwei  Bändchen 
(1903,    1905).    Weiß,    Wien   und    Leipzig. 

—  Sütterlin  Ludwig,  Die  deutsche 
Sprache  der  Gegenwart.  Ein  Handbuch  für 


Lehrer,  Studierende  und  Lehrerbildungs- 
anstalten. Auf  sprachwissenschaftlicher 
Grundlage  zusammengestellt.  Leipzig  1900. 

—  Sütterlin  Ludw.  und  Waag  Alb., 
Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  Lehran- 
stalten. Leipzig  1905.  —  Tobler  Ludwig, 
Über  die  Wortzusammensetzung.  Berlm 
1868.  —  Tumlirz  Karl,  Deutsche  Sprach- 
lehre för  österr.  Mittelschulen.  Tempsky, 
Wien  1906.  —  U  h  1 W.,  Entstehung  und  Ent- 
wicklung unserer  Muttersprache.  Teubner, 
Leipzig  1906.  —  Vernaleken  Theodor, 
Deutsche  Syntax.  2  Teile.  Wien  1861  u.  1863. 

—  Deutsche  Schulsrammatik.  Wien  1872.  — 
Waag  Albert,  Bedeutungsentwioklung  un- 
seres Wortschatzes.  Lahr  i.  B.  1901.  — 
Wackernagel  W.,  Die  Umdentschung 
fremder  Wörter.  Basel  1862.  —  Die  deut- 
schen AppellatiTnamen,  indessen  Kleinereu 
Schriften.  lU.  B.  Leipzig  1874.  —  Wein- 
hold K.,  Kleine  mhd.  Grammatik.  3.  Aufl. 
Wien  und  Leipzig  190ö.  —  Für  tieferes 
Studium  des  Mittelhochdeutschen  dessen 
mhd.    Grammatik.     Paderborn    1883.    — 

—  Weise  Oskar,  Ästhetik  der  deutschen 
Sprache.  Teubner,  Leipzig  1903.  —  Unsere 
Muttersprache,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen 
(ebenda).  —  Deutsche  Sprach-  und  Stillehre. 
Leipzig  und  Berlin  1906.  —  Wilke  Edwin, 
Deutsche  Wortkunde.  Leipzig  1906.  — 
Will  mann  Otto,  Didaktik  als  Bildungs- 
lehre. Braunschweig  1 903.  —  Willomltzer 
F.,  Deutsche  Grammatik  für  österr.  Mittel- 
schulen. Wien  1902.  —  Wilma  uns  W., 
Deutsche  Grammatik,  Gotisch,  Alt-,  Mittel- 
und  Neuhochdeutsch.  Straßburg  1906.  — 
Wulf  ins  E.  J.,  Was  mancher  nicht  weiß. 
Sprachliche  Plaudereien.  Jena  1905.  — 
Wunderlich  Hermann,  Unsere  Umgangs- 
sprache. Weimar  und  Berlin  1894.  —  Der 
deutsche  Satzbau,  Stuttgart  1901.  —  Unter- 
suchungen über  den  Satzban  Luthers. 
München  1887.  -  W  u  n  d  t  Wilhelm,  Grund- 
riß der  Psychologie.  Leipzig  1904.  —  Wust- 
mann GustaT,  Allerhand  Sprachdumm- 
heiten. 3.  Aufl.  Leipzig  1903.  —  Z  i  n  g  e  r  1  e 
J.  V.,  Über  die  bildliche  Verstärkung  der 
Negation  bei  neuhochdeutschen  Dichtern. 
Wiener  Sitzungsb.  39  (1862)  414—477. 

Wien.  Franz  Branky, 

SprachstOmDgeii.  Alle  Arten  und 
Formen  der  Sprachstörungen  gehören  dem 
Gebiete  der  Sprachheilkunde  an. 

Die  Sprachstörungen  werden  wissen- 
schaftlich gruppiert  1.  in  perzeptive 
oder  impressive  Sprachstörungen,  d.  h. 
in  solche,  deren  Ursachen  darin  bestehen, 
daß  der  Weg  zur  Perzeption  des  Gespro- 
chenen nicht  gangbar,  d.  h.  das  Gehör 
nicht    intakt    ist    (siehe    Taubstumm- 
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heit);  2.  in  zentrale  Sprachstörangen ; 
diese  haben  ihren  Sitz  in  den  Gehirn- 
Zentren,  and  3.  in  periphere  oder  arti- 
kulatoriflche  Sprachstörungen ;  das  sind 
diejenigen  Sprachfehler,  die  ihre  Ursachen 
in  den  Leitangsbahnen  nnd  Artikalations- 
organen  ausweisen. 

Die  zentralen  Störungen  der  Spra- 
che haben  ihren  Sitz  im  Gehirn  nnd  ,,be- 
rahen  auf  anatomisch  nachweisbaren  Ver- 
änderungen der  Gehimsabstanz",  wobei 
die  Intelligenz  im  ganzen  nicht  gestört  ist. 

Die  Wissenschaft  unterscheidet  sehr 
Terschiedene  Arten  von  zentralen  Sprach- 
störungen oder  Aphasien.  „Sitzt  der 
störende  Prozeß  im  Perzeptionszentrum,  so 
können  die  Kranken  zwar  ganz  richtige 
Gedanken  haben,  können  sie  aber  nicht 
aussprechen,  weil  ihnen  die  Worte  fehlen. 
Auch  Terstehen  sie  die  Gedanken  anderer 
nicht,  weil  die  Worte  derselben  wie  ein 
unverständliches  Geräusch  an  ihr  Ohr 
schlagen.  Sie  hören  zwar  alles,  aber  sie 
befinden  sich  in  der  Lage  von  Personen, 
die  plötzlich  mitten  unter  ein  fremdes  Volk 
versetzt  sind,  das  zwar  derselben  Laute, 
aber  anderer  Wörter  sich  bedient'  (Kuß- 
maul). Diese  sensorische  Aphasie  heißt 
auch  „Worttaubheit**  (zentrosensorische 
Aphasie). 

Eine  andere  Aphasie  besteht  darin, 
daß  die  Sprachkranken  das  Gedächtnis  fftr 
die  Bedeutung  der  Gegenstände  verloren 
haben.  „Sie  halten  z.  B.  das  Messer  f&r 
den  Löffel,  die  Wagschale  ftlr  das  Nacht- 
geschirr, die  Seife  fftr  ein  Stück  Brot  und 
handeln  demgemäß*  (Strümpell). 

Bei  einer  anderen  Aphasie  ist  der  ,  Be- 
griff' unversehrt,  aber  entweder  das 
„Wort"  oder  die  „Assoziation  zwischen 
Wort  und  Vorstellung**  ist  gestört  (Erin- 
ner ungs-  oder  amnestische  Aphasie).  Diese 
Störung  zeigt  sich  besonders  bei  Eigen- 
namen und  anderen  Substantiven  und  die 
Kranken  bezeichnen  z.  B.  die  Person,  deren 
Namen  sie  nicht  nennen  können,  nach 
ihrer  Berufstätigkeit,  also  einen  Tisch- 
ler als  den,  welcher  hobelt,  einen  Schneider 
als  den,  welcher  näht;  andere  Dinge,  deren 
Namen  sie  nicht  zu  nennen  wissen,  be- 
zeichnen sie  nach  ihrem  Zweck,  z.  B. 
statt  Fenster  «»  wodurch  man  sieht,  statt 
Messer  ^  womit   man  schneidet  u.   s.  w. 

„Den  einfachen  Erinnerungsaphasien 
hält  Kuß  maul  die  .tieferen  Gedächtnis- 


störungen** gegenüber,  bei  denen  die 
Wörter  als  akustische  Lautkomplexe  in 
ihrem  Gefüge  erschüttert,  mitunter  bis 
zur  Vernichtung  verwischt  sind.  Werden 
Wörter  vorgesagt,  so  vernimmt  und  ver- 
steht sie  der  Kranke  und  versucht  sie 
nachzusprechen,  aber  mit  sehr  wechseln- 
dem und  in  der  Regel  nur  teilweisem  Er- 
folge** (Kußmaul). 

Eine  noch  andere  Form  der  Aphasie 
besteht  darin,  daß  das  Gesprochene  wohl 
richtig  gehört  und  verstanden  wird  und 
die  Artikulation  nicht  gestört  ist,  aber  der 
Kranke  bringt  von  selbst  kein  Wort  her- 
vor; er  kann  Geschriebenes  zwar  richtig 
vorlesen,  aber  das  von  ihm  vorgelesene 
Wort  vermag  er  nicht  frei  zu  wiederholen, 
wenn  es  ihm  auch  vorgesprochen  wird 
(Leitungsaphasie). 

Eine  noch  schwerere  Form  der  Aphasie 
ergibt  sich,  wenn  das  motorische  Sprach- 
zentrum verletzt  ist.  Die  Kranken  können 
weder  schreiben  noch  sprechen  noch  Vor- 
gesprochenes nachsprechen  noch  auch  Ge- 
schriebenes laut  vorlesen,  aber  sie  ver- 
stehen gehörte  Wörter  (ataktische 
Aphasie). 

„Am  bekanntesten  ist  nach  Kuß  maul 
die  Aphasie,  welche  sich  bei  „Hysterischen* 
findet.  Die  Kranken  verlieren  Ar  Minuten, 
Stunden,  Wochen,  Monate  nicht  bloß  die 
Stimme,  sondern  auch  die  Sprache.** 

Auch  durch  heftigen  Schreck, 
durch  übermäßige  Angst  wird  Aphasie, 
besonders  bei  Kindern,  bewirkt;  meist  ist 
dies  zwar  vorübergehend,  der  Zustand 
kann  indes  durch  liebevolle,  freundliche 
Behandlung  des  Kindes  (durch  das  Gegenteil 
der  Ursache)  verkürzt,  also  bald  ge- 
hoben werden.  Uchermann  hat  auch 
einige  Fälle  dafür  erbracht,  daß  Aphasie 
dauernd  sein  kann. 

Bekannt  sind  auch  Fälle,  wie  durch, 
heftige  Gemütsbewegungen  die 
lange  verloren  gewesene  Sprache  wieder 
erlangt  wurde.  Herodot  erzählt  von 
einem  Sohne  des  Krösus:  „Derselbe  war 
sonst  ein  recht  wackerer  Jüngling,  allein 
er  war  stumm.**  Als  dieser  nach  der  Ein- 
nahme von  Sardes  einen  Perser  auf  seinen 
Vater  eindringen  sah,  lösten  Furcht 
und  Angst  seine  Stimme  und  errief: 
.Mensch,  töte  den  Krösus  nicht!**  „Das  war 
sein  erstes  Wort,  das  er  sprach,  und  er 
konnte  nun  reden  sein  Leben  lang."  Pau- 
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sanias  erzählt  von  Battar,  daß  derselbe 
in  einsamer  Gegend  einen  Löwen  traf  and 
dorch  dessen  Anblick  so  erschreckt  warde, 
daß  er  die  Sprache  wieder  erhielt. 

Zur  anterrichtlichen  Behand- 
lang der  Aphasie  änßern  sich  Kaßmaal 
and  U  atzmann:  , Alles  in  allem  wird  zar 
erfolgreichen  Übang  der  geschwächten  oder 
aach  gestörten  Sprachzentren  die  Arti- 
kalation,  eventaell  aach  die  begriffliche 
Entwicklang  der  Sprache  von  nöten  sein" 
(G  a  t  z  m  a  n  n,  Gesandheitspflege  der 
Sprache). 

Za  denjenigen  Sprachstörangen,  die 
ihre  Ursachen  in  den  Leitangsbahnen  and 
Artikalationsorganen  aasweisen,  gehören 
die  sehr  bekannten  and  weit  verbreiteten 
Sprachgebrechen,  die  anter  den  Namen 
Stammeln  and  Stottern  bekannt  sind. 

In  den  Begriff  „Stammeln*'  faßt  die 
wissenschaftliche  Sprachheilkande  die 
s&mtlichen  peripheren  oder  artikalatori- 
sehen  Sprachstörangen  zasammen,  woza 
also  aach  das  « Lispeln '',  das  „N&seln^ 
a.  a.  gehören.  Das  Stammeln  ist  ein 
Fehler  in  der  Aassprache.  Der 
Stammler  kann  immer  sprechen,  da  er 
von  psychischen  Affekten  nicht  beeinflaßt 
wird;  seine  Bede  ist  also  nie  von  jenen 
krampfhaften  Erscheinangen  begleitet,  wie 
sie  in  der  Rede  des  Stotternden  bemerkt 
werden;  aber  er  spricht  die  Laate  andeat- 
lieh  oder  aach  ganz  falsch,  ja  manche 
gar  nicht  Dies  wechselt  nie  bei  ihm,  son- 
dern er  spricht  denselben  Laat  za  allen 
Zeiten  ebenso  andeatlich,  ebenso  falsch 
oder  aach  gar  nicht. 

Das  Forschen  nach  den  Anfängen  des 
Stammeins  führt  in  den  meisten  Fällen  in 
die  Kindheit  des  Menschen,  and  zwar  in 
seine  erste  Laatsprachentwicklang  zarück. 
Jedes  Kind  stammelt  in  der  Zeit  seiner 
Sprachentwioklang;  nicht  selten  zieht  sich 
diese  Entwicklangserscheinang  noch  bis  in 
die  ersten  Jahre  der  Schalzeit  und  weiter, 
selbst  bis  ins  spätere  Leben  hinaas,  eine 
Folge  von  mangelhafter  sprachlicher  Er- 
ziehang  oder  von  überaas  langsamer 
sprachlicher  Entwicklang. 

Nach  Kaßmaal  ist  das  Stammeln 
bald  ein  angeborener,  bald  ein  erworbener 
Fehler,  bald  ist  es  nar  funktionell  durch 
schlechte  Erziehung  und  mangelhafte 
Übung  hervorgerufen,  bald  von  organischer 
Natur.    Damach   werden   zwei  Arten   des  I 


Stammeins  unterschieden,  nämlich  a)  das 
funktionelle  Stammeln,  b)  das  organische 
Stammeln.  Dazu  kommt  noch  das  Stam- 
meln, welches  mit  tiefstehenden  Geistes- 
fähigkeiten verbunden  ist,  wie  es  in  Idioten- 
anstalten so  häufig  gefunden  wird. 

Bekannte  Formen  des  Stammeins 
sind  das  G-Stammeln  (Gammazismus),  das 
LrStammeln  (Lambdazismus)  und  das 
B- Stammeln  (Rhotazismus). 

Eine  der  verbreitetsten  Formen  des 
Stammeins  ist  das  Lispeln  (Blaesitas  oder 
Sigmatismus),  ein  Fehler  in  der  Aussprache 
der  S-Laute  (s,  s,  ß,  z,  seh).  Der  Grund 
des  Lispeins  ist  in  der  Regel  falsche  Zun- 
genlage, es  können  aber  auch  Abnormi- 
täten in  der  Kieferbildung  und  Zahnstellung 
oder  Zahnlftcken  die  Ursache  sein. 

Das  Näseln,  ebensowohl  ein  Gewohn- 
heitsfehler wie  in  organischen  Verhält- 
nissen begrftndet,  besteht  in  der  Trftbang 
der  Stimme  durch  nasalen  Beiklang. 
Man  unterscheidet  verstopftes  Näseln 
(Rhinophonia  clausa)  und  offenesNäseln 
(Rhinophonia  aperta);  ersteres  entsteht 
bei  verstopfter  Nase,  letzteres,  wenn  der 
Abschluß  zwischen  Mund- und  Nasen- 
höhle durch  das  Gaumensegel  nicht  ge- 
nügend ist. 

Das  funktionelle  Stammeln  wird 
durch  zweckmäßige  Artikulationsübungen 
unter  fachmännischer  Leitung  in  kurzer 
Zeit  beseitigt;  bei  dem  organischen 
Stammeln  sind  für  die  Vornahme  der 
gleichen  Übungen  häufig  erst  noch  die 
ursächlichen  organischen  Verhältnisse  zu 
bessern.  Die  größten  Fortschritte  hat  die 
Wissenschaft  hier  bei  den  Gbtumendefekten 
(Wolfsrachen)  gemacht.  Dieser  in  der  Regel 
angeborene  Organfehler  wirkt  sehr  nach- 
teilig auf  die  Sprache.  Stammeln  und 
starkes  Näseln  sind  die  Charakteristika. 
Die  Chirurgie  suchte  deshalb  durch 
Operation  den  Defekt  im  Gaumen  zu 
schließen,  die  Technik  (Zahntechnik)  ihn 
durch  Obturatoren  zu  verstopfen. 
Schon  Gräfe  und  Dieffenbach  nahmen 
Operationen  dieser  Art  vor,  aber  erst  von 
Langenbeck  gab  im  Jahre  1861  der  An- 
gelegenheit einen  lebhafteren  Fortgang, 
indem  er  die  Methode  der  Operation  der 
Gaumendefekte  durch  ein  neues  Verfahren 
verbesserte.  Betreffs  der  Obturatoren  stehen 
sich  zwei  Systeme  gegenüber,  das  Suer- 
s  en  sehe,  wonach  der  Pflock  des  Obturators 
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hart  iet,  and  das  Schilt sky sehe,  welches 
„weiche  ObtaratoTen"  liefert.  FOr  die 
Sprache  wurde  aber  erst  ein  absoluter 
Erfolg  gesichert,  als  vom  Jahre  1880  an 
darch  Professor  Dr.  Julias  Wolff  in  Ber- 
lin das  von  diesem  mit  Eifer  wieder  auf- 
genommene und  geförderte  Langenbec lö- 
sche Operationsverfahren  mit  dem 
«Schiltsky sehen  Rachenobtarator **  und 
mit  der  spraohgymnastischen  Behandlung 
des  Taubstummenanstalts-Direktors  Albert 
Gutzmann  in  Berlin  in  Verbindung  ge- 
bracht wurde.  In  der  Literatur  sind  auch 
F&lle  bekannt  gegeben,  in  denen  allein 
durch  Operation  und  jene  methodische 
Sprachgymnastik  ein  absoluter  sprachlicher 
Erfolg  erzielt  wurde. 

Stottern  ist  nicht  wie  Stammeln  ein 
Fehler  in  der  Aussprache,  sondern  ein 
Fehler  in  der  Rede.  Der  Stotternde 
kann  alles  richtig  aussprechen,  aber  er 
kann  es  nicht  immer  sofort  und  kann  es 
nicht  in  allen  Situationen  fließend.  Ihm 
mangeln  in  der  Regel  nicht  normale  Sprach- 
organe, vollkommenes  Gehör,  geistige  Dis- 
positionsf&higkeit  und  doch  vermag  er 
h&ufig  selbst  beim  besten  und  stärksten 
Willen  nicht  zu  reden.  Der  auffallende 
Wechsel  im  Sprachvermögen  der  Stottern- 
den ist  ein  hervorragendes  Symptom  des 
Stottems.  Unter  Stottern  wird  also  die 
Sprachstörung  verstanden,  die  sich  beson- 
ders im  Anfange,  aber  auch  im  Fortgange 
der  Rede  als  augenblickliches  Hindernis, 
als  plötzliches  Stocken  äußert. 

Die  Ursachen  dieser  Störung  sind  un- 
willkürliche Muskelzusammenziehungen  im 
Gebiete  der  Sprachmnskulatur,  also  in  den 
Atmungs-,  den  Stimm-  und  den  Artikula- 
tionsmuskeln. Die  medizinische  Wissen- 
schaft bezeichnet  diese  unwillkürlichen 
Muskelzusammenziehungen  als  Krämpfe 
oder  Spasmen  und  das  Stottern  selbst  als 
eine  spastische  Koordinationsneurose  (Kuß- 
maul) und  auch  sonst  gehen  die  Ansich- 
ten darin  nicht  auseinander,  daß  das 
Stottern  ein  zentrales  Leiden  ist,  auch 
wird  von  kompetenter  Seite  nicht  bestritten, 
daß  Stottern  mit  der  Zeit  und  in  vielen 
Fällen  einen  krankhaften  psychischen 
Zustand  herausbildet ;  dieser  ist  aber  immer 
nur  die  Folge,  nie  die  Ursache  des  Übels, 
in  ihm  drückt  sich  daher  auch  nie  das 
eigentliche  Wesen,  die  Pathologie  des  Stot- 
tems aus. 


Zum  Wesen  des  Stottems  gehören 
einige  ganz  bestimmte,  ihm  allein  eigene 
Erscheinungen.  Jene       „sogenannten^ 

Krämpfe  äußern  sich  nämlich  entweder  in  der 
Weise,  daß  die  abnormen  Muskelkontrak- 
tionen nur  kurze  Zeit  andauern,  dann 
durch  kurze  Pausen  der  Erschlaffung 
unterbrochen  werden,  um  sofort  von  neuem 
aufzutreten  (der  Stotternde  spricht  in  die- 
sem Falle  z.  B.  „B.  B.  Bauer*)  oder  in 
denjenigen  abnormen  Muskelkontraktionen^ 
bei  welchen  der  krampfhaft  kontrahierte 
Muskel  längere  Zeit  in  einer  Kontraktion 
verharrt  —  der  Stotternde  spricht  in  die- 
sem Falle  z.  B.  „B— auer**,  (der  Strich  hinter 
dem  B  deutet  das  unfreiwillige  Verweilen 
bei  diesem  Laut  an).  —  Die  Wissenschaft 
nennt  die  erstere  Art  «klonische"  and  die 
letztere  , tonische"  Krämpfe,  und  wenn 
beide  verbunden  sind,  „tonisch-klonische^ 
(Strümpell).  Eine  andere  charakteristische 
Erscheinung  beim  Stottern  sind  die  be- 
kannten „Mitbewegungen,  d.  h.  abnorme 
Bewegungen,  welche  bei  willkürlichen  Be- 
wegungen in  anderen,  zu  den  gewoUten 
Bewegungen  nicht  in  Beziehung  stehenden 
Maskeln  auftreten"  (Strümpell). 

Zu  den  bekannten  Ursachen  des  Stot- 
tems (Vererbung  der  Anlage,  schlechtes 
Beispiel,  vernachlässigte  sprachliche  Er- 
ziehung) kommt  neuerdings  die  Beobach- 
tung, daß  auch  Kinderkrankheiten,  beson- 
ders Infektionskrankheiten,  das  Stottern 
hervorrufen  oder  doch  verstärken  können. 
Die  Perioden,  in  denen  sich  das  Stottern 
wesentlich  verstärkt,  ja  in  einzelnen  Fällen 
überhaupt  erst  entwickelt,  sind  die  Zeit 
der  zweiten  Dentition  und  der  Eintritt  der 
Pubertät.  Diese  Tatsache,  auf  das  Schnl- 
alter  übertragen,  bedeutet  und  erklärt  zu- 
gleich die  beobachtete  Zunahme  des  Stot- 
tems im  ersten  and  zweiten  und  im  achten 
Schuljahre,  abgesehen  davon,  daß  die  Si- 
tuation in  der  Schule  dem  in  dieselbe  ein- 
tretenden, bereits  stotternden  oder  für  das 
Stottern  prädisponierten  Kinde  das  Spre- 
chen besonders  erschwert.  Aus  den  in  den 
letzten  Jahren  unter  der  Schuljugend  an- 
gestellten statistischen  Erhebungen  über 
Stottern  hat  sich  auch  die  Tatsache  er- 
geben, daß  die  Zahl  der  Stotterer  während 
der  Schulzeit  erheblich  zunimmt,  ja  um 
das  Dreifache  wächst 

Das  Stottern  kommt  in  allen  Sprachen 
und  Idiomen  vor,  auch  die  bisherige  An- 
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nähme,  dafi  in  der  chinesischen  Sprache 
wegen  ihres  kräftigen  Rhythmus  nicht  ge- 
stottert werde,  hat  sich  als  irrig  erwiesen; 
die  Chinesen  haben  auch  ein  besonderes 
Wort  für  Stottern  (kchi~ko).  Nach  den 
Beobachtungen  einiger  Autoren  über  die 
geographische  Verbreitung  des 
Stotterns  ist  es  am  h&ufigsten  in  Nordame- 
rika, an  den  Meeresküsten  von  Nordafrika, 
besonders  in  Ägypten,  Algerien,  Tunis;  in 
Europa  ist  das  Stottern  ganz  besonders  in 
Deutachland,  Rufiland,  Großbritannien, 
Frankreich  u.a.  L&ndern  verbreitet,  während 
es  wieder  in  andern  europäischen  Ländern 
nur  sporadisch  auftreten  soll.  Chervin 
nimmt  für  Deutschland  eine  verhältnis- 
mäßig geringere  Zahl  von  Stotternden  an, 
als  er  in  Frankreich  ermittelt  hat,  und 
findet  den  Grund  dafür  in  der  geographi- 
echen Lage;  denn  nach  seinen  Beobach- 
tungen wird  das  Stottern  immer  geringer 
vom  Nordwesten  nach  dem  Nordosten.  In 
Frankreich  werden  bei  den  Bekrutenaus- 
hebungen  alljährlich  statistische  Aufnahmen 
über  das  Stottern  gemacht;  darnach  er- 
geben sich  6-66  Stotternde  auf  1000  Re- 
kruten. Das  jährliche  Wachstum  des  Stot- 
terns beträgt  hier  0*92  auf  1000.  Die  in 
Deutschland  in  den  letzten  Jahren  seitens 
vieler  Orts-  und  Kreisschulbehörden  vor- 
genommenen Ermittlungen  Über  das  Stot- 
tern unter  den  Schulkindern  haben  durch- 
echnittlich  ein  Prozent  Stotternder  er- 
geben, was  für  das  deutsche  Reich  etwa 
SO.OOO  Stotternde  allein  unter  den  Schul- 
kindern ergibt  Berlin  hatte  nach  einer  im 
Jahre  1886  von  Gemeindelehrem  vorge- 
nommenen Zählung  unter  155.000  Gemeinde- 
schulkindem  1550  Stotterer.  Eine  in  Elber- 
feld  durch  die  Ortsschulbehörde  zwecks 
Feststellung  des  Stotterns  in  den  dortigen 
Volksschulen  angestellte  Untersuchung  von 
18.500  Schulkmdern  hatte  das  Ergebnis, 
daß  VU^Io  stotterten;  in  Dresden  ergaben 
sich  sogar  zwei  Prozent.  Alle  diese  Erhe- 
bungen haben  auch  die  schon  früher  be- 
kannte Tatsache  bestätigt,  daß  das  Stottern 
unter  dem  männlichen  Geschlechte  häufiger 
ist  als  unter  dem  weiblichen. 

Für  die  Heilung  des  Stotterns 
sind  im  Laufe  der  Zeit  von  Pädagogen  und 
Ärzten,  auch  von  Autodidakten  die  ver- 
schiedensten Methoden  aufgestellt  worden, 
die  zum  Teil  auch  veröffentlicht,  zum  größten 
Teil  aber  geheim  gehalten  wurden.  Epoche- 
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machend  auf  diesem  Gebiete  ist  die  von 
Albert  Gutzmann  in  Berlin  1879  bewirkte 
Veröffentlichung  seiner  Methode  zur  Heilung 
des  Stotterns,  insofern  diese  in  Preußen  wie 
auch  in  vielen  anderen  deutschen  und  außer- 
deutschen Staaten  umfangreiche  öffentliche 
Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Sprach- 
gebrechen unter  der  Schuljugend  zur  Folge 
hatte. 

Die  Gutzmannsche  Methode,  die 
sich  außer  auf  eine  reiche  Erfahrung  und 
Forschung  des  Autors  selbst  ganz  auf  die 
wissenschaftlichen  Forschungen,  insonder- 
heit von  Johannes  Müller,  KuOmaul,  Du 
Bois-Reymond,  stützt,  ist  auf  „streng  phy- 
siologischer Grandlage  durchgeführt  und 
ist  eine  Suggestivtberapie  nur  in  dem 
Sinne,  als  der  Stotterer  durch  Obung  der 
Atmung,  der  Stimme  und  der  Artikulation 
zu  dem  Bewußtsein  und  zu  der  Überzeu- 
gung kommt,  daß  er  die  für  das  normale 
Sprechen  nötigen  Muskelbewegungen  in 
der  Gewalt  hat  und  ausführen  kann.  Die 
bewußt  physiologische  Obung  auf  phone- 
tischer Grundlage  sichert  ein  fließendes 
mechanisches  Sprechen''. 

Gutzmann  brachte  sich  nicht  nur 
durch  umfangreiche  Veröffentlichung  seiner 
Methode  in  einen  vorteilhaften  Gegensatz 
zu  den  bis  dahin  ängstlich  geheim  gehaltenen 
Abstellnngsverfahren  des  Stotterns,  sondern 
er  hat  auch  den  ganz  unwissenschaftlichen 
Standpunkt  mit  Erfolg  erschüttert,  nach 
dem  das  Stottern  eine  Art  Geisteskrankheit, 
eine  fixe  Idee  sein  sollte,  die  man  dem 
Stotternden  nur  auszureden  brauche. 

Infolge  der  Zirkularerlasse  des  preußi- 
schen Unterrichtsministers  von  Goßler  vom 
31.  Dezember  1888  und  vom  18.  Juli  1889, 
worin  auf  die  von  den  königlichen  Regie- 
rungen in  Potsdam  und  Düsseldorf  Über 
die  Erfolge  in  den  Schülerkursen  für  Stot- 
terer in  Potsdam  und  Elberfeld  gegebenen 
Berichte  hingewiesen  ist,  beginnen  die 
Öffentlichen  Maßnahmen  gegen  vor- 
handene Sprachgebrechen  unter  der  Schul- 
jugend in  Preußen  allgemein  zu  werden. 
Die  interessierten  Behörden  senden  Lehrer 
ab  zur  Teilnahme  an  den  in  Berlin  unter 
der  Leitung  des  Autors  der  Methode  für 
Ärzte  und  Lehrer  stattfindenden  Lehrkursen 
über  Sprachstörungen.  Zur  Zeit  sind  in 
vielen  Städten  Preußens  (auch  anderer 
deutscher  und  außerdeutscher  Staaten),  in 
den  größeren  und  größten  fast  ohne  Aus- 
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Auffassung  aber  wiederum  von  der  rich- 
tigen Darbietung  von  seiten  des  Lehrers 
abhängig  ist,  so  wird  der  Lehrer  die  Schüler 
an  ein  richtiges  Hören  und  Nach- 
sprechengewöhnen, sich  selbst  aber 
einer  recht  deutlichen  undkorrek-- 
ten  Au  ssp  räche  befleiß  igen  müssen. 
Da  die  stete  Übung  die  Grundlage  eines 
jeden  Erfolges  dsr  Schule  ist,  so  wird  aucti 
der  Lehrer  der  zweisprachigen  Schule  diesen 
Grundsatz  nicht  außer  acht  lassen  dürfen. 
Demnach  dürfen  daher  nicht  nur  die  Stun- 
den, die  für  den  deutseben  Sprachunter- 
richt angesetzt  sind,  als  Obungsstunden 
für  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache 
angesehen,  sondern  der  gesamte  Unterricht 
muß  diesem  Zwecke  dienstbar  gemacht  wer- 
den. Jede  Unterrichtsstunde  sei 
daher  eine  Sprachstunde,  d.  h.  in 
jeder  Stunde  achte  der  Lehrer  auf  einen 
richtigen  Gebrauch  der  deutschen  Sprache, 
in  jeder  Stunde  gewöhne  er  seine  Schüler 
an  eine  strenge  Sprachzucht,  die  je- 
den Fehler  zu  vermeiden  trachtet  oder, 
wenn  er  gemacht,  ihn  wenigstens  sofort 
zu  verbessern  bestrebt  ist. 

Zur  Erreichung  aller  dieser  Forderun- 
gen ist  insbesondere  folgendes  zu  beachten : 
In  betreff  der  Veranschanlichung  des  ge- 
samten Sprachstoffes  muß  die  wirkliche 
Anschauung  das  Ideal  des  Lehrers  sein, 
und  zwar  muß  alles  veranschaulicht  wer- 
den, was  sich  irgend  wie  veranschaulichen 
Iftflt,  also  nicht  nur  Dinge,  sondern  anch 
Eigenschaften  und  Tätigkeiten.  Sub- 
stantivische Begriffe  lassen  sich  ja  dnrch 
Vorführung  der  betreffenden  Dinge  sehr 
leicht  veranschaulichen;  nur  vergesse  dabei 
der  Lehrer  nicht,  den  zu  veranschaulichen- 
den Gegenstand  möglichst  allen  Sinnen 
vorzuführen.  Die  adjektivischen  Begriffe 
werden  an  den  Dingen  entwickelt,  und  zwar 
vermittels  der  Ähnlichkeit  und  des  Kon- 
trastes. Nachdem  der  Lehrer  einige  Dinge 
von  derselben  Eigenschaft  vorgefahrt  und 
die  Schüler  auf  diese  Eigenschaft  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  zeigt  er  ihnen  Dinge  mit 
der  gegenteiligen  Eigenschaft;  nach  runden 
Dingen  führt  er  den  Kindern  also  eckige, 
nach  großen  kleine,  nach  dicken  dünne  Dinge 
vor  u.  s.  w.  Eine  weitere  Obung  darin  ist 
dann  das  selbständige  Nennen  von  Dingen 
mit  den  veranschaulichten  Eigenschaften. 
Die  Verbalbegriffe  werden  durch  Vor-  und 
Nachmachen  veranschaulicht  und  eingeübt 


Die  Verhältniswörter  werden  ähnlich  den 
Eigenschaftswörtern  entwickelt.  Nachdem 
der  Lehrer  einen  Gegenstand  auf  den 
Schrank  gelegt  und  den  Satz:  Das  Ding 
liegt  auf  dem  Schrank,  eingeübt  hat,  wird 
derselbe  Gegenstand  in  oder  unter  den 
Schrank  gelegt  und  der  entsprechende 
Satz  gebildet  und  eingeübt  Als  weitere 
Übung  folgt  dann  die  Aufforderung  des 
Lehrers:  Lege  das  Bach  auf  —  in  —  unter 
die  Bank!  u.  s.  w.  Bei  allen  diesen  Übun- 
gen ist  es  aber  unerläßliche  Bedingung, 
daß  die  Schüler  alles  sprechend  aus- 
führen. Auch  die  anderen  Wortarten  lassen 
sich  wenigstens  einigermaßen  veranschau- 
lichen, die  Fürwörter  durch  Zeigen  auf 
die  betreffende  Person  oder  Einsetzen  des 
betreffenden  Dinges  an  Stelle  des  Fürwor- 
tes, die  Umstandswörter  des  Ortes  durch 
Hinweis  auf  den  Ort  u.  dgl.  (die  Veran- 
schaulichung der  Zablwörter  erfolgt  im 
Rechenunterricht  ähnlich  wie  in  rein  deut- 
schen Schulen). 

Eine  ganz  besondere  Würdigung  und 
Beachtung  müssen  die  abstrakten  Be- 
griffe erfahren  und  diejenigen,  die  in  über- 
tragener  und  bildlicher  Bedeutung  ge- 
braucht werden.  Beim  ersteren  Falle  bietet 
sich  dem  Lehrer  als  wichtiges  Hilfsmittel 
die  Berücksichtigung  der  Wortbildung 
dar.  Wenn  den  Kindern  das  Wort  ,  Be- 
hältnis'* verständlich  gemacht  werden  soll, 
so  vrird  dies  auf  einfache  und  leichte  Weise 
geschehen,  wenn  der  Lehrer  die  Schüler 
darauf  hinzuleiten  versteht,  daß  die  Begriffe 
„Behältnis^  und  „behalten*  etwas  Ähnliches 
bedeuten,  daß  ein  Behältnis  ein  Ding  ist, 
in  welchem  etwas  behalten  werden  aolL 
Niemals  aber  darf  sich  der  Lehrer  der 
Selbsttäuschung  hingeben,  daß  die  Schüler 
solche  Wörter  allmählich  schon  von  selbst 
verstehen  werden;  denn  wenn  die  Kinder 
erst  an  einen  verständnislosen  Gebrauch 
der  deutschen  Sprache  gewöhnt  worden 
sind,  so  ist  ein  wirklicher  und  dauernder 
Erfolg  des  deutschen  Sprachunterrichts 
völlig  aussichtslos.  Dasselbe  gilt  von  Wör- 
tern mit  bildlicher  oder  übertragener  Be- 
deutung. Auch  hier  darf  sich  der  Lehrer 
nicht  mit  einem  Wechsel  auf  die  Zukunft 
begnügen,  sondern  er  muß  den  Schülern 
stets  klare  Begriffe  vermitteln.  Hierbei  ver- 
meide er  auch  jedes  Übersehen  solcher  Be- 
griffe; denn  was  einem  rein  deutschen  Kinde 
als    selbstverständlich    erscheint,    ist    dies 
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'">   s-^Jgohoben,  wie  jene  sprachlichen  Rück- 
-  V    -^Z"  üherhaupl 

-  *     w^.    iteratnr:  Chervin,  Statistiqne  da 

-  ^    "^^ment   en    France,    1878.   —   Wolff 
-..     '*^^\  Ober  die  BebaDdlnng  der  Gaamen- 

'■**«:tn  (in  V.    Langenbecks   „Archiv  für 

■^    ^-:.:::che   Chimrgie«,  Bd.  33,  Heft  1).  — 

"''    rf  i;^~,.Itski,  Über  weiche  Obtnratoren  und 

>  ^    .-i;^^  Beziehung   znr   Chirurgie   und   Phy- 

-  V.  T-pe.      Berlin      1881.    —    Du    Bois- 
^    :""">iond,  Über  die  Übung.  Ebd.  1881. 

--<^'  Ooen,    Patholosie  und  Therapie  der 

^    *^  *- .*>*  chanomalien,    1886.    —    Gntzmann 

**  ttifi,  l^ie    Gesundheitspflege    der    Sprache. 

*     ''^':  »n  ^^  1895.  —  Derselbe,  Das  Stottern 

seine  gründliche  Beseitigung.   Berlin. 

-:  iüflutzmann  H.,  Vorlesungen  Über  die 

>  ii'.-r^  ushe  und    ihre   Heilung.   Berlin  1893. 

.*-..-  |. , .  3  e  r  8  e  1  b  e.  Das  Stottern,  eine  Mono- 

•-  '-^'.rV^^'®'  ^o^zinisch-pädagogische  Monats- 

./,7f ""  *"Tft  für    die  gesamte  Sprachheilkunde. 

* ^  *  '  '  ausgeg.   von  A.  und  H.  Gutzmann, 

•^--^  -:a-.ljn. 

• "  V : f.*  ■"'■   Berlin.  Albert  Gutzmann, 

?^  Sprachnnterricht,  deutscher,  in 
Vj.~^^'ei8prachigen  Schulen.  Im  Zwecke  und 
r  V    .  ^^    ^®     ^^     deutschen     Sprachunterrichts 

/"^^'^'mmt  die   zweisprachige  Schule   mit  der 

''''^'-'isprachigen    deutschen  Schule   vollkom- 

•.jrl.üiä:  r^n  überein.    Beide  haben  nicht  nur  den- 

ijv.Yx::  iben   Zweck,   ihren    Schülern   die  hoch- 

rr/i^  z'.utsche  Sprache  gel&ufig  zu  machen  und 
'^Si:ur.nich  sie  auf  Herz  und  Gemüt  der  Kinder 
?/  die  ex  nzuwirken,  sondern  auch  dasselbe  Ziel, 
s  TifZ'^x: .  e  Schüler  zam  Verständnisse  des  münd- 
eo  (/ff  £;::  chen  und  schriftlichen  Gedankenaus- 
i-'k^\:  ruckes  anderer  und  zum  eigenen  ver- 
■'tnt^izz'/  tftndlichen    und    richtigen    Gedankenaus- 

küiL  ::  rucke  in  Wort  und  Schrift  zu  bef&higen. 
t  (ki''-  V&hrend  es  aber  in  der  rein  deatschen 
haue. .  ^hule  nur  darauf  ankommt,  die  Kinder 
|[,^ .  nit  einer  ihnen  mehr  oder  weniger  be- 
!!„„.  ;.£annteD  Sprache  vertraut  zu  machen,  hat 
j^.^  j«.  die    zweisprachige    Schule    die    ungemein 

im  Lrr-  Ach^o^S®'®   Aufgabe,   ihre    Schüler    zum 

.  ..  Gebrauche  einer  ihnen  noch  völlig  fremden 

■.,^\' ':  Sprache  zu  be&higen.  Aus  diesem  Grande 

';..    ist  es   wohl  ersichtlich,  daß  der  deutsche 

r'Z  \    Sprachunterricht  in  zweisprachigen  Schalen 

ganz   andere  Wege   als   in  rein  deutschen 

Schulen  gehen  muß,  um  zu  seinem  Ziele 

zu  gelangen. 

Einer   der   beachtenswertesten    Unter- 

'-      schiede  zwischen  beiden  Gebieten  des  deut- 

^' *     sehen   Sprachunterrichts  ergibt    sich  aus 

dem      Lautgehalte     der     Volks-,     bezw. 

• ""    Dialektspiache  und  der  fremden  Sprache 


zu  dem  der  hochdeutschen  Sprache.  In- 
dem die  Schüler  in  ihrer  Mundart  Anhalts- 
punkte für  das  Behalten  der  hochdeutschen 
Wörter  haben,  merken  sie  sich  diese  Wör- 
ter auch  viel  leichter  als  die  Kinder  mit 
einer  fremden  Muttersprache.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  Sprachformen,  dem  Satzbau 
und  anderen  Schwierigkeiten  der  hoch- 
deutschen Sprache.  Für  den  Lehrer  an 
zweisprachigen  Schulen  ergibt  sich  hieraus, 
daß  er  viel  mehr  Fleiß  und  Mühe 
auf  die  Einpr&gung  der  hochdeut- 
schen Wörter  und  Wortformen 
ver.wenden  muß  als  der  Lehrer  an 
einer  rein  deutschen  Schule. 

Auch  in  bezug  auf  die  Einführung  in 
das  Sprachverst&ndnis  hat  es  die  rein 
deutsche  Schule  viel  leichter  als  die  zwei- 
sprachige. W&hrend  der  Lehrer  dort  das 
Verständnis  der  meisten  Wörter  voraus- 
setzen darf  und  sein  Hauptaugenmerk  nur 
auf  Klärung  der  Begriffe  zu  richten  braucht, 
kann  und  darf  der  Lehrer  der  zweispra- 
chigen Schule  bezüglich  des  Sprachver- 
ständnisses nichts  voraussetzen,  sondern 
er  muß  jedes  neu  auftretende  Wort  erst 
dem  Verständnisse  der  Kinder  zuführen. 
Auf  die  Einführung  der  Schüler 
in  das  Sprachverständnis  ist  also 
in  der  zweisprachigen  Schule  ein 
ungemein  hoher  Wert  zu  legen. 

Bei  der  Entwicklung  neuer  Begriffe 
muß  der  Lehrer  einer  zweisprachigen 
Schule  sowohl  hinsichtlich  des  Inhalts  als 
auch  der  Form  des  Dargebotenen  vor  allem 
darauf  achten,  daß  er  strenge  die  Grund- 
sätze der  elementaren  Didaktik  befolgt: 
„Vom  Leichten  zum  Schweren*,  «vom  Be- 
kannten zum  Unbekannten*'.  Auch  darf  er 
dem  Gedächtnisse  der  Kinder  nicht  zu  viel, 
aber  auch  nicht  zu  wenig  zumuten,  da  er 
im  ersten  Falle  kein  sicheres  und  festes 
Wissen  erzielen,  im  anderen  Falle  aber  das 
Ziel  des  deutschen  Sprachunterrichts  nicht 
erreichen  würde.  Eine  sorgfältige  Stoff- 
auswahl und  eine  genaue  Vertei- 
lung desselben  ist  also  hinsicht- 
lich des  deutschen  Sprachunter- 
richts für  den  Lehrplan  einer 
zweisprachigen  Schule  uner- 
läßlich. 

Ein  richtiger  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  kann  aber  nur  aus  einer  richtigen 
Auffassung  der  deutschen  Wörter  und  ihrer 
Formen  resultieren.   Da  nun  diese  richtige 
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Schreiben  nicht  genügen  würde,  nm  die 
Kinder  im  Rechtschreiben  zu  fördern,  so 
genügt  auch  das  bloße  Sprechen  nicht, 
am  die  Schüler  im  richtigen  Sprechen  zu 
fördern,  d.  h.  ihr  Sprachgefühl  so  weit 
auszubilden,  daß  sie  Verstöße  gegen  Sprach- 
gebrauch und  Sprachrichtigkeit  zu  ver- 
meiden im  stände  sind.  Da  das  Kind  für 
den  Inhalt  der  Wörter  mehr  Interesse  hat 
als  für  die  Form  derselben,  so  achtet  es 
auch  weniger  aof  die  Formen,  in  denen 
die  Wörter  auftreten.  Werden  aber  die 
Sprachformen  einzeln  geübt,  so  merkt  das 
Kind,  worauf  es  beim  Sprechen  ankommt, 
und  es  sieht  ein,  daß  es  nicht  gleich  ist» 
ob  man  sagt:  der  Kopf  des  Pferd  oder 
der  Kopf  des  Pferdes.  Dadurch  wird  das 
Kind  gewöhnt,  auch  auf  die  Formen  der 
Sprache  zu  achten. 

Ein  richtig  erteilter  Sprachformen- 
unterricht Yerhüft  dem  Kinde  auch  zu 
einem  tieferen  Sprachverständnisse.  Durch 
die  Obnngen  in  der  Mehrzahlbildung,  der 
Deklination,  der  Steigerung,  der  Rektion 
U.  dgl.  lernt  das  Kind  erst  verstehen,  wie 
durch  die  Veränderung  der  Form  eines 
Wortes  auch  gleich  der  Inhalt  des  ganzen 
Satzes  ein  anderer  wird. 

Bei  allen  diesen  Obungen,  die  plan- 
mäßig vom  Leichten  zum  Schweren  und 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten 
getrieben  werden  müssen,  ist  das  Sprechen 
in  ganzen  Sätzen  eine  unerläßliche  Be- 
dingung, denn  nur  im  ganzen  Satze  haben 
die  Sprachformen  ihre  Berechtigung. 

Das  Einüben  der  Sprach- 
formen darf  natürlich  nicht  schablonen- 
haft betrieben  werden,  weil  es  sonst  die 
Kinder  leicht  ermüdet  und  abstumpft 
Auch  dürfen  die  einzelnen  Übungssätze 
nicht  etwa  fertig  gegeben,  sondern  sie 
müssen  möglichst  entwickelt  werden. 
Damit  das  Interesse  der  Kinder  nicht  er- 
lahmt, dürfen  sie  auch  nicht  zu  oft  wieder- 
holt werden,  sondern  die  einzuübende 
Form  muß  vielmehr  an  verschiedenen 
Sätzen  geübt  werden.  So  kann  z.  B.  der 
Genitiv  des  Wortes  , Pferd''  an  folgenden 
Sätzen  geübt  werden:  Der  Kopf  des  Pfer- 
des ist  groß.  Ich  zeige  den  Hals  —  die 
Beine  —  den  Schwanz  des  Pferdes.  Das 
Futter  des  Pferdes  liegt  in  der  Krippe 
u.  s.  w.  Bei  der  Einübung  der  Befehlsform 
heißt  ein  Kind  das  andere  etwas  tun,  z.  B. 
Komm  zu  mirl  Geh  zur.Tafel!  u.  dgl. 


Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeu- 
tung für  den  deutschen  Sprachunterricht  ist 
auch  das  Ghorsprechen(s.  d.  A.).  Es  be- 
nimmt den  Zaghaften  die  Mutlosigkeit  und 
Schüchternheit;  es  schützt  die  Kinder  vor 
Langerweile  und  fördert  dadaroh  die  Auf- 
merksamkeit; es  bewirkt,  daß  der  zu  tlbende 
SprachstofF  schneller  zum  geistigen  Eigen- 
tum der  gesamten  Kinder  wird,  und  ver- 
leiht dem  Unterricht  Überhaupt  eine  be- 
sondere Lebendigkeit  und  Frische.  Nur 
darf  das  Chorsprechen  nicht  in  ein  schlaffes 
und  träges  Nachsprechen  ausarten,  sondern 
frisch  und  munter  muß  aach  im  Chor 
gesprochen  werden. 

Das  in  den  Sprachformenübungen  ge- 
wonnene Sprachmaterial  muß  aber  auch 
noch  in  besonderen  Besprechungen 
verarbeitet  werden.  Gegenstand  dieser 
Sprachübungen  sind  Beschreibungen  von 
Dingen,  Erzählungen,  namentlich  Märchen 
und  Sagen,  Vergleichungen,  Vorkommnisse 
aus  dem  täglichen  Leben  und  dem  An- 
schauungskreise der  Kinder.  Diese  Be- 
sprechungen sind  der  Prüfstein,  ob  die  ge- 
übten Sprachformen  auch  wirklich  bereits 
den  Kindern  in  Fleisch  und  Blut  tlberge- 
gangen  sind.  Während  aber  dabei  auf  der 
Mittelstufe  und  teilweise  auch  auf  der 
Unterstufe  noch  die  Ergänzungsfragen  vor- 
herrschen, sind  auf  der  Oberstufe  diese 
Fragen  möglichst  zu  vermeiden.  Auf  dieser 
Stufe  sind  vielmehr  Konzentrationsfragen 
am  Platze,  die  eine  größere  Gedanken- 
gruppe als  Antwort  verlangen.  Auch  der 
anregende  Wunsch-  und  Befehlssatz  tritt 
hier  an  Stelle  der  Frage,  z.  B.  Sprich  Über 
den  Lauf  der  Donaul  u.  dgL  Auf  allen 
Stufen  muß  aber  eine  Pause  zwischen 
Frage  und  Antwort  gemacht  werden,  damit 
allen  Kindern  Zeit  zur  Formulierung  der 
Antwort  gegeben  wird. 

Trotz  der  sorgfältigsten  Einübung  und 
der  oftmaligen  Anwendung  der  verschie- 
denen Wörter  und  Wortformen  werden 
doch  Verstöße  gegen  Sprachgebrauch  und 
Sprachrichtigkeit  häufig  genug  vorkommen. 
Der  Lehrer,  der  diese  Verstöße  als  eine 
Kleinigkeit,  über  die  man  stillschweigend 
hinweggeht,  betrachten  würde,  könnte 
dadurch  leicht  um  alle  Erfolge  seiner 
ganzen  Arbeit  kommen,  denn  die  Kin- 
der würden  sich  nur  zu  leicht  an  ein 
fehlerhaftes  Sprechen  und  Schreiben  ge- 
wöhnen,   das    später   nicht   mehr   auszu- 
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rotten  w&re,  eben  weil  die  Schüler  schon 
daran  gewöhnt  sind.  Macht  es  sich  aber 
der  Lehrer  zum  Grandsatze,  gleich  Yon 
vornherein,  von  den  ersten  Sprech- 
übnngen  an,  keine  Fehler  dnrch- 
schlttpfen  za  lassen,  so  werden  sich 
die  Schüler  auch  bald  an  ein  sorgüQtiges 
Sprechen  gewöhnen.  Dabei  ist  es  aber 
dorchaos  nicht  notwendig,  viele  Worte  zn 
machen,  oft  genügt  schon  ein  bloBes  «Wie?** 
von  Seiten  des  Lehrers,  nm  das  Kind  znr 
Verbessernng  seines  Fehlers  anzuhalten. 
Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  weil  vielleicht 
das  Kind  den  richtigen  Ansdrack  nicht 
kennt,  so  weise  der  Lehrer  anf  ähnliche, 
schon  geübte  Sätze  hin.  Nie  aber  ver- 
bessere der  Lehrer  selbst  den  Feh- 
ler. Ist  die  za  verbessernde  Sprachform 
von  den  unteren  Jahrg&ngen  noch  nicht 
geübt,  so  wende  sich  der  Lehrer  an  die 
Alteren  Jahrgänge.  Dieses  Verfahren  er- 
höht das  Interesse  der  Kinder  am  deut- 
schen Sprachunterricht.  Auf  die  Frage 
des  Lehrers  nach  dem  richtigen  Aus- 
drucke sieht  man,  wie  alle  Kinder  bestrebt 
sind,  das  Rechte  zu  treffen,  und  wie  das 
Auge  vor  Freude  strahlt,  wenn  die  Ver- 
bessernng als  richtig  anerkannt  wird; 
denn  ,die  Jagend  regt  sich,  wenn  sie  fühlt, 
daß  sie  etwas  kann"  (Herbart).  —  Auf 
keinen  Fall  darf  sich  der  Lehrer  aber  hin- 
reißen lassen,  über  einen  Fehler  zu  lachen 
oder  zornig  darüber  zu  werden. 

Wenn  der  Lehrer  an  den  zweispra- 
chigen Schulen  in  allen  Unterrichtsfächern 
das  Ziel  des  deutschen  Sprachunterrichts 
im  Auge  behält  und  nie  vergißt,  daß  es 
fremdsprachige  Kinder  sind,  denen  er  eine 
neue  Sprache  vermitteln  soll,  so  wird  es 
gar  nicht  zu  langer  Zeit  bedürfen  und  die 
Kinder  werden  neben  ihrer  Muttersprache 
auch  die  deutsche  Sprache  geläufig  ge- 
brauchen können. 

Z  a  b  r  z  e  (Pr.-Schles.).      F,  Preibiüa. 

Sprechstimdeii s. d.  Art  Elternhaus 
und  Schule. 

Sprechflbiingeii  s.  d.  Art.  Münd- 
licher Gedankenausdruck. 

Sprichwort.  Zuweilen  drängt  es  uns, 
einer  Empfindung,  einer  Ansicht,  einer  ver- 
meintlichen Oberzeugung  oder  der  Wahrheit 
selbst  Ausdruck  zu  geben,  und  ebenso 
oft  trachten  wir,  dies  so  klar,  so  deutlich. 


so  erschöpfend  und  nachdrücklich  wie  nur 
möglich  zu  tun.  Gleichwohl  müssen  wir 
häufig  bemerken,  daß  unsere  Ausführungen 
in  Wort  oder  Schrift,  so  umfaDgreich  und 
umständlich  sie  auch  sein  mögen,  hinter 
dem  zurückgeblieben  sind,  was  wir  sagen 
wollten,  oder  daß  sie  die  Sache,  um  die  es 
sich  handelt,  nicht  im  Kerne  getroffen 
haben.  Nicht  selten  vermag  hingegen  ein 
einzelnes  Wort,  eine  glücklich  gewählte 
Redensart,  eine  volkstümliche  Wendung, 
ein  —  Sprichwort  mehr  Wirkung  zn 
erzielen  als  eine  breit  angelegte,  ausge- 
klügelte Rede  oder  Abhandlung.  Wer 
wüßte  nicht,  daß  das  rechte  Wort  zur 
rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte  gar  oft 
von  zündender  Wirkung  ist? 

In  kurzer,  knapper  Art  eine  wirkliche 
oder  nur  scheinbare  Tatsache  als  zu  be- 
folgende Regel,  Mahnung,  Aufforderung 
u.  dgl.  hinzustellen,  einen  Satz  der 
Lebensklugheit,  des  sittlichen  Ver- 
haltens und  praktischer  Lebens- 
erfahrung in  schlichte,  leicht  faß- 
liche Form  zu  kleiden,  ist  eben  die 
Aufgabe  des  Sprichwortes. 

Man  könnte  nun  glauben,  daß  die 
Sprichwörter,  die  damit  nahe  verwandten 
sprichwörtlichen  Redensarten  und  Sprüche 
der  Absicht  zu  belehren  ihr  Dasein  ver- 
dankten, und  tatsächlich  finden  wir  sie  in 
die  didaktische  Dichtungsgattung  einge- 
reiht. Aber  die  moralisierende  Ten- 
denz liegt  ihnen  ursprünglich  fem.  Die 
Sprichwörter  sind  vielmehr  der 
wahre  Ausdruck  des  Denkens  und 
Fühlens  eines  Volkes;  in  ihnen 
spiegelt  sich  der  Volkscharakter  vielleicht 
besser  als  in  irgend  einer  anderen  Dichtongs- 
art.  Dies  gilt  besonders  vom  deutschen 
Sprichwort.  Die  Vorzüge  und  Schwächen 
unseres  Volkstums,  deutsches  Gemüt, 
deutscher  Humor,  deutsche  Biederkeit  und 
Geradheit,  allerdings  auch  deutsche  Derbheit 
und  Grobheit  treten  uns  hier  unverfUscht 
entgegen,  und  gerade  weil  die  Sprich- 
wörter getreue  Spiegelbilder 
deutschen  Volksgeistes  sind,  wurde 
dieser  Spiegel  der  deutschen  Jugend  und 
dem  deutschen  Volke  zur  Erbauung  und 
Nachahmung  seit  jeher  gern  vorgehalten,  — 
womit  der  Zug  ins  Lehrhafte  von  selbst 
gegeben  war. 

Das  Sprichwort  ist  im  Volke  ent- 
standen, oft  vor  undenklichen  Zeiten,  hat 
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sich  vom  Vater  anf  den  Sohn,  von  Ge- 
sohlecht zu  Geschlecht  vererbt,  ist  Na- 
tionalgat  geworden  und  aus  ihm  and 
den  sprichwörtlichen  Redensarten  vermögen 
wir  amgekehrt  wieder  einen  ziemlich  ver- 
läßlichen Schloß  zu  ziehen  aof  die  geistige 
and  sittliche  Verfassung,  aof  Charakter 
und  Kaltur  eines  Volkes.  Unstreitig  stellt 
ein  großer  Sprachreichtum  dem  gesunden 
Sinn  eines  Volkes,  seinem  Mutterwitz 
und  Humor  ein  gutes  Zeugnis  aus.  Wenn 
wir  die  Tausende  und  aber  Tausende  von 
Sprichwörtern  und  Redensarten,  welche  in 
deutschen  Landen  gang  und  g&be  und  in 
zahlreichen  Sammelwerken  aufgespeichert 
sind,  betrachten,  so  dürfen  wir  wohl  ohne 
Oberhebung  behaupten,  daß  es  um  den  ge- 
sunden Haasverstand,  um  Schlagfertigkeit 
und  Witz  bei  den  lieben  Deutschen  nicht 
Übel  bestellt  ist. 

Natürlich  sind  nicht  alle  deutschen 
Sprichwörter  auch  deutschen  Ursprungs. 
Die  Spruchweisheit  ist  interna- 
tional und  so  hat  auch  manches  Sprich- 
wort fremder  Pr&gung  bei  uns  Eingang 
gefunden,  teils  in  unveränderter  Gestalt, 
teils  —  und  das  ist  häufiger  der  Fall  — 
hüllt  es  sich  in  der  neuen  Heimat  auch  in 
die  landesübliche  Tracht.  Wir  finden 
Spruchweisheit  schon  im  grauen  Altertum 
im  Orient,  bei  den  Indern,  Persern, 
Chaldäern,  Hebräern  u.  s.  w.,  wenn 
wir  es  dabei,  wie  z.  B.  in  den  Sprüchen 
Salomons,  auch  mehr  mit  poetisch-didak- 
tischen Stücken  als  mit  einzelnen  Sprich- 
wörtern zu  tun  haben.  Wir  hören,  daß  es 
bei  den  alten  Griechen  sogenannte 
Parömiographen  gab,  die  sich  das  Sammeln 
von  Sprüchen  angelegen  sein  ließen,  und 
daß  es  auch  den  praktisch  veranlagten 
Römern  nicht  an  volkstümlichen  Sprüchen 
gefehlt  haben  wird,  worden  wir  auch  dann 
nicht  bezweifeln,  wenn  uns  die  Sammlungen 
des  Mittelalters  nicht  zahlreiche  lateinische 
Sprichwörter  überliefert  hätten. 

Das  deutsche  Mittelalter  mit 
seiner  zum  Teil  etwas  aufdringlichen  Ge- 
lehrsamkeit und  Belehrungssacht  sah  in 
den  landläufigen  Sprichwörtern  und  Redens- 
arten weniger  den  Abglanz  des  Volkscha- 
rakters  als  vielmehr  ein  geeignetes  Mittel, 
auf  ansprechende  Weise  zu  belehren,  auf- 
zumuntern, zu  mahnen,  zu  warnen  und 
zu  tadeln,  karz  —  den  Sittenprediger 
zu  spielen.    Diesem  Hange   verdanken  die 


lehrhaften  Dichtungen,  Sprichwörter-  und 
Spruchsammlungen  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts und  des  didaktisch-satirischen 
Reformationszeitalters  nicht  zum  wenigsten 
ihre  Entstehung. 

Einen  lehrhaften  Zug  bemerken  wir 
schon  beim  alternden  Vogelweider  sowie 
am  älteren  Spervogel  und  die  Gegner- 
schaft zu  den  Auswüchsen  des  höfischen 
Minnesangs  äußert  sich  hauptsächlich  in 
einem  auffallenden  Anwachsen  der  didak- 
tischen Dichtung;  es  sei  hier  nur  er- 
innert an  den  MWinsbeke",  den  »Wäl- 
sehen  Gast**  Thomasins,  den  „Renner" 
des  H.  V.  Trimberg,  die  Sprüche  des 
„Deutschen  Cato*',  besonders  aber  an 
die  sogenannte  „Bescheidenheit**  des 
Frei  dank.  Die  verschiedenen  „Zucht- 
büchlein**, die  Märchen,  Fabeln,  Allegorien 
und  „Bispeln",  wie  wir  sie  beim  Stricker 
finden,  setzen  diese  Überlieferung  fort,  — 
und  ohne  weiteres  auf  den  satirisch- lehr- 
haften Charakter,  besonders  des  16.  Jahr- 
hunderts und  seine  bedeutendsten  Vertreter 
(Braut,  Mumer,  Fischart  u.  s.  w.)  eingehen 
zu  wollen,  sei  nur  verwiesen  auf  die 
„Adagia''  des  Erasmus,  eine  Sammlung 
griechischer  und  lateinischer  Sprichwörter 
(über  4000),  auf  die  Sammlungen  deutscher 
Sprichwörter  von  Johann  Agricola  (1528) 
und  von  Seb.  Franck  (1548).  Aus  dem 
17.  Jahrhundert  wären  unter  anderen  her- 
vorzuheben die  Sammlungen  des  Hans 
Aßmann,  Freih.  v.  Abschatz,  die  von 
Eyering,  Zinkgref  (1626)  und  Leh- 
mann, —  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
schenkte  dem  Sprichworte  das  19.  Jahr- 
hundert, das  uns  nebst  den  lateinischen 
Sprüchen  von  Goßmann,  Wiegan d, 
Georges  und  Wüstemann  die  deutschen 
Sprichwörtersammlungen  von  Binder, 
Birlinger  (schwäbisch),  Borchard 
(Wustmann),  Eichwald  (niederdeutsch), 
Frischbier  (preußisch),  Körte,  Sim- 
rock,  Sutermeister  (schweizerisch) 
u.  s.  w.  bescherte.  Zu  den  umfangreichsten 
Sammelwerken  gehören  das  zweibändige 
von  V.  Reinsberg-Düringsfeld  (Sprich- 
wörter der  germanischen  und  romanischen 
Sprachen,  vergleichend  zusammengestellt) 
und  das  fünfbändige  «Deutsche  Sprich- 
wörterlexikon* von  Wander,  das  an 
150.000  in  Umlauf  befindliche  deutsche 
Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redens- 
arten nachweist. 
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Das  lehrhafte  Element,  das  dem 
Sprichworte  eigen  ist  und  das  im  Laufe 
der  Zeiten  in  den  Vordergrund  gerückt 
nnd  als  das  Wesentliche  am  Sprich worte 
angesehen  wurde,  begründet  an  und  för 
sich  seinen  pädagogischen  Wert. 
Kurz  und  treffend  muß  es  sein,  um  sich 
als  Lebens-  und  Sittenregel  dem  Geiste  des 
Kindes  leicht  und  dauernd  einzuprägen. 
Die  Schule  hat  sich  daher  bei  Zeiten  dieses 
Belehrungs-  und  Erziehungsmittels  be- 
mächtigt, und  wenn  das  prunklose 
Sprichwort  auch  häufig  vor  den  ebenso 
schönen  wie  geistvollen  Aussprüchen  be- 
deutender Dichter  und  Denker  zurück- 
stehen mufi,  so  hat  es  doch  auch  in  der 
Schule  sein  Plätzchen  behauptet.  Gerade 
dadurch,  daß  die  Elementarschule  die 
,  Weisheit  von  der  Gasse"  zu  Worte  kommen 
läßt,  erfüllt  sie  in  nicht  geringem  Maße 
die  Forderung  nach  steter  Fühlung- 
nahme mit  dem  Volke,  nach  einer  Ver- 
tiefung in  dessen  Denk-  und  Anschauungs- 
weise. Die  Sprichwörter  sollen  ja  auch  nicht 
unvermittelt  der  Jugend  beigebracht,  sondern 
aus  dem  Leben,  der  Erfahrung  und 
der  Lektüre  gewonnen  werden.  Wir 
finden  sie  daher  nicht  selten  als  Ober- 
schriften erzählender  Lesestücke  oder  am 
Schlüsse,  besonders  von  Fabeln,  als  die 
sogenannte  „Moral  von  der  Geschichte", 
als  Themen  für  Aufsätze,  RedeÜbnngen 
u.  8.  w. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  aber  bedarf 
es  der  Vorsicht.  Nicht  jedes  Sprichwort 
ist  gut,  inhaltsreich,  wertvoll.  Nur  das  an- 
erkannt Beste  sollte  im  Lesebuch  Aufnahme 
finden,  wobei  es  dem  Lehrer  immer  noch 
freisteht,  eine  ihm  passend  erscheinende 
Auslese  zu  treffen  oder  andere  ortsübliche 
Redensarten  und  Sprichwörter,  die  den 
Kleinen  von  Hause  aus  geläufig  sind,  in 
den  Bereich  der  Erörterung  zu  ziehen. 

Der  Vorgang  bei  der  Behandlung 
eines  Sprichwortes  oder  einer  sprich- 
wörtlichen Redensart  ist  im  allgemeinen 
durch  die  Natur  derselben  vorgeschrieben. 
Ist  von  einem  Sprichworte  nur  der  Wort- 
laut bekannt,  d.  h.  erscheint  es  außer 
jedem  Zusammenhang,  von  jedweder  Er- 
zählung losgetrennt,  so  ist  seine  metho- 
dische Behandlung  etwas  umständlicher. 
Über  seinen  etwa  noch  dunklen  Inhalt, 
seine  vielleicht  schwer  verständliche  Aus- 
drucksweise   muß    dem    Schüler    vorerst 


völlige  Klarheit  verschafft  werden, 
Ist  dies  geschehen,  so  werden  Beispiele 
aufgezeigt,  wie  das  Sprichwort  im  Leben 
Anwendung  findet,  und  hernach  ver- 
wandte Redensarten  oder  Sprich- 
wörter herangezogen,  um  seine  Bedeutung 
an  diesen,  vielleicht  schneller  einleuchten- 
den, klarzulegen.  —  Damit  eine  richtige 
Auffassung  erzielt  werde,  wird  es  in  den 
meisten  Fällen  nötig  sein,  eine  Worter- 
klärung  zu  geben,  wohl  aber  auch  gleich- 
zeitig zu  betonen,  daß  das  Sprichwort 
nicht  buchstäblich,  sondern  nur  bildlich 
zu  nehmen  sei.  Als  ebenso  notwendig  wird 
sich  gewöhnlich  eine  gründliche  Sacher- 
klärung  herausstellen.  Kurze  Geschichten 
und  Erzählungen  können  mitunter  viel  zur 
Erklärung  eines  Sprichwortes  beitragen; 
bisweilen  vermag  auch  die  Aufstellung 
einer  gegenteiligen  Behauptung 
die  Untersuchung  zu  fördern.  Manche 
Sprichwörter  wieder  setzen  fachwissen- 
schaftliche, besonders  kulturge- 
schichtliche Kenntnisse  voraus  und 
wieder  andere  wollen  vorerst  überhaupt 
auf  ihre  Richtigkeit  oder  das  Gegenteil 
hin  geprüft  werden.  Hat  sich  nun  solcAi 
ein  Sprichwort  als  wahr  erwiesen,  was 
meist  durch  Beispiele  erhärtet  wird  — 
denn  „Tatsachen  beweisen"  —  so  folgt 
zum  Schlüsse  noch  die  Anwendung, 
d.  h.  die  Nutzanwendung,  die  Folgerung, 
die  wir  aus  der  ganzen  Betrachtung  ziehen. 
Zur  Methode,  die  bei  der  schul- 
mäßigen Behandlung  des  Sprichwortes  zu 
beobachten  wäre,  läßt  sich  kaum  etwas  Bes- 
seres, größeren  Erfolg  Verheißendes  empfeh- 
len, als  was  Hans  Trunkin  seinem  vortreff- 
lichen Büchlein  ,Zur  Hebung  des  deutschen 
Sprachunterrichts',  Seite  105,  sagt,  wo  es 
unter  anderem  heißt:  „Sollen  die  Kinder  den 
vollen  Inhalt  solcher  Ausdrücke  und  Redens- 
arten wirklich  erfassen,  so  muß  sich 
der  Lehrer  bemühen,  den  sinnlichen 
Hintergrund  aufzuhellen.  —  Die 
Schüler  müssen  frühzeitig  daran  gewöhnt 
werden,  bei  allen  übertragenen  Bedeutungen 
auf  die  Grundbedeutung  des  Wortes  zurück- 
zugehen, sie  müssen  das  Band  finden  lernen, 
welches  zwischen  dem  Sinnlichen  und 
Übersinnlichen  in  der  Sprache  geknüpft 
ist.  Dazu  ist  vor  allem  notwendig,  daß 
dem  Lehrer  selbst  die  Bildlichkeit  der  Rede, 
die  großartige  Syipbolik,  die  in  der  Sprache 
lebt,  der  plastische  Trieb,  der  jedes  Wort 
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gestaltet  und  znm  lebendigen  Leibe  einer 
gedankenvollen  Innenwelt  macht,  klar  und 
lebendig  geworden  sei.** 

Literatur:  AnBer  den  oben  bereits 
namhaft  gemachten  zahlreichen  Sammel- 
werken w&ren  noch  zu  erw&hnen  das 
MSpmchwörterbnoh'*  von  Lipperheide 
Franz,  Frh.  v.,  Berlin  1907.  —  Richter, 
Die  deutschen  Redensarten.  —  Schrader, 
Bilderschmuck  der  deutschen  Sprache.  Yel. 
femer:  Nopitsch,  Literatur  der  Sprich- 
wörter. Nftmberg  18«Sd.  —  Zacher,  Die 
deutschen  Spriohwörtersammlungen.  Leip- 
zig 1852.  —  Prantl,  Die  Philosophie  in 
den  Sprichwörtern.  Manchen  1868.  — 
Herz  Off,  Das  Sprichwort  in  der  Volks- 
schule. Basel  1868.  —  Wahl,  Das  Sprich- 
wort der  neueren  Sprachen.  Erfurt  1877.  — 
Krause,  Methodik  des  Sprachunterrichts 
in  der  Volksschule.  Köthen  1880.  — 
Branky,  Methodik  des  Unterrichts  in  der 
deutschen  Sprache.  Wien  1887. 


Linz. 


Eduard  Huemer, 


Staats-  und  GeseUschaftsknnde.  Die 

Staats-  und  Gesellschaftskunde  kann  in 
der  Schule  nicht  ein  besonderes  Unter- 
richtsfach sein,  sondern  sie  ist  in  allem 
Bnterricht  zu  berftcksichtigen ;  doch  haben 
ihr  Yor  allem  zwei  Unterrichtsfächer  zu 
dienen:  die  Erdkunde  und  die  Ge- 
schichte, weil  ,jeder  Staat  ein  Stück 
Menschheit  und  ein  Stück  Boden 
ist"  (Friedrich  Ratzel).  Und  zwar  hat  die 
Erdkunde  den  gegenwärtigen  Staat 
nach  den  Grandlagen  seines  Seins  darzu- 
stellen, die  in  seinem  Boden  gegeben  sind, 
in  dessen  Flüssen  und  Meeren,  Gebirgen 
und  Ebenen,  Bodenschätzen  und  Klima. 
Die  Geschichte  soll  das  Werden  des 
Staates  aufzeigen;  „es  ist  die  Aufgabe 
derHistorie,  das  Wesen  des  Staates 
aus  der  Reihe  der  früheren  Bege- 
benheiten darzutun  und  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen''  (Ranke).  Und 
da  die  Gesellschaft  immer  im  innigsten  Zu- 
sammenhange mit  dem  Staate  steht,  da 
deren  Gliederung  und  Leben  sich  im  all- 
gemeinen in  den  Formen  bewegt,  die  die 
von  der  staatlichen  Gewalt  gegebenen  po- 
litischen und  sozialen  Rechte  und  Pflichten 
geschaffen  haben,  wird  alle  rechteStaats- 
kunde  zugleich  Gesellschafts- 
kundesein. Doch  ist  der  Gegenstand  der 
Betrachtung  nicht  irgend  ein  Staat  und 
irgend  eine  (Gesellschaft,  .sondern  in  erster 
Linie  unser   Staat   und   unsere  Gesell- 


schaft Und  endlich:  Die  Staatsgewalt 
stellt,  damit  der  Staat  als  Ganzes,  als  eine 
Einheit  ungezählter  Vielheiten  von  Men- 
schen und  Dingen  bestehen  könne,  für 
die  Handlungen  aller  Staatsangehörigen 
Regeln  oder  Normen  au^  deren  Befolgung 
sie  durch  Androhung  oder  Ausführung 
von  Zwangsmaßregeln  erwirkt.  Die  Gesamt- 
heit des  in  einem  Staate  gültigen  Zwangs- 
normen, gemäß  denen  jeder  einzelne  Staats- 
angehörige sein  Leben  gestalten  mu£, 
heißt  das  Recht.  Also  ist  die  Rechts- 
oderGesetzeskunde  zugleich  Staats- 
künde. 

Was  die  Beziehungen  der  Staats-  und 
Gesellschafiskunde  zur  Erdkunde  anlangt, 
so  Überlasse  sich  der  Lehrer  am  besten 
der  Führung  Friedrich  Ratzeis  und  seiner 
Schüler:  Friedrich  Ratzel,  Anthropo- 
Geographie  oder  Grundzüge  der  Anwen- 
dung der  Erdkunde  auf  die  Geschichte.  — 
Derselbe,  Politische  Geographie  oder  die 
Geographie  der  Staaten,  des  Verkehres  und 
des  Krieges.  —  Derselbe,  Deutschland. 
—  Im  übrigen  verweisen  wir  auf  den 
Artikel  Wirtschaftsgeschichte  und 
Wirtschaftslehre. 

Die  Geschichte  hat  zu  ihrem  Gegen- 
stand die  auf  die  Gesellschaft  gerichteten 
Handlungen  und  betrachtet  diese  1.  in 
ihrer  Erscheinung  für  sich,  2.  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit voneinander  und  3.  in  ihrer 
Beziehung  auf  die  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Zwecke.  Hiemach  spricht  die 
Staats-  und  Gesellschaftskunde  in  der 
Schule  1.  von  den  Erscheinungs- 
formen der  geschichtlichen  Hand- 
lungen, 2.  von  den  empirischen  ge- 
schichtlichen Gesetzen  und  3.  von 
den  Staatsaufgaben  und  Staats- 
einrichtungen. 

Wir  beschäftigen  uns  z.  B.  mit  der  Gol- 
denen Bulle,  insbesondere  mit  den  Bestim- 
mungen derselben  Über  die  Wahl  des  deut- 
schenKönigs  und  die  Pflichten  und  Rechte  der 
Kurfürsten.  Wir  nehmen  zunächst  Kennt- 
nis von  den  Bestimmungen  selbst,  finden 
dann  die  unmittelbare  Ursache  zu  diesem 
Gesetze  im  Bürgerkrieg  zwischen  Friedrich 
dem  Schönen  und  Ludwig  dem  Bayer  in- 
folge zwiespältiger  Wahl;  wir  sehen  aber 
auch,  daß  das  Gesetz  die  notwendige  Ergän- 
zung dazu  war,  daß  Deutschland  ein  Wahl- 
königtum geworden,  und  sehen  endlich, 
indem   wir  es   dem   Tage   von   Forchheim 


Staats-  und  QesellschaftBkiiiide. 


811 


1076,  dem  Wonnser  Privilegium  1231  und 
dem  Frieden  von  1648  zur  Seite  stellen,  dafi 
das  Gesetz  nnr  eine  Phase  war  in  dem  großen 
Kampfe  zwischen  der  Partiknlargewalt  nnd 
Zentralgewall  Also:  ein  nnd  dasselbe  Er- 
eignis betrachten  wir  nnter  zwei  wesent- 
lich  verschiedenen    Gesichtspunkten;   ein- 
mal erstreben  wir  die  Erkenntnis  der  Er- 
eignisse  an    und   für  sich,   in  ihrer   Indi- 
vidualität,  in   ihrem   konkreten   Sein;   im 
anderen  Falle  sehen  wir,  daB  das  Ereignis 
nicht  eine  besondere,   von   allen   Erschei- 
nungen    völlig     verschiedene     Erschei- 
nungsform   zeigt,    daß      vielmehr     in 
dem  Individuellen  etwas  Typisches,  in  dem 
Konkreten  etwas  Generelles  enthalten  ist. 
In  der   Vielheit  und  Mannigfaltigkeit   der 
Erscheinungen  (1076,  1231,  1366,  1648)  er- 
kennen    wir     gleichbleibende     Erschei- 
nungsformen    (Wahlkönigtum,      dann 
Kurfürstentum,  Zentralgewalt,  Partikular- 
gewalt).   Die   logisch   geordnete    Zu- 
sammenstellung   der  aus   der    Ge- 
schichte     gewonnenen      Erschei- 
nungsformen istdererste  Teil  der 
Staats- und  Gesellschaftskunde  in 
der     Schule.     Ihm    gehören    folgende 
sechs  Stoffgebiete  an: 
o)  die  allgemeine   Staatslehre,  ent- 
haltend die  Überall  nachweisbaren  Merk- 
male,   Tätigkeitsformen   und    Rechtsge- 
staltungen    des    menschlichen    Gesell- 
Bchaftszustands ; 
h)  das  Staatsrecht,  enthaltend  die  Nor- 
men für   die   Beziehungen   der   Staats, 
gewalt  zu  den  Staatsbürgern; 
€)  das  Völkerrecht,  enthaltend  die  Nor- 
men   für    den    Verkehr    selbständiger 
Völker  miteinander; 

d)  die  F  i  n  a  n  z  1  e  h  r  e,  enthaltend  die  For- 
men und  Regeln  für  die  Ausgaben  und 
Einnahmen  des  Staates  und  der  Ge- 
meinden ; 

e)  die  Volkswirtschaftslehre,  ent- 
haltend die  Formen  tmd  Grundsätze, 
in  und  nach  denen  die  Herstellung,  die 
Verteilung  und  der  Verbrauch  der  ma- 
teriellen Güter  und  der  Verkehr  mit 
denselben  sich  vollzieht; 

/)  die  Verwaltung,  enthaltend  die  For- 
men und  Grundsätze,  nach  denen  die 
Pflege  des  Gemeinwohles  der  staatlich 
organisierten  Gesellschaft  und  die  Ab- 
wehr der  dieser  drohenden  Gefahren  be- 
wirkt wird. 


Selbstverständlich  lernen  wir  diese 
Erscheinungsformen  nur  insoweit  kennen, 
als  sie  in  den  Stoffgebieten  der  Geschichte 
vorhanden  sind;  die  Schule  kann  und  soll 
in  diesen  Dingen  nicht  erschöpfend  sein 
wollen.  Von  größter  Wichtigkeit  aber  ist, 
daß  die  einmal  erkannte  Erschei- 
nungsform nun  auch  in  der  Gegen- 
wart aufgesucht  werde,  daß  der 
Unterricht  fortgesetzt  die  Be- 
ziehungen zwischen  Vergangenheit 
und  Gegenwart  aufdecke,  damit  eben 
der  gegenwartige  Staat  aus  der  Vergangen- 
heit erklärt  werde.  So  stellen  wir  z.  B. 
unmittelbar  nebeneinander  Kap.  10  der 
Goldenen  Bulle,  das  den  Partikulargewalten 
das  Münzrecht  gab,  und  Art.  4  der 
Deutschen  Reichs  Verfassung,  die  das  Münz- 
recht der  Zentralgewalt  zurückgibt.  Der 
Unterricht  muß  in  jeder  Stunde  ein  Wort 
Rankes  erfüllen:  ^Die  Kenntnis  der 
Vergangenheit  ist  unvollkommen 
ohne  Bekanntschaft  mit  der  Ge- 
genwart; ein  Verständnis  der  Ge- 
genwart gibt  es  nicht  ohne  Kennt- 
nis der  früheren  Zeiten.  Die  eine 
reicht  der  anderen  die  Hände,  eine 
kann  ohne  die  andere  entweder 
gar  nicht  existieren  oder  doch 
nicht  vollkommen  sein.** 

Kenntnis  der  Erscheinungsformen  an 
sich  genügt  noch  nicht,  es  muß  hinzu- 
kommen eine  genaue  Beobachtung 
und  Erforschung  der  Beziehungen 
der  Erscheinungsformen  unter- 
einander. So  finden  wir  in  der  deut- 
schen Geschichte  vereint  starke  Zentral- 
gewalt und  Erbkönigtum,  schwache  Zen- 
tralgewalt und  Wahlkönigtum,  politische 
Freiheit  der  Staatsglieder  und  allgemeine 
Wehrpflicht,  soziale  Unfreiheit  und  Söldner- 
tum.  Derartige  regelmäßig  wieder- 
kehrende Beziehungen  zwischen 
den  Erscheinungsformen  nennt 
man  typische  Relationen  oder  em- 
pirische Gesetze.  Sie  bilden  den 
zweiten  Teil  der  Staats-  und  Ge- 
sellschaftskunde in  der  Schule; 
der  Lehrer  tut  gut,  sich  dieselben  bei  der 
Lektüre  guter  Geschichtsschreiber  besonders 
herauszuschreiben  und  im  Unterricht  zu 
verwerten,  so  z.  B.  das  Wort  Schmollers: 
„Zu  allen  Zeiten  sind  politische  Macht  und 
wirtschaftlicher  Wohlstand  in  der  Ge- 
schichte gern  als  Geschwister  aufgetreten." 
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Klare  Einsicht  in  die  Ordnung  nnd  in 
den  Zasammenhang  der  Erscheinungs- 
formen gibt  der  Unterricht  aber  erst  durch 
die  Lehre  von  den  Staatszwecken 
und  den  diesen  entsprechenden 
Staatseinrichtungen,  den  dritten 
nnd  wichtigsten  Teil  der  Staats- 
und Gesellschaftskunde.  Wir  reden 
in  der  Schule  jedoch  nicht  von  den  Staats- 
zwecken in  abstracto,  sondern  von  denen 
unseres  Staates  und  der  Erkenntnisweg 
ist  der  Verlauf  unserer  Geschichte;  denn 
wir  beobachten,  wie  der  Staat  mit  dem 
Aufsteigen  zu  höherer  Kultur  immer  mehr 
in  den  Bereich  seiner  Aufgaben  hineinzieht 
und  Einrichtungen  zu  deren  Verwirklichung 
schafft.  Und  da  uns  die  Geschichte  zeigt, 
daß  die  drei  Staatszwecke  (Landesschutz, 
Rechtsschutz  und  Wohlfahrtspflege)  mit 
Bewußtsein  und  Kraft  erst  von  den  Staats- 
gewalten der  neueren  Zeit,  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert, erfaßt  und  verwirklicht  worden 
sind,  so  muß  der  Lehrplan  um  der 
staatskundlichen  Belehrungen 
willen  die  neuere  und  neueste 
Zeit  viel  eingehender  behandeln, 
als  dies  bisher  in  der  Regel  ge- 
schieht. 

Innerhalb  der  Stoffe,  die  wir  für  die 
Staats-  und  gesellschaftskundlichen  Be- 
lehrungen in  der  Schule  bezeichnet  haben, 
empfiehlt  sich  noch  um  der  kurzen  Bil- 
dungszeit  und  der  nötigen  Vertiefung  willen 
eine  Beschränkung;  wir  meinen,  daß  ins- 
besondere zwei  Gebiete  geeignet  sind,  das 
Verständnis  zu  öffnen:  Heer  und  Ge- 
richt; wir  folgen  Goethe,  der  im  An- 
schlüsse an  seinen  Aufenthalt  in  Wetzlar 
treffend  bemerkt  (Dichtung  und  Wahr- 
heit, Buch  12),  „daß  die  Beschaffen- 
heit der  Gerichte  und  der  Heere 
die  genaueste  Einsicht  in  der  Be- 
schaffenheit irgend  eines  Reiches 
gewähre". —  Schiller,  Bedarf  es  eines 
besonderen  Unterrichtsgegenstands,  um 
den  Schülern  höherer  Lehranstalten  die 
Kenntnis  der  staatlichen  Einrichtungen  zu 
sichern?  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen, 
1888.  —  Verhandlungen  der  5.  Di- 
rektorenkonferenz der  Rheinprovinz,  1893. 
—  Verhandlungen  des  1.  und  2.  Histo- 
rikertages, 1893  und  1894.  —  Ulbricht, 
Die  Verwertung  des  Geschichtsunterrichtes 
zur  praktischen  Bildung  unseres  Volkes. 
Programm,    1893.  —  Exner,    Ober  poli- 


tische   Bildung.      Wiener     Rektoratsrede,. 

1892.  —  Stark,  Der  staatsbürgerliche 
Unterricht.    Greife  walder   Universitätsreder 

1893.  —  Fischer,  Staats-,  Wirtschafts- 
und Sozialpolitik  auf  höheren  Lehran- 
stalten, 1892.  —  Neubauer,  Der  Ge- 
schichtsunterricht auf  höheren  Schulen. 
Beins  Enzyklopädie  der  Pädagogik.  — 
Hoff  mann  und  Groß,  Deutsche  Bürger- 
kunde. —  Viereck,  Bürgerkunde.  —  G  i  e  s  e* 
Deutsche  Bürgerkunde.  —  Heine,  Die 
staatlichen,  gesellschaftlichen  und  wirt* 
schaftlichen  Bestandteile  des  geschicht- 
lichen Lehrstoffes  in  Untersekunda.  Pro- 
gramm Solingen,  1884.  —  Schenk,  Be- 
lehrungen über  wirtschaftliche  und  geseU- 
schaftliche  Fragen  auf  geschichtlicher 
Grundlage.  —  Bär,  Über  die  Staats-  und 
Gesellschaftskunde  als  Teil  des  Geschichts- 
unterrichts, 1898.  —  Bär,  Heeresverfassun- 
gen.  —  Bär,  Methodisches  Handbuch  der 
deutschen  Geschichte.  I  1095,  II  1906. 

Eisenach.  Adolf  Bär. 

Stadtschulen  des  Mittelalters.     Für 

die  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  haben 
die  Schulen,  welche  seit  dem  13.  Jahrhun- 
dert in  den  Städten  erstanden,  in  mehr 
als  einem  Betracht  Interesse.  Wenn  wir 
ihr  Werden  und  Wachsen  verfolgen,  werden 
wir  in  die  Zeit  eines  freudigen  Aufschwange» 
des  städtischen  und  bürgerlichen 
Lebens  hineingeführt;  ferner  sind  sie  in 
gewissem  Betracht  die  Vorläufer  der  späte- 
renBürger-undRealschulen;  weiter- 
hin treffen  wir  bei  ihnen  Anfänge  eines 
weltlichen  Lehrstandes  an;  endlich  ver- 
anlaßt ihre  Doppelstellung  als  kirchliche 
und  säkulare  Anstalten  das  Hervortreten 
von  Rechtsfragen,  in  deren  Entscheidungen 
man  die  ersten  Ansätze  zu  einem  Schal- 
recht erblicken  kann. 

Die  mittelalterliche  Stadt  war  ein 
kleiner,  aber  wohlgegliederter,  in  gewissem 
Betracht  selbständiger  sozialer  Organismus. 
Die  zahlreichen  Reichsstädte  hatten  Sitz 
und  Stimme  in  den  Reichstagen,  neben 
weltlichen  und  Kirchenfürsten;  aber  auch 
die  den  Landesherren  unterstehenden  Städte 
waren  mit  Privilegien,  z.  B.  eigener  Gerichts- 
barkeit, deren  Zeichen  die  Rolandstatue 
war,  beteilt.  Die  Stadtbehörde  gab  sich  den 
römischen  Titel  magistratus  oder  den  noch 
stolzeren  senatus;  die  erbgesessenen  Fami- 
lien nannten  sich  patricii.  BHir  die  Gliederung 
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der  BOrgenchaft  war  der  ZneammeuBchlDB 
der  Berafageooasen  in  den  Zttnften.  aach 
InnaDgen,  Gaffeln,  lateinisch  Bcholae  ge- 
nannt, bestimmend.  Der  letztgenannte  Name 
ceigt,  daB  sie  sich  nicht  bloS  den  Schutz 
nnd  die  F5rderai:g  der  OenoBsen,  sondern 
aneh  die  Fortpflanzung  nnd  Erhöfanng  des 
, Wirkens  mit  der  Hand"  znr  Aufgabe  aetz- 
ten.    Die  Schnlang,  aber  auch  die  Erzie- 


so  schritt  man  im  13.  Jahrhundert  zoc 
Oründnng  von  Schnlen  vor,  deren  Patrone 
und  Schnlherren  die  Stadtbehörden  waren. 
Sie  hießen :  Stadtacholen,  Eatsachnlen,  acho- 
lae  aenatoriae,  Briefachnlen  (ao  nach  den 
StiftnngabrieFen  benannt),  Schreibschalen. 
Sie  sollten  den  Dn1«rricht  .bis  zum  Donat", 
d.  h.  bis  za  den  Elementen  dea  Lateinischen 
fahren ;  aber  ea  gab  anch  lateinische  Stadt- 


jiJrrlmmitit  liir  t>[T  omi  nidr  Imrni  itiifftf)  fdmbra  uiö  Lifm 
BÜ  im  nllrr  iUirhiOrii  gniniit  i^ii  Irainn  rrtmiftm  ttantio  Dunii 
Irin  Irtrr  titr  unr  rat  nn  biijjiftaljrn  hau  'ilrr  rano  Surhlirti  vii&  IwlD 
i  bwriffrnjtn  (iTuniit  iio  Dirt  ff  nia(i  mm  im  fite  Imim  ki  frtitilD 
FUfr  fdinbr  uuö  I.VraAJnD  uirr  ra  nir  prirrnni  llnn  so  uuorfiiiirtr 
■mtrttirn  uiill  trti  \im  nut  unl)  utT(rl)m  Drlnr  hnOni  rniii  gnaBniiJ 
Uion  im  !ii  lan  unüm  rt  Qp  turr  niuril  Ouiifr  oitr  hmimifri*»  gt 
'  'Uro  ftouiura  viiio  luiutiftouuini  lurr  fm  brtiarff  Der  kuB  tnr  imrt 
"  t  ömoliit)  ctlnt  ufii  nn  nmliitifn  Ion-  äbtr ttir  nmgf  hnabf 
I  suitüu  aodi  iiru  fionunOtB  Wir  gnuanhntirr-i  s  )  6 
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hang  der  Lehrlinge  ist  «n  Augenmerk  der 
ZnnfUtatnten  (aiehe  Art  Hittelaltor- 
licbee  Bildungswesen).  Der  Lehrling  tnnfite 
die  „Christenlehre'  durchgemacht  haben; 
wo  der  wachsende  Verkehr  an  den  Hand- 
werker erhöhte  Anforderangen  atellte, 
machte  sich  die  Notwendigkeit  geltend,  anch 
die  Elementarkenntnis ae  :  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen  von  ihm  za  fordern.  Dieaet  eine 
wachsende  Anzahl  von  Schfitem  zn  geben, 
reichten    die  Pfarrscholen  nicht  aas  nnd 


«inan  Bild*  tod  Holb*lii  i.  J. 

schulen.  Ob  zn  deren  Einrichtung  der 
Wnnsch  der  Btlrger  Anlafi  gab,  ihren  Kin- 
dern anch  die  An&nge  der  gelehrten  Bil- 
dung zn  geben  oder  den  Stadtbehörden  die 
Tornehmere  Schnlkategorie  zur  Vorbildang 
fflr  die  at&dtiachen  Ämter  nötig  erachien, 
wird  sich  kanm  entscheiden  lassen ;  auOer 
den  Knabenschulen  werden  ancb  UUchen- 
schulen  mit  „Lehrfranen"  genannt.  Sonst 
waren  diese  Schulen  von  den  geiatlichen 
nicht  unterschieden ;  die  Meinung,  daB  durch 
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ihre  Gründnng  den  M&ngeln  der  Dom-  nnd 
Stiftsschalen  abgeholfen  werden  sollte,  hat 
keine  Bestätigung  gefunden.  Die  Stadt- 
schulen waren  sogar  mit  Pfarrkirchen  ver- 
bunden, jedenfalls  mit  solchen,  deren  Pa- 
tron die  Stadtbehörde  war.  Das  Lehrper- 
sonal  der  Stadtschulen  war  teils  geistlich, 
teils  weltlich,  worin  ebenfalls  keine  prinzi- 
pielle Abweichung  von  den  geisth'chen  Schu- 
len lag,  welche  mehrfach  weltliche  Lehrer 
und  Leiter  hatten;  so  war  der  Rektor  der 
Schule  des  Kollegiatstiftes  von  Maria  und 
Gangolph  in  Theuerstadt  bei  Bamberg  der 
bekannte  Dichter  Hugo  von  Trimberg  um 
1300,  ein  weltlicher  Magister. 

An  der  Spitze  der  Stadtschule  stand 
der  Rektor  oder  Schulmeister,  scholae  ma- 
gister,  auch  Kindermeister  genannt;  der 
erste  Lehrer  war  der  Kantor,  die  übrigen 
hießen  Schulgesellen ;  sie  wurden  nicht  von 
der  Stadtbehörde,  sondern  vom  Rektor  auf- 
genommen, gedingt,  daher  sie  locati.  Ge- 
dingte hieflen;  unter  ihnen  waren  auch 
ältere  Schüler.  Nur  mit  dem  Rektor  schloß 
die  Stadtbehörde  den  Vertrag,  wonach  er 
sie  als  Obrigkeit  anzuerkennen,  sich  tadel- 
los aufzuführen,  seine  Gesellen  in  gute 
Zucht  zu  nehmen,  die  Schüler  wohl  zu 
unterweisen  und  „hübsch",  das  ist  höfisch, 
anständig,  zu  halten  hatte.  Dafür  wurde 
ihm  das  Schullokal,  eine  Wohnung  und 
das  Schulgeld  Überwiesen,  von  dem  er  seine 
Gesellen  zu  bezahlen  hatte.  Einen  Neben- 
verdienst warf  den  Lehrern  das  Herstellen 
von  Abschriften  von  Büchern  ab,  Schulbü- 
chern, aber  auch  Romanen  und  Schwänken, 
welche  sie  verkauften  oder  gegen  Zins  ver- 
liehen. Gegen  Ende  des  Mittelalters  ge- 
staltete sich  unter  Anwachsen  des  Laien- 
elements das  Verhältnis  von  Schulmeister 
und  Schulgesellen  ganz  zunftmäßig  und 
kam  das  förmliche  Aufdingen,  Freisprechen 
und  andere  Handwerkssitten  in  Brauch. 
Schädlich  wirkte  die  Nachahmung  der 
Sitte  des  Wandems,  welche  nicht  nur  die 
Schalgesellen  annahmen,  sondern  auch  die 
Meister,  von  denen  manche  von  Ort  zu  Ort 
zogen,  um  ihre  Buden  aufzuschlagen  und 
ihre  Schilder  auszuhängen.  Zwei  solcher 
Schilder,  als  deren  Verfertiger  Hans  Hol- 
bein gilt,  dem  Jahre  1516  entstammend, 
sind  erhalten  und  befinden  sich  in  der  Bi- 
bliothek zu  Basel.  Das  eine  stellt  eine  Kin- 
derschule dar;  die  Kinder  sitzen  auf  dem 
Fußboden,  ein  Knabe  steht  vor  dem  Lehrer; 


im  selben  Raum  unterrichtet  eine  Lehrerin 
Mädchen.  Die  andere  Tafel  stellt  eine  Schale 
für  reifere  Knaben  dar.  —  Daß  solche  Wan- 
derlehrer Zuspruch  fanden,  zeigt,  daß  die 
Stadtschulen  immer  noch  nicht  ausreichten. 
Die  wandernden  Lokaten  waren  eine  Land- 
plage; sie  gehörten  zu  den  verrufenen  Bac- 
chanten oder  Vaganten  (wahrscheinlich  das- 
selbe Wort),  von  deren  Treiben  uns  die 
Selbstbiographie  von  Thomas  Platt  er  (Aus- 
zug daraus  bei  K.  von  Raum  er,  Geschichte 
der  Pädagogik  I,  Beilage  1)  ein  lebendiges 
Bild  gibt.  Th.  Platters  Leben,  herausgegeben 
von  Düntzer.  Kollektion  Spemann. 

Die  Rechtsverhältnisse  zwischen  der 
Stadtbehörde,  dem  geistlichen  Scholastiker 
des  Doms  oder  angesehensten  Stiftes  als 
Schulinspektor  und  dem  Schulmeister  waren 
im  allgemeinen  nach  Weise  des  Kirchen- 
patronats  geordnet,  nur  konnte  die  Stadt- 
behörde einen  größeren  Einfluß  auf  die  Be- 
setzung der  Rektorstellen  als  auf  die  der 
Pfarreien  beanspruchen.  Darin  lag  der  Keim 
zu  Zerwürfnissen  und  Streitigkeiten,  welche 
man  aber  mit  Unrecht  als  Vorläufer  der 
kirchlichen  Kämpfe  des  16.  Jahrhunderts 
angesehen  hat.  ^Die  Bedeutung  dieser 
Kämpfe,  die  in  langwierigen  Prozessen  vor 
den  kirchlichen  Obern,  bis  nach  Rom,  ge- 
führt wurden,  ist  eine  rein  äußerliche  und 
lokale ;  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  einen 
Widerstand  der  Kirche  gegen  die  Entwick- 
lung des  Schulwesens,  sondern  lediglich 
um  die  lokalen  Interessengegensätze*  (Fr. 
Paulsen,  „Geschichte  des  gelehrten  Unter- 
richts I"  S.  18).  Die  Entscheidungen  der 
höheren  geistlichen  Instanzen  lauteten  viel- 
fach gegen  die  engherzige  Auffassung  der 
Ortsgeistlichkeit;  so  ein  Breve  des  Papstes 
Alexander  lU.  (um  1170)  an  den  Erzbischof 
von  Rh  ei  ms  wegen  einer  Schulgründung 
in  Chalons  an  der  Marne,  worin  es  heißt: 
,Da  die  Wissenschaft  eine  Gabe  Gottes  ist 
und  das  seiner  Gnade  verdankte  Talent 
jedem  auszuüben  freistehen  muß,  so  emp- 
fehlen wir  dir,  unserm  Bruder,  durch  dies 
apostolische  Schreiben,  du  mögest  dem  Abt 
und  dem  Magister  scholarum  bedeuten,  daß 
sie  einen  braven  und  kundigen  Mann  nicht 
hindern  sollen,  in  der  Stadt  oder  den  Vor- 
städten, wo  er  will.  Schule  za  halten,  noch 
auch,  bei  welcher  Gelegenheit  immer,  ihm 
Einsprach  tun''  (lateinisch  bei  Schwarz, 
Erziehungslehre  1829  I.  2,  S.  169).  ~ 
Einschlägige   Literatur  bei  E.  Michael,  Ge- 


stammeln.  —  Standesbewiifitsein. 
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Bchiohte  des  deaiBchen  Volkes,  1899  IL  S. 
390. 

Salzburg.  0.  Wiümann, 

Stammeln  s.  d.  Art.  Sprachstö- 
rangen. 

StandesbewiiDtseiii.  Jeder  soziale 
Verband,  mag  er  aach  noch  so  primitiv 
sein,  erh&lt  seine  natürliche  Organisation 
durch  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung. 
Schon  im  Tierreiche  finden  wir  die  Arbeits- 
teilung vorgebildet  und  mitunter  bis  zu 
erstaun Ucher  Höhe  entwickelt  (Ameisen- 
und  Bienenstaat).  Jenem  Prinzip  zufolge 
gliedert  sich  die  Gesellschaft  in  mehr  oder 
weniger  St&nde,  wobei  ursprünglich  der 
Begriff  des  Standes  mit  dem  des  Berufes 
noch  zusammenf&Ut  Erst  eine  spätere 
Entwicklung  trennt  diese  beiden  Gebiete. 
Im  engeren  Verbände  des  einzelnen  Standes 
rücken  einander  die  Mitglieder  beträchtlich 
näher  und  so  entsteht  ein  lebendigeres 
Gemeinschaftsgefühl.  Die  Leistungen  der 
einzelnen  Stände  im  Dienste  der  Bedürf- 
nisse des  großen  Ganzen  sind  naturge- 
mäß von  abgestufter  Wichtigkeit  Das 
Maß  ihrer  Wertschätzung  spricht  sich  am 
deutlichsten  in  der  Ausstattung  mit  Vor- 
rechten und  Machtbefagnissen  aus  und 
darnach  bemißt  sich  der  Einfluß  des  ein- 
zelnen Standes  auf  die  Geschicke  des 
ganzen  sozialen  Körpers.  So  sehen  wir 
z.  B.  allenthalben,  bei  Natur-  und  Kultur- 
völkern, in  alter,  neuerer  und  neuester 
Zeit,  den  Krieger-  und  Priesterstand  im 
Besitze  einer  ausschlaggebenden  Macht. 
Von  der  Höhe  der  Macht  und  des  Ein- 
flusses hängt  wieder  die  Intensität  des 
Standesbewußtseins  ab,  welches  über- 
dies durch  die  enge  Gemeinschaft  der  Inter- 
essen kräftig  genährt  wird.  Das  Standes- 
bewußtsein  erzeugt  aus  sich  die  Stan- 
desehre mit  ihren  oft  bis  ins  kleinste 
gehenden  und  die  Rechte  des  Individuums 
geradezu  knechtenden  Forderungen;  die 
hiedurch  gegebene  gesellschaftliche  Ab- 
sonderung führt  leicht  zu  Standesvor- 
urteilen, die  so  kräftig  werden  können, 
daß  sie  geradezu  das  einträchtige  Zusam- 
menwirken aller  Faktoren  der  Lebensge- 
meinschaft gefährden.  Trotzdem  hat  diese 
kaum  vermeidliche  psychologische  und 
ethische  Entwicklung  eine  hohe  biolo- 
gische Bedeutung,  indem  die  Wirksam- 
keit des  einzelnen  Menschen  bei  isolierter 


Tätigkeit  und  beschränkter  persönlicher 
Einsicht  niemals  die  Vollkommenheit  der 
Leistungen  verbürgen  kann,  zu  welcher 
die  Jahrhunderte  alten  Traditionen  und 
die  streng  organisierte  Schulung  innerhalb 
des  einzelnen  Standeskörpers  hinführt. 

Derartige  Erwägungen  leiten  uns  zum 
Standesbewußtsein  des  Lehrer- 
standes (siehe  den  Artikel  „Lehr- 
stand").  Ober  die  hohe  Aufgabe  des 
Lehrstandes  innerhalb  des  Staates  als 
Kulturinstitnts  sind  nicht  viel  Worte  zu 
verlieren.  Wir  sind  heutzutage  doch 
schon  so  weit,  um  zu  wissen,  daß  der 
Lehrstand  im  Dienste  der  Selbsterhaltung 
des  Volkes  oder  Staates  zum  mindesten 
die  gleiche  Bedeutung  besitzt  wie  der 
Wehrstand.  Und  selbst  die  Koordination 
drückt  das  wahre  Verhältnis  der  beiden 
Faktoren  nicht  aus,  denn  gerade  die 
großen  Weltereignisse  der  letzten  Jahrzehnte 
sowie  der  alleijüngsten  Vergangenheit  lehren 
mit  Überwältigender  Deutlichkeit,  daß  jener 
Staat  die  größte  Wehrkraft  besitzt,  dessen 
Bürger  die  höchste  Intelligenz  und  das 
höchstentwickelte  Ethos  aufweisen. 

Der  Lehrstand  hat  das  ganz  unver- 
gleichliche Vorrecht,  die  sittliche  und 
religiöse,  die  intellektuelle  und  ästhetische 
Bildung  des  heranwachsenden  Geschlechtes 
zu  leiten;  er  hat  die  Jugend  schrittweise 
in  das  geistige  Leben  der  Nation  und  der 
Menschheit  einzuführen;  er  hat  die  in 
den  jugendlichen  Herzen  und  Geistern 
schlummernden  Kräfte  zu  entbinden,  damit 
sie  späterhin  an  der  Lösung  der  Kultur- 
aufgaben des  Staates  rüstig  mitarbeiten 
können;  auch  an  der  Erziehung  der  Kin- 
der im  engeren  Sinne  hat  der  Lehrer  als 
Bundesgenosse  der  Eltern  seinen  Anteil 
und  seit  neuester  Zeit  kommt  die  öffent- 
liche Schule  dem  Unvermögen  des  Eltern- 
hauses auch  durch  die  Fürsorge  für  die 
leibliche  Gesundheit  und  Kraft 
der  Jugend  zu  Hilfe.  Mit  alledem  ist 
aber  noch  immer  nicht  die  höchste  Leistung 
des  Lehrers  bezeichnet:  diese  liegt  in  dem 
schlechthin  unersetzlichen  Einflüsse  von 
Person  zu  Person,  wenn  in  der  hei- 
ligen Atmosphäre  einer  richtig  ge  1  e  i  t  e  t  e  n 
Schule  der  rechte  Lehrer  von  seinem 
Platze  aus  die  Knaben  und  Mädchen 
ahnen  läßt,  was  eine  in  sich  gefestigte, 
voll  ausgereifte,  harmonisch  entwickelte 
Persönlichkeit    bedeutet      Allerdings 
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l&fit  sich  solcher  EinfloB  nicht  darch  Prü- 
fangen  feststellen,  darch  Schal  Visitationen 
kontrollieren  oder  durch  Zengnisnoten 
taxieren;  er  ist  und  bleibt  ein  inneres 
Erlebnis,  and  wem  beschieden  war, 
Erlebnisse  solcher  Art  in  sich  aaüzaspeichem, 
der  ist  wahrhaft  glücklich  za  preisen,  zeit- 
lebens wird  er  an  ihnen  einen  weit  krftf- 
tigeren  sittlichen  Halt  finden,  als  ihn  die 
trefinichsten  abstrakten  Regeln  za  gew&hren 
vermögen. 

Der  moderne  Staat  gibt  dem  Unter- 
richt eine  feste  Organisation,  die  von  der 
Elementarschale  stufenweise  emporführt 
bis  za  den  für  die  verschiedensten  Be- 
rufe vorbereitenden  Hoch-  und  Fachschulen. 
Der  Lehrer  ist  nun  der  Hüter  dieser  Ord- 
nung, die  an  sich  schon  ein  kräftiger  Er- 
ziehungsfaktor ist,  und  er  dient  einem 
der  wichtigsten  öffentlichen  Interessen, 
wenn  er  die  Forderungen  jener  Organisation 
mit  Entschiedenheit  und  mitAußeracht- 
lassung  aller  nicht  rein  sachlichen 
Bücksichten  zur  Geltung  bringt.  Aus 
seiner  Hand  soll  ja  für  die  zahllosen  Funk- 
tionen innerhalb  des  Kulturstaates,  auch 
für  die  wichtigsten  und  schwierigsten,  die 
Auslese  der  Persönlichkeiten  hervorgehen, 
deren  ethische  und  intellektuelle  Höhe  der 
Allgemeinheit  die  nötigen  Bürgschaften 
gew&hrt.  So  tritt  der  Lehrer  als  öffent- 
licher Funktionär  in  vielfache  Beziehungen 
zum  großen  Publikum,  zunächst  zu  den 
Eltern  seiner  Schüler.  Oft  genug  muß  er 
da  aufklärend,  wegweisend,  mitunter  auch 
mißbilligend  und  warnend  auftreten;  er 
muß  sich  gegenwärtig  halten,  daß,  wenn 
anders  er  seines  Amtes  in  dem  oben  be- 
zeichneten Sinne  waltet,  er  mitunter  nicht 
nur  den  Schülern,  sondern  auch  den 
Eltern  wehe  tun  muß,  da  zuweilen  sogar 
dort,  wo  man  es  am  wenigsten  vermuten 
möchte,  das  richtige  Verständnis  für  die 
Zwecke  der  öffentlichen  Schule  und  die 
Strenge  ihrer  Forderungen  fehlt  und  außer- 
dem ein  fehlgreifendes  Urteil  über  des 
eigenen  Kindes  Anlagen  und  Leistungen 
nur  zu  natürlich  ist.  Der  Lehrer  wundere 
sich  nicht,  wenn  in  solchen  Fällen  der 
Lohn  für  seine  Hingebung  und  Gewissen- 
haftigkeit nur  Mißgunst  und  Anfeindung 
ist  —  ein  Schicksal,  das  er  mit  manchen 
anderen  Organen  des  Staates  teilt,  die  in 
die  Lage  kommen,  dem  allgemeinen  Inter- 
esse die  Rücksicht  auf  einzelne    unterzu- 


ordnen. Derartige  Schwierigkeiten  und 
Widerwärtigkeiten  zu  ertragen  und  darüber 
sein  inneres  Gleichgewicht  nicht  zu  ver- 
lieren, dazu  schöpfe  der  Lehrer  die  Kraft 
aus  seinem  Standesbewußtsein. 

Einem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  fol- 
gend, suchen  die  Lehrer  mit  gutem  Rechte 
für  ihre  gemeinsamen  Interessen  in  be- 
sonderen Vereinen  und  Zeitschriften, 
auf  Spezialkongressen,  endlich  auch 
im  Parlament  und  in  anderen  Ver- 
tretungskörpem  einzutreten,  mag  es  sich 
dabei  um  Fragen  wissenschaftlicher  Vor- 
oder Weiterbildung,  um  organisatorische 
oder  methodologische  Probleme  oder  end- 
lich um  die  Förderung  ihrer  sozialen  Gel- 
tung und  materiellen  Lage  handeln.  Soll 
sich  die  Wirksamkeit  des  Lehrers  den 
idealen  Forderungen,  die  ihm  oft  genug 
vorgehalten  werden,  beträchtlich  nähern 
können,  so  muß  er  vor  allem  ökono- 
misch so  gestellt  sein,  daß  er  standes- 
gemäß wohnen,  eine  Familie  erhalten  und 
dabei  sein  Leben  so  einrichten  kann,  daß 
ihm  auch  bei  wissenschaftlicher  Fortbildung 
genug  Zeit  bleibt,  um  sich  leiblich  und 
geistig  zu  erholen.  Muß  er  hingegen 
zeitlebens  um  die  Existenz  kämpfen, 
muß  er  jener  Lebensgüter  entbehren,  auf 
die  er  vollen  Anspruch  hat  und  die  das 
Leben  erst  lebenswert  machen,  dann  er- 
lahmt schon  nach  kurzer  Zeit  seine  Kraft; 
was  Wunder,  wenn  dann  Klagen  laat 
werden  über  Verbitterung,  Verknöcherung 
und  Grämlichkeit  der  Lehrer,  gar  nicht  zu 
reden  von  dem  oben  erwähnten  persön- 
lichen Einflüsse,  der  die  edelste  Frucht  des 
erziehenden  Unterrichts  darstellt!  Denken 
wir  an  die  besonders  schwierigen  Lebens- 
verhältnisse in  den  Großstädten,  dann  ist 
es  gewiß  die  bitterste  Ironie,  daß  derjenige 
z.  B.,  der  dazu  berafen  ist,  die  heran- 
reifende Jugend  mit  dem  Wesen  des  Dra- 
mas näher  bekannt  zu  machen  und  ihr  die 
hohe  Bedeutung  der  griechischen  National- 
bühne vor  die  Seele  zu  rücken,  —  daß 
gerade  der  durch  seine  ökonomischen  Ver- 
hältnisse von  künstlerischen  Darbietungen 
ersten  Ranges  geradezu  ausgesohlossen 
sein  soll.  Ein  verschwindend  kleiner 
Bruchteil  der  Lehrer  erfährt  mit  wachsen- 
der Dienstzeit  eine  Besserung  seiner  ma- 
teriellen Stellung  durch  Beförderung.  Für 
alle  übrigen  hat  somit  der  Staat  durch  ein 
angemessen    steigendes     Einkommen     zu 
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sorgen,  wenn  er  der  Gefahr  vorbeugen 
will,  daß  sie  ihre  Kr&fte  durch  allerlei 
Nebenbeschäftigungen  vorzeitig  aufreiben 
und  jener  Gemütsruhe,  Freudigkeit  und 
Spannkraft  verlustig  werden,  ohne  welche 
der  Unterricht  für  sie  selbst  zur  Qual,  für 
die  Jugend  aber  zu  unfruchtbarer  Zeit- 
yersch  Wendung  wird. 

Wien.  Ant,  v.  Leelair. 

Statarische  Lektüre  s.  d.  Art.  Ober- 
setznng  im  fremdspr.  Unterricht. 

Stehlsucht  s.  d.  Art.  Kleptomanie. 

Steilflchrift     s.    d.    Art.     Schreib- 
nnterricht. 

Stenographie  (uTEvrf;  eng,  ypdScptiv  schrei- 
ben), Engschrift,  Schnellschrift,  bezeichnet 
eine  Kunst,  die  auf  ihrer  höchsten  Stufe 
im  stände  ist,  das  gesprochene  Wort  in  der 
Schrift  zu  fixieren.  Die  Mittel  hiezu  sind 
einfache  Alphabetzeichen,  schreibfiüchtige 
Verbindung  und  möglichst  gedrängte  An- 
deutung der  Worte  und  S&tze.  Die  Ver- 
suche, über  die  gewöhnliche  Schrift  hinaus- 
zugehen und  womöglich  dem  gesprochenen 
Wort  zu  folgen,  treten  bereits  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  auf.  Ein  auf  der  Akro- 
polis  gefundener  Stein  (1884)  zeigt  ein  voll- 
ständiges System  einer  stenographischen 
Silbenschrift,  welches  wohl  in  die  Zeit  von 
350  Y.  Chr.  zurückdatiert  Viele  Stellen 
der  Schriftsteller  weisen  auf  eine  griechi- 
sche Tachygraphie  hin  und  zahlreiche  Hand- 
schriften, aufgefundene  Wachstafeln,  die  in 
Ägypten  gemachten  Funde  griechischer 
Papyri  bergen  derartige  Aufzeichnungen. 
Auch  das  hochgebildete  öffentliche  Leben 
des  römischen  Reiches  hatte  berufsmäßige 
Geschwindschreiber.  Auf Suetonische  Quelle 
ist  die  sichere  Nachricht  zurückzuführen, 
daß  Ciceros  Freigelassener  Tiro  Vater  dieser 
Kurzschrift  war.  Die  Tironischen  Noten, 
das  Produkt  vieler  Mitarbeiter  und  längerer 
Zeiträume,  sind  erst  aus  viel  späterer  Zeit, 
in  verschiedenen  Handschriften  lexikalisch 
verzeichnet,  uns  erhalten  geblieben.  Nicht 
zu  übersehen  ist  femer  die  Bedeutung  der 
Tachygraphie  für  die  Homiletik,  die  Mar- 
tyrerakten,  Predigten  u.  s.  w.  Sehen  wir 
doch  aus  den  Werken  der  Kirchenväter,  daß 
schon  damals  Schnellschreiber  die  Diktate 
im  Turnus  aufnahmen  und  Scbreiberinnen 
die  Aufdätze  ins  reine  schrieben.  Die  Kirche 
blieb  im  Abendlande  die  Trägerin  der  Steno- 

Loof,  Handbuch  der  Ersiohongskande. 


graphie  bis  ins  späte  Mittelalter.  Eine  Art 
von  Kurzschrift  finden  wir  auch  im  Zeit- 
alter der  Reformation;  durch  sie  wurden 
deutsche  Predigten  in  lateinischer  Sprache 
niedergeschrieben.  Erst  die  Einführung  der 
konstitutionellen  Staatsverfassung,  des  Par- 
lamentarismus, brachte  den  Völkern  die 
eigentliche  Stenographie.  In  England  tauch- 
te sie  zuerst  auf,  wo  nach  einigen  Vor- 
läufern ein  John  Willis  (1602)  mit  Be- 
nützung des  Punktes,  der  Geraden,  des 
Kreises  eine  Kurzschrift  in  freilich  nicht 
besonders  schreibflüchtiger  Weise  zu  stände 
brachte.  Vervollkommnet  durch  Rieh,  Ma- 
son,  Byrom  und  Taylor  (1811),  erreichte 
sie  durch  Isaak  Pitmann  in  dessen  Pho- 
nographie  (1840)  ihren  Höhepunkt  und 
damit  auch  Anerkennung  und  Verbreitung 
in  England  und  Amerika.  Von  England 
kam  die  geometrische  Kurzschrift  bald  nach 
Frankreich.  Sie  ist  dort  geknüpft  an  Namen 
wie  Ramsay  (1681),  Trevenot  (1779), 
Bertin  (1792),  Prevost  (1826)  und  die 
Brüder  Duploy^  (1867).  In  der  Praxis 
hat  sich  am  besten  das  Taylor-Prevostsche 
System  bewährt.  Die  geometrischen  Systeme 
fanden  auch  anfangs  in  Deutschland  Ver- 
breitung, wo  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
gleichfalls  das  Bedürfnis  nach  einer  Kurz- 
schrift sich  geltend  machte.  Die  Tacheo- 
graphie  Ramsays  (1678  zu  Frankfurt  a.  M. 
veröffentlicht)  fand  weite  Verbreitung.  Ihrer 
bediente  sich  auch  der  berühmte  Leibarzt 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  van  Swieten 
für  seine  Referate  in  der  Zensurkommission 
(1754).  Endlich  hatte  durch  Mosengeil 
(1796),  Hör  st  ig  und  Winter  die  englisch- 
französische Schule  große  Verbreitung  ge- 
funden. Doch  erst  mit  Franz  X.  Gabeis- 
berger  (geb.  9.  Februar  1789  zu  München, 
gest.  4.  Jänner  1849),  welcher  seine  „Rede- 
zeichenkunst** auf  graphischer  Grundlage 
veröffentlichte  (1834),  ging  auch  für  die 
deutsche  Stenographie  die  belebende  Sonne 
auf.  Behutsam  und  nach  harter  Arbeit 
setzte  er  das  Pflänzchen  seiner  Kunst  in 
die  deutsche  Erde  und  heute  ist  es  ein 
mächtiger  Baum  geworden.  Seine  Zeichen 
entnahm  er  den  Teilzügen  der  Kurrent- 
schrift. In  den  Konsonanten  sieht  er  das 
Körperliche  der  Sprache  und  daher  auch 
der  Schrift,  während  er  die  Vokale,  nach 
Humboldt  etwas  „Innerliches,  Unkörper- 
liches', anfangs  vielfach  unbezeichnet  ließ 
und  später  zumeist  sinnbildlich  andeutete. 
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Bei  der  Verteilnng  der  Zeichen  anf  die 
Laute  berücksichtigte  er  das  Iterationsver- 
h&ltnis  und  die  Verbindnngsf&higkeit  jener 
Konsonanten,  die  am  öftesten  zusammen- 
trafen ;  letztere  sollten  wo  möglich  zu  e  i  n  e  m 
glatten  Zeichen  bilde  zusammengeschmiedet 
werden.  Die  Gestalt  der  Zeichen  steht  mit 
dem  sprachlichen  Charakter  des  Lautes 
im  Zusammenhange.  Die  Schrift  selbst  mit 
ihren  der  Kurrentschrift  entsprechenden 
Ober-  und  Unterlängen,  Haar- und  Schatten- 
strichen, mit  ihrem  Formenreichtum  und 
kalligraphischen  Gepräge  ist  auch  bei  nach- 
lässiger Schreibung  leicht  lesbar.  Die  Wort- 
kürzung stützt  sich  auf  den  Sprachbau, 
der  Stamm  ist  die  Hauptsache,  die  Form- 
silbe wird  weggelassen,  wenn  vorausgehende 
Bestimmungen  auf  sie  hindeuten.  EinHaupt- 
vorzug  seines  Systems  aber  ist  die  Anwen- 
dung der  logischen  Kürzung,  der  Satzkür- 
zung (1843),  durch  welche  dasselbe  erst 
zur  eigentlichen  „Bedezeichenknnst**  wurde. 
Die  Bildung  gab  ihm  die  erste  dunkle  An- 
regung. Es  ist  aber  sein  eigenstes  Verdienst 
daß  er  hinwies  anf  die  Wechselbeziehung 
der  Satzglieder,  wie  man  von  dem  einen 
auf  das  andere  schließen  kann,  das  eine 
oder  andere  lesen  muß,  ohne  daß  es  aas- 
drückllich  geschrieben  steht.  Im  Gegen- 
satze zur  mechanisierenden  Methode  neuerer 
Erfinder  klebt  seine  Schrift  nicht  an  den 
Buchstaben  des  Wortes,  sondern  muß  sich 
zu  höheren  Anhaltspunkten  der  Bede  auf- 
schwingen. —  Da  nach  dem  Tode  des  Mei- 
sters in  den  rasch  aufeinander  folgenden 
Lehrmitteln  sich  Schriftverschiedenheiten 
zeigten  und  drei  Sichtungen  besonders  her^ 
vortraten,  die  München  er,  welche  streng 
die  Schreibweise  Gabelsbergers,  die 
Wiener,  welche  besonders  die  Kürze  der 
Schrift,  und  die  Dresdener,  welche  wieder 
die  schulgemäße  Bezeichnung  verfolgte, 
einigte  man  sich  in  der  vom  königl.  steno- 
graphischen Institut  in  Dresden  (1857)  ein- 
berufenen Kommission  zu  einheitlichen 
Schreibweisen  und  der  nunmehr  in  grund- 
legender Weise  festgefügte  Bau  des  Systems 
ermöglichte  sodann  eine  nie  geahnte  Ver- 
breitung der  Stenographie  und  Einführung 
in  die  mittleren  und  höheren  Schulen. 
Auch  die  1902  beim  Berliner  Stenographen- 
tage angenommene  Systemnrkunde  hat  im 
Interesse  der  leichteren  Erlernbarkeit  und 
größeren  Deutlichkeit  nur  geringe  Ände- 
rungen vorgenommen,   so  daß  jeder  nach 


der  früheren  Schriftform  Unterrichtete  auch 
die  geänderte  Schrift  leicht  lesen  kann. 
Diese  Kontinuität  der  Schrift  eignete  sie 
ganz  besonders  für  den  Schulunterricht. 
Gegen  Hunderttausend  werden  alljährlich 
unterrichtet  und  in  Österreich,  Bayern, 
Sachsen,  Sachsen- Weimar,  Sachsen-Koburg- 
Gotha,  Oldenburg  ist  sie  unter  Ausschluß 
anderer  Systeme  als  fakultativer  Lehrgegen- 
stand eingeführt.  Sie  wurde  auch  in  20 
fremde  Sprachen  übertragen  und  ihre  par- 
lamentarische Leistungsfähigkeit  ist  bekannt; 
freilich  sagt  man  auch  diesem  System  Män- 
gel nach,  es  sei  zu  künstlerisch  aufgebaut 
und  schwer  erlernbar  durch  zahlreiche  Ein- 
zelbestimmungen. Die  Vokalsymbolik  ent- 
behre der  einheitlichen  Durchführung;  viel 
werde  auch  der  grammatischen  und  logi- 
schen Bfldung  der  Leser  zugemutet.  Wären 
diese  Vorwürfe  vollberechtigt,  so  wäre  es 
kaum  zu  verstellen,  wie  gerade  dieses  System 
eine  stetig  wachsende  Ausbreitung  und  Ein- 
führung sogar  in  Bürgerschulen  hat  finden 
können.  —  Nach  Gabelsberger  erstan- 
den alljährlich  neae  Systeme,  ihre  Zahl 
ist  bis  in  die  Hunderte  gewachsen.  Dabei 
treten  zwei  Hauptströmungen  hervor;  die 
vokalsymbolisierenden  und  die  vokaU 
schreibenden  Schulen.  Der  ersten  Rich- 
tung gehörte  vor  allem  Wilhelm  Stolze 
an  (geb.  zu  Berlin  20.  Mai  1798,  gest.  8.  Jänner 
1867),  dessen  „theoretisch-praktischer  Lehr- 
gang der  deutschen  Stenographie"  zwar 
eine  größere  Einfachheit,  eine  konsequent 
durchgeführte  symbolische  Vokalbezeich- 
nung hatte,  der  aber  zu  diesem  Zwecke 
nicht  unbedenkliche  Mittel  anwendete.  Er 
unterschied  zwischen  der  Vokalisation  in 
Stammsilben  und  in  mehrsilbigen  Wörtern^ 
verwendete  den  Druck  für  verschiedene  Vo- 
kale und  zur  Verdoppelung  der  Konsonanten 
und  kam  durch  absolute  Hoch-  und  Tief- 
stellung seiner  Zeichen  znr  Dreizeiligkeit, 
dem  schwerwiegendsten  Mangel  seines  Sy- 
stems. Besondere  Zeichen  för  gewisse  Lant- 
verbindungen  und  zahlreiche  Sigel  erschwer- 
ten die  Erlernung.  Bereits  1872  nahm  da- 
her der  Sohn  des  Erfinders  Franz  Stolz» 
durch  Verminderung  der  Zahl  der  Sigel  und 
Veränderung  einzelner  Zeichen  eine  Verein- 
fachung vor,  ,die  Neustolzesche  Schrift". 
Auch  die  Altstolzesche  Schule  entschloß 
sich  zu  einer  Vereinfachung  (Magdeburg 
1885)  und  so  kam  zu  den  zwei  schon  be- 
stehenden eine  dritte  Richtung  „die  Mittel- 
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stolzesche".  Gleichwohl  war  die  Stolzesche 
Schtde  nach  Gabelsbergerdie  mächtigste 
in  Deutschland,  namentlich  in  Norddeatsch- 
landy  fand  auch  Verbreitang  in  Ungarn, 
Baden  nnd  Württemberg  und  wurde  in  meh- 
rere Sprachen  übertragen.  —  Im  Anscblasse 
an  das  Stolze»che  System  veröffentlichte  in 
Österreich  Karl  Faulmann  (1875)  seine 
Phonographie,  die,  weil  sie  keine  Sigel 
kannte  und  an  Kürze  zu  wünschen  übrig 
ließ,  zunächst  nur  als  Verkehrsschrift  be- 
stimmt war.  Die  einheitliche  Vokalisation 
ist  nach  Stolze  durchgeführt.  Vom  Gabels- 
bergerschen  System  unterscheidet  sie  sich 
durch  das  Fehlender  Unterlängen, durch  die 
symbolische  Bezeichnung  des  n  und  t, 
durch  die  Zahl  der  Nebenzeichen.  Das 
scheinbar  einfache  System  enthält  dennoch 
komplizierte  Regeln.  Eine  besonders  starke 
Verbreitung  hat  diese  Schule  nicht  ge- 
wonnen. —  Unter  Festhaltung  der  symbo- 
lischen Vokalbezeichnung  hat  Ferd.  Schrey 
(1887)  seine  „vereinfachte  Stenographie" 
veröffentlicht,  zu  welcher  er  anfier  halb- 
stufigen nur  ein- und  zweistufige  absteigende 
Zeichen  von  Gabelsberger  und  Stolze  ver- 
wendete. Durch  minderwertige  Unterschei- 
dungsmerkmale, wie  die  Verwendung  der 
Hilfszeichen,  des  Häkchens,  die  häufige 
Anwendung  des  Druckes  leidet  die  „Ein- 
fachheit** der  Schrift  Dazu  verlieh  die  weite 
Verbindung  für  den  häufigsten  Vokal  e 
der  Schrift  ein  breitspuriges  Aussehen.  — 
Im  August  1897  vereinigten  sich  die 
Schulen  Stolze,  Schrey,  Veiten  und  Merkes 
auf  das  vom  Med.  Dr.  Mantzel,  einem 
Stolzeaner ,  veröffentlichte  „Stolze- 
Schrey  System'^,  wobei  die  Stolzesche 
Schule  fast  sämtliche  Grundlagen  ihres 
Systems  aufgab.  Beseitigt  wurde  die  Drei- 
zeiligkeit,  fast  durchgehends  auch  die  Drei- 
stufigkeit  und  zahlreiche  Zeichen  wurden 
vertauscht.  Viele  Zeichen  des  vor  zehn 
Jahren  veröffentlichten  Systems  Schrey 
treffen  wir  auch  im  Einigungssystem,  aber 
auch  die  oben  erwähnten  MängeL  Die 
Schnlschrift  ist  nicht  im  stände,  die  ortho- 
graphischen Regeln  zur  Durchföhrung  zu 
bringen;  ai,  ei,  äu  werden  nicht  unter- 
schieden; zur  genauen  Bezeichnung  der 
Eigennamen  wird  der  diakritische  Funkt 
verwendet.  Willkürlich  erscheinen  einzelne 
Kürzungen  für  Vor-  und  Nachsilben  und 
besondere  Zeichen  für  nt,  ng,  u.  s.  w. 
Zur  Erzielung  einer  größeren  Schnelligkeit 


wurde  1898  eine  Debattenschrift  hinzu- 
gefügt, wobei  aber  der  in  der  Schulschrift 
Ausgebildete  wieder  vielfach  umlernen  muß, 
um  die  scharfsinnig  erdachten  Kürzungs- 
mittel mit  ihren  seltsamen  Wortbildungen 
zu  erlernen.  Wegen  dieser  Schwierigkeiten 
hat  man  für  die  Bedürfiaisse  der  Geschäfts- 
stenographie eine  Mittelstufe,  die  Diktat- 
stenographie, eingeschoben.  —  Der  vokal- 
symbolisierenden Richtung  stehen  die 
vokal  seh  reib  enden  Systeme  gegen&ber. 
Nach  französischem  Vorbild  arbeitete 
Arends  (1860)  sein  System  aus,  welches 
den  Vokalen  die  Aufstriche  mit  ihren  ver- 
schiedenen Ausbiegungen  und  Weiten,  den 
Konsonanten  die  Abstriche  mit  ihren  ver- 
schiedenen Größen  zuwies.  Aus  dieser  ver- 
fehlten Vokalbezeichnung  entspringen  auch 
die  Mängel  seiner  Schrift.  Er  verwendet 
Hilfbzeichen,  die  über  das  Wort  zu  setzen 
sind,  muß  einzelnen  Konsonanten  vokal- 
ähnliche Zeichen  geben,  manche  Vokale  gar 
nicht  oder  an  falscher  Stelle  bezeichnen 
u.  a.  —  Ein  Verbesserer  dieses  Systems 
sollte  in  Heinrich  Roller  (1875)  erstehen, 
der  aber  gleichwohl  das  Alphabet  mit 
wenigen  Änderungen  beibehielt  und  damit 
auch  die  Mängel  der  Schrift.  Die  hand- 
widrigen Züge  und  das  Zusammendrängen 
derselben  auf  den  kleinsten  Raum  er- 
schweren die  Lesbarkeit  und  Erlernbarkeit. 
Die  Rollersche  Schrift  wurde  auf  mehrere 
Sprachen  übertragen  und  war  eine  Zeitlang 
die  drittverbreitetste.  —  Auch  Dr.  Brauns 
(1888)  versuchte  eine  buchstäbliche  Be- 
zeichnung der  Vokale,  wozu  er  den  Haar- 
strich als  Flach-  und  Aufstrich  und  die 
Wellenlinie  benützte.  Trotz  des  einheit- 
lichen Aufbaues  fand  aber  die  Schrift  kaum 
besondere  Verbreitung,  da  sie  darch  Zeichen- 
verschmelzungen und  Zusammensetzungen 
unbequem  und  schwerfällig  wird.  —  Er- 
wähnung verdient  noch,  obwohl  nicht  ganz 
in  diese  Gruppe  gehörig,  die  Stenotachy- 
graphie  des  Arendsianers  Lehmann  (1875) 
mit  ihrer  symbolischen  Inlautvokalbezeich- 
nung an  den  abwärts  gebenden  Konsonan- 
tenzeichen durch  Vergrößerung  auf  zwei  bis 
dreifache  Höhe  in  Verbindung  mit  der 
Druckstärke  oder  Drucklosigkeit  des  Ab- 
striches und  der  ver8chiedenen  Länge  des 
vorhergehenden  oder  folgenden  Haarstriches. 
Die  vielen  Neben-  und  Schlußzeichen,  ein« 
teilweise  symbolische  Konsouantenbezeich- 
nung,  besonders  aber  die  minutiöse  Aus- 
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nützung  der  verschiedenen  Größenverh&lt- 
nisse  macht  die  Wiederlesbarkeit  und  Er- 
lernung  schwierig.    Das   System   hat    seit 
Lehmann    wohl    Änderangen,    aber   keine 
erheblichen    Verbesserungen    erfahren.    — 
Die  SchUler  Arends' und  Rollers  verbanden 
sich    mit    der    1893    veröffentlichten    Na- 
tionalstenographie    der      Brüder 
von    Kunowski     gleichfalls     za     einer 
Schule  (1898)  unter  dem  Namen  des  letzt- 
genannten  Systems,    in   welchem   sie    die 
einzig  mögliche  Weiterbildung  der  Arends- 
achen  Prinzipien  sahen.    Diese  Schrift  hat 
von   der  1.  Auflage   bis   zu   der  1903  er- 
schienene  8.   Auflage    verschiedene   Ände- 
rungen erfahren.  Die  Vokale  werden  nicht 
nur  geschrieben,   sondern   erhalten   sogar 
das    markanteste    Zeichen,    den    Abstrich, 
w&hrend    die    das   Wortgerippe    bildenden 
Konsonanten  den  nichtssagenden  Aufstrich 
erhalten.    Punkte  und  Kreise  kommen  als 
Verbindungszeichen  zur  Anwendung,  wobei 
viele  Einzelbestimmungen  zu  beachten  sind, 
so  dafi  die  Entzifferung  der  Schrift  Schwie- 
rigkeiten bietet,    ai,  ei  und  äu,  ferner  dt 
und  t,  V,  f  und    w   können   nicht  unter- 
schieden werden.    1902  wurde  eine  Neuge- 
staltung der  Eilschrift  und  Teilung  in  Diktat- 
stenographie und  eigentliche  Debatten schrift 
vorgenommen,  wodurch  aber  auch  Verän- 
derungen  in    der   Schulschrift   notwendig 
wurden.  —  Es  ist  klar,  dafi  die  zuletzt  ge- 
nannten Systeme,  deren  Aufbau  sich  offen- 
bar unter  dem  Gesichtspunkte  der  leichten 
Erlernbarkeit  vollzog,  hinter  dem  idealen 
Ziele   zurückstehen,  welches  Gabelsberger 
und  Stolze  der  Stenographie  steckten.   Im 
Gegensatze  zu  ihrer  Bestimmung  als  Schnell- 
schrift   sollte    die    neue    Kurzschrift   den 
breiten  Schichten  des  schreibenden  Publi- 
kums  dienlich,  ja   durch  Annäherung   an 
die    AUtagsscbrift    auf   eine    Stufe    herab- 
gedrückt   werden,    welche    ihrem    hohen 
Zwecke  nicht  mehr  enispricht.    Dies  geht 
nicht   ohne   Zugeständnisse,   die   sich   mit 
dem  Wesen   einer  Kurzschrift  nicht  mehr 
vertragen.  Im  Kampfe  mit  dem  geflügelten 
Worte  ist  die  deutsche  Kammerstenogra- 
phie entstanden   und  sie  hat  gewiß   auch 
heute  noch  die  gleiche,  hohe  Aufgabe  zu 
erfüllen.  Auch  für  den  Unterricht  fallen 
die  Vorzüge  der  höheren  geistigen  Bildsam- 
keit heute  noch  sowie  früher  in  die  Wagschale. 
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Ried.  Ferd.  Barta,  f- 

Stephan!  H.  s.  d.  Art.  Lese- 
unterricht. 

Stil  s.  d.  Art.  Deutsche  Sprache.' 

Stipendium  (fär  Schfiler).  Stipendium 
bedeutet  ursprünglich  das  den  römischen 
Soldaten  gezahlte  Geld,  die  Löhnung,  den 
Sold,  dann  auch  die  Steuer,  den  Zoll,  die 
Abgabe,  femer  Beistand,  Unterstützung, 
jetzt  besonders  Geldunterstützung,  welche, 
auf  Stiftungen  ruhend  und  unter  sicherer 
Verwaltung  stehend,  im  Sinne  der  Stifter 
mittellosen  Schülern  und  Studierenden 
auf  eine  bestimmte  Zeit  und  in  einer  be- 
stimmten Höhe  regelmäßig  zugewendet 
wird. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  zeigte  sich  vielfach  das  Be- 
dürfnis nach  höherer  wissenschaftlicher 
Bildung,  Städte  errichteten  zahlreiche 
Schulen,  ärmeren  Schülern  half  man  beim 
Besuche  dieser  Schulen  auf  mancherlei 
Art  in  bezug  auf  Wohnung,  Bekleidung, 
Beköstigung,  Anschaffung  von  Büchern, 
auch  durch  Geldspenden  unterstützte  man 
sie.  Aus  kirchlichen  Mitteln  flössen  mannig- 
fache Unterstützungen,  besonders  für  die, 
welche  sich  dem  Dienste  der  Kirche  ge- 
widmet hatten  oder  zu  widmen  gedachten. 
Am  Ende  des  Mittelalters  förderten  auch 
einzelne  Städte  die  aus  ihren  Schulen 
hervorgegangenen  Schüler  durch  Grün- 
dung von  Universitätsstipendien. 

In  der  Reformationszeit  zumal  war 
man  der  Ansicht,  die  Studien  dürften  nicht 
ein  Vorrecht  einzelner  Kreise  sein,  sondern 
aus  dem  ganzen  Volke  müßten  tüchtige 
Männer  gewonnen  werden,  dürftige  Schüler 
müßten  demnach  in  ihren  Studien  aus- 
giebige Unterstützung  finden.  So  hat 
sich   ein   förmliches   Stipendienwesen   ent- 


wickelt, das  durch  viele  Menschenalter 
großen  Segen  gebracht  hat  Im  Jahr- 
hundert der  Reformation  wurden  viele 
Stipendien  gegründet,  um  begabten  Jüng- 
dingen  die  akademischen  Studien  zu  er- 
leichtern; auch  die  für  die  Reformation 
gewonnenen  Fürsten  griffen  helfend  ein 
und  waren  eifrige  Förderer  wissenschaft- 
licher Studien,  auch  die  Städte  und  die 
Privatwohltätigkeit  haben  Stipendien  ge- 
schaffen, und  zwar  auch  für  Gymnasien, 
im  17.  Jahrhundert  ist  ein  stärkeres  Her- 
vortreten der  Privatstiftnngen  bedeutsam; 
Fürsten,  einzelne  Private  und  Körper- 
schaften sind  für  die  Pflege  der  Bildung 
und  der  ihr  dienenden  Anstalten  und  für 
die  Eröffnung  ihrer  Quellen  auch  zu 
Gunsten  Unbemittelter  durch  Gründung 
von  Stiftungen  tätig  gewesen.  Im  18.  Jahr- 
hundert ist  trotz  eines  gewissen  Still- 
stands doch  auch  viel  durch  Stiftung  von 
Stipendien  geschehen  und  das  19.  Jahr 
hundert  und  unsere  Zeit  zeigen  in  bezug 
auf  das  Stipendienwesen  durch  einzelne, 
Gemeinden  und  besondere  Vereinigungen 
große  Fürsorge. 

Lautere  Humanität,  fromm-gläubiger 
Sinn,  das  Bestreben,  den  eigenen  Nach- 
kommen zu  einem  wissenschaftlichen  Be- 
rufe zu  verhelfen,  persönliche  Dankbarkeit 
gegenüber  der  Heimat,  der  Schule,  ein- 
zelnen Lehrern,  der  Wunsch,  den  eigenen 
Namen  dauernd  zu  erhalten  und  das  An- 
denken desselben  immer  wieder  zu  er- 
neuern, das  mag  der  Zweck  der  Stipendien- 
stifter gewesen  sein.  Wie  dem  immer 
auch  sein  mag,  die  höheren  geistigen  Inter- 
essen, das  Interesse  für  die  Schule,  Ge- 
meinde, das  öffentliche  Unterrichtswesen 
erfuhren  hiednrch  eine  mächtige  För- 
derung. 

Die  Universitätsstipendien  sind  ent- 
weder ganz  im  allgemeinen  für  Studierende 
oder  für  ein  einzelnes  Fachstudium  be- 
stimmt; die  Stipendien  werden  an  Ange- 
hörige eines  gewissen  Landes,  Ortes, 
Standes  (Adelsstipendien)  oder  auch  an 
Nachkommen  einer  Familie  (Familien- 
stipendien) nach  Maßgabe  besonderer  Ver- 
fügungen der  Stifter,  wenn  solche  vor- 
handen sind,  vergeben. 

Die  Verwaltung  der  Stipendien  ist 
nicht  allein  wegen  der  Summen,  sondern 
auch  wegen  der  von  den  Stiftern  ge- 
troffenen Bestimmungen  schwierig,  so  daß 
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große  Umsicht,  Gewissenhaftigkeit  nnd 
Sorgfalt  aufgewendet  werden  muB,  da  die 
VerfOgnngen  über  Zahl  nnd  Abstnfnng 
der  Berechtigten,  über  Umfang  nnd  Daner 
der  Unterstützungen,  über  die  von  den 
Empfängern  zu  erftdlenden  Bedingungen 
▼erschieden  sind  und  die  Stiftungen  in 
unverletztem  Bestand  zu  erhalten,  zum 
Teil  zu  mehren  sind.  Stipendien  gehören 
entweder  zur  Verwaltung  einer  Universitftt 
oder  werden  mit  der  Kasse  einer  Schule 
und  Stadtgemeinde  verwaltet  oder  gelangen 
unmittelbar  durch  die  Staatsbehörde  zur 
Verteilung  oder  das  Recht  zur  Verleihung 
hat  der  Vertreter  einer  Familie. 

Für  die  höheren  Schulen  der  älteren 
Zeit  (Universitäten,  Gymnasien)  stehen 
eine  große  Menge  Stipendien  zur  Ver- 
fügung, während  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten der  Neuzeit  (Realschulen,  Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalten,  Ge- 
werbeschulen, die  verschiedenen  Fach- 
schulen u.  s.  w.)  die  Sache  nicht  so 
günstig  steht,  und  doch  bedürfen  gerade 
die  Zöglinge  dieser  Anstalten  einer  weit- 
gehenden Unterstützung,  weil  sie  oft  aus 
sehr  beschränkten  Lebensverhältnissen  her- 
vorgehen. Das  Bedürfnis  nach  Stipendien 
für  diese  Schulen  ist  unleugbar  vorhanden ; 
Staat  und  Land,  Gemeinden  und  Körper- 
schaften haben  bereits  vielfach  einge- 
griffen, der  Frivatwohltätigkeit  bleibt  ein 
weiter  Spielraum,  sich  zu  Nutz  und  From- 
men der  dürftigen  Zöglinge  dieser  Schul- 
arten segensreich  zu  betätigen. 

Im  folgenden  mögen  die  wichtigsten 
Vorschriften  und  Entscheidungen  in 
Unterrich  ts-Stiftungsangelegen  h  eiten  Er- 
wähnung finden,  die  auf  ögterreieh  Bezug 
haben. 

Ober  die  Volksschulstiftungen  wurden 
durch  Landesgesetze  Bestimmungen  dahin 
getroffen,  daß,  wenn  stiftungsgemäß  oder 
auf  Grund  von  Privatrechtstiteln  einzelne 
Zuflüsse  bestimmten  Schulen  gewidmet 
wurden,  diese  Widmung  unter  tunlicbster 
Auf  rech  thaltung  ihrer  etwaigen  speziellen 
Bestimmungen  zu  wahren  ist  Legate  und 
Geschenke  ohne  eine  bestimmte  Widmung 
sollen  der  Schulgemeinde  zur  Bestreitung 
der  ihr  allein  obliegenden  Auslagen  zu- 
fließen. Die  Verwaltung  der  Schul- 
stiftungen kommt,  soweit  in  betreff  der- 
selben   nicht   andere   Bestimmungen    stif- 


tungsgemäß getroffen  sind,  dem  Orts- 
schulrate zu. 

Auf  Grund  des  §  37  des  Reichsvolks- 
schulgesetzes vom  14.  Mai  1869  und  des 
§  62  des  Organisationsstatuts  fär  Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalten  vom 
31.  Juli  1886  können  unbemittelte,  geistig 
begabte  Zöglinge,  welche  die  österreichische 
Staatsbürgerschaft  besitzen,  gegen  Obet^ 
nähme  der  Verbindlichkeit,  nach  bestan- 
dener Reifeprüfung  wenigstens  sechs  Jahre 
lang  dem  Lehramte  an  öffentlichen  Schulen 
sich  zu  widmen,  Stipendien  aus  Staats- 
mitteln erhalten.  Dieselben  werden  über 
Antrag  der  Lehrkörper  von  der  Landes- 
schulbehörde  verliehen.  Im  Falle  ein  Sti- 
pendist vor  Erfüllung  der  Übernommenen 
Verpflichtung  seinen  Beruf  aufgeben  sollte, 
hat  er  die  erhaltene  Summe  an  die  Staats- 
kasse zurückzuzahlen. 

Eine  Stiftung  oder  ein  Stipendium 
kann  an  niemanden  verliehen  werden,  der 
nicht  seinem  diesfälligen  mit  den  vorge- 
schriebenen Belegen :  Studienzeugnis  vom 
letzten  Semester,  Vermögensausweis  oder 
Armutszeugnis,  Taufschein  und  im  Falle 
der  Verwandtschaft  legaler  Stammbaum  — 
versehenen  Gesuche  zugleich  auch  das  ärzt- 
liche Zeugnis  über  die  bereits  überstandenen 
natürlichen  Blattern  oder  über  die  überstan- 
dene  Kuhpockenimpfung  beilegt  (St-H.-K. 
28.  Februar  1817,  Z.  30U4).  Bei  Gesuchen  um 
Stiftungen,  wozu  der  Besitz  des  Adels  als 
Bedingnis  ist,  ist  die  Prüfung  der  An- 
sprüche Kid  den  Adel  unerläßlich 
(H.-K..Praes.-Dek.  21.  Mai  1833,  Z.  878). 
Handstipendien  oder  Stiftungen  werden 
von  den  Länderstellen  verliehen;  Stipendien 
behufs  des  Studiums  eines  Inländers  im 
Auslande  werden  von  dem  Ministerium 
vergeben  (A.-H.-E.  6.  September  1838). 

Rücksichtlich  der  Dauer  des  Genusses 
einer  Stiftung  oder  eines  Stipendiums  gilt 
der  Grundsatz: 

Ist  in  den  Stiftungsbriefen  über  die 
Stiftungen  für  Studierende  der  Genuß  der 
Stiftung  nicht  ausdrücklich  beschränkt,  so 
kann  der  Nutznießer  derselben  sie  auch 
an  Universitäten  beibehalten.  Nur  darf  der- 
selbe nicht  eine  längere  Zeit,  als  nach 
dem  Studienplan  notwendig  ist,  in  den 
Studien  zubringen.  Verbleibt  er  wirklich 
über  die  gesetzliche  Zeit  in  den  Studien, 
so  kann  er  deshalb  eine  längere  Dauer 
des  Stiftungs-  oder  Studiengenusses  nicht 
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in  Ansprach  nehmen  (Ü.-M.  3.  Jftnner  1849, 
Z.  7703).  Der  GeouB  solcher  Stiftungen 
oder  Stipendien,  die  früher  nur  auf  die 
Daner  der  ehemaligen  philosophischen 
Jahrgänge  verliehen  werden  konnten,  kann 
anch  jetzt  nicht  über  die  Daner  der  Gym- 
nasialstndien  hiDans  gestattet  werden.  Wo 
hingegen  der  Genuß  eines  Stipendiums 
nur  deshalb  auf  die  Dauer  der  früheren 
philosophischen  Jahrgänge  beschränkt  war, 
weil  die  Einrichtung  der  österreichischen 
Stadienanstalten  ein  längeres  Verweilen 
bei  den  philosophischen  Fakaltätsstudien 
nicht  möglich  machte,  ist  jetzt  ein  län- 
gerer GenuB  eines  solchen  Stipendiums 
nicht  auszuschlieBen  (O.-M.  25.  April  1851, 
Z.  6739  ex  1850). 

Den  Verlust  des  Genusses  einer  Stif- 
tung oder  eines  Stipendiams  zieht  a)  eine 
auch  nur  in  einem  Semester  erhaltene  nach- 
teilige Sittennote  nach  sich;  b)  ebenso 
verliert  jeder  Repetent,  wenn  er  ein  Stift- 
ung, Stipendist  oder  vom  Schulgelde  be- 
freit ist,  die  fraglichen  Wohltaten;  e)  auch 
schlechte  Fortgangsnoten  haben  dieselbe 
nachteilige  Wirkung  (U.-M.  10.  April  1850, 
Z.  2723);  d)  wenn  der  Stiftung  das  öffent- 
liche Studium  verläßt  und  privat  studiert, 
kann  ihm  der  Stipendiengenuß  nicht  weiter 
belassen  werden. 

Die  Bewerbung  um  auswärtige  Staats- 
stipendien und  ihre  Annahme  ist  ohne 
ausdrückliche,  vorher,  zu  erwirkende  Be- 
willigung seitens  der  Regierung  untersagt. 
Diese  Vorschrift  hat  aber  auf  Privatstipen- 
dien sowie  auf  jene  Staatsunterstützungen, 
welche  diesseitigen  Staatsangehörigen  sei- 
tens der  ungarischen  Regierung  verliehen 
werden,  keine  Anwendung  zu  finden 
(M.-V.  30.  Juni  1880,  Z.  361 ;  M.- V.-Bl.  1880, 
Nr.  25). 

Kumulierung  .  von  Stipendien  und 
Staatsunterstützungen  bei  Studierenden 
an  Mittelschulen,,  dann  zweier  oder  meh- 
rerer Studienstipendien  in  einer  Familie 
bis  zu  500  K,  an  Hochschulen  (mit  Aus- 
nahme der  theologischen  Stadien)  bis 
800  K  kann  die  Statthalterei,  höhere  Be- 
träge nur  das  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  bewilligen.  Jede  Kumulierung 
ist  der  Statthalterei  anzuzeigen  (M.-V.  15.  No- 
vember 1887,  Z.  8560;  M.- V.-BL  1889, 
Nr.  32). 

An  Hochschulen  unmatrikulierte  Ein- 
jährig-Freiwillige verbleiben  während  ihres 


ersten  Präsenzjahres  im  Genüsse  der 
ihnen  verliehenen  und  für  die  Stadien 
an  den  betreffenden  Hochschulen  bestimm- 
ten Stipendien.  Jenen  Einjährig- Frei- 
willigen, welche  ein  zweites  Jahr  präsent 
zu  dienen  haben,  steht  es  frei,  in  den 
ersten  vier  Wochen  des  zweiten  Präsenz- 
jahres mittels  von  ihrer  vorgesetzten  Mi- 
litärbehörde vidierten  Gesuches  um  die 
Sistierung  der  Weiterverleihung  des  von 
ihnen  genossenen  Stipendiums  bei  der  aka- 
demischen Behörde  anzusuchen,  welche 
diese  Eingabe  mit  ihrem  Gutachten  an  die 
Landesstelle  als  Stiftungsbehörde  zur  Ent- 
scheidung zu  leiten  hat.  Setzen  sie  nach 
Ableistung  des  zweiten  Präsenzjahres  die 
Studien  unmittelbar  fort,  so  wird,  sofern 
dem  Sistierungsansuchen  Folge  gegeben 
worden  ist,  vom  Beginne  des  Studien- 
jahres das  Stipendium  wieder  angewiesen 
(M.-V.  12.  April  1889;  M.-V,-Bl.  1889, 
Nr.  25).  Dieselben  Bestimmungen  haben 
auch  für  die  Studierenden  an  der  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  in  Wien 
Geltung  (M.-V.  1.  August  1889,  Z.  15713, 
M.-V.-B1.  1889,  Nr.  43). 

Die  Ausfolgung  von  Stipendienraten 
bei  Stipendien,  deren  Genuß  auf  ein  Jahr 
über  die  ordnungsmäßige  Studiendauer 
hinaus  zum  Zwecke  der  Erlangung  des 
Doktorgrades  an  der  juridischen,  medi- 
zinischen oder  philosophischen  Fakultät 
und  behufs  Erlangung  des  Doktorats  der 
technischen  Wissenschaften,  beziehentlich 
der  Lehrbefthigung  für  das  Lehramt  an 
Mittelschulen  zugestanden  ist,  wird  durch 
folgende  Ministerialverordnungen  geregelt: 
1.  Februar  1882,  Z.  1797,  M.-V.-Bl.  1882, 
Nr.  13;  22.  Dezember  1887,  Z.  3698, 
V.-Bl.  1888,  Nr.  3;  17.  März  1893,  Z.  3510, 
V.-Bl.  1893,  Nr.  15;  13.  November  1894, 
Z.  20536,  V.-Bl.  1894,  Nr.  43;  27.  No- 
vember 1897,  Z.  28730,  V.-BL  1897,  Nr.  61; 
7.  November  1901,  Z.  32611,  V.-Bl.  19^)1, 
Nr.  42;  30.  März  1902,  Z.  1490,  V.-BL  1902, 
Nr.  25. 

Das  staatliche  Stipendienwesen  an 
allen  gewerblichen  Lehranstalten  mit  Aus- 
nahme der  gewerblichen  Zentralanstalten 
und  der  sogenannten  Erwerbschulen  (Fach- 
schulen für  Korbflechterei  und  für  Spitzen- 
arbeiten) wurde  mit  Ministerialerlaß  vom 
16.  Dezember  1903,  Z.  24425  (M.-V.-BL  1904, 
Nr.  4)  einheitlich  geregelt. 
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Literatur:  Eftmmel  U.  in  SchmidH 
Enzyklopädie  de»  gesamten  ErziebnngB-  und 
DntemchtBweseDB.  IX.  Bd.,  S.  261—274 
mit  Angabe  der  reiclihaltiBeD  ftltereo  Lite- 
ratur. Uotha  1873.  —  S  an  der  Fr.,  Lexikon 
der  Padagoirik.  S.  625.  Breslau  1889.  — 
MarenielTer  E.  t.,  Normalien  fOr  die 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich. 
L  Teil,  2.  Bd.  S.  695-702  und  II.  Teil, 
S.  703—711.  Wien  1884  und  1889.  — 
Hübl  Fr.,  Handbuch  för  Direktoren,  Pro- 
fessoren und  Lehrer.  S.  Ilj9— 114.  BrtU 
1876.  —  Timmel-Zenz,  Sammlnng  der 
Toi  ksschulge setze  fOr  das  Erzhenogtum 
Österreich  ob  der  Enns.  6  Bde.  Lim 
1894  und  1900.  —  Handbuch  der  Reiche- 

§eietze  und  MinisterialTeroidnongen  Ober 
as  Volkssehatneaen  in  den  im  Beichs- 
rate  vertretenen  Königreichen  and  L An- 
dern. Wien  1891.-  Verordnongablatt 
für  den  Dienetbereich  des  k.  k.  MinisterinaiH 
för  Kultus  und  Unterricht  Wien  1869  bis 
ldO&.  —  Banmgart,  Die  Stipendien  und 
Stiftungen  an  allen  Universitäten  des 
Deatachen  Beicbes.  BerUn  1886.  —  Mahl- 
Schedl  von  Alpenbnrg,  Vorschriften 
Aber  Doterriohtastiftungen  und  Stipendien. 
Wien  1886.  —  Stndienatiftungen. 
Nene  Folge  von  Urkunden,  heranageg.  vom 
Verwaltangsrat  der  GjmnaaiaUliltanes- 
fonde.  KQln  1889.  —  Eriep,  Statistik  der 
Stiftungen  in  Bayern.  München  1889.  — 
Pohl,  Familien  Stiftungen  Deutschlands 
und  Österreichs.  4  Teile.  München  1890  bi« 
18dS.  —  Pauer,  Zusammenstellung  der 
in  Brannschweig,  Bremen,  Hamburg  und 
Hannover  existierenden  Universit&tasti- 
pendien.  Qöttingen  1890.  —  Vestner, 
Ten  eich  nis  der  dentachen  üniversitfttB- 
stipendien  und  anderer  Stil 
Erlangen  189Ü.  —  Wie  bewirbt 
ttm  ein  Stipendium  P  Leipii 
"    rkhof. 


.,    Wo    D 


ingt  man  ein  Stipendium?  Berlin 
xow,  —  Schorer,  Bayerns  Studisnati- 
pendien  an  humaniatischen  Anstalten. 
M&nchen  1904. 

Linz.  Johan»  Habtnicht. 

StfpeDdinm    fDr    Lehrer    b.    d.  Art. 


Stottern  s.  d.  Art.  Sprachstö- 
rangen. 

Stoy  Karl  Tolkmar  wurde  ala  Sohn 
eines  evangelischen  Geistlichen  am  22. 
Jftnner  1816  zn  Pegau  in  Sachsen  geboren. 
Den  ersten  Unterricht  erhielt  er  in  seiner 
Taterstadt,  kam  dann  an  die  Fürstenschule 
in  MeiSen   und  1833   an  die  Univerait&t  in 


Leipzig,  wo  er  Theologie,  Philologie,  beaon- 
dera  aber  Philosophie  studierte.  Sein  Lehrer 
Dro bisch  gewann  ihn  für  die  Herbarticbe 
Philosophie,  deren  treuer  Anhänger  er  sein 
Leben  lang  blieb;  um  Herhart  persönlich 
kennen  zu  lernen,  begab  sich  Stoy,  nach- 
dem er  bereits  die  philosophische  Doktor- 
würde erlangt  hatte,  nach  Gütttngen  und 
setzte  hier  seine  Studien  fort.  Im  Jabre 
1839  wurde  er  Lehrer  an  einer  ?riiat>Er- 
ziehnngsanstalt  in  Weinheim  an  der  Berg- 
strkBe.woDr.Finger,  der.TaterderHeimM- 


kunde",  sein  Mitlehrer  war  und  Stoy  zn- 
erst  Schulreiaen,  SohuIanfföhmDgen,  Kna- 
benhandarbeiten und  überhaupt  ein  rege« 
Schnllehen  kennen  lernte.  Im  Jahre  1843 
habilitierte  er  sich  ala  Friiatdozent  fflr 
Philosophie  an  der  Universitiit  in  Jena  nnd 
grOndetehier  eine  p&dagogische  Gesellschaft, 
ans  der  sieb  ap&ter  das  pfidagogiscbe  Semi- 
nar, die  Hanptschöpfnng  Stoys  auf  dem 
Gebiete  der  praktischen  POdago^k,  ent- 
wickelte. Schon  im  Jahre  1844  Übernahm 
er  die  Heimhurgsche  Elrziehnngsaostalt,  die 
in  der  Folge  als  „Stoysches  Insbtnt"  lo 
wohlverdienter  Bertthmtheit  gelangte.  Das 
Institut  bildete  gleichsam  eine  erweiterte 
Familie,  deren  Haupt  als  Hausvater  Stoy 
selbst  war,  wghrend  s«ne  Frau,  die  Tochter 
eines  wohlhabenden  Kaufmannes,  ihm  als 
Uansmntter  treu  zur  Seite  stand.  EigentOm- 


Str&fvbeiten.  —  StrfUnpell. 


liohkeiten  des  lüstitatB  waren  unter  ande- 
rem die  hinfigen,  dem  Eiiie ha ngsz wecke 
geachickt  dienitbu  gemachten  SchalfestB 
und  SchnlreiB«n,  die  Beschbftignng  der 
Scbftlet  im  Schalgsrten  imd  mit  »llerlei 
Haodfertigkeit,  die  Teilnahme  der  Schftler 
am  Schnlregiment  n.  a.  Wie  du  Institnt, 
gedieh  auch  das  pftdagogiaclie  Seminar  and 
die  mit  dieeem  verbnodene  Cbongsschnle 
anfa  beate.  Dennoch  fand  Stoy  fOi  daa 
Seminar  ron  Seite  der  Univerait&t  nicht 
ganz  die  DnteratfitEang,  auf  dieet  Anaprach 
zu  haben  glaubte,  and  kehrte  im  Unmut 
darüber  im  Jahre  1866  Jena  den  ßttcken. 
Er  erhielt  den  Lehritnhl  der  Pädagogik 
an  der  Dniveraitat  in  Heidelberg,  verlieS 
dieae  Stadt  aber  schon  im  folgenden  Jahre, 
am  die  Leitnng  des  ersten  evangelischen 
Volks BchuUehreraeminara  in  Österreich,  das 
eben  dama1s{186T)  in  dem  achlealachen  Städt- 
chen BielitE  nen  errichtet  wurde,  za  tiber- 
nehmen. Er  gewann  mehrere  tttchtige  Hit- 
glieder dea  JenaiBcben  Seminars  fOr  die  neue 
Anstalt  und  suchte  in  deren  Einrichtung 
daa  bewährte  Vorbild  dieses  Seminars  nach 
Tunlichkeit  nachznahmen.  Doch  konnte  deh 
Stoy  nicht  entachlieSen,  dauernd  in  dem 
kleinen  Bielitz  Wohnsitz  zu  nehmen,  son- 
dern kehrte  im  Jahre  1B68  nach  Heidel- 
berg zorOck,  wo  er  dnrcb  ein  „pädagogisches 
Prs^tikam",  apAter  dnrrh  .piycbologiach- 
pädagogiache  Obangen*  etwaa  Ähnlichea 
za  achaffen  anchte,  wie  ei  es  in  Jena  an 
dem  nnnmehr  eingegangenen  Seminar  ge- 
habt hatte.  Im  Jahre  1671  erhielt  Sto; 
Gelegenheit,  auch  die  Frage  der  Errichtung 
von  pädagogischen  Dniveraitätsseminaren 
in  Osterreich  darch  seinen  Rat  zu  fSrdem, 
indem  er  durch  den  öaterreichiachen  Unter- 
richtsminiater  einer  diesbeEÜ  glichen  Enqaete 
beigezDgen  wurde.  Im  Jahre  1874  kehrte 
Stojr  nach  Jena,  daa  er  nur  ungern  ver- 
laasen  hatte,  zartlck,  richtete  alsbald  sein 
Seminar  wieder  ein  und  setzte  auch  die  Er- 
richtung eines  Lehrerinnenaeminara  durch. 
Dagegen  gelang  es  ihm  nicht,  seiner  Pio- 
feasur  der  Pädagogik  die  volle  Oleich- 
berechtigang  mit  den  älteren  Frofes- 
snren  der  Universität  zn  erringen.  Im 
Jahre  IS85  starb  er,  nschdem  er  eben  erst 
das  70.  Lebensjahr  vollendet  hatte.  Neben 
seiner  praktischen  hat  Sio;  aacheine  aas- 
gebreitete  achriftstelleriache  Wirksamkeit 
entfaltet.  Seine  wichtigsten  Werke  sind  die 
,Bnzyklopädie,  Methodologie  and  Literatnr 


der  Päd^ogik*,  die  .Hanapädagogik  in 
Monologen  und  Anapracben",  die  „Pädagogi- 
schen Bekenntnisse ",  der  „Deutsche  Sprach- 
unterricht in  den  ersten  sechs  Schuljahren* 
and  die  ,Organiaation  dea  Lehreneminars*. 
In  allen  diesen  Schriften  zeigt  sich  Stof 
als  unbedingter  Anhänger  der  Herbaitachen 
Pädagogik,  die  anszubaneo  und  volkatftm- 
lioh  zD  machen  daa  höchste  Ziel  seioes 
Ehrgeizea  war.  Tgl.  Fröhlich  0.,Dr.  Karl 
Tolkmar  Stojs  Leben,  Lehre  und  Wirken. 
Dteaden.  Blejl  nnd  Kämmerer.  1886, 
Prag.  Theodor  TupeU. 

I.  d.  Art. 


Strebettnm  s.  d.  Art.  Wetteifer. 

4 

Adoir  Hdnrlcb  Lndwig  Ton  SbnmptU. 

SlrOmpell  Ludwig  Adolf  t.  wurde 
am  S3.  Juni  181ä  zu  Sohöppenstedt  im 
Braun  seh  weigiachen  geboren.  Die  sehr 
religiAs  geainnte,  vornehm  Dnd  ideal  den- 
kende Mutter  hatte  groBen  £infla&  auf  den 
Euaben.  Znnäohat  erhielt  Strftmpell  an- 
regenden Unterricht  in  den  klasaiachen 
Sprachen  von  dem  zweiten  Ortsgeiatlichen 
and  besachte  hierauf  das  Gymnasiam 
„Katharinenm'  zo  Brannaohweig  (vom 
14.  bis  17.  Jahre).  Nachhaltig  wirkte  der 
Bektor  Traugolt  Friedemann   auf  den 
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jungen  Strümpell;  noch  größeren  Ein- 
floß jedoch  übte  Professor  Griepenkerl, 
ein  Schüler  Herbarts  nnd  eine  Zeitlang 
Lehrer  bei  Pestalozzi  und  Fellenberg 
in  der  Schweiz,  anf  ihn  aas.  Die- 
ser Einfloß  steigerte  sich  noch,  als  er 
mit  Robert,  dem  Sohne  Griepen- 
kerls,  Freundschaft  schloß  ond  Aofnahme 
in  dem  Griepenkerl sehen  Haose  fand. 
Strümpell  besochte  sodann  das 
Kollegiom  „Carolinom**  in  Braon schweig 
ond  ward  dort  besonders  dorch  Griepen- 
kerls  Vorträge  über  Ästhetik  angeregt. 
Der  junge  Mann  faßte  den  Entschloß, 
Philosophie  zo  stodieren,  ond  führte  ihn 
on verweilt  aos,  d.  h.  es  ward  sofort 
mit  dem  Stodiom  der  alten  wie  der  neoen 
Philosophie  begonnen.  Er  machte  zo 
jener  Zeit  die  persönliche  Bekanntschaft 
Herbarts,  als  dieser  aof  der  Dorchreise 
sich  in  Braonschweig  aofhielt,  ond  ward 
von  ihm  zom  Besoche  seiner  Vorlesungen 
an  der  üniversit&t  in  Königsberg  eingeladen. 
1830  folgte  er  dieser  Einladung  ond  trat  in 
nähere  Bezieh  ong  zo  H  e  r  b  a  r  t,  ward  aoch 
Mitglied  des  von  diesem  geleiteten  pädago- 
gischen Seminars.  1833  promovierte  er 
ond  vollendete  dann  seine  Stodien  in  Bonn 
ond  in  Leipzig.  In  letzterer  Stadt  hörte 
er  bei  Professor  Drobisch  Vorlesongen 
über  mathematische  Psychologie;  denn 
Strümpell  war  ein  vorzüglicher  Mathe- 
matiker. Dorch  Vermittlang  des  Profes- 
sors Jacke  in  Dorpat  ward  er 
1835 — 1843  Erzieher  zweier  Söhne  des 
Grafen  Medem  in  Korland.  Von  her?or- 
ragenden  Männern  an  die  Universität  Dor- 
pat empfohlen,  begann  Strümpell  1843 
seine  akademische  Laofbahn  ids  Privat- 
dozent. 1845  ward  er  außerordentlicher, 
1849  ordentb'cher  Professor  und  1865  wirk- 
licher Staatsrat. 

Als  Mitglied  der  obersten  Schulbehörde 
des  baltischen  Gouvernements,  an  dessen 
Spitze  der  berühmte  Graf  Kayserling 
stand,  wirkte  Strümpell  als  Freund  ond 
Vertraoter  seines  Chefs  ongemein  erfolg- 
reich für  die  Hebung  des  baltischen 
deutschen  Schulwesens  von  der  Hochschule 
angefangen  bis  zur  Volksschule  herab 
und  erhielt  als  Anerkennung  das 
Adelsprädikat,  den  Titel  Exzellenz  ond 
sonstige  Aoszeichnongen.  Nach  ond  nach 
aber  gewann  die  deotschfemdliche  Partei 
onter    den    rossischen     hohen     Beamten  I 


steigenden  Einfloß  ond  endlich  fiel  Kayser- 
ling ond  nach  ihm  Strümpell.  1870  er- 
folgte sein  Abgang  von  Dorpat  ond  1871 
seine  Übersiedlong  nach  Leipzig.  1872  ward 
er  Ehrenprofessor  daselbst*)  ond  zogleich 
Prüfongskommissär  für  Philosophie  in  der 
Prüfongskommission  für  das  höhere  Schol- 
amt.  Zor  selben  Zeit  gründete  er  das 
wissenschaftlichpädagogische  Praktikum 
(Seminar  für  stodierende  Pädagogen)  ond 
leitete  es  bis  1888.  Sechs  Bände  wert- 
volle Arbeiten  der  Zöglinge  desselben  worden 
veröffentlicht. 

Von  den  zahlreichen  Werken  Strüm- 
pells seien  als  die  wichtigsten  genannt: 
1.  Die  Pädagogik  der  Philosophen  Kant, 
Fichte  ond  Herbart,  1843.  2.  Vorschale 
der  Ethik,  1845.  3.  Entworf  der  Logik,  1846. 
4.  Geachiohte  der  griechischen  Philosophie, 
1854.  5.  Erziehongsfragen,  1861.  6.  Psy- 
chologische Pädagogik,  1880.  7.  Orondriß 
der  Logik,  1881.  8.  Grandriß  der  Psycho- 
logie, 1884.  9.  Einleitong  in  die  Philosophie 
vom  Standponkte  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie, 1886. 10.  Pädagogische  Pathologie, 
1890,  3.  Aufl.  1899.  11.  Religiöse  Probleme, 
1890  etc.  Eine  Neuausgabe  seiner  kleineren 
pädagogischen  Schriften  erschien  in  4  Bän- 
den 1898  und  1894. 

Strümpell  feierte  im  Jahre  18%  sein 
öOljähriges  Professorenjobiläom  (1845—1870 
Dorpat,  1871—1896  Leipzig)  ond  hatte 
noch  für  das  Sommersemester  1899  Vor- 
lesongen angekündigt,  als  nach  dem  Ober- 
stehen einer  heftigen  Infloenza  ein  plötzlich 
eintretendes  akofes  Blasenleiden  den  Tod 
des  großen  Gelehrten  herbeiführte.  Er 
ward  nach  seiner  geliebten  Heimat  über- 
führt, wo  er  an  der  Seite  seiner  ihm  im 
Tode  voraosgegangenen  geistvollen,  treuen 
Gemahlin  roht.**) 

In  seinen  pädagogischen  Werken  war 
Strümpell  bestrebt,  eine  richtigere  Vor- 
stellong  vom  Wollen  in  die  Erziehongs- 
theorie  einzuführen.  Die  Kenntnis  dea 
psychischen  Mechanismus,  die  Gesetze  der 
Bildsamkeit  der  Seele  und  die  Methode  der 
pädagogischen    Beobachtung    erfahren     in 

*)  Weil  ihn  das  sächsische  Ministeriom 
der  Universität  Leipzig  erhalten  wollte,  da 
er  Aassicht  hatte,  nach  Wien  berufen  zo 
werden. 

**)  Der  berühmte  Nervenarzt  Professor 
A.  V.  Strümpell  in  Erlangen  ist  ein 
Sohn  des  Altmeisters  der  Pädi^gik. 
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seinen  Werken  eine  wissenschaftliche  Be- 
handlung, die  bis  dahin  fehlte. 

In  der  Psychologie  hat  er  den 
Begriff  des  Erlebnisses  schärfer  pr&zisiert,  die 
Naturgesetze  des  Seelenlebens  zum 
erstenmal  entwickelt  und  ^die  Gefühle" 
ans  der  g&nzlichen  Unrichtigkeit  der 
Herbartschen  Definition  gelöst.  Ebenso 
wurden  die  höheren  Eausalit&ten  des 
Wahren,  Schönen,  Guten  und  Zweck- 
mftßigen  besser  entwickelt  und  die  Bestim- 
mung unseres  Handelns  nach  Werten 
(Wertschätzungen)  geklärt.  Neu  begründet 
wurde  endlich  durch  Strümpell  die 
«pädagogische  Pathologie*,  d.  h.  die  Lehre 
Ton  der  Heilung  der  Kinderfehler. 

Zu  seinen  zahlreichen  Schülern  in 
Deutschland,  Österreich,  Rußland,  in  den 
südlichen  Donauländern  und  Nordamerika 
gehören  eine  ansehnliche  Zahl  namhafter 
Schulmänner.  Hauptvertreter  seiner  Rich- 
tung waren  die  mit  ihm  eng  befreundeten 
Schüler  Oberlehrer  Dr.  Spitzner  in  Leip- 
zig und  Scbnlrat  Wen  dt  in  Troppau. 

Biographien  von  Strümpell  sind 
von  Dr.  Spitzner  im  51.  Jahrgange  der 
deutschen  Lehrerzeitung  und  im  2.  Jahr- 
gange der  bei  Teubnerin  Leipzig  heraus- 
gegebenen Jahrbücher  „für  Pädagogik" 
sowie  von  Wendt  in  der  Trüperschen 
Zeitschrift  „für  pädagogische  Pathologie", 
Jahrgang  1899  (H.  Beyer  in  Langensalza) 
und  von  May  im  28.  Jahrgange  des 
ySchlesischen  Schulblattes''  erschienen. 
Über  Herbarts  Verhältnis  zu  Strüm- 
pell enthält  Authentisches  einzig  die  auf 
den  Mitteilungen  Strümpells  und  dem 
Briefwechsel  der  beiden  Gelehrten  beru- 
hende Darstellung  Spitzners  in  dem  Auf- 
satze: „Herbart  und  Strümpell"  in 
der  „Allgemeinen  deutschen  Lehrerzeitnng 
Nr.  34,  1904. 

Troppau.  F,  M.  Wendt  f. 

Studium  (in  der  Mehrzahl :  Studien,  von 
dem  lateinischen  Worte  studium-Streben, 
eifriges  Bemühen)  bezeichnet  wissenschaft- 
liche Beschäftigung,  wissenschaftliches 
Forschen,  aber  auch  den  Gegenstand,  auf 
welchen  sich  dieses  Bemühen  erstreckt. 
Studieren  heißt  daher  im  weiteren  Sinne : 
sich  in  eine  Wissenschaft,  Kunst  oder  auch 
in  eine  einzelne  Frage  geistig  vertiefen.  So 
studiert  der  Militär,  der  Baumeister  das 
Terrain,   der  Anatom,  der   Arzt    den  Bau 


des  menschlichen  Körpers,  der  Botaniker 
den  Bau   der  Pflanze,   der   Astronom  den 
Lauf  der  Gestirne,  der  Erzieher  den  Zög- 
ling  u.   s.    w.   —   Studieren   im    engeren 
Sinne  heißt  zum  Zwecke  wissenschaftlichen 
Arbeitens    eine    höhere    Lehranstalt,    die 
Hochschule    besuchen,    daher    Student 
ein  Schüler  solcher  höherer  Lehranstalten, 
in    Osterreich    nennen   sich    auch    schon 
Schüler  der  Mittelschule   Studenten.    Als 
Studien anstalten   bezeichnete  man  in 
Bayern  bis  zum  Jahre  1891   die  9jährigen 
hnmanistischen    .  Lehranstalten      (Mittel- 
schulen),   die    aus    der  Lateinschule   mit 
einem    öjährigen    Kursus    und    aus    dem 
darauf  gebauten    Gymnasium    mit   einem 
4jährigen    Kursus   bestanden.     Daher   ist 
denn    auch     hier     mehrfach     der     Titel 
Studienpräfekt,Studienrektor,Stu- 
dienrat  im  Gebrauch.    Akademisches 
Studium  bedeutet  aber  nur  Universitäts- 
studium.    Hier  betreibt  der   eine   haupt- 
sächlich diese,  der  andere  jene  Wissenschsit: 
der  eine  studiert  Medizin,  der  andere  Theo- 
logie u.  s.  w.    Innerhalb  der  praktischen 
Kunststudien   hat  das  Wort   die  Studie 
(durch  Einwirkung  des  französischen  4tude 
gebildet)  die   Bedeutung   gewonnen:   Vor- 
arbeit zu  einem  Kunstwerke,  ein  Übungs- 
stück, ein  Entwurf,  besonders   in  der  Ma- 
lerei.    Wie    früher    bemerkt    wurde,    hat 
Studium   auch  die   Bedeutung   von   Stu- 
diengegenstand,  Lehrgegenstand,    Bil- 
dungsstoff.   In  diesem  Sinne  spricht  man 
von  einander  gegenüberstehenden  huma- 
nistischen und  realistischen  Stu- 
dien:    zu     den     ersteren     gehören    die 
sprach  lich-historischen      Lehrgegenstän  de, 
zu  den  letzteren  die  mathematisch-natur- 
historischen.      BehufiB     Erreichung    einer 
umfassenderen  Bildung   wurden   seit  den 
ältesten   Zeiten   die   verschiedenen  ünter- 
richtsgegen stände  zu  Studiensystemen 
zusammengelegt    Hievon    nur  einige  Bei- 
spiele:  bei  den  Indern     die    10   v^anga, 
Vedaglieder  (umfassend  Lautlehre,  Gram- 
matik, Metrik,  Exegese,  Logik,  Astronomie, 
Dogmatik,  Jurisprudenz,  Legende   und  Li- 
turgik);   bei   den  Ägyptern:  Schriftkunde, 
Mathematik      und       philosophisch-theolo- 
gische   Fächer,    Weltkunde    und    Natur- 
kunde; bei  den  Griechen  allgemein  Musik 
und  Grammatik,  wobei  die  erstere  Schrift- 
kunde und  Lektüre  einbegreift,  in  den  e  n  z  y- 
kli sehen  Studien   wird    das   musische 
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Element  auf  Grammatik  und  Rhetorik  aus- 
gedehnt and  treten  Mathematik  and  Phi- 
loBOphie^  hinza;    im    späteren    römischen 
Altertnm  und   im   Mittelalter  das  System 
der  sieben  freien  Künste,  eingeteilt  in  das 
Triviam  (Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik) 
and    das    Quadriviam    (Arithmetik,    Geo- 
metrie, Masik  and  Astronomie).     Nachher 
ist   kein   eigentliches  Stadien  System  mehr 
gebräachlich   gevresen;    za    Zwecken    des 
Unterrichts  wnrden   dann  wohl   anch   die 
LehrfUcher    in    Grappen   zusammengelegt, 
aber  nar  mehr  in  äußerlicher  Weise.   Eine 
solche    Einteilung   war   die   in  gelehrte 
und  exakte  Studien,  indem  man  unter 
die   ersteren    Sprachen,    Literaturen    und 
Geschichte   (daher    auch    historische  Stu- 
dien), unter  die  letzteren  die  Naturwissen- 
schaften rechnete.  ,In  England  bezeichnet 
man  die  literarische  Seite  der  Studien,  ins- 
besondere aber  den  klassischen  Unterricht 
mit    dem   Ausdrucke   liberal   studies, 
denen   die  permanent  stu  dies   gegen- 
überstehen,   welche  auf   Mathematik   und 
Naturwissenschaft  (natural  philosophy)  ge- 
richtet sind"  (Willmanij).     In    Frankreich 
wurde  die  Gegenüberstellung  von  1  e  1 1  r  e  s 
und    sciences   Üblich,    wobei   jene   die 
philologischen,  philosophischen  und  histo- 
rischen Studien  umfassen,  letztere  Mathe- 
matik und  Naturkunde. 

Die  Hilfsmittel  für  die  Studien  und 
Forschungen  bieten  die  Bücherbestände 
der  großen  Bibliotheken.  Alexandria  und 
Pergamum  haben  hiefür  das  große  Beispiel 
gegeben.  In  unseren  Tagen  ist  an  den 
Staat  die  Forderung  herangetreten,  die 
Gründung  und  Erhaltung  von  Bibliotheken 
in  die  Hand  zu  nehmen,  da  es  für  den 
einzelnen  schier  unmöglich  geworden  ist, 
sich  die  für  seine  wissenschaftlichen  Stu- 
dien notwendigen  Behelfe  zu  verschaffen. 
Insbesondere  haben  die  Universitäts-  und 
Stadienbibliotheken  die  Bedürfnisse 
der  hohen  und  mittleren  Lehranstalten  zu 
befriedigen.  In  Österreich  bestehen  7 
Universitäts-  und  6  Studienbibliotheken, 
die  letzteren  in  Linz,  Salzburg,  Klagen- 
furt, Laibach,  Görz  und  Olmütz.  Sie  sind 
als  Provinzial-  oder  Landesbibliotheken 
gedacht  und  haben  schon  infolge  ihrer 
Dislokation  in  den  einzelnen  Kronländem 
and  in  Städten,  in  welchen  sich  keine 
Universität,  daher  auch  keine  Universitäts- 
bibliothek befindet,  den  Zweck,  mit  reicheren  I 


wissenschaftlichen  Mitteln  auszuhelfen,  als 
es  die  Volks-,  Lehrer-  und  Schüler- 
bibliotheken daselbst  vermögen,  aber  auch 
die  Literatur,  welche  die  Verhältnisse  des 
Reiches  zu  dem  einzelnen  Kronlande  und 
vorzüglich  die  besonderen  Verhältnisse 
und  Eigentümlichkeiten  des  letzteren  dar- 
stellt, aufzunehmen  und  für  immerwährende 
Zeiten  zu  bewahren.  Sie  sind  öffentliche 
Institute  (daher  auch  öfter  Bibliotheca 
publica  genannt)  und  jedermann  zugäng- 
lich. 

Linz.  Jos.  Laos. 

Stufen  des  Unterrichts  s.  d.  Art. 
Formalstufen. 

Stnndenbilder.  Unter  Stundenbildem 
versteht  man  schriftliche  Entwürfe  zu  prak- 
tischen Obungsversuchen  an  den  Lehrer- 
bildungsanstalten, welche  die  Zöglinge  unter 
Anleitung  der  Lehrkräfte  ausarbeiten  und 
welche  zugleich  als  Vorbereitung  für  die 
Lehrproben  zu  geltex^  haben. 

Das  Stundenbild  soll  so  angelegt  sein, 
daß  es  vor  allem  das  Ziel,  welches  in  der 
jeweiligen  Lektion  zu  erreichen  ist,  scharf 
umrissen  aufstellt,  daß  es  ferner  die  Mittel 
und  Wege  klarlegt,  die  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  führen.  Jedes  Stundenbild  soll 
für  die  methodische  *  Durchbildung 
des  Zöglings  vielseitig  ausgenützt  werden 
(Nachbesprechung).  Eine  Durchsicht  und 
meritorische  Würdigung  der  Stundenbilder 
seitens  der  Lehrerbildner  wird  sich  sicher 
als  notwendig  erweisen. 

Vor  der  Abfassung  hat  sich  der  Zög- 
ling insbesondere  drei  Fragen  zu  stellen: 
1.  In  welchem  Verhältnisse  steht  das,  was 
du  in  dieser  Stunde  durchnehmen  willst, 
zu  dem  Vorangegangenen  und  dem  Folgen- 
den? Ergänzt,  begründet  eines  das  andere? 
Welche  Beziehungen  sind  besonders  wichtig 
und  wie  können  diese  wirksam  hervorge- 
hoben werden?  2.  Mit  welchen  Worten,  Rede- 
wendungen, Beispielen,  Versinnlichungen 
und  Anschauungsmitteln  kann  die  Aufgabe 
der  Stunde  allen,  auch  den  schwächaten 
Schülern  deutlich  und  eindringlich  gemacht 
werden?  3.  Welche  Übungen  sind  zur  Be- 
festigung des  Gelernten,  zur  Stärkung  der 
kindlichen  Kraft  anzuschließen  und  welche 
Anwendung  gestattet  der  Lehrstoff  für  das 
Leben? 

In  den  Stundenbildern  muß  der  Schüler 
das,  was  er  in  der  theoretischen  Pädagogik 
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insbesondere  n  der  Didaktik  and  deren 
Hilfswissenschaften  (Psychologie  and  Logik) 
gelernt  hat,  in  die  lebendige  Praxis  am- 
setzen  and  alle  seine  Tfttigkeiten  müssen 
sich  der  Theorie  dieser  Zweige  nnterordnen. 
Die  Abfassung  darf  femer  nicht  bei  allen 
Zöglingen  gleich,  also  schablonenhaft  sein, 
sie  muß  der  Eigenart  des  Zöglings  Rechnang 
tragen.  So  wird  man  schw&chere  Zöglinge 
mehr  Standenbilder  aasarbeiten  lassen  and 
ihnen  bei  der  Abfassang  hilfreiche  Hand 
bieten,  begabten  Zöglingen  weise  man 
schwierigere  Themen  za  and  lasse  ihnen 
bezüglich  der  Darstellang  mehr  Freiheit 
Alle  aber  dürfen  nicht  zu  Maschinen,  sondern 
aa  selbst&ndig  and  denkend  arbeitenden 
Lehrkräften  erzogen  werden.  Es  ist  wert- 
voller, ihnen  bei  der  Abfassang  freien  Spiel- 
raum za  lassen,  wenn  aach  bezüglich  des 
methodischenGanges  and  in  der  Stoffaoswahl 
anfangs  Fehler  anvermeidlioh  sein  werden 
—  aas  den  Fehlern  werden  die  Zöglinge 
am  meisten  lernen,  wenn  diese  sorgfältig 
beleuchtet  werden.  Der  Lehrerbildner  lasse 
bei  der  Aofstellang  des  Standenbildes  den 
Zögling  etwas  gelten  and  erforsche,  was 
er  aus  eigener  Kraft  vermag  und  was  ihm 
noch  fehlt.  Daher  seien  die  Winke  für  die 
Abfassang  auf  das  Wesentlichste  und  Not- 
wendige beschränkt,  denn  gewisse  didak- 
tische Grundregeln  können  unter  keiner 
Bedingung  umgangen  werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 
Nachbesprechungen  und  die  Besprechung 
der  Korrekt aren  von  Stunden  bildern.  Hier 
hat  der  einsichtige,  praktische  Lehrerbildner 
willkommene  Gelegenheit,  tiefere  Blicke  in 
die  Individaalitat  seiner  Zöglinge  zu  tun, 
denn  in  diesen  Versuchen  wird  sich  die 
vorwiegende  Richtung  des  Lehrinteresses, 
die  sprachliche  Ffthigkeit,  die  logische  Kühle 
und  Sch&rfe  oder  anderseits  die  Feinheit 
und  Vielseitigkeit  des  Gemütes  der  Zöglinge 
studieren  lassen,  da  ist  „der  Stil  der  Mensch". 
Daher  ist  bei  der  Korrektur  und  Beur- 
teilung der  Stundenbilder  liebevolles  Ein- 
gehen auf  die  Absichten  des  Zöglings,  wohl- 
wollende Beurteilung  des  Lehrganges,  der 
dabei  angewandten  sachlichen  und  sprach- 
lichen Mittel  am  Platze,  aber  keineswegs 
ab^lliges  Urteil,  wenn  sich  das  Stundenbild 
nicht  an  diejenige  Schablone  h&lt,  welche 
gleichsam  als  geheiligter  Methoden kodex 
in  der  betreffenden  Obungsschule  sich 
traditionell    überliefert  und   von  dem  um 


Haaresbreite  abzuweichen,  furchtbare  metho- 
dische Ketzerei  w&re.  Wie  weit  derartige 
methodische  Schablonen  unseren  elemen- 
taren Rechenunterricht,  die  Behandlung 
von  Lesestücken  u.  s.  w.  geradezu 
schädigen,  das  zu  zeigen,  gehört  nicht 
an  diese  Stelle.  Nur  eine  Frage  soll 
gestreift  werden:  Haben  sich  die  Stunden- 
bilder genau  an  die  fünf  formalen  Stufen 
nach  Herbart-Ziller  zu  halten?  Unserer 
Meinung  nach  geschieht  auch  hierin  zu  viel 
des  Guten,  obzwar  nicht  geleugnet  werden 
kann,  daß  insbesondere  jüngere  Lehrkräfte 
nicht  genug  auf  eine  sorgfältige  Gliederung 
des  Lehrinhalts,  auf  erfolgreiche  Anknüp- 
fung an  das  vom  Schüler  Erworbene, 
aaf  gründliche  Durcharbeitung  und  Ein- 
übung des  Stoffes,  auf  die  Gewinnung 
allgemeiner  Ergebnisse  (Ableitung  des 
Begrifflichen  und  Gesetzmäßigen)  und 
nicht  in  letzter  Linie  auf  die  Verwertung 
des  Gelernten  aufmerksam  gemacht  werden 
müssen.  Die  Anlage  derartiger  Stundenbilder 
nach  den  formalen  Stufen  bedeutet  noch 
lange  keine  sklavische  Schabionisierung 
des  Unterrichts,  aber  sie  schärft 
besonders  dem  Anfänger  im  Lehramte 
die  immer  und  immer  zu  betonende  For- 
derung zweier  didaktischer  Hauptregeln  ein, 
nämlich:  1.  Der  Unterricht  schreite  vom 
Konkreten  (Anschaulichen)  zum  Abstrakten 
(Begrifflichen)  fort;  2.  der  Unterricht  ziehe 
die  gesamte  Erfahrungswelt  des  Zöglings 
heran  und  steuere  auf  die  Erzielang  eines 
sicheren,  im  Leben  verwendbaren  Wissens 
los.  Daher  sollten  auch  die  Stundenbilder 
der  Lehramtszöglinge  nicht  so  sehr  lö  bis 
20  gut  geschulten  Obangsschülern  ange- 
paßt sein,  bei  denen  manche  methodische 
Spielerei  ohne  Schaden  gestattet  ist,  sondern 
einer  Schulklasse,  wie  sie  im  Schulleben 
unseren  jungen  Lehrern  wirklich  entgegen- 
tritt, damit  diese  nicht,  enttäuscht  die 
Hlusionen,  welche  in  der  Übungs- 
schule geweckt  wurden,  über  Bord  werfend, 
sofort  zu  jungen  Schultaglöhnem  werden, 
sondern  in  schwerer  Arbeit  den  idealen 
Sinn  für  ihre  Tätigkeit  immer  mehr  festigen. 
Vgl.  auch  die  Artikel  , Pädagogische  Semi- 
nare" und  „Probejahr*. 

Wien.  Ferd,  Frank, 

Stundenplan.  Wie  viel  Stunden 
wöchentlich  den  einzelnen  Lehrgegenstän- 
den    auf   den    verschiedenen    Stufen    der 
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höheren  Schnlgattongen  in  den  eoropftischen 
Ländern  gegenwftrtig  zugewiesen  sind,  er- 
sieht man  am  besten  ans  dem  verdienst- 
liehen,  1906  bei  Trowitzsch  in  Berlin  er- 
schienenen Buche  Ton  Ewald  Hörn:  «Das 
höhere  Schulwesen  der  Staaten 
Europas^.  In  Anbetracht  der  fast  jedes 
Jahr  vorkommenden  Änderungen  wäre  nur 
zu  wünschen,  daB  etwa  alle  drei  Jahre  das 
Werk  neu  aufgelegt  würde  oder  berichti- 
gende Nachträge  erschienen.*)  Ausgeschlos- 
sen ist  von  Hörn  die  Bezeichnung  der 
fr&ber  geltenden  Stundenzahlen.  Den 
Stand  Tom  Jahre  1890  in  den  Staaten 
Deutschlands  und  die  sich  aus  der  Ver- 
gleich nng  ergebenden  mannigfachen  Re- 
sultate findet  man  in  der  3.  Auflage  von 
den  bei  Winter  in  Heidelberg  heraus- 
gekommenen „ Stundenplänen"  des  Unter- 
zeichneten. Speziell  bezflglich  der  preu- 
Bischen  Gymnasien  hat  derselbe  die  Stun- 
denzahlen nach  den  Verordnungen  der 
Jahre  1837,  1856,  1882,  1892,  1901  im 
Xll.  Jahrgänge  des  „Humanistischen  Gymna- 
siums**, S.  248,  zusammengestellt.  Ferner 
enthalt  der  Teil  des  Baum  ei  st  er  sehen 
Handbuches,  der  «tlber  Einrichtung  des 
höheren  Schulwesens  in  den  Kulturlftndem 
Europas  und  in  Nordamerika^  handelt,  zu- 
meist auch  Angaben  über  die  Entwicklung 
der  Stundenpiftne  während  des  yerflossenen 
Jahrhunderts,  so  bezüglich  Österreichs, 
S.  268  ff.  Die  interessanten  Veränderun- 
gen, die  ein  großer  Teil  der  höheren 
Schulen  der  Schweiz  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten hinsichtlich  des  Stundenplanes  er- 
fahren hat,  lernt  man  am  genauesten  ans 
den  seit  1869  bei  Sauerländer  in  Aarau 
erscheinenden  Jahresheften  des  Vereines 
schweizerischer  Gymnasiallehrer  kennen 
siehe  besonders  die  Jahrgänge  1883 — 1886 
und  vergleiche  die  1868  von  dem  Unter- 
zeichneten gemachte  und  vom  gleichen 
Verlage  veröffentlichte  erste  Zusammen- 
stellung der  Gymnasiallehrpläne  der  deut- 
schen Schweiz).  Ober  die  Gestaltung  der 
Stundenpläne  in  früheren  Jahrhun- 
derten belehren  für  nicht  wenige  höhere 
Schalen  Monographien  über  deren  Ge- 
schichte und  gelegentliche  Publikationen 
aas  ihren  Archiven.    Von   besonderem  In- 


teresse dürften  beispielshalber  sein  der  von 
C.  Olevianus  verfaBte  Lektionsplan  dea 
Heidelberger  Pädagogiums  (siehe  Vorm- 
baums  Evangelische  Schulordnungen  dea 
16.  Jahrhunderts,  S.  180)  und  die  ältesten 
Stundenpläne  in  den  Franekeschen  Stif- 
tungen. 

Die  Stundenplanfragen  sondern  sich 
in  zwei  Gattungen,  in  solche,  die  durch 
Beglemente  zu  erledigen  sind,  und  solche, 
deren  Lösung  den  Schulleitem  obli^t. 
Durch  Beglemente  ist  festzustellen:  1.  wie 
viele  Stunden,  obligatorische  und  fa- 
kultative, für  die  verschiedenen 
Klassen  anzusetzen  sind,  2.  wie  viele 
wöchentliche  Stunden  die  einzelnen 
Lehrfächer  in  den  einzelnen  Klassen 
der  verschiedenen  Schularten  zu  bekommen 
haben. 

Auch  die  erstere  Frage  ist  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  beantwortet  worden. 
Falsch  ist  die  öfter  gehörte  Meinung,  daß 
in  neuerer  Zeit  infolge  der  Vermehrung 
der  Unterrichtsgegenstände  den  Schülern 
eine  weit  größere  Stundenzahl  als  je  früher 
zugemutet  werde.  Nach  dem  eben  er- 
wähnten Stundenplane  des  Olevianus 
z.  B.  hatten  die  SchtÜer  der  oberen  Klassen 
täglich  sieben  allgemeinverbindliche  Lek- 
tionen, obgleich  der  Unterricht  auf  Latein^ 
Griechisch,  Dialektik  und  Rhetorik  be- 
schränkt war.  Gegenwärtig  haben  die 
höchste  Zahl  obligatorischer  Stunden,  wenn 
wir  von  Turnen  und  Singen  absehen  *), 
unter  den  deutschen  Gymnasien  die  Hessi- 
schen und  das  Robarger,  nämlich  265,  da- 
gegen die  niedrigste  Gesamtstundenzahl, 
228  ohne  Turnen  und  Singen,  die  bayeri- 
schen Gymnasien,  in  denen  viel  weniger 
Zeit  als  in  allen  anderen  deutschen  Gym- 
nasien der  Mathematik,  den  Naturwissen- 
schaften und  dem  Französischen  gewidmet 
wird.  Daß  sich  die  höchste  Zahl  in  den 
hessischen  Gymnasien  findet,  ist  insofern 
bemerkenswert,   als   in   keinem  anderen 


*)  Anmerkung.  Seitdem  obiges  ge- 
schrieben, ist  schon  (1907)  eine  zweite 
Auflage  des  Baches  erschienen. 


*)  Anmerkung.  Und  wenn  wir  das 
Lübecker  Gymnasium  nicht  berücksichtigen, 
wo  die  Zahl  von  268  obligatorischen  Stun- 
den ohne  Tarnen  und  Singen  erreicht  ist^ 
aber  eine  Verminderung  durch  Fakaltativ- 
erklärung  des  Französischen  in  I  bevor- 
steht, während  das  Englische  in  allen 
Klassen,  in  denen  es  gelehrt  wird,  Pflicht- 
fach bleiben  soll. 
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Lande  so  eingehend,  wie  dies  1882  in 
Hessen  gesciiah,  über  tlberbürdnng  der 
Schüler,  nnd  zwar  von  einer  gemischten, 
nicht  bloß  ans  Schulmännern  bestehenden 
Kommission  verhandelt  worden  ist.  DafQr, 
daß  die  auch  nach  jenen  Verhandlangen 
dort  festgehaltene  Zahl  von  265  wöchent- 
lichen obligatorischen  Stunden  ohne  Tar- 
nen and  Singen  (in  VI  27,  in  V  28,  in  den 
übrigen  Klassen  30}  keine  Oberbürdang 
zur  Folge  habe,  konnte  sich  H.  Schiller 
in  der  Berliner  Schalkonferenz  des  Jahres 
1890  auf  das  Urteil  eines  hervorragenden 
Qießener  Mediziners  berufen,  dessen  Söhne 
das  dortige  Gymnasium  besucht  hatten 
(Prot,  der  Konf.  S.  433).  Bemerkenswert 
ist  femer,  daß  in  zwei  deutschen  Staaten 
eine  stärkere  Verminderung  der  Stunden- 
zahl der  Gymnasien  sp&ter  wieder  zum 
Teil  rückgängig  gemacht  worden  ist.  In 
Elsaß  erfolgte  die  Verminderung  1882  auf 
Grund  des  Gutachtens  einer  ärztlichen 
Kommission,  aber  schon  1888  vermehrte 
man  wieder  die  Standen  von  VI  bis 
III.  In  Preußen  wurden  durch  die  Lehr- 
pläne von  1892  den  Gymnasien  16  Stunden 
genommen,  aber  1901  wieder  7  zurück- 
gegeben, so  daß  nun  die  Zahl  der  wöchent- 
lichen Stunden  in  VI  und  V  25,  in  IV  29, 
sonst  30  beträgt,  und  in  der  Abgeordneten- 
haussitzung vom  7.  März  1901  wurde  dieser 
Stundenvermehrung  auch  von  einem  Me- 
diziner Beifall  gezollt.  VTenn  in  Osterreich 
die  vier  oberen  Gymnasialklassen  ohne 
Turnen  nur  25  Pflichtstunden  haben,  so 
ist  dies  wohl  besonders  durch  die  Erwä- 
gung veranlaßt,  daß  hier  für  das  nicht  obli- 
gatorische Französisch  und  Englisch  und 
in  mehreren  Kronländem  auch  für  eine 
zweite  Landessprache  Raum  gelassen  wer- 
den müsse.  Daß  aach  in  einigen  an- 
deren Staaten  außerhalb  des  deutschen 
Reiches  die  den  einzelnen  Klassen  zugemute- 
te Stundenzahl  niedriger  als  fast  überall 
in  Deutschland  ist,  hängt  zum  Teil  mit  der 
dort  üblichen  Unterrichtspraxis  zusammen, 
die  in  den  Schulstunden  weniger  Beleh- 
rungs-  als  Prüfungsstunden  sieht  und  das 
Lernen  im  wesentlichen  der  häuslichen 
Beschäftigung  zuweist. 

Die  Angriffe  auf  die  Stundenzahlen 
deutscher  Gymnasien  müßten  übrigens  in 
gleichem,  ja  in  noch  stärkerem  Grade  gegen 
die  realistischen  Anstalten  gerichtet  werden ; 
denn    diese     muten     fast     durchweg    in 


Deutschland  wie  in  den  anderen  Ländern 
ihren  Schülern  nicht  weniger,  sondern 
mehr  Stunden  zu  als  die  humanistischen 
Schulen.  Es  hegt  aber  die  Ursache  von 
Oberbürdung,  wo  sie  an  deutschen  höheren 
Schalen  tatsächlich  vorkommt,  nicht  sowohl 
in  der  Zahl  der  Lehrstunden  als  in  den  häus- 
lichen Arbeiten.  Das  Entsetzen  darüber, 
daß  ein  Knabe  oder  Jüngling  an  einem 
Tage  zu  sechs  Unterrichtsstunden  verpflich- 
tet ist,  gründet  sich  auf  die  falsche  Voraus- 
setzung, daß  der  Junge  wirklich  während 
dieser  Zeit  fortwährend  scharf  angespannt 
sei,  während  doch  gar  manche  Lektion  der- 
art ist  und  sein  muß,  daß  von  einer  un- 
ausgesetzten intensiven  Anstrengung  aller 
Schüler  nicht  die  Rede  sein  kann.  Jeden- 
falls ist  das  in  Preußen  und  auch  das  in 
Hessen  geltende  Stundenmaß  hygienisch 
durchaus  unbedenklich.  Man  könnte  nur 
zweifeln,  ob  nicht  in  didaktischer  Hinsicht 
eine  kleinere  Zahl  von  obligatorischen 
Stunden  vorzuziehen  sei,  weil  sie  den 
Schülern  mehr  Zeit  zur  Betreibung  fakul- 
tativer Fächer  und  zu  ganz  freier  nütz- 
licher Beschäftigung  gäbe. 

Die  Frage,  wie  viele  Stunden  den  ein- 
zelnen Lehrfächern  zuzuweisen  seien, 
ist  mehr  eine  Lehrplan-  als  eine  Stunden- 
planfrage und  so  mag  hier  nur  auf  eine 
prinzipielle  Meinungsverschiedenheit,  die 
auch  jtlngst  wiederholt  hervorgetreten  ist, 
hingewiesen  werden.  Von  der  einen  Seite 
wird  behauptet,  es  sei  das  Gleichgewicht 
zwischen  den  Haaptgattungen  der  Unler- 
richtsgegenstände  auch  bezüglich  der  ihnen 
einzuräumenden  Zeit  herzustellen,  und  es 
wird  daher  besonders  beklagt,  daß  im  Gym- 
nasium ein  starkes  Obergewicht  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  gegenüber  dem 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  zu 
finden  sei.  Von  der  anderen  Seite  aber 
wird  umgekehrt  behauptet,  es  sei  zur  Er- 
füllung des  Zweckes  der  Gymnasien,  die 
Schüler  zu  wissenschaftlichem  Arbeiten  zu 
erziehen,  durchaus  notwendig,  daß  diese 
sich  V  o  r  w  i  e.g  e  n  d  mit  einem  schwierigen 
Unterrichtsgebiete  beschäftigen  und  durch 
Vertiefung  in  dasselbe  es  hier  nicht  bloß 
zu  einem  VTissen,  sondern  zu  einem  er- 
heblichen Grade  des  Könnens  bringen. 
Wir  bekennen  uns  zu  letzterer  Ansicht, 
ohne  dabei  ein  bestimmtes  Unterrichts- 
gebiet als  das  allein  für  solche  Beschäfti- 
gung geeignete  anzusehen. 
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Die     Stnndenplanfragen     aber,    derft 
Lösung    den   Schalleitern  obliegt,   ge- 
hören zu  den  wichtigsten  und  schwierigsten 
des     Unterrichtsbetriebes.     Es    sind    sehr 
mannigfaltige    Erwägungen,   aas  denen  im 
Anfange  jedes   Semesters   oder  doch  jedes 
Jahres    die  Verteilang  der  einzelnen  Lek- 
tionen  aaf  die    verschiedenen    Tage   and 
Standen    der    Woche    hervorgeht,    Erw&- 
gangen   psychologischer  and   hygienischer 
Art,  die  in  der  Praxis  dann  nar  za  hftafig 
von    solchen     persönlicher   Art    gekreuzt 
werden.    Zwar   die  Zeit  ist  wohl   überall 
dahin,  wo  am  Anfang  des  Schaljahres  die 
Verteilang   der    in    der    einzelnen    Klasse 
za  gebenden  Standen  von  den  Lehrern  in 
der  Konferenz  so  vorgenommen  warde,  daß 
die  älteren  Herren  sich  nahmen,  was  ihnen 
zQsagte,  and  den  j  üngeren  den  Rest  über- 
ließen.   Aber  manche  persönliche  Rücksicht 
wird  aach  der  darchaas   monarchisch   re- 
gierende    Schalleiter      nehmen      müssen. 
H.  Schiller  hat  in  seiner  lehrreichen  Ab- 
handlang  über  den    Stundenplan   iil  dem 
ersten  Hefte  der  „  Sammlang  von  Abhand- 
langen aaf  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie**  (Berlin  1897) 
und   in   dem   gleichbetitelten    Artikel   der 
Rein  sehen    Enzyklopädie    solche    Rück- 
sichten nicht  in  Rechnung  gezogen,  sondern 
lediglich  nach  hygienischen,  psychologischen 
und   physiologischen    Gründen   die   allge- 
meinen  Normen   f&r   die   Gestaltung   des 
Stundenplanes    aufzustellen    gesucht   and 
eine  Anzahl  Normalpläne   entworfen.    Die 
Grundlagen  aber  f&r  diese  Konstraktionen 
erscheinen    nach   seiner   eigenen    Meinung 
noch    nicht    überall    sicher,    sondern    zu 
größerer    Sicherung    noch    mancher    Ver- 
suche zu  bedürfen.     Bezeichnet  Schiller 
als  eine  noch  kaum  behandelte  Frage,  die 
für  die  Stundenplangestaltung  von  großer 
Wichtigkeit  sei,  die   der  Konzentration  im 
Sinne  einer  inneren  Verknüpfung  der  ver- 
schiedenen   Lehrgegenstände,   so    scheinen 
uns  auch  die  Fundamente  keineswegs  sicher, 
die  Schiller  durch  Ermüdungsmessungen 
geliefert  glaubt.    Werden  doch    die  Resal- 
täte  des  sogenannten  Ästhesiometers  auch 
von    manchen,   die   ihnen   erst   unbedingt 
trauten,   jetzt  vielfach    mit   Bedenken  be- 
trachtet, und  insbesondere   maß  der   Mei- 
nung, man  könne  die  durch  die  verschie- 
denen  Lehrgegenstände   erzeugten    Grade 
der  Ermüdung  durch  die  ästhesiometrische 


(oder  eine  andere)  Methode  genaa  fest- 
stellen, starker  Zweifel  entgegengestellt 
werden,  weil,  wie  eine  Lektion  ermü- 
dend wirkt,  nur  za  einem  Teil  vom 
Charakter  des  Faches,  za  einem  anderen 
(and  größeren)  von  der  Individualität  des 
Lehrers  abhängt. 

Keinem  Zweifel  unterliegt  anter  den 
ober  die  Zeitlage  der  verschiedenen  Lek- 
tionen aufgestellten  Regeln  die,  daß  schrift- 
liche Arbeiten  wo  möglich  nicht  an  das 
Ende  des  Vormittagsunterrichts  und  auch 
nicht  auf  den  Nachmittag  gelegt  werden 
sollen.  Dagegen  ihnen  anter  allen  Um- 
ständen die  erste  Stande  des  Vormittags 
zuzuweisen,  ist  kein  Grund.  Besouders  in 
der  dritten  Stande,  wenn  eine  längere 
Pause  vorhergeht,  sind  die  Schüler  oft 
noch  fähiger  als  in  der  ersten  zu  solcher 
Leistung  and  die  erste  Stande  wird  ja  im 
Winter  auch  oft  durch  die  Rücksicht  auf 
die  Augen  der  Schüler  von  schriftlichen 
Leistungen  frei  gehalten  werden  müssen. 
Ferner  werden  mathematische  und  alt- 
sprachliche Lektionen  besser  von  den 
letzten  Vormittags-  und  den  Nachmittags- 
standen  ausgeschlossen  werden,  da  in 
ihnen  von  den  Schülern  mehr  prodaktive 
Tätigkeit  gefordert  zu  werden  pflegt  als 
in  anderen.  Ein  starker  Lrtam  war  es, 
zu  meinen,  daß  es  förderlich  für 
die  Leistangen  der  Schüler  in  späteren 
Vormittagsstunden  wissenschaftlicher  Art 
sei,  wenn  diesen  eine  in  den  Laof  des 
Vormittagsunterrichts  eingeschobene  Turn- 
stunde vorausgehe.  Denn  in  Wahrheit 
sind  nach  einer  solchen,  wenn  sie  recht 
gegeben  wird,  die  Schüler  oft  weniger  für 
wissenschaftliche  Lehrstunden  disponiert 
als  vorher.  Dagegen  ist  die  Unterbrechang 
wissenschaftlicher  Lektionen  am  Vor- 
mittag durch  eine  Zeichen-  oder  Gesang- 
stande sehr  wohl  am  Platz.  Abwechslung 
der  Lehrgegenstände  hat  überhaupt  einen 
gewissen  Vorteil.  Wenn  man  behauptet 
hat,  es  werde  der  Schüler  dadurch  über- 
angestrengt, daß  er  sich  im  Laufe  eines 
Vormittags  mit  vier  verschiedenen  Wissen- 
schaften zu  beschäftigen  habe,  so  kann 
entgegnet  werden,  daß  solcher  Wechsel  doch 
auch  etwas  Erfrischendes  hat,  daß  jeden- 
falls der  durchwegs  einem  Fach  gewid- 
mete Vormittag  uns^leich  ermüdender  für 
die  Schüler  wäre.  Mehr  als  zwei  Standen 
hintereinander   sollten   jedenfalls     niemals 


«iuem  und  demielben  Gegenstand  ge- 
widmet aeiQ  Ewei  bintereinander  aber 
und  für  die  Enielang  von  Fortachntten 
teilweMe  sicher  günstiger  als  zwei  getrennte 
Und  ganz  verkehrt  ist  die  Msinnng  mei 
oder  drei 
wöchentliche 


10r  ans  verschiedenen  Linien  in  einigen 
FAühern  vereinigt  aind  und  geradeia 
horrend  werden  die  Schwierigkeiten,  wenn 
an  einer  Anstalt  du  KlasBenif  stem  und  dM 
Facheyetem  kombiniert  und,  wie  es  an 
manchen  eng- 
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•)  Wiewohl  der  Herr  VertasBer  hei 
seinen  obigen  Darlegangen  hanpisSchlich 
die  bSheren  Schalen  im  Auge  hatte,  ao 
lassen  sich  doch  sehr  wohl  seine  priniipiellen 
Erwägungen  ancb  auf  das  Standen  plan- 
wesan  der  niederen  Schnl en  anwenden. 
Man  vergleiche  Qbrigens  in  dieser  Hinsicht 


Sturm  Johannes  (1507—1589)  gehört 
jenen  trefflichen  Schnl mftnnem,  die 
nchlin,   dem  Schöpfer  des  deotschen 


anch  die  Art  das  Handbuches  .Lehrplan* 
nad  ,KlaBsenbach"  sowie  die  dort  ange- 
ftUirte  Literatur   (Anm.  d.  Herausgebers). 
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Snbsellien.  —  Södamerika. 


HamaniBiniis,  auf  der  von  ihm  geschaffenen 
Bahn  folgten. 

St  arm  begründete  seinen  Rnf  als 
akademischer  Lehrer  der  klassischen  Spra» 
chen  in  Paris.  Nachdem  er  im  Jahre  1537 
den  Organisationsplan  für  das  in  Stras- 
burg zu  gründende  Gymnasium  ausge- 
arbeitet hatte,  übernahm  er  das  Rektorat 
an  dieser  im  folgenden  Jahre  eröffneten 
Anstalt  und  versah  es  bis  1581.  Den  Plan 
für  das  Gymnasium,  das  er  leitete,  ver- 
öffentlichte er  unter  dem  Titel  ,De  litera- 
rum  ludis  recte  aperiendis'^.  Die  Anstalt 
erlangte  unter  seiner  Leitung  europäischen 
Buf;  Kaiser  Maximilian  verlieh  ihr  die 
Privilegien  einer  Akademie. 

In  der  eben  zitierten  Schrift  entwickelte 
Sturm  die  Aufgaben  und  das  Ziel  seiner 
Schule.  W&hrend  der  ersten  sechs  Lebens- 
jahre möge  die  Mutter  das  lÜnd  erziehen. 

Als  Aufgabe  der  Schalbildung  betrach- 
tete er:  Frömmigkeit,  Kenntnisse 
und  Kunst  der  Rede. 

Mit  dem  6.  Lebensjahre  wird  der  Knabe 
der  Schale  übergeben,  um  die  einzelnen 
Klassen,  deren  Zahl  den  9  (später  10) 
Lebensjahren  gleich  war,  zu  absolvieren 
und  hauptsächlich  Latein  und  Griechisch 
zu  erlernen.  Nach  Absolvierung  dieser 
zehn  Klassen  sollte  der  Schüler  in  den 
folgenden  fünf  Jahren  in  freierer  Bildangs- 
weise  durch  den  Besuch  von  Vorlesungen 
jene  Kenntnisse  erwerben,  mit  denen  er 
ins  praktische  Leben  eintreten  könne. 

Sturm  wollte  seine  Schüler  latini- 
sieren; deutsch  sprechen  wurde  als  ein 
Schulvergehen  bestraft,  auch  die  Schüler 
der  untersten  Klassen  sollten  nur  in  latei- 
nischer Sprache  verkehren.  Die  Schüler 
sollten  den  alten  klassischen  Meistern  nicht 
bloß  nachgehen,  sondern  sie  einholen,  es 
ihnen  in  lateinischer  Beredsamkeit  gleich- 
tun. Za  diesem  Behufe  ließ  Sturm  in 
jeder  Woche  Stücke  des  Terenz  und 
PlautuB  aufführen.  Sturm  erschien  in 
keiner  Klasse  als  Lehrer  angeführt ;  er  be- 
schränkte sich  darauf,  für  jede  den  Lebr- 
plan  aaszuarbeiten.  Es  scheint  auch,  daß 
sein  anruhiges  politisches  und  religiöses 
Treiben  ihm  den  Seelenfrieden  geraubt 
hatte.  Infolge  theologischer  Streitigkeiten 
wurde  er  1581  seines  Amtes  enthoben; 
er  starb  1589,  nachdem  ihm  das  Schicksal 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  Sorgen  und 
Verluste  zugeteilt  hatte. 


Literatur:  Laas,  Die  Pädagogik 
des  Johann  Sturm.  Berlin  1872.  — 
Kückelhahn,  Johann  Sturm,  Straß- 
borgs  erster  Schalrektor.  Berlin  1872.  — 
Raamer,  Geschichte  der  Pädagogik, 
L  Teil.  Gütersloh  1877.  —  Boßler  in 
Schmids  Enzyklopädie,  9.  Band. 

Linz.  W.  T^enz, 

Snbsellien  s.  d.  Art  Schulbank. 

Südamerika.  Zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts kannte  man   in   den  spanisclien 
und  portugiesischen  Kolonien  nur  Konvent- 
schulen, in  welchen  hauptsächlich  Elemen* 
tarunterricht  den  Kindern  der  angesehensten 
nnd  reichsten  Fsmilien  erteilt  wurde.    Die 
Schulen    des   Dominikaner-  und   Jesuiten- 
ordens standen  in  besonders  hohem  An- 
sehen, da   sie   auch    höhere  Stadien  über 
Grammatik,  Kunstgeschichte  und  Theologie 
pflegten.    Einige  derselben  erhielten  sogar 
vom    Papste    das    Privileginm    der    Uni- 
versitäten, Doktorgrade  und  andere  Wür- 
den zu  verleihen,   und   hießen   dann  Uni- 
versidades  pontificias.    Trotzdem  die  Stu- 
dien,   die    an    diesen    Anstalten    gemacht 
wurden,   sehr   lückenhaft   waren  und    die 
Titel     häufig   nur    aus    Gunst    verliehen 
wurden,  so  trugen  sie  doch  dazu  bei,  den 
geistigen  Horizont  der  Bevölkerung  einiger- 
maßen zu  heben  und  die  Söhne  der  ersten 
Familien  über  die  Verhältnisse  der  Kolonien 
zum    Matterlande    aufzuklären.     So    sagt 
Domingo     Ammätequi    Solar    in     seinem 
Werke   El  sistema  de  Lancaster:   die  Uni- 
versität von  San  Felipe  (Santiago  de  Chile) 
war  die  wirkliche  Taufkapelle  der  Patrioten. 
Einige   Studenten    warden    heftige   Revo- 
lutionäre und  andere  dienten  dem  Vater- 
land   nach    erlangter   Unabhängigkeit    in 
den  neu  errichteten  Justiztribunalen  und 
Unterrichtsanstalten. 

Der  eigentliche  Volksanterricht  wurde 
erst  von  den  neaen  Regierungen  der  Frei- 
staaten eingeführt,  da  diese  einsahen,  daß 
sie  ihre  Unabhängigkeit  nur  darch  Hebung 
des  Patriotismas,  der  Freiheitsliebe  und 
der  allgemeinen  Bildung  des  Volkes  sichern 
konnten.  Wir  wollen  nun  im  folgenden 
die  Entwicklung  des  Schulwesens  in  den 
einzelnen  Freistaaten  Südamerikas  kurz 
besprechen : 

/.  Du  argentinische  Republik  erklärte 
sich  im  Jahre  1810  unabhängig  und  lega- 
lisierte diesen  Akt  am  9.  Juli  1816  durch 
den  Kongreß  von  Tucumin  (dieser  Bundes- 
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Staat  besteht  ans  14  ProTinzen,  10  National- 
territorien nnd  der  Nationalhauptstadt 
Bnenos- Aires). 

Eine  der  Hauptpfiichten,  die  dem 
Nationalkongresse  von  der  argentinischen 
Konstitation  (1819)  auferlegt  wurde,  war 
die  Gründung  von  Schalen  und  die  Reform 
des  Unterrichts.  Der  Freiheitskampf 
hatte  bereits  auch  die  eisernen  Tore  der 
spanischen  Vireinate  gesprengt,  welche  die 
Einwanderang  der  Ausl&nder  und  die  Ein- 
fuhr von  Blichern  fast  unmöglich  machte. 
Der  Engländer  Thomson  benützte  diese 
Gelegenheit,  um  das  bekannte  Lancaster- 
system  in  Buenos  Aires  einzuführen.  Schon 
im  Jahre  1818  war  er  in  dieser  Stadt  an- 
gelangt, aber  der  Direktor  der  neuen  Be- 
publik Pueirredon  konnte  sich  nur  wenig 
mit  ihm  befassen,  da  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit von  den  politischen  Unruhen 
gefesselt  war;  dagegen  unterstützte  ihn  tat- 
kräftig Don  Bemardino  Rivadavia,  sp&ter 
Präsident  der  Republik,  so  daß  Thomson  wäh- 
rend seines  dreijährigen  Aufenthalts  es  doch 
erreichte,  acht  Schulen  ins  Leben  zu  rufen, 
die  vom  Staate  unterhalten  wurden.  Außer- 
dem legte  er  die  Grundlage  eines  Vereines, 
der  die  Aufgabe  hatte,  das  neue  System 
zu  verbreiten. 

Eine  ganz  andere  Richtung  verfolgte 
die  vom  Stadtrat  in  San  Juan  schon  im 
Jahre  1816  gegründete  Escuela  de  la 
Fatria.  Ihr  Leiter  Ignacio  Fermin  Rodrö- 
guez  überragte  an  Wissen  und  Praxis  alle 
seine  Genossen,  die  sich  dem  Unterricht 
gewidmet  hatten.  In  jener  Schule  erhielt 
Domingo  Faustino  Sarmiento  seine  erste 
Ausbildung.  Diesem  großen  Talente,  begabt 
mit  außergewöhnlichem  Fleiße,  gelang  es, 
nicht  nur  in  seinem  Vaterland,  sondern 
auch  in  den  meisten  anderen  Freistaaten 
Südamerikas  den  Unterricht  vollständig 
zu  reformieren,  so  daß  das  Lancastersystem 
bald  in  Vergessenheit  geriet.  Als  Prä- 
sident (1868—1874)  beendete  er  den  Krieg 
mit  Paraguay  (1870)  und  widmete  dann 
seine  ganze  Macht  und  Energie  der  Er- 
ziehung seiner  Mitbürger.  Er  gründete  zehn 
Lyzeen  und  verschiedene  Normal-,  Marine- 
und  Militärschulen,  Akademien  und  Bi- 
bliotheken. Das  Schulgesetz  der  Provinz 
Buenos  Aires  vom  14.  September  1875 
ist  sein  Werk.  Es  führt  den  unentgelt 
liehen  und  obligatorischen  Unterricht  für 
Knaben    von    6   bis    14   Jahren   und   für 


Mädchen  von  6  bis  12  Jahren  ein.  Nach- 
dem er  die  Präsidentschaft  der  Republik 
niedergelegt  hatte,  nahm  er  das  Amt  als 
Generaldirektor  der  Schulen  von  Buenos 
Aires  an  und  diktierte  1876  ein  Reglement 
für  die  Consejos  escolares  und  verfertigte 
ein  zweites  über  die  Leitung  und  innere 
Verwaltung  der  Schulen.  Seinem  uner- 
müdlichen Streben  ist  es  zu  verdanken, 
daß  die  Zahl  der  Mittelschüler  bald  auf 
4000  und  die  der  Volksschüler  auf  100.000 
anwuchs. 

Der  Volksschulnnterricht  (Educacion 
comun)  wird  von  einem  Consejo  National 
de  Educacion  geleitet,  dem  die  Consejos 
Escolares  de  Districto  unterstehen.  Im 
Jahre  1903  wurde  die  Inspeccion  General 
de  Ensenanza  Secundaria  i  Normal  ins 
Leben  gerufen,  welche  die  Aufsicht  über  die 
Cyzeen  und  Normalschulen  führt  und  aus 
neun  Fachinspektoren  sich  zusammensetzt. 

Die  Volksschulen  sind  sechsstufig,  die 
Mittelschulen  (Lizeen)  fünfklassig  und  die 
Normalschulen  (Lehrerbildungsanstalten) 
vierklassig.  Die  Universität  Yon  Buenos 
Aires  (Studentenzahl  ca.  2650)  hat 
4,  die  von  Cördoba  3  Fakultäten.  Der 
neue  Studienplan  für  Normalschulen  da- 
tiert vom  12.  März  1902;  er  trennt  wieder 
diese  Schulen  von  den  Lizeen,  mit  denen 
sie  nach  dem  proYisorischen  Plan  von  1901 
verschmolzen  waren.  Im  Jahre  1902  be- 
standen dd06  Staatsvolksschulen  (635  für 
Knaben,  484  für  Mädchen,  2187  gemischt) 
mit  9073  Lehrpersonen  (2462  Lehrer,  6611 
Lehrerinnen)  und  390.242  Kindern  (207.130 
Knaben,  188.11 2  Mädchen);  1083  Privat- 
volksschulen mit  3336  Lehrpersonen 
(1331  Lehrer,  200d  Lehrerinnen)  und 
82.183  Kindern  (41.732  Knaben,  40.451  Mäd- 
chen). Für  die  Heranbildung  der  Lehr- 
personen sorgen  28  Normalschulen  (Lehrer- 
bildungsanstalten) mit  558  Lehrkräften  und 
2743  (davon  etwa  2000  Mädchen)  Zöglingen. 
Femer  sind  vorhanden:  19  Staatsmittel- 
schulen  (Colejios)  mit  609  Lehrkräften  und 
3457  Schülern. 

Außer  diesen  Anstalten  gibt  es  noch 
eine  Industrieschule  in  Buenos  Aires, 
Handelsschulen  für  Knaben  in  Buenos  Aires 
und  Rosario,  eine  Handelsschule  för  Mäd- 
chen in  Buenos  Aires,  eine  Bergbanschule 
in  San  Juan,  eine  Taubstummenschule  für 
männliche  und  eine  für  weibliche  Schüler, 
zwei    Gewerbeschulen    für   Mädchen    und 
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22  Volksschalen  für  Erwachsene  in  Buenos 
Aires. 

Quellen:  El  sistema  de  Lancaster  en 
Chile  i  en  otros  paises  sadamerikanes  por 
Domingo  Ammätegoi  Solar.  Santiago  de 
Chile  1895.  —  Memoria  poresentada  al 
Congreso  Nacional  de  1903  por  el  Ministro 
de   Jnsticia  e   Instraccion,  tomos  II  i  III. 

IL  Die  Republik  Bolivia.  Der  Unterricht 
wird  in  Volks-,  Mittel-,  Hoch-  und  Spezial- 
schulen erteilt.  Der  Volksschalnnterricht  ist 
obligat  nnd  unentgeltlich,  die  Schalen  drei- 
klassig  and  von  nur  dreijähriger  Assistenz. 
Die  Mittelschalen  bestehen  aas  einem  drei- 
jährigen Vorbereitangskarse  and  dem  sechs- 
jährigen Fachanterricht,  nach  welchem 
der  Bachillertitel  verliehen  wird,  der  zam 
Eintritt  in  die  Hochschale  bef&higt.  Der 
Hochschalanterricht  amfaßt  Rechtsstadien, 
Medizin  and  Theologie.  Spezialschalen 
gibt  es  in  La  Paz  (Milit&rschale),  Umala 
(Ackerbaaschale),  Saore  a.  Trinidad  (Han- 
delsschulen), Oruro  (Mineningenieurschule) 
und  Cochabamba  (Malerakademie).  Außer- 
dem unterhalt  der  Salesianerorden  mehrere 
Gewerbeschulen. 

Der  Volksschalunterricht  steht  unter 
der  Aufsicht  eines  Inspektors,  der  Mittel- 
schulunterricht unter  der  Leitung  yon 
sieben  Schulbehörden,  deren  Vorsitzende 
der  Rektor,  die  Dekane  und  die  Direk- 
toren der  Mittelschulen  sind.  Alle  diese 
Behörden  unterstehen  dem  ünterrichts- 
minister. 

Gegenwärtig  scheint  die  Regierung 
dieses  Landes  den  ernsten  Vorsatz  gefaßt 
zu  haben,  den  Unterricht  zu  heben,  da  sie 
einen  speziellen  Abgesandten  nach  Chile 
schickte,  um  die  Schulen  daselbst  zu  studie- 
ren, Lehrkräfte  anzuwerben  und  Freistellen 
f&r  die  Ausbildung  junger  Bolivianer  zu 
erwirken.  Es  bestanden  im  Jahre  1902 
ca.  733  Staatsvolksschulen  und  Munizipal- 
schulen (Gemeindeschulen)  mit  938  Lehr- 
personen und  41.587  Schulkindern;  13 
Staatsmittelschulen  mit  113  Lehrern,  2553 
Kindern. 

Quelle:  Sinopsis  Estad^stica  y  Geogra- 
fica  de  la  Republica  de  Bolivia,  Tomo  L  1903. 

///.  Brasilien,  Diese  Republik  besteht 
aus  20  Bundesstaaten  und  einem  Bundes- 
distrikt, gebildet  aus  der  Hauptstadt  Rio  de 
Janeiro.  Bis  1822  gehörte  es  zu  Portugal, 
bis  1889  war  es  freies  Kaisertum  und  von 
diesem  Jahre  an  Republik. 


Der  öffentliche  Unterricht  wird  in 
Primär-,  Sekundär-  und  höheren  oder 
wissenschaftlichen  Unterricht  eingeteilt. 
Der  Primärunterricht  wird  in  Staats-  und 
Munizipalschalen  gegeben,  ist  unentgeltlich 
und  für  die  Kinder  vom  6.  bis  14.  Jahre 
obligatorisch.  Außerdem  gibt  es  eine  g;roße 
Anzahl  Privatschulen,  zu  welchen  auch 
die  im  Süden  bestehenden  deutschen 
Kolonialschulen  gehören.  Die  Vorbildung 
der  Lehrer  ist  mangelhaft,  der  Schul  besuch 
gering,  so  daß  847o  oder  8,365.997  Ein- 
wohner weder  schreiben  noch  lesen  können. 
Eine  rühmliche  Ausnahme  machen  die 
deutschen  Schulen,  welche  ausgebildete 
Lehrer  an  ihren  Schulen  beschäftigen.  Der 
öffentliche  Primärunterricht  ist  unter  der 
Aufsicht  von  Staatsbeamten  und  der  Mu- 
nizipalitäten. 

Der  Sekundärunterricht  wird  in  den 
beiden  Nationalgymnasien  (früher  colejio  de 
Pedro  IL)  und  den  ähnlich  organisierten 
Gymnasien  der  Bundesstaaten  erteilt  bie 
stehen  unter  der  Aufsicht  der  Gobern&re 
und  in  bezug  der  Unterrichtsfächer  unter 
der  Kontrolle  des  Unterrichtsministers  nnd 
der  von  ihm  ernannten  Inspektoren.  Die 
Anzahl  der  Privatinstitute  Übertrifft  bei 
weitem  die  der  Staatsschulen.  Die  Prü- 
fungen zur  Erlangung  des  Titels,  welcher 
zum  Eintritt  in  die  Hochschule  berechtigt, 
sind  öffentlich  und  werden  von  offizieUen 
Kommissionen  abgehalten.  Der  wissen- 
schaftliche oder  höhere  Unterricht  wird 
an  2  Fakultäten  für  Medizin,  an  4  Fa- 
kultäten für  Jurisprudenz  und  in  einer 
Ingenieurakademie  erteilt.  Außerdem  gibt 
es  ein  Polytechnikum,  eine  Sternwarte  mit 
einer  Astronomieschule,  eine  Naval-  und 
vier  Militarschulen. 

IV.  Chile  ist  einer  der  Freistaaten,  die 
um  die  Hebung  des  Volksunterrichts  und 
der  Erziehung  am  meisten  besorgt  waren. 
Fem  von  Europa,  dem  Zentralpunkte  der 
Kultur,  wußten  seine  Präsidenten  und  die 
bevollmächtigten  Minister  im  Ausland  alle 
Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  nicht  hinter 
den  günstiger  gelegenen  südamerikanischen 
Staaten  zurückzubleiben.  Schon  im  Jahre 
1812  verpflichtete  Don  Jos^  Miguel  Correra, 
damals  absoluter  Herrscher  an  der  Spitze 
der  Junta  de  Gobiemo,  die  Frauenklöster, 
Schulen  für  Mädchen  einzurichten,  und 
der  Minister  Egana,  unter  der  Regierung 
des    Generals    Freire,    führte    diese    Ver- 
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pflichtoBg  in  sämtlichen  Klöstern  ein.  Im 
Jahre  1821  kontraktierte  Don  Miguel  Zanarta 
einer  der  ersten  Minister  des  Direktors 
O'Higgins,  sp&ter  Bevollmächtigter  in 
Buenos  Aires,  den  bekannten  Verbreiter 
der  Lancasterschen  Methode,  Don  Diego 
Thomson,  um  in  Santiago  de  Chile  einige 
Schulen  nach  jener  damals  modernen  Me- 
thode einzurichten.  Im  Jahre  1828  be- 
willigte der  Kongreß  den  Ordensgeistlichen 
den  Gebrauch  ungestempelteiT  Papiers  und 
die  Befreiung  Ton  den  Oerichtskosten  in 
ihren  Rechtsangelegenheiten  unter  der 
Bedingung,  daß  sie  in  ihren  Klöstern 
Prim&rschulen  auf  ihre  eigene  Kosten 
gründen  und  unterhalten  möchten.  Da 
aber  viele  dieser  Verordnung  nur  teilweise 
nachkamen,  verpflichtete  der  Kongreß  vom 
Jahre  1830  die  Munizipalitäten,  die  Schulen 
auf  Kosten  der  betreffenden  Klöster  ein- 
zurichten für  den  Fall,  daß  diese  die  ge- 
setzliche Bestimmung  in  der  Frist  von  vier 
Monaten  nicht  erfüllt  haben  sollten. 

Außer  den  Klosterschulen  gab  es  nur 
wenige  Privatschulen,  in  welchen  weltliche 
Lehrer  unterrichteten.  Unter  diesen  ist 
besonders  hervorzuheben  ein  argentinischer 
Auswanderer,  dessen  Name  in  ganz  Ame- 
rika bekannt  und  hochgeschätzt  wird  und 
den  der  Präsident  Manuel  Montt  und  sein 
Minister  Antonio  Varas  auserwählten,  um 
das  gesamte  Schulwesen  Chiles  zu  refor- 
mieren. Sarmiento,  jener  große  Geist, dem 
die  Grenzen  seines  Vaterlands  zu  eng 
waren,  gründete  in  Santiago  am  14.  Juni 
1842  die  erste  Normalschule,  schaffte  die 
bisher  gebräuchliche  cartilla  und  die  alte 
Methode  ab,  begann  die  Ausbildung  welt- 
licher Lehrer  und  öffnete  so  dem  chile- 
nischen Volke  eine  weite  Pforte,  um  in  den 
Bereich  der  allgemeinen  Bildung  eindringen 
zu  können. 

So  sehr  die  folgenden  Präsidenten 
bemüht  waren,  ihr  Volk  mit  dem  befruch- 
tenden Strom  des  Schulunterrichts  zu  be- 
glücken, so  war  doch  der  Erfolg  nur  sehr 
mäßig,  da  ihnen  die  nötigen  Mittel  dazu 
fehlten.  Erst  im  Jahre  1884,  nach  glück- 
lich beendetem  Kriege  mit  den  Nachbar- 
völkern, war  die  Regierung  in  der  Lage, 
größere  Summen  für  die  Hebung  des 
Schulwesens  zu  verausgaben.  Es  wurden 
sofort  Lehrer  und  Lehrerinnen  in  Deutsch- 
land, Österreich  und  Schweden  kontrak- 
tiert, um  das   Volksschulwesen   zu  heben. 


und  1889  wurde  das  Instituto  Pedag6jico 
eröffnet,  dessen  Lehrkanzeln  größtenteils 
mit  deutschen  Lehrkräften  besetzt  wurden, 
in  der  Absicht,  auch  das  Mittelschul wesen 
zu  reformieren.  Außerdem  wurde  eine 
Anzahl  junger  Lehrkräfte  nach  Europa 
und  Nordamerika  gesandt,  um  sich  weiter 
auszubilden.  Es  waren  die  Präsidenten 
Santa-Maria  und  Balmaceda,  denen  der 
große  Ruhm  gebührt,  den  Unterricht  und 
die  Erziehung  ihrer  Untertanen  auf  alle 
mögliche  Weise  begünstigt  zu  haben,  so 
daß  heute  Chile  zu  den  am  meisten  vor- 
geschrittenen Freistaaten  Südamerikas 
gehört,  wohin  andere  Nationen  ihre  Söhne 
senden,  um  sie  daselbst  ausbilden  zu  lassen 
und  die  neuen  Reformen  in  ihren  Schulen 
einzuführen.  Im  Jahre  1903  bestanden 
1961  Staatsvolksschulen  (227  für  Knaben, 
334  für  Mädchen,  1100  gemischt)  mit 
3608  Lehrpersonen  (1176  Lehrer,  2432 
Lehrerinnen)  und  166.928  Kindern  (81.655 
Knaben,  85.273  Mädchen),  357  Privatvolks- 
schulen mit  24.768  Kindern  (15.912  Knaben, 
8856  Mädchen).  Zur  Heranbildung  der  Lehr, 
personen  bestehen  3  Lehrerbildungsan- 
stalten (491  Zöglinge)  und  3  Lehrerinnen- 
seminare (490  Mädchen);  Staatsmittel- 
schulen  gibt  es  33  für  Knaben  mit  537 
Lehrpersonen,  9284  Schülern ;  15  für  Mäd- 
chen mit  194  Lehrerinnen,  2220  Mädchen ; 
87  Privatmittelschulen  mit  851  Lehrkräften, 
11.184  Schülern  (6654  Knaben,  4530  Mäd- 
chen). 

Außer  diesen  Anstalten  gibt  es  noch 
1  Kunst-  und  Gewerbeschule,  1  Ackerbau- 
institut, 5  Ackerbauschulen,  3  Minen bau- 
schulen,  2  Handels- und  Gewerbeakademien, 
1  technisches  Institut,  7  Gewerbeschulen, 
unterhalten  von  der  Sociedad  de  Fomento 
Fabril,  12  Gewerbeschulen  für  Mädchen, 
1  Offizierbildungsschule,  1  Kriegsakademie, 
1  Militäringenieur-,  1  Tierarznei-  und  Huf- 
beschlagschule, 1  Marineakademie,  1  Ma- 
rin eingenieur-,  1  Artillerie-  und  Torpedo- 
schule, 1  Pilotenschule,  1  Nationalmusik- 
akademie, 1  Privatmusikakademie,  1  astro- 
nomisches Observatorium,  1  staatliche  und 
1  private  Taubstummen-  und  Blinden- 
anstalt und  1  Schule  für  Fischzucht. 

Der  Unterricht  wird  an  Volks-  und 
Mittelschulen,  Universitäten  und  Spezial- 
schulen erteilt.  Zum  Volksschulwesen  ge- 
hören die  Escuelas  Normales  (Lehrerbil- 
dungsanstalten),   die   Escuelas    Superiores 
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(Bürgenchnlen)  and  die  Escnelas  Elemen- 
tales  (Stadt-  und  Dorfschulen).  Die  Nornaal- 
schulen  sind  fünfklassig  und  haben  master- 
gtdtige  Obungsschnlen.  Außerdem  gibt  es 
ein  vierklassiges  Extemat  zur  Heranbildung 
von  Lehrerinnen.  Das  gesamte  Volksschnl- 
wesen  steht  unter  der  Leitung  der  Inspec- 
cion  General  de  Instrucciou  Primär io,  wel- 
che direkt  vom  Unterrichtsministerium  ab- 
hängt. Die  Visitadores  de  Escuelas  beauf- 
sichtigen die  Schulen  ihrer  Amtskreise  und 
haben  j&hrlich  ihre  Berichte  über  die  ihnen 
zugewiesenen  Anstalten  an  die  Generalin- 
Bpektion  einzusenden,  um  bestehende  Miß- 
brauche abzuschaffen  und  die  notwendigen 
Änderungen  und  Verbesserungen  vorzu- 
schlagen. Die  Gehalte  der  Volksschullehrer 
sind  in  vier  Klassen,  die  der  Hilfslehrer  in 
drei  Klassen  eingeteilt  Die  Lehrer  erhalten 
nach  dem  vollendeten  10.  Dienstjahre  eine 
Gehaltszulage,  so  daß  sie  im  Durchschnitte 
monatlich  I0b'60$  erhalten.  Außerdem 
gibt  es  für  die  größeren  Stftdte  und  für 
einige  Provinzen  eine  spezielle  Gratifikation 
von  10«/o. 

Die  Mittelschulen  werden  in  Lyzeen 
erster  und  zweiter  Klasse  eingeteilt.  Die 
ersteren  sind  sechsklassig,  die  letzteren  drei- 
klassig.  Außerdem  ist  mit  jedem  Lyzeum 
ein  zweijähriger  Vorbereitungskurs  verbun- 
den. Nach  dem  vollendeten  sechsten  Jahre 
an  den  Lyzeen  erster  Klasse  haben  die 
Schüler  das  Anrecht  erworben,  sich  zum 
Bachiller-Examen  zu  stellen,  welches  zum 
Eintritt  in  die  Hochschulen  erforderlich  ist. 

Die  Professoren  an  Mittelschulen  wer- 
den nach  der  wöchentlichen  Stundenanzahl 
und  nach  Fächern  bezahlt.  Jede  wöchent- 
liche Stunde  in  wissenschaftlichen  Fächern 
wird  mit  löO  $,  jede  Stunde  in  technischen 
Lehrfächern  mit  100  $  jährlich  vergütet. 
Die  Nor  mal  seh  ul-Professoren  erhalten  in  den 
wissenschaftlichen  Fächern  nur  125  $, 
Die  Gehaltszulagen  der  Mittelschullehrer 
beginnen  mit  dem  vollendeten  sechsten 
Jahre  und  nehmen  jährlich  um  V40  ^^b 
Gehaltes  zu. 

Die  Staatsnniversität  wurde  am  17 
September  1843  gegründet.  Sie  zählt  übe 
1000  Studierende  und  besteht  aus  fünf  Fa- 
kultäten: 1.  Theologie,  2.  Rechtswissen- 
schaften, 3.  Medizin  und  Pharmazie,  4.  Ma- 
thematik und  Physik,  5.  Philosophie,  Kunst- 
geschichte etc.  Jede  dieser  Fakultäten  be- 
steht aus    dem   betreffenden   Dekan,    den 


lehrenden,  akademischen  und  Ehrenmit- 
gliedern. An  der  Fakultät  für  Mathematik 
und  Physik  werden  Feldmesser,  Zivil-  und 
Minen-Ingenieure  und  Architekten  ausge- 
bildet. Die  Ausbildung  der  Mittelschullehrer 
geschieht  nicht  an  der  philosophischen  Fa- 
kultät, sondern  im  Institute  Pedag6jico. 

Die  katholische  Universität  wurde  am 
21.  Juni  1888  gegründet  Sie  besteht  aus 
zwei  Fakulti^n:  Rechtswissenschaften  und 
Mathematik-Physik.  Die  Studienpl&ne  sind 
dieselben  wie  die  der  Staatsuniversität,  nur  ist 
dem  zweiten  Jahre  der  Rechtsstudien  noch 
das  kanonische  Recht  einverleibt 

Die  Industrie-  und  Professionalschulen 
sind  vom  Ministerium  de  Industria  i  obras 
publicas  abhängig,  die  Militär-  und  Marine- 
schulen vom  Minister  de  Gnerra  i  Marina. 
Die  meisten  dieser  Schulen  werden  von 
einer  Junta  überwacht 

Quellen:  El  sistema  de  Lancaster  en 
Chile  etc.  por  Domingo  Ammitegui  Solar 
1895.  Sinopsis  estatistica  k  geogräfica  de  la 
Repüblica  de  Chile  en  1902  i  1903.  Ver- 
schiedene Zeitschriften  und  Reglemente. 

F.  Columbia.  Die  Freiheitserklärung 
dieses  Landes  geschah  im  Bunde  mit  Vene- 
zuela im  Jahre  1821.  Zehn  Jahre  später 
trennte  es  sich  von  dieser  Republik  und 
bildete  den  Föderalstaat:  Estados  Dnidos 
de  Columbia,  welcher  sich  im  Jahre  1886 
in  den  anitarischen  Freistaat  Repnblica  de 
Colombia,  bestehend  aus  neun  Provinzen, 
umwandelte. 

Die  fortwährenden  Kriege  verhinderten 
die  günstige  Entwicklung  des  Unterrichts- 
wesens, welches  fast  vollständig  noch  in 
den  Händen  religiöser  Korporationen  liegt 
Im  Jahre  1897  gab  es  an  Volksschulen  und 
Colejios  2026  Unterrichtsanstalten,  welche 
von  143.076  Schülern  besucht  wurden.  Der 
Volksschulunterricht  ist  unentgeltlich  und 
obligatorisch,  der  Sekundärunterricht  wird 
nahezu  vollständig  auch  vom  Staate  unter- 
halten, da  die  Privatschulen  Staatsunter- 
stützungen erhalten.  Die  Hauptstadt  Bogota 
oder  Santa  F6  de  BogotA  besitzt  eine  Uni- 
versität mit  Lehrkanzeln  für  Philosophie, 
Rechts-  und  politische  Wissenschaften,  Me- 
dizin und  Naturwissenschaften,  Mathematik 
und  Ingenieurwesen.  Femer  gibt  es  hier 
eine  Sternwarte,  verschiedene  Museen  und 
drei  Kunstgewerbeschulen,  welche  von  den 
Salesianem  unterhalten  werden« 
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VI,  Ecuador,  Trotz  der  fortwährenden 
Kftmpfe,  die  der  gegenwärtige  Präsident 
Alfaro  mit  den  Feinden  der  bestehenden 
Ordnung  und  Freiheit  zu  führen  genötigt 
ist,  hat  er  es  doch  nicht  unterlassen,  den 
Unterricht  nach  Kräften  zu  heben.  Es  be- 
stehen jetzt  Tier  Klassen  Ton  Volksschulen, 
die  Ton  den  Kindern  bei  Tag  besucht  wer- 
den, und  Escuelas  Nocturnas  f&r  Erwach- 
sene. Der  Frimärunterricht  ist  unentgelt- 
lich und  obligatorisch  und  wird  teils  vom 
Staate,  teils  Ton  den  Gemeinden  unterhalten. 
Nach  neueren  Daten  soll  es  1088  Primar- 
schulen haben,  in  denen  1498  Lehrer 
68.380  Schüler  unterrichten.  Die  Mittel- 
schulen (etwa  50)  werden  von  religiösen 
Körperschaften  geleitet.  Um  auch  der 
ärmeren  Volksklasse  Zutritt  in  diese  Unter- 
richtsanstalten zu  verschaffen,  verwendet 
der  Staat  bedeutende  Summen  für  Frei- 
stellen. Mädcheninstitute  gibt  es  in  16 
Städten,  in  den  Hauptstädten  oft  zwei 
bis  drei  In  den  Städten  Quito,  Cuenca 
und  Quayaguil  gibt  es  je  eine  Univer- 
sität, an  welchen  bisher  nur  theore- 
tischer Unterricht  erteilt  wird.  Vor  kurzem 
hatten  diese  nur  zwei  Fakultäten,  nämlich 
Bechtswissenschaften  und  Medizin,  während 
gegenwärtig  auch  mathematische  Wissen- 
schaften betrieben  werden.  —  Außerdem 
besitzt  Quito  noch  eine  Kunstgewerbeschule 
und  ein  Nationalkonservatorium  für  Musik 
und  Deklamation. 

Quellen:  Informe  del  Ministro  de  In- 
struccion  Publica  al  Congreso  ordinario  de 
1901—1902.  —Pädagogische  Zeitschriften. 

VIL  Paraguay.  In  dieser  Republik 
entwickelte  sich  nur  spät  und  langsam  das 
gesamte  Unterrichtswesen.  Dr.  Francia, 
der  das  Land  nach  vollzogener  Unabhän- 
gigkeitserklärung regierte,  war  ein  Tyrann, 
der  jeden  Verkehr  mit  dem  Ausland  zu 
verhindern  trachtete.  Erst  als  der  bekannte 
Sarmiento  nach  diesem  Lande  kam,  um 
seine  geschwächte  Gesundheit  wieder  her- 
zustellen, begann  die  neue  Schulreform 
sich  Bahn  zu  brechen,  dank  der  Propa- 
ganda, die  der  alte  Lehrmeister  mündlich 
und  schriftlich  für  die  Einführung  des 
Volksschulunterrichts  machte.  Auf  seine 
Veranlassung  hin  wurde  eine  Oberauf- 
sichtsbehörde für  die  Schulen  ins  Leben 
gerufen,  viele  Schulen  und  Bibliotheken  ge- 
gründet und  Lehrer  in  der  neuen  Methode 
unterrichtet.    Hier  war  es    auch,   wo  der 


große  Erzieher  und  Politiker,  der  die 
höchsten  Ehrenstellen  in  seinem  Vaterland 
sowohl  als  auch  im  Ausland  bekleidet 
hatte,  sein  Leben  beschloß.  Seine  Freunde 
und  Schüler  arbeiteten  im  Sinne  ihres 
Lehrers,  um  den  geistigen  Horizont  ihrer 
Mitbürger  zu  heben.  Heutzutage  bildet  die 
Erziehung  aller  Volksklassen  eine  der  ersten 
Pflichten  der  Regierung.  Der  Unterricht 
ist  frei  und  in  den  Staatsschulen  unent- 
geltlich und  obligat.  Die  Zahl  der  öffent- 
lichen und  Privatschulen  beträgt  gegen 
400,  die  der  Lehrer  700,  die  der  Schüler 
26.000.  Die  Privatschulen  erhalten  Unter- 
stützungen vom  Ck)meje  de  Educacion. 
Auch  eine  protestantische  Schule  für 
Knaben  und  Mädchen  besitzt  die  Haupt- 
stadt. Das  Mittelschulwesen  ist  vertreten 
durch  die  Colejios  Nacionales  in  der 
Hauptstadt  Assuncion  (16  Professoren 
und  206  Studenten)  und  in  den  Städten 
Villa-Concepcion,  Villa  Rica,  Villa  del  Pilar 
und  Villa  Encarnacion.  Die  Universität 
wurde  durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1889 
gegründet  und  1890  eröffnet.  Der  Unter- 
richt umfaßt  Rechts-  und  Sozialwissen- 
schaften, Medizin  und  Mathematik.  Auch 
ein  Seminario  consistorial  vrurde  im  Jahre 
1881  gegründet. 

VIIL  Peru,  Der  Volksschnlunterricht 
war  in  den  letzten  Jahren  fast  ausschließ- 
lich den  Gemeinden  überlassen,  was  zur 
Folge  hatte,  daß  die  Anzahl  der  Schulen 
immer  geringer  wurde,  da  viele  Gemeinden 
nicht  im  stände  waren,  sie  zu  unterhalten. 
Aus  diesem  Grunde  legte  der  Unterrichts- 
minister dem  Kongresse  ein  Projekt  für 
1906  vor,  nach  welchem  der  Staat  selbst 
die  Leitung  und  Verwaltung  des  Volks- 
schulwesens übernehmen  solL  Dasselbe 
ist  bereits  approbiert  und  enthält  folgende 
Punkte:  Der  Volksschulunterricht  ist  obli- 
gatorisch und  unentgeltlich  für  Knaben 
von  6 — 14  Jahren  und  für  Mädchen  von 
6 — 12  Jahren.  Papier,  Bücher  und  son- 
stige Unterrichtsmittel  liefert  der  Staat. 
In  jeder  Ortschaft,  die  mehr  als  200  Ein- 
wohner hat,  soll  wenigstens  eine  Schule 
für  Kinder  beiderlei  Geschlechtes  gegründet 
werden;  Ortschaften  mit  größerer  Einwohner- 
zahl sollen  für  je  200  schulpflichtige  Kin- 
der eine  Schule  erhalten.  Die  Provinzial 
und  Distriktschulräte  werden  vom  Staate 
ernannt  und  sollen  in  Zukunft  die  Voll- 
streckung aller  Staatsverordnungen  über- 
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wachen,  PrUfangskommissionen  ernennen 
nnd  den  Lehrern  die  Zeugnisse  über  ihre 
Assistenz  aasstellen.  Jede  Frovinzial- 
Hanptstadt  ist  der  Sitz  eines  Schalrats. 
Die  Ernennang  für  dieses  Amt-  erfordert 
den  Besitz  des  Lehrertitels  oder  wenigstens 
eine  fün^&hrige  Besch&ftignng  an  einer 
Unterrichtsanstalt  Die  übrigen  Artikel 
handeln  von  der  Herbeischaffang  der  für 
die  Reform  nötigen  Geldmittel. 

Sollte  diese  Reform  ohne  lange  Ver- 
zögerang darchgeführt  werden,  so  w&re 
Hoffnang  Torhanden,  dafi  die  407.987  schal- 
pflichtigen Kinder,  die  heate  noch 
ohne  Unterricht  sind,  za  tatkräftigen  Bür- 
gern erzogen,  dem  Staate  wieder  za  jener 
hervorragenden  Stellang  verhelfen  könnten, 
die  er  wegen  seines  Reichtams  einzaneh- 
men  berafen  ist.  Es  bestanden  1904  124 
Staats-  and  1891  Gemeinde  volksschalen 
mit  zasammen  etwa  112.000  Schülern. 
Aach  das  Mittelschalwesen  warde  refor- 
miert, and  zwar  darch  das  Gesetz  vom 
7.  J&nnar  1902.  Die  Anstalten  heifien 
colejios  and  die  Kenntnisse,  welche  in  den- 
selben den  Schülern  vermittelt  werden, 
sollen  nicht  nar  für  das  soziale  Leben 
vorbereiten,  sondern  aach  eine  Grandlage 
schaffen  für  die  Aasübang  der  Indastrie 
and  des  Handels.  Deshalb  warde  jedem 
colejio  ein  Spezialkars  beigefügt,  der  je 
nach  den  Bedürfnissen  der  Provinzen  ein- 
gerichtet werden  sollte  and  dessen  ünter- 
richtsplan  vom  Consejo  Saperior  de  £n- 
senanza  festgestellt  werden  sollte.  Das 
höhere  Schalwesen  ist  vertreten  darch  die 
Universität  von  San  Marcos  in  Lima,  die 
älteste  in  Amerika,  gegründet  von  Philipp  II. 
im  Jahre  1572,  die  von  G.  P.  S.  Angastin 
and  darch  die  in  den  Städten  Areqaipa, 
Cazco  and  Trajillo  bestehenden  Fakai- 
täten. 

Aaßerdem  besitzt  Peru  eine  Bergbaa- 
and  eine  Agrikultarschale  and  seit  1874 
eine  Civil-Ingeniearschale  mit  gaten  Kollek- 
tionen and  Laboratorien. 

Quellen:  Proyecto  Ministerial  para 
1905  de  „La  Escaela  Peraana".  —  Censo 
Escolar  de  la  Repablica  correspondiente 
al  anno  1903.  —  Memoria  qae  presenta 
el  Ministro  de  Instr.  Culto  i  Jast.  al  Con- 
greso  ordinario  de  1902. 

IX,  Uruguay,  Diese  Repablik  besaß 
bereits  im  Jahre  1798  in  der  Haaptstadt 


Montevideo  eine  Volkaschole  mit  unent- 
geltlichem Unterricht.  Sie  warde  von 
Easebio  Vidal  nnd  seiner  Frau  Clara  Maria 
Zabala  anter  dem  Gobemador  Antonio 
Olagaer  de  Feliü  gegründet.  Zar  Zeit  des 
Freiheitskampfes  warde  aach  die  Lan- 
castersche  Methode  darch  Thomson  ein- 
geführt Der  portagiesische  General  Carlos 
Federico  Lecor,  welcher  in  Montevideo  re- 
gierte, ließ  aaf  Anraten  seines  Freondes, 
des  Vikars  Ddmaso  Antonio  de  LarruEaga 
den  Lehrer  Jos^  Catal4  kommen,  welcher 
(1821)  die  erste  Schale  nach  der  oben  er- 
wähnten Methode  einrichtete  and  leitete. 

Einen  großen  Aafschwang  nahm  die 
Yolksschale  erst  anter  der  Leitung  des 
hervorragenden  Erzieheis  Jos6  Pedro  Va- 
rela,  welcher  (1868)  einen  „Verein  der 
Freande'  für  Volkserziehnng  gründete  and 
darch  seine  pädagogischen  Werke  and  sein 
tatkräftiges  Vorgehen  die  neae  Schalreform 
in  seinem  Vaterland  anbahnte.  Im  Jahre 
1884  erschien  das  Gesetz,  welches  den 
Volksschal  Unterricht  obligatorisch  für  Kin- 
der von  6  bis  12  Jahren  einführte,  und  im 
Jahre  19(X)  erschien  das  neae  Projekt  der 
Reform  des  bestehenden  Gesetzes,  nach 
dem  die  Leitung  des  Volksscbulwesens 
dem  (Donsejo  Superior  de  Ensenanza  Pri- 
maria y  Normal  übertragen  wurde.  Diese 
Schulbehörde  hängt  direkt  ab  vom  Mini- 
sterio  de  Fomento  und  setzt  sich  zusam- 
men aus  dem  Director  General  de  Escuelas 
(Presidente),  den  beiden  Inspectores  Jene- 
rales,  t^cnico  i  administrative,  aus  drei  von 
der  Regierung  ernannten  Schulräten  und 
einem  diplomierten  aktiven  Schullehrer. 
Von  dieser  obersten  Behörde  sind  die 
Consejos  departamentales  i  de  districtos 
abhängig.  Jeder  Consejo  departamental 
besteht  aus  einem  Mitgliede  der  Janta  E. 
administrativa  (Presidente),  einem  Depar- 
tamentsinspektor  (Vice  presidente),  aus 
zweien  vom  Consejo  Superior  erwählten 
und  ernannten  Vokalen,  einem  von  den  im 
Departement  aktiven  Lehrern  erwählten 
Vokal  und  den  nötigen  Sabinspektoren. 
Diese  Behörden  überwachen  die  Volks- 
schulen und  die  beiden  Institutos  Nor- 
males, welche  mit  Obungsschulen  imd 
einem  Kindergarten  versehen  sind.  Es 
bestanden  1903  an  620  Staatsvolksschulen 
und  390  Privatvolksschalen,  zusammen  mit 
2690  Lehrpersonen  und  etwa  76.(XX)  Schul- 
kindern. 


Südamerika. 
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Der  Stndienplan  für  die  Mittelschulen, 
welche  bisher  nur  als  Yorbereitnngsschulen 
für  den  höheren  Unterricht  gelten  und 
daher  den  Universitäten  einverleibt  sind, 
wird  durch  das  Qesetz  vom  25.  November 
1889  bestimmt  und  auf  den  notwendigsten 
Unterrichtsstoff  reduziert.  Eine  Reform 
dieses  Gesetzes  wurde  1904  vom  Rektor 
der  Universität  dem  Kon^esse  unter- 
breitet. Die  wesentlichen  Punkte  dieses 
Projekts  sind  folgende:  1.  Die  Mittel- 
schulen sollen  in  Zukunft  aus  zwei  Vor- 
bereitungs-  und  vier  Mittelschulklassen 
bestehen.  Nur  diejenigen,  welche  letztere 
Klassen  mit  Erfolg  beendet  haben,  können 
sich  zum  Bachillerexamen  melden.  Für 
die  Aufnahmsprüfung  in  die  Mittelschulen 
wird  die  Beherrschung  des  im  Programm 
einer  Stadt-Volksschule  2.  Grades  enthal- 
tenen Stoffes  erfordert  Die  Emenanza 
civica  wird  dem  Studienplane  der  Mittel- 
schulen als  obligatorischer  Lehrgegenstand 
einverleibt.  Die  Studierenden  an  Privat- 
schulen sind  den  an  Staatsschulen  be- 
stehenden Prüfungsvorschriften  unter- 
worfen. Als  Norm  für  den  Unter- 
richt in  den  Yorbereitungsklassen  gelten 
die  eingeführten  Schulbücher  und  für  die 
Mittelschulklassen  insoweit,  als  solche  vor- 
handen sind. 

Derselbe  Rektor  Don  Eduardo  Acevedo 
schlägt  dem  Kongresse  auch  die  Reform 
des  seit  1885  bestehenden  Gesetzes  für  die 
Universität  Tor,  indem  er  es  für  notwendig 
erachtet,  daß  dem  Consejo  Universitatis 
vollständige  Autonomie  in  bezug  auf  die 
Reglementation  der  höheren  Studien  ein- 
geräumt werde  und  der  Kongreß  nur  mehr 
die  Oberaufsicht  behalte,  ohne  in  den  Gang 
der  Studien  einzugreifen. 

Die  Senatorenkammer  sanktionierte 
dieses  Projekt  mit  wenigen  Abänderungen, 
während  die  Kommission  der  Deputierten- 
kammer wesentliche  Änderungen  vor- 
schlägt, die  aber  bisher  noch  nicht  zur 
Verhandlung  kamen  oder  wem'gstens  bis- 
her nicht  veröffentlicht  wurden. 

Die  Universität  in  Montevideo  besteht 
aus  vier  Fakultäten  (Medizin,  Jurisprudenz, 
Mathematik,  Vorbereit  Fakultät  (den 
deutschen  Gymnasien  und  Realgynmasien 
entsprechend)  mit  ca.  130  Hörern. 

Außerdem  besitzt  Montevideo  auch  drei 
Volksschulen  dritten  Grades  (Bürger- 
schulen),  zwei  für  Mädchen  und  eine  für 


Knaben,  und  zwei  Institutos  Normales 
(1  Lehrer-  und  1  Lehrerinnenseminar). 
Die  Professoren  dieser  Anstalten  werden 
in  den  wissenschaftlichen  Fächern  mit 
900  $  und  in  den  technischen  Lehr- 
gegenständen mit  600  $  jährlichen  Ge- 
halts vergütet.  Der  Inspector  Nacional 
erhält  6000  $,  der  Inspector  t^cnico 
2160  $  die  Vokalen  1600  $  und  die 
Inspectores  departamentales  972  $  jährlich. 

Quellen:  Memoria  correspondiente 
alos  annos  1902 — 1903  por  Dr.  Abel  S.  Perez, 
Inspector  Jeneral;  Anales  de  la  Univer- 
sidad,  tomo  XVL  Nr.  78,  Montevideo  1905.— 
Informe  presentado  por  Ed.  Acevedo;  — 
La  Republica  Oriental  del  Uroguay  per 
Dionisio  Ramos  Montero  —  Tierra  de  Pro- 
mision, descripcion  general  del  Uruguay  por 
Garlos  Maeso. 

X.  Venezuela.  Die  Constitucion  föderal 
vom  Jahre  1864  erklärte  den  Unterricht 
in  Volks-  und  Gewerbeschulen  für  unent- 
geltlich und  das  Gesetz  vom  27.  Juni  1870 
führt  den  obligatorischen  Volksschulunter- 
richt  ein.  Die  Oberaufsicht  führen  die 
Juntas  de  Instruccion  Populär.  Diese  glie- 
dern sich  in  Juntas  Superiores,  Departa- 
mentales, de  Districto  i  Municipales.  Die 
Inspektion  wird  von  21  Fiscales  besorgt, 
welche  auch  die  Stempelsteuer  ihres  Amts- 
bezirkes zu  beaufsichtigen  haben  und  häu- 
fig keines  der  beiden  Ämter  gewissenhaft 
besorgen. 

Die  Föderalschulen  werden  von  den 
einzelnen  Staaten  unterhalten  und  die 
Kasernen-  und  Staatsschulen  von  den  ge- 
meinschaftlichen Einkommensteuern  der 
Republik. 

Es  gab  1905  etwa  1600  Staatsvolks- 
Bchulen,  4  Lehrerbildungsanstalten  und 
59  Staats-  und  Privatmittelschulen. 

Die  Mittelschulen  gliedern  sich  in 
colejios  federales  erster  und  zweiter  Kate- 
gorie und  einer  ziemlich  großen  Zahl  von 
PrivatinstitutcD,  deren  Zahl  unbekannt  ist. 

Die  Zentraluniversität  hat  ^  Fakul- 
täten mit  32  Lehrstühlen,  die  von  Los 
Andes  hat  2ö  Lehrstühle.  Außerdem  exi- 
stieren daselbst  eine  polytechnische  Hoch- 
schule, eine  Nationalakademie  für  bildende 
Künste,  ein  astronomisches  und  meteoro- 
logisches Observatorium,  eine  nautische 
Schule,  eine  Nationalbibliothek  und  ein 
Nationalm  useum. 
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Wohl  kein  anderer  Staat  S&damerikas 
hat  seine  Freiheit  so  teuer  erkaufen  massen 
als  dieser  and  auch  kein  anderer  wurde 
von  80  viel  Re^olntionen  heimgesacht,  wel- 
che jeglichen  Fortschritt  im  Unterrichts- 
wesen  hinderten. 

Quelle:  Memoria  que  presento  al  Con- 
greso  de  los  Estados  Onidos  de  Venezuela 
el  Ministro  de  Instruccion  Publica  en  1891. 

Santiago.  F,  J.  Jenschke. 

Suggeation.  Obwohl  das  Wort  Sug- 
gestion sehr  alt  ist,  so  ist  doch  Suggestion 
als  terminus  technicus  der  Psychologie» 
bezw.  der  Psychiatrie  und  Neurologie  ver- 
hältnismäßig jung.  Erst  mit  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  hypnotischen 
Zust&nde  ist  Suggestion  im  modernen  Sinne 
gebräuchlich  geworden,  also  etwa  seit  den 
Untersuchungen  J.  B  r ai  d  s  in  den  Vierziger- 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  be- 
deutet in  erster  Linie  das,  was  man  genauer 
als  hypnotische  Suggestion  bezeichnen 
müßte.  W  u  n  d  t  sagt  darüber  in  seiner  Phy- 
siologischen Psychologie  (5.  Aufl.,  III.  Bd., 
S.  664):  „Alle  psychischen  Beeinflussungen, 
die  teils  den  Zustand  des  hypnotischen 
Schlafes  herbeiführen,  teils  den  Verlauf  und 
die  Erscheinungen  desselben  bestimmen, 
pflegt  man  unter  dem  Namen  der  Sugge- 
stion zusammenzufassen.^  Solche  direkt 
psychische  Beeinflussungen  sind  Befehle 
oder  energisches,  festes  Behaupten  von 
Seite  des  Hypnotisierenden,  Schaffung  neu- 
gieriger Spannung,  vorbereitende  Ein- 
floß ung  unbedingten  Glaubens  an  das  Ge- 
lingen der  Versuche  (was  allerdings  selbst 
schon  meist  Suggestion  ist)  u.  ä.  Die  Wir- 
kungen der  hypnotischen  Suggestion  sind 
die  bekannten,  oft  marktschreierisch  über- 
trieben geschilderten  und  haben  uns  hier, 
wo  wir  es  nur  mit  der  pädagogischen  Seite 
der  Suggestion  zu  tun  haben,  gar  nicht 
weiter  zu  beschäftigen;  ebensowenig  die 
bekannten  therapeutischen  Erfolge  der  Hyp- 
nose, die  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
Neuropathologie  zu  verzeichnen  sind. 

Uns  geht  vielmehr  die  Frage  an,  in- 
wieweit von  einer  „pädagogischen  Sug- 
gestion' gesprochen  werden  könne,  oder 
vielleicht  besser,  ob  es  eine  Art  von  Sug- 
gestion gebe,  die  auch  in  der  Erziehung 
und  im  Unterricht  eine  Rolle  spielt.  F.  M. 
Wen  dt  in  dem  Artikel  „Suggestion,  päda- 


gogische^ in  Reins  Enzyklopädischem  Hand- 
buche  der  Pädagogik,  VI.  Band  (1.  Aufl.) 
handelt  davon  als  von  einer  ganz  bekannten 
und  selbstverständlichen  Sache.  M.  Guyau 
in  seinem  Buche  £ducation  et  H^r^it^ 
(Paris  1892)  widmet  das  ganze  I.  Kapitel 
dem  Thema  Suggestion  und  Erziehung  und 
betont  die  außerordentliche  Wichtigkeit  der 
außerhypnotischen,  normalen  oder  na- 
türlichen Suggestion  für  die  Erziehnng. 
Auch  F.  Bar  dt.  Die  Elemente  der  Erzie- 
hnngs-  und  Unterrichtslehre  (Leipzig  1906), 
S.  22  ff.,  bespricht  die  weit  Über  das  Gebiet 
der  hypnotischen  Erscheinungen  hinaus- 
reichende  Wirkung  der  Suggestion  nnd 
deren  schwerwiegende  Bedeutung  für  die 
Erziehung.*) 

Dies  nötigt  uns,  den  Begriff  der  aoBer- 
bypnotischen  Saggestion  etwas  näher  ins 
Auge  zn  fassen.  Der  Sprachgebrauch  wendet 
das  Adjektiv  „suggestiv"  bekanntlich  auch 
in  dem  außerhypnotischen  Sinne  an,  eo 
z.  B.  in  der  häufigen  Zusammenstellung 
„suggestive  Frage",  ferner  das  Adjektiv 
„suggestibel",  das  Verb  „suggerieren"  oder 
auch  weniger  schön  „aufsuggerieren".  An 
deutschen  Ausdrücken  für  dieselbe  Sache 
haben  wir  mehrere,  die  sich  freilich  nicht 
immer  völlig  mit  den  fremden  decken,  so 
Jemandem  etwas  einreden"  „jemandem 
eine  Meinung  aufdrängen";  „bezaubern", 
(„faszinieren *)  wird  nicht  selten  in  ähn- 
lichem Sinne  gebraucht;  oder  die  Macht 
der  Rede,  Macht  einer  Persönlichkeit  wird 
geschildert  als  „hinreißend',  .bestrickend" 
u.  ä.  In  all  diesen  Fällen  ist  von  Hypnose 
nicht  die  Rede.  Es  handelt  sich  vielmehr 
darum,  daß  eine  Vorstellung,  ein  Urteil, 
ein  Gefühl,  ein  Wollen  oder  eine  Reaktion 
(Rede,  Antwort,  Tat)  in  einem  Menschen 
durch  das  Tun  eines  anderen  auf  einem 
Wege  hervorgerufen  wird,  der  von  dem 
natürlichen  oder  loyalen  Beein- 
flussen der  Menschen  untereinan- 
der in  irgend  einer  mehr  oder 
minder  ungewöhnlichen  Weise  ab- 
weicht, das  freie,  überlegte  Wollen 
einigermaßen  einschränkt. 


*)  Vgl.  übrigens  hierüber  meinen  Vor- 
trag „Einige  neuere  Ansichten  über  Ver- 
erbung moralischer  Eigenschaften  und  die 
pädagogische  Praxis",  Verhandlungen  der 
42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schuhnänner.  Wien  1893,  S.  206—221. 
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Neben  dem  Begriffe  der  hypnoti- 
schen Saggestion  haben  wir  also  nan 
als  zweiten  den  der  aaßerhypnotischen 
Saggestion  in  obigem  Sinne  charakteri- 
siert. Damit  haben  wir  aber  die  Grenzen 
der  letzteren  enger  gezogen,  als  es  leider 
der  Sprachgebraach  tat,  der  nicht  selten 
Saggestion  in  dem  ganz  weiten  Sinne  des 
psychischen  Beeinflassens  oder  Wir- 
kens überhaapt  gebraacht.  Damit 
würde  natürlich  gerade  das  ganze  Tan  des 
Lehrers  and  Erziehers  anter  diesen  Begriff 
fallen.  Daß  diese  weite  Fassang  des  Be- 
griffes Saggestion  anstatthaft  ist,  bedarf 
keines  weiteren  Wortes.  Schwierig  ist  es  nar, 
zwischen  diesem  allgemeinen,  normalen 
Beeinflassen  and  dem,  was  ich  oben  als  das 
nicht  ganz  loyale  Beeinflassen,  eben 
als  aaßerhypnotische  Saggestion  bezeichnet 
habe,  eine  feste  Grenze  za  ziehen.  Im 
wesentlichen  kann  hier  karz  nar  so  viel 
gesagt  werden,  daß  die  Domäne  der  aaßer^ 
hypnotischen  Saggestion  dort  beginnt,  wo 
Aagenschein,  anmittelbare  and 
mittelbare  Evidenz,  echte  spon- 
tane Gefühlswirkang,  überlegtes 
and     klares     Wollen     aafhören.*) 

Das  Arbeitsfeld  jedes  gesanden  Unter- 
richts aber  liegt  gerade  innerhalb  der 
oben  gesteckten  Grenzen.  L&ßt  sich  der 
Lehrer  daza  herbei,  über  diese  Grenze 
hinaaszaschreiten  and  seinen  Schülern  dieses 
oder  jenes  darch  Suggestion  beibringen  za 
wollen,  so  möchte  ich  dies  geradeza  als 
eine  Sünde  wider  das  Wesen  alles 
Unterrichts  bezeichnen.  Eine  der  wich- 
tigsten and  schönsten  Aafgaben  des  Unter- 
richts, zamal  an  höheren  Schalen,  ist 
gerade  die,  den  Schüler  nach  and  nach 
gegen  alle  in  diesem  Sinne  saggestiven 
Einflüsse  widerstandsfähig  za  ma- 
chen, ihn  dagegen  za  immanisieren. 
Dadarch  soll  sich  ja  doch  der  Gebildete 
Tom  Ungebildeten  ganz  besonders  anter- 
Bcheiden,  daß  er  selbstständig,  wissen- 
schaftlich,  kritisch    denken   and    arteilen 


*)  Ober  die  verschiedenen  Fassangen 
des  Begriffes  Saggestion  orientiert  W.  Bech- 
terew, „Was  ist  Saggestion ?'  Joamal 
für  Psychologie  and  Neurologie  IIL,  S.  100 
ff.  Auch  er  bezeichnet  in  seiner  schließlich 

fegebenen  Definition  das  möglichste 
Einschränken  von  Kritik  and 
tiberlegang  als  ein  wesentliches  Merk- 
mal der  Saggestion. 


gelernt  hat*).  Die  Masse  läßt  sich  oft  kritik- 
los leiten  and  ist  der  Spielball  geschickt 
inszenierter  Saggestionen  größeren  and 
kleineren  Stils. 

Ich  halte  es  daher  aach  für  geradeza 
schädlich,  weil  irreführend,  von  pädago- 
gischer Saggestion  za  sprechen. 

Dagegen  bleibt  natürlich  das  Gebiet  der 
weder  beabsichtigten  noch  be- 
waßten  saggestiven  Wirkungen 
völlig  noangetastet,  die  ans  einer  kraftvollen 
Lehrpersönlichkeit  aaf  die  Schüler  über- 
strömen and  oft  Großes  leisten.  Nar  möchte 
ich  hievon  nicht  als  von  Erziehungsmitteln 
sprechen,  weil  sie  jeder  planmäßig  ge- 
wollten Handhabung  spotten.  Ähnliches 
liegt  vor,  wenn  bei  der  Behandlung  dich- 
terischer Werke  echtes  Fühlen  des  Lehrers 
in  den  Schülern  seine  Resonanz  findet; 
hieher  auch  ist  zu  zählen  der  oft  so  über- 
raschend mächtige  Einfluß  der  Persönlich- 
keit des  Erziehers,  femer  die  Wirkung 
kräftiger  Schüler-Individualitäten  auf  die 
Mitschüler;  auch  der  letzte  Kern  dessen, 
was  man  Nachahmungstrieb,  Macht  des 
Beispiels  u.  dgL  nennt,  ist,  soweit  noch 
nicht  anderweitig  geklärt,  hieher  zu  rechnen. 
Der  Erzieher  und  der  Lehrer  werden  gut 
tun,  die  Wirkung  suggestiver  Ein- 
flüsse möglichst  zu  studieren,  aber 
nicht  um  sie  planmäßig  aaszuüben,  sondern 
um  sie  rechtzeitig  zu  bemerken,  um  mit 
ihnen  rechnen  und  sie,  wenn  nötig, 
eindämmen  zu  können. 

Als  ein  für  die  Praxis  sehr  wichtiges 
Beispiel  sei  die  Frage  erwähnt,  deren  so 
häufig  suggestive  Wirkung  man  in  jüngster 
Zeit  genauer  zu  beobachten  gelernt  hat 
(vgl.  die  unten  erwähnten  Arbeiten  von 
W.  Stern  und  von  Binet  und  die  ganze 
reich  angewachsene  Literatur  über  die 
Aussage,  insbesondere  in  den  ^Beiträgen 
zur  Psychologie  der  Aussage**,  hg.  v.  W. 
Stern).  Der  Lehrer  hat  allen  Grund,  beim 
Prüfen  sowohl  wie  bei  der  heuristischen 
Frage  und  nicht  zum  mindesten  bei  „Dis- 
ziplinar-Untersuchungen"  sich  vor  sugge- 
stiver Beeinflussung  der  Schüler  zu  hüten. 


*)  W.  Stern,  Die  Aussage  als  geistige 
Leistung  und  als  Yerhörsprodukt,  Beiä 
z.  Psychol.  d.  Aussage,  I.,  S.  46  ff.,  weist 
experimentell  nach,  wie  mit  dem  Schulalter 
der  Kinder  auch  deren  Widerstandskraft 
gegen  Saggestivfragen  wächst. 
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Um  knapp  abzuachließeiii  kann  ich  nur 
sagen :  Erziehung  zu  geistiger  Selbständig- 
keit einer-  und  Suggestion  anderseits  stehen 
in  so  markantem  Gegensatze  zueinander, 
daß  es  mir  fraglos  scheint,  wie  die  Wahl 
zwischen  diesen  beiden  ausfallen  muß. 

Literatur:  Außer  den  bereits  im 
Texte  erw&hnten  Arbeiten  Wundt  W., 
Hypnotismus  und  Sugg.  Philosoph.  Stu- 
dien, VIIL  Bd.  —  Forel  August,  Der 
Hypnotbmus  und  die  suggestive  Psycho- 
therapie, 4.  Aufl.  Stuttgart  1904.  — 
Moll  A.,  Der  Hypnotismus,  2.  Aufl.  Berlin 
1890.  —  Schmidkunz,  Psychologie  der 
Sagg.  1892.  —  B  i  n  e  t  A.,  La  sugpestibilitä  au 
point  de  vue  de  la  psychologie  mdividuelle, 
Ann^e  Psyoholofi;ique  V.,  S.  82—162.  — 
Binet  A.  und  Henri  V.,  De  la  suggesti- 
bilit^  naturelle  chez  les  enfants,  Revue 
Philosophique  1894,  S.  337—347.  —  Stern 
W.,  Über  Psychologie  der  individuellen 
Differenzen.  Leipzig  1900.  Insbesondere  S. 
94  ff.  —  Lipps  Th.,  Zur  Psychologie  der 
Sugg.  Zeitschrift  für  Hypnotismus  vi,  S. 
94-128,  sep.  Leipzig  1897.  —  Small  H., 
The  Saggestibility  of  Children,  Pedag. 
Seminary.  1896,  S.  176—220.  —  Großer 
H.,  Die  Psychologie  der  Aussage  in  ihrer 
pädagogischen  Bedeutung,  Zei&chrift  für 
kinderforschung  1906,  S.  193  ff. 

Graz.  Ed.  Martinak. 

T. 

Tabak.  Inwiefern  man  den  Genuß  des 
Tabaks,  besonders  das  Tabakrauchen, 
Schulkindern  gestatten  soll,  ist  eine  haupt- 
sächlich  in  Mitteleuropa  erörterte  Frage. 

Bekanntlich  ist  das  wichtige  Prinzip 
der  Tabakpflanze  (lat.  Nicotiana  tabacum), 
die  ihren  Namen  von  der  Provinz  Tabaco 
in  St.  Domingo  hat,  das  , Nicotin**  genannte 
Alkaloid  ein  schweres  Herzgift,  welches 
neben  dem  eigentümlichen  Parfüm  des 
Tabaks,  dem  Collidin,  und  anderen  Pyri- 
dinbasen  sowie  dem  beim  Rauchen  ent- 
stehenden Kohlenoxydgas  die  bekannten 
unangenehmen  Nebenwirkungen,  nämlich 
Übelkeit,  Erbrechen,  Glieder  zittern,  Schwin- 
del, Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit,  Steige- 
rung der  Pulsfrequenz,  bei  manchen  Per- 
sonen gelegentlich  an  Berauschtheit  erin- 
nernde, übrigens  bei  Weglegen  der  Zigarre 
rasch  vorübergehende  Zustände  von  Be- 
nommenheit hervorruft. 

Bei  längerem  übertriebenen  Tabak- 
rauchen, besonders  von  schweren  Zigarren, 


kann  es  außer  zu  chronischem  Rachen- 
katarrh, zu  fettiger  Entartung  des  Herzens 
mit  Atemnot,  Verdauungsstörungen,  ja  zu 
lähmungsartigen  Zuständen  des  Seh-  und 
Hömerven  kommen.  Auch  sogenannte 
Nikotinpsychosen  (Seelenstörungen)  will 
man  beobachtet  haben. 

Zigarettenrauchen  ist  durch  den 
Rauch  des  verbrennenden  Papiers  für  die 
Augen  nachteib'ger  als  das  Zigarren-  oder 
gar  Pfeife-Rauchen,  trocknet  auch  den 
Rachen  stärker  aus. 

Schnupftabak  pflegt  beim  Ge- 
brauche einen  chronischen  Nasenkatarrh, 
der  sich  auch  auf  den  Nasenrachenraom 
und  die  Bindehäute  fortzusetzen  pflegt, 
Kautabak  eine  Schwächung  des  Appetits 
und  der  Verdauungsorgane  zur  Folge  zu 
haben.  Da  sowohl  beim  Schnupfen  wie 
Priemen  größere  Mengen  Tabaksaft  ver- 
schluckt zu  werden  pflegen,  so  sollen  bei 
diesen  Personen  die  vorerwähnten  Nikotin- 
psychosen besonders  häufig  vorkommen. 

Im  Hinblick  auf  diese  Schädlichkeiten 
sollte  man,  so  angenehme  Eigenschaften 
der  Tabakgenuß  mäßigen  Grades  auch 
in  sich  schließt,  denselben  Kindern  bis 
zum  15.  Lebensjahre  ebenso  verbieten,  wie 
man  ihnen  den  Alkohol  verbieten  sollte. 
Der  Physiologe  Munk  wünschte  sogar  Ver- 
bot des  Tabi^auchens  bis  zum  18.  Lebens- 
jahre und  auch  auf  dem  Nürnberger  inter- 
nationalen Schulhygienekongreß  wurde  von 
einem  Lehrer  aus  Trautenau  sehr  dagegen 
geeifert.  Tatsächlich  pflegt  man  in  Deutsch- 
land und  Österreich  überhaupt  verhältnis- 
mäßig strenger  bezüglich  des  Tabakran- 
ch e  n  s  als  bezüglich  des  Alkoholgenusses  zu 
sein.  Man  vergißt  dabei  völlig,  wie  in  östlichen 
und  südlichen  Ländern,  auch  in  deutschen 
Gegenden  z.  B.  bei  Zigeunern,  bereits  kleine 
Kinder  von  zwei  bis  drei  Jahren  anschei- 
nend ohne  besonderen  Schaden  rauchen. 
Und  in  der  Tat  pflegt,  nachdem  die  ersten 
Rauchfitudien  gemacht  sind,  ein  mäßiges 
—  aber  nur  solches !  —  Tabakrauchen  noch 
bedeutungsloser  zu  sein  als  gelegentlicher 
Genuß  von  einem  Glase  Bier.  —  Verfasser, 
der  übrigens  selbst  Nichtraucher  ist,  möchte 
daher  sich  dahin  aussprechen,  daß  es  mehr 
ästhetische  und  gesellschaftliche 
Gründe  sind,  welcho  die  Rauchverbote  für 
die  Schüler  (ebenso  wie  in  Deutschland 
und  Österreich  im  allgemeinen  für  das 
weibliche  Geschlecht)  hervorgerufen  haben. 
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Gerade  der  Reiz  des  Verbotenen  ist  es  aber, 
der  viele  junge  Leute  überhaupt  zum  Rau- 
chen bringt,  und  ein  zweckloses  Verbot, 
dessen  Übertretungen  sich  nicht  über- 
wachen lassen,  erzieht  nur  Heuchler  und 
verachtungswerte  Denunzianten.  Das  sollte 
kein  verständiger  Erzieher  vergessen.  — 
Vgl.  Michaelis,  Die  Hygiene  des  Rauchens 
und  der  Tabak.  Leipzig  1894. 

Berlin.  B,  Wehmer. 

Tabellarmethode  und  Tabellarisieren 

8.  d.  Art.  Feibig  er. 

Tachygraphie  s.  d.  Art.  Steno- 
graphie. 

Tadel  s.  d.  Art.  Belohnungen  und 
Strafe,  Regierung. 

Talent  s.  d.  Art.  Begabung. 

Taschenapotheke  s.  d.  Art.  Erste 
Hilfe  bei  Unglücksf&Uen. 

Tätigkeitstrieb  s.  d.  Art.  Fleiß  und 
Trieb. 

Taubheit  s.  d.Art.  Ohr  und  Taub- 
stummenunterricht. 

Tanbstnmmenerziehnng  und  -Unter- 
richt. Taubstumm  im  landläufigen  Sinne 
ist  derjenige,  dem  das  Gehör  ganz  oder  in 
so  hohem  Grade  mangelt,  dafi  er  auf  natür- 
lichem Wege  die  Sprache  nicht  erlernen 
kann.  Taubheit  von  Geburt  an  oder  in 
den  ersten  Lebensjahren  erworben,  bedingt 
stets  Stummheit.  Im  allgemeinen  wird  die 
Erfahrung  gemacht,  daB  bei  Kindern  bis 
zum  sechsten  oder  siebenten  Lebensjahre 
Taubheit  auch  den  Verlust  der  Sprache  nach 
sich  zieht.  Interessant  sind  die  Beobachtun- 
gen Munks,  der  nach  Totalexstirpationen 
der  Hörsph&ren  bei  Hunden  nicht  nur  voll- 
kommene Taubheit,  sondern  bald  auch 
Stummheit  eintreten  sah. 

Bei  Volkszählungen  sind  unter 
246,000.000  Menschen  rund  191.000  Taub- 
stumme gefunden  worden,  so  daß  auf  10.000 
Menschen  7'7  Taubstumme  kommen.  Diese 
Quote  ist  in  den  einzelnen  Ländern  ver- 
schieden. "Während  sie  in  den  europäischen 
Ländern  nach  Mayrs  Berechnungen  7*81 
ergibt,  beträgt  sie  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten von  Nordamerika  nur  4*20.  Diese  ge- 
ringe Taubstummenquote  will  Mayr  darin 
begründet  gefunden  haben,  daß  Nordame- 


rika als  Einwanderungsland  nur  eine  erat 
seit  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  boden- 
sässige  Bevölkerung  hat.  Gebirgige  Län- 
der weisen  eine  größere  Anzahl  von  Taub- 
stummen auf;  so  beträgt  die  Quote  in  den 
Pyrenäen  8*7  bis  13*3,  in  Savoyen  267 
Steiermark  20*6,  Kärnten  44*45,  in  Zell  am 
See  sogar  50,  so  daß  schon  auf  weniger 
als  200  Bewohner  ein  Taubstummer  kommt. 
Man  erachtet  die  große  Armut  der  alpinen 
Bevölkerung,  die  in  dumpfen,  ungesunden 
Räumen  wohnt  und  schlecht  genährt  ist) 
als  Ursache  dieser  Erscheinung. 

Wenngleich  über  die  Verbreitung  der 
Taubheit  unter  der  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  nur  einige  Angaben  vor- 
liegen, so  ergibt  sich  doch  aus  diesen  und 
aus  der  Volkszählung  vom  Jahre  1895,  daß 
die  ländliche  Bevölkerung  eine  größere  Taub- 
stummenquote aufweist  als  die  städtische. 
Das  Verhältnis  gestaltet  sich  so,  daß  danach 
auf  10.000  Einwohner  in  den  Städten  5*1, 
auf  dem  Lande  6*7  Taubstumme  kommen. 
Schlechte  materielle  und  hygienische  Ver- 
hältnisse und  pathologische  Belastung  sind 
nach  Lemke  die  hauptsächlichsten  ätiolo- 
gischen Momente. 

Das  männliche  Geschlecht  stellt  mehr 
Taubstumme  als  das  weibliche.  Nach  der 
Zählung  vom  Jahre  1895  kamen  auf  10.000 
der  Bevölkerung  10*0  männliche  und  7*4 
weibliche  Taubstumme.  Unter  48.750  Taub- 
stummen gab  es  im  deutschen  Reiche  nach 
der  Volkszählung  vom  Jahre  1900  26.368 
männlichen  und  22.382  weiblichen  Ge- 
schlechtes. In  Amerika  ergab  sich  nach  der 
Zählung  vom  Jahre  1890  das  Verhältnis 
von  14*5  :  11*4.  Mygind  kommt  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  auf  100  männliche  Taubstumme 
94  (Norwegen),  65  (Spanien)  und  83  (Europa 
und  Nordamerika)  weibliche  kommen. 

Im  Vergleich  zu  den  Evangelischen 
(8*7)  und  Katholiken  (9*3)  sind  die  Juden 
(13*6)  im  Nachteile*).  Man  hat  diesen  be- 
deutenden Unterschied  in  den  unter  den 
Juden  häufiger  stattfindenden  Ehen  unter 
Blutsverwandten  begründen  wollen.  Dann 
müßte  die  Quote  bei  den  Evangelischen 
aber  höher  sein  als  bei  den  Katholiken 
und  doch  weist  die  Statistik  ein  umge- 
kehrtes Verhältnis  in  Preußen  auf.  U  c  k  e  r- 
mann  fand,  daß  in  Norwegen  (1886)  207, 

*)  Nach  der  Volkszählung  in  Preußen 
im  Jahre  1895. 
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der  Fälle  angeborener  Taubheit  in  kon- 
sanguinen  Ehen  vorkamen,  hingegen  die  An- 
zahl der  Verwandtschaftsehen  dort  kaam 
4 bis  57o  erreichte.  Nach  Mitschele  sollen 
in  England  nnd  Schottland  ITmal  so  viel 
Taabstamme  ans  verwandtschaftlichen  als 
aas  gekreuzten  Ehen  hervorgehen.  Moos 
findet  in  drei  F&ilen  den  Einflafl  der  Ver- 
wandtschaft der  Eltern  anf  angeborene 
Taubheit  insofern  besonders  bemerkenswert, 
als  danach  die  Väter  der  Kinder  zweimal 
verheiratet  waren,  das  eine  Mal  mit  ver- 
wandten, das  andere  Mal  mit  nicht  ver- 
wandten Frauen.  Aus  beiden  Ehen  gingen 
Kinder  hervor,  Taubstumme  aber  nur  aus 
den  Verwandtenehen.  Eine  direkte  Ver- 
erbung der  Taubheit  von  Eltern  auf  Kin- 
der scheint  nur  selten  vorzukommen.  In 
Irland  fand  sich  bei  67  Ehen  mit  264  Kin- 
dern kein  taubstummes  Kind,  obgleich  ein 
Ehegatte  taub  war.  12  Ehen,  in  denen 
beide  Ehegatten  taub  waren,  wiesen  unter 
44  Kindern  nur  ein  taubstummes  Rind  auf» 
Häufiger  findet  sich  indirekte  Vererbung 
vom  Großvater  auf  die  Enkel.  Die  meisten 
Kinder  ertauben  in  den  ersten  drei  Lebens- 
jahren. Von  den  Taubstummen  in  Deutsch- 
land standen  nach  der  Zählung  von  1900 
im  Alter  bis  zu  5  Jahren  632  männliche 
und  461  weibliche,  bis  10  J.  =  2375  m. 
und  1890  w.,  bis  15  J.  =  2675  m.  und 
2276  w.,  bis  20  J.  =  2581  m.  und  2144  w., 
bis  30  J.  »  5303  m.  und  4290  w.,  bis 
40  J.  =  5765  m.  und  4735  w.,  bis  50  J.  = 
=  2792  m.  und  2435  w.,  bis  60  J.  =  2162 
m.  und  1956  w.,  über  60  J.  =»  2002  m. 
und  2065  w.,  in  unbestimmtem  Alter  81  m, 
und  96  w.  Die  geringe  Anzahl  von  Taub, 
stummen  im  ersten  Jahrfünft  erklärt  sich 
daraus,  daß  die  Eltern  nur  ungern  an  die 
Taubheit  ihres  Kindes  glauben,  und  erst 
beim  Eintritt  ins  schulpflichtige  Alter  hilft 
kein  Vertuschen  mehr. 

Die  häufigsten  Ursachen  der  Ertaubung 
sind  Gehirnleiden,  Genickstarre,  Typhus, 
Scharlach  und  Masern. 

Die  Diagnose  der  Taubheit  ist  in  den 
beiden  ersten  Lebensjahren  schwer  zu 
stellen.  Die  Prognose  ist  im  allgemeinen 
als  ungünstig  zu  bezeichnen.  Bei  ange- 
borener Taubheit  ist  es  zweifelhaft,  ob  je 
eine  wirkliche  Heilung  stattgefunden  hat. 
Dr.  Schwabach  steht  den  angeblichen 
Heilungen  durch  Anwendung  von  Elektrizi- 
tät und  Perforation  des  Trommelfelles  skep- 


tisch gegenüber.  Hartmann  und  Polit- 
zer berichten  über  einige  Fälle  Toa 
spontan  eingetretener  Heilung  der  ange- 
borenen Taubheit  Bei  absoluter  Taubheit 
ist  Aussicht  auf  erfolgreiche  Behandlung 
wohl  immer  ausgeschlossen.  Wenn  bei  er- 
worbener Taubheit  die  Eiterprozesse  im 
mittleren  und  inneren  Ohr  bereits  abge- 
laufen und  ausgedehnte  Vemarbungen  ein- 
getreten sind,  dürfte  Hoffnung  auf  Heilung 
des  Leidens  sehr  gering  sein. 

Auch  die  in  neuester  Zeit  viel  von 
sich  reden  machenden  Hörübungen  bei 
Taubstummen  (Dr.  Urbantschitsch 
Wien,  Passow,  Bezolds  kontinuierliche  Ton- 
reihen) haben  nach  dem  Urteile  von  Fach- 
männern nicht  das  gehalten,  was  sie  ver- 
sprachen. Eltern  sollten  ihr  taubstummes 
Kind  sobald  wie  möglich  einer  Taubstum- 
menanstalt zuführen. 

Aristoteles  hielt  die  Taubstummen 
noch  für  bildungsfSlhig,  wenn  auch  weniger 
als  die  Blinden,  weil  er  das  Gehör  für  den- 
jenigen Sinn  hielt,  durch  den  die  Bildung 
aufgenommen  werde.  Plinius  erzählt  in 
seiner  Naturgeschichte  von  einem  Taub- 
stummen namens  Pedius,  der  sogar  in 
der  Malerei  unterrichtet  worden  sei.  Der 
Redner  und  Schriftsteller  Marcus  Valerius 
Messala  Corvinus  soll  einen  ihm  verwand- 
ten Taubstummen  in  der  Malerei  haben 
unterrichten  lassen.  Der  Kirchenvater  Au- 
gustinus spricht  den  Taubstummen  die  reli- 
giöse Erkenntnis  ab,  da  der  Glaube  aus 
der  Predigt  komme,  diese  aber  von  den 
Viersinnigen  nicht  gehört  und  aufgefaßt 
werden  könne.  Nach  den  Gesetzen  Justi- 
nians  durften  Taubstumme  weder  ihre 
Güter  selbständig  verwalten  noch  Testa- 
mente abfassen  noch  sich  an  öffentlichen 
Angelegenheiten  beteiligen.  Beda  erzählt, 
daß  der  Bischof  von  Hagustald,  John,  um 
das  Jahr  700  einen  Taubstummen  im  Spre- 
chen und  Christentum  unterwiesen  habe, 
so  daß  dieser  einige  Wörter  und  Sätze  vom 
Munde  absehen  und  sprechen  konnte.  Die 
wundergläubige  Menge  nahm  an,  daß  der 
Bischof  das  Ergebnis  nur  durch  Handauf- 
legen erreicht  habe.  Jahrhunderte  vergehen, 
ehe  wieder  etwas  über  Bildungsbestrebun- 
gen an  Taubstummen  verlautet  Der  Prof. 
der  Philosophie  Rud.  Agricola  in  Heidel- 
berg (1443—1485)  erzählt  von  einem  von 
Jugend  auf  tauben  und  deshalb  auch  stum- 
men Menschen,  der  gelernt   hatte  zu  ver- 
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stehen,  was  jemand  schriebi  auch  alle  Ge- 
danken seiner  Seele  niederschreiben  konnte. 
Der  Arzt  und  Philosoph  Hieronymus  Car- 
dan  in  Pavia  (1601—1576)  führt  aus,  daB 
Taubstumme  vernünftige  Wesen  sind,  deren 
Geistesanlagen  der  Entwicklung  fähig  sind. 
Der  Taubstumme  kommt  darch  stete  Übung 
dahin,  das  geschriebene  Wort  mit  der  an- 
geschauten Sache  zu  verbinden,  und  kann 
so  allm&hlich  in  das  Verständnis  der 
Schriftsprache  eingeführt  werden. 

Von  jetzt  an  lüftet  sich  der  Schleier 
über  den  Taubstummen.  Wir  hören  von 
einzelnen  Männern,  Geistlichen  und  Ärzten, 
die  ihre  eigenen  taubstummen  Kinder  oder 
die  ihrer  Freunde  unterrichteten.  Es  war 
die  Periode  des  Einzelunterrichts  Taub- 
stummer aus  reichen  Familien. 

In  Deutschland  unterrichtete  Joachim 
P  a  s  c  h  a,  1 1578,  Hofprediger  des  Kurfürsten 
Joachim  IL  von  Brandenburg,  später  Kirchen- 
probst  zu  Wusterhausen  an  der  Dosse,  seine 
im  zweiten  Halbjahr  ertaubte  Tochter  durch 
Bilder. 

Als  Begründer  des  Taubstummen- 
unterrichts kann  man  Pedro  de  Ponce, 
einen  Benediktinermönch  im  Kloster  San 
Salvador  zu  Sahagun  im  Königreiche  Leon 
ansehen,  der  1584  starb.  Der  Leibarzt 
Philipps  IL,  Franziskus  Valesius,  berichtet, 
dafi  Ponce  Taubgeborene  im  Sprechen 
unterrichtete,  und  zwar  dadurch,  daß  er 
sie  zuvor  in  der  Schrift  unterwies 
und  ihnen  mit  dem  Finger  die  Gegen- 
stände zeigte,  die  durch  die  Schrift- 
zeichen bezeichnet  waren.  Danach  übte 
er  sie  im  Wiederholen  der  Wörter, 
die  diesen  Zeichen  entsprachen,  durch  die 
Sprachwerkzeuge.  Seine  Schöler  waren 
zwei  Brüder  und  eine  Schwester  des  Kron- 
feldmarschalls von  Kastilien,  de  Velasco, 
und  der  Sohn  des  Statthalters  von  Ara- 
gonien,  Gaspar  de  Gurrea.  Der  Benedik- 
tinermönch Beneto  Feyjoo  berichtet 
von  ihnen,  daß  sie  sprächen,  läsen,  schrie- 
ben, rechneten,  mit  lauter  Stimme  beteten, 
in  der  Messe  dienten,  beichteten,  grie- 
chisch und  lateinisch  sprächen  u.  s.  w. 
Ramirez  de  Carrion,  Sekretär  und  Lehrer 
bei  dem  spanischen  Marquis  de  Priego, 
bediente  sich  beim  Taubstummenunterricht 
eines  medizinischen  Arkanums.  1620  er- 
schien ein  Buch:  ^Von  der  Natur  der 
Buchstaben  und  der  Kunst,  Stumme 
sprechen     zu    lehren"    von     Juan    Pablo 


Bon  et,  Sekretär  im  Hause  des  Kronfeld- 
marschalls von  Kastilien  und   Lehrer  von 
dessen  taubstummem  Bruder.    Der  hollän- 
dische   Arzt    und    Chemiker    Helmont 
schlug  in  seiner  1667  erschienenen  Schrift: 
,  Kurzer  Entwurf  des   eigentlichen   Natur- 
alphabets  der    Heiligen  Schrift,  nach  der 
man  Taubgeborene   verstehen   und   reden 
lernen  kann**,   vor,  die  Taubstummen   die 
hebriLische    Sprache    zu   lehren,    da   Gott 
diese  selbst  eingesetzt  habe,  sie  keine  Ver- 
bindungspartikeln kenne  und  die  Form  der 
Buchstaben    den    Stellungen    und    Bewe- 
gungen   der    Sprachwerkzeuge    entlehne. 
Johann     Konrad     Amman,    1669— 1*124, 
unterrichtete  die  Tochter  des  Kaufmannes 
Koolaert  in  Harlem  und  veröffentlichte 
sein   Verfahren  in   dem   Buche:    ^Surdus 
loqnens,  der  redende  Taube  oder  Methode, 
durch  welche  der  Taubgeborene   sprechen 
lernen   kann."     In   England  beschäftigten 
sich     mit     Taubstummenunterricht     Dr. 
John  Bulwer,  John  Wallis  und  Rektor 
Wilhelm      Holder.      Taubstummenlehrer 
in    Deutschland    waren:     Lizentiat    Wil- 
helm Kerger   in   Liegnitz,   1704.   Nebeu 
der  Lautspracbe   wollte  er  die   Gebärden- 
sprache   zu    einer    Universalsprache    aus- 
bilden.   Georg  Eaphel,  Pastor  zu  Lüne- 
burg, 1673—1740,   der  seine   taubstamme 
Tochter  unterrichtete  und  1718  das  Buch : 
y  Kunst,    Taube    und    Stumme    reden    zu 
lehren**    herausgab.    Otto    Benjamin   La- 
sius,     Snperintendent    in    Burgdorf    im 
Zelleschen,    dessen    Schülerin    Luise   von 
Meding  war,  1775.    Er  wandte   Gebärden- 
sprache  und   Fingeralphabet  an.    Johann 
Ludwig     Ferdinand     Aruoldi,      Pfarrer 
in  Großenlinden  bei  Gießen,  1737—1783  gab 
das  Buch  heraus :  „Praktische  Unterweisung, 
taubstumme  Personen  reden  und  schreiben 
zu  lehren."  Er  betrieb  einen  vollständigen 
Anschauungsunterricht,  verband  mit  dem 
Sprechen  das  Schreiben  und  Absehen,  ver- 
sprach sich  vom  Fingeralphabet  keinen  Nut- 
zen. In  Frankreich  konnte  1679  ein  Taubge- 
borener, namens  Guibal,  sein  Testament  mit 
eigener  Hand  aufsetzen.  1746  unterrichtete 
ein  Bauunternehmer  Lucas  in  Ganges  Sa- 
bourenx  de  Fontenay,  ein  alter  Taubstummer 
zu  La  Rochelle  d'Etavigny.    Van  in,   ein 
Ordensbruder  zu  Paris,  f  1759,  unterwies 
zwei  taubstumme  Mädchen.    Planmäßigen 
Unterricht     erteilte     Jakob    Eodriguez 
Pereira,  1715—1780,   dessen  berühmtester 
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Schüler  Saboureux  de  Fontenay  war.  Da 
Pereira  seine  Kunst  in  undurchdringliches 
Dunkel  hüllte,  ging  sie  bald  verloren. 
Ernaud  zu  Amsterdam  und  Bordeaux, 
1756,  dessen  Schüler  French  und  Solier 
waren,  lehrte  sie  absehen,  sprechen,  lesen 
und  schreiben.  Abb^  Claude  Fran^ois 
Desohamps  zu  Orleans  gründete  die 
erste  kleine  Taubstummenanstalt  und  op- 
ferte den  Taubstummen  sein  ganzes  Vermö- 
gen. Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  leuchten 
die  Namen  Heinicke  und  de  r£p^e, 
deren  Träger  Gründer  geschlossener  An- 
stalten sind.  Sie  führten  den  Taubstummen- 
unterricht auf  feste  Grundsätze  zurück 
und  wurden  dadurch  die  Gründer  der 
beiden  Hauptrichtungen  im  Taubstummen- 
unterricht. Ziel  derselben  ist  einerseits 
die  Befähigung  fürs  praktische  Leben,  und 
zwar  durch  Aneignung  der  Lautsprache 
unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
Schriftsprache  und  Benützung  der  natür- 
lichen Gebärdensprache  (deutsche  Schule), 
anderseits  die  möglichst  hohe  intellek- 
tuelle Ausbildung  ohne  Rücksicht  aufs 
praktische  Leben  mit  Ausschluß  der  Laut- 
sprache, da  deren  Erlernung  zeitraubend 
ist,  Beschränkung  auf  die  Aneignung  der 
Schriftsprache  und  künstliche  Gebärden- 
sprache (französische  Schule). 

Mit  offenen  Armen  nahm  de  r£  p  4  e  in 
Paris  (s.  d.  Art.)  lernbegierige  Männer  auf, 
um  sie  seine  Lehrweise  kennen  zu  lehren. 
Auch  bei  Heinicke  in  Leipzig  lernten,  wenn- 
gleich dieser  seine  Methode  geheim  halten 
wollte,  junge  Leute,  um  dann  ihre  Kraft 
den  Taubstummen  zu  widmen.  In  rascher 
Folge  entstand  eine  Reihe  von  Taubstum- 
menanstalten, so  zu  Wien  durch  Stork 
1779,  Prag  durch  Berger  1786,  Berlin  durch 
Eschke  1788,  Breslau  und  Freisingen  1804, 
Schleswig  durch  Pfingsten  1810,  Linz  durch 
Reitter  1812,  Königsberg  durch  Neumann 
1817,  Rom  durch  Silvestri  1784,  Bordeaux 
durch  Sicard  1786,  Groningen  durch  Güyot 
1790,   Kopenhagen  durch    Castberg    1807. 

Samuel  H  e  i  n  i  c  k  e  (s.  d.  Art.)  gründete 
im  Jahre  1778  die  Taubstummenanstalt  in 
Leipzig,  die  erste  in  Deutschland.  Ihm 
gebührt  das  Verdienst,  trotz  des  mächtigen 
Einflusses  der  französischen  Schule  an 
der  Lautsprachenmethode  festgehalten  zu 
haben. 

Auch  Taubstumme  wurden  zu  Taub- 
stummenlehrern  ausgebildet.    Es    wirkten 


Kruse  in  Schleswig,  Teutscher  iu  Leipzig, 
V.  Schütz  an  der  von  ihm  gegründeten 
Camberger  Anstalt,  Habermaß,  Wilke  und 
Senß  in  Berlin,  Münster  und  Hamburg, 
Clerc,  Schüler  Sicards,  zu  Hartfort  in  Nord- 
amerika, Massieu  in  Paris.  Doch  ist  man 
in  den  Anstalten,  die  die  Lautsprache 
pflegen,  davon  abgekommen,  Taubstumme 
als  Lehrer  auszubilden.  Auch  der  Vorschlag 
des  Direktors  der  Berliner  Taubstummen- 
anstalt, Graßhoff,  die  Taubstummen  in 
Taubstummenkolonien  zu  vereinigen,  ist 
nicht  zur  Ausführung  gelangt 

Wenngleich  Fürsten,  Vereine  und 
Private  sich  die  Neugründung  von' Anstalten 
angelegen  sein  ließen,  so  konnte  doch  nur 
ein  Brachten  von  den  ,, Waisen  der  Natur** 
der  Segnungen  des  Unterrichts  teilhaftig 
werden.  Da  die  Einrichtung  neuer  und  die 
Erweiterung  bestehender  Anstalten  mit 
großen  Kosten  verknüpft  waren  —  Däne- 
mark hatte  seit  1805  Schulzwang  für  Taub- 
stumme — ,  so  sann  man  auf  Mittel,  allen 
Taubstummen  auf  die  einfachste  und  billigste 
Weise  zu  helfen.  Es  war  nur  zu  natürlich, 
daß  man  von  Geistlichen  und  Lehrern  und 
von  der  Volksschule  die  rechte  Hilfe  er- 
wartete. Der  bayrische  Schulrat  Stephani 
trat  zuerst  mit  entsprechenden  Vorschlägen 
in  der  Abhandlung:  „Ober  die  einfachste 
und  natürlichste  Weise,  Taubstumme  zu 
unterrichten"  an  die  Öffentlichkeit.  Schulrat 
G  r  a  s  e  r  in  Bayreuth  forderte  geradezu :  ,»Da- 
bin  muß  es  kommen,  daß  jeder  Schul lehrer 
auch  Taubstumme  zu  unterrichten  vermag 
und  folglich  jede  Schule  eine  Taubstummen- 
schule sein  könne.**  In  seiner  Schrift:  y^üw 
durch  Gesicht-  und  Tonsprache  der  Mensch- 
heit wiedergegebene  Taubstumme",  1829, 
gab  er  Lehrern  und  Eltern  Anleitung. 
Ihre  Ausbildung  erhielten  die  Lehrer  in 
Bayern  auf  dem  Seminar  in  Freising,  in 
Württemberg  in  Eßlingen  und  Gmünd. 
König  Friedrich  Wilhelm  UL  von  Preußen 
bewilligte  1827  eine  Summe  von  3000  Talern 
jährlich  für  die  Zeit  von  sechs  Jahren  nzur 
Unterstützung  solcher  jungen  Leute,  welche 
die  verbesserte  Methode  des  Taubstummen- 
unterrichts an  den  hierzu  bestehenden  An- 
stalten (Berlin,  Königsberg  und  Münster) 
und  namentlich  in  Berlin  erlernen  und 
hiemächst  bei  den  Provinzialschullehrer- 
seminarien  weiter  lehren  werden. **  In 
Österreich  war  Czech,  Katechet  an  der 
Wiener  Taubstummenanstalt,   ein    eifriger 
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Verfechter  dieser  Bestrebungen,  welche  man 
mit  „Verallgemeinerung  des  Taub* 
Stummenunterrichts*  bezeichnet.   Er 
überwies  den  Unterricht  der  Taubstummen 
den  Ortsgeistlichen,  welche-  die  in   ihrem 
Ämtsbezirke  lebenden  Taubstummen  täglich 
ein  bis  zwei  Stunden  unterrichten  sollten 
„Die  Einübung  und  Wiederholung  des  von 
dem  Seelsorger  Erklärten,   wie  auch   der 
Unterricht  in  den  bloß  mechanischen  Lehr- 
gegenstftnden    hatten    die   Schullehrer   zu 
übernehmen.'  Die  Beföhigung  zu  der  neuen 
Wirksamkeit    sollten    die    Geistlichen    auf 
Universitäten   und    geistlichen    Seminaren 
erlangen.    Als  Hilfsmittel  verfaßte  er  die 
„Versinnlichte  Denk-  und  Sprachlehre  mit 
Anwendung  auf  die  Religion  s-  und  Sitten- 
lehre und  auf  das  Leben."  Auch  in  Frank- 
reich sind  in  neuerer  Zeit  auf  Veranlassung 
von  Valade-Gabel,  Ehrendirektor  der  Taub- 
stummenanstalt   zu    Bordeaux,    Versuche 
gemacht  worden,  Taubstumme  mit  Hören- 
den in  den  Primarschulen  zusammen  zu 
unterrichten.    Bald   sah    man   jedoch   die 
Unmöglichkeit    ein.    Hörende    mit   Taub- 
atnmmen  gemeinschaftlich  zu  unterrichten, 
wenn   nicht  beiden  Teilen   großer  Schade 
erwachsen   sollte.    Man   konnte   sich    der 
Tatsache  nicht  mehr  verschließen,  daß  für 
die  Taubstummen  besondere  Schulen  ein- 
gerichtet werden  müßten,  und  zwar  verband 
man    Seminare   und    Taubstummenanstalt 
zu  einem  organischen  Ganzen.   In  Preußen 
wurden   in   fast  jeder    Provinz    Seminar- 
taubstummenanstalten gegründet.  Daneben 
entstanden  Anstalten  ohne  Zusammenhang 
mit  den  Seminaren:  Lübeck  (1826),  Pforz- 
heim   (1826),     Hamburg,     Bremen    (1827) 
Frankfurt  a.  M.  (1827),  Braunschweig  (1828), 
HUdesheim  (1839),  Emden  (1844).  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  machte  sich  eine  Bewe- 
gung   geltend,    die    Taubstummenschulen 
von  den  Seminaren  zu  trennen.    Die  Be- 
hörden standen  ihr  günstig  gegenüber,  weil 
man   die  Erfahrung  gemacht   hatte,   ,daß 
der  bei  der  Verbindung  der  Taubstummen- 
anstalten mit  den  Seminarien  beabsichtigte 
Zweck,  nämlich  die  Ausbildung  sämtlicher 
Seminaristen  zu  Taubstummenlehrern  und 
die  Heranziehung  derselben   zur  Aushilfe 
beim    Unterricht    in    den    Taubstummen- 
anstalten nicht  erreicht  werde.''    Auch  die 
erhofften    Vorteile    aus    der    Verbindung: 
„Unterweisung  und  Übung  der  Seminaristen 
im   Elementarisieren,   Förderung   der   Ab- 
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Sehfertigkeit  der  Taubstummen  durch  den 
Unterricht  der  Seminaristen,  Vorbildung 
künftiger  Taubstummenlehrer  und  Instand- 
setzung der  Seminaristen  zur  Erteilung 
eines  für  den  Besuch  einer  Taubstummen- 
anstalt vorbereitenden  Unterrichts  an  taub- 
stumme Kinder  wurden  nur  in  äußerst 
geringem  Grade  erreicht.**  Die  Trennung 
der  Taubstummenanstalten  von  den  Semi- 
naren vollzog  sich  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit,  wenngleich  Hill  in  Weißenfels,  der  Alt- 
meister der  deutschen  Taubstummenan- 
stalten, der  Hoffnung  lebte,  daß  die  Agita- 
tion gegen  die  Seminartaubstnmmenan- 
stalten  im  Sande  verlaufen  werde.  Das 
Dotationsgesetz  vom  30.  April  1873,  das 
in  Preußen  den  Provinzen  das  Irren-, 
Taubstummen-  und  Blindenwesen  über- 
wies, brachte  die  Trennung  zum  Abschlüsse. 
Nur  einige  Anstalten  in  den  deutschen 
Kleinstaaten  haben  die  Verbindung  auf- 
rechterhalten. Für  die  Entwicklung  des 
Taubstummenbildungs Wesens  folgte  jetzt 
eine  Zeit  der  Blüte.  Neue  Anstalten  wurden 
gegründet,  alte  Gebäude  mit  unzureichen- 
den Räumen  machten  Prachtbauten  Platz, 
die  Schulzeit  wurde  zweckentsprechend 
verlängert  (8  Jahre),  die  Zahl  der  Lehrer 
wurde  vermehrt  (für  jede  Klasse  ein  Lehrer), 
die  Schülerzahl  für  die  einzelnen  Klassen 
verringert  (10).  Auch  in  den  übrigen  Ländern 
Europas  betätigte  sich  der  Geist  der  christ- 
lichen Liebe  und  ließ  Anstalten  erstehen. 
Ende    des    19.    Jahrhunderts    gab    es   in 


Anstalten 

mit    Schülern, 

Deutschland 

91 

6458 

Belgien 

12 

926 

Dänemark 

3 

400 

Finnland 

8 

483 

Frankreich 

63 

3834 

England 

65 

3073 

Holland 

4 

604 

Italien 

47 

2299 

Kroatien 

1 

46 

Norwegen 

6 

309 

Österreich 

25 

1784 

Ostseeprovinzen 

6 

269 

Bußland 

20 

885 

Schweden 

12 

803 

Schweiz 

16 

732 

Spanien 

11 

475 

Ungarn 

8 

492 

Summa: 

397 

23.772 
(nach  Karth). 
54 
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Nach  der  Volkszählung  von  1900  gab  es 
in  Deutschland  9195  Taubstumme  im  Alter 
von  6 — 15  Jahren.  Im  schulpflichtigen 
Alter  (6 — 14  oder  7 — 15  Jahren)  standen 
7356  Taubstumme.  Von  diesen  können 
10—12%  Als  bildungsunfähig  angesehen 
werden,  so  daß  6500  übrig  bleiben.  In 
Anstalten  befanden  sich  6458.  Die  vor- 
handenen Anstalten  genügen  also  vollauf 
dem  Bedürfnis. 

Von  den  Volksschnllehrem  wird  heute 
nur  gewünscht,  die  vorschulpflichtigen 
Taubstummen  in  ihrer  Gemeinde  für  eine 
Taubstummenanstalt  vorzubereiten,  sie  an 
Zucht  und  Ordnung,  an  Aufmerksamkeit 
und  T&tigkeit  zu  gewöhnen,  sie  daneben 
im  mechanischen  Schreiben  und  Zeichnen 
und  etwa  noch  im  Schreiben  und  Auffassen 
der  Zahlen  von  1 — 10  zu  unterrichten,  sich 
jedoch  sonst  jeglicher  Einwirkung  auf  die 
Bildung  von  Lauten  zu  enthalten. 

Im  allgemeinen  neigt  man  der  Ansicht 
zu,  daß  ein  taubstummes  Kind  nicht  vor 
vollendetem  siebenten  Lebensjahre  in  eine 
Taubstummenanstalt  aufgenommen  werden 
soll,  da  die  sofort  auftretenden  Artikula- 
tionsübangen  an  den  Körper  des  kleinen 
Schülers  hohe  Anforderungen  stellen,  denen 
dieser  um  so  weniger  gewachsen  ist,  als  seine 
Lungen  und  Sprachwerkzeuge  bis  dahin 
geruht  haben.  In  neuester  Zeit  hat  man 
angefangen,  für  die  vorschulpflichtigen 
Taubstummen  Vorschulen  einzurichten 
(Plauen  bei  Dresden,  an  der  st&dti sehen 
Taubstummenschule  in  Berlin),  denen  die 
Aufgabe  zuf&llt,  „die  in  körperlicher  und 
geistiger  Hinsicht  zurückgebliebenen  kleinen 
Taubstummen  für  den  planmäßigen  Schul- 
unterricht zweckmäßig  vorzubereiten  und 
den  Bildungsplan  der  Taubstummenschule 
in  seinem  grundlegenden  Teile  nach  Mög- 
lichkeit zu  ergänzen.  Ganz  besonders  noch 
soll  ihre  Sorge  sein,  die  Kleinen  im  Auf- 
merken auf  das  gesprochene  Wort,  im 
Beobachten  und  Nachahmen  der  mensch- 
lichen Lautsprache  in  ungezwangener  Weise 
anzuregen." 

Die  Taubstummen  schulen  haben  wie 
die  Volksschulen  die  Aufgabe,  ihren  Zög- 
lingen religiös-sittliche  Bildung  zu  ver- 
mitteln und  sie  mit  denjenigen  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  auszustatten,  wel- 
che es  ihnen  ermöglichen,  den  Kampf  ums 
Dasein  erfolgreich  aufzunehmen.  Der  Lehr- 
plan  weist   deshalb  dieselben  Fächer  auf, 


welche  für  Volksschulen  Torgeschrieben 
sind,  Gesang  natürlich  ausgeschlossen 
(Religion,  deutsche  Sprache  [Artikulation, 
Anschauungs-,  Sprachformen-,  bezw. 
grammatischen-  und  freien  Sprachunter- 
richt, bezw.  Umgangssprache,  Lesen,  Anf- 
satz].  Rechnen  und  Raumlehre,  Realien, 
Turnen  und  technische  Fächer).  Das  Cha- 
rakteristische im  ersten  Unterricht  in  der 
Taubstummenschule  besteht  in  der  Ent- 
vricklung  und  Feststellung  der  Sprachlaute 
auf  künstlichem  Wege.  Während  in  der 
Volksschule  der  Unterricht  vom  Munde 
zum  Ohre  geht,  nimmt  er  in  der  Taub- 
stummenschule den  Weg  vom  Munde  zum 
Auge.  Der  Schüler  liest,  d.  h.  sieht  vom 
Munde  des  Lehrers,  der  Mitschüler  die  Laute 
Wörter  und  Sätze  ab  und  bildet  sie  selbst 
Der  Lehrer  hat  stets  zu  sprechen,  wenn 
auch  scharf  artikulierend,  so  doch,  wie 
wenn  er  zu  Hörenden  spräche.  In  der 
steten  Aufmerksamkeit,  dem  fortwährenden 
Verbessern  der  Sprache  des  Schülers,  d^ 
des  Gehörs  als  natürlichen  Regulators  er- 
mangelt, besteht  das  Aufreibende,  das 
Nervenzerrüttende  des  Taubstummen- 
unterrichts. 

Die  deutsche  Methode  (Artikulations-, 
Lautsprachmethode,  la  methode  orale  pure) 
>  hat  ihren  Siegeslauf  über  die  ganze  Erde 
angetreten  und  die  französische  Methode 
zurückgedrängt  Auf  den  Taubstnmmen- 
lehrerkongressen  zu  Paris  und  Mailand 
entschieden  sich  die  Lehrer  f&r  die  reine 
Lautsprachmethode. 

In  den  Vereinigten  Staaten  und  Ga- 
nada wurden  1903  unterrichtet  nach  der 

deutschen  Methode  55%  Schüler  == 
«  46-69%, 

französischen  Methode  4121  Schü- 
ler ==  34-397o, 

gemischten  Methode  (combined  System). 
2149  Schüler  =  17-93»/», 

Hörübungsmethode  118  Schüler  » 
=  0-99%. 

Um  den  Unterricht  individuell  be- 
treiben zu  können,  wird  die  Trennung  der 
Taubstummen  nach  Fähigkeiten  durch- 
geführt. Die  begabten  Schüler  besuchen 
die  A-Klassen,  während  die  minderbegabten 
in  B-Klassen  mit  beschränktem  Stoff  unter- 
richtet werden. 

Der  alte  Streit  zwischen  Eztemat  und 
Internat  wogt  noch  hin  und  her.  Man 
nimmt  auch  hier  eine  vermittelnde  Stellung 
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eüii  indem  man  mit  der  Absicht  umgeht, 
die  kleinen  Taubstummen  (1.  bis  8.  Scbnl- 
jahr)  in  Internaten  unterzubringen,  wäh- 
rend die  Schüler  der  folgenden  Schaljahre 
in  Ezternaten  mit  aem  Leben  bekannt  ge* 
macht  werden  sollen. 

Die  Taubstummenschalen  sind  reine 
Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  und 
können  deshalb  für  die  berufliche  und 
fachliche  Aasbildung  ihrer  SchtQer  nichts 
tun.  Amerikanische  Anstalten,  welche 
Schüler  oft  bis  zum  20.  Lebensjahre  be- 
herbergen, haben  vollständige  Schneider- 
und Schahmacherwerkstätten. 

Nach  der  Schulzeit  ergreifen  die  Taub- 
stummen einen  Lebensberuf.  Knaben  wid- 
men sich  meistens  der  Schuhmacherei, 
Schneiderei,  Buchbinderei  und  Korb- 
macherei.  Auch  als  Schriftsetzer,  Bild- 
hauer, Lithographen,  Stuben-  und  Por- 
zellanmaler erwerben  sich  manche  ihren 
Lebensunterhalt.  Taubstumme  Mädchen 
sind  in  der  Auswahl  des  Berufes  beschränkt, 
da  ihnen  vielfach  nur  die  Damenschnei- 
derei, Putzmacherei  und  Plätterei  offen- 
stehen. 

Hier  und  da  sind  schon  Fortbildungs- 
schulen für  taubstumme  Lehrlinge  eröffnet 
worden.  Die  städtische  Fortbildungs- 
schule für  Taubstumme  in  Berlin 
hat  bereits  ein  ausgebildetes  Klassensystem 
mit  aafsteigenden  Kursen  für  Jünglinge 
und  für  jange  Mädchen.  Der  Fortbildung 
der  Taubstummen  dienen  auch  periodisch 
erscheinende  Zeitschriften:  Blätter  für 
Taubstumme  von  Wagner  in  Gmünd  begrün- 
det, Wegweiser  für  Taubstumme  von 
Franke-Halle,  Taubstummenführer,  Taub- 
stummenkurier. 

Die  gottesdienstliche  Versorgung  der 
erwachsenen  Taubstummen  ist  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verknüpft  Der  Besach  des 
öffentlichen  Gottesdienstes  kann  ihnen 
nicht  genügen,  da  sie  wegen  der  Entfer- 
nung von  der  Kanzel  und  der  schnellen 
Sprechweise  des  Geistlichen  nichts  von 
dessen  Mande  ablesen  können.  Statt  Er- 
bauung ist  Langeweile  das  Ergebnis.  Des- 
halb hatte  man  es  in  Preußen  unternom- 
men, alljährlich  in  Berlin,  Kassel,  Hannover 
einen  Gottesdienst  für  Taabstumme  zu 
veranstalten,  zu  dem  diese  freie  Eisenbahn- 
fahrt erhielten.  Es  strömten  aber  bis  zu 
5000  Taubstumme  zusammen,  so  daß  der 


Zweck  der  Versammlungen  nicht  erreicht 
wurde.  Man  ging  deshalb  zu  der  Praxis 
über,  jährlich  in  Orten  mit  Taubstummen- 
anstalten kleinere  Versammlungen  von 
Taubstummen  ins  Leben  zu  rufen.  Die 
Besucher  genießen  Fahrpreisermäßigung. 
Auch  vierwöchige  Kurse  an  Taubstummen- 
anstalten für  (Geistliche  sind  vom  evan- 
gelischen Oberkirchenrat  in  Preußen  ein- 
gerichtet, um  die  Pfarrer  zu  befähigen, 
den  Taubstammen  seelsorgerisch  nahe- 
treten  zu  können.  ^  Jeder  Geistliche  sei 
Seelsorger  der  Taubstummen  seiner  Ge- 
meinde.*^ 

In  Berlin  werden  in  der  Johannes- 
Evangehstenkirche  jeden  Sonntag  beson- 
dere Gottesdienste  für  Taubstamme  ab- 
gehalten. Im  Königreiche  Sachsen  bereisen 
die  Direktoren  and  älteren  Taubstummen- 
lehrer  die  Städte,  um  6 — 8mal  jährlich 
Erbauungsstunden  für  Taubstumme  abzu- 
halten. Die  Versammlangen  finden  in 
Kirchen,  Schulen  oder  Herbergen  zur  Hei- 
mat statt. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Taab- 
stummen  rekrutiert  sich  aus  den  ärmeren 
Volksklassen.  Der  scharfe  Konkurrenz- 
kampf läßt  nur  sehr  wenig  Taubstumme 
sich  zu  besseren  Lebensstellungen  empor- 
arbeiten. Die  meisten  von  ihnen  bleiben 
untergeordnete  Arbeiter,  die  bei  geringem 
Verdienst  keine  Reichtümer  fürs  Alter  er- 
werben können.  Mit  der  Gebrechlichkeit 
des  Alters  klopft  dann  die  Not  ans  Fen- 
ster; der  Taubstumme  fällt  seinen  unbe- 
mittelten Angehörigen  oder  der  Gemeinde 
zur  Last.  Um  diesen  Unglücklichen  eine 
Stätte  zu  bereiten,  woselbst  sie  ihre  alten 
Tage  in  Ruhe  und  Frieden  zubringen 
können,  hat  die  Gharitas  Taubstummen- 
heime errichtet.  Die  Taubstummen  selbst 
oder  ihre  Angehörigen  erlegen  ein  ein- 
maliges Einkaafsgeld  oder  zahlen  einen 
jährlichen  Beitrag.  Die  Insassen  der  Heime 
werden  ihren  geistigen  und  körperlichen 
Kräften  entsprechend  beschäftigt.  Zar  Zeit 
gibt  es  Taubstummenheime  in  Schleswig, 
Stettin,  Görlitz,  Württemberg  (Wilhelms- 
dorf,  Winnenden,  Dillingen,  Zell,  Hohen- 
wart,  Michelfeld),  in  Plauen  bei  Dresden! 
Der  christlichen  Barmherzigkeit  winkt 
hier  noch  ein  weites  Feld,  um  dem  Hei- 
landswort gerecht  zu  werden:  „Was  ihr 
getan  habt  einem  dieser  geringsten  unter 
meinen  Brüdern,  das  habt  ihr  mir  getan!' 
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Technik  des  Unterrichts,  —  Temperament  and  Naturell. 


Literatur:  Heil,  Der  Taab- 
stumme  und  seine  Bildung.  —  Karth, 
Das  Taabatammenbildangswesen  im  19. 
Jahrhundert  in  den  wicntigsten  Staaten 
Europas.  —  Schwabach  Dr.,  Taub- 
stummenstatistik und  Taubstummheit.  — 
Lemke,  Die  Taubstummheit  im  Groß- 
faerzogtum  Mecklenhure.  —  Qutz- 
mann,  Vor-  und  Fortbildung  der  Taub- 
stummen. —  Walther,  Geschichte  des 
Taubstummenbildungswesens.  —  Der- 
selbe, Handbuch  der  Taubstummenbildung. 
1895.  —  Derselbe,  Blätter  f&r  Taubstum- 
menbildung. —  H  e  i  d  s  i  e  k,  Der  Taub- 
stumme und  seine  Sprache.  —  J arisch, 
Methode  f.  d.  Unterricht  der  Taub- 
stummen in  der  Lautsprache,  dem  Rech- 
nen u.  d.  Relieion.  —  Meissner,  Taub- 
stummheit und  Taubstummenbildung.  — 
L  i  n  n  ar t z.  Zur  Geschichte  des  Taubstam- 
menunterrichts  in  Deutschland.  3  Teile. 
Aachen  1861—1863.  —  Derselbe,  Die 
Taubstummheit.  5  Teile.  Aachen  1864  bis 
1868.  —  Derselbe,  Behandlung  taubstum- 
iher  Kinder  vor  dem  Eintritte  in  eine  Taob- 
Stummenanstalt.  Aachen  1881.  —  Gutz- 
mann  A.,  Das  Turnen  der  Taubstummen. 

—  Breuer,  Das  statarische  und  kursori- 
sche Lesen  auf  der  Oberstufe  in  Taub- 
stummenanstalten, 1887.  —  Boentgen, 
Wie  eelangen  Taubstumme  zu  abstrakten 
Begriffen  und  zum  Denken?  1878;  Die  Ge- 
mütsbildung bei  Taubstammen,  1882;  Das 
Absehen  der  Taubstummen,  1890. — V  a  1 1  e  r, 
10  Sprechtafeln.  Lehrstoff  f.  Sprechen  der 
Taubstummen,  1885.  —  Wirtz,  Ein  Wort 
fCbr  vergessene  Taubstumme.  Aachen  1883. 

—  Urbantschitsch,  Über  Uörübungen 
bei  Taubstummheit  und  bei  Ertaubung  im 
sp&teren  Lebensalter.  1895.  —  Bezold,  Die 
Taubstummheit  auf  Grund  ohrenärztlicher 
Beobachtungen,  1902. 


Berlin. 


Albert  Gutzmann. 


Technik  des  Unterrichts  s.  d.  Art. 
Formalstufen. 

Technische  Hochschule  s.  d.  Art. 
Hochschule. 

Tellariam  s.  d.  Art.  Geographie, 
astronomische. 

Temperament  nnd  Naturell.  Unter 
Temperament  oder  Naturell  verstehen  wir 
eine  Summe  angeborener  Gefühlsdispo- 
eitionen,  die  für  die  Art  und  Weise  maß- 
gebend sind,  wie  die  Menschen  die  Er- 
eignisse des  Lebens  aufzunehmen  pflegen. 
So  sprechen  wir  von  einem  heiteren   oder 


ernsten  Naturell,  von  einem  rahigen  oder 
erregbaren  Temperament. 

Die  Lehre  von  den  Temperamenten 
ruht  auf  der  Ansicht  des  griechischen 
Arztes  Hippokrates  (460—377  v.  Chr.), 
daß  das  Innere  des  Menschen  hauptsächlich 
aus  vier  Flüssigkeiten  bestehe,  und  zwar 
dem  Blute,  dem  Schleim  (Phlegma),  der 
gelben  und  der  schwarzen  Galle.  Der  Arzt 
Galenus  (131 — 202  n.  Chr.)  nahm  nun  an, 
daß  die  Art,  wie  Warmes,  Kaltes,  Trockenes 
und  Feuchtes  beim  Menschen  gemischt  sei, 
seine  Eigenart  bestimme.  Außerdem  komme 
dabei  sehr  viel  darauf  an,  welche  von  den 
vier  Flüssigkeiten  das  Obergewicht  hat. 
Die  Eigenart  beruhe  also  auf  einer  „Mi- 
schung" (griechisch  xpaatC;  lateinisch  t em- 
por amen  tum).  Nach  dem  Oberwiegen 
eines  der  vier  „S&fte"  unterschied  man 
dann  die  bekannten  vier  Temperamente, 
das  sanguinische,  wo  das  Blut  (sangnis) 
überwiegt,  das  phlegmatische  (Phlegma 
der  Schleim,  die  Lymphe),  das  chole- 
rische (die  gelbe  Galle,  x^^^)»  ^^  ™^ 
lancholische  (die  schwarze  Galle 
(iAatva  x^^)*  ^^^  Grandgedanke  ist  dabei 
die  vollständige  Abhängigkeit  der  see- 
lischen Eigenschaften  von  der  Zusammen- 
setzung des  Körpers.  Galen  sagt  aus- 
drücklich (IV,  782  in  der  Ausgabe  von 
Kühn):  „Es  ist  richtiger  zu  sagen,  daß  die 
Seele  nicht  dem  Körper  diene,  sondern 
daß  der  sterbliche  Teil  der  Seele  nichts 
anderes  ist  als  die  Mischung  des  Kör- 
pers." 

In  dieser  Form  als  körperlich  be- 
dingte, angeborene  und  darum  unver- 
änderliche Eigenschaften  der  Seele  haben 
sich  die  vier  Temperamente  oder,  richtiger 
gesagt,  hat  sich  die  Lehre  von  den  vier 
Temperamenten  in  der  Geschichte  der  Me- 
dizin und  in  der  Psychologie  bis  aof 
unsere  Tage  erhalten,  wenn  auch  die  ganz 
unzulängliche  physiologische  Begründung 
fallen  gelassen  wurde.  Kant  gibt  in  seiner 
Anthropologie  eine  oft  zitierte  Charakte- 
ristik der  Temperamente,  wobei  er  eine 
rein  psychologische  Einteilung  zu  Grunde 
legt,  die  körperliche  Bedingtheit  aber  doch 
zugibt  Einige  Sätze  mögen  hier  Platz  finden. 
„Der  Sanguinische  gibt  seine  Sinnes- 
art an  folgenden  Äußerungen  zu  erkennen: 
Er  ist  sorglos  und  von  guter  Hoffnung; 
gibt  jedem  Dinge  für  den  Augenblick  große 
Wichtigkeit.   Er  verspricht  ehrlicher  Weise, 
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h&lt  aber  nicht  Wort.  Er  ist  gutmütig 
genug,  anderen  Hilfe  zu  bieten,  ist  aber 
ein  schlimmer  Schuldner  und  fordert 
immer  Fristen.  Er  ist  ein  guter  Gesell- 
schafter, scherzhaft,  aufgeräumt**  u.  s.  w. 
„Der  zur  Melancholie  Gestimmte  gibt 
allen  Dingen,  die  ihn  selbst  angehen,  eine 
große  Wichtigkeit,  findet  allerw&rts  Ursache 
zu  Besorgnissen  und  richtet  seine  Auf- 
merksamkeit zuerst  auf  die  Schwierig- 
keiten, so  wie  dagegen  der  Sanguinische  von 
der  Hoffnung  des  Gelingens  anhebt,  daher 
jener  (der  Melancholische)  auch  tief,  so  wie 


dieser    nur     oberflächlich    denkt' 


.Das 


cholerische  Temperament  des  Warm- 
blütigen** wird  80  charakterisiert:  „Man 
sagt  von  ihm,  er  ist  hitzig,  braust  schnell 
auf,  wie  Strohfeuer,  läßt  sich  durch 
Nachgeben  des  anderen  bald  besänf- 
tigen, zürnt  alsdann,  ohne  zu  hassen, 
und  liebt  wohl  gar  den  noch  deato  mehr, 
der  ihm  bald  nachgegeben  hat.  Seine  Tä- 
tigkeit ist  rasch,  aber  nicht  anhaltend. <* 
„Phlegma  als  Schwäche  ist  Hang 
zur  Untätigkeit,  sich  durch  selbst  starke 
Triebfedern  zu  Geschäften  nicht  bewegen 
zu  lassen.  Die  Unempfindlichkeit  dafür  ist 
willkürliche  Unnützlichkeit,  und  die  Nei- 
gungen gehen  nur  auf  Sättigung  und 
Schlaf".  „Phlegma  als  Stärke  ist  dagegen 
die  Eigenschaft,  nicht  leicht  oder  rasch, 
aber  wenngleich  langsam,  doch  anhaltend 
bewegt  zu  werden.  Denn,  welcher  eine 
gute  Dosis  Ton  Phlegma  in  seiner  Mischung 
hat,  wird  langsam  warm,  aber  er  behält 
die  Wärme  länger.  Er  gerät  nicht  leicht 
in  Zorn,  sondern  bedenkt  sich  erst,  ob  er 
nicht  zürnen  sollte**  (Kants  Werke,  Ausgabe 
Hartenstein  VII,  608  ff.).  Kant  teilt  die 
Temperamente  ein  in  Temperamente  des 
Gefühles  und  in  Temperamente  der  Tä- 
tigkeit. Mit  jedem  derselben  kann 
wieder  eine  Erregtheit  oder  eine  Abspan- 
nung der  Lebenskraft  verbunden  sein.  So 
ergibt  sich  die  alte  Vier  zahl.  Sanguinisch 
und  melancholisch  sind  dann  die  Tem- 
peramente des  Gefühles,  cholerisch  und 
phlegmatisch  die  Temperamente  der 
Tätigkeit. 

Etwas  anders  nimmt  Wundt  die  Ein- 
teilung Tor,  der  übrigens  auch  in  der 
neuesten  (5.)  Auflage  seiner  physiologischen 
Psychologie  (III,  637  ff)  an  der  alten  Vier- 
zahl festhält.  Diese  beruht  überall  auf 
einer  Doppeleinteilung.  Wundt  findet:  „Die 


Vierteilung  läßt  sich  rechtfertigen,  insofern 
wir  in  dem  individuellen  Verhalten  der 
Affekte  zweierlei  Gegensätze  unterscheiden 
können;  einen  ersten,  der  sich  auf  die 
Stärke,  und  einen  zweiten,  der  sich  auf 
die  Schnelligkeit  des  Wechsels  der  Ge- 
mütsbewegungen bezieht.  Zu  starken 
Affekten  neigt  der  Choleriker  und  Melan- 
choliker, zu  schwachen  ist  der  Sanguiniker 
und  Choleriker,  zu  langsamen  der  Melan- 
choliker und  Phlegmatiker  disponiert. 
Unterscheiden  wir  demnach  starke  und 
schwache,  schnelle  und  langsame  Tempe- 
ramente, so  übersieht  man  die  ganze  Ein- 
teilung in  folgender  Tafel: 

Starke  Schwache 

Schnelle       Cholerisch  Sanguinisch 

Langsame  Melancholisch  Phlegmatisch." 
Trotz  des  hohen  Alters  der  Lehre  von 
den  Temperamenten,  die  sich,  wie  man 
sieht,  mit  großer  Zähigkeit  bis  auf  die  Gegen- 
wart erhalten  hat,  lehrt  doch  die  genauere 
Beobachtung,  daß  die  überlieferte  Vierzahl 
der  großen  Mannigfaltigkeit  der  individuellen 
Differenzen  nicht  gerecht  wird.  Zanächst 
ist  zu  sagen,  daß  die  Unterschiede  in  den 
Gefühls-  und  Affektdispositionen  nicht 
isoliert  betrachtet  werden  dürfen.  Die 
Aufgabe  wäre  vielmehr,  festzustellen,  wie 
sich  die  Unterschiede  in  den  Wahrneh- 
mungs-,  Vorstellungs-  und  Urteilsdispo* 
sitionen  einerseits  und  die  der  Willens- 
dispositionen anderseits  zu  den  Oefühls- 
anlagen  verhalten.  Die  in  der  Tempera- 
mentenlehre scheinbar  gelöste  Aufgabe 
enthält  vielmehr  eine  Reihe  von  Problemen 
in  sich,  deren  Untersuchung  eben  erst  in 
Angriff  genommen,  aber  noch  nicht  über 
die  ersten  Anfinge  hinans  gediehen  ist. 
Eine  vorläufige  Orientiernng  über  das  hier 
zu  Leistende  bietet  William  Stern  in 
seiner  Schrift:  Psychologie  der  indi- 
viduellen Differenzen.  Ideen  zu  einer 
„Differentiellen  Psychologie**.  Leipzig  1900. 
Eine  solche„  differentielle  Psychologie",  für 
welche  auch  der  Ausdruck  „Charakterologie" 
gebraucht  wird,  muß  erst  geschaffen  wer- 
den durch  sorgsame,  lang  fortgesetzte 
Einzelarbeit.  Das  bisher  Geleistete  findet 
man  bei  Stern  verzeichnet.  Eine  solche 
auf  reicher  Beobachtung  ruhende  Ein- 
teilung der  menschlichen  Anlagen  wäre 
für  die  Aufgabe  der  Erziehung  ein  großer 
Gewinn.  Anderseits  haben  wieder  die 
Lehrer     bei    ihrem     Berufe    Gelegenheit, 
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wertTolle  Beiträge  dazu  zu  liefern ,  indem 
sie  die  Eigenart  ihrer  Zöglinge  scharf 
heobachteni  sich  Samminngen  anlegen,  um 
Typen  der  geistigen  Begabung,  der  Gefllhls- 
anlage,  der  Willensdispositionen  herauszu- 
finden. 

Literatur:  Außer  den  im  Texte  ge- 
nannten Schriften  Tgl.  noch  zur  Geschichte 
des  Temperamentbegriffes  Henle,  Anthro- 
pologische Vorträge,  1876—1880. 

Wien.  W.  Jerusalem. 

Theater.  1.  Das  Theater  hat  seinen 
Ursprung  im  Kultus  und  löste  sich  erst 
allmählich  von  diesem ;  so  bei  den  Griechen 
und  dann  wieder  im  Mittelalter.  Es  war 
eine  Angelegenheit  des  ganzen  Volkes  und 
wirkte  auf  alle  erhebend  und  bildend. 
Auch  wenn  Schiller  die  Schaubühne  als 
moralische  Anstalt  betrachtet,  stellt  er  sie 
in  ihren  Wirkungen  neben  die  Religion. 

Das  Drama  in  seiner  Vollendung  stellt 
einen   Gipfel   der  Kunst  eines  Volkes 
dar.    Als  in   Rom   das  Interesse   für    die 
griechische  Kultur  erwacht  war,  haben  die 
griechischen  Dramen  und  ihre  Nachbildun- 
gen  wesentlich  für  die  Verbreitung  grie- 
chischer   Weltanschauung    im    römischen 
Volke  beigetragen.    In   späteren  Jahrhun- 
derten   wurden  Plautus    und    namentlich 
Terentius    der    Sprache    wegen   (pro   ver- 
borum  copia)   gelesen  und  seit  dem  Zeit- 
alter der  Renaissance  dienen  aach  die  grie- 
chischen   Dramen    als    Schullektüre.     In 
ähnlicher  Weise   werden   auch  die  drama- 
tischen  Meisterwerke  der  neuen  Völker  als 
Lehrmittel  verwendet.  Seit  Hie cke  bil- 
det die  Lektüre   der  klassischen   Dramen 
einen  wesentlichen  Bestandteil  des  deutschen 
Unterrichts.  Dabei  ist  das  Ziel,  den  Schü- 
lern der  höheren  Lehranstalten  das  volle 
Verständnis    dieser    Kunstwerke    zu    er- 
schließen.   Schon   die  dem  Unterricht  zu 
gemessene  Zeit  erlanbt  nicht,  diese  Dramen 
durchaus    in    der    Schule    zu    lesen.    Ein 
Lesen    mit    verteilten   Rollen    setzt    auch 
schon  das  Verständnis  (mindestens  das  einer 
Rolle)  voraus  und  gibt  Zeugnis  von  dem 
Verständnisse ;  dabei  ist  gu  t  e  s  Vorlesen  eine 
Art    von    Kunstübung,    zu    der   in    einer 
Klasse   immer    nur    wenige    Anlage    und 
Organ  mitbringen,  keiner  die  Übung.    Der 
Eindruck  eines  Dramas  beim  Lesen  in  der 
Schule  wird  auch  oft  dnrch  Unachtsamkeit 
gestört.    So  ist  kein  Zweifel,  daß  das  „an- 


schauliche Verständnis**  eines  Dramas  durch 
eine  gute  Aufführung  viel  sicherer  und 
leichter  geboten  wird  als  durch  bloßes 
Lesen.  Das  Drama  bekommt  ja  erst  volles 
Leben  durch  die  Aufführung;  der  Schau- 
platz, die  Kostüme,  die  Charaktere,  dann 
wieder  der  Wohlklang  der  Rede  (Verse) 
dringt  erst  hier  durch  Auge  und  Ohr  ins 
Bewußtsein.  Wenn  vielfach  mit  Glück 
versucht  wurde,  den  Unterricht  durch 
Bilder  zu  beleben :  das  dramatische  Kunst- 
werk wird  erst  ganz  durch  eine  künstle- 
rische Aufführung.  So  wurden  denn  auch 
frühzeitig  Aufführungen  von  Dramen  in 
der  Schule,  in  neueren  Zeit  in  verschiedenen 
Großstädten  eigene  Schul  er  Vorstel- 
lungen klassischer  Dramen  im  Theater 
veranstaltet. 

2.  Dem  Kenner  kann  eine  Aufführung 
freilich  auch  zum  Bewußtsein  bringen,  .wie 
der  Dichter  nicht  aufgefaßt  werden  darf*", 
und  dem  Schüler  kann  eine  sohlechte  Auf- 
führung falsche  Vorstellungen   beibringen, 
wohl    gar  das   Kunstwerk   verleiden,     es 
können  auch  noch  andere,  der  Erziehung 
nachteilige    Wirkungen    eintreten.     Selbst 
die   klassischen    Dramen  können  bei   dem 
jugendlichen    Zuschauer  rein   sinnlich  er- 
regend wirken;   auch  bei  solchen  Stücken 
kann  das  ganze  Interesse  von  der  Dichtung 
ab   allein    auf   die  Darsteller,    auch  etwa 
allein  auf  eine  schöne  Schauspielerin  nnd 
ihr  reizendes  Spiel  gerichtet  sein.    Und  es 
werden   nicht  bloß  klassische  Stücke  auf- 
geführt; das  „Theater**  umfaßt  wohl    auch 
mancherlei  Abarten   von  Schaustellungen 
mit,    bei    denen    es   gar   nicht   mehr  auf 
edle    Unterhaltung,   geschweige   denn  auf 
sittliche  oder  bildende  Wirkung  ankommt 
Schon  im  antiken  Rom  zogen  das  Volk 
mehr  als  das  Theater  die  Spiele  im  Zirkus, 
Tierhetzen,   Seiltänzer,  Mimen  und  Panto- 
mimen an.    Von  daher  begreift  sich  die 
Abneigung  der  Kirche  gegen  das  Theater 
in  den  früheren  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Zeit.  Die  Bedenken  sind  auch  heute 
nicht  ohne  Berechtigung.    Schiller,  der  in 
dem  Aufsatze  «Uie  Schaubühne  als  mora- 
lische  Anstalt   betrachtet"   alle   die  edlen 
Wirkungen,   die   von   einer  idealen  Bühne 
ausgehen  könnten,  dargelegt  und  der  selbst 
Werke  geschaffen  hat,  von  denen  solche 
edle    Wirkungen     reichlich    ausgegangen 
sind    und   noch   ausgehen,   hat  in   einem 
anderen  Aufsatz   auf  die  Wirklichkeit  ver- 
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wiesen  (Über  das  gegenwärtige  deutsche 
Theater,  1782),  die  hinter  dem,  was  sein 
sollte  und  könnte,  soweit  zaräckbleibt. 
Mag  heute  im  Theaterwesen  noch  so  vieles 
besser  geworden  sein,  als  es  in  der  Zeit 
war,  in  welcher  jener  Aufsatz  geschrieben 
wurde,  wie  die,  vielen  stehenden  Theater 
die  in  allen  großen  Städten  unterhalten  wer- 
den, beweisen  und  die  Achtung,  welche  die 
Schauspieler  und  Schauspielerinnen,  Sän- 
ger und  Sängerinnen  in  der  heutigen  Ge- 
sellschaft genießen,  wählend  ehemals  die 
^Histrionen**  nnd  „Komödianten**  aus  der 
guten  Gesellschaft  ausgeschlossen  waren: 
so  sind  doch  die  Gefahren  nicht  geschwun- 
den, sondern  eher  größer  geworden,  die 
namentlich  der  Jugend  durch  das  Theater 
drohen.  Die  ,  Rechnung  auf  sinnliche  Rei- 
zung** tritt  hier  so  oft  unverhällt  zu  Tage, 
das  Thema  z.  B.  der  „Zwangs-Ehe**  und 
der  „Freien  Liebe**  wird  mit  so  viel  Vorliebe 
für  das  Pikante,  Schlüpfrige  und  Obszöne 
und  Unmoralische  immer  wieder  auf  der 
Bühne  vorgestellt,  —  dazu  dann  der  Ope- 
retten-Unsinn mit  den  einschmeichelnden 
Melodien  und  den  Schaustellungen  der 
Tänze  und  Ballette!  So  wird  im  Theater 
die  Sinnlichkeit  erregt,  es  wird  da  gelehrt, 
daß  jede  sinnliche  Regung  das  Recht  hat 
„sich  auszuleben**,  es  werden  wohl  aach 
die  „Moral-Philister^  direkt  verspottet —  wie 
kann  das  alles  anders  als  verderblich  für 
die  Jugend  wirken,  da  ja  doch  die  Sittlich- 
keit auf  der  Beherrschung  der  sinnlichen 
Triebe  beruht.  Wenn  Plato  die  Dich- 
ter aus  seinem  Idealstaate  verbannte,  so 
hat  also  vielleicht  auch  die  Pädagogik  vom 
Theater  nur  insoweit  zu  reden,  als  es  gilt, 
die  Jugend  davon  fernzuhalten,  wie  wirklich 
Schrader  den  Theaterbesuch  nur  in  dem 
§  164  seiner  Erzieh ungs-  und  Unterrichts- 
lehre erwähnt,  der  von  der  Unkeuschheit 
und  den  Mitteln  zu  deren  Verhütung 
handelt. 

3.  Richtig  ist  es  jedenfalls,  wenn  die 
Erziehung  auch  in  bezug  auf  das  Theater 
vorsichtig  ist.  Es  gilt,  die  Jugend  nach 
Möglichkeit  fernzahalten  von  den  „an- 
stößigen*' Stücken  und  es  gilt,  zu  frühem 
und  zu  häufigem  Theaterbesuch  zu  wehren. 
Wie  beider  Lektüre  der  Jugend  ist  also  für 
die  rechte  Auswahl  zu  sorgen,  vielleicht 
noch  mehr  zu  sorgen,  weil  die  Wirkung  des 
Theaters  stärker  ist  als  die  des  Buches  im 
Guten  wie  im  Bösen.    Die  edlen  Emflüsse. 


die  eine  gute  Bühne  üben  kann,  sollen  be- 
nützt, die  schlechten  nach  Möglichkeit 
fern  gehalten  werden.  Vor  allem  gewöhne 
man  die  Jugend  nicht  zu  früh  an  den 
Theaterbesuch.  „Jeder,  der  ein  Mann  wer- 
den will,  tut  gut,  sich  im  Genuß  knapp  zu 
halten."  Die  unreife  Jugend  muß  nicht 
bei  jeder  Premiere  dabei  sein.  Die  drama- 
tische Kunst  wendet  sich  nicht  an  die 
Unreifen  und  Unmündigen,  sondern  an 
Vollmenschen;  gerade  die  größten  drama- 
tischen Werke  setzen  ein  großes  Maß  von 
Verständnis  voraus,  um  vollen  künstleri- 
schen Genuß  zu  gewähren.  Das  gilt  auch  für 
jene  Kunstwerke,  in  denen  die  Musik  zum 
Worte  des  Dichters  hinzutritt  (Oper,  Ora- 
torium) oder  diese  allein  im  Theater  oder 
Konzertsaal  auftritt  (Symphonie).  Die 
frühe  Jugend  wird  kein  Gefallen  finden  an 
solchen  Aufführungen;  aber  niemand  wird 
die  jungen  Leute,  welche  die  höheren 
Schulen  besuchen,  von  solchen  Aufführun- 
gen gänzlich  fem  halten  wollen  und  können; 
es  geschähe  auch  nur  zum  Schaden  der 
Bildung. 

Auch  wenn  das  Theater  nicht  beitrüge 
zur  Bildung,  indem  es  Hauptwerke  der 
schönen  Literatur  und  der  Musik  vorführt 
und  mit  ihnen  bekannt  macht:  schon  von 
dem  Standpunkte,  daß  es  ein  edles  Ver- 
gnügen gewähren  kann,  dürfte  man  die 
Jugend  nicht  gänzlich  davon  fernhalten 
Das  Lebensglück  verlangt  neben  der  Arbeit 
Erholung,  neben  den  Sorgen  des  Berufes 
eine  heitere  geistige  Anregung;  dies  ge- 
währt ein  gutes  Theater  allgemeiner  und 
reicher  als  irgend  ein  anderer  Zweig  der 
Kunst.  Es  gilt  nur,  die  Jugend  nicht  durch 
vorzeitigen  und  übermäßigen  Genuß  abzu- 
stumpfen, blasiert  und  unempfänglich  zu 
machen  und  sie  an  edle  Freude  zu  ge- 
wöhnen. Dann  wird  auch  das  Unedle  und 
Schlechte  leicht  abgewehrt,  jedenfalls  nicht 
verderblich  für  sie  wirken,  wenn  sie  mit 
ihm  in  Berührung  kommen,  was  schließlich 
im  weiteren  Leben  doch  nicht  zu  vermei- 
den ist. 

Die  Schule  allein  wird  weder  in  jedem 
Falle  die  sichere  Auswahl  treffen  können 
—  gewiß  nicht  bei  neuen  Stücken  —  noch 
weniger  wird  sie  die  Überwachung  der 
allenfalls  ergangenen  Verbote  allein  durch- 
führen  können.  „Schule  und  Haus'  müssen 
auch  in  dieser  Hinsicht  zusammenwirken. 
Nimmt  das  Theater  zuviel   die  Gedanken 
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eines  Schülers  in  Ansprach  oder  richten 
sich  die  Gedanken  zu  ausschließlich  aof 
die  Darsteller,  auf  diese  oder  jene  Schau- 
spielerin, dann  muß  ein  strenges  Verbot 
eintreten. 

Literatur:  Palm  er,  Theaterbesuch 
in  Schmids  En  Zyklop.  —  Palm  er,  Evan- 
gelische Pädagogik,  S.  270  ff.  —  Kern 
Fr.,  Deutsche  Dramen  als  Schullektüre 
(1886).  —  Klaue ke  P.,  Die  Erkl&rung 
deutscher  Dramen  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  (1886).  —  Vgl.  d. 
Art.  Schultheater. 

Saaz.  W,  Toischer. 

Theken  s.  d.  Art.  Bücher  und 
Hefte. 

Theologische  Lehranstalten.  A,  Ge- 
sehichtlickes.  Theologische  Lehranstalten 
heißen  jene  Anstalten,  in  denen  die  künf- 
tigen Kleriker  ihre  standesgemäße  theolo- 
gische Bildung  und  priesterliche  Erziehung 
erhalten.  Die  Art  dieser  Erziehung  und 
Ausbildung  richtete  sich  nach  den  verschie- 
denen Zeitumständen. 

Inderersten  nachapostolischen 
Zeit  erscheint  das  Haus  des  Bischofs 
(episcopium)  als  die  natürliche  Bildungs- 
stätte und  zugleich  als  Urbild  des  späteren 
Klerikalseminars.  Nach  Ausbildung  der 
ordines  minores  nahm  auch  die  Ausbildung 
der  Kleriker  einen  mehr  geregelten  Gang 
an  und  erscheinen  bereits  förmliche  Prü- 
fungen beim  Aufsteigen  zu  einem  höheren 
Weihegrad.*)  Bekannt  ist,  mit  welchem 
Eifer  namentlich  der  hl.  Augustinus  in 
Hippo,  wo  er  die  gemeinschaftliche  Lebens- 
weise des  Klerus  (vita  canonica  sive  com- 
munis) einführte,  die  jungen  Leviten  heran- 
bildete; bei  dem  hohen  Ansehen  des  Hei- 
ligen fand  seine  Einrichtung  bald  eifrige 
Nachahmung. 

Einen  ähnlichen  Ruf  besaßen  zeitweilig 
die  ältesten  christlichen  Schulen 
zu  Alexandrien  (Katechetenschule),  Cäsa- 
rea,  Edessa,  Emesa,  Jerusalem,  Nisibis 
u.  s.  w.  im  Morgenland  und  zu  Aquileja, 
Mailand,  Nola,  Rom  (namentlich  die  late- 
ranensische  Schule)  und  Vercellä  im  Abend- 
land; es  waren  im  wesentlichen  Priester- 
bildungsstätten mit  christlich-humanisti- 
schem Charakter. 

Seit  der  Gründung  der  großen  Mönchs- 
orden des  bl.    Basilius    und   des  hl.  Bene- 

*)  Cyprian,  ep.  29  (ed.  Hartel) 


dikt  ward  die  Klosterschule  als  die 
zentrale  Bildungsanstalt  auch  die  theolo- 
gische Lehranstalt  des  Weltklems  —  im 
Orient  für  die  ganze  Folgezeit  fast  aus- 
schließlich, im  Okzident  wenigstens  für 
lange  Zeit. 

Neben  den  Klosterschulen  blieb  jedoch 
auch  die  bischöfliche  Schule  besteben  und 
erhielt  im  fränkischen  Reich  seit  dem 
Schlüsse  des  8.  Jahrhunderts  durch  Bischof 
Chrodegang  von  Metz  (f  766)  einen  eigenen 
Typus  und  eine  bestimmte  Organisation 
als  sogenannte  Dom-  oder  Kathedral- 
schule. Die  Leitung  der  theologischen 
Bildung  lag  in  den  Händen  des  sogenann- 
ten DomsoholastikuB,  dem  später  die  Auf- 
sicht über  das  gesamte  Unterrichts-  und 
Erziehungswesen  der  Diözese  übertragen 
wurde. 

Die  theologische  Durchschnittsbildung 
in  diesen  Schulen  stand  im  Verhältnisse  zu 
dem  damaligen  allgemeinen  Bildungsniveau 
und  beschränkte  sich  auf  das  praktisch 
Nötige:  Erklärung  des  Vaterunsers,  des 
Credo  und  der  liturgischen  Formulare, 
einige  Kenntnis  der  Canones,  des  Poeni- 
tentiale,  der  kirchlichen  Zeitrechnung 
(computus  ecclesiasticus),  des  liturgischen 
Gesanges,  die  Fähigkeit,  Urkunden  und 
Briefe  zu  schreiben  u.  s.  w. 

Trotz  aller  Sorgfalt  indes,  welche  die 
Päpste  und  karolingischen  Herrscher  diesen 
Schulen  angedeihen  ließen,  trat  seit  dem 
11.  und  12.  Jahrhundert  ein  bedauerlicher 
Verfall  ein,  der  mit  dem  Aufblühen  der 
Universitäten  in  ursächlichem  Zusam- 
menhange steht:  es  begann  eine  neue  Pe- 
riode für  die  theologische  Bildung  und  die 
Zeit  des  definitiven  Verfalls  für  die  alten 
Kathedralschulen . 

Die  Anziehungskraft  des  Studium  ge- 
nerale war  zu  übermächtig,  als  daß  sich  die 
bestehenden  Kathedralschulen,  auf  deren 
Erhaltung  und  Wiederherstellung  die  Kirche 
auf  verschiedenen  Konzilien  bestand,  neben 
den  Universitäten  im  vollen  Umfang  hätten 
erhalten  können. 

Wissenschaftlich  stand  in  dieser  Zeit 
der  aufblühenden  Universitäten  die  Theo- 
logie auf  ihrer  Höhe:  es  war  die  Blütezeit 
der  Scholastik.  Verschiedenen  Mißständen 
des  Universitätswesens  suchte  man  durch 
Gründung  von  Kollegien.  Konvikten 
oder  Bursen  an  den  Universitäten 
i   zu  begegnen. 
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Als  dann  im  16.  Jahrhundert  die  kirch- 
liche Revolution  losbrach,  machte  sich  auch 
ein  rascher  und  allgemeiner  Verfall  ider 
bestehenden  geistlichen  Bildungsstätten 
geltend,  die  theologischen  Fakultäten  an 
den  Universitäten  nicht  ausgenommen;  da 
derselbe  nicht  nur  in  Mangel  an  Sinn  und 
Verständnis  für  das  theologische  Studium 
sich  kundgab,  sondern  mit  sittlich-religiö- 
sem Niedergang  Hand  in  Hand  ging,  er- 
achtete es  das  Reformkonzil  zu  Trient  als 
eine  seiner  dringendsten  Aufgaben,  dem 
weiteren  Zersetzungsprozesse  Einhalt  zu  ge- 
bieten, und  als  Resultat  eingehender  Be- 
ratungen kam  das  sogenannte  tridenti- 
nische  Seminardekret  zu  stände,*) 
demzufolge  jeder  Bischof  an  seiner  Kathe- 
drale 9 eine  Pflanzstätte  für  den  Klerus  — 
ein  seminarium"  errichten  soll.  Vorbildlich 
waren  das  vom  hl.  Ignatius  v.  Loyola 
1562  in  Rom  gegründete  GoUegium  Ger- 
manicum  (das  1680  mit  dem  Hungaricum 
vereinigt  wurde)  und  die  von  Kardinal 
ReginaldPole  in  England  , errichteten 
kirchlichen  Erziehungsinstitute,  die  bereits 
ganz  tridentinischen  Geist  aüneten.  Die 
nähere  Einrichtung  dieser  Seminarien  gibt 
das  erwähnte  tridentinische  Dekret. 

Das  Dekret  entwirft  auch  den  Grund- 
riß ein^r  Seniinarhausordnung  und  enthält 
eingehende  Bestimmungen  über  Aufnahme 
der  Zöglinge,  Dnterhaltskosten  und  Leitung 
des  Seminars.  Seiner  Idee  und  Bestim- 
mung nach  gliedert  sich  die  Anstalt  in 
zwei  Abteilungen,  die  aus  lokalen  und  ma- 
teriellen Grtüiden  in  der  Regel  auch  in 
getrennten  Örtlichkeiten  untergebracht 
sind:  das  sogenannte  kleine  Knaben- 
seminar und  das  größere  theologische 
Seminar,  das  auch  Priesterseminar  oder 
Alumnat  genannt  wird. 

Die  bald  nach  dem  Tridentinum  ein- 
getretene Veränderung  in  der  Studien- 
methode ließ  eigentliche  tridentinische  theo- 
logische Lehranstalten  nur  in  verhältnis- 
mäßig wenigen  Ländern  erstehen.  Dazu 
kamen  in  neuerer  Zeit  Konflikte  zwischen 
Staat  und  Kirche,  welche  teils  zur  Besei- 
tigung der  bestehenden  Anstalten  führten, 
teils  die  neu  zu  errichtenden  der  Ober- 
leitung der  Kirche  zu  entziehen  suchten; 
letzteres  geschah  im  vollen  Umfange  in  den 

*)  Sess.  23  c.  18  de  ref.  v.  15.  Juli 
1563. 


kaiserlichen  Generalseminarien, 
welche  Josef  IL  an  die  Stelle  der  1783 
aufgehobenen  bischöflichen  Seminare  in 
Wien,  Pest,  Freiburg,  in  Brunn,  Löwen  und 
Pavia  setzte,  mit  Filialen  in  Graz,  Olmütz, 
Prag,  Innsbruck  und  Luxemburg;  ihr  Be- 
such war  allen  Kandidaten  des  Welt-  und 
Ordensklerus  vorgeschrieben.  Doch  mußte 
Leopold  II.  schon  1790  auf  den  Protest  der 
Bischöfe  die  Generalseminarien  wieder  auf- 
heben. Die  gegenwärtig  bestehenden  theo« 
logischen  Lehranstalten  kommen  in  den 
einzelnen  Staaten  zar  Besprechung. 

B,  Gegenwärtiger  Rechtezustand,  Das 
Recht  der  Kirche,  Bildung  und  Erziehung 
ihrer  künftigen  Diener  selbst  zu  leiten, 
wurde  durch  die  Gesetzgebung  der  moder- 
nen Staaten  vielfach  prinzipiell  in  Abrede 
gestellt  und  stark  modifiziert;  die  , kultur- 
kämpferischen"  Bestrebungen  einzelner 
Staaten  führten  diesbezüglich  zu  mannig- 
fachen Kollisionen,  die  durch  eine  mehr 
oder  minder  friedliche  und  erträgliche  gegen- 
seitige Vereinbarung  wieder  ausgeglichen 
wurden.  Im  einzelnen  sind  gegenwärtig 
folgende  Bestimmungen  verbindlich: 

1.  In  Österreich  unterstehen  die 
Knabenseminarien  und  Priesterseminarien 
der  bischöflichen  Leitung;  nur  insoweit  eine 
Dotation  aus  dem  Religionsfonds  bezogen 
wird,  was  bei  den  meisten  Priestersemina- 
rien zutrifft,  unterstehen  sie  auch  einer 
staatlichen  Aufsicht.  Auf  Grund  der  Kul- 
tnsministerial Verordnungen  vom  30.  Juni 
1850*)  und  29.  März  1858**)  ernennt  der 
Bischof,  bezw.  der  Klostervorstand  die 
Theologieprofessoren  an  der  staatlich  aner- 
kannten DiÖzesan-,  bezw.  Klosterlehran- 
stalt;***) gegen  eine  in  Aussicht  genom- 
mene Persönlichkeit  steht  der  Regierung 
ein  Einspruchsrecht  zuf). 

Ihre  Befähigung  müssen  die  Lehrper- 
sonen im  allgemeinen  durch  eine  vor  dem 
Diözesanbischof  oder  einer  von  ihm  ein- 
gesetzten Kommission  abgelegte  Prüfung 
(schriftliche  Klausurarbeit  und  Probevor- 
trag) nachweisen;  bei  vorliegenden  wissen* 
schaftlichen  Leistungen   kann   von  dieser 


♦)  R.-G.-BL  Nr.  319. 
**)  R.-G.-B1.  Nr.  50. 
***)    Österr.    Gesetze,    Wien   1895,    26, 
II.  514. 

t)  Zit  Verordnung  v.  29.  März  1858, 
§  13. 
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Prflfang  ahgesehen  werden.*)  Das  Dokto- 
rat der  Theologie  wird  bei  Professoren  der 
Theologie  an  diesen  Lehranstalten  nicht 
unbedingt,  wohl  aber  in  der  Begel  bei  Fa- 
kolt&tsprofessoren  verlangt.**)  Die  Be- 
soldong  der  Professoren  an  den  Diösesan- 
lehranstalten  erfolgt,  soweit  nicht  eigene 
Fonds  oder  Widmnngen  vorhanden  sind, 
ans  dem  Religionsfonds***).  Fflr  die  Besol- 
dung der  Professoren  an  den  theologischen 
Klosterlehranstalten  haben  die  betreffenden 
Institute  selbst  aufzukommen. 

Die  Ernennung  der  theologischen  Fa- 
kult&tsprofessoren  geht  vom  Kaiser  aus 
und  geschieht  entweder  auf  Grund  einer 
Konkursprfif  nng  oder  gegenw&rtig  meistens 
durch  Berufung.  *!-)  Vor  der  Ernennung 
wird  mit  dem  zuständigen  Bischof  über  die 
Erteilung  der  venia  legendi  Rücksprache 
gehalten.  Die  Besoldung  erfolgt  aus  der 
Staatskasse. 

2.  In  Deutschland  bestehen  im 
grofien  ganzen  dieselben  Bestimmungen. 
Alle  kirchlichen  Anstalten,  welche  der  Vor- 
bildung der  Geistlichen  dienen,  stehen  unter 
Aufsicht  des  Staates,  die  aber  nur  die  all- 
gemeine sein  soll,  wie  sie  der  Staat  über 
alle  Erziehungsanstalten  beansprucht. 

Seit  Aufbebung  der  Kulturkampf- 
gesetze ist  die  Erziehung  und  wissenschaft- 
liche Bildung  der  zukünftigen  Kleriker  in 
Preußen  im  ganzen  auf  den  früheren 
Stand  zurückgekehrt,  indem  der  Unter- 
richt in  den  Gymnasialf&chern  mit  abschlie- 
fiendem  Examen  an  den  öffentlichen  Gym- 
nasien stattfindet,  wfthrend  der  Fachunter- 
richt teils  an  staatlichen  Anstalten,  teils 
an  bischöflichen  Fakuit&ten  (Seminarien) 
erteilt  wird,  sofern  diese  vom  Minister  als 
dazu  geeignet  anerkannt  sind.  Wo  nicht 
der  ganze  theologische  Unterricht  bis  zar 
Priesterweihe  im  Seminare  abgetan  wird, 
tritt  ein  Kursus  im  sogenannten  Priester- 
seminar nach  mindestens  sechssemestrigem 
Theologiestudium  hinzu.  Die  Statuten  der 
Seminarien  und  Hausordnung  sind  dem 
Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten 
einzureichen;  ebenso  sind  die  Namen  der 
Leiter  und  Lehrer,    welche   Deutsche  sein 


*)  §  7  zit  Verord. 
**)  §  14  zit  Verord. 
♦*♦)  Ges.  1.  Mai  1889,  R.-G.-Bl.  Nr.  68, 
§  ö  (Osterr.  Gesetze,  a   0.  26,  IL   642). 
t)  §  14  zit  Verord, 


müssen,  mitzuteilen.*)  Dasselbe  gilt  im 
Grofiherzogtum  Hessen,  wo  die  Mittei- 
lung an  das  Ministerium  des  Inneren  und 
der  Justiz  zu  geschehen  hat.  **)  In  B  ad  e  n 
ist  dem  Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus 
und  Unterrichts  über  das  Vorhaben  der 
Errichtung  einer  theologischen  Lehranstalt 
über  Wechsel  im  Vorsteher-  oder  Lehr- 
personale und  Lokal  Veränderungen  Anzeige 
zu  machen.  YTer  seine  Studien  an  einer  An- 
stalt gemacht  hat,  an  der  Jesuiten  oder  Mit- 
glieder anderer,  verwandter  Orden  lehren, 
darf  vom  dreijfthrigen  Besuche  einer  deut- 
schen Staatsuniversität  nicht  dispensiert 
werden. ^^*)  Sachsen  verlangt  Absolvie- 
rung des  Gymnasiums  und  dreijährigen 
Besuch  einer  deutschen  Staatsuniversit&t ; 
wer  aber  in  einem  unter  Leitung  des 
Jesuitenordens  oder  verwandten  religiösen 
Genossenschaft  stehenden  Seminar  seine 
Vorbildung  erhalten  hat,  darf  zu  einem 
geistlichen  Amte  gar  nicht  berufen  werden  f). 
In  Württemberg  ist  das  Klerikalseminar 
der  Aufsicht  des  Staates  unterworfen ;  ff ) 
der  Bischof  ernennt  die  Vorstände  desselben, 
hat  aber  die  vorgängige  Anzeigepflicht 
(a.  a.  0.);  ähnliches  ist  in  Bayern  der 
Fall.ttt)  In  den  Reichslanden  Elsafi- 
Lothringen  ist  den  Bischöfen  volle 
Freiheit  für  die  höhere  Ausbildung  des 
Klerus  in  den  Seminarien  zu  Metz  und 
Straßburg  nach  der  Annexion  belassen 
worden.  Die  besonderen  staatlichen  Bedin- 
gungen in  den  einzelnen  Ländern  siehe 
bei  Hinschi  US,  Kirchenrecht  IV,  564  ff. 
C.  Lehrplan.  Das  Konzil  v.  Trient*) 
stellte  bezüglich  des  erforderlichen  theolo- 
gischen Wissens  nur  das  Minimum  fest  und 
überließ  die  genaue  Bestimmung  des  Maßes 
den  Bischöfen.  Diese  Minima  sind :  für  die 
Tonsur  Unterricht  in  den  Elementargegen- 
ständen, Lesen  und  Schreiben,  Anfangs- 
gründe des  Glaubens;  für  die  Minores 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  und  die 
Fähigkeit  zur  weiteren  Ausbildung;  für  das 
Subdiakonat  und  Diakonat   die   zur 


*)  Ges.  V.  11.  Mai   1873,  §  9,  u.   Ges. 
V.  21.  Mai  1886,  Art  4  u.  5. 

*»)  Ges.  V.  5.  Juli  1887,  Art  6. 
♦*♦)  Ges.  V.  19.  Febr.  1874,  Art  1. 
t)  Ges.  V.  23.  Aug.  1876,  §  21. 
tt)  Ges.   V.  80.   Jan.  1862,  Art  3.  11. 
12.  14. 
ttt)  Min.  Entschl.  v.  4.  Jani  1876. 
*)  Sess.  XXIII.  de  ref.  c.  ö.  11.   13.    14. 
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Ansftbang  dieser  Ämter  nötigen  wissen- 
schaftliohen  Kenntnisse:  für  das  Presby- 
terat  das  znm  Unterricht  des  Volkes  nnd 
zur  Sakramentenspendang  notwendige 
Wissen.  Der  Bischof  soll  Magister,  Doktor 
oder  wenigstens  Lizentiat  der  Theologie 
oder  des  kanonischen  Rechtes  sein  oder 
sonst  ein  Zengnis  einer  öffentlichen  Aka- 
demie über  seine  Lehrf&higkeit  beibringen 
können.  In  der  Regel  nmfafit  das  theolo- 
gische Stadium  Tier  Jahre,  in  manchen 
Diözesen  fünf. 

unter  Voranssetzang  einer  gründ- 
lichen homanistischen  Bildung  und  unter 
Zugrundelegung  eines  philosophischen 
Kurses,  der  ein  oder  zwei  Jahre  in  den  ein- 
zelnen Seminarien  umfaßt,  gliedert  sich  das 
eigentlich  theologische  Fachwissen  in  fol- 
gende Bestandteile:  Dogmatik  (positive  und 
spekulative)  in  der  Regel  zwei  Jahre,  Mo- 
ral (in  Verbindung  mit  der  für  die  prak- 
tischen Zwecke  des  Beichtstuhles  berechne- 
ten Kasuistik)  zwei  Jahre;  Kirchenrecht 
(and  Kenntnis  der  einschlägigen  staatlichen 
Gesetze)  ein  Jahr;  Kirchengeschichte  und 
Pastoraltheologie  (letztere  eine  mehr  un- 
mittelbar praktische  Erweiterung  der  Mo- 
ral und  des  Kirchenrechtes)  je  ein  Jahr; 
biblische  Einleitungswissenschaften  (Intro 
d actio,  Hermeneutik)  und  biblische  Exe- 
gese des  alten  und  neuen  Testaments  ein 
bis  zwei  Jahre.  An  diese  Hauptf&cher 
schließen  sich  als  Neben&cher  an :  die  ver- 
schiedenen semitischen  Dialekte  (hebr&isch, 
arabisch,  syro-chald&isch),  Dogmenge- 
schichte, Patrologie,  Arch&ologie,  Pastoral- 
medizin, Apologetik,  Katechetik,  Rhetorik, 
Liturgik,  Pädagogik,  Soziologie,  der  amt- 
liche Geschftftsstil,  der  gregorianische  Cho- 
ralgesang. Die  intensive  und  extensive 
Pflege  des  einen  oder  anderen  dieser  F&cher 
ist  durch  die  jeweiligen  lokalen  oder  zeit- 
geschichtlichen Faktoren  bestimmt.  Die 
Unterrichtssprache  ist  in  der  Dogmatik, 
Moral  und  im  Kirchenrecht  in  der  Regel 
die  lateinische,  in  den  übrigen  die  Landes- 
sprache. 

D.  Statistik  der  eimdnen  Länder.  Bei- 
liegend folgt  eine  statistische  Übersicht  der 


verschiedenen  theologischen  Lehranstalten 
in  Deutschland,  Österreich-Ungarn  und  in 
der  Schweiz.  Zunächst  ist  die  (römisch- 
und  griechi8ch-)katholische  Kirche  be- 
rücksichtigt. Zu  den  betreffenden  inlän- 
dischen Instituten  kommen  noch  eine 
Anzahl  römischer  Kollegien,  in  denen 
Theologen  aus  Österreich-Ungarn,  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  eine  höhere  theolo- 
gische Bildung  genießen:  so  im  Collegium 
Germanicum-Hungaricum,  Bohemicum,  Po- 
lonicum,  Illyricum  und  Ruthenorum ;  auch 
die  „Anima**  und  der  ^Gampo  santo*^  in 
Rom  haben  einen  ähnlichen  Zweck. 

Die  griechisch-orientalische 
(orthodoxe)  Kirche  hat  in  Österreich-Ungarn 
fünf  griechisch-orientalische  Lehranstalten 
(in  Zara  mit  serbischer  Unterrichtssprache) 
und  eine  theologische  Fakultät  in  Czemo- 
witz  (daselbst  sowie  in  Hermannstadt  je 
ein  Priesterseminar). 

Die  protestantische  Kirche  besitzt 
in  Österreich-Ungarn  eine  evangelisch- 
theologische Fakultät  aufler  dem  Verbän- 
de mit  der  Universität  in  Wien,  daneben 
noch  14  theologische  Lehranstalten,  eben- 
so eine  lutherisch  reformierte  theologische 
Fakaltät  in  Budapest  (evangelische  Kolle- 
gien in  Debreczin,  Eperies  u.  s.  w.);  das 
theologische  Seminar  und  die  Hauptschule 
der  Unitarier  ist  in  Klausenburg. 

In  Deutschland  empfangen  die  mei- 
sten protestantischen  Theologen  ihre  wissen- 
schafth'che  Ausbildung  an  den  20  Staats- 
universitaten,  die  mit  Ausnahme  von 
München,  Würzburg  und  Freiburg  je  eine 
theologische  Fakultät  besitzen;  ähnlich  in 
der  Schweiz  an  den  Universitäten  Genf, 
Basel,  Bern  (altkatholische  Fakultät)  und 
Zürich  sowie  an  der  freien  protestanti- 
schen Fakultät  in  Neuenburg.  Protestant 
tische  Predigerseminare  sind  in  Deutsch- 
land in  Wittenberg,  Hadersleben,  Han- 
nover, Herbom  und  Lokkum. 

Die  israelitische  Konfession  besitzt 
eine  theologische  Lehranstalt  in  Wien  und 
Budapest  und  Rabbinatsehulen  in  Kolmar 
sowie  Seminare  in  Berlin  und  Breslau. 
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Lehranstalten. 


Dentfchland. 


DiÖzeie 


Kathol.  theo- 
'  logische  Faknl- 
'  tftten  an  Hoch- 
I  schulen 


Bischdfl.      theo- 
logische Lehran- 
stalten (Priester- 
seminare) 


Lyzeum 


od. 
KoBTikto 


Bamberg 

EichsUtt 

Spejer 

Wtlrzburg 

Freiburg 

Fulda 

Limburg 

Mainz 

Bottenburg 

Köln 
Monster 

Paderborn 
Trier 
München- Freising 

Augsburg 

Passau 
Begensburg 
Gnesen-Posen 
Kulm 
Breslau 
Ermland 

Hildesheim 

Metz 

Osnabrück 

Strafiburg 

Sachsen  (apost. 

Vik.) 


Wfirzburg 
Freiburg 


Tübingen 

(Wilhehnstift) 

Bonn 

Münster 

(Akademie) 


München 


Breslau 
Braunsberg 
(Hosianum) 


Straßburg 


Bamberg 
Eichst&tt 

Speyer 

Würzbnrg 

Freiburg 

Fulda 
Limburg 

Mainz 

Bottenburg 
Köln 

Münster 
Paderborn 

Trier 
München, 

Freising 
Augsburg 

Passau 

Begensburg 

Gnesen,  Posen 

Pelplin 

Breslau 

Braunsberg 
Hildesheim 

Metz 

Osnabrück 

Straßburg 

Prag  (wendisches 

Seminar) 


Bamberg 
Eichst&tt 


Freisinn 

Augsburg  Q>h]l.) 

und  DiDingen 

Passau 

Begensburg 


2 

2 

2 
2 

1 
2 
2 


2 

1 
3 
3 
3 
4 

2 
1 
l 
2 
2 


Zusammen 


28 


48 


Schweiz. 


Diö  z  ese 

Kathol.        theo- 
logische   Fakul- 
täten an    Hoch- 
schulen 

Bischöfl.        theolo- 
gische Lehranstalten 
(Priesterseminare) 

Bischöfliche  Kol- 
legien (Knaben- 
seminare) 

Basel-Lugano 

Chur 

St.  Gallen 

•  Lausanne-Genf 
Sitten  (Sion) 

Freiburg 

Luzern,  Lugano 

CJhur 
St.  Georgen  bei 
St  Gallen 
Freiburg 
Sitten  (Sion) 

1 
1  (Schwyz) 

1 

Zusammen  .  . 

1 

6 

3 
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Ost  e  rr  eich. 

Theologische  Diö- 

Theologische  Fakul- 

Theologische 

^  ä  « 

-  .id  s 

Diözese 

zesanlehranstalt 

t&t  (an  der  k.  k. 

(Priesterseminar) 

Universität) 

Institute 

8|»'§ 

• 

1.  Wien 

Wien 

Wien 

Frintaneum 

(St.  Augustin) 

2.  St.  Polten 

St.  Polten 

_— 

^__ 

3.  Linz 

Linz 

^_ 

4.  Salzburg 

Salzburg 

Salzburg  (auBer  dem 

üniversitfttsverb.) 

5.  Brisen 

Brixen 

Innsbruck 

Theol.  Konvikt 

6.  Trient 

Trient 

(Innsbruck) 

7.  Görz 

Görz 

___ 

8.  Triest-Gapo 

d'Istria 

n 

9.  Parenzo-Pola 

n 

^_ 

10.  Veglia 

Görz  und  Zara 

— 

__ 

11.  Laibach 

Laibach 

12.  Graz  (Seckan) 

Graz 

Graz 

13.  Marburg  (La  van  t) 

Marburg 

14.Klagenfurt(Gurk) 

Klagenfurt 

— 

15.  Bndweis 

Budweis 

_ 

16.  Königgr&tz 

Königgrätz 

— 

^ 

17.  Leitmeritz 

Leitmeritz 

18.  Prag 

Prag  (2) 

Prag  (2) 

19.  Brann 

Brann 

20.  Olmütz 

Olmatz 

Olmatz  (aufier  dem 
Universitätsverb.) 

21.  Breslau  (österr. 

Anteil) 

Weidenau 

— 

22.  Zara 

Zara  (Zentrallehr- 

anstalt) 

23.  Cattaro 

M 

^_ 

24.  Lesina 

9f 

_^_ 

— 

25.  Eagusa 

09 

— 

— 

26.  Sebenico 

Tt 

27.  Spalato-Macarsca 

9 

— 

28.  Lemberg  (r.-k.) 

Lemberg 

Lemberg 

29.        „        (gr.-k.) 

n 

w 

— 

30.        „        (ar.-k.) 

n 

n 

— 

31.  PrzemyÄl  (gr.-k.) 

Lemberg  und 

Przemy61 

— 

32.  Stanislau  (gr.-k.) 

Lemberg 

— 

33.  Krakau 

Krakau 

Krakau 

— 

Zusammen  .  . 

23     r 

9 

2 

^ 
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üng 

arn. 

:s§Js 

Diözese 

Tbeologiscbe  Diö- 
zesanlebranstalt 
(Priesterseminar) 

Theologische  Fakul- 
tät (an  der  k.  k. 
UniversiiAt) 

Theologische 
Institute 

•3   ••2a 

1.  Erlaa 

Erlau 

^__^ 

1 

2.  Elaschau 

— 

3.  Bosenau 

Bosenau 

— 

1 

4.  Szatbmär 

Szathmir 

— 

— 

2 

5.  Zips 

Zips 

— 

— 

6.  Fogaras  (gr.-  k.) 

Blasendorf 

1 

7.  Großwardein 

(gr.-k.) 

Großwardein 

— 

— 

2 

8.  Großwardein 

(r.-k.) 

n 

— 

— 

1 

9.  Lagos  (gr.-k.) 

Blasendorf  und 

Budapest 

— 

— 

10.  Szamosnjv^r 

(gr.-k.) 

SzamosuJTÜr 

— 

— 

11.  Gran 

Gran,  Budapest 

Budapest 

Pazmaneum  in 
Wien 

2 

12.  Eperjes 

Eperies 

— 

— 

— 

13.  Fttnfkirchen 

Fünfkircben 

— 

1 

14.  Muncücs 

üngvÄr 

— 

— 

2 

15.  Nensohl 

Neusobi 

— 

16.  Neutra 

Neutra 

— 

— 

17.  Raab 

B^Ab 

18.  Steinamanger 

Steinamanger 

— 

19.  Stahlweißenborg 

Stuhlweißenburg 

• 

20.  Waitzen 

Waitzen 

21.  Wesprun 

Wesprim 

— 

22.  Kalocsa 

Kalocsa 

— 

23.  CsanÄd 

Temesv&r 

24.  Karlsborg 

Karlsburg 

— 

25.  Agram 

Agram 

Agram 

26.  Djakovo 

Djakovo 

27.  Kreutz  (gr.-k.) 

Agram 

— 

28.  Zengg-Modras 

Zengg 

— 

29.  Sarajevo 

Sarajevo 

— 

— 

30.  Banjalaka 

1» 

— 

31.Markana-TrebiDJe 

— 

— 

— • 

— 

32.  Mostar-Duon 

Mostar 

— 

— • 

Zusammen  .  . 

30 

2 

1 

32 

ürfälir. 

'  Johann  GfSi 

Iner. 

Theorie  und  Praxis.  —  Tier-  und  PflaDzeoschaiz. 
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Theorie  und  Praxis.  ^.Theorie"  be- 
deutet im  Griechisch  en  das  geistige  An- 
schaaen  und  Untersuchen  und  die  dadurch 
gewonnene  Erkenntnis.  Anf  jedem  Gebiete 
komplizierterer,  durch  Zwecke  geleiteter  Tä- 
tigkeit („Technik"  im  weitesten  Sinne,  z.  B. 
ürgelspielen,  Bedienen  eines  Segelbootes) 
kommt  der  Mensch  aof  den  Punkt,  dafi 
ihm  die  bloß  angelernte  und  eingeübte 
Praxis  nicht  mehr  gen&gt;  er  fühlt  sich 
zur  Annahme  gedrängt,  daß  es  für  jede  Art 
von  Tätigkeit  allgemeine  Regeln  geben  muß, 
die  durch  Nachdenken  aus  dem  bisher  nur 
mechanischen  Tun  zu  gewinnen  wären  und 
deren  Kenntnis  den  Erfolg  wesentlich  för- 
dern müßte.  Der  Inbegriff  solcher  Regeln, 
die  auch  über  das  Wesen  der  Elemente 
und  der  Voraussetzungen  der  fraglichen 
Tätigkeit  Aufschluß  geben,  ist  die  Theorie 
zu  der  gegebenen  Technik.  Ähnlich  ver- 
hält es  sich  bei  jeder  wissenschaftlichen 
Forschung.  Die  Theorie  geht  da  über  die 
Feststellung  der  einzelnen  Tatsachen  hinaus, 
indem  sie  durch  methodische  Beobachtung, 
durch  Experiment  und  Rechnung  die  allge- 
meinen Gesetze  und  die  obersten  Voraus- 
setzungen des  fraglichen  Gebietes  festzu- 
stellen sucht  Somit  ist  jedes  ^Erklären- 
woUen'^  ein  Streben  nach  Theorie.  Denn 
eine  Tatsache  erklären  heißt  nichts  anderes, 
als  dieselbe  innerhalb  der  kaasalen  Zu- 
sammenhänge ihres  Gebietes  an  die  richtige 
Stelle  rücken.  Vermöge  der  Gleichförmig- 
keit des  Naturlaufes  ist  es  das  Kennzeichen 
einer  guten  Theorie,  wenn  aus  ihr  durch 
Deduktion  (siehe  d.  Art.)  sich  solche  Tat- 
sachen ergeben,  die  erst  nachträglich  durch 
Beobachtung  der  Wirklichkeit  konstatiert 
werden  (Newtons  Gravitations-  und 
H  u  y  g  e  n  s  ündulationstheorie). 

Auch  Erziehung  und  Unterricht 
sind  komplizierte,  zweckvolle  Tätigkeiten. 
Sie  sind  beide  eine  Kunst  und  diese  Kunst 
drängt  zur  Aufstellung  einer  Theorie  (Kunst- 
lehre). Diese  Theorie  mnß  dem  vorschwe- 
benden Zwecke  angemessen  sein  und  somit 
aus  der  leiblichen  und  geistigen  Natur  des 
Kindes  abgeleitet  werden;  überdies  muß 
sie  den  Ertrag  der  erfolgreichsten  Erfahrun- 
gen dieses  Gebietes  in  sich  aufnehmen.  Er- 
füllt sie  diese  Bedingungen,  dann  wirkt  sie 
für  die  Praxis  segensreich,  denn  sie  erleich- 
tert dieselbe,  verkürzt  die  Lern  zeit,  bewahrt 
vor  Irrwegen  und  Mißgriffen,  endlich  kann 
sie  in  der  Hand  eines  pädagogischen  Ta-  I 


lentes  zum  Leitfaden  für  neue  und  zweck- 
mäßigere Methoden  werden.  Es  gibt  somit 
keine  abgeschlossene  Theorie  von  absoluter 
Geltung,  sie  ist  entwicklungsflkhig  und  muß 
gegenüber  der  unerschöpflichen 
Mannigfaltigkeit  der  Einzelfälle 
stets  der  Anpassungsfähigkeit  des 
findigen  Erziehers  oder  Lehrers 
genügenden  Spielraum  lassen. 

In  diesem  Sinne  gefaßt,  schließt 
die  Theorie  jeden  Widerstreit  mit 
der  Praxis  aus  und  fQr  den  Praktiker 
entfällt  jeder  Grund,  die  Theorie  zu  miß- 
achten. Solche  Auflehnung  ist  nur  dann 
am  Platze,  wenn  eine  pädagogische  oder 
didaktische  Theorie  ans  unhaltbaren  Vor- 
aussetzungen oder  aus  zu  beschränkten,  ein- 
seitigen Erfahrungen  abgeleitet  ist  In  diesem 
Falle  kann  es  nicht  ausbleiben,  daß  sie  als 
Lenkerin  der  Praxis  zur  Vergewaltigung  der 
Personen  und  Tatsachen  und  hiedurch  zu 
einseitigen,  mitunter  ganz  unnatürlichen 
Ergebnissen  führt.  Überdies  muß  sie  sich  ohne 
Widerrede  den  Hohn  und  Spott  der  „ge- 
wiegten  Praktiker"  gefallen  lassen,  die  ihr 
den  vollen  Erfolg  der  Empirie  und  Routine 
entgegenhalten  können. 

Wien,  ÄnU  v.  Leelair, 

Tier-    und    Pflanzenschatz.     Tiere 
öffentlich    oder     in    Ärgernis     erregender 
Weise   boshaft    zu  quälen    oder    roh   zu 
mißhandeln    wird    durch    strafgesetzliche 
und  Polizeivorschriften  geahndet;  doch  ist 
es   oft  schwer,    eine   Handlung    als    eine 
strafbare  Tierquälerei  anzusehen.  Absicht- 
liche  Mißhandlung  der  Tiere,   Freude  an 
ihren  Schmerzen  und  Qualen   verrät   ein 
rohes    Gemüt;    solchen    grausamen    Nei- 
gungen begegnet  man  schon  bei  Kindern, 
daher  muß   ihnen   rechtzeitig  und  streng 
entgegengetreten  werden.    Es  haben  sich 
im    19.    Jahrhundert    eigene    Vereine    ge- 
bildet —  Hofrat  Dr.  Pemer  in  München 
bat  die  Anregung  hiezu  gegeben  — ,  Tier- 
schutzvereine,   welche    den    Zweck    ver- 
folgen,   den    Tieren    unnötige    Quälereien 
zu   ersparen.    Alle   Schichten   der  Bevöl- 
kerung sucht  man  für  diese  Bestrebungen 
zu  gewinnen;   die   Mitglieder   verpflichten 
sich,   weder  selbst  Tiere  zu  quälen   noch 
dies  bei   anderen   zu   dulden.    Diese  Ver- 
eine wirken  auch  nach  der  Hichtang  sehr 
segensreich,  daß  die  Ausrottung  und  starke 
Verminderung  gewisser  Tierarten,  die  Raub- 
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Wirtschaft  in  der  Natur,  verhindert  werde. 
Den  Tieren  maß  der  gleiche  Schatz  ge- 
währt werden  wie  den  Menschen,  der 
„Arbeiterschatz'  soll  aach  aaf  die  „Ar- 
beitstiere'^ aasgedehnt  werden.  In  Amerika 
haben  eigene  Wachorgane  f&r  den  Schatz 
der  Tiere  za  sorgen,  Tierärzte  überwachen 
die  Zagtiere,  in  einzelnen  Städten  findet 
sich  ein  Tierschatzhaas,  ein  Rettangs- 
wagen far  die  Tiere,  ebenso  bestehen  in 
England  seit  1824  znm  Schatze  der  Tiere 
eigene  Wohlfahrtsei nrichtangen. 

Staat,  Kirche,  Gemeinde,  Schale  and 
Hans,  Geistliche  and  Lehrer,  die  Presse 
müssen  zusammen  wirken,  am  in  dieser 
Frage  Ersprießliches  za  leisten.  Die  Tier- 
schatzvereine haben  stets  ihr  besonderes 
Augenmerk  auf  die  Jagend,  die  Schale, 
gerichtet,  um  das  empfängliche,  bildsame 
Gemüt  der  Kinder  für  ihre  Bestrebungen 
zu  gewinnen.  Es  soll  ihr  Mitgefühl  und 
Erbarmen  für  alle  Mitgeschöpfe  geweckt 
werden,  die  Kinder  sollen  die  Tiere  kennen, 
schätzen  und  lieben  lernen,  sich  für  sie 
erwärmen ;  dann  werden  sie  die  Tiere  auch 
schützen.  Bei  der  Erziehung  der  Kinder 
in  der  Familie,  in  Kindergärten,  in  der 
Schule  soll  die  Pflicht  des  Tierschutzes 
geweckt  und  bei  jeder  Gelegenheit  und  in 
jedem  Lehrgegenstand  gepflegt  werden. 
Gute  tierschutzliche  Jugendschriften,  hübsch 
verzierte  Tafeln,  auf  welchen  die  wich- 
tigsten Pflichten  gegen  die  Tiere  verzeich- 
net stehen,  werden  für  die  Jugend  heraus- 
gegeben und  ihr  leicht  zugänglich  gemacht. 
In  Frankreich  und  Deutschland  bestehen 
eigene  Schüler-Tierschatzvereine, 
in  England  fertigen  alljährlich  die  Schüler 
Aufgaben  an  Über  die  Pflicht  der  Barm- 
herzigkeit gegen  die  Tiere;  die  Schule 
wendet  in  England  dem  Tierschutz  als 
Volksbildungsmittel  ihre  besondere  Pflege 
zu.  In  Deutschland  und  Österreich  er- 
scheinen dem  Tierschutz  gewidmete  Zeit- 
schriften und  Flugblätter,  der  Berliner 
Tierschutzverein  gibt  Kalender  und  Lese- 
büchlein heraus,  welche  für  die  Pflege  des 
Tierschutzes  in  Schule  und  Gemeinde  sich 
trefflich  eignen,  ebenso  Tierschutzsprüche 
und  Vogel  seh utzplakate.  Nicht  ratsam  er- 
scheint es,  die  Kinder  mit  allen  Veröffent- 
lichungen der  Tierschutzvereine  bekannt 
zu  machen,  da  darin  gar  manches  erwähnt 
wird,  was  rohe  Gefahrlosigkeit  verrät; 
beim  Töten  und  Schlachten  der  Haustiere 


sollen  Kinder  nicht  zugegen  sein,  bei  der 
Anlage  von  Käfer-  und  Schmetterlings- 
Sammlungen  sollen  besondere  Belehrungen 
durch  die  Lehrer  erfolgen. 

Was  vom  Tierschutz,  gilt  auch  vom 
Pflanzenschutz;  auch  hier  kann  die 
Schule  mancherlei  tun.  Wie  oft  kommt 
es  vor,  daß  Kinder  die  Blumen  des  Feldes 
zertreten,  abreißen,  oft  mit  den  Wurzeln 
herausziehen  ohne  Zweck,  nur  um  sie 
wieder  wegzuwerfen  oder  zu  zerpflücken; 
nicht  selten  werden  mutwilligerweise  junge 
Bäumchen  ihrer  Krone  beraubt,  Äste  und 
Zweige  heruntergerissen  und  andere  Be- 
schädigungen vollführt,  und  doch  bringen 
Tiere  und  Blumen  Leben,  Poesie  und 
Freude  in  die  Natur.  Wie  das  Tier  soll 
auch  die  Pflanze  geschützt  und  gepflegt 
werden,  denn  wie  in  der  den  nützlichen 
Tieren  zugewendeten  Fürsorge  muß  auch 
in  der  Pflege  der  Pflanzen  ein  wichtiges 
ethisches  Moment  erblickt  werden. 

Die  oberste  Unterrichtsverwaltang  in 
Österreich  hat  mit  dem  Erlaß  vom  29.  Jänner 
1904,  Z.  35962  (M.-V.-Bl.  1904,  Nr.  10)  neuer- 
dings  die  Frage  des  Tier-  und  Pflanzen- 
schutzes der  Lehrerschaft  warm  empfohlen 
und  folgende  Gesichtspunkte  aufgestellt. 
Die  Kinder  sollen  nicht  bloß  beim  Unter- 
richt in  der  Naturgeschichte  entsprechend 
den  Bestimmungen  der  Normallehrpläne 
über  den  Schutz  der  Tiere  und  Pflanzen  be- 
lehrt und  beim  Leseunterricht,  anknüpfend 
an  einzelne  geeignete  Lesestücke,  hierauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  sondern  es 
soll  jede  beim  Unterricht  in  den  einzelnen 
Gegenständen  sich  bietende  Gelegenheit  in 
geeigneter  Weise  zu  einschlägigen  Be- 
lehrungen benutzt  werden.  Ebenso  können 
bei  der  Wahl  der  in  die  Schülerbibliotheken 
einzureihenden  Bücher  auch  die  Interessen 
der  auf  den  Tier-  und  Pflanzenschutz  ab- 
zielenden Bestrebungen  wahrgenommen 
werden.  Im  Unterricht  ist  auch  bei  sich 
darbietenden  Gelegenheiten  auf  die  der 
Bodenkultur  nützlichen  und  schädlichen 
Tiere  Bedacht  zu  nehmen,  und  gelegentlich 
der  Exkursionen  sind  die  Schüler  und 
Schülerinnen  über  die  Entwicklung,  Le- 
bensweise, Nützlichkeit  und  Schädlichkeit, 
bezw.  über  den  Schutz  der  nützlichen, 
sowie  über  Art  und  Zeit  der  Vertilgung 
der  schädlichen  Tiere  zu  belehren.  Im 
Entwurf  der  neuen  Schul-  und  Unterrichta- 
ordnung  heißt  es  im  §  70:  „Die  Schale  hat 
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den  Sinn  für  alles  Schöne  and  Gate  za 
pflegen,  in  den  Kindern  die  Freade  an  der 
Natar  sa  wecken  and  dieselben  zam 
Schatz  and  zar  Schonang  der  nützlichen 
Tiere,  der  Pflanzen,  Natardenkm&ler,  öffent- 
lichen Anlagen  and  Kaltaren  za  verhalten/ 
§  78  sagt:  „Aach  sind  die  Lehrk^te  ver- 
pflichtet, die  Schalkinder  Über  das  Schäd- 
liche des  Nesteranshebens,  Fanjrens  and 
Töten 8  der  nützlichen  Vögel  sowie  über 
das  Verabscheaangswürdige  der  Tierqaft- 
lerei  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit 
za  belehren  and  ihnen  alljährlich  im 
Frühjahre  Yor  dem  Beginn  der  Bratzeit 
and  aach  im  Herbst  die  zam  Schatze  der 
nützlichen  Vögel  erlassenen  Bestimmangen 
des  Vogelschatzgesetzes  Torzahalten." 

Der  österreichuche  Lehrerverein  für 
Tier-  and  Pflanzenschatz  (1905  gegründet 
mit  dem  Sitze  in  Wien)  will  darch  amfang- 
reiche  and  vielseitige  Propaganda  die  Ja- 
gend- and  Volksbildang  in  dem  Sinne  be- 
einflnssen,  daß  die  Anschaaangen  über  das 
Wesen  and  die  Bebandlang  der  Tiere  ver- 
edelt, Tierqa&lereien  and  matwillige  Pflan- 
zenzerstörang  als  anrecht  and  des  Men- 
schen an  würdig  von  selbst  anterlassen, 
anderseits  mit  allen  zulässigen  Mitteln  be- 
kämpft werden.  Zur  Einleitung  einer  plan- 
mäßigen Agitation  wurden  in  den  großen 
Lehrerkonferenzen  etwa  250  Vorträge  über 
„Schale  und  Tierschatz**  gehalten  und  dabei 
mehr  als  80.000  Tierschutzschriften  verteilt. 
Der  Verein  will  auch  auf  Gründung  zahl- 
reicher Tierschutzvereine  hinwirken. 

Die  k.  k.  Pflanzenschutzstation  in  Wien, 
welche  die  fachliche  Zentralstelle  für  den 
Pflanzenschutzdienst  in  Österreich  bildet» 
läßt  in  zwangloser  Folge  Flugblätter  über 
Pflanzenschutz  erscheinen,  die  zum  Teil  an 
die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  kosten- 
los abgegeben  werden;  die  Flugblätter  ha- 
ben den  Zweck,  die  Bevölkerung  mit  den 
häufig  vorkommenden  Kulturpflanzenkrank- 
heiten (und  Schädlingen),  deren  es  eine 
Unzahl  gibt,  vertraut  zu  machen  und  so 
zum  Schutze  der  Pflanzen  beizutragen. 

Im  Jahre  1902  wurde  in  Paris  ein  in- 
ternationales Obereinkommen  abgeschlossen 
zum  Schutze  der  für  die  Landwirtschaft 
nützlichen  Vögel.  Die  in  den  einzelnen  Län- 
dern in  Geltung  stehenden  Vogelschutz- 
gesetze werden  mit  den  international  ver- 
einbarten Grundsätzen  des  Vogelschutz- 
Übereinkommens  in  Einklang  gebracht 

Loot,  Handbuch  der  BniehiiDgsknnde. 
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Kobnrs  1898.  —  Lesebüchlein  des 
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Kalender  dieser  zwei  Vereine.  Berlin 
1900.  —  Flugblätter  des  Berliner  Tier- 
schutzvereines in  Berlin  und  des  österr. 
Bundes  der  Vogelfreunde.  Graz.  —  Mit- 
teilungen über  die  Vogelwelt.  Organ 
des  österr.  Reichsbundes  für  Vogelkunde  und 
Vogelschutz  in  Wien. —  L  o  o  s  Kurt,  Forst- 
wirtschaft und  Vogelschutz.  Graz  1899.  — 
Mayer-Bergwald  Anna,  Unserer VÖglein 
Not  (Berliner  Tierschutzverein).  —  Verlag 
von  Theodor  Hofinann  in  Leipzig:  Liebe 
K.  Th.,  Futteiplätze  für  Vögel  im  Winter 
und  Winke  für  das  Aufliängen  von 
Nistkästchen.  —  Die  Preisschriften :  Schüt- 
zet die  Ketten-  und  Zughunde!  —  Deutsche 
Jugend,  übe  Tierschutz!  —  Deutsche 
Jugend,  übe  Pflanzenschutz!  —  Dietz 
Rudolf,  Märchen  und  Tiergeschichten.  — 
Artikel  „Tierschutz**  inMeyersKonver- 
sationslexikon,  4.  Aufl.,  16.  Bd., 
S.  704  f.  —  Artikel  , Tierquälerei'  in  der 
Real-Enzyklopädie  des  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesens  von  Rolfus  und  Pfi- 
ster,  4.  Bd.,  S.  594  ff.  mit  Angabe  der 
älteren  Literatur.  —  Stadelmann,  Der 
Schutz  nützlicher  Vögel  und  seine  Not- 
wendigkeit. 1867.  —  Dürigen,  Schutz  den 
Vögeln!  14.  Aufl.  Leipzig  1901.  —Frank 
und  So  r  au  er,  Pflanzenschutz.  1901.  — 
Grimm  Axtur  Dr.,  Nistplätze   und  Futter- 

rben  für  unsere  nützlichen  Vögel,  2.  Aufl., 
bis  15.  Tausend.  Linz  18(^.  —  Lux 
Karl,  Tier-  und  Pflanzenschutztafeln.  Rei- 
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Linz.  Johann  HabenicJU, 

Tischierschalen  s.  d.  Art  Gewerbe- 
schulen, Handwerkerschulen. 

TAchterheime.  Töchterheime  sind  Er- 
ziehungs- und  ünterrichtsanstalten  für 
Töchter  gebildeter  Stände  und  ihre  Ein- 
richtung als  Internate  ftllt  in  das  letzte 
Drittel  des  19.  Jahrhunderts ;  so  wurde  das 
Töchterheim  des  Schul  verein  es  für  Be- 
amtentöchter in  Wien  1888,  das  in  Kassel 
1894    errichtet;    letzteres     ist    bestimmt, 
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Töchtern       eTangelisoher      Pfarrer      eine 
geeignete  Fachbildung  zu  vermitteln. 

Der  Zweck  solcher  Heimst&tten  ist, 
junge  M&dcben  nach  ihrem  Austritte  ans 
der  Volks-  nnd  Bürgerschule  für  ein  oder 
mehrere  Jahre  vom  Verkehr  mit  Dienst- 
boten abzuBchUeBen,  dann,  erziehlich  ge- 
festigt und  für  das  spätere  Leben  vor- 
bereitet, der  Qesellschaft  und  Familie 
wiederzugeben.  Von  Luxuspension  aten 
unterscheiden  sich  die  Töchter heime  durch 
einfache  Lebensführung  und  durch  den 
vielseitigeren,  wahlfreien,  den  Bedürfhissen 
des  praktischen  Lebens  und  der  zukünftigen 
Stellung  der  Zöglinge  besser  angepaßten 
Unterricht;  daher  sind  Töchterheime  mit 
Fachkursen  aller  Art  verbunden  oder  er- 
möglichen es  wenigstens  den  Zöglingen, 
solche  zu  besuchen.  Derartige  Kurse  sind 
NlÜi-  und  Haushaltungskurse,  Kindergarten- 
kurse, Lehrerbildungsanstalten  und  Handels- 
schulen. Für  erfolgreiche  Stellenvermitt- 
lung wird  vom  Heim  aus  Sorge  getragen 
und  auf  diese  Weise  der  Zögling  durch 
Arbeit  zur  Selbständigkeit  geführt.  In 
Deutschland  ist  das  Alter  für  die  Auf- 
nahme mit  16  Jahren  angesetzt. 

Wo  der  Unterricht  eine  allgemeine 
Fortbildung  der  Zöglinge  im  Ange  hat, 
schreibt  der  Lehrplan  eine  Erweiterung 
und  Vertiefung  des  Stoffes  der  Bürger- 
schule mit  Rücksicht  auf  die  Forderungen 
des  praktischen  Lebens  vor  und  umfaßt 
gewöhnlich  praktisches  Rechnen  und  Buch- 
führung (Haushaltungsbeispiele),  praktische 
Geographie  (Verkehrslehre),  Qesch&ftsauf- 
sätze  und  Briefe,  Literatur-  und  Kunst- 
unterricht (Wahl  der  Lektüre,  Wohnungs- 
einrichtung und  Schmuck),  Gesetzeskunde 
und  Volkswirtschaftslehre  (Versicherung, 
Sparkassen,  Banken),  Gesundheits-  und 
Nahrungsmittel  lehre,  Krankenpflege  und 
Erziehungs lehre,  fremde  Sprachen  (fakul- 
tativ, insbesondere  Konversation),  Chor- 
gesang, Zeichnen  und  Anstandslehre 
(Turnen  und  Tanzen).  —  Fachkurse  be- 
stehen für  Samariterdienst,  praktische 
Hauswirtschaft  (häusliche  Buchführung, 
Kochen,  Einmacben,  Backen,  Nähen  und 
Herstellung  der  Wäsche,  Zuschneiden).  — 
Kurse  für  die  Heranbildung  von  Bonnen 
u.  s.  w.  So  ist  der  Lehrplan  des  Töchter- 
heims in  Berlin-Zehlendorf  abgestuft,  vne 
folgt:  I 

I.   Allgemeinbildendes   (für  alle  J 


Zöglinge):  Religion;  Literatur-  und 
Kulturgeschichte,  Besuch  von  Kunstsamm- 
lungen; Erziehungslehre;  Aufsatz;  franzö- 
sische und  englische  Sprache;  haus  wirt- 
schaftliche Naturkunde;  Rechnen  und  Buch- 
führung; Gesundheitslehre  und  Kranken- 
pflege; Zeichnen;  Turnen  und  Tanzen; 
Ghorgesang. 

11.  Beruflich  Bildendes:  a)  Die 
hauswirtschaftliche  Abteilung  (hauswirt- 
schaftliche Arbeiten,  Kindergartenunter- 
richt); &)  Fachschulen  für  Erziehung:  1.  Ho- 
spitierkurs für  Krankenpflege,  2.  Bildungs- 
kurs für  Kindergärtnerinnen,  3.  für  ab- 
solvierte Lehramtskandidatinnen  Kurse  zar 
Heranbildung  für  Leiterinnen  von  Kinder- 
gärten, Horten,  Handarbeits-  und  Haus- 
haltungsschulen. 

Für  die  Organisation  sei  als  typisches 
Beispiel  die  Einrichtung  des  Töchterheims 
für  Beamtentöchter  in  Wien  (VIII.  Lange- 
gasse 47,  bestehend  seit  1880)  angeführt. 
Das  Heim  beherbergte  1902/03  38  Zöglinge. 
Aufnahme  finden  Töchter  von  öffentlichen 
oder  Privatbeamten,  welche  das  10.  Lebens- 
jahr zurückgelegt  haben  und  eine  Lehranstalt 
oder  einen  Fachkurs  in  Wien  besuchen,  er- 
folgreiche Vorbildung,  Gesundheit,  Impfung 
und  gutes  sittliches  Betragen  nachweisen 
können  und  die  für  das  Heim  vorgeschrie- 
bene Ausstattung  besitzen.  Die  Aufnahms- 
prflfung  für  das  Lyzeum  findet  Ende  Juni 
jedes  Jahres  statt  In  die  Handelsschule 
werden  nur  absolvierte  Bürgerschülerinnen 
mit  mindestens  genügender  Note  aus  Deutsch 
und  Rechnen  zur  Aufnahmsprüfung  zuge- 
lassen. Schwächeren  Zöglingen  wird  die 
Wiederholung  der  dritten  Bürgerschulklasse 
angeraten.  Über  die  Aufnahme  entscheidet 
das  Direktorium,  welches  im  Mai  die  Zahl 
der  freien  Plätze  bekanntmacht;  die  auf- 
genommenen Zöglinge  haben  zwei  bis  drei 
Tage  vor  Eröffnung  der  jeweiligen  Unter- 
richtsanstalt im  Töchterheim  einzutreffen. 

Die  Aufnahme  erfolgt  in  der  Regel 
gegen  Entgelt,  ausnahmsweise  können 
jedoch  halbe  oder  ganze  Freiplätze  geir&hrt 
werden.  Das  Kostgeld  beträgt  für  10  Mo- 
nate voll  800  K,  für  einen  ermäßigten  Plate 
500  K.  Bei  ganzen  Freiplätzen  entfällt  nur 
das  Kostgeld,  sonstige  Barauslagen  sind  xu 
vergüten.  Durch  Revers  verpflichten  sirb 
die  Eltern  oder  ihre  Stellvertreter,  das 
Kostgeld  monatlich  vorauszubezahlen« 
bei  firüherem  Austritt  des  Zöglings  kann  ein 
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Teil  des  Kostgeldes  nachgesehen  werden. 
Der  ärztliche  Beitrag  betr&gt  för  das  Jahr 
20  K,  die  Vergütung  für  Postporto  2  K. 
Schulgeld,  Hausunterricht  in  Klavierspiel, 
Tanzen,  Sprachen,  Auslagen  für  Kleider 
und  Heilungskosten  in  schweren  Krank- 
heitsföllen  sind  besonders  zu  vergüten  und 
es  ist  hiefür  ein  Depositum  von  40  K  zu 
Beginn  jedes  Schuljahres  zu  erlegen, 
welches  monatlich  zur  Verrechnung  kommt. 
Das  Schulgeld  für  die  mit  dem  Heim  in 
Verbindung  stehenden  Schulen  ist  ganz- 
jährig zu  erlegen,  bei  früherem  Austritt 
findet  eine  Rückzahlung  nicht  statt. 

Die  Hausordnung  für  das  Heim 
setzt  fest,  welche  Einrichtung  jeder  Zögling 
zugewiesen  erhält  (Ausstattung  der  Lager- 
stätte, Beleuchtung  und  Beheizung,  Reini- 
gung der  Wäsche,  Heilungsbedürfnisse  bei 
leichteren  Erkrankungen  und  volle  Bekö- 
stigung —  Frühstück,  zweites  Frühstück, 
Mittagmahl,  Jause  und  Abendmahl).  Die 
Ausstattung  mit  Wäsche,  Kleidung  und  Ge- 
brauchsgegenständen ist  im  Detail  vorge- 
schrieben. Ansstattungsgegenstände  müssen 
mindestens  in  gutem  Zustand  sein.  Farbe 
und  Schnitt  für  Kleider,  Jacken  und  Hüte 
sind  uniform,  nur  externe  Schulen  be- 
suchende Zöglinge  können  abweichende 
Hüte  und  Mäntel  tragen.  Schmuckgegen- 
stände sind  ausgeschlossen.  Die  Ansprache 
ist  seitens  der  Vorstandspersonen  mit  nDu**, 
von  der  Wirtschafterin  mit  „Sie**,  vom 
Dienstpersonal  mit  „Fräulein*.  —  Zeitein- 
teilung: Aufstehen  um  Vs^  (Winter  6  Uhr), 
eine  Stunde  später  Frühstück,  Mittagessen 
Vsl  Ohr,  Jause  Vs^  Uhr,  Abendessen 
Vs8  Uhr,  9  ühr  Beginn  der  Nachtruhe.  — 
Verpflichtung  zu  pünktlichem  Gehorsam 
und  zur  Aneignung  praktischer  Haushal- 
tungskenntnisse, daher  Heranziehung  zu 
häuslichen  Arbeiten.  —  Höfliches  und  fried- 
fertiges Benehmen  untereinander,  Ehrer- 
bietung gegen  Vorgesetzte.  Aufstehen  beim 
Eintritt  Vorgesetzter.  Untersagung  unan- 
ständigen und  Ärgernis  erregenden  Beneh- 
mens in  der  Anstalt  und  draufien.  Rein- 
lichkeit und  Nettigkeit  bezüglich  des 
Körpers,  der  Kleidung,  Lehrmittel  und  Scbul- 
geräte.  Schonung  des  Inventars.  —  Die 
Kurse  sind  gewissenhaft  zu  besuchen,  die 
erforderlichen  Schulgeräte  mitzunehmen, 
ein  Stundenplan  ist  der  Vorsteherin  zu 
übergeben.  Die  religiösen  Pflichten  sind 
genau    zu   erfüllen,    Aufgaben    sind    voll- 


ständig, genau  und  selbständig  zu  arbeiten. 
Die  Obungsstunden  für  Klavier  etc.  be- 
stimmt die  Vorsteherin.  —  Jedes  Versäum- 
nis des  Unterrichts  oder  der  religiösen 
Obungen,  ferner  jedes  Unwohlsein  ist  der 
Vorsteherin  zu  melden.  —  Besuche  von 
Verwandten  und  von  solchen  Bekannten, 
die  durch  die  Eltern  bezeichnet  worden  sind, 
können  alle  14  Tage  empfangen  werden. 
Soll  ein  Zögling  aus  der  Anstalt  abgeholt 
und  zurüokgeleitet  werden,  so  ist  die  Be- 
gleitperson der  Vorsteherin  nach  Name, 
Charakter  und  Wohnort  voraus  bekannt- 
zugeben. Ein  Verweilen  aufier  Hause,  das 
Einschlagen  eines  anderen  als  des  vorge- 
schriebenen Weges  (Schulweges)  ist  nicht 
gestattet.  Einkäufe  dürfen  nur  mit  Bewilli- 
gung der  Vorsteherin  gemacht  werden, 
diese  nimmt  auch  Anzeigen,  Anfragen, 
Bitten  und  Beschwerden  entgegen.  Zöglinge 
dürfen  an  Vereins-  und  sonstigen  Versamm- 
lungen auch  nicht  als  Zuhörer  teilnehmen, 
sie  dürfen  auch  nicht  durch  Angehörige 
etc.  zu  Vergnügungen  oder  in  Gast-  und 
Kaffeehäuser  geführt  werden.  —  Verluste 
oder  Funde  sind  der  Vorsteherin  sofort  zur 
Kenntnis  zu  bringen.  Verschenken,  Ver- 
leihen von  Geld  oder  Geldeswert,  Samm- 
lungen, Kauf,  Verkauf  und  Tausch  von 
Gegenständen  sind  unzulässig.  —  Eigen- 
mächtiges Hantieren  mit  den  Fenstern, 
Lüftungs-,  Heiz-  und  Beleuchtungsvorrich- 
tungen ist  verboten.  —  Nur  Briefe  von 
den  Eitern  und  ihren  Stellvertretern  werden 
den  Zöglingen  uneröffnet  ausgefolgt,  son- 
stige Briefe  sind  von  der  Vorsteherin  in 
Gegenwart  des  Zöglings  zu  eröffnen.  Briefe 
an  die  Eltern  werden  geschlossen  der  Vor- 
steherin übergeben,  sonst  sind  sie  dieser 
vorzulesen.  —  Bei  groben  Vergehen  und 
bei  wiederholter  Pflichtverletzung  kann 
eine  Ausschließung  des  Zöglings  erfolgen. 
Wien.  Ferd,  Frank. 

Töchterschulen  s.  d.  Art.  Frauen- 
bildung, Mädchenerziehung,  Mäd- 
chenlyzeen. 

Trägheit  ist  ähnlich  wie  „Freiheit'' 
ein  relativer  Begriff;  wie  man  bei 
diesem  so  oft  und  so  verschiedenartig 
mißbrauchten  Begriffe  jedesmal  fragen  muß 
,^ei  wovon?**,  ebenso  gibt  es  beim  Kinde 
keine  absolute  Trägheit,  sondern  immer 
nur    Trägheit   im    Hinblick   anf    ein   be- 
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Tr&gheit. 


stimmtes  Tätigkeitsgebiet.  Wir  nennen  ein 
Kind  tr&ge,  sei  es  für  körperliche  Bewe- 
gtuig  oder  Anstrengung,  sei  es  für  irgend 
eine  geistige  T&tigkeit.  Dabei  sollen  solche 
F&Ue,  wo  Unlnst  oder  ünfilhigkeit  in  einer 
oder  in  beiden  genannten  Richtungen  aus 
krankhaften  Zust&nden  (Stoffwechsel- 
oder Nervenkrankheiten)  hervorgehen^  von 
der  Betrachtung  ganz  ausgeschlossen  wer- 
den, denn  für  solche  gibt  es  nur  eine 
ärztliche  Behandlung.  Auch  den  Fällen, 
wo  ein  Kind  Abneigung  gegen  körper- 
liche Betätigung  zeigt,  ist  sicherlich  nicht 
bloß  auf  erzieherischem  Wege  beizukommen. 
Denn  das  normale  Verhalten  des  gesun- 
den Kindes  weiß  von  physischer  Trägheit 
nichts;  im  Gegenteil  sind  alle  Organe  und 
Systeme  des  kindlichen  Leibes  geradezu 
auf  ununterbrochene  Betätigung  angelegt 
Es  gibt  in  der  Tat  gewisse  Jahre  in  der 
Entwicklung  des  Kindes,  wo  es  —  Gesundheit 
vorausgesetzt  —  bis  auf  die  Zeiten  des 
Essens  und  Schlafens  kaum  jemals  zur 
Ruhe  kommt.  Nur  ist  der  Charakter 
seiner  Bewegungen  Ungebundenheit 
und  Abwechslung,  so  daß  selbst  in 
den  Spielen  häufiger  Wechsel  das  Nor- 
male ist;  jede  Bewegung  dagegen,  die  sich 
als  Arbeit  darstellt  oder  einförmig  ver- 
läuft (z.  B.  längeres  Marschieren),  wider- 
strebt dem  kindlichen  Organismus.  Ver- 
kennt man  nun  diese  natürlichen  Ver- 
hältnisse und  verlangt  man  vom  Kinde 
Leistungen,  denen  es  nicht  gewachsen  ist, 
so  wird  man  sich,  falls  es  versagt,  vor 
dem  Tadelsprädikate  der  Trägheit  hüten 
müssen. 

In  der  Tat  versteht  man  unter  »Träg- 
heit** gewöhnlich  nicht  physische,  sondern 
geistige  Trägheit.  Aber  auch  hier  spe- 
zialisieren sich  die  Tatbestände.  Kaum 
wird  es  ein  normales,  gesundes  Kind 
geben,  dem  jederlei  geistige  Tätigkeit 
ein  Greuel  ist;  es  zeigt  sich  vielmehr,  daß 
för  ein  gewisses  Gebiet  offener  Sinn  und 
lebhaftes,  ja  mitunter  verzehrendes  In- 
teresse vorhanden  ist,  während  man  auf 
anderen  Gebieten  stumpfer  Gleichgültigkeit 
und  unbesiegbarer  Betätigungsunlust  be- 
gegnet. Hier  handelt  es  sich  eben  um  die 
Verschiedenheit  individueller  Anlagen  und 
Fähigkeiten.  Auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richts aber  laufen  wir  gegenwärtig  Gefahr, 
die  Kinder  nach  der  Schablone  zu  be- 
handeln, die  Schablone  aber  ist  eine  Folge 


der  Verstaatlichung  des  Unterrichtswesens, 
mit  dessen  hohen  Vorzügen  allerdings  auch 
manche  Mängel  untrennbar  verknüpft  sind« 
Die  Schablone  der  Schulgattungen  und 
Lehrpläne  gestattet  nun  viel  zu  wenig,  auf 
individuelle  Veranlagung  Rücksicht  zu 
nehmen.  Nicht  selten  müssen  künstle- 
rische, literarische,  technische 
Spezialtalente  unter  dem  Zwange  des  Un- 
terrichtssystems verkümmern  und  nur  zu 
rasch  sind  wir  mit  den  Prädikaten  der 
Denkfaulheit,  der  Indolenz  u.  dgl.  bei  der 
Hand,  wenn  der  einzelne  das  nicht 
leistet,  was  der  Lehrplan  mit  seinen  not- 
wendig gleichmäßigen  und  infolgedessen 
notwendig  ungerechten  Voraus- 
setzungen schlechterdings  von  allen 
fordert. 

Innerhalb  des  Schullebens  kompliziert 
sich  das  Problem  noch  weiter :  es  ist  keine 
leere  Redensart,  wenn  man  vom  Schüler 
A  behauptet,  er  habe  keine  Anlage  für 
Mathematik,  während  dem  B  wieder  das 
Sprachentalent  abgehe,  C  dagegen  in  den 
Jahreszahlen  der  Geschichte  ein  unüber- 
windliches Hindernis  erblicke.  Gedächtnis, 
Phantasie  in  ihren  verschiedenen  Arten, 
Anscbauungsvermögen,  scharfes  Denken 
(Sinn  für  strenge  Schlußfolgerungen,  für 
feinere  Unterschiede,  für  weit  auseinander- 
liegende Analogien  u.  s.  w.),  die  Gabe 
einer  gewandten,  flüssigen  Darstellung  — 
das  sind  durchaus  Geschenke  der  Natur, 
die  ungleich  verteilt  sind.  Insbesondere 
sündigt  die  moderne  Schule  gar  leicht  mit 
ihren  Ansprüchen  an  das  Gedächtnis; 
sie  denkt  nicht  daran,  wie  frühzeitig  und 
wie  intensiv  heutzutage  der  Verstand 
der  Kinder  in  Anspruch  genommen  wird. 
Die  gedächtnismäßige  Beherrschung  der 
Ilias  und  Odyssee  war  im  Altertum 
mit  seinen  überaus  einfachen  Schulplänen 
bei  athenischen  Jünglingen  angeblich  gar 
nicht  selten  zu  finden,  in  unseren  Tagen 
staunt  man,  wenn  ein  Wilhelm  Jordan 
von  sich  das  Gleiche  versichert.  Im  übrigen 
aber  wuchs  der  römische  oder  athenische 
Knabe  im  Vergleiche  mit  unseren  Ver- 
anstaltungen zur  Denkzucht  fast  ebenso 
natürlich  und  ungebunden  auf  wie  ein 
junger  Bakairi.  Innerhalb  gewisser  Grenzen 
muß  also  die  Schule  individualisieren 
und  stets  bedenken,  daß  dieselbe  Leistung 
für  den  Peter  ein  leichtes  Spiel  ist,  die  dem 
Paul  viele  Stunden  der  Qual  bereitet. 


Trapp. 
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Durch  diese  Betrachtung  haben  wir 
Schritt  für  Schritt  die  F&lle  ausgeschieden, 
in  denen  der  Vorwarf  der  Trftgheit  mit 
mehr  oder  weniger  Unrecht  ausgesprochen 
wird,  und  non  erübrigen  jene  F&lle,  wo 
die  Schule  ihren  Zögling  mit  Fug  und 
Recht  trftge  schelten  muß.  Diese  aber 
lassen  sich  zurückführen  auf  mangelhafte 
Aufsicht  und  schlechtes  Beispiel  im  Eltem- 
hause,  auf  das  hiedurch  bedingte  Über- 
wuchern Ton  GenuBsucht  jeder  Art,  end- 
lich auf  den  Einfluß  böser  Gesellschaft. 
Ermahnungen  und  Strafen,  ernste  Vor^ 
Stellungen  gegenüber  den  Eltern  dürften 
da  nor  in  der  Minderzahl  der  F&lle  zum 
Ziele  führen;  das  Übel  sitzt  h&ufig  so  tief, 
daß  die  Schule  mit  ihren  Mitteln  es  nicht 
in  seinen  Wurzeln  fassen  kann.  Wenn 
die  aufmunternden  Mächte  eines  gesunden 
Sehuliebens,  insbesondere  das  gute  Bei- 
spiel strebsamer  Schüler  und  die  vielen 
Gelegenheiten  für  Weckung  des  natürlichen 
Wetteifers  versagen,  dann  maß  die  Schule 
zur  Einsicht  kommen,  daß  sie  den  Erfolg 
doch  nicht  erzwingen  kann  und  somit 
bei  dem  Betreffenden  auf  Erfüllung  ihrer 
Aufgabe  besser  verzichtet.  Die  Schule  ist 
kein  Korrektionshaus. 


Wien. 


Ant.  V,  Leelair, 


Trapp  Ernst  Christian,  geboren 
1745  als  Sohn  eines  Schloß  Verwalters  in 
der  N&he  von  Itzehoe  in  Holstein,  war 
Schüler  des  Rektors  und  pädagogischen 
Schriftstellers  M.  Ehlers  in  Segeberg, 
nachmals  Professors  in  Kiel,  der  ihm  den 
Besuch  der  Göttinger  Universität  ermög- 
lichte, an  welcher  er  von  1765  bis  1768 
Vorlesungen  bei  dem  Philologen  Heyne, 
dem  Mathematiker  Kästner,  dem  Philo- 
sophen Feder  u.  a.  hörte.  Trapp  wurde 
1768  Ehlers  Nachfolger  in  Segeberg, 
1772  Rektor  in  Itzehoe,  1776  Konrektor 
in  Altena,  1777  Lehrer  am  Dessauischen 
Philanthropin,  in  dessen  Lehrplan  er  einige 
Ordnung  brachte  (siehe  Art.  Philanthro- 
pinismus). Schon  1779  erhielt  er  die  Würde 
eines  Doktors  und  Professors  der  Univer- 
sität Halle,  wohin  ihn  der  preußische  Mini- 
ster von  Z  e  d  1  i  t  z  berief.  Dort  waren  Guts 
Muths,  der  nachmalige  verdiente  Lehrer 
in  Schnepfenthal,  und  der  Dichter  Mat- 
thisson  seine  Schüler.  Doch  zeigteer  sich 
dem  akademischen  Lehramte  nicht  gewach- 


sen."^) Er  wandte  sich  1783  nach  Hamburg» 
erhielt  aber  1786  einen  Ruf  als  Mitglied  des 
fürstlichen    Schuldirektoriums    in    Braun- 
schweig, einer  damals  von  dem  geistlichen 
(lutherischen)  Konsistorium  abgezweigten  Be- 
hörde, welche  jedoch  schon  1790  wegen  des 
Widerspruches  der  Landst&nde  aufgehoben 
wurde.  Trapp  widmete  sich  nun  bis  an  sein 
Ende  teils  literarischer  Tätigkeit,  teils  der 
praktischen  Pädagogik,  indem  er  in  Wolfen- 
büttel    eine   Pensionsanstalt  für  Mädchen 
einrichtete.   Er  starb  1818.   Die  lehrreiche, 
sehr     sorgfältig     gearbeitete      Biographie 
Trapps  von  Dr.  Th.  Fritzsch:  „E.  Chr. 
Trapp,    sein    Leben     und    seine    Lehre', 
Dresden  1900,  zieht  die  Summe  der  Lebens- 
arbeit des  tätigen  Mannes  mit  den  Worten  : 
„Wenn  man  das  Leben  und  Wirken  Trapps 
nur  nach  den  äußeren  Erfolgen  beurteilen 
wollte,  so  könnte  man  allerdings  in  die  übli- 
chen Verdammungsurteüe  einstimmen:   In 
Halle  sowohl  wie  in  Braunschweig  hat  Trapp 
Schiffbruch  gelitten;  aber  seit  er  sich,  wie 
er  selbst  sagt  , unglücklicherweise  zu  den 
Erziehungsverbesserer n  gesellt"  hatte,  for- 
derte man  „unzähligemal  mehr*^  von  ihm, 
als  er  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
leisten  konnte.    Beide  Ämter  waren  auch 
die  ersten  ihrer  Art,  wo  er  sich  die  Erfah- 
rungen  anderer    durchaus    nicht  z  anutze 
machen   konnte,    sondern   allein  auf  sich 
angewiesen  war**  (a.  a.  0.,  S.  104).    Nicht 
zum  wenigsten  wirkte  aber  die  Unzuläng- 
lichkeit   seiner   Prinzipien    mit.     Die   Aaf- 
klärungspädagogik,  welcher  er  anhing,  ver- 
mochte nicht  die  Basis  einer  Erziehungs- 
reform   herzugeben.    Zur    Ehre    gereicht 
Trapp,  daß  er  seine  Kraft  ohne  ehrgei- 
zigen Nebenzweck  der  Sache  widmete,  wie 
er  denn  Bestrebungen  anderer,   so   Pesta- 
lozzis und  Herbarts,  neidlos  und  nicht 
ohne    Verständnis    anerkannte    (a.   a.    0., 
S.  85  f.  und  93  f.);   er  schrieb  an  einen 
Freund:   „Daß  sich  Pestalozzis  Schule 
mir  zuletzt  noch  auftut,  erheitert  den  Abend 
meines  Lebens,  ich  kann  Dir  nicht  sagen, 
wie  sehr.** 


*)  Seine  Gegner  behaupteten,  er  habe 
sein  Kollegium  über  Pädagogik  schließen 
müssen,  weil  er  nichts  mehr  za  sagen 
wußte;  er  selbst  begründete  dies  aber  damit, 
daß  er  an  seinem  Buche  ,  Versuch  einer 
Pädagogik''  arbeiten  wollte  und  zadem 
die  Stunde,  früh  von  6  bis  7,  ungünstig 
gewesen  sei. 
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Trennang  der  GeBchlechter.  —  Trieb,  Triebhandlnng. 


In  wenig  rfthmlicher  Weise  machte 
sich  Trapp  durch  seine  Schriften  gegen 
den  altkhiSBischen  nnd  den  Sprachunter- 
richt bekannt  („Ober  das  Studium  der  alten 
klassischen  Schriftsteller,'*  1787  und  „Über 
den  Unterricht  in  Sprachen  1788.  Bd.  VII  und 
XI  des  Gampeschen  Revisionswerkes),  denen 
man  nur  das  Verdienst  zuschreiben  kann, 
dafi  sie  Männer  wie  F.  A.  Wolf,  Nietham- 
mer, Fr.  Thiersch  u.  a.  zum  lebhaften 
Einsprüche  veranlaßt  haben,  wozu  sie  durch 
Prädikate  wie:  Alp,  Moloch,  Schulpest,  Kin- 
derkrankheit u.  a.,  wie  sie  Tr a p p  den  klassi- 
schen Studien  gab,  Anlaß  zur  Genüge  fanden. 
In  seinem  „Versuch  einer  Pädagogik '^j  Berlin 
1780  versucht  Trapp  der  Aufklärungspä- 
dagogik eine  übersichtliche  Form  zu  geben, 
wobei  er  die  Definition  an  die  Spitze  stellt: 
„Erziehung  ist  Bildung  des  Menschen  zur 
Glückseligkeit,"  welche  freilich  sachlich  und 
logisch  gleich  verfehlt  ist.  Wenn  er  als 
einer  der  ersten  die  Begründung  der  Er- 
ziehungslehre auf  die  Psychologie  fordert, 
so  erweisen  sich  seine  Ansichten  von  der 
Seele  und  ihrer  Tätigkeit  als  ebenso  unzu- 
reichend wie  seine  moralischen  Prinzipien. 
Bezeichnend  für  seine  Ansichten  ist  der 
Wunsch,  die  Pädagogik  möge  der  medizi- 
nischen Fakultät  eingereiht  werden  (Ver- 
such §  101).  Von  der  Form  seiner  Schriften 
sagt  er  freimütig:  „Ich  werde  wohl  bis- 
weilen in  Wiederholungen  fallen,  die  sehr 
entbehrlich  sind.  Aber  dies  ist  unvermeid- 
lich, wenn  man  in  seiner  Materie  gleich- 
sam spazieren  geht  und  bald  hie,  bald  da 
etwas  auffaßt,  das  man  seinen  Begleitern 
vorhält  und  ihr  Auge  darauf  heftet** 
(a.  a.  0.,  S.  181).  Doch  ist  zur  Entschuldi- 
gung solcher  saloppen  Schriftstellerei  anzu- 
führen, daß  J.  Locke,  der  Begründer  der 
Aufklärungspädagogik,  sein  Philosophieren 
auch  ein  Spazierengehen  genannt  hatte. 

Salzburg.  0,  WiUmann. 

Trennung  der  Geshclechter  s.  d.  Art. 
Gemeinsame  Erziehung  der  Kna- 
ben und  Mädchen. 

Trieb,  Triebhandlang.  Trieb  nennt 
man  einen  psychischen  Spannungszustand, 
der  sich  unmittelbar  in  Bewegungen  um- 
zusetzen sucht,  welche  anscheinend  zweck- 
mäßig sind,  weil  sie  geeignet  sind,  das 
vorhandene  Unlustgefühl  zu  beseitigen  und 
ein  Lustgefühl   an   die    Stelle    zu   setzen. 


Die  meisten  Triebe  entspringen  dem  regel- 
mäßigen Ablauf  physiologischer  Prozesse 
innerhalb  des  Körpers  und  erfüllen  so  die 
biologische  Aufgabe,  die  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  des  Organismus  zu  regulieren. 
Zuweilen  werden  Triebhandlnngen  auch 
durch  eine  Sinneswahrnehmung  ausgelöst 
und  spielen  dann  dieselbe  lebenerhaltende 
Rolle.  Zur  ersten  Gattung  gehört  z.  B. 
der  Nahrungs-  und  der  Geschlechtstrieb; 
das  Spannungsgefühl  des  Hun  gers  weicht 
durch  Nahrungsaufnahme  dem  Gefühle  der 
Sättigung.  Zur  zweiten  Art  gehören 
die  Beispiele  des  Hühnchens,  das,  kaum 
aus  dem  Ei  geschlüpft,  die  wahrgenomme- 
nen Körner  vom  Boden  andickt,  oder  des 
Entleins,  das  bei  der  ersten  Berührung 
mit  dem  Wasserspiegel  die  richtigen 
Schwimmbewegungen  ausführt.  Übrigens 
spielen  solche  Fälle  schon  in  das  Gebiet 
des  Instinkts  hinüber  (s.  d.  Art.). 
Oarch  die  biologische  Zweckmäßigkeit 
unterscheiden  sich  die  Triebhandlungen 
von  den  gleichfalls  unwillkürlichen  Aus- 
drucks- und  Mitbewegungen,  die 
Einschaltung  eines  psychischen  Gliedes 
zwischen  dem  organischen  Zustand  und 
der  Bewegung  trennt  sie  begrifflich  auch 
von  den  physiologischen  Reflexen; 
dadurch  endlich,  daß  sie  in  ihrer  ursprüng- 
lichsten Form  ohne  jede  Vorstellung  von 
dem  zu  erreichenden  Zwecke  oder  den 
dahin  führenden  Mitteln  erfolgen,  sondern 
sie  sich  von  den  willkürlichen  Be- 
wegungen, in  welche  die  Begehrun g 8- 
zustände  auslaufen.  Anderseits  berührt 
sich  wieder  der  Trieb  mit  dem  Reflex, 
insofern  beide  eine  ererbte  organische 
Präformation  voraussetzen,  die  nur  ent- 
wicklangsgeschichtlich  verstanden  werden 
kann.  Triebe,  vermöge  welcher  durch  be- 
stimmte Sinnesreize  wohlgeordnete  Kom- 
plexe von  zweckmäßigen  Bewegungen  aus- 
gelöst werden,  nennen  wir  Instinkte 
(s.  d.  Art.). 

Der  Trieb  kann  infolge  seines  Mecha- 
nismus auch  leicht  irregehen;  so 
stampfen  junge  Schlangengeier  mit  ihren 
Krallenfüßen  nicht  bloß  auf  Schlangen, 
sondern  auch  auf  weggeworfenes  Ge- 
därm und  ein  Reiherpaar  bebrütete  in 
seinem  Neste  statt  der  nicht  gelegten  Eier 
die  Kieselsteine  des  Nestbodens.  Ander- 
seits sind  Triebe  entwicklungsfähig, 
indem  nach  wiederholter  Befriedigung  sich 
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Erinnerungsvorstellnngen   einschalten,   die 
endlich    auch    ihrerseits    den   Spannnngs- 
zastand   und    die    Triebbewegnng    herbei- 
führen oder  doch  die  Spannung  rerstärken. 
So  werden  die  Triebhandlangen  durch  Er- 
fahrung und  Obnng  unter  dem   Einflasse 
der  IntelÜgenz  immer  vollkommener.   Beim 
Menschen    mit    seinem    hochentwickelten 
Intellekt  findet  diese  Korrektur  des  Triebes 
am  durchgreifendsten  statt  und  so  erkl&rt 
sich,  dafi    er  zwar  als   Kind   im  Vergleich 
mit  dem  Tiere  ganz   unbehilflich  und  un- 
selbständig ist,  heranwachsend  aber  diesem 
aach  in  körperlicher   Geschicklichkeit  un- 
endlich überlegen  wird.    Die  ererbte   PrÄ- 
formation  liegt  eben  bei  Mensch  und  Tier 
auf  verschiedenen  Gebieten.  Auch  in  hohem 
Maße  anpassungsfähig  ist   der   Trieb, 
so   zwar,  daß   er  bei   gänzlich  geänderten 
Lebensverhältnissen  sogar  verschwindet:  in 
England  sah  man  Schwalben  ihr  Nest  aus 
Eisenfetlspänen     bereiten;     in    tropisches 
Klima  versetzte   Bienen  hörten   bald  ganz 
auf    Wintervorräte    za    sammeln    und   in 
Holland   haben  die  Kälber   den  Trieb   des 
Saugens   schon  längst   eingebüßt,  weil  sie 
sofort  nach  der  Gebart  von  der  Kuh  ent- 
fernt und  mit  Milch  aufgefüttert  werden. 
Man  kann  beim  Menschen  sinnliche 
und  intellektuelle  Triebe  unterscheiden ; 
die    ersteren    erscheinen    in    den    Haupt- 
formen   des    Selbsterhaltungs-    und 
des  Gattungstriebes.    Im  Dienste  der 
Selbsterhaltnng    drängt    der    Trieb    nach 
Nahrung,  Bewegung,  Reinlichkeit, 
Nachahmung,  Flucht,  Kampf,  Spiel 
und    Kunsttätigkeit.     Der    Gattungs- 
trieb  besondert   sich   als   Geschlechts- 
trieb, als  elterlicher  und  als  sozialer 
Trieb;   der  letztgenannte  kann  sich  zum 
moralischen  Trieb  verfeinem. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der  Er- 
ziehung aus  dem  Triebleben  des  Kindes 
die  wichtigsten  Aufgaben  erwachsen.  Ge- 
rade die  Triebe  müssen  im  eigentlichen 
Wortsinne  „gezogen**  werden,  auf  daß  sie  die 
richtigen  Wege  einhalten,  vor  dem  Über- 
maß der  Befriedigung  und  vor  Ausartungen 
aller  Art  bewahrt  werden.  Auf  diesem 
elementaren  Gebiete  lernt  das  Kind  am 
besten  die  Fundamentaltagend  jeglicher 
Sittlichkeit,  die  Selbstbeherrsch ang. 
Insbesondere  beachte  der  Erzieher  die 
Entwicklung   des    Geschlechtslebens, 


aus  dem  nicht  selten  verschiedene  Irr- 
triebe entspringen,  insbesondere  der 
Brandstiftungstrieb  (die  Pyroma- 
nie) und  der  Trieb  zu  Tierquälerei. 
Ebenso  bekannt  ist  der  Zusammenhang 
krankhafter  religiöser  Ekstasen  mit 
der  Gesohlechtssphäre. 

Literatur:  Volkmann-Corne- 
lius, Lehrbuch  der  Psychologie  v.  Stdp. 
des  Realismus,  4.  Aufl.  (1895),  ü.  Bd., 
S.  436  ff.  (bringt  interessantes  Detail).  -— 
Schneider  G.  H.,  Der  tierische  Wille 
(1880).  —  Flügel  0.,  Ober  das  Seelen- 
leben der  Tiere,  2.  Aufl.  (1886).  —  Eine 
Fülle  des  wertvollsten  Materials  schöpft 
man  aus  der  überaus  verdienstlichen 
„Psychologie  der  niedersten  Tiere*  v. 
Franz  Lukas  (Wien  1905).  —  Büchner 
L.,  Aus  dem  Geistesleben  der  Tiere  (1877). 
—  Lubbock  J.,  Ameisen,  Bienen  und 
Wespen  (1883).  —  Rom  an  es.  Die  geistige 
Entwicklung  im  Tierreich  (1885).  —  Aus 
der  älteren  Literatur  sind  noch  immer  be- 
achtenswert: Burdach,  Blicke  ins 
Leben.  1.  und  2.  Bd.  Kompar.  Psychologie 
(1842)  und  Carus  C.  G..  Vergleichende 
Psychologie  (1866).  —  ü  n  o  1  d  Joh.,  Grundl. 
für  eine  moderne  prakt-ethische  Lebensan- 
schauung  (1896),  S.  177  ff.  —  Eisler 
Rud.,  Wörterbuch  der  philosophischen  Be- 
griffe 2.  Aufl.  (1904),  n.  Bd.,  S.  521  ff. 

Wien.  Ant,  v,  Leelair. 

Trivialschalen  s.  d.  Art.  Volks- 
schule in  Österreich. 

Trotzendorf.  Valentin  Friedland 
(1490  bis  1556),  nach  seinem  Geburtsorte 
Trotzendorf*)  genannt,  war  neben  Joh. 
Sturm  (StraBburg)  (s.  d.)  der  bedeutendste 
Schulmann  im  Reformationszeitalter. 

Melanchthon,  an  den  er  sich  in 
Wittenberg  anschloß,  sagte  von  ihm:  „Wie 
Scipio  der  Afrikaner  zum  Feldherrn,  so  ist 
Trotzendorf   zum   Schulmeister  geboren.'' 

Der  lateinischen  Schule  in  Goldberg 
(Schlesien)  stand  er  durch  25  Jahre  als 
Rektor  vor,  und  da  er  mit  gründlichem 
Wissen  und  wahrer  Beru&freude  hervor- 
ragende Lehrgaben  verband  und  durch 
seinen  korrekten  Lebenswandel  sowie  durch 
sein  konsequentes,  ernst  wohlwollendes 
Vorgehen  sich  die  Achtung  und  Liebe  seiner 
Schüler  zu  erwerben  wafite,  verschaffte  er 
der  Anstalt   in   Goldberg   in   kurzer  Zeit 

♦)  Trotzendorf  (jetzt  Troitschendorf) 
östlich  von  Görlitz  in  der  Oberlausitz. 
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einen  außerordentlich  gaten  Ruf.  Nicht 
blofi  auB  Schlesien,  auch  ans  den  öster- 
reichischen Kronl&ndem,  aas  Ungarn  und 
Polen  strömten  ihm  SchtQer  zu;  die  Zahl 
der  Schüler  stieg  zeitweise  bis  aof  1200. 
Trotzendorf  als  Lehrer  gehabt  zu  haben, 
galt  als  die  beste  Empfehlung.  In  seiner 
Schale,  die  er  als  einen  kleinen  Staat  nach 
dem  Master  der  römischen  Republik  ein- 
richtete, verfuhr  er  nach  folgenden  Grund- 
sätzen: 

1.  „Der  Trojaner  und  Tyrier  sollen 
bei  mir  nicht  voneinander  unterschieden 
werden**,  so  sagt  Dido  beim  Vergil.  Da 
nun  hier  aus  allen  Teilen  des  Erdkreises 
Menschen  zusammenströmen,  müssen  auch 
hier  alle  ohne  Unterschied  auf  gleiche 
Weise  regiert  werden. 

2.  „Bist  du  unser  Zunftgenosse  ge- 
worden, so  halte  aach  unsere  Gesetze!" 
(Sparta).  Und  auch  hier  sollen  alle  sich 
unseren  Gesetzen  unterwerfen,  von  welchem 
Stande  sie  auch  sein  mögen. 

3.  Die  Strafe  soll  nach  der  Schwere 
des  Vergehens  verhängt  werden,  mit  der 
Rute  oder  mit  der  Fidel  *)  oder  mit  dem 
Karzer.  Die,  welche  sich  sch&men,  diese 
Strafe  zu  leiden,  sollen  sich  bestreben, 
Gutes  zu  tun,  damit  sie  nicht  strafiällig 
werden,  oder  unsere  Schule  verlassen.  Die 
Geldstrafe  soll  ganz  aufgehoben  sein,  weil 
mit  ihr  nicht  die  Kinder,  sondern  die 
Eltern  gestraft  werden. 

4.  Jeder  Schüler,  der  von  auswärts 
stammt,  soll  zuerst  dem  Rektor  Gehorsam 
geloben  und  die  Professoren  um  Unterricht 
bitten  und  ihnen  Gehorsam  und  Fleiß  ver- 
sprechen. Keiner  soll  ohne  Danksagung 
und  Abschied  fortgehen. 

5.  Die  Glieder  unserer  Schule  müssen 
auch  Glieder  unserer  Kirche  sein. 

Die  Schule  wurde  in  sechs  Klassen, 
jede  Klasse  in  Tribus  geteilt.  Die  Schüler 
selbst  hatten  sich  an  der  Aufrechthaltung 
der  Disziplin  zu  beteiligen.  Die  Ökono- 
men hatten  für  die  Ordnung  im  Hause, 
die  Ephoren  für  die  Ordnung  bei  Tische 
zu  sorgen,  die  Quästoren  hatten  den 
Besuch  der  Schulstunden  zu  überwachen, 
die  Faulen  anzuzeigen,  Themen  zu  geben, 
die  in   lateinischer   Sprache   zu   erledigen 


*)    Brett    mit    Löchern,    durch    die 
Kopf  und  Hände  gesteckt  wurden. 


waren.  Außerdem  setzte  er  ein  Schüler- 
gericht ein,  das  aus  Anklägern,  Anwälten 
und  Richtern  bestand.  Der  Angeklagte 
mußte  sich  in  einer  lateinischen  Rede  ver- 
teidigen, deren  Beschaffenheit  auf  den 
Richterspruch  nicht  ohne  Einfluß  war. 
Trotzendorf  war  bei  der  Verhandlung  als 
Dictator  perpetuus  zugegen,  wiederholte 
mit  feierlichem  Ernst  den  Ausspruch  des 
Senats  und  hielt  streng  auf  dessen  Voll- 
streckung. Durch  diese  Einrichtung  wollte 
er  die  Schüler  frühzeitig  an  Ordnang,  Ge- 
horsam und  Achtung  vor  Gesetz  und  Ob- 
rigkeit gewöhnen.  „Diejenigen  werden*, 
heißt  es  in  der  Einleitung  zur  Schulord- 
nung, „den  Gesetzen  gemäß  regieren,  die 
als  Knaben  gelernt,  den  Gesetzen  zu  ge- 
horchen*". 

Ältere  Schüler  mußten  in  den  untersten 
Klassen  unterrichten,  damit  sie  durch 
Lehren  lernten  und  damit  die  etwa  vor- 
handenen pädagogischen  Talente  ans  Licht 
gebracht  würden. 

Im  Unterricht  legte  Trotzendorf  großen 
Wert  auf  die  dialogische  Lehrform.  Er 
verstand  es  meisterhaft,  durch  den  Ge- 
brauch der  Frage  sowie  durch  die  Anschau- 
lichkeit und  Klarheit  des  Vortrages  und 
durch  geeignete  Beispiele  die  Schüler 
dauernd  zu  fesseln.  Trotzendorf  bereitete 
sich  auf  das  sorgfältigste  für  jede  Lehr- 
stunde vor,  denn  er  hielt  an  dem  Grund- 
satze fest:  „Nicht  nur  in  der  Sache,  sondern 
auch  den  Worten  nach  muß  der  Onter- 
richt  sich  gleichbleiben".  Für  den  gram- 
matischen Unterricht  galt  ihm  als  Losungs- 
wort: „Regeln  wenig  und  kurz,  Beispiele 
klar  und  praktisch,  Übung  lange  und  oft". 
Außer  Religion  wurden  die  üblichen  sieben 
«freien  Künste":  Grammatik,  Dialektik, 
Rhetorik  (das  Trivium),  Musik,  Arithmetik, 
Geometrie,  Astronomie  (das  Quadrivium) 
gelehrt  Deswegen,  daß  man  sich  in  Gold- 
berg nach  Latium  versetzt  wähnte,  darf 
man  Trotzendorf  nicht  verurteilen,  seine 
Ansicht  war  die  damals  allgemein  herr- 
schende. In  den  letzten  Lebensjahren  traf 
ihn  viel  Unglück:  1552  wütete  in  Gold- 
berg eine  arge  Hungersnot,  1Ö63  die  Pest, 
1564  brannte  ganz  Goldberg  ab.  Auch 
seine  Schule  brannte  ab  und  er  übersie- 
delte mit  seinen  Schülern  nach  Liegnitz. 

Am  20.  April  1566  rührte  ihn  beim 
Erklären   der   letzten  Verse  eines  Psalms 
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der  Schlag.  Er  sank  zurück,  blickte  gegen 
Himmel  und  sagte:  «Ego  vero,  auditores, 
nunc  avocor  in  aliam  scholam!**  Am  26. 
April  starb  er. 

Literatur:  Löschke,  V.  Trotzen- 
dorf nach  seinem  Leben  und  Wirken. 
Breslau  1866.  —  Pinzger,  V.  Friedland, 
genannt  Trotzendorf.  Hirschberg  1825.  — 
Ha  um  er,  Geschichte  der  Pädagogik,  L  Bd. 

—  Hirzel  in  Schmids  Enzyklopädie,  9.  Bd. 

—  Sturm,  Geschichte  der  lateinischen 
Schule  zu  Goldberg.  In  Kehrs  P&dagog. 
Blättern  1879,  S.  338f.  —  Sturm,  Valen- 
tin Trotzendorf  und  die  lateinische  Schule 
zu  Goldberg.  Goldbere  1888.  —  Vorm- 
b  a  u  m,  Evangelische  Schulordnungen.  Bd.  L, 
S.  53  f. 

Linz.  W.  Zenz, 

Tuberkulose  s.  d.  Art  Ansteckende 
Krankheiten,      Schulkrankheiten. 

Turnen.  Mit  diesem  Lehnwort  (grie- 
chisch: Topve6etv;  lateinisch:  tornire;  alt- 
hochdeutsch: turnän;  französich:  toumer 
=  drehen,  runden,  drechseln,  wenden)  be- 
zeichnet man  bei  uns  seit  Fr.  L.  Jahn 
(s.  d.)  die  Leibesübungen,  die  durch 
diesen  zu  einem  deutschen  Volksgut  ge- 
worden sind.  Für  Jahn  war  das  Turnen 
ein  Mittel,  um  deutsches  „Volkstum**  zu 
wecken,  zu  befestigen  und  zu  entwickeln. 
Mit  der  Bezeichnung  „Tumkunst*  wies  er 
ihm  zugleich  eine  höhere  Stellung  im 
Geistesleben  an.  J.  C.  Lion  (s.  d.)  hat 
den  Begriff  näher  bestimmt  durch  das 
Wort:  ^Die  Tnmkunst  ist  die  Poesie  des 
Leibes.'  GutsMuths  (s.  d.),  der  vor 
Jahn  dieselbe  Sache  unter  dem  Namen 
„Gymnastik**  förderte,  definiert  sie  —  mit 
der  Beschränkung  auf  die  Kinder  —  als 
„Arbeit  im  Gewände  jugendlicher  Freude.* 

Wenn  das  Turnen  als  planmäßige  Aus- 
bildung des  Leibes  seit  GutsMuths  und 
Jahn  in  Volk  und  Schule  eine  stets  ge- 
steigerte Anerkennung,  Verbreitung  und 
kostspielige  Pflege  gefunden  hat,  so  erklärt 
sich  dies  daraus,  daß  es  einsichtige  Kreise 
mit  ihren  Begründern  sofort  als  ein  wich- 
tiges Mittel  der  Volkserziehung 
erkannt  haben.  Es  ist  geeignet,  bei  der 
Erziehung  der  Jugend  unterstatzend  und 
ergänzend  mitzuwirken,  indem  es: 

1.  auf  dem  körperlichen  Gebiet 
die  Gesundheit  und  Abhärtung  fordert,  die 
Kraft,  Gewandtheit,  Geschicklichkeit,  Aus- 
dauer und  Schnelligkeit  entwickelt  und  übt; 


an   schöne    Haltung   und   Bewegung   ge- 
wöhnt; 

2.  die  geistige  Ausbildung  beeinflußt 
durch  Weokung  des  Mutes  und  Selbst- 
vertrauens, Entwicklung  der  Geistesgegen- 
wart und  der  Besonnenheit,  Befähigang 
zu  rascher  Auffassung,  Stärkung  der  Ent- 
schlußfähigkeit und  des  Willens; 

3.  der  Charakterbildung  dient 
durch  Gewöhnung  an  Ordnungssinn,  Ge- 
nauigkeit, Gehorsam,  Verträglichkeit  und 
Gemeinsinn,  Pflege  der  Sittenreinheit. 

Denselben  Wert  hat  das  Turnen  für 
die  Erwachsenen,  da  die  Volkserziehung 
nicht  mit  der  Jugendbildung  abschließt. 
So  fällt  denn  der  Turnkunst  die  hohe 
Aufgabe  zu,  die  leibliche  Ausbildung  „zur 
bewußten  Leibeszucht  zu  erheben 
und  durch  sie  das  Ebenmaß  der  in- 
neren und  äußeren  Kräfte  herzu- 
stellen' (Sc  h  r  ö  e  r,  Method.  d.  Tumunterr.). 

Damit  stellt  sich  die  Turnknnst  in 
entschiedenen  Gegensatz  zum  Sport.  Es 
ist  nicht  zulässig,  „Sport**  allgemein  für 
„leibliche  Obungen",  „Bewegung  im  Freien ** 
u.  s.  w.  zu  setzen  und  mittels  dieses  Kunst- 
griffes zu  beweisen,  daß  Turnen  und  Sport 
gleichbedeutend  seien.  „Sport*  kann  eben- 
sowenig wie  Klub,  Gentleman  u.  a.  ins 
Deutsche  übersetzt  werden;  denn  „Name 
und  Sache  sind  spezifisch  englisch** 
(Dr.  Karl  Peters).  Und  wenn  das  Wort 
auch  in  Ulfilas  Bibelübersetzung  vorkommt, 
so  ist  es  doch  nicht,  wenn  auch  urger- 
manisch, als  urdeutsch  anzusprechen.  Das 
Wesen  des  in  England  entstandenen  Sports 
hat  wohl  äußerlich,  auch  in  Absicht  und  Wir- 
kung, manches  Gemeinsame  mit  dem  Turnen : 
es  ist  Bewegung,  Übung,  Ausbildung  der 
körperlichen  Kräfte,  bewirkt  Gesundheits- 
stärkung, Kräftigung,  Willens-  und  Cha- 
rakterstählung. Aber  das  Grundwesen  des 
Sports  ist  die  Neigung  zur  Einseitigkeit, 
zur  Spezialisierung,  zu  Übertreibung,  zu 
gesellschaftlicher  Absonderung,  zur  Be- 
friedigung egoistischer  Bedürfnisse  —  ganz 
im  Gegensätze  zur  Tumkunst,  die  auf  har- 
monische Wesensentwicklung,  kunstvolle 
Darbietung,  gesellschaftlichen  Ausgleich, 
gemeinnützige,  insbesondere  vaterländische 
Dienstbereitschaft  geht;  das  Lebenselement 
des  Sports  ist  der  öffentliche  Wettkampf, 
ohne  den  er  ebensowenig  gedeihen  kann  wie 
der  Fisch  ohne  Wasser — das  Turnen  gedeiht 
am  besten  in  stiller  Abgeschlossenheit,  im 
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weitgezogenen  Kreise  anspruchsloser  Jün- 
ger; der  Sport  ist  englisch,  nur  neben- 
her tritt  er  vereinzelt  als  internationale 
Erscheinung  hervor  —  das  Turnen  ist 
deutschnational  und  entwickelt  sich  über- 
all, wo  es  in  fremdes  Volkstum  über- 
gegangen ist,  dem  betreffenden  Yolks- 
charakter  gemäß. 

In  der  Absicht  der  Tnrnkunst  lag  es 
von  Haus   aus,  dem  Vaterland  ein  wehr- 
haftes   Geschlecht    zu   erziehen.    Hiermit 
war  eingeschlossen,  daß  es  zur  Erziehung 
des    weiblichen   wie   des   männlichen   Ge- 
schlechtes  benützt   werden    sollte.     Aber 
verhältnismäßig  spät,  nachdem  schon  längst 
das  Tarnen  der  Knaben  und  Männer  sich 
eingebürgert   hatte,   ist  man    dazu    über- 
gegangen, auch  die  Mädchen  und  Frauen 
an  den  segensreichen  Wirkungen  des  plan- 
mäßigen   Turnens    teilnehmen    zu    lassen. 
Auch  heute  noch,  wo  in  der  Theorie  alle 
Welt  darüber   einig   ist,   daß   das   Turnen 
des  weiblichen  Geschlechtes  gerade  so  nötig 
ist  —  wenn  nicht  notiger  —   wie  das  des 
männlichen,  ist  es  nur  ein  kleiner  Bruch- 
teil der  Mädchen  und  Frauen,  die  an  ge- 
regelten Turnübungen  teilnehmen.  Immer- 
hin ist  ein  merklicher  und  unaufhaltsamer 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  erkennbar. 
Ein     hochentwickeltes     System     der 
Leibesübungen    für  jung   und   alt  finden 
wir   bei    den    alten    Griechen,    denen    die 
Gymnastik  als  ein   der  geistigen  Bildung 
völlig   gleichwertiger    Teil    der   Erziehung 
galt.     Im   Laufe    der   Zeit   machten    sich 
jedoch  die  Wett-  und  Preiskämpfe  immer 
breiter;  die  Gymnastik  sank  zur  Agonistik 
und  Athletik    herab.    In   diesem   Zustand 
des  Verfalles  ging  die  „  Gymnastik**  auf  die 
Römer    Über,    wo    sie     vollends   bis    zur 
Kunst     des     Gladiatorentums     verflachte. 
Das    klassische    Ziel    der   allseitigen    har- 
monischen Durchbildung  des  Körpers  ver- 
lor sich  aus  dem  Bewußtsein  der  Griechen 
und  Römer  und  der  Anstoß,   den  die  Ge- 
bildeten  an   dem  übrig  gebliebenen  Zerr- 
bild der  „Gymnastik**  nahmen,  führte  im 
Vereine  mit  dem  asketischen  Wesen  des  sich 
ausbreitenden    Christentums    nicht    allein 
zum  Verschwinden  der  athletischen  W^ett- 
kämpfe,  sondern   auch   za  einer  völligen 
Vernachlässigung  geeigneter  Körperpflege. 
Dagegen    entwickelte    sich   im    Mittelalter 
eine   neue   Ringkunst,   die   aber   auf  den 
Rang   eines    Mittels   der   körperlichen  Er- 


ziehung keinen  Anspruch  machen  konnte. 
Bei  den  germanischen  Stämmen  scheint 
einst  ein  Kreis  allgemein  betriebener  Übun- 
gen bestanden  zu  haben,  wie  altnordische 
Sagen  und  die  Heldenlieder  des  Mittelalters 
vermuten  lassen.  Später  entwickelte  sich 
in  dem  bevorzugten  Ritterstand  eine  neue 
Leibeskunst,  die  „ritterlichen  Übungen", 
die  Ausbildung  zum  Waffendienst.  Infolge 
des  Aufblühens  der  Städte  gingen  die 
Waffenübungen  vom  Adel  auf  das  Bürger- 
tum über  (Freytag:  „Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit**;  „Neue  Bilder  aus  dem 
Leben  des  deutschen  Volkes**). 

Endlich  richtete  der  Blick  der  huma- 
nistischen Pädagogen  sich  wieder  zurück 
auf  die  glanzvolle  Zeit  der  hellenischen 
Gymnastik,  auf  die  Erziehung  und  Bildung 
des  Körpers.  Indes  blieb  es  bei  theoretischen 
Empfehlungen  und  vereinzelten  Versuchen. 
Erst  Lock  es  Auftreten  (,  Gedanken  über 
Erziehung**  mit  dem  Motto:  „Mens  sana 
in  corpore  sano**,  1693)  bedeutete  darin 
einen  Wendepunkt  und  Rousseaus 
„Emile«  (1762)  gab  den  Philanthropen 
den  Anstoß  zu  energischen  Reformver- 
suchen:  Basedow  führte  die  Leibes- 
übungen in  Dessau  ein  (1774),  Salzmann 
verpflanzte  sie  nach  Schnepfenthal  (1784), 
GutsMuths  wurde  der  Hauptbegründer 
der  neueren  Gymnastik. 

Seit  1786  baute  GutsMuths  (s.  d.) 
die    vorgefundenen    Anfänge    weiter    aus, 
vermehrte,    erprobte     und     ordnete    den 
Übungsstoff.    Durch  seine  „Gymnastik  für 
die  Jugend**  (1793)  und  seine  „Spiele  zur 
Übung   und   Erholung    des   Körpers    und 
Geistes   für   die   Jugend**  (1796)  wurde  er 
der   Begründer   der    pädagogischen    Gym- 
nastik.   Neben  ihm  wirkten  mit  ähnlichen 
Zielen  und  Erfolgen  G.  A.  Vieth  („Versuch 
einer    Enzyklopädie    der  Leibesübungen*'), 
Pestalozzi  („Versuch  einer  Elementar- 
gymnastik**)  u.   a.   Ihre  Bestrebungen  be- 
schränkten sich  jedoch  fast  ausschließlich 
auf  die  Schule.    Einen  gewaltigen  Anstoß, 
einen  größeren  Zug  ins  Ganze  erhielt  aber 
die    Sache    durch    Friedr.    Ludw.    Jahn 
(s.  d.),  der  in  den  Wehen  der  damaligen 
Zeit    es    verstand,    seine    Turnkunst    als 
em  Mittel  zur  Verjüngung  der  Volkskraft 
und   zur   Abschüttelung    der    Fremdherr- 
schaft volksbeliebt  zu  machen.    Als  Jahn 
infolge  der  politischen   Verhältnisse  nach 
den  Freiheitskriegen   wie  infolge   der  An- 
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griffe  gegen  sein  Werk  (Breslaaer  „Tnm- 
fehde')  nnliebsam  geworden,  verhaftet 
und  von  Berlin  dauernd  verwiesen  war, 
nahm  sich  sein  Schüler  und  Freund 
Eiselen  des  Turnens  in  Berlin  an;  von 
seinen  begeisterten  Jüngern  aber  wurde  das 
Turnen  nach  Breslau  (Harnisch),  Mtlnchen 
(MaBmann)  und  vielen  anderen  Orten  ver- 
pflanzt und  treulich  gepflegt.  Es  konnte 
aber  unter  dem  Drucke  des  Mißtrauens, 
das  die  Behörden  und  viele  angesehene 
M&nner  ihm  entgegensetzten,  nirgends  son- 
derlich gedeihen.  Namentlich  war  ihm 
auch  der  Umstand  hinderlich,  daß  es  sich 
zu  keiner  organischen  Eingliederung  in 
den  Betrieb  der  Schule  zu  eignen  schien. 
Das  wurde  anders,  als  durch  einen  ärzt- 
lichen Alarmruf  (Dr.  Lorinserin  Oppeln: 
„Zum  Schutze  der  Gesundheit  in  den  Schu- 
len", 1836 ;  Lorinserscher  „Schulstreit**) 
weite  Kreise  für  eine  Verbesserung  der 
Jugenderziehung  gewonnen  waren  und 
Ad.  Spieß  (s.  d.)  überzeugend  nachge- 
wiesen hatte,  daß  das  Turnen  ein  wesent- 
liches Stück  der  Jugenderziehung  in  den 
Knaben-  und  Mädchenschulen  werden 
müsse.  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preußen 
bestimmte  1842  in  einer  Kabinettsordre, 
das  Turnen  solle  fortan  als  ein  , notwen- 
diger und  unentbehrlicher  Bestandteil  der 
m&nnlichen  Erziehung  förmlich  anerkannt 
und  in  den  Kreis  der  Volkserziehungs- 
mittel  aufgenommen"  werden.  So  wurde 
in  Preußen  und  seinem  Beispiele  gemäß 
nach  und  nach  auch  in  anderen  deutschen 
Staaten  das  Turnen  zunächst  fakultatives, 
später  sogar  obligatorisches  Sc  hui  fach. 
Leider  trat  noch  einmal  vorübergehend 
eine  ernstliche  Hemmung  in  der  Ent- 
wicklung des  Schulturnens  ein.  Zu  seiner 
allgemeinen  Einführung  in  Preußen  und  zur 
Ausbildung  der  nunmehr  in  größerer  Zahl 
erforderlichen  Turnlehrer  berief  nämlich 
die  preußische  Regierung  den  Professor 
Ferdinand  Maß  mann  (s.  d.)  aus  Mün- 
chen, dem  es  jedoch  nicht  gelang,  die 
Sache  in  der  gewünschten  Weise  weiter- 
zuführen, weil  er  ein  Gegner  der  neuen 
Spießschen  Richtung  war.  Hierauf  ent- 
schloß sich  die  preußische  Regierung,  die 
Tumlehrerausbildung  mit  der  18öl  er- 
öffneten, unter  militärischer  Leitung  stehen- 
den „ Zentral tumanstalt"  zu  verbinden,  ge- 
riet aber  infolge  der  dort  beliebten  Bevor- 
zugung    des     schwedischen     Turnens 


durch  Hauptmann  Rothstein  in  den 
schärfsten  Gegensatz  zum  deutschen 
Turnen  und  zu  seinen  zahlreichen  Vertretern 
(„Barrens treit"),  dessen  nachteih'ge  Wir- 
kungen auch  dann  noch  nicht  aufhörten, 
als  die  „neue  Ära"  in  Preußen  von  1860 
ab  dem  Vereins-  und  Schulturnen  einen 
großen  Aufschwung  ermöglichte. 

Immerhin   hat   das  Turnen   seit  jener 
Zeit    des    Kampfes    eine    verhältnismäßig 
friedliche  und  stetige  Entwicklung  aufzu- 
weisen.   Durch  die  Turnvereine  wurde  es 
weiter  und  weiter  in  das  Volk  verpflanzt. 
Diese  Vereine  schlössen  sich,  nachdem  sie 
schon  1860  gesammelt  worden  waren  und 
die   Turnfeste    in    Koburg    (1860),    Berlin 
(1861)    und    Leipzig    (1863)    veranstaltet 
hatten,  1868  zu  einer  festen,  alle  deutschen 
und    deutschösterreichischen   Turner   um- 
schließenden Vereinigung  zusammen  (Deut- 
sche   Turnerschaft^).    Schon    1882    zählte 
dieser  Bund  rund  1800   Turnvereine   mit 
etwa   200.000  Mitgliedern;   am    1.  Jänner 
1906     umfaßte     die    „Deutsche     Tnrner- 
schaft",  der  inzwischen  auch  verschiedene 
deutsche   Turnvereine   im  Ausland,  sosar 
in  fernen    Weltteilen    beigetreten    waren, 
7638  Vereine  in  6302  Orten  mit   772.000 
Mitgliedern  ohne  die  Kinder  in  den  Knaben- 
und  Mädchenabteilungen,  aber  einschließlich 
der  Frauen  und  Zöglinge  (Lehrlinge).  Zum 
Heeresdienst  wurden  aus  diesen  Vereinen 
im    vorhergegangenen   Jahre  rund  30.000 
junge  Männer  einberufen.  Leider  schieden 
infolge  innerer  Streitigkeiten  im  Jahre  1904 
etwa  520  österreichische  Turnvereine  mit 
über  60.000  Turnern  aus.  —  Für  die  Aus- 
bildung der  Turnlehrer,  insbesondere  für  die 
der  höheren  Lehranstalten,  sorgen  die  Tnrn- 
lehrer-Bildungsanstalten   in  Berlin  (1851), 
Dresden    (1850),   Stuttgart    (1863),    Karls- 
ruhe (1869),  München  (1872),  Wien  (1874), 
desgleichen  die  Seminare  und  außerdem  be- 
sondere Kurse  an  einzelnen  Universitäten; 
femer  werden  in  Berlin,  Dresden,  Karlsruhe, 
Stuttgart,  Linz  a.  D.  etc.  besondere  Ausbil- 
dungskurse für  Tumlehrerinnen  abgehalten, 
um  auch  dem  Mädchentumen  immer  mehr 
Eingang  zu  verschaffen.    An  den  höheren 
Schulen  in  Preußen  wurde  im  Jahre  1892  eine 
dritte  wöchentliche  Turnstunde  eingeführt; 
dieselbe  Maßnahme   erstreckte    sich   1901 
auf  sämtliche  Seminare  und  Präparanden- 
anstalten. 

Naturgemäß  wird  seit  der  allgemeinen 


876 


Tarnen. 


EinffiLhning  des  Schaltnmens  besondere 
AufmerkBamkeit  anf  die  Frage  des  Tum- 
systems  und  der  Tammethode  verwendet. 
Hervorragend  ist  in  dieser  Richtung  die 
Tätigkeit  0.  H.  J&gers  (s.  d.)  gewesen. 
Allzuweit  hatte  sich  die  Tumknnst  schon 
von  der  natürlichen  Einüachheit  entfernt, 
dank  dem  Erfindereifer  zahlreicher  Sinner 
und  Tamkünstler;  allzusehr  trat  beim 
Turnunterricht  eine  unfruchtbare  Syste- 
matik in  den  Vordergrund,  dank  der  von 
vielen  Turnlehrern  mißverstandenen  System- 
kunde  Spießensund  einer  weitverbreiteten 
schulmeisternden  Pedanterie.  Dagegen 
wandte  sich  Jftgers  Feuergeist,  indem  er 
auf  das  althellenische  Vorbild  der  einfachen, 
natürlichen  Gymnastik  zurückging  und 
eine  Vereinfachung  und  Konzentration  des 
Übungsstoffes  forderte.  Daß  Jftger  mit 
seinem  System  nicht  völlig  durchdrang, 
lag  ebensosehr  an  der  ungeduldigen 
Schroffheit  seines  Wesens  und  der  Sonder- 
barkeit seiner  Turo spräche  wie  an  dem 
Umstand,  daß  es  ihm  versagt  war,  in  der 
Kleinarbeit  stetig  und  gleichm&ßig  fort- 
schreitender ünterrichtsprazis  mit  den 
Hilfsmitteln  des  geschickten  Methodikers 
sein  System  fruchtbar  zu  machen.  Immer- 
hin verdanken  wir  seinem  Auftreten  eine 
qualitative  und  quantitative  Bereicherung 
des  Turnens.  Das  letztere  gilt  auch  von 
dem  Eingreifen  derjenigen  Anhftnger 
Spießen  B,  die  die  Lehre  des  Meisters 
richtig  verstanden  hatten  und  selbständig 
weiterbildeten,  wie  Dr.  Wassmanns- 
dorff  (s.  d),  Dr.  J.  C.  Lion  (s.  d.)  und 
A.  Maul  (s.  d.). 

Unterdessen  hatte  das  rasche  An- 
wachsen der  St&dte  mit  seiner  starken  Er- 
höhung der  Bodenpreise  bewirkt,  daß  viele 
der  unbebauten  Pl&tze,  die  bis  dahin  dem 
Turnen  und  freien  Spielen  der  Jagend 
dienten,  der  Baulust  zum  Opfer  fielen, 
wodurch  das  Schultamen  mehr  in  die 
Turnhallen  verbannt  und  das  freie  Tum- 
spiel  überhaupt  verdr&ngt  wurde.  Dem- 
gegenüber entstand  eine  Bewegung,  die 
darauf  ausging,  dem  Spielen  wieder  Ein- 
gang zu  schaffen  und  das  Turnen  wieder 
mehr  ins  Freie  zu  verlegen  (siehe  ^Spiel- 
bewegung"). 

In  Osterreich  hielt  sich  die  Ent- 
wicklung des  Turnwesens  genau  in  den- 
selben Bahnen  wie  in  Deutschland,  indem 

Turnvereine  und  Turnlehrer  stets  in  * 


engster  Fühlung  blieben  und  die  Unterrichts- 
behörden ihrem  Werdegange  mit  reifem 
Verständnis  folgten.  Die  erste  gesetzliche 
Verordnung  über  das  Turnen  an  Schulen 
erschien  hier  1848  im  Organisationsent- 
wurf für  Gymnasien  und  Bealschulen.  Der 
erste  Schul  turnplatz  für  Volksschüler  in 
Wien  entstand  1862;  Tumkurse  für  Volks- 
Bchullehrer  wurden  gleichfalls  in  Wien  seit 
1862,  später  auch  in  anderen  Städten  veran- 
staltet (Troppau,  Brunn,  Reichenberg,  Salz- 
burg, Linz,  Graz,  Triest  u.  s.  w.).  Die  Auf- 
nahme des  Turnens  in  den  Unterricht  der 
Volksschulen  ordnete  ein  Ministerialerlaß 
vom  31.  Oktober  1867  an,  den  obligatorischen 
Charakter  des  Schulturnens  fordert  ein 
Ministerialerlaß  vom  26.  Jänner  1868  und 
die  gesetzliche  Festlegung  desselben  er- 
folgte im  Volksschulgesetze  vom  14.  Mai 
1869.  Dieses  Gesetz  schreibt  auch  für  jede 
Schule  einen  Turnplatz  vor.  Ministeriai- 
erlasse  von  1869  und  1870  stellen  allge- 
meine Lehrziele  im  Turnen  auf.  Die  Aus- 
bildung der  Turnlehrer  wird  den  Lehrer- 
bildungsanstalten zugewiesen  und  außer- 
dem in  besonderen  Kursen  betrieben.  Für 
die  Ausbildung  von  Turnlehrern  an  Mittel- 
schalen sorgt  die  Universitätstamanstalt 
in  Wien.  Leider  wurde  das  Turnen  der 
Mädchen  an  Volksschulen  im  Jahre  1883 
durch  besonderes  Gesetz  wieder  zum  fakul- 
tativen Lehrgegenstand  gemacht  Des- 
gleichen sind  noch  alle  Bemühungen,  den 
Turnunterricht  an  Mittelschulen  überall  zum 
Pflichtfach  zu  gestalten,  bisher  erfolglos  ge- 
blieben. Dagegen  fand  die  Pflege  der  Spiele 
und  volkstümlichen  Übungen  durch  Mini- 
sterialerlaß vom  16.  September  1890  eine 
nachdrückliche  Förderang.  Verdient  mach- 
ten sich  um  das  österreichische  Tumwesen 
unter  anderen  Stephany  (f),  Steg- 
mayer (t),  Hoffer  (t),  Kümmel  (f), 
Glas,  Lukas,  Pawel  und  Kaiser  in 
Wien,  Bnley  (f)  in  Linz,  Augustin  (f), 
Haagn  und  Vogt  in  Salzburg,  Keller  in 
Bielitz,  Kienmann  in  Wiener-Neustadt. 

Die  Turnlehrer  und  Turnlehrerinnen  — 
sowohl  die  Lehrer  und  Lehrerinnen,  welche 
Turnunterricht  ausschließlich  erteilen,  als 
auch  solche,  die  im  Turnen  neben  anderen 
Fächern  unterrichten  —  bekunden  das  Be- 
streben, das  Schulturnen  nach  allen  Eich- 
tungen zu  verbessern  und  zu  fördern. 
Außer  dem,  was  der  einzelne  hierbei  tun 
kann,   sehen  sie  die  Vereinigung  als    ein 
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geeignetes  Mittel  dafür  an.  In  „Allge- 
meinen dentschen  Tnrnlehrer- 
Versammlungen"  (Berlin  1861,  Gera 
1862,  Dresden  1863,  Stuttgart  1867,  Gör- 
litz 1869,  Darmstadt  1872,  Salzburg  1874, 
Braunschweig  1876,  Berlin  1881,  Straß- 
burg 1886,  Kassel  1890,  Hof  1893,  Ko- 
burg  1897,  Magdeburg  1900)  und  in  der 
Begründung  des  „Deutschen  Turn- 
lehrer-Vereines" kam  jenes  Bestreben 
zum  sichtbarsten  Ausdruck.  Der  in  Hof  1893 
gelegentlich  der  12.  allgemeinen  deutschen 
Turnlehrerversammlung  entstandene  Deut- 
sche Tarnlehrerverein  hielt  1894  eine  Ver- 
sammlung in  Breslau  ab,  tagte  sodann 
zugleich  mit  den  allgemeinen  Versamm- 
lungen in  Koburg  und  Magdeburg,  end- 
lich nach  Auflösung  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung 1904  in  Quedlinburg,  wo  gleich- 
zeitig ein  unter  seiner  Führung  entstan- 
denes Monumentaldenkmal  Chr.  Guts- 
Muths'  feierlieh  enthüllt  wurde.  Der  Verein 
ist  ein  Verband  von  zur  Zeit  37  Orts-, 
Provinzial-  und  Landesturnlehrervereinen 
mit  rund  4600  Mitgliedern.  Auch  in  Öster- 
reich haben  sich  die  Turnlehrer  zu  einem 
Ähnlichen  Verbände  („Verein  öster- 
reichischer Turnlehrer")  zusammen- 
geschlossen, dessen  derzeitiger  Vorsitzender 
der  Professor  Ludw.  Glas  in  Wien  ist. 

Das  Turnen  umfaßt  die  Gesamtheit 
der  körperlichen  Bewegungen,  die  durch 
die  Bewegungsfähigkeit  mit  oder  ohne 
Stützflächen  gefunden  werden.  Dabei  soll 
der  BewegUDgszweck,  der  alleinige  Aus- 
gangspunkt des  schwedischen  Turnsystems, 
nicht  unbeachtet  bleiben  und  der  Übungs- 
wert besonders  ins  Auge  gefaßt  werden. 
Die  Summe  von  Obungen,  die  auf  solchem 
Wege  festgestellt  wird,  ist  der  Obungs- 
Stoff.  Die  planmäßige  Ordnung  und 
Zusammenstellung  des  Obungsstoffes  ist 
das  System  der  Turnübungen.  Das  bei 
uns  jetzt  übliche  Tumsystem  ordnet  den 
Stoff  in  Glieder-  und  Rumpfübungen  sowie 
in  Übungen  des  Hangens,  Stutzens,  Gehens, 
Laufens,  Schwingens,  Werfens.  Folgende 
Übungsarten  sind  im  Gebrauche:  1.  Frei- 
übungen als  Übungen  der  Arme,  der 
Beine,  des  Rumpfes,  im  Gehen  und  Laufen, 
Hüpfen  und  Springen,  Übungen  mit  Hand- 
geräten (Holz-  und  Eisenstäbe,  Hanteln, 
Beifen,  Bälle),  Stützen  an  oder  auf  festen 
Flächen  im  Liegen  (Liegestütz);  2.  Ord- 
nungsübungen als  Übungen  im  Sam- 


meln, Ordnen  und  Einteilen,  im  geordneten 
Gehen  und  Laufen  (Ziehen  der  Reihen 
oder  Ordnungskörper,  Drehen  der  ein- 
zelnen und  Schwenken  der  Reihen  oder 
Ordnungskörper,  Reihungen,  Abstands- 
veränderungen u.  a.);  3.  Gerätübungen 
im  Schwebestand  und  -gang  (Schaukel- 
brett, Schwebebalken,  Schlittschuhe),  im 
Stütz-  und  Liegestütz  (Reck,  Barren, 
Bock,  Schaukelringe,  Pferd  u.  a.),  im  Hang 
und  Liegehang  (wagrechte  und  schräge 
Leiter,  Reck,  Schaukelringe,  Rundlauf),  im 
Klettern  (Stange,  Tau,  Strickleiter),  im  ein- 
fachen und  gemischten  Sprunge  (Prei- 
springel,  Sturmspringel,  Tiefspringel,  Spring- 
stab, Bock,  Pferd,  Barren);  4.  volks- 
tümlicheÜbungen,  insbesondere  Dauer- 
und  Wettlauf,  Ballwerfen,  Speerwerfen, 
Stein-  oder  Kugelstoßen,  Einzel-  und  Massen- 
kämpfe (Ziehen,  Schieben,  Heben,  Ringen, 
Tauziehen,  Hinkkampf};  5.  Spiele.  An 
und  für  sich  gehören  zum  Turnen  auch 
Schwimmen,  Eislaufen,  Rudern  und 
Turn  fahrten;  nur  läßt  sich  ihr  Betrieb 
selten  in  angemessener  Weise  dem  son- 
stigen Turnbetriebe  ein-  oder  angliedern,  da 
(mit  Ausnahme  der  Turnfahrten)  nicht 
überall  die  Vorbedingungen  und  Einrich- 
tungen dafür  gegeben  sind. 

Für  die  Aufgaben  und  Bedürfnisse  des 
Schulturnens  muß  der  übergroße  Reich- 
tum der  Turnübungen  zweckmäßig  be- 
schränkt werden.  Die  Auswahl  richtet 
sich  nach  dem  Zwecke  der  Erziehung. 
Hiernach  gehören  zum  Schulturnen  alle 
Übungen  xmd  Hilfsmittel,  die  geeignet  sind, 
einerseits  gesundheitsfördernd,  kraftübend, 
gewandt-,  ausdauernd-  und  schnellmachend, 
abhärtend  und  ästhetisch  bildend  zu  wir- 
ken, anderseits  den  Mut  und  das  Selbst- 
vertrauen, die  Geistesgegenwart  und  Be- 
sonnenheit, die  rasche  Entschlußfähigkeit, 
den  Sinn  für  Gemeinsamkeit  und  Ord- 
nung, die  Kraft  des  Willens  zu  wecken 
und  zu  erhöhen.  Aber  auch  unter  ihnen 
soll  für  den  Schulgebrauch  noch  eine 
Wahl  getroffen  werden,  bei  der  die  wirk- 
samsten, anregendsten  und  ungefährlichsten 
Übungen  zu  bevorzugen  sind  und  die 
Rücksicht  auf  Zahl,  Alter  und  Geschlecht 
der  Kinder,  Umfang  der  Übungszeit,  Be- 
schaffenheit des  Übungsraumes  oder 
Übungsplatzes,  Zustand  und  Anzahl  der 
Geräte,  verschieden  geartete  besondere 
Verhältnisse   der    einzelnen   Schulen    und 
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mancherlei  andere  &nßere  Umstände  nicht 
aoßer  acht  zu  lassen  ist.  Beim  Mftd- 
chentarnen  kommen  in  Wegfall: 
Klettern,  Bockspringen,  Stormspringen 
tlber  eine  vorgelegte  Schnnr,  Spreiz-  und 
Grfttschtlbangen  an  Barren  and  Pferd, 
Oberschlftge  a.  a.,  wofür  mehr  die  C bangen 
im  Ballwerfen  and  -fangen,  mit  Spring- 
reifen, Schwingseil,  Warfreifen,  an  Leitern, 
ScbaakelriDgen  and  Randlanf  betrieben 
werden.  Besonders  wichtig  sind  anch  fiir 
Mädchen  die  Rampfübangen  znr  Krftftigang 
der  Baach-  and  Rückenmaskeln. 

Die  planmäßige  Anordnung  and  Ver- 
teilung des  also  aasgewählten  Tamstoffes 
kommt  in  einem  Tarnlehrplan  zum 
Ausdrucke,  der  alle  jeweiligen  und  beson- 
deren Verhältnisse  jeder  Schule  noch  mehr 
zu  beachten  hat  als  der  Lehrplan  fSir 
die  Wissensfächer.  Hierhin  gehört  auch 
die  Anpassung  an  das  vorhandene,  viel- 
leicht in  mancher  Beziehung  von  anderen 
Schulen  abweichende  Schülermaterial.  Jede 
Schul klasse  soll  in  der  Regel  eine  Tum- 
abteilung  bilden.  Wo  aber  einzelne 
Klassen  vom  Turnunterricht  ausgeschlossen 
sind  oder  mehrere  Klassen  zu  einer  Tnm- 
abteüung  vereinigt  werden  müssen  (deren 
Größe  übrigens  nie  mehr  als  40  Schüler 
betragen  sollte),  ist  wiederum  eine  andere 
lehrplanmäßige  Verteilung  des  Tarnstoffes 
geboten. 

Das  Lehrverfahren  im  Turnunter- 
richt ist  denselben  methodischen  Grund- 
sätzen unterworfen  wie  der  Unterricht 
in  den  Wissensfächern.  Demnach  sind  auch 
hier  der  planmäßige,  lückenlose  Fortschritt 
vom  Leichten  zum  Schweren,  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten,  die  an- 
schauliche Form  des  Unterrichts,  die  indi- 
vidualisierende Behandlung  der  Schüler,  die 
Erreichung  guter  Durchschnittsleistungen 
(bei  entsprechender  Zügelung  der  besser 
Veranlagten  und  Schonung  der  Schwachen), 
die  abwechslungsreiche  und  interessante 
Wiederholung  der  Haupt  Übungsformen, 
verbunden  mit  der  Steigerung  ihrer  Schwie- 
rigkeit, unerläßliche  Anforderungen,  wenn 
der  Unterricht  befriedigende  Erfolge  er- 
zielen soll.  Dabei  muß  in  der  Turnstunde 
der  Geist  herrschen,  der  den  im  vierfachen 
Turner-„F  ••  zusammengefaßten  Worten  : 
„frisch,  froh,  fromm,  frei"   entspricht. 


Literatur: *)a>  Gesamtgebiet, Eal er 
C,  Enzyklopädisches  Handb.  des  gesamten 
Tumwesens,  26  M.  Pichler,  Wien  1894  bis 
1896.    —    Hirth-Gasch,    Das    gesamte 
Tumwesen,  2.  Aufl.,  20  M.  Lion,  Hof  1895. 
—  bj  Anatomie,  Physiologie^  und  Hygiene 
de»  Turnens,   Schmidt,  Dr.  med.  F.   A., 
Unser  Körper,  2.  Aufl.,  14  M.  Voigtländer, 
Leipzig   1IK)2.  —  Dornblüth,  Dr.  med., 
Hyeiene   des  Turnens,  M.  1*50,  Gaertner, 
Beriin  1897.  —  Schützer,  Das  Hilfegeben. 
3  M.    Strauch,   Leipzig    1892.  —   c)    Die 
geistige    Seite   des    Turnens,    Koch,   Die 
Erziehung  zum  Mute  durch  Turnen,  Spiel 
und  Sport,  4  M.  Gärtner,  Berlin  1900.  — 
d)  Geschichte  des  Turnens,  Euler  C,  Ge- 
schichte  des  Turnens,  ö.  Bd.    von  Kehrs 
Geschichte  der  Methodik,  3.  Aufl.,  von  C. 
Rossow,    M.    3'60.    Thienemann,    Gotha 
1907.    —    Rühl,    Entwicklungsgeschichte 
des  Turnens,    2.  Aufl.,  M.    1-^.   Strauch, 
Leipzig    1897.    —     Derselbe,    Deutsche 
Turner  in  Wort  und  Bild,  2  M.  Pichler, 
Wien  1901.   —   Cotta,  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Turngeschichte,  M.  1*40. 
Voigtländer,  Leipzig  1902.  —  Neuendorf  f, 
Dr.  £.,  Die  Turnlehrer  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten Preußens.  M.2.50.  Weidmann,  Ber- 
lin 1905.  —  e)  Tumräume  und  Turngeräte, 
Lion  J.  C,  Werkzeichnungen    von  Turn- 
geräten, 3.  Aufl.,  10  M.  Lion,  Hof  1883.  — 
Götz  und  Rühl,  Anleitung  für  den  Bau 
und  die  Einrichtung  deutsch.  Turnhallen, 
2  M.  Strauch,  Leipzig  1897.  ~  fj  Methodik 
des     Turnunterrichts ;      Lehranweisungen. 
Lion  J.  C,  Bemerkungen  über  den  Turn- 
unterricht., 4.  Aufl.,  M.  1*20.  Strauch,  Leip- 
zig 1888.  —  Maul  A.,  Anleitung  für  den 
Turnunterricht  in  Knabenschulen,  4.  Aufl., 
M.  10*50.  Braun,  Karlsruhe  1893.  —Der- 
selbe, Turnübungen  der  Mädchen,  M.  11*40. 
Braun,  Karlsruhe  1879.  —  Lederbogen 
F.,  Theorie  und  Praxis  des  Turnunterrichts, 
M.    2*40.     Dürr,    Leipzig    1903.   —   Der- 
selbe,   Obungsgruppen,    M.    1*20.    Dürr, 
Leipzig  1898.  —  Lukas  G.,  Methodik  des 
Turnunterr.,  2  M.   Pichler.  Wien   1897.  — 
Schröer   H.,   Methodik  des   Turnunterr., 
M.  1*20.    Teubner,   Leipzig  1904.  —  Der- 
selbe,   Stabübungen,    M.    1*50.    Pichler, 
Wien  1896.  —  Zettler  M.,  Methodik  des 
Turnunterr.,   3.    Aufl.,   M.  2*80.  Dümmler, 
Berlin  1902.  —  Weber  G.  H.,  Methodik  des 
Turnunterrichts,  M.  2.50.  Oldenborg,  Mün- 
chen 1906.  —  Leitfaden  für  den  Turn- 
unterricht in  der  preußischen  Volksschule, 
1  M.  W.  Hertz,  Berlin   1895.  —  Heeger 

*)  Hervorragende  ältere  Schriften 
sind  erwähnt  in  den  Artikeln  über  Guts 
Muths,  Jahn,  Spieß,  Wassmanns- 
dorff,  Maßmann,  Lion,  Jäger  (s.  d.). 
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R.,  Anleitung  für  den  Tomünterricht  in 
Knabenschulen,  M.  6*25.  Strauch,  Leipzig 
1884.  —  Derselbe,  Übnngsbeispiele  f.  d. 
Tomanterr.  der  weibl.  Jagend,  4.  Aufl., 
M.  4-60.  Strauch,  Leipzig  1903.  —  Bött- 
cher, Lehrgang  für  das  Knabent,  M.  I*ö0. 
Meyer,  Hannover  1892.  —  Derselbe, 
Lehrgang  für  das  Mädchent.,  3.  Aoil.,  M.  2*25. 
Meyer,  Hannover  1906.  —  Kessler, 
Obongsspiele,  3.  Aufl.,  M.  3*60.  Bong,  Stutt- 
gart 1905.  —  Buley-Vogt,  Das  Turnen 
m  der  Volks-  und  Bürgerschule,  4.  Aufl., 
M.  2-40.  Pichler,  Wien  1896.  —  Heßling 
Kl.,  Das  M&dchenturnen,  4.  Aufl.,  5  M. 
G&rtner,  Berlin  1905.  —  Bollinger- 
Auer,  Handb.  für  den  Tumunterr.  an 
M&dchensch.,  3.  Aufl.,  M.  1*50.  Füssli, 
Zürich  1903.  —  Buley,  Liederreigen  f.  d. 
Schult,  3.  Aufl.,  3  M.  Pichler,  Wien  1894. 
—  Hermann,  Reigen  für  das  Schulturnen, 
3.  Aufl.,  M.  3-50.  Gärtner,  Berlin  1899.  — 
Jenny,  Buch  der  Reigen,  3.  Aufl.,  M.  7*50. 
Lion,  Hof  1907.  —  Zettler,  Anleitung 
zur  Bildung  von  Reigen,  M.  2*50.  Pichler, 
Wien  1900.  —  Schnell,  Die  volkstüml. 
Obungen  des  deutschen  Turnens,  90  Pf. 
Voigtländer,  Leipzig  1897.  —  Derselbe, 
Die  Übungen  des  Laufens,  Springens, 
Werfens  im  Schulturnen,  M.  1*60.  Voigt- 
länder, Leipzig  1898.  —  g)  Spiele.  Kohl- 
rausch-Marten,  Tarnspiele,  7.  Aufl., 
75 Pf.  Meyer,  Hannover  1905.  —  Schröter 
K.,  Turnspiele  4.  Aufl.,  80  Pf.  Lion,  Hof 
1903.  — SchröerH.,  Spiele  för  die  Volks- 
schule, 6.  Aufl.,  1  M.  Klinkhardt,  Leipzig 
1895.  —  Derselbe,  Turnspiele  für  Turn- 
vereine, Spielgesellscbaften,  reifere  Schüler 
und  Schülerinnen,  2.  Aufl.,  80  Pf.  Klinkhardt, 
Leipzig  1906.  —  Schnell,  Handbuch  der 
Ballpiele,  M.  4*40.  Voigtländer,  Leipzig  1899 
bis  1901.  —  Hermann,  Handbucn  der  Be- 
wegungsspiele für  Mädchen,  2.  Aufl.,  M.  1*80. 
Voigtänder,  Leipzig  1907.  —  Bollinger- 
Auer,  Bewegungsspiele  für  Mädchen, 
2.  Aufl.,  M.  1*50.  Füssli,  Zürich  1901.  — 
Netsch,  Spielbuch  für  Mädchen,  3.  Aufl., 
M.  2-50.  Meyer,  Hannover  1907.  —  h)  Zeit- 
schriften. Deutsche  Turnzeitung. 
Amtl.  Blatt  der  Deutschen  Turnerschan, 
viertelj.  M.  1*50.  Schriftleiter:  P.  Erbes, 
Leipzig.  —  Monatsschrift  für  das 
Turnwesen,  XXIII.  Jahrg.,  halbj.  3  M. 
Herausgeber  :H.  Schröerund  Direktor  Dr. 
£.  Neuendorff.  Weidmann,  Berlin.  — 
Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugend- 
spiele, seit  1892.  Herausgeber:  £.  v. 
Schenckendorff  undDr.  F.  A.  Schmidt, 
8  M.  Voigtländer,  Leipzig.  —  Körper 
und  Geist.  Herausgeber:  Möller,  Dr. 
Schmidt,  Prof.  Raydt,  Prof.  Wicken- 
hagen, viertelj.  M.  1*80.  Voigtländer, 
Leipzig.    —    Deutsche    Turnzeitung 


für    Frauen,   von   M.  Thurm,  viertelj. 
M.  1*25.  Hons,  Krefeld. 

Berlin«  H.  Schröer, 

Türkisches  Sehniwesen  s.  d.  Art. 
Muhammedanisches  Schulwesen. 

Typhus  s.  d.  Art.  Ansteckende 
Krankheiten. 

u. 

Überan8treng;nng  s.  d.  Art  Über- 
bürdung, Nervosität. 

Oberbürdung.  Die  Klage  über  Ober- 
bürdung  geht  keineswegs  bloß  auf  die 
letzten  Dezennien  zurück  (siehe  Kotel- 
mann,  Schulgesundheitspflege,  S.  6  f.); 
durch  die  bekannte  Schrift  Dr.  M.  Lo- 
rin s  e  r  s,  „Zum  Schutze  der  Gesundheit  in 
den  Schulen"  (1836)  wurde  diese  Frage  blofi 
in  neuen  FluB  gebracht.  Wird  in  neuester 
Zeit  gerade  diesem  Erziehungsproblem  ein 
besonderes  Interesse  entgegengebracht,  so 
ist  dies  einmal  auf  das  Fntkeimen  alter 
Erfahrungssätze  zu  einer  neuen  Wissen- 
schaft, der  Hygiene,  anderseits  aber  auf 
die  beginnende  gemeinsame  Arbeit  von 
Schulmännern,  Ärzten  und  Architekten 
zum  Wohle  unserer  Jugend  zurückzu- 
führen, die,  wie  jede  Neuerung,  leicht 
Gefahr  läuft,  durch  einseitige  Behandlung 
auf  einen  Abweg  zu  geraten,  indem  durch 
Einengung  dieser  Erziehungsfrage  zu  einer 
Schulangelegenheit  Ansichten  vertreten 
und  Meinungen  wachgerafen  werden, 
welche  der  objektiven  Beurteilung  dieses 
wichtigen  Problems  wesentlich  Eintrag 
tun  müssen,  zumal  der  verhältnismäßig 
großen  Zahl  von  Ärzten,  die  hier  zu  Worte 
kommen,  ein  verschwindend  kleiner  Pro- 
zentsatz unter  der  Lehrerschaft  gegen- 
übersteht, deren  Urteil  man  überdies 
öfters  als  nicht  vollwertig  in  die  Wagschale 
fallen  läßt.  Und  doch  kann  der  Ober- 
bürdung,  soweit  eine  solche  wirklich  der 
Schule  zur  Last  gelegt  zu  werden  ver- 
dient, weit  mehr  durch  Maßnahmen  pä- 
dagogisch-didaktischer Natur  als  durch 
solche  medizinischer  Therapie  erfolgreich 
entgegengewirkt  werden. 

Neu  ist  an  der  Oberbürdungsklage 
von  heute  nur  der  Kausalnexus,  den 
man  zwischen  geistiger  Überbürdung  und 
Krankheitserscheinungen  jederzeit  nach- 
weisen zu  können  glaubt,  mag  es  sich 
hiebei    um    die   sogenannten   Schulkrank- 
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heiten  xax  ££o^i^v  (Kurzsichttgkeit  und 
Rückgratsverkrümmung)  handeln  oder  nm 
eine  psychische  Oberreiznng,  die  sogar  bis 
zum  Selbstmorde  nnd  zn  Psychosen  führt 

£8  sei  mir  nun  gestattet,  im  folgen- 
den dorcbgehends  eine  objektiv-zurück- 
haltende Stellung  einzunehmen  nnd  mich 
mehrfach  auf  zur  Vorsicht  mahnende  Aus- 
sprüche beachtenswerter  Fachmänner 
(Ärzte  und  Schulmänner)  zu  berufen,  da 
jahrelange,  eingehende  Beschäftigung  mit 
dieser  Frage  mich  immer  mehr  erkennen 
ließ,  daß  vielfach  die  gegenteiligen  An- 
sichten von  Schulmännern  und  Ärzten 
mit  nicht  immer  ganz  einwandlosen  Grün- 
den verfochten  werden  und  daß  man  in 
unserem  nervösen  Jahrhundert  noch  all- 
zu leicht  geneigt  ist,  neue  Ansichten  ge- 
genüber bestehenden  Einrichtungen  aufs 
Schild  zu  heben,  wofür  uns  z.  B.  die  Steil- 
schrift, „der  ungeteilte  Unterricht"  und 
manche  Reformvorschläge  für  einen  mo- 
dernen Zeichenunterricht  warnende  Exem- 
pel  bringen. 

Hinsichtlich  der  Entstehung  und  der 
Bedeutung  der  Kurzsichtigkeit  der  die 
Schule  besuchenden  Jugend  stehen  ein- 
ander die  Ärzte  im  eigenen  Lager  feind- 
lich gegenüber  (H.  Co hn- Breslau  contra 
J.  Stilling- Straßburg);   hier  ist  es  Ras- 


seneigentümliohkeit,  dort  vorwiegender 
Einfluß  der  Schule,  in  Wirklichkeit  viel- 
leicht doch  zunächst,  soweit  sie  generell 
konstatiert  werden  kann,  eine  Begleit- 
erscheinung des  physischen  Wachstums. 

Die  Entwicklung  der  Skoliose  im 
schulpflichtigen  Alter  wird,  ohne  daß  na- 
türlich der  nachteilige  Einfluß  stunden- 
langen Sitzens  geleugnet  werden  könnte, 
doch  auch  nicht  selten  auf  eine  in  der 
frühesten  Kindheit  (sei  es  durch  die  Er- 
nährung, sei  es  durch  gezwungene  Sitz- 
halten am  Arme,  im  Kinderwagen  n.  dgL) 
erworbene  Anlage  zurückzuführen  sein; 
sonst  liefe  die  Schule  doch  bald  auch  Ge- 
fahr, für  das  Einwärtsgehen  so  vieler  Kin- 
der verantwortlich  gemacht  zu  werden. 
Hinsichtlich  der  Geistesanlagen  des  Kindes 
dürfte  man  doch  schon  allgemein  die 
Oberzeugung  gewonnen  haben,  daß  die 
Schule  das  Elind  nicht  unverdorben  über- 
nimmt. 

und  nun  zum  Kapitel  der  Kinder- 
oder Schülerselbstmorde !  Eulenberg- 
Bach  (Schulgesnndheitslehre,  S.  1143) 
bringt  aus  der  „Zeitschrift  des  statistischen 
Bureaus  für  das  Königreich  Preußen'  den 
Bericht,  daß  in  der  Zeit  von  1883—1888 
im  ganzen  290  Kinderselbstmorde  vor- 
gekommen sind,  und  zwar  sind: 


Ursachen  der  Selbstmorde  in 


höheren 
Schulen 


Examenfurcht,  NichtVersetzung,  nicht  bestandenes 
Examen 

Sonstige  mit  dem  Schulbesuche  zusammenhän- 
gende Gründe      

Zerwürfnisse  mit  Eltern,  bezw.  Lehrern 

Gekränkter  Ehrgeiz 

Furcht  vor  Strwe 

Härte,  bezw.  unwürdige  Behandlung      .... 

Ärger,  Zorn,  Mißmut,  Trotz 

Geisteskrankheit 

Körperliche  Leiden 

Religiöse  Schwärmerei 

unglückliche  Liebe 

Sitüiche  Verwahrlosung 

Lebensüberdruß 

Spielerei 

Sonstige  Gründe 

unbekannte  Veranlassung 


Knaben 


Mäd- 
chen 


niederen 
Schulen 


Knaben 


Mid. 
oben 


15 

5 
2 

11 
1 
1 
2 

11 
1 

4 
1 
5 

3 
15 


1 

8 

7 

45 

9 


1 

1 

1 

23 

3 


1         —         — 


12 

2 

1 

1 

1 

1 

5 

1 

— 

1 

7 

— 

2 

— 

59 

12 

1 
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Hiezu  ist  folgendes  za  bemerken:  1.  Diese 
Zasammenstellang  entbehrt  eines  logischen 
Einteilangsgrandes.  Oder  ist  z.  6.  Lebens- 
überdruß nicht  Mifimnt?  2.  Sind  diese 
Todesnrsachen  wirklich  so  sicher  fest- 
gestellt, daß  sie  sich  für  eine  Statistik 
eignen?  Sollte  uns  nicht  vielmehr  die  große 
Zahl  ,  unbekannter  Veranlassung**  zur 
Vorsicht  mahnen?  3.  Sind  die  genannten 
Gründe  wirkh'ch  immer  die  Ursachen  oder 
nur  die  letzte  Veranlassung? 

Dr.  Äug.  Netolitzky  (Burger- 
stein, Handbach  etc.,  S.  897  f.)  sagt 
hierüber:  ^Mit  Recht  hebt  Siegert*'  (»Das 
Problem  der  Kinderselbstmorde",  Leipzig, 
1893)  hervor,  „daß  der  Selbstmord  beim 
Kinde  auch  dann  eine  pathologische  Er- 
scheinung ist,  wenn  die  Motive  im  Schul- 
leben, in  der  Erziehung  liegen**,  und  f&hrt 
in  seinen  Ausführungen  fort:  „I^ie  An- 
sprüche an  die  Leistungen  der  Schüler, 
welche  mit  einer  gesteigerten  Inansprach- 
nahme  des  Gehirnes  verbunden  sind,  wer- 
den eben  nar  dort  verderblich  wirken, 
wo  erbliche  Belastung,  körperliche  Abnor- 
mitäten und  ftufiere  schädliche  Einflüsse 
die  vorhandene  krankhafte  Anlage  und 
Reizbarkeit  steigern  und  dadurch  zum 
Selbstmorde  drängen.  Von  Einfloß  auf 
die  Kinderselbstmorde  sind  auch  ungün- 
stige soziale  und  häusliche  Verhältnisse, 
Hunger,  Entbehrungen,  der  Anblick  häus- 
lichen Elendes,  Sorgen  der  Eltern  und 
nicht  selten  auch  der  Nachahmungstrieb.*' 
und  Dr.  H.  Krollick  sagt  (in  R.  Weh- 
mers  Schulhygiene,  S.  961):  „Bei  den 
Schülerselbstmorden  sind  Schuleinflüsse 
nur  als  Akzidenzien  festzustellen".  In 
ähnlicher  Weise  äußert  sich  in  demselben 
Werke  E.  G.  Annis  über  die  Schulerzie- 
hung in  Großbritannien  (S.  227):  „Wo 
Selbstmord  vorkommt  —  ein  ganz  seltenes 
Ereignis  —  tragen  andere  Umstände  und 
nicht  die  Schulverhältnisse  die  Schuld**. 

Ober  die  Frage,  ob  und  in  wieweit 
der  Schulbesuch  die  Entstehung  von 
Geisteskrankheiten  im  kindlichen  und  im 
jugendlichen  Alter  verursache  oder  begün- 
«rtige,  äußerte  sich  der  Nervenarzt  Dr. 
Wildermuth  auf  dem  ersten  internatio- 
nalen Kongresse  für  Schulhygiene  in  Nürn- 
berg (1904)  folgendermaßen  (Bericht  über 
-diesen  Kongreß,  II.  T.,  S.  64  ff.):  „Im 
Jahre  1877  hat  Finkenburg  auf  der 
V.  Versammlung  des  deutschen   Vereines 

Loot,  Handbuch  d«r  Eniehangskundf. 


für  Öffentliche  Gesundheitspflege  ausge- 
sprochen, daß  die  geistigen  Störungen  im 
kindlichen  und  im  jugendlichen  Alter  zum 
Teile  wenigstens  auf  Schädigungen  durch 
den  Unterricht  zurückzuführen  seien.  In 
den  Jahren  1881  und  1882  haben  dann 
Hasse  und  Snell  in  scharfer  Weise 
unser  höheres  Unterrichtswesen  als  Quelle 
der  zunehmenden  Geisteskrankheit  bei 
jungen  Leuten  angegriffen.  Emming- 
haus  (1887)  äußert  sich  etwas  zurück- 
haltend. Er  macht  nur  darauf  aufmerk- 
sam, daß  viele  Kinder  mit  zerebraler  Neur- 
asthenie den  Anforderungen  der  Schule 
nicht  gewachsen  seien.  Kräpelin  be- 
zeichnet die  Oberbördung  in  der  Schule 
nicht  als  unmittelbare  Ursache  jugendlicher 
Psychosen,  sondern  als  allgemein  schädi- 
gendes psychisches  Moment.  Entschiedener 
äußert  sich  Aust  (1900),  der  glaubt,  daß 
ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen 
der  Zunahme  der  Jugendpsychosen  und 
der  Überanstrengung  des  jugendlichen  Ge- 
hirns in  der  Schule  kaum  mehr  ernstlich 
geleugnet  werden  könne.  Er  zieht  die 
Äußerung  Fodors  an:  „Die  Nervenärzte 
kennen  die  durch  geistige  Oberbürdung 
bedingten  Geisteskrankheiten,  die  stets  zu- 
nehmen.* 

Diese  Ansichten  sind  von  Anfang  an 
nicht  ohne  Widerspruch  geblieben.  Schon 
bei  Hasses  ersten  Mitteilungen  hat  West- 
phal  eingewendet,  daß  das  vorgebrachte 
Material  nicht  beweisend  sei.  Die  Frage 
wurde  dann  fflr  die  Versammlung  der 
Irrenärzte  zu  Berlin  (1883)  zur  Diskussion 
gestellt,  ohne  daß  von  irgend  einer  Seite 
neuer  Beweisstoff  beigebracht  worden  wäre. 
Die  königlich  preußische  wissenschaftliche 
Deputation  (1884)  kam  auf  Grund  von 
Nachforschungen  in  einer  Reihe  von  Irren- 
anstalten zu  dem  Schlüsse,  daß  es  weder 
als  erwiesen  noch  als  wahrscheinlich  an- 
zusehen sei,  daß  die  Oberbürdung  durch 
die  Ansprüche  der  Schule  als  die  alleinige 
Ursache  für  Geistesstörungen  der  Schüler 
zu  betrachten  oder  daß  in  der  Häufigkeit 
Solcher  Fälle  neuerdings  eine  Zunahme  zu 
bemerken  sei.  Conrads  glaubt,  daß  man 
die  Schule  als  alleinige  Ursache  der  Psy- 
chosen nur  selten  verantwortUch  machen 
könne.  Friedmann  hat  eine  Psychose 
infolge  von  Schülerüberburdung  nie  ge- 
sehen. Und  Wildermuth  selbst  sagt 
zum  Schlüsse  seines  Vortrages:  , Auf  Grund 
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meiDer  eigenen  Erfahmng  muß  ich  mich 
den  Autoren  ansehliefien,  welche  einen 
Zosammenhang  zwbchen  ScholttberbÜr- 
dnng  and  Geisteskrankheiten  im  kindlichen 
nnd  im  jagendlichen  Alter  bestreiten.  Aach 
nicht  in  einem  Fall  konnte  ich  einen  solchen 
Znsammenhang  finden.  Der  grofie  Prozent- 
satz erblicher  ßelastnng,  die  Tatsache,  daß 
in  einer  großen  Anzahl  von  FftUen  psycho- 
pathische  and  nearopathische  Erscheinan- 
gen  bis  in  die  erste  Kindheit  zurückgeben, 
das  relativ  große  Kontingent,  das  jonge 
Leate  stellen,  bei  denen  es  sich  gar  nicht 
um  angestrengte  geistige  Arbeit  handelt: 
alle  diese  Umst&nde  müssen  in  uns  die 
Oberzengung  wecken,  daß  es  sich  hier  um 
tief  in  der  Konstitution  wurzelnde  Krank- 
heiten handle,  an  denen  die  Schale  und 
wohl  auch  die  h&usliche  flrziehung  un- 
schuldig ist.** 

So  sehen  wir  denn,  daß  gegenüber 
den  Oberbürdungsklagen  bis  in  die  neueste 
Zeit  die  nicht  unbewiesenen  Behauptun- 
gen aufrecht  erhalten  werden,  daß  eine 
OberbÜrdung  überhaupt  nicht  vorhan- 
den ist  oder  wenigstens,  daß  diese  samt 
ihren  Folgen  in  erster  Linie  nicht  durch 
die  Schule  herbeigeführt  erscheint,  und 
wie  könnte  denn  das  auch  anders  sein? 
Man  bedenke  doch :  Jede  Schule  hat  ihren 
feststehenden,  der  Fassungskraft  und  dem 
Alter  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Schüler  jeder  einzelnen  Klasse  auf  Grund 
reiflicher  Überlegung  und  reicher  Erfah- 
rung angepaßten  Lehrplan,  jeder  Lehrer 
ist  an  die  den  einzelnen  Jahresabschnitten 
zugewiesenen  Lehrstoffverteilungen  gebun- 
den, jede  Klasse  hat  ihren  für  jeden  Tag 
unter  Berücksichtigung  der  spezifischen 
Werte  der  verschiedenen  Unterrichtsgegen- 
st&nde  für  allseitige  Geistesarbeit  sorgsam 
ausgearbeiteten  Stundenplan.  Dazu  kom- 
men die  verhältnismäßig  kurze  zusammen- 
hängende Unterrichtszeit,  die  zwischen  je 
zwei  Unterrichtsstunden  eingeschobenen 
Pausen,  die  gerade  in  den  letzten  Jahren 
geförderte,  mitunter  schon  geradezu  Be- 
denken erregende  Anschaulichkeit  des  Un- 
terrichts, die  für  den  Unterricht  sachlich 
und  methodisch  vorgebildeten  Lehrkräfte, 
die  aach  das  Schreckgespenst  des  Prüfens 
und  Klassifizierens  zu  bannen  wissen. 

Wo  finden  wir  in  den  vom  Eltem- 
hause  getroffenen  Maßnahmen  so  viel 
Erfahrung    und    Überlegung,    Konsequenz 


und  Planmäßigkeit,  fachliche  Tüchtig- 
keit (man  denke  nur  z.  B.  an  die  pri- 
vaten Unterrichtskurse  für  Musik  oder 
moderne  Sprachen!)  und  pädagogisches 
Geschick?  Sind  nicht  häufig  Eitelkeit, 
Modesucht  oder  fiEdscher  praktischer  Sinn 
die  Triebfedern  jenes  ruhelosen  und  für 
die  ernste  und  langsam  fortschreitende 
Schularbeit  abspannenden  Hastens  des 
Zöglings  in  den  schulfreien  Stunden? 
Und  welcher  Lohn  harrt  des  abgespannten, 
i^ppetitlosen,  blutarmen  Kindes,  das  eben 
deshalb  erst  sfAt  am  Abend  todmüde  mit 
seinen  Arbeiten  für  die  Schule  fertig  wird, 
weil  es  von  der  Jausenzeit  bis  zum  Nacht- 
mahle Privatstunden  nehmen  mußte?  Kein 
Spaziergang,  kein  harmloses  Spiel  im 
Freien,  keine  frühzeitige,  doch  so  not- 
wendige und  wohltuende  Bettruhe.  Nein! 
Aufregende  Lektüre,  Konzerte,  Theater- 
aufführungen (mitunter  von  recht  zweifel- 
haftem Werte),  vielleicht  auch  Kaffeegesell- 
schaften und  Kinderbälle,  Gasthausbesach 
mit  Alkohol-  und  Nikotingenuß,  moderner 
Sport  (Radfahren,  Fußball,  Lawn-Tennis). 
Und  wie  steht  es  erst  mit  dem  dritten 
Erziehungsfaktor,  der  Gesellschaft?  Im 
Elternhause  ist  die  vorherrschende  Trieb- 
kraft die  Liebe,  sie  ist  oft  kurzsichtig  und 
verzieht,  im  Treiben  des  alltäglichen  Lebens 
herrscht  aber  rücksichtsloser  Egoismus; 
sein  Leitziel  ist  selbstsüchtige  Gewinnsucht, 
er  ist  scharfsichtig,  er  führt  auf  Abwege 
und  zu  körperlichem  und  geistigem  Siech- 
tum. Das  Richtige  dürfte  also  L.  Strüm- 
pell getroffen  haben,  wenn  er  sagt:  glch 
selbst  kann  auf  die  viel  behaupteten  und 
besprochenen  Wirkungen  der  Überbürdang 
des  Kindes  in  den  Schulen,  welcher  man 
sogar  das  häufigere  Auftreten  von  Psy- 
chosen in  jugendlichen  Individuen  zuge- 
schrieben hat,  das  größte  Gewicht  nicht 
legen.  Wenn  auch  eine  wirkliche  und 
wahre  Überbürdung  der  psychischen  Arbeits- 
fähigkeit eines  Schülers  entweder  in  qua- 
litativem oder  in  quantitativem  Sinne  hie 
und  da  in  der  Schale  und  durch  die  Schule 
vorgekommen  sein  mag,  so  ist  es  doch 
nach  demjenigen,  was  darüber  Behauptetes 
für  gewiß  erachtet  werden  darf,  in  solcher 
Allgemeinheit,  wie  sie  als  Vorwurf  gegen 
die  Schule  auftrat,  eine  ganz  unsichere 
Behauptung.  Sie  kann  im  besten  Falle 
nur  für  eine  gut  gemeinte,  muß  aber  in 
Wirklichkeit  für   eine   den   Schulen,   den 
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Familien  und  der  Jagend  Belbst  höchst 
nachteilige  Übertreibung  gehalten  werden** 
(Pädagogische  Pathologie,  3.  Anfl.  S.  361). 

In  welcher  Weise  wurden  nun  bisher 
„Errnttdungsmessungen**!  die  zu  dem 
sprunghaften  Schlüsse  auf  „Überbürdnng** 
f&hrten,  durchgefährt?  Einerseits  wurden 
Aufgaben  (Rechnungen,  Diktate,  Gedächt- 
nis- und  Kombinationsaufgaben)  verwendet; 
man  schloß  dann  aus  der  mit  der  Dauer 
der  geistigen  Arbeit  ansteigenden  Zunahme 
der  Fehler  auf  die  Abnahme  der  psychi- 
schen Leistungsfähigkeit.  Diese  Methode 
pflegt  man  die  psychologische  zu  nennen; 
es  bedienten  sich  derselben  Sikorsky 
(1879),  Burgerstein  (1891),Laser  (1894), 
Höpfner  (1893),  Januschke  (1894), 
Teljatnik  (1897),  Leuba,  Friedrich, 
Ebbinghaus,  Richter,  Wirmsa, 
Ranschburg. 

Die  andere  Methode  mißt  auf  physio- 
logischer Grundlage  die  Ermüdung  nach  den 
einzelnen  Standen  des  regulären  Schcdun- 
terrichts  mittels  des  Ergographen  (Mos so, 
Maggiora,  Keller  [1893],  Kemsies 
(1896),  T  r  e  y  e  s),  des  Ästhesiometers  (G  r  i  e  s- 
bach  [1896],  Wagner  [1896]  Germ  an  n), 
des  Algesiometers  (Van n od  [1896])  oder 
des  Gehörsinnes  (Schuyten),  Instru- 
mente und  Methoden,  auf  deren  nähere  Be- 
schreibung hier  nicht  eingegangen  werden 
kann.  Diese  Methode  wird  naturgemäß  die 
physiologische  genannt. 

Die  Medizinalstatistik  machen  zur 
Grundlage  ihrer  Untersuchungen  Axel  Key, 
H.  Cohn,  L.  Kotelmann,  Schmid-Mon- 
nard,  Y.  Patzak,  indem  sie  mangelnde  Ge- 
wichtszunahme, Längenwachstum,  Kurzsich- 
tigkeit und  sonstige  krankhafte  Zustände, 
endlich  die  tägliche,  bezw.  wöchentliche 
(sechstägige)  (}esamtbelastung  des  Schü- 
lers statistisch  zu  fassen  suchen. 

Was  gegen  die  Brauchbarkeit  der  Re- 
sultate dieser  mühevollen  Untersuchungen, 
die  gewiß  einen  hohen  Wert  haben,  aber 
trotzdem  nur  als  Anfänge  einer  außer- 
ordentlich schwierigen  wissenschaftlichen 
Forschung  gelten  können,  für  die  Praxis 
in  Erziehung  und  Unterricht  vorgebracht 
werden  kann  und  teilweise  von  den  ver- 
schiedenen Experimentatoren  selbst  geltend 
gemacht  wurde,  ist  folgendes: 

1.  Mehrfach  wird  durch  die  ange- 
stellten Versuche  wohl  Ermüdung,  aber 
damit  keineswegs  auch  schon  Überbüxdung 


konstatiert.  Daß  aber  jede  Arbeit,  geistige 
ebenso  gut  wie  körperliche,  einen  Kräfte- 
verbrauch bedeutet,  lehrt  uns  schon  die 
Physik.  Der  Anstrengung  folgt  Ermüdung, 
der  naturgemäß  eine  Erholnngszeit  folgen 
muß.  Der  ständig  gespannte  Bogen  ver- 
liert seine  Spannkraft  und  selbst  die  Natur 
hält  ihren  Winterschlaf;  je  härter  der 
Winter,  desto  produktiver  der  Frühling. 
In  der  Ermüdung  selbst  liegt  aber  noch 
keine  Schädigung  der  Gesundheit  des 
Schülers  (Kräpelin),  sondern  nur  in  der 
Übermüdung  selbst  Arbeit  an  sich  aber 
kräftigt  und  erhält  gesund;  das  gilt  von 
Leib  und  Seele. 

2.  Der  Versuch,  den  Ermüdungskoeffi- 
zienten der  einzelnen  Unterrichtsfächer 
zu  finden,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen  und 
wird  wohl  nie  gelingen;  denn  Franke 
hat  wohl  recht,  wenn  er  sagt  (Gymnasium, 
1900,  S.  64):  „Die  Skalen  für  den  Ermü- 
dungsgrad einzelner  Unterrichtsfächer  ist 
eitel  Spielerei,  solange  die  Persönlichkeit 
des  Lehrers  und  die  Anregung  durch  ihn 
gegenüber  dem  behandelten  Stoffe  ihre 
Ausschlag  gebende  Stellung  behaupten 
werden. 

Den  Beweis  für  diese  Behauptung  er- 
bringt Dr.  Th.  Vannod  durch  eine  Zu- 
sammenstellung der  Ermüdungswerte  für 
die  verschiedenen  Unterrichtsgegenstände, 
wie  sie  von  den  einzelnen  Elxperimentatoren 
gefunden  wurden  (s.  Bericht  über  den  I. 
internationalen  Kongreß  für  Schulhygiene, 
Nürnberg,  1904,  II,  8.  293). 

Wieviel  es  bei  einer  Bewertung  der 
Gegenstände,  ganz  abgesehen  von  der  Auf- 
einanderfolge der  Unterrichtsgegenstände, 
von  der  Eignung  des  betreffenden  Lehrers 
und  von  den  Anlagen  und  dem  Interesse 
der  in  Betracht  kommenden  Zöglinge  (alt 
oder  jung,  Knaben  oder  Mädchen)  auch 
auf  die  örtlichkeit  ankommt,  wo  derartige 
Untersuchungen  angestellt  werden,  kann 
insbesondere,  z.  B.  hinsichtlich  der  lebenden 
Sprachen  aus  den  grundverschiedenen 
Verhältnissen  verschiedener  Gegenden  des- 
selben Staates,  z.  B.  des  polyglotten  Öster- 
reich oder  des  ausgedehnten  deutschen 
Reiches  ersehen  werden.  Man  vergegen- 
v^ürtige  sich  einen  Deutsch-Unterricht  in 
Niederösterreich  gegenüber  einem  solchen 
in  Galizien  oder  in  Wälsch-Tirol,  einen 
Böhmisch-Unterricht  im  gemischtsprachigen 
Südböhmen     und    im     Egerlande,    einen 
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Polnisch-  and  einen  Franzöaisch-Unterrichi 
in  Ostprenfien   und  in  der   Bheinprovinz ! 

3.  Derselbe  Gegenstand  vermag  bei 
Yerschiedenen  Individuen  verschiedene  Er^ 
müdungsgrade  hervorzamfen.  Es  gibt 
praktische  nnd  philosophische  Köpfe,  Ver- 
standes- und  Gefühlsmenschen,  treffliche 
Arbeiter  und  Examenköpfe.  Auch  das 
relative  Erregungsniveau  schwankt;  „bei 
Wagners  Untersuchungen  zeigten  ner- 
vöse Schüler  schon  vor  dem  Arbeitsbe- 
ginn größere  Ermüdungszahlen  als  un- 
tätige, unaufmerksame,  geistig  schwer- 
fällige Schüler«  (A.  Netolitzky  in  Bur- 
gersteins  Handb.  etc.,  S.  881). 

4.  Aber  auch  bei  ein  und  demselben 
Individuum  kann  derselbe  Gegenstand  je 
nach  Umständen  (Alter,  Gefühlsleben,  Ge- 
sundheitszustand u.  s.  f.)  verschiedene 
Ermüdungsgrade  hervorrufen. 

5.  Alle  Ermüdungsmessungen  schalten 
als  Elxperhnente  naturgemäß  zahlreiche 
einflußreiche  Faktoren  aus  und  kommen 
daher  keineswegs  der  wirklichen  Arbeit  in 
der  Schule  gleich,  die  sogar  selbst,  sobald 
sie  Messungen  dienstbar  gemacht  wird, 
eine  wesentliche  Änderung  ihrer  ursprüng- 
lichen Art  er&brt.  Man  vergleiche  nur  die 
oben  charakterisierten  Methoden,  welche 
bei  Ermüdungsmessnngen  angewendet 
werden,  mit  den  mannigfachen  Störangen, 
welche  als  Folgen  der  Überbürdung  be- 
zeichnet werden:  Appetitlosigkeit,  Blutar- 
mut, allgemeine  Körperschwäche,  Trübsinn, 
Unlust  znr  Arbeit,  Trägheit  des  Geistes. 
„Die  Kinder  sind  zerstreut,  schlafbedürftig, 
abgespannt,  teilnahmslos,  müde,  haben 
keine  Lust  zum  Spielen  und  kein  Eßbe- 
dürfnis,  sie  leiden  an  gestörtem  Schlaf, 
Nasenbluten,  Kopfschmerzen  und  Herz- 
klopfen **  (A.  N  e  t  o  1  i  t  z  k  y  in  Burgersteins 
Handbuch,  S.  880). 

Daß  alle  diese  Mängel  besonders 
Kräpelin  und  seine  Schüler,  Weygand, 
Th«  Ziehen  u.  a.  m.,  hervorgehoben  haben, 
ist  insofern  von  besonderer  Bedeutung, 
als  die  Genannten  Psychiater  von  Fach 
und  also  die  Sachverständigsten  in  der 
vorlegenden  Frage  sind  (Kotelmann, 
Schulgesundheitspflege,  S.  181). 

Aber  auch  die  Urteile  anderer  erfahre- 
ner Ärzte  und  anerkannter  Pädagogen  wer- 
den nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen;  so 
äußert  sich  Med.  Dr.  L.  Kotelmann 
(Schulgesundheitspflege,    S.    101):     „Wenn 


auch  die  angeführten  Untersuchungen  einen 
erfreulichen  Anfang  in  der  experimentellen 
Hygiene  des  Unterrichts  bilden,  so  sind  sie 
doch   erst  Anfänge   und  es   haften  ihnen 
noch   mancherlei    Mängel   an.**    Med.   Dr. 
Aug.  Netolitzky  (Burgerstein,  Handb. 
etc.,  S.  885):    „Die  Ermüdungsmessungen 
sind  nur  Laboratoriums  versuche,  der  Unter- 
richt ist  in  Wirklichkeit  ein  ganz  anderer 
und  verlangt  wohl  nur  in  den  seltensten 
Fällen  eine  solche  gleichförmige  Arbeit  in 
gleicher  Dauer  und  Stärke  von  den  Schülern, 
wie  sie  bei  den  Meßversuchen  zur  Bestim- 
mung der  Ermüdung  zu  Grunde  gelegt  wur- 
den,"    „Eine    Stunde    derartig  eintöniger 
anstrengender    Geistesarbeit    wird    selbst 
einen  Erwachsenen    ermüden,  um  wieviel 
mehr  die  Jugend.*'     Med.  Dr.  L.  Strüm- 
pell (Die  pädagogische  Pathologie,  3.  Aufl«, 
S.  468):    „Es  ist  zweckwidrig  und  deshalb 
unzulässig,  derartige  Veranstaltungen  zur 
Messung    „rein  äußerlicher  Momente   der 
Technik  des  Unterrichts"  als  Substitut  des 
wirklichen  Unterrichtsbetriebes   anzusehen 
und  die  auf  solch  künstliche  Weise  in  den 
Kindern    hervorgerufenen    pathologischen 
Zustände    und   Vorgänge   einer  nachweis- 
baren Übermüdung  oder  gar  Erschöpfung 
zu  bestimmten  Schlüssen   auf  die  tatsäch- 
liche Wirkung  des  Unterrichts  und  auf  die 
gesamte    geistige   Leistungsfähigkeit    eines 
Kindes  zu  benützen.'     Med.  Dr.  Th.  Alt- 
schul (auf  dem  I.  internationalen  Kongreß 
für    Schulhygiene    in    Nürnberg,    Bericht 
hierüber,  II.  Teil,  S.  225):  „Die  bisher  unter- 
nommenen    Schulexperimente    sind    nicht 
einwandfrei   und  können   durchaus    nicht 
als  exaktes  Maß  für  die  Ermüdung  gelten. 
Sie  berechtigen  an  sich  keinesfalls,  aus  den 
gewonnenen  Ergebnissen  für  die  Praxis  des 
Unterrichts  allgemein  gültige  Schlüsse  ab- 
zuleiten.""    Endlich  Dr.  H.  Schiller  (Der 
Aufsatz  in  der  Muttersprache,  S.  5.) :  „  Wir 
besitzen  keine  Methoden,  um  in  präzisen 
naturwissenschaftlichen  Experimenten   den 
Lehr-  und  Lernprozeß  und  seinen  Verlauf 
im  ganzen  und  im  einzelnen  festzustellen, 
sobald  es  über  die  Elemente  der  seelischen 
Prozesse  hinausgeht.  Selbst  in  verhältnis- 
mäßig einfacheren,  weit  mehr  auf  psycho- 
logischem Gebiete   liegenden  Fragen,    wie 
der  geistigen  Ermüdung,   haben  uns   alle 
bisher  angewandten  sogenannten  präzisen 
Methoden  der  wirklichen  Lösung  der  Frage 
wenig  näher  gebracht,  und  der  wirkliche 
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Hergang  in  der  Schule  ist  uns  noch  so 
dunkel  wie  vorher.  Alle  Versuche  schiilten 
wesentliche  Faktoren  ans  nnd  der  Anf- 
schloB,  den  sie  zu  geben  scheinen,  hat  nnr 
den  einen  Fehler,  daß  er  gerade  die  beson- 
deren Vorgänge  nnd  Einflftsse  des  Unter- 
richts außer  acht  läßt  and  lassen  muß,  weil 
es  sich  um  anmeßbare  Komplikationen  han- 
delt Denn  diese  lassen  sich  eben  nicht 
bei  diesen  experimentellen  Versuchen  und 
Methoden  gleich  Elementen  messen  und  in 
Rechnung  bringen.  ** 

Wir  werden  also  bei  voller  Wertschät- 
zung der  bisher  durchgefGÜirten  Unter- 
suchungen derzeit  bei  folgendem  urteile 
stehen  bleiben  müssen :  „Die  voreilige  Über- 
tragung der  Ergebnisse  bei  der  Untersu- 
chung der  einfachen  Erscheinungen  des 
Experiments  auf  die  meist  komplizierteren 
des  Lebens  und  namentlich  die  voreilige 
praktische  Verwertung  ist  selbstverständ- 
lich unzulässig**  (Dr.  Th.  Ziehen,  Das  Ver- 
hältnis der  Herbartschen  Psychologie  zur 
physiologisch-experimentellen    Psychologie 

S.  16). 

Trotzdem  kann  es  aber  bei  aller  Zurück- 
haltung gegenüber  modernen  und  hyper- 
modernen Reformvorschlägen  dem  objektiv 
prüfenden  Blicke  nicht  entgehen,  daß  man- 
cherlei Änderungen  im  gegenwärtigen  Dnter- 
richtsbetriebe  eine  Besserung  der  gegenwär- 
tigen Schulverhältnisse  herbeizuführen  im 
Stande  wären.  Denn  sosehr  einerseits  ge- 
rade Maßnahmen  auf  dem  Qebiete  des 
Schulwesens  einer  ruhigen  Entwicklung  be- 
dürfen, sowenig  kann  die  Schule  als  ein 
„Noli  me  tangere**  angesehen  werden ;  denn 
schließlich  ist  gerade  die  Schule,  soll  nicht 
die  Schablone  herrschend  werden,  ein  Orga- 
nismus und  als  solcher  nicht  nur  entwick- 
lungsfähig, sondern  auch  geradezu  entwick- 
lungsbedürftig. Nur  dürften  bei  diesem 
Ausbaue  jene  nicht  auf  ihre  Rechnung 
kommen,  welche  in  der  Verminderung  der 
bisher  gestellten  Forderungen  den  richtigen 
Ausweg  sehen,  damit  einer  Überbürdung 
vorgebeugt  werde.  Ernste,  anstrengende 
Arbeit  wird  geleistet,  umfangreiche  Kennt- 
nisse werden  erworben  werden  müssen;  nur 
wird  es  sich  hinsichtlich  des  „Was**  um 
eine  richtige  Auswahl  und  ein  der  Fassungs- 
kraft des  menschlichen  Geistes  entsprechen- 
des Ausmaß,  hinsichtlich  des  „Wie**  um  eine 
vernünftige  Methode  handeln,  die  von  der 
Theorie  eines  bestimmten  Systems  ebenso 


weit  abstehen  muß  wie  von  der  Oberfläch- 
lichkeit des  sich  eben  darbietenden  Augen- 
blickes. Jedenfalls  wird  es  aber  nicht  an- 
gehen, die  Schule  isoliert  in  den  Bereich 
der  Betrachtung  zu  ziehen,  sondern  alle 
auf  die  körperliche  und  geistige  Entwick- 
lung einen  Einfluß  übenden  Faktoren  müssen 
herangezogen  werden:  Familie,  Schule  und 
Gesellschaft,  wobei  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  soll,  daß  gerade  die  Schule  auch 
auf  die  Gestaltung  der  Verhältnisse  in  Fa- 
milie und  Gesellschaft  einen  fördernden 
Einfluß  üben  kann,  und  dem  Wunsche  Aus- 
druck gegeben  werden  mag,  daß  sich  die 
Schule  stets  dieser  herrlichen  und  hohen 
Aufgabe  voll  bewußt  sei. 

So  kommen  wir  denn  zum  Schlüsse 
unserer  Betrachtung  zur  Beantwortung  der 
Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Beseitigung 
einer  etwa  bestehenden  Oberbürdung.  Bis- 
her glaubte  man  gewöhnlich  den  richtigen 
Ausweg  gefunden  zu  haben  in  einer  Ver- 
minderung der  Belastung;  erst  in  der  neue- 
sten Zeit  kam  man  aber  auch  auf  den 
Gedanken,  die  Widerstandsfähigkeit  des  be- 
lasteten Objektes  dadurch  za  heben,  daß 
man  jede  Schwächung  der  Körper-  und 
der  Geisteskräfte  desselben  hintanhalte. 
Die  Erreichung  letzteren  Zieles  wird  rich- 
tigerweise angestrebt : 

1.  durch  Bekämpfung  des  Alkohol-  und 
des  Nikotingenusses  der  Jugend; 

2.  durch  Hintanhaltung  frühzeitiger 
geistiger  Oberreizung; 

a)  im  vorschulpflichtigen  Alter  a)  durch 
falsch  geregelte  Kindergartenerziehung  (Le- 
se-, Schreib-  und  Memorierübungen),  ß)  durch 
vorzeitigen  fremdsprachlichen  Unterricht, 
7)  durch  Musikunterricht,  der  das  Nerven- 
system ganz  besonders  angreift,  h)  durch 
Schulpflicht  vor  dem  7.  Lebensjahre; 

b)  im  schulpflichtigen  Alter  a)  durch 
Nachstunden  und  Privatunterricht  der  ver- 
schiedensten Art,  ß)  durch  Begtlnstigung 
unzeitgemäßer  oder  übermäßiger  Lektüre, 
7)  durch  Darbietung  von  Genüssen  (Kin- 
derbällen, Theatern  u.  dgl.),  l)  durch  Er- 
regung eines  falschen  Ehrgeizes; 

3.  durch  Gewährung  des  notwendigen 
Schlafes,  der  weder  durch  übermäßige  Ar- 
beit (Studium,  gewerbliche  Arbeit)  noch 
durch  Vergnügungen  (Theater,  Tanzstun- 
den, Lektüre)  verkürzt  werden  darf. 

Die  Schule  selbst  aber  wird  in  dieser 
Richtung  durch  mannigfache  Maßnahmen 


886 


Cberfallang  der  Schalklassen. 


ihrer  Aufgabe  zn  genügen  verpflichtet  sein, 
von  denen  hier  nor  genannt  sein  mögen: 

a)  Auswahl  des  Stoffes  (unter  Ans- 
Scheidung  tiberflüssigen  Gedftchtniskrams) 
und  richtige  Verteilung  desselben  auf  die 
verschiedenen  Altersstafen, 

b)  richtige  methodische  Behandlung 
desselben, 

e)  Anlage  eines  zweckentsprechenden 
Stundenplanes  und  Anbahnung  einer  ver- 
nünftigen Zeitausnützung  (auch  für  die 
unterrichtsfreien  Stunden}, 

d)  entsprechende  Vorbildung  der 
Lehrer, 

e)  Auswahl  der  Schüler  für  höhere 
Schulen, 

/)  Vorsorge  für  den  gesonderten  Unter- 
richt besonders  Schwachbegabter  Schüler 
(psychopathischer  Minderwertigkeiten  in 
Sonderklassen  oder  Hilfsschulen). 

Daß  bei  diesen  reorganisatorischen  Be- 
strebungen manche  in  letzter  Zeit  nea  auf- 
getauchten Ideen  mit  einer  gewissen  Reserve 
beurteilt  werden  müssen,  —  der  mit  On- 
recht  der  Vorwurf  des  Konservatismus  ge- 
macht würde,  —  wie  der  „xmgeteilte  Unter- 
richt", die  weitgehenden  Beformbestrebnn- 
gen  auf  dem  Gebiete  des  Zeichenunterrichts, 
der  jüngste  Vorschlag,  Sonderschulen  ftlr 
hervorragend  Befähigte  zu  schaffen  (s.  J. 
Petzolt,  Neue  Jahrbücher,  1904,  II,  S. 
425  ff.)i  —  wozu  uns  beispielsweise  schon 
Erfahrungen  mit  der  Steilschrift  mahnen  — , 
steht  ebenso  fest  wie  die  Oberzeugung,  dafi 
die  hier  aufgestellten  hygienischen  Forde- 
rungen sich  in  der  Praxis  werden  nicht 
immer  und  einwandlos  völlig  verwirklieben 
lassen.  Menschenwerk  bleibt  eben  immer 
unvollkommenes  Stückwerk;  wir  müssen 
uns  damit  bescheiden,  Fehler,  die  als  sol- 
che erkannt  wurden,  zu  bekämpfen  und 
nach  Tunlichkeit  zu  beseitigen,  damit  wir 
uns  dem  Ideal  langsam  n&hem,  dessen 
Erreichung  uns  wohl  immer  versagt  bleiben 
wird. 

Literatur:  Siehe  „Schulgesundheits- 
pflege". —Weiters:  Her  hart,  Ober  SchtQer- 
Überbürdung.  6.  Heft  der  Lehrproben  und 
Lehrg&nge.  Halle.  Waisenhaus.  —  Vogt, 
Die  Ursachen  der  Überbürdung  an  den 
deutschen  Gymnasien.  Jahrb.  des  Ver.  f. 
Wissenschaft].  Pädag.  12.  Bd.  —  Fricke, 
Die  Oberbürdung  der  Schuljugend.  Berlin 
1882.  ~  Lacher,  Die  Schulüberbürdangs- 
frage.  Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen, 
herausg.  v.  Holtzendorff.   183.   H.  —   Die 


Oberbürdung  der  Jugend  an  Gymnasien 
und  Bealschulen.  Wien,  Pichler  1886.  — 
Die  Oberbürdung  der  Gymnasiasten.  Von 
einem  preußischen  Gymnasialdirektor. 
Gütersloh  1878.  —  Arnold,  Zur  Frage  der 
Überbürdung  an  den  humanistischen  Gyni- 
naaien.  Kempten  1883.  —  Behaghel,  Die 
Entlastung  der  überbürdeten  Schuljugend 
der  Mittelschulen.  Heilbronn  1882.—  F  ü  c  h  t- 
bauer,  Oberbürdung,  Schularzt  und  an- 
dere Fragen  der  bchulgesundheitspflege. 
Nürnberg  1888.  —  Hering,  Die  Ober- 
bürdnngsfrage  und  eine  einheitliche  höhere 
Schule.  Leipzig  1886.  —  Hasse  P.,  Die 
Oberbürdung  der  Jugend  auf  den  höheren 
Lehranstalten  mit  Arbeit  im  Zusammen- 
hange mit  der  Entstehung  der  Geistes- 
störungen. 1880.  —  Flatau,  Die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Oberbürdungsfrage 
an  der  Hand  der  amtlichen  Verordnungen 
u.  Gesetze.  Zeitschrift  für  p&dagogtsche 
Psychologie  u.  Pathologie.  1899,  S.  197  f. 
—  Nohl,  Wie  kann  der  Oberbürdung  un- 
serer Jugend  auf  höheren  Lehranstalten 
mit  Erfolg  entgegengewirkt  werden  ?  Leipzig 
1882.  —  Die  Oberbürdung  der  Schuljugend 
u.  die  Erziehung  zur  Sittlichkeit.  Zur  guten 
Stunde  1897,  II.,  S.  499.  —  Chevalier, 
Ober  den  Vorwuif  der  Oberbürdung  an 
humanistischen  Gymn.  Vortrag  im  Verein 
„Mittelschule**  in  Prag  1884.  —  Egger- 
Möllwald  A.,  Die  Oberbürdungsfrage  im 
Verein  „Mittelschule"  in  Wien.  Zeitscnr.  f. 
d.  österr.  Gymn.,  28.  Jahrg.  S.  545 — 550.  — 
Hochreiter,  Zur  0  Mrbürdungsfrage. 
Zeitschr.  f.  d.  Österr.  Gymn.  32.  Jahrg.. 
S.  872—876  u.  966.  —  Dworski,  Die 
Oberbürdungsfrage.  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  36.  Jahrg.,  S.  717—724.  —  Ptasch- 
nik,  Die  Oberbürdung  der  Schüler  u.  der 
Organisationsentwurf.  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  28.  Jahrg.,  S.  297—309.  —  L  a  m  p  e  1, 
Zur  Überbürdung  der  Schüler.  Verh.  des 
Vereins  „Mittelschule"  in  Brunn.  1877. 
Zeitschr.  f  d.  österr.  Gymn.  28.  Jahrg., 
S.  389—392.  —  Hübl,  Handbuch  für  Direk- 
toren, Professoren  u.  Lehramtskandidaten. 
2.  Aufl.,  1878.  Mercy,  Prag.  S.  102—109. 

Aussig.  G.  Herbei. 

Überfüllnng  der  SchnlklasseiL    Die 

Trennung  einer  Schule  in  einzelne  Klassen, 
die  sich  miteinander  in  die  Gesamtarbeit 
der  Schule  zu  teilen  haben,  steht  im 
engsten  Zusammenhange  mit  den  Fort- 
schritten, welche  die  neuere  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  Methode  gemacht  hat,  da,  je 
gründlicher  und  methodischer  der  Unter- 
richt wurde,  desto  mehr  das  Bedürfnis 
entstand,  auf  die  Zahl  der  Kinder  und  ihre 
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Verschiedenheiten    nach    F&higkeiten   und 
Kenntnissen  Rücksicht  za  nehmen,  während 
früher,  solange  auf  ein  geordnetes,  regel- 
rechtes Vorwärtsschreiten  der  Gesamtheit 
weniger  Wert  gelegt  nnd  das  einzelne  Kind 
mehr  für  sich  ins  Ange  gefaßt  wurde,  diese 
Momente  weniger  in  die  Wagschale  fielen. 
Je  mehr  das  Wesen  des  Klassenunterrichts, 
als  eines  wirklich  gemeinsamen,  die  große 
Masse  der  Schüler  gleichzeitig  in  geistige 
Tätigkeit  setzenden  Unterrichts,  erfaßt  und 
ausgebildet  wurde,  desto  mehr  beschäftigten 
sich  Pädagogen   mit  der  Frage   der  gün- 
stigsten,  unter   einem   Lehrer   gleichzeitig 
zu  vereinigenden  Schülerzahl.   Alle  kamen 
zu   dem    Ergebnis,    daß    die    Klasse,    die 
wesentliche  Gleichartigkeit  der  Schüler  in 
bezug  auf  Kenntnisse  und  Alter  voraus- 
gesetzt, nicht  aus  so  vielen  Schülern  be- 
stehen dürfe,  daß  sie  sich  nur  als  physische 
Masse  behandeln  und  sich  zu  einem  geistigen 
und  sittlichen  Ganzen  nicht  entwickeln  läßt. 
Eine  zu  große  Schülerzahl  hindert  auch  am 
allerwesentlichsten  jede  Bestrebung  nach 
Kenntnis   und   Berücksichtigung  der  Indi- 
vidualität der  einzelnen  Schüler,  weil  der 
Lehrer  sich  einer   auf  einen  Haufen  von 
Kindern     berechneten     Erziehungs-     und 
(Jnterrichtsordnung  unterwerfen  oder  über- 
haupt nach  einer  Schablone  arbeiten  muß. 
Eine  zu  große  Schülerzahl  bringt  es  anch 
mit  sich,  daß  man  alle  Umstände  benützt, 
um  sich  mit  den  Unterrichtsaufgaben  mög- 
lichst leicht,  ja   oberflächlich   abzufinden, 
nur  mechanische'Fertigkeiten  zu  erstreben, 
dagegen    die    geistige    Durchdringung    zu 
vernachlässigen,  sich  mit  der  Schale  statt 
des  Kernes  zu  begnügen,  das  Innere  aber 
zu   vernachlässigen    und    verkommen    zu 
lassen. 

Was  das  Maximum  der  Schülerzahl 
anbelangt,  mit  der  überhaupt  noch  er- 
sprießlich gearbeitet  werden  kann,  so  gingen 
hier  die  Ansichten  weit  auseinander.  Es 
läßt  sich  aber  deutlich  eine  Reaktion  gegen 
die  im  18.  Jahrhundert  herrschende  For- 
derung nach  einer  möglichst  niederen 
Schülerzahl  nicht  verkennen.  Denzel 
(1773—1838)  verlangt,  daß  die  Zahl  der 
Schüler,  welche  zu  gleicher  Zeit  unter- 
richtet werden  sollen,  nicht  über  30  steigen 
dürfe,  wenn  man  die  möglichst  vollkommene 
Einrichtung  der  Schule  beabsichtigt.  Nie- 
meyer (1754—1828)  erklärte  20  bis  30 
Schüler  als  das  Höchste,  wenn  man  Idealen 


nachgehen  dürfte.   Da  eine  solche  Begren- 
zung aber   bei  dem  Bedürfnisse  so  vieler 
Lehranstalten  im  Staate  und  bei  der  großen 
Menge   der  unterriohtsffthigen  Kinder  am 
wenigsten     möglich    ist,    so    sollte    man 
wenigstens  in  keiner  Schule  die  Zahl  von 
50  überschreiten  und  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten nicht  über  30  in  einem  Zimmer  hin- 
ausgehen. Curtmann  (1802—1871)  nimmt 
60  als  Mittelzahl  an  und  glaubt,  daß  ein 
Lehrer  auf  dem  Lande  120  Kinder  in  ge- 
trennter Unterrichtszeit  unterrichten  könne. 
Bei   ganztägigem  Unterricht   will  er  unter 
den  günstigsten  Umständen  (gleiches  Alter, 
geringe  Anforderungen  an  die  Fortschritte, 
bequemes    Lokal,    vollständiger    Apparat, 
geebnete  Disziplin)  nicht  über  100  hinaus- 
gehen.   Lange  (1826—1884)  sagt,  daß  es 
nächst  der  vorhandenen  Lokalität  auf  die 
Eigentümlichkeit  des  Lehrers   selbst  sehr 
viel  ankomme  und  der  einzig  sichere  Mafi- 
stab für  den  Umfang  einer  Klasse  in  der 
Kraft  und  dem  Willen  des  Lehrers  liege. 
Ein  Lehrer,  der  eine  große  Klasse  beherr- 
schen soll,  müsse  eine  kräftige  Gesundheit, 
eine  gute  Stimme  und  ein  scharfes  Auge 
haben;  er  müsse  pädagogische  Bildung  und 
Kenntnis    aller    didaktischen    Kunstgriffe 
besitzen.  Unter  solchen  Umständen  zweifelt 
er  nicht,  daß  ein  einziger  Lehrer  100  und 
selbst  120  Schüler  mit  entschiedenem  Er- 
folge   unterrichten   könne.  —  Heute    sind 
diese  Anschauungen  wohl  längst  überholt. 
Die    gesetzlichen    Bestimmungen    und 
Anordnungen  über  die  Schülerzahl  geben 
damals,  wie   auch   heute,   im   allgemeinen 
ein  Bild  des  Kampfes  mit  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Mittel  und  sind  weder  als  ein 
genauer  Spiegel   der  wirklichen  Zustände 
zu   betrachten    noch    als  eine  Norm  des 
Wünschenswerten   und   selbst   als   Grenze 
des  Erträglichen  darf  man  sie  sich  nicht 
ohne    bedeutende   Elastizität   denken,   die 
manchmal  so  weit  geht,  daß  in  der  Wirk- 
lichkeit die  Not  weit  mehr  gilt  als  die  Regel. 
Der  Gesetzgeber  kann  aber  nicht  umhin, 
ein  Maximum  der  Schülerzahl  zu  bestim- 
men, über  welches  hinaus  kein  Lehrer  be- 
lastet werden  darf.    Wenn  es  auch  im  In- 
teresse der  Schule  und  des  Lehrers  gelegen 
ist,   die   Schülerzahl   möglichst  gering  zu 
bestimmen,  so  gebietet  doch  anderseits  die 
Rücksicht  auf  die  Gemeinden,  die  Forde- 
rungen in  dieser  Hinsicht  nicht  allzu  hoch 
zu  stellen. 


888 


Oberfüllang  der  Sohulklassen. 


In  Österreich  wurden  nach  der  Poli- 
tischen SchnlverfasBung  von  1805,  die  bis 
1869  Geltung  hatte,  auf  einen  Lehrer  bei 
ganztägigem  Unterricht  80  bis  100  Kinder 
gerechnet  Stieg  die  Zahl  anf  120  bis  130, 
so  mußte  ein  Gehilfe  beigestellt  werden. 
Bei  nur  halbt&gigem  Unterricht  konnte 
dagegen  einem  Lehrer  die  doppelte  Zahl 
der  Kinder  zugewiesen  werden.  In  den 
anderen  Staaten  war  es  nicht  anders.  In 
Hessen  rechnete  man  bei  ganztägigem 
Unterricht  auf  einen  Lehrer  60,  bei  halb- 
tägigem 100  Kinder,  in  Sachsen  60  (halb- 
tägig 120  und  ganz  ausnahmsweise  auch 
180),  in  Baden  70  (halbtägig  120  und 
höchstens  160),  in  Württemberg  90  (120), 
in  Bayern,  Preußen  100  (150),  in  Hanno- 
ver und  Weimar  120  (140),  in  Waldeck 
130,  in  Anhalt  140  u.  s.  w.  Die  Lahrer 
selbst  beklagten  sich  nicht  über  die  über- 
füllten Klassen  mit  zu  hoher  Schülerzahl, 
weil  die  Höhe  ihrer  Einnahmen  von  dem 
von  jedem  Kinde  zu  zahlenden  Schulgelde 
bedingt  war.  Die  ungenügenden  Leistungen 
in  den  Volksschulen  schrieb  man  aber  mit 
Recht  der  übermäßigen  Schüler  zahl  zu  und 
es  drängte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  unerbittlich  zu  einer 
Neuregelung. 

Das  österreichische  Beichsvolksschul- 
gesetz  vom  14.  Mai  1869  bestimmt  für  eine 
einklassige  Volksschule  bei  ganztägigem 
Unterricht  80  und  bei  halbtägigem  100 
Kinder  als  Maximum.  Erreicht  die  Schüler- 
zahl bei  ganztägigem  Unterricht  in  drei 
aufeinander  folgenden  Jahren  im  Durch- 
schnitte 80  (bei  halbtägigem  100),  so  muß 
unbedingt  für  eine  zweite  Lehrkraft  und, 
steigt  diese  Zahl  auf  160,  für  eine  dritte 
Lehrkraft  vorgesorgt  und  in  diesem  Ver- 
hältnis die  Zahl  der  Lehrer  noch  weiter 
vermehrt  werden.  Dadurch  wurde  für  einige 
Jahrzehnte  eine  wesentliche  Besserung  ge- 
schaffen. Da  aber  die  Zahl  der  Lehrzimmer 
nicht  in  gleichem  Maße  wie  die  Schüler- 
zahl steigt,  so  ist  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Überfüllung  der  einzelnen  Schulklassen  die 
unausbleibliche  Folge.  Für  Preußen  setzten 
die  Allgemeinen  Bestimmungen  vom  16.  Ok- 
tober 1872  ebenfalls  80  Kinder  als  Maxi- 
mum fest  Wo  die  Zahl  der  Kinder  über 
80  stieg  oder  das  Schulzinmier  auch  für 
eine  geringere  Zahl  nicht  aasreichend  war 
und  die  Verhältnisse  die  Anstellung  eines 
zweiten  Lehrers  nicht  gestatteten,  konnte 


Halbtagsunterricht  eingeführt  werden.  Stieg 
in  einer  zweiklassigen  Schule  die  Zahl  der 
Schüler  über  120,  so  mußte  eine  dreiklaasige 
Schule  eingerichtet  werden  u.  s.  w.  Der 
preußische  Ministerialerlaß  vom  16.  Novem- 
ber 1896  (Denkschrift  über  den  Bau  und 
die  Einrichtung  ländlicher  Volksschulhäuaer) 
ging  etwas  weiter  und  bestimmte,  daß  ein- 
klassige Schulen  im  allgemeinen  nicht  flber 
80  Kinder  zählen  und  daß  bei  mehrklas- 
sigen  Schulen  nicht  über  70  Kinder  ge- 
meinsam unterrichtet  werden  sollen. 

Diese  Zahlen  sind  ans  pädagogischen 
und  hygienischen  Gründen  als  zu  hohe  zu  be- 
zeichnen (Rein,  Weh mer  u.  a.).  Die  Schule 
hat  die  harmonische  Entwicklung  des  ganzen 
Menschen  zunächst  nach  seiner  leiblichen 
Seite  nicht  nur  nicht  zu  hemmen  oder  zu 
schädigen,  sondern  zu  fördern.  Sie  hat 
demgemäß  das  Gleichgewicht  zwischen  der 
geistigen  und  leiblichen  Entwicklung  her- 
zustellen, durch  ihre  äußeren  Einrichtungen 
jeder  Störung  der  körperlichen  Gesundheit 
entgegen  zu  wirken,  ja  direkt  auf  deren 
Kräftigung  hinzuarbeiten  und  bei  ihrer 
inneren  Gestaltung  das  zur  gedeihlichen 
Entwicklung  nötige  Maß  der  Kräfte  des 
Zöglings  zu  erhalten.  Es  muß  daher  ge- 
trachtet werden,  den  Schülern  den  Aufent- 
halt in  der  Schule  zu  einem  gesunden,  be- 
quemen, den  Sinn  für  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit und  die  Liebe  zum  Lernen  fördern- 
den zu  gestalten  durch  die  Sorge  für  den 
nötigen  Platz,  ein  bequemes  Sitzen,  f0.r 
Licht,  Luft  und  angemessene  Temperatur. 
Alles  das  kann  in  einer  überfüllten  Klasse 
nicht  erreicht  werden. 

In  einer  überfüllten  Klasse  vermag  der 
Lehrer  nicht  die  einzelnen  Kinder,  z.  B. 
beim  Schreiben  und  Zeichnen,  zu  beauf- 
sichtigen und  anzuleiten,  wie  dies  der 
ordnungsmäßige  Unterricht  verlangt.  Auch 
ist  gewöhnlich  nicht  der  nötige  Raum  zum 
Sitzen  der  Kinder  gewährt.  Diese  sitzen 
dann  so  enge,  daß  sie  keine  bequeme  Schreib- 
haltung haben  und  ohne  Störung  des  Nach- 
bars nicht  beide  Arme  auf  den  Tisch  legen 
können,  sondern  sich  schief  setzen  und 
den  rechten  Arm  höher  als  den  linken 
heben  müssen  und  dadurch  hochschultrig 
werden  oder  eine  seitliche  Verkrümmung 
des  Rückgrates  erleiden.  Dm  jedem  Kind 
den  nötigen  Sitzraum  zu  bieten,  verlangt 
die  Hygiene  ein  gewisses  Minimum  an 
Bodenfläche  für  den  Schüler.  Dieses  beträgt 
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in  Preofien  0*6  m',  in  Bayern  0*68  m',  in 
Hamburg  0*8  m",  in  Österreich  0-8— 0-9  m« 
(0*6  m'  für  jedes  Kind  nnd  überdies  den 
notwendigen  Raam  für  Unterrichtserforder- 
nisse,  G&nge,  Öfen  n.  s.  w.),  in  Baden, 
Belgien  1  m\  in  Griechenland  0'9— l'2ö  m*, 
in  Norwegen  1*25— 1*4  m',  in  Frankreich 
1*25 — l'50m'  nnd  in  den  einzelnen  Kan- 
tonen der  Schweif  0*75— 1*7  m*.  Der  Hygie- 
niker  Bftrentrapp  beanspracht  für  ältere 
Schüler  1*4  m",  für  jüngere  106  «i«,  im 
Dorchschnitte  also  nngef&hr  1*25  m'  Boden- 
flftche  pro  Kopf,  wobei  der  Raum  für  Gänge, 
Öfen  und  Podium  inbegriffen  ist.  Das 
würde  bei  70—80  Kindern,  welche  Zahl 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  für  Preußen 
und  Österreich  als  Maximum  festsetzen, 
ein  Lehrzimmer  von  88  bis  100  m'  Boden- 
fläche erfordern.  Nun  soll  aber  ein  Lehr- 
zimmer nach  den  Forderungen  der  Hygiene 
höchstens  9*5  nt  lang  sein,  da  auf  größere 
Entfernungen  die  in  den  hintersten  Bänken 
sitzenden  Kinder  mit  normalem  Sehver- 
mögen die  Schrift  an  der  Tafel  nicht  mehr 
erkennen  können.  Auch  wird  es  den  am 
weitesten  entfernt  sitzenden  Schülern 
schwer,  die  ohne  Anstrengung  der  Stimme 
hervorgebrachte  Sprache  des  Lehrers  zu 
verstehen.  Endlich  kann  dieser  bei  größerer 
Zimmerlänge  nicht  alle  Schüler  von  seinem 
Pulte  aus  genau  sehen  udd  beobachten. 
Die  Tiefe  des  Schulzimmers  soll  höchstens 
6*5  m  betragen,  da  nur  bei  Erfüllung  dieser 
Forderung  die  von  den  Fenstern  am  weite- 
sten entfernten  Plätze  noch  ausreichend 
erhellt  sind.  Ein  solches  Normal zimmer 
von  9'5  m  Länge  und  6*5  m  Tiefe  mit  einer 
Bodenfläche  von  62  m'  reicht,  wenn  auf 
einen  Schüler  1'25  m'  Bodenfläche  gerechnet 
werden,  für  50  Schüler  aus  und  diese  Zahl 
setzt  die  Hygiene  als  Normalzahl  für  Volks- 
schulen fest.  Geht  man  auf  1  m'  Boden- 
fläche ftbr  einen  Schüler  herunter,  so  ge- 
nügt das  Maximalzimmer  für  60  Schüler. 
In  einer  überfüllten  Klasse  vermag 
man  auch  nicht  den  Schülern  genügend 
gute  Luft  zu  bieten,  denn  in  geschlossenen 
Räumen,  wenn  diese  auch  noch  so  groß 
sind,  wird  die  Luft  dnrcii  die  sich  darin 
aufhaltenden  Menschen  stets  verschlechtert. 
Man  bezeichnet  nach  Pettenkofer  eine 
Luft  als  schlecht,  die  mehr  als  Vf^^  Kohlen- 
säure enthält.  Die  in  der  Stunde  von  einem 
Menschen  ausgeatmete  Luft  enthält  aber 
nur    noch    etwa    %    der    ursprünglichen 


Menge  an  Sauerstoff,  dagegen  mehr  als 
das  Hundertfache  der  Kohlensäuremenge 
der  eingeatmeten  Luft.  Die  Hauptquelle 
der  Luftverschlechterung  im  Schulzimmer 
ist  also  fast  ausschließlich  die  Atmung  der 
Schüler.  Der  Kohlensäuregehalt  der  Luft 
im  Schulzimmer,  der  als  Maß  für  die  Luft- 
verschlechterung dient,  steht  im  geraden 
Verhältnisse  zur  Kopfzahl  der  Schüler.  Je 
mehr  Schüler  in  einer  Klasse  sind,  desto 
mehr  und  desto  schneller  verschlechtert 
sich  die  Luft  darin,  weil  nicht  nur  Kohlen- 
säure erzeugt,  sondern  auch  in  demselben 
Maße  Sauerstoff  verbraucht  wird.  Zur  Ver- 
schlechterung der  Luft  im  Schulzimmer 
tragen  auch  im  Verhältnisse  der  Schülerzahl 
bei  die  Gase,  welche  durch  Zersetzung  in 
unreinlichen  Kleidern  und  auf  unrein  ge- 
haltener Haut  entstehen,  die  Darmgase, 
dann  die  Gerüche,  welche  von  Nasen-, 
Ohren-,  Zahn-  und  Hautkrankheiten  und 
von  der  Schweißbildung  ausgehen.  Eine 
weitere  Quelle  der  Verunreinigung  der  Luft, 
als  deren  Maß  die  Schülerzahl  gelten  kann, 
ist  der  Staub  in  den  Schulzimmern.  Die 
schlechte  Luft  in  überfüllten  Klassen  ver- 
rät sich  zunächst  bei  empfindlichen  Nerven 
durch  ihren  Geruch,  die  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  die  lästige  Empfindung  in 
der  Brust,  sodann  durch  Abspannung  und 
allgemeines  Unbehagen.  Sind  die  Kinder 
gezwungen,  längere  Zeit  in  schlechter  Luft 
sich  aufzuhalten,  so  tritt  Kopfschmerz, 
Nasenbluten,  Angstgefühl,  Übelbefinden  bis 
zum  Erbrechen,  Dnruhe,  Unlust  zum  Lernen, 
Mattigkeit  und  Appetitlosigkeit  auf.  Diese 
Symptome  verschwinden  zumeist,  wenn 
frische  Luft  geatmet  wird.  Wiederholt  sich 
jedoch  die  Schädigung  und  dauert  sie  im 
einzelnen  Fall  länger  an,  so  ist  nicht  selten 
Blutleere,  Schwäche  und  geringe  Wider- 
standsföhigkeit  gegen  von  außen  andrän- 
gende Krankheiten  die  Folge. 

Damit  allen  diesen  Schädlichkeiten,  die 
der  Aufenthalt  in  überfüllten  Klassen  mit 
schlechter  Luft  hervorruft,  vorgebeugt 
werde,  muß  för  einen  entsprechenden  Luft- 
raum im  Lehrzimmer  und  nebstbei  für 
reichliche  Zufuhr  frischer  Luft  vorgesorgt 
werden.  Der  Luftraum  eines  Schulzimmers 
hängt  bei  gegebener  Bodenfläche  von  der 
Höhe  des  Zimmers  ab.  Für  diese  gelten  in 
den  einzelnen  Staaten  folgende  Bestim- 
mungen: Bayern  2*9  m,  Preußen  3*2  m, 
Baden,   Norwegen  3*5  m,   in   der   Schweiz 
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2*5  bis  4  m,  Frankreich,  Qriechenland  4  in, 
Österreich  3*8  bis  4*6  m,  Belgien  4*5  m. 
Als  obere  Grenze  ist  fast  überall  4t  m  fest- 
gesetzt. Der  für  jedes  Kind  bestimmte  Mi- 
nimalloftraum  betr&gt  in  Bayern  2  m', 
Preußen  2*25  m',  Hamburg  2*5  m',  Däne- 
mark 2*8 m*,  Baden  35 m',  Österreich  3*8 
bis  4*5  m',  Belgien  4*5  m',  Frankreich, 
Griechenland  btn^  und  in  den  einzelnen 
Kantonen  der  Schweiz  2  bis  6*7  m'.  Der 
Hygieniker  Erismann  verlangt  als  Mini- 
mum des  Luftraumes  unter  Voraussetzung 
guter,  künstlicher  Ventilation  6  bis  Im* 
für  den  Schüler  und  will  selbst  unter  den 
ungünstigsten  Verhältnissen  am  Lande 
nicht  unter  3  m'  heruntergehen.  In  dem 
Maximallehrzimmer  von  62  m'  Bodenfl&che 
und  4  m  Zimmerhöhe  kommt  bei  50  Schülern 
auf  einen  ein  Luftraum  von  5  m'  und  bei 
60  Schülern  ein  solcher  von  4  m',  also 
weniger  als  das  Maximum,  das  die  Hy- 
gieniker verlangen,  und  mehr  als  das  Mini- 
mum, das  sie  festsetzen.  Es  ergibt  sich  also 
auch  hier,  daß  50  bis  60  Schüler  das  Ma- 
ximum für  eine  Volksschulklasse  sind.  Die 
meisten  Staaten  haben  den  Forderungen 
der  Hygiene  Rechnung  getragen  und  das 
Maximum  der  Schülerzahl  heruntergesetzt. 
Auf  dem  alten  Standpunkt  steht  noch 
Belgien,  wo  in  einer  Klasse  noch  an  100 
und  mehr  Schüler  zu  finden  sind.  Auch  in 
Baden  g^lt  noch  die  Maximalzahl  100.  In 
den  einzelnen  Kantonen  der  Schweiz  vari- 
iert das  Maximum  zwischen  80  und  40. 
In  Hamburg  und  Bremen  gilt  60  als  Ma- 
ximum für  die  Landschulen  und  50  für  die 
Stadtschulen,  in  Sachsen  far  die  einklassigen 
Volksschulen  60,  für  vierklassige  50  und 
ffir  fünfklassige  40,  in  Frankreich  für  die 
einklassigen  Schulen  50,  für  die  mehx^ 
klassigen  40,  in  Norwegen  40—50,  in 
Schweden  für  die  Primarschulen  der  Städte 
30  bis  43,  während  für  die  Landschulen 
kein  Maximum  festgesetzt  ist.  Die  gün- 
stigsten Verhältnisse  zeigt  wohl  Dänemark, 
wo  in  den  Landschulen  nicht  mehr  als  37, 
in  den  Stadtschulen  nur  35  Kinder  gleich- 
zeitig unterrichtet  werden  dörfen. 

Für  die  Bürgerschulen  in  Österreich 
wurde  wohl  im  Reichs  volksschulgesetz  und  in 
der  Schulgesetznovelle  vom  2.  Mai  1883  ange- 
ordnet, daß  die  für  die  Volksschulen  gelten- 
den §§  10 — 14  auch  auf  die  Bürgerschule 
Anwendung  zu  finden  haben,  d.  h.  daß 
auch   für   Bürgerschulen   80   Schüler   als 


Maximum  zu  gelten  haben.  Die  meisten 
Landesgesetze  über  die  Errichtung  von 
Bürgerschulen  haben  aber  die  Maximalzahl 
der  Schüler  wesentlich  herabgesetzt.  So 
verfügt  z.  B.  das  diesbezügliche  Gesetz  für 
Oberösterreich  vom  13.  Jänner  1870,  daß 
die  Zahl  der  Schüler  einer  Klasse  in  der 
Regel  50  nicht  überschreiten  soll.  Wenn 
die  Zahl  der  Schüler  nach  dreijährigem 
Durchschnitt  60  erreicht,  so  muß  für  eine 
Parallelklasse  vorgesorgt  werden.  In 
Preußen  wurde  durch  die  Allgemeinen  Be- 
stimmungen vom  15.  Oktober  1872  für  die 
über  die  Volksschule  hinausreichenden 
Knabenschulen  50  und  für  die  Mädchen- 
schulen 40  als  Höchstzahl  festgesetzt. 

Für  die  Gymnasien  in  Österreich  wurde 
schon  mit  dem  Ministerialerlasse  vom  1 1 .  März 
1857  angeordnet,  daß  die  Zahl  der  Schüler 
einer  Klasse  nicht  über  50  betragen  dürfe. 
Obersteigt  die  Schülerzahl  dieses  Maxirnnm, 
so  ist  die  Klasse  in  zwei  Parallelklassen 
aufzulösen.  Nach  den  Landesgesetzen  be- 
treffs der  Errichtung  von  Realschulen  in 
Österreich  soll  die  Zahl  der  Schüler  in 
einer  Klasse  in  der  Regel  nicht  über  50, 
in  Niederösterreich,  Oberösterreich  and 
Mähren  nicht  über  40  steigen.  Erreicht 
die  Schülerzahl  nach  dem  dreijährigen 
Durchschnitte  60,  so  darf  eine  weitere  Auf- 
nahme von  Schülern  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung stattfinden,  daß  Parallelklassen 
errichtet  werden.  In  Bayern  sind  als  Maxi- 
mum für  die  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  50,  fdr  die  mittleren 
45  und  für  die  obersten  35  festgesetzt,  in 
Preußen  50,  40  und  30,  in  Belgien  40,  3ö 
und  30.  In  Schweden  werden  in  einem 
Lehrzimmer  höchstens  35  Schüler  unter- 
richtet und  in  Sachsen,  Norwegen  und 
Dänemark  gilt  30  als  Höchstzahl. 
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Ahrens,  Praktische  Chemie.  Stattgart 
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mayr,  österr.  Volksschulgesetze.  Wien 
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—  Wehmer,  Enzyklopädisches  Handbuch 
der  Schulhygiene.  Wien  1904. 


Steyr. 


Ä.  BoUeder. 


Übersetzen  im  altsprachlichen  Un- 
terricht W.  S.  Teuf  fei,  Lateinische 
StUübungen  (aus  dem  Nachlasse  heraus- 
gegeben von  seinem  Sohn),  1887.  Paul 
Gau  er.  Die  Kunst  des  Übersetzens.  Ein 
Hilfsbuch  für  den  lateinischen  und  griechi- 
schen Unterricht,  3.  Aufl.  1903.  CarlBardt, 
Zur  Technik  des  Dbersetzens  (Hilfsheft  zu 
seiner  Ausgabe  ausgewählter  Briefe  aus 
Giceronischer  Zeit),  1901.  —  Zu  vergleichen 
sind  in  diesem  Handbuche  die  Artikel  über 
lateinischen  und  griechischen  Unterricht 
sowie  die  dort  zu  Anfang  angeführten  Ge- 
samtdarstellungen. 

Die  Doppelseitigkeit  der  Sprache,  dafi 
sie  uns  fremde  Gedanken  vermittelt  und 
zugleich  ein  Ausdrucksmittel  für  unsere 
eigenen  Gedanken  ist,  tritt  beim  Übersetzen 
besonders  deutlich  hervor.  Beide  Seiten 
müssen  bis  zuletzt  eifrig  gepflegt  werden, 
wenn  auch  das  Übersetzen  aus  dem 
De ut  sehen  auf  den  oberen  Stufen  keinen 
so  groBen  Baum  einnimmt  wie  in  den  un- 
teren Klassen.  Hier  könnte  man  ge- 
radezu dem  herrschenden  Dogma  entgegen 
einmal  versuchen,  den  Anfangsunterricht 
so  zu  geben,  daB  von  einem  verständig 
geleiteten  Übersetzen  ins  Lateinische  aus- 
gegangen wird.  Wirkliches  Latein  ent- 
halten ja  die  Lesestücke  doch  noch  nicht. 
Mit  Recht  wird  Wert  darauf  gelegt,  es 
möglichst  bald  so  einzurichten,  daB  die 
Sätze  eines  Stückes  untereinander  zusam- 
menhängen. Doch  braucht  dies  zunächst 
noch  nicht  der  straffe  Zusammenhang  einer 
in  sich  geschlossenen  Darstellung  zu  sein; 
es  reicht  aus,  wenn  der  Gedankenkreis, 
dem  die  Einzelsätze  entnommen  sind,  ein 
gemeinsamer  ist,  wie  bei  den  Liedergruppen 
der  ältesten  epischen  Dichtung.  In  mitt- 
leren Klassen  wird  das  anders,  weil 
hier  gerade  die  Verbindung  der  Gedanken 
das  ist,  was  gelernt  werden  soll.  Beliebt 
sind  Übungsbücher  im  Anschlüsse  an  Gäsar, 
später  an  Gicero  und  Livius.  Wirksamer 
bleibt  es,  wenn  auch  bei  mündlichen 
Übungen  der  Lehrer  den  Text  liefert  und 


ihn  nicht  etwa  diktiert,  sondern  nur  vor- 
spricht, Satz  für  Satz,  so  dafi  fortwährend 
alle  beschäftigt  sind,  diesen  oder  jenen 
Teil  des  Lateinischen  beizutragen.  Das 
schärft  die  Aufmerksamkeit  und  gibt  an- 
derseits dem  Lehrer  die  Möglichkeit,  den 
Text  jedesmal  der  Situation  anzupassen, 
grammatisch  wie  inhaltlich.  Sonst  kann 
es  leicht  kommen,  daB  das  Übungsbuch 
nach  dem  Grundsätze  „AnschluB  an  die 
Lektüre'  Stoffe  verarbeitet,  die  gar  nicht 
in  jedem  Jahre  gelesen  werden,  also  mancher 
Generation  von  Schülern  unbekannt  bleiben. 
Denn  daB  umgekehrt  die  Auswahl  der 
Lektüre  dem  Zwange  des  eingeführten 
Übungsbuches  unterworfen  bleibe,  wird 
doch  niemand  verlangen. 

DaB  der  Lehrer  den  Text  zu  den 
schriftlichen  Klassenarbeiten  selbst  ent- 
wirft, ist  wohl  allgemein  anerkannter 
Grundsatz,  von  dem  er  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Bedacht  abweichen  wird,  um 
nicht  unversehens  in  Eintönigkeit  zu  ver- 
fallen. Noch  eine  Gefahr  besteht,  beson- 
ders für  die  oberen  Klassen,  dafi  eine 
Darstellung,  die  sich  im  Wortschatze  eines 
alten  Autors  bewegt,  unwillkürlich  zu 
einer  Wiedergabe  auch  seiner  Gedanken 
und  Anschauungen  werde.  Gallier  und 
Karthager  kommen  auf  diese  Weise 
schlecht  weg,  weil  Gäsar  und  Livius  den 
Ton  angeben ;  vor  allem  aber  tut  sich  eine 
altmodische  Art  von  Gicero- Verehrung  in 
den  lateinischen  Skripten  oft  auch  da 
hervor,  wo  Lehrer  wie  Schüler  im  Grunde 
des  Herzens  ganz  anders  denken.  Auf- 
richtigkeit soll  überall  herrschen.  Zu- 
gleich sollen  diese  Übungen  allmählich 
doch  dahin  führen,  daB  zuletzt  moderne 
Gedanken  auch  im  originalen  Zusammen- 
hange moderner  Texte  ins  Lateinische 
übertragen  werden.  Lessing,  Gustav  Frey- 
tag, Mommsen  und  manche  andere  bieten 
vortrefflichen  Stoff,  an  dessen  Bewäl- 
tigung der  Lehrer  die  Freude  hat,  immer 
noch  mitzulemen.  Den  gereiften  Schülern 
aber  ist  solche  Arbeit  vielleicht  ein  Ersatz 
für  den  verbannten  lateinischen  Aofsatz. 
Je  höher  hinauf,  desto  öfter  wird  der  Fall 
eintreten,  dafi  verschiedene  Auffassungen 
des  inneren  Verhältnisses  zwischen  zwei 
Gedanken  möglich  sind,  was  beim  Lesen 
gar  nicht  bemerkt  wurde,  nun  aber  durch 
die  Übertragung  ins  Lateinische  hervor* 
tritt    Für  den  Lehrer  eine  heilsame  Probe, 
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ob  er  nicht  zu  sehr  im  eigenen  Denken 
festgefahren  ist,  sondern  noch  die  F&higkeit 
besitzt,  zu  der  er  ja  die  Jagend  erziehen 
soll,  sich  in  den  Vorstellungskreis  eines 
anderen  za  versetzen. 

Wenn  fürs  Griechische  während  der 
letzten  Jahre  das  Übersetzen  ans  der  Mutter- 
sprache eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  so 
entspricht  dies  dem  überragenden  Werte  der 
griechischen  Literatur,  die  hier  möglichstalle 
Zeit  in  Anspruch  nimmt;  daß  der  Unter- 
schied auch  seine  innere  Berechtigung  hat, 
ist  in  dem  Artikel  über  Griechischen  Un- 
terricht dargetan. 

Das  Obersetzen  ins  Deutsche 
beginnt  bei  Cornel  zweckm&fiigerweise 
so,  daß  die  wenigen  Paragraphen,  die  in 
einer  Stunde  gemeinsam  durchgearbeitet 
sind,  zu  Hause  von  den  Jungen  schriftlich 
übersetzt  werden;  in  der  nächsten  Stunde 
müssen  dann  mehrere  ihre  Arbeit  vorlesen 
und  alle  haben  die  Feder  in  der  Hand,  um 
Fehler  zu  berichtigen.  Erst  dann  wird 
eine  freie  mündliche  Nachübersetzung  ge- 
fordert. Diese  Scheidung  von  Vor-  und 
Nachübersetzen  bleibt  auch  auf  späteren 
Stufen;  nur  ausnahmsweise,  bei  besonders 
leichten  Partien,  kann  auf  das  zweite  ver- 
zichtet werden.  Für  gewöhnlich  ist  es 
unerläßlich:  einmal  um  rückwirkend  die 
Aufmerksamkeit  bei  der  Durchnahme  zu 
steigern,  dann  aber  und  vor  allem,  weil 
es  nur  so  möglich  ist,  die  wörtliche  Ober- 
setzung,  durch  die  einer  zeigen  soll,  daß 
er  sich  selbständig  um  den  Sinn  bemüht 
hat,  von  der  freieren,  dem  deutschen 
Sprachgeiste  mehr  angepaßten  zu  scheiden, 
die  doch  jedesmal  erstrebt  wird.  Läßt  man 
beide  ineinanderfließen,  so  wird  der  Schüler 
leicht  zur  Unredlichkeit,  mindestens  Ober- 
flächlichkeit verführt,  weil  er  sogleich 
etwas  einigermaßen  Elegantes  vorbringen 
soll ;  oder  es  entsteht  der  Fehler,  vor  dem 
die  Österreichische  Instruktion  mit  berech- 
tigtem Nachdrucke  warnt,  daß  der  Lehrer 
fortwährend  dazwischenredet,  um  eine  un- 
geschickte Übersetzung  nicht  erst  laut 
werden  zu  lassen.  Nehme  man  das  man- 
gelhafte Deutsch,  in  dem  noch  die  Spuren 
des  mühsamen  Konstruierens  offen  zu  Tage 
treten,  ruhig  hin;  dahinter  steckt  ehrliche 
Arbeit.  Dann  wird  gemeinsam  unter  Lei- 
tung des  Lehrers  gebessert  und  nach  Maß- 
gabe   der   jugendlichen    Kräfte    eine    ge- 


schmackvolle Form  hergestellt,  diese  dann 
aber  in  der  nächsten  Stunde  von  allen 
gefordert.  Dieses  Verfahren  gilt  für  Cäsar 
und  Xenophon,  aber  auch  wieder  für  De- 
mosthenes  und  Tacitus. 

Außer  der  freieren  Obersetzung  müssen 
die  Schaler  beim  Wiederholen  auch  an- 
geben können,  warum  sie  gesucht  und  wie 
sie  gefunden  wurde;  sonst  erzieht  man 
Nachsprecher.  Schon  die  Rücksicht  auf 
diese  vermehrte  Arbeit  gebietet,  daß  man 
nicht  ohne  Not  von  der  genauen  Wieder- 
gabe abweicht.  So  treu  als  möglich, 
so  frei  wie  nötig!  das  ist  ein  alter, 
stets  richtiger  Grundsatz,  dessen  Befolgung 
allerdings  nicht  mechanisch  geschehen 
kann,  sondern  verständiges  Besinnen  er- 
fordert. 

Zunächst  ergibt  sich  von  hier  aus,  daß 
es  falsch  ist,  schlechtweg  zu  moderni- 
sieren. Die  Übersetzung  soll  doch  nicht 
bloß  den  fremden  Autor  in  den  Gedanken- 
kreis des  Lesers  oder  Hörers  hereinziehen, 
sondern  auch  und  eigentlich  noch  mehr 
den  Leser  zum  Autor  hinführen,  und  das 
heißt  in  der  Regel  erheben.  Gewiß,  wir 
fordern  von  den  Schülern,  daß  sie- , in  ihr 
geliebtes  Deutsch**  übertragen,  nicht  in 
irgend  welchen  unlebendigen  Schuljargon; 
aber  das  Deutsch  unserer  Jugend  ist  noch 
im  Werden  und  bedarf,  um  zur  Kraft  zu 
erwachsen,  gerade  des  stärkenden  Ein- 
flusses, den  die  Denk-  und  Redeweise  der 
Alten  ausübt.  Den  einzelnen  Schrift- 
stellern muß  ihre  Eigenart  gelassen  wer- 
den: Knappheit  oder  Fülle,  Schlichtheit 
oder  gewählter  Ausdruck,  kurze  Sätze 
oder  lange  Perioden.  Homer  kommt  im 
Deutschen  anders  heraus  als  Demosthe- 
nes,  Tacitus  anders  als  Cicero.  Auch 
Anakoluthe  sind  nicht  zu  tilgen,  weder 
unbeabsichtigte,  wie  bei  Homer,  Herodot, 
Thukydides,  noch  gewollte,  wie  die,  in 
denen  Piaton  die  Art  des  wirklichen  Ge- 
spräches malt. 

Mit  dem  Fehler,  vor  dem  soeben  ge- 
warnt wurde,  ist  ein  anderer  verwandt :  die 
Sucht,  zu  erklären.  Kaum  ein  gefikhr- 
licheres  Wort  gibt  es  als  dies,  daß  eine 
gute  Übersetzung  die  beste  Erklärung  sei 
Der  deutsche  Text  soll  gar  nicht  den 
Eindruck  größerer  Deutlichkeit  machen 
als  das  Original.  Sei  es,  daß  der  Autor 
nicht  vermocht  hat  Inhalt   und  Form  zu 
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völliger  Deckung  zu  bringen  —  dann  ist 
eben  dies  für  ihn  charakteristisch,  oder 
daß  er  mit  Absicht  dem  Leser  etwas  zu 
tun  übrig  gelassen  hat,  etwas  hinzuzu- 
denken, eine  Übertragung  zu  vollziehen 
—  dann  darf  man  doch  diese  seine  Ab- 
sicht nicht  vereiteln.  Zum  Stile  des  Taci- 
tus  gehört  es,  dafi  er  offiziell  gepr&gte  Be- 
zeichnungen vermeidet  und  die  entspre- 
chenden Begriffe  lieber  von  sich  aus  durch 
ein  frei  gewähltes  Wort  so  andeutet,  dafi 
dem  Leser  der  technische  Ausdruck  dabei 
einf&llt;  dieses  Spiel  wollen  wir  ihm  nicht 
verderben.  Olentia  uxores  mariti  (Hör. 
od.  I  17,  7)  sind  freilich  die  „Weibchen 
des  stinkenden  Bockes*;  aber  wer  so 
übersetzt  —  mau  kann  es  erleben  —  zer- 
stört den  Scherz,  den  der  Dichter  machen 
wollte. 

Wie  hier  bei  der  übertragenen  An- 
wendung, so  muß  überall  die  Grundbe- 
deutung im  Deutschen  möglichst  zu 
demselben  Rechte  kommen,  dessen  sie  sich 
im  Original  erfreut.  Daraus  folgt  nicht, 
daß  jedes  etymologisch  klar  verst&ndliche 
Wort  auch  danach  übersetzt  werden  müßte; 
„wohlgeboren "  für  euyevi^c  in  der  Sprache 
der  Tragödie  würde  verletzen,  weil  das 
deutsche  Wort  im  Kurialstil  erstarrt  ist. 
Das  Entscheidende  liegt  immer  in  der 
Frage :  was  war  dem  Bewußtsein  des  Autors 
gegenwärtig,  als  er  schrieb?  Auf  diese 
Weise  wird,  da  das  Sprachbewußtsein  der 
Bömer  und  vollends  der  Griechen  dem 
Ursprünge  näher  stand  als  das  unsere, 
mancher  im  Deutschen  schon  verblaßte  Be- 
griff mit  frischer  Farbe  belebt.  Wer  bei 
Piaton  (Gastmahl  188  B.)  in  den  Worten 
olc  {AovTix)]  entaraTel  etwas  uns  Geläufiges, 
das  „  Gebiet'  der  Mantik,  erkannt 
hat,  wird  hinfort  mit  dem  deutschen 
Ausdruck  eine  bestimmtere  Vorstellung 
verbinden.  Auch  wo  eine  so  erquickliche 
Übereinstimmung  nicht  stattfindet,  gilt 
doch  immer  die  Regel:  auf  die  Grundbe- 
deutung zurückzugehen  und  aus  ihr  für 
den  besonderen  Zusammenhang  selb- 
ständig die  passende  Übersetzung  abzu- 
leiten, nicht  sogleich  mit  der  abgeleiteten 
Bedeutung  zu  beginnen.  So  einfache 
Namen  wie  xix*^  ^nd  trtJXtc  verlangen 
vom  Übersetzer  unablässige  Überlegung, 
weil  die  Begriffe  in  der  modernen  Welt 
gespalten  sind.  Je  länger  und  reicher  die 
Geschichte  ist,   die  ein '  Wort  gehabt   hat, 


desto  schwieriger  wird  die  Aufgabe.  Wollte 
man  oocpisn^c  durch  „Sophist*  wiedergeben, 
so  wäre  in  den  Begriff  schon  die  ganze 
scharfe  Kritik,  die  Piaton  an  den  „Meistern 
des  Wissens"  geübt  hat,  mit  aufgenommen : 
was  sie  zum  eigenen  Ruhme  sagen,  würde 
unverständlich,  die  Bekämpfung  durch 
Sokrates  überflüssig  erscheinen. 

Ursprüngliche  Elraft  betätigen  die  alten 
Sprachen  auch  in  der  Wortstellung, 
die  noch  nicht  konventionell  gebunden 
ist,  sondern  sich  der  Reihenfolge  der  Ge- 
danken, der  Tatsachen  anpaßt.  Von  dieser 
frischen  Beweglichkeit  vermas;  das  Deutsche 
etwas  mehr  anzunehmen  als  andere  mo- 
derne Sprachen,  weil  bei  uns  die  Endungen 
noch  nicht  so  völlig  abgeschliffen  sind  wie 
z.  B.  im  Französischen  und  Englischen. 
Und  das  Vorbild  von  Lateinern  und  Griechen 
dient  wieder  dazu,  in  uns  das  Bewußtsein 
dessen,  was  wir  doch  noch  können,  zu 
wecken.  Beim  Vor  übersetzen  mag  der 
Schüler,  dem  Konstruieren  und  Verstehen 
schon  Mühe  genug  macht,  sich  an  die 
ihm  normal  scheinende  Wortfolge  halten: 
Subjekt  voraus,  dann  die  übrigen  Teile, 
in  ehrbar  grammatikalischer  Aufreih ung. 
Nun  aber  wird  gefragt,  welche  Wirkung 
denn  die  damit  aufgegebene  Wortstellung 
des  Originals,  für  uns  merkbar,  gehabt 
hat,  und  ob  sie  sich  nicht  auch  im  Deutschen 
wiederherstellen  lasse.  Dazu  bedarf  es 
des  Nachdenkens,  des  Besinnens  auf  Mög- 
lichkeiten, die  im  deutschen  Sprachgefühl 
vorhanden  sind,  doch  nicht  gerade  jeden 
Augenblick  an  der  Oberfläche  des  Bewußt- 
seins liegen.  Allmählich  gelingt  es;  man  soll 
nur  früh  damit  anfangen.  lussit  et  exUndi 
campoSj  subaidere  vallea,  fronde  tegi  silvaSy 
lapidosos  aurgere  tnoniea:  Metam.  I.  43  f. 
Der  Schüler  übersetzt,  für  ihn  richtig :  „Er 
ließ  auch  Flächen  sich  dehnen,  Täler  sich 
senken  u.  s.  w."  Aber  erst  senkt  es  sich, 
und  es  werden  Flächen;  es  erhebt  sich 
steinig,  und  so  entstehen  Berge:  erst  die 
Ursache,  dann  die  Wirkung.  Das  dürfen 
wir  nicht  verwischen.  Also:  „Auf  seinen 
Befehl  dehnen  sich  Flächen,  senken  sich 
Täler,  belauben  sich  die  Wälder,  erheben 
sich  steinig  die  Berge.** 

Ein  Zurückgehen  auf  die  Grundbe- 
deutung ist  auch  für  diejenigen  Wörter 
und  Wörtchen  notwendig,  die  nur  das 
Verhältnis  zwischen  Gedanken  ausdrücken 
und   damit    der    Verbindung    der    Sätze 
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dienen.  Partikeln  und  Konjunktio- 
nen darf  man  nicht  hoffen  mit  einem 
gleichartigen  deatschen  Wort  ein  fftr 
allemal  za  treffen ;  auch  eine  unvermittelte 
Aaswahl  mehrerer  Übersetzungen  reicht 
nicht  aus.  Man  muB  im  Bewußtsein  fest- 
halten, welche  Stimmung  des  Redenden 
oder  welches  logische  Verhältnis  sie  an- 
deuten, wofCür  es  manchmal  einer  am- 
stftndlichen  Umschreibung  bedarf,  und 
daraus  dann  für  den  einzelnen  Fall  einen 
einigermaßen  entsprechenden  deutschen 
Ausdruck  ableiten.  Es  kann  vorkommen, 
daß  dies  überhaupt  nicht  gelingt  und  daß 
nur  in  der  Betonung  oder  in  einer  unaus- 
gesprochenen BegleitTorstelluDg  der  Sinn 
der  Partikel  nachwirkt.  Das  ist  ja  der  große 
Vorzug  der  mündliehen  Übersetzung  in  der 
Schule  Tor  jeder  künstlerisch  noch  so  viel 
Tollkommeneren  gedruckten :  daß  der  Wort- 
laut des  Originals  dem  Sprechenden  wie 
den  Hörenden  gegenwärtig  bleibt,  die  Lük- 
ken  oder  Anstoße  des  erarbeiteten  deutschen 
Gedankens  ausgleicht  und  leise  mitschwin- 
gend dem  Ganzen  einen  volleren  und  rei- 
neren Klang  verleiht 

Auf  dem  richtigen  Verständnis  der  Ken- 
junktionen  beruht  weiter  zum  guten  Teil  das 
für  den  Periodenbau.  Auch  hier  muß 
auf  die  erste,  äußerlich  genaue  Über- 
setzung eine  Umformung  folgen  zu  freie- 
rer Gestalt,  in  welcher  die  inneren  Be- 
ziehungen der  Gedankenglieder  mit  den 
der  deutschen  Sprache  gemäßen  Mitteln 
bezeichnet  sind.  Oft  wird  die  grammatische 
Periode  zerstört  durch  Zerlegung  in 
mehrere  Sätze,  aus  diesen  dann  aber  durch 
kleine  Bindemittel,  unter  Umstanden  durch 
Ein  Schiebung  eines  ganz  kurzen,  nach 
vorwärts  oder  rückwärts  zusammenfassen- 
den Satzes  eine  logische  Periode  herge- 
stellt. Doch  dürfen  wir  auch  nicht 
allzu  ängstlich  sein;  unsere  Sprache  ist 
noch  stark  genug,  daß  man  ihr  etwas  zu- 
muten kann.  Sie  steht  in  bezug  auf  Bei- 
ordnung und  Unterordnung  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  Homer  und  Demosthe- 
nes.  Ein  gar  zu  bequemes  Auseinander- 
gehen in  koordinierte  Sätze  würde  der 
Geschlossenheit  und  Energie  des  Denkens 
schädlich  sein.  Diese  aber  im  deutschen 
Geiste  zu  nähren,  ist  hier  wie  überall  sonst 
die  eigentliche  Aufgabe  des  altsprachlichen 
Unterrichts. 


Münster  i.  W. 


Paul  Catter. 


Übung  s.  d.  Art.  Ermüdung,  Ge- 
wöhnung, Sinnesbildung. 

Ubnngsschnle.  ,£in  Seminar  ohne 
Kinderschule  wäre  ein  Gebäude  ohne  Fun- 
dament, wäre  eine  Lehr-  oder  Lern-,  mit- 
unter auch  eine  Schwatz-,  Disputier-  und 
Kritisier-,  nur  keine  Bildungsanstalt  für 
praktische  Lehrer.  Eün  Seminar  ist  gerade 
so  viel  wert,  als  die  Schule,  die  es  besitzt, 
wert  ist.  Echte  Seminarlehrer  hüten  sie 
daher  wie  ihren  Augapfel"  (Diesterweg). 

Zur  praktischen  Ausbildung  der  Zög- 
linge besteht  bei  jeder  Bildungsanstalt 
für  Lehrer  und  Lehrerinnen  (bei  jedem 
Lehrer-  und  Lehrerinnenseminar)  eine 
Volksschule  als  Übungs-  und  Musterschule 
(bei  Bildungsanstalten  für  Lehrerinnen 
eventuell  auch  ein  ELindergarten)  mit 
eigenen  Lehrkräften.  Die  unterrichtliche 
und  erziehliche  Arbeit  in  der  Übungsschule 
liegt  zunächst  den  Übungsschallehrern 
(Übungsschullehrerinnen)  ob.  An  ihr  haben 
auch  mitzuwirken:  der  Direktor,  mittelbar 
die  Lehrer  der  speziellen  Methodik  und 
die  Zöglinge  des  III.  und  IV.  Jahrganges. 
Dem  Direktor  kommt  die  Beaufsichti- 
gung und  Leitung  der  Übungsschule  zu. 
Den  Lehrern  (Lehrerinnen)  der  Übungs- 
schule liegt  außer  ihren  Verpflichtungen 
in  der  Übungsschule  ob:  nach  Zuweisung 
des  Direktors  spezielle  Methodik  zu  lehren, 
mit  den  Zöglingen  die  Aufgaben  für  die 
praktischen  Übungen  im  einzelnen  zu  be- 
sprechen, sie  zu  einer  zweckentsprechenden 
Vorbereitung  für  den  Unterricht  anzuleiten 
und  diese  zu  kontrollieren,  an  den  Probe- 
lektionen und  deren  Beurteilungen  sowie 
beim  Besuch  anderer  Volksschulen  sich  zu 
beteiligen,  den  Zöglingen  in  allen  die 
Schulpraxis  betreffenden  Dingen  mit  Rat 
und  Tat  an  die  Hand  zu  gehen.  Die 
Übungsschule  bietet  den  Zöglingen  (Semi- 
naristen) die  notwendigen  pädagogischen 
Anschauungen  in  der  Form  des  Hospi- 
tierens  beim  Unterricht,  aber  auch  Ge- 
legenheit zu  selbständigen  Lehrversuchen 
dar.  ,Hic  Rhodus,  hie  salta!  gilt  nicht 
bloß  für  den  Seminaristen,  sondern  auch 
für  die  Lehrer.  Die  Übungsschule  ist  für 
sie  Rhodus.  Hier  verlernen  die  Literaten 
die  Parlier-  und  Doziersucht,  die  sie  von 
den  Universitäten  mitbringen,  hier  verlernt 
der  Theologe  wo  möglich  das  Predigen 
und  Moralisieren,  hier  lernen  alle   Lehrer 
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den  Somina/iBteiL  gegenDber,  die  znhören, 
iretm  sie  sie  noch  za  lernen  haben  sollten, 
die  Beacheidenheit,  wae  gar  so  tLbel  nicht 
ist"  (Diesterweg).  Die  Aofgabe  des  Obangi- 
Bchallehrere  (der  ÜbnngaachnllehreriD)  ist 
es,  dem  Zögling  immer  ein  Vorbild  in 
jeder  Hinsicht  za  bieten.  Die  Übangaschnle 
darf  in  ihren  Einrichtangen  nicht  von 
jenen  der  im  Lande  begtehenden  Volks- 
schaleo  abweichen,  sie  mnfi  die  ZSglinge 
in  sie  einfOhren.  Eine  Masteranstalt  soll 
sie  anch  sein  in  Betreff  der  vorhandenen 
Lehrmittel  und  Sabaellien. 

Der  Seminarist  soll  schon  frOh  zeitig  nicht 
nnr  als  Schiller,  sondern  anch  als  Lehrer 
betrachtet  nnd  in  die  Obliegenheiten 
seines  kflnftigen  Bemfes  eingeführt  werden. 
Er  ist  anzuleiten,  aber  Betragen  and  Fort- 
schritte der  Sch&ler  nnd  Schill erinnen  sich 
ein  Urteil  za  bilden,  im  Individnalisieren 
sich  za  aben,  die  Wirkung  der  Erziehungs- 
mittel kennen  zo  lernen  nnd  sich  an  allen 
Qeschftften  za  beteiligen,  die  er  in  seinem 
Berufe  za  besorgen  hat  Ans  den  Zfiglingen 
des  IV.  Jahrganges  ernennt  der  Direktoi 
nach  einem  bestimmten  Tarnos  die  Klassen- 
helfer für  die  einzelnen  Klassenlehrei 
(Klassenlebrerinnen)  der  Obnngsschuli 
Diese  Klassenhelfer  haben  sich  unter  dei 
Anleitung  der  Klassenlehrer  (Kit 
lebrerinnen)  in  der  AasDbang  aller  Ob- 
Uegenheiten  der  letzteren  zu  &ben;  insbe- 
sondere liegt  ihnen  die  Beaufsicbtigong 
der  SchQler  und  SchUlerinnen  vor  Schul- 
beginn, ihre  Führung  in  den  Unterrichts- 
pausen  nnd  bei  Spaziergängen,  die  Mitbe- 
gleitnng  der  Klasse  bei  den  religiösen 
Übungen  and  die  periodische  Rerision  aller 
Schnlbücber,  Schrei  breqaisiten  etc.  der 
Übangsschüler  ob.  Cbnngsachnle  im  An- 
■chlasse  an  das  p&dagogisdie  Seminar  vgl. 
Artikel  des  Handbuches  „Fftdagogische 
Seminare). " 

Literatur:  Diesterweg,  Cber 
Lehrerbildong,  Bhein.  Blfttter,  N.  F. 
XXXIX,  Bd.  1849.  —  Kehr,  Praiia  der 
Volksdchole,  1903.  —  Organisationsstatat 
der  Bildungsan  stalten  fftr  Lehrer  nnd 
Lehrerinnen  in  Österreich,  1886. 

Uinz.  W.  Zena. 

Dhlig  Gustav,  Frofeesor  an  der  Dni- 
versitftt  Heidelberg,  einer  der  Hauptvertro- 
ter  des  humanistiachea  Gymnasiums,  geb. 
9.  Jali  1838  in  Gleiwitz,  besuchte  znerst 
die    Friedrich    Wilhelmsschale    in    Stettin, 


trat  dann  in  die  Qnarta  des  SteKiner 
Uoriastifts-Gymnasiams  fiber  und  bezog 
nach  bestandener  Reifeprttfung  im  Herbst 
1855  die  üniversit&t  Bonn,  um  klasaiscbe 
Philologie  in  stndieren.  Dort  wurde  er  haapt- 
s&chlich  doicb  Fr.  Bitschi,  zugleich  aber 
auch  durch  Wetcker  and  O.Jahn,  dann, 
nachdem  er  die  Bonner  Universität  mit  der 
Berliner  vertanscht  hatte,  darch  Böckh, 
MoritzHaupt,  Gerhard,  Trendelen- 
barg  a.  Ufillen  hoff  wesentlich  gefördert. 
Im  Sommer  1864  habilitierte  er  sicli  an  der 
Dniversitftt  Zürich.     Zu  der   akademischen 


gesellte  sich  ihm  hier  nicht  lange  nachher 
die  Schul t&tigkeit,  die  er  bald  als  Haapt- 
anfgabe  seines  Lebens  betrachtete.  Er 
unterrichtete  znerst  am  Züricher  Gymna- 
sium als  Vertreter  des  erkrankten  Pro- 
fessors FSsi,  indessen  Stelle  er  nach  seinem 
Ableben  gen&hit  wurde.  1866  folgte  er 
einem  Rufe  an  das  aarganiache  Kantons- 
gymnasiam  and  blieb  in  diesem  Amt  bis 
znm  Frühjahre  1872.  Die  CnivetsitAtst&tig- 
keit  gab  er  darum  nicht  auf,  sondern  setzte, 
von  Aaran  hinüberfahrend,  seine  Vorlesun- 
gen an  der  Züricher  Hochschule  fort,  an 
welcher  er  1869  zom  auBerordentlichen 
Professor  ernannt  wurde.  Eine  Unter- 
brechung erfuhr  diese  doppelte  T&tigkeit 
nur  im  Winter  1869-1870  dorch  eine 
i   Reise  nach  Italien  und  Griechenland.  1872 
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wnrde  er  als  Direktor  des  Oroßherzoglichen 
Lyzeums  nach  Heidelberg  berufen  und  ver- 
band auch  dort  von  Anfang  an  mit  der 
Scholtatigkeit  die  akademische  (seit  1878 
als  Honorarprofessor).  Bis  zum  Tode 
Köchlys,  1876,  beschr&nkte  sich  die  letz- 
tere auf  philologische  Kollegien ;  von  da  an 
traten,  wie  in  Zürich,  daneben  p&dago^sche 
Vorlesungen  und  z agleich  eine  seminari- 
stische Tätigkeit  für  künftige  Mittelschul- 
lehrer, in  ünterrichtsübungen  und  Dispu- 
tatorien  bestehend.  Wie  seine  Lehrtätigkeit 
an  der  Universität,  war  auch  seine  schrift- 
stellerische Arbeit  zwischen  beiden  Gebieten 
geteilt.  Auf  dem  pädagogischen  Gebiete  ist 
er  dauernd  schriftstellerisch  tätig  seit  1890, 
von  welchem  Jahre  an  er  die  damals  be- 
gründete Zeitschrift  „Das  humanistische 
Gymnasium"  redigiert.  Seit  der  Mitte  der 
Achtzigerjahre  hat  er  versucht,  auf  Beisen 
seine  Kenntnis  des  inländibchen  und  aus- 
ländischen Schulwesens  zu  erweitern,  und 
hat  speziell  in  den  höheren  Schulen  Schwe- 
dens, Norwegens  und  Dänemarks,  dann 
Österreichs  und  Ungarns,  endlich  Italiens, 
Griechenlands  und  Ägyptens  Beobachtun- 
gen gemacht  und  veröffentlicht.  Im 
Herbst  1899  ist  Uhlig  als  Direktor  des 
Heidelberger  Gymnasiums  in  den  Ruhestand 
getreten  und  beschränkt  sich  seitdem  auf 
schriftstellerische  und  akademische  Tä- 
tigkeit. 

Umgang.  Alle  Beeinflussung,  die  der 
Zögling  erfährt,  geschieht  durch  Erfahrung 
und  Umgang.  Aus  der  ersteren  entstammt 
zumeist,  was  seine  intellektuelle  Bildung 
ausmacht,  aus  dem  letzteren  seine  Ge- 
sinnung. Unter  Umgang  insbesondere  ver- 
steht man  nicht  eine  flüchtige  Berührung 
des  Zöglings  mit  anderen  Personen,  sondern 
einen  anhaltenden  Verkehr  mit 
ihnen,  woraus  sich  eben  auch  die  tiefere 
erziehliche  Beeinflassung  erklärt.  H  e  r  b  a  r  t 
hat  daher  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß 
der  erziehende  Unterricht  im  wesentlichen 
nur  die  Aufgabe  habe,  die  Vorarbeit  dieser 
beiden  auf  den  kindlichen  Geist  nach- 
haltig wirkenden  Mächte  (der  Erfahrung 
und  des  Umganges)  fortzusetzen,  zu  er- 
gänzefi  und  zu  berichtigen.  Dabei  ist  zu 
beachten,  dafi  ein  mehrfacher  Umgang  des 
Zöglings  möglich  ist,  ein  Umgang  mit 
seinesgleichen:  Mitschülern,  Spielgenossen 
und  Kameraden;  mit  Erwachsenen :  seinen 


Eltern,  Lehrern,  Geschwistern,  ja  auch  mit 
imaginären    Personen    und    Dingen,    mit 
Tieren,  kurz  mit  allem,  was  beseelt  ist  oder 
was  er  beseelt.    Der  Umgang  bezieht  sich 
also    auf    das    Gebiet    des    Lebens,    die 
Erfahrung  auf  das   der  Natur.    In   zwei 
großen   Kreisen   liegen   die   zwei  QneUge- 
biete  des  Wissens  und  der  Gesinnung  neben- 
einander,  ja    sie    kreuzen    sich    vielfach, 
wie     eine     eingehendere    Analyse    zeigen 
könnte.  Es  ist  klar,  daß  es  vor  allem  Pflicht 
des    Erziehers    ist,   auf  die   Auswahl   des 
Umganges  bei  seinem  Zögling   die   größte 
Aufmerksamkeit  zu   verwenden,   den  Um- 
gang  selbst  genau   zu   überwachen.    Der 
Umgang  mit  älteren   Spiel-   und   Lemge- 
nossen  kann   anregend   und  aufmunternd 
wirken,  aber  freilich  auch  verderbend,  der 
mit  wesentlich  jüngeren  herabziehend.  Viel- 
fach wird  man  in  dieser  Hinsicht  der  Nei- 
gung  des   Kindes   nachgeben   müssen;  je 
nach  seiner  Individualität  wird   sich   das 
eine  lieber  Kindern  aus  geringerem  Stande, 
das   andere   solchen   seines   oder  höherer 
Stände  anschließen;  das  eine  wird  sich  mit 
einem    Genossen    zufrieden    geben,    das 
andere  sich   lieber   mehreren    anschließen 
Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  man 
diese  Art  der  Selbstbestimmung  des  Zög- 
lings eher  fördern  als  unterdrücken  sollte. 
Im    allgemeinen    freilich    wird    Gleichheit 
der   gesamten    Entwicklungsstufe   das  ge- 
sündeste Verhältnis   sein    und  das  spricht 
auch,  wie  Münch  richtig   hervorgehoben 
hat,    zu     Gunsten    der    Schuleinrichtung 
fest  abgegrenzter   Klassen.    „Wenn   dabei 
die   Verschiedenheit   von  Stand    und  Her- 
kunft sich  stärker   trennend   erweist,  als 
die   Klassengemeinschaft   verbindet,  so  ist 
das    nicht    Schuld    der    Schule,    sondern 
Einwirkung    von    der    häuslichen     Sphäre 
her    und    eine   unerfreuliche    Einwirkung 
jedenfalls.«*    Lehrer  und  Erzieher  drücken 
nattbrlich  ihren  Zöglingen   ebenso  wie   die 
Eltern    ihren  Kindern  den   Stempel    ihres 
eigenen  Geistes  und  ihrer  Gesinnung  um  so 
vollkommener  auf,  je  länger  und  inniger 
ihr  gegenseitiger  Umgang  ist.    Ist  die  At- 
mosphäre   des   Hauses   eme  günstige,    so 
wird  es  gewiß  von  besonderem  Werte  sein, 
wenn  Kindern  der  Aufenthalt  im  eigenen 
Hause   und  der  Verkehr  mit   Eltern   und 
Geschwistern   so  lieb   gemacht   wird,   daß 
sie  von  selbst  nicht  die  Neigung  empfinden, 
den    Schwerpunkt   ihres    Verkehres    nach 
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außen  za  verlegen.  Anderseits  werden 
Lehrer  und  Erzieher  nachhaltig  nnd  segen- 
stiftend aaf  die  ihnen  anvertrauten  Zöglinge 
wirken,  wenn  sie  gesinnungstüchtig  und 
konsequent  im  Handeln  sind.  Noch  mehr 
als  im  Schalleben  wird  dies  natürlich  in 
der  Einzelerziehung  (F&rstenerziehung) 
hervortreten,  wo  es  sich  um  eine  noch  viel- 
seitigere und  anhaltendere  Berührung  zwi- 
schen Erzieher  und  Zögling  handelt,  welche 
die  Form  eines  persönlichen  Verkehres  an- 
nimmt Alle  Tugenden  und  alle  Schw&chen 
des  Erziehers  machen  sich  in  mehr  oder 
minderem  Grade  im  Zögling  geltend;  zu- 
nächst hängt  daher  das  ganze  Erziehungs- 
resultat von  dem  glücklichen  Wurfe  bei 
der  Wahl  des  Erziehers  ab  (s.  Art.  Hilfs- 
kräfte bei  der  Erziehung).  Lehrer  sowohl 
als  Erzieher  (im  engeren  Sinne)  haben  übri- 
gens zu  beachten,  daß  der  Umgang  unter 
Umständen  auch  die  eigene  Autorität  schwä- 
chen kann.  Ist  er  zu  vielseitig  und  zu  nahe, 
80  werden  die  menschlichen  Schwächen  des 
Erziehers  dem  Zögling  sichtbar;  es  gibt 
daher  kein  größeres  Schonungsmittel  der 
Autorität  als  Ausschließung  des  Umganges. 
Über  den  Umgang  im  Unterricht  im 
Sinne  der  Mitbeschäftigung  vgl.  den 
Artikel  „Selbsttätigkeit  des  Schülers"; 
CLber  die  Gefahr,  welche  bezüglich  des 
Umganges  in  dem  ausschließlichen  Fach- 
lehrersystem gelegen  ist,  vgl.  die  Artikel 
„Fachlehrersystem'*  und  „Klassenlehrer". 
Hier  sei  nur  erwähnt,  daß  es  aus  den 
früher  aufgezeigten  Gründen  ein  großer 
Obelstand  ist,  wenn  die  Kinder  während 
ihrer  ganzen  Schulzeit,  was  ja  in  vielen 
Dorfschulen  der  Fall  ist,  auf  eine  einzige 
Lehrkraft  angewiesen  sind.  Auch  soll  zum 
Schiasse  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  es  auch  für  junge  Lehrer  eine  wichtige 
Pflicht  gegen  sich  selbst  wie  gegen  ihren  Beruf 
und  Stand  ist,  in  der  Wahl  des  eigenen  Um- 
ganges möglichst  vorsichtig  zu  sein,  schon  in 
Beherzigung  des  Wortes :  Sage  mir,  mit  wem 
du  umgehst,  und  ich  sage  dir,  wer  du  bist 

Literatur:  Hartleb,  Art.  „Umgang" 
in  Heins  Enz.  Handb.  der  Pädg.  und  F. 
Sander,  Lexikon  der  Pädagogik.  — 
Barth  E.,  Ober  den  Umgang.  Ein  Beitrag 
zur  Schulpädagogik.  Beyer  u.  S.,  Langen- 
salza. —  Sallwürk  E.  v.,  Haus,  Welt 
und  Schule.  1902.  —  Ackermann,  Die 
häusliche  Erzieh  uns;.  Beyer  u.  S.,  Langen- 
salza (Kap.,  VII.  „Der  Umgang«). 

Linz.  lA  Loo8, 

Loo>,  Haodbacb  der  Brslehangikande. 


Unanfmerksamkeit  s.  d.  Art.  Auf- 
merksamkeit. 

Unbewußtes  Vorstellnngsleben  s.  d. 
Art.  Bewußtsein  und  Vorstellungs- 
leben. 

Ungarn.  Die  geschichtliche  Entwick- 
lung und  der  gegenwärtige  Zustand  des 
Schulwesens  in  Ungarn  ist  durch  zwei 
Momente  bestimmt:  die  Übernahme  einer 
bereits  vorhandenen  Kultur  aus  West- 
europa, bei  naturgemäßem  Vorwiegen  des 
deutschen  Nachbarreiches,  und  die  ver- 
schiedene Ausprägung  dieser  Kultur  in  den 
politischen,  ethnographischen  und  konfes- 
sionellen Besonderheiten,  aus  deren  Zu- 
sammenschweißang  das  moderne  Ungarn 
unter  der  kraftvollen  Führung  des  magya- 
rischen Stammes  entstanden  ist. 

Daher  sind  die  Hauptepochen  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  dieses  Schul- 
wesens bedingt  einerseits  durch  die  großen 
Wandlungen  im  Geistesleben  des  Abend- 
landes, anderseits  durch  die  politischen 
Umgestaltungen,  welche  für  das  Kultur- 
leben Ungarns  von  noch  größerer  Bedeu- 
tung sind  als  anderwärts.  Man  pflegt 
demnach  vier  große  Hauptperioden  zu 
unterscheiden : 

1.  Von  der  Christianisierung  der  Ma- 
gyaren durch  Stephan  den  Heiligen  bis  zum 
Zusammenbruche  des  Reiches  in  der  Schlacht 
bei  Mohacs  und  zum  Eindringen  der  Re- 
formation (1000—1526). 

2.  Von  der  Reformation  bis  zur  Re- 
gierung Maria  Theresias  (1526—1740). 

3.  Von  Maria  Theresia  bis  zum  Aus- 
gleiche zwischen  Österreich  und  Ungarn 
(1740-1867). 

4.  Von  1867  herwärts. 
1. 1000—1526.   Mit  dem  Christentum 

zieht  die  geistliche  Schule  in  Ungarn 
ein,  gestützt  und  gefördert  von  der  kraft- 
vollenPersönlichkeitStephansI.  (997— 1038). 
Bei  jeder  Pfarrei,  so  ordnet  er  an,  soll  auch 
Schule  gehalten  und  der  christliche  Glaube 
und  das  Lesen  gelehrt  werden.  An  die 
Hofschule  Karls  des  Großen,  dessen  Ein- 
richtungen der  König  vielfach  übernimmt, 
erinnert  die  Schule,  welche  Erzbischof 
Gerhard  errichtete  und  einem  gewissen 
M.  Walter  übergab. 

Der    deutsche    Einfluß    der   Arpaden- 
zeit  mischt  sich   unter  den   Anjouern  mit 
I  italienischem   Geiste.    Das  Aufblühen   des 
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Reiches  nnter  der  starken  Hand  dieser 
fremden  Dynastie  nach  den  Wirren  der 
letzten  Arpaden  wirkt  auch  auf  die  Ent- 
wicklang des  Schal  Wesens  günstig,  dessen 
höhere  Stafen  vor  allem  in  den  Händen 
der  Orden  (Benediktiner  and  Zisterzienser) 
liegen.  1276  blühen  in  Yeßprim  die  freien 
Künste  «wie  in  Paris" ;  anter  König  Ladwig 
wird  (1367)  eine  Universit&t  (stadiam  ge- 
nerale) in  Fünfkirchen  errichtet,  welcher 
anter  Sigismnnd  die  za  Ofen  (1389)  folgt. 

Der  machtvolle  Einflaß  der  Renais- 
sance and  des  Hamanismas  belebt  in  den 
Tagen  der  tatkräftigen  Gormer  das  Schal- 
wesen nea.  König  Matthias  gründet  (1467) 
die  Hochschale  za  Ofen  anter  der  aasge- 
sprochenen Einwirkang  jener  Oeisteswelle. 
Indes  sind  alle  diese  Gründangen  von 
karzer  Daaer. 

Neben  der  geistlichen  Schale  begegnet 
ans  aach  die  zweite  Form  mittelalterlichen 
Schalwesens,  die  Stadtschale,  mit  ihrem 
wesentlich  an  die  geistliche  Schale  sich 
anlehnenden  Unterrichtsbetrieb.  Der 
Bürgerstand  and  das  Stftdtewesen  Ungarns 
jener  Zeit  ist  deatsch.  Daher  blüht  die 
Stadtschule  vor  allem  in  den  dentschen 
Kolonistengrappen  der  Zips  and  Sieben- 
bürgens, wo  sie,  als  eine  Einrichtong  der 
bürgerlichen  Gemeinschaft  aas  der  Stamm- 
heimat mitgebracht,  besonders  sorgfältige 
Pflege  erfährt. 

Bei  den  Siebenbürger  Sachsen  findet 
sich  schon  im  14.  Jahrhundert  nicht  nnr 
in  den  Städten  überall  die  Schule  und  der 
Schalmeister,  sondern  selbst  in  Dorfge- 
meinden, wo  der  scholasticus  oder  rector 
scholarum  gleichzeitig  notarius  publicos 
ist.  Daher  streitet  damals  oft  politische 
Gemeinde  und  Kirche  um  das  Recht  der 
Stellenbesetzung.  Selbstverständlich  handelt 
es  sich  dabei  immer  um  die  mittelalterliche 
Lateinschule. 

2.  1526—1740.  Das  durch  innere 
Wirren  zerrüttete  Ungarn  erliegt  dem  An- 
sturm des  Mohammedanismas  und  gelangt 
f&r  anderthalb  Jahrhunderte  unter  die 
Herrschaft  des  Halbmondes.  Siebenbürgen 
wird  souzeränes  Fürstentum  der  Pforte 
und  durch  seine  geographische  Lage  ein 
wichtiges  Streitobjekt  einheimischer  ehr- 
geiziger Thronprätendenten,  der  Pforte  and 
des  Erzhauses.  Die  jammervolle  politische 
Lage  begünstigt  eine  explosionsartige  Aus- 


breitung und  Befestigung  der  Reformation, 
zumal  in  Siebenbtlrgen.  Dabei  erhält  der 
Protestantismus  zugleich  nationales  Ge- 
präge. Die  Magyaren  nehmen  in  ihrer 
Mehrzahl  das  helvetische,  Zipser,  Deut- 
sche und  Siebenbnrger  Sachsen  das  augs- 
burgische Glaubensbekenntnis  an. 

Auch  in  .Ungarn  zeitigt  die  deutsche 
Reformation,  ihrem  Wesen  entsprechend, 
eine  Neuorganisation  des  Schulwesens. 
So  entstehen  die  evangelischen  Schulan- 
stalten augsburgischer  Konfession  in  öden- 
burg,  Eperies,  Bartfeld,  kalvinische  in  Papa» 
Debreczin,  Sarospatak,  teils  unter  der  Ägide 
ungarischer  Magnatenfamilien,  teils  ge- 
tragen von  der  Bürgerschaft  deutscher 
Städte.  Als  bedeutende  Schulmänner  treten 
uns  entgegen  Leonhard  Stöckel,  der  Re- 
formator der  deutschen  Gebiete  Nord- 
ungams,  in  Bartfeld,  Matthias  Biro  aus 
Deva  in  Debreczin.  Charakteristisch  ist  die 
Ausgestaltung  einzelner  dieser  Anstalten 
zur  schola  universalis,  welche  alle  Bildungs- 
stufen von  der  Elementarschule  bis  zur 
theologischen  und  juridischen  Akademie 
umfaßt,  80  besonders  Debreczin,  Eperies, 
Ödenburg,  Sarospatak,  wo  diese  Ver- 
bindung bis  heute  fortbesteht.  Alle  diese 
Anstalten  werden  Bildungszentren,  von 
denen  aus  auch  die  mit  der  Kirche  orga- 
nisch verbundene  Elementarschule  neue 
Belebung  erfährt.  Gemäß  der  Grundfor- 
derung des  Protestantismus  gilt  es  die 
Einführung  der  Gläubigen  in  die  heilige 
Schrift,  welche  zu  diesem  Zwecke  nun 
auch  in  die  magyarische  Sprache  übersetzt 
wird  (das  N.  T.  zuerst  lö41)  und  so  der 
Muttersprache  im  Unterricht  den  gebüh- 
renden Platz  anweist 

In  Siebenbürgen  schreibt  der  Kron- 
städter Johannes  Honterus,  der  „Refor- 
mator Siebenbürgens",  als  Verfasser  zahl- 
reicher Werke  zur  Beförderung  des  latei- 
nischen und  griechischen  Studiums  sowie 
einer  Kosmographie  von  Krakau  bis  Basel 
berühmt,  die  „Kirchenordnung  aller  Deut- 
schen in  Siebenbürgen'  (1547),  welche  in 
einem  besonderen  Abschnitte  von  der 
Wiederherstellung  der  Schulen  handelt,  die 
nicht  nur  in  den  Städten,  sondern  auch 
in  den  Dörfern  eingerichtet  werden  sollen^ 
um  die  Knaben  nächst  Lesen  und  Schrei- 
ben auch  beiderlei  Sprachen  „Gramma- 
ticam, Dialecticam  u.  dgl.  andere  freie 
Künste"  zu  lehren. 
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Diese  Neaeinrichtung  im  Geiste  der 
Reformation  und  des  Humanismus  wird 
zun&chst  in  den  st&dtischen  Gymnasien 
durchgeführt,  aber  auch  in  Schulordnungen 
für  Dorfschulen  begegnet  uns  noch  die 
Forderung  lateinischen  und  grieehischen 
Unterrichts. 

Der  Erfolg  des  Protestantismus  anf 
dem  Schulgebiete  zeitigt  in  der  katholischen 
Kirche  ähnliche  Bestrebungen.  Die  katho- 
lischen St&nde  suchen  auf  dem  Reichstage 
von  1648  den  Schutz  der  Krone  far  ihre 
Schulen  an.  Nikolaus  Olah,  Erzbischof 
von  Gran,  tr&gt  die  Anstellung  eines  Sohul- 
lehrers  bei  jeder  Pfarre  auf  und  ruft  die 
Jesuiten  ins  Land,  die  sich  immer  mehr 
festsetzen  und  in  ihren  nach  der  Ratio 
studiorum  soc.  Jesu  eingerichteten  höheren 
Schulen  die  Bildung  der  führenden  Stände 
in  die  Hand  bekommen  und  mit  Hilfe  des 
Hofes  insonderheit  den  protestantischen 
Hochadel  Ungarns  wieder  zum  größten 
Teil  in  den  SchoB  der  katholischen  Kirche 
zurückführen.  Erzbischof  Peter  Päzm&ny 
von  Gran  stiftet  (1633)  die  Universität  zu 
TymaUy  die  später  nach  Ofen  über- 
siedelt und  so  den  Grundstock  der  heu- 
tigen Landesuüiversität  gebildet  hat,  der 
Erzbischof  von  Erlau  (1667)  eine  solche  zu 
Kaschau  und  ein  Netz  von  Jesuiten- 
gymnasien überzieht  allmählich  das  Land 
in  weitem  Bogen  von  Großwardein  im 
Osten  bis  ödenburg  und  Güns  im  Westen. 
Unterstützt  von  der  Waffengewalt  der 
kaiserlichen  Generale  unternehmen  sie  die 
Rekatholisierung  ganzer  Gebiete  zum  Teil 
mit  blutigen  Mitteln,  unbeirrt  durch  feier- 
liche Friedensschlüsse  und  Verträge  (Wien 
1686),  welche  den  gesetzlich  anerkannten 
Landeskirchen  freie  Religionsübung  zu- 
sicherten. So  bekommen  sie  das  Schul- 
wesen des  17.  Jahrhunderts  im  eigent- 
lichen Ungarn  immer  mehr  in  die  Hand. 
Eine  große  Zahl  protestantischer  Kirchen 
und  Schulen  wird  geschlossen;  wo  sie  sich 
behaupten,  sind  sie  den  größten  Vezationen 
ausgesetzt. 

Aus  diesen  Zeiten  datiert  die  enge 
Verbindung  des  ungarischen  Staates  mit 
der  katholischen  Kirche,  welche  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts- 
wesens bis  heute  wirksam  ist. 

Besser  konnte  sich  Siebenbürgen  der 
Reaktion  erwehren,  das  bei  seiner  Stellung 
auch  vorsichtigere  Behandlung  erforderte,  | 


zumal  jenes  intolerante  Vorgehen  eine 
Reihe  blutiger  Aufstände  in  Ungarn  er- 
zeugte, als  deren  letztes  Ziel  die  Los- 
lösung von  Österreich  galt. 

Zwar  errichteten  die  Jesuiten  (1681) 
in  Klausenburg  eine  Akademie,  aber  sie 
wurden  schon  1603  aus  dem  Land  gewiesen. 
Dagegen  erhält  sich  am  selben  Orte  das 
von  den  Unitariern  zur  Ausbildung  ihrer 
Geistlichen  (1666)  errichtete  Kolleg  und 
ebenso  das  vom  Fürsten  Gabriel  Bethlen 
zunächst  in  Weifienburg  (Karlsburg)  ge- 
gründete, später  nach  Nagy-Enyed  ver- 
legte reformierte  Kollegium,  an  welchem 
viele  ausländische  Lehrer,  darunter  auch 
Opitz  wirkten. 

Bei  dem  endgültigen  Übergang  Sieben- 
bürgens an  Österreich  wurden  dem  Lande 
im  Leopoldinischen  Diplom  (1691)  alle 
Rechte  und  Freiheiten  der  rezipierten  Re- 
ligionen zugesichert,  was  freilich  nicht 
ausschloß,  daß  auch  hier  unter  Führung 
der  Jesuiten  und  gestützt  von  den  je- 
weiligen kommandierenden  Generalen 
Gegenreformation  und  Rekatholisierung  in 
Angriff  genommen  und  katholische  Schulen 
errichtet  wurden.  So  kommt  es,  daß  bei 
Auflösung  des  Jesuitenordens  (1773)  in 
Ungarn  und  Siebenbürgen  41  Jesuiten- 
gymnasien und  außerdem  noch  etwa  30 
verschiedenen  Orden  angehörige  katholische 
Gymnasien  bestanden. 

Von  einer  gewissen  Regelung  des 
Volkssohulwesens  auch  auf  dem  ilachen 
Lande  kann  nur  bei  den  protestantischen 
Kirchen  die  Rede  sein,  aus  deren  Gym- 
nasien und  Kollegien  so  mancher  vor 
vollendetem  Kurs  abging  und  ein  Dorf- 
schulamt übernahm,  vielleicht  in  der  Hoff- 
nung, unter  günstigen  Verhältnissen  das 
Studium  fortsetzen  zu  können.  So  setzt 
die  Synode  der  evangelischen  Kirche 
Siebenbürgens  im  Einvernehmen  mit  der 
„Nationsuniversität',  d.  i.  der  höchsten 
politischen  Vertretung  des  Sachsenlandes 
schon  1722  die  allgemeine  Schulpflicht 
fest,  wonach  alle  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechtes in  Städten  und  Dörfern  zur 
Schule  anzuhalten  wären,  daß  sie  lesen, 
schreiben  und  den  Katechismum  lernen 
und  in  Märkten  und  Dörfern  keiner  als 
Rektor  anzunehmen  sei,  der  nicht  wenig- 
stens zwei  oder  drei  Jahre  in  einem 
Stadtgymnasium  studiert  und  seine  Klassen 
absolviert  hätte. 
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3.  1740—1867.  Am  Anfange  und  Ab- 
schlösse dieser  Periode  stehen  fruchtlose 
Versuche  Österreichs,  den  Oesamtstaat  zu 
zentralisieren  und  die  deutsche  Amts- 
sprache allgemein  durchzufahren,  wovon 
auch  -Ungarn  und  sein  Schulwesen  be- 
rührt wird. 

Maria  Theresia  setzt  mit  einer  epochalen 
Wirksamkeit  ein,  Josef  IL  versucht  eine 
Fortsetzung,  beide  haben  es  auf  eine  Re- 
form des  ganzen  Bildungswesens  abgesehen. 
Die  erste  verleugnet  auch  hiebei  ihren  streng 
katholischen  Standpunkt  nicht,  der  letz- 
tere dagegen  fufit  auf  dem  Boden  der  Auf- 
klärung (siehe  Art.  Österreich,  S.  168  ff. 
und  171  ff.).  Beider  Unternehmen  stößt  auf 
den  st&rksten  Widerstand.  Noch  nie  ist  so 
entscheidend  mit  dem  Stabilitätsprinzip 
des  österreichischen  Schulwesens  gebrochen 
worden  als  in  diesen  Tagen.  Die  Reform 
trägt  das  Zeichen  des  Kampfes  zwischen 
Staat  und  Kirche.  Im  berühmten  Wort 
der  Kaiserin,  „die  Schule  ist  ein  Politicum**, 
kommt  die  Oberzeugung  zum  Ausdruck, 
daß  es  eine  Hauptaufgabe  des  weltlichen 
Regiments  sei,  der  geistigen  Wohlfahrt  der 
Bevölkerung  Rechnung  zu  tragen,  da 
sonst  die  materielle  einer  sicheren  Grund- 
lage entbehren  mufi.  Parallel  mit  der  Er- 
richtung der  Stndienhofkommission  in 
Wien  (siehe  oben,  S.  172)  wurde  auch  für 
die  ungarischen  Erbländer  eine  Studien- 
und  Schulkommisflion  eingesetzt  (1774) 
und  aus  den  durch  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens (1773)  freigewoT denen  Mitteln  ein 
staatlicher  Studienfonds  gegründet.  Der 
„Allgemeinen  Schulordnung**  für  die  öster- 
reichischen Erblande  (siehe  oben,  S.  159) 
entsprechend,  wurde  1777  die  Ratio  educa- 
tionis  totinsque  rei  literariae  per  regnum 
Hungariae  et  provincias  eidem  adnexas 
(Tom.  I.)  herausgegeben  (bearbeitet  von 
Sonnnenfels,  van  Swieten,  Orm^nyi  und 
Teraztyanszky),  welche  den  Geist  der 
fridericianischen  Epoche  in  das  ungarische 
Schulwesen  hineintrug  und  die  Grundlage 
seiner  Entwicklung  bis  in  die  Vierzigerjahre 
des  19.  Jahrhunderts  bildete.  Sie  umfaßt 
das  gesamte  Bildungswesen  von  der  Uni- 
versität (die  nunmehr  als  „königliche**  An- 
stalt und  durch  die  medizinische  Fakultät 
vervollständigt  von  Tymau  nach  Ofen, 
1784  nach  Pest  verlegt  wurde)  und  den 
fünf  Akademien  (juridischen  Fakultäten) 
durch    die   Gymnasien   und   Grammatikal- 


schulen  bis  zu  den  National-  oder  Verni- 
kularschulen.  Diese  bestehen  in  drei  For- 
men :  Dorfschulen  mit  einem,  Marktschulen 
mit  zwei,  Stadtschulen  mit  drei  Lehrern.  In 
den  letzten  beiden  wird  Deutsch  obligatorisch, 
in  allen*  dreien  Latein  fakultativ  gelehrt 
Unter  den  Stadtschulen  gibt  es  einzelne,  die 
als„  Normalschulen **  einen  erweiterten  Lehr- 
gang mit  höheren  Zielen  haben  und  zugleich 
der  Lehrerbildung  dienen  sollen.  Die  Gram- 
matikalschule  unterrichtet  in  dreijährigem 
Kurs  in  Religion,  Latein,  vaterländischer 
Geschichte  und  Geographie,  Arithmetik, 
Naturgeschichte,  Deutsch  oder  einer  an- 
deren Landessprache  (fakultativ  Griechisch, 
Geom.);  das  Gymnasium  (schola  hnma- 
nitatis)  treibt  in  zwei  Jahren  ausgiebig 
lateinisch^  Lektüre  und  Stilistik,  erweitert 
die  Realien  sowie  die  fakultativen  Gegen- 
stände und  fügt  Rechtswissenschaft  hinzo; 
ein  zweijähriger  philosophischer  Kurs  soll 
mit  Philosophie*,  Geschichte,  Mathematik, 
Naturwissenschaften  (unter  Anwendong 
auf  Landwirtschaft),  Politik,  Diplomatik 
diese  Bildung  zum  Abschlüsse  bringen.  Man 
sieht,  wie  hier  in  das  überlieferte  Schema 
der  Jesuitengymnasien  (siehe  oben,  S.  170) 
die  modernen  Tendenzen  auf  reale  Gegen- 
stände und  praktische  Kenntnisse  ein- 
dringen. Die  Durchführung  übrigens  er- 
folgte nur  mangelhaft  und  stellenweise. 
Wohl  wurde  das  Land  in  nenn  Schul- 
distrikte mit  besonderen  StudiendirektoreD 
und  mit  Inspektoren  für  die  Volks- 
(Vernikular-)schulen  eingeteilt,  aber  es 
fehlten  feste  Bestimmungen  über  die  Ver- 
pflichtung zur  Errichtung  und  Erhaltong 
von  Schulen  und  zum  Schulbesuche.  Dazo 
kam  die  Opposition  namentlich  der  pro- 
testantischen Stände  gegen  das  vom  miß- 
liebigen Wiener  Hof  mit  seinen  katho- 
lisierenden  Tendenzen  aufoktroyierte  Schul- 
gesetz und  so  wurde  dieses  doch  nur  da 
durchgeführt,  wo  die  Mittel  und  der  gute 
Wille  vorhanden  waren,  d.  h.  in  den  ka- 
tholischen Schulen.  Immerhin  übte  es 
aber  auch  auf  die  akatholischen  Schalen, 
wenn  auch  nur  indirekt,  eine  gewisse  Wii^ 
knng  aus. 

Josef  II.  setzte  das  begonnene  Werk 
der  Schulreform  hier  in  derselben  radi- 
kalen Weise  fort  wie  in  den  österreichischen 
Erblanden  (siehe  oben,  S.  159  f.).  Die  allge- 
meine Schulpflicht  wurde  ausgesprochen 
und  mit  strengen  Strafbestimmnngen  ver- 
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sehen,  der  EinflaB  der  Kirche  wurde  znrück- 
gedr&ngt,  man  errichtete  Simultanschulen, 
an  Stelle  der  Landessprache  oder  des 
Laieins  trat  das  Deutsche  als  allgemeine 
Unterrichtssprache.  Kein  Wunder,  daß  sich 
gegen  diese  Reformen  heftiger  Widerstand 
erhob  und  auch  die  Berufung  Felbigers 
nach  Ungarn  zum  Propst  von  PreBburg 
und  Oberleiter  des  katholischen  Volks- 
schulwesens keinen  bleibenden  Erfolg 
hatte.  Nach  Joseüs  Tod  sicherte  der 
Preflbnrger  Reichstag  von  1790/1  den  Kon- 
fessionen die  freie  Verfügung  über  ihre 
Schulen  su,  Latein  wurde  wieder  die 
Unterrichtssprache  der  Gymnasien,  der 
Unterricht  der  magyarischen  Sprache  wurde 
für  alle  Schulen  des  Landes  obligatorisch 
gemacht.  Eine  Kommission  zur  Aus- 
arbeitung eines  neuen  Schulgesetzes  wurde 
eingesetzt,  deren  Tätigkeit  in  einer  zweiten 
Ratio  educationis  publicae  totiusque  rei 
literariae  per  regnum  Hungariae  et  pro- 
vincias  eidem  adnexas  (Budae  1806)  vom 
Jahre  1806  zum  Abschlüsse  kam.  Aufriß 
und  Gliederung  des  Schulwesens  bleibt  so 
wie  in  der  ersten  Ratio,  nur  daß  die 
Grammatikalschule  vier  und  die  Huma- 
nit&tsschule  nur  zwei  Jahre  erh&lt.  Im  ein- 
zelnen aber  zeigt  sich  die  reaktionäre 
Tendenz,  wie  sie  gleichzeitig  in  Österreich 
durch  Rottenhann  (siehe  oben,  S.  161  und 
174)  verkörpert  ist.  Neben  dem  aus- 
giebigen Religionsunterrichte  ordnen  genaue 
Instruktionen  den  Besuch  des  Gottes- 
dienstes und  die  Teilnahme  an  religiösen 
Übungen.  Die  Realien  und  gemeinnützigen 
Kenntnisse  erscheinen  eingeschränkt.  Hin- 
sichtlich der  Sprachen  behält  das  Latein 
wohl  seine  alte  Stellung,  aber  das  Deutsche 
tritt  mehr  zurück  und  es  wird  dafür  das 
Magyarische  als  die  lingua  patria  besonders 
betont  und  allen  Schulen  und  Lehrern  zu 
entsprechender  Pflege  empfohlen.  Dadurch 
inauguriert  diese  zweite  Ratio  die  neue 
Epoche,  welche  den  nationalen  Gedanken 
mehr  und  mehr  in  das  Schulwesen  ein- 
führt. Allerdings  war  sie  ausdrücklich 
nur  für  die  katholischen  Schulen  vorge- 
schrieben, übte  aber  doch  ähnlich  ihrer 
Vorgängerin  auch  auf  das  Schulwesen  der 
anderen  Konfessionen  durch  Vorbild  und 
Antrieb  einen  Einfluß  aus. 

In  Siebenbürgen  besaßen  auch  nach 
dem  Übergang  des  Fürstentums  in  die 
Habsburgische  Gesamtmonarchie  die  ^rezi- 


pierten  Konfessionen**  (kath.,  ref«,  luth. 
unitarisoh)  eine  weitergehende  Autonomie 
und  zum  Teil  auch  in  der  politischen  Ver- 
fassung des  Landes  eine  feste  Stütze,  so 
daß  der  Einfluß  der  Wiener  Regierung 
hier  nicht  so  weit  ging.  So  konnte  z.  B. 
das  Schulwesen  der  evangelischen  Kirche 
der  Sachsen  infolge  seines  geistigen  Zu- 
sanunenhanges  mit  Deutschland  die  Ideen 
de;r  Auf  klär  ungspädagogik  direkt  über- 
nehmen, wie  das  ein  1823  eingeführter 
„Plan  zur  Verbesserung  des  Schulwesens 
der  Augsburgischen  Konfessionsverwandten 
in  Siebenbürgen"  zum  Ausdruck  bringt. 
Er  ordnet  den  Unterricht  in  den  über- 
all bestehenden  Volksschulen  im  Geiste 
der  vorpestalozzischen  Epoche,  während 
ein  1834  erlassener  Schulplan  für  Gym- 
nasien schon  von  den  Tendenzen  berührt 
ist,  welche  die  preußische  Unterrichts- 
verfassung von  1816  zeigt.  Das  Gym- 
nasium, welches  noch  die  alte  Einteilung 
in  Orammatikalknrs  (einschließlich  der 
Elementarklasse  6  Jahre),  Humanitätskurs 
(4  Jahre),  philosophischer  Kurs  (2  Jahre) 
besitzt,  hat  in  seinen  unteren  Klassen  auch 
den  Bedürfnissen  des  Bürgerstandes  zu 
dienen  und  es  ist  ihm  ein  Schullehrer- 
seminar und  eine  technologische  Klasse 
(Realschule)  in  Form  von  Nebenklassen 
eingegliedert. 

Im  eigentlichen  Ungarn  machte  sich 
inzwischen  das  lange  niedergehaltene  und 
zurückgedrängte  nationale  Leben  nament- 
lich auch  in  einer  starken  Bewegung  für 
Hebung  und  Verbreitung  der  ungarischen 
Sprache  und  einer  nationalen  Bildung  immer 
mehr  geltend.  Der  Reichstag  erklärte  im 
IL  Gesetzartikel  von  1844  das  Magyarische 
als  ausschließliche  Geschäftssprache  Un- 
garns und  verlangte,  daß  es  binnen  kür- 
zester Zeit  die  einzige  Unterrichtssprache 
sein  solle.  Der  erste  konstitutionelle 
Unterrichtsminister  Ungarns  Baron  Josef 
EötvÖs  nahm  1848  die  Neugestaltung  des 
gesamten  Unterrichtswesens  in  nationalem 
Sinne  in  Angriff,  bis  der  Ausbruch  und 
der  unglückliche  Ausgang  des  Freiheits- 
krieges diesen  Bestrebungen  ein  jähes  Ende 
bereitete. 

Die  neuerliche  Periode  des  Absolutismus 
(1850—1860)  stellt  das  Schalwesen  Ungarns 
wieder  unter  die  österreichische  Schul- 
verwaltung, wie  sie  in  dieser  Periode  Graf 
Leo  Thun  (siehe  oben,  S.  163  f.  u.  177  f.)  ver- 
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trat.  Das  energische  Eingreifen  derselben 
war  in  der  Tat  bei  allem  Widerstand,  den 
sie  begreiflicherweise  mit  ihrer  zentrali- 
sierenden und  germanisierenden  Tendenz 
in  den  nationalen  Kreisen  fand,  yon  der 
größten  Bedeutung.  Es  entstanden  viele 
neue  Volksschulen,  der  Schulbesuch  wurde 
streng  beaufsichtigt,  die  Lehrerbildung 
wurde  durch  Verordnungen  und  Errich- 
tung neuer  Lehrerbildangsanstalten  ge- 
fördert, der  Gymnasialnnterricht  durch 
den  österreichischen  ^ Organisationsentwurf " 
im  modernen  Sinne  umgestaltet. 

Mit  der  Wiederherstellung  konstitutio- 
neller Zust&nde  durch  das  Oktoberdiplom 
von  1860  trat  allerdings  naturgemäß  eine 
gewisse  Reaktion  wider  die  Schöpfungen 
des  Absolutismus  «ein,  die  aber  bei  dem 
Mangel  eines  positiven  Programms  mit 
ihrem  oft  unklaren  Zurückgreifen  auf 
Oberlebtes  nichts  Bleibendes  schuf,  zumal 
die  hieftkr  erforderliche  Festigung  der  po- 
litischen Verhältnisse  fehlte. 

4.  Von  1867  bis  zur  Gegenwart. 
A,  Volksachulwestn,  Als  Ungarn  mit 
dem  „ Ausgleich '^  von  1867  endlich  die  in 
jahrhundertlangen  Kämpfen  heiß  umstrit- 
tene staatliche  Selbständigkeit  und  zugleich 
durch  die  jetzt  erst  tatsächlich  erfolgte  Ver- 
einignng  mit  Siebenbürgen  seine  gegen wär^ 
tige  Abrundung  erhielt,  sah  es  sich  vor 
neue  große  Aufgaben  im  Bildungswesen 
gestellt.  Fehlte  doch  jede  allgemeine,  staat- 
liche Ordnung  des  Schulwesens,  dieses  wich- 
tigen Politikums,  als  das  es  sonst  allent- 
halben schon  vom  18.  Jahrhundert  erkannt 
worden  war.  Zugleich  war  es  dem  führen- 
den magyarischen  Stamm  darum  zu  tun,  seine 
Präponderanz,  das  „ nationale **  Gepräge  des 
Staates  in  der  Schule  und  darch  die  Schule 
mehr  und  mehr  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Nach  beiden  Richtungen  ist  die  erste,  1870 
aufgenommene  Schulstatistik  außerordent. 
lieh  lehrreich.  Sie  weist  bei  einer  Gesamt- 
bevölkerung von  13*2  Millionen  (för  Ungarn 
und  Siebenbürgen,  mit  Ausschluß  von  Kroa- 
tien und  Slawonien,  dessen  Schulwesen  eine 
selbständige  Organisation  besitzt)  2,284.741 
schulpflichtige  (d.  i.  6 — 16jährige)  Kinder 
auf,  von  denen  aber  nur  1,152.115,  also 
wenig  mehr  als  die  Hälfte,  die  Schule  tat- 
sächlich besuchen,  bezw.  Unterricht  erhal- 
ten. Der  Mattersprache  nach  sind  von  den 
Schulpflichtigen  47-4o/.  Magyaren,  18-77o 
Rumänen,   138%  Slowaken,    \Z'1\  Deut- 
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sehe,  3*4%  Ruthenen,  2-1%  Serben,  1-5*, 
ELroaten.  Der  tatsächliche  Schulbesuch  sei- 
tens der  einzelnen  Nationalit&teii  im  Ve^ 
hältnisse  zu  ihren  Schulpflichtigen  beträgt 
in  derselben  Reihenfolge  50-3,  30-4,  ÖO,  68^ 
41*7,  85*7,  50-6%,  steht  also  am  höchsten 
bei  den  Deutschen,  am  niedrigsten  bei  den 
Rumänen.  Die  Zahl  der  Analphabeten  be- 
trägt zu  gleicher  Zeit  im  ehemaligen  Us- 
gam  in  den  Komitaten  51-7^/o,  in  den  Stid- 
ten  40'2%,  in  Siebenbürgen  gar  80*3%  und 
53*57o.  Unter  den  13.798  zurzeit  bestehen- 
den Volksschulen  waren  479  von  den  poli- 
tischen Oemeinden  erhaltene  Schalen  — 
und  zwar  durchwegs  NeugrÜndnngen  —  alle 
übrigen  konfessionell.  Die  Unterrichtsspra- 
che entspricht  im  großen  ganzen  dem  Ver- 
hältnisse der  Nationalitäten,  namentlich  wenn 
man  auch  die  Schulen  mit  zweifacher  (eini- 
ge sogar  mit  dreifacher)  Unterrichteeprache 
heranzieht.  Von  der  angegebenen  Gesamt- 
zahl war  die  Unterrichtssprache  magyarisch 
in  5818  (4217o)  rumänisch  in  2569  (18'5o  o\ 
slowakisch  in  1821  (1317o),  deutsch  in  12^ 
(8*97o)  Schulen.  Dazu  kommen  noch  die 
gemischtsprachigen  Schulen :  magyarisch 
neben  einer  oder  zwei  anderen  Unterrichts* 
sprachen  1451  (10'57o)>  deutsch  ebenso  849 
(6* P/o)  —  letztere  immer  auch  mit  magya- 
risch-slowakisch 432  (3*17o)y  rumänisch 
231  (l-67o)*  Den  Hauptprozentsatz  der 
magyarisch-deutsch  zweisprachigen  Schulen 
bilden  die  römisch-katholischen  (328)  and 
die  israelitischen  (253)  Schulen.  Dazu  kom- 
men noch  53  evangelische  und  60  Gemeinde 
schulen. 

Mit  diesen  Verhältnissen  hatte  die  Ge- 
setzgebung des  neuen  Staatswesens  za  rech- 
nen und  sie  tat  es  unter  FtÜirung  des 
ersten  Kultusministers,  Baron  Josef  Eötrös 
—  eines  durch  Adel  der  Gesinnung, 
warmen  Patriotismus,  Weite  und  Tiefe 
des  Geistes,  umfassende  Bildung  und  gl&n- 
zende  schriftstellerische  Begabung  gleich 
ausgezeichneten  Mannes  —  in  einer  auch 
gegenüber  den  Terschiedenen  Konfessionen 
und  Nationalitäten  loyalen  Weise.  Das  Ge- 
setz „über  die  Gleichberechtigung  der  Na- 
tionalitäten** (44.  Gesetzartikel  von  I8681 
erklärt  zwar  alle  Landesbürger  Ungarns  ^in 
politischer  Hinsicht**  als  die  „unteilbare  ein- 
heitliche ungarische  Nation**,  gewährt  jedoch 
den  einzelnen  im  Lande  vertretenen  «Natio- 
nalitäten*', namentlich  auch  den  Kirchen 
unter  anderen  Rechten  ausdrücklich  aach 
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das  der  Erriehtang  von  Elementar-,  Mittel - 
und  höheren  Schalen,  deren  Unterrichts- 
sprache sie  selbst  bestimmen  können.  Ja 
es  wird  „der  Minister  für  öffentlichen  Unter- 
richt verpflichtet,  in  den  Staatslehranstalten 
möglichst  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Bürger 
einer  jeden  Nationalität  des  Landes,  wenn 
sie  in  größeren  Massen  zusammenleben,  in 
der  Nähe  der  von  ihnen  bewohnten  Oegend 
sich  in  ihrer  Mattersprache  bilden  können 
bis  dahin,  wo  die  höhere  akademische  Bil- 
dang  beginnt**.  Das  Gesetz  über  die  Ver- 
einigung Ungarns  mit  Siebenbürgen  (43.  Ge- 
setzartikel von  1868)  sicherte  noch  ausdrück- 
lich den  Konfessionen  die  in  den  sieben- 
bürgischen  Heligionargesetzen  statuierte 
kirchliche  Autonomie  —  die  sich  nament- 
lich auch  auf  deren  Schulwesen  bezieht  — 
zu. 

Im  Sinne  dieser  Grundsätze  regelte 
dann  auch  das  gleichzeitig  entstandene 
Yolksschulgesetz  (38.  Gesetzartikel  von 
1868)  die  betreffenden  Verhältnisse.  Sme 
wesentlichen,  heute  noch  geltenden  Bestim- 
mungen sind  folgende:  Die  allgemeine  Schul- 
pflicht —  die  jetzt  erst  staatsgesetzlich  fest- 
gelegt und  durch  entsprechende  Strafen  ge- 
sichert wird  —  dauert  vom  6.— 15.  Lebens- 
jahre. Zur  Errichtung  der  nötigen  Schulen 
da,  wo  nicht  schon  konfessionelle  Schulen 
bestehen,  werden  die  bürgerlichen  Gemein- 
den verpflichtet,  die  zu  diesem  Zwecke  von 
ihren  Mitgliedern  eine  Schulumlage  bis  zu 
5%  der  direkten  Staatssteuer  erheben  kön- 
nen und,  sofern  sie  damit  nicht  ausreichen, 
Staatsunterstützung  erbalten.  Je  nach  der 
Größe  des  Ortes  werden  drei  Stufen  der  zu 
errichtenden  Schalen  unterschieden:  1.  die 
Elementarvolks  schale,  bestehend  aus 
der  sechs  Jahre  umfassenden  Alltagsschule 
und  der  drei  Jahre  dauernden  Wiederho- 
lungsschule mit  fünf  Stunden  wöchentlich 
im  Winter  und  zwei  Standen  im  Sommer 
(nachgebildet  der  , Primarschule*,  de»  Kan- 
tons Zürich  mit  ihrem  sechsjährigen  Kurs 
täglichen  Unterrichts  und  der  dreijährigen 
Ergänzungsschule  mit  acht  Stunden  wö- 
chentlich); 2.  die  höhere  Volksschule 
(entsprechend  der  Züricher  „Sekundär- 
schule**) mit  drei  Jahrgängen  für  Knaben 
und  zwei  Jahrgängen  für  Mädchen,  anschlie- 
ßend an  die  Alltagsschule;  3.  die  Bürger- 
schule mit  sechs  Jahrgängen  für  Knaben 
und  vier  Jahrgängen  für  Mädchen,  anschlie- 
ßend an  die  vierte  Klasse  (Jahrgang)  der 


Elementarvolksschale.  In  allen  diesen  Scha- 
len soll  das  Kind  den  Unterricht  in  seiner 
Muttersprache  erhalten,  sofern  dieselbe  zu 
der  im  Orte  gesprochenen  gehört:  in  ge- 
mischtsprachigen Orten  muß  also  der  Leh- 
rer die  verschiedenen  Sprachen  beherrschen  ; 
in  großen  Orten  sind  nötigenfalls  Hilfs- 
lehrer hiefür  anzustellen.  In  den  höheren 
Volks-  und  Bürgerschulen,  deren  Unter- 
richtssprache nicht  magyarisch  ist,  bildet 
Magyarisch  einen  Unterricbtsgegenstand, 
ebenso  Deutsch  in  den  magyarischen 
Bürgerschulen.  Bei  neuen  Schulgebäuden 
sind  die  Regeln  der  Schulhygiene  zu  be- 
rücksichtigen, dabei  dürfen  auf  ein  Schul- 
zimmer nicht  mehr  als  60  Kinder  entfal- 
len und  hat  die  Bodenfläche  für  ein  Kind 
mindestens  0*8— 1-2  m"  zu  betragen.  Ein 
Lehrer  soll  in  der  Regel  nicht  mehr  als 
80,  in  der  Bürgerschule  nicht  mehr  als  60 
Kinder  anterrichten.  Die  Geschlechter  sind 
nach  Möglichkeit  schon  in  der  Elementar- 
volksschale, jedenfalls  aber  in  der  höheren 
Volks-  und  in  der  Bürgerschule  zu  trennen. 
Diese  äußeren  Bedingungen  gelten  auch  für 
die  konfessionellen  Schalen,  die  im 
Übrigen  —  also  namentlich  in  bezug  auf 
Anstellung  und  Besoldung  der  Lehrer,  Lehr- 
bücher, Lehrplan  und  Methoden  —  durch- 
aus unter  das  autonome  Bestimmungsrecht 
der  einzelnen  Kirchen  fallen.  Dabei  muß 
ihr  Lehrplan  die  für  die  Gemeindeschulen 
vorgeschriebenen  Gegenstände  enthalten 
und  die  Fleißzeit  hat  wie  bei  diesen  auf 
dem  Lande  mindestens  acht,  in  Städten 
mindestens  neun  Monate  zu  umfassen.  Übri- 
gens nennt  das  Gesetz —  dem  tatsächlichen 
Bestände  entsprechend  —  an  erster  Stelle 
die  konfessionellen  Schulen,  sodann  neben 
deaGemeindeschulen  die  von  Privaten 
oder  Gesellschaften  errichteten  Schulen  (die 
unter  bestimmten  Bedingungen  ebenfalls 
öffentlichkeitsrecht  erhalten)  and  spricht 
dann  erst  in  einem  besonderen  Paragraph  das 
Recht  und  die  Aufgabe  des  Ministers  aus,  da, 
wo  es  ihm  nötig  erscheine,  rein  auf  Staats- 
kosten Volksschulen  za  errichten.  Ein  eige- 
ner Abschnitt  handelt  von  den  Lehrerbil- 
dungsanstalten, davon  der  Staat  in  den 
verschiedenen  Gegenden  des  Landes  20  zu 
errichten  hat,  ebenso  nach  Bedarf  Lehre- 
rinnenbildungsanstalten. Doch  steht  das 
Recht  hiezu  auch  den  Kirchen  zu,  welche 
dabei  in  bezug  auf  Lehrgegenstände  and  die 
Prüfungen  dem  durch  das  Gesetz  für  die 
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Staatsan  stalten  normierten  AasmaBe  ent- 
sprechen müssen  und  unter  der  durch  den 
königl.  Schnlinspektor  ausgeübten  Kontrolle 
auch  die  Lehrerbef&higung  erteilen  können. 
Zur  Durchführung  des  Gesetzes  nahm 
die  Regierung  yor  allen  Dingen  auf  Errich- 
tung Yon  Lehrerbildungsanstalten  Bedacht, 
die  1869  noch  ausschließlich  mit  konfessio- 
nellem Charakter  bestanden  (zusammen  38 
Anstalten  —  darunter  5  für  Lahrerinnen), 
80  daß  schon  1871  die  Zahl  der  rein  staat- 
lichen Anstalten  16  für  Lehrer* und  4  für 
Lehrerinnen  betrug.  Im  übrigen  ging  es 
nur  langsam  vorw&rts.  Erst  1876  ordnet 
ein  Gesetz  von  den  Yolksschulbehörden  (28. 
Gesetzartikel  von  1876)  die  betrefteiftden 
Verhältnisse  n&her,  insbesondere  auch  die 
durch  den  königl.  Schnlinspektor  auszu- 
übende Leitung  der  Staats-  und  Gemeinde- 
schulen und  Beaufsichtung  der  konfessio- 
nellen Schulen;  1877  gab  der  Minister  den 
für  die  Staats-  und  Gemeindeschulen  ver- 
bindlichen Lehrplan  heraus,  der  den  Stoff 
und  zum  Teil  auch  methodische  Anweisun- 
gen für  die  sechs  Klassen  der  Alltagsschule 
enthielt,  wobei  nur  die  Stundenpläne  darauf 
Rücksicht  nehmen,  ob  die  Schule  nur  einen 
oder  mehrere  Lehrer  hat. 

Eine   neue  Wendung   in  „nationalem' 
Sinne   brachte   der   18.    Gesetzartikel  von 
1879    durch    obligatorische    Einfüh- 
rung   des     magyarischen    Sprach- 
unterrichts in  allen  nicht  magyarischen 
Volksschulen,  weil  „jedem  Staatsbürger  die 
Gelegenheit  zur  Aneignung  der  magyarischen 
Sprache    als    der    Staatssprache    geboten 
werden  müsse*  —  und  die  entsprechende 
Erhöhung    und    Verschärfung   der  Forde- 
rungen in  Magyarisch  an  allen  nicht  magy- 
arischen    Lehrerbildungsanstalten,     deren 
Lehrerdiplome    vom    königlichen    Schulin- 
spektor fortan  nur  unterschrieben  werden 
dürfen,    wenn    der    Kandidat   in   der   Be- 
fähigungsprüfung   die    genügenden    magy- 
arischen Sprachkenntnisse  ausgewiesen  hat 
Den  Lehrplan   für   die   nichtmagyarischen 
Gemeindeschulen  (von  Staatsschulen  dieser 
Art  ist  prinzipiell   nicht   mehr   die  Rede) 
stellt  der  Minister   fest  und   ist   derselbe 
hinsichtlich  der  für  Magyarisch  angesetzten 
Stundenzahl  auch   für   die  konfessionellen 
Schulen    verpflichtend.     Dieser    Lehrplan 
wurde   einfach   in    der   Weise    hergestellt, 
daß  in  dem  Lehrplan  von  1877  dem  Mutter- 
sprachunterricht sowie  den  „Sprech-  und 


Verstandesubungen"  überall  auch  das  Ma- 
gyarische mit  gleichen  Zielen  und  Aufgaben 
hinzugefügt  wurde,   d.   h.   das  Kind  soll 
in  sechs  Schu^ahren  „ebenso  in  der  Mutter- 
sprache  wie  in  der  damit  verbunden  zu 
lehrenden  magyarischen  Sprache  seine  Ge- 
danken klar  und  korrekt  ausdrücken  und 
fehlerfrei  niederschreiben"  lernen.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  eine  (zumal  nur  6jährige) 
Volksschule  froh  sein  muß,  wenn  es  ihr 
gelingt,  dieses  Ziel  für  die  Muttersprache 
zu  erreichen,  und   daß   es  unmöglich  ist, 
daneben  noch  eine  zweite  Sprache  zu  er- 
lernen  und  nicht  etwa  nur  eine  bereits 
durch  den    täglichen   Verkehr    erworbene 
Sprache  auch  schulmäßig  zu  üben.    Ldl  der 
Tat  hat  der  ganze  Vorgang  nur  da  einen 
Sinn  und  Zweck,  wo  durch  die  Mischung 
der  Bevölkerung  der  letztere  Fall  gegeben 
ist,  d.  h.  wo  die  nichtmagyarischen  Kinder 
eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  magyarischen 
Sprache  in  die  Schule  mitbringen.   Oberall 
sonst,  und  das  gilt  von  der  großen  Mehr- 
zahl der  nichtmagyarischen  Volksschulen, 
erweist  sich  nicht  nur  jenes  Ziel  als  uner- 
reichbar und  die  im  ministeriellen  Lehrplan 
geforderte   Verbindung   mit   dem   Mutter- 
Sprachunterricht  als  undorchftUirbar,  son- 
dern der   ganze  Erfolg  des   magyarischen 
Sprachunterrichts    selbst    bei    der    besten 
Methode    als    außerordentlich    dürftig,    so 
daß   der  hierin   zu   erzielende  Gewinn  in 
keinem  Verhältnisse  steht  zu  der    aufge- 
wendeten Zeit  und  Arbeit,  die  damit  anderen 
wesentlichen    Bildungsaufgaben     entzogen 
wird.  Ist  doch  durch  neuere  Verordnungen 
für  Schulen,  die  den  magyarischen  Unter- 
richt abgesondert  vom  Muttersprachunter- 
richt erteilen,  die  Anzahl  der  ausschließlich 
auf  Magyarisch  zu  verwendenden  Wochen- 
stunden direkten  Unterrichts  für  die   ein- 
klassige  Volksschule  auf  8^||,  far  die  zwei- 
klassige  auf  14  u.  s.  w.  normiert  worden, 
d.  h.   einyiertel   und   mehr   der  gesamten 
Unterrichtszeit  soll  auf  magyarische  Sprache 
verwendet  vrerden.  Während  also  die  nicht- 
magyarischen   Volksschulen   durch    diesen 
neuen  Unterrichtsgegenstand  einerseits  eine 
erhebliche    Belastung    und    damit   ander- 
seits  eine  Erschwerung   ihrer  Arbeit  und 
eine  Herabsetzung  ihres  gesamten  Bildungs- 
zieles erfahren  haben,  hat  er  da,  wo  die 
Bevölkerungsmischung    die    Kenntnis    des 
Magyarischen  den   anderen  Nationalitäten 
vermittelt,  die  begreifliche  Tendenz  erzeugt, 
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vom  magyarischen  Sprachunterricht  zum 
zweisprachigen  Unterricht  überzugehen,  in 
dem  das  Magyarische  immer  mehr  das 
Obergewicht  erh&lt  bis  zur  völligen  Ver- 
drängung des  zweiten  Idioms.  Dieser  Pro- 
zefl  hat  sich  besonders  an  den  deutschen 
Volksschulen  yollzogen,  die  heute  ftlr  ganze 
Gegenden  mit  vorwiegend  deutscher  Be- 
völkerung völlig  verschwunden  sind. 
W&hrend  es  1869  unter  13.798  noch  1232 
rein  deutsche  und  849  Volksschulen  gab, 
welche  das  Deutsche  neben  einer  anderen 
Sprache  benützten,  waren  die  betreffenden 
Zahlen  für  1880—1886:  701  und  1051,  für 
1886-1890:  657  und  987,  für  1895:  462  und 
797  und  für  1905:  272  und  317.  Von 
jenen  272  Schulen  mit  rein  deutscher 
Unterrichtssprache  entfallen  aber  254  auf 
die  Siebenbürger  Sachsen,  so  daß  also  die 
starken  Gruppen  deutscher  Bevölkerung 
in  Süd-  und  Westungarn  (zusammen  mehr 
als  1*5  Mill.)  ihre  deutschen  Volksschulen 
heute  schon  ganz  verloren  haben.  Selbst- 
verständlich dient  damit  die  Volksschule 
zugleich  der  Magyarisierung  der  Bevölke- 
rung. Im  Jahre  1890  machten  die  Magy- 
aren 48'5^/o,  die  Deutschen  13*1%  der  Ge- 
samtbevölkerung  aus,  1900  waren  die  ent- 
sprechenden Zahlen  51*4^/o  und  ll'87o' 
Unter  den  schulpflichtigen  Kindern  aber 
waren  1890:  50*7%  magyarisch,  12-3% 
deutsch,  1900:  520<'/o  magyarisch,  ll*2<'/o 
deutsch;  man  sieht,  wie  die  Progression 
unter  den  Schulkindern  eine  raschere  ist. 
W&hrend  der  Staat  die  fortschreitende 
Magyarisierung  des  Unterrichts  und  durch 
den  Unterricht  in  den  seiner  unmittelbaren 
Verfügung  und  Leitung  unterstehenden 
Schulen  direkt  durchführt,  hat  die  Ge- 
setzgebung ihm  mehr  und  mehr  den  ent- 
sprechenden Einfluß  auch  auf  die  konfes- 
sionellen Schulen  gegeben  und  damit  deren 
Rechtskreis  zugleich  auBerordentlich  ein- 
geschränkt, und  zwar  eigentümlicherweise 
in  Verbindung  mit  der  Regelung  der 
Gehaltsverh&ltnisse.  Der  26.  Gesetz- 
artikel vom  Jahre  1893  verpflichtete  auch  die 
Gemeinden  und  Konfessionen  auf  das  Ge- 
haltsminimum von  600  K  und  fünf  Quin- 
quennalzulagen  zu  100  K  für  Elementar- 
volksschullehrer und  bot  bei  Unzulänglich- 
keit der  Mittel  Staatsunterstützung  an.  An 
die  Gewährung  einer  solchen  Staatsunter- 
stützung knüpfte  er  aber  zugleich  für  den 
Minister  das  Recht  direkten  disziplinaren 


Einschreitens  bei  ^  staatsfeindlicher"  Rich- 
tung des  betreffenden  Lehrers  und  be- 
zeichnete als  staatsfeindlich  insbesondere 
jede  Handlung,  welche  gegen  die  «Ver- 
fMsung,  den  nationalen  Charakter, 
die  Einheit  des  Staates  und  gegen  die  ge- 
setzlich bestimmte  Anwendung  der 
Staatssprache  sich  richte,  ob  sie  nun 
in-  oder  außerhalb  der  Schulräume  oder 
sogar  auf  fremdem  Staatsgebiete,  durch 
Wort  oder  Schrift  oder  Druck  erfolgt  sei." 
Das  jfitngste  vom  gegenwärtigen  Kultus- 
minister Graf  Albert  Apponyi  eingebrachte 
Volksschulgesetz  ,über  die  Rechtsver- 
hältnisse der  nicht  staatlichen  Ele- 
mentarvolksschulen und  über  die 
Bezüge  der  kommunalen  und  kon- 
fessionellen Volksschullehrer" 
(27.  Gesetzartikel  v.  1907)  erhöht  jenes 
Gehaltsminimum  auf  1000  K  Grundgehalt 
(in  Orten  höherer  Quartiergeldklassen  1100 
und  1200)  und  sechs  Fünfjahrszulagen  von 
200,  200, 100, 100,  200,  200  K  (die  letzteren 
betragen  für  staatliche  Lehrer  400  und 
fünfmal  je  200,  zusammen  also  1400  K), 
dazu  Naturalquartier  oder  entsprechendes 
Quartiergeld.  Ist  eine  schulerhaltende  Ge- 
meinde außer  stände,  dieses  Gehaltsmini- 
mum aufzubringen,  so  erhält  sie  eine  Staats- 
unterstützung, ist  aber  dann  an  weiter- 
gehende Ingerenz  des  Ministers  auf  den 
Lehr-  und  Stundenplan  in  magyarischer 
Sprache,  Rechnen,  vaterländische  Geogra- 
phie und  Geschichte,  bürgerliche  Rechte 
und  Pflichten  gebunden.  Obersteigt  die 
Staatshilfe  200  K,  so  hängt  auch  die  An- 
stellung des  betreffenden  Lehrers  von  der 
Genehmigung  des  Ministers  ab  —  unter 
besonderen  Umständen  bis  zur  direkten  Er- 
nennung. In  allen  Schulen  aber  —  also 
auch  den  nicht  subventionierten  —  ist  „die 
magyarische  Sprache  in  sämtlichen  Klassen 
der  Alltagsschule  nach  dem  vom  Unter- 
richtsminister mit  Anhörung  des  konfes- 
sionellen Schulerhalters  festgestellten  Lehr- 
plan und  in  der  bezeichneten  Stundenan- 
zahl in  dem  Maße  zu  lehren,  daß  das  Kind 
nicht  magyarischer  Muttersprache  nach  Be- 
endigung des  vierten  Schuljahres  seine  Ge- 
danken in  magyarischer  Sprache  in  Wort 
und  Schrift  verständlich  ausdrücken  könne **. 
Unter  den  Disziplinarvergehen  des  Lehrers, 
gegen  welche  der  Minister  nunmehr  ohne 
alle  Rücksicht  auf  gewährte  Unterstützung 
das  Verfahren   direkt  einleiten   kann,  er- 
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scheint  an  erster  Stelle  die  Yernachl&ssi- 
gang  der  magyarischen  Sprache  oder  die 
Nichterreichung  desYorgeschriebenen  Zieles. 
Die  „  Staatsfeindlichkeit  *  in  ihrer  schon 
1893  erfolgten  Formulierang  hat  nat&rlich 
auch  im  neuen  Gesetze  Aufnahme  gefanden. 
Außerdem  wird  der  Lehrer  noch  durch 
einen  besondern  Paragraph  yerpfiichtet, 
^in  den  Seelen  der  Kinder  den  Geist  der 
Anhänglichkeit  an  das  ungarische  Vater- 
land und  das  Bewußtsein  der  Zugehörig- 
keit zur  ungarischen  Nation,  sowie  eine 
sittlich-religiöse  Denkart  zu  entwickeln  und 
zu  kräftigen**  (vielleicht  nicht  beabsichtigt, 
aber  kennzeichnend  ist  hiebei  die  Kach- 
stellung der  letzten  Bestimmung).  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  muß  in  jeder  Schule 
über  dem  Eingang  und  in  den  Schul- 
zimmern das  ungarische  Wappen  hängen, 
auch  ist  es  verboten,  in  der  Schule  (auch 
als  Lehrmittel)  Bilder  oder  sonstige  Dar- 
stellungen zu  gebrauchen,  welche  sich  auf 
fremde  Geschichte  oder  Geographie  be- 
ziehen und  nicht  im  Vaterland  angefertigt 
sind.  Hinsichtlich  der  Unterrichtssprache 
wird  noch  bestimmt,  daß,  wenn  in  einer 
Schule  20  Kinder  oder  20%  magy- 
arischer Muttersprache  sind,  diese  zu- 
gleich für  sie  die  Unterrichtssprache  ist. 
Erreicht  ihre  Zahl  die  Hälfte,  so  ist  die 
Unterrichtssprache  überhaupt  magyarisch. 
Ebenso  in  den  Wiederholungskursen  sämt- 
licher Elementarvolksschulen.  Mit  alledem 
ist  denn  die  grundgesetzlich  zugesicherte 
Schulautonomie  der  Kirchen  ebenso  wie 
das  den  Nationalitäten  gewährleistete  Recht 
auf  freien  Gebrauch  und  Bildung  in  der 
Muttersprache  außerordentlich  einge- 
schränkt und  die  offiziell  allerdings  nicht 
zugestandene  Magyarisierung  auch  des 
Volksschulunterrichts  inauguriert. 

Diese  Tatsachen  aber  fallen  deshalb 
so  ins  Gewicht,  weil  heute  noch  die  große 
Mehrzahl  der  Volksschalen  in  Ungarn 
konfessionell  ist  und  die  nichtmagyarischen 
Nationalitäten  dabei  einen  starken  Prozent^ 
satz  ausmachen.  Das  erhellt  aus  nach- 
stehender Statistik  für  das  Schuljahr 
1904/05,  die  des  besseren  Überblickes 
wegen  hier  gleich  für  das  gesamte  Volks- 
schulwesen gegeben  wird. 

Gesamtzahl  der  Elementarvolksschulen 
(Alltagsschule)  16.610  mit  1*8  Millionen 
Schülern,  22.364  Lehrern  und  7290  Leh- 
rerinnen.     Von     diesen     Schulen    waren 


1993  (12%)  staatlich,  1456  (8*8%)  Gemeinde- 
schulen, 12.769  (77-37o)  konfessionell.  Dabei 
hatten  67%  aller  Schulen  nur  einen 
Lehrer.  Der  Unterrichtssprache  nach  waren 
57'6%  rein  magyarisch,  13%  magyarisch 
mit  einer  anderen  Sprache  (also  zusammen 
70'7%  magyarisch),  14*8%  rumänisch, 
2%  slowakisch,  1*6%  deutsch,  1%  kroa- 
tisch-serbisch, 0-37o  ruthenisch.  Der  Pro- 
zentsatz der  Schüler  betrug  in  derselben 
fieihenfolge  53*7%  Magyaren,  12-7%  Bu- 
mänen,  13*2%  Slowaken,  13*3%  Deutsche, 
3-4%  Serben  und  Kroaten,  2*3%  Rathenen, 
unter  den  Lehrkräften  waren  73*7%  Ma- 
gyaren, 6*8%  Deutsche. 

Wiederholungsschulen  (12. — 14.  Jahr'i 
in  Verbindung  mit  den  Alltagsschulen 
waren  11.589  von  allgemeinem  Charakter 
und  2.103  mit  landwirtschaftlichem  Unter- 
richt. Die  Gesamtzahl  der  Schüler  an  den- 
selben betrng  457.784.  Außerdem  gab  es 
135  selbständig  organisierte  Wiederho- 
lungsschulen landwirtschaftlicher  Richtung 
(darunter  45  mit  einem  eigenen  Fachlehrer) 
mit  17.772  Schülern.  Gewerbe-  und  Han- 
delslehrlingsschulen  waren  544  nut 
69-515  Schülern. 

Höhere  Volksschulen  gab  es  nur  24 
(7  für  Knaben,  17  für  Mädchen)  mit  1068 
Schülern;  Bürgerschulen  129  fQr  Knaben 
mit  23.614  Schülern  und  246  für  Mädchen 
mit  33.647  Schülerinnen.  Darunter  waren 
138  staatliche,  102  konfessioneUe  und 
87  kommunale  Anstalten,  unter  den  höheren 
Volksschulen  hatten  deutsche  Unterrichts- 
sprache 3,  unter  den  Bürgerschulen  5  (und  2 
magyarisch-deutsch),  obwohl  fQr  sie  noch 
6513  deutsche  Schüler  ausgewiesen  sind. 
Die  höheren  Volksschulen  hatten  27  Lehrer 
und  42  Lehrerinnen,  die  Bürgerschulen 
1067  Lehrer  und  1285  Lehrerinnen.  Von 
der  ganzen  Zahl  der  im  Volksschulwesen 
beschäftigten  Lehrkräfte  waren  2533  (S'/o) 
nicht  diplomiert.  Die  Gesamtzahl  der 
schulpflichtige  D  Kinder  im  Alter  von 
6—14  Jahren  betrag  (bei  einer  Gesamtbe- 
völkerung von  16*7  Millionen)  3*1  Millionen. 
Davon  besuchten  die  Schule  2*4  Millionen. 

Unter  den  6— 11jährigen  Kindern  gab 
es  340.000  und  unter  den  12— 14jährigen 
255.000,  welche  die  Schule  nicht  besuchten, 
und  zwar  auch  in  den  zentralen,  vorwiegend 
von  Magyaren  bewohnten  Teilen  des  Landes 
(im  Pester  Komitat  allein  29.000,  im  aus- 
I  schließlich    magyarischen    Kecskem^t   mit 
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66.000  Einwohnern  2640)  und  es  wird,  wie 
der  Minister  vor  kurzem  im  Reichstag  aus- 
führte, noch  mindestens  4000  weitere 
Volksschulen  brauchen,  um  die  Schulpflicht 
Tollst&ndig  durchzufahren.  Die  Zahl  der 
Analphabeten  betrug  unter  den  über 
6j&hrigen  1900  noch  89<»/o  der  Bevölke- 
rung. 

Die  Kosten  des  gesamten  Volksschul- 
wesens betrugen  1900  38*4  Millionen  Kronen, 
zu  denen  der  Staat  7  Millionen  beisteuerte 
(gegenüber  7'5  MilL  und  80.000  K  Staats- 
zuschoß  im  Jahre  1870).  In  den  Staats- 
voranschlag für  1907  wurden  20  Millionen 
Kronen  für  Volksschulen  eingesetzt,  darunter 
6  Millionen  für  Erhöhung  der  Lehrerge- 
hftlter. 

Für  die  staatlichen  und  Gemeinde- 
Volksschulen  hat  Minister  Berzeviczy  1905 
einen  neuen  L  e  h  r  p  I  a  n  mit  ausführlichen 
Instruktionen  herausgegeben,  der  die  Hand- 
fertigkeit obligatorisch  macht,  in  Zeichnen 
und  Singen  die  neuesten  didaktischen 
Grundsätze  einf&hrt  und  besonders  den 
Unterricht  der  Realien  darch  weitgebende 
Spezialisierung  und  vortreffliche  metho- 
dische Webungen  fruchtbar  zu  machen 
sucht.  nWenn  nur  ein  Zehntel  dessen, 
was  diese  Arbeit  Wertvolles  enthält,  ver- 
wurklicht  wird,  so  eröffnen  sich  unserer 
Volksbildung  neue  Perspektiven**,  äußerte 
sich  vor  kurzem  eine  leitende  Persönlichkeit 
des  ungarischen  Schalwesens  Über  den- 
selben und  deutete  damit  an,  daß  er  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  noch  nicht 
vollständig  durchführbar  sein  dürfte. 

Die  Wiederholungsschule  (13. —15.  Jahr) 
ist  als  landwirtschaftliche  und  gewerbliche 
oder  kaufinännische  Lehrlingsschule  unter- 
schieden, ebenfalls  mit  Lehrplftnen  und 
Instruktionen  versehen  und  in  größeren 
Orten  besonderen  Fachlehrern  übertragen 
worden. 

Eine  verhältnismäßig  geringe  Entwick- 
lung zeigt  die  BtLrgerschule,  t^elcher  eine 
unklare  Stellung  zwischen  Volksschule 
und  Mittelschale  anhaftet,  und  vollends 
unentwickelt  ist  die  höhere  Volksschule 
geblieben. 

Noch  wäre  in  diesem  Zusammenhange 
die  höhere  Töchterschule  zu  nennen,  die 
mit  sechs  Klassen  aaf  der  absolvierten 
4.  Volksschulklasse  sich  aufbaut.  Es  gab  1905 
27  solche  Anstalten  mit  6206  Schülerinnen 


und  570  Lehrkräften  und  einem  Gesamt- 
aufwand von  1*8  Millionen  Kronen. 

In  bezug  auf  die  Lehrerbildung 
und  Lehrerbefähigung  (die  mit  ihren 
Anfängen  in  die  Vierzigerjahre  zurückreicht, 
aber  erst  unter  dem  Absolutismus  eine 
festere  Organisation  erfuhr)  hatte  das 
Volksschulgesetz  von  1868  dreijährigen 
Kurs  (aufbauend  auf  die  IV.  Klasse  einer 
Mittel-  oder  Bürgerschule)  und  nach 
1 — 2jähriger  Schulpraxis  Ablegung  der 
BefiÜiigungsprÜfung  normiert.  Indes  erwies 
sich  die  letztere  Bestimmung  als  anprak- 
tisch und  kam  vielfach  gar  nicht  zur 
Durchführung,  indem  die  Befähigungs- 
prüfung an  die  Absolvierung  der  Anstalt 
sich  anschloß.  Im  weiteren  Verlauf  wurde 
noch  ein  4.  Jahr  hinzugefügt,  so  daß  seit 
1884  sämtliche  staatliche  Präparandien 
4kla8sig  smd.  Die  konfessionellen  An- 
stalten sind  (wenn  auch  durch  kein  Ge- 
setz genötigt)  diesem  Vorgange  nach  und 
nach  alle  gefolgt.  1905  gab  es  48  Lehrer- 
und 34  Lehrerinnen  piüparandien,  unter  den 
ersteren  18,  unter  den  letzteren  7  staatlich, 
die  übrigen  (bis  auf  2)  konfessionell.  72 
hatten  magyarische  und  nur  2  deutsche 
Unterrichtssprache.  In  den  ersteren  waren 
5328  Schüler,  in  den  letzteren  4489  Schü- 
lerinnen, der  Mattersprache  nach  von  der 
Gesamtzahl  77Vo  Magyaren,  87o  Deutsche. 
Lehrkräfte  waren  1056,  die  gesamten  Er- 
haltungskosten betrugen  3  Millionen  Kronen. 
Die  meisten  Lehrerinnenpräparandien  (19) 
sind  katholisch  und  in  den  Händen  von 
geistlichen  Orden,  die  in  mehrfacher  Be- 
ziehung eine  Ausnahmsstellung  gegenüber 
den  Staatsgesetzen  genießen.  Die  am 
Schiasse  des  4.  Jahres  abzulegende  Be- 
fähigungsprüfang  erstreckt  sich  über  alle 
Gtegen stände  des  Seminarunterrichts.  Gym- 
nasialabsolventen können,  wenn  sie  ein 
Jahr  Schulpraxis  nachweisen,  auch  dazu 
zagelassen  werden. 

FtLr  Bürgerschullehrer  und  Bürger- 
schullehrerinnen  bestehen  besondere  Prä- 
parandien, und  zwar  je  eine  staatliche  in 
Budapest  und  5  katholische  Anstalten 
nur  für  Lehrerinnen,  mit  zusammen 
156  männlichen  und  296  weiblichen  Be- 
suchern. Sie  bauen  sich  normal  auf  die 
absolvierte  Volksschullehrerbildung  auf, 
bestehen  aus  drei  Jahrgängen  und  unter- 
scheiden eine  sprachlich-geschichtliche  und 
eine     mathematisch-naturwissenschaftliche 
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Fachgruppe.  Ihre  Ahsolyienmg  durch  die 
Befikhigimgsprtkfimg  gibt  zugleich  die 
Qualifikation  zmn  Professor  an  einer 
Lehrerbildnngsanstalt,  dieflbrigens,  nament- 
lich an  den  konfessionellen  Anstalten,  noch 
öfters  mit  der  akademischen  Qualifikation 
zum  Mittelschallehramt  sosammenfUlt 

In  dem  neuesten  Lehrplan  für  die  staat- 
lichen Lehrer-  und  Lehrerinnenseminare 
Yon  1902,  dem  die  Konfessionen  durch 
die  staatlicherseits  ausge&bte  Kontrolle 
mehr  und  mehr  sich  anzupassen  genötigt 
sind,  tritt  die  Richtung  auf  fachwissenschaft- 
liche Vollständigkeit  der  einzelnen  Gegen- 
stände hervor,  die  eine  Dberfftlle  des 
Stoffes  bedingt. 

Die  Stoffe  des  Religionsunterrichts 
allerdings  spielen  bei  dem  interkonfessio- 
nellen Charakter  dieser  Anstalten  in  den 
Hftnden  der  den  Religionsunterricht  als 
aufierordentliche  Lehrer  erteilenden  Geiste 
liehen  eine  recht  nebensächliche  Rolle. 
Dafür  macht  sich  jene  Dberfülle  an  den 
konfessionellen  Anstalten,  zumal  den  nicht- 
magyarischen, die  zugleich  die  magyarische 
Sprache  eingehend  betreiben  müssen,  um- 
so mehr  fühlbar.  Die  deutsche  Sprache 
ist  heute  noch  an  allen  staatlichen  Lehrer- 
bildungsanstalten obligater  Unterrichts- 
gegen^tand,  doch  macht  sich  in  den  be- 
teiligten Kreisen  eine  starke  Opposition 
dagegen  geltend,  da  in  der  Tat  die  Lei- 
stungen in  dem  Gegenstand  meist  recht 
unzulänglich  sind. 

Durch  besondere  Ferien-  und  Fort- 
bildungskurse wird  für  die  fach  wissen- 
schaftliche und  methodisch-praktische 
Weiterbildung  der  Lehrer  namentlich  auch 
für  ihre  Befähigung  zum  Unterricht  in 
Zeichnen,  Handfertigkeit,  Landwirtschaft 
u.  8.  w.  eifrig  Sorge  getragen.  Das  vom 
Minister  herausgegebene  „Volksschullehrer- 
blatt"  (K^ptanitok  lapja)  wird  allen  Volks- 
scb ulanstalten  amtlich  zugestellt,  pflegt 
allerdings  neben  der  Erörterung  von  päda- 
gogischen Fragen  auch  einen  spezifisch 
magyarischen  Patriotismus,  der  von  dem 
Geiste  eines  Eötvös  nichts  mehr  erkennen 
läßt. 

Die  Schulverwaltung  ordnet  der 
28.  Gesetzart.  von  1876  ganz  der  administra- 
tiven Einteilung  des  Landes  in  (63)  Komi- 
tate  ein.  In  jedem  Komitat  ist  ein  könig- 
licher Schulinspektor,  der  als  solcher  dem 
engeren    Yerwaltnngsausschusse    angehört 


und  hier  den  Refera&ten  für  Schulange. 
legenheiten  bildet  Die  staatlichen  Schnkn 
unterstehen  unmittelbar  seiner  Leitung, 
für  die  Gemeindeschulen  besteht  eine  be- 
sondere lokale  Schulkommission,  der  aach 
die  Geistiichen  des  Ortes  angehören,  fär 
die  konfessionellen  Schulen  ist  er  das 
staatliche  Aufsichtsorgan,  namentlich  aach 
bei  den  Lehrerseminaren  und  den  Beft- 
hignngsprüfungen. 

Auf  die  besondere  Gestaltung  des 
Yolksschulwesens  bei  den  einseinen  Kon- 
fessionen einzugehen,  fehlt  hier  der  Raum, 
zumal  dieselbe  noch  eine  bunte  Mannig- 
faltigkeit  auch  hinsichtlich  der  Yerwaltongs- 
und  Aufsichtsorgane  zeigt,  je  nach  den 
Formen  der  kirchlichen  Organisation,  in 
denen  Schule  und  Lehrer  stehen.  Die 
evangelische  Kirche  der  siebenbürgischen 
Landesteile  z.  B.  hat  nach  deutschem 
Vorbild  die  8jährige  Schulpflicht  zum  Be- 
suche der  Volksschule  und  reiht  dieser 
eine  auf  Abendstunden  im  Winter  be- 
schränkte .Fortbildungsschule*  vom 
16. — 19.  Jahre  an.  Ihre  Lehrer  erhalten 
auf  dem  „theologisch-pädagogischen  Semi- 
nar' in  Hermannstadt  (mit  obligater  Vor- 
bildung durch  das  Untergymnasium)  za- 
gleich  die  Befthigung  zum  Obergang  ins 
geistliche  Amt  Für  die  Ausbildung  und 
Befähigung  von  Volksschullehrerinnen  hat 
die  Landeskirche  1902  auch  eine  eigene 
Anstalt  in  Schäflburg  errichtet.  Beide 
Anstalten  sind  die  einzigen  Seminare  mit 
deutscher  Unterrichtssprache.  Ein  vom 
Landeskonsistorinm  für  die  Volksschulen 
1905  neu  herausgegebener  Lehrplau  sacht 
denselben  gemäß  den  Grundsätzen  des  er- 
ziehenden Unterrichts  zu  einem  rechten 
Lehrplansystem  zu  gestalten. 

B.  Kinderbewdhrweaen.  Nachdem  be- 
reits 1818  die  Grafin  Therese  Brunswick  in 
Ofen  die  erste  Kleinkinderbewahranstalt  nach 
Pestalozzischen  Ideen  und  englischem  Vor- 
bilde eingerichtet  hatte,  der  in  den  Vierziger- 
jahren weitere  Gründungen  der  Art  folgten, 
fanden  die  Gedanken  Fr  ob  eis  seit  1869 
in  Ungarn  lebhafte  Aufnahme  und  Pflege 
und  seit  1691  besitzt  Ungarn  ein  besonde- 
res GesetzÜberKleinkinderbewahr- 
wesen  (15.  Gesetzart.  von  1891),  durch 
welches  die  3— 6jährigen  Kinder,  falls  die 
Eltern  sich  nicht  über  geeignete  Beaufsich- 
tigung und  Besorgung  derselben  ausweisen, 
unter  die  staatlich  kontrollierte  und  exe- 
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qnierte  Besuchspflicht  einer  Anstalt  gestellt 
werden,  die  in  drei  Formen  normiert  wird : 
Kindergärten  nnter  Leitang  diplomierter 
Kindergärtnerinnen,  ständige  Bewahran- 
stalten nnd  zeitweilige  Bewahranstalten 
(Sommerasyle)  unter  bef&higten  Wärterin- 
nen, deren  Errichtung  zugleich  den  Kom- 
munen unter  weitgehender  Heranziehung 
der  Kirchen  und  Vereine  sowie  der  Mit- 
hilfe des  Staates  zur  Pflicht  gemacht  wird. 
Die  Kindergärtnerinnenbildung  wird  auf 
Grundlage  der  absolvierten  vierten  Bür- 
ger^ oder  Mittelschulklasse  oder  der  zweiten 
Klasse  einer  höheren  Volksschule  in  zwei- 
jährigem Kurs  gewonnen.  Die  strikte  Durch- 
führung des  Gesetzes  ist  allerdings  noch 
keineswegs  gelungen  und  wird  vielleicht 
auch  nach  der  Natur  der  Sache  nie  erfol- 
gen. Folgendes  sind  die  wichtigsten  stati- 
stischen Daten  für  1904/05.  Es  bestanden 
1600  Kindergärten  (497  staatlich,  665  kom- 
munal, 225  konfessionell),  222  ständige  Kin- 
derasyle (26  staatl.,154  komm.,  ISkonf.),  729 
Sommerasyle  (44  staatl.,  587  komm.,  82 
konf.)  mit  1949  diplomierten  Kindergärt- 
nerinnen, 608  ausgebildeten  und  1457  nicht 
ausgebildeten  Wärterinnen.  Sie  wurden  von 
zusammen  234.103  oder  20«/a  der  3-6jäh- 
rigen  Kindern  besucht.  Kindergärtnerinnen- 
bildungsanstalten waren  9  (darunter  1  staatl., 
7  konf.)  mit  421  Schülerinnen. 

Für  die  Beschäftigung  in  den  Kinder- 
gärten gibt  es  ebenfalls  ausführliche  Pläne 
und  eingehende  Instruktionen.  Dabei  ist 
die  Erlernung  magyarischer  Wörter,  Sätze, 
Versehen  und  Liedchen  auch  fGr  alle  obli- 
gat und  wird  staatlich  kontrolliert. 

C  Das  Mittehchulwesen,  Bei  Beginn 
der  neuen  Ära  (1867)  waren  im  engeren 
Ungarn  von  146  —  zum  Teil  nur  unvollstän- 
digen —  gymnasialen  Anstalten  nur  12 
staatlich  (etwa  50  waren  in  den  Händen 
der  Lehrorden),  in  Siebenbürgen  gar 
neben  29  autonomen  Anstalten  nur  ein 
Staatsgymnasium.  Die  Zahl  der  nach  dem 
österreichischen  Organisationsentwurfe  mit 
sechs  Klassen  eingerichteten,  aber  ebenfalls 
mehrfach  unvollständigen  Realschulen  be- 
trug etwa  20,  die  Hälfte  davon  staatlich. 
Dabei  gab  es  etwa  12  verschiedene  Schul- 
verwaltungen von  größter  Bewegungsfrei- 
heit. Im  Laufe  der  Siebzigerjahre  regelte 
der  Staat  zunächst  die  Verhältnisse  der  eige- 
nen Anstalten,  baute  (1875)  die  Realschule 
zur  achtklassigen  Parallelanstalt  des  Gym- 


nasiums aus  und  führte  1879  einen  neuen 
Lehrplan  ein.  Aber  erst  im  SO.  Gesetzart. 
von  1883  kam  —  nach  vielen  erfolglosen 
Ansätzen  der  früheren  Jahre  —  unter  dem 
Kultusminister  Aug.  T  r  e  f  o  r  t  das  Gesetz 
über  die  Mittelschulen  und  die 
Qualifikation  ihrer  Professoren  zu 
stände,  welches  allgemein  verbindliche  Nor- 
men schuf,  die  zum  guten  Teil  auf  den 
Organisation sentwurf  zurückführen.  Gym- 
nasium und  Realschule  sind  achtklassig, 
dienen  beide  ebenso  der  allgemeinen  Bil- 
dung wie  der  Vorbereitung  zur  Hochschule 
—  die  Realschule  allerdings  nur  für  die 
mathematisch-naturwissenschaftliche'Fakul- 
tät  und  das  Polytechnikum.  Eine  Er- 
gänzungsprüfung aus  Latein  berechtigt 
zum  juridischen  und  medizinischen,  eine 
solche  auch  aus  Griechisch  zu  jedem  Stu- 
dium. Es  darf  auch  unvollständige  vier- 
klassige  Anstalten  geben  —  also  doch  noch 
etwas  wie  das  österreichische  Untergymna- 
sium. Hinsichtlich  der  Verwaltung  wer- 
den drei  Gruppen  unterschieden:  1.  Unter 
der  vollen  Verfügung  des  Staates  stehen 
die  von  ihm  selbst  errichteten  und  erhalte- 
nen (derzeit  28  vollständige  und  10  unvoll- 
ständige) Gymnasien  und  (22  und  3)  Real- 
schulen und  die  aus  dem  katholischen  Stu- 
dienfonds (jetzt  10  und  4)  erhaltenen  Gym- 
nasien. 2.  Unter  ministerieller  Leitung  ste- 
hen die  kommunalen  und  privaten  Anstal- 
ten (9  und  3  Gymnasien,  2  und  2  Real- 
schulen) sowie  diejenigen,  die  auf  Grund 
früherer  staatlicher  Dotationen  oder  Stif- 
tungen kirchlichen  Charakters  erhalten  wer- 
den (37  und  12  an  Zahl).  3.  Autonome 
konfessionelle  Anstalten  (44  und  11  Gym- 
nasien, 1  und  2  Realschulen).  Für  die  bei- 
den ersten  Gruppen  bestimmt  der  Minister 
den  Lehrplan  und  die  Lehrbücher  und  ge- 
nehmigt auch  bei  der  2.  die  Ernennungen. 
Die  autonomen  Konfessionen  verfügen  selbst 
über  Lehrplan  und  Lehrbücher,  dürfen  aber 
nicht  unter  das  Lehrziel  des  staatlichen 
Lehrplanes  herabgeben  und  müssen  deshalb 
den  ihrigen  zur  Einsichtnahme  vorlegen. 
Sie  bestimmen  die  Unterrichtssprache,  nur 
mu£  das  Magyarische  an  nichtmagyarischen 
Anstalten  in  der  zur  genügenden  Aneig- 
nung nötigen  Stundenzahl  gelehrt  werden. 
Bei  der  Maturitätsprüfung  sind  sie  an  die 
staatlichen  Normen  gebunden.  Sein  damit 
gegebenes  Oberaufsichtsrecht  übt  der  Staat 
aus  teils  durch  besondere  Regierungskom- 
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missäre,  welche  ebenso  zur  j&hrlich  1 — 2ma- 
ligen  Visitation  wie  zu  den  Matorit&tsprfi- 
fnngen  entsandt  werden,  teils  durch  die 
ständigen  Oberdirektoren  der  12  Studien- 
kreise^  in  die  das  Land  (nach  dem  Vor- 
gang der  ersten  Ratio)  zur  Verwaltung  der 
Mittelschulen  eingeteilt  ist  Diese  Kontrolle 
richtet  sich  insbesondere  auf  den  Betrieb 
der  magyarischen  Sprache  und  daneben  wohl 
auch  auf  den  rechten  «^Patriotismus"  des 
Unterrichts  und  unterzieht  unter  diesem 
Gesichtspunkte  die  Lehrb&cher  und  Land- 
karten einer  genauen  Prüfung,  die  nach 
dem  M  Ortsnamengesetz **  immer  den  offi- 
ziellen, das  ist  den  magyarischen  Namen 
enthalten  müssen  und  nur  in  Klammer 
noch  den  in  einer  anderen  Sprache  üblichen 
angeben  dürfen.  Es  mufi  also  z.  B.  in  einem 
deutschen  Text  heißen:  Die  Bürger  von 
Nagyszeben  (Hermannstadt). 

Der  Lehrbetrieb  der  staatlichen 
Gymnasien  zeigt  fortschreitende  Zurück- 
drftngung  der  sprachlichen  Fächer.  Im 
Lehrplane  you  1879  hatte  das  Lateinische 
noch  49  Stunden  wöchentlich,  in  dem  you 
1899  sind  es  nur  noch  44.  Griechisch  ist 
nur  in  den  Yier  oberen  ELlassen  mit  19  Stnn- 
den  und  fand  auch  so  bei  Beratung  des  Mit- 
telsohulgesetzes  188B  heftige  Gegnerschaft, 
die  es  aus  der  Reihe  der  Pfiichtgegenstftnde 
streichen  wollte.  Und  in  der  Tat  geschah 
das  durch  eine  GesetzesnoYelle  you  1890 
(30.  Gesetzart.),  wonach  diejenigen,  die 
nicht  griechisch  lernen  wollen,  in  den 
entsprechenden  Stunden  einen  Ersatzkurs 
zu  erweitertem  Studium  der  magyarischen 
Literatur  in  Verbindung  mit  der  Lektüre 
Yon  Obersetzungen  griechischer  Klassiker 
sowie  den  Grundlinien  der  griechischen 
Literatur-  und  Kulturgeschichte,  femer 
Zeichnen  haben.  In  Schulkreisen  redete 
man  damals  Yon  einem  „Notgesetz^,  welches 
auch  schwftchern  Schfdern  das  Fortkommen 
erleichtem  solle.  1904/05  wurde  dieser 
Ersatzkurs  you  einem  Drittel  der  Schüler 
besucht  Die  wöchentliche  Stundenzahl 
der  übrigen  Gegenstände  ist:  Religion  2, 
Magyarisch  30,  Deutsch  19,  Geschichte  (you 
III  angefangen)  18,  Naturgeschichte  (nur 
bis  VI)  13,  Physik  (nur  in  VII  und  VIII)  8, 
Mathematik  26,  Geometrisches  Zeichnen  (nur 
1— IV)  10,  Philosoph.  Prop.  (in  VIU)  3, 
Schönschreiben  2,  Turnen  16,  insgesamt 
232  (in  1-IV  je  28,  in  V— VIII  je  30). 
Aus  der  Maturitätsprüfung  ist  nach  dem 


neuesten  Statut  Yon  1905  Griechisch  und 
Deutsch  ganz  entfallen,  ebenso  die  Ober- 
setzung ins  Lateinische.  Sie  beschrftnkt 
sich  jetzt  auf  magyarische  und  lateinische 
Sprache  und  Literatur,  Geschichte  you  Un- 
garn, Mathematik,  Physik.  Im  Mittelpunkte 
der  neuen  Lehrpläne  steht  der  nationale 
Gedanke,  dem  neben  dem  magyariachen 
besonders  der  geschichtliche  Unterricht 
zu  dienen  hat  Der  letztere  hat  in  den 
Unterklassen  nur  ungariache  Geschichte, 
die  auch  in  den  Oberklassen  entsprecnend 
herYortritt  Im  übrigen  ::eigt  der  Lehr- 
plan (besonders  der  you  1879)  deutlieh 
den  Einilufi  der  Herbart-Zillerschen 
Ideen:  kulturgeschichtlicher  Aufbau,  kon- 
zentrierendes Ineinandergreifen  der  Fächer 
—  Yrie  überhaupt  diese  Richtung  unter 
den  leitenden  Schulmännern  Ungarns 
eifrige  Vertreter  findet  Eingehende  Instruk- 
tionen (zuerst  1884  und  nun  wieder  1903 
und  1906)  suchen  ebenfalls  die  Gedanken 
modemer  Didaktik  für  den  Unterricht 
fruchtbar  zu  machen.  Auch  sorgen  Ferien- 
und  Fortbildungskurse  der  Professoren 
sowie  Exmissionen  zu  Studienzwecken  für 
Anregung  und  Fortbildung  im  einzelnen. 
Ein  besonderes  Gewicht  wird  auf  die  kör- 
perliche Ausbildung  der  Jugend  gelegt 
durch  Pflege  you  Spiel  und  Sport  und  regel- 
mäßige Veranstaltung  Yon  gemeinsamen 
Turnfesten  mit  Preiskämpfen  in  den  ein- 
zelnen Studienkreisen.  In  den  autonom 
konfessionellen  Gymnasien  haben  sich  die 
humanistischen  Traditionen  zum  Teil  fester 
erhalten,  besonders  da,  wo,  wie  in  den 
Gymnasien  der  Siebenbürger  Sachsen,  das 
Griechische  obligat  geblieben  ist  und  das 
lateinische  Skriptum  auch  für  die  Maturi- 
tätsprüfang  beibehalten  wurde. 

Die  wichtigsten  statistischen  Daten 
sind  für  1904/05  folgende:  Die  128  toU- 
ständigen  und  40  unYollständigen  Gymna- 
sien —  die  nach  der  Verschiedenheit  der 
Erhalter  schon  angeführt  wurden  —  hatten 
53.070  Schüler  und  2418  Professoren  (außer 
den  nur  einzelne  Stunden  gebenden  Re- 
ligions-  und  anderen  Lehrern),  die  25  und 
7  Realschulen  9419  Schüler  und  485  Pro- 
fessoren. Es  absoWierten  an  sämtlichen 
Mittelschulen  you  4628  Gemeldeten  3778 
oder  827o*  Der  Muttersprache  nach  be- 
suchten das  Gymnasium  (die  Reabchule) 
79-3  (76-6)o/o  Magyaren,  8-6  (13-7)%  Deutsche, 
6-5  (6-4)%  Rumänen,  3  (3-4)7o   Slowaken, 
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1*8  (2)7o  Kroaten  und  Serben.  Bezeichnend 
ist  der  hohe  Prozentsatz  der  israelitischen 
Schüler:  203  (365).  Nichtmagyarische 
Unterrichtssprache  hatten  13  Gymnasien: 
7  deutsch  (die  der  Siebenbürger  Sachsen), 
6  rum&nischy  1  serbisch,  nnd  3  Realschulen : 
2  deutsch  (wieder  die  s&chsischen),  1  rumä- 
nisch. Die  Erhaltungskosten  betragen  rund 
19  Millionen  Kronen,  davon  6  Millionen  aus 
Staatsmitteln. 

Besonders  einschneidend  war  das  Mit- 
telschulgesetz  von  1883  in  bezug  auf  die 
Bildung  und  Qualifikation  der 
Mittelschulprofessoren,  die  es  auch 
für  die  konfessionellen  Schulen  ganz  den 
staatlichen  Bestimmungen  einordnete.  Die 
Qualifikation  wird  erworben  durch  eine  vor 
der  staatlichen  Kommission  in  der  Buda- 
pester oder  Klausenburger  Universität  in 
magyarischer  Sprache  abgelegte  Prüfung, 
die  —  in  sechs  Fachgruppen  gegliedert  —  ans 
drei  Teilen  besteht:  1.  nach  mindestens 
zweijährigem  Studium  die  Qrondprüfung 
(Klausurarbeit,  magyarische  Sprache  und 
Literatur,  grundlegende  Fachdisziplinen); 
2.  nach  weiteren  zwei  Studienjahren  die 
Fachprüfung  mit  schriftlicher  Abhandlung 
(5 — 8  Monate  Zeit),  Klausurarbeit  und  ein- 
gehender mündlicher  Prüfung;  3.  nach 
einjähriger  Schul-  oder  Erzieherpiaxis  die 
pädagogische  Prüfung  mit  Klausurarbeit 
und  mündlicher  Prüfang,  In  welche  auch 
Logik,  Psychologie  und  Geschichte  der  Phi- 
losophie einbezogen  werden.  Durch  diese 
Prüfungsnorm  ist  der  Besuch  ausländischer 
Universitäten  naturgemäß  eingeschränkt, 
schon  unter  dem  Gesichtspunkte  der  ma- 
gyarischen Prüfungssprache,  die  man  auch 
im  Fachstudium  recht  beherrschen  muß. 
Für  die  praktisch-pädagogische  Ausbild ang 
des  ö.  Jahres  dient  in  Budapest  das  mit 
einem  „Mustergymnasiam"  verbundene  pä- 
dagogische Universitätsseminar,  welches 
mehrfach  an  die  Vorbilder  von  Stoy  und 
Ziller  sich  anlehnt.  In  Klausenburg  ist 
ebenfalls  ein  pädagogisches  Universitäts- 
seminar, jedoch  ohne  eigene  Übungsschule. 

Das  Mittelschulstudium  der 
Mädchen  befindet  sich  erst  in  den  An- 
fängen. In  Budapest  erhält  der  Landes- 
frauenverein ein  1904/05  von  391  Schü- 
lerinnen besuchtes  Mädchengymnasiam,  wo 
— >  ebenso  wie  an  anderen  Anstalten  durch 
Maturitätsprüfung  nach  privater  Vorberei- 
tung —  das  Recht  zum  Universitätsbesuche 


und  Zulassung  zum  Professorenexamen 
(seit  1895)  erworben  werden  kann.  Die 
Maturitätsprüfung  bestanden  1905  87  Mäd- 
chen, von  denen  40  an  die  philosophische 
Fakultät  gingen.  Die  höchste  Zahl  der 
Hörerinnen  erreichte  Budapest  1903/04 
mit  185,  Klausenbnrg  1904/06  mit  28. 

Die  Gehaltsfrage  ist  bis  noch  nur 
für  die  staatlichen  Professoren  einheitlich 
geregelt,  und  zwar  so,  daß  sie  in  die  IX. 
und  VIII.  Rangsklasse  mit  ihren  verschie- 
denen Abstufungen  eingeteilt  sind  und 
hier  (seit  1904)  von  2600—4400  K  Ge- 
halt und  je  nach  der  Verschiedenheit  des 
Wohnortes  von  480—1000  K  Quartier- 
geld steigen.  Ihre  Stundenverpflichtung 
beträgt  18  wöchentlich.  Die  Direktoren 
(an  Vollanstalten  bis  10  Stunden  wöchent- 
lich) stehen  in  der  VIII.  und  VII.  Rangs- 
klasse mit  3600-6000  K  Gehalt  und,  wenn 
Dienstwohnung  fehlt,  600—1200  K  Quar- 
tiergeld. Die  autonomen  Konfessionen  mit 
ihren  meist  sehr  beschränkten  Mitteln  und 
darum  von  Anfang  weit  niedrigeren  Gehalts- 
ansätzen sind  nun,  wenn  auch  noch  durch 
kein  Gesetz,  so  doch  durch  die  Verhältnisse 
ebenfalls  zu  gewissen  Erhöhungen  gedrängt, 
wobei  ihnen  der  Staat  bereitwillig  seine 
Hilfe  anbietet  *),  freilich  nur  —  wie  bei  den 
Volksschulen  —  unter  Einschränkung  der 
autonomen  Rechte,  was  denn  manche 
Schulerhalter  abgehalten  hat,  die  Staats- 
hilfe anzunehmen.  Daher  ist  auch  die 
Last  der  Schulerhaltung  für  die  Konfessio- 
nen zumal  an  nichtmagyarischen  Anstalten, 
wo  auch  die  innere  Arbeit  erhöhte  Aufgaben 
stellt  und  gehäufte  Schwierigkeit  bietet, 
eine  immer  wachsende,  deren  mehr  oder 
weniger  weitgehende  Abwälzung  auf  den 
Staat  manchem  nur  eine  Frage  der  Zeit 
erscheint  Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt beim  Staat  im  Falle  der  Dienstun- 
fähigkeit nach  zehn  Dienstjahren  mit  40Vo 
des  Gehaltes  und  steigt  in  weiteren  20,  im 
ganzen  also  30  Jahren  auf  die  volle  Höhe. 
Seit  1894  hat  der  Staat  auch  für  die  nicht 
in  seinem  Dienste  stehenden  Lehrer  und 
Professoren  eine  gleiche  Bedingungen  stel- 
lende Pensionsanstalt  errichtet  gegen  ge- 
wisse Beitragsleistungen  der  einzelnen  (zu 
denen  übrigens   auch  die   staatlichen   An- 


*)  Die  an  konfessionelle  Mittelschulen 
gewährte  StaatsunterstüizuDg  betrug  1906 
rund  16  Mill.  Kronen. 
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gestellten  verpflichtet  sind)  und  der  Schal- 
erhalter. 

Wo  die  Konfessionen  —  wie  die  evan- 
gelische Kirche  Siebenbürgens  seit  1875  — 
eigene  Pensionsanstalten  haben,  erreichen 
derartige  Beitragsleistangen  eine  beträcht- 
liche Höhe,  ohne  doch  ganz  dieselben  Vor- 
teile bieten  zn  können. 

D,  Die  Hochschulen,  Das  eigentliche 
Ungarn  hat  zwei  Universitäten:  die  aas 
einer  Jesnitengründang  in  Tymaa  hervorge- 
gangene, von  Maria  Theresia  nach  Ofen  and 
von  Josef  li.  nach  Pest  verlegte  königliche 
Universität  mit  einer  katholisch-theolo- 
gischen (latein.  Vortragssprache)  and  den 
drei  weltlichen  Fakultäten  and  die  1872 
neagegründete  Franz  Josefs-Universität 
in  Klaasenbarg,  die  —  ohne  Theologie  — 
auch  vier  Fakaltäten  hat :  die  rechtswissen- 
schaftliche, medizinische,  philosophisch- 
philologisch-historische and  mathematisch- 
natarwissenschaftliche.  Im  Wintersemester 
1904/06  zählte  Budapest  91  ordentliche, 
37  aaBerordentliche  Professoren,  13d  Privat- 
dozenten and  6551  Hörer,  Klaasenbarg  47 
ordentliche,  ö  außerordentliche  Professoren, 
20  Privatdozenten  and  2200  Hörer.  Die 
jährlichen  £rhaltangskosten  betragen  dort 
3,  hier  1  Mill.  Kronen. 

An  einzelnen  Fakaltäten  (Akademien) 
bestehen:    10   Rechtsakademien   (1  staatl., 

2  königl.  kath.,  2  kath.,  ö  ev.  H.  B., 
1  ev.  A.  B.)  mit  1739  Hörern  und  45  rein 
theologische  Anstalten:  26  katholische 
Priesterseminare  mit  900,  5  griechisch-ka- 
tholische  mit   139,   5  ev.  H.   B.  mit   484, 

3  ev.  A.  B.  (magyarische  Sprache)  mit 
147,  3  griechisch-orientalische  mit  230,  1 
unitarische  mit  25,  1  israelitische  mit  84 
Hörern.  In  diese  Reihe  gehört  noch  das 
Polytechnicum  in  Budapest  mit  35  ordent- 
lichen, 6  außerordentlichen  Professoren, 
17  Privatdozenten  und  1336  Hörern.  Von 
sämtlichen  Hörern  an  diesen  Hochschulen 
waren  der  Mattersprache  nach  86*5 7o  ^&' 
gyaren,  5*57o  Rumänen,  4'6®/o  Deutsche, 
17o  Serben. 

Auf  das  übrige  Fachschulwesen  sowie 
sonstige  philanthropische  und  kulturelle 
Anstalten  (Waisenhäuser,  Blinden-  und 
Taubstummenanstalten,  Rettangshäuser, 
Kanstanstalten,  Museen  u.  s.  w.)  näher 
einzugehen,  würde  hier  zu  weit  fahren. 

E.  Die  ZentrcUleitung  des  Unterrichts- 
wesens lie^  seit  1867  in  den  Händen  des  ' 


Kultas-  und  Unterrichtsministers,  der  zu- 
folge der  engen  Beziehung  dieses  Schul- 
wesens zur  katholischen  Kirche  dieser  an- 
gehören maß.  Das  Ministerium  ist  in  zwölf 
Sektionen  gegliedert,  darunter  drei  für  die 
vorstehend  besprochenen  Schulen  mit  noch 
weiteren  Abteilangen.  Jede  Sektion,  bezw. 
Abteilang  wird  von  einem  Ministerial-  oder 
Sektionsrate  geleitet.  Als  beratendes  Fach- 
organ für  Schul-  und  Bildungsfragen  steht 
dem  Minister  (seit  1872)  der  Landes- 
unterrichtsrat zur  Seite,  der  sich  (nach 
der  Organisation  von  1895)  nächst  dem 
Minister  aus  einem  zweiten  Präsidenten, 
dem  Vizepräsidenten,  Schriftführer,  zwölf 
vortragenden  Räten  (als  ständigem  Aus- 
schuß) und  50  Mitgliedern  als  Vertretern 
der  verschiedenen  Seiten  und  Gebiete  des 
Bildungswesens  zusammensetzt.  Die  beiden 
erstgenannten  Funktionäre  werden  vom 
König,  alle  übrigen  vom  Minister  immer 
auf  eine  Periode  von  fünf  Jahren  ernannt. 
Außerdem  delegiert  der  Minister  noch  eine 
Anzahl  von  Ministerialbeamten  (derzeit  9) 
zur  Teilnahme  an  den  Arbeiten  des  ünter- 
richtsrates,  die  vorwiegend  in  den  Händen 
des  ständigen  Ausschusses  liegen  und  es 
in  erster  Reihe  mit  dem  Entwurf  und  der 
Revision  von  Lehrplänen  und  Instruktionen 
für  die  verschiedenen  Schulgattungen,  von 
Studien-  und  Früfungsnormen  der  Lehrer 
und  Professoren  und  mit  der  Beratung 
von  Fragen  des  Unterrichts-  und  Bildongs- 
wesens  überhaupt  zu  ton  haben.  Den  Mit- 
gliedern obliegt  noch  als  regelmäßige  Auf- 
gabe der  Besuch  von  Schulanstalten  za 
fachmännischem  Studium  ihrer  Einrichtung 
und  Arbeit,  worüber  sie  dem  Ausschusse  ein- 
gehend zu  berichten  haben.  Als  besonders 
entwickelter  Zweig  zentraler  Tätigkeit  ist 
hier  noch  die  Lehrbüchergenehmigung  zu 
nennen,  wobei  der  Minister  auch  aus  wei- 
teren Kreisen  Fachkräfte  zur  Abgabe  von 
Gutachten  heranzieht,  die  dann  vollinhalt- 
lich mit  der  ministeriellen  Entscheidung 
über  Genehmigung  oder  Nichtgenehmigung 
im  Amtsblatt  (Hivatalos  Közlöny)  veröffent- 
licht werden.  Doch  gelingt  es  auch  so  nicht, 
dem  auf  diesem  Gebiete  besonders  regen 
Geschäftsgeist  immer  die  rechten  Wege  zu 
weisen  und  die  gebotenen  Schranken  zn 
setzen.  Eine  weitere  zentrale  Institution 
ist  das  Landesunterrichtsmaseum 
mit  pädagogischer  Bibliothek  und  Lehr- 
mittelsammlung, welches  nach  seiner  neuen 
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Organisation  (von  1905)  nicht  nur  eine 
Sammelstelle  für  alles  einschlägige  Mate- 
rial bildet,  sondern  aach  durch  Lehrmittel- 
ausstellungen und  durch  fachmännische 
Gutachten  des  dafür  eingesetzten  Rates 
von  18  in  Budapest  wohnenden  und  noch 
30  auswärtigen  Mitgliedern  auf  das  gesamte 
Schulwesen  und  besonders  auch  auf  die 
einheimische  Lehrmittelindustrie  fordernd 
einwirken  soll.  Denn  in  letzterer  Beziehung 
macht  sich  ebenso  vom  magyarisch -natio- 
nalen wie  vom  volkswirtschaftiichen  Stand- 
punkte eine  starke  Bewegung  gegen  das 
Ausländische  geltend,  die  für  die  entschei- 
denden Aufgaben  und  Bedürfnisse  der 
Schule  keineswegs  immer  günstig  ist,  da 
ebenso  die  historische  Entwicklung  wie  der 
gegenwärtig  noch  bestehende  enge  kultu- 
relle Zusammenhang  mit  den  Nachbar- 
ländern einen  solchen  prinzipiellen  Aus- 
schluß unbeschadet  aller  gebotenen  Für- 
sorge für  die  vaterländische  Industrie  und 
Kultur  gerade  in  bezug  auf  das  Bildungs- 
wesen kaum  rätlich  erscheinen  läßt. 

F.  Kroatien  und  Slawonien  nehmen 
seit  1867  in  den  Ländern  der  ungarischen' 
Krone  eine  staatsrechtliche  Sonderstellung 
ein,  derzufolge  das  betreffende  Schulwesen 
von  der  ungarischen  Regierung  unabhängig 
and  einer  eigenen  Dnterrichtsverwaltangs- 
behörde  unter  der  Leitung  des  Banus  in 
Agram  unterstellt  ist  (30.  Gesetzart.  von 
1868).  Im  allgemeinen  wurden  hier  die  in  der 
Zeit  des  österreichischen  Absolutismus 
geschaffenen  Grundlagen  unbedenklicher 
beibehalten  und  weitergebildet  als  im  eigent- 
lichen Ungarn.  Dazu  kommt,  daß  der 
ethnographisch  und  konfessionell  einheit- 
lichere Charakter  des  Landes  auch  eine 
einfachere  Gestaltung  des  Schulwesens 
bedingt.  So  sind  die  Elementarvolksschulen 
(die  in  früherer  Zeit  ebenfalls  konfessio- 
nellen Charakter  trugen)  fast  durchwegs 
Gemeindeschalen;  nämlich  von  insgesamt 
1459  1363,  während  nur  45  konfessionell 
sind  und  gar  nur  eine  staatlich.  Von 
29  Bürgerschulen  (darunter  17  gemischt, 
12  nur  für  Mädchen)  sind  21  staatlich 
(Landesschulen),  5  Gemeinde-  und  3  Privat- 
schalen. Diese  Schulen  wurden  1904/05 
von  229.195  Schülern  besucht  {&7\  der 
Schulpflichtigen).  .Die  Unterrichtssprache 
war  in  1409  derselben  kroatisch,  bezw. 
serbisch,  in  38  magyarisch,  in  36  deutsch, 
in  3  slowakisch,    in    2   ruthenisch.      Die 

Loot,  Hftndbnch  der  Britehnngikiinde. 


Gesamtzahl  der  Lehrkräfte  betrug  2843 
(darunter  275  nicht  diplomiert),  und  zwar 
1765  Lehrer  und  1078  Lehrerinnen.  Für  Aus- 
bildung der  Lehrkräfte  bestehen  4  Lehrer- 
und 2  Lehrerinnenseminare  mit  zusammen 
73  Lehrkräften,  4349  Schülern  und  305 
Schülerinnen.  Die  letzteren  Zahlen  betrugen 
1901  noch  zusammen  896  und  zeigen 
seither  ein  starkes  Sinken.  Von  den 
4  männlichen  Anstalten  waren  3  staatlich, 
1  griechisch-orientalisch,  von  den  weiblichen 
1  römisch-katholisch,  1  griechisch-orien- 
talisch. 

Da  es  für  die  Kleinkindererziehung 
kein  dem  ungarischen  ähnliches  Gesetz 
gibt,  so  sind  auch  die  betreffenden  Ver- 
hältnisse viel  weniger  entwickelt.  Eigent- 
liche Kindergärten  gibt  es  nicht,  sondern 
nar  28  ständige  Bewahranstalten  und 
1  Sommerasyl,  die  von  1616  Kindern  unter 
51  Pflegerinnen  (19  darunter  geistlichen 
Charakters)  besucht  wurden.  Gelegenheit 
zur  Ausbildung  auch  von  Kindergärtne- 
rinnen bietet  übrigens  die  Lehrerinnen- 
bildungsanstalt in  Agram. 

Bei  den  Mittelschulen  zeigt  sich  das 
Fortwirken  der  österreichischen  Tradition 
darin,  daß  auch  besondere  Realgymnasien 
errichtet    wurden.     Es    sind    gegenwärtig 

9  Obergymnasien,  6  Oberrealgymnasien, 
3  Unterrealgymnasien,  1  Mädchenlyzeum 
darunter  1  Obergymnasium  griechisch- 
orientalisch, 1  Untergymnasium  kommunal, 
sonst  alle  Anstalten  staatlich.  Sie  wurden 
1904/05  insgesamt  von  6145  Schülern 
besucht  (darunter  268  Mädchen),  welche 
Zahl  in  den  letzten  Jahren  auch  abneh- 
mende Tendenz  zeigt.  Die  Reifeprüfung 
bestanden  381  oder  70%  der  Gemeldeten; 
bei  den  Mädchen  allein  waren  es  85%. 

Die  königliche  Universität  in  Agram 
wurde  1874  mit  einer  katholisch-theologi- 
schen, Staats-  und  recbtswissenschaftlichen 
und  philosophischen  Fakultät  errichtet,  wozu 
1882  noch  ein  pharmazeutischer  Kurs  kam. 
Sie      zählte      1904/05      32      ordentliche, 

10  außerordentliche  Professoren,  20  Privat- 
dozenten und  1174  Hörer,  darunter  807o 
Kroaten  und  17%  Serben. 

Wichtigste  Literatur.  Die  vom 
königl  .-Ungar.  Unterrichtsminister  seit 
1870  regelmäßig  herausgegebenen  Be- 
richte für  den  Reichstag,  aus  denen  bis 
1891/92  auch  Auszüge  in  deutscher 
Sprache  veröffentlicht  wurden  (der  letzte: 
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Das  ungariBche  Unterrichtawesen  in  den 
Studienjahren  1890/91  und  1891/92.  Buda- 

Seat  1893).  Einsehende  historische 
»aten  enthält  der  XaV.  Bericht  ans  dem 
Millenniamsjahre  (Badapest  1896).  Eine 
weitere  offizielle  Publikation  (ffir  die 
Pariser  Weltansstellnng  von  1900)  ist: 
L^enseignement  en  Hongrie.  Budapest  1900. 

—  Seit  1893  erscheint  als  amtliches  Organ 
des  Kultusministers  der  Hivatalas  Közlöny, 
der  alle  Erl&sse  und  Verordnungen  enth&lt. 

—  Für  die  einzelneu  Schulgattungen  gibt 
es  wertvolle  Zusammenfassungen  der 
einzelnen  Bestimmungen,  vor  lulem  für 
das  Volksschulwesen  ein  zweibändiges 
Werk:  A  macyarorszägi  nöpoktatds  ügy  v. 
Levay,  Moriin  und  Szuppän  (Budapest 
1894  und  1898).  —  Ober  die  Mittelschulen 
handelt  K  ä  r  m  &  n  in  Baumeisters  Handbuch 
der  Erziehangs-  und  ünterrichtslehre  för 
höhere  Schulen,  Bd.  L,  S.  316—365  und 
Karmin,  Beispiel  eines  rationellen  Lebr- 
planes  für  Gymnasien.  Halle  1890.  Ober 
die  Rechtsverhältnisse  und  die  Statistik 
der  konfessionellen  Schulen  in  den  sieben- 
bürgischen  Landesteilen  orientiert  in  knap- 
per Obersicht:  Teutsch,  Die  kirchlichen 
Verhältn.  Siebenbürgens.  Halle  1906.  —  Zur 
Geschichte:  der  Aufsatz  v.  Ficker  über 
Ungarn  in  Schmids  Enzyklopädie,  Bd.  V., 
S.  521  - 566.  —  ß6kefi,A  nöpoktatds  tort6- 
nete  Magyarorszägon  1540-ig.  Budapest 
1906.  —  Teutsch,  Die  siebenb.-sächs. 
Schalordnungen  in  Mon.  Germ.  paed. 
Bd.  VI  und  XU,  1888  und  1892.  — 
Becker,  Die  Volksschule  der  Siebenb. 
Sachsen  1894.  —  Finiczy,  A  msgyar- 
orszägi  közoktatäs  tört^nete  MdriaTer^zia 
kordban,  2  Bde.  Budapest  1899  und  1902. 

Hermannstadt.  «7.  Capesius. 

Ungehorsam  s.  d.  Art.  Gehorsam. 

Unglttcksfälle  in  der  Schule  s.  d.  Art. 
Erste  Hilfe  bei  Unglücksfällen. 

Universalmethode  s.  d  Art.  Jacotot 

Universitäten.    —    Organisation. 
Der  Name  Universität  bedeutet  Ursprung-  ^ 
lieh  —  universitas  magistrorum  et  scola- 
rium  —  Gesamtheit  der  Lehrer  und  Schü- 


*)  Über  die  Einrichtung  zur  Hebung 
der  praktischen  Vorbildung  der  Lehrer 
höherer  Schulen  in  Österreicn-Üngarn  und 
Deutschland  orientiert  auf  Grund  einer 
Studienreise  der  Universitätsprofessor  in 
Klausenburg  Dr.  Stefan  Schneller  in 
seinem  Buche  ^P^dagogiai  dolgozatok  N4- 
metorszagi  tanulmanytanrol,  Budapest  1904. 
Anmerkung  des  Herausgebers.) 


1er,  erst  später  wurde  er  als  Gesamtheit 
der  Wissenschaften  (literarum)  gedeutet. 
In  Österreich,  wo  es  nur  staatliche  Uni- 
versitäten gibt,  deren  Errichtung,  Organi- 
sation und  Aulhebung  der  Legislative  vor- 
behalten ist,  existieren  deutsche  Universi- 
täten in  Czemowitz,  Graz,  Innsbruck,  Prag 
und  Wien,  polnische  in  Krakau  und  Lem- 
berg,  eine  tschechische  in  Prag.  Auch 
Deutschland  besitzt  nur  staatliche  Univer- 
sitäten, während  es  in  der  Schweiz,  in  Bel- 
gien, Holland,  England  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Kordamerika  auch  nichtstaat- 
liche gibt.  Im  folgenden  kann  nur  auf  die 
Universitäten  Österreichs  und  Deutschlands 
Bück  sieht  genommen  werden.  Fa£t  man 
das  Wort  „  Hochschule **  im  weiteren  Sinne 
als  Gegensatz  zu  den  Mittelschulen  und 
niederen  Schulen,  so  sind  die  Universitäten 
als  Hochschulen  zu  bezeichnen;  fa£t  man 
jenes  Wort  jedoch  im  engeren  Sinne,  dann 
kann  man  von  Universitäten  und  Hoch- 
schulen sprechen,  indem  diese  (Technische 
Hochschule,  Hochschule  für  Bodenkultur) 
mehr  mit  angewandter  Wissenschaft  sich 
beschäftigen,  jene  mit  der  Wissenschaft  um 
ihrer  selbst  willen  (vgl.  0.  Willmann, 
Die  Hochschule  der  Gegenwart  Dresden 
1906).  Jedenfalls  sind  die  Universitäten 
fachliche  Bildungsanstalten  und  unter- 
scheiden sich  von  den  niederen  Fachschulen 
erstens  durch  den  rein  wissenschaftlichen 
Unterrichtsbetrieb,  zweitens  durch  den  na- 
mentlich für  die  ordentlichen  Hörer  (sieh 
unten)  geforderten  hohen  Bildungsgrad 
und  endlich  durch  den  an  ihnen  geltenden 
Grundsatz  der  Lehr-  und  Lernfreiheit.  Die 
Lehrfreiheit  der  Universitätslehrer  besteht 
darin,  daß  sie  bei  Durchführung  ihres  Lehr- 
auftrages lediglich  nach  eigenem  Ermessen 
vorzagehen  haben  und  an  keinerlei  Lehr- 
plan gebunden  sind.  Die  österreichischen 
Universitäten  sind  in  dieser  Beziehung  erst 
durch  die  „Provisorischen  Organisations- 
gesetze**  vom  Jahre  1849  nach  preußischem 
Muster  eingerichtet  worden,  während  in 
letzterem  Staate  die  Universitäten  schon 
zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  im  ange- 
deuteten Sinne  reorganisiert  worden  waren 
(W.  V.  Humboldt).  Mit  dem  Grundsatze 
der  Lehrfreiheit  hängt  es  zusammen,  daß 
die  Universitätslehrer  nach  dem  Grundsatze 
„Die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  frei* 
bei  Behandlung  wissenschaftlicher  Probleme 
sich   voller   Uneingeschränktheit  erfreuen, 
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wobei  jedoch  za  bemerken  ist,  daß  wesig- 
stens  in  Österreich  ein  eigenes  Gesetz,  wel- 
ches etwa  zwischen  den  Universitätslehrern 
und  den  ftbrigen  Staatsbürgern  in  dieser 
Beziehung  einen  Unterschied  machte,  nicht 
existiert.  Die  Universitäten  in  Halle  and 
Göttingen  waren  die  ersten,  welche  —  schon 
im  18.  Jahrhundert  —  in  dieser  Hinsicht 
sich  modern  gestalteten ;  sie  haben  auf  alle 
anderen  deutschen  Universitäten  vorbild- 
lich eingewirkt.  —  Die  Lernfreiheit  der 
Hörer  besteht  darin,  daß  sie  nach  freiem 
Belieben  Vorlesungen  hören  können,  womit 
es  natürlich  nicht  in  Widerspruch  steht, 
daß  zur  Ablegung  der  Staatsprüfungen  ge- 
wisse Vorlesungen  obligat  sind. 

Die  Universitäten  bestehenaus 
Fakultäten,  diese  aus  den  Lehrerkol- 
legien und  den  immatrikulierten 
Studenten. 

Die  Zahl  der  Fakultäteix beträgt  an  den 
meisten  Universitäten  vier  (juristisch,  medizi- 
nisch, philosophisch,  theologisch),  an  man- 
chen fehlt  eine  oder  die  andere  (so  in  Czerno- 
witz  die  medizinische),  während  in  Deutsch- 
land die  Zahl  der  Fakultäten  bisweilen  größer 
ist,  indem  sich  die  juristische  in  eine  rechts- 
wissenschaftliche und  staatswissenschaft- 
liche teilen  kann,  einzelne  Universitäten 
auch  eine  eigene  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche oder  eine  staatswirtschaftliche 
Fakultät  besitzen.  Das  Lehrerkolle- 
gium besteht  aus  den  ordentlichen  und 
außerordentlichen  Professoren,  welche  blei- 
bend angestellt,  besoldef^)  und  mit  einem 
bestimmten  Lehrauftrag  versehen  sind, 
ferner  ans  Honorarprofessoren  (meist  ehe- 
maligen Professoren,  welche  durch  Über- 
nahme einer  anderen  Stellung  dem  Lehr- 
amte entrückt  wurden  und  später  wieder 
zu  diesem  zurückkehrten,  ohne  in  den  Sta- 
tus der  besoldeten  Lehrkräfte  einzutreten), 
des  weiteren  aus  Privatdozenten,  welche 
weder  eine  Besoldung  noch  einen  Lehr- 
auftrag, wohl  aber  das  Recht  besitzen,  unter 
bestimmten  Bedingungen  Vorlesungen  zu 
halten,  endlich  aus  Lektoren  oder  „Lehrern 
im  engeren  Sinne**,  Welche  nicht  eine  Wissen- 
schaft, sondern  eine  Kunst  oder  Fertigkeit 
tradieren  (moderne  Sprachen,  Stenographie) 
und  welche  in  Deutschland  bisweilen  auch 


'*')  Einzelne  außerordentliche  Professo- 
ren haben  nur  den  Titel  ohne  Besoldung. 


, Technische    Lehrer**,   bezw.    „Exerzizien- 
meister**  (für  Fechten,   Reiten,  Tanzen)  ge- 
nannt werden.     Die  Professoren  werden  in 
Österreich  über  Vorschlag  der  Fakultät  auf 
Antrag  des    Ministeriums   vom  Kaiser,   in 
Deutschland    in  analoger   Weise  von  dem 
betreffenden     Landesherm    ernannt.     Die 
Privatdozenten     erhalten    die    venia    do- 
cendi  vom    Professorenkollegium   der  Fa- 
kultät unter  Bestätigung  des  Ministeriums. 
Erforderlich  hiezu  ist  das  betreffende  Dok- 
torat, eine  Habilitationsschrift,   ein  Kollo- 
quium und  eine  Probe-,  bezw.  Antrittsvor- 
lesung.  Leitende  Behörde  der  Fakultät  ist 
das    Professorenkollegium,    welches 
aus  den  ordentlichen   und  einer  im  Ver- 
hältnis zur  Anzahl  dieser  bestimmten  Zahl 
außerordentlicher    Professoren    sowie    aus 
zwei  Privatdozenten  besteht    Das  Profes- 
sorenkollegium wählt  alljährlich  den  De- 
kan.    Dieser   beruft    es   zu  regelmäßigen 
und  außerordentlichen  Sitzungen  ein,  deren 
Gegenstand     namentlich      Besetzungsvor- 
schläge für  erledigte  Lehrkanzeln,   Verlei- 
hungen des   Doktorgrades  und  der  venia 
docendi  sind.    Von  den  ordentlichen  Pro- 
fessoren wird  aUjährlich  der  Rektor  ge- 
wählt, an  manchen  Universitäten  Deutsch- 
lands  der   Prorektor,    wenn   nämlich    der 
Landesherr  oder  eine  ähnliche  Persönlich- 
keit die  Ehrenstellung  des  Rector  magni- 
ficentissimus  einnimmt    Der  Rektor  bildet 
mit    seinem    Amts  Vorgänger    (gewöhnlich 
Prorektor  genannt),  den  Dekanen,  den  Pro- 
dekanen, den  Senatoren  (je  einem  Mitglied 
aus  jedem   Professorenkollegium)    und  in 
Deutschland   dem    Universitätsrichter    den 
Akademischen  Senat    Diesen  beruft 
der  Rektor  zu  regelmäßigen  und  außeror- 
dentlichen  Sitzungen.    Ihm   obliegen   alle 
allgemeinen  Universitätsangelegenheiten  so- 
wie das  Disziplinarverfahren  gegen  die  Stu- 
denten, auch  ist  er  Berufungsinstanz  gegen 
die  Entscheidungen   der  Professorenkolle- 
gien.   Die   Universitäten    unterstehen   un- 
mittelbar den  Ministerien,  welchen  die  Ver- 
waltung der  Unterrichtsangelegenheiten  ob- 
liegt; in  Österreich  fungiert  an  dessen  Stelle 
in  rein  administrativen   und  ökonomischen 
Angelegenheiten    die    politische   Landesbe- 
hörde.   Was    die   materielle   Stellung   der 
Universitätslehrer  betrifft,  so  sei  erwähnt, 
daß    der     ordentliche    Professor  (der    in 
Österreich  in  der  VL  Rangsklasse  steht  und 
hier  den   Titel   „Hofrat,''   in  Deutschland 
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den  Titel  „Qeheimrat^  erhalten  kann)  nach 
dem  Gesetze  vom  24.  Februar  1907  nebst  der 
systemmäßigen  Aktivitätszulage  einen  Ge- 
halt von  6400  K  bezieht,  welcher  sich  nach 
5  und  10  Jahren  um  je  800  K,  nach  dem 
16.  and  20.  Jahre  am  je  1000  K  und  nach 
dem  25.  Jahre  am  1200  K  erhöht.  In  Wien, 
wo  die  Aktivitätszulage  1840  K  beträgt, 
kommt  noch  eine  Zulage  von  jährlichen  800  K 
hinzu.  Dies  würde  för  Wien  ein  Anfangs- 
einkommen von  9040  K  betragen,  welches 
bis  zu  13.840  K  steigen  kann.  Die  von  den 
Studenten  bezahlten  Kollegiengelder  fließen 
seit  dem  Gesetze  vom  19.  September  1898, 
soweit  sie  für  die  Vorlesungen  ordentlicher 
oder  besoldeter  außerordentlichen  Professo- 
ren bezahlt  werden,  der  Staatskasse  zu. 
Den  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  dieses  Ge- 
setzes fungierenden  besoldeten  Professoren 
stand  es  frei,  sich  für  den  Fortbezug  der 
Kollegiengelder  unter  Verzicht  auf  die  in 
jenem  Jahre  eingeführten  neuen  Gehalts- 
sätze zu  entscheiden.  Die  außerordentlichen 
Professoren  stehen  in  Österreich  in  der 
VII.  Rangsklasse.  In  Preußen  wurden 
die  Besoldungsverhältnisse  der  Professoren 
im  Jahre  1897  neu  geordnet.  Demzufolge 
beginnt  in  Berlin  der  Gehalt  der  ordent- 
lichen Professoren  mit  4800  M.  und  steigt 
in  sechs  vierjährigen  Altersstufen  bis  7200  M. 
Hiezu  kommt  ein  Wohnungszuschuß  von 
900  M.  Die  Vorlesungshonorare  fließen  seit 
1897,  soweit  sie  nach  Abzug  der  Quästur- 
kosten  3000  (in  Berlin  4500  M.)  überstei- 
gen, zur  Hälfte  in  die  Staatskasse.  Diese 
Honorarabzüge  werden  zu  einem  Fonds 
vereinigt,  aus  welchem  die  Honorare  aller 
etatsmäßigen  Professoren  auf  800  M.  er- 
gänzt werden.  Auch  in  Preußen  haben  sich 
von  den  1897  bereits  angestellten  Profes- 
soren, welche  über  besonders  hohe  Hono- 
rareinnahmen verfügten  (einzelne  20.(X)0 
bis  30.(XX)  M.),  dem  neuen  System  nicht 
unterworfen.  Was  schließlich  die  Pensio- 
nierung der  Professoren  angeht,  so  müssen 
sie  in  Österreich  mit  70  Jahren  aus  dem 
Dienste  scheiden,  aber  auch  schon  nach 
dem  65.  Lebensjahre  kann  die  Versetzung 
in  den  Ruhestand  eintreten.  In  Preußen 
werden  sie  im  Falle  der  Dienstunfähigkeit 
mit  vollem  Einkommen  von  der  Verpflich- 
tung, Vorlesungen  zu  halten,  entbunden. 
In  Straßburg  kann  der  Professor  mit  65 
Jahren  seine  Emeritierung  verlangen,  in 
Bayern,  Württemberg,  Baden  und   Hessen 


gelten  dieselben  Pensionierongsbestimmun- 
gen  wie  für  die  übrigen  Beamten. 

Die  immatrikulierten  Hörer  sind 
teils  ordentliche,  teils  außerordentliche.  In 
Deutschland  unterscheidet  man  in  ähnlicher 
Weise  zwischen  der  „vollen''  und  der  „klei- 
nen" Immatrikulation.  Um  ordentlicher 
Hörer  zu  werden,  bedarf  es  in  Österreich 
des  Maturitätszeugnisses  eines  Gymnasiums; 
laut  Ministerial  Verordnung  vom  14.  Juli  1904, 
Z.  4609  können  aber  auch  diejenigen, 
welche  das  Maturitätszeugnis  der  Real- 
schule besitzen,  ordentliche  Hörer  werden, 
wenn  sie  sich  einer  Ereänzungsprüfung 
aus  Latein,  Griechisch  una  philosophischer 
Propädeutik  mit  Erfolg  unterzogen  haben. 
In  Deutschland,  wo  noch  vor  kurzem  nur 
die  Absolventen  der  humanistischen  Gym- 
nasien (Gymnasien  mit  Latein  nnd  Grie- 
chisch) die  volle  Immatrikulation  erlangen 
konnten,  sind  neuestens  noch  viel  tief- 
greifendere Veriinderungen  zu  Gunsten  der 
Absolventen  der  Realgymnasien  (mit  La- 
tein, ohne  Griechisch)  und  der  Oberreal- 
schulen (ohne  Latein  und  Griechisch)  vor 
sich  gegangen.  So  wurden  in  Preußen, 
bald  nachdem  durch  kgL  Erlaß  vom 
26.  November  19(X)  die  Gleichwertigkeit 
der  durch  die  drei  genannten  neunklassigen 
Lehranstalten  vermittelten  Bildung  ausge- 
sprochen worden  war,  die  Absolventen  der 
Realgymnasien  und  Oberrealschnlen  zur 
philosophischen  und  juristischen  Faknltät 
zugelassen.  Durch  BundesratsbeschlaC 
vom  28.  Mai  1901  wurde  den  Absolventen 
der  Realgymnasien  auch  das  medizinische 
Studium  im  ganzen  Reich  zugänglich  ge- 
macht. Oberrealschulabiturienten  hingegen 
sollten  zu  den  ärztlichen  Prüfungen,  in 
Preußen  überhaupt  zu  den  medizinischen 
Studien  nur  zugelassen  werden,  wenn  sie 
durch  eine  Ergänzungsprüfung  die  Kennt- 
nis des  Lateinischen  in  dem  an  Realgym- 
nasien geforderten  Maße  ausgewiesen  h&tten. 
Die  theologischen  Fakultäten  sind  in  Preu- 
ßen nur  den  Absolventen  der  humanistischen 
Gymnasien  zugänglich.  In  Sachsen  sind 
die  Abiturienten  der  Realgymnasien  nnd 
Oberrealschulen  zu  allen  Fakultäten,  aber 
nicht  zu  den  juristischen  Staatsprüfnngen 
zugelassen.  In  Bayern  wurde  denen  der 
Realgymnasien  das  medizinische  Studium 
erschlossen,  in  Württemberg  stehen  denen 
der  Realgymnasien  alle  Fakultäten  offen 
(die    theologische   freilich   unter    Verzicht 
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anf  das  Recht,  die  Staatsprüfung  abzulegen), 
denen  der  Oberrealschalen  hingegen  die 
juristische,  staatswissenschaftliche  und  theo- 
logische nur  dann,  wenn  sie  durch  Revers 
auf  das  Recht  verzichten,  die  württem- 
bergischen Staatsprüfungen  abzulegen.  — 
Zur  Immatrikulation  als  außerordent- 
licher Hörer  bedarf  es  des  Maturitäts- 
zeugnisses nicht,  wohl  aber  muß  ander- 
weitig ein  Bildungsgrad  ausgewiesen  wer- 
den, welcher  das  Anhören  von  Vorlesungen 
ersprießlich  erscheinen  l&ßt.  Zu  den  aufler- 
ordentlichen  Hörern  gehören  in  Österreich 
namentlich  die  Pharmazeuten  und  Hörer 
der  Staatsverrechnung.  —  Auch  hinsicht- 
lich des  Frauenstudiums  hat  man  in 
letzter  Zeit  in  Österreich  und  Deutschland 
ganz  neue  Bahnen  betreten.  In  Österreich 
wurden  die  Frauen,  welche  durch  Mi- 
nisterialerlaß vom  9.  M&rz  1896,  Z.  1966 
das  Recht  erhielten,  die  Gymnasialmaturi- 
tfttsprüfung  abzulegen,  mit  Ministerialerlaß 
vom  23.  März  1897,  Z.  7165  zum  Besuche 
der  philosophischen  und  durch  Ministerial- 
verordnung  vom  3.  September  1900  zum 
Stadium  der  medizinischen  Fakultät  als 
ordentliche  Hörerinnen  mit  dem  Recht, 
das  Doktorat  abzulegen,  zugelassen.  Frauen, 
welche  das  Maturitätszeugnis  eines  Gym- 
nasiums nicht  besitzen,  können,  wenn  sie 
anderweitig  die  entsprechende  Bildung 
nachweisen  (Absolvierung  einer  Lehrerin- 
nenbildungsanstalt oder  eines  Lyzeums) 
als  außerordentliche  Hörerinnen  die  philo- 
sophische Fakultät  besuchen  und  die  Lehr- 
amtsprüfung für  Mädchenlyzeen  ablegen; 
desgleichen  ist  ihnen  das  pharmazeutische 
Studium  unter  gewissen,  den  für  männliche 
Studierende  geltenden  Bestimmungen  ana- 
logen Voraussetzungen  gestattet.  Für  das 
Wintersemester  1907/8  wurde  sogar  einer 
Frau  zum  erstenmal  die  venia  docendi  er- 
teilt. In  Preußen  können  Frauen  laut  Ministe- 
rialerlaß vom  16.  Juni  1896  als  Hospi- 
tantinnen die  juristische,  philosophische 
und  medizinische  Fakultät  besuchen  und 
den  Doktorgrad  erwerben.  Ähnliche  Be- 
stimmungen gelten  in  anderen  Staaten 
Deutschlands,  nur  in  Bayern  und  Baden 
werden  sie  gleich  den  männlichen  Studieren- 
den zur  eigentlichen  Immatrikulation  zu 
gelassen. 

Schließlich  sei  erwähnt,  daß  von  den 
akademischen  Graden,  deren  es  im  Mittel- 
alter mehrere  gab  (baccalaurius,  magister. 


licentiatus,  doctor)  gegenwärtig  fast  nur 
noch  der  Doktorgrad  erteilt  wird.  Nur 
an  den  theologischen  Fakultäten  spielt  teil- 
weise noch  das  Lizentiat  eine  Rolle  und 
die  Pharmazeuten  erhalten  (namentlich  in 
Österreich)  das  Magisterium.  In  Österreich 
gibt  es  auch  für  durchaus  ausgezeichnete, 
bezw.  vorzügliche  Studienerfolge  aii  der 
Universität  und  am  Gymnasium  die  soge- 
nannte promotio  sub  auspiciis  imperatoris, 
bei  welcher  dem  Promovenden  ein  Bril- 
lantring mit  dem  Namenszuge  des  Kaisers 
überreicht  wird. 

Während  noch  vor  kurzem  die  Ver- 
leihung des  Doktorgrades  ausschließlich 
den  Universitäten  zukam,  wurde  neuesten s 
dieses  Recht  auch  den  Hochschulen  im  en- 
geren Sinne  zuerkannt.  So  erhielt  durch 
Ministerialverordnung  vom  13.  April  1901, 
Z.  10571  die  Technische  Hochschule  und 
durch  Ministerialverordnung  vom  3.  Juli 
1906  die  Hochschule  für  Bodenkultur  die 
Befagnis,  zu  Doktoren  der  technischen 
Wissenschaften,  bezw.  der  Bodenkultur 
zu  promovieren. 

Literatur:  Beck  v.  Managetta  L. 
und  Kelle  V.  K., Die  österreichischen  Uni- 
versitätsgesetze. Wien  1906.  —  Mayr 
hofer  £.,  Handbuch  für  den  politischen 
Verwaltungsdienst  in  den  im  Reichsrate 
vertretenen  Königreichen  und  Ländern, 
IV.  Bd.,  5.  Aufl.  von  Pace  Graf  A.  Wien 
1898.  —  Verordnungsblatt  för  den 
Dienstbereich  des  Minist,  für  Kultus  xmd 
Unterricht  (seit  1869).  —  Mischler  E. 
und  Ul brich  J.,  österreichisches  Staats- 
wörterbuch IL  Bd.,  2.  Hälfte.  Artikel: 
Universitäten.  Wien.  1897.  —  Lexis  W., 
Die  Universitäten  im  Deutschen  Reich. 
Berlin  1904  (I.  Bd.  des  fünfbändigen  Wer- 
kes: Lexis  W.,  Das  Unterrichtswesen  im 
Deutschen  Reich).  Diesem  Buche  sind  die 
auf  Deutschland  bezüglichen  Angaben  ent- 
nommen. —  [Paulsen  F.,  Die  deutschen 
Universitäten  und  das  Universitätsstudium. 
Berlin  1902.  —  Derselbe,  Das  deutsche 
Bilduneswesen.  Leipzig  1906.  —  Vgl. 
Schmidkunz  H.,  Mitt.  d.  Verb.  f.  Hoch- 
schulpädagogik. 

Salzburg.  Kamillo  Huemer» 

Unordniing  s.  d.  Art.  Ordnung. 

Unterricht.  1.  Das  Wesen  des  Unter- 
richts ist  auf  Grund  des  allgemeineren 
Begriffes  des  Lehrens  zu  bestimmen.  Je- 
mand lehren  heißt:  ihm  die  Aneignung 
eines  geistigen  Inhalts,  des  Lehrstoffes  ver- 
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mitteln;  es  wird  znm  Unterrichten  ge- 
steigert, wenn  sich  damit  sogleich  die  Ob- 
sorge fftr  die  Aneignung  jenes  Inhalts 
durch  den  Lernenden  verbindet.  Der 
Verfasser  eines  Lehrgedichtes,  der  Prediger, 
der  akademische  Lehrer  lehren,  aber  sie 
nnterrichten  nicht,  da  sie  Ton  der  Reife 
ihrer  Leser  and  Hörer  erwarten  können, 
daB  sie  sich  das  Qesagte  aneignen ;  dagegen 
der  Jugendlehrer,  ongenan  Lehrer  schlecht- 
weg genannt,  onterrichtet,  indem  er  zu- 
gleich für  die  Aufiaahme,  das  Behalten,  das 
Verarbeiten  des  Lehrinhalts  sorgt.  Der 
Lehrende  macht  anderen  einen  Inhalt  des 
Wissens  oder  Könnens  zag&nglich,  der 
Unterrichtende  arbeitet  ihn  in  die  Köpfe 
der  Lernenden  hinein:  Wer  zu  lehren, 
aber  nicht  zu  unterrichten  hat,  verftllt, 
wenn  er  letzteres  doch  tut,  dem  Tadel  eines 
schulmeisterlichen  Vorgehens;  wer  unter- 
richten soll,  aber  bloß  lehrt,  unterliegt  dem 
Vorwurf,  dafi  er  doziere  und  seine  Schftler 
nicht  gehörig  fördere.  Wenn  gemeinhin 
das  Lehren  f&r  vornehmer  gilt  als  das 
Unterrichten,  so  hat  man  dabei  die  reiferen 
Schüler  und  den  höheren  Lehrstoff  des 
ersteren  im  Auge;  als  Leistung  steht  aber 
das  Unterrichten  höher,  weil  es  mit  seinem 
wenngleich  mehr  elementaren  Stoffe  mehr 
erzielt  als  das  Lehren.  Es  gibt  eine  Kunst 
zu  lehren,  zu  der  beim  Unterricht  eine 
didaktische  Technik  hinzukommen  muB. 

Die  Definition  des  Lehrens  wie  die  des 
Unterrichtens  schließen  nicht  aus,  dafi  der- 
jenige, welcher  sich  den  geistigen  Inhalt 
aneignet,  und  der  ihn  zur  Aneignung 
Bringende  dieselbe  Person  sei:  es  gibt 
Selbstbelehrung  und  Selbstunterricht 
(ygl.  den  Artikel  Autodidaxie).  Doch 
denken  wir  gewöhnlich  bei  beiden  Tätig- 
keiten zwei  oder  mehr  Personen  beteiligt. 

2.  Die  Aneignung  des  Lehrstoffes  durch 
den  Lernenden  ist  für  den  Unterrichtenden 
der  nächste  Zweck,  der  aber  selbst 
wieder  Mittel  zu  anderen  Zwecken  werden 
kauD.  Für  den  Unterricht  in  beruflichen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  ist  die  Be- 
flhigung  des  lernenden  für  den  Beruf 
der  Endzweck.  Den  praktischen  Zwecken 
dieser  Art  aber  steht  der  der  geistigen  För- 
derung überhaupt,  der  Zweck,  B i  1  d u ng  zu 
▼ermitteln,  gegenüber.  Der  Bildungsunter- 
richt hat  weitere  Perspektiven  als  der 
praktische;  er  will  durch  Aneignung  des 
Lehrstoffes  die  geistige   Tätigkeit   erhöhen 


und   veredeln   und   eine    Oestaltnng    des 
Inneren    bewirken.    Er   mufl    dem    Lehr- 
stoffe  seinen   Bildungsgehalt   abgewinnen 
und  letzthin  für  den  Zusammenschlufl  der 
Einwirkungen  des  Unterrichts  im  Gedanken- 
und  Interessenkreise  des  Lernenden  sorgen. 
Insofern   aber  die  Bildung   auch   auf   die 
Gesinnung   und  den   Willen   einzuwirken 
hat,  ist  der  Biidungsunterricht   rahöchst 
ein   sittlich-bildender  und  kann,   wenn 
man  sittliche  Bildung  als  Ersiehnng  be- 
zeichnet,   Erziehungsunterricht    ge- 
nannt werden,  welcher  Sprachgebranch  in 
der  Herbartschen  Schule  herrscht.    Die 
Unterrichtslehre  soll  sich  jedoch  nicht  auf 
den    bildend-erziehenden     Unterricht    be- 
schränken, sondern   dessen  ganzes    Gebiet 
im  Auge  behalten  und  auch  den  bloß  prak- 
tischen    Zwecken     dienenden    Unterricht 
nicht  beiseite  setzen,   weil  dessen  Grenzen 
gegen  den  Bildungs-  und  Erziehungsunter- 
richt fließende   sind  und  der  gememsame 
Zweck  aller  drei  Arten   des    Unterrichts: 
die  Aneignung  des   Lehrstoffes   nicht  um 
der  höheren  Zwecke   willen  untenchätzt 
werden  darf.    Es  bleibt  der  erste  Impera- 
tiv für  den   Unterrichtenden  immer  der. 
daß  der  vorliegende  Stoff  bewältigt,  ange- 
eignet werde;  die  prosaische  Aufgabe,  daß 
etwas  gelernt  werde,  darf  bei  dem  Anstreben 
jener  idealen  Ziele  keinesDalls  Übersprungen 
werden. 

3.  Die  Erreichung  des  näheren  und 
der  weiteren  Zwecke  des  Unterrichts  ist 
an  zwei  Reihen  von  Bedingungen  geknüpft 
deren  eine  in  dem  lernenden  Subjekte 
liegt,  während  die  andere  in  dem  Lefar- 
objekte,  dem  anzueignenden  geistigen 
Inhalt,  zu  suchen  ist;  jene  besteht  aus 
einer  Abfolge  psychischer  Vermittlungen, 
diese  hat,  da  der  Lehrinhalt  in  gewissem 
Betracht  immer  auch  Denkinhalt  ist,  einen 
logischen  Charakter;  daher  sind  für 
eine  UnterrichtsJehre  Psychologie  und 
Logik  gleich  unentbehrliche  Hüfnnssen- 
schaften.  Nur  psychologisch  angesehen, 
würde  das  Unterrichten  und  das  Lehren 
überhaupt  als  bloßes  Hervorrofen  von 
Vorstellungen  erscheinen;  dagegen  würde 
eine  bloß  logische  Gestaltung  des  Unter- 
richtsstoffes die  Rücksicht  auf  die  Fassung 
der  Schüler,  auf  die  werdende  Intelfigenz 
der  Jugend  beiseite  setzen.  Der  Unterricht 
muß  zugleich  dem  entsprechen,  was  die 
Sache  verlangt,  und  dem,  was  die  Schüler 
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dayon  fassen;  ohne  die  logische  Verar- 
beitung der  Sache  müßte  er  gehaltlos 
werden,  ohne  Anschloß  an  den  Gedanken- 
kreis der  Schüler  dagegen  unfruchtbar. 
In  der  älteren  ünterrichtsweise  überwog 
der  Stoff,  man  ging  nur  auf  das  Aufar- 
beiten des  Lehrpensums  aus,  gab  den  Lehr- 
büchern eine  kurze,  trockene,  akstrakte 
Fassung.  Die  im  17.  Jahrhundert  auf- 
kommenden Bestrebungen,  eine  Lehrkunst, 
Didaktik,  herzustellen,  brachten  das  psy- 
chologische Element  zur  Geltung,  wobei 
aber  mehrfach,  zumal  bei  den  Unterneh- 
mungen Pestalozzis  der  Lehrstoff  und 
die  Aufgabe  seiner  Bewältigung  hintange- 
setzt wurde. 

Im  kleinen  wiederholt  sich  diese  Ab- 
folge noch  immer;  der  eifrige  AnfiUiger  ist 
beflissen,  sein  Pensum  aufzuarbeiten;  inso- 
fern er  sich  seinen  Stoff  sachlich  disponiert, 
stellt  er  sich  auf  den  Boden  der  Logik; 
im  Verlaufe  der  Arbeit  aber  macht  er  die 
unerfreuliche  Erfahrung,  daß  die  Schüler 
den  wohlgeordneten  Stoff  sich  keineswegs 
nach  Wunsch  angeeignet  haben.  Er  muß 
ihrer  Vorstellungsweise  nähertreten,  die 
Stelle  finden,  wo  der  Lehrstoff  haftet  und 
Wurzel  schlägt  u.  s.  w.  Damit  kommen 
psychologische  Gesichtspunkte  in  seine 
Vorbereitungen.  Aber  er  kann  ihnen  auch 
zu  viel  einräumen,  wenn  er  sich  nur  dar- 
auf beschränkt,  die  Schüler  anzuregen, 
zu  wecken,  auch  wohl  bloß  zu  unterhalten, 
und  darüber  die  Aufgabe,  seinen  Stoff, 
sein  Pensum  zu  absolvieren,  zurückstellt. 
Die  rechte  Mitte  liegt  darin,  daß  zugleich 
der  Stoff  aufgearbeitet  und  durch  das 
Gewinnen  der  Schüler  zu  belebter  Mit- 
arbeit in  ihre  Köpfe  hineingearbeitet 
werde.  Mit  dem  logischen  Durchdenken 
des  Lehrstoffes  muß  sich  das  Bestreben  den 
psychologischen  Bedingungen  seines  Anf- 
nehmens  verbinden. 

4.  Der  Stoff  des  Unterrichts  ist  teils 
Eenntnisinhalt,  teils  Gegenstand  einer 
Fertigkeit;  bei  ersterem  ist  das  Ergebnis 
der  Aneignung  ein  W  i  s  s  e  n,  bei  letzterem 
ein  Können;  jenes  ist  ein  Besitz,  der 
bewahrt,  dieses  eine  Kraft,  die  geübt 
werden  muß.  Die  Unterrichtsfächer  gliedern 
sich  danach  in  drei  Gruppen:  in  solche, 
welche  Kenntnisse  zum  Inhalt  haben, 
wie  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde 
u.  a.,  femer  solche,  welche  Fertigkeiten 
erzielen,  wie   Rechnen,  Zeichnen,   Gesang, 


Turnen  u.  a.,  endlich  solche,  welche 
beides  vereinigen,  wie  Sprachlehre  und 
Mathematik.  In  gewissem  Betracht  erfordern 
auch  die  Fächer  der  ersten  Gruppe  Fertig- 
keiten: die  Geschichte  die  Gewandtheit, 
sich  in  dem  chronologischen  Gerüste  zu  be- 
wegen; die  Geographie  die,  mit  der  Karte 
umzugehen;  die  Naturkunde,  die  Natur- 
körper zu  sammeln,  zu  behandeln  u.  a.; 
anderseits  bedarf  es  zur  Erlernung  der 
Fertigkeiten  eines  Wissens,  der  Kenntnis 
von  Regeln,  des  Verständnisses  von  An- 
weisungen u.  a. 

Der  Kenntniserwerb  geschieht  durch 
Wahrnehmungen,  wie  bei  der  Naturkunde, 
durch  Hervorrufen  von  Phantasievorstel- 
lungen, wie  bei  Geschichte  und  Geographie, 
in  beiden  Fällen  durch  eigene  und  durch 
Verwendung  fremder  Erfahrung;  diese 
Kenntnisinhalte  sind  somit  empirischer 
Natur.  Beim  Fertigkeitserwerbe  kommt  es 
auf  geregelte  Betätigung  an ;  seine  Inhalte 
sind  technischer  Natur.  Bei  den  Fächern 
der  dritten  Gruppe  tritt  am  deutlichsten 
zur  Kenntnis  und  Fertigkeit  ein  drittes: 
das  Verständnis,  dazu.  Sprache  will  ver- 
standen, mathematische  Sätze  wollen  be- 
griffen werden;  beim  Betrieb  dieser  Fächer 
macht  sich  also  das  logische  Element 
geltend,  welches  ein  denkendes  Erfassen 
erfordert.  Doch  arbeitet  das  Denken,  wenn- 
gleich minder  ausgesprochen,  bei  aller  An- 
eignung von  geistigen  Inhalten  und  darum 
bei  allem  Unterricht  mit.  Wo  immer  Ver- 
wandtschaft und  Gegensatz,  Grund  und 
Folge,  innere  Zusammenhänge  aller  Art 
in  Betracht  kommen,  wo  immer  die  Fragen : 
Was  ist  das  ?  Warum  ist  es  so  ?  Wozu  ge- 
schieht dies?  laut  werden,  ist  das  Denken 
im  Spiele.  Darum  muß  jedweder  Lehr- 
stoff durchdacht  werden,  soll  sich  der 
Lehrer  für  jede  Lehrstnnde  eine  Disposition 
machen  und  in  jeder  das  Denken  der 
Schüler  in  Gang  setzen.  Diese  Gruppierung 
der  Lehrfächer  gibt  nun  aber  auch  die 
Formen  des  Unterrichts  an  die  Hand. 
Mit  bloßen  Kenntnisinhalten,  also  Stoffen 
empirischer  Natur,  welche  zur  Auffas- 
sung zu  bringen  sind,  hat  es  der  dar- 
stellende Unterricht  zu  tun,  mit  der 
Vermittlung  des  Verständnisses  der 
Denkunterricht,  welcher  als  erklären- 
der auf  den  Sinn  des  Gegebenen,  als  ent- 
wickelnder auf  dessen  innere  Zusammen- 
hänge ausgeht.    Den  Lehrstoff  jeder   Art 
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zur  bleibenden  Aneignung  zn  bringen,  was 
die  engere  Aufgabe  der  Technik  des 
Unterrichts  im  Qegensatz  zar  Lehre  bildet, 
ist  die  Leistung  des  befestigenden 
Unterrichts,  der  bei  Kenntnissen  die  Ein- 
prftgung,  bei  Fertigkeiten  die  Einübung, 
bei  beiden  die  Anwendung  des  Gelernten 
zum  Augenmerke  hat. 

5.  Die  in  den  Unterrichtsstoffen  und 
Formen  hervortretende  Unterscheidung  des 
Empirischen,  Logischen  und  Tech- 
nischen gibt  sich  dadurch  als  eine  grund- 
legende zu  erkennen,  daB  sie  auch  auf 
anderen  Gebieten  wiederkehrt.  Die  Wissen- 
schaften teilt  man  nach  demselben  Prinzip 
in  empirische,  rationale  und  angewandte 
ein;  bei  der  Poesie  und  Kunst  verbinden 
sich  ein  sinnliches,  ein  gedankliches  und 
ein  technisches  Element;  im  Leben  werden 
Erfolge  erzielt  durch  Vereinigung  von  Er- 
fahrung, Nachdenken  und  praktisches  Ge- 
schick. Der  Grund  der  Verbreitung  dieser 
Einteilung  liegt  darin,  dafi  sie  auf  den  drei 
Hauptrichtungen  der  Seeientätig- 
keit  fußt:  dem  Wahrnehmen,  Denken, 
Betätigen  oder  anders  ausgedrückt:  Sinn, 
Geist,  Streben. 

Diese  psychologische  Bedeutung  der 
drei  Begriffe  bringt  es  auch  mit  sich,  daß 
sie  den  Unterricht  auch  im  einzelnen, 
bis  in  die  letzte  Gliederung  des  Lehr- 
stoffes hinein  bestimmen,  in  welchem  Be- 
tracht sie  in  den  Aneignungsstufen 
wiederkehren.  Zur  lernenden  Aneignung 
gehört,  daß  der  Schüler  den  Gegenstand 
auffasse,  was  durch  die  Darstellung 
des  Lehrers  vermittelt  wird,  daß  er  das 
Aufgefaßte  verstehe  sowohl  den  Worten 
nach  als  in  seinen  inneren  Zusammen- 
hängen, wozu  ihm  der  Lehrer  durch 
Erklärung  und  Entwicklung  der  Sache 
verhilft,  endlich  daß  er  mit  dem  Ver- 
standenen etwas  zu  machen,  es  irgend- 
wie zu  verwenden  wisse,  wozu  der  Lehrer 
Einprägung  und  Übungen  anordnet.  Man 
kann  die  drei  Stufen  in  den  Schlagworten 
wiedererkennen,  die  auch  bei  kunstlosem 
Verfahren  in  jeder  Lehrstunde  wiederholt 
laut  werden;  Paß  auf!  —  Verstanden? 
—  Nun  mach's!  Sie  entsprechen  den  vier 
Stufen  der  Herbartischen  Didaktik  (For- 
malstufen): Klarheit,  Assoziation,  System, 
Methode.  Die  Klarheit  ist  ein  Erfordernis 
des  Auffassens,  die  systematische  Über- 
sicht ist   ein    Mittel   zur   denkenden  Ver- 


arbeitung, Methode  bedeutet  in  diesem  Zu- 
sammenhange nichts  anderes  als  Anwen- 
dung; die  Assoziation,  das  ist  die  Ver- 
knüpfung eines  Lehrinhalts  mit  anderen, 
ist  aber  keine  besondere  Stufe,  sondern 
gehört  auf  die  dritte,  da  bei  ihr  mit  dem 
Stoffe  geschaltet  wird,  was  zweckmäßiger- 
weise erst  nach  der  Gewinnung  des  Ver- 
ständnisses geschieht.  Richtig  gefaßt,  ist 
diese  Stnfenreihe  keine  herangebrachte 
Schablone,  sondern  drückt  eine  psychische 
Abfolge  aus,  die,  wenngleich  in  verschie- 
dener Weise  und  mit  wechselnder  Be- 
wertung der  einzelnen  Stufen,  bei  allem 
Unterricht  wiederkehrt. 

6.  Der  darstellende  Unterricht  will 
das  Auffassen  eines  Lehrinhalts  bewirken. 
Kann  er  diesen  dem  Auge  vorführen,  also 
eigentlich  darstellen,  so  ist  er  zeigend, 
deiktisch,  Anschauungsunterricht.  Meist 
aber  muß  er  sich  darauf  beschränken,  mit 
Phantasievorstellungen  zu  arbeiten,  so 
wenn  es  sich  um  Darstellung  geschicht- 
licher und  geographischer  Gegenstände 
handelt;  dann  ist  er  darstellend  im  ge- 
wöhnlichen Sinne.  Die  Auffassung  kann 
unmittelbar  bewirkt  oder  vorbereitet  wer- 
den, was  vorzugsweise  durch  Reproduktion 
früher  erworbener  Kenntnisse  oder  eigener 
Erfahrungen  des  Schülers  geschieht.  Die 
Kunst,  das  zu  Lehrende  an  den  Gedanken- 
kreis des  Lernenden  anzuknüpfen  und, 
wenn  tunlich,  daraus  zutage  zu  fördern, 
ist  eine  sehr  alte  Technik,  welche  sich  an 
Sokrates*  Namen  knüpft.  Das  sokratiscfae 
Verfahren  setzt  die  Selbstbelehrung  in 
Gang,  bietet  nicht  eigentlich  dar,  sondern 
läßt  finden;  es  ist  heuristischer  Unter- 
richt, von  eüpfoxsiv  =  finden,  benannt.  Der 
Gegensatz  dazu  ist  das  Verfahren,  die  Sache 
zur  Auffassung  hinzustellen,  welches  das 
thetische  zu  nennen  ist,  von  TtO^^t  = 
setzen,  woher  auch:  Thesis,  Thema  (vgl. 
den  Art.:, Darstellender  Unterricht,  Bd.  L, 
S.  220. 

Der  Denkunterricht,  sowohl  der  er- 
klärende als  der  entwickelnde,  ist  durch 
die  Denkbewegungen  bestimmt,  zumal  durch 
den  Gegensatz  des  auf-  und  absteigen- 
den Denkens.  Wenn  wir  eine  Pflanze  „be- 
stimmen'',  d.  h.  erkennen,  in  welche  Klasse 
sie  gehört,  also  unter  welchen  Begriff  sie 
fällt,  ebenso  wenn  wur  eine  Wortform  nach 
ihrer  grammatischen  Herkunft  erkennen, 
eine  Wortfolge  unter  eine  Regel  einreihen, 
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80  steigen  wir  im  Denken  anfw&rts;  denn 
die  Klasse,  den  Begriff,  den  Ursprung,  die 
Regel  sehen  wir  mit  Recht  als  etwas  Höheres 
an,  als  es  das  Einzel  ding  oder  der  Einzel- 
fall ist.  Wenn  wir  dagegen  ein  Exemplar 
einer  Pflanze,  deren  Art,  Klasse,  Begriff 
wir  kennen,  aufsachen,  wenn  wir  eine 
Wortform  oder  -folge  nach  einer  uns  be- 
kannten Regel  bilden,  so  steigen  wir  im 
Denken  von  jenem  Höheren  zn  einem  Nie- 
deren herab.  Bei  der  aufsteigenden  Denk- 
bewegung suchen  wir  ein  Allgemeines,  We- 
sentliches nnd  scheiden  darum  ans  dem 
Vorliegenden  das  Besondere,  Unwesentliche 
ans,  wobei  wir  es  zerlegen  müssen,  und 
danach  heißt  das  aufsteigende  Denken 
zerlegendes,  auflösendes:  analytisches, 
Analyse.  Es  findet  dabei  nicht  ein 
bloBes  Auflösen,  sondern  ein  Heraus- 
lösen statt,  indem  das  Wesentliche  und 
Allgemeine  herausgehoben,  entbunden,  ent- 
faltet wird.  Beim  absteigenden  Denken 
dagegen  fügen  wir  zu  dem  Begriffe,  der 
Regele  dem  Allgemeinen  etwas  hinzu,  wo- 
durch das  Unbestimmte  zu  einem  Be- 
stimmten gemacht  wird;  nach  diesem  Zu- 
setzen oder  Zusammensetzen  heißt  das 
absteigende  Denken:  synthetisch,  Syn- 
these. 

7.  Beide  Bewegungen  verbinden  wir 
unausgesetzt,  beim  Forschen,  Untersuchen, 
bei  praktischem  Überlegen  nnd  so  auch 
beim  Unterrichten.  Im  Sprachunterricht, 
nicht  bloß  in  dem  Falle  des  gegebenen 
Beispieles,  sondern  auch  beim  Lesen;  beim 
Suchen  des  Sinnes,  des  Grundgedankens, 
der  Gliederung  des  Gelesenen  gehen  wir 
analytisch  vor,  beim  Wiedergeben  eines 
Gedankens,  beim  Abfassen  eines  Aufsatzes 
dagegen  synthetisch.  In  der  Mathematik 
verfahren  wir  analytisch  beim  Finden  des 
Ansatzes  einer  Gleichung,  d.  h.  wenn  wir 
erkennen,  unter  welches  Gesetz  die  Auf- 
gabe ftlit,  synthetisch  dagegen  bei  der 
Anwendung  des  Gesetzes,  d.  h.  bei  der 
Durchführung  der  Lösung;  analytisch  ist 
die  geometrische  Anschauungslehre,  syn- 
thetisch der  systematische  Geometrie- 
Unterricht;  analytisch  ist  die  Heimats- 
kunde, synthetisch  das  vom  Globus  oder 
von  der  Karte  ausgehende  Lehrv erfahren ; 
analytisch  ist  beim  Religionsunterricht  das 
Ausgehen  von  einer  Erzählung  oder  Kultus- 
handlung, aber  auch  die  Erkl&rung  eines 
Spruches,  Dogmas  u.  s.  w.,  synthetisch  das 


Belegen,  Anwenden  eines  allgemeinen  Satzes 
durch  und  auf  Beispiele  u.  s.  w. 

Analyse  und  Synthese  sind  die  beiden 
Grundformen  der  Methode  (s.  d.  Art.),  so- 
wohl der  Forschung  als  der  Lehre.  Methode, 
vom  griechischen  fx^9o8oc,  d.  i.  Weg,  Fort- 
schritt, Nachgehen,  im  Lateinischen  via  et 
ratio,  d.  i.  Weg  und  Rechenschaft,  ist  ein 
Fortschreiten,  von  dem  man  sich  Rechen- 
schaft gibt,  oder  anders  ausgedrückt:  die 
rationoll-fortschreitende  Behandlnngsweise 
eines  Denkinhaites.  Darin  liegt,  daß  die 
beiden  Denkbewegungen,  Analyse  und  Syn- 
these die  Arten  der  Methode  bestimmen: 
sie  ist  teils  analytisch,  teils  synthetisch; 
es  ist  Mißbrauch  des  Wortes,  wenn  man 
jede  Verfahrungsweise,  z.  B.  das  Zeigen, 
Fragen  u.  s.  w.  Methode  (deiktische, 
katechetische  u.  s.  w.)  nennt.  Zulässiger 
könnte  es  scheinen,  von  einer  heuristischen 
Methode  zu  sprechen,  aber  auch  diese  ist, 
näher  betrachtet,  nur  eine  Verfahrungs- 
weise des  Unterrichts,  die  bedingt  ist 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Selbsttätigkeit 
des  Schülers,  aber  nicht  durch  die  Natur 
des  Denkinhalts. 

Wohl  aber  kann  man  das  gene- 
tische Verfahren  als  Methode  gelten 
lassen,  und  zwar  als  Abart  der  synthe- 
tischen. Wenn  wir  das  Werden  einer 
Pflanze,  die  Entstehung  eines  Staates, 
die  Geschichte  einer  Dichtung,  die  Ent- 
wicklung des  Satzbaues  vom  nackten 
Satze  bis  zur  Periode  verfolgen,  so  ver- 
fahren wir  synthetisch,  indem  wir  vom 
Unbestimmten,  dem  Keime,  den  Anflkngen, 
dem  Grundgedanken,  dem  Einfachen  aus 
zum  Bestimmteren,  Vermittelten,  Zusam- 
mengesetzten fortschreiten. 

Die  genetische  Synthese  ist  unter- 
richtlich von  besonderem  Werte,  weil  bei 
ihr  Anfangs-  und  Endpunkt  gegeben  sind 
und  ein  Fortschreiten,  eine  Entfaltung 
verfolgt  werden  kann. 

Näheres  bietet  des  Unterzeichneten 
„Didaktik'*  II,  §  70  und  71,  und  „Logik*, 
§  5  und  17. 


Salzburg. 


0.  Wülmann. 


Unterrichtsform  s.  d.  Art.  Methode. 

ünterrichtsgesetzgebiing  s.    d.    Art. 
Schulgesetzgebung. 

ünterrichtslehre  s.  d.  Art.  Didaktik. 
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Unterrichtsmethode.  —  Urteilen. 


Unterrichtsmethode  s.  d.  Art.  Me- 
thode. 

UnterrichtstatiBtik  s.  d.  Art.  Sohal- 
statistik. 

urteilen,  Verstand,  Vemnnft.  Ur- 
teilen ist  die  allem  Denken  nnd  Erkennen 
gemeinsame  Form.  Die  einfachsten  Wahr- 
nehmungen und  die  yerwickeltsten  Ge- 
dankeninhalte müssen  die  Form  von  Ur- 
teilen annehmen,  wenn  sie  klar  und  ver- 
wertbar gemacht  werden  sollen. 

Jedes  wirklich  vollzogene  Urteil  ist  ein 
psychisches  Erlebnis;  seine  Beschreibung 
und  die  Aufzeigung  seiner  Beziehungen  zu 
anderen  Erlebnissen  sowie  seine  genaue 
Zergliederung  ist  selbstverständlich  die  Auf- 
gabe der  Psychologie.  Gewisse  Klassen 
von  Urteilen,  die  allgemeine  Gedanken  ent- 
halten, gestatten  aber  eine  Zerlegung  in 
Begriffe  und  lassen  sich  als  Begriffsver^ 
hältnisse  auffassen.  Auf  diese  Form  ge- 
bracht, wird  das  Urteil  Gegenstand  der 
logischen  Prüfung  und  gehört  in  die 
Logik.  Da  endlich  das  Urteil  seinen  sprach- 
lichen Ausdruck  im  Satze  findet  und 
dieser  einer  sprachlichen  Zergliederung  zu- 
gänglich ist,  so  wird  das  Urteil  auch  zum 
Gegenstand  grammatischer  Unter- 
suchung. Die  grammatische  und  logische 
Betrachtungsweise  ist  älter  und  ist  viel 
eingehender  betrieben  worden  als  die 
psychologische.  Erst  in  neuester  Zeit  hat 
sich  die  Forschung  der  psychologischen 
Untersuchung  zugewendet  und  damit  auch 
die  logische  und  grammatische  Seite  auf- 
gehellt. 

Psychologisch  betrachtet,  ist  das  Ur- 
teilen ein  Akt  der  Apperzeption.  Da- 
mit ist  schon  gesagt,  daB  neben  den  Yor- 
stellangselementen  auch  Gefühls-  und 
Willenselemente  im  Urt«ilsakte  enthalten 
sind.  Apperzeption  ist  Gliederung,  Formung, 
Aneignung.  Wollen  wir  uns  aber  einen 
Vorgang  der  Umgebung  aneignen,  so  müssen 
wir  ihn  nach  Analogie  unserer  eigenen 
Handlungen  auffassen.  Wir  können  somit 
einen  Vorgang  unserer  Umgebung  nur  dann 
abschließend  zu  unserem  geistigen  Besitz 
machen,  wenn  wir  darin  eine  Art  Hand- 
lung aus  innerem  Antrieb  erblicken. 

Diese  allen  Menschen  eigentümliche 
und  auf  alle  Vorgänge  angewandte  Art 
der  Auffassung  und  Aneignung  nennen  wir 
die     fundamentale     Apperzeption. 


Sie   besteht  darin,   daß   wir    die   auf    uns 
einwirkenden  Vorgänge  in  unserer  Umge- 
bung  als   Kraftäußerungen   einzelner    Ob- 
jekte auffistssen  und  so  an  denselben  Ding 
und    Tätigkeit    zwar   unterscheiden,     aber 
nicht  trennen.  Am  besten  wird  diese  For- 
mung   der    Eindrücke    als    Gliederang 
bezeichnet.    Das  Gliedern  besteht  überall 
darin,  daß  wir  zugleich  trennen  und  ver- 
binden.   Wundt  bestimmt  (Völkerpsycho- 
logie I.  Teil,  2.  Bd.  S.  240)  den  Satz    ab 
„den  sprachlichen  Ausdruck  für   die   will- 
kürliche Gliederung  einer  Gesamt  Vorstellung 
in   ihre   in  logische  Beziehungen    zu   ein- 
ander gesetzten  Bestandteile''.  Eine  derartige 
Gliederung,    die    aber    nicht    willkürlich, 
sondern    uns    durch   unsere    Organisation 
aufgenötigt  ist,  liegt  im  Urteilsakt  vor.  Wir 
haben    die    Vorstellung    eines    rennenden 
Hundes.  Indem  wir  diese  Vorstellung  durch 
das  Urteil:    „Der  Hund    rennt"    gliedern, 
zerlegen   wir    sie    zuerst,   indem   wir    den 
Hund  von  seiner  Bewegung  unterscheiden, 
verbinden  aber  die  Teile  wieder  dadurch, 
daß  wir  das  Rennen  als  eine  vom  Hunde 
hervorgebrachte  Tätigkeit  auffassen.  Genau 
so  verfahren  wir  aber  in  Sätzen  wie:  „Das 
Wasser  rauscht,  der  Wind  weht,  der  Stein 
fällf  Immer  verlegen  wir  die  Quelle  der 
Tätigkeit  in  das  Innere  des  Objekts.    Die 
fundamentale  Apperzeption,  die  schon  vor 
Entstehung  der  Sprache  wirksam  ist,  erhält 
dann  in  der  Form  des  einfachen  Satzes 
ihre  Ausprägung.    Sie    betätigt    sich    hier 
als  Urteilsfunktion.    Das  Subjekt  des 
Satzes   bezeichnet  das   Kraftzentrum,   das 
Prädikat   die  Kraftäußerung.    Mit  der   im 
Urteile  vollzogenen  Gliederung  geht  Hand 
in  Hand  eine  Objektivierung  des  Vor- 
gangs,  indem    das    Subjekt  als  ein   selb- 
ständig existierendes  Ding  betrachtet  wird, 
das    unabhängig    vom    Urteilenden    seine 
Wirkungen  ausübt. 

Infolge  der  sprachlichen  Ausprägung 
des  Urteiles  in  der  Form  des  Satzes  erhält 
dann  das  Subjektwort  eine  größere  Selb- 
ständigkeit. Es  befaßt  unter  sich  alle  Dinge, 
von  denen  dieselben  Wirkungen  ausgehen. 
Als  Wirkungen  werden  aber  nicht  nur 
Bewegungen,  sondern  auch  Zustände  und 
Eigenschaften  aufgefaßt;  die  Eigenschaften 
sind  potenzielle  Wirkungen.  So  entstehen 
die  Begriffe,  die  als  Niederschläge  vieler 
über  den  Gegenstand  gefällter  Urteile  zu 
gelten  haben. 


Urteilen. 
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Die  nrsprüDglichen  Urteile  sind  Ur- 
teile der  Ansohaanng.  Der  beurteilte 
Vorgang  ist  hier  immer  individuell  be- 
stimmt und  individuell  gefärbt.  Diese 
zerfallen  wieder  in  Wahrnehmung s-, 
Erinnerungs-  und  Erwartungsur- 
teile. In  den  Erwartungsurteüen,  deren 
Prädikatsverbum  im  Futurum  (Zukunft) 
steht,  wird  die  Phantasievorstellung,  die 
wir  uns  über  das  Zukünftige  bilden,  derart 
gegliedert,  daß  wir  eine  in  der  Gegenwart 
liegende  Tendenz  konstatieren,  die  sich 
in  späterer  Zeit  verwirklichen  wird.  Wir 
urteilen  also  nie  über  die  Zukunft  selbst, 
sondern  immer  nur  über  eine  in  der 
Gegenwart  herrschende  Tendenz.  Wir  sagen 
nicht,  was  geschehen  wird,  sondern  was 
wir  auf  Grund  der  konstatierten  Tendenzen 
erwarten.  

Von  Urteilen  der  Anschauung  wesent- 
lich verschieden  sind  die  Begriffs  ur- 
teile. In  diesen  werden  Regelmäßig- 
keiten oder  auch  Gesetze  des  Ge- 
schehens konstatiert,  und  zwar  in  der 
Form,  daß  wir  einem  Begriff  ein  ihm  stets 
innewohnendes  Merkmal  zuschreiben.  Die 
Begriffsurteile  lassen  sich  dann  künstlich 
in  Begriffs  Verhältnisse  auflösen  und  werden 
so  Gegenstand  der  logischen  Prüfung. 

Die  Zeitform  des  Prädikats  ist  in  den 
Begriffsurteilen  dieselbe  wie  in  den  Wahr- 
nehmungsurteilen, nämlich  die  Gegenwart 
(Präsens).  Es  ist  nun  sehr  wichtig,  im 
Sprachunterricht  schon  auf  einer  frühen 
Stufe  auf  diese  doppelte  Bedeutung  des 
Präsens  aufmerksam  zu  machen.  In  den 
Wahrnehmungsnrteilen  enthält  das  Präsens 
einen  Hinweis  auf  das  Hier  und  Jetzt  des 
Sprechenden  und  ist  somit  anschaulich. 
In  den  Begriffsurteilen  enthält  das  Präsens 
diesen  Hinweis  nicht,  sondern  ist  nur  der 
Träger  der  logischen  Beziehung. 

Sehr  wichtig  ist  ferner  der  Unterschied 
zwischen  selbständigen  und  über- 
lieferten Urteilen.  Der  psychische  Prozeß 
beim  selbständigen  Erzeugen  und  beim  Auf- 
nehmen von  Urteilen  ist  wesentlich  ver- 
schieden. Selbständige  Urteile  sind  Deu- 
tungen, die  der  Urteilende  auf  Grund  seiner 
Erfahrungen  selbst  vollzieht.  Er  ist  dabei 
selbsttätig  und  eignet  sich  durch  eigene 
Arbeit  den  ihm  zageführten  Vorstellungs- 
inhalt  an,  indem  er  denselben  in  der  an- 
gegebenen Weise  gliedert  und  objektiviert 
Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn 


wir  ein  überliefertes  Urteil  fertig  über- 
nehmen. Wir  stehen  hier  vor  der  Aufgabe, 
den  bereits  gegliederten  Vorstellungsinhalt 
wieder  zur  Einheit  zu  verbinden  und  dann 
erst  in  der  Weise  zu  gliedern,  wie  es  das 
überlieferte  Urteil  vorschreibt.  Diese  Auf- 
gabe lösen  wir  aber  meist  in  sehr  unvoll- 
kommener Weise.  Wir  geben  uns  in  der 
Regel  zufrieden,  wenn  wir  von  den  ge- 
hörten Worten  so  viel  verstehen,  als  unbe- 
dingt nötig  ist,  um  dem  Zusammenhange 
folgen  zu  können  oder  um  im  gegebenen 
Falle  das  Urteil  ungefähr  so  wiederzugeben, 
wie  wir  es  gehört  haben.  Nun  besteht,  da 
wir  ja  nicht  alle  Erfahrungen  selbst  machen 
können,  ein  sehr  großer  Teil  unseres  Wissens 
aus  fertig  überlieferten  Urteilen.  Diese 
werden  nun  leicht  zu  einem  unverdauten, 
unanschanlichen  Wortwissen.  Diesem 
Übelstand  muß  nun  Erziehung  und  Unter- 
richt entgegenwirken.  Wir  müssen  trachten, 
den  Kindern  das  durch  die  vielen  Genera- 
tionen aufgespeicherte  Wissen  derart  bei- 
zubringen, daß  wir  sie  durch  ein  methodisch, 
sinnvoll  abgekürztes  Verfahren  die  Urteile, 
in  denen  dieses  Wissen  seinen  Ausdruck 
findet,  durch  eigene  Erfahrung  selbständig 
wieder  neu  erzeugen  lassen.  Darin  liegt 
der  Wert  des  Anschauungsunterrichts. 
Wir  'lehren  die  Kinder  nicht  sehen,  wie 
man  oft  sagt,  wir  lassen  sie  vielmehr  auf 
Grund  der  Anschauung  selbständig  urteilen, 
weil  das  so  Erarbeitete  weit  eher  und  leichter 
und  zugleich  dauernder  zu  ihrem  geistigen 
Besitz  wird.  „Was  du  ererbt  von  deinen 
Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen." 
So  lehrt  die  psychologische  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Urteilsaktes  zugleich  das  Ver- 
fahren finden,  beim  Unterricht  die  Urteils- 
funktion der  Schüler  den  Aufgaben  des 
Lebens  entsprechend  zu  entwickeln. 

Die  Fähigkeit  zu  urteilen  nennen  wir 
Verstand.  Die  Ausbildung  des  Verstandes 
besteht  also  in  der  Erwerbung  der  Fähig- 
keit, richtig  zu  urteilen.  Da  aus  dem  Ur- 
*  teilen  auch  die  Begriffe  hervorgehen,  so  ist 
dem  Verstände  natürlich  auch  die  Auf- 
gabe gegeben,  durch  Bildung  von  Begriffen 
die  Vorstellungsinhalte  zu  ordnen,  zu 
gliedern  und  verwertbar  zu  machen.  Der 
Verstand  gehört  der  tertiären  Entwick- 
lungsstufe der  Grundfanktion  des  Er- 
kennens  an  (vgl.  den  Art.  Psychologie) 
und  hat  demnach  die  Verarbeitung  der 
Vorstellungen  zur  Aufgabe.   Das  abstrakte 
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Denken  mu&  aber  geübt  werden,  nm  die 
immer  komplizierter  sich  gestaltenden  Ver- 
hältnisse des  Lebens  erfassen  za  lernen. 
Das  Verstehen  ist  ein  gelungener  Ver- 
sach auf  diesem  Gebiete  und  macht  des- 
halb Freude.  Der  geschickte  Lehrer  wird 
diese  Tatsache  benützen  und  die  Schüler 
diese  Freude  recht  oft  erleben  lassen,  weil 
darin  ein  groBer  Ansporn  zu  energischer 
geistiger  Arbeit  liegt  Der  Anschauungs- 
unterricht ebenso  wie  der  Sprach-  und 
Rechenunterricht  tragen  zur  Bildung  des 
Verstandes  bei,  indem  sie  die  Wege,  die 
das  Denken  im  Leben  zu  gehen  hat,  bahnen 
und  gangbar  machen. 

Vernunft  bedeutet  in  der  alteren 
Psychologie  ein  Vermögen,  das  über  dem 
Verstand  steht  und  uns  beflLhigen  soll,  nicht 
nur  Begriffe,  sondern  auch  Ideen  zu  bilden. 
Dieser  Sprachgebrauch  ist  aber  veraltet. 
Wir  verstehen  heute  unter  Vernunft  eine 
Willensdispos itiou,  und  zwar  die- 
jenige, die  uns  befilhigt,  die  Ergebnisse  des 
theoretischen  Nachdenkens  zu  Grundsätzen 
unseres  Handelns  zu  machen.  ,Er  handelt 
vernünftig**,  heifit  daher  so  viel  wie:  er  han- 
delt mit  Besonnenheit,  mit  Oberlegung.  Die 
Ausbildung  der  Vernunft  ist  somit  eine 
Aufgabe  der  Erziehung  des  Willens. 

Literatur:  Die  hier  vertretene  Auf- 
fassung ist  ausführlich  begründet  in  dem 
Werke:  Die  Urteilsfunktion  von  W.  Jeru- 
salem. Wien  1895.  Vgl.  auch  dessen  Artikel : 
Psychologische  und  logische  Urteilstheorien, 
in  Vierteljahresschr.  f.  wissensch.  Philo- 
sophie 21,  S.  137  ff.,  Lehrbuch  der  Psycho- 
logie, 4.  Aufl.,  S.  102  ff.  und  Der  kritische 
Idealismus  und  die  reine  Logik,  S.  146  ff. 
—  Andere  Auffassungen:  Brentano,  Psy- 
chologie vom  empirischen  Standpunkte, 
1874.  —  Cornelius,  Versuch  einer  Theorie 
der  Existentialurteile,  1894.  —  Eberhard, 
Beiträge  zur  Lehre  vom  Urteil,  1893.  — 
Schrader,  Elemente  der  Psychologie  des 
Urteils:  1.  Bd.  Analyse  des  Urteil8,1905.  — 
Marbe,  Experimentell-psychologische  Un- 
tersuchungen über  das  Urteil,  1901.  —  Aus- 
führliche Erörterungen  über  den  Urteilsakt 
in  den  Lehrbüchern  der  Logik  von  Sigwart, 
Wundt,  B.  Erdmann  und  bei  Jodl, 
Psychologie  II.  277  ff.  —  Gerber,  Die 
Sprache  und  das  Erkennen,  1884. 

Wien.  W.  Jerusalem. 

Utilitarismns  (A  m  e  r  i  k  a  n  i  s  m  u  s). 
^.1.  Definiert  man  den  Utilitarismus  als 
den  ethischen  Standpunkt,  welcher  das  Gute 
dem  Nützlichen  gleichsetzt  und  somit  den 


Nutzen,  sei  es  des  Handelnden  allein  oder 
der  Aligemeinheit,  für  das  Ziel  des  sitt- 
lichen Handelns  erklärt,  so  liefert  man 
nicht  viel  mehr  als  eine  Worterklärnng; 
denn  dabei  kommt  alles  auf  den  Sinn  des 
Wortes  „Nutzen**  an.  An  dieser  Stelle  geht 
es  nicht  an,  alle  möglichen  Auffassungen 
wiederzugeben;  nur  das  eine  ist  wohl  zu- 
zugeben, dafl  die  Ethik  des  europäischen 
Kulturkreises,  in  deren  Dienste  auch  der 
moderne  Staat  seine  mannig£altigen  Auf- 
gaben erfüllt,  gegen  die  Bezeichnung  „Uti- 
litätsmoral*  nichts  einzuwenden  hat,  wenn 
der  Nutzen  mit  der  Wohlfahrt  des  Indivi- 
duums sowohl  als  des  sozialen  Körpers 
gleichbedeutend  ist.*}  In  der  Regel  aber 
liegt  in  der  Bezeichnung  „Utilitarismus* 
ein  Werturteil  der  Mißbilligung,  indem 
man  nur  an  die  Auswüchse  und  Mafilosig- 
keiten  des  Egoismus  denkt;  und  zwar 
meint  man  dabei  in  der  Gegenwart  weniger 
den  Egoismus,  der  den  Genuß  oder  die 
Lust  als  Ziel  verfolgt,  man  will  vielmehr 
das  maßlose  Streben  nach  materiellen  Gü- 
tern, die  unstillbare  Gier  nach  Erwerb  be- 
zeichnen, die  gerade  im  jetzigen  Zeitalter 
die  besten  Kräfte  auch  der  Tüchtigsten  auf- 
zehrt. Auch  schon  der  Grieche  kannte 
die  Sache  und  nannte  sie  unübertrefflich 
„Pleonexie**,  das  ist  ^  Mehrhaben  wollen**. 
Gewiß  trifft  das  Wesen  dieser  Zeitkrankheit 
am  besten  der  Ausdruck  „ethischerMa- 
terialismus'  und  nach  dem  Lande,  wo 
sie  im  Volkscharakter  und  öffentlichen  Le- 
ben am  schärfsten  ausgeprägt  ist,  heißt  sie 
„Amerikanismus".  Die  damit  bezeich- 
nete Willensrichtung  wirkt  an  vielen  Punk- 
ten des  Volkskörpers  wie  ein  fressendes 
Gift  und  bedroht  den  stetigen  Fortschritt 
der  Humanisierung  der  Gesellschaft.  Es 
ist  die  Pflicht  der  Menschenliebe,  auf 
dieses  Übel  mit  allem  Nachdruck  hinzu- 
weisen, es  ist  insbesondere  die  Pflicht  der 
zum  Erziehungswerke  Berufenen,  das  heran- 
wachsende Geschlecht  vor  den  Einwirkxm- 
gen  jenes  Giftes  zu  bewahren.  Diese  Auf- 
gabe kann  aber  ohne  Verständnis  der  Ur- 
sachen jener  Erscheinung  nicht  ge- 
löst werden. 

2.  Das  Emporblühen  der  Naturwissen- 
schaften führte  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  zu  einem  mächtigen 


*)  Vgl.  Har.  Höffding,  Ethik  (Leipzig 
1888),  S.  36  ff. 
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Aufschwung  aller  technischen  F&cher;  mit 
immer  sinnreicheren  Mitteln  zw&ngt  die 
moderne  Technik  die  Natorkr&fte  in  den 
Dienst  des  Menschen.  Durch  die  Maschi- 
nenarbeit ist  die  Gewinnung  der  Roh- 
stoffe aller  Art  sowie  deren  Verarbeitung 
in  ein  ganz  neues  Stadium  getreten;  alle 
technischen  Betriebe  zeigen  quantitativ  und 
qualitativ  einen  gewaltigen  Fortschritt.  Im 
Gefolge  dieses  Umschwunges  der  gesamten 
Produktion  ist  in  allen  Rnlturstaaten  das 
„Nationalvermögen'  mächtig  gewachsen. 
Durch  die  neuen  Verkehrsmittel  verlieren 
Baam  und  Zeit  als  trennende  Schranken 
des  Völkerverkehrs  immer  mehr  an  Bedeu- 
tung. Den  Bedürfnissen  des  Weltverkehrs 
kommen  die  m&chtigen  Organisationen  des 
modernen  Geldwesens  entgegen.  Die  immer 
schwierigeren  und  umfassenderen  Aufgaben 
der  Technik  hatten  aber  zur  Folge,  dafi  an 
die  Stelle  der  Kleinbetriebe  immer  mehr 
und  mehr  der  GroBbetrieb  Irat,  und  so 
kam  es  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  zur 
Anhäufung  von  Reichtümern  in  den  Händen 
einzelner,  nämlich  der  großen  Unternehmer, 
der  Finanz-  und  Börsenmänner.  So  stiegen 
an  vielen  Punkten  des  Gesellschaftskörpers 
mit  den  Mitteln  auch  die  Bedürfnisse  und 
und  der  Aufwand  in  allen  Stücken  der 
Lebenshaltung.  In  der  Umgebung  solcher 
«beglückter**  Sterblicher  'aber  erwachten 
Neid  und  Begehrlichkeit.  In  immer  weite- 
ren Kreisen  bemühte  man  sich,  oft  genug 
über  seine  Kräfte,  den  wahrgenommenen 
Luxus  nachzuahmen.  Bald  stellt  das  Klas- 
senbewußtsein för  die  einzelnen  Gesell- 
schaftsschichten den  und  den  Bedürfnis- 
^tat  fest,  und  diesen  einzuhalten,  wird  nun 
die  vornehmste  Sorge  der  Familie,  mag 
das  Einkommen  noch  so  sehr  dagegen 
Widerspruch  erheben.  Die  notwendige  Fol- 
ge davon  ist  stete  Unruhe  und  Unzufrieden- 
heit, ewiges  Sorgen  und  Rechnen,  Verglei- 
chen und  Abwägen,  da  man  immer  wieder 
einen  Klassengenossen  findet,  der  es  „besser 
und  schöner  haf.  Kurz:  durch  die  allge- 
meine Steigerung  der  Bedürfnisse  sind  die 
egoistischen  Instinkte  entfesselt  und 
der  Mensch  muß  alle  seine  Kräfte  daran- 
setzen, um  die  Mittel  zum  „standesgemäßen" 
Leben  zu  erwerben.  So  reibt  er  sich  im 
Jagen  nach  einem  Phantom  von  Lebens- 
glück auf,  er  verliert  den  richtigen 
Maßstab  für  die  Bewertung  der 
Lebensgüter,  er  begehrt  ohne  Ende 


nach  Tand  und  Flitter  und  ver- 
nachlässigt darob  jene  Güter,  die 
allein  das  Leben  lebenswert  ma- 
chen. 

3.  So  wird  endlich  dem  abgehetzten 
Menschen  das  Leben  schal  und  öde,  er 
wird  blasiert;  allmählich  füllt  sich  für 
ihn  die  Schale  des  Lebens,  um  die  er  sich 
so  sehr  gemüht,  mit  Ekel  und  Überdruß;*) 
zu  spät  erkennt  er,  daß  er  sich  selbst  um 
die  Ernte  des  Lebens  betrog,  indem  er  den 
Zweck  mit  den  Mitteln  verwechselte.  Diese 
Verwechslung  gehört  überhaupt  zu  den  be- 
zeichnendsten Zügen  unserer  Zeit  und  sie 
wird  verhängnisvoll,  wenn  sie  als  pädago- 
gischer Materialismus  den  höheren 
Schulen,  die  den  Obergang  zum  Hochschul- 
studium bilden,  neue  Ziele  setzen  und  die 
yUtilität"  zum  Wertmaßstab  ihrer  Bildungs- 
stoffe machen  will  (siehe  Abschnitt  B). 
Voll  Wehmut  wendet  da  der  Menschen- 
freund seinen  Blick  in  die  ferne  Vergangen- 
heit zurück,  zu  der  kerngesunden  und 
harmonischen  Lebensauffassung 
des  Hellenenvolkes.  Sieht  der  Mensch, 
wie  in  seiner  Umgebung  alles  seufzt  unter 
der  Last  des  Erwerbenmüssen s  oder  unter 
der  Pein  des  Entbehrens,  dann  muß  er 
sich  wohl  fragen,  ob  es  die  einzige  Bestim- 
mung des  Menschen  sein  kann,  jahraus, 
jahrein,  von  früh  bis  spät  zu  rackern,  ohne 
Ruhepausen,  wo  man  sich  einmal  auf  sich 
selbst  besinnen  und  dessen  inne  werden 
könnte,  daß  das  Leben  doch  auch  Selbst- 
zweck ist  und  daß  auch  die  Gegenwart  ihr 
gutes  Recht  hat.  Die  unaufhörlich  nagen- 
de Unzufriedenheit  und  ,Pleonexie*  ist  wohl 
auch  eine  der  Hauptursacben  unserer  mo- 
dernen Nervosität;  was  aber  noch  weit 
bedenklieber  ist:  sie  vergiftet  des  Menschen 
sittliche  Stimmung  und  Haltung.  Je  an- 
gestrengter und  ausschließlicher  er  Jahr  für 
Jahr  für  sich  und  seine  Familie  arbeiten  muß, 
desto  mehr  stumpft  sich  sein  Gefühl  ab  für 
das  Wohl  und  Wehe  des  fernerstehenden  Mit- 
menschen. Neid,  Mißgunst,  Schadenfreude, 
Mißtrauen  —  solche  Gefühle  gewinnen  dann 
leicht  die  Oberhand;  dazu  kommen,  da  ja 
ein  äußerlicher  Verkehr  doch  nicht  zu  um- 
gehen ist,  Verstellung  und  Heuchelei  in 
allen  Formen,  die  sozialen  Tugenden  da- 


*)  Wir  kennen  überaus  charakteristische 
Selbstbekenntnisse  amerikanischer  Milliar- 
däre. 
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gegen,  Gerechtigkeit,  Wohlwollen,  Gemein- 
sinn, müssen  verdorren. 

4.  Soll  die  Jugend  vor  dieser  sittlichen 
„Amerikanisiemng"  bewahrt  werden,  dann 
muB  vor  allem  die  Familie  „an  Haapt  nnd 
Gliedern"  anderen  Sinnes  werden;  immer- 
hin aber  kann  anch  die  Schale  etwas  bei- 
tragen, indem  sie  zwischen  echten  nnd  ein- 
gebildeten Lebensgütern  unterscheiden  lehrt, 
den  hohen  Segen  der  Bedürfiaislosigkeit  in 
helles  Licht  stellt,  für  die  Schönheit  der 
Nator,  die  Bedeutung  der  Kunst,  der  Poesie 
und  der  wissenschaftlichen  Arbeit  die  Augen 
öffnet,  vor  allem  aber  in  ihren  Zöglingen 
ein  kräftiges  Selbstbewußtsein  heran- 
zuziehen sucht,  aus  dem  ein  selbst&ndiges 
Urteil  über  die  Werte' des  Lebens  quillt 

Ethischer  Materialismus  hat  begriffhch 
mit  dem  erkenntnistheoretischen  Stand- 
punkt des  theoretischen  Materialis- 
mus nichts  zu  tun;  auf  ihre  möglichen 
Wechselbeziehungen  im  Individuum  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden. 

Literatur:  Lange  Fr.  Alb.,  Ge- 
schichte des  Materialismus  (3.  Aufl.,  1877) 
II.  Bd.,  S.  463  ff.  —  Paulsen  Fr.,  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  (14.  Aufl.,  1906) 
S.  73  ff.  —  ünold  Joh.,  Grundleg.  für 
eine  moderne  praktisch-ethische  Lebens- 
ansch.  (1896),  S.  312  ff. 

B,  1.  Oben  wurde  auch  des  pädago- 
gischen Materialismus  Erw&hnnng 
getan;  es  erscheint  für  die  Zwecke  dieses 
Handbuches  nicht  unangemessen,  auf  diesen 
Begriff  etwas  n&her  einzugehen  und  so 
zur  Beseitigung  von  Irrtümern  beizutragen, 
die  in  der  groBen  Masse  des  Publikums, 
auch  unter  den  Höhergebildeten  noch 
immer  anzutreffen  sind  und  zu  unbe- 
gründeten Angriffen  auf  unser  höheres 
Schulwesen  führen.  Die  „öffentliche  Mei- 
nung', die  leider  viel  zu  wenig  Kenntnis 
nimmt  von  der  überaus  reichen  Literatur 
über  die  Zielstellung  der  verschiedenen 
Gattungen  höherer  Schalen,  insbesondere 
des  humanistischen  Gymnasiams,  bedarf 
in  der  Tat  der  Aufklärung  über  Fragen,  an 
die  sich  das  Wohl  und  Wehe  des  heran- 
wachsenden Geschlechtes  und  somit  die 
wichtigsten  Interessen  des  Staates  und  der 
Gesellschaft  knüpfen.  Die  hier  gemeinten 
Unklarheiten  und  Irrtümer  kann  man  unter 
dem  Namen  des  pädagogischen  Ma- 
terialismus oder  Dtilitarismus  zu- 
sammenfassen: diesem  Begriffe   aber  tritt 


von  selbst  der  pädagogische  Idealis- 
mus gegenüber,  der  sich  freilich  auch  als 
eine  besondere  Spezies  von  Dtilitarismus 
herausstellen  wird,  und  auch  über  diesen 
als  das  leitende  Prinzip  für  alle  höheren 
Schulen,  die  ohne  Rücksicht  auf  ein  sich 
später  anschließendes  Fach-  oder  Berufs- 
studium die  Vermittlung  einer  „allgemeinen*' 
Bildung  zum  Zwecke  haben,  soll  hier 
Rechenschaft  gegeben  werden. 

2.  Bei  dieser  Frage  kommt  alles  auf 
das  Verhältms  von  Wissen  und  Können 
an  und  jeder  Unterricht,  der  den  moder- 
nen Anschauungen  entspricht,  muß  beides 
im  Zögling  zu  begründen  und  großzu- 
ziehen suchen.  Dabei  ist  er  sich  wohl 
bewußt,  daß  der  Wissensstoff  im  Ge- 
triebe des  Vorstellungslebens  mehr  oder 
weniger  vergänglich  ist,  während  das 
Können,  also  die  geistigen  Dispositionen 
und  Fertigkeiten  aller  Art  zum  unverlier- 
baren Besitztum  des  Schülers  werden.  Zu 
den  häufigsten  Irrtümern  des  Publikums 
gehört  aber  die  Bevorzugung  der  Kennt- 
nisse und  für  manche  sind  diese  geradezu 
die  einzige  Frucht  des  Unterrichts.  Diesem 
Mißverständnis  sollten  nun  die  Berufenen 
mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ent- 
gegenarbeiten. Es  gibt  Unterrichtsfächer, 
bei  denen  Wissen  und  Können  so  enge 
verknüpft  sind,  daß  das  erstere  hinter  dem 
letzteren  nahezu  verschwindet;  dahin  ge- 
hört z.  B.  das  Lesen  und  Schreiben  und 
das  elementare  Rechnen  und  hier  gibt  es 
wohl  kaum  eine  Meinungsverschiedenheit 
bezüglich  des  praktischen  Nutzens.  Im 
höheren  Unterrichte  dagegen  springt  das 
erzielte  Können  an  vielen  Punkten  weit 
weniger  deutlich  hervor,  d.  h.  die  Natzbarkeit 
der  gelernten  Materie  entzieht  sich  dem 
Blicke  des  Unkundigen,  und  da  vielfach  die 
unmittelbare  Verwertung  des  aufge- 
speicherten Wissens  im  praktischen  Leben 
tatsächlich  ausgeschlossen  ist,  so  kommt 
es  zu  dem  übereilten  Urteil,  daß  dieses 
Wissen  unnütz  sei  und  durch  solches 
ersetzt  werden  müsse,  das  praktische  Ver- 
wertung in  Aussicht  stellt.  Für  die  Ober- 
flächlichkeit der  , öffentlichen  Meinung" 
ist  es  nun  charakteristisch,  daß  dieser 
Vorwurf  keineswegs  gegenöber  allen 
Lehrfächern,  die  ihn  herausfordern,  in 
gleicher  Weise  erhoben  wird.  Ich  sehe 
zunächst  davon  ab,  daß  die  Lehrpläne  der 
„realistischen**  Schulen  ebensogut  wie  das 
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moderne  Gymnasiam  neben  seinen  rea- 
listischen Lehrstoffen  ein  ausgiebiges  Mafi 
hnmanistischer  Materien  aufweisen.  Das 
Haaptobjekt  der  Angriffe  ist  seit  einer 
Reihe  von  Jahrzehnten  doch  nur  das 
humanistische  Gymnasium  und  an 
diesem  sind  es  wieder  die  alten  Spra- 
chen, deren  Berechtigung  als  Hauptfächer 
mit  den  oben  bezeichneten  Gründen  be- 
kämpft wird,  woran  sich  noch  das  Be- 
dauern schließt,  dafi  dadurch  „zeitge- 
mäfieren**  Wissensstoffen  der  Platz  yer- 
rammelt  werde.  Es  ist  ja  nicht  zu  be- 
streiten, daß  die  wenigsten  Absolventen 
eines  Gymnasiums  in  die  Lage  kommen, 
innerhalb  oder  außerhalb  des  Lebensberufes 
ihre  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Grie- 
chischen unmittelbar  und  ausgiebig  zu 
verwerten.  Steht  es  aber  bezüglich  der 
Mathematik  vielleicht  anders?  Welche 
Erw&gungen  des  Laienpublikums  mögen 
es  wohl  sein,  die  gerade  die  Mathematik 
vor  jedem  nörgelnden  Angriffe  schützen? 
Doch  nicht  etwa  der  W^ahn,  daß  es  sich 
da  hauptsächlich  um  so  , nützliche"  Dinge 
wie  Addieren,  Subtrahieren,  Prozente  be- 
rechnen u.  dgl.  handelt?  Wie  hoch  ich  von 
dem  Bildungswerte  der  Mathematik  denke, 
kann  ich  hier  nicht  auseinandersetzen; 
jetzt  frage  ich  nur,  ob  und  wann  Juriateui 
Theologen,  Historiker,  Philologen  u.  v.  a. 
in  die  Lage  kommen,  den  Carnotschen 
Lehrsatz  oder  die  Polargleichung  der 
Ellipse  praktisch  zu  verwerten.  Das  banau- 
sische .Wozu?**  wird  diesem  Lernstoff 
gegenüber  fast  nie  laut.  Auch  in  der  po- 
litischen Geschichte,  in  der  Geschichte  der 
schönen  Literatur,  in  der  Erdkunde,  in  der 
beschreibenden  und  erklärenden  Natur- 
wissenschaft wird  so  manches  gelernt  und 
muß  gelernt  werden,  was  nach  Abschluß 
des  Studiums  nur  in  seltenen  Fällen  un- 
mittelbare Verwertung  gestattet.  Dem 
Schicksale,  vergessen  zu  werden,  ver- 
fallen bei  mangelnder  Anwendung  nicht 
nur  griechische  Vokabeln,  sondern  ebenso 
leicht  mathematische  Formeln,  physika- 
lische Lehrsätze,  Jahreszahlen  und  wohl 
am  leichtesten  die  oft  so  komplizierten 
Namen  und  Formeln  chemischer  Verbin- 
dungen. Daraus  aber  leiten  die  uti- 
litarischen  Reformatoren  keine 
Eonsequenzen  ab.  Wollte  man  unsere 
Lehrpläne  nach  dem  Kriterium  der  un- 
mittelbaren Verwertbarkeit  des  Lernstoffes 


mit  rücksichtsloser  Konsequenz  reduzieren, 
so  daß  alles  wegfiele,  was  nur  dieser  oder 
jener  kleine  Bruchteil  der  Schüler  in  sein 
Fachstudium  hinübernehmen  kann,  dann 
bliebe  wohl  ein  Programm  von  erschrecken- 
der Armnt  und  Magerkeit  zurück  und  auch 
jene  geistigen  Schätze  müßten  wegfallen, 
die  unsere  Söhne  in  der  höheren  Schole 
in  sich  aufspeichern,  damit  sie  ihnen  der- 
einst das  Leben  schmücken,  so  oft  sie 
ausruhen  wollen  von  der  Arbeit,  es  gegen 
Not  und  Entbehrung  zu  sichern.  An 
diese  Konsequenzen  denken  wohl  nur 
wenige  der  pädagogischen  ütilitaristen, 
mitunter  gehen  sie  sogar  so  weit,  daß  sie 
dem  , altersschwachen''  Europa  die  Ent- 
wicklung des  amerikanischen  Bil- 
dungswesens als  nachahmenswertes 
Beispiel  vorhalten. 

S.  Es  scheint  mir  der  Mühe  wert,  bei 
diesem  vielerörterten  Ponkte  inne  zu  halten 
und  das  Urteil  einiger  Männer  einzuschalten, 
die  wohl  berechtigt  sind,  über  die  Eigenart 
der  amerikanischen  Schulen  zu  berichten. 
Hiebei  soll  den  letzteren  als  organischen 
Produkten  der  ganzen  Kulturentwicklung 
der  Union  ihr  gutes  Recht  und  ihr  relati- 
ver Wert  ohne  weiteres  zugestanden  werden. 
Die  dortige  Kultur  ist  im  Vergleich  mit 
Westeuropas  Entwicklung  noch  jung,  auch 
das  geistige  Leben  zeigt  einen  stürmischen, 
sprunghaften  Verlauf  und  Karl  Lam- 
prechts*) Erwartung,  daß  der  jetzige 
Gärungsprozeß  im  Bildungswesen  zu  voll- 
kommeneren und  erfreulicheren  Bildungen 
führen  werde,  mag  berechtigt  sein. 

In  Wychgrams  Deutscher  Zeitschrift 
für  das  ausländische  Unterrichts wesen  L 
1895/96,  S.  197,  sagt  St  Waetzoldt: 
„Einmal  geht  alle  amerikanische  Schulbil- 
dung fast  ausschließlich  auf  die  Ausbildung 
des  Intellekts  und  der  praktischen  Fertig- 
keiten; Phantasie  und  Gemüt  kom- 
men überall  zu  kurz.  Und  dann  fehlt 
dem  höheren  Unterricht  der  histori- 
sche und  philosophische  Standpunkt. 
Alles  ist  plan,  klar,  knapp,  korrekt,  aber 
oft  entsetzlich  oberflächlich,  vemunftstolz; 
aller  Drang  geht  auf  die  Zukunft,  auf  das 
Werdende.  Das  Wort  jenes  15jährigen 
amerikanischen    Jungen,     der     in     einer 


*)  American a.  Beiseeindrücke,  Be- 
trachtungen und  geschichtliche  Gesamtan- 
sicht, 1906. 
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deatschen  Schale  alte  und  mittelalterliche 
Geichichtsdaten  sich  einprägen  sollte:  «I  do 
not  care  for  dead  men'  ist  typisch  fQr  die 
Erziehung  und  Ansohaanng  des  Ameri- 
kaners." 

Walther  Küchler  urteilt  aaf  Grand 
von  Erfahrungen,  die  er  als  Lehrer  des 
Deutschen  an  einer  amerikanischen  Univer- 
sität gesammelt  hat,  folgendermaßen :  „Wenn 
das  moderne  Ideal  der  Persönlichkeit  in 
Amerika  stärker  waltete  als  bei  uns,  dann 
müßte  es  in  erster  Linie  doch  bei  der  In- 
telligenz, d.  h.  auf  den  Universitäten  zu 
finden  sein.  Aber  gerade  dieses  Bestreben 
habe  ich  vermißt  Nicht  durchgehends, 
sondern  nur  sehr  vereinzelt  habe  ich  bei 
den  amerikanischen  Studenten  ein  hohes, 
ideales  Streben,  ein  selbständiges  und  per- 
sönliches, über  die  allerdirektesten  Anfor- 
derungen des  Unterrichts  hinausgehendes 
Bemühen  gefanden.''  —  ,Qanz  besonders  zu 
kranken  scheint  mir  das  Studium  der 
lebenden  Sprachen  und  Literaturen;  dieses 
führt  heute  in  Amerika  weder  zu  einer 
annähernden  Beherrschung  der  lebenden 
gesprochenen  oder  geschriebenen  Sprache, 
noch  vermittelt  es  eine  auch  nur  einiger- 
maßen genügende  Kenntnis  der  Literatur, 
es  ist  weder  von  starkem  Einfluß  auf  die 
intellektuelle,  noch  auf  die  innerpersönliche 
Bildung  der  Studierenden.«  —  „Die  Über- 
setzung spielt  bei  der  Klassenlektüre  die 
Hauptrolle,  ein  Eingehen  auf  den  ethischen 
Gehalt,  die  literarische  Eigenart  des  Werkes, 
eine  Vertiefung  in  die  Persönlichkeit  des 
Dichters  ist  praktisch  fast  illusorisch.  Außer 
den  in  der  Klasse  gelesenen  Werken  lesen 
verschwindend  wenige  Studenten  andere 
Bücher  literarischen  Charakters.  Dieser 
Mangel  an  persönlicher  Lektüre  aber  ist 
eines  der  schlimmsten  Obel  jedes  Studiams: 
er  wirkt  rückschlagend  aaf  die  Charakter- 
bildung, er  verleitet  zur  Selbsttäuschung, 
zur  chronischen  Oberflächlichkeit  in  jeder 
Beziehung,  zur  naiven  Unehrlichkeit."  — 
„Einer  der  angesehensten  amerikanischen 
Universitätsprofessoren,  der  unablässig  seine 
Stimme  erhebt  für  eine  persönliche,  wirk- 
lich innerliche  Bildung  an  Stelle  der  rein 
äußerlichen,  die  den  Schüler  zur  smar- 
tness  erzieht,  bestätigt  es  in  vollem  Um- 
fange, wenn  er  schreibt:  ,Speaking  from 
my  own  long  experience  I  do  not  think 
that  one  out.of  twenty  of  university  stu- 
dents,  even  of  those  who  elect  courses  in 


english  literatur,  has  read  and  assimilated 
the  works  of  any  one  good  author,  or  any 
Single  work.*  —  „Nor  der  Erfolg,  nur  die 
Konkurrenten  zu  schlagen,  ist  das  Motiv 
für  die  Anspannung  der  Kräfte  —  selbst 
im  Spiele.  Der  Grund,  warum  die  gymna- 
stischen Spiele  in  Amerika  und  ganz  be- 
sonders an  den  Universitäten  in  so  be- 
drohlichem Umfange  zugenommen  haben, 
ist  darin  zu  suchen,  daß  sie  im 
weitesten  Sinne  Rücksicht  nehmen  auf  die 
roheren  Instinkte  im  Menschen.  Fußball 
zu  spielen,  wie  der  amerikanische  Student 
es  heute  tut,  d.  h.  zu  versuchen,  mit  den 
gewalttätigsten  Mitteln  die  gegnerische 
Partei  zu  besiegen,  ist  nicht  nur  eine 
physische,  sondern  auch  eine  psychische 
Roheit.  Und  ebenso  roh  ist  es,  diese  Kampf- 
spiele anzuschauen  mit  jenem  unbeschreib- 
lichen Enthusiasmus,  den  männliche  und 
weibliche  Zuschauer  zum  grenzenlosen  Er- 
staunen des  Europäers  entwickeln.  Das 
Spiel  beherrscht  heute  die  Physiognomie 
der  amerikanischen  Universität.  Nicht  der 
Student,  der  am  meisten  leistet  in  der 
wissenschaftlichen  Arbeit,  ist  am  meisten 
gekannt  und  geachtet,  sondern  der  beste 
Fußballspieler  oder  der  Leiter  eines  Ruder- 
bootes. Die  größten  Tage  der  Universität 
sind  die  Spiele,  der  wichtigste  Fonds  ist 
der  athletische  Fonds«  (Beil.  Nr.  172  der 
Münchner  „Allgemeinen  Zeitung"  1905). 

L.  Viereck  sagt  in  seinem  lehrreichen 
Buche  „Zwei  Jahrhunderte  deutschen  Unter- 
richts in  den  Vereinigten  Staaten'  (1903): 
„Für  die  gebildeten  Amerikaner  bedeutet 
Deutschland  ungefthr  ebensoviel,  wie  das 
klassische  Griechenland  für  die  alten  Römer" 
u.  s.  w.  Auf  S.  126  f.  und  272  f.  aber 
erfahren  wir  aus  der  Rede  des  bekannten 
amerikanischen  Staatsmannes  Andrew  W. 
White,  „Die  Botschaft  des  19.  an  das  20. 
Jahrhundert",  woran  es  der  amerikanischen 
Zivilisation  fehlt  und  was  sie  der  deutschen 
Geisteskultur  verdankt.*) 

*)  Obige  Stimmen  sollen  zur  besseren 
Orientierung  jener  Leser  beitragen,  die  ge- 
neigt sind,  ihr  Urteil  dem  Buche  des  deut- 
schen Psychologen  und  amerikanischen  Pro- 
fessors HugoMünsterberg,  „Die  Ameri- 
kaner" (2  Bde.,  1904),  zu  entnehmen.  Mftn- 
sterberg  ist  sehr  ungehalten  über  Küch- 
lers Vorwurf,  daß  sein  Buch  von  ,befremd- 
licher  Befangenheit"  zeuge.  Ich  für  meine 
Person  gehe  noch  weiter  und  bekenne,  daß 
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4.  Kehren  wir  nun  zu  unserer  obigen 
Betrachtung  zurück ;  sie  führte  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  das  an  der  höheren  Schule  ver- 
'mittelte  Wissen  nur  zum  geringsten  Teile 
direkt  praktisch  verwertbar  ist,  das  enir 
sprechende  Können  aber  sich  vor  dem 
Laienauge  mehr  oder  weniger  verbirgt,  und 
daraus  erkl&ren  sich  alle  die  Deklamationen 
über  Unfruchtbarkeit  des  Unterrichts,  tote 
Gelehrsamkeit  u.  dgl.  Es  ist  oben  schon 
angedeutet  worden,  daß  der  pädagogisch- 
didaktische  Idealismus,  für  den  wir  hier 
eintreten,  im  tiefsten  Grunde  auch  utili- 
tarisch  ist,  nur  liegt  der  ihm  vorschweben- 
de Nutzen  nicht  so  offen  zu  Tage,  daß  er 
sozusagen  mit  H&nden  zu  greifen  ist.  Un- 
sere höheren  Schulen  wollen  zun&chst  alle 
die  schon  vorhandenen  Anlagen 
der  jugendlichen  Psyche  durch  angemesse- 
nen Unterricht  in  Tätigkeit  setzen  und  aus- 
bilden: die  Anschauung,  die  Aufmerk- 
samkeit, das  Gedächtnis,  die  Phan- 
tasie, die  ethischen,  ästhetischen 
und  religiösen  Gefühle,  endlich  das 
alle  Gegenstände  der  äußeren  und  inneren 
Erfahrung  bearbeitende  Denken  (vgl.  die 
Art  „Denken'  und  , Logik")  sowie  das  Ver- 
mögen, alles  durch  Denken  Erarbeitete  ent- 
sprechend darzustellen.  Hiezu  kommt 
die  Fürsorge  für  die  Ausbildung  der  kör- 
perlichen Kraft  und  Geschicklichkeit  und 
des  Mutes.  Zur  Erreichung  dieser  Zwecke 
können  die  Lehrfächer  qualitativ  und  quan- 
titativ vei schieden  kombiniert  werden  und 
ergeben  so  verschiedene  Typen  allgemeiner 
Bildung,  die  der  Verschiedenheit  der  Fach- 
studien und  Lebensberufe  entsprechen. 

6.  Das  höchste  Ziel  aber  für  alle 
die  durch  den  richtigen  Unterricht  diszipli- 
nierten Tätigkeiten  der  Psyche  ist  die  Festi- 
gung und  Veredlung  des  Willens- 
lob e  n  s.  Die  besonderen  Tüchtigkeiten  als 
Teil  Wirkungen  des  Unterrichts  haben  nur 
geringen  Wert,  wenn  sie  nicht  zur  Ent- 
wicklung einer  selbstbewußten  Persönlich- 


mir  die  Lektüre  der  2  Bände  an  nicht  weni- 

Sen  Stellen  einen  geradezu  peinlichen  Ein- 
ruck gemacht  hat.  Man  vergleiche  nur 
mit  Münsterbergs  panegyrischem  Bericht  die 
sorgfältig  abwägende  Objektivität  Lamp- 
rechts in  dem  schon  ervvähnten  Büchlein. 
—  Steht  es  übrigens  im  Punkte  des  Pri- 
mats der  physischen  Tüchtigkeiten  an  den 
altbertlhmten  Universitäten  Englands 
wesentlich  anders? 

LooMf  Handbuch  d^r  Brsiahungtkande. 


keit,  eines  „sittlichen  Charakters''   zusam- 
menstreben, der  in  sich  den  Gegensatz  von 
Autonomie  und  Heteronomie  überwunden 
hat    (vgl.  d.  Art  Willensbildung  und 
das  Ergänzungsheft  dazu).  Es  genügt  ferner 
nicht,    in    den    Stand    gesetzt     zu     sein, 
den  Erscheinungen   des  Kulturlebens   mit 
Verständnis  und  Interesse  zu  folgen,  man 
muß  auch  gerüstet  sein,  an  irgend   einem 
Zwecke  des  Kulturlebens  tätig  mitzuwirken. 
„Das    Wissen   allein^,    sagt     Helmholt z, 
„ist   nicht   der  Zweck   des    Menschen  auf 
Erden.   Nur  das  Handeln  gibt  dem  Manne 
ein  würdiges  Dasein ;  also  entweder  die  prak- 
tische Anwendung  des  Gewußten  oder  die 
Vermehrung  der  Wissenschaft  selbst  muß 
Zweck  sein.    Denn   auch   das   letztere  ist 
ein  Handeln  für  den  Fortschritt  der  Mensch- 
heit."  Insbesondere  aber  sollte  der  höhere 
Unterricht   auch   dazu   den  Grund   legen, 
daß  das  heranwachsende  Geschlecht  in  den 
Jahren  der  größten  Empflknglichkeit  mit  sol- 
chen sittlichen  Überzeugungen  und  Maß- 
stäben ausgestattet  werde,  die  es  befähigen, 
die   Zukunft   allmählich    von    allen  jenen 
Schlacken    und   Auswüchsen    zu  befreien, 
die  unserer  jetzigen  vielgepriesenen  Zivili- 
sation anhaften.    Was  nützt  aller  wissen- 
schaftliche, künstlerische,  technische  Fort- 
schritt,  —  welchen  Wert  haben  alle  die 
„Triumphe"  des  menschlichen  Geistes,  der 
die  Naturkräfte  in  erstaunlichem  Umfang 
seinen  Zwecken  dienstbar  macht,  der  die 
Bewegungen  und    die   Beschaffenheit    der 
fernsten  Weltkörper  erforscht,  der  immer 
tiefer  eindringt  in  die  Welt  der  Mikroorganis- 
men ;  was  nützen  ferner  alle  die  modernen  Be- 
strebungen, den  Begriff  der  Humanität  durch 
Institutionen  aller  Art  praktisch  fruchtbar  zu 
machen,  wenn  heute  und  mitten  unter  den 
höchstzivilisierten  Staaten  noch  immer  der 
Krieg  die  letzte  Entscheidung  der  unver- 
meidlichen Interessenkonflikte  ist,  wie    es 
einst  in   den  Tagen  der  Kindheit  unserer 
Kultur  der  Fall  war  und  heute  nur  noch 
etwa  auf  Borneo  oder  in  Zentralafrika  als 
der  normale  Zustand  anzusehen  ist?  Täu- 
schen wir  uns  nur  nicht  darüber,  daß  die 
Genfer    Konvention    und    alle    ähnlichen 
menschenfireundltchen  Anläufe  der  jüngsten 
Zeit   doch  nur  einige  Tropfen  von  Huma- 
nität darstellen,  die  sich  in  dem  Meere  von 
Barbarei  verlieren,  welche  durch  jeden  Krieg 
und  gerade  durch  Kriege  zwischen  kriegs- 
technisch hochstehenden  Nationen  mit  den 
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graaenTollsten  Wirkungen  entfesselt  wird 
Der  Krieg  allein  schon  beweist,  wie  weit 
wir  noch  davon  entfernt  sind,  unser  ge- 
samtes Tun  und  Lassen  nach  den  men- 
sohenfrenndlichen  Lehren  des  Christen- 
tums einzurichten.  Durch  seine  ethi- 
schen Tendenzen  ist  es  das  Christen- 
tum, das  der  Erziehung  des  jungen  Ge- 
schlechtes noch  auf  unabsehbare  Zeit  hin- 
aus die  höchsten  Ziele  stellt.  Wir  Lehrer 
wissen  doch  am  besten,  wie  feinfühlig  für 
jeden  Widerspruch,  wie  fanatisch-wahrheits- 
liebend, wie  ablehnend  gegen  jede  Heuche- 
lei und  jeden  faulen  Kompromiß  die  Jugend 
ist,  nützen  wir  also  diese  so  günstigen  Na- 
turgaben aus  und  öffnen  wir  ihr  die  Augen 
über  alles  das,  was  noch  heute  unsere 
hochgepriesene  Zivilisation  schändet!  Ge- 
wiß wird  es  weder  die  nächste  noch  die 
übernächste  Generation  erleben,  daß  die 
internationalen  Streitigkeiten  auf  andere 
Weise  als  nach  dem  Rechte  des  Stär- 
keren geschlichtet  werden.  Sollen  wir 
aber  deshalb  an  der  Erreichung  des  hohen 
Zieles  verzweifeln  und  die  Hände  müßig 
in  den  Schoß  legen?  Gelänge  es  den  Er- 
ziehern der  kommenden  Geschlechter,  im 
Verkehre  der  Völker  den  Prinzipien  der 
Humanität  und  Ethik  den  Sieg  zu  ver- 
schaffen über  die  brutalen  Instinkte  des 
Rassen-,  Volks-  und  Staatenegoismus,  dann 
dürfen  sie  frohlocken,  eine  „Utilitäf  ge- 
schaffen zu  haben,  neben  deren  Größe  und 
Tragweite  jeglicher  „praktische  Nutzen** 
unseres  heutigen  Gesichtskreises  zu  jäm- 
merlicher Banalität  zusammenschrumpft. 

6.  Setzt  man  Hauptzweck  und  Haupt- 
wirkung des  höheren  Unterrichts  im  oben 
entwickelten  Sinne  fest,  so  schafft  man 
einen  erweiterten  Begriff  von  „formaler  Bil- 
dung', durch  den  vielleicht  der  unfirucht^ 
bare  Streit  um  dieses  Schlagwort  geschlich 
tet  werden  könnte.  Sehr  beachtenswert  sind 
die  Ausführungen  Faul  Barths  in  seinen 
„Elementen  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre« (1906,  S.  245—271),  wo  nach 
der  Verschiedenheit  der  Objekte  drei  Arten 
„formaler  Bildung"  unterschieden  werden, 
nämlich  die  Vorbildung  für  Ergründung 
1.  der  subjektiven  Welt  (des  geistigen  Le- 
bens des  Individuums  und  der  Gemein- 
schaften), 2.  der  objektiven  Welt  (der  Natur), 
3.  die  Vorbildung  für  die  logische  Ordnung 
dieser  beiden  Tatsachengebiete.  Für  die 
1.  Art   seien   die    alten  Sprachen    das 


'Spezifikum,  für  die  2.  Art  die  Naturwis- 
senschaften, für  die  3.  die  Mathema- 
tik. Bezüglich  der  letzteren  hege  ich  einen 
Zweifel,  ob  sie  für  die  ihr  zugewiesene  sj" 
stematisierende  Funktion  ausreicht  und 
ob  anderseits  ihre  Leistung  hiemit  erschöp- 
fend charakterisiert  ist. 

7.  Die  Gleichstellung  der  höheren  Schu- 
len, die  sich  eine  „allgemeine  Bildung"  zum 
Zwecke  setzen,  bezüglich  der  ^Berechtigun- 
gen"  ist  ein  Zugeständnis  an  die  Forde- 
rungen der  Gegenwart,  für  das  humani- 
stische Gymnasium  aber  zugleich  eine 
segensreiche  Maßregel :  es  ist  nunmehr  sich 
selbst  zurückgegeben,  es  kann  sich  unbe- 
irrt von  außenher  nach  den  in  ihm  selbst 
liegenden  Triebkräften  weiterentwickeln , 
es  ist  endlich  einmal  befreit  von 
der  niederziehenden  Bleilast  jun- 
ger Leute,  denen  die  entsprechen- 
den intellektuellen  oder  ethischen 
Anlagen  fehlen,  es  wird  infolgedessen 
seine  Aufgabe  in  vollkommener  Weise  er- 
füllen.  Ich  kann  zwar  dem  trefflichen 
Roethe*)  nicht  ganz  beistimmen,  wenn 
er  sagt:  „Schickt  die  Burschen,  denen  Hellas 
und  Rom  nichts  zu  sagen  hat,  ruhig  auf 
die  beiden  Realschulen,  aber  die  kleinere 
Schar  führet  auf  die  Höhen  des  Lebens 
in  fröhlichem  Schritt,  unbeirrt  durch  das 
Stolpern  der  Schwachen,  die  sehen  mögen, 
wo  sie  bleiben!  Fühlt  euch  als  eine  Schule 
vornehmster  Bildung !"  Man  darf  die  Schwe- 
steranstalten des  Gymnasiums  nicht  als 
Schulen  „zweiter  Güte"  ansehen ;  auch  alle 
jene  Berufe,  denen  z.  B.  die  Oberrealschule 
zustrebt,  bedürfen  einer  Elite  starker  Be 
gabungen  und  ftübrender  Köpfe.  Für  ge- 
wisse Aufgaben  aber  im  Staats-  und  Gesell- 
schaftsleben, die  nach  der  Natur  ihres 
Hauptobjekts,  des  Menschen  in  allen 
seinen  Lebensäußerungen,  doch  die 
schwierigsten  und  verantwortungsreichsten 
sind,  hat  sich  das  Gymnasium  mit  seiner 
kräftigen  Betonung  humanistischer 
Tendenzen  als  unentbehrlich  und  unersetz- 
lich erwiesen.  Ich  meine  die  leitenden  Stel- 
lungen, die  eines  weiten  Blickes  und  viel- 
seitigen Interesses,  eines  geschärften  histo* 
rischen  Sinnes,  feiner  Maßstäbe  für  geistige 
und  sittliche  Werte  und  einer  hoben  An* 
passungsfahigkeit  gegenüber  den  verschie- 


*)  Humanistische   und   nationale   Bil- 
dung.   Vortrag.  1906. 
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denartigsten  Lagen  und  Problemen  bedür- 
fen. Und  wenn  jnnge  Mftnner  Ton  dem 
geistigen  Habitus,  den  bei  günstigen  Natnr- 
aniagen  ein  tüchtiges  Gymnasium  verleiht, 
sich  irgend  einem  „praktischen  Fache*  zn- 
wenden,  wie  sehr  wissen  sich  das  die  Leh- 
rer der  betreffenden  Hochschulstudien  zu 
sch&tzen!  Wie  oft  hörte  ich  yon  Professoren 
polytechnischer  und  sogar  militärischer 
Schulen  die  Versicherung,  daß  sie  ceteris 
paribus  demAbsolyenten  eines  Gymnasiums 
Yor  jedem  anderen  den  Vorzug  geben! 
Halten  wir  also  fest  an  der  Institution, 
deren  Nützlichkeit  sich  freilich  nur  dem 
schärferen  Blicke  offenbart,  und  vertrauen 
wir  auch  in  diesem  Punkte  anserem  Goethe: 
, Wenn  wir  uns  dem  Altertum  gegenüberstel- 
len und  es  ernstlich  in  der  Absicht  anschauen, 
uns  daran  zu  bilden,  so  gewinnen  wir  die  Emp- 
findung, als  ob  wir  erst  eigentlich  zu  M  e  n- 
schen  würden.** 

Gewiß  bedarf  nicht  nur  das  Gymna- 
sium, sondern  das  ganze  höhere  Schulwesen 
einschneidender  Reformen;  aber  nicht  am 
System,  nicht  an  der  Organisation  oder  am 
Lehrplan  liegt  es,  weit  mehr  kommt  es  an 
auf  die  Handhabung  der  Prinzipien, 
auf  die  innerhalb  des  mächtigen  Organis- 
mus wirkenden  Personen.  Diese  Be- 
trachtung aber  führt  über  den  Rahmen 
des  Artikels  hinaus. 

Literatur:  Die  erste  Stelle  gebührt 
der  ausgezeichneten  Schrift  Th.  Zielins- 
kis,  „Die  Antike  und  wir'  (aus  dem  Russ. 
übertr.  Leipzig  1905).  —  Muff  Chr.,  Hu- 
manistische und  realistische  Bildung,  1901. 
—  Weißen  fei  s  0.,  Die  Bildungs  wirren 
der  Gegenwart,  1901;  —  Kernfragen  des 
höheren  Unterrichts,  1901,  JNr.  1.  —  Des- 
selben Tortrefflichen  Schulmannes  Art. 
„ Gymnasialpädagogik '  in  Reins  Enzykl. 
Handb.,  2.  Aufl.  IlL  (1906)  und  ebenda  G. 
Wendts  Art.  „Gymnasium",  femer  im  IV. 
Bde.  der  2.  Aufl.  (1906)  Fr.  Paulsens 
ausführlicher  Art,  „Humanismus  und  Re- 
alismus". Alle  diese  Art.  bringen  reichliche 
Literatur.  —  Speziell  zu  dem  Begriff  des 
Amerikanismus  sind  noch  zu  nennen: 
Lehmann  Rud.,  Erziehang  und  Erzieher 
(1901),  S.  215.  —  Germanus  (Pseud.),  Die 
amerÜLanische  Gefahr  keine  wirtschaftliche, 
sondern  eine  geistige,  1905.  —  Wundt 
W.,  Ethik  (B.  Aufl.  1903)  II.,  S.  344.  — 
BÖttger  W.,  Amerikanisches  Hochschul- 
wesen. Eindrücke  und  Betrachtungen 
(1906).  —  Braun  K.,  Amerikanismus,  Fort- 
schritt,  Reform   (1904).   —   Meyer- Mar- 


kaus Sammlung  pädagogischer  Vorträge, 
XV.  Bd.  (1905}  2.  und  4.  Heft;  jenes  handelt 
von  der  amerikanischen  Volksschule,  dieses 
von  den  Schäden  der  höheren  Frauen- 
bildung. —  Sehr  bemerkenswerte  Aus- 
führungen finden  sich  im  Art.  „Die  grie- 
chische Frage"  der  Wiener  „Arbeiterzeitung" 
vom  20.  März  1902.  —  Über  den  Ursprung 
des  Term.  Amerikanismus  berichtet  Otto 
Ladendorf,  Historisches  Schlagwörter- 
buch (1906),  S.  5. 

Wien.  Ant,  v,  Ledair, 


V. 


Vaterländische  Erziehung  s.  d.  Art. 
Patriotismus. 

Veitstanz  s.  d.  Art.  Schulkrank- 
heiten. 

Ventilation  s.  d.  Art.  Schulhaus, 
Lüftung. 

Verbalismns  (Wortmacherei)  ist  dort 
vorhanden,  wo  mit  Worten  ohne  Begriffe 
oder  ohne  die  richtigen  Begriffe,  mit  ab- 
strakten Begriffen  ohne  Erfassen  der  Sache, 
mit  leeren  Formen  ohne  lebendigen  Inhalt 
gearbeitet  wird.  Hieher  gehört  alle  Phrasen- 
macherei,  das  bloße  Buchwissen,  das  Schul- 
meistern mit  Begriffsschablonen,  das  Reden 
Über  Dinge  ohne  Anschauung  und  ohne 
Obung  an  den  Dingen,  jede  verfrühte  Wort- 
belehrung, solange  die  Sache  noch  unbe- 
kannt oder  gar  unerreichbar  ist,  —  und 
nicht  zuletzt  die  leidige  Fremdwörtersucht, 
dieses  noch  in  weiten  Kreisen  beliebte  Ver- 
steck der  Unklarheit  und  Gedankenlosigkeit. 

Als  Väter  der  Verbalisten  können  die 
alten  Sophisten  gelten.  Verbalistische  Züge 
des  Unterrichts  in  den  vergangenen  Jahr* 
hunderten  schildert  uns  Paulsenin  seiner 
Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  an 
zahbreichen  Stellen  (I,  39  f,  51,  69,  362, 
436  ff;  II,  29);  er  verschweigt  aber  auch 
nicht  die  Gefahr  des  Verbalismus  im  heutigen 
Unterrichtsbetriebe  (ü,  652,  655).  Daß 
Lehrer  ohne  gründliche  stoffliche  und  me- 
thodische Vorbereitung  dem  Verbalismus 
verfallen,  ist  selbstverständlich.  Aber  auch 
wohlausgebildete  Lehrkräfte  müssen  auf 
der  Hut  sein.  Es  ist  nicht  so  leicht,  von 
den  Höhen  abstrakter  Hochschalgelehr- 
samkeit bescheiden  herabzusteigen  zu  den 
Quellen,  aus  denen  die  kindliche  Erkenntnis 
schöpft.    Wohl  ist  der  Grundsatz  „Immer 
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zuerst  die  Sache  und  dann  das  Zeichen* 
sehr  einleuchtend,  aber  auch  gelehrte  Leute 
übersehen  manchmal  das  Einfache  und 
Natürliche.  Wenn  Dr.  Wiese  in  seinen 
„Deutschen  Briefen  über  englische  Er- 
ziehung** die  Einseitigkeit  unserer  Schul- 
bildung beleuchtet,  die  den  Kopf  mit  Wissen 
vollstopfe,  ohne  sich  um  die  Richtung  des 
Denkens  und  WoUens  des  Schülers  zu 
kümmern,  so  deckt  er  eine  Haupt  quelle 
des  Verbalismus  in  der  Schule  auf:  den 
Mangel  des  Zusammenhanges  zwischen  dem 
Gelernten  und  der  eigenen  Welt,  dem 
eigenen  Ideenkreise  des  Schülers.  Wie  dem 
bereits  auf  der  untersten  Stufe  abgeholfen 
werden  kann,  zeigt  in  vortrefflicher  Weise 
das  Schriftchen  von  Dr.  Willmann  „P&^ 
dagogische  Vorträge**  (Leipzig  1896)  im 
4.  Abschnitte. 

Was  die  einzelnen  Lehrf&cher  betrifft, 
so  ist  vor  allem  der  Religionsunterricht 
der  Gefahr  des  Verbalismus  ausgesetzt 
(Katechismusdrill).  Ln  Deutschen  wird 
gesündigt,  wenn  Aufsätze  über  Gegenstände 
verlangt  werden,  die  der  Schüler  noch  gar 
nicht  geistig  verdauen  und  beherrschen 
kann ;  nicht  so  selten  kann  man  in  Jahres- 
berichten Themen  von  Redeübungen  finden, 
die  auf  wahre  Orgien  des  Verbalismus 
schließen  lassen.  Wie  verbalistische  Aus- 
artungen des  klassischen  Unterrichts  zum 
Stupor  paedagogicus  führen,  zeigt  Paulsen 
a.  a.  0.  (II,  655.)  Der  Geschichtsunterricht 
wird  yerbalistisch,  wenn  ihm  die  Anschau- 
lichkeit fehlt  und  die  Anknüpfung  an  das 
Bekannte,  wenn  er  zu  sehr  und  besonders 
ohne  genügende  Erklärung  und  Verdeut- 
lichung mit  Kunstausdrücken  des  poli- 
tischen und  Kulturlebens  durchsetzt  ist; 
verfehlt  wäre  auch  eine  Zuspitzung  auf 
geschichtsphilosophische  Ideen.  Der  Unter- 
richt in  den  realistischen  Gegenständen 
hat  das  bloße  Buchwissen  zu  vermeiden. 
Die  neuere  Pädagogik  bekämpft  den  Ver- 
balismus  mit  Entschiedenheit  und  gibt  ver- 
schiedene Heilmittel  dagegen  an,  als  deren 
wichtigste  wir  hervorheben:  Studium  der 
kindlichen  Psyche  und  überhaapt  gründ- 
liche psychologische  Bildung  der  Lehrer, 
Anschaulichkeit  des  Unterrichts,  Konzen- 
tration, möglichste  Ausnützung  des  leben- 
digen Buches  der  Natar,  Verhütung  des 
Leitfaden  einpauken  s,  Beseitigung  der  un- 
nötigen Fremdwörter.  Verbalistischer  Unter- 
richt ist  ein  Vergehen  an  der  Jugend,  er 


gewöhnt  sie  an  leeres  Gedankenspiel  und 
inhaltloses  Schwätzen  und  stumpft  den 
Wahrheits-  und  Wirklichkeitssinn  ab. 

Literatur:  Vogt,  Der  Verbalismus, 
im  XIIL  Jahrbuche  des  Vereines  für  wissen- 
schaftl.  Pädagogik.  —  Rein,  Enzyklop. 
Handbuch  der  Pädag.  unter  „Verbalismus**. 
—  Hartmann,  Der  Verbalismus  in  der 
deutschen  Volksschule.  Annaberg  1879.  — 
Curtmann,  Lehrbuch  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts.  Leipzig  und  Heidelberg 
1866,  §  24.  —  Paulsen,    Geschichte   des 

feiehrten  Unterrichts  u.  s.  w.  2.  Aufl. 
reipzig  1896/97.  —  Schrader,  Erziehung»- 
una  Unterrichtslebre  für  Gymn.  und  Real- 
schulen. Berlin  1893  (S.  202  f;  493  f).  — 
Matthias,  Praktische  Pädagogik  für 
höhere  Lehranstalten,  2.  Aufl.  München 
1903,  S.  61—67  (Baumeisters  Handbuch, 
n*/i)-  —  Viereck,  im  Pädas.  Archiv, 
33.  Jahrg.,  S.  199,  204.  —  Hildebrand, 
Vom  deutschen  Sprachunterricht,  8.  Aufl. 
Leipzig  1903.  —  Über  Gegenströmungen 
gegen  den  Verbalismus  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  vgl.  Heiner,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Realismus  in  der  neueren 
Pädagogik.  Progr.  d.  Realsch.  in  Essen 
1872  (Pädagog.«  Archiv,  15.  Jahrg.,  S.  89  bis 
142).  —  Willmann,  Didaktik,  S.  Aufl., 
I,  326  f,  n,  61  ff. 

Linz.  Eo$rmod  Hager. 

Verbandkasten  s.  d.  Art  Erste 
Hilfe  bei  Unglücksfällen. 

Verbessern  s.  d.  Art.  Korrektur. 

Verbindungen,  stadentische  s.  d.  Art, 

Schülervereine. 

Verein  für  wissenschaftliche  Päda- 
gogik s.  d.  Art.  Wissenschaftliche 
Pädagogik,  Vogt,  Pädligogische 
Zeitschriften. 

Vereinsbildnng  s.  d.  Art.  Schüler- 
vereine. 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

„Die  republikanische  Regierung  bedarf  der 
ganzen  Macht  der  Erziehung**.  Diesem 
Motto  Montesquieus  sucht  Amerika  soviel 
als  möglich  gerecht  zu  werden  und  es  ver- 
dankt der  Anwendung  dieses  Grundsatzes 
zum  groBen  Teil  seinen  Aufschwung.  Eine 
umfassendere  Darlegung  dieses  Prinzips 
findet  sich  in  dem  Gesetze,  Ton  dem  das 
groBe  „Northwest  Territory"  organisiert 
wurde,  und  ist  allen  Amerikanern  bekannt : 
„Da  Religion,  Moral  und  Wissen  für  eine 
gute  Regierung  und  das  Glück  der  Mensch- 
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heit  notwendig  Bind,  so 
Hoilen  Schulen  and  die 
Mittel  ZOT  Erziehung  je- 
derzeit gefordert  weiden." 

Die  BundeBiegieriing 
der  Vereinigten  Staaten 
hat  mit  dem  Dnterrichts- 
wesen  wenig  ta  echaffsn, 
denn  die  QiQndang  und 
Erhaltung  der  S^nleni 
Ton  den  einzelnen  Staaten 
im  allgemeinen  geregelt, 
liegt  in  den  H&nden  der 
Gemrinden;  sie  geht  ana 
dem  Volke  hervor  and  die 
Zentralregierang  hat  wenig 
mitzureden,  seitdem  gieden 
Staaten  fitr  die  Schalen  den 
18.  bis  36.  Teil  der  J^fTent- 
liehen  Lftndereien  als  Schnl- 
fonds  anwies.  Die  den 
Staaten  f&r  ihre  stftndi- 
gen  Schalfonds  znr  Verf&gang  gestellten 
öffentlichen  L&ndereien  erreichten  eine  Oe- 
samtansdehanng  von  mehr  als  29,000.000 
Hekt&ren.  Eine  nationale  Schenkung  an 
die  im  Jahre  JS36  besteheadea  27  Staaten, 
aaf  $  42,000.000  sich  belaafend,  die  hanpt- 
s&chlich  za  Scholiwecken  verwendet  wur- 
den; eine  Bewilligung  von  4,000.000  Hek- 
taren Land  im  Jahre  1862,  um  für  land- 
wirtaehafttichen  Unterricht  Sorge  za  tragen, 
and  die  jährlichen  Schenkungen  von 
$  2Ö.C00  an  jeden  Staat  seit  1890  sowie 
die  Errichtung  eines  National-Erziehnngs- 
bareauB  (National  Barean  of  Edacation)  ^ 
dies  sind  die  hanptatlchhcheten  Schritte, 
die  von  der  Bandesregiernng  zur  Förde- 
rung der  Erziehung  unternommen  wurden. 
Die  einmal  bewilligten  Fonds  worden  den 
verschiedenen  Staaten  zn  ihrer  Verwaltung 
übergeben. 

Die  erste  geregelte  Einführung  des  all- 
gemeinen Unterrichts  erfolgte  im  Jahre  1642 
im  Staate  Massachusetts,  wo  durch  einen 
ErlaB  dea  Qerichtes  den  Oemeinderorst&n- 
deo  aufgetragen  wurde,  Schalen  zu  er- 
richten and  die  Kinder  im  Lesen  und 
Schreiben  anterrichten  zu  lassen.  Schul- 
gesetze wurden  von  der  Bundearegiernng 
nicht  erlassen,  da  jeder  Einzelataat  Gesetze, 
betreffeuddie  O^anisation  des  SchnlsjateniB, 
Anstellung  der  Lehrer,  Schulbesuch,  Art 
des  Unterrichts,  Schalbanten,  Schulsteuer, 


FestateUung  der  Lehrbücher  etc.,  heraus- 
gegeben bat. 

An  der  Spitze  des  gesamten  Unterrichts- 
wesens  steht  das  Nation al-Erziehnngsbnreaa 
(National  Barean  of  Edneation)in  Vfashing- 
ton,  welches  meist  nur  statistische  Befug- 
nisse bat;  an  der  Spitze  jedes  einzelnen 
Staates  steht  das  Unterrieb tsanfBichtaamt 
(State  Board  of  Education,  Superintendent 
of  Edncation,  CommiBsioner  of  Edacation 
etc.).  Da  jeder  Staat  die  Aufsicht  über 
Beine  eigenen  Schulangelegenheiten  hat,  ao 
ist  es  schwer,  in  allgemeinen  Worten  die 
Pflichten  der  AafBichta&mter  anachanlich 
in  machen,  die  in  den  verachiedeuen  Qe- 
bieten  weit  anaeinandergeben.  In  Tielen 
Staaten  haben  djeae  Ämter  die  Aufsicht 
Ober  alle  höheren  Staatsanstalten,  in  vielen 
über  einen  Teil  derselben,  in  einigen  ob- 
liegt ihnen  bloB  die  Prüfung  der  Lehramts- 
kandidaten, dann  wieder  haben  sie  die  Anf- 
Btellong  und  Veröffentlichung  von  Stati- 
stiken und  andere  auf  Schuleu  bezügliche 
Angelegenheiten  über.  Die  Rechte  and 
Fflichtea  des  Snperintendenten  oder  des 
Schalkomm isB&ra  sind  gletchfalla  verschie- 
den. Er  kann  Vorsitzender  oder  Sekret&r 
des  UnterrichtsaufBichtsamtes  oder  dessen 
haaptsBchlichater  ansübender  Beamter  sein. 
Er  kann,  wie  in  dem  Falle  des  New  Yorker 
State  Commissioner  eine  Aatorit&t  haben, 
Ähnlich  der  des  Miniatera  des  öffentlichen 
Unterrichts   in    Frankreich    uad    PreaSen. 
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In  anderen  Fällen  ist  sein  Einfinfi  wieder 
sehr  eingeschränkt.  In  allen  Staaten  ist 
das  Sammeln  nnd  Veröffentlichen  von 
Schalstatistiken  sowie  anderer  Daten,  welche 
für  Erzieher  von  Interesse  sind,  seine  Auf- 
gabe. Er  verwaltet  den  Staatsschalfonds 
und  teilt  die  daraas  bestimmten  Gelder 
den  verschiedenen  Schalbezirken  des  Staa- 
tes za,  gewöhnlich  auf  Grand  des  Schol- 
besaches.  In  vielen  Staaten  obliegen  ihm 
die  Prüfangen  für  Staatslehrbefähigangs- 
zeagnisse  and  in  vielen  steht  er  an  der 
Spitze  des  Anstaltssystems. 


£rster  Stack. 


GrandriÜ  des  enten  Stockwerket. 
a  8ohalBimm«r  (die  dreieokigen  EckenfQller  sind  Ofen) ;  b 
r&ume;  c  Ijehrenimmer ;  d  Lehzerklosett ;  e  YentÜAtion 


Die  nächst  niedere  politische  Eintei- 
lung für  die  ünterrichtsbehörde  ist  die 
Provinz  (coanty),  dessen  Superintendent 
oder  Kommissär  gleich  dem  des  Staates 
gewöhnlich  durch  die  Volksstimme  gewählt 
wird.  Bedauerlicherweise  sind  die  Provinz- 
superintendenten nicht  überall  in  enger 
Fühlung  mit  dem  Staatssuperintendenten 
und  «nicht  immer  sind  sie  für  die  Funk- 
tionen des  Amtes  gut  qualifiziert.  Die 
Verhältnisse  bessern  sich  jedoch  und  die 
^gegenwärtige  Richtung  in  den  Vereinigten 
Staaten  ist  sowohl  für  die  Forderung  nach 
Männern,  die  für  diese  Ämter  vorgebildet 
sind,  als  auch  für  eine  größere  Zentralisa- 
tion der  Autorität.  Der  county  Superin- 
tendent erfüllt  Funktionen  ähnlich  denen 
eines  französischen  Volksschulinspektors 
oder  eines  deutschen  Bezirksschulinspektors, 
hat  jedoch   gewöhnb'ch   mehr  Schulen  zu 


besuchen  als  diese.  Zu  seinem  Amte  ge- 
hören meist  auch  die  Prüfungen  für  Zeug- 
nisse mit  beschränkter  GtÜtigkeitsdauer 
(shorttime  certificates),  ferner  leitet  er  in 
festgesetzten  Abständen  Lehrerseminare 
und  liefert  einen  jährlichen  Bericht  an  den 
Staatssuperintendenten.  Die  Verteilung  des 
seiner  Provinz  zuerkannten  Schulfonds 
liegt  gewöhnlich  in  seinen  Händen.  Der 
Einfluß  der  Provinzsuperintendenten  ist 
ein  Hauptfaktor  für  die  Besserung  der 
Landschulen.  Die  Stadtschulen,  die  unter 
der  unmittelbaren  Fürsorge  von  mehr  oder 
weniger  erfahrenen  Erziehern 
stehen,  erfordern  diese  Aufmerk- 
samkeit nicht  in  so  hohem  Grade. 
Jede  Provinz  ist  in  etwa 
36  Stadtgemeinden  eingeteilt  und 
diese  wieder  in  Schulbezirke. 
Der  Schulbezirk  umfaßt  das  Ge- 
biet, das  von  einem  Dorfs,  einer 
Stadt  oder  dem  zu  einer  Land- 
schule gehörenden  Gebiete  einge- 
nommen wird.  Es  muß  daran 
erinnert  werden,  daß  ein  großer 
Teil  der  Landschulen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  nicht  im  Zentrum 
eines  Dorfes  gelegen  ist,  wie  dies 
in  Deutschland  und  Österreich 
der  Fall  ist,  sondern  gänzlich 
isoliert,  zuweilen  in  beträchtlicher 
Entfernung  von  dem  nächsten 
Bauernhause.Seit  kurzem  herrscht 
jedoch  eine  starke  Richtung,  diese 
zahlreichen  Einzelschulen  aufzu- 
lassen und  sie  durch  eine  große  zentral  gele- 
gene Schule  in  jedem  Stadtbezirke  zu  er- 
setzen. In  solchen  Fällen  werden  oft  die 
Schüler  regelmäßig  durch  Wagen  zur  Schale 
gebracht.  Diese  Schule,  „Consolidated  school" 
genannt,  kann  ebensoviele  Stufen  haben 
als  die  höheren  Schulen  der  Städte. 

Die  Schulbeamten  der  Stadtgemeinde 
haben  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
hauptsächlich  die  Handhabung  der  Schul- 
fonds  über  und  die  mehr  oder  weniger 
oberflächlich  genommene  Pflicht  der  In- 
spektion. Von  größerer  Bedeutung  ist  die 
Bezirksschulbehörde.  Auf  dem  Lande  hat 
diese  Behörde  nur  mit  der  einzelnen  Land- 
schule zu  tun,  in  den  Städten  hingegen, 
wo  sie  board  of  education  genannt  wird, 
ist  sie  die  höhere  beratende  Versammlung 
für  das  ganze  Schulsystem  innerhalb  des 
Bereiches  der  Behörde.    Die  Beamten  der 


Kleider. 
;  /Flur. 
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Land achnlbeta Orden  werden  genöhnlicb  von 
den  Bflrgem  bei  einer  alljKhilich  atattfin' 
denden  Veraanimlang  gew&blt,  die  Beam- 
t*D  der  Bt&dtiachen  Behörden  in  einigen 
Flllen  dnrcb  den  BOi^rmeiater.  Die  Be- 
willigimg  der  Örtlichkeit  für  Scbnlzwecke 
erfolgt  entweder  dnrota  Äbatimmong  der 
Borger  bei  der  alljährlichen  VeTsaminlnng 
oder  dorob  den  Stadtrat.  Die  Verteilnng 
der  bewilligten  OeBamtiainme  ist  der  Scbni- 
behfirde  anvertraat 

Der  Uanptatuhbende  des  Schnlsyatema 
einer  Stadt  und  der  direkte  Vertreter  des 
DaternohtjaufaLchtsamtes    iat    dar    Super- 


lieben  Berichte  der  Stadtsu  perinten  de  nten 
enthalten  einige  der  wertvollsten  Beitr&ge 
ZOT  gegen wiLrtigen  p&dagogiBcben  Literatur. 
Ober  1,&00.000.000  K  werden  jlbrlich 
für  &tfentliahe  Schalen  in  den  Vereinigten 
Staaten  ausgegeben.  Von  dieser  Somme 
wurden  im  Jahre  1906  4'4'>/,  von  atehenden 
Fonds  und  Grnndpachten,  14*7%  von 
Stenem,  die  von  den  verschiedenen  Staaten 
eingehoben  worden,  erlangt ;  drüiobe  Stenem 
machten  69'6°/o  der  GesamtsnmDie  ans  nnd 
11'37g  rührten  von  den  übrigen  Einnabma- 
qaelleu  her,  wie  Strafgelder,  dem  Staate 
anheimfallende  Gelder   etc.    GrandstOcke, 


intendent.  Dieser  Beamte  wird  gewöhnlich 
von  der  Behörde  gewählt.  Er  mofi  sowohl 
pldagogische  ala  auch  geachKftUche  Be- 
fhhignng  anfweisen  können,  nnd  wenn  er 
einmal  in  sein  Amt  eingesetzt  ist,  bat  er 
mehr  Macht  über  daa  anter  seiner  Anf- 
sicht  stehende  Scbnlaystem  als  irgendein 
Beamter  in  der  Welt,  der  sich  in  ftbulicber 
Stflllttng  befindet.  Es  gibt  keine  Stellang 
in  den  Schulsystemen  des  eorop&ischen 
Festlandes,  welche  der  seinen  genan  ent- 
apreoben  würde.  Der  Snperintendent  be- 
anfsichtigt  sowohl  den  Unterricht  an  den 
Primftr-  als  auch  den  Sekandlkrachnlen.  Alle 
den  Unterricht  nnd  die  finanzielle  Ver- 
waltung betreffenden  Angelegenheiten  sind 
Beinern  Ermessen  anbeimgestellt.    DiejSbr- 


Bauten  etc.  machten  IB'S"/,  der  Aasgaben 
ans;  60-9°/,  gingen  für  Gehalte  auf  and 
19'8%  wnrden  für  alle  übrigen  Zwecke 
ansgegeben.  Die  Kosten  für  Jeden  Schüler 
beliefen  sich  anf  nngellhr  8ö  K  per  Tag. 
Die  )fthrlicben  Qesamtanignhen  für  Unter- 
ricbtezwecke  in  den  Vereinigten  Staaten 
betragen  nngenhr  2,000.000,000  K. 

Die  Schalarten  stofeu  sich  ab  in 
Kindergärten,  Primär;  Schools  nnd  Oram- 
mar  Sobools,  die  zusammen  .Elementar^ 
Sohools*  genannt  werden,  High  Schools, 
Normal  Schools,  Colleges  and  die  Univer- 

Kindergarten.  Im  Jabre  1866 
wnrde  versuchsweise  eine  Kindei^arten- 
klaaae,  im  Frfibelscben   Sinne,   der  Volks- 
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■ofaale  EU  Boston  angegliedert  and  ho  die 
Eind^g^rten  in  Amerika  eingefOhrt,  die 
nunentlicb  dnrcfa  die  F  r  ö  b  e  I  bewegang 
im  Jahre  1872  sich  rasch  verbreiteten.  An 
Stelle  der  Eioderg&rten  trat  in  TJelen 
Soholen  eine  Art  Volkiscbnle  oder  Kleio- 
kindencbnle,  die  Kinder  im  Alter  von 
3—6  Jabren  anfnimmt  and  ihnen  dorch 
den  Anaohaoangsnnterrlcbt  die  Anfangi- 
begriffedea  Lesens,  Schreibens  and  Rechnens 
beibringt. 

Es  sind  an  6000  meist  nach  Frfibel- 
scbem   Master  einj^erichtete   Kinder^Lrten 


and  daS  man  von  jedem  aii%eweckten 
Knaben  oder  HAdt^en,  ob  in  der  Stadt 
oder  snf  dem  Lande,  erwartet,  da0  wenig- 
stens der  vollständige  Kars  «ner  higb 
school  vollendet  wird.  8  Jahre  sind  er- 
forderlich, am  den  darchschnittliehen  Land- 
sohnlanterriobt  zn  beenden,  wogegen  der 
Stadtkars  darch  das  HinEokommen  wei- 
terer vier  Jahre,  die  man  allgemein  für 
den  Unterricht  anänerhigh  school  rechnet, 
im  t^BDzen  12  oder  anch  13  Jahre  zo  seiaer 
Vollendung  erfordert  Die  OnterstnfeD 
fOhren  direkt  snm  high  Bcbool-Knrs   and 


vorhanden  mit  etwa  12.000  Lefarpersonen 
und  850.000  Kindern.  Für  Heranbildnng 
der  Kindergärtnerinnen  sind  eigene  Nor- 
malknree  eingerichtet,  aach  sind  an  mehrere 
Seminare  neben  den  Ubangsscbulen  noch 
K  indergarte  □  angegliedert. 

Volksacbulwesen.  Die  Volks- 
schalen  teilt  man  ein  in  .ungraded  achools", 
das  sind  einklasaige  Schalen,  die  sieb  mei- 
stens anf  dem  Lande  befinden,  and  in 
■graded  schooU",  das  sind  mehrklassige 
städtische  Scbnlen  mit  erweitertem  Lehr- 
plane, Es  maß  daran  erinnert  werden, 
daB  die  amerikanische  Volkaschnle  fUr  die 
ganze  Bevülkernng,    für  reich  nnd  arm  ist 


dieser  wieder  eu  der  Normalschale,    dem 
College  oder  der  Universit&t. 

Die  Schalpflioht  besteht  in  36  Staaten 
and  in  dem  Colambia- Di  strikt  nnd  daaert 
einzelnen  Staaten  vom    6.— U.,  8.— 14., 


-15., 


—14.,  15.  oder 


Lebensjahre.  Elf  Staaten,  alle  ii 
wo  das  Negerproblem  vorherrscht,  haben 
noch  keinen  gesetilichen  Schalzwang.  Die 
Abneignngder  ärmeren Bevölkerangeklasaen 
gegen  den  Scholzwang  sucht  man  dadarch 
zn  ttberwinden,  daä  in  vielen  Gemeinden 
den  Kindern  die  SthalbDcher  kostenlos 
geliefert  werden.  Scbnigeld  wird  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  den  Volksschalen 
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Dicht  erhoben.  Trennong  der  Oeschlechtei 
findet  im  allgemeinen  nicht  atalt  aod  ist 
nar  in  wenigen  Städten  des  Ostens  ein- 
gefOhrt. 

Trots  eines  auBgeieicbneten  Schal aj- 
■tema  seigen  die  Statistiken  einen  groBeni 
wenn  auoh  rasch  abnehmenden  PToientaatz 
Ton  Analphabeten  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten. Diese  Tataache  hat  baaptsftchlich  Ewei 
verschiedene  Ursachen.  Erstens  sind  die 
Neger  des  Südens  nicht  geeottUcb  znm 
Schnlbesache  verpflichtet;  zweitens  enthftlt 
die  Klasse  der  gegenw&rtig  in  das  Land  za- 


eine  rapide  Änderang  in  den  oben  erwShn- 
tan  Zahlen. 

FQt  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
einklassigen  Landachnlen  existiert  kein  be- 
stimmter Lehrplan.  Die  jubrliche  Schot- 
zeit  dauert  zaneilan  nni  drei  Monate,  aach 
wechseln  die  in  Anbetracht  dar  dortigen 
Leben  ST  erbUtnisse  oft  gering  besoldeten 
Lehrpersonen  sehr  oft  Die  „township  con- 
Bolidation  o(  schools"  verbessert  den  Zd- 
stand  dieser  Schalen  in  vielen  Qegenden. 
Die  Stadtscbolen  sind  mebrklassig,  anch 
wird  der  Unterricht  nach  einem  festen  Lehr> 


Higta  lafaDol 


gelassenen  Einwanderet  einen  gtoBen  Pro- 
zentsatz von  Analphabeten.  Die  Zahl  der 
Qebildeten  ist  am  höchsten  im  Westen < 
niedriger  in  den  Stftdten,  besonders  in 
den  St&dten  des  Ostens  nnd  mittleren 
Westens  and  am  niedrigsten  in  dem 
.schwarzen  O&rtel"  des  Südens.  Im  Jahre 
1900  waren  in  Jowa  nnd  Nebraska  — 
fahrende  Slaaten  in  bezng  snf  Bildung  — 
2-S%  Analphabeten;  Maine  stand  als  der 
erste  Östliche  Staat  aaf  der  Liste  mit  b-1% 
und  Lonisiana  am  Ende  der  Liste  mit 
88'b°/o.  Abendliche  Fortbildangsschnlen  and 
ein  grSBerer  Eifer,  was  den  Unterricht  der 
Neger   im    SQden    anbelangt,    verarsacben 


plane  erteilt  Sie  zerfallen  in  die  Grappen: 
Elementarschalen,  und  zwar  in  Primair 
SchooU  (gewöhnlich  die  vier  anteren  Klassen 
amfaasend)  and  Oramm&r  Scbools  (die  vier 
oberen  Klassen  der  Eletnen tarschale)  nnd 
die  höheren  Schalen,  High  Schools. 

Die  Lehrgegenst&nde  der  Primarj- Scha- 
le sind:  Lesen,  Schreiben,  Orthographie, 
Englisch  ~  mit  besonderer  Berttckeichti- 
gnng  des  Bachs tahierens  —  Aufsatz,  Keoh- 
nen,  Sachnnterrieht,  Zeichnen,  Naturge- 
schichte, Eidkande,  Moral  and  Sitten.  Die 
Unterrichtsdauer  ist  gewöhnlich  vier  Jahre. 
Die  mittlere  Abteilung  (Orammar  School), 
welche    sich   an    die   Primary-Schnle    an- 
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Bohließt,  hat  einen  etwas  erweiterten  Lehr- 
pian  und  kommen  hier  anch  noch  Arith- 
metik, Geschichte,  Physiologie  und  Bürger- 
kunde hinzu.  Der  Unterricht  umfafit  ehen- 
falls  vier  Schuljahre.  Es  bestehen  an  260.000 
öffentliche  and  private  Volksschulen,  höhere 
Schulen,  die  auch  bei  uns  Volksschulen 
sind,  eingerechnet,  mit  etwa  18,000.000  Kin- 
dern.   An    diesen    Schulen    wirken    etwa 


110.000  m&nnliche  und  360.000  weibliche 
Lehrpersonen. 

In  dem  Berichte  des  ü.  S.  Commissioner 
of  Education,  Dr.  Eimer  EUsworth  Brown, 
findet  man  einen  Auszug  aus  dem  Register 
der  Schulen  und  Kollegien  sowie  der  Spe- 
zialschulen der  Vereinigten  Staaten  für  das 
Schuljahr  1904A)5.    Er  lautet  wie  folgt: 


Schulkategorien 

Zahl  der  Schüler 

j. 

Öffentlich 

Privat 

Oemntsttfal 

Elementarschulen,  Primary  and  Grammar 

15,788.598 

1,230.661 

17,019.259 

Sekundär- Hochschalen  und  Akademien  .    .    . 

695.980 

180.061 

876.041 

Universitäten  und  Kollegien 

46.824 

91.720 

138.544 

Fachschulen 

10.571 

50.751 

61.322 

Normalschulen 

• 
Stadt-Abendschulen 

54.521 

10.779 

65.300 

16,596.494 

1,563.972 

18,160.466 

292.319 

_ 

^.3lä 

Gewerbliche  Schulen 

36.580 

146.086 

146.086 
36.580 

Reformschulen 

Taubstummenschulen 

11.414 

538 

11.952 

Blindenschulen 

4.441 

4.441 

Schulen  für  Schwachsinnige 

15.530 

710 

16.240 

Indianische  Schulen  der  Regierung 

30.106 

30.106 

Indianische  Schulen,  fünf  zivilisieiSe  St&mme 

12.432 

12.432 

Schulen  in  Alaska,  von  der  Regierung  erhalten 

3.083 

— 

3.083 

Schulen  in  Alaska,   von  den  Stadtgemeinden 

erhalten 

3.200 

— 

3.200 

Waisenhäaser  u.  andere  Wohlt&tigkeitsanstalten 

— 

15.000 

15.000 

Privat!  ündergftrten 

— 

105.932 

105.932 

Verschiedene 

— 

50.000 

50.000 

409.105 

318.266 

7257.371 

17,005.599 

1,982.288 

18,887.837 

Überaus  verbreitet  sind  die  Sonntags- 
schulen, welche  den  im  Lehrplane  fehlen- 
den Religionsunterricht  ersetzen  wollen. 
Durch  Religionsgemeinschaften  unterhalten, 
gibt  es  über  100.000  derartige  Schulen,  die 
von  rund  13,200.000  Kindern  im  Schulalter 
und  von  älteren  Personen  besucht  werden. 

Die  in  obenstehender  statistischer  Ta- 
belle verzeichneten  Privatschulen  findet 
man  hauptsächlich  im  Osten.  Die  kirch- 
lichen Schulen  (parochial  schools)  jedoch, 
welche  beinahe  die  Hälfte  der  gesamten 
Privatvolksschulen  ausmachen,  findet  man 
in  allen  Teilen  des  Landes.  Die  Mehrzahl 
ist  katholisch,  etwas  weniger  als  Vs  prote- 
stantisch, ein  kleiner  Prozentsatz  ist  mor- 
monisch (in  Utah). 

Ausbildung  der  Lehrpersonen. 
FtLr  Heranbildung  der  Lehrpersonen  be- 
stehen sogenannte  Normalschulen,  Normal- 


kurse und  Pädagogische  Abteilungen  in 
höheren  Schulen,  Kollegien  und  Universi- 
täten, doch  können  auch  Personen,  die 
nicht  die  Normalschule  oder  einen  Spezial- 
kursus  besuchten,  BefiLhigungszeugnisse  zur 
Ausübung  des  Lehramtes  durch  Prüfungen 
erhalten.  Die  Zahl  der  berufsmäfiig  ausge- 
bildeten Lehrer  ist  aber  stetig  im  Wachsen 
begriffen. 

Normalschulen.  Die  ersten  wurden 
1839  zu  Lexington  und  Barre  im  Staate 
Massachusetts  gegründet.  Es  gibt  jetzt  pri- 
vate und  staatliche  an  268  mit  etwa  5000 
Lehrpersonen  und  rund  131.000  Studenten, 
wovon  51.000  sich  in  den  Dbungsschulen 
finden,  65.000  sind  für  die  Seminarkurse 
eingeschrieben  und  15.000,  obgläch  in  der 
Normalschule  selbst,  sind  noch  nicht  fertig, 
die  pädagogischen  Kurse  anzufangen.  AuBer 
den   obenerwähnten   sind    noch    ungefiLhr 
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30.000  Studenten  in  den  ptLäagogiachen  Ab- 
tei In  d  gen  der  öffentlich  CD  nnd  privaten 
höheren  Schulen,  Kollegien  nnd  Dniverei- 
tftten  eingeschrieben.  Einige  der  Normal- 
HChnien  sind  sehr  groB,  eine  derselben  hat 
3000  Stadenten.  Eine  Anzahl  d«r  Nonnsl- 
Bchnlen  bereitet  nach  Lehrer  ffir  den  Unter- 
richt an  Seknnd&rBcholen  vor  and  mehrere 
der  pädagogischen  Abteiinngeu  an  Dniver- 
sitaten,  Tor  allem  das  Lehrerkollegium  der 
Universit&tColnmbia,  bereiten  fSr  alle  Unter- 
richtsstofen  vor,  von  der  Kindergärtnerin 
bis  zum  Normalscbal  Vorsteher,  stftdtisGhen 
Snperintendenten  oder  Professor  der  Päda- 
gogik an  einem  Kollegium. 

Nicht  alle  Schüler  der  Normalschnlei 
widmen  sich  dem  Lehrberufe,  sondern  ihnen 
gilt  die  Normahchule  nnr  als  Ersatz  fQi 
die  High  School  (höhere  Schule)  inr  A 
vol  1  ständig  an  g  ihrer  Bildnng.  Namentlich 
die  sUdtiscben  Normal  schalen  sind  teils 
High  Schools  (mit  BeminaristiBcbei  Abtei- 
laug), teils  reine  Seminare. 

Lehrerzengniase  werden  aasgeetellt  mit 
1— IQj&hTiger  OOltigkeit  and  mit  QQltigkeit 
aof  Lebensseit  (the  state  teacher'a  certifi- 

Dis  Normalkorse  and  Institate  werden 
im  Sommer  abgehalten  nnd  sollen  den  Be- 
sacbem,  die  kein  Seminar  oder  eine  höhere 


cnk  (Colon 


ft-UnlT«nlfiU). 


Sobnle  absolviert  haben,  eine  p&dagogische 
und  wissenschaftliche  Bildang  ermöglichen. 

Während  der  letzten  zehn  Jahre  hat 
man  in  besag  auf  die  Sicherang  der  Stabi- 
lität des  Lehrberofes  groGe  Fortschritt« 
gemacht.  Uan  verlangt  jetzt  eine  grtlnd- 
lichere  Ansbildang  von  den  Lehrern,  wel- 
chen anderseits  daaerndere  Stellongen  offen 
stehen.  Pensionsberechtigang  existiert  im 
allgemeinen  nicht,  nar  in  zwei  oder  drei 
Staaten  sowie  fOr  einige  StBdte  bestehen 
etastUch  genehmigte  Pensions-  nnd  BOck- 
zahlangafonds.  Die  Besoldung  ist  verh&lt- 
nismaSig  gering,  auch  wird  zumeist  nur 
für  so  viele  Monate  Oehalt  bezahlt,  als  die 
betreffende  Lehrperson  Unterricht  erteilt 
hat.  Die  Qehalte  sind  in  den  einzelnen 
Staaten  recht  verschieden  nnd  betragen 
monatlich  im  Durchschnitt  för  Lehrer  56 
Dollar,  fflr  Lehrerinnen  42  Dollar. 

Höhere  Schalen.  Die  erste  Latein- 
schale, die  heute  noch  besteht,  wurde  163Ö 
in  Boston  gegründet.  Die  Errichtung  wei- 
terer Schnlen  folgte  nnd  die  entstehenden 
Kosten  wnrden,  da  der  Unterricht  frei  war, 
durch   eine   besondere   Schulstener   anfge- 

Nach  einem  längeren  Stillstand  ent- 
wickelte sich  das  höhere  Schulweien  am 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sehr  rasr.h. 
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da  die  einzelnen  Staaten  durch  geeignete 
Gesetze  dem  Unterricht  in  diesen  Schulen 
ein  bestimmtes  Ziel  gaben.  Anfangs  hatten 
die  höheren  Schalen  keine  Beziehung  zu 
den  Elementarschulen;  sie  lehrten  haupt- 
B&chUch  Latein  und  Griechisch  und  berei- 
teten für  die  Universitäten,  die  anf&nglich 
Colleges  hießen,  vor.  Da  die  Mehrzahl  der 
Schüler  sich  dem  geistlichen  Berufe  widmete, 
entstanden  nahe  Beziehungen  zwischen  der 
Kirche  und  den  höheren  Schulen  (Gym- 
nasien). 

Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  erfolgte 
durch  den  Einfluß  der  Sekten  bewegung 
eine  Trennung  von  Kirche  und  Schule  und 
die  alte  Lateinschule  geriet  in  Verfall.  Da- 
für entstand  eine  andere  Schulgattung,  die 
Akademie.  Sie  war  für  die  mittleren  Klassen 
der  Gesellschaft  bestimmt  und  entsprach 
einem  wachsenden  Verlangen  nach  Gelehr- 
samkeit. Ihr  Studiengang  ging  erheblich 
über  das  Lehrziel  der  Grammar  Schools 
hinaus,  sollte  aber  nur  gelegentlich  oder 
nur  untergeordneten  Bezug  zur  Hochschul- 
vorbereitung  haben.  Diese  Akademien  sind 
noch  heute  im  höheren  Schulwesen  ein 
nicht  unbedeutender  Faktor,  doch  treten 
die  öffentlichen  höheren  Schulen  (High 
Schools),  deren  Gründung  1821  in  Boston 
angeregt  wurde,  in  die  erste  Reihe.  Sie 
sind  aus  den  Elementarschulen  hervorge- 
gangen und  bilden  die  Fortsetzung  der 
mittleren  Schulen  (Grammar  Schools),  die 
oberste  Stufe  des  Elementarsch  ulunter- 
ricbts.  Die  High  Schools  wollen  eine  all- 
gemeine Bildung  vermitteln  und  sind  auch 
die  Vorbereitungsstufe  für  die  Universitäten. 
Auf  Grund  dieser  Vorbildung  können  die 
Studierenden  nach  vierjährigem  Studium 
an  einem  College  oder  einer  Universität 
die  Grade  als  Bachelor  of  Arts  oder  Bachelor 
of  Science  etc.  erhalten.  Für  die  Grade  als 
Master  of  Arts  etc.  ist  dem  Studenten  ein 
weiteres  Jahr  nötig. 

Der  Unterricht  in  den  öffentlichen 
High  Schools  ist  frei.  Die  Kosten  werden 
meistens  durch  die  Schulsteuern  gedeckt. 
Um  allen  Anforderungen  gerecht  zu  werden, 
haben  die  High  Schools  oftmals  drei  bis 
vier  Parallelkurse,  wie  klassische,  englische, 
deutsch-englische,  wissenschaftliche  Unter- 
richtsabteilungen oder  Handelskurse.  In 
vielen  High  Schools  ist  den  Schülern  eine 
beträchtliche  Freiheit  in  der  Wahl  der 
Unterrichtsfächer  gelassen,  besonders  wäh- 


rend der  letzten  zwei  Jahre  des  Kurses. 
Der  Unterricht  von  Knaben  und  Mädchen 
erfolgt  meistenteils  in  gemeinsamen  Klassen- 
räumen. 

Fast  in  jedem  größeren  Distrikte  sind 
jetzt  diese  höheren  Lehranstalten  vorhan- 
den. Es  bestehen  an  9500  derartige  höhere 
Schulen,  darunter  ungefähr  2000  Privat- 
akademien. Die  Gesamtzahl  aller  Lehr- 
personen beträgt  40000,  die  der  Schüler 
etwa  800.000  {bl%  Mädchen,  4S%  Knaben). 
Frauen  sind  an  den  höheren  Schulen  ebenso 
zum  Lehramte  zugelassen  wie  Männer. 
Die  Anstellung  der  Lehrpersonen  erfolgt 
durch  die  Lokal behörde,  oft  nur  auf  ein 
Jahr.  Dauernde  Anstellungen  an  Sekundär- 
schulen werden  immer  häufiger  und  eine 
Anzahl  von  Städten  hat  Vorkehrungen  ge- 
troffen, für  ihren  Lehrerstab  Pensionen  zu 
sichern.  Die  öffentlichen  High  Schools  stehen 
unter  der  Aufsicht  des  Stadtsupertnten- 
denten  und  werden  durch  diesen  Beamten 
von  den  Lokalunterrichtsbehörden  in  der- 
selben Weise  wie  die  Elementarschulen 
kontrolliert.  Spezialfachstudien  werden  nun 
fast  allgemein  von  den  Kandidaten  für  An- 
stellungen an  höheren  Schulen  beansprucht, 
auch  müssen  diese  einen  Grad  an  einem 
College  oder  einer  Universität  erworben 
haben.  Zur  Heranbildung  der  Lehrkräfte 
für  höhere  Schulen  bestehen  besondere 
Normalschulen  und  Normal  Colleges;  letz- 
tere verleihen  auch  Diplome  und  TiteL 

Außer  den  SekundärschÜlem  in  öffent- 
lichen und  privaten  High  Schools  findet 
man  ungefähr  100.000  Sekundärschüler  in 
den  Vorbereitungskursen  der  Kollegien, 
Universitäten  und  Normalschulen  sowie  in 
anderen  Anstalten. 

Die  sogenannten  Sommerschulen  (d.  h. 
Ferienkurse)  gehen  als  regelmäßige  Ein- 
richtungen von  den  Universitäten  aus.  Viele 
große  Universitäten  und  manche  andere 
Anstalten  halten  jährlich  solche  Ferien- 
kurse ab  und  schreiben  400  bis  1600  Stu- 
denten zu  diesem  Zwecke  ein. 

Die  Gehalte  für  die  High  School- 
Lehrer  und  -Lehrerinnen  sind  in  den  ein- 
zelnen Staaten  recht  verschieden.  Die  Di- 
rektoren, bezw.  Superintendents  erhalten 
jähriich  800-10.000,  die  Lehrer  400—2800 
Dollar. 

Kollegien,  Universitäten  und 
Technologische  Schulen.  Von  619 
Kollegien ,  Universitäten  und  technologischen 
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Schalen   wird   im   Jahre   1905   dem  U.  S. 
Bnreaa  of  Edncation   berichtet.    453  von 
diesen  waren  Universitäten  und  sogenannte 
Kollegien   der  freien   KtLnste   (Colleges  of 
liberal  arts),  wovon  322  beiden  Gescblechtem 
und  131  nnr  dem  männlichen  offen  waren. 
Diese  Anstalten  verleihen  den  Baccalaoreus- 
titel    sowie    andere    Grade.     Ferner    sind 
darunter  122  nnr  Franen  zugängliche  An- 
stalten   und  44   Schulen  für  Technologie. 
Die  Gesamtfrequenz  wurde  bereits  früher 
erwähnt.    Durch  reiche  Stiftungen  unter- 
stützt, hat  die  Mehrzahl  der  amerikanischen 
Kollegien   und  Universitäten   einen  hohen 
Rang  erreicht,  sowohl  in  bezug  auf  mate- 
rielle Ausstattung,  als  auch  was  den  hohen 
Grad  der  Ausbildung  betrifft,  der  an  diesen 
Anstalten  erreicht  wird.    Aus  dem  Chaos 
der  verschiedenen   Stufen,  die  früher   exi- 
stierten, gelangte  man  nun  zu  einem  hohen 
Grade   von  Gleichförmigkeit   und    der  Ge- 
lehrtenstand wetteifert  mit  dem  der  besten 
Anstalten  der  alten  Welt.  Dies  wurde  zum 
großen  Teil  durch  die  Vereinigung  höherer 
Lehranstalten    zu    stände   gebracht  sowie 
durch  den  hilfreichen  Einfluß  großer  all- 
gemeiner Stiftungen,   deren   Nutzen   aber 
nur  jene   Anstalten   genießen,  welche  den 
höchsten  Grad  der  Ausbildung  ermöglichen. 
Es  gibt  zum  Beispiel  396  Staatsuniversitäten 
und    in    den    mittleren    und    westlichen 
Staaten,    wo    sie   vorherrschen,    wird  die 
Stufe  der   Aufnahme    und   der    Graduie- 
rung für  Studenten  höherer  Lehranstalten 
im  allgemeinen  durch  die  Vereinigung  von 
Universitäten  und  im  besondem  durch  ihren 
Einfluß  in  den  Staaten,   in  denen  sie  sich 
befinden,  bestimmt.   Es  ist  daher  der  Ehr- 
geiz aller  Stadtscbulbehörden,  ihre  höheren 
Schulen  auf  eine  solche  Stufe  zu  bringen, 
daß  ihre  Graduierten  zum  Eintritte  in  diese 
Universitäten  zugelassen  werden.  Von  den 
im  Osten   vorherrschenden,  durch   private 
Schenkungen  unterhaltenen  Universitäten 
und  Kollegien  gilt  dasselbe  in  bezug  auf 
die   Stufen,    die   durch   ihren    vereinigten 
Einfluß    festgesetzt    sind.    Die    Beziehung 
zwischen   den   Anstalten   des    Ostens  und 
des  Westens  ist  gleichfalls  eine  enge.  Jene 
des    Südens,    die    unmittelbar    nach    dem 
Bürgerkriege  unter  finanziellen  Schwierig- 
keiten zu  leiden  hatten,  blähen  nun  rasch 
auf. 

Eine   Anzahl  von   Colleges  bildet  nur 
eine  Abteilung  der  University;  so  vereinigt 


die  Harvard  Universität'  das  Harvard  Col- 
lege, die  Divinity  School  (theologische  Fa- 
kultät), Graduale  School,  Medicinal-Dental 
School,  Veterinary  und  Scientific  School. 
So  bilden  auch  das  Sibley  College  (Fach- 
schule für  Mechaniker  und  Elektriker),  das 
College  für  Zivilingenieure  und  das  College 
für  Landwirtschaft  nur  Abteilungen  der 
Cornell-Universität.  In  einigen  Fällen  be- 
finden sich  die  Kollegien,  die  zu  einer  Uni- 
versität gehören,  sogar  an  verschiedenen 
Orten.  Zwölf  Jahre  der  Vorbereitung  sind 
gewöhnlich  nötig,  um  in  ein  College  ein- 
treten zu  können,  der  Kurs  hat  im  all- 
gemeinen eine  Dauer  von  vier  Jahren  und 
nach  erfolgreicher  Beendigung  desselben 
wird  der  Baccalaureusgrad  (in  der  Medizin 
und  Zahnheilkunde  der  Doktorgrad)  er- 
langt. Verbleibt  der  Student  weiter  an 
der  Anstalt,  so  tritt  er  nun  in  die  —  wie 
sie  Präsident  Butler  von  Columbia  nennen 
würde  —  eigentliche  Universität  ein,  das 
heißt,  er  verfolgt  eine  Reihe  von  Spezial- 
studien,  för  ein  Jahr,  um  den  Magister- 
grad, für  zwei,  drei  oder  vier  Jahre,  um 
den  Grad  eines  Doctor  of  Philosophy  oder 
of  Science  zu  erlangen.  Demnach  erfordert 
die  Erlangung  des  amerikanischen  Baccalau- 
reusgrades  eine  Gesamtstudienzeit  von  16 
Jahren,  des  Magistergrades  von  17  Jahren 
und  des  Grades  eines  Doktors  der  Philo- 
sophie eine  Studiendauer  von  18  bis  21 
Jahren. 

Ungefähr  ein  Dutzend  Universitäten 
haben  jede  eine  regelmäßige  Gesamtfrequenz 
von  3(XX)— ö(X)0  Studenten ;  Michigan  steht 
an  der  Spitze  der  Staatsuniversitaten  mit 
einer  Gesamtfrequenz  von  rand  43(X)  und 
Harvard  und  Columbia  an  der  Spitze  der 
privat  dotierten  Anstalten.  Zusammen  mit 
den  Studenten  der  Sommerkurse  (14(X)), 
den  exten sion  students  (3000)  und  den 
Studierenden  an  den  Vorbereitungs-  und 
ObungRschulen  hat  zum  Beispiel  Columbia 
eine  Gesamtzahl  von  10.000  Personen  unter 
seiner  Beaufsichtigung.  Seine  einfluß- 
reichste Abteilung,  das  Lehrerkollegium, 
Teacher*s  College,  unter  der  Leitung  von 
Dean  Russell  hat  ein  jährliches  Budget, 
das  nur  von  den  Universitäten  Berlin  und 
Leipzig  übertroffen  wird,  und  eine  Fakultät, 
die  mehr  Lehrstühle  für  Pädagogik  besitzt 
als  alle  französischen  und  deutschen  Univer- 
sitäten zusammen.  Sie  hat  ungefähr  ICXX) 
graduierte  Studenten,  ferner  Hilfsschulen,  die 
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2000  Studenten  z&hlen,  und  ist  der  Mittel- 
punkt des  umfassenden  extension  work 
(Yolksuniversit&tskurse).  Ihre  p&dagogische 
Bibliothek  ist  zweifellos  die  hervorragendste 
dieser  Art  in  der  ganzen  Welt.  Ihrem 
Beispiele  folgend,  sind  in  vielen  Universi- 
täten Lehrerkollegien  oder  schools  of  edu- 
cation  errichtet  worden.  Als  abgesonderte 
staatliche  Anstalten  von  ähnlichem  Werte 
müssen  das  Michigan  State  Normal  Ck>llege 
zu  Ypsilanti  und  das  New  York  State 
Normal  College  zu  Albany  erwähnt  werden. 

Charakteristisch  für  die  amerikanischen 
Universitäten  ist  femer  die  sogenannte 
University  Extension  (Volksuniversität). 
Auch  briefliche  ünterrichtskurse  stehen 
jenen  zu  Gebote,  denen  es  unmöglich  ist, 
Lehranstalten  zu  besuchen.  Die  ausge- 
dehnteste Bewegung  im  amerikanischen 
Bildungswesen  ist  jedoch  vielleicht  die- 
jenige zu  Gunsten  des  industriellen  und 
gewerblichen  Unterrichts  für  die  breiten 
Schichten  der  Bevölkerung.  Eine  große 
Menge  von  gewerblichen  Abend-  und  Tages- 
sohalen  niederen  Grades  werden  errichtet 
und  durch  Stiftungen  erhalten.  Derartige 
Anstalten  höheren  Grades  bestehen  seit 
langem  in  den  großen  Ingenieurschulen, 
technologischen  Schulen  und  den  durch 
große  Schenkungen  erhaltenen  staatlichen 
landwirtschaftlichen  und  Mechaniker- 
Colleges.  Sonderanstalten  für  Blinde,  Taub- 
stumme, Schwachsinnige  und  Verwahrloste, 
femer  Waisenhäuser  etc.  gibt  es  in  jedem 
Staate. 

Einer  der  interessantesten  Züge  in  der 
Entwicklung  des  Unterrichtswesens  in  der 
jüngsten  Zeit  ist  die  Anlegung  von  großen 
Kapitalien  zur  Unterstützung  des  Unterrichts 
in  besonderen  Zweigen.  Die  General- 
Unterrichtsbehörde  (General  Education 
Board),  die  gegenwärtig  hauptsächlich  mit 
der  BeschenkuDg  verschiedener  bereits 
errichteter  Kollegien  beschäftigt  ist,  hat  zu 
ihrer  Verfügung  eine  Summe  von  43,0(X).000 
Dollar,  die  ihr  kürzlich  von  Herrn  John 
D.  Rockefeller  kreditiert  wurde.  Der 
Southern  Education  Board,  dessen  Aufgabe 
die  Rehabilitierung  der  Schalen  des  Südens 
ist,  verfügt  ebenfalls  über  große  Summen. 
Der  John  F.  Slater-Fund  von  $  1,000.000, 
der  Peabody-Ünterrichtsfonds  von 

$  3,500.000,   der  Russell   Sage  Fund    von 
$    10,000.000      und     die     Stiftung      des 


Herrn  Andrew  Carnegie  von  $  10,(XX).000 
zur  Gründung  der  Carnegie  Institution  zu 
Washington  zählen  zu  den  bedeutendsten 
Fandierungen  in  den  Händen  von  Bevoll- 
mächtigten. Die  Schenkung  des  Herrn 
Andrew  Carnegie  von  $  10,(XX).0(X),  um 
damit  die  Carnegie  Foundation  for  the 
Advancement  of  Teaching  zu  gründen,  ist 
ein  anderes  fürstliches  Geschenk  zu  dem 
würdigen  Zwecke  der  Besserung  des 
Unterrichtawesens.  Dieser  Fonds  ist  be- 
sonders dazu  bestimmt,  Pensionen  für 
Professoren  an  bewährten  Kollegien,  Uni- 
versitäten und  technologischen  Schulen  in 
den  Vereinigten  Staaten,  Kanada  und 
Neufundland  zu  schaffen.  Staatliche  An- 
stalten sind  gegenwärtig  nicht  unter  den 
zu  belehnenden  Instituten  inbegriffen.  Auch 
eine  genügende  Ausstattung  und  ein  ge- 
wisser Grad  der  möglichen  Ausbildung  sind 
nach  Pritchett,  dem  Präsidenten  des  Fonds, 
Vorbedingung.  Bis  jetzt  wurden  55  An- 
stalten zu  der  Nutznießung  des  Fonds 
zugelassen  und  das  Fundierungswerk  ist 
noch  erweitert  worden,  um  noch  vielen 
Zwecken  des  höheren  Unterrichtswesens 
dienen  zu  können. 

Die  hauptsächlich  zu  Unterrichts- 
zwecken bestimmten  bekannten  Stiftungen 
der  Jahre  1893—1906  belaufen  sich  auf 
eine  Gesamtsumme  von  f'  9(X),000.0(X). 
Mr.  Carnegie  steht  an  der  Spitze  mit  der 
Stiftung  von  Bibliotheken  und  Mr.  Rocke- 
feller kommt  gleich  an  zweiter  Stelle.  Die 
Schenkungen  dieser  beiden  Männer  er- 
reichen eine  durchschnittliche  Gesamt- 
summe von  $  60,000.000. 

Literatur:  Jährliche  Berichte  und 
Spezial-Bulletins  des  U.  S.  Commissioner 
of  Education.  Washington,  D.  C.  —  Jähr- 
liche Berichte  von  Staats-  und  Stadt-Super- 
intendenten. —  Jährliche  Berichte  der 
National  Educational  Association,  der  Car- 
negie Foundation  for  the  Advancement  of 
Teaching,  der  Herbartian  Society,  der  Car- 
negie Institution  etc.  —  Butler,  Nicho- 
las  Murray,  Unterrichtswesen  in  den 
Vereinigten  Staaten.  New  York  1900 
und  1904.  Eine  Serie  von  Monographien, 
vorbereitet  als  Ausstellungsgegenstand  für 
die  Pariser  und  St.  Louis-Ausstellung. 
Dieses  Werk  ist  wertvoll,  speziell  für  Stu- 
denten, welche  sich  in  bezug  auf  die  Be- 
dingungen und  Zustände  in  den  Vereinigten 
Staaten  informieren  wollen.  —  E,  G. 
Dexter,   A   History   of  Education   in  the 
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United  State».  New  York  1904.  —  B  o  o  n  e, 
Unterrichtswesen  in  den  Vereinigten 
Staaten.  New  York  1889.  —  E.  E.  Brown, 
The  Making  of  Onr  Middle  Schools.  New 
York  1903.  —  Snzzalo,  Eliott,  Cub- 
berly,  Snedden  u.  a.,  Monographies  on 
Ednoation,  herausgegeben  vom  Teachers 
Collese.  —  James  Earl  Russell,  Die 
Volkshochschulen  in  England  und  Amerika. 
Deutsch  von  0.  W.  Beyer.  Leipzig  1895. 
—  The  Statesman's  Yearbook,  Ame- 
rican Edition.  —  Kuypers,  Volksschule 
und  Lehrerbildung  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Teubner  1907. 

New  York.  Albert  A.  Snawden, 

Vererbung.  Das  Thema  Vererbung, 
das  in  der  modernen  Biologie  eine  so  her- 
vorragende Stellung  einnimmt,  gehört  in- 
soweit auch  in  den  Interessenkreis  der 
P&dagogik,  als  es  sich  für  den  Erzieher 
darum  handelt,  die  Grenze  seiner  Wir- 
kungsmöglichkeit kennen  zu  lernen.  Wo 
kann  erzieherische  Arbeit  mit  Erfolg  ein- 
setzen, wo  sind  ihr  durch  natürliche,  an- 
geborene, eventuell  vererbte  Beschafifen- 
heiten  des  Zöglings  unübersteigbare  Schran- 
ken gesetzt  ?  das  ist  eine  Frage,  die  ^  ftLr 
den  Erzieher  von  höchster  Wichtigkeit  — 
je  nach  den  Anschauungen  über  Vererbung 
erheblich  verschieden  beantwortet  zu  wer- 
den pflegt.  Es  ist  im  Grunde  der  Gegen- 
satz von  NativismuB  und  Empirismus,  der 
auch  hier  wieder  nach  Kl&rnng  drängt.  Li 
dem  oralten,  weltgeschichtlichen  Kampfe 
zwischen  aristokratischer  und  demokrati- 
scher Auffassung  können  wir  auch  die 
Verschiedenheit  der  Bewertung  des  an- 
geborenen Faktors  einerseits  und  der  Wirk- 
samkeit der  Erziehung  und  Umwelt  ander- 
seits wiederfinden.  Unsere  Zeit  ist  von  natur- 
wissenschaftlicher Seite  her  zu  einer  höheren 
Einschätzung  der  Macht  der  Vererbung  ge- 
langt und  merkwürdigerweise  zugleich  auf 
politischem  Gebiete  immer  demokratischer 
geworden,  eine  Inkonsequenz  und  Unklar- 
heit, die  sich  in  dem  Schwanken  der  mo- 
dernen ethischen  und  Erztehungsprinzipien 
recht  fühlbar  macht. 

Immerhin  kann  heutzutage  so  viel  als 
sicher  gelten,  daß  wir  keine  der  beiden 
extremen  Ansichten  mehr  teilen,  weder  die, 
daß  alles  Wichtige  in  der  Persönlichkeit 
vererbt  und  daß  die  Erziehung  dem  gegen- 
über machtlos  sei,  noch  die,  daß  die  Er- 
ziehung allmächtig  sei  und  eigentlich  nur 
eine  tabula  rasa  vorfinde.  Vielmehr  ist  es  so 


ziemlich  von  allen  ernst  Denkenden  zuge- 
standen, daß  nur  aus  dem  Zusammen- 
wirken der  beiden  Faktoren,  der  angebore- 
nen Veranlagung  und  der  Einwirkung  von 
außen,  alles  das  nach  und  nach  zu  stände 
kommt,  was  eben  die  körperliche  und  gei- 
stige Persönlichkeit  ausmacht.  Ober  das 
gegenseitige  Stärkeverhältnis  dieser  beiden 
Faktoren  kann  diskutiert  werden  oder  dar- 
über, welche  Komponenten  der  ganzen 
Persönlichkeit  etwa  mehr  der  Vererbung 
und  welche  mehr  der  Erziehung  und  Um- 
welt zuzuschreiben  sein  mögen. 

Gegenüber  all  dem  Hin  und  Wider  von 
Meinungen  in  Sachen  der  Vererbung  ist 
es  nun  vor  allem  notwendig,  in  einigen 
theoretischen  Vorfragen  Klarheit  zu  schaf- 
fen, weil  gerade  die  Verschwommenheit  so 
mancher  Termini  und  Begriffe  viel  zur  Er- 
schwerung der  Sachlage  beiträgt. 

Vor  allem  sei  darauf  hingewiesen,  daß 
das  Wort  Vererbung  im  biologischen  Sinne 
eine  Bedeutungsübertragung  ist:  ursprüng- 
lich wird  es  nur  in  dem  soziologisch-juri- 
stischen Sinne  gebraucht  für  den  Obergang 
von  Gütern,  Sachen  durch  , Erbschaft" 
vom  Vater  auf  den  Sohn  u.  s.  f.  Während  aber 
bei  diesem  das  Wesentliche  des  Begriffes 
—  eben  der  gesetzliche  und  faktische  Ober- 
gang von  Gütern  —  klar  ist,  wird  es  bei 
Vererbung  im  biologischen  Sinne  sofort 
schwierig,  festzustellen,  was  dabei  eigent- 
lich übertragen  wird.  Im  allerweit^ten 
Sinne  liegt  in  der  Vererbung  die  ganz  all- 
gemeine Tatsache  vor,  „daß  die  Nach- 
kommen eines  Elternpaares  glei- 
cher Art  ebenfalls  zu  dieser  Art 
gehören*^.*)  Damit  ist  aber  natürlich  noch 
völlig  offen  gelassen,  was  hiebei  tatsächlich 
, übertragen"  wurde.  Auch  ist  diese  Fas- 
sung so  weit,  daß  der  Sprachgebrauch  das, 
was  hiemit  gemeint  ist,  gar  nicht  eigent- 
lich als  Vererbung  zu  bezeichnen  pflegt. 
Vielmehr  spricht  man  erst  dann  in  der  Regel 
von  Vererbung,  wenn  es  sich  um  beson- 
dere Eigentümlichkeiten,  Beschaffenheiten, 
Merkmale,  sei  es  des  Individuums,  sei  es 
einer  Gruppe  von  Individuen  (Familie, 
Stamm  u.  s.  f.)  handelt.  Wir  können  dem- 
gemäß Vererbung  am  besten  etwa  so  for- 
mulieren :  Vererbung  istdasWiederauf- 
treten  körperlicher  und  geistiger 


*)  R.  Sommer,  Famlienforschung  und 
Vererbung.  Leipzig  1907,  S.  66. 
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Eigentümlichkeiten  derVorfahren 
in  mehr  oder  minder  vollkommenem  Grade 
bei  den  Nachkommen. 

Aber  auch  hiemit  ist  die  Tatsache  der 
Vererbung  nur  sozusagen  von  außen  be- 
schrieben: es  ist  nur  die  äußerlich  sicht- 
bare Wirkung  einer  vielfach  noch  nicht 
erklärten  tatsächlichen  Übertragung  im 
Zeugungsakte  konstatiert. 

Die  einschlägigen  Arbeiten  Darwins, 
Häckels,  Weismanns  u.  a.  dienen  der  Auf- 
gabe, die  tatsächlich  vorliegende  Entwick- 
lung aus  den  vereinigten  Keimzellen  wis- 
senschaftlich und  kausal  zu  erklären,  ohne 
daß  zwischen  den  verschiedenen  Theorien 
schon  völlige  Obereinstimmung  gewonnen 
wäre. 

Vorläufig  ist  praktisch  wichtig  immer 
nur  die  empirisch  festgestellte,  kausal  der- 
malen noch  nicht  völlig  durchsichtige  Tat- 
sache, daß  Eigenschaften  der  Aszendenten 
in  den  Deszendenten  sich  mehr  oder  minder 
regelmäßig  wiederfinden. 

Wichtig  ist  dies  für  die  Pädagogik  aus 
zweierlei  Gesichtspunkten:  erstens  —  und 
diese  Betrachtungsweise  ist  die  ältere  und 
bisher  gewöhnliche  —  um  zu  ermitteln, 
welche  Eigenschaften  sich,  weil  vererbt  und 
somit  unveränderlich,  dem  erziehenden  Ein- 
flüsse entziehen  und  welche  nicht.  Hiebei 
geht  man  allerdings  von  der  noch  nicht 
völlig  bewiesenen  Anschauung  aus,  daß  alles 
Ererbte  als  solches  auch  unveränderlich 
und  unbeeinflußbar  sei.  Doch  lehrt  immerhin 
die  Erfahrung,  daß  es  tatsächlich  derartige 
Komponenten  der  menschlichen  Gesamt- 
persönlichkeit gibt,  von  denen  sowohl  Ver- 
erbung als  auch  unveränderliche  Festigkeit 
behauptet  werden  kann.  In  bezng  auf  den 
Charakter,  die  sittliche  Persönlichkeit,  hat 
Ölzelt-Newin  in  seiner  Schrift  „Ober 
sittliche  Dipositionen"*)  auf  das  sorgfältigste 
den  Nachweis  unternommen,  welche  letzte 
Komponenten  hiezu  zu  rechnen  seien. 
Dabei  darf  aber  nicht  vergessen  werden, 
daß  es  sich  immer  nur  um  einen  dispositio- 
nellen Kern  handelt,  dem  gegenüber  der 
Einfluß  von  Umwelt  und  Erziehung  für  den 
Gesamtaspekt  des  Charakters  noch  seine 
wesentliche  Bedeutung  behält.    Als  solche 

♦)  Graz,  1892.  Vgl.  auch  Marti nak, 
„Einige  neuere  Ansichten  über  Vererbung 
moralischer  Eigenschaften".  Verhandl.  der 
42.  Philologen  Versammlung.  Leipzig  1893, 
S.  208  fif. 


sittliche  Grunddispositionen  bezeichnet 
z.B.  ö  1  z  e  1  t-N  e  w  i  n  Furcht,  Zorn,  Mitleid, 
Liebe,  Scham,  Stolz.  Hiebei  ist  sowohl  der 
Nachweis  der  Vererbung  als  auch  der  der 
unveränderlichen  Starrheit  meist  außer- 
ordentlich schwierig. 

Nicht  minder  problematisch  ist  aber 
auch  die  Entscheidung  darüber,  ob  man 
es  wirklich  mit  einem  Elemente  zu  tun 
hat  oder  ob  doch  ein  Komplex  von  psy- 
chischen Elementartatsachen  vorliegt  Nor 
der  allmähliche  Fortschritt  der  Methoden 
psychologischer  Analyse  wird  hierein  nach 
und  nach  Klärung  bringen.  Die  Bedürfnisse 
psychiatrischer  Diagnose  decken  sich  hier 
methodisch  zum  Teil  mit  der  umfassenderen 
pädagogischen  Forderung  nach  möglichst 
genauer  Kenntnis  der  psychischen  Be- 
schaffenheit des  normalen  Individuums. 
Was  der  Pädagoge  braucht,  ist  psychische 
Diagnose  und  Prognose.  Zu  letzterer  kann 
die  Konstatierung  dessen,  was  vererbt  ist, 
wichtige  Beiträge  liefern.  Zu  ersterer  diente 
bisher  die  psychologische  Analyse.  Doch 
hat  sich  nach  und  nach  gezeigt,  —  und 
damit  komme  ich  zu  dem  zweiten  päda- 
gogisch wichtigen  Gesichtspunkte,  —  daß  die 
bloße  Analyse  hiezu  nicht  ausreicht:  es  muß, 
wie  Sommer  in  seinem  schon  zitierten 
Buche  besonders  betont,  das  Studium  der 
Vererbung,  bezw.  der  individuellen  Ver- 
erbnngstatsachen  oder  Vererbungschancen 
auch  hiezu  ergänzend  mit  herangezogen 
werden.  Denn  der  psychologischen  Analyse 
entgehen  jene  latenten  Dispositionen,  die 
nur  durch  Vererbung  erklärlich  sind  und 
entweder  einzelne  Glieder  der  Generations- 
reibe überspringen,  bis  sie  sich  aktualisieren 
(Atavismus),  oder  die  bis  zu  ihrer  Aktuali- 
sierung erst  die  Erreichung  einer  bestimm- 
ten Altersstufe  voraussetzen  (homochrone 
Vererbung).  Ferner  lehrt  oft  erst  die  Ver- 
erbung, einen  scheinbar  einfachen  psychi- 
schen Aspekt  in  seine  richtigen  Bestand- 
teile zu  zerlegen,  wenn  sich  nicht  das 
scheinbar  einheitliche  Ganze,  sondern  nur 
eine  Teilanlage  vererbt  Sommer  fordert 
geradezu  genaueres  Studium  der 
Ahnenreihe,  um  zu  einer  genaueren 
Diagnostik  der  natürlichen  Anla- 
gen gelangen  zu  können. 

Die  Hauptpunkte,  die  Sommer  so- 
wohl bei  der  psychischen  Analyse  als  bei 
der  Untersuchung  des  Erblichkeitsmoments 
ins  Auge  faßt,  sind  Aufmerksamkeit,  Ge- 
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a  allgemeinen,  Gedächtnis   mit 
cigung    der    einzelnen    Sinnes- 
Anschlnsse  daran  Sinnestypen, 
iastischen  konkreten  VorstellenB 
•gensatze  daza  die  Veranlagung 
tem   Denken,    Veranlagung    zu 
'orstellnngen  und  für  Rhythmik, 
iten,   Vorstellungsverbindungen 
),   Qrandcharakter  der  Affekte 
ositionen):   traurig,  heiter,  zu- 
)  impulsiv,  starr  und  beeinfluß- 
h,  zornig  u.  dgl;  hiezu  Stu- 
osdruoksbewegun  gen . 
st  daran  festzuhalten,  dafi  die 
.g  dies  alles  nie  direkt  ermit- 
ondern  stets  aus  der  Beobach- 
er  Vorgänge  erst  auf  dahinter- 
)sitionelle  Tatbestände  schließen 
'  dies  kann  sich  mitunter  noch 
'    '  gestalten,  wenn  das  aktuell 
ans  vorerst  auf  erworbene 
führt,  zu  denen  dann  erst  ge- 
orene  Dispositionen,  Veranla- 
ilossen  werden  können, 
m,  unbestrittenen  Vererbungs- 
geistige und  moralische  Eigen- 
n  dermalen   kaum   noch   ge- 
den*),  obwohl  eine  große  ZaJil 
)rmuliert  wurde.  Was  vorliegt, 
1  gewonnene  Regeln,  die  aber 
t  ansnahms  lose  Geltung  haben, 
uitunter  iiar  formulierte  Ver- 
ichkeiten.  So  seien  die  vier 
^etze  R  i  b  0 1 8  ♦•)  erwähnt : 
n  haben  die  Tendenz,  alle  ihre 
igen  Schäften,  allgemeine  wie 
Itererbte  wie  neuerworbene, 
jesetz  der  direkten  und  un- 
rerbang). 

er  Eltern  kann  einen  Über- 
fluß ausüben  auf  die  geistige 
des    Kindes    („Gesetz    des 
in    der    Oberteagung    von 
tümlichkeiten). 
szendenten  erben  oft  physi* 
^'e  Eigenschaften  ihrer  frühe- 
und   sind   diesen   ähnlich, 
tern  ähnlich  zu   sein   (Ata- 
physische  und  psychische 
eten  bei  den  Deszendenten 

►mmer    a.   a.   0.,  Kap.  8, 

bot,  L'H^röditö    psycholo- 
Paris  1897.  S.  412  ff. 

:h  der  Bnlehnngtknnde. 


erst  in  dem  Alter  zu  Tage,  in  dem  sie  bei 
den  Aszendenten  aufgetreten  sind  (Gesetz 
der  Vererbung  in  e^ptsprechender  Zeit). 

Auch  H ä c k e  1  s  fünf  Gesetze  der  kon- 
servativen Vererbung  (Vererbung  er- 
erbter Eigenschaften)  und  vier  Gesetze  der 
progressiven  Vererbung  (Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften),  die  sich  ebenso 
wie  die  nächstgenannten  teilweise  mit  denen 
Ribots  decken,  ferner  z.  B.  die  12  Ver- 
erbungsgesetze, die  Ludwig  Wilser*) 
aufgestellt  hat,  müssen  in  diesem  Sinne 
aufgefaßt  werden. 

Sommer  sagt  wohl  mit  Recht  (a.  a.  0. 
S.  66),  daß  eigentlich  nur  das  ganz  vage 
Gesetz  der  direkten  Vererbung  (Ribots 
erstes  Gesetz)  auf  allgemeine  Geltung  An- 
spruch machen  könne.  Doch  lasse  sich  er- 
warten, daß  die  Biologie  nach  und  nach 
strengere  Gesetzmäßigkeiten  werde  ermit- 
teln können,  wie  sie  z.  B.  G.  Mendel  für 
einige  Pflanzenarten  festgestellt  hat 

Auf  Grund  reichen  Materials,  das  durch 
Umfrage  gewonnen  wurde  (Fragebogen- 
methode) haben  jüngst  G.  Heymans  und 
E.  Wiersma**)  einige  empirische  Gesetz- 
mäßigkeiten gefunden,  bezw.  bestätigt,  und 
zwar:  1.  die  allgemeine  Tatsache  der  psy- 
chischen Erblichkeit  selbst,  2.  das  Über- 
wiegen der  gleichgeschlechtlichen  über  die 
gekreuztgeschlechtliche  Erblichkeit;  der 
Einfluß  der  gleichgeschlechtlichen  direkten 
Erblichkeit  ist  etwa  30  bis  40%  stärker  als 
der  der  gekreuztgeschlechtlichen;  und 
3.  der  Einfloß  der  mütterlichen  direkten 
Erblichkeit  ist  durchschnittlich  etwa  10% 
stärker  als  der  der  väterlichen.  Wenn  nun 
auch  die  Methode  der  Verfasser  nicht  ganz 
einwandfrei  sein  mag,  so  erscheint  doch 
unsere  Kenntnis  der  Vererbungstatsachen 
etwas  gefördert. 

Fragen  wir  zum  Schi  asse,  was  sich  etwa 
für  den  in  der  Praxis  stehenden  Erzieher 
and  Lehrer  aus  all  dem  ergeben  möchte, 
so  scheint  es  wenig  oder  nichts.  Und  doch, 
nicht  auf  direkt  Verwertbares  kommt  es  an, 
sondern  auf  Vertiefung  der  für  den  Er- 
zieher so  grandlegend  wichtigen  Kennt- 

*)  Die  Vererbung  geistiger  Eigenschaf- 
ten. Heidelberg,  Karl  Winter  1892. 

♦*)  Beiträge  zur  speziellen  Psychologie 
auf  Grund  einer  Massennntersuchune, 
Ebbinghaus,  Zeitschr.  f.  Psychologie,  42.  Bd. 
S.  81—127,  2Ö8-301,  43.  Bd.  S.  321—373, 
und  45.  Bd.  S.  1—42. 
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nis  von  der  Eigenart  desZöglings. 
Und  daß  hiezu,  znr  psychischen  Diagnose 
und  Prognose,  auch  da^  Stadinm  der  Yer- 
erbang  einen  wichtigen  Beitrag  liefert,  das 
mag  sich  doch  wohl  ergeben  haben. 

Literatur:  Anßer  den  im  Texte 
zitierten  Arbeiten  nnd  außer  den  größeren 
Handbüchern  der  Psychologie,  der  Psychi- 
atrie und  der  P&dagogik  kommen  speziell 
für  psychiche  Vererbung  in  Betracht  (die 
reiche  biologische  Literatur  über  Vererbung 
kann  hier  nicht  berücksichtigt  werden): 
S  c  h  &f  e  r  Rudolf,  Die  Vererbung.  Berlin  1898 
(mit  reichen  Literaturangaben).  —  S  t  e  r  n W., 
Grundfragen  der  Psychogenesis,  Bericht 
über  den  Kongreß  f.  Kinderforschung  und 
Jugendfürsorge  in  Berlin  1906  (herausg. 
Beyer  &  Söhne,  Langensalza  1907),  S.  100  ff.; 
dasselbe  weiter  ausgeführt:  Tatsachen  u. 
Ursachen  der  seelischen  Entwicklung,  Zeit- 
sehr.  f.  angewandte  Psychologie  L  Heft  1. 

—  Elsenhans  Th.,  Die  Anlagen  des  Kindes, 
Bericht  über  den  Kongreß  f.  Kinderfor- 
Bchung  (wie  oben),  S.  137  ff.  —  Derselbe, 
Ober  individuelle  u.  Gattungsanlagen,  Zeit- 
sehr.  f.  pädagogische  Psychologie,  1.  u.  II. 

—  Baerwald,  Theorie  der  Begabung. 
Leipzig  1896.  —  Galton,  Hereditary  Ge- 
nius, 2.  London  1892.  —  Guy  au,  fidu- 
cation  et  H^r^dit^,  3.  Paris  1892. 

Auch  die  ganze  reiche  Literatur  der 
Kriminalanthropologie  beschäftigt  sich  teil- 
weise mit  unserem  Gegenstand. 

Graz.  Ed,  Martinak, 

Verhütung  von  Unglücksfällen  s.  d. 
Art.  ErsteHilfe  bei  Unglücksfällen. 

Verkehr  s.  d.  Art.  Umgang,  Ver- 
kehr zwischen  Erzieher  u.  Zögling. 

Verkehr  zwischen  Erzieher  und 
Zögling.  Die  Zeiten  sind  längst  vorüber, 
wo  der  Unterricht  seine  Hauptaufgabe  darin 
erblickte,  im  Geiste  des  Zöglings  Kennt- 
nisse aufzuspeichern.  Wir  betrachten  heute 
den  Wissensstoff  nur  als  M  i  1 1  e  1  zum  Zwecke. 
Weckung  und  Schulung  aller  geistigen 
Funktionen,  insbesondere  Verklammer nng 
der  Einzelerkenntnisse  durch  die  Kategorien 
von  Grund  und  Folge,  Ursache  und  Wir- 
kxmg,  Genus  und  Spezies  u.  s.  w.,  ander- 
seits Disziplinierung  des  Willens,  Begrün- 
dung edler  Neigungen  und  Bedürfnisse, 
Obermittlung  richtiger  Maßstäbe  für  das 
sittliche  Urteil  und  kräftige  Impulse  zur 
Bildung  des  Charakters :  das  sind  die  Ziele 
und  dauernden  Erfolge  des  richtigen  Unter- 
richts, zumal   in  der  öffentlichen   Schule, 


während  jegliches  Detailwissen,  mag  es  noch 
so  methodisch  beigebracht  sein,  unrettbar 
den  zerstörenden  Wirkungen  des  Vergessens 
verfällt.  Wirkt  sonach  jeder  systematische 
Unterricht  erziehend,  dann  ist  der  Lehrer 
immer  zugleich  Erzieher,  der  Schüler  aber 
ist  Zögling.  Der  „ Erzieher **  im  herkömm- 
lichen Wortsinne,  wie  er  in  den  höchsten  Ge- 
sellschaftsschichten oder  in  besonders  wohl- 
habenden Häusern  zu  finden  ist,  nimmt 
zwischen  Eltern  nnd  Lehrer,  bezw.  Schule, 
eine  Mittelstellung  ein.  Für  beide,  für  den 
Lehrer  wie  für  den  Erzieher  (Hofmeister, 
Gouverneur)  ist  die  Frage  des  persönlichen 
Verkehrs  mit  dem  Zögling  gleich  wichtig, 
für  letzteren  können  jedoch  im  Rahmen 
dieses  Buches  eingehendere  Verhaltungs- 
normen nicht  gegeben  werden.  Im  Dienste 
der  idealisierten  Elternpflicht  ste- 
hend, übt  der  Erzieher  im  engeren  Sinne 
eine  Kunst  aus,  welche  wie  etwa  die  Kunst 
des  Malers  oder  des  schaffenden  Tonkünst- 
lers ganz  individuelle,  angeborene  Anlagen 
voraussetzt,  die  durch  keinerlei  von  außen 
sich  aufdrängende  Technik  ersetzt  werden 
können.  Zwischen  dem  Zögling  und  Er- 
zieher muß  sich  ja  doch  die  innigste  Lebens- 
gemeinschaft entwickeln  und  keines  der 
großen  und  kleinen  Interessen  des  Zöglings, 
keiner  seiner  Wünsche  und  Gedanken,  keine 
seiner  Neigungen  und  Bestrebungen  darf 
davon  ausgeschlossen  sein.  Für  den  Ver- 
kehr des  Erziehers  mit  dem  Zögling  hängt 
somit  alles  von  der  Individualität  des 
letzteren  ab;  dieser  hat  sich  der  Erzieher 
ohne  jeden  Doktrinarismus  anzuschmiegen 
und  die  Grundsätze  für  sein  Verhalten  zu 
entnehmen.  Mitbestimmend  wirken  wohl 
auch  die  sozialen  Verhältnisse  der  Familie 
und  die  voraussichtliche  Berufsstellung  des 
Zöglings :  für  Prinzenerzieher  und  Erzieher 
in  bürgerlichen  Häusern  kann  nicht  die- 
selbe Schablone  gelten.  Allgemeine  Grund- 
sätze für  das  persönliche  Verhältnis  zwi- 
schen Zögling  und  Erzieher  im  engeren 
Sinne  aufzustellen,  ist  nach  alledem  un- 
tunlich; wer  sich  für  seine  Praxis  nach 
solchen  umsieht,  tut  besser,  auf  solche  Tätig- 
keit überhaupt  zu  verzichten.  Hier  gilt 
mehr  als  irgendwo  das  Wort,  daß  viele 
berufen,  aber  nur  wenige  auserwählt  sind. 
Der  Lehrer  als  staatlicher  Funk- 
tionär hat  in  seiner  Haltung  zuallemächst 
die  Autorität  der  Schu  e  zu  vertreten. 
Den  Schülern  steht  er  meist  nur  in  Ange- 
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legenheiten  dea  Unterrichts  oder  der  Schal- 
diBziplin  gegenüber;  dem  einzelnen  Schüler 
tritt  er  erst  dann  n&her,  wenn  sich  dieser 
vertranensToll  mit  diesem  oder  jenem  An- 
liegen an  ihn  wendet.  Im  allgemeinen  be- 
denke der  Lehrer  stets,  daB  er  gewisser- 
mafien  ^Tor  der  Front**  steht.  Mag  er  da 
unterrichten  oder  examinieren  oder  irgend- 
welche Weisungen  erteilen,  mag  er  ermah- 
nend, ^warnend,  strafend  auftreten,  stets 
bleibe  er  gelassen,  seine  Haltung  sei  ge- 
messen, vor  allem  aber  fest  und  entschie- 
den. Nichts  schadet  dem  Ansehen  des  Leh- 
rers mehr  als  Schwanken  und  Unsicherheil 
Aus  jedem  Worte  und  jeder  Maßregel  fühle 
ferner  die  Jugend  —  und  dafür  ist  sie  ganz 
erstaunlich  feinfühlig  —  das  Wohlwollen 
und  das  warme  Interesse  des  Lehrers 
heraus.  Seine  Hingebung  für  die  Sache 
des  Unterrichts  lohnt  die  Schülerschaft 
reichlich  durch  Hingebung  für  seine  Person.  * 
Es  ist  bekannt,  wie  leicht  bei  Schülern 
in  einem  gewissen  Alter  die  Anh&nglichkeit 
und  Verehrung  für  den  Lehrer  den  Charak- 
ter der  Schw&rmerei  annimmt.  Will  der 
Lehrer  die  Herzen  der  Jugend  gewinnen, 
zeige  erihnenim  allgemeinen  Ver- 
trauen; er  halte  sich  frei  von  allen  Vorur- 
teilen, er  setze  bei  jedem  zunächst  den  besten 
Willen  voraus,  er  kenne  weder  Lieblinge  noch 
Prügelknaben,  er  erkläre  sich  zu  jeglicher 
Auskunft  über  Unterrichts-  und  Fortbil- 
dungsfragen, auch  unter  vier  Augen,  bereit. 
Niemals  aber  soll  der  Lehrer  in 
einen  famili&ren  Ton  verfallen,  am 
allerwenigsten  „vor  der  Front";  niemals 
lasse  er  sich  von  der  Leidenschaft  oder 
Stimmung  des  Augenblickes  fortreißen,  so 
daß  er  sich  gewissermaßen  „in  Hemd&rmeln" 
zeigt;  er  setze  vielmehr  seinen  Stolz  darein, 
durch  Takt  xmd  Selbstbeherrschung  in  den 
Augen  des  Schülers  die  Eltern  in  Schatten 
zu  stellen,  denen  man  es  wahrhaftig  nicht 
verübeln  kann,  wenn  sie  bei  dem  ununter- 
brochenen Zusammenleben  mit  den  Kindern 
ab  und  zu  unter  dem  Drucke  von  allerlei 
Sorgen  und  Kümmernissen  jene  Haltung 
verlieren,  welche  die  kalte  Theorie  von 
ihnen  fordert.  Niemals  berühre  der  Lehrer 
vor  der  Klasse  private  Angelegen- 
heiten irgend  eines  Schülers,  weder 
in  anerkennendem  und  noch  viel  weniger 
in  tadelndem  Sinne.  Durch  Bemerkungen 
von  der  Art  wie  „Das  muß  zu  Hause  eine 
schöne  Erziehnng  sein!**   u.  ft.  stiftet  man 


viel  Unheil.  Mitunter  kommt  es  vor,  daß 
ein  Lehrer,  dem  Impulse  einer  besonders 
gemütlichen  Stimmung  folgend,  vor  den 
Schülern  seine  eigenen  persönlichen  Ver- 
hältnisse bespricht;  hierin  sei  er  nur  recht 
w&hlerisch  und  ziehe  seine  Erlebnisse,  Lei- 
stungen, Erfolge  u.  s.  w.  nur  dann  heran, 
wenn  sich  daraus  für  die  Jugend  eine  wirk- 
same Lehre  ergeben  kann.  Geschieht  es 
einmal,  daß  ein  einzelner  Schüler,  von  per- 
sönlichem Vertrauen  oder  besonderem  Lern- 
eifer getrieben,  den  Lehrer  um  Rat  oder 
Auskunft  bittet,  dann  ist  der  Augenblick 
gegeben,  wo  er  aus  seiner  reservierten  Hal- 
tung heraustreten  und  der  Individualität 
des  Hilfebedürftigen  ganz  nahe  treten  mag. 
Eine  ähnliche  Gelegenheit  bieten  die  sich 
immer  mehr  einbürgernden  Schulausflü- 
ge und  Schülerreisen,  immer  und  über- 
all aber  halte  sich  der  Lehrer  gegenwärtig, 
daß  ihm  ja  kein  Wort  entschlüpfe,  welches 
er  nachträglich  bereuen  müßte  (vgl.  die 
Art.  „Gerechtigkeit«  „ParteilichkeH«,  „Päd. 
Takt",  „Lehrstand",  „Standesbewußtsein", 
, Umgang",  „Vertrauen  zum  Lehrer'). 

Wien.  Ant,  v.  Ledair, 

Vernunft  s.  d.  Art.  Urteil. 

Versagnng  s.  d.   Art.   Gewährung. 

Versetzen  der  Schüler  in  die  nächst- 
hAhere  Klasse,  eine  überaus  wichtige 
Organisationsfrage,  der  schon  seit  Beginn 
der  öffentlichen  Schulgesetzgebung  vollste 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde,  welche 
aber  auch  gegenwärtig  keineswegs  einer 
befriedigenden  Lösung  zugeführt  ist. 

Nach  §  66  der  Politischen  Schulver- 
fassung (1805)  sollte  ein  Obertritt  in  die 
höhere  Klasse  nicht  stattfinden  ohne  Ein- 
willigung des  Katecheten,  dem  die  Beur- 
teilung zuerst  zustehe,  ob  die  Kinder  in 
dem  wichtigsten  und  schwersten  Gegen- 
stand, in  der  Religion,  für  die  höhere 
Klasse  geeignet  seien.  [Auch  die  Ministerial- 
verordnung  vom  15.  Mai  1880  fordert,  daß 
beim  Obertritte  der  Kinder  in  höhere  Klassen 
auf  die  Kenntnisse  aus  Religionslehre 
gebührende  volle  Rücksicht  zu  nehmen 
ist.  —  Akatholische  ELinder  ohne  Reli- 
gionsnote dürfen  nicht  in  die  höhere  Klasse 
aufsteigen  (Wiener  Bezirksschulrat  vom 
25.  August  1880)]. 

Nach  §  67  der  Politischen  Schulver- 
fassung  war  der  Obertritt  in  eine  höhere 
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Lehranstalt  nicht  gestattet,  ohne  daß  sich 
der  Schüler  vorher  einer  Prüfung  unter- 
zogen hatte.  Sollte  diese  Verfügung  nicht 
auch  ohne  jede  Einsohrftnkung  auf  die 
Aufnahme  in  die  Bürgerschulen  ausgedehnt 

werden  ? 

Das  ReichsTolksschulgesetz  vom  14.  Mai 
1869  enthalt  bezüglich  des  Versetzens  der 
Schüler  in  höhere  Klassen  keine  Verfü- 
gungen, dagegen  verfügt  die  Schul-  und 
ünterrichtsordnung,  daß  die  Verteilung  der 
Schüler  auf  die  einzelnen  Klassen  und  Ab- 
teilungen nach  den  Kenntnissen  der 
Schüler  vorgenommen  werde,  wobei  aber 
auch  auf  das  Alter  derselben  entspre- 
chend Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Nach 
§  47  der  Seh.-  u.  Ü.-O.  hat  der  Lehr- 
körper (die  Lehrerkonferenz)  die 
Verteilung  der  Schüler  in  den  einzelnen 
Klassen  in  diesem  Sinne  vorzunehmen;  ob 
die  Schüler  zum  Aufsteigen  reif  oder 
nicht  reif  sind,  ist  auch  in  den  Schul- 
nachrichten besonders  anzumerken.  (Siehe 
dazu  auch  §  90  der  Seh.-  u.  Ü.-O.  (Daher 
lehnt  es  die  Ministerialverordnung  vom 
15.  März  1889  ab,  über  Wunsch  einzelner 
Petenten  spezielle  Normen  für  die  Wieder- 
holung einer  Klasse  aufzustellen,  sondern 
fordert,  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  genauer 
Würdigung  der  individuellen  Verhältnisse 
der  Schüler  nach  §44  der  alten  Seh.-  u.  U.-O. 
vorzugehen).  Privatschüler  können  nach 
§  206  der  Schul-  und  Ünterrichtsordnung 
eine  Prüfung  ins&mtlichen  verbindlichen, 
eventuell  auch  in  unverbindlichen  Gegen- 
ständen ablegen,  welche  in  der  Regel  im 
letzten  Monate  des  laufenden  Schuljahres 
vorzunehmen  ist.  Ist  diese  Prüfung  von 
Erfolg  begleitet,  so  kann  der  Schüler  in 
jene  Klasse  (Abteilung)  der  öffentlichen 
Volksschule  aufgenommen  werden,  über  die 
sich  die  Prüfung  erstreckt  hat.  Dabei  wird 
auf  Erfolg  in  s&mtlichen  obligaten  Fächern 
(Dispensen  abgerechnet)  zu  sehen  sein.  Da- 
gegen ist  es  nicht  erlaubt,  mit  Volks-  und 
Bürgerschülern  zu  Beginn  des  Schuljahres 
besondere  Nachtrags-  oder  Wiederho- 
lung s  Prüfungen,  wie  sie  an  Mittelschulen 
zulässig  sind,  abzuhalten  (§  46  der  Sch.- 
u.  U.-O.).  Ergeben  sich  aber  bei  Kindern, 
welche  in  der  Schulnachricht  als  reif  für  die 
höhere  Stufe  bezeichnet  worden,  hinsicht- 
lich der  Kenntnisse  begründete  Zweifel, 
so  können  sie  vor  der  Einreihung  überprüft 
werden,  wofür  keine  Gebühr  zu  entrichten  ist 


_  47  der  Seh.-  U.Ü.-0.).  Dieser  Fall  tritt  ins- 
besondere dann  ein,  wenn  Kinder  im  Ober- 
siedlungswege von  nieder  organinerten 
Volksschulen  an  höher  organisierte  über- 
treten oder  wenn  sie  die  Unterrichtssprache 
während  der  Schulzeit  wechseln  müssen. 
Man  hüte  sich  bei  derartigen  Überprüfun- 
gen zu  rigoros  vorzugehen,  denn  die  Er- 
fahrung lehrt,  daß  gerade  solche  oft  zu 
Beginn  eingeschüchterte  Schüler  nach  kur- 
zer Zeit  recht  gute  Fortschritte  machen. 

Hatte  femer  schon  die  Ministerialver- 
ordnung vom  18.  Mai  1874  mit  der  Tat- 
sache gerechnet,  daß  nicht  alle  Schüler 
einer  Anstalt  die  oberste  Klasse  erreichen, 
sondern  auch  auf  früheren  Unterrichta- 
stufen  die  Schule  verlassen,  so  führte  dies 
zur  Notwendigkeit  des  unterrichtlichen 
Fortschreitens  in  konzentrischen  Kreisen 
(s.  d.),  um  auch  solchen  zurückgebliebenen 
'  Schülern  ein  abgerundetes  Wissen  ins  prak- 
tische Leben  mitzugeben,  eine  Hoffnung, 
die  sich  bekanntlich  nicht  ganz  erfüllen  läßt. 

Wenn  diese  Verordnung  also  nur  mit 
dem  Zurückbleiben  einzelner  Schüler 
rechnet,  so  scheint  es  doch  beispielsweise 
schon  im  Jahre  1882  in  Wien  öfter  der 
Fall  gewesen  zu  sein,  daß  einzelne  Klassen 
förmliche  Brutstätten  von  Repetenten  waren, 
denn  der  Erlaß  des  Wiener  Bezirksschul- 
rates vom  29.  Juli  1882  verfügt,  daß  in 
solchen  Fällen,  wenn  mehr  als  ein  Drittel 
der  Schüler  zum  Aufsteigen  für  unreif  er- 
klärt wird,  ein  eingehender  Bericht  über 
die  Ursachen  dieser  Mißerfolge  an  den 
zuständigen  Bezirksschulinspektor  zu 
senden  ist,  der  hierüber  im  Bezirksschul- 
rat sich  zu  äußern  hat 

Auch  die  Ministerialverordnung  vom 
12.  Juni  1883,  betreffend  die  Durchführung 
der  Schulgesetznovelle,  spricht  von  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  gewonnenen  Er- 
fahrungen, welche  dahin  fuhren  sollen,  daß 
durch  eine  zweckentsprechende  Auswahl 
und  Verteilung  des  Lehrstoffes  dieunteren 
und  mittleren  schulpflichtigen  Altersstufen 
von  zuweitgehenden  Anforderun- 
gen entlastet  und  der  an  vielen  Schu- 
len auffallende  Übelstand  beseitigt 
werde,  daß  eine  verhältnismäßig  große 
Zahl  normal  entwickelter  Kinder  zum 
Wiederholen  der  Klasse  verhalten  werden 
muß. 

Doch  scheinen  sich  auch  dadurch  die 
Verhältnisse  nicht  gebessert  zu  haben,  denn 
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im  Jahre  1893  verfügte  der  niederöster- 
reichische Landesschnlrat,  es  solle  an  den 
höheren  Klassen  aof  den  voransgegangenen 
Unterricht  zurückgegriffen  werden  nnd  es 
müssen  dnrch  derlei  Wiederholungen  die 
mangelhaften  Kenntnisse  ergänzt 
werden  können.  Der  Schnlleitnng  sei  ein- 
zuschärfen, daß  über  das  Aufsteigen  der 
Schüler  lediglich  die  Lehrerkonferenz  zu 
entscheiden  habe,  und  die  Schüler,  welche 
die  Klasse  repetieren,  seien  namentlich  im 
Konferenzprotokoll  anzuführen.  Nach  dem 
Erlasse  des  niederösterreichischen  Landes- 
schulrates  vom  27.  Oktober  1895  sind  auch 
die  von  fremden  Schulen  mitgebrachten 
Noten  bei  der  Erklärung  der  Reife  oder 
Unreife  zu  berücksichtigen,  was  auch  im 
§  93  der  neuen  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnung verlangt  wird. 

Schon  die  Ministerialverordnung  vom 
23.  März  1855  hatte  verfügt,  dafi  das  Auf- 
steigen der  Schüler  nicht  von  einzelnen 
Noten,  sondern  von  der  Durchschnitts- 
note, welche  im  Zeugnisse  ersichtlich  zu  ma- 
chen war  ( ! ),  abhängig  gemacht  werde.  Man 
hätte  auch  auf  das  Ziel,  zu  welchem  jedes 
Kind  geführt  werden  soll,  Rücksicht  zu 
nehmen.  Nicht  blofi  die  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  auch  die  Gottesfurcht  und 
Sittlichkeit  der  Schüler  seien  in  Anschlag 
zu  bringen.  Das  Aufsteigen  der  Schüler 
dürfe  nicht  ausschließlich  durch  die  Fort- 
gangsnote in  den  einzelnen  Lebrgegenstän- 
den  bedingt  werden.  Und  der  Ministerial- 
erlaß vom  29.  Jänner  1853  besagt,  daß  man 
an  der  Volksschule  bezüglich  des  Aufsteigens 
der  Schüler  nicht  wie  an  einer  Studienan- 
stalt vorgehen  dürfe.  Die  Klassifikation  sei 
in  den  unteren  Klassen  weniger  streng  zu 
handhaben  als  in  den  oberen.  Über  diese 
wichtige  Frage  spricht  sich  endlich  die  neue 
Schul-  und  Unterrichtsordnnng  im  §  92, 
wie  folgt,  aus:  Darüber,  ob  das  Schulkind 
zum  Aufsteigen  in  die  nächste  höhere  Klas- 
se oder  Abteilung  reif  ist  oder  nicht,  ent- 
scheidet am  Schlüsse  des  Schuljahres  die 
Lehrerkonferenz. 

Ein  völlig  genau  bestimmtes  Maß  von 
Kenntnissen  in  den  verbindlichen  Lehr- 
gegenständen der  Volksschule  kann  hiebei 
füglich  nicht  als  allein  entscheidend  in 
Betracht  kommen,  es  ist  daher  auch  der 
Fortgangsklasse  „nicht  genügend'^  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  Lehrgegenstand 
unter  Umständen  keine  ausschlaggebende 


Bedeutung  beizumessen.  Es  ist  vielmehr  bei 
voller  Berücksichtigung  der  Verhältnisse, 
insbesondere  des  Alters  des  Kindes,  ledig- 
lich darauf  zu  sehen,  ob  es  die  erforder- 
liche geistigeReife  besitzt,  um  dem  Unter- 
richt in  der  nächst  höheren  Klasse  oder 
Abteilung  im  kommenden  Schuljahre  folgen 
zu  können.  —  Diese  Grundsätze  wurden 
also  von  den  Sohnlbehörden  wiederholt 
geltend  gemacht,  die  Durchführung  schein 
terte  bis  jetzt  vielfach  an  der  ablehnenden 
Haltung  der  Lehrerschaft.  Sie  befürchtet  (wie 
einige  Beschlüsse  von  Bezirkslehrerkonferen- 
zen  zeigen)  durch  eine  zu  nachsichtige  Be- 
urteilung der  Schülerleistnngen  eine  Schä- 
digung der  Klasse  und  jedes  einzelnen  Schü- 
lers, eine  Abnahme  von  Fleiß  bei  den  Schü- 
lern, erschwerte  didaktische  Arbeit  auf  den 
oberen  Stufen,  eine  Herabsetzung  der  Schule 
und  Entwertung  der  Entlassungszeug- 
nisse. 

Eine  allzu  nachsichtige  Klassifikation 
und  das  Aufsteigen  ganz  unreifer  Schüler 
scheint  das  andere  Extrem  zu  sein  und  der 
einzig  richtige  Weg  zur  Lösung  dieser  Frage, 
welche  brennend  ist,  kann  nur  durch  folgende 
Faktoren  garantiert  werden :  durch  intensive 
didaktische  Arbeit,  besondere  Berücksichti- 
gung der  schwächeren  Schüler,  Aufbau  des 
Wissens  auf  den  Elementen  und  oftmalige  im- 
manente Wiederholung  der  grundlegenden 
Kenntnisse,  lückenlosen  Aufbau  und  fleißige 
Übung,  sorgfUtige  Beachtung  des  Bildungs- 
wertes bei  der  Stoffauswahl  einerseits; 
anderseits  darf  die  Reife  eines  Schülers 
ncht  von  dem  tatsächlichen,  oft  rein  ge- 
dächtnismäßigen Wissenserwerb  in 
einem  oder  dem  anderen  Gegenstand 
abhängig  gemacht  werden,  es  ist  vielmehr 
das  gesamte  Wissen  und  Können, 
insbesondere  die  Urteilsfähigkeit  des 
Schülers  als  ausschlaggebend  hiebei  zu  be- 
rücksichtigen, denn  zahlreiche  Repetenten 
ziehen,  läßt  Schlüsse  zu  auf  die  Arbeit  in  der 
Schule  und  auf  die  Beurteilung  des  Leh- 
rers, die  für  ihn  keineswegs  schmeichel- 
haft sind.  Repetenten  sind  gewöhnlich 
nicht  bloß  schlechte,  sie  sind  auch  in  vielen 
Fällen  lästige  Gäste  einer  Klasse  und  es 
ist  keine  lobenswerte  Tätigkeit,  eine  der- 
artige Erbschaft  dem  Nachfolger  einfach  zu 
hinterlassen.  In  jedem  Falle  erwäge  der 
Lehrer  sorgföltigst  die  Sache  nach  allen 
Seiten,  ehe  er  das  Wort  reif  oder  unreif 
I  ausspricht    und    damit    dem    Schüler    ein 
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kostbares  Jahr  seiner  Bildongszeit  ranbt 
und  die  Lernfrendigkeit  in  ihm  ertötet. 
Zahlreiche  Repetenten  zn  z  ächten,  ist  frei- 
lich keine  Kunst,  weit  schwieriger  aller- 
dings, aber  dem  edlen  Berufe  des  Jugend- 
bildners weit  würdiger  ist  es,  alle  nor- 
mal entwickelten  Schüler  zum  Aufsteigen 
zu  befthigen,  wozu  freilich  ein  seltenes  Maß 
von  Umsicht,  Hingabe  an  die  Arbeit  und 
vor  allem  großer  Fleiß  gehören.  Daß  der 
Lehrer  nicht  selten  auch  nicht  normal 
entwickelte  Schüler  zugewiesen  erh&lt,  wel- 
che die  normale  Arbeit  sehr  hindern,  ist 
nicht  zu  bestreiten  und  und  es  w&re,  wo 
immer  tunlich,  die  Errichtung  eigener  Ab- 
teilangen für  solche  Elemente  anzustreben 
(Hilfsschulen). 

Einen  ganz  anderen  Charakter  trftgt 
das  Versetzen  in  eine  höhere  Klasse  an  den 
Mittelschulen,  denn  diese  Anstalten 
tragen  ein  wissenschaftliches  Gepr&ge  und 
Wissensdefekte  der  Schüler  in  einzelnen 
F&chem  kommen  da  weit  schwerer  in  Be- 
tracht als  an  der  Volksschule. 

Daher  sprechen  die  „Weisungen  zur  Füh- 
rung des  Lehramtes  an  den  Gymnasien  in 
Österreich*  von  unbedingter  Strenge 
bei  der  Beurteilung  der  Schülerleistungen, 
weil  sich  Mängel  in  einem  Gegenstand  mit  je- 
der höheren  Klassejsteigem,  da  femer  Stren- 
ge in  der  Beurteilung  ein  wesentliches  Erzie- 
hungsmittel für  die  Schüler  ist.  Doch  darf 
die  Entscheidung  über  die  Unreife  eines 
Schülers  in  einem  oder  mehreren  Gegen- 
ständen nicht  das  Ergebnis  einer  zeitlich 
allzu  beschränkten  Beurteilung  sein,  das 
Urteil  hierüber  hat  sich  vielmehr  im  Laufe 
des  ganzen  Schuljahres  zu  bilden,  es  darf 
das  Sitzenbleiben  weder  für  die  Schüler 
noch  für  die  Eltern  unerwartet  kommen. 
Es  werde  vielmehr  vorbereitet  durch  wie- 
derholte Äußer nngen  der  Klassenlehrer, 
ferner  durch  Mitteilungen  an  die  Eltern 
im  Verlaufe  des  Jahres. 

An  den  österreichischen  Mittelschulen 
ist  eine  Versetzungsprüfung  zulässig, 
deren  Ergebnis  gerade  bei  zweifelhaft  stehen- 
den Schülern  mitentscheidend  für  ihr  Auf- 
steigen sein  kann.  Diese  findet  gegen  Ende 
des  Schuljahres  statt,  sie  ist  schriftlich  und 
mündlich,  und  zwar  so  abzuhalten,  daß  der 
Fortgang  des  Klassenunterrichts  möglichst 
wenig  gestört  wird.  Die  mündliche  Prü- 
fung kann  sich  bei  der  knapp  bemessenen 
Zeit    nur  auf  solche   Schüler    erstrecken, 


welche  der  Versetzungsprüfang  behufs 
Entscheidung  über  deren  Aufsteigen  zuge- 
wiesen werden,  also  nicht  auf  zweifellos 
reife  oder  auf  ganz  unreife  Schüler. 

Mit  noch  größerer  Vorsicht  und  Ein- 
schränkung ist  Schülern  an  den  Mittel- 
schulen die  Erlaubnis  zu  einer  nach- 
träglichen Prüfung  (Wiederholungs- 
prüfung) zu  erteilen.  Diese  findet  zu 
Beginn  des  nächsten  Schuljahres  statt  und 
ist  nur  auf  solche  Fälle  beschränkt,  wo 
zuvor  die  Versetzungsprüfung,  und  zwar 
bloß  in  einem  Lehrgegenstand  ein  nicht 
genügendes  Resultat  ergab,  ist  aber  auch  da 
nur  in  dem  Falle  zulässig,  wenn  ein  gün- 
stiger Erfolg  aus  den  gegebenen  Verhält- 
nissen mit  Wahrscheinlichkeit  erwartet  wer- 
den kann,  also  kaum  für  Mathematik  oder 
für  eine  Sprache  am  Obergymnasium.  Diese 
Prüfangen  sind  ernst,  gründlich  und  ein- 
gehend vorzunehmen,  sonst  würden  sich 
die  Folgen  der  Nachsicht  bald  fühlbar 
machen. 

Handelt  es  sich  endlich  um  mangel- 
hafte Leistungen  in  einem  Gegenstande, 
der  im  I.  Semester  des  betreffenden  Schul- 
jahres ein  abgeschlossenes  Ganzes  bildet 
(z.  B.  Mineralogie  V.  KL),  so  kann  m  den 
ersten  sechs  Wochen  des  II.  Semesters 
hierin  eine  Wiederholungsprüfong  gestattet 
werden.  Derartige  Prüfangen  hat  der 
Schüler  in  der  Regel  an  derjenigen  Anstalt 
abzulegen,  die  er  besucht  hat. 

Versetzungsprüfungen  sind  auch  an 
den  höheren  Lehranstalten  Deutsch- 
lands zulässig.  Die  Schüler  sind  schon 
während  des  Schuljahres  an  die  Wichtig- 
keit der  Versetzung  wiederholt  zu  erinnern. 
Ein  Einpauken  von  Stoff  durch  Hauslehrer 
in  den  letzten  Wochen  des  Schuljahres  ist 
nicht  zu  gestatten,  ganz  unreife  Elemente 
sind  unbedingt  zu  entfernen.  Unberech- 
tigten Wünschen  der  Eltern  gegenüber  zeige 
man  sich  ablehnend. 

Die  Versetzungsprüfungen  können  in 
Deutschland  sehr  verschieden  abgehalten 
werden,  entweder  mündlich  allein  oder 
mündlich  und  schriftlich,  es  kann  sogar 
der  gesamte  Lehrkörper  der  Prüfung  an- 
wohnen. Auf  Sicherheit  im  Wissen,  auf 
tüchtige  sprachliche  Darstellung  und  auf 
selbständige  Urteilsföhigkeit  ist  bei  den 
Schülern  zu  sehen. 

Das  Urteil  über  die  Versetzung  selbst 
steht  in  Deutschland   ebenfalls   der  Kon- 
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f«renz  zu,  welche  in  den  meisten  Fftllen 
mit  Stimmenmehrheit  entscheidet,  nur  bei 
einzelnen  Klassen  ist  sogar  Stimmenein- 
helHgkeit  erforderlich.  Nachträgliche  Ver- 
setzungen sind  unstatthaft,  doch  können 
Schüler,  welche  längere  Zeit  krank  waren, 
durch  eine  Prüfung  ihre  Reife  für  die  hö- 
here Klasse  dartun. 

Am  letzten  Schultage  wird  das  Ergebnis 
der  Versetzungsprüfungen  in  Beisein  sämt- 
licher Schüler,  doch  ohne  besondere  Feier- 
lichkeit kundgemacht,  doch  sind  individuali- 
sierende Bemerkungen  seitens  des  Direktors 
bei  der  Bekanntgabe  nicht  ausgeschlossen. 

Eine  genaue  Statistik  über  die  Ver- 
setzungen an  Mittelschulen  müßte  inter- 
essante Aufschlüsse  über  das  Schülermaterial 
und  über  die  sozialen  Verhältnisse  der 
Schüler  ergeben.  Wo  die  Anstalten  (bei- 
spiebweise  in  kleinen  Landstädten)  schwach 
besucht  sind,  wird  bei  den  Versetzungen 
in  vielen  Fällen  ein  milderer  Maßstab  an- 
gelegt, wenngleich  zugegeben  werden  muß, 
daß  die  ländlichen  Verhältnisse  nicht  selten 
das  eifirige  Studium  begünstigen.  Grund- 
satz bleibe :  Schüler,  welche  für  die  wissen- 
schaftliche Laufbahn  nicht  gehörig  ge- 
eignet sind,  müssen  sobald  als  möglich 
entfernt  werden,  denn  diese  geistig  un^ 
higen,  ehrliche  bürgerliche  Arbeit  scheuen- 
den Elemente  liefern  einen  Teil  der  den 
Staat  schädigenden  und  die  Gesellschaft 
zersetzenden  Elemente. 

Quellen:  Die  Volksschulgesetze.  Wei- 
sungen zur  Führung  des  Schulamtes  an 
den  Gymnasien  in  Österreich  (Wien,  Pich- 
1er,  2.  Aufl.  1895).  —  Wiese-Küble  r, 
Gesetze  und  Verordnungen  (f.  Deutschland). 
—  Altenburg  Oskar,  „Versetzung"  (Artikel 
in  Reins  Enzyklopädie). 

Wien.  Ferd,  Frank, 

Versetzung  anf  einen  anderen  Dienst- 
posten s.  d.  Art.  Rechtsverhältnisse 
des  Volksschullehrstandes. 

Versetzung  in  den  Ruhestand  s.  d. 

Art.  Ruhegehalt  und  Nachtrag. 

Versetznngsprflfong  s.  d.  Art.  Ver- 
setzen der  Schüler. 

Verstellang  s.  d.  Art.  Lüge,  Wahr- 
haftigkeit. 

Vertief ang  s.  d.  Art.  Formalstufen. 

Vertrauen  zum  Lehrer  gewinnt  der 
Schüler,  und  zwar  Je  reifer   er  ist,  um  so 


gewisser,  unter  folgenden  Bedingungen: 
erstens  muß  der  Lehrer  in  seiner  ge- 
samten Tätigkeit  Wohlwollen  und  Beruf s- 
fireude  erkennen  lassen;  zweitens  muß 
seine  Behandlung  des  Gegenstandes  volle 
Beherrschung  des  Fachgebietes  verraten; 
drittens  möge  der  Lehrer  in  der  Beur- 
teilung der  Schülerleistungen  bei  aller 
Strenge  doch  auch  Billigkeit  und  vor  allem 
Objektivität  und  Konsequenz  bewähren. 
Alle  diese  Bedingungen  im  Berufswirken 
jederzeit  zu  erfüllen,  ist  allerdings  keine 
leichte  Aufgabe;  zumal  wenn  der  Lehrer 
jede  dieser  Forderungen  im  EinzelfaUe 
gleichmäßig  zu  befriedigen  sucht,  gerät 
er  leicht  in  einen  Zwiespalt  und  Seelen- 
kampf, der  uns  an  W.  Münchs  „Anti- 
nomien der  Pädagogik"*)  erinnert.  Und 
doch  wird  ihm  für  all  seine  Mühe  und 
Hingebung  nur  dann  das  volle  Vertrauen 
der  Schüler  zu  teil,  wenn  er  keine  der  an- 
geführten Bedingungen  vernachlässigt. 

1.  Fehlt  es  ihm  an  Wohlwo  llen,  so 
wenden  sich  die  Herzen  der  Jugend  von 
ihm  ab  und  schlimm  ist's  ftLr  ihn,  wenn 
an  die  Stelle  von  Verehrung  und  Zunei- 
gung etwa  Furcht  und  Schrecken  treten. 
Niemals  freilich  darf  die  Forderung  des 
Wohlwollens  zu  irgend  welcher  familiären 
Annäherang  an  die  Klasse  oder  an  ein- 
zelne verführen.  Zur  Vertrauensstellung 
des  Lehrers  gehört  eine  gewisse  persön- 
liche Distanz,  die  der  Würde  und  Hei- 
ligkeit seines  Berufes  entspricht.  —  Fehlt 
es  ihm  an  Berufsfreude,  d.  h.  zeigt  er 
sich  lau  und  gleichgültig,  sei  es  beim  Unter- 
richt selbst  oder  bei  Behandlung  und  Er- 
ledigung schriftlicher  Arbeiten  u.  dg]., 
so  wirkt  dies  auf  das  jugendliche  Gemüt 
erkältend  und  auf  den  jugendlichen  Eifer, 
der  ja  so  leicht  zu  wecken  ist,  geradezu 
lähmend.  Die  Hingebung  für  den  Beruf 
werden  die  Schüler  aber  auch  in  den  äu- 
ßerlichen Momenten  der  Genauigkeit  und 
Pünktlichkeit  jeder  Art  zu  erkennen  ver- 
mögen. 

2.  Noch  wichtiger  als  diese  erste  Be- 
dingung ist  für  das  Gelingen  der  Unter- 
richtsarbeit die  an  zweiter  Stelle  angeführte, 
die  volle  Beherrschung  des  Faches. 
Gibt   sein   Lehrverfahren  jederzeit   davon 


*)  W.  Münch,  Ober  Menschenart  und 
Jugendbildung.  Neue  Folge  vermischter 
AtSsätze.    Berlin  1900. 
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ZengniB,  dann  ist  der  Lehrer  des  Yertranens 
und  der  Hochschfttzang  seiner  Schüler 
sicher  und  wie  scharfsichtig  ist  die  Jugend, 
wenn  es  gilt,  die  Lehrer  in  dieser  Hinsicht 
abzuschätzen  und  geradezu  in  eine  form- 
liche Bangordnung  zu  bringen!  Auch  die 
stärksten  Qefllhle  der  Dankbarkeit  wird 
der  Lehrer  bei  seinen  Sch&lem  wecken, 
wenn  er  mit  YoUer  Hingebung  sein  Bestes 
tut,  sie  im  Gegenstand  möglichst  weit  vor- 
wärts zu  bringen.  Solche  Dankbarkeit  fOr 
den  Lehrer,  bei  dem  man  etwas  ,  Ordent- 
liches" gelernt  hat,  hält  dann  lange  Yor, 
sie  begleitet  noch  den  heranreifenden  Mann, 
der  nun  selbst  die  ernsten  Anforderungen 
eines  Berufes  kennen  lernt.  Die  Fachbe- 
herrschung  umfaßt  einerseits  die  wissen- 
schaftliche Durchdringung  des  Stoffes, 
die  zumal  vom  Lehrer  der  höheren  Schulen 
zu  fordern  ist,  anderseits  die  Gabe,  das 
Lebrgut  jedesmal  nach  der  angemessenen 
Methode  zu  übermitteln.  Die  erstere 
Forderung  kann  billigerweise  nicht  zu- 
sammenfallen mit  der  Erwartung,  daß  jeder 
Lehrer  ein  selbständiger  wissenschaftlicher 
Forscher  sei,  um  so  nachdrücklicher  aber 
muß  man  methodischeBeherrschung 
des  Faches  und  Vertrautheit  mit 
der  Unterrichtstechnik  überhaupt 
verlangen.  (Vgl.  d.  Art  „Lehrgabe,  Lehr- 
kunst **)  Erfüllt  der  Lehrer  diese  zweite 
Bedingung  nicht,  gibt  er  sich  vielmehr 
Blößen,  so  daß  er  in  Widersprüche  gerät 
oder  seine  Verstöße  und  Verlegenheiten 
der  ganzen  Klasse  auffallen,  dann  ist  es 
um  Ansehen  und  Vertrauen  geschehen: 
die  Schüler  sowie  deren  Familien  f&llen 
über  den  , unfähigen"  Lehrer  ein  unbarm- 
herziges, mit  Hohn  durchsetztes  Verdam- 
mungsurteil. 

3.  In  noch  engerer  Beziehung  aber 
zur  Erwerbung  des  Vertrauens  steht  die 
an  dritter  Stelle  angeführte  Bedingung. 
dieBilligkeit,  Objektivität  und  Kon- 
sequenz der  Beurteilung,  mag  diese 
die  Leistungen  oder  das  Betragen  des 
Schülers  betreffen.  Nichts  vergiftet  die 
Gesinnung  der  Jugend  einem  Lehrer  gegen- 
über sicherer  als  die  Wahrnehmung,  daß 
die  Giünde  für  sein  Urteil  und  für  die 
ganze  Art  der  Behandlung  der  einzelnen 
andere  sind  als  die  in  der  Sache  selbst 
liegenden.  Schüler  haben  das  allerschärfste 
Auge  dafür,  wenn  sich  der  Lehrer  durch 
Sympathien   oder   Antipathien,   durch   die 


soziale  oder  materielle  Stellung  der  Familie 
des  Schülers  u.  dgL  leiten  läßt ;  eher  ver- 
zeihen sie  ihm  noch  die  menschliche  Schwä- 
che wechselnder  Laune,  wenn  sie  nur  nicht 
für  die  wichtigsten  Entscheidungen  maß- 
gebend wird.  Esist  ein  ungemein  bedeutungs- 
voller Zug  der  Jugend,  daß  sie  auf  rück- 
sichtslose Gleichheit  der  Behandlung  den 
höchsten  Wert  legt,  für  sie  ist  der  gute 
Lehrer  an  sich  schon  ein  gerechter 
Lehrer  und  instinktiv  erkennt  sie  so  die  hohe 
Bedeutung  von  Erziehung  und  Unterricht 
in  öffentlichen  Schulen. 

Hiemit  sind  dem  Lehrer  die  Wege  ge- 
wiesen, auf  denen  er  zuverlässig  das  kost- 
bare Gut  des  Vertrauens,  der  Wertschät- 
zung und  der  Anhänglichkeit  der  Jugend 
erwirbt  Gelänge  es  nur  jedem  Lehrer, 
dieses  Ziel  zu  erreichen!  Dann  würde  die 
leider  nicht  selten  beobachtete  häßliche 
Tatsache  verschwinden,  daß  Schüler  und 
Familien  im  Lehrer  sozusagen  den  gebo- 
renen Widersacher  und  Quälgeist  erblicken. 
Daß  im  einzelnen,  hoffentlich  recht  seltenen 
Falle  gegen  einen  solchen  die  Schüler  ge- 
radezu zu  einer  Phalanx  sich  zusammen- 
schließen und  so  eine  Art  von  Kampf  ums 
Dasein  durchführen  mit  allen  den  wohl- 
bekannten Waffen  und  Tücken  des  Korps- 
geistes, ist  nur  zu  begreiflich. 

Wien.  Ant,  v,  Ledair, 

VerweichUchnog  s.  d.  Art.  Abhär- 
tung, Körperpflege. 

Vierthaler  Franz  Michael,  geboren 
am  25.  September  1758  zu  Mauerkirchen 
in  Oberösterreich,  verlebte  hier  seine  Kind- 
heit, wurde  dann  Sängerknabe  bei  den 
Benediktinern  in  Michaelbeuem  und  ge- 
langte nach  einem  Jahr  in  die  erzbiscböf- 
liche  Hofkapelle  in  Salzburg.  Hier  absol- 
vierte er  Gymnasium  und  Universität  und 
erhielt  1783  eine  Stelle  als  Instruktor  an 
dem  Virgilianischen  Kollegium  und  der 
damit  verbundenen  Pagerie,  lehrte  dort 
Latein  und  Geschichte,  trat  aber  nach  vier 
Jahren  aus,  da  ihm  bei  einer  Stellen- 
besetzung ein  Kollege  vorgezogen  wurde, 
der  ihm  —  nach  dem  Urteil  eines  Zeit- 
genossen —  „in  keinem  Stücke  gleichkam*, 
zugleich  aber  auch,  um  Muße  zur  Heraas- 
gabe seines  umfangreichsten  Werkes 
„Philosophische  Geschichte  der 
Menschheit"  zu  finden.  Im  Jahre  1790 
trat  Vierthaler  seine  Stellung  als    Di- 
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raktoT  des  Deaerrichteten  Schallehrer- 
MmiDarea  in  Salebarg  an  nnd  hielt  1791 
TotleiaDgen  Aber  Katschetik  fQr  die 
Alaninen  des  fArttersbiBchöflichen  Prieater- 
haaBCB.  Ans  dieien  Voitesangen  entstand 
das  Werk  .Qeist  der  Sokratik".  Im 
Jahre  1792  begann  er  seine  p&dagogiscben 
Vorlesungen  an  der  Salsbnrger  OnWenitAt 
(Zwangskotlegien  f&r  Staatsdienat-AHpi- 
tanten);  als  Fraobt  dieser  Torlesnngea  er- 
scbien  1794  .Der  Entwnrf  der  Scbal- 
erziebnngaknnde".  Im  Jahre  1803 
nnrde  .  Vierthaler    znm    Direktor    der 


lichten,  nnserem  Volkstiun  genan  ent- 
sprechenden ErziehnngB-  and  Unterrichts- 
weiae  zn  lenken.  Infolge  der  nnglQcklicben 
Kriege  Maria  Theresiens  gegen  FrenSen 
waren  jedoch  die  [didagogi sehen  Ansichten 
der  Siegel  darch  Felbiger  nach  Öater- 
leich  iropoTliert  norden  nnd  Vierth^ler 
blieb  fQr  die  Entwicklnng  des  Österreicbi- 
Bchen  Schulwesens  ziemlieh  bedentongslos. 

Am  16.  Mai  1907  wnrde  in  seinem  Go- 
bartsorte  eine  Gedenktafel  f&r  den  Refor- 
mator  des  Sakbnrger  Schnlnesens  feier- 


uiobui  TiuihiO«. 


Scfanlen  in  Salzbnig  nnd  snm  ersten  Hof- 
bibtiotbekar  ernannt,  drei  Jahre  apftter 
nach  Wien  berofen  and  im  Jahre  1807 
mit  der  Direktion  des  k.  fc.  Walsenhanses 
in  Wien  betraut  Im  Jahre  1808  wurde  er 
darch  den  Titel  eines  Kaiserlichen  Rates  und 
1816  doich  den  Tit«l  eines  Begiernngsrates 
ausgezeichnet,  Vierthalers  Wirksamkeit 
war  in  allen  diesen  Stellnngen  eine  sehr 
erfolgreiche.  Er  starb  am  3.  Oktober  1827 
and  wurde  anf  dem  WUiringer  Friedhof 
zar  ewigen  Ruhe  bestattet. 

Viertbaler,  ein  typiaoher  Vertreter 
seiner  Stammesart,  ein  Deatscb-Oster- 
reicher  von  echtem  Schrot  nnd  Korn, 
w&re  dazQ  berufen  gewesen,  nicht  blofi 
das  Schnlneaen  Salzbnrga,  sondern  anch 
Öeterreicbs  in  die  Bahnen   einer  rerinner- 


lich  enthallt  Sie  zeigt  den  Chaiakterkopf 
ViertbatersinRelief  ondist  ein  Ueiater- 
werk  des  k.  n.  k.  Hauptmanns  Ednard 
Lo  1  d  o  1 1,  eines  gebOrtigenManerkircbeners. 
Das  Hanptverdienst  an  dem  Zustande- 
kommen dieser  Gedenktafel  gebtthrt  dem 
Oberlehrer  Heinrich  Kngler  in  Maner- 
kirchen,  der  an  der  Spitze  eines  Komitees  zur 
Errichtung  eines  Vierthaler-Denkmals 
stand.  ChnngsschullehrerKonradLinden- 
th  aler  aus  Salzburg  hielt  die  Festrede,  in 
der  er  anter  anderem  ansfnhrte,  daB  Vier- 
thaler ein  Mann  von  Kopf  nnd  Herz 
war  und  dafi  an  der  Lehrerbildangaanatalt 
in  Salzburg  noch  heute  die  Qrnndafttie 
Vierthalera  durcbklingen,  wonach  nicht 
auf  einseitige  Terstandesbildnng,  sondern 
bei  aller  Hochschfittong   der  Wissenschaft- 
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liehen     Aasbildung     aaf     Herzens-    und  | 
Charakterbildung  gesehen  werde. 

Literatar:  Anthaller,  Franz  Mi- 
chael Vierthaler.  Der  Salzburger  Päda- 
goge. Selbstverlag,  Salzburg  188ü.  —  W. 
von  der  Fuhr,  F.  M.  Vierthalers  p&da- 

^osische  Hanptschriften  (in  einem  Band), 
chöningh,  Paderborn  1904.  —  Linden- 
thai er  K.,  Festrede,  gehalten  am  16.  Mai 
1907  gelegentlich  der  feierlichen  Ent- 
hüllung der  Gedenktafel  fürVierthaler 
in  Mauerkirchen.  Salzburg.  Selbstverlag. 
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Vives  Johann  Ludwig,  der  an  der 
Grenze  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit 
stehende,  bisher  noch  zu  wenig  gewürdigte 
Vorkämpfer  der  modernen  pädagogischen, 
katholisch-humanistischen  und  realistisch- 
enzyklopädischen  Bestrebungen,  ein  Schüler 
des  Erasmus,  des  damaligen  Hauptreprä- 
sentanten  klassischer  Studien,  ein  Vor- 
läufer Bacons  und  Comenius*,  welch  letz- 
terer sich  tatsächlich  auf  seine  Schultern 
stellt,  wurde  1492,  im  Jahre  der  Entdeckung 
Amerikas,  100  Jahre  vor  der  Geburt  des 
Comenius,  als  Sprößling  einer  angesehenen 
spanischen  Adelsfamilie  zu  Valencia  ge- 
boren. Für  die  erste  Erziehung  des  jungen 
Vives  war  der  EiaüuB  seiner  Mutter  Bianca 
March,  einer  Frau  von  hervorragenden 
Geistesfähigkeiten  außerordentlich  wichtig, 
wie  der  Sohn  selbst  in  seinen  Schriften 
mit  rührender  Dankbarkeit  hervorhebt. 
Sie  war  es,  die  jenen  religiösen  Sinn  in  ihm 
weckte,  der  aus  seinen  Schriften  hervor- 
leuchtet. Den  ersten  Unterricht  genoß  er 
in  der  erst  kurz  vorher  errichteten  Aka- 
demie seiner  Vaterstadt.  In  dem  Kampfe 
zwischen  Scholastikern  und  Humanisten 
finden  wir  ihn  als  15jährigen  Knaben  zu 
Gunsten  der  ersteren  auftreten,  da  es  sein 
Lehrer  A  m  i  g  u  e  t  u  s,  ein  eifriger  Verfechter 
des  Scholastizismus,  verstand,  ihn  an  sich 
zu  fesseln.  Im  Jahre  1509  begab  er  sich 
an  die  Pariser  Universität,  wo  er  mit 
der  scholastischen  Philosophie  vertraut 
gemacht  wurde,  deren  Sophismen  er  später 
schonungslos  verfolgt.  Im  Jahre  1512  ließ 
er  sich  in  Brügge  nieder  und  entwarf  da- 
selbst seine  früheste  auf  uns  gekommene 
Schrift,  „Christi  trinmphus**  betitelt, 
worin  er  das  Christentum  hoch  über  das 
Heidentum  erhebt.  Einen  Wendepunkt  in 
seinem  Leben  bildet  seine  Berufung  nach 
Löwen  als  Lehrer  des  18jährigen  Bischofs 


von  Cambrai,  Wilhelm  de  Croy.  Hier 
trat  er  in  Berührung  mit  Erasmus  von 
Rotterdam  und  entfaltete  eine  ausge- 
dehnte schriftstellerische  Tätigkeit  In  diese 
Periode  fällt  auch  seine  Abhandlung  «De 
initiis,  sectis  et  laudibus  philosophiae,  in 
welcher  wir  den  ersten  Abriß  einer  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie  erblicken. 
In  einer  Schrift  über  Redeübungen  be- 
leuchtet er  deren  Wert  nicht  ohne  Aus- 
fälle auf  das  Künstliche  der  damaligen 
Schulrhetorik,  indem  er  neben  der  Stil- 
gewandtheit „den  Werf  der  Sach- 
kenntnis und  der  wahren,  aus  dem  Stu- 
dium der  Römer  zu  schöpfenden  Grund- 
sätze des  Zivil-  und  Staatsrechtes  betont** 
(A.  Lange).  In  seiner  Schrift  gegen  die 
Pseudodialektiker  (falschen  Philo- 
sophen) vom  Jahre  1619  räumt  Vives  voll- 
ständig mit  jener  falschen  Dialektik  auf, 
von  der  er  früher  seiht  befangen  war.  Er 
vergleicht  die  Kunst  dieser  Dialektik,  wie 
sie  namentlich  in  den  Pariser  Schulen  vor- 
herrschte, mit  einem  kindischen  Rätsel- 
spiele und  spricht  die  Ansicht  aus:  Wenn 
die  schlichten  Handwerker  verständen, 
worum  es  sich  eigentlich  handle,  so  würden 
sie  diese  Schwätzer  samt  und  sonders  zur 
Stadt  hinausjagen.  —  So  hatte  Vives  durch 
seine  humanistischen  Bestrebungen  und 
durch  seine  Vielseitigkeit  die  Aufmerksam- 
keit der  hervorragendsten  Gelehrten,  wie 
Erasmus,  Budäus,  Thomas  Morus 
auf  sich  gezogen  und  ihre  volle  Anerken- 
nung gefunden,  als  er  im  Jahre  1521  durch 
den  Tod  des  Kardinals  de  Croy  einen 
schweren  Schlag  erlitt.  Seine  materielle 
Lage  hatte  sich  nach  dem  Tode  seines  jugend- 
lichen Gönners  mißlich  gestaltet  und  die 
erhöhte  Arbeit  seine  Gesundheit  unter- 
graben. Erasmus  hatte  ihm  nämlich  für 
seine  Ausgabe  des  Augustinus  die  Bearbei- 
tung der  22  Bücher  „De  civitate  Dei"  (Vom 
Staate  Gottes)  übertragen;  er  hatte  diese 
Schrift  viel  zu  weitläufig  angelegt  und  sich 
infolge  der  unablässig  angestrengten  Arbeit 
eine  nervöse  Abspannung  zugezogen,  wie 
er  mehrfach  in  Briefen  an  Erasmus  klagt. 
Anderseits  hatten  ihm  die  freisinnigen 
Äußerungen  in  seiner  Bearbeitung  des 
Augustinus,  der  Spott  über  die  früheren 
Kommentatoren  und  das  Lob  des  Erasmus 
die  Feindschaft  der  Dominikaner  zugezogen, 
welche  ihm  den  Aufenthalt  in  Löwen  ver- 
leideten.  Nach  Vollendung  seiner  Bearbei- 
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tnng  des  AugaBtina«  achrieb  ViTsa  drei 
Bftcber  „De  inatitntione  femina«  Chnatianoe" 
(Üb«r  die  Erziehung  der  Cbnstm),  welche 
er  der  Königin  Eathanna  von  England 
widmete  {15S3)  und  die  eme  eingehende  Dar- 
■tellang  der  HerKnbildang  des  chnsUichen 
Weibes  als  JnQjfran,  Oathn  and  Witwe 
enthalten.  Dm  dieae  Zeit  entstand  auch  aein 
Dialog  .Sapiens"  (DerWeiae),  welcher  m  aar- 
kaatischer  Form  Kritik  an  dem  acholaati- 
■chen  Ontercichtabetneb  tlbte 
Durch  dieae 
literariBchen 
Arbeiten  hatte 
sich  Viiea  einen 
solchen  Rnf  be- 
gründet, daB  er 

Heinrich  VIII. 
inr  Erziehung 
seiner  Tochter 
nach  England 
bernfen  wurde. 
Er  hielt  sich 
hanpts&cblich 
inOxford  auf, 


Doktor         dee 

Zivilrechtes 

promoviert 
wnide  und  als 
Professor  jnri- 
diache  und  hu- 

manistischa 

Vorlesungen 
hielt.  Die  Zeit 
seines  Anfent- 
balts  in  England 
hat  Vires  vier- 
mal durch  einen 
l&ngeren  Auf- 
enthalt in  viTB,  Job, 
Brttggeunter- 

brochen.  wo  er  seine  Frau  zurQckgelasaen 
hatte.  Durch  sein  Bechtsgatscb ten 
fibsr König  Heinrichs  Vllt. Ehescheidung, 
wobei  er  sich  auf  Seite  der  Königin  Katha- 
rina stellte,  zog  er  sich  die  Ungunst  des 
Königs  zu  nnd  wnrde  auf  sechs  Wcchen 
eingekerkert.  Hierauf  begab  er  sich  nach 
Brügge,  wo  ein  mit  Gicht  verbundenes 
Steinleiden  seinem  rastlos  tfttigen  Leben 
»m  6.  Hai  1540  ein  frühzeitiges  Ende 
machte. 

Vives    war    wie    Erasmus    ein    viel- 


seitig gebildeter,  philosophischer  Kopf,  von 
dessen  Qelehrsamkeit  60  in  lateinischer 
Sprache  geschriebene  Schnfteu  Zeugnis  ab- 
legen Bei  igions Wissenschaft  Philologie  and 
Philosophie  sind  die  Gebiete,  auf  denen  sich 
diese  Schriften  bewegen  Seine  religiösen 
Ansichten  hat  Vives  in  mehreren  Schriften 
niedergelegt,  von  denen  wir  folgende  an- 
fahren „De  communione  rerum  ad  Qer- 
manos  inferos"  (Von  der  Qemeinschaft 
aller  Dinge,  an  die  Niederdeutschen)  aus  dem 
Jahre  1535. 
„Excitationes 
animiinDeum* 
(Erhebungen 
der  Seele  zu 
Gott)  ans  dem- 
selben Jahre 
u  ,De  veritate 
fidei  Christi- 
anae"  (Von  der 
Wahrheit     des 

chnsthchen 
Glaubens]    aas 
dem  Jahre  1640. 
In  diesen 

Schriften  wen- 
det er  sich  ala 
Apostel  des 
Friedens  gegen 
das  wüste  Trei- 
ben der  Bilder- 
Stürmer  nnd 
Wiedertftufer. 
Als  „goldenes 
BOchlein'  wird 
seine  Introdnc- 
tio  ad  sapien- 
tiam  (Anleitung 
zur  Weisheit) 
bezeichnet,  das 
in  Ladoig,  "B    600    allge- 

meine Lebens- 
regeln  enth&lt  und  seinerzeit  zu  den  ge- 
lesensten  Bflchem  von  Vires  gehörte.  — 
Eine  fär  die  damalige  Zeit  sehr  bedeutende 
Leistung  liegt  uns  in  den  drei  Büchern  „De 
animaet  vita'  (OberdieSeele  und  das  Leben) 
vor,  worin  er  zuerst  auf  empirischem  Wege 
dieses  Thema  zu  bebandeln  sucht,  indem 
er  zunächst  nicht  danach  fragt,  was  die 
Seele  sei,  als  vielmehr  was  sie  tue  oder 
leide.  Er  wird  deshalb  öfters  geradem  der 
Tater  der  neueren,  empirischen  Psychologie 
genannt    —    Sonst   heben   wir  von  seinen 
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Schriften  herror  eine  Abhandlung  „De 
officio  mariti'*  (Über  die  Pflichten  des  Ehe- 
mannes) aas  dem  Jahre  1528.  Als  im  Jahre 
1Ö29  die  Schweißkrankheit  von  England 
nach  den  Niederlanden  ihren  Weg  gefunden 
hatte,  verfaßte  er  unter  dem  Drucke  dieser 
Schrecknisse  einen  vollständigen  Gottes- 
dienst mit  Ges&ngen  im  alten  Kirchenstil, 
Responsorien,  Messe  und  Predigt:  „Sacrum 
diurnum  de  sudore  domini  nostri  Jesu 
Christi".  In  demselben  Jahre  widmete  er 
Kaiser  Karl  V.  seine  vier  Bttcber  „De  con- 
cordia  et  discordia"  (Ober  Eintracht  und 
Zwietracht),  in  welchen  er  als  Friedens- 
apostel die  Herstellung  eines  dauerhaften 
Friedens  zwischen  den  Fürsten  verlangt. 
Eine  Art  Ergänzung  dieses  Werkes  ist  das 
Buch  „De  pacificatione*'  (Von  der  Friedens- 
stiftung). 

Durch  solche  Vorstudien  auf  religiösem 
und  philosophischem  (ethischem  und  psycho- 
logischem) Gebiete  war  Vives  in  hervor- 
ragender Weise  befähigt,  auch  als  Pädagog 
seine  Stimme  zu  erheben.  Seine  pädagogi- 
schen Ansichten  finden  wir  in  seinem 
Hauptwjerke  „De  disciplinis**  (Von  den 
Wissenschaften)  niedergelegt.  Diese  „enzy- 
klopädisch-kritische Rundschau  über  die 
Wissenschaften  und  den  Unterricht  in  den- 
selben**  ist  dem  Könige  Johann  III.  von 
Portugal  gewidmet  und  zerfällt  in  drei 
Hauptteile,  von  denen  die  beiden  ersten, 
die  sieben  Bücher  „De  causis  corruptaruro 
artium''  (Von  den  Ursachen  des  Verfalls 
der  Wissenschaften)  und  die  fünf  Bücher 
„De  tradendis  disciplinis**  (Ober  den  Unter- 
richt in  den  Wissenschaften)  den  negativen 
und  positiven  Teil  jener  enzyklopädischen 
Rundschau  bilden,  während  der  dritte  Teil 
eine  Sammlung  logisch-metaphysischer  Ab- 
handlungen bildet.  Durch  dieses  Werk  von 
den  Wissenschaften  hat  sich  Vives  zu  einem 
bahnbrechenden  Geiste  qualifiziert, 
dessen  Gedanken  durch  Baco  und  Come- 
nius  weiter  entwickelt  werden  sollten. 
Nach  einem  Vorworte,  in  welchem  er  die 
Grundsätze  der  Wahrheitsliebe  und  klaren 
Forschung,  die  ihn  bei  der  Bearbeitung 
geleitet,  entwickelt,  beginnt  er  mit  einer 
Schilderung  des  Entstehens  der  Wissen- 
schaften, wobei  er  an  den  sogenannten 
sieben  freien  Künsten  (artes  liberales)  fest- 
hält. Er  leitet  die  Ursachen  des  Verfalls 
der  Wissenschaften  namentlich  aus  mora- 
lischen Mängeln   her,  die,  wie   Hoch-  I 


mut,  Ehrgeiz,  blindes  Selbstvertrauen,  Sucht, 
Neues  hervorzubringen  n.  dgl.  m.,  ohne 
tiefere  Forschung  die  schwierigsten  Dinge 
erklären  wollten.  Ein  anderer  Grund  des 
Verfalls  der  Wissenschaften  ist  histori- 
scher Natur,  da  die  literarischen  Er- 
zeugnisse der  Alten  durch  die  andrängende 
Flut  der  Völkerwanderung  vielfach  ver- 
nichtet wurden.  Hiezu  kommt  die  oft  un- 
leidliche Dunkelheit  der  alten  Schriftsteller 
und  die  korrumpierte  Form,  in  welcher  sie 
uns  überliefert  sind,  so  daß  mit  dem  Ver- 
falle der  philologischen  Kritik  auch 
der  Verfall  der  Wissenschaften  Hand  in 
Hand  ging.  Eine  weitere  Ursache  des  Ver- 
falls ist  die  Pseudodialektik,  weldhe 
nur  zur  Untergrabung  des  Wahrheitssinnes 
beitrug.  Das  zweite  Buch  handelt  vom  Ver- 
falle der  Grammatik,  wobei  Vives  unter 
Grammatik  das  versteht,  was  wir  Philologie 
nennen.  Die  Ghrammatik  soll  einerseits  Be- 
wahrerin  der  literarischen  Denkmäler,  ander- 
seits Bildnerin  des  Geistes  des  Knaben  sein, 
,so  daß  er  an  die  übrigen  Wissenschaften 
herantritt  mit  einem  reichen  Rüstzeug  aus 
denjenigen  Schriftstellern,  welche  er  beim 
Grammatiker  gelesen  hat**.  Die  Grammatik 
selbst  ist  sehr  geschädigt  worden  durch 
das  Vorurteil,  daß  die  humanistischen  Be- 
strebungen dem  Christentum  nachteilig 
seien,  sowie  dadurch,  daß  man  die  sophisti- 
sche Streitsucht  in  die  Grammatik  hinein- 
trug. Das  dritte  Buch  handelt  vom  Ver- 
falle der  Dialektik,  welche  Vives  nicht 
als  besonderen  Teil  der  Philosophie,  son- 
dern gleichsam  als  Grundlage  für  alle  an- 
deren Wissenschaften  hinstellt.  Das  vierte 
Buch  handelt  von  der  Rhetorik,  als  der 
Lehre  von  der  Rede,  von  ihrer  Kraft, 
Schönheit  und  Wirksamkeit.  Hier  verwirft 
er,  wie  Ziegler  hervorgehoben  hat,  das  Zu- 
viel von  imitatio  bei  den  Humanisten,  er 
nennt  diese  Jagd  nach  leeren  Phrasen  eine 
decerptio  und  verspottet  die  Ciceroniani  als 
Affen.  Das  fünfte  Buch  handelt  über 
Naturwissenschaften,  Medizin  und 
Mathematik.  Im  sechsten  und  sieben- 
ten Buche  bespricht  Vives  den  Verfall  der 
Moralphilosophie  und  des  bürger- 
lichen Rechtes.  —  Das  positive  Gegen- 
stück zu  diesen  sieben  Büchern  von  den 
Ursachen  des  Verfalles  der  Wissenschaften 
bilden  die  fünf  Bücher  ,De  tradendis  dia- 
ciplinis'^  (Vom  wissenschaftlichen  Unter- 
richte), in  welchen  er,  ausgehend  von  den 
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ersten  AnfUngezi  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, weiter  (im  zweiten  Bnche)  zu  spre- 
chen kommt  auf  die  ünterrichtsgegenst&nde, 
Lehrweise,  Wahl  der  Örtlichkeit  f  &r  Schalen 
und  die  Person  des  Lehrers.  Die  gesunde 
Lage  des  Schnlortes  soll  in  erster  Linie 
herficksichtigt  werden.  Vom  Lehrer  ver- 
langt Yiyes  nicht  bloß  die  nötigen  Kennt- 
nisse, sondern  auch  Lehrgeschtck.  Er  selbst 
soll  sittenrein  den  Schtdem  als  lenchtendes 
Beispiel  vorschweben.  Anderseits  moB  er 
die  nötige  p&dagogische  Einsicht  besitzen, 
am  beim  Lehrvortrage  sowie  bei  Ermah- 
nungen and  Strafen  in  der  richtigen  Weise 
vorzagehen.  Habsacht  and  Ehrgeiz  sollen 
aof  jede  mögliche  Weise  vom  Schüler  fem- 
gehalten werden.  Von  den  sonstigen  didak- 
tischen Weisungen  Yives'  w&re  bemerkens- 
wert, daß  er  fast  wie  ein  Moderner  nicht 
bloß  sorgfältige  Berücksichtigung  der  Schü- 
lerindividualit&t  verlangt,  sondern  auch 
Vermeidung  jedes  Zwanges,  Erwecknng  des 
Interesses,  das  Fortschreiten  vom  Bekann- 
ten zum  Unbekannten,  vom  Leichten  zum 
Schweren,  vom  Besonderen  zum  Allgemei- 
nen, somit  das  induktive  Lehrverfahren 
bevorzugt  und  großen  Wert  legt  auf  Üben, 
Wiederholen  (das  Wort  „memoria  thesaurus 
eruditionis'  stammt  von  Vives)  und  Verzwei- 
gen des  Unterrichtsstoffes.  Die  Frage,  ob 
der  Privat-  oder  Schulunterricht  vorzuziehen 
sei,  l&ßt  Vives  unentschieden  mit  Rücksicht 
auf  den  damaligen  Zustand  der  Schulen. 
Auf  die  sittliche  Erziehung  des  Sohnes 
durch  den«  Vater  legt  Vives  ein  großes  Ge- 
wicht; alle  nachteiligen  Einwirkungen  und 
schlechten  Beispiele  sollen  ferngehalten 
werden;  denn  die  Kinder  ahmen  alles  be- 
ständig nach.  Daher  muß  der  Erzieher  ein 
Mann  von  tadellosem  Charakter  sein,  sonst 
soll  der  Knabe  lieber  in  die  Schule  ge- 
schickt werden.  Nicht  weniger  betont  Vives 
die  Prüfung  der  Anlagen  des  Schülers ;  den 
besten  Maßstab  hiefür  gewähren  Rech- 
nen, Gedächtnis  und  Spiel.  Das  dritte 
Buch  handelt  vom  Sprachunterricht; 
ausgehend  von  der  Wichtigkeit  der  Sprache 
überhaupt,  kommt  er  auf  die  Mutter- 
sprache und  ihre  grundlegende  Bedeu- 
tung für  das  Kind  zu  sprechen.  Daher  soll 
man  darauf  achten,  daß  die  Umgebung  des 
Kindes  sich  einer  korrekten  Aussprache 
befleißige,  wie  dies  schon  Qnintilian  und 
Cicero  hervorheben.  Als  internationale  Ver- 
kehrssprache schlägt  Vives  die  lateinische 


Sprache  vor,  zumal  in  ihr  fast  alle  Wissen- 
schaften niedergelegt  seien.  Er  schrieb  selbst 
ein  Obungsbuch  der  lateinischen  Sprache 
(Exercitatio  linguae  latinae)  1639,  eigentlich 
eine  Sammlung  von  Schülergesprächen,  in 
welchen  das  klassische  Latein  durch  Er- 
weiterung des  Wortschatzes  den  modernen 
Verbältnissen  angepaßt  wurde.  Diese  Schü- 
lergespräche sind  als  Schulbuch  fast  bis  in 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  vielfach 
gebraucht  worden.  Nach  beendigtem  Stu- 
dium der  lateinischen  Sprache  (vom  7.  bis 
zum  15.  Lebensjahre)  soll  die  griechische 
Sprache  gelernt  werden.  Für  die  lebenden 
Sprachen  ist  der  grammatische  Unterricht 
nicht  nötig,  sondern  der  Verkehr  mit  dem 
betreffenden  Volke  maßgebend.  Der  gram- 
matische Unterricht  soll  beginnen  mit  der 
Vorführung  der  Vokale,  Konsonanten  und 
Silben,  auf  deren  richtige  Aussprache  der 
Lehrer  besonders  zu  achten  habe.  Darauf 
lerne  der  Schüler  die  Wortarten  kennen; 
dann  kommt  das  Deklinieren,  die  Kon- 
gruenz zwischen  Substantiv  und  Adjektiv, 
Nomen  und  Verbum.  Schließlich  lehre  man 
ihn  die  Deklinations-  und  Genusregeln 
sowie  die  Konjugationen.  Auf  Grund  dieser 
grammatischen  Kenntnisse  soll  nun  der 
Schüler  bei  der  Lektüre  die  Sätze  kon- 
struieren. Nach  einer  Wiederholung  dieser 
grammatischen  Regeln  folgt  die  Syntax 
und  die  Lektüre  schwieriger  Schriftsteller 
sowie  schließlich  Prosodie  und  die  Lektüre 
der  Dichter.  Bei  der  Behandlung  der 
Autoren  selbst  soll  zunächst  das  Ver- 
ständnis der  Wörter  angestrebt  werden, 
dann  erst  das  Verständnis  des  Inhalts  sowie 
schließlich  dessen  ethische,  historische  und 
mythologische  Erläuterung.  Bei  der  Inter- 
pretation soll  der  Lehrer  anfangs  der 
Muttersprache  der  Knaben  sich  bedienen, 
die  er  sowie  ihre  Literatur  genau  kennen 
soll.  Bezüglich  der  Disziplin  gibt  Vives 
so  manche  auch  für  unsere  Zeit  beherzi- 
genswerte Andeutungen.  Der  Lehrer  soll 
allerdings,  um  schlechte  Gewohnheiten  hint- 
anzuhalten, Tadel  und  Ermahnungen  sus- 
teilen,  doch  nie  in  Zorn  geraten  oder  gar 
zu  wüten  anfangen,  wenn  er  die  zahl- 
reichen Fehler  der  Schüler  sieht,  sondern 
durch  sein  maß-  und  liebevolles  Auftreten 
die  Schüler  anfeuern.  Wenngleich  so  Vives 
die  Ehrfucht  vor  dem  Lehrer  sowie  den 
Gedanken  an  Eltern  und  Verwandte  als  ein 
Hauptmittel  der  Disziplin  ansieht,  so  per- 
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horresziert  er  doch  ziicht  in  gewissen  Fäl- 
len die  körperliche  Zfichtigang, 
welche  schon  Qnintilian  1400  Jahre  vor 
Vives  als  entschieden  unznl&ssig  erkl&rt. 
Ein  groBes  Gewicht  legt  dagegen  Vires  auf 
Erholungen,  welche  den  Knaben  zu  ge- 
statten sind  nnd  die  in  Leibes&bnngen,  wie 
in  Ball-y  Kugel-  und  Laufspielen  zu  be- 
stehen haben.  Die  zweite  H&lfte  des  zweiten 
Buches  umfaßt  eine  interessante  Kritik  der 
lateinischen  und  griechischen  Autoren  be- 
hufs Auswahl  der  Lektüre  für  die  Schüler. 
Das  vierte  Buch  enthält  zwar  weit  weniger 
pädagogische  Winke,  ist  aber  für  die  Be- 
urteilung der  Stellung,  die  Vi?es  nament- 
lich als  Vorläufer  Bacons  einnimmt,  höchst 
wichtig.  In  der  Reihe  der  Wissenschaften 
nimmt  die  Logik,  und  zwar  die  streng 
formale  den  ersten  Platz  ein.  Dann  folgt 
das  Studium  der  Naturwissenschaf- 
ten und,  getrennt  von  der  Logik,  Meta- 
physik und  Topik  sowie  die  Rhetorik 
und  die  mathematischen  Wissen- 
schaften. Das  Studium  der  Natur  soll, 
wie  dies  nach  ihm  Bacon  hervorhebt,  den 
induktiven  Weg  einschlagen,  d.  h.  von  der 
Anschauung  ausgehen  und  nicht  am 
Autoritätsglauben  und  an  aprioristischen 
Theorien  festhalten.  Einen  passenden  Ab- 
schluß des  ganzen  Werkes  bildet  die  Ab- 
handlung „De  vita  et  moribus  eruditi'',  in 
welcher  die  sittlichen  Grundsätze,  welche 
das  wissenschaftliche  Studium  leiten  und 
die  Haltung  des  Gelehrten  bestimmen 
müssen,  bündig  und  überzeugend  dar- 
gelegt sind.  Die  Lehranstalt,  in  welcher 
sich  diese  Erziehungsgrundsätze  und  Unter- 
richtsweisungen verwirklichen  sollten,  zeigt 
eine  sehr  ideale,  kaum  jemals  zu  verwirk- 
lichende Verfassung.  Sie  enthält  drei  Stufen, 
die  1.  für  Knaben  vom  7.  bis  15.,  die  2.  für 
Jünglinge  vom  15.  bis  25.  und  die  3.  ohne 
Begrenzung  für  Männer  vom  25.  Lebens- 
jahre an.  Auf  der  ersten  Stufe  dieser  Aka- 
demie sollte  neben  dem  christlichen  Reli- 
gionsunterricht hauptsächlich  Unterricht  in 
der  lateinischen  Sprache,  die  da  auch  Unter- 
richtssprache sein  sollte,  stattfinden.  Grie- 
chisch und  Hebräisch  sollten  wahlfrei  sein 
(im  Griechischen  erregen  ihm  die  labyrinthi 
et  vastissimi  recessus  Bedenken).  Die  Klas- 
siker seien  von  anstößigen  Stellen  zu  reini- 
gen. Die  Disziplinen  der  zweiten  Stufe 
wären  philosophische  Propädeutik,  Rhetorik, 
Naturwissenschaften  und  Mathematik,  die 


der  dritten  Moralphilosophie,  Geographie 
und  Geschichte  (Kriegsgeschichte  fälscht 
das  sittliche  Urteil,  erziehlicher  ist  Kultar- 
geschichte), Medizin,  Theologie  und  Jura. 
Aus  dem  Gesagten  resultiert  die  Be- 
deutung dieses  bisher  weniger  beachteten 
Pädagogen,  der  gleich  Comenius,  mit  dem 
er  überdies  die  Hervorhebung  des  Welt- 
friedens gemein  hat,  gegenüber  der  mittel- 
alterlichen Behandlung  der  Wisaenschaften 
deren  methodische  Behandlung  versucht 
hat.  Hervorragend  auf  philosophischem, 
philologischem  und  theologischem  Gebiete 
ist  er  von  größter  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik;  denn  mit  vollem 
Rechte  kann  man  sagen,  „daß  sich  in  ihm 
die  gesamte  Opposition  der  beginnenden 
Neuzeit  gegen  die  pädagogischen  Mißbräuche 
des  späteren  Mittelalters  konzentriert  und 
daß  sich  bei  ihm  in  gleicher  Weise  die 
Keime  der  wichtigsten  Reformen  von  Sturm 
bis  Rousseau  hinab  vereinigt  und  in  ein 
Granzes  verschmolzen  finden.**  Es  ist  ganz 
unzweifelhaft,  daß  nicht  bloß  die  Jesuiten 
in  erziehlicher  und  methodischer  Hinsicht 
mancherlei  von  Vives  gelernt  haben,  son- 
dern daß  er  überhaupt  für  die  pädagogische 
Entwicklung  der  Folgezeit  richtunggebend 
gewesen  ist. 

Literatur:  Majans  Don  Gregor, 
(Majansus),  Vita  Vivis  im  ersten  Bande  der 
Valentiner  Gesamtausgabe  von  Vives* 
Werken.  Valencia  1782—1790.  Ebenso  sind 
alle  seine  Schriften  vereinigt  herausgegeben 
in  einer  Baseler  Gesamtausgabe  1555. 
—  Vgl.  die  treffliche  Abhandlung  über 
Vives  von  A.  Lange  in  Schmids  Enzy- 
klopädie, Bd.  9,  5.,  737  ff.  —  Vives  J.L., 
übersetzt  und  erklärt  von  Dr.  Rudolf  Heine. 
16.  Bd.  der  von  K.  Richter  redigierten 
Pädagogischen  Bibliothek.  —  Vives' 
ausgewählte  Schriften.  Aus  dem  Lateini- 
schen übersetzt  und  mit  einer  einleitenden 
Abhandlung  über  Vives*  Leben  und  Werke, 
herausgegeben  von  Dr.  J.  Wychgram.  Wien 
u.  Leipzig  1883.  —  Vives*  Schriften 
über  weibliche  Bildung.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Pädagogik  von  Dr.  J.  Wych- 
gram. Wien  u.  Leipzig  1883.  —  Vi ves  J.  L., 
Satellitium  animi,  edidit  J.  Wychgram.  Wien 
u.  Leipzig  1883.  —  KuypersF.,  Vives  in 
seiner  Pädagogik.  Eine  quellenmäßige  und 
System.  Darstdlung.  Neue  Jahrb.  f.  Pilol. 
u.  Päd.  1897,  Heft  1  u.  f.  und  in  Heins 
Enzykl.  Handb.  VIT-.  Bd.,  S.  422  ff.,  in 
welchen  beiden  Arbeiten  sich  ausführUche 
Literaturangaben  finden.  —  Willmann, 
Didaktik  I,  233,  309,  315,  321,  H.  352.  — 


Vogt.  —  TolksBcholen. 


ZiegleT,  Geeeh.  d.  Pftdagog.  (Banmeist. 
H&ndb.  d.  Etü.-  and  DuteirichtBlehre).  — 
Hsaee  W.,  Die  Fadag.  Vives'  nnd  sein 
EiuflaB  aof  Comeniaa.  Erlangen  1890.  ~  Boa- 
illas,  L.  Vives  ;  la  filosoGa  del  renacimiento, 
Madrid  1903.  — DesdeviseaG., LniB  Vives 
d'  apr6a  an  oavrage  räcent,  in  der  Bevae 
Hispaniqae,  XII.  373—412. 

liindner-Loos. 

Vogt  Theodor,  geboren  am  25.  De- 
zember 1835  in  Schiigiswaide  (säcliaische 
Oberlaoaitz),  gestorben  am  10.  November 
1906  als  o.  ä.  Professor  an  der  Universität 
in  Wien,  erhielt  sejna  erate  Aoabildoiig  in 
derVoIkaBchnleBeineaOeburtBOrteBibeaachte 
das  Gymnasiom  znerat  in  Dresden,  dann 
in  Prag  (Wendisches  Seminar)  nnd  ging 
1857  nach  Wien,  wo  er  an  der  Universität 
unter  Bonitz  philologischen  und  anter 
Lott  pliüosophiachen  Studien  oblag.  Im 
Jahre  18B3  zum  Doktor  der  Philosophie 
promoviert,  habilitierte  er  sich  1865  in 
Wien  fQc  Pädagogik  nnd  1868  fQr  Philo- 
sophie. Nach  dem  Tode  Zillers  nnrde 
er  1862  in  Leipzig  an  desaeD  Stelle  znm 
Vorsitzenden  dea  Vereines  fOr  wissenschaft- 
liche Pädagogik  gewählt  und  gab  seit  dieser 
Zeit  daa  Jahrbuch  dieses  Vereines  heraas, 
leitete  die  alljUirüch  zu  Pfingsten  statt- 
findenden Oeneralversammlungen  nnd  ver- 
foBte  anfOrnndder  in  der  Haaptvetaamm- 
langflberdasJahrbncbgepflogenenVerhBDd* 
Inngen  alljährlich  die  „Erlftuternngen", 
welche,  entsprechend  dem  Titel,  kein 
bloSes  Protokoll  sind.  Nach  Lotts  Tode 
(1874)  veröffentlichte  er  eine  kurze  Bio- 
graphie dieses  Mannes  (Wien,  1874)  und 
gab  zwei  seiner  hinterlaasenen  Schriften, 
die  .Kritik  der  Herbartscheu  Ethik  and 
Herbarts  Erwiderung*  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften (1874)  und  aeine  Metaphysik  in 
Zillers  Jahrbuch  vom  Jahre  1880  heraas. 
In  demselben  Jahrbnche  veröffentlichte  er 
Tou  1871  bis  1906  eine  längere  Reihe  von 
Abhandlnngen,  von  welchen  ,die  Ursachen 
der  Oberbflrdang  in  den  dentscheu  Gym- 
nasien' (1880)  nnd  ,F.  A.  Wolf  als  Päda- 
goge" (1899)  die  nmfangreicbsten  sind. 
Endlich  veröfTentlicbte  er  drei  Biographien 
von  Boasseaa,  Kant  ond  Fichte 
(Langensalza,  2.,  bezw.  3.  Aafl.  1895, 1896, 
1901)  and  mehrere  Abbandlangen  in  Beins 
EnzjkL  Uandb   d.  Erziehung. 

Wien.  Friedt:  Falbreehl. 


VolksblbUotheken  ib.  d.  Art  Pi>- 
VolksbildnngsTereine  }?__„  'aI. 
ToIbBbochsGbole  J  Wissens. 

VolkBSchtde,  allgemeine,  deren  Begriff 
and  Anfgaben.  Unter  der  allgemeinen  Volks- 
schale versteht  man  nach  Lindner  jene 
Lehr-  nnd  Erziehungsanstalt,  durch 
welche  die  Masse  des  Volkes  hindnrchgeht, 
um  sich  jenes  MaB  allgemeiner  Bildong  an- 
zueignen, die  jeder  Mensch  ohne  Büok- 
sicht  aof  seine  kBnftige  gesellschaftliohe 
Stellung  benötigt. 


Tagt  TbMdor. 

Der  durch  die  Beformation  stärker 
betonte  Gedanke  der  allgemeinen  Bildang 
der  Jagend  bis  znm  Pubertätsalter,  zu- 
nächst zu  Zwecken  religiöser  Unterweisang, 
warde  im  17.  Jahrhundert  durch  Comfr- 
nias  zom  ersten  Male  in  seiner  Allgemein- 
heit klar  ansgesprochen  (er  sagt  aof  dem 
TiteLblatte  za  seiner  „Didactica  magna': 
„In  der  Schale  sind  alle  in  allem  zo 
unterrichten;  er  wurde  ferner  im  18.  Jahr- 
hundert dnrch  gewisse  Denkrichtongen,  so 
doroh  den  Pietismus  und  Fhilanthropismns 
einerseits,  durch  den  Sensualisrnns  {Beto- 
nang  der  Anschanang)  anderseits  befördert 
nnd  durch  einzelne  gekrönte  Häapt«r  (M. 
Theresia,  Friedrich  ]I.)  teilweise  verwirk- 
licht Im  19.  Jahrhandert,  nnd  zwar  in  der 
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ersteD  Hälfte  wirkten  trotz  mancher  inne- 
rer Hindemisse  das  Beispiel  Pestalozzis 
und  seiner  Schale,  dann  das  nicht  mehr 
abzuweisende   soziale   und  praktische  Be- 
dürfnis   nach    allgemeiner    and    erhöhter 
Volksbildung  derart,  daß  in  allen  Kultur- 
staaten  der  Erde  die  Idee  der  allgemeinen 
Jugendbildnng  Wurzel  faßte  und  sich  im 
öffentlichen  Leben  unter  bedeutenden  ma- 
teriellen Opfern  durchgesetzt  hat.  Daß  neben 
der   Einrichtung  öffentlicher  (allgemeiner) 
Volksschulen  in  vielen  Staaten  historisch 
eingewurzelte  Nebenbestrebungen  sich  er- 
halten haben,  die  sich  ähnliche  Ziele  setzen, 
ist  leicht  begreiflich;   denn  da,  wo  Staats- 
forderung und  Elternrecht  sich  so   innig 
berfthren,  wie  beim  Gedanken  der  Jngend- 
bildung,  kann  die  Frage  kaum  nach  einer 
feststehenden  Schablone  gelöst  werden  und 
überall,   wo   das   Prinzip   der   öffentlichen 
Volksschule  zu  stramm  durchgeführt  wird 
zeigt  sich  sofort  die  Reaktion  gegen  einen 
derartigen  Zwang  and  Eingriff  in  die  elter- 
lichen Rechte  durch  ein  blühendes  Gedeihen 
von  Privatvolksschulen  aller  Art;  diese  wer- 
den von  den   Kindern  besserer  Elemente 
besucht   und    die    öffentliche   Volksschule 
tr&gt  dann,  zur  Armenschule  herabgedräckt, 
kaum  noch  das  Prädikat  „allgemein''  mit 
Recht. 

Während  sich  beispielsweise  in  Frank- 
reich der  eben  angedeutete  Cbelstand  ent- 
wickelte, erscheint  in  Deutschland  das  Prin- 
zip der  allgemeinen  Volksschule  vielfach 
durchbrochen  durch  zahlreiche  Vorschu- 
len für  höhere  Bildungsanstalten,  konfes- 
sionelle Zahlschulen,  Bürgerschulen  (mit 
unter-  und  Mittelstufe  der  Volksschule), 
so  daß  für  das,  was  öffentliche  Volksschule 
heißt,  wieder  nur  eine  Proletariatsschule 
übrig  bleibt 

In  Ost  erreich  hat  man  diese  Klippen 
glücklich  umgangen  und  die  österreichische 
Volksschule  ist  (unbeschadet  des  Auftretens 
einzelner  Privatschulen)  eine  ö  ff  entliche 
und  allgemeine  Volksschule  für  die  ge- 
samte Jugend  des  Reiches.  Wir  haben  den 
vielen  Eltern  ominösen  Schulzwang  in 
seiner  Härte  und  Einseitigkeit  fallen  lassen 
und  dafür  den  Unter  rieht  szwang  einge- 
führt, d.  h.  jedes  normal  entwickelte  Kind- 
muß ein  gewisses  Minimum  an  grundlegenden 
Kenntnissen  (§21  des  R.-V.-G.)  erhalten, 
wie  und  wo?  das  ist  Sache  der  Eltern. 
Aber  gerade  diese  freiere  Auffassung  hat 


viele  Eltern  mit  der  Idee  der  allgemeinen 
Volksschule  befreundet,  bessere  hygienische 
Einrichtungen,  gute  pädagogische  Leitung 
der  Kinder  und  daraus  resultierende  befrie- 
digende Erfolge  schaffen  der  ö  f  f  e  n  1 1  i  c  h  e  n 
Volksschule  immer  mehr  Anhänger.  Den 
meisten  Eltern  aber  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  ihre  Kinder  der  öffentlichen  Volks- 
schule anzuvertrauen,  für  sie  ist  also  der 
Unterrichtszwang  indirekt  ein  Schulzwang. 

Die  speziellen  Aufgaben  der  Volks- 
schule haben  sich  im  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderts derart  geklärt,  daß  hinsichtlich 
ihrer  in  vielen  Staaten  eine  wohltuende 
Obereinstimmung  sich  bemerkbar  macht. 
Betrachten  wir  diesbezüglich  einige  gesetz- 
liche Formulierungen: 

Österreich:  „Die  Volksschule  hat 
zur  Aufgabe,  die  Kinder  sittlich-religiös  zu 
erziehen,  deren  Geistestätigkeit  zu  ent- 
wickeln, sie  mit  den  zur  weiteren  Aus- 
bildung für  das  Leben  erforderlichen  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  auszustatten  und 
die  Grundlage  für  Heranbildung  tüchtiger 
Menschen  und  Mitglieder  des  Gemeinwesens 
zu  schaffen." 

Preußen:  „Aufgabe  der  Volksschule 
st  die  religiöse,  sittliche  und  vaterländische 
Bildang  der  Jagend  durch  Erziehung  und 
Unterricht,  sowie  die  Unterweisung  der- 
selben in  den  für  das  bürgerliche  Leben 
nötigen  allgemeinen  Kenntnissen  und  Fer- 
tigkeiten." 

Königreich  Sachsen:  „ Elementarsch u 
len  sind  öffentliche  Unterrichtsanstalten,  wel- 
che die  allgemeine  und  insbesondere  die  reli- 
giöse Bildung  der  vaterländischen  Jagend 
and  nicht  deren  unmittelbare  Vorbereit ang 
zu  besonderen  einzelnen  Berufsarten  sich 
zam  Ziele  gesetzt  haben,  folglich  sich  mit 
der  ersten  methodischen  Entwicklung  der 
menschlichen  Anlagen  und  der  Hervorbrin- 
gang  derjenigen  Einsichten,  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  beschäftigt,  die  jedermann  un- 
entbehrlich sind  und  zugleich  die  notwen- 
dige Grundlage  aller  weiteren,  auf  einen 
speziellen  Zweck  hinarbeitenden  Bfldung 
ausmachen.** 

Baden:  „Die  Volksschule  soll  die 
Kinder  zu  anständigen,  sittlichen,  religiösen 
Menschen  und  dereinst  tüchtigen  Gliedern 
des  Gemeinwesens  heranbilden.** 

Gotha:  „  Die  Volksschule  soll  die  Kin- 
der zu  bewußtem  sittlichen  Handeln  erzie- 
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hen    and    die    geistigen    Kräfte  derselben 
gleichm&ßig  entwickeln/ 

In  allen  diesen  Kodifizierongen  treten 
gewisse  typische  Bestimmungen  auf,  deren 
Forderung  sich,  wie  folgt,  andeuten  l&ßt. 

a)  Allen  normal  entwickelten  Kindern 
sind  die  grundlegenden  für  die  weitere 
Aasbildung  im  Leben  notwendigen  Kennt- 
nisse ^nd  Fertigkeiten  in  der  Volksschule 
beizubringen. 

b)  Allen  Maßnahmen  der  Einwirkung 
auf  die  Schüler  müssen  auf  sittlicher  und 
religiöser  Erziehuogsgrandlage  aufgebaut 
sein,  speziell  der  Unterricht  mufi  geistbil- 
dend und  sittlich  bildend  sein. 

Indem  so  Unterricht  und  Erziehung 
in  der  Volksschule  in  innigste  Wechselwir- 
kung treten,  indem  sie  auf  sicheren  psy- 
chologischen und  ethischen  Grundlagen 
raben,  kann  die  elementare  Schulbildung 
eine  allseitige  und  vertiefte  werden,  wenn 
sich  der  Lehrer  dabei  streng  an  den  Grund- 
satz h&lt,  nicht  vielerlei  und  das  obertlächlich 
zu  vermitteln,  sondern  die  für  das  spätere 
Leben  notwendigen  Kenntnisse  und  Fei^ 
tigkeiten  durch  einen  Unterricht,  der  alle 
Geisteskiftfte  der  Schüler  anregt  und  för- 
dert, zum  unverlierbaren  Eigentum 
der  Zöglinge  zu  machen.  Nur  durch  einen 
solchen  extensiv  beschränkten,  intensiv  ver- 
tieften Unterrichtsbetrieb  wird  auch  eine 
tiefergehende  Wirkung  der  Bildungselemente 
auf  die  künftige  Ausgestaltung  des  sittlichen 
Charakters  der  Zöglinge  garantiert  werden, 
d.  h.  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ver- 
mag der  Unterricht  mitzuhelfen,  die  Schü- 
ler sittlich-religiös  zu  erziehen. 

Darnach  richtet  sich  auch  die  Auswahl 
der  Unterrichtsgegenstände  an  den 
Volksschulen,  welche  in  allen  Kulturstaaten 
fast  gleich  sind.  —  Fnr  die  moralische 
Grundlegung  hat  meist  die  Religions- 
lehre aufzukommen,  welche  die  Festigung 
des  sittlichen  Charakters  der  Zöglinge  un- 
mittelbar im  Auge  hat  und  an  deren  Stelle 
nur  vereinzelt  (wie  in  Frankreich)  ein  all- 
gemein gehaltener  Moralunterricht,  oft 
mit  starkem  staatlichen  (patriotischen)  Ein- 
schlag tritt.  —  Zu  den  für  das  Leben  not- 
wendigsten Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
gehören  Lesen,  Schreiben  und  Rech- 
nen, welche  aber  ohne  den  Geist  des  Sohü- 
lers  vielfach  und  intensiv  schalende  Aneig- 
nung (Verbindung  mit  genauer  Veranschau- 
lichung, denkender  sprachlicher  Verarbei- 
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tung  und  vielseitiger  Anwendung)  kaum 
jenen  grundlegenden  Wert  für  die  allgemeine 
Geistesbildung  besäßen,  der  von  ihnen 
mit  Recht  gefordert  werden  muB.  —  Daß 
die  Realien,  richtig  betrieben,  einen  un- 
bedingt notwendigen  elementaren  Bildungs- 
faktor darstellen,  bedarf  hier  keines  Nach- 
weises (siehe  den  Artikel  „ Realien**).  Mit 
praktischen  Zielen  haben  sich  auch  die  Ele- 
mente der  ästhetischen  Bildang  zu  verbin- 
den, so  im  Zeichnen,  Schreiben  und 
Gesänge,  doch  auch  der  Sprach-  und 
Handarbeitsunterricht  werfen  man« 
ches  dafür  ab.  Das  Schulturnen  und 
die  Jugendspiele  sollen  die  Schäden 
wenigstens  einigermaßen  ausgleichen,  wel- 
che zu  langes  Stillsitzen  und  einseitige 
geistige  Anstrengung  am  Leibe  des  Kindes 
verursachen. 

Für  die  Aafteilung  der  Lehr-  und  Bil- 
dungsstoffe ist  zunächst  der  Lehrplan 
maßgebend,  welcher  in  Österreich  ministe- 
riell für  jedes  einzelne  Kronland  festgesetzt 
und  so  allgemein  gehalten  ist,  daß  er  die 
freie  Tätigkeit  des  Lehrers  nicht  allzusehr 
behindert.  Im  Deutschen  Reiche  herrscht 
bezüglich  der  Aufstellung  von  Lehrplänen 
mehr  Freiheit  und  es  ist  nicht  selten  dem 
jeweiligen  Lehrkörper  freigestellt,  sich  den 
Lehrplan  für  die  Anstalt  zurechtzulegen, 
was  neben  gewissen  Vorteilen  auch  Nach« 
teile  hat. 

Bezüglich  der  Organisation  herrscht 
das  Bestreben  vor,  durch  zweckmäßige 
Gruppierung  der  Schüler  nach  den  erwor- 
benen Kenntnissen  unter  gleichzeitiger  Be- 
rücksichtigung des  Lebensalters  in  ein- 
zelnen Klassen  und  Abteilungen  den  Unter- 
richt so  fruchtbringend  als  möglich  zu  ge- 
stalten. Eine  weitere  Spezialisierung  des 
Schülermaterials  durch  Förder-  und  Hilfs- 
klassen, wie  sie  in  Deutschland  mancher- 
orten,  z.  B.  in  Mannheim  durchgeführt  ist, 
besteht  in  Österreich  erst  in  tastenden 
Versuchen.  Im  allgemeinen  unterscheidet 
man  an  jeder  vollständigen  Volksschule 
eine  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe.  An 
hoch  organisierten  Volksschulen  in  größeren 
Orten  werden  die  drei  letzten  (6.-8.) 
Schuljahre  von  der  allgemeinen  Volksschule 
abgetrennt  and  als  Bürgerschule  (siehe 
den  Artikel  „Bürgerschule")  eingerichtet, 
während  sich  nieder  organisierte  Volks- 
schulen mit  dem  Auskunftsmittel  des  A  b- 
t  ei  lungs  unter  richte  (siehe  „Einklassige 
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VolksBclinle*')  abfinden  mftBsen,  welcher  an 
den  Lehrer  weit  höhere  Anforderangen 
stellt  nnd  dieBildnngsziele  zon&ohst  extensiv 
beschneidet,  anderseits  aber  die  Schüler  zu 
sich  selbst  kommen  l&fit  nnd  so  ihre 
selbsttätige  Arbeit  nicht  selten  begünstigt, 
wenn  der  Lehrer  stets  für  geistig  anregende 
Besch&ftignng  der  nicht  direkt  unterrich- 
teten Abteilang  Sorge  trftgt.  Dagegen 
müssen  einklassige  Volksschnlen  in 
jeder  Gestalt  als  Notbehelf  betrachtet  wer- 
den, denn  an  ihnen  ist  es  schwer,  die  er- 
ziehlichen nnd  nnterrichtlichen  Aufgaben 
nnr  einigermaßen  mit  Erfolg  zu  lösen.  An 
einklassigen  Schulen  mit  ganzt&gigem  Un- 
terricht sind  die  Schüler  aller  acht  Jahres- 
stufen dauernd  vereinigt  und  machen,  in 
drei  Abteilungen  geteilt,  eine  fruchtbringende 
BescMftigung  aller  Schüler  fast  unmöglich. 
Bei  einklassigen  Schulen  mit  Halbtags- 
unterricht geht  die  Hälfte  der  Unterrichts- 
zeit für  die  Sch&ler  verloren  und  die  Arbeit 
ist  für  den  Lehrer  geradezu  aufreibend. 
Dazu  treten  noch  die  oft  weitgehenden 
S  chulbe  such  s  er  leichter  un  gen,  wel- 
che zumal  auf  dem  Lande  bei  den  Zög- 
lingen, die  sie  beanspruchen,  einen  wirk- 
samen Abschluß  der  Yolksschulbildung  fast 
unmöglich  machen,  denn  sie  berauben  den 
Schüler  seiner  Bildung  in  einem  Alter,  wo 
das  rechte  Verständnis  für  die  Unterwei- 
sung sich  einstellt.  Wie  es  in  dieser  Hin- 
sicht in  Österreich  um  die  Elementarbil- 
dung steht,  mögen  einige  Ziffern  verdeut- 
lichen. Man  zählte  1898  von  rund  18.000 
Volksschulen  8300  einklassige  Schulen,  das 
ist  46Vo»  also  fast  die  Hälfte.  Doch  selbst 
för  einklassige  Schulen  ist  noch  weitaus 
nicht  genügend  vorgesorgt,  denn  nach 
Prof.  Hickmann  besuchen  in  der  Buko- 
wina 24<>/o,  in  Galizien  2dVo)  in  Istrien  22Vo} 
in  Dalmatien  20%  sämtlicher  schulpflich- 
tigen Kinder  überhaupt  keine  Schule.  Daß 
dieser  Mangel  in  den  örtlichen  und  mate- 
riellen Verhältnissen  allein  nicht  liegen 
kann,  beweist  Tirol,  wo  diese  Zahl  nur 
0*8 Vo  ausmacht.  Es  ist  eine  mißliche  Sache, 
wenn  in  einem  Staatsganzen  derart  tief- 
gehende Bildungsunterschiede  konstatiert 
werden  müssen,  und  so  richtig  der  Ge- 
danke ist,  das  Maß  und  die  Art  der  Ele- 
mentarbildung müssen  sich  nach  dem 
Bildungsbedürfnisse  der  Bevölkerung  rich- 
ten, so  kann  doch  daraus  nicht  der  Schluß 
gezogen  werden,  die  wirtschaftlich  zurück- 


gebliebenen Landesteile  und  Volksstämme 
brauchten  überhaupt  keine  Elementarbil- 
dung zu  besitzen. 

Die  Stellung  der  Volksschule  im  ge- 
samten Schulorganismus  wird  durch  ihren 
Zweck  hinlänglich  gekennzeichnet  und  es 
ist  daraus  zu  folgern,  daß  die  Volksschule 
keine  Fach-,  Standes-  oder  Berufsschule, 
überhaupt  keine  Spezialschule  sein  kann; 
sie  muß  daher  in  allen  ihren  Einrichtungen 
und  Endzielen  einen  aU gemeinen,  für  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  gleichmäßigen 
Charakter  aufweisen.  Darin  liegt  auch  die 
Aufgabe  der  Volksschule  eingeschlossen,  die 
sozialen  Gegensätze,  an  denen  die  mensch- 
liche Gesellschaft  vielfach  krankt,  aus- 
gleichen zu  helfen.  Mag  es  auch  ihre  vor- 
nehmste und  erste  Aufgabe  sein,  die  Kinder 
der  gesamten  Bevölkerung  mit  den  not- 
wendigsten Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
auszustatten,  so  darf  sie  doch  nicht  den 
wichtigen  Nebenzweck  aus  dem  Auge  ver- 
lieren, einzelne  Zöglinge  für  den  Besuch 
höherer  Lehranstalten  wirksam  vorzu- 
bereiten. Die  Schwierigkeit,  dieser  Spezial- 
aufgabe  zugleich  zu  genügen,  vereinfacht 
sich  wesentlich,  wenn  folgender  Gmud- 
gedanke  den  Lehrer  bei  seiner  Arbeit 
leitet:  die  Unter-  und  besonders  die  Mittel- 
stufe der  Volksschule  muß  derart  ein- 
gerichtet sein,  daß  beide  Angaben  in  Ein- 
klang gebracht  werden.  Der  Einwand,  daß 
die  Volksbildung  leide,  wenn  sie  die  Vor- 
bereitung einzelner  Sdiüler  für  die  Mittel- 
schule mitbesorge,  ist  nicht  stichhältig, 
denn  die  Forderungen,  welche  an  den 
Schüler  bei  der  Aufnahme  in  eine 
Mittelschule  gestellt  werden,  stehen 
keineswegs  in  Y^iderspruch  mit  den  Auf- 
gaben, welche  jede  Volksschule  auf  der 
Mittelstufe  zu  lösen  hat  Denn  die  Volks- 
schule muß  jeden  normal  begabten  Schüler 
in  den  vier  Grundrechnungsarten  zu  voller 
Sicherheit  bringen  und  die  Elemente  der 
Sprachlehre  und  Rechtschreibung  muß  der 
Volksschüler  auf  der  Mittelstufe  beherrschen 
lernen,  sonst  kann  er  später  den  ein- 
fachsten Brief  und  Geschaftsaulsatz  nicht 
korrekt  niederschreiben.  Es  bliebe  daher 
nur  noch  die  Frage  offen,  ob  man  nicht 
jenen  Zöglingen,  die  in  eine  Mittelschule 
überzutreten  beabsichtigen,  einen  vertieften 
Sprachunterricht,  etwa  in  einer  Wochen- 
stunde mehr,  erteilen  könnte,  und  die 
Organisation  sollte  in  dieser  Richtung  jedem 
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Lehrer  freie  Hand  lassen,  das  Ansehen  der 
Volksschule  in  den  Angen  der  BeTölkemng 
wflrde  dadurch  jedenfalls  nur  gehoben.  Im 
fllnften  Jahreskorse  könnte  f&r  diesen 
Zweck  sehr  gat  eine  Stonde  von  der  Natar- 
knnde  verwendet  werden.  Aber  auch  die 
Mittelschallehrer  sollten  nicht  streng  daranf 
bestehen,  vom  Yolksschüler  prompte  Fer- 
tigkeit in  der  mechanischen  Wortanalyse 
zu  verlangen,  welche  oft  nnr  das  Produkt 
geistlosen  Drilles  ist  und  deren  Wert  fQr 
den  Erfolg  fremdsprachlichen  Unterrichts 
oft  SU  hoch  angesetzt  wird. 

Scheiden  also  am  AbschluB  der  Mittel- 
stufe Mittel-  und  Bürgerschulen  aus  der 
Volksschule  aus,  so  muB  f&r  die  übrigen 
auf  der  Oberstufe  für  einen  abgerundeten 
und  praktischen  Abschluß  ihrer  Bildung 
gesorgt  werden  und  gerade  hier  mufi  die 
Volksschule  zeigen,  dafi  sie  sich  den  je- 
weiligen praktischen  Lebensverhftltnissen 
innig  anzuschließen  und  ihnen  Rechnung 
zu  tragen  vermag. 

Auch  auf  ihrer  Oberstufe  darf  aller- 
dings die  Volksschule  nicht  den  Charakter 
einer  Standes-  oder  Fachschule  annehmen 
wollen,  aber  sie  muß  das  Gepräge  der 
Orts-  und  Bezirksschule  tragen,  d.  h.  der 
gesamte  Unterricht  soll  sich  auf  der  festen 
und  dem  Geiste  des  Kindes  nahehegenden 
örtlichen  und  heimatlichen  Interessensphäre 
aufbauen  und  die  dem  Kinde  ferner  liegen- 
den StofFpartien  an  diese  innig  anschließen. 
Daher  wird  man  von  der  ländlichen  Volks- 
schule verlangen  können,  daß  sie  vor  allem 
den  landwirtschaftlichen  und  einfachen  ge- 
werblichen Verhältnissen  der  Umgebung 
Rechnung  trage,  an  Orten  mit  spezifisch 
ausgeprägten  Großindustrien  werden  diese 
nicht  zu  übersehen  sein.  Auf  dem  Lande 
speziell  wird  die  Schule  dem  Ackerbau, 
dem  Obst-  und  Weinbau,  der  Gemüse- 
kultur, der  Bienen-  und  Seidenraupen- 
zucht, gewissen  Hausindustrien  u.  s.  w. 
Beachtung  schenken.  Geschieht  dies,  dann 
durfte  auch  einigermaßen  die  Klage  ver- 
stummen, die  größeren  Schüler  würden  in 
den  Volksschulen  der  praktischen  Arbeit 
eher  entfremdet  als  für  diese  vorbereitet. 
Hätte  die  Organisation  der  Volksschule 
freiere  Hand,  dann  wäre  es  nicht  möglich, 
daß  Schüler  die  Schulpflicht  oft  um  1—2 
Jahre  abkürzen  und  so  zu  keinem  Abschluß 
ihrer  Bildung  gelangen.  Gut  organisierte 
Abendkurse   könnten   diesen   Mangel  we- 


nigstens teilweise  wettmachen.  Bei  der 
gegenwärtigen  Einrichtung  sind  die  größeren, 
halb  befreiten  Schüler  nur  ein  Hemmschuh 
für  den  Fortgang  der  kleineren. 

Nach  diesen  allerdings  sehr  allgemein 
gehaltenen  Andeutungen  mögen  noch  einige 
Wünsche  in  bezug  auf  die  Ausgestaltung 
der  allgemeinen  Volksschule  ausgesprochen 
werden.  Als  Maßstab  für  einen  gesunden 
Fortschritt  im  Volksschulwesen  gelte  der 
Satz,  daß  die  extensive  Verbreitung  der 
Volksbildung  mit  der  intensiv  erhöhten 
Vertiefung  der  Bildungsaufgaben  Hand  in 
Hand  gehen  müsse.  Es  geht  nicht  an, 
den  Fortschritt  im  Schulwesen  nur  nach 
der  Zahl  von  neu  eröffneten  Klassen  und 
Schulen  beurteilen  zu  wollen,  der  rechte 
Schulgeist,  die  tüchtige  Arbeit  in  der 
Schule,  gewährleistet  durch  tüchtige,  von 
ihren  Aufgaben  recht  durchdrungene  und 
dafür  begeisterte  Lehrer,  sind  ein  ebenso 
wichtiger,  ja  noch  bedeutsamerer  Faktor 
für  die  Lösung  der  elementaren  Bildungs- 
aufgaben als  gute  hygienische  Einrich- 
tungen, Lehrmittelsammlungen  tl  s.  w.  Ein 
Mangel  in  dieser  Hinsicht  könnte  weder 
durch  eine  mißtrauische,  allzu  strenge 
Schulaufsicht  noch  durch  irgend  welche 
geistige  Repressalien  gegen  den  Lehrstand 
beseitigt  werden.  Soll  der  Lehrer  einen 
Schüler  wahrhaft  erziehen  und  bilden,  dann 
muß  ihm  gestattet  sein,  als  offener,  edler 
Charakter  leben  zu  können,  nicht  als  mo- 
ralisch gedrfickter  Handlanger  irgend  einer 
politischen  Partei.  Der  Lehrer  muß  sich 
ferner  aus  eigenem  Antriebe  beruflich 
weiterbilden  und  zu  seinen  praktischen 
Kenntnissen  gehört  als  wesentliche  Er- 
gänzung eine  idealistische  Auffassung  des 
Lehrberufes,  sonst  sinkt  der  Lehrer  bald 
zu  einer  öden,  handwerksmäßig  betriebenen 
Tätigkeit  herab.  Wie  aber  die  materielle 
Kultur  in  einem  gewissen  Ausmaße  die 
Vorbedingung  für  die  geistige  Kultur  ist, 
so  muß  der  Lehrer  auch  vor  materiellen 
Sorgen  wenigstens  einigermaßen  sicher- 
gestellt sein,  wenn  seine  Berufsfreudigkeit 
nicht  Schiffbruch  leiden  soll. 

Daß  die  Volksschule  in  Österreich  schon 
recht  gut  wäre,  wenn  die  Forderungen  des 
Reichs-Volksschulgesetzes  überall  erfallt 
wären,  ist  nicht  zu  leugnen  und  doch 
lassen  sich  noch  manche  Forderungen  als 
wünschenswert  aufstellen.  Da  ist  vor  allem 
die  Schüler  zahl  mit  80  pro  Klasse  (und 
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diese  wird  nicht  selten  weit  überschritten) 
Yiel  zu  hoch  bemessen.  Sie  legt  einem 
individaalisierenden,  vertieften  Unterricht 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den 
Weg.  Der  Schalbesach  ist  vielfach  noch 
sehr  mangelhaft  and  die  Strafbestimmangen 
wegen  Yemachlässigang  desselben  werden 
oft  recht  lax  and  mangelhaft  gehandhabt 
Gate  Lokalit&ten  and  genügende  zweck- 
mäßige Lehreinrichtangen  sollten  anbedingt 
hergestellt  werden,  arme  Gemeinden  müßten 
in  dieser  Hinsicht  noch  namhafter  unter- 
stützt werden.  Die  Bildung  des  Yolks- 
schallehrstandes  ist  kaum  mehr  den  er- 
höhten erziehlichen  und  unterrichtlichen 
Aufgaben  entsprechend,  der  Bildungsgang 
selbst  artet  zu  einem  hastigen  Darchjagen 
der  zahlreichen  heterogenen  Bildangs- 
zweige  aus  und  l&ßt  bezüglich  der  abrun- 
denden konzentrischen  Beziehung  zu  einem 
wohl  abgestuften,  einheitlichen  Bildungs- 
ganzen viel  vermissen.  Die  Abrichtung  für 
die  Lehrprazis  ist  oft  allzu  ftuflerlich  und 
gängelhaft,  ein  vertieftes  Studium  der 
Pädagogik  und  deren  Hilfswissenschaften, 
eine  Befruchtung  der  Praxis  durch  die 
pädagogische  Theorie  und  umgekehrt  wären 
sehr  wünschenswert. 

Sosehr  es  auch  geboten  erscheint, 
daß  Lehrer  und  Schule  mit  dem  praktischen 
Leben  und  seinen  Bedürfnissen  in  steter 
inniger  Fühlung  bleiben,  so  schädlich  er- 
scheint es,  wenn  ein  bewegtes  politisches 
Leben  die  Schule  far  ihre  Dienste  rekla- 
mieren wollte.  Die  Schule  verträgt  in 
ihrem  stillen  Wirken  einen  solchen  fremd- 
artigen Einschlag  nicht,  von  ihr  gilt  das- 
selbe wie  vom  menschlichen  Ohre:  Es  ist 
am  besten,  sie  in  Ruhe  zu  lassen.  Die  Volks- 
schule und  deren  Lehrer  dürfen  ihre  Auf- 
gabe für  das  öffentliche  Leben  nicht  über- 
schätzen, müssen  aber  ungerechtfertigte 
Ansprüche  an  die  Schule  auf  das  rechte 
Maß  zurückführen.  So  wäre  es  beispiels- 
weise zu  viel  verlangt,  wenn  man  von  der 
Schule  erwartete,  sie  müsse  für  die  Er- 
ziehung der  Kinder  allein  aufkommen.  Die 
beste  Schule  vermag  die  Familienerziehung 
nicht  zu  ersetzen,  sie  soll  aber  diese  wirk- 
sam ergänzen  und  wieder  veredelnd  auf 
sie  zurückwirken.  Das  wird  sie  leisten 
können,  wenn  sie  mit  den  Bestrebungen 
der  religiösen  Gemeinschaften  innig  Hand 
in  Hand  geht.  Daß  es  für  die  Volksschule 
ferner    notwendig    erscheint,    unter   einer 


gerechten,  unparteiischen  staatlichen  Auf- 
sicht zu  stehen,  sei  nur  angedeutat,  aie 
darf  schon  im  staatlichen,  nicht  minder  im 
gesellschaftlichenlnteresse  nicht  allzu  grofien 
Schwankungen  ausgesetzt  werden,  denn 
sie  hat  eine  Aufgabe  klar  vor  sichy  in 
deren  Dienst  sie  alle  ihre  Maßnahmen 
stellen  muß:  das  Volk  zu  einem  wirtschaft- 
lichen und  sittlichen  Maohtfaktor  heran- 
bilden zu  helfen.  Nur  ein  wirtschaftlich 
gut  stehendes  Volk  ist  in  der  Lage,  eine 
gute  Volksschule  zu  erhalten,  und  diese 
hat  das  nicht  unbedeutende  Anlagekapital 
wieder  durch  ihre  Leistungen  der  Gesell- 
schaft zu  verzinsen.  So  müssen  sich  in 
der  Lösang  der  Bildungsan^be  Staat, 
Volk  und  Volksschule  zu  einem  lebens- 
vollen Organismus  verbinden,  sich  gegen- 
seitig ergänzen  und  befruchten. 

Mögen  politische  Fraktionen,  soziale 
Utopien,  Lehrmeinungen  und  Tagesansich- 
ten  kommen  und  vergehen,  im  Branden 
der  schwankenden  Meinungen  muß  die 
moderne  Volksschule  feststehen  wie  ein 
Fels,  denn  sie  hat  unentbehrliche  sittliche 
und  wirtschaftliche  Aufgaben  zu  lösen, 
deren  Vernachlässigung  sich  bitter  rächen 
müßten.  Unsere  Volksschule  hat  sich  nach 
langen  Kämpfen  ihren  berechtigten  Platz 
im  öffentlichen  Leben  errungen  und  wird 
ihn  zu  wahren  wissen  als  Hort  wahrer 
Geistes-  und  Herzensbildung,  als  Pflege- 
stätte der  Humanität  und  versöhnenden 
Menschenliebe. 

Literatur:  Die  österr.  Volksschul- 
gesetze.  —  Die  Landesgesetze  für  das  Volks- 
schulwesen in  Österreich.  —  Sander,  Lexi- 
kon der  Pädagogik.  —  Enzyklopädisches 
Handbuch  der  Erziehungskunde  von  Dr. 
Lindner  (Pichler).  —  Fröhlich  G.,  Die 
Erziehungsschule.  —  A 1 1  ek  e  r  J.,  Die  Volka- 
schiüe  (Freiburg).  —  Fröhlich  G.,  Die 
Schulorganisation  (Jena).  —  Bericht  über  das 
VolksBchulwesen  Österreichs  und  der  frem- 
den Kulturstaaten  („Jugendhalle,  **  1898). — 
Frank,  Die  österr.  Volksschule  1848—98 
(Pichler). 


Wien. 


Ferd.  Frank, 


Volksschallehrerbildiing  s.  d.  Art. 
Lehrerbildung. 

Volkswirtschaftslehre  s.  d.  Art. 
Wirtschaftsgeschichte  und  Wirt- 
schaftslehre. 
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Vorbereitongsklasseii      und     Vor- 
schulen    Mherer    Unterrichtsanstalten. 

Der  Umstaod,  daß  die  Lehrpl&ne  der  hö- 
heren und  niederen  Schulen  nicht  in  einer 
solchen  lebendigen  Verbindung  stehen,  daß 
der  Obergang  von  der  Volksschule  zum 
Gymnasium  und  zur  Realschule  sich  ohne- 
weiters  leicht  vollzieht,  hat  zur  Grfindung 
von  Vorschulen  und  Vorbereitungsklassen 
geführt.  In  Österreich  ist  bald  nach  der 
Neueinrichtung  des  höheren  Schulwesens 
seitens  der  Gymnasiallehrkörper  auf  die 
unzureichende  Vorbildung  der  Schüler  hin- 
gewiesen worden,  welche  aus  der  Haupt- 
schule (Volksschule)  in  das  Gymnasium 
übergetreten  waren,  weshalb  durch  die  Mini- 
sterial Verordnung  vom  2.  September  1852 
die  Errichtung  von  Vorbereitungskursen, 
wo  sicheinBedürfnishiefürheraus- 
B teilt,  gestattet  worden  ist.  Der  Unter- 
richt sollte  sich  in  diesen  Kursen  nur 
auf  die  Unterrichtssprache  des  Gymnasiums 
und  auf  das  Rechnen  mit  8  bis  10  wöchent- 
lichen Lehrstunden  beschränken.  In  der 
Religion  und  in  der  Geographie,  allenfalls 
auch  in  der  Naturgeschichte  konnten  die 
Schüler  der  Vorbereitungsklasse  mit  denen 
der  ersten  Gymnasial  klasse  gemeinschaft- 
lichen Unterricht  genießen.  Diese  letztere 
Bestimmung  ist  durch  den  Ministerialerlaß 
vom  24.  Juli  1868  außer  Kraft  gesetzt  und 
angeordnet  worden,  daß  sich  der  Unter- 
richt in  der  Vorbereitungsklasse,  deren 
Errichtung  und  Überwachung  dem  Direktor 
der  Mittelschule  unterstellt  worden  ist,  in 
20—24  Stunden  wöchentlich  auf  diejenigen 
Lehrgegenstftnde  zu  beschiüLnken  habe,  in 
welchen  es  den  Schülern  an  den  erforder- 
lichen Vorkenntnissen  gebricht.  Der  Unter- 
richt sollte  mit  Einschluß  des  Religions- 
unterrichts von  1—8  hiezu  geeigneten,  be- 
währten Lehrern  erteilt  werden.  Aus- 
drücklich wird  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
hervorgehoben,  daß  die  Errichtung  solcher 
Vorbereitungsklassen  nur  eine  Maßregel 
von  vorübergehender  Geltung  sei,  und 
zwar  für  so  lange,  als  die  Volksschulen 
nicht  dahin  gebracht  sind,  den  Gymnasien 
und  Realschalen  genügend  vorbereitete 
Schüler  zuzuführen.  Und  wie  steht  es  mit 
den  Vorbereituogsklassen  heute,  fast  vier 
Dezennien  später?  Sie  bestehen  in  Öster- 
reich 1906  noch  an  den  Gymnasien  in 
Hörn  (8  Schüler),  Kalksburg  (24),  Wien 
(Theres.    Gymnas.   66),  Kremsmünster  (9), 


I  Graz  (Scholz^sches  Gymn.),  Pettau  (31), 
Vülach  (44),  Gottschee  (20),  Görz  (46), 
Pola  (18),  Lundenburg  (20),  Teschen  (21), 
B^kowice  (60),  Brody  (44),  Kolomea  (62), 
Lemberg  (2.  St-Gymn.,  44),  Przemy61  (67), 
Czernowitz  (1.  St-Gymn.,  rum.-deutsch, 
64  und  2.  St.- Gymn.,  ruth.- deutsch,  66); 
ferner  an  den  Realschulen  in  Bielitz 
(41),  Idria  (49)  und  Görz  (62). 

Aus  dieser  Übersicht  geht  gleichzeitig 
hervor,  daß  mit  wenigen  Ausnahmen  diese 
Vorbereitungsklassen  gerade  an  jenen  hö- 
heren Lehranstalten  noch  als  ein  Bedürfnis 
angesehen  werden,  welche  in  gemischt- 
sprachigen Gegenden  liegen  und  da- 
her einem  Teil  der  ihnen  zufließenden 
Schülerschaft  erst  die  feste  Grundlage  für 
den  Unterricht  in  der  fremden,  wohl  aber 
auch  in  der  Unterrichtssprache  der  Anstalt 
schaffen  wollen.  Daß  an  der  überwiegenden 
Zahl  von  Gymnasien  und  Realschulen 
solche  Vorbereitungsklassen  nicht  oder  nicht 
mehr  bestehen,  hat  wohl  seinen  Grund 
darin,  daß  die  Volksschule  infolge  des  ra- 
tioneller gewordenen  Unterrichtsbetriebes 
jetzt  ein  weit  besser  vorbereitetes  Schüler- 
material an  die  Mittelschulen  entläßt  als 
früher,  so  daß  eine  strenger  durchgeführte 
Aufnahmsprüfnng  doch  in  den  meisten 
Fällen  im  stände  ist,  ungenügend  vorberei- 
tete Schüler  von  den  höheren  Lehran- 
stalten fernzuhalten.  Die  Obungsschu- 
len  an  den  Lehrerbildungsanstalten  fähren 
ohnebin  den  Mittelschulen  in  der  Regel 
gut  vorbereitete  Schnler  zu,  was  teils  auf 
Rechnung  der  geringen  Schülerzahl  dieser 
Anstalten,  teils  auf  Rechnung  eines  bis  ins 
einzelne  geregelten  und  überwachten  Unter- 
richts zu  setzen  ist. 

Von  einem  ähnlichen  Standpunkt  müs- 
sen die  den  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten in  Österreich  viel- 
fach angegliederten  Vorbereitungsklassen 
beurteilt  werden.  Auch  in  diesen  handelt 
es  sich,  wie  das  Organisationsstatut  dieser 
Anstalten,  welches  mit  der  Ministerial  Ver- 
ordnung vom  31.  Juli  1886  veröffentlicht 
worden  ist,  ausdrücklich  besagt,  um  Er- 
zielung einer  „tüchtigen  Sprachbildung  und 
Sicherheit  im  Rechnen*,  bevor  die  Schüler 
dieser  Abteilungen  in  den  ersten  Jahrgang 
der  Lehrerbildungsanstalt  eintreten.  Bei 
dem  großen  Zudrang,  der  alljährlich  zu 
diesen  Anstalten  stattfindet,  bilden  diese 
Vorbereitungsklassen    vielfach     auch    eine 
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Art  von  Wartestellen  für  solche  SchtLler 
und  Schülerinnen,  welche  trotz  bestandener 
Aofoahmsprüfang  eben  wegen  der  großen 
Zahl  der  Bewerber  niclfit  gleich  in  den 
ersten  Jahrgang  aufgenommen  werden 
konnten. 

Solche  Vorbereitungsklassen 
waren  im  Schuljahre  1905/6  folgenden 
Lehrer-,  bzw.  Lehrerinnenbildungs- 
anstalten in  Österreich  angegliedert: 
Wien  (Landeslehrerseminar  mit  126  Schü- 
lern, auch  je  eine  Vorbereitungsklasse  an  den 
Privatlehrerinnenbildangsanstalten  des  Zi- 
vilmädchenpensionats, der  Schwestern  vom 
Armen  Kinde  Jesus,  der  Ursulinerinnen),  Wie- 
ner Neustadt  (69),  Marburg  (62),  Klagenfurt 
(49)  (auch  daselbst  eine  Vorbereitungsklasse 
an  der  Lehrerinnenbildnngsanstalt  der  Ursu- 
linerinnen); Czemowitz  (111);  BaguBa(32); 
Küstenland  (je  eine  Vorbereitungsklasse  in 
Castua,  Gradiska,  Mitterburg,  Podgora,  Pola^ 
Seiana);  Innsbruck (38),  Rovereto  (36),  Feld- 
kirch (40),  Krakau(64),  Krosno  (31),  Lemberg 
(69),  Rzesz6w  (54),  Sambor  (65),  Alt-San- 
dec  (41),  Sokal  (53),  Stanislau  (55),  Tarne- 
pol  (62),  Tarn6w  (68)  und  Zaleszczyki  (44). 

Mehrfach  finden  sich  solche  Vorbe- 
reitungsklassen auch  an  höheren 
M&dchen  schulen,  so  im  Schuljahre 
1905/6  in  Wien  (Privatmädchengymnasium 
31  und  am  Ck)ttagelyzeum),  Prag  (städt. 
höhere  Mädchenschule  137),  Przemy^l, 
(ruth.  Mädchenlyzeum  17)  und  in  Czerno- 
witz  (städt.  Mädchenlyzeum  102). 

Auch  an  die  Handelsakademien 
und  Handelsschulen  wird  vielfach 
ein  solcher  Vorbereitungskursus  angeglie- 
dert, weil  zu  diesen  Anstalten  sich  auch 
viele  junge  Leute  drängen,  welche  nicht 
die  Unterstufe  einer  Mittelschule  mit  Er- 
folg absolviert  haben  und  daher  erst  für 
einen  ersprießhchen  Unterricht  in  den 
Handelsfächem  die  nötigen  Grundlagen  ge- 
schaffen werden  müssen.  Solcher  Vorbe- 
reitungsklassen gab  es  im  Schuljahre  1905/6 
in  Wien,  Graz,  Aussig,  Brunn,  Olmütz, 
Klagenfart,  Botzen,  Brüx,  Budweis,  Teplitz- 
Schönau  und  Warnsdorf. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  auch 
an  den  nautischen  Schulen  in  Cattaro 
solche  Vorbereitungsklassen,  und  zwar  je 
zwei  bestanden. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  den  Vorbe- 
reitungsklassen sind  die  Vorschulen, 
welche,  wie  oben  bereits   angedeutet  wor- 


den ist,  namentlich  in  Preußen  an  zahl- 
reichen Schulorten  eingerichtet  worden 
sind.  Sie  sind  in  der  Regel  mit  der  hö- 
heren Schule  eng  verbunden  und  der  Lei- 
tung ihres  Direktors  (Rektors)  unterstellt 
Die  innere  Einrichtung  dieser  Anstalten 
wird  für  Preußen  durch  die  „Allgemeinen 
Bestimmungen,*^  betreffend  die  mit  höheren 
Lehranstalten  verbundenen  Vorschulen  vom 
23.  April  1883  (Sch.-G.-S.  1883,  698  ff.), 
geregelt.  Darnach  ist  als  die  wtLnschens- 
werteste  Gestaltung  die  Einrichtung  der- 
jenigen Vorschulen  zu  betrachten,  welche 
ihre  Schüler  vom  Beginn  des  schulpflich- 
tigen Alters  bis  zur  Reife  für  die  unterste 
Klasse  einer  höheren  Schule  führen  und 
sie  n  drei  getrennt  aufsteigenden  Klassen 
so  unterrichten,  daß  in  jeder  Klasse  nur 
Schüler  von  wesentlich  gleichem  Wis- 
sensstand vereinigt  sind.  Modifikationen 
sind  natürlich  nach  den  lokalen  Verhält- 
nissen möglich.  Der  obzitierte  Erlaß  ent- 
hält bezüglich  der  Lehrgegenstände 
und  Lehrziele  mit  Rücksicht  darauf^  daß 
diese  Schulen  die  Volksschule  zu  ersetzen 
und  zum  Eintritte  in  die  unterste  Klasse 
einer  höheren  Schule  vorzubereiten  haben, 
keine  normierenden  Bestimmungen.  Ihre 
spezielle  Einrichtung  ist  den  Dirigenten 
unter  einzuholender  Genehmigung  des  kö- 
niglichen Provinzial-Schulkollegiums  vor- 
behalten, nur  in  betreff  des  Lebensalters 
der  in  die  Vorschule  eintretenden  Kinder 
(in  der  Regel  das  6.  Lebensjahr),*)  der  Fre- 
quenz der  Klassen  (in  der  Regel  höchstens 
50  Schüler),  der  Anzahl  der  wöchentlichen 
Stunden  (18, 20, 22),  des  Ausmaßes  der  häus- 
lichen Beschäftigung,  der  Lehrer  u.  s.  w. 
geben  die  „AUg.Bestimmungen*'  noch  einige 
besondere  Weisungen.  Im  Jahre  1883 
hatten  von  den  271  Vorschulen  69  nur 
zwei  Klassen,  68  waren  auf  eine  Klasse 
beschränkt  Diese  letztere  Art  von  Vor- 
schulen kommt  also  den  oben  erwähnten 
Vorbereitungsklassen  an  den  österreichi- 
schen Gymnasien  und  Realschulen  nahe, 
unterscheidet  sich  aber  wesentlich  doch 
dadurch,  daß  in  die  Vorbereitungsklassen 
nur  Schüler  aufgenommen  werden,  welche 
im  9.  Lebensjahre  stehen,  mithin  schon 
den  volksschulmäßigen  Unterricht  durch 
zwei  bis  drei  Jahre  genossen  haben,  w&h- 


*)    Vgl.    hiezu   Wehmer,   Enzyklop. 
Handb.  der  Schulhygiene  S.  760.  — 
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rend  z.  B.  die  zweiklassigen  und  wohl  auch 
die  einklassigen  Yorscholen  Schüler  mit 
dem  Eintritt  in  das  schalpflichtige  Alter 
aufnehmen,  die  Klassenteilung  aber  dann 
anf  einen  dreijährigen  Besuch  einrichten, 
80  dafi  doch  auch  die  einklassige  and  zwei- 
klassige  Vorschule  aus  drei  Schuljahren 
besteht.  Im  Jahre  1884  gab  es  in  Preußen 
noch  22099  Vorschaler,  im  Jahre  1896  nur 
noch  19061,  also  3038  weniger.  Es  hat  sich 
also  die  Zahl  der  Vorschüler  in  diesem 
Zeiträume  um  13'8^/o  vermindert;  in  den 
staatlichen  Vorschalen  Hamburgs  ist  nach 
den  Angaben  Coyms  im  selben  Zeiträume 
die  Zahl  der  Schüler  von  661  auf  1128  ge- 
stiegen. Im  Jahre  1899  betrug  in  Hamburg 
die  Zahl  der  Vorschüler  in  den  Staats- 
schulen 1673,  in  den  berechtigten  Privat- 
schalen  701  und  in  besonderen  Privat- 
vorschulen noch  646.  In  BerUn  betrug  in 
einem  Jahreskurse  die  Zahl  der  Vorschüler 
von  derjenigen  der  Hauptschüler  68*3®/o, 
in  Hamburg  1181%.  Im  Schuljahre  1903/4 
waren  in  Preußen  den  686  höheren  Lehr- 
anstalten (Gymnasien,  Realschulen,  Real- 
gymnasien) 264  Vorschulen  angegliedert. 
An  den  Hauptanstalten  befanden  sich  in 
diesem  Jahre  179.980,  an  den  Vorschulen 
27.167  Schüler,  d.  i.  also  etwa  13%  der 
Gesamtschülerzahl.  Dies  nur  einige  Bei- 
spiele zur  Beleuchtung  des  Verhältnisses 
der  in  die  höheren  Schulen  aufgenommenen 
Frequentanten  der  Vorschulen  zu  denen 
der  Volksschulen,  über  deren  Frequenz  die 
Angaben  des  Artikels  , Preußen**  verglichen 
werden  könnten  (siehe  auch  den  Artikel 
„Armenschule*  am  Ende). 

Es  ist  seit  dem  Bestände  dieser  Vor- 
schulen viel  über  ihren  Wert  oder  Unwert 
geschrieben  worden.  H.Schiller  hat  ein- 
zelne Stimmen  hierüber  in  seinem  Hand- 
buche der  praktischen  Pädagogik,  S.  12  f., 
verzeichnet  Er  selbst  sieht  es  als  einen 
Nachteil  dieser  Vorschulen  an,  daß  die 
Kinder  der  besitzenden  Klassen  aus  der 
Elementarschule  ausgeschieden  und  den 
Vorschulen  zugeführt  würden.  Aber  er  hält 
es  doch  anderseits  für  einen  großen  Vor- 
teil der  Vorschulen,  daß  die  Schüler  in 
ihrer  sozialen  Gewöhnung  durchgehends 
gleich  seien  und  im  wesentlichen  dieselben 
Erüohrungskreise  mitbringen,  an  die  der 
Unterricht  anknüpfen  könne.  „Der  Unter- 
richt schreitet  bei  normaler  Schülerzahl 
«Moher  und  gleichmäßiger  fort  als  in  der 


Volksschule,  weil  er  in  dem  Umgang  der 
Schüler  wirksamere  Unterstützung  findet, 
und  er  kann,  ohne  den  allgemeinen  Zielen 
Abbruch  zu  tun  und  ohne  den  Unterrichts- 
stoff und  die  Behandlung  desselben  zu  anti- 
zipieren, doch  mit  Leichtigkeit  die  spezielle 
Unterrichtsweise  der  einzelnen  Lehranstalt 
durch  Gewöhnung  und  Obung  fördern.' 
Münch  («Geist  d.  Lehramts",  S.  278)  tritt 
zwar  nicht  mit  voller  Wärme  f&r  die  Vor- 
schulen ein,  da  er  die  intersoziale  Berüh- 
rimg in  dem  empfänglichsten  und  bild- 
samsten Lebensalter,  in  welchem  die  Kin- 
der der  Besitzenden  und  Nichtbesitzenden 
in  der  allgemeinen  Volksschule  nebenein- 
ander bleiben  sollten,  für  wertvoll  genug 
hält.  Aber  er  läßt  doch  auch  noch  das 
Bedürfnis  einer  geringeren  Füllung  der 
Klassen,  als  sie  in  der  allgemeinen  Schule 
stattzufinden  pflegt,  gelten  und  gibt  zu, 
daB  die  volle  Förderung  des  einzelnen  in 
einer  großen  Schülermenge  schwerlich  er- 
wartet werden  kann.  „Die  höher  zu  füh- 
rende Bildung  verlangt  zeitiges  Auskaufen 
der  Zeit  und  Inanspruchnahme  der  Kräfte.** 
Auch  deutet  er  an,  daß  die  gebildeten 
Familien  noch  andere  Bedenken  hegen, 
von  zarterer  Art,  aber  darum  nicht  gleich- 
bedeutend mit  Standeshochmut  oder  Weich- 
lichkeit Einen  ähnlichen  Standpunkt  ver- 
tritt in  dieser  Frage  auch  Rein  (Päd., 
I.  Bd.,  S.  406).  Die  Vorschulfrage  hat  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  in  Deutschland  eine 
solche  Bedeutung  gewonnen,  daß  hier  noch 
einige  Stimmen  hierüber  verzeichnet  werden 
sollen.  So  sagt  G.  Coym:  „Darüber  kann 
kein  Zweifel  sein,  daß  durch  die  Errich- 
tung besonderer  Vorschulen  die  Wert- 
schätzung der  Volksschule  in  den  Augen 
der  Allgemeinheit  geschädigt,  sie  zu  einer 
Schule  zweiten  Ranges  herabgedrückt  und 
daher  das  Interesse  für  diese  gemindert 
worden  ist.  Durch  Aufhebung  der  Vor- 
schulen würde  das  Interesse  der  begüterten 
Kreise  an  einer  möglichst  vollkommenen 
Ausgestaltung  und  an  jedem  weiteren  Aus- 
bau unseres  Volksschulwesens  in  hohem 
Maße  zunehmen. **  Auch  A.  Holland  hatte 
sich  bereits  im  Jahre  1889  ganz  entschieden 
gegen  die  Vorschulen  ausgesprochen,  sie 
seien  in  christlich-pädagogischer  und  so- 
zial-politischer Hinsicht  vom  Übel,  be- 
fördern den  Klassenhaß  und  verschärfen 
die  soziale  Frage.  Lehmhaus  hebt  außer- 
dem hervor,  daß  die  Vorschule  der  höheren 
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Schale  viele  Unf&hige  zuführe,  die  ent- 
weder ans  einer  der  mittleren  Klassen  ab« 
gehen  oder  sich  mit  Not  durch  die  enge 
Pforte  der  Maturitätsprüfung  drllcken.  Die 
Vorschule  habe  somit  das  Geistesproletariat, 
die  Halbbildung  zum  Teil  auf  dem  Kerb- 
holze. Schmidt  -Jena  gibt  der  Vorschule 
und  Mittelschule  (im  norddeutschen  Sinne) 
die  Schuld,  dafi  die  Volksschule,  die  ihrer 
Idee  nach  eine  gemeinsame  Vorbildungs- 
stätte  aller  Staatsbürger  sein  sollte,  durch 
die  Aussiebung  wertvoller  Elemente  zur 
Armenschule  (siehe  den  Artikel  „ Ar- 
menschule**) herabgesunken  sei.  Durch 
diese  Standesschulen  werde  das  Prinzip 
der  allgemeinen  Volksschule  durchbrochen; 
ihre  Abschaffung  gehört  nach  Schmidt  mit 
zu  den  unerläßlichsten  Voraussetzungen 
einer  entsprechenden  Neugestaltung  des 
Onterrichtswesens  in  Preußen  überhaupt. 
Man  kann  den  Äußerungen  der  genannten 
Schulm&nner  entnehmen,  daß  auch  heute 
noch  wie  zur  Zeit  der  Errichtung  der  Vor- 
schulen zwar  das  Ideal  der  Vorstufe  für 
die  höheren  Schulen  die  allgemeine  Volks- 
schule wäre,  daß  aber  freilich  diese  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  mit  ihren  stark  besuchten 
Klassen  und  ihrem  heterogenen  Schüler- 
material kaum  ihre  eigenen  Lehrziele,  ge- 
schweige denn  eine  ausreichende  Grund- 
legung für  den  Eintritt  in  höhere  Lehr- 
anstalten zu  schaffen  vermag.  Es  scheinen 
somit  in  der  Tat  trotz  der  von  der  Gegen- 
seite laut  gewordenen  Stimmen  die  Vor- 
schulen in  Deutschland  jetzt  noch  immer 
ein  Bedürfnis  zu  sein,  so  daß,  wenn  sie 
wegfielen,  sofort  das  Privatschulwesen  er- 
neuerte Kraft  erhielte,  was  doch  kaum 
wünschenswert  erscheint.  Denn  die  Vor- 
schulen erhalten  Richtung  und  Ziel  durch 
den  organischen  Anschluß  an  die  höheren 
Schulen,  ftür  die  sie  vorbereiten,  die  Privat- 
schulen aber  entbehren  zumeist  dieser  Vor- 
teile, weil  sie  auf  der  Linie  freier  Kon- 
kurrenz liegen  und  von  der  schulbehörd- 
lichen Aufsicht  mehr  oder  weniger  unab- 
hängig sind.  Je  mehr  aber  die  Volks- 
schule sich  ihrem  eigenen  Ideale  nähern 
wird,  desto  mehr  werden  die  für  die  höheren 
Schulen  vorbereitenden  Kurse  und  Vor- 
schulen schwinden. 

Literatur:  Außer  den  bereits  im 
Art.  genannten  Schriften:  Holland  A., 
Vorschule  oder  Volksschule.  Berlin  u. 
Neuwied,    1889.   —   Lehmhaus   F.,   Die 


Vorschule.  Päd.  Magazin,  46.  Heft.  Langen- 
salza 1894.  —  Coym  G.,  Zur  Schulreform 
in  Hamburg,  3.  Heft,  Hamburg  1905,  wo 
auf  S.  56  noch  weitere  Schriften  über  den 
Gegenstand  verzeichnet  sind  und  das  Vor- 
Schulwesen  in  der  Schweiz,  Frankreich, 
Norwegen  und  in  anderen  Landern  kürz 
dargelegt  ist.  —  Schmidt  Karl,  Deutsche 
Erziehungspolitik.  Leipzig  1906. 
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Vorlesen.  „Gut  gelesen  ist  mehr  als 
halb  erklärt,"  lautet  ein  bekannter  Grund- 
satz des  Deutschunterrichts  und  iu  der 
Tat  l&ßt  sich  das  Wesentliche  der  Metho- 
dik des  Vorlesens  kaum  knapper  fassen, 
wenn  man  die  praktischen  Bedürfnisse  der 
Schule  zunächst  im  Auge  hat. 

Was  heißt  aber  gut  lesen  und  wem 
steht  ein  Urteil  hierüber  zu?  Wird  nicht 
dem  einen  für  gut,  vielleicht  sogar  für  sehr 
gut  erscheinen,  was  dem  anderen  kaum  ge- 
nügt? Das  Vorlesen  ist  aber  in  erster 
Linie  nicht  eine  Sache  des  so  mannig- 
fachen und  wandelbaren  Geschmacks,  son- 
dern es  ist  eine  zum  Teil  angeborene,  zun 
Teil  erworbene  Kunst,  eine  Fertigkeit  die 
bewußt  oder  unbewußt  zahlreichen  Regeln 
gehorcht,  eine  Kunst,  die  wie  jede  andere 
ihre  Gesetze  hat  und  sich  besonders  in 
ihren  Wirkungen  als  solche  zu  erkennen 
gibt.  Das  Vorlesen  ist  eine  Unterart,  aber 
keine  untergeordnete  Art  des  Lesens.  Wir 
unterscheiden  schlechthin  das  stille  nnd 
das  laute  Lesen;  dieses  wird  zum  Vor- 
lesen, sobald  der  Leser  die  Absicht  hat, 
auch  auf  andere  zu  wirken.  Ist  das  stille 
Lesen  ein  hervorragendes  Mittel  der  Selbst- 
bildung, so  ist  das  Vorlesen  für  den  Lehrer 
und  Erzieher,  was  der  Ton  für  den  Töpfer. 

Alles  was  für  das  Lesen  überhaupt  in 
Betracht  kommt,  gilt  in  erhöhtem  Mafie 
auch  für  das  Vorlesen.  Laut  rein  nnd 
lauttreu  sprechen  bei  natürlicher, 
richtiger  Silbenmessung  und  Sil- 
benbetonung, ein  verständiges,  d.  h. 
sinngemäßes  Lesen  mit  richtigen 
Satzakzent,  frei  von  Übertreibung  wie 
vom  mechanischen  Leierton,  ein  Lesen,  bei 
dem  der  Verstand  stets  das  Auge  begleitet 
und  ihm  zu  Hilfe  kommt,  empfiehlt  sich 
dem  einzelnen,  ist  aber  unerläßlich  für 
den  Leser  mit  Zuhörerschaft,  fOr  den 
Vorleser.  Unstreitig  ist  die  Wirkung 
auf  diese,  der  Eindruck,  den  der  Leser  auf 
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andere   macht,   ein    ziemlich   verläßlicher 
PrOfstein  f&r  die  Güte  des  Lesens. 

Wenn  der  Satz  vo^mgestellt  wurde, 
daB  gut  gelesen  mehr  als  halb  erklärt  sei, 
so  ist  damit  schon  gesagt,  daß  gutes  Lesen 
die  Erklärung  häufig  ersparen  oder  doch 
bedeutend  erleichtern  kann.  Tatsächlich 
pflegt  die  Schule  der  Lekt&re  eines  Stük- 
kes,  besonders  eines  poetischen,  eine  Be- 
sprechung oder  Erzählung  voraus- 
zuschicken. Dies  mag  zum  groben  Ver- 
ständnis zuweilen  notwendig  sein,  birgt 
aber  auch  die  Gefahr  in  sich,  daß  die  Teil- 
nahme am  Vorlesen  vermindert  und  der 
Vorleser  selbst  um  einen  guten  Teil  der 
erhofften  Wirkung  gebracht  wird.  Bei 
manchen  Lesestoffen  wird  von  der  alten 
Übung,  eine  Vorbesprechung,  Wort- 
und  Sacherklärungen  vorauszuschik- 
ken,  schwer  Umgang  genommen  werden 
können,  im  allgemeinen  aber  wird  sich  der 
Lehrer  httten,  Schwierigkeiten,  die  gerade 
nicht  die  Gesamtauffossung  behindern, 
schon  im  voraus  aus  dem  Wege  zu 
räumen;  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
daß  die  gespannte  Aufmerksamkeit  im  Ver- 
laufe der  Lektüre  nachlassen  und  einer 
Teilnahmslosigkeit  Platz  machen 
würde,  die  auch  die  Kunst  des  Vorlesers 
nicht  mehr  völlig  zu  bannen  vermöchte. 
Bei  Lesestücken  besonders,  die  auf  das 
Gem^üt  und  die  Einbildungskraft 
der  Jugend  zu  wirken  geeignet  sind,  bringe 
sich  der  Lehrer  nicht  dadurch  um  den 
gewünschten  Erfolg,  daß  er  mit  einem 
Ballast  von  Vorerklärungen  den  Flug  der 
Phantasie  hemmt  und  mit  allerlei  gelehrt- 
nüchternen Erwägungen  die  empftng- 
lichen  Kinderherzen  abstumpft  Der  Vor- 
gang bei  einem  Gedichte  z.  B.,  bei  dem 
es  doch  ?or  allem  auf  die  schöne  Form 
ankommt,  wird  im  allgemeinen  der  sein, 
daß  der  Lehrer  zunächst  nach  bestem 
Wissen  und  Können  vorliest  und  sich  da- 
bei nicht  durch  Erläuterungen  unterbricht 
Ein  besserer  Schüler  wiederholt  das  Gele- 
sene, wobei  die  anderen,  die  bisher  ihre 
Aufmerksamkeit  ungeteilt  dem  Lehrer  zu- 
wandten, in  ihrem  Buche  dem  zweiten 
Vorleser  folgen.  Daran  schließt  sich  eine 
zusammenhängende  Wiedergabe  des  Ge- 
hörten bei  geschlossenen  Büchern  und  dann 
erst  mögen  die  Wort-  und  Sacherklärungen 
folgen,  die  für  das  Verständnis  im  einzel- 
nen  sich   als  notwendig  erweisen.    Dabei 


I  mag  die  Sprache  des  Dichters  mit  der  des 
täglichen  Lebens  verglichen  und  nach 
weiterer  sachlicher  Vertiefung  die  ganze 
Betrachtung  mit  einer  dritten,  möglichst 
einwandfreien  Lesung  geschlossen  werden. 

Die  Methode  wird  sich  natürlich  von 
Fall  zu  Fall  ändern  und  das  muß  sie  auch, 
wenn  nicht  schablonenhafte  Eintönigkeit 
Lust  und  Liebe  zur  Sache  ersticken  soll. 
Bei  l3rrischen  Erzeugnissen  ganz  besonders 
hat  der  Vorleser  der  Stimmung  des 
Stückes  Rechnung  zu  tragen,  um  selbst 
wieder  die  richtige  Stimmung  zu  erzeugen, 
d.  h.  er  hat  verständig  und  gemüt- 
voll zu  lesen. 

Das  setzt  aber  voraus,  daß  der  Vorle- 
sende, der  Lehrer  in  der  Schule,  ent- 
sprechend vorbereitet  ist,  daß  ihm  nicht 
nur  das  rein  Technische  des  Lesens  keine 
Schwierigkeiten  bereite,  sondern  daß  er 
mit  dem  Inhalt  bereits  so  vertraut  sei,  daß 
ihm  das  Buch  nur  als  Stütze  des  Gedächt- 
nisses dient.  Eine  gut  vorbereitete  Vor- 
lesung kommt  ja  dem  freien  Vortrage  am 
nächsten,  und  daß  dieser  auf  die  stärkere 
Wirkung  rechnen  kann,  ist  eine  Tatsache 
der  Erfahrung. 

An  ein  gutes  Vorlesen  stellen  wir 
daher  nicht  nur  die  selbstverständliche 
Forderung,  daß  es  lautrichtig  und 
sinngemäß  sei,  daß  also  mit  dem  mecha- 
nischen auch  ein  verständnisvolles,  logisches 
Lesen  sich  verbinde,  sondern  daß  es  auch 
den  Vorschriften  der  Ästhetik  gerecht 
werde,  daß  es  schön  sei.  Dazu  aber  ge- 
nügt es  nicht,  daß  die  obgenannten  Bedin- 
gungen erfüllt  seien,  —  es  ist  nötig,  daß 
der  Vorleser  Tonfall  und  Ton  färbe 
gehörig  verteile,  daß  er  das  jeweilig  pas- 
sende Tempo  einhalte,  kurz  daß  er  na- 
türlich, anmutig  lese. 

Daß  der  Erfolg  zum  Teil  auch  durch 
die  Persönlichkeit  des  Vorlesen- 
den, durch  seine  Gestalt,  seinen  Gesichts- 
ausdruck, sein  Mienen-  und  Gebärdenspiel 
beeinflußt  wird,  läßt  sich  nicht  leugnen. 
Dieser  Faktor  kann  die  Wirkung  erhöhen 
—  er  kann  auch  das  Gegenteil  erzielen, 
namentlich  wenn  die  Natürlichkeit  durch 
die  Pose  leidet,  wenn  der  Vorleser  zum 
Komödianten  wird  (vgl.  dazu  Goethes  Ge- 
spräche mit  Eckermann,  3.  Dez.  1822  u. 
25.  Jänner  1830). 

Das  Vorlesen  ist  aber  nicht  bloß 
eine  Aufgabe  des  Volksschullehrers,  sondern 
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auch  der  Lehrer  des  Deutschen  an  höhe- 
ren Schulen,  namentlich  in  den  unteren 
Klassen,  und  so  weist  schon  der  Organi- 
sationsentwurf auf  das  Vorlesen  hin,  eben- 
so die  Instruktionen  fftr  Gymnasien  von  1884 
und  in  den  Instruktionen  von  1900  heifit 
es:  ,In  der  I.  Klasse,  bei  lyrischen  Oe- 
dichten  aber  im  ganzen  Untergymnasium, 
empfiehlt  sich  das  Vorlesen  durch  den  Leh- 
rer. Es  wirkt  oft  mehr  als  viele  Unter- 
weisungen und  Erklärungen.*  Auch  die 
preußischen  Lehrpläne  von  1901  verlan- 
gen, daß  Gedichte  auf  den  unteren  und 
mittleren  Stuf en  zunächst  vom  Lehrer  gut 
vorzulesen  seien. 

Man  vergleiche  übrigens  hiezu  die  Ar- 
tikel Deutsche  Sprache  (1. 233  ff.),  Deutscher 
Sprachunterricht  an  höheren  Lehranstalten 
(L  243  ff.)  und  Leseunterricht  (L  1038  ff). 

Literatur:  Benedix,  Der  mündliche 
Vortrag.  Leipzig  1871.  —  Diesterweg, 
Wet^weiser  zur  Bildung  für  Lehrer.  Essen 
1877.  —  Fechner,  Die  Methoden  des 
ersten  Leseunterrichts.  Berlin  1882.  — 
Kehr  &  Schlimbach,  Methodik  des 
sprachlichen  Klementaronterrichts.  Gotha 
1874.  —  Fall  es  ke,  Die  Kunst  des  Vor- 
trags. Stattgart  1884.  —  Seyfert,  Schul- 
praxis (Sammlung  Göschen),  1896.  —  Som- 
mert, Methodik  des  deutschen  Sprach- 
unterrichts. Wien  1895.  —  Krambach, 
Deutsche  Sprech-,  Lese-  und  Sprachübun- 
gen. Größere  Ausgabe  f.  Lehrer.  Teabner. 
Leipzig,  1893.  —  Krambach,  Aas  der 
Praxis  des  dentschen  Unterrichl».  Vorlesen 
und  Chorlesen.  Lyons  Zeitschrift  f.  d.  deut- 
schen Unterricht,  7.  Jahrg.  1893.  — -  M  ü  n  c  h, 
Geist  des  Lehramts,  1900,  S.  414.  —  Wies- 
ner, Der  dentsche  Unterricht  an  unseren 
Gymnasien.  Holder,  Wien.  1907.—  Gold- 
scheide r,  Lesestücke  und  Schriftwerke 
im  deutschen  Unterricht.  Beck,  Manchen. 

Linz.  jßduard  Huemer, 

Vorsätze  s.  d.  Art.  Ethik,  Willens- 
bildung. 

Vorschriften  s.  d.  Art.  Instruk- 
tionen. 

Vorsteünng  sieben.  1.  Der  natürliche 
Gang  der  geistigen  Entwicklung  brachte 
es  mit  sich,  daß  die  Mittel  des  sprachlichen 
Ausdruckes  von  Anfang  an  sich  nur  auf 
die  Gegenstände  der  sinnlichen  Erfahrung 
bezogen;  zunächst  hatte  die  Sprache  den 
Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens 
zu  dienen.  Verhältnismäßig  spät  wandte 
sich  der   Mensch  mit  seinem  Denken  von 


den  Dingen  und  Vorgängen  der  Außenwelt 
^eg  zu  den  Tatsachen  seines  Innenlebens, 
aber  keineswegs«  setzte  sich  die  sprach- 
schöpferische Tätigkeit  in  der  Weise  fort, 
daß  sie  für  die  Bedürfnisse  des  neuen  Er- 
fahrungfeldes auch  neue,  direkt  bezeich- 
nende Sprachsymbole  hervorgebracht  hätte, 
vielmehr  entlehnte  die  philosophische 
Reflexion  ihre  Sprachmittel  dem  vor- 
handenen Wortschatze,  der  sich  unmittel- 
bar nur  auf  die  Gegenstände  der  sinnlichen 
Erfüirung  bezog.  So  konunt  es,  daß  für 
den  ganzen  Umkreis  der  inneren  Erfah- 
rung bis  anf  wenige  Ausnahmen  nur  me- 
taphorische Ausdrücke  zu  Gebote 
stehen,  z.  B.  begreifen,  auffassen,  vor- 
stellen, erwägen,  überlegen  u.  ä.  Die  über- 
tragene Verwendung  des  sinnlichen  Sprach- 
materials hatte  zur  Folge,  daß  auf  den- 
selben Gegenstand  unterschiedslos  ver- 
schiedene Wörter  angewandt  worden,  z-  B. 
Empfindung  als  Synonymum  von  Gefühl, 
umgekehrt  auf  verschiedene  Gegenstände 
ein  und  dasselbe  Wort;  man  denke  etwa 
an  die  schillernde  Wortbedeutung  von 
,denkenS  ,Sinneseindrack',  ,innen  und 
außen^  Dieser  Zustand  mußte  für  die  philo- 
sophische Orientierung  des  Menschen  fLber 
sich  selbst  und  seine  Umwelt  von  jeher 
verhängnisvoll  werden,  zumal  aber  dann, 
wenn  der  Philosophierende  es  unterließ, 
von  vornherein  den  Sinn  der  von  ihm  aus 
der  Volkssprache  entnommenen  Ausdrücke 
völlig  genau  zu  bestimmen.  Zahllose  Miß- 
verständnisse, Unklarheiten,  Streitigkeiten 
waren  die  notwendige  Folge  der  UnvoU- 
kommenheit  des  Sprachmaterials,  bezw. 
jener  Unterlassung  von  Seite  des  Denkers, 
der  zu  seiner  Nation  sprach. 

2.  Das  Wort  „Vorstellung*  ist  für 
den  geschilderten  Mißstand  eines  der  spre- 
chendsten Beispiele.  Auch  heute  noch,  wo 
die  philosophischen  Disziplinen,  insbeson- 
dere die  Psychologie,  intensiv  und  extensiv 
die  sorg^tigste  Bearbeitung  finden,  ist 
der  Sinn  jenes  Wortes  durchaus  schwan- 
kend  und  wechselt  von  Schule  zu  Schule, 
mitunter  sogar  von  Autor  zu  Autor.  Weit 
entfernt  davon,  uns  der  auf  Metaphysik 
gegründeten  Psychologie  Herbarts  an- 
zuschließen, halten  wir  es  dennoch  für  ein 
Verdienst  dieses  Denkers,  daß  er  dem 
Worte  „Vorstellung**  eine  festumgrenzte 
Bedeutung  gab,  die  wir  auch  heute  noch 
mit    unbestreitbaren    Vorteilen    festhalten 
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können.  Man  neigt  wohl  daza,  die  Yor- 
steUangen  als  die  sekundären  Produkte 
der  Erinnerung  und  Phantasie  den 
prtm&ren  Erlebnissen  des  Wahrnehmens 
(Empfindens),  Fühlens  und  WoUens  ent- 
gegenzustellen. Unterscheiden  wir  aber 
unter  den  Bewufitseinstatsachen  die  gegen- 
stftndlichen  oder  pr&sentativen 
(Eiche,  Adler,  Stern)  von  den  zustftnd- 
lichen  (Verzweiflung,  Hoffnung,  Sehn- 
sucht), so  springt  das  BedürfhiB  in  die 
Augen,  die  gegenständlichen  BewuBtseins- 
daten,  mögen  sie  sich  durch  Wahrnehmen 
oder  Beproduzieren  einsteilen,  mit  einem 
Worte  zu  umfassen,  und  als  solches  ist  ^  Vor- 
stellung" recht  bezeichnend  und  wohlver- 
ständlich. Stellen  wir  anderseits  den  Ergeb- 
nissen der  Reproduktion  als  tertiäre  Tat- 
sachen des  Bewußtseins  die  Formen  des  Den- 
kens (s.  d.  Art.)  gegenüber,  so  erweitert  sich 
das  Gebiet  des  Gegenständlichen  um  eine 
wichtige  Zone,  für  die  gleichfalls  das  Be- 
dürfnis besteht,  sie  mit  den  primären  und 
sekundären  Erlebnissen  durch  ein  Wort 
zusammenzufassen,  und  auch  dies  leistet 
am  besten  der  Name  „Vorstellung".*) 


Damach  unterscheiden  wir  im  Bereiche 
der  Vorstellungen:  1.  Wahrnehmungen 
(Empfindungen),  2.  Erinnerungs-,  bezw. 
Phantasiebilder,  3.  Begriffe  als  den  dauern- 
den Niederschlag  des  Orteilens.  Die  Vor- 
stellung mit  ihrem  präsentativen  Charakter 
hat  jedoch  für  das  Gesamtbewufitsein  die 
universale  Bedeutung,  daß  auch  jede  z  u- 
ständliche  Bewußtsein statsache  Gegen- 
stand der  Erinnerung  und  denkenden  Be- 
arbeitung werden  kann.  Es  gibt  somit  kein 
Bewufitseinsdatum,  das  nicht  in  die  Form 
des  Vorstellens  eingehen  könnte.  Der  ein- 
fachste Beweis  hiefür  ist,  dafi  wir  über  das 
Fühlen  und  Streben  in  seinen  mannigfal- 
tigen* Formen  wissenschaftliche  Betrach- 
tungen anstellen  können,  ohne  jedoch  da- 
bei jedesmal  die  betreffenden  Gefühle  oder 
Strebungen  in  ihrer  konkreten  Be- 
stimmtheit zu  erleben.  ,Schaden- 
freude'  oder  ,Neid'  sind  als  Gegenstände 
des  Denkens  ebenso  gut  Begriffe  als  ,Kugel* 
oder  ,Blitz^  Die  erörterten  Unterschiede 
lassen  sich  darch  folgende  Tabelle  veran- 
schaulichen. 


Tabelle  der  BewuBtseinstatsachen. 


Tertiäre 
Stufe: 


Sekundäre 
Stofe: 


Primäre 
Stufe: 


Begriffe,  Gesetze,  Normen  nebst  den  dazu  führenden 

Tätigkeiten  (Denken) 


Gebilde  der  Erinnerung  und  Phantasie 


Empfindungen, 

Wahrnehmungen, 

Anschauungen 


Gefühle 


Willenserscheinungen 
(Begehrungen) 


*)  VgL  Ebbinghaus  H.,  Grundzüge 
der  Psychologie  I.  Bd.,  2.  Aufl.,  1905, 
S.  648 ;  E  r  d  m  a  n  n  Benno,  Vierteljahrsschr^t 
für  wissenschaftliche  Philosophie  X.  (1886), 


S.  907;  Falokenberg  B.,  Geschichte  der 
neueren  Philosophie,  5.  Aufl.  1905:  >,  Vor- 
stellung" und  yldee*'  im  terminologischen 
Anhang. 
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Zur  Erlftaterang  der  Tabelle. 
Innerhalb  der  stark  umrahmten  Figur 
fallen  die  gegenständlichen  Phäno- 
mene (Vorstellungen),  außerhalb  der- 
selben die  zuständliohen.  Die  Termino- 
logie lehnt  sich  an  das  treffliche  „Lehrbuch 
der  Psychologie'*  von  Friedr.  Jodl  (2.  A., 
2  Bde.  190B)  an.  Jedoch  verzichtet  die 
Tabelle  daraof,  Jodls  Unterscheidung 
einer  primären ,  sekundären  und  tertiären 
Stufe  der  Gefühle  und  Willenserscheinungen 
in  dem  Sinne  mitaufzunehmen,  daß  letztere 
als  konkrete  Erlebnisse  sich  in  jene 
drei  Gruppen  sondern  lassen.  Jodl  selbst 
schwankt  in  dieser  Beziehung,  indem  er 
der  bezeichneten  Unterscheidung  wieder- 
holt die  Versicherung  beifügt,  Gefühle  und 
Willenserscheinungen  seien  im  Grunde 
doch  immer  primäre  ,  Erregungen  des 
Bewußtseins".  Wir  halten  die  Bezeichnungen 
„sekundäre  und  tertiäre  Stufe"  in  dem 
Sinne  fest,  daß  hiemit  die  Schicksale  ge- 
meint sind,  die  ein  und  dasselbe  primäre 
Phänomen  nach  seinem  Eintreten  in  das 
Bewußtsein  erfährt,  also  auch  seine  Bear^ 
beitung  durch  die  verschiedenen  Funktionen 
des  Intellekts. 

3.  Das  Vorstellungsleben  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  vom  Standpunkt  einer  Erkennt- 
nistheorie, sondern  nur  vom  psychologischen 
Standpunkt  geschildert  werden.  Der  Mensch 
als  psychophysiscber  Organismus  ist  dem 
psychologischen  Beobachter  als  ein  Teil 
des  großen  Ganzen  der  Natur  gegeben. 
Diese  Betrachtungsweise  setzt  somit  die 
sogenannte  Außenwelt  mit  ihrem  gesetz- 
mäßigen Nebeneinander  und  Nacheinander 
der  physischen  Dinge  und  Vorgänge  schlecht- 
hin voraus.  Die  moderne  Psychologie  geht 
immer  wieder  davon  aus,  daß  die  primären 
Sinnesdaten  zu  stände  kommen,  indem 
physikalische  Beize  ein  Sinnesorgan  treffen, 
dadurch  den  anschließenden,  zentripetal 
leitenden  Nervenstrang  in  Erregung  ver- 
setzen und  endlich  im  zugehörigen  „Sinnes- 
zentrum" einen  gewissen  Gehirnzustand 
auslösen,  an  den  sich  das  Auftreten  der 
Empfindung  anschließt.  Hiemit  ist  aber 
nur  eine  zeitlich  verlaufende  Kausalreihe 
festgestellt,  wie  sie  etwa  auch  der  Verlauf 
eines  Gewitters  darstellt  von  den  ersten 
Stößen  des  Sturmwindes  an  bis  zum  Auf- 
lodern des  vom  Blitze  getroffenen  Eich- 
baums. Auch  erkenntnistheoretische  Be- 
trachtungen   verlieren   nicht  selten   diese 


strenge  Analogie  aus  dem  Auge,  beachten 
somit  nicht,  daß  wir  auf  diese  Weise  durch- 
aus keinen  Einblick  „hinter  die  Kulissen* 
des  elementarsten  Erkenntnisaktes  ge- 
winnen, sondern  in  dem  fertigen  Weltbilde, 
innerhalb  dessen  jene  Kausalreihe  nur  ein 
einzelner  Zug  ist,  die  Tätigkeit  eines  voll- 
entwickelten Bewußtseins  schlechthin  schon 
voraussetzen.  Psychologische  Erwä- 
gungen jedoch  sind  durchaus  an  diese  Vor- 
aussetz ang  gebunden. 

4.  Die  Empfindungen  als  Elemente 
unserer  sinnlichen  Auffusung  der  Dinge 
und  Vorgänge  um  uns  entstehen  normal 
dadurch,  daß  ein  Sinnesorgan  von  einem 
adäquaten  Reize  getroffen  und  auf  dem 
schon  bezeichneten  Wege  das  entsprechende 
Sinneszentrum  im  Gehirn  erregt  wird.  Die 
sinnliche  Anschauung  welches  Gegenstands 
immer,  z.  B.  eines  Apfels  oder  Steinsalz- 
würfels, ist  vielfach  zusammengesetzt;  sie 
besteht  aus  Empfindungsinhalten  verschie- 
dener Sinnesgebiete,  ihr  Kern  aber  ist  stets 
seine  räumliche  Gestalt.  Nur  ausnahms- 
weise sprechen  bei  einer  solchen  Anschau- 
ung gleichzeitig  oder  nacheinander  sämt- 
liche Sinne  mit,  in  der  Regel  sind  nur 
ein  oder  zwei  Sinnesorgane  in  Erregung 
und  das  hiedurch  gelieferte  Erlebnis  wird 
durch  allerlei  aus  früheren  Erüohrungen 
stammende  Assoziationen  ergänzt  und 
gedeutet  Die  Empfindung alsElementar- 
vorgang  ist  überhaupt  nur  das  Produkt 
einer  weitgehenden  Analyse,  denn  auch 
schon  am  primären  Bewußtseinsdatum  hat 
die  Spontaneität  des  Bewußtseins  minde> 
stens  den  gleichen  Anteil  als  dessen  Re- 
zeptivität.*)  Gegenüber  dem  isolierten  In- 
halt einer  Empfindung,  z.  B.  der  Kühle 
des  Salzwürfels  oder  dem  Dufte  des  Apfels, 
mag  das  empfindende  Subjekt  als  passiv 
gelten,   die   Einordnung   dieses  Inhalts 


*)  Die  Fachausdrücke  „Rezeptivit&t* 
und  „Spontaneität"  bedeuten  keine  quali- 
tates  occnltae,  sondern  sind  unter  dem 
Zwange  des  kategorialen  Gepräges  alles 
Denkens  und  Sprechens  (vgl.  Art.  ,  Bewußt- 
sein, Selbstbewußtsein"  P.  3)  geschaffen; 
sie  entsprechen  der  Beobachtung,  daß  das 
reflektierende  Ich  sich  bei  gewissen  Erleb- 
nissen vorwiegend  passiv  aufnehmend  und 
unter  einem  unentrinnbaren  Zwange  ste- 
hend (Rezeptivität),  bei  anderen  Erleb- 
nissen dagegen  vorwiegend  selbsttätig  und 
frei  gestaltend  findet  (Spontaneität). 
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aber  in  einen  mehr  oder  weniger  festen 
Komplex,  die  r&amlichen  nnd  kausalen 
Beziehungen  desselben  zu  den  anderen 
Komponenten  sind  Denktaten,  die  an 
ihrer  spezifischen  Bedeutung  für  die  Auf« 
üassung  der  ganzen  Umwelt  nicht  das  min- 
deste dadurch  verlieren,  da£  sie  beim  voll- 
entwickelten  Menschen  dem  Erwachen 
philosophischer  Reflexion  um  viele  Jahre 
vorausliegen.  —  In  dem  Ausdrucke  „Wahr- 
nehmung* liegt  schon  die  Voraussetzung, 
daß  irgend  ein  Ding  oder  Vorgang  wahr- 
genommen wird;  in  der  Wahrnehmung  be- 
ziehen wir  das  Empfundene  auf  einen  Ge- 
genstand, von  dem  es  uns  „Kunde  gibt"; 
somit  liegt  ihr  ein  Kausalurteil  zu  Grunde. 
Das  Wort  „Anschauung"  wieder  geht 
in  seinem  erweiterten  Sinne  vornehmlich 
auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungs- 
qualitäten, die  auf  ein  und  dasselbe  «Ding* 
bezogen  werden.  —  Der  breite  Strom  von 
Empfindungsinhalten,  der,  nur  durch  die 
Zeiten  des  Schlafes  unterbrochen,  durch 
unser  Bewußtsein  flutet,  ist  der  Stoff,  an  dem 
sich  alle  höheren  geistigen  Tätigkeiten  ins 
Spiel  setzen,  er  ist  der  Urquell  und  Nähr- 
boden für  die  Gebilde  der  dichtenden  Phan- 
tasie, aber  auch  die  einzige  B&rgschaft  und 
Kontrolle  für  den  Wirklichkeitswert  wissen- 
schaftlicher Denkarbeit.  Gibt  doch  nur  die 
sinnliche  Erfahrung  durch  ihre  völlige  Un- 
abhängigkeit von  unserem  Wollen  und 
Wünschen  die  entscheidenden  Antriebe  zur 
Annahme  und  Ausgestaltung  einer  objek- 
tiven Welt,  der  die  von  Individuum  zu  In- 
dividuum vielfach  wechselnde  subjektive 
Welt  des  Innenlebens  scharf  gegenübertritt. 
Die  Gefühle  und  Willenserschei- 
nungen sind  als  primäre  Tatsachen  des 
Bewußtseins  aufzufassen,  wenn  hiemit  nur 
das  konkrete  Einzelerlebnis  gemeint 
ist.  Wenn  ich  z.  B.  Augenzeuge  bin,  wie 
ein  gewissenloser  Automobillenker  ein  Kind 
niederstößt  und,  ohne  sich  umzusehen, 
weiterfthrt,  so  erlebe  ich  eine  Reihe  von 
Wahrnehmungen,  die  ich  aus  meiner  Er- 
fahrung zu  deuten  vermag,  zugleich  aber 
steigen  in  mir  die  Gefühle  des  Mitleids  und 
der  Empörung  auf  sowie  der  Drang,  zu 
helfen  und  den  Unhold  zur  Verantwortung 
zu  ziehen.  Die  letzteren  Vorgänge  charak- 
terisieren meinen  Zustand  angesichts  der 
bezeichneten  Szene  und  sind  ebenso  pri- 
märe Tatsachen  des  Bewußtseins  wie  die 
durch  mein  Gesicht  und  Gehör  vermittelten 


Wahrnehmungsinhalte,  nur  daß  letztere 
durch  spontane  Tätigkeiten  des  Bewußt- 
seins gegliedert,  geformt,  gedeutet  sein 
müssen,  um  jene  Gefühle  und  Strebungen 
hervorzurufen.  Sobald  ich  aber  am  Tage 
darauf  von  derselben  Szene  spreche,  stellt 
sich  von  den  erlebten  Gefühlen  und  Willens- 
regungen ein  Nachhall  ein  (sekundäres 
Phänomen),  und  wenn  ich  darüber  im  all- 
gemeinen reflektiere,  erscheinen  sie  in  der 
tertiären  Form  des  Begriffes. 

ö.  Im  Vorstellungsleben  gibt  es  zwei 
Grundtatsachen,  ohne  die.  ein  einheitliches 
und  kontinuierliches  Geistesleben,  wie  es  mit 
seinen  zusammenfassenden  Funktionen  dem 
Naturlauf  gegenübersteht,  unmöglich  wäre. 
Erstens  vermag  jede  einmal  dagewesene  Vor- 
stellung mit  mehr  oder  weniger  Klarheit 
ins  Bewußtsein  zurückzukehren,  auch  wenn 
die  Bedingungen  ihres  primären  Auftretens, 
z.  B.  bei  der  Empfindung  die  peripherische 
Reizung  eines  Sinnesorgans,  fehlen.  Dieses 
nur  durch  zentrale  Nerventätigkeit  bedingte 
Wiedereintreten  einer  Vorstellung  nennen 
wir  ihre  Reproduktion  (vgl.  die  Art 
Assoziation  und  Reproduktion  der 
Vorstellungen,  Gedächtnis).  Deren 
Bedeutung  hängt  aber  aufs  engste  zusam- 
men mit  einer  zweiten  Tatsache:  gleich- 
zeitig oder  reihenweise  aufgenommene  Vor- 
stellungen werden  in  der  Weise  ein  blei- 
bender Besitz  des  Bewußtseins,  daß  jedes 
einzelne  Glied  einer  solchen  Gruppe  oder 
Reihe,  wenn  es  irgendwie  wieder  bewußt 
wird,  die  übrigen  Glieder  als  sekundäre 
Gebilde  ins  Bewußtsein  hebt.  Die  innige 
Verquickung  dieser  beiden  Tatsachen  soll 
ein  einfaches  Beispiel  zeigen.  Ich  erblicke 
eine  Person  Ä  und  erkenne  sie  als  meinen 
Freund.  Die  Gestalt,  die  Gesichtszüge» 
die  Bewegungen  des  A  lassen  alle  schon 
früher  dagewesenen  Wahrnehmungsin- 
halte, die  auf  die  Gestalt  u.  s.  w.  des- 
selben bezogen  wurden,  wiederauftau- 
chen. Die  erworbene  Disposition  zu  die- 
sen bestimmten  Vorstellungen  wird  also 
durch  das  gegenwärtige  Wahrnehmen 
aktuell  und  so  verstärkt  sich  der  Sinnes- 
eindruck bezüglich  alles  dessen,  was  an  den 
erlebten  Wahmehmungskomplexen  iden- 
tisch ist  Daß  ich  aber  die  Person  A  als 
meinen  Freund  erkenne,  setzt  das  Wieder- 
erwachen aller  jener  VorsteUungen  voraus, 
die  von  jeher  sich  an  die  Vorstellung  seiner 
Gesichtszüge  u.  s.  w.  knüpften,  also  sein 
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Name,  Beine  Stunine,  sein  Charakter,  seine 
Familie  a.  s.  w.  Welche  Flut  Ton  aasosiier- 
ten  Vorstellungen  drftngt  sich  in  nnser 
Bewoßtsein,  wenn  an  nnser  Ohr  das  Wort 
(die  Lantreihe)  Athen,  Wallen  stein, 
Beethoven,  Elektrizit&t  klingt!  Die 
Assoziation  der  Vorstellungen  und  somit 
auch  ihre  Reproduktion  erfolgt  nach  den 
(Gesichtspunkten  der  Ähnlichkeit,  der 
konstanten  Gleichzeitigkeit  und 
der  konstanten  Reihenfolge.  Die 
reproduzierende  Wirkung  des  Kontra- 
stes, den  man. der  Ähnlichkeit  an  die 
Seite  zu  stellen  pflegt,  hat  vergleichsweise 
weit  geringere  Bedeutung. 

Die  Leistungen  der  Ideenassoziation 
fftr  jede  höhere  geistige  Bet&tigung 
können  hier  nur  angedeutet  werden.  Ina- 
besondere ist  die  unausgesetzte  Verstär- 
kung des  Identischen  an  den  Sinnesein- 
drücken  und  die  hiemit  parallel  laufende 
Verdunkelung  des  Abweichenden  die  wich- 
tigste Vorarbeit  für  die  Bildung  der  Be- 
griffe. Eine  nicht  minder  groBartige 
Leistung  der  Assoziation  der  Vorstellungen 
ist  die  Ermöglichung  des  intimsten  Gedan- 
kenatistausches  zwischen  den  Volksgenos- 
sen durch  die  Laut-  und  Schriftsymbole 
der  Sprache.  Hört  z.  B.  die  Person  A 
irgendeine  Mitteilung  über  London,  so  ist 
der  Gehörseindruck  des  wohlbekannten 
Stadtnamens  der  Hebel,  der  alles  dasjenige, 
was  A  jemals  über  London  erfahren  hat,  in 
dessen  Bewußtsein  zu  heben  sucht.  Der  Zu- 
sammenhang, in  welchem  die  Nennung  des 
Namens  erfolgt,  gibt  der  Apperzeption  (siehe 
unten)  die  entsprechende  Richtung.  Jenen 
Reproduktionshebel  aber  setzt  die  Person 
B  mit  bewußter  Absicht  in  Bewegung,  in- 
dem sie  das  Wort  ,  London'  aasspricht. 
Beide  Personen  müssen,  damit  ^  der  Mit- 
teilung des  B  „mit  Verständnis*  folgen  kann, 
ungefähr  dieselbe,  durch  den  Stadtnamen 
umfaßte  Gruppe  von  Vorstellungen  ihr 
eigen  nennen,  nur  ist  der  Ablauf  der  psy- 
chophysischen  Kausalreihe,  die  sich  zwischen 
diese  Gedanken  und  die  Produktion  der 
Lautreifae  ,LondonS  bezw.  den  entsprechen- 
den Schwingungszustand  der  Luft  legt, 
bei  B  der  entgegengesetzte  als  bei  A.  Das 
Gesamtbewußtsein  des  A  könnte  man  mit 
einer  mächtigen  Orgel  vergleichen,  deren 
Tastatur  die  Person  B  durch  ihr  Sprechen 
in  Bewegung  setzt,  um  das  Instrument  je 
nach  seinem  Belieben  ertönen  und  zusam- 


menklingen zu  machen  mit  den  Gedanken- 
reihen, die  sie  selbst  gewissermaßen  mit 
dem  „inneren"  Ohre  wahrnimmt. 

Die  Spontaneität  des  Bewußtseins 
äußert  sich  auf  der  sekundären  Stufe  in 
jenem  freien  Schalten  und  Walten  mit  dem 
Vorstellungsmatehai,  das  wir  der  Phan- 
tasie (s.  d.  Art)  zuschreiben,  aber  auch 
in  der  zweckmäßigen  Auswahl  oder  Ein- 
schränkung der  zahlreichen  Vorstellnnga- 
gruppen,  die  sich  jeweilig  nach  den  mecha«- 
nisohen  Gesetzen  der  Assoziation  ins  Be- 
wußtsein drängen.  Es  ist  bekannt,  daß 
immer  nur  eine  verhältnismäßig  sehr  be- 
schränkte Anzahl  von  Vorstellungen  den 
wünschenswerten  höheren  Klarheitsgrad 
aufweist  («Enge  des  Bewußtseins');  um 
diese  zentrale  Gruppe  aber  lagern  sich  in 
abgestuften  Klarheitsgraden  die  übrigen, 
durch  die  augenblickliche  Bewußtseinslage 
bedingten  Vorstellungen.  Auf  die  Wahl 
der  im  „  Blickpunkte '^  des  Bewußtseins 
stehenden  Vorstellungen  hat  nun  der 
Wille  einen  entscheidenden  Einfluß,  die 
Formen  dieses  Einflusses  bezeichnen  wir 
als  Aufmerksamkeit  und  als  Apper- 
zeption (vgl.  die  beiden  Art). 

Während  im  wachen  Zustand  die  re- 
produzierten Vorstellungen  den  ununter- 
brochen zuströmenden  Wahrnehmungen  an 
Klarheit  und  Deatlichkeit  in  der  Regel  so 
weit  nachstehen,  daß  eine  Verwechslung 
ausgeschlossen  ist,  liefert  die  Reproduktion 
im  Zustand  des  Halbschlafes,  in  wel- 
chem die  Konkurrenz  der  Sinneseindrücke 
fast  vollständig  zurücktritt,  Vorstellungen 
von  solcher  Intensität  und  Lebensfrische, 
daß  wir  ihnen  volle  Wirklichkeit  zusprechen, 
d.  h.  sie  als  primäre  Wahrnehmungen  auf- 
fassen: die  Bilder  des  Traumes.  Für  den 
Verlauf  der  Traumvorstellungen  ist  seine 
Unabhängigkeit  von  logischen  und  natur- 
gesetzlichen Einsichten  charakteristisch,  er 
vollzieht  sich  lediglich  nach  den  Gesetzen 
der  Assoziation.  Der  Traum  liefert  somit 
einen  indirekten  Beweis  für  die  Bedeutung 
jener  Funktionen,  die  wir  auf  der  dritten 
Stufe  des  Vorstellungslebens  antreffen; 
wir  fassen  sie  unter  dem  Namen  ^Denken^ 
zusammen.  (S.  unt.  P.  6.)  —  Es  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  Träume 
xmd  auch  sämtliche  Gebilde  der  tertiftren 
Stufe  reproduziert  werden  können ;  gesch&he 
es  bei  den  ersteren  nicht,  könnten  wir 
nicht  das  mindeste  über  sie  berichten.  Be- 
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sonders  interessant  aber  ist  die  Tatsache, 
daß  im  Schlafe  ein  und  dasselbe  Traom- 
gebilde  (z.  B.  eine  ideale  Landschaft)  öfter 
und  mit  grofien  Zeitintervallen  gesehen 
und  jedesmal  als  alter  Bekannter  begrüBt 
wird.  —  Anf  die  pathologischen  Phänomene 
der  Halluzination,  Illusion,  Sugge- 
stion und  Hypnose,  die  durchaus  dem 
sekundären  Stadium  des  Yorstellnngslebens 
angehören,  kann  hier  nur  eben  hingewiesen 
werden. 

6.  Der  ununterbrochene  Flufi  von  sinn- 
lichen Wahmehmxmgen,  die  das  Bewußt- 
sein erf allen,  so  zwar  daß  die  einen  durch 
die  anderen  neuanftauchenden    verdrängt 
werden,  würde  im   Verein   mit   den    nur 
durch   die    Enge   des   Bewußtseins   einge- 
schränkten Wirkungen  der  Ideenassoziation 
ein  sinnloses  Chaos  schaffen,   das   für  die 
Lebenserhaltung  und  Lebensförderung  des 
vorstellenden  Subjekts  keinerlei  Wert  hätte. 
Der  Mensch  muß  diese  rudis  indigestaque 
moles  der   Erfahrung  im   äußerlich- 
sten  Wortsinne   überblicken   und  be- 
herrschen lernen,  dies  vermag  er  aber  erst 
dann,  wenn   der  Erfahrungsstoff   in    der 
Weise  gruppiert,  geordnet  und   zu   immer 
höheren  Einheiten  zusammengefaßt   wird, 
wie  wir  es  als  die  ununterbrochene  Funk- 
tion des  Denkens  genau  genug  kennen. 
Die  wichtigste   Leistung   des   Denkens  ist 
jene  Analyse  der  konkreten  Erlebnisse,  die 
zur    Heraushebung   ihres    generischen 
Charakters  führt.  Diese  Grundfonktion 
äußert  sich  in  gleicher  Weise,  mag  sie  die 
Begriffe  ,rot',  ,KirscheS  ,BaumS  ,Gletscher' 
schaffen,  die  Gesetze  des  freien  Falles  oder 
der   Blutbildung   und   Atmung   aufdecken 
oder   die    genaueste  Kenntnis    der    Trag- 
festigkeit einer  Lokomotivachse  vermitteln. 
Und  dabei  hat  für  das  Leben  des  Menschen 
die  theoretische  Orientierung  im  unabseh- 
baren    Felde    der    sinnlichen    Er&hrung 
immer  noch   weniger    Bedeutung  als   die 
praktische  Herrschaft  über  die  Dinge  und 
Vorgänge  der  Natur,  die  es  ihm  ermöglicht, 
dieselben  seinen  Bedürfnissen  von  Jahr  zu 
Jahr    immer    vollkommener    anzupassen. 
Aber  auch  alle  die  Tatsachen  des  geistigen 
Lebens    menschlicher   Gemeinschaften   re- 
gistriert das  Bewußtsein  durch   seine  ter- 
tiären Funktionen,  um  sie  zu  klassifizieren, 
zu  generaluieren  und  so  auch  auf  diesen 
Gebieten  das  Typische   und   Gesetzmäßige 
herauszuarbeiten,  aber  auch  wieder  nicht 


nur  aus  theoretischem  Interesse,  sondern 
zu  praktischer  Verwertung  der  gewonnenen 
Einsichten.  So  entstand  die  schier  unab- 
sehbare Reihe  von  Wissenschaften  und 
Kunstlehren,  welche  nunmehr  das  ganze 
Gebiet  äußerer  und  innerer  Erfahrung  oder 
Betätigung  umfassen.  Genaueres  über  die 
Formen  der  Denktätigkeit  bringen  die 
ausführlichen  Artikel  „Denken*'  und  „Denk- 
gesetze*'. Nur  auf  eine,  und  zwar  die  sub- 
tilste  Leistung  des  Denkens  soll  auch  hier 
hingewiesen  werden:  auf  seine  Fähigkeit, 
sich  auf  sich  selbst  als  Objekt  ge- 
wissermaßen umzubiegen  und  die 
gesamte  Betätigung  des  menschlichen  Be- 
wußtseins als  solche,  also  mit  Abstraktion 
von  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Inhalte  ins 
Auge  zu  fassen.  Dies  geschieht  aber  im 
weitesten  Umfange  durch  die  philosophische, 
insbesondere  die  logische,  psychologische 
und  erkenntnistheoretische  Reflexion.  Auf 
die  im  strengsten  Wortsinne  universale 
Funktion  des  Vorstellens  mit  seinem  prä- 
sentativen  (gegenständlichen)  Cha- 
rakter, welchen  auf  ihrer  sekundären  und 
tertiären  Stufe  auch  alle  zuständlichen 
Daten  des  Bewußtseins  (vgl.  die  obige  Ta- 
belle) annehmen,  wurde  schon  hingewiesen. 
7.  Das  VorsteUungsleben  nach  allen 
seinen  Richtungen  erschöpfend  darzustel- 
len, wäre  Sache  einer  umfänglichen  Mono- 
graphie, die  sich  allerdings  bei  dem  steten 
In-  und  Miteinander  von  Vorstellen,  Fühlen 
und  Wollen  von  einer  vollständigen  Psy- 
chologie fast  nur  durch  ihre  Systematik 
unterscheiden  könnte.  Die  obige  Darstel- 
lung mußte  lückenhaft  bleiben,  denn  sie 
mußte  sich  damit  begnügen,  die  Haupt- 
gebiete des  Vorstellungslebens  abzugrenzen 
und  zu  charakterisieren,  während  selbst  so 
wichtige  Detailfragen,  wie  etwa  die  Ent- 
stehung der  Raum-  und  Zeitvorstellung, 
das  Verhältnis  von  Sprechen  und  Denken, 
das  Verhältnis  des  unanschaulichen  Gene- 
rischen zum  anschaulichen  Konkreten,  die 
Beziehungen  des  Vorstellens  zum  Fühlen 
und  Wollen  unberührt  bleiben  mußten.  Be- 
züglich der  Literatur  wird  auf  die  Ar- 
tikel ,Psychologie'  und  ,Logik<  verwiesen; 
vgl.  auch  Mach  E.,  Erkenntnis  und  Irrtum 
(1905)  S.  29  ffg.  und  86  ffg. 

Wien.  AfU  v.  Ltdair, 

Vortrag,  mündlicher,  s.  d.Art  Deut- 
sche Sprache,  Mündlicher  Gedan- 
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w. 

Wahrhaftigkeit  als  Erziehnngsgmnd- 
satz.  Das  natürliohe  Qesetz,  das  auch  durch 
göttliches  Gebot  eingeschärft  wird,  verlangt 
von  jedem  Menschen  als  strenge  Pflicht, 
wahrhaftig  zu  sein,  d.  h.  sein  Reden  und 
Handeln  in  voller  Übereinstimmong  mit 
seinem  Erkennen  und  seiner  Gesinnung  zu 
erhalten,  zwischen  dem  inneren  Erleben 
und  seiner  Kundgebung  nach  außen  keinen 
Widerspruch  eintreten  zu  lassen.  Daß 
Wahrhaftigkeit  die  Grundlage  der  Erzie- 
hung und  des  Unterrichts  sein  müsse,  ist 
von  elementarer  Selbstverständlichkeit.  — 
So  wichtig  nun  die  Erziehung  zur  Wahr- 
haftigkeit ist,  so  schwierig  ist  es,  ihre 
mannigfachen  Hindernisse  und  Störungen 
zu  überwinden,  um  so  mehr,  als  in  der 
Begel  die  Entwöhnung  von  der  Praxis  des 
nNichtgenaunehmens*'  mit  der  Wahrheit, 
die  im  öffentlichen  und  gesellschaftlichen 
wie  im  Familienleben  vielfach  beimisch  ist, 
durchgeführt  werden  maß. 

Was  die  Persönlichkeit  des  Leh- 
rers betrifft,  so  gilt  hier  in  hervorragendem 
Maße  der  Grundsatz :  verba  movent,  exem- 
pla  trahunt.  Offenheit,  ungezwungene 
Natürlichkeit,  fern  von  jeder  erkünstelten 
Majestät  und  Unfehlbarkeit,  taktvolles 
Eingestehen  und  Gutmachen  etwaiger  Ir- 
rungen, Vermeiden  jedes  falschen  Scheines, 
achtenswertes  Benehmen,  das  das  Licht  der 
Wahrheit  nicht  zu  scheuen  hat,  das  sind 
unerläßliche  Erfordernisse.  Das  ganze 
Wesen  des  Lehrers  muß  ein  Vorbild 
schlichter  Wahrhaftigkeit  sein.  Das  wirkt 
mehr  als  alles  Moralisieren.  Pflicht  der 
Vorgesetzten  ist  es,  den  Lehrer  nie- 
mals in  die  Versuchung  zu  bringen,  den 
Schein  über  die  Wirklichkeit  zu  setzen.  — 
Die  Pflege  des  Wahrheitssinnes  erfordert 
eine  beständige  Selbstprüfung  des  Lehrers, 
ob  er  nicht  etwa  durch  didaktische 
oder  pädagogische  Mißgriffe  dem 
zu  bekämpfenden  Übel  Nahrung  gebe.  Der 
Unterricht  hat  nur  gesicherte  Wahrheiten 
za  bieten,  er  darf  kein  falsches  Bild  von 
Welt  und  Leben  geben,  den  Tatsachen 
nicht  Gewalt  antun,  er  vermeide  z.  B.  ge- 
schichtliche Schönfärberei  aus  Patriotis- 
mus u.  s.  w.  Mit  Wahrheit  und  Offenheit 
werde  der  Schüler  in  einer  seiner  geistigen 
Verfassung  angemessenen  Weise  über  die 


wirklichen  Verhältnisse  aufgeklärt  und  ge- 
nügend auf  das  Leben  vorbereitet,  in  das 
er  bald  hinauszutreten  hat  Über  die  Beob- 
achtung des  ,prima  lex  veritas"  im  Ge- 
schichtsunterricht vergleiche  die  trefflichen 
Ausführungen  0.  Jägers,  Didaktik  des  Ge- 
schichtsunterrichts (Baumeisters  Handbuch 
III,  1  [8,  S.  80  ffj).  Stets  muß  der  Schüler 
merken,  daß  der  Lehrer  selbst  von  der 
Wahrheit  und  Wirkhchkeit  der  betreffen- 
den Sache  überzeugt  ist.  Die  Behandlung 
der  Schüler  sei  individuell,  gerecht,  liebe- 
voll, ernst,  gleich  entfernt  von  Mißtrauen 
wie  Vertrauensseligkeit,  von  Härte  wie 
schwächlicher  Konnivenz,  unparteiisch  und 
konsequent  Der  Wahrhaftigkeit  zum 
Schaden  gereicht  auch  übertriebenes, 
phrasenhaftes,  verbalistisches  Wesen  (vgl. 
den  Artikel  Verbalismus)  und  ein  pedan- 
tisches, polizeimäßiges  Gebaren,  das  allzu- 
sehr auf  ein  immer  wiederholtes  Richten 
und  Urteilen  und  zu  wenig  auf  ruhiges 
Einwirken  und  stilles  Wachsen-  und  Ge- 
währenlassen gestimmt  ist.  —  Für  die  Be- 
handlung der  bunten  Reihe  von  Schüler- 
lügen und  Täuschungen  läßt  sich 
kein  kasuistisches  Register  aufstellen,  des 
Lehrers  Takt  muß  im  einzelnen  den  rechten 
Weg  finden.  Nur  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen seien  gestattet.  Verhüten,  Vorbeogeo 
ist  und  bleibt  natürlich  das  beste.  Ein 
sicher  erwiesenes  Vergeben  gegen  die 
Wahrhaftigkeit  werde  stets  entsprechend 
gestraft,  ein  schwereres  um  so  empfind- 
licher und  der  Schüler  erfahre  praktisch, 
daß  ihm  nichts  so  sehr  schade  wie  Lug 
und  Trag.  Geradezu  verderblich  wäre  es, 
wenn  Verstöße  der  Schüler  aus  Unacht- 
samkeit, Vergeßlichkeit,  Leichtsinn  u.  dgl. 
ebenso  streng  oder  gar  härter  geahndet 
würden  als  die  Praktiken  des  Schwindlers. 
Untersuchungen  müssen  mit  Vorsicht 
und  Klugheit  angestellt  werden,  damit  sie 
nicht  Versuchungen  zur  Unwahrheit  werden. 
Übrigens  soll  man  bei  Beurteilung  Yon 
Fehlern  gegen  die  Schulzncht  nicht  ver- 
gessen, daß  Moral  und  Disziplin  nicht  iden- 
tisch sind,  daß  man  es  mit  Unreifen,  Un- 
fertigen zu  tun  habe,  man  verwechsle  nicht 
Schwachheit  mit  Bosheit,  auch  gewisse 
„Mogeleien*  sind  nicht  sofort  auf  gleiche 
Stufe  mit  eigentlichen  Betrügereien  zu 
setzen.  Der  Geist  einer  von  Herzen  kommen- 
den Liebe  und  weisen  Milde  muß  unbedingt 
walten,     wenn      Wahrhaftigkeit    gedeihen 
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soll.  Schließlich  sei  noch  bemerkt,  dafi 
die  wirksamste  Gegenarbeit  gegen  Un^ 
Wahrheit  in  der  Pflege  eines  gesunden 
Ehrgefühls  und  ganz  besonders  in  der  Er- 
f&llang  der  Zöglinge  mit  echtem  christ- 
lich-religiösen Geiste  besteht.  Es  gilt  hier, 
was  Goethe  sagt,  daß  achtbare  Charaktere 
nur  dort  gedeihen,  wo  festgegründetes 
religiöses  Leben  herrscht  (Willmann,  Phi- 
losophische Propftdeatik,  II.  Teil,  S.  17S). 
Literatur:  Schmid,  Enzyklopädie 
des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens, 10.  Bd.  („Wahrhaftiffkeit«).  —  Rein, 
Enzyklopädisches  Handbuch  unter  «Wahr- 
haftigkeit".  —  Pädagogisches  Archiv,  IV, 
17—32,  VI,  40-56,  81—107,  XLI,  162.  — 
Kaiser,  Die  Erziehung  der  Jagend  zur 
Wahrheit  Programm  d.  Bealsch.  ßarmen- 
Wupperfeld  1891.  —  Lehmann,  Erzie- 
hung und  Erzieher.  Berlin  1901.  S.  167, 
170  ff.  —  Schumann- Voigt,  Lehrbuch 
der  P&dagogik,  10.  Aufl.  1899,  III,  320  ff.  — 
Schrader,  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
lehre, 2.  Aufl.  1893,  §  50.  —  Schiller, 
Handbuch  der  praktischen  P&dagogik,  1886, 
S.  130  ff.  —  Münch,  Geist  des  Lehramtes. 
Berlin  1903,  S.  479  ff.  —  Matthias, 
Praktische  Pädagogik,  2.  Aufl.  1903, 
S.  161—172  (Baumeisters  Handbuch  II«/i). 
—  Ferner  eine  Reihe  von  Einzelschriften, 
angegeben  bei  Rein  nach  dem  Artikel 
«Wahrheitsgefflhl  und  Wahrheitsliebe''. 

Linz.  Evermod  Hager, 

Wahrheit.  I.  Auf  eine  tief  ergehende 
Erörterung  des  wissenschaftlichen  „Wahr- 
heitsproblems'' mit  allen  den  ihm  eigen- 
tümlichen Schwierigkeiten  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  eingegangen  werden;  es  gehört 
in  die  „Erkenntnistheorie"  und  bildet  dort 
ein  Gebiet,  auf  dem  sich  die  schärfsten 
Gegensätze  der  Meinungen  und  Stand- 
punkte gegenüberstehen.  Im  praktischen 
Leben  nennen  wir  Wahrheit  die  Überein- 
stimmung einer  Aussage  mit  der  durch  diese 
bezeichneten  oder  gemeinten  Wirklichkeit. 
Unter  Wirklichkeit  versteht  dabei  das  na- 
türliche Denken  immer  nur  eine  erfahr- 
bare Wirklichkeit,  die  prinzipiell  jeder  voll- 
sinnige  und  normal  denkende  Mensch  er- 
leben kann,  so  daß  dabei  metaphysische 
oder  erkenntniskritische  Nebengedanken 
ausgeschlossen  sind.  Jene  Obereinstimmung 
ist  somit  kontrollierbar;  hievon  sind  aller- 
dings jene  Fälle  ausgenommen,  wo  die 
Person  A  der  Person  B  Mitteilung  macht 
von  einem  solchen  Erlebnis,  das  die  Be- 
stätigung   durch    Zeugen    schlechterdings 

Looi,  Handboch  der  Eniehnngtlcande. 


ausschließt,  weil  es  eben  nur  ihr  Erlebnis 
ist,  z.  B.  ein  eben  vorhandener  Kopfschmerz, 
eine  aufsteigende  Erinnerung,  eine  ge- 
täuschte Hoffnung,  eine  vorschwebende 
Absicht,  und  hier  ist  auch  das  Gebiet  ge- 
geben, wo  am  leichtesten  der  vorbedachte 
Mißbrauch  der  Sprache  zu  Zwecken  der 
Täuschung  und  Irreführung  eintreten  kann 
(siehe  den  Artikel  „Lüge").  Naturgemäß 
schließen  auch  die  Ergebnisse  der  histo- 
rischen Forschung  jene  unmittelbar  nach- 
prüfende Kontrolle  aus  und  an  deren  Stelle 
tritt  die  methodische  Prüfung  der  Glaub- 
wtürdigkeit  der  Quellenberichte.  Wieder 
anders  stehen  die  Dinge  fflr  die  geologische 
und  paläontologische  Forschung.  Oberhaupt 
knüpfen  sich  an  die  besonderen  Stoffe 
der  verschiedenen  Fachwissenschaften  be- 
sondere Wahrheitskriterien  und  darüber 
gibt  die  moderne  Logik  (S  i  g  w  a  r  t,  Wu  n  d  t) 
in  der  „Methodenlehre"  Aufschluß. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  Aus- 
sage und  Wirklichkeit  kann  selbstverständ- 
lich nicht  dieselbe  sein,  wie  etwa  zwischen 
Kopie  und  Originalbild,  sie  setzt  vielmehr 
alle  jene  Abzüge,  Zusätze  und  Umformun- 
gen voraus,  die  sich  an  die  denkende  Ver- 
arbeitung des  durch  Wahrnehmung  und 
Anschauung  Gegebenen  knüpfen,  nur 
daß  sich  diese  Verarbeitung  in  der  Haupt- 
sache bei  allen  Denkgenossen  in  derselben 
Weise  vollzieht  und  somit  jede  darauf  ge- 
gründete Aussage  durch  andere  geprüft 
werden  kann.  Die  Wirklichkeit,  auf  die  sich 
unsere  Aussagen  beziehen,  umfaßt  zwei 
Gebiete:  die  physische  und  die  psychi- 
sche Welt.  Während  die  Forschung  mit- 
tels Beobachtung  und  Experiment  auf 
beiden  Gebieten  zum  großen  Teil  nur  zu 
Erkenntnissen  von  mehr  oder  weniger 
hoher  Wahrscheinlichkeit  (empirische 
Wissenschaften)  führt,  gibt  es  innerhalb 
der  psychischen  Welt  zwei  Systeme  von 
Einsichten,  die  auf  absolute  Wahrheit 
Anspruch  erheben:  die  Logik  und  die 
Mathematik.  Es  gibt  ferner  wissen- 
schaftliche „Wahrheiten",  die  jedem  mit 
gewissen  Voraussetzungen  Vertrauten  ohne 
weiteres  von  selbst,  also  unmittelbar 
einleuchten;  sie  sind  eines  Beweises  weder 
bedürftig  noch  fähig  und  heißen  Axiome. 
Weitaus  die  meisten  Erkenntnisse  aber 
bedürfen  eines  Beweises  ihrer  Wahrheit 
und  diese  ist  dann  eine  mittelbare. 
Der   Beweis   erfolgt  entweder  auf  induk- 
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tivem  oder  deduktivem  Wege  (siehe  den 
Artikel  „Deduktion  und  Induktion");  die 
Begehl  und  Voraussetzungen  ftkr  einen 
gültigen  Beweis  bilden  eines  der  wich- 
tigsten Kapitel  der  Logik  (siehe  den  Ar- 
tikel). Aus  der  Psychologie  des  Erkennens 
aber  sind  f&r  unser  Thema  noch  folgende 
Bestimmungen  hinzuzufügen. 

U.  1 .  Wahrheit  ist  zun&chst  eine  Eigen- 
schaft nicht  des  Begriffes,  sondern  des 
Urteils.  Der  einzelne  Begriff  —  Baum, 
Mensch,  Satarn,  Hebel,  Tischrücken  — 
ist  an  sich  weder  wahr  noch  falsch;  er 
muß  nur  überhaupt  denkbar  sein,  seine 
Denkbarkeit  aber  ist  an  die  Freiheit  von 
Widersprüchen  gebunden;  ein  in  sich 
widersprechender  Begriff  ist  einfach  un- 
möglich. Wenn  dessenungeachtet  häufig 
von  gWahren**  oder  richtigen  und  , falschen** 
oder  unrichtigen  Begriffen  gesprochen  wird 
so  kommt  es  dabei  nur  auf  den  Unter- 
schied zwischen  dem  logischen  und  dem 
psychologischen  Begriff  an,  ferner  auf 
den  genetischen  Zusammenhang  zwischen 
Begriffen  und  Urteilen.  Dasjenige,  wodurch 
ein  Ding  von  jedermann  unter  allen  Um- 
ständen gedacht  werden  soll,  ist  „Begriff" 
in  logischer  Hinsicht;  dasjenige,  wodurch 
ein  Ding  von  irgend  einer  bestimmten 
Person  unter  irgend  welchen  besonderen 
Umständen  wirklich  gedacht  wird,  ist  „Be- 
griff" im  psychologischen  Sinne  (siehe  den 
Artikel  Denken.  P.  5).  Von  jedem  Dinge 
gibt  es  also  nur  einen  logischen  Begriff, 
aber  unendlich  viele  psychologische  Be- 
griffe, d.  h.  unendlich  viele  Merkmalkom- 
plexe, durch  welche  die  einzelnen  Men- 
schen zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  ver- 
schiedenen Orten  jenen  Begriff  denken  und 
gedacht  haben.  Sowie  nun  jeder  Mensch 
seine  besonderen  Augen  von  besonderer 
Funktionsart  besitzt,  mit  denen  er  von 
seinem  jeweiligen  Standpunkt  aus  das,  was 
alle  sehen,  auf  seine  Weise  sieht,  ebenso 
hat  auch  jedes  Individuum,  jedes  Volk,  jede 
Zeit  ihre  besonderen  Begriffe,  durch  welche 
sie  die  Tatsachen  der  Außen-  und  Innen- 
welt auffaßt.  Die  Entwicklung  dieser  Be- 
griffe im  Bewußtsein  des  Individuums,  des 
Volkes,  der  Menschheit  verfolgen,  heißt  die 
Geschichte  ihrer  geistigen  Bildung  nieder- 
schreiben. Da  sich  also  der  psychologische 
Begriff  der  Zusammensetzung  des  zugehöri- 
gen logischen  Begriffes  mehr  oder  weniger 
nähern  kann,  so  kann  allerdings  von  mehr 


oder  weniger  wahren  (richtigen),  bezw.  fal- 
schen (unrichtigen)  Begriffen  die  ütode  sein. 
So  würde  z.  B.  vom  Verbrennungsprozesse 
einen  falschen  Begriff  haben,  wer  sich  ihn 
unter*     dem     Bilde     des     entweichenden 
„Phlogiston"  vorstellte.  Ob  aber  ein  solcher 
Begriff  wahr  oder  falsch  ist,    hängt  einzig 
und  allein  ab  von  den  Urteilen,   deren 
bleibenden   Niederschlag  sein   Inhalt   dar- 
stellt Wer  sich  z.  B.  das  Wesen  der  Dampf- 
maschine oder  der  Atmung  durch  Lungen 
schrittweise    durch    lauter    wahre    Urteile 
khtr  gemacht   hat,   der   hat  davon   fortan 
einen  richtigen  Begriff.    Nur  die  Urteile 
sind  es  also,  denen  unmittelbar  Wahrheit 
oder  Falschheit   zugesprochen    werden 
kann.    Wenn  ich  wahr  urteile,  befinde  ich 
mich  im  Einklang    mit  dem   Objekte  des 
(bedachten;  wenn  ich  falsch  urteile,  tue  ich 
diesem  Objekte  mit  oder  ohne  Absicht  Ge- 
walt   an,    indem    ich    es    in    Verhältnisse 
bringe,    denen    die    Wirklichkeit    bei    ge- 
nauerer Prüfung  widerspricht  Ob  im  Ein- 
zelfalle der  Denkprazis  das  eine  oder  das 
andere  geschieht,  hängt  einerseits  ab  von 
dem  Umfang  und  der  Sorgfalt   der  Beob- 
achtung,  anderseits   von    dem   Grade    der 
Besonnenheit,  Geöbtheit  und  Unbefangen- 
heit des   Urteilenden;   davon   aber   hängt 
wieder  die  Gründlichkeit  der  Überlegung 
und  die  Sicherheit  der  Entscheidung  ab. 
2.  Nicht  wenige  Urteile  sind  deshalb 
falsch,  weil  sie  ohne  alle  Oberlegang 
gefällt  werden,  indem  man  mit  dem  Sub- 
jekte das     nächstbeste    sich    darbietende 
Prädikat  verknüpft.    Bei  anderen  Urteilen 
ist  die  Überlegung  zwar  vorhanden,  allein 
sie   umfaßt   nicht  den  ganzen  Kreis  mög- 
licher Prädikate    und   dadurch   wird   das 
Urteil  einseitig.    Endlich   werden   zwar 
alle  in  Betracht  kommenden  Prädikate  zur 
Auswahl   herangezogen,   aber   es   fehlt  an 
der  nötigen  U  n  b  e  fa  n  g  e  n  h  e  i  t,  indem  man 
für  einen  gewissen  Ausgang  der  Überlegung 
im   vorhinein   eingenommen  ist    Dadurch 
erklärt  es  sich,  daß  man  beim  Denken  oft 
das  herausbringt,  was  man  von  vornherein 
herausbringen  wollte;   man  hat  eben   aas 
subjektiven  Gründen  geurteilt  und  ein 
auf  solche   Gründe  gestütztes   Urteil   hat 
keinen  Anspruch  auf  objektive  Gültigkeit. 
Dazu  kommt  noch,  daß  sich  oft  genug  an 
das  Ergebnis  einer  Überlegung  außerhalb 
der     Sache     liegende     Erwartungen. 
Wünsche    oder    Befürchtungen    knüpfen 
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lauter  Begleiterscheinangen,  die  geeignet 
sind,  die  Entscheidung  zu  beeinflussen.  Das 
Kind  ist  in  seinem  Urteilen  unbefangen 
oder  naiv,  da  es  keine  Rücksicht  darauf 
nimmt,  ob  es  damit  diesen  verletzt  oder 
jenem  schmeichelt.  Unbefangenheit  ver- 
langen wir  vom  Richter,  auf  da£  er  mit 
Unterdrückung  der  Rücksicht  auf  Gunst 
oder  Ungunst  der  Menschen  alle  dafür 
und  dagegen  sprechenden  Argumente 
gleich  sorgädtig  abwäge  und  darnach  sein 
Urteil  fiüle.  Unbefangenheit  erwarten  wir 
endlich  vom  Denker,  auf  daß  er  die  Er- 
gebnisse seines  Nachdenkens  nicht  durch 
Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  des 
Herzens  verfälsche.  Wären  alle  anderen 
Einsichten  dem  Menschen  gemüt  ebenso 
gleichgültig  wie  etwa  die  mathematischen, 
es  würde  dann  in  ihnen  vielleicht  eine 
ähnliche  Übereinstimmung  herrschen  wie 
in  diesen.  Ob  die  Summe  der  Dreieoks- 
winkel  größer  oder  kleiner  ist  als  zwei 
Rechte,  hat  für  die  Angelegenheiten  unseres 
fühlenden  und  strebenden  Herzens  gar 
wenig  zu  bedeuten;  nicht  so  die  Fragen, 
ob  im  modernen  Staate  die  Industrie  oder 
die  Rohproduktion  mehr  Schutz  verdiene, 
ob  im  öffentlichen  Schulwesen  die  konfes- 
sionelle oder  die  Simultanschule  vorzuziehen 
sei,  ob  die  empirische  Psychologie  der 
metaphysischen  Annahme  eines  Seelen- 
wesens bedürfe  u.  ä. 

3.  Der  mächtigste  Feind  der  Wahrheit 
ist  überhaupt  das  Interesse.  Ein  Zeuge 
vor  Gericht  z.  B.  ist  desto  glaubwürdiger, 
je  weniger  er  an  dem  Gegenstand  der 
Aussage  „interessiert**  ist.  Die  Liebe  ist 
in  den  Urteilen  über  ihren  Gegenstand  nur 
deshalb  nblind",  weil  das  Interesse  ihr  alle 
Überlegung  raubt,  indem  es  ihren  Blick 
nur  auf  die  wirklichen  oder  eingebildeten 
Vorzüge  ihres  Objektes  hinlenkt.  Der 
höchste  Grad  der  Liebe  endlich,  die  S  e  1  b  s  t- 
liebe  ist  es,  was  die  Selbsterkenntnis  zu 
der  schwierigsten  aller  Pflichten  macht 
Das  Interesse  wurzelt  in  den  das  Bewußt- 
sein des  Individuums  beherrschenden  Yor- 
stellungsgruppen.  Jeder  Mensch  hat  infolge 
von  Erziehung,  Beruf,  Lebensgewohnheiten 
u.  dgl.  gewisse  Lieblings  Vorstellungen,  Nei- 
gungen, Zukunftspläne,  vielleicht  auch 
Leidenschaften,  die  bei  ihm  den  herrschen- 
den Gedankenkreis  ausmachen.  Durch 
zahlreiche  Yorstellungsreihen  ist  dieser 
Kreis  mit  allen  anderen  Gebieten  des  Ge- 


samtbewufltseins  verknüpft.  Yqu  diesem 
Gedankenkreise  aus  und  gleichsam  durch 
ihn  wird  alles  angesehen.  So  faßt  der  Geld- 
mensch alles  nur  vom  Gesichtspunkte  des 
Profits,  der  sittliche  Charakter  dagegen 
alles  vom  Standpunkte  eines  moralischen 
Grundsatzes  auf.  Was  mit  dem  in  uns 
herrschenden  Gedankenkreise  mittelbar  oder 
unmittelbar  zusammenhängt,  hat  für  uns 
Wert,  Bedeutung,  Interesse;  was  ganz  und 
gar  außerhalb  desselben  liegt,  geht  an  uns 
spurlos  vorüber.  Das  einseitige  Interesse 
stattet  das  Auge  mit  mikro-  und  teleskopi- 
scher Kraft  aus,  aber  es  macht  zugleich 
blind  für  alles,  was  außerhalb  seines  oft 
sehr  engen  Gesichtsfeldes  liegt  Der  Bo- 
taniker entdeckt  selbst  die  unscheinbarste 
Pflanze,  die  der  unkundige  Wanderer  acht- 
los zertritt,  und  das  Auge  des  Altertums- 
forschers bemerkt  die  Spuren  der  Inschrift 
auf  dem  bemoosten  Steine,  die  dem  acht- 
losen Blicke  des  Landmannes  vollständig 
entgeht 

4.  Das  gerade  Gegenteil  der  Unbe- 
fangenheit bewirken  die  Leidenschaf- 
ten ;  bei  dem  unter  dem  Zauberbanne  einer 
Leidenschaft  (siehe  den  Artikel)  Stehenden 
ist  es  ebenso  um  die  Unabhängigkeit  seines 
Urteils  wie  um  die  Freiheit  seines  Han- 
delns geschehen;  er  urteilt  zwar  scharf, 
aber  nur  innerhalb  des  engen  Bereiches 
seines  leidenschaftlichen  Begehrens,  auf 
allen  anderen  Gebieten  ist  er  befangen  und 
stets  geneigt,  sie  zu  seinem  tyrannischen 
Interesse  in  Beziehung  zu  bringen.  Unab- 
hängigkeit von  dem  dämonischen  Einflasse 
der  Leidenschaft,  Befreiung  von  dem  be- 
engenden Drucke  individueller  Neigungen, 
Begierden  und  Triebe  ist  die  subjektive 
Bedingung  für  erfolgreiches  Forschen  nach 
der  Wahrheit.  Wir  finden  diese  Bedingung 
in  der  sittlichen  Physiognomie  aller  her- 
vorragenden Denker  ausgeprägt  Die  grau- 
same Härte,  die  der  Wahrheit  in  den  Augen 
der  meisten  Menschen  anhaftet,  besteht 
darin,  daß  sie  sich  dem  regellosen  Wechsel 
der  Neigungen  und  Meinungen  nicht  an- 
paßt; sie  fordert  vielmehr  unbedingte 
Unterordnung  des  Herzens  unter  den  Ver- 
stand, eine  Forderung,  die  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nicht  gar  so  leicht  zu  erfüllen 
ist  Denn  nur  in  den  Abstraktionen  der 
Psychologie  ist  jene  Scheidung  des  Denkens 
und  Fühlens  durchgeführt;  in  der  Wirk- 
lichkeit knüpfen  sich  an  die  Vorstellungen, 
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die  als  Subjekt  and  Fr&dikat  in  unsere  Ur- 
teile eingehen,  meist  mannigfaltige  Gemüts- 
erregongen.  Vergeblich  ist  daher  oft  genng 
das  Bestreben,  den  EinfloB  der  GefOLhls- 
weit  Yon  den  Yorstadien  des  Urteilens  fem- 
zohalten,  und  nicht  selten  sehen  wir  den 
Verstand  ganz  ans  seiner  Rolle  fallen  und 
vom  Richter  über  objektive  Verhält- 
nisse znm  Anwalt  subjektiver  Herzens- 
wünsche herabsinken. 

5.  Die  logische  und  die  psychologische, 
die  objektive  and  die  subjektive  Weltauf- 
fassung   stehen   einander  als   Ideal   und 
Wirklichkeit  gegenüber.  Die  Logik  kennt 
nichts    als    den   Zusammenhang    der    Be- 
griffe gem&ß  den  Verhältnissen  ihrer  Ob- 
jekte; die  Psychologie  nichts,  als  die  Ver- 
kettung der  Vorstellungen  nach  Verwandt- 
schaft, Gleichzeitigkeit  und  Reihenfolge.  In 
der  Logik  gibt  es  bezüglich  des  Aufbaues 
und  der  Zuordnung  der  Begriffe  keine  Un- 
entschieden hei  t,  kein  Ungef&hr,  keinen  Za- 
fall;   im   individuellen  psychischen   Leben 
entscheidet  darüber  nur  zu  oft  der  Zufall, 
wenn  man  darunter   nicht  etwa  Ursachlo- 
sigkeit,  sondern  nur  eine  unvorhergesehene 
Komplikation    mehr   oder   weniger   unbe- 
kannter Teilursachen  versteht.    In  diesem 
Sinne   ist    es    allerdings    zo&llig,    daß  die 
Person   A   unter    diesen,    die    Person    B 
anter  ganz  entgegengesetzten   Eindrücken 
heranwuchs,  daß  sich  z.  6.  A  unter  dem 
Einflüsse  vererbter  Anlagen,  der  Erziehung, 
gewisser  Lebenserfahrungen  zum  Optimisten, 
B   dagegen  zum   Pessimisten    entwickelte. 
Die  absolute  Geltung  der  logischen 
Begriffsverhältnisse,   die    so    impo- 
nierend wirkt,  daß  der  bedeutendste  Denker 
des  Altertums   die   Begriffe   in   ihrer   un- 
wandelbaren Ruhe  für  das    einzige   wahr- 
haft Seiende  erklärte,  —  und  die  Relati- 
vität der  psychologischen  Auffas- 
sung der  Dinge,  die   sich   in  der   unend- 
lichen Mannigfaltigkeit  der  Weltanschauun- 
gen,  in   der   schillernden    Verschiedenheit 
der    Urteile    selbst    über   alltägliche   Vor- 
kommnisse  verrät     —    bilden   zueinander 
den    schärfsten   Gegensatz.     Der   zufällige 
Standpunkt,    von   dem   aus    der    einzelne 
Mensch  ins   weite    Universum   Blicke   der 
Erkenntnis  wirft,  ist  und  bleibt  unvergleich- 
bar mit  jenem  absoluten  Standpunkte,  von 
dem    aus    die    Welt    einem    alles    über- 
schauenden   und    durchdringenden    Auge 
ein  Bild  großartiger  Harmonie  bieten  würde. 


Da  es  nun  aber  keine  solche  „intellektuelle 
Anschauung"  gibt,  so  bleibt  nur  der  müh- 
same Weg  des  diskursiven  Denkens 
übrig,  um  stückweise  jenes  Gebiet  su 
erol^m,  dessen  gleichzeitige  Besitzergreifung 
uns  versagt  ist 

6.  Dazu  gesellen  sich  endlich  Schwie- 
rigkeiten vonseiteder  Sprache.  Das 
Wort  „Fisch"   z.   B.   als   gemeinsame   Be- 
zeichnung vieler  auffallend  ähnlicher  Tier- 
individuen ist   zunächst  nur   Symbol  für 
eine  Allgemeinvorstellung,   die  sich 
von  dem   strengen  „Begriff"    des   Fisches 
noch  wesentlich  unterscheidet.  Jede  solche 
Gemeinvorstellnng  trägt  nämlich  die  Spuren 
ihrer  Entstehung:  sie  faßt  das  Gemeinsame 
jener  Dinge  in  sich,  aus  deren  Anschauung 
sie   im   gegebenen   Einzelfalle  durch   Ver- 
gleichung  entstanden  ist.    So   ist  die   Ge- 
meinvorstellung  „Fisch"  bei  verschiedenen 
Menschen  in  dem  Maße  verschieden,  als  es 
die    Gruppen   von   Fischspezies   sind,   aus 
deren  Anschaanng  sie  hervorgegangen  ist, 
und   so   kommt  es,   daß   bei   dem   Worte 
„Fisch"  verschiedene  Personen   sich   Ver- 
schiedenes vorstellen,   während   doch   alle 
dabei  dasselbe  denken  sollen.  Wenn 
dies  schon  bei  Gegenständen  der  sinnlichen 
Erfahrang  der  Fall   ist,  so  trifft  es  in  er- 
höhtem Maße  bei  solchen  Begriffen  zu,  die 
als  Prädikate  in  Werturteilen  nur  die  Art 
und  Weise  ausdrücken   wollen,  wie   unser 
Ich  auf  sinnliche  Eindrücke   gefühlsmäßig 
reagiert.  Ober  die  Bedeutung  von  Wörtern, 
wie  ng^t  recht,  schön,   erhaben",   vermag 
sich  der  gemeine   Menschenverstand  nicht 
anders  Rechenschaft  zu  geben,  als    indem 
er  die  Objekte  durchgeht,  auf  die  sich  diese 
Prädikate  beziehen   können.    Da  nun   der 
Kreis  dieser  Objekte  von  Person  zu  Person 
sehr  verschieden  ist,  so   wird  es  auch  der 
Inhalt   der   entsprechenden   Begriffe   sein. 
Die    Worte   der   Sprache   des   Alltags    er- 
mangeln   daher    trotz    ihres     allgemeinen 
Kurswertes  jener  Präzision  der  Bedeutung, 
die  sie  haben  mußten,  um  logische  Be- 
griffe zu  bezeichnen,  —  ein  Mangel,  der 
weit  weniger  dem   praktischen   Leben    als 
der  Wissenschaft  Hindernisse  bereitet  Ein 
Wort  ändert  stetig  seinen  Sinn,  so  wie  die 
Anschaaungskreise  der  Menschen  wachsen, 
sich  berichtigen  und  klären.  *)  Als  man  die 


*)  Vel.  den  trefflich  orientierenden  Ab- 
schnitt «Wort  und  Begriff*  im  11.  Bd.  von 
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elektrischen  Erscheinnngen  zum  erstenmal 
am  geriebenen  Bernstein  entdeckte,  muß 
der  Begriff  von  dieser  Natnrkraft  grand- 
Yerschieden  gewesen  sein  von  dem,  was 
man  heute  nnter  ^Elektrizitftt"  versteht. 
Und  dennoch  will  das  Wort  als  Symbol  des 
Begriffes  in  all  unserem  Denken  gelten,  das 
der  sprachlichen  Einkleidung  ja  doch  nicht 
entbehren  *kann.  Wie  es  nun  mit  der 
Wahrheit  der  Urteile  bestellt  ist,  die  sich 
aus  so  wenig  solidem  und  faßbarem  Ma- 
terial aufbauen,  wie  sehr  schon  im  All- 
tagsleben der  Qedankenverkehr  ewigen 
MiBTerstftndnissen  ausgesetzt  ist,  l&ßt  sich 
leicht  denken.  Die  Wissenschaft  muß 
sich  gegenüber  diesem  Notstand  durch  ihre 
reich  ausgebildete  Terminologie  und 
ihre  scharfen  Definitionen  schützen. 
Sprache  und  Denken  decken  sich  auch 
noch  in  vielen  anderen  Beziehungen  nur 
unvollkommen.  Daher  ist  der  mündliche 
oder  schriftliche  Gebrauch  der  Sprache  i  m 
redlichen  Dienste  der  Wahrheit 
eine  hohe  Kunst,  die  sich  keineswegs 
deckt  mit  der  ängstlichen  Befolgung  gram- 
matisch-stilistischer Regeln.  Echter  und 
dauerhafter  Ruhm  wird  nur  jener  Sprach- 
kunst zuteil,  die  nicht  blenden  und  über- 
reden, sondern  überzeugen  und  den 
Weg  zur  Wahrheit  führen  will. 

Literatur:  Außer  den  zum  Art. 
«Lüge''  genannten  Schriften  vor  allem 
P  a  u  1 8  e  n  Fr.,  System  d.  Ethik  (7.  Aufl.  1 906) 
L  Bd.,  S.  201— 2Ö0,  wo  auch  der  öffent- 
liche Wahrheitsdienst  und  das  Martyrium 
der  Pfadfinder  zur  Wahrheit  dargestellt 
wird.  —  Von  unübertrefflicher  Eindring- 
lichkeit ist  Fr.  Überwegs  Forderung  der 
strengsten  Wahrhaftigkeit  beim  wissen- 
schafuichen  Streit  (System  der  Logik.  4. 
Aufl.  1874,  §  136).  Femer:  Mach  E.,  Er- 
kenntnis und  Irrtum  (1905),  allenthalben. 
—  S  ig  wart  Chr.,  Logik,  I.  Bd.  (3.  Aufl. 
1904),  S.  7  ff.  u.  391  ff.  —  Jodl  a.  a. 
0.  L  Bd.,  S.  186  ff.  —  Höffding  Har., 
Ethik  (1888),  S.  173  ff.  —  Windelband 
W.,    Über   die   Gewißheit   der    Erkenntnis 

il873).  —  Vielleicht  am  tiefsten  hat  das 
Problem  erfaßt  W.  Schuppe  in  seiner  er- 
kenntnisth.  Logik**  (1878),  insbes.  im  IV. 
u.  XXn.  Abschnitt.  —  Belehrend  ist  die 
Zusammenstellung  der  verschiedenen  Auf- 
fassungen, in   Rud.   Eis  1er s    Wörterb.   d. 


)hilos.   Begriffe  (2.  Aufl.    1904),    IL    Bd., 
5.  672 — 690. 


Wien. 


Lindner-Leclair, 


Fr.  Jodls  Lehrb.  d.  Psychol.  (2.  Aufl. 
1903)u.  E.  0.  E  r  d  m  a  n  n,  Die  Bedeutung 
des  Wortes  (1900). 


WaisenhäQser.  Obzwar  schon  in  der 
HL  Schrift  des  alten  Testaments  wieder- 
holt auf  das  Verdienstliche  der  Waisen- 
pflege hingewiesen  wird,  obwohl  die  Kirchen- 
väter wiederholt  raten,  sich  der  Waisen 
anzunehmen,  sah  es  doch  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  mit  der  Pflege  von  Waisen- 
kindern trostlos  aus,  denn  diese  erhielten 
im  Notfalle,  wenn  sich  nämlich  m'cht  mild- 
tätige Menschen  ihrer  annahmen,  einen 
Platz  im  Spitale,  wo  sie  mit  Findlingen, 
Bettlern,  ehemaligen  Sträflingen  und  Blöd- 
sinnigen zusammenleben  mußten. 

Bahnbrechend  für  die  Errichtung  und 
Einrichtung  eigener  Waisenhäuse  r  wurde 
der  berühmte  Pädagog  und  Menschenfreund 
Franckein  Halle,  welcher  1698  den  Grund- 
stein zu  seinen  umfassenden  Stiftungen 
legte  (siehe  Francke).  Die  Bestrebungen  P  e- 
stalozzis  in  Stanz  sind  allbekannt.  Ein 
Freund  und  Nachahmer  von  ihm,  der  edle 
Freiherr  v.  Türk  in  Potsdam,  verkaufte 
seine  wertvolle  Gemäldegallerie  für  3(XX) 
Taler,  um  ein  Waisenhans  zu  gründen.  In 
Österreich  entstanden  schon  unter  Maria 
Theresia  einzelne  vom  Staate  erhaltene 
Waisenhäuser  in  Wien  (1763),  Prag  und 
Mailand,  welche  von  Ordensgeistlichen  ge- 
leitet worden  (siehe  auch  Vierthaie r); 
später  kam  das  kaiserliche  Waisenhaus  in 
Wien  in  die  Hände  der  Schulbrüder  (1858). 
Es  zählt  gegenwärtig  295  Stiftlinge  und  65 
Privat-  und  ZahlzQglinge,  lediglich  Knaben, 
während  für  Mädchen  in  Judenau  (bei  Tulln) 
eine  eigene  Anstalt  eröffnet  wurde. 

In  Berlin  waren  die  Waisenkinder  bis 
1820  im  Hospital  untergebracht.  Bemer- 
kenswert ist  gegenwärtig  in  Berlin  das 
Zentral -Wais  enhaus  mit  eigener 
Kirche  und  Seelsorge  und  einem  großen 
Garten.  Es  besitzt  ein  eigenes  Lazarett 
und  Bad,  eigene  Werkstätten  und  eine 
siebenklassige  Schule.  Räumlich  zerftllt 
es  in  sieben  Abteilungen,  in  denen  je  40 
Kinder  untergebracht  sind.  In  Hamburg 
garantiert  ein  eigenes  Gesetz  sämtlichen 
Waisen  sorgfältige  Pflege,  was  Nachahmung 
in  anderen  Staaten  verdiente. 

In  Österreich  ist  außer  privaten 
Stiftungen  für  Waisenhäuser  (Sieber  in 
Innsbruck,  Ottend orf er  in  Zwittau  und 
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Yielen  kleineren)  insbesondere  das  Hyrtl- 
sehe  Waisenhaas  in  Mödling  erwähnenswert. 
Es  wurde  1888  mit  34  Kindern  eröffnet  nnd 
z&hlt  250  Zöglinge.  Mit  der  Anstalt  ist 
eine  fünfklassige  Volksschule  verbanden. 
Wien  erh&lt  gegenwärtig  sieben  Waisen- 
häaser  mit  je  darcbschnitÜich  100  Zög- 
lingen. Zahlreiche  Waisenkinder  sind  aaf 
Kosten  der  Kommane  bei  Pflegeeltern  anter- 
gebracht. 

Ob  Waisenhäuser  überhaupt  eine  päda- 
gogische und  soziale  Berechtigung  ha- 


I  des  Kostgeldes  (in  Wien  10—16  Kronen 
monatlich)  tritt.  Anderseits  ist  der  nach- 
teilige Einfluß  schlechter  Pflegeeltern  auf 
die  Waisenkinder  geradezu  unberechen- 
bar, den  Zöglingen  wird  da  nicht  nur  keine 
elterliche  Liebe  und  Fürsorge  zu  teil,  sie 
gehen  direkt  der  körperlichen  und  geistigen 
Verwahrlosung  entgegen.  Freilich  bringt 
der  Kostenpunkt  bei  der  Einrichtung  Ton 
Waisenhäusern  den  Nachteil  mit  sich,  daß 
zu  viele  Kinder  (oft  über  100)  einem  Waisen - 
vater  anvertraut  werden.  Ist  da  der  Nachteil 


WaisenhaoB  in  Paderborn  (GrimdriS). 


ben,  ist  eine  Streitfrage,  die  nicht  prinzipiell, 
sondern  nur  von  Fall  zu  Fall  bejahend  zu 
beantworten  ist.  Zugegeben,  eine  gute 
Familienerziehung  sei  einem  gut  geleiteten 
Waisenhause  noch  immer  vorzuziehen,  so 
muß  doch  lobend  anerkannt  werden,  daß 
man  erst  durch  die  Waisenhäuser  auf  die 
Waisenerziehung  selbst  aufmerksam  ge- 
worden ist.  Auch  heute  sind  Waisen- 
häuser eine  unabweisbare  Notwendigkeit, 
denn  es  gibt  Orte,  wo  gute  Pflegeparteien 
überhaupt  nicht  zu  haben  sind.  Ist  die 
Auswahl  schon  schwer,  so  ist  eine  genaue 
Überwachung  der  Pflegeeltern  noch  viel 
schwerer,  wozu  noch  das  geringe  Ausmaß 


bei  der  Erziehung  von  Knaben,  die  eine  mi- 
litärische Disziplinierung  besser  vertragen, 
weniger  auf&Uig,  so  tritt  er  bei  M&dchen 
um  so  greller  hervor. 

Für  die  Einrichtungeines  Waisen- 
hauses gelte  der  Grundsatz  :EinWai8en- 
haus  ist  dann  gutzunennen^wenn 
es  dem  Kinde  das  Elternhaas  (die 
Familie)  tunlich  zu  ersetzen  ver- 
mag. Das  wird  nur  unter  folgenden  Be- 
dingungen möglich  sein: 

1.  Jedes  Waisenhaus  darf  nur  30 — 50 
Zöglinge  aufnehmen  und  der  Waisen  vater 
werde  durch  die  Waisenmutter  sowie  durch 
ausreichendes,  erzieherisch  geschultes  Per- 
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sonal  unterstützt.  Weniger  praktisch  ist 
es,  einem  Waisen vater  ohne  jegliches  Hilfs- 
perflonal  12—15  Kinder  anzuvertrauen. 

2.  Es  finde  wohl  eine  Trennung  der 
Zöglinge  nach  dem  Geschlechte,  aber 
keineswegs  nach  dem  Alter  statt,  damit 
der  segensreiche  Einfluß  älterer  Schüler 
auf  die  jüngeren  als  erziehlicher  Faktor  zur 
Geltung  komme.  Allerdings  muß  dann 
ein  verderblicher  Einfluß  in  dieser  Richtung 
um  so  sorgfältiger  vereitelt  werden  (ge- 
trennte Schlafr&ume  der  älteren  und  jün- 
geren Zöglinge,  sorgfältige  Beaufsichtigung 
auch  während  der  Nacht). 

3.  Ein  Hauptaugenmerk  muß  auf  die 
sorgsame  Körperpflege  der  Zöglinge 
gerichtet  werden.  Schon  die  Räume  (Wohn-, 
Schlaf-,  Speisesäle)  seien  genügend  groß, 
freundlich  eingerichtet  und  ziemlich  sauber. 
Die  Zöglinge  sind  zum  Baden,  zur  Rein- 
haltang  der  Wäsche  und  zum  täglichen 
Waschen  sorgfältig  anzuleiten  und  dies- 
bezüglich streng  zu  überwachen.  Die 
Kleidung  entspreche  der  Jahreszeit,  sei 
einfach,  solid  und  werde  sauber  gehal- 
ten, die  Zöglinge>  haben  die  Reinigung 
der  Kleider  und  Schuhe  sowie  kleinere 
Reparaturen  selbst  zu  besorgen.  Die  Ver- 
köstigung sei  einfach,  aber  ausreichend, 
die  Zubereitung  der  Speisen  tadellos.  Die 
Fürsorge  dafür  werde  nicht  lediglich  dem 
Hausvater  und  der  Hausmutter  überlassen 
(Speiseordnung  nach  Qualität  und  Quanti- 
tät im  Status,  Oberwachung  durch  eine 
Kommission). 

4.  Die  Zöglinge  müssen  regelmäßig 
durch  den  Anstaltsarzt  untersucht 
werden,  dieser  hat  überhaupt  das  körper- 
liche Gedeihen  derselben  im  Auge  zu  be- 
halten und  auftretenden  Übelständen  zu 
steuern. 

5.  Die  sittliche  und  religiöse 
Erziehung  im  Waisenhause  soll  muster- 
haft sein.  Der  Hausvater  zeichne  sich 
durch  schlichte  Religiosität  aus  und  gehe 
in  allem  den  Zöglingen  mit  gutem  Bei- 
spiele voran.  Er  verbinde  Strenge  mit 
Milde,  spiele  nicht  den  Haustyrannen  und 
unnahbaren  Despoten;  sondern  lasse  sich 
liebreich  zu  den  Zöglingen  herab.  Den 
jüngeren  Kindern  soll  insbesondere  die 
Hausmutter  die  natürliche  Mutter  ersetzen, 
sie  soll  Freude  und  Leid  mit  ihnen  teilen, 
aber  auch  allmählich  die  Zöglinge  zu 
größerer  Selbständigkeit  gewöhnen  und  den 


Anschluß  an  die  älteren  Schüler,  den  Ober- 
gang zu  ernsterer  Erfassung  des  Lebens 
bei  ihnen  vorbereiten.  Deshalb  darf  die 
Hausmutter  nicht  mit  Arbeiten  wirtschaft- 
licher Natur  allzusehr  überbürdet  sein. 
Die  väterliche  Disziplicargewalt  haben  beide 
Teile  im  Bewußtsein  ihrer  großen  Verant- 
wortung streng  und  konsequent,  aber  durch 
Wohlwollen  gemildert  in  Treue  und  Ge- 
duld auszuüben,  sie  haben  vor  allem  das 
Ehrgefühl  der  Zöglinge  zu  wecken,  so  daß 
sich  der  Zögling  peinlich  hütet,  seine  Er- 
zieher zu  betrüben  und  ihr  Wohlwollen  zu 
verscherzen.  In  ihren  Bemühungen  müssen 
die  Waisenväter  und  Waisenmütter  durch 
pädagogisch  gebildete  Hilfskräfte  unter- 
stützt werden.  Alle,  nicht  bloß  die  eigent- 
lichen Aufseher  und  Wärterinnen,  auch 
der  Hausdiener,  die  Näherin  u.  s.  w.  müssen 
sehr  verläßlich  und  kinderfreundlich  sein, 
denn  auch  sie  sind  berufen,  an  der  Er- 
ziehung mitzuwirken,  doch  steht  ihnen 
keine  väterliche  Disziplinargewalt  zu.  Die 
Auswahl  des  Personals  sei  daher  eine 
wohlerwogene,  die  Bezahlung  anständig,  es 
werde  auch  den  Hilfspersonen  entsprechend 
Zeit  für  die  Erholung  gegönnt.  Es  geht 
daher  nicht  an,  bei  schlechter  Bezahlung 
jeden  beliebigen  ehemaligen  Unteroffizier 
oder  gewöhnliche  Dienstboten  zu  bestellen. 
In  sittlicher  Beziehung  muß  das  Personal 
tadellos  sein. 

Eine  Gefahr  für  die  erfolgreiche 
Erziehung  in  den  Waisenhäusern  liegt 
darin,  daß  die  Lebensweise  der  Zöglinge 
bei  allzu  strenger,  rein  schablonenhaft  ge- 
handhabter Zucht  zu  eintönig  sich  ge- 
staltet, dem  Kinde  Abneigung  einflößt  und 
zu  schließlicher  Abstumpfung  hinführt. 
Diese  Gefahr  muß  durch  tunliche  Abwechs- 
lung im  Tages-  und  Wochenpensum,  dann 
durch  außerordentliche  Maßnahmen  ver- 
mieden werden.  Hiezu  wären  zu  rech- 
nen: 

a)  Spaziergänge  und  größere  A u s- 
flüge  insbesondere  in  die  freie  Natur, 
dann  auch  in  Kunstsammlungen,  industrielle 
Anlagen  u.  s.  w.,  wobei  anregende  Beleh- 
rung und  Unterhaltung  gleicherweise  zu 
ihrem  Rechte  kommen. 

b)  Schlichte  religiöse  Obungen 
(Gebet,  Gesang,  kurze  Ansprachen  seitens 
des  Hausvaters,  siehe  Pestalozzi).  Nur 
darf  solchen  Maßnahmen  der  Geist  der 
religiösen  Weihe  nicht  fehlen,  auch  dürfen 
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sie  nicht  die  Kinder  ermüden.  Dazu  trete 
der  Besach  des  Gotteshanses,  wobei  der 
Hansvater  darch  sein  Beispiel  za  Andacht 
and  religiöser  Haitang  hinführt. 

c)  Besondere  Haasfeste,  so  bei  per- 
sönlichenAnlässen  (Feier  des  Namens- 
and Oebartstages  der  einzelnen  Zöglinge, 
verbanden  mit  einer  freandlichen  Ansprache 
in  Gegenwart  der  Mitzöglinge,  eventaell 
Überreichong  eines  einüachen  Geschenkes; 
Feier  des  Namens-  oder  Geburtstages  des 
Hausvaters  and  der  Haasmatter,  denen 
Glückwünsche  darzubringen  sind).  Der 
Verlauf  des  Kirchenjahres  (Feste)  and 
die  patriotischen  Gedenktage  geben 
vielfach  Gelegenheit,  auf  den  religiösen 
und  patriotisohen  Sinn  der  Waisen  einzu- 
wirken. In  den  Waisenhäusern  Wiens 
finden  auch  zu  Weihnachten  und  im  Fa- 
sching kleine  Produktionen  statt  (Auf- 
führung entsprechender  Theaterstücke, 
Gesang-  und  Musikproduktionen),  welche 
schon  wochenlang  vorher  die  Phantasie 
und  das  Gemüt  der  Kinder  anregen  und 
den  Waisen  neue  Freunde  und  Gönner 
schaffen. 

6.  Den  Zögh'ngen  muß  das  volle  Aus- 
maß des  Unterrichts  und  sonstige 
geistige  Anregung  gesichert  sein.  Der  Unter- 
richt wird  entweder  in  der  Anstalt  selbst 
erteilt,  was  die  Erzieh  ang  wohl  erleichtert, 
aber  die  Zöglinge  von  der  Gesellschaft 
allzu  sehr  abschließt,  oder  sie  besuchen 
die  zust&ndige  Volks-  (Bürger-)schule.  Im 
letzteren  Falle  muß  der  Waisenvater  mit 
dem  Schulleiter  in  bestem  Einvernehmen 
stehen,  es  muß  mindestens  jede  Woche, 
sonst  auch  in  dringenden  Fällen  persön- 
liche Aussprache  zwischen  beiden  und  den 
Lehrkräften  stattfinden.  Das  Waisenhaus 
muß  die  Ansprüche  der  Schule  befriedigen, 
anderseits  muß  die  Schule  das  Waisenhaus 
besonders  in  der  Erziehung  kräftig  unter- 
stützen, was  nur  durch  offene  und  gründ- 
liche Aussprache  seitens  beider  Teile  mög- 
lich sein  wird.  Vielfach  stellt  der  Erhalter 
des  Waisenhauses  eigene  Hilfslehrer 
an,  welche  1 — 2  Stunden  die  Anstalt 
besuchen,  die  Zöglinge  für  das  Tages- 
pensum vorbereiten  und  ihnen  beim  An- 
fertigen der  Aufgaben  an  die  Hand  gehen. 
Der  Waisenvater  hat  hierbei  insbesondere 
sein  Augenmerk  darauf  zu  richten,  daß  die 
Schüler  zu  selbständiger  und  selbsttätiger 
geistiger    Arbeit   anzuleiten  sind.    Zu  viel 


Nachhilfe  oder  auch   zu  wenig  wäre   da 
gleicherweise  von  Obel. 

7.  In  der  unterrichtsfreien  Zeit  sind 
die  Zöglinge  unausgesetzt  zu  beschäf- 
tigen, denn  gerade  hier  ist  „Müßiggang 
alier  Iiaster  Anfang".  Eine  gute,  reich- 
haltige Jugendbibliothek  gehört  zum 
Fundus  eines  guten  Waisenhauses,  natür- 
lich muß  die  Lektüre  der  Zöglinge  pein- 
lich Überwacht,  vor  Übermaß  und  Miß- 
brauch bewahrt  und  geistig  ausgenützt 
werden.  Es  könnten  sich  zweckmäßig  E  r- 
zählstundenandie  Lektüre  anschließen. 
Der  Lesewut  ist  entschieden  zu  steuern. 
Daneben  sind  Spiele  aller  Art,  insbeson- 
dere mit  dem  Baukasten,  femer  Geduld-  and 
bildende  Spiele  vielfach  zu  pflegen  and  es 
muß  der  individuellen  Neigung  der  Zög- 
linge dabei  Rechnung  getragen  werden* 
Jedes  Waisenhaus  sollte  Turngerät e» 
eine  Kegelbahn,  einen  Spielplatz  mit 
Geräten,  einen  genügend  großen  Garten, 
eventuell  auch  ein  Versuchsfeld  be- 
sitzen. Mädchen  weise  man  in  allen 
praktischen  Hausarbeiten  (Herstel- 
lung von  Kleidern  und  Wäsche,  Aus- 
besserung dieser),  auch  zu  Reinigung s- 
und  Küchenarbeiten  an,  denn  ein 
Waisenkind  soll  schon  in  der  Jugend 
tüchtig  und  gewissenhaft  arbeiten  lernen. 
Die  Knaben  sind  anzuleiten,  in  einer  Werk- 
stätte nützliche  Gegenstände,  z.  B.  Ge- 
schenke für  Erwachsene,  einfache  Haus- 
und  Küchengeräte  anzufertigen.  Auch 
hiefür  ist  geschultes  Personal  beizustellen, 
auch  könnten  als  Aufseher  geübte  Hand- 
werker, Gärtner,  Näherinnen  bestellt  wer- 
den, es  muß  da  eins  ins  andere  greifen. 
Doch  achte  man  bei  der  Arbeitsausnbung 
darauf,  daß  den  Zöglingen  nicht  die  Zeit 
zu  ihrer  Ausbildung  beschränkt,  daß  ihre 
körperliche  Ausbildung  nicht  einseitig  ge- 
macht oder  gar  geschädigt,  daß  nicht  durch 
die  Veräußerung  der  Arbeiten  die  Gewinn- 
sucht wachgerufen  werde.  Dagegen  ist  der 
Sparsinn  zu  pflegen.  In  den  Ferien  muß 
selbstverständlich  für  ein  reicheres  Aus- 
maß von  Beschäftigung  gesorgt  werden. 

8.  Ein  wichtiger  Punkt  in  der  Waisen- 
fürsorge ist  endlich  die  Sorge  für  die 
Zukunft  der  Zöglinge.  Grundsatz  sei, 
das  Waisenhaus  habe  tüchtige,  brauchbare 
Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft, 
treue,  arbeitsame  und  gewissenhafte  Men- 
schen heranzubilden. 


Im  allgemeinen  sei  man  beatrebt,  Aaä 
die  Waisenkinder,  nicht  allinaehr  Ober  das 
Ziel  der  DorcluchnittsgeBelUchaft  binftus- 
atrebend,  sich  nach  freier  W^bl  nnd 
sorgf&ltigerErwftgang  einem  Berofe  widmen, 
der  ibre  Zoknnft  (eigenen  FleiB  Torana- 
gesetzt)  aicberBtellt.  Dbfi  dabei  natürliche 
Begabong,  Talent  nnd  Ch&rakter  eine  Rolle 
apielen,  ist  Belbatveratändlich.  Beeondera 
begabten  Zöglingen  darf  der  Zogang  zn 
weiterer  Aosbildang  (Stadien)  nicht  ab- 
,  geachnitten  werden.  Solchen  sind  Stipen- 
dien, Stjftplätie  etc.  EUiawenden,  auch  iat 
es  bie  and  da  wünecbenawert,  d&fl  sie  über 
daa  schnlpflicbb'ge  Alter  binaoa  im  Waisen- 
baaae  bleiben,  sie  werden  dann  nicht  aetten 
eine  wertvolle  Hilfskraft  für  die  Erziehong. 
Zeigt  endlich  ein  Zöglingeineaosgeiprochene 
Begabung  für  die  Kunat  ^Zeichnen,  Mo- 
dellieren, Mnsik),  so  lege  dos  WaJsenban« 
schon  von  frQh  auf  seiner  Änabildnng  keine 
Hindernisse  in  den  Weg. 
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1844.  —  Heppe,  Geschichte  des  dentactaeo 
VolkascholwBsens.  — Pnani,  Lea  oenviea 
dn  Protestant  isme  frani;»ia.  Paria.  — 
StoUenbnrg,  .Das  Bnnzlaner  Waiaen- 
hans".  Brealao  1854.  —  Manaterberg, 
Kinderfürsorge  (Handbach  für  Staats- 
wissen sc  haften,  Snpplemeniband,  1896).  — 
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Heft  10).  —  Uhlhorn,  ChrUtlicheLiebea- 
Utigkeit,  a.  Bd.  Stnttgart.  —  Zarnack, 
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de  la  Snisae  et  des  principanx  paya  de 
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Wien.  Ferd.  Frank. 

Waitz  Theodor,  namhafter  Psycholog 
nnd  Pftdsgog,  dem  «eiteren  Kreise  der 
Herbartianer  angehörig,  wurde  am  14.  MSri 

1821  in  Gotha  aU  Sohn  des  dortigen  Semi- 
nardirektors geboren.  Er  studierte  in  Jena 
nnd  Leipzig  Philologie,  Mathematik  nnd 
Philosophie,  habihüerte  sich  1844  in  Mar- 
bürg,  wo  er  1848  anflerordenflicher  Pro- 
fessor wurde;  er  starb  daselbst  am  21.  Mai 
1864.  Darch  seine  vortreffliche  Ausgabe 
des  Äristote Machen  Organen  (logiache  Schrif- 
ten), 2  Bftnde,  Leipzig  1844-1846  reihte 
er  sich  den  Aristotelikern  ein,  legte  jedoch 
seinen  eigenen  Forachungen  nicht  die  Ari- 
atoteliachen,  sondern  die  Herbartschen  An- 


Bebauungen  in  Grande.  Doch  aah  er  von 
einer  Begrfindnng  der  Paychologie  auf  Meta- 
physik und  Mathematik  ab,  neigte  vielmehr 
zu  deren  Anlehnung  an  die  Natnrforacbnng, 
wie  dies  in  seinem  .Lehrbnch  der  Psycho- 
logie ala  Natorwissenschaft",  Brannacbweig 
1849,  hervortritt  und  noch  mehr  in  seinem 
nmfassenden  Werke  „Anthropologie  der 
Natni Völker",  Leipzig  1669  (fortgesetzt  bis 
Band  Cvon  G.  Gerland).  Aus  aeinen  pä- 
dagogischen Vorlesungen  wuchs  seine  „All- 
gemeiaa P&da^fogik'  heraus,    zuerst  lC6ä, 


TbMdor  WalU. 

4.  Aufl.  herausg.  von  0.  Willmann  1698. 
Waitz  achließt  sich  Herbart  in  der 
Zurttckffihrung  der  psychischen  Erschei- 
nnngen  auf  daa  Vorstellen  an,  nnterschei- 
det  aber  bestimmter  die  drei  Gebiete  der 
seelischen  Tätigkeit:  Sinnlichkeit,  Gemtlt 
nnd  Intelligenz,  nach  denen  er  auch  die 
Erz iehnngs lehre  gliedert.  Dabei  liegt  zwar 
kein  ausgesprochener  Anachlnfi  an  Arieto- 
teles  vor,  aber  es  wird  damit  die  dem. letz- 
teren gelBnflge  Unterscheidung  von  Sinn, 
Trieb  und  Geist  wieder  anfgenommen.  In 
der  Durchführnng  tritt  das  von  Herbart 
betonte  Priozip  der  Blldnng  des  Gedanken- 
kreisea  und  der  Ihr  dienenden  Vereinheit- 
lichung des  Unterrichts  bei  Waitz  zurück, 
dagegen  zieht  dieser  den  Bildnngsgehalt 
der  einzelnen  Lehrf&cher  und  die  Ihnen  eige- 
nen Denkinbalte  sorgf&ltiger  In   Betracht. 
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Auch  in  der  damit  gegebenen  Betonung 
des  objektiven  Faktors  des  Unterrichts 
könnte  man  eine  Nachwirkung  der  Aristo- 
telischen Lehre  erblicken,  daß  das  Erkennen 
einen  gegebenen,  von  ihm  zu  aktuierenden 
Denkinhalt  zur  Voraussetzung  hat.  Den 
Zweck  der  Erziehung  sieht  Waitz  wie 
Her  hart  durch  die  Ideen  bestimmt,  als 
welche  er  die  innere  Freiheit,  das  Wohl- 
wollen und  die  Zivilisation  aufführt  Durch 
den  letztgenannten  Begriff  tritt  das  soziale 
Element  bedeutsamer  in  die  Erziehungsmo- 
tive ein  als  bei  Herbart,  der  dasselbe 
nicht  in  der  Anlage  seines  Systems,  son- 
dern erst  in  seinen  späteren  Schriften  eini- 
germaßen zur  Geltung  bringt. 

Waitz  ist  das  Verdienst  einer  nam- 
haften Förderung  der  philosophischen  Päda- 
gogik, insbesondere  darch  Ergänzung  der 
Herbartschen  Theorie  zuzusprechen.  Vgl. 
die  Ausgabe  seiner  „Allgemeinen  Pädagogik** 
von  dem  Unterzeichneten,  deren  Einleitung 
eine  nähere  Besprechung  von  Waitz's 
Leistungen  und  in  der  4.  Aufl.  die  Ger- 
landsche  Biographie  desselben  enthält. 

Salzburg.  0.  WiUmann. 

Waldeck  und  Pyrmont,  Flächenraum 
1121  km\  59.135  Einwohner.  Das  Schul- 
wesen in  den  Fürstentümern  Waldeck  und 
Pyrmont  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  eine  Reihe  von 
Gesetzen  und  Verordnungen  auf  eine  beden- 
tende  Höhe  gebracht.  Das  heute  noch  gültige 
Schulgesetz  datiert  schon  vom  Jahre  1855. 
Von  1869—1885  stand  das  gesamte  Schul- 
wesen unter  Oberaufsicht  des  Provinzial- 
Schulkollegiums  zu  Kassel.  Im  Jahre  1885 
ist  die  Verwaltung  des  Volksschulwesens  auf 
den  Landesdirektor  in  Aroisen  überge- 
gangen. Das  höhere  Schulwesen  ist  bei 
dem  Provinzial-Schulkollegium  zu  Kassel 
verblieben. 

Es  bestanden  1903:  135  Volksschulen 
mit  178  Lehrpersonen  (167  Lehrer,  11  Leh- 
rerinnen) und  10.553  Kindern  (5596  Kna- 
ben, 4957  Mädchen).  Die  Schulpflicht  be- 
steht vom  6.  bis  14.  vollendeten  Lebens- 
jahr bei  Knaben  und  vom  6.  bis  13.  Lebens- 
jahre bei  Mädchen. 

An  den  Volksschulen  wird  Fortbil- 
dungsunterricht  erteilt,  zu  dem  die 
Knaben  noch  zwei  Jahre  nach  dem  Aus- 
tritt aus  der  eigentlichen  Volksschule  ver- 
pflichtet sind. 


Die  Lehrpersonen  werden  auf  den  preu- 
ßischen Seminaren  zu  Homberg,  Schlüch- 
tern, Frankenberg,  Dillenburg,  Usingen 
und  Fulda  herangebildet. 

Der  Anfangsgehalt  für  festangestellte 
Lehrer  und  Lehrerinnen  beträgt  neben 
freier  Dienstwohnung  oder  entsprechender 
Mietsentschädigung  und  gegebenenfalls 
neben  einer  Vergütung  für  Versehung  des 
Kirchendienstes:  a)  auf  dem  Lande:  IICX) 
M.  für  Lehrer,  bezw.  850  M.  für  Leh- 
rerinnen; b)  in  den  Städten:  1100—1300 
Mark  für  Lehrer,  bezw.  900—1000  M. 
für  Lehrerinnen.  Der  Gehalt  steigt  nach 
siebenjähriger  Dienstzeit  durch  neun  gleich 
hohe  Alterszulagen  im  Betrage  von  120 
und  130  M.  für  Lehrer  auf  dem  Lande 
und  140  und  160  M.  fär  Lehrer  in  den 
Städten,  bezw.«  90—100  M.  bei  Lehre- 
rinnen von   drei   zu  drei    Jahren   bis    auf 

a)  auf  dem  Lande:  2180—2270  M.  far 
Lehrer,  bezw.    1660    M.  [für    Lehrerinnen, 

b)  in  den  Städten:  2360—2740  M.  für 
Lehrer,  bezw.  1710—1900  M.  für  Lehre- 
rinnen. 

Die  Pension  beträgt  bei  einer  Dienst- 
zeit unter  zehn  Jahren  Vsi  ^om  vollendeten 
zehnten  Dienstjahre  an  Vt  ^Qcl  vom  voll- 
endeten 25.  Dienstjahre  an  '/s  cles  ordent- 
lichen (pensionsföhigen)  Gehalts. 

Die  Ausgaben  für  das  gesamte  Volks- 
schulwesen betragen  jährlich  etwa  350.000 
Mark;  an  Pensionen  für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen werden  etwa  25.000  M.  jährlich 
gezahlt. 

Von  höheren  Lehranstalten  sind  zu 
nennen:  1.  das  fürstliche  evangelische 
Landesgymnasium  (Friedericianum)  zu  Kor- 
bach, gegr.  1578,  mit  neun  Klassen,  134 
(1905)  Schülern,  10  Lehrern;  2.  städtisches 
evangelischea  Realprogymnasium  zu  Aroi- 
sen, gegr.  1852,  berechtigt  seit  1872,  mit 
sechs  Klassen,  98  (1905)  Schülern,  6  Leh- 
rern ;  3.  städtische  evangelische  Realschule 
in  Niederwildungen,  gegr.  1891  als  Abtei- 
lung der  Stadtschule,  berechtigt  seit  1900 
(6  Klassen,  108  (1905)  Schüler,  7  Lehrer); 
4.  städtische  evangelische  Stadtschule  zu 
Niederwildungen,  reorganisiert  1891,  a)  hö- 
here Mädchenschule,  drei  Klassen,  39  Schü- 
lerinnen, b)  Volksschule;  5.  Pädagogium  zu 
Pyrmont,  eröffnet  1891,  Progymnasium  und 
Realschule  (KL  VI— ü  II),  berechtigt  seit 
1894  und   verbunden    mit   Internat  (135 
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Schüler).  Städtische  höhere  Töchterschulen 
gibt  es  zu  Arolsen  nnd  Pyrmont. 

Literatur:  Kurtz  Karl,  Die  Yolks- 
schulgesetzgebnne  des  Fürstentums  Wal- 
deck. Ärolsen  1867. 

Wien.  Oskar  Leuschner. 

Waldschulen.  Allerw&rts  bekundet  sich 
in  unseren  Tagen  das  Bestreben,  die  ge- 
sundheitlichen Verhältnisse  in  den  Schulen 
aller  Kategorien  aufzubessern,  offenbar  ein 
Zeichen  der  fortschreitenden  Erkenntnis 
von  der  Wichtigkeit  der  Gesundheit  für  das 
Volkswohl  überhaupt,  der  heranwachsenden 
Generation  im  besonderen.  Die  wichtigsten 
Mafiregeln  für  die  Verbesserung  der  Schul- 
hygiene sind  in  diesem  Handbuch  in  ver- 
schiedenen Artikeln  eingehend  behandelt 
worden.  Nur  einer  in  allerneuester  Zeit 
erörterten  und  zum  Teil  schon  in  Wirk- 
lichkeit umgesetzten  Idee,  der  Gründung 
Yon  Waldschulen,  soll  hier  noch  be- 
sonders gedacht  werden. 

Die    großen    Städte,    namentlich    die 
Hauptstädte,   femer  aber  auch  die  Indu- 
strieorte   beherbergen    zumeist  auch   eine 
Bevölkerungsklasse    —    es    sind   dies    die 
Ärmeren,  die  Arbeiter  — ,  deren  Kinder  da- 
heim,  wie   die  Dinge   nun    einmal   liegen, 
nicht  immer  unter  günstigen  Bedingungen 
wohnen  und  leben.    Für  den  schulpflich- 
tigen Teil  dieser  Kinder  ist  es  schon  ein 
Segen,  dafi  sie  während  mehrerer  Stunden 
des  Tages  außerhalb  ihrer  engen  Wohnun- 
gen in  den   doch  jetzt  schon  zumeist  ge- 
räumigen, laftigen  und  lichten  Schulhäu- 
sem  zubringen  können.    Es  ist  bekannt, 
daß  der  Staat  und  die  Gemeinden  außer- 
dem vielfach  für  Unterbringung  und  Be- 
schäftigung der  ärmeren  Kinder  auch  im  vor- 
schulpflichtigen Alter  auf  die  verschieden- 
ste Weise  sorgen,  auch  für  eine  geordnete 
Beschäftigung  derselben  zwischen  dem  Vor- 
.und  Nachmittagsunterricht  und  uach  der 
eigentlichen  Schulzeit.    Indes  hat  sich  doch 
gezeigt,  daß  die  genannten  Veranstaltungen, 
auch  alle  Arten  der  körperlichen  Übungen, 
Turnen,   Jagendspiele   u.   dgl.   inbegriffen, 
vielfach    nicht    ausreichten,    gewisse   kon- 
stitutionelle   Gebrechen    der    Kinder    der 
Armen,  schwächliche  Körperanlage,   Blut- 
armut u.  s.  w.  zu  beheben,  höchstens  ver- 
hüteten, daß  jene  Schäden  einen  weiteren 
Umfang  annehmen.    Die  Stadt  Charlot- 
tenburg hat  sich  daher  gewiß  ein  großes 


Verdienst  erworben,  daß  sie  als  Tageser- 
holungs statte  für  kränkliche,  aber 
noch  unterrichtsfähige  Kinder  im 
Walde  von  Westend  in  der  Nähe  des  Schlos- 
ses Ruhwald  zunächst  versuchsweise  eine 
Waldschule  errichtet  hat,  die  ebensosehr 
hygienischen  wie  pädagogischen  Interessen 
dienen  will. 

Auf  dem  von  einem  Drahtzaune  um- 
schlossenen,  etwa   1  ha   großen,  ziemlich 
hoch  gelegenen,  etwas  welligen,  von  hohem 
Kiefemwalde  bestandenen  Grundstücke  be- 
finden sich  eine  Schulbaracke,  eine  Wirt- 
schaftsbaracke, eine  Wasch-  und  Badeba- 
racke, eine  Abortanlage  und  eine  auf  einer 
Längsseite  offene  Halle  mit  Holzfußboden 
und  überhängendem  Dache.   Die  Schulba- 
racke enthält  2  Klassenräume,  2  kleinere 
Bäume  f&r  die  Lehrer  und  einen  gemein- 
schaftlichen Flur.    Vor  der  Schulbaracke 
sind  im  Freien  feste  Tische  und  Bänke  in 
einÜEUsher  ländlicher  Weise  zur  Benützung 
für  die  Kinder  angebracht.    An  geeigneter 
Stelle  des  Geländes    sind  Turngeräte  auf- 
gestellt, bezw.  zum  Teil  an  Waldbäumen  in 
zweckmäßiger  Weise  befestigt.    Die  Schule 
ist  für  100  bis  120  Kinder  beiderlei   Ge- 
schlechtes und  aller  Konfessionen  bestimmt. 
Am  16.  August  1904  wurde  die  Schule  er- 
öffnet, am  15.  September  d.  J.  waren  be- 
reits 120  Schüler  zum  Unterricht  versam- 
melt.   Die  Kinder  stehen  unter  ständiger 
Aufsicht  eines  Schularztes  (jetzt  Privatdo- 
zent Dr.  Bendix).  Die  Auswahl  findet  auf 
Vorschlag  der  Schulärzte  statt.  Berücksich- 
tigt wurden  Kinder  mit  beginnenden  chro- 
nischen   Herz-,    Lungen-    und    ähnlichen 
Organkrankheiten,  welche  Bleichsucht,  Blut- 
armut und  allgemeine  Schwächlichkeit  nach 
sich  ziehen,  ohne  jedoch   die  Kinder  un- 
fähig zum  Unterricht  oder  gar  bettlägrig 
zu  machen.    Die  Verpflegung  der  Kinder 
ist  gut  und  reichlich.   Schon  nach  wenigen 
Wochen   ihres   Waldaufenthaltes    machten 
die  Kinder  einen  überraschend  günstigen 
Eindruck,  nach  2Va  bis  3  Monaten  war  ihr 
Organismus  derart  gekräftigt  und   wider- 
standsfähig geworden,  daß  selbst  während 
der  regnerischen  und  teilweise  recht  kühlen 
Tage  im  Oktober  kein  einziges  Kind  trotz 
teilweise   mangelhafter  Fußbekleidung    an 
einer  Erkältung   oder  Katarrh   der  Nase, 
des  Rachens  oder  der  Luftröhre  erkrankte. 
Ober  die  Organisation  dieser  Schule  muß 
noch  bemerkt  werden,  daß  sie  sich  in  sechs 
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aufsteigende  Klassen  gliedert,  welche  den 
sechs  oberen  Klassen  der  siebenstnfigen 
Charlottenborger  Oemeindeschnlen  entspre- 
chen; Ton  der  Errichtung  der  untersten 
Klasse  war  zun&chst  abgesehen  worden, 
weil  man  annahm,  dafi  den  meisten  Kindern 
des  ersten  Schuljahres  der  Weg  in  die  Wald- 
schule zu  weit  sei,  denn  die  Kinder  kom* 
men  früh  aus  der  Stadt  in  die  Waldschule 
und  treten  abends  gemeinsam  mit  den  Leh- 
rern und  Lehrerinnen  die  Rückfahrt  in  die 
Stadt  an.  Auf  jede  Klasse  entfallen  durch- 
schnittlich 20  Schüler.  Der  Unterricht 
dauert  t&glich  nur  2  bis  2Vfl  Stunden;  er 
wird  in  halbstündlichen  Lektionen  erteilt. 
Nach  jeder  halben  Stunde  ist  eine  kurze 
Pause  Yon  etwa  drei  Minuten,  nach  jeder 
ganzen  Stunde  eine  solche  von  10  Minuten. 
In  den  Pausen  müssen  die  Kinder  regelm&ßig 
die  Schuistube  verlassen.  Der  Unterricht  in 
Naturkunde,  Heimatkunde,  Singen  und  Tur- 
nen wird,  wenn  es  das  Wetter  gestattet, 
im  Freien  erteilt.  Beim  Eintritt  der  kalten 
Jahreszeit  (etwa  Ende  Oktober)  kehren  die 
Kinder  in  die  Yon  ihnen  vorher  besuchten 
Klassen  der  Volksschulen  Charlottenburgs 
wieder  zurück,  um  anfangs  Mai  wieder 
in  die  Waldschule  hinauszawandern.  In 
erziehlicher  Hinsicht  ist  zu  bemerken, 
daß  infolge  des  engen  und  freundschaft- 
lichen Verkehres  zwischen  Lehrern  und 
Schülern  auf  Herz  und  Gemüt  der  Kinder 
ein  heilsamer  Einfluß  ausgeübt  worden  ist. 
Der  Bericht,  welcher  seitens  des  leitenden 
Lehrers  über  das  erste  Schuljahr  abgegeben 
worden  ist,  enth&lt  unter  anderem  folgende 
Bemerkung:  ,,Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  die  Waidschule  in  sani- 
tärer Beziehung  mit  den  einfachsten  medi- 
zinischen, bezw.  hygienischen  Hilfsmitteln 
—  dauernder  Aufenthalt  in  frischer  Lnft 
bei  jeder  Witterang,  Bestrahlung  durch  das 
Sonnenlicht,  einfaches  oder  Salzbad,  Du- 
schen, einfachste,  aber  kr&ftige  Kost,  Schul- 
unterricht mit  Einschränkung  der  Stunden- 
und  Schülerzahl  —  bereits  mit  ihrem  ersten 
Versuch  von  drei  Monaten  seinen  außeror- 
dentlichen Nutzen  für  die  kranken  und 
siechen  Kinder  gestiftet  haf 

Die  preußische  Unterrichtsverwaltung 
hat  denn  auch  die  Vorteile  der  Einrichtang 
von  Waldschulen  anerkannt  und  in  dem 
Ministerialerlaß  vom  5.  J&nner  1906  gerade- 
zu die  weitere  Errichtung  solcher  Schulen 
empfohlen.    Der  Erlaß  hat  folgenden  Wort- 


laut: „Im  Hinblick  auf  die  Gefahren,  wel- 
che in  großen  Städten  und  in  Orten  mit 
vorwiegend  industrieller  Beschäftigung  der 
Bewohner  für  eine  gesunde  Entwicklung 
der  Jugend  bestehen,  sind  alle  Veranstal- 
tungen lebhaft  zu  begrüßen,  welche  auf 
eine  gesundheitliche  Kräftigung  der  Schul- 
jugend abzielen.  Je  wirksamer  solche  Maß- 
nahmen sind,  um  80  nachdrücklicher  sind  sie 
zu  empfehlen  und  um  so  tatkräftiger  zu 
fördern.  Unter  denselben  verdient  die  Wald- 
schule wegen  ihrer  eigenartigen  Verbindung 
des  gesundheitlichen  Zweckes  mit  dem  er- 
ziehlichen vorzugsweise  Beachtung.  Indem 
ich  auf  den  bezeichneten  Abdruck  (nEine 
Beschreibung  der  Charlottenburger  Wald- 
schule**) noch  ausdrücklich  aufmerksam 
mache,  veranlasse  ich  auf  besonderen  Be- 
fehl Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs 
die  Königl.  Regierung,  in  geeigneter  Weise 
für  die  weitere  Verbreitung  der  Darlegung 
zu  sorgen  und  überall  da,  wo  seitens  grö- 
ßerer Städte  und  Landgemeinden  ihres  B^. 
zlrkes  sich  das  Bestreben  nach  Begründung 
I  ähnlicher  Einrichtungen  zeigt,  dieses  Be- 
streben möglichst  wirksam  zu  fördern  . .  .** 
Mit  diesem  Gegenstand  hat  sich  noch  wei- 
ter „Der  Allgemeine  deutsche  Verein  für 
Schulgesundheitspflege**  in  seiner  siebenten 
Jahresversammlung  in  Dresden  (1906)  be- 
schäftigt, in  welcher  der  Stadtschulrat  Dr. 
Ne  ufert— Charlotten  bürg  einen  Vortrag 
über  Waldschulen  hielt.  Er  bezeich- 
nete als  das  pädagogische  Ziel  derselben, 
die  Schüler  durch  einen  ihrem  KriLftigungs- 
zustand  angepaßten  Unterricht  so  weit  zu 
fördern,  daß  sie  bei  ihrer  Bückkehr  in  die 
Volksschule  mit  den  ehemaligen  Klassen- 
genossen Schritt  halten  können.  Wün- 
schenswert sei  die  Ausdehnung  des  Wald 
Schulbetriebes  auf  die  milderen  Wintermo- 
nate und  wenigstens  für  einen  Teil  der 
waldschulbedürftigen  Kinder  die  Unterbrin- 
gung in  einem  der  Waldschule  angeschlos- 
senen Sanatorium  mit  Tag-  und  Nachtbe- 
trieb. 

Thiel  Peter  ist  in  seinem  Vortrage 
„Die  Waldschule  in  der  freien  Natur  .  .  ." 
(I.  Internationaler  Kongreß  für  Schulhygiene, 
Nürnberg  1904)  noch  weiter  gegangen,  in- 
dem er  unter  Betonung  der  Notwendigkeit 
des  Unterrichts  im  Freien  vorschlug, 
die  Waldschule  zunächst  nur  versuchsweise 
für  die  Leiblichgebrechlichen  einzurichten, 
dann  aber  überhaupt  so  viel  als  möglich  den 
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Dntemeht  in  der  Scbolatnbe  (die  , Zwi- 
schen-Viei-Manem-Sch  nie')  gegen  des  Dn- 
temeht im  Freien,  gegen  die  freie  Wald- 
achnle  in  vertaiucheD. 

Nicht  zn  Terwechaeln  mit  dieasn  W&ld- 
Bchnlen  sind  die  gleiehfalU  HegenBraieh  wir- 
kenden  WaldheiUtatten  (Schal Sanato- 
rien) für  Kinder,  wie  sie  in  SchönhoU 
und  Sadona  (Kotes  Krenz)  und  in  der 
Nthe  Wiena,  desaen  herrliche  Waldmnge- 
bnng  ftlr  solche  Bestrebnng  besonders  g&n- 
atigist,  unter  dem  Namen  „Tagesheim- 
Bt&tte-  {Hotteldorf,  PBtileinadorf) 
ins  Leben  gemfen  worden  sind.  Die  ge- 
nannten Aoatalten  dienen  lediglich  der  leib- 
lichen Elrholnng;  Dnterricht  wird  in  ihnen 
nioht  erteilt 

Literatnt;  Zentralblatt  ftlr  die 
gesamte  Dnterrichtaverwaltong  in  PrenBen, 
September-Oktobertaeft  1905,  S.  641.  — 
Dentache  SchnlgeBetaeammlung, 
35.  Jahrgang  (1906),  Nr.  17.  VcL  aach  die 
Artikel  dieaes  Hand b.  ,  Ferienkolonien"  and 
^Landerziehnngsheime'.  —  Paderstein- 
Elh  Paola,  Das  Faradiea  der  Kinder,  in 
Beclame  ünivers.  1906,  Heft  37  nnd  Be- 
richt des  I.  Intern atioDaleo  Eongresaea 
fOr  Scholhygiene.  Nürnberg  1904,  2.  Bd., 
S.  346,  —  John  Julias,  Der  Unterricht  in 
der  Nator  als  Mittel  fQr  grundlegende  An- 
Bchanang.  Wien  und  Leipzig  1906.  — 
Neufe  rt,  Die  Charlottenb arger  Wald- 
achnle.  Jahrhach  fflr  Volka-  nnd  Jngend- 
spiele.  XIV.  Jahrg.  1905. 

Wandkarten  s.  d.  Art  Geographie. 
Wandtafel  a.  d.  Art.  SchnltafeL 
WassmaniiBdorff  Karl  war  de  am 
24.  April  1821  in  Berlin  geboren.  Schon 
als  Schüler  des  Q^mnasiams  znm  Granen 
Kloster  turnte  er  mit  groBem  Eifer  bei 
Eiselen,  sp&ter  bei  Lübeck.  Letzterem 
leistete  er  als  Vorturner  gnte  Dienste, 
ebenao  bei  der  Heranagabe  dei  ,Lebr-  und 
Handbuches  der  deutschen  Tornkonst* 
(1812/43).  Nach  der  Schulzeit  studierte  er 
Philologie.  1845  ging  er  nach  Baael  ale 
Lehrer  dea  G^fmnaaiuma,  wo  er  sich 
bald  mit  A.  SpieB  (s.  d.)  innig  be- 
freundete, nachdem  er  schon  in  Berlin 
der  SpieSachen  .Tamlehre'  mit  Begei- 
sterung naher  getreten  war.  Bei  der 
Heransgabe  des  vierten  Bandes  der  „Lehre 
der  Turnkunat"  fand  SpieB  in  Wasa- 
mannadorff  einen  kritiachen  Berater  von 


ao  groBer  Sachkunde,  daB  er  ibm  aahlreiche 
Verbeasernngen,  Winke  and  Zaa&tze  ver- 
dankte. Nach  zweij&hrigem  Aufenthalt  in 
Basel  folgte  Wasamannsdorff  einem  Bnfe 
nach  Heidelberg,  nm  dort  dem  Tomen  eine 
Statte  zn  bereiten,  indem  er  den  Tum- 
nnterricht  am  Lyzeom,  an  der  höheren 
Bürgerschule,  an  den  Volksschulen  und  an 
der  DniversitAt  leiteU.  In  der  Folgezeit 
nahm  er  aich  anch  der  Turnvereine  liebe- 
voll an.  In  Heidelberg  istWaaamannador  ff 
geblieben,  auch  nachdem  er  wegen  KAnk- 
lichkeit  genötigt  war,  aich  von  der  prak- 
tischen T&tigkeit  ^nzlich  zurückzuziehen 


andauf  literarische  Arbeiten  zu  beachranken. 
1861  überreichte  er  dem  OroBherzoge  von 
Baden  eine  Denkschrift  über  die  Einrich- 
tang  des  badiachen  Tuxnweaens  und  Er- 
richtung einer  Anatalt  zur  Aaabildang  von 
Tomlehreru.  Die  badiscbe  Regierung  hatte 
achon  1847  an  die  Errichtung  einer  Tnrn- 
lehrerbildunga anatalt  gedacht  nnd  Wass- 
mannadorff  für  die  Leitung  derselben 
ina  Auge  gefaBt  Die  Unruhe  des  Bevoln- 
tionsjahres  veruraachte  jedoch  eine  Ver- 
schiebung dea  Planea  und  auch  Jetzt,  nach 
Prüfung  der Waasmonnsorff  sehen  Vorschläge 
kam  es  noch  nicht  zu  seiner  Ausführung 
—  erat    1869   trat   die  Anstalt   ins  Lehen, 
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und  zwar  nicht  in  Heidelberg,  sondern  in 
Karlsrahe  (unter  Maals  Leitung). 

Wassmannsdorffs  Haupt  verdienst 
liegt  auf  dem  schriftstellerischen  Gebiete. 
Insbesondere  war  es  hier  sein  entschiedenes 
Eintreten  fCLr  die  Spießsche  Richtung, 
das  zunächst  seinem  Namen  eine  weit- 
reichende Bedeutung  verlieh.  Seine  erste 
Schrift  war  die  „Zur  Würdigung  der  Spieß- 
sehen  Tumlehre",  1846  bei  Schweighauser 
in  Basel  erschienen.  1855  veröffentlichte 
er  in  den  neuen  Jahrbüchern  der  Tum- 
kunst  von  Kloß  eine  sehr  gründliche  Be- 
urteilung der  „Turntafeln"  seines  Lehrers 
Eiselen.  An  Spieß  schlössen  sich  an 
seine  Aufs&tze  und  Schriften:  „Gang-  und 
Hüpfarten  für  das  Madchentumen**  (1867), 
„Die  Ordnungsübungen  des  deutschen 
Schulturnens '^  (1868),  „Reigen-  und  Lieder- 
reigen aus  dem  Nachlasse  von  Ad.  Spieß** 
(1869)  u.  a.  m.  Daneben  wandte  Wass- 
mannsdorff  schon  von  1845  ab  der 
Turnsprache  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zn.  1861  trat  er  mit  seinen  „Vor- 
schlägen zur  Einheit  in  der  Kunstsprache 
des  deutschen  Turnens''  hervor,  die  allge- 
meine Zustimmung  fanden.  In  erbitterte 
Fehde  geriet  er  wegen  des  Geschlechtes 
des  Wortes  „Hantel''  (der  H.,  nicht  die 
H.)  und  wegen  der  Abstammung  des 
Wortes  Barlauf  oder  Barrlauf  (wie  Wass- 
mannsdorff  schreibt).  Seine  tumsprach- 
liehen  Arbeiten  trugen  ihm  den  Ehrentitel 
des  „Turnphilologen"  ein.  Auch  der 
Fecht-  und  Ringkunst  widmete  Wass- 
mannsdorff  große  Aufmerksamkeit.  Am 
eingehendsten  aber  hat  er  sich,  besonders 
seit  1870,  mit  der  Turngeschichte  be- 
faßt. Ihm  verdanken  wir  die  Berichtigung 
zahlreicher  turngeschichtlicher  Irrtümer 
und  die  richtige  Würdigung  vieler  Päda- 
gogen in  betreff  ihrer  Stellung  zu  den 
Leibesübungen,  namentlich  die  genaueste 
Kenntnis  der  Leibesübungen  im  deutschen 
Mittelalter,  wie  auch  der  Philanthropine 
und  ihrer  Leiter  und  Lehrer. 

W.  starb  nach  langem  Leiden  am  6. 
August  1906. 

Literatur:  Hirth,  Das  gesamte 
Turnwesen,  2.  Aufl.  von  Dr.  Gasch,  Hof 
1893,  Rud.  Lion.  —  Euler,  Dr.  Karl  Wass- 
mannsdorff,  Monatsschrift  für  das  Tum- 
wesen,  1886,  S.  89  ff.  —  Derselbe  im 
En Zyklop.  Handb.  III.  —  Rühl,  Deutsche 
Turner,  Wien  1901,  Pichler.  —  Derselbe, 
Entwicklxmgsgeschichtedes  Turnens.  2.  Aufl., 


Leipzig  1897,  Ed.  Strauch.  —  Cotta,  Leit- 
faden. Leipzig  1902,  Voigtländer.  —  N e aen- 
dorff,  Dr.  Karl  Wassmannsdorf^  Monata- 
Bchrift  für  das  Tnmwesen,  1906,  S.  290  ff. 
Berlin.  H.  Sehröer. 

Wechselseitiger  Unterricht  s.  d.  Art. 
Bell  und  Lancaster. 

Wehrli  JohannJakob,  der  verdienst- 
reiche schweizerische  Schulmann,  der 
„Vater  der  Armen",  wurde  gleich  Die  st  er- 
wog im  Jahre  1790,  nur  wenige  Tage  nach 
dem  großen  Vorkämpfer  für  eine  natur- 
gemäße Erziehung,  am  6.  November  ge- 
boren. Sein  Vater  wirkte  als  k&rglich  be- 
soldeter Lehrer  in  £  s  c  h  i  k  o  f  e  n  im  Kanton 
Thurgau  und  nahm  den  kleinen  Jakob,  der 
schnell  und  leicht  lernte,  schon  mit  fünf 
Jahren  in  die  Schule.  Sp&ter  besuchte  der 
junge  Wehrli  auch  noch  die  Stadtschule 
in  Frauenfeld  und  im  Herbste  1807,  da  er 
sich  entschlossen  hatte,  Schulmeister  zu 
werden,  einen  Fortbildungskursus  für  Land- 
schullehrer.  Dieser  Kursus  wurde  von  dem 
Stadtpfarrer  Kappe! er,  einem  begeister- 
ten Anhänger  Pestalozzis,  in  dessen 
Geiste  geleitet.  Neue  Gesichtspunkte  er- 
schlossen sich  hier  dem  lernbegierigen 
Schüler  und  er  erkannte,  der  rechte  Dn- 
terricht  müsse  immer  von  den  Anlagen  und 
Kräften  ausgehen,  die  im  Kinde  schlum- 
mern. Nach  Beendigung  des  Kurses  fand 
Wehrli  eine  provisorische  Anstellung  als 
Lehrer  in  der  Schule  zu  Leutenegg  und 
von  hier  kam  er  im  Jahre  1810  zu  Fellon- 
berg  nach  Hofwyl,  der  ihn  an  die  Spitze 
der  Armenschule  stellte,  die  Wehrli 
mit  sieben  Knaben  eröffnete. 

Dort  wirkte  er  in  wahrhaft  vorbildlicher 
Weise  über  20  Jahre  lang  als  Armen- 
schulmann. Sein  Haupterziehungsmittel 
war  die  körperliche,  einen  wirtschaftlichen 
Zweck  ernsthaft  verfolgende  Arbeit;  an 
diese  erst  schloß  er  den  Unterricht  (meist 
Gelegenheitsunterricht)  und  alle  übrige  er- 
ziehende Einwirkung  an.  Wehrlis  Stre- 
ben war,  den  Armen  in  den  der  Armut  ent- 
sprechenden äußeren  Verhältnissen  zur  Ge- 
sittung und  zur  vollen  Entfaltung  seiner 
Kräfte  zur  Erringung  einer  menschenwür- 
digen Existenz  zu  führen,  und  zwar  auf 
Grundlage  landwirtschaftlicher  Beschäf- 
tigung. 

Im  Jahre  1824  schrieb   er   an   seinen 
Vater:  „Spende  Brot,  spende  Geld  und  du 


hut  den  Armen  nur  lo  laags  wobigetan, 
kls  sie  das  Brot  gegssBen,  das  Geld  ler- 
bcancht  haben.  Aber  ersiehe  sie,  lehre  sie 
arbeiten,  lehre  sie  der  menschlichen  Gesell- 
Bcbaft  nützlich  werden;  dann  hast  da  sie 
mit  bleibenden  Beicbtümem  aosgestattet". 
Die  Ideen  zn  dieser  Annenanstalt 
gingen  nicht  von  Wehcli  aas,  sondern  ron 
Fellenberg,  dernieder  auf  Pestalozzis 
Errahrongen  anf  dem  Neohof  zarfickgriff-, 
aber  Wehrli  war  der  Mann,  der  sie  ine 
Praktische  nrnsetzte.  Die  Anstalt  (schon 
1804  gegrOndet)  erlangte  erat  Bedeatnng, 
als  Wehrli  1810  die  Leitang  Dbernabm, 
und  blähte  and  ward  Master  für  äbnlicha 
Anstalten,  solange  er  in  Hofw;l  (bis  1833) 
wirkte.  Daher  ist  aach  der  Name  Wehrli^ 
schulen  gerechtfertigt. 

Allmählich  wnida  onnaasder  Webrli- 
schen  Anstalt  eine  Art  Normalarmenschule, 
d.  b.  ein  Seminai  für  Arm  enscb  allehr  er, 
das  erste  vod  In-  and  Aasland  anerkannte 
Mnsterbeispiel  dieser  Art.  Seit  Elnde  der 
ZirnnzigeTJahre  worden  der  Anstalt  noch 
eine  Erziehnngsanstalt  f^  den  landwirt- 
Bcbaftlichen  Mittelstand  sowie  Normalkorse 
fQr  Schal lehrerbil dang  angegliedert 

Pestalozzi,  der  das  erfolgreiche  Wir- 
ken dieses  Volkeblldners  anf  seinem  alten 
Felde  mit  reger  An- 
teilnahme »erfolgte, 
sprach  Wehrli  wieder- 
holt Beine  volle  An- 
erkennnng  and  Zastim- 

1833  warde  Wehrli  Direktor  eines 
nea  za  gründenden  Seminars  za  Kreaz- 
lingen  am  Bodenaee  in  seinem  Heimats- 
kanton;  dort  trat  er  1853  in  den  Rahe- 
stand und  starb  I8öö  in  Qnggenböhl,  wo 
er  knrz  znvor  eine  landwirtschaftliche 
Hittelschale  (Ackerbaascbnle)  gegründet 
hatte.  Aus  Wehrlia  Tätigkeit  haben  sich 
im  wesentlicben  zweierlei  Arten  von  An- 
stalten entwickelt:  die  Bettnngsanstalten 
für  vernahrloste,  sittlich  verdorbene  Kinder 
(doch  berufen  sich  dicEe  anch  anf  Oberlin 
and  Job.  Falk)  nnd  die  eigentlichen 
Wehrli  schalen,  ArmeDschnlen,  in  denen 
arme,  verwaiste  Kinder  der  arbeitenden 
Klasse  für  die  Arbeit.  Landwirtschaft  and 
landliches  Handwerk,  herangezogen  werden. 
Solcher  Anstalten  sind  eine  ganze  Beibe 
in  der  Schweiz  and  aaSerhalb  der  Schweiz 
entstanden.     Diese   Armen anatalten  haben 


jetzt  bei  der  Einrichtnng  der  allgemeinen 
Volkaechnle  und  bei  der  allgemeinen  Schul- 
pflicht ihre  Bedentang  verloren;  aber  in 
neuester  Zeit  hat  der  katholische  , Verein 
der  Kinder  freunde"  es  sich  zor  Anfgabe 
gestellt,  ,die  arme,  verlassene  oder  verwaiste 
Jugend    dorch    christliche    Erziebnng    in 


Waisenb&asem  oder  Lehr-  nnd  Erziehnn(;s- 
institaten,  in  Werkstätten  nnd  landwirt- 
achaftlicben  Höfen  za  brancbbaren  Gliedern 
der  Gesellschaft  heranzabilden",  nnd  das 
Benediktlnerpriorat  in  Innsbinck  leitet  im 
Dienste  dieses  Vereines  melirere  Anstalten 
in  Tirol,  in  denen  solche  Knaben  nicht 
blofi  chriatlich  erzogen  nnd  in  allen  Schul- 
f&cbern  nnterrichtet,  sondern  anch  darcfa 
praktische  Anleitang  in  Garten-,  Feld-  und 
Wiesenban  zn  tüchtigen  landwirtschaft- 
lichen Dienstboten  and  Handwerkern  her- 
angebildet werden.  Diese  Einrichtnng  soll 
anch  anf  andere  KronlSnder  Österreichs 
übertragen  werden,  nm  so  bei  der  bekann- 
ten Landflacht  der  arbeitenden  Klasse  diese 
der  Landwirtschaft  zn  erhalten.  Aach 
manche  Waieenh&nser  haben  schon  znm 
Mittel  der  landwirtschaftlichen  Kolonie  ge- 
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Literatur:  Wehrli,  Einige  natur- 
kundliche Unterhaltungen  eines  Schulleh- 
rers Qiit  der  1.  und  §.  Elementarklasse, 
1832—1833.  —  Zehn  Unterhaltungen  eines 
Schulmeisters  in  der  Schulstube,  1833.  — 
Pupikofer,  Leben  und  Wirken  von  J.  J. 
Wehrli  als  Armenerzieher  und  Seminar- 
direktor. Frauenfeld  1857.  —  Schlegel 
J.  J.,  Drei  Schulm&nner  der  Ostschweiz. 
Zürich  1879.  —  Morf,  J.  J.  Wehrli,  im 
Neajahrsblatt  der  Hülfsgesellschaft  Winter- 
thur.  Winterthur  1891.  —  Tschudi,  Vater 
Wehrli,  in  der  Zeitschrift  „Ober  Berg 
und  Tal*.  Zflrich  1893.  —  Hunziker,  Ge- 
schichte der  schweizerischen  Volksschule.  — 
Hunziker,  Wehrli,  in  der  Allgemeinen 
deutschen  Biographie.  —  Seifensieder, 
J.  J.  Wehrli,  Ein  Jünger  Pestalozzis.  Fürth 
1896.  —  Riecke,  Über  Armenerziehungs- 
anstalten im  Geiste  der  Wehrlianstalt  in 
Hofwyl.  Tübingen  1823.  —  Z  e  1 1  w  e  g  e  r,  Die 
schweizerischen  Armenschulen  nach  Fel- 
lenbergs Grundsätzen.  Trogen  1845.  — 
Riecke,  Wehrlianstalten,  in  Schmids  En- 
zyklopädie. —  Wehrli  in  Beyers  „Deut- 
scher   Schulwelt    des    19.    Jahrhunderts''. 

Leuschner-Popek, 

Vi^eibliche  Bildung  s.  d.  Art.  Frauen- 
bildung, Mädchenerziehung,  Mäd- 
chenlyzeen. 

Weibliche  Handarbeiten.  Als  der 
Mensch  das  Bedürfnis  empfand,  seinen 
Körper  zu  bedecken,  benützte  er  Tierfelle 
hiezu.  Dornen  und  Fischgräten  hielten 
diese  zusammen.  Auch  Löcher  wurden 
hineingebohrt  und  durch  diese  Sehnen  von 
Tieren  hindurchgezogen,  um  sie  zusammen- 
zufügen. 

Mit  diesen  einfachen  Tätigkeiten  wurde 
der  Grund  zu  den  sogenannten  „weib- 
lichen Handarbeiten*'  gelegt. 

Als  Dornen,  Fischgräten,  Sehnen  und 
Tierfelle  nicht  mehr  genügten,  erfand  man 
Steck-  und  Nähnadeln,  Gespinste  und  Ge- 
webe. Aus  diesen  verfertigte  man  bei  fort- 
schreitender Geschicklichkeit  Wäsche-  und 
Bekleidnngsgegenstände  sowie  zahllose 
andere  zum  häuslichen  Gebrauche  und  zu 
Verschönerungszwecken  dienende  Arbeiten. 
Man  bezeichnet  diese  als  weibliche 
Handarbeiten,  weil  sie  anfänglich  meist 
in  das  Bereich  der  Frauen  fielen.  Doch 
gebührt  ihnen  diese  ausschließliche  Be- 
zeichnung schon  längst  nicht  mehr,  denn 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  beschäftigten 
sich  auch  Männer  mit  dem  Spinnen,  Weben, 
Ketzestricken,   Schneidern    u.    a.     Gegen- 


wärtig werden  alle  diese  Arbeiten  auch 
mittels  Maschinen  ausgeführt  Sie  sollten 
eigentlich  Fadenarbeiten  heißen,  da  zu 
jeder  derselben  unbedingt  Fäden  gehören. 
Selbst  die  Bezeichnung  Nadelarbeiten 
ist  ein  zu  enger  Begriff,  da  man  außer  den 
Nadeln  noch  verschiedene  andere  Werk- 
zeuge zu  deren  Ausführung  verwendet,  wie 
z.  B.  Spitzenklöppel,  Frivolit&tenschiff- 
chen  u.  a. 

In  den  ältesten  Zeiten  gab  es  wohl 
keinen  besonderen  Unterricht  in  diesen 
Arbeiten.  Die  dazu  gehörigen  Handgriffe 
übertrugen  sich  in  unbewußter  Weise  von 
den  Müttern  auf  die  Töchter,  indem  diese 
das  mechanisch  nachahmten,  was  sie  jene 
arbeiten  sahen.  Später  trat  ein  absicht- 
liches Vormachen  hinzu,  indem  die 
Mutter  ihre  Tochter  zur  Ausführung  be- 
stimmter Gegenstände  anleitete. 

Somit  waren  es  hauptsächlich  die 
Mütter,  die  ihren  Töchtern  den  Hand- 
arbeitsunterricht erteilten,  doch  mögen  sich 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  auch  andere 
mit  demselben  beschäftigt  haben.  Wir 
lesen  z.  B.  in  der  Bibel,  daß  Nauma,  die 
Schwester  Tubalkains,  ftlr  den  Unterricht 
in  der  Webkunst  gesorgt  habe.  Ebenso 
finden  wir  ,Sprüche^  Kapitel  31:  «Die 
Frau  geht  mit  Wolle  und  Flachs  um  und 
arbeitet  gerne  mit  den  Händen ;  sie  streckt 
ihre  Hand  nach  dem  Rocken  und  ihre 
Finger  fassen  die  Spindel. 

In  Ägypten  war,  wie  die  reichhaltige 
Sammlung  des  k.  k.  österreichischen  Mu- 
seums beweist,  die  Flechttechnik  allgemein 
verbreitet.  In  den  Gräbern  fand  man  ge- 
flochtene Mützen.  Diese  Technik  findet  sich 
übrigens  noch  bis  zum  heutigen  Tage  bei 
verschiedenen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Rn- 
thenen.  Interessant  ist  es,  daß  schon  die 
Ägypter  Strümpfe  verfertigten.  Frau  Emilie 
Bach,  gewesene  Leiterin  der  k.  k.  Fach- 
schule für  Kunststickerei  in  Wien,  hat  im 
Louvre  in  Paris  einen  gestrickten  Strumpf 
gefunden,  der  aus  einem  Mumiengrabe 
stammen  soll.  Jedenfalls  hat  man  schon 
im  4.  und  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  Strümpfe 
gearbeitet,  die  nicht  nur  gestrickt,  sondern 
auch  mit  der  Nadel  verfertigt  wurden. 
Die  Geschichte  berichtet  uns,  daß  bei  den 
Hellenen  die  Erziehung  der  Töchter  die 
Mutter  leitete,  welche  darin  von  den  Skla- 
vinnen unterstützt  wurde.  Man  unter- 
richtete die  jungen  Mädchen  in  den  not- 
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wendigen  weiblichen  Handarbeiten,  Spinnen, 
Web«D,  N&ben,  Sticken  und  lehrte  sie,  dem 
künftigen  G&tten  tien  eq  sein. 

Die  ftlten  R&mec  legten  bei  der  Gr- 
ziehnng  der  Töchter  aach  ein  groBes  Ge- 
wicht sdF  das  Spinaen,  Weben,  N&hen  und 
Sticken.  Die  Hfltter  oder  weibliche  Anver- 
wandte des  Uanaes  erteilten  ihnen  Unter- 
richt darin. 

In  den  ersten  Zeiten  des  Chriatentame 
erhielten    die  Hfidchen   den  Handarbeits- 


kostbare  Tächer  and  eingewebtes  Gold. 
Solehe  Oew&nder  afige  sie  sich  anfertigen, 
die  den  Körper  warm  halten,  nicht  aber 
die  den  bekleideten  Körper  pflegen." 

Im  Mittelalter  worden  die  Ritterfrlnlein 
von  der  Mutter  erzogen  und  in  den  hiltis- 
lichen  Arbeiten  nnterrichtet  Spftter  kamen 
sie  an  ein  fremdes  Fäntenhans  oder  in  ein 
Kloster,  wo  sie  lesen  and  schreiben  nod 
insbesondere  weibliche  Handarbeiten  lernten. 

Zar  Zelt  der  Reformation  gab  es  schon 


fiibllcba  HindubcitiD. 


nnterricht  ancb  meist  nur  von  ihren 
Muttern.  So  achreibt  Hieronjmns  (f  420), 
einer  der  hervorragendsten  Kirchenvater, 
an  Lftta,  Gemahlin  des  Toxotins,  die  ihre 

Tochter  Fanla  znm  Dienste  Gottes  er- 
ziehen wollte,  unter  anderem :  .Dich 
selbit  habe  sie  znr  Lehrerin,  Dich  soll 
das  onerfabrene  Kind  bewundern.  Sie  lerne 
Wollarbeiten  machen,  Netze  stricken,  das 
Körbchen  im  SchoQe  halten,  die  Spindel 
drehen  and  mit  dem  Daamen  Faden  ziehen. 
Dagegen  verscbm&he   sie  seidene  Gewebe, 


Mlldchenschulen,  doch  hing  deren  Bestand 
von  der  Willkür  derSchnl-  oder  Lebrfranen 
sonie  von  dem  Willen  der  ElUrn  ab,  ihre 
Töchter  in  diese  Schulen  za  schicken. 
Hier  mögen  dieselben  wohl  anch  in  den 
weiblichenHandarbeitennnterrichtetworden 
sein.  In  Leipzig  worden  im  Jahre  1539 
Hftdchen schulen  gegründet,  in  welchen  die 
Kindernnter  anderem  auch  .D&hen"  lernten. 
Im  17.  Jahrhundert  finden  wir  schon 
einzelne  Schulen,  in  welchen  der  Hand- 
arbeits nnterricht  ansdrQcklich  vorgeacbrie- 
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ben  war.  So  sollten  in  dem  1624  zu  Ro- 
stock begründeten  Waisenhanse  nmit  Be- 
liebang  der  Herren  Bürgermeister,  zu  den 
Mädchen  und  Knaben,  soviel  nöthig,  Pr&- 
ceptoren,  Meister  und  allerhand  Offizien 
angenommen  werden,  die  die  Kinder  in  Gottes- 
forcht  und  in  der  Arbeit  im  Spinnen,  N&hen, 
Knütten,  anch  wohl  Pl&tten,  Weben  und 
sonsten  unterrichten  können.  ** 

In  der  ersten  Verordnung  des  Herzog- 
tums Mecklenburg- Schwerin  vom  Jahre 
16Ö0,  welche  die  Einrichtung  von  Dorf- 
schxüen  empfahl,  heißt  es:  ^Aof  den 
Dörfern  soll  der  Pastor  oder  Küster  samt 
ihren  Frauen  auch  Schule  halten  und 
etliche  Knaben  und  M&gdlein  im  Katechis- 
mus, im  Gebet,  im  Lesen,  Schreiben  und 
N&hen  unterrichten.  Die  allgemeine  Ver- 
rohung des  3Qj&hrigen  Krieges  nahm  auch 
Sinn  und  Lust  für  die  Handarbeiten.  Man 
hatte  keine  Lust  mehr,  Nfth-,  Flick-  und 
Stopfarbeiten  selbst  zu  üben,  und  es  wurde 
die  Herstellung  und  Instandhaltung  der 
Kleidung  und  Wftsche  eigenen  Gewerben 
überlassen.  Da  aber  die  Notwendigkeit  er- 
kannt wurde,  den  im  Elternhause  entfallen- 
den Unterricht  in  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten zu  ersetzen,  begann  man  diesen 
Unterricht  als  fakultatives  Fach  an  öffent- 
lichen Schulen  einzuführen. 

August  Hermann  Francke,  geboren 
1663,  führte  in  den  von  ihm  gegründeten 
Anstalten  auch  einen  Handarbeitsunter- 
richt für  Mädchen  ein.  Bei  diesem  „lernten 
alle  das  Stricken,  das  Nähen  jedoch 
nur  die  großen,  welche  Schulgeld 
zahlen**. 

Im  18.  Jahrhunderte  machte  sich  die 
Notwendigkeit  eines  zweckmäßig  ge- 
leiteten Handarbeitsunterrichts  immer 
mehr  fühlbar.  'So  sagt  Friedrich  Gedike, 
geboren  1754,  Direktor  des  Friedrich- Wer- 
derschen  Gymnasiums,  später  Direktor  des 
Köllnischen  Gymnasiums  in  Berlin,  bezüglich 
der  Aufgabe  der  Mädchenschule:  „Das  allge- 
mein Brauchbare,  z.  B.  Nähen,  Stricken, 
Zeichnen  und  Zuschneiden  der  notwen- 
digsten Kleidungsstücke,  muß  vor  allen  Din- 
gen recht  gelernt  und  den  eigentlichen  Kunst- 
arbeiten, z.  B.  dem  Sticken,  vorgezogen  wer- 
den. 1738  forderte  König  Friedrich  Wil- 
helm L  von  Preußen  in  einer  Verordnung, 
betreffend  die  Schulen  Berlins,  die  Pflege  der 
Handarbeiten.  1798  verlangte  Friedrich 
Wilhelm  III.  dasselbe  für  die  Mark  Bran- 


denburg und  für  die  Begimentsscbulen  der 
Soldatenkinder. 

Eingreifend  wirkte  Ferdinand  Kinder- 
mann T.  Schulstein,  geboren  1740, 
auf  den  Industrieunterricht  ein.  Er  begann 
sein  großes  Werk  der  Schulreform  damit, 
indem  er  mit  der  Volksschule  auch  Inda- 
strieklassen  verband,  in  welchen  die  Kinder, 
sowohl  Knaben  als  auch  Mädchen,  Unter- 
richt im  Ackerbau,  Spinnen,  Stricken, 
Nähen  u.  dgl.  erhielten.  Dabei  leitete  ihn 
der  Grundsatz,  daß  die  industrielle  Be- 
schäftigung den  Kindern  Lust  und  Liebe 
zur  Arbeit  einimpfe  und  die  Abwechslong 
mit  anderen  Gegenständen  ihnen  eine 
größere  Vorliebe  für  die  ^hule  einflöße. 
Zugleich  aber  wollte  er  auch  den  Kindern 
die  Möglichkeit  bieten,  aus  dem  Erlöse  ihrer 
Handarbeiten  die  Anschaffung  von  Schul- 
requisiten  und  anderen  Schulgegenst&nden 
zu  ermöglichen.  Seine  Ideen  fanden  allge- 
meinen Beifall  und  binnen  wenigen  Jahren 
konnte  man  in  Böhmen  allein  beinahe 
zweihundert  Industrieschulen  zählen.  Bald 
folgte  auch  Deutschland  diesem  Beispiele. 

Im  Jahre  1904  wirkte  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  Booker 
T.  W  aß  hington,  ein  als  Sklave  geborener 
Neger,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  einst 
Kindermann  v.  Schulstein.  Er  gründete 
in  der  Nähe  des  Städtchens  Tnskegee- 
Alomba  eine  Schule,  die  eich  von  den  aller- 
einfachsten  Anfängen  bis  zu  einem  weit^ 
bekannten  Institute  emporschwang,  in 
welchem  alle  Wissenschaften  und  acht- 
undzwanzig Gewerbe  gelehrt  wurden.  In 
erster  Linie  stand  der  landwirtschaftliche 
Unterricht,  an  dem  sich  auch  die  Mädchen  be- 
tätigten. Diese  erhielten  auch  Unterweisung 
im  Waschen,  Plätten,  Schneidern,  Fatz- 
machen  und  Kinderpflege. 

Von  einem  methodischen  Vorgänge 
war  zur  Zeit  Kindermanns  v.  SchnleteiD 
noch  keine  Rede. 

Der  Handarbeitsunterricht  der  Knaben, 
wie  ihn  dieser  eingeführt,  entfiel  all- 
mählich aus  den  Schulen  und  nur  die 
Mädchen  wurden  in  den  weiblichen  Hand* 
arbeiten  unterrichtet  Doch  wurde  davon 
abgesehen,  ihnen  durch  die  in  der  Schnle 
ausgeführten  Handarbeiten  einen  Erwerb 
zu  vermitteln. 

Immer  noch  war  der  Handarbeits- 
unterricht gänzlich  der  Willkttr  der  Lehre- 
rinnen überlassen.     Gewöhnlich   waren  es 
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Frauen  oder  Töchter  der  Schnlleiter  oder 
Lehrer,  welche  sogenannte  ^  Industrie- 
schulen' leiteten  und  keine  BefiLhigung 
fClr  den  Handarbeitsunterricht  durch  Zeug- 
nisse nachzuweisen  hatten.  Es  bestand 
auch  nicht  wie  bei  den  anderen  Lehrgegen- 
st&nden  ein  Klassen  Unterricht,  sondern  die 
Ejnder  der  verschiedensten  Altersstufen 
waren  in  einem  Schulzimmer  vereinigt, 
wobei  jedes  Kind  arbeiten  konnte,  was  der 
Mutter  oder  der  Lehrerin  beliebte.  Der 
Unterricht  beschränkte  sich  nur  auf  die 
manuelle  Ausbildung,  ein  geistbildender 
Unterricht  fand  nicht  statt  Schon  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  versuchte 
man  den  obligatorischen  Unterricht  in  den 
weiblichen  Handarbeiten  einzuftüiren ;  in 
der  Tat  geschah  es  aber  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  desselben  Jahrhunderts. 

Der  Handarbeitsunterricht  wurde  zuerst 
als  Einzelunterricht  erteilt.  Diese  Form, 
die  bei  der  häuslichen  Unterweisung  natür* 
lieh  war,  machte  den  Unterricht  in  der 
Schule  unfruchtbar.  Aber  in  den  letzten 
60  Jahren  hat  sich  eine  Anzahl  von  Schul- 
männern und  Lehrerinnen  zur  Aufgabe 
gemacht,  eine  dem  Klassenunterricht  an- 
gepaßte Methode  zu  entwickeln.  Das  Ver- 
dienst, die  Anregung  gegeben  zu  haben, 
daß  der  Handarbeitsunterricht  zum  geist- 
bildenden Rlassennnterricht  erhoben  warde, 
gebührt  dem  Direktor  des  Lehrerseminars 
zu  Wettingen  in  der  Schweiz,  J.  K  e  1 1  i  g  e  r. 
Dieser  erteilte  in  seinem  1854  erschienenen 
„Arbeitsschulbüchlein,  Wegweiser 
für  einen  bildenden  und  metho- 
dischen Unterricht  in  den  weib- 
lichen Handarbeiten  und  Haus- 
haltungskunde', sehr  beachtenswerte 
Winke  über  die  Erteilung  des  Handarbeits- 
unterrichts als  geistbildenden  Klassenunter- 
richt, welche  auch  gegenwärtig  allen  über 
diesen  Gegenstand  erschienenen  Werken 
zu  Grunde  liegen. 

Er  ging  von  dem  Grundsatze  ans  : 
„Soll  aus  der  Arbeit  jener  Segen 
entstehen,  der  in  ihr  raht,  so  muß 
auch  die  Anleitung  zu  weiblichen 
Handarbeiten  zum  bildenden  schul- 
mäßigen Unterricht  erhoben,  die 
Arbeitsschule  muß  zur  wirklichen 
Schule  werden.  Der  Einzelunter- 
richt in  der  Schule  muß  aufhören 
und  zum  Gesamtunterricht  er- 
hoben werden/ 


Die  erste  Lehrerin,  welche  den 
Unterricht  nach  Kettigers  Grundsätzen 
gestaltete,  war  Rosaiie  Schallenfeld, 
Leiterin  des  Seminars  für  Handarbeits- 
lehrerinnen in  Berlin.  Sie  machte  den 
Vorschlag,  das  mechanische  Nach- 
arbeiten zum  geistig  durchdachten 
Arbeiten  zu  erheben,  statt  Ein- 
zelunterricht Klassenunterricht 
zu  erteilen,  den  gesamten  Hand- 
arbeitsunterricht methodisch  an- 
zuordnen, den  Eltern  keine  Ein- 
mischung in  diesen  Unterricht  zu 
gestatten,  ihn  in  allen  Töchter- 
schulen zum  obligatorischen  Lehr- 
gegenstand zu  erheben,  ihn  unter 
die  Überwachung  der  Schulbe- 
hörden zu  stellen,  Handarbeits- 
lehrerinnen heranzubilden  und  sie 
einer  Prüfung  zu  unterziehen. 
Dorch  ihr  1861  bei  Hermann  in  Frankfurt 
erschienenes  Büchlein:  «Der  Hand- 
arbeitsunterricht in  Schulen*, 
fanden  J.  Kettigers  Vorschläge  eine  so 
weite  Verbreitung,  daß  nun  fast  überall 
der  Handarbeitsunterricht  an  öffentlichen 
Mädchenschulen  obligatorisch  geworden  ist« 

In  Erweiterung  der  Grundsätze 
J.  Kettigers  und  R.  Schallenfelds, 
legte  Gabriele  Biliar  dt,  Arbeitslehrerin 
an  der  k.  k.  Lehrerinnenbildungsanstalt 
in  Wien  ein  besonderes  Gewicht  auf  die 
gleichmäßige  Ausbildung  beider 
Hände.  Auf  ihre  Anregung  wurden  im 
Jahre  1884  an  der  1.  (untersten)  Klasse  der 
Obungsschule  an  der  k.  k.  Lehrerinnen- 
bildnngsanstalt  in  Wien  Nähübungen  auf 
grobem  Kanevas  eingeführt,  welche  ab- 
wechselnd mit  der  rechten  und 
linken  Hand  gearbeitet  werden  und 
in  der  2.  Klasse  eine  entsprechende  Er- 
weiterung erfahren.  Sie  hat  auch  dieses 
Prinzip  unter  anderen  in  den  auf  der  Welt- 
ausstellang  in  Chicago  1893  prämiierten 
Schriften:  „Met  ho  dlkdesHand  arbeits- 
unterrichts*'  und  im  Anhange  des  1888 
erschienenen  Werkes:  „Die  Arbeits- 
lehrerin und  ihr  Pflichtenkreis" 
in  eingehender  Weise  dargelegt  Nachdem 
diese  Methode  über  zwanzig  Jahre  an 
der  genannten  Anstalt  mit  bestem  Er- 
folge durchgeführt  wird,  erkennt  man  jetzt 
in  England  und  Amerika  die  gleich- 
mäßige Ausbildung  beider  Hände 
als  ein  wichtiges  Prinzip  moderner 
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Erziehung.  In  England  hat  sich  eine 
Gesellschaft  gebildet,  die  diese  Erkenntnis 
als  Grandlage  za  einem  neuen  pädago- 
gischen System  benutzen  will. 

Je  mehr  sich  die  Maschinenarbeit  ver- 
breitet, desto  tiefer  sinkt  der  Wert  der 
weiblichen  Handarbeit  selbst  für  den  Haus- 
gebrauch. Um  so  höher  wird  hingegen  der 
H andarbeitsnnterricht  als  E  r  z  i  e  h  u  n  g  s- 
und  Bildungsmittel  betrachtet  Denn 
kein  Unterricht  ist  so  geeignet,  die  sitt- 
lichen und  insbesondere  häuslichen  Eigen- 
schaften der  Mädchen  zu  bilden  wie 
dieser. 

Doch  nicht  allein  die  Volks-  und 
Bürgerschule  bietet  den  Mädchen  Gelegen- 
heit zur  Erlernung  der  weiblichen  Hand- 
arbeiten. Ein  weiteres  Feld  darin  bieten  die 
Fortbildung s-  und  ein  noch  weiteres 
die  Frauenerwerb-  und  Kunststik- 
kereischulen. 

Im  Hinblick  auf  den  großen  Wert 
des  Handarbeitsunterrichts  ist  dieser  gegen- 
wärtig in  den  meisten  Staaten,  wie  in 
Osterreich,  Deutschland,  Rußland,  Frank- 
reich, Italien,  der  Schweiz  und  anderen 
obligatorisch  und  gesetzlich  geregelt.  In 
fast  allen  größeren  Städten  gibt  es  Bil- 
dungskurse für  Handarbeitslehrerinnen, 
deren  Stellung  auch  immer  mehr  ihrem 
Pflichtenkreise  entsprechend  geregelt  wird. 

Auch  stehen  die  Industrieschulen  schon 
allenthalben  unter  entsprechender  weib- 
licher Aufsicht.  So  hat  z.  B.  der  kleine 
Kanton  Aargau  in  der  Schweiz  für  die 
Arbeitsschulen  elf  besonders  angestellte 
Arbeitslehrerinnen,  welche  die  Arbeits- 
schulen ihres  Bezirkes  jährlich  zweimal 
besuchen,  die  Prüfungen  abhalten,  mit  den 
Lehrerinnen  konferieren  u.  s.  w. 

Literatur:  Altmann  Elisabeth, 
Der  Handarbeitsunterricht.  Nass'sche 
Buchdruckerei,  Soest  1891.  —  Dieselbe, 
Ein  Beitrag  zur  Organisation  des  Hand- 
arbeitsunterrichts. Berlin  1897.  —  Die- 
selbe, Die  notwendigen  und  nützlichen 
Handarbeiten.  Soest,  Hahn.  —  Dieselbe, 
Anleitung  für  die  Arbeitsschulen,  von 
der  Erziehungsdirektion  des  Kantons 
Bern  eingeführt.  —  Bandino  Baldo  A., 
„Corso  di  lezioni  elementari  sul  taglio 
e  Bulla  confazione  della  biancheria  e 
degli  abiti  ad  uso  delle  scuole  pri- 
marie  e  professionali.'*  —  Berg  und 
Bachmann,  Der  Handarbeitsunterricht 
auf  der  Unterstufe  der  Volksschule. 
Zürich    1898.    —    Bröm-Pfeilsticker, 


Anleitung  zur  Anfertigung  der  Leibwäsche 
—  Denk   Hans,   Stickmustervorlagen  für 
Schule    und    Haus.     Anton    Schroll    und 
Cie.  Wien.  —  Dillmont   Th.   de,  Enzy- 
klopädie    der     weibl.     Handarbeiten.     — 
End erlin    M.,    Erziehung    durch   Arbeit. 
Eine     Untersuchung     über    die    Stellung 
der  Handarbeit  in  der  Erziehung.  Leipzig 
1903.   —   Friedrich   H.,    Lehrbuch   für 
den   Handarbeitsunterricht.    Kiel  1900.  — 
Georgens     Jan     Daniel     und     Joanne 
Marie     von     Gayette-Georgens,    Die 
Schulen  der  weibüchen  Handarbeit.  Loewen- 
stein,  Berlin  1868.  —  Götz  B.,  Anleitung 
zum  Handarbeitsunterricht  in  Volks-  und 
weiblichen      Fortbildungsschulen.     Darm- 
stadt 1900.   —  Hansen  P.  Chr.,  Erweite- 
rung des  Handarbeitsunterrichts   für  nicht 
vollsinnige    und     verkrüppelte    Personen. 
Leipzig  1902.  — Hillardt-Stenzinger 
Gabriele,    Der    Handarbeitsunterricht    an 
Volks-  und  Bürgerschulen.  Hasbach,  Wien 
1878;  Handarbeitskunde  für  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten   und    zum    Selbstunter- 
richt, 8.  Aufl. ;  Methodik  des  Handarbeits- 
unterrichts    für     Lehrerinnenbildungsan- 
stalten  und   zur   Fortbildung  f&r  Arbeits- 
lehrerinnen an  Volks-  und  Bürgerschulen. 
Mit  einem  Anhange  über  den  Handarbeits- 
unterricht  der   Blinden  von  Anna   Spolz. 
5.  Aufl. ;  Kurzgefaßter  Leitfaden  der  Erzie- 
hungs-    und    Unterrichtslehre    für    Hand- 
arbeitslehrerinnen,    2.    Aufl.     (Das     erst- 
genannte  Werkchen  ausgenommen,  sämt- 
lich bei   A.  Pichlers   Witwe   und  Sohn    in 
Wien).     —    Hipp    Johanna,    Handarbeit 
der  Mädchen.    Reformpläne   mit  166  Abb. 
F.    Bull,    Straßburg    1903.    —    Höflich 
Nannette,      Die     wohlerfahrene     elegante 
Strickerin.    F.   Kraus,    Nürnberg   1843.  — 
Hory   E.,    Gamisonsprediger  auf  Hoben- 
asperg.  Der  Handarbeitsunterricht.  K.  Hof- 
buchdruckerei,   Stuttgart   1872.   —    Ket- 
tiger  J.,    Lehr-    und    Lesebüchlein    für 
Arbeitsschulen.    Fr.  Schnltheß,  Zürich.   — 
Korn    Mina,     Das    Weiß-Häkelbuch    für 
den     Selbstgebrauch    und    die     Schalen. 
H.  Härtung,  Leipzig  1849.  —  Klump  M., 
Leitfaden    für   den    Handarbeitsunterricht 
im  Lehrerinnenseminar.  Frankfurt  1897.  — 
Krause  E.,  Der  Unterricht  in  den  weib- 
lichen Handarbeiten.  Meißen   1877,  H.  M. 
Schlimpert.    —  Legardiftr  A.  Ph.,    Über 
den   Unterricht   in  den   weiblichen   Hand- 
arbeiten. F.  Schul theß,  Zürich.  —  Lands- 
berg    Tina,     Leitfaden    für    den     Hand- 
arbeitsunterricht in  Landschulen.  Nach  der 
Schallenfeldschen       Methode      bearbeitet. 
Diesterweg,     Frankfurt   a.     M.    1888.    — 
Leander     Charlotte,      Anweisung      zur 
Kunststrickerei,     17.    Aufl.    H.     Wolfarts, 
Leipzig.     —    Dieselbe,    Die    Nähschule, 
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1817.  —  Legorjn  J.,  Der  Handarbeits- 
unterricht als  Klassennnterricht.  —  Ma- 
thias Amalia,  Die  Nadelarbeit  für  den 
Hansbedarf.  Nikolai,  Berlin  1867.  — 
Matricard i,  Metodo  di  taglio  dei  lavori 
domeschi.  —  Merget  A.,  Anweisnng, 
die  notwendigsten  weiblichen  Handarbeiten 
scholgerecht  anzufertigen.  3.  Anfi.,  Plach- 
sche  Buchdruckerei,  Berlin  1874.  —  M  ft  11  e  r 
B.,  Leitfaden  für  den  Handarbeitsunter- 
richt in  Schale  und  Haus.  Ravensburg 
1878.  -  Müller  Susanne,  Die  An- 
fangsgründe im  Flicken,  im  Nähen,  in  der 
Kunststrickerei  etc.  MeisePsche  Buchhand- 
lung, Herisau.  —  Dieselbe,  Elementar- 
unterricht in  den  weiblichen  Handarbeiten. 
Systematisch  geordneter  Leitfaden  für 
Schule  und   Haus.    Mit  250  in   den   Text 

f  druckten  Abb.  C.  J.,  Herisau,  —  Netto 
F.,  Wasch-,  Bleich-,  Pl&tt  -  und  N&hbuch 
zum  Selbstunterricht.  Voss  u.  Cie.,  Leipzig 
18%.  —  Prellwitz  and  Meinecke  (zu- 
sammenstellbare Methodik),  Lehrbuch  für 
den  Handarbeitsunterricht.  Berlin  1898. 
—  Raimond  Emeline.  Le^ons  de  cou- 
tare,  crochet,  tricot,  fr  volit^,  guipure  sur 
fil^t,  passementerie  et  tapisserie.  Ouvrage 
illustre  de  400  figures.  Didot  fr^res,  fils  et 
Cie.,  Paris  1868.  —  Reorganisation 
des  Unterrichts  in  den  weiblichen 
Handarbeiten.  Zwei  Yortr&ge,  heraus- 
gegeben Yon  dem  Vorstand  des  Mecklen- 
burgischen Indastrieschulvereines.  Druck 
und  Verlag  von  Karl  Hinstorff,  Lud- 
wigslust 1881.  —  Rössel  E.,  Leitfaden 
für  den  Unterricht  in  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten. —  R  Ott  er  Henriette,  Das 
Kleidermachen  zum  Selbstunterricht.  R.  von 
Waldheim,  Wien  1889.  —  Schallenfeld 
A^es,  Praktische  Anweisung  zur  Er- 
teilung des  Handarbeitsunterrichts  nach 
der  Schallenfeld'schen  Methode.  — 
Schallen  feld  Rosalie,  Der  Hand- 
arbeitsunterricht in  Schulen.  Hermann- 
sche  Buchhandlung,  Frankfurt  1861.  — 
Scherret  Karoline,  Praktische  Merk- 
vorlagen für  Schule  und  Haus.  Oskar 
Rohr,  Graz.  —  Schnittmusterbuch. 
Anleitung  zum  W&schezuschneiden  für 
Schule  und  Hans.  Mit  37  Tafeln,  er- 
läuterndem Texte,  Maßstäben  und  Vorwort. 
Mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  herausgegeben 
vom  Wiener  Frauenerwerbverein.  R.  v.  Wald- 
heim. —  Schulz  S.  W.,  Leitfaden  für 
den  theoretischen  Handarbeitsunterricht. 
Reinhold  und  Baist,  Frankfurt  a.  M.  — 
Schulze  Heinrich,  Mustersammlung 
aller  feinen  Stickereien  für  Haus  und 
Schule.  T.  0.  Weigl,  Leipzig.  —  Sprin- 
ger W.  Dr.,  Der  Handarbeitsunterricht  in 
der  Volksschule.   Ferdinand  Hirt,    Breslau 


(1898)  1899.  —  Springer  W.,  Kurzer 
Abriß  des  Handarbeitsunterrichts  in  der 
Volksschule.  Breslau  (1896)  1902.  — 
Stobbe  Ulrike,  Leitfaden  der  weiblichen 
Handarbeiten.  Leipzig  1903.  —  Stuhl- 
mann A.,  Dr.,  Stickmuster  für  Schule 
und  Haas.  W.  Spemann,  Stuttgart  — 
Troschel  Clara,  Leitfaden  fir  den 
Unterricht  in  den  weiblichen  Handarbeiten 
in  Schulen.  Berlin  1859.  —  Weißen* 
bach  Elisabeth,  Arbeitsschulkunde; 
systematisch  geordneter  Leitfaden  für  einen 
methodischen  Schulunterricht  in  den  weib- 
lichen Bandarbeiten.  Friedrich  Schultheß, 
Zürich  1871.  —  Weißenbach  H., 
Theorie  und  Praxis  der  neudeutschen 
Stickerei.  —  Uli  mann  Regine  und 
A.  Maertz,  Schule  des  SchniUzeichnens 
und  Kleidermachens  nach  dem  System 
Wiener  Mode.  — Der  Unterricht  in  den 
weiblichen  Handarbeiten.  Nach  der  Me- 
thode der  in  Karlsruhe  stattfindenden  Kurse 
zur  Ausbildung  von  Arbeitslehrerinnen. 
Dargestellt  im  Auftrage  des  Badischen 
Frauenvereines.  A.  Bielefelds  Hofbuch- 
handlung, Karlsruhe  1877.  — Weyrether 
Emma,  Der  weibliche  Handarbeitsunter- 
richt für  Schule  und  Haus.  A.  Reisewitz, 
Gera.  —  Prellwitz  und  Meinecke, 
Lehrbuch  für  den  Handarbeitsunterricht 
nebst  Geschichte,  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Methoden  und  Lehrproben. 
2.  Aufl.  Berlin  1907.  —  Lernmittel:  Hil- 
lardt-Stenzinger  G.,  Vorlagen  ftlr 
das  Musterhäkeln,  Lu.  II.  Stufe.  ~  Die- 
selbe, Heft  zum  Schnittzeichnen.  Ausgabe 
mit  Punkten  und  ohne  Punkte.  —  Die- 
selbe, Neues  Heft  zum  Schnittzeichnen 
mit  Mafltabellen  und  Schnittmustern.  Jede 
Art  des  Diktierens  ganz  entbehrlich.  — 
Dieselbe,  Lehrgänge  im  Schlingen  und 
Sticken.  Sämtlich  bei  A.  Pichlers  Witwe 
und  Sohn  in  Wien.  —  Dieselbe,  Schnitt- 
musterbuch zum  Gebrauche  für  Mädchen- 
Volks-  und  Bürgerschulen.  Mit  120  Abb. 
F.  Tempsky,  Prag  und  Wien  1897.  — 
Legorju  J.,  Hilfsbüchlein  bei  dem  Hand- 
arbeitsunterricht für  die  Hand  der  Kinder. 
1884.  —  Ni kolin  Eleonore,  Anleitung 
zum  Schnittzeichnen  und  Zuschneiden  der 
wichtigsten  Wäschegegenstände  für  die  Be- 
dtüfnisse  der  allgemeinen  Volks-  und 
Bürgerschulen  für  Mädchen.  A.  Pichlers 
Witwe  und  Sohn,  Wien.  —  Wiener 
Sticktuch  und  Wiener  Schlingtuch. 
A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn,  Wien.  — 
Anaehauungsmittel:  Godei        Martin, 

Wandtafeln  für  den  Unterricht   in    weib- 
lichen Handarbeiten.  23  Tafeln  nebst  Text 
—  Hillardt-Stenzinger  G.,  Lehrmittel 
und      Anschauungstafeln     für     sämtliche 
Stufen    des     Handarbeitsunterrichts     zur 


natnrgetrenen  Dkritellane  der  Hsacfaen, 
Stiche  n.  a.  w.  A..  Piohlera  Witwe  und 
Sohn,  Wien.  ~  Stella  Martha,  Herk- 
nnd  Mastertafeln.  Nach  dam  Lehrgange 
nx  den  Untenicht  in  den  weiblichen  Hana- 
atbeiten  fOr  Volks'  und  BfirgsnohDleQ  in 
Wien.  8elbst»erlag,  1888.  — WienerWand- 
tafeln  für  den  Uaterricbt  in  weiblichen 
Handarbeiten.  Unter  Leitung  der  k.  k, 
BezirksHchulinspektoren  A  lois  F  e  1 1  n  e  r 
and  Di.  Karl  Stejjkal  heranagegeben  von 
den  Arbeit»! ehrerinnen  Ämalie  Bartoach, 
BleonoTe  Nikolin,  Marie  ScbnlmeiBter,  Louise 
Piegon  nnd  der  Lehrerin  Karoline  Blondein. 
A.  Piohlers  Witwe  nnd  Sohn,  Wien.  — 
Dreverhoff  J..  Näh-,  Flick-,  Stick-  nnd 
Stopfrahmeo.  Dresden. 

Mödling.      G.  Slmzingtr-HtUardt. 

Weigel  Erhard  ist  geboren  1625  in 
der  Stadt  Weiden  an  der  Nab;  in  Wansie- 
del,  aeit  1644  in  Halle  besachte  er  daa 
Oymnasinm,  hesog  dann  die  DniTersitBt 
Leipsig,  nm  hier  Mathematik  za  atndieren. 
Nachdem  er  1650  tnm  Hagiater  der  Philo- 
sophie promoviert  war,  hielt  er  Vorlesungen, 
1662  ging  er  als 
Frofeasor     der 

Mathematik 
nach  Jena.  Za 
Beinen  Schü- 
lern geb&ren 
auch  Pafandorf 
and        Leibniz. 

In  seinem 
72.  Lebensjahre 
begab  er  aicb 
noch  auf  den 
Reichstag      in 

Hegensburg, 


Auch  den  jAdagogiachen  Fragen  bat 
der  geistig  «o  tlberaiis  regaame  Mann  sein 
Interesse  zugewandt  und  1689  in  seinem 
Hanae  au  Jena  „eine  Knnat-  und  Tngend- 
achnle*  eröffnet.  Er  wollte,  daB  in  den 
Schalen  auch  die  Artes  liberales,  Arithmetik, 
Geometrie,  Astronomie  und  Musik  getrio- 
ben  wflrden,  and  wandte  sich  gegen  die 
einseitige  Pfleg«  des  Verttandea  und  die 
rigorose  Strenge  im  Unterricht  Auch  die 
Pfiege  einer  frommen  und  tugendhaften 
Oeginnnng  betonte  er  ala  eine  Aufgabe  der 
Schnle.  Lnat  zum  Lernen  zu  erwerben 
im  Sinne  der  Ton  Comenins  auagehea- 
den  Anregung  lag  ihm  besonders  am  Her- 
zen. Deshalb  wird  der  Hemorierstoff  in 
Reimverse  gebracht  Jedes  Paradigma  der 
Konjagation  und  Deklination  hat  adnen 
„Tonna".  Beim  Anfsagen  setzen  sich  die 
SchOIer  in  die  „SchweheklaB*;  ea  ist  eine 
gioBe  Schankel,  die  im  Zimmer  hin  nnd 
her  geschwenkt  wird.  Die  Schaler  auf  ihr 
mfen  im  Tempo  der  Schaukelbewegung 
laut  nach,  waa  der  Vorrnfer  sagt.  Cbriatoph 


mlei 


!-EJi"-i 


1706  in  Halle 
die  erste  Real- 
sohule  grtln- 
dete  —  sie  trug 
den        Namen 


Ao- 


beaserten  Gre- 
gorianischen 
Kalenders  aoeh 
dorch  die  Pro- 

testan  ten 
durch  zusetze  D, 
wie  denn  seine 

Bestrebungen 
am  Verbesae- 
mngdea  Katen- 
de ra   besonders 

verdienstvoll 
sind.  Er  starb 
am  21.  Mftrz 
1699    in    Jena. 
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der  P&dagogik,  2.  Anfi.  Berlin  1902.  — 
W  a  g  n  e  r  G.,  Erhard  Weigel,  ein  Erzieher  ans 
dem  17.  Jahrhandert  (Leipz.  Dissertation 
ld03).  —  Rausch  A.,  Christian  Thomasins 
als  Gast  in  Erhard  Weigels  Schule  zu 
Jena  in  „Symbola  doctorum  lenensis  Gym- 
nasii  in  honorem  Gymnasii  Jsenacensis 
collecta  edidit  H.  Richter«  Jena  1894, 
S.  62-70. 


Halle  a.  S. 


Ä.  Windel 


Weltknnde  s.  d.  Art.  Geographie, 
Geschichte,  Naturgeschichte. 

Wetteifer  (Lokation,  Zertieren).  Er- 
wägungen über  den  Wert  des  Wetteifers 
für  den  Schulunterricht  zuerst  angestellt 
zu  haben,  gebührt  dem  Römer  Quinti- 
lian  (s.  d.).  In  seinem  Werke  ,Über  die 
Bildung  des  Redners''  (I.  2  und  3)  wünscht 
er  sich  einen  Schüler  von  der  Art,  den  das 
Lob  anregt,  den  der  Ruhm  freut,  der  be- 
siegt weint.  Aus  der  Gemeinschaft  der  Mit- 
strebenden entwachse  der  Gemeingeist  und 
es  bilde  sich  das  Ehrgefühl  und  eine  Ent- 
zündung der  Gemüter:  durch  das  Lob  wird 
der  Wetteifer  angespornt,  jeder  hält  es  für 
schimpflich,  dem  Gleichen  nachzustehen, 
und  für  schön,  die  Älteren  zu  übertreffen. 
Auch  gewisse  Spiele,  bei  denen  sich  die 
Knaben  im  gegenseitigen  Wetteifer  Fragen 
vorlegen,  seien  nützlich  zur  Sch&rfung  des 
Geistes.  Seit  der  Zeit  handelt  die  theore- 
tische P&dagogik  mit  mehr  oder  weniger 
Anerkennung  über  dieses  Erziehungsmittel 
und  der  praktische  Unterricht  macht  da- 
von mehr  oder  weniger  Gebrauch.  Der 
Humanismus  (s.  d.)  gab  der  Ambition 
in  den  Schulen  größeren  Raum ;  dahin  ziel- 
ten die  Einrichtungen  der  yerscbiedenen 
Ämter,  die  Wichtigkeit  guter  Verteidigungs- 
reden, die  Lobreden  der  Schüler  aufein- 
ander und  die  Bekränzung  des  Siegers,  die 
Preiserteilungen  an  die  Schüler  der  Klas- 
sen. Auch  die  Studienordnnngen  der  Je- 
suiten (s.  d.)  legten  es  dem  Präzeptor 
nahe,  den  Wetteifer  geschickt  zu  reizen; 
„er  schätze  diese  Waffe  hoch  und  erforsche 
fleiflig  die  Wege,  auf  welchen  er  sie  erlangen 
und  wie  er  dieselbe  am  meisten  und  ange- 
messensten gebrauchen  kann.**  Francke 
(s.  d.)  verbannte  ans  seiner  Anstalt  die 
Ambition,  die  zu  Neid  und  Ehrsucht  führt, 
während  die  Philanthropinisten  (s.  d.) 
von  den  künstlichen  Mitteln,  Wettelfer  her- 
vorzurufen, um  so  reichlicheren  Gebrauch 


machten.  Den  Schülern  wurden  über  ihren 
Fleiß  und  ihr  Verhalten  Marken  ausgeteilt, 
deren  Zahl  zu  bestimmten  Zeiten  in  das 
Zensurbuch  für  Lob  und  Tadel  eingetragen 
wurde,  Meritentafeln  nu't  den  Namen  der 
Zöglinge  hingen  in  den  gemeinsamen  Ver- 
sammlungssälen;  wer  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Marken  hatte,  bei  dessen  Name 
wurde  ein  gelber  Nagel  als  „goldener 
Punkt"  eingeschlagen,  eine  bestimmte  An- 
zahl goldener  Punkte  berechtigte  zu  dem 
Orden  des  Fleißes  oder  der  Tugend,  wel- 
cher im  .Knopfloch  getragen  wurde.  Auch 
schwarze  Punkte  gab  es  bei  auffallendem 
Unfleiß  und  größeren  Untugenden  und  ein 
schwarzer  Nagel  verlöschte  wohl  alle  bis 
dahin  erworbenen  goldenen  Punkte.  Gegen 
ein  solches  System  äußerlicher  Reizmittel 
zur  Lernarbeit,  das  ja  bald  in  seiner  guten 
Wirkung  versagen  mußte,  sind  die  Über- 
bleibsel, als  dazu  gehören :  die  öffentlichen 
Schulakte  mit  den  Deklamationen  und 
Schulreden,  den  Schulprämien,  die  Rang* 
Ordnung  der  Schüler  in  einer  Klasse  nach 
den  Sitzplätzen,  die  ihnen  etwa  die  Zen- 
suren der  schriftlichen  Arbeiten  anweisen, 
oder  die  Lokation  auf  den  Zeugnissen  nur 
ein  schwacher  Schatten  und  auch  sie  sind 
allmählich  außer  Obung  gekommen. 

Um  bei  so  verschiedener  Beurteilung 
der  Dinge  den  richtigen  Standpunkt  zu 
gewinnen,  müssen  wir  für  alle  Äußerlich- 
keiten die  innere  Berechtigung  aufsuchen. 
Offenbar  handelt  es  sich  um  die  Weckung 
des  Ehrtriebes,  der  als  ein  Inneres  in 
Äußerem  zur  Betätigung  gelangt.  Er  ruht 
in  dem  Selbstgefühl  und  in  der  eigenen 
Schätzung  der  Perbönlichkeit.  Zum  vollen 
Ausdruck  gelangt  der  Efartrieb  in  seiner 
objektiven  Bedeutung  durch  das  Maß  von 
Wert  oder  Geltung,  die  jemand  in  den  Augen 
seiner  Umgebung  hat.  Wir  sprechen  dann 
gemeinhin  von  Ehre  und  verstehen  dar- 
unter die  Bewunderung  und  Verehrung 
oder  deren  Gegenteil,  die  Geringschätzung 
und  Verachtung,  die  wir  in  der  Gesell- 
schaft genießen:  erworben  haben  wir  sie 
durch  den  persönlichen  Wert  und  unsere  Lei- 
stungen. Nach  Ehre  und  Anerkennung  zu 
trachten,  fordert  demnach  die  Erhöhung 
der  Persönlichkeit  in  Arbeit  und  Tätigkeit 
als  notwendige  Voraussetzung;  bei  solcher 
Ansicht  werden  Trug  und  Schein  gemieden 
und  diese  Triebfeder  der  menschlichen  Na- 
tar  auf  den  richtigen  Weg  geleitet.    Auf 
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diesem  Wege  liegen  für  die  Lernarbeit  der 
noch  anfertigen  Jagend  Nacheiferang 
and  Wetteifer.    Nacheiferang  sieht  ein 
erstrebenswertes  Ziel,  ein  nachahmenswer- 
tes Masterbild  zar  Höhe  hinan,  Wetteifer 
vereint  eine  Anzahl  Gleichstrebender  am 
den  Vorrang  and  den  Sieg.   Der  Wetteifer 
hat  daher  für  den  Schalanterricht,  an  dem 
mehrere  in  gemeinsamer  Arbeit    teilhaben, 
besondere  Bedeatang,  dies  aach  aas  dem 
Grande,  weil  im  Zasammenleben  der  Glei- 
chen  and   Gleichgeachteten    der   eine   an 
dem  anderen  leichter  das  Maß  der  Einschät- 
zung gewinnt;  das  absolute  Mafi  der  eige- 
nen Leistung  an  dem,  was  geleistet  werden 
soll  und  den  Gegenstand  der  Nacheifer ung 
bildet,  ist  schwieriger  als  ein  solches  rela- 
tives. Freilich  gehört  wie  sonsten,  so  auch 
hier  Absolutes  und  Relatives  zum  Ganzen 
zusammen  und  der  Lehrer   hat  ihre  Rege- 
lung und  gegenseitige  Beziehung  und  He- 
bung in  die  Hand  zu  nehmen;  die  Nach- 
eiferung darf  sich  nicht  zu  schwierig  oder 
sprunghaft   gestalten,    der   Wetteifer    sich 
nicht  im  Gewöhnlichen  verflachen,  die  Lust, 
ein  schönes  Ziel  erreicht   zu  haben,  mufi 
überall  obenauf  kommen.    Das  Rechte  ist, 
daß  jeder  nach  dem  Maße  der  ihm  verliehe- 
nen Kräfte  strebt,   mag  er   nun  dadurch 
der  erste  oder  einer  der  unteren  werden; 
der  redlich  Strebende  darf  im  ersten  Falle 
sich  nicht  zu  Obermut  verleiten  lassen,  im 
anderen  nicht  verzagen.   Nichts  ist  verderb- 
licher als  ein  Wetteifer,  der  hur  den  Schein 
der  vorzüglicheren  Leistung,  die  Ehre  des 
Sieges  erstrebt  und  selbst  zu  Lug  und  Trug 
greift,  der  Neid  und  Mißgunst,  Zorn  und 
Rachsucht,  Wortwechsel  u.  Schlägereien,  die 
Lösung  von  Kameradschaften  zur  Folge  hat. 

Literatur:  Der  Gegenstand  erhält 
die  richtigen  Gesichtspunkte  der  Betrach- 
tung nach  der  „Beweiiung  der  Motive  und 
Zwecke  der  Bildung  in  Willmanns  Di- 
daktik, n.  Abschnitt  §§  31-37.  Man  ver- 
gleiche zudem  Friedr.  Paulsen,  System 
der  Ethik,  2.  Band:  „Ehre  und  Ehrliebe«, 
E.  Eiselen,  Artikel  „Wetteifer**  in  Schmids 
Enzyklopädie. 

Prag.  A.  Frank. 

Wichern  s.  d.  Art.    Rauhes  Haus. 

Wiederholung .  Der  altehrwürdige  Aus- 
spruch repetitio  mater  studiorum  zeigt,  daß 
man  von  jeher  auf  Wiederholung  großen 
Wert  gelegt  hat.  Immerhin  ist  diese  extrem 
hohe    Wertschätzung    der    Wiederholung 


wohl  mit  Recht  etwas  zurückgegangen, 
seitdem  und  insoweit  der  Unterricht  sich 
nicht  mehr  so  wesentlich  darauf  beschränkt, 
den  Lehrstoff  dem  Gedächtnisse  einzu- 
prägen. Dort  aber,  wo  es  sich  um  festes 
und  auch  präsentes  Wissen  handelt,  be- 
hält die  Wiederholung  ihren  unersetzlichen 
Wert,  der  durch  die  sorgftltigen  experimen- 
tal-psychologischen  Untersuchungen  hier- 
über nur  um  so  sicherer  festgestellt  wurde. 
Das  Wiederholen  eines  Tuns  kann 
zweierlei  erzielen,  Obung  oder  Gewöhnung. 
Während  es  sich  bei  ersterer  darum  han- 
delt, die  betreffende  Leistung  immer  besser 
zu  machen,  kommt  es  bei  Gewöhnung 
darauf  an,  den  zu  einer  Leistung  not- 
wendigen Willensanstoß  nach  und  nach 
kleiner  werden  zu  lassen,  so  daß  schUefllich, 
wenn  volle  Gewöhnung  eingetreten  ist,  der 
Aufwand  an  Willen  auf  ein  Minimum 
herabgesetzt  erscheint,  die  Handlung  .wie 
von  selbst*,  „gewohnheitsmäßig*'  erfolgt. 
Nur  in  ersterem  Sinne,  wo  es  sich  um  den 
Obungswert  handelt,  spricht  man  recht 
eigentlich  von  Wiederholung. 

Die  Untersuchungen  über  das  mecha^ 
nische Gedächtnis, die  von Ebbinghaus*) 
so  erfolgreich  inauguriert  wurden,  haben 
nun  schon  eine  ganze  Reihe   von   Gesetz- 
mäßigkeiten aufgezeigt,  die   den  Wert  der 
Wiederholung    klarlegen,  aber    auch    auf 
Nebenumstände     unsere    Aufmerksamkeit 
gelenkt,   die   man  früher  nicht  zu  beob- 
achten   pflegte.   —    Es    kommt    bei    der 
Wiederholung      zum    Zwecke     der     Ein- 
prägung   nicht   nur   auf  die  Anzahl  der 
Wiederholungen  an,  sondern  daneben  auch 
auf    die    Gesamtdauer   der    den   Wieder- 
holungen gewidmeten  Zeit  sowie     auf  die 
Verteilung    innerhalb    dieser    Zeitstrecke, 
ferner   darauf,  wie  der  zu  wiederholende 
Stoff  vorgenommen  wird,  ob  ganz,  ob  in 
Teile  zerlegt,  ob  rhythmisch  akzentuiert  oder 
nicht  u.  s.  f.,  dann  darauf,  ob  der  Zweck 
des  Obens  das  einmalige  freie  Reproduzieren- 
können   oder    aber   dauerndes    Behalten 
ist.     Eine   erst  kürzlich  erschienene,  sehr 
sorgfältige  Untersuchung  W  i  t  a  s  e  k  s  ••)  hat 

*)  Ober  das  Gedächtnis.  Leipzig  1885; 
ferner  in  seinen  Grundzugen  der  Psycho- 
logie I,  S.  606  ff. 

*»)  Über  Lesen  und  Rezitieren  in 
ihren  Beziehungen  zum  Gedächtnis.  Eb- 
binghaus,  Zeitschrift  für  Psychologie 
XLIV,  S.  161  ff.,  Sepp.  Leipzig  1907. 
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ferner  unter  anderem  die  interessante  Frage 
aufgeworfen  und  zum  Teil  auch  beant- 
wortet, in  welchem  Verhältnisse  der 
Obungswert  des  bloß  wiederholten  Lesens 
des  zu  Memorierenden  zum  Obungswert 
des  Tersuchten  Reproduzierens,  des  Bezi- 
tierens,  steht. 

Als  Ergebnis,  das  auch  für  das  £in> 
prftgen  sinuToUen  Memorierstoffes  Geltung 
hat,  kann  vor  aUem  hingestellt  werden, 
daß  bei  nicht  allzugroßem  Stoffe  die  so- 
genannte Ganz-Methode  am  vorteilhaftesten 
sei*),  d.  h.  das  ganze  zu  lernende  Stück 
zu  wiederholen,  nicht  aber,  wie  es  Schüler 
und  Erwachsene  gewöhnlich  tun,  es  in 
Teile  zu  zerschlagen.  Erst  bei  umfang- 
reicheren Gedichten  trifft  dies  nicht  mehr 
zu.  Für  das  Vokabellemen  gilt  dies  na- 
türlich nicht**),  da  es  sich  ja  hier  über- 
haupt nicht  um  die  Reproduktion  einer 
Reihe  handelt,  sondern  nur  um  die  je 
eines  Paares  von  Wörtern.  Ferner  wurde 
eine  wesentliche  Erleichterung  der  Ein- 
prftgung  durch  rhythmisches  Lernen  exakt 
festgestellt***);  ebenso  der  Einfluß  der 
individuellen  Vorstellungstypen  auf  die 
beste  Methode  des  Übens  und  EinprBgens  f). 
Ferner  ergab  sich,  daß  es  ökonomischer 
ist,  die  Wiederholungen  nicht  zu  sehr 
aneinanderzudr&ngen,  sondern  sie  Über 
einen  etwas  längeren  Zeitraum  zu  ver- 
teilen.ft)  Speziell  Witasek  (a.  a.  0.)  hat 

*)  Vgl.  L.  Steffens,  Experimentelle 
Beiträge  zur  Lehre  vom  Ökonomischen 
Lernen.  Ebbinghaus,  Zeitschr.  für  Psychol. 
XXII,  S.  321  ff.  und  C.  Pentschew, 
Untersuchungen  zur  Ökonomie  . .  des  Ler- 
nens, Archiv  für  ges.  Psychologie  I, 
S.  417  ff. 

**)  Vgl  P.  Ephrussi.  Exper.  Bei- 
träge zur  Lehre  vom  Gedächtnis.  Ebbing- 
haus, Zeitschr.  für  Psychol.  XXXVII,  S.  Sß 
ff.,  161  ff. 

***)  Vgl.  Müller  und  Schumann, 
Exper.  Beiträge  zur  Untersuchung  des 
Gedächtnisses.  Ebbingh.,  Zeitschr.  f.  Psychol. 
VL  Bd.  81  ff.,  267  ff.;  Müller  und  Pilz- 
ecker, Exper.  Beiträge  zur  Lehre  vom 
Gedächtnisse,  Leipzig  1900;  M.  K.  Smith, 
Rhythmus  und  Arbeit,  in  Wundts  Philos. 
Studien,  16.  Bd. 

t)  Vgl.  insbes.  E.  Meumann,  Ober 
Ökonomie  und  Technik  des  Lernens.  Leip- 
zig  1903. 

tt)  Ebbinghaus,  Über  das  Ge- 
dächtnis, S.  121  ff.;  L.  Steffens  a.  a.  0. 
S.  373  ff. 


nachgewiesen,  daß  im  Vergleiche  zu  den 
Lesungen  die  Rezitationen  weit  größeren 
Einpräg ungswert  haben;  außerdem  hat  er 
versucht,  über  die  günstigsten  Anzahlen 
von  Lesungen,  bezw.  Rezitationen  Bestimm- 
teres zu  ermitteln,  und  es  scheint  nach 
seinen  Untersuchungen  die  Anzahl  von 
sechs  Lesxmgen,  nach  denen  dann  die  Re- 
zitationen einsetzen,  tatsächlich  die  gün- 
stigste zu  sein. 

Natürlich  dtüfen  die  Ergebnisse  all 
dieser  experimentellen  Untersuchungen 
deswegen  nur  mit  großer  Vorsicht  in  die 
pädagogische  Praxis  aufgenommen  werden, 
weil  es  sich  beim  Lernen  in  der  Schule 
stets  am  viel  kompliziertere  Aufgaben 
und  um  eine  oft  ganz  unübersehbare  An- 
zahl von  Nebenbedingungen  handelt,  die 
der  Experimentator  gerade  nach  Möglich- 
keit auszuschalten  trachtet. 

Was  nun  speziell  das  Wiederholen  im 
Unterricht  anlangt,  so  ist  hierüber  wohl 
schon  so  vieles  und  Treffliches  in  allen 
Handbüchern  der  Pädagogik  und  Unter- 
richtslehre gesagt,  daß  es  kaum  möglich 
ist,  wesentlich  Neues  hinzuzufügen.  Als 
ganz  besonders  wichtig  sei  nur  immer 
wieder  betont,  daß  alle  Kunst  und  alles 
Denken  des  Lehrers  darauf  gerichtet  sein 
muß,  dem  Wiederholen  den  Charakter 
des  Langweiligen,  den  es  nun  einmal  für 
die  nach  Neuem  begierige  Jugend  hat 
möglichst  zu  benehmen.  Weiters  muß  der 
Lehrer  sich  immer  gewissenhaft  wieder  fra^ 
gen,  was  er  mit  dem  Wiederholen  bezweckt. 
Es  wird  vieles  wiederholt  und  abgefragt,  was 
eigentlich  nicht  dauernder,  präsenter  geisti- 
ger Besitz  zu  werden  braucht,  was,  wie  Ru- 
dolf Menge*)  sagt,  „auch  vergessen  werden 
darf«. 

Wo  es  sich  um  promptes  Können  han- 
delt, da  ist  Wiederholung  und  Übung  uner- 
läßlich und  da  sieht  es  auch  der  Schüler 
ein,  also  z.  B.  bei  Paradigmen,  Vokabeln, 
wichtigen  Formeln  u.  dgl.  Beim  Geschichts- 
unterricht liegt  die  Sache  schon  etwas 
anders.  Die  Hauptaufgabe  dieses  Faches 
ist  es  doch  nicht,  das,  was  als  Schul- 
leistung  gefordert  wird,  für  das  Leben 
auch  dauernd  einzuprägen,  nämlich  die 
Fähigkeit,  über  einen  geschichtlichen  Ab- 
schnitt   fließend,    zusammenhängend    und 


*)  Siehe  Artikel  „Wiederholen«  in  Reins 
Enzyklop.  Handb.  der  Pädag.  7.  Bd.,  S.  619. 
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sofort  berichten  zu  können.  —  Auch  da 
sieht  der  Schftler  nicht  so  ohne  weiteres 
die  Notwendigkeit  des  Wiederholens  ein, 
wenn  z.  B.  mit  Fleiß  and  Mühe  ein  Buch 
Livins  durchgearbeitet  worden  ist  und 
dann  das  Ganze  wiederholt  werden  soll, 
so  zwar,  daß  der  Schfiler  jede  ihm  ge- 
gebene Stelle  sofort  fließend  soll  Über- 
setzen können.  Die  Wiederholung  hätte 
in  derlei  Fällen  eine  viel  feinere  und 
schwierigere  Aufgabe,  die  aber  schon  nicht 
mehr  das  ganz  rein  darstellt,  was  dem 
Begriffe  der  Wiederholung  entspricht,  näm- 
lich zusammenfassende  Überschau, 
Besinnung  (nach  Herbart);  Anleitung 
des  Schülers,  von  den  Einzelnheiten  weg 
den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten,  das 
Ganze  als  Einheit  zu  erfassen  oder  das 
Ganzenach  neuen  Gesichtspunkten 
wieder  anzusehen,  in  neue  Zusam- 
menhänge zu  rücken  u.  dgl. 

Sehr  wertvoll  im  Unterricht  ist  es, 
wenn  der  Lehrstoff  seiner  Natur  nach  das 
„immanente"  Wiederholen  gestattet, 
d.  h.  wenn  er  sich  derart  systematisch 
aufbaut,  daß  jeder  Schritt  nach  vorwärts 
unbedingt  alles  Frühere  voraussetzt  und 
immer  wieder  übt  Das  ist  der  große 
Vorzug  jedes  Sprachunterrichts.  Denn 
dabei  wiederholt  man,  ob  man  wiU  oder 
nicht,  immer  wieder  alles  früher  Gelernte 
—  Vokabeln,  Formen,  Regeln  u.  s.  f.  Diese 
Art  des  Wiederauffrischens  früherer  gei- 
stiger Erwerbungen  ist  vom  Lehrer  be- 
greif b'cherweise  möglichst  sorgfältig  auszu- 
nützen. —  Ein  trefflicher  Wink  eines  er- 
fahrenen Schulmannes  (Rudolf  Menge  a.  a.  0.) 
möge  hier  nicht  unerwähnt  bleiben:  „Wie- 
derhole oft,  nur  zu  einer  Zeit  nicht, 
nämlich,  wenn  du  einen  neuen  Kurs  be- 
ginnst. Da  wollen  deine  Schüler  frische 
Nahrung  und  werden  mißgestimmt,  wenn 
sie  mit  Wiederkäuen  beginnen  sollen." 

Wieweit  der  Lehrer  die  Arbeit  des 
Wiederholens  selbst  tragen,  wieweit  er  sie 
auf  die  Schultern  der  Schüler,  bezw.  auf  die 
häusliche  Vorbereitung  überwälzen  soll» 
das  muß  von  Fall  zu  Fall  wohl  erwogen 
sein.  Mir  scheint  bei  letzterem  größte 
Zurückhaltung  geboten. 

Über  Wiederholung  in  der  engen  Be- 
deutung des  Repetieren  s  einer  Klasse  vgl. 
den  Artikel  „Versetzen  der  Schüler". 

Literatur:  Außer  den  im  Texte  ge- 
nannten Arbeiten  und  allen  großen  Hand- 


büchern sei  noch  genannt  P.  Barth, 
Elemente  der  Erstehungs-  und  Cnterrichta- 
lehre,  Leipzig  1906,  S.  167—217.  — 
P  o  h  1  m  a  n  n  A .,  Ezper.  Beiträge  zur  Lehre 
vom  Gedächtnis.  Berlin  1906. 

Graz.  Ed.  Mariinak, 

Wiederholnngfipiilfiiiigeii  s.  d.  Art. 
Versetzen  der  Schüler. 

Wiederimpfnng  s.  d.  Art  Impfung. 

Wiese  Lndwig  Adolf  wurde  am 
30.  Dezember  1806  zu  Herford  in  Westfalen 
als  Sohn  eines  Büchsenmachers  geboren, 
kam  mit  14  Jahren  in  Berlin  als  Frei- 
schüler in  die  Privaterziehungsanstalt 
seines  Verwandten  H.  E.  Plamann 
(1770—1834),  deren  berühmtester  Zögling 
dann  O.v.  Bismarck  wurde.  Mit  Ostern 
1822  trat  er  in  das  Friedrich  Wilhelms- 
Gymnasium  Über,  dessen  wie  der  damit 
verbundenen  Realschule  Leitung  kurz  vorher 
A.  G.  Spilleke  (vgl.  d.)  übernommen  hatte. 
Dieser  treffliche  Schulmann  erkannte  und 
schätzte  bald  den  begabten  Schüler,  sog 
ihn  auch  als  Erzieher  seiner  Söhne  in  sein 
Haus.  Von  1826  an  studierte  dann  Wiese 
an  der  Berliner  Universität  zuerst  vor- 
wiegend Theologie,  dann  wandte  er  sich 
der  Philologie  zu,  promovierte  1829  cum 
laude,  womit  er  nach  damaliger  Gepflogen- 
heit auch  die  facultas  docendi  erlangte. 
Die  Probelektion  hatte  er  vorher  rühmlich 
bestanden. 

Mit  der  ältesten  Tochter  Spillekes  ver- 
lobt, trat  Wiese  zu  Michaelis  1829  sein 
Probejahr  am  Friedrich  Wilhelms- Gymna- 
sium an,  versah  dabei  eine  unbesetzte 
Unterlehrerstelle  und  war  auch,  was  für 
seine  spätere  Laufbahn  nicht  bedeutungs- 
los ist,  zugleich  in  dem  mit  der  Schule 
verbundenen  Alumnate  als  Inspizient  tätig. 
Um  heiraten  zu  können,  folgte  er  ein  Jahr 
später  (1831)  einem  Rufe  ans  Gymnasium  in 
Klausthal,  kehrte  aber,  trotzdem  er  sich 
selbst  dort  recht  wohl  befand,  1883  als 
Prorektor  des  Prenzlauer  Gymnasiums  nach 
Preußen  zurück.  Von  der  dortigen  Stellung 
unbefriedigt,  vertiefte  sich  Wiese  in  päda- 
gogische Studien,  gab  1838  die  Programm- 
abhandlung ^Ober  SchuldiszipUn**  heraus 
und  trat  schon  im  Herbste  dieses  Jahres 
in  den  Lehrkörper  des  Berliner  Joachims- 
thalschen  Gymnasiums  ein,  das  damals  unter 
Meineckes  Leitung  in  hoher  Blüte  stand. 
Auch  dort  bewährte   er  sich   als   Lehrer 
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and  Erzieher  ao,  dafi  f&r  iba  1846  die  Stelle 
eiaea  AlamnktainspektoTS  gesch&fren  wurde; 
er  beteiligte  sich  auch  an  der  Leitang  der 
unter  der  Patronanz  der  K&nigin  Htehenden 
Erwerbscholen  fflr  Frauen,  Tertiefte  ee~ 
pSdagogiBchea  nnd  fftchlicfaen  KenntniBae 
and  unternahm  &ach  mehrfache  Reiaea, 
Bo  1B42/43  nttch  dem  Tode  BeineB  Schwieger- 
TBtera,  deasen  Biographie  er  schrieb,  nach 
Italien  nnd  1847  nach  Süddeutsch land  z 
Studium  der  früheren  dortigen  EloBter- 
■chulen,  insbesondere  der  Internate 
diesen.  Seine  Bede  bei  der  Siknlarfaer 
Ton  Pestalozsis  Oebnrtstag  gibt  ZeogniB 
von  dem  Ernste  and  der  Aosdaaer,  womit 
er  sich  den  erxiehlicben  Fragen  hingab. 
Nach  dem  Stnrmjabre  1848,  dessen  ver- 
derblicher Einflofl  auf  viele  junge  Leute 
ihm  an  seiner  Berliner  Anstalt  lebhaft  vor 
die  Augen  trat,  unternahm  er  1650  eine 
Reise  nach  England,  woeu  ihn  sein  Inter- 
esse für  den  englischen  Schalmann  Thomas 
Arnold  and  sein«  WirkungEstfttte  Bngbj 
bei  London  veranlsBte.  Die  tiefen  EindrQcke, 
welche  diese  Eeise  auf  ihn  ausQbte,  schil- 
derte er  \Sb2  in  den  .Deutschen  Briefen 
Qber  englisohe  Erziehnng",  einen  2.  Band 
hierüber  veröfTentlicbte  er  noch  1877  schon 
im  Ruhestande. 

Diese  Schrift,  wie  seine  Stelinngnatame 
auf  der  Erlanger  Philologen  versammlang 
nebenNägelsbach  und  die  Artikelfiber  die 
StiftangchristiicherGfinnaBieninNr.lS— SO 
der  dentsctien  Zeitschrift  fOr  christliche 
Wissenschaft  und  christliches  Leben  lenkten 
die  Aufmerksamkeit  des  preaflischen  Dnter- 
richtsminiGteriums  auf  ihn.  Seine  Orund- 
sfttze;  1.  man  müsse  das  Gymnasi um,  um 
der  bestehenden  CtiarbDrdang  zu  begegnen, 
auf  seinen  Ansgangapankt  in  der  Refor- 
mation ;  Verbindung  klassischen  Oeistes 
mit  christlichem  Glautwn sieben,  zurQck- 
ffihren;  2.  das  Christentum  sei  die  einzige, 
wahrhaft  gemeinschaftbildende  Kraft,  jede 
andere  willkfirliche  Leben sgestaltnng  nichts 
als  eine  Rückkehr  zum  Heidentum,  woraus, 
vrie  er  selbst  schreibt,  „alt  mein  Be- 
streben und  Widerstreben  hervorgegangen*, 
sollte  er,  1852  ins  Hinisteriam  als  Dezer 
nent  für  die  höheren  Schalen  berafen, 
dnrch  eine  Reform  dersslben  betätigen . 
Zun&Dbst  kam  dabei  nnr  das  Gymnasium 
in  Betracht  Im  Qegensatze  za  Bonitz  uad 
Einer,  den  Schöpfern  des  österreichischen 
Org.-EntwurfesftLr  Gymnasien  undBealschn- 


len,  sachte  er  die  Reform  in  einer  ausschlieil- 
lich  anf  Religion  und  Altertumswissenschaft 
beruhenden  Gymnasialhildnng,  die  Bedea- 
taag  der  NaturnissanBchaft  ffir  Leben  nnd 
Schule  verkannte  er  nicht,  hielt  aber  ihre 
Zeit  für  das  Qymnssiam  noch  nicht 
gekommen.  Die  von  Wiese  ausgearbeiteten, 
1866  veröffentlichten  Lehrpl&ne  f&r  das 
Qymnasium  streichen  die  Naturwissenschaft 
ans  den  Fächern  der  MaturitStsprüfung, 
in  den  unteren  Klasaen  aollte  sie  nur  bei- 
behalten werden,  ,wo  daf&r  eine  geeignete 
Lehrkraft  vorhanden  war".  Wiese  ist  für 
diese   ebenso  harten   und  entschieden  re- 
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aktionftren  HsBnahmen,  die  auch  heute  noch 
fortwirken,  gewiB  nicht  allein  verantwort- 
lich, aber  er  machte  sich  zum  Vollstrecker 
der  Gegner  der  N  stur  wisse  nachoft,  die  am 
diese  Zeit  auch  in  Österreich  die  Natur- 
geschichte aas  den  Fftchem  der  obersten 
Klassen  nnd  der  Matarit&tsjprftfang  hinaos- 
bracfaten  and  in  dem  vielfach  ungeeigneten 
Betriebe  nnr  einen  Scbeingrond  für  ihre 
HaBnahmen  fanden. 

Wiese  erkannte  aber  dabei  recht  wohl 
die  Bedentung  der  Naturwissenschaften  fflr 
die  eben  vom  Klein-  zum  GroBbetriebe 
übergehende  Industrie  und  darnm  für  die 
Realschule  und  die  Notwendigkeit,  diese 
von  Fachschalen  zu  dem  Gymnasium  koor- 
dinierten Anstalten  auf  ihrer  Basisaaa- 


1004 


Wilhelm. 


zubaaeD.  Als  wahrer  Erbe  Spillekes  be- 
nutzt er  seine  Stellung  zu  genauen  Revi- 
sionen der  Zustände  in  den  preußischen 
Provinzen,  forderte  auch  alsbald  Gutachten 
hierüber  ein,  und  sobald  mit  der  Über- 
nahme der  Regentschaft  durch  Wilhelm  I. 
ein  Schulreformen  zugänglicher  Geist  ins 
Ministerium  wieder  eingezogen  war,  erschie- 
nen 1859  seine  Realschullehrpläne, 
welche  in  den  einleitenden  Bemerkungen 
die  Wichtigkeit  und  auch  humanistische 
Angabe  der  Naturwissenschaft  in  vor- 
trefflicher Weise  kennzeichnen  und  sich 
hierin  weit  Aber  die  damals  im  Unterrichts- 
betriebe vorwaltenden  Lübenschen  didak- 
tischen Grundsätze  erheben;  denn  sie  be- 
zweckten, die  Zöglinge  mit  allem  dem 
bekannt  zu  machen,  ^ was  in  allem  W^  e  c  h  s  e  1 
der  Erscheinung  das  Bleibende  und 
Unvergängliche  ist;  mit  der  Wahr- 
heit, die  über  der  Wirklichkeit 
steht.*  Allerdings  nahm  Wiese  in  die 
Lehrpläne  der  9klassigen  Realschule  I.  Ord- 
nung auch  das  Latein,  aber  nicht  als  Haupt- 
fach, sondern  nur  aus  Zweckmäßigkeits- 
gründen—  wie  schon  Hecker  und  Spil- 
leke  —  auf.  In  der  Betonung  der  zentralen 
Stellung  der  Naturwissenschaften 
und  modernen  Sprachen  für  das 
Realschulwesen  lag  schon  der  Keim,  aus 
dem  dann  auch  lateinlose  Vollanstalten, 
die  ihre  Gleichberechtigung  allerdings  erst 
mehr  als  ein  Menschenalter  später  erringen 
konnten,  hervorgingen.  Weitere  große 
Dienste  leistete  Wiese  auch  dem  Mittelschul- 
wesen Preußens  und  dann  des  deutschen 
Reiches,  indem  er  nach  1866  und  1870 
mit  Glück  und  Takt  in  den  neuen  Pro- 
vinzen und  im  Reichslande  die  Mittelschulen 
nach  preußischem  Muster  einrichtete  und 
für  Verbesserungen  im  Berechtigungswesen 
der  Realanstalten  und  ihrer  Lehrer 
Sorge  trug,  endlich,  schon  im  Buhestand, 
in  den  er  1875  übertrat,  durch  die  Ab- 
fassung und  Veröffentlichung  seiner  köst- 
lichen , Lebenserinnerungen  und  Amtser- 
fahrungen (Berlin  1886,  2  Bde.)".  Es  war 
ihm  beschieden,  in  Rüstigkeit  über  90  Jahre 
zu  leben,  erst  am  25.  Februar  1900  starb 
er,  dem  man,  wie  einst  Melanchthon,  den 
Ehrentitel  eines  praeceptor  Germaniae 
beilegte. 

Außerdem  Nekrologe  von  Max  Schnei- 
dewin  im  Zentralblatt  für  die  gesamte 
Unterrichtsverwaltnng       Preußens      1900, 


S.  442  ff.,  ist  zurzeit  eine  seine  organisa- 
torische Tätigkeit  eingehend  würdigende 
Spezialarbeit  noch  nicht  erschienen,  doch 
steht  eine  solche  von  Oberlehrer  Dr.  M. 
C  r  e  d  n  e  r,  der  Wieses  Wirksamkeit  als  prak- 
tischer Schulmann  im  Programm  der 
Schillerschule  zu  Jüterbogk,  Ostern  1906, 
trefflich  schilderte,  zu  erwarten.  Siehe  fer- 
ner :  Busse,  Aus  L.  Wieses  pädagogischem 
Vermächtnis.  Ein  Gedenkblatt  zu  seinem 
hundertjährigen  Geburtstage.  Programm 
Küstrin.  1906. 

Linz.  H.  Commenda. 

Wilhelm   Andreas,    Ritter    v.,   wurde 
geboren  am  17.  März  1801  in  Voitersrenth, 
einem  Dorfe  bei  Eger   an  der  sächsischen 
Grenze,   als  Sohn   des  angesehenen  Land- 
wirtes Georg  Thomas  Wilhelm   und  seiner 
Gattin  Marie  Margarethe.  Von  seinen  Eltern, 
namentlich    auf    Wunsch     der    frommen 
Mutter,  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt 
kam  der  begabte  Knabe,  durch  Privatunter- 
richt vorbereitet,  1813  an  das  Gymnasiom 
zu  Eger,  das  damals  aus  drei  Grammatikal- 
und  zwei  Humanitätsklasaen  bestand.  An^er 
den     Gymnasialgegenständen      lernte     er 
Tschechisch,   Französisch    und   Italienisch 
und,  von  den  Prinzipien  angefangen,  auch 
Violin   und   Klavier.     1817    kam   er  nach 
Wien,   wo   er    die   Humanitätsklassen  am 
akademischen  Gymnasium  und  vom  Schal- 
jahr 1818/19  bis  1820/21  die  «Philosophie« 
absolvierte.  Da  er  einsah,  daß  er  im  geist- 
lichen  Berufe    keine    Befriedigung   finden 
würde,  wandte   er  sich    znnächt   dem  Jns 
zu,  aber   schon  nach   einem  Semester  er- 
kannte er  im  Lehrberuf  seine  Lebensanf- 
sähe   und  warf  sich  im  zweiten  Semester 
des  Jahres  1822  mit  Feuereifer  auf  die  Vo^ 
bereitungsstudien   für   das  Lehramt    DaB 
er,   trotzdem  er    nach   dem   frühen  Tode 
des  Vaters  vom  Hause  nur  geringe  Unter- 
stützung   erhielt    und    durch    kärgliches 
Stundengeben  und  Abschreiben  sich  fort- 
helfen mußte  und  manchen  Tag,  ja  einmal 
sogar  drei  Wochen  nichts  Warmes  zu  essen 
hatte,   fortan   im   stände  war  mit  ganzer 
Kraft  sich  seinen  Studien  zu  widmen,  ver- 
dankte er   seinen   Verbindungen   mit  den 
ihm  geneigten  Professoren  des  akademischen 
Gymnasiums.  Denn  zufolge  ihrer  Empfeh- 
lungen,   die    er   bereits    zu  wiederholten- 
malen  durch  seinen  ersprießlichen  önter- 
richt  von  Privatisten   gerechtfertigt  hatte. 
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war  er  ein  vielgea achter  HbüslehTer  go- 
vroTden  und  hatte  in  einigen  angesehenen 
Familien  bo  gnt  bezahlte  , Stunden",  d&B 
er  viele  Anträge,  nm  nicht  Zeit  nnd  Kraft 
la  Teraplittem,  ablehnte  nnd  sich  eines  in 
Anbetracht  seiner  Verhältniaae  glänzend  ge- 
sicherten Aaskommens  nm  so  mehr  rUhmen 
konnte,  sls  er  seinen  Leben sonterh alt  mit 
geringem  Oeldanfnand  bestreiten  konnte. 
Wie  ernst  er  es  mit  seinem  VorberBitungs- 
etadinm  nahm,  beweist  die  Tataacbe,  daB 
er  in  den  Jahren  1823  nnd  1824  nachein- 
ander nicht  weniger  als  sieben  Konkurse 
ftlr  Orammatikalklaisen  nnd  zwei  fCLr  die 
ünmaniora  mit  vorzüglichem  Erfolg  ablegte. 
Am  28.  Februar  1824  warde  er  zam  Oram- 
mattkallebrer  füi  das  Gymnasinm  in  Nea- 
Ssndec  in  Oalizien  ernannt.  Hier  lernte 
er  durch  den  EreiskDmmisB&r  Dnnajewski 
Fanni  von  E&nig,  die  Tochter  eines  Offiziers 
und  dessen  Fran,  einer  geborenen  Freiin 
von  Wiese-Wangten,  kennen,  die  in  Neu- 
Sandec  im  Hanse  ihres  kinderlosen  Oheims, 
des  Dr.  Stirba  von  Stirbitz,  damals  Bronnen- 
arzt  in  Krynica,  lebte.  Am  29.  Juli  1627  schloG 
er  mit  ihr  den  Bund  fürs  Leben  nnd  gewann 
an  ihr  eine  Fran  von  gleicbgeatimmtem, 
reich  begabtem  Wesen,  mit  der  er  in  glQck- 
lichater  Ehe  durch  44  Jahre  lebte.  Gleich- 
wohl fehlten  seinem  FamilienglQck  sieht 
schwera  Heimsacbungen,  denn  sechs  Kinder 
sanken  in  rascher  Folge  im  zarten  Alter 
ins  Grab  und  nur  eine  Tochter  überlebte 
ihn.  Nachdem  er  in  den  Ferien  des  Jahres 
1836  an  der  Universität  Lemberg  das  ihm 
noch  fehlende  Zeugnis  &ber  die  eifrigst  be- 
triebenen ftathetischen  Studien  erworben 
hatte,  unterwarf  er  sich  der  KonkarsprA' 
fung  behufs  Erlangung  einer  Stelle  als 
HnmanitStsI ehrer,  aber  weder  seine  Be- 
werbung um  eine  in  Brzezany  noch  Jene 
nm  eine  in  iitanislau  freigewordene  Stelle 
hatte  Erfolg,  wohl  aber  wurde  er  1838 
gegen  Ende  des  Semesters  ohne  Bewerbung 
nach  Tamow  ernannt.  Diese  Ernennung 
kam  ihm  wegen  der  in  Tarnow  herrschen- 
den Verhältnisse  sehr  nnerw&nscht.  Es 
wurde  ihm  gestattet,  auf  seinem  bisherigen 
Dienstposten  in  Nen-Sandecbis  zum  Schlosse 
des  Schaljahres  zu  bleiben,  und  zwar  mit 
dem  höheren  Gehalt  von  600  und  der  De- 
zennalzulage  von  166  Gulden.  Obwohl  nun 
einige  Wochen  vor  Schluß  des  Sommer- 
halbjahrea  in  der  , Wiener  Zeitung"  die  amt- 
liche Meldung  ZQ  lesen  war,  daU  ihm  tlber 


sein  Einschreiten  die  am  Neu-Ssndocer 
Gymnasium  jtlngst  erledigte  Humanitats- 
lehratelle  verliehen  worden  sei,  geschah 
doch  zu  seiner  Uberraachnng,  wovor  er 
eine  so  unüberwindliche  Scheu  hatte:  et 
wurde  nach  Tarnow  befohlen  nnd  muSt« 
rascher,  als  ihm  lieb  war,  seine  Obersied- 
lung  dahin  bewerkstelligen.  Das  Sandecer 
Gymnasium  war  nftmlich  vom  Qeneral- 
gouvemenr  Erzherzog  Ferdinand  Este  den 
Jesuiten  flbergeben  worden  und  Wilhelm 
erhielt  daher  im  Widerspruche  mit  det 
offiziellen  „Wiener  Zeitung*  den  Bescheid, 
,die  k.  k.  Studien hofkommiasion  habe  seinem 
Oesnche  keine  Folge  gegeben*.  Im  Oktober 


1641  wurde  er,  obwohl  sechzehn  meisten- 
teils rangältere  Bewerber  sich  gemeldet 
hatten,  zum  Pr&fekten  des  Gymnasiums  in 
Tarnow  ernannt,  „Diejenigen  Professoren, 
denen  das  Wohl  der  Jugend  am  Herzen 
lag  und  die  Ehre  der  Anstalt  untrennbar 
von  ihrer  eigenen  Ehre  erschien,  wünschten 
ernstlich,  dall  zu  ihrem  unmittelbaren  Vor- 
gesetzten ein  Mann  gewfthlt  werde,  dessen 
wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  pädago- 
gische taktvolle  Energie,  verbunden  mit 
einem  fleckenlosen  Charakter  nnd  einer 
humanen  Denkweise,  die  langersehnte  Wen- 
dnng  zum  Bessern  verbürge. "  Das  Tar- 
nower  Gymnasium  war  nämlich  unter  des 
früheren  Vorstehern  herabgekommen,  des- 
halb setzte  sich  Bischof  Zachariasiewicz, 
der  Wilhelm  von  seinen  Visitationen  des 
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Gymnasiums  in  Nea-Sandec  als  Provinzial- 
direktor  kannte  und  sch&tzte,  entschieden 
für  die  Ernennung  des  nach  dem  Tode  des 
frtlheren  Pr&fekten  mit  der  einstweiligen 
Leitung  der  Anstalt  Betrauten  ein.  Obwohl 
Wilhelm  in  seiner  SteUung  erfolgreich 
wirkte  und  durch  sein  taktvolles  Verhalten 
auch  in  den  schwierigen  Zeiten  des  gali- 
zischen,  von  Ludwig  Benedek,  dem 
, Falken  an  der  Weichsel**,  rasch  niederge- 
worfenen Aufstandes  1846  durch  rastlose 
Pflichterfiillung,  durch  unparteiisches  Ein- 
treten für  Becht  und  Billigkeit,  durch  be- 
sonnenen Freimut  in  verwickelten  Dienstes- 
angelegenheiten und  durch  redlichen  Eifer 
f&r  die  Ehre  des  Gesamtvaterlands  trotz 
seiner  nie  verleugneten  deutschen  Gesin- 
nung sich  allseitiger  Achtung  erfreute, 
sehnte  er  sich  doch  von  Galizien  weg  und 
bewarb  sich  um  die  erledigte  Präfekten- 
stelle  am  Gymnasium  in  Troppau,  die  er 
als  erster  weltlicher  Prftfekt  daselbst  Ende 
September  1847  erhielt.  Sein  Nachfolger  in 
Tarnow  wurde  Dr.  Eusebius  Gzerkawski, 
sp&ter  üniversit&tsprofessor  in  Lemberg  und 
Reichsratsabgeordneter.  Die  große  Beliebt- 
heit Wilhelms  zeigte  sich  bei  seinem  Ab- 
schied von  Tarnow. 

In  die  Zeit  der  Wirksamkeit  Wilhelms 
in  Troppau,  wo  er  anfangs  als  galizischer 
Eindringling  mit  Mißtrauen  aufgenommen 
wurde,  sich  bald  jedoch  durch  Wissen, 
Charakterreinheit  und  p&dagogische  Um- 
sicht vollstes  Vertrauen  erwarb,  fBAlt  die 
Neugestaltung  des  Mittelschulwesens  in 
Osterreich,  und  wenn  er  auch  nicht,  was 
f&lschlich  gelegentlich  behauptet  wnrde, 
berufen  war,  am  Reformwerke  unmittelbar 
mitzuwirken,  so  nahm  er  doch  daran  mittel- 
baren Anteil.  Mit  klarem  Blick  erkannte 
er  die  Schäden  des  früheren  Unterrichts- 
systems. Aber  er  hatte  nicht  nur  in  den 
Jahren  1845 — 1847  in  den  „österreichischen 
Blättern  für  Literatur  und  Kunst*'  einige 
Aufsätze  veröffentlicht,  „in  welchen  trotz 
der  hemmenden  Zensur  Verhältnisse  die  zu 
wiederholtenmalen  angeregten  Gymnasial- 
reformentwürfe aufs  freimütigste  weiter 
aasgebildet  wurden ''j  sondern  auch  schon 
1840,  als  dem  Bischof  Zachariasiewicz  von 
der  Studienhofkommission  ein  neuer  Gym- 
nasiallehrplan zur  Beurteilung  eingeschickt 
worden  war,  bei  der  Ausarbeitung  des  Gut- 
achtens mitgeholfen  und  in  Übereinstim- 
mnng   mit  der   Kritik   des  Entwurfes  sich 


zu  dem  Grundsatze  bekannt,  das  Gymnasium 
sei  berufen,  „durch  allseitige  und  har- 
monische Entwicklung  aller  Willens- 
kräfte den  unmittelbaren  Grund  zu  den 
Fakultätsstudien  mit  Berücksichtigung  des 
praktischen  Lebens  zu  legen'.  Ohne  mit 
dem  Wortlaut  des  Gesetzes  in  offenen 
Widerstreit  zu  geraten,  hatte  er  es  ver- 
standen, dem  belebenden  Geist  in  der  Be- 
handlung des  Lehrstoffes  den  Sieg  zu  er- 
ringen. Sein  besonderes  Augenmerk  galt 
dem  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen, 
sowohl  was  die  Behandlung  der  Grammatik 
als  was  die  Lektüre  betraf;  namentlich 
hat  er  sich  in  Galizien  um  die  Hebung  des 
arg  vernachlässigten  griechischen  Unter- 
richts verdient  gemacht.  Als  nun  mit  dem 
„  Organisationsentwurf **  die  neue  Ära  er- 
öffnet wurde,  gehörte  Wilhelm  in  Wort 
und  Schrift,  namentlich  durch  gediegene 
Aufsätze  in  der  Gymnasialzeitschrift,  zu 
den  eifrigsten  Stützen  für  seine  Durch- 
führung und  zu  seinen  beredtesten  Ver- 
teidigern, als  er  heißumstritten  und  sein 
Bestand  im  Laufe  der  Jahre  gefährdet  war. 
Infolge  der  neuen  Organisation  wurde 
Wilhelm  zunächst  provisorischer,  bald 
definitiver  Direktor  des  Gymnasiums  in 
Troppau  und  bei  der  Schaffung  der  Landes- 
schulbehörden  am  28.  September  1850  zum 
sohlesischen  Gymnasial-  und  Volksschulin- 
spektor mit  dem  Titel  eines  k.  k.  Schul- 
rates  ernannt.  In  dieser  Stellung  hat  sich 
Wilhelm  nicht  nur  um  das  Gymnasial- 
wesen, sondern  ganz  besonders  um  das 
Volksschulwesen  in  Schlesien  große  Ver- 
dienste erworben,  indem  er  zunächst  fftr 
die  Verbesserung  der  drückenden,  geradezu 
unwürdigen  materiellen  Lage  der  Lehrer, 
deren  Berufseifer  er  anzuspornen  suchte, 
indem  er  ihnen  unablässige  Selbstbeobach- 
tung, verbunden  mit  einem  entschiedenen 
Fortschrittsbestreben,  empfahl,  dann  aber 
auch  für  die  Hebung  des  Unterrichts  selbst 
und  die  Vermehrung  der  Schulen  eintrat. 
Seine  besondere  Sorgfalt  galt  dem  deutschen 
Unterricht  Sein  Wirken  war  auch,  soweit 
die  damaligen  Verhältnisse  es  ermöglichten, 
nicht  ohne  Erfolge,  wenn  auch  Enttäu- 
schungen nicht  fehlten,  die  vornehmlich 
durch  bureaukratische  Verfügungen  her- 
beigeführt wurden.  Er  atmete  auf,  als  ihm 
1855  die  Volksschulinspektion  abgenommen 
wurde.  Wider  alles  Erwarten  wurde  ihm 
jedoch   nunmehr    nebst    den    schlesischen 
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Mittelschulen  auch  jene  des  Krakauer  Yer- 
waltongsrayons,  und  zwar  mit  dem  Amtssitz 
in  Krakau  zugeteilt.    Die  galizischen  An- 
stalten befanden  sich  in  einem  sehr  trau- 
rigen Zustand :  unter  39  Lehrern,  die  außer 
den  Direktoren  und  Katecheten  den  Unter- 
richt erteilten,  befanden  sich  26  ungeprfiifte 
Supplenten,   die   somit   weder  in   wissen- 
schaftlicher noch  in  didaktischer  Hinsicht 
ihrer  Aufgabe  gewachsen  waren.  Wilhelm 
war  daher  mit  ebensoviel  Energie  wie  Hu- 
manität   bestrebt,    einen    wissenschaftlich 
t&chtigen   Lehrerstand   zu   gewinnen  und 
den  Bestimmungen  des  Organisationsent- 
wurfes  in   der  methodischen  Behandlung 
der  Qegenst&nde  Geltung  zu  verschaffen. 
So  grofi  die  Verdienste  waren,  die  er  sich 
dadurch  um  das  galizische  Mittelschulwesen 
erwarb,  betrachtete  er  es  doch  mit  beson- 
derer Rücksicht  aof  die  Erfahrungen,  die 
er   mit  den  panslawistischen  Eiferern  und 
den   preußischen  Konvertiten   machte,   als 
eine  Erlösung,   als  er,   da  infolge   der  ge- 
änderten  politischen    Verhältnisse  Krakau 
der  Lemberger  Statthalterei  untergeordnet 
wurde,  am  21.   Oktober  1860  mit  der  In- 
spektion der  Mittelschulen  in  M&hren  und 
Schlesien  betraut  und  ihm  Brtlnn  als  Amts- 
sitz  zugewiesen   wurde,   obwohl    aach    in 
M&hren   die  nationalen    Verhältnisse  keine 
erquicklichen  waren.  Auch  in  dieser  seiner 
letzten  Stellung  hat  Wilhelm  ersprießlich 
gewirkt.  Das  in  einem  stallartigen  Gebäude 
untergebrachte  Brünner  Gymnasium  erhielt 
durch  sein  energisches  Vorgehen  bald  einen 
stattlichen  Neubau.  Sein  Hauptaagenmerk 
wandte  er  den  Direktoren  zu,  ,von  denen 
die  Mehrzahl  es  nicht  verstand,  die  ihnen 
untergebenen  Kräfte  so  zu  führen,  daß  sie 
für    den   Zweck    des   Ganzen   richtig    zu- 
sammenwirkten.   Diese  Direktoren  leiteten 
entweder  zuwenig  und  ließen  alles  gehen, 
wie  es  eben  ging,  oder  sie  leiteten    zu  viel 
und   wollten  allein  alles  gelten".    Daß   es 
daher  auch  Lehrer  gab,  die  es  an  gewissen- 
hafter Pflichterfüllung  fehlen  ließen,  ist  be- 
greiflich.   Auch    hier    suchte    Wilhelm 
Wandel  zu  schaffen.    In  seinem  Vorgehen 
ließ  er   sich  jedoch   stets   in  seinem  tiefen 
Gerechtigkeitsgefühl   von  dem  Grundsatze 
leiten:  , wirkliches  Verdienst  muß  gewür- 
digt,   offenbare    Pfiichtversäumnis     muß 
gerügt    werden,    wo    immer  man    dem 
einen  oder  der  anderen  begegne".  Auch  in 
seinen  Antrügen  und  Berichten  ließ  er  sich 


lediglich  von  der  Sache  leiten  und  rück- 
haltslos vertrat  er  die  Ansichten,  die  ihm 
im  Interesse  der  Sache,  der  er  mit  seltener 
Hingebung  leute,  gelegen  schienen,  ohne 
zu  fragen,  ob  seine  Ansichten  anderen  be- 
quem seien  oder  ob  sie  durchdringen  werden. 
„Schweig  und  schaff  getrost  und  du  wirst 
zuletzt  doch  recht  behalten."  Mit  diesem 
Dichterworte  beruhigte  sich  Wilhelm  an 
der  Neige  seiner  amtlichen  Laufbahn,  sooft 
ihm  mißlang,  wofür  er  redlich  gekämpft 
hatte,  und  so  oft  er  sehen  mußte,  wie  das 
kecke  Maul  beiden  tum  und  die  aufdring- 
liche Heuchelei  über  den  still  wirkenden 
Pflichteifer  und  über  die  bescheidene  Ehr- 
lichkeit triumphierte.  .  .  Ihm  gereichte  es 
zur  Befriedigung,  wenn  das  infolge  seiner 
Anregung  Geschaffene  sich  als  heilsam  er- 
wies, was  bei  seiner  Umsicht  wohl  immer 
der  Fall  war".  Aber  nicht  nur  in  semen 
Anregungen,  sondern  auch  in  seiner  Auf- 
fassung vieler  Dinge  muß  die  objektive 
Nachwelt  ihm  zumeist  rechtgeben,  so  in 
seiner  Beurteilung  der  Haltung  der  Regie- 
rung gegenüber  nationalen  Aspirationen  im 
Mittelschulwesen,  des  Unterrichtsrates,  der 
merkwürdigen  Verfügung  über  das  Schul- 
gelddrittel u.  a. 

Daß  ein  Mann,  der  nach  allem,  was  von 
ihm  bekannt  ist,  ein  edler  und  reiner  Cha- 
rakter war  wie  selten  einer,der  als  Lehrer  und 
Direktor,  als  Schulinspektor  und  pädago- 
gischer Schriftsteller  so  erfolgreich  gewirkt 
hat,  sich  nicht  nur  allgemeiner  Wert- 
schätzung und  Beliebtheit  erfreute,  sondern 
auch  die  gebührende  Anerkennung,  wenn 
auch  erstaunlich  spät  fand,  darf  nicht 
wundernehmen.  .Nach  dem  Abschlüsse  einer 
vierzigjährigen  Wirksamkeit  wurde  er  Ende 
Oktober  1864  durch  Verleihung  des  Franz- 
Josefsordens  ausgezeichnet  Als  er  1867 
sein  Pensionsgesuch  einreichen  wollte,  wurde 
ihm  nahegelegt,  im  Dienste  zu  bleiben,  und 
da  er  erkannte,  daß  auch  das  Unterrichts- 
ministerium darauf  Wert  lege,  stand  er  von 
seiner  Absicht  ab.  Aber  er  mußte  doch 
bald  merken,  daß  man  nur  auf  eine  schick- 
liche Gelegenheit  warte,  ihn  verabschieden 
zu  können;  deshalb  überreichte  er  am  28. 
Mai  1870  dem  Statthalter  sein  Pensions- 
gesuch. Mit  dem  Orden  der  eisernen  Krone 
geschmückt  und  in  den  Ritterstand  er- 
hoben, an  der  Stätte  seiner  Wirksamkeit 
außerordentlich  gefeiert  —  seine  letzte  Matu- 
ritätsprüfungsreise glich   einem  Triumph- 
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zuge,  ?on  der  Landeshauptstadt  Troppaa 
wurde  ihm  „in  Anbetracht  seiner  lang- 
jährigen, am  die  Studierenden  von  ganz 
Schlesien  erworbenen  anerkennenswerten 
Verdienste"  dorch  einstimmigen  Beschlofi 
das  Ehrenbürgerrecht  verliehen  —  übersie- 
delte er  September  1870  nach  Graz,  wo  er 
allerdings  bald  durch  den  Tod  seiner  Frau 
schwer  heimgesucht  wurde,  jedoch  in  un- 
gebrochener Rüstigkeit  und  bis  zuletzt 
mit  lebhaftem  Interesse  der  Schule  zuge- 
wandt, der  er  seine  schriftstellerische  Tätig- 
keit unermüdlich  widmete,  noch  fast  17 
Jahre  ein  wahres  otium  cum  dignitate  ge- 
noß. Am  17.  Februar  1887  starb  er,  fast 
87  Jahre  alt,  nicht  nur  tief  betrauert  von 
denen,  die  einen  Hauch  seines  Wesens  ver- 
spürt, sondern  auch  hochgeschätzt  von 
allen,  die  indirekt  sein  Wirken  und  sein 
Wesen  kennen  gelernt  haben.  Und  diese 
Wertschätzung  blieb  ihm  über  das  Grab 
hinaus. 

Schon  bei  Lebzeiten  wurde  Wilhelm 
von  Dr.  Richard  Rotter,  selbst  ein  be- 
währter Schuloiann  und  Pädagoge,  ein  von 
Liebe  und  Verehrung  getragenes  litera- 
risches Denkmal  in  dem  Buche  „Andreas 
Ritter  von  Wilhelm,  Biographischer  Bei- 
trag zur  österreichischen  Schul-  und  Staats- 
geschichte in  den  letzten  50  Jahren**,  Wien 
1884,  mit  einem  Bildnis  Wilhelms,  ge- 
setzt. Gestützt  auf  persönliche  Mitteilungen, 
Briefe  und  namentlich  ein  für  die  Geschichte 
Österreichs  und  seines  Schulwesens  in  einer 
der  bedeutsamsten  Phasen  ihrer  Entwicklung 
aufschl  ufireiches  Tagebuch  Wilhelms, 
entwirft  Rotter  ein  anziehendes  Bild  des 
hervorragenden  Pädagogen,  dessen  Bedeu- 
tung auch  aus  seiner  reichen  literarischen 
Tätigkeit  erhellt.  Die  ,  österreichischen 
Blätter  für  Kunst  und  Literatur'',  die  „Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien*', 
die  „Deutschen  Blätter  für  den  erziehenden 
Unterricht**  enthalten  wertvolle  Beiträge 
aas  seiner  Feder,  die  einzelne  methodisch- 
didaktische oder  organisatorische  Fragen 
behandeln  und  von  großer  Sachkenntnis 
und  Erfahrung  zeugen.  Als  Philolog  galt 
sein  besonderes  Interesse  dem  Sprachunter- 
richt. Abgesehen  von  kleineren  und  grö- 
ßeren Aufsätzen,  in  denen  er  den  Unter- 
richt in  den  klassischen  Sprachen  und  im 
Deutschen  behandelte,  seiner  „HerodoM  de 
hello  Persico  librorum  epitome**  war  beson- 
ders wertvoll  sein  „Wegweiser  beim  Unter- 


richt im  Lateinischen  und  Griechischen, 
mit  einer  Einleitung  vom  Unterricht  über- 
haupt" (Brunn  1867).  Diese  Einleitung  er- 
weiterte er  dann  zur  „Praktischen  Päda- 
gogik der  Mittelschulen*  (Wien  1870, 2.  Aufl. 
1880),  einem  Buche,  das  nach  maßgebendem 
Urteil  „keinem  Lehrer  fehlen  soUte,  denn 
es  sind  darin  die  Früchte  vieljähriger  Er- 
fahrung und  reicher  pädagogischer  Einsicht 
aufgespeichert  und  viele  Lehrer  verdanken 
diesem  Buche  die  Unterrichtserfolge,  die 
sie  erzielt  haben**.  Sein  Hauptwert  besteht 
in  der  „Klarheit  und  durchaus  konkreten 
praktischen  Natur  seiner  Ansichten  und 
Forderungen,  in  der  Konsequenz,  mit 
welcher  er  richtige  Bemessung,  anschau- 
liche Anordnung  und  faßliche  Darstellung 
des  Lehrstoffes  im  allgemeinen  wie  in  den 
einzelnen  Gegenständen  zu  erzielen  und 
zu  sichern  bemüht  ist,  in  dem  gerechten 
und  humanen  Sinn,  der  überall  für  eine 
ernste,  aber  wohlwollende  Behandlung  der 
Jugend  einsteht,  vor  allem  aber  in  dem 
Geist  des  erziehenden  Unterrichts,  der  sich 
mit  der  Mitteilung  vieler  einzelner,  wenn 
auch  noch  so  schätzbarer  Kenntnisse  nicht 
begnügt,  sondern  durch  den  Unterricht 
überhaupt  Wißbegierde,  Denken,  Geschmack, 
Mitgefühl,  Gemeingeist  und  religiösen  Sinn 
wecken  und  fördern,  mit  einem  Worte, 
alle  Seiten  der  Intelligenz  zu  möglichst 
großer  Stärke  entwickeln  will,  damit  ihre 
Kraft  nicht  nur  zu  selbständiger,  wissen- 
schaftlicher Fortbildung,  sondern  zur  Be- 
herrschung des  gesamten  Willens  hinreiche 
und  so  der  höchste  und  letzte  Zweck  aller 
Erziehung  und  alles  erziehenden  Unter- 
richts, nämlich  die  Entwicklung  eines  sitt- 
lichen Charakters  angestrebt  werde.  Und 
diesen  Wert  hat  die  „Praktische  Pädagogik* 
Wilhelms  auch  heute  noch  nicht  einge- 
büßt. In  seinem  Büchlein  endlich  „Das 
österreichische  Volks-  und  Mittelschulwesen 
in  den  Hauptmomenten  seiner  Entwicklung 
seit  1812**  (Prag  1874)  hat  Wilhelm  einen 
um  so  schätzenswerteren  Beitrag  zur  öster- 
reichischen Schulgeschichte  geliefert,  als 
er  auf  eigenster  Anschauung  fußen  konnte 
und  diese  Entwicklung  nicht  nur  mitge- 
macht, sondern  an  ihr  auch  lebhaft  mit- 
gewirkt hatte. 

Wien.  S,  Frankfurter, 

Willensbildnng.    Mit  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  Recht,  als  wir  im  praktischen 
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Leben  Yentandes-,  Gefühls-  und  Willens- 
menschen unterscheiden,  sondert  die  Psy- 
chologie die  Tatsachen  des  Bewußtseins» 
wie  sie  sich  unmittelbar  der  Selbstbe- 
obachtung darbieten,  in  die  drei  grofien 
Gruppen  der  YorstellungeUi  Geffthle 
und  Begehrun  gen  (siehe  die  drei  Art.). 
Ohne  die  dabei  ins  Spiel  gesetzte  Fiktion 
würde  sie  auch  nicht  die  einfachste  ihrer 
Aufgaben  zu  lösen  vermögen.  Wie  auch  im 
Art.  , Begehren**  ausgeführt  wird,  stellt 
sich  n&mlich  bei  einigem  Nachdenken  bald 
heraus,  daß  alle  jene  Tatsachen  der  Selbst- 
beobachtung aus  Elementarvorgängen 
zusammengesetzt  sind,  die  fast  nie  für  sich 
allein  auftreten.  Solcher  Elementarvor- 
gftnge  ergeben  sich  aber  dreierlei :  das  Vor- 
stellen, das  Fühlen  und  das  Begehren; 
spricht  nun  die  Psychologie  von  einem  sol- 
chen, so  meint  sie  entweder  nur  das  ab- 
strakte Ergebnis  ihrer  eigenen  Analyse  oder 
sie  bezeichnet  damit  das  konkrete  Er- 
lebnis nach  seinem  vorwaltenden 
Charakter. 

Die  Erziehung  im  weiteren  Sinne  setzt 
sich  das  Wachsen  und  Gedeihen  des  Men- 
schen in  physischer  und  in  psychischer  Be- 
ziehung zum  höchsten  Zwecke;  sie  bewfthrt 
ihre  Kunst  darin,  daß  sie  auf  beiden  Ge- 
bieten die  natürliche  Entwicklung  unter- 
stützt, und  dabei  macht  sie  sich  die  Er- 
fahrungen ungezählter  Geschlechter  zu- 
nutze. Auf  geistigem  Gebiete  hat  die  Er- 
ziehung gleichm&ßig  die  Entwicklung  des 
Vorstellens  (des  Ged&chtnisses,  der  Phanta- 
sie, des  Intellekts),  des  Fühlens  und  des 
Begehrens  zu  lenken.  Da  aber  die  Pflege 
des  Intellekts  und  der  diesem  dienstbaren 
Funktionen  vornehmlich  dem  Unterricht 
zu&llt,  so  wird  Erziehung  h&ufig  im  en- 
geren Sinne  nur  auf  das  Gefühls-  und 
Willensleben  des  Kindes  bezogen;  da  nun 
femer  das  Gefühlsleben  seine  praktische 
Bedeutung  im  Wollen  und  Handeln  des 
Menschen  kundgibt,  zu  dem  es  die  unent- 
behrlichen Anstöße  erteilt,  verengert  sich 
schließlich  die  Aufgabe  der  Erziehung  zur 
Bildung  des  Begehrens  oder  Wol- 
lens  in  allen  seinen  Formen.  Der 
Mensch  soll  zum  sittlichen  Charakter  her- 
angezogen werden,  d.  h.  zur  Fähigkeit, 
sein  Tun  und  Lassen  nicht  nach  den  Im- 
pulsen seiner  Triebe,  seiner  Selbstsucht  oder 
Augenblicksstimmung,  sondern  nach  den 
Maximen  einzurichten,  zu  welchen  die  Be- 

Loos,  Handbuch  der  Eniehungakande. 


dingungen  des  sozialen  Lebens  in  seinen 
vollkommensten  Gestaltungen  fflhren.  Da- 
zu aber  bedarf  es  einer  methodischen 
Zucht  des  Willens. 

Nicht  bei  allen  Kulturvölkern  wurde 
und  wird  der  Erziehung  der  Jugend  nach 
dem  soeben  bezeichneten  Ziele  hin  die 
gleiche  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Mit 
Neid  blicken  wir  hinüber  nach  England, 
wo  der  Entwicklung  der  physischen  Ge- 
sundheit und  Kraft,  des  Mutes  und  der 
Ausdauer  die  größte  Sorgfalt  zugewendet 
wird.  Für  das  nationale  Empfinden  in  Eng- 
land ist  die  Stählung  der  Willenskraft  ge- 
radezu das  zentrale  Problem  der  Jugend- 
erziehung, und  da  diese  Richtung  den  na- 
türlichen Impulsen  des  jugendlichen  Ge- 
mütes entgegenkommt,  da  sie  überdies 
durch  planmäßige  Weckung  des  Ehrgeizes 
die  mächtigen  Regungen  der  Selbstliebe  in 
ihre  Dienste  stellt,  so  läßt  sich  begreifen, 
daß  die  englische  Jugend  selbst  allen  den 
durch  die  altehrwürdige  Erziehungsmethode 
der  Heimat  großgezogenen  Eigenschaften 
des  Körpers  und  Geistes  höheren  Wert 
beimißt  als  jener  Ausbildung  der  gebti- 
gen  Kräfte,  welche  sich  etwa  in  deut- 
schen Landen  die  höhere  Schulbildung  zum 
Ziele  setzt.  So  entspringt  der  englischen 
Erziehung  ein  geistiger  Habitus  des  jugend- 
lichen Menschen,  der  allerdings  von  Einsei- 
gkeit  ebensowenig  frei  ist  als  unsere  durch 
Mittel-  und  Hochschulen  vermittelte  Gei- 
stesbildung. Übrigens  sind  wir  in  Osterreich 
und  Deutschland  auf  dem  besten  Wege, 
unsere  Einseitigkeit  der  Jugendbildung 
zu  überwinden,  indem  nunmehr  auch  auf 
die  physische  Seite  der  Erziehung  und  auf 
die  Entwicklung  der  Willenskraft  Bedacht 
genommen  wird.  Was  die  geläuterten  Me- 
thoden des  Unterrichts  selbst  für  die  Bil- 
dung des  Willens  zu  leisten  vermögen,  wird 
im  Eingang  des  Art.  „Verkehr  zwischen 
Erzieher  und  Zögling*^  angedeatet.  Zweifel- 
los wird  das  Heil  zukünftiger  Geschlechter 
in  der  richtigen  Mitte  zu  suchen  sein  zwi- 
schen der  Einseitigkeit  angloamerikanischer 
und  deutscher  Jugendbildung.  (Vgl.  d.  Art 
Utilitarismus[Amerikanismu8]P.6.) 

Der  Typus  der  Erziehung,  wie  er  gegen- 
wärtig in  England  und  Nordamerika  vor- 
herrscht und  sich  im  alten  Sparta  am  voll- 
kommensten darstellt,  pflegt  zunächst  die 
formalen  Tugenden  des  Willens,  die 
^ich  in   der  Kunst  der   Selbstbeherr- 
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8  c  h  n  n  g  ztLsanunenfasseii  lassen.  Diese  aber 
offenbart  sich  haaptsftchlich  in  der  Abh&r- 
tang  gegen  Schmerz  und  Entbehrungen 
jeder  Art,  in  der  Geistesgegenwart  und 
Standhaftigkeit  gegenüber  allerlei  Gefahren, 
in  der  Fähigkeit  raschen  Entschlnsses  auch 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen,  in 
der  Beharrlichkeit  bei  Verfolgung  eines  ge- 
wählten Zieles,  auch  in  der  Leichtigkeit  des 
Verzichtes  auf  lockenden  Genuß.  Dafi  aber 
der  Mensch  alle  diese  Vorzüge  nur  dann 
erwerben  kann,  wenn  sein  psychophysischer 
Organismus  ein  jederzeit  g^giges  Werk- 
zeug ist,  und  dafi  dies  nur  bei  höchstge- 
steigerter Kraft  und  Gesundheit  des  Leibes 
zutrifft,  dafür  hatte  von  jeher  die  angel- 
sächsische Rasse  den  richtigen  Blick  und 
dadurch  wurde  sie  auch  die  wahrhaft  welt- 
beherrschende Macht.  Gehen  wir  also  in 
allen  solchen  Erziehungsfragen  zu  den 
Briten  in  die  Schule,  wir  können  von  ihnen 
gar  manches  lernen.  Aus  der  obigen  Auf- 
zählung ergibt  sich  auch  schon  für  die  Er- 
ziehung des  Kindesalters  eine  Fülle  von 
Aufgaben.  Vor  allem  vermeide  man  jede 
Verweichlichung;  die  Hygiene  gibt  da- 
für die  nötigen  Winke.  Den  Schädlichkeiten 
einseitiger  und  anhaltender  Beschäftigung 
des  Intellekts  und  der  Phantasie  wirke  man 
planmäßig  entgegen ;  je  nach  den  gegebenen 
Verhältnissen  wähle  man  Turnen,  Schwim- 
men und  Baden,  Eislaufen,  Rudern,  Rad- 
fahren, Bergsteigen,  Fechten,  Reiten,  die 
Belustigungen  des  deutschen  und  des  eng- 
lischen Spielplatzes.  Auch  der  weibli- 
chen Jugend  gönne  man  einen 
reichlichen  Anteil  an  diesen  Be- 
tätigungen. Dringend  muß  aber  vor 
jedem  Übermaß  gewarnt  werden.  Auch  bei 
Erwachsenen  wird  Sportbetrieb  leicht  zur 
Leidenschaft,  die  dann  das  Sinnen  und 
Trachten  des  Menschen  völlig  beherrscht; 
um  so  mehr  neigt  die  Jugend  dazu,  Sport- 
leistungen einen  phantastischen  Wert  bei- 
zulegen, dem  sie  die  Gesundheit,  gelegent- 
lich sogar  das  Leben  zu  opfern  bereit  ist, 
und  so  wird  durch  Obertreibuug  aus  der 
edelsten  Betätigung  eine  widerliche  Kari- 
katur, wenn  nicht  gar  eine  sittliche  Ver- 
i  r  r  u  n  g  (Bergfexen  tarn,  Rennradlerei). 
Am  schlimmsten  aber  ist  es  mit  solchem 
Sport  bestellt,  wenn  sich  seiner  die  Mode 
und  der  sogenannte  „gute  Ton^  bemächtigt; 
auch  in  dieser  Richtung  ergeben  sich  für  die 
Erziehungszwecke  die  ernstesten  Gefahren. 


Noch  ein  warnendes  Wort  Über  den 
gegenwartig  allzu  verbrdteten  Musikbe^ 
trieb,  wobei  wir  vornehmlich  an  die  lei- 
dige „Klavierseuche**  denken.*)  Damit  ver- 
sündigen wir  uns  keinesw^s  an  dem  helle- 
nischen Erziehungsideal,  denn  alles  spricht 
dafür,  dafi  die  griechische  Vokalmusik  auf 
das  Gefühlsleben  der  Nation  anders  einge- 
wirkt hat  als  etwa  auf  uns  die  Musik 
unserer  Romantiker  und  Modernen.  An- 
haltende Versenkung  in  schwärmerisch-ek- 
statische Musik  kann  auf  unsere  so  reiz- 
empfangliche  Jugend  in  einer  gewissen  Rich- 
tung einen  schädlichen  Einfluß  üben;  das 
Schwelgen  in  unklaren,  schmachtenden  Qe- 
fühlsstimmungen,  die  so  häufig  ein  eroti- 
sches Element  durchschimmern  lassen, 
wirkt  leicht  der  Entstehung  kraftvoller  WU- 
lensdispositionen  entgegen.  Dazu  kommt, 
dafi  die  Erzielung  besserer  Instrumental- 
leistungen einen  ganz  unverhältnismäßig 
großen  Aufwand  von  Zeit  und  Nervenkraft 
erfordert,  und  zwar  ist  dieser  Zeit-  und 
Kraftverlust  um  so  größer,  je  weniger  der 
Lernende  physisch  und  psychisch  zu  der 
aufgedrungenen  Leistung  veranlagt  ist. 
Einsichtsvolle  Eltern  werden  sich 
daher,  ehe  sie  ihrem  Kinde  ein  lang- 
jähriges Musikstudium  aufnötigen, 
Gewißheit  verschaffen,  ob  die  un- 
entbehrlichen Vorbedingungen  vor- 
handen sind. 

In  eben  derselben  Richtung  leistet  die 
Erziehung  der  Jugend,  zumal  der  männ- 
lichen, einen  überaus  wichtigen  Dienst, 
wenn  sie  das  Erwachen  des  sexuellen 
Lebens  sorgfältig  beobachtet.  Hier  gilt 
es,  durch  alle  möglichen  physischen  Gegen- 
wirkungen (Waschungen  und  Bäder,  ausgie- 
bige Muskeltätigkeit,  entsprechende  Kost, 
Kleidung  und  Betteinrichtung),  dann  durch 
strenge  Kontrolle  der  Lektüre  und  des  Ver- 
kehrs die  inneren  Reize  abzuschwächen  und 
den  Verirrungen  des  Triebes  vor- 
zubeugen. Das  dem  Natürlichen  sich 
immer  mehr  entfremdende  Großstadtleben 
und  die  frühzeitige  Anspannung  des  Intel- 
lektes beschleunigen  leider  die  geschlecht- 
liche Reife  und  jeder  vorzeitige  Exzeß,  zu- 
mal aber  jede  Abirrung  von  der  Natur 
rächt  sich  aufs  bitterste  durch  Schwächung 

*)  Vgl  Ad.  Matthias,  Wie  erziehen 
wir  unseren  Sohn  Beniamin?  (5.  Aufl.  1904) 
S.  268:  „Das  Klavier  ist  geradezu  ein  Fluch 
unserer  Zeit' 
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der  leiblicben  und  geistigen  Kr&fte,  insbe- 
sondere aber  der  Willenskraft.  Gewiß 
ist,  daß  die  moderne  „ Nervosität**  der  Groß- 
stad^'ngend  in  sehr  vielen  F&llen  als  se- 
xuelle Neurasthenie  aufzufassen  ist.*) 
Die  sexuelle  Belehrung  der  Jugend  in  der 
öffentlichen  Schule  ist  ein  eben  jetzt  viel- 
behandeltes Problem.  Der  Erzieher  im  Fami- 
lienkreise hat  es  da  leichter:  bei  offenem 
Auge  fär  die  Entwicklung  seines  Zöglings 
wird  er  nicht  leicht  den  richtigen  Augen- 
blick versftumen,  wo  zur  praktischen  Lei- 
tung auch  theoretische  Aufklärung  hinzu- 
zutreten hat.  Die  bisherige  Vogel- 
Strauß-Praxis  in  allen  geschlecht- 
lichen Dingen  muß  endlich  einmal 
bei  Knaben  und  Mädchen  von  einem 
gewissen  Alter  an  aufgegeben  wer- 
den. Unsere  traditionelle  Prüderie  und 
Bequemlichkeit  hat  schlechte  Früchte  ge- 
tragen, wir  müssen  also  neue  Wege  ein- 
schlagen. Hat  aber  der  Erzieher  Anlaß,  zu 
seinem  Zögling  von  Mastarbation  (Onanie) 
oder  von  Pollutionen  (man  unterscheide 
zwischen  physiologischen  und  pathologi- 
schen Pollutionen)  zu  sprechen,  so  hüte  er 
sich  vor  dem  Tone  der  bekannten  Speku- 
lationsliteratur, die  schon  allzu  viel  Unheil 
gestiftet  hat 

Die  formalen  Tugenden  des  Willens 
können  jedoch  bei  noch  so  sorgfältiger 
Pflege  zu  keinen  sozial  wertvollen  Leistun- 
gen führen,  wenn  nicht  die  materiale 
Willensbildung,  also  die  ethische  Heran- 
bildung des  Charakters  dem  jeweiligen 
Wollen  den  entsprechenden  Inhalt  gibt 
und  das  richtige  Ziel  setzt.  Um  aber  die 
Wege  abstecken  zu  können,  welche  die  ma- 
teriale Erziehung  des  Willens  zu  wandeln 

*)  Eulenburg  und  Krafft-Ebing 
in  Zuelzer-Oberländer*s  Klin.  Handb.  der 
Harn-  und  Sexualorgane  4.  Abteilung  (Leip- 
zig 1894)  8.  1—103.  —  Fürbringers  Art. 
„Onanie**  in  Eulenburgs  Realenzyld.  der  ge- 
samten Heilkunde,   3.  Aufl.,  17.  Bd.,  1898. 

—  Dammer  0.,  Handwörterb.  der  öffent- 
lichen und  privaten  Gesundheitspflege 
(Stuttgart  1891),    Art.    „Geschlechtsleben**. 

—  Wehmer  Rieh.,  Enzykl.  Handb.  der 
Schulhygiene  (Wien  und  Leipzig  1904),  Art. 
, Onanie**  und  „Neurasthenie*.  —  In  er- 
schöpfender und  durchaus  besonnener 
Weise  wird  das  Thema  behandelt  von 
Rohleder  H.,  Die  Mastarbation  (2.  Aufl., 
Berlin  1902),  und  Forel  Aug.,  Die  sexuelle 
Frage  (1905). 


hat,  bedarf  es  nebst  der  Kenntnis  der  Leh- 
ren der  Etbik  auch  tiefer  psychologi- 
scher Einsicht;  insbesondere  muß  sich  der 
Erzieher  klar  sein  über  die  Begriffe  der 
Wahlfreiheit  unddersittlichen  Frei- 
heit, über  den  Widerstreit  der  Mo- 
tive überhaupt,  die  Aufgabe  der  sitt- 
lichen Imperative,  die  stufenweise  Ent- 
wicklung des  sittlichen  Bewußt- 
seins, endlich  über  den  Sinn  der  mora- 
lischen Verantwortlichkeit. 

Für  alle  diese  Punkte,  die  im  engen 
Rahmen  dieses  Artikels  nicht  erörtert  werden 
können,  sei  verwiesen  auf  des  Verfassers 
erweiterten  Artikel :  „  Erziehung  und  Willens- 
freiheit**, welcher  in  einem  besonderen 
Hefte  erscheinen  soll,  femer  auf  die  Ar- 
tikel Ethik,  Begehren,  Instinkt, 
Trieb  in  diesem  Handbuche.  Die  Dar- 
stellung in  dem  eben  genannten  Ab- 
schnitte des  Ergänzungsheftes  will  phy- 
logenetisch sein,  d.  h.  sie  will  die  Ent- 
wicklung des  sittlichen  Bewußtseins  im  all- 
gemeinen schildern,  wie  sie  sich  in  der  Ge- 
schichte der  europäischen  Kultur  darstellt. 
Die  Nutzanwendung  in  ontogene tischer 
Hinsicht,  d.  h.  für  die  systematische  Be- 
einflussung des  heranwachsenden  Indivi- 
duums ergibt  sich  daraus  dem  denken- 
den Erzieher  von  selbst.  Denn  wie  auf  dem 
embryologischen  Gebiete  enthüllt  sich  auch 
hier  die  Ontogenese  als  verkürzte  und  ver- 
dichtete Phylogenese. 

Mögen  die  metaphysischen  Überzeu- 
gungen des  Erziehers  wie  immer  be- 
schaffen sein,  seinen  Beruf  kann  er  nur 
dann  erfüllen,  wenn  er  aus  seinen  psycho- 
logischen und  ethischen  Stadien  die  Über- 
zeugung geschöpft  hat,  daß  gemäß  den 
Bedingungen  unseres  Kulturlebens  der 
Eigenwille  des  Individuums  vom  zartesten 
Alter  an  durch  die  mannigfaltigsten  Mittel 
beeinflußt  werden  kann  und  muß;  daß  er 
gelenkt,  beschränkt,  geläutert,  mitunter 
auch  gewaltsam  gebrochen  werden  muß. 
„Indeterminismus**  darf  für  den  Erzieher 
nicht  mehr  sein  als  „das  zu  rechter  Zeit 
sich  einstellende  Worf  für  einen  Tatbe- 
stand, dessen  kausale  Erklärung  vorläufig 
noch  nicht  gelungen  ist.  Dafür,  daß  der 
Wille  in  jedem  beliebigen  Sinne  von  außen 
gemodelt  werden  kann,  ist  die  so  häufige 
Verziehung  der  Kinder  ein  ebenso 
zwingender  Beweis  als  die  zahllosen  Fälle 
erfolgreicher  Erziehung.    Bis  zu  einem 
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gewissen  Qrade  mmfi  sich  jeder  Individnal- 
wille  den  mannigfachen  Forderungen  des 
KoUektiywillens  schlechthin  unterwerfen. 
Alle  die  bekannten  Redensarten  von  den 
unyer&ufierlichen  Rechten  und  der  Selbst- 
berrlichkeit  der  Individualität  vermögen 
nur  den  Gedanken-  und  Urteilslosen  ge- 
fangen zu  nehmen.  Die  Rechte  seiner 
Individualität  kann  man  erstdann 
ausüben,  seine  persönlichen  An- 
lagen und  Neigungen  erst  dann 
völlig  entwickeln  und  befriedigen, 
sobald  man  sich  ffthig  gemacht 
hat,  im  Rahmen  der  bestehenden 
sittlichen  und  gesellschaftlichen 
Ordnungen  und  in  harmonischem 
Zusammenwirken  mit  seiner  Um- 
gebung einen  Platz  auszufüllen. 
Selbst  der  ausgesprochenste  Egoist,  die 
ausgesprochenste  Despotennatur  mufi  sich, 
um  sich  „ausleben"  zu  können,  in  manchen 
Stücken  der  Tradition  anschmiegen  und 
die  vorgefundenen  Ordnungen  schonen. 
Den  Tiefsinn  des  Aristotelischen  Wortes 
vom  ,; geselligen  Tier*'  zu  ergründen,  blieb 
unserer  Zeit  vorbehalten. 

Die  Erziehung  wird  ihres  Amtes  am 
besten  walten,  wenn  sie  es  versteht,  ihre 
zahlreichen  Mittel  so  unmerklich  als 
möglich  spielen  zu  lassen.  Gewöh- 
nung, Übung,  Beispiele  und  Vor- 
bilder spielen  in  den  ersten  und  mittleren 
Stadien  des  Erziehungswerkes  die  Haupt- 
rolle; erst  wenn  die  verständige  Überlegung 
hinlänglich  erstarkt  ist,  werden  jene  Fak- 
toren durch  direkte  Belehrung  und  Be- 
gründung ergänzt.  Wie  in  allen  mensch- 
lichen Dingen  ist  auch  bei  der  Erziehung 
des  Willens  der  Mittelweg  der  sicherste; 
sie  mufi  sich  ebenso  von  Sentimentalität 
wie  von  Brutalität  fernhalten  und  ein 
Recht  der  Individualität  gibt  es  allerdings, 
das  der  Erzieher  in  vollem  Umfang  aner- 
kennen mufi:  das  Recht  auf  die  ihr  ent- 
sprechende Kombination  von  milderen 
und  schärferen  Erziehungsmitteln.  Dafi  es 
beim  Erziehungsgeschäfte  ohne  Strafe  nicht 
abgeht,  versteht  sich  von  selbst.  Vielleicht 
werden  sogar  jene,  die  ihre  Kinder  „nur 
mit  Güte**  heranziehen  wollen,  unserer 
Auffassung  beistimmen,  wenn  sie  bedenken, 
dafi  die  Stufenleiter  der  Strafmittel  schon 
mit  einem  vorwurfsvollen  Blick  oder  einer 
warnenden  Gebärde  beginnt.  Übrigens  be- 
stätigt die  Erfahrung  gerade  bei  der  Massen- 


erziehung in  öffentlichen  Schulen,  daß  die 
Jugend  selbst  vermöge  eioea  gesunden  In- 
stinktes sich  unter  einer  festen  Hand  am 
wohlsten  fühlt;  im  Bewußtsein  der  eigenen 
Drteilsschwäche  hat  sie  das  Bedürfnis  der 
Anlehnung  an  gereiftere  Einsicht  und  auto- 
ritativen Willen.  Der  Strafe  steht  als  Er- 
ziehungsmittel der  Lohn  gegenüber.  Aus 
naheliegenden  Gründen  darf  aber  von  Be- 
lohnungen, wenn  sie  etwas  Konkreteres 
bedeuten  als  etwa  ein  anerkennendes  und 
aufimuntemdes  Wort,  nur  mit  Vorsicht 
Gebrauch  gemacht  werden.  Für  das  zarte 
Pflänzchen  kindlicher  Moral  ist  ein  System 
von  Belohnungen  nicht  die  richtige  Stütze. 
Strafen  und  noch  viel  mehr  Belohnungen 
sollen  überhaupt  beim  Erziehnngswerke 
nur  vereinzelte  und  rasch  vorübergehende 
Episoden  sein. 

Die  Gegenwart  braucht  auf  allen  Ge- 
bieten des  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Lebens  sittlich  ausgereifte  „Persönlich- 
keiten*, die  mit  dem  Mute  der  Überzeugung 
für  ihr  Tun  und  Lassen  eintreten;  zu 
solchen  hat  das  heranwachsende  Geschlecht 
eine  zielbewußte,  formale  und  materiale 
Erziehung  des  Willens  auszubilden,  die 
letzte  Feile  fällt  freilich  der  Schule  des 
Lebens  zu. 

Literatur:  Wiese  L.,  Die  Bildung 
des  Willens,  6.  Aufl.  Berlin  1891.  —  Wen  dt, 
Die  Willensbildung  vom  psychol.  Stand- 
punkte. Leipzig  1875.  —  Baumann  JuL, 
Wille  und  Charakter.  Eine  Erziehungslehre 
auf  moderner  Grundlage,    2.  Aufl.    Berlin 

1905.  —  Natorp  Paul,  Sozialpädagogik. 
Theorie  der  Willenserziehung  auf  Grand- 
lage der  Gemeinschaft,  2.  Aufl.  1904.  — 
Matthias  Ad.,  Wie  erziehen  wir  unseren 
Sohn  Benjamin?  5.  Aufl.  1904.  —  Payot 
Jules,  Die  Erziehung  des  Willens.  Aus  dem 
Französischen  von  Voelkel,  2.  Aufl.  Leipzig 
1903.  —  L  e  vy  P.  E.,  Die  natürliche  WiUens- 
bildung.  Praktische]  Anleit  zur  Selbster- 
ziehung. Aus  dem  Französischen  von  Erahn. 
Leipzig  1903.  —  W un d t  W.,  Essays,  2.  Aufl., 

1906.  Nr.  IX.  —  Ribot  Th.,  Der  WÜle. 
Deutsch  von  Pabst.  1893.  —  Barth  P., 
Die  Elemente  der  Erziehungs-  und  ünter- 
richtslehre.  Leipzig  1906,  S.  32—88.  -^ 
Pf  ister  0.,  Die  Willensfreiheit  Berlin 
1903.  —  Petersen  JuL,  Willensfreiheit, 
Moral  und  Strafrecht.  München  1905.  — 
Offner  Max,  Zurechnung  und  Verant- 
wortung. Leipzig  1904.  —  Noth  Q.,  Die 
Willens&eiheit  (Zeitschr.  fOr  Phil,  und 
phUos.  Kritik,  127.  Bd.  (1906)  2.  Heft  and 
128.  Bd.  1.  Heft).  —  Mach  E.,  Erkenntnis 
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und  Irrtum.  1906.  S.  67  ff.  —  Vergleiohe 
aoBerdem  die  amfasBendeii  Bearbeitangen 
der  Ethik  von  Paulsen,  Wnndt,  Höff- 
ding  (b.  die  Literatur  zum  Art.  „Ethik*), 
ferner  dw  TOMÜgliche  Lehrbuch  der  Psy- 
chologie von  Jodl  Fr.  (2  Bde.,  2.  AuH. 
1903)  and  die  Hcbaiftinnieen  AualjBen  Chr. 
Sigwarts  in  seiner  Schrift  „Der  BenifT 
des  Wollene  nnd  sein  VerhBltnia  zum  Be- 
griff der  Ursache"  (Tttbingen,  Laupp,  1879). 
—  Jahn  U.,  Ethik  ala  unmdwiaflenHChaft 
der  Pädagogik  (3.  Anfl.  Leipzig  1906).  — 
Mftnch  W.,  Geist  des  Lehramta  (2.  Aofl. 
ISOö).  —  Matzat  H..  Die  Bildung  des 
Willens  darcb  den  Unterricht  (Berliner 
Zeitschr.  f&r  das  GyrnDasialnesen  1871, 
S.  866  fg.).  —  Ostwald  W.,  Torlefluneen 
aber  Naturphilosophie  (3.  Aufl.  1906)  spnebt 
S.  424  IS.  Ton  dem  AntagoniBrnDa 
zw! sehen  Wallen  und  Denken,  die  nor 
selten  in  demselben  Individunm  znr  gleichen 
E^t Wicklung shöhe  gelangen.  —  Eltern  nnd 
Erzieher  seien  insbeso ädere  hingewiesen 
auf  das  praktisch  wertvolle  Buch  von  Fr. 
W.   Förster,  Jugendlehre  (Berlin   1904). 

Wien.  Anl.  n.  Leclair. 

WiUm&nn  Otto  ist  geboren  am 
24.  April  1839  in  Lisaa  im  Begierongsbe- 
zirk  Posen  als  Sohn  des  Kreisgerichts- 
direktors.  Er  besuchte  das  Gymnasium  in 
Liaea,  begann  im  Herbst  1867  die  Dniver- 
aitatsstndiea  in  Breslan,  die  er  seit  1869 
in  Berlin  fortsetzte.  1862  wurde  er  hier 
«um  Doktor  der  Philosophie  promoviert 
auf  Grund  der  Dissertation  De  figuris  gram- 
maticia.  Im  Mai  1863  legte  er  die  Prüfun- 
gen für  das  Lebramt  an  höheren  Schalen 
ab,  Qbersiedelte  aber  noch  in  demselben 
Jahre  nach  Leipzig,  wo  er  als  Lehrer  der 
Zillerechen  Ü bang sschnle,  später  als  In- 
atmktor  an  dem  Seminar  Zillers  tätig  war, 
auch  an  der  Brziehangsachnle  Barths  nnter- 
richtete.  1868  wnrde  er  als  „Ordinariaa" 
an  das  neu  gegründete  Wiener  ^Vi- 
dsgogiam*  berufen,  dessen  Obangs- 
schule  er  als  Oberlehrer  einrichtete  ond 
leitete.  Im  April  1872  erfolgte  seine  Be- 
rafnng  als  auBerordentlicber  Professor  der 
Philosophie  and  Pädagogik  an  der  Dnirei- 
sitat  in  Prag.  Er  grfindete  1876  das  pä- 
dagogische Universit&tsseminar,  warde  1877 
ordentlicher  Professor,  erhielt  1898  den 
Orden  der  eisernen  Erone  III.  Klasse  and 
den  pftpstlicben  St.  Sylvester-Orden,  warde 
1901  zum  Hofirat  ernannt  and  trat  1903 
in  den  Buhestand.  Er  lebt  seither  in  Salz- 
bttrg. 


Seine  Tielseitige  nnd  fruchtbare  schrift- 
stellerische Tätigkeit  begann  er  mit  einigen 
Abhandlungen,  die  in  Zeitschriften  erschie- 
nen („Die  Sprachwissenschaft  in  der  Schnle", 
„Zillera  Pädagogik",  , Locke*)  und  dem 
B&chtein  „Die  Odyssee  im  erziehenden  Un- 
terricht" (1868),  zu  dem  Ziller  ein  Vor- 
wort schrieb.  Dem  folgte  das  „Lesebuch 
aus  Homer.  Eine  Vorschule  zur  griechi- 
schen Geschichte  nnd  Mythologie"  (6.  Aofl. 
Leipzig  1890)  nnd  das   „Lesebuch  ans  He- 


rodot  Ein  historisches  Elementarbnch  im 
Sinne  des  erziehenden  Unterrichts  bear- 
beitet" (5.  Aofl.  1889),  zu  dem  ala  „Be- 
gleitwort' „Der  elementare  Geschichts- 
nnterricbt'  (Leipzig  1872)  geschrieben 
wnrde.  Er  hielt  in  Leipzig  1863, 1866 andl867 
anch  öffentliche  Vorträge,  diez.  T.  gedruckt 
erachienen  ala  „Fftdagogische  Torträge  Über 
die  Hebnng  der  geistigen  Tätigkeit  durch  den 
Unterricht',  Leipzig  1868,  seit  der  3.  Aafl. 
(1896,  4,  Aufl.  lüOö)  vermehrt  durch  einen 
Anbang;  „Der  subjektive  and  objektive  Fak- 
tor des  Bildungaerwerba."  1873—1876  er- 
achien  von  Willmann  eine  Aaagabe  der 
Pädagogischen  Schriften  Herbarts  „mit 
Einleitung,  Bemerkungen  und  komparati- 
vem Register"  (2  Bände,  2.  Ann.  1880). 
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Ein  grofier  Fortschritt  über  H  e  r  b  a  r  t 
hinaas,  als  dessen  Anhänger  Willmann 
begonnen  hatte,  ist  gemacht  mit  der  ,,Di- 
daktik  als  Bildnngslehre,  nach  ihren 
Beziehungen  zur  Sozialforschnng  und  zur 
Geschichte  der  Bildoag  dargestellt**,  I.  Bd. 
1882,  II.  Bd.  1889;  2.  Anfl.  1894;  3.  Anfl 
1903.  Willmann  betrachtet  hier  nicht 
mehr  bloß  das  Verhältnis  von  Erzieher  und 
Zögling,  sondern  die  ganze  menschliche 
Gesellschaft  mit  ihren  Einwirkungen  auf 
die  Erziehung  und  die  Stellung  und  Be- 
deutung der  Erziehung  und  Bildung  für 
die  Gesellschaft.  .Sozialpftdagogik"  ist  an 
Stelle  der  bloßen  „Individualpädagogik** 
getreten,  ohne  die  Errungenschaften  der 
letzteren  preiszugeben.  Der  erste  Haupt- 
abschnitt schildert  in  meisterhafter  Weise 
„die  geschichtlichen  Typen  des  Bildungs- 
Wesens**  und  überall  ist  der  Blick  auf  das 
geschichtlich  Gewordene  gerichtet  Die  ver- 
schiedenen BildungsstofTe  sind  als  geistige 
Güter  bewertet;  neben  der  Psychologie 
kommt  daher  die  Logik  zur  gebührenden 
Geltung.  Das  philosophische  Lehrgebftnde 
Herbarts  bildet  nicht  mehr  die  Grundlage, 
wie  sorgfältig  auch  die  pädagogischen  und 
didaktischen  Lehren  Herbarts  beachtet  und 
verwertet,  vielfach  weitergebildet  und  besser 
fundiert  sind. 

Als  zweites  Hauptwerk,  gleichfalls  aus- 
gezeichnet durch  Tiefe  der  Forsch ong  und 
Kunst  der  Darstellung,  erschien  die  , Ge- 
schichte des  «Idealismus**  in  3  Bän- 
den 1894 — 1897.  Dann  schrieb  er  eine 
„Philosophische  Propädeutik  für  den  Gym- 
nasialunterricht und  das  Selbststadium", 
L  Teil,  Logik,  Wien  1901  (2.  Aufl.  1905);  IL  Teil, 
Empirische  Psychologie,  Wien  1903.  „Das 
Prager  pädagogische  Universitätsseminar  in 
dem  ersten  Vierteljahrhundert  seines  Be- 
stehens**, Wien  1901.  Er  gab  auch  die  2. — 4. 
AufL  von  Th.  Waitz,  Allgemeine  Pädagogik 
und  Kleinere  pädagogische  Schriften  heraus 
mit  einer  Einleitung  über  Waitz'  praktische 
Philosophie  (Braunschweig  1875 — 1898)  und 
besorgte  eine  Neuauflage  des  Grundrisses 
der  Pädagogik  von  H.  Kern.,  1893. 

Neben  diesen  großen  Arbeiten  stehen 
kleinere  und  für  „weitere  Kreise'  be- 
rechnete Vorträge.  Vier  solche,  die  einzeln 
in  den  „Pädagogischen  Vorträgen  und  Ab- 
handlungen, herausgegeben  von  Jos.  Pötsch, 
Kempten  1898  £F.,  erschienen  waren, 
wurden    unter   dem    Titel    „Vigilate.     Den 


christlichen  Lehrern  gewidmet**  zusammen- 
gefaßt (Kempten  1900),  nämlich:  Über  die 
Erhebung  der  Pädagogik  zur  Wissensclialt; 
Die  Volksschule  und  die  soziale  Frage; 
Der  Volksschullehrer  gegenüber  dem  mo- 
dernen Zeitgeist;  Christliches  Volkstum  als 
Grundlage  der  Jugendbildung.  Eine  un- 
gleich größere  Zahl  solcher  Vortrage  und 
Aufsätze  erschien  geordnet  nach  Leitbe- 
griffen des  systematischen  Teiles  der  Didak- 
tik unter  dem  Titel  „Aus  Hörsaal  und 
Schulstube.  Gesammelte  kleinere  Schrif- 
ten zur  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre*, 
Freiburg  1904.  Nicht  aufgenommen  sind 
in  diesen  Band  die  zahlreichen  und  ge- 
haltvollen Artikel  zur  Geschichte  der  Pä- 
dagogik, die  in  Beins  Enzyklopädischem 
Handbuch  (1895  ff.)  erschienen  sind,  und 
auch  nicht  die  kleineren  philosophi- 
schen Schriften,  die  in  vielen  Zeit- 
schriften erschienen  sind  und  deren  Samm- 
lung in  Aussicht  gestellt  ist,  so :  Der  Neu- 
kantianismus gegen  Herbarts  Pädagogik 
(Zeitschr.  für  Phil,  und  Päd.  von  Flügel 
und  Rein  1899,  S.  103  ff.);  Die  religiöse 
Grundlage  der  Wissenschaft  (Jahrbuch  der 
Leo-Gesellschaft,  Wien  1899,  S.  22  ff.);  Die 
katholische  Wahrheit  als  Schlüssel  zur 
Geschichte  der  Philosophie  (Die  Kultur  II, 
241  ff.);  Ober  das  Studium  der  Logik  (Päd. 
Monatsschrift,  herausg.  von  K  n  ö  p  p  e  1,  IV, 
Heft  8—11);  Arbeitsteilung  und  Werkver- 
einigung  beim  Betriebe  der  Wissenschaft 
(1907)  und  andere.  Auch  neue  kleinere 
pädagogische  Schriften  sind  seit  der 
Sammlung  noch  erschienen,  so:  Zum 
Schutze  der  Jugend  vor  den  Erzeugnissen 
entarteter  Kunst  und  Literatur  (Christliche 
Schul-  und  Elternzeitung  1905,  S.  129  ff.); 
Fortgeschrittene  und  rückständige  Päda- 
gogik (Linz  1905);  Didaktik  und  Logik  in 
ihrer  Wechselbeziehung.  Ober  die  Anwen- 
dung der  Psychologie  auf  die  Pädagogik 
(München  1905) ;  Abstraktion  und  Begriffs- 
bildung; Apperzeption  und  Verständnis; 
Analyse  und  Synthese  (1905);  Die  Hoch- 
schule der  Gegenwart  (Dresden  1906). 
Obrigens  hat  Willmann  die  Herausgabe 
eines  2.  Bandes  des  obgenannten  Werkes 
„Hörsaal  und  Schulstube**  in  Aussicht 
genommen. 

Literatur:  Kolatschek  A.,  Das 
Wiener  Pädagogium  in  den  Jahren  1868 
bis  1881.  Leipzig  1886.  —  Frick  0., 
0.  Willmanns  Didaktik  und  ihre  Bedeutung 
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(Lehrg&nee  und   Lehrproben   23,   15 — 83). 

—  Wie  de  mann  Fr.,  Leitlinien  für  die 
Unterrichtapraxis  an  höheren  Volks-,  Bür- 
ger- und  Lehrerbildnngsschulen  ans 
0.  Willmanns  Didaktik  zusammengestellt. 
Brannschweig  1894.  —  SeidenbergerJ.B., 
Grundlinien  idealer  Weltanschauung  aus 
0.  Willmanns  Geschichte  des  Idealismus 
und  seiner  Didaktik.    Braunschweie   1902. 

—  Grimmich  Yirgil,  0.  Willmanns 
26j&hrige  Tätigkeit  am  Prager  päd.  üniv.- 
Seminar  (Die  Kultur,  1902,  223  ff.).  —  Der 
Schulfreund.  Monatsschrift  zur  Förderung 
des  Volksschulwesens  und  der  Jugender- 
ziehung, 59.  Jahrgang  (1903),  L  Heft, 
(nWillmannheft'';  mit  Aufs&tzen  von  Joh. 
Dormann,  Jos.  Loos,  Dr.  Seidenberger, 
L.  Habrich,  J.  Jos.  Wolff,  J.  Pötsch, 
W.  Toischer.  —  SteegerA.,  Pädagogische 
Gbarakterköpfe  des  19.  Jahrb.  Hamm  i.  W. 
1905.  —  Seidenberger  J.  B.,  0.  Will- 
mann und  seine  Bildungslehre.  Mainz  und 
München  1906. 

Saaz.  W.  Toischer. 

Winkelschnlen.  Das  Aufblühen  der 
deutschen  Städte  im  13.  Jahrhundert 
machte  das  Bedürfnis  rege  nach  jenen 
Künsten,  die  für  den  geschäftlichen  Ver- 
kehr so  wichtig  und  notwendig  sind,  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen.  Die  lateim'schen 
Dom-,  Stifts-  und  Klosterschnlen  konnten 
oder  wollten  diesen  Bedürfnissen  in  dem 
Maße,  wie  es  Handel  und  Gewerbe  for- 
derten, nicht  genügen  und  so  entstanden 
die  lateinischen  Stadtschulen,  die  wenig- 
stens in  den  unteren  Klassen  dem  Wunsche 
der  gewöhnlichen  Bürger  nachkamen.  Da- 
neben blühte  eine  grofie  Anzahl  von  Privat- 
schulen: Schreib-,  Rechenschulen,  die  oft 
von  Rats-  oder  Stadtschreibem  gehalten 
wurden.  Meist  waren  es  aber  Geistliche 
und  Laien,  Leute,  die  die  Fähigkeiten  hat- 
ten oder  sich  wenigstens  zutrauten,  Unter- 
richt zu  erteilen,  in  einem  gemieteten  Lokal 
eine  Schule  einrichteten  und  gegen  ein 
Schulgeld  unterrichteten.  Diese  gerieten 
bald  mit  dem  Scholasticus  der  Dom-  und 
Stiftsschulen,  dessen  Oberaufsicht  sie  mehr 
oder  weniger  entzogen  waren  und  der 
einen  Eintrag  seiner  Einnahmen  und  Ver- 
minderung der  Schülerzahl  fürchten  mochte, 
in  Konflikt.  Der  Magistrat  der  Städte  aber 
und  die  Bürgerschaft  nahmen  sich  dieser 
Schu  len  an  und  so  entspann  s  ich  oft  ein  langer 
Kampf,  aber  nicht  so  sehr  gegen  die  la- 
teinischen Stadtschulen,  die  sich  ja  doch 
meist  an  Pfarrkirchen  anlehnten  und  ge- 


wöhnlich auch  Geistliche  als  Lehrer  hatten, 
als  vielmehr  gegen  jene  Privatschulen.  Der 
Streit  wurde   meist   friedlich  geschlichtet, 
wenn   auch  mit   Bann  und  Interdikt  ge- 
droht wurde.  Infolge  Übereinkommens  mit 
dem  Scholasticus   wurde  meist  Alter  und 
Zahl  der  Schüler  festgesetzt,  die  in  solche 
Privatschulen  aufgenommen  werden  durf- 
ten,  auch  über  Ausmaß   des   Unterrichts 
Bestimmungen  getroffen,  so  dafi  außer  dem 
Elementarunterricht  im  Lateinischen  nur  bis 
zum  Donat  oder  Gato  vorgeschritten  worden 
durfte.  Diese  Art  der  Privatschulen  waren 
dann   mehr   Vorbereitungsschulen  für  die 
lateinischen  Stadt-  und  Kloster-,  Dom-  und 
Stiftsschnlen.  Daneben  bestanden  aber  noch 
die  deutschen  Schulen,  deutschen  Scb reib- 
schulen und  Rechenschulen,  denen  es  nicht 
um  das  Latein  zu  tun  war,  und  die  kleinen 
Schulen  (scholae  parvae),  in  denen  Knaben 
und   Mädchen    im   Lesen    und    Schreiben 
unterrichtet   wurden.    Die    Stellung   aller 
dieser   Privatschulen   wurde    dadurch  ge- 
festigt, dafi  sie  sich  gleich  den  Handwer- 
kern   zu    Innungen   zusammentaten   und 
nun  selbst  ihre  Rechte  wahrten.    Sie  ver- 
folgten jetzt  die  neu  auftauchenden  Privat- 
schulen,  die   sich   in   abgelegene   Winkel- 
gassen zurückziehen   und  den  Unterricht 
im  geheimen  erteilen  mußten,  und  so  kam 
zun&chst  für  diese  Art   der   Schulen   der 
Name  Winkelschule  auf,  mit  dem  sich  bald 
der  Begriff  des  Unrechtlichen,  Unordent- 
lichen, Untüchtigen,  Verilchtlichen  verband. 
Früher   wurden  sie  auch   als  Neben-,  Bei- 
schulen bezeichnet  oder  ak  Weiberschulen, 
wenn  sie  von  Frauen  gehalten  wurden.  Im 
Kurmainzischen  und  Hessischen  heißen  sie 
Heck-,  Heckenschulen  mit  derselben 
Bedeutung  wie  Winkelschulen  (vgl.  Winkel- 
advokat, Heckenarzt,  Heckennotar ;  Hecken- 
wirt, Winkelschenke;  Heckenmünze,  Win- 
kelmünze). In  Norddeutscbland  treffen  wir 
meist  den  Namen  Klippschule.   Ob  nun 
dieser  von  klippa,  mhd.  klaffen,  schwatzen, 
laut  und  viel  reden,  stammt  oder  von  klippe, 
einer  viereckigen  Notmünze  aus  Blech,  die 
ursprünglich  nicht  geschlagen,  sondern  mit 
der  Schere  oder  dem  Klippwerk  geschnitten 
wurde  (vgL  altn.  kleppa,  schneiden)  als  Be- 
zeichnung für  das  geringe  Scbulgeld,  das 
der    Klippschulmeister    erhielt,     oder    ob 
der  Klippkram,  Klippkrämer  (schon  altn. 
klippari  in  derselben  Bedeutung),  Krämer 
mit  klappernden  Kleinigkeiten,  hölzernen 
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Spielsachen  (vgl.  auch  Klippkrag,  Klipp- 
schenke) zur  Bezeichnung  der  Klippschule 
maßgebend  war,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Man  könnte  auch  an  das  Wort  Klippe, 
Meisenkasten,  Vorrichtung  zum  Fangen 
kleiner  Vögel,  denken ;  oft  genug  wird  den 
Winkelschullehrem  der  Vorwurf  gemacht, 
daß  sie  auf  unrechte  Weise  den  anderen 
Schulen  die  Schaler  abfangen.  Wie  dem 
auch  sei,  es  liegt  wohl  allen  diesen  Wör- 
tern mit  klipp  das  Schallwort  klipp  klapp, 
klappern  zu  Grande,  nur  hat  sich  damit 
der  Nebenbegriff  des  Kleinen  verbunden 
und  so  sind  Klippschulen  Kleinkinder- 
schulen. So  fristete  der  Vater  des  Dichters 
Voß,  der  darch  den  siebenjikhrigem  Krieg 
wirtschaftlich  heruntergekommen  war,  seine 
alten  Tage  durch  die  Erhaltung  einer  solchen 
Klippschule.  Auch  die  Außenschulen, 
Dingschulen,  in  denen  ein  Lehrer,  ge- 
wöhnlich der  erste  beste,  der  mit  dem  ge- 
ringsten Lohn  zufrieden  und  nur  für  den 
Winter  gedungen  war,  unterrichtete,  werden 
Winkelsc^ulen  genannt. 

Die  Reformatoren,  denen  es  nur  um 
die  lateinischen  Stadtschulen  zu  tan  war, 
waren  den  Winkelschulen  nicht  gewogen 
und  so  verbot  Bugenhagen  in  der  Ham- 
burger Kirchen-  und  Schulordnung  von 
1529  die  Winkelschulen  (Ok  schölen  neene 
Winkelscholen  gestadet  werden,  dadorch 
der  rechten  guten  schole  möge  afbröck 
geschehen).  Es  war  ihnen  wohl  auch  an 
der  Erhaltung  der  reinen  Lehre  und  dem 
Fernhalten  sektiererischer  Meinungen  ge- 
legen und  auch  die  Verordnung  Ferdinands  I. 
vom  Jahre  1661,  die  erste  Verordnung,  die 
auf  österreichische  Schulverh&ltnisse  Bezug 
nimmt,  scheint  jene  Winkelschulmeister 
im  Auge  zu  haben,  die  sich  unterfangen, 
die  Jugend  zu  instruieren  und  Schule  zu 
halten,  welche  doch  selbst  nicht  ge8chi<^t 
genug  oder  doch  mit  verführerischen  Lehren 
und  Opinionen  dermaßen  befleckt  sind,  daß 
nichts  anderes  zu  erwarten  ist,  als  daß  sie 
der  unschuldigen,  edlen  Jagend  ihre  ver- 
führerischen, sektischen  bösen  Lehren  und 
Opinionen  beibringen ;  sie  bestimmt  ferner, 
dskß  in  den  Städten,  Märkten  und  Flecken 
der  erblichen  Fürstentümer  und  Länder 
keiner  als  Schul-  und  Lehrmeister  bestellt 
werde,  der  nicht  von  der  Universität  zu 
Wien  approbiert  und  für  tauglich  befanden 
wurde.  Gegen  andere  soll  mit  ernstlicher 
Strafe  vorgegangen  werden  und  sie  sollen 


des  Landes  verwiesen  werden.  Wie  hier  in 
Osterreich,  wurden  auch  anderwärts  ähn- 
liche Verbote  erlassen,  aber  trotz  aller  Ver- 
bote blühten  die  Winkelschulen  weiter,  und 
als  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts die  eigentliche  Volksschule,  deren 
Vorläuferin  ja  doch  diese  Privatschalen 
waren,  ins  Leben  gerufen  wurde,  so  mußte 
der  Kampf  gegen  sie  mit  allen  Mitteln  auf- 
genommen werden.  Schon  die  von  Inns- 
bruck den  27.  April  1747  datierte  Er- 
neuerung der  gäntzlichen  in  Zerfall  und 
ohnachtsame  Vergessenheit  gekommenen 
Schulordnung  Tirols  geht  gegen  die  Win- 
kelschullehrer  vor  und  will  nicht  nur  diese, 
sondern  auch  die  Eltern,  die  ihre  Kinder 
zu  ihnen  schickten,  mit  verdienten  Strafen 
belegen  und  die  Schulordnung  für  die 
Wiener  Vororte  vom  3.  Februar  1747  gibt 
dem  Directori  Scholarum  civicarum  auch 
die  Befagnis,  alle  und  jede  Schulen  auf 
den  Vorstadtgründen  zu  visitieren,  alle 
Winkelschulen  aber  abzutun,  und  trägt  den 
Vorstadtrichtern  auf,  die  Winkelscbulen 
abzustellen  und  nur  befugte  und  gerichtlich 
bestätigte  Schulmeister  zu  dulden.  Die  All- 
gemeine Schulordnung  vom  6.  Dezember 
1774  bestimmt,  daß  derjenige,  welcher,  ohne 
ein  Zeugnis  der  Tüchtigkeit  von  einer 
Normal-  oder  Hauptschule  zu  haben,  Pri- 
vatunterricht erteilt,  als  Winkellehrer  ab- 
gescbafit  und  bestraft  werde.  Nach  der 
Verfügung  vom  18.  November  1783  ist  es 
nicht  gestattet,  daß  jemand  ohne  Erlaubnis 
der  Behörde  Kinder  mehrerer  Familien 
versammle,  um  sie  gemeinschaftlich  zu 
unterweisen.  Eine  solche  Person  ist  als 
Winkellehrer  anzusehen,  von  der  Orta- 
obrigkeit  auf  gescheheneAnzeige  vorzurufen, 
mit  dem  Betrage  des  empfangenen  Schul- 
geldes, welches  zam  Schulfonds  abgeführt 
wird,  zu  bestrafen  und  die  Politische  Schal- 
verfassung von  1805  fügt  noch  hinzu:  für 
den  Wiederbetretungsfall  sei  er  mit  empfind- 
licher Strafe  zu  bedrohen.  Läßt  er  sich 
dabei  wieder  betreten,  so  sei  er  überdies 
mit  Polizeiarrest  durch  einige  Tage  anza- 
gehen.  Ähnh'che  Verordnungen  finden  wir 
in  Preußen.  Das  Generallandschul-Regle- 
ment  vom  12.  August  1763  verbietet  bei 
Strafe  alle  Winkelschalen,  mögen  sie  von 
Manns-  oder  Weibspersonen  gebalten  wer- 
den, und  nach  dem  katholischen  Schal- 
reglement für  Schlesien  vom  3.  Novem- 
ber 1765   sind  alle  Winkelschulen    aufza- 
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heben  und  dürfen  vom  Magistrat  nicht  ge- 
stattet werden;  nach  dem  Allgemeinen 
Landrecht  für  die  preofiischen  Staaten  von 
1794  sind  anf  dem  Lande  and  in  kleinen 
Städten,  wo  öffentliche  Schnlanstalten  sind, 
keine  Neben-  oder  sogenannte  Winkel- 
schalen  ohne  besondere  Erlaabnis  za  dal- 
den,  aber  noch  in  dem  Süvernschen  Ent- 
warf eines  Unterrichtsgesetzes  vom  Jahre 
1819  spukt  die  Winkelschule,  womit  er  die 
unbefugter  Weise  errichtete  und  erhal- 
tene Privatschale  benennt.  —  Wie  in 
Österreich  und  Preufien,  ging  man  auch 
in  den  anderen  Ländern  des  deatschen 
Reiches  den  Winkelschulen  zu  Leibe.  — 
Diese  Kämpfe  und  Verbote  lassen  sich  aas 
den  gegen  diese  Schalen  erhobenen  An- 
klagen erklären.  Einmal  wird  gegen  die 
Winkelschulmeister  der  Vorwarf  der  Un- 
tüchtigkeit  erhoben.  Zwar  finden  wir  an- 
fangs meist  noch  Geistliche  und  auch  tüch- 
tige Laien,  die  wohl  befähigt  waren,  Unter- 
richt zu  erteilen,  wurden  sie  ja  vom  Magi- 
strat geschätzt  und  wurde  so  mand^e 
Privatschule  als  Stadtschule  übernommen, 
aber  meist  waren  es  jene  Bacchanten 
Vaganten,  Herumläufer,  Lakaien,  Schneider, 
Schuster,  Strumpfwirker,  Perückenmacher, 
Buchdruckergesellen,  Invaliden,  denen  man 
kaum  besonderes  Lebrgeschick  und  die 
Fähigkeit,  Zucht  zu  halten,  zutrauen  kann. 
Dafi  sie  den  Stadtschulen  Eintrag  taten, 
ersehen  wir  z.  B.  daraus,  daß  im  Jahre  1718 
der  autorisierte  Schulmeister  beim  Stuben- 
tor in  Wien  18  Schüler,  ein  unbefugter 
Schulmeister  dagegen  60—70  hatte,  und 
die  Sorge  um  die  Erhaltung  der  reinen 
Lehre  der  Konfession  war  auch  nicht  un- 
begründet, da  die  Winkelschulmeister  meist 
ungebildet,  oft  aach  recht  sittenlos  und 
Übel  beleumundet  waren  und  sich  nur  von 
ihrem  Nutzen  leiten  liefien.  Dazu  kommt 
nun  noch  die  Bemühung  der  Regierungen, 
für  die  allgemeine  Bildung  aller  Staats- 
bürger zu  sorgen,  was  in  den  Winkelschu- 
len nicht  erreicht  werden  konnte.  Doch 
hätte  die  allgemeine  Volksschule  des 
18.  Jahrhunderts  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ihnen  weni^ 
geschadet,  da  diese,  namentlich  auf  dem 
Lande,  nicht  besser  war.  Erst  das  Auf- 
blühen der  Volksschule  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  die  rationellere 
Ausgestaltung  derselben  sowie  der  bessere 
Unterrichtsbetrieb  hat  ihnen  ein  Ende  be- 


reitet. Über  die  Privatschulen  der  neuesten 
Zeit  siehe  den  Artikel  „Privatschuleu*.  Daß 
dieses  Privatschal-  (Winkel8chul-)wesen  auch 
in  anderen  Ländern,  z.  B.  in  England, 
noch  im  19.  Jahrhundert  bestand,  ersehen 
wir  aus  der  drastischen  Schilderung  sol- 
cher Anstalten  in  Dickens*  „David  Copper- 
field'' und  «Nicholas  Nickleby",  und  daß  es 
jetzt  noch  besteht,  können  uns  die  eigenen 
Erfahrungen  des  Prof.  Dr.  Dorn  (er  war 
1900  als  Lehrer  des  Deutschen  in 
einer  solchen  Anstalt  tätig)  beweisen, 
die  er  im  Programme  der  Oberrealschule 
in  Heidelberg  1904  mitteilt. 

Literatur:  Firnhaber,  Winkel- 
schulen, in  Schmids  Enzykl.  X.  Gotha  1875. 
—  Heppe,  Geschichte  des  deutschen 
Volksschulwesens.  Gotha  1868—1859.  — 
H  eifert,  Freih.  v..  Die  österreichische 
Volksschule  L  Prae  1860.  —  Kämmel, 
Die  lateinischen  Schulen  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  im  Kampfe  gegen  die 
Winkelschulen.  Zittau  1855.  —  Müller  Job., 
Quellenschriften  u.  Geschichte  des  deutsch- 
sprachL'ohen  Unterrichts  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrb.  (S.  315  ff.).  Gotha  1882.  — 
Strakosch-Graßmann,  Geschichte  des 
österr.  Unterrichts wesens.  Pichlers  Witwe  & 
Sohn,  Wien  1905.  —  Mayer  J.  E.,  Ab- 
handlang über  die  Privatunterweiser. 
Wien  1773.  —  Von  Privatlehrern  und  Haus- 
in struktoren.  Wien  1776.  —  Daisen- 
berger,  Volksschulen  der  zweiten  Hälfte 
des  Mittelalters  in  der  Diözese  Augsburg. 
Programm  Dillingen  1885.  —  Meister, 
Die  deutschen  Stadtschalen  und  der  Schul- 
streit im  Mittelalter.  Programm  Hadamar 
1868.  —  Rau  Fr.,  Beiträge  zur  österreichi- 
schen Schulgeschichte  früherer  Jahrhun- 
derte. Programm  Wiener  Neustadt  (Landes- 
lehrerseminar) 1884.  —  Gapitaine  W., 
Das  Schulwesen  in  Großbritannien.  Progr. 
des  Gymnasiums  in  Eschweiler  1907. 

Linz.  A.  Popek, 

Wirtschaftsgeschichte  und  Wirt- 
schaftslehre. Unter  Wirtschaft  verstehen 
wir  die  Gesamtheit  der  Vorgänge,  Veran- 
staltungen und  Einrichtungen«  durch  welche 
die  zur  dauernden  Bedürfnisbefriedigung 
einer  menschlichen  Gemeinschaft  erforder- 
lichen materiellen  Güter  planvoll  beschafft 
und  verwendet  werden.  Demnach  besteht 
die  Aufgabe  des  Unterrichts  darin,  den 
Schüler  zur  Kenntnis  and  zam  Verständnis 
dieser  Vorgänge,  Veranstaltungen  und 
Einrichtangen  zu  führen.  Der  Wege  dahin 
sind  in  der  Erziehungsschule  zwei:  auf 
dem  einen  erfahren  wir,   was  jetzt  ist 
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ihn  gehen  wir  in  Heimatkunde,  Erd- 
kunde und  Naturkunde;  auf  dem  an- 
deren erüeJiren  wir,  wie  das  jetzt  Be- 
stehende geworden  ist.  ihn  fährt  uns 
die  Geschichte.  Heimatkunde,  Erd- 
kunde und  Naturkunde  sollen  bei  jedem 
ihrer  Stoffe  dessen  wirtschaftliche 
Bedeutung  darlegen  und  Yor  allem  die 
Beziehungen  zwischen  Boden  (Mineralwelt), 
Pflanzen-  und  Tierreich,  den  physikalischen 
Kräften  eines  Staates  (vor  allem  unseres 
Staates)  einerseits  und  dem  gegenwärtigen 
wirtschaftlichen  Zustand  anderseits  a\if- 
decken.  Leider  ist  diese  Seite  der  genannten 
Unterrichtsfächer  in  ihren  Hilfsmitteln  bisher 
nur  ungenügend  bearbeitet;  der  Lehrer  ist 
in  der  Hauptsache  noch  auf  die  besseren 
Werke  jener  Fachwissenschaften,  der  Tech- 
nologie und  auf  die  Statistik  selbst  ange- 
wiesen. 

Die  Geschichte  beachtet  in  dem  Be- 
griffe der  Wirtschaft  das  wichtige  Merkmal 
„menschliche  Oemeinschaff*;  denn, 
wie  uns  insbesondere  Gustav  Schmoller 
gelehrt  hat,  ist  die  Vorstellung,  als  ob  das 
wirtschaftliche  Leben  jemals  ein  überwiegend 
individueller,  weil  technischer,  auf  indivi- 
duelle Bedürfnisbefriedigung  gerichteter 
Frozefi  sei,  für  alle  Stufen  der  mensch- 
lichen Kultur  falsch  rm^  die  Vorstellung 
richtig,  daß,  und  obwohl  das  Individuum 
und  die  Familie  arbeitet,  produziert,  handelt, 
konsumiert,  es  doch  die  größeren  sozialen 
Gemeinschaften  sind,  welche  durch  ihr 
gemeinsames  geistiges  und  praktisches  Ver- 
halten alle  die  wirtschaftlichen  Einrich- 
tungen nach  innen  und  anßen  schaffen, 
auf  dem  ihr  wirtschaftliches  Leben  beruht.^ 
Diese  menschlichen  Gemeinschaften  sind 
im  Verlauf  der  deutschen  Geschichte  nach- 
einander: die  nomadische  Hundertschaft, 
die  Mark-  und  Dorfgenossenschaft,  die 
Grundherrschaft,  die  Stadt,  der  Einzel- 
staat, das  Reich.  Nach  Karl  Bücher 
(Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft)  voll- 
zog sich  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
der  zentral-  und  westeuropäischen  Völker 
in  drei  Stufen: 

1.  die  Periode  der  geschlossenen 
Hauswirtschaft  (reine  Eigenproduktion , 
tauschlose  Wirtschaft),  auf  welcher  die 
Güter  in  derselben  Wirtschaft  verbraucht 
werden,  in  der  sie  entstanden  sind; 

2.  die  Stnfe  der  Stadtwirtschaft 
(Kunden Produktion  oder  Stufe  des  direkten 


Austausches),  auf  welcher  die  Güter  aus  der 
produzierenden  Wirtschaft  unmittelbar  in 
die  konsumierende  übergehen; 

3.  die  Stufe  der  Volkswirtschaft 
(Warenproduktion,  Stufe  des  Güterum- 
laufes), auf  welcher  die  Güter  in  der  Regel 
eine  Reihe  von  Wirtschaften  passieren 
müssen,  ehe  sie  zum  Verbrauch  gelangen. 

Die  geschlossene  Hauswirtschaft  finden 
wir  in  der  nomadischen  Hundertschaft,  in 
der  Dorf-  und  Markgenossenschaft  und  in 
der  Grundherrschaft;  die  Stadtwirtschaft 
in  der  mittelalterlichen  Stadt;  die  Volks- 
wirtschaft hat  ihre  Anfänge  in  den  Einzel- 
staaten, umfaßt  schließlich  das  ganze  Reich 
und  greift  über  dessen  Grenzen  hinaus  in 
die  Welt.  Demnach  hat  der  Unterricht  in  der 
Wirtschaftsgeschichte  folgende  sieben  Bil- 
der aus  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung des  Volkes  darzustellen: 
I.  die  geschlossene  Hauswirtschaft 

1.  der  nomadischen  Hundertschaft, 

2.  der  Mark-  und  Dorfgenossenschaft, 

3.  der  Grundherrschaft 

IL  4.   Die  Stadtwirtschaft  der  mittelalter- 
lichen Stadt. 

III.  Die  Volkswirtschaft 

5.  eines  Einzelstaates  (in  Preußen  unter 
Friedrich  Wilhelm  L  und  Friedrich  dem 
Großen), 

6.  des  Reiches, 

7.  der  Welt  (Weltwirtschaft). 

Die  Wirtschaftsgeschichte  ist 
die  anschauliche  Grundlage  der 
Wirtschaftslehre;  beide  müssen 
in  der  Schule  miteinander,  nicht 
neben-  oder  nacheinander  gelehrt 
werden.  Auch  die  Wirtschaftslehre  hat  die- 
selben drei  Teile  wie  die  Staats-  und  Ge- 
sellschaftskunde (s.  daselbst) :  Erscheinungs- 
formen, typische  Relationen  der  Erschei- 
nungsformen, Staatsaufgaben  und  Staats- 
einrichtungen auf  dem  Gebiete  der  Wirt- 
schaft. 

Hinsichtlich  der  Stoffe  selbst  halte 
sich  der  Lehrer  an  die  Werke  der  bedeu- 
tenden Nationalökonomen,  an  das  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaf- 
ten von  Conrad,  Lexis  und  Elster 
und  an  das  Handwörterbuch  der 
Volkswirtschaft  von  Elster  (beide 
Werke  sind  auch  vortrefflich  in  den  Lite- 
raturnachweisen, femer  an  einzelne  B&nd- 
chen  „Aus  Natur  und  Geisteswelt*^ 
(bei    Teubner    in    Leipzig)   und    an    Karl 


WiBbegierde,  Neugierde. 


1019 


Jentsch,  Volkswirtschaftslehre  für  jeder- 
mann. —  Moormeister,  Über Yolkswirt- 
Hchaftliche  Belehrungen  im  Unterricht  der 
höheren  Schulen.  —  Bär,  Wirtschaftsge- 
schichte und  Wirtschaftslehre  in  der  Schule. 

Eisen  ach.  Adolf  Bär, 

Wißbegierde,  Neugierde.  Sieht  ein 
Kind  zum  erstenmal  einen  Elefanten  oder 
ein  Krokodil,  da  kann  es  sich  nicht  ge- 
nugtun mit  allerlei  Fragen  über  den  Zweck 
der  körperlichen  Ausstattung,  über  die 
Lebensweise,  die  Heimat  des  Tieres  u.  s.  w. 
Das  Fremde  xmd  völlig  ungewohnte  ver- 
setzt das  Kind  in  jene  staunende  Unruhe 
und  drängende  Spannung,  die  nur  durch 
ausgiebige  Belehrung  gelöst  wird.  In  ähn- 
liche Erregang  aber  gerät  der  Erkenntnis- 
trieb des  Kindes  etwa  durch  die  Beobach- 
tung, daß  es  im  Elternhause  einen  ver- 
sperrten Raum  gibt,  den  nur  der  Vater 
von  Zeit  zu  Zeit  betritt.  Beim  Kinde 
macht  unsere  Beurteilung  seines  Verhal- 
tens in  diesen  zwei  Fällen  keinen  Unter- 
schied; es  wäre  unbillig,  das  Kind,  das 
noch  unter  der  Herrschaft  undisziplinierter 
Triebe  steht,  im  zweiten  Falle  zu  tadeln, 
während  man  sein  Verhalten  im  ersten 
Falle  sicherlich  willkommen  heißt.  Ganz 
anders  verhalten  wir  uns  gegenüber  einem 
Erwachsenen.  Falls  etwa  ein  solcher 
durch  die  Nachrichten  von  den  erstaun- 
lichen Kriegserfolgen  der  Japaner  zu  Lande 
und  zu  Wasser  mit  lebhaftem  Interesse  er- 
füllt wird  und  nun  Näheres  Über  Land  und 
Leute  des  fernen  Inselreiches  zu  erfahren 
wünscht,  oder  wenn  er  beim  ersten  Anblick 
eines  Automobils  sich  nicht  eher  beruhigt, 
als  bis  er  Genaueres  über  Bau,  treibende 
Kraft  und  Leistung  des  neuartigen  Fahr- 
zeuges erfahren  hat,  so  finden  wir  diese 
Reaktion  sehr  begreiflich  und  billigen  sie, 
indem  wir  sie  als  ein  Zeichen  lebhafter 
Wißbegierde  auffassen.  Wenn  hingegen 
derselbe  Erwachsene  ertappt  wird,  wie  er 
an  der  Wand  lauscht,  um  etwas  von  dem 
erregten  Zwiegespräche  der  Nachbarsleute 
aufzufangen,  oder  wie  er  in  fremder  Woh- 
nung, auf  deren  Inhaber  wartend,  einen 
auf  dem  Tische  liegenden  Brief  liest,  dann 
tadeln  wir  ihn  und  brandmarken  sein  Ver- 
halten als  Neugierde.  Worin  liegt  nun 
das  Unterscheidende  dieser  Regungen  des 
Erkenntnistriebes  und  warum  fällt  unsere 
ethische  Beurteilung  so  verschieden  aus? 


Das  Gemeinsame  der  zwei  verschie- 
denen Fälle  liegt  darin,  daß  sich  der 
Mensch  vor  ein  Unbekanntes  gestellt  findet, 
d.  h.  vor  eine  Wahrnehmung,  welche,  um 
ihn  völlig  zu  befiriedigen,  machtvoll  nach 
allerlei  Ergänzungen  begehrt.  Das  Unter- 
scheidende aber  liegt  darin,  daß  im 
Falle  des  Elefanten  und  Krokodils,  des 
Japanervolkes  und  des  Automobils  die  so 
dringend  begehrten  Ergänzungen  zu  dem 
neuartigen  Gegebenen  eine  objektiv  und 
subjektiv  wertvolle  Erweiterung  der  Er- 
kenntnisse des  Individuums  bedeutet, 
während  in  den  Fällen  der  versperrten  Tür, 
des  belauschten  Gespräches  und  des  ver- 
stohlen gelesenen  Briefes  dieses  Moment 
völlig  wegfallt.  In  der  ersten  Gruppe  von 
Fällen  hat  es  für  den  Betreffenden  eine 
bleibende  Bedeutung,  zu  wissen,  an  welcher 
Stelle  seines  Erfahrungskreises  er  das  Un< 
bekannte  einzugliedern  habe;  sein  geistiger 
Haushält  erfährt  dadurch  eine  nachhaltige 
Bereicherung,  er  gewinnt  eine  allgemeine 
Erkenntnis,  die  vielleicht  zu  bedeutungs- 
vollen Folgerungen  hindrängt,  namentlich 
aber  ist  die  Befriedigung  des  Kausalbe- 
dürfnisses durch  eine  allgemeine  Regel 
der  Tatsachenverknüpfung  von  höchstem 
Wert  In  der  zweiten  Gruppe  von  Fällen 
hingegen  leistet  die  eingetretene  Aufklärung 
im  allgemeinen  nichts  anderes,  als  daß  sie 
die  vorhandene  Spannung  zur  Lösung 
bringt,  für  den  geistigen  Haushalt  des  Auf- 
geklärten bedeutet  sie  so  gut  wie  nichts. 
Aus  diesem  Grunde  stellen  wir  der  Wiß- 
begierde die  Neugierde  scharf  entgegen 
Daß  die  gegebene  Erklärung  dieser  Unter- 
scheidung zutrifft,  ergibt  sich  daraus,  daß 
wir  etwa  in  dem  speziellen  Falle  von  dem 
Lauscher  an  der  Wand  nicht  mehr  von 
Neugierde  sprechen,  wenn  uns  bekannt  ist, 
daß  der  Lauscher  allen  Grund  hat,  das 
nebenan  geführte  Gespräch  zu  einem  seiner 
wichtigsten  Interessen  in  Beziehung  zu 
setzen ;  in  solchem  Falle  auf  das  Lauschen 
zu  verzichten,  bedeutete  einen  ethischen 
Heroismus,  den  wir  von  niemand  verlan- 
gen können.  Indes  bedarf  unser  sittliches 
Urteil  noch  einer  genaueren  Erläuterung 
Die  Neugierde  tadeln  wir  nicht  deshalb 
weil  ihre  Befriedigung  für  das  Subjekt  in- 
different oder  wertlos  ist,  sondern  weil  sie 
eine  Verletzung  der  Achtung  vor  den 
Rechten  anderer  bedeutet;  sie  verrät  die 
Neigung,  sich  ohne  jeden  Beruf  in  fremde 


1020 


Wissenschaftliche  P&dagogik. 


Yerh&ltnisBe  einzuweihen  oder  einzumischen, 
sie  ist  gleichbedeutend  mit  einem  Ein- 
bruch in  eine  fremde  Rechtssph&re. 
Mit  vollem  Rechte  werfen  wir  daher  dem 
Neugierigen  Vorwitz  und  unbescheiden- 
heit,  Mangel  an  Takt  und  Selbstbeherr- 
schung vor.  Daraus  ergibt  sich  die  Notr 
wendigkeit,  schon  den  neugierigen  Regun- 
gen des  Kindes  konsequent  entgegenzu- 
arbeiten. Der  kurze  Bescheid  „das  geht 
dich  gar  nichts  an'^  oder  ^das  kannst  du 
noch  nicht  verstehen**  wird  wirksamer 
sein  als  jede  weitschweifige  Auseinander- 
setzung. Für  Kinder  gibt  es  übrigens  gar 
manches  in  ihrer  Umgebung,  was  ihnen 
noch  lange  nicht  völlig  aufgekl&rt  werden 
kann  und  darf,  weil  sie  mit  solcher  Auf- 
klärung noch  nichts  anfangen  könnten. 
Manches  gilt  somit]  für  ein  Kind  als  Ob- 
jekt der  Neugierde,  was  dem  Erwachsenen 
als  Objekt  der  Wißbegierde  gegenübertritt. 
Richtige  Leitung  der  Entwicklang  des  In- 
tellekts, insbesondere  ausgiebige,  aber  doch 
stets  besonnene  Befriedigung  des  Kausal- 
triebes im  Bereiche  des  Unterrichts,  endlich 
Gewöhnung  an  Takt  und  Selbstbeherrschung 
wird  den  heranwachsenden  Zögling  vor  dem 
Makel  der  Neugierde  bewahren,  die  so 
häufig  das  Anzeichen  geistiger  Flachheit 
und  Öde  ist. 

Um  so  wichtiger  ist  die  Pflicht  der  Er- 
ziehung, die  Wißbegierde  auf  jede  mög- 
liche Weise  zu  wecken,  zu  lenken  und 
zu  stärken.  Reichliche  und  planmäßige 
Befriedigung  derselben  schließt,  wie  schon 
angedeutet  wurde,  das  Aufkommen  schaler 
Neugierde  von  selbst  aus.  Wißbegierde  als 
die  ethisierte  Form  des  Erkennt- 
nistriebes bedarf  aber  auch  einer  weise 
einschränkenden  Zucht,  damit  keine  Zer- 
splitterung oder  Yerflachung  des  Interesses 
eintrete;  denn  nur  auf  engbegrenztem  Ge- 
biete läßt  sich  gegenwärtig,  wo  sowohl  das 
theoretische  Wissen  als  dessen  praktische 
Verwertung  in  fast  unübersehbarer  Weise 
spezialisiert  ist,  wahrhaft  Großes  leisten 
(Mommsen,  Schliemann,  Sven  He- 
din, Tesla,  Röntgen,  Marconi  u.  a.). 
Die  Erweckung  einer  kräftigen  und  niemals 
zur  Ruhe  kommenden  Wißbegierde  ist  gleich- 
bedeutend mit  der  Einpflanzung  des  wis- 
senschaftlichen Sinnes,  ohne  den 
weder  auf  theoretischen  noch  auf  prakti- 
schen Gebieten  irgendwie  wertvolle  Lei- 
stungen möglich  sind. 


Über  die  Angabe  der  Erziehung  gegen 
über  der  Wißbegierde,  bezw.  Neugierde  der 
Kinder  in  geschlechtlichen  Dingen 
vgl.  den  Art  Geschlechtsreife. 

Wien.  Ant  r.  Ledair. 

Wissenschaftliche  Pftdagogik.  1.  Pä- 
dagogik eine  Wissenschaft  oder 
eine  Kunst  lehre?  Bis  in  unsere  Tage 
hinein  will  diese  Frage  nicht  verstummen. 
Ja  in  der  Gegenwart  ist  die  Gegnerschaft 
gegen  Pädagogik  als  Wissenschaft  besonders 
scharf.  Man  beruft  sich  auf  die  Binsen- 
wahrheit, daß  man  niemals  ein  Künstler 
durch  das  Studium  der  Kunstwissenschaft 
werden  könne,  also  auch  kein  Erziehungs- 
künstler durch  das  Lesen  von  Erziehungs- 
lehren.  Wenn  jemals  jemand  so  töricht 
sein  wollte,  diesen  Weg  einzuschlagen, 
würde  er  sehr  bald  einsehen,  daß  es  ein 
Irrweg  sei.  Erziehungskünstler  wird  man 
nicht  durch  Studium  einer  Theorie,  sondern 
nar  in  steter  Verbindung  der  Übung  in 
Theorie  und  Praxis.  Hierbei  fragt  es  sich 
nur,  ob  man  der  Theorie  ganz  entbehren 
könne.  Einige  glauben  in  Überschätzung 
der  persönlichen  individuellen  Werte,  das 
i  pädagogische  Kulturgut  vollständig  ver- 
nachlässigen zu  dürfen,  und  legen  das 
Hauptgewicht  auf  die  schöpferischen  Gegen- 
wartskräfte des  Erziehers.  Andere  sind 
vorsichtiger  und  gestehen  der  Theorie  einige 
Berechtigung  zq  mit  Hinblick  auf  die  Tat- 
sache, daß,  wie  jedes  Gebiet  des  Lebens, 
so  auch  die  Künste  ihre  wissenschaftliche 
Grundlage  besitzen.  Und  so  ist  es  auch. 
Die  Erziehungskunst  besitzt  in  der  Päda- 
gogik eine  wissenschaftliche  Rücklage,  die 
die  Praxis  zu  bewußtem  Handeln,  die  zu- 
fällige Erfahrang  zum  Grundsatz,  die  über- 
kommene Routine  zur  überzeugten  Methode 
zu  erheben  vermag,  die  die  Persönlichkeit 
des  Erziehers  nicht  vergewaltigt,  sondern 
im  Gegenteil  stärkt  und  kräftigt,  die  kein 
Prokrustesbett  ist  und  keine  Scheuklappe 
gegen  neue  Erfahrungen,  Eindrücke  and 
Vorschläge.  Die  Wissenschaft  der  P&da- 
gogik hat  etwas  Befreiendes  in  sich  gegen- 
über bloßen  subjektiven  Einfällen  und 
handwerksmäßigem  Betrieb.  Sie  begreift 
ja  auch  nicht  bloß  das  engere  Gebiet  der 
persönlichen  Beeinflussung  der  Jugend 
durch  Erziehung  und  Unterricht  in  sich, 
sondern  umfaßt  die  in  das  Volksleben  tief 
eingreifenden     Betrachtungen     über     die 
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Organisation  des  Bildnngswesens,  die  Theorie 
der  Schulyerfassang  und  andere  einschnei- 
dende Probleme,  die  weder  durch  Erfah- 
rung noch  durch  Routine  gelöst  werden 
können.  Sie  setzen  eine  philosophische  Be- 
sinnung auf  historischer  Grundlage  vor- 
aus, die  aus  zufälligen  vereinzelten  Er- 
scheinungen gesetzmäßige  Reihen,  aus 
Symptomen  Zusammenhänge  von  Ursache 
und  Wirkung  bildet  und  dann  diese 
Kausalzusammenhänge  in  wissenschafth'cher 
Weise  verknüpft  und  so  zu  Oberbegriffen 
fortschreitet,  die  den  Charakter  einer  päda- 
gogischen Gesetzgebung  anzunehmen  ver- 
mögen. 

Eine  oberflächliche  Betrachtung  pflegt 
sich  bei  der  Meinung  zu  beruhigen,  die 
beinahe  traditionell  geworden  ist,  als  sei 
die  Pädagogik  nichts  weiter  als  ein  Kon- 
volut  individuell  verschiedener  Meinungen 
und  Erfahrungen.  Es  ist  das  ein  Vorurteil, 
das  deshalb  so  leicht  entstehen  und  Nah- 
rung finden  kann,  da  jeder  in  Erinnerung 
an  seinen  eigenen  Entwicklungsgang  Ver- 
anlassung nimmt,  sich  über  Erziehung  und 
Unterricht  einige  Gedanken  zu  machen. 
Aber  gerade,  weil  das  Erziehungsfeld  den 
Gefabren  des  Dilettantismus  ausgesetzt  ist, 
gilt  es  nach  den  Worten  Herbarts,  durch 
den  Wald  des  wild  aufschiefienden  Raison- 
nements  mittels  der  Wissenschaft  eine 
sichere  Heerstraße  zu  legen. 

Dieses  Bedürfnis  liegt  vor  allem  dem 
Lehrerstand  nahe.  Wie  Mediziner,  Ver- 
waltungsbeamte, Richter,  Landwirte  u.  s.  w. 
ihren  Rückhalt  an  wissenschaftlich  ge- 
sicherten Ergebnissen  suchen,  so  will  auch 
der  Lehrstand,  soweit  sein  pädagogisches 
Gewissen  wach  ist,  wissenschaftliche  Sicher- 
heit gewinnen,  um  genaue  Rechenschaft 
von  seinem  Tun  geben  zu  können.  Wird 
aber  eingewendet,  daß  trotz  der  Pädagogik 
schlecht  erzogen  werde,  so  liegt  das  auf 
derselben  Linie,  auf  der  man  gewahr  wird, 
daß  trotz  der  Homiletik  schlecht  gepredigt, 
trotz  der  Katechetik  schlecht  unterrichtet, 
trotz  der  Medizin  falsch  behandelt  wird, 
trotz  der  Landwirtschaftslehre  der  Acker 
wenig  Frucht  trägt. 

Wendet  man  aber  ein,  daß  die  Wissen- 
schaft der  Pädagogik  sich  an  vielen  Uni- 
versitäten noch  kein  Heimatrecht  erworben 
habe,  so  liegt  das  nicht  an  der  Pädagogik, 
sondern  an  ganz  anderen  Ursachen,  die  zu 
untersuchen  hier  zu  weit  führen  würde. 


2.  Die  Aufgaben  der  Pädagogik. 
Die  Pädagogik  ist  eine  angewandte  Wissen- 
schaft. Sie  hat  eine  individuelle  und  eine 
soziale  Seite.  Mit  Rücksicht  auf  erstere 
steht  sie  der  Medizin  nahe.  Diese  will 
die  körperliche  Gesundheit  auf  Wegen  be- 
wahren und  herstellen,  die  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  des  physischen  Orga- 
nismus, seines  Baues  und  seines  Lebens 
begründet;  die  Pädagogik  will  die  geistige 
Gesundheit  und  Leistungsföhigkeit  fördern 
auf  Wegen,  die  durch  die  Kenntnis  des  psychi- 
schen Lebens,  seiner  Entwicklung,  seiner  Be- 
dürfnisse und  seiner  Ziele  gefordert  werden. 
Nach  der  sozialen  Seite  läßt  sich  mit  der  Na- 
tionalökonomie eine  Parallele  ziehen.  Diese 
strebt  darnach,  die  Gesetze  des  wirtschaftli- 
chen Lebens  zu  entdecken,  nach  denen  sich 
die  Erhaltung  und  Mehrung  des  materiellen 
Erbes  unserer  Vorfahren  richtet.  Auf 
Grund  der  gewonnenen  Einsicht  sucht  sie 
auf  die  rechte  Organisation  des  wirtschaft- 
lichen Lebens  einzuwirken.  Die  Pädagogik 
hat  es  mit  dem  geistigen  Erbe  der  Nation 
zu  tun.  Ihr  ist  die  Weitergabe  der  idealen 
Güter  des  Volkslebens  anvertraut.  Soweit 
die  heranwachsende  Generation  in  Betracht 
kommt,  hat  sie  es  mit  der  rechten  Orga- 
nisation der  idealen  Kulturgüter  zwecks 
Erhaltung  und  Weiterbildung  zu  tun.  Sie 
will  in  Verbindung  hiermit  die  Produktiv- 
kräfte des  Volkes,  wie  sie  mit  jedem 
Geschlecht  neu  erstehen,  wecken  und 
heranbilden,  damit  das  Volk  von  Stufe  zu 
Stufe  höheren  Entwicklungsphasen  ent- 
gegengeführt werde.  Damit  ist  die  große 
soziale  und  individuale  Bedeutung  unserer 
Wissenschaft  in  eine  kurze  Formel  zu- 
sanamengedrängt  und  zugleich  ihre  Aufgabe 
umschrieben. 

Wenn  wir  diese  näher  auseinander- 
legen, so  begegnet  uns  zunächst  wie  bei 
jeder  Wissenschaft  die  Geschichte,  und 
zwar  hier  nicht  nur  die  Geschichte  einzelner 
hervorragender  Pädagogen,  die  Einfluß  auf 
Theorie  und  Praxis  der  Erziehung  ge- 
wonnen haben,  sondern  auch  die  Geschichte 
der  pädagogischen  Ideen  auf  Grund  der 
Entwicklung  der  Bildungsideale,  so  daß 
die  Geschichte  der  Pädagogik  gleichsam  zu 
einem  Querschnitt  der  Kulturgeschichte 
wird.  Dabei  wird  auch  die  Geschichte  der 
pädagogischen  Institutionen,  der  Schul- 
systeme und  ihrer  Verfassung  zur  Sprache 
gebracht. 
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Ein  zweiter  Haaptteil  wird  gebildet 
von  der  systematischen  F&dagogik,  die 
wiederam  in  zwei  Grappen  zerf&Ut:  in  die 
praktische  nnd  in  die  theoretische  Pildagogik 
(siehe  nachstehende  tabellarische  Obersicht). 

Die  praktische  Pädagogik  umfafit  das 
Bildongswesen,  die  theoretische  die  Bil- 
dnngsarbeit  Erstere  sncht  nach  den  Ge- 
setzen für  die  Erziehangsverh&ltnisse,  wie 
sie  konkret  gegeben  sind,  sowohl  die  Er- 
ziehnngsformen  wie  die  SchuWerwaltnng. 
Sie  bernht  anf  einer  philosophischen  Be- 
trachtung der  praktischen  Verhältnisse, 
unter  denen  Erziehong  und  Bildung  statt- 
finden kann  und  soll.  Der  Erziehungs Vor- 
gang spielt  sieh  in  konkreten  Gestaltungen 
ab,  die  nach  Mafigabe  des  Ortes,  der  Zeit 
und  der  Personen  wechseln.  Sie  stehen 
in  gewissen  Beziehungen  zu  den  Mittel- 
punkten der  gesellschaftlichen  Arbeite  zu 
Familie,  Gemeinde,  Kirche  und  Staat.  Da- 
mit gewinnt  die  praktische  P&dagogik  eine 
tiefgreifende,  wichtige  Aufgabe,  die  Bezie- 
hungen nachzuweisen,  die  zwischen  diesen 
Faktoren  spielen,  das  Gleichgewicht  der 
Krftfte,  die  die  Gesellschaft  durchströmen, 
mit  Rücksicht  auf  die  Organisation  des 
Bildungswesens  aufzuzeigen.  Sie  will  dieses 
als  einen  großen,  in  sich  geschlossenen  Ge- 
samtorganismus darstellen  und  die  Stellung 
der  einzelnen  Teile  in  ihm  aufdecken  und 
nach  Zweck  und  Gestaltung  genau  von- 
einander abgrenzen. 

Die  theoretische  Pildagogik  erstreckt 
sich  auf  Wesen  und  Begriff,  Notwendigkeit 
und  Möglichkeit  der  Erziehung,  auf  ihre 
Grenzen,  auf  das  Ziel  und  die  Mittel  und 
Wege,  die  dahin  führen.  Die  beiden  letzt- 
genannten Materien  werden  in  der  Teleo- 
logie  und  Methodologie  behandelt,  deren 
Unterabteilungen  ans  nachstehender  tabel- 
larischer Obersicht  erkannt  werden  können. 
Aus  ihr  ist  ersichtlich,  welch  weites  Gebiet 
die  Pädagogik  umfafit.  Sie  stellt  sich  damit 
als  die  Wissenschaft  von  der  Volksbildung 
im  weitesten  Sinn  dar.  üir  müfite  daher  an 
den  Zentralstatten  geistigen  Schaffens,  an 
unseren  Universitäten,  ein  hervorragender 
Platz  eingeräumt  werden,  da  die  Frage  der 
Volksbildung  keiner  anderen  an  Wichtig- 
keit nachsteht. 

3.  Grund-  und  Hilfswissen- 
schaften der  Pädagogik.  Die  Päda- 
gogik ist  ihrem  Wesen  nach  mit  mehreren 
anderen    Wissenschaften    eng   verflochten. 


Zunächst  mit  der  praktischen  Philosophie 
oder  Ethik.  Diese  will  die  Frage  nach 
dem  höchstens  Ziel  des  Menschenlebens 
beantworten.  Aus  der  hier  gefundenen 
Formulierung  ergibt  sich  das  Erziehungs- 
ziel von  selbst.  Die  Ethik  ist  somit  eine 
Grundwissenschaft  der  Pädagogik.  Da  aber 
das  Problem  der  letzten  Bestimmung  des 
Menschendaseina  in  verschiedener  Weise 
gelöst  wird,  tritt  für  die  Pädagogik  die 
Aufgabe  hervor,  eine  kritische  Sichtang 
der  ethischen  Systeme  vorzunehmen.  Mit 
Rücksicht  auf  die  schwere  Verantwortung, 
die  sie  mit  der  Jugenderziehung  übernimmt 
wird  ihr  eine  eigenartige  und  schwierige 
Arbeit  zugeschoben:  eine  Prüfung  der  Be- 
rechtigung der  sich  bekämpfenden  sittlichen 
Strömungen  im  Hinblick  auf  die  Zukunft 
des     Volkes    sowohl    wie    des    einzelnen. 

Eine  gleiche  kritische  Betrachtnng 
fällt  der  IMldagogik  hinsichtlich  der  Psy- 
chologie zu.  Dies  ist  die  zweite  Grand- 
wissenschaft, die  in  Betracht  kommt  Die 
Ethik  gibt  die  Zielpunkte  an,  enthält  aber 
nichts  über  den  Zusammenhang  der  er- 
zieherischen Tätigkeit  mit  dem  Zögling  und 
nichts  über  die  Mittel  zur  Herbeiführang 
eines  Elrfolges.  Dies  hängt  davon  ab,  welchen 
Aufschlufi  die  Psychologie  als  Lehre  vom 
geistigen  (Geschehen  über  die  Möglichkeit  gei- 
stiger Kultivierung  geben  kann.  Von  ihr 
erwartet  die  Pädagogik  eine  Darlegung 
der  Entwicklungsstufen  des  normalen 
Kindes,  während  die  Psychopathologie  sich 
mit  dem  anormalen  Zögling  beschäftigt. 
Je  klarer  die  Psychologie  die  GesetzmäBig- 
keit  des  geistigen  Geschehens  darzulegen 
vermag,  um  so  bestimmter  werden  die 
daraus  abzuleitenden  Mafinahmen  der  Er- 
ziehung ausfallen.  Wenn  erkannt  wird, 
wie  die  Einzelvorgänge  im  Seelenleben  einer 
den  anderen  beeinflussen,  so  ist  danu't  die 
Möglichkeit  gegeben,  in  diesen  Kausalzu- 
sammenhang durch  absichtliche  Maßregeln 
einzugreifen.  Die  Psychologie  unserer 
Tage  arbeitet  sowohl  auf  dem  Wege  der 
Beobachtung  wie  des  Experiments,  um  die 
vielfach  noch  dunkeln,  geheimnisvollen 
Pfade  des  Seelenlebens  zu  erhellen.  Jeder 
Fortschritt,  der  hier  gemacht  wird,  kommt 
der  Pädagogik  zu  gute. 

Zur  Physiologie  und  Hygiene  laofen 
ebenfalls  mancherlei  Beziehungen.  Von 
ihnen  hat  die  Pädagogik  die  Begründung 
der  Mafinahmen  zu  entlehnen,  die  sich  aaf 


Wiitenacbaft liebe  F&dkgogik. 


ii 


i  2  ""  ~  —  -*  ii  c 


"  --   -       a      S  ■= 


■S      S  "  S    I    B  c 


Jhi.J'S      BS 


i  IS  80 


1024 


WisseiiBchaftliche  P&dagogik. 


den  Tr&ger  des  geistigen  Lebens,  anf  den 
körperlichen  Organismus,  auf  die  leibliche 
Entwicklang  beziehen.  Die  innige  Wechsel- 
wirkung, in  der  Körper  und  Seele  za- 
einander  stehen,  weist  die  Erziehung  ge- 
bieterisch darauf  hin,  fortwährend  das 
physische  Befinden  des  Zöglings  zu  be- 
achten und  sich  nach  den  Forderungen  zu 
richten,  die  von  der  Wissenschaft  der  Hy- 
giene aufgestellt  werden.  Letztere  können 
allerdings  nicht  die  prinzipielle  Grundlage 
der  Pädagogik  abgeben,  da  sie  es  mit  der 
geistig-sittlichen  Bildung  selbst  nur  indi- 
rekt zu  tun  haben. 

Ethik,  Psychologie  und  Hygiene  sind 
die  Wissenschaften,  mit  denen  die  Pädagogik 
die  engste  Fühlung  hat.  Dabei  wird  vor- 
ausgesetzt, daß  Ethik  nach  dem  Vorgange 
Herbarts  sowohl  die  Normen  f&r  das  In- 
dividual-  wie  für  das  Gesamtleben  umfaBt 
und  somit  ihre  Wirkung  nicht  nur  auf  den 
theoretischen,  sondern  auch  auf  den  prak- 
tischen Teil  der  Pädagogik  ausübt. 

Aus  dem  Kreise  der  Wissenschaften 
wird  zuweilen  auch  Religionsphilosophie, 
Logik  und  Ästhetik  mit  der  Pädagogik  in 
nähere  Beziehung  gesetzt.  Bei  dem  durch- 
aus problematischen  Charakter  der  Reli- 
gionsphilosophie und  Ästhetik  und  ebenso 
der  Logik,  wenn  sie  die  Erkenntnistheorie 
zu  ihrer  Begründung  und  die  Methoden- 
lehre zu  ihrer  Vollendung  heranzieht,  er- 
scheint es  aber  ein  gewagtes  Unternehmen, 
das  der  Pädagogik  als  exakter  Wissen- 
schaft nicht  förderlich  sein  kann. 

4.  Literatur.  Die  Pädagogik  in 
wissenschaftlicher,  systematischer  Form 
darzustellen,  hat  zuerst  der  Philosoph  Job. 
Fr.  Her  hart  (1776—1841)  unternommen. 
Vorausgegangen  waren  und  nebenher 
laufen  Erziehungsschriften  in  zwangloser 
Gestalt,  von  Xenophons  Kyropädie  an  bis 
zu  Vinzenz  v.  Beauvais,  Montaigne,  Locke, 
Rousseau;  Comeuins,  Ratichius,  A.  H. 
Francke,  Pestalozzi,  Jean  Paul.  So  überaus 
wertvoll  die  Werke  der  genannten  Männer 
sind,  so  kann  man  sie  doch  nicht  in  die 
Reihe  der  Autoren  einstellen,  die  eine  syste- 
matische Darstellung  der  Pädagogik  geben 
wollen.  Herbart  war,  wie  hervorgehoben, 
der  erste,  der  den  Versuch  unternahm,  zu 
zeigen,  wie  man  pädagogische  Lehrsätze 
aus  den  wissenschaftlichen  Prämissen  in 
folgerechter  Weise  ableiten  und  das  päda- 
gogische Lehrgebäude  auf  dem  Grund  der 
praktischen  Philosophie  und  der  empirischen 
Psychologie  aufbauen  kann.    Bei  Herbart 


finden  wir  zum  ersten  Mal  ein  ethisch 
und  psychologisch  gegründetes  Erziehunga- 
system,  das  auf  allgemein  menschlicher 
Grundlage  ruht,  frei  von  kirchlichen  und 
politischen  Sonderinteressen.  Die  Grund- 
linien seines  Systems  hat  er  aus  dem  Wesen 
der  Erziehung  und  der  Menschennatur 
abgeleitet,  nicht  willkürlich  konstruiert 
Ähnlich  wie  der  Naturforscher  den  inneren 
Bau  eines  Organismus  nicht  macht,  sondern 
nur  klarlegt,  so  hat  Herbart  seine  päda- 
gogischen Grundsätze  entwickelt.  Er  be- 
trachtet die  Pädagogik  als  einen  Zweig  der 
Philosophie,  und  zwar  ist  es  derjenige,  in 
dem  sich  die  allgemeine  praktische  Philo- 
sophie mit  Psychologie  und  Erfahrung  zur 
Lehre  von  der  Jugendbildung  verbindet 
Die  Pädagogik  stellt  für  die  verschiedenen 
Teile  der  Philosophie  das  einigende  Band 
dar.  Sie  vereinig  theoretische  und  prak- 
tische Philosophie,  deren  Prinzipien  nach 
Herbart  streng  geschieden  sind,  in  ihren  Er- 
gebnissen, indem  sie  die  Einsicht  in  die 
Natur  des  Menschen  mit  der  Einsicht  in 
seine  Bestimmung  verknüpft,  um  zu  lehren, 
wie  die  Natur  der  Bestimmung  angenähert 
werden  könne.  An  die  Pädagogik  Joh. 
Fr.  Herbarts  schloß  sich  eine  Reihe  von 
Pädagogen  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
an,  die  wertvolle  Arbeiten  hinterlassen 
haben.    So  K.  Mager  f  1858,  Th.  Waitz, 

•  1864,   K.  V.   Stoy   f  1885,   T.   Ziller 

•  1882,   L.   Strümpell   f  1899,   Fr.  W. 
)örpfeld   t  1893  u.   a.   (Ihre   Schriften 

sind  genau  aui^ezählt  in:  Joh.  Fr.  Hei  hart 
und  seine  Schule.  Beyer  und  Mann,  Langen- 
salza). Außer  den  Genannten  sei  hier  noch 
hingewiesen  auf  Schleiermachers 
pädagogische  Schriften,  ferner  auf  Be- 
neke  und  Fr.  Froebel  (s.d.  betr.  Art). 
Vom  Standpunkte  der  evangelischen  Theo- 
logie aus  haben  Chr.  Palm  er  und  K. 
Knocke  die  Pädagogik  bearbeitet;  inner- 
halb der  katholischen  Pädagogik  sind  in 
erster  Linie  die  hervorragenden  Werke  von 
0.  Will  mann  zu  nennen.  —  Unter  den 
Staatsrechtslehren  verdienen  die  Arbeiten 
von  Pölitz,  V.  Aretin,  v.  Mohl  und  vor 
allem  von  Lorenz  v.  Stein  für  die  P&- 
da^ogik  Berücksichtigung.  —  Zu  den  Dar- 
stellungen aus  neuerer  Zeit  gehören  noch  : 
P.  Natorp,  Sozial  Pädagogik.  2.  Aufl.  1906. 
—  P.  Barth,  Die  Elemente  der  Erziehnngs- 
und  Unterrichtslehre.  Leipzig  1906.  — 
W.  Rein,  Pädagogik  in  systematischer 
Darstellung,  2  Bde.  Beyer  und  Mann,  Langen- 
salza 1906.  —  W.  Rein,  GrundriB  der 
Pädagogik,  4.  Aufl.  Göschen,  Leipzig 
(s.  daselbst  weitere  Literaturangaben).  — 
Fr.  W.  Förster,  Jugendlehre,  Berlin  1905, 
„Schule  u.  Charakter«*,  Zürich  1907. 
Jena.  W.  Sein. 
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Wisgenschaftliche  PrOfnngen  s.  d. 
Art.  Prüfangen  der  Lehrer. 

Witwen-  und  Waisenversor^ng  s. 

d.    Art.      Besoldung,     Rubegenüsse, 
Nachtrag. 

Wochenbuch  als  Amtschrift.  Es 
dient  vor  allem  dazu,  den  Stoff,  der 
im  Verläufe  der  Woche  in  den  einzelnen 
Gegenständen  und  Schalstunden  durch- 
genommen wurde,  knapp  anfzunehmen 
und  gewährt  daher  einen  Oberblick  a)  über 
die  Stoffauswahl,  b)  über  die  Stoffreihung. 
In  Österreich  werden  auch  in  die  Wochen- 
bücher die  Aufgaben  bezüglich  des  Ab- 
lieferungstermins und  des  Stoffes  einge- 
zeichnet und  es  wird  so  eine  Häufung  der 
schriftlichen  Aufgaben  hintangehalten.  Es 
wird  ferner  der  Ausfall  von  Unterrichts- 
standen  angemerkt,  wobei  auch  die  Ferial- 
tage  verzeichnet  werden.  Supplierungen, 
llospitierungen  des  Schalleiters,  manchmal 
auch  Inspektionen  werdea  vorgemerkt  An 
den  Bürgerschulen  werden  auch  die  jeden 
Ualbtag  fehlenden  and  zu  spät  kommenden 
Schüler  eingetragen  und  später  vom 
Klassenvorstand  in  den  Klassenkatalog 
übertragen,  an  den  Volksschulen  wird  nur 
die  Zahl  der  Abwesenden  in  das  Wochen- 
buch eingesetzt. 

Die  genaue  Führung  des  Wochenbuches 
über  den  vorgenommenen  Lehrstoff  ist  in 
Österreich  nach  §  33  der  Schul-  und  Un- 
terrichtsordnung jedem  Lehren  zur  Pflicht 
gemacht.  In  einzelnen  Kronländern  be- 
stehen noch  eigene  Erlässe  über  die  Führung 
der  Amtsschriften,  so  für  Niederösterreich, 
wo  im  Klassenbuche  (Wochenbuche) 
der  wöchentlich  behandelte  Lehrstoff  und 
sonst  Bemerkenswertes  (?)  anter  Beifügung 
der  Namensfertigung  des  betreffenden 
Lehrers  eingetragen  werden  soll. 

Die  Führung  des  Wochenbucbes  ist  in 
mehrfacher  Beziehung  notwendig:  1.  um 
den  Schulaufsichtsorganen  eine  verläßliche 
Übersicht  über  den  darchgenommenen 
Lehrstoff,  über  den  Schulbesuch  im  allge- 
meinen, über  besondere  Hindernisse  (Auf- 
treten von  epidemischen  Krankheiten  etc.) 
zu  bieten; 

2.  für  den  Lehrer  selbst,  für  den  das 
Wochenbuch  eine  Art  Stoffkalender  dar- 
stellt, wobei  es  sich  empfiehlt,  in  ältere 
Wochenbücber  zum  Zwecke  der  Ver- 
gleichung  Einsicht  zu  nehmen; 

Loot,  Handbach  der  Ersiahnpffikunda. 


3.  für  den  Schulbesuch  als  not- 
wendige Vormerkung; 

4.  als  Ergänzung  zu  den  Lehrplänen  und 
detaillierten  Lehrgängen,  um  das  Erreichte 
an  dem  zu  messen,  was  erreicht  werden  soll. 

Der  Zweck  des  Wochenbuches  wird 
nur  dann  erreicht,  wenn  dieses  a)  ein 
wahrheitsgetreues  Bild  über  den  be- 
haHdelten  Stoff  darstellt.  Es  soll  daher 
das  genau  eingetragen  werden,  was  in  jeder 
Stunde  wirklich  vorgenommen  wurde,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger.  Der  Text  soll 
derart  abgefaßt  sein,  daB  über  Inhalt  und 
Umfang  der  verbuchten  Partien  kein 
Zweifel  entsteht.  Dabei  empfiehlt  es  sich, 
nicht  bloß  die  Nummern  der  Lesestücke, 
Sprachstücke,  Rechnungen  etc.  anzuführen, 
der  Stoff  selbst  muß  in  Schlagworten,  also 
so  knapp  als  möglich  angeführt  sein. 

b.  Das  Wocbenbuch  muß  vollstän- 
dig sein.  Es  müssen  am  Ende  jeder  Woche 
sämtliche  Lehrfächer  vertreten  sein.  Ein  et- 
waiger Ausfall  muß  kurz   motiviert  werden. 

c.  Die  Gruppierung  des  Stoffes  muß 
eine  leichte  Obersicht  ermöglichen 
(bestimmte  Reihenfolge  der  Lehrfächer 
und  Abteilung  durch  Striche).  Das  Wochen- 
buch muß  wie  alle  Amtsschriften  nett  und 
deutlich  (mit  Tinte)  geschrieben  sein 
und  rein  gehalten  werden. 

In  Deutschland  ist  es  üblich,  den 
Stoff  in  seiner  Durchführung  nach  Standen- 
bildem  genauer  im  Wochenbuche  anzu- 
zeichnen (z.  B.  Italien  im  allgemeinen, 
Vorzüge  und  Schattenseiten  Italiens,  Er- 
werbsquellen der  Einwohner)  oder  eine 
Unterrichtseinheit  in  die  Teilgebiete  za 
zerlegen  (z.  B.  Division  der  Dezimalzahleu: 
1.  Ganze  Zahlen  durch  Ganze,  2.  Dezimal- 
zahlen durch  Ganze,  3.  Ganze  durch  De- 
zimalzahlen, 4.  Dezimalzahlen  durch  De- 
zimalzablen\  Wir  meinen,  daß  stofflich 
breiter  ausgeführte  Wochenbücher  für  An- 
fänger im  Lehramte  nicht  ohne  Nutzen 
sind,  doch  gehören  derartige  Ausführun- 
gen mehr  in  das  Tagebuch  des  Lehrers. 
Es  kann  auch  kaum  ersprießlich  sein, 
dem  Lehrer  darch  Vorschriften  über  me- 
thodische Dinge  von  vornherein  bei  der 
Anlage  des  Stoffbildes  die  Hände  binden 
zu  wollen,  und  eine  Schabionisierung  wäre 
hier  selbst  an  einer  und  derselben  Anstalt 
bedenklich.  Dagegen  könnte  und  sollte 
der  Gedanke  vielseitiger  Stoffkonzentration 
im    Wochenbuche     mit    zum    Ausdrucke 
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kommen.  Z.  B.  16.  Wooh»,  Qeachichte: 
Harn  Theresia,  17.  Woche:  Anfastz, 
„Uaria  Theresia  al*  Matter".  14.  Woche; 
Qeachichte:  Pnoz  Engen,  Oeognphie: 
Eroitien  nnd  SlBironien,  Qeaang-.  .Prins 
Engen,  der  edle  Rittet"  o.  a.  Vgl.  anch 
d.  Art  d.  Handb.  ,K]aeeenbncb'. 

Wien.  Ferd.  Frank. 

Woll  Friedrich  Äagnst  (geboren 
den  15.  Febioac  IT&9  in  Haynrode  bei  Kord- 
haoeen,  gestorben  8.  Angnst  1824  nof  einer 


Reise  in  Maren lle),  mit  dessen  schrift- 
stellerischem nnd  akademischem  Wirken 
eine  neue  Periode  in  der  Oescbichte  der 
klassischen  Philologie  beginnt,  ist  zugleich 
von  höchster  Bedeatnng  für  die  Entwick. 
Inng  des  höheren  Schninnterrichta  in 
Deotscbland  gewesen,  indem  er  der  Ansicht 
Geltung  »erschaffte,  daß  die  Tätigkeit  eines 
Lehrers  in  höheren  Unterrichtsanatalten 
und  das  dazn  vorbereitende  Studium  den 
ganzen  Mann  fordern.  Denn  bis  dahin ' 
warde  Philologie  gewiäaermaflen  als  An- 
hängsel der  Theologie  stndiert  und  Lebr- 
Btellen  aacb  an  Gymnasien  waren  Eehi 
h&afig  Nebenamter  neben  kirchlichen  Posten 
oder  der  Durchgang  zn  solchen.  Wolf  ist 
der  erste  gewesen,  der  bei  der  Immatri- 
kolation  {an  der  Göltinger  Universität)  als 
Stndiosns  philologiae  bezeichnet  zn  werden 
verlangte.    Seine    gl  Unzen  de    pädagogische 


BeflLhignng  erwies  er  schon  als  Schfller  de» 
Nordhanser  Gymnasinms  nnd  als  Student 
durch  Privatnnterricht,  dann  als  Collabo- 
rator  an  der  llefelder  Schale,  wob'  er  als 
Slj&hriger  junger  Mann  eu  teilneiae 
gleichaltrigen  Schfllem  kam,  and  zwei 
Jahre  spAter  als  Rektor  der  Stodtachnle 
ZD  Osterode  i.  U.,  endlich  als  akade- 
mischer Lehrer  an  der  Ualler  Dniverait&t, 
an  die  er  mit  24  Jahren  durch  Friedrichs 
des  Grofien  Minister  Freiherm  v.  Zedlits 
ab  Professor  philologiae  et  paedagogicea 
berufen  wurde  and  an  der  er  bis  £U  seiner 
Obersiedlnng  nach  Berlin  1806  tätig  war.  — 
Es  ist  begreiflich,  daB  der  geniale  Lehrer, 
der  in  den  Sehalftmtem  durch  den  Reich- 
tum seines  Wissens  and  seine  geistvolle 
Dnterrichts weise  eu  fesseln  wnfite,  geneigt 
war,  beim  Lehrer  Kenntnisse  nnd  Anie- 
gnngskraft  als  die  alleinigen  Bedingnngen 
far  didaktische  Erfolge  anzusehen  and 
pftdagogiscbe  Theorien  gering  in  scbStsen. 
Daher  smn  viel  beaprochenes  Wort,  die  ganze 
Pädagogik  lasse  sich  in  den  Satz  bringen: 
Habe  Geist  nnd  wisse  Geist  zu  wecken. 
Doch  hat  Wolf  in  Halle  wiederboltein  Kolleg 
mit  dem  Titel  Consilia  scholastica  (deatsch 
mit  eingestreuten  lateinischen  S&tzen)  ge- 
lesen, dessen  vortrefflichen  Inhalt  wir  dorcb 
W.  Körtes  VerfifTentlicbong von  Wolfs  be- 
treffendem Kollegienheft  (Quedlinborg, 
Becker,  1835)  kennen.  Anch  haben  Studen- 
ten der  Philologie  unter  Wolfs  Leitang  in 
der  Lateinschule  des  Franckeschen  Waisen- 
hauses unterrichtet.  Was  den  Meister  zu 
verSchtlicben  ÄuBemngen  &ber  die  Theorie 
der  Didaktik  veranlaß te,  war  auch  der 
scharfe  Oegensati,  in  den  er  zu  seinem 
Vorgänger  auf  dem  Haller  Lehrstaht  der 
Pädagogik,  Professor  Trapp,  und  za  den 
anderen  Philanthropisten  getreten  war. 
Meinten  diese,  jeder  kQnne  in  allem,  wiks  er 
eben  gelernt,  auch  nnterricbtan,  wenn  ihm 
nur  die  richtige  Methode  beigebracht  sei, 
so  betonte  Wolf  dagegen,  daß  der  Lehrer 
ein  Künstler  sei,  dessen  Erfolge  in  erster 
Linie  von  seiner  Begabung  abbingen.  Auch 
den  seichten  UtQitarismns  der  Philanthro- 
pisten hat  Wolf  oft  und  witzig  bek&mpft 
und  ihnen  gegenüber  als  Ziel  des  Oym- 
nasinms  Erhöhnng  aller  Geistes-  nnd  Gc- 
mDtskräfte  ohne  Rficksicht  auf  ttestimmten 
praktischen  Nutzen  bezeichnet;  nnd  während 
jene  es  von  ihrem  Standpunkte  f&r  einen 
bösen     Mißstand     hielten,    da£    man     Ter- 
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Bchiedene  Sprachen  lernen  müsse,  erklärte 
Wolf  die  Erlernung   fremder  Idiome  als 
sehr    wertvoll    für    die   Entwicklang   des 
Geistes    und    meinte,    daß    man    dadnrch 
keineswegs   bloß    den    Besitz    von    gleich- 
geltenden  Zeichen  für    dieselben   Begriffe 
erwerbe,  sondern  ein  Mittel  zur  Klftrung 
unserer  Ideen.  Wolf  beherrschte  übrigens 
nicht  bloß  die  klassischen  Sprachen,  sondern 
auch   in    hohem    Grade    die   französische, 
italienische,   spanische,    englische   Sprache 
und  Literatur.    Ebenso  war  sein  Interesse 
der  Geschichte  zugewandt  und  recht  sehr 
der  Muttersprache  und  dem  Unterricht  in 
ihr,  der  nach  seiner  Meinung  auch  Rück- 
sicht auf  ftltere  Zeitr&ume  nehmen  sollte. 
Dagegen  verlangte  er  von  mathematischem 
und  physikalischem  Unterricht  recht  wenig, 
mehr    von    naturgeschichtlichem.    —    In 
Berlin    hielt   er   noch   philologische    Vor- 
lesungen an  der  Universität  und  wurde  in 
pädagogischen  Fragen  mehrfach   von   der 
Regierung  zu  Gutachten  aufgefordert,  ent- 
warf infolgedessen  einen  ins  Detail  gehen- 
den Lehrplan  für  das  Joachimsthal  sehe  Gym- 
nasium, dessen  Inspizient  er  auch  war,  und 
ein  Reglement  für  das  Abiturientenexamen. 
Aber    Bedeutendes   hat   er    leider   in   der 
Berliner  Zeit  für  die  Gymnasialpädagogik 
nicht  mehr  geleistet.    Näheres  über  seine 
pädagogischen  Ansichten  findet  man  außer 
in    dem    oben    angeführten  Buche  in  W. 
Körte 8  zweibändigem  Werk:  Leben    und 
Studien    Fr.     A.    Wolfs,    des    Philologen 
(Essen   1833),  und  in  dem  von  Amol  dt: 
F.   A.   Wolf  in   seinem  Verhältnisse   zum 
Schulwesen  (Braunschweig  1861—62). 

Heidelberg.  G,  Uhlig. 

Wortmethode  s.  d.  Art.  Leseunter- 
r  icht 

Wunderkind   s.  d.  Art.  Begabung. 

Württemberg.  Bereits  im  Mittelalter 
bestanden  Lateinschulen,  entweder 
Klosterschulen  oder  Städtische 
Schulen,  die  besonders  für  den  geist- 
lichen Stand  vorbereiteten.  Aus  den 
Städtischen  Lateinschulen  wurden  im 
19.  Jahrhundert  in  den  größeren  Städten 
die  Gymnasien,  Frogymnasien  und  Real- 
gymnasien, während  in  den  kleineren 
Städten  die  Lateinschulen  bestehen  blieben. 
Die  Klosterschulen  gingen  allmählich 
bis  auf  vier  Schulen  ein,  die  jetzt  als  so- 


genannte   niedere   evangelisch- theologische 
Seminare  bestehen. 

Den  Anfang  des  Volksschulwesens 
in  Württemberg  bildet  die   berühmte,   von 
Job.  Brenz  verfaßte    und  durch    Herzog 
Christoph      erlassene      älteste      Kirchen- 
ordnung vom  Jahre  1659,  welche  auch  Be- 
stimmungen   über    die    Schulen    enthält, 
indem    verordnet    wird,    daß    in    solchen 
Flecken,   wo   bisher   Mesnereien    gewesen, 
auf  diese  von  den  Kirchenräten  „geschickte, 
examinierte  Lehrer''  für  den  Unterricht  der 
Jugend    verordnet   werden    sollen.     Diese 
erste  Württembergische  Schulordnung,  die 
Bestimmungen  über  Trennung  von  Knaben 
und    Mädchen,    über    Lehrmethode    und 
Schulzucht,  über  die  Prüfung  der  Schul- 
meister und  ihre  Pflichten    sowie  Anord- 
nungen über  die  Schulaufsicht  der  Pfarrer 
und  Superintendenten  enthält,  wurde  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  erneuert,  zu  ver- 
schiedenen  Zeiten    ergänzt   und   erweitert 
und  diente  bis  in  den  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts    als    Grundlage    des    Volks- 
schulwesens   in    Württemberg.    Zur    Er- 
kenntnis der  Pflicht  der  Eltern,  Kinder  in 
die  Schule  zu  schicken,  kam  man  erst  in 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  1649  wurde 
der  Schulzwang  eingeführt.  Im  Jahre  1810 
erschien  unter  König  Friedrich  eine  „Ge- 
neralverordnung,   das    deutsche    Ele- 
mentarschulwesen   in    den    evangelischen 
Orten    des    Königreiches    betreffend'',    in 
welcher  es  hieß:   „Der  Zweck  allen  Unter- 
richts  in    den  Volksschulen   ist,   teils   die 
geistigen  Kräfte  und  Anlagen  der  Schüler 
überhaupt  und  in  gehöriger  Harmonie  niit 
einander  zu  entwickeln,  zu  üben,  zu  stärken, 
zu  bilden,  teils  ihnen  diejenigen  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  zu  eigen  zu  machen,  welche 
für  ihr  künftiges  Leben  in  jeder  Lage  und 
in  jedem   Berufe   die   notwendigsten    und 
nützlichsten  sind,  um  sie  hiedurch  zu  reli- 
giösen und  moralisch  guten,  zu  vernünftig 
denkenden,  handelnden  und  empfindenden, 
für  alle  Verhältnisse  der  Welt  branchbaren, 
aber  auch  für  die  höhere  Bestimmung,  das 
würdigste  Ziel   des   menschlichen  Daseins, 
fähigen  Menschen  zu  bilden.    Schon  1808 
war   eine    Schulordnung    für    die    neuen 
katholischen    Landesteile    erschienen.     Im 
Jahre  1811  wurde  zu  Eßlingen  das  erste 
öffentliche  evangelische  Lehrerseminar  er- 
richtet   und    der   Lotung   des  Professors, 
späteren  Prälaten  6.  G.  D  9  n  z  e  1  übergeben 
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1836  kam  ein  neues  Schulgesetz  zustande, 
das  alle  in  Württemberg  anerkannten 
Konfessionen  umfaßt  und  in  sechs  Ab- 
teilungen von  der  Aufgabe  der  Volksschule, 
von  der  Verbindlichkeit  zum  Besuche,  von 
der  Errichtung  und  Unterhaltung  der- 
selben, von  dem  Frivatunteiticht,  von  den 
Schullehrern,  ihrer  Abstufung,  Bildung,  An- 
stellung, Besoldung  und  Pensionierung,  Un- 
terstützung der  Witwen  und  Waisen  und  von 
der  Aufsicht  über  die  Volksschule  handelt. 
Im  Jahre  1858  fand  dieses  Gesetz,  durch 
die  Zeit  überholt,  seine  erste  und  1865  die 
zweite  Revision.  Die  Jahre  1872  und  1874 
brachten  noch  verschiedene  gesetzliche 
Abänderungen.  Das  Jahr  1877  nahm  eine 
umfassende  Neuregelung  der  „Standesver- 
hältnisse der  VolksschuUehrer"  auf  Grund 
des  allgemeinen  Beamtengesetzes  von  1876 
vor.  Das  Gesetz  von  1886  bestimmt  die 
Bildung  der  Ortsschulbehörden.  Im  Jahre 
1895  wurde  die  allgemeine  Fortbildungs- 
schule und  die  Sonntagsschnle  teils  neu 
eingeführt,  teils  gesetzlich  geordnet.  Das 
Gesetz  vom  Jahre  1899  brachte  eine  Ver- 
besserung der  Einkommensverh&ltnisse  der 
Lehrer  unter  Trennung  des  Organisten- 
dienstes und  der  Mesnerei  vom  Schulamt. 
Die  1904  beabsichtigte  Einrichtung  einer 
selbständigen,  vom  evangelischen  Konsisto- 
rium getrennten  Oberschulbehörde  für  die 
evangelischen  Volksschulen  mußte  vorläufig 
wegen  des  Widerspruches  der  Kamimer  der 
Standesherren  unterbleiben;  die  Verbesse- 
rung des  Einkommens  wurde  1905  zugleich 
mit  einigen  weiteren  Bestimmungen  nach- 
geholt. 

Das  gesamte  Schulwesen  untersteht 
dem  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schul- 
wesens, das  eine  Abteilung  für  die  höheren 
Schulen  hat.  Untergeordnet  sind  ihm  1.  das 
evangelische  Konsistorium  für  die  vier  evan- 
gelischen Fräparandenanstalten  und  vier 
Lehrerseminare,  das  evangelische  Lehrerin- 
nenseminar und  die  evangelischen  Volks- 
schulen; 2.  der  katholische  Kirchenrat  für 
die  katholischen  Volksschulen,  für  drei  Kon- 
vikte,  zwei  katholische  Lehrerseminare  und 
Fräparandenanstalten  und  das  katholische 
Lehrerinnenseminar ;  3.  die  israelitische  Ober- 
kirchenbehörde. Die  Volksschulen  sind  kon- 
fessioneil, unterstehen  der  Aufsicht  geist- 
licher Ortsschulinspektoren,  diese  wiederum 
geistlichen  Bezirksschulinspektoren.  Bezirks- 
schulinspektor   und    öberamtmann   bilden 


das  gemeinschaftliche  Oberamt  in  Schul- 
Sachen,  wobei  dem  Oberamtmann  die  Exe- 
kutive zufällt.  Die  Schulpflicht  dauert  vom 
7.  bis  14.  Lebensjahre.  Früherer  Eintritt  be- 
gründet keinen  Anspruch  auf  frühere  Ent- 
lassung. Bei  ungenügenden  Leistungen 
kann  die  Schulpflicht  noch  um  ein  bis 
zwei  Jahre  verlängert  werden.  Bis  zum 
16.,  respektive  17.  Lebensjahre  haben  die  aus 
der  Volksschule  Entlassenen,  sofern  sie  nicht 
in  eine  höhere  Lehranstalt  oder  eine  Fach- 
fortbildungsschnle  eintreten,  die  allgemeine 
Fortbildungsschule  oder  die  Sonntagsschule 
zu  besuchen.  Die  gesetzliche  Einführung 
einer  obligatorischen  Fortbildungsschule 
für  Angehörige  des  Gewerbestandes  ist  in 
Vorbereitung. 

Die  Schullasten  haben  in  erster  Linie 
die  Gemeinden  zu  tragen,  doch  leistet  der 
Staat  für  die  höheren  Lehranstalten  und 
die  Volksschulen  erhebliche  Zuschüsse. 

Es  waren  im  Jahre  1905  vorhanden: 
2381  Volksschulen  mit  5228  Klassen  und 
304.814  Kindern.  Für  das  vorschulpflichtige 
Alter  gibt  es  in  fast  allen  Städten  und 
Landgemeinden  Kleinkinderschulen.  Taub- 
stummenanstalten sind  8,  teils  staatliche, 
teils  Frivatanstalten,  Blindenschulen  3, 
Schulen  ftLr  Schwachsinnige  4,  Rettungs- 
anstalten für  verwahrloste  Kinder  30  vor- 
handen. 

Für  Heranbildung  der  Lehrpersonen 
bestehen  4  evangelische  und  2  katholische 
Lehrerseminare,  verbunden  mit  Fräparan- 
denanstalten, dazu  2  Frivatseminare  und 
3  Frivatpräparandenanstalten,  1  evange- 
lisches und  1  katholisches  Lehrerinnensemi- 
nar  und  ein  königliches  höheres  Lehrerinnen- 
seminar, gegründet  1874,  konfessionell  ge- 
mischt, in  Stuttgart  In  Stuttgart  befindet 
sich  außerdem  eine  Tumlehrerbildungsan- 
stalt,  verbunden  mit  der  Musterturnanstalt. 

Im  Interesse  der  Fortbildung  der  Volks- 
schullehrer waren  bis  zum  Jahre  1891  vier 
Konferenzen  angeordnet,  die  stets  von  den 
geistlichen  Schulinspektoren  geleitet  wurden. 
Im  genannten  Jahre  wurde  die  Zahl  dieser 
Konferenzen  auf  zwei  herabgesetzt,  die  vom 
Bezirksschulinspektor  geleitet  werden.  Für 
die  unständigen  Lehrer  und  für  die  ständigen 
bis  zum  30.  Lebensjahre  wurden  jährlich 
zwei  weitere  Konferenzen  („ Sonderkonferen- 
zen ^)  vorgeschrieben,  deren  Leitung  auch 
Volksschuliehrern  übertragen  werden  kann. 
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Das  Normalanfangsgehalt  der 
Volksschnllehrer  betr&gt  neben  freier  Dienst- 
wohnung oder  entsprechender  Geldent- 
Schädigung  1200  M.  und  steigt  alljährlich 
bis  auf  2400  M.  nach  27jähriger  Dienst- 
zeit. Viele  Orte  geben  Ortszulagen  zu  dem 
Normalgehalt.  Die  unständigen,  d.  h.  die 
noch  nicht  definitiv  angestellten  Lehrer 
erhalten  900—1000  M.,  nach  Bestehung 
der  zweiten  Dienstprüfung  eine  jährliche 
Zulage  von  100  M. 

Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt mit  dem  vollendeten  9.  Dienstjahre. 
Die  Pension  beträgt  mindestens  407o  ^^ 
letzten  Einkommens  und  steigt  mit  jedem 
Dienstjahre  um  l'/*®/©.  Witwen  und  Waisen 
erhalten  ebenfalls  Pensionen,  ausgehend 
vom  Minimalbetrage  von  860—680  M. 
Halbwaisen  erhalten  bis  zum  18.  Jahre  ^/s, 
Doppelwaisen  V«  der  Witwenpensioo. 

Von  höheren  Lehranstalten  be- 
sitzt das  Königreich  Württemberg  die  vier 
niederen  evangelisch  theologisch-philologi- 
schen (Vorbereitungs-)  Seminare  (ehemalige 
Klosterschulen)  zuBlaubeuren  (gegrün- 
det 1817,  als  Klosterschule  eingerichtet 
1656),  Maulbronn  (das  1147  gegründete 
Zisterzienserkloster  wurde  von  Herzog 
Ulrich  reformiert  und  1656  von  Herzog 
Christoph  in  eine  Klosterschule  umge- 
wandelt), Sohönthal  (gegründet  1816)* 
Urach  (gegründet  1818).  Von  diesen  vier  An- 
stalten bilden  je  zwei  ein  Ganzes  (Maulbronn 
und  Blaubeuren  —  Schönthal  und  Urach) , 
indem  im  Jahre  1873  statt  des  früheren 
vierjährigen  Kursus  ein  zweijähriger  für 
jede  Anstalt  eingef&hrt  wurde,  wobei  die 
Zöglinge  von  einer  Anstalt  nach  zwei  Jahren 
an  das  Schwesterinstitut  übersiedeln,  hier 
ebenfalls  zwei  Jahre  bleiben,  um  dann  (mit 
18  Jahren)  an  die  Universität  zu  gehen. 
Im  Jahre  1906/06  bestanden:  14  Gymnasien, 
2  Progymnasien,  60  Lateinschulen,  3  Real- 
gymnasien, 5  siebenklassige  Realprogym- 
nasien, 1  Reallateinschuie.  Die  Zahl  der 
Schüler  an  diesen  Gelehrtenschnlen  betrug 
am  1.  Jänner  1906  zusammen  9510.  Es 
sind  ferner  vorhanden:  10  Oberrealschnlen, 
6  siebenklassige  und  9  sechsklassige  Real- 
schulen, 64  niedere  Realschulen  sowie  die 
Bürgerschule  in  Stuttgart,  am  1.  Jänner 
1906  mit  (zusammen)  13286  Schülern, 
öffentliche  höhere  Mädchenschulen 
gibt  es  in  Cannstadt,  Eßlingen,  Göppingen, 
Hall,  Heilbronn,    Kornthal,    Ludwigsburg, 


Reutlingen,  Stuttgart  (Königin  Katharina- 
Stift,  verbunden  mit  Lehrerinnenseminar 
und  das  Königin  Olga-Stift),  Tübingen,  Ulm, 
mit  (1.  Jänner  1906)  3764  Schülerinnen; 
außerdem  bestehen  noch  eine  ganze  Reihe 
von  privaten  höheren  Töchterschulen 
sowie  in  Stuttgart  ein  Mädchengymna- 
sium mit  Realgymnasialabteilung  unter 
Verwaltung  eines  Kuratoriums. 

Nach  der  Besoldungsverordnung 
von  1901  erhalten  1.  Rektoren  und  ständige 
wissenschaftliche  Lehrer  der  Oberabteilung 
an  Gymnasien  und  Realgymnasien  3400  bis 
5300  M.  nach  24jähriger  Dienstzeit;  2.  stän- 
dige wissenschaftliche  Lehrer  der  mittleren 
Abteilung  an  Gelehrtenschulen  24(X)  bis 
4300  M.  (nach  24  Dienstjahren);  3.  Lehrer 
der  unteren  Abteilung  dieser  Anstalten, 
Präzeptoren  und  Reallehrer  2100—3600  M. 
(nach  24  Dienstjahren) ;  4.  Oberpräzeptoren 
und  Oberreallehrer  an  Latein-  und  Real- 
schulen 2200—4300  M.  (nach  24  Dienst- 
jahren); 5.  Präzeptoren  und  Reallehrer  an 
Latein-  und  Realschulen  2000—3600  M. 
(nach  24  Dienstjahren). 

Hiezu  kommt  für  die  Rektoren  der 
Vollanstalten  freie  Dienstwohnung  oder 
entsprechende  Geldentschädigung  sowie 
eine  Funktionszulage  von  5(X)  M.,  für  die 
übrigen  Rektoren  eine  solche  von  3(X)  M. 
Die  letzteren  sowie  alle  anderen  Lehrer 
erhalten  nur  Wohnungsgeldzuschuß  von 
2(X)— 4(X)  M.  Außerdem  gewährt  eine  größere 
Anzahl  von  Gemeinden  Ortszulagen  von 
1(X)— 400  M.  Die  Lehrer  an  höheren  Mädchen- 
schulen sind  den  übrigen  gleichgestellt. 
Lehrerinnen  an  höheren  Mädchenschulen 
erhalten  in  Stufe  I  1200-2200  M.,  II.  1100 
bis  21(X)  M.  und  Wohnungsentschädigung 
(200  M.) 

Die  königlicheEberhard-Karls- 
Universität  (gegründet  1477)  in  Tü- 
bingen zählte  im  W.-S.  1905/6  1636  (274 
evangelische,  188  katholische  Theologen,  384 
Juristen,  174  Mediziner,  167  Philosophen,  160 
Staats  wissenschaftliche,  199  Naturwissen- 
schaftliche) Hörer,  im  S.-S.  1905  1661  (evan- 
gelische Theologen  330,  katholische  177, 
Juristen  430,  Mediziner  167,  Philosophen  196, 
Staatswissenschaftliche  176,  Naturwissen- 
schaftliche 196)  Hörer.  Die  königliche 
Technische  Hochschule  in  Stutt- 
gart wurde  im  W.-S.  1906/6  von  897  Stu- 
denten, 279 Hospitanten  besucht.  Von  fach- 
lichen Hochschulen   besteht   eine  Land- 


1030 


Zählen.  —  Zahlzeichen  (Ziffern). 


wirtschaftliche  Anstaltin  Hohenheim 
(gegründet  1818)  mit  115  Hörern  im  W.-S. 
1905/6)  eine  Tierärztliche  Hochschule 
in  Stattgart  (gegründet  1821)  mit  120 
Hörern. 

Literatur:  Eisenlohr,  Sammlung 
der  württembergischen  Schulgesetze.  — 
K rafft,  Das  württembergische  Volksschul- 
gesetz. —  Erauß  J.,  Das  Schulwesen  in 
Württemberg  (Wehmer,  Schulhygiene,  S. 
1003/4.  Wien  1904).  —  Send! er  und 
£  o  b  e  1,  Volkserziehungs  Wesen .  Breslau 
1900.  —  Minerva,  Jahrbuch  der  gelehrten 
Welt.  Straßburg  1906.  —  DjUmann,  Das 
Realgymnasium  und  die  württembergische 
Kammer  der  Abgeordneten.  Stuttgart  1896. 

—  Statistik  des  Uoterrichts-  und  Er- 
ziehungswesens im  Königreiche  Württem- 
berg, 34  Teile.  Stuttgart  1864/96.  — 
Kaißer  B.,  Geschichte  des  Volksschul- 
wesens  in  Württemberg.  Spaichingen  1889. 

—  Statistische  Nachrichten  über  den 
Stand  des  Gelehrten-  und  Realschulwesens 
in  Württemberg.  Tübingen  1891.  —  Kugle r 
B.,  Die  Jubiläen  der  Universität  Tübingen 
nach  handschriftlichen  Quellen.  Tübingen 
1877.  Festschrift.  —  Schmid,  Enzyklopä- 
die, Art.  Württemberg.  Vgl.  auch  „Neue 
Jahrb.  f.  Philologie  n.  Päd.«  1907,  3.  Heft. 


Wien. 


Oskar  Leuschner, 


Z. 

Zählen s. d.  Art.  Rechenunterricht. 

Zahlzeichen  (Ziffern).  Wir  nnter- 
scheiden  die  Bezeichnung  der  Zahlen  für 
das  Ohr  und  für  das  Auge,  durch  Sprache 
und  darch  Schrift.  In  bezog  auf  die 
Sprache  wäre  es  ganz  unmöglich,  für  jede 
Zahl  ein  neues  Zahlwort  zu  bilden  und 
sich  diese  zu  merken.  Alle  Kulturvölker 
haben  einfache  Wörter  ftLr  die  Zahlen  von 
Eins  bis  Zehn  und  dann  noch,  wenn  auch 
nicht  für  alle,  so  doch  für  einige  Potenzen 
von  Zehn  und  drücken  durch  Verbindung 
dieser  Wörter  jede  beliebige  Zahl  aus. 
Unser  Zahlensystem  ist  also  wesentlich 
zehnteilig  und,  wie  A.  v.  Humboldt 
erwähnt,  dürfte  der  Ursprung  hievon  im 
Abzählen  an  den  zehn  Fingern  der  Hand 
zu  suchen  sein. 

Durch  die  Schrift  können  die  Zahlen 
in  doppelter  Weise  dargestellt  werden,  ent- 
weder durch  wirkliches  Schreiben  des 
Zahlwortes  oder  durch  Zeichen,  welche 
von    den  Zahlwörtern    und   von  der    Ver- 


schiedenheit der  Sprachen  unabhängig 
sind.  Diese  Zahlzeichen  heißen  auch 
Ziffern  und  können  wieder  von  doppelter 
Art  sein,  entweder  alphabetische  Ziffern, 
Zahlbuchstaben,  oder  von  der  Buchstaben- 
schrift unabhängige  Zeichen,  die  eigent- 
lichen Ziffern. 

Die  Zahlzeichen  der  Babylonier  und 
Ägypter  standen  mit  der  Wortschrift  in 
enger  Verbindung.  Die  semitischen  Yolks- 
stämme  und  die  Griechen  bedienten  sich 
der  Buchstaben  in  ihrer  alphabetischen 
Reihenfolge  zur  Zahlbezeichnung.  Abge- 
sehen von  der  großen  Menge  der  Zahl* 
zeichen,  hat  dieses  System  noch  den  Man- 
gel, daß  die  Entstehung  der  Vielfachen 
von  Zehn  nicht  erkennbar  ist.  Die  ro- 
mische Zahlendarstellung  mit  ihren  wenigen 
Ziffern  bezeichnete  einen  entschiedenen 
Fortschritt  und  hat  sich  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten.    Die  einfachen  Zeichen  sind 

I  «  1,  V  =  5,  X  =  10,  L  =  50,  L  <MJer 

C  =  100,  10  oder  D  «=  500,  CIO  oder 
M  =  1000.  Die  Darstellung  anderer  Zahlen 
erfolgte  nach  dem  additiven  Prinzip, 
wobei  die  höheren  Stufen  zahlen  den  an- 
deren vorangingen,  z.  B.  MDCLXXXIII  = 
SB  1688.  Setzt  man  aber  die  niedere  Zahl 
links  vor  die  höhere,  so  erhält  sie  eine 
negative  Bedeutung,  z.  B.  MGMIV  =  1904. 
Abweichend  davon  waren  auch  andere  Be- 
zeichnungen üblich  und  machten  die  rö- 
mische Numeration  ebenso  unsicher  als 
weitläufig. 

Bei  der  Schwerfälligkeit  des  römischen 
Ziffersystems  waren  anderweitige  Hilfs- 
mittel zum  Rechnen  ein  doppeltes  Bedürf- 
nis. Man  bediente  sich  zur  Erleichterung 
des  Zählens  und  einfacher  Rechenßllle  der 
Finger  oder  kleiner  Stein  eben,  Kugeln, 
später  der  Marken  und  Münzen,  wie  wir 
dies  beim  Anfangsunterricht  in  der  Volks- 
schule noch  tun  (siehe  Art.  Rechenapparate). 
Das  andere,  viel  wichtigere  Hilfsmittel  war 
der  Abakus,  eine  Tafel  mit  8  parallelen 
Vertiefungen,  in  denen  sich  je  vier  ver- 
schiebbare Knöpfe  befanden.  Weiter  oben 
waren  acht  andere  parallele,  aber  kürzere 
Vertiefungen,  die  nur  einen  beweglichen 
Knopf  enthielten.  Die  vier  Knöpfe  der 
unteren  Reihen  stellten  die  einzelnen  de- 
kadischen Einheiten  dar,  der  obere  ein- 
zelne Knopf  hatte  den  Wert  5.  Die  Stellen- 
werte   jeder     Vertiefung    wurden     durch 


Zahlzeichen  (Ziffern). 
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IX,  C  (I) . .  bezeichnet.  Auf  dem  abge- 
bildeten Teil  eines  Linienabakns  ist  die 
Zahl  1784  dargestellt.  Man  erkennt,  wie 
sich  daraas  das  „Rechnen  auf  Linien" 
(siehe  Art.  A.  Riese)  entwickeln  konnte. 
£in  anders  eingerichteter  Abakas 
findet  sich  in  einigen  Handschriften  des 
Boethins  (472  bis  625  n.  Chr.)  aufbe- 
wahrt Er  bestand  aus  Kolumnen,  die 
mit  I,  X,  G  .  .  tiberschrieben  sind  und  in 
welche  man  die  Anzahl  der  Einer,  Zehner, 
Hunderter . . .  durch  besondere  Zeichen  auf 
kleinen,  beweglichen  Würfeln  oder  Kegeln 
eintrug.  Sind  f&r  eine  Stufe  keine  Ein- 
heiten vorhanden,  so  bleibt  die  betreffende 
Kolumne  leer.  Auf  dem  nebenstehenden 
Kolumnenabakus  sind  die  Zahlen 
784,  320,  105  und  96  dargestellt  Wir  be- 
benützen diese  Veranschaulichung  noch 
heute  auf  der  Mittelstufe  der  Volksschule, 
um  den  Schülern  das  Anschreiben  größerer 
Zahlen  zu  erleichtem. 

Man  erkennt,  daß  es  bei  dem  Ko- 
lumnenabakus nur  noch  eines  Zeichens 
für  eine  leere  Stelle,  der  Null,  bedarf, 
um  sich  von  den  Kolumnen  unabhängig 
zu  machen  und  die  jetzt  bei  uns  übliche 
Schreibweise  zu  erhalten.  Diesen  letzten 
Schritt  zum  Fositions-  oder  Stellenwert 
verdanken  wir  den  Indern,  bei  denen  das 
neue  Ziffemsystem  zuerst  im  6.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  auftritt.  Im  11.  und 
12.  Jahrhundert  gelangten  die  ersten  spär- 
lichen Mitteilungen  über  die  indische  Arith- 
metik durch  die  Araber  ins  christliche 
Abendland,  weshalb  auch  unsere  Ziffern 
gewöhnlich  „arabische''  genannt  werden. 
Sie  sind  aus  den  Anfangsbuchstaben  der 
betreffenden  Sanskritzahlwörter  entstanden 
und  stehen  den  westarabischen  Ziffern  am 
nächsten.  Die  Bemühungen,  sie  aus  ein- 
zelnen Strichen  zusammenzusetzen,  in 
denen  man  die  bezügliche  Zahl  der  Ein- 
heiten wieder  findet,  oder  sie  aus  dem 
Quadrat  mit  den  Diagonalen  entstehen  zu 
assen,  sind  müßig,  da  sie  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Ziffern  nicht  be- 
rücksichtigen. Mit  den  Ziffern  kam  auch 
das  arabische  Wort  für  die  Null,  cifr, 
zu  uns,  das,  im  Laufe  der  Zeit  seine  Be- 
deutung ändernd,  in  „Ziffer"  überging. 

In  Italien  wurde  die  neue  Rechen  weise 
durch  den  „Liber  Abaci**  (1202)  des  Pi- 
saners Leonardo  Fibonaci  bekannt  und 
schon  im   13.  Jahrhundert  von  den  Kauf- 


leuten benützt  Im  14.  und  16.  Jahrhundert 
verbreitet  sich  des  System  über  England, 
Frankreich  und  Deutschland,  aber  erst  seit 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  werden  die 
neuen  Ziffern  allgemeiner  in  Schrift  und 
Druck  verwendet 
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Literatur:  Humboldt  A.  v.,  Über 
die  bei  verschiedenen  Völkern  üblichen 
Systeme  von  Zahlzeichen  und  über  den 
Ursprung  des  Stellenwertes  in  den  in- 
dischen Zahlen,  Grelles  Journal,  1829; 
Kosmos,  2.  Bd.,  1847.  —  Chasles  M., 
Geschichte  der  Qeometrie,  übersetzt  von 
Sohncke,  Halle  1839,  und  mehrere  Abhand- 
lungen desselben  Verfassers  in  den  Comptes 
rendus,  Brüssel  1837—1843.  -—  Cantor 
M.,  Mathematische  Beiträge  zum  Kultur- 
leben der  Völker,  Halle  1863;  Vorlesungen 
über   Geschichte  der  Mathematik,  1.  und 

2.  Bd.,  2.  Aufl.,  Leipzig  1899.  —  Wilder- 
mut h.  Rechnen  in  K.  A.  Schmids  Enzy- 
klopädie, Gotha  1867.  —  Friedlein  G., 
Die  Zahlzeichen  und  das  elementare  Rechnen 
der  Griechen  und  Römer  und  des  christ- 
lichen Abendlandes  vom*  7.  bis  13.  Jahr- 
hundert, Erlangen  1869.  —  Treutlein  F., 
Geschichte  unserer  Zahlzeichen  und  Ent- 
wicklung der  Ansichten  über  dieselben, 
Karlsruhe  1876.  —  JänickeE.,  Geschichte 
des  Rechenunterricbts  in  C.  Kehr,  Ge- 
schichte der  Methodik,  I.,  Gotha  1877 
(2.  Aufl.,  1888).  —  ünger  F.,  Die  Me- 
thodik der  praktischen  Arithmetik  in  histo- 
rischer Entwicklung,  Leipzig  1888.  — Vil- 
licus  F.,  Die  Geschichte  der  Rechenkunst 
vom  Altertum   bis   zum   18.  Jahrhundert, 

3.  Aufl.,  Wien  1897.  —  Rät  her  H., 
Theorie  und  Praxis  des  Rechenunterrichts, 
Breslau  1899. 


Wien. 


Konrad  Kraus, 
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Zeichensprache    s.   d.  Art    Tanb> 
gtammennnterricht. 

Zeichnen.    Im  knappen  Rahmen  ein 
Bild  des  Zeichenunterrichts  in  seiner  jüng- 


Bestrebong  in  der  .Rückkehr  zur  Natur* 
allenthalben  zu  Tage  tritt,  so  gehen  doch 
die  Wege  nach  diesem  Ziele,  die  in  den 
einzelnen  L&ndem  von  den  Reformern  ein- 
geschlagen   werden,   noch   diametral   aus- 


sten  Entwicklang  und  seiner  gegenwärtigen 
viel  verzweigten,  zum  Teil  noch  angeklärten 
Aasgestaltang  za  geben,  bietet  mannigfache 
Schwierigkeiten.  Die  Reform  des  Zeichnens 
ist  heate  eine  internationale  Angelegenheit, 
und    wenngleich    eine    groäe    einheitliche  | 


Einander.  Aach  ist  es  schwer,  das  Zeichnen 
als  Gegenstand  der  allgemeinen  Bildung 
von  jenem  für  die  Bedürfnisse  des  gewerb- 
lichen Unterrichts  za  trennen,  da  in  man- 
chen Schulkategorien  beiden  Richlnngen 
Rechnung  getragen    werden    muß.     Dann 


Zeichnen. 
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sind  wieder  spezielle  nationale  oder  auch 
geographische  Bedingungen  zo  beachten, 
welche  für  die  Methoden  und  das  Stoffgebiet 
in  die  Wagschale  fallen,  und  gerade  in 
dieser  Beziehung  wurde  in  jüngster  Zeit 
eine  bedeutsame  Revolution  in  unserem 
Gegenstand  heraufbeschworen,  welche  die 
ruhige,  planmäßige  Weitergestaltung  des- 
selben vielfach  in  Fn^e  stellt.  Wir  haben 
hier  zunächst  die  höheren  Bildungsan- 
stalten im  Auge  zu  behalten  und  den 
Unterbau  des  elementaren  Unterrichts  so- 
weit zu  berücksichtigen,  als  es  die  einheit- 


,die  Natur",  damit  erziehen.  Wie  weit,  in 
welchen  Stoffgebieten  und  auf  welchen 
methodischen  Wegen  dies  zu  geschehen 
hat,  sei  die  Kunst  des  Lehrers. 

Die  Schriften  Lionardos  und  Albrecht 
Dürers  Über  das  Zeichnen*)  sind  mehr  An- 
weisungen ftLr  den  künftigen  Künstler,  ent- 
halten jedoch  goldene  Wahrheiten  über 
das  Wesen  des  Zeichnens  und  die  Methoden. 
Comenins  war  der  erste,  der  offen  und 
klar  ausgesprochen  hat,  dafi  das  Zeichnen 
einen  allgemein  bildenden  Wert  habe  und 
es  jeder  lernen  solle,   ob  er  Neigung  und 


m 


^ 


1 


TT 


r^I'Ä-i'i'i'i'ia-i'r 


F 


-=\ 


liehe  Darstellung  der  künstlerischen  Er- 
ziehung der  Jugend  durch  das  Zeichnen 
verlangt.  Auch  wird  es  uns  ferne  liegen, 
die  eigentlich  künstlerische  Ausbildung  in 
den  Kreis  unserer  Betrachtung  zu  ziehen, 
wenngleich  die  Wege,  welche  im  Zeichen- 
unterricht heute  eingeschlagen  werden, 
als  vorbereitende  Pfade,  als  Anreger  der 
künstlerisch  veranlagten  Talente  zu  nehmen 
sind. 

Die  Entwicklung  desZeichenanterrichts 
als  Schulunterricht  steht  mit  der  jeweiligen 
Bewegung  der  großen  Kunst  nur  in  losem 
Zusammenhange.  Wenn  Aristoteles  berichtet, 
dafi  im  griechischen  Gymnasium  Zeichnen 
gelehrt  wurde,  „damit  die  Jugend  die  Kunst- 
werke besser  verstehen  lerne**,  so  finden 
wir  darin  eigentlich  das  Programm  für 
unseren  heutigen  Zeichenunterricht;  nur 
greifen  wir  weiter  aus  und  wollen  auch 
das  Verständnis  für  das  Vorbild  der  Kunst, 


Begabung  hiefür  habe  oder  nicht  Hermann 
Francke  unterschätzt  das  Zeichnen ;  Görer 
verlangt  davon  wieder  zu  viel.  Erst  Jean 
Jacques  Rousseau  erkennt  im  Zeichnen 
ein  wertvolles  allgemeinesBildangsmittel,  um 
„ein  sicheres  Auge  und  eine  gerade  Hand** 
zu  bekommen. 

Basedow  war  dann  der  erste,  der  den 
Zeichenunterricht  in  seinem  Philanthropin 
als  obligatorischen  Lehrgegenstand  ein- 
führte, wenngleich  in  jener  mechanischen 
Lehrweise,  welche  einer  richtigen  Wert- 
schätzung des  Faches  später  Abbruch 
getan  hat 

Pestalozzi  setzt  in  seiner  Volksschule 
in  Burgdorf  das  Zeichnen  noch  vor  den 
Beginn  des  Schreibens  und  hatte  für  den 
Gegenstand  ganz  gesunde  Gesichtspunkte. 

*)  Lionardo,  „Trattato  della  Pittura; 
Alb.  Dtlrer,  Vier  Bücher  v.  d.  Proportionen 
des  menschlichen  Körpers  etc. 
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Baß)  der  die  Ideen  des  Meisters  ins  Prak- 
tische übertragen  sollte,  hatte  dessen  In- 
tentionen jedoch  gründlich  mißverstanden. 
Erst  in  der  Folge  worden  die  richtigen 
Grundsätze  Pestalozzis  gewürdigt  und  mit 
Peter  Schmid  und  den  Gebrüdern 
Dupuis  dann  ein  gewaltiger  Schritt  vor- 
wärts getan. 

Bevor  jedoch  in  Deutschland  der 
Zeichenunterricht  in  zweckmäßiger  Ord- 
nung Gemeingut  der  Schulen  wurde,  hatte 
Österreich  bereits  seinen  geregelten  Lehr- 
plan in  den  Elementarschulen,  seine  In- 
struktionen für  die  Lehrer  und  sogar  seinen 
obersten  Zeichendirektor. 

Der  Beginn  des  österreichischen  Ele- 
mentarzeichenunterrichts ftllt  in  die  Re- 
gierungszeit der  Kaiserin  Maria  Theresia. 
In  der  , Allgemeinen  Schulordnung'^  1774 
finden  wir  vorgeschrieben,  daß  in  den 
Normal-  und  Hauptschulen  neben  dem 
Zeichnen  mit  dem  Zirkel  und  Lineal  auch 
das  mit  „freyer  Hand"  betrieben  werde,  und 
von  hohem  Interesse  ist  die  „Zeichen- 
instruktion" J.  F  e  1  b  i  g  e  r  s :  „Entwurf,  wie 
die  Zeichnungsklassen  der  Normalschulen 
der  österreichischen  Er^  länder  in  Ordnung 
zu  halten  sind**,  welche  auf  Grund  der 
Vorschläge  des  berühmten  Zeichners  und 
Kupferstechers  Jakob  Schmutzer  (geb.  1733 
zu  Wien  und  ausgebildet  in  Paris)  als  amt- 
liche Verordnung  erlassen  wurde.*) 

*)  Beiträge  zur  Geschichte  des  österr. 
Zeichenunterrichts    von   Ant.   Weiß.    Zeit- 


Schmutzer  wurde  zum  Oberzeicheo- 
direktor  ernannt  und  hatte  beiläufig  die 
Pflichten  der  heutigen  Inspektoren,  nur 
hatte  er  auch  die  Besetzung  der  Lehr- 
stellen zu  besorgen,  die  Anstalten  mit 
Originalien  zu  versehen,  darauf  zu  achten. 
,daß  nicht  zu  viel  von  Seite  des  «Lehrers 
in  die  Schülerzeichnung  eingezeichnet  werde, 
Vorschläge  für  Stipendien  für  besonders 
begabte  Schüler  zu  erstatten  und  zunächst 
die  Wiener  Schulen  mustergültig  einzu- 
richten, da  sich  nach  diesen  ,alie  übrigen 
in  den  Erblanden  zu  bilden  und  zu  richten 
haben''.  Es  muß  betont  werden,  daB  der 
damalige  österreichische  Zeichenunterricht 
nach  den  Studien  Schmutzers  in  Frank- 
reich dem  französischen  nachgebildet 
wurde,  der,  schon  durch  l'/s  Jahrhunderte 
betrieben,  durchaus  auf  dem  Utilit&tsprinzip 
fußte.  Dies  gelangt  in  den  Instruktionen 
klar  zum  Ausdrucke.  Nicht  für  den  Zög- 
ling, sondern  für  das  Gewerbe  sei  der  Un- 
terricht Dementsprechend  finden  wir  die 
Betonung  des  konstruktiven  Zeichnens, 
des  Flachornaroents,  das  für  „geblümte 
Zeugmacher  etc.*  paßt,  dann  nur  die  not- 
wendigsten Begriffe  der  Perspektive  und 
Schattenlehre,  soweit  sie  eben  das  Gewerbe 
braucht  Viele  Gebräuche  und  Vorschriften 
haben  sich  noch  bis  heute  von  jenen  Ver- 


Schrift  f.  d.  österr.  Schulwesen  VII.  Jahrg. 
11  u.  12;  VIIL  Jahrg.  9,  10,  11;  X.  Jahrg. 
1.,  2.,  3.,  10.  u.  11.  Heft 
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Ordnungen   her    in    unseren   Zeichens&len 

erhalten. 

Dieser  österreichische  Zeichenunterricht 
war,  weil  er  sich  auf  festen,  wohldurch- 
dachten Direktiven  aufbaute,  bestimmend 
für  das  übrige  Deutschland.  Dieses  Autor- 
recht ging  jedoch  verloren,  weil  das  Doku- 
ment, die  „Instruktion''  selbst,  verloren 
war.*)  Dieses  Instraktionsbüchlein  führt 
den  Titel:  „Wie  die  Zeich enklassen  der 
Normalschalen  in  den  k.  k.  Staaten  be- 
schaffen seyn,  in  Ordnung  erhalten,  und 
wie  daselbst  die  Schüler  zur  Erreichung 
der  Absicht  dieser  Klassen  unterwiesen 
werden  sollen.  Kostet  ungebunden  7  Kreuzer, 
gebunden  10  Kreuzer.  Wien.  Im  Yerlags- 
gewölbe  der  deutschen  Schulanstalt  bei 
St.  Anna  in   der  Johannisgasse  1783.  ** 

Die  Anstellang  von  Zeicheninspektoren 
wurde  nach  Schmutzers  Tode  lange  Zeit 
unterbrochen,  aber  1819  wieder  aufge- 
nommen. 

Unter  der  Regierung  Kaiser  Josefs  II. 
nahm  der  Zeichenunterricht  an  den  Nor- 
mal-Haupt- und  Handwerkerschulei)  einen 
bedeutsamen  Aufschwung.  Man  war  be- 
strebt, Methode  und  Lehrmittel  zu  ver- 
bessern und  die  Früchte  der  Zeichenkunst 
allen,  die  Nutzen  davon  haben  konnten, 
ugänglich  zu  machen. 

Während  der  Napoleonischen  Unruhen 
zeigte  sich  auf  unserem  Gebiete  ein  Still- 
stand. Seit  dem  Tode  Kaiser  Josefs  II.  ver- 
fügte die  Studien-Hofkommission  allerlei 
zu  Ungunsten  des  Zeichnens,  indem  sie 
manche  vorteilhafte  Anordnung  Schmutzers 
und  Felbigers  aufhob  oder  einschränkte. 

Erst  Job.  Schalte,  ein  Schüler  Schmut- 
zers, reichte  1803  einen  Entwurf  eines  ver- 
besserten, den  Zeitumstanden  angemessenen 
Lehrganges  ein.  Derselbe  erschien  1809  im 
Druck  unter  dem  Titel:  „Belehrung  über 
die  Absicht  der  für  die  Zeichenschulen  neu 
aufgestellten  Dhrektion  und  das  Verfahren 
bei  diesen  Schulen.'' 

Schalte  wurde  nach  mehr  als  40jähri- 
ger  Dienstzeit  als  Zeichenlehrer  zum  Ober- 
direktor ernannt  und  arbeitete  als  solcher 
die  „Instruktionen  für  Zeichenlehrer"  aus, 


*)  Ein  einziges  Exemplar  hat  sich  in 
der  Sammlung  von  Aus^ica  paedagogiae 
Alois  Winters  in  Wien  erhalten.  S.  A.  Weiß, 
Beiträge  zur  Geschichte  des  österr.  Zeichen- 
untemchts,  X.  Jahrg.  d.  Z.  f.  d.  österr. 
Volksschulen.  Heft  1. 


die  1819  herausgegeben  und  1826  von  dem 
folgenden  Oberdirektor  verbessert  wurden. 
Der  Zeichenunterricht  dieser  Epoche  wurde 
hauptsächlich  von  zwei  Faktoren  beeinflußt: 
erstens  durch  die  Erfahrung  und  die  Vor- 
schriften der  josefinischen  Zeit  und  zwei- 
tens durch  die  Schule  Pestalozzis.  Nar 
hielt  man  noch  trotz  des  Einflusses  des 
letzteren  am  Utilitatsprinzip  fest  und 
wollte  durch  das  Zeichnen  Künstler  oder 
wenigstens  geschickte  Handwerker  machen. 

In  dieser  Verfassung  blieb  der  Zeichen- 
unterricht bis  zu  Beginn  der  Fünfziger- 
jahre, um  welche  Zeit  mit  der  Gründung 
der  Realschulen  eine  bedeutsame  Erweite- 
rung des  Gegenstands  und  in  gewisser 
Beziehung  auch  ein  Anlauf  zu  allgemeine- 
ren Tendenzen  des  Unterrichts  stattfand. 
In  der  damaligen  sechsklassigen  Realschule 
wurden  dem  Zeichenunterricht  36  Stunden 
zugewendet.  Obschon  im  Gesamtlehrplan 
und  somit  auch  im  Zeichnen  in  erster 
Linie  den  praktischen  und  technischen  Be- 
dürfnissen Rechnung  getragen  wurde,  ge- 
wann der  Gegenstand  dennoch  durch  die 
Einführung  des  Dupuisschen  Ferspektiv- 
zeichnens  und  des  Figuralzeichnens  einen 
der  formalen  Bildung  dienenden  Charakter« 
Es  wurde  zunächst  das  Auge  zur  Natur- 
anschauung erzogen,  wenngleich  noch  nicht 
durch  einen  systematischen  Lehrgang  und 
zumeist  indirekt,  da  bei  dem  Mangel  an 
geeigneten  Modellen  der  Natur  nur  durch 
die  Vorlage  näher  getreten  wurde. 

In  der  Erzeugung  von  Zeichenvorlagen 
stand  zurzeit  Frankreich  voran.  Die  Litho- 
graphie, durch  welche  die  Künstlerzeich- 
nung unmittelbar  vervielfältigt  werden 
konnte,  wurde  dort  sofort  nach  ihrer  Ein- 
führung in  umfassender  Weise  für  den 
Zeichenunterricht  dienstbar  gemacht  und 
durch  vorzügliche  Künstler  wie  Julien, 
Garot,  Calame  u.  a.  zu  einer  bis  heute 
nicht  übertroffenen  Vollendung  geführt. 
Frankreich  hatte  dank  seines  vorzüglichen 
Zeichenunterrichts  für  die  gewerblichen 
Interessen  in  Sachen  des  Geschmackes  die 
Führung  in  Europa  und  galt  in  der  Kunst- 
industrie als  die  erste  Großmacht  der  Welt. 
Diese  Tatsache  stand  unbestritten,  als  in 
den  Fünfzigerjahren  die  ersten  Industrie- 
wettkämpfe auf  den  Weltausstellungen  zu 
London  und  Paris  stattfanden.  Aus  der 
Renaissance  und  der  Barocke,  vermischt 
mit    willkürlichen    Naturelementen,    hatte 
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sich  im  Formenwesen  ein  ziemlich  verwil- 
dertes Gemisch  herausgebildet,  welches  mit 
seinen  Obertreibnngen  das  Pablikam  bereits 
übersättigt  hatte. 

Man  rief  wieder  nach  Stil.  Es  begann 
nnn  die  Epoche  des  Stndierens,  des  Kopie- 
rens nnd  Imitierens.  Die  oft  zitierte 
Kensington-Schale  mit  ihrem  Mosenm  Über- 
nahm die  Führung  im  Kultus  des  Histori- 
schen und  eine  Schar  far  die  alte  Kunst 
begeisterter  Meister,  darunter  0?en  Jones, 
Bötticher,  Semper,  YioUet-le-Duc  halfen  die 
verlorenen  Fäden  wieder  aufsuchen  und  zum 
neuen  Weben  nach  alter  Art  den  allerwärts 
entstehenden  kunstgewerblichen  Schulen 
vermitteln. 

Die  Bewegung  nahm  von  England  aus 
ihren  Weg  nach  Frankreich,  Deutschland, 
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um  diesmal  auch  am  Strande  der  Donau 
in  bedeutsamer  Welle  hoch  aufzuschlagen. 
Mit  der  Grandung  des  österreichischen 
Maseums  ftLr  Kunst  und  Industrie  und 
der  damit  verbundenen  Kunstschale  er- 
hielt der  Zeichenunterricht  in  den  In- 
dustrieschulen seine  Zentralstelle  wie 
ähnlich  in  London ;  leider  wurde  damals 
auch  der  Zeichenunterricht  der  Schulen 
für  allgemeine  Bildung  den  gewerblichen 
Bestrebungen  beigeordnet  und  die  neuen 
Lehrpläne  vom  Jahre  1874  für  das  Zeich- 
nen an  den  Volks-  und  Mittelschulen  konnte 
man  als  keinen  Fortschritt  bezeichnen. 

Der  Elementarunterricht  wurde  auf 
streng  geometrische  Basis  gestellt.  Unbe- 
rufene Methodiker  dehnten  die  Vorübungen 
fQr  das  freie  Zeichnen  in  langwierigen  Lehr- 
gängen durch  Jahre  hindurch  aus.  Das 
historische  Flachornament  wurde  eingeführt 
und  in  ganz  mechanischer  Weise  kopiert, 
die  praktischen  Dupuisschen  Modelle  durch 
stereometrische  und  streng  architektonische 
Formen  ersetzt.     Das   Zeichnen  nach  dem 


toten  Gips  galt  als  Naturzeichnen  und  das 
figurale  Zeichnen  wurde  auf  ein  paar  Stun- 
den in  den  Oberklassen  reduziert  Diese 
Verordnung  stand  auch  im  vollen  Wider- 
spruch mit  der  Wandlung  der  österreichi- 
schen Realschule,  welche  1870  ihres  ge- 
werblichen Charakters  entkleidet  und  mit 
der  Einführung  der  modernen  Sprachen 
und  der  Geschichte  sich  den  humanisti- 
schen Tendenzen  des  Gymnasiums  an- 
schlofi.  Das  Zeichnen  aber  wurde  ge- 
werblich. 

Die  Zeit  vom  Jahre  1870  bis  1890  kann 
man  als  Stagnation  des  Zeichenunterrichts 
bezeichnen.  Eine  freiere  künstlerische  Be- 
wegung konnte  nicht  Platz  greifen,  da  das 
amtliche  Lehrmittelverzeichnis  eine  be- 
stimmte Marschroute  im  Stoffgebiete  vor- 
schrieb und  das  Methodische  von 
den  Landesschulinspektoren  strenge 
überwacht  wurde. 

Es  war  wohl  vorauszusehen,  daß 
in  unserem  anf  allen  Gebieten  vor- 
wärts stürmenden  Zeitalter  den  kon- 
servativen Kunstprinzipien  kein  ewiges 
Dasein  blühen  werde  nnd  dafi  die 
Gärung,  welche  die  Malerei  erfaßt 
hatte,  auch  das  Kunstgewerbe  mit- 
reißen werde,  um  auch  darin  unserer 
Zeit  und  Kultur  ihren  formalen 
Ausdruck  zu  verschaffen.  Die  Ernüchterung 
empfand  man  nun  wieder  zuerst  im  Westen, 
in  England  und  drüben  in  Amerika  und  das 
Signal  zur  Umkehr  in  Sachen  des  Formen- 
wesens und  des  damit  in  Kontakt  stehen- 
den Zeichenunterrichts  fand  auf  dem 
ganzen  Kontinent  sein  kräftiges  Echo. 

Zu  Anfang  der  Neunzigeijahre  bekam 
in  Österreich  der  Zeichenunterricht  Fach- 
inspektoren  und  damit  kam  Bewegung  in 
den  Unterricht. 

Mehr  und  mehr  wurden  die  humani- 
stischen Tendenzen  des  Zeichenunterricht 
betont  und  nach,  dem  Vorbilde  der  großen 
Kunst  auch  hier  die  „Rückkehr  zur  Natur* 
verlangt.  Es  gab  eine  Weile  neuen  Kampf 
mit  den  Konservativen,  schon  der  Lehr- 
mittel wegen,  welche  in  Vorbgen  und 
Gipsen  bestanden  und  nunmehr  vom  Schau- 
platze verschwinden  sollten.  Als  jedoch  in 
den  gewerblichen  Schulen  der  neue  We^^  ein- 
geschlagen wurde,  bekam  auch  der  Zeichen- 
unterricht an  den  Mittelschulen  freie  Bahn 
und  es  konnte  mit  den  Lehrplänen  für  die 
Realschulen  und  Gymnasien  (1899—1900) 
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das   Natnrzeichnen   in    einem   erweiterten 
Umfange  eingefAhrt  werden. 

Das  Zeichnen  nach  Naturgegenständen 
worde  in  den  österreichischen  Realschalen 
schon  seit  1895  gepflegt  und  fand  bis  1900 
seine  planm&ßige  Aasgestaltung,  also  lange 
bevor  man  in  Deutschland  daran  ging, 
Ähnliches  einzuführen  und  dafür  Methoden 
aufzustellen.  Für  Deutschland  waren  zu- 
nächst die  englischen  und  amerikanischen 
Fablikationen  in  betreff  des  Zeichenunter- 
richts die  Vorbilder.  Heute  ist  das  Sach- 
liche zam  Tummelplatze  des  Persönlichen 
geworden.  In  der  Sucht,  Neues  mit  Neuem 
zu  überbieten,  wird  vielfach  über  das 
Ziel  geschossen  und  die  edle  Zeichenkunst 
zur  planlosen  Kunstspielerei  und  zum  sinn- 
losen   Formeneindrillen      herabgewürdigt. 


Die  mit  echt  amerikanischer  Opa- 
lenz ausgestatteten  Zeichenreform- 
publikationen  von  Prang  (Boston) 
und  Liberty  Tadd  (Philadelphia 
haben  viel  zu  dem  gegenwärtigen 
Wirrwarr  in  den  Ansichten  bei- 
getragen. 

Nicht  Fachleute,  sondern  zu- 
meist Kunstgelehrte  waren  es  in 
letzterer  Zeit,  welche  Thesen  über 
den  Zeichenunterricht,  resp.  die 
Kunsterziehung  aufstellten  und  Re- 
formen verlangten,  welche  mit  der  allgemei- 
nen Kunstströmung  übereinstimmen  sollten. 
Leider  wurde  in  den  Forderungen  zumeist 
zu  hoch  gegriffen  und  dem  Zeichnen  schon 
aaf  der  elementarsten  Stufe  kunsterzieh- 
liche Aufgaben  zugemutet,  welche  nur  in 
der  Phantasie  der  betreffenden  Autoren, 
nicht  aber  in  der  Praxis  gelöst  werden 
können.  Von  diesen  Theoretikern  war  einer 
der  ersten  Georg  Hirth,  der  in  seinen  , Ideen 
Über  den  Zeichenunterricht"  (München 
1887)  neue  Thesen  aufstellte.  Bei  Hirth  ist 
das  Zeichnen  so  wichtig  wie  das  Schreiben. 
Der  begabte  Schüler  soll  dahin  geführt 
werden,  daß  er  mit  einer  gewbsen  Leich- 
tigkeit die  Gegenstände  der  Natur  und 
auch  die  Bewegung  lebender  Wesen  richtig 
skizzieren  und  die  Einöle  der  eigenen 
Phantasie  klar  darstellen  kann.  In  den 
ersten  Jahren  dürfe  es  nicht  darauf  an- 
kommen, wie  das  Kind  zeichne,  sondern,  daß 
es  gerne  und  viel  zeichne.  Das  Zeichnen 
muß  „mühelose  Formenschrift"  werden.  Dem 
Gedächtniszeichnen  wird  großer  Wert  bei- 
gelegt   Auf  der  höheren  Stufe  wird  nur 


das  Naturzeichnen  empfohlen.  Zur  Obung 
im  künstlerischen  Auffassen  und  zur  Bil- 
dung des  guten  Geschmacks  soll  der 
Zeichenunterricht  die  Vertrautheit  mit  den 
„elegantesten  und  sinnigsten  Schöpfungen 
der  alten  Meister"  durch  „Vorzeigen  und 
Erläutern"  und  „flüchtiges  Nachskizzieren ** 
anbahnen.  Zum  richtigen  Erfassen  der 
Natur  und  ihrer  tausendföltigen  Wirkungen 
durch  die  Zeichnung  gehört  aber  auch 
eine  gewisse  Beweglichkeit  der  Technik. 
Hirth  empfiehlt  Kohle,  Kreide  und  nament- 
lich den  Pinsel  im  Hinweis  auf  die  Pinsel- 
schrift der  Japaner.  Hirths  Forderungen, 
und  dies  ist  zumeist  der  Fehler  bei  den  Theo- 
retikern, gehen  über  das  durchschnittliche 
Leistungsvermögen  der  Schüler  weit  hin- 
aus. Er  rechnet  nur  mit  Talenten.  Da  aber 


Schulen  allgemein  bildenden  Charakters 
nur  zum  kleinsten  Teile  mit  solchen  rech- 
nen können,  fußen  solche  Vorschläge  auf 
falschen  Voraussetzungen.  Der  Direktor 
der  Hamburger  Kunsthalle  Dr.  Alfr. 
Lichtwark  hat  eine  Reihe  von  volks- 
tümlichen Schriften  über  „Kunsterzie- 
hung" veröffentlicht.  Er  wirft  den  Deut- 
schen gegenüber  den  Franzosen  und 
Engländern  vor,  daß  sie  in  künstlerischen 
Dingen  urteilslos  seien.  In  der  Schule  muß 
das  künstlerische  Sehen  erzogen  werden 
und  eine  Hauptaufgabe  fällt  hiebei  dem 
Zeichenlehrer  zu. 

Dr.  Wilh.  Rein  stellt  das  Zeichnen  in 
seiner  Schrift  „Der  Zeichenunterricht  im 
Gymnasium"  (Meyer,  Hannover  1889)  als  all- 
gemein ästhetisches  Bildungsmittel  und 
ästhetisches  Lehrobjekt  für  die  Erziehungs- 
schule dar,  welches  die  Bildung  des  Ge- 
schmackes auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
herbeiführen  soll.  Wenn  der  Schönheitssinn 
der  Jugend  ausgebildet  werden  soll,  so  dürfen 
nur  schöne  Formen  zum  Vorbilde  dienen.  Wie 
durch   die  Beschäftigung   mit  der    klassi- 
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sehen  Literatur  der  Zögling  in  der  Laat- 
nnd  Schriftsprache  eingeführt  wird,  so  soll 
er  durch  die  Betätigung  auf  dem  Gebiete 
der  darstellenden  Kunst  mit  der  Runsi- 
formensprache  bekannt  gemacht  werden. 
Nach  den  Ideen  des  Gesamtplanes  spielt 
die  zeichnerische  Nachahmung  jedoch  nicht 
die  Hauptrolle,  diese  ist  die  Auffassung 
der  Kunstwerke,  also  der  Anschauung  und 
Besprechung  derselben  vorbehalten.  Die 
zu  zeichnenden  Formen  werden  an  der 
Hand  der  historischen  Reihenfolge  in  zu- 
sammenhängenden Stilgruppen  und  im 
Anschlüsse  an  die  Geschichte  geboten.  Der 
historisch-genetische  Zeichenunterricht  be- 
ginnt im  fünften  Schuljahre.  Im  ersten  bis 
vierten  Schuljahre  wird  das  malende  Zeich- 
nen nach  Lebensformen  im  Anschlüsse  an 
den  heimatlichen  Unterricht  betrieben. 

Paul  Stade  legt  in   seinen   Schriften 
über    die    Reform    des   Zeichenunterrichts 
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das  Hauptgewicht  auf  das  Skizzieren.  nViel 
und  vieles  zeichnen"  scheint  ihm  als  die 
eigentliche  Hauptsache.  «Soll  der  Eifer 
nicht  erkalten,  dann  muß  stets  auf  einen 
raschen  Wechsel  Bedacht  genommen  wer- 
den, daher  skizzieren,  aber  nicht  ausfahren 
lassen." 

Von  den  Schriften  Adalb.  Matthaeis 
ist  namentlich  seine  „Didaktik  und  Methodik 
des  Zeichenunterrichts  und  die  künstleri- 
sche Erziehung  in  den  höheren  Schulen" 
von  Bedeutung.  Der  Zeichenunterricht  hat 
an  den  höheren  Schulen  seine  Berechti- 
gung in  der  eigenen,  in  ihrer  Art  von 
keinem  anderen  Lehrgegenstand  erreichten 
Fähigkeit,  das  Beobachtungsvermögen  zu 
üben,  wodurch  er  in  erster  Linie  einen 
hervorragenden  Anteil  an  der  Ausbildung 
der  Yorstellungst&tigkeit  hat.  Dement- 
sprechend ist  sein  erstes  Ziel,  den  Schüler 
richtig  sehen  zu  lehren.  Richtiges  Sehen 
führt  zu  klaren  Vorstellungen.  Matthaei 
stellt  den  körperlichen  Gegenstand  in  den 
Vordergrund  und  auch  in  den  Anfang  des 
Unterrichts.  Wo  nur  möglich,  sei  der  Mas- 
senunterricht  einzuhalten.  Die  geometri- 
schen Formen  werden  zur  Grundlage  im 
elementaren  Unterricht  beibehalten,  jedoch 
von  Gegenständen  der  Wirklichkeit  abge- 
leitet. Die  Technik  des  Zeichnens  soll  durch 


entsprechende  Vorlagen  oder  Handzeicb- 
nungen  erläutert  werden.  Im  weiteren  wird 
auch  das  plastische  Ornament  berücksich- 
tigt und  an  den  Oberklassen  ist  in  Ver- 
bindung mit  dem  Zeichnen  Kuns^eschichte 
zu  betreiben.  Modelle  von  griechischea 
Tempeln,  altchristlichen  Basiliken,  rooimni- 
sehen  und  gotischen  Kirchen  bis  zum 
modernen  deutschen  Profanbau  sollen  als 
Vorbilder  dienen.  Für  die  Aasbildung  des 
Farbensinnes  wird  das  Malen  von  Blumen 
empfohlen  etc. 

Wohl  die  gröfite  Aufmerksamkeit  in 
der  Lehrerwelt  hat  zurzeit  Prof.  Konr. 
Langes  Werk,  „  Die  künstlerische  Erziehung 
der  deutschen  Jugend",  auf  sich  gezogen. 
Er  hat  mit  Scharfsinn  und  Geist  neben  dem 
Zeichenunterricht  auch  die  übrigen  Fakto- 
ren, die  für  die  allgemeine  Kunsterziehung 
von  Wichtigkeit  sind,  in  Betrachtung  ge- 
zogen und  unter  einem  gemeinsamen  Ge- 
sichtspunkte beleuchtet.  Er  unterscheidet 
vier  Stufen  der  künstlerischen  Erziehung: 
Entwicklung  der  Anschauung,  Kräftigung 
des  Formengedächtnisses,  Ausbildung  der 
ästhetischen  Illusionsfilhigkeit  und  An- 
leitung zur  technischen  Geschicklichkeit. 
Der  eigentliche  Kern  des  Kunstunterrichts 
in  den  höheren  und  niederen  Schulen  ist 
der  Zeichenunterricht.  Dieser  hat  den  dop- 
pelten Zweck:  er  muß  ein  Bestandteil  der 
berufsmäßigen  Ausbildung  sein,  dann  aber 
der  allgemeinen  Bildung  dienen,  d.  h.  die 
Schüler  zur  ästhetischen  GenufifUiigkeit 
erziehen. 

Bereits  in  der  Volksschule  soll  dieses 
durch  das  Legen  von  Lebensformen  mittels 
Stäbchen  eingeleitet  werden.  Realistisch 
gezeichnete  Wandtafeln  von  Gegenständen 
sollen  hiezu  als  Vorlage  dienen.  Die  geo- 
metrischen Formen  sollen  nicht  aus  dem 
Zeichenunterricht  gestrichen  werden,  je- 
doch stets  der  Anwendung,  dem  schemati- 
schen Darstellen  von  Dingen  der  Wirklich- 
keit dienen.  Es  folgt  das  Zeichnen  von 
Naturblättern,  wobei  die  Schüler  nicht  die 
Zufälligkeiten,  sondern  nur  das  Wesentliche 
zeichnen  sollen. 

Mit  dem  10.— 11.  Lebensjahre  beginnt 
dann  das  Zeichnen  nach  Modellen  und 
sollen  auch  hier  die  Lebensformen  an  den 
Anfang  gestellt  werden.  Mit  dem  vier- 
eckigen Haus,  den  zylindrischen  Türen, 
dem  kugelförmigen  Dach  wird  begonnen 
und  allmählich  zu  komplizierteren  Formen 
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vorgeschritten.  Die  F&rbe  soll  im  Kolorieren 
10U  Fl  Sehen  omamenteD  ge&bt  werden. 
Auch  das  plastiacbe  Ornament  nnd  die 
Elemente  des  gebnndanen  Zeichnens  finden 
dann  ihre  BerOcksichtignng. 

Haben  die  Schaler  diese  Stnfe  erreicht, 
so  tritt  eine  gröBere  Freiheit  in  der  Beihen- 
folge  der  einzelnen  Dbangen  ein  und  ea 
wird  dem  Belieben  des  Lehrers  nnd  der 
Neignng  der  Schaler  fiberlassen  bleiben, 
welche  Torbilder  gew&hlt  werden.  Gat  ge- 
zeichnete Landschafts vorlagen  sind  za  ko' 
pieren.  Der  in  divid  Dellen  Neigung  der 
Schflier  im  Hinblick  aof  ihren  künftigen 
Bernf  ist  im   weitesten   Sinne    Bechnong 


Sehr  beachtenswert  sind  Langes  Ans- 

fSbrnngen  über  die  kflnsllerisclie  Erziebong 
des  Torschnlpflichtigen  Kindes,  namentlich 
ober  Spiel,  Bilderbüober  and  HandbeechUf- 
tigong.  Anch  seine  Stellungnahme  gegen 
den  Unterricht  in  der  Knns^eachichte  nnd 
speziell  gegen  die  Lektüre  des  „Laokoon" 
hat  viel  Zaatimmiing  erhalten. 

Dr.  Alb.  Heim  betont  in  seiner  Schrift 
„Sehen  nnd  Zeichnen',  daB  die  Grundlage 
des  Zeichnens  das  bewnGte  Sehen  sei  nnd 
nnr  der,  der  den  Gegenstand  richtig  »er- 
steht,  ihn  richtig  wiederzngeben  vermag. 
Er  weist  daher  dem  Zeichnen  aus  der  Er- 
innerung die  größte  Wichtigkeit  bei. 

Nicht  ohne  Einünfi  blieb  anch  die  ans- 
ländische  Zeichenliteratur  auf  die  Bewe- 
gung des  Zeichen  an  terrichts  in  Deutsch- 
land und  Osterreich  and  haben  namentlich 
die  amerikanischen  Publikationen  Anhänger, 
aber  auch  viele  Gegner  gefunden. 

Vor  allem  sind  die  schon  oben  er- 
wähnten Frangachen  Methoden  werke  zu 
nennen  (verlegt    bei    Prang  Ednkational- 


Kompagnie  in  Boston).  Eüne  deutsche  Cber- 
setznog  des  Prangschen  Hauptwerkes! 
„Lehrgang  für  die  kOnstleriacbe  Erziehung 
anter  besonderer  Berücksichtigung  des 
Natarzeichnens",  wurde  im  Auftrage  des 
Vereines  dentacher  Zeichenlehrer  besorgt 
(MOller-Fröbelhaus,  Dresden).  .Ober  den 
Qe brauch  von  Modellen  im  Formenstn- 
diam  und  im  Zeichenunterricht  der  Volks- 
schule" wurde  vom  Schulrat  Hermann 
Lukas  in  Salzburg  übersetzt. 

Die  Methode  baut  sich  in  typischen 
Formen  auf  and  legt  das  gröBte  Gewicht 
auf  die  Entwicklung  der  Denkkraft.  Es 
ist  vieles  im  Sinne  Pestalozzis  and  Fröbela 
gedacht  Die  Modelle  werden  von  den  Dar- 
stellern nach  allen  Bichtongen  bin  befühlt, 
werden  aufgestellt,  gedreht,  gerollt,  grup- 
piert etc.  und  die  Schüler  angehalten,  das 
Beobachtete  durch  selbatILndige  Herstellung 
des  Modells  (ans  Ton,  Plastolin),  durch 
Zeichnen  und  die  Sprache  zum  Ausdruck  zu 
hringen.  Beim  Zeichnen  wird  mehr  auf 
Leichtigkeit  der  Hand,  auf  Herstellnng  der 
Linien  in  einem  Znge  als  auf  Qenanigkeit 
geachtet  Daa  Merkwürdigste  an  der  Me- 
thode iat  das  Nebeneinanderarbeiten  der 
verschiedensten  Zweige  des  Dnterricbts;  es 
wird  so  ziemlich  alles  zn  gleicher  Zeit  be- 
trieben. 

Des  weiteren  wurde  von  der  Ham- 
burger Lebrervereiaigang  zur  Pflege  kflnst- 
lerischer  Bildung  das  1899  zu  Philadelphia 
publizierte  Werk  von  Liberty  Tadd,  „Nene 
Wege  zur  kOnatleriachen  Erziebaug  der 
Jugend*,  in  deutscher  tberaetzung  heraus- 
gegeben (Voigtl&nder,  Leipzig  1900).  Tadds 
Methode  offenbart  sich  als  eine  Znsammen- 
fassnng  der  wesentlichsten  Momente  ans 
der  neueren  deutschen  Zeichenliteratur,  die 
an  einigen  Stallen  den  amerikaniachen 
Verh&ltniaaen  angepaBte  Dmmodelungen 
erfahren  hat.  .Das  Zeichnen  ist  ein  Mittel 
zum  Gedankenaustausch,  wie  Sprechen  und 
Schreiben.  Das  künstlerische  Schaffen  der 
Schüler  bat  automatisch,  ohne  viel  Nach- 
denken zu  geschehen.  Daa  Zeichnen  zwingt 
zur  Beobachtung,  zum  Nachdenken,  zum 
Wahrnehmen  und  Begreifen."  Originell  ist 
die  Dressur  des  Schul  lergelenkea  för 
zeichnerische  „Frei  arm  Übungen",  und  zwar 
mit  der  linken  und  rechten  Hand.  Die  all- 
gemeinen Phrasen  über  Kunst  und  Sehen 
sind  wohl  zu  akzeptieren;  dem  eigentlich 
Methodischen  aber  sind  vielfach  Bedenken 
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Behauung  ist  keine  naive,  schon  deshalb 
nicht,  weil  sie  nicht  die  ursprüngliche  und 
leichtere  ist  Die  ersten  Kunstschöpfungen 
des  Kindes  sind  ebenso  Umrißzeichnungen 
wie  die  ältesten  in  der  Kunstgeschichte 
bekannten  Darstellungen  der  einzelnen 
Völker  und  erst  die  raffinierte  Kunst  des 
fin  de  si^cle  erfand  den  Impressionismus. 
Das  Scheinmalen  mit  ftufierlichen  Zufällig- 
keiten mag  Künstler  zu  Experimenten 
reizen,  aber  derlei  als  Schulunterricht  be- 
treiben, ist  nur  als  arge  Yerirrung  zu 
bezeichnen. 

Von  den  Kundgebungen  österreichischer 
Zeichenlehrer  in  bezug  auf  die  „ Beform  ** 
und  die  „Reformer"  ist  zun&chst  die  Schrift 
TonProf.  Adalb,  Micholitsch  „Zar  Reform 
des  Zeichenunterrichts,  eine  Kritik  und  eine 
Methode",  (A.  Pichler,  Wien  1904)  hervorzu- 
heben. Der  Verfasser  übt  starke  Kritik 
gegen  die  sinnlose  Neuerungssucht  und 
namentlich  die  Pinselmethode  und  die 
Agitation  Kuhlmanns  für  diese.  Mit  zahl- 
reichem Illustrationsmaterial  führt  er  seine 
aus  langjähriger  Erfahrung  hervorgegangene 
Methode  aus.  In  geistvoller  Weise  verteidigt 
er  das  Zeichnen  der  geometrischen  Formen 
im  Beginn  des  exakten  Zeichenunterrichts 
und  weist  nach,  daß  die  Bildung  des  Ge- 
schmackes vom  geometrischen  Ornament 
auszugehen  habe.  Die  Farbe  ist  vom  Be- 
ginn an  ein  wichtiger  Faktor.  Im  Orna- 
ment spielt  die  Schönheit  der  Form  und 
die  Logik  der  Entwicklung  die  Hauptrolle, 
daher  den  historischen  Formen  neben  den 
modernen  Stilisierungen  Baum  gegeben  ist. 
In  systematischer  Weise  schließt  sich  an 
diese  Übungen  das  Perspektiv  zeichnen 
nach  den  sogenannten  Blockmodellen  (den 
Baukästen  im  großen).  Die  Schüler  sollen 
wirklich  sehen  können,  was  sie  sehen  sol^ 
len.  Die  Hauptsache  ist  der  richtige  Ent- 
wurf, daher  möglichst  viel  gezeichnet  wer- 
den soll.  Die  perspektivischen  Gesetze  wer- 
den in  der  Praxis  von  den  Erscheinungen 
abgeleitet.  Auf  dieser  festen  Grundlage 
baut  sich  dann  das  weitere  Naturzeicbnen 
auf,  einerseits  nach  dem  Gegenständlichen 
und  anderseits  nach  freien  Landschaftsmo- 
tiven. Interessant  sind  des  Verfassers  Erör- 
terungen über  das  omamentale  Stilisieren 
der  Pflanzen,  die  Reibungen  und  deren 
Anwendung  für  die  Dekoration,  die  Er- 
ziehung des  Geschmackes  durch  Zusam- 
menstellen lebender  Blumen,  das  Skizzen^ 

LooB,  Handbaoh  der  Enlebongsknnd«. 


und  Gedächtniszeichnen  und  besonders 
des  freien  landschaftlichen  Naturzeich- 
nens.*) Die  Schrift  Micholitschs  hat  auf  die 
Überneuerer  eine  wohltätig  dämpfende 
Wirkung  ausgeübt. 

Von  ähnlichen  Tendenzen  getragen  ist 
auch  die  Arbeit  Franz  Steigls,  .Das  Ge- 
samtgebiet des  modernen  elementaren 
Zeichenunterrichts  in  Wort  und  Bild 
(A.  Pichler  Wien,  1904).  Der  Verfasser  zeigt, 
was  in  den  «neuen  Bahnen*'  wahr  und  was 
falsch  ist,  was  natürlich  und  was  erkün- 
stelt; er  legt  dar,  was  aof  dem  Gebiete  des 
Zeichenunterrichts  als  grundlegend  und 
maßgebend  anzusehen  ist.  Er  geißelt  die 
Eingriffe  der  Nichtpädagogen,  durch 
welche  in  jüngster  Zeit  der  ganze  Zeichen- 
unterricht ins  Schwanken  geraten  ist.  Die 
Bestrebungen  des  Verfassers  sind  durchwegs 
modern,  als  erfahrener  Schulmann  weiß 
er  jedoch  den  Weizen  von  der  Spreu  wohl 
zu  sondern. 

Als  sehr  verdienstliches  Werk  ist  ferner 
„Das  Freihandzeichnen  an  Bürgerschulen' 
von  Johann  Müller  (Selbstverlag)  zu  nennen. 
Auch  dieser  Autor  verwirft  nicht  das  gute 
Alte  und  nimmt  vom  Neuen  nur  das  wirk- 
lich künstlerisch  Erziehliche  und  in  der 
Praxis  Durchführbare. 

Es  liegt  außerhalb  des  Rahmens  un- 
serer kursorischen  Betrachtung,  auf  die 
weiteren  Zweige  der  Reformbestrebungen 
einzugehen;  es  sei  hiefür  auf  die  unten  an- 
gegebene Literatur  und  die  Zeitschriften 
der  deutschen  und  österreichischen  Zeichen- 
lehrer verwiesen. 

Solange  die  Experimente  über  Metho- 
den und  Lehrmittel  von  einem  Lehrer 
oder  in  kleinen  Lehrbezirkeu  gepflogen 
werden,  ist  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Zeichenfrage  keine  Gefahr  vorhanden,  daß 
in  der  Sucht  nach  Neuerungen  der  Kunst- 
erziehung eine  besondere  Schädigung  zu- 
gefügt wird.  Die  Methoden  richten  sich 
selbst  durch  die  Mißerfolge  und  verschwin- 
den samt  ihren  Erfindern  bald  von  der 
Bildfiäche.  Anders  liegt  jedoch  die  Sache, 
wenn  Lehrpläne  oder  Methoden  ex  offo 
diktiert  werden,  bevor  sie  sich  in  der 
Praxis  erprobt  haben.    Nicht  so  sehr  um 


*).Vg].  biezuauch:Micholitsch,  „Der 
moderne  Zeichen  an terricht**,  I.  undJI.  Band. 
Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn^ 
1907.. 
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die  prinzipielle  Frage,  was  gezeichnet  wer- 
den soll,  dreht  sich  gegenwärtig  der  Kampf 
als  vielmehr  am  das  Wie  and  Wann. 

Das  Schlagwort  vom  „künstlerischen 
Sehenlernen''  wird  so  ziemlich  von  allen 
Reformern  benutzt,  am  zn  beweisen,  daß 
ihre  Methode  allein  za  diesem  Ziele  fahrt 
Wir  wollen  ans  nicht  in  das  „Spielerei- 
zeichnen der  Kanst  des  Kindes"  weiter  ein- 
lassen, sondern  jenen  Weg  skizzieren,  der 
sich  bisher  erfahrangsgemäß  als  der  natür- 
lichste bew&hrt  hat. 

Für  die  Gewöhnung  der  Hand  and  des 
Aages  an  klare,  sichere  Formen  ist  das 
schematische  Zeichnen  von  Gegenständen 
aas  der  Umgebung  des  Kindes  mit  der 
Stütze  der  geometrischen  Orandform  wohl 
der  einzig  richtige  Weg  fär  die  ersten 
Schritte  im  Zeichenunterricht,  n^er  sich 
bewußt  ist,  daß  Zeichnen  in  erster  Reihe 
ein  Aufsuchen  und  Auffassen  der  charak- 
teristischen Punkte  eines-  Gegenstands, 
ein  Vergleichen  der  Lage  dieser  zueinander 
und  ihrer  Entfernung  voneinander  zur 
Voraussetzung  hat,  wird  für  die  ersten 
Übungen  zum  genauen  Sehenlernen  Figuren 
wählen,  die  nach  ihrem  organischen  Auf- 
bau und  nach  ihrer  äußeren  Gestalt  zu- 
nächst möglichst  wenig  derartige  charakte- 
ristische Punkte  enthalten,  somit  leicht  zu 
erfassen  und  dem  Gedächtnisse  sicher  ein- 
zuprägen sind.  Gleichzeitig  aber  müssen 
sie  so  beschaffen  sein,  daß  sie  der  anfäng- 
lich noch  unentwickelten  Handfertigkeit 
bei  ihrer  allmählichen  Ausbildung  keine 
großen  Schwierigkeiten  entgegen  bringen. 
Der  Unterricht  wird  daher  von  der  geo- 
metrischen Grundform  aaszugehen  haben, 
welche  der  Schüler  auf  Schritt  und  Tritt 
später  braucht,  um  schwierigere  Gebilde 
auf  ein  möglichst  einfaches  Formengerüst 
reduzieren  zu  können. 

Der  mittlere  2ieichenunterricht,  der  mit 
dem  10.  Jahre  zu  beginnen  hat,  also  der 
der  Mittelschule,  hat  als  exakter  Unterricht 
nach  bestimmten  Grundsätzen,  entsprechend 
dem  gereifteren  Fassungsvermögen  der 
Schüler  im  Sinne  der  allgemeinen  Bildang 
einzusetzen. 

Daß  die  Pflege  des  ästhetischen  Sinnes 
neben  der  Vorführung  schöner  Gebilde  auch 
deren  gefällige  Wiedergabe  fordert,  also 
ein  korrekte»  Darstellen  erheischt,  wird 
wohl  unbestritten  sein.  Die  Erziehung 
sicherer  Zeichenfertigkeit  wird  daher  mit 


dem  Sehenlernen  Hand  in  Hand  zu  gehen 
haben.  Der  Unterricht  kann  demnach  nur 
von  den  einfachen  geometrischen  Gebilden 
ausgehen,  an  die  sich  leichtfaßliche  stili- 
sierte Pflanzenformen  als  Einleitung  zum 
Ornament  anschließen.  Ob  eine  historische 
oder  andere  Formen  dazu  verwendet  wer- 
den, wird  sich  gleichbleiben.  Es  handelt  sich 
bei  den  ersten  Übungen  lediglich  darum,  an 
einfachen,  künstlerisch  geklärten  Formen 
Auge  und  Hand  an  Gesetzmäßigkeit  zu  ge- 
wohnen  und  letztere  mit  den  technischen 
Darstellungsmitteln  vertraut  zu  machen. 
Dieses  Zeichnen  geht  dann  allmähb'ch  in 
freiere  Formen  Über,  welche  sich  jedoch 
ausschließlich  in  der  Fläche  bewegen. 

Ist  die  Technik  so  weit  gefestigt,  wird 
dann  zum  Dreidimensionalen  übergegangen, 
und  zwar  auf  systematischem  Wege,  aus- 
gehend von  den  geometrischen  Grandformen, 
wobei  in  praktischer  Anwendung  sofort 
einfache  Gegenstände  der  Wirklichkeit  als 
Obungsbeispiele  heranzuziehen  sind.  Die 
ein£sichsten  perspektivischen  Grundsätze 
werden"  stets  in  der  Arbeit  vom  Modelle 
abgeleitet  und  gilt  der  korrekte  Entwurf 
stets  als  Hauptsache. 

Sind  die  ersten  Schwierigkeiten  in 
diesem  elementarenPerspektivzeichnen  über- 
wunden, so  kann  allmählich  im  Zeichnen 
des  Gegenständlichen  weitergeschritten  und 
auch  die  Darstellung  eine  vollere  und 
durchgebildetere  werden;  zuerst  in  Licht 
und  Schatten,  dann  mit  Farbe. 

Die  Anfangsmodelle  mit  Perspektiv- 
zeichnen sollen  möglichst  groß  sein,  damit 
die  perspektivischen  Erscheinungen  besser 
wahrgenommen  werden. 

Wer  an  großen  Modellen  korrekt  zeich- 
nen gelernt  hat,  wird  bei  kleinen  nicht 
leicht  Fehler  begehen.  Das  Naturzeichnen 
hat  sich  anfangs  vorwiegend  an  feste  For- 
men (also  Geräte,  Gefäße  etc.)  zu  halten 
und  erst  allmählich  ist  zu  freieren  variablen 
Naturformen  vorzuschreiten.  Runde  Natur- 
formen (Kirschen,  Äpfel,  Orangen)  sind  zu 
vermeiden,  weil  daran  nichts  gelernt  wird, 
desgleichen  gepreßte  Blätter. 

Als  Endziel  des  Naturzeichnens  sind 
dann  Zusammenstellungen  verschiedener 
Gegenstände  zu  Gruppen,  Naturalien  aller 
Art,  lebende  Pflanzen,  Stopftiere  etc.  in 
den  Kreis  der  Übungen  zu  ziehen. 

Schwierigkeiten  bietet  es  wohl,  nament- 
lich in  den  Stadtschulen,  das  freie  land- 


Bch&ftliche  NattuieichiieD  zu  pflegen,  ob- 
aohon  gerade  dieaes  Zeichnen  fflr  die  kflnet- 
leiische  Erziehnng  des  &Qgea  von  giöBt«r 
Bedeatang  ist  Die  Erfabning  hat  jedoch 
gezeigt,  daB  aach  in  dieser  Hinsicht  die 
SchtUer  zom  PrivatfleiS  ftngeregt  werden 
können,  wenn  ihnen  die  Schule  gnte  Vor- 
bilder vermittelt.  Die  Darstallnug  des  Land- 
schftftBbildes,  besonders  als  Skizze,  erfordert 
eine  groBe  zeichnerische  Erfahrung  im 
„Weglassen*,  d.  h.  im  Untsrechuden  des 
Wichtigen  vom  DDwiehtigeii.  Dieses  kann 
sich  der  SchUer  nnr  schwer  auf  empiri' 
■ehern  Wege  erwerben,  aber  leicht  durch 
Kopieren  gntar  Vorbilder.  Wieviel  Land- 
sofaaftszeichner  worden  dnrch  CsJames 
treffliche  Bl&tter  erzogen  und  was  kann 
der  SchQler  für  daa  direkte  Natnrzeichnen 
nicht  lernen  im  Skizzenzeichnen  nach 
photogisphiachen  KDnstieranfnahmeD !  Das 
gftnzliohe  Verwerfen  der  Vorlagen  im  Land- 
schsfts-'nnd  fignralen  Zeichnen  gehört  auch 
zn  den  Marotten  der  Gbennodemen.  ,Han 
leine  die  Knnat  dnrch  die  Kanst  nnd  durch 
die  Natnr*.  Dieser  alte  Satz  ist  für  die 
Eonsterziehnng  goldene  Wahrheit, 

In  den  höheren  Klassen  tritt  dann  das 
fignrale  Zeichnen  »Is  nenes  Qebiet  hinzn. 
Leider  tritt  hier  bei  der  Schwierigkeit, 
lebende  Modelle  zn  beschafTen,  wieder  der 
Oips  in  den  Vordergrund.  Qnte  künstleri- 
sche Vorbilder  nach  alten  nnd  modernen 
Meistern  werden  die  lebende  Nator  zn  er- 
setzen haben.  Von  Gipsen  sollen  nur  leicht 
TersUlndliche  realistische  Köpfe  gezeichnet 
werden;  die  Antike  versteht  die  Jagend 
nicht 

Wenn  sich  jedoch  Gelegenheit  zum 
Zeichnen  von  NatarköpEen  bietet,  so  möge 
man  sich  mit  rasch  gefertigten  Skiiieo  (am 
besten  mit  Kreide  and  Kohle)  begnOgen. 
Korrekte  Anffassang  der  Fortr&tformen 
und  des  Charakters  des  Modella  werden 
die  HanptbedingnngeD  sein. 

Literat  De:  AnsfOhrliche  Verzeich- 
nisse der  gesamten  Zeiche nliteratnr  and 
der  Lehrmittel  bis  auf  die  neueste  Zeit 
finden  sich  in  Theod.  Wnnderlichs 
.Der  moderne  Zeichenunteniclit'.  Dentache 
VertagsgeeellBcbaft  in  Stattgart,  1904.  — 
Über  die  verschiedenen  Methoden  ist  das 
Wichtigste  zosam mengestellt  in  .Zeit-  and 
Streitftü^n  ttber  den  Zeichenonterricht 
T.Otto  Scheffers,  E.  A.  Seemann,  Leipzig 
1901.  —  Ober  die  Heformbestrebnngen  von 
den    Neonzigerjahren    an    sind  besonders 
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beachtenswert  die  erwähnten  Schriften  von 
Hirth,  Konr.  Lange,  Lnkas,  Matthaei 
n.  Micholitscb.  Zusammenf essende  Dai- 
stellongen  bieten  die  Arbeiten  von  Prang, 
LibertjTadd.,Kimmich,Steiel,FIin- 
zer,  Meaier,  Papikofer  etc.  Eine  Kri- 
tik flber  die  verschiedenen  Irrwege  des  nen- 
Zeichenanterrichts  bieten  die   .Bera- 


&ber  neuere  Zeichenanteirichtsm 
igee.  1        "  ° 

chischer  Zeichen! ehrer",  190ö.  Reiches  Ma- 


ineen^t 


1  Vereia  .Osterrei- 


teriale  enthalten  ferner  die  Berichte  ttber 
die  internationalen  Zeich enkongreaae  in 
Paria  1900  und  Bern  1904  nnd  die  ,Jahr- 
btlcher  fOr  den  Zeichen-  und  Kanatonter- 
richt',  beraasgeg.  von  Qeor^  Friese,  I. — III. 
Band.  Hannover,  Helwingache  VerUgsbnch- 
h  and  lang. 

Wien.  Jot.  Langt. 


Kul  OhilMopb  aoHUcb  Ztmni 


Zerrenner  Karl  Christoph  Qottiteb 
wurde  am  lö.  Mai  1760  so  Beiendorf  bei 
Magdeburg  als  Sohn  eines  Predigers  ge- 
boren, der  aach  selbat  schon  als  p&dsgo- 
giacher  Schriftsteller,  nnd  zwar  als  Heraus- 
geber des  „Deatachen  Scholfreondes*  be- 
kannt geworden  war  (dieae  Zeitschrift 
wurde  aplter  vom  Sohne  fortgeaetzt).  Zer- 
renners  Stiefbrader  war  der  berQhmte 
Geograph  Karl  Bittet.  Zerrenner  be- 
suchte das  P&dagogiam  in  Kloster  Berge 
und  hierauf  die  DniveraitHt  in  Halle,  wo 
er  unter  anderen  die  Vorlesungen  des  be- 
rUhmten  Elidagogen  Niemeyec  hörte.    Er 
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wirkte  hierauf  als  Hauslehrer,  dann  als 
Lehrer  am  Kloster  Unserer  Lieben  Frau  in 
Magdeburg  und  als  Frediger  an  der  Heiligen 
Qeistkirche  daselbst.  Im  Jahre  1816  wurde 
er  Konsistorial-  und  Schulrat  und  später 
auoh  Schulinspektor  Ton  Magdeburg,  wel- 
che Stellung  er  benützte,  um  das  gesamte 
Schulwesen  Magdeburgs  in  mustergültiger 
Weise  umzugestalten.  Die  Erfolge,  die  er 
damit  errang,  bewirkten,  daß  man  auch  in 
Berlin  mit  dem  (bedanken  umging,  Zer- 
renn er  mit  der  Verbesserung  des  dortigen 
Schulwesens  zu  betrauen ;  doch  kam  dieser 
Plan  nicht  zur  Ausführung.  Im  Jahre  1823 
wurde  Zerrenner  Direktor  des  neu  er- 
richteten Lehrerseminars,  welche  Stellung 
er  später  mit  dem  Amte  eines  Qymnasial- 
direktors  vertauschte.  Im  Jahre  1830 
machte  er  im  Auftrage  der  Regierung  eine 
Reise  nach  Holstein,  um  die  sogenannte 
„wechselseitige  Unterrichtsweise''  (das  Hel- 
fersystem, s.  d.  Art.  Bell-Lancaster) 
kennen  zu  lernen;  im  Gegensätze  zu 
Diesterweg,  der  sie  abf&llig  beurteilte, 
empfahl  Zerrenner  in  seinen  Berichten, 
die  er  auch  drucken  ließ,  ihre  Einführung. 
Dagegen  teilte  er  mit  Diesterweg  das 
Geschick,  infolge  seiner  rationalistischen 
Richtung  gegen  Ende  seines  Lebens  bei 
den  leitenden  Kreisen  in  Ungnade  zu  fallen, 
wenn  er  auch  nicht  wie  dieser  vor  der 
Zeit  pensioniert  wurde.  Er  starb  am  2. 
März  18Ö1.  Von  seinen  Überaus  zahl- 
reichen Schriften  ist  die  wichtigste  das 
,  Methodenbuch  für  Volksschullehrer**,  wel- 
ches ihn  als  Eklektiker  nach  Art  seines 
Lehrers  Niemeyer  erkennen  läßt  Für 
die  Lautiermethode  Stephanis  trat  Zer- 
renner mit  Feuereifer  ein,  dagegen  be- 
kämpfte er  die  Schreiblesemethode,  weil  es 
zu  viel  verlangt  sei,  daß  sich  die  Kinder 
zwei  Fertigkeiten,  das  Lesen  und  Schreiben, 
gleichzeitig  aneignen  sollten.  Zu  den  bahn- 
brechenden Pädagogen  gehört  Zerrenner 
nicht,  aber  durch  klare  Darstellung  und 
durch  geschickte  Verwertung  der  von 
anderen  gegebenen  Anregungen  sind  seine 
Schriften  auch  heute  noch  von  Wert. 


Prag. 


Th.  Tupetz, 


Zeugnis,  Zensur.  Der  Sprachgebrauch 
rücksichtlich  der  Wörter  Zeugnis  und 
Zensur  ist  kein  einheitlicher.  Im  allge- 
meinen ist  das  Wort  Zeugnis  in  Deutsch- 
land vielleicht  sparsamer  verwendet  als  in 


Österreich;  Über  die  großen  Staatsexamina 
werden  dort  „Zeugnisse**  ausgestellt,  femer 
von  der  Schule  die  „Abgangszeugnisse". 
In  Österreich  nennen  wir  auch  die  all- 
jährlich zweimal  ausgestellten  Urteile  Über 
Leistungen  und  Verhalten  der  Schüler 
Semestral-nZeugnisse**,  während  in  Deutsch- 
land drei-  oder  viermal  im  Jahre  , Zensuren** 
ausgegeben  werden,  die  ungefÜir  den  in 
den  österreichischen  Volksschulen  üblichen 
„Schulnachrichten**  entsprechen.  In  Öster- 
reich wird  das  Wort  Zensur  eigentlich 
nur  in  der  Zusammensetzung  „Zensnr- 
schein"  gebraucht,  jenen  knappen,  nach 
den  Monatskonferenzen  auszusendenden 
Verständigungen  der  Schule  an  die  Eltern^ 
daß  beim  Schtüer  irgendwo  etwas  nicht  in 
Ordnung  ist. 

Das  beiden  Gemeinsame  ist:  amtliche 
Mitteilung  der  Schule  an  die  Eltern,  bezw. 
Schüler  über  deren  Leistungen  und  Ver- 
halten. Das  Differenzierende  ist  der  Um- 
fang der  Mitteilung  (über  alle  Gegenstände 
oder  nur  über  einzelnes,  was  zu  Tadel 
oder  sonst  Bemerkungen  Anlaß  gibt),  die 
Größe  des  Zeitraumes,  über  den  be- 
richtet wird,  ferner  auoh  das  Mehr  oder 
Minder  an  amtlicher  Bedeutung  und 
Rechtsfolgen,  die  an  derartige  schrift- 
liche Verständigungen  geknüpft  sind. 

Teils  praktische,  teils  administrativ- 
amtliche, jedenfalls  aber  nicht  eigentlich 
pädagogische  Gründe  haben  wohl  diese 
Einrichtung  geschaffen.  Trotzdem  hat  sie 
auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  päda- 
gogische Bedeutung,  die  zu  klar  am  Tage 
liegt,  als  daß  ich  darauf  besonders  einzu- 
gehen brauchte.  Immerhin  müssen  zwei 
Fragen  hier  einer  kurzen  Besprechung 
unterzogen  werden,  1.  wie  hat  man  aich 
pädagogisch  mit  den  bestehenden  amt- 
lichen Vorschriften  ftber  Zeugnis-  und 
Zensurwesen  abzufinden,  abo  mit  der 
lex  lata?  und  2.  welche  p&dagogiaeheo 
QrundBätze  und  Forderungen  gelten  etwa 
de  lege  ferenda? 

Zu  ersterem  sei  gesagt,  daß  die  amt- 
lichen für  Österreich  bestehenden  Vor- 
schriften im  großen  und  ganzen  und  im 
Vergleich  z.  B.  mit  den  ftr  Deutschland 
geltenden  *)  als  gewiß  gut  bezeichnet  weiden 

*)  S.  hierüber  die  sorgftUige  ver- 
gleichende Zusammenstellung  bei  Morsch. 
Das  höhere  Lehramt,  Ldpzig  1905,  ins- 
besondere  S.  78  ff. 


Zengnis,  Zensur« 
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können,  ziunal  sie  sich  schon  so  eingelebt 
haben,  daß  manches  durch  die  Gewohn- 
heit nach  nnd  nach  einen  gewissen :  Eigen- 
wert „ersessen**  hat  Für  den  Lehrer  kann 
nun  nie  genug  betont  werden,  welch  ver- 
antwortliche Sache  es  ist,  im  Zeugnisse 
amtlich  und  für  immerwährende  Dauer 
und  auch  so  gut  wie  inappellabel  ein  Urteil 
über  den  Schüler  zu  Mlen,  Zurückhaltung, 
Maß  und  ruhigste  Überlegung  sind  hiezu 
unerl&ßlioh.  Ferner:  der  Lehrer  steife  sich 
nicht  zu  sehr  auf  das  Urteil,  das  er 
allein  in  seinem  Fache  vom  Jungen  ge- 
wonnen hat.  Er  ziehe  gewissenhaft  mit 
in  Bechnung,  wie  sich  die  anderen  Lehrer 
über  den  Schüler  äußern  und  was  er  sonst 
über  ihn  weiß.  —  Bei  der  so  schwierigen 
Klassifikation  des  „sittlichen  Betragens** 
gelte  in  dubio  mitius.  Insbesondere  vor- 
sichtig sei  man  bei  der  in  Österreich  amt- 
lich und  gewiß  mit  Recht  geforderten  Be- 
gründung tadelnder  Sittennoten.  Man  ver- 
gleiche beispielshalber  die  verschiedene 
Wirkung  der  vier  bei  demselben  tatsäch- 
lichen Verhalten  des  Schülers  möglichen 
Begründungen:  minder  entsprechend  a) 
„wegen  eigenmächtigen  Fembleibens  von  der 
Schule **,  b)  «wegen  Unwahrheit  gegenüber 
Eltern  und  Schule**,  c)  „wegen  Fälschung 
der  Unterschrift  auf  Entschuldigungen**, 
d)  „wegen  ungerechtfertigter  Schul  Ver- 
säumnisse**. Ich  kenne  einen  Fall,  —  und 
Ähnliches  dürfte  nicht  selten  vorkommen  — , 
bei  welchem  die  nach  sorgfältigster  Be- 
ratung im  Lehrkörper  und  mit  den  Eltern 
gewählte  milde  Fassung  d)  einen  Schüler 
moralisch  gerettet  hat.  Beim  „Fleiß**  soll 
grundsätzlich  die  Unabhängigkeit  der  Fleiß- 
note von  denen  über  die  Leistungen  ge- 
wahrt werden.  Es  ist  einfach  fialsch,  die 
Fleißnote  sozusagen  als  eine  Funktion  der 
Leistungen  zu  betrachten  und  demgemäß 
zu  erteilen,  abgesehen  davon,  daß  sie  in 
diesem  Falle  ja  überflüssig  wäre.  Wenn 
ein  Schwachbegabter  Schüler  bei  aller 
Anspannung  des  Fleißes  wenig  leistet,'  so 
gebe  man  ihm  ruhig  eine  sehr  gute,  even- 
tuell die  beste  Fleißnote  und  besorge  nicht» 
ihn  dadurch  „zum  Dummkopf  zu  stempeln*** 
Die  amtliche  Anerkennung  seines  Fleißes 
wird  ihn  nicht  nur  freuen,  sondern  ihm 
vielleicht  in  seinem  weiteren  Fortkommen 
besser  helfen  als  die  „aus  Schonung**  er- 
teilte unwahr«  mindere  Fleißnote.  —  Ferner 
mag  vielleicht   der  Rat   nicht  ganz  Über- 


flüssig sein,  der  Lehrer  soUe  im  Laufe  des 
Unterrichts  nicht  allzuviel  von  den  Koten 
und  den  zu  erwartenden  Zeugnissen 
sprechen.  Das  Zeugnis  wird  so  leicht  in 
den  Augen  der  Schüler  zum  Selbstzweck 
und  ist  doch  nur  ein  Mittel  zu  den  großen 
Zwecken  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts. 

Bei  der  Ausstellung  der  in  Österreich 
sogenannten  Zensurscheine  (Schulnach- 
richten) ist  der  Vorgang  wohl  nicht  an 
allen  Anstalten  völlig  gleich:  auch  die 
Lehrer  handhaben  dies  oft  verschieden. 
Ich  möchte,  daß  dieser  ganzen  Einrichtung 
überhaupt  nicht  eine  allzugroße  Wichtig- 
keit beigelegt  werde,  und  zwar  vor  allem 
aus  dem  Grunde,  um  es  ja  nicht  dahin 
kommen  zu  lassen,  wohin  es  tatsächlich 
mitunter  schon  gekommen  sein  soll,  daß 
die  Eltern  darin  eine  Rechtspflicht  der 
Schule  erblicken,  so  daß  sie  bei  der  Schluß- 
klassifikation aus  der  zu  geringen  Anzahl 
oder  aus  dem  Fehlen  von  solchen  Zensur- 
scheinen den  formellen  und  klagbaren 
Rechtsanspruch  ableiten  zu  können  glauben, 
der  Schüler  müsse  versetzt  werden.  Die 
schriftliche  Verständigung  an  die  Eltern 
wird  nur  in  dem  Grade  wichtiger,  als  die 
Fühlung  zwischen  Eltern  und  Schule  eine 
geringere  ist,  und  dagegen  soll  möglichst 
gekämpft  werden.  Sprechstunden,  Eltern- 
abende und  —  Herabsetzung  der  Schüler^ 
zahl  scheinen  mir  weit  bessere  Mittel 
hiezu  als  die  schließlich  doch  recht  mecha- 
nische Aussendung  vieler  Zensurscheine, 
deren  Aussendungsmodus  überdies  nicht 
selten  die  Selbstüberwindung  und  Auf- 
richtigkeit der  Schüler  auf  eine  harte 
Probe  stellt  In  kleineren  Orten  hängt 
auch  noch  oft  ein  besonderes  Odium  daran, 
weil  der  liebe  Nachbar  zu  leicht  davon 
erfährt  und  so  der  verletzte  elterliche  Ehr- 
geiz, ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  mag 
dahingestellt  bleiben,  nach  und  nach  eine 
etwas  schulfeindliche  Stimmung  schafft. 

Nun  zur  zweiten  Frage,  ob  und  in- 
wiefern vielleicht  an  der  lex,  an  der  amt- 
lichen Regelung  des  Zensur-  und  Zeugnis- 
wesens  etwas  änderungs-  oder  reform- 
bedürftig sein  möchte. 

Vor  allem  sei  erwähnt,  daß  man  über 
die  Häufigkeit,  bezw.  über  die  Termine  der 
Zeugnis-  oder  Zensurerteilung  geteilter 
Ansicht  sein  kann.  Doch  meine  ich,  daß 
der  bei  uns  in  Österreich  bestehende  Usus, 


1046 


ZengniB,  Zensur. 


zweimal  j&hrlich  Zengnuse  aiuziigeben, 
■chon  durch  aein  langes  Bestehen  und  die 
allseitige  Gewöhnong  daran  ein  wirkliches 
Bedfirfhis  nach  einer  Änderung  nicht  auf- 
kommen lAßt  Unsere  Einffthrnng,  vor  die 
Hauptferien  die  Entscheidung  üher  die 
Versetzung  und  den  Jahresschluß  zu  legen, 
scheint  sogar  Tielfach  dort,  wo  sie  nicht 
besteht,  als  nachahmungswert  empfunden 
zu  werden.  Eingehender  hat  sich  die 
Kritik  mit  der  Notenskala  und  der  sonstigen 
Textierung  der  Zeugnisse  beschäftigt.  Die 
Termine  derselben  wurden  bemängelt, 
ebenso  die  Anzahl  der  Noten,  femer  die 
Art  der  Erteilung  der  ,,  allgemeinen  Fort- 
gangsklasse**  (in  Preußen  MKopfzensur**), 
ferner  ganz  besonders  die  „Sitten-'*  und 
die  Fleißnote.  So  sehr  ich  einer  Ein- 
schränkung des  Tielen  PrÜfens  und 
Klassifizierens  wiederholt  das  Wort  ge- 
redet habe,  so  wenig  glaube  ich  doch 
den  verhältnismäßig  äußerlichen  Änderungs- 
vorschlägen in  bezug  auf  Anzahl  oder  Be- 
nennung der  Noten  Aktualität  beilegen  zu 
müssen.  Die  bei  uns  in  Österreich  beste- 
henden AusdrQcke  sind  nun  einmal  so  fest 
eingewöhnt,  daß  man  daran  ohne  zwin- 
gende Not  nicht  viel  ändern  möge.  Wich- 
tiger erscheint  mir  schon  die  Frage  von 
der  Feststellung  der  , allgemeinen  Fort- 
gangsklasse'' auf  Qrund  der  Noten.  Bei 
uns  ist  diese  gesetzlich  derart  festgelegt, 
daß  die  allgemeine  Fortgangsklasse  einfach 
eine  Funktion  der  Noten  ist;  somit  ist 
auch  eine  direkte  Kompensation  schlechter 
durch  gute  Leistungen  dort,  wo  es  sich  um 
die  Hauptfrage  handelt,  aufsteigen  oder 
nicht,  ausgeschlossen.  Bei  uns  gibt  es  nur 
eine  stillschweigende,  indirekte  Kompensa- 
tionsmöglichkeit dadurch,  daß  in  der  Lehrer- 
konferenz eben  der  oder  jener  Lehrer  eine 
Note  ändert,  wenn  man  kompensieren  zu 
müssen  glaubt.  Doch  hierüber  vgl.  den 
Artikel  , Kompensation ',  I.  Band,  S.  870. 
Noch  wichtiger  und  wohl  auch  schwieriger 
ist  aber  die  Frage  von  der  „Sitten*-  und 
„Fleiß«-Klassifikation.  Es  handelt  sich  dar- 
um, ob  man  mit  der  Sittennote  das  ganze 
moralische  Verhalten  des  Schülers  klassi- 
fizieren will  oder  nur  sein  „Betragen"*), 

*)  Dieser  Ausdruck  wurde  vorgeschli^ 
gen  in  der  These  2  der  II.  niederösterreichi- 
Bchen  Direktorenkonferenz  (Verhandlun- 
gen, herauageg.  von  Scheindler,  Wien 
1905,  S.  löö). 


das  heißt  wohl,  sein  mehr  äußerlich  kon- 
trollierbares Verhalten  in  der  Schule,  und 
femer:  soll  die  Fleißnote  nur  den  Fleiß 
treffen,  soweit  er  in  der  Schule  m  beob- 
achten ist,  oder  will  auch  zugleich  ein  Ur- 
teil über  den  häuslichen  Fleiß  geftllt  wer- 
den? Gerade  letzteres  ist  oft  recht  schwie- 
rig. Ein  Vorschlag*)  ging  geradezu  dahin, 
an  Stelle  der  zwei  Noten  über  Fleiß  und 
Sitten  nur  eine  über  das  „Gesamtverbalten* 
des  Schülers  zu  erteilen.  Doch  möchte 
es  vielleicht  genügen,  den  Vorschlag  der 
niederösterreichischen  Direktorenkonferenz 
durchzuführen  und  die  Fleißnote  entweder 
ganz  entfallen  zu  lassen  oder  durch 
einen  Zusatz  wie  etwa  ,  soweit  in  der  Schule 
erkennbar'  zu  sichern  und  zu  klären. 

Die  etwas  komph'zierte  Vielschreiberei 
bei  der  Zeugnisausfertigung  scheint  mir 
einer  Vereinfachung  ÜÜiig:  im  Hauptkata- 
log mag  jeder  Lehrer  seine  Noten  eigen- 
händig eintragen,  das  Zeugnis  aber  könnte 
lediglich  als  Kopie  des  Hauptkataloges  be- 
trachtet, von  wem  immer  geschrieben  und 
müßte  nur  vom  Klassenlehrer  und  vom 
Direktor  unterfertigt  werden.  Beim  Haupt- 
kataloge schiene  es  mir  im  Interesse  der 
Evidenz  über  die  Leistungen  und  den  Ent- 
wicklungsgang je  eines  Schülers  wün- 
schenswert und  wohl  auch  praktisch  durch- 
führbar, ihn  nicht  nach  Klassen,  sondern 
nach  Schülern  anzulegen.  Dabei  würde 
übrigens  auch  der  schon  recht  umfangrei- 
che «Kopf*  (Name  und  Daten  über  die  per- 
sönlichen Verhältnisse  des  Schülers)  nicht 
acht  oder  mehrere  Male,  sondern  nur  ein- 
mal zu  schreiben  sein.  Des^eichen  wäre 
es  mit  Rücksicht  auf  die  Kenntnis  der 
Schülerindividualität  (vgl.  den  Art  »Indi- 
vidualität, I.  Band,  S.  766)  nicht  uner- 
wünscht, wenn  wenigstens  die  Möglichkeit 
geschaffen  würde,  vielleicht  versuchsweise, 
bei  Abgangszeugnissen  eine  freistilisierte 
allgemeine  Charakter istak  des  Schülers  zu 
bringen,  wie  sie  früher  Üblich  war,  (vgl 
Matthias,  Praktische  Pädagogik,  2.  Aufl., 
S.  240  ff.) 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  nachdrück- 
lich darauf  hingewiesen,  daß  die  wirklich 
schwierige  geistige  Leistung  des  Lehrers  darin 
liegt,  das  Urteil  Über  die  Schüler  zu  schöp- 


«)  These  5  der  vom  VIL  d.-öst  Mittel- 
scfaultage  gewählten  Kommission,  abge- 
druckt Zeitschrift  Mittelschule  1903,  S.  321. 


Ziegler.  —  ZieUngabe. 
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f«ii;  wie,  wo  und  wie  oft  ea  duin  gebucht 
wird,  üt  eine  rein  adminiatTfttiTe  Frage, 
bei  deren  antoritativer  LiSanng  die  Behörde 
ucli  das  eine  vor  Augen  halten  mnfi,  dafl 
durch  jede  Termehrte  Kompliziertheit  in 
der  AaBerlichen  Arbeit  das  Augenmerk  des 
Lehrers  natorgemU  etwas  stark  anf  Neben- 
dinge gelenkt  wird. 

Literatur:  ÄoBerdengrfiBeren  Hand- 
bflchem  der  FAdagociik  und  aoSer  den  im 
TexU  angefahrten  Werken:  Weisungen 
EarFahrnnKdesSchalamtee.  2,Aafl., 
Wien  1695,  und  der  Art  diesei  Handbaches 
„Vereetzang  in  die  nächst  höhere  Klasse". 

Oraz.  Ed.  Martinak. 

Ziegler  Theobald,  Dr.,  ordentlicher 
Professor  der  Philosophie  nnd  P&dagogik 
in  Strasburg,  geboren  9.  Februar  1846  in 
Göppingen  (Württemberg),  Sobn  eines  pro- 
testantischen Qeistlichen,  besachte  daa  Gym- 
nasinm  in  Stuttgart,  darauf  das  niedere 
Seminar  in  Scbönthal,  stadierte  im  , Stift' 
in  TObingen  Philosophie,  Theologe,  klaasi- 
Bohe  Philologie,  machte  in  den  beiden  letz- 
teren F&chern  das  Staats-,  in  Philosophie 
das  Doktorexamen,  wurde  Repetent  am 
„Stift*  in  Tabingen,  Qymnasisllehrer  in 
Winterthur  1871—1676,  Professor  am  Qym- 
nasium  Baden-Baden  1BT6— 1882,  Konrek- 
tor am  protestantischen  Orronasium  in 
Strasburg  nnd  war  seit  1884  zugleich  Pri- 
Tatdozent  an  der  dortigen  Dniversitat;  1886 
wurde  er,  als  Nachfolger  von  E.  Soee, 
o.  5.  Professor  der  Philosophie  und  Plldago- 
gik  daselbst,  war  im  Jahre  1699.  bis  1900 
Rektor  der  Dniversittt 

Schriften:  ,Die  Fragen  der  Scbul- 
tefoTm",  1691.  „Qescbichte  der  Pidago- 
gik-,  1696.  .Der  deutsche  Student  am 
Ende  des  19.  Jahrhunderts',  189Ö;  9.  Aufl. 
1904.  ,Dlb  geistigen  und  sozialen  Strömun- 
gen des  19.  Jahrhunderts»,  S.  Anfl.  1901. 
.Allgemeine P&dagogik',  I90I,  2.  Aufl.  1905. 
,Einfühmag  in  das  Handbuch  fOr  Lehrer. 
1903.  „Die  Simultan  schule",  1904  u.  a. 
(Aus  0.  Beyers  „Deutsche  Schulwelt  des 
19.  Jahrhunderts '. 

Zielangabe,  der  den  formalen  Ablauf 
der  Lektion  eröffnende  Akt  der  Didaktik 
Zillers(siehe„FormBlBtnfen'und,T.ZiUer'}. 

ZnmWillen,sagt  Ziller  in  den  Vor- 
leanngen  fiber  allgemeine  P&dagogik  §  19, 
gehört  „ein  Ziel,  das  er  eich  steckt  und 
das  er  dann  mit  Aufbietung  aller  Geistes-  | 


krtfte  EU  erreichen  sucht.  Ton  einem 
solchen  Ziele  muS  auch  schon  die  einzelne 
Lehrstnnde  autgehen,  ja  sie  muB  in  einer 
Reihenfolge  untergeordneter,  !&i  die  ein- 
zelnen Abschnitte,  nach  denen  ein  gröSeres 
Ganze  des  Dnt«rcichtsstofFes  zerlegt  ist, 
deutlich  erkennbarer  Ziele  fortschreiten". 
Das  Ziel  jeder  „methodischen  Einheit"  und 
jedes  einzelnen  Teiles  derselben  wird  also 
vor  der  Bearbeitung  dieser  stofflichen  Glie- 
der vom  Lehrer  genannt,  und  zwar  , sachlich 
und  konkret  .  .  .  nicht  bloB  formal*  wie 
eine  Kapitelflberscbrift.    So  soll  der  Zög- 


Zlt(leT  ThMUld. 

ling  Ton  andersartigen  Torstellungen  los- 
gerissen und  mitten  in  diejenigen  „hinein- 
versetzt" werden,  durch  deren  „TA^keit 
das  Resultat  seinem  Inhalte  nach  zu  stände 
kommt".  „Das  Ziel  ist  so  zu  w&hlen,  daS 
dem  Zögling  ein  Fortschritt  deutlich  er- 
kennbar bleibt"  (H.  Bergner,  Materialien 
zur  speziellen  Pädagogik  von  T.  Ziller. 
Dresden  1886.  S.  100);  doch  darf  dabei 
der  nachfolgenden  Synthese  nicht  Torge- 
griflen  werden.  Das  Ziel  kann  auch  von 
den  Kindern  selbst  angegeben  werden;  es 
ist  auch  erforderlich  „tüx  Elxkursionen  nnd 
&eie  Beschäftigungen"  (ebendas.  S.  191 1). 
Endlich  soll  durch  diesen  Akt  die  Er- 
wartung der  Schdler  gespannt  werden;  zn 
diesem  Zwecke  greift  man  auf  zugehörige 
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frühere  Vorstellangen  derselben  znrflck. 
Anstatt  der  Angabe:  «Wir  wollen  ein  Ge- 
dicht Ton  Siegfried  lesen*  —  ist  es  daher 
nach  Bein  (Art  Zielangabe  im  ünt.  im 
Enzyklop.  Handb.  der  P&dag.)  besser  zu 
sagen:  «Wir  wollen  ein  Gedicht  ftber  den 
Helden  kennen  lernen,  der  am  Rhein  so 
grofie  Taten  Terrichtete;  also  von  wem?" 
(Schüler:  Von  Siegfried). 

Daß   vor  dem   Beginne  emer   Arbeit 
denjenigen,  deren  T&tigkeit  diese  in   An- 
sprach nehmen  soll,  das  Ziel  angedeutet 
wird,  zn  dem  man  sie  fahren  will,  scheint 
80  selbstrerstftndlich,  daß  man   sich    Über 
die   Bedenken    wundem   maß,    die   selbst 
innerhalb    der   Zillerschen    Schule    gegen 
die   Zielangabe   lautgeworden    sind.    Man 
fand   zunftchst,    daß    man    den    Schülern 
nicht   zum  voraus   sagen    sollte,  was   als 
Ergebnis  eines  gut  geleiteten  Unterrichts 
erst  vor  ihre   Augen   treten   müßte,   und 
daß  die  Zielangabe  jedenfalls  etwas   vom 
Reiz   der   Neuheit  wegnehme.    Diese   Be- 
denken  sind  nun  freilich  hinfilllig,  wenn 
genau   nach   Zillers   Vorschrift    verfahren 
wird;  dagegen  binkt,  wenn  dies  geschieht, 
die  Nennung  des  Zieles  leicht  zur  bloßen 
Überschrift  herunter.  Schwerer  wiegt,  was 
M.    Schmidt   ^ber  die   Zielangabe"   in 
Nr.    27    der  Deutschen    Bl&tter   für   erz. 
Dnt.  von  1884)  vorgebracht  hat  Die  Ziel- 
angabe, sagt  er,  gehört  ,znm  Neuen  *',  d.  i. 
zu   dem   erst  in   der   Synthese   zu   bear- 
beitenden Stoffe;  sie  kann  also  gar  nicht 
verstanden    werden    von    den    Schülern. 
Ebensowenig  kann  sie,  wie  Z  i  1 1  e  r  will,  ein 
Streben  anregen,  das  noch  nicht  entstehen 
kann,  ,ehe  der  Mangel  gefühlt  wird,  ehe 
das  Fortschreiten  ein  Bedürfnis  ist".  Jeden- 
falls kann  das  Ziel  der  Lektion,  ja  selbst 
der  einzelnen   Glieder,  in   welche  die  me- 
thodische Einheit  zerlegt  wird,  vom  Schüler 
nicht  erfaßt  werden  und  es   kann  daraus 
keine  Anregung  des  Willens  erfolgen  nach 
dem    alten    Satze:    ignoti    nulla    cupido. 
Nimmt   man   aber    zum   Gegenstand    der 
Zielangabe  rein  Konkretes  und  Sachliches, 
80  wird  das   in  vielen  F&llen   eben  nicht 
das  Ziel  der  Lektion  sein. 

Auffllllig  ist  unter  allen  Umständen, 
daß  eine  auf  Herbarts  Psychologie  be- 
ruhende Didaktik,  für  die  eine  Anregung 
des  Willens  nur  aus  der  Bearbeitung  der 
Vorstellungen  sich  ergeben  kann,  mit  einer 
Erregung  des   Willens  die  Arbeit  beginnt; 


die  Einfügung  von  „Teilzielen"  kann  aber 
gar  als  eine  Stömng  des  geordneten  Ganges 
der  Lektion  angesehen  werden.  Pesta- 
lozzi und  Herbart  beginnen  die  Lektion 
mit  einem  „Zeigen"  des  Gegenstands,  mit 
dem  der  Unterricht  sich  befassen  aoU 
(vgl  Herbart,  Allg.  P&d.  ü.,  5  §  36).  Der 
Verfasser  dieses  Artikels  hat  der  Lektion 
in  seiner  Didaktik  den  n&mlichen  Aus- 
gangspunkt gegeben  (E.  von  Sallwürk,  Die 
Didakt.  Normalformen.  Frankfurt  a.  M., 
1906.  3.  Aufl.  S.  77.  u.  81). 

Karlsruhe.    E,  von  Sallwürk  setu 

Ziller  Tuiskon,  hochverdient  um  die 
Fortbildung  der  Herbartschen  Pädagogik, 
wurde  am  22.  Dezember  1817  in  Wasungen 
im  Meiningschen  als  Sohn  eines  Pastors 
und  Schulmannes  geboren.  Er  besuchte 
das  Gymnasium  in  Meiningen,  wo  der  Histo- 
riker Karl  Peter,  nachmsJs  Rektor  der 
Schulpforta,  sein  Lehrer  war.  In  Leipzig 
war  er  als  Student  Schüler  des  Philologen 
Gottfried  Hermann  und  der  Herbartianer 
Drobisch  und  Hartenstein.  Von  1842 
bis  1847  wirkte  er  als  Gymnasiallehrer  in 
Meiningen,  nach  1848  bereitete  er  in  Leip- 
zig seine  Habilitation  vor,  welche  18d3  er- 
folgte. Im  Sommersemester  1862  eröffnete 
er  das  pädagogische  Seminar,  1864  wurde 
er  außerordentlicher  Professor,  1868  grün- 
dete er  den  Verein  für  wissenschaftliche 
Pädagogik.  In  seinem  stetig  wachsenden 
Wirkungskreise  war  er  bis  zu  seinem  Tode 
am  20.  April  1882  unermüdlich  tätig.  Seine 
pädagogischen  Hauptschriften  sind:  Einlei- 
tung in    die    allgemeine  Pädagogik    1856. 

2.  Auflage,  herausgegeben  von  Otto  Ziller 
1901.  Grundlegung  zur  Lehre  vom  erzie- 
henden Unterricht  1865,  neuherausgegeben 
von  Th.  Vogt  Allgemeine  Pädagogik  1886. 

3.  Aufl.  1892. 

Man  kann  Zillers  Verdienst  um 
die  Fortbildung  von  Herbarts  Pädagogik 
dahin  charakterisieren:  Er  hat  ihr  eine 
breitere  Basis  gegeben,  ihre  ethische 
Grundlage  vertieft  und  ihre  Weisungen 
in  mehrfachem  Betracht  näher  bestimmt 
und  anwendbarer  gestaltet  Was  den 
ersten  Punkt  betrifft,  so  erweitert  Ziller 
das  Arbeitsfeld  der  Pädagogik,  als  welches 
Her  hart  vorzugsweise  den  Privatunter- 
richt ansah,  durch  Einbeziehung  des  Schul- 
unterrichts mit  Einschluß  der  Volksschule 
einerseits    und    des   zwischen    Gymnasium 
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and  CniTeraitAt  liegenden  Ljzenma  andret- 
Beits.  Sein  SeminftT  vermoclite  angehenden 
Lehrern  aller  Kationen  Belehrung  za  bie- 
ten, da  er  gUichBshr  die  AnHgestaltnag  des 
Element«rDnt«rricbte  wie  die  Herauziehong 
der  Wisaenachaften  znm  Ansbaa  des  Lehr- 
planee  betonte;  der  von  ihm  begründete 
Verein  fOr  wiaMnaohaftliche  P&dagogik 
wurde  za  einem  Vereinigangsp unkte  fOx 
UniTenit&tsdoxenten,  Lehrer  h&herer  Scha- 
len nnd  VolkssohnllehTer.  Die  [Adagogische 
Literatur  zog  er  in  nrnfsasenderer  Weise 
als  Herbart  heran  und  regte  dadorah 
mittelbar  cam  Stndinm  der  E^iehnngsge- 
Hchicbte  an.  In  der  FaBBong  des  Krzie- 
hnugszweckea  ging  er  über  Horbart  hin- 
aoB,  indem  er  das  poBitiv-chriB  tlicfae 
Element  mehr  betonte,  eo  daS  ihm  die  re- 
ligiös-sittliche  Charakterbildnng  ala  der 
höchste  Zweckbegriff  galt  Dem  entspre- 
chend r&mnte  er  der  Kircbe  die  Hitwir- 
knng  an  der  Jagendbildnng  ein,  and  zwar 
(mit  Anlehnung  an  Dörpfeld)  nnter  Ver- 
miltlnng  der  Schalgemeinde.  Anf  den  Leit- 
begriff von  Herbarta  Tbeoria  vom  Lehr- 
plan;  die  Bildung  ein  es  einheitlichen  Gedan- 
kenkreises, begründete  Ziller  seine  Lehre 
vondeTKonzentrBtion(B.d.ATt)anddie 
andere  von  den  Koltarstafen,  jene  da- 
hingehend, dafi  der  „OesinDangsaDterricht*, 
d.  h.  der  etbiacb-historiache  Lehratoff  das 
Zentrum  für  den  jeweilig  gleichzeitigen 
Unterricht  bilden ;  dabei  soll  sich  die  Ab- 
folge dieser  OesinnangsstafTe  nach  den  Kol- 
tnrstafea  beatimmen,  bei  deren  Anfstellung 
der  Gedanke  leitete,  dafi  die  Entwicklang 
des  Indlvidnnma  im  ganzen  and  groBen 
dem  Gang  der  geachichtlicben  Entwicklnng 
kenform  aei.  Wie  Herbart  legte  Ziller 
anf  den  Anschlag  des  Unterrichte  an  die 
Individnalit&t  groBes  Gewicht  nnd  gestaltete 
besoadera  den  analytischen  Dnterrieht 
zn  einem  Bindegliede  zwischen  dem  Er- 
ziebnngsz wecke  and  der  PerBSnlichkeit. 
Aaf  die  Kerbartschen  Stnfen  der  Vielseitig- 
keit, Klarheit,  Assoziation,  System,  Methode, 
baate  er  seine  Lehre  von  den  Formal  stu- 
fen (a.  d.  Art.),  wobei  er  die  Analyse  als 
Anfangsglied  in  diese  Beihe  einbezog. 

Aaf  die  Teilnehmer  in  seinem  Seminar 
wirkte  Z il  1  e r  aoßerordentlich  anregend 
nnd  eine  nicht  geringe  SchQlerzabl  ver- 
dankt ihm  das  Verständnis  fDr  den  Wert 
der  wissenschaftlichen  Ffidagogik,  das  Inter- 
esse fOr  die  Anlegung  des  Unterricht«  anf 


sittliche  Qeaamtwirkang,  den  Sinn  f&r  die 
AoBgestaltnng  der  Lebrtecbnik,  den  man 
didakÜBches  StilbewuStsein  nennen  kann. 
Z i  1 1  er B  Seminartechnik  war  vorbildlich 
für  die  Dniveraitits  Seminars  in  Jena  nnd 
Frag  aowie  fOr  die  Einrichtungen  an  den 
Franckeachen  Stiftnngen  in  Halle  und  mittel- 
bar in  mancher  Hinsicbt  für  die  prenBiachen 
Seminargymnasien;  manches  davon  ging  in 
die  Lehrerblldangaanat alten  nber. 

Doch  fehlte  es  auch  nicht  an  Einsprach 
gegen  Zillera  Doktrin,  welcher  dnroh  die 
oft  schroffe  Weise,  in   der  er  sie  vertrat, 


verschärft  wurde.  Seine  theologischen  An- 
sichten wnrden  seitens  der  liberalen  Leh- 
rerachaft  als  „orthodox"  befeindet,  konnten 
aber  andrerseits  gl  äubig-protestan  tischen 
nnd  katholischen  P&dagogen  nicht  genngtnn. 
Der  Lehre  von  der  Konzentration  wurde 
vorgeworfen,  daB  «ie  den  Unterricht  zum 
bloBen  Kommentar  eines  Hauptfaches  her- 
abdrflcke,  der  Ealturstofentheorie,  daB  sie 
willkürliche  Aofstellnngen  mache,  der  Tech- 
nik der  Formalstnfen,  daB  sie  den  Unter- 
richt in  eine  Schablone  iwftnge,  Vorwürfe, 
welche  an  manchen  Einseitigkeiten  des  Zil- 
lerschen  Verfahrens  ihre  Anhaltspankte  ha- 
ben, aber  keineswegs  zu  dem  Urteile  be- 
rechtigen, dafl  Ziller  „abgetan"  sei.  Seine 
Theorie  bedarf,  wie  die  Herbartsche  eben- 
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&ll8,  der  Ergftnznng  nach  der  sozial-ethi- 
schen Seite  sowie  in  Rücksicht  des  logi- 
schen Moments,  welcher  dem  Bildnngsge- 
halte  der  Lehifftcher  genngtnt  nnd  die 
Stereotypienmg  der  Lehrtechnik  ansschließt 
Cnm  grano  salis  verstanden,  bieten  die  Zil- 
lerschen  Schriften,  znmal  seine  yGnmdle- 
gong",  einen  Stoff  zu  reicher  Belehrung; 
Forderungen,  wie  die  des  Gruppenunter- 
richts, der  sukzessiTcn  Verdeutlichung,  der 
ünterrichtsepisoden,  der  Nebenklassen  u.  a. 
lohnen  noch  die  Diskussion  und  nähere 
Prftzisierung.  Z  i  1 1  e  r  s  Eintreten  für  Stan- 
desschulen, für  eine  auf  philosophischen 
Unterricht  zu  begründende  Mittelstufe  von 
Gymnasium  und  Universität,  das  L3rBeum, 
für  Schulgemeinden  u.  a.  ist  gegenüber  den 
herrschenden  Zeitströmungen  wirkungs- 
los geblieben,  aber  kann  für  zukünftige 
Gestaltungen  noch  Bedeutung  gewinnen. 
Salzburg.  0.  WiUmann, 

Zivilisation  ist  jener  Prozeß,  durch 
welchen  sich  der  Übergang  vom  Naturzu- 
stand zur  Gesellschaft  vollzieht.  Die  Zi- 
vilisation sucht  aus  einer  Mehrheit  bezie- 
hungslos dastehender  oder  in  den  ein- 
fachsten Lebensbeziehungen  befangener 
Menschen  einen  Gesamtmenschen,  d.  h. 
eine  Gesellschaft  zu  bilden.  Dies  geschieht 
durch  den  fortwährend  gesteigerten  Aus- 
tausch von  Beziehungen,  d.  h.  durch  den 
geselligen  Verkehr.  Je  höher  die  Zivilisation 
sich  steigert  und  die  Innigkeit  der  allseitigen 
Berührung  der  Gesellschaftsmitglieder  zu- 
nimmt, desto  mehr  nähert  sich  die  Gesell- 
schaft ihrem  Ideale,  indem  sie  aas  der 
Mehrheit  die  Einheit,  aus  vielen  gegenein- 
ander abgesonderten  Einzelheiten  eine  Ge- 
samtheit, aus  mehreren  untergeordneten 
Organismen  einen  höheren  Gesamtorganis- 
mus macht.  —  Zweierlei  Momente  treffen 
wir  im  Begriffe  der  Gesellschaft  an:  erstens 
das  in  Beziehung  Stehen  aller  gegen  alle 
nnd  zweitens  das  Eonvergieren  alier  Be- 
ziehungen gegen  einen  gemeinsamen,  sie 
einigenden  Mittelpunkt.  Der  Austausch  von 
Beziehungen  ist  eben  der  gesellige  Verkehr. 
Die  Einheit  der  Beziehungen  ist  der  gesell- 
schaftliche Gesamtzweck,  welcher,  über 
den  Sonderzwecken  der  einzelnen  stehend, 
diese  zu  einer  festen,  organischen  Einheit 
zusammenfügt.  Die  Beziehungen,  welche 
ausgetauscht  werden,  sind  Dienste,  Ge- 
danken und  Gesinnungen.    Der  Aastausch 


der  Dienste  bildet  den  volkswirtschaftlichen, 
jener  der  Gedanken  und  Gesinnungen  den 
geistig-sozialen  Verkehr  in  der  Gesellschaft 
Zur  Herstellung  und  Erhaltung  dieses  Ver- 
kehres ist  ein  System  äußerer  Veranstaltun- 
gen notwendig,  welche  ursprünglich  durch  die 
Natur  in  höchst  rohen,  primitiven  Formen 
gegeben  sind,  durch  den  zunehmenden  Ver- 
kehr jedoch  einer  stets  weitergehenden  Ver- 
feinerung und  Vervollkommnung  zugeführt 
werden«  Die  Gesamtheit  dieser  äußeren  Ver- 
anstaltungen kann  man  die  Organisation 
der  Gesellschaft  nennen.   Der  gesellschaft- 
liche (}esamtzweck,  welcher  die  vielen  zur 
Einheit  verbindet,  ist  das  gemeinsame  Be- 
streben aller,   durch  Geltendmachung  der 
VemÜnftigkeit,  als  des  gemeinschaftlichen 
Menschenprinzips,  zur  Herrschaft  über  die 
unvernünftige  Natur  und  dadurch  zur  Er- 
reichung ihrer  Bestimmung  zu  gelangen. 
Die  gemeinsame  Notwendigkeit,  welche  die 
Menschen  umgibt,  ist  es,  die  sie  zur  gemein- 
samen  Verfolgung  jenes   großen   Gesamte 
Zweckes  unbewußt  antreibt  Von  der  Natur 
erwarten  wir  alle  die  Befriedigung  unserer 
zahllosen  Bedürfnisse;  sie  soll  uns  Nahrung, 
SLleidnng  und  Wohnung  geben,  sie  soll  den 
Wandlungen    unserer    unersättlichen    Be- 
gehrlichkeit  folgen.    Dies    tut    sie   nicht 
Der  Naturlauf  verfolgt  ruhig  seine  gleichen, 
unwandelbaren    Wege,    unbekümmert  um 
das  Sehnen  des  Menschen.  Die  Bewältigung 
der  Natur  durch  den  Menschen  auf  dem 
Wege  der  Arbeit  ist  nur  durch  einen  all- 
seitigen, geselligen  Austausch  von  Diensten 
möglich,  der  das  volkswirtschaftliche  Ver- 
kehrsleben ausmacht  Seine  äußeren  Mittel 
sind  Wege  und  Transportanstalten,  Werk- 
zeuge und  Maschinen,  vor  allem  aber  das 
Geld,  das  den  Austausch  der  Dienste  in 
Fluß  bringt.  Allein  der  volkswirtschaftliche 
Verkehr    ist   nicht    denkbar   ohne   einen 
geistigen  Austausch  von  Beziehungen,  d.  h. 
ohne  den  geistigen  Verkehr.  Denn  die  Ober- 
legenheit  des  Menschen  über  die  Natur  im 
Zustande  der  Gesellschaft  beruht  ja  nicht 
auf  einer  mechanischen  Summation,  sondern 
auf  einer  geistigen  Kombination  der  Kräfte 
der  einzelnen.  Die  Teilung  der  Arbeit,  der 
Austausch  von  Diensten  muß  nach  einem 
vernünftigen   Plane  vor   sich   gehen.    Es 
muß  daher  zu  der  Kombination  der  Dienste 
die  Kombination  der  Gedanken  hinzutreten. 
Die  Gesellschaft  ist  nicht  bloß  eine  einzige 
riesengroße  Maschine,  welche  mit  tausend 
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und  tansend  H&nden  arbeitet  —  sie  ist  auch 
eine  einzige  denkende  Intelligenz,  in  der 
tansend  Köpfe  an  einer  einzigen,  gemein- 
samen Gedankenbewegang  teilnehmen.  Das 
Mittel  für  den  geistigen  Verkehr  in  der 
Gesellschaft  ist  die  Sprache.  Die  Organi- 
sation des  ökonomischen  Verkehres  sind 
materielle  Kommunikationsmittel  und  mate- 
rielle Kapitalien;  die  Organisation  des 
geistigen  Verkehres  sind  geistige  Kommuni- 
kationsmittel und  moralische  Kapitalien: 
Sprache,  Literatur  und  Kunst.  Die  Organi- 
sation der  Gesellschaft  durch  den  Ausbau 
der  materiellen  und  geistigen  Kommuni- 
kationsmittel schreitet  nur  allmählich  vor- 
wärts. In  dem  Mafie,  als  sie  weiter  geht, 
nimmt  auch  die  Kraft  der  Individualität 
und  die  Kombinationskraft  sowie  die  Herr- 
schaft des  Menschen  über  die  Natur  zu.  — 
Land  und  Leute  bilden  die  natürliche  Grund- 
lage der  Gesellschaft;  von  beiden  wird  ihre 
Entwicklungsgeschichte  nach  unabänder- 
lichen Naturgesetzen  bestimmt.  Allein  nur 
in  den  Anfangsstadlen  der  geschichtlichen 
Entwicklung  ist  es  das  Land,  das  in  erster 
Linie  die  Schicksale  der  Gesellschaft  be- 
stimmt, während  in  den  vorgerückteren 
Stadien  diese  Schicksale  mehr  von  den 
Menschen,  d.  h.  von  der  Bevölkerung  ab- 
hängen. 

Ober  den  unterschied  von  Kultur  und 
Zivilisation s.  d.  Art  KulturundSchuIe. 

Literatur:  Muff,  Was  ist  Kultur? 
1880.  —  Guizot,  Histoire  de  la  civilisation 
en  Europe  depuis  la  chute  de  Tempire  ro- 
maine.  —  Guizot,  Histoire  de  la  civilisa- 
tion en  France.  —  Buckle,  History  of  ci- 
vilization  in  England  (deutsch  von  Ru^e, 
Leipzig).  —  Lenormant,  Die  Anfänge  der 
Kultur.  —  Hellwald,  Kultur  und  ihre 
natürliche  Entwicklung.  —  Vierkandt, 
Naturvölker  und  Kulturvölker.  —  C h am- 
ber lain,  Die  Grundlagen  des  20.  Jahr- 
hunderts. —  Lippert,  Kulturgeschichte 
der  Menschen. 

G,  Lindner,  f 

Zwingli  Ulrich,  der  Schweizer  Befor- 
mator,  wurde  am  1.  Jänner  1484  als  Sohn 
des  Landammanns  zu  Wildhaus  im  Toggen- 
burgischen  geboren.  Nachdem  der  frische, 
reichbegabte  Knabe  erst  in  der  Lese-  und 
Schreibschule  zu  Weesen,  dann  an  den 
Lateinschulen  zu  Basel  und  Bern  —  am 
letzteren  Ort  unter  der  Leitung  des  tüch- 
tigen Humanisten  Heinrich  Wölflin  (Lu- 
pulus)   —   die    entsprechende   Vorbildung 


genossen,  bezog  er  schon  in  seinem  16.  Le- 
bensjahre die  Universität  in  Wien,  wo  da- 
mals, durch  Kaiser  Maximilian  I.  in  frei- 
gebiger Weise  gefördert,  der  Humanismus 
eine  „ungewohnte  literarische  Regsamkeit** 
entfaltete.    Nach  zweijährigen  Studien   in 
Wien,  die  neben  der  Philosophie  vorwiegend 
den  lateinischen  Klassikern  gewidmet  wa- 
ren, kam  er  1502  nach  Basel,  wo  er  wäh- 
rend eines  weiteren  vierjährigen  Studiums 
zu    den    Füßen    des    damals    gelehrtesten 
Mannes  der  Schweiz,   Thomas   Wytten- 
bach,  nicht  bloß  eine  tüchtige  humani- 
stische, sondern  auch  eine  freisinnige  theo- 
logische Bildung  sich  aneignete  und  gleich- 
zeitig mit*gutem  Erfolge  als  Lehrer  an  der 
Lateinschule  zu  St.  Martin  tätig  war.  1506 
zum  „Magister  der  freien  Künste"  promo- 
viert,  übernahm  Zwingli   noch  in  dem- 
selben Jahre  das  durch  Gemeindewahl  ihm 
übertragene  Pfarramt  zu  Glarus.  Von  dem 
Bestreben    geleitet,    „den    Wissenschaften 
auch  in  Glarus   unter  den  jungen  nach- 
wachsenden   Geschlechtern    einen   frucht- 
bringenden Boden  zu  bereiten,**  veranlaßte 
er   die    Landschaft    zur    Gründung   einer 
lateinischen  Schule,  an  welcher  er  mit  der 
uneigennützigsten    Hingebung    selbst    das 
Lehramt    übernahm,    ohne    irgend    einen 
Mitarbeiter  an  der  Seite  zu  haben.  Als  er 
in  warmem  Patriotismus  und  mit  großem 
Freimut     gegen     den    sittenverderblichen 
Söldnerdienst   seiner  Landsleute  im  Aus- 
lande, das  sogenannte    „ Reislaufen **,   auf- 
trat, wurde  er  von  seinen  Gegnern  —  der 
französischen  Partei  —  heftig  angefeindet 
und  genötigt,  im  Jahre  1516  sein  Amt  mit 
der  Stelle   eines   Predigers   in   dem  Wall- 
fahrtsorte   Einsiedeln    zu   vertauschen. 
Nach  etwas  mehr  als  zwegähriger  Wirk- 
samkeit daselbst  trat  er  zu  Neujahr  1519 
als    „Leutpriester**  am  großen  Münster  in 
Zürich  seine  eigentliche  Lebensstellung  an. 
Hier  begann  Zwingli,  nachdem  er  in  den 
vorangegangenen  Jahren  sich  immer  mehr  in 
die  Heil.  Schrift  vertieft  und  zu  deren  gründ- 
licher Erforschung  die  Kenntnis  der  grie- 
chischen  Sprache  angeeignet  hatte,    aus- 
schließlich auf  Grund  des  Evangeliums  zu 
predigen  und  die  der  Heil.  Schrift  wider- 
sprechenden Menschensatzungen  der  Kirche 
anzugreifen.    Und  als  diesbezüglich  seitens 
seines  kirchlichen  Vorgesetzten,  des  Bischofs 
von  Konstanz,  Klagen  über  ihn  beim  Rate 
von  Zürich  einliefen,  erbot  er  sich,  in  einer 
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Düputation  (1Ö23)  die  Bdnbeit  and  Schrift- 
gem&Glieit  seiaer  Lehre  tu  erweisen.  Der 
Erfolg  dieser  Disputation  yiax,  daß  der 
sudtrat  alle  Qeiatlicben  anwiea,  hinfort 
nur  daa  reine  Evangelium  zu  predigen. 
Damit  wai  in  der  Schweiz,  ganz  nnab- 
hAntjig  von  der  deatschen  Kefoniution, 
der  Anfong  gemacht  worden  mit  der  üm- 
gestaltong  nicht  allein  dea  kirchlichen, 
Bondem  auch  des  gesamten  bürgerlichen 
Lebens  auf  dem  Grande  der  Heil.  Schrift 
als  der  alleini- 
gen Bioht-  , 
schnni  in  Sa- 
chen des  Glau- 
bens  nnd  Le- 

Ea        liegt 
aafleihalb    nn- 

hiar  nun  des 
weiteren  den 
Verlauf         der 

»cbweizeri- 
scben  BefbnuB- 
tion  mit  ihren 
geiati^en      uud 

politischen 
Kämpfen  zu 
schildern,  die 
Bchliefilich  am 
U.  Oktober 
1531  Zwingli 
den  Tod  anf 
dem  Schlacht- 
felde bei  Kappel 
finden  lieBen ; 
nur  seiner  päda- 
gogischen 
Wirksamkeit, 
seines  eifrigen 
Bemühens    am 

„Sicherang  und  Pflege  eines  wisaen- 
schaftlicheu  Lebens",  wie  am  ,eiae  evan- 
gelische  Gestaltunf;  der  Zacht  und  des 
Unterrichts"  boU  kurz  gedacht  werden; 
und  das  fahrt  uns  zunftchst  auf  seine  ein- 
zige im  eigentlichen  Sinne  pftdagogiache 
Schrift:  das  eogenannte  „Lehrböclilein', 
das  man  nicht  unrichtig  als  den  „ersten 
Vers  ach  einer  Zusammenstellung  erang. 
Erziehungsgrund  Sätze'  bezeichnet  hat. 

Im  Jahre  1533  als  „fiUcbtige  Gelegen- 
heitsachrift'  entstanden,  war  das  ursprüng- 
lich in  lateinischer  Sprache   geschrie- 


bene and  zan&chst  wenigstens  gar  nicht 
fOr  die  Öffentlichkeit  bestimmt  gewesene 
.Lehrbllcfaleiii''  Zwinglia  Stiefsohn  Gerold 
Mejer  von  Kronaa  zugeeignet  Sein  dber- 
aus  zeitgemUer  Inhalt  veranlaSte  den  mit 
Zwingli  befreundeten  jugendlichen  Ge- 
lehrten Jakobns  Geporinas  —  wohl  mit 
des  Autors  Einverst&ndnis  —  die  Schrift 
noch  1623  erst  in  lateinischer  Sprache  and 
im  danaf  folgeaden  Jahre  in  deutscher 
ÜbeneUang  unter  dem  Titel:  .Herr  U 1- 
richZwingli 
Leerbieeh- 
lein  wie  mko 
die  Knaben 
Christlich  on- 
terweysen  nnd 
erziehen  boU* 
a.  n.  w.  (siehe 
Abbildung)  her- 
auszageben. 

In  Anleh- 
nung an  die 
tlbllche  Drei- 
teilung der 
Pflichtenlehre 
nnd  beherrscht 
Ton  dem  Ge- 
danken, .daß 
das  Werk  der 
Eniehnng  je- 
derzeit anf  Gott 
stehen  mfiase*, 
behandelt  das 
,LehrbQchleiD' 

Abschnitten 
die  PBiohten 
des  Mensehen 
gegen  Gott, 
sich  aelbst 
and  die  Hit- 
menschen (es  heiBt  darin;  .Kars« 
S&tze  der  Ersten  E>eere,  Gott  belangend; 
der  Andern  Leere  sich  selbs  belangend; 
der  Dritten  Leere,  wie  sich  die  Knaben 
gegen  den  Lettten  halten  sollen*).  Auf 
Gott  ist  zuerst  des  Zöglings  Sinn  and 
Seele  zn  richten;  die  ganze  sichtbare  Welt 
soll  ihm  ,eme  Schale  der  Erkenntnis 
Gottes  als  des  ewigen  SchBpfers  und  Herrn, 
des  treuen  Vaters  und  Erhalters  werden 
und  den  ersten  Regongen  dea  Olaabans 
und  des  sittlichen  BewuStaeins  den  Boden 
bereiten".     Gott  immer  Umücher  za   wer- 
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den  nach  dem  Vorbilde,  du  ans  ChriBtas 
gegeben,  ist  das  Ziel  alles  menschlicheD 
Lebens  und  Strebena,  ancb  aller  Erzie- 
hongj  den  besten  Wegweiser  dun  besitzen 
wir  in  der  Heil.  Scbrift;  daher  ist  Ver- 
tiefiuig  in  Gottes  Wort  die  erste  und  letzte 
Pflicht,  die  mit  besonderem  Nachdmck 
eingeschärft  wird.  „AnfFs  refneat  nnd 
fleissigst"  sei  die  Schrift  zo  treiben;  ,Tag 
und  Nacht  solle  sie  nicht  von  der  Hand 
des  Jöuglings  kommen,  mit  obrfürehtigem, 
Srlenchtnng  an- 
chenden  Sinne 
das  heilige  Bach 
betrachtet  wer- 
den." Zam  Ter- 

standnis  vollen 
Lesen  der  Heil. 
Schrift  als  der 
Quelle      unserer 

Heilserkenntnis 
sei  aber  gründ- 
liche Kenntnis 
der  Ursprachen 
des  Ä.  n.  N.  Te- 
staments (hebrä- 
isch and  grie- 
chisch) nötig.  — 
Hierauf  wendet 
■ichZwingliim 
zweiten  Abschnitt 
des  Bttchleins  in 
mehr  aphoristi- 
Bcher  Weise  zn 
den  Pflichten  des 
J&nglings  gegen 
sich  selbst,  in 
der   eigentlichen 

Charakterbil- 
dung    Christas 

soll    ihm    hiebei  

der  Fabrer  sein. 

Von  ihm,  dem  erhabensten  Beispiel  and 
Vorbild  in  allen  Tugenden,  leine  der  jugend- 
liche Snn  zanttcbst  Demat  und  Bescheiden- 
heit, die  erste  JDnglingstugend.  .  .  Eh  folgen 
sodann,  mitunter  nur  lose  oder  auch  gar 
sieht  aotereinander  zosammen  hängend, 
Gedanken  und  Katschläge:  Über  die  Pflege 
der  Beredsamkeit,  die  ihre  Kraft  and 
ihr  MaS  aas  einer  , wahrhaftigen,  aofrich- 
ügen,  natärlichen  Denk-  und  ElmpSndungs- 
weise'  schöpfen  solli  —  aber  leibliche 
Zackt,  die  Tor  Schwelgerei  im  OennS, 
vor  roher   QefräSigkeit,    insbesondere  7or 


fem  aWtli  Äioiiiall  IntWitliltta 


Übermäßigem  Weintrinken,  auch  vor  un- 
sinnigem Kleiderprunk  sich  hfiten  soll ;  — 
aber  die  kritische  Zeit,  „wann  ein  knab 
anhebt  lieb  za  haben*,  da  die  eigentliche 
Waffenprohe  des  Charakters  bestanden 
werden  sollte,  ,und  wejl  die  anderen  durch 
Kraft  and  scharmitzel  ihr  stärk  priefeu, 
soll  unser  jQngling  all  sein  stärck  and  ver- 
mögen dahin  kehren,  daB  er  sich  vor  der 
unsinnikeit, der  lieb  behüte';  — überHab- 
andEfarsuchtals  ,die dermaligen  Krebs- 
schäden seines 
Volks"  i  —  über 
einige  Zweige  des 
Dnterricbts,  wo- 
bei die  Mathema- 
tik wegen  ihrer 
Anwendbarkeit 
und  Natzhchkeit 
im  Leben  beson- 
ders hervorge- 
hoben, die  Hasik 
nur  nebenbei  ge- 
nannt wird,  — 
ttber  kriegerische 
Qvmnastik,  .daB 
Übung  und  Füh- 
rung der  Waffen 
einem  Christen 
einzig  and  allem 
zur  \  erteidigang 
des  bedrohten 
Vaterlands  ge- 
stattet werden 
können," —  end- 
bch  Aber  den 
groBen  Wert 
,ehrbcher,  rüsti- 
ger Arbeit  der 
Hände",  die  ihm 
als  ,die  beste 
"         '     ''  Schule   körperli- 

cher Tüchtigkeit'  erscheint.  ,WietnMaasilia 
niemand  Bürgerrecht  erlangt  habe,  der 
nicht  irgend  ein  n&tzliches  Gewerbe  ver- 
standen, so  müsse  auch  in  der  christlichen 
Gemeinde  der  Bürger  und  vor  allem  der 
Diener  des  Wortes  irgend  einer  Handfertig- 
keit kundig  sein.  Das  wehre  dem  seelen- 
TerdeTbendenUäBiggang  nnd  erzeuge  kraft- 
volle, langlebige  Geschlechter  mit  gesunden 
Sinnen  nnd  gesunden  Leibern".  —  Im 
dritten  Abschnitt  des  „  Lehrbuch  leins"  end- 
lich behandelt  Z  wingli  die  Pflichten  gegen 
andere,    dabei    von  der  Oiundanschauung 
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ausgehend,  ,dai  der  Chiist  nicht  in  aelbst- 
BQcfatiger,  Belbatgenüga&mer  AbgeBcfalossen- 
beit,  Bondem  nur  in  £rendiger,  sich  selbBt 
verleagnendei  Hingabe  &n  andere  das  Ziel 
des  Daseins  etfQilen  könne"  und  demgeniU 
„schon  von  tith  an  zum  Bewnfitseia  der 
ULtigen  Lebenspflich'teD*  erzogen  werden 
ntOsse;  die  Eigenliebe  mfUse  fiberwundeo 
and  in  jeder  Weise  jener  Sinn  des  Wobl- 
nollens  nnd  des  HitgefUhls  gepflegt  werden, 
der  «dafür  achtet,  das  aller  menschen  an- 
stand sein  a^gen  sej*.  Namentlich  im 
IKenst  des  Vaterlands,  wo  diesem  Gefahr 
drohe,  .sei  jedem  rtlfamlich,  der  erst«  nad 


ZiTinsUi  0*biiiUb«iu . 

letztezn  sein".  —  Nnngibt  ZwingH  Yer- 

haltangsmiif  regeln  fQr  einzelne  schwierigere 
FftUe,  mahnt  „zu  Würde  nnd  Besonnenheit 
gegen  Beleidiger,  zn  , Pietät  nnd  Liebe 
gegen  Eltern,  anch  wo  letztere  etwa  einmal 
Dnrecht  tftten",  bespricht  den  Verkehr  der 
Jagend  mit  ihresgleichen,  insbesondere  die 
Spiele,  indem  er  von  den  sogenannten  „Ver- 
Standes  spielen"  namentlich  Schach,  ,das 
sinnreiche  Kleinhild  des  Krieges",  nnd  von 
den  Spielen  zoT  Leibes&bnng  das  griechi- 
sche Pentathlon  (Laufen,  Springen,  Diskna- 
werfen,  Speerwerfen,  Ringen)  empfiehlt. 
Nach  einigen  Bemerkungen  Aber  Art  nnd 
Form  des  geselligen  Auftretens,  «die  immer 
ein  nnierfalschter  Ausdruck  der  Oesinnang 
sein    sollen",   erhebt   er    am    Ende    seiner 


BatschlKge  die  Forderung  rflckhaltsloaeater 
Wahrhaftigkeit  in  Wort  and  Tat.  Die 
LBge  ist  ihm  ,ein  Verrat  am  Nftchaten  und 
das  Terderblichste  and  strbflichste  aller 
Laster"  ;  die  Wahrheit  dagegen  ,ein  Ab- 
gtani  göttlichen  Lichtes"  und  die  Warael 
jeglicher  Mannestogend.  , Christas  selbst 
ist  die  Wahrheit  Wie  sollte  also  der  Christ 
die  Wahrheit  niobt  Ober  alles  lieben  P"  — 
Uit  einer  kurzen  herzlichen  Uahnnng  an 
den  Stie&ohn,  „diese  leer  recht  offt  bei 
sieb  xa  betrachten,  nnd  was  hier  mit  der 
(edern  abgerissen  mit  den  siten  sa  be- 
weisen"  .     .  achliefit  das  Lehrb&ehlein. 

Wie  ans  dieser 
knnen  Inhaltsan- 
gabe ersiobtlidi  ist, 
fafit  Zwingli,  der 
anfier  dem  ,Lehr- 
bdcfalein'*  nichts 
eigentUch  Pädagogi- 
Bchea  geschrieben 
hat,  haaptsIchUch 
dieEraiebang  ins 
Ange  und  legt  das 
Schwergewicht  äö! 
die  sittlich-religiöse 
Leben  sföhrang.  Wie 
seine  ganie  reforma- 
torische  Wirksam- 
keit eine  vorwiegend 
praktische  Richtang 
hatte,  indem  er 
allentbalbea  die 
Frömmigkeit  mit 
den  Fordenmgen 
and  Bedürfnissen 
des  praktischen  Le- 
bens zu  versöhnen  bemüht  war,  so  tritt 
diese  praktische  Eichtang  auch  in  seiner 
Pädagogik  anb  bestimmteste  hervor.  Ihr 
ist  es  wohL  haaptB&chlieh  auch  stua- 
schreiben,  daB  der  Zw  inglisehen  Päda- 
gogik eine  gewisse  Einseitigkeit  anhaftet, 
daB  das  Lehibüchldn  hMspielswcdae  jeden 
Hinweis  auf  du  Gebiet  des  Schönen,  auf 
Poesie  und  Gesang,  auf  GröBe  nnd  Schön- 
heit der  Natar  a.  dgl.  vermissen  and  die 
Bildnng  des  Gemütes  überhaupt  aicht  zu 
ihrem  vollen  Bechte  kommen  l&St  Unge- 
achtet dieser  nicht  zu  verkennenden  Ein- 
seitigkeit hat  das  Schriftchen  doch  dank 
der  „schönen  Vereinigung  von  christlichem 
Ernst  und  vaterländischer  Gesinnung,  von 
homanistischer    Bildnng    und    praktbcher 


ZwingD. 
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Lebenstüchtigkeit",  die  es  ausgezeichnet, 
in  weiten  Kreisen  der  Schweiz  Eingang 
gefanden  und  reichen  Segen  gestiftet,  und 
wenn  dasselbe  infolge  der  Zeitomst&nde 
bald  in  Vergessenheit  geriet  und  überhaupt 
von  Zwingiis  p&dagogischem  Wirken 
kaum  noch  eine  lebendige  Erinnerung  blieb, 
so  hat  die  neuere  Forschung  im  vorigen 
Jahrhundert  doch  beides  wieder  die  verdiente 
Beachtung  finden  lassen  und  sichert  dem 
praeceptor  Helvetiae  und  Schweizer  Refor- 
mator einen  ehrenvollen  Platz  unter  den 
großen  Lehrern  der  Menschheit. 

Literatur:  Zwingiis  Werke  (deut- 
sche und  lateinische).  Erste  vollständige 
Ausgabe  durch  Melchior  Schuler  und  Jon. 
Schulthess.  Zürich  1828—1842,  8  Bde.  und 
1  Supphn.  1861.  —  Zwincli  Huldreich, 
Leben  und  ausgewählte  Schriften  von  R. 
ChristofTel.  R.  L.  Friderichs,  Elberfeld  1867. 
—  Z  w  i n  gl  i  Ulrich.  Nach  den  urkundli(Aen 
Quellen  von  1,  C.  Mörikofer.  S.  Hirzel, 
Leipzig  1869.  —  Zwingli-Studien  von  | 


Dr.  H.  Spörri.  S.  Hirzel,  Leipzig  1866.  — 
Stach elin  U.,  Zwingli  und  sein  Reforma- 
tionswerk. Halle  1883.  —  Schweizer  Alex., 
Zwingiis  Bedeutung  neben  Luther.  F. 
Schalthess,  Zürich  IBSi.  —  Zwingli  Ulrich, 
Vorträge  von  Ch.  A.  Witz.  F.  A.  Perthes, 
Gotha  1884.  —  Baur  A.,  Zwinglis  Theo- 
logie. Halle  1885—1889,  2  Bde.  —  Stae- 
helin  R.,  Huldreich  Zwingli.  Basel. 
189Ö— 1898,  2  Bde.  —  Finsler,  Zwingli- 
Bibliosraphie.  Zürich  1897.  —  Israel  A., 
Sammlung  selten  gewordener  pädagogischer 
Schriften.  4.  H.  Zwingli,  Wie  man  die 
jagend  in  guten  sitten  und  Christenlioher 
Zucht  uferziehen  solle.  Zschopau  1879.  — 
Zwinglis  Vademekum  für  gebildete  Jüng- 
linge. Nach  dem  Basler  Urdruck  vom  Jahre 
1523  neu  herausgegeben  von  Konstantin  v. 
Eü geigen.  4.  H.  der  zeitgemäßen  Trak- 
tate aus  der  Reformationszeit.  R.  Wöpke, 
Leipzig  1904.  —  Masius  H.,  Zwingli,  in 
Schmids  Enzyklopädie  X.  —  Egli  Emil, 
Zwingli  in  der  Alfg.  Biographie.  Bd.  45. 
Wien.  Julius  Antonius. 


Nachträge  zu  den  Artikeln  über  die  Aktivitäts-  und 

Ruhegenüsse  der  Lehrer, 


I.  Nachtrag  zum  Artikel  „Besoldimg 
der  Lehrer'^  In  den  Gehaltsbeztigen  der 
Volks-  und  Bürgerschallehrer  Österreichs 
sind  seit  dem  Erscheinen  des  1.  Bandes 
Terschi(»dene  Änderungen  eingetreten,  wel- 
che im  nachstehenden  kronl&nderweise  anf- 
geführt  werden. 

Oberöaterreich  (nach  dem  vom  ober- 
österr.  Landtage  im  Jahre  1907  beschlossenen 
Gesetzentwurf). 

Gehalte:  I.  Kategorie:  Direktoren 
und  Direktorinnen  der  Bürgerschulen 
Grundgehalt  2200  K;  II.  Kat.:  Bürger- 
Bchnllehrer  (-innen)  Grundgehalt  2000  K; 
III.  Kat. :  Lehrer  (-innen)  I.  Klasse  an  allg. 
Volksschulen  Grundgehalt  1600  K;  IV. 
Kat.:  Lehrer  (-innen)  II.  Klasse  an  allg. 
Volksschulen  Grundgehalt  1200 K;  V.  Kai: 
Handarbeitslehrerinnen  an  M&dchenbürger- 
schulen  Grundgehalt  1000  K.  Definitive 
Lehrer  (-innen)  I.  und  II.  Klasse  bei  aus- 
hilf s  weiser  Verwendung  an  Bürgerschulen 
erhalten  zum  Gehalte  Remuneration  jährl. 
200  K,  mit  Bürgerschulbefthigung  jährl. 
400  K;  Lehrpersonen  III.  u.  IV.  Kat, 
welche  Halbtags-  oder  abgekürzten  Unter- 
richt an  Volksschulen  erteilen,  Remunera- 
tion jährl.  100  K,  im  Falle  erhöhter  Mehr- 
leistang in  beider  Hinsicht  solche  jährl. 
200  K,  welche  nach  lOjährigem  Bezüge  in 
die  Pension  einrechenbar  ist. 

Pro visorischeLehrkräfte:  ohne 
Volksschullehrbeföhigung  800  K,  mit  dieser 
Befähigung  lOÜO  K  Remuneration.  Lehr- 
personen ohne  definitive  Anstellung  für 
aushilfsweise  Leitung  einer  Volksschule 
1400  K  Remuneration.  Bei  aushilfsweiser 
Lehrverwendung  an  einer  Bürgerschule 
1200  K,  nach  Bürgerschullehrbefähigung 
1400  K  Remuneration. 


Dienstalterszulagen:  L,  IL,  in., 
IV.  Kategorie  nach  dem  3.  u.  6.  Jahr  je 
100  K,  nach  dem  10.  u.  14.  Jahr  je  200  K. 
lU.  n.  IV.  Kat  nach  19.,  24.,  29.  Jahre  je 
200'K,  I.  u.  IL  Kat  nach  19.,  24.,  29.  Jahre 
je  900  K.  Ist  eine  Lehrperson  der  III.  u. 
IV.  Kat  zur  Zeit  der  Beförderung  in  die 
U.  Kat.  schon  im  Genüsse  der  nach  dem 
19.,  24.  u.  29.  Diensijahr  gebührenden  Dienst- 
alterszulagen, so  werden  dieselben  gleich- 
zeitig mit  dem  höheren  Ghrundgehalte  mit 
je  800  K  angewiesen.  V.  Kat:  diese  er- 
halten nach  6.,  10.,  15.,  20.  u.  25.  Jahre 
ihrer  definitiven  Lehrtätigkeit  Dienstalters- 
zulagen von  je  100  K.  Lehrpersonen,  welche 
erst  nach  fünf  Jahren  seit  der  Erlangung  der 
Lehrbefähigung  für  Volksschulen,  bezw.  für 
den  Handarbeitsunterricht  an  Bürger- 
schulen zur  ersten  definitiven  Anstellung 
kommen,  wird  diese  Dienstzeit  bei  Bestim- 
mung des  Anfallstermins  der  Dienstalters- 
zulage eingerechnet. 

Funktionszulagen:  Bürgerachul- 
direktoren  (-innen)  für  die  Leitung  einer 
Bürgerschule  400  K,  Mehrleistungen  bei 
dieser  Leitung  durch  Zuweisung  einer 
2.  Bürgerschule  oder  Volksschule  Remu- 
neration 300  K  und  infolge  Bestandes  von 
mehr  als  zwei  Parallelklassen  200  K;  in 
beider  Hinsicht  300  K.  Diese  sind  nach 
lOjährigem  Bezüge  für  die  Pension  ein- 
rechenbar. Für  aushilfsweise  Besorgung 
der  Direktionsgeschäfte  Remuneration 
400  K.  Oberlehrer  (-innen)  nach  Klassen- 
zahl 200-400  K;  für  die  aushilfsweise 
Leitung  einer  Volksschule  gebührt  einem 
definitiven  Lehrer  Remuneration  im  Betrage 
der  Funktionszulage. 

Quartier  oder  Quartiergelder: 
entsprechende  Wohnung  oder  Quartiergeld 
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nach  Einwohnerzahl  des  Schnlortes  15— 35T 
des  Grandgehaltes  oder  der  fixen  Jahres- 
remuneration. 

Salzburg  (Änderangen). 

DienstalterszulageniLehrkrftften 
an  Volksschalen  gebühren  sechs  Qainqnen- 
nalznlagen;  3  2i  160,  3  ä  200  K. 

Fanktionsznlagen:  jedem  Leiter 
(Direktor,  Oberlehrer,  Schalleiter)  einer 
Schule  gebührt  eine  in  die  Pension  ein- 
rechenbare  Fanktionszalage,  und  zwar  an 
Volksschulen  nach  Klassenzahl  200—600  K, 
an  Bürgerschulen  für  Leitung  einer  nicht 
mit  einer  Volksschule  verbundenen  Bür- 
gerschule 600  K,  für  Leiter  von  mit  Volks- 
schule  verbundenen,  Bürgerschulen  700  K 

Quartier  oder  Quartiergelder: 
jeder  Leiter  einer  Schule  hat  Anspruch 
auf  eine  Wohnung,  bei  dem  Mangel  einer 
solchen  auf  ein  Quartiergeld,  in  Salzburg 
407o)  in  den  übrigen  Orten  30^/o  seines  zur- 
zeit bezogenen  Jahresgehaltes.  Quartier- 
geldentschftdigungen  gebühren  jedem  defini- 
tiven oder  als  definitiv  anzusehenden  Lehrer 
(Katechet)  beim  Mangel  einer  Natural  Woh- 
nung, und  zwar  bis  zum  15.  Dienstjahre 
(nach  Lehrbef&higung)  nach  Größe  des 
Ortes  200—500  K  (Salzburg),  über  dem 
15.  Dienstjahre  300—600  K  (Salzburg); 
Quartiergelder  gebühren  den  Bürgerschul. 
I ehrern  (-innen)  in  Salzburg  bis  zum 
15.  Dienstjahre  600;K,  überjdem  15.  Dienst- 
jahre 700K,  in  den  übrigenOrten  360—480  K ; 
den  Aushilfslehrern  und  provisorischen 
Lehrern  Quartiergeldentsch&digungen  nach 
Größe  des  Ortes  von  100—200  K. 

Kärnten  (Änderangen). 

Gehalte:  an  Bürgerschulen,  L  Klasse 
(Va):  Direktoren  und  Lehrer  2200  K,  Di- 
rektorinnen und  Lehrerinnen  1800  K; 
IL  Klasse  {\):  Direktoren  und  Lehrer 
2000  K,  Direktorinnen  und  Lehrerinnen 
1600  K;  an  Volksschulen,  L  Klasse  (15%): 
Oberlehrer  und  Lehrer  2000  K,  Ober- 
lehrerinnen and  Lehrerinnen  1600  K; 
IL  Klasse  (157,):  Oberlehrer  und  Lehrer 
1800  K,  Oberlehrerinnen  und  Lehrerinnen 
1450  K;  IlL  Klasse  (20o/o):  Oberlehrer 
und  Lehrer  1600  K,  Oberlehrerinnen  und 
Lehrerinnen  1300  K;  IV.  Klasse  (25»/o): 
Oberlehrer  und  Lehrer  1400  K,  Ober- 
lehrerinnen und  Lehrerinnen  1150  Kj 
V.  Klasde  (2b^lo):  Oberlehrer  und  Lehrer 
1200  K,  Oberlehrerinnen  und  Lehrerinnen 
1000  K;  ünterlehrer  (-innen)  800  K  Gehalt. 

Tioos,  Handbuch  der  Grzielmnsrakunde. 


Dienstalterszulagen:  nach  je 
5  Jahren  vom  Zeitpunkte  der  Lehrbefähi- 
gung den  Lehrpersonen  der  Bürgerschulen 
die  ersten  3  &  200  K,  die  folgenden  ä  300  K, 
der  Volksschulen  je  200  K.  Wird  ein 
Lehrer  einer  Volksschule  definitiv  an  einer 
Bürgerschule  angestellt,  so  rechnet  die 
Volksschuldienstzeit  bei  Zuerkennung  der 
Dienstalterszulagen. 

Dalmatien  (Änderung). 

Funktionszulagen:  der  Ober- 
lehrer an  Volksschulen  nach  Klassenzahl 
100-250  K. 

Qörz  und  Gradiska  (Änderung). 

Gehalte;  die  drei  Gehaltsklassen 
verteilen  sich,  und  zwar  in  Görz  I.  Klasse 
Vio,  n.  Klasse  »/»o,  IIL  «/lo;  sonst  überall 
L  Klasse  »/,o.  IL  Klasse  */,o,  IIL  Khisse  »/lo 
der  definitiven  Lehrpersonen. 

Galizien  (Ortsklassensystem). 

Gehalte:  Bürgerschullehrer  I.  Klasse 
in  den  St&dten  mit  eigenem  Statute  je  V» 
sämtlicher  Lehrstellen  2500  und  2300  K; 
IL  Klasse  in  den  übrigen  Städten  je  f^ 
sämtlicher  Lehrstellen  2300  und  2100  K. 
Volksschullehrer  I.  Klasse  in  den  Städten 
mit  eigenem  Statut  je  V«  2300  und  2100  K; 
I  II.  Klasse  in  Städten  (Gemeindeordnung 
13.  März  1889,  L.-G.-Bl.  Nr.  24)  V^  2100  K,  V4 
1900  K,  *U  1700  K;  nL  Klasse  in  Stadt- 
gemeinden (Gemeindeordnung  3.  Juli  1896 
L.-G.-Bl.  Nr.  51)  »/*  1700  K,  V*  1500  K,  «/i 
1300  K;  IV.  Klasse  in  den  übrigen  Ge- 
meinden V4  der  Stellen  im  Bezirke  1400  K 
Vi  1200  K,  %  1000  K.  Der  Lehrer  be- 
zieht für  jede  Stunde  Schulunterricht  über 
seine  Lehrverpflichtung  Va**/©  des  monat- 
lichen Gehaltes,  der  weltliche  Lehrer  für  jede 
Stande  des  Religionsunterrichts  über  die 
Lehrverpflichtong  1%,  innerhalb  der  Lehr- 
verpflichtung Vs%  des  monatlichen  Ge- 
haltes bei  mindestens  einmonatlicher  Dauer 
dieses  Unterrichts. 

Provisorische  Lehrer:  mit  Reife- 
und  Lehrbefähigungsprüfung  nicht  weniger 
als  900  K,  mit  Reifeprüfung,  dann  mit  Lehr- 
befähignng  gegen  Dispens  von  der  Reife- 
prSfung  nicht  weniger  als  700  K,  für  Aus- 
hilfslehrer ohne  Befähigung  nicht  weniger 
als  500  K.  Die  Höhe  darf  aber  die  Bezüge 
des  definitiven  Lehrers,  dessen  Stelle  der 
provisorische  vertritt,  nicht  übersteigen. 

Dienstalterszulagen:  6  Quin- 
qnennalzulagen :  1.  und  2.  k  100  K,  3.  und 
4.  ä  150  K,  5.  und  6.  ä  200  K. 
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II.  Nachtrag. 


Fnnktionsznlagen:  für  Direktoren 
an  selbständigen  Bflrgerscbulen  nnd  mit 
Volksschalen  verbundenen  Bürgerschulen 
500  K;  für  Leiter  von  Volksschulen  nach 
Klassenzahl  100—400  K  (in  die  Pension 
einrechenbar).  Stellvertreter  eines  Direktors 
oder  Leiters  erhalten  Remunerationen  in 
der  gleichen  Höhe. 

Quartier  und  Quartiergeld- 
entschftdigung:  den  definitiven  Direk- 
toren, Oberlehrern  und  Lehrern  an  ein- 
klassigen  Schulen  gebührt  freie  Wohnung, 
bei  Abgang  einer  solchen  eine  entsprechende 
Vergütung.  Die  anderen  definitiven  Lehrer 
beziehen  Wohnungsbeitrag,  und  zwar:  I.  Ge- 
haltsstufe: die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
an  Volks-  und  Bürgerschulen  600  und 
300  K;  II.  Gehaltsstufe:  die  Lehrer  und 
Lehrerinnen  an  Volks-  und  Bargerschulen 
400  und  250  K;  III.  Gehaltsstufe:  die 
Lehrer  und  Lehrerinnen  300  und  200  K; 
IV.  Gehaltsstufe:  die  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen 200  und  100  K.  Die  provisorischen 
Lehrer  erhalten  beim  Mangel  einer  freien 
Wohnung  einen  Wohnungsbeitrag  von 
107o  ihrer  Entlohnung. 

II.  Nachtrag  zu  „GehaltsbezOge 
des  Lehrpersonals  höherer  Bildnngs- 
anstalten  in  Österreich  and  Deutsch- 
land''. 

Österreich:  Durch  die  Gesetze  vom 
19.  Februar  1907,  B.-G.-B.  Nr.  34,  u.  vom 
27.  Februar  1907,  R.-G.-B.  Nr.  65,  eifuhren 
die  Gehaltsbezüge,  bezw.  die  Aktivitäts- 
zulagen der  Staatsbeamten  wie  der  Lehr- 
personen eine  Erhöhung,  bezw.  Neurege- 
lung, welche  im  folgenden  nachgetragen 
wird. 

1.  Universitäten,  technische  Hoch- 
schulen, Hochschule  für  Bodenkultur, 
evangeL-theolog.  Fakultät  in  Wien,  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  in  Wien,  dann 
tierärztliche  Hochschule  in  Lemberg:  a)  die 
ordentlichen  Professoren  (VI.  Bangsklasse) 
beziehen  einen  Stammgehalt  von  6400  K 
und  fünf  Quinquennalzulagen :  1.  u.  2. 
a  800  K,  3.  u.  4.  k  1000  K,  5.  mit  1200  K, 
somit  den  Höchstgehalt  von  11200  K;  6)  die 
aaBerordentlichen  Professoren,  dann  die 
Prof.  an  den  vom  Staate  erhalt  Hebammen- 
lehranstalten (VII.  Rangsklasse)  Stamm- 
gehalt 3600  K  nebst  vier  Quinquennal- 
zulagen :  1.  u.  2.  ä  800  K,  3.  u.  4.  k  600  K, 
also  Höchstgehalt  6400  K. 


2.  Theolog.  Fakultät  in  Olmütz 
und  Salzburg:  a)  ordentliche  Professoren 
(VI.  R..K1.)  Stammgehalt  3600  K,  fünf 
Quinquennalzulageu  wie  ad  1  a,  also  Höchst- 
gehalt 8400  K;  b)  außerordentliche  Pro- 
fessoren (Vir.  R..KL)  Stammgehalt  2800  K, 
vier  Quinquennalzulagen  wie  ad  1  b,  also 
Höchstgehalt  ö600  K. 

3.  Mittelschulen  (Gymnasien,  Real- 
gymnasien und  Realschulen):  a)  die  Direk- 
toren (VI.  u.  VIL  R.-KL)  und  Professoren 
(wü-kliche  Lehrer)  IX.,  VIIL,  u.  VU.  R.-KL 
Stammgehalt  2800  K  nebst  fünf  Quin- 
quennalzulagen: 1.  u.  2.  k  600  K,  3.,  4.  u. 
5.  &  800  K;  daher  Höchstgehalt  6200  K; 
die  Direktoren  beziehen  außerdem  eine  in 
die  Pension  einrechenbare  Funktionszulage 
von  1000  ¥l  und  haben  Anspruch  auf 
Natoralquartier,  bezw.  auf  eiu  nach  den 
Lokalverhältnissen  zu  bemessendes  Quar- 
tiergeld, dafür  aber  gebührt  ihnen  nur  die 
üälfte  der  Aktivitätszulage;  b)  Religions- 
lehrer an  unvollständigen  Mittelschulen, 
wenn  sie  nicht  für  ein  anderes  weltliches 
Fach  die  Lehrbefähigung  besitzen  (IX.\ 
Stammgehalt  1800  K  nebst  fünf  Quin- 
quennalsulagen  1.  u.  2.  &  200  K,  3.,  4.,  5. 
k  400  K,  Höchstgehalt  3400  K;  c)  provi- 
sorische Lehrer  (IX.)  wie  früher  Gehalt 
2400  K;  d)  Turnlehrer  (X.,  IX.,  VIU.) 
Stammgehalt  2200  K  nebst  fünf  Quin- 
quennalzulagen :  1.  u.  2.  ä  200  E,  3.,  4.,  5. 
ä  300  K,  Höchstgehalt  3500  K. 

Den  wirklichen  Lehrern  ist  jene  Dienst- 
zeit, welche  sie  nach  erlangter  vollständiger 
Lehrbefthigung  als  Supplenten  oder  Assi- 
stenten an  einer  Staats-  oder  mit  Rezi- 
prozilätsverhältnis  ausgestatteten  Mittel- 
schule mit  einer  Lehrverpflichtung  von 
mindestens  14  wöchentlichen  Unterrichts- 
standen  in  Sprachfächern,  20  wöchentlichen 
Zeichnen-Unterrichtsstunden,  17  wöchent- 
lichen Onterrichtsstunden  in  anderen  welt- 
lichen Fächern,  bezw.  bei  Supplierung  der 
Religionslehre  von  10  wöchentlichen  Un- 
terrichtsstunden, dann,  die  sie  als  Assi- 
stenten oder  Konstrukteure  an  einer  Hoch- 
schule zurückgelegt  haben,  für  die  Stabi- 
lisierung und  Zuerkennung  von  Quin- 
quennalzulagen bis  zum  Höchstausmaße 
von  acht  Jahren  anzurechnen. 

Die  definitiven  Turnlehrer  an  Staata- 
mittelschulen  können  nach  der  3.  Quin- 
quennalzulage  in  die  IX.  und  nach  5.  Quin- 
quennalzulage  bei  Nachweis  einer  höheren 
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Vorbildung  in  die  VIII.  Bangsklasse  beför- 
dert werden.  Denselben  ist  jene  Dienstzeit, 
welche  sie  nach  bestandener  Prüfung  für 
das  Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen 
oder  Lehrerbildungsanstalten  —  an  staat- 
lichen oder  mit  dem  Öffentlichkeitsrecht 
aasgestatteten  nicht  staatlichen  Mittel- 
schulen —  als  Snpplenten  oder  Turpunter- 
lehrer  mit  einer  LehrTerpflichtung  von 
mindestens  20  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden zurückgelegt  haben,  für  die  Sta- 
bilisierung und  Zuerkennung  von  Quin- 
quennalzulagen  bis  zu  acht  Jahren  anzu- 
rechnen; desgleichen  ist  ihnen  die  nach 
der  Turnlehramtsprüfung  in  definitiver 
Stellang  an  Volks-  und  Bürgerschulen 
zurückgelegte  Dienstzeit  bis  zu  acht  Jahren 
anzurechnen.  Hinsichtlich  der  Pensionie- 
rung gelten  für  die  definitiven  Turnlehrer 
die  für  die  wirklichen  Lehrer  an  den 
Staatsmittelschulen  geltenden  Gesetze  und 
Vorschriften. 

4.  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten sowie  die  damit 
verbundenen  Obungsschulen.  a)  Direktoren 
und  Hauptlehrer  (Professoren)  wie  ad  3a; 

b)  provisorische  Hauptlehrer,  wie   ad  3  c; 

c)  UbungsschuUehrer  (-innen),  Musik-  und 
Tarnlehrer  (X.,  IX.,  VIII.  Rangsklasse) 
Stammgehalt  2200  K  nebst  sechs  Quin- 
quennalzulagen,  die  1.  und  2.  h  300  K,  die 
folgenden  ä  400K;  Höchstgehalt  4400  K; 

d)  provisorische  Obungsschullehrer  (-innen) 
Gehalt  2000  K;  e)  Dbungsschul-Unterlehrer 
(-innen)  Gehalt  1400  K. 

Die  Funktionszulage  für  die  Direktoren 
und  jene  Hauptlehrer,  welche  provisorisch 
die  Leitung  besorgen,  ist  die  gleiche  wie 
ad  3  (Mittelschulen). 

Die  Übungsschullehrer  können  nach 
der  3.  Quinquennalzulage  in  die  IX., 
nach  der  5.  Quinquennalzulage,  wenn  sie 
im  Besitze  der  Lehrbefähigung  für  Bür- 
gerschulen oder  für  das  Lehramt  der 
Musik  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungs- 
anstalten sind  oder  besondere  Leistungen 
aufweisen,  in  die  VIII.  Rangsklasse  befördert 
werden. 

Hinsichtlich  der  Anrechnung  von 
Sapplenten-  und  Assistentendiensljahren 
für  die  Bemessung  von  Quinquennal Zula- 
gen gelten  für  die  Hauptlehrer  mit 
Mittelschullehrbef&higung  die  sub  3  er- 
wähnten gesetzlichen  Bestimmungen  für 
die    wirklichen   Lehrer   an  Mittelschulen; 


den  Hauptlehrern  mit  Bürgerschulprüfang 
kann  für  die  Bemessung  von  QuinquennaU 
zulagen  die  als  Obungsschullehrer  zuge- 
brachte Dienstzeit  bis  zur  G&nze  ange- 
rechnet werden,  die  im  öffentlichen  Volks- 
schuldienste oder  als  Supplent  mit  der 
normalen  Lehrverpflichtung  eines  Haupt- 
lehrers zugebrachte  Dienstzeit  ist  bis  zam 
Höchstausmaße  von  acht  Jahren  anzu- 
rechnen. 

Den  Obungsschullehrern  kann 
die  vor  dem  Eintritt  in  eine  Staatsanstalt 
zugebrachte  Dienstzeit  im  öffentlichen 
Volksschuldienste  seit  Erlangung  der  Volks- 
sohuUehrbefiÜiigung  zum  Zwecke  der  Be- 
messung der  Quinquennalzulagen  bis  zur 
Gftnze  angerechnet  werden,  das  gleiche 
gilt  hinsichtlich  der  Dienstzeit  als  Übungs- 
schulunterlehrer  oder  Supplent  nach  er- 
langter Volksschullehrbef&higung. 

Die  sub  3  angeführten  Bestimmungen 
wegen  Anrechnung  von  Dienstjahren  und 
die  Pensionsbemessung  der  definitiven 
Turnlehrer  gelten  auch  für  den  definitiv 
angestellten  Turnlehrer  und  Musik- 
lehrer an  staatlichen  Lehrerbildungs- 
anstalten. 

5.  Gewerbliche  Unterrichts- 
anstalten. In  den  Gehaltsbezügen  des 
Lehrpersonals  (nach  dem  Gesetze  vom 
19.  September  1898,  R.-G.-B.  Nr.  175)  tritt 
keine  Änderung  ein. 

Neue  Bestimmungen  aus  dem  Gesetze 
vom  24.  Februar  1907,  R.-G.-B.  Nr.  55,  sind 
folgende :  Den  von  der  X.  in  die  IX.  R.-Kl. 
beförderten  Lehrpersonen  ist  die  in  ersterer 
R.-KI.  zugebrachte  Dienstzeit  für  die  Be- 
messung der  Quinquennalzulagen  vom  Be- 
ginne des  fünften  Dienstjahres  bis  zum 
Höchstausmaße  von  zehn  Jahren  anzurech- 
nen. Den  Lehrern  aller  Rangsklassen  kann 
bei  Ernennung  oder  nach  einer  angemes- 
senen befriedigenden  Dienstleistung  eine  in 
der  technischen,  künstlerischen  oder  ge* 
werblichen  Praxis  oder  im  Lehramte  zu- 
gebrachte Zeit,  für  die  Pensionsbemessung, 
bezw.  für  den  Bezug  von  Quinquennal- 
und  Triennalzulagen  als  lehramtliche  Dienst- 
zeit bis  zum  Ausmaße  von  acht  Jahren,  den 
Direktoren  bis  zam  Ausmaße  von  zwölf 
Jahren  angerechnet  werden. 

6.  Nautische  Schulen  und  staat- 
liche höhere  Handelsschulen  (Handelsakar* 
demien).  Anf  diese  Schulen  finden  die  Be- 
stimmungen sub  3  sowie  des  Gesetzes  vom 

67* 
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19.  September  1898,  B.-G.-B.  Nr.  173,  Binnge- 
mäße  Anwendung. 

Die  AktivitfttBznlagen  erfuhren 
eine  Erhöh ang  durch  das  Gesetz  vom 
19.  Februar  1907,  R.-G.-B.  Nr.  34,  und  werden 
im  folgenden  Schema  aufgeführt. 

F&r  die  Einreihung  der  Orte  in  die 
4  Klassen  der  Aktivitfttszulagen  hat  die 
durch  die  jeweilig  letzte  Volkszählung  fest- 
gestellte Bevölkerungszahl  der  einzelnen- 
Orte  als  Grundlage  zu  dienen. 

Zur  vergleichenden  Orientierung  über 
die  Höhe  der  Gehalte  der  Staatsbeamten 
(Ges.  vom  19.  Februar  1907,  R.-G.-B.  Nr.  34) 
wird  das  neue  Gehaltsschema  hier  ange- 
fügt: 

I.    Rangsklasse:  Gehalt  24.000  K;  II 

R.-KI.  20.000  K  ;  UI.  B.-Kl.  1.  Stufe  16.000 
K,  2.  Stufe   18.000   K;   IV.   1.    14.000  K, 

2.  16.000  K;  V.  1.  10.000  K,  2.  12.000  K, 

3.  14.000  K;  VI.  1.  6400  K,  2.  7200  K, 
3.  8000  K,  4.  8800  K;  VII.  1.  4800  K,  2. 
5400  K,  3.  6000  E,  4.  6400  K;  VHI.  1. 
3600  K,  2.  4000  K,  3.  4400  K,  4.  4800  K; 
IX.  1.  2800  K,  2.  3000  K,  3.  3200  K,  4. 
3400  K,  5.  3600  K;  X.  1.  2200  K,  2.  2400  K, 
3.  2600  K,  4.  2800  K;  XL  1.  1600  K,  2. 
1800  K,  3.  2000  K,  4.  2200  K. 

Die  Vorrückung  in  die  höheren  Gehalts- 
stufen erfolgt  in  der  lll.  bis  inkl.  V.  R.-K1. 
nach  je  5,  in  der  IX.  bis  inkl.  XL  nach  je  3, 
in  der  VL  bis  inkl.  VIIL  R.-KI.  in  die  2.  und 
3.  Gehaltsstufe  nach  je  ö  und  in  die  4.  Ge- 
haltsstufe nach  weiteren  3  Diensijahren  in 
der  betreffenden  Rangsklasse.  Bei  Beför- 
derung eines  in  der  höchsten  Gehaltsstufe 
einer  Rangsklasse  stehenden  Beamten  in  die 
nächsthöhere  Rangsklasse  wird  die  in  jener 
Gehaltsstufe  vollstreckte  Dienstzeit  für  die 
Erreichung  der  2.  Gehaltsstufe  in  der  neuen 
Rangsklasse  angerechnet. 

Nach  dem  60.  Lebensjahre  und  nach 
zurückgelegtem  35.  Dienstjahre  können 
Beamten  in  eine  der  neugeschaffenen  Ge- 
haltsstufen, und  zwar:  III.  2.,  IV.  2.,  V.  3., 
VL,  VII.  u.  VUL  die  4.,  IX.  4.,  6.,  X.  u. 
XL  die  4.  nicht  vorrücken. 

Preußen.  Die  „Besoldungen  der  Leiter 
und  Lehrer  der  höheren  Unterrichts- 
anstalten"  fanden  eine  Regelung,  bezw.  Än- 
derang  durch  den  6.  Nachtrag  ddo.  6.  Juni 
1907  zum  Normaletat  vom  4.  Mai  1892, 
wie  folgt: 

Die  Besoldungen  betragen  j&hrlich  für 
die  Leiter  der  Anstalten  von  geringerer  als 


neunjähriger  Kursusdauer  (Progymnasten, 
Realprogymnasien  und  Realsdiulen)  4800  bis 
6600  M.  Das  Aufsteigen  im  Gehalte  ge- 
schieht in  der  Form  von  Dienstalters- 
zulagen, und  zwar  bei  den  Leitern  der  Nicht- 
voUanstalten  mit  je  400  M.  nach  3,  6,  9 
und  mit  je  300  M.  nach  12,  15  Dienst- 
jahren. 

Das  Diensteinkommen  der  vollbeschäf- 
tigten technischen  Elementar-  und  Vor- 
sohullehrer  ist  derart  festzustellen,  dafi  das- 
selbe hinter  demjenigen  der  Volkaschul- 
lehrer  in  dem  betreffenden  Orte  nicht  zu- 
rückbleiben darf  und  ihnen  auBerdem  eine 
pensionsfähige  Zulage  von  300  M.  jährlich 
gewährt  wird. 

III.  Nachtrag  zum  Artikel  ,,Rnhe- 
genttsse  der  Lehrer^'. 

ÖHerreich.  In  den  Bestimmungen  Über 
die  Ruhegenüsse  der  Lehrpersonen  an 
Volks-  und  Bürgerschulen  sind  einige 
Änderungen  eingetreten: 

Ohwösterreiek  (nach  dem  vom  ober- 
österr.  Landtage  beschlossenen  Gesetz- 
entwürfe) : 

Den  definitiven  Lehrpersonen  gebührt 
70r  dem  10.  Dienstjahre  eine  Abfertigung, 
nach  dem  10.  Dienstjahre  ein  Ruhegenufi. 

Anrechenbar  ist  jene  Dienstzeit,  welche 
eine  Lehrperson  nach  bestandener  Lehr- 
befähtgung  an  einer  öffentlichen  Volks- 
oder  Bürgerschule  in  Oberösterreich  sowie 
die  vorhergehende,  unmittelbar  daran 
schUefiende  Dienstzeit  an  einer  solchen 
Schule  bis  zum  Ausmaße  von  zwei  Jahren. 

Anrechenbar  sind  der  Gehalt  samt 
Dienstalterszulagen,  Fnnktionszulagen  und 
gewisse  Personalzulagen  für  erhöhte  Lei- 
stungen. 

Der  Ruhegehalt  ist  nach  10  Jahren 
40°/o  und  für  jedes  weitere  Jahr  2Vo  der 
anrechenbaren  Bezüge,  nach  40  Jahren 
der  volle  anrechenbare  Jahresgehalt. 

Die  Abfertigung  einer  Lehr- 
person vor  vollendetem  10.  Dienstjahre 
wird  mit  dem  IVifachen  anrechenbaren 
Jahresgehalt,  die  Abfertigung  einer 
Witwe  mit  V«  desselben  bemessen. 

Die  Witwenpension  beträgt  ',', 
des  letzten  anrechenbaren  Jahresgehaltes 
des  Verstorbenen,  doch  nicht  weniger  als 
600  K. 

Der  Erziehungsbeitrag  für  jedes 
Kind    ist    15%    ^^^    Witwenpension,    zu- 
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sammen  für  alle  Kinder  nicht  mehr  als 
1000  K.  Derselbe  erlischt  mit  dem  20., 
bezw.  bei  beracksichtignngswürdigen  Grün- 
den mit  dem  24.  Lebensjahre. 

Die  Konkretal-(Waisen-)  Pen- 
sion ist  für  alle  nnversorgten  Kinder  bis 
zum  20.  (bezw.  24.)  Lebensjahre  7ö®/o  der 
gebührenden  Witwenpension. 

Das  Kondnktqnartal  (Sterbe- 
qnartal)  gebührt  im  Betrage  von  ^U  des 
letzten,  für  den  Rahegehalt  anrechenbaren 
Jahresgehalts,  wenn  derselbe  2000  K  nicht 
überstieg. 


schadigong,  überdies  3-87o  jährlich  von  der 
gesamten  für  die  Pension  anrechenbaren 
Jahresbezüge. 

Bei  Abfertigung  ■  oder  Tod  einer  Lehr- 
person vor  dem  10.  Dienstjahre  oder  wenn 
eine  Lehrerin  nach  dem  10.  Dienstjahre 
heiratet,  erhalten  diese,  bezw.  die  Erben 
die  eingezahlten  Pensionsbetr&ge  zurück. 

Preußen  (zum  Art.  „Besoldung  der 
Lehrer**).  Pensionierung  der  unmittelbaren 
Staatsbeamten  sowie  der  Lehrer  und 
Beamten  an  höheren  Bildungsan- 
stalten mit  Ausschluß  der  Universitäten. 


Rangsklasse 

• 

Wien 

Klasse  der  Aktivitätszulagen 

L 

IL 

III. 

IV. 

Alle  Orte  mit  einer  Bevölkerungsziffer 

von 

mehr  als 
80.000 

weniger  als 

80.000 

und  mehr  als 

40.000 

weniger  als 

40.000 

und  mehr  als 

10000 

weniger  als 
10.000 

Einwohnern 

80 

70 

60 

50 

Prozent 

von  den  für  Wi< 

an  festgesetzten  Beträgen 
'onen 

in  Kl 

V. 

2200 

1760 

1540 

1320 

1100 

VI. 

1840 

1472 

1288 

1104 

920 

vn. 

1610 

1288 

1127 

966 

805 

vm. 

1380 

1104 

966 

828 

690 

IX. 

1200 

960 

840 

720 

600 

X. 

960 

768 

672 

576 

480 

XI. 

720 

576 

504 

432 

360 

Der  Pensionsbeitrag  beträgt  im 
1.  Jahre  der  definitiven  Anstellung  10%  des 
anrechenbaren  Jahresgehalts,  sonst  2^^ 
desselben,  bei  jeder  späteren  Gehaltser- 
höhung 87o. 

SaUburg,  Für  die  Pension  an- 
rechenbareBezüge  sind  Gehalt,  Dienst- 
alterszulagen, Fnnktionszulagen  und  607o 
des  letzten  Quartiergeldes  oder  der  Quar- 
tiergeldentschädigung (auch  bei  Natural- 
wohnung). 

Pensionsbeitrag  (Lehrerpensions- 
kasse). 10%  vom  1.  Gehalt  und  von  jeder 
Gehaltsaufbesserung,  Dienstalters-  oder 
Funktionszulage      sowie    Quartiergeldent- 


Die  Berechtigung  zum  Bezüge  einer 
lebenslänglichen  Pension  beginnt  nach  dem 

10.  Dienstjahre  wegen  dauernder  körper- 
licher oder  geistiger  Unfähigkeit  zur  Er- 
füllung der  Amtspflichten.  Die  Pension 
beträgt  nach  dem  10.,  doch  vor  vollendetem 

11.  Dienstjahre  '%«  ^^^^  steigt  mit  jedem 
weiteren  Dienstjahre  um  Vso  (bezw.  ^/i2o) 
des  anrechenbaren  Diensteinkommens ;  über 
den  Betrag  von  ^%o  dieses  Einkommens 
findet  eine  Steigerung  nicht  statt. 

Das  gesamte  zur  Berechnung  zu 
ziehende  Diensteinkommen  einer  Stelle  darf 
den  Betrag  des  höchsten  Normalgehaltes 
derjenigen  Dienstkategorie,  zu  welcher  die 
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Stelle  gehört,  nicht  übersteigen.  Die  Dienst- 
zeit z&hlt  yon  der  BeeidigUDg,  bezw.  vom 
Eintritt  in  den  Staatsdienst  nnd  bleibt  vor 
dem  Beginn  des  18.  Lebensjahres  anfier 
Berechnung.  Die  Versetzung  eines  nicht 
richterlichen  Beamten  (Lehrers)  kann  nach 
dem  65.  Lebensjahre  von  Amts  wegen  ver- 
fügt werden. 

Binterl&fit  ein  Pension&r  eine  Witwe 
oder  Kinder,  so  wird  die  Pension  noch  für 
die  anf  den  Sterbemonat  folgenden  8  Mo- 
nate (Gnadenqaartal)  in  einer  Summe 
vorausbezahlt. 

Fürsorge  für  die  Witwen  und 
Waisen.  Das  Witwengeld  besteht  in 
40 7o  derjenigen  Pension,  zu  welcher  der 
Verstorbene  berechtigt  war  und  soll  min- 
destens 400  M.  betragen.  Für  die  Witwen 
der  Staatsminister  und  Beamten  soll  das- 
selbe 6000  M.  und  für  die  Witwen  der 
übrigen  Beamten  (Lehrer)  3500  M.  nicht 
übersteigen. 

Das  Waisengeld  betr&gt  för  Kinder, 
deren  Mutter  lebt,  '/g  des  Witwengeldes 
für  jedes  Kind,  für  Kinder,  deren  Mutter 
nicht  lebt,  Vs  des  Witwengeldes.  Witwen- 
und  Waisen  geld  dürfen  weder  einzeln 
noch  zusammen  den  Betrag  der  Pension, 
zu  welcher  der  Verstorbene  berechtigt  ge- 
wesen ist,  übersteigen.  War  die  Witwe 
mehr  als  15  Jahre  jünger  als  der  Ver- 
storbene, so  wird  das  Witwengold  für  jedes 
Jahr  des  Altersunterschieds  über  15  bis  25 


Jahre  um  Vao  gekürzt.  Keinen  Anspruch 
auf  Witwengeld,  bezw.  Waisengeld  hat  die 
Witwe,  wenn  die  Ehe  mit  dem  Verstorbenen 
innerhalb  3  Monate  vor  seinem  Tode,  bezw. 
die  Ehe  erst  nach  Versetzung  des  Beamten 
(Lehrers)  in  den  Buhestand  geschlossen 
wurde. 

Die  Zahlung  des  Witwen-  und  Waisen- 
geldes  beginnt  mit  Ablauf  des  Gnaden- 
quartals. Das  Witwen-  und  Waisengeld  er- 
lischt für  die  Bezugsberechtigten  mit  Ab- 
lauf des  Monats,  in  welchem  dieselben  sich 
verheiraten  oder  sterben,  für  jede  Waise 
außerdem  mit  erreichtem  18.  Lebensjahre. 

Pensionierung  der  Lehrer  und 
Lehrerinnen  an  den  öffentlichen 
Volksschulen.  Es  ist  die  Dienstzeit, 
sowohl  die  Zivil-  wie  die  Milit&rdienstzeit, 
für  die  Pensionierung  vom  Beginn  des 
18.  Lebensjahres  zu  rechnen.  Das  Gnaden- 
quartal steht  allen  legitimierten  Personen 
zu.  Das  Mindestwitwengeld  wurde  von  216 
auf  300  M.,  der  Höchstbetrag  von  2000  auf 
3500  M.  erhöht. 

Literatur  zudi  es  enNachträgen: 
Die  österreichischen  Gesetz-  und  Verord- 
nungsblätter (hinsichtlich  Gehaltsregulie- 
rung des  Lehrstandes  Oberösterreichs  die 
Beilage  zum  stenographischen  ProtokoD 
des  oberösterr,  Landtages)  und  die  Zeit- 
schrift n Deutsche  Schulgesetzsammlung". 

Linz  a.  D.  Alfred  Erhard. 
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Erhard  Alfr.,   Statthalterei-Rechnungsrat 
in  Linz 

Besoldung  der  Lehrer.  Gehaltsbezüge 
des  Lebrpersonals  höherer  Lehranstalten 
in  Österreich  und  Deutschland.  Ruhe- 
genüsse  der  Lehrpersonen.    Nachträge. 

Eymer  Wenzel,  Gymnasialdirektor  in  Leit- 
meritz. 
Kinsky  Franz,  Graf.    Nansea  Fr. 

Falbrecht  Friedr.,  Dr.,  Gymnasialprofessor 
in  Wien. 
Vogt  Theodor. 
Fellinger  Franz,   Dr.,  Rektor  des  öster- 
reichischen Pilgerhospizes   in  Jerusalem 
(jetzt  in  Linz). 

Muhammedanisches  Schulwesen  in  der 
Türkei. 

Frank  Ant.,  Dr.,  Gymnasialdirektor  in  PiBg. 
Apperzeption.     Begabung.    Deduktion 
und  Induktion.    Fachlehrersystem.    Goe- 
the als  Pädagog.    Lessing  lüs  Pädagog. 
Philosophische  PropädeutiK.    Schiller  als 
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Pädagog.    Schiller  Hermann.    Wetteifer, 
Lokation,  Zertieren. 

Frank  Ferd.,  Bürgerschaldirektor  in  Wien. 
Arbeitskalender.  Besseraogsanstalten. 
Bilderbücher.  Bürgerschale,  Mittel- 
schule, gehobene  Schale.  Dittes.  Er- 
ziehungsvereine.  Fabriksarbeit  der  Schul- 
kinder. Fabriksschulen.  Ferienkolonien. 
Filialschalen.  Fortbildungsschulen.  Frei- 
willisenrecbt  der  Lehrer  in  Österreich 
und  Deutschland.  Hauptlehrer.  Haapt- 
schulen.  Hilfskräfte  in  der  Erziehung. 
Hinausgehen  aus  dem  Schalaimmer. 
Jaeendhorte.  Lehrerinnenheime.  Öffent- 
lichkeit srecht.  Privatschalen.  Rechts- 
verhältnisse des  Volksschullehrstandes. 
Schulchronik.  Schaldiener.  Schuljahr. 
Schalsparkassen.  Speisung  und  Beklei- 
dung armer  Schalkinder.  Stundenbilder. 
Töchterheime.  Versetzung  in  die  nächst- 
höhere Klasse.  Volksschale.  Waisen- 
häuser.   Wochenbach  als  Amtsschrift. 

Frankfurter  S.,  Dr.,  Kustos  der  Universi- 
tätsbibliothek in  Wien. 

Pädagogische  Literatur.  Pädagogische 
Zeitschriften.    Wilhelm  A.,  Ritt.  v. 

Gallina  Jnl.,  Gymnasialdirektor  in  Unga- 
risch Hradisch. 
Schülerausilüge,  Exkursionen,  Reisen. 

Gannersdorf  er   Job.,    Dr.,    Direktor  der 
landwirtschaftlichen  Lehranstalt  in  Möd- 
ling  bei  Wien. 
Landwirtschaftsschulen. 

Gföllner  Joh.,   Gymnasialprofessor  in  Ur- 
fahr. 
Theologische  Lehranstalten. 

Gttdemann  Moritz,  Oberrabbiner  in  Wien. 
Israelitische  Erziehung. 

Gntzmann  Alb.,  Direktorder  Taubstammen- 
anstalt  in  Berlin. 

De  TEp^e.  Heinicke  Sam.  Sprach- 
störungen. Taubstummenerziehung  und 
Unterricht. 

Habenicht  Joh.,  Schalrat,  Direktor  der 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildangsanstalt 
in  Linz. 

Klasse.  Lehrbücher.  Lehrerbibliothek. 
Lehrmittel.  Privatunterricht  (Privat- 
stadiam).  Schülervereine.  Schalgeld. 
Schalprogramm.  Stipendium  (für  Schü- 
ler).   Tier-  und  Pflanzenschutz. 

Hager  Evermod,  Dr.,  Gymnasialprofessor 
in  Linz. 

Mnemonik.  Verbalismus.  Wahrhaftig- 
kiBit  als  Erziehangsgrandsatz. 

Hassack  Karl,  Dr.,  Professor  an  der  k.  k 
Handelsakademie  in  Graz  (früher  in 
Wien). 


Handelsschulen.  Laternbilder.  Skiop- 
tikon  in  der  Schule. 

t  Heine  O.,  Dr.,  Geheimer  Regieningsrat 
in  Weimar. 
Ritterakademien. 

Hemmelmayer  Franz,  Edler  von  Angusten- 
feld,  Realschulprofessor  und  FriTatdozent 
in  Graz. 
Chemie  an  höheren  Lehranstalten. 

Hennig    Martin,    Direktor    des    Rauhen 
Haases  in  Hörn  bei  Hamburg. 
Das  Rauhe  Haas. 

Hergel  Gustav,  Dr.,  Gymnasialdirektor  in 
Aussig  a.  d.  E. 

Erhol  ong,  Erholungspausen.  Erste 
Hilfe  bei  Unglücksfällen.  Geschlechts- 
reife (Pubertät).  Hygienische  Belehrun- 
gen in  der  Schule.  Körperhaltung  der 
Schüler.  Körperpflege  des  Schülers. 
Physische  Erziehung.  Schularzt.  Schul- 
bäder. Schulbank.  Schulgesundheits- 
pflege. Schulhaus:  Heizung  und  Lüf- 
tung. Schulhausbau.  Schmaus:  Rei- 
nigung und  Beleachtang.  Schulzimmer. 
OberbÜrdung. 

Hillardt-Stenzinger  Frau  Gabriele  in  Möd 
line  bei  Wien. 
Weibliche  Handarbeiten. 

Hintner    Florian,    Gymnasialdhrektor    in 
Wels. 
Österreich  (Schulwesen). 

Höfler  Alois,  Dr.,  Universitätsprofessor  in 
Wien. 

Gymnasium. 

Hühner  Max,  Rektor  in  Breslau. 
Schulmuseum. 

Hnemer  Eduard,  Dr.,   Realschalprofessor 
in  Linz. 

Mundart  in  der  Schule.  Rätsel.  Sprich- 
wort.   Vorlesen. 

Hnemer  KamiUo,  Dr.,  Gymnasialprofessor 
in  Salzbaig. 

Griechische  Erziehang.  Harmonische 
Bildung.  Römische  Erziehung.  Natur- 
gefühl.   Universitäten. 

Hnnziker  Otto,  Dr.,  Universitätsprofessor 
in  Zürich. 

Girard  Gregor.  Iselin. 

Jäger  Oskar,  Dr.,   Geheimer  Regierungs- 
rat, Universitätsprofessor  in  Bonn. 
Kollegialität.    Schrader  W. 

Jenschke  F.  J.,  Buchhändler  in  Santiago 
de  Chile. 
Südamerika  (Schulwesen). 

Jerusalem  Wilh.,  Dr.,  Regierungsrat,  Pri- 
vatdozent in  Wien. 
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Qefühl.  Phantasie.  Philosophie.  Psy- 
chologie. Temperament  and  Naturell. 
Urteilen,  Verstand,  Vernunft. 

Jung  Julius,  Dr.,  Universitätsprofessor  in 
Prag. 

Geschichtsunterricht  und  Geschichts- 
wissenschaft. 

Jnritsch  Georg,  Dr.,  Realschuldirektor  in 
Pilsen. 

Katechese.  Katholischer  Religions- 
unterricht. 

ßowarz  WUh.,Dr.,  Bahnkommiss&r  inLinz. 
Eisenbah  nfachschulen. 

Kraus  Konrad,  Professor  an  der  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Wien. 

Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen 
in  der  Bürgerschule  und  der  Lehrer- 
bildungsanstalt. Geometrische  Formen- 
lehre in  der  Volksschule.  Physik  und 
Chemie  in  der  Volks-,  Bürgerschule  und 
Lehrerbildungsanstalt  Rechenapparate. 
Rechenunterricht  in  der  Volks-,  Bürger- 
schule und  der  Lehrerbildungsanstalt. 
Riese  Adam.    Zahlzeichen  (Ziffern). 

Lampa  Anton,  Dr.,  Universitfttsprofessor 
in  Wien. 
Hochschulkurse  (University  Extension). 
Langl  Josef,  Regierungsrat,  Fachinspektor 
für  den  Zeichenunterricht  in  Wien. 

Die  Kunst  in  der  Schule.  Künstlerischer 
Wandschmuck.  Kunstschulen.  Zeichen- 
unterricht. 

Leclair  A.  y.,  Dr„  Schulrat,  Gymnasialpro- 
fessor i.  R.  in  Wien. 

Abrichtuns,  Dressur.  Abschreiben  und 
Einsagen.  Bekehren.  Betrug.  Denken. 
Deakgesetze.  Diebstahl.  Dispensationen. 
Gehorsam.  Gerechtigkeit,  Parteilichkeit. 
Geschenke  an  Lehrer  und  Schüler.  Ge- 
wissenhaftigkeit. Hauslehrer.  Hilfslehrer. 
Instinkt.  Ironie.  Karzer.  Kompensa- 
tionen. Konkursprüfung.  Konsequenz 
in  der  Erziehung.  Korrektur  und  Zen- 
sur der  schrifuichen  Arbeiten.  Lehr- 
gabe. Lehrstand.  Leidenschaft.  Logik. 
Lüge.  Nachahmung.  Neid.  Neigune, 
Hang.  Offenheit.  Ordnung  und  Ord- 
nungsliebe. Patriotismus.  Pedanterie. 
Platz  des  Lehrers.  Professortitel. 
Schadenfreude.  Schulstatistik.  Selbst- 
sucht. Sinnesschonung.  Somnambulis- 
mus. Standesbewußtsein.  Theorie  und 
Praxis,  Trägheit.  Trieb,  Triebhandlung. 
Utilitarismus  (Amerikanismus).  Verkehr 
zwischen  Erzieher  und  Zösling.  Ver- 
trauen zum  Lehrer.  VorsteTlungsleben. 
Willensbildung.  Wißbegierde,  Neugierde. 

Lehmann  Rad.,    Dr.,   Professor   an    der 
Akademie  in  Posen. 
Münch  Wilh.    Paulsen  Friedr. 


Lehner     Franz,     Gymnasialprofessor    in 
Linz. 
Bücher  und  Hefte.  Schularchäologie. 

Lehner  Tassilo,  P.,  Gymnaaialprofessor  i. 
R.  in  Kremsmünster. 

Benediktinerschulen.  Klosterschulen. 
Rettenbaoher  S. 

Lenschner  Oskar,  Verlagsbuchhändler  und 
Schriftsteller  in  Berlin. 

Alle  Artikel  über  das  Schulwesen  der 
einzelnen  Länder  mit  Ausnahme  von: 
Bayern,  Indisches  Schulwesen,  Muham- 
medanisches  Schulwesen  in  der  Türkei, 
Österreich,  Schweden,  Serbien,  Südame- 
rika, Ungarn,  Vereinigte  Staaten  von 
Nordamerika.  —  Reichsschulkommission. 

Leoschner-Popek. 

Wehrli. 

Lichtenecker  Hans,  Professor  am  Offiziers- 
töchter-Erziehungsinstitut in  Wien. 

Analphabeten.  Aufsatz.  Becker  Ferd. 
Deutscne  Sprache  (Unterricht  an  Volks-, 
Bürgerschuten  und  Lehrerbildungsan- 
stalten. Diktieren.  Graser  J.  Harnisch 
Christ.  Wilh.  Kehrein  J.  Kern  Fr.  G. 
G.  Lesebuch.  Leseunterricht.  Lyrik. 
Mündlicher  Gedankenausdruck. 

f  Lindner  G.  A.,  Universitätsprofessor  in 
Prag. 

Bugenhagen.  Didaktik.  Diesterweg. 
Dinter.  Eigensinn.  Einheitlichkeit  der 
Erziehung.  Einheitlichkeit  des  Unter- 
richts. Einzel-  und  Massenerziehung. 
Enzyklopädie  der  Pädagogik.  Fichte. 
HeWetius.    Zivilisation. 

Lindner-  Leclair. 

Gewährung.  Versagung.  Gewöhnung 
und  Cbung.  Politische  Erziehung.  Sitte. 
Wahrheit. 

Lindner-Loos. 

Genetische  Methode.  Gräfe.  Hamilton 
und  seine  Methode.  Herder.  Jacotot 
Lehr-  und  Lernstoff.  Lehrmanier  und 
Lehrton.  Lehrtätigkeiten.  Leicbtfafilich- 
keit  des  Unterrichts.  Mager.  Nationa- 
lität und  nationale  Erziehung.  Popu- 
larisierung des  Wissens.  Regierung  der 
Kinder.  Richter  J.  P.  Fr.  Siiler. 
Schleiermacher.  Schmidt  K.  Schulregi- 
ment und  Schulfreiheit.  Schulzucht. 
Sinnesübung  (Gymnastik  der  Sinne). 
Spencer  H.  Vives. 

Lindner-Schiller. 

Anschauungsunterricht.  Arbeit.  At- 
men und  Atman^gymnastik.  Baco  von 
Verulam.  Barbansmen  in  der  Pädagogik. 
Basedow.  Befehl.  Beispiel.  Belel^ung. 
Bell  und  Lancaster.  Belohnungen  und 
Strafen.  Beneke.  Beschäftigung.  Bil- 
dung.    Bildungsfähigkeit.     Christentum 
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als  Epoche  der  Erziehnngsgeschichte. 
Comenios.  Deklamation.  DenzeL  Diäte- 
tik. Direktor.  Erasmns.  Erzählung  für 
Kinder  (Märchen,  Robinson,  Kunst  des 
Erzählens).  Erziehender  Unterricht.  Er- 
ziehung, ihre  Macht  nnd  ihre  Grenzen. 
Erziehung  und  Unterricht.  Erziehungs- 
methode. Erziehungsschule.  Erziehungs- 
ziel. Familienerziehung.  F^nelon.  Flat- 
tich.     Formalismus  und  Realismus. 

Lindstrdm  P.  E.    . 

Schweden  (Schulwesen). 

Loos  Josef,  Dr.,  Landesschnlinspektor  in 
Linz. 

Akademie.  Chorsprechen.  Disziplinar- 
ordnung, Schulordnung.  Das  Fremdwort 
in  der  Schule.  Gedike.  Hospitieren. 
Humor  in  der  Schule.  Klassenlehrer. 
Konzentration.  LehrbeOlhigung  für  das 
höhere  Schulamt  und  das  Colloqnium 
pro  rectoratu.  Lehre,  Lehrling,  Meister. 
Lehren,  Lernen,  Unterrichten.  Lehr- 
gang. Methode.  Mittelschule.  Nürn- 
berger Trichter.  Pädagogische  Seminare. 
Pädagogischer  Takt.  Persönlichkeit  des 
Lehrers.  Praktische  oder  angewandte 
Pädagogik.  Probejahr.  Sallwürk  E.  v. 
Selbsttätigkeit  des  Schulers  beim  Unter- 
richt. Studium.  Umgang.  Vorbereitungs- 
klassen,  Vorschulen.  Waldschulen. 

Martinak   Ed.,  Dr.,   Unirersitätsprofessor 
in  Graz. 

Individualität.  Kinderpsychologie.  Ma- 
turitätsprüfung. Präparieren.  Prüfungen 
der  Schüler  und  Klassifizieren.  Sugge- 
stion. Vererbung.  Wiederholung.  Zeugnis. 

Meli    Alex.,   Regierungsrat,    Direktor    des 
Blindeninstituts  in  Wien. 
Blindenwesen. 

Michalitschke  Anton,  Bezirksschulinspek- 
tor in  Prag. 
Amtsschriften. 

Mollberg  A.,  Dr.,  Bezirksschulinspektor  in 
Weimar. 
Frauenbildung.    Mädchenerziehung. 

Morres  Ed.,  Dr.,   Leiter  der   Elementar- 
schule in  Kronstadt  (Siebenbürgen). 

Frage  und  Antwort  im  Unterricht. 
Methodische  Einheit. 

Mnff  Chr.,  Dr.,  Geh.  Regierungsrat,  Rektor 
der  k.  Landesschule  in  Pfojrtia. 

Idealismus  und  Realismus  in  der  Er- 
ziehung. Klassisches  Altertum  in  der 
Schule.    Kultur  und  Schule. 

Nader  £.,  Dr.,  Realschuldirektor  in  Wien. 
Englischer  Unterricht. 

Nagel  Joh.,   Professor   an   der  Lehrerbil- 
dungsanstalt in  Budweis. 


Bienenzucht.  Blumenpfiege.  Hanshal- 
tnngskunde.  Haushaltungsschulen.  Land- 
wirtschaftslehre. Obstbaumzucht  Schul- 
garten. 

Natorp   Paal,    Dr.,    Universitätsprofessor 
in  Marburg  (Hessen). 
Pestalozzi. 

Nawratzki  E.,  Dr.,  Chefarzt  der  Privat- 
irrenanstalt in  Wannsee  bei  Berlin. 

Geistige  Getränke.  Halluzinationen. 
Kleptomanie.  Nervensystem.  Schlal 
Seelenkrankheiten. 

Paul  Johann,   Professor  an   der   Lehrer- 
bildungsanstalt in  Linz. 

Phonetik.    Sage. 

Pejscha  Franz,  Realschul direktor  in  Wien. 
Französische  Sprache  als  Unterricht^- 
gegenstand. 

Petzel  Rad.,  Oberlehrer  in  Wien. 
Han  d  fertigkeits  Unterricht . 

Popek  Anton,  Gymnasialprofessor  in  Linz. 
Landerziehungsheime.  Plutarch.  Quin- 
tilian.     Schülerbibliotheken    an     Mittel- 
schulen.      Winkelschulen.      Inhalts  ver* 
zeichnisse. 

Pröll  Laurenz,  Dr.,  Gymnasialdirektor  i.  R. 
in  Linz. 
Heimatskunde  in  höheren  Schulen. 

Pnlitzer    Jolie,    ObungsschuUehrerin    in 
Linz. 

Heimatskunde  in  derVolks^  und  Bürger- 
schule.   Mutter. 

Przibilla  F.,  Rektor  in  Zabrze  (Preuflisch- 
Schlesien). 

Deutscher  Sprachunterricht  in  zwei- 
sprachigen Schulen. 

.  Redaktion. 

Frick  0.,  Jäger  0.,  Lindner  Q.  A., 
Uhlig  G.,  Ziegler  Th. 

Rein  Wilb.,  Dr.,  Universitatsprofessor  in 
Jena. 
Wissenschaftliche  Pädagogik. 

Rolleder  A.,  Realschuldirektor  in  Stejr. 
Aufnahme  der  Schüler  und  dejren  Ab- 
gang von  der  Schule.  Ausfall  des  Unter- 
richts (Ferien).  Dienstwohnung.  Errich- 
tung und  Erhaltung  der  Volks-  und 
Bürgerschulen.  Freigegenstände.  Klassen- 
buch. Konferenzen.  Lehrplan.  Gber- 
füllung  der  Schulklassen. 

Röttinger  Josef,  Professor  an  der  Staats- 
gewerbeschule in  Wien. 
Gewerbeschulen. 

Rüde  Adolf,  Rektor  in  Nakel  a.  d.  Netze. 
Methodik. 

Rusch  Gnstav,  Professor  an  der  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Wien. 
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Biographien  im  Unterricht.  Astrono- 
mische Geographie.  Geographie  (Unter- 
richt im  allgemeinen).  Geschichte  in  der 
Volks-,  Bürgerschnle  nnd  Lehrerbildangs- 
anstalt.    Mythologie.    Quellenschriften. 

Sallwttrk  E.   y.,   sen.,   Geheimer   Rat  im 
G.  H.  Oberschalrat  in  Karlsruhe. 

Formalstufen.  Geschichte  der  Päda- 
gogik. Herbart.  Herbarts  Schule.  Her- 
barts praktische  Ideen.  Interesse.  Locke. 
Beihenreproduktion,  Religiosität.  Rous- 
seau,   Zielangabe. 

Schicht  Franz,  Dr.,  Professor  an  der  Ma- 
rineakademie  in  Fiume. 
Nautische  Schulen  und  Akademien. 

Schickinger  Hermann,  Gymnasialprofessor 
in  Linz. 
Kommentare.    Privatlektüre. 

Schiffmann  Konrad,  Dr.,   Professor  am 
CoUegium  Petrinum  in  Urfahr. 

Eremitenschulen.  Gesellschaft  für  deut;- 
sche  Erziehnngs-  und  Schulgeschichte. 
Humanismus  und  Humanisten.  Indisches 
Schulwesen.  Jesuitenschulen.  Milde  Ed. 
Piaristenschulen.    Schulbrüder. 

Scbiefthaler  Franz,  Direktor  der  Staats- 
gewerbeschule in  Linz. 
Handwerkerschulen.    Industrieschulen. 

t  Schiller  Hermann,  Dr.,  Geheimer  Ober- 
schulrat in  Leipzig. 

Abhärtung.  Adelige  Erziehung  (Für- 
stenerziehung). A&kt.  Altersstafen. 
Alumnat.  Analyse  und  Synthese.  An- 
nehmlichkeit des  Unterrichts.  Anschau- 
lichkeit des  Unterrichts.  Armenschule. 
Äst  betische  Bildung.  Aufgabe.  Aufklä- 
rungspädagogik.  Aufsicht.  Auswendig- 
lernen. Autorität.  Babrdt.  Beobach- 
tung. Berufswahl.  Bilder  im  Unter- 
richt. Bildun^wert  der  Lehrfächer. 
Bonitz.  Bosheit,  boshaft.  Gurtmann. 
Direktorenkonferenzen.  Dörpfeld.  Durch- 
führung der  Schulklassen.  Einprägen 
(Memorieren).  Elternhaus  und  Schule. 
Ermüdung.  Exner.  Experiment  in  der 
Pädagogik.  Externat  und  Internat  für 
Lehrerseminarien.  Fabeln.  Fachschulen. 
Falk  J.  D.  Fellenberg.  Ferien.  FleiB. 
Formale  Bildung.    Kretinismus. 

Schiller-Leclair. 

Assoziation  und  Reproduktion  der  Vor- 
stellungen. Aufmerksamkeit  Bewußt- 
sein, Selbstbewußtsein.  Charakter,  Cha- 
rakterbildung. Ehrgefühl,  Ehrgeiz,  Ehr- 
trieb.   Ethik. 

Schmid   Stephan,  Direktor  der   höheren 
Forstlehranstalt  in  Reichsstadt  (Böhmen). 
Forstschulen. 


Scholz  Ed.,  Schuldirektor  in  Pößneck. 
Rein  Wilh. 

Scholze  Anton,  Professor  an  der  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Eger. 
Musikunterricht.    Musikschulen. 

Schröer  Heinrich,  Städtischer  Turnwart 
in  Berlin. 

Euler.  GuthsMuths.  Jäger  0.  Jahn. 
Jugendspiel.  Lion.  Maßmann.  Maul. 
Spielbewegung.  Spieß.  Turnen.  Wass- 
mannsdorff. 

Seeger  Alois,  Realschulprofessor  in  Wien. 
Der  Bildungswert  der  modernen  Spra- 
chen.   Fortbildung  der  Lehrer  moderner 
Sprachen. 
Sevi6  Milan,  Dr.,  Professor  in  Belgrad. 
Serbien  (Schulwesen). 

Snowden  Albert,  Professor  der  Carnegie 
Foundation  for  tbe  Adrancement  of  Tea- 
ching  in  New  York. 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika 
(Schulwesen). 

Sobota  Anton,  Gymnasialprofessor  in  Baden 
bei  Wien. 
Konvikte  und  Pension ate. 

Stocklaska  Ottokar,  ehemaliger  Direktor 
des  städtischen  Mädchenlyzeums  inBrünu. 
Österreichisches  Mädchenlyzeum. 

Streinz  Franz,  Dr.,  Gymnasialprofessor  in 
Wien. 

Deutscher  Sprachunterriclit  an  höheren 
Schulen. 

Thalmayr  Franz,  Dr.,  Gymnasialdirektor 
in  Ried. 

Einzel-  und  Massen  Unterricht.  Sammel- 
trieb. 

Thnmser  Viktor,  Dr.,  Regierangsrat,  Gym- 
nasialdirektor in  Wien. 
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„  2,  „  7  T.  n.  I 

,  2,  ,  22  T.  o. 

„  1,  ,  26  T.  u. 

,  2,  „  18  V.  o, 

»  a,  „  4     „ 

1  1?    V      m      ' 


l,  «  17 


V.  n. 
1,  n  26 


II 

n  '1  »  *" 

r,  2,  „  21 

n  1|  »  1« 

»  a,  ,   5 

n  a,  „     4  t. 

n  If  II     8        » 

n  1.  »  13 

^  a,  ,  12  ▼. 

.  2.  .  12 


n 

n 
O. 


n 

n. 


»    a.'  '  12      „ 
,    2,  „  19  T.  o. 
sacht. 


Böhmen  statt  M&hren. 

Bp.  2,  Z.  27  V.  n.  Oeer. 

18.  Jahrb. 

Härder. 

jedem. 

Dobsohal. 

1492. 

Gorapayrd. 

werden. 

Bion  u.  1876. 

Schultse. 

Sendler. 

StrOmpeU. 

Macon. 

Moatersohule. 

Portugal!. 

Brahn. 

die  Beweise  für  die  Lehre. 

16. 

Lindner-Leclair. 

BAbstein. 

Friesen« 

▼orbeseiohnet. 

Tenbner. 

ergftnxe:    von   Franen   be* 


B.    748,  Bp.  2,  Z.  17  ▼.  o.  Lehrkunst  und  Lehrhand- 

werk. 
„     761,  Bp.  1,  Z.  21      „      Wiederholung. 


825, 

n  1085, 
I,  1086, 
„  1030, 
„  1050, 


1.  n 

y. 


22       „      Appell. 
7  V.  u.  Lehramtskandidat. 
,  „    4  V.  o.  von. 
1,-17      ,       1772. 
1,  „  18  V.  u.  Bpielkarten. 
1,  „  21  ▼.  o.  Balsnflen. 
Da  wührend  des  Druckes  manche   Änderungen; 
und   Kfirzungen  der  Artikel  notwendig  wurden,  so 
stimmen  manche  Verweisungen  nicht  und  sind  daher 
SU  streichen  oder  xu  vexbessem;  so  ist 
B.       14,    Alexandrinische  Bchule  tu  streichen;  ebenso 
„       68,  Bp.  1,  Z.  27  der  Verweis  auf  Artikel  „Aus- 

schliefiang.*' 
„       78,   B.  116,  Bp,  1,  Z.  12  V.  o.  Dissiplin  u.  Dissi- 

plinargesetae ;  dafllr  Disziplinarordnung. 
„     187,  Carcer  s.  Karzer. 
^     187,  Bp.  2,  Z.  8  V.  u.  ist  „Oewissensbildung"   zu 

streichen,  ebenso 
„     189,  Bp.  1,  Z.  7  V.  o.  B.  269.  Sp,    2,  Z.  2  v.   u. 

8.  606,  Bp.  1,  Z.  18  V.  o. 
„     212,   Corrigieren   s.    Korrektur    n.    Zensur    der 

sohriftl.  Arbeiten. 
„     257,  Sp.  1,  Z.  14  V.  o.  statt  Gymnastik  der  Sinne  : 

Binnesflbnng. 
„     284,  Bp.  2,  Z.  28  v.  u.  ist  Yolksschnle  zu  streichen. 
„     406,  Sp.  1,  Z.  26  V.  u.  statt  Kinderhorte:  Jugend- 

horle  u.  statt  Ferienreisen:  Schttlerauättge. 
„     618,  Oenie  s.  Begabung  zu  streichen. 
„     581,  Sp.  1.  Z.   29  V.   u.    statt   Geistesstörungen : 

Seelenkrankheiten. 
„     660,  Bp.  2,  Z.  24  v.  u.  Analogie,  kein  Artikel. 
„     673,  nHaus  u.  Schule"  füge   hinzu:    Elternhaus 

u.  Schule, 
a     781,  Sp.  1,  Z.  21  V.  u.  statt  Exkursionen:  Schfller- 

ansflflge. 
„     761,  -Immanente  Bepetition**  statt  Schwachsinn: 

Wiederholung. 
„     884,  Sp.  2,  Z.  20  V.  o.   ist  Kinderbewahranstalt 

zu  streichen. 
„     860,  Kleidung;    statt   des    angegebenen   Artikels 

ist  Difttetik,  Physische  Erziehung  einzusetzen. 
,     988,  Sp.  2  bei  Kunstgewerbeschulen   ist   Kunst- 
akademien zu  streichen, 
q   1006,  Sp.  2,  Z.  18  V.  0.  statt  Lebrbttoher:  Bttcber 

u.  Hefte, 
n   1028,  Sp.  2,  Z.  6  V.  o.  sUtt  Artikulation :  Fonnal« 

stufen. 


II.  Band. 


S.    82, 

n      78, 


„      86, 
n    188, 


Sp.  2,  Z.  27  V.  o.  Katechese. 

,    1,  ,     6      „     Bohden. 

„    1 ,  „     5  V.  u.  „Sprech-  und  Bedettbunffen'* 
kein    selbständiger    Artikel;      siehe     dafttr 
HQndlichar  Gedankenaasdruck  und  deutecher 
Sprachunterricht. 
Sp.  1,  Z.  10  V.  o.  Lesebücher. 


1, 


16 


Tabak,  ebenso  B.  896,  Sp.  1. 


„  101,  in  der  Tabelle  „Lehrerbildungsanstalten"  sind 
nuter    den     7    Lehrerbildungsanstalten    des 
Küstenlands  die   6  Vorbereitungsklassen   (s. 
B.  966)  mitgezihlt. 
Sp.  2,  Z.  19  V.  u.  s.  dazu  den  Nachtrag. 

,    2,  ,  81      „     Pabst. 

„    2,  „  28  y.  0.  an  statt  von. 

,    1,  „   29  V.  u.  Fr.  J.  Lang. 


«  199, 

n  890, 

n  352, 

n  389, 

n  487, 


1, 


9 


statt  des  Angegebenen  ein- 


zusetzen: Staats-  und  Oesellschaftskunde. 


S.  623, 

n  Wl, 

n  »88, 

n  708, 

„  721, 

n  780, 

n  781, 

n  817, 

n  842, 

«  858 

«  883, 

n  9M, 

»  «69, 

n  970 
.1027 


Sp.  2,  Z.  27  V.  u.  enseignement. 

„    1,  „     1      n     statt  seine  eines. 

„    2,  „     1  V    o.  Mnnk  Max. 

„    2,  „    l  u.  2  V.  o.   Herrad  v.  Odilien. 

„    1,  „  24  V.  u.  Erziehungsscbule. 

„    2,  „  19  V.  o.  Sohiner. 

„    2,  „   13  V.  u.  körperlichen. 

„    1,  „  10  V.  o.   ist  statt  des  Angegebenen 
einxnsetsen :  BrUirender  Unterricht,  Methodik. 
Sp.  2,  Z.  11  V.  o.  Barth, 
oben  Theater. 
Sp.  1,  Z.  19  V.  o.  Wierama. 

„     1,  „     8    V.    u.     für    Buhegehalt:    Bahc- 

genüsse. 

Sp.  2,  Z.    1  V.  o.    ist  Volksbibliotheken    zu 

streichen,  ebenso 
Vorsitze,  s.  Ethik  u.  s.  w.  und 
Wunderkind  u.  s.  w. 


'A 


^ 


